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Slekel209.   Erze  von  Neu-Caledouien  nachTypke  209.    Gewinnung  des  Nickels 
nach  Lnndborg  209.     Herstellung  grösserer  Gussstücke  von  Nickel  (und 
Kobalt)    nach  Winkler   214.      Behandlung    der   Kickelerze    und   Nickel- 
legimngen   nach  Mason   und  Parkes   216.     Hydrometallurgische   Nickel- 
gewinnung nach  Christofle  und  Bouilhet  216.    Vernickelung  von  Bonssolen 
nach  Goulier  216.     Analysen  deutscher  Nickel-  und  Scheidemünzen  nach 
Sehweder  216.    nach  Killing  217. 
Zinn  217.     Alte  Zinnerzbane  in  Toscana  nach  Charlon  217.     Verwendung  blei- 
haltiger Folie  nach  R.  Kayser  218.     Klingendmachen  von  Britanniametall 
nach  Silliman  219. 
Quecksilber  220.     Rauchgase  der  Quecksilberöfen  in  Idria  nach  Teuber  220. 
FSllen  ▼on  Quecksilber  dnrch  natürliche  Schwefelmetalle  nach  Meunier  222. 
Mittel    gegen    Quecksilbervergiftung    nach    Melsens    222.     Quecksilher- 
produktion  222. 
MeiaUurgtsehe  Literatur:   1)  A.  Ledebur,  Verarbeitung  der  Metalle  222;    2)  H. 
Wedding,  Eisenhüttenwesen  in  den  Vereinigten  Staaten  223 ;  3)  F.  AlthanSy 
Berg-  und  Hüttenwesen  in  Philadelphia  224;   4)    Fr.  Kuperwiesef,  Hütten- 
wesen in  den  Vereinigten  Staaten  224 ;  5)  Chr.  Mosler,  l5ie  Bergwerks-  und 
Hüttenindustrie  der  Vereinigten  Staaten  225;  6)  P.  ^.  Tunner,  Eisenhütten- 
wesen der  Vereinigten  Staaten  225 ;  7)  R.  Akerman,  Einfluss  von  Silicium, 
Schwefel,  Phosphor  etc.  auf  Eisen  225 ;  8)  Ad.  Gurlt,  Bergbau-  und  Hütten- 
kunde 225 ;  9)  C.  Stolsel,  Metallurgie  226 ;  10)  E.  Günzer,  Eisen  und  seine 
Gewinnung  226;   11)  v.  Kerpely,  Bericht  über  die  Eisenhüttentechnik  226 ; 
12)  Pearse,   History   of  the  Iron   Manufacture  227;    18)   Ward,  IJ'erro- 
Kanganese  227 ;    14)  E.  F.  Dürre  y  Katechismus  der  allgemeinen  Hütten- 
kunde 227;   15)   Ed.  Stess,   Zukunft  des  Goldes  227;    16)   T.  Egleston» 
Treatment  of  Mercury  227;   17)   Aaron,  Testing  and  Working  öf  Silver 
Ote«  227;  18)  Gee,  Practical  Gold  Worker  227. 


Yl  IllfaAlt. 


Chemische  Fabrikindustrie. 

(Seite  228—369.) 

Schwefel  228.  Bestimmung  dea  Schwefels  in  Pyriten  und  Abbränden  nach 
Fresenius  228.  Benutzung  der  Kiese  als  Brennstoff  nach  Hauch  230. 
Pyrite  und  deren  Anwendung  nach  A.  Girard  und  Morin  231.  Destillir- 
apparat  für  Schwefel  aus  Pyriten  nach  Hoss  231.  Extraktion  von  Schwefel 
mittelst  Schwefelkohlenstoff  nach  Cl.  Winkler  231.  Schwefel  und  dessen 
Anwendung  nach  B.  König  231.  Verhalten  der  Sulfate  gegen  schmelzenden 
Schwefel  nach  Violl  231. 

Schwefelsäure  232.  Untersuchungen  über  Anhydrid  und  die  Hydrate  der 
Schwefels&ure  nach  B.  Weber  232.  Schwefelsesquioxyd  nach  R.  Weber  2S2. 
Fabrikation  rauchender  Schwefelsäure  nach  CI.  Winkler  233 .  Schwefelsäure- 
anhydrid von  V.  Starck  239.  Hasenclever*s  Röstofen  nach  Fr.  Bode  2S9. 
Gloverthurm  nach  Fr.  Bode  240.  (A.  Concentration  der  Kammersäure  in 
Bleipfannen  241.  in  Schalen  von  Platin  245.  Andere  Methoden  der  Con- 
centration 245.  B.  Denitrirmethoden  der  nitrosen  Thurmsäure  246.  in 
Kochtrommeln  250.  durch  Cascaden  251.  C.  Gloverthurm  254.  1.  Ver- 
wendung desselben  zum  Concentriren  259.  2.  zum  Concentriren  und  Deni- 
trlren  262.  3.  zum  Denitriren  und  Vorwärmen  263.  4.  zum  Concentriren 
und  Denitriren  bei  minderer  Concentration  der  Röstgase  an  schwefliger 
Säure  264.  Zusammenstellung  der  Resultate  265.)  Penitrirende  Wirkung 
des  Gloverthurmes  nach  G.  Lunge  266.  Geschichtliche  Notizen  über  das 
Entstehen  des  Gloverthurmes  nach  G.  Lunge  274.  Ersatz  für  Salpeter  und 
Salpetersäure  nach  Fr.  Bode  275.  Verfahren  der  Schwefelsäurefabrikation 
nadk  de  Hemptinne  und  Fr.  Bode  276.  Notizen  über  Schwefelsäure- 
fabrikation nach  T.  Kingzett  und  G.  Lunge  280.  Platten-  oder  Malötras- 
Ofen  nach  Fr.  Bode  281.  Verhütung  der  zu  weit  gehenden  Reduktion  der 
Salpetersäure  in  den  Bleikammern  nach  Burnard  281.  Neuere  Platin- 
apparate 281.  nach  Prentice  281.  Concentration  der  Schwefelsäure  in 
eisernen  Gefässen  nach  Lichtenberger  281.  nach  Fr.  Bode  281.  Controle 
des  Verlustes  an  schwefliger  Säure  nach  J.  Mactear  282.  Modifikation  der 
Schwefelsäurefabrikation  nach  Vogt  282.  Schwefelsäurefabrikatiou  in  Oker 
nach  G.  Krause  282.  Schweflige  Säure  zu  Desinfectionszwecken  nach 
Fr.  König  282.  Hydro-  oder  unterschweflige  Säure  nach  Berthelot  282. 
Verwerthung  des  Schwefelwasserstoffs  nach  Weldon  und  Lunge  282.  nach 
Kingzett  und  Lunge  282. 

Schwefelkohlenstoff  282.  Anwendung  desselben  zur  Schwefeleztraktion  nach 
CL  Winkler  283.  gegen  die  Reblaus  nach  Laureau  283.  nach  Fournet283. 
Sulfocarbonate  nach  Vincent  283.  Kalium-  und  Natriumxanthogenat  nach 
Zöller  288.  Verbrennung  des  Schwefelkohlenstoffs  zu  Desinfectionszwecken 
nach  König  283.   zum  Einschwefeln  der  Fässer  nach  Dahlen  283. 

Selen  283.   Darstellung  desselben  nach  Opificius  283. 

Tellur  284.   Reindarstellung  desselben  nach  C.  Himly  284. 

Sodafabrikation  284.  Ammoniaksodaprocess  in  Combination  mit  der  Verarbei- 
tung des  Gaswassers  nach  G.  Th.  Gerlach  284.  Ammoniaksoda  aus  Varech 
nach  Th.  Schmidt  291.  Ammoniaksoda  nach  Unger  291.  nach  Verzyl  291. 
Soda  direkt  aus  Chlornatrium  nach  Ed.  Bohlig  291.  Mactear^s  Verbesse- 
rungen der  rotirenden  SodaÖfen  nach  Lunge  und  Kingzett  295.  Verbesse- 
rung des  Leblancprocesses  nach  Gaskell  297.  Verarbeitung  der  Mutter- 
langen  von  der  Bereitung  des  Aetznatrons  auf  Soda  nach  Mactear  297. 
Wiedergewinnung  des  Soda  aus  den  Laugen  von  der  Cellulosebereitung 
nach  Dixon  298.     Natriumcarbonatbildung  nach  Pichard  298.     Sulfatofea 


JoBM  «id  Wakh  W8.  IfiodifikatioB  der  H«rgT«aTM*Mk«ii  ftnlCat^ 
btroitiiiig  DMk  Fr.  Bode  tM.  Yerwerthiiiig  dei  NsiriiiMsiitfatoB  aof  den 
langen  toa  der  FUfatng  des  Kupfen  naeli  KingMtt  und  Longe  M8.  Zur 
SodaibUdvag  erforderliche  Temperafcnr  und  ZnMunmenBeteang  der  beim 
I«eihlaiio'fleheii  FroeeMe  entwickätea  Gase  naoh  F.  Fischer  898.  Maetear*8 
Ter&hren  der  Verwerthiing  der  gelben  Langen  nach  Lnnge  S99.  Ent- 
adtwefeln  der  Sodalaogen  nach  Thomas  301.  Darstellnng  von  Natriom* 
bicarboiiat  neben  Ammonnilrat  nach  Lesage  301.  Ter  halten  des  Nairinm- 
b&earbonate  beim  ErwSrmen  nach  Chmtier  301.  Natdrliche  amerihanische 
Boda  801.  UntarschwefligBaures  nnd  thioschwefelsanres  Natron  naoh  R.  v. 
Wagner  30S.  WirthschafUiche  Lage  der  deutschen  Sodaindustrie  nach  R. 
▼.  Wagner  306.  nach  G.  Lnnge  310.  Abgabe  ron  Sali  an  Soda-  und 
Glanbersalzfabrihen  im  Deutschen  Reich  313.  Ltteratur:  1)  Ch.  Kingzett, 
AlkaU  Trade  314. 
8alpeteraSiire  314.     Bestimmung  der  Salpetersäure  und  der  salpetrigen  Säure 

nach  G.  Lunge  314.  Darstellung  von  Salpetersäure  nach  Julien  380. 

Chlor  und  Salasäure  390.     Deaconprocess   nach  R.  HasendcTer   380.     nach 

Joriaeh  380.    nach  Deacon  381.    Ursache  des  unregelmässigen  Ganges  der 

sogenannten  pneumatischen  Processe  nach  Hurter  381.     Weldonprocess 

nach  Lamj  388.   Regeneration  des  Mangansuperozydes  nach  Valentin  388. 

GUordarsteUnng  nach  R^mond  388.     Untersuchung  der  Manganerae   der 

Bokowina  nach  Morawski  und  Stingl  388.     Technologie  des  Chlorkalkes 

nadi  F.  Hurter  388.     Einwirkung  von  salisaurem  Gase  auf  verschiedene 

BnUabs  nach  C.  Hensgen  347. 

Jod  und  Brom  349.    Entwickelungsgeschichte  der  Jodfabrikation  nach  Stanford 

SIS.  Jsd  ans  dänischen  Seealgen  (neben  Ammoniaksoda)  nach  Th.  Schmidt 

368.  Jodbarium  nach  Thomson  363.  Jodwasserstofibäure  nach  H.Kolbe  363. 

Broarfsbrücation  in  Nordamerika  863.  €k>ncentration  des  Broms  in  Kochsalz- 

mitterlaugen  nach  Hahn  366.  Jod-  und  Bromdarstellung  nach  Heinaerling  366. 

Phosphor  und  Phosphate  366.  Phosphordarstellung  aus  Mineralphosphaten  naoh 

Townsend  366.   Waschapparate  für  Phosphate  nach  Baje  366.   Darstellung 

Ton  Elsenphosphat  nach  Bok,  Auberin,  Boblique  und  Leplay  866.  Lösliches 

Calcinmphosphat  nach  Way  866.    Monocalciumphosphat  naoh  Whxttbread 

856.     Superphosphate  nach  E.  Erlenmeyer  366.     Natriumphosphat  nach 

Jones  357.    Darstellung  der  Pbosphorsäure  nach  Krauthausen  367.     der 

phosphorigen  Säure  nach  Grosheintz  367.   Struvit  nach  R.  Kayser  368. 

Sanentoffgas  363.   Darstellung  nach  Boussingault  868. 

Kohlsnatoff  und  Kohlensäure  368.   Vorkommen  der  Diamanten  im  Handel  nach 

▼.  Baumhauer  368.     Verwendung  des  Spatheisensteins  zur  Entwickelung 

▼on  Kohlensäure  nach  O.  Schür  360.  Vulkanische  Kohlensänrequellen  nach 

Vohl  360. 

Bor  MO.   Borkrystalle  nach  Hampe  360. 

Süicinm  366.    Kieselfluorammonium  nach  Stolba  366.     Kieselfluormagaesium 

and  Kieselfluorzink  nach  Stolba  367. 
Berichtigung  betr.  Winkler*s  Methode  der  Schwefelsäurefabrikation  369. 

m.  drappe. 
Chemische   Präparate. 

a)  Anorganische  Präparate, 
(Seite  370—443.) 

Ammoniak  und  Ammoniaksalze  370.  Verarbeitung  des  Gaswassers  nach  Qar- 
lach  370.  nach  Lesage  370.  Darstellnng  von  Ammoniak  nach  Julien  370. 
B.  Solraj's  Deetillirapparat  nach  Gerlach  370. 


Kfefifliise  (Mit  AvsmUmi  tod  SMfiator)  $76.  Ynmmknuig  4nr  AmbeaA»  von 
KAlimuMurbeMt  ams  Melaaie  tnek  OamidM  um4  Vitto«»!  976.  Direkte 
U]ii«ean41iui|^  roo.  GhlorigftliiMn  ia  PotMche  nmek  B^falig  B76.  Xmdkene 
DwöllfttioB  der  MelaaienBcklemi^e  nMii  ViaMtit  ^76*  TlMiliUmni  von 
Seliwe£dlBAUiim  und  KaBame»rtwii»t  nach  Viaceat  877.  Kaliadhn  uMm  kali- 
hfiltigen  Gesteinen  nach  Martin  878. 

LtthimaprüfMurate  878.   «ms  L^pidelith  auch  Petarson  878. 

KocheaLE  und  Staseforter  MtttterlaagenealM  878.  DenatArirvng  das  0aliee  879. 
Bisohofit  nach  Pfeifer  380.  Nehenprodnkta  nnd  Abfölle  der  Kalündastrie 
in  Staeafart  naoh  Posch  880.  Yerwandnag  des  Balaes  s«  agrieolen  nnd  ge- 
werblichen Zwecken  88 1 .  Salrrerbrauck  zn  Speiseewecken  882.  Idtetntur  .* 
1)  Oehsenins,  Bildung  der  Steinsalolager  882;  2)  Savoie,  Extraotion  et  In- 
dustrie da  sei  dans  le  comt4  de  Ghester  882. 

Salpeter  882.  Salpeterbild uug  nach  Schlösing  und  Münts  888.  nach  JLL  Müller 
882.  nach  Berthelot  388.  Conversionssalpeter  nach  Fr.  Vermersoh  888. 
naoh  Th.  Schmidt  888.  Salpetrigsaure  Alkalien  nach  Etard  388.  Perua- 
nisches Salpetermonopol  388. 

Pulver  und  andere  eaplosive  Präparate  884.  SchiessbaumwoUe  nach  Spill  884. 
Vigorit  nach  Nordenfeld  384.  Sprengmittel  nach  Dittmar  884.  Zusammen- 
setaung  der  käuflichen  SchiessbaumwoUe  nach  Abel  386.  naoh  Champion 
und  Pdlet  885.  Lithofiracteur  von  Krebs  und  Comp.  386  (nax^  W.  Bubach 
886.  nach  Ad.  Ourlt  886.  nach  v.  Kleist  390).  Heraklin  naoh  Diecker- 
hoff  892.  Diorresin  nach  Fels  898.  Fldehtigkeit  des  Nitroglycerins  nach 
Fil.  Hess  393.  Analyse  des  Nitroglycerins  nach  Hess  und  Schwab  896. 
Dynamit  zum  Tödten  von  Schlachtvieh  nach  Johnsen  396.  MaAasierttenaoh 
Biet  396.  Zündmittelprobem  396.  (der  englischen  Zündschnfire  398.  der 
schnellbrennenden  Zündschnüre  899.  der  elektrischen  Minensünder  ohne 
Knallkapsel  400.  der  Sprengkapseln  402 .  der  mit  Spiengkapseki  as^nstirten 
elektrischen  Minenaünder  406.  der  Zündpatronen  406.)  Zändhütdiennach 
Josten  406.  Feuerlösohapparat  nach  Lacy  406.  Torpedo/s  nach  Whibehead 
406.  nach  Champion  und  Pellet  406.  nach  Basarow  4OT.  JJkertUur  .* 
1)  J.  Mahler,  Sprengtecfanik  407;  2)  Hill,  Notes  on  Ceitain  £xph>sive 
Agents  408. 

Cyanverbindungen  408.  Cy analkalimetall  nach  £.  Erlenmeyet  408.  Verwendung 
des  Broms  in  der  Bereitung  von  Berlinerblau  nach  R.Wagner  406.  Berliner- 
blau  und  Tumbullsblan  nach  Skranp  409.    PtBimufgahe:  410. 

Bariumpräparate  410.  Chlorbarium  nach  ^F.  Fischer  410.  Anwendung  des 
Schwefelbariums  rar  Darstellung  von  Schwefelkalium,  Potasche  nnd  Sulfo- 
carl!»onaten  nach  Vincent  410. 

Borate  410.  Borax  in  Californien  und  Nevada  nach  £.  Durand  410.  Frankfaindit 
und  Ulexit  nach  Emerson-Reynolds  411.   nach  How  411. 

Aluminiumpräparate  411.  Zersetzung  von  Kalialaun  nach  Naumann  411.  Dar- 
stellung von  Thonerdepräparaten  (und  Aetzalkalien)  nach  O.  und  Fr.  Löwig 
411.  Darstellung  von  schwefelsaurer  Thonerde  nach  J.  und  P.  Spence412. 
Verbesserung  in  der  Alau  nfabrikatlon  nach  Johnson  41 2 .  Darstellung  reiner 
Thonerdesalze  nach  Ducla  412. 

Ultramarin  413.  nach  Philipp  413.  n4ch  Heumann  418.  nach  W.  Stein  419. 
Selen-  und.  Tellur-Ultramarin  nach  Guimet  419.    PreuauMchreihen  419. 

Zinkpräparate  419.  Darstellung  von  Zinkweiss  nach  Wedding  419.  Lithophon 
oder  Zinkolithweiss  nach  Boulez  421.  Bittersalz  im  Zinkvitriol  nach  Witt- 
stein 421. 

Kupferpräparate  421.  Darstellung  von  Kupfervitriol  nach  Dennis  421.  Scheele*8 
Grün  nach  Sharples  421. 

Bkipii^parate  422.  Bleiweiss  nach  H.  Endemann  422.  nach  Wigner  und  Har- 
land  422.  nach  Weil  und  Jean  486.  Bleifarben  (Bleioxychlorld)  nach 
Matthey  426.   Büssing's  Troekeaapparai  für  Bleiweiss  nach  F.  Fischer  480. 


InliAft.  il 

LUeraiur:    1)  Leyendecker,  Nachfbeittee  Wirkungen  von  Blei  anf  die 

Albeiter  488. 
Chromprftparate  489.  Anfschlieaeen  ier  Chromeisensleine  nach  Fels  483.  naeh 

Chriatomanoe  437.  nach  S.  Kern  437.  Chromsanre  Alkalien  nach  White  438. 

Dantellnng:  Ton  Kalinmdiohnmuit  naeh  Heinzerling  438,.  nachXownsend  438. 

Bleichromate  nach  M.  Rosenfeld  438.    Chromsnlfate  nach  Etard  489. 
Vaoadinpräpjurate  489.     Teehnisehe  Verwendung  des  Ammonvanadates   nach 

T.  Wagner  439. 
Silberpr&parate  442.      Bleinitrat  im  kttnfliehen  Höllenstein  nach  Wittstein  442. 

Chlorsilber  darin  nach  Gehe  und  Comp.  442. 
GoldprSparate  442.    Goldsalz  für  photographische  Zwecke  nach  Schnanss  442. 
PUtiaprftparate  442.    Beduktion  Yon  Platin  nach  DuTillier  442.    Platinschwarz 

nach  Böttger  443. 


ß)  Organische  Präparate, 

(Seite  444—461.) 

Beuoesanre  nach  R.Wr.444.   aus  Benzylchlorür  nach  6.  Lange  444.   aus  dem 

Harne  der  Herbivoren  nach  H.  Putz  445. 
Phtalsinre  447.    nach  Häussermann  447. 

OxsUinre  448.    ans  den  Abfällen  der  Pergamentpapierfabrikation  nach  Cech  448. 
BaoEtelhm^  der  Oxalsäure  nach  Bohlig  450.   Verunreinigung  der  käuflichen 
Oxalwure  nach  Binder  450. 
Sdilicy]iänre450.     Prüfung  derselben  nach  Hager  450.     Nachweis  nach  Marty 
4S0,  Darstelhing  aus  Bemsteiusäureester  nach  Herrmann  450.   Mercantile 
Fcrbältnisae  der  Salicjlsäure  451.     Literatur:   1)  Zur  Streitfrage  über  das 
Kolbe'sehe  Patent  461 ;  2)  Zur  Streitfrage  etc.  451 ;  3)  Mittheilungen  über 
^ieyisänre  von  C.Schering  452;  4)  Cech,  Salicjlsäure  etc.  als  Heilmittel 
der  Bratpezf  der  Bienen  452 ;  5)  Expectorationen  von  Dumas  452. 
.^nfol  452.   Aüylaenföl  nach  £.  Schmidt  452. 
Bittermandelöl  nach  Lippmann  und  Hawliczek  455. 
Glycerin  455.    Statistik  der  Glycerinausfuhr  von  Gehe  und  Comp.  455.    Export 

Frankreichs  456. 
Sali  ein  466.    naeh  Gehe  und  Comp.  456. 
Caffeui  466.    Extraktion  desselben  nach  Cazenenve  und  Caillol  456.   nachLegrip 

und  Petit  457. 
Piperin  457.     Extraktion   und   Bestimmung   im  Pfeffer   nach  Cazeneuve   und 

Caillol  457. 
Literatur:  1)  CI.  Winkler,  Industrie-Gase  458;  2)  R.  v.  Wagner,  Bericht  über 
die  Chemikalien  in  Philadelphia  458 ;  3)  G.  Goldschmidt,  Die  chemische 
IndoBtrie  auf  der  Weltausstellung  in  Philadelphia  459;  4)  Pharmaceulische 
und  technische  Droguen  in  Philadelphia  von  Wilhelm  459 ;  5)  Kuhlmann, 
Rapport  fiur  les  Produits  chimiques  k  Philadelphie  459 ;  6)  Rud.  Bieder- 
mann, Ausstellung  wissenschaftlicher  Apparate  zu  London  45.9 ;  7}  Cech, 
Anaatellung  wissenschaftlicher  Apparate  zu  London  459;  8)  Schnacke, 
Wörterbuch  der  Prüfung  der  Wnaren  459 ;    9)  Vogel,  Spectralanalyse  460 ; 

10)  Strott,    Technische  Chemie  für   das  Bau-  und  Maschinenwesen  460 ; 

11)  R.  Bunsen,  Gasometrische  Methoden  460 ;  12)  Agenda  du  Chimiste  460; 
13)  Karmarsch-Heeren,  Technisches  Wörterbuch  460;  14)  Wöhler's  Grund- 
rias der  organischen  Chemie  von  R.  Fittig  460 ;  15)  Ausführliches  Lehrbuch 
der  Chemie  von  Roscoe  und  Schorlemmer  460;  16)  Wislicenus,  Lehrbuch 
der  anorganischen  Chemie  460;  17)  Roscoe,  Kurzes  Lehrbuch  der  Chemie 
461;  18)  £.  Jacobsen,  Chemisch-technisches  Repertoriuni  461;  19)  J.Post, 
Zeitschrift  für  das  chemische  Grossgewerbe  461. 
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nach  Aabry  and  Lintner  780.  Stellhefe  nach  Anbry  and  Lintner  780. 
Malsextraktaasbeate  nach  Schaltee  781.  Scheinbare  nnd  wirkliehe  Ver- 
g&hrang  nach  Holssner  781.  Balling*s  saccharometrische  Tabelle  nach 
Schaltae  781.  Aräometrische  Analyse  nach  Holsner  781.  Klären  trüber 
Biere  781.  Berechsnng  der  Maltose  nnd  des  Dextrins  nach  Holsner  781. 
Wiener  Bierwürze  nach  Schultae  782.  Salicylsfture  in  der  Braaerei  nach 
Anthon  785«  nach  Wttrtenberger  785.  nach  Lintner  785.  Bestimmnng 
des  Farbegrades  des  Bieres  nach  Holzner  785.  Bieranalysen  nach  ffimly 
785.  nach  Griessmayer  and  Reischaaer  785.  Farbmaizanalyse  nach 
Seischaaer  786.  Infasionsbier  von  Schrempp  in  Carlsrahe  786.  Biere 
von  Hagenaa  nach  Krandaaer  787.  Weissbier-  and  Bookasche  nach 
Reischaaer  789.  Einfloss  der  Mycoderma  nach  Reischaaer  789.  Glyoerin- 
bestimmang  nach  Reichardt  789.  Prüfang  auf  Pikrinsäare  naohVitali  789. 
aaf  Stttrkezucker  nach  Dieterich  789.  auf  Boxin  nach  Hager  790.  aof 
Colchicin  nach  Dannenberg  790.  nach  Dragendorff  790.  auf  Absynthiin 
nach  Griessmayer  790.  Heracleum  als  Hopfensarrogat  nach  Eirchmann 
790.  Normale  Bierbestandtheile  nach  Tjaden  •  Moddermann  790.  Bier> 
nnterBnehangsmethode  nach  Lintner  790.  Bier  nnd  seine  Verfälschungen 
vom  Ausschnss  des  Deutschen  Brauerbandes  791.  Statistik  über  Bier- 
brauerei 794.  Literatur:  1)  Der  bayer.  Bierbrauer  796;  2)  Erster  Jahres- 
bericht der  wissenschaftlichen  Station  für  Brauerei  in  München  795; 
3)  Enzinger,  Anatomie  des  Gerstenkornes  796 ;  4)  Thausing ,  Theorie  nnd 
Praxis  der  Malzbereitung  und  Bierfabrikation  796 ;  6)  Lad.  v.  Wagner, 
Handbuch  der  Bierbrauerei  796;  6)  Ch.  H.  Piesse,  The  Chemistry  of  the 
Brewing-Room  796;  7)  L.  Pasteur,  Etudes  sur  la  bi^re  796;  8)  A.  Hayn 
und  Böttinger ,  Brauerei-Kalender  796 ;  9}  C.  Homann^s  deutscher  Braa- 
kalender  796.  D»  Spirüusbereüung.  Alkohol  aus  den  Rübenblättern  nach 
Pierre  797.  Verzuckerungsapparat  von  Colani  und  Krüger  nach  Savalle 
797.  Maischen  und  Maiscbmaschinen  nach  Mark!  797.  Siemens' Schlempe- 
prober  nach  Siegl  797.  Savalle's  Destillir-  und  Rectificirapparate  nach 
Lamy  797.  Conti nuir lieber  Brennapparat  von  Siemens  806.  von  Christoph 
805.  Reinheitsgrad  des  Alkohols  nach  Anthon  806.  Malligand's  Ebullioskop 
nach  Cossa  806.  Alkoholometer  (Dilatometer)  nachBourdon  806.  Capillar- 
vinometer  nach  Delaunay  806.  Auffinden  von  Methylalkohol  im  Alkohol 
nach  Berthelot  806.  Alkoholometrisches  Verfahren  nach  Flenry  806. 
nach  Jacquemart  807.  nach  Claus  807.  nach  Dayy  807.  nach  Hager  807. 
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Handbuch  der  Spiritnsfabrikation  808;  2)  Stammer ,  Wegweiser  in  die 
Branntweinbrennerei  808 ;  3)  Stammer,  Brennerei-Kalender  809 ;  4)  Körte, 
Branntweinbrennerei  809 ;  5)  Dnplais,  Trait^  de  la  fabrication  des  liqueurs 
809;  6)  Savalle,  Appareils  de  distillation  809;  7)  Bartling,  Engl.  Splritas- 
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Scoffren  und  Atcherley  810.  Acetometrie  nach  Lalieu  810.  nach  Vohl  810. 
nach  Jehn  810.  Priifnng  des  Essigs  nach  Hehner  810.  Produkte  der 
trocknen  Destillation  des  Holzes  nach  Heil  810.  Holztheer  nach  Letniy 
811.  Terpene  des  schwedischen  Holztheers  nach  Atterberg  811.  Roher 
Holzgeist  nach  Krämer  und  Grodzki  811.  Bestimmung  von  Methylalkohol 
zu  Farbzwecken  nach  Krftmer  und  Grodzki  812. 
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naeh  Jensjsen  nnd  Block  822.     nach  Schmidt  822.     nach  Christenn  822. 
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Hensner  825.     nach  Löbner  826.     Butterprüfung  nach  Hehner  827.    nach 
JaiUard  829.     nach  Reichardt  829.     nach  Bach  829.     Kunstbutter  nach 
Godeffroy  830.     nach  Mott  830.     nach  Touaillon  830.     nach  Husson  und 
Jones  830.  Oleomargarin  881 .  Roquefortkäse  nach  Nencki831.  ZAteratur: 
IjMelnikoff,  Künstliche  Butter  831 ;  2)  Kirchner,  Kuhmilch  831;  3)  Hehner 
andAngeliy  Butter  831;  4)  Birnbaum,  Prüfung  wichtiger  Lebensmittel  831 ; 
&)Dietzsch,  Nahrungsmittel  und  Getränke  831;   6)  Skalweit,  Wider  die 
^ihrungiCSlficher  832;   7)  Löbner,   Gegen  Verfälschung   der   Nahrungs- 
mittel 832;    8)  Chevallier  und  Baudrimont,  Dictionnaire  des  falsifications 
det  nibftances  alimentaires  832. 
Technologie  des  Wassers,     a)  Anwendung  und  Reinigung,  nach  F.  Fischer  832. 
nach  PaTesi    und  Rotondi   832.     nach  Dahlem  832.     nach  Dittmar  und 
JZobinson  832.    Wasserleitungsröhren  nach  Muchall  832.     Reinigung  von 
Wasser,  insbesondere  Kesselspeisewasser  nach  Ed.  Bohlig  834.  838.    nach 
F.  Fischer  836.     Antikesselsteinmittel  von  J .  Hauff  nach  Brockhoff  und 
ßüssenguth  839.     Was  ist  küostliches  Mineralwasser?  nach  H.  Kolbe  839. 
ß)  KaUe-  und  Eiserzeugung  840.   Theorie  der  Eismaschinen  nach  Terquem 
840.  nach  F.  Fischer  841.  nach  G.  Holsner  841.  Eis-  und  Kälteerzeugung 
mittelst  Chlormethyl   nach  Vincent  841.     Eismaschine   nach  Pictet  841. 
nach  Holden  und  Bruder  841.  nach  Siddeley  und  Mackay  844.  Schweflig- 
säore-Eismaschine  zuChel6ea848.  y)  Desinfection  und  gewerhlidu  Hygjiene. 
Reinigung  des  Wassers   der  Wollwäscherei   in  Vöslau   nach  Stingl  862. 
Reinigung  der  Abgangs wässer  der  Zuckerfabriken  nach  Rhien  856.     Ver- 
unreinigung von  Brunnenwasser  durch  Gas-  und  Theerwasser  nach  H.  Vohl 
857,     Desinficirende  Masse   aus    Holz   nach   Garcin  858.     Antiseptische 
Wirkungen  des  Kaliumdichromates  nach  Laiyorrois  858.     Geschichte  der 
Leiehenverbrennungsfrage  nach  F. Fischer  858.     Literatur:  1)  F.Fischer, 
Chemische  Technologie  des  Wassers  858 ;     2)  Deutsche  Vierteljahrsschrift 
für  öffentiiche  Gesundheitspflege,  redigirt  von  G.  Varrentrapp  undAl.  Spiess 
859 ;   3)  Bowan ,  Boilers  Incrustation  859 ;   4)  G.  Lunge ,  Zur  Frage  der 
Ventilation  859;  ö)  Jos.  Wiel  und  R.  Gnehm,  Handbuch  der  Hygiene  859; 
6)  Cadet,  Hygiene,  Cremation,  Exhumation  859. 
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Kl.  865.    Seidenproduktion  nach  Glugnai  865. 
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Schützenberger  871.  Einwirkung  von  Ammoniak  auflsatin  nach  t.  Somma- 
ruga  und  Reichardt  872.  Zinnkiipe  nach  Prud^homme  872.  Indigprnfun^ 
nach  Tantin  878.  nach  Wolf  873.  Farbstoffe  des  Safrans  nach  Stoddart  873. 
Farbstoffe  der  Schwämme  nach  Cugini  874.  ß)  Theer/arben.  1.  Benzol- und 
Änüin/arben  875.  Theercumol  nach  O.  Jacobson  875.  Kachlauf  des  Anilins 
nach  Loring  Jackson  875.  Verhalten  von  Anilin  und  Wasser  nach  Alexejetf 
875.  Monometfaylanilin  nach  A.  Kern  875.  nach  Hofinann  875.  nach  Hepp  876. 
nach  N51tingund  Boasson  876.  nach  Willm  und  Girard  876.  Toluoldisulfosäure 
nachR.Gnehm  undForrer  877.  Salice'in  des  Methylanilins  nach  O.  Fischer 

877.  Indol  nach  Baeyer  und  Caro  878.     Anindigotin  nach  Robert  878. 
Phenjlendiamin  (Vesuvin)  nach  O.  Witt878.  Chrysotoluidin  nach  Versmann 

878.  Derivate  des  Diphenylamins  nach  R.  Gnehm  878.  Hautaffektionen  durch 
Aurantia  nach  Bayer  und  Co.  879.  nach  Martins  und  Hallensieben  879. 
Derivate  des  Dimethylanilins  nach  A.  Weber  879.  Analysen  von  käuf- 
lichem Anilinroth  nach  Ladureau  879.  Darstellung  von  Anilinfarben  nach 
Wolff  und  Betley  886.  Induline  nach  O.  Witt  881.  Safranin  nach  O.  Witt 
881.  Theerfarbenbereitung  mit  Methylchlorür  nach  Monnet  und  Reverdiu 
881.  Azodiphenylblau  nach  Nietzki  881.  Coccin  nach  Reimann  881. 
Elektrolytisches  Anilinschwarz  nach  Goppelsröder  883.  Chryso'idin  nach 
A.  W.  Hofmann  884.  nach  O.  Witt  886.  Jaune  acide  und  Tropäoliue 
nach  O.  Witt  888.  Helioxanthin  nach  A.  Müller  888.  nach  Reimann  888. 
Brom  zur  Herstellung  der  Anilinfarben  nach  Brunner  und  Brandenburg  889. 
(Methylviolet  889.  Dipheuylaminblau  891.)  Anilinschwarz  nach  Nietzki 
892.  nach  Grawitz  893.  nach  Clark  893.  Anilinschwarzküpe  und  Um- 
wandlung des  Anilinschwarz  in  eine  rosaffuorescirende  Substanz  nach 
Goppelsröder  894.  Pikraminsäure  als  Reagens  für  Säuren  und  Alkalien 
nach  Tr^bault  896.  Anilinbroncefarbe  nach  Fiorillo  896.  Ausnutzung 
'von  Rückständen  der  Anilinfabrikation  nach  Wolff  und  Byrom  896.  Auf- 
arbeitung der  Arsenrückstände  nach  C.  A.  Martins  897.  nach  Parnell  898. 
Gesundheitsschädlichkeit  der  Anilinfarben  nach  Seidler  898.  nach  Bergeron 
und  Clouet  902.  2.  Phenol-  und  Kresolfarben,  Bestandtheile  des  Buchen- 
theerkreosots nach  Tiemnnn  und  Mendelsohn  902.  Phenol  nach  Baumann 
903.  Empfindlichkeit  der  Carbol-  unfl  Salicylsäurereaktionen  nach  Alm^n 
903.  Kresole  und  Kresotinsäuren  nach  Ihle  903.  Darstellung  der  Kresole 
aus  den  Toluidinen  nach  Ihle  905.  Corallin  und  Rosolsäure  nach  Zul- 
kowsky  907.  nach  Erhart  908.  nach  R.  v.  Wagner  908.  Umwandlung 
von  Aurin  in  Rosanilin  nach  Dale  und  Schorlemmer  908.  3.  Resorctn  und 
Resorcinfarben,  Eigenschaften  des  Resorcins  nach  Calderon  908.  nach 
Godeffroy  909.  Einwirkung  von  rauchender  Schwefelsäure  auf  Resorcin 
nach  Annaheim  910.  von  Salzsäure  auf  Resorcin  nach  v.  Barth  undWeidel 
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GKrard  nnd  Oautier  91S.  Phtaleiae  Ton  tertiftren  aromatiflohen  Basen  nach 
0.  Fischer  918.  4.  Saphtalinfarhen.  Neue  Naphtalinfftrbstoffe  nach 
A.  W.  Hofmann  919.  Derirate  des  Naphtalins  nach  Atterberg^  919.  Dar- 
steUnng  Ton  Naphtalinfarben  nach  Wolff  und  Betley  919.  5.  Ant\rac€n 
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•  wKajUp. 

Chemische  Metallurgie. 


Alaminiam. 

Die  Reinheit  des  käuflichen  Aluminiums')  lässt  immer 
noch  viel  zu  wünschen  Übrig,  so  fand  W.  H  a  m  p  e  *)  (gelegentlich  seiner 
Untersuchung  über  das  Bor)  in  der  reinsten  Sorte ,  die  er  erhalten 
konnte,  in  100  Theilen 

Silicinm        .     .     .  1,0 

Blei 0,2 

Kupfer     ....  0,1 

Eisen       ....  1,3 

£ine  zweite  Probe  Alnminixun  enthielt : 

Silicium        .     .     .  0,4 

Blei 0,2 

Kupfer     ....  0,4 

Eisen       ....  1,4 

Nach  einer  Mittheilung  aus  Salindres  bei  Alais^),  wird  daselbst 
gegenwärtig  Aluminium  aus  Bauxit  dargestellt,  indem  man  zu- 
nächst Natriumaluminat  darstellt,  aus  dessen  Lösung  durch  Kohlen- 
säuregas  Thonerde  f^Ut,  diese  dann  mit  Kohle  und  Kochsalz  zu  Kugeln 
formt  und  letztere  in  verticalen  Retorten  unter  Zuleitung  von  Chlorgas  bis 
zum  Weissgltthen  erhitzt.  Das  sublimirte  Chloraluminium-Ghlomatrium 
wird  in  einem  Flammenofen  mit  Natrium  und  Kryolith  erhitzt  und  das 
sich  ausscheidende  Aluminium  in  Zaine  gegossen  in  den  Handel  ge- 
bracht. 

A.  Ber^and^)  bringt  einige  (nicht  viel  bedeutende)  Mitthei- 
lungen  über  das  Fällen  von  Aluminium  auf  elMrolytischem  Wege, 


1)  Jahresbericht  1868  p.  4;  1869  p.  3;  1869  p.  7. 

2)  W.  Hampe,  Annal.  der  Chemie  CLXXXIII  p.  78  und  79. 

3)  Dingl.  Jonm.  CCXXUI  p.  32S;  Berg-  und  hüttenm.  Zeit.  1877  Nr.  24 
p.  207. 

4)  A.  Bertrand,  Compt.  rend.  LXXXIIJ  p.864;  Bullet,  de  la  soc.  chim. 
1877  XXVII  Nr.  8  p.  382. 
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2  •  I.  Gruppe.    Chemische  Metallurgie. 

Seine  werthvollen  Mittheilungen  Über  die  technisch-wich- 
tigen Eigenschaften  des  Aluminiums*)  hat  Clemens 
W  i  n  k  1  e  r  *)  (in  Freiberg)  fortgesetzt.  Obwohl  die  vortrefflichen 
Eigenschaften  des  Aluminium  allgemein  bekannt ,  will  es  diesem  Metall 
doch  nicht  gelingen ,  sich  in  dem  Maasse  einzuführen ,  wie  es  zu  wün- 
schen wäre.  Noch  immer  sind  Produktion  und  Absatz  desselben  auffällig 
gering;  von  den  Fabriken,  welche  in  Folge  der  epochemachenden 
Arbeiten  Deville's  in  kurzer  Zeit  entstanden,  dürften  sich  nur  noch 
einige  wenige  in  regelmässigem  Betriebe  befinden  und  auch  diese  haben 
verhältnissmässig  geringe  Aussicht  wif  lebendigere  Entwickelung  ihres 
Geschäftszweiges.  Es  lässt  sich  nicht  verhehlen ,  dass  die  Ho£fnungen, 
welche  man  dereinst  iix  das  AufUtlhen  dfr  AJuminian^Industrie  setzte, 
verfrühte  gewesen  shid.  Das  Metall  ist  trotz  der  Ausgiebigkeit,  die 
durch  sein  geringes  Volumengewicht  bedingt  wird ,  zu  theuer  und  wird 
für  eine  verallgemeinerte  Anwendung  zu  theuer  bleiben ,  so  lange  man 
kein  anderes  Reduktionsverfahren  für  dasselbe  auffindet.  Der  Umstand, 
das«  nur  die  Haloidsalze  des  Aluminium  direkt  reducürbar  sind  U|id  als 
Reduktionsmittel  das  noch  immer  hoch  im  Preise  stehonde  NatriwA 
erfordern ,  legt  diesem  Industriezweige  eine  Fessel  an ,  die  ihn  voraiw- 
sichtlich  noch  lange,  wenn  nicht  für  immer  an  der  freien  Entwickelung 
hindern  wird.  Dazu  kommt  noch ,  dass  direkt  verschmelzbare  Alumi- 
niumerze  verhältnissmässig  spärlich  vorkommen  und  dass  das  einzige  der- 
selben, der  grönländische  Kryolith,  zur  Zeit,  und,  wie  der  Verf.  treffend 
hervorhebt,  vielleicht  sehr  zum  Schaden  der  künftigen  Aluminium- 
industrie, zu  ganz  anderen  Zwecken  abgebaut  wird ;  es  gesellt  sich  femer 
dazu  der  schwerwiegende  Umstand,  dass  der  Werth  des  Aluminium 
einzig  durch  dessen  Metallzustand  bedingt  wird ,  während  sein  Oxyda- 
tionsprodukt fast  werthlos  genannt  werden  muss. 

Stellen  sich  somit  der  Einbürgerung  des  Aluminium  mancherlei 
Hindemisse  entgegen ,  deren  Beseitigung  theils  unmöglich ,  theils  aber 
auch  nur  eine  Frage  der  Zeit  sein  dürfte,  so  hat  dieselbe  auch  noch  mit 
einem  Vorurtheil  zu  kämpfen,  welches  traditionell  geworden  ist,  ohne  dass 
man  es  jemals  unternommen  hätte ,  dasselbe  durch  geeignete  Versuche 
ernstlich  zu  begründen.  Von  jeher  hat  das  Aluminium  für  ein  leicht 
angreifbares ,  gegen  äussere  Einflüsse  wenig  widerstandsfähiges  Metall 
gegolten  und  namentlich  hat  man  es  ihm  stets  zum  Vorwurfe  gemacht, 
dass  es  nicht  allein  von  verdtlnnten  Säuren,  sondern  auch  von  alkalischen 
Flüssigkeiten  unter  Wasserstoffentwickelung  aufgelöst  wird.  Diese  An- 
greifbarkeit wird  ermüdend  häufig  hervorgehoben,  während  man  andere 
und  treffliche  Eigenschaften  des  Aluminium  viel  zu  wenig  würdigt ;  man 
fllhrt  fort ,  immer  und  immer  wieder  auf  dieselbe  hinzuweisen ,  als  auf 
eine  Thatsache,  welche  die  Verwendungsfähigkeit  des  Aluminium  in 


1)  Jahresbericht  1875  p.  1. 

2)  Clemens  Winkler,  Deutsche  Indnstrieseit.  1877  p.  64  (im  kurzen 
Ansmge  Berg-  und  hüttenm.  Zeit.  1877  Nr.  30  p.  254). 


den  maüieB  FttUfia  ala  zweifelhall  en^eioaii  Imm,  und  bedanktinkiKt^ 
dftBs  Zink  goium  dasselbe  Verhalten  aeigt  und  dock  aweifUlee  einatf 
iiDMt«r  teclniecfa  wickligsten  Metalle  kt.  Ja ,  die  Angr^baikeit  dai 
Zinks  durch  alkaliache  Flüssigkeiten  ist  insofem  eine  grösser^  ala  die- 
jenige des  Aleminiutt,  als  sieh  dessen  Osydationsprodukt  auch  in 
Ammoniak  löst,  also  gerade  in  demjenigen  Alkali,  welches  ein  gaac 
aUt%fieke6  AbMlprodokt  des  menachlichen  HandÜalta  bildet.  So  wie 
das  Zink ,  vennöchte  aneh  das  AlnmiBUim  die  Tielftltigste  Anwendung 
SB  finden  und  es  wiirde  diese  nicht  anableiben,  wenn  es  dereinst  gelänge» 
es  zu  entsprechend  billigem  Preis  in  den  Handel  zu  liefern.  Aber  dm 
Preiaverliftltniss  zwisdien  Zink,  Alnminium  und  Silber  stellt  sich  zur 
Zeit  ungefähr  wie  1 :  200 :  400  oder  w^m  man  die  dureh  das  Volumen- 
gewicht  bedingte  Ausgiebigkeit  der  Metalle  in  Rücksmht  zieht,  wie 
1 :  67  :  530.  Dieser  noch  immer  viel  zu  hohe  Preis  schreckt  ab  und  die 
vielbeeprochene  Angreifbarkeit  des  Aluminium  bietet  einen  willkom- 
menen Entschuldigungsgrund  fiir  die  Indifferenz ,  welche  man  der  Ein- 
führung des  im  Uebrigen  mit  so  vortrefflichen  Eigenschaften  ausgestat- 
teten Metalls  entgegenbringt. 

Um  über  diese  Angreifbarkeit  eine  Vorstellung  zu  erlangen  und  den 
Grad  der  Abnutzung  des  Aluminium  beim  Grebrauch,  im  Vergleich  mit 
derjeugen  andrer  bewährter  Metalle  oder  Legirungen ,  festzustellen, 
Hess  Verf.  sich,  in  Paris  eine  Anzahl  Speiselöffel  aus  reinem  Aluminium 
anfertigen ,  welche  ihm  durch  Vermitteluag  der  deutschen  Gold-  und 
Bilber-Scheide- Anstalt  in  Frankfurt  a.  M.  zugestellt  wurden.  Dieselben 
zeigten  angenehm  weisse  Farbe ,  starken  Glanz ,  gute  Politur  und  be- 
sassen  hellen  Klang ,  waren  aber,  namentlich  in  den  Stielen,  sehr  stark 
gearbeitet,  so  dass  das  geringe  Eigengewicht  des  Aluminium  beim  Ver- 
gleiche derselben  mit  anderen  Metalllttffeln  nicht  völlig  zur  Geltung 
kam.  Imm^hin  nahm  man  dasselbe  sofort  wahr  imd  wenn  man  die 
Löffel  in  der  Hand  wog,  war  man  geneigt  sie  für  hohl  zu  halte». 

Der  eine  dieser  Löffel  diente  als  Versuchsobjekt  und  wurde  gleich- 
zeitig mit  einem  neuen  Speiselöffel  aus  Silber  (0,750)  und  einem  solchen 
aus  Neusilber  erster  Qualität  in  täglichen  Gebrauch  genommen.  Sttmmt- 
liehe  drei  Löffel  wurden  am  I.  Febr.  1876  genau  gewogen  und  kaaien 
von  diesem  Tage  an  ein  ganzes  Jahr  hindurch  regelmässig  und  in  völlig 
gleicher  Weise  in  Benutzung.  Sie  wurden  geftiseentlich  mit  den  ver- 
schiedensten Speisen  in  Berührung  gebracht ,  kamen  täglich  in  heisse 
Suppen  und  Saucen  oder  in  saure  Salate  und  Compots  und  das  Dienst- 
personal war  auf  das  Strengste  angewiesen ,  sie  in  gleichmässiger  Weise 
zu  reinigen.  Die  Reinigung  bestand  darin ,  dass  die  Löffel  nach  jedem 
Gebrauch  mit  einem  eingeseiflten  wollenen  Lappen  abgerieben ,  darauf 
in  heissem  Wasser  gewaschen  und  zuletzt  in  kaltem  Wasser  gespült 
wurden.  Zuweilen  wusch  man  sie  auch  mit. dünner  Sodalösung,  so  dass 
sie  also  täglich  mit  heissen  und  kalten ,  sauren  und  alkalischen  Flüssig- 
keiten in  Berührung  kamen. 

Im  Laufe   der  Zeit  veränderte  sich  das  Ansehen  der  Löffel.    Das 
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Alnminiiim  verlor  seinen  Glanz  nnd  nahm  todte,  blaugraue  Färbung  an ; 
das  Neusilber  ward  ebenfalls  glanzlos,  während  seine  Farbe  in  ein 
unangenehmes  Graugelb  überging,  und  am  besten  hielt  sich  das  Silber, 
indem  es  nur  an  Politur ,  an  Weisse  aber  verhältnissmässig  wenig  ein- 
büsste.  Was  die  mechanische  Abnutzung  anlangt ,  so  Hessen  sich  auf- 
fallende Unterschiede  nicht  bemerken,  nur  zeigte  sich  nach  Ablauf  eines 
Jahres  der  scharfe  Rand  des  Aluminiumlöffels  an  der  Spitze ,  und  zwar 
seitlich ,  da ,  wo  die  häufigste  Berührung  mit  dem  Speisegeschirr  statt- 
gefunden hatte,  ein  wenig  abgeschliffen,  was  an  dem  silbernen  und  dem 
neusilbemen  Löffel  nicht  so  deutlich  hervortrat. 

Um  die  beim  Gebrauche  eingetretene  Abnutzung  der  Löffel  quan- 
titativ festzustellen,  wurden  diese  zeitweilig  gewogen  und  es  ergab  sich 
hierbei  Folgendes : 

Speiselöffel        ^  Gewicht      Abnutzung      4^'\'' jX^  ^Äteunf^ 

aus  Grm.     m  Tagen  Proc.         p^^^  Proc. 

Aluminium  1876    1    Febr,    25,493 1  ^^^  3^3    j 

„      20.  Aug.     25,442  (  '  l  0  ßqn 

„             n      12.  Octbr.  26,428  53  0,065  0,378    (           "»**^" 

„           1877  26.  Jan.      25,843  106  0,334  1,150*) 

Kensilber    i8J6  ^X.  Febr.    53,616  j  ,,,  ,^„,  ,^,,3 

„  „      12.  Octbr.  53,335  53  0,153  1,054    >           *'"^ 

„  1877  26.  Jan.      53,130  106  0,384  1,322 

Silber  1876    l-^«br.    44,148/  ^oi  0,203  0,368 

I,  n     20.  Aug.     44,058  (  »                             l           0  403 

„  „      12.  Octbr.  44,033  53  0,057  0,390    (           "'*"^ 

„  1877  26.  Jan.      43,974  106  0,133  0,457 

Es  geht  aus  dieser  Zusammenstellung  hervor,  dass  das  Aluminium 
mit  Unrecht  als  leicht  angreifbar  verschrieen  ist.  Denn  es  hält  hinsicht- 
lich des  Grades  seiner  Abnutzung  die  Mitte  zwischen  Silber  und  Neu* 
Silber ,  wobei  es  noch  wahrscheinlich  ist ,  dass ,  worauf  die  mit  einem 
Stern  bezeichnete  Zahl  deutet,  der  Aluminiumlöffel  einmal  eine ,  wenn 
auch  nie  zugestandene,  ungebührliche  Behandlung  beim  Reinigen  er* 
litten  hat.  Der  Abnutzungsgrad  von  Silber ,  Aluminium  und  Neusilber 
stebt  diesen  Versuchen  zufolge  im  Y erhältniss  von  1,00 : 1,56 :  2,49  nnd, 
wenn  eine  so  lange  andauernde  Handhabung  überhaupt  möglich  wäre, 
80  würde  der  Löffel  aus  Silber  in  248,  derjenige  aus  Aluminium  in  158, 
der  Neusilberlöffel  in  99  Jahren  aufgebraucht  sein.  Es  soll  das  Ergeb- 
niss  dieser  Versuche,  wie  der  Verf.  hervorhebt,  keineswegs  dazu  dienen, 
der  Verwendung  des  Aluminium  zur  Anfertigung  von  Löffeln  und  Luxus- 
Speisegeräthschaften  das  Wort  zu  reden,  denn  schon  weil  es  seinen 
Glanz  und  sein  anfänglich  hübsches  Ansehen  allmälig  einbüsst ,  würde 
dieses  Metall  nicht  fähig  sein ,  mit  dem  Silber  in  Concurrenz  zu  treten. 
Es  wurde  vielmehr  die  Löffelform  nur  deshalb  gewählt ,  weil  sie  am 
besten  Gelegenheit  gab,  den  Grad  der  täglichen  chemischen  und  mecha- 
nischen Abnutzung  des  Aluminium  im  Vergleiche  mit  derjenigen  an- 
derer erprobter  Metalle  bez.  Legirungen  festzustellen.    Gleichzeitig  sind 
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noch  andere  Versuche  im  Gange  gewesen ,  welche  den  Zweck  hatten, 
die  Widerstandsfähigkeit  des  Alamiuium  gegen  atmosphärische  Einflüsse 
festzustellen ,  die  indessen  wiederholt  werden  müssen ,  weil  ein  Stmm 
die  Versachsobjekte  beschädigt  und  die  Resultate  nnziiYerhlssig  ge- 
macht hat.  ^ 

Verf.  nimmt  die  Gelegenheit  wahr,  über  ein  jüngst  von  Kar* 
marsch^)  ausgesprochenes  abfälliges  Urtheil  über  den  Vorschlag ,  das 
Aluminium  zur  Vermünzung  zu  verwenden ,  ein  ürtheil ,  welches  sich 
wiederum  auf  die  oft  behauptete ,  aber  bisjetzt  nie  praktisch  erwiesene 
Angriffsfidkigkeit  des  A.Tiiminium  stützt,  sich  zu  äussern.    Es  sei  ein 
Irrthum ,  sagt  der  Verf.,  wenn  man  die  Verwendung  des  Aluminium  als 
'Münzmetall  aus  solchen  Gründen  für  unstatthaft  und  unmöglich  hält. 
Verf.  empfing  durch  die  Vermittelung  der  Herren  GarrauxA  Clottii 
in  Neuchätel  im  Jahr  1873  kleine  französische  Wallfahrtsmedaillen,  die 
aus  Aluminium  hergestellt  sind  und  ein  sehr  angenehmes  Aussehen  be- 
sitzen; obwohl  dieselben  stetig  im   Laboratorium  aufbewahrt  wurden, 
haben  dieselben  auch  nicht  im  Mindesten  an  Glanz  verloren,  Nickel- 
nnd  Silbermttnzen  dagegen  sind  grau  und  unscheinbar  geworden.    Alu- 
miniummünzen, die  Verf.  1873  in  einer  bayerischen  Spielmarken-Fabrik 
fertigen  liess,  zeigten  von  Anfang  an  mangelhafteres  Gepräge  und  nicht 
so  schönen  Glanz  wie  dftö  französische  Fabrikat ,  aber  obwohl  sie  über 
drei  Jahre  lang  mit  anderem  Gelde  im  Portemonaie  geftlhrt  worden 
sind ,  haben  sie  sich  sehr  wenig  verändert.    Wenn  man  es  einmal  ver- 
suciien  wollte,   Aluminium  kunstgerecht   zu  prägen  und  in  Cours  zu 
setzen,  dürfte  es   sehr  wahrscheinlich  sein,  dass  diese  Münzen,    was 
Dauerhaftigkeit  und  Erhaltung  des  äussern  Ansehens  anlangt ,  den  aus 
Silber-  und  Nickel-Legirungen  hergestellten  Münzen  mindestens   nicht 
nachstünden.    Dessenungeachtet  nimmt  der  Verf.  keinen  Anstand ,  ein- 
zugestehen ,  dass  er  das  Aluminium ,  namentlich  seiner  abnormen ,  an 
Pappe  erinnernden  Leichtigkeit  und  seines  zweifelhaften  Metallwerthes 
halber ,  für  nicht  geeignet  zur  Ausprägung  von  Verkehrsmünzen  hält» 
und  auch  nie    ernstlich  dafür  gehalten  habe.    Als  er  im  Jahr  1873, 
wo  der  deutsche  Reichstag  über  die  Herstellung  einer  neuen  Beichs- 
münze  zur  Berathung  sass ,  auf  die  hervorragenden  Eigenschaften  des 
Aluminium  hinwies  und  den  Wunsch  aussprach ,  dass  man  sich  bei  Aus- 
wahl eines  geeigneten  Scheidemünzenmetalls  desselben  erinnern  möge', 
wollte  Verf.  namentlich  die  sich  darbietende  günstige  Gelegenheit  er- 
greifen, das  Augenmerk  der  deutschen  Reichsregierung  auf  das  stief- 
mütterlich behandelte ,  halb  in  Vergessenheit  gerathene  Aluminium  zu 
lenken,  und  hoffte,  dass  die  bevorstehende  Münzreform  direkt  oder  indi- 
rekt Veranlassung  zu  einem  neuen  Aufschwung  der  kranken  Aluminium- 
Industrie  geben  könnte.    War  es  doch  Thatsache,  dass  fast  25  Jahre 
vergehen  mussten,  bevor  Fr.  Wöhler's  Entdeckung  des  regulinisdien 
Aluminium  durch  H.  Deville^s  hervorragende  Arbeiten  praktisch^ 


1)  Vergl  Dingl.  Jooni.  (1877)  CCXXni  p.  16. 
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FenrirkliolHmg  Amd,  iinid  die  AlnmJniwBifabrikgtion  würde  yielkiciit 
lieittB  aoeh  nieht  vorlHiadaii  sein ,  ireui  sich  «n  ihre  AxMbildvDg  nioht 
«tsaläiohe  ImtoreaBeik  gekntffrft  litttlen,  wemn  nkkt  Kapole<^n  III.  in 
der  firwartang ,  sene  Armee  mit  leichten ,  ftber  hieb-  md  ki:^lfesten 
Ktirassen  panzern  zu  können ,  die  für  die  beantragten  Versudie  erfor- 
•derlichen  Geldmittel  beirtUigt  btttte.  Warum  hätte  as  nicht  möglich 
Min  sollen ,  dass  nacii  weiteren  izwaiuig  Jahren  die  deuteche  üfUnzfmge 
Aas  IntemBe  laii  Jüandnium  bei  der  mäclidgen  vaterländtsohen  Regie- 
mg  weckte  and  man  mit  neuen  Mitteln  einan  nenen,  weiten  Schritt  vor- 
wllrtfl  that?  Dieae  Hofiiueg  hat  sieh  ndit  veiwirklicht ;  trotedem  aber 
flollman  nioht  vvrzweifeln,  dass  es  ibrtgeeetzteneBergLschenBemtthungeii 
deieinBt  gelieg^n  WBrde ,  das  Aluaeiniam  aadi  zwedcrnftgsigerer ,  büli- 
genBr  Methode  daraadtaUen  md  dadurch  dem  Kreise  der  eigentlicbeu 
Induatrie  •  Metalle  ein  neues  und  sicherlicii  schätzbare«  Olied  auzu- 
ftihren.  — 


Caldua,  Strentium  iumL  Barium. 

E.  Frey*)  (früher  Chemiker  in  der  chemischen  Fabrik  von 
Theodor  Schuchardt  in  Görlitz)  theilt  die  Erfahrungen  mit ,  die 
er  bei  der  Darstellung  vpu  Erd metallen  gemacht  hat.  Zum  Gelingen 
fand  er  vor  Allem  eine  genaue  Beobachtung  aller  von  B  u  n  s  e  n  ange- 
gebenen Einaelnheiten  im  Verfahren  erforderlich.  Es  wurde  ihm  da- 
durch möglich  f  bei  hunderten  von  Versuchen  gute  Resultate  sicher  zu 
erhalten.  Nur  in  der  angegebenen  Stromstärke  von  90®  wich  er  ab ,  in- 
dem er  fand ,  dass  eine  von  60®  die  reichste  Ausbeute  gibt.  Er  bekam 
blanke  Kugeln  der  genannten  Metalle  von  2,5  bis  4  Grm.  an  Gewicht. 
In  Benzol ,  über  Natrium  rectificirt  y  standen  sie  auf  den  Ausstelliuigen 
zu  London  und  Philadelphia  zur  Ansicht. 

In  Betreff  des  Calciums  bemerkt  der  Verf.,  dass  es  nicht  mes- 
singgelb sei ,  sondern  dass  es  ganz  wie  Aluminium  aussehe.  Nach  ihm 
ist  es  spröde  und  lässt  sich  nicht  zu  Blech  oder  Draht  ausdehnen^). 

Das  Strontium  dagegen  sei  ein  hell  messinggelbes,  sehr  ge- 
schmeidiges Metall  und  lässt  sich  leicht  auswalzen  und  zu  Draht  ziehen, 
oxydirt  sich  aber  rascher  als  das  Calcium. 

Barium  auf  diesem  Wege  in  compactem  Zustande  darzustellen, 
ist  trotz  vieler  Versuche ,  wie  vielen  anderen,  auch  dem  Verf.  nicht  ge- 


1)  £.  Frey,  Annal.derOhemie CLXXXUIp. 867; Dingl.Jour&.CCXXIII 
p.  651;  Chem.  Centralbl.  1876  p.  50. 

8)  Bie  Angabe  des  Terf/s,  dass  die  Farbe  des  Calcimns  der  des  Ahimi- 
niOBw  glaioha,  itt  ganz  «oiralle&i \  Nach  Matthieseen  (Jahresbericht  1869 
1^.  8)  ist  das  Caloium  heUgeU»  wie  tyloohennNrtall  oder  wie  «it  fiilber'legirte« 
Gold,  nach  H.  C a r o n  (Jahresbericht  1 860  p.  1)  meisinggelb.  Liös-Bodart 
(Jahresbericht  1859  p.  3)  stellte  das  Calcium  durch  Zersetzen  von  Jodcalcium 
durch  Natrium  dar.  S.Kern  (Jahresbericht  1875  p.  1)  empfiehlt  gleichfalls 
den  letzteren  Weg  zur  DarstoUuag  de»  Calciums.     D.  R^dakt. 
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IiMgiP,  was  in  4e<Q  MietiJMio^pttiikt«  MiiiMi  Onmd  iMt  ^),  ü»  htst&r 
Sil  bein  sdieiAt,  äh  4er  des  IReAi^BeiiSv  D$sgt^ea  gelutig  ^s  ihm,  4ieM8 
Metall  «VB  dMi  Aamlgani,  wenn  auoli  nicht  im  geschmolzötieift ,  do^  ItFi 
iwBBtiUDeiigBsuit^i'teii  Zwtande  su  erhaltet ,  md  zwar  in  MltfiM^  ten 
mekr  als  100  Ghm.  an  Oewiciht.  Es  geschah  cKes  durch  Abd«6titlit*«n 
d68Q«ackflQb«r8  in  «in^n  G^e^lUfle  atts  Bchmiedeeisen,  verdien  mit  einem 
aa%eBelilcffiifteii  Dedbei,  in  den  zwei  eiserne  Rohren  eiii^eschr«ul>t 
waoren.  Wläittod  das  mit  t*hon  besoblagi^ne  Otftet»  der  heltigaten  Qltth- 
hitse  ansgvsetet  war,  wurde  dvroh  die  eine  derselben  fortwährend  trock- 
nes  Wasaerstdfij^as  geleilet 

Kleine  Kugeln  v6n  Lithium  konnten  in  einem  SchMchen  vou 
Eisen  zu  Stücken  von  fast  2  Grm.  zosammengeschmolato  wetnlen  '). 

Das  auf  dektroiytisoheui  Wege  dargestellte  Cerium  hafte  alle 
die  Eigenschaften,  die  von  Wähler,  der  es  schon  1867  aus  dem 
Ohlmilr  tnit  Natrium  reducirt  hatte ,  i^on  dfi^em  Metall  angegeben  wor- 
den sind.  Besondet«  aiMgezeidlinet  ist  es  dutoh  die  von  Letzterem 
besclirtebeAe  glänzende  Feuerencheinung,  mit  welcher  eo  explosionsartig 
Terbremt* 


CteUiAmS). 

Ueber  das  Ton  Lecoq  de  Boisbaudran  entdeckte  Gallium 
8ind  im  Laufe  der  Jahre  1876  und  1877  zahlreiche  Mittheiluageu  ^) 
rerö'^entlicht  worden,  über  die  wir  im  Nachstehenden  resumiren. 

Das  Gallium  wurde  den  27.  August  1875  entdeckt  und  zwar  in 
ier  Zinkblende  von  Fierrefitte.  Es  wurde  „Gallium"  genannt  „e» 
Vkonneur  de  la  FVance  (Gallia)". 

Es  bt  ein  grauweisses  Metall  von  lebhaftem  Glanz ,  aber  an  der 
Luft  seinen  Glanz  in  Folge  oberflächlicher  Oxydation  verlierend.  Es 
schnültsBt  schon  bei  Handwärme,  mithin  etwa  bei  ^  29,6^.  Bei  späteren 
Versachen  wurde  der  Schmelzpunkt  als  bei -f- 30,15^  liegend,  bestimmt. 
Kleine  Mengen  von  gCKchmolzenem  Gallium  blieben  wochenlang  fltLssig. 
Das  Gallium  kr}'stalli8irt  in  Octaedem.  Geschmolzenes  Gallium  adhä- 
rirt  dem  Glas  und  bildet  einen  schönen  Spiegel.    In  der  Bothglühhitze 


1)  Ter^l.  die  Arbeit  von  S.  Kern  über  die  Herstellbarkeit  des  Bsriams 
ans  JodhariuA  und  Katriunif  Jabresb^icht  1875  p.  3. 

S)  Vei^U  H.  SchnifcEler's  Notisen  über  das  metaUisobe  LithiaM; 
Jahresbericht  1874  p.  3. 

3)  Jahresbericht  1876  p.  1. 

4)  Leeoq  de  Boisbaadraii,  Atmal.de  ohim^et  de  phyn,  (5)  K  Janvier 
^.  100^140;  Oottpt.  reud.  LrXXXIII  p.  6116;  BtAl€L  de  ta  soe.  ehitt.  18TT 
XXYl  Kr.  4  et  5  p.  468;  Chemie.  Kews  XXXlV  Nr.  880  p.  114;  882  p.  17^; 
^86p.«l7;  XXXV  Nr.  WS  p.  116;  90T  p.  148;  908  p.  167;  #09  p.  167  ;  B#- 
ridite  der  deatmoMa  eh^m.  OMsellsiSbaft  1876  p»  1608»  1807 1  18^7  p.  M; 
Archiv  d.  Pharm.  YII  Kr.  6  p.  46d,  464;  Chem.  Oentralbl.  1876  p.  706,  791; 
1877  p.  51. 
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verflttchtigt  sich  das  Oalliam  nicbt.  Sehmilat  maji  Gallium  auf  einem 
bis  sum  Rothgltthen  erhitsten  Platinbleche ,  so  sieht  sieh  das  Galiinm 
i|i  das  Platin  und  bildet  damit  wie  es  scheint  eine  Legirung.  Das 
Gallium  hat  in  fester  Gestalt  ein  speo.  Gewicht  von  5,93,  im  gesohmol- 
aenen  Znstande  von  6,06.  Es  löst  sich  in  Salssäure  unter  lebhafiber 
Wasserstoffentwickelung;  Salpetersliure  greilft  es  in  der  Kälte  nicht  an, 
in  der  Wärme  dagegen  löst  sich  das  Gallium  nach  und  nach  unter  Ent- 
wickelung  nitröser  Dämpfe.  Aetskali  löst  das.  Gallium  gleichfalls  unter 
Wasserstoffentwickelung.  Eine  charakteristische  Reaktion  auf  Gallium 
besteht  in  der  Bildung  zweier  schöner  violetter  Linien  im  Spectrum  beim 
Ueberspringen  des  elektrischen  Funkens  zur  Oberfläche  einer  Lösung 
eines  Galliumsalzes. 

Aus  Galliumlösungen  fällt  Zink  Galliumoxyd ,  Cadmium  bewirkt 
keine  Fällung.  Ammoniak  fällt  die  Galliumsalze,  aber  ein  guter  Theil 
davon  bleibt  in  Lösung.  Ammoncarbonat  scheint  sich  wie  Ammoniak 
zu  verhalten.  Aetzalkalien  fällen  die  Galliumsalse,  der  Niederschlag 
löst  sich  im  Ueberschuss  des  Fällungsmittels  mit  Leichtigkeit  auf. 
Schwefelwasserstoff  fällt  die  Galliumsalze  nicht;  bei  Gegenwart  von 
Zinksalzen  wird  dagegen  mit  dem  Schwefelzink  ein  Theil  des  Galliums 
mit  niedergerissen.  Aus  einem  Gemenge  von  viel  Zinksalzen,  namhaften 
Mengen  von  Chlorindium  und  Chlorgallium,  gibt  eine  fractionirte 
SchwefelwasserstoffPällung  successive  folgende  Resultate : 

a)  in  dem  Niederschlag  viel  Indium ,  leidlich  Zink ,  Spuren  von 
Gallium ; 

ß)  massig  Indium,  viel  Zink,  namhafte  Mengen  von  Gallium ; 

y)  Spuren  von  Indium,  viel  Zink,  erhebliches  Quantum  voii 
Gallium. 

Ammonsulfhydrat  fällt  eine  reine  Lösung  von  Galliumsalzen  nicht, 
dagegen  bei  Vorhandensein  von  Zinksalzen.  Ferrocyankalium  fällt 
Chlorgallium  aus  saurer  Lösung. 

GalliumchlorÜr  ist  in  Wasser  leicht  löslich  und  an  der  Luft  zer- 
fliesslich ,  das  Sulfat  ist  ebenfalls  leicht  löslich ,  aber  nicht  zerfliesslich, 
es  bildet  einen  Gallinmalaun. 

Zur  Darstellung  von  reinem  Gallium  *)  ist  folgender  Weg  empfeh- 
lenswerth.  Man  löst  das  Erz  je  nach  seiner  Natur  in  Königswasser, 
Salzsäure  oder  Schwefelsäure  und  fällt  mit  Zink ;  die  salzsaure  Lösung 
des  Niederschlags  wird  mit  Schwefelwasserstoff  behandelt  und  das  Fil- 
trat  fractionirt  mit  kohlensaurem  Natron  neutralisirt.  Der  entstehende 
Niederschlag  wird  mit  Schwefelsäure  behandelt,  die  Lösung  zur  Trockne 


1)  Im  vorigen  Jahre  hatte  Mendelejeff  darauf  hingewiesen,  dass  das 
von  ihm  angegebene  (hypothetische)  Ekaaluminium  wahrscheinlich  Iden- 
tUch  mit  dem  Gallium  sei.  M.  M.  P.  Huir  (Phih  Magas.  (6)  III  p.  881)  hat 
darauf  hin  die  Eigenschaften  des  Galliums,  des  Aluminiums  und  des  Ekaalumi- 
niums  tabellarisoh  zusammengestellt.  Lecoq  deBoishaudran  bespricht 
(Annal.  de  chim.  et  de  phys.  1877  X  p.  138)  gleichfalls  die  Ansichten  von 
Mendelejeff,  sich  denselben  nur  bedingt  anschliessend. 
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verdampft  und  der  Kttekatand  mit  Wasser  übergössen.  Der  Auasng  wird 
bis  zum  8ieden  erhitzt,  wobei  sieb  ein  basisches  Gallinmsalz  ausscheidet. 
Letzteres  wird  in  Aetzkalilösung  gelöst  und  durch  einen  Kohlensäure- 
strom Galliumoxyd  gefüllt,  welches  man  endlich  in  Aetzkali  iQst. 
Aus  dieser  Lösung  wird  durch  Elektrolyse  das  Gallium  metallisch 
gefiült  1). 

J>ie  galliumreichsten  Blenden  sind  die  schwarze  Blende  von  Bens- 
berg y  die  gelbe  asturische  Blende  und  die.  braune  Blende  von  Pierre- 
fitte  «).  — 


Veptunium. 

Mit  dem  Namen  Neptunium  bezeichnet  R.  Hermann')  ein 
neues  Metall,  welches  in  einem  Gemisch  der  beiden  Mineralien  Colum- 
bit  und  Ferroilmenit  aufge^mden  wurde.  Sein  Atomgewicht  sei  118 ; 
die  Verbindungen  desselben  verhielten  sich  ähnlich  wie  die  der  übrigen 
Metalle  der  Tantalgruppe  (Charakteristische  Merkmale  des  „neuen" 
Metalles  und  seiner  Verbindungen  sind  nicht  angegeben  worden. 
D.  Kedakt.). 


Lavoeiinm. 

Prat*)  entdeckte  in  den  Pyriten  (von  welchen  Fundorten?  d. 
Redakt.)  und  in  vielen  anderen  Mineralien  (in  welchen  ?  ist  vorläufig 
nicht  angegeben,  d.  Redakt.)  ein  neues,  silberweisses,  hämmer-  und 
schmelzbares  Metall,  welches  erLavoisierzu  Ehren  Lavoesium 
nannte.  Eb  bildet  farblose  und  krystallisirbare  Salze,  deren  Lösung  mit 
Kali  einen  im  Ueberschuss  der  Fällungsmittel  unlöslichen  weissen  Nie- 
derschlag bildet,  mit  Ammoniak  entsteht  ein  im  Ueberschuss  löslicher 
Niederschlag.  Ferrocyankalium  erzeugt  einen  rosenrothen  Niederschlag, 
Tannin  fUlt  die  Lavoesiumlösungen  gelbgrttn.  Die  im  Spectrum  ent- 
stehenden Linien  fallen  mit  denen  des  Kupfers  zusammen;  es  unter- 
scheide sich  jedoch  von  diesem  Metalle  hinlänglich  durch  sein  Verhalten 
gegen  die  oben  genannten  Reagentien. 


1)  Lecoq  de  Boisbaudran  hat  in  jüngster  Zelt  im  Verein  mit  Jnng- 
fleisch  (Bullet,  de  la  soc.  chim.  1877  XXVII  Nr.  8  p.  144  und  American 
Chemist  VII  Nr.  8  p.  309)  ein  industriellea  Verfahren  der  Galliumdarstellung 
beschrieben,  welches  darauf  zurückkommt,  dass  man  die  Rückstände  vom  Rösten 
der  Blende  mit  einer  nicht  genügenden  Menge  Schwefelsäure  behandelt,  so  dass 
sieh  einestheils  Zinksnlfat,  andemtheils  ein  galliumreicher  Rückstand  bildet. 

2)  Delachanal  und  Mermet  fanden  in  dem  Destillationsrückstaode 
▼on  Zink  unbekannten  Ursprungs  ziemliche  Mengen  von  Gallium  (vergl.  Be- 
richte der  deutschen  ehem.  Gesellschaft  1877  Nr.  1  p.  91). 

3)  R.  Hermann,  Joum.  f.  prakt.  Chemie  1877  XV  p.  105;  Chemie. 
News  1877  XXXV  Nr.  911  p.  197;  Deutsche  Industriezeit.  1877  p.  198. 

4)  Prat,  Chemie.  News  1877  XXXV  Nr.  906  p.  137. 
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Bayyui. 

Sergius  Kern*)  (in  St.  Petersburg)  behauptet  in  der  Platin- 
gruppe  ein  neues  Metall  aufgefunden  zu  haben,  Welches  erzuSbren  von 
öir  Humphry  Davy  Davyum  nannte.  Nähere  Mittheilongen 
darüber  sind  abzuwarten*). 


Mang&n. 

Ferromangan').  Seit  dem  Jahre  1868  ist  auf  dem  französi- 
schen Eisenwerke  Terrenoire  die  Darstellung  von  Ferromangan  zum 
Ersatz  des  Spiegeleisens  in  der  Bessemerstahlfabrikation  begonnen 
worden.  Sie  hat  nach  einander  in  allen  möglichen  Apparaten  und  nach 
allen  möglichen  Methoden,  Tessi^,  Prieger  u.  A. ,  8tat%efiinden 
und  wird  gegenwärtig  in  vier  Siemens-Oefen  der  feuerfestesten  Bauart 
current  ausgeführt.  Nach  den  Mittheilungen,  welche  E.  F.  D  ü  r  r  e  •) 
(in  Aachen)  darüber  im  Technischen  Verein  fKr  Eisenhüttenwesen  gab, 
benutzt  man  dabei  mit  Kalk  aus  Manganlaugen  von  der  Chlorfabrikation 
niedergeschlagene  kalkhaltige  Oxyde,  mengt  sie  mit  der  nöthigen  Menge 
von  reinsten  Eisenerzen,  gewöhnlich  gepulvertem  Magneteisenerz  von 
Mokta  (Algier),  und  bindet  die  Mischung  nach  Zusatz  von  15  Proc. 
reinem  Steinkohlenstaub  (den  eine  Grube  mit  nur  1  Proc.  Asche  liefert) 
imd  etwas  Flussspath  mittelst  trocknen  SteinkohlenpechS)  formt  BHquetts 
daraus  und  glüht  sie  in  einem  Rostfaeerdofen  (Ffwt-^rmant)  vor,  um 
m  noch  glühend  in  den  Siemens  -  Ofen  zu  setzen.  Das  Ziel  der  Opera- 
tion ist  die  Beduktion  der  Metalloxyde  und  die  Schmelzung  derselben : 
beides  erfordert  eine  sehr  hohe  Temperatur,  da  sidi  Manganoxyde  über- 
haupt nur  bei  solcher  redueiren,  und  da  in  der  Masse  der  Material- 
briquetts  der  zur  Reduktion  beigemengte  pulverformige  Kohlenstoff  ein 
sehr  bedeutendes  Hindernis»  der  gleichmässigen  Wärmeleitung  bilden  muss. 
Zudem  ist  die  Sehl«cke  eine  äusserst  strengflüssige,  da  me  nur  aus  Me- 
talloxyden und  Kalk  gebildet  werden  kann ;  denn  die  Gegenwart  der 
Kieselflätire  ist  bei  dem  ganzen  Proeess  vollständig  zu  vermeiden.  Es 
müssen  die  ursprünglich  angewendeten  Manganoxyde  frei  von  Sand  und 
Thon  sein,  die  Eisenerze  ebenfalls  und  das  feuerfeste  Material  des  Ofen- 
heerdes  muas  aus  Graphitagglomeraten  bestehen,  deren  Herstellung  erst 
in  letzter  Zeit  vollkommen  gelungen  ist.  Nimmt  der  Arbeiter  wahr,  dass  die 


1)  SergiuB  Kern,  Chemie  New«  XXXVI  Kr.  019  p.  4;  Monit.  seiettlif. 
1%11  Aoütp.  8M;  Ditigl.  Joum.  OCXXV  p,  filO;  DeutAohe  ladttstriezeit.  1877 
p.  808. 

2)  Yergl.  A.  H.  Allen  (Chemie.  New«  XXXVI  Nr.  Wl  p.  88),  der  be- 
reits begründete  Zweifel  an  der  Exietei»  des  „DavTum'*  ausspricht. 

8)  Vergl.  Jahresbericht  1878  p.  6;  1875  p.  8,  44,  184,  188. 
4)  £.  F.  Dürre,  Dettttttbe  Industriezeit.  1876  p.  458. 


Madsen  beginnen  fltlssig  zu  werdAi,  so  setst  er  eine  bestimmte  Menge 
manganreichen  Spiegeleisens  zu  und  bringt  die  Charge  zürn  voUst&ndigen 
Flnfis.  —  Nimmt  man  an,  dass,  wie  es  zu  Sava  in  Krain  und  auf  den 
Werken  der  Staatabahn  im  Banate  schon  gelttufig  ist,  weisse  Koheisen- 
sorten  mit  20  bis  40  Proc.  Mangan  fabriciarti!m*den  können,  so  erscheint 
die  Darstellung  eines  Ferromangans  mit  65  Proc,  Maugan  nach  der 
Methode  von  Terrenoire  nicht  mehr  so  auffallend,  und  hat  man  bereits 
1200  bis  1500  Kilo  65pTocentiges  Produkt  in  24  Stunden  darge- 
stellt '). 

G.  Kosenthal^  (in  Kuhrort)  bringt  ilber  die  Siliciumver^ 
bindaa^en  des  Ferromangakis  fb%mde  Notiswu.  Auf  einem 
eogliBchoD  Werke  wurden  kflrfeUch  nach  einem  neuen  Verfkhven  Legi- 
nmgen  von  £isea^und  Mangan  daq^esdellt,  deren  ZwammeaeelBUng 
Iblgeade  ist: 


I 

II 

m 

IV 

Eisen    .     . 

58,54 

«0,10 

64,6T 

64,63 

Mangan 

S044 

"98,09 

Silicium     . 

9,755 

8,812 

6,723 

4,676 

Kohlenstoff 

1,739 

2,181 

3,006 

3,655 

Schwefel    . 

— 

0,009 

Phosphor   . 

0,051 

0,048 

Legirung  I  wurde  im' Kupolofen  eingeschmolzen  und  eine  Probe 
geMmmen ;  dieselbe  ergab : 


Eisen  .     .     . 

,     78,67 

Mangan    .     • 

.     15,3) 

Kohlenstoff   .     . 

4,960 

dilioiuaft  .     .    . 

0,881 

Beinahe  alles  Silicium  und  die  HlÜfte  des  Mangaas  war,  wie  aus  Vor- 
stehendem folgt,  entfernt  und  Kohlenstoff  aufgenommen  worden.  Auch 
äasserlich  Tvar  die  Veränderung  wahrnehmbar.  Während  die  ursprüng- 
liche Substanz  weich  und  bröckelig  war  und  in  Farbe  und  Textur  bma- 
l^aiireicherem  Ferromai^an  nahe  kam,  zeigte  die  veränderte  Substanz 
die  Eigenscshaffcen  gewöhnlichen  Spiegelewens. 

GintJ^  (in  Prag)  hat  eine  Probe  Manganbronse^)  uater- 
Bucht.  Dieselbe  war  nafaeeu  messinggelb ,  zähe ,  hämiaerbar  und  be- 
stand kub: 


1)  Ueber  Ferromang^an  verg).  fsraer  die  Mittbeittonlpe«!  t<0A  Gauti«r, 
Dngl.  Joum.  OOXXII  p.  48—66;  Btrg-  und  httttMim.  ZeH.  1876  Nt.^t  p.  46ft; 
Chem.  CentralbL  1877  p.  204. 

2)  6.  Bosenthal,  Dingl.  Journ.  CCXXIV  p.  654. 

8)  Gintl,  Techn.  Blätter  1877  p.  44;  Dingl.  Journ.  CCXXIV  p.  658; 
Berg- und  hüttenm.  Zeit.  1877  Nr.  22  p.  187;  Industrie-Blätter  1877  Nr.  21 
p.  IM;  Chem.  Centralbi.  1877  p.  888;  Dratsohe  Industrieedt.  1897  p.  178. 

4)  Yergl.  Jahresbericht  1876  p.  12,  211. 
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76,71    Thln.  Kupfer 


16,147 

n 

Mangan 

5,490 

Tf 

Zink     . 

0,320 

n 

Eisen 

and    0,762 

_n 

Zinn  und  Silicium 

99,429 

Da  Eisen,  sowie  Zinn  und  Silicium  nur  als  accessorische  G-emengtheile 
angesehen  werden  dürfen,  so  würde  sich  die  Zusammensetzung  dieser 
Legirung  durch  das  Verhältniss  75  bis  76  Kupfer,  16  bis  17  Mangan 
imd  5  bis  6  Zink  oder  15  Kupfer:  4  Mangan:  1  Zink  ausdrücken 
lassen. 

H.  Wedding ^)  bespricht  in  einem  interessanten  Artikel  die 
Herstellung  von  hochmanganhaltigem  Spiegeleisen. 
(Angesichts  der  engherzigen  Grundsätze,  die  sich  unter  der  neuen  Re- 
daktion der  Verhandlungen  des  Vereins  zur  Beförderung  des  Grewerb- 
fleisses  bezüglich  der  Wiedergabe  der  in  der  genannten  Zeitschrift  ver- 
öffentlichten Originalabhandlungen  geltend  machen,  müssen  wir  es  uns 
versagen,  auf  den  Inhalt  obiger  Arbeit  einzugehen.    D.  Redakt.) 


Preisfrage, 

DerVerein  zur  Beförderung  d^efl  Gewerbfleisses  in 

Preussen  hat  ftir  die  Jahre  1877  und  1878  folgende  Preisaufgabe 

gestellt. 

2000  Mark  für  die  beste  Reihe  von  fiisenmanganlegirungen.     Es 
sind  wenigstens  20  EisenstAbe  zu  liefern  und  zwar 

o)  10  aus  einer  Legirung  von  Mangan  und  Eisen,  deren  Kohlenstoffgehalt 

nicht  0,6  Proc.  erreicht,  während  alle  übrigen  Bestandtheile  nicht  über 

0,4  Proc.  ausmachen  dürfen. 
/9)  10  aus  einer  kohlenstoffhaltigen  Legirung  von  Mangan  und  Eisen ,  in 

welcher  alle  übrigen  Bestandtheile  nicht  0,6  Proc.  übersteigen  dürfen. 
Die  Zusammensetaung  der  einzelnen  Proben  bleibt  dem  Anfertiger  über- 
lassen ;  jedoch  muss  in  den  Stäben  zu  a.  der  Manga«gehalt  in  je  zwei  Proben 
mindestens  um  0,5  Proc.  differiren ,  so  dass  also  die  Reihe  im  Minimo  enthält 
0,60—1,0—1,6—2—2,5 — 8—8,6—4—4,6—6  Proc.  Mangan.  In  der  Reihe  ß. 
ist  ein  möglichst  gleichbleibender  Mangangehalt  bei  wechselndem  Kohlenstoff- 
gehalt  erwünscht.  Letzterer  muss  in  je  zwei  Proben  um  mindestens  0,16  Proc. 
differiren.  Die  Masse  der  Stäbe,  welche  eine  Länge  von  60  Centim.  und  eine 
Stärke  Ton  40  Millim.  haben  mtlssen,  soll  durchaus  homogen  sein.  Sind  die 
angegebenen  Dimensionen  nicht  durch  Guss  ursprünglich  erhalten,  so  muss  die 
Art  der  Bearbeitung,  durch  welche  dieselben  herbeigeführt  sind,  bei  allen  die 
gleiche  sein.  Der  Director  der  Gewerbeakademie  zu  Berlin  hat  das  mecha- 
nische Laboratorium  dieser  Anstalt  für  dieee  Versuche  zur  Disposition  gestellt. 
Die  Aufgabe  wird  gestellt,  um  Proben  zu  erhalten ,  die  auf  ihre  physikalischen 
Eigenschaften,  namentlich  auf  Festigkeit  geprüft  werden  können ,  um  dadurch 
den  Einfluss  des  Mangan  auf  das  Eisen  festzustellen. 


1)  H.  Wedding,  Verhandlungen  des  Vereins  zur  Beförderung  des  Ge- 
werbfleisses 1877  Januar  p.  50—64. 


Eisen. 

A.  Roheisenerzeugung. 

I.  BHsenerzey  Probiren  und  Reinigen  derselben.  Rolleisen'  und 

Schlackenanalysen. 

F.  Egleston^)  fand  in  einer  Ancahl  Eisenerze  von  Lake 
superior  Borsäure.  Wenn  auch  das  meiste  davon  in  die  Schlacke 
fibergeht,  so  k5nne  doch  auch  Bor  in  das  Eisen  Übergehen  und  dessen 
Eigenschaften  verändern.  Man  habe  daher  bei  Eisenuntersochungen 
aoeh  «uf  einen  etwaigen  Borgehalt  zu  achten. 

A.  S.  Mc  Creath*)  bestinunt  den  Kohlenstoff,  indem  er  das 
Eisen  in  einer  Lösung  des  Doppelsalzes  von  Knpferchlorid  und  Chlor- 
ammon  (Bichters  schlug  früher  Kupferchlorid  und  Chlomatrium, 
Rogers^)  Kupfervitriol  mit  Chlomatrium  vor)  löst  und  den  kohligen 
Rückstand  in  einem  vereinfachten  U 1 1  g  r  e  n '  sdien  Apparate  *)  mittelst 
Chromsänre  zu  Kohlensäure  verbrennt.  L.  M.  Rjder^)  will  den 
Kohlenstoff  durch  Magnetismus  bestimmen;  er  bringt  die  zu  unter- 
suchende Eisenprobe  eine  Minute  lang  vor  die  Pole  eines  Elektrometers ; 
der  der  Probe  ertheilte  Magnetismus  wird  mit  einem  auf  gleiche  Weise  mag- 
netisirten  Eisenstücke,  dessen  Kohlenstoffgehalt  bestimmt  ist,  verglichen. 
8.  Kern^)  hält  die  auf  Anwendung  von  Kupferchlorid  be- 
rnhende  Kohlenstoffbestimmung  bei  der  Analyse  von  Eisen  und 
Stshl  tfkt  die  empfehlenswertheste. 

Bonssingault')  bestimmt  den  Schwefel  im  Eisen  etc.,  indem 
er  denselben  in  Schwefelwasserstoff  umwandelt  und  letzteren  in  eine 
Silbemitratlösung  leitet.  Das  Schwefelsilber  wird  gewogen.  J.  Em. 
H i b s c h  ^)  fand  bei  Prüfung  der  von  Koppmajer')  angegebenen 
Sehwefelbestimmungsmethode  (Einleiten  des  durch  Salzsäure  entwickel- 
ten Schwefelwasserstoffgas  in  titrirte  Jodlösang  und  Titriren  des  nicht 
veränderten  Jodes  mittelst  Natriumthiosulfat),  dass  dieselbe  stets  zu  hohe 
Resultate  lieferte;^ er  empfiehlt  ffir  technische  Zwecke  die  (auch  von 


1)  T.  Egleston,  Engin.  and  Min.  Joum.  1876  Vol.  XZJI  p.  156;  Dingl. 
Joura.  CCXXV  p.  613;  Berg-  und  hüttenm.  Zeit.  1876  Nr.  7  p.  55. 

2)  A.  S.  Mc  Creath,   Engin.   and   Min.   Jonrn.    1877   March  p.  169; 
Dingl.  Joum.  CCXXV  p.  370. 

S)  Jahresbericht  1868  p.  11. 

4)  Jahresbericht  1862  p.  10. 

5)  L.  M.  Ryder,  Engin.  and  Min.  Joum.  1877  p.  28,  203;  Dingl.  Jonrn. 
CCXXV  p.  513;  Berg-  and  hüttenm.  Zeit.  1877  Nr.  7  p.  58. 

6)  8.  Kern,  Chemie.  News  1877  XXXV  Nr.  900  p.  77. 

7)  fioussiagault,   Annal.  de  chim.  et  de  phys.  (5)  V  p.  174;   Dingl. 
Jonrn.  CCXXII  p.  447 ;  Berg-  und  hüttenm.  Zeit.  1877  Nr.  1  p.  7. 

8)  J.  Em.  Hibsch,  Dingl.  Jonrn.  CCXXV  p.  61;   Berg- nnd  hüttenm. 
Zeit.  1877  Nr.  86  p.  302. 

9)  Jahresbericht  1874  p.  9. 
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Bichters^)  empfohlene)  Methode  von  Gintl')  und  für  vriBsenschaft- 
liehe  Untersuchungen  die  Bestimmung  mit  Brom').  Schliesslich  em- 
pfiehlt H  i  b  s  c  h  noch  folgende  Methode :  Zersetzen  des  Eisen  im  Chlor- 
strome und  Erhitzen  bis  zum  Verflüchtigen  des  Eisenchlorids  imd  Chlor- 
schwefels; Einleiten  beider  Verbindungen  in  verdünnte  Salzsäure,  in 
welcher  der  Chlorschwefel  zu  Schwefelsäure  oxydirt  wird,  die  man  mit 
Baryt  fällt  (SClj  +  4  HjO  -f  HCl  +  2  Clj  =  H4SO4  +  7  HCl). 

Bou8siiigault^)beBpriebtdi€i  quantitative  Bestimmung 
des  Pbospho-r  sin  Roheisen,  Stahl  und  St  ab  eisen.  »)Die 
BestioamuDg  des  Phosphoß»  mittelst  Ceriujiieftlz  berdbt  auf  der'Unliöa- 
liohkeit  des  phoapborsauxen  Ceroxyds  in  SalpetersHore.  5  Gnn.  des  ge- 
kohlten Eisens  werden  in  Salpetttrsäure  gelöst,  die  ÜMung  zur  Tvoekae 
verdampft  geglüht,  das  erkalteiM  fesa  geriebene  Oxyd  mit  25  Orm.  rei- 
mon  kohlensaurem  Natron  30  Minot^i  lang  geeehmoken,  die  Sefamelxe 
in  Wasser  aufgelöst,  filtrirt,  da«  alkalische  Filtrat  mit  Salpetersäure  bis 
ZAT  deuüioh  sauren  Beaktion  ujoid  dann  mit  einer  ganz  friseh  bereiteten 
L<}sung  von  salpetersaurem  Ceroxydammoniak  versetzt.  Der  Nieder- 
schlag des  phospborsauren  Ceroxyds  wird  auf  ewem  kleinen  Filter  ge- 
sammelt; man  wäscht  ihn  gnU  aus  und  löst  ihn  in  7  —  8  Cubikcentim. 
einer  gesättigten  Oxalsäurelösung,  indem  man  die  durch  das  Filter  ge- 
gangene Flüssigkeit  wiederholt  auf  das  letztere  zurüekbringt  und  den 
auf  dem  Filter  entstaadenen  iN'iedersehlag  von  oxalsaurem  Oeroxyd 
mittele  eines  Federbartes  entfernt.  Diesen  Niederschlag  wäscht  man  mit 
10  Cubikcentim.  Wasser  aus ;  das  mit  dem  Waschwasser  vereinigte  I^l- 
trat  übersättigt  man  mit  Ammoniak,  setzt  eine  GhlormagnesiuoEzlÖsung 
hinzu  und  läest  einige  Stunden  lang  ruhig  stehen.  Das  ausgeschiedene, 
etwas  Kieselsäure  und  oxalaaure  Magnesia  enthaltende  Ammoaiak'Mag- 
QAsiaphosphat  wird  auf  einem  Filter  gesammelt,  mit  ammoniakalischem 
Wasser  ausgewaschen,  getrocknet  und  geglüht ;  das  dadurch  eihaltene 
Pyrophosphat  löst  man  in  verdünnter  Chlorwasserstoffsäure,  verdampft 
zur  Trockne,  um  die  Kieselsäure  unlöslich  zu  machen,  nimmt  den  Rück- 
stand mit  10  Cubikcentim.  Waaaer  auf,  welche  mit  einigen  Tropfen 
Chlorwassersitof&äuve  versetzt  sind,  sammelt  die  Kiesekäure  auf  einein 
Filter,  wäscht  sie  mit  3  bis  4  Cubikcentim.  Wasser  aus  und  versetzt  die 
von  der  Kieselsäure  durch  Abfiltriren  befreite  Flüssigkeit  mit  über- 
schüssigem Ammoniak.  Man  erhält  auf  diese  Weise  reines  Ammoniak- 
Hagnesiaphosphat,  welches,  auf  einem  Filter  gesammelt  und  mit  ammo- 
niakhaltigem  Wasser  ausgesüsst,  nach  dem  Trocknen  und  Glühen  das 
Pyrophosphat  gibt,  aus  dessen  Phosphorsäuregehalt  die  Menge  des  im 


1)  Jahresbericht  1870  p.  17. 

2)  Jahresbericht  1869  p.  8. 

8)  Jahresbericht  1874  p.  9;  1876  p.  17  (vergl.  auch  A.  Sauer  und 
H.  Uelsmaun,  Jahresbericht  1876  p.  17). 

4)  Bonssinganlt,  Annal.  de  chim.  et  de  phys.  (5)  V  p.  178;  ^'^^S^' 
Journ.  CCXXIII  p.  72;  Berg-  und  hüttenm.  Zeit.  1877  Nr.  8  p.  66;  Chem. 
Centralbl.  1877  p.  236. 
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utasnobteii  MeteUe  ▼orlundMMii  Phosphors  berechnet  wird.  Diesee 
Verf«hv8»  gMiii  zi*ar  gst» BeBulMe)  fteanefxveht  aber  viel  Zeit;  dnvdi 
dju  Vorbudeiieeasi  rim  SiUeium  im  Eieen  wird  ea  eoflapüeirt,  wAhreaA 
die  BeecüigttBg  der  Kieeekttane  vm  a»  nothweiidiger  ist,  als  dev  Oehalt 
der  Proben  a»  Sitieimi  ihren  Phea]^rgehalt  geiaeinigliob  übersteigt* 
Daa  salpetersaaDPe  Cerexyd-Aaunoniak  ist  ein  gana  aiugeaeichnetes  Bm* 
ageas  aar  Trennung  der  Phoapborsifcnre  ron  der  grosBea  Menge  Säiea^ 
mit  weloiber  die  letztere  ia  der  Äsioenng  eiaee  kohlenstoffhaltigen  Eisens 
gesMügt  ist,  aad  diese  Txennuig  bleibt,  sofern  die  Phesphorsilnre  an 
eine  alkaliaehe  Base  gebonden  wird,  für  eine  geaaae  Phospikorbestim« 
mmig  nncrläsalioh.  Wird  dieser  Bediogang  nicht  ent^rechen^  so  lässt 
dich  das  Cerinmsalz  nnr  als  qttalitatiTes  Reagens  aaf  Phosphor»  nicht 
aber  z«  dessen  qaanütatiTar  Bestimmaag  benatsen.  Es  hat  kanptsieh^ 
lieh  als  Mittel  sur  Concentratien  der  Phosphorsttare  Wertk  fttr  die 
MineralasaljBe. 

ß)  Bestimmung  deaPhesphon  nach  einer  Abändemng  des  Egge  rt  s  '- 
sehen  Verfkhrens ').   Bekanntlich  aeigt  der  darch  moljbdänsanres  Am- 
moniak in  einMPhoqphorsilare  enthaltenden  Eisenlösnng  henrorgerufene 
Niedetschlag  unter  Beobachtung  gewisser  Vorsichtsmaassregeln,  nament* 
lieh  bei  der  Bereitung  des  Beagens,  eine  constante  Znsanuaensetanng. 
Neck  Eggerta'  Angabe  digerirt  man  1  Oew.-Thl.  Molybdänsäare  bei 
-f*  16<>  mit  4  Gew.«Thl.  Ammoniakflflssigkeit  von  0,96  spec.  Gew., 
ätrirt  ond  selat  die  Lösung  tropfenweise  zu  15  Oew.-Thl.  Salpetersäure 
von  1,20  spec.  Gew.  —  1  Cubikceniim.  dieser  Flüssigkeit  enth&k  0,06 
Grm.  Molybdänsäure.    Egger tz  )Öst  von  dem  zu  untersack^Mlen  Me- 
tall  1  Grm.  in  12  Cabikcentim.  Salpetersäure,  verdampft  sur  Trockne, 
niaunt  den  fittckstand  in  einem  Gemisch  yon  2  Oubikcentim.  Salpeter- 
säure und  2  Oubikcentim.  Cblorwasseratofisäure  auf,  setzt  4  Cubikoentim. 
Wasser  hiosEU,  filtrirt  und  wäscht  Yorsichtig  mit  so  viel  Wasser  aus,  dass 
er  im  Ganzen  nur  15  bis  20  Cubikoentim.  Flüssigkeit  erhält,  die  er  dann 
mit  2  Cabikcentim.  Molybdänflttssigkeit  versetzt.    Das  Ganze  läset  er 
unter  seitweiligan  Umrühren  drei  Standen  lang  bei  40^  digeriren,  sam- 
melt hierauf  den  Niederschlag  auf  einem  tarirten  Filter,  wäscht  ihn  mit 
schwach  salpetevsanrem  Wasser  aus,  trocknet  und  wägt.  100  Grm.  des 
trocknen  Niederschlags  entsprechen  1,63  Grm.  Phosphor.    Dieses  Ver- 
fahren giebt  indessen  mdit  immer  übereinstimmende  Resultate ;  die  in 
einem  wad  demselben  Stabdsen  und  Stahl  gefundenen  Phosphormengen 
zeigten  oft  ziemlich  bedeutende  Differenzen,  und  mehrfach  ist  es  auch 
vargekcmmaen,  dass  das  Reagens  in  EiBenlÖsungen  mit  nachweisbarem 
Phosphorgehalte  einen  Niederschlag  gar  nicht  hervorbrachte  —  wahr- 
peinlich  in  Folge  davon,  dass  in  Gegenwart  geringer  Phosphorsäure« 
mengen  sehr  bedeniende  Quantitäten  Eisen  vorhanden  sind.    Zur  Ver* 
meidung  diases  TJebelstandes  suchte  A.  Mttntz,  Verf. 's  Assistent,  das 
Eisen  dureli  Bindung  der  Phosphorsäure  an  Natron  zu  eliminiren,  und 


1)  Vevgl.  Jahresbericht  18e0  p.  32. 
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es  gelang  ihm,  das  Verfahren  zur  Bestünmung  des  an  Eisen  gebondenen 
Phosphors  mit  Anwendung  der  Moljbdänilflssigkeit  so  abmfodem,  dass 
dasselbe  zu  constanten  Ergebnissen  ftlhrt.  Man  verfilhrt  dabei  in  folgen* 
der  Weise :  Man  behandelt  1  Grm.  Stahl  u.  s.  w.  in  einer  Plattnschale 
mit  einem  Gemisch  aus  15  Cubikeentim.  Salpetersäure  von  1,20  spee. 
Qew.  und  15  Cubikeentim.  Wasser ,  dampft  nach  voUstttadig  erfolgter 
Auflösung  zur  Trockne  und  erhitzt  zu  dunkler  Rothglut.  Das  erhaltene 
Eisenoxyd  wird  im  Achatmörser  fein  leirieben  und  mit  1  Grm.  trock 
nem,  reinem  kohlensaurem  Natron  innigst  gemengt,  dann  in  dieselbe 
Platinschale  zurückgebracht,  bei  Hellrothglut  eingeschmolzen,  unter 
fleissigem  Umrühren  mit  einem  starken  Platindrahte  mindestens  20  Mi- 
nuten lang  im  Flusse  erhalten,  nach  dem  Erkalten  gepulvert  und  mit 
kochendem  Wasser  behandelt.  Das  den  gesammten  *Phosphor  in  Form 
von  Natronphosphat  enthaltende  Filtrat  (das  Eisen  ist  volbtändig  ausge- 
schieden) wird  mit  Salpetersäure  bis  zu  deutlich  saurer  Reaktion  ver- 
setzt und  behufs  der  Abscheidung  vorhandener  Kieselsäure  zur  Trockne 
verdampft,  worauf  man  den  Rückstand  mit  50  Cubikeentim.  Wasser  be- 
handelt, welches  0,5  Proc.  Salpetersäure  enthält,  dann  filtrirt  und  mit 
möglichst  wenig  Wasser  auswäscht.  Schliesslich  wird  das  Filtrat  mit 
2  Cubikeentim.  der  nach  Eggertz'  Vorschrift  bereiteten  Moljbdän- 
flüssigkeit  versetzt ;  bald  scheidet  sich  der  gelbe  Niederschlag  aus,  worauf 
man  umrührt  und  einige  Stunden  bei  massiger  Wärme  ruhig  stehen  IXsst. 
Sobald  die  Flüssigkeit  sich  geklärt  hat,  fügt  man  derselben  noch 
1  Cubikeentim.  Molybdat  hinzu,  um  zu  sehen,  ob  sich  kein  Nieder- 
schlag ausscheidet.  Durch  Erwärmen  bis  auf  50 — 60^  wird  die  Fällung 
vollendet.  Nach  12  Stunden  sammelt  man  den  Niederschlag  auf  einem 
kleinen  Doppelfilter,  von  dem  das  eine  zur  Tara  des  anderen  dient,  in- 
dem man  die  an  den  Gefllsswandungen  anhaftenden  Antheile  mit  einem 
Federbarte  ablöst  und  mit  Wasser,  welches  1  Proc.  Salpetersäure  ent- 
hält, auf  das  Filter  spült  und  auswäscht;  hierauf  trocknet  man  bei 
massiger  Wärme  (unter  100  o)  und  wägt.  100  Theile  Niederschlag  ent- 
sprechen 1,63  Theilen Phosphor^).  Zuweilen  scheidet  sich  indessen  der 
Niederschlag  von  Phosphormolybdat  sehr  langsam  aus,  so  dass  man  die 
Flüssigkeiten  mehrere  Stunden  lang  bei  60®  stehen  lassen  muss :  in  die- 
sem Falle  kann  gleichzeitig  eine  geringe  Menge  von  Molybdänsäure 
ausgefallt  werden  und  das  Gewicht  des  Niederschlages  erhöhen.  Zur 
Vermeidung  dieses  Uebelstandes  stellte  Müntz  saure  Molybdänfitissig- 
keit,  aus  welcher  auf  längere  Einwirkung  von  Wärme  sich  nichts  mehr 
ausscheidet,  in  der  Weise  dar,  dass  das  in  einer  verschlossenen  Flasche 
enthaltene  E  g  g  e  r  t  z '  sehe  Reagens  48  Stunden  lang  der  Einwirkmig 
einer  Temperatur  von  100®  ausgesetzt  wurde,  worauf  sich  */4  der  Mo- 
Ijbdänsäure  ausschieden ;  bei  Anwendung  einer  so  behandelten  Flüssig- 
keit ist  man  vor  jeder  Gewichtszunahme  des  gefüllten  Phosphonnolyb- 
dates  durch  freie  Molybdänsäure  gesichert.  Da  jedoch  diese  Flüssigkeit 


1)  Jahresbericht  1876  p.  18  (verg^l.  das  Verfahren  von  U  eis  mann). 
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an  MoljbdIliiBäure  um  das  Viatfftolie  äraiar  ist  als  das  nortnala  Itea{faiit» 
so  masB  man  aaeh  eine  rierfaobe  Meiig«  desselben  aawenideii.  Auf  diese 
Weise «iriül  man  sehr  befriedigende Reeultate.  8erg.  Kern^)  bespriefat 
gleichfalls  die  Phosphorbestimmung  im  Eisen  durch  Ammon-* 
moiybdat. 

Koschelt^)    führt    die   Bestimmung  des  Phosphors  in 
Eisen  (und  Eisenersen)  auf  folgende  Weise  aus.    Das  möglichst  fein 
zerriebene  Material  wird  naeh  und  nach  in  möglichst  wenig  concentrirte 
koehende  Salpetersäure  gethau^  die  Lösung  in  eine  auf  dem  Wasserbade 
erhitste  MolybdSnsänrelösung  (moljbdttnsaures  Kali)  oder  in  eine  auf 
einem  Wasserbade  stehende  Schale  filtrirt,  in  welche  man  die  eben&lls 
auf  dem  Wasserbade  erwärmte  Molybdänsänrelöeung  gibt.    Man  nimmt 
ongeföhr  so  viel  Eisen^  dass  der  entstehende  gelbe  Niederschlag  von 
phosphormoljbdänsaorem  Kali  0^-^0,75  Grm.  wiegt,  also  bei  1  Proc. 
Phosphorgefaalt  etwa  1  Grm.  Eisen.    Man  lässt  die  Eisenlösuag  nicht 
aber  50  Cabikeentim.  betragen  und  wäscht  den  Bttekstand  mit  salpeter* 
säurehaltigem  Wasser.    Bei  annähernd  bekanntem  Phosphorgehalte  des 
Eisens  läast  sieh  die  Zahl  der  su  nehmenden  Anaahl  Onbikceatim.  Mo- 
lybdänlösung ungefähr  bestimmen,  bei  imbekaaaiem  Phosphorgehalte 
nimmt  man  30  Cubikcentim.,  welche  Vj^  Proc.  Phosphor  aus  1   Orm. 
Eisen  rollstlndig  ausfällen.     Zur  Prtlfung  des  Erfolges   der  Fällung 
gieest  man  etwas  Flüssigkeit  klar  ab,  oder  pipettirt  etwas  heraus  und 
fügt  noch  etwas  Moljbdänlösung  hinsn.    Nach  rollständiger  FäUung 
wird  kurze  Zeit  erwärmt,  dnrch  ein  gewogenes  Filter  fUtrirt,  mit  sal^ 
petersäuTehaltigem  Wasser  (2-^3)  und  Alkohol  ausgewaschen,  das  Filter 
im  Trockenschranke  bei  120  bis  130  <>  innerhalb  etwa  20  Müuiten  ge- 
trocknet und  der  schön  gelbe  Niederschlag  gewogen.    Derselbe  enthält 
1,73  Proc.  Phosphor«    Macht  die  Lösung  der  Probesubstanz  keine  be- 
sondere Schwierigkeit,  so  ist  die  Probe  in  4—5  Btunden  fertig  ssu  stellen. 
Die  Moljbdänlösung  wird  auf  die  W^eise  beratet,  dass  man  1  Theil 
Molybdttnsäure  in  1  Theil  reinem  Kalihydrat  und  6  Theilen  Wasser 
löst,  nach  dem  Erkalten  eine  Lösung  ron  ^.^  Theil  Weinsteinsäure  in 
2  Theilen  Wasser  hinsufligt  und  dann  noch  7V}  Theile  Salpetersäure. 
Das  Ganae  wird  zum  Kochen  erhitzt  und  heiss  filtrirt.    Das  Filtrat, 
welches  lange  Zeit  rollständig  klar  bleibt,  enthält  in  1  Cubikcentim. 
etwa  1,07  Grm.  Molybdänsäure.    Diese  Methode  unterscheidet  sich  von 
bekannten  dadurch,  dass  man  statt  des  beim  Trocknen  wandelbare  Ver* 
bindnngen  gebenden  molybdänsauren  Ammoniaks  das  Kalisalz  anwendet 
and  zur  Verhütung  einer  Abseheidung  von  Molybdänsäure  Weinsäure 
zur  Molybdänlösuttg  setzt,  wie  es  schon  L  i  p  o  w  i  t  z  bei  dem  Ammoniak- 


1}  Serg.  Kern,  Chemie.  News  1877  XXXV  p.  1;  Chem.  Centralbl. 
1877  p.  S15. 

2)  Koschelt,  Zeitschrift  d«» Tereins  zur  Beförderuug  desGewerbfleisses 
1877  p.  2e7— 378;  Berg-  und  hüttenm.  Zeit.  1877  Nr.  21  p.  175;  Dingl.  Journ. 
CCXXV  p.  168. 
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salae  gethan  hat.  Erst  bei  grösserem  Pboephorgehalte  macht  sich  ein 
schädlicher  Einfluss  der Weinsteinsäure  merklich.  0.  Bammeisberg 
hat  das  Verfahren  geprtlft  imd  dasselbe  als  dem  Zweck  entsprechende 
wissenschaftlich  genaue  Resultate  ergebend  bezeichnet.  Derselbe  fand 
den  Phosphorgehalt  des  getrockneten  phosphormolybd&nsauren  Kalis 
zu  1,847  Proc.  Cairns*)  äussert  sich  über  die  nämliche  Frage  in 
folgender  Weise :  £r  nahm  wahr,  dass  bei  der  Molybdänmethode,  wel- 
cher zum  Vorwurf  gemacht  wurde,  sie  ergebe  den  Phosphorgehalt  za 
gering,  0,002  bis  0,006  Proc.  Phosphor  blieben  in  der  rückständigen  Flüs- 
sigkeit von  der  Fällung ,  so  dass  der  Verlust  nicht  grösser  ist  als  der 
Fehler,  welcher  für  die  Differenz  im  Gewichte  der  Filterasche  erlaubt 
ist.  Das  angewendete  Analjsirverfahren  war  folgendes :  Auflösen  von 
5  Oi*m.  Roheisen  in  einem  erhitzten  Gemische  von  60  Cubikcentim.  concen- 
trirter  Salzsäure,  10  Grm.  chlorsaurem  Kali  und  200  Cubikcentim. Wasser, 
Eindampfen  der  Lösung  zur  Trockne,  Erhitzen  auf  110®  C.  zum  Aus- 
treiben der  freien  Salzsäure  imd  Unlöslichmachen  der  Elieselsäure,  Auf- 
nehmen der  trocknen  Masse  mit  Salzsäure  und  Wasser,  Fällen  von 
phosphorsaurem  Eisenoxyd  aus  der  Lösung  durch  Ammoniak,  Auswaschen, 
Auflösen  in  25  Cubikcentim.  concentrirter  Salpetersäure,  Eindampfen 
zur  Entfernung  der  fiberschttssigen  Salpetersäure,  Auflösen  zu  250  Cubik- 
centim. Volum,  Neutralisiren  mit  Ammoniak  bis  zum  Eintritte  einer 
Mahagonifarbe,  Zusatz  von  Molybdänlösung  im  Ueberschusse  ,1  —  2- 
ständiges  Sieden,  Filtriren,  Auswaschen  mit  verdünnter  Molybdänlösung, 
Stehenlassen  des  noch  theil weise  neutralisirten  Filtrates  5  bis  6  Stunden 
an  einem  warmen  Orte,  um  zu  sehen,  ob  noch  ein  Niederschlag  kommt, 
eventuell  Abflltriren  desselben,  Auflösen  des  Niederschlages  in  Ammoniak, 
wobei  ein  geringer  Eisenniederschlag  zurückbleiben  kann,  Zusatz  von 
einigen  Tropfen  Salpetersäure  nach  dem  Auswaschen  zum  Eisenoxyd 
auf  dem  Filter,  Zutropfenlassen  der  Eisenlösung  in  die  ammoniakalische 
Flüssigkeit,  dann  noch  Zusatz  von  so  viel  Salpetersäure,  dass  saure  Re- 
aktion eintritt.  Es  scheidet  sich  dann  eisenfreies  phosphormolybdän- 
saures  Ammoniak  ab.  Man  stellt  einige  Stunden  warm,  filtrirt,  wäscht 
den  Niederschlag  mit  Molybdänlösung  aus,  löst  ihn  in  Ammoniak,  ftlgt 
Salzsäure  bis  zur  sauren  Keaktion  hinzu,  dann  werden  Ammoniak  und 
Magnesiamixtur  zur  Fällung  der  Phosphorsäure  angewendet.  Der  Eisen- 
gehalt des  Molybdänniederschlages  ist  gleich  gross,  ob  man  die  Fällung 
bei  höherer  oder  niedrigerer  Temperatur  vorgenommen  hat ;  bei  einem 
grösseren  Gehalte  an  Thonerde  oder  Eisenoxyd  wird  eine  höhere  Tem- 
peratur vorzuziehen  sein. 

L.  Stöckmann ^)  fand  in  mehreren  Spiegeleisenproben  mitteb 
Lösen  in  Salpetersäure  durchweg  mehr  Phosphor  als  andere  Analytiker, 


1)  Cairus,  Iron  1877  p.  490;  American  Chemist  1877  VII  Nr.  6  p.  215; 
Dingl.  Journ.  CCXXV  p.  168;  Berg-  und  hüttenm.  Zeit.  1877  p.  176. 

2)  L.  Btöckmann,  Zeitschrift  für  an&lyt.  Chemie  1877  p.  174;   Dingl. 
Journ.  CCXXV  p.  169. 


Bitan.  19 

welche  das  Sinen  in  Königswasser  lltoten.     Er  führte  nun  in  einem  und 
demselben  Spiegeleisen  die  Phosphorsäurebestimmnng  mittelst  Salpeter- 
säure in  der  unten  angegebenen  Weise  ans  nnd  dann  durch  Linsen  des  Eisens 
in  KSnigswasser.    In  Salpetersftnre  gelöst,  erhielt  er  so  0,0870,  0,0899 
und  0,0894,   im  Mittel  0,0888  Proc.  Phosphor ;  beim  Lösen  des  Eisens 
in  Königwasser,  Abdampfen  zur  Trockne,  Wiederauflösen  iii  Salzsäure 
u.  s.  w.,  wie  bei  den  vorigen  Versuchen,  erhielt  er  nur  0,064,  0,072, 
0,048  und  0,046  Proc.  Phosphorstture.    Weitere  Versache  zeigten  mm, 
dass  beim  Auflösen  des  Phosphors  in  Königswasser  ein  Theil  des  Phos- 
phors  mit  den  sich  entwickelnden  Gasen  entweicht,  dass  die  beim  Lösen 
des  Eisens  in  Salpetersalzsäure  erhaltenen  Resultate  daher  zu  niedrig 
ausfallen.    Er  empfiehlt  daher  folgende  Methode :    5  Grm.  gepulvertes 
Spiegeleisen  werden  in  60  Oubikcentim.  reiner  Salpetersäure  von  1,2 
!»pec.  Gew.  in  einem  800  his  1000  Oubikcentim.  grossen,  mit  einer  Uhr- 
!ichale  bedeckten  Becherglase  gelöst,  indem  man  die  Säure  nach  und 
nach  zusetzt.    Wenn  das  letzte  Aufschäumen  vorüber  ist,  stellt  man  das 
Becherglas  sofort  auf  eine  heisse  Stelle  im  Sandbad,  damit  die  Flüssig- 
keit  ins  Kochen  kommt.    Die  Lösung  ist  in  höchstens  10  Minuten  voll- 
endet; dieselbe  wird  jetzt  in  einen  Porzellantiegel  von  250  Oubikcentim. 
Inhalt  gespült  und  auf  dem  Sandbade  vollständig  zur  Trockne  einge- 
dampft, wobei  man  denselben  gegen  Ende  mit  einer  Uhrschale  theilweise 
zudeckt,  um  etwaiges  Spritzen  zu  verhüten.  Darauf  wird  der  mit  einem 
Porzellandeckel  bedeckte  Tiegel  über  einer  Lampe  erst  vorsichtig  und 
später  kräftig  geglüht  bei  abgehobenem  Deckel  —  und  zwar  so  lange, 
his  die  Kohle  verbrannt  oder  wenigstens  die  organische  Substanz  ganz 
sicher  zerstört  ist.    Nach  dem  vollständigen  Erkalten  fügt  man  concen- 
trirte  Salzsäure  zu  und  erwärmt  den  mit  Uhrglas  bedeckten  Tiegel  auf 
dem  Sandbade  so  lange,  bis  die  Massen  vollständig  gelöst  sind,  was  in 
der  Regel  in  kurzer  Zeit  geschehen  ist.    Darauf  wird  diese  Lösung  in 
ein  Becherglas  filtrirt  und   eingedampft  bis  zur  theilweisen  Trockne; 
alsdann,  um  alle  Säure  fortzunehmen,  mit  etwas  Ammoniak  bis  zur  Aus- 
ücheidung  von  Eisenoxyd  versetzt  und  zum  G-anzen  jetzt  so  lange  wieder 
Salpetersäure  zugefügt,  bis  Alles  gelöst  ist.  Nach  vollständigem  Erkalten 
setzt  man  50  bis  60  Oubikcentim.  Molybdänlösung  zu  und  lässt  12  bis 
24  Stunden  an  einem  30  bis  40®  warmen  Orte  stehen.  Darauf  wird  der 
gelbe  Niederschlag  abfiltrirt,  gehörig  mit  der  Mischung  von  Fresenius 
<'100  Molybdänlösung,  20  Salpetersäure  und  80  Wasser)  ausgewaschen, 
in  verdünntem  Ammoniak  gelöst,  mit  Salzsäure  etwas  abgestumpft  und 
nach  dem  Erkalten  mit  Chlormagnesiumlösung  und  dann  mit  Ammoniak 
versetzt,  bis  die  Flüssigkeitsmenge   100  bis  110  Oubikcentim.  beträgt. 
Der  Magnesianiederschlag  wird  vor  dem  Gebläse  geglüht,  dann  gewogen. 
£.  Holthofi)  hat  endlich  bei  der  Bestimmung  des  Phosphors  iuEisen- 
eizen  durch  Abscheidung  desselben  als  basisch  phosph'orsaures  Eisen- 


1)  C.  Holthof,   Zeitsehrift  für  analyt.  Chemie  1877   p.  189;   Dingl. 
Jonm.  CCXXV  p.  1<M>. 
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oxyd  in  schM-aeh  «ftsigsauter,  siedender  Lösung,  Wiederauflösen  des 
Niederschlages  in  Salzsäure  luid  AusfUllen  der  Pho8f4i9rBäure  aus  der 
mit  Citronensäure  versetzten  und  mit  Ammoniak  übersättigten  Lösung 
mit  Magnesiamixtur  durchgängig  zu  niedrige  Eesultate  erhalten.  — 
Durch  Abscheidung  der  Phosphorsäure  mittels  Molybdänsäure,  Aus- 
fällen mit  ^Magnesiamixtur  aus  dem  in  Ammoniak  gelösten  Molybdän- 
niederschlage nach  vorheriger  theilweiser  Neutralisation  des  Ammoniaks 
mit  Salzsäure  hat  er  dagegen  sehr  zufriedenstellende  Resultate  erhalten. 
Auch  mit  salzsaurer  Lösung  waren  die  Resultate  völlig  übereinstimmend, 
wenn  zur  Fällung  ein  grosser  Ueberschuss  von  Molybdänsäure  genom- 
men, die  freie  Chlorwasserstoffisäure  nicht  über  2  Proc.  betrug,  der 
Niederschlag  hinreichende  Zeit  zur  Abscheidung  hatte  imd  jede  Erwär- 
mung über  40  0  vermieden  war.  Wurde  die  Salzsäure  durch  Abdampfen 
und  Zusatz  starker  Salpetersäure  vertrieben,  so  schied  sich  der  Nieder- 
schlag viel  schneller  ab,  namentlich  beim  £rwärmen,  ohne  dass  das  Re- 
sultat ein  anderes  wurde.  Wird  jedoch  die  mit  salpetersaurer  Molybdän- 
lösung  versetzte  salzsaure  Eisenlösung  erwärmt,  so  zersetzen  sich  die 
Salzsäure  und  die  Salpetersäure;  es  scheidet  sich  Molybdänsäure  aus  und 
Phosphorsäure  geht  in  Lösung.  Daher  lassen  sich  aus  den  Filtraten 
solcher  stärker  erhitzten  und  deutlichen  Chlorgeruch  zeigenden  Lösungeu 
nach  dem  Eindampfen  und  Versetzen  mit  Salpetersäure  durch  Molyb- 
dänsäure noch  ziemliche  Mengen  von  Phosphorsäure  fiLllen.  H  o  1 1  h  o  f 
macht  noch  auf  eine  andere  Fehlerquelle  aufmerksam.  Nach  den  bis- 
herigen Vorschriften  wird  bekanntlich  der  Niederschlag  mit  Magnesia- 
mischung in  der  Lösung  des  Ammonium-Molybdän-Phosphates  in  ver- 
dünntem, mit  Salzsäure  fast  neutralisirtem  Ammon  als  reine  Phosphor- 
säure-Ammoniak-Magnesia angesehen.  Auf  anderweitige  Beobachtungen 
gestützt,  dass  der  isomorphe  Niederschlag  von  Arsensäure  mit  Magnesia- 
mischung stets  noch  überschüssige  Magnesia  enthielt,  pflegte  er  zu  £U- 
minirung  letzterer  obigen  Niederschlag  nochmals  in  Salzsäure  zu  lösen 
und  mit  Ammon  zu  fällen ;  bei  PrüAmg  der  Filtrate  sowohl  mit  Phos- 
phorsäure, als  mit  Schwefelwasserstoff  erhielt  er  bedeutendere  Nieder- 
schläge. Oft  enthielt  die  so  zweimal  gefüllte  phosphorsaure  Ammoniak- 
Magnesia  noch  Molybdän.  Holthof  empfiehlt  daher  die  erhaltenen 
ersten  Niederschläge  immer  in  möglichst  wenig  Salasäure  zu  lösen,  die 
Lösung  zur  Abscheidung  stets  vorgefundener  geringer  Mengen  Kiesel- 
erde zur  Trockne  zu  bringen,  und  nach  Aufnehmen  mit  einigen  Tropfen 
Salzsäure  und  heissem  Wasser  durch  Behandeln  mit  Schwefelwasserstoft* 
sämmtliches  Molybdän  auszufällen,  darauf  nach  Abfiltriren  und  Ein- 
engen erst  mit  Ammon  zu  föllen  und  nach  12stündigem  kaltem  Stehen 
bei  wohl  bedecktem  Glase  zu  filtriren  und  die  Bestimmung  zu  Ende  zu 
ftlhren. 

E.  R i  1  e y ')  macht  Mittheilungen  über  die  Bestimmung  von 


1)  £.  Riley,   Berichte  der  deutschen  ehem.  Gesellsehaft  1877  p.  910; 
Berg-  und  htittenm.  Zeit.  1877  Nr.  26  p.  223;  Chem.  Centralbl.  1877  p.  376. 


)f  angan  im  Bpiegeleisen  (und  von  Mangan  und  Eisen  inmangan- 
hahigen  Eiaenerzen).     Hierzu  gind  gegenwärtig   2  Methoden   im  Ge» 
braiieh.    a)  Direkte  Methode.     Etwa  1  Grm.  gepulvertes  Spiegeleiseft 
wird    in    BalpetersSure    (1,2    speciüsches   Gewicht)   gelöst    und    ein 
wenig    chlonaures   Kali    und    Salzsäure   hinzugefügt,    um    die    aus 
dem    Kohlenstoff  entstandenen   KohlenstoftVerbindangen  ssu  zerstören. 
Hierauf  wird  die  auf  etwa  1  Liter  verdtbmte  Lösung  mit  kohlensaurem 
Natron  oder  Ammoniak  neutralisirt,  essigsaures  Natron  oder  Ammoniak 
zngefitgt,  erhitzt,    das  basische  Eisenacetat  etwas  setzen  gelassen  und 
dann  filtrirt.    Dieser  Niederschlag  wird  wieder  in  Salzsäure  gelöst  und 
der  Process  wiederholt,  um  das  Eisen  und  Mangan  vollständig  zu  trennen. 
Die  vereinigten  Filtrate  werden  nun  auf  l'/^  Liter  abgedampft,  nach 
dem  Abkühlen  mit  2  —  4  Oubikeentim.  Brom  versetzt  Und  geschüttelt. 
Hierauf  fügt  man  überschüssiges  Ammoniak  hinzu,  erhitzt  gelinde  etwa 
1  Stunde  lang,  kocht  zuletzt  5  Minuten,  lässt  den  Niederschlag  absetzen 
und  filtrirt.     Das  Filtrat  wird  eingedampft  und  'auf  Mangan  geprüft. 
Der  Niederschlag  wird  getrocknet  und  in  einer  Muffel  oder  einem  Gas- 
gebläse  *  .2   Stunde  lang  geglüht.  —  b)  Indirekte  Methode.   Ungef)ihr 
1  Grm.  fein  gepulvertes  Spiegeleisen  wird  in  verdünnter  Schwefelsäure 
und  Salzsäure  gelöst,  die  Flüssigkeit  mit  ftisch  ausgekochtem  destillirten 
Wasser  verdünnt  und  das  Eisen  volumetrisch  bestimmt.     Zu  dem  so  ge- 
wonnenen Proceutgehalt  an  Eisen  werden  5  Proc.  für  Kohlenstoff  und 
Unreinigkeiten  addirt  und  die  Differenz  als  Mangan  betrachtet.    Das 
l^esnJtat  ist  in  der  Hegel  zu  niedrig  wegen  der  Bildung  kohlenstoffhalti- 
j?er  Verbindongmi  während  der  Auflösung.    Dieser  Fehler  kann  ver- 
mieden werden,  wenn  man  als  Lösungsmittel  Salpetersäure  anwendet, 
zur  Trockne  dampft  xmd  erhitzt.  Die  gemischten  Oxyde  von  Elsen  und 
Mangan  werden  dann  in  Salzsäure  gelöst,  die  Lösung  etwas  verdünnt 
und  durch  schwefligsaures  Natrium  reducirt.    Unter  Anwendung  dieses 
Verfahrens  stimmen  die  Kesultate  gut  mit  denen  der  direkten  Methode. 
Die  indirekte  Methode  ist  deshalb  für  praktische  Zwecke  hinreichend 
genau  und  kann  in  1  Stunde  ausgeftlhrt  werden,    während  die  direkte 
5 — 6  Stunden  verlangt.    Der  Verf.  empfiehlt  den  Gebrauch  von  essig- 
saurem und  kohlensaurem  Ammoniak  an  Stelle  der  entsprechenden  Na- 
tronsalze in  der  direkten  Methode  und  zeigt  durch  Versuche  mit  reinem 
Mangansulfat  etc. ,    dass  die  Angabe,  die  Gegenwart  von  Ammoniak- 
salzen  verhindere  die  vollständige  Fällung  des  Mangans  durch  Brom  und 
Ammoniak,  ungenau  ist.    Wenn  man  dagegen  Natronsalze  angewendet, 
so  ist  der  geglühte  Niederschlag  immer  natronhaltig.    Um  den  Kohlen- 
stoffgehalt im  Spiegeleisen  zu  bestimmen,  wird  dasselbe  in  neutralem 
Kupferchlorid  gelöst  und  nach  vollständiger  Auflösung  des  Eisens  sowie 
des  niedergeschlagenen  Kupfers  der  Kohlenstoff  durch  Asbest  filtrirt  und 
mit  Kupferoxyd  im  Sauerstoffstrome  verbrannt.    Die  Bestimmung  des 
Kohlenstoffes  auf  calorimetrischem  Wege  ist  für  einen  so  hohen  Kohlen- 
stoffgdialt  ungenau.    Nach  Beobachtungen  des  Verf  s.  variirt  der  pro- 
centische  Gehalt  an  Kohlenstoff  mit  dem  an  Mangan.    Die  Methoden 


22  I*  Chrnppe.    Chemische  Metallurgie. 

yon  Parry  *)  und  von  Galbraith*)  hat  der  Verf.  geprfift,  kann  die- 
selben aber  nicht  empfehlen.  Nach  einer Notus  von  S.  Kern')  bestimmt 
man  Mangan  durch  Auflösen  in  Königswasser,  Eindampfen,  Aufneh- 
men des  Rtlckstandes  mit  Salzsäure,  Abfiltriren  der  Kieselerde,  Fällen 
von  Eisen  und  Mangan  im  Filtrat  durch  Ammoniak,  Trocknen  des  Nie- 
derschlags, Erhitzen  desselben  in  einer  gewogenen  Glasröhre  im  Wasser- 
stofistrome  bis  zur  Reduktion  des  Eisens,  Hindurchleiten  von  Chlor  unter 
fortgesetztem  Erhitzen,  vollständiges  Verfltlchtigen  von  Eisenchlorid  im 
Luftstrdme  und  abermaliges  Wägen  der  Röhre,  in  welcher  jetzt  nur  noch 
Manganoxjdoxvdul  (MnaOi)  vorhanden. 

lieber  die  Manganbestimmung  im  Eisen  (und  Stahl)  liegen  fei-ner 
eine  Anzahl  Arbeiten  vor,  so  von  Boussingault^),  von  C.  Stock - 
mann<*),  von  Krämer*),  von  A.  Classen^).  G.  Rosenthal®' 
(in  Ruhrort)  bringt  vorläufige  Mittheilungen  über  die  Fällung  der  Man- 
gans mit  Wasserstoffsuperoxyd  ,  die  alle  Beachtung  von  Seiten 
der  Hüttenchemiker  zu  verdienen  scheinen.  S.  Kern*)  bringt  einige 
Notizen  über  die  Ermittelung  der  Menge  des  Wolframs,  des  Chroms 
und  des  Mangans  im  Eisen  und  Stahl.  F.  Sattler ><>)  (inKönigs- 
berg) macht  nachträglich  zu  Uelsmanns  Beiträgen  zur  Analyse 
desEisens'^)  einige  Bemerkungen,  welche  indessen  U  e  1  s  m  a  n  n  ^  ^  > 
nicht  unbeantwortet  lässt. 

Kent*')  schildert  ein  Verfahren  zur  Ermittelung 
der  Zusammensetzung  der  Hohofengase  und  Hohofen- 
sohlacken.  Das  Verfahren  besteht  in  einer  Berechnung  der  innerhalb 
einer  bestimmten  Zeit  dem  Ofen  zugefQhrten  Gewichtsmenge  eines  jeden 
Elementes,  von  welcher  man  die  in  dem  während  derselben  Zeit  produ- 
cirten  Roheisen  enthaltene  Gewichtsmenge  derselben  Elemente  abzu- 
ziehen hat    Die  Differenz  kommt  theils  auf  die  flüchtigen  Bestandtheile, 


1)  Jahresbericht  1874  p.  19. 

2)  Jahresbericht  1876  p.  19. 

3)  S.Kern,  Chemie.  News  1877  XXXV  Nr.  916  p.  247;  Berichte  der 
deutachen  ehem.  Gesellachaft  1877  p.  975;  Chem.  Centralbl.  1877  p.  457. 

4)  Bonssingault,  AuuaI.  de  chim.  et  de  phys.  (5)  V  p.  184;  Dingl. 
Journ.  CCfXXIV  p.  80;  Chem.  Centralbl.  1877  p.  376. 

5)  G.  Stöckmann,  Zeitschrift  für  analjt.  Chemie  1877  p.  172;  Dingl. 
Journ.  CCXXV  p.  108. 

6)  Krämer,  Zeitschrift  für  analyt.  Chemie  1877  p.  384;  Berg-  und 
hüttenm.  Zeit.  1877  p.  252. 

7)  A.  Classen«  Zeltschrift  für  «nalyi.  Chemie  1877  p.  316  und  319; 
Dingl.  Jonrn.  CCXXV  p.  515. 

8)  G.  Bosenthal,  Dingl.  Journ.  CCXXV  p.  154. 

9)  8.  Kern,  Chemie.  News  1877  XXXV  Nr.  899  p.  67  (vergl.  Bemer- 
kungen Galbraith's  gegen  Kern*s  analyt.  Methoden,  Chemie.  News  XXXV 
Nr.  896  p.  48). 

10)  F.  Sattler,  Dingl.  Joaru.  CCXXIIi  p.  431. 

11)  Jahresbericht  1876  p.  17. 

12)  Dingl.  Journ.  CCXXIII  p.  432. 

1«)  Kent,  Dingl.  Journ.  CCXVIII  p.  332;  Berg-  und  hüttenm.  Zeit.  1875 
Nr.  51  p.  440;  Chem.  Centralbl.  1875  p.  792. 
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theik  anf  die  niclit  flüchtigen  in  der  Schlacke.     Ein  Beispiel  erllliitert 
daa  Verfahren. 


n.     Schmelzvorrichtungen    (Hohöfnerei)  ^    Fabrikation,    Reinigen  und 

Eigenschaften  des  Roheisens. 

J.  H5rhager^)  konstmirte  einen  Rostofen  ffir  Eisenerze, 
welcher  durch  die  Gichtgase  eines  Hohofens  geheizt  wird. 

H.  Dornbusch*)  stellte  einen  verhesserten  Dttsenstock  her, 
der  so  beschaffen  ist,  dass  man  die  Dtlse  aus  der  Form  entfernen  kann, 
ohne  dass  man  ihn  demontirt. 

C.  A.  Hering*)    bespricht  die  Bildung  von  Eisensauen 
imRnndschachtofen.     Man  finde,  sagt  der  Verf.,  hin  und  wieder 
die  irrige    Meinung  vertreten,   dass  der  Betrieb  der  Rnndschachtöfen 
wegen  leichter  Bildung  von  Eisensanen  schwierig  und  häufigen  Unter- 
brechungen ausgesetzt  sei.     Da  Verf.  nun  für  die  verschiedenartigsten 
Verhältnisse    den    Rundschachtofen  -  Process   bereits   in  praxi  ausge- 
führt hat ,  so  theilt  er  im  Nachstehenden  seine  auf  Erfahrung  begrün- 
dete Meinung   über  die   Eisensauen-Bildung   in  Rundschachtöfen  mit. 
Eine  Eisensau  entsteht  bekanntlich  in  Folge  einer  unbeabsichtigten  oder 
imbeabsichtigt  starken  Eisenreduktion.     Eine  Eisenreduktion  tritt  dann 
ein,  wenn  die  dem  je-betreffenden  Eisenoxyde  entsprechenden  Reduk- 
tionsbedingangen  geboten  werden  und  zwar  vornehmlich,  wenn  1)  ein 
Stoff  vorhanden  ist,  der  sich  auf  Kosten  des  Sauerstoffs  des  Eisenoxydes 
oxydirt  oder  höher  oxydirt,    dann   wenn  hierzu    2)  die  nOthig   hohe 
Temperatur  und  3)  die  entsprechende  Zeitdauer  zureichen.     Nun  hat 
sich  aber  die  Anwendung  des  Rundschachtofens  besonders  deshalb  sehr 
rasch  im  gesammten  Gebiete  der  Metallurgie  verbreitet,  weil  beim  Be- 
triebe desselben  pro  Oewichtseinheit  Schmelzgut  der  geringste  Aufwand 
an  Zeit  und  Brennstoff  erforderlich  ist.     Ohne  Weiteres  ergiebt  sich 
hieraus,  dass  beim  Rundschachtofen-Betriebe  die  Reduktionsbedingungen 
ftlr  die  Eisenoxyde  bezüglich  der  Zeit  und  des  chemischen  Agens  un- 
günstiger sind,  als  bei  irgend  einem  anderen  Schachtofen.      Wenn  nun 
femer  ein  und  dasselbe  Schmelzgut  unter  sonst  gleichen  Verhältnissen 
im  Rundschachtofen  rascher  durchschmilzt  und  noch  dazu  weniger  Brenn- 
stoff verbraucht,  als  in  irgend  einem  anderen  Schachtofen,  so  muss  doch 
in  der  Schmelzzone  des  Rundschachtofens  eine  höhere  Hitze  herrschen, 
d.  li.  das  gegebene  Wärmequantum  innerhalb  eines  geringen  Volumens 
wirksamer  sein  und  ausserhalb  der  Schmelzzone,  d.  i.  also  im   Ofen- 
schacht, die  Temperatur  viel  niedriger  sein,  als  bei  anderen  Schachtöfen. 


1)  J.  Hörhaffer,   Oesterreich.  Zeitachrift  für  Berg-  u.  Hüttenwesen 
1877  p.  179;  Dingl.  Joum.  CCXXIV  p.  509. 

2)  H.  Dornbusch,  Zeitschrift  dentscher  Ingenieure  1877  p.  1 03 ;  Dingl. 
Joum.  CCXXIV  p.  607. 

3)  C.  A.  Hering,  Ber«^-  und  httttenm.  Zeit.  1877  Nr.  36  p.  305. 
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Somit  ist  also  auch  die  n^ig  hohe  Temperatur  für  die  Kedakttoa  der 
Eisenoxyde  in  Zeit  und  Raum  im  Rundschachtofen  wemger  geboten, 
als  in  irgend  einem  anderen  Schachtofen.  Die  drei  Hauptbedingungen 
ftir  die  Reduktion  der  Eisenozyde  sind  beim  Rundscbachtofen  am  un- 
günstigsten, was  hiermit  unbestreitbar  bewiesen  ist.  Um  noch  einen 
Angriffspunkt  abzuschwächen,  erwähnt  der  Verf.,  dass  der  geringere  Ge- 
halt an  Kohlenoxyd  in  den  Gasen  der  Rundschachtöfen  gegeaüber  dem 
anderer  Schachtöfen  constatirt  ist.  Sollten  nun  trotzdem  bei  dem  Be- 
triebe der  Rundschachtöfen  leichter  Eisensaueu  sich  gebildet  haben,  als 
in  Schachtöfen  anderer  Konstruktion,  so  seien  entschieden  die  Dimen- 
sionsverhältnisse des  Rundschachtofens  oder  die  Gattirung  des  SohmeljE- 
gutes  falsch  gewesen.  Hierzu  bemerkt  der  Verf.  noch,  dass  bei  sehr 
hoher  Temperatur  und  starkem  Gebläsedruck  selbst  verschlacktes  Eisen- 
oxydul zur  Reduktion  disponirt  wird,  es  bildet  sich  eine  höhere  silicirte 
Schlacke  und  eine  Eisensau.  Also  nur  „bei  geringem  Verständnisse  oder 
bei  ungenügender  Aufsicht  erhalte  man«  nach  dem  Verf.,  im  Rundschaclit- 
ofen  leicht  eine  Eisensau. 

A.  Ledebur^)  untersuchte  eine  Kohlenstoffausscheidung 
im  Hohofen.  Dvrch  Schott  in  Ilsenburg  erhielt  Verf.  ein  Stück 
Kohle,  welches  vor  einer  ziemlich  langen  Reihe  von  Jahren,  schon  bevor 
Bell  und  Grüner  (1871  und  1872)  ihre  Ermittelungen  über  das  Zer- 
fallen von  Kohlenoxyd  im  Hohofen  angestellt  hatten,  beim  Ausblasen 
des  dortigen  Holzkohlen-Hohofens  gefunden  worden  war.  Das  über- 
sandte Bruchstück  von  ca.  1  Kilog^nn.  soll  ungefähr  ein  Drittel  des 
ganzen  Stücks  sein,  so  dass  dieses  ein  Totalgewicht  von  ungefähr  3  Kilogrm. 
besessen  hat;  das  specifische  Gewicht  war  1,92,  die  Farbe  tief  schwarz 
ohne  Glans^  der  Bruch  feinkörnig,  etwa  wie  der  gebrannton  Thons^  in  der 
Reibsohaale  lies  sich  die  K^ohle  mit  Leichtigkeit  zerpulvem.  Der  Ilsen- 
burger  Hohofen  wurde  in  der  damaligen  Zeit  mit  Sandstein  aus  der 
Kreideformation  bei  Blankenburg  zugestellt,  welcher  zwar  an  und 
für  sich  sehr  geeignet  für  diesen  Zweck  ist,  nicht  selten  aber  im  Innern 
eisenschüssige  Stellen  oder  auch  durchgehende  Adern  enthält.  Bei  dem 
Ausblasen  fand  sich  nun  in  der  Rastgegend  in  einem  dieser  Steine  eine 
Oeffnung,  die  sich  nach  innen  beutelartig  erweiterte  und  mit  jenem 
schwarzen  Körper  vollständig  angefüllt  w^ar.  Nach  dem  Herausnehmen 
zeigte  der  letztere  und  zeigt  noch  jetzt  «tn  der  Aussenfläche  deutlich  die 
Struktur  des  umhüllenden  Sandsteins. 

Die  Beantwortung  der  Frage,  wodurch  die  Ablagerung  jenes  offen- 
bar kohlenstofireichen  Stoffes  entatanden  war,  musste  zunächst  auf  einer 
Ermittelung  der  Bestandtlieile  desselben  fussen.  Der  Körper  nahm  sehr 
rasch  Wasser  und  Gase  auf  und  besass,  wie  mehrere  Untersuchungen  er- 
gaben, nicht  an  allen  Stellen  eine  völlig  gleiche  quantitative  Zusammen- 
setzung. Die  Untersuchung  einer  grösseren  Menge  desselben,  bei  100* 
im  Luftbade  getrocknet,  er^ab  als  durchschnittliches  Resultat: 


1)  A.  Ledttbnr,  Berg^  and  hättemu.  Zeit.  1^77  Nr.  S.S  p.  *277. 
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Kohl» 

.    9M9 

Eisen    .....< 

.       2,99 

Alkalien     .... 

0,29 

Stickstoff   .... 

0,19 

€hlor 

1,09 

Sehwe£»l    .... 

Spur 

Wasserstoff    .     .    . 

.       1,07 

Sauerstoff  (als  Differenz)      2,09 

100,00 

Der  Stickstoff  war  zum  Theil  in  Cyanverbindungen  Torhanden, 
welche  sich  im  Wasner  lösten;  Waaaerstoff  vennuthlich  zum  grossen 
Theile  als  Kohlanwasserstoff,  Tielleieht  auch  xnm  Theil  als  Wasser, 
welchem  beim  Trocknen  nicht  vollständig  verflüchtigt  war,  und  es  ist 
wahrscheinlich,  dass  beide  Körper  erst  während  der  langen  Aufbewahrung 
aufgenommen,  beziehentlich  gebildet  worden  sind.  Chlor  und  Alkalien 
ünden  sich  in  jeder  Beschickung ;  das  Eisen  konnte  entweder  als  Eisen- 
chlorid verflüchtigt  und  in  der  Kastgegend  unter  Zersetzung  kondensirt 
worden  sein,  oder  auch  am  dem  Sandsteine  selbst  stammen.  In  letzterem 
Falle  ist  aber  die  Abwesenheit  jeder  Spur  von  Kieselsäure  auffallend. 

Um  eine  Erklärung  ftlr  die  beträchtliche  Anhäufung  des  Kohlen- 
stoffs g^enflber  den  Übrigen  Bestandtheilen  zu  finden,  glaubte  Verf. 
auf  die  von  Grüner  angestellten  Versuche  des  Zerfalleos  von  Kohlen- 
oxyd  bei  Berührung  mit  eiseiioxydhakigen  Snbstaizen  in  einer  Tempe* 
rator  unter  Rothgliit  zurückgreifen  zu  müssen      Ein  gewogenes  Stttek 
EifiOiigians  mit  59  Proc.  Bletallischem  Eisen  wuErde  in  einer  Glasrühi» 
einem  Strome  von  Kohleaoxyd  bei  ca.  350^  ausgesetzt.    Es  zeigten  aiA 
nun  die  aneh  von  Gran  er  beschriebenen  Vorgänge;  das  Erz  mhwoU 
auf,  barst  und  bedeckte  sich  mit  pulrerfbrmiger  Kohle.      Naeh  llstÜMr 
diger  Einwirkung  hatte  das  Gewicht  um  8  Proc.  zugenommen ,  wobei 
jedoch  wegen  zu  niedriger  Temperatur  in  den  ersten  6  Stunden  kein 
Kohlenstoffabsatz  erfolgt  war ;  es  wurde  nun  die  Einwirkung  des  Kohlen«' 
oxjds  fortgesetzt  und  von  Zeit  zu  Zeit  Wägungen  angestellt,  welche  fol- 
gende Resnltate  ergaben: 

nach  16  Stunden  vom  Beginn  der  Einwirkung  Gewichtszunahme  22,3  Proc. 

rr       ^  n  r  Jt  it  »  »  ^  n 

V       ^  n  rt  it  rt  w  »  ÖM       « 

»28„„„„  „  „  85,Ä       n 

?»3o„„,„  „  „  166         „ 

Es  muss  hierbei  bemerkt  werden,  dass  wegen  der  groMen  Awh 
dekMmg  des  fdeh  absetzenden  Kohlenstofib  nach  20stfliidiger ,  Statte- 
diger  und  368tttndiger  Einwirkung  ein  Theil  der  Masse  (des  Ursprünge 
liehen  Erzes  mit  der  abgesetzten  Kohle)  aus  dem  Kdire  entfernt  werden 
mnstte«  Ee  wurde  durch  eine  einfadie  Kechnung  die  Menge  des  in  der 
zuilickbleibeiiden  Masse  ursprünglicli  enthaltenen  Eczee  ermittelt  und 
die  sich  fernerhin  ergebende  Grewichtszunahme  auf  diese  beaogcn.  Da 
die  Mienge  cies  hintlbergeleiteten  Kohlenoxydgases  annähernd  dieselbe 
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blieb  als  vorher,  das  Yerbältnias  derselben  zum  Erze  sich  also  mit  der 
Yerringenmg  des  letzteren  steigerte,  so  lässt  sich  vielleicht  theilweise 
hieraus  die  in  fast  geometrischer  Progession  erfolgende  Steigerung  der 
Gewichtszunahme  erklären ;  aber  auch  bei  jenen  Wägungen,  denen  eine 
Verringerung  des  Erzes  nicht  vorausgegangen  war,  lässt  sich  jene  Steige- 
rung  wahrnehmen.  Gerade  diese  immer  mehr  wachsende  Beschleunig^ung 
der  Kohlenstoffausscheidung  ist  aber  in  hohem  Grade  auffallig  und  scheint 
der  von  Grüner  aufgestellten  Theorie  zu  widersprechen ,  wonach  die 
Zersetzung  durch  die  Formel 

3  FeO  +  CO  «  Fes  O4  +  C 
FejO*  +  CO  -.  8  FeO  +  COj 

vor  sich  ginge ;  denn  nach  dieser  müsste  in  gleichen  Zeiträumen  auch 
annähernd  gleichviel  Kohle  auf  derselben  Erzmenge  abgesetzt  werden. 
Bei  dem  angestellten  Versuche  aber  betrug  beispielsweise  die  Kohlen- 
stoffablagerung auf  2,7925  Grm.  Erz : 

in  dem  Zeiträume  von  der  6.  bis  1 1.  Stunde  0,2245  Grm.|  also  stündlich  0,0449  Grm. 

«     »   11.  n   16-       »      0,4965     „         y,  n         0,0993     „ 

n     n   16.  n  20.       „      0,4714     „         „  „         0,1178     „ 

und  auf  der  schliesslich  verwendeten,  0,042  Grm.  Erz  enthaltenden  Masse 
lagerten  sich  innerhalb  6  Stunden  0,135  Grm.  Kohle  ab,  stündlich  also 
0,0225  Grm.,  was  einer  stündlichen  Ablagerung  von  1,5  Grm.  auf  die 
ursprüngliche  Menge  von  2, 7935Grm.  Erz  gleichkommt.  Die  Vergrösser- 
ung  der  Oberfläche  des  Erzes  durch  das  Zerfallen  desselben  bei  der  Kohlen- 
stoffablagerung sei  nach  dem  Verf.  auch  nicht  ausreißend ,  diese  Er- 
scheinung zu  erklären ;  denn  jenes  Zerfallen  tritt  sehr  bald  ein  und  durch  die 
Kohlenstoffablagemng  selbst  wird  doch  auch  die  freie  Oberfläche  sofort 
wieder  verringert.  Fast  möchte  es  scheinen,  als  befördere  der  entstan- 
dene Kohlenstoff  selbst  das  weitere  Zerfallen  von  Kohlenozyd;  in  wel- 
cher Weise,  bleibt  freilich  noch  unerklärt.  Die  mitgetheilten  Versuche 
gaben  den  Beweis,  dass  die  geringen  Mengen  in  dem  Ilsenburger  Hoh- 
ofenprodukte  gefundenen  Eisens  allein  ausreichend  waren,  so  beträcht- 
liche Kohtenstoffabla gerungen  hervorzurufen,  und  es  ist  auch  wohl  nicht 
zu  bezweifeln,  dass  unter  dem  Drucke  der  Schmelzsäule  und  der  Gäs- 
spannung  im  Ofeninnem  der  abgesetzte  Kohlenstoff  jene  dichte,  kompak- 
tere Form  annehmen  konnte. 

Der  Vorgang  dürfte  also  im  Wesentlichen  folgender  gewesen  sein : 
Durch  die  Einwirkung  des  Kohlenoxyds  auf  eine  eisenschüssige  Stelle 
des  Sandsteins  wurde  der  Zusammenhang  des  letztem  an  dieser  Stelle 
gelodcert,  er  nahm  Pulverform  an  und  rieselte  in  das  Gestell  hinunter. 
Dadurch  entstand  allmälig  jene  sackartige  Oeffnung  in  dem  Steine.  In 
derselben  häuften  sich  nun  immer  grössere  Mengen  Kohlenstoff  an^ 
sehliessHch  das  Herausfallen  der  Sandsteinkörnchen  verhind  wnd  imd  mit 
svnehmender  Anhäufung  sich  mehr  und  mehr  verdichtend.  Mit  dem 
Kohlenozydgase  traten  verflüchtigte  Cyan-  und  Chlorverbindungen  in 
die  Oeffhungy  verdichteten  sich  dort  und  wurden  auch  wohl  theil weise 
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lenelBt.  80  bildete  sich  jene  AittAÜliiDg,  die  aa  der  AusseaAHche  zwar 
die  Spuren  des  Sandstaiaa  trug,  im  Inneni  aber  frei  TonEaeeekäure  war 
und  ihren  bei  der  Analyse  gefundenen  Eisengehalt  vielleicht  nicht  einmal 
dem  Sandsteine  verdankt ;  denn  die  Vertheilung  des  Eisens  durch  die 
ganse  Menge  der  Kohle  lässt  sieh  wenigstens  schwer  erklKren,  wenn  das- 
selbe gewisaermaassen  als  Kern  f^  die  Kohlenstoffablagerung  gedient 
hat.  — 

John  Pattinson*)  berichtet  gleichfalls  ttber  die  Ablagerung 
von  Kohlenstoff  (wahrscheinlich  durch  Dissociation  von  Kohlen- 
oxjd  entstanden)  und  anderen  Körpern  aus  Hohofengasen. 

J.  Blodget  Britton^)  untersuchte  den  Flugstaub  aus 
Hohöfen  (und  Puddel-  und  Schweissöfen)  der  Gesellschaft  zuPhönix- 
TÜle: 


Eisenoxydul  .  . 
Eisenoxyd  .  .  . 
Thonerde      .     .     . 

Kalic 

Magnesia      .     .     . 
Maaganoxydnl 
Zinkoxyd       .     .     . 
Kopferoxyd        .     . 
KieselsSure  .     .     • 
Schwefelsäure    .     . 
Phosphorsäure 
Arsensäare         .     . 
Antimonsfture 
Chloreisen     .     .     . 

Cyan 

Ammoniak    .     . 
Kali  mit  etwas  Natron 
Kohlensäure       .     . 
Alkalien,  Sonstiges  und 
Verlust    .     .     • 


I. 

Staub  vom 

Hohofen. 

1,61 
20,21 

6,57 

3,98 

0,69 

1,66 

2,84 

0,06 
86,00 

7,56 

0,94 

0,38 

Spur 

0,03 

0,09 

Spur 
16,61 

0,59 

0,29 
100,00 


II. 

Stauh  vom 

Puddelofen. 

3,08 

33,29 

12,89 

0,48 

0,09 

0,39 


40,69 
1,06 
3,55 


m. 

Staub  Yom 
Schweissofen. 
1,18 
41,00 
7,54 
0,61 
0,19 
0,12 


38,99 
0,43 

2,98 


4,49 
100,00 


6,96 


100,00 


Metallisehes  Eisen      ....  16,81 

Phosphor 0,41 

Der  Phosphorgehalt  beträgt  auf 

100  Proc.  Eisen    ....  2,67 


86,70         29,64 
1,56  1,30 


6,03 


4,72 


Nickel,  Kobalt,  Chrom,  Titan,  Wismuth,  Blei,  Barium,  Fluor  und 
mehrere  andere  Substanzen  wurden  gana  besonders  nachauweben  gesucht, 
aber  es  konnte  keine  Spur  derselben  gefunden  werden.  Die  angewen- 
deten £ne  bestanden  ans  Mangneteisensteia  und  braunem  Hematit.  Das 
Bremunateriai  war  Schuylkill-Anthiacit,  und  das  Flnssmittel  bestand 


1)  John  Pattinson,  Dingl.  Journ.  COXXIII  p.  473. 

2)  J.  Blodget  Britton,   Engin.  and  Min.  Journal  1876  XXIIKr.  3; 
Berg^  aod  hfittenm.  Zeit.  1876  Nr.  51  p.  437 ;  Chem.  Centralbl.  1877  p.  880. 
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ans  g^wöhi^ehein  Kalkstein  was  der  Nachbanehaft.  Eine  Probe  Ton 
einem  ähttHehen  Absatz  eines  Hohofens  der  Crsne-Eisen-Geselkehaft  lu 
Lehigb  ergab  beinahe  80  Proc.  l(>sliche  Salze  und  Alkalien,  auch  wurde 
darin  Cyan,  Chloreisen  und  eine  ansehnliche  Menge  Kohlens&ure,  aber 
keine  Spur  von  Ammoniak  gefunden.  Eine  gans  yoUständige  PrQftnig 
wurde  nicht  angestellt,  und  nur  das  Eisen  und  der  Phosphor  ist  qutnti- 
tativ  bestimmt  worden.  Es  ergab  sich,  dass  auf  100  Eisen  3,29  Proc. 
Phosphor  kamen. 

Eine  andere  Probe  von  dem  Winderhitsrangsapparate  eines  Hoh- 
ofens am  Hudson  der  West-Point-Eisen-Gesellsehaft  zeigt«  eine  ausser- 
ordentlich mannigfaltige  Zusammensetzung.  Sie  ergab  U.A.  18,67  Kali, 
9,61  Schwefel  oder  24,52  Schwefelstture,  aber  nur  6,47  metallisches  Eisen 
mit  0,34  Phosphor  (gleich  6,22  auf  100  Eisen).  Diese  beiden  Oefen 
verwendeten  Anthracit  aus  der  Lehighgegend,  das  Erz  war  aus  Magnet- 
eisenstein und  braunem  Hematit  gemischt  und  als  Flussmittel  diente 
Kalk  aus  der  nächsten  Nachbarschaft. 

In  anderen  Proben  des  Materials,  die  aus  den  Gasabzugs-Kanälen 
verschiedener  Hohöfen  entnommen  waren,  hat  Verf.  von  4  bis  zu  30 
Proc.  Alkalien  gefunden.  Eine  Prüfung  auf  Phosphorsäure  war  niemals 
ohne  Erfolg;  Schwefelsäure  fand  sich  auch  beständig  und  gewöhnlich 
in  bedeutender  Qualität.  Das  Material  war  grossentheils  in  kochendem 
Wasser  lösbar,  zuweilen  lösten  sich  mehr  als  60  Proc.  auf.  Es  war 
stets  in  der  Flamme  des  Löthrohrs  leicht  schmelzbar. 

Diese  Bemerkungen  beziehen  sich  nur  auf  die  Absätze  aus  Anthra- 
cit-Hohöfen.  Verf.  hat  keine  Erfahrung  über  die  Zusammensetzung 
solcher  Produkte  aus  Koks-  oder  Holakohlenhohöfen.  Eine  Probe  aus 
den  Abzugskanälen  eines  Puddelofens  ist  nach  der  damit  angestellten 
Analyse  in  Col.  II.  in  der  oben  angefahrten  Tabelle  mitgetheilt  und  eine 
solche  aus  einem  Schweissofen  in  Col.  III.  Die  beiden  letzten  Unter- 
suchungen wurden  von  der  Phönix-Eisen -Gesellschaft  vorgenommen. 
Das  in  den  Oefen  verarbeitete  Eisen  war  als  phosphorhaltig  bekannt. 
Als  Brennmaterial  wurden  bituminöse  Kohlen  benutzt. 

Die  angegebenen  Resultate  zeigen,  dass  mehr  oder  weniger  Phos- 
phor aus  dem  Eisen  beim  Schmelz-,  Puddel-  und  Schweisgprocesse  ver- 
flüchtigt wird.  Da  Kalkstein  und  Kohlen  gewöhnlich  sehr  wenig  daron 
enthalten,  so  muss  der  grösste  Theil  davon  aus  den  Erzen  und  aus  dem 
producirten  Metall  kommen.  Die  Analysen  zeigen  ferner,  dass  beim 
Hohofenprooess  ein  grosser  Theil  von  Alkalien  ausgeschieden  wird. 
Sechszehn,  aohtsdbn  und  selbst  mehr  als  dreissig  Procent  davon  zeigen 
die  grossen  Ablagerungen  in  den  Abzugskanälen .  Es  ist  bekannt,  dass  fast 
in  allen  Eisenerzen  geringe  Mengen  Alkalien  enthalten  sind,  aber  gewöhn- 
lich nicht  so  viel,  um  durch  die  sorgfklt%ste  Analyse  bestimmt  zu  werden. 
Und  dasselbe  mag  mit  noch  mehr  Recht  von  den  Kalksteinen  gesagt 
werden.  Die  Hauptquelle  dsfiXr  wird  also  das  Brennmaterial  sein.  D& 
die  Quantität  solcher  Ablagerungen  sehr  bedeutend  ist  und  in  Zukunft 
auf  einem  Theile  der  Werke  durch  mehrere  Aenderungen  sich  noch  er- 
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bOheD  wird,  so  ist  es  von  Belang,  ihfen  praktischea  oder  üireii  Handels- 
werth  in  Betracht  zu  ziehen.  Gegenwärtig  verursachen  sie  nur  Unbe^ 
quemlichkeiten,  indem  sie  die  Abzugskanäle  verstopfen  und  mehr  oder 
weniger  nachtbeilig  auf  die  Winderfaitsungsröhren  und  Dampfkessel  ein- 
wirken und  deshalb  von  Ze\t  zu  Zeit  entfernt  werden  müssen.  Man 
wirft  sie  meist  mit  nur  ganz  wenigen  Ausnahmen  weg.  Sie  dürften 
aber  mit  Yortheil  zur  Darstellung  von  Kali  zu  verwenden  und  als 
alkalireiche  Düngemittel  weit  werthvoller  sein,  als  der  gemahlene 
Gjps.  Nach  der  angestellten  Prüfung  scheinen  die  Alkalien  in 
der  Begel  als  Sulfate,  Silicate  und  Carbonate  vorhanden  zu  sein,  und 
aar  wenig:  als  Gyanverbindungen.  Je  näher  am  Ofen,  um  so  gleich- 
massiger  sind  sie  in  ihrer  Zusammensetzung. 

Rinman^)  hat  über  die  Hohofengase  von  Dalkarls- 
hytte  interessante  Untersuchungen  angestellt.  Zur  Darstellung  von 
100  Ctr.  Boheisen  verwendet  man'daselbst  200,1  Ctr.  Erze  und  55,2 
Vit.  Kalkstein,  während  die  Windtemp'eratnr  100^  C.  beträgt.  Die  Gas- 
proben A,  B  und  C  wurden  der  Gicht  entnommen,  die  D  und  E  aber 
von  8  Fuss  Tiefe  beim  Gaskanal  für  die  Röstiuig  und  Winderwärmung. 
Diese  Proben  lieferten : 


A.  i 

B. 

C. 

D. 

E. 

DnrchBehnitt 

KohJeDsSnre        Vol. 
Kohlenoz^dgas     „ 
Wasserstoffgas       „ 
Grubengas  .     .     r 
Btiekstoff     .     .     ,., 

18,9 

23,5 

4,9 

0,1 

67,6 

1 

16,0 

22,3 

4,4 

1,2 

67,1 

14,5 

23,1 

4,5 

0,5 

56,9 

15,6 

22,6 

3,9 

0,5 

57,4 

15,1 

23,8 
3,9 
0,3 

56,9 

asser 

14,8  Vol.  22,3  Gew.-Einheiten 
23,1    „     22,1 

4,3    r,       0,3 

0,5    „       0,3 
57,3    .     55,0             „ 

Vol   1,3. 

Die  zwisehen  allen  diesen  Analysen  herrschende  Uebereinetimmung 
deutet  zwei  Umstände  an :  a)  dass  die  Beschaffenheit  der  entweidien- 
den  Grase  sehr  r^elmässig  war,  und  b)  dass  das  bei  8  Fuss  Tiefe  ent- 
nommene Gas  nahezu  dem  aus  der  Gicht  entweichenden  gleich  war. 
Jener  Umstand  erhöht  den  Werth  der  entnommenen  Gasproben  bedeu- 
tend, während  dieser  beweist,  dass  die  Arbeit  der  Gase  innerhalb  der 
letzten  8  Fuss  unter  der  Gicht  hauptsächlich  darin  besteht,  das  Wasser 
aas  den  Kohlen  zu  entfernen  und  ihnen  wie  der  Beschickung  Wärme 
zQzufldiren.  Die  Gastemperatur  war  an  der  Gicht  im  Mittel  nur  66<^  C. 
Bemerkenswerth  bleibt,  dass  die  Wasserstoffinenge  hier  kidner  ist,  als 
in  vielen  früher  veröffentlichten  Analysen  von  Holzofengasen.  Man  kann 
annehmen,  dass  ein  Theil  des  von  tieferen  Theilen  kommenden  Wasser- 
stoffs war  Bednktion  bebilflieh  ist ,  und  dieser  Annahme  widersprechen 
keinesfiills  die  Berechniangen.  Auch  die  Verhältnisse  des  Wrbna*Ofens 
zu  Eisenerz  scheinen  dies  zu  bekräftigen.     Das  Verhältniss  zwischen 


1)  Rinman,  Berg-  und  hüttenm.  Zeit.  1877  Nr.  11  p.  94. 
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der    Kofalenslture    und  dem   Kohl^ioxydgas    war  xn    Dalkarlshytte 
222,        , 

22,1 

Der  Kohlensäuregehalt  des  Kalksteins  betrug  auf  100  Gew.-Ein- 
heiten  Roheisen  22,96  Einheiten  und  die  augeAihrte  Luftmenge  326,69 
Gew.-Einheiten  oder  75öCubikf.  Luft  von  0^  bei  760Millini.  Ba^omete^ 
druck  in  der  Minute.  Die  Beschickung  bestand  aus  Oxyden  und  Oxyd- 
oxydulen  und  zwar  stimmten  von  95  Einheiten  Eisen  48,92  vom  Oxyd 
und  46,08  vom  Oxydoxydul.  Die  Schlacke  enthielt:  64,75  Proc.  Kiesel- 
säure; 4,00 Proc.  Thonerde ;  33,55  Proc.  Kalkerde;  4,05  Proc.  Magnesia ; 
0,35  Proc.  Manganoxydul  und  3,10  Proc.  Eisenoxydul.  Die  viele  vom 
Kalkstein  abgegebene  Kohlensäure  scheint  sich  zweifach  haben  äussern 
müssen.  Die  entweichenden  Gase  hätten  im  Verhältniss  zum  Oxvd 
mehr  Kohlensäure  enthalten  und  der  Kohlenaufwand  hätte  ein  grösserer 
wie  z.  B.  zu  Hasselfors  sein  müssen.  Dies  war  aber  nur  theil weise  der 
Fall.  Wie  bemerkt ,  war  das  Verhältniss  zwischen  Säure  und  Oxvd 
m  s=  1  (zu  Hasselfors  0,992,  im  Wrbnaofen  0,918).  Die  Berechnung 
über  die  Wärmeverhältnisse  zu  Dalkarlshytte  gibt  dagegen  m  einen  be- 
deutend höheren  Werth  oder  ca.  1,5.  Dies  lässt  sich  wohl  kaum  anders 
als  dadurch  erklären,  dass  der  durch  Austreibung  der  Kohlensäure  aas 
dem  Kalkstein  erzeugte  grosse  Wärmeverlust  durch  einen  mindestens 
gleichen  Wärmegewinn  ersetzt  wurde,  der  durch  die  chemische  Ver- 
bindung der  Kieselsäure  mit  dem  Kalk  hervorgerufen  wurde.  — 

Ed.  Belani*)  führte  Untersuchungen  aus  über  die  Brennbar- 
keit der  Hohofengase.  Bei  der  Herstellung  von  Bessemerroheisen 
ist  stark  erhitzter  Wind  nicht  nur  brennstoffsparend  und  regulirend,  son- 
dern auch  als  Mittel  gesteigerter  Reduktion  der  Kieselerde  aus  der  Be- 
schickung von  grossem  Werthe.  Für  alle  Modificationen  der  Winder- 
hitzungsapparate sind  die  abziehenden  Ofengase  der  billigste  und  zugleich 
der  beste  Wärmeerzeuger.  Bei  Benutzung  derselben  werden  nicht  nur 
die  Eisenbestandtheile  der  üblichen  Röhren- Apparate  geschont,  sondern 
der  Effekt  ihrer  guten  Verbrennung  ist  ein  sehr  bedeutender  und  kann 
niemals  durch  die  kurzflammigen  Rostfeuer  ersetzt  werden.  Bei  ver- 
ständiger Anlage  von  Regenerativapparaten  reichen  die  Ofengase  voll- 
ständig hin,  die  angestrebten  hohen  Temperaturen  der  Gebläseluft  zu 
erzielen.  Zum  grössten  Leidwesen  emes  jeden  Betheiligten  ist  es  aber 
eine  allgemein  bekannte  Thatsache,  dass  die  Gase  von  der  Graueisen- 
erzeugung, besonders  aber  von  tiefgraaem  Bessemerroheisen,  nicht  den- 
jenigen Heizwerth  besitzen,  der  z.  B.  das  bei  Weisseisen  und  Holzkohlen- 
betrieb faUende  Gas  so  werthvoU  macht.  Das  geringe  BrennvermOgen 
solcher  Gase  —  das  sich  öfters  bis  zur  absoluten  Unbrennbarkeit  (wo 
sie  dann  Wärme  entführen)  steigert,  .erhöht  die  Kosten  flir  die  Winder- 


1)  Ed.  Belani,  Oesterreich.  ZMtschrift  für  Berg-  und  Hüttenwesen  1876 
XXIV  p.  444;  Chem.  Centralbl.  1876  p.  729;  Berg-  und  hüttenm.  Zeit.  1876 
Nr.  50  p.  432. 
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jeugimg  und  Krbitziiiig  in  Unasent  groBBem  Mause.  Die  sogenaiiBte »,  Noth« 
und  VorfeueT*^  unter  den  Kesseln  und  Windheizapparaten  erreichen  die 
Grösse  normaler  Bostfenerongen  und  die  Ziffer  des  jährlichen  Kohlen- 
▼erbraaches  auf  denselben  eine  abnorme  Höhe.  Es  sind  dies  Thatsachen, 
die  schon  so  manches  Nachdenken  und  Lautwerden  von  Meinungen  da* 
rüber  veranlasst  haben  und  die  auch  den  Verf.  veranlassen,  nachstehende, 
durch  lange  Zeit  fortgesetste  Untersuchungen  au  veröffentlichen. 

£s  stand  zu  erwarten,  dass  man  auf  einem  richtig  eingeschlagenen 
Wege  an  der  Hand  der  chemischen  Analyse  zu  einer  Erklärung  dieser 
sonderbaren  bisher  noch  nicht  ergründeten  Erscheinung  gelangen  müsse. 
Unter  sorgfältiger  Beobachtung  der  einzelnen  Betriebsergebnisse  und 
Eraefaeinungen  wurden  die  g^t  brennbaren  Gase  der  HolzkohlenhohÖfen 
in  Hieflau  und  die  schlecht  brennenden  der  Kokshohöfen  in  Schwechat 
mit  einander  verglichen.  In  beiden  Hüttenwerken  wird  dieselbe  Be- 
schickung unter  dem  Zwecke  dieser  Untersuchungen  äusserst  günstigen 
Umständen  verschmolzen.  Die  Hieflauer  Hohöfen  erzeugten  zu  der 
Zeit,  als  die  Analysen  gpemacht  wurden,  weisses  Puddeleisen  (harte  und 
weiche  Flossen),  eine  Marke,  bei  deren  Fabrikation  mit  Holzkohle  die 
Gase  erfahrungsmässig  ohne  jedes  Vorfeuer  mit  ausgezeichnetem  Effekte 
verbrennen.  Die  Schwechater  Hohöfen  tiefgraues  Bessemerroheisen  mit 
Koks  und  sehr  schlecht  brennbaren  Gasen.  In  erster  Reihe  war  es 
nöthig,  die  chemische  Zusammensetzung  beider  Gasarten  zu  konstatiren. 

a)  Gase  der  Hohöfen  in  Hieflau.  —  Aus  der  langen  Reihe  der  ausge- 
führten Analysen  mit  dem  Absorptionsapparate  von  0  r  s  a  t  ^)  hebt  der 
Verf,  nur  einzelne,  dem  gefallenen  Produkte  entsprechend  heraus.  Jede 
Analyse  ist  das  Mittel  aus  drei  auf  einander  folgenden  Proben. 

I.  Harte  Flossen  (Weissstrahl).  Ofengang  rasch  und  gut.  Gicht 
heiss.  Schlacke  nicht  zu  lang.  Die  Gase  brannten  sehr  gut  unter  den 
Kesseln  und  Apparaten  ohne  jedes  Vorfeuer. 

II.  Weiche  Flossen  (kömiges  Puddeleisen).  Ofengang  gut.  Gicht 
sehr  heias.     Schlacke  lang,  fett  und  dunkel.    Gase  brannten  vorzüglich. 

III.  Mittelzeug  (halb  weich,  halb  hart).  Ofengang  sehr  gut.  Schlacke 
lang  und  dunkel.  Die  Gase  brannten  vorzüglich  in  den  Apparaten.  Die 
erste  Probe  nach  erfolgtem  Stürzen  der  Gichten.  Das  aspirirte  Gas  war 
«schwach  bläalichgraa  getrübt,  ebenso  der  Gichtrauch,  wie  man  ihn  bei 
Holzkohlenöfen  zu  sehen  gewohnt  ist. 

I.  II.  m. 

CO  —  20  Proc.  CO  —  28,6  Proc.  CH  —  18—22 

CO,—  12      „  COt-»  11,5      „  CO,—  15—11 

N     —  68      „  N    —  66         „  N    —67—67 

b)  Gase  der  Hohöfen  in  Schwechat.  —  Der  Verf.  gibt  einige 
charakteristische  Gasanalysen  der  Hohöfen  von  Schwechat.  Dieselben 
wurden  theils  durch  Verbrennung,  zum  grössten  Theile  jedoch  mit  dem 
Orsat  ausgeführt,  da  viele  (spftter  vorkommende)  so  rasch  aufeinander 


1)  Vergl.  Jahresbericht  1874  p.  1017;  1876  p.  1187. 
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folgten,  «dASB  uMui  die  Zeit  mir  direkten  GewichtsaDalyse  nicht  gefunden 
lifttte. 

Gas- Analyse  Nr.  I.  Die  Oase  brannten  mittelmäßig  bei  «taikem 
KoAtfeuer.  Der  Ofen  trug  guten  Satz.  Windtemperatur  380^.  Ofen- 
gang rasch  und  gut*  Eisen  tiefgrau  grobkörnig.  Schlacke  hell  und 
trocken. 

Nr.  II.  Behufs  Erzeugung  Ton  hoch  silicirtem  Roheisen  wurde 
läagere  Zeit  ohne  jeden  Kalkzuschlag  gearbeitet.  Ofengaag  langsam 
und  Bähe.  Schlacken  lang  und  fett  mit  glasigen  Kanten.  Die  Ga^e 
rauchten  weniger  als  sonst  und  brannten  bosser. 

Nr.  III.  Der  Ofen  hatte  starkes  Oberfener.  Schlacke  trocken. 
Gang  unregelmässig.  Eisen  halb  fein-,  halb  grobkörnig.  Gase  brannten 
mittelmässig,  besser  nach  jedesmaligem  Wasserschtttten.  Der  Wasser- 
gehalt der  Gase  an  den  Kesseln  betrug  dann  bis  5  Proc.  In  dieser 
Periode  waren  die  Betriebsverhältnisse  ungünstig.  Schwache  Wind- 
pressung, viel  Klein-Koks^  Eisen  dickflüssig,  tief  grau.  Schlacke  sehr 
trocken.  Ofengang  langsam.  Trotz  dem  hohen  CO- Gehalte  brannten 
die  Gase  nur  bei  starkem  Hostfeuer. 

I.  II.  m.  IV. 

CO,  «-  10,06  Proc.  OOj  —    9,6  Proc.  COj  -■    6,1  Proc.  COs  »*•    6,5  Proc. 

CO   —  24,04      „  CO   «  25,0      „  CO   —  26,6      »  CO  —  30,0     „ 

N      =.  65,18      r  N      —  65,4      „  N      =  67,4      „  N     «  64,5     . 
H     «    0,73 

Die  Farbe  des  aspirirten  Hohofengases  war  milchig  weiss  bis  zur 
Undurchsichtigkeit  bei  allen  genommenen  Gasprobeu.  Dieses  Gas  ge- 
langte jedoch  von  Staub  und  Wasser  befreit  zur  Analyse.  Ein  Ver- 
gleich der  Analysen  der  beiden  Gassorten  zeigt  für  die  Gase  der  Koks- 
hoböfen  einen  entschieden  höheren  Gehalt  an  brennbarem  Gase,  und 
trotzdem  stehen  diese  Gase  den  minder  günstig  zusammengesetzten  von 
Hiflau  an  Brennbarkeit  weit  nach.  Die  Analyse  des  Gases  gibt  somit 
keinen  Grund  zur  Beurtheilung  dieses  eigenthümlichen  Verhaltens.  K'' 
bleibt  nur  noch  das  Aussehen  und  die  Farbe  des  Gases  als  Anhaltspunkt 
zur  Darstellung  eines  entschieden  vorhandenen  Unterschiedes.  Während 
das  Gas  der  Holzkohlenöfen  im  Glasgasometer  aspirirt  durehsiohtig  und 
nur  etwaa  bläulich  getrübt  erscheint,  ist  das  Kokshohofengas  von  Gran- 
eisen bei  höheren  Kalkzuschlägen  vollständig  undnrchsichtig  und  milchig 
weiss.  Es  brennt  selbst  beim  schwächsten  Drucke  aus  einer  horizontalen 
Köhre  nicht  ohne  vorgehaltene  Flamme  und  dann  mit  rothvioletten 
Bändern.  Aus  einer  nach  abwärts  gebogenen  Bohre  brennt  es  bei 
schwachem  Drucke  etwas  constanter.  Dabei  scheint  das  spec.  Gew.  der 
Gase  und  seiner  Verbrennungsprodukte  Einfluss  zu  nehmen.  Auf  dieses 
Verhalten  der  Gase  wäre  bei  Anlage  von  Hohofengaafeui^ungen  Bück- 
sicht zu  nehmen ,  um  ein  constantes  Brennen  zu  erzielen.  Solches  un- 
durchsichtiges Hohofengas  im  Glasgasometer  über  einer  Oelsqhicht 
aspirirt ,  klärt  sich  bei  ruhigem  Stehen  im  Verlaufe  von  einer  Stunde 
vollständig.    An  den  Wänden  des  Gasometers  hat  sich  zugleich  etwas 
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feiner  weisäer  Staub  niedeng^eBchkigeii.  Diesee  vollkommen  farblose  ge- 
klftrte  Gas  brannte  unter  jedem  Dracke^  ans  beliebig  grossem  Ansströ- 
mungaquerschnitte  mit  eonstant^  blauer  Flamme  obne  Vorfeiier  sowohl 
aas  dem  horiaontalen ,  wie  nach  aufwärts  gekehrten,  entschieden  am 
besten  jedoch  aus  dem  nach  abwärts  gekehrten  Bohre.  Dieses  geklärte 
Gas  konunt  dem  besten  Holakohlenofengase  nicht  nur  gleich,  sondern 
CS  übeitrifft  dasselbe  noch  an  Brennbarkeit.  Dieses  Verhalten  kann 
dorehaus  nicht  überraschen,  wenn  man  bedenkt  ,*  dass  es  yerm^ge  seiner 
Zusaramenaetaung,  seines  höheren  CO-Gehaltes  Anspruch  auf  eine  gute 
Yerbrennung  machen  darf.  Der  Grrund  der  schlechten  Brennbarkeit  der 
nicht  geklärten  Ofengase  ist  somit  nicht  schwer  zu  finden ,  da  er  der 
einzige  zu  sein  scheint  —  es  ist  der  Körper,  der  dem  sonst  farblosen  Gase 
die  milchig  weisse  Färbung  gibt  —  der  feine,  äusserst  leichte  weisse 
Staub,  der  sich  beim  ruhigen  Stehen  an  den  Wänden  undderFltlssigkeits- 
oberfläche  des  Gasometers  niederschlägt. 

Ehe  der  Verf.  den  Ursprung  und  die  Natur  dieses  Staubes  erör- 
tert, führt  er  einige  Versuche  an,  die  auf  synthetischem  Wege. die  Wir- 
kungen des  Staubes  auf  die  Brennbarkeit  des  Gases  darthun  sollen.  Es 
war  anzunehmen,  dass  ein  dem  Gase  beigemischter  fein  vertheilter 
fester  Körper  in  doppelter  Weise  die  Brennbarkeit  desselben  infliiirt, 
und  zwar  kann  derselbe  in  erster  Keihe  verdtlnnend,  bei  der  Verbren- 
nung aber  Wärme  absorbirend  wirken.  Da  es  bei  dem  durch  Stickstoff 
und  Kohlensäure  ohnehin  sehr  verdünnten  Kohlenoxydgehalte  der 
Hohofengase  hauptsächlich  darauf  ankommt,  dieselben  gehörig  vorsu- 
wärmen ,  bevor  sie  zur  Verbrennung  gelangen ,  so  ist  es  einleuchtend, 
dass  ein  libxtzug  von  Wärme ,  wie  er  durch  stattfindende  Erwärmung 
des  snspendirten  Staubes  hervorgerufen  wird ,  von  den  nachtheiligsten 
Folgen  für  die  Verbrennung  und  Wärmeentwickelung  begleitet  sein 
moss.  Je  mehr  solchen  Staubes  die  Gase  fuhren,  desto  verdünnter 
werden  sie,  desto  mehr  Wanne  wird  ihnen  entzogen.  Um  dies  zu 
constatiren ,  wurden  nachstehende  Versuche  ausgeführt  Gewöhnliches 
Leuchtgas  wurde  mit  zunehmenden  Staubmengen  gemischt  und  im 
Bunsenbrenner  verbrannt.  Der  Effekt  wurde  so  controlirt,  dass  in  einer 
Platinschale  in  einer  gewissen  Zeit  Wasser  von  12^  C.  auf  100^0.  er- 
wärmt wurde.  Die  Zeitdifferenz  der  Erwärmungsdauer  bildet  den 
Maassstab  fUr  die  Einwirkung  des  Flugstaubes  auf  das  Heizvermögen 
des  Gases.  Als  Staub  wurde  ein  äusserst  feines  basisches  Sehlacken- 
pulver  (ans  besonderen  Gründen ,  wie  später  gezeigt  wird)  verwendet. 
Dad  Gas  wurde  gemessen,  passirte  eine  Schüttelflasche  mit  dem  ge- 
wogenen Staube  und  kam  im  Bunsen^schen  Brenner  zur  Verbrennung. 
Flamme  und  Sehale  waren  gegen  jeden  Luftzug  geschützt  und  alle 
Vorsicht  gebraucht,  lun  unter  gleichartigen  Verhältnissen  zu  arbeiten. 

L  Versuch.  Leuchtgas  ohne  jede  Staubbeimischung  brachte 
70  Knbikoent.  destillirtes  Wasser  von  12«  0.  auf  lOCM^G.  in  76,9  See. 
(Mittel  aus  drei  Versuchen). 

Wftgner.  JftJirMber.  XXIU.  g 
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II.  Versuch.  Leuchtgas  mit  0,006  Ghrm.  Staub  per  Lit.  brachte 
dieselbe  Wirkung  hervor  in  91,6  See.  (Mittel  aus  drei  Versuchen). 

III.  Versuch.  Leuchtgas  mit  0,009  Grm.  Staub  per  Lit.  brachte 
dieselbe  Wirkung  hervor  in  105  See.  (Mittel  aus  drei  Versuchen). 

Die  DifTerenz  zwischen  I.  und  II. »»  12  See.  und  zwischen  I.  und 
III.  Bsi  25,4  See.  Die  Flamme  des  staubfreien  Gases  war  blau,  des  staub- 
führenden  roth  gefärbt.  Aus  diesen  einfachen  Versuchen  ersieht  man  die 
Wärme  absorbirende  Wirkung  des  beigemengten  Staubes  sehr  deutlich. 

Um  diese  Versuche  mit  Hohofengas  statt  Leuchtgas  dnrchzufiihren, 
mangelte  es  an  den  nöthigen  Apparaten  und  hat  der  Verf.  sich  dabei 
blos  auf  folgenden  Versuch  beschränken  mtlssen.  Schlecht  brennendes 
Hohofengas  wurde  im  Gasbehälter  auf  gewöhnliche  Art  geklärt,  es 
brannte  sodann  gut  mit  reiner  blauer  Flamme.  In  der  Schüttelflasche 
mit  basischem  Schlackenpulver  gemengt,  zeigte  es  sich  weiss  getrübt  und 
brannte  schlecht  mit  allen  Eigenschaften  des  nicht  geklärten  Ofengases. 
Nach  den  Resultaten  aller  dieser  Versuche  kann  kaum  noch  ein  Zweifel 
über  die  Wirkung  des  Staubes  im  Hohofengase  obwalten,  und  es  bliebe 
somit  nur  die  Frage  o£Pen,  was  dieser  Staub  ist  und  woher  er  kommt. 

Nach  allen  Beobachtungen,  die  der  Verf.  gemacht  hat,  kann  man 
annehmen ,  dass  der  Staub ,  den  die  Ofengäse  ^hren ,  zweierlei  Art  ist. 
Der  eine  schlägt  sich  vermöge  seines  grösseren  spec.  Gew.  in  den  Gas- 
leitungen imd  Feuerkanälen  nieder  und  hält  es  nicht  schwer ,  denselben 
bei  hinreichend  grossem  Querschnitte  und  Länge  der  Leitung  unschäd- 
lich für  die  Verbrennung  der  Gase  zu  machen.  Die  zweite  Art  des 
mitgerissenen  Staubes  ist  diejenige,  welche  an  der  Gicht  des  Ofens  und 
den  Essen  mit  dem  Gase  entweicht  und  ihm  die  weisse  Färbung  gibt. 
Bei  der  äusserst  feinen  Vertheilung  dieses  Staubes  ist  es  mit  den  heute 
gebräuchlichen  Mitteln  ganz  unmöglich ,  denselben  zu  «beseitigen.  Be- 
hufs seiner  Analyse  hat  der  Verf.  viele  Versuche  gemacht ,  seiner  hab- 
haft zu  werden,  allein  hartnäckig  entzog  er  sich  dem  Auffangen  und  nur 
am  trockenen  Gasfilter  war  es  möglich ,  eine  kleine  Quantität  desselben 
zu  erhalten.  Dies  ist  auch  der  Grund ,  warum  eine  procentische  Be- 
stimmung dieser  Staubmenge  im  Glase  unterbleiben  musste.  Weder  das 
Durchleiten  durch  Wasser ,  noch  diirch  Salzsäure  und  andere  Flüssig- 
keiten, selbst  durch  eine  lange  Reihe  von  Waschflaschen  war  im  Stande, 
das  Gas  davon  zu  befreien.  Der  Staub  blieb  im  Innenraume  der  Gas- 
blasen suspendirt;  passirte  so  die  Flüssigkeit  mit  denselben  und  stieg 
beim  Platzen  der  Blasen  wieder  mit  in  die  Höhe.  Zu  einer  Gewichts- 
analyse war  die  aufgefangene  Quantität  zu  klein;  die  qualitative 
Zusammensetzung  war  folgende:  Kieselerde,  Kalkerde,  Magnesia, 
Thonerde ,  Ferrocyankalium ,  Eisenoxyd ,  Schwefel ,  Alkalien ,  Spuren 
von  Ammoniak  und  Kohlensäure.  Der  ziemlich  voluminöse  Nieder- 
schlag von  Alkaliplatinchlorid  entwickelte  mit  Aetzkali  nachweisbare 
Spuren  von  Ammoniak.  Bei  der  grossen  Menge  von  Salzen ,  die  sich  in 
den  Gasröhren  der  Schwechater  Hütte  niederschlagen ,  darf  der  Gehalt 
daran  in  dem  Staube  nicht  auffallen.    Der  Ammoniak*  und  Cyangehalt 
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in  diesen  Gaaen  ist  besonders  zu  manchen  Zeiten  ein  sehr  bedeutender. 
Die  weissen  Gicht-  und  Essenbeschläge,  die  ebenfalls  diesem  alkaHsohen 
Rauche  ihre  Entstehung  danken ,  haben  durch  die  Atmosphäre  bereits 
Umwandlungen  erfahren ,  wie  ihr  Oehalt  an  Kohlensäure  und  Schwe- 
felsäure beweist.  Hieran  knüpft  der  Verf.  noch  die  Erwähnung  einer 
Erscheinung,  die  er  beim  Ausfiihren  seiner  Gasuntersuchungen  vielfach 
zu  beobachten  Gelegenheit  hatte.  Beim  besten  Ofengange  zeigte  die 
Gasanaljse  Öfters  unerklärlich  geringe  Mengen  von  Kohlensäure.  Nach 
einiger  Zeit  hatte  der  Verf.  beobachtet ,  dass  die  stets  mit  einer  bedeu- 
tenden Anmioniakbildung ,  die  sowohl  an  der  Gicht  als  in  den  Gaslei- 
tungen wahrnehmbar  war ,  zusammenhing.  Zugleich  rauchte  auch  das 
(ras  stärker  und  brannte  schlecht  in  den  Feuerungen. 

Ein  Versuch,  wobei  der  Verf.  klares,  von  Staub  befreites  Hohofen- 
gas  mit  Ammoniak  in  einem  Ballon  zusammenftihrte ,  klärte  diese  Er- 
scheinung auf.  Sofort  beim  Zusammentreffen  der  beiden  Gase  bildeten 
sich  die  weissen  Nebel  von  kohlensaurem  Ammoniaksalze  und  das 
Brennvermögen  sank  tief  herunter.  Hohofengas  mit  9  Proc.  Kohlensäure 
mit  überschüssigem  Ammongase  zusammengeführt,  zeigte  im  Orsat- 
Apparate  nur  noch  2,5  Proc.  derselben.  Man  kann  daraus  ersehen,  wie 
bei  Gasanalysen  oft  falsche  Resultate  erzielt  werden,  herbeigeführt 
durch  Vorgünge,  die  sich  unter  gewöhnlichen  Umständen  jeder  Beobach- 
tung entziehen. 

Wie  diese  grossen  Mengen  freien  Ammoniaks  entstehen,    dürfte 

etwas  schwer  au  erklären  sein.    Die  Schwechater  Oefen  erzeugen  zwar 

sehr  bedeutende  Mengen  Cjan  imd  cyansaure  Alkalien ,  die  wohl  eine 

Umsetzung  in  Ammoniak  erfahren  könnten.     So  gibt  z.  B.  der  Röhren- 

stanb  aus  der  ersten  Hälfte  der  Gasleitung  9,24  Proc.  BerUner  Blau. 

Die  Analyse  dieses  Röhrenstaubes  zeigt  unlöslich  in  Wasser : 

Eisenoxjd     .     .     14,30  Proc.  Kieselerde     8,86  Proc. 

Kohle        .     .     .       5,20     „  Thonerde      5,12     „ 

Schwefelcalcium     17,02     „ 
Löslich  in  Wasser : 

achwefelsanres  Kali  23,70  Proc. ;  kohlensaures  Kali  13,30  Ppoc.  ; 

Kaliumeisencyanid  11,80  Proc. 

Da  es  bei  Verwendung  von  Koks  nicht  anzunehmen  ist,  dass  die 
manchmal  sehr  grossen  Quantitäten  Ammoniak  das  Produkt  einer  De- 
istülation  sind,  so  liesse  sich  vielleicht  fflr  die  Erklärung  dieser  Erschei- 
nung noch  Folgendes  muthmaassen :  Versuche  haben  ergeben,  dass,  wenn 
man  Stickstoff  oder  Feuergas  über  Kalk  bei  Gegenwart  von  Kohle  und 
etwas  Wasserdampf  in  einer  gewissen  Temperatur ,  die  etwas  weniger 
über  Rothglut  liegt,  leitet,  sich  bedeutende  Mengen  Ammon  entwickeln. 
Ein  Zusammentreffen  solcher  Faktoren  sei  im  Hohofen  leicht  möglich 
und  vielleicht  die  Quelle  dieser  spontan  auftretenden  Ammoniakent- 
wickelungen  ').     Der  Röhrenstaub  der  Schwechater  Oefen  hält  manch- 


1)  Der  Verf.  hat  hier  offenbar  die  H.  Fl  eck 'sehen  Vorschläge  der  Ammo- 
Biakbüdung  im  Sinne  (vergl.  Jahresbericht  1861  p.200;  1875  p.  470).   D.Red. 
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mal  so  viel  freies  Ammoniak,  dass  eine  damit  gefüllte  offene  Kiste  nach 
4  Wochen  langem  Stehen  beim  Umrühren  noch  so  bedeutende  Mengen 
deaselben  enthielt,  dass  es  die  Augen  bis  zum  Thränen  reizte. 

J.  Wolters^)  veröffentlichte  Studien  über  die  Darstellung 
eines  weissen  Roheisens  für  Sehne  aus  oolithischen  Ersen. 
Die  schöne  Arbeit,  über  welche  E.  Dürre  in  Aachen  ein  ausführliches 
Beferat  geliefert,  eignet  sich  leider  nicht  zur  auszugsweisen  Wiedei^be 
und  müssen  wir  auf  die  Originalarbeit  verweisen. 

J.  H.  Johnson')  nahm  ftlrJ.Gahenin  Paris  (in  England)  ein 
Patent  auf  die  Gewinnung  des  Eisens  aus  den  Kiesabbrän- 
den').  Die  Abbrände  werden  mit  Theer,  Torf  und  Kalkstein  innig 
gemengt  zu  Klumpen  geformt  und  in  Hohöfen  ausgeschmolzen.  Das 
erhaltene  Eisen  sei  sehr  rein ,  denn  den  Schwefel  der  Abbrände  binde 
der  Kalk ,  und  der  Torf  trage  zur  Bildung  von  Phosphorwasserstoff  bei, 
der  sich  verflüchtige. 

E.  R i  1  e y *)  bringt  eine  Notiz  über  Chrom-Roheisen.  Eine 
Probe  von  Roheisen ,  welches  in  Australien  bereitet  war ,  erwies  sich 
ausserordentlich  hart.  Das  Erz ,  welches  zu  seiner  Darstellung  gedient 
hatte ,  war  von  6  oder  7  Chemikern  untersucht  worden,  aber  Alle,  mit 
Ausnahme  eines  einzigen,  hatten  die  Gegenwart  von  Chrom  in  dem 
Erze  übersehen.  Das  Eisai  selbst  enthielt  6—7  Proc.  Chrom,  ausser 
dem  noch  4,3  Proc.  Kohlenstoff,  etwa  1  Proc.  Silicium,  0,1  bis  0,2 
Schwefel,  88,3  Proc.  Eisen  und  etwas  Mangan.  Eine  Untersuchung 
ergab ,  dass  das  Chrom  im  Roheisen  dieselbe  Rolle  spielen  kann  wie 
Mangan,  aber  andere  Versuche ,  um  festzustellen ,  ob  dieses  Chromeisen 
an  Stelle  des  Spiegeleisens  beim  Bessemerprocesse  angewendet  werden 
könne ,  gaben  ungenügende  Resultate ,  indem  der  erhaltene  Stalil  unter 
dem  Hammer  brach.  —  Die  Tasmanische  Eisengesellschaft  ^)  stellt  die- 
ses chromreiche  Roheisen  von  folgender  Zusammensetzung  her: 


Kohlenstoff    . 

4,200 

4,418 

Siliciam    .     . 

0,976 

1,516 

Schwefel  .     . 

0,207 

0,098 

Phosphor 

0,065 

Chrom       .     . 

6,287 

7,050 

Eisen        .     . 

88,343 

86,500 

Mangan     .     . 

— 

0,135 

Kupfer      .     . 

Spr. 

Spr. 

Das  Eisen  gleicht  dem  Spiegeleisen,  ist  sehr  strengfiüssig  und  kann 
nur  iu  geringen  Mengen  bei  der  Darstellung  von  Schmiedeeisen  zuge- 

1)  J.  Wolters,  Dingl.  Journ.  CCXXII  p.  329,  449  und  539;  Berg-  und 
hnttenm.  Zeit.  1876  Nr.  52  p.  447. 

2)  J.  H.  Johnson,   Berichte   der   deutschen  ehem.   Gesellschaft   1877 
p.  415;  Dingl.  Journ.  CCXXV  p.  210. 

3)  Jahresbericht  1874  p.  68;  1875  p.  22. 

4)  E.  Riley,   Chemie.  News  1877  XXXV  Nr.  904  p.  122;   Chem.  Cen- 
tralblatt  1877  p.  329. 

5)  Lron  1877  Vol.  IX  Nr.  209 ;   Berg-  und  hüttcnm.  Zeit.  1877  Nr.  12 
p.  103. 
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setzt  werden.  Das  Ghromoxyd  macht  die  Schlacken  dickflüssig  und 
beeinträchtigt  das  Schweissen.  Eine  gewisse  Menge  Chrom  bleibt  im 
Eisen  y  aber  ttber  die  Wirkung  desselben  ist  noch  nichts  Bestimmtes 
bekannt.  Jedenfalls  ist  obiges  Roheisen  eine  billige  Quelle  für  die  Dar- 
stellung des  Chroms. 

Siegfried  Stein*)  berichtet  tlber  die  Entfernung  von 
Phosphor  aus  Eisen  und  aus  Stahl.  Der  Phosphor  wird  nach 
seinen  Versuchen  'entfernt  durch  Einwirkung  von  Cjanammonium. 
Dessen  Darstellung  und  Benutzung  für  den  Puddelprocess  und  für  das 
Gussstahlschmelzen  wurde  von  ihm  erklärt ;  ebenso  die  Hervorruf^g 
dieses  Gases  im  Hohofen  durch  Bildung  von  Cyantitan  oder  von  Cyan- 
kalium ,  deren  Zersetzung  durch  tlberhitzten  Wasserdampf  oder  durch 
Kohlenwasserstoffe,  in  Folge  dessen  sich  Ammoniak  und  Blausäure 
bilden.  Es  entstehe  aus  diesen  mit  oder  ohne  den  Stickstoff  der  einge- 
blasenen atmosphärischen  Luft  in  Gegenwart  der  glühenden  Koks  das 
erstrebte  Cyanammonium.  Letzteres  verbinde  sich  mit  dem  Phosphor 
zu  flfichtigen  Verbindungen.  Diese  seien  vielleicht  Phosphorstickstoff 
oder  Phosphorkohlenstoff  oder  Phosphorcjanammonium.  Es  hat  sich 
bei  den  bisherigen  Untersuchungen  kein  Phosphorwasserstoff  gezeigt. 
PhospKoTcyan  könne  es  auch  wohl  sein ,  da  dieser  flüchtig  ist.  Die  von 
den  giftigen  Wirkungen  dieser  Gase  drohende  Gefahr  wurde  nach  vielen 
vergebenen  Versuchen  durch  die  Athmungsapparate  der  Herren  L.  v. 
Bremen  und  Co.  in  Kiel  beseitigt,  deren  Benutzung  in  chemischen 
Fabriken  und  Laboratorien,  wo  mit  giftigen  Stoffen  gearbeitet  wird, 
dann  aber  auch  auf  Hüttenwerken  bei  Arbeiten  an  Gasapparaten  man- 
che Menschenleben  erhalten  würde.  —  Steines  Verfahren  zur  Ent- 
fernung von  Phosphor  aus  Hoheisen  etc.  mittelst  Cyanammo- 
nium  •)  ist  bisher  nur  im  Kleinen  geprüft  worden ,  Über  seinen  Werth 
könne  man  sich  daher  vorderhand  nicht  aussprechen. 

P.  de  Wilde  und  Gillieaux*)  Hessen  sich  (in  Frankreich) 
ein  Verfahren  desKeinigens  des  Eisens  (und  Stahls)  paten- 
tiren,  welches  auf  der  Anwendung  des  Kryoliths  beruht,  den  man  zu 
dem  geschmolzenen  Metalle  setzt.  Es  werden  dadurch  Silicium,  Schwe- 
fel und  Phosphor  vollständig  entfernt.  Zum  Eaffiniren  des  Roh- 
eis e  n  s  wendet Haythorne*)  nach  einem  engl.  Patente  ein  Gemenge 
von  Braunstein,  Zinnoxyd,  Zinkoxyd  oder  Bleioxyd,  Salpeter  oder 
Aetzkalk  und  Ziegelmehl  an. 


1)  SitzuDg  der  niederrhein.  Gesellschaft  für  Natur-  n.  Heilkunde  in  Bonn 
(vom  8.  Januar  1877). 

2)  Wochenschrift  des  Vereins  deutscher  Ingenieure  1877  Nr.  32 ;   Berg- 
and  hfittenm.  Zeit.  1877  Nr.  37  p.  324. 

3)  P.  de  Wilde  und  Oillieaux,  BaUet.  de  la  soc.  chim.  1876  XXYI 

Nr.  8  et  9  p.  432. 

4)  Hay  thorne,  Berichte  der  deutschen  ehem.  Geeellschaft  1877  p.  726; 

DiD^l.  Joom.  CCXXIV  p.  661. 
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III.  Eisengiesseret,  Veredelung  von  Eisenobjekten, 

A.  Ledebur^)  theilt  das  Ergebniss  seiner  Arbeiten  tlber  H a r t - 
guss^)  mit.  Betrachtet  man,  sagt  der  Verf.,  das  Gusseisen  als  ein 
Gemisch  verschiedener  Verbindungen  und  Lösungen  nach  Analogie  der 
Legirungen ,  so  sei  es  möglich ,  dass  dasselbe  beim  Erstarren  ein  der 
Saigerung  der  Legirungen  ähnliches  Verhalten  zeige,  folglich  eine 
abweichende  Zusammensetzung  an  den  nach  dem  Giessen  langsamer 
und  rascher  erkaltenden  Stellen.  Für  solche  Untersuchungen  besondere 
geeignet  sei  der  Hartguss,  bei  dessen  Herstellung  ein  Theil  des  flüssigen 
Gusseisens  durch  schnelle  Wärmeableitung  an  bestimmten  Stellen  ab- 
sichtlich rascher  zum  Erstarren  gebracht  wird,  als  die  andere.  Kar- 
sten führt  schon  an ,  dass  in  allen  Gussstücken  der  totale  Kohlenstoff- 
gehalt  nach  dem  innem,  langsamer  erkaltenden  Kerne  abnehme,  während 
der  Gehalt  an  Graphit  zunehme ,  dass  in  gleicher  Weise  bei  Hartgüssen 
der  innere  graue  Theil  ärmer  sei  in  Bezug  auf  Gesammtkohlenstoff- 
gehalt  als  die  weisse  Kinde.  An  sonstigen  Untersuchungen  über  diesen 
Gegenstand  ist  dem  Verf.  nur  eine  Untersuchung  von  G.  J.  Snelus') 
bekannt  geworden,  deren  Ergebniss  aber  merkwürdiger  Weise  weder 
Karsten's  noch  seinen  eigenen  Ermittelungen  entspricht.  Dem  Verf. 
lagen  zur  Untersuchung  zwei  Hartgussstücke  vor.  Das  eine  war  ein 
Bruchstück  eines  Panzers  ftlr  die  Küstenbefestigung ,  von  G.r  u  s  o  n  in 
Buckau  gegossen.  Dasselbe  war  150  Millim.  stark,  die  Härtung  betrug 
60  Millim. ,  der  übrige  Theil  zeigte  eine  ähnliche  Färbung  mit  Textur 
wie  graues  Holzkohleneisen  von  garem  Gange.  Das  andere  Stück  war 
ein  Bruchstück  eines  gusseisernen  Laufrades  von  der  Königin-Marien- 
hütte. Die  Stärke  desselben  war  55  Millim.,  die  Härtung  betrug 
15  Millim.,  der  übrige  Theil  zeigte  halbirte  Bruchfläche  mit  deutlich 
erkennbarem  weissen  Grunde.    Die  Untersuchung  ergab 

a)  bei  dem  Panzerttäcke : 


weisser 

grauer 

Theil 

Kohlenstoff,  total             3,31 

3,03 

Silicinm     .     .     . 

.       0,26 

0,70 

Schwefel    .     . 

Sp. 

0,08 

Phosphor  .     . 

Sp. 

^ 

Kupfer       .     . 

0,08 

Sp. 

Kobalt 

Sp. 

Sp. 

Arsen    .     .     . 

Sp. 

Mangan      .     . 

1,03 

1,08 

Eisen    .     .     . 

i 

1 

93,57 
98,25 

94,98 
99,87 

1)A.  Ledebur,  Berg-  und  hüttenm.  Zeit.  1877  Nr.  33  p.  S78. 

2)  Yergl.  Jahresbericht  1870  p.  22 ;  1871  p.  33. 

3)  Jahresbericht  1871  p.  8  (siehe  auch  Percy-Wedding,  Eisenhütten- 
kunde, 2.  Abtheil.  p.  790). 


iäwn. 
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ß)  bei  dem  Laufrade: 


weisser 

grauer 
Theil 

Kohlenstoff,  total 

.       3,27 

8,06 

Silicinm     .     .     . 

0,9t 

1,01 

Schwefel    .     .     . 

.       0,08 

0,08 

Phosphor   .     .     . 

— 

— 

Kupfer             .     . 

Sp. 

Sp. 

Mangan      .     .     . 

.       1,64 

1,01 

Eisen    .     .     .     . 

.     94,24 

94,86 

100,09 


99,97 


Beide    Untersnchungen   bestätigen    hinsichtlich   des   Kohlenstoff- 
gefaalts  Karsten's  Angabe.    Umgekehrt  wie  der  Kohlenstoffgehalt 
aber  verhält  sich  der  SUiciamgehalt  des  Eisens ;  es  ist  bekannt ,  dass 
Kohlenstoff  und  Süicium  sich  gegenseitig  im  Eisen  vertreten,  dass  ein 
Silicimngehalt  Graphitbildong  veranlasst  und  darum  ein  beträchtlicher 
Süiciuingehalt  im  weissen  Theile  des  Gussstückes  undenkbar  sein  würde. 
Aus  den  abweichenden  Schmelzpunkten  siliciumarmen  Holzkohlenroh- 
eisens und  siliciumreichen  Koksioheisens  lässt  sich  mit  einiger  Wahr- 
scheinlichkeit der  Schluss  ziehen,  dass  ein  Siliciumgehalt  den  Schmelz- 
punkt erniedrige ,  was  mit  obigen  Ermittelungen  im  Einklänge  stehen 
würde.   Während  Karsten  den  grösseren  Kohlenstoffgehalt  der  Rinde 
einer  Wanderung  des  Kohlenstoffs  zuschrieb ,  hervorgerufen  durch  das 
Bestreben,  sich  auszuscheiden,  dürfte  man  jetzt  in  der  Substitution  eines 
Theüs  Kohle  durch  Silicium  und  in  dem  niedrigem  Schmelzpunkte  des 
siZieinmhal  tigern  Eisens  den  alleinigen  Grund  für  die  Anhäufung  der 
Kohle  nach  dem  Rande ,  des  Siliciums  nach  der  Mitte  des  Gussstücks 
hin  zu  suchen  haben. 

Auffallend  ist  der  Umstand,  dass  der  Mangangehalt  nur  bei  einer 
der  beiden  Eisensorten  im  weissen  Theile  sich  vermehrt  hat,  in  der 
andern  gleich  stark  im  weissen  wie  im  grauen  Theile  vertreten  ist. 
Nach  des  Verfs.  Dafürhalten  müsste  der  Mangangehalt,  welcher  im 
Allgemeinen  den  Schmelzpunkt  erhöht,  nach  der  Ausseniläche  hin  zu- 
nehmen ;  doch  bleibe  hier  immerhin  unentschieden ,  ob  nicht  zwischen 
Mangan  und  Silicium,  Schwefel  oder  Phosphor  leichterschmelzbare  Ver- 
bindungen sich  bilden  können,  welche  dann  erst  in  dem  später  erkalten* 
den  Theile  des  Gussstücks  erstarren.  Der  Schwefel-  und  Phosphorgehalt 
der  beiden  Proben  war  zu  unbeträchtlich ,  um  zuverlässige  Schlüsse  auf 
das  Verhalten  dieser  Körper  ziehen  zu  können.  Kupfer  und  Arsen, 
welches  letztere  in  dem  weissen  Theile  des  Panzerstücks  in  sehr  deut- 
lichen Mengen  gefunden  wurde,  scheinen  sich  in  dem  zuerst  erstarren- 
den Theile  anzuhäufen ;  doch  beruht  diese  Annahme  bei  den  geringen 
Mengen  beider  Körper  auf  einer  immerhin  nicht  ganz  zuverlässigen 
Schätzung.  Ein  noch  deutlicheres  Bild  über  das  Verhalten  derBestand- 
theile  des  Roheisens  beim  Erstarren  würde  man  erhalten ,  wenn  man 
ein  stärkeres  Gussstück ,  z.  B.  ein  Bruchstück  einer  Hartgusswalze  und 
wenn   möglich  mit   reicherem  Mangangehalte,   einer   gleichen  Unter- 
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Hucbnng  unterzöge.  Ein  solclies  stand  dem  Verf.  ftlr  jetzt  nicht  zu  Ge- 
bote. — 

A.Ledebur^)  fübrte  ferner  UnteESUcbungen  aus  über  die  Wider- 
standsfähigkeit des  Eisens  gegen  Säuren.  Die  Kenntnis» 
dieser  Widerstandsfähigkeit  ist  von  Belang,  wo  das  Eisen  technischen 
Zwecken  dienen  soll,  bei  denen  es  mit  freien  Säuren  in  Bertthmng 
kommt ,  also  vorzugsweise  in  solchen  Fällen  y  wo  dasselbe  zu  Kesseln, 
Pfannen  und  dergleichen  für  chemische  Fabriken,  Goldscheide- Anstalten 
etc.  benutzt  wird.  Es  ist  zwar  bekannt,  dass  ein  Gehalt  an  gebundener 
Kohle  im  Allgemeinen  die  Widerstandsfähigkeit  des  Eisens  gegen  che- 
mische Einflüsse  erhöht:  um  jedoch  ein  bestimmtes  Bild  hiervon  zu 
erhalten,  hat  der  Verf.  aus  verschiedenen  Eisensorten  Wttrfel  von 
gleicher  Grösse  angefertigt,  gewogen,  mittelst  eines  Kanffadens  in  ganz 
verdünnter  Schwefelsäure  (spec.  Gew.  1,05)  frei  eingehängt  und  deren 
Einwirkung  65  Stunden  hindurch  ausgesetzt.  Dann  wurden  sie  heraus- 
genommen, in  reinem  Wasser  abgespült,  getrocknet  und  abermals 
gewogen. 

Die  Gewichtsabnahme  betrug 

bei  Spiegeleisen  aus  Troisdorf  (Friedrich- Wilhelmshütte)  .  .  .  14,15  Proc. 
bei  weissem  grellen  Roheisen  von  Ilsenbnrg  (bei  stark  übersetztem 

Gange  erblasen) 19,70  „ 

bei  tiefgrauem  Koks-Boheisen  von  der  Mathildenhütte  bei  Harzbarg  2 7,69  p 

bei  garem  Holzkohlen-Roheisen  von  Ilsenburg 37,70  „ 

bei  englischem  Gussstahl  (Werkzeugstahl),  ungehärtet    ....  66,50  „ 

bei  Schmiedeeisen 88,60  „ 

Im  Allgemeinen  bestätigt  das  Ergebniss  der  Prüfung  die  eben  mit- 
getheilte  Eegel.  Auffallend  kann  es  vielleicht  erscheinen,  dass  das  tief- 
graue siliciumreiche  Mathildenhtitter  Eisen  eine  grössere  Widerstands- 
ftlhigkeit  zeigte,  als  das  jedenfalls  reinere,  durch  seine  Festigkeit  sich 
eines  guten  Rufes  erfreuende  graue  Tlsenburger  Eisen.  Da  jedoch 
gerade  der  Gehalt  an  reinem  kömigen  Eisen,  wie  wir  es  am  vollkommen- 
sten im  Schmiedeeisen  auftreten  sehen,  die  Festigkeit  und  Zähigkeit 
einer  Eisensorte  bedingt,  daneben  aber,  wie  aus  obiger  Untersuchung 
hervorgeht,  offenbar  die  Widerstandsfähigkeit  derselben  gegen  Säuren 
vermindert,  so  dürfte  ein  Hinweis  auf  diese  Thatsache  genügen,  jene 
Erscheinung  zu  erklären.  Selbst  Verbindungen  des  Eisens  und  Mangans 
mit  Silicium,  Schwefel,  Phosphor ,  wie  sie  vorherrschend  im  Koks-Roh- 
eisen auftreten  und  dessen  Festigkeit  verringern,  dürften  weniger  rasch 
durch  Säuren  angegriffen  werden,  als  jenes  reine  Eisen.  Es  kommt  also 
bei  dem  Gusse  von  Gussstücken,  welche  derartigen  Einflüssen  ausgesetzt 
sind,  darauf  an,  eine  Eisensorte  zu  wählen  oder  durch  Gattirung  herzu- 
stellen, welche  gebundene  Kohle  in  solchem  Maasse  enthält,  als  irgend 
thunlich  ist,  ohne  dass  die  Sprödigkeit  allzu  sehr  gesteigert  wird.  Hierzu 
eignen  sich  nun  vorzugsweise  manganhaltige  Roheisensorten,  weil  em 

1)  A.  Ledebur,  Berg-  u.  htittenm.  Zeit.  1877  Nr.  83  p.  280;   Deutsche 
Ludastrieseitang  18T7  f.  364. 
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MftiigmgfJmlt  die  £igen0oli«ft  des  Event  enrh5htf  a«eh  bei  laofgsamer 
Abkühlung  ELahlemtoff  in  gebundener  Form  zorÜckzuiiaUen.  Bei  dem 
GiD»e  flseker  Pfanneii  dürite  selbst  die  Anweoidang  einer  eisernen  Guts- 
schale  ^bt  die  innere  Seite  statt  des  Lebmkerns  niebt  unausführbar  sein 
and  die  Wideretuidfifllhigkeit  des  Abgusses  beträchtlich  erhöhen. 

Dureh  diese  Uatersucfawig  wurde  der  Verf.  auf  eine  Erscheinung 
geföhrt,  welche  noch  wenig  Beachtung  gefunden  hat.    Wenn  man  gnss- 
eiserne  Gef^sae  betraditet,  welche  län^re  Zeit  der  Einwirkung  von 
Sttoroi  anogeaetst  waren,  so  findet  man  nicht  selten  an  der  Innenfl&che 
dersdben  eine  Anaahl  durch  die  Säure  eingefressener  scharf  umgreneter, 
aiMsgroBBer  Löcher,  welche  die  weitere  Benutzung  unmöglich  machten, 
während  das  Grefllss  im  Uebrigen  noch  wenig  angegriffen  war.    Diese 
Ersch^nimg  hat  d^  Verf.  bei  den  Sulfatpfannen  der  Sodafabriken  und 
4uch  bei  eieemen  A£finirkeeseln  beobachtet,  in  welchen  durch  Behand- 
lang mit   Schwefelsäure   goldhaltiges   Silber   geschieden   wird.     Eine 
medianiache  Einwirkung  kommt  hierbei  ausser  Frage ;  auch  sind  jene 
Löcher  nicht  etwa  durch  den  Umstand  entstanden,  dass  hier  beim  Putzen 
des  Abgusses  die  Gusshaut  mehr  entfernt  war,  als  an  anderen  Stellen. 
Die  räoige  Erklärung  für  die  Entstehung  der  Löcher  ist  die,  dass  an 
diesen  Stellen  Anhäufungen  jener  körnigen  Grundmasse  aller  Sorten 
Handelseisen  stattgefunden  haben,  welche  rascher  als  das  übrige  Eisen 
gelost  worden.    Dem  Giessereitechniker  wird  diese  Erklärung  nichts 
AuflaUendes  bieten;  er  weiss  sehr  wohl,  daes  ein  gegossenes  Stück  Eisen 
webt  selten  beim  Dreh^i  genau  abgegrenzte  Stellen  zeigt,  welche  durch 
flfirte  oder  durch  Weichheit  sich  vor  dem  übrigen  Eisen  auszeichnen, 
also  den  Beweis  liefern,  dass  sich  innerhalb  einer  an  und  für  sidi  ziem- 
lieh gleiehartig^i  Masse  abweichmd  zusammengesetzte  Körper  in  grösse- 
ren Anhänfbngen  abgesondert  haben.    Eine  harte  Stelle  deutet  auf  das 
Vorhandensein  einer  grösseren  Menge  gebundenen  Kohl^istoffes,  eine 
weidhe  auf  die  erwähnte  Ansammlung  reinen  Eisens  innerhalb  des  här- 
teren Eisens  mit  gebundenem  Kohlenstoff.  Das  Vorkommen  harter  Stellen 
kann  dureh  Gattirung  verschiedener  Eisensorten,  inabesondere  weissen 
£lseii0  mit  grauem,  durch  Einwirkung  von  Gebläsewind  auf  schmelzende 
Stucke  Gusseisen,  wodurch  ein  Feinen  derselben  bewirkt  wird,  dureh 
plötslicheu  Kohgang  imHohofen  bei  direktem  Gusse  ans  demselben  her- 
voigemfen  werden ;  jene  Anhäufiuig  weichem  kömigen  Eisens  seheint 
vorzttgaweise  dann  häufig  au  setn,  wenn  eine  grössere  Menge  gesohmol- 
senen  und  übeidbitsten  Gusseisens  in  einem  Sammelgefässe  (Gieespfanne) 
unter  Umrühren  der  cum  Giessen  erforderlichen  Abkühlung  ausgesetzt 


"Eäik  zweiter,  noch  interessanterer  Pall  ist  folgender:  Auf  einer 
Grube  des  Zwickuiter  Kohlenreviers  (Wilhelmsschacht)  zeigte  sich  der 
DauipleyHader,  nachdem  er  iKagere  Jahre  gedient  hatte,  an  der  Inmen- 
flache  bedeckt  mit  randlichen  Löchern  bis  zu  Haselnussgrösse.  Auf  den 
ersten  Blick  vermuthete  man,  dass  diese  Löcher  Gas-  oder  Luftblasen 
seien,  welche,  beim  Giessen  entstanden,  entweder  schon  beim  Ausdrehen 
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sichtbar  geworden  und  mit  Hartblei  zugegossen  seien,  wie  es  allerdings 
mit  einzelnen  solcher  Luftblasen  in  den  Eisengiessereien  bisweilen  ge- 
schieht, oder  auch,  dass  die  vorhandenen  Löcher  erst  beim  Ausschleifen 
darch  den  Kolben  bemerkbar  geworden  seien.  In  beiden  Fällen  wttrde 
der  Lieferant  billiger  Weise  für  den  Schaden  verantwortlich  gewesen 
sein.  Man  überreichte  dem  Verf.  ein  Sttlck  des  Cjlinders  zur  Begut- 
achtung. Er  konnte  indessen  nach  sorgAtltigerErwflgung  keine  der  bei- 
den angegebenen  Entstehungsursachen  für  wahrscheinlich  halten.  Luft- 
und  Gasblasen  steigen  beim  Giessen  empor  und  häufen  sich  nach  dem 
oben  befindlichen  Theile  der  Gussform  an,  sind  in  keinem  Falle  so  gleich- 
massig  an  der  Innenfläche  derselben  vertheilt,  wie  es  hier  der  Fall  war, 
und  ein  so  massenhaftes  Vorkommen  wtlrde  von  vornherein  nicht  allein 
den  Cylinder  völlig  imtauglich  für  die  Verarbeitung  gemacht,  sondern 
auch  in  dem  Innern  der  Wandstärke  ein  zellenartiges  G«fÜge  hervor- 
gerufen haben ;  wie  sich  aber  beim  Zerschlagen  ergab,  war  das  GefQge 
sowohl  in  der  iü itte  der  Wandstärke  als  auch  an  der  Aussenfläche  des 
Cylinders  völlig  dicht  und  jene  Löcher  nur  an  der  Innenfläche  desselben 
bemerkbar.  Drusenräume  aber,  in  Folge  der  Schwindung  entstanden, 
finden  sich  erst  recht  nur  an  einzelnen  bestimmten  Theilen  der  Gussform 
und  sind  durch  ihre  krystallinische  Innenfläche  sofort  erkennbar.  Als 
einzig  wahrscheinliche  Annahme  blieb  eine  chemische  Einwirkung  auf 
das  Gusseisen  übrig,  hervorgerufen  durch  Anwendung  saurer  Wässer 
zur  Dampferzeugung.  Diese  Muthmaassung  wurde  noch  wahrschein- 
licher durch  die  Beschaffenheit  des  Gusseisens  an  der  Innenseite  der 
Löcher;  es  war  weich,  schwarz,  zerreiblich,  wie  Gusseisen,  welches  län- 
gere Zeit  der  Einwirkung  verdünnter  Säure  ausgesetzt  gewesen  ist.  £^ 
Hess  sich  deshalb  mit  grösster  Wahrscheinlichkeit  annehmen,  dass  bier 
ein  ganz  analoger  Fall  vorlag  als  bei  dem  oben  beschriebenen  Einfressen 
von  Löchern  in  gusseiseme  GefUsse  zu  chemischen  Zwecken.  — 

Fr.  Simons!)  (in  Berlin)  erörtert  die  Prüfung  von  Eis«» 
und  Stahl  durch  Aetzen,  welche  für  die  Eisentechnik  von  Hoher 
Bedeutung  ist.  Denn  wenn  man  auch  schon  aus  dem  Aussehen  der 
Bmchfläche  Schlüsse  auf  die  Qualität  der  Eisensorten  machen  kann,  so 
sind  diese  doch  nicht  hinreichend  maassgebend ;  Eisensorten,  welche  im 
Bruch  nichts  zu  wünschen  übrig  lassen, .  können  im  geätzten  Zustande 
sich  als  sehr  schlecht  erweisen.  Besonders  leicht  lässt  sich  durch  Aetsen 
von  Eisen-  und  Stahlprofilen  beurtheilen,  ob  das  Arbeitsverfahren  bei 
der  Herstellung  eines  bestimmten  Htittenfabrikats,  z.  B.  einer  Schiene 
oder  eines  Winkeleisens,  ein  gutes  oder  ein  schlechtes  war.  Beim  Aetzen 
sei  die  Hauptsache  eine  gute  Aetzflüssigkeit,  da  von  deren  Wirksamkeit 
fast  ausschliesslich  ein  gutes  Kesultat  abhängt.  Die  Aetzflüssigkeiten 
sind  stets  Säuren  in  mehr  oder  minder  concentrirtem  Zustande.  ^^^ 
geätzte  Oberfläche  eines  guten  Eisen-  oder  Stahlstückes  soll  keine  "Exa- 


1)  Fr.  Simons,  Berg-  u.  luittenm.  Zeit.  1877  Nr.  36  p.  305;  Deutsclie 
Industrieeeit.  1877  p.  373. 


freasnngeB  zeigen,  sondern  nur,  W6  Bchweusnähte  vorhanden  sind,  diese 
durch  dunklere,    resp.  heUere  Schattirangen  angeben.     Einfressungen 
dttrfen  nur  da  auftreten,  wo  schlechte  Stellen  im  Metallstück  sind ;  sonst 
treten  jene  auch  bei  einem  guten  Sttick,  und  zwar  dann  auf  der  ganzen 
OberflKche,  nur  auf,  wenn  die  angewendete  Aetzflflssigkeit  zu  stark  war 
oder  aber  auch,  wenn  man  die  Aetzung  zu  lange  vorgenommen  hat.  Die 
Aetzang  fWt  um  so  schöner  aus,  je  langsamer  die  Aetzsäure  wirkt ;  um 
indessen  die  ganze  Operation  nicht  zu  sehr  in  die  Länge  zu  ziehen,  darf 
man  mit  dem  Verdünnen  der  Aetzflüssigkeif  auch  nicht  zu  weit  gehen. 
Königswasser  (1  Tbl.  rauchende  Salpetersäure  vom  specif.  Gewicht 
1,512  und  3  Thle.  concentrirte  Salzsäure  vom  specif.  Gewicht  1,124) 
erwies  sich  zum  Aetzen  als  unbrauchbar,  da  es  viel  zu  schnell,  zu  ener- 
irisch  wirkt.    Schöne  Aetzfiguren  kamen  bei  Simonis  Versuchen  nicht 
zum  Vorschein,  sondern  nur  mehr  oder  minder  tiefe  Einfressungen ,  die 
sich  bei  weichen  Eisensorten  schon  nach  10  bis  15  Minuten,  bei  harten 
etwa  */|  Stunde  später  zeigten.  Auch  ist  das  Operiren  mit  Königswasser 
kein  angenehmes,  besonders  wenn  es  sich,  wie  hier  beim  Aetzen,  nicht 
venneiden  Ittsst,  dass  man  eine  gute  Portion  der  Stickoxjdgase  einath- 
men  muas.     Concentrirte  Salzsäure  vom  specif.  Gewicht  1,124,  wirkte 
ebenfalls  zu  rasch,  indessen  doch  nicht  in  dem  Maasse  wie  dais  Königs- 
wasser.   Es  zeigten  sich  auch  hier  Anfangs  schwache  Aetzfiguren,  die 
aber  bald  durch  das  tiefere  Einfressen  der  Säure  zerstört  wurden.    Man 
mag  diese  Aetzflttssigkeit  dann  anwenden,  wenn  es  sich  nur  darum  han- 
delt, doreh  daa  Aetzen  nachzuweisen,  ob  man  Eisen  oder  Stahl  vor  sich 
hat.  Dagegen  lieferte  concentrirte  Salzsäure  vom  specif.  Gewicht  1,124, 
mit  Wasser  in  dem  Verhältniss  1  :  1  verdünnt  (specif.  Gewicht  der  Mi- 
schung 1,062),  befriedigende  Resultate*).     Auch  da»  weichste  Eisen 
konnte  mehrere  Standen  (6  bis  10)  in  ihr  verweilen,  ohne  dass  Einfres- 
sungen, natürlich  mit  Ausnahme  an  den  schlechten  Stellen,  eingetreten 
wären.     Die  Aetzfiguren  erschienen  zwar  langsam,    aber   sehr  schön. 
Zum  Aetzen  von  Stahl  waren  20  bis  24  Stunden  nöthig,  je  nach  der 
Härte  desselben. 

Beim  Aetzen  hat  Simons  zwei  verschiedene  Methoden  angewendet. 
a)  Die  blanken  (und  ebenen)  Flächen  der  betreffenden  Eisen-  und  Stahl- 
profile wurden  mit  einem  1  Cubikcentim.  hohen  Wachsrand  umgeben 
und  dann  bis  zur  Höhe  desselben  mit  der  betreffenden  Aetzflüssigkeit 
begossen.  Nach  ^/^  Stande  wurde  die  Säure  abgeschüttet,  die  Aetz- 
fläehe  von  dem  etwa  ausgeschiedenen  Kohlenstoff  durch  Behandlung  mit 
schwach  ammoniakalischem  Wasser  und  einer  Bürste  befreit  und  dann 
wieder  mit  Säure  begossen.  Diese  Operation  wurde  jede  Viertelstunde 
«iederinolt,  and  zwar  so  lange,  bis  die  Aetzung  gut  war.  Eine  bestimmte 
Aetzzeit  anzugeben  ist  nicht  möglich,  da  dieselbe  fast  bei  jeder  Eisen- 
sorte varürt  and  auch  wesentlich  von  dem  Grade  der  Verdünnang  der 


1)  Vergl.  Fr.  Kick' 8  Mittheiltingen  über  den  nämlichen  Gegenstand, 
Jahresbericht  1874  p.  60. 
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Säure  ahhWagt     Diese  Aetsmetkode   ist   indeaaen  «as  yenehiedenen 
Gründen  nicht  zu  empfehlen : 

1)  weil  das  Anbringen  eines  Wachsrandes  an  komplicirteren  Pro- 
filen viel  Mühe  und  Zeit  kostet^ 

2)  weil  sich  in  Folge  des  Wachsrandes  die  Profile  schlecht  reinigen 
lassen  und 

3)  was  die  Hauptsache  ist,  weil  man,  auch  wenn  ein  Beinigen  der 
Profilfläche  wegen  geringer  oder  fast  gar  keiner  Kohlenstoffausscheidung 
nicht  nöthig  wäre,  doch  otfausgesetEt  während  der  ganaen  Aetzseit  bei 
der  Hand  sein  müsste,  um  die  alte  Säure  zu  entfernen  und  frische  auf- 
zugiessen,  da  erstere  bald  in  eine  unwirksame  Eisenlösung  übergeht. 
Während  übrigens  die  mit  Salzsäure  behandelten  Profile  von  dem  aus- 
geschiedenen Kohlenstoffe  wie  von  einem  schwarzen,  leicht  entfembaren 
Pulver  bedeckt  waren,  waren  die  mit  Königswasser  geätzten  Profile 
stets  von  einer  dicken,  schleimigen,  rothen  Masse  überzogen,  die  von 
den  zum  Theil  oxydirten  Kohlenstoffverbindungen  herrührte  und  sich 
nur  schlecht  entfernen  liess. 

ß)  Die  Eisenprofile  werden  mit  der  zu  ätzenden  blanken  Fläche 
auf  einen  gläserneu  Drei-  oder  V ierfuss  gestellt ;  letzterer  steht  in  einer 
geräumigen  (relativ  genommen)  flachen  Porzellaiisehale,  in  welche  man 
so  viel  Aetzflüssigkeit  giesst,  dass  das  zu  ätzende  Metallsttick  etwa  3  bis 
4  Millim.  tief  in  dieselbe  eintaucht.    Das  Gestell,  welches  man  sich  aus 
Glasstäben  leicht  mit  Hilfe  des    Bunsen' sehen  Brenners  herstellen 
kann  und  dessen  Höhe  von  der  in  das  Geftlss  zu  giessenden  Sänremenge 
abhängt,  muss  man  so  einrichten,  dass  das  Eisenprofil  nur  an  3  bis  4 
Stellen  oben  (aber  dennoch  fest  genug)  aufliegt ,  damit  nicht  grössere 
Partien   der  zu   ätzenden  Fläche   von   der  Aetzflüssigkeit   unberührt 
bleiben.   Bei  dieser  Anordnung  lässt  eich  das  Beinigen  der  Aetzfläche, 
falls  solches  etwa  nöthig,  leicht  bewerkstelligen,  da  man  es  ja  alsdann 
nur  mit   ganz   freier   (und  keiner  von  einem  Wachsrand  umgebenen) 
Fläche  EU  thun  hat ;    man  braucht  das  EisenstÜok  nur  aus  der  Süure 
herauszunehmen.    A.  Kerpely  empfiehlt,  man  solle  ak  Unterlage  für 
das  zu  ätzende  Profil  den  Band  einer  halbrunden  Schale  benutzen ;  dies 
hat  Simons  jedoch  nicht  für  gut  befinden,  weil  sich  auf  diese  Weise 
die  meisten  Profile  nicht  gut  in  die  richtige  Lage  bringen  lassen,  ferner 
ab«r  weil,  wenn  die  nöthig^  Aetzflüssigkeit  in  die  Schale  gegossen  ist, 
oft  das  Metallstück  bis  über  die  Hälfte  in  die  Säure  eintaucht.    £in 
häufiges  Beinigen  der  Aetofläche  ist  bei  dieser  zweiten   Aetzmethode 
auch  gar  nicht  einmal  nöthig  (nur  bei  Anwendung  von  Königswasser), 
da  die  Aetzfläche  nach  unten  gerichtet  ist ;  es  fkllt  dabei  der  sich  au»- 
sdieidende  Kohlenstoff  gröastentheils  von  der  Profilfläofae  von  selbe!  «b. 
Die  anhaftende  Kofalenstoffhienge  ist  so  gering,  dass  hierdurch  die  Wir- 
kung der  Aetzflüssigkeit  äusserst  wenig  beeinträchtigt  wird.   Das  Er- 
neuern der  Säure  kann  man  sich  ganz  sparen,  falls  man  dafür  gesorgt 
hat,  dass  sich  für  die  ganze  Aetzimg  hinreichend  Säure  in  der  Scliale 
befindete  Die  Menge  der  Aetzsäure  hängt  natürlich  von  der  Grösse  der 


ztt  tttsenden  Fläche  und  von  dem  Grade  der  Vevdttnniug  der  Sttare  ab. 
Von  der  concentrirten  Salzsäure ,  die  mit  Wasser  im  Verhältniss  von 
1  :  1  verdüimt  war,  reichten  8  bis  9  Cabikcentim.  für  1  Quadrat-Centini. 
Aetxfläche  hinlänglich  aus.    £a  ist  raihsam,  stets  lieber  etwas  mehr  als 
etwas  weniger  Säure  zu  gebrauchen,  da  durch  die  beim  Aetzen  statt- 
findende Bildung  von  Chloreisen  die  Säure  immer  unwirksamer  wird. 
Man  thue  gut,  falls  man  das  zweite  Aetzverfahren  anwendet,  Abends 
mit  dem  Aetzen  anzu^uigen.    Des  Nachts  überlässt  man  den  Process 
sieh  selbst ;  am  andern  Morgen,  wenn  die  Aetzxing  dann  schon  ziemlich 
weit  voiigeachritten  ist,  reinigt  man  die  Oberfläche  nach  Bedarf  in  kOr- 
zei0i  oder  längeren  Zwischenräumen,  bis  durch  das  deutliche  Erscheinen 
der  Aetzfignren  Uie  Aeteung  als  vollendet  betrachtet  werden  kann. 

Zum  Schutz  gegen  Host  spült  man  die  geätzten  Flächen,  nachdem 
sie  zuerst  mit  ammoniakhaltigeni  Wasser  und  einer  Bürste  tüchtig  ge- 
reinigt sindy  mit  reinem  Wasser  noch  öfters  ab,  trocknet  sie  hierauf  gut 
mit  einem  reinen,  ziemlich  warm  gemachten  Leinwandtuch  vorsichtig 
und  überstreicht  sie  dann  mit  Hilfe  eines  weichen  Haarpinsels  so  dünn 
wie  möglich  mit  einem  recht  durchsichtigen  Kopallack,  dem  etwas  weisser 
Terpentin  zugefügt  ist  (beides  in  absolutem  Alkohol  gelöst).  Sollte 
nach  einigen  Stunden  doch  ein  Rosten  eintreten,  so  befreit  man  die 
Profilflächen  durch  Abwaschen  mit  Alkohol  sauber  von  der  aufgetragenen 
Lackschicht,  behandelt  sie  nochmals  einige  Minuten  mit  der  betreffenden 
Aetzflässigkeit  und  operirt  dann,  wie  vorher  schon  angegeben,  weiter. 
Man  mnss  £ich  ja  hüten,  einen  zu  dicken  Lack  anzuwenden,  da  hierdurch 
die  Aetzungen  bedeutend  an  Deutlichkeit  und  Schönheit  im  Aussehen 
verlieren,  lieber  das  Verhalten  der  bei  seinen  Aetzversuchen  angewen- 
deten fÜsensorten  bemerkt  Simons  Folgendes: 

a)  Sehne-Eisen  wird,  falls  dasselbe  von  guter  Qualität  ist,  von  der 
Säure  unter  geringer' Kohlenstoffabscheidimg  gleichmässig  angegriffen. 
Die  Aetzfläche,  welche  etwa  vorhandene  Schweissnähte  schön  zu  Tage 
treten  lässt,  ist  licht  und  mattglänzend.  Schlechte  Stellen  markiren  sich 
durch  das  mehr  oder  minder  tiefe  Einfressen  der  Säure. 

b)  Puddelstahl  zeigt,  auf  der  Aetzfläche  eine  graue  Farbe  mit 
schwachen  Mehrungen ;  vorhandene-  Schweissnähte  treten  nicht  so  stark 
auf  wie  beim  Sehne-Eisen.    Schlechte  Stellen  sind  wieder  eingefressen. 

c)  Bessemerstahl.  Die  geätzten  Flächen  sind  ganz  gleichförmig 
grau.  Je  weicher  der  Stahl,  desto  mehr  nimmt  die  graue  Farbe  eine 
hellere  Färbung  an.  Die  gehAgsten  Fehler  treten  durch  ihr  schwarzes 
Anfiehen  deutlich  zu  Tage.  — 

Treve  und  Durassier*)  stellten  Versuche  an  über  die  ciseli- 
rende  Eigenschaft  gewisser  Säuren  auf  die  Metalle,  namentlich 
Eisen*)  und  ziehen  di^ipaus  den  Schlnss,  dass  die  entstehenden  Zeich- 


1)  Treve  nnd  Dura-ssier,  Compt.  rend:  LXXXni  p.  744  ;  Bullet,  de 
1a  soc.  chim.  1877  XXYII  Kr.  8  p.  380. 

2)  Jahresbericht  1873  p.  80. 
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nungen  zu  den  Blasen  in  Beziehang  stehen,  die  sich  auf  der  Metallfittche 
während  der  Einwirkung  der  Sfture  bilden. 

Georg  Lunge M  theilt  die  Ergebnisse  seiner  Arbeiten  über  die 
Verzögerung  von  chemischen  Reaktionen  durch  indif- 
ferente Substanzen  mit.  Die  meisten  Versuche  wurden  mit 
einer  Mischung  gleicher  Volume  rauchender  Salzsäure  und  syrupdicken 
Glycerins  (a)  unternommen,  welche  mit  einer  ebenso  viel  HCl  enthalten- 
den Mischung  von  Wasser  und  Säure  (b)  verglichen  wurde.  Das  Gre- 
misch  a  wirkt  auf  mit  Ultramarin  stark  gebläutes  Papier  erst  nach  45 
Sekunden  und  bleicht  es  erst  nach  3  Minuten  aus,  während  das  Gemisch 
b  schon  nach  10  Sekunden  anfängt  zu  wirken  und  in  35  Sekunden  das 
Papier  völlig  entfärbt  hat.  Zink  und  Eisen  werden  von  dem  Gemische 
a  viel  langsamer  angegriffen  als  von  b;  es  dauerte  z.  B.  8  Minuten,  ehe 
unter  sonst  ganz  gleichen  Umständen  1  Grm.  Zink  in  a  200  Kubikcent. 
Wasserstoffgas  entwickelte,  bei  b  nur  l^/^  Minute.  Aehnlich  verhielten 
sich  Eisenbohrspäne ;  bei  blanken  Nägeln  war  die  Wirkung  langsamer 
und  um  so  leichter  zu  verfolgen,  sowohl  durch  Messung  des  ausgeschie- 
denen Wasserstoffes  als  durch  Beobachtung  der  Auflösungszeit  des  Nagels. 
Während  z.B. Nägel  von  ca  ^/j  Grm.  Gewicht  in  10  Kubikcent.  desG«- 
.  misches  b  immer  in  weniger  als  24  Stunden  aufgelöst  waren,  wogen  die  NS- 
gel  im  Gemische  a  nach  24  Stunden  noch  86,2  Proc,  nach  3  Tagen  noch 
56,6  Proc,  nach  6  Tagen  noch  28,8  Proc.  Der  Grund  davon  kann 
nicht  der  sein,  dass  die  Mischung  von  Glycerin  ähnlich  wie  starke  Säure 
weniger  energisch  als  schwache  wirke,  denn  die  letztere  Erscheinung 
tritt  nur  in  solchen  Fällen  ein,  wo  das  Reaktionsprodukt  tuilöslich  oder 
schwer  löslich  in  der  stärkeren  Säure  ist;  aber  der  Versuch  lehrte, 
dass  Eisenchlorür  ganz  leicht  löslich  in  Glycerin  ist  und  trat  auch  nie  eine 
Ausscheidung  desselben  ein.  Auch  solche  Versuche,  in  welchen  Schwefel- 
säure der  Salzsäure  substituirt  wurde,  ergaben  ein  ganz  gleiches  Resultat. 
Es  kann  auch  keine  chemische  Einwirkung  der  Säure  auf  das  Glycerin 
im  Spiele  sein,  denn  die  nicht  durch  das  Metall  in  Anspruch  genommene 
Säure  fand  sich  nach  Beendigung  des  Versuches  frei  vor.  Die  Ursache 
der  Erscheinung  scheint  mithin  eine  physikalische  zu  sein,  wie  auch  aus 
folgenden  Beobachtungen  hervorzugehen  scheint.  Ghimmilösung  ver- 
hielt sich  ganz  ähnlich  wie  Glycerin.  Mit  Kienruss  vermischte  Säure 
ebenso  wie  mit  Glycerin  vermischte  verzögert  den  Angriff  derselben  auf 
Eisen  so  bedeutend,  dass  nur  eine  ganz  unbedeutende  Gasentwickelung 
^«tattfindet ;  filtrirt  man  aber  einfach  den  Kienruss  wieder  ab,  so  greift 
das  Filtrat  das  Eisen  oder  Zink  ebenso  stark  an,  wie  ganz  frische  Säure. 
Am  stärksten  verzögernd  wirkt  eine  Mischung  von  Glycerin  mit  ca.  5 
Proc.  Kienruss  als  Zusatz  zur  Säure ;  die  eisernen  Nägel  verloren  darin 

nach    8  Tagen  nnr  10,8  Proc.        11,2  Proc. 
nach    6       „        „    26,4      »  28,0      „ 
nach  14       „        „    61,0      „ 

1)  Georg  Lunge,    Berichte    der    deutschen    ehem.   Gesellschaft  1876 
p.  1316;  Chem.  Centralbl.  1876  p.  690. 


ihres  Oewichtes,  während  beim  Verdünnen  und  Filtriren  der  Säure  sie  sich 
immer  wieder  Tollständig  nachweisen  Hess  und  das  Metall  ähnlich  wie 
blos  mit  Qlycerm  verdünnte  angriff.  Diese  Verzögerong  von  Reak- 
tionen dürfte  vielleicht  in  manchen  Fällen  einer  technischen  Anwendung 
fthig  sein^),  oder  anch  znr  Mässigong  sonst  zn  heftig  auftretender  Reak- 
tionen bei  wissenschaftlichen  Untersuchnngen  dienen  können. 

£imge8  Aufsehen  machte  im  verflossenen  Jahre  eine  Methode  des 
Conservirens  von  Eisen  von  Barff)  die  darin  besteht,  eiserne 
Gegenstände  mit  einer  wiederstandfähigen,  vor  Rost  schützenden  Schicht 
von  schwarzem  Eisenoxjdoxjdul  dadurch  zn  Überziehen,  dass  die  Gegen* 
stände  rothgltthend  überhitztem  Dampf  ausgesetzt  werden  *).  Die  Dicke 
des  Ueberzuges  hängt  danach  von  der  Temperatur  des  Dampfes  und 
der  Dauer  von  dessen  Einwirkung  ab ;  der  Ueberzug  ist  sehr  hart  und 
haftet  sehr  fest,  der  Uebergang  in  die  unveränderte  Eisenmasse  ist  ganz 
munerklich.  Setzt  man  Eisen  in  einem  auf  260<^  C.  erhitzten  Räume 
nur  5  Stunden  lang  den  Einwirkungen  erhitzter  Dämpfe  aus,  so  erhält 
man  eine  Oberfläche,  welche  der  Bearbeitung  mit  Schmirgelpapier  sehr 
lange  widersteht  und  weder  im  Zimmer,  noch  bei  massiger  Einwirkung 
der  Feuchtigkeit  rostet.  Steigert  man  die  Hitze  während  6  bis  7  Stun- 
den auf  650^  C,  so  wiedersteht  die  Oberfläche  selbst  der  Feile  und  kann 
angeblich  ohne  Nachtheil  beliebig  lange  der  Einwirkung  der  Atmosphäre 
ausgesetzt  werden.  Das  Eisen  wird  durch  die  Behandlung  schwarz, 
seine  Oberfläche  erleidet  aber  sonst  keinerlei  Veränderung ;  das  geschmie- 
dete Eisen  behält  seine  rauhe  Fläche ,  das  polirte  Eisen  seine  Glätte. 
Wird  ein  Stück  Eisen  derart  behandelt,  dass  eine  Stelle  nicht  bedeckt 
wird,  so  wird  letztere  vom  Rost  angegriffen,  ohne  dass  dieser  jedoch  seit* 
wärts  um  sich  greift  und  auf  den  den  überhitzten  Dämpfen  ausgesetzt 
gewesenen  Stellen  oder  unterhalb  der  schwarzen  Oxjdschicht  sich  aus* 
breitet  und  letztere  von  den  darunter  liegenden  Eisentheilchen  trennt. 
Mit  den  in  der  Society  of  Arts  zn  London  vorgezeigten  Proben, 
wie  Gewehrläufe,  Röhren,  Schrauben,  Riegel,  Pfannen  etc.,  hat  er 
übrigens  Versuche  aller  Art  angestellt.  Die  mit  dem  Oxyd  geschützten 


1)  Thomas  und  Delisse  fanden  (Mechanic*s  Magazine  1848  Dee. 
p.  317;  Dingl.  Journ.  CXI  p.  271),  dass  bei  Gegenwart  gewisser  organischer 
Substanzen  wie  Zucker,  Gummi,  Pflanzenextracte,  Fett  etc.  die  verdünnte  Säure, 
die  zum  Abbeizen  des  zu  verzinnenden  Eisens  dient,  lediglich  die  Oxydschichte 
anfldse,  ohne  das  Metall  anzugreifen ,  wodurch  ein  Uebelstand  bei  der  Weiss- 
blechfabrikation  gehoben  wird.  Nach  Versuchen  von  Lüdersdorff  (Dingl. 
Journ.  CXn  p.  460)  sei  für  dieses,  von  ihm  warm  empfohlene  Verfahren  ein 
Zuaatz  von  etwas  Holz-  oder  Kohlentheer  völlig  genügend.     D.  Redakt. 

t)  Barff,  Verhandl.  zur  Beförderung  des  Qewerbfleisses  1877  April 
p.  292;  Dingl.  Journ.  CCXXIV  p.  661;  Industrie-Bltttier  1877  Nr.  2d  p.  206; 
Württemb.  Gewerbebl.  1877  Nr.  16  p.  146;  Deutsche  Industriezeit.  1877  p.  138 
und  18t. 

3)  Die  Bar  ff  sehe  (nur  mit  Vorsicht  zu  adoptirende)  Methode  enthält 
alwofait  nichts  Neues;  vergl.  Jahresbericht  1860  p.  98;  1861  p.  28;  1862  p.  SO 
und  die  Mittheilnngen  von  Fil.  Hess,  Jahresbericht  1876  p.  67. 
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Gegeuatäade  waren  in  der  letsten  Regenaeit  6  Wochen  lang  im  Freien 
dem  £influ8s  der  Witterung  ausgesetzt,  ohne  dass  sie  irgend  welche  Ver- 
änderung erlitten  oder  auch  nur  eine  Spur  von  Rost  gezeigt  hätten,  mit 
Ausnahme  derjenigen  Stellen,  an  welchen  die  Oeg«tstände  absichtlich 
oder  zufällig  ungeschützt  geblieben  waren.  Unter  den  von  Bar  ff  vor- 
gezeigten Proben  befand  sich  auch  ein  langer  Riegel ,  auf  dessen  einer 
Hälfte  die  Oxydschicht  vor  der  Aussetzung  in's  Freie  absichtlich  entfernt 
worden  war.  Die  ungeschtitzte  Stelle  bedeckte  sich  alsbald  mit  einer 
sehr  starken  Rostschicht,  während  der  geschützte  Theil  unverändert  blieb ; 
zugleich  war  es  unmöglich,  an  der  Grenzlinie  das  schwarze  Oxyd  zu  ent- 
fernen. Das  neue  Schutz  verfahren  werde  sich  wahrscheinlich  auch  für 
Dampfkessel  und  Panzerplatten  anwenden  lassen.  Der  £rfinder  hofft, 
dass  es  gelingen  werde,  Gegenstände  von  grösserer  Ausdehnung  zu  be- 
arbeiten, ohne  dass  es  noth wendig  werden  wird,  dieselben  in  besonders 
dazu  errichtete  geschlossene  Räume  zu  bringen;  für  kleinere  Gegenstände 
ist  das  Verfahren  jedenfalls  sehr  billig.  Die  Maschinenfabrik  von  Penn 
in  Greenwich  stellt  jetzt  umfassende  Versuche  an  über  die  Anwendung 
des  Verfahrens  auf  eiserne  Brücken  und  fUr  architektonische  Zwecke.  — 

E.  F.  Dürre*)  veröffentlichte  eine  umfangreiche  Arbeit  über  die 
Herstellung  vonUeberzügenauf  Gusseisen  zum  Schutz 
gegen  Oxydation  und  Verzinnung  (Anstrich  und  Bemalung, 
Metallüberzug,  Glas-  oder  Email  Überzug).  Die  überaus  wichtige  Ab- 
handlung lässt  sich  im  Auszuge  nicht  mittheilen.  Bemerkungen  über 
Eisenemaillirung  lieferte  R.  Tatlock ^). 

H.  Schliephacke^)  schilderte  die  Herstellung  der 
Schlackenwolle.  Unter  den  vielen  als  schlechte  Wärmeleiter  em- 
pfohlenen und  angewendeten  Materialien  nimmt  die  Schlackenwolle  ibrer 
Vorzüge  wegen  eine  hervorragende  Stellung  ein ;  diese  bestehen  nicht 
allein  in  ihrem  sehr  schlechten  Wärmeleitungsvermögen,  sondern  haupt- 
sächlich auch  in  der  grossen  Dauerhaftigkeit  eines  aus  Schlackenwolle 
hergestellten  schützenden  Ueberzuges.  Die  Schlackenwolle  verträgt  einen 
bedeutenden  Hitzegrad,  in  welchem  bereits  andere,  dem  schlechten 
Wärmeleitungsvermögen  nach  derselben  gleichkommende  Substanzen 
zerstört  werden ;  ebenso  wenig  ist  die  Schlackenwolle  dem  Verderben 
durch  Feuchtigkeit  oder  den  zerstörenden  Einwirkungen  von  Gasen 
unterworfen.  Die  Schlackenwolle  wird  bis  jetzt  nur  aus  Hohofenschlacken 
dargestellt.  Die  Idee  hierzu  gab  die  schon  lange  gemachte  Erfahrung, 
dass,  wenn  in  einem  Hohofen  die  Gebläseluft  durch  kleine  Undichtig- 
keiten zwischen  Düse  und  Form  etwas  flüssige  Schlacke  nach  aussen  hin- 


1)  £.  F.  Dürre,  Deutsche  Indnttrieseit.  1877  p.  5,  14,  26,  36,  46,  84; 
Industrie-Blätter  1877  Nr.  20  p.  179;  21  p.  186;  22  p.  194;  23  p.  205; 
24  p.  214. 

2)  R.  Tatlock,  Chemie.  News  1876  XXXIV  Nr.  878  p.  130;  Analyat 
1876  Nr.  7  p.  120. 

3)  H.  Schliephacke,  Dingl.  Jonrn.  CCXXUI  p.70;  Uhland's  Mascbi- 
nenconstrnktear  1877  Nr.  6  p.  119. 
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anaaehieudem  kann,  sieh  diese bier  in  Gestalt  von  «neserordentlich  feinen 
Fitden  anBammelt  ^). 

Die  Heorsteliung  der  Schlackenwolle  gesebieht  am  rortheiUiaftesten 
dordi  Blasen  mit  einem  Dampfstrome.  -  Die  Apparate,  deren  man  sieh 
dazu  bedient,  sind  sehr  einfach.  Nachdem  die  Schlacke  in  einem  mög- 
lichst gleichmässigen,  nicht  zu  starken  Strome  den  Hoholsn  verlassen  hat, 
was  sich  am  besten  durch  eine  L  ü r  m  an  n '  sehe  Schlackenform  erreichen 
lAsst^  wird  sie  auf  einer  ans  eisernen  Platten  zusammengestellten  Rampe 
in  einem  Bett  von  Kohlenasche  and  Sand  nach  dem  Orte  hingeleitet, 
wo  die  Wolle  geblasen  werden  soll.  Durch  einen  in  der  Rampe  befind- 
lichen kurzen  Rinnenansatz  f^lt  die  fltlssige  Schlacke  in  einem  etwa 
1  Centim.  starken  Strahl  ununterbrochen  herab.  Unter  diesem  Rinnen- 
ansatz befindet  sich,  etwa  1501fillim.  tiefer,  eine  Dampfdüse  von  sichel- 
förmig»- Grestalt.  Sobald  die  fltlssige  Schlacke  in  den  Bereich  des  aus 
der  Dfise  austretenden  Dampfstrahles  gelangt,  wird  sie  augenblicklich 
in  feine  Fäden  zerrissen^  die  in  einem  dazu  hergerichteten  abgeschlossenen 
Baume  aufgefangen  werden  und  einen  Zustand  zeigen,  der  lebhaft  an 
aufgelockerte  Baumwolle  erinnert.  Die  während  der  Zeit  des  Blasens 
unt  Milliarden  unendlich  kleiner,  feinster  Olasfäden  beladene  Luft  wird 
den  mit  dem  Wolleblasen  beschäftigten  Arbeitern  lästig  und  gefährlich, 
da  die  mit  Glasnadeln  verunreinigte  Luft,  tief  eingeathmet  die  Lungen 
verletzt 

Das  Einhüllen  mit  Schlackenwolle  geschieht  erfahrungsmässig  am 
vortheilhaflesten,  indem  man  die  Wolle  je  nach  der  Grösse  des  zu  um- 
hfUJenden  Gegenstandes  in  einer  25 — 60  Millim.  starken  Schicht  gleich- 
m&sig  ausbreitet  und  bei  engen  Rohrleitungen  dieselben  nach  der  Ein- 
packung mit  Streifen  geschnittener  Packleinwand  gleichmässig  umwickelt. 
Die  ümhüUimgen  weiter  Röhren  und  von  Dampfcylindem  werden  in 
Zwiscbenränmen  von  etwa  50  Millim.  mit  Streifen  von  schmalem  Band- 
eisen parallel  der  Längsachse  belegt,  welche,  durch  Umwiekelung  mit 
Bindedraht  festgehalten,  das  Abfallen  der  Schlackenwolle  verhindern; 
Gegen  Abetossen  der  Schlackenwolle  schützt  man  die  eingepackten 
Gegenstände  durch  Umwickeln  mit  Streifen  von  Packleinwand.  Zur 
Herstellnng  der  Isolirschichten  von  Eiskellern  oder  Eisschränken  ist  die 
Schlackenwolle  ebenfalls  als  ein  ganz  vorzügliches  Material  zu  empfehlen. 
Da  femer  die  Schlackenwolle  der  Fäulniss  nicht  unterworfen  ist,  so  kann 
sie  auch  dauernd  als  Filter  bei  der  Filtration  neiutraler  Flüssigkeiten 
und  wo  die  Fütrationarückstände  nicht  weiter  zu  benutzen  sind ,  wie 
z.  B.  die  sehlammhaltiger  Gewässer,  angewendet  werden.  — 

Mit  der  Fabrikation  der  Schlackenwolle^)  befasst  sich 


1)  Nach  einer  im  Seimd^fie  AmBrieoMj  November  1876  S.  381  enthaltenen 
Notiz  hat  John  Player  die  Herstellnng  der  Schlackenwolle  erfanden,  und 
wurde  das  amerikanische  Patent  am  31.  Mai  1870  an  Amalie  Player 
eiliMilt. 

2)  Vergl.  Jahresbericht  1875  p.  U  und  12;  1876  p.  69  und  aO. 

W«f  ner,  J«hresb«r.  XJUII.  4 
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jetzt  nach  einer  Mittheilung  von  Fr.  K  i  c  k  <)  auch  das  Erzhersog- Al- 
brecht'sche  Eisenwerk  zu  Trzdnietz  an  der  Kaschau-Oderberger  Eisen- 
bahn ,  und  liefert  den  Zollcentner  zu  6  Mk.  Dieser  niedrige  Preis 
gestattet  die  Anwendung  der  Schlackenwolle  als  Umhüllungsmaterial 
bei  Dampfkesseln }  Dampf-  und  Wasserleitungen,  zur  Ausfiittenmg 
bei  Blechdächern,  bohlen  Wänden,  als  Füllungsmaterial  bei  Eiskellern, 
Eisscbränken ,  feuerfesten  Kasten  etc.,  im  Allgemeinen  also  dort,  wo 
ein  die  Wärme  schlecht  leitendes  unverbrennliches  Material  erforde^ 
lieh  ist.  Nach  Versuchen,  welche  mit  diesem  Materiale  durchgeführt 
wurden,  zeigte  sich,  dass  die  Schlackenwolle  bei  Umhüllung  von  Dampf 
cylindem  die  Wärme  bedeutend  schlechter  leitet,  als  die  Le  Roy'- 
sche  Masse.  Beide  Materialien  wurden  in  einer  Schicht  von  6,5  Centim. 
angewendet,  es  besass  an  ihrer  Aussenflächedie  Schlacken woUeumhüilung 
eine  Temperatur  von  34®  C.  und  unter  sonst  gleichen  Verhältnissen  die 
L  e  Roy'  sehe  Masse  53®  C.  Der  Kostenaufwand  betrug  bei  Schlacken- 
wolle 2,12  Mk.,  bei  der  Le  Roy* sehen  Masse  18,44  Mk.  pro  1  Qua- 
d[ratmtr.,  wobei  die  Preise  je  loko  Erzengungsort  eingesetzt  werden. 
1  Cubikmtr.  Schlackenwolle  wiegt  260  bis  3 10  Kilogrm.  und  pro  laufen- 
den Meter  wiegt  eine  Rohrumhüllung  von  der  Dicke  ^  und  dem  Rohr- 
durchmesser d,  beide  in  Centimetem  gemessen,  ca.  =  1,12  (drf -}- <J) 
Kilogrm.  Nach  dem  oben  angegebenen  Gewichte  pro  Cubikmtr.  sollte 
der  Coefficient  0,09  betragen,  er  erhöbt  sich  durch  die  Pressure  beim 
Umwickeln.  Bei  Herstellung  der  Rohrumhüllungen  wird  auf  das  Rohr 
eine  kurze  Blechhtilse  geschoben ,  welche  durch  ein  Paar  kleiner  Feil- 
kloben zusammengehalten  wird,  und  der  Raum  zwischen  Rohr  und  Hülse 
von  Haus  aus  mit  Schlackenwolle  voUgepresst.  Man  beginnt  bei  einer 
Flansche,  schiebt,  wenn  die  Blechhülse  gefüllt  ist,  dieselbe  weiter,  um- 
wickelt aber  die  frei  werdende  Schlackenwolleschicht  fest  mit  Bindfaden, 
Draht  oder  Bändern.  Die  Manipulation  wird  bei  Anwendung  gefalzter 
oder  genieteter  Blechhülsen  bequemer.  Beim  Beginn  der  Arbeit  hat 
man  besonders  darauf  zu  achten,  dass  die  Schlackenwollschicht  ringsum 
gleich  dick  ausfällt.    Nach  einer  Analyse  besteht  die  Schlackenwolle  aus : 


Kieselsäure  . 

.     40,84 

Manganoxyd    .     . 

3,42 

Thonerde 

.       8,27 

Schwefel     .     .     . 

1,31 

Kalk    .     .     . 

.     34,25 

Magnesia    .     .     . 

8,98 

Eisenoxyd     . 

.       0,63 

Schwefelcaicium  . 

2,68 

Diese  im  Oirculare  mitgetheilte  Analyse  ist  insofern  nicht  sehr  ver- 
lässlich, als  der  Schwefel  wohl  fast  nur  im  Schwefelcaicium  (und  in  ge- 
ringen Mengen  schwefelsauren  Barytes  und  Kalkes)  vorkommen  kann, 
nicht  aber  für  sich,  daher  hier  nicht  zwei  Mal,  als  Schwefel  und  Schwefel- 
caicium, erscheinen  sollte.  Der  Gehalt  an  Schwefelcaicium  bedingt, 
wie  schon  von  mehreren  Seiten  hervorgehoben  worden  ist,  dass  die 
Schlackenwolle,  mit  freien  Säuren  zusammengebracht,  Schwefelwasser- 


1)  Fr.  Kick,   Deutsche  Indnstriezeit    1877  p.    176;    Chem.  Centralbl. 
1877  p.  362. 
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Stoff  entwickelt,  daher  diesbeztlglicli  ihre  Anwendbarkeit  eine  Be* 
schr&nkxmg  findet.  Nach  mikroskopischen  Messungen  Riegler's  (siehe 
mUen)  beträgt  der  Dorchmesser  der  Fäden  zwischen  0,0004  bis 
0,0056  MUlim. ,  im  Durchschnitte  0,0008 ,  daher  die  Schlackenwolle 
feiner  ist  als  alle  animalischen  oder  vegetabilischen  Fasern. 

W.  Kiegler*)  berichtet  über  den  mikroskopischen  Be- 
fand der  Schlackenwolle.  Der  grossen  Masse  nach  besteht  die 
Schlackenwolle  aus  verschieden  langen,  ausserordentlich  feinen  Glas- 
filden,  welche  zum  Theile  geradlinig,  theils  schwach  gebogen,  wirr  durch- 
einander liegen.  Die  Feinheit  dieser  Fäden  übertrifft  weitaus  jene  unserer 
feinsten  Haare  und  Gespinnstfasem  und  ergeben  sich  als  wirkliche  Durch- 
messer: fiir  die  feisten  Fäden  0,0004  Millim.,  fUr  die  Mehrzahl  der  Fäden 
0,0008  Millim.,  für  die  dicksten  Fäden  0,0056  Millim.  Da  ein 
menschliches  Haar  etwa  0,07  Millim.  und  der  feinste  isolirte  Seidenfaden 
0,018  Durchmesser  haben,  so  ergibt  sich,  dass  die  feinsten  Fäden  der 
Schlackenwolle  175mal,  beziehungsweise  45mal  feiner  sind,  als  Haar 
und  Seidenfaden,  und  muss  der  Umstand,  dass  die  Schlackenwolle  bei 
so  überaus  feiner  Struktur  verhältnissmässig  nur  geringe  Elasticität  und 
Geschmeidigkeit  zeigt,  auf  die  physikalischen  Eigenschaften  des  zu  ihrer 
Erzeugung  verwendeten  Glases,  der  Schlacke,  zurückgeführt  werden. 
Die  Fäden  der  Schlackenwolle  zeigen  selbst  bei  sehr  starken  Veigrösse- 
rungen  die  glatteste  Oberfläche  und  fein  nadelfbrmige  oder  durch  Bruch- 
flächen begrenzte  Enden.  Dicke  Fäden  enthalten  hin  und  wieder  kleine 
ovale  oder  spaltenförmige  Luftblasen.  Neben  diesen  Fäden  kommen 
eingestreut  ganz  verschieden  gestaltige,  keulen-,  bimen-,  retorten-  und 
!«d]langenfbnnige  Gebilde  vor,  gerade  wie  wir  sie  am  Tische  des  Glas- 
hlMsen  in  aufklärender  Analogie  finden.  Charakteristisch  für  die 
Schlackenwolle  sind  auch  die  in  ihr  vorkonmienden,  sehr  verschieden 
grossen,  undurchsichtigen,  an  der  Oberfläche  blasigen  Kügelchen  (frei 
im  Baume  erstarrte  Tröpfchen),  welche  bei  entsprechender  Vergrösser- 
ung  ein  trefflichea  Bild  der  Mondlandschaft  abgeben.  — 

Die  Verwaltung  der  Albrechtshütte  in  Trzynietz  ^)  veröffentlichte  eine 
weitere  Analyse  (vgl.  S.  50)  der  bei  ihr  hergestellten  Schlackenwolle: 


Kieselsäure 

.     40,84  Proc. 

Thonerde  .     .     . 

.       8,27     „ 

£isenoxydnl  .     . 

.       0,68     „ 

Manganozydnl    . 

.       3,42     „ 

Kalk      .     .     .     . 

.     84,25     „ 

Magnesia  .     .     . 

.       8,98     „ 

Schwefelcalciam 

2,96     „    ( 

• 

99,34  Proc. 

(entsprechend  1,31  Proc.  Schwefel) 
Da  die   Schlackenwolle  dieselbe  Zusammensetzung  *)  hat  wie  die 


I  1)  Wochenschrift  des  niederösterreich.  Gewerbevereins  1876   XXXVII 

Kl.  48  p.  480. 

2)  Techn.  Blfttter  1877;  Deutsche  Industriezeit.  1877  p.  358. 

3)  Die    im    vorigen  Jahresberichte  1876  p.  60  mitgetheilte  Analyse  ist 
'iienbar  nnricbtig.     D.  Redakt. 
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Schlacke,  ans  welcher  sie  erzeugt  wird,  so  ist  sie  auch  wie  diese  einer 
fortwährenden  Veränderung  unterworfen ;  die  obige  Analyse  kann  daher 
nur  als  ein  Beispiel  gelten.  In  Bezug  auf  das  Verhalten  der  Schlacken- 
wolle gegen  Kohlensäure  wurden  aufTrzynietz-Htitte  folgende  Beobach- 
tungen gemacht:  Wenn  man  einen  langsamen  Strom  trockener  oder 
feuchter  Zimmerluft  durch  eine  lange  Schichte  Schlackenwolle  leitet,  so 
lässt  sich  auch  bei  sehr  langer  Einwirkung  in  der  austretenden  Luft  kein 
Schwefelwasserstoff  nachweisen.  Ein  Strom  von  reiner,  feuchter  Kohlen 
säure  bewirkt  sehr  bald  eine  deutliche  Reaktion  auf  Schwefelwasserstoff; 
ein  Strom  von  ausgeathmeter  Luft  (mit  ca.  3  bis  4  Proc.  Kohlensaure; 
erzeugt  nach  längerer  Einwirkung  eine  sehr  schwache,  aber  noch  deut- 
liche Reaktion  auf  Schwefelwasserstoff.  Die  Zersetzung ,  welche  da> 
Schwefelcalcium  der  Schlackenwolle  durch  die  atmosphärische  Luft  er- 
leidet, ist  somit  wohl  in  den  meisten  Fällen  als  sehr  unbedeutend  zu  be- 
zeichnen. 

B.  Stabeisenerzeugung. 

A.  Raze*)  schildert  die  mit  dem  System  Bicheroux*)  heijn 
Puddeln  in  Ougr^e  bei  Ltittich  erzielten  Resultate.  Der  Apparat 
besteht  aus  drei  verschiedenen  Theilen.  a)  aus  einem  Gasgenerator,  in 
welchen  man  durch  den  Rost  nur  wenig  Luft  hineinlässt,  um  Kohlen- 
oxydgas  zu  erzeugen ;  b)  aus  einer  Mengekammer,  in  welche  Gas  und 
Luft  durch  natürlichen  Zug  gelangen  und  in  der  die  Gasverbrennung 
beginnt ;  c)  aus  einem  Ofen  oder  Arbeitsraum,  in  dem  diese  Verbrennung 
nahezu  sich  vollendet  und  die  verschiedenen  Puddelreaktionen  stattfinden. 
Jeder  dieser  3  Theile  erhält  variirende  Dimensionen  je  nach  der  Kohlen- 
beschaffenheit und  kann  sich  jeder  Kohlenart  anpassen,  selbst  klarer  lud 
schieferiger,  die  sich  zum  gewöhnlichen  Puddeln  nicht  eignet. 

Da  die  Gase  und  die  zu  ihrer  Verbrennung  nöthige  Luft  bei  ver- 
schiedenen Temperaturen  anlangen  und  in  die  Menge-  und  Verbrennungs- 
kammer durch  dieselbe  Esse  eingeftlhrt  werden,  so  ist  einleuchtend,  dass 
die  Dimensionen  der  Kanäle,  die  sie  herzuleiten,  mit  jeder  Kohlensorte 
wechseln  müssen  und  dass  die  Art  ihrer  Herzuleitung  nicht  gleichgültig 
ist.  Bevor  die  Luft  in  die  Zwischenkammer  eintritt,  läjsst  man  sie  unter 
der  Sohle  des  Ofens  und  durch  die  Wände  der  Kammer  selbst  hindurch- 
ziehen ;  hierbei  erwärmen  sie  die  Luft  und  kühlen  diejenigen  Ofentheile 
ab,  denen  Erhitzung  scliädlich  wäre.  Diejenigen  Gase,  welche  den 
Ofen,  vollkommen  verbrannt,  verlassen,  werden  wie  bei  den  gewöhn- 
lichen Oefen  zur  Kesselheizung  benutzt.  Da  die  Beaufsichtigung  der 
Feuerung  sehr  leicht  ist,  Hessen  sich  bei  stetiger  Verlustverminderung 
die  gewöhnlichen  Ofendimensionen  vergrössem,  auch  hat  man  2  gegen- 


1)  A.  Rase,  Revue  universelle  1877  Tome  I  Nr.  1;  Berg-  und  hiittenm. 
Zeit.  1877  Nr.  27  p.  283. 

2)  Vergl.  Jahresbericht  1876  p.  89;  1876  p.  85. 
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fiberliegende  Arbeitstbtiren  anbringen  können.  Die  den  Oefen  zu  g6be9- 
den  Dimensionen  können  nach  den  aufzugebenden  Scbmelzchargen  sehr 
wechseln.  Alle  auf  dem  genannten  Werke  erzielten  Besultate  wurden 
mit  Chargen  von  400Ejlogrm.  gewonnen  und  mit  Dimensionen  des  Gene* 
rators,  die  der  Kohle  von  Six  -  Bonniers ,  die  nicht  über  20  Proc.  Gas 
enthält,  angepasst  sind.  Diese  Anordnung  gestattet,  das  Aufbrechen  zu 
beschleunigen,  ebenso  alle  folgenden  Puddeloperationen. 

Die  durch  dieses  System  erlangten  Vortheile  bestehen :  1)  in  he- 
deptender  Kohlenerspamiss  sowohl  in  quantitativer  wie  qualitativer  Hin- 
sicht ;  2)  in  einer  Ersparniss,  bedingt  durch  Abbrandverminderung  und 
folglich  in  Verbesserung  des  erlangten  Produktes;  3)  in  Verminderung 
der  Beparaturkosten ;  4)  in  weit  geringerer  Abnutzung  des  Rostes  und 
5)  in  einer  Verbesserung  der  Bedingungen  für  die  Puddelarbeit. 

Im  Allgemeinen-  stellen  sich  diese  Vortheile  folgendennaaasen 
heraus: 

1.  Kohlenerspamiss.  Das  Puddeln  des  gewöhnlichen  weissen 
Roheisens  zu  Ougr^e,  welches  in  unseren  alten  Oefen  900 — 1000  Kilo- 
^rm.  Kohlen  benöthigte,  erfolgt  mit  weniger  alsGOOKilogrm.  pro  Tonne 
gewonnenes  Rohprodukt.  Das  Puddeln  von  feinkörnigem  Eisen,  welches 
1300 — 1500  Kilogrm.  beanspruchte,  erfolgt  mit  800  Kilogrm.  Kohlen. 
Dies  ist  die  Ersparniss  in  quantitativer  Hinsicht.  Aber  auch  in  quahta- 
tiver  Beziehung  zeigt  dieses  System  einen  sehr  bemerkenswerthen  Vor- 
theil,  indem  es  keine  Stückkohlen  verlangt.  Der  Betrieb  ist  auch  regel- 
mäs^g  mit  Kleinkohlen,  selbst  mit  solchen  von  0,02  Meter  Grobe.  Ob- 
gleich die  Kohlenbeschaffenheit,  die  Menge  der  flüchtigen  Kestandtheile 
sehr  einfluflBreich  ist,  so  arbeitet  man  doch  mit  Kohle  von  Six-Bonniers, 
die  nur  18 — 20  Proc.  Gas  gibt  und  doch  gute  Besultate  liefert.  Mit 
gleichem  Crfolge  hat  man  fast  alle  Kohlensorten  des  Bassins  von  Seraing 
angewendet.  Alle  lieferten  sie  dasselbe  Produkt;  nur  der  Kohlen  ver- 
brauch wechselte  je  mit  der  Reinheit  des  angewendeten  Brennstoffes. 

2.  Abbrandverminderung  und  Qiialitätverbesserung.  Diese  bei- 
den Vortheile  resultirten  natürlich  aus  der  fast  vollständigen  Ab- 
rpermng  des  Zutritts  von  kalter  Luft  durch  die  Arbeitsöffnungen  imd 
den  Roet ;  dieser  ist  stets  mit  einer  genügend  dicken  Kohlenschicht  be- 
deckt. Die  Abbrandersparniss  erreicht  3  bis  4 Proc,  d.h.  100 Kilogrm. 
producirtes  Eisen  geben  in  den  Ofen  nur  9 — 10  Kilogrm.  ab,  während 
früher  regelmässig  13 — 15  Proc.  Verlust  war. 

3.  Verminderung  der  Reparaturkosten.-  Da  die  beiden  Ofen- 
thilren  alle  Sohlentheile  leicht  zugänglich  machen,  so  kann  man  die 
Erkaltung  der  Erzauskleidimg  vollständig  beobachten.  Da  auch  die 
Koiilen  nie  mit  den  Feuerbrücken  in  Berührung  sind,  so  widerstehen 
diese  viel  länger  als  bei  den  alten  Oefen. 

4.  Geringere  Rostahnutzung.  Die  niedrige  Temperatur,  bei 
der  man  im  Ofen  arbeitet  und  die  Schlackenmenge,  die  man  beibe- 
halten kann,  ohne  den  Ofengang  zu  schädigen,  gestatten,  den  Rost  stets 
^b warz  zu  erhalten.    Er  verändert  sich  gar  nicht.    Nach  fünfmonatlicher 
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Arbeit  besassen  die  40 — 45  Millim.  starken  Roststäbe  noch  ihre  scharfen 
Kanten. 

5.  Verbesserung  der  Ofenarbeit.  Bei  einem  gleichen  Preise 
fUr  100  Kilogrm.  bei  allen  Oefen  können  die  Arbeiter  beim  Grasofen 
25 — 30  Proc.  mehr  verdienen  als  diejenigen,  welche  an  den  gewöhn- 
lichen Oefen  arbeiten. 

Als  allgemeine  Bemerkungen  zu  diesem  Ofenbetrieb  fügt  der  Verf. 
noch  bei,  dass  der  Raum  zu  dieser  Anlage  bedeutend  kleiner  ist  als  der- 
jenige fUr  einen  gewöhnlichen  Doppelofen,  dessen  Produktion  diejenige 
eines  einzigen  Gasofens  wenig  übertrifft ;  dass  viele  Grusstttcke  der  alten 
Oefen,  wie  Thüren  und  deren  Rahmen,  für  die  neuen  benutzbar  sind: 
dass  die  Arbeiter  sich  schnell  einarbeiten,  dass  die  Zahl  der  Paddel- 
meister auf  einer  Hütte  etwa  um  die  Hälfte  bei  gleicher  Produktion  ver- 
mindert werden  kann ;  dass  die  zu  beaufsichtigenden  Geräthe  sich  in  glei- 
chem Maasse  vermindern  und  sich  die  Aufsicht  also  erleichtert ;  dass  die 
Anlagekosten  des  Ofens  2000  Frc.  nicht  übersteigen ;  dass  man  in  den 
Gewohnheiten  des  Puddelns  nichts  ändert  und  dass  die  Dampferzeugung 
dieselbe  ist,  wie  bei  einem  gewöhnlichen  Doppelofen. 

Die  Gase  werden  bei  dem  neuen  Systeme  vollkommen  verbrannt, 
denn  seit  Einführung  des  Systems  hält  sich  eine  der  Collektivessen,  die 
sich  so  erhitzte,  dass  die  feuerfeste  Auskleidung  erhöht  werden  musste. 
jetzt  fast  ganz  kalt.  Das  System  ist  am  geeignetsten  die  ungleichmässig- 
sten  Kohlen  zu  verwenden.  Auch  steht  es  jeder  Hütte  frei,  die  Sohle 
aus  Schlacken  oder  anders  herzustellen,  die  Feuerbrttcken  mit  Wasser 
oder  anders  zu  kühlen,  also  in  dieser  Beziehung  Nichts  zu  ändern. 
Schliesslich  ist  die  Rostreinigung  weniger  schwierig  wie  bei  den  gewöhn- 
lichen Oefen,  das  Schlackenziehen  dauert  viel  weniger  lange  und  kommt 
seltener  vor,  denn  man  reinigt  den  Rost  erst  nach  2  Chargen  und  dann 
immer  nur  zur  Hälfte. 

de  Macar*)  bespricht  die  Puddelöfen  nach  dem  System 
Boetius*)  gegenüber  dem  Bicheroux-System  (siehe  S.  52). 
Letzteres  unterscheidet  sich  bekanntlich  von  ersterem  dadurch,  dass  bei 
Bicheroux  der  Rost  breiter  und  weniger  tief  ist  als  bei  B o e t i u s , 
femer  ist  die  in  Vergasung  begriffene  Kohlenmenge  grösser  und  die  Gas- 
entwickelung ist  eine  mehr  ununterbrochene.  Die  Ebene,  auf  der  die 
Kohlen  hinabgleiten,  ist  weniger  geneigt,  dagegen  ist  die  Wand  des  Ge- 
neratorgrundes geneigt.  Beide  Ebenen  werden  im  Generatortheil  hori- 
zontal, und  diese  Anordnung  ist  der  von  B  o  ö  t  i  u  s  vorzuziehen,  weil  sie 
den  Rost  gleichmässiger  speist.  Bei  Boötius  strömt  die  Luft  durch 
beide  Wände  und  Über  das  Ofengewölbe  und  erwärmt  sich  also  mehr  als 
im  Bicheroux- Ofen,  was  für  die  Verbrennung  der  Gase  vortheilhaft 
gelten  muss.     Bicheroux  leitet  mehr  Luft  ein  und  seine Zufuhrungs- 


1)  deMacar,  Bevue  nniyerselle  1877  Tome  I  Nr.  1;  Berg-  undhüttenm. 
Zeit.  1876  Nr.  30  p.  256. 

2}  Jahresbericht  1870  p.  143,  804. 
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querschnitte  sind  grösser  als  bei  BoStius«  Ein  hervorragender  Unter- 
schied zwischen  beiden  Systemen  besteht  in  der  Einschaltung  einer  be- 
sonderen Kammer  zwischen  dem  Bich er oux -Generator  und  dem 
Ofenherd,  wo  der  B  o  e  t  i  u  s  -  Generator  sich  direkt  an  den  Herd  an- 
schliesst.  Man  kann  nicht  bestreiten,  dass  diese  Kammer,  in  der  die 
Gase  sich  innig  mengen,  in  dem  Falle  vortheilhaft  ist,  wenn  das  Feuer 
auf  dem  Rost  schlecht  geleitet  wird  und  ein  Theil  des  Generators  weniger 
Gas  producirt,  als  der  andere.  Die  Dimensionen  beider  Generatoren  sind 
sehr  verschieden ;  Bicheroux  hat  einen  breiten  und  wenig  tiefen  Kost, 
während  derselbe  bei  alten  B  o  @  t  i  us  -  Oefen  bedeutend  tiefer  und  schmäler 
ist.  Schon  1871  hat  Piedboeuf  auf  seinem  Walzwerk  zu  Dtlsseldorf 
mit  deni  BoÖt  ins -Ofen  Versuche  angestellt;  er  verband  ihn  mit  5 
Puddelöfen  und  erzielte  gute  Resultate.  Er  verarbeitete  in  12  Stunden 
sieben  Chargen  k  200  Kilogrm.  guten  Eisens  und  brachte  bei  einem 
Kohlenaufgang  von  925  Kilogrm.  Eisen  auf  1000  Kilogrm.  90,2  Proc. 
aus.  Der  Abbrand  war  also  wenigstens  um  10  Proc.  und  der  Kohlen- 
verbraach  um  100  Kilogrm.  täglich  geringer  als  bei  den  gewöhnlichen 
Oefen. 

Damals  beschäftigte  Verf.  sich  mit  der  Einführung  dieses  Systems 
in  Belgien,  aber  ohne  Erfolg.     Doch  entschloss  sich  die  Gesellschaft  zu 
Scl^sin  zu  einem  Versuch  und  es  wurde  ein  Puddelofen  eingerichtet ; 
man  maclite  dort  täglich  6 — 7  Chargen  mit  240  Kilogrm.   gutem  Eisen, 
die  ein  Durchschnittsausbringen  von  208  Kilogrm.  ergaben,  während 
die  anderen  Oefen  kaum  196  Kilogrm.  erreichten;  der  Abgang  verrin- 
gerte sich  um  6  Proc,  während  der  Kohlenverbrauch  um  10  Proc.  ab- 
nahm.   Aber  an  dem  bttsen  Willen  der  Arbeiter  scheiterte  dort  die  Ein- 
fllhrang  des  Gaspuddelns.    Piedboeuf  und  Bisenius  in  Düsseldorf 
nahmen,  durch  die  Resultate  von  Ougr^e  angeregt,  die  Versuche  wieder 
auf  and  errichteten  einen  Boetius-  Ofen  zum  Puddeln,  um  die  gegen- 
seitigen Vortheile  zu  vergleichen.    Der  älteste  Boetius- Ofen  arbeitet 
13  Monate,  der  zweite  7  und  die  beiden  letzten  seit  3 — 5  Monaten;  der 
Bicheroux- Ofen  ist  6  Monate  im  Gange.     Anfänglich  machten  die 
Boetius- Oefen  bei  normalem  Gange  durchschnittlich  7 — 8  Chargen 
mit  275 — 300 Kilogrm.  in  12  Stunden;  heute  ist  man  auf  325 Kilogrm. 
und.  durchschnittlich  d  Chargen  in  12  Stunden  gelangt.     Diesen  Durch- 
schnitt erreicht  man  bequem,  wenn  die  Htltte  die  Oefen,  welche  feinkör- 
niges oder  Holzkohlenroheisen  verarbeiten,  nicht  vorzieht.    Der  Abbrand 
hat  10^9  bis  10  Proc.  nicht  Überstiegen;  bei  den  jtlngsten  Versuchen 
ist  er  auf  8  Proc.  herabgegangen,  während  der  Verlust  bei  den  anderen 
Oefen  und  mit  unreinen  Eisensorten  selbst  13  Proc.  tibersteigt.     Der 
Verbrauch    von    kleinen    oder   gemischten   Kohlen    hat    täglich    nie 
1650  Kilogrm.  Überschritten;  oft  bleibt  er  unter  dieser  Zi£fer,  wäh- 
rend   bei   den   gewöhnlichen  Oefen    1700 — 1750  Kilogrm.  als  Mini- 
mum gilt. 

Mit   dem  Bicheroux -Ofen,   der  mit  demselben  Roheisen  und 
^erveihen  Kohle  arbeitet,   erhält  man   zu   Düsseldorf  in  12  Standen 
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7  Chargen  k  450  Kilogrm.  mit  2000—3100  Kilogrm.  Kohlenaufwaiid ; 
der  Abbrand  ist  nie  unter  12  Proc,  was  an  der  mangelhaften  Constmk- 
tion  der  Oefen,  deren  Sohle  (1,82  X  2,10  Meter)  zn  gross  und  za  ti^ 
ist,  und  an  dem  langsamen  Anstritt  von  5  bis  7  Luppen  liegt,  da  diese  in 
derselben  Zeit  gestreckt  werden  mttssen,  als  die  eines  anderen  Ofens. 
Deshalb  ist  es  von  Interesse  Abbrand  und  Kohlenaufgang  der  Düssel- 
dorfer Boetius-Oefen  mit  demjenigen  der  Bicheroux-Oefen  zu 
Ougr^e  zu  vergleichen : 

a)  Die  alten  Oefen. 

8  Chargen  k  225  Kilogrm.  =  1800  Kilogrm. 
Kohlenverbraueh  auf  1000  Kilogrm.  <«  1000  Kilogrm. 
Abbrand  12—13  Proc. 

ß)  Die  Bo@tiu8-Oefen. 

8  Chargen  k  325  Kilogrm.  in  12  Stunden  *«  2600  Kilogrm. 
Kohlenverbrauch  auf  1000  Kilogrm.  ■»  685  Kilogrm. 
Abbrand  8— 10»/»  Proc. 

y)  Die  Bicheroux-Oefen. 

8  Chargen  k  400  Kilogrm.  in  12  Stunden  «  3200  Kilogrm. 
Kohlenverbraueh  auf  1000  Kilogrm.  »^^  600  Kilogrm. 
Abbrand  9—10  Proc. 

Was  die  beiden  letzten  Punkte  betrifft,  scheint  dem  Bicheroax- 
Ofen  der  Vorzug  zu  gebühren,  wiewohl  die  B  o  e  t  i  u  s  -  Oefen  die  gewöhn- 
lichen bedeutend  übertreffen.  Die  Qualität  des  Eisens  ist  beim  Boe- 
tiuB-Ofen  ausgezeichnet,  sogar  besser  als  bei  den  gewöhnlichen  Oefen; 
es  ist  dies  auch  nicht  anders  möglich,  da  dieser  Ofen  heisser  ist  und  der 
Arbeiter  stets  über  eine  stark  carburirende  Flamme  verfugen  kann. 
Die  Sohle  wird  sehr  gleichmässig  erhitzt,  weil  die  angelassene  Luft  die 
Flamme  an  die  Feuerbrticke  verlängert  und  nur  auf  dem  Herde  selbst 
vollständige  Verbrennung  bewirkt.  Der  Rost  wird  täglich  nur  einmal 
gereinigt.  Seit  einiger  Zeit  bedient  man  sich  beim  Keinig^n  eines  Spa- 
tels und  die  KohlenabföUe  vermindern  sich  geg^n  die  gewöhnlichen 
Oefen  um  die  Hälfte ;  ohne  dessen  Anwendung  hat  man  in  deren  Menge 
wenig  Unterschied.  Derselbe  Eifer  seitens  der  Arbeiter,  den  B  a  z  e  aus 
Ougr^e  vom  Bicheroux- Ofen  mittheilte,  hat  sich  zu  Düsseldorf  für 
den  B  o  ^  t  i  u  s  -  Ofen  erwiesen ;  die  Löhne  für  100  Kilogrm.  sind  dieselben, 
wie  bei  den  anderen  Oefen,  aber  eine  Heduktion  von  12  Proc.  wurde 
gemacht,  weil  der  B  o  ^  t  i  u  s  -  Ofen  mehr  producirt.  In  Düsseldorf  ver- 
wendet man  ftlr  die  Oasöfen  gesiebte  Kleinkohle  von  der  Zeche  Rhein- 
Elbe  k  8,50  Francs  für  die  gewöhnlichen  Oefen.  Diese  Differenz  beider 
Kohlensorten  erhöht  noch  die  durch  den  B  o  e  t  i  u  s  -  Ofen  erzielte  Erspar- 
niss.  Reparaturen  sind  bei  beiden  Systemen  gleich  häufig.  In  Düssel- 
dorf hat  man  die  ursprüngliche  Form  des  B  o  e  t  i  u  s  -  Ofens  abgeändert ; 
man  verkleinerte  die  Rosttiefe,  vergrösserte  die  Breite  und  gab  den  Luft- 
kanälen  grössere  Querschnitte.  Der  erste  zu  Düsseldorf  und  Sclessin 
erbaute  Boötius- Ofen  besass  einen  Rost  von  1,02  Meter  Breite,  0,50 
Meter  Länge,  1,55  Meter  Tiefe.    Man  gab  ihm  nach  und  nach 


Eisen.  57 

0,81  Meter  Breite;  0,76  Meter  Länge;  1,55  Meter  Tiefe 
1,20       ,  „        0,52       „  „        1,44       y, 

1,18       n  V       0,48  .    „  „        1,40       „ 

Der  letztere  Rost  gibt  die  besten  Eesultate.    Mit  diesen  Rodt&nderungen 
hat  mau  neae  Luftzuleitungsarten  verbunden.    Die  Kosten  der  Umwand- 
lung alter  Oefen inBo^tius-  Oefen  sind  unbedeutend  und  bedeutend  gerin- 
ger als  bei  den  Bicheroux-  Oefen ;  sie  bestehen  in  6  Gussplatten  im 
Werthe  von  280  Francs,  femer  in  Ziegeln  fUr  die  geneigte  Ebene  und  in  Ar- 
beitslöhnen, was  aber  wenig  bedeutet,  da  man  die  Erneuerung  des  Ofens  ge- 
winnt.  Alle  übrigen  Ofentheile  bleiben  vollständig  unberührt.  Ein  wich- 
tiger und  letzter  Vorzug  der  B  o  ^  t  i  u  s  -  Oefen,  der  der  Erwähnung  werth 
scheint,  besteht  darin  ^  dass  ihre  Einführung  an  Stelle  der  alten  Oefen 
eines  Hüttenwerks  die  Gesammtproduktion  desselben  nicht  vermindert, 
was  unfehlbar  einträte,  wenn  man  die  alten  Oefen  durch  Bicherouz- 
Oefen  ersetzt«,  ohne  die  Anzahl  der  Kessel  und  Essen  zu  vermehren  und 
ein  grösseres  Terrain  einzunehmen.     Zwei  alte  Oefen  verarbeiten  in  24 
Stunden  ungeföhr  7200  Kilogrm.,  wenn  jeder  16  Chargen  in  225  Kilo- 
grm.  macht.     Zwei  B  o  e  t  i  u  s  -  Oefen  auf  demselben  Terrain,  mit  den- 
:ielben  Kesseln  etc.  machen  16  Chargen  k  325  Kilogrm.  und  liefern 
10400  Kilogrm.     Ein  Bicheroux- Ofen,  welcher  den  Raum  von  2 
gewöhnlichen  oder  Bo^tius- Oefen  beansprucht,  macht  in  24  Stunden 
16  Chargen  k  400  Kilogrm.  und  verarbeitet  also  nur  6400  Kilogrm. 
Berücksichtigt  man  einen  Abbrand  von 

14     Proc.  für  die  gewöhnlichen  Oefen, 
lOVa     T)       j»      „Boetius- Oefen  und 
9Vi     n       j)      n  Bicheroux- Oefen, 
so  erhält  man  folgende  Produktionen : 

6192  Kilogrm.  für  2  alte  Oefen, 
9308        „  r>    2  Boetius-Oefen  und 

5792        „  „    1  Bicheroux-Ofen. 

Die  Betriebsvortheile  der  Bicheroux -Oefen  sind  von  Raze 
«siehe  Seite  52)  so  klar  dargelegt  und  sind  in  manchen  Fällen  so  un- 
leugbar, dass  man  sie  den  B  o  e  t  i  u  s  -  Oefen  vielleicht  vorziehen  könnte, 
aber  im  Allgemeinen  scheinen  letztere  besser  am  Platze  zu  sein,  beson- 
ders für  bestehende  Hüttenwerke,  die  ein  begrenztes*  Terrain  besitzen 
und  deren  Apparate  ungenügend  oder  für  die  verlangte  Produktion  kaum 
hinreichen. 

B.  Howson*)  erörtert  den  Einfluss  des  Puddelns  auf 
das  Schweissen  mit  Bezug  auf  das  mechanische  Puddeln.  Wir 
theilen  die  Resultate  der  Arbeit,  die  manches  längst  Bekannte  wiederholt 
und  auf  die  früheren  Untersuchungen  deutscher  Eisenhüttenmänner  nicht 
immer  Rücksicht  nimmt,  im  Wesentlichen  mit.  Wie  man  weiss,  sind  nur  die- 
jenigen Metalle  schweissbar,  welche  beim  Uebergang  aus  dem  festen  in 


1)  R.   Howson,    Engineering    1877    March    p.    387;    Bingl.   Jijfam, 
CCXXIY  p.  469. 
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deD  flüssigen  Zustand  im  Stadium  durchlaufen,  in  welchem  sie  zäh  und 
teigartig  sind.  Man  rechnet  hierzu  in  der  Regel  nur  Eisen,  Platin  und  Gold. 
Platin  und  Gold  schweissen,  wenn  sie  den  erforderlichen  Temperaturgrad 
erreicht  haben,  unter  allen  umständen,  weil  beide  unoxydirbar  sind,  ihre 
Oberfläche  also  während  des  Erhitzens  keine  chemische  Veränderung 
erleidet.  Mit  dem  Eisen  verhält  sich  dies  nicht  so ;  dasselbe  bedeckt 
sich,  wenn  es  unter  Zutritt  der  Luft  auf  Schweisshitze  gebracht  wird, 
mit  einer  Oxydschicht,  die  ausserordentlich  schwer  schmelzbar  ist  und 
dem  Schweissen  bindernd  im  Wege  steht.  Die  nachfolgend  aufgeflihrten. 
leicht  auszufahrenden  Versuche  mögen  dies  bestätigen : 

1)  Feilt  man  an  zwei  Sttlcken  Gussstahl  je  eine  Fläche  glatt  ab, 
legt  die  beiden  Stücke  mit  den  glatten  Flächen  auf  einander,  bindet  sie 
mit  Draht  fest  zusammen,  verschmiert  die  aussen  sichtbare  Fuge,  welche 
beide  Stücke  von  einander  trennt,  ringsherum  mit  feuerfestem  Thon  und 
bringt  das  so  gebildete  Packet  in  einem  gewöhnlichen  Schmiedefeuer  auf 
Schweisshitze,  hämmert  es  dann  eine  kurze  Zeit  lang  mit  einem  Vor- 
hammer durch,  so  wird  man  auf  seiner  Bruchfläche  nirgends  eine  Schweiss- 
naht  entdecken.  Beide  Stücke  sind  eins  geworden,  weil  die  Erhitzung 
der  Schweissfläch^n  vor  sich  ging  unter  Ausschluss  der  atmosphärischen 
Luft. 

2)  Erhitzt  man  die  beiden  Stücke  Guissstahl,  nachdem,  wie  oben, 
vorher  von  jedem  eine  Seite  abgefeilt  worden  ist,  getrennt  von  einander 
in  einem  Schmiedefeuer  bis  zur  erforderlichen  Temperatur,  legt  alsdann 
die  abgefeilten  Flächen  auf  einander  und  hämmert  beide  Stücke  zusam- 
men, so  wird  entweder  keine  oder  nur  eine  sehr  mangelhafte  Schweis- 
sung  entstehen.  Die  beim  Erhitzen  auf  der  ganzen  Oberfläche  der  Stücke 
entstandene  Oxydschicht  verhindert  dieselbe. 

3)  Wiederholt  man  das  Experiment,  wie  unter  1)  angegeben,  mit 
der  einzigen  Abänderung,  dass  man  vor  dem  Aufeinanderlegen  der  beiden 
Stücke  die  abgefeilte  Fläche  des  einen  derselben  mit  reinem  gepulvertem 
und  geschlämmmtem  Eisenoxyd  bepinselt,  so  wird  ebenfalls  nur  unvoll- 
kommene oder  gar  keine  Schweissung  eintreten.  In  den  Fällen  1)  und  2) 
offenbart  sich  genau  diese  Wirkung.  Verf.  hat  nun  ein  einfaches,  leicht 
wirkendes  Mittel,  um  die  bei  der  Bearbeitung  des  Eisens  in  hoher  Tem- 
peratur auf  seiner  Oberfläche  entstehende  Oxydschicht  zu  beseitigen. 
Dies  ist  die  Kieselsäure  oder,  um  die  Form  zu  wählen,  in  welcher  uns 
dieselbe  am  leichtesten  zugänglich  und  am  handlichsten  ist,  der  Quarz- 
sand. Die  Kieselsäure  bildet  mit  den  Eisenoxyden  leicht  schmelzbare 
chemische  Verbindungen,  sogenannte  Schlacken.  Wiederholt  man  daher 
die  Experimente  2)  und  3)  genau  wie  oben  angegeben,  nur  mit  der  Abän- 
derung, dass  man  vor  dem  Zusammenlegen  der  Stücke  die  eine  gefeilte 
Fläche  mit  einer  dünnen  Schicht  feinen  Sandes  bestreut,  so  werden  die 
gebildeten  Oxydschichten  mit  dem  Sand  zusammenschmelzen  und  während 
des  Hänunems  als  leichtflüssige  Schlacke  allerseits  weggespritzt  werden, 
so  dass  die  hierdurch  blank  werdenden  Berührungsflächen  in  unmittel- 
baren Contact  mit  einander  kommen  und  zusammenschweissen  werden. 


Eisen.  59 

Wollte  man  bei  dem  Versuche  1)  die  Bertthningsflächen  durch  eineSand- 
schicht  trennen,  so  könnte  dies  nur  schMdlich  wirken,  weil  keine  Oxjd- 
sehicht  vorhanden  ist,  und  die  Schweissnng  wtirde^  ähnlich  wie  durch  die 
reine  Oxydsehieht,  unvollständig  vor  sich  gehen. 

Nach  Obigem  erscheint  es  auffallend,  dass  man  das  Schmiedeeisen 
ohne  hinzugefügtes  Flüssmittel  und  ohne  Abschluss  der  Luft  packetiren 
und  schweissen  sieht.      Hierbei  tritt  jedoch  ein  anderer  Umstand  ins 
Mittel.     Das  Schmiedeeisen  enthält  sein  Flussmittel  in  sich  selbst  — 
einmal  dadurch,  dass  das  zur  Herstellung  des  Schmiedeeisens  zur  Ver- 
wendung kommende  Roheisen  gewöhnlich  ziemliche  Quantitäten  Silicium 
enthält,  dann  durch  den  Kieselsäure-  und  Phosphorgehalt  des  Futters 
der  Puddelöfen,  und  überhaupt  durch  seine  ganze  Fabrikationsmethode 
ist  dasselbe,  nicht  nur  in  seinem  Innern  (in  den  Zwischenräumen  der 
Fasern),  sondern  auch  auf  der  Oberfläche  mit  kieselsauren  (auch  phos- 
pho»auren)  Eisenverbindungen  imprägnirt,  welche  beim  Schweissen  als 
Flussmittel  dienen.     Diese  verbinden  sich  mit  den  beim  Erhitzen  der 
Schmiedeeisenstäbe  auf  deren  Oberfläche  neu  entstehenden  Oxydschichten, 
und  diese  neue  Verbindung  (Schlacke)  wird  beim  Hämmern  oder  Walzen 
im  flÜMigen  Zustand  ausgespritzt.    Man  erkennt  mithin,  dass  derEinfluss 
der  Kieselsäure  beziehentlich  des  Sandes  sich  wie  ein  rother  Faden  durch 
die  gesammte  Eisenfabrikation  hinzieht.     Betrachte  man  nun  die  Rolle 
etwas  nSher,  welche  die  Kieselsäure  beim  Puddeln  spielt.    Der  Puddel- 
process  ist  ein  Schweissprocess  vom  Augenblick  des  Luppenbildens  an, 
und  da,  wie  aus  Vorstehendem  erhellt,  zu  jeder  guten  Schweissung,  welche 
imter  Zutritt  der  Lufl  stattfinden  soll,  ein  Flussmittel  erforderlich  ist,  so 
muss  2ur  Erzielung  eines  gut  geschweissten  Eisens  im  Puddelofen  während 
des  LuppenmachcDs  eine  leichtflüssige  Schlacke  vorhanden  sein,  welche 
auf  dem  Gang  der  Luppe  zum  Hammer  imd  während  des  Hämmernsnoch 
nicht  erstarrt.     Denn  nur  dann  findet  vollständige  Schweissung  statt, 
wenn  beim  Hämmern  alle  in  den  Zwischenräumen  der  Luppe  befindlichen 
Schlackentheilchen  rein    ausgespritzt  werden,  damit  sich  die  blanken 
Eisenflächen  berühren.     Man  erinnert  sich  noch  der  Schwierigkeiten, 
welche  die  Puddelarbeit  anfänglich  zu  überwinden  hatte,  und  der  unzäh- 
ligen angepriesenen  Zusatzmittel  zur  Verbesserung  des  Eisens.    Mit  Aus- 
nahme derer,  welche  den  Zweck  hatten,  das  Eisen  stahlartig  zu  machen, 
werden  sie  alle  wohl  nur  dazu  beigetragen  haben,  die  Leichtflttssigkeit 
der  Schlacke  zu  erhöhen.    Dielben  wurden  gewöhnlich  gegen  das  Ende 
des  Processes  zugesetzt,  und  dies  mit  Recht,  weil  sie  sonst  das  Wegschmel- 
zen des  Futters  veranlasst  hätten ,  während  sie  sich  blos  mit  der  schon 
geschmolzenen  Schlacke  mischten  und  mit  ihr  vereint  die  Luppe  durch- 
drangen. 

Es  bleibt  zu  erwägen,  ob  diese  Methode  sich  nicht  auch  fürrotirende 
Puddelöfen  eignen  würde,  um  die  übermässige  Hitze  in  denselben  un- 
nöthig  zu  machen.  Reinstes  Eisenoxyd  ist  das  beste  Futter  für  rotirende 
Puddelöfen,  wegen  seiner  Feuerbeständigkeit,  und  weil  es  die  ünrein- 
heiten  der  Eisens  begierig  aufbhnmt.     Das  Eisenoxyd  wirkt  indessen 
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^egMi  das  Ende  des  Pnddelproceases  eben  wegen  seiner  Feuerbestttndig- 
keit  schädlich  anf  die  LuppenbUdung.  Man  pflegte  wohl  im  Anfang 
etwas  unreine  kieselige  Schlacke  in  den  Puddelofen  zu  werfen,  um  einen 
gewissen  Grad  von  Leichlflüssigkeit  und  ein  Schlackenbad  zu  erzielen, 
in  welchem  sich  das  Eisen  hin-  und  herbewegt.  Es  steht  indessen  ausser 
Frage,  dass  die  Qualität  der  erzeugten  Luppe  um  so  besser  ist,  je  reiner 
die  Schlacke  war.  Man  ist  daher  genöthigt,  während  des  Luppenmachens 
eine  äusserst  intensive  Hitze  in  dem  Puddelofen  zu  unterhalten,  um  ein 
einigermaassen  flüssiges  Schlackenbad  zu  haben.  Hieraus  entstehen  aber 
fblgende  Uebelstände:  Die  in  den  Zwischenräumen  und  auf  der  Oberfläche 
der  Luppe  abgelagerte,  sehr  strengflüssige  Schlacke  erstarrt,  wenn  die 
Luppe  den  Puddelofen  verlassen  hat,  sehr  schnell ;  die  Luppe  bleibt  unganz, 
zerfällt  häufig  schon  auf  dem  Weg  zum  Hammer  und  bleibt  nach  dem 
Hämmern  voll  von  Schweissnähten.  Nebenbei  wird  durch  die  enorm 
hohe  Temperatur  das  Futter  und  der  Ofen  sehr  bald  zer8ti>rt  und  beide 
erheischen  häufige,  kostspielige  Eeparaturen.  Wirft  man  dagegen  einige 
Handvoll  Sand  in  den  Puddelofen,  wenn  das  Eisen  anfängt,  sich  zu  ballen, 
so  kann  dies  nur  vortheilhaft  sein,  ohne  die  Qualität  der  Luppe  zu  ver- 
schlechtem. Man  vermeidet  dadurch  die  hohe  Temperatur,  Futter  und 
Ofen  werden  nur  wenig  angegriffen,  und  die  Luppe  füllt  sich  mit  dünner, 
leichtflüssiger  Schlacke.  Als  Beweis  dafllr,  dass  dadurch  die  Qualität 
des  Eisens  nicht  verschlechtert  wird,  mögen  die  Resultate  der  beiden 
nachstehend  verzeichneten  Versuche  dienen. 

a)  Eine  kleine  Quantität  geschmolzenes  Cleveland-Boheisen  von 
etwa  1,25  Proc.  Phosphorgehalt  wurde  unter  Zusatz  von  etwas  Hammer- 
schlacke  in  einem  bedeckten  Schmelztiegel  ungefähr  ^^4  Minute  lang 
heftig  geschüttelt  und  dann  analysirt. 

b)  Der  Versuch  I  wurde  ganz  ebenso  wiederholt,  mit  der  Abände- 
rung, dass  anstatt  reiner  Hammerschlacke  ein  Gemenge  von  80  Proc. 
Hammerschlacke  und  20  Proc.  Sand  zugesetzt  wurde.  Das  Resultat 
der  Analysen  war  folgendes : 

Versuch  I.  ♦     Verglich  II. 
Kohlenstoff     .     .     2,40  Proc.  8,00  Proc. 

Silicium     .     .     .       Spuren^  Spuren 

Phosphor   .     .     .     0,12  Proc.  0,04  Proc. 

Es  geht  hieraus  hervor,  dass  durch  den  Zusatz  von  Sand  die  grössere 
Abnahme  an  Phosphorgehalt  erzielt  worden  und  dass  dieselbe  wohl  eher 
der  lebhaften  Bewegung  der  geschmolzenen  Masse,  als  der  hohen  Tem- 
peratur zuzuschreiben  ist.  Es  itihrt  dies  zu  dem  Schlüsse,  dass  eine  ver- 
besserte, nam^itlich  auf  die  Bewegung  der  zu  verarbeitenden  Massen 
gerichtete  Construktion  des  rotirenden  Puddelofens,  sowohl  in  Bezug  auf 
die  Qualität  des  Produktes  als  auf  die  Erhaltung  des  Ofens,  bessere  Re- 
sultate liefern  wird  als  die  grosse  Hitze.  Was  die  Möglichkeit  betrifft. 
Fertigeisen  innerhalb  gewisser  Grenzen  ohne  Packetirupg  herzustellen, 
so  mag  hier  auf  die  bisher  bei  Hopkins,  Gilkes  und  Comp,  in 
Middlesbrough  erzielten  Resultate  verwiesen  werden.     Wie  das  Ergeb- 


niss  bei  Verarbeitung  grosver  Massen  sein  wird,  vermag  nur  die  Anlage 
einer  kostspieligen  Maschinerie  211  entscheiden. 

Die  Arbeit  le  Chatelier's  über  das  Vorhandensein  von 
Schlacke  im  Puddeleisen,  über  welche  wir  eine  kurse  Notiz ^) 
brachten,  ist  nun  ansAhrlich  veröflFentlicht  worden  ^).  — 

Valton^)  macht  anf  einen  rothbrüchigen  Zustand  des 
K  i  8  e  n  s  aufmerksam.  Vor  einiger  Zeit  war  der  Verf.  in  Sibirien  auf 
den  Hütten  des  Fürsten  D  e  m  i  d  o  ff ,  um  eine  Bessemer- Anlage  in  Gang 
zu  setzen  und  gleichzeitig  zu  versuchen,  ob  die  Stahlbereitnng  nach  dem 
Martinproeess  mit  rohem  Holz  als  Brennstoff  daselbst  auszufahren  sei. 
Unter  Stahl  versteht  Verf.  geschmolzenes  Eisen  (Flusseisen) ;  die  Auf- 
gabe bestand  darin,  durch  ein  geschmolzenes  Metall  nach  den  neuen  Me- 
thoden, die  in  Bezug  auf  Brennstoff  so  ökonomisch  sind,  das  Schmiede- 
eisen des  Urals  zu  ersetzen,  das  nach  den  alten  Methoden  erzeugt  wird. 
Dank  der  Anwendung  von  reichem  Ferromangan  konnte  Verf.  mit  dem 
Bessemerprocess,  wie  mit  dem  Martin 's  ebenso  weiches  Flusseisen  erlan- 
gen, wie  es  die  besten  Stabeisensorten  der  Franche-Comt^- Schmiede  sind, 
und  die  es  in  allen  Fällen  der  Anwendung  vollständig  ersetzt.  Bei  jeder 
^dcbmelzttng  stellte  man,  unabhängig  von  dem  zu  Terre  norre  üblichen 
Probesystem,  eine  kleine  Stange  von  ca.  20  Millim.  Breite  und  7  Millim. 
Stärke  her ;  ein  Ende  derselben  wurde  im  Schmiedefeuer  bis  auf  Weiss- 
glühbitze  erwärmt  und  dann  allmälig  durch  Hammerschläge  wieder 
zusammengebogen.  Dies  ist  ein  einfaches  und  rasches  Mittel,  um  zu 
»eilen,  ob  und  welche  Farbe  das  Metall  besitzt,  welcher  Temperatur  es 
entspricht.  Bei  den  ersten  Versuchen  ist  man  nun  dahin  gelangt,  dass 
die  Stange,  die  sich  ohne  Fehler  vollkommen  bis  zum  dunkelrothen  Theü 
bog,  etwas  weiter  bei  einer  Temperatur  brach,  die  man  blau  nennen  kann, 
weU  der  Bruch  diese  Schattirung  bewahrt,  während  sie  sich  noch  vollkom- 
men biegen  liess  und  zwar  ohne  Risse  bis  zum  kalten  Theil.  Alle  folgenden 
Versuche  lieferten  dasselbe  Resultat,  welches  das  Hüttenpersonal  ausser- 
ordentlich Ikberraschte.  Zuerst  nahm  man  an,  dass  diese  Eigenthümlich** 
keit  den  Flusseisensorten  aus  Roheisen  von  Tagilsk  anhafte  und  man 
war  schon  geneigt,  sie  der  geringen  Kupfermenge,  die  man  fast  immer 
dann  findet,  zuzuschreiben,  als  man  auf  die  Idee  kam,  auf  gleiche  Weise 
zu  bebandeln:  Holzschmiedeeisen  von  Tagilsk,  1770  hergestellt  und  im 
metallurgiBchen  und  mineralogischen  Museum  aufbewahrt;  andere  Eisen- 
sorten des  Urals  in  Stangen  und  Blechen,  aus  verschiedenen  Erzen  her- 
vorgegangen ;  weiche  Bessern  er-  und  Martineisensorten  von  den  Hütten 
zu  Terre  noire ;  weiche  englische  Stahlsorten ;  gute  englische  Eisenschie- 
nen  von  unbekannter  Herkunft.     Alle  diese  Proben  gaben  gehämmert, 


1)  Jahresbericht  1876  p.  86. 

2)  Annal.  de  chim.  et  de  phys.  (5)  VIII  p.  142  (im  Aussage  DingL  Journ. 
CCXXII  p.  S96). 

3)  Valton,  Bullet,  de  la  soc.  de  Tindustrie  min^rale  1875;    Berg-  u. 
hüttenm.  Zeit.  1877  Nr.  S  p.  26. 
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lang  und  qner  gewalzt  dasselbe  Kesultat.  Man  erfuhr  dann  von  den 
Arbeitern,  dass  sie  diese  Eigentbtimlichkeit  seit  undenklichen  Zeiten 
vollkommen  kannten,  und  dass  die,  welche  z.B.  auf  dem  Hammer  dünne 
Bleche  bearbeiten,  aufhören,  um  das  Stück  erkalten  zu  lassen,  wenn  es, 
sei  es  durch  Erkaltung,  wenn  sie  warm  arbeiten,  oder  durch  Erwärmung, 
wenn  sie  kalt  arbeiten,  sich  dieser  Temperatur  nähert.  Verf.  hat  seit- 
dem erfahren,  dass  Versuche  mit  schwedischen  Eisen-  und  Stahlsorten 
erster  Qualität  ganz  ebenso  ausgefallen  sind.  Aus  allen  diesen  That- 
Sachen  scheint  zu  folgen,  dass  alle  Stabeisensorten  und  die  weichen  Stahl- 
arten,  wie  ausgezeichnet  sie  sonst  auch  sein  mögen,  bei  einer  Tempera- 
tur imter  Dunkelroth  leicht  und  plötzlich  brechen ;  dieselbe  muss  zwischen 
300  und  400^  liegen  und  ist  diejenige,  bei  welcher  Holz  in  Berührung 
mit  dem  Metall  zu  brennen  beginnt. 

In  gewissen  Fällen  kann  Eisen  und  Stahl  bei  einer  der  obigen  ana- 
logen Temperatur  Einwirkungen  ausgesetzt  sein,  so  die  Kesselbleche, 
Feuerwaffen,  schlecht  geschmierte  Achsen ;  sie  können  über  300®  heiss 
werden  und  das  Metall  kann  dann  plötzlich,  unvorhergesehen,  einen 
grossem  oder  kleinern  Theil  seiner  berechneten  Widerstandsfähigkeit 
gegen  den  Bruch  verlieren.  Nach  der  Meinung  des  Verf.  müsste  man  in 
dieser  Beziehung  ein^  Reihe  methodischer  Versuche  machen,  um  diesen 
Verlust  an  Widerstandsfähigkeit  des  Eisens  und  Stahls  in  den  angege- 
benen Verhältnissen  zu  bestimmen  und  zu  messen.  Ist  diese  Eigenschaft 
eine  wirkliche  und  allgemeine,  so  ist  es  nöthig,  sie  zu  kennen,  um  daraus 
folgenden  UnglücksföUen  vorzubeugen.  — 

Aus  einem  Vortrage  von  William  Siemens*)  im  Iron  and 
Steel  Institute  (siehe  Stahl)  berührte  der  Vortragende  den  gegen- 
wärtigen Standpunkt  der  Darstellung  des  Schmiedeeisens. 
Während  Stahl  nach  und  nach  das  Schmiedeeisen  in  vielen  Anwendun- 
gen verdrängt,  bemüht  man  sich  andererseits,  dem  Schmiedeeisen  durch 
Verbesserung  des  Puddelprocesses  eine  unabhängige  Stellung  zu  ver- 
schaffen. Das  mechanische  Puddeln  hat  lange  Zeit  zu  seiner  Entwicke- 
lung  bedurft ;  so  hai)en  Tooth,  Yates  und  Menelaus  den  Weg  ge- 
bahnt und  Danks,  Spencer,  Crampton  u.  A.  sind  ihnen  in  neuerer 
Zeit  in  derselben  Richtung  gefolgt.  Hauptsächlich  aber  den  andauernden 
Bemühungen  von  H e a t h ,  sowie  von  Hopkins  Gilkes  &  Co.  ist 
es  zu  danken,  dass  dass  mechanische  Puddeln  mit  bedeutendem  Erfolg 
ausgeführt  worden  ist.  Diese  Versuche  bezogen  sich  auf  Puddeln  in 
Oefen,  die  sich  uih  eine  horizontale  Achse  drehen,  doch  ist  auch  vielfach 
versucht  worden,  in  festen  Puddelöfen  mittelst  mechanisch  bewegter 
Kührhaken  zu  arbeiten,  sowie  Oefen  zu  verwenden,  die  sich  um  eine  ge- 
neigte Achse  drehen;  in  letzterer  Beziehung  sind  Maudslay,  Sir 
John  Alleyne  imd  Pernot  zu  nennen.  Die  Hauptschwierigkeit 
bei  Anwendung  eines  rotirenden  Ofens  liegt  in  Beschaffung  eines  Futters, 
das  der  Einwirkung  von  kieselsäurereichen  Schlacken  genügend  wider- 


1)  William  Siemens,  Deutsche  Industriezeit.  1877  p.  206. 
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steht ;  das  in  den  rotirenden  Ofen  gebrachte  Roheisen  miuis  daher  mög- 
lichst frei  von  Kieselsäure  sein.     Dadurch,  dass  man  das  Koheisen  in 
flüssigem  Znstande  in  den  Ofen  bringt,  beseitigt  man  die  Kieselsäure,  die 
in  Form  von  Sand  dem  Roheisen  aohaftet,  doch  hat  man  sich  neuerdings 
bemüht,  und  wohl  mit  Erfolg,  das  Roheisen  auf  seinem  Weg  vomHohofen 
zum  Paddelofen  einem  einfachen  Feinprocess  zu  unterwerfen,  um  das  mit 
dem  Eisen  verbundene  Silidum  zu  entfernen ;  in  Belgien  hat  sich  H  a  m  o  i  r 
damit  Jahre  lang  beschäftigt,  während  in  England  Lowthian  Bell  den 
Bessemerkonverter  zur  Erreichung  dieses  Zweckes  in  Anspruch  genom- 
men hat.     Bei  Anwendung  des  halbgefeinten  Metalls  hält  nicht  nur  das 
Ofenfotter  besser,  sondern  es   wird  auch  die  tägliche  Produktion  des 
Ofens  bedeutend  erhöht  und  die  Qualität  des  Metalls  verbessert.     Das 
so  dargestellte  Metall  soll  ohne  Wiedererhitzung  sofort  zu  Eisenbahn- 
i^cfaioien  ausgewalzt  werden,  die  dann  durch  Einsetzen  gehärtet  werden 
sollen,  in  ähnlicher  Weise  wie  es  vor  einigen  Jahren  von  D  o  d  d  s  in 
Südwales  ausgeftihrt  wurde.     Diese  Schienen  sollen  in  Bezug  auf  Quali- 
tät mit  stählernen  concurriren,  es  fragt  sich  aber,  ob  die  grössere  Wider- 
standsfähigkeit nicht  auf  Kosten  der  Zähigkeit  erkauft  wird  und  ob  die 
Schienen  bezüglich  des  Preises  mit  den  Stahlschienen  werden  concurriren 
können.     Im  Jahre  1873*)  —  sagte  Siemens  weiter  —  legte  er  dem 
Eisen-  und  Stahlverein  einen  Plan  vor,  Schmiedeeisen  direkt  aus  dem 
Erz  in  einem  mit  Gasfeuerung  versehenen  rotirenden  Ofen  von  besonderer 
Construktion  zu  erzeugen.    Dieser  Process  wurde  damals  erst  in  kleinem 
3f aassstab  in  des  Verf.  V ersuchsstahlwerk  in  Birmingham  ausgeföhrt,  seit- 
dem ist  er  in  Towchester  und  in  Canada  im  Grossen  betrieben  worden 
und  obgleich  die  bisherigen  Resultate  von  geschäftlichem  Standpunkt 
ans  noch  nicht  als  ganz  befriedigend  angesehen  werden  können,  so  habe, 
sagt  der  Verf.,  er  doch  keinen  Grund,  an  dem  schliesslichen  Erfolg  zu 
verzweifeln.    Es  wird  nach  diesem  Verfahren  Eisen,  das  fast  vollständig 
frei  von  Schwefel  und  Phosphor  ist,  ans  Erzen  gewonnen,  die  eine  an- 
sehnliche Menge  dieser  Verunreinigungen  enthalten.    Wenn  Stahl  erzeugt 
werden  soll,  so  werden  die  Luppen,  welche  aus  dem  rotirenden  Ofen 
kommen,  entweder  direkt  in  das  Metallbad  eines  offenen  Herdofens  ge- 
bracht, oder  sie  werden  zuvor  in  der  Luppenquetsche  oder  unter  dem 
Hammer  gegänzt,  um  die  Schlacke  daraus  zu  entfernen,  welche  andern- 
falls manche  im  Erz  enthaltene  Unreinigkeiten  in  das  Metallbad  bringen 
und  die  Erzielung  einer  vorzüglichen  Stahlqualität  verhindern  würde. 
(Wie  F.  O  8  a  n  n  im  „  Berggeist ^^  mittheilt,  sind  vor  2  bis  3  Jahren  auf  dem 
Stahlwerk  der  Dortmunder  Union  in  Steele  Versuche  mit  dem  Siemens'- 
sehen  Rotator  gemacht  worden  und  es  haben  auch  einige  der  grössten 
rheinisch-westfälischen  Werke  erhebliche  Quantitäten  von  ihren  eigenen 
und  von  fremden  Erzen  an  das  Versuchswerk  von  W.  Siemens  in 
Elngland  gesendet,  um  mit  diesen  Erzen  die  Methode  probiren  zu  lassen. 
Der  Erfolg  aller  dieser  Versuche  ist  jedoch,  weil  im  hohen  Grade  un- 


• 


1)  Jahresbericht  1878  p.  96. 
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ökonomisch I  bislang  nicht  der  Art  gewesen,  um  die  betreffenden  Werke 
snr  Einflihrung  dieser  Methode  zn  yeranlassen,  wenn  aoch  bei  derselben 
ein  phosphorärmeres  Produkt  erzeagt  werden  mag,  als  durch  den  Höh- 
ofenprocess  und  die  nachherigen  Frischoperationen.     Die  Red.) 

Die  Berg-  und  hCittenm.  Zeit.  ^)  bringt  eine  detaillirte  Beschreibung 
der  Fabrikation  schmiedeeiserner  Röhren  ((rasröhren, 
Siederöhren)  r  die  eine  fühlbare  Lttcke  in  der  technologischen  Literatur 
ausfüllt. 


C.  Stahlerzeugung. 

Die  Feststellung  des  Begriffs  ^Stahl'^  ^)  hat  auch  im  ver- 
flossenen Jahre  die  Metallurgen  beschäftigt.  So  äussert  sich  Adolf 
Schmidt  5)  (in  Heidelberg)  tlber  diese  Frage  in  folgender  Weise.  Seit 
längerer  Zeit  bestreben  sich  einige  französische  und  amerikanische 
Metallurgen,  die  bisherige  Definition  des  Stahls  zu  verändern.  Um  die 
Nothwendigkeit  einer  solchen  Veränderung  darzuthun,  wird  gewöhnlich 
angegeben,  der  Begriff  „  Stahl  ^  sei  niemals  ein  klar  und  gleichheitlich 
bestimmter  gewesen,  die  metallurgischen  Schriftsteller  seien  niemals  über 
die  Bedeutung  des  Begriffes  untereinander  einig  geworden.  Wenn  man 
indessen  in  älteren  sowohl  als  in  neueren  Lehrbüchern  der  Metallurgie 
über  diesen  Punkt  nachliest,  findet  man,  dass  zwar  der  eine  oder  der 
andere  Autor  auf  diese  oder  jene  Eigenschaft  des  Stahles  besonderes 
Gewicht  gelegt  hat,  dass  aber  die  Eigenschaften  des  Stahls  in  ihrer  Ge- 
sammtheit  schon  seit  langen  Jahren  überall  in  übereinstimmender  Weise 
erwähnt  erscheinen.  Als  Eigenschaften,  welche  den  Stahl  vom  Schmiede- 
eisen unterscheiden,  werden  aufgeführt :  Carburirungs-Procente  Vs — ^' 
kömige  bis  dichte,  faserfreie  Struktur,  bedeutende  Festigkeit,  Steifigkeit 
und  Elasticität,  femer  eine  gewisse  natürliche  Härte  und  grosse  Härtungs- 
^igkeit.  Man  findet  zugleich  angegeben,  dass  diese  Eigenschaften  mit 
steigendem  Carburirungsgrad  an  Stärke  gewinnen,  dass  sie  also  weseut- 
lioh  von  diesem  Carburirungsgrade  abhängen.  In  Folge  letzteren  Um- 
standes  haben  Manche  den  Stahl  kurzweg  definirt  als  ein  schmiedbares 
Eisencarburet  mit  Vs  bis  2  Proc.  Kohlenstoff.  Bei  Prüfung  einer  grös- 
seren Anzahl  von  Eisen-  und  Stahl- Analysen  wird  man  finden,  dass  diese 
Definition,  die  sich  durch  ihre  Einfachheit  und  Verständlichkeit  auszeich- 
net, im  Allgemeinen  den  thatsächlichen  Verhältnissen  entspricht,  insbe- 
sondere, wenn  man  in  den  Begriff  „Kohlenstoff^  hierbei  auch  die  Ver- 
treter des  Kohlenstoffs,  nämlich  Silicium,  Schwefel  und  Phosphor,  mit 
einschliesst,  wenn  man  also  statt  » Kohlenstoff*"  etwa  setzt  .carburirende 


1)  Berg-  und  htittenm.  Zeit.  1877  Nr.  9  p.  69;    11  p.  89  (im  Attssnge 
Dentfrcbe  Industriezeit.  1877  p.  166  und  173). 

2)  Jahresbericht  1870  p.  40;  1873  p.  86;  1876  p.  91. 

3)  Adolf  Schmidt,   Berg-  und  hüttenm.  Zeit.  1876  Nr.  43  p.  360;  im 
Auszüge  Chem.  Centralbl.  1877  p.  77. 
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Substanxen'^ .  Letzterer  AuBdruck  ist  zwar  hier  nicht  logisch  richtig, 
aber  einiacb  und  bezeichnend. 

Dass  die  als  Vertreter  erwähnten  drei  Substanzen  wirklich  als  den 
Kohlenstoff  in  den  Eisencarbureten  theilweise  vertretend  angesehen 
werden  können,  geht  daraus  hervor,  dass  Eisencarburete,  die  mit  den 
gleichen  Materialien  und  Apparaten  erzeugt  wurden,  stets  um  so  weniger 
Kohlenstoff  enthalten,  je  mehr  Silicium,  Schwefel  und  bis  zu  einem  ge- 
wissen Orade  auch  Phosphor  darin  vorhanden  sind.  Da  der  Stahl  einer- 
seits in  nicht  schmiedbare  Carburete,  andererseits  in  Schmiedeeisen  durch 
Tielfache  und  vielartige  Zwischenstufen  übergeht,  so  ist  es  selbstverständ- 
lich, dass  die  in  obiger  Definition  angegebenen  Zahlengrenzen  nicht  in 
pedantisch  scharfer  Weise  aufgefasst  werden  können. 

Geht  man,  fährt  der  Verf.  fort,  nun  davon  aus,  was  in  der  Praxis 
seither  unter  Stahl  verstanden  wurde,  so  stelle  man  sich  vor,  man  bringe 
ein  beliebiges  Stück  eines  geschmiedeten  Eisencarburets  zu  einem  Eisen- 
hindler  oder  Fabrikanten  mit  der  Bitte,  zu  bestimmen,  ob  dasselbe  Schmiede- 
eisen sei  oder  Stahl.  Der  Befragte  wird  ohne  Zweifel  die  Oberfläche 
des  SdimiedestÜckes  besichtigen  und  wird,  wenn  diese  der  Länge  nach 
verlaulende  Rauhigkeiten  besitzt,  dasselbe  fUr  Schmiedeeisen,  wenn  da- 
gegen die  Oberfiäche  dicht  und  glatt  ist  und  etwa  einen  bläulichen  Schein 
zeigt,  dasselbe  für  Stahl  zu  halten  geneigt  sein,  jedoch  dasselbe  zur 
sicheren  Bestimmung  einem  guten  Schmied  übergeben.  Letzterer  wird 
das  Stück  wohl  zuerst  zu  biegen  und  zu  brechen  suchen  und,  sofern  ihm 
dies  gelingt,  den  Bruch  besehen,  ob  derselbe  faserfrei  und  körnig  ist. 
Jedenfalls  aber  wird  er  das  Stück  zur  Rothglut  erhitzen  und  in  Wasser 
kühlen,  um  sodann  die  Härte  und  das  Korn  zu  untersuchen.  Ist  der 
Brach  kömig  oder  dicht  und  die  durch  das  Härtungsverfahren  angenom- 
mene Härte  bedeutend,  so  wird  er  das  Stück  fllr  Stahl  halten ;  zeigen 
sich  dangen  Fasern  im  Bruch  und  bleibt  das  Stück  weich  und  zähe  nach 
der  Abkühlung  bei  Rothglut ,  so  wird  er  es  für  Schmiedeeisen  erklären. 
Zeigt  das  Stück  aber  eine  rein  kömige  Struktur,  ohne  sich  in  ansehn- 
lichem Grade  zu  härten,  so  wird  er  dasselbe,  je  nach  Umständen,  für  Fein- 
komeisen  oder  stahlartiges  Eisen,  oder  Halbstahl,  oder  weichen  Stahl, 
oder  wie  man  diese  Zwischenmaterialien  alle  heissen  mag,  erklären. 
Man  sieht  hieraus  nicht  nur,  dass  der  Praktiker  heutzutage  genau  weiss, 
was  er  unter  Stahl  zu  verstehen  hat,  sondern  auch,  dass  er  die  rein  kör- 
nige Struktur  und  die  Härtungsfähigkeit  als  dessen  wesentlichste  Merk- 
male betrachtet,  und  man  kann  versichern,  dass  ihm  die  reinsten  Theore- 
tiker hierin  seither  vollkommen  beigestimmt  haben,  weil  ihre  eigenen 
Anschauungen  und  Definitionen  sich  im  Einklänge  damit  befinden. 

In  der  That  nimmt  das  von  Natur  grobkörnige  Schmiedeeisen  fast 
immer  bei  der  Bearbeitung  eine  fasrige  oder^hackige  Struktur  an  und, 
wenn  dies  nicht  geschieht,  zeigt  es  nichtsdestoweniger  einen  hackigen 
Bmeh,  wenn  es  langsam  gebrochen  wird,  weil  dabei  die  weichen  Kömer 
gewaltsam  in  die  Länge  gezogen  werden.  Stahl  wird  dagegen  durch 
Bearbeitung  nur  feinkörniger  und  dichter   und  verleugnet   auch    diese 

Wagner,  jAhresber.  XXIII.  6 


gg  I.  Gruppe.     Ghemisehe  Metallurgie. 

Struktur  niemals  im  Bruche.  Zwischengeartete  Eiaencarburete  seigen 
sich  um  60  hackiger  im  Bruch,  je  niedriger  sie  carburirt  sind.  Jeden- 
falls hängt  die  Korngrösse  und  überhaupt  die  mehr  oder  minder  deut- 
liche Kernigkeit  mit  dem  Grade  der  Carburirung  susammen.  Denn,  wenn 
man  auch  aimimmt,  wie  in  neuerer  Zeit  gewöhnlich  angenommen  wird, 
das8  eingemengte  Schlacke  die  Faserbiidung  entweder  yeranlasst  oder 
doch  bedeutend  begünstigti  so  ist  andererseits  doch  nicht  zu  leugnen, 
dass  ein  niedrig  carburirtes,  weiches  Korn  sich  leichter  in  die  Länge 
zieht,  als  ein  hochcarburirtes  hartes ,  und  dass  in  geschmolzenen  Mate- 
rialien um  80  mehr  Schlacke  zurückbleibt,  je  schwerer  schmelzbar,  d.  i. 
je  niedriger  carburirt  sie  sind.  Man  sieht ,  dass  sich  in  allen  Fällen  der 
Einfluss  der  Carburirungsstufe  geltend  machen  muss. 

Dass  das  zweite  der  beiden  wichtigsten  Erkennungsmerkmale  des 
Stahles,  nämlich  die  Härtungsfähigkeit,  hauptsächlich  vom  Gehalt  an 
gebundenem  Kohlenstoff  abhängt ,  darüber  sind ,  soviel  bekannt ,  von 
neueren  Hüttenleuten  niemals  Zweifel  erhoben  worden.  Die  Härtung 
hängt  jedoch  ausserdem  von  dem  Grade  der  Erhitzung  ab.  Man  kann 
auch  Schmiedeeisen  oberflächlich  härten ,  wenn  man  es  weissglühend  in 
kaltes  Wasser  taucht.  Es  finden  auch  hier,  wie  bei  allen  anderen  Eigen- 
schaften der  EiBencarburete  allmälige  Uebergänge  statt,  welche  von  dem 
Grad  der  Carburirung  abhängen. 

Aus  allem  Obigen  leuchtet  ein,  dass  die  Theoretiker  und  die  Prak- 
tiker bisher  über  den  Begriff  von  Stahl  aus  dessen  Unterscheidung  vom 
Schmiedeeisen  im  Wesentlichen  einig  waren.    Man  anerkannte 

a)  als  Schmiedeeisen  ein  schmiedbares  Eisencarburet  mit  weniger 
als  etwa  ^/^  Proc.  carburirender  Substanzen,  durch  Bearbei- 
tung fasrig  werdend,  nicht  härtbar  bei  Eothglut, 

ß)  als  Stahl  ein  schmiedbares  Eisencarburet  mit  etwa  ^/^  bis  2  Proc. 
carburirender  Substanzen,  durch  Bearbeitung  feinkörnig 
werdend,  härtbar  bei  Rothglut. 

Schon  die  weiten  hierbei  angegebenen  Grenzen  der  Carburimng 
deuten  an,  dass  zwischen  beiden  Materialien  ein  Uebergang  stattfindet, 
und  dass  es  deshalb  Eisencarbxirete  geben  muss ,  welche  Zwischenstufen 
darstellen  und  welehe  man  theils  Schmiedeeisen,  theils  Stahl  benennen 
kann ,  wenn  man  es  nicht  etwa  vorzieht,  denselben  besondere  Namen 
beizulegen.  Allein,  sowie  zwischen  bituminöser  Steinkohle  und  Anthracit 
sich  alle  möglichen  Uebergänge  in  der  Natur  vorfinden  und  dennoch 
Steinkohle  von  Anthracit  zu  unterscheiden  ist  und  unterschieden  wird; 
sowie  die  blaue  Farbe  ganz  allmälig  in  die  grüne  übergeht  und  dennoch 
blau  eben  blau  bleibt  und  grün  grün,  —  ebenso  sind  auch  Stahl  und 
Schmiedeeisen,  obgleich  durch  Uebergänge  verbunden,  dennoch  in  ihren 
bestimmter  ausgeprägten  Varietäten  streng  von  einander  geschieden, 
wenn  sich  au<^  scharf  abgrenzende  Definitionen  ftlr  beide  eben  so  wenig 
geben  lassen  und  eben  so  wenig  nöthig  sind,  als  bei  Steinkohle  und  An- 
thracit, als  bei  grün  und  blau.  Das  Vorhandensein  von  unbestimmbaren 
Uebergangsformen  kann  also  keinen  genügenden  Grund  abgeben  für 
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Yerändernng  der  bidi^igeiL  Begriffe,  eine  Verltndenrng,  wekhe  eine 
unsägliciie  Yerwirmng  in  der  Industrie,  in  der  Wissenschaft,  insbesondere 
aber  in  der  technischen  Literatur  auf  lange  Zeit  hervorbringen  müssto. 

Die  eiBenhüttenmännische  Nomenclatur,  wie  sie  sich  gegenwärtig 
darstellt,  scheint  demnach  dem  Verf.  einer  Aenderung  keineswegs  su 
bedürfen,  vielmehr  in  einer  ziemlich  befriedigenden  Lage  zu  sein.    Die 
Theoretiker  wissen  was  Stahl  ist  und  was  Schmiedeeis«i,  und  die  Prak- 
tiker vermögen    beide  durch  höchst  einfache  Mittel   von  einander  zu 
unterscheiden.    Die  zwischen  Stahl  und  Schmiedeeisen  in  der  Mitte  lie- 
genden Eisencarburete  werden  jetzt  in  grossem  Maassstabe  dargestellt 
imd  verwendet.    Sie  haben  die  Berechtigung  Namen  zu  erhalten  und  sie 
haben  bereits  durch  die  Fabrikanten  solche  Namen  erhalten,  gegen  die 
sich    auch  von  wissenschaftlicher  Seite  nichts  Erhebliches   einwenden 
lääst,  wie  Feinkorn,  Puddelstahl,  Bessemerstahl  u.  s.  f.   Dass  die  Fabri- 
kanten ihren  zwischenartlichen  Erzeugnissen  meist  lieber  den  Namen 
.Stahl  ^  beilegen  als  den  Namen  „Eisen'',  liegt  in  der  Natur  der  Sacke, 
da  man  im  gewöhnlichen  Leben  sich  daran  gewöhnt  hat,  Stahl  für  etwas 
Besseres  anzusehen,  als  Schmiedeeisen,  und  die  stahlartigen  Eisensorten 
auch  für  die  Zwecke,  wozu  sie  verwendet  werden,  wirklich  besser  sind. 
VTeitaus  die  meisten  Fuddel-,  Bessemer-,  Martin-  etc.  Stahle  besitzen  bei 
jedem  Grad  der  Bearbeitung  eine  durchaus  kömige,  stahlartige  Struktur. 
Wenn  viele  davon  statt  ^/g  nur  ^/^  Proc.  carburirende  Substanzen  ent- 
halten und  wenn  die  meisten  statt  bei  Kothglut  erst  bei  Grelbglut  sich 
härten  lassen,  so  deuten  diese  Abweichungen  eben  ihre  Zwischenstellun- 
geo  an.     Sie  nähern  sich  dafür  in  anderen  Eigenschaften,   wie  z.  B. 
Elastieitftt  und  Festigkeit  mehr  dem  Stahl.  Die  Zwischenstellung  dieser 
Erzeugnisse  ist  in  ihren  Benennungen   dadurch   genügend   angedeutet, 
dass  man  die  Wörter  „Puddel",*  „Bessemer"  u.  s.  w.  dem  Worte  „Stahl" 
beisetst. 

Wenn  man  durch  den  Bessemer-  und  andere  Processe  mit  beson- 
derer Kunst  und  Vorsicht  auch  solche  Produkte  darstellen  kann,  welche 
dem  Schmiedeeisen  in  jeder  Beziehung  näher  stehen  als  dem  Stahl,  so 
seheint  selbst  dies  kein  genügender  Grund  zu  sein,  die  von  den 
Fabrikanten  bevorzugten  gemeinsamen  Namen  zurückzuweisen.  Die 
seltene  Darstellung  derartiger  Produkte  zeigt,  dass  sich  die  betreffenden 
Proeease  dazu  nicht  besonders  eignen.  TJeberhaupt  darf  die  Wissenschaft 
der  Praxis  gegenüber  in  solchen  Dingen  nicht  allzu  pedantisch  verfahren 
und  hat  es  bisher  nicht  gethan.  Man  findet  in  den  neueren  Lehrbüchern 
und  Schriften  z.  B.  den  Namen  „Bessemer-Stahl"  dem  früher  in  Eng- 
land beliebten  „Bessemer-Metall*"  allgemein  vorgezogen.  Es  ist  dies 
eine  im  Ganzen  harmlose  Yerwilligung,  welche  die  Wissenschaft  der 
Praxis  gemacht  hat.  Da  überdies  das  Wort  „Metall"  in  dieser  Verbin- 
dung etwas  zu  unbestimmt  klingt  imd  zu  Unklarheiten  ftihren  keimte, 
80  hat  auch  die  Wissenschaft  durch  diese  Nachgiebigkeit  gewonnen. 

Ans  ähnlichen  Gründen,   wie  den  soeben  entwickelten,   ist  auch 
aiehtviel  dagegen  einzuwenden,  dass  man  die  allermeisten  oder  gar  alle 
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gesehmolzenen,  schmiedbaren  Eisencarbarete  als  Stahl  bezeichnet,  vor- 
ausgesetzt, dass  man  sie  durch  Beisätze  nilher  charakterisirt.  Denn  alle 
diese  geschmolzenen  Carburete  neigen  sich  entschieden  zu  körniger 
Struktur  und  stahlartigem  Ansehen,  und  haben  nach  der  Bearbeitung 
meist  eine  etwas  grössere  Festigkeit  und  grössere  natflrliche  Härte  ah 
die  entsprechenden  nicht  geschmolzenen,  wenn  sie  auch  oft  nur  schwierig 
härtungsfkhig  sind. 

Fflr  alle  diese  Zwischenarten  einen  gemeinschaftlichen  Ausdruck 
in  die  Wissenschaft  einzuföhren,  vorausgesetzt,  dass  man  einen  passen- 
den finden  kann,  würde  die  Nomenclatur  in  schätzenswerther  Weise  be- 
reichem. Allein  die  Definitionen  würden  hierdurch  kaum  an  Schärfe 
gewinnen,  weil  man  sodann  die  Definitionsg^enzen  zwischen  dem  neuen 
Begriff  und  „Stahl"  einerseits,  und  zwischen  dem  neuen  Begriff  und 
„Schmiedeeisen"  andererseits  eben  so  wenig  genau  durch  Zahlen  oder 
sonstwie  festsetzen  könnte,  als  man  jetzt  diejenigen  zwischen  den  Be- 
griffen „Schmiedeeisen"  und  „Stahl"  zu  bestimmen  vermag.  Das  die« 
auch  nicht  nöthig  ist,  wurde  oben  gezeigt. 

Nachdem  der  Verf.  im  Vorstehenden  den  jetzigen  Zustand  der 
Stahl-Nomenclatur,  wie  er  sich  in  naturgemässer  Weise  von  selbst  ent- 
wickelt hat,  darztdegen  versucht  hat,  sucht  er  zu  erörtern,  in  welcher 
Weise  einige  neuere  Metallurgen  diese  Nomenclatur  zu  verändern  be- 
strebt sind.  Sie  wollen  den  Begriff  von  Stahl  beschränken  auf  solche 
schmiedbare  Eisencarburete,  welche  durch  den  flüssigen  Aggregatznstand 
hindurchgegangen  sind,  also  in  der  Hauptsache  auf  den  Tiegelstahl,  den 
Bessemerstahl  und  den  Martinstahl.  Diese  Erzeugnisse  hat  man  bisher 
meist  unter  der  gemeinsamen  Bezeichnung  „Gussstahl"  zusammengefasst 
und  es  ist  mir  nicht  begreiflich,  wesshalb  man  hiermit  nicht  sollte  zu- 
frieden sein.  Durch  die  gewünschte  Veränderung  würde  das  Wort 
„Gussstahl"  überflüssig,  während  gleichzeitig  Air  die  härtungsfähigen 
Eisencarburete  eine  neue  gemeinsame  Bezeichnung  geschaffen  werden 
müsste,  da  die  Praxis  eine  solche  nicht  entbehren  kann.  Die  Neuerung 
erscheint  dem  Verf.  in  dieser  Beziehung  als  eine  „Wortklauberei". 
Auch  sei  nicht  einzusehen,  weshalb  man  gute,  in  ihren  Eigenschaften 
von  den  Gussstahl  -  Arten  kaum  zu  unterscheidende  Erzeugnisse,  wie 
Puddelstahl  und  Herdstahl,  von  der  Bezeichnung  „Stahl"  ausschliessen 
möchte.  Man  denke  sich  ein  Stück  jenes  als  trefflich  bekannten  kämth- 
nerischen  Herdstahles,  kömig,  gleichförmig,  härtbar,  von  grosser  Elasti- 
cität  und  hoher  absoluter  Festigkeit.  Die  neue  Definition  nennt  dies 
nicht  mehr  Stahl,  sondern  Schmiedeeisen  und  wirft  es  somit  zusammen 
mit  einer  Keihe  von  fasrigen ,  nicht  härtbaren  Carbureten  von  verhält- 
nissmässig  sehr  geringer  Tragkraft.  Schmilzt  man  aber  das  erwähnte 
Stahlstück  in  einem  Tiegel  und  hämmert  es  sodann,  bis  es  seine  frühere 
Dichtigkeit  und  Komgrösse  wieder  erlangt  hat,  so  soll  dasselbe  Stück, 
welches  also  physikalisch  und  bei  einiger  Vorsicht  im  Wesentlichen  auch 
chemisch  dieselben  Eigenschaften  besitzt,  die  es  vorher  besass,  nunmehr 
erst  nach  der  neuen  Definition  „Stahl"  heissen.    Man  sieht,  dass  diese 
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Definition    willkttrlicli   Ungleicliartiges   zusammenwirft,    Gleichartiges 
trennt,  ohne  Zweck  und  ohne  Vortheil.    Genau  betrachtet  sei  die  „neue 
Definition"  gar  keine  Definition.    Denn  sie  giebt  nicht  das  Wesen  des 
Gegenstandes  an,  sondern  nur  die  Art  seiner  Fabrikation.    Durch  ihre 
Annahme  würde  es  in  vielen  Fällen  unmöglich  werden,  Stahl  vom  Eisen 
durch  bestimmte  Merkmale  zu  unterscheiden.  Nicht  einmal  der  Chemiker 
könnte  dies.    Man  mtlsste  hierzu  meist  die  Entstehmigsgeschichte  des  zu 
bestimmenden  Stückes  kennen.     Stücke,  deren  Geschichte  man  nicht 
kennt,  könnte  man  grossentheils  gar  nicht  benennen  und  die  Unterschei- 
dung zwischen  Eisen  und  Stahl  würde  sich  bald  verwirren  und  ver- 
wischen.   Femer  sei  es  fraglich,  ob  man,  selbst  für  den  Fall,  dass  es 
wünschenswerth  und  erreichbar  wäre,  die  neue  Definition  in  die  Wissen- 
schaft einzuführen,  glaubt  hoffen  zu  dürfen,  dass  auch  der  Praktiker  die- 
i^lbe  annehmen  werde.    Glaube  man  in  der  That,  dass  die  kämthneri- 
sehen  Herdstahl-  und  die  rheinischen  Puddelstahl-Fabrikanten  aufhören 
werden,  ihre  vortrefflichen  Erzeugnisse   „StahP  zu  nennen?    Die  neue 
Definition  würde  die  metallurgische  Wissenschaft  in  einen  Zwiespalt  mit 
der  Praxis  versetzen,  welcher  Zwiespalt  der  Praxis  sicherlich  weniger 
schädlich  wäre,  als  der  Wissenschaft.    Allerdings  zieht  die  neue  Defini- 
tion eine  scharfe  Grenze  zwischen  Stahl  und  Eisen,  was  die  alte  nicht 
vermag.    Allein  die  so  gezogene  Grenze  bietet  keinen  andern  Vortheil, 
als  den,  eine  pedantische  und  äusserlich  glatte,  innerlich  aber  unnatürliche 
und  praktisch  werthlose  Klassifizirung  der  Eisencarburete  in  den  Lehr- 
hüchern  za  ermöglichen,  einen  Vortheil  von  höchst  zweifelhafter  Natur 
selbst  für  die  Wissenschaft. 

Nach  der  Meinung  des  Verf. 's  sei  es  am  besten,  am  Bestehenden 
festzuhalten  und  es  den  Fabrikanten  zu  überlassen,  ihre  zwischenart- 
lichen  Erzeu^^iüsse  zu  nennen,  wie  es  ihnen  beliebt.  — 

Rieh.  Akerman^)  äussert  sich  mit  Berücksichtigung  der  von 
Ad.  Greiner*)  gemachten  Vorschläge  über  die  Begründung  der  D e - 
finition  des  Stahles  ebenfalls.  Er  sagt:  Als  Greiner's  Vor- 
schläge unter  die  Jurymitglieder  der  Wiener  Ausstellung  (1873)  ver- 
theilt  wurde,  ward  keine  Stimme  zur  Unterstützung  der  neuen  Ansichten 
laut,  während  andererseits  auch  Niemand  sich  in  Wien  mit  Bekämpfung 
derselben  befasste.  Die  Ursache  hiervon  lässt  nicht  anders  deuten,  als 
dass  Jedermann  den  Vorschlag  als  unangemessen  und  keiner  Diskussion 
werth  hielt.  Da  aber  seitdem  der  eine  und  andere  Eisenhüttenmann, 
z.  B.  Philippart 3),  Greiner's  Auffassung  zu  theilen  scheint,  so 
kann  in  der  Ausbeutung  jener  Ansicht  möglicherweise  eine  Gefahr 
liegen ,  und  deshalb  sei  es  eine  Pflicht  der  Andersdenkenden ,  nach 
bestem  Können   einer  Veränderung   entgegen   zu  arbeiten,   die  nach 


1)  Sich.  Ikerman,   Jern-Kont.  Ann.  1876  LXVII  Heft  3;   Berg-  und 
ikuttenm.  Zeit.  1876  Nr.  40  p.  837. 

2)  Jahresbericht  1873  p.  85. 

3)  Jahresbericht  1876  p.  92. 
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ihrer    Meinung    eine   Quelle   vieler   Verwickelungen    und  Fehlgriffe 
werden  kann. 

Der  vermeintliche  Vortheil  des  neuen  StahlbegrifFs,  nach  welchem 
alle  schmiedbaren  Produkte  der  Eisenindustrie,  die  in  flüssigem  Zustande 
erhalten  werden,  Stahl  sind,  sollte  darin  bestehen,  dass  darüber,  was 
Stahl  und  Eisen  sei,  kein  Zweifel  obwalten  könnte.  Die  Verfechter  der 
neuen  Idee  scheinen  aber  noch  mehr  mit  ihrer  Definition  zu  bezwecken, 
nämlich  zwischen  den  schmiedbaren  Produkten,  die  man  flüssig  darstellt, 
und  denen,  die  nicht  in  flüssigem  Zustande  erhalten  werden,  eine  un- 
zweideutige Grenze  zu  erlangen ;  aber  diesen  Zweck  erreicht  man  ganz 
gleich,  wenn  nicht  besser  dadurch,  dass  man  Dem,  was  Grein  er  Stahl 
nennen  will,  den  Namen  ^Gussmetall^  (ingot-metal)  beilegt.  Die 
Beseemerschienen  zum  Unterschied  von  den  Puddelschienen  ^ingot- 
rails*^  zu  benennen,  schlug  zuerst  E.  Williams  vor,  und  später  hat 
Tunner  (1875)  die  Bezeichnung  Ingotmetall  für  alles  Schienen- 
eisen  und  Stahl  befürwortet,  die  in  vollkommen  flüssigem  Zustande  ge- 
wesen. Das  Wort  Gussmetall,  das  doch  unzweifelhaft  besser  als  das 
Wort  Stahl  andeutet,  dass  das  Produkt  in  vollständig  flüssigem  Zustande 
gewesen  und  in  diesem  in  Blöcke  ausgegossen  worden,  besitzt  thatsäch- 
lich  den  Vortheil,  dass  es  keinen  Anlass  zu  irgend  einer  Verwechselung 
bietet.  Durch  diese  Benennung  entsteht  nämlich  nicht  die  geringste  Ver- 
wirrung in  den  von  Alters  her  angewandten  Begriffen  von  Stahl  und 
Eisen  ;  ist  das  Metall  zu  Folge  seiner  auf  ganz  anderen  als  der  Schmel- 
zung beruhenden  Eigenschaften,  entsprechend  der  alten  Anschauungs- 
weise, Stahl  oder  Schmiedeeisen,  so  wäre  „Gussstahl"  (ingot-steel) 
oder  „Gusseisen"  (ingot-iron)  zu  benennen. 

Dagegen  würde  Greiner^s  neuer  StahlbegrifF,  ohne  die  Grenzen 
zwischen  geschmolzenen  und  nicht  geschmolzenen  Produkten  besser  als 
das  Wort  Gussmetall  bestimmen  zu  können,  grosse  Unsicherheit  und 
viele  Verwechselungen  veranlassen;  es  ist  vielmehr  klar,  dass  man, 
ginge  Greiner's  Vorschlag  durch,  lange  Zeit  hindurch  darüber  in  Un- 
gewissheit  bliebe,  was  in  jedem  besonderen  Falle  mit  dem  Wort  Stahl 
gemeint  sei,  da  die  Einen  Stahl  nach  dem  alten  und  die  Anderen  nach 
dem  neuen  Begriffe  cfaarakterisiren  würden.  Noch  schlimmer  aber  ist  e-s, 
dass  es  den  Verfechtern  der  neuen  Definition  nicht  einmal  glückte,  die 
mit  ihrem  Vorschlag  vereinigte  Ungewissheit  und  Verwirrung  zu  einer 
Zeitfrage  zu  machen;  indem  dieselben  zu  glauben  scheinen,  dass  die 
neue  Definition  durch  ihre  Bestimmtheit  vollständige  Klarheit  schaffen 
sollte,  haben  sie  sich  in  Wirklichkeit  veranlasst  gesehen,  Benennungen, 
wie  Cement-  und  Puddelstahl,  stahlartiges  Eisen  u.  s.  w.  beizubehalten, 
und  sollte  dies  fernerhin  nöthig  bleiben,  so  müsste  man  ja,  falls  deren 
Stahldefinition  Annahme  fKnde,  sogar  fttr  alle  Zeit  sich  der  Hofftiung  auf 
Klarheit  entschlagen. 

Die  Verfechter  der  neuen  Idee  beklagen  sich  über  die  Schwierig- 
keiten, auf  Grund  der  gegenwärtigen  Bestimmungen  darüber  entscheiden 
7<u  können,  ob  ein  Metall  Stahl  oder  Schmiedeeisen  zu  nennen  sei ;  hier- 
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bei  scheint  ihnen  aber  gar  nicht  beizakommen,  das«  man,  soll  man  einen 
BegiifT  von  den  Eigenschaften  iiirea  ,, Stahls^  erlangen,  Bezeichnungen 
wie  extraweich,  weich,  halbweich  bis  halbhart,  hart  und  sehr  hart  hinzu- 
fügen mnss. 

jDie  Grenze  zwischen  GusseiseB  und  Gussstahl  liegt  bei  dem  halb- 
weicken  bis  halbharten  Stahl  der  neuen  Ansichten.  Zu  leugnen  ist  dabei 
freilieh  nicht,   dass  von  verschiedenen  Personen,  je  nachdem  sie  sich 
mehr  an  den  Härtungsgrad  oder  an  eine  andere  Eigenschaft  wie  das 
Schweiissvennögen  halten,  der  Eine  dasselbe  Produkt  zum  weichen  Guss- 
Btabl,  der  Andere  zum  harten  Gusseisen  rechnen  kann,  aber  dieselbe 
Ungelegenheit  hat  sich  seit  Herstellung  des  ersten  Puddelstahls  bei  Ein- 
reifaimg  der  Puddelprodukte  geltend  gemacht;  aber  den  Männern  der 
neuen  Schule  ist  es  eben  so  wenig  geglückt,  diese  Schwierigkeit  zu  fiber- 
winden, wie  sie  verhüten  können,  dass  ein  Stück  ihres  „Stahls^  von  dem 
Einoi  weich,  von  dexa  Andern  halb  weich  genannt  werde.     Und  welche 
wirkliche  Ungelegenheit  hat  man  schliesslich  davon,  dass  eine  Eisen- 
bahnschiene, die  der  Eine  Gussstahlschiene  nennen  will,  von  einem  An- 
dern Gusseisenschiene  genannt  wird,   wenn  man  nur   immer   darüber 
einig  ist,   dass    es    eine    Gussschiene   ist;    weder   Fabrikationsbücher, 
statistische  Angaben,  Zolltaxen  noch  Anderes  dergleichen  gründet  sich 
auf  den  Begriff  von  Stahl  und  Eisen,  sondern  auf  denjenigen  von  Guss- 
metall oder  Nichtgussmetall.    Eigenthttmlich  genug  glauben  G  r  e  i  n  e  r 
und  Philipp  art ,  dass  weiches  Gusseisen  für  Kesselbleche  und  dergleichen 
leichter  Vertrauen  gewinnen  würde,  wenn  ihre  Stahldefinition  Annahme 
fände.  Der  Verf.  glaubt  gerade  das  Gegentheil,  denn  derjenige,  der  von 
jeher  daran  gewöhnt  gewesen,  unter  Stahl  ein  hartes  und  verhältniss- 
mässig  sprödes  Produkt  zu  verstehen,  würde  wohl,  wenn  er  ein  weiches 
und  sehr  dehnbares  Material  braucht,  mehr  Vertrauen  zu  einer  unver- 
suchten Waare  haben,  die  man  unter  dem  Namen  von  weichem  Guss- 
etsen  anbietet,  als  zu  einer  anderen,  die  weicher  Stahl  heisst,  eine  Be- 
nemrang,  die  für  die  Meisten  auch  fernerhin  ein  verhältnissmässig  hartes 
Produkt  bezeichnet.  Die  Sicherheit  würde  stets  grösser  sein,  nähme  man 
die  Benennung  Gussmetall  an,  denn  ein  Producent  kann  niemals  das 
Recht  haben,  unter  weichem  Gusseisen  ein  gleich  hartes  Produkt  zu  ver- 
ötehen,  wie  er  es  mit  „weicher  Stahl ^  bezeichnen  kann. 

Wenn  H  o  1 1  e  y  zum  Nachweise  der  Unhaltbarkeit  des  alten  Sy- 
stems fragt,  ob  es  einen  Grund  gäbe,  den  Theil  eines  Gussstückes,  den 
man  zu  einer  Sdiiene  verwalzt.  Eisen  zu  nennen,  während  man  einen 
andern  Theil  desselben  Stückes,  das  man  zur  Herstellung  eines  gehär- 
teten Werkzeugs  verwendet,  Stahl  nennt,  so  schiesst  er  über  das  Ziel 
hinaus,  denn  Niemand  hat  je  in  Frage  gestellt,  dass  der  Unterschied 
zwiseben  Stahl  und  Eisen  darin  bestehen  soll,  dass  jener  gehärtet  und 
dieses  ungehärtet  ist,  sondern  die  Frage  ist  nur  die,  ob  ein  Material 
sich  härten  lässt.  Ist  eine  Gussscfaiene  so  hart,  so  muss  sie  natürlich 
eben  so  gut  stählern  genannt  werden,  wie  das  aus  demselben  Stück  er- 
zeugte Werkzeug ;  aber  lässt  sich  dagegen  weder  die  Schiene  noch  das 
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Werkzeug  härten,  währen^  sie  sich  beide  doch  schweissen  lassen,  so  ist 
keins  von  beiden  Stahl,  sondern  Gusseisen. 

Ein  fernerer  Grund  gegen  die  Annahme  der  neuen  Stahldefinition 
besteht  darin,  dass  zwischen  dem  GussmetaU  und  dem  Puddelmetall, 
welches  man  nach  Williams  „Gärbmetall'^  (piled  metal)  nennen 
kann,  in  den  meisten  Ländern  sich  eine,  wenn  auch  verhältniasmässig 
selten,  so  doch  höchst  beachtenswerthe  Zwischenklasse  von  Eisen-  und 
Stahlprodukten  findet,  nämlich  das  im  Herde  gewonnene  Schmiedeeisen, 
zu  welchem  bekanntlich  das  gewöhnliche  schwedische  Eisen  gehört.  Das 
Herdfrischen  liefert  ein  Mittelprodukt  zwischen  Gärb-  4md  Gass- 
metall, das  man  „Liippenmetall"  nennen  kann  (bloom-^metal) ,  da 
dasselbe  aus  einem  Eisenklumpen  (bloom)  hergestellt  wird,  der  in  seinem 
vollständig  fertigen  Zustande  zwar  nicht  flüssig  war,  der  aber  zum 
Unterschied  von  Puddeleisen  durch  eine  partielle  und  successiTe 
Schmelzung  erzeugt  wird,  welche  Abscheidung  der  meisten  Schlacke 
bezweckt,  die  das  Gärbeiseu  verunreinigt.  Solches  Eisen,  wie  z.  B.  das 
vom  Lancashireherd,  ist  zwar  nicht  so  homogen  und  schlackenfrei,  wie 
Gusseisen,  aber  es  steht  doch  diesem  gewöhnlich  näher,  als  dem  Gärb- 
eisen  und  wäre  deshalb  eher  zu  dem  neuen  Stahl,  als  dem  neuen  Eisen 
zuzählen.  In  Wirklichkeit  jedoch  gehört  diese  von  Greiner  U.A. 
gänzlich  übersehene  Abtheilung  weder  zu  ihrem  Stahl,  noch  zu  ihrem 
Eisen,  sondern  hat,  wie  gesagt,  eine  besondere  Mittelklasse  „Luppen- 
metall" zu  bilden. 

Das  Uebersehen  dieser  Mittelklasse  dürfte  im  Uebrigen  auch  zu 
der  Uebertreibung  beigetragen  haben,  deren  sich  Greiner  und  Phi- 
lippart schuldig  gemacht,  wenn  sie  behaupten,  daas  die  Festigkeit 
und  die  Dehnbarkeit  bei  dem,  was  sie  Stahl  nennen  wollen,  stets  so  be- 
deutend grösser  sein  soll,  als  bei  dem,  was  sie  Eisen  heissen,  dass  Der- 
jenige, def  nicht  gesehen,  ob  das  Produkt  in  flüssigem  Zustande  gewesen 
oder  nicht,  diese  Frage  nur  durch  den  Zerreissungsversnch  leicht  ent- 
scheiden könne.  Ohne  in  Abrede  zu  stellen,  dass  die  das  Gussmetall 
oder  den  Grein  er 'sehen  Stahl  auszeichnenden  Eigenschaften  der 
Homogenität  und  Schlackenfreiheit  im  Allgemeinen  ganz  bedeutend  zu 
gleichzeitiger  Erhöhung  der  absoluten  Festigkeit  und  Dehnbarkeit  bei 
tragen,  glaubt  Verf.  doch  behaupten  zu  können,  dass  die  Erfahrung  deut- 
lich genug  viele  andere  darauf  einwirkende  Umstände  nachgewiesen  hat, 
so  dass  es  unzweifelhaft  schwerer  ist,  durch  Zerreissungsversuche  allein 
zu  entscheiden,  ob  ein  Produkt  nach  der  neuen  Definition  Stahl  oder 
Eisen  heissen  soll,  als  durch  Härtungs-  und  Schweissproben  darzuthon, 
wozu  dasselbe  nach  dem  alten  Stahlbegriff  zu  zählen  sei.  Ja  auch  ohne 
Hilfe  dieser  Proben  ist  es  in  den  meisten  Fällen  selbst  leichter,  durch 
Zerreissungsversuche  nachzuweisen,  ob  ein  Produkt  nach  der  alten  An- 
schauungsweise Stahl  oder  Eisen  heissen  muss,  als  mit  derselben  Probe 
diese  Frage  nach  den  neuen  Anschauungen  zu  entscheiden,  denn  die  Zu- 
nahme an  absoluter  Festigkeit  in  Verbindung  mit  verminderter  Dehn- 
barkeit, die  durch  einen  grösseren  Kohle-  etc.  Gehalt  bedingt  werden, 
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sind  mehr  regelmässige  als  unteracheidende  zwischen  der  Festigkeit  und 
Dehnbarkeit  ungef^lhr  gleichharter,  aber  verschieden  daigestellter  Pro- 
dukte. Die  von  Philippart  angeführten  Beispiele  scheinen  dieser 
Behanptnng  zwar  zu  widersprechen,  aber  dieselben  stehen  gar  zu  ver- 
einzelt da,  nm  auf  sie  ein  entscheidendes  Urtheil  grttnden  zu  können, 
während  ein  genaues  Studium  der  Tabellen  Btyffe's,  Kirkaldy^s 
n.  s.  vr.  über  Zerreissungsversuche  obige  Behauptung  untersttltzen. 
Weit  entfernt,  die  Annahme  der  neuen  Stahldefinition  GreinerU  an- 
zuempfehlen, befürwortet  der  Verf.  nach  Vorstehendem  im  Gegentheil  eine 
Entwicklung  und  Vervollständigung  der  alten  Begriffe.  Hiemach  wären 
die  aus  Eisenerzen  hergestellten  Produkte  folgendermaassen  zu  ordnen : 

I.  Schmiedbare : 

1}  Gärbmetall.     a)  Oärbeisen.     b)  Gärbstahl ; 

2)  Lappemnetall.     a)  Lappeneisen,     b)  LuppenstAhl ; 

3)  Gussmetall.     a)  Gusseisen.     b)  Gussfitahl ;    ^ 

4)  Cement-  oder  Brennstahl ; 

5)  Adoucirtes  oder  schmiedbares  Roheisen. 

II.  Niehlsehmiedbare : 
Soheisen. 

Ad.  Schmidt^)  berichtet  Über  die  Arbeiten  der  internationalen 
Commission  in  Philadelphia  (sie  tagte  in  der  ersten  Hälfte  des  Monats 
Juni  1876  im  Judges  Pamlion  im  Fairmount-Park.  d.  Redakt.)  zu  dem 
besonderen   Zwecke,    eine   geeignete    Nomenclatur   für   die 
schmiedbaren  Eisen- Carburete  aufzustellen.     In  die  Commis- 
sion  wurden    gewählt   die   Herren   G.  LowthianBell    (England), 
H.  Wedd^ng (Deutschland),  P.  Tunner  (Oesterreich),  R.  Äkerman 
^Schweden) ,  A.L. Holley,  Thomas  Egleston  (Vereinigte Staaten) und 
L.  Grüner  (Frankreich).  Die  so  zusammengesetzte  Commission  hat  nun- 
mehr einen  Bericht  erstattet,  aus  welchem  der  Verf.  folgenden  Auszug  gibt ') : 
„In  Berücksichtigung,  dass  die  in  neuerer  Zeit  entwickelte  Erzeugung 
von  weichen,  gegossenen,  schmiedbaren  Eisenverbindungen  durch  den  Besso- 
mer-,  Siemens-Martin-  und  Tiegelstahl-Process  eine  neue  Nomenclatur  der 
Eisen  Verbindungen  zu  erheischen  scheint,  und  zwar  ausfolgenden  Ghründen : 

1)  Das  Wort  „Stahl",  womit  diese  weichen  Erzeugpiisse  im  Handels- 
und  Gewerbe- Verkehr  in  England  und  in  den  Vereinigten  Staaten 
bezeichnet  werden,  scheidet  diese  Erzeugnisse  nicht  in  scharfer 
Weise  von  denjenigen,  welche  man  bisher  „Stahl**  genannt  hat 
und  welche  sich  härten  und  tempern  lassen. 

2)  Die  Aufstellung  einer  in  allen  Sprachen  anerkannten  Nomenclatur 
erscheint  wünschenswerth  sowohl  fttr  den  Handel  als  fbr  die 
Wissenschaft,  und  dies  um  so  mehr,  als  die  Entscheidung  von 
Rechtsstreitigkeiten,  die  in  der  That  bereits  begonnen  haben,  von 
der  Bedeutung  des  Begriffes  „  Stahl  ^  abhängig  ist. 

1)  Ad.  Schmidt,  Berg-  und  hüttenm.  Zeit.  1876  Nr.  48  p.  408. 

2)  Auch  P.  Tann  er  lieferte  ein  Referat  über  die  Arbeiten  der  oben- 
Senauiten  Commission;  vergl.  Berg*  nnd  htitienm.  Zeit.  1876  p.  410;  Ohem. 
Centralbl.  1877  p.  IIS  und  202. 
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3)  Obgleicli  homogenes  Gefüge,  wie  solches  durch  Schmeleung  er- 
zeugt wird  (im  engliscbeii  Text:  „homogeneity)  due  to  fiuion,'') 
als  das  bestimmteste  Merkmal  von  weichem  sowohl  als  hartem 
Stahl  gewöhnlich  und  insbesondere  auch  von  dieser  Commission 
anerkannt  wird,  so  kann  doch  das  Vorhandensein  dieses  GefÜges 
auch  auf  andere  Weise  angedeutet  und  sonach  die  alte  Bezeich- 
nung „  Stahl '^  denjenigen  £isen -Verbindungen  belassen  werden, 
welche  man  härten  und  tempern  kann : 
Deshalb  beschliesst  die  Commission  folgende  Nomendatur  zur 
Annahme  eu  empfehlen : 

1 )  Alle  schmiedbaren  Eisenverbindungen  von  gewöhnlicher  Zusammen- 
setzung, welche  entweder  aus  teigigen  Massen  oder  durch  Packetining 
oder  auf  irgend  eine  andere  Weise,  Schmelzung  ausgenommen,  her- 
gestellt sind  und  welche  sich  nicht  merkbar  härten  und  tempern  lassen, 
und  welche  überhaupt  denjenigen  Stoffen  gleichen,  die  jetzt  als 
„Schmiedeeisen"  bezeichnet  werden,  sollen  Schweisseisen 
(englisch :  Weld  Iron,  französisch :  Fer  soude)  genannt  werden. 

2)  Wenn  so  dargestellte  Verbindungen  sich  aus  irgend  einer  Ursache 
härten  und  tempern  lassen  und  demjenigen  Stoffe  gleichen,  welcher 
jetzt  „Puddelstahl"  genannt  wird,  so  sollen  dieselben  als  Schweiss- 
stahl  (englisch:  Weld  Steel,  französisch:  Aciersoud^)  bezeichnet 
werden. 

3)  Alle  schmiedbaren  Eisenverbindungen  von  gewöhnlicher  Zu- 
sammensetzung, welche  durch  Giessen  aus  einem  flilssigen  Zu- 
stande erhalten  worden  sind,  und  welche  dadurch,  dass  man  sie 
zur  Kothglut  erhitzt  und  in  Wasser  abkühlt,  sich  nicht  merklich 
härten,  sollen  Flusseisen  (englisch :  Ingot  Iron,  französisch : 
Fer  fondu)  genannt  werden. 

4)  Alle  solche  Eisenverbindungen,  wie  unter  3)  beschrieben,  welche 
aber  aus  irgend  einer  Ursache  sich  auf  dem  angegebenen  Wege 
härten  lassen,  sollen  heisseu:  Flussstahl  (englisch:  Ingot 
Steel,  französisch:    Acier  fondu). ^^ 

Dieser  Bericht  wurde  von  sämmtlichen  obengenannten  Mitgliedern 
der  Commission  unterzeichnet.  Wirft  man  einen  Blick  auf  die  Namen 
dieser  Mitglieder  und  kennt  man  deren  frühere  Auslassungen  über  diesen 
Gegenstand,  so  springt,  nach  der  Meinung  S  c  h  m  i  d  t '  s ,  sofort  in  die 
Augen,  dass  die  Anhänger  der  sogenannten  „neuen  Definition'^  des 
StaMs  sieh  in  entschiedener  Minderheit  befanden.  Es  ist  daher  auch 
nicht  zu  verwundern,  dass  die  neue  Definition  durch  die  gefassten  Be- 
schlüsse abgelehnt  wurde  und  dies  ist  jedenfalls  ein  erfreuliches  Ergeb- 
niss  der  gepflogenen  Berathungen.  Andererseits  hat  aber  der  Bericht 
das  Ansehen,  als  sei  er  durch  eine  Ausgleichung  zwischen  Mehrheit  und 
Minderheit  zu  Stande  gekommen.  Die  Ansichten  der  Minderheit  sind, 
wohl  aus  internationaler  Höflichkeit,  in  die  Begründung  eingeflochten, 
dagegen  aus  den  gemachten  Vorschlägen  verbannt  worden.  Daher  wohl 
der  Widerspruch,  wenn  an  einer  Stelle  „homogenes  Geftige,  wie  solches 
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durch  Schmelzung  erzeugt  ^ard"  als  das  „bestimmteste  Merkmal  des 
Stahles*'  anerkannt  wird,  während  in  den  Vorschlugen  nur  das,  was  sich 
hftrten  lässt,  Stahl  genannt  ist.  Daher  wohl  auch  überhaupt  der  Mangel 
an  £mktang7  welcher,  wie  aus  dem  Folgenden  ersichtlich  werden  wird, 
swiechen  der  Begründung  einerseits  und  den  Beschlttssen  andererseits  in 
dem  Berichte  zu  Tage  tritt. 

Was  die  Begründung  der  Nothwendigkeit  einer  Aendenmg  in  der 
Nomenclatur  des  Eisens  und  Stahls  anbelangt,  so  lassen  sich  die  im  Be- 
richt angeführten  drei  Punkte  nach  der  Ansicht  des  Verf. 's,  die  er  früher 
(vergl.  S.  66)  ausgesprochen,  in  folgender  Weise  widerlegen : 

Punkt  1.  Es  wurde  gezeigt,  dass  die  Bessemer-,  Martin-  etc.  Pro- 
dnkte  durch  kömiges  Geftlge,  durch  höhere  Festigkeit  und  durch  grössere 
natürliche  Härte  einen  gewissen  Anspruch  auf  die  Bezeichnung  „StahP* 
seihet  dann  besitzen,  wenn  sie  sich  nicht  härten  lassen,  und  dass  es  wohl 
genügen  dürfte,  diese  Stahlarten  durch  die  Zusätze  „Bessemer",  „Mar- 
tin*^ etc.  als  zwischenartliche  oder  unbestimmte  Erzeugnisse  zu  kenn- 
zeichnen, dass  also  ein  Oesammt-Name  Air  dieselben,  wenn  auch  viel- 
leicht wünschenswerth,  doch  sicherlich  kein  dringendes  Bedürfhiss  ist. 

Punkt  2.  Es  wurde  nachgewiesen,  dass  der  Begriff  des  Stahls  bis 
vor  wenigen  Jahren  ein  bestimmter  war ,  von  Theoretikern  und  Prak- 
tikern im  Wesentlichen  gleichmässig  erkannt  und  anerkannt  und  dass 
sonach  die  jetzt  in  manchen  Lagern  vorhandene  Begriffsverwirrung  nur 
den  fortgesetzten  Bemühungen  der  Anhänger  der  neuen  „Definition''  zu- 
zuschreiben ist.  Die  seitherige  Nomenclatur  war  in  den  vetschiedenen 
Hauptsprachen  eine ,  wenn  nicht  im  Ausdruck,  so  doch  dem  Sinne  nach 
gleiche  und  entsprechende. 

Punkt  3.  Die  Begründung  ist  offenbar  von  der  Commission  nur 
zur  Berohigung  der  Minderheit  hinzugefügt  worden  und  steht  mit  den 
Commiseions vorschlagen  in  Widerspruch.  Unangenehm  berührt  dabei 
die  Sanctionirung  des  Ausdruckes  „homogeneitj*',  d.  i.  homogenes  oder 
gleichftJrmiges  Gefüge,  eines  Ausdrucks,  welcher  neuerdings  vielfach  an 
die  Stelle  des  älteren  imd  besseren  Ausdrucks  „körniges  GefÜge'^  ge- 
setzt worden  ist.  Man  will  damit  ausdrücken,  dass  das  Gefüge  in  allen 
Richtungen  in  der  Masse  das  gleiche  ist.  Dies  drückt  das  Wort  „körnig" 
vollkommen,  das  Wort  ,, homogen^'  dagegen  weit  ungenauer  aus,  und 
zwar  deshalb,  weil  man  gewöhnlich  mit  dem  Ausdruck  „homogen",  d.  i. 
„gleichfbrmig"  beschaffen  jeden  Körper  bezeichnet,  welcher  in  jedem 
einzelnen  seiner  Schnitte  ein  gleichförmiges  Gefüge  zeigt,  obgleich  das 
GefÜge  verschiedener  Schnitte  ein  verschiedenes  sein  kann.  Das  gleich- 
fi5imige  GefÜge  schliesst  das  faserige  Gefüge  nicht  aus.  Ein  faseriges 
Stück  Holz  oder  Eisen  kann  sowohl  ein  gleichförmiges  als  ein  un* 
gleichförmiges  Gefüge  haben.  Wenn  man  aus  abweehseluden  Stäben 
einerseits  von  ganz  feinkörnigem,  andererseits  von  etwas  gröberem  Stahl 
ein  Packet  herstellt  und  zusammenschweisst,  so  hat  das  so  erhaltene 
Erzeugniss  weder  eine  homogene  chemische  Zusammensetzung,  noch  ein 
homogenes  Gefüge  und  ist  dennoch  unzweifelhaft  „Stahl".    Das  Gefüge 
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des  Stahls  ist  aber  und  bleibt  unter  allen  Umständen  körnig.  Letz- 
terer Ausdruck  bezeichnet  daher  das  dem  Stahl  in  charakteristischer, 
unabänderlicher  Weise  zukommende  Gefüge  am  richtigsten.  Wer  einen 
blasigen  Bessemer-Guss  im  Bruche  angesehen  hat,  wird  auch  anerkennen, 
dass  dabei  von  einem  homogenen  GefUge  nicht  die  Rede  sein  kann,  dass 
also  das  Geschmolzensein  nicht  nothwendig  und  ausschliesslich  das 
gleichförmige  G«fÜge  bedingt,  wie  es  in  dem  Wortlaut  des  Berichts 
scheint  angedeutet  zu  sein. 

Die  unter  1,  2  und  4  gewählten  Ausdrücke  stützen  sich  auf  die 
bisher  übliche  Eintheilung  der  Eisen-Carburete.  Doch  dürfte  die  Nütz- 
lichkeit und  Durchführbarkeit  von  Abänderungen,  wie 

jfWrought  Iron^^  in  „Wdd  Iron^* 
„Schmiedeeisen"  in  „Schweisseisen", 
„Gussstahl"  in  „Flussstahl" 
etwas  zweifelhaft  erscheinen,  obgleich  diese  neuen  Ausdrücke,  im  Hin- 
blicke auf  die  übrigen  gewählten,  auch  ihre  gute  Seite  haben.  Der 
Zweck  und  folglich  der  Schwerpunkt  der  von  der  Commission  gemachten 
Vorschläge  liegt  in  dem  Artikel  3,  in  welchem  für  geschmolzene ,  bei 
Rothglut  nicht  härtbare  Eisen  -  Garburete  die  Namen  Flusseisen, 
Ingot  Iron ,  Fer  fondu  gewählt  sind ,  eine  Wahl ,  die ,  ebenfalls  im 
Hinblick  auf  die  übrigen  gewählten  Ausdrücke,  ganz  passend  genannt 
werden  kann,  vorausgesetzt,  dass  die  Fabrikanten  und  Händler  sich  ge- 
neigt zeigen,  dieselben  anzunehmen.  Allein :  was  wäre  mit  der  Annahme 
der  Commissions- Vorschläge  gewonnen.  Etwa  eine  genaue  Abgrenzung 
des  Begriffes  „Stahl"  wahrlich  nicht.  Denn  die  Grenze  zwischen  Fluss- 
eisen  und  Flussstahl  bleibt  ebenso  unbestimmt  als  diejenige  zwischen 
Schmiedeeisen  und  Stahl  vorher  gewesen  war. 

Eine  scharfe  Klassificirung,  die  ja  den  Hauptzweck  der  ganzen  Ver- 
handlung darstellt ,  wird  durch  die  Vorschläge  keineswegs  festgestellt. 
Streitigkeiten  und  Processe  können  durcb  Einführung  der  neuen  Be- 
zeichnungen keineswegs  verhindert  werden.  Es  sind  die  von  der  Com- 
mission selbst  angegebenen  Erfordernisse  durch  ihre  Vorschläge  keines- 
wegs erfüllt. 

Angesichts  dieser  Umstände  dürfte  man  doch  zweifeln,  ob  es  zweck- 
mässig wäre,  überhaupt  Aenderungen  in  der  bestehenden  und ,  wie  man 
wol  annehmen  darf,  den  allgemeinen  Bedürfnissen  genügenden  Nomen- 
clatur  vorzunehmen.  Die  Thatsache,  dass  selbst  dieser  Commission, 
welche  aus  hervorragenden  Fach -Autoritäten  sechs  verschiedener  in- 
dustrieller Länder  zusammengesetzt  war,  es  nicht  gelang ,  eine  pedan- 
tisch scharfe  Definitionsgrenze  zwischen  Stahl  und  Schmiedeeisen  fest- 
zusetzen, ist  ein  neuer  Beweis,  wenn  es  eines  solchen  noch  bedurfte,  dass 
diese  Aufgabe  eine  unlösbare  ist. 

H.  Wedding  1)  berichtet  gleichfalls  über  die  Wirksamkeit  der 

1)  H.  Wedding,  Verhandlungen  des  Vereins  zur  Beförderung  des  6e- 
werbfleisses  1877  Januar  p.  46 — 49  (im  Auszuge  Berg-  und  hüttenm.  Zeit.  1876 
p.  30;  Chem.  Centralbl.  1877  p.  112). 
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Commbflion  in  Philadelphia  und  klassificirt  nach  deren  Festsetzungen 
die  Eisen-Carburete  in  folgender  Weise : 


I.  Schmiedbar  und  schwer  schmelzbar. 
Schmiedbares  Eisen. 


Im  fiiiasigen  Zustande  erhalten. 
Flusseisen. 
Härtbar  |      Nicht  härtbar 

Flussstahl.       I        Flusseisen. 


Im  nichtflttssigen  Zustande  erhalten. 
Schweisseisen. 


Härtbar 
Schweissstahl. 


Nicht  härtbar 
Schweisseisen. 


II.  Leicht  schmelzbar  und  nicht  schmiedbar. 


Mit  Graphit : 
Graues  Roheisen. 


Mit  amorphem  Kohlenstoff: 
Weisses  Roheisen. 


Fixjr  Diejenigen,  welche  sich  mit  der  Unterordnung  des  Begriffes  Stahl  in 
zweiter  Liinie  nicht  befreunden  wollen,  wird  ohne  Abweichung  von  der  fest- 
gestellten Nomenclatur  folgende  Eintheilung  in  Vorschlag  gebracht : 

I.  Schmiedbar  und  schwer  schmelzbar. 
Schmiedbares  Eisen. 


Nicht  härtbar 
Schmiedeeisen 


Im  flüssigen 

Zustande  erhalten 

Fhisseisen. 


Im  nichtflüssigen 

Zustande  erhalten 

Schweisseisen. 


Härtbar 
Stahl 


Im  flüssigen 

Zustande  erhalten 

Flussstahl 

(Ingotstahl). 


Im  nichtflüssigen 

Zustande  erhalten 

Schweissstahl. 


II.  Leicht  schmelzbar  und  nicht  schmiedbar. 

Roheisen. 


Mit  Graphit 
Graues  Roheisen. 


Mit  amorphem  Kohlenstoff 
Weisses  Roheisen. 


Danach  würden  jetzt  zu  begreifen  sein 

1)  unter  Flussstahl:  Bessemerstahl ,  Flammofenflussstahl  ( Sie- 
mens-,  Martinstahl),  Kohlenstahl  etc.,  und  der  im  umgeschmolzenen  Zu- 
stande Gussstahl  genannte  Tiegelstahl ; 

2)  unter  Flusseisen:  Bessemereisen,  Flammenofenflusseisen  (Mar- 
tineisen) Pemoteisen  etc.; 

3)  unter  Schweissstahl:  Paddelstahl ,  Herdfrischstahl ,  Cement- 
stahl,  Kennstahl,  der  durch  Schweissarbeit  verfeinerte  Gärbstahl; 

4)  unter  Schweisseisen:  Puddeleisen, Herdfrischeisen, Benneisen, 
sowie  jedes  durch  Schweissen  mit  Eisenpacketen  erhaltene  Produkt. 

Wedding  bemerkt  noch,  dass  das  Wort  Ingot  besser  deutsch 
durch  Guss  wiedergegeben  werden  wtlrde,  man  diese  Uebertragung 
aber  nicht  anwenden  könne,  da  man  bereits  unter  Gusseisen  ein  um- 
geechmokenes  Boheisen  verstehe  und  diese  Begriffe  sich  so  eingebtlrgert 
haben,  dass  es  nicht  zweckmässig  erscheine,  sie  verdrängen  zu  wollen. 
hs  sei  deshalb  der  Name  Flusseisen  gewählt,  da  er  deutlich  die 
Hauptsache,  ein  im  flüssigen  Zustande  erhaltenes  Produkt  aus- 
drflcke. 


78 


I.  Qrappe.     Cbemiflche  Metallurgie. 


pr 
5 

9 


*1 
O 
P 

1^ 
OD 

-a 
-a 

• 

•4 

I 

B 

er 
& 

s 
5 

9 


OD 

•>] 
!2J 


CO 


3 

a 


O  OB 

ST  »-• 

OD 

i  N 

ST  S^ 


9 


D    * 


OD  sr.  ©  s  •  3 
c  c  TB  2 


S 
5* 

OB 

Oft 


(D     OB 


o 

v 

o 

o 
9 


i   |5 

9 

9 


m 

o 

er 

3 
« 

f 

an 

w 

OB 

9 


9 

OB 

sr 
5 

CD 

er 

CD 

P 

K 
^-« 

CD 

XU 

CD 
r*- 
CD 

CA 

ST 

^— • 


S 

0 


es 
cr 

CD 
CID 


CD 


W3  a 

n    S    A 

<D 
SD 


Elsen.  79 

Aus  einem  Vortrage  von  William  Siemens  im  Iron  and  Steel 
Institute^)  heben  wir  den  Theil  hervor,  der  sich  auf  den  Siemens- 
Stahl  bezieht.     Während  der  Bessemerprocess  rapide  Fortschritte  ge- 
maeht  hat,  ist  an  seiner  Seite  nach  und  nach  ein  rivalisirender  Process, 
der  Stahlprocess  im  offenen  Herde  entwickelt,  welcher  der 
Siemens -Martinprocess  genannt  worden  ist.      Die  Idee  dieses 
Proeesses  ist  so  alt,  wie  der  Gussstahl  selbst.     Der  Wootz  wurde  durch 
Zusammenschmelzen  von  Schmiede-  und  Gusseisea  erzeugt.     R  ^  a  u  m  u  r 
»ehlug  schon  1722  vor,  zum  Zwecke  der  Stahlerzeugung  Schmiedeeisen 
ond  Roheisen  zusammen  zu  schmelzen,  und  G.  B.  Heath  —  welchem 
wir  die  wichtige  Entdeckung  verdanken,  dass  durch  Hinzufiigung  von 
Ifangan  zum  Gussstahl  dessen  Schmiedbarkeit  bedeutend  grösser  wird  — 
suchte  die  Idee,  Stahl  in  grösseren  Massen  im  offenen  Ofenherde  zu  er- 
zeugen, im  Jahre  1839  zu  verwirklichen ;  er  fand  Nachfolger  in  diesem 
Bestreben  in  Gentle,  Brown,  Richards  und  Anderen.    Als  Verf. 
im  Jahre  1856,  in  Gemeinschaft  mit  seinem  Bruder  Friedrich  Sie- 
mens, sich  emstUch  mit  der  Konstruktion  eines  Regenerativofens  be- 
schäftigte, schien  es,  dass  dieser  Ofen  sich  ganz  vorzüglich  zur  Herstel- 
Ixmg  von  Stahl  im  offenen  Herde  eignen  würde  und  er  hat  ihn  zu  diesem 
Zwecke  im  Jahre  1861  Herrn  A.  Darby  in  Ebbw  Yale  angeboten. 
Seitdem  hi^t  er  sich  fortwährend  mit  der  Verwirklichung  dieser  Idee  be* 
schfiftigt  welche  indessen  in  Folge  der  vielen  widrigen  Umstände,  welche 
sich  stets  zwischen  die  Ideen  und  deren  Ausführung  schieben,  bedeutend 
verzögerte.        Obwohl   zwei  seiner  früheren  Patenterwerber,  nämlich 
£.  Attwoodin  Tow-Law  und  die  Fourchambault-Compagnie  in  Frank- 
reich, im  Jahr  1865  und  1866  mit  Erfolg  Stahl  im  offenen  Herde  fabri- 
cirten,  so  verfolgten  dieselben  die  Sache  doch  nicht  energisch  genug,  um 
virklich   commercielle  Resultate  zu  erzielen,  und  erst,  nachdem  Verf. 
sein  Versuchswerk  in  Birmingham  erbaut  hatte,  war  er  im  Stande,  alle 
kleinen  Schwierigkeiten  zu  bekämpfen,  welche  einst  beinahe  unüberwind- 
lich schienen.    Als  er  in  dieser  Weise  beschäftigt  war,  kamen  P.  und  £. 
Martin  in  Sireuil,  welche  Licenzen  für  Stahlöfen,  sowohl  zum  Tiegel- 
sehmelzen,  als  zum  offenen  Herdschmelzen,  erworben  hatten,  nach  kurzem 
Experimentiren  mit  einem  im  offenen  Herde  geschmolzenen  Gussstahl 
von  vorzüglicher  Qualität  auf  den  Markt.    Während  Gebrüder  Martin 
nun  ihre  Aufmerksamkeit  darauf  richteten,  durch  Auflösen  von  Schmiede- 
eisen und  Stahlabfllllen  in  einem  Bade  von  Roheisen  Stahl  zu  erzeugen, 
waren  des  Verfs.  Bestrebungen  mehr  darauf  gerichtet,  Stahl  herzustellen 
durch  Znsammenschmelzen  von  Roheisen  und  von  entweder  rohem  oder 
mehr  oder  weniger  reducirtem  Erz ;  und  dieser  letzte  Process  ist  in  Eng- 
land meist  in  Gebrauch.     Ein  Hauptvortheil  des  offenen  Herdschmelz- 
proeesses  besteht  darin,  dass  man,  was  das  Endprodukt  betrifft,  nicht  an 
eine  bestimmte  Zeitdauer  gebunden  ist,  denn  die  Hitze  des  Ofens  ist  der 
Art,  dass  das  Metall,  nachdem  es  fast  ganz  entkohlt  ist,  eine  lange  Zeit 


1)  Deutsche  Indastrlezeit.  1877  p.  205. 
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flüssig  erhalten  werden  kann,  während  welcher  Proben  herausgenommen 
und  untersucht  werden  können  und  Zusätze  von  Roheisen  oder  Schmiede- 
eisen, Eisenschwamm  oder  Erz,  je  nachdem  es  erforderlich  ist,  gegeben 
werden  können,  bis  die  verlangte  Qualität  erreicht  ist.  Hernach  wird 
Spiegeleisen  oder  Ferromangan,  in  ungeschmolzenem  Zustande  hinzuge- 
fügt und  man  erhält  dann  ein  Metall  von  genau  derjenigen  chemischen 
Zusammensetzung,  welche  man  erreichen  will,  ein  Metall,  welches,  wenn 
richtig  behandelt,  die  Eigenschaft  des  Nichtsteigens  besitzt,  wodurch  e» 
ftlr  verschiedene  Verwendungen  tauglich  wird,  zu  welchen  man  bisher 
nur  Tiegelguss  verwenden  konnte.  Besonders  geeignet  ist  das  Verfahren 
im  offenen  Herd  für  die  Umwandlung  von  Stahlabfällen  und  Schmiede- 
eisen aller  Art  in  Stahl  und  es  wird  jetzt  auch  in  grossem  Umfang  zur 
Umarbeitung  alter  eiserner  Schienen  in  Stahl  verwendet.  Die  Wider- 
standsfähigkeit so  dargestellter  Stahlschienen  unterliegt  seit  1867  der 
Prüfung;  denn  in  diesem  Jahre  Hess  dieGhreat-Westem-Bahngesellschaft 
auf  des  Verf. 's  Versuchsstahlwerk  in  Birmingham  einige  alte  Dowlais- 
Eisenschienen  in  Stahl  umwandeln,  der  dann  von  Sir  John  Brown  Sl 
Co.  zu  Schienen  verwalzt  wurde;  diese  Schienen  liegen  seit  dieser  ganzen 
Zeit  zu  Paddington,  wo  sie  starker  Benutzung  ausgesetzt  sind. 

Die  Darstellung  von  Stahl  sowohl  nach  dem  Bessemerverfahren  wie 
im  offenen  Herd  wird  durch  die  Anwendung  von  Ferroma^ngan  sehr 
erleichtert,  welches  1868  durch  Henderson  in  Glasgow  auf  den  Markt 
eingeführt  wurde.  Es  wurde  mit  Erfolg  dadurch  hergestellt,  dass  ein 
inniges  Gemenge  von  Mangancarbonat  oder  Manganoxyd  und  mangan- 
haltigem  Eisenerz  mit  Kohle  auf  dem  offenen  Herd  eines  Siemens- 
Ofens  mit  kohlenstoffhaltigem  Futter  behandelt  wurde ;  die  Nachfrage 
war  aber  damals  nicht  genügend,  um  die  Fabrikation  nutzbringend  zu 
machen  und  erst  im  Jahre  1875  wurde  der  Stoff  wieder  von  der  Terre* 
Noire-Gesellschaft  auf  den  Markt  gebracht.  Mangan  hat,  wenn  es  im 
Verhältniss  von  0,5  Proc.  oder  mehr  zu  Flussstahl  zugesetzt  wird,  der 
nur  0,15  bis  0,20  Proc.  Kohlenstoff  enthält,  die  Wirkung,  Rothbruch 
zu  beseitigen  und  den  Stahl  in  heissem  wie  in  kaltem  Zustand  ausser- 
ordentlich schmiedbar  zu  machen.  Bei  Verwendung  von  Spiegeleisen, 
das  nur  10  bis  15  Proc.  Manganmetall  enthält,  ist  es  nicht  möglich,  die 
zur  Erzeugung  dieser  Schmiedbarkeit  nöthige  Menge  Mangan  zuzuführen, 
ohne  zugleich  so  \äel  Kohlenstoff  in  den  Stahl  zu  bringen,  dass  derselbe 
hart  wird.  Die  Anwendung  von  Ferromangan  gestattet,  diese  Schwierig* 
keit  zu  überwinden  und  erleichtert  in  hohem  Maass  die  Erzeugung  eines 
schmiedbaren  und  kohlenstoffarmen  Stahles,  der  seine  Härte  ftlr  praktische 
Zwecke  nicht  merkbar  ändert,  wenn  er  rothglühend  in  Wasser  getaucht 
wird.  Die  Anwendung  von  Mangan  ohne  Kohlenstoff  bewirkt  aber 
auch,  dass  der  nachtheilige  Einffuss  des  Phosphors  auf  den  Flussstahl 
neu tralisirt  wird,  so  lange  der  Phosphorgehalt  nicht  über  0,25  Proc.  steigt. 
Solcher  Stahl,  in  welchem  gewissermaassen  der  Kohlenstoff  durch  Phos- 
phor ersetzt  ist,  zeigt  grosse  spiegelnde  Bruchilächen  und  ist,  im  Gegen- 
theil  zu  dem,  was  man  erwarten  sollte,  in  der  Kälte  sehr  geschmeidig. 
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Eisen  in  flfiBaigem  Zustand  lässt  sich  mit  anderen  Metallen  legiren 
und  ehdge  der  so  gebildeten  Verbindungen  besitzen  sehr beachtens- 
wttTthe  Eigenschaften.  So  iHsst  sich  eine  Verbindung  mit  3  Proc.  Wolf- 
ram und  0,8  Proc.  Kohlenstoff  wie  gewöhnlicher  Stahl  bearbeiten,  hält 
aber  in  ^hlrtetem  Zustande  den  Magnetismus  in  sehr  beachtenswerthem 
Maaase.  Ein  weiterer  Zusatz  von  Wolfram  liefert  ein  ausserordentlich 
hartes  Metall  (Mushet's  sogenannter  Specialstahl)  ^),  das  nicht 
geschmiedet  werden  kann,  aber,  wenn  es  zu  Stäben  gegossen  und  durch 
Schleifen  mit  Schneiden  versehen  wird,  sehr  dauerhafte  Schneidwerkzeuge 
gibt.  I>a8s  eine  Beimischung  von  Chrom  sehr  harten  und  festen  Stahl 
lief(^  ist  schon  lange  bekannt-,  aber  erst  ganz  neuerdings  ist  dieser 
Chromstahl  in  den  Vereinigten  Staaten  von  Jul.  B  a  u  r  und  in  Eng- 
land von  Sir  John  Brown  &Co.  in  Sheffield  in  praktischen  Ge- 
brauch ^bracht  worden.  Derartige  Verbindungen  sind  von  grosser 
Wiektigkeit  für  die  künftige  Entwickelung  der  Anwendung  von  Stahl. 

Die  Verwendung  des  Stahls  für  allgemeine  Ingenieurzwecke  datirt, 
wie  der  Verf.  hervorhebt,  erst  seit  dem  Jahre  1851,  in  welchem  Krupp 
in  Essen  die  Welt  durch  die  Ausstellung  eines  Stahlgussstückes  von 
2500  Pfd.  Gewicht  und  seiner  ersten  Stahlkanone  in  Erstaunen  setzte 
und  eine  verhftltnissmässig  milde  Sorte  Tiegelgussstahl  ftlr  Radkränze, 
AehsQn  xmd  Kurbelwellen  einführte.    Zur  Produktion  derselben  constru- 
irte  er  seinen  berühmten  Biesenhammer  von  einem  Fallgewicht  von  900 
Ctr.f  de^en  Grösse  und  Kraft  damals  die  kühnsten  Begriffe  überstieg 
and  der  erst  jetzt  durch  einen  noch  starkem  Hammer,  der  auf  Krupp 's 
Werken  im  Bau  ist,  übertroffen  wird.     Krupp 's  Stahl  war  aber  kein 
billiger  mid  erst   Henry  Bessemer  ist  die  Herstellung  von  Stahl  zu 
M»  bill%eiii  Preise  zu  danken,  dass  derselbe  ftlr  Eisenbahnschienen  und 
Bauzweeke  an  Stelle  des  Eisens  verwerthet  werden  konnte.     Die  Ver- 
wendmg'  dieses  Materials  hat  seitdem  in  ausserordentlicher  Weise  zuge- 
nommen.     Wir  fahren  nicht  nur  mit  stählernen  Radkränzen  auf  stähler- 
nen Scfaienen,  sondern  es  hat  u.  A.  eine  der  leitenden  englischen  Bahn- 
gesellschaften,  die  London  and  North-Western,  nicht  weniger  als  748 
Loeomotiven  —  Kessel,  Gestell  und  arbeitende  Theile  mit  einziger  Aus- 
naiune  der  Feuerbüchsen,  die  noch  aus  Kupfer  bestehen  —  vollständig 
aas  Stahl  ausgeführt.    Auch  in  Frankreich  hat  man  auf  Einführung  des 
Stahls  f&r  Maschinenzwecke  viel  Aufmerksamkeit  verwendet  und  dort 
wie  in  den  Vereinigten  Staaten,  Deutschland  und  Holland  wird  dieses 
Material  vielfach  bei  dem  Bau  von  Brücken  und  bei  anderen  Ingenieur- 
arbeiten verwendet.     In  England  hat  die  Verwendung  des  Stahls  ftlr 
Baos^recke  seit  langer  Zeit  die  Aufmerksamkeit  einiger  der  bedeutend- 
sten   Oivilingenieure  beschäftigt  und  schon    1859   empfahl   Sir   John 
Ha^wkshaw  beim  Entwürfe  einer  Eisenbahnbrücke  in  Hungerford  die 


1)  Jahresbericht  1858  p.  40,  242;  1859  p.  läO;  1860  p.  84,  85;  1861 
p.  144,  146;  1862  p.  100,  109;  1863  p.  89,  90;  1867  p.  85;  1869  p.  99;  1874 
p.  72  and  84 ;  1875  p.  149. 

'Wftgner,  JslirMb«r.  XXIII.  6 


g2  I.  Gruppe.     Ckeaiiflrehe  Metallurg^ie. 

Anwendung  von  Stahl,  um  das  Bauwerk  leichter  zu  machen.  Die  Ans- 
Aihnmg  dieser  Absicht  wurde  aber  durch  die  Vorschriften  des  Board 
of  Trade  (Handelsamt)  yerhindert,  nach  denen  keine  Art  gesehmieiet« 
Material  auf  Zug  oder  Druck  mit  mehr  als  5  Tons  pro  Quadratsoll  (187 
Kilo  pro  Qüadratcentim.)  beangprocht  sein  darf.  Es  sind  seitdem  wieAe^ 
holt  Versuche  gemacht  worden ,  das  Handelsamt  zur  Annahme  anderer 
Vorschriften  zu  bewegen,  in  welchen  die  grössere  Festigkeit  des  Stahles 
anerkannt  wird,  und  diese  Versuche  ftlhrten  schliesslich  dazu,  dass  mit 
Genehmigung  dea  Handelsamtes  eine  Gommission  von  3  Mitgliedern  des 
englischen  Ingenieunrereines  und  einem  ^(itgliede  des  Handelsamtes 
eingesetzt  wxurde,  welche  einen  Bericht  erstattete,  in  dem  die  Anwendung 
von  Stahl  für  Bauzwecke  unter  ansehnlich  höherer  zulässiger  Belastimg 
als  der  des  Schmiedeeisens  empfohlen  wurde.  Es  ist  zu  hoffen,  dass  das 
Handelsamt  diesen  Bericht  annunmt  und  damit  ein  Hindemiss  beseitigt, 
welches  die  Ausführung  grosser  Werke,  wie  z.B.  der  projektirt^i  Brttcke 
über  den  Firth  of  Forth,  praktisch  unmöglich  gemacht  hat.  In  Bezug 
auf  den  Bau  von  Schiffen  aus  weichstem  Stahl  ist  die  englische  Admirali- 
tät nach  dem  Beispiel  Frankreichs  der  Handelsmarine  vorangegangen 
und  in  d^  Regierungs  w  erf te  zuPembroke  und  am  Clyde  sind  neuerdings 
mehrere  Corvetten  vollständig  aus  diesem  Material  gebaut  worden.  Die 
Erbauer  von  Handelschi£fen  sind  bisher  durch  die  Vorschrifiten  des  eng- 
lischen Lloyd  beschränkt  worden,  welche  bei  Klassifikation  eines  Schiffes 
keinen  Unterschied  zwischen  gewöhnlichem  Eisen  und  Stahl  machen. 
Hoffentlich  werden  derartige  Bestimmungen,  welche  den  Anforderungen 
der  Jetztzeit  durchaus  nicht  entsprechen,  bald  beseitigt  werden.  — 

J.  L.  Bell *)  verbreitete   sich   über   die   Ausscheidung  von 
Kohlenstoff,  Silicium,  Schwefel  und  Phosphor  im  Besse- 
merconverter (und  beim  Frischen  und  Puddeln).    Kohlenetoff,  Sili- 
cium, Schwefel  und  Phosphor  sind  in  geringerer  oder  grösserer  Quantitüt 
die  steten  Begleiter  der  in  den  Handel  konunenden  Eisen-  und  Stahl- 
waaren.     Das  hohe  Interesse,  welches  die  grossen  Eisenkansumenten 
gegenwärtig  an  dem  Einfluss   dieser  Substanzen  auf  die  Qualität  des 
Fabrikates  nehmen,  macht  es  dem  Eisenproducenten  zur  Pflicht,  seine 
materielle  und  intellektuelle  Kraft  einzusetzen  zur  baldigen  Erreichung 
des  Zeitpunktes,  wo  wir  seine  Produkte  nicht  allein  dem  Namen  nach 
unterscheiden,  sondern  auch  mit  bestimmten  chemischen  Formeln  belegen 
können.     Denn  er  ist  es  allein,  dem  die  Mittel  zu  Gebote  stehen,  zu 
diesem  Ziele  zu  gelangen.     Die  An-  oder  Abwesenheit  der  genannten 
vier  Stoffe  gibt  dem  Eisen  ganz  specifische   Eigenschaften.      Ihr  Ver- 
halten zu  dem  Eisen  und  ihr  wechselseitiger  Einfluss  während  der  Ver- 
arbeitung des  Roheisens  zu  Fertigfabrikat  ist  bisher  nxtr  in  sehr  unge- 
ntigendem  Maasse  Gegenstand  der  Forschung  gewesen.      Wenn  auch 
im  grossen  Ganzen  die  Vorgänge  beim  Frischen,  Puddeln  und  Bessemern 


1)  J.  L.  Bell,   Nach  einem  Vortrage  im  Iron  and  Steel  Inatüute  (Iron, 
1877  March  p.  390 ;  Dingl.  Journ.  CCXXV  p.  264  und  361).     . 
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nur  Modifikationen  ein  and  desselben  Proceases  sind,  so  bedingen  dodi 
ae  so  specifiscb  die  Nator  des  erzeugten  Produktes»  dass  diese  Terschie- 
denen  Arbeitsmetkoden  auch  eine  gesonderte  Untersucbong  verlangen. 

Die  Yorannehmenden  Betrachtungen  machen  eswtLnschenswerÜLySU- 
Duckst  inKürxe  die  wesentlichsten  ckemiscbenVorgllnge  bei  4er  Herstel- 
limg  des  Robeisens  im  Hobofen  zu  erörtern.  Bei  der  Fabrikation  des 
ordinären  Kobeisens  ist  die  Anwesenheit  der  folgenden  fOnf  Substanzen 
im  Hohofen  unbediilgt  erforderlich :  Kalk,  Thonerde  und  Kieselsäure 
ak  Scfalackenbilder;  Kohle,  von  der  ein  verhältnissmässig  nur  sehr  kleiner 
Theil  sich  mit  dem  Eisen  verbindet,  während  der  Sest  in  gasförmigen 
Verbindungen  entweicht,  und  schliesslich  das  Eisen  selbst.  Ausser  diesen 
Stoffen  sind  noch  zwei  andere  zu  erwähnen,  weil  sie  nie  ganz  fehlen : 
Phosphor  und  Schw^el.  Der  Phosphor  ist  gewöhnlich  als  Phosphorsäure, 
and  der  Schwefel  entweder  in  der  Form  von  Seh wefeleisen  oder  Schwefel- 
saure,  im  letzteren  Falle  meistens  an  Kalk  gebunden,  vorhanden.  Durch 
die  intensiv  reducirende  Wirkung  des  Hohofens  wird  ein  Theil  der  Eüe- 
selsaure,  und  wahrscheinlich  der  grössere  Theil  der  Schwefelsäure,  ihres 
Sauerstoffes  beraubt,  und  Silicium  sowie  Schwefel  verbinden  sich  mit  dem 
redudrten  Eisen.  Die  Eesultate  der  Praxis  belehren  uns  femer,  dass 
die  Phoaphorsäiire  sämmtlich  zu  Phosphor  reducirt  wird,  welcher  ohne 
Ausnahme  imBoheisen  wiederzufinden  ist.  Der  an  das  Eisen  überlieferte 
Kohlenstoff  ist  entweder  vom  Brennmaterial  direkt  aufgenommen  worden, 
oder  aus  der  Reduktion  gasförmiger  Kohlenstoffverbindungen  entstanden. 
Man  kann  daher  das  Roheisen  als  eine  Verbindung  von  Eisen  mit  Kohlen- 
stoff, Silicium,  Schwefel  imd  Phosphor  betrachten.  Nachstehende  Ana- 
lysen von  Cleveland-Roheisen  mögen  zeigen,  in  welchen  Quantitäten  die 
vier  genannten  Stoffe  in  demselben  vorkommen: 

Kohlenstoff 3,670  3,030  3,306  3,200 

SiHcinm 1,910  2,610  2,163  1,506 

Schwefel 0,046  0,020  0,102  0,096 

Phosphor 1,930  1,450  1,515  1,020 

Gesammtgehalt  an  Metalloiden  7,546  7,110  7,085  5,822 

Eisen  (Differenx; 92,454         92,890         92,915         94,178 

100,000       100,000       100,000       100,000 

Bevor  man  die  Hohöfen  kannte,  war  eine  besondere  Art  kleiner 
Oefen,  von  denen  die  mit  dem  Namen  Katalanische  bezeichneten  als 
TypoB  gelten  können,  im  Gebrauch,  um  aus  Eisenerzen  direkt  schmied- 
biures  Eisen  herzustellen.  Die  in  diesen  Oefen  erzeugbare  Temperatur 
ist,  im  Verhältniss  zu  der  in  den  Hohöfen  vorhandenen ,  sehr  niedrig. 
Die  Folge  davon  war,  dass  die  Reduktion  des  Eisens  nur  mangelhaft  vor 
sieh  ging.  Die  Schlacken  entführten  bis  zu  25  Proc.  des  in  den  Eraen 
enthaltenen  Eisens,  und  die  Produktion  an  Eisen  blieb  gering.  Ander- 
äeits  aber  gewährte  diese  Fabrikationsmethode  einen  nicht  zu  unter- 
9chä4a5<^iden  Vortheil.  Nicht  nur  das  Eisen  wurde  unvollständig  reducirt, 
sondern  auch  das  Silicium,  der  Schwefel  und  der  Phosphor,  und  es  hat 
den  Anschein,  dass  da  wo  Holzkohlen  und  Erze  billig  sind,  das  erwähnte 
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Verfahren  auch  heute  noch  durchaus  nicht  absolut  zu  verwerfen  ist. 
Die  statistischen  Nachweise  belehren  uns,  dass  Nordamerika  bis  zur  Stunde 
auf  diesem  Wege  jährlich  ca.  60,000  Tonnen  herstellt.  Dieser  grosse 
Vortheil,  den  die  alte  Hütterei  vor  dem  Hohofenbetrieb  voraus  hat,  gab 
in  jttngster  Zeit  Veranlassung,  sich  wieder  etwas  eingehender  mit  derselben 
zu  beschäftigen.  C.  William  Siemens  hat  in  Towcester  eine  Ver- 
suchsstation angelegt,  woselbst  er  in  einem  rotirenden  Ofen  aus  Erzen, 
die  im  Hohofen  verhüttet  ein  Roheisen  mit  1^/9  Proc.  Phosphor  liefern 
würden,  Schmiedeeisen  vorzüglicher  Qualität  erzeugt.  Ein  Theil  des 
Erzes  wird  bei  massiger  Temperatur  in  Berührung  mit  Kohle  reducirt 
und  dann,  bei  verstärkter  Hitze,  die  Schlacke  geschmolzen  und  das  Eisen 
auf  Schweisshitze  gebracht.  Die  nachstehenden  Analysen  von  Sehlacke 
und  Eisen  beweisen  sowohl  die  unvollständige  Reduktion  des  Eisens, 
als  die  üeberftihmng  des  ungleich  grösseren  Theiles  des  Phosphors  in 
die  Schlacke. 

a)  Bestaudtheile  der  Schlackenproben. 

I.  n. 

Eisenoxjdul 46,96  49,24 

Eiaenoxyd —  7,05 

Kieselsäure 28,10  18,80 

Thonerde 16,60  20,40 

Kalk 2,09  Spuren 

Mangan 0,49  Spuren 

Schwefel 1,03  0,408 

Phosphorsäure 6,22  3,466 

100,38  99,363 

Gehalt  an  metallischem  Eisen      .     36,61  43,23 

„       „    Phosphor       ....       2,24  1,51 

ß)  Bestaudtheile  der  Eiseuprobe. 

Metallisches  Eisen  ....  99,71 

Kohlenstoff 0,12 

Silicium 0,065 

Schwefel 0,027 

Phosphor 0,074 

Es  existiren  allerdings  Analysen  von  Schmiedeeisenproben  aus 
Cleveland-Roheisen,  in  Danks'  Puddelofen  verarbeitet,  welche  nicht 
mehr  Phosphor  aufweisen,  als  vorstehende  Eisenanalyse.  C.  W.  Sie- 
mens versichert  indessen,  dass  andere  Analysen  seines  Fabrikates  im 
Phosphorgehalt  noch  unter  einem  Sechstel  des  obigen  bleiben.  Ob  die 
fortgesetzten  Versuche  in  dieser  Richtung  ftir  die  Zukunft  zu  dem  ge- 
wünschten Resultate  fuhren,  oder  ob  der  mit  allen  Verbesserungen  der 
Neuzeit  ausgestattete  Hohofen  im  Verein  mit  dem  rotirenden  Puddelofen 
den  Sieg  davon  tragen  werden,  lassen  wir  dahingestellt  sein. 

Nach  der  Einführung  des  Roheisens,  zu  Anfang  des  1 7  Jahrhunderts, 
bediente  man  sich  zur  Umwandlung  desselben  in  Schmiedeeben  einer 
Art  kleiner  Frischöfen.  In  diesen  wurde  das  Roheisen  geschmolzen 
und  dann  bis  zur  fast  gänzlichen  Verbrennung  des  Kohlenstoffes  einem 
Windstrom  ausgesetzt.     Erst  vor  etwa  100  Jahren  führte  Gort  das 
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Paddeln  ein.  Trotzdem  ist  noch  heute  die  oben  erwXhnte  Friaeharbeit 
anter  der  Bezeichnung  „Feinen*'  zur  Vorbereitung  des  Roheisens  Air 
den  Puddelofen  an  manchen  Orten  im  Betrieb  und  namentlich  da,  wo 
es  gilt,  schlechtere  Sorten  Roheisen  zu  Stahl  zu  verarbeiten.  Es  ist 
übrigens  auch  anzunehmen,  dass  das  Roheisen  bei  längerer  Behandlung 
in  einem  Bade  von  geschmolzenem  Eisenoxyd  mehr  von  seinem  Phos- 
phorgehalt verliert  als  bei  der  Verarbeitung  im  Puddelofen.  Welche 
Umwandlung  das  Roheisen  in  Bezug  auf  den  Gehalt  an  Metalloiden  im 
Feinfeuer  erfUirt,  ist  aus  nachstehenden,  vor  Kurzem  angestellten  Ana- 
lysen ersichtlich : 


Metalloide. 


Yersneh  angestellt 

auf  Bowling  Worka 

mit  Bowling  Boh- 


eisen. 


DnrchBchnitt  von 
3  Versachen  ange- 
stellt auf  Bowling 
Worka  mit  Bowling 
Roheisen. 


Versncli  angestellt 

auf  Tudhoe  Inmworks 

mit  Clarenee  in 

Roheisen. 


Roh- 
eisen. 


-L 


Ge- 
feintes 
Eisen. 


Ver- 
lust. 
Proc. 


Roh- 
eisen. 


Ge- 
feintes 
Eisen. 


Ver- 

Inst. 
Proc. 


Silicium      .  :  1,255     0,150 
Phosphor   .    0,565     0,490 


Schwefel    .  '0,038 
Kohlenstoff     3,686 


0,025 


88,05 
13,27 
24,24 


3,342       9,83 


1,250  '  0,123  90,12 
0,669  1 0,344  48,12 
0,0346  0,0233  29,77 


3,743     3,410 


8,89 


Roh- 
eisen. 


Ge- 

feintes 
Eisen. 


Ver- 
inst. 
Proc. 


2,80 
1,47 
0,11 
3,12 


0,12 

0,84 

Sparen 

2,50 


90,57 

42,85 

100,00 

19,87 


Obgleich  hier  einzelne  Unregelmässigkeiten  vorkommen,  so  ist  doch 
die  Reihenfolge,  in  welcher  die  Metalloide  vorstehend  geordnet  sind, 
gleichzeitig  diejenige  fttr  das  Maass  ihres  Austreibens  im  Feinfeuer.  Der 
grossere  Verlust  an  Kohlenstoff  bei  Clarence-Eisen  mag  abzuleiten  sein 
von  der  grossem  Zeitdauer  dessen  Yerweilens  im  Feinofen,  bedingt  durch 
den  grösseren  Siliciumgehalt.  Die  anderen  Abweichungen  sind  nicht 
aufgeklftrt. 

So  verschieden  auch  in  der  „äusseren  Erscheinung '^  der  Bessemer- 
Process  von  dem  Feinprocess  ist,  so  gleichen  sie  sich  doch  beide  im  Prin- 
dp.  In  beiden  Fällen  befindet  sich  das  Eisen  während  der  Behandlimg 
Kinem  Strom  gepresster  Luft  ausgesetzt,  und  durch  den  Ozydationspro- 
cesB  entsteht  eine  ganz  bedeutende  Temperaturerhöhung;  letztere  ist 
indessen  beim  Bessemern  erheblich  grösser.  Während  beim  Feinen  der 
Wind  nnr  auf  der  ihm  grade  dargebotenen  Oberfläche  des  Eisens  hin- 
8treicht,  durchdringt  derselbe  beim  Bessemern  die  ganze  Masse  des  Eisens, 
wodurch  der  Sauerstoff  der  Luft  in  viel  innigere  Berührung  mit  den  ein- 
zelnen !^sentheilchen  kommt  und  kräftiger  auf  dieselben  einwirkt.  Ausser- 
dem liegt  ein  Unterschied  in  der  Zeitdauer  der  beiden  Operationen.  Hier- 
von abgesehen,  geschieht  das  Feinen  in  Gegenwart  von  reichlich  Eisen- 
oxyd enthaltender  Schlacke ,  was  beim  Bessemern  nicht  der  Fall  ist. 
Auch  die  bei   beiden  Processen  mit  der  Zusammensetzung  des  Eisens 


Kohlenstoff. 

Roheisen 

.     .     .     8,14 

Probe       ,     . 

,     .     .     2,90 

Verlust    .     , 

•     •     7,63 
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voTgdienden  Veribiderungen  treffen  nicht  überein.  Das  Silicium  wird 
zwar  bei  beiden  MeÜioden  durch  Oxydation  grösstentheils  ausgetrieben, 
dev  Phosphor  hingegen,  welcher  beim  Feinen  unter  den  ausgetriebenen 
Metalloiden  schon  in  zweiter  Linie  kommt,  bleibt  beim  Bessemern  sttnmit- 
lich  in  dem  Eisen  zurück. 

Eine  Anzahl  Analysen  von  Clevelandeisen,  indem  man  von  Zeit  zu 
Zeit  Proben  aus  dem  Converter  nahm,  veranschaulichen  die  Vorgttnge 
beim  Beesemerprocess : 

1)  Es  wurde  eine  Charge  Clarence  Nr.  3  Im  Cupolofen  geschmolzen,  dann 
in  den  Converter  ausgegossen  und  5  Minuten  dem  Einfluss  des  Windes  ausge- 
setzt. Die  alsdann  gezogene  Prohe  verhielt  sich  in  ihrer  Zusammensetzung  zu 
der  des  verbrauchten  Roheisens,  wie  folgt : 

Kohlenstoff.  Silicium.  Schwefel.  Phosphor. 

Roheisen      .     .     .     3,60  1,76            0,175  1,64  Proc. 

Probe      ....     3,29  0,39            0,127  1,79     j, 

Verlust    ....     8,61  77,72  16,63  (10,89     „  Zuwachs). 

2)  Zwei  andere  Proben  von  Clarence  Nr.  3,  nach  5  Minuten  gezogen,  er- 
gaben im  Durchschnitt : 

Silicium.  Schwefel.     Phosphor. 

1,68  0,10                1,43  Proc. 

0,37  0,09                1,59     „ 

77,96  (0,10  Zuw.)  (11,21     „  Zuwachs). 

3)  Clarence  Nr.  3,  wfthrend  9  Minuten  dem  GeblSse  ausgesetzt : 

EohLensto£F.  Silicium.  Schwefel.     Phosphor. 

Roheisen      .     .     .     3,452  1,626  0,120  1,423  Proc. 

Probe      ....     0,153  0,018  0,126  1,469     „ 

Verlust    ....  86,03  98,80  (0,005  Zuw.)  (3,23       „  Zuwachs). 

4)  Clarence  Nr.  3,  während  16  Minuten  dem  Geblfise  ausgesetzt : 

Kohlenstoff.  Silicium.  Schwefel.  Phosphor. 

Roheisen      .     .     .     3,48  2,07            0,05  1,46  Proc. 

Probe      ....     0,05  0,07            0,05  1,69     „ 

Verlust    ....  98,56  96,61             0,00  (15,75     ,,  Zuwachs). 

5)  Clarence  Nr.  3,  w&hrend  20  Minuten  dem  Geblfise  ausgesetzt : 

Kohlenstoff.  Silicium.  Schwefel.     Phosphor. 

Roheisen      .     .     .     8,87  1,910          0,046              1,92  Proc. 

Probe      ....     0,063  0,007          0,062              1,62     „ 

Verlust    ....  82,83  99,63  (34,78  Zuw.)    15,78     „  Zuwachs). 

Im  Allgemeinen  kann  man  sagen,  dass  die  Differenz  gegen  den 
nrsprtti^lichen  Gehalt  an  Metalloiden,  in  runden  Zahlen  nnd  in  Procenten 
ansgedröekt,  folgende  ist : 

Silicium.  Kohlenstoff.  Schwefel.  Phosphor. 
Beim  Feinen  ...  90  Verlust.  10  Verlust.  30  Verlust  50  Verlust. 
Beim  Bessemern,  je 

nach  der  Zeitdauer 

des  Blasens      .     .  77  bis 99  „     8 bis  99  „  —       10  bis  16  Zuwachs. 

Um  den  wesentlichsten  Unterschied,  welcher  rwischen  dem  Fein» 
und  dem  Bessemer-Process  ezistirt,  zmn  Zweck  der  vorliegenden  For- 
schungen Bu  beseitigen,  wurde  ein  Oemenge  von  geschmolzenem  ESiseneis 
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und  Schladke  im  Gewicht  ron  20  bis  30  Proc.  des  zu  verarbeitenden 
Boheisens  in  den  Converter  gegeben,  worauf  man  das  flüssige  Eisen  ein- 
laufen Hess  und  das  Geblttse  in  Thätigkeit  setzte.  Es  trat  sehr  bald  eine 
energische  Keaktion  ein,  ersichtlich  aus  dem  gewaltsamen  Auswerfen 
von  Theilen  der  Schmelzmasse.  Nach  Verlauf  von  10  Minuten  wurde 
eine  Probe  gezogen.  Die  Analyse  derselben  ergab,  dass  das  Eisen  keinen 
Piioephor  verloren  hatte.  Dies  konnte  daraus  erklärt  werden,  dass  die 
zugesetzten  Erz-  und  Schlackenmassen,  in  Folge  ihres  geringem  specifi- 
sehen  Gewichtes,  auf  der  OberflSche  des  Eisens  schwammen ,  wodurch 
keine  innige  BerOhrung  zwischen  Metall  and  Zusatz  möglich  war. 

Der  Yezsttch  wurde  deshalb  in  anderer  Art  vorgenommen.  In 
eine  Chaige  von  Clarence  Nr.  4  wurde  so  lange  geblasen^  bis  etwa  der 
riflcte  Theil  des  Eisens  oxydirt  forden  war.  Das  durch  die  darüber 
stehende  Eisenmasse  au&teigende  Oxyd  hatte  hinreichend  Zeit,  den  Phos- 
phaor  aMs  dem  Eisen  zu  entfernen,  wenn  dies  überhaupt  möglich  gewesen 
wice.  Das  Eisen  war  nach  der  OperatioB  flüssig  wie  Wasser,  sämmt* 
UcImt  Kohlenstoff  daraus  entfernt ;  allein  der  Phosphor  blieb  nach  wie 
n>r  darin.  Nachstehend  die  betreffenden  Analysen  des  Eisens  (I)  und 
der  gefaiUeten  Schlacke  (II). 

I                     Kohlenstoff.  Siliciam.  Schwefel.  Phosphor. 

Bobeiaea  .  .  .         a,ia  1,87  0,1)  1,83  Proc. 

Ftobe        .  .  .        0,00  0,82  0,05  1,66     „ 

Verktßt     .  .  .     100,00  82,46  58^8  (24,81     „  Zuwachs). 


n 

Eisenozyd 

Eiflenoxydul  . 

Manganozydul 

Kieselsäure 

Thonerde 

Kalk     .     .     . 

Magnesia 


9  Qa  1 

47*19  (  ^^teP'^hand  88,70  Proe.  Eisen. 


2,92 

45,38 

0,51 

1,40 

Sparen 

100,26 


Ans  den  Resultaten  der  vorstehend  angeführten  Versuche  scheint 
die  Tkaleache  hervorzugehen,  dass  verschieden  hohe  Temperataren  auf 
ein  Gremisch  von  geschmoLBenem,  phosphorhaltigem  Eisen  mit  Eisenoxyd 
völlig  «xtgegeng^etzte  Wirkungen  haben  können.  Bei  verhftltnissmilang 
niedkiger  Temperatur  im  Puddelofen  und  Feinfeuer  giht  das  Eisen  an 
das  Eisenoxyd  Phosphor  ah.  Bei  der  bedeutend  hohem  Temperatur 
im  Beesemerconverter  verliert  das  Eisen  nicht  nur  keinen  Phosphor, 
sondern  vermehrt  sogar  seinen  Gehalt  an  dieser  Substanz.  Nachstehen- 
der Versuch  liefert  einen  weitem  Beleg  ffir  diese  Erscheinung.  Eine 
Partie  Clarence-Eisen  wurde  direkt  aus  dem  Hohofen  über  eine  dicke, 
in  einem  oben  offenen  Behälter  befindliche  Schiebt  geschmolzenes  Eisen- 
oxyd langsam  abgestochen.  In  Folge  der  grossem  specifischen  Schwere 
dnEchdnmg  das  Eisen  die  Oxydsehieht  und  setate  sich  auf  den  Boden 
de*  Bekfthen  ab,  von  wo  eine  Probe  genommen  wurde.  Die  Yorgenom^ 
menen  Analysen  eigaben : 


Silicium. 

SchwefeL 

Phosphor. 

2,163 

0,102 

1,615  Proc 

0,028 

0,056 

0,838      „ 

98,70 

45,09 

44,68        „ 

$g  I.  Gruppe.     Ch«ini0ohe  Metallurgie. 

Kohlenstoff. 
Roheisen      ....       8,305 

Probe 2,731 

Verlust 17,37 

Verlust  desselben  Roh- 
eisens beim  Feinen      19,87  90,57         100,00  42,85        „ 

Bei  einem  anderen  Versuche  blieb  nur  ungefMir  0,1  Proc.  Phosphor 
im  Eisen  zurück. 

Um  eine  möglichst  vollständige  Keinigong  des  Roheisens  von  den 
Metalloiden  zu  erzielen,  ist  es  vor  Allem  nothwendig,  dass  sich  das 
erstere  im  geschmolzenen  Znstand  befinde.      Die  Eigenschaft  aber,  bei 
verhältnissmttssig  niedem  Temperaturgraden  zu  schmelzen,  verleiht  dem 
Eisen  der  Kohlen8to£P.    Die  Eeihenfolge,  in  welcher  die  oben  genannten 
vier  Metalloide  beim  Reinigungsprocess  des  Roheisens,  vom  Bessemern 
abgesehen,  ausscheiden,  belehrt  nun,  dass  die  Affinität  des  Eisens  zum 
Kohlenstoff  grösser  ist  als  zu  Silicium,  Schwefel  und  Phosphor,  und  eben 
diese  Eigenschaft  ermöglicht  daher  die  Entfernung  der  letztgenannten 
Stoffe  im  Puddelofen.     Der  alte  sogenannte  Handpuddelprocess  ist  nun 
aber  in  Bezug  auf  das  zu  erzeugende  Produkt  ein  ausserordentlich  un- 
sicherer.      Verbrennt  der  Kohlenstoff  aus  irgend  welchem  Grunde  ztt 
schnell,  so  hat  der  Phosphor  nicht  die  nöthige  Zeit  zu  seiner  Entfernung. 
Ist  während  der  Verbrennung  des  Kohlenstoffes  die  Temperatur  im  Puddel- 
ofen zu  hoch,  so  wird  der  Phosphor  ebenfalls  in  ungenügendem  Maasse 
ausgetrieben.    Selbst  auf  den  anerkannt  best  geleiteten  Werken  ereignet 
es  sich  nur  zur  oft,  dass  derselbe  Puddler  mit  demselben  Material  und 
in  demselben  Ofen,  ganz  gegen  seine  Absicht,  Luppeneisen  von  sehr 
verschiedener  Qualität  herstellt. 

Der  grosse  Unterschied  zwischen  dem  Einfiuss  des  Bessemer- 
und  des  Puddelprocesses  auf  den  Phosphorgehalt  des  Eisens  kann 
wohl,  wie  der  Verf.  mit  Recht  betont,  nicht  schlagender  nachgewiesen 
werden ,  als  durch  folgende  Experimente. 

1)  Eine  Partie  Clarence-Eisen  wurde,  nachdem  im  Converter  fast 
sein  sämmtlicher  Kohlenstoff  verbrannt  worden  war,  im  flüssigen  Zustande 
zum  einen  Theil  in  einen  auf  die  gewöhnliche  Weise  besetzten  und  zum 
andern  Theil  in  einen  mit  Eisenoxyd  besetzten  Puddelofen  gebracht. 
Das  Eisen  ballte  sich  schon  nach  5  Minuten  und  die  angestellten  Ana* 
lysen  ergaben : 

Kohlenstoff. 

Roheisen 3,48 

Nach  dem  Bessemern   .     .     0,05 
Gepnddeh  wie  gewohnlich      — 
„  mit  Eisenoxyd        — 

• 

2)  Ein  vorzugsweise  Phosphor  haltiges  Roheisen,  ähnlich  wie  oben 
behandelt,  enthielt  ursprünglich  2,10  Proc.  Phosphor  und  nach  dem 
Puddeln  nur  noch  0,56  Proc. 


Silicium. 

Schwefel. 

Phosphor. 

2,07 

0,05 

1,46  Proc 

0,07 

0,05 

1,69    „ 

Spnr 

Spnr 

0,74    „ 

Spur 

Spur 

0,54    n 
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3)  Noch  TollBtSiidiger  war  die  Atutreibung  desPhosphon  beidiiiem 
Tor  dem  Pnddeln  gefeiBten  Eisen : 

Phosphorgebalt  des  Roheisens     .     .     .     1,47  Proc 
y,  „    gefeinten  Kisens     .     0,8i     „ 

n  n    gepuddelten  „         .     0,2T     „ 

Ans  den  verseliiedenen,  in  Vorstehendem  mitgetheilten  Analjsen 
ist  ersichtlich,  dass  Kohlenstoff  nnd  Silicium  bis  auf  Spuren  durch  alle 
los  jetst  angewendeten  Reinigongsprocesse  des  Roheisens  entfernt  werden 
können.  Der  Phosphor  dagegen  verlässt  das  Eisen  nur  bei  verhältniss- 
mtaig  niedrigen  Temperaturgraden.  Hieraus  folgt,  dass  £ur  möglichsten 
Vertreibnng  des  Phosphors  im  Puddelofen  die  erste  Zeit  nach  dem  "Em- 
sehmelzen  des  Roheisens  dazu  benutzt  werden  muss,  bei  massiger  Tem- 
peratur durch  eine  intensive,  gleichmässige  Bewegung  der  ganzen  ge- 
schmolzenen Masse  dem  Phosphor  durch  häufige  und  innige  Berührung 
mit  dem  in  der  Schlacke  enthaltenen  Eisenoxyd  Gelegenheit  zur  Oxy- 
dation zu  geben. 

Die  Erfahrung  lehrt,  dass  das  Roheisen  viel  leichter  die  ihm  an- 
haftenden fremden  Stoffe  abgibt,  wenn  es  im  flüssigen  Zustand  in  den 
Puddelofen  gebracht  wird,  als  wenn  man  es  kalt  einsetzt.  Die  Luppen- 
stftbe  sind  im  erstem  Falle  stets  stärker  und  enthalten  weniger  Phosphor. 
Eine  Charge  Clarence  Nr.  4  ergab: 

Kohlenstoff.  Silicium.  Schwefel.  Phosphor. 
5  Hinnten  im  Bessemer- 

eonverter  gehlasen             8,29    ^  •     0,S9S  0,127            1,79  Proc  ^'S 

Kalt  gepuddelt       .     .     .       0,08$            0,106  0,018            0,d97  « 

Wann  gepaddelt    .     .     .       0,184  ,  0,100  0,008            0,299  „ 

Bei  einem  andern  Versuche  wurde  der  Phosphorgehalt  des  Roh- 
eisen« von  1,423  Proc,  beim  Ealtpuddeln  auf  0,592  und  beim  Warm- 
pnddeln  auf  0,209  Proc.  reducirt,  während  eine  andere  Charge  desselben 
Eisens,  ebenfalls  warm  gepuddelt,  noch  0,328  Proc.  Phosphor  zeigte. 
Diese  verschiedenen  Resultate  zeugen  gleichzeitig  wieder  fUr  die  oben 
schon  besprochene  Unsicherheit  des  Handpuddelns.  Als  weitem  Beleg 
hierfiir  dienen  nachstehende  von  Snelus  veröffentlichte  Analjsen. 
Es  wurden  von  einer  Sorte  Roheisen  drei  Chargen  gepuddelt  und 
ergaben: 


Kohlenstoff. 

Silicium. 

Schwefel. 

Phosphor. 

Roheisen  .     .     .     2,310 

0,895 

0,788 

2,176  Proc 

1  Charge  gepaddelt  — 

0,692 

0,089 

0,446     „ 

«       «               ,»           - 

0,888 

0,064 

0,886     „ 

3       .               „           - 

0,184 

0,044 

0,201    „ 

Uebngens  sind  die  Schwankungen  in  Charakter  und  Qualität  des 
beim  Pnddeln  gewonnenen  Produktes  jedem  Eisenhüttenmann  zur  Ge- 
sttge  bekannt. 
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YmiSnelu8*)y  sowie  von  Procto r  liegen  femer  interessante 
Analysen  vor,  welche  nachweisen,  in  welcher  BeihenMge  und  in  welchem 
Grade  das  in  Danks'  Puddelofen  yerarbeitete  Roheisen  die  ihm  bei- 
gemengten Metalloide  abgabt.  Die  betreffenden  Yersuche  wurden  auf 
den  Werken  von  Hopkins,  Gilkes  und  Comp,  angestellt.  Man 
verfuhr  dabei  iii  der  Webe,  dass  aus  dem  Puddelofen  Proben  genommen 
wurden:  1)  nach  dem  Einschmelzen,  2)  bei  eintretendem  Graren, 
3)  vof  dem  Luppemnachen  und  4)  von  der  fortigen  Luppe.  Sieht  man 
hierbei  von  dem  Schwefelgehalt  des  Eisens,  welcher  durchweg  sehr  ge- 
ring ist  und  deshalb  keine  grosse  Bolle  s{»ielt)  ab,  so  ergibt  sich  aus  diesen 
Analysen  für  die  Eeihenfolge,  in  welcher  die  andern  drei  Metalloids  das 
Eisen  verlassen,  folgendes  Schema: 

Anzahl  der  Procente  jedes  einseinen  Metalloids,  welche 
aus  dem  Eisen  ausgetreten  waren  in  der 
I.  II.  in.  IV.  Periode. 

Kohlenstoff     .     .     36  40  66  96 

Silicium     ...     95  95  95  96 

Phosphor  ...     68  70  70  74 

Hieraus  erhellt  deutlich,  dass  das  Silicium  schon  während  des  Ein- 
schmelzens aus  dem  Eben  entfernt  wird ;  der  Phosphor  kommt  erst  in 
zweiter  Reihe  und  zuletzt  der  Kohlenstoff.  In  der  dritten  Periode  sind 
sich  Phosphor  und  Kohlenstoff  ungefilhr  gleich,  und  von  da  ab  bleibt 
der  Phosphor  nahezu  unverändert.  Dieser  Umstand  leitet  ebenfalls  zu 
der  schon  weiter  oben  ausgesprochenen  Ansicht,  dass  durch  die  erhöhte 
Temperatur,  welche  während  der  III.  und  IV.  Periode  im  Puddelofen 
eintritt,  das  fernere  Ausscheiden  des  Phosphors  verhindert  werde.  Neben 
dieser  Erscheinung  bietet  sich  in  recht  auffallender  Weise  noch  eine 
andere  dar.  Aus  den  Analysen  geht  nämlich  hervor^  dass  der  Phosphor- 
gehalt des  Eisens  im  Puddelofen  zuweilen  gegen  das  Ende  des  Processes 
eine  Zunahme  erfahrt.  Dies  führt  zu  der  Annahme,  dass  in  diesem  Falle 
die  Temperatur  im  Puddelofen,  oder  wenigstens  in  einem  Theile  desselben, 
eine  Höhe  erreicht  hat,  bei  welcher  kein  Phosphor  mehr  oxydirt  wird, 
und  dass  bei  dieser  hohen  Temperatur  sogar  Phosphor  aus  der  Schlacke 
in  das  Eisen  übergeht.  Nach  Mittheilung  von  C.  William  Siemens 
findet  dieser  Üebergang  auch  beim  Siemens-Martin- Process  statt. 
Es  wurde  nämlich  festgestellt,  dass  ein  so  zu  sagen  phosphorfreies  Eisen, 
wenn  es  im  Siemens-Martin- Ofen  mit  Phosphor  haltiger  Schlacke 
verarbeitet  wnrde,  gegen  das  Ende  des  Processes  Phosphor  aufnahm. 
Wenn  wirklich  der  Phosphor  die  Eigenschaft  hat,  bei  hohem  Temperator- 
graden aus  der  Schlacke  an  das  Eisen  überzugehen,  so  wird  er  dies  eben 
so  so  wohl  beim  Maschinenpuddeln  als  beim  Haudpuddeln  thun.  Das 
erstere  hat  aber  gegen  letzteres  den  nicht  zu  unterschätzenden  Vortheil 


1)  Jahresbericht  1872  p.  76. 


einer  gteidmiXmigeni  Arbeit  und  in  Folge  dessen  einer  gleicbmftssigem 
Temperatur  in  allen  Theilen  dee  Ofens.  Es  ist  nachgewiesen,  dass  das 
Eisen  beim  Maschinenpnddeln  mehr  von  seinem  Phosphorgehalt  verliert 
als  beim  Handpuddeln.  Während  das  bei  diesem  hergestellte  Lnppeneisen 
im  Oleveland- Distrikt  gewöhnlich  0,S5  bis  0,50  Proc.  Phosphor  enthält, 
sseigen  viele  mit  dem  Produkte  ans  Danks'  Ofen  vorgenommene  Ana* 
Ivsen  nur  0,074  bis  0,257  Proc.  dieser  Substanz.  Wie  gleichmässigdie 
Arbeit  in  diesen  Oefen  ist,  bewies  die  jüngst  angestellte  Untersnehnng 
auf  den  Phoephorgehalt  eines  Luppenstabes  in  seinen  einzelnen  Theilen. 
Man  fand  an  den  beiden  Enden  0,178  und  0,179  Proc.  und  in  der  Mitte 
des  Stal>e8  0,176  Proc. 

DaS;  was   mit  Danks'    Puddelprocess   bis  jetzt   noch    nicht  in 
wünscbenswerthem  Maasse  erreicht  ist,  beschränkt  sich  auf  den  Orad 
von  Gleichmässigkeit  in  der  Zusammensetzung  der  Luppen  aus  verschie- 
denen Arbeiten,  welchen  man  von  dieser.  Puddelmethode  hätte  erwarten 
dürfen.     Es  unterliegt  jedoch  wohl  keinem  Zweifel,  dass  bei  andauernd 
strenger  Ueberwachung    und  Beobachtung  desselben    durch  geeignete 
Persönlichkeiten  in  nicht  zu  femer  Zeit  alle  Umstände  erkannt  werden, 
welche  im  Verlauf  des  Processes  auf  die  Beseitigung  der  dem  Eisen  schäd* 
liehen  Bubstanzen  von  Einfluss  sind ,  und  dass  es  schliesslich  gelingen 
werde,  uns  diese  Umstände  dienstbar  zu  machen.  — 

Gautier*)  bespricht  den  Mangan  stahl').  Seit  einer  Reihe 
von  Jahren  ist  es  versucht  worden,  mit  dem  Namen  „  Stahl  ^  auch  gewisse 
Eisenlegirungen  zu  bezeichnen,  in  denen  der  Kohlenstoff  durch  verschie* 
dene  einfache  Stoffe,  wie  z.  B.  Wolfram,  Chrom,  Silicium,  Bor,  Mangan 
etc.  ersetzt  wird.  Experimente  haben  nun  gezeigt,  dass  eine  derartige 
Verallgemeinerung  dieses  Begriffes  gerechtfertigt  erscheint.  Bei  der 
Annahme,  dass  Schmelzbarkeit,  Streckbarkeit  und  die  Fähigkeit  sich 
in  höherem  Maasse  härten  zu  lassen,  die  Haupteigenschaften  des  Stahles 
sind,  ei^bt  sich,  dass  Manganstahl  wirklich  besteht.  Als  Beleg  dafUr 
kann  die  folgende  Analyse  angegeben  werden : 

Kohlenstoff  0,38,  Mangan  1,38  und  Eisen  98,24. 

Im  Brache  ist  dieser  Stahl  von  einem  feinen  Korne,  weisslichgrau  und 
sehr  glSnxend.  Beim  kalten  Anshämmem  lässt  er  sich  zwar  in  geringem 
Maane  anastreeken,  reisst  jedoch  an  den  Kanten ;  wenn  roliiwarm,  ist 
er  so  dehnbar  wie  Eisen  und  sehr  weich,  bei  Weissglühhitze  kann  er 
leicht  geadnaiedet  und  ohne  künstliche  Mittel  geschweisst  werden.  Wenn 
er  im  lichtrothen  Zustande  im  Wasser  getempert  wird,  so  schuppt  sich 
dewen  Oberfläche  ab  und  wird  so  hart  wie  Quarz ;  er  wird  zerbrechlich 
(^rOde?),  sein  Bruch  wird  glänzender,  fast  ganz  weiss  und  verliert  den 


1)  Gaatier,  The  Iron  and  Goal  Trad.  Review  1816;    Chem.  Centralbl. 
1876  p.  7S6. 

2)  YergL  Jahresbericht  1870  p.  22. 
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blauen  Schimmer.  Es  sind  dies  die  Eigenschaften  des  wirklichen  Stahles. 
Wenn  Mangan  nicht  in  dieser  Verbindung  wäre,  so  würde  vermöge 
der  kleinen  Quantität  Kohlenstoff  dieser  Stahl  in  die  weichen  Qualitäten 
einzureihen  sein,  die  wohl  durch  Ferromangan,  nicht  aber  durch  Spiegel- 
eisen erzeugt  werden  können.  Es  liegt  deshalb  ein  neuer  Körper  vor, 
der  berufen  erscheint,  in  der  Metallurgie  eine  hervorragende  Stellung 
einzunehmen.  Setzt  man  voraus,  dass  bei  dem  Bessemer-  oder  Siemens- 
Martin-Proceas  den  Materialien  von  gewöhnlicher  Reinheit  1^/s  Proc. 
Mangan  dadurch  beigefügt  wird,  dass  man  hochprocentiges  Ferromangan, 
z.  B.  solches  von  60  bis  75  Proc.  Mangan  verwendet,  so  hat  die  Er- 
fahrung gezeigt,  dass  nur  ein  halbes  Proc.  Mangan  zur  Reduktion  des 
Eisenoxydes  nothwendig  ist  und  dass  1  Proc.  Mangan  mit  blos  0,2 
Kohlenstoff  in  dem  Metalle  zurückbleibt.  Folgende  Resultate  wurden 
bei  Festigkeitsproben  mit  vier  verschiedenen  Chargen  dieses  Metalles 
bei  einem  Mangangehalte  von  1  Proc.  erhalten : 

Tonnen  auf  den  QuadratzoU 


A 

B 

C 

D 

Elasticitätsgrenze       .     . 

18,4 

18,1 

18,8 

21,7 

Brnchbelastung     .     .     . 

35,1 

84,6 

.S4,0 

37,1 

Ausdehnung  in  Prooenten 

bei  8  Zoll  Länge  .     . 

20,0 

21,0 

20,0 

21,77 

Ausdehnung  in  Procenten 

bei  4  ZoU  Länge  .     . 

25,25 

25,8 

25,0 

28,80 

l)iesed  Metall  kann ,  wenn  es  bei  Kirschrothhitze  im  Wasser  getempert 
wird,  im  Durchschnitte  einer  Belastung  bis  zu  48  bis  50  Tonnen  auf 
den  Quadratzoll  widerstehen  und  wird  bei  einer  Länge  von  8  Zoll  um 
4  Proc.  auBgedehnt.  Seine  wichtigste  Eigenschaft  ist  die  grosse  Wider- 
standsfähigkeit gegen  Stösse.  Wagenachsen  z.  B.  haben  bei  der  Er- 
probung Biegungen  bis  zu  der  Grösse  von  5  Zoll  zu  ertragen  und  müssen 
dann  in  ihre  ursprüngliche  Lage  wieder  zurückkehren,  wobei  deren 
Durchmesser  an  der  Stelle,  wo  das  Fallgewicht  einwirkt,  4  Zoll  beträgt. 
Dieses  ist,  wie  es  die  Fabrikanten  wohl  wissen,  eine  sehr  schwierige 
Aufgabe,  der  nur  ein  gutes  Material  gewachsen  ist.  —  Wenn  sieh  ein 
Procent  Mangan  in  dem,  in  oben  angegebener  Weise  erzeugten  Stahle 
befindet,  so  widersteht  derselbe  dieser  Probe  nicht  blos  ein,  sondern 
mehrere  Male,  indem  die  Achse  stets  in  ihre  alte  Stellung  zurückspringt. 
Obwohl  die  verschiedenen  Verwendungen,  die  dieses  Metall  finden 
dürfte,  noch  nicht  bekannt  sind,  so  ist  doch  zu  ersehen,  dass  es  be- 
sondere Vorzüge  besitzt.  Der  verständigen  Mengnng  und  Behand- 
lung der  verschiedenen  zu  Gebote  stehenden  Grundstoffe  wird  in  Zu- 
kunft mehr  Aufmerksamkeit  gezollt  werden,  während  gegenwärtig 
nur  Weniges  darüber  bekannt  ist.  Mangan  ist  derjenige  unter  den 
Grundstoffen,  der  am  leichtesten  zur  Mischung  verwendet  werden 
kann,  er  ist  leicht  zu  beschaffen  und  ist  von  besonderer  Wirk- 
samkeit. 


Blair*)  theilt  folgende  Analysen  Yon  Chromstahl*)  mit. 

a.  b«  c« 

Sehwefel      ....  0,005  Spar  Spnr 

Phosphor      ....  0,Otl  0^020  0,005 

SiUeiam        ....  0,199  0,189  0,279 

Graphit 0,811  0,920  1,186 

Amorpher  Kohlenstoff  0,014  0,015  1,013 

Mang^an 0,245  0,062  0,039 

Kupfer 0,007  0,010  0,005 

Nickel 8pr.  0,023  0,021 

Kobalt 0,016  Spr.  0,018 

Alumininm  ....  0,034  0,029  0,026 

Chrom,  löslich  .     .     .  0,615  0,212  0,899 

„       unlöslich    .     .  0,021  Spr.  Spr. 

Schlacke       ....  0,320  —  — 

Beiträge  zur  Analyse  von  Chromeisen  und  Chromstahl 
lieferte  W.  Galbraith»). 

Gautier^)  äussert  sich  ttber  dichte  Stahlgüsse').  Blasen- 
itome  im  Innern  des  Stahls  entstehen  durch  Kohlenoxydabsorption, 
verschwinden  aber  beim  starken  Httmmem  oder  Walzen,  insofern  die 
Blaaenriume  nicht  mit  einer  Oxydhaut  überzogen  sind.  Solche  Blasen- 
iftume  an  der  Aussenfläche  lassen  sich  durch  starkes  Erhitzen  der  Stahl- 
stSbe  mit  Quarzsand  bestreut  entfernen,  indem  das  Eisenoxydul  von  der 
Kieselsäure  aufgelöst  wird.  Wahrscheinlich  erhält  Krupp  seine  grossen 
dichten  Stahlgüsse  dadurch,  dass  kurz  vor  dem  Gusse  ein  gewisses 
Quantum  sehr  siliciumreichen  Roheisens  hinzugefügt  wird,  wobei  das  in 
den  Blasenräumen  Torhandene  Kohlenoxydgas  mit  Silicium,  Kohlenstoff 
und  Kieselsäure  gibt  (2  CO  -f~  ^^  "°  ^^Oj  -}*  ^^)-  Der  abgeschiedene 
Kohlenstoff  wird  vom  Stahl  aufgenommen,  die  Kieselsäure  bildet  bei  der 
Bearbeitung  zu  entfernende  Silicate.  Nach  Gautier's  Versuchen  i«t 
aber  solcher  Stahl  nicht  immer  von  bester  Qualität,  meist  sehr  kohlen- 
fitoffreich,  nicht  frei  von  eingeschlossenem  Eisensilicate  und  silicium- 
haltig.  Der  Siliciumgehalt  wirkt  um  so  schädlicher,  je  grösser  der 
Kohlenstoffgehalt.  Zur  Terre  noire  erzielt  man  einen  blasenfreien  Stahl 
durch  Benutzung  eigener  im  Hohofen  dargestellter  Mangan-  und  Eisen- 
silicide,  deren  Siliciumgehalt  die  Blasenbildung  durch  Zerlegung  des 
Kohlenoxydgases  verhindert,  während  Mangan  das  Eisenoxydul  reducirt 
und  eine  weitere  Gaserzeugung  durch  fernere  Einwirkung  des  Eisen- 
oxyduls auf  den  Kohlenstoff  hindert,  indem  sich  ein  leicht  abscheidbares 
Doppelsilicat  von  Eisen-  und  Manganoxydul  bildet.  —  Stahl  im  krystal- 


1)  Blair,  Iron  1877  Vol.  IX  Nr.  282;  Berg- and  hüttenm.  Zeit.  1877 
Kr.  29  p.  251. 

2}  Jahresbericht  1873  p.  90;  1874  p.  80;  1876  p.  119. 

3)  GAlbraith,  Chemie.  News  1877  XXXV  Nr.  907  p.  151. 

4)  Oantier ,  Iron  and  Steel  Institut  1877  Nr.  8 ;  Oeeterreich.  Zeitschrift 
für  Berg-  and  Hüttenwesen  1877  Nr.  24  p.  169;  Berg-  und  hüttenm.  Zeit.  1877 
Nr.  30  p.  260. 

5)  Vergl.  Jahresbericht  1872  p.  101. 
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linischen  Zuetande  ist  spröde  und  kann  ihm  diese  üble  Eigenschaft  be- 
nommen werden  durch  Wiedererhitzen  bis  zur  Kirschrothglut,  durch 
Schmiedung  in  genügend  hoher  Temperatur  und  schnelle  Erkaltung  des 
gegossenen  Metalles.  Der  anbearbeitete,  dichte  G-ussstahl  ist  weder 
weicher  noch  schwächer  als  der  Stahl  YOn  derselben  Textur,  welche  ihm 
durch  Bearbeitung  in  einer  angemessenen  Temperatur  ertheilt  worden 
ist.  Zu  Terre  noire  zeigten  rohe  Ingots  7,8 — 7,9  specifLaches  Gewicht, 
während  der  gewalzte  Stahl  nie  7,81  specifisches  Gewicht  erreicht, 
woraus  sich  folgern  lässt,  dass  durch  die  Walzarbeit  nicht  allein  die 
Textur,  sondern  auch  das  specifische  Gewicht  geändert,  das  Volum  nicht 
vermindert,  sondern  vermehrt  wird,  imd  mit  dem  grössern  specifischen 
Gewicht  des  rohen,  dichten  Gusses  auch  dessen  Festigkeit  eine  grössere 
sein  dttrfte,  weshalb,  nach  der  Meinung  des  Verf 's.,  vonWhitworth's 
mechanischem  Pressen  Nichts  zu  hoffen  und  das  angestrebte  Ziel,  die 
grössere  Festigkeit,  nach  dem  Verfahren  zu  Terre  noire  ein^cher  zu 
erreichen  sei.  Nach  Ho  Hey 's  Beobachtungen  des  Verfahrens  zu 
Terre  noire  sind  zur  Erzeugung  dichter  fester  Gtlsse  ei*forderUch :  die 
möglichste  Abhaltung  des  Sauerstoffs  während  aller  Stadien  des  Pro- 
cesses,  die  Gegenwart  von  Mangan  und  Silicium  im  Ueberschossund  die 
thttnlichste  Abhaltung  von  Kohlenstoff,  weil  sonst  das  Produkt  brüchig 
wird.  Es  muss  deshalb  beim  Martiniren  das  Metallbad  zur  Auflösung 
des  geschmeidigen  Eisens  durch  Einschmelzen  von  Spiegeleisen  herge- 
stellt werden.  Die  Menge  des  anwesenden  Mangans  ist  nach  Farbe  und 
sonstigem  Ansehen  der  Schlacke  zu  beurtheilen.  Auch  werden  Metall- 
proben genommen. 

S.  K ern  *)  macht  (im  Anschlüsse  an  vorstehende  Arbeit  G  au  t  i er ' s) 
darauf  aufmerksam,  dass  zur  Herstellung  von  blasenfrei  emGuss- 
stahl  Legirungen  von  Silicium  und  Mangan  als  Zusatz  empfehlenswerth 
seien. 

Die  zur  Herstellung  des  Whitworth-Stahles*)  unter 
hydraulischem  Drucke  erforderliche  Presse  ist  in  Armengaud's 
Publication  industrielle*)  beschrieben  und  abgebildet  worden. 
(Das  Princip  der  Darstellung  des  Whitworthstahles  findet  bekanntlich 
auch  bei  der  Fabrikation  der  Stahlbronze  von  Uchatius  An- 
wendung.) 

M.  Li  11  und  H.  Sturm*)  analysirten  Puddelstahl  (a)  und 
Herd  frischstahl  (b)  aus  Reichraming  (Ober  -  Oesterreich)  mit  fol- 
gendem Kesultat: 


1)  S.  Kern,  Chemie.  News  1877  XXXV  Nr.  914  p.  226. 

2)  Jahresbericht  1867  p.  89;  1871  p.  12. 

3)  Armengaud,  Pabiication  industrielle  XXHI  p.  3dl;   Dingl.  Jonrn. 
CCXXV  p.  423. 

4)  M.  Lill  und  H.  Sturm,   Berg-  und  hüttenm.  Jahrbuch  1876  p.  333; 
Dingl.  Journ.  CCXXIII  p.  325. 
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(•)  (b) 

Kohlenstoff 0,758  0,899 

Silicinm 0,048  0,029 

Phosphor        0,019  0,019 

Schnvofel   ......  0,002  0,006 

Hangma 0,180  0,043 

Kobalt,  Nickel    .     .     .*  .  0,009  Spur 

Kupfer 0,006  0,004 

Schlacke  (und  Eisenoxid)  1,217  0,633 

Jacob  Reese ')  ersann  einen  direkten  Process  der  Stahl- 
(und  Eisen-)  Fabrikation,  im  Wesentlichen  darin  bestehend ,  dass 
man  die  £rze  in  einem  Kupolofen  schmilzt,  dann  in  einen  Converter 
laufen  lässt  und  endlich  einen  Strom  Petroleumgas  durch  das  geschmolzene 
Erz  drückt.  Die  Ergebnisse  waren  mangelhaft.  Bessere  Kesultate  er- 
zielte man  durch  Anwendung  eines  Gemisches  von  Benzin  und  Wasser- 
dampf. Die  Versuche  wurden  durch  verschiedene  Umstände  unter- 
hrochen.  J o b n  W.  Langley')  gibt  bemerkenswertbe  Anhaltspunkte 
zur  Ermittelung  der  Beziehungen  zwischen  Struktur,  Dichte  und 
chemiscber  Zusammensetzung  des  Stabls. 

P.   Kegnard^)    beobachtete    die    Gegenwart    von     freiem 
Ammoniak  im  Gussstahle.    Wie  Andere,  so  bat  auch  der  Verf. 
aus  den  Brucbflächen  verschiedener  Gussstahlstücke  eine  Gasentwicke- 
lung beobachtet,  wobei  der  Geruch  von  freiem  Ammoniak  bemerklich 
wurde.   Als  man  die  Bruchfläcbe  mit  Seifenwasser  befeuchtete,  bildete 
ach  eine  reicbliche  Menge  Schaum.    Das  Ansehen  der  Bruchfläche  war 
krvstalliniscb  und  variirte  etwas  von  dem  Kande  nach  dem  Centrum  hin. 
Uebrigens  ging  die  Gasentwickelung  in  der  Regel  vom  Centrum  aus, 
was  sehr  leicht  beobachtet  werden  konnte,  indem  man  die  Stahlsttlcke 
unter  Wasser  tauchte.    Der  Verf.  fing  aus  mehr  als  100  Bruchstücken 
eine  genügende  Menge  des  Gases  auf,  um  es  analysiren  zu  können.    Es 
brannte    mit   kaum  sichtbarer  Flamme  und  detonirte  stark  nach  Bei- 
miflchimg  von  Luft.    Die  Analyse  zeigte,  dass  es  fast  reiner  Wasserstoff 
war,  der  Spuren  von  Acetylen  enthielt.    Man  könnte  vielleicht  hieraus 
schliessen,  dass  der  Wasserstoff  und  Stickstoff,  welche  in  dem  flüssigen 
Metalle  gelöst  waren  und  sich  wegen  des  raschen  Abkühlens  der  Guss- 
stücke nicht  frei  entwickeln  konnten,  sich  als  Ammonium,  NH|,  mit  dem 
Eisen  verbunden  haben.  Der  Verf.  beabsichtigt,  diese  Beobachtungen  noch 
fortzusetzen.    Auch  B  a  r  r  ^  ^)  beobachtete  beim  Zerbrechen  von  Siemens- 


1)  Jacob  Beese,   Scientlf.  Americ.  Soppl.  1876  Jan.  p.  869;   Dingl. 
Jonm.  GOXXIV  p.  S86. 

2)  John  W.  Langlej,  Nach  dem  Anerican  Chemist  in  Chemie.  News 
1877  XXXV  Nr.  906  p.  187. 

3)  P.  Segnard,  Gompt.  rend.  LXXXIV  p.  260;  Monit.  scientlf.  1877 
Nr.  428  p.  328;  BnUet.  de  la  soe.  ehim.  1877  XXVII  Nr.  11  p.  620;  Chemie. 
News  1877  XXXV  Nr.  901  p.  95;  DingL  Joum.  CCXXIY  p.  280;  Chem. 
CentralbL  1877  p.  249. 

4)  Barr^,  Poljt  Review  1877  in  Nr.  6;  Monit.  scientif.  1877  Nr.  421 
p.  95;  Berg'  and  htittenm.  Zeit.  1877  Nr.  11  p.  96. 
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und  Bessemerstahl  Ammoniak,  durch  Geruch  und  Lakmuspapier  nach* 
weisbar. 

Ueber  das  Vorkommen  von  eingeschlossenem  Sauerstoff 
im  Stahl,  insbesondere  im  Bessemerstahl,  stellte  8.  Kern^)  eine 
Reihe  von  Versuchen  an,  die  das  Ergebniss  lieferten,  dass  der  Sauerstoff 
darin  in  unerheblicher  Menge  sich  finde.  Fünf  Analysen  von  Stahl- 
sorten ergaben  0,054;  0,037;  0,025;  0,040;  0,031  Proc.  Sauerstoff  >). 

H.  Wedding')  lieferte  eine  Schilderung  der  Bessemeranlage 
auf  der  Vulcanhütte  zu  St.  Louis  am  Mississippi. 

H.  Wedding*)  stellte  eine  statistische  TJebersicht  des 
Bessemerns  zusammen,  gegen  deren  Richtigkeit  von  verschiedenen 
Seiten  Einsprache  erhoben  wurde,  so  u.  A.  von  Brauns*). 

Zu  der  im  vorigen  Jahre  •)  veröffentlichten  Arbeit  A.  Jarolimek's 
ttber  das  Stahlhärten  fügt  Fr.  Dietlen^)  (in  Reutlingen)  einige 
Bemerkungen,  die  wir  ihrem  wesentlichen  Inhalte  nach  mittheilen.  In 
gewissen  Ingredienzien  lassen  sich  kleine  Stahlstückchen  härten,  wäh- 
rend grössere  Stahlstücke  in  demselben  entweder  nur  Federhärte  er- 
halten oder  öfters  nur  regenerirt  werden ;  so  härten  z.  B.  dieL^rmacher 
Bohrer  und  Reibahlen  in  Unschlitt  und  Siegellack.  Glühender  Stahl- 
draht von  4  bis  6  Millim.  Durchmesser  wird  durch  Eintauchen  in  Petroi 
gehärtet ;  derselbe  von  8  bis  10  Millim.  Dicke  wird,  auf  dieselbe  Weise 
behandelt,  blos  fegenerirt.  Die  Temperatur,  auf  welche  der  Stahl  er- 
hitzt werden  muss,  ist  für  jede  Stahlsorte  fast  eine  andere.  Der  eine 
Stahl  wird  schon  bei  dunkler  Rothglut  hart  (z.  B.  der  von  Gaspar  in 
Cannstatt) ,  während  Gerb-  und  Puddelstahl  zur  Hellrothgluthitze  ge- 
bracht werden  müssen.  Man  wird  die  Temperatur  im  Durchschnitt  auf 
600  bis  7000  anschlagen  dürfen,  da  500 <>  wohl  nur  dunkle  Roth- 
glut geben  und  bei  dieser  ein  Stahl  selten  noch  brauchbare  Härte  an- 
nimmt. Englischer  Gussstahl  (von  Huntsman)  wird  sehr  weich,  wenn 
er,  bis  zur  Rothglut  erhitzt,  in  der  Luft  sich  abkühlt,  bis  er  schwarz 
wird,  und  dann  schnell  im  Wasser  vollends  abgekühlt  wird.  Das  ver- 
schiedene Verhalten  des  Stahls  beim  Härten  möge,  meint  der  Verfasser, 
hauptsächlich  von  dem  verschiedenen  Gehalt  an  Kohlenstoff  herrühren, 
da  Stahl,  in  verschlossenen  Gefässen  erhitzt,  keine  so  starke  Glühhitze 
erfordert  wie  im  offenen  Feuer.  Auch  müsse  Stahl,  der  öfters  gehärtet 
wird,  zu  jeder  folgenden  Härtung  mehr  erwärmt  werden,  wenn  er  nicht 


1)  S.  Kern,  Chemie.  News  1877  XXXVI  Nr.  920  p.  20. 

2)  A.  H.  A 1 1  e  n  macht  (Chemie.  News  XXXYI  Nr.  921  p.  38)  darauf  auf* 
merksam,  dass  in  S.  Kernes  zahlreichen  analytischen  Veröffentlichungen  sieb 
mitunter  auffallende  Rechnnngsfehler  vorfänden. 

3)  H.  Wedding,  Verhandl.  des  Vereins  zur  Beförderung  des  Oewerb- 
fleissee  1877  Nr.  3  p.  249. 

4)  H.  Wedding,  Deutsche  Indmstriezeit  187«  p.  423. 

5)  Brauns,  Deutsche  Indnstrieeeit.  1876  p.  604,  506. 

6)  Jahresbericht  1876  p.  119. 

7)  Fr.  Dietlen,  Dingl.  Journ.  CCXXI  p.  518;  Industrie-Blätter  1876 
p.  369;  Deutsche  Industriezeit.  1876  p.  424. 


▼ioder  rag^aerirtwird.  Aach  bei  Aomtmdmtg  von  Hlrtemitt^n  braucht 
die  GhlUntBe  nidit  so  stark  eu  0«in,  da  die  Hftrtemittel  dem  Stahl  theiltf 
Kohknetoff  snfHhren,  theils  die  Lufl  abhalten,  damit  der  KohlenetofF 
nieht  TerfcreBnt.    Auch  die  Zveammensiehang  des  Stahls  hxtigt  rem  dem 
Gehab  an  Kohlenstoff  ab,  da  Btahl,  welcher  im  Feuer  auf  einer  Seite 
dem  direkten  Wind  ausgesetzt  wurde,  sieh  auch  einseitig  sieht  oder  «nf 
dieser  Seite  Risse  bekommt.   Wenn  gHSssere  StablstUcke  nur  dieilweise 
oder  knrae  Zeit  eingetaucht  werden,  so  werden  sich  fast  immer  Sprflnge 
oder  Rüse  bilden ;  grosse  Stttcke  springen  oft  erst  nach  mehreren  Stun- 
den, wenn  sie  nicht  so  lange  in  der  Härteflttssigkeit  bleiben,    bis  sie 
durehans  abgekühlt  sind.   Eine  Ll)ffelstan8e,  die  Abends  gehKrtet  und 
zu  bald  aus  dem  Wasser  genommen  wurde,  sprang  den  andem  Morgen 
Ott  8  Uhr,  ohne  dass  sie  in  der  Zwischenseit  bertthrt  worden  wttre.   Die 
Bildan^  von  Kissen  beim  theilweisen  Abkfihlen  sieht  man  sehr  deutlich, 
wenn  man  Meiasel,  die  öfters  gehärtet  wurden,  ausstreckt;  dieselben  sind 
an  der  Stelle,  bis  bu  weicher  sie  abgekühlt  wurden,  toII  hufeisenförmiger 
Bisse,  deren  Rundung  der  Schneide  zugekehrt  ist.    Es  dürfte  also  das 
Hirten  im  Metallbad  mit  kurzem  Verweilen  in  demselben  für  grössere 
Stacke  nicht  zu  empfehlen  sein,  auch  wenn  es  möglich  wäre,  die  Tem- 
peratur derselben  immer  genau  zu  reguliren.    Ein  weiterer  Uebelstand 
des  Metallhades  ist,  dass  die  Ecken  und  Spitzen  beinahe  momentan  in 
deBDselbeo  anlaufen,  weshalb  es  für  Stücke  von  ungleichen  Dimensionen 
oder  echarfen  Kanten  auch  nicht  zum  Anlassen  verwendbar  ist. 

Den  erforderlichen  Härtegrad  blos  durch  Abkfihlen  ohne  Anlassen 
zn  geben,  wird  selten  gelingen,  da  der  Stahl  hierbei  immer  spröde  bleibt, 
oder  nidit  die  nöthige  Härte  whftlt.    Für  Metallbearbeitungawerkceuge 
hat  Verf.  als  bestes  Verfahren  gefunden,  wenn  der  Stahl  gut  bedeckt  bis 
zur  Dunkelrothglut  erhitzt,  hierauf  mit  Härtepulver  bestreut,  bis  zu  dem 
der  Stahlsorte  entsprechenden  Hitzegrad  gebracht ,   rasch  in  nicht  zu 
kaltem  Wasser  abgekühlt  wird;    hierauf  wird   der  Gegenstand  abge- 
trocknet und  untersucht  und,  wenn  er  ohne  Fehler  ist,  mit  Oel  be- 
strichen und  auf  Kohlenfener  oder  bei  kleinern  Gegenständen  Über  der 
Weingeistlampe  erwärmt,  bis  eine  gleichförmige  hell-  oder  dxmkelgelbe 
Farbe  den  Gegenstand  bedeckt,  worauf  derselbe  zur  langsamen  Abküh- 
lung bei  Seite  gelegt  wird.    Durch  das  langsame  Abkühlen  nach  dem 
Anlassen  wird  der  höchste  Grad  von  Elasticität  erreicht.    Das  billigste 
und  beste  Härtepulver  könne  man  sich  aus  3  Theilen  Klauenmehl  und 
1  Theil  Kochsalz  herstellen.    Der  Vorschlag  Jarolimek's,    durch 
Waaserdampf  zu  härten ,  ist  von  dem  Verf.  probirt  worden.     Dampf 
allein  kühlt  den  Stahl  nicht  dermaassen  ab,  dass  er  hart  wird;  mit  einem 
Gremisch  von  Wasser  und  Dampf  hat  der  Verf.  Stahlblech  sowie  grössere 
G^windbacken  gehärtet  und  damit  eine  bedeutende  Härte  erhalten.  Das 
Stalilblech  hat  Verf.  nur  von  einer  Seite  dem  Strahl  aus  dem  untern 
Probirhahn  eines  Dampfkessels  mit  4  Atmosphären  Druck  ausgesetzt, 
und  war  dasselbe  bis  zur  Mitte  gehärtet ;    die  untere  Seite  war  weich. 
Die  Gewindbacken  waren  so  hart,  dass  Verf.  sie  anlassen  konnte. 
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Dttioie  Gegeastämde,  wekl^deiKiVemelien  beimHürtanauagoMUt 
sind,  laasen  sich  sehr  gut  s wischen  kalten  Met&llpUU^ten  h&rtsn;  nur 
moss  man  darauf  sehen,  dass  beide  Platten  den  glühenden  Stahl  m- 
gleich  von  beiden  Seiten  berühreni  da  sonst  leicht  eine  Yerkrttnunong 
auf  der  zuerst  berührten  Seite  auftritt.  Um  Gegenstände,  die  sieh  ver 
zogen  haben,  beim  ersten  Abkühlen  wieder  gerade  sa  biegen^  bcMitzt 
man  das  Anlassen.  Man  spannt  den  Gegenstand  mittelst  eiserner 
Schraubzwingen  auf  ein  Stück  Eisen,  so  dass  die  hohle  Seite  dem  Eisen 
zugekehrt  ist,  erwärmt  nun  das  Ganze  langsam  über  Kohlenfeuer ;  veon 
der  Gegenstand  anfängt,  gelb  zu  werden,  kann  durch  Anziehen  der 
Schraube,  die  auf  die  erhabene  Stelle  wirken  muss,  der  Gegenstand 
langsam  gerade  gerichtet  werden;  sobald  er  die  nöthigeAnlauf&rbe  hst, 
wird  er  durch  Begiessen  mit  Wasser  auf  die  erhaben  gewesene  Seite  ab- 
gekühlt, und  behält  nun  diese  Form  nach  dem  Lüften  der  Schraube  bei. 
Unbedeutende  Krümmungen  werden  schon  durch  Erwärmen  der  hohlen 
Seite  und  nachheriges  Benetzen  der  conyexen  Seite  weggeschafft.  — 

Stummer's  Ingenieur  ^)  empfiehlt  (wie  schon  früher  häufig  ge- 
schehen) das  Quecksilber  als  bestes  Mittel  zum  Härten  des 
Stahles. 

Als  Beispiel  der  Werthsteigerung  des  Stahles  erwähnte 
D.  Adams on')  im  Nord-Staffordshire-Ingenieurverein,  dass  Besseme^ 
stahl  in  Form  von  Schienen  jetzt  zu  7  Mark  pro  Ctr.  geliefert  werde, 
während  gewöhnliche  Spiral  Uhrfedern ,  die  0,013  Gim.  wiegen,  in 
Manchester  18  Mark  pro  Dutzend  kosten;  danach  würde  der  Preis 
eines  Ctr.  Stahl  in  Form  von  solchen  Federn  circa  6  Millionen  Mark 
betragen.  Die  feineren  Cylinderfedem  kosten  aber  bis  120  Mark 
pro  Dutzend,  oder  pro  Ctr.  circa  40  Millionen  Mark.  H.  Wedding 
hatte  bei  einer  ähnlichen  Berechnung,  die  er  angestellt  hatte,  den  Preis 
von  1  Ctr.  Spiralfedern  zu  circa  10  Millionen  Mark  gefunden.  — 

D.    Statistik  der  Eisenproduktion. 

Die  Eisenproduktion  in  Preussen  im  Jahre  1876  betrug 
nach  vorläufiger  Ermittelung  an  Roheisen  in  den  Oberbergamts- 
bezirken 

Breslau 4,420,352  Ctr. 

Halle 36,139     „ 

Dortmund 9,665,687     „ 

Bonn 10,363,000     „ 

Clausthal 1,164,103     „ 

Zusammen~25,649,281  Ctr. 
Im  Jahre  1875  wurden  producirt     27,966,730     „ 

Mithin  im  Jahre  1876  weniger     .       2,317,449  Ctr. 

1)  Stummer's  Ingenieur  1877  Nr.  126  p. 246;  Berg-  und  büttenm.  Zeit. 
Nr.  7  p.  68. 

2)  D.  Adamson,  Dentsche  Indostrieseit.  1877  p.  248. 


In  den  Jahren  vorher  wurden  producirt:  im  Jahre  1874 
25,605,370  Ctr.,  im  Jahre  1873  31,478,041  Ctr.,  un  Jahre  1872 
29,156,704  Ctr.,  im  Jahre  1871  25,958,805  Ctr.,  im  Jahre  1869 
23,611,587  Ctr.,   im  Jahre  1866  16,071,044  Ctr. 

An  Stabeisen  (durch  Puddelbetrieb)  wurden  16,287,640  Ctr., 
gegen  16,840,236  Ctr.  im  Jahre  1875,  und  an  Stahl  (durch  Besisemer- 
und  Martinofenbetrieb)  7,058,028  Ctr.,  gegen  7,296,161  Ctr.  im  Jahre 
1875  produdrt. 

In  Sachsen  1)  producirten  im  Jahre  1874  6  mit  8  Hohöfen  und 
503  Arbeitern  arbeitende  Werke  aus  1,284,850  Ctr.  Erzen,  an  Koh- 
eisen^Masseln  und  Gusswaaren  erster  Schmelzung  zusammen  441,013 
Ctr.  im  Werthe  von  867,880  Thalern.   Eisengiessereien  gab  es  111  mit 
5498  Arbeitern.    Dieselben  verschmolzen  913,707  Ctr.  Eoheisen  und 
204,324  Ctr.  Alteisen  und  erzeugten  an  Gusswaaren  zweiter  Schmel- 
zung 987,262  Ctr.  im  Werthe  von  4,530,722  Thaler  (darunter  6438 
Ctr.  Hartguss).     Die    7    Eisenfrisch-    und    Streckwerke   verarbeiteten 
448,447  Ctr.  Roheisen  und  producirten  375,541  Ctr.,  davon  an  Fabri- 
katen zmn  Verkauf  80,097  Ctr.  im  Werthe  von  345,177  Thaler  und 
an  Luppen  nnd  Rohschienen  294,017  Ctr.     Ausserdem   bestanden  11 
Werke,  welche  aus  Alteisen,  gekauften  Luppen  und  Roheisen  602,244 
Ctr.  im  Werthe  von  2,702,912  Thaler  producirten.    Die  3   RohsUhl- 
werke  producirten  mit  99  Arbeitern  215,103  Ctr.,  darunter  27,605  Ctr. 
im  Werthe  von  140,653  Thalern  zum  Verkauf  und  187,298  Ctr.  Roh- 
staLJiuppen  und  Schienen,  und  das  eine  Gussstahlwerk  (Dohlen)  pro- 
ducirte   mit   245   Arbeitern    21,164    Ctr.   im   Werthe   von    307,627 
Thalem. — 

In  Elsass-Lothringen  betrug  die  Hohofenproduktion: 

1875  1874 

Roheisen  in  Masseln     4,638,747  Ctr.         4,956,821  Ctr. 
Gusswaaren  .     .     .         119,773     „  72,062     „ 


4,758,520  Ctr.         5,028,883  Ctr. 

Am  1.  Januar  f^77  war  die  (trostlose)  Lage  der  Roheisenindustrie 
der  Vereinigten  Staaten  folgende: 

Betrieb      Betrieb  mit 
mit  anderen       Zusammen 

Holzkohlen  Brennstoffen 
Vorhandene  HohSfen        ...         285  430  715 

Hohöfen  in  Betrieb      ....  73  171  244    * 

in  Tonnen 
Produktion  pro  Woche     .     .     .       6630  38,120  44,750 

Produktionshlhigkeit  der  ausge- 
blasenen Hohöfen  pro  Woche    15,275  51,895  67,170 

lieber  die   Eisenhtittenindustrie   Russlands   im    Jahre 
1875  sind  nachstehende  amtliche  Angaben  veröffentlicht  worden. 


1)  Deutsche  Industriezeit.  1876  p.  409. 
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a)  Dio  Boheisen-Produktton  beliof  sich  saf 

28,212,772  Pud. 

In  den  Yorjahren  betrug  dieselbe : 

1869  «»  20,103,864  Pud, 

1870  »  21,969,826     „ 

1871  ^  21,982,989     „ 

1872  -i  24,874,966     „ 
1878  ^  23,464,807     „ 


Im  Durchschnitt  ^  22,367,088  Pud. 

ß)  An  Schmiedeeisen  wurden  hergestellt 

18,269,281  Pud. 

In  den  Vorjahren  betrug  die  Schmiedeeisen-Produktion : 

1869  =  14,399,820  Pud, 

1870  —  16,217,908  „ 

1871  —  16,606,418  „ 

1872  -»  16,368,476  „ 

1873  =»  16,685,387  „ 

Im  Durchschnitt  »  15,416,600  Pud. 

y)  An  Stahl  wurden  hergestellt : 

469,718  Pud. 

In  den  Vorjahren  betrug  die  Stahlproduktion : 

1869  —  489,217  Pud, 
1970  »  636,086     „ 

1871  ->  442,241     „ 

1872  -.  611,727     „ 
1878  —  546,033     „ 

Im  Durchschnitt  «  494,840  Pud. 

4f)  An  Ousswaaren  wurden  hergestellt : 

2,626,061  Pud. 

Die  Produktion  der  Vorjahre  an  Gusswaaren  belief  sich 

1869  auf  1,826,788  Pnd, 

1870  n  1,964,742  „ 

1871  „  1,938,099  „ 

1872  „  2,036,300  „ 

1873  „  2,451,060  „ 

Im  Durchschnitt  auf  2,042,197  Pud. 

Die  Eisenproduktion  des  Jahres  1874  hat  gegen  die  Durchschnitts- 
produktion  der  letzten  6  Jahre  nicht  unbedeutend  zugenommen,  indem  sich  die 
Boheisenproduktion  um  164,316  Pud,  die  Schmiedeeisenproduktion  um 
2,863,681  Pud ,  die  Gusswaarenproduktion  um  683,864  Pud  vermehrt  hat ;  die 
Stahlproduktion  dagegen  hat  sich  um  26,122  Pud  vermindert.  Die  Schmiede- 
eisenproduktion zeigt  eine  auffallende  Steigerung  im  Vergleiche  zur  Boheisen- 
produktion, In  Folge  des  durch  die  rasche  Entwickelung  des  russischen  Eiaen- 
bahnnetoes  hervorgerufenen  gesteigerten  Bedarfes  an  Eisenbahnmaterial  hat 
man  sich  n&mlich  vielfach  auf  die  Stabeisenbereitung  aus  ausländischem  Boh- 
eisen  sowohl  als  aus  alten  Eisenbahnschienen  gelegt. 

Durch  die  inländische  Eisenproduktion  wird  aber  kaum  die  Hälfte  des 
Eisenbedarf es  Basslands  befriedigt.  Um  sich  hiervon  zu  überzeugen ,  bedarf 
es  nur  eines  Blickes  auf  die  Quantität  der  zum  Bau  und  zur  Bemonte  der  rassi- 
echen Eisenbahnen  erforderlichen  Schienen.  Das  russische  Eisenbahnnetz  hat 
gegenwärtig  eine  Länge  von  20,000  Werst  und  vergrössert  sich  jährlich  um 
1600  bis  2000  Werst.  Das  zur  Instandhaltung  desselben  jährlich  erforderliche 
Schieneneisenquantum  beträgt  20  Millionen  Pud ,  also  mehr  als  die  Gesammt- 
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gchmiedeeisenprodnktion  BasalandB  betrügt.  Da  SteiokoUen  and  Eisenene  ib 
Rassland  in  hinreichender  Menge  Torhanden  sind ,  so  ist  die  Entwickelnng  der 
Eisenindustrie  gegenwärtig  eine  der  brennendsten  wirthscbaftlicheu  Fragen  für 
Snssland. 


•aber. 

i 

H.  Hahn*)  (auf  den  WyandMe  Silver  SmeUing  and  Refining 
Works  XU  Wjandotte,  Michigao)  übersandte  der  Redaktion  des  Jahres- 
berichtes Beiträge  zur  Hydrometallurgie  des  Silbers^die 
sich  snnftchst  auf  die  LOslichkeit  des  Chlorsilbers  in  Salz- 
lösung^en  beziehen.  Die  yom  Verf.  erhaltenen  Resultate  weichen  von 
denen  Aug.  Vogers')  gewaltig  ab.  Sie  sind  in  folgender  Tabelle 
enthalten : 


1 

■ 

lOOCubik- 

Proc. 
an  Sabs 

1 

Gesttttigt 
bei 

Proc. 
an  AgCl 

Proc. 
an  Ag 

Spec. 
Gewicht 

bei 

centim. 

enthalten 

Süberin 

Grm. 

KCl 

f   24,96 

19,60 

0,0776 

0,0584 

1,1774 

19,60 

0,0688 

Nad 

j    25,96«) 

n 

0,1053 

0,0793 

1,2053 

n 

0,0956 

NH4CI 

'    28,45 

24,5« 

0,8397 

0,2551 

1,0835 

30,0* 

0,2764 

Csd, 

41,26 

n 

0,5713 

0,4300 

1,4612 

» 

0,6283 

MgCl, 

36,35 

n 

0,5313 

0,3999 

1,3350 

9 

0,5339 

fiaCl 

27,32 

n 

0,0570 

0,0429 

1,3017 

n 

0,0558 

FeCl» 

30,70 

— 

0,1686 

0,1269 

1,4199 

20,00 

0,1802 

Pe,Cl. 

S7,4S«) 

— 

0,0058 

0,0044 

1,4472 

21,40 

0,0064 

MnCl« 

43,85 

24,50 

0,1996 

0,1499 

1,4851 

30,00  • 

0,2226 

ZnCls 

53,34«) 

— 

0,0184 

0.0101 

1,6005 

» 

0,0162 

CnCl, 

44,48») 

24,50 

0,0582 

0,0399 

1,5726 

r> 

0,0627 

PI>Clj 

0,99 

1 
1 

» 

0,0000 

0,0000 

1 

1,0094 

n 

0,0000 

1)  Mit  Gyps  gesättigt.     2)  Saure  L5snng. 

Verf.  hat  mit  vollständigem  Erfolge  eine  Lösung,  die  ungefähr 
SO  Proc.  (Ca,Mg)Clt  enthielt ,  gebraucht ,  um  automatisch  aus  gechlor- 
tem Silbererz  das  Silber  auszuziehen  und  dasselbe  durch  Blei  niederzu- 
schlagen. Bei  Anwendung  einer  grösseren  Menge  Ers  ist  es  nöthig, 
dasselbe,  ehe  es  in  das  Laugefkss  kommt,  mit  so  viel  Lauge  zu  mischen, 
dass  die  SchwefeMture  geMlt  wird,  um  eine  Verstopfung  des  Filters 
durch  Oyps  zu  verhindern.  Ein  zu  grosser  Zink-  und  Bleigehalt  der 
Lou^  (Chlorblei  löst  sich  bedeutend  mehr  in  Chlorcalcium-  besiehungs* 


1)  H.  Hahn,  eingelaufen  bei  der  Redaktion  den  22.  Febr.  1877  (yergl. 
aaeh  Eagin.  and  Min.  Journal  1873  Nov.  25  und  Stottsties  ef  Minei  etc.  by 
R.  W.  Raymond,  Washington  1874  p.  435). 

2)  Vergl.  Jalureeberieht  1874  p.  481. 
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weise  -magnesiumlösung ,  als  in  Wasser)  wird  zeitweise   durch  Kalk- 
milcli  entfernt.  — 

D.  W.  Bruntoo*)  schildert  die  hydrometallurgische 
Silbergewinnung  mittelst  thioschwefelsaurem  Cal- 
ciums^) und  macht  über  die  Ausführung  dieser  zuerst  von  Kiss  auf 
den  Stewart  -  Schmelz  werken  in  Georgetown  (Colorado)  angewendeten 
Methode  die  folgenden  Mittheilungen.  Nachdem  die  Erze  einer  Chlori- 
rung  in  Oefen  unterworfen  gewesen  sind,  werden  dieselben  in  hölzerne 
runde  Fttsser  von  2,7  Meter  Durchmesser  und  1,2  Meter  Höhe  gebracht. 
Jedes  Fass  enthält  2  Tonnen  Erz  und  ist  im  Innern  mit  einem  rotiren- 
den  Arme  (Schaufel)  versehen.  Die  Fttsser  haben  gleichfalls  dicht- 
schliessende  Deckel  und  ttber  den  Deckeln  zwei  mit  Ventilen  versehene 
Röhren  zur  Zuführung  von  Dampf  und  schwefliger  Stture.  In  die  mit 
dem  erforderlichen  Quantum  Erz  gefüllten  Fässer  wird  nun  die  unt«r 
dem  Namen  Hunt  und  Douglas-  Flüssigkeit  bekannte  Lösung  von 
Chlomatrium  und  Eisenchlorür  aus  einem  oberhalb  der  Fässer  stehenden 
Behälter  gelassen.  Die  Fässer  werden  dann  durch  die  Deckel  geschlossen 
und  die  darin  befindlichen  rotirenden  Arme  durch  Maschinen  in  Bewe- 
gung gesetzt,  während  zugleich  durch  eine  der  erwähnten  Röhren  den 
Fässern  schweflige  Säure  zugeführt  wird  und  durch  die  zweite  Röhre 
Wasserdampf,  um  den  Inhalt  der  Fässer  auf  das  höchst  Mögliche  zu  er- 
hitzen. Alles  im  Erze  befindliche  Kupferoxyd  wird  nun  durch  das 
Eisenchlorür  aufgelöst.  Die  zugeftihrte  schweflige  Säure  wird  in  einer 
geschlossenen  Retorte  dargestellt,  welche  mit  Schwefelkies  und  Roh- 
schwefel gefüllt  ist,  und  in  die  ein  starker  Windstrom  geleitet  wird. 
Die  Retorte  mündet  in  eine'  der  mit  den  Fässern  in  Verbindung  stehen- 
den Röhren.  Im  Falle  man  die  schweflige  Säure  in  diesem  Stadium  des 
Pröcesses  der  Masse  nicht  zuführte ,  so  würde  aus  Eisenchlorür  durch 
den  oxydirenden  Bestandtheil  im  Erze  Eisenchlorid  gebildet  und  Kupfer 
niedergeschlagen  werden.  Vermöge  der  Anwesenheit  von  Chlomatrium 
verwandelt  nun  das  Chlorkupfer  alles  im  Erze  befindliche  Schwefelsilber 
in  Chlorsilber  nach  Maassgabe  der  folgenden  Gleichung : 

2  CuCl,  +  AgjS  +  NaCl  =  2  AgCl  +  Cu,Clj  +  NaCl  +  S. 

Nachdem  die  rotirenden  Arme  in  den  Fässern  5  Stunden  lang  in 
Bewegung  waren,  setat  man  dieselben  in  Ruhe,  damit  die  Lösung  sich 
absetzen  kann,  und  sobald  dieselbe  sich  geklärt  hat,  wird  sie  abgezapft 
und  Wasser  in  die  Fässer  gelaasen ,  auch  wieder  Dampf  hinzugeführt 
und  die  rotirenden  Arme  von  Neuem  in  Bewegung  gesetzt.  Nach  zwei- 
stündigem Waschen  mit  heissem  Wasser  wird  der  Apparat  dann  wieder 
in  Ruhe  gerückt,  damit  der  Inhalt  sich  absetze.  Das  klare  Wasser  wird 
jetst  abgekssen  und  hierauf  thioschwefelsaurer  Kalk  mittelst  eines 
Gummischlauches  aus   dem   oberhalb  der  Fässer  stehenden  Reservoir 


1)  D.  W.  Brunton,  Dingl.  Journ.  (XXKXU  p.  177;  Chem.  CentrftlW. 
1876  p.  746;  Berg-  und  hüttenm.  Zeit.  1877  Kr.  36  p.  318. 

2)  ThioBchwefelsäure  ist  die  frühere  anterschweflige  Säure.  D.  Red&kt. 
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in  die  letxter^a  geAifart;  die  rotirenden  Arme  werden  inederom  ange- 
lassen  und  die  Ltoiing  durch  Dampf  auf  38  ^  eridtst.  Der  Apparat  wird 
jetst  4  Stuaden  lang  in  Thfttigkeit  erhalten  und  darnach  eingestellt,  da- 
mit die  Flfisngkeit  sieh  klltren  kann ,  und  die  klare  SUberÜ^ffung  wird 
nun  abgezapft.     Ist  das  £n  sehr  reich  an  edlen  Metallen,   so  wird 
die  Behandlung   mit  dem   Kalksalze    wohl    3  Stunden   lang   wieder- 
höh.     Nachdem  letzteres  Salz  abgezogen  ist ,  behandelt  man  das  Erz 
wiederum  mit  zu  etwa  40  ^  erhitztem  Wasser,  welches  dann  nach  dem 
Klären  abgelassen  wird.     Endlich  entleert  man  das  Fass  von  dem  Erze, 
indem  man  einen  Strom  Wasser  darauf  leitet,  während  man  zugleich  die 
lolirenden  Schaufeln  in  Bewegung  setzt  imd  vorher  noch  ein  am  Boden 
des  Fasses  befindliches  Abzugsloch  öifnet.    Auf  diese  Weise  kann  der 
Apparat  in  wenigen  Minuten  entleert,  gereinigt  und  für  eine  neue  Charge 
rsvbereitet  werden. 

Die  Chlomatriumeisenchlorürlösung  fährt  man  nach  dem  Abzapfen 
▼om  Operationafaase  durch  ein  Filtergefltos,  um  mechanische  Unreinig- 
keiten  daraus  zu  entfernen,  und  leitet  dieselbe  hierauf  durch  eine  Anzahl 
kleiner,  mit  Eisenstücken  gefüllter  Behälter,  um  das  Kupfer  darin  nieder- 
zawhlagen  und  die  Flüssigkeit  auf  ihre  ursprüngliche  Zusammensetzung 
zarÜekxufQhren.  Der  hierbei  stattfindende  Process  ist  aus  folgender 
Öleichmig  ersichtlich : 

CujClt  +  NaCl  +  Fe  —  2  Cu  +  FfeCl,  +  NaCl, 
Die  Flüssigkeit  ist  nun  wieder  für  den  Gebrauch  fertig  und  wird  in  das 
dsfitr  bestimmte  Reservoir  gepumpt.  Das  Waschwasser  wird  auf  dieselbe 
Weiae  behandelt,  in  kupfernen  Pfannen  auf  15^  B.  eingedampft  und 
ebea&Us  in  das  betreiFende  Beservoir  gescha£ft.  Die  das  Silber  ent- 
haltende thioschwefelsaure  Lösung  wird  durch  Filterbehälter  in  grosse 
Niedersehiagsgeflisse  geleitet.  Die  Art,  in  welcher  die  Lösung  von 
Statten  geht,  erläutert  die  folgende  Gleichung : 

2  AgCl + 3  GaSjOa  «=  AgaCa^SeOg + CaCl,. 
Das  Silber  wird  durch  Schwefelcalcium  aus  der  Lösung  gefällt ;    nach 
Zosatz  des  Niederschlagsmitteis  rührt  man  stark  für  einige  Minuten  und 
Iflsst  dann  den  Niederschlag  sich  auf  dein  Boden  des  Gefässes  sammeln. 
Der  chemische  Vorgang  dabei  ist  folgender : 

AgjCajSflOg  +  CaS  —  Ag^S  +  3  CaSjOs. 
Xachdem  die  Flüssigkeit  sich  geklärt  hat,  wird  sie  in  das  Regenerator- 
gefites  gelassen  und  schwefl.  Säure   hindurch   geführt,    wodurch    alles 
beim  Fällen  etwa  überschüssig  angewandte  Schwefelcalcium  in  folgender 
Weise  umgewandelt  wird: 

2  CaS -}- 3  SO,  =  2  CaSgOg  +  S. 
Die  regenerirte  Flüssigkeit  wixd.  dann  gleichfalls  zu  fernerem  jGrebrauche 
in  das  betreffende  Reservoir  gepumpt.  Das  Wasser,  mit  welchem  das 
Brs  nach  der  Behandlung  mit  thioschwefelsaurem  Kalk  gewaschen 
wurde,  wird  auf  die  gleiche  Weise  regenerirt,  in  eisernen,  Pfannen  auf 
8^  B.  eingedampft  und  in  das  Reservoir  gepumpt.  Sobald. pun  der 
Niede»chlag  in  dem  betreffenden  GefUsse  sich  zu  125  bis  150  Millim. 
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Höhe  aogoaamnielt  hat,  wird  er  zur  Eatfemuag  aller  Unreüugkeiton  vüt 
heiflaeiB  Waaaer  gewaechen,  daaa  getrocknet  und  bei  niedriger  Tempe- 
ratur in  einem  kleinen  Flaounofen  geröstet,  biB  aller  Sehwefel  auige- 
trieben  ist.  Flusamittel,  wenn  solche  erforderlich  nnd,  werden  noch  zu- 
gesetzt und  die  Temperatur  so  erhöht,  dass  die  ganae  Masse  in  Flass 
geräth.  Man  zieht  dann  die  Schlacke  ab  und  schöpft  das  reine  Metall 
in  Formen.  Im  Falle  die  Schlacke  mehr  als  20  Unaen  Silber  pro 
Tonne  (etwa  */s  pro  Mille)  enthalten ,  werden  sie  aum  Erze  zurftck- 
gegeben. 

H.  Chadwick  und  W.  Jardine^)  (inlrrine, Schottland) liesten 
sich  ein  Verfahren  der  Gewinnung  des  Silbers  aus  kupferhal- 
tigen  Laugen  (z.  B.  von  der  Behandlung  der  KiesabbrAnde  herrtth- 
rend)  in  England  patentiren.  Aus  der  uns  unverständlichen  Patentbe- 
schreibung ist  hervorzuheben,  dass  das  Silber  mit  Bleiaoetat  niedeige- 
schlagen  werden  soll.  Der  zur  Beseitigung  des  Kupfers  mit  heisser  ver- 
dünnter Schwefelsäure  behandelte  Niederschlag  werde  mit  Zink-  und 
Schwefelsäure  reducirt. 

Brückner's  rotirender  Köstofen  für  Silbererz«*),  von 
dem  eine  eingehende  Bcschreibong  von  F.  Bodo')  vorliegt,  ist  nunvoa 
Th.  Egleston^)  (am  Columbia  College  in  New- York,  nach  einer 
Bearbeitung  von  H.  Hartmann)  ausführlich  geschildert  worden.  Die 
Beschreibung,  auf  die  wir  verweisen,  ist  durch  Abbildungen  ver- 
deutlicht. — 

Die  Modification  der  Bleientsilberung  von  Flach  und 
Guillem^)  ist  nach  einem  Vortrage  von  J.  £.  Stoddart^)  von  H. 
Hartmann 7)  beschrieben  worden.  Wir  verweisen  auf  die  Ab- 
handlung. 

S.  Meunier^)  fand,  dass  Silber  aus  seinen  Lösungen  dorch 
natürliche  Schwefelmetalle  (Bleiglanz,  Pjrit,  Kupferkies, 
Zinkblende  und  Zinnober)  metalliseh  gefällt  werden  könne  (z.  B. 

2  AgNOg  -f  PbS  —  Pb(N03), + S  -f  2  Ag). 

V.  Hain  dl*)  (in  München)  erwähnte  in  der  Münchener  Foljt. 
Oesellsch.  eine  eigenthümliche  Art  der  Silberverfälschung  beim 


1)  H.  Chadwick  und  W.  J ardine,  Berichte  der  deutschen  chem- 
GesellAchaft  1877  p.  724. 

2)  Jahresbericht  1872  p.  143;  1875  p.  190;  1876  p.  308. 

3)  Jahreibericht  1876  p.  308. 

4)  Dingl.  Joura.  CCXXIV  p.  603. 

5)  Jahresbericht  1867  p.  91;  1868  p.  93;  1869  p.  100;  1870  p.  82;  1872 
p.  97  nnd  99 ;  1873  p.  129  und  138 ;  1875  p.  171. 

6)  J.  £.  Btoddart,  Engineering  1876  Sept.  p.  240. 

7)  Dingl.  Jovn.  OCXXY  p.  67—70. 

8)  8.  Mennier,  Compt.  rend.  LXXXIV  p.  638;  Dingl.  Jonrn.  OCXXV 
p.  406 ;  Monit  scientif.  1877  Mai  p.  548 ;  Berichte  der  deutschen  ehem.  CkseH- 
Bchaft  1877  p.  896. 

9)  V.  Rftind],  Dingl.  Jcurn.  CCXXIV  p.  230;  Berg-  nnd  httttenm.  Keit. 
1877  Nr.  21  p.  179. 
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HersteUen  von  Silberbarren.  Wird  nttmlkh  Bl«i  in  die  j^tchmc^lzene 
Sübeimasee  kurs  vor  dem  Eritarrea  geworfen,  so  fliesst  das  Silber  über 
das  Blei,  obme  es  za  scbuelBeii  und  bedeekt  dasselbe,  so  dass  der  Barren 
im  Innern  einen  von  ansseii  nicbt  wahrnehmbaren  Bleikem  hat,  während 
die  ümhüllTing,  von  der  man  gewöhnlich  durch  Abhauen  eines  kleinen 
Stüekcheae  die  Probe  nimmt,  reines  Silber  ist. 

£•    DreehseP)   bespricht  die  Yölhard'sche   Silberbe- 
stimmung.   Als  der  Verf.  den  Gehalt  einer  wässerigen  Salzsäure  auf 
die  Weise  s&u  bestimmen  suchte,  dass  er  ein  gemessenes  Volum  derselben 
mit  einer  Überschllssigen  Menge  titnrter  Silberlösuog  flülte  und  den  in 
Lösung  gebliebenen  Antheil  Silber  mittelst  Bhodanlösung  zurflcktitrirte, 
fand  er,  dass  der  Endpunkt  sich  nicht  scharf  erkennen  liess;  die  Flüssig- 
keit wurde  auf  Zusatz  eines  Tropfens  Rhodanlösung  röthlich,    allein 
beim  Umschwenken  wurde  sie  fast  vollständig  entf^bt,   und  nur  ein 
schwach  gelblicher  Farbenton  blieb  zurück.    Der  Grund  dieser  auffWi- 
gen  Erscheinung  liegt,  wie  einige  Versuche  alsbald  lehrten,  in  dem  Ver- 
halten des  Chlorsilbers  gegen  Rhodanlösungen.    Es  ist  schon  lange  be- 
kannt, dass  Chlorsilber  und  auch  Bromsilber  mit  wässeriger  Jodkalium- 
lösung geschüttelt,  diese  schon  bei  gewöhnlicher  Temperatur  vollständig 
zersetzen;  Chlorsilber  in  Wasser  vertheilt  fllrbt  sich  augenblicklich  gelb, 
wenn  man  auch  nur  einen  Tropfen  verdünnter  Jodkaliumlösung  hinzu- 
fllgt,  und  in  der  Flüssigkeit  lässt  sich  keine  Spur  Jod  mehr  nachweisen. 
Aehnlich  verhält  sich  nun  Chlorsilber  gegen  Khodankalium  und  Rhodan- 
ammonium.    Schüttelt  man  deren  Lösung  mit  frisch  geflllltem  Chlor- 
silber, so  wird  das  Filtrat  durch  Ferrisulfat  nicht  geröthet ;  setzt  man 
aber  zu  dem  Chlorsilber  nach  dem  Auswaschen   Salzsäure   und   dann 
FezTisulfat,  so  tritt  sofort  Eothfarbung  ein.   Rhodankalium  hat  sich  so- 
mit mit  einem  Theile  des  Chlorsilbers  zu  Ehodansilber  und  Chlorkalinm 
umgesetzt.   Eine  durch  Rhodan  rothgefkrbte  FerriBulfatlösung  lässt  sich 
daher  durch  Schütteln  mit  Chlorsilber  entfärben.     Behandelt  man  den 
ausgewaschenen  Niederschlag  mit  Salzsäure,  so  erhält  man  eine  röth- 
liche  Lösung,  die  mit  Ferrisulfat  sofort  eine  starke  Rhodanreaktion  gibt. 
Es  acheint  demnach  durch  das  Chlorsilber  oder  das  neu  gebildete  Rho- 
danailber  eine  Spur  Eisenrhodanid  mit  niedergerissen  zu  werden.   Auch 
Bromsilber  zersetzt  gelöste  Rhodanmetalle,  aber  etwas  schwieriger  als 
Chlorsilber.   Will  man  also  Silber  in  einer  Lösung,  in  welcher  gleich- 
zeitig Chlorsilber  suspendirt  ist,  nach  der  Volhard' sehen  Methode 
bestimmen,  so  muss  man  die  Flüssigkeit  auf  ein  bekanntes  Volumen  ver- 
dfinnen,  durch  ein  trockenes  Filter  g^sen  imd  vom  Filtrate  ein  gemes- 
senes Volum  zur  Analyse  verwenden  ').  — 

Karl  Kar  marsch^)  bespricht  die  Methode,  den  Feingehalt 


1)  £.  Drechsel,  Jonm.  für  prakt.  Chemie  (1877)  XV  p.  191;  Dlngl. 
Journ.  CCXXIV  p.  468;  Chsm.  CentralbL  1877  p.  248;  Chsmic  News  1877 
XXXV  Nr.  911  p.  198. 

f)  VMgl.  jAhre8h«rieht  1874  p.  lOS. 

3)  KmtI  Karmarsch,  Dingl.  Jouni.  CCXXIV  p.  566. 
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desmit  Kupfer  legirten  Silbers  durch  das  specifische 
Gewicht  zu  bestimmen.  Wie  bekannt,  hat  der  Verf.  vor  mehr  als 
sechs  Lustren^)  eine  Arbeit  veröfi^ntlicht ,  deren  Zweck  war,  nachzu- 
weisen, in  wiefbm  das  specifische  Gewicht  der  Silberlegiron^n  dazu 
dienen  könne,  den  Feingehalt  derselben  dareh  Rechnung  abauleiten. 
Es  sind  zu  diesem  Ende  nahezu  200  Bestimmungen  des  speeifischen 
Grewichtessehrrersehiedener  Legirungen  ron  dem  Verf.  gemacht  worden. 

L  —  8,814 

die   zu  nachstehender   einfacher  Formel  führten:    n  ■»  —    ^/v^Vir^' 

0,00579 

worin  L  das  durch  Wftgung  ermittelte  specifische  Gewicht  und  n  den 
Feingehalt  in  Grftnen  (288  auf  die  Mark  als  Einheit)  bedeutet.  Die 
liiemach  berechneten  Feingehalte  zeigten  eine  zufriedenstellende  An- 
näherung zu  den  wirklichen  oder  als  wirklich  vorausgesetzten,  sofern  e> 
sich  um  silberne  Münzen  handelte,  während  erhebliche  üngenauig- 
keiten  bei  anderen  Silberarbeiten  hervortraten,  indem  die  Berechnung 
oft  um  6  bis  10  Grän  zu  wenig  ergab.  Auf  nur  gegossenes  oder  nach 
dem  Gusse  wenig  bearbeitetes  Silber  angewendet,  erwies  sich  die 
Rechnung  als  völlig  unbrauchbar,  weil  sie  hier  stets  viel  zu  kleine 
Resultate  lieferte.  Ungeachtet  dieser  Einschränkung  ihrer  Brauch- 
barkeit scheint  doch  die  „hydrostatische  Silberprobe" 
mehr  Aufmerksamkeit  zu  verdienen,  als  sie  in  den  Kreisen  der  Fach- 
männer gefunden  hat.  Es  ist  dem  Verf.  sogar  kurz  nach  dem  Erscheinen 
seiner  Abhandlung  von  dem  befreundeten  (nun  verstorbenen)  Vorstande 
einer  deutschen  Münzanstalt  brieflich  —  ohne  Angabe  irgend  welcher 
näherer  Umstände'  —  mitgetheilt  worden,  bei  ihm  habe  man  seine  Re- 
sultate nicht  bestätigt  gefunden.  Verf.  hält  sich  überzeugt,  dass  jedes- 
mal, wenn  man  mit  Münzen  von  richtig  bekanntem  Feingehalte  operirte 
und  die  Rechnung  nach  der  Formel  fehlsam  fand,  die  Ursache  in  unge- 
nauer Bestimmung  des  specifischen  Gewichtes  gelegen  haben  muss. 
Manche  Experimentatoren  vergegenwärtigen  sich,  abgesehen  von 
sonstigen  Ungenauigkeiten  des  Verfahrens,  nicht  die  Grösse  des  Ein- 
flusses, den  geringe  Wägungsfehler  (vorzüglich  beim  Wägen  der  Münzen 
oder  eines  sonstigen  Gegenstandes  im  Wasser)  auf  das  als Rechnxmgs- 
ergebniss  zum  Vorschein  kommende  specifische  Gewicht  und  demgemäss 
auf  den  berechneten  Feingehalt  haben.  Es  dürfte  nicht  unangemessen 
sein,  hierüber  durch  Beispiele  Klarheit  zu  schaffen. 

Gesetzt,  man  hätte  eine  Münze  von  5  Grm.  Gewicht  und  dem 
specifischen  Gewicht  10,000,  welche  also  im  Wasser  0,500  Grm.  ver- 
lieren müsste;  durch  ungenaues  Wägen  sei  aber  der  Gewichtverlust 
irrig  =  0,501  oder  0,499  Grm.  gefunden:  so  ergäbe  sich  das  specifische 
Gewicht  =«  9,980  beziehungsweise  10,020.     Der  Fehler  von  2  Ein- 


1)  Vergl.  MittheÜ.  des  Oewerbeverelns  für  Hannover  ld47  &5.LiefefaDg; 
Polyt.  Mittheil,  von  Karmarsch  und  Y olz,  1846  8.  und  4.  Heft;  Joum.  f- 
prakt.  Chemie  XLUI  p.  198  (bearbeitet  von  Ferd.  Bothe)  und  Dingl.  Jonrn. 
CVm  p.  «78. 
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heiten  der  zweiten  Decimalstelle  bringt  im  Feingekalte  eine  Abweichung 
\9n  —  oder  -f-3,5  Grän  (12  Tausend theilen).  H&tte  die  Münze 
dagegen  25  CSrni.  gewogen,  90  erreichte  —  abennalfi  einen  WKgungs- 
fehler  von  1  Milligrm.  vorausgesetzt  —  die  Unrichtigkeit  nur  ein 
,  Fünftel  der  vorstehenden  (spedfischee  Gewicht  9,996  oder  10,004,  im 
danach  berechneten  Feingehalte  —  oder  -|-0,7  Grän,  d.  i.  wenig  über 
2  Tansendtheile).  Man  sieht  hieraus,  welche  Schärft  der  Wägungen 
äberhaupt  erstrebt  werden  muss,  welchen  Vortheil  für  die  Sicherheit 
grossere  Münzstücke  gewähren,  und  dass  es  also  räthlichist,  von  kleinen 
Münzen  mehrere  gleiche  Exemplare  zusammen  zu  wägen.  Dass  kein 
Schmutz  oder  Fett  auf  den  Münzen  sitzen  darf,  versteht  sich  von  selbst, 
weshalb  eine  vorgängige  Keinigung  durch  Einlegen  in  Ammoniakflfissig- 
keit  und  Abbürsten  in  reichlichem  Wasser  zu  empfehlen  ist. 

Nachdem  Verf.  unlängst,  durch  äussere  Anregung  bewogen,  sich 
entschlossen  hatte,  seine  früheren  Untersuchungen  einer  neuen  Betrach- 
tung zu  unterwerfen,  fasste  Verf.  als  jetzt  vorliegende  Aufgabe  ins 
Auge :  1)  das  Ergebniss  derselben  fester  zu  begründen ;  2)  womöglich 
&ls  Berechnungs-Grundlage  eine  Formel  ausfindig  zu  machen,  welche 
die  berechneten  Feingehalte  noch  genauer  ergäbe ,  als  beim  Gebrauch 
der  alten  Formel  der  Fall  ist.  Was  den  ersten  Punkt  betrifft,  so  var 
e^  ein  Mangel  der  ursprünglichen  Arbeit,  dass  die  Formel  abgeleitet 
wurde  zwar  aus  Wägungen  sehr  zahlreicher  und  verschiedenartiger 
Mfinzen,  aber  durchgehends  unter  der  Annahme,  dass  deren  gesetzlicher 
Feingehalt  auch  genau  der  wirkliche  sei.  Wiewohl  Verf.  sich  sagen 
mosste,  dass  diese  Voraussetzimg  keineswegs  tiberall  zutreffend  sein 
kdnne,  so  hatte  er  ftirs  Erste  kein  Mittel,  diesem  Uebelstande  aus  dem 
Wege  zu  gehen.  Nur  am  Schlüsse  der  Arbeit  war  es  möglich,  eine  Anzahl 
Münzen  in  der  Weise  zu  opfern,  dass  dieselben,  nachdem  ihr  specifisches 
Gewicht  bestimmt  worden  war,  in  der  königlichen  Münze  zu  Hannover 
dnrch  die  Kapellenprobe  auf  ihren  Feingehalt  untersucht  wurden.  Als 
nun  auch  an  diesen  die  Berechnung  sich  ziemlich  zutreffend  erwies, 
l>eniliigte  Verf.  sich  bei  der  einmal  aufgestellten  Formel.  In  der  gegen- 
wärtigen Wiederaufnahme  der  Sache  ging  Verf.  hingegen  darauf  aus, 
für  die  Ableitung  der  Formel  lediglich  diejenigen  Silbentücke  zu 
Grande  zu  legen,  deren  Feingehalt  durch  die  sorgfältige  Kapellenprobe 
so  genau  bekannt  war,  als  diese  Art  Probe  ihn  zu  ergobel  vermag.  Der 
zweite  Punkt  ist  dadurch  erledigt  worden,  dass  Verf.  nach  und  nach 
fünf  etwas  verschiedene  Formeln  ausmittelte  und  schliesslich  bei  jener 
i^tehen  blieb,  nach  welcher  die  Kechnungsergebnisse  am  besten  mit  der 
Kapellenprobe  übereinstimmten.     Diese   neue  Formel   ist:    n    ^ 

I    — —  ft  ft^^ 

— zz z^ »   wenn  der  Feingehalt  in  Granen  gefunden  werden  soll ; 

0,00572    '  *  ^ 

oder  n  »« *— — ,     wenn   man   ihn    nach   Tausendtheilen    aus- 
gedrückt wünscht. 
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Verf.  stellt  in  folgender  Tabelle  neben  die  Resultate  der  KapeUea- 
probe  jene  der  Berechnung  und  die  Differenzen  xwiachen  beiden,  welche 
Kürae  halber  ak  Fehler  der  Berechnung  beseichnet  sind,  aber  in  einigen 
wenigen  Fällen  sicherlich  durch  ein  Versehen  bei  denWftgungen  erklSrt 
werden  müssen.  In  der  letaten  Spalte  steht  das  aus  dem  Feingehalte 
nach  der  Formel  berechnete  speeifische  Gewicht,  um  anschaulich  <a 
machen,  welche  Grösse  die  etwaigen  Wägungsfehler  erreichen,  sofern 
man  die  Kapellenprobe  als  völlig  fehlerfrei  und  die  Formel  als  geiuui 
zutreffend  annehmen  will. 


Feingehalt  nach 

Berechneter 

Fehler  der 

der .  Kapellenprobe. 

Speei- 
fische« 

Feingehalt. 

Berechnung. 

Speei- 

Nr. 

Direktes 

Umge- 
rechnet 

auf 
Tausend- 

fisehes 

Gewicht 

Ergeb- 

niss. 

Grttn. 

Gewicht. 

Grttn. 

Tausend- 
theile. 

Grin. 

Tausend- 
theile. 

berech- 
net. 

theile. 

1 

266,00 

920,1 

10,358 

266,60 

926,7 

+  1,60 

+  5,6 

10,349 

2 

259,50 

901,0 

10,314 

258,91 

899,0 

—0,59 

-2,0 

10,317 

3*    259,00 

899,3 

10,317 

259,44 

900,8 

+0,44 

+  1,5 

•    10,314 

*4 

268,50 

897,6 

10,296 

266,77 

888,1 

—2,73 

—9,6 

10,818 

5 

258,26 

896,5 

10,307 

267,69 

894,7 

—0,56 

—1,8 

10,310 

*6 

258,26 

896,5 

10,291 

• 

254,89 

885,0 

—3,36 

—11,6 

10,310 

7 

257,50 

894,1 

10,298 

256,11 

889,8 

—1,39 

-4,8 

10,306 

8 

257,26 

893,2 

10,304 

267,16 

892,9 

—0,09 

—0,8 

10,304 

♦9 

251,00 

871,6 

10,263 

248,26 

862,0 

—2,75 

—»,6 

10,269 

10 

238,50 

828,1 

10,198 

238,68 

828,6 

+0,13 

+0,6 

10,197 

11 

235,25 

816,8 

10,172 

234,09 

812,8 

—1,16 

-4,0 

10,178 

12 

234,25 

813,4 

10,178 

236,14 

816,4 

+0,89 

+3,0 

10,173 

13 

216,00 

760,0 

10,066 

216,38 

747,8 

—0,62 

-«,2 

10,068 

*U 

216,00 

760,0 

10,060 

212,76 

788,7 

—3,24 

—11,3 

10,068 

*lö 

216,00 

746,6 

10,060 

212,76 

788,7 

—2,24 

-7,8 

10,06ä 

16 

198,75 

689,9 

9,974 

199,47 

692,6 

+0,72 

+2,7 

9,970 

17 

198,00 

687,5 

9,976 

199,82 

693,8 

+  1,82 

+M 

9,965 

18 

191,25 

664,1 

9,918 

189,68 

658,6 

—  1,57 

—6,5 

9,927 

19 

191,00 

668,2    1 

9,927 

191,26 

664,1 

+0,26 

+0,9 

9,925 

80 

180,26 

625,9 

9,870 

181,29 

629,6 

+  1,04 

+8,6 

9,864 

21 

168,25 

584,2 

9,794 

168,00 

583,3 

—0,25 

—0,9 

9,795 

22 

165,25 

673,8 

9,772 

164,16 

570,0 

—1,09 

—3,8 

9,776 

23 

162,50 

564,2 

9,769 

161,88 

562,1 

—0,62 

-2,1 

9,762 

24 

162,00 

662,5 

9,761 

162,24 

663,8 

+0,24 

+0,8 

9,769 

26 

150,00 

620,8 

9,685 

148,96 

617,2 

—1,05 

-3,6 

9,691 

26 

147,50 

512,1 

9,679 

147,90 

513,5 

+  0,40 

+  M 

9,677 

*27 

144,00 

500,0 

9,630 

139,33 

483,8 

—4,67 

—16,2 

9,657 

28 

143,00 

496,6 

9,660 

142,83 

496,9 

—0,17 

—0,6 

9,651 

29 

233,26 

809,9 

10.164 

• 

232,89 

807,9 

—0,56 

-2,0 

10,167 

30 

198,00 

687,5 

9,971 

198,95 

690,8 

+0,96 

+  3,3 

9,965 

31 

161,76 

561,6 

9,760 

162,06 

662,7 

+0,31 

+  M 

9,758 

32 

233,26 

809,9 

10,170 

283,74 

811,6 

+0,49 

+  1,7 

10,167 

33 

198,00 

687,6 

9,969 

198,60 

689,6 

+0,60 

+  2,1 

9,965 

34 

161,76 

561,6 

9,761 

162,24 

563,3 

+0,49 

• 

+  1,7 

9,758 
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Nr.  1  bis  28  sind  Münzen  von  äusserst  verschiedener  Grösse  und 
aus  verschiedenen  deutschen  Staaten,  Oesterreich,  Frankreich,  England, 
Rossland  stammend,  zwischen  den  Jahren  1772  imd  1846  geprägt. 
Die  leisten  sechs  Niunmem  sind  fertig  gewalzte  Münszaine,  und 
zwar  Nr.  29 ,  30 ,  81  von  1,8  Millim. ,  Nr.  32 ,  33 ,  34  von  0,9  Millim. 
Dicke. 

Man  kann  gewiss  befriedigt  sein  durch  die  so  nahe  Ueherein- 
Stimmung  der  berechneten  Feingehalte  mit  den  auf  der  Kapelle  gefun- 
denen,  zumal  wenn  man  die  sechs  mit  dem  Zeichen  *  kenntlich  gemachten 
dummem  beseitigt.  Dass  zu  deren  Ausserachtlassung  die  Berechtigung 
Torliegt,  mag  folgendes  darthun.  Es  ist  unzweifelhaft,  dass  mit  ab- 
nehmendem Feingehalt  das  specifische  Gewicht  sinkt.  Wo  also  von 
zvei  Angaben  die  eine  mit  geringerem  Feingehalte  das  nämliche  oder 
gar  ein  grösseres  specifisches  Gewicht  als  die  andere  mit  grösserem  Fein- 
gehalte aussagt,  da  muss  nothwendig  mindestens  diese  oder  jene  falsch, 
namentlich  das  betreffende  specifische  Gewicht  unrichtig  bestimmt  sein. 
Darum  ist  Nr.  4  als  im  Widerspruch  mit  Nr.  6,  Nr.  6  wegen  Nr.  7, 
Nr.  27  wegen  Nr.  28  zu  verwerfen.  Nr.  14  ist  mit  Nr.  13  unver- 
träglich und  macht  mit  sich  auch  Nr.  15  verdächtig.  Mit  gleichem 
Rechte  wie  diese  letztere  darf  man  auch  Nr.  9  ausschliessen ,  welche 
mit  einem  noch  grösseren  Fehler  behaftet  ist.  Von  den  alsdann  ver- 
bleibenden 28  Nummern  weisen  15  einen  Fehler  in  -f-  und  13  einen 
Fehler  in  —  aus ;  die  Summe  der  -j-  Fehler  ist  10,38  Grän,  die  Summe 
der  —  Fehler  9,72  Grän ;  alle  28  Fehler  sind  kleiner  als  2  Grän  (nicht 
voll  7  Tausendtheile)  und  20  Fehler  bleiben  sogar  unter  1  Grän  (3,47 
Tausend theile)  ;  der  grösste  Fehler  ist  -}-  1,82  Grän,  der  durchschnitt- 
liche Fehler  in  +  0,692  und  in  —  0,748  Grän.  Wenn  man  berück- 
sichtigt, dass  gute  Kapellenproben  in  der  Regel  den  Gehalt  um  einige 
wenige  Tausendtheile  niedriger  angeben,  als  er  durch  die  schärfere  nasse 
Probe  ermittelt  wird,  so  kann  mit  Wahrscheinlichkeit  angenommen  wer- 
den, dass  die  in  der  Tabelle  auftretenden  -|-  Fehler  um  ein  Geringes  zu 
gross ,  die  —  Fehler  ein  wenig  zu  klein  sind.  Eine  Annäherung  wie 
die  hier  erreichbare  erscheint  doppelt  befriedigend,  wenn  man  sich 
erinnert,  welche  Toleranz  im  Gehalt  des  Silbergeldes  die  Münz- 
gesetze  wegen  der  schwierigen  Herstellung  ganz  genauer  Legirungen 
zulassen. 

Die  Formel  bewährt  sich  genügend  auch  bei  Silberlegirungen  von 
niedrigerem  Feingehalte  als  die  in  obiger  Tabelle  vorkommenden ;  es 
fehlt  dem  Verf.  indess  die  Gelegenheit,  die  Berechnung  an  ganz  sicher 
bestimmten  Legirungsverhältnissen  zu  prüfen,  und  er  gibt  deshalb  einige 
Beispiele,  wo  ihr  nur  der  gesetzlich  vorgeschriebene  Feingehalt  gegen- 
fibergestellt  werden  kann : 
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Gesetzlicher    Specifi-    Berechneter    a^     *^ 
Benennung  der  Münzen.     Feingehalt.       schee  Gehalt.  ^  «  ^^' 

Orän.         Gewicht.        Grän.  "'*°' 

Oesterreichische  5  Krenzer      .  126  9,532  122,2  — 8,S 

Preuseische  2  Va  Silbergroschen  108  9,439  106,9  — 2,1 

Süddeutsche  6  Kreozer       .     .  96  9,385  96,5  -f  0,5 

Ebensolche 96  9,383  96,1  +0,1 

Hannoversche  Gutegroschen   .  90  9,333  87,6  — 2,4 

Ebensolche 90  9,317  84,6  —5,4 

Preussische  Silbergrosohen      .  64  9,203  64,6  +0,6 

Ebensolche 64  9,196  63,4  —0,6 

Die  grösaereu  Abweichungen  mit  dem  Vorzeichen  —  sind  sicherlich 
nicht  ihrem  ganzen  Betrage  nach  als  Fehler  der  Berechnung  anzusehen ; 
denn  einerseits  darf  man  bei  so  geringhaltiger  Scheidemünze  nicht  wolü 
die  allerschäifste  Anschliessung  an  die  gesetzliche  Vorschrift  erwarten; 
andererseits  muss  dieselbe  so  stark  gesotten  oder  gebeizt  werden  und  ist 
bei  der  Kleinheit  der  Stücke  die  Grösse  der  durch  das  Sieden  verfeinerten 
Oberfläche  gegen  die  Körpermasse  so  beträchtlich,  dass  nach  Abnutzung 
der  Oberfläche  der  Feingehalt  merklich  vermindert  erseheint.  Von  dem 
Einflüsse  dieses  letzteren  Umstiindes  erhält  man  einen  Begriff  durch  die 
Thatsache,  dass  das  Silber  der  Sechstelthaler- Stücke  nur  zu  148  Grän 
fein  legirt  und  die  Wirkung  des  Siedens  als  genügend  angeschlagen 
wurde,  um  den  schliesslichen  Gesammtfeingehalt  auf  die  geeetzUche 
Höhe  von  150  Grän  zu  bringen. 

Auf  die  hochfeinen,  dem  feinen  Silber  sehr  nahe  stehenden 
Legirungen  angewendet,  gibt  die  Formel  regelmässig  ein  merklich  zu 
hohes  Resultat,  welches  bei  286  oder  286,5  Grän  wirklichen  G^altcs 
sogar  widersinnig  über  288  Grän  hinaus  steigt.  Der  Grund  hiervon  int 
ohne  Zweifel  in  dem  Umstände  zu  suchen,  dass  die  Ausdehnung  bei  der 
Vereinigung  von  Silber  und  Kupfer  erst  mit  einem  grösseren  Betrage 
des  Kupfers  erheblichen  Einfluss  gewinnt. 

Verf.  hat  bereits  in  seiner  älteren  Abhandlung  darauf  aufoerksam 
gemacht,  dass  man  seine  Formel  auch  mit  bestem  Erfolg  benutzen  könne, 
um  den  Gesammtfeingehalt  eines  im  Ganzen  gewogenen  Gemenges  ver- 
schiedener Silbermünzen  zu  ermitteln,  mittelst  dessen  und  des  Gesanunt- 
gewichtes  der  Silberwerth  berechnet  werden  kann.  Münzensammlern, 
Händlern  und  Silberarbeitern  ist  hierdurch  ein  zuverlässiges  Mittel  an 
die  Hand  gegeben,  beim  Ein-  und  Verkauf  von  Münzen  in  Partien  ihr 
Interesse  zu  wahren. 

Die  Silberproduktion  Eusslands  im  Jahre  1875  betrug 

720  Pud  14  Pfd. 

In  den  leisten  5  Jahren  hatte  sie  die  nachstehenden  Zahlen  ergeben : 

1869  -»  768  Pud  28  Pfd. 

1870  —  867     „    80     ,^ 

1871  « 828     „    80     „ 

1872  «  752     „      5     „ 

1873  —  606     „    21     n 

Im  Durchschnitt  »  764  Pud  80  Pfd. 
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Ge^r^nüber  der  DurchflchDiitoMn»^  «Ur  l«tst«a  5  JaJU;e  hat  «leb  hiernach 
die  Silberproduktion  des  Jahre»  1874  un  44  Pud  vermindert,  während  dieselbe 
die  Produlction  des  Vorjahres  nm  113  Pud  iibertroffen  hat.  Die  Verminderntig^ 
der  Produktion  seit  dem  Jahre  1871  ist  bervor^eintfen  dar  eh  den  Rtfekg*ling»  der 
Forderung  silbfrfaahfig«r  Bleiglame  im  Ahai,  da  die  dortigen  Bergwerke  znr 
Erhöhung  der  Forderung  noch  nieht  hinreichend  Toiigperi«htet  sind. 


Gold. 

Ruch')  (in  Paris)  nahm  auf  die  Gewinnung  von  Gold  aus 
goldartigen  Abfällen  etc.  in  Frankreich  folgendes  Patent.     Man 
behandelt  die  betreffende  Substanz  mit  einem  Gemisch  von  80  Theilen 
Salzsäure,  31,6  Theilen  Natrixmmitrat  und  112,5  Theilen  Wasser.    Die 
sich  entwickelnden  Dämpfe  von  NitrosylchlorÜr  *)  werden  in  besonderen 
Condensatoren  verdichtet  und  die  enthaltene  Flüssigkeit  als  Lösungsmittel 
fiir  Gold,  Platin,  Zinn,  Antimon  etc.   verwendet.     Die  erhaltene  gold- 
haltige Flüssigkeit  wird  decantirt  und  mit  Natriumcarbonat  übersättigt; 
das  Gold  bleibt  in  der  alkalischen  Flüssigkeit  gelöst  und  wird  daraus  als 
^^chwefelgold  oder  metallisch  mittelst  Ferrosulfat  gefällt.     Bei  goldhal- 
tigen Pyriten  kann  man  Alkalipersulfurete  als  Lösungsmittel  des  Goldes 
verwenden ;  die  Lösung  wird  durch  Säure  zersetzt,  wobei  neben  Schwefel 
Schwefelgold  sich  ausscheidet.  —  In  einem  Zusatz  hebt  der  Patentinhaber 
hervor,  dass  sein  Verfahren  auch  zum  Affiniren  sich  eigne.  In  gleicher 
Weise  wie  nach  dem  M i  1 1  e r' sehen  Affinationsve^^fahren  ^)  leitet  man 
CTiiomitrosyl  in  die  unter  einer  Boraxschicht  im  geschmolzenen  Zustande 
erhaltenen  Metalle.       Die   flüchtigen    Chloride    werden    aufgefangen, 
Gold  bleibe  unverflüqhtigt  zurück  und  das  Chlorsilber  finde  sich  in  der 
Boraxdecke,  aus  welcher  es  reguliniscfa  abgeschieden  wird. 

Die  Ausscheidung  von  Gold  und  Silber  aus  Kupfer- 
mntterwässern  erfolgt  nach  G.  J.  Snelus*)  in  folgender  (in  Eng- 
land patentirten)  Weise.  In  die  Mutterlösungen,  die  sich  beim  Gewinnen 
des  Kupfers  auf  nassem  Wege  ergeben,  wird  nach  Zusatz  von  Kochsalz, 
wenn  solches  nicht  schon  zugegen  war,  Schwefelsäure  (schweflige  Säure? 
d.  Redakt.)  eingeleitet;  es  fällt  Kupfer  in  Gestalt  von  Chlorür  aus.  Die 
klare  überstehende  Lösung  wird  abgezogen  und  das  in  demselben  noch 
enthaltene  Kupfer  mittelst  Eisen  niedergeschlagen.  Das  gefllllte  Chlorttr, 
an  dem  das  Silber  und  Gold  haften,  wird  in  Kochsalzlösung  oder  sonst 
einem  das  Clilorttr  und  das  Silberchlorid  lösenden  Mittel  gelöst  und  so 
vom   Golde  getrennt.      Die  beiden  zurückbleibenden  Metalle  werden 


1)  Ruch,  Bullet,  de  la  soc.  chim.  1877  XXVIl  Nr.  5  p.  238. 

2)  Soll  wol  heissen  eine  Lösnng  von  Chlornitrosyl  in  Salzsäure ,  da  die 
beiden  bekannten  Chlornitrosyle  bei  gewöhnlicher  Temperatur  gasförmig  sind. 
Das  Monochlorfir  NOCl  siedet  bei  —5»,  das  Dichlorür  bei  —7  oderd«».  (D.Red.) 

3)  Jahresbericht  1869  p.  123;  1870  p.  101;  1873  p.  158;  1875  p.  188. 

4)  6.  J.  Snelus,  Berichte  der  deutschen  ehem.  Oesellschaft  1876p.  1697; 
Chem.  Oentralbl.  1877  p.  256. 
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wieder  mit  Schwefelsäure  niedergeschlagen,  der  Niederschlag  wird  mit 
Kreide  erhitzt  und  aus  dem  Produkte  das  Silber  durch  Kochsalzlösung 
vom  Kupferoxydul  getrennt. 

Stewart  ^^  erörtert  einenFall  der  Goldgewinnung  auf  nas- 
se m  W  e  g  e.  Kiese  mit  2  ^/^  Unzen  Gold  und  8  Proc.  Kupfer  per  Tonne 
wurden  theils  mit  3  Proc.  Kochsalz,  theils  ohne  solches  geröstet  und  dem 
Hunt-  und  Douglas- Process  unterworfen.  Man  glaubte,  das  Gold 
würde  in  ersterem  Falle  metallisch  zurückbleiben,  um  dann  durch  Queck- 
silber ausgezogen  zu  werden.  Statt  dessen  gingen  an  60  bis  90  Proc. 
Gold  in  die  kupferhaltige  Lösung  als  Chlorid,  welche  sich  durch  metal- 
lisches Kupfer  niederschlagen  Hessen.  Das  ohne  Kochsalz  geröstete 
Erz  gab  40  Proc.  Kupfer  als  Sulfat ,  59  Proc.  als  Oxyd  und  1  Proc. 
als  Schwefelmetalle,  mit  Kochsalz  respective  60,  39  und  1  Proc.  Hier- 
aus gehe  hervor,  dass  Gold  in  Eisen-  und  Kupfersalzen  löslich  sei,  und 
dass  gold-  und  silberhaltige  Kupfererze  fUr  den  Hunt -Douglas- 
Process  sehr  geignet  erscheinen.  R.  Werdermann*)  bespricht  die 
Extraktion  von  Gold  und  anderen  Metallen  aus  ihren 
Erzen,  durch  welche  namentlich  solche  Gold-  und  Silbererze,  die  Ai*sen- 
und  Antimonverbindungen  enthalten  und  allen  bisher  bekannten  Gewin- 
nungsmethoden widerstehen,  mit  Vortheil  zu  Gute  gebracht  werden 
können.  Er  verwandelt  entweder  die  Schwefelverbindungen  durch  Ozon 
in  Sulfate  oder  durch  Sauerstoff  oder  Ozon  in  Oxyde  nach  Aussche^nng 
des  Schwefels  und  Arsens  (oder  eines  Theiles  davon)  durch  Wasserstoff. 
lieber  die  weitere  Verarbeitung  der  Sulfate  resp.  Oxyde  verweisen  wir 
auf  das  Original. 

Die  Goldproduktion  Russlands  betrug  1875 

2027  Pud  4  Pfd. 
In  den  letzten  5  Jahren  stellte  sich  die  Goldprodnktion  wie  folgt : 
Im  Jahre  1869  betrag  dieselbe  2006  Pud  25  Pfd. 
n       «       1870       „  „        2166     „    28     „ 

n       n      1871       „  „        2899     „    87     „ 

„       n      1872       „  „         2380     ,    80     „ 

r       n      1878       „  „        2024     „    29     „ 

Im  DorchBchnitt  der  letzten  5  Jahre  -*  2183  Pud  28  Pfd. 
Die  Gewinnung  des  Goldes  aus  Qaarzgesteinen  hat  zugenommen. 

Die  Goldproduktion  in  Australien  und  die  Zahl  der  an 
derselben  betheiligten  Arbeiter  betrug 

Ausbeute 
in  Unzen  k  28,3  Grm. 

1866  78,479  1,536,681 

1867  65,857  1,498,881 

1868  68,181  1,474,187 

1869  68,087  1,867,903 

1870  60,367  1,281,841 

1)  F.  Stewart,  Berg-  und  htittenm.  Zeit.  1877  Nr.  38  p.  260. 

2)  R.  Werdermann,  Oesterreich.  Zeitschrift  für  Berg-  und  Hütten- 
wesen 1876  Nr.  25  p.  49;  Chem.  Centralbl.  1877  p.  184. 


im  Jahr      Arbeiterzahl 


n  Jahr 

ArbelterzaM 

1871 

58,101 

1872 

54,651 

1873 

6S,644 

1874 

46,800 

1875 

42,000 
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in  Unzen  k  28.3  Grm. 
1,308,379 
1,317,102 
1,240,407 
1,102.614 
1,059,323 


Platin. 

Lud.  OpificiuB*)  beschreibt  die  Gewinnung  der  Platin- 
metalle in  der  Deutschen  Gold-  und  Silberscheideanstalt  zu  Frank- 
furt a.  M.  *).    Das  bei  der  Feingolddarstellung  in  der  genannten  Scheide- 
anstalt entstehende  Eisenchlorid  enthält,  neben  fein  zertheiltem  Gold, 
Platin,  Palladium,  Chlorsilber,  auch  Iridium,  Rhodium  und  Ruthenium 
gelöst.    Ausser  beträchlichen  Mengen  von  Kupfer  sind  femer  in  der  Lösung 
enthalten :   Antimon,  Blei,  Wismuth,  Arsen,  Zinn,  Selen,  vielleicht  auch 
etwas  Tellur,     Letzteres  wurde  bis  jetzt  noch  nicht  nachgewiesen,  sein 
Vorkommen  ist  aber  sehr  wahrscheinlich.     Bei  der  Reduktion  dieser 
l^senchloridlösung  durch  reines  metallisches  Eisen  (sogenanntes  Knopf- 
eisen) werden  nun   alle  diese   Elemente  ausgeschieden   und  in  einem 
Schlamme  angesammelt,  welcher  neben  denselben  noch  beträchtlich  Koh- 
lenstoff und  Silicinm,  aus  dem  Eisen  herrührend,  enthält.     Zusammen- 
getragen werden  diese  verschiedenen  Körper  durch  das  Verarbeiten  des 
rerschiedenartigsten  Scheidegutes,   vom   höchsten  bis  zum  niedrigsten 
Gold-  und  Silberfeingehalt,  bestehend  aus  alten  Gold-  und  Silbermünzen, 
Blieksilber,  Abfllllen  der  Gold-  und  Silberindustrie,  Barren  von  Gekrätz- 
hütten,  hochhaltigen  Goldbarren  von  anderen  Scheideanstalten  etc.   Ein 
Theil  derselben  mag  endlich  auch  aus  der  bei  der  Verarbeitxmg  verwen- 
deten Schwefel-  und  Salzsäure  herstammen.     Der  erwähnte  Schlamm 
wird  nun  etwa  alle  Vierteljahr  einmal  aus  den  Reduktionsgefässen  her- 
ausgenommen imd  ist  dann  stets  zu  einer  grösseren  Menge  angewachsen, 
was  bei  der  grossen  Masse  von  Feingold,  welches  die  Scheideanstalt  dar- 
stellt, monatlich  etwa  200  Kilogrm.,  leicht  erklärlich  ist.     Nach  dem 
Herausnehmen  und  Entfernen  der  grösseren  Eisentheile  durch  ein  Metall* 
sieb  wird  der  GesammtrÜckstand  eine  Zeit  lang  mit  der  EisencUorid- 
losong  digerirt  zur  Entfernung  der  kleineren,  noch  vorhandenen  Eisen- 
thefle.     Auch  ein  grosser  Theil  des  vorhandenen  Kupfers  wird  zugleich 
ausgezogen.     Hat  das  Eisenchlorid  bei  dem  Auflösen  des  Kupfers  zu- 
gleich auch  etwas  Palladium  aufgelöst,  was  vermieden  werden  kann,  wenn 
man  die  Digestion  nicht  zu  weit  treibt,  so  wird  dasselbe  bei  der  Reduk- 
tion durch  metallisches  Eisen  wieder  ausgefällt  und  kommt  dann  von 
Neueni  in  die  Scheidung.     Hat  man  mm  auf  die  beschriebene  Weise 


1)  L.  Opificias,  Dingl.  Journ.  CCXXIVp.  414;  Berg- and  hfittenm. 
Zeit.  1877  Nr.  26  p.  216 ;  Chem.  Centralbl.  1877  p.  492. 
S)  Vergl.  BoBsler,  Jahresbericht  1876  p.  168. 

Waf  Bor,  Jaluwter.  XXXU.  d 


114  I«  Gbnppe.    Chiwiiiche  M«talliirgie. 

sttmmtlichefl  Eisen  und  einen  groBsen  Theil  des  Kapfers  entfernt,  so  wird 
der  Schlamm  noch  mehrere  Male  mit  salzsänrehaltigem  Wasser  ausge- 
waschen, dann  getrocknet  und  mit  kohlensaurem  Natron  und  Kohle  su- 
sammengeschmolsen.  Die  Schlacke  enthält  nun  neben  kieselsaurem 
Natron  wesentlich  Selennatrium,  wahrscheinlich  aber  auch  Tellumatrium. 
In  Wasser  gelöst  ergibt  sie  eine  rothbraune  Lösung,  welche  beim  Stehen 
an  der  Luft  Krusten  von  metallischem  Selen  absetzt  >).  Gregenwärtig 
werden  aber  diese  Schlacken  noch  in  der  genannten  Scheideanstalt  auf- 
bewahrt und  bieten  ftir  die  Zukunft  ein  interessantes  Material  fOr  wiasen- 
schaftliche  Arbeiten,  sowie  Gelegenheit  zur  Gewinnung  grösserer  Quanti- 
täten von  Selen.  Die  Metallkönige  werden  aufs  Neue  geschmolzen 
und  granulirt,  die  Granalien  sodann  mit  Königswasser,  das  deutlich  über- 
schüssig Salzsäure  enthält,  in  Glaskolben  behandelt.  Hierbei  wird  nun 
so  verfahren,  dass  man  nicht  so  viel  Säuregemisch  aufgibt ,  als  n^thi^ 
wäre,  den  Kömerinhalt  eines  Glaskolbens  auf  einmal  aufzulösen,  und 
zwar  aus  dem  Grunde,  weil  sonst  zu  den  Auflösungen  der  Edelmetalle 
auch  die  ganze  Kupferchloridlösung  käme.  Das  Kupfer  aber  erschwert, 
wenn  in  grösseren  Mengen  vorhanden,  die  glatte  AusfkUung  von  Platin 
und  Palladium  nach  bekannten  Methoden  sehr  beträchtlich.  Es  wird 
deshalb  mit  dem  aufgegebenen  Säuregemisch  so  lange  gekocht,  bis  die 
anfänglich  mit  aufgelösten  anderen  Metalle  sich  an  dem  in  den  Körnern 
noch  vorhandenen  metallischen  Kupfer  ausgeschieden  haben,,  eventuell 
durch  dasselbe  ausgefällt  wurden.  In  Lösung  befindet  sich  nun  etwas 
Kupferchlorid  und  sehr  viel  Kupferchlortlr ;  um  letzteres  gelöst  zu 
erhalten,  wird  eben  die  überschtlssige  Salzsäure  zugegeben.  Von  dem 
Vorhandensein  des  KupferchloiÜrs  kann  man  sich  leicht  überzeugen, 
wenn  man  die  Lösung  in  Wasser  giesst,  wobei  das  Kupferchlortlr,  alu 
in  Wasser  unlöslich,  ausfällt.  Auf  diese  Weise  kann  man,  wenn  man 
nöthigenfalls  das  Auskochen  mit  dem  Säuregemisch  mehrere  Male 
wiederholt,  alles  Kupfer  entfernen.  Sollte  sich  bei  dem  letzten  Auf- 
gusse anderes  Metall,  und  dann  zuerst  Palladium,  auflösen  und  in 
Lösung  erhalten,  weil  nicht  mehr  Kupfer  zu  seiner  Ausfällung  vor- 
handen war,  so  braucht  man  nur  etwas  reines  Cementkupfer,  besser 
aber  noch  einige  Kupferdrähte  in  die  kochende  Lösung  zu  geben,  um 
wieder  auszufallen.  Die  Kupferdrälite  haben  den  Vorzug,  dass  man 
sie,  wenn  alles  andere  Metall  wieder  ausgefüllt  ist,  sehr  leicht  und  be- 
quem entfernen  kann.  Die  Annahme,  dass  sich  auf  dieselbe  Weise  die 
Trennung  der  Metalle  noch  weiter  durchführen  Hesse,  liegt  nahe.  Wenn 
man  den  vom  Kupfer  befreiten  Metallschlamm  mit  Königswasser  kocht, 
so  löst  sich  zuerst  Palladium ,  dann  Platin  und  zuletzt  erst  das  Gold. 
Etwa  gelöstes  Gold  fUUt  sich  am  Palladium  und  Platin  wieder  aus. 
Gegenwärtig  wird  indess  mit  der  gemischten  Auflösung  fortgefahren  und 
alle  Metalle  werden  gemeinschaftlich  in  Lösung  gebracht.  Die  Lösung 
wird  mit  sehr  viel  Wasser  verdünnt,  zur  Ausscheidung  des  grössten  Theiles 


1)  Jahresbericht  1876  p.  296. 


Plfttin.  115 

des  Antimoiis  als  AntLmtooxycUond ,  sogenanntes  AlgarothpolTer. 
Die  Anwendimg  dieses  letzteren  Verfahrens  trägt  wesentlich  das«  bei, 
einen  möglichst  reinen  Platinschwamm  zu  erzielen.  Hat  sich  nnn  die 
verdünnte  Lösung  genügend  abgesetzt,  so  wird  wieder  eingedampft  bis 
zur  früheren  Consistenz.  Hierauf  wird  zur  Entfernung  des  Goldes  ge- 
schritten. Dasselbe  geschah  früher  durch  Ausfüllen  mittels  Eisenchlorür. 
Die  AusfllDung  des  Groldes  ist  selbstverständlich  auf  diese  Weise  eine 
vollständige;  aber  die  Platinlösung  wird  dadurch  auf  einmal  wieder  durch 
eine  grössere  Menge  Eisenchlorid  und  überschüssiges  Eisenchlorür  ver- 
dünnt und  das  Ausfällen  des  Platins  und  Palladiums  dadurch  erschwert. 
Seit  neuerer  Zeit  wurde  nun  auch  diesem  Uebelstande  abgeholfen  und 
die  ganze  Arbeit  dieses  Theiles  der  Scheidung  dadurch  einfacher  und 
angenehmer  gemacht.  Diese  zum  ersten  Mal  in  Anwendung  gebrachte 
wesentliche  Verbesserung  besteht  darin,  dass  das  Gold  durch  eine  höchst 
einfach  construirte,  aber  constante  galvanische  Batterie  metallisch  aus- 
gefallt wird.  Die  zurückbleibende  Lösung  ist  zur  sofortigen  Ausfüllung 
des  Platins  mittels  Salmiaklösung  geeignet  und  liefert  einen  sehr  schön 
gelben  und  reinen  Platinsalmiak.  (Ein  so  erhaltener  Platinschwamm 
enthielt  nach  der  Analyse  in  1  Kilogrm.  nur  5  Grm.  fremde  Metalle.) 
Die  Mutterlauge  des  Platinsalmiaks  nebst  dem  Salmiakwaschwasser  des- 
selben wird  hierauf,  weil  überschüssiges  Salmiak  enthaltend,  zur  Aus- 
füllung von  weiteren  Partien  Platinlösung  verwendet  und  damit  zu  gleicher 
Zeit  das  Palladium  in  einer  ziemlich  kleinen  Menge  Flüssigkeit  ange- 
sammelt. Aus  dieser  kann  es  nun  entweder  dadurch  gewonnen  werden, 
dass  man  dieselbe  etwas  eindampft,  das  darin  noch  gelöste  Platinchlorid- 
Chlorammonium  auskrystallisiren  lässt  und  das  Palladium  hierauf  mit 
Ammoniak  und  Salzsäure  als  gelben  Palladiumsahniak  aasfUllt;  oder 
man  reducirt  die  ganze  Lösimg  mit  Eisen  (theurer,  aber  reinlicher  mit 
Zinkj,  löst  wieder  auf,  fällt  mit  Salmiak  zuerst  das  noch  vorhandene 
Platin  und  aus  dieser  Mutterlauge  dann  das  Palladium.  Verf.  gibt  der 
erstgenannten  Methode  den  Vorzug,  weil  sie  zugleich  gestattet,  den  etwa 
vorhandenen  Jridiumsalmiak  mit  auskrystallisiren  zu  lassen  und  das  Iri- 
dimn  dann  leichter  zu  gewinnen.  Bis  jetzt  wurde  zwar  wegen  der  ge- 
ringen Mengen  desselben  aus  den  gewöhnlichen  Platinscheidungen  solches 
noch  nicht  gewonnen,  aber  das  dasselbe  enthaltende  Material  angesammelt, 
am  demnächst  zur  weiteren  Verarbeitung  .zu  gelangen.  Zum  Schluss 
bemerkt  der  Verf.  noch,  dass  weitere  Arbeiten  mit  bezeichnetem  Platin- 
scheidegnty  über  die  er  später  zu  berichten  gedenkt,  gezeigt  haben,  wie 
Tortheilhaft  es  ist,  das  Gold  nicht  mehr  durch  Eisenchlorür  auszufällen. 
£r  hat  nachgewiesen,  dass  Platinchlorid  durch  Zugabe  von  Eisenchlorür 
zu  Platinchlorür  reducirt  wird;  letzteres  wird  aber  bekanntHch  durch 
Zugabe  von  Chlorammonium  nicht  gefällt.  Gibt  man  also  zur  Ausfäl- 
lung des  Groldes  Eisenchlorür  in  eine  Platinlösung,  so  wird  immer  ein  Theil 
des  Platins  als  Platinchlorür  in  der  entgoldeten  Lösung  bei  der  Ausfal- 
long  des  Platins  durch  Salmiak  in  Lösung  bleiben  imddieEeingewinnung 
des  Palladiums  wenigstens  erschweren ;  das  wird  um  so  mehr  der  Fall 
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sein,  als  aum  ja  immer  zur  volbtttaidigen  Ausfiülttng  des  Gtolde»  einen 
Üeberschttss  des  FäUungsmittels  in  Anwendimg  bringt. 
S.  Kern ')  fand  in  einem  Platinerz,  welches  aus 


Platin       .     . 

.     80,03 

Iridinai     .     . 

.       9,15 

Bhodium  •     . 

.       0,61 

Osmium    .     . 

.       1,35 

Palladium 

.       1,20 

Eisen         .     . 

.       6,45 

Ruthenium    . 

.       0,38 

Kupfer      .     . 

.       1,02 

100,09 

bestand,  ein  neues  Metall,  das  er  Da vy  um  (vergl.  Seite  10)  nannte. 

Kern*)  analysirte  ausserdem  Proben  von  uralisehen  Platin- 
erzen, von  denen  Nr.  1  — 3  aus  dem  Goroblagodatsky-Distrikte,  Nr.  4—6 
aus  dem  Nishni-Tagil-Distrikte  stammen. 


1. 

2. 

3. 

4. 

5. 

6. 

Platin     .     . 

.     87,50 

84,50 

80,05 

80,87 

71,20 

89,05 

Rhodium 

1,20 

2,90 

1,05 

4,44 

1,50 

4,60 

Iridium 

0,05 

0,90 

2,50 

0,06 

2,40 

Sparen 

Osmium 

0,01 

0,06 

Spuren 

Spuren 

0,05 

n 

Palladium   . 

1,05 

0,05 

2,03 

1,30 

1,95 

2,35 

Eisen      .     . 

8,60 

7,55 

11,04 

10,82 

18,40 

3,40 

Kupfer   .     . 

0,65 

0,60 

1,02 

2,30 

6,70 

0,59 

Osmiridium 

1,50 

2,80 

2,51 

0,11 

2,65 

Spuren 

Gesammtmeng 

e  100,56 

99,90 

100,20 

99,90 

99,85 

99,99 

H.  D eb r a y  ')  verbreitet  sich  über  die  Darstellung  des  Iri- 
diums. £ine  Platiniridiumlegirung  mit  10  Proc.  Iridium  ist,  wie  bekannt, 
von  der  internationalen  Metercommission  zur  Herstellung  des  Normalme- 
ters angenommen  worden.  Die  französische  Sektion  dieser  Commission  hat 
im  Oonservatoire  des  arts  et  mitiers  in  Paris  eine  Masse  von  250  Kilo- 
grm.  dieser  Legirung  geschmolzen.  Als  Tiegel  diente  ein  grosser  Kalk- 
stein, in  welchen  man  eine  Höhlung  eingegraben  hatte,  die  mehr  als  25 
Liter  fasste.  Das  Ganze  war  mit  einer  starken  Armatur  umgeben.  Zum 
Schmelzen  dienten  eine  Reihe  Sauerstoff-Leuchtgas*Qebläse.  Der  kohlen- 
saure Kalk  verwandelte  sich  während  des  Schmelzens  in  Kalk  und  bekam 
eine  Menge  feiner  Bisse,  ohne  indess  aus  einander  zu  gehen.  Auch  lief 
kein  Metall  hindurch  wegen  der  geringen  LeitnngsfKhigkeit  des  Kalk- 
steines, indem  die  geschmolzene  Masse  allerdings  etwas  in  die  Bisse  ein- 
drang, aber  in  kurzer  Entfernung  bereits  erstarrte.  Der  hierdurch 
«rhaltene  Ingot  Hess  sich  ebenso  leicht  wie  Eisen  und  Stahl  aus* 
schmieden. 


1)  S.  Kern,  Chemie  News  1877  XXVII  Nr.  919  p.  4. 

S)  Chemie.  News  1877  XXXY  NK  901  p.  88;  Chem.  Centralbl.  1377 
p.  287. 

8)  H.  Debray,  Bullet,  de  la  soc.  chim.  1877  XXVH  Nr.  4  p.  U6; 
Chem.  Centralbl.  1877  p.  210. 
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Zorn  Ueb  er  liehen  von  Metallen  (namentlich  von  Gusseisen) 
mit  Platin  liew  sich  £.  Dod<^^)  (in  Vaillj,  Frankreich)  folgendes 
Verfiüiren  ^)  patentiren.  Nach  dem  Abbürsten  des  Objektes  mit  einer  mit 
Terpentinöl  befeuchteten  Bürste  bringt  man  auf  dasselbe  ein  Gemiseh 
7on  Kupferoxyd  und  Bleiborat  und  erhitzt  im  Ofen.  Der  so  vorfoereitele 
Gegenstand  wird  dann  in  eine  Mischung  von  Bleiborat,  Ble^lfttte,  Aether, 
LaTendelöl  nnd  Amybftnre  (adde  amyUque  ?  D.  Redakt.)  getaucht 
mid  schliesslich  erhitat.  — 

Die  Platinprodnktion  Russlands  im  Jahre  1874  betrog 

122  Pud  39  Pfd., 
wShrend  in  den  letzten  5  Jahren  von  dieBem  Metalle  die  naohstehenden  Qnan- 
titSten  gewonnen  wurden  : 

1869  —  142  Pnd  39  Pfd. 

1870  —  118     n    38     „ 

1871  —  125     „      6     „ 

1872  i-    92     „    39     „ 
1878  —    96     ,      9     ^ 

DnrekschniU  der  letzten  5  Jahre  -•  116  Pud  10  Pfd. 

£e  sind  mithin  1874  6  Pud  Platin  über  die  Dorchschnittssomme  der  letzten 
h  Jahre  nnd  24  Pnd  mehr  als  im  Vorjahre  gewouDen  worden.  Diese  Mehr- 
gewimmng  bat  ihren  Qrond  in  einer  Erhöhung  der  Produktion  der  Werke  des 
Wervhotunldschen  Kreises,  herTorgemfen  durch  eine  Preissteigerung  des  Pia* 
tios  im  Auslsade. 


Xünzwesen. 

Eine  der  ersten  Autoritäten  „m  rebus  technologicis,^  insbesondere 
auf  dem  Gebiete  des  Münzwesens,  K.  Karmarsch'),  yerö£fentlichte 
eine  omfangreiche  Arbeit:  „Historische  und  kritische  Betrachtungen  über 
die  neueren  Veränderungen  und  den  gegenwärtigen  Zustand  des 
europäischen  Münzwesens",  in  welchem  er  ein  sehr  reiches  Mate- 
rial Terarbeitet  hat«  Wir  geben  im  Folgenden  einen  Auszug  aus  derselben, 
wobei  wir  Torwiegend  diejenigen  Bemerkungen  berücksichtigen,  welche 
das  Mttnzsystem  des  deutschen  Reiches  betreffen. 

Karmarsch  weist  zimächst  nach,  wie  der  Vorzug,  welcher  in 
neuerer  Zeit  so  vielseitig  der  Goldwährung  gegeben  wird,  durchaus  be- 
rechtigt ist.  Dass  Deutschland  in  der  Mark  eine  eigene  Münzeinheit, 
ohne  Rücksicht  auf  eine  dereinstige  „Weltmünze*',  gewählt  hat,  scheint 
er  zu  bedauern,  wenn  er  diess  auch  nicht  geradezu  ausspricht ;  die  deci- 
male  £intheilung  der  Münzeintheilung  findet  seine  Billigung.  Nicht  so 
die  Wahl  der  für  die  Münzen  verwendeten  MetalUegirungen. 

Bekanntlich  verwendet  Deutschland  jetzt ,  wie  die  M^rcahl  der 
europSischen  Staaten,  Legirungen,  die  90  Proc.  Gold,  respektive  Silber 


1)  £.  Bod^,  Deutsche  Industriezeit.  1877  p.  169. 

2)  Vergl.  Jahresbericht  1866  p.  429;  1868  p.  161. 

a)  K.  Karmarsch,  Dingl.  Joum.  CCXXIII  p.  12,  129,  280;   Deutsche 
Industriezeit.  1877  p.  93,  103. 
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und  10  Proc.  Knpfer  enthalten.  In  Ansehung  des  Geldes  —  sagt  nun 
Karmarsch  —  mag  zugestanden  werden,  dass  mit  gedachtem  Verhiüt- 
nisse  des  Knpferausatses  das  Richtige  naheau  getroffen  sei ,  so  dasa  es 
unangemessen  sein  wttrde,  hierin  eine  Aenderung  zu  wttnschen  oder  zu 
▼erlangen.  Anders  rücksichtlich  des  Silbers ,  für  welches  die  Würdig- 
ung aller  Torliegenden  Erfahrungen  eine  etwas  gprössere  Beimisehimg 
▼on  Kupfer  zu  fordern  berechtigt.  Eine  unbefangene  Betrachtung  grosser 
Mengen  französischen  Silbei^eldes,  wie  man  es  im  Umlauf  findet,  lehrt 
unzweideutig,  dass  das  Gepräge  desselben  ungemein  stark  leidet,  nicht 
nur  durch  Abreibung,  sondern  sehr  bedeutend  auch  durch  Verschiebung 
oder  Verwischung,  sodass  nadh  30  bis  40  Jahren  auf  den  Franken  die 
Schrift  fast  ganz  verschwunden  bt,  die  kleineren  Stttcke  aber  häufig  als 
glattgeschliffene  Plättchen  mit  geringen  Spuren  von  Gepräge  erscheinen. 
Aus  entscheidenden  Versuchen  hat  sich  ergeben,  dass  Mtlnzsilber  von 
31,2  Proc.  Feingehalt  (vielleicht  etwas  mehr  oder  weniger)  das  der  ge- 
ringsten Abnutzung  unterliegende  ist  und  namentlich  das  von  90  Proc. 
in  dieser  Beziehung  sehr  ansehnlich  ttbertrifft.  Man  kann  aber  hiervon, 
des  viel  zu  hohen  Kupfergehaltes  wegen,  keinen  Gebrauch  machen  und 
sollte  sich,  ohne  der  blossen  Nachahmung8lu:it  zu  grosses  Becht  einzu- 
räumen ,  nach  einem  Legirungsverhältnisse  umsehen,  bei  welchem  die 
erreichbar  geringste  Abnutzung  vereinigt  mit  einer  genttgenden  Schön- 
heit der  Farbe  und  thunlichster  Kupferersparung  auftritt.  Dieser  For- 
derung entspricht  das  Silber  der  früheren  Conventions -Speciesthaler  und 
Gulden  (83,*/3  Proc),  welchem  das  jetzige  Mtlnzsilber  der  Türkei  (83,0 
Proc.)  sehr  nsJie  steht,  und  beinahe  eben  so  gut  jenes  der  Kronthaler 
und  der  russischen  Münzen  (86,8  Proc).  Frankreich  selbst  hat  kein 
Bedenken  getragen,  1864  und  beziehungsweise  1866  den  Gehalt  seinem 
Silbergeldes  (mit  Ausnahme  der  FttnfPrankstticke)  von  90  auf  83,5  Proc. 
herabzusetzen,  und  die  scandinavischen  Staaten  prägen  seit  1873  ihre 
grösseren  Silberstücke  mit  einem  Feingehalte  von  nur  80  Proc.  ^).  Die 
Unterschiede  zwischen  den  eben  genannten  verschiedenen  Legirungen 
treten  am  deutlichsten  hervor,  wenn  die  Menge  Silber  ausgesprochen 
wird,  welche  darin  auf  1  Theil  Kupfer  enthalten  ist : 


Feingehalt  der  Leg^lrnng 

Silber  auf  1  Th.  Kupfer 

76,0  Proc. 

8,00  Thle. 

80,0     „ 

4,00     , 

«8,V,  ,. 

6,00      „ 

88,6     n 

6,06     « 

86,8     „ 

6,57     ^ 

«0,0     „ 

9,00      , 

Am  meisten  dürfte  sich  die  in  der  Mitte  liegende  Legirung  83  Vi 
Proc,  d.  h.  genau  fttnf  Sechstel,  empfehlen  —  sie  bildet  in  der  That 
fast  genau  das  Mittel  zwischen  75  und  90  Proc. ;  denn  die  wirkliche 
Mittelzahl  ist  82,5  Proc.  —  und  imBesondem  zu  den  jetzigen  deutschen 

1)  In  dem  ersten  Entwürfe  des  deutschen  Münzgesetses  war  die  Legirung 
87,6  Proc.  für  die  Beichs-Silbermünzen  vorgeschlagen. 
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Sübermtliisen  würde  diese  flclion  damxn  Tonosielien  sein,  weil  mit  ihr 
lehr  einfache  Zahlen  fUr  die  Gewichte  der  einaelnen  Mttnzstttcke  sidi 
etgeben,  wie  später  geseigt  werden  soll.     Ihre  Abnutabarkeit  darf  auf 
Ghnoidlage  einschlagender  Venaehe  um  3  bis  4  Proc.  geringer  als  jene 
des  90  Proc.  haltenden  Silbers  und  nm  4  bis  5  Proc.  grosser  als  die  des 
75  Proc.  haltenden   angenommen   werden;    die   Versduebbarkeit  der 
Theilchen,  durch  welche  das  Gepräge  ohne  Abreibung  verwischt  wird,  ist 
viel  geringer  als  bei  Silber  von  90  Proc,  ja  vielleicht  gar  nicht  vorhanden. 
Die  deictschen  Nickelmttnzen  bestehen  aus  der  Legimng  von 
75  Proc.  Kupfer  und  25  Proc.  Nickel,  welche  Belgien  seit  1861,  die 
Vereinigten  Staaten  seit  1865,  Brasilien  seit  1871  verwendet  hatten 
nnd  auch  Venezuela  1876  eingeftihrt  hat.     Im  Allgemeinen  —  sagt 
Karmarsch  —  ae^;en  diese  Nickelmfinsen  eine  gute  weisse,  von  der 
des  Silbers  etwas  verschiedene  Farbe ;  immerhin  können  sie  neu  leicht 
mit  Silb^rmünsen  gleicher  oder  nahezu '  gleicher  Grösse  bei  flüchtigem 
Ansehen,  aomal  unter  schwacher  Beleuchtung,  verwechselt  werden,  und 
dies  iat  ein  Umstand,  welcher  gegen  die  Nickelmttnzen,  ttberhaupt  gegen 
die  Anwendung  eines  zweiten  weissen  Metalles  neben  dem  Silber  zur 
Mnnzprtiguag  spricht.    Die  Härte  desNickelkupfinrs  in  der  jetzt  üblichen 
Zusammensetzung  verspricht  grosse  Dauerhaftigkeit  des  Gepräges,  aber 
die  StScke  nehmen  bei  längerem  Umlauf  eine  unansehnliche  schmutzige 
Farbe  an.     Dazu  kommt  der  ziemlich  hohe  Preis  des  Materials.     Die 
deoisehe  Münzprägung  hat  das  Nickel  durch  die  bedeutende  Nachfrage 
bedeotend  vertheuert.     Die  bis  Anfang  1877  in  den  deutschen  Münz- 
stätten verfertigten  85,160,344  Mark  Nickelmünzen  haben  in  knapp  4 
Jahren  380,748  Küo  Nickel  erfordert,  was  im  Verhälüüss  des  natürlichen 
Vorkommens  und  der  Fabrikation  dieses  Metalles  schwer  in  die  Wag- 
schale fUlt.     Die  Kostspieligkeit  des  Materials  nöthigt  zu  solchen  For- 
maten der  Nickelmünzen,  vermöge  welcher  sie  sowohl  den  über  ihnen 
stehenden  kleinen  Silkerstttck^i  als  den  i^en  untergeordneten  Bronce- 
münaen  zu  nahe  kommen.   Nach  all  diesem  könne  man  bezweifeln,  dass 
die  Einführung  der  Niekelmünzen  durch  einen  glücklichen  Gedanken 
veranlasst  sei.  ^)  — 


1)  Eine  Yergleichmig  cLm  Werthes ,  bu  welchem  das  Nickelkupfer  in  ver- 
schiedenen Staaten  bei  der  Yermünsung  auBgebrachft'wird,  gestattet  folgende 
Znaammenstellnng. 

Deren  Nenn-  ,         abwicht  ^«"^«^  erfolgen  ans 

Land        Munzeorte    werth  in  dent-  i"  Qr^Jn        1  Kilo  Nickelkupfer 

sehen  Pfennigen  Deutsche  Mark 

Belgien             ^  Centim              16  7                           82,86 

„                   10      „                     6  4,6                        17,78 

„                     5       „                      4  3                            13,33 

BranLUen         200  Reis                  46  15                            30,66 

„                100     ,.                      23  10                            28 

Nordamerika      5  Cents                21  6                           42 

„               3      „                     12,6  1,944                     64,81 

DeutocUaod     10  Pf.                     10  4                           28 

6     „                        6  2,5                          20 
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Zii£[dge  der  WeieUittt  des  Köpfen  sind  die  a«B  diesem  MeteHe 
geprägten  MUnsen  «n  so  mehr  einer  starken  Abnntsang  und  daron  her 
rtthrei^en  BesclUfcdigang  des  Gepräges  «ntenroif en ,  als  gerade  das 
Knpfergeld  üi  besonders  hohem  Maasse  den  angreifeaden  Einwürkm^en 
des  EleinveriKehrs  ausgesetst  ist.  Man  hat  hierin  Veranlassung  gefun- 
den, dem  Kupfer  kleine  Mengen  andearer  Metalle  nusmnisehen,  welche 
dessen  EÜIrte,  also  Dauerhaftigkeit,  ansehnlich  erhöhen.  NanentUich 
sind  Zinn  und  Zink  hieran  gewählt,  also  an  die  Stelle  derKnpfermttnsen 
Broncemünzen  gesetzt  worden.  Dieser  Schritt  ist  ak  eine  wahre 
Verbesserung  zu  bezeichnen,  wenngleich  die  in  Rede  stehenden  Mttaizen 
ihre  anfänglich  schöne,  zum  Theil  fast  goldähnliche  Farbe  schnell  rer- 
lieren  und  nach  wenigen  Jahren  des  Umlaufs  fast  schwarz  werden. 

Die  Legirung  von  95  Proc.  Kupfer,  4  Froc.  Zinn  und  1  Proc.  Zink, 
welche  Deutschland  verwendet,  ist  zuerst  ron  der  Schweiz  im  Jahre  18M> 
eingeführt  worden,  dann  1852'  von  Frankreich,  1855  von  Schweden, 
1857  von  Venezuela,  1860  von  Ghrossbritannien,  1866  von  Spanien  und 
Egypten,  1867  von  Russland,  Norwegen  und  Rumänien,  1869  von 
Griechenland,  Serbien  und  Brasilien  und  1873  von  Dänemark.  Sogar 
fttr  Slam  wurden  Broncemünzen  1874  in  England  geprägt  In  den 
Vereinigten  Staaten  ist  1864  ein  Gemisch  von  95  Proc.  Kupfer  mit 
5  Proc.  Zinn  und  Zink  in  Gebrauch  gekommen,  dabei  aber  das  Verhält- 
niss  zwischen  den  beiden  letzteren  Bestandtheilen  nidit  gesetzlieh  voige- 
schrieben.  In  Italien  bediente  man  sich  seit  1864  einer  Zusarnmen- 
Setzung  aus  96  Proc.  Kupfer  mit  4  Proc.  Zinn  ohne  Zink ;  da  jedoch 
ein  bedeutender  Theil  seiner  Broncemttnzen  zu  Paris  geprägt  sein  soll, 
so  wäre  zu  vermuthen,  dass  wenigstens  dieser  mit  der  in  Frankreich  ttb- 
liehen  zinkhaltigen  Bronce  angefertigt  sei. 

Was  weiter  die  Münzformate  anlangt,  seist  Karmarsch  der 
Ansicht,  dass  der  Durchmesser  der  Münzen  zweckmässiger  Weise  etwa 
zwischen  17  und  88  Millim.,  das  Gewicht  arpschen  2  und  28  bis  30 
Grm.  liegen  solle.  Als  Verstösse  dagegen  erscheint  unter  Anderm  das 
20-Pfennig*Stück  mit  16  Millim.  Durchmesser  1,11  Grm.  Gewicht  und 
scharf  auf  der  Grenze  steht  das  noch  nicht  geprägte,  aber  in  Aussicht 
genommene  Fünimark-Sttiek  in  Gold  (17  Millim.  Durchmesserund  1,991 
Gram.  Gewicht)^).  Das  Verhältniss  zwischen  dem  Durchmesser  und 
der  Dicke  der  Münzen  ist  ein  Umstand  von  erheblicher  Bedeutung.  Je 
grösser  bei  gleichem  Gewichte  die  Dicke,  desto  kleiner  ist  die  Ober- 


1)  In  dem  ursprünglichen  Entwürfe  des  ReichsmÜnsgesetzes  fehlte  das 
Fünfmarfcstück ,  welches  die  beigefügten  Motive  ansdrücklieh  für  „zu  klein ** 
erklärten.  Es  ist  aber  neuerlich  zur  Begründung  der  Nothwendigkeit  des  gol- 
denen Fün^DtiarkstückeB  angeführt  worden,  dass  es  ohne  dasselbe  an  einer  Gold- 
münze  für  kleinere  Zahlungen  gebreche  nnd  daraus  der  Zwang  entstehe ,  mehr 
Silber  zu  prägen ,  als  f&r  die  gesicherte  Aufrechthaltung  der  Goldwähmag  gut 
sei.  Allein  die  sechzigjährige  Erfahrung  Englands,  wo  kein  kleineres  Gold- 
stück als  der  dem  deutschen  10-Mark-Stück  entsprechende  Halb-Seuvereign 
besteht,  scheint  diese  Ansicht  nicht  zu  unterstützen. 
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fliehe,  desto  weniger  Aagriff^wikte  für  die  Abnutsaag  sind  aUo  gebeten; 
aber  ein  so  diekes  Oeldstttck  wixd  plump  und  nnbeqvem.  Zu  dttnn^ 
flült  die  Mfinae  bleebartig  ans,  ist  dem  Verbiegen  anagetetBt  vmA  hat 
den  Fehler,  dnss  sie  nicht  geang  Körper  fitr  ein  kiftftiges  dsnerhaftes 
GeprSge  beatjst.  Die  meisten  Mllnaen  der  Gegenwart  trelfen  im  Dicken* 
verbftltniae  iiahera  die  richtige  Mitte  und  bekunden  damit  einen  aner- 
kcBneeswerthen  Fortsehxitt;  doch  sind  Ausnahmen  Torhaaden,  and  man 
man  s.  B.  die  deutschen  20-Pfimnig^St(lcke  fbr  zu  dünn  erklllren.  Nach 
den  bestenMastem  hat  Karmarsch  s^on  vor  Ittngerer  Zeit  eine  prak- 
tische !Regel  aar  Berechnoag  des  xweckdienliohsten  Durchmessers  abge- 
leitet, welche  dnrch  folgende  Formel  ausgedrückt  wird : 

D  -  p .  Tg, 

worin  D  den  gesuchten  Durchmesser  in  Millim.,  6  das  Gewicht  des 
Münzstttckes  in  Gramm  und  P  eine  aus  der  Erfahrung  abgeleitete  Zahl 
bedeutet.     P  ist  zu  setzen : 

für  Gold  durchgängig ^11,3 

yf    Silber  bei  mehr  als  15  Orm.  Gewicht  ■«  12,4 
desgleichen  bei  6  bis  16  Grm.     .     .    ^  13 
„  „    2,6  bis  6  Orm.    .     .   ■•  13,6 

„  unter  8,6  Grm.    .     .     •   «*  14 

9   Kupfer,  Bronce  und  NiclLelkupfer    .   ■«  13 

Bei  dem  deutschen  Münzsystem  yerhalten  sich  die  wirklichen  Durch- 
messer gegen  die  nach  obiger  Formel  berechneten  wie  folgt : 


Gold 


Silber 


n 
n 


Nickel 
Bronee 


20  Mark 
10 

6 

6 

2      n 

1  n 

60  Pfennig 

20       „ 

10       , 

5       „ 

2  n 
1         . 


* 


Gewicht 

Grm. 

7,964 
3,982 
1,991 
27,777 
11,111 
6,666 
2,777 
1,111 
4 

2,6 
3,3^ 
2 


Durchmesser 
wirklich         berechnet 


Millim. 
22,6    , 
19,6 
17 
38 
28 
24 
20 
16 
21 
18 
20 
17,6 


MilHm. 
22,6 

17,9 

14,2 

87,6 

29 

23 

19 

14,6 

20,6 

17,6 

16,4 


Durch  das  Zeichen  *  findet  man  diejenigen  Sorten  angedentet, 
welche  merklich  dfinner  sind  als  die  Regel,  einem  consequeaten  Sjsteme 
entsprechend,  ergeben  wttrde. 

Als  sehr  wichtig  erachtet  Karmarsch  eine  rationale  Gewichta- 
grösee  der  Mttnzen,  damit  nicht  nur  jeder  die  Richtigkeit  des  Gewichte 
leicht  pTfifen  und  auf  diesem  einfachen  Wege  fiskche  Stttcke  als  solche 
erkennen  kam,  sondern  auch  die  MUnaen  fttiig  werden,  im  Noth£iJle 
and  bei  passenden  Gelegenheiten  selbst  als  Gewichtsstüeke  am  dienen. 
Bei  den  Silber*  und  Bximcemttnaen  Frankreichs  und  Italiens  ist  dieser 
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Zweck  erreicht,  indem  sie  eine  GewichtaBoala  ron  1,  2,  2^'^,  5,  10  und 
26  Grm.  darbieten;  ähnlich  in  anderen  Staaten.  Die  Gewichte  der 
deutschen  Silbermttnaen  dagegen  seigen  Brüche  von  ein,  ftlnf  und  sieben 
Neuntel  Qramm,  der  Doppelpfennig  den  Bruch  ein  Drittel  Gramm  — 
Grössen,  die  mit  dem  metrischen  Gewichtssatse  streng  genonm&en  gar 
nicht  SU  wägen  sind  und  denen  das  Decimalsystem  widemtrebt.  Man 
hätte  den  Uebelstand  in  Betreff  des  Silbers  ausserordentlich  leicht  Ter- 
mieden,  wenn  statt  der  Silberlegining  zu  90  Proc.  jene  zu  83,^/3  Proc. 
av  fUnf  Sechstel  gewählt  worden  wäre,  deren  Zweckmässigkeit  bereits 
oben  gezeigt  wurde.  Dann  hätte  bei  der  angenommenen  Ausbringung 
des  Pfundes  Feinsilber  zu  100  Mark ,  in  einfachen  Zahlen  gewogen : 


das 

6-Mark-Stück 

SO  Grm. 

?♦ 

2- 

12 

it 

l- 

6 

r 

öO-Pfennigr-8tück  3 

r    «0-  „  1,2 

Diese  Anordnung  ist  in  der  That  rechtzeitig  bei  einflussreicher  Stelle, 
jedoch  leider  erfolglos  angerathen  worden.  — 

Im  Vergleich  mit  einander  als  Glieder  eines  Systems  müssen  die 
Münzenformate  folgende  Forderungen  erfüllen ,  wenn  das  Münzsystem 
als  richtig  und  zweckmässig  geordnet  anerkannt  werden  soll : 

1.  Dass  das  System  durch  seinen  Inhalt  und  seine  Gliederung 
den  Bedürfnissen  sowohl  des  grossen  als  des  kleinen  Geldverkehrs 
genüge. 

2.  Dass  es  aber  so  wenig  Sorten  (d.  h.  an  Werth  verschiedene 
Stücke)  enthalte,  als  unter  Berücksichtigung  des  praktischen  Bedürfnisses 
möglich  ist ;  dass  also  nicht  Stücke  von  zu  geringem  Werthunterschiede 
neben  einander  bestehen. 

3.  Dass  sämmtliche  Sorten  durch  ihre  Grösse  auffallend  g^nug 
von  einander  verschieden  seien,  um  nicht  leicht  eine  Verwechslung  selbst 
bei  flüchtigem  Ansehen  befürchten  zu  lassen. 

4.  Dass  die  Verschiedenheit  der  Grösse  sich  auch  auf  die  Stücke 
von  verschiedenem  Metalle  erstrecke,  um  den  Empfänger,  namentlich 
bei  Aufzählung  grösserer  Beträge,  nicht  der  Gefahr  auszusetzen,  zwischen 
Silberstttcken  ein  Nickelkupfer- oder  versilbertes  Kupfer-(Bronce-)Stück, 
zwischen  Gold  ein  vergoldetes  geringwerthiges  Stück  unerkannt  anzu- 
nehmen, ebenso  auch  die  ausgebende  Person  vor  dem  aus  einer  Verwechs- 
lung entstehenden  Nachtheile  zu  bewahren. 

5.  Daas  jede  Sorte  rücksichtlich  des  Werthes  eine  einflu^he  leicht 
auflEufasBende  und  im  Gebrauch  bequeme  Beziehung  zur  Münzeinheit 
sowohl  als  zu  den  ihr  nach  oben  imd  unten  zunächst  stehenden  Gliedern 
das  System  habe. 

6.  Daas  alle  in  Zahlungen  vorkommenden  Werthbeträge  sich  mit 
mdi^ichst  kleiner  Stückzahl  und  thnnlichst  ohne  Zuhilfenahme  kleiner 
Theilstüeke,  daneben  aber  fUr  den  Nothfall  durch  möglichst  viele  ver- 
schiedene Zusammenlegungen  von  Münaen  darstellen  lassen. 


Iber 

Nickel- 
Kupfer 

ode^Bronze  ^^^^^^ 

5 

— 

3                   10 

6 

— 

4                   12 

6>) 

— 

3                   10 

7 
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6                   15 

3») 

2 

2                   13 

5 

2 

2                   12 
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Der  ersten  Farderang  wird  in  allen  Staaten  sur  Zufriedenheit,  ja 
in  einzelnen  übermäasig  entsprochen.  Zur  aweiten  Fordenmg  sei  an- 
nichst  die  Zahl  der  MUnzsorten  in  den  verschiedenen  Staaten  übersicht- 
lich zusammengestellt ;  sie  beträgt : 

Oold 

in  Oesterreich  2  >) 

n  Frankreich  .     •  3>) 

,  GroBsbritannien  2 

„  Snasland       .     .  2 

,  Nordamerika  6^) 

«  Deutschland  3 

Es  flült  hier  sogleich  auf,  dass  mit  den  sechs  Gt>ldmünzen  der 
VereiDigtea  Staaten  sicher  ein  Ueberflttssiges  geschieht ;  dass  Staaten  mit 
Goldwährung  an  drei,  ja  zwei  dergleichen  genug  haben  können,  beweist 
Deutschland,  Frankreich  und  Orossbritannien ;  auf  die  letztere  kleinste 
Zahl  würde  man  auch  in  Frankreich  und  Deutschland  zurückkommen, 
wenn  man  unterliesse,  die  Stücke  von  5  Frcs.  und  6  Mark,  die  in  Silber 
da  Bind,  auch  in  Gold  zu  prägen.  Fasat  man  die  Münzen  aus  anderen 
MetsUen  zusammen,  so  ergibt  sich,  dass  derWerthder  kleinsten  Scheide- 
mfluK  durch  das  grösste  Silberstück  repräsentirt  wird : 

in  Oesterreich  (2  Gulden  und  Vs  Kreuzer)  400£»oh 

„  Frankreich  (5  Francs  und  Centim)      .     .     .  500  „ 

„  Grossbritannien  (5  Schilling  und  V4  Penny)  240  „ 

,.  Sussland  (1  Rubel  und  V4  Kopek)      .     .     .  400  „ 
„  Nordamerika  (50  Cent  und  1  Cent)     ...       60  „ 

„  Deutschland  (5  Mark  und  1  Pfennig)       .     .  500  „ 

Wenn  Frankreich  und  Deutschland  das  grösste  dieser  Ldtervalle  (1 :  600) 
mit  9  Mfinzstücken  entschieden  erfolgreich  zu  bewältigen  vermögen,  so 
darf  wohl  als  ausgemacht  angesehen  werden,  dass  kein  nach  den  Bedürf- 
nissen jetziger  Zeit  construirtes  Münzsystem  mehr  als  9  Sorten  (mit 
AuBschlnss  der  Goldmünzen)  benöthigt,  während  Russland  13  besitzt, 
ungeachtet  hier  das  Intervall  nur  1 :  400  ist  und  dieser  Staat  gleich 
jenen  beiden  das  Dedmalsjstem  hat.  — 


1)  Die  8-  und  4-Guldenstücke  sind  Reichsmünsen,  die  Dukaten  nur  Hau« 
debmüxizen. 

2)  Mit  Weglassung  der  beiden  grSssten  (lOO-Francs-  und  50-Francs-)  Stücke, 
deren  Nntslosigkeit  durch  ihr  ganz  seltenes  Vorkommen  nachgewiesen  ist. 

8)  Mit  AooksBUBg  der  Halbkrone  (welche  zum  Aussterben  bestiaount  und 
durch  den  Florin  ersetzt  ist),  sowie  ferner  des  einen  4-Penoe-,  des  3-,  2-  und 
li/s-Pence-Stückes,  sowie  des  silbernen  Pennj,  welche  nicht  zum  gewöhnlichen 
Umlauf  im  Lande  selbst  dienen. 

4)  Die  ealifornischen  Stfieke  ron  90,  50,  Vt  und  1/4  Dollar  sind  Privat- 
winaen  und  werden  ia  den  fiegieruagskassen  nicht  angenonmea. 

6)  Ohne  den  jetzigen  (Handels-)  Dollar  und  du  silberne  5-Cent-Stiick« 
Ersterer  läuft  nicht  als  Landesmünze  um,  sondern  ist  nur  für  den  auswärtigen 
Handel  als  Concurrent  des  mexikanischen  Peso  oder  Piaster  geprägt ;  letzteres 
wird  seit  1S7S  nicht  mehr  geschlagen. 
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Mit  Erfttllimg  der  dritten  and  vierten  Forderung  sidlit  es  häufig 
nicht  besonden  gut  waa.  So  finden  sich  bei  dem  deutschen  MitnflBjftame 
folgende  Stufte : 


Durchmesser 

Durchmesser 

6  Mark 

38  MÜUm. 

2  Pfennig 

20  Millim. 

•2       n 

28 

10  Mark 

19,5 

1        n 

24 

5  Pfennig 

18 

20      „ 

22,5 

1        n 

17,5 

10  Pfeimig 

21 

5  Mark 

17 

50        „ 

20 

20  Pfennig 

16 

Eine  Differenz  im  Durchmesser  von  0,5,  ja  gelegentlich  eine  solche  von 
1  Millim.,  wird  selbst  bei  ziemlich  geübtem  Blick  (wie  er  unter  der 
Mehrheit  des  Volkes  nicht  vorhanden  ist)  gar  leicht  ttbersehen  oder  in 
der  Eile  nicht  erkannt.  Kommt  dazu  eme  grosse  AehnHchkeit  des  Qe- 
prftges,  90  tritt  grosse  GMiahr  der  Verwechslung  ein ;  so  zwiscben  dem 
10-  und  dem  50-Pfennig-Stftcke,  dem  10-Mark  und  einem  vergoldeten 
50-  oder  2-Pfennig-8tttcke;  das  50-  und  das  2 -Pfennig-Stück  sind  sogar 
genau  gleich  gross,  und  der  Unterschied  in  der  Dicke  fllllt  bei  Münzen, 
die  etwa  auf  einem  Tische  liegen,  nicht  in  die  Augen,  so  dass  eine  ver- 
silberte Bronzemünze  ohne  Schwierigkeit  täuscht.  Der  vergoldete 
Pfennig  wäre  dem  goldenen  Fünfmark-Stttck  in  geftdirlicher  Weise 
ähnlich.  Ueberhaupt  kommt,  unter  in  der  Grösse  benachbarten 
Stücken,  vor : 

die  Differenz  10  Millim.  1  Mal 
»   .       j»  *        »       1     j» 

»  »  1»5      n         3      » 

»  »  1         »       2     » 

»  »  0,5     „       8     „ 

n  n  0  „         1      , 

um  ein  Merkliches  günstiger  liegt  die  Sache  bei  dem  mit  dem  deut- 
schen 80  völlig  verwandten  französischen  System,  denn  hier  trifft  man 


die  Differenz  7  Millim.  1  Mal 

••         2.4« 


n  fi 

rt  I»  1  »         *      » 

n  >»  "  »         1      » 

und  halbe  Millim.  sind  vermieden.    Auch  unter  den  Münzen  Oesterreichs 
kommen  keine  Differenzen  kleiner  als  1  Millim.  vor. 

Was  rücksichtlich  der  fünften  Forderung  die  Werthverhältnisse 
der  MttnzBorten  betrifft,  so  müssen  einerseits  die  Vervielfältigungen  und 
andererseits  die  Untertheilungen  der  Systemseinheit  von  solcher  Art  sein, 
dass  sie  durch  ganze  Zahlen  ausgedrückt  werden  und  zwischen  benach- 
barten Sorten  keine  asu  grossen  Sprünge  darbieten.  Das  Decimalsystem 
gestattet  bei  consequenter  Durchfühnnig  keine  anderen  Multiplicatoren 
imd  Divisoren  als  10  und  die  Factoren  dieser  Zahl  nebst  ihren  Zehn- 
fachen, d.  h.  2,  5,  10,  20,  50,  100.  Der  ursprüngliche  Entwurf  des 
deutschen  Münzgesetzes  wollte  Stücke  zu  2Vs  Mark  einfiUhren;   wmn 
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weiBSy  welche  Yerhandlnngen  nOthig  gewesen  sind,  um  diese  Anomalie, 
sowie  die  nachher  beabsichtigten  V|-Mark  gleich  dem  früher  schon  er- 
strebten goldenen  30-  und  15  -  Mark  -  Stücke  vor  der  Geburt  au  er- 
sticken. 

Die  Erfüllung  der  sechsten  Forderung  wird  in  einem  Mttnzsystem 
dadurch  bedingt,  dass  die  besten  Werthverhältnisse  zwischen  den  einxel- 
nen  Mtlnzsorten  getroffen  sind.  Bei  den  nach  dem  Decimalsystem  con- 
stmirten  Münzordnungen  findet  sich  im  Wesentlichen  nur  der  Unter- 
scbiedy  dass  zwischen  die  Werthe  1  und  5  als  Mittelstufe  von  einigen 
zum  Theil  derWerth  2^/^  und  von  anderen  (in  strenger  Festhaltung  am 
System)  nur  derWerth  2  eingeschaltet  ist.  Zu  ersterer  Art  gehlhien  die 
frohere  französische  Ordnung,  die  erste,  sowie  die  spätere  belgische,  die 
niederllUidiBche,  die  nordamerikanische,  die  neue  skandinavische  und  die 
mexiksuuache.  Von  der  zweiten  Art  sind  die  deutsche  und  die  jetzige 
französische  und  belgische,  übereinstimmend  in  Italien  und  der  Schweiz. 
Oesterreich  und  Rnssland  combiniren  beiderlei  Einrichtung. 

Es  ist  Idicht  nachzuweisen,  welcher  Unterschied  in  den  Zahlungs- 
cperationen  hervorgeht ,  je  nachdem  die  Werthreihe  1 ,  2,  6  oder  die 
aadere  1,  2'/^,  5  angewendet  wird.  Wenn  man  die  Möglichkeit  unter- 
sucht, mit  den  drei  Mttnzstücken  der  einen  und  der  anderen  Art  die 
Summen  2  bis  9  darzustellen,  so  ist  das  Resultat  folgendes : 

ist  zu  bilden  durch  folgende  Anzahl 
von  Zusammenstellungen 


Die  Summe 

V-, „Mi^^i* 

mit  den  Stücken 

mit  den  Stücken 

1,2,5 

1,  «Vi,  5 

2 

8 

1 

8 

2 

2 

4 

3 

2 

5 

4 

4 

6 

5 

4 

7 

6 

4 

8 

7 

6 

9 

8 

5 

Total  37  27 «) 

Die  kleinste  Anzahl  von  Stücken,  mit  welcher  die  Summe  zu  bilden 
betrtgt 


1)  Dabei  muss  11  Utd  ein  viertes  kleineres  Stück  vom  Werth  Vs  u  Hilfe 
genommen  werden.     Mit  den  Stücken  1,  2Vty  5  allein  gibt  es  für  die  Somme 

2  nur  1  Art 


8   , 

1     . 

4   „ 

1     „ 

6  > 

8  Arton 

<   » 

s     , 

7  , 

8      „ 

8    r, 

s     » 

»    n 

*       n 

Total  16 
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^^ 

mit 

mit 

Tar 

1,2,5 

1,  2V„  6 

2 

1 

1 

8 

2 

2 

4 

2 

8 

5 

1 

2 

6 

2 

2 

7 

2 

3 

8 

8 

8 

9 

8 

4 

Total  16 

20 

Der  Vorinig  des  Stückes  Tom  Werth  2  gegen  jenes  vom  Werthe 
^Vs  spi^ingt  also  in  die  Augen. 

Was  schliesslich  das  Gepräge  der  Münzen  anlangt,  so  sollte, 
da  doch  eine  Münze  ein  Stück  Metall  darstellt ,  dessen  Werth  von  dem 
Staat  dnrch  den  Stempel  garantirt  wird,  ftiglich  verlangt  werden  dürfen, 
dass  das  Gepräge  ersichtlich  mache:  wer  da  garantirt  and  was  garan- 
tirt wird  (also  Gewicht  und  Feingehalt) ;  bei  geringwerthiger  Scheide- 
münze wenigstens:  welchem  Staate  die  Münze  angehi^rt.  Gegen 
die  erstere  dieser  Forderungen  wird  jetzt  nur  selten  Verstössen,  doch  ist 
bemerkenswerth,  dass  auf  den  russischen  Gold-  und  Silbermünzen  weder 
Bild  noch  Name  des  Kaisers ,  ja  nicht  einmal  der  Name  Russland  sich 
befindet.  Angaben  über  Gehalt  oder  Gewicht  oder  beides  zusammen 
enthalten  dagegen  die  Münzen  der  Gegenwart  weniger  als  solche  noch 
der  letzten  Vergangenheit.  Alle  derartigen  Angaben  waren  schon  bei 
den  süddeutschen  Goldmünzen  seit  1837  unterlassen  und  sie  sind  mit 
Einführung  der  Goldwährung  für  ganz  Deutschland  und  Skandinavien 
überall  verschwimden.  Man  kann  dies  nicht  etwa  durch  BeruAmg 
darauf  rechtfertigen,  dass  jetzt  das  Silbergeld  nur  „Scheidemünze'^  sei, 
denn  selbst  als  solche  ist  es  noch  werthvoll  genug.  Dass  die  in  Rede 
stehenden  Daten  auf  den  Münzen  fehlen,  ist  nunmehr  die  Regel ,  aber 
gewiss  nicht  zu  rühmen ;  Europa  wird  in  dieser  Hinsicht  theilweise  von 
amerikanischen  Ländern  überflügelt.  Zur  Vollständigkeit  des  Gepräges 
gehört  die  Bezeichnung  des  Nennwerthes,  unter  welchem  das  Münz- 
stück umzulaufen  bestimmt  ist,  sei  es  durch  den  Namen  oder  durch  An- 
gabe des  Werthverhältnisses  in  Beziehung  zur  Münzeinheit  oder  in 
geeigneten  Fällen  des  einen  imd  des  anderen  zugleich.  Wie  natürlich 
und  selbstverständlich  diese  Forderung  auch  erachtet  werden  mag,  so  ist 
sie  doch  früher  und  bis  zur  gegenwärtigen  Zeit  öfters  unerfüllt  gelassen 
worden. 

Das  Gepräge  soll  deutlich  sein,  und  zwar  sind  hier  unter  den» 
Begriff  „Deutlichkeit^  zwei  verschiedene  Dinge  zusammengefasst,  näm- 
lich die  physische  Deutlichkeit  und  die  Verständlichkeit  des  Inhaltes. 
Die  erstere  erfordert  genügend  grosse  Buchstaben  und  Ziffern  zu  den 
Um-  und  Inschriften,  sowie  eine  Anordnung  dieser  beiden,  vermöge  wel- 
cher das  Wichtigste  am  meisten  hervortritt  und  nicht  zwischen  minder 
Wichtigem  sich  verbirgt  oder  an  eine  Stelle  gesetzt  ist,  wo  ihm  gleich- 


121 

sun  «OS  Gnade  ein  nothdUrftiges ,  znfidlig  leerstehendes  PlAtsohen  an- 
gewiesen KU  sein  scheint.  Ganz  vorsttglich  die  Werthbezeichniing  wird 
ran  dieser  Bemerkung  getroffen.  Es  mnss  s.  B.  als  nicht  sehr  zweck- 
mässig erachtet  werden,  wenn  anf  den  ersten  Jahrgangen  der  deutschen 
Heicbs-Goldmllnzen  die  an  sich  fast  unverstündliche  Hieroglyphe  10  —  M 
und  20  —  M  in  zwei  Theile  zerrissen  eingeflickt  war,  wldirend  ein 
Eiehenblatt  als  Lückenbttsser  in  der  Umschrift  figurirte.  Die  jetzigen 
Goldstücke,  sowie  alle  übrigen  Münzen  des  deutschen  Reiches  sind  in 
dieser  Bezielimig  nntadelhaft. 

Yersttlndlich  muss  das  Gepräge  für  die  Bewohner  desjenigen  Landes 
sein,  SU  dessen  Gebrauch  die  Münze  gemacht  wird ,  sofern  dieselben  nur 
überhaupt  des  Lesens  kundig  sind.  Also  sollen  Um-  und  Inschriften 
m  der  Liandessprache  abgefasst  werden  und  ohne  gezwungene  Ab- 
kürzungen. 

I>er  Zweck  des  Gepräges  würde  theoretisch  erreicht  sein,  wenn  es 
den  bisher  behandelten  Erfordernissen  ein  Genüge  leistete ;  aber  die  An- 
sprüche der  Praxis  gehen  weiter,  a)  Münze  aus  werthyollen  Metallen 
unterliegt  der  Gefahr  einer  betrttglichen  Werthverminderung  durch 
wemg  bemerkbares  Abnehmen  von  Theilen ,  zumal  am  Umkreise  (anf 
der  Bandflaehe) :  das  Gepräge  soll  hiergegen  schützen.  Der  Schönheits- 
sinn und  ^e  Gefahr  der  Nachbildung  durch  Falschmünzer  verlangen ; 
b)  dass  das  Gepräge  nicht  zu  einfach  sei,  nicht  einzig  aus  Schrift  be- 
stehe, sondern  gut  gewählte  Bilder  enthalte.  Dazu  muss  c)  eine  gewisse 
Stetigkeit  im  Gepräge  kommen,  d.  h.  es  darf  der  Inhalt  oder  die  Form 
desselben  nur  selten  und  nicht  andera  als  im  Fall  der  Nothwendigkeit 
verändert .  werden ,  weil  nur  dann  Allen ,  die  mit  dem  Gelde  zu  thun 
haben,  dessen  Aussehen  so  gelänflg  wird,  dass  falsche  Münzen  durch  die 
an  ihr  vorhandenen  Abweichungen  leicht  zu  erkennen  ist.  Endlich  kann 
d,  die  Forderung'  nicht  erlassen  werden,  dass  die  ein  System  bildenden 
Münzen  zwar  durch  den  Charakter  ihres  Gepräges  die  Zusammengehörig- 
keit za  erkennen  geben,  aber  dennoch  im  Einzelnen  genugsam  ungleich 
(»eien,  um  den  Stücken  ans  verschiedenen  Metallen  etwas  Eigenthüm- 
liches,  leicht  Unterscheidbares  zu  verleihen ;  nur  unter  dieser  Voraus- 
setzung ist  so  viel  möglich  zu  erreichen,  dass  nicht  zufolge  Irrthums  oder 
Betm^s  geringwerthige  Stücke  mit  werthhafteren  von  ganz  oder  fast 
gleicher  Grrösse  verwechselt  werden. 

a)  Wenn  die  Münzen  vor  gewinnsüchtigem  Abnehmen  von  Metall- 
theilen  geschützt  sein  sollen,  so  darf  einerseits  auf  den  Flächen  zunächst 
dem  Rande  nur  ein  äusserst  schmales,  glattes  Keifchen  (das  wegen  seines 
Höhenvorspmnges  sogenannte  „Stäbchen'')  sich  vorfinden  und  anderer- 
ticits  der  Rand  selbst  nicht  glatt  bleiben.  Bei  ganz  kleinen  Münzen  aus 
geringhaltigem  Silber,  sowie  bei  allen  aus  Nickelkupfer,  Kupfer  und 
Bronae  ist  dies  von  keiner  Bedeutung ,  und  daher  ist  es  gerechtfertigt, 
wenn  diese  in  jetziger  Zeit  kaum  mehr  anders  als  mit  glattem  Rande 
hergestellt  werden.  Der  Forderung,  dass  das  Gepräge  bis  ganz  nahe  zur 
Randkante  hinaus  die  Flächen  decke ,  ist  »eit  Einführung  des  Prägens 
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im  Singe  (welches  sugleich  aadi  dem  giatten  Rande  BegelmMtttgkwt 
and  Sauberkeit  verleiht)  nur  selten  entgegengehandelt  werden.  Da- 
g^en  ist  fast  allen  neuesten  Mtlnzprägnngen  vorsawerfen ,  dass  sie  es 
gleichsam  um  die  Wette  mit  dem  Schutze  des  Bandes  sdir  leicht  ge- 
nommen haJ^n,  um  die  Herstellung  der  Httnaen  au  verdnfaehen.  Das 
beste  Mittel  zu  wirksamem  Schutze  besteht  in  den  hohen  (Relief-)  Rand- 
schriften (oder  Randverziernngen ,  sofern  für  Schrift  die  Raadflttche  zu 
schmal  ist),  welche  vor  dem  Aufkommen  der  Ringprägung  sehr  gewöhn- 
lich waren,  aber  in  jetziger  Zeit  nur  noch  von  Frankreich,  Belgien  und 
Spanien  bei  den  Sorten ,  die  durch  Art  und  Grösse  dazu  geeignet  aii\d, 
in  Anwendung  stehen.  Von  den  letzten  Jahren  des  18.  Jahrhunderts 
an  (zuerst  in  Nordamerika)  ging  man  zu  den  bei  Ringpräg^g  leichter 
ausführbaren  vertieften  Randschriften  und  Randverzierungen  über. 
Gegen  diese  würde  wenig  einzuwenden  sein ,  wenn  sie  stets  ohne  über- 
flüssige Tiefe  kräftig  genug  wären,  um  Deutlichkeit  mit  Dauerhaftigkeit 
zu  verbinden.  Da  bietet  sich  jedoch  die  Schwierigkeit,  dass  eine  stark 
vertiefte  Rändelung  nicht  genugsam  schützt  (weil  sie  ein  Abschab&i  der 
Randfläche  gestattet,  ohne  zu  verschwinden),  eine  seichte  aber  der 
natürlichen  Abnutzung  zu  wenig  widersteht  und  nur  zu  oft  schon  am 
ganz  neuen  Münzstttcke  fast  unsichtbar  ist.  Später  fand  man,  dass  sogar 
die  vertiefte  Rändelung  zu  viel  Arbeit  machte ,  und  that  deshalb  den 
verhängnissvollen  Schritt  zum  Kerbrande,  welcher  ein  unschönes,  fast 
roh  zu  nennendes  Aussehen  hat,  überhaupt  unzweckmässig  erscheint,  da 
er  die  Abnutzung  der  (rundum  gleichsam  feilen*  oder  sägenartig  ge- 
sähnelten)  Münzen  befördert,  bei  Gold-  und  gröaseren  Silbersttteken 
aber  schon  darum  verwerflich  ist,  weil  er  nach  etwaiger  gewinnsüchtiger 
Zerstörung  ohne  sonderliche  Schwierigkeit  von  einem  nicht  ganz  unge- 
schickten Fälscher  wieder  hergestellt  wird.  Dessen  ungeachtet  hat  diese 
schlechte  Art  der  Rändelung  die  Herrschaft  erlangt.  In  Deutschland  ist 
sie  für  die  Silbermünzen  mit  Ausnahme  des  Fünfinark-Stückes  in  An- 
wendung. Der  Rückschritt,  welchen  Deutschland  im  Besondem  hiermit 
gemacht  hat,  und  sein  dadurch  eingetretenes  Zurückstehen  gegen  manche 
andere  Länder  ist  nicht  erfreulich.  Während  die  norddeutsch^i  Sechstel- 
thaler mit  Randschrift  versehen  waren,  ist  nicht  nur  die  neue  Mark  von 
nahezu  doppeltem  Werth,  sondern  sogar  das  Zweimarkstück  ohne  solche. 
Die  höheren  Kosten,  welche  durch  das  Rändeln  entstanden  sein  würden, 
durften  nicht  von  der  Beibehaltung  des  bessern  Verfahrens  abschrecken, 
denn  sie  wären  durch  die  angenommene  Verminderung  des  Silbergehaltes 
überreichlich  gedeckt  worden. 

b)  Brustbilder  der  Regenten ,  Wappen  oder  deren  Theile ,  symbo- 
lische oder  allegorische  Figuren,  Kränze,  Blatt-  und  Blumenzweig^  nebst 
einer  Menge  willkürlicher  Ornamente  bieten  einen  grossen  Vorrath  von 
Gegenständen ,  durch  welche  das  Gepri^  der  Münzen  so  ausgestattet 
werden  kann,  dass  es  sowohl  dem  Auge  gefüllt,  als  auch  die  täuschende 
Nachahmung  unter  den  Händen  des  Falschmünzers  erschwert.  Je 
werthvoUer  das  Münzstüek  ist ,  desto  reicher  und  künstlicher  kann  und 
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aoU  das  Gepräge ,  aber  selbst  bei  den  geriagsten  Sorten  darf  es  nieht 
Innlich  oder  gedankenlos  sein.    In  dieser  Beziehimg  ist  gegen  manche 
Mfinaen   der  Gegenwart  WesentHehes  einsnwendea.     Die  Münze  des 
deutschen  Reiches  zeigt  auf  allen  Silbemtflcken ,  5  und  2  Mark  aus- 
genommen,  dann  anf  den  Nickel-  und  Bronzemttnzen,  also  in  Summe 
aaf  7  Sorten  aus  3  yerschiedenen  Metallen,  den  Adler  in  allen  erdenk- 
lichen Grröesenabstuf ongen ,  aber  überall  ohne  Umschrift  und  sonstige 
Beigabe  in  völliger  Nacktheit.   Dazu  tragen  die  Stücke  von  50  (d.  h.  die 
älteren,  d.Red.),  20,  10,  5,  2,  1  Pfennig  auf  der  anderen  Seite  nichts  als 
einen  Kreis  von  Schrift  mit  der  —  derb  genug  ausgedrückten  —  Werthzahl 
ia  der  Mitte.  Elintönigeres  und  Prosaischeres  wäre  wohl  kaum  zu  ersinnen 
gewesen ;  die  Gesammtheit  dieser  6  Stücke  sieht  aus  wie  ein  beredtes 
Zengpnlas  von  Erfindungsarmnth,  wie  kein  anderes  Land  etwas  Gleiches 
darbietet*     Man  hat  sich  auf  diesen  sechs  Eeversen  nicht  au  dem  klein- 
sten Ornament  aus  dem  Thier-  oder  Pflanzenreiche  erhoben ;  daher  der 
nieht  respeetvolle  aber  treffende  Vergleich  der  Vorderseite  mit  einem 
Uniformknopfe,  der  Rückseite  mit  einem  Scheerenschleifer-Zeichen  oder 
einer  Biermarke. 

e)  Die  Stetigkeit  des  Gepräges  besteht  darin,  dass  nicht  ohne  ge- 
nügenden Grund  die  Theile  desselben  (Brustbild,  Wappen,  Schrift- 
form etc.)  und  deren  Anordnung  einer  Veränderung  unterzogen  werden. 
jymaa  mit  einem  Regentenwechsel  ein  anderes  Brustbild  eintritt,  ist  natttr- 
lieh :  dass  bei  Aendemng  im  inneren  Werthe  der  Stücke  die  neuen  Mftnzen 
ein  modifieirtes  Gepräge  bekommen,  um  leicht  von  abgesetzten  unter- 
aehieden  zu  werden,  ist  nothwendig.  Aber  die  Münzen  haben  nicht  die 
Beatmmning,  gleich  einer  historischen  BildergaUerie  die  allmäligen  Ver- 
änderungen in  Gresicht,  Haar  oder  Bart  des  Landesherm  zu  verewigen; 
hierin  ist  oftmals  zu  weit  gegangen. 

d)  Schon  oben  ist  gezeigt  worden»  wie  unsere  deutschen  Reichs- 
münsen  im  Uebermaass  die  Zusammengehörigkeit  durch  einen  viel  zu 
einfbrmigen  T  jpus  documentiren.  Auf  eine  charakteristische  Verschieden- 
heit der  Stücke  aus  verschiedenen  Metallen  ist  dabei  nicht  Bedacht  ge- 
nommen, und  doch  ist  dieser  Umstand  wegen  möglicher  Verwechslung 
wichtig.  Im  besondem  sollen  wenigstens  Stücke  von  ganz  oder  nahezu 
gleiehem  Durchmesser  sich  deutlich  im  Gepräge  unterscheiden.  Man 
hatte  ja  das  letzte  preussische  Münzsortiment  .vor  Augen ,  in  welchem 
einsichtsvoll  und  glücklich  das  Richtige  getroffen  war.  Unter  den 
jetzigen  Reichamtinzen  stehen  sich  rücksichtlich  des  Durchmessers  in 
allenfalls  gefilhrlicher  Weise  nahe : 

20  Mark  Gold  und  1  Mark  Silber, 
10  Mark  Gold  und  10  Pfennig  Nickel, 
60  Pfennig  Silber  nnd  10  Pfennig  Nickel, 
50  Pfennig  Silber  und  2  Pfennig  Bronze, 
lO  Mark  Gold  und  2  Pfennig  Bronze, 

5  Pfennig  Nickel  und  1  Pfennig  Bronze, 

5  Mark  Gold  und  1  Pfennig  Bronze, 

5  Mark  Gold  and  80  Pfennig  Silber. 
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Dies  zeigt  zur  Genüge^  d«B8  es  nötkig  war,  jedem  der  rier  Metalle  eine 
elMurakteristische  Eigenthtimlichkeit  im  Gepräge  sozuweisen ,  was  sehon 
als  Aiudmck  der  Bangabetafinig  vom  ästhetischen  Gesicfatspunkte  am 
zweckmässig  erscheinen  muss.  Das  ist  nicht  geschehen  nnd  die  Sach- 
lage könnte  nicht  mehr  geändert  werden ,  selbst  wenn  man  zur  Ein- 
sicht käme. 

Geschmackvolle  nnd  künstlerisch  untadelhafte  Herstellong  des  Ge- 
präges, woTon  erstere  den  Entwarf,  letztere  die  Arbeit  des  Stempel- 
Schneiders  betri£Pt,  gereichen  nicht  nur  der  Schönheit  zum  Vorthml, 
sondern  sind  auch  ein  Mittel  zur  Erschwerung  des  Fabchmtlnzens,  da  ein 
sehlechtes  Produkt  leichter  auch  von  Pfuschern  nachgeahmt  wird.  In 
diesen  Beziehungen  hat  die  Neuzeit  Fortsehritte  gemacht ,  welche  der 
Anerkennung  wtlrdig  sind.  Die  Bildnisse  deatscher  Ftlrsten  auf  den 
silbernen  Fünfmarkstücken  sind  grösstentheils  als  sehr  gelungen  henror- 
zuheben,  und  der  Reichsadler  in  seinem  phantastisch-heraldischen  Stile 
ist  hier  —  wo  wegen  der  Grösse  des  Maassstabes  die  Brustbilder  sieh 
Geltung  verschaffen  können  —  eine  angenehme  Erscheinung,  welche 
gegenüber  dem  hypematuralistischen  stutzschwänzigen  russischen  Doppel- 
adler auf  den  Rubeln  etc.  und  dem  etwas  dünnleibigen  Adler  auf  den 
letzten  preussischen  Doppelthalern  imponirt,  trotzdem  dass  diese  beiden 
mit  Zepter  und  Reichsapfel  bewehrt  sind.  Aber  auch  einzelne  Rück- 
schritte finden  sich  zu  verzeichnen.  Auf  den  Gold-  und  grossen  Silber- 
mttnzen  des  deutschen  Reiches,  und  ebenso  auf  den  letzten  preussischen 
Münzen,  erreicht  das  Bild  des  Kaisers  Wilhelm  in  der  Behandlung  nicht 
jenes  von  Friedrich  Wilhelm  IV.  in  und  nach  1853,  besonders  scheint 
Wurf  nnd  Ausführung  des  Kopfhaares  verfehlt.  Die  Reichsmünzen  von 
1  Mark  und  weiter  herab  geben  zu  Kunstentwickelung  von  Seite  des 
Stempelschneiders  Überhaupt  keine  Gelegenheit  und  treten  z.  B.  gegen 
die  preussischen  Sechstelthaler  etc.  nach  1857  gewaltig  in  den  Schatten. 

Das  Technische  der  Münzfabrikation  hat  so  ausserordentliche,  ja 
bewimdemswürdige  Fortschritte  gemacht,  dass  die  Folgen  hiervon  im 
Gepräge  sich  an  den  betreffenden  Erzeugnissen  aller  Länder  glänzend 
offenbaren.  Verbesserte  Justireinrichtungen  lass^a  die  ehemals  so  oft. 
bemerkten  Spuren  der  Feilstriche  niemals  mehr  zum  Vorschein  kommen ; 
kräftigere  Prägmaschinen  gestatten  ein  höheres  Relief,  welches  zur 
Schönheit  und  Dauerhaftigkeit  der  Münzen  wesentlich  beiträgt;  vor 
allem  aber  ist  es  die  Ringprägung,  welche  den  Geldfitttcken  überhaupt 
eine  streng  kreisrunde  Gestalt ,  denen  von  gleicher  Sorte  genau  überein- 
stimmende Grösse,  dem  Rande  eine  regelmässige  Beschaffenheit  gibt,  und 
durch  das  ringsum  aufgeworfene  Stäbchen  das  Gepräge  beider  Seiten 
vor  Abnutzung  schützt,  wenn  die  Münzen  auf  einer  Fläche  hingeschoben 
werden.  — 

Ein  neues  französisches  Mttnzsystem  *).  Bei  der  fran- 
zösischen   Senatoren  -  Kammer    ist   am  5.  Februar  1877    von    Joseph 


1)  Württemberg.  Gewerbebl.  1877  Nr.  10  p.  102. 
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Garnier  der  Entwurf  eines  Oeaetzes  zur  Umbildung  des  ganzen  f ran- 
sdsieciienMttnzsystemseingebraclit  worden,  wonach  der  sogenannte  lalei- 
niseke  MUnavertrag  (zwisefaen  Frankreich,  Bellen,  Italien  und  der 
gekündigt,  und  nicht  nur  die  bisher  in  Frankreich  bestehende 
Geld-  nnd  8ilberwähmng,  sondern  auch  der  Silberfrank  al« 
Werth-£inheit  aufhören,  und  als  solche  der  jeweilige  Werth  eines  Gramm 
Gold  dienen  soll.  Zimäcfast  soll  die  gegenseitige  Tariirung  von  ^ber 
undGi>ld  im  Verhältniss  von  1  zu  15^/)  Proc.  aufhören,  die  stfmmtlichen 
dermalen  cursirenden  französischen  Goldmünzen,  so¥ne  die  silbernen 
5-Frank«3ithaler  sollen  umgemünzt  und  mit  anderem  Gepräge  versehen 
werden,  wonach  auf  der  einen  Seite  eine  Reliefkarte  Frankreichs  (statt 
der  bifiherigeu  Figur)  dargestellt,  und  auf  der  anderen  Seite  das  Gewicht 
des  darin  enthaltenen  Feingehaltes,  sowie  das  Legirungsverhältniss  an- 
gegeben sein  soll.  Die  silbernen  2-Frankenstücke,  sowie  die  10  Oen< 
timesstücke  autj  Kupfer  sollen  verschwinden,  dagegen  soll  eine  Alu- 
miniam- Münze  ^)  von  20  Centimes  geprägt  werden.  Neben  diesen 
ungepiSgten  Mtlnzen  des  alten  Systems  sollen  neue  Seckige  Gold- 
münzen von  rundem  Gewicht,  2,  5  und  10  Grm.,  mit  demsdiben  Revers 
und  Avers,  wie  oben  angegeben,  in  Cnrs  gesetzt  werden,  jedoch  vorerst 
ohne  Zwang,  aber  entsprechend  der  Nachfrage.  Garnier  zweifelt 
nicht ,  dass  diese  in  Folge  der  Bequemlichkeit,  welche  das  aus  ganzen 
Grammen  ohne  Bruchtheile  zusammengesetzte  Geldgewicht  für  den 
Handel  darbietet,  bald  eine  so  grosse  werden  werde ,  dass  die  Münzen 
nach  altem  Gepräge  eingezogen  werden  können,  ja  dass  nach  diesem 
Voi^ange  sich  allmälig  eine  allgemeine  Weltmünze  bilden  werde.  £s 
wird  besonders  Denjenigen,  welche  der  Meinung  sind,  Deutschland  hätte 
!?einem  neuen  Mtlnzsystem  den  Franken  zu  Grunde  legen  wollen,  von 
Interesse  sein,  zu  vernehmen,  wie  man  in  Frankreich  selbst  von  dem- 
:«lben  abzugehen  bestrebt  ist. 

Münzfälschung.  Nach  einem  kürzlich  veröffentlichten  Be- 
richte der  schweizer  Vertreter  in  der  letzten  Conferenz  der  lateinischen 
Münzeonvention  hat  der  Präsident  der  Conferenz,  der  Wardein  des 
Pariser  Grarantiebureau ,  J.  Dumas,^)  mitgetheilt,  dass  jetzt  grosse 
Mengen  ans  Platinlegirung  hergestellter  und  vergoldeter  Nachahmungen 
von  Goldmünzen  im  Umlauf  seien.  Die  angewendete  Platinlegirung*  hat 
genau  das  apec.  Gew.  einer  Legirung  von  90  Proc.  Gold  und  10  Proc. 
Kupfer,  so  dass  die  gefälschten  Stücke  den  echten  in  Grösse  und  Ge- 
wicht gleich  sind.  Die  Falschmünzer  hatten  zuerst  die  Legirung  von 
95  Proc.  Platin  und  5  Proc.  Kupfer  benutzt,  da  aber  deren  spec.  Gew. 
noch  nicht  genau  entsprach,  so  wurde  später  dem  Platin  und  dem  Kupfer 
noeh  ein  wenig  Silber  und  Zink  beigefügt.  Ein  so  hergestelltes  20-Fro8.- 
Stück  komme  nur  auf  etwa  4  Frcs.  zu  stehen.  (Auch  in  den  Vereinigten 
Staaten  sind  Platinlegirungen  schon  seit  längerer  Zeit  zur  Nachahmimg 


1)  Vergl.  d.  Jahresbericht  p.  d. 

2)  Nach  der  Deutschen  Industrieaeit.  1876  p.  466. 
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von  Goldmttnaen  angewendet  worden;  dabei  wnxden  aber  auf  diese 
faLsehen  Münzen  ddnne,  mit  dem  Gepräge  versehene  PlAttchen  geschickt 
an^elWiiety  die  mit  feinen  Sägen  von  editen  Stttcken  abgetrennt  waren.) 
Die  Fakchmttnserei  werde  hauptsächlich  in  Spanien  und  swar  seit  mehr 
als  9  Jahren  ausgefilhrt  und  habe  in  neuester  Zeit  ansehnliche  tech- 
nische Fortschritte  gemacht.  Schon  im  Jahre  1867  wurden  in  Cata- 
lonien  mehrere  FalschmUnserwerkstätten  eingerichtet,  welche  falsche 
spanische  Goldmünzen  im  Betrage  von  nicht  weniger  als  1/15  des  Ge- 
sammtumlaufes  auf  der  pyrenäischen  Halbinsel  geschlagen  haben  sollen. 
Als  das  öffentliche  Misstrauen  erwacht  war,  verlegen  sich  die  Falsch- 
mttneer  auf  die  Nachahmung  fremder ,  namentlich  franaösischer,  aber 
auch  englischer  Goldstücke.  Die  Falschmttnswerkstätten ,  welche  sich 
hauptsächlich  in  Valencia  und  Barcelona  befinden  sollen,  sind  mit 
hydraulischen  Pressen  ausgerüstet.  Eine  einzige  Werkstätte  in  Barcelona 
hat  1^/1  Millionen  falscher  Goldstücke  geliefert,  eine  andere  eine  noch 
grössere  Zahl.  (Wir  theilen  Vorstehendes  unter  Aeusserung  gerechter 
Zweifel  an  der  Wahrheit  der  Angaben  mit.  Es  ist  uns  nicht  klar,  wo- 
her das  zur  Herstellung  solch'  enormer  Mflnzmengen  erforderliche  Platin 
stammen  soll,  da  der  grösste  Theil  von  dem  jährlich  gewonnenen  Platin  — 
etwa  80  Ctr.  —  zur  Fabrikation  der  Platingeräthe  Verwendung  findet. 

d.  Bed.) 

Dem  Bundesrath  des  deutschen  Reiches  ist  folgender  Gesetsentwurf  über 
die  Feststellnng  des  Feingehalts  der  Gold-  und  Silberwaaren  *)  vor- 
gelegt worden:  §  1.  Die  Angabe  des  Feingehalts  auf  Gold-  und  Silberwaaren 
ist  nur  nach  Maassgabe  der  folgenden  Bestimmungen  gestattet.  §  2.  Auf  Silber- 
waaren darf  der  Feingehalt  nur  in  800  oder  mehr  Tausendtheilen ,  auf  Gk>ld- 
waaren  nur  in  580  oder  mehr  Tausendtheilen  angegeben  werden.  Der  wirkliche 
Feingehalt  darf  weder  im  Ganzen  der  Waare,  ausschliesslich  des  Schlaglothes, 
noch  auch  in  deren  einzelnen  Bestandtheilen  bei  Silberwaaren  mehr  als  8,  bei 
Goldwaaren  mehr  als  5  Tausendtheile  unter  dem  angegebenen  Feingehalt 
bleiben.  §  8.  Die  Angabe  des  Feingehalts  geschieht  durch  ein  Stempelseichen, 
welches  die  Zahl  der  Tausendtheile  und  die  Firma  des  Geschäfts ,  fiir  welches 
die  Stempelung  bewirkt  ist,  kenntlich  macht.  Die  Form  des  Stempelxeichens 
wird  durch  den  Reichskanzler  bestimmt  §  4.  Für  die  Richtigkeit  des  Stempel- 
seichens  (§  8)  haftet  der  Verkäufer  der  Waare.  Ist  deren  Stempelung  im  In- 
lande  erfolgt ,  so  haftet  gleich  dem  Verkäufer  der  Inhaber  des  Geschäfts ,  für 
welches  die  Stempelung  erfolgt  ist.  §  5.  Ausländische  ViTaaren ,  deren  Fein- 
gehalt durch  eine  diesem  Gesetze  nicht  entsprechende  Bezeichnung  angegeben 
ist,  d&rfen  feilgehalten  werden ,  wenn  sie  ausserdem  mit  einem  StempehBeichen 
nach  Maassgabe  dieses  Gesetzes  versehen  sind.  §  6.  Gold-  und  Silberwaaren, 
auf  welchen  der  Feingehalt  angegeben  ist,  dürfen  mit  anderen  metallischen 
Stoffen  nicht  ausgefüllt  sein.  §  7.  Mit  Geldstrafe  bis  zu  1000  Mark  oder  mit 
Gef&ngniss  wird  bestraft :  1)  Wer  Gold-  oder  Silberwaaren,  welche  nach  diesem 
Gesetz  mit  einer  Bezeichnung  des  Feingehalts  nicht  versehen  sein  dürfen ,  mit 
einer  solchen  Bezeichnung  versieht ;  2)  wer  Gold-  oder  Silberwaaren ,  welche 
nach  diesem  Gesetz  mit  einer  Bezeichnung  des  Feingehalts  nicht  versehen  sein 
dürfen,  mit  einer  andern,  als  der  nach  diesem  Gesetze  aolässigen  Feingehalts- 
bezeichnung versieht;  8)  wer  andere  Waaren  als  Gold-  und  Silberwaaren  mit 
einer  nach  diesem  Gesetz  für  den  Feingehalt  von  Gold-  und  Silberwaaren  zu- 
lässigen oder  einer  ähnlichen  Bezeichnung  versieht ;   4)  wer  Waaren  feilhält, 

1)  Vergl.  Jahresbericht  1876  p.  1^8. 
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welche  mit  einer  nach  Kr.  1  bi«  3  strafbaren  Beseiebnong  verseben  sind.  Mit 
der  Yenirtheilung  ist  zugleich  anf  Yemichtnng  der  gesetswidrigen  Beseichnung 
oder,  wenn  diese  in  anderer  Weise  nicht  möglich  ist,  anf  Zerstörung  der  Waare 

zn  erkennen.    §  8.  Dieses  GesetB  tritt  am in  Kraft.  An  demselben  Tage 

treten  alle  landesherrlichen  Bestimmungen  über  den  Feingehalt  der  Gold-  und 
Silber waaren  ausser  Geltung. 

F.  X.  von  HaindP)  (der  verdiente  Direktor  der  k.  Münze  in 
München)  macht   eingehende  Mittheilungen   über   das  Härten   der 
Münzstempel.     Gute  und  haltbare  Prägestempel  sind  für  die  Münz- 
anstalten eine  Lebensfrage ,  daher  von  letzteren  alles  aufgeboten  wird, 
sich  den  dazu  geeigneten  Stahl  zu  verschaffen,  was  dessenungeachtet 
nicht  immer  gelingt.    Der  zu  Münzstempeln  verwendete  Stahl  darf  beim 
Härten  nicht  zerspringen ,  darf  sich  beim  Prägen  nicht  setzen  und  soll 
bei  einer  grossen  Härte  doch  eine  gewisse  Elasticität  besitzen ,  um  bei 
dem  sich  so  oft  wiederholten  Drucke  auf  die  Münzplatten  keine  Sprünge 
zu  erhalten.    Die  erste  Beding^ung  für  einen  Münzstempelstahl  ist  dem- 
nach eine  vollkommene  Homogenität  der  Masse.    Dann  hat  die  Erfah- 
rung gezeigt,  dass  ein  sehr  feinkörniger  Stahl  weniger  tauglich  ist  als 
ein  grobkörniger ,  und  dass  Qussstahl  dem  Cementstahl  vorzuziehen  ist. 
Eine  sehr  imangenehme  Eigenschaft   des  Stahles  ist  für  Münzstempel 
das  Seteen,  d.  i.  dass  sich  die  Stempel  nach  längerm  Gebrauche  in  der 
Mitte  einsenken,  ohne  Sprünge  zu  erhalten ,  wodurch  sie  gänzlich  un- 
brauchbar werden,  weil  sich  das  Gepräge  nicht  mehr  ausdrückt.    Die 
Ursache  dieser  Eigenschaft  liegt  darin,  daas  die  Stahlmasse  im  Innern 
nicht  ganz  hart  wird,  sondern  einen  weichen  Kern  behält,  was  sich  ge- 
zeigt hat,  als  man  solche  Stempel  auseinander  schlug.    Einen  wesent- 
lichen Einfluss  auf  die  Güte  und  Haltbarkeit  der  Münzstempel  hat  auch 
bei    der  Fabrikation   die  Art   des    wiederholten  Ausglühens    und   die 
Methode  des  Einsetzens  und  des  Härtens,  welche  nicht  fUr  jede  Stahl- 
sorte dieselbe  sein  darf,  sondern  sich  nach  den  Eigenthümlichkeiten  der- 
selben richten  muss,  wozu  viele  Erfahrung  und  grosse  Vorsicht  nöthig 
ist.     Als  eigenthümliche  Erscheinung  bei  gehärteten  Stempeln  werden 
noch  Fälle  angeführt,  dass  Stempel,  welche  beim  Härten  vollkommen 
ausgehalten  hatten  und  keine  Spur  eines  Sprunges  zeigten,  nach  3  bis 
4  Tagen  plötzlich  mit  lautem  Knall  und  solcher  Gewalt  in  zwei  Theile 
zersprangen,  dass  in  einem  Falle  ^in  Arbeiter  lebensgefahrlich  verletzt 
wurde  und  in  dem  andern  Falle  das  eine  Stück  zum  Fenster  hinaus  über 
eine  breite  Strasse  flog  und  das  andere  im  Zimmer  den  Ofen  einschlug. 
Es  ist  dies  gewiss  ein  Beweis  von  der  gewaltsamen  Veränderung  des 
Aggregatzustandes    der-   Stahlmasse    durch    plötzliches    Abkühlen   im 
Wasser  und  der  Spannung ,  welche  die  Moleküle  unter  sich  noch  be- 
halten   können.     Zur  Beurtheilang   der  Dauer    und    Haltbarkeit    der 
Stempel  theilt  der  Verf.  mit,  wie  viele  Stücke  von  jeder  Münzsorte  im 
Jahre  1876  mit  einan  Paar  Stempel  im  Durehsehnitt  geprägt  wurden: 


1)  F.  X.  von  Hain  dl,   Bayer.  Industrie-  nnd  Gewerbebl.  1877  p.  124; 
Dingl.  Joum.  CCXXIV  p.  652. 
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Gold 

Silber 


80  Mftrk 

45,30d  Stübk 

10      . 

S9,300      ^ 

6        r 

470,000      ^ 

•2        r 

1 18,700      „ 

1        r 

64,760      r^ 

50  Pfennig 

54,200      ,. 

20        H 

85,500      „ 

10        n 

29,800      « 

5          r 

36,300      ,. 

2        . 

34,400      ,. 

1        « 

89,300      „ 

Nickel 
Kupfer 

E.  Reichardt')  (in  Jena)  fand  für  das  spec.  Gew.  verschiedener 
deutscher  Einmarkstücke  9,60;  9,625;  10,3.  Ein  Stück,  5,222  Gr. 
wiegend,  ergab  dem  stud.  ehem.  Neumeyer  bei  der  Analyse  in 
100  Thln. 

Silber        .     .     .  89,188 
Kupfer      .     .     .       9,887 

Wismuth        .     .  0,651«) 
unlÖBl.  Rückstand    0,258 


99,979 
Ein  20 -Pfennigstück,  von  Kroger  untersucht : 

Silber        .     .     .  88,95 
Kupfer      .     .     .       9,60 
WiBmuth        .     .       0,58») 
Eisen  ....       0,19 


99,32 

E.  Priwossnik^)  (in  Wien)  beschreibt  das  Bronziren  von 
kupfernen  Medaillen.  Das  Bronziren  von  Medaillen  besteht  be- 
kanntlich in  der  Bildung  eines  äusserst  dünnen,  glänzenden,  braunen 
üeberzuges  durch  eine  kochende  Lösung  von  Grünspan  und  Salmiak. 
Man  bringt  35  Grm.  krystallisirten  Grünspan  und  17,5  Ginn.  Salmiak 
in  7,2  Liter  kochendes  Wasser.  Wenn  man  die  beiden  Salze  gleich- 
zeitig einträgt,  wie  es  gewöhnlich  geschieht,  so  findet  keine  Abscheidung 
von  Kupferoxyd  statt ;  dies  geschieht  nur,  sobald  kochendes  Wasser  auf 
Grünspan  allein  einwirkt,  und  lässt  sich  durch  Zusetzen  von  Salmiak 
stets  verhindern.  Die  Angabe  von  C.  Bise  hoff*),  nach  welcher  die 
Abscheidung  von  Kupferoxyd  bei  Zusatz  von  Salmiak  schneller  und 
vollständiger  erfolgen  soll,  steht  damit  im  Widerspruche  und  ist  als  irr- 
thümlich  zu  bezeichnen.  Es  bildet  sich  ein  blassgrüner  Niederschlag, 
welcher  seiner  feinen  Vertheilung  wegen  leicht  durch  das  Filter  gehen 


1)  E.  Keichardt,  Arch.  der  Pharm.  1877  VIII  1.  Heft  p.  48. 

2)  Der  Wismuthbestimmung  scheint  ein  Irrthum  zu  Grunde  zu  liegen. 
8  20-Pfennig8tücke ,  eins  davon  in  München ,  ein  anderes  in  Berlin  und  das 
dritte  in  Stattgart  geprigt,  ergaben  keine  Spur  von  Wismuth.     D.  Sedakt. 

3)  E.  Priwoznik,  Dingl.  Journ.  CCXXIV  p.  218;  Bayer.  Industrie- 
u.  Oewerbebl.  1877  p.  202. 

4)  C.  Bischof,  Das  Kupfer  und  seine  Legirungen  (Berlin  1866.  Jal. 
Springer),  p.  116. 
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oder  dasselbe  bald  ventoptmk  vttrde.  Man  kocht  daher  die  Flttisigkeit 
no  laiig«!  bis  sie  auf  da«  Vohon  ran  ongefiüttr  1400  Gabikoentiat.  einge- 
dampft ist,  and  achlftiaint  laittekt  eines  hölaemen  Spatels  fleissigab.  Nun 
werden  490  Ghrm.  Weinessig  zagesetst,  neuerdings  etwa  5  Minuten  ge- 
kocht und  hierauf  ren  dem  nnamehr  xteMÜdi  cohärenten  Niedersdilag 
abfiltrirt,  Nac^  dem  Aaswaschea  desselben  mit  heissem  Wasser  wird 
das  Filtrat  darch  weiteres  Verdünnen  auf  das  Volam  ron  6700  Cnbik- 
centina.  gebracht,  so  dass  es  nur  0,06  Proc  Kupfer  enliiält  nnd  sich  in 
jeder  Hinsicht  aar  Bronzimng  von  Medaillen  gut  eignet. 

I>ie  mittelst  Flusssand,  Qnanpulver  und  kupfernen  Drahtbürsten 
soxgfaltig  gescheuerten  und  mit  dem  lotsten  Prägestoss  (Glanzstoss)  ver- 
f^heaen  Medaillen,  die  mittlerweile  in  Weingeist  gelegt  wurden,  gelangen 
Dun,  ebne  abgetrocknet  sn  werden,  aur  Bronairung.    Zu  diesem  Zwecke 
brin^  man  die  ia  der  angeftihrten  Art  bereitete,  ganz  klare  Lösung  in 
einer  kupfernen  Pfanne  cum  Kochen,  entfernt  den  etwa  neuerdings  ge- 
bildeten Schaum  und  taucht  10  biB  16  Stück  von  den  aus  hammergarem 
Kupfer  g^rjigten  Medaillen  mit  Hilfe  eines  kupfernen  Drahtsiebes  unter 
fortwährendem  Schwenken  so  lange  in  dieselbe  ein  bis  sie  die  gewünschte 
Firbung  erhalten  haben.     Nach  dieser  Operation  werden  die  bronairten 
8lü^e  zuwst  in  warmem,  dann  in  kaltem  Wasser  abgespült,  mit  weicher 
Leinwaad  und  Rehleder  abgetrocknet  und  hierauf  auf  eine  7  Millim. 
dicke  und  massig  erhitzte  Eisenplatte  gelegt,  wobei  der  Farbenton  etwas 
nachdunkelt.    Man  hält  die  Flüssigkeit  für  erschöpft,  wenn  noch  2,  zu- 
weilen auch  B  ebenso  grosse  Partien  von  Medaillen  in  derselben  bronzirt 
wurden.    £s  iKast  sich  im  Allgemeinen  nicht  genau  angeben,  wie  lange 
die  Medaillen  in  der  Lösung   belassen  werden   sollen;    bei  grösseren 
Stücken  dauert  es  länger  als  bei  kleineren,  bei  mittelgrossen  Stücken 
irährt  es  ungefähr  3  Minuten,  bb  die  Färbung  vollendet  ist.    Daher 
empfiehlt  es  sich,  nur  Medaillen  von  gleicher  Grösse  in  derselben  Pfanne 
gl^chzeitig  zu  bronziren.  Diese  Bereitungsart  der  BronzirungsflÜssigkeit 
bat  sich  bei  der  Erzeugung  von  Medaillen  im  Kleinen  hinreichend  be- 
währt.   Zeitraubend,  des  andauernden  Kochens  wegen,  bietet  sie  nur 
Schwierigkeiten  bei  der  Herateilung  von  bronairten  Medaillen  im  grossen 
Maassstabe,  was  sich  allerdings  seltener,  nur  bei  besonderen  Gelegen- 
heiten ereignet,  wie  anlässig  der  Wiener  Weltausstellung  von  1873,  wo 
nicht  weniger  als  16,822  Stück  im  Medaillenwerk  des  k.  k.  Hanpt- 
mttnxamtes  in  Wien  geprägt  und  bronzirt  worden  sind. 

Die  Angabe  PrechtTs'),  dass  die  Bronznrung  langsamer  erfolgt, 
je  niehr  man  die  Auflösung  mit  Wasser  verdünnt,  und  dass  dann  der 
Erfolg  eher  zu  erreichen  ist,  fand  der  Verf.  bis  zu  einer  gewissen  Grenze 
d^r  Verdünnung  bestätigt:  allein  in  keinem  Falle  war,  wie  derselbe 
weiter  anführt,  bei  Anwendung  einer  weniger  verdünnten  Lösung  das 
Kupfer  mit  einem  weissen  Pulver  üb^^ogen.    Ist  die  Lösung  nicht  hin- 


1)  Prechtl,    Technologische   Encyklopädie ,   Bd.   III  p.   170.     Stntt- 
ftrt  1831. 
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reichend  verdünnt,  oder  verbleiben  die  8Uteke  sa  lange  in  derselbeii,  so 
erscheinen  sie  matt,  und  der  gebildete  Uebem^,  welcher  eine  mehr 
gelbe  oder  röthlichgelbe  Färbung  besitzt,  lllsst  sich  mit  einem  Tuch- 
läppen  leicht  abreiben.  Besttglieh  des  VeEdtinnnngsgrades  der  Flflssig- 
keit,  von  welchem  das  Gelingen  der  Operation  vorzugsweiBe  abhXiigt, 
wird  in  den  oben  citirten  Beschreibungen  nur  gans  aDgemdn  angefllhrt, 
Wasser  in  so  grosser  Menge  zueosetsen,  bis  die  Flttssigkeit  einen 
schwachen  Metallgeschmack  behält.  £s  wird  feiner  empfohlen,  die 
siedende  Lösung  über  die  zu  bronzirenden  Gregenstände  zu  giessen, 
während  es  beim  Bronziren  von  Medaillen  doch  zweckmässiger  ist,  sie 
einzutauchen.  Bei  Gegenwart  von  freier  Schwefelsäure  oder  Balzsäure, 
mit  welchen  der  käufliche  Essig  noch  zuweilen  verfälscht  wird,  gelingt 
das  Bronziren  nicht,  weil  der  bronzeartige  Ueberzug  in  diesen  Säuren 
leicht  löslich  ist.  Man  hat  sich  daher  vor  der  Anwendung  des  Eesigs 
von  der  Abwesenheit  dieser  Verfälschungsmittel  zu  überzeugen.  Der 
grösseren  Reinheit  wegen  wird  daher  mit  Vorliebe  Weinessig  angewendet, 
jsobald  er  noch  keine  Trübimg  zeigt,  die  bekanntlich  beim  längeren 
Stehen  desselben  immer  eintritt.  Um  den  letzterwähnten  Unzukömm- 
lichkeiten zu  begegnen,  hat  der  Verf.  auch  in  Losungen  bronzirt,  die 
mit  entsprechend  verdünnter  Essigsäure  bereitet  waren.  Sie  zeichnet 
sich  vor  dem  Weinessig  durch  Haltbarkeit  und  durch  gänzliche  Ab- 
Wesenheit  von  nachtheilig  wirkenden  Substanzen  aus  und  liefert  ebenso 
schöne  Färbungen  wie  dieser. 

Der  Arbeitsraum,  in  welchem  das  Bronziren  vorgenommen  wird, 
ist  frei  zu  halten  von  Staub  und  sauren  Dämpfen,  weil  diese  zur  Bildung 
von  Flecken  auf  den  bronzirten  Stücken  Veranlassung  geben.  Das  beim 
Bronziren  verwendete  Kupferge^s  wird  nach  jeder  Operation  gut  ge- 
reinigt und  sorgfältig  blank  erhalten.  Bei  der  Bereitung  der  Flüssigkeit 
ist  destillirtes  Wasser  dem  gewöhnlichen  vorzuziehen.  Wenn  man  aber 
auf  letzteres  angewiesen  ist,  so  unterlasse  man  nicht,  es  vorher  zu 
filtriren.  Ueberhaupt  ist  bei  allen  hier  vorkommenden  Verrichtungen 
mit  der  grössten  Eeinlichkeit  und  Sorgfalt  vorzugehen.  Wenn  eine 
Bronzirung  misslingt,  so  sind  die  Medaillen  neuerdings  zu  glühen,  zu 
bürsten,  feinzuprägen  und  hierauf  abermals  zu  bronziren. 

Der  chemische  Vorgang  dieses  offenbar  nur  auf  empirischem  Wege 
gefundenen  Verfahrens  ist  unbekannt,  weshalb  der  Verf.  sich  zu  der  im 
Folgenden  mitgetheilten  Untersuchung  veranlasst  fand,  um  mit  Sicherheit 
diese  sonst  schwierige  Operation  vornehmen  zu  können  und  von  zufälli- 
gen Umständen  unabhängig  zu  sein.  Mit  Essigsäure  oder  mit  Salmiak- 
lösung kurze  Zeit  gekocht,  erleidet  blankes  Kupfer  keine  Veränderung. 
Die  Einwirkung  beginnt  erst,  wenn  die  Berührung  länger  andauert. 
Beim  Kochen  mit  einer  Lösung  von  Grünspan  nimmt  es  blos  schwache 
Anlauffarben  an,  also  nicht  jene  satte,  braune  Färbung,  die  an  einer  gut 
bronzirten  Medaille  beansprucht  wird.  Hieraus  geht  hervor,  dass  keiner 
von  den  letztgenannten  Körpern  für  sich  allein  Kupfer  bronzirt.  Der 
blas9grüne  Niederschlag,    welcher  bei  der  Einwirkung  von  Grünspan 
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auf  Ihhnkk  entelebt,  ist  ein  Hydrat  des  Knpferoxycblorids 
3  GaO,  CnClf.  Neben  Kupfnroxychlorid  entstehea  eangsetirefi  Amman 
ond  freie  Essigsilore.  EralereB  ist  es  mnoh,  weMes  bei  der  oben 
besefariebenen  Bereitungsart  der  BroBBrangsflttssigkeit  gebildet  wird. 
lodern  sich  dasselbe  bei  ZnsstB  von  Weinessig  theilweise  wieder 
auflast,  ertkeilt  es  der  Flüesigkeit  die  Besehafitonbeit ,  dem  Knplbr 
jenen  eigenthfimlicben  Farbenton  an  verleihen,  wekher  bisher  den 
Anforderangen  des  guten  Geeehmaeks  ftlr  den  gedachten  Zweok 
aüem  entsprochen  hat  Auch  als  der  Niederschlag  von  der  Fltlssigkeit 
abflltrirt  und  neuerdings  mit  Essigsäure  behandelt  wurde,  erliielt  man  eine 
LSsong,  die  sieh  bei  hinreichender  Verdünnung  geeignet  erwies,  blankes 
Kupfer  zu  bronziren.  Diese  Lösungen  yerdaaken  also  die  E^enschaft, 
Kupfer  zu  fkrben,  lediglich  der  Bildung  des  Kupferoxjehlorids. 

Das  dem  Atakamit  entsprechende  Hydrat  des  Kupferoxychlorids 
kommt  als  Bnmitisehweigeii^rttn  im  Handel  vor  und  wird,  da  es  dem 
SonnenHeht  widersteht,   als   Oelfiu*be   angewendet.     Die  mit   Braun- 
schweigeigrOn  angestellten  Versuche  zum  Bronziren  von  Kupüer  haben, 
wie  vorsnszusehen  war,    ein  günstiges  Resultat  eigeben  und  au  einer 
zweiten  Bereitungsweiae  der  Bronzirungsflttssigkeit  geführt ;  sie  besteht 
in  Folgendem:  Man  lüet  17  Gnn.  Braunsohweigeigrün  in  110  Cubik- 
centim.  60procentiger  Essigsüure  unter  Erwärmen   auf.     Sobald   der 
gr&»te  TLeil  der  überschüssigen  Essigsttore  verjagt  ist  und  sich  an  der 
Oberflleiie  KrystäUchen  von  Grünspan  zeigen,  wird  die  L<)sung  mit 
4300  Cabikcentim.  Wasser  verdünnt,  dann  mit  12,7  Grm.  Salmiak  ver- 
setzt und  vom  ungelöst  bleibenden  Theile  abfiltrirt.    Das  Filtrat  trübt 
sich  beim  Kochen  nicht  und  enthält  0,118  Proc,  also  nahezu  doppelt 
so  viel  Kupfer  gelöst,  als  die  nach  der  zuerst  angeführten  Methode  be- 
reitete Flüssigkeit  —  ein  Umstand,  der  übrigens  auf  die  mit  dieser 
Losung  enielten  fUrbungen  ohne  sohädlichen  Einfluss  war.     Die  so  er- 
lialtene  Flttssigkeitsmenge  hat  zium  Bronziren  von  30  Stück  Medaillen 
von  mittlerer  Grösse  ausgereicht. 

Diese  Bereitungsart  des  Bronzebades  erweist  sich  billiger  als  die 
andere  und  bietet  den  Vortheil,  dass  das  zeitraubende  Eindampfen  und 
Abschäumen  wegfällt,  was  die  Erzeugung  der  Broazemedaillen  im  grossen 
Matssstabe  so  sehr  verzögert.  Verf.  ist  darüber  nicht  im  Zweifel,  dass 
die^e  Methode  der  Bereitung  der  Bronzeflüssigkeit  dem  alten  Verfahren 
nicht  nachsteht,  an  Einfachheit  und  Raschheit  der  Ausführung  aber 
dasselbe  weit  übertrifft.  Nichts  desto  weniger  nimmt  derselbe  vorläufig 
noch  Anstand,  diese  Methode  dem  Praktiker  zu  empfehlen.  Es  sind  zuvor 
noch  einige  Fragen  zu  erledigen,  welche  für  die  praktische  Anwendung 
Ton  wesentlicher  Bedeutung  sind.  Die  Färbung  der  brotizirten|Medaillen 
röhrt,  wie  aus  nachfolgenden  Reaktionen  hervorgeht,  hauptsächlich  von 
Knpferoxydul  her.  Benetzt  man  eine  solche  mit  verdünnter  8chwelel- 
säure,  80  wird  die  benetzte  Stelle  schwarz  —  ein  Verhalten,  welches 
dem  Kupferoxydul  zukommt,  indem  e»  in  Kupfer  und  Kupferoxyd  zer- 
setzt wird.    Erhitzt  man  eine  Probe  des  aus  einer  alkalischen  Kupfer- 
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Ittsung  mittest  Tranbeitzvcker  g«llllltea  und  getroGkaeteBKBffooxjdiils 
auf  einem  PoroeUandeckel  ttber  der  kleinsten  Flamme  «ines  Gasbramers, 
80  fl&rbt  es  sick  kraun  und  endlich  sekwars,  indem  es  in  Enpleroxyd 
übergeht.  ^  verliAit  sieh  somit  ebenso  wie  die  bronzirton  Medailkn 
anf  der  eikitaten  EiseBplatte»  woraos  hervorgeht,  dass  letitere  mit 
Kupfbroxydul  bedeekt  sind.  Endlich  gibt  auch  der  matte  Uebenug. 
welcher  sich  an  der  inneren  Seite  der  zum  Bronaiien  rerwendeten 
kupfernen  Pfannen  bildet,  und  der  etfsnbar  mit  dem  auf  den  bronzirtea 
Medaillen  beindlichen  Uebecssag  identisch  ist,  die  Beaktionen  des 
Kapferoxyduls.  Die  Angabe  Bische  ff 's,  nach  wacher  die  Eärbnng 
anf  den  bronzirten  Medaillen  von  Kupferox^d  herrühren  soll,  ist  daher 
im  dargelegten  Sinne  au  vervollständigen. 

Wenn  man  broaairte,  längere  Zeit  in  Schaukästen  aufbewahrte 
Medaillen  auteerksam  besieht,  so  findet  man  die  dem  Lieht  angekehrte 
Seite  derselben  meiklich  dunkler  als  die  von  demselben  abgewendete 
Seite.  Es  fand  also  noch  ein  Nachdunkeln  am  Liebte  statt,  anf  das  der 
Verf.  bereits  früher^)  hingewiesett  hat.  Die  nachgedunkelten  Stücke 
erlangen  anfiallender  Weise  ihre  ursprüngliche  Färbung  wieder,  wenn 
sie  im  Luftbad  auf  130^  erwärmt  werden.  Da  nnn  Kupferplatten, 
welche  mit  Kupferchlorid  präparirt,  also  mit  einer  dünnen  Schicht  von 
Kupferchlorür  ttberaogen  wurden,  dieselbe  Erscfaeinang,  nur  in  weit 
höherem  Grade  aeigen ,  so  ist  die  Annahme  gerechtfertigt ,  dass  sich 
beim  Bronziren  neben  Kupferoxjdul  auch  Spurrai  von  Kupferchlorür 
auf  das  Kupfer  niederschlagen,  welches  dann  die  Lichtwirkung  ver- 
anlasst 

Zur  Erzeugung  von  Medaillen  wird  Kupfer  allein,  wie  es  im 
Handel  vorkommt,  verwendet  Die  Kupfersorten  des  Handels  verhalten 
sich  verschieden  gegen  die  zum  Bronziren  verwendete  Lctoung  und  sind 
zur  Erzeugung  von  Medaillen  nicht  immer  verwendbar,  wenn  sie  sidi 
auch  hämmern  und  prägen  lassen.  Manche  von  ihnen  nehmen  im  Brooie* 
bad  statt  der  gewünschten  braunen,  eine  viel  dunklere,  ja  selbst  schwSn* 
liehe  Färbung  an.  Dies  geschieht,  wenn  das  Kupfer  durch  fremde  Me- 
talle u.  dergl.  erheblich  verunreinigt  ist,  während  chemisch  reines  Kup^ 
immer  nur  ganz  lichtbraune  und  ins  Gelbe  gehende  Färbungen  annimmt. 
In  solchen  Fällen  hilft  man  sich  durch  Zusammenschmelaen  von  unreinen 
mit  reinen  Kupfersorten,  um  Mischungen  zu  erhalten,  welche  durch 
Bronziren  die  gewünschte  braune  Färbung  erlangen.  Es  ist  bisher  noch 
nicht  gelungen,  durch  Zusätze  zum  Bronzebade  dieNtiance  der  Färbung 
beliebig  zu  ändern.  Nur  die  lichten  FarbentOne  bei  reinen  Kupfecsorten 
werden  dunkler,  wenn  man  der  Bronzeflüssigkeit  einige  Treffen  mög- 
lichst neutrales  Platinchlorid  zusetzt  Es  wird  dann  neben  Kupferoxydal 
auch  metallisches  Platin  in  geringer  Menge  auf  die  Medaillen  nieder- 
geschlagen, wodurch  die  helle,  von  Kupferoxydul  herrührende  Farbe 


1)  Yergl.  Jahresbericht  1876  p.  194. 
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TOD  der  staUähnüehen  des  mtlgel^Uton  Platins  su  emem  aiig«aehineii 
danklMt  Ton  ntUnctrt  wird. 

DttB  voratehend   beaeliriebene  Yevfakren   der   BroBzinin^  wurde 
flchiifisfdich  auch  auf  die  naohstehenden  3  Leginmgieu  angewendet : 

(«)  iP)  (y) 

Kupfer  97  Proe.        Kapfer        SO  Pn>e.  Kupfer        89  Proc. 

Zink         2     r  Maagan       19     ,.  Mangan      10     » 

Zinn         1     ^  Eisen        j  Eisen 

Kohle        f    .  Kohle 

Schwefel  (  "  Schwefel 

Kieeel       /  Kiesel 

Es  gab  auch  bei  diesen  das  gewünschte  Resultat. 
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Kupfer. 

£.  Hfinster^)  veröffentlichte  sehr  beachtenswerthe  Arbeiten  über 
Stein  und  Lech.  Das  Hüttenprodukt,  welches  man  Stein  nennt,  spielt 
als  Concentrations*  und  als  Ansammlongsmittel  bei  mehreren  metallur- 
giscben  Processen  bekanntlich  eine  nicht  unbedeutende  Bolle.  Ausser 
dem  Schwefel  als  wesentlichem  Bestandtheil,  der  dem  Produkt  seinen 
Charakter  gibt,  enthält  es  im  Allgemeinen  Kupfer,  Blei,  Eisen,  Nickel 
als  die  hauptsächlichen,  Kobalt  (Mangan),  Zink,  Silber,  Antimon, 
Arsen  als  untergeordnete  Metalle.  Ungeachtet  der  Stein  schon  oft 
(regenstand  von  Untersuchungen  gewesen  ist ,  hat  man  doch  bis  jetzt 
noch  keine  genügende  Erklärung  über  dessen  Zusammensetzung  geben 
können.  Grund  davon  ist,  dass  der  Schwefel,  wie  die  chemischen  Ana- 
lysen zeigen,  in  vielen  Steinen  in  nicht  genügender  Menge  auftritt,  um 
mit  Kupfer  Halbsulfnret  und  zugleich  mit  den  übrigen  Metallen  Eisen, 
Nickel,  Blei  u.  s.  w.  Sulfnrete  zu  bilden.  Bredberg,  der  diese That- 
«ache  zuerst  beobachtete,  nahm  an,  dass  Eisen,  Blei  und  Zink  im  Stein 
Mwohl  als  Sulfurete  FeS,  PbS  und  ZnS,  als  auch  als  Subsulfurete 
FejS,  PbjS  und  Zn^S  auftreten  können,  und  dass  Sulfurete  und  Sub- 
«TÜfarete  sogenannte  Sulfosalze  bilden.  Er  unterscheidet  3  Glassen  von 
Steinen 

1)  nRjS-4-    RS, 

2)  RiS4-    RS, 

3)  RjS+nRS. 

1)  E.  Münster,  ICyt  Magazin  for  Naturvidenskaberne  1876  p.  239; 
B^rg.  nnd  hüttenm.  Zeit.  1877  Nr.  28  p.  195;  26  p.  210;  26  p.  219  (in  kurzer 
Notiz  Dingl.  Joum.  CCXXV  p.  613). 
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AI«  Beweis f^r die Existensymi  SnbBiilfuretenftllirtVeif.  Arfved- 
son's  Versuche  an,  der  mit  Wasserstoff  wasserfreies  schwefislssiireä 
Eisenoxydnl  redncirte,  wobei  Fe^S  entstanden  sein  soll,  sowie  seinen 
eigenen  Vennch,  wonacii  er  durch  ZnsammenschmelMai  Ton  25  Theilen 
Bleiglanzpolver  mit  21  Theilen  KombleiPb^S  erhalten  hat.  Ramroeh- 
berg  sieht  die  Steine y  da  sämmtliche  elekftropositive  Schwefehnetalle 
isomorph  sind,  als  isomorphe  MischnngML  von  Sehwefelmetallen  an,  und 
hält  es  nicht  für  unwahrscheinlich,  dass  ausser  Cu^S  auch  andere  Halb- 
sulfurete,  die  man  im  Stein  Toraussetzen  kann,  mit  den  Sulfureten  iso- 
morph sind.  Diese  Aulfassungen  sind  natürlich  auf  die  Voraussetznng 
gegründet,  dass  Steine  homogene  chemische  Körper  sind,  obgleich  man 
beobachtet  hat,  dass  Blei  und  Kupfer  als  Metalle  mechanisch  den  Steinen 
beigemengt  sein  können. 

Dass  diese  Voraussetzung  vielleicht  nur  ausnahmsweise  richtig  üt 
sucht  Münster  durch  Folgendes  zu  beweisen.  SchU&gt  man  ein  Stück 
Stein  entzwei,  so  zeigt  der  Bruch,  mit  Ausnahme  etwaiger  BlasenrSume 
oder  einzelner  Sprünge  mit  bunt  angelaufenen  Seitenflächen,  keine  Un- 
gleichartigkeit  der  zusammenhängenden  Masse  in  Bezug  auf  Farbe  nnd 
Glanz.  Stellt  man  sich  dagegen  auf  dem  Stein  eine  am  besten  glatt 
polirte  I^läche  durch  feine  Schleifung  her,  so  wird  man  in  den  aller- 
häufigsten  Fällen,  wenn  auch  nicht  gerade  mit  blossem  Auge,  so  doch 
unter  der  Ltipe  ungleichartige  Theile  bemerken.  Müns  ter  hatnnn 
auf  diese  Weise  47  verachiedene  Kupfer-  und  Nickelsteine  einer  Ocnlar- 
Untersuchung  nnterzogen.  Wir  theilen  daraus  folgende  Beispiele  mit: 

a)  ReieherRohstein  von  Roros.  Farbe  bronzegelb.  Bruch  fels- 
körnig, ziemlieh  ozydirt  auf  der  Oberfläche,  sowie  auch  im  Innern,  das  voll  von 
grossen  Blasenräumen  Ist,  die  theilweise  aber  nur  sparsam  mit  nun  oxydirtem 
Cu  besetzt  sind.  Das  geschliiTene  Stück ,  das  von  dem  dichtesten  Theil  war, 
zeigte  weisse  metallisch  glänzende  Kömer  von  ca.  0,1  Millim.  Durchschnitt. 
Ausserdem  war  die  übrige  Masse  nicht  gleichartig,  da  man  hellere  und  duDklere 
bronzegelbe  Partien  unterscheiden  konnte. 

b)  Sparstein  vonRöros.  Farbe  graulich  kupferrotb .  Bruch  lieiD- 
lich  eben.  Schliff,  ein  kupferoxydnlfarbener  Grund  mit  unregelmaMig^o 
Kupferkörnern  und  mittheils  nadelformigen,  theils  fadenartigen,  theils  UDregel- 
massig  geformten  bis  1  Millim.  langen  ausgeschiedenen  Eisenpartikeln,  doch 
nur  wenig. 

o)  Rohstein  von  Kingeriges  Nikkelvaerk  (1860).  Farbe  danhel 
bronzegelb.  Bruch  etwas  krystallinisch,  voll  von  Blasenrüumen.  Schliff,  Aus- 
geschiedenes weisses  Metall ,  theils  als  einzelne  Körner ,  theils  als  in  Reihen 
liegende  Körner,  theils  als  federartige  Partikel. 

d)  Concentrationsstein  von  Ringeriges  Nikkelverk.  Farbe 
zwischen  bronzegelb  und  speisgelb  mit  rdthlichem  Schimmer.  Bruch  eben. 
Einzelne  kleine  Blasen.  Schliff,  viel  ausgeschiedenes  weisses  Metall,  haupt- 
sächlich in  Nadelform.  Eine  einzelne,  vollkommen  rechtlienige  Nadel  hatte  bei 
einer  Dicke  von  0,1  Millim.  eine  Länge  von  9  Millim. 

Aus  diesen  optiscb-mecbanisclien  Untersucbungen  gebtbervor,  dass 
man  selten  einen  Stein  findet,  an  dem  man  mit  bewaffnetem  Auge  nicht 
ungleicbartige  Theile  unterscheiden  könnte.  Von  den  untersuchten  47 
Handsttlcken  waren  es  nur  zwei,  deren  geschliffene  Flächen  sich  sl<^ 
homogen  erwiesen.     Bei  allen  anderen  fand  man  ohne  Ausnahme  ein 
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oder  auch  swei  Metalle  in  grSsMrer  oder  kleinerer  Menge  ausgeschieden, 
und  man  kann  mit  riemlieher  Sicherheit  vennnthen,  daas  dies  metalli- 
sches Elisen,  Nickel^  Kupfer  und  Blei  ist.  Bei  fUnf  Probestttcken  konnte 
man  anch  yerschiedenartige  Theile   beobachten ,   die  nicht  metalliBch 
waren.    In  einem  Kupfenohstein,  der  über  20  Proc.  Cu  enthielt,  waren 
aufloer  dem  weissen  Metalle  bronsegelbe  nnd  dunklere  Partien  au  be* 
merken;  in  einem  anderen,  der  33,2  Proc.  Cu  enthielt,  rein  bronsefiurbene 
und  dunkdröthlich  bronsegelbe  Theile.  Zwei  Nickelsteine  zeigten  ausser 
weissem  Metall  eine  messinggelbe  und  eine  dimkelfarbige  Partie,  wäh- 
rend bei  einem  Bleisteine  ausser  metallischem  Blei   bronaegelbe  und 
dankelfarbige  Theile  beobachtet  wurden.    Man  kann  mit  grosser  Wahr- 
aehetnlidikeit   annehmen,    dass  die  dunkleren  Partien   bei  allen    fünf 
Nummern  kupferreiche  Verbindungen  sind  und  dass  die  bronzegelben 
wesentlieh  aus  Schwefeleisen,  die  messinggelben  aus  Schvefelnickel  be- 
stehen.   Es  ist  eine  Eigenthfimlichkeit  der  Steine,  dass  sie  mehr  oder 
minder  paramagnetiach  sind ;  man  kann  sich  leicht  davon  überaeugen, 
wenn  man  einen  Magneten  auf  gepulverten  Stein  wirken  IXsst,  wobei  ein 
grösserer  oder  kleinerer  Theil  vom  Magneten  angezogen  wird.   Da  diese 
^gensebaft  bei  den  Steinen  ganz  allgemein  ist,  und  eine  grosse  Bedeu- 
tung hinachtlich  der  Zusammensetzung  der  Steine  hat^  so  erschien  es 
wichtig,  dies  genauer  zu  untersuchen. 

Zu  dem  Zwecke  ist  es  von  Interesse,  die  Grösse  der  paramagneti- 
schen Kraft  bei  den  verschiedenen  Steinen  zu  wissen.  Da  es  schwierig 
war^  Dir  eine  ganze  Versuchsreihe  dem  festen  Steine  bestimmte  Formen, 
wie  die  eines  Oylinders,  Parallelepipedums  etc.  zu  geben,  so  wurden  die 
Steine  hierzu  in  Pulverform  angewendet,  wobei,  wie  es  schien,  die  mag» 
netische  Polaritttt,  die  möglicherweise  im  Hflttenprodukt  vorhanden  sein 
konnte,  ohne  jeden  Einfluss  blieb.  In  Ermangelung  einer  Coulomb^- 
schen  Torsionswaage  wurde  eine  gewöhnliche  chemische  Waage  ange* 
wandt,  die  Vs  ™^*  noch  deutlich  markirte.  An  derselben  wurde  folgende 
Vorrichtung  angebracht :  An  der  linken  Seite  des  Wagekastens  unmittel- 
bar am  Boden  schnitt  man  eine  Oeönung  von  der  Grösse,  dass  ein  Stab- 
znagnet  durch  dieselbe  ins  Innere  eingeschoben  werden  konnte,  so  dass 
aeine  Achse  lothrecht  unter  dem  Waagebalken  zu  liegen  kam.  Der 
benutzte  Magnet  war  235  Millim.  lang,  30,9  Millim.  breit,  11,8  Millim. 
dick.  Ausserhalb  und  seitwärts  der  Waage  war  fttr  den  Magneten  eine 
horizontale  Unterlage  angebracht,  die  mit  dem  Boden  des  Waagekastens 
m  demselben  Niveau  lag,  so  dass  der  Magnet  theils  auf  dem  Boden  der 
Waage,  theils  auf  dieser  aussen  angebrachten  Bank  au  liegen  kam.  Zur 
An&abme  des  Pulvers  diente  eine  kleine  Porcellanschale  von  20  Millim. 
Durdkmeaser  und  7  Millim.  Höhe,  die  ganz  mit  ersterem  gef)ftllt  und  so 
auf  die  Waageschale  gestellt  wurde,  dass  die  glattgestrichene  Oberfläche 
des  Steinpulvers  nach  dem  Augenmaass  horizontal  erschien.  Damit 
die  kleine  Schale  stets  auf  derselben  Stelle  der  Waageschale  zu  stehen 
kam,  war  in  deren  Mitte  mit  etwas  Wachs  ein  GlimmerpU&ttchen  festge- 
iieftet,  nachdem  man  zuvor  auf  demselben  mit  Siegellack  einen  Abdruck 
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von  dam  untersten  Theil  derPoro^ansekale  genonuiieii  hatte.  In  diese 
Vertiefiiiig  wurde  bei  allen  VeTsachen  die  PoToellameiuiie  gesetrt. 
Duait  der  Magnet  stets  dieselbe  Lage  einnalun,  wurde  sein  Umriss  mit 
feinen  Btrichen  auf  der  Unterlage  Miarkirt.  Seine  Stellung  wurde  so 
gewählt,  dass  der  Mittelpunkt  seiaer  Endfläche  lodireoht  unter  dem 
Mittelpunkte  der  Waageschale  lag.  Stand  die  Waage  im  G-leiel^wicht, 
so  war  die  Oberfläche  des  Magneten  ungeföhr  12  MiUim.  von  dem 
niedrigsten  Theile  des  Pulvers  und  17,75  Millim.  von  dem  obersten 
Tfaeile  desselben  entfernt.  Da,  wenn  der  Magnet  an  seinem  Platse  isg, 
kein  Eisen  in  seiner  unmittelbaren  Nähe  war,  so  gab  die  Waage  den- 
selben Ausschlag,  ob  der  Magnet  da  war  oder  nicht.  Derselbe  wnrde 
stets  so  gelegt,  dass  sein  Nordpol  unter  der  Waageschale  lag.  Da  es 
sich  zeigte,  dass  die  Wii^cung  des  Magneten  etwas  verschieden  war,  je 
nachdem  die  eine  oder  die  andere  Breitseite  desselben  nach  oben  lag, 
wurden  jedesmal  zwei  Wägungen  des  Pulvers  unter  dem  Einflüsse  des 
Magneten  vorgenommen,  eine  mit  der  einen  Breitseite,  die  zweite  mit 
der  anderen  nach  Oben.  Die  Versuche  wurden  nun  so  angestdlt:  Die 
auf  oben  angegebene  Art  gefeite  Porcellanschale^  nachdem  man  sie  mit 
einem  dtlnnen  Glimmerfolatte  bedeckt  hatte,  wurde  erst  ftir  sich  gewogen, 
wobei  man  die  fUr  den  Magneten  bestimmte  Oeffnung  mit  einem  gut* 
schliessenden  Kork  geschlossen  hatte.  Darauf  wurde  die  doppelte 
Wägung  unter  Einfluss  des  Magneten  vorgenommen.  Das  Mittel  des 
Sesultates  dieser  beiden  letzten  Wägungen,  minus  dem  der  ersten  Wä- 
gung, gab  eine  grössere  oder  kleinere  Zahl,  je  nachdem  das  Pulverniehr 
paramagnetisch  war.  Da  nun  aber  diese  Differenz,  je  stärker  der  ange- 
wandte Magnet  ist,  auch  um  so  grösser  wird,  da  femer  zu  diesen  Ver- 
suchen das  gleiche  Volumen,  nicht  das  gleiche  absolute  Gewicht  der 
verschiedenen  Steine  genommen  werden  musste,  so  wurde,  um  den 
erhaltenen  Resultaten  eine  allgemeine,  von  dem  angewandten  Apparate 
unabhängige  Form  zu  geben, 

1)  der  oben  angeftlhrte  Versuch  mit  gepulvertem  reinen  Eisen  aus- 
gefUhrt  und  die  gefundene  Differenz  der  Gewichte  «»  100  gesetzt ; 

2)  die  erhaltenen  Zahlen  auf  dasselbe  absolute  Gewicht  redacirt. 
Das  absolute  Gewicht  eines  angewandten  Steinpulvers  war  2,6933 

Grm.  Unter  Einfluss  des  Magneten  wog  es  mit  der  einen  Breitseite 
nach  oben  2,7148  Grm.,  mit  der  anderen  2,7158,  also  im  Mittel  2,7153 
Grm.  Die  Differenz  =  0,022  Grm.  Absolutes  Gewicht  des  Eisen- 
pulvers  »:  2,4508  Grm.  Sein  Gewicht  unter  Einfluss  des  Magnets  im 
Mittel  «=  2,5608 ;  die  Differenz  —  0,1100  Grm.  Bei  Anwendung  von 
2,6933  Grm.,  dem  Gewichte  des  Steines,  Eisenpulver  würde  die  Dii«- 
rena  der  Gewichte,  die  man  kurzweg  den  Paramagnetismus  nennen 
kann,  0,1208  betragen  nach  der  Gleidiung 

1,4508:2,6933  — 0.11:  cc. 
Setat  man  nun  den  Paramagnetismus  0,1208  des  Eisens  i^  1^' 
so  ist  der  des  Steines  ss*  18,2  nach  der  Gleichung 

0,1208: 0,022«:  100  :x. 


Kmpeer.  143 

Auf  diese  Weke  wurde  der  Paramagnetismus  bei  den  47  verschie- 
denen  Steinen  bestimmt  und  derselbe  bei  einem  Steine,  einem  in  einer 
Nase  aänleaformig  abgesonderten  R<^tein  y<m  Fabln  ««  0 ,  bei  DiUn- 
stein«  Kii&tzkapferstein,  Spurstein  und  Bleistein  von  0,21  bis  4,11,  bei 
Rohstein,  einer  Probe  Dttnnstein,  zwei  Proben  Bleistein  und  drei  Proben 
Sparstein  von  5,19  bis  19^9,  bei  Nickebobstein,  Goncentrations-  und 
Garstein  von  22,26  bis  28,44,  endlich  bei  einem  Kongsberger  Rohstein, 
der  Sohle  des  Stichtiegels  genommen^  =»  75,87  gefunden.  Es  konnte 
dabei  constatirt  werden,  dass  die  Steine,  die  unter  der  Lupe  das  meiste 
ausgescldedene  weisse  Metall  zeigten,  auch  am  meisten  paramagnetisch 
waren. 

Sollte  die  Annahme  richtig  sein,  dass  das  Vorkommen  von  reguli- 
nischem  Sisen  und  Nickel  im  Stein  hauptsächlich  den  Paramagnetismus 
in  demselben  erzeugt,  so  müsste  sich  der  pnlveriairte  Stein  mit  dem 
Magneten  in  zwei  Theile  trennen  lassen,  einen,  der  von  dem  Magneten 
angezogen,  einen  anderen,  der  nicht  von  demselben  angezogen  wird« 
Dies  bestätig  sich ;  die  verschiedenen  Steinpulver  lassen  sich  ziemlich 
vollständig  auf  diese  Weise  in  zwei  Theile  theilen ;  einzelne  sogar  in 
drei:  einen  stark,  einem  wenig  und  einem  nicht  paramagnetischen  Theil. 
Da  nun  aber  durch  Adhäsion  der  einzelnen  Theile  auch  nicht  paramag- 
netische Kömchen  an  den  Magneten  haften  blieben,  so  wurde,  um  eine 
möglichst  genaue  Trennung  zu  bewirken,  das  Pulver  nicht  gar  zu  fein 
verrieben,  mit  dem  am  Magneten  haften  gebliebenen  Theile  dieselbe 
Operation  zum  Oefteren  wiederholt  und  schliesslich  der  feine  Staub  von 
den  paramagnetischen  Partikeln  durch  Alkohol  abgeschlemmt. 

Auf  diese  Weise  behandelte  man  zuerst  den  Kongsberger  Rohstein, 
der  einen  Paramagnetismus  von  75,87  gezeigt  hatte.  Es  wurden  nun 
lier  chemische  Analysen  ausgeführt  und  zwar :  1 )  von  dem  Ursprung- 
iichen  Pulver,  S.,  2)  von  dem  mit  den  Magneten  ausgezogenen,  M.,  3) 
von  dem  Pulver  2)  durch  Schlämmen  mit  Alkohol  gereuiigt,  M|  und  4) 
von  dem  Residuum  R.    Die  Resultate  waren  folgende : 


8. 

M. 

M,. 

R. 

Schwefel 

17,85 

5,59 

2,19 

32,84 

Eisen 

7S,3d 

86,34 

90,87 

57,57 

Kobalt      . 

1,14 

1,44 

1,68 

0,25 

Nickel 

0,24 

0,37 

0,45 

0,03 

Kupfer 

2,95 

1,95 

1,56 

3,55 

Blei     .     . 

0,23 

0,16 

0,16 

0,32 

Silber       . 

0,33 

0,42 

0,42 

0,21 

Schlacke 

2,94 

2,16 

1,18 

4,11 

Snmma 

98,51 

98,43 

98,51 

98,88 

Man  erhielt  aus  40  Grm.  Steinpulver  22,0140  Grm.  M. 

und         15,7849  Grm.  R. 
in  Summa  37,7987  Grm. 

Da  also  bei  der  Trennung  des  Steinpulvers   mit   dem  Magneten 
^ssere  Verluste  nieht  zu  vermeiden  waren,  so  muss  man  von  der  Con- 


144  ^'  CJrnppe.     Cheaiiaoiie  Metallar^e. 

H4-R 

trole  abstehen,  die  sich  eigentlich  aus  der  Formel ^~ —  =«  8  er- 

geben  mtUnte.   Bei  der  ZuBammensetsuttg  ron  R  gehört  zur  Bildung;  von 
Halbsttlfnret  für  Cu  0,9  8. 

Zur  Bildung  von  Sulfüret 

för  Co  +  Ki  0,16  8. 
Pb       0,06  ^ 
r         Ag        0,08  ^ 

sttsammen  1,13  S. 

Es  bleiben  also  für  Fe  31,71  S  übrig,  was  ziemlich  genau  der 
Formel  Fe  8  entspricht.  Dass  in  dem  8teine  zugleich  mit  diesem  Sul- 
furet  etwas  einer  niedrigeren  Schwefeleisen  -  Verbindung  vorkommen 
sollte,  scheint,  wenn  man  die  Analysen  von  M  und  M)  betrachtet,  wo 
das  Aequivalent-Verhältniss  zwischen  Schwefel  und  Eisen  nach  Abzu^ 
der  für  die  übrigen  Metalle  erforderlichen  Menge  Schwefel  wie  1 :  21,2 
und  1  :  97,2  ist,  nicht  wahrscheinlich. 

Wenn  man  die  bei  der  Trennung  mit  dem  Magneten  entstandenen 
Verluste  ausgleicht,  so  hat  der  Stein  die  Zusammensetzung : 

Scfawefelmetalle  50,84 
Metalle  .  .  .  46,18 
Schlacke  .     .     .      2,98 

Dieser  Stein  war,  wie  schon  bemerkt,  von  der  Sohle  des  Stichtiegel^ 
entnommen;  er  hatte  ein  specifisches  Gewicht  5,905.  Ein  von  demselben 
Ausstich  aber  von  oben  genommenes  Stück  zeigte  das  specifische  Ge- 
wicht 5,055.  Das  Pulver  konnte  mit  dem  Magneten  nicht  in  verschie- 
dene Theile  geschieden  werden.  Sein  Paramagnetismus  war  17,08. 
Nach  Abzug  der  für  die  übrigen  Metalle  nöthigen  Antheile  des  Schwefel? 
war  das  Verhältniss  zwischen  S  und  Fe  wie  27,3  :  58,77  oder  wie  13: 28. 
Es  war  also  nicht  genügend  S  zur  Bildung  des  Sulfaretes  Fe  S  vorhan- 
den, musste  demnach  noch  etwas  metallisches  Eisen  zugegen  sein. 

Ein  Nickelconcentrationsstein  von  Klefva ,  der  ein  specifisches  Ge- 
wicht 6,073  zeigte,  wurde  auf  dieselbe  Weise  mit  dem  Magnet  behan- 
delt. Von  den  4  Theilen  8,  M,  M|  und  R  wurden  Analysen  ausgeführt, 
und  berechnete  sich  danach  die  Zusammensetzimg  des  Steines : 

Schwefelmetalle  76,42 
Metalle  .  .  .  23,47 
Schlacke  ...       0,11 


100,00 

Und  zwar  enthielten : 

Die  Schwefelmetalle 

Die  Metalle 

in  100  Th. 

in  100  Th. 

Schwefel      .     .     2hfiS 

— 

Eisen      .     .     .      3,92 

14,07 

Kobalt    .     .     .       3,85 

1,71 

Nickel    .     .     .     36,19 

68,79 

Kupfer    .     .     .     31,01 

15,43 

100,00 

100,00 
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Spontoin  vom  Kupferwerk  Koros,  dessen  speeifischet  Gewicht 
6,102  und  dessen  Paramagnetismns  ««■  8,7  wmr,  wurde  den^ben  Be- 
handlnng  unterworfen  und  wurden  Ton  18>d3<B  Orm.  6,0018  Grm.  mit 
dem  Magneten  ausgesogen,  wAhrend  12,7793  Om.  als  Rttekstand  ver- 
bliebeii.  Der  Verlust  betrag  also  nur  0,293  Proe. 
Die  Analysen  ergaben  ftlr 

S             M  K 

Schwefel      .     .  %%%1  21,H4  «8,68 

Eisen      .     ^   .  19,78  85,98  18,09 

Kobalt  und   i          ^^^          ^^-  ^  ,^ 

Nickel           1  •       ^'**          ^'«®  0»*0 

Kupfer    .     .     .  49,68  48,25  58,38 

Unanflösliehes  6,07           7,87  4,85 


98,38         98,78         98,44 

Verf.  bemerkt,  dass  die  Trennung  mittelst  des  Magneten  weniger 
vollkommen  zu  bewerkstelligen  war,  wie  bei  anderen  Steinen ;  dennoch 
bleibt  die  grosse  Menge  Kupfer  in  M,  wie  überhaupt  die  fast  gleiche  Zu- 
sammensetzung von  M  und  K  sehr  auffällig.  Der  Stein ,  dessen  schon 
oben  Erwähnung  gethan ,  dass  sein  Paramagnetismus  «=  0  war ,  hatte 
folgende  Zusammensetzung: 


Schwefel 
Eisen  . 
Zink    . 
Kobalt  ( 
Nickel    ( 
Kupfer 
Schlacke 


35,35 
59,8 
0,16 

0,19 

8,94 
1,58 


100,02 

Nach  Abzug  der  fUr  die  übrigen  Metalle  forderlichen  Quantität 
Schwefel  bleibt  für  das  Eisen  34,43  S,  was  das  Sulfuret  FeS  ausmaeht. 

Ein  Rohstein  von  KaaQord,  dessen  Schliff  keine  ausgeschiedenen 
Metalle  zeigte,  hatte  einen  Paramagnetismus  12,6. 

Die  Analyse  ergab: 


8 

Fe 

Co 

Ni 

Cu 

Rückstand 

25,51 

88,55 

1,25 

0,48 

33,18 

1,94 

in  Somma  98,85. 

Das  Eisen  braucht  16,31,  das  Nickel  und  Kobalt  0,90  Schwefel 
zur  Bildung  des  Sul^ets  KS,  und  das  Kupfer  8,37  Schwefel,  um  Cu^S 
zu  bilden.  Also  zusammen  25,58.  Die  Analyse  ergibt  25,51  S;  es 
kann  daher  kein  Eisen  metallisch  ausgeschieden  sein.  Dagegen  ist  ein 
Rückstand  von  beinahe  10  Proc.  vorhanden,  der  sich  vor  dem  Glühen 
in  hohem  Grade  paramagnetisch  zeigte.  Eine  Analyse  ergab,  dass  er 
au0  fiisenoxyd  und  Eisenoxydul  nebst  etwas  Kieselsäure  bestand.  Es 
ist  daher  sehr  wahrscheinlich,  dass  das  im  Stein  vorkommende  Eisen- 
oxydul den  Paramagnetismus  desselben  bewirkt. 

Es  ist  bisher  noch  nicht  von  dem  Halbsulfuret  des  Eisens  als  Be- 
standtheil  des  Steines  die  Rede  gewesen..  Arfvedson  stellte  dasselbe 
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vMad  dar  ixaA  koi^  mgikibh  die  £igeiiMhftft  .^enror ,  diws  es  stuk  vom 
Mngiwtfiti  «Bjyeatyen^  verde.  Bei  der  Untenaofanag  dee  Rohstoiiis  tob 
Kongetor^  (tiefae  obeB) ,  det^so  xeiok  aa  meteUiBchem  Biseii  wiT)  Bdäm 
e»  «ufMlebd ,  diws  melallidckes  Bve»  neben  fiisQBeiilfarel  bebtekn 
könne,  wenn  HalbschweMeiaen  oder  überkanpt  eine  niedere  Schivieliftl^ 
Verbindung  bei  Glttkhitze  existirt.  Es  wurde  daher- Arfveddon's 
Versuch  wiederholt ,  indem  man  entwässerten  Eisenvitriol  in  einem 
Kugelrohr  unter  Ueberleiten  von  Waaserstoffgas  erhitste.  Man  erhielt 
bei  wiederholten  Versuchen  stets  ewei  Produkte;  das  eine  war 'einfach 
Schwefeleisen  (FeB),  das  nicht  ven  dem  Magneten  angesogen  wurde 
imd  eine  susammengesinterte  bronftefarbene  Kruste  bildete,  das  andere 
schwammförmiges  Eisen.  liEan  erhielt  im  Verktthniss  zum  Eisen  stets 
sehr  geringe  Mengen  Fe8»  im  gttaistigsten  Falle  auf  6,4  Aequivalent 
Eisen  und  1  Aequivalent  FeS.  Diese  Resultate  stimmen,  ako  durcham 
nicht  mit  denen  von  Arfvedson  Uberein. 

Aua  vorstehenden  Versuchen  ;pieht  nun  M  U  u  s  t  e  r  folgende 
Schlüsse: 

1)  Das  Hüttenprodukt  „  Stein  ^  ist  entgegengesetzt  der  gewöhn- 
lichen Annahme  eine  ungleichartige  Masse,  gewöhnlich  aus  Schwefel- 
metallen,  regulinischen  Metallen  und  oxydischen  Verbindimgen  be- 
stehend. 

2)  Jeder  dieser  drei  Hauptbestandtheile  Ittsst  sich  wiederum  mecha- 
nisch in  verschiedene  Theile  trennen,  deren  Gegenwart  läan  theils 
durchs  Ansehen,  theils  auf  andere  Weise  erkennen  kann. 

3)  Der  Stein  zeigt  äch  in  den  meisten  Fällen  paramagnetisch,  ve^ 
ursacht  durch  die  eingemischten  Metalle  Eisen,  Nickel  und  Kobalt  oder 
durch  eisenoxydulhaltige  Substanzen. 

4)  Es  kommt  im  Stein  keine  niedere  Schwefelverbindung  mit  Eisen 
vor,  als  einfach  Schwefeleisen,  FeS,  und  lässt  sich  eine  solche  überhaupt 
nicht  auf  trocknem  Wege  darstellen. 

Was  das  Halbsulfuret  von  Blei  betrifft,  so  scheint  dessen  Gegen- 
wart zweifelhaft;  in  seiner  Metallurgie  führt  P er cy^)  beim  Blei  an, 
dass  sich  Blei  und  Schwefelblei  in  allen  Verhältnissen  zu  einem  augen- 
scheinlich homogenen  Fluidum  zusammenschmelzen  lassen,  dass  sich  hei 
langsamem  Abkühlen  in  ziemlich  reines  Blei  und  Schwefelblei  scheidet. 
Man  könne  sonaok  nicht  annelmien,  dass  Bleisubeolfuret  im  ersüairten 
Stein  angegen  ist. 

Die  Meinung,  dass  mediigere  Sulforete  von  Fe,  Pb  etc.  als  Feß, 
PbS  ete.  «igegen  snd,  kann  daher  nun  nicht  länger  bestehen,  und  es 
Diliasen  sich  andere  Ansebauusgen,  wenigstens  Über  das  Vorkeomien  des 
metallischen  Eisens  geltend  machen.  Unter  den  tropfbar  flüssigen  Kö^ 
pem  gibt  ee  welche,  die  sieh  in  allen  Verhältnissen  zu  einem  hmBOgenea 
Flttidnm  misohen  laesen,  wie  beispielsweise  Alkohol  und  Wasser;  andere 


i  __ 

1)  J.  Perey,  Die  Metallargie  des  Bleies.  Bearbeitet  von  C.  Ramm  eis 
b  e  r  g.     Brmunschweig  1872  p.-  S8. 
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kann  #iMin«r  theilvoiM  niutoli#ii^  wie  Wlisser  «nd'Brom,  imd  wiederam 
«id«r6  lam«&  nöh  nMri»  mk  eiiiander  mischea  wia  Waaser  und  Oek 
£t««8  JCeknliehes  IMb  audh  bei  den£6r|mm  Btott,  die  erat  iaaellr 
Ml«  Tempatmtor  flilttige  Fenii  MnehmeB  könneii.    80  biMM  nAieM 
der  Metalle,  Seliwefidmetalle,  Aroenaietalie  ne^t  Oxyden  und  Silicatem 
vier  Chru^pen^  yc»  denen  jlede  fttv  sich  im  fttiaai^en  Znstaade  sich  imt* 
einander  in  mehr  oder  minder  hemogeneB  MMaen  mischen  leBsen;  aber 
dngegwi  Todiaken  sieh  die  Tcrsebiedenen  Chrappen  an  einender  Im  All- 
gemeinen wie  Brom   und  Wasser  oder   wie  Waaser  nnd  OeL     Jede 
Greppe  Mr  sidh  hat  im  weiteren  Sinne  eine  Art  Isomorphie,  wlihrend 
dat  Gieqypen  an  einander  dinovi^  aui^Mten.    Wenn  man  Glieder  dieser 
irjerOrapiMn  in  einem  begyenstenRanm  imt«reinaiider  rUhrt,  so  scheiden 
m  eieh  denraf  je  nach  ihrem  spec  Gew.  sehichlenweise  «b,  nnd  awav 
kommen  matter  gew^hnüehen  Verhältnissen  an  miterst  die  Metalle,  dafauf 
die  AreeBaaetolley  dann  die  Schwefelmetalle  und  au  obesst  die  oxyd- 
hahigen  Sdblaeken.    Möglioherweise  käanaa  bei  dieser  Operation  die 
Gmp^pcB  cheraiaeh  antfeinander  reagiren,   wobei  sich  ihre  Zasammenr 
setamag  ündem  difarfte.   Wemu  dieses  Gntppimngsgeseta  so  aar  Anwen» 
dimg  kommt,  wie  es  in  den  Schmelahütten  geschieht,  so  ist  es  do<di 
einigen  Medifietttionen   unterworfen.     Die  Temperatur  ist  gewöhnlich 
nicht  so  hoch,  dass  die  Körper  einen  grossen  EläÄiigkeitB^ad  annehmen, 
so  dass  etwas  von  «der  einen  Gruppe  mechanisdi  in  der  anderen  ein- 
geschlossen  bleibt.    Oder  es  ist  bis  zum  Erstarren  des  Schmelzgutes 
nicht  genügende  Zeit  vorhanden,  dass  eine  vollstfliidige  Abscheidung 
bitte  stattfinden  käanen«     Femer  stehen  einnelne  der  Gruppen  von  ein- 
ander nicbt  so  fent,  dass  die  eine  in  gewissem  Grade  etwas  vob  dttr 
anderen  mflOsen  könnte  —  wie  Brom  und  Wasser  —  ohne  dass  dabei, 
wie  es  sckeiat,  eine  wirkliche  chemische  Veiilinduag  eatsteht.    Das  Auf«- 
loeangsvermögen  momit  vennathlioh  mit  der  Temperatur  au,  und  bei 
dann  folgender  Abkllhlaag  scheidet  sieh  vorangsweise  der&öiper  auerst 
«IS,  der  den  höbeveB  Schmelapuakt  hat.    Es  ist  nicht  unwahrseheiBUob, 
da»  euk  nnd  dieselbe  Krystall&nn  bei  £Ofp«m,  die  an  vereehiedenen 
Öm^pen  gehören,   au  ilurer  gegenseitigen  AuflSBUng  beitragen  kann. 
Knpfer  I3st  Knpferoicydnl  auf,  Blei  Schwefelblei  und  umgekehrt   On 
md  Ou^O  krystaUidren  und  in  regultfren  OotaMem,  Pb  und  PbS  in 
Formen,  die  zum  regulären  System  gehören,  Bleiin  Octa6dem,  SehweM- 
Uai  in  Würfeln,  aber  audi  in  Octaeder  oder  Comhinationen  von  Würfel 
md  Oetaäder. 

Was  nun  besoniders  die  Metalle  und  Sulfurete  betrifft,  so  scheinen 
diese  Gruppen  ziemlich  nahe  zu  einander  zu  steihen,  und  ntther  als  M etaUe 
und  Oxyde.  Die  Schwefelmetalle  haben  in  der  Regel  MetaUglaaa  und 
einige  von  ihnen  sind  auch  geschmeidig.  Es  ist  daher  ganz  gut  miög- 
Ikh,  dasa  ein  Metall  van  reinem  Schwefelmetall  nnd  umgekehrt  aQ%d.öBt 


Dass  sich  dies  wie  angegeben  veahldt,  ist  kanm  bestreitbar.  Kament- 
lieh gilt  dies  von  Schwefeleisen  und  Eisen,  Schwefelblei  und  Blei,  sowie 
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Schwefelniokel  und  Nickel.  Wie  sich  Halbschwefelkupfer  und  Kupfer 
za  einander  verhalten,  ist  bis  jetzt  wohl  noch  nicht  aufgeklärt.  Als  das 
Wahrscheinlichste  ist  anzunehmen,  dass  die  Aufiiahme  von  Metall  in 
Schwefelmetall  der  Auflösung  eines  Salses  in  Wasser  gleicht.  Indem 
es  als  eine  Thatsache  zu  betrachten  ist ,  dass  schmelzendes  Schwefel- 
metall, das  hauptsächlich  Schwefeleisen  enthält,  metallisches  Eisen  auf- 
löst, soll  nun  untersucht  werden ,  welche  Umstände  in  Betreff  der  Auf- 
lösliohkeit  des  Eisens  in  Schwefeleisen  und  dessen  Ausscheiden  aus 
demselben  in  Betracht  kommen  mtUsen. 

Man  muss  annehmen ,  dass  die  Auflöslichkeit  des  Eisens  begrenzt 
ist  und  überdies  abhängig  von  der  Temperatur  des  Schwefeleisens.  Sie 
nimmt  bei  höherer  Temperatur  zu,  bei  niederer  ab.  Ist  das  Schwefel- 
eisen bei  einer  gewissen  Temperatur  mit  aufgelöstem  Eisen  gesättigt 
und  nimmt  dieselbe  dann  ab,  so  muss  sich  Eisen  ausscheiden,  wie  dies 
gewöhnlich  bei  den  Lösungen  der  Salze  in  Wasser  geschieht.  Bevor 
noch  das  Schwefeleisen  vollständig  erstarrt  ist,  hat  sich  das  darin  auf- 
gelöste  Eisen  wieder  vollständig  abgeschieden.  Das  Eisen  erscheint  da 
im  Stein  als  runde  Kömer  oder  als  nadelfbrmige,  zuweilen  federfbrmige 
Krystalle. 

Es  ist  oben  schon  von  einem  Rohstein  von  Kongsberg  die  Kede  ge- 
wesen, der  zusammengesetzt  war  aus : 

50,84  SehwefelmetaUen,  hanptsächlieh  FeS 
46,17  Metallen,  hauptsächlich  Fe 
2,99  Schlacke. 

Es  kommen  hierbei  also  auf  100  Thle.  Schwefehnetall  85,80  Thle. 
Metall.  Es  fragt  sich  nun ,  ob  diese  bedeutende  Menge  Metall  in  dem 
Schwefelmetall  gelöst  gewesen  sein  konnte.  Das  Probestück  war  von 
der  untersten  Seite  des  Stichtiegels  entnommen ;  ein  anderes  SttLck,  von 
demselben  Abstich,  aber  von  der  obersten  Seite  des  Stichtiegels  enthielt 
auf  100  Thle.  Schwefelmetalle  und  Schlacke  11,96  Thle.  Metall.  Das 
erste  Stück  war  ca.  4  Oentim.  dick  und  zeigten  mehrere  von  verschie- 
denen Stellen  genommene  Proben,  dass  trotz  der  geringen  Dicke  das 
spec.  Oew.  und  der  Metallgehalt  ein  sehr  verschiedener  war.  Die  obere 
Schicht  hatte  auf  100  Thle.  Schwefelmetall  und  Schlacke  77,37  aus- 
geschiedenes Metall  und  ein  spec.  Grew.  5,871.  Die  unterste  Schicht 
ergab  resp.  95,32  Metall  und  ein  spec.  Gew.  6,01. 

Es  ist  nicht  anzunehmen,  dass  sich  bei  dem  Schmelzprocess  im  Schacht- 
ofen Steine  mit  verschiedenem  G-ehalt  an  Metallen  bilden  könnten,  und 
wenn  dies  auch  wäre ,  so  wtirde  sich  der  geschmolzene  Stein  beim  An- 
sammeln im  Herd  sowohl,  als  auch  beim  Abstechen  in  den  Stichtiegel 
genügend  mischen  können,  so  dass  es  eine  Unmöglichkeit  ist,  dass  bei 
einem  Niveauunterschied  von  4  Centim.  das  spec.  Gew.  des  vollkommen 
geschmolzenen  Steines  von  5,87  bis  6,01  verschieden  sein  kann.  Es  ist 
femer  nicht  zu  bedenken,  dass,  da  Rohstein  bei  1047<>  C,  Schmiedeeisen 
bei  22600  C.  schmilzt,  der  erwähnte  Stein,  der  auf  100  Thle.  Schwefel- 
metall 96,32  Thle.  Eisen  enthält,  bei  1500—1600»  C.  flüssig  werden 
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wttrde.  Bei  den  Formen  des  Schachtofens  dürfte  wohl  die  Hitze  den 
Sehmelsponkt  des  Rohetsens  erreiehen,  dagegen  findet  der  geschaolaene 
Stein  bis  sa  seinem  Niederränge  in  den  Herd  Gelegenheit  genug,  sieh 
bedeutend  absuktthlen ,  so  swar ,  dass  der  Stein  anf  dem  Ghronde  des 
Herdee  am  meisten  an  Wärme  verloren  hat.  Es  ersoheint  dabei  höchst 
wahrsebeinlich,  dass  ein  so  metallreicher  Stein,  wie  der  besagte,  sich  auf 
dem  Boden  des  Herdes  nicht  mehr  in  vollkommen  flttssigem  Zustande 
halten  kann,  sondern  dass  daselbst  schon  eine  Ausscheidung  von  Metall 
stattfinden  mnss.  Dann  aber  dürfte  die  Mischung  von  festem  Metall  und 
flüssigem  Sehwefelmetall  nicht  mehr  den  genügenden  Flüssigkeitsgrad 
besitsen»  dass  ein  Abstechen  derselben  möglich  wäre.  Man  sieht  ako, 
dass  die  Annahme,  dass  alles  in  dem  erwähnten  Rohstein  eingeschlossene 
Eisen  njsprttnglich  in  d«n  Schwefelmetall  aufgelöst  war,  welches  es  nun 
m  feetev  Form  umgibt,  nicht  stichhaltig  sein  kann.  Man  muss  daher 
eioe  andere  Erklärung  fUr  die  grosse  Anhäufung  von  Eisen  suchen. 
Kühlt  sich  der  in  den  Stichtiegel  abgelassene  Stein,  der  Metall  aufge- 
löst enthält,  ab,  so  scheidet  sich  das  Metall  aus.  Dieses  ist  aber  spec. 
schwerer,  als  das  Scbwef^metall ,  in  Folge  dessen  es  in  dem  noch 
flüssigen  Stein  niedersinkt  und  sich  auf  dem  Boden  des  Tiegels  ansammelt. 

In  dem  in  Rede  stehenden  Stein  erschien  das  ausgeschiedene  Eisen 
unter  der  Lupe  als  kleine  abgerundete  Kömer  ohne  sichtbare  Krystall- 
form,  woraus  zu  schliessen  ist,  dass  die  Ausscheidung  nicht  in  Ruhe 
stattgefunden  hat,  sondern  schon  während  des  Abstechens  aum  grössten 
Theüe  sich  vollzog,  wo  die  Masse  in  starker  Bewegung  und  einer  be- 
deutenden  Abkühlung  ausgesetzt  ist.  Das  also  auf  dem  Boden  sich  an- 
sammelnde Metall  war  ausgeschieden  aus  den  oberen  Schichten  im 
Ti^el,  und  da  die  Abkühlung  ziemlich  schnell  von  statten  geht, 
so  hatte  das  Metall  nicht  Zeit  genug,  sieh  vollständig  unten  aban- 
setzen, bis  die  ganze  Masse  erstarrt  war.  So  war  es  erklärHoh,  dass 
eine  Probe  von  der. oberen  Schicht  noch  12  Tfale.  Schwefeleisen  zeigt* 
Diese  Auffassung,  dass  metallisches  Eisen  von  Schwefeleisen  gelöst  und 
beim  Sinken  der  Temperatur  ausgeschieden  wird,  erklärt  auch  leicht  die 
l^dvakg  der  Eisensauenim  Herde.  Wie  schon  erwähnt,  erfährt  der 
Stein  schon  im  Heerde  eine  bedeutende  Abkühlung  und  kann,  wenn  er 
verhältnissmäasig  Eisen  gelöst  enthält,  dasselbe  zum  Theil  schon  da- 
selbst absetz«!.  Dass^be  bleibt  beim  Abstechen  zurück ,  sammelt  sich 
inmier  mehr  und  mehr  an,  und  füllt  endlich  den  Herd  derartig,  dass  der 
Ofen  ausgeblas^i  werden  muss.  Diese  Bildung  von  Eisensauen  findet 
beim  Rohschmelzen  in  Kongsberg  statt,  wo  man  arme  silberhaltige 
Schliege  unter  Zusatz  von  Schwefelkies  schmilzt,  um  das  Silber  in 
einon  Steine  anzusammeln ;  femer  auch  beim  Verschmelzen  gerösteter 
schwefelhaltiger  Erze  und  Hüttenprodukte ,  wie  beim  Roh-  und  Oonoea» 
tratioBsechmelzen  auf  Ringeriges  Nickelwerk  und  beim  SulnschmeloeB 
auf  Yalun. 

Münster  bespricht  endlieh  noch  das  Vorkommen  von  metalUsdiem 
Kupfer  im  Kupferstesn«    Man  findet  es  theils  auf  den  äusseren  fleiten 
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der  abgeholiidiidii  BtenBobcibeii  ab  kleiile  Waraen.  oder-  küssb  Zaekea, 
tMb  aaf  den  ianeseii  8eiteft  der  blasenfbrangieB  HöUaofi^'aki  MaM 
Dctaht  oder  Haar^  ab  KvpisrwoUe  oder  Moeski^fer,  theib  «nch  ab 
kleine  nnregebattsiäge  Tkeildien  mitten  ia  der  Stemmaaid.  Oft  aeigt 
sieh  bei  dieaem  auBgeachiedenea  Kofiler  de«dteh,  daas  es  in  einem  ke- 
wegliohen)  um  nidit  au  sagen  ^tlailgea  Zustande  war,  nachdem  derSteia 
sehen  erstarrt  oder  grttostentheils  erstarrt  war.  Was  speoiell  das  in 
Drahtform  Torkommende ,  in  den  Höhlungen  sich  £ndende  Kupier  be- 
trifft, SO' müssen  die  Höhlungen  sehen  vcMrhanden  gewesen  sein,  ab  sich 
das  Kupfer  gebildet  hat,  da  es  frei  in  erstere  hineinn^.  Schon  Platt- 
ner aad  Percy  haben  die  Ansicht  ausgesprochön,  dass  das  Kupfer 
durch  eine  gewisse  Kraft  aus  dem  Steine  ausgepremt  wird,  au  derselben 
Zeit,  ab  der  Stein  erstarrt.  Dies  drahtfbrmige  Kupfer  erscheint  nieht 
in  geradliniger  Form  wie  eine  Nadel ,  sondern  mehr  oder  minder  ge- 
bogen. Der  Durohschnitt  der  Drähte  erseheint  krenfbrmig  und  swar  bt 
er  an  der  Wurzel  stets  grösser  wie  an  der  Spitze ;  längs  der  AaBsenaeite 
ziehen  sieh  feine  iVirchen  entlang.  An  der  Spitze  eüiselaer  Drähte 
wurde  ein  dunkelfiirbiger  Ueberzug  beebaehtet,  der  mit  Leichtigkeit 
abspnmg,  vormuthlidi  ein  wenig  Sohwefelmetali.  Dass  die  Form  durch 
krystaUinbeheKräjßbe  entstanden  sein  sollte,  scheint  nicht  denkbar,  denn 
abgesehen  von  ihrer  unregelmässigen  Beschaffenheit  wurde  schon  ron 
Plattner  beobachtet,  dass  auch  bleihaltigee Kupfer  in  demelben  Form 
sich  in  Steinen  abaeheidet^  wonach  Blei  und  Kupfer  isomorph  sein 
mtbsten,  waa  schwerlich  der  Fall  sein  dürfte. 

Dass  das  Kupfer  im  gesohmobenen  Stein  schon  ab  Metali  vor- 
handen, bt  bei  der  grossen  Verwandtsehaft  desselben  aum  Schwefel 
kaum  möglich.  £s  bt  daher  wohl  anaundimen ,  dass  es  sieh  erst  wäh- 
rend des  Erstarrens  des  Steines  aus  dem  Schwefelkupfer  und  dem  Sauer- 
stoff der  Luft  bildet.  Es  iat  bekannt,  dass  Schwefelkuper  und  Kupferoxy- 
dul «ich  unter  Bildung  von  schwefliger  Säure  zu  Kupfer  reduoiren: 

OuaS  4-  2  OujO  —  6  Ca  -f  SO,. 

Beim  Abstellen  des  Steines  aus  dem  Ofen  findet  ersterer  ^^tlgend 
Oelegenfaeit,  mit  der  atmosphärischen  Luft  zusammen  zu .  kommen,  um 
Kupferoxjditl  zu  bilden.  Wählend  der  Stein  noch  hn  geschmolnenen 
Zustande^  ist,  iw^ird  das  etwa  entstandene  metallische  Kupfer  immer 
wieder  dnroh  die  vorhandenen  Suifurete  gesehw^dt  werden.  Ist  dm- 
Stein  aber  im  Erstanden  oder  hat  er  eine  teigartige  Oensisfetnz  ange- 
nommen, ae  fetdet  diese  Schwefelung  nicht  mehr  statt,  während  die 
Beaktien  zwisohen  Ou^S  und  2  Cu^O  noch  fortdauert  Die  aieh  aiin  ent- 
iwicfcdnde  sehwieflige  Säure  feidet  aber  Widerstand  fai  dem  mrstatrten 
oder  erstarrenden  Steine,  doch  da  sie  eine  bedeutende  Spannkraft  haben 
mass,  so  prasst  sie  sich  und  das  steh  bildende  Kupfer  aus  einer  Oei&ung 
aus,  die  sie  steh  mit  Gewalt  erzwingt  oder  die  theib  vidUeieht  vorhanden 
war.  Diese  Oefinung  wird  sich  nun  mehr  und  mehr  erweitem ,  und  so 
ist  es  etidärbar,  daas  dieses  Drahtbnpfer  an  seiner  Wurzel  einen  grösse- 
ren Durehmesser  hat ,  wie  an  seiner  Spitze.   Anffidloid  bl,  dass 
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i^BBacktiMiiiig  4fifir  KiqiiWi»  bei  stä^  Tenf^nrinr  «Bteiialb  «tesMiMeto- 
fHiktca  4m  KitpleM  voiigeheB  mwi,  d*  dibr  £Mb  elnettp  BUidngwMi 
MimiqpaBki  wie  iba  Kapfier  kat  iuid>  aehoD  im  fintarven  «efai  mU. 
Ihr  Yerf»  nimnit  «tt,  «bat  KupÜBt  und  sdhnreftg»  Bäum  «nnttelity  WMii 
dar-  BMktaoB^  aber  nocb  bavor  sie  eidi  von  eimuiaer  gesdmde»  kdMO, 
«ne  Art  UebeegwigasiMAftad  annelnüii  md  hierbei  fltt«ig  ^mrdflB ,  be^ 
<iiBdiM-n  da  die  Tcnpenitar  niefat  sehr  unter  dem  SeinelBpimkte  des 
Eapiani  liegt ->- 

Stanidae  Memiler^)  fllkrto  UntersuchungeD  au»  tlber  in  4er 
NiBfnr  Yorkennaende  Sckwefelmetalle.  Zahlreiche Versoehe  hebea 
gaseigt  dasa  die  aatftrliebeiL  Sulfide,  mit  passenden  MetalUOsangan  «a- 
saamengebaraeht,  daran  Redaktion  bewirken  imd  das  Metall  im  metalli- 
aehan  Zoatande  abscheadea.  Bleiglana  a.  B.  yergoldet  sieh  in  einer 
Goldchlondlasong  faat  augenblioklieh  und  bedeckt  sich  in  einer  iXtoaag 
VML  Silbaanitrat  mit  metallischen  Vegetatioaen«  Auch  Quecksilber  wvd 
mtar  asmlogen  fiediagaagen  rcdneirt  Die  beiden  «»^eaaanten  Re- 
aktionen laasen  aieh  durch  folgende  Gleichungen  ausdrttoken :  3PbS*f- 
2  AnC^ -«» 3  FbCls  -f-  2  An  4-  BS  und  FbS  +  9  AgNO^  ^  Bh(¥(S)^ 
«4-  A^  *4"  ^"^  ^^^  Sulfide,  weiche  der  Verf.  nach  dieser  Ridrtung 
untafaBckt  hat  (Fyrit,  flohwiefdlkup^sr,  Zinkblende,  Znnober,  Schwef<d- 
aaümon,  selbst. Schwefefaiatrium,  welohes  sehr  häufig  in  Itineral wässern 
vorkommt)  bringen  analoge  metallische  Absdieidimgen  henror  und  man 
kann  dieses  Verhalten  demnach  als  ein  ganz  allgemeines  beaeiohBen. 
Die  anlaalicIieB  Sulfide  werden  einllüch  in  Focm  grdsserer  oder  kleinerer 
Stacke  m.  dieMletaUlöaiiagen  gebracht.  MitdemSchwefelaatrium  musste 
man  in  feigender  Wc&se  vsrfahrea.  "Eme  Gksröhfe  von  16-^20  MilUm. 
IhnciMMaaer  und  1  Mtr.  Lange  wurde  Torticai  gestellt,  mit  Wasser  ge- 
Mit  and  an  beiden  Baden  mit  Korkstöpsein  rerseldosseB;  Das  untere 
&ade  wasie  daan  in  ein  mit  Wasser  gellllbas  Gefiles  getaucht,  darin  ge- 
dftiBt,  eaae  gewisse  Menge  des  alkalischen  Sulfides  von  «ntea  her  in  die 
Balme  enigeMirt  md  dieselbe  rasch  wieder  mit  dem  Stiesel  tter- 
aohloaaea.  Sobald  dies  geschebea,  entfernte  man  den  obersn  St^el  und 
inaahie  an. seine  Steile  eine  mit  einer  TesdUmiten  Lttsung  iron  Säber- 
aäkEat  gefiUlte  Pipette ,  walefae  oben  geschlossen  wan  Daa  Sflbersak 
^iffondiite  langsam  in  das  Wasser  hinein  ua^  gelangte  alltaidig  au  dem 
Bidfide,  ae  za  sagea  Molekül  au  Mol^ttll.  Nach  weaigev  als  M  Stunden 
baoba^tat  maa  an  der  inneren  Wand  der  Bdlpre  in  der  Z<me,  wo  die 
Berfthrang  ier  beiden  fialae  «tattge^nden  hat,  einen  glMnaenden  ^ing 
Ton  Sehwefelsilber  und  reichliche  Mengen  metallisches  Silber.  Die 
Quantität  des  letzteren  vermehrt  sich  allmälig  in  Form  d^r  bekannten 
oendntiac&eo  V^etation,  velohe  sich  auch  in  der  Kator  ao  kibafiip  findet. 
Aach  in. anderer  Form  ausgeflüirt  ergab  .dieset  Vessuch  inmKef  •dasselbe 


:  :i>  StaniBlas  Heaaier,  Compt.  read/  LXXUV  p.  6SS;  Monit  BCiSBtif. 
UnUtd  p.  548  f  B«rialrte  dar  deutsohMi  ehem.  eesdlsahaft  1^9  p;  t96^  OhsoL 
Centmlbl.  1877  p.  358. 
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SegnlM,  s.  B.  indem  maii  ei&e  U-Btthre  ganz  mit  Wasser  Mite  md 
dann  den  eLaen  Schenkel  derselben  in  eine  Lösung  ron  SdiwefelnatThnn» 
den  anderen  in  eine  Lösung  von  Silbernitrat  tanchte.  Gk>ld-imdKnpfer- 
lösnngen  gaben  ülinliehe  Resoltate.  Diese  TbatBaehen  haben  ein  ge- 
wisses geologisehes  Interesse,  insofern  sich  dadoreh  gewisse  minera- 
logische  Associationen  in  metallfUirenden  Gängen  erklären.  Gesetat 
dorch  einen  Gang  von  Bleiglanc  filtrire  Meerwasser,  welches  immer 
silberhaltig  ist,  so  wird  alles  Silber  durch  das  Sulfid  angehalten  und  con- 
centrirt.  Bekanntlich  kommt  gediegenes  Silber  nicht  selt^i  mit  Bleisala 
zusammen  vor,  und  eine  Abscheidung  desselben  in  der  genannten  Weise 
liegt  ganz  im  Bereiche  der  Möglichkeit,  Femer  ist  es  klar,  dass  Silber 
in  so  fein  vertheiltem  Zustande,  wie  es  hierbei  abgeschieden  wird,  jeden- 
falls sehr  leicht  unter  geeig^ten  Umständen  geschwefelt  wird.  Da  in 
Erzgängen  schwefelhaltige  Gasausströmungrai  nicht  selten  sind ,  so  er- 
klärt sich  dadilroh  das  Entstehen  von  silberhaltigem  Bleiglanz.  Nach 
den  oben  gegebenen  Gleichungen  wird,  während  sich  das  metallische 
Silber  abscheidet,  der  Schwefel  frei;  in  der  That  gibt  es  gewisse  Vor- 
konmien  von  Bleiglanz,  welche  so  reich  an  Schwefel  sind,  dass  sie  sidi 
in  Berührung  mit  einer  Flamme  entzünden.  Am  häufigsten  wird  aber 
wohl  der  Schwefel  nicht  lange  im  freien  Zustande  existiren.  Entweder 
wird  er  in  Folge  seiner  feinen  Vertheilung  fortgespttlt  und  dann  oxydirt 
werden  oder  er  verbindet  sich  in  Folge  genügend  langer  Berührung  mit 
dem  Silber. 

A.  Hauch^)  schildert  die  Extraktion  des  Kupfers  aus 
Malachiten  mittelst  saurer  EisenchlorÜrlösung^.  Bei 
der  Extnktioa  des  Kupfers  aus  Malachiten  in  Deva  (Siebenbürgen) 
wurde  als  Extraktionsmittol  bisher  Salzsäure  angewendet  Obwohl  diese 
von  der  Sodafabrik  in  Bocsko  (Marmarosch)  und  Hermanstadt  (Sieben- 
bürgen) ziemlich  billig  beaogen  wurde,  so  trat  doch  an  den  Verf.  «Ue 
Aufgabe  heran,  den  Verbrauch  an  Salzsäure  auf  das  Minimum  zu  be- 
schränken. Das  Mittel  hierzu  fand  sich  in  jener  Lauge,  welche  erhalten 
wird,  wenn  die  salzsauren  Extraktionslaugen  mit  metallischem  Eisen  be- 
hufs der  Kupferfmiung  behandelt  worden.  Das  Besultat  der  Zersetzung 
dieser  Laugen  mit  Eisen  war  die  Bildung  von  Eisenehlorür  und  Cement- 
kupfer  (Hunt-  und  Douglas-Process;  siehe  S.  152).  Nun  aber  aer- 
setzt  eine  entsprechend  eoncentrirte  Eisenchlorürlauge  das  kohlensaure 
Kupferoxyd  in  Eisenoxydhydrat,  Kupferehlortir  undKupferdilorid;  das 
Kupferehlorür  ist  aber  in  der  ao  erfolgenden  Lauge  nicht  löslich.    Setzt 


1)  A.  Hauch,  Diogl.  Journ.  CCXXIII  p.  286;  CCXXIV  p.  230;  Oest«- 
reich.  Zeitschrift  für  Berg-  n.  Hüttenwesen  1876  p.  489;  Berg-  und  hüttenm. 
Zeit.  1M11  Nr«  86  p.  808;  Bullet,  de  U  soo.  eldm.  1877  XX VU  Nr.  12  p.  674; 
Chemie.  News  1877  XXXVI  Nr.  926  p.  90. 

2)  Es  ist  zn  bedanem ,  dass  der  Verf.  obiger  Arbeit  die  lehrreichen  Yer- 
BVLckB  von  H«  Meyer  und  M.  Schaffner  über  das  Verhalten  des  Eisen- 
«hlorürs  gegen  kohlensaures  Kupfer  (Jahresbericht  1862  p.  121)  unberfteksteli- 
tigt  gelassen  hat.    D.  Redakt. 
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man  daher  zu  der  Masse  eine  entsprechende  Menge  SalasAure,  ao  ver* 
waaadelt  sieh  das  Knpferchlorttr  in  Knpferehlorid,  welches  sich  sofort  in 
der  Lange  l<tot,  nnd  hieraus  kann  das  Knpier  mit  Eisen  geUdlt  werden. 
Derselbe  £rfolg ,  jedoch  schwieriger,  tritt  ein,  wenn  man  statt  der  Sals- 
sänre  Kochaalakmge  anwendet,  was  manchmal  billiger  ist. 

Die  zur  Verwendung  kommende  Eisenehlorttrlange  mnss  wenig- 
stens 18^  B.  dicht  sein  nnd  im  Ueberschnss  angewendet  werden,  weil 
ausser  dem  kohlensauren  Kupferoxyd  der  Malachite  noch  andere  kohlen- 
saure  Verbindungen  Torkommen,  als :  die  des  Kalkes,  Magnesia,  Msens 
IL  s.  f.,  die  auch  eine  entsprechende  Menge  der  läsenehlortlrlange  aer* 
setsen.  Die  Malachiterae  müssen  auf  einer  Quetsche  fein  gequetscht 
oder  in  einem  Trock«ipochwerk  gestampfl  werden.  Die  £xtraktions- 
Forriehtungen  können  entweder  liegende  Kästen  oder  stehende  Botticke, 
die  mit  Stthrem  versehen  sind,  sein.  In  Deva  wurden  die  Malachite  in 
liegenden  Kästen  extrahirt.  Die  £rze  selbst  hielten  im  grossen  Durch- 
schnitt 2  Proc.  Kiqifer.  Die  feingeqnetschten  Erse  wurden  in  die  £isen- 
chlorttrlauge  in  den  Kosten  in  Partien  von  600  Kilogr.  eingetragen ,  so 
das»  die  Xiauge  die  Emnehle ,  die  sich  auf  einem  Seihboden  befanden, 
etwa  2  Decamtr.  ttberdeckte.  Durch  eine  Vorrichtung,  am  besten 
Wasserschrauben ,  wurde  die  absickernde  Lauge  wieder  über  die  Erze 
gebracht,  was  3  Standen  anhielt,  nnd  die  Erzmehle  mehrmals  gewendet. 
Nach  dieser  Zeit  worden  12  Kilogrm.  Salssäure  von  20^  B.  su  der 
Lange  gesetzt  imd  unter  öfterem  Wenden  der  Erae  die  Lauge  24  Stunden 
lang  eirenliren  gelassen.  Die  ausgewaschenen  Rttckstände  hielten 
0A2  Proc.  Kupfer,  so  dass  durch  dieses  billige  Verfahren  97  Proc.  des 
Kupfers  extrahirt  wurden.  Die  Kupfeflaugen  kamen  dann  zur  Kupfer- 
fäUung*  mit  Eisen  in  stehende  Kästen,  in  denen  sich  seitwärts  in  korb- 
ardgen  Vorrichtungen  das  Eisen  befand  und  die  Lange  durch  eine 
stylende  Flügelwelle  bewegt  wurde.  Nach  vollendeter  Ku^erfiUlung 
wurde  die  so  resultireiide  Eisenchlorttrlauge  wieder  zur  Extraktion  in 
der  angedeuteten  Weise  yerwendet.  In  dieser  Art  concentrirt  sich  das 
Eisenchlorür  in  der  Lauge  und  kann  dann  mit  Wasser  entsprechend  ver- 
dUnnt  werden.  Alle  Operationen  geschehen  in  gewöhnlicher  Temperatur. 
Noch  schneller  geschieht  die  Extraktion,  wenn  man  statt  der  liegendtti 
Küsten  stehende  Bottiche,  die  mit  Rtthrem  versehen  sind,  nimmt.  Eine 
hieiza  geeignete  Vorrichtung  findet  rieh  in  unserer  QueUe  abgebildet. 
Die  KBhrer  selbst  können  nach  Bedarf  höher  und  tiefer  gestellt  werden. 
Für  die  an  vielen  Orten  Siebenbürgens  vorkommenden  Malachite  dürfte 
diese  billige  Methode  behufs  der  Verwerthung  derselben  nicht  unwich- 
tig sein. 

Ueber  den  Hunt-  und  Douglas-Kupferprocess,  der  im 
Jahresberichte   seit  Jahren   bespfochen  wurde  ^),   liegt  abermals  eine 


1)  Berg- und  hättenm.  Zeit.  1870  p.  112;  1878  p.  176;  1874  p.  IM;  1875 
p.  192;  1876  p.  186,291. 
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QiBgeliende  Sduldecuiig^^)  vor,  cUe  wir  im  Ansänge  mifediflilea'). 
iDifiBes  ^Vecfoteren  gpeh&rt  au .  de»  Methodea  nai  nMsen  W;eg6,  moli 
.welflhan  dM  Kii§»l»r.  «us  Miaea  EneB-in  Umaag  ^gArwckl  fvifd^  lud 
veudot  msB  in  YO£Üeg«iidein  Fallo  eine  wKsfierige  Löanng  tom^^mor 
chlorür  und  Kochsalz  an.  Fast  alle  ^xydisfiben  KupfiurverbindaBgea  — 
sei  ea,  daas  man  sie  diirek  EKstnng  erhalten  ocLw  in  ihrem  natttdichen 
Zuatande  als  oxydisohe  and  kohleosauve  Erae  ^--  gehea  in  ein  Gemenge 
von  Kapferchlorid  und  Knpjfenshlorilr  ttbeor^  wean  sie  mit  einer  solehea 
liösong,  wie  dia  oben  angegebene,  behandelt  werden,  während  das  Eisea 
derselben  sich  als  unlOslidies.  £ii6noxydliydrat  abscheidet.  Wird  darauf 
die  Knpfolöenng  mit  metallischem  Eisen  in  Oeniakt  gefatacht,  so  sehei- 
dert  sieh  dae  Kupfer  als  Metall  in  krystallinisehar  Masse  aus  nnd  Eisen 
wiard  wieder  aufgelöst,  so  dass  durch  die  Bildang  von  Eiseachloittr  die 
lösende  Kraft  der  Lauge  wieder  regenerirt  wird.  Unter  günstigen  Um* 
siäaden  kann  also  daa  Anftesen  und  AusMlen  unter  Benutoang  derselben 
Lauge  immer  fortgesetet  werden,  da  nur  ein  Reagens,  das  Eisen,  ersetst 
ou  werden  braucht. 

Der  HauptTortheil  bei  Anwendung  des  nassen  Weges  liegt  in  der 
Effsparung  von  Brennmaterial.  Während  beim  Scianelaen  der  Kupfer- 
erze bei  5-  oder  ßnnaligem  Durchstedben  ungelttr  1  Tonoie  Kohle  f&r 
jeda  Tonne  Erz  oonsnmirt  wird ,  besteht  der  einsige  Brennmatenalver 
himuch  beim  nassen  Wege  in  B  Ctm.  Kohle  zum  Bitlslen.  Dagegen 
ist  ein  bedeutendes  Ökenomisehes  Moment  der  Oonsum  you  metallischem 
Eisen.  Es  wird  nattlrlich  dasselbe  Qnantam  Eisen  gebraucht,  um  1  Tonne 
Kupfer  aus  armen  wie  ans  reichen  Erzen  auszufüllen«  --^  bei  letzterei 
indessen  ist  der  Brennmaterialconsum  beim  Schmelzen  ein  relaÜT  ge- 
ringerer, so  dass  eine  Erspamiss  in  dieser  Hinsieht ,  durch  Anwendung 
des  nassen  Weges,  durch  den  Aufwand  an  metallisohom  Eisen  mehr  ine 
compensurt  wird.  Obwohl  nun  keine  fiastea  Begeln  darüber  att^estellt 
.werden  können  und  die  Anwendung  der  einen  oder  andern  Methode  reo 
den  Lokal-  tuid  Preisverhältnissen  abhiingig'  ist,  so  wird  doch  im  Allg^ 
meinen  fiir  rMchere  Erze  der  SehmehqHrocess  vollzogen. 

Man  kann  die  rerschiedenen  Methoden  auf  nassem  Wege  in  zirei 
Abtheünngen  bringesi: 

a)  voorher  in  oxydischen  Zustand  übergafiihrte  Erza  wavden  mit  Ssls- 
^    oder  Schwefelsäure  zur  Lösung  des  Kup^Bca  behandelt; 
fi)  geschwefelte  Erze,  gewöhnlich  sehen  ToriMc  geröstet,  wcodan  mit 
Kochsalz  oder  echwefelsaunimNafaron  geröstet,  um  das  Kupfer  als 
Chierid  oder  schwefelsaures  Salz  zu  erhalten. 

Beide  Verfahren  liefern  richtig  angewendet  gute  Resultabs>  der 


1)  E»g^  nnd  hüttenm.  21«tt.  t8t7  Nf.  86  p.  Sia ;  -87  p.  8Mu 

2)  Bei  derVerbreitang,  die  der  Procesa  Ton  SterryHunt  und  Douglas 
g^enwftrtig  in  den  Vereinigten  Staaten  zu  nehmen  acheint ,  iat  daran  zu  er- 
innern, daaa  das  Wesentlichste  in  dem  genannten  Prooeaa  —  die  Anwendung  ae4 
JBiäenekUrürs  iwr  Ku^fertx^vkHm  ^  von  M.  i&chaffner  in  Ausaicf  hsrrührt. 
Vergl.  Jahreabericht  1862  p.  33.     (R.  Wr.)  - 


K««te«pvda  ind^sMii  der  DOthwviid^ea  BkBftgcntkb  Mwiiräiikt' ihre  Ab^ 
w^bdkui^  auf  gewisra  gttnstag  gel^enci  Lokalitlltai .  uihL  a^Aea  '*  sie  im 
alleii  nttka  m  t^honoinndher  Boiiebusg  dem  flant^-B^nglas^Pro- 
eease  nadi.   Die  VorÜi^ile  dlesvclben  ednd  t 

a)  Allgemeine  Anweadbarkeit  bei  allen  KapfBirarbiiidaiigen)  wäfaread 

das    eUoricende  Bfcten   blos   bei  seliw^fellialtigeQ  Einen  to^o- 

nommen  wevden  kaan. 
h)  £k  eind  keine  weiteren  Skithaien  Toa  IfteagCBdien  als :  Säm«,  Koch- 

aals  oder  eohwefelsanrai  Natron  bei  jedem  aeaen  Srspostea  er- 

fardcrlieh,  da  im  regalmlbsigeii  Verlaafe  der  Qpemtion  sieh  das 

LösnqgsmitM  beständig  Fepat)dueirl. 

c)  Die  ai^e^iraadte  Lange  ist  neutral ,  ao  dass  also  VenmreimgungBn 
wie  Arsea  ungetöst  xutttckbleibea  «ad  ein  reineres  Kupfei^  erfolgt. 

d)  Das  nevtrale  Verimltea  der  Lauge  tmd  die  Abweisenkeit  saurer 
Siseasalse  maeben  den  Eisenrerbranck  beim  Fällen  sn  einem 
geringen. 

Es  bildet  sich  durch  die  Einwirkung  des  Eisenchlorürs  der  Lösung 
aaf  Kupforoxyd  ^/^  Kvpferekk>rid  and  ^/j  Kupfereblorttr.  Da  nun  bei 
der  FalltDg  des  letxieren  aaf  100  Thle.  Kttp^r  bfes  45  Tkk.  Sisen 
erfofderlicb  sad,  so  stellt  sieh  in  der  Prasis  heraus^  daas  aur  Fällung 
1  Tonae  Kupfer  blos  '/|  Toaae  Eise«  nötiiig  sind,  wdlhrend  bei  anderen 
Meämdea,  bei  irelekctai  das  Kupfer  als  Ghloiid  erhalten  wird,  der  Eisea- 
tMoniaB  1  Tanne  beträgt  und  in  manohen  Fällen  nock  iriel  mehr* 

Man  kaan  die  tarsokiedeaen Oparationen  beiia  Hant-Douglas- 
Prseees  Mgendermaassen  eintkatlen :  Zeilcleineifi  der  Erae,  Rösten  der 
firse,  Aafleeen  des  Kaptes»  flllkti  des  Kupfern,  Sehmelaen  and  Rai&- 
virea  des  Kupfers. 

a)  Zerkleinern  der  Bise.    Wie  weit  dies  getrieben  werden  muss, 

hingt  gäneliek  you  der  Natur  der  Ghmgart  ab*    Ist  das  Erz  in  feinen 

Partikeln  in^  festem  Gkstein  eingesprengt,  so  moss  es  au  Sand  gemahlen 

werden,  um  die  RÖstnng  und  naekherige  Lösung  durch  die  Lange  su  er- 

inögliehen.    Ist  das  SckwefiBlkapfer  mit  SckveMkiesen  veimeagt,  was 

hMig  der  Fall  ist ,  so  ist  eine  weil^viebeBe  ^Verkleinerung  nicht  noth- 

weadig,  da  die  Kiese  beim  Rösten  porös  werden.   Durch.  Yeiauofae  mass 

dies  ermitleU  werden  und  danach  auch  die  passenden  MaockiaeiL    Um 

gröberes  Korn  sa  eraialeny.sinddomisehB  Wakea,  um  feineres  Korn  xu 

erhalten,  PoebwaiiDe  iodicirt,  auch-  kaan  oian  im  ersteren  Falle  die  Gkrob- 

wakwB  dard»  einea  BieinbrecliBr  erfeetxea.< 

b)  Rösten  der  Erae.  Kapfes^x jde  and  kokiensanre.  Kupfarsake 
famaehea  aicht  gerüstet  zu  werdea>  und  na^  daan,  wean  Knpftroacydal 
zogegan,  um  daeselba  in  Oxyd  sa  rarwandcdn.  Sohwäfelerze  dahin- 
^«gea  milssea  geröstet  werddn.  Die  Art  der  Röstang.  hfthgt  Fon  sbm 
SehwefelgAalt  derErae  ab.  Enthalten  ne  20  Free,  and  mehr  Sc&wefel, 
ao  ktanea  sie  in  gröberen  fltüokea  ia  Hati£in  oder  Kilns  gerttatet  wer- 
den. Die  voUatüid^e  Röiitung  geedneht  dann ,  nachdem  säeL  aoekieiaett 
worden,  in  einem  Flamm-  oder  Muffeloffen.    Erze  mit  erdiger  Gaagärt 
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I 
mUsaen  von  yomherein  in  solchen  Oefen  gerOstet  werden.  Hanptregel 
beim  Rl>8ten  ist,  zuerst  eine  schwache  Hitee  jsu  geben  und  dieselbe  mit 
abnehmenden  Schwefelgehalt  in  steigern.  Ist  die  Temperatur  im  An- 
fange zu  hoch  y  80  sintern  bei  hohem  Schw^elgehalt  die  Erze  zusammen 
und  verhindern  so  eine  gute  Eöstung.  Aber  selbst  wenn  dies  nicht  der 
Fall  sein  sollte,  eine  zu  hohe  Temperatur,  sei  es  im  Anfange  oder  im 
Verlaufe  der  Röstung  überhaupt,  erschwert  die  darauf  folgende  Lösung 
des  Kupfers.  Ein  langer  Ofen  ist  zu  diesem  Zwecke  geeigneter  als  ein 
kurzer,  wegen  besserer  Regulirung  des  Feuers.  Muffelöfen  von  einiger 
Lttnge  sind  sehr  geeignet  dazu,  weil  man  inmier  einer  oxjdiroiden  Atmo- 
sphäre gewiss  ist,  was  bei  einem  Flammofen,  in  welchem  die  Flamme 
mit  dem  Erze  in  Berührung  kommt,  nicht  immer  der  Fall  ist.  Dagegen 
ist  die  Gonstruktion  eines  Muffeloffens  eine  kostspielige.  Ein  für  den 
vorliegenden  Process  besonders  eonstruirter  (und  in  unserer  Quelle  ab- 
gebildeter) Flammofen  ist  ein  billiger  und  zugleich  wirkungsvoller 
Apparat,  und  können  mehrere  derselben  in  eine  Gruppe  vereinigt 
werden. 

Die  Vortheile  eines  solchen  Ofens  bestehen  neben  seiner  billigen 
Gonstruktion  in  einer  besseren  Ausnutzung  der  Hitze ,  da  er  weniger 
Kühlfläche  darbietet  als  ein  langer  Flammofen  mit  Arbeitsthüren  zur 
Seite.  Dagegen  muss  zugestanden  werden,  dass  das  Krählen  auf  den 
oberen  Herden  etwas  schwierig  ist.  Bei  diesen  Oefen  dient  der  oberste 
Herd  hauptsächlich  zum  Trocknen  der  Erize ;  die  Oxydation  und  Ent- 
fernung des  Schwefels  zum  grössten  Theil  findet  auf  dem  mittleren  statt, 
so  dass  die  höhere  Temperatur  auf  dem  untersten  Herde  kein  Sintern 
des  Erzes  mehr  beftlrehten  lässt.  Das  Erzquantum,  welches  in  diesen 
Oefen  abgeröstet  werden  kann,  hängt  von  der  BeschaiBPenheit  des  Erses 
ab  und  von  der  zu  erzielenden  Menge  schwefelsauren  Kupferozydes. 
Bei  höher  gesdiwefelten  Erzen,  die  nicht  vor  dem  Zerkleinem  eine  vor- 
bereitende Köstung  durchgetnacht  haben,  rechnet  man  blos  2 — 3  Tonnen 
in  24  Stunden,  bei  schwefelarmen  Erzen  das  Doppelte.  Erz  mit  15  bis 
20  Proc.  Schwefel  kann  in  Ghargen  von  je  2600  Pfd.  alle  8  Stunden 
von  Herd  zu  Herd  umgewandelt  werden,  Erze  mit  5 — 7  Proc.  Schwefel 
dc^K^^ez^  ftUe  5  Stunden.  Sind  die  Erze  frei  von  kohlensaurem  Kalk 
oder  Magnesia  (diese  verringern  den  Gehalt  der  Lauge  an  Eiaencfalorär), 
so  braucht  das  Röstgut  blos  ^U  s^in^s  Kupfergehaltes  als  schwefelsaures 
Salz  zu  enthalten,  welches  Quantum  genügt,  um  unvermeidliche  Ver- 
luste an  Eisenchlorür  zu  ersetzen.  Sobald  diese  schädlichen  Substans^^ 
indessen  zugegen  sind ,  so  ist  die  Anwesenhdt  einer  grösseren  Menge 
schwefelsauren  Kupferoxydes  wtinschenswerth.  (Dasselbe  gibt  bei  der 
Fällung  mit  Eisen  ein  Salz.)  Zu  diesem  Zwecke  wird  das  Erz  lABg* 
samer  und  in  grösseren  Ghargwi  (6000  Pfd.)  geröstet,  wobei  das  Aus- 
bringen an  Röstgut  allerdings  etwas  heruntergeht.  Der  Aufwand  <& 
Brennmaterial  variirt  je  nach  den  Erzen,  beträgt  aber  im  Durchschnitt 
1  Klafter  Holz  pro  3  Tonnen  Erze  und  1  Tonne  Kohle  füi  8  Tonnen 
Etse. 
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Sind  geseliwefehe  Ene  gut  «bgerOstet,  so  haben  sie  die  Bewegliehkeit 
Terloren,  weiehe  Ene,  die  noch  sehweflige  Dampfe  entwiekehi^  beim 
Krfthlen  leigen,  und  ihre  Farbe  ist  nach  der  Abktthhmg  eine  helirothe. 
War  die  Hitee  su  gross,  so  ist  die  Farbe  dunkelroth  bis  schwarz.  In 
allen  fWen  mnss  man  sich  mehr  vor  bu  hoher  wie  vor  zu  niedriger 
Temperatur  bitten.  Das  Erz  auf  dem  oberen  Herde  darf  nie  ins  Olfihen 
kommen  und  die  Hitae  auf  dem  unteren  Herde  nie  Donkehroth  über- 
steigen. Dann  nafuss  auch  für  hinreichende  LuftznAlhmng^'—  da  beim 
Rösten,  als  einem  Oxydationsprocess,  immer  Luft  in  Ueberschuss  vor- 
handen sein  muss  —  gesoi^  werden;  daher  müssen  gnterZug  und  viele 
Oeftinngen  von  genügender  Weite  vorhanden  sein.  Ist  die  Construktion 
des  Ofens  m  dieser  Hinsicht  mangelhaft,  so  verbrennt  das  Erz  und  wird 
durch  Redncirung  auf  dem  unteren  Herde  unlöslich,  während  zugleich 
der  obere  Herd  zu  heiss  werden  kann. 

Je  yollstilndiger  die  Böstung  ist,  um  so  höher  ist  das  Ausbringen 
Ton  Knpfer;  wollte  man  indess  die  letzten  Spuren  von  Schwefelerz  oxy- 
direa,  so  würde  dies  einen  unverhältnissmässigen  Aufwand  an  Zeit, 
Arbeit  nnd  Brennmaterial  erfordern.  Wie  weit  die  Röstung  auf  jedem 
Weike  getrieben  werden  darf,  hängt  neben  dem  Werthe  des  rohen 
Enes  Yon  diesen  drei  Faktoren  ab.  —  Dabei  darf  nicht  ausser  Acht 
gelassen  werden,  dass  ein  Todtrösten  vermieden  werden  muss,  eben  um 
^nieh  die  Gegenwart  von  schwefelsaurem  Kupferoxyd  den  Verlust  an 
Eiseoeblorttr  zu  ersetzen.  Die  Zusammensetzung  des  Rösl^utes  v'on  der 
Or^nobe  Mine  (Nord-Carolina)  war  nach  0 1  c  o  1 1 : 

Schwefelsaures  Knpfer  .  3,76 
Kapferoxjd  ....  7,76 
Schwefelkupfer     .     .     .     0,89 


11,90 

In  Phoenixville  Penn.,  wo  die  Erze  kohlensaure  Magnesia  in  be- 
deutender Menge  enthalten  und  danach  die  RÖstung  geführt  wird  wie 
oben  angegeben ,  war  die  Zusammensetzung  des  Röstgates  folgende : 

Schwefelsaures  Kupfer  •  1,86 
Kupferoxyd  .  .  .  .  1,10 
Schwefelkupfer      .     .     .     0,40 

2/75 

c)  Auslaugen  des  Kupfers.  Die  Lauge  ist,  wie  schon  gesagt,  eine 
watiale  Auflösung  von  Eisenchlorttr  nnd  gewöhnlichem  Kochsalz.  Das 
l^«enehlortlr  kann  auf  verschiedene  Weise  erhalten  werden ;  wo  SXuren 
billig  sind,  durch  Auflösen  von  Eisenahflülen  in  verdttnnter  Salz-  oder 
Sebwefebiore.  Man  erhält  so  entweder  direkt  Eisenchlorür  oder  zuerst 
Klnrefelsaures  ISsen,  welches  sidi  mit  dem  Kochsalz  dann  in  Eisen- 
cUorttr  und  sohwefelsaures  Natron  mnsetzt.  Können  Säuren  nicht  leicht 
l^ttckafft  werden,  so  dient  am  besten  Eisenvitriol  zur  Chlorfirbereitung ; 
da  ICD  Thle.  Säure  mit  66  Thln.  Brueheisen  280  Thle.  Eisenvitriol  er- 
geben, so  ist  es  leicht  auszurechnen,  ob  man  mehr  Yortheil  hat ,  den 
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TitÜol  la  'k«il«t  oder  «oUbst  beniiilQllttEL  Stehto  «^MsliveMtl»^  Kupfer- 
mmet  oder  Mmoietiäme  beIut  VttvfUgiingp,  m  fauui  omMI  dtotoh  Rdeten  hei 
jM^driger  Tcmpomlifar  di#  sdiwdfakaiurea&alie^iös^r  Metedle  heratelieii, 
ufelcke)  btAidein  Wiktoelr  1Ö81mIi>  awgektiigtwttpdeo.  Duroh  darauf  fol- 
gende EftUttng  mit  Ifiseii  erhiilt  man  sdhweMlaureB  Eusan,  valebes,  mit 
Kochfiala  vennoagt,  Bteh-za  der  Lauge,  wie  obea  angegaben,  unwetat. 
Die  HeraldUimg  der  uiBpriifciglieiuBii  Lange  ttemltt  auf  der  AnwendiiBg 
ddsEiMivitrieb.  Von  diesem  aaJim  man  280  P£l.  »^  M  P£l  iaetaUMbes 
£iaea  und  IJO  Pfd.  Kobhsala ,  velche  Misehung  in  1000  Pfd.  Waaier 
aalgelöit  musde  witer  BOchmaKgem  Zusatae  yoa  SOO^Pid.  Sals.  Spiller 
madhito  man  die  Lauge  schwKeher ,  indem  man  dieselbe  Menge  von 
Salaen  »  iiOOO  Pfd.  Waeser  aufflöete,  und  hat  die  £r£idinuDg  gezeigt, 
daeg  diese  Lauge  für  die  gewöhnlkli  vcrarbeiieten  £r^  sHu^k  genug  JBt 
Das  Auflösen  des  Kupfers  kann  entweder  in  Laugebottiolien  oder  Bühr> 
bottichea  vor  sieb  geJien» 

Bei  gröberem  Erx^.  w^ebes  keinen  Seblamm  bildei,  sind  Lauge- 
bottiche au  Terw^dea,  iit  das  Er£  hingegen  fein  und  achkmmig,  so  mfiaeen 
Böbrbettidie  angewendet  werden.  Diese  sind  rund  von  13  Fais 
Durehmesser  and  5**^  Fass  hoeh,  aus  draizöUigea  Dauben  gemaeht. 
Sin  passeader  Rtlhrafsparat  besteht  ans  zwei  schiefen  Mdgeln  an  einer 
vertikalen  Welle,  die  mit  ihrem  uateren  Ende  auf  dem  kegelfbnaigea 
Boden  des  Bottichs  aafruht«  Die  Flügel  reicbea  bis  aaf  1  Zell  von  dem 
Umfang  des  Bottichs  uad  Hegen  15  Zell  über  dem  tiefsten  der  Boden. 
Der  kegelfbrmige  Bodea  hat  den  Zveak^  die  Anhftuf^mg  des  Ihraes  um 
die  Welle  zu  vermeiden  und  die  Btihrvorrichtungaach  Belieben  entfernen 
zu  können.  Die  Anzahl  der  Umdrehungea  beträgt  20  pro  Minute. 
Ein  Bottich  von  den  oben  angeführten  Dimensionen  fasst  3000  Gallons 
und  kann,  zu  ^/{angefüllt,  das  Kupfer  aus  3000  Pfd.  Erz  von  5 — 6  Proc. 
Cu  in  einem  Zeiträume  von  6— jB  Stunden  und  bei  einer  Temperatur 
von  120— 150®  F.  auslaugen.  Nach  dem  Absetzen  wird  die  klare  Flüssig- 
keit in  dieFällgefässe  abgelassen,  die  schlammigen  Flüssigkeiten  in  Klär- 
kästen, während  die  Rückstände  zuerst  mit  Lauge,  darauf  mit  Wasser 
ausgewaschen  werden.  —  Kann  ein  Laugen  durch  Filtration  angewandt 
werden,  so  ist  dies  vorzuziehen,  da  man  die  beiden  Klärkästen  nicht  nötbig 
hat  und  das  Verarbeiten  der  Schlämme  aus  denselben  umgeht. 

Ausserdem  erhält  man  so  mehr  Kupferchlorür,  da  der  Zutritt  der 
Luft  aBflgescUoasen  bleibt,  und  mithfai  ist  der  Bisenverbranoh  ein  gerin- 
gerer. Die  Filtnrbottiehe  sind  aus  Heia  oder  Ziegeln  eonstruirt«  Bei 
letalittn  Material  wendet  man  eine  UaAeriage  von  Botnan^Cemeat  an  und 
vexstreidrt  darauf  die  Ziegel  mit  demeelben  Cemaatmörtel,  dem  etwas 
kieselsaures  Natren  ai^geeetet  ist  Das  Ganae  wird  darauf  mit  einer 
OUovkaliamldsung  getränkt  and  bildet  so  eine  Decke,  diedevEHiwirirang 
der  MetaUealze  der  Lange:  widersteht.  -*-  DieHolzbottiohekönnea  rand 
oder  viereckig  sein^  nur  müssen  sie  oben  weiter  sein  als  naiten,  dbait 
akh  in  dem  f eudbten  Erae  dnreh  Conttaktion  keine  Spalie  am  Rande 
bildet ,  dardk  welohe  die  Lauge,  ohne  auf  das  fira  zu  wirken^  abläuft« 
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Die  £ilimlK»ttidiö:lxnniciMii  U«  8  Fuat  hoek  m  sefai;  daa  FDter  j^lbtt 
besteht  CBteeder^aiw  «iner  SzÖlligen  Iiiige  rea  kicöifin  StBinefi,  Kok^- 
oder-Oinii^nlttckni,  wonraf  grdbev  Band  «td  dawi  I-^d  FufJB  bödi  dm 
£tz  ^BBcliiltet  wird  jenadi  seiner  Dioible,  oder  aber,  m  wird  ein  8ieb^ 
boden  eing^egt,  Ar  emtweder  am  dnrohKkkBcteilBretleniodBraini)  nidie 
anfflimmjer  gekfgten  Latten  bestellt.  Dieser  Boden^  wird  dann  nodi  m&t 
grober  Saekleinwaad  belegt.  Die  Lauge  irird  durch  eine  seiflicbe  Oeff- 
ntung-  nahe  am  Boden,  in  welcher  ein  Kantsohuksehlauek  mit  QUetsch- 
baliB  eingelassen  ist,  abgelassen.  -^  Die  Bottiche  sind  mit  Deokeln  ver- 
schlossen, mn  Luft  abziehen  und  die  Hitae  au  oenserriren.  Eine 
OefinsD^  im  Deckel  dient  anm  Siagieflsett  der  La»ge.  '^^** 

Grewöhnlich  zieht  man  es  vor,  das  Erz  erst  dann  einzubringen,  w^Min 
die  Bottiche  schon  zürn  Theil  mit  Larage  geiullt  sind,  da  es  dann  weniger 
snsannnenbackl  xoid  das  FUtriieu  gletchfbimiger  rov  sich  geht.     Dursh 
Einbrisigen  einer  Heizrinne  «nter  die  Eiagassöflnung  vermeidet  maa, 
dass  dnreh  den  Btoss  des  aaifttllienden  Strahles  sieh  ein  Trichter  in  der 
Erznaaae  bildet,  wodurch  eine  gleiehmfiissige  Filtrimag  beeiDtvächiligt 
wtode.     Die  Lange  iduss  das  Erz  2**^8  Zoll  faoeh  bedecken  andä  dem- 
selben Maasse  wie  sie  unten  abüesst,  näohgc^ssen  werden.     Sobald 
durch  Siteken  eüsee  Eisendradrtes  ia  die  abiiMxfeade  Fkks^igkeit  eifonät 
wird^  dass  kein  Kupfer  mehrrerhandeii,  steflt  man  denZoflins  der  Lange 
ab,  lllsst  abfiltriren  und  verdiftngt  sehliesslioh  den  Rest  noch  anhaftender 
durch  etwas  Wasser.     Die  Extraktion  des  Kupfer  dauert  nicht  weniger 
ah  d-*-4  Ti^,  was  allerdings  je  nach  Gehalt  des  Erzes,  Kraft  und 
Temperatur  der  Lauge  variirt.    Die  Auf  lösnng  des  Kupfers  wird  durch 
Wärme  sehr  besohlevnigt,  weshalb  die  Lauge  dureh  EinAlhren  ven  Dam^ 
erhitzt   wird.     Erhitzt  man   die   Lauge   auf    40*^66  <^  0.,   so  strömt 
dieselbe  fast  ohne  Wttrmeverhtst  durch  die  Laugebottiche,  und  genügt 
die  in  den  Ftilkästen  entwickelte  Wäme^  wenn  dieselben  gut  verschlossen 
sind,  eine  passende  Temperatur  zu  uaterhaitmi,  so  dass  also  blos  in  dem 
Laugeareservoir  eine  Erwärmung  durch  Dampf  nöthig  ist.     Man  kann 
die  Lauge  auch  in  einem  Spirahrohr,  welches  in  ekaer  Feuerung  Hegt,  er- 
hitzen, ehe  man  sieindieLangebbttiehe  einführt,  weil  nach  vollstttndiger 
Ansdllhmg  des  Kupfer  die  Lauge  metallisches  Eisen  nicht  angreift.  — 
Werden  Kilns  zum  Kosten  angewendet,  so  kann  man  die  Erhitaung  der 
FHtssigfceit  sowohl,  ak  auch  ihre  Concentrinmg  (dureh  Verdampfen  der 
zngefioesenen  Waschwasser)  in  Gay-Lussac' sehen  Thürmea bewerk- 
stelligen«   Dies  sind  enge  imd  hohe  Kammern  aus  Mauerwerk,  mitKoks 
oderZiegelsttleken  angefüllt,  in  welchen  der  auftteigendeheissaGhustrom 
TWk  eolnrefliger  Stare  und  Luft  die  durchsiekendeFlttssigkeit  erhitzt.  *-*- 
Auch  kann  man  die  Kös^ase  durch  Anwendung  eines  Dampfinjektois 
direkt  in  das  Langemeservoir  einleiten,  wobei  Daupf  gespart  und  zugietch 
die  Lamge  mit  schwefliger  Stture  gesättigt  wird,  welche  dann  in  den 
LaagebeCticheQ  sich  in  schwefelsaures  Ebenozyd  umsetat.   Diese  Anwen- 
doagschwefligMRirer  Dumpfe,  um  den  Verlust  an  Eisenefaiorttr  an  ersetaen, 
ist  nur  bei  B^iandlung  von  kohlensauren  imd  oxjdisohea  Kuplereraen 
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nöthigy  oder  bei  solclien  Eraen  «ueh,  die  kohlensaureD  Kalk  oder  Magnesia, 
Bleioxyd  und  Zinkoxjd  enthalten,  denn  alle  diese  Substansen  Alhnn 
einen  Verlust  an  Eisenchlorür  herbei.  In  diesen  Fällen  wendet  man  am 
besten  BUhrbottiche  an  und  leitet  die  möglichst  wenig  mit  Luft  Termeng- 
ten  schwefligsauren  Dttmpfe  in  einw  Thonröhre  durch  den  Deckel. 
Auf  der  entgegengesetsten  Seite  gibt  eine  Holzlutte  im  Deckel  den  Gasen 
Abzug.  Durch  das  Einleiten  von  Dampf  und  durch  den  Zufluss  der 
Waschwasser  wird  die  Lauge  nachgerade  immer  verdünnter  und  benutzt 
man,  um  sie  wieder  auf  den  richtigen  Concentrationsgrad  su  bringen, 
den  obem  Herd  eines  dreiherdigen  Flammofens.  Die  Sohle  dieses  Herdes 
wird^  wie  bei  den  gemauerten  Laugebottiehen,  mit  Zusats  von  Chlorcalcioni 
und  kieselsaurem  Natron  hergestellt. 

Durch  den  Herd,  der  so  zur  Abdampfpfanne  hergeriohtet  ist ,  g«ht 
eine  Bohre  zum  Einbringen  des  Erzes  auf  den  mittleren  Herd.  Die  Höhe 
des  Grewölbes  Über  dem  Abdampfungsraume  muss  etwas  grösser  sein. 
als  wenn  der  Herd  zum  Boston  benutzt  wird,  damit  ohne  Beschwerde 
gehörig  durchgekrählt  werden  kann.  Dabei  muss  darauf  geachtet  werden, 
dass  sich  keine  Salzkruste  am  Boden  ansetzt.  Die  Verdampfong  geht 
rasch  vor  sich,  und  sättigt  sich  die  Lauge  zugleich  mit  schwefliger  Sfiure. 
Werden  alle  drei  Herde  zum  Bösten  benutzt,  so  kann  man  zwischen  dem 
Ofen  und  der  Esse  Abdamp^^annen  anlegen  und  so  die  ganze  abgehende 
Hitze  nutzbar  machen.  Man  erspart  auf  diese  Weise  das  Erwärmen  mit 
Dampf  und  concentrirt  zu  gleicher  Zeit  die  Lauge. 

4.  Fällen  des  Kupfers.  Die  Lauge  wird  in  den  Fällkästen  durch 
metallisches  Eisen  gefällt  und  erhält  man  dabei  das  Kupfer  in  krystalli- 
nischen  Körnern  und  Schalen,  deren  Textur  je  nach  dem  Concentrations- 
grade  der  Lösung  variirt.  Stabeisen  ilült  das  Kupfer  rascher  als  Gve»- 
eisen,  letzteres  ist  aber  billiger.  Wird  Brucheisen  in  kleinen  Stücken 
verwandt,  so  muss  es  auf  Latten  gelegt  werden,  lieber  Anwendung  von 
Blechschnitzeln  und  Eisenschwamm  zur  Fällung  wird  unten  noch  näher 
berichtet.  Nach  24  Stunden  ist  die  Fällung  beendet,  die  Lauge  wird 
in  das  Beservoir  zurückgepumpt  und  dient  wieder  aufs  Neue. 

5.  Schmelzen  und  Baffiniren  des  Kupfers.  Die  FäUkästen  werden 
von  Zeit  zu  Zeit  geleert,  das  Gementkupfer  gewaschen  und  wenn  kleinesi 
Brucheisen  verwandt  wurde,  durch  ein  Sieb  geschlagen,  um  kleine  Reste 
davon  zurückzuhalten.  Darauf  wird  es  getrocknet  und  kommt  zum 
Schmelzen.  Es  ist  bei  der  Verschmelzung  des  auf  nassem  Wege  erlial- 
tenen  Kupfers  gebräuchlich,  das  Gementkupfer  mit  etwas  Stein  oder 
Schwefelkupfer  zu  gattiren,  um  so  zuerst  ein  Bohkupfer  zu  erhalten, 
welches  darauf  raffinirt  wird.  Versuche,  die  in  grossem  Maassstabe  an- 
gestellt wurden,  haben  indessen  gezeigt,  dass  das  bei  dem  neuen  Verfahren 
erhaltene  Gementkupfer  so  rein  ist ,  dass  es  durch  direktes  einmaligeii 
Schmelzen  in  Feinkupfer  übergeführt  wird.  Das  trockene  oder  selbst 
feuchte  Gementkupfer  wird  in  einem  Ofen  eingeschmolzen,  wie  er  zuni 
Baffiniren  des  Bosettenkupfers  dient,  in  bekannter  Weise  gepolt  und  in 
Formen  gegossen.     Vortheilhaft  ist  es  dabei,   1—2  Proc.  Kohlenstaub 
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smusetaeii  und  es  in  Batzen  in  foimen,  die  besser  gehaadbabt  werden 
können. 

6.  Dispositian  der  Anlage.  Wo  es  angeht,  soll  man  das  Werk  an 
den  Abhang  eines  Hügels  bauen,  so  dass  die  Laugbottiche  in  ein  tieferes 
Niveau  als  die  Köstöfen  eu  liegen  kommen.  Der  Wasehwasserbebttlter 
und  das  Liaugereservoir  müssen  ebenfalls  Über  den  Laugbottiehen  liegen. 
Unter  letxtem  liegen  die  Fällkttsten  und  noch  tiefer  ein  grosses  Bassin, 
018  welchem  nach  der  Klärung  die  Lauge  in  das  Reservoir  zurttckge* 
pumpt  wird.  HolzrOhren,  gut  mit  einander  verbunden,  sind  die  besten 
Leitungen.  Eine  solche  ROhrentour  läuft  längs  den  Laugbottiehen  hin, 
erhält  die  Lauge  aus  dem  Reservoir  durch  einen  Kautschukschlauch  mit 
(^etschhahn  und  vertheilt  durch  eben  solche  Schläuche  die  Lauge  in 
die  einzelnen  Bottiche.  Das  Abführen  der  Kupferlösung  in  die  Fäll- 
bottiche  geschieht  auf  dieselbe  Weise ,  nur  wird  statt  der  Holzröhren 
eine  bedeckte  Holalutte  genommen.  Dies  geschieht  deshalb,  um  beob- 
achten zu  können,  ob  sich  Kupferchlorür  absetzt,  was  der  Fall  ist,  wenn 
die  Jjöaaag  zu  kalt  ist  oder  nicht  genug  Salz  enthält,  um  das  Ghlortir  in 
Lösung  zu  erhalten.  — 

L.  Mazzuoli')  beschreibt  die  in  A  g  o  r  d  o  (Venetien)  in  neuerer 
Zeit  bei  der  Herstellung  von  Cementkupfer  getroffenen  Ver- 
besserungen. Der  frühere  Process  zu  Agordo  bestand  bekanntlieh  ')  in 
einem  KemrÖsten  von  Erzen  mit  bis  4  Proc.  Kupfer  in  Stejrischen 
Stadeln«  Auslaugen  der  Rinden,  Fällung  des  Kupfers  aus  der  Lösung 
durch  Eisen  im  Flammofen  mit  oberschlächtiger  Feuerung,  Schmelzen 
der  Kerne  mit  reichen  Erzen,  Cementkupfer  und  Garkrätz  auf  Rohstein 
und  Darstellung  von  Garkupfer  aus  demselben. 

Die  Cementkupfergewinnung  hatte  den  Uebelstand,  dass  wegen  eines 
Gehaltes  der  Laugen  an  schwefelsaurem  Eisenoxyd  durch  dasselbe  ein 
grosser  Theil  des  Fälleisens  unnütz  aufgelöst  wurde  und  basische  Eisen- 
salze  (brunini)  in  das  Cementkupfer  gelangten.  Der  Arsengehalt  der 
Wässer  fand  sich  theilweise  als  Arseniat  in  den  basischen  Salzen,  theils 
in  den  zur  Darstellung  von  Eisenvitriol  bestimmten  Mutterlaugen,  und 
wurde  aus  ersteren  das  Arsen  wieder  ins  Schmelzen  gebracht.  Eine 
wesentliche  neuere  Verbesserung  des  Processes  durch  J.  Z  o  p  p  i  besteht 
nun  darin,  die  kupferhaltigen  Wässer  mit  schwefliger  Säure  zu  behandeln, 
wodurch  das  Eisenoxydsalz  in  Eisen  nicht  weiter  angreifendes  Oxydul- 
salz verwandelt  und  die  Abscheidnng  basischer  Eisensalze  im  Cement- 
kapfer  vollständig  vermieden  wird.  Das  Eisenarseniat  geht  in  Arsen 
über  und  es  wird  daraus  alles  Arsen  in  sehr  feiner  Zertheilung  metallisch 


1)  L.  Mazzuoli,  Annal.  des  miDes  1876  2  livrais.  p.  190;  Berg- und 
bSttenm.  Zeit  1876  Nr.  43  p.  363.  (Im  Aassage  Dingl.  Joarn.  CCXXIY  p.  468 
Ukd  Bullet  de  U  soc.  chim.  1877  XXVIII  Nr.  1  p.  40.) 

2)  Vergl.  J.  Percy,  Die  Metallurgie  (deutsche Ausgabe  von  F.  Knapp), 
Braanschweig  1862  Bd.  I  p.  373;  Br.  Kerl,  Handbuch  der  metallurg.  Hütten- 
kunde, 1863  Bd.  II  p.  436;  G.  Werther,  Journ.  f.  prakt.  Chemie  LVIII 
p.  321. 

Wagner,  Jsbr«sber.  XXIII.  11 


152  ^*  Gruppe.     Chemiflclie  Metallurgie. 

mit  dem  Kupfer  gefällt,  so  dass  kein  Arsen  in  den  eiBenTxtrioUudtigen 
Laugen  zurückbleibt.  Wegen  der  feinen  Zertheilung  lässt  sich  das  Arsea 
vom  Cementknpferschlieg  znm  grossen  Theil  abschlämmen,  der  Rest  geht 
bis  auf  geringe  Menge  auf  trockenem  Wege  fort,  indem  man  die  Cement- 
kupferschliege  beim  Rösten  der  Leche  ansetzt,  während  man  das  in  La- 
mellen auf  dem  Eisen  abgesetzte  Kupfer  (auch  ein  Vortheil  dieses  Processes) 
direkt  im  kleinen  Herd  gar  macht.  Der  ron  Z  o  p  p  i  constmirte  Apparat 
besteht  ans  einem  etwa  18  Cubikm.  fassenden  überwölbten  Fällbassin 
von  5,2  Meter  Länge,  3  Meter  Breite  und  1,5  Meter  Höhe  bis  zur  0,4 
Meter  hohen,  1  Meter  breiten  und  1  Meter  langen  Fuchsöffixung  an  der 
einen  schmalen  Seite,  welche  erstere  in  einen  9  Meter  hohen,  1,6  Meter 
langen  und  0,8  Meter  breiten  Schornstein  führt,  welcher  auf  4,5  Meter 
Höhe  mit  12  horizontalen  Scheidewänden  versehen  ist,  die  abwechselnd 
in  einiger  Entfernung  von  der  Wand  bleiben.  Mittelst  einer  Pumpe 
wird  die  kupferhaltige  Flüssigkeit  auf  die  oberste  Scheidewand  geleitet, 
tröpfelt  von  einer  auf  die  andere  und  gelangt  endlich  in  das  Fällbassin. 
An  der  dem  Fuchs  gegenüberliegenden  schmalen  Seite  des  letzteren  be- 
finden  sich  zwei  1  Meter  lange,  0,5  Meter  breite  und  1,2  Meter  hohe 
Rösträume  mit  Rost,  auf  denen  Kiese  brennen.  Durch  0,2  Meter  weite 
Kanäle  gelangt  die  schweflige  Säure  über  das  Bassin  hinweg  in  den 
Schornstein,  sättigt  das  vitriolische  Wasser  und  redudrt  das  Eisenoxydsalz. 
Dabei  bildet  sich  allerdings  etwas  freie  Schwefelsäure,  welche  Eisen  auf- 
löst, aber  die  dadurch  verloren  gehende  Menge  desselben  ist  gegen  früher 
unbedeutend. 

Der  Arbeitsgang  ist  folgender :  Man  bringt  auf  die  Sohle  des  Bas- 
sins etwa  7000  Kilogrm.  Roheisen,  führt  dann  das  reducirte  Wasser  hin- 
zu und  erhitzt  bis  auf  34®  R.  Anfangs  entwickelt  sich  etwas  Wasser- 
stoffgas durch  Einwirkung  der  erwähnten  freien  Säure  auf  das  Eisen, 
die  Entwicklung  hört  aber  auf,  sobald  sich  das  Eisen  mitKupferblättchen 
überzogen  hat.  Man  erhält  die  Temperatur  von  34<)  gegen  3  Tage, 
steigert  sie  am  4ten  Tage  auf  38®,  am  5ten  auf  40®  und  fügt  dann  noch 
500  Kilogrm.  Roheisen  nach,  um  die  Fällung  des  Kupferrückhaltes  zu 
begünstigen.  Man  lässt  dann  während  24  Stunden  die  Flüssigkeit  auf 
35®  herabgehen  und  zapft  die  Lauge  in  Krystallisirgefässe  ab.  Vom 
Eisen  sondert  nian  das  Kupfer  in  Blätterform  ab  und  macht  es  direkt  im 
kleinen  Herd  gar  (das  Rosettenkupfer  hält  0,039  Proc.  Arsen,  früher 
0,3  Proc.) ;  der  Kupferschlieg  wird  verwaschen  und  beim  Rösten  der 
Steine  zugesetzt,  wobei  ein  sehr  guten  Schwarzkupfer  erfolgt.  In  ökono- 
mischer Beziehung  ergibt  der  neue  Process  eine  Erspamng  von  134  Fr. 
63  C.  fllr  eine  in  den  Fällapparaten  ausgeführte  Operation ;  man  macht 
jährlich  an  600  Operationen,  wonach  der  Gewinn  beim  neuen  Verfahren 
an  80,000  Fr.  beträgt.  Der  neue  Ofen  kann  in  1  Monat  die  vitriolischen 
Wässer  reduciren,  welche  nöthig  sind,  um  allmälig  40  Operationen  im 
Fällapparat  zu  machen. 

Der  neue  Process  (1875)  gab  im  Vergleich  zum  früheren  (1874) 
folgende  Resultate : 
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1874  1876 

Roheisen  auf  1  Th.  FfiUkupfer 3,27  2,55 

Verlust  auf  100  Kilogprm.  in  den  vitriolischen  Wässern 

enthaltenen  Kapfers 16,40  7,60 

Torf,   pro   Charge    in    den  Fällapparaten    verbraucht, 

Cubikmeter 3,13  1^93 

Vitriol,  auf  1  Cubikmeter  Flüssigkeit  erzielt,  Kilogrm.    .  150  176 
Cementkupfer  in  BlXttchen  mit  85,9  Proc.  Kupfergehalt, 

Kilogrm —  48,289 

Knpfergehalt  des  Cementkupferschlieges 54,97  60,06 

Basische  Salze  mit  9,14  Proc.  Kupfer  im  Fällkupfer    .     .     24,84  — 

Nach  V.  Hubert  enthalten : 

Reducirte  Wasser 
vor  nach 

der  Cementation. 

Knpferoxyd 1,38  0,06 

Eisenoxjdul 6,91  8,72 

Zinkozyd 1,78  2,32 

Thonerde ;     .       0,66  0,74 

Arsenige  Säure 0,24  — 

Schwefelsäure  in  Verbindung  mit  Basen     12,61  14,15 

Schwefelsäure,  frei 2,08  0,65 

Wasser 73,68  72,48 

99,34  99,12 

Produkte. 
Cementkupfer 
m 
Blättchen.     Schlieg. 

Kupfer 87,41  57,95 

Eisenoxyd        ....       3,40  10,95 

Zinkoxyd 0,50  1,78 

Thonerde 0,25  0,33 

Kalk 2,00  1,80 

Schwefelsäure      .     .     .       1,12  2,57 

Arsen 0,69  4,93 

Wasser 1,00  3,83 

Unlöslicher  Rückstand  3,50  12,10 

99,87  96,24 

Ueber  Monnier's  Kupfergewinnungsprocess,  Über 
welchen  wir  bereits  im  Jahre  1872  1}  eine  kurze  Mittheilung  brachten, 
liegen  weitere  Notizen  vor^}.  Das  fein  gemahlene  Erz  wird  mit  Natrium- 
Sulfat  (in  der  früheren  Mittheilung  hiess  es  „Soda^.  d.Bedakt.)  gemischt 
and  das  Gemenge  in  einem  Muffelofen  oder  inBrttckner's  rotirendem 
CVlinderofen ')  geröstet.  Der  Schwefel  wird  zu  Schwefelsäure  und 
schwefliger  Säure  oxydirt ;  erstere  bildet  mit  Eisen-,  Kupfer-  nnd  Silber- 
oxyd Sulfate,  mit  dem  Natriumsulfat  Bisulfat.  Dann  wird  bei  schwacher 
Rothglat  das  Ferrisulfat  zersetzt  und  ohne  den  Zusatz  von  Natriumsnlfat 


1)  Jahresbericht  1872  p.  177. 

2)  Scientif.  American  Suppl.  1876  Dec.  p.  771  (nach  einem  Beferate  yon 
Fr.  B Ode  in  Dingl.  Journ.  CCXXV  p.  281). 

3)  Yergl.  Jahresbericht  1872  p.  143. 
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könnten  auch  bei  fortgesetzter  R(totung  die  SalÜBite  des  Kupfers  und 
Silbers  sieh  zersetzen,  wie  es  bei  der  ZiervogeT  sehen  Wasserlaugerei 
▼orkommen  kann.     Das  entstandene  Natriumbisulfat  scheint  aber  die 
aufgespeicherte  Schwefelsäure  im  kritischen  Momente  wieder  abzugeben 
und  die  Zersetzung  jener  Sulfate  zu  verhindern,  so  dass  zu  weit  getriebene 
Köstung  nicht  so  leicht  vorkommen  kann  und  die  Gewinnung  von  Kupfer 
und  Silber  erleichtert   und    vereinfacht  ist.       Behufs    Erzeugung  von 
Schwefelsäure  soll  man  die  Röstgase  in  Bleikammem  gehen  lassen.  (Dies 
ist  jedoch  bei  einem  gewöhnlichen  Muffelofen  nicht  praktisch,  weil  er 
verdünnte  Gase  liefert,  bei  Brückner's  Cjlinderofen  aber  unmöglich, 
weil  die  Feuerungsgase  mit  den  Höstgasen  gemengt  sind.)    Die  Röstmasi^ 
wird  in  GefHssen  mit  kaltem  Wasser  ausgelaugt.     Die  Lauge,  welche 
Sulfate  von  Natrium,  Kupfer  und  Silber  enthält,  wird  in  Geisse  mit 
Cementkupfer  abgelassen ,  worauf  Cementsilber  ausfallt.     Die  hierbei 
resultirende  Lauge  geht  in  Krystallisationsgefksse,  in  denen  Über  60  Proc. 
des  Natronsalzes  nach  einigen  Tagen  anschiesst.      Bevor  Kupfersulfat 
sich  ausscheidet,  geht  die  Mutterlauge  in  einen  Abdampfofen  mit  bleier- 
ner Sohle,  der  massig  gefeuert  wird  und  constantes  Niveau  an  Lauge  be- 
hält.    Die  Kupfer-  und  Natronsalze  werden ,  wie  sie  sich  ausscheiden, 
ausgezogen,  die  Schlusscharge  zur  Trockne  verdampft.     Die  Mischun«: 
der  ausgezogenen  Salze  wird  mit  Kohle  gemengt  und  im  Flammofen  er- 
hitzt.    Es  entweicht  schweflige  Säure,  und  während  das  Natronsalz  un- 
zersetzt  bleibt,  ist  das  Kupfersulfat  in  metallisches  Kupfer  und  Kupfer- 
oxydul verwandelt.     Das  Produkt    wird    mit  Wasser  gewaschen,  um 
unverbrannte  Kohlentheile  zu  trennen,  und  die  Lösung  von  Natriumsulfat 
geht  zur  Krystallisation.    Kupfer  und  Kupferoxydul  werden  in  gewöhn- 
licher Weise  weiter  zugute  gemacht.     Die  Einrichtung  des  Monnier- 
Processes  ist  nicht  theuer ;  nur  etwa  eine  Woche  ist  erforderlich,  um 
die  Erze  und  Produkte  durch  sämmtliche  Arbeiten  hindurch  gehen  zu 
lassen.  Man  schätzt,  dass  aus  lOprocentigem  Erz  das  Kupfer  ftir  10  Cent» 
1  Kilo  zu  extrahiren  ist ;  die  Arbeit  erfordert  keine  besondere  Geschick- 
lichkeit.    Der  Aufwand  an  Eisen  zum  Niederschlagen  des  Kupfers  ist 
vermieden  und  das  Natronsulfat  geht  mit  geringem  Verlust  im  Kreislauf 
durch  den  Process  (der  Verbrauch  überschreitet  nicht  1  Proc.  für  die 
Operation).       Kupferverlust   nicht   über    5    Proc,   bei  guter  Leitung 
weniger.  — 

Bousfield^)  Hess  sich  folgendes  Verfahren  der  Gewinnung 
von  Kupfer  aus  seinen  L ö s u n g e n  in  England  patentiren.  Da:* 
gegenwärtig  übliche  Präcipitationsverfahren  mittelst  Eisens  hat  den  Nach- 
theil,  dass  mit  dem  Kupfer  die  Basen  einer  Menge  anderer  Salze  nieder- 
gehen. Patentinhaber  fand,  dass  diese  Basen  sich  erst  dann  auszuscheiden 
anfangen,  wenn  alles  Kupfer  aus  der  Lösung  fortgeschafft  worden  ist  und 
gründet  hierauf  seinen  Process,  der  darin  besteht,  dass  die  Kupferlösung 

1)  Boasfield,  Berichte  der  deutschen  ehem.  Gesellschaft  1876  p.  414. 
1167;  Chem.  Centralhl.  1877  p.  612. 


Kupfer.  166 

in  fortwälireiider  Circulation  erhalten  wird.  Eine  Anzahl  hölzerner  mit 
Blei  gefütterter  Bottiche  ist  mittelst  Syphone  mit  einander  yerbunden ; 
die  Circulation  wird  vom  ersten  Bottich  durch  einen  Giffar duschen 
Injector  eingeleitet.  Die  Syphone  sind  aus  Glas  oder  ELantschuk ;  der 
Injector  ans  einer  Blei-Antimon-Legirung.  —  D.  G.  Fitsgerald^) 
will  (nach  einem  engl.  Patente)  Kupfer  (und  andere  Metalle)  hy- 
drometallurgisch aus  den  betreffenden  £rzen  gewinnen,  indem  er  die 
Erze  mit  Salpetersäure  übergiesst  und  durch  die  erwärmte  Mischung  Luft 
leitet.  Die  flüchtigen  Produkte  werden  aufgefangen.  Stella^  liess 
sich  ein  hydrometallurgisches  Kupfergewinnungsver- 
fahren  (für  Frankreich)  patentiren.  Der  Schwefel  der  gerösteten 
Kupfererze  dient  der  Schwefelsäurefabrikation.  Das  Produkt  der  chlo- 
rärenden  Röstung  wird  mit  einem  Gremenge  von  Meerwasser  und 
Schwefelsäure  extmhirt  und  das  Kupfer  aus  der  Lösung  mittelst  Eisen 
gefällt. 

V.  Kerpely')  beschreibt  einen  continuirlich  wirkenden 
Kupfer-Extraktions- Apparat.      Der  Erfolg  der  Metallgewin- 
nung auf  nassem  Wege  bedingt,  dass  die  Lauge,  welche  das  Metallsalz 
gelöst  enthält,  einen  gewissen  Concentrationsgrad  habe  und  dieser  während 
des  ganzen  Processes  constant  erhalten  werde.     Dies  kann  man  mittelst 
des  folgenden  Apparates  erreichen.    Der  Apparat  besteht  aus  6  Lauge- 
bottieben,  deren  jeder  mit  doppeltem  Boden  versehen  ist.     Der  obere 
durchlöcherte  Boden  wird  mit  dem  Filter  versehen  und  hierauf  werden 
die  zu  extrahirenden  Mehle  geschichtet.     Die  Bottiche  smd  in  einer 
Keihe  treppenförmig  gestellt  auf  breiten  Treppen,  deren  Höhe  10  bis 
15  Centim.  beträgt.      Zwischen  je   zwei  Bottichen    befindet   sich  ein 
Standrohr  welches  mit  zwei  Verbindungsröhren  versehen  ist ,  von  denen 
die  eine  b  unter  den  oberen  Rand  des  höheren  Bottiches,  die  andere  c 
aber  zwischen  den  Doppelboden  des  nächst  tieferen  Bottiches  hineinragt. 
Durch  die  Verbindungsröhre  b  fliesst  die  Lauge  aus  dem  höheren  Bottiche 
in  das  Standrohr,  aus  diesem  durch  c  zwischen  den  Doppelboden  des 
nächsten  tiefergelegenen  Bottiches.     Wenn  nun  in  das  erste  Standrohr 
die  reine  laugende  Flüssigkeit  eingeleitet  wird ,  so  fliesst  diese  durch  c 
zwischen  die  Doppelböden  des  ersten  Bottiches,  steigt  durch  die  Mehle, 
jedes  Theilchen  derselben  berührend,  nimmt  die  löslichen  BestandtheUe 
auf  und  circulirt  auf  diese  Weise  durch  die  ganze  Beihe,  bis  sie  in  das 
letzte  Standrohr  gelangt.    Aus  diesem  kann  die  Lauge  mittelst  der  unter 
den  Bottichen  gelegenen  Röhre  in  das  Standrohr  d  gelangen ,  dann  aber 
mittelst/  in  ein  Bassin  g  flieasen.     In  dem  Bassin  ist  ein  Schöpfrad  an- 
gebracht, welches  die  Lauge  in  die  Rinne  hebt,  ans  welcher  dieselbe 


1)  D,  6.  Fitzgerald,  Berichte  der  deutschen  ehem.  Gesellschaft  1877 
p.  219. 

2)  Stella,  Bullet,  de  la  soc.  chim.  1877  XXVIU  Nr.  1  p.  46. 

3)  V.  Kerpely,   Ungar.   Berg-  und  hüttenm.  Zeit.    1876;   Berg-  und 
hüttenm.  Zeit.  1877  Nr.  1  p.  4. 
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wieder  in  eine  der  Standröhren  a  geleitet  werden  kann.  Die  Standröbren 
a  sind  an  ihrem  oberen  Ende  alle  offen,  so  dass  man  die  laugende  Flüssig- 
keit aus  einer  Röhre  in  welche  immer  einleiten  kann.  Zu  diesem  Be- 
hufe  ist  diese  Röhre  mit  6  Standröhrchen  versehen,  welche  mit  in 
die  Standröhren  mündenden  Pipen  versehen  sind.  Jeder  Bottich  ist 
ausser  der  Röhre  h  noch  mit  einer  Ausflussöffiiung  versehen,  welche  alle 
mit  den  Standröhren  m  communiciren  und  mit  Ausnahme  einer  mit 
Pfropfen  geschlossen  sind.  Die  Standröhren  communiciren  mit  derLangs- 
röhre ,  aus  welcher  die  Lauge  in  die  Fällkästen  geleitet  werden  kann. 

Wenn  man  nun  die  Laugeflüssigkeit  in  das  erste  Standrohr  a  ein- 
leitet, so  läuft  diese  die  Bottiche  durch  und  löst  auf  diesem  Wege  immer 
mehr  und  mehr  von  den  Mehlen  auf,  bis  sie  endlich  im  gesättigten  Zn- 
stande aus  dem  letzten  Bottiche  durch  eine  Oeffnung  entfernt  wird.  Die 
gesättigte  Lauge  fUhren  dann  Röhren  in  die  Kupferföllung.  Sollte  aber 
die  Lauge  noch  nicht  gehörig  gesättigt  sein,  so  wird  sie  aus  dem  letzten 
Bottiche  nicht  durch  eine  Oeffnung  sondern  mittelst  des  Standrohres  a 
in  die  Röhre  e  und  in  das  Sammelbecken  geleitet. 

Nach  Verlauf  einer  gewissen  Zeit  wird  die  Lauge  geprüft,  und  wenn 
die  diesfHllige  Probe  zeigen  sollte,  dass  die  Mehle  des  ersten  Bottichs 
durch  die  continuirlich  fliessende  laugende  Flüssigkeit  ausgelaugt  sind, 
so  wird  der  Hahn  des  ersten  Standrohres  geschlossen,  hingegen  der  des 
zweiten  Standrohres  geöffnet.  Dann  wird  der  ausser  Betrieb  gesetzte 
Bottich  mit  frischen  Mehlen  gefüllt  und  nachdem  dies  geschehen  ist, 
schliesst  man  die  Oeffnung  des  letzten  Bottichs  und  leitet  die  abfliessende 
Lauge  durch  das  Standrohr  a,  e  und  d  in  das  Bassin  und  von  da  in  den 
ersten  frisch  gefüllten  Bottich,  aus  diesem  aber  im  gesättigten  Zustande 
in  die  Fällkästen.  Wenn  die  Mehle  des  zweiten  Bottiches  auch  schon 
ausgelaugt  wären,  so  wird  die  laugende  Flüssigkeit  hiervon  abgeschlossen 
und  in  den  dritten  geleitet,  der  Bottich  frisch  geftlllt,  die  Oefihung  den 
ersten  Bottiches  geschlossen,  die  abfliessende  Lauge  durch  a  in  den  zweiten 
Bottich  geleitet  und  erst  von  da  in  die  Fällkästen  abfliessen  gelassen. 
Auf  diese  Art  bekommt  man  eine  solche  Lauge,  deren  Sättigungsgrad 
nahezu  constant  bleibt,  indem  die  Lauge  immerwährend  aus  dem  friscli 
gefüllten  Bottiche  abläuft,  wogegen  in  den  nächsten  Bottich  die  frische 
laugende  Flüssigkeit  continuirlich  geleitet  wird.  Der  Sättigungsgrad 
der  durchlaufenden  Lauge  steigt  immer  mehr  und  mehr  und  da  die  Lauge 
durch  die  Bottiche  von  unten  nach  oben  steigen  muss,  so  ist  das  Versetzen 
der  Filter  nicht  zu  befürchten.  Der  Apparat  kann  durch  Vermehren 
der  Laugebottiche  vergrössert  werden,  und  würde  die  Wirkimg  desselben 
eben  dieselbe  bleiben,  wie  die  des  beschriebenen  Apparates  mit  kleinerer 
Anzahl  von  Bottichen.  Die  Anwendung  eines  Schöpfrades  ist  durch 
dessen  continuirliche  Wirkung  gerechtfertigt,  dann  durch  dessen  Ein- 
fachheit und  Dauerhaftigkeit,  derzufolge  Reparaturen  nur  selten 
vorkommen  werden.  Die  Mehle  werden  am  vortheilhaftesten  mittelst 
einer  längs  und  seitwärts  der  Bottiche  angelegten  Bahn  zugeführt,  die 
ausgelaugten  Rückstände  darauf  abgeführt. 
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0.  Lunge*)  beschreibt  das  Down'sche  Verfahren  der 
£  e  i  B  i  g  n  n  g  des  (aus  den  Kiesabbründen  erhaltenen)  Kupfers  von 
Arsen.  Bekanntlieh  enthalten  die  in  derSohwefelsäurefkbrikation  an- 
gewendeten EIrse  oft  Arsen  in  nicht  unbeträchtlichen  Mengen ;  ein  er- 
heblieher  Theil  daTon  geht  in  die  Abbrttnde  ttber  (im  Ihirchschnitt  0,b 
Ptoc.)  und  wird  bei  dem  nassen  Extraktionsverfahren  schliesslich  mit 
dem  Kupfer  niedergeschlagen.  Nun  macht  aber  die  Anwesenheit  selbst 
TOD  Spuren  Arsen  das  Kupfer  schon  spröde  und  schadet  sehr  seiner  Ver- 
käxifiiehkeit.  Es  ist  daher  von  Wichtigkeit,  diese  störende  Substanz  au8 
dem  Kupfer  zu  entfernen,  und  dies  geschieht  denn  auch  erfolgreich  in 
den  der  Tharsis- Gesellschaft  gehörenden  Fabriken  durch  einen  von 
Down  1870  patentirten  Processi).  Das  Verfahren  besteht  darin,  dass 
die  sauren  Kupferlaugen,  wie  sie  bei  der  Behandlung  des  chlorirten 
Röstgases  nach  dem  bekannten  Ver£eüiren  entstehen,  mit  so  viel  Kalk 
(ätsendem  und  kohl^isaurem)  behandelt  werden,  dass  der  grösste  Theil 
der  ttberschttssig^n  Säure  neutralisirt  wird.  Nach  der  Patentbeschreibung 
soll  man  besser  die  Kupferlaugen  in  Berührung  mit  dem  Kalk  lassen, 
bis  die  in  der  Lösung  zugleich  mit  dem  Kupfer  vorhandenen  Eisensalze 
niedemifsllen  beginnen.  Die  Lösung  wird  dann  in  die  Behälter  abge- 
lassen, wo  die  Fällimg  des  Kupfers  durch  metallisches  Eisen  vor  si^ 
geht.  Ksdi  der  Behauptung  von  Down  würde  durch  s^  Verfahren 
,,der  Ueberachuss  von  Säure  neutralisirt  und  daher  eine  Erspamiss  in 
dem  2ur  Fällung  des  Kupfers  dienenden  Eisen  bewirkt,  während  doch 
geDUg  Säure  in  Lösung  bleibt,  um  diese  Fällung  zu  gestatten  und  zu- 
gleich das  Arsen  und  Antimon  in  Lösung  zu  halten/^  Nach  Down 
würden  fem^  ^  Arsen  und  Antimon  nur  dann  zugleich  mit  dem  Kupfer 
niedergeschlagen,  wenn  die  Flüssigkeiten  stark  sauer  sind,  und  würde 
daher  nach  seinem  Verfahren  das  Kupfer  frei  von  diesen  Verunreini- 
gungen erhalten.^  Während  Kingzett  idcht  bezweifelt,  dass  das  Ver- 
fahren in  der  Praxis  gute  Resultate  gibt,  erklärt  er  jedoch  den  Vorgang 
IQ  einer  von  Down  verschiedenen  Weise.  Dass  D  o  w  ji  wirklich  sein 
Kupfer  frei  von  Arsen  bekommt,  bezweifelt  der  Verf.  um  so  weniger, 
als  er  selbst  mehrmals  die  Laugen  nach  der  Behandlung  mit  Kalk  unter- 
sucht und  sie  immer  frei  von  Arsen  gefunden  hat.  Aber  er  kann  nicht 
mit  D  0  w  n '  s  chemischer  Erklärung  des  Processes  sich  einverstanden 
erklären  und  hierin  muss  ihm  der  Bef .  beistimmen.  Down  sagt ,  dass 
er  die  Laugen  in  Berührung  mit  dem  Kalk  lasse,  bis  die  Eisensalze  an- 
&Dgen,  gefällt  zu  werden ;  aber,  obwohl  nach  Down  dennoch  sämmt- 
liches  oder  das  meiste  Arsen  und  Antimon  in  Lösung  bleiben,  so  ist  es 
doch  wahrscheinlicher,  dass  sämmtliches  Arsen  und  Antimon  durch  das 
in  diesem  Stadium  wiederfallende  ELsenoxydhydrat  ebenfalls  mit  nieder- 
Setissen  werden.   Nach  Kingzett*s  eigenen  Experimenten  wird  aus 


1)  G.  Lunge,   Dingl.  Joum.  CCXXIV  p.  197  (im  Auszage  Berg- and 
hfittennu  Zelt.  1877  Nr.  21  p.  179). 

2)  Jahresbericht  1871  p.  154. 


Xgg  I.  Orappe.     Chamische  Metallurgie. 

solchen  Kupferlaugen,  sobald  sie  entweder  mit  hinreichend  Kalk  be- 
handelt werden,  um  etwas  Eisenoxyd  zu  fallen,  oder  auch  direkt  mit 
frisch  gefeitem  Eisenoxyde  stets  sftmmtliches  vorhandene  Arsen  acigleieh 
mit  dem  Niederschlage  entfernt,  und  zwar  in  einer  dem  Scheele'  sehen 
Grün  analogen  Verbindung,  nur  dass  in  dem  ietsteren  Kupfer  an  die 
Stelle  des  Eisens  tritt.  Während  die  Formel  von  Scheele's  GiQn 
CuH  AsOs  ist,  soll  nach  Kingzett  die  Formel  des  hier  entstehenden 
Niederschlages  FeHAsOg  oder  noch  wahrscheinlicher  Fes(AsOs)s>)  sein. 
Wenn  diese  Ansicht  von  dem  Processe  die  richtige  ist,  dann  ist  es  sicher 
vorzuziehen,  die  Behandlung  mit  Kalk  nicht  in  denselben  Behältern 
vorzunehmen,  in  denen  man  das  Kupfer  mit  Eisen  fällt,  da  sonst  der 
Kupfemiederschlag  das  arsenigsaure  Eisen  beigemischt  enthalten  würde. 
Das  ist  nicht  imwichtig  zu  bemerken,  da  nach  Down  ^die  Neutrali- 
sirung  theilweise  oder  ganz  in  den  Fällungsgef^sen  geschehen  kann'' 
(vermuthlich  aber  nicht  geschieht).  Jedenfalls  ist  soviel  sicher,  dass  das 
Verfahren,  wenn  in  gewisser  Weise  ausgeführt,  ausgezeichnete  Resultate 
und  arsenfreies  Kupfer  gibt.  — 

Um  Kupfer  bei  seinem  Ausschmelzen  aus  seinen  Erzen  frei  von 
Arsen  und  Antimon  zu  erhalten,  soll  man  nach  S.  C.  Croeker^) 
(engl.  Patent)  zu  dem  zu  verhüttenden  Erze  Zink  oder  eine  Zinklegirun^ 
setzen.  Das  sich  verflüchtigende  Zink  nehme  Arsen  und  Antimon  mit 
sich  fort.  Auch  auf  die  BafBnation  von  Kupfer  sei  das  Verfahren 
anwendbar. 

Hunt  und  Silliman^)  construirten  einen  Doppelmuffel- 
ofen  itir  silicatische  Kupfererze.  Indem  wir  auf  die  durch 
Abbildungen  illustrirte  Abhandlung  verweisen,  bemerken  wir,  das» 
die  besten  Besultate  mit  Anwendung  von  Kohlentheer  erzielt 
wurden.  Beim  Ausziehen  der  Chargen  oxydirt  sich  das  reducirte 
Kupfer  sofort  und  löst  sich  in  diesem  Zustande  sofort  im  Hunt- 
Doug  las -Bade  (einer  Mischung  von  Eisenohlordr  und  Chlor- 
natrium) auf. 

R.  Fresenius^)  bespricht  die  B  es timmung  des  Kupfers 
in  den  Pyriten  und  Abbränden  (vergl.  Schwefel). 

Sehn  ab  eP)  (in  Breslau)  theilt  folgende  Analysen  von  russi- 
schem Kupfer  mit. 

a)  Des  Jekaterinenburg' sehen  Münzhofes ,  aus  dem  Umschmelsen 
von  Kupfermünzen  alten  Gepräges  erhalten : 


1)  Kingzett  schreibt  FeAsO^ ;  aber  da  das  Eisen  nur  zwelwerthig  als 
Fe  oder  sechswerthig  als  Fe^  auftreten  kann ,  so  muss  man  seine  Formel  ver- 
doppeln. 

2)  8.  C.  Crocker,  Berichte  der  deutschen  ehem.  Geiellsehaft  1B16 
p.  220. 

3)  Hunt  und  Sil li man,  Dingl.  Journ.  CCXXIV  p.  510. 

4)  R.  Fresenius,  Zeitschrift  f&r  analyt.  Chemie  1877  p.  3S5;  Berg- 
und  hüttenm.  Zeit.  1877  Nr.  28  p.  240;  Ohem.  Centralbl.  1877  p.  470. 

5)  Schnabel,  Berg-  u.  hüttenm.  Zeit.  1876  I7r.  49  p.  416. 
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1. 

2. 

UnlösUcher  Rückfitond     0,016 

0,019 

Eisen        0,026 

0,026 

Silber       .     . 

.     0,027 

0,023 

Blei      .     .     . 

Wickel 

Schwefel 

— 

Arsen        .     . 

Spur  . 

Spur 

Antimon    .     . 

.     0,087 

0,101 

Kupfer      .     . 

.  99,844 

99,831 

b)  In  4  Proben  phosphorfaaltigen  Kupfers  des  Jekaterinenburg'- 
sehen  Münzhofes  wurden  3,77,  beziehungsweise  5,60,  4,44  und  4,42 
Proc.  Phosphor  gefunden. 

c)  Von  Phosphor  gereinigtes  Kupfer  des  Jekaterinenbnrg'schen 
Münzhofes  enthielt  in  6  Proben : 


1. 
2. 
3. 
4. 
5. 
6. 


Kupferoxydul. 
0,644 
0,692 
0,348 
0,249 
0,362 
0,216 


Phosphor. 
0,04 
Spur 

Spur 
0,022 
0,048 


d)  Barrenknpfer  der  Spassk'schen  Hütte  enthielt  in  2  Proben : 


1. 

Unlöslicher  Rückstand  0,230 

Schwefel         ....  — 

Silber 0,015 

Blei 0,006 

Eisen         0,106 

Nickel 0,047 

Arsen        0,180 

Antimon 0,146 

Sauerstoff      .     .     .     .  1,27 

Kupfer 99,146 


2. 

0,236 

0,025 

0,063 
0,068 
0,512 
0,130 

0,088 
98,883 


e)  In  zwei  anderen   Proben  von  Barrenkupfer  der  Spassk'schen 
Hütte  wurden  nur  der  Arsen-  und  Antimongebalt  bestimmt. 

1.  2. 

Arsen         .     0,616  Proc.  1,178  Proc. 

Antimon    .     1,108     „  1,136     „ 

f)  Garknpfer  aus  dem  kleinen  Garherde  der  Spassk'schen  Hütte 

enthält : 

Unlöslicher  Rückstand  .  0,266  Proc. 

Arsen 0,969     „ 

Antimon — 

Schwefel 0,047     „ 

Eisen 0,021     „ 

g)  Garkupfer  aus  dem  Spieissofen  der  Spassk^schen  Hütte  enthielt : 

Unlöslicher  Rückstand  .  0,390  Proc. 

Arsen 0,840 

Antimon — 

Schwefel 0,087 

Eisen 0,024 


9 


n 


1 
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Aus  dem  Verwaltungsberichte  von  der  Mansfeld' sehen  kapfer- 
schieferbauenden  Gewerkschaft  zu  Eisleben  pro  1876^)  entnehmen 
wir  folgende  den  HUttenbetrieb  betreffende  Notizen. 

Die  Produktion  an  Üohatein  betrug 

auf  Eckardt-Hütte      .     .     4995  Tonnen 
„    Krug-Hütte      .     .     .     7697       ^ 
f,   Kupferkammer-Hütte     7485       y, 
^    Sangerhftuser-Hütte         292       „ 
Die  Tonne  Rohstein  enthielt  im  Durchschnitt 

an  Kupfer    28,38  Kilogrm. 
^  Silber        0,13       „ 
100  Kilogrm.  Kupfer  enthalten  0,48  Kilogrm.  Silber.     Auf  100  Tonnen 
Rohstein  werden  bei  der  Abröstung  und  Condensatiun  ausgebracht  40,6 — 45,0 
Tonnen  Schwefelsäure  von  50®  B.     Auf  der  Kupferkammerhütte  stellte 
man  aus  4796  Tonnen  Säure  von  50  <)  dar 

3732  Tonnen  von  60  o  B. 
4028        y,         „     60»B. 
3363        „       («  67,060  Ctr.)  von  66  <>  B. 
Der  aus  dem  Rohstein  erhaltene  Spurstein  enthielt 
auf  Eckardt-Hütte     .     .     76,1  Proc.  Kupfer  und  0,412  Proc.  Silber 
p    Kupferkammer-Hütte   75,2      ^  n         n     0,382      „         „ 

In  der  Entsilberungsanstalt  wurden  aus  1  Tonne  Spurstein  3,6  Kilogrm. 
Feinsilber  gewonnen ,  im  Ganzen  31,088  Kilogrm.  In  den  Rückständen  von 
der  Entsilberung  der  reichen  Spursteine  wurden  pro  100  Kilogrm.  Kupfer 
0,0276  Kilogrm.  Silber  ermittelt 

Eine  Produktion  an  Schwarzkupfer  hat  1876  wegen  ausschliesslicher  Ver- 
arbeitung reicher  Spursteine  mit  75  Proc.  Kupfergehalt  nicht  mehr  stattgefunden. 
An  Raffinadkupfer  wurden  121,675  Ctr.  dargestellt,  dazu  treten  noch 
4089  Ctr.  Raffinad  aus  Abfällen  und  fremden  Produkten  <),  so  dass  die  Gesammt- 
menge  des  Mansfelder  verkäuflichen  Produktes  125,664  Ctr.  beträgt  3). 

Was  den  ManafMer  Metaühandel  im  Jahre  1876  betrifft,  so  stellte  sich 
der  Silberpreis 

im  Januar    auf  164  Mark  pro  Kilogrm. 
„  Juli  „   142      „       „  „ 

«  December  „  166      „       „  „ 

An  Raffinad-Kupfer  wurden  verkauft  6,269,063  Kilogrm.  für  10,403,514  Mark, 
an  Feinsilber  31,081  Kilogrm.  für  4,891,370  Mark,  an  Schwefelsäure  5,826,655 
Kilogrm.  für  881,167  Mark,  an  Kupfervitriol  160,850  Kilogrm.  zu  4943  Mark, 
an  Eisenvitriol  14,092  Kilogrm.  zu  838  Mark,  an  selenhaltigem  Flugstaub 
37,7  Kilogrm.  k  28  Mark  zu  1057  Mark. 

Im  Jahre  1868  ^)  theilten  wir  das  vom  k.  bayer.  Salineninspektor 
Pb.  Rust  angegebene  Verfahren  zum  Sebweissen  ron  Kupfer 
mit,  welches  auf  Anwendung  von  Pbospborsalz  oder  einer  Mischung  von 


1)  Verwaltungsbericht  von  der  Mansfeld'sohen  knpf erschief  erbau  enden 
Gewerkschaft  in  Eisleben  pro  1877.  Eisleben,  Ernst  Schneider  1877  (einge- 
laufen am  8.  Mai  1877). 

2)  Es  werden  in  Mansfeld  an  fremden  Erzen  etc.  verarbeitet  silberhaltige 
Kupfererze  von  Oberlahnstein ,  Barrenkupfer  von  Oker ,  serbisches  Schwarz- 
kupfer und  kupferhaltige  Pyrite  von  Rio  tinto. 

8)  An  Sprengmaterialien^wurden  1876  in  Mansfeld  verbraucht  1 175  Ctr. 
Dynamit  und  686  Ctr.  Schwarzpulver. 
4)  Jahresbericht  1868  p.  118. 
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phoepboirsauTem  Natron  und  Borsäure  bemht.  Rnst  ^)  hatte  nun  ktlrz- 
licb  dem  Chemnitzer  GewerbemuBetun  einige  schöne  Proben  von  ge- 
schweiflstem  Kupfer  überlassen ,  und  theilte  dabei  mit ,  dass  man ,  wie 
er  gefdnden,  statt  der  angegebenen  Schweissmittel  mit  gutem  Erfolge 
auch  Borsäure  allein'  anwenden  könne,  und  dass  man  dann  die  zum 
Schweissen  nöthige  Erhitzimg  ganz  gut  im  Holzkohlenfeuer  (wahrschein- 
lich auch  im  Steinkohlenfeuer  oder  doch  im  Koksfeuer)  vornehmen 
dtlrfe,  ohne  die  Gefahr  des  Misslingens  gewärtigen  zu  müssen,  das  bei 
Anwendung  der  erstbezeichneten  Schweissmittel  stets  alsdann  eintritt, 
wenn  eine  Kohle  die  Schlacke,  welche  die  Schweissstelle  überzieht,  un- 
mittelbar berührt. 

Die  Kupferproduktion  Russlands  1875  betrug 

199,627  Pud.       ^ 
In  den  Vorjahren  hatte  sich  dieselbe  gestellt  wie  folgt : 

1869  —  259,803  Päd 

1870  »  308,440  „ 

1871  —  260,007  ^ 

1872  —  227,376  „ 

1873  ^  223,282  . 

Im  Mittel  —  255,781  Pud 

Die  Knpferprodaktion  des  Jahres  1874  hat  sich  hiernach  gegen  die 
DurchBchnittsproduktion  der  letzten  6  Jahre  um  56,254  Päd  und  gegen  die  des 
Voijahres  um  23,765  Pud  vermindert.  Diese  fortschreitende  Abnahme  der 
Knpfeiprodnktion  Rnsslands  hat  ihren  Grund  in  Folge  der  Produktionsabnahme 
mehrerer  grosserer  Werke  im  Ural ,  besonders  von  Wiisk  und  Werch.  Isetsk, 
sovrie  in  der  Betriebseinstellung  des  J^olewskischen  Werkes ,  und  in  der  all- 
miligen  Erschöpfung  der  ErzUgerstiltten  in  der  Kirgisen-Steppe.  Auch  wirkte 
die  bedeutende  Einfuhr  von  Kupfer  und  Messing  aus  dem  Auslande  hindernd 
auf  die  Entwickeluug  der  Kupferindustrie. 


Kupferlegirungen. 

Nach  einem  französischen  Brevet  behandelt  Gr^goire*)  (in 
Paris)  Messing  in  einer  mit  Ammoniak  gesättigten  Atmosphäre  und 
wandelt  es  dadurch  in  eine  andere  Legirung  um,  die  er  Ammonior 
nennt.  (Wodurch  sich  das  Ammonior  von  dem  Messing  unterscheidet 
und  welche  Vorzüge  es  vor  letzterem  habe,  ist  nicht  angegeben,  d.  Redakt.) 

Unter  dem  Namen  Sideraphthit^)  tauchte  eine  Art  Neusilber 
auf,  aus  66  Theilen  Eisen,  23  Theilen  Nickel,  4  Theilen  Wolfram,  5 
Theilen  Kupfer  bestehend. 

Eerti^)  (in  Paris)  Hess  sich  die  Herstellung  einer  neuen  weissen 
Legirung,  Argometall  genannt,  für  Frankreich  patentiren.    Sie  wird 


1)  Ph.  Rust,  Deutsche  Industriezeit.  1877  p.  808. 

2)  Or^goire,  Bullet  de  la  soc.  chim.  1877  XXYII  Nr.  9  p.  432. 

S)  Les  Mondes  1877  Nr.  15;  April  12;  Chemie.  News  1877  XXXV  Nr.  910 
188. 

4)  Berti,  Bullet,  de  la  soc.  chim.  1877  XXVIU  Nr.  1  p.  44. 
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erhalten  durch  Zusamineiischmelzeii  von  Kupfer,  Nickel,  Zinn,  Zink, 
Braunstein  und  Eisenoxyd. 

C.  Himly*)  (in  Kiel)  untersuchte  vier  Sorten  Weissmetall. 
Es  ergab  sich  das  interessante  Resultat,  dass  zwei  davon  Quecksilber 
enthielten.   Die  Zusammensetzung  der  Legirungen  ist  folgende. 

I.  Analyse  der  Metall-Composition  sig.  I.  P.  Speoif.  Oewicht  7,454. 
Schmelcpunkt  255«  C. 

Zusammensetzung:     5,550  Quecksilber, 

3,913  Kupfer, 
^  0,099  Blei, 

0,112  Eisen, 
90,326  Zinn 

100,000 

II.  Analyse  der  Metall-Composition  sig.  F.  A.  £.  Specif.  Gewicht  7,392. 
Schmelzpunkt  245  <»  C. 

Zusammensetzung :     4,600  Quecksilber, 

4,070  Kupfer, 
0,050  Blei, 
0,071  Eisen, 
91,209  Zinn 

100,000 

III.  Analyse  der  Metall-Composition  sig.  K.  W.  Specif.  Gewicht  7,292. 
Schmelzpunkt  268  ^  C. 

Zusammensetzung :     5,070  Antimon, 

3,913  Kupfer, 
1,000  Eisen, 
0,091  Blei, 
0,078  Schwefel, 
89,848  Zinn 

100,0^0 

IV.  Analyse  der  Metall-Composition  sig.  F.  C.  Specif.  Gewicht  7,404. 
Schmelzpunkt  295  o  C. 

Zusammensetzung :     6,575  Antimon, 

8,545  Kupfer, 
0,751  Blei, 
0,140  Eisen, 
83,999  Zinn_ 

Too,ööo      ~~ 

H.  de  Euolz  und  de  Fontenay*)  behaupten,  schon  seit  1854 
Phosphor  zur  Herstellung  von  Phosphorbronze  angewendet  zu 
haben.  Neuerdings  stellen  sie  Phosphorkupfer  mit  9  Proc.  Phos- 
phor her.  Es  ist  stahlgrau,  politurfKhig,  klangreich,  spröde  und  kann 
stundenlang  im  Schmelzen  erhalten  werden,  ohne  Phosphor  abzugeben. 


1)  Untersuchungen  und  Arbeiten  aus  dem  Universitätslaboratorium  Nr.  I 
in  Kiel.     Von  C.  Himly.     Kiel  1877  p.  12. 

2)  H.  deRuolz  und  de  Fontenay,  Compt.  rend.  LXXXIII  p.  783; 
Monit.  scientif.  1876  Nr.  420  p.  1263;  Bullet,  de  la  soc.  chim.  1877  XXVII 
Nr.  8  p.  381;  Chemie.  News  1876  XXXIV  Nr.  886  p.  217;  Deutsche  Industrie- 
zeit. 1877  p.  128:  Berichte  der  deutscheu  ehem.  Gesellschaft  1876  p.  1807; 
Dingl.  Journ.  CCXXIV  p.  466. 
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Eine  0,3  Proc.  Phosphor  enthaltende  Bronze  ist  httrter.  als  gewöhnliche 
Bronaie  nnd  widersteht  der  Abniitsung  besser. 

Die  Verwaltung  der  Granpener  Zinnwerke  (Böhmen)  liefert  neuer- 
dings zur  Darstellung  von  Phosphorbronze  eine  Verbindung  von 
PhosphormitZinn  (Phosphorzinn)*),  welche  bei  höchstmög- 
lichem Phosphorgehalt  auch  bei  beliebig  wiederholtem  Umschmelzen 
keinen  Phosphor  mehr  abgibt.  Bei  dem  Legii-en  von  Kupfer  mit  Phos- 
phorzinn sind  keine  anderen  Vorsichtsmaassregeln  zu  beobachten,  wie  bei 
Anfertigung  von  gewöhnlicher  Bronze.  Da  die  verschiedenen  Eigen- 
schaften der  Phosphorbronze  abhängig  sind  von  deren  Zinn-  und  Phos- 
phorgehalt, so  wird  das  Phosphoi-zinn  in  zwei  Sorten  mit  verschiedenem 
Phosphorgehalt  dargestellt:  Nr.  0  mit  5  Proc.  und  Nr.  1  mit2*/3proc. 
Phosphor.  Diese  beiden  Sorten  genügen,  um  den  grössten  Theil  aller 
etwa  vorkommenden  gewünschten  Mischungsverhältnisse  darzustellen. 
Fttr  ganz  specielle  Fälle  liefert  das  Graupener  Werk  aber  auch  Zinn 
mit  jedem  5  Proc.  nicht  übersteigenden  Phosphorgehalt.  Bei  Benutzung 
des  Graupener  Phosphorzinns  soll  Phosphorbronze  um  40  Proc.  billiger 
hergestellt  werden  können,  als  dieselbe  gegenwärtig  im  Handel  zu  haben 
ist,  während  gewöhnliche  Bronze  sich  nur  8  Proc.  billiger  stellt,  als  die 
mit  PKoBphorzinn  dargestellte  Phosphorbronze. 

Um  heissgelaufene  Lager  abzukühlen,  soll  man  nach  einer 
Mittbetlung  von  Heeren*)  eine  Mischung  von  Schwefel  und  Fett 
zur  Anwendung  bringen.  Der  bei  der  Erhitzung  des  Lagers  entstehende 
feine  Metallstaub,  welcher  Lagerschale  und  Zapfen  stark  angreift,  ver- 
bindet sieh  nämlich  mit  dem  Schwefel  zu  Schwefelmetall,  welches  weich 
nnd  schmierig  wird  und  daher  keinen  Reibungswiderstand  bietet '). 

Stahlbronze  von  Uchatius*).  Angesichts  der  irrigen  An- 
gaben, die  über  die  Stahlbronze  in  den  technischen  Zeitschriften  des 
Jahres  1877  veröffentlicht  wurden,  wird  es  am  Platze  sein,  zur  Richtig- 
stellung der  Frage  über  die  Natur  der  Stahlbronze  folgende  Notizen  zu 
geben.  Bekanntlich  hat  sich  das  österreichische  Heer  bei  der  Umge- 
staltung seiner  Artillerie  genöthigt  gesehen ,  auf  die  Anwendung  von 
GusBStahl  als  Geschützmaterial  zu  verzichten,  weil  es  denselben  im  In- 
lande  nicht  in  erforderlicher  Menge  und  Güte  haben  konnte  und  sich 
darch  Beziehen  vom  Auslande  nicht  in  Abhängigkeit  setzen  wollte.  So 
eotschloss  man  sich  nothgedrungen,  das  schon  vorhandene  Material,  die 
Gescbützbronze,  bestehend  aus  9  Theilen  Kupfer  und  1  Theil  Zinn,  bei 


1)  Berg-  und  hüttenxn.  Zeit.  1877  Nr.  24  p.  206;  Deutsche  Industrieceit. 
1877  p.  808. 

2)  Heeren,  Uhland's  Construkteur  1877  Nr.  9  p.  178. 

3)  Ob  diese  Erklärung  richtig  ist,  sei  dahlDg^estellt.  Thatsache  ist  es, 
dass  das  vorgeschlagene  Mittel  seinen  Zweck  erfüllt,  wie  ich  nnd  meine  Freunde 
H.  Weddin^,  Althans,  Mosler,  Beelhorst,  Koch,  Hörnicke, 
Haniel  u.  A.  bei  unserer  Ueberfafart  von  England  nach  Nordamerika  auf 
unserem  Dampfer  im  April  1876  mehrfach  uns  zu  überzeugen  Gelegenheit 
hatten.     R.  Wr. 

4)  Vergl.  Jahresbericht  1875  p.  215. 
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der  Bekonstroktion  beizubehalten  und  nur  in  etwas  zweckmassigerer 
Weise  zu  verwenden.  Bei  der  alten  Geschützguss  •  Methode  wurde  be- 
kanntlich die  geschmolzene  Bronze  in  aufrechtstehende  Lehm*  oder 
Sandformen  voll  hineingegossen,  wobei  man  über  der  Oeschfltzform  noch 
einen  sogenannten  Gusskopf  aus  flüssigem  Metall  anbrachte.  Derselbe 
war  dazu  bestimmt,  durch  sein  Gewicht  das  unter  ihm  befindliche,  im 
Eratarren  begriffene  Geschützmetall  zusammenzupressen  und  dadurch 
eine  grössere  Dichtigkeit  desselben  zu  bewirken.  Später  wurde  der 
Gusskopf  abgeschnitten  und  wieder  eingeschmolzen. 

Bei  diesem  bisher  in  den  meisten  Giessereien  angewandten  Ver- 
fahren, des  VoUgusses,  das  zuerst  1744  durch  Maritz  auf  derGiesserei 
der  französischen  Marine  statt  des  bis  dahin  üblichen  Hohlgusses  über 
'einen  Kern  eingeführt  wurde,  findet  die  Erstarrung  des  flüssigen  Metalles 
zuerst  an  den  Wänden  der  Form  und  zuletzt  im  Innern  der  Masse  statt, 
wovon  die  Folge  ist,  dass  das  äussere  Metall  gleichförmiger  und  dichter, 
das  innere  aber  poröser  ist  und  oft  grosse  Partieen  einer  weichen,  an 
Zinn  reichen  Legirung,  die  sogenannten  Zinnflecken,  ausgeschieden  ent- 
hält. Wegen  der  geringeren  Härten  der  Metalltheile  an  der  Seele  de^ 
Geschützes  erhielt  dasselbe  bei  den  platten  Kanonen  leicht  Vertiefungen, 
Kugellager,  imd  bei  den  gezogenen,  wie  z.  B.  1859  bei  dem  französi- 
schen System  La  H i 1 1 e ,  tiefe  Rinnen,  die  durch  die  Ftlhrungsknöpfe 
der  Geschosse  eingeschnitten  wurden  und  die  Rohre  unbrauchbar 
machten. 

Diesen  Uebelständen  suchte  man  nun  in  Oesterreich  zu  entgehen, 
indem  v,  Uchatius,  Direktor  des  Wiener  Arsenals,  ein  Verfahren  zu- 
sammenstellte, dessen  Componenten  indessen  von  Anderen  erfunden  und 
erprobt  waren.  Um  nämlich  im  Innern  des  Rohres  ein  dichteres  und 
härteres  Metall  zu  erhalten,  wandte  sich  seit  1862  der  Nordamerikaner 
Rodman  wieder  dem  „Hohlgüsse^  zu,  indem  er  über  einen  hohlen 
eisernen  Kern  goss,  durch  den  fortwährend  Wasser  gepumpt  wurde. 
Das  flüssige  Metall,  Gusseisen  und  Bronze,  erstarrte  daher  zuerst  rund 
um  den  Kern  und  zuletzt  in  der  Nähe  der  Formwand,  und  man  erhielt 
so  ein  dichtes  und  hartes  Metall  in  der  Seele  des  Geschützrohres. 
Femer  hatte  seit  1865  Joseph  Whitworth*)  in  England  bei  dem 
Giessen  grosser  Stahlblöcke  statt  des  verlorenen  Gusskopfes  einen  Press- 
Stempel  angewandt,  der  genau  auf  die  Form  passte  und  während  des 
Erstarrens  durch  hydraulische  Pressen  mit  grosser  Gewalt  auf  die  Ober- 
fläche des  heissen  Metalles  gedrückt  wurde.  Beide  Verfahren  zusammen 
eignete  sich  nun  v.  Uchatius  ftlr  den  neuen  Geschützguss  aus  Bronze 
(mit  einem  geringen  Zusätze  von  Phosphor  ?  d.  Redakt.)  an.  Er  führte 
den  Hohlguss  Über  den  wassergekühlten  Eisenkern  (R  o  d  m  a  n '  s  Ver- 
fahren) ein  und  liess  die  Erstarrung  unter  hydraulischem  Drucke  (W  h  i  t  - 
worth'  s  Verfahren)  vor  sich  gehen,  und  gab  dem  so  erhaltenen,  här- 
teren und  dichteren  Geschützmetalle  den  Namen  Stahlbronze.  Bei 


1)  Jahresbericht  1867  p.  89;  1871  p.  82. 


dieser  Geschtttsfabrikation  kann  daher  weder  von  einer  „ Erfindung^, 
noch  von  einem  ^  Geheimnisse "  die  Bede  sein.  Uebrigens  ist-  anmer- 
kennen,  daas  Oesterreich,  indem  es  aus  der  Noth  eine  Tugend  machte, 
ein  besseres  GeschÜUmaterial  erhalten  hat,  als  es  bis  dahin  besessen 
hatte.  Gleichwohl  kann  es  keinen  Vergleich  aushalten  mit  den  Ge- 
schatsen  aus  Gussstahl,  <u  denen  auch,  nach  der  Ansicht  competenter 
Eiehterf  Oesterreich  in  nicht  langer  Zeit  wird  Übergehen  mflssen,  zumal 
bei  den  Geschtttzen  grossen  Kalibers,  wenn  es  seine  Arällerie  auf  der 
Höhe  der  Zeit  halten  will,  {ßd)  — 


OalFanotachnik« 

Eduard  E b e r m ay  e r ')  (in  Nürnberg)  theilte  seine  Erfahrungen 
aber  das  galvanische  Vergolden  mit  Hülfe  von  Ferrocyan- 
k  a  1  i  u  m  mit.  Ist  man  genöthigt,  viel  mit  cyankaliumhaltigen  Bädern 
zu  arbeiten,  so  empfindet  der  Eine  mehr,  der  Andere  weniger  den  schäd- 
licben  Einfluss  derselben  auf  seine  Gesundheit.  Man  hat  daher  schon 
lange  dahin  getrachtet,  das  gefährliche  Cyankalium  ganz  auszuschliessen; 
am  leichtesten  lässt  es  sich  noch  bei  der  galvanischen  Vergoldung  ver- 
meiden, wie  nachfolgende  Versuche  zeigen. 

1.    Bad.    Nachdem  die  verschiedensten  vorhandenen  Vorschriften 
geprüft  worden  waren,   wurde  ein  Bad  auf  folgende  Weise  bereitet: 
100  6rm.  Gold  werden  in  SäIpeter*Salz8äure  gelöst,  abgedampft,  bis 
alle  überschüssige  Säure  verjagt  ist,  und  die  Goldlösung  auf  1  Liter  ver^ 
dünnt.    Weiter  bringt  man  in  einen  emaillirten  eisernen  Topf  oder  eine 
Schale,  die  etwa  4  Liter  fasst,    300  Grm.  gelbes  Blutlaugensalz,    100 
Grm.  kohlensaures  Kali  und  50  Grm.  Salmiak,   ftlUt   den  Topf  mit 
Wasser  so  weit,  dass  die  Flüssigkeit  beim  spätem  Kochen  nicht  über* 
laufen  kann  und  erwärmt,  bis  alles  gelöst  ist  und  die  Flüssigkeit  30  bis 
40  0  hat.    Zu  dieser  erwärmten  Flüssigkeit  fügt  man  dann  200  Cubik- 
centim.  der  obigen  Goldlösung,  enthaltend  20  Grm.  Gold.    Das  Ein- 
gießen ist  langsam  vorzunehmen,  weil  ein  Aufbrausen  erfolgt ;  die  ganze 
Flüissigkeit  färbt  sich  blau,  entweder  von  fein  zertheiltem  Gold  oder, 
was  wahrscheinlicher,  von  löslichen  blauen  Cyanverbindungen.    Dann 
^tzt  man  sie  wieder  aufs  Feuer  und  lässt  sie  20  bis  30  Minuten  kochen; 
die  blaue  Farbe  verschwindet  und  Eisenoxyd  wird  ausgeschieden.  Nach 
dem  völligen  Erkalten  wird  filtrirt  und  die  Vergoldungsflüssigkeit  auf 
5  Liter  gebracht.  Das  Bad  leitet  nicht  gut  und  scheidet  beim  Gebrauch 
fortwährend  an  den  Anoden  Eisenoxyd  aus.    Um  es  leitender  zu  machen 
Tmd  das  Ausscheiden  von  Eisenoxyd  zu  vermeiden,   fUgt  man  kleine 
Mengen  von  Cyankalium  hinzu,  die  das  Eisenoxyd  wieder  auflösen  und 
m  gelbes  Blutlaugensalz  verwandeln.   Es  darf  jedoch  selbst  beim  Er- 


1)  Eduard  Ebermayer,  Dingl.  Joum.   CCXXrV  p.   681;    Deutsche 
Indostrieseit.  1877  p.  817. 
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Wärmen  kein  Geruch  nach  Blansliare  anftreten.  Wenn  das  Bad  keine 
schöne  Vei^oldung  mehr  liefert,  was  gewöhnlich  sc6on  eintritt,  wenn 
0,4  des  Goldes  niedergeschlagen  ist,  so  fttgt  man  wieder  200  Gnbik- 
centira.  der  G^^ldlösung  hinzn  und  verfllhrt  ebenso  wie  bei  der  Her- 
stellung des  Bades.  Auf  diese  Weise  kann  man  das  Bad  8  bis  4  Mal 
erneuern,  ohne  neue  Salze  hinsuzufügen.  Erst  bei  spttteren  Erneuerungen 
ftlgt  man  0,1  Theil  obiger  Salze,  also  30  Grm.  Blutlaugensalz,  lOOrm. 
kohlensaures  Kali  und  5  Grm.  Salmiak  hinzu.  Die  Erneuerungen  kann 
man  so  lange  fortsetzen,  als  man  noch  eine  schöne  Vergoldung  erhält. 

Aus  unbrauchbaren  Vergoldungs  -  Flüssigkeiten  gewiuut  man  das 
Gold  durch  den  galvanischen  Strom  vollständig  wieder.  Zu  dem  Zwecke 
hängt  man  eine  grosse,  etwa  40  bis  50  Centim.  lange  und  8  bis  10 
Centim.  breite  blanke  Kupferplatte  an  den  Zinkpol  in  das  Bad  ein.  Die 
Platte  muss  vollkommen  untertauchen  oder  sie  muss  gewendet  werden. 
Es  treten  nämlich  immer  oberhalb  der  Flüssigkeit  an  der  Kupferplatte 
störend  wirkende  Kupferverbindungen  auf.  Wenn  die  Platte  aber  ganz 
untertaucht,  können  sie  nicht  auftreten,  ebenso,  wenn  zuerst  der  eine 
Theil  der  Platte  vergoldet  ist.  Oefteres  Wenden  der  Platte  ist  schon 
deshalb  zu  empfehlen,  weil  sich  immer  entgegengesetzt  den  Anf- 
hängungsstellen  eine  grössere  Menge  Gold  niederschlägt.  Damit  das  von 
der  Platte  abfallende  Gold  sich  nicht  mit  Unreinigkeiten,  Eisenoxyd  des 
Bades,  mengt,  ist  es  nothwendig,  das  Bad  vor  dem  Entgolden  zu  filtriren. 
Das  Entgolden  wird  kalt  vorgenommen  und  muss  dabei  das  Bad  fort- 
während durch  Cyankalium  leitend  erhalten  werden.  Anfänglich  wird 
das  Gold  hellbraun  niedergeschlagen,  dann  aber  dunkelbraun.  Wenn 
man  merkt,  dass  das  Bad  nahezu  erschöpft  ist,  so  probirt  man  mit  ein- 
gehängten kleineren  blanken  Kupferstreifen  und  lässt  den  Strom  so  lange 
wirken,  als  noch  Veränderungen  auf  dem  Kupferblech  vor  sich  gehen. 
Die  letzten  Niederschläge  haben  eine  solche  schmutzige  Farbe,  dass 
man  sie  nicht  mehr  als  Gold  erkennen  würde.  Erst  wenn  alle  Metalle 
niedergeschlagen  sind,  wird  das  gelbe  Blutlaugensalz  zersetzt  und  Ber- 
linerblau abgeschieden.  Dann  unterbricht  man  den  Strom,  lässt  das 
pulverfÖrmig  an  der  Platte  hängende  Gold  in's  Bad  fallen,  giesst  die 
darüberstehende  Flüssigkeit  behutsam  ab  und  wäscht  aus.  Das  Berliner- 
blau,  als  viel  leichter  wie  Gold,  geht  mit  dem  Wasch wasser  fort.  Von 
der  Kupferplatte  wird  hierauf  das  daran  hängende  Gold  abgeschabt. 
Wenn  auch  noch  etwas  Gold  an  der  Kupferplatte  hängen  bleibt,  so  ist 
dies  kein  Verlust,  weil  man  immer  diese  Platte  zum  Entgolden  nehmen 
kann.  Zur  Scheidung  des  imreinen  Goldes  schickt  man  es  an  eine 
Münze  oder  an  eine  Scheideanstalt.  Wenn  sich  gebrauchte  Goldbäder 
in  grosser  Menge  ansammeln,  so  ist  das  Abdampfen  vorzuziehen. 

2.  Vergolden.  Das  beschriebene  Bad  verwendete  der  Verf.  hanpt- 
sächlich  zum  Vergolden  der  leonischen  Drähte  und  Gespinnste.  Diese 
Drähte  sind  versilberte  Kupferdrähte  und  müssen  so  stark  vergoldet 
werden,  dass  sie  noch  weiter  gezogen  oder  plattgedrückt  (geplättet) 
werden  können.     Aus  den  stärkeren  Drähten  werden  auch  Flitter  ge- 
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iieUagen.  Die  Drfthte  werden  saerst  Bpiralförmig  aufgpewickelt ,  die 
Spirale  der  Länge  nach  anfgesohnitten,  wodurch  sie  in  kleine  Ringe  zer- 
fiült,  welehe  dann  mit  einem  polirten  Hammer  auf  einem  Ambos  platt 
geschlagen  werden ;  dadurch  entstehen  dttnne  Blättchen  mit  einem  Loch 
in  der  Mitte,  die  Flindeni  oder  Flittem. 

Wenn  ein  galvanÜBch  vergoldeter  Draht  so  stark  angestrengt  werden 

kann,  dass  das  Crold  sich  gleichmassig  mit  dem  Knpfer  ausdehnt,  so  ist 

dies  gewiss  ein  Zeichen  einer  haltbaren  Vergoldung.    Eine  solche  gut 

auBg^flÜirte  galvanische  Vergoldung  kommt  der  Feuervergoldung  voll-* 

kommen  (  ?  d.  Bedakt.)  ^)  gleich  und  hat  als  Vorzug  die  grössere  Billigkeit. 

Bei  der  Feuervergoldung  nttmlich  bildet  sich  immer  zwischen  der  Gold- 

oberfläehe  und  dem  Kupferkem  eine  goldhaltige  Silberschicht.    Bei  der 

galvanischen  Vei^oldung  dagegen  sitzt  das  Gold  unmittelbar  auf  dem 

versilberten  Kupfer  auf.    Die  galvanische  Vergoldung  ist  nur  deshalb 

so  sehr  m  Misskredit  gekommen,  weil  man  mit  sehr  kleinen  Goldmengen 

groese  Oberflächen  vereiden  kann,  welche  anflinglich  eine  recht  schöne 

Goldfiarbe  haben,  sich  aber  sehr  bald  abnutzen. 

Wenn  Gespinnste,  d.  h.  Baumwoll-  oder  Seidenfllden,  welche  spiral- 
Ibimig  mit  ausgeplättetem  Silberdraht  (Platt)  umwunden  sind,  vergoldet 
werden,  so  wird  nur  die  obere  Seite  des  Platts  vergoldet,  die  auf  dem 
Faden  anfliegende  Seite  dagegen  nicht.    Es  ist  daher  einleuchtend,  dass 
man  beim  Vergolden  der  Gespinnste  nur  die  Hälfte  des  Goldes  braucht. 
Man  kann  aber  auf  die  Gespinnste  keine  so  starke  Vergoldung  bringen 
als  auf  Draht,  der  noch  ausgeplättet  wird,  weil  sonst  der  Glanz  darunter 
leidet ;  dagegen  kann  man  immer  noch  eine  so  hochgelbe  Farbe  geben, 
wie  man  sie  nur  bei  Anwendung  von  sehr  stark  vergoldetem  Platt  er- 
reichen kann.  Mit  der  halben  Goldmenge  lässt  sich  wenigstens  die  Farbe 
einer  drei-  bis  vierfach  so  hohen  Vergoldung  herstellen,  als  wenn  man 
vergoldeten  Platt  anwendet. 

Die  Vergoldung  selbst  wird  in  der  Weise  ausgeftihrt ,  dass  die 
Drähte  durch  das  Geldbad  laufen ;  durch  die  Ziehvorrichtung  kann  jede 
gewünschte  Schnelligkeit  erzielt  werden.  Das  Goldbad  wird  auf  40  bis 
50^  erwärmt  angewendet,  und  sind  zum  Erwärmen  die  Petroleum-Koch- 
apparate  sehr  zu  empfehlen,  wenn  man  nicht  Gas  zur  Verfügung  hat ; 
auch  sind  Ligroinlämpchen  bei  kleineren  Einrichtungen  sehr  bequem. 
Als  Anoden  verwendet  Ebermayer  Goldbleche,  die  durch  Cyan- 
ki^liiiTn  stets  blank  zu  erhalten  sind;  er  arbeitet  mit  sechs  20  Centim. 
hohen  B  u  n  s  e  n '  sehen  Elementen,  die  durch  spiralförmige  Kupferdrähte 
mit  einander  verbunden  sind. 

3.  Farbe  und  Menge  des  niedergeschlagenen  Goldes.  Nirgends 
kann  man  die  Stärke  und  Farbe  der  Vergoldung  so  gut  beobachten,  als 
beim  Vergolden  von  Drähten,  weil  man  die  Drähte  mit  jeder  beliebigen 
Sehnelligkeii  durch  das  Bad  ziehen  und  die  gleiche  Vergoldung  so  oft 


1)  Vergl.  die  Arbeit  von  Barral  über  die  Unterschiede  zwischen  galva- 
Bischer  nnd  Feuervergoldung,  Jonm.  f.  prakt.  Chemie  XLI  p.  411. 
Wftfnar.  JabrMbw.  XXIU.  12 
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wiederholen  kann,  als  man  will.  Wendet  man  die  Vergoldung  kalt  an, 
80  erzielt  man  eine  helle  Vergoldung  und  unter  sonst  gleichen  Umständen 
bei  erwärmter  Lösung  eine  dunklere  Vergoldung.  Die  hellere  Vergoß 
düng  ist  dadurch  bedingt,  dass  die  Goldschicht  eine  schwächere  ist.  Bei 
eingeschalteter  Magnetnadel  erhält  man  unter  gleichen  Umständen  beim 
erwärmten  Bad  einen  grösseren  Ausschlag  als  beim  kalten.  Daraus 
folgt,  da  beim  warmen  Bad  das  niedergeschlagene  Gold  hochgelber  ist 
als  beim  kalten,  dass  die  Farbe  des  Goldes  bedingt  ist  durch  dessen 
grössere  Menge. 

Dies  kann  noch  auf  eine  andere  Weise  bewiesen  werden.  Lässt 
man  Silberdraht  bei  einem  schwachen  Strome  durch  ein  kaltes  Bad 
laufen ,  so  wird  der  Draht  beim  ersten  Durchlaufen  grün ,  das  zweite 
Mal  gelblich  grün,  dann  hellgelb,  und  durch  fortgesetztes  Durchlaufen 
erhält  man  endlich  eine  hochgelbe  Vergoldung.  Wendet  man  unter 
gleichen  Umständen  eine  erwärmte  Lösung  an,  so  erreicht  man  die 
hochgelbe  Vergoldung  viel  schneller.  Wendet  man  femer  eine 
kleine  Anode  an  oder  hängt  eine  grosse  Anode  nur  wenig  in's  Bad, 
so  erhält  man  eine  helle  Vergoldung.  Nimmt  man  aber  eine  grosse 
Anode  oder  hängt  sie  tiefer  in's  Bad,  so  entsteht  eine  hochgelbe 
Vergoldung.  Die  Magnetnadel  wird  in  letzterem  Fall  aber  auch  mehr 
abgelenkt  als  im  ersteren  Fall.  Aus  diesen  Beobachtungen  ergeben 
sich  als  Bedingungen  für  die  Vergoldung  von  Drähten,  um  in  einer 
bestimmten  Zeit  möglichst  viel  zu  leisten :  Anwendung  eines  starken 
Stromes  und  von  Anoden  mit  grosser  Oberfläche,  femer  Erwärmung 
des  Bades. 

Man  soll  aber  nicht  glauben,  dass  eine  hochgelbe  Vergoldung  schon 
eine  dauerhafte  ist.  £rst  wenn  man  sich  überzeugt  hat,  dass  hochgelb 
vergoldete  Drähte  das  Ziehen  und  Ausplätten  aushalten,  ist  man  sicher, 
dass  genug  Gold  niedergeschlagen  ist.  Heller  wird  das  Gold  immer; 
bei  zu  schwacher  Vergoldung  verschwindet  es  aber  oft  ganz.  Hat  das 
Gold  aber  die  reine  Goldfarbe  erreicht,  so  wird  es  nicht  mehr 
dunkler,  wenn  auch  die  Vergoldung  weiter  fortgesetzt  wird;  es 
kann  deshalb  durch  Ansehen  nicht  beurtheilt  werden,  wie  stark  die 
Vergoldung  ist. 

Eine  grosse  Heihe  von  Versuchen,  die  Ebermayer  anstellte,  um 
zu  ermitteln,  ob  aus  der  Abnahme  der  Goldanoden  auf  die  Menge  des 
niedergeschlagenen  Goldes  geschlossen  werden  kann,  ergaben  die  ent- 
gegengesetzten Kesultate,  und  fUhrte  zu  dem  Schluss,  dass  in  einem 
Goldbad,  welches  viel  Gold  enthält,  wenig  von  den  Anoden  gelöst  wird, 
dass  aber,  wenn  das  Goldbad  ärmer  an  Gold  wird,  die  Anoden  stärker 
angegriffen  werden.  Man  kann  daher,  wenn  man  die  Bäder  immer  gold- 
reich hält,  die  Goldanoden  ganz  entbehren  und  blos  mit  Platinanoden 
arbeiten.  —  Da  man  aus  der  Goldabnahme  der  Goldanoden  keinen 
Schluss  auf  das  niedergeschlagene  Goldquantum  ziehen  kann,  so  ermittelt 
der  Verf.  die  Goldmenge  in  bekannter  Art  durch  Ablenkung  der 
Magnetnadel. 
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Nach  A.  Bertrand^)  läset  sich  ein  galvanischer  Ueber- 
zug  aus  Wismuth  und  Antimon  leicht  unter  Anwendung  ron 
einem  Bun Ben 'sehen  Elemente  herstellen,  wenn  man  als  Bad  die  in 
sehwach  mit  Chlorwasserstoff  angesäuertem  Wasser  ohne  Zersetsung  iQs- 
liehen  Doppekalae  benutzt,  welche  Chlorwismuth  und  Chlorantimon  mit 
Chlorammonium  bilden.  Das  Bad  muss  bei  gewöhnlicher  Temperatur, 
Dickt  erwärmt,  benutzt  werden. 

0.  Sil vestri')  bringt  Notizen  über  galvanische  Ver- 
nickelung und  theilt  darin  die  Zusammensetzung  von  Bädern  mit, 
in  welchen  sich  Sulfat,  Nitrat  und  Chlorür  am  besten  zur  galva- 
nischen Vernickelung  anderer  Metalle  eignen  und  bespricht  femer 
die  Bedingungen ,  welche  man  bei  Anwendung  dieser  Bäder  einzu- 
halten hat. 

üeber  das  elektrolytische  Vernickeln  liegen  femer  Be- 
merkungen von  Martins'),  von  Seelhorst*),  von  dem  Bayer,  öe- 
werbemuseum ^) u. s.  w.  vor.  Auch  Über  das  Verkobalten  auf  elektro- 
lytischem Wege  liegen  Mittheilungen  vor  von G.  W.  Beardslee*)  imd 
von  Seelhorst'). 

Fr.  Heeren*)  äussert  sich  über  galvanoplastische  Ver- 
Anehe.  Der  Ausfährung  galvanoplastischer  Arbeiten  tritt  nicht  selten 
die  Sehirierigkeit  entgegen,  dass  das  Kupfer,  wenn  die  Form  bedeutende 
Vertiefimgen  enthält,  »ich  an  allen  vorspringenden  Stellen  rasch  und 
in  Menge  absetzt,  während  die  Vertiefungen  gewöhnlich  mehr  oder 
weniger  imgedeckt  zurückbleiben.  Auf  Grund  längerer  Versuche 
empfiehlt  der  Verf.  folgende  drei  Methoden  zur  Vermeidung  dieses 
Uebelstandes : 

1)  Es  wurde  eine  Gypsform  mit  einer  röhrenförmigen,  etwa 
5  Centim.  betragenden  Vertiefung,  nachdem  sie  mit  Wachs  getränkt  und 
gat  graphitirt  worden ,  in  eine  mit  verdtlnnter  Schwefelsäure  (10  Vol. 
Wasser  auf  1  Vol.  Schwefelsäure)  geMlte  Schale  gelegt,  in  weleher 
sich  auch  eine  als  Anode  dienende  Kohlenplatte  befand,  der  negative 
Leitungsdraht  bis  auf  den  Boden  der  Vertiefung  herabgeführt ,  so  dass 


1)  A.  Bertrand,  Joarn.  de  pharm,  et  de  chim.  XXII  p.  103;  Compt. 
rend.  LXXXIII  p.  854;  Industrie-Blätter  1877  Nr.  8  p.  62;  Cham.  Centralbl. 

1876  p.  56. 

2)  O.  Silvestri,  Berichte  der  deutschen  ehem.  Gesellschaft  1877p.  889; 
Chem.  Centralbl.  1877  p.  458. 

3)  Martins,   Aus  den  Yerhandl.   zur  Beförderung   des  Gewerbfleisses 

1877  durch  Württemberg.  Gewerbebl.  1877  Nr.  15  p.  148. 

4)  Seelhorst,  Deutsche  Industriezeit.  1877  p,  219. 

5)  Mittheil.  des  Bayer.  Gewerbemuseums  in  Nürnberg  1877  Nr.  16  p.  61 
^Tergl.  auch  Württemberg.  Gewerbl.  1877  Nr.  81  p.  313). 

6)  G.  W.  Beardslee,  Industrie-Blätter  1876  Nr.  45  p.  402. 

7)  Seelhorst,  Deutsche  Industriezeit.  1877  p.  219. 

8)  Fr.  Heeren,  Mittheil,  des  Gewerbevereins  für  Hannover  1876  p.  226; 
Dingl.  Journ.  CCXXIV  p.  106;  Industrie- Blätter  1877  Nr.  5  p.  88;  Chem. 
Centralbl.  1877  p.  397. 
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er  die  Graphitiruag  hier  berührte,  und  nun  etwas  KnpferTitriol  in 
kleinen  KrystaUen  hineingeworfen.  Zwei  kleine  Daniell'sehe  Elemente 
lieferten  den  elektrischen  Strom.  Von  Zeit  au  Zeit  wurde  etwas  Kapfer- 
viiriol  nachgeworfen,  bis  sich  annehmen  liess,  dasssieh  der  untere  Theil 
der  Vertiefiing  hinreichend  stark  mit  Kupfer  bedeekt  habe,  worauf  dann 
dnrch  *  allnialig  vermehrte  FUllung  mit  Vitriolkrystallen  die  Verkupfe- 
rung  bis  zur  Mttndimg  der  Vertiefung  hinauf  fortgesetat  wurde.  Hätte 
man  die  Vertiefung  gleich  An£uigs  mit  Vitriolkrystallen  oder  Vitriol- 
lösung gefüllt ,  so  wttrde  swar  auch  der  Absatz  des  Kupfers  am  Boden 
da,  wo  der  Leitungsdraht  die  Graphitirung  berührte,  begonnen  haben, 
er  würde  aber  raseh  an  den  Seitenwänden  emporgestiegen  sein,  und  es 
würde  sich  fortan  nur  in  den  oberen,  der  Anode  näheren  Regionen,  nicht 
aber  in  der  Tiefe  Kupfer  abgesetzt  haben. 

2)  Das  vorstehende  Verfahren,  die  Verkupferung  vom  Boden  aus 
au  begmnen  und  erst  dnrch  successives  Nachschütten  von  Kupfervitriol 
nach  und  nach  zu  den  höheren  Schichten  fortzuschreiten,  lässt  sich  in 
der  Weise  vereinfachen  und  umkehren ,  dass  man  gleich  Anfangs  die 
ganze  Vertiefung  bis  an  den  Rand  mit  Kupfervitriol  füllt  und  den  nega- 
tiven Leitungsdraht  nicht  auf  den  Boden  herabführt,  sondern  ihn  in  der 
Nähe  des  Randes  mit  der  Graphitirung  in  Berührung  bringt.  Es  beginnt 
nun  der  Absatz  des  Kupfers  zuerst  oben  am  Rande  und  dauert  hier  so 
lange  fort,  als  noch  Kupfer  vorhanden  ist.  Sobald  aber  die  oberen 
Schiditen  der  Flüssigkeit  erschöpft  sind,  wendet  sich  der  Strom  der 
tieferen  zu,  wo  sich  nun  ebenfalls  die  Seitenwände  mit  Kupfer  bekleiden, 
und  so  geht  es  bis  zum  Boden  fort.  Eine  aweite  Füllung  verdoppelt 
dann  die  Stärke  der  Kupferschicht  etc.,  ja  es  lässt  sich  selbst  die  Dicke 
des  einer  jeden  Füllung  entsprechenden  Kupferabsatzes  annähernd  be- 
rechnen. 

3)  Das  dritte,  nach  des  Verf.'s  Erachten  beste  Verfahren  ist  wieder 
etwas  anders.  Man  füllt  die  ganze,  natürlich  gut  graphitirte  Höhlung 
bis  an  den  Rand  mit  Kupfervitriol  und  bringt  den  negativen  Leitungs- 
draht ebenfalls  oben,  nahe  unter  dem  Rand  mit  der  Graphitirung  in 
Berührung,  worauf  dann  der  Absatz  des  Kupfers  oben  beginnt.  Nun 
aber  statt ,  wie  bei  dem  vorigen  Verfahren  2 ,  das  Nachfüllen  so  lange 
auszusetzen,  bis  sämmtlicher  Vitriol  zersetzt  worden,  hält  man  die  Höh- 
lung durch  öfteres  Nachfüllen  so  lange  ganz  gefüllt,  bis  der  Kupfer- 
absatz oben  bb  zu  der  gewünschten  Stärke  angewachsen  ist.  Von  nun 
an  hält  man  die  Füllung  auf  etwa  y^  der  Höhe,  dann  auf  ^-^  u.s.f.,  um 
successiv  den  Kupferabsatz  den  tieferen  Regionen  zuzuführen ;  denn  da 
in  den  oberen  Regionen  sich  nur  noch  kupferfreie  Säure  findet,  hört  hier 
das  Wachsthum  der  Verkupferung  und  mit  ihm  der  Durchgang  des 
elektrischen  Stromes  auf,  der  sich  nun  den  tiefer  liegenden  Schichten 
zuwendet.  Bei  diesen  Methoden  ist  die  Form  von  Irapferfreier  Säure 
umgeben  und  überdeckt,  und  es  wird  nur  in  die  auszuweidenden  Höh- 
lungen der  erforderliche  Kupfervitriol  in  zerkleinerten  Krystallen  ein- 
geworfen. 


Blei. 


1»1 


Litercdur. 

1)  The  Art  of  Electro-Metallurgy ,  including  all  known  Process 
of  Electro  -  Deposition.  By  G.  Gore.  London  1877.  Long- 
mans,  Green  &  Co. 


F.  F  i  8  c  H  e  r  ^)  (in  Hannover)  lieferte  ein  eingehendes  Referat  über 
die  Beiverhüttung  in  Mechernich. 

Schweitzer^)be8tiinmte  das  specifische  Gewicht  des  Bleies. 
Es  ergab  sich,  als  Verf.  aus  reinem  Bleisulfat  reducirtes  Blei  schmolz  und 
in  eine  Form  goss,  dass  das  Blei  aus  der  Mitte  des  Barrens  ein  grosseres 
«pec.  Gew.  hatte  als  vom  Rande,  welches  beim  H&mmem  zunahm.  Das 
spec  Gew.  des  Bleies  bei-|*'^^C.  lässt  sich  bestimmen  nach  der  Formel 

a(l  +  6,ew) 

worin  a  das  spec.  Gew.  des  Bleies  bei  t^  Temperatur,  i  die  Differenz 
zwischen  t^  und  4^  C,  cw  CoSfficient  der  cubischen  Expansion  des 
Wassers  für  1^  C,  cl  CoSfficient  der  cubischen  Ausdehnung  des  Bleies 
för  !•  C.  =  0,000089.  Der  Werth  fUr  S.cw  ergibt  sieh  aus  der  Kopp-' 
sehen  Tabelle  und  beträgt  z.  B.  bei  lO^C.  =  0,00025,  bei  25«  C.  — 
0,00284.  In  nachstehender  Tabelle  sind  die  mit  b  bezeichneten  Sorten 
die  gleichen  wie  a,  nur  gehämmert,  und  haben  bei  4^0.  folgende 


spec. 

Gewichte : 

Analysen : 

la 

11,345 

2a 

3a 

4a 

16 

11,358 

Pb 

99,9929 

99,9906 

99,9404 

le 

11^56 

Ag 

0,0001 

0,0003 

0,0009 

2a 

11,358 

Bi 

0,0034 

0,0052 

0,0555 

26 

11,376 

Cn 

0,0004 

0,0006 

0,0002 

3a 

11,358 

Sb 

0,0011 

0,0013 

0,0013 

36 

11,377 

Sn 

0,0001 

0,0001 

— 

4a 

11,344 

Fe 

0,0003 

0,0012 

0,0014 

46 

11,369 

Zn 

0,0007 

0,0007 

0,0003 

Es  wurden  folgende  Analysen  von  Blei,  Bleiglätte  und  B 1  e  i- 
produkten')  veröffentlicht : 

1)  Pribramer  Hartblei  analysirt  von  L i  1 1. 

Blei     ....     88,69 


Antimon  .     • 

.     15,39 

Arsen       .     . 

.       0,94 

Kupfer      .     . 

0,17 

Eisen  .     .     . 

.       0,05 

Silber       .     . 

.       0,014 

1)  F.  Fischer,  Zeitsehrift  dos  Vereins  deutscher  IngioBieure  1876  p.808^ 
IHngl.  Joorn.  CCXXn  p.  251. 

2)  SchweitBor,  Americ.  Ohemist  1879  VJI  Nr.  5  p.  174;  Berg- nnd 
büttenm.  Zeit.  1877  Nr.  20  p.  171;  Chem.  Centralbl.  1877  p.  511;  De«teehe 
Indostrieseit  1877  p.  148. 

S)  Berg'  und  büttenm.  Zeit.  1877  Nr.  20  p.  81. 
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2)Pribrainer  ordinaire  (a)  und  rothe  Glätte  (b). 

a.b. 

Bleioxyd 97,88  98,19 

Kupferoxyd 0,24  0,23 

Silberozyd 0,008  0,002 

Antimonige  Säure 0,26  0,22 

Arsenige  Säure Spr.  Spr. 

Thonerde  und  Spuren  von  Eisenoxyd    0,07  0,07 

Kalk 0,24  ^  0,19 

Magnesia Spr.  '  Spr. 

Schwefelsäure 0,10  0,16 

aiühverlust  (Kohlensäure)        .     .     .     0,66  0,48 


99,452  99,542 

3)  Bleiprodukte  von  k.  ungarischer  Hütte  in  OUhposbanya  ana- 
lysirt  von  Schneider,  a.  Von  der  ersten  Entsilberung  (Kupferauf- 
lösung);  b.  von  der  2.  Entsilberung;  c.  von  der  Reich  verbleiung;  d.  aus 
den  Bleien  a.,  b.  und  c.  gewonnenes  Weichblei,  mittelst  Entsilberung 
durch  Zink  erhalten  und  raffinirt  durch  schwefelsaures  Bleioxyd  und 
Kochsalz 


a. 

b. 

c. 

d. 

Wismuth 

.     .     0,050 

0,119 

0,010 

0,135 

Kupfer  .     , 

.     .     0,088 

0,788 

0,608 

0,008 

Antimo» 

.     .     0,207 

0,010 

1,878 

^ 

Eisen     .     . 

.     0,008 

0,002 

0,014 

0,0014 

Silber    . 

.     .     0,177 

0,100 

0,376 

0,006 

Gold 

.     .      Spr. 

Spr. 

0,0437 

Als  Mittel  gegen  Vergiftung  durch  Bleidämpfe  em- 
pfiehlt Melsens^)  Jodkalium,  welches  die  vom  Organbmus  aufgenom- 
menen Bleiverbindungen  löse  und  durch  den  Harn  abscheide. 

Die  Blei-Produktion  in  Russland  im  Jahre  1877  betrug 

81,150  Pud. 
In  den  5  Vorjahren  betrug  dieselbe 

1869  —  65,092  Pud 

1870  =  100,658  „ 

1871  —  97,963  „ 

1872  ->  74,662  „ 

1873  —  57,606  „ 

Im  Durchschnitt  =    79,195  Pud 
Da  die  Gewinnung  des  Bleies  mit  der  des  Silbers  in  engem  Znsammen- 
hange steht,  so -sind  die  Gründe  der  Abnahme  der  Produktion  die  nämlichen, 
wie  die  beim  Silber  (vergl.  Seite  110)  aufgeführten. 


Zink. 

Max  Georgia)  liefert   schätzbare  Beiträge   zur  Kenntniss  der 
oberschlesischen    Zinkhüttenindustrie.     Wir    geben    die 

1)  Melsens,  Iron  1877  Nr.  231  p.  741;   Berg*  und  hüttenm.  Zeit.  1877 
p.  286. 

2)  Max  Georgi,  Berg-  und  hüttenm.  Zeit.  1877  Nr.  9  p.  71;  10  p.  78; 
12  p.  97. 
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Arbeit  im  Auszüge.  Die  Erze ,  welche  man  in  Obersehlesien  auf  Zink 
Terhfittet,  sind  bekanntlich  Oalmei  mit  durchschnittlich  11 — 15  Proc. 
und  Blende  mit  25 — 30  Proc.  Zink.  Ersterer  wird  auf  gewöhnliche 
Weise  ealdnirt,  letztere  geröstet  in  Freiberger  Fortschaufelungs- 
ofen  oder  auch,  und  zwar  allein  auf  Reckehütte  bei  Schoppinitz,  in 
Hasencleveröfen^).  Man  kuppelt,  wenn  möglich  in  beiden  Fällen, 
vier  Oefen  zu  einem  Massiv,  um  mit  Gewinn  gemeinschaftlicher  Kanäle 
für  Abzug  der  Gase  und  zum  Theil  auch  des  gerösteten  Gutes  gleich- 
zeitig an  Raum  zu  sparen.  Ein  Hasenclever- Ofen  von  den  paten- 
tirten  Dimensionen  mit  Treppenrostfeuerung  röstet  in  24  Stunden  bei 
Verbrauch  von  40  Ctr.  Klarkohlen  70  Ctr.  Blende  auf  1  Proc.  Schwefel 
ab,  wobei  5  Arbeiter  thätig  sind,  und  zwar  in  1 28tttndiger  Schicht  je 
einer  auf  der  „heissen",  einer  auf  der  „kalten"  Seite  krählend  und  fort- 
sehaufelnd,  während  einer  von  einer  Treppe  aus,  die  zwischen  zwei 
Thermen  emporführt,  diese  zwei  gleichzeitig  inspicirt.  Das  Erz  wird 
ducb  ein  Wasserrädchen  continuirlich  in  die  Muffel  ausgetragen,  um 
von  dieser  mit  einem  Schwefelgehalte  von  10 — 12  Proc.  nach  dem 
direkt  befeuerten  Herde  zu  gelangen  und  dort  bis  auf  1  Proc.  Schwefel 
abgerostet  zu  werden.  Der  Hasencleverofen  gestattet  im  Allgemeinen 
nur  eineKomgprÖsse  von  3  Millim. ;  gröberes  Korn  gibt  unvollständigere 
Abröstiug,  kleineres  rutscht  schwer  continuirlich  auf  der  schiefen  Ebene. 
Doch  i5nnen  geringere  Quantitäten  des  letzteren ,  wie  sie  zuweilen  von 
der  Attfbereitungsanstalt  geliefert  werden,  durch  zweckmässige  Gat- 
tiimg  mit  gröberem  Gute  auch  mit  durchgesetzt  werden.  Die  Zer- 
kleinerung geschieht,  um  den  Fall  von  Staub  möglichst  zu  be- 
schränken, nur  allmälig  durch  eine  Combination  eines  Steinbrechers  mit 
einem  Grrob-  und  Feinwalzwerk.  Für  die  Fortschaufelungsöfen  wird  ein 
Korn  von  ca.  2  Millim.  verwendet,  und  es  dient  dann  als  Zerkleineriings- 
maschine  meist  eine  KoUermtthle.  Auf  einer  solchen  Mühle  betragen 
die  Mahlkosten  z.  B.  inSilesiahütte  pro  1  Ctr.  Erz  8  bis  10  Pf.  Die 
Herdbreite,  beschränkt  für  bequeme  Handhabung  der  Gezähe,  ist 
2,50  Meter.  Eine  grössere  Herdlänge  hat  zwar  den  Vortheil,  grössere 
Erzposten  aufgeben  und  damit  die  Wärme  der  Feuergase  besser  aus- 
nutzen zu  können;  dagegen  wird  dann  die  Arbeit  für  einen  Mann  zu 
^hwer  oder,  will  man  nicht  einen  zweiten  Röster  anstellen ,  die  Ent- 
sehwefelung  unvollständig,  und  wie  schädlich  ein  Rückhalt  an  Schwefel 
f)Ir  das  Ausbringen  ist,  braucht  hier  nicht  erörtert  zu  werden.  Anderer- 
seits ist  ee  nicht  zu  empfehlen  neben  dem  Röster  einen  besonderen 
Heizer  z.  B.  ^r  mehrere  Oefen  anzustellen,  da  jener  die  erforderliche 
Temperatur  sicher  viel  besser  zu  bemessen  weiss.  Auf  Antonien-  und 
(loduUahütte  beträgt  die  Herdlänge  7,26  Mtr.  und  man  röstet  unter 
einem  Bedarf  von  4  Arbeitern  bei  einem  Verbrauch  von  30  Ctr.  Klar- 
kohlen in  24  Stunden  64  Ctr.  Blende  auf  1  Proc.  Schwefel  ab.    Da- 


1)  Vergl.  Jahresbericht  1871  p.  208;   1872  p.  229;    1874  p.  226;   1876 
p.W7. 
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gegen  liat  nuin  auf  Silesiahtttte  die  Herdlttnge  verringert  auf  5,65  Htr. 
und  setzt  unter  Ei'spamng  zweier  Arbeiter  in  24  Stunden  60  Ctr. 
Blende  durch ;  nur  für  Blendeaufgeben  und  Kohlenanfahren  werden  be- 
sondere Leute  gehalten.  Ebendaselbst  ist  folgende,  dem  Augenschem 
nach  ganz  praktische  Probe  auf  unoxydirten  Schwefel  in  Brauch :  Man 
schmilzt  1 — 2  6rm.  Kaliumchlorat  in  einem  eisernen  Löffel  ein  und 
streut  hierauf  eine  Portion  des  zu  prüfenden  Böstgutes  auf;  sobald 
keine  Funken  von  verbrennendem  Schwefel  mehr  aufblitzen ,  wird  die 
Röstung  als  vollendet  angesehen. 

Die  Gattirung  des  Galmeis  erfolgt  derart,  dass  der  durchschnitt- 
liche Zinkgehalt  meistens  14  Proc.  nicht  übersteigt.  Die  stark  mit 
Schwefelkies  verunreinigte  Blende  wird  in  der  Regel  mit  Galmei  gattirtund 
ermöglicht  durch  ihren  höheren  Gehalt  auch  die  Verhüttung  armen  Gal- 
meis (z.  B.  auf  Bobreckhütte  solches  von  9  Proc,  auf  Godullahütte  von 

7  bis  8  Proc.  Zink).  Als  Reduktionsmittel  dient  ein  Gemisch  von  Klar- 
kohle und  Cinder.    Von  den  Klarkohlen  gibt  man  auf  100  Ctr.  Galmei 

8  bis  9  Hektoliter,  von  den  Cindem  16  bis  18  Hektoliter.  Bei  reiner 
Blende  gibt  man  11  Proc.  mehr  sowohl  wegen  deren  geringerer  Redu- 
cirbarkeit  als  auch  besonders  wegen  verraehrtai  corrodirenden  Einflusses 
auf  die  Muffeln.  Man  erhält  die  Cinder  von  den  Schweiss^  und  Paddel- 
öfen der  benachbarten  Eisenhütten  ,  wo  sie  in  unter  den  Rosten  befind- 
lichen Wasserbehältern  aus  durchgefallenen  gltlhenden  Kohlen  billig 
erzeugt  werden.  Dieselben  sollen  keine  Koks  darstellen,  sondern  sind 
jedenfalls  schon  in  einem  viel  vorgerückteren  Stadium  der  Verbrennung. 
Sie  spielen  daher  bei  der  Reduktion,  da  der  Kohlenstoff  fast  unverbrenn- 
lich  geworden  ist,  wohl  nur  eine  Nebenrolle,  bilden  die  letzte  Reserre 
und  dienen  vielmehr  bei  dem  hohen  Eisengehalt  der  Erze  in  erster  In- 
stanz zum  Schutze  der  Muffeln,  indem  sie  die  Bildung  leichtflüssiger 
Schlacken  verhindern ;  die  Nothwendigkeit  aber,  in  Ermangelung  solch 
billiger  Cinder  dieselben  in  einer  Art  von  schachtförmigen  Zuggenera- 
toren  extra  zu  erzeugen,  die  angebliche  Unzweckmässigkeit,  zu  gleichem 
Zwecke  —  vielleicht  unter  Modification  des  Zusatzes  von  Rohkohlen  ^ 
Kokskläre  zu  verwenden,  ist  nicht  einzusehen.  Das  in  einer  Muffel  zu 
ladende  Beschickungsquantum  ist  variabel.  Es  richtet  sich  hier,  ab- 
gesehen von  deren  Dimensionen  nach  Reducirbarkeit  und  Zinkgehalt 
des  Erzes ;  denn  beiden  ist  sowohl  die  aufzuwendende  absolute  Wärme- 
menge als  auch  die  Destillationszeit  proportional.  Ist  aber  eistere  i^r 
einen  und  denselben  Ofen  im  Allgemeinen,  letztere  überhaupt  als  con- 
stant  anzusehen,  so  ist  das  Besohickungsquantum  die  einzig  variable 
Grösse.  Dennoch  ladet  man  von  der  zinkreicheren  und  stets  schwerer 
zu  redudrenden  Zinkblende  meist  nur  halb  so  viel,  als  von  Galmei.  Auf 
Paulshütte  beschickt  man  eine  Muffel  von  1,90  Meter  bis  2;00  Meter 
Länge  mit  105  Kilo  Galmei  von  durchschnittlich  11—12  Proc.  Zink- 
gehalt. 

Die  Muffeln  werden  hergestellt  aus  einem  Gemenge  von  Thon  und 
Chamotte.    Als  hauptsächlichst  gebrauchte  Thone  sind  anzuführen : 
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weiaser  galiascher  Thon  von  Mirow  ) 

grauer  „  „        „    Poremba       J  ""«S®^' 

bkaer  scblesischer     „       „     Saaraa  ) 

bunter  polnischer       „       „     Twardowice  j 
Chamotte  wird  erhalten  durch  Brennen  der  Thone.    Die  Muffel« 
matte,  zu  welcher  stets  die  aaagesuchten  ThonqualitAten  benutst  werden» 
begeht  2.  B.  zu  Bilesiahütte  aus : 

2  Thln. -weissem  galizischen  Thone 
1     n       blauem  Saarauer, 

3  „      Chamotte. 

Als  Chamotte   dienen  zum    grOssten   Theile  gereinigte   Muflfel« 
beberben.    Die  Zerkleinerung  dieser  Materialien  geschieht  auf  kleineren 
Werken  von  Hand  mittelst  hölzerner  Keule  in  eisernen  Trögen  oder  auf 
gepflastertem  Estrich ;  vollkommener  imdverhältnissmlUsig  ökonomischer 
auf  grösseren  Htttten  dureh  Kollermühlen  zum  Theil  mit  Unterstützung 
von  Steinbrechern.  Die  Komgrösse  der  Chamotte  übersteigt  nicht  8  bis 
lOMillim.    Die  Masse   wird   vielfach   noch   mittelst  Durchtretens  in 
brdten  Trögen,    auf  grösseren  Hütten  durch  Knetmaschinen  bereitet. 
Hiennf  wird  sie  womöglich  nach  längerem  „Faul^assen"  und  aber- 
maligem Dorchtreten  mit  hölzernen  Keulen  zu  einem  Klotze  zusammen- 
geschlagen.    Um  den  Boden  der  Muffel  zu  erhalten,  wird  zunächst  ein 
paralleiepipedisches  Stück  ungefUhr  von  dessen  Dimensionen  mit  dem 
Schill  geformt,  der  Hohlraum  durch  Ausschneiden  hergestellt,  endlich 
mit  dem  unteren  Theile  des  Modellkastens  von  bekannter  Construktioa 
lUDspamit.    Dann  werden  Blätter  von  der  Höhe  eines  Modelltheiles  ein- 
gelegt and  aneinander  geschweisst,  und  zwar  mit  besonderer  Sorgfalt, 
da  die  Muffel  an  der  betreffenden  Stelle  leicht  springt :  man  zerkratzt 
dag  schräg  abgeschnittene  Ende  des  eingelegten  Blattes  gehörig,   be^ 
feuchtet  es  nüt  Wasser  und  setzt  nachher  das  anzuschweissende  Blatt 
mit  dem  entsprechend  abgeschrägten  Ende  auf.    Nach  dem  Festdrücken 
erfolgt  das  Festschlagen  mit  einem  eisernen  Pilze,  dessen  Eindrücke 
!%hr  regelmässig  und  dicht  nebeneinander  erfolgen  müssen.    Zur  Be- 
i»chleunigung  der  Arbeit  w^en  4 — 5  Muffeln  zu  gleicher  Zeit  ange- 
fangen, wodurch  man  ausserdem  den  yoi*theil  erlangt,  unmittelbar  nach 
Beendigung  der  Arbeit  die  Muffel  so  fest  zu  haben,  dass  man,  ohne  ihr 
Zosanunengehen  fürchten   zu   müssen,    das   Modell   abnehmen   kann. 
lagere  Muffeln,  zur  Aufnahme  einer  grösseren  Erzmenge  befähigt,  er- 
fordern aueh  nodir  Wärme  und  richten  sich  demgemäss  im  Allgemeinen 
QAch  der  Art  des  Ofens.  Man  iHraucht  daher  auch  kürzere  Muffeln  gegen 
Ende  der  Campagne  eines  Ofens  oder  an  den  weniger  heissen  Stwid- 
orten.    Es  variirt  die  Länge  von  1,60 — 2,00  Meter.     Die  Höhe  und 
Breite,  erstere  vornehmlich  Funktion  der  Feu^estigküt  des  Thones, 
letztere  mehr  der  Reducirbarkeit  eines  Erzes,  haben  in  der  Regel  fol- 
gende Dimensionen : 

Höbe  am  offenen  Ende  350—550  Millim. 

Höhe  am  geschlossen^!  Ende     590 — 610       „ 
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Breite  am  offenen  Ende  150--200  Millim. 

„       y,    gescfaloBBenen  £nde    220 — 270       „ 

Hierbei  bleibt  die  lichte  Weite  und  Höhe  ungeändert  und  wird  g« 
prüft  durch  zeitweiliges  Einbringen  einer  an  einem  Stabe  befindlichen 
Schablone  während  der  Anfertigung.  Nur  die  Wandstärke  nimmt  zu, 
nämlich  am  Boden  ungeflihr  von  20  auf  65  Millim.,  an  der  Kappe  von 
20  auf  30  Millim.  Der  Muffel  nach  der  Kappe  su  eine  grösserer  Weite 
zu  geben,  wie  auf  einigen  Hütten  Brauch  ist,  um  dort,  wo  höhere  Tem- 
peratur sei,  auch  mehr  Destillationsmaterial  auffüllen  zu  können,  er- 
scheint auf  der  anderen  Seite  unvortheilhaft  deshalb,  weil  somit  bereits 
durch  die  Gonstruction  ein  Druck  nach  Aussen  gegeben  ist  und  die 
Muffel  in  dem  Bestreben  ihren  Massen  Gleichgewicht  zu  schaffen,  in  der 
Hitze  leicht  ausbaucht  oder  reisst. 

Die  fertiggestellte  Muffel  wird  in  einem  Trockenraume  mindestens 
14  Tage  lang  getrocknet.  Bei  gewöhnlichem  Betriebe  wird  sie  vor  dem 
Einbringen  in  den  Destillirofen  12 — 14  Stunden  lang  in  dem  gleich  an 
diesen  angebauten  Temperofen  bis  zur  hellen  Rothglut  erhitzt.  Für 
unvorhergesehene  Fälle,  welche  die  plötzliche  Einstellung  einer  grösse- 
ren Anzahl  von  Muffeln  fordern ,  hat  man  besondere  Temperöfen,  in 
welchen  1 6  bis  24  Muffeln,  stehend  erhitzt  durch  eine  Planrostfeuertmg, 
getempert  werden  können.  Jede  fertige  Muffel  erhält  die  Nummer  ihres 
Anfertigers  und  es  wird  genau  über  ihre  Dauer  etc.  Buch  geführt ; 
durchschnittlich  hält  man  eine  Muffel  im  Destillirofen  35 — 36  Tage. 
Die  Muffelmasse  wird  auf  G^eneralkosten  von  der  Hütte  gemacht. 

Das  Material  für  die  Vorlagen  bildet  gewöhnlicher  Töpferthon 
unter  Zuschlag  von  geringen  Mengen  Chamotte  oder  auch  Koksklfire. 
Man  fertigt  wie  bei  der  Muffel  ein  Blatt  von  der  Länge  der  zukünftigen 
Vorlage  ■»■  1,0  Meter,  legt  es  um  einen  schwachconischen  Kern  und 
drückt  die  Naht  mit  dem  Daumen  fest.  Sobald  die  Masse  einiger- 
maassen  consistent  geworden,  kann  man  den  Kern  herausziehen.  Das 
Trocknen  der|Vorlage  geschieht  meist  auf  der  Kappe  des  Ofens,  worauf 
sie  angebrannt  zur  Verwendung  gelangt.  Jeder  Schmelzer  fertigt  sich 
die  nöthigen  Vorlagen  selbst,  wozu  er  auch  aus  dem  von  der  Hütte  an- 
gelieferten Material  die  Masse  bereitet.  Die  Vorlage  wird  ausgewech- 
selt, sobald  sie  derartig  mit  Zinkoxyd  vollgesetzt  ist,  dass  die  Be- 
schickungskelle nicht  mehr  hindurchgeht ,  was  in  der  Kegel  nach  2  bis 
3  Wochen,  bei  reicheren  Erzen  auch  wohl  noch  früher  eintritt. 

Wenn  man  den  Typus  der  schlesischen  Destillirofen  darin  sucht, 
dass  die  Destillirgefässe  Muffelform  haben  und  nicht  frei  über  der 
Feuerung  liegend,  sondern  auf  einem  festen  Herde  mit  einer  Fläche 
stehend  mehr  seitlich  von  der  Flamme  umspült  werden,  so  ist  derselbe 
durchgängig  festgehalten  worden.  Oefen  mit  2  oder  mehr  Etagen  sind 
nirgends  eingeführt.  Während  der  Jahre  1860—72  wurden  29  Zmk* 
hütten  gelöscht,  dagegen  von  1844  bis  1873  nur  11,  1876  zwei  neue 
gebaut.  Gegenwäi*tig  (1877)  sind  insgesammt  29  Zinkhütten  betrieben, 
von   diesen   haben    11  die  alten  schlesischen  Oefen  mit  Planrost- 


Zink.  187 

fenernng.  (Auf  Bobreckklltte  allein  hat  man  noch  Trttpfelvorlagen ,  da 
man  bei  der  auf  den  Aussterbeetat  gesetsten  Hlltte  nicht  erst  noch  neue 
Vorlagen  einMiren  will.)  Die  Flamme  entweicht  allerdings  nirgends 
midir  direkt  aus  Oefiiiungen  in  der  Kappe ,  sondern  schlägt  vielmehr 
Yon  dieser  zurück  durch  zwischen  den  Muffieln  im  Herde  sieh  befindende 
Oeffnungen  in  einen  längs  des  Ofens  hinstreichenden  Kanal ,  aus  dem 
sie  durch  4  auf  die  Ecken  des  Ofens  aufgesetzte  kleine  Schornsteine  ab- 
gezogen wird.  Man  erreicht  durch  dieses  Umkehren  der  Flamme  ein 
Erhitzen  der  Muffeln  Ton  oben,  überhaupt  eine  bessere  Abgabe  der 
Wärme  an  den  Ofen.  Da  jedoch  die  magere  Kohle  bei  geringem  Luft- 
zug keine  hohe  Aufschichtung  auf  dem  Roste  gestattet,  also  sehr  häufiges 
Schüren  und  dazu  Stückkohlen  forderte,  bo  suchte  man  sich  zunächst 
durch  £inftihrung  höherer  isolirter  Essen  zu  helfen.  Indess  die  bereits 
1863  von  Br.  KerP)  markirten  Nachtheile  —  ,, kleine  KoksstOckchen 
fielen  durch  den  Rost  und  die  durch  den  Ofen  nachströmende  Luft 
kühlte  den  Ofen  ab ;  das  Saugen  der  Essen  verursachte  vermehrte  Zink- 
verluate",  —  bewirkte  ein  Wiederabwerfen  dieser  Oefen.  Es  wurde 
anstatt  dessen  vielmehr  Unterwind  unter  den  Rost  oder  Oberwind  im 
Niveau  der  obersten  BrennstofTschicht  zugeführt.  Es  fallen  hierbei 
zwar  auch  noch  Koksstückchen  durch  den  Rost,  aber  die  Brennstoff- 
schicht kann  jetzt  mit  Tieferlegung  des  Rostes  so  hoch  gemacht  werden, 
dass  die  Loft  durch  entstehende  Lücken  nicht  mehr  so  rasch  einströmen 
kann  -  sind  femer  Muffeln  beschädig^,  so  dringt  jetzt  nicht  Luft  aus  der 
Atmosphäre,  als  vielmehr  sauerstofl^rme  Feuergase  in  denselben  ein  und 
diese  wirken  weit  weniger  schädigend  durch  etwaige  Oxydation  ausge- 
bnchten  Zinks. 

Alle  diese  Neuerungen  vermochten  sich  noch  nicht  von  der  Plan- 
rostfeuemng  zu  emancipiren.  Erst  mit  Gasfeuerung  in  den  Jahren 
1860 — 1862  wurde  ein  entscheidender  Fortschritt  erreicht.  Als  Haupt- 
Tortheile  derselben  für  den  speciellen  Zweck  ergaben  sich  folgende: 
1)  Ana  geringwerthiger ,  magerer  Kohle  wird  eine  längere  Flamme, 
femer  ein  erhöhter  pyrometrischer  Wärmeeffect  erzielt,  und  es  ist  be- 
kannt ,  wie  werthvoll  ein  hoher  Hitzgrad  fUr  einen  Zinkofen  ist.  2)  Die 
einem  Ofen  zugefUhrte  Wärmequantität  ist  nicht  mehr  von  der  zu- 
lässigen Grösse  der  Rostfläche,  deren  bequemer  Beschürung  abhängig, 
es  ist  vielmehr  auch  hier  eine  Steigerung  und  damit  eine  Vergrösserung 
des  Ofens  ermöglicht.  3)  Das  Schüren  ist  weit  seltener  erforderlich, 
mxthiii  Ifirsparung  an  Arbeitskraft  und  in  Folge  der  constanteren  Tem- 
peratur Ersparung  an  DestilHrge^lssen. 

Die  Vergasung  geschieht  ausschliesslich  auf  Treppenrosten.  Die 
magere  sehlesische  Kohle  gestattet  nur  zum  Theil,  d.  h.  bei  grösserem 
Gaagehalt,  die  Anwendung  von  Zuggeneratoren.  Diese  gas- 
reicheren Kohlen  sind  aber  im  Allgemeinen  seltener  und  theurer ;  dazu 


1)  Br.  Kerl,   Handbuch   der   metallupg.   Hüttenkande ,   Preiber^  1863 
Bd.  n  p.  689. 
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sdieint  für  ihre  Yergasiing  ein  gewisses  Mittelkom  (Nusskohle)  allem 
zweckmässig.  Für  gewiAinliehe  Gasfeuerung  werden  daher  fast  einsig 
Unterwindgeneratoren  gebraucht,  die  bei  TöUiger  Unabhängig- 
keit von  Wittemngseinflttssen  jede  Art  von  Klarkohlen  (auch  Förder- 
koble)  und  eine  exakte  Regelung  der  Gasentwickelung  pro  Zeiteinheit 
gestatten.  Von  Wichtigkeit  femer  fttr  die  Frage,  ob  eine  Kohle  für  die 
Gasfeuenu^  anwendbar,  ist  vor  Allem  die  Art  des  bei  der  Verbrennung 
erzeugten  Rückstandes.  Wenig  günstig  ist  es,  wenn  derselbe  nur  zu 
kleinen,  sandigen  Brocken  zusammensintert;  denn  macht  man  dann  den 
Rost  eng,  so  entstehen  leicht  Verstopfdngen,  macht  man  ihn  weit ,  so 
fallen  die  Bröckchen  rasch  durch,  es  wird  auf  dem  Rost  eine  zu  rapide 
Verbrennung,  im  Brenngas  aber  viel  Kohlensäure  erzeugt.  Erwünscht 
ist  vielmehr  eine  wirkliche  Schlacke,  welche  die  Roststllbe  vor  Verbren- 
nung schützend  umgibt,  dabei  eine  M^ige  Poren  behält,  welche  gleich 
Düsen  wirken  und  worin  die  Luft  zum  Theil  vorgewärmt  wird.  Die 
hierdurch  dargebotene  Erweiterung  der  Roststäbe  erleichtert  das 
„Lüften^ ;  man  braucht  nur  zeitweilig  hier  und  da  mit  dem  Schürhaken 
ein  kleines  Loch  zu  bohren,  wenn  die  Schlackenschicht  etwas  zu  dick  und 
dicht  geword^i  ist,  und  dann  auch  wohl  vorsichtig  einen  Theil  derselben 
von  unten  ablösen.  In  solchem  Falle  geschieht  das  „J^üften^  alle 
12  Stunden,  hat  man  aber  obigen  sandigen  Rückstand,  häufig  alle  3  bis 
4  Stunden,  was  einestheils  das  Arbeitaquantum  vermehrt,  andemtheils 
auch  öfter  als  sonst  die  Gleichmässigkeit  des  Gasstroms  imterbricht ,  den 
Ofen  unerwünscht  abkühlt.  Zweckmässig  werden  daher  namentlich  fiir 
grössere  Oefen  2  Generatoren  für  einen  Gaskanal  gekuppelt,  die  dann 
abwechselnd  geschürt  werden.  Als  Ausnahmefall  zu  betrachten  ist  es, 
unter  dem  Generator  noch  Cinder  zu  gewinnen ,  wie  es  lokal  zu  sehen 
ist.  Die  Asche  soll  womöglich  keine  Spur  von  Kohle  mehr  zeigen.  Ist 
das  Durchfallen  von  Koksstückchen  nicht  zu  umgehen,  so  könnte  wenig- 
stens durch  Anbringung  eines  Wasserbehälters  direkt  auf  die  Gewinnung 
von  Cindem  losgesteuert  und  gleichzeitig  dem  Verbrennen  der  Roststltbe 
vorgebeugt  werden,  zumal  ausserdem  die  aufsteigenden  Wasserdämpfe 
bei  ihrem  Wege  durch  die  glühende  Kohlenschicht  zersetzt  (H^O-I'^ 
«•2  H-f-CO),  eher  günstig  als  schädlich  wirken  ^). 

Der  Wind  wird  erzeugt  zumeist  von  Flügelventilatoren.  In 
jüngster  Zeit  fangt  man  an  die  Körting'schen  Dampfstrahl- 
gebläse^)  einzufl&hren,  ohne  indess  bis  heute  prägnante  Resultate  über 
Danq>fverbxauch  besonders  gegenüber  den  Ventilatoren  und  über  Dauer- 
haftigkeit in  der  stauberfüllten  Atmosphäre  einer  Zinkhütte  geben  zu 
können.  Jedenfalls  steht  so  viel  fest,  dass  diese  Gebläse  —  deren  man 
je  ein  grösseres  fUr  den  Ofen,  ein  kleineres  für  den  Generator  aufgestellt 
hat  —  das  für  jeden  einzelnen  Ofen  und  Generator  jeweilig  nöthige 


1)  Vergl.  Ferd.  Steiumann,   Compendinm  der  Oasfeueraug  in  ihrer 
Anwendung  auf  Hüttenindustrie,  Freiberg  1876  p.  96. 

2)  Vergl.  Jahresbericht  1876  p.  343. 
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LuftqiiAntum  auf  die  einlaehste  Weise  beettglieh  Menge  und  Stärke  zu 
regoliren  gestatten,  dass  ferner  etwaige  Beparaturen  bei  der  förmlichen 
UnBerbrechliclikeit  des  Apparats  höchstens  in  leicht  vorsunehmenden, 
immer  nnr  einen  Ofen  ausser  Betrieb  setaenden  Beinigongen  bestehen 
können.  Ausserdem  gilt  flir  den  dem  Winde  beigemengten  Wasser- 
dampf das  oben  Gesagte.  Es  ist  daher  für  alle  neue  Anlagen  der  Ein- 
bau von  Darap&trahi^blXsen  entweder  vorgenommen  oder  beabsichtigt. 
Die  Zuleitung  des  Windes  in  den  Generator  erfolgt  seitlich  direkt  unter 
dem  Planrost  bei  geschlossenen,  gusseisemen  Thüren.  Dem  Gase  wird 
der  Verbrennungswind  in  einem  Schachte  von  quadratischem  Quer- 
schnitt durch  12  ca.  0,20  Meter  unter  dem  Herde  gelegene  Düsen 
(-Maueröffiiungen)  zugeführt.  Die  Anordnung  dieser  unter  dem  Herd- 
niveaa  gelegenen  Düsen,  welche  durch  den  rings  um  den  Schacht  herum- 
geführten Windkanal  ihre  Speisung  erhalten,  ist  am  primitivsten  so,  dass 
sie  in  einem  Niveau  einander  gegenüber  liegen,  auf  höherer  Stufe  alter- 
nirend  und  spiralförmig. 

Um  die  Hitseentwickelung  über  den  Herd  etwas  gleichmässiger  au 
machen  und  dadurch  die  geringere  Erhitzung  der  Grensmuffeln  wenig- 
stens auf  einetr  Seite  auszugleichen,  hat  man  vielfach  2  Oefen  von  20  bis 
28  Muffeln  zu  Doppelöfen  mit  40 — 56  Muffeln  und  zwei  Ver- 
brennungsBchäehten  combinirt.  Die  Vortheile  solcher  Vergrösserungen 
springen  klar  in  die  Augen,  wenn  man  bedenkt,  dass  ftir  eine  gleiche 
Auzahl  Muffeln  die  Anlagekosten,  die  wttrmestrahlende  Oberfläche  und 
auch  im  Allgemeinen  der  Arbeiterbedarf  (Schttrerpersonal)  vermindert 
wird.  Selbstverständlich  kann  der  Yergrösserung  der  Oe£en  nur  bis  zu 
einem  gewissen  Maximum  das  Wort  geredet  werden,  welches  ausser 
durch  die  Art  der  Feuerung,  hauptsächlich  durch  folgende  Punkte  be- 
stimmt wird:  1)  die  Arbeiter  müssen  geschickt  und  zuverlässig  sein, 
damit  ein  durch  schlechten  Gang  des  Ofens  herbeigefühiter  Verlust,  der 
doch  der  Grösse  des  Ofens  entsprechend  wüchse,  möglichst  vermieden 
wird;  2)  es  darf  der  aus  der  Vermehrung  der  Muffeln  erwachsende 
Mehranfiirand  an  Zeit  flir  Räumen ,  Beschicken  etc.  nicht  die  eigent- 
liche Destillationadauer  beschränken.  Gasunterwindöfen  mit  mehr  als 
40  MufMn  sind  schon  nidit  mehr  recht  brauchbar,  da  die  Erhitzung  der 
Seitenmuffeln  stets  unter  die  der  Übrigen  herabgeht;  die  zweckmässigsten 
sind  wohl  die  mit  32  Muffeln. 

Die  Feuergase  werden  wie  bei  den  Planrostöfen  zum  Theil  zum 
Calciiuren  des  Galmeis  und  ebenso  unter  Umkehr  der  Flamme  abge- 
zogen. Es  fehlt  an  Untersochwigen,  wie  hoch  sich  in  ihnen  derProcent- 
ntz  an  noch  unverbraanten  Gasen  beläuft.  Aber  jedenfalls  lassen  die 
hellen  Flammen,  welche  auch  den  Essen  der  Gasöfen  noch  entsphlagen, 
die  Anflicht  aufkommen,  dass  die  entwickelte  wie  noch  unentwickelte 
Wärme  weiter  ausgenützt  werden  könnte ,  als  ob  besonders  die  Art  der 
Verbrennung  des  Gases  noch  verbesserungsfilbig  sei.  Ausser  anderen  in 
dieser  Beziehung  vorgenommenen,  meist  rein  empirischen  Experimenten, 
die  Veränderungen  in  den  Dimensionen  des  Gasschachtes,  des  Wind- 
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zuführungskanak  etc.  betrafen,  sei,  freilieh  ohne  dass  Angabe  der 
Resultate  ml^glich,  erwähnt,  dass  man  neuerdings  auf  Fanny- 
Franzhütte  bei  Kattowitz  versncht  hat,  den  Wind,  nachdem  er  in 
Windungen  des  Zoleitungsrohres  auf  der  Ofenkappe  vorgewärmt ,  darch 
zwei  Reihen  an  den  Seiten  derselben  angebrachter  Düsen  von  oben  ein- 
znftlhren. 

Die  Wärme  der  abziehenden  Gase  zur  Röstang  von  Zinkblende  zu 
benutzen,  wie  F.  A.  Thun  seiner  Zeit  ftlr  belgisches  System  Torge- 
schlagen,  ist  nirgends  gebraucht  und  wohl  auch  nicht  recht  zweckmässig. 
Denn  es  werden  direkt  zwei  im  Uebrigen  getrennte  Apparate  in  Ab- 
hängigkeit von  einander  gesetzt,  die  Öfters  keinem  von  beiden  erspriess- 
lich  sein  dürfte.  Weit  mehr  ist  es  jedenfalls  vorzuziehen,  anstatt  die 
Wärme  dem  Destillirofen  zu  entziehen,  sie  ftlr  diesen  selbst  nutzbar  zu 
machen  und  zwar  durch  Yorwärmung  der  Verbrennungsluft.  Auf  Fried- 
richshütte  bei  Tamowitz  verwendet  man  die  Hälfte  der  abziehenden 
Gase  zur  Erhitzung  eines  Hosenröhrenapparates,  aus  dem  der 
Wind  mit  einer  Temperatur  von  160^0.  austritt*).  Das  Vollkommenste 
in  dieser  Beziehung,  durch  gleichzeitige  Erhitzung  von  Wind  und  Brenn- 
gas auf  gleiche  Temperatur,  scheint  bisher  die  Regenerativgas- 
feuerung zu  liefern.  Hier  abgesehen  von  der  Theorie,  ist  zunächst 
auf  den  augenfälligen  Unterschied  in  der  Rauchentwickelung  zu  ver- 
weisen :  kaum  bemerkt  man  das  lichte  Wölkehen,  welches  dem  Schorn- 
steine entweicht,  und  die  Temperatur,  mit  welcher  die  Gase  in  jenen 
eintreten,  dürfte  die  von  300®  nicht  übersteigen.  Ueberdies  verhindern 
oder  äqualisiren  die  als  Wärmereservoir  wirkenden  Regeneratoren  so- 
wohl örtliche  als  zeitliche,  für  Ausbringen  im  Allgemeinen  wie  Destillir- 
gefässe  stets  schädliche  Temperatnrsohwankungen.  Hieraus  folgt  aber, 
d.  h.  aus  der  gleichmässig  hohen  Temperatur  über  den  ganzen  Herd, 
dass  noch  mehr  wie  bei  -  den  Gasunterwindöfen  eine  VergrÖsserung  des 
Ofens  berechtigt  ist.  Zu  der  hieraus  resultirenden  Erspamiss  an  Kohlen, 
Arbeitslöhnen,  Destillirgefässen  kommt  noch  hinzu,  dass  die  Campagne 
der  Siemensöfen  grösser  ist,  als  die  der  Unterwindöfen  von  gleicher 
Grösse,  z.  B.  2  Jahre  gegen  1  ^/g  Jahre  auf  Godullahtttte.  Trotz  dieser 
Vortheile  findet  man  die  Siemensöfen  verhältnissmässig  wenig  einge- 
führt. Die  gegenüber  den  Unterwindöfen  um  mehr  als  die  Half)»  ver- 
mehrten Anlagekosten ,  der  erhöhte  Bedarf  an  feuerfesten  Materialien, 
die  Misslichkeiten  des  Anfkngsbetriebes  für  den  Uneingeweihten,  der 
örtliche  Mangel  einer  gasreicheren  Kohle  für  die  Zuggeneratoren  haben 
den  Gasunterwindöfen  ursprünglicher  Gattung  immer  noch  den  Haupt- 
platz  in  der  sehlesischen  Zinkindustrie  gewahrt,  ja  zum  Theil,  wie  auf 
Antonienhütte,  ein  Wiederabwerfen  der  Versuchsregenerativöfen  veran- 
lasst. Aber  wo  man  unter  günstigen  Kohlenverhältnissen  mit  Geduld 
und  Sorgfolt  die  ersten  Versuche  bis  zum  regelmässigen  Betriebe  durch- 


1)  Vergl.  Zeitschrift  für  Berg-,  Hätten-  und  Salinenwesen  XXII  p.  170. 
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gefiüirt  hat,  wie  namentlich  auf  Pauk-  und  Wilhelminehtttie,  sind  vor- 
zügliche Besoltate  erzielt  worden. 

Die  Generatoren  sind  Ittngs  eLuer  Sefaürgrnbe   vereinigt.     Ihnen 
gegenüber  erhebt  sich  ausserhalb  der  Htttte  der  Perron  für  die  Weohsel- 
klappen,  deren  Umsteuerung  halbstündig  durch  gleichzeitiges  Anheben 
der  betreffenden  2  Hebel   erfolgt.    Der  Gaskanal   besteht  anfangs  in 
einem  gemauerten,  also  nicht  verbrennenden  Schornstein,  der  direkt  auf 
dem  Generator  aufgesetzt  ist.    Von  dieaem  fuhrt  ein  schmiedeeisernes 
Rohr,  welches  die  weitere  Abkühlung  besoigt,  über  die  Schttrgrube  hin- 
weg und  setzt  sich  dann  direkt  auf  den  Wechselklappenapparat,  der  das 
bekannte  DurchdringungsstÜck   zweier   elliptischer  Cylinder   darstellt 
Die  Reinigung  desselben  geschieht  von  einer  wenig  oberhalb  im  Gas* 
rohr  befindlichen  Thür  aus.     Neuerdings  hat  man  zur  Erleichterung 
dessen  den  Gaswechselsmechanismus  oben  mit  einem  Wasserverschluss 
versehen,  in  welchem  das  mittelst  Flaschenzugs  perspectivartig  aufzieh- 
bare Rohrstück  steht,  während  das  Hauptrohr  dann  durch  ein  Grerttst 
aas  Eisenbahnschienen  gestützt  wird.   Um  femer  einer  frühzeitigen  Zer- 
atörung^  eben  desselben  vorzubeugen,  in  welcher  Beziehimg  man  speciell 
auf  Paulshütte  Erfahrung  gemacht,  hat  man  dieselbe  nicht  mehr  einge- 
mauert, auch  begonnen  mit  Abwerfnng  des  ausziehbaren  Rohrstückes 
einen  viereckigen,  zerlegbaren  Wechselapparat  einzuftlhren. 

Die  Lage  des  Destillirofens  zum  Gebäude  ist  von  Alters 
her  derart,  dass  die  entsprechenden  Langseiten  parallel  sind,  demgemäss 
der  Arbeiter,  vor  dem  Ofen  beschäftigt,  vom  Rücken  her  beständig 
Kühlung  erhält,  nicht  wie  bei  umgekehrter  Ordnung  zwischen  zwei 
Feuer  geräth  etc.  Zwischen  je  zwei  Oefen  befindet  sich  ein  unter- 
irdischer Kanal,  von  dem  aus  der  Zugang  möglich  ist  bezüglich  zum 
Aächenf&ll  oder  Yerbrennungsschacht  und  zu  den  Regeneratoren,  in  wel^ 
eben  femer  in  der  Regel  die  Rückstände  aus  den  Muffeln  hinabgestossen 
werden.  Diese  Kanäle  liegen  bei  den  Gasöfen  in  gleichem  Niveau  mit 
der  Schürgrube  der  Generatoren.  Der  Herd  des  Ofens  hat  allerdings 
ein  geringes  Fallen,  wohl  nicht  über  ö^,  vom  Feuerraum  nach  der  BCr 
^hickungsseite,  aus  zwei  Gründen : 

1)  Wird  Schlacke  gebildet,  so  fliesst  dieselbe  nach  dem  vorderen 
kühleren  Theil,  wo  ihr  Muffeln  zerstörender  Einfluss  weniger  gefährlich. 

2)  Es  erleichtert  das  Einbringen  der  Beschickung  mit  der  Be- 
schickungskelle ;  denn  unbequem  wäre  jedenfalls  die  entgegengesetzte 
Neigung.  Hierzu  kommt,  dass  die  im  Innern  des  Ofens  gelegene  Unter- 
stützongsmauer  stärker  sehwindet,  als  die  äussere.  Wäre  nun  die  ur- 
isprüngliche  Lage  horizontal ,  so  würde  eine  Senkung  nach  Innen  imum- 
gän^lich  und  damit  g^ade  die  unerwünschte  Position  erreicht  sein. 

Die  Kappe  ist  entweder  aus  Masse  geschlagen  (alte  Methode) 
oder  aus  feuerfesten  Steinen  gemauert  und  zwar  entweder  als  Kuppel- 
oder als  Tonnengewölbe.    Sie  hat  ihre  Widerlager  in  einem  besonderen 

Anfallstein  oder  direkt  in  dem  abgeschrägten  Gewölbe  der  Vorkapellen. 

Zur  Auinafame    des   beträchtlichen  Seitendruckes   dieser  Corabination 
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flacher  Wölbangen  ist  eine  stmrke  Verankenuig  ntfthig.  Es  befindet  sidi 
nämlich  an  den  Grenzsteinen  jeder  Nische  eine  Eisenbahnsohi^ie,  die 
unten  durch  eine  festg^lagerte  andere,  oben  durch  quer  ttber  den  Ofen 
laufende  Anker  ihren  Halt  findet.  Eben  solche  nnd  an  den  Breitseiten 
des  Ofens  angebracht.  Von  besonderem  Werthe  für  di«  Dauerlu%- 
keit  der  Elappe  sind  ausserdem  unmittelbar  oberhalb  der  Nische  ge- 
lagerte Flaehschienen ,  die  s.  B.  auf  Paulshtttte  bei  ca.  1,5  Gentim. 
Stärke  an  der  Längsseite  des  Ofens  0,10  Meteri  an  der  Breitseite 
0,40  Breite  haben.  Die  Breite  der  Nischen  richtet  sich  nach  der  der 
Muffeln.  Die  Trennung  wird  bewirkt  durch  eine  Thonplatte ,  Greni- 
stein  genannt,  die  bei  neueren  Oefen  nicht  Über  5  Centim.  stark  ist.  Ein 
Gewinn  von  Raum,  Verringerung  der  Oberfläche  ist  der  Erfolg. 

Das  Anwärmen  der  Planrost-  und  Unterwindgasöfen  geschieht 
durch  ein  auf  dem  Planrost  resp.  im  Oasgenerator  angeztlndetes  Kohlen- 
feuer.   Bei  den  Siemensöfen  werden  zu  gleichem  Zwecke  an  swei  dia- 
gonal gegenttberliegenden  Nischen  besondere  Füchse,  d.  h.  kleine  Plan- 
rostfeuerungen   aus  loser  Mauerung  angesetst,    während   die  tlbrigen 
Nischen  mit  dergleichen  ausgesetzt  sind.    Von  besonderer  Wichtigkeit 
für  die  folgende  Dauer  ist  ein  sorgfältiges  Anwärmen  gerade  bei  den 
Siemensöfen,  weshalb  es  hier  ausführlich  beschrieben  werde.    Das  Kohlen- 
feuer  wird  3  bis  4  Tage  ziemlieh  gleichmässig  unterhalten,  während  die 
Wechselklappen  auf  den  Schornstein  gestellt  sind.    Hierauf  setzt  man 
die  Muffeln  ein ,  um  sie  unmittelbar  im  Destillirofen  zu  tempern.    Die 
an   den  Füchsen   stehenden  Muffeln   werden   durch   Fortführung  der 
Nischenschieber  mit  loser  Mauerung  vor  direkter  Berührung  mit  Flamme 
und  Flugasche  geschützt,  die  Nischen  selbst  wieder  zugesetzt.   Man  er- 
höht dann  die  Intensität  des  Kohlenfeuers  soweit,  dass  nach  abermals 
3  bis  4  Tagen  der  Ofen  „weiss^  erscheint,  d.  h.  aller  vorher  angesetster 
Buss  verbrannt  ist.   Jetzt  schreitet  man  zum  Anlassen  des  Gene- 
rators, der  inzwischen  auch  vorgewärmt  worden.     Es  wird  das  anf 
dem  Planrost   au%ebaute  Holzwerk   entzündet   und   allmälig  so  viel 
Kohle,  auf  Stückkohle  Klarkohle,  aufgegeben,  dass  das  Gas,  welches 
aus  der  geöffneten  Aufgebeöühung  entweicht,  nach  und  nach  die  Farbe 
und  den  Geruch  des  gewöhnlichen  Steinkohlengases  annimmt.    Sobald 
dies  geschehen,  verschliesst  man  alle  Oeffnungen,  stellt  die  Wechsel- 
klappe auf  eine  Sehe  des  Ofens,  gibt  auf , die  Füchse  zur  Erzeugung 
einer  längeren  Flamme,  behufs  Anzttndung  des  Gases,  Holz  auf  und 
ötibet  dann  bei  beschränktem  Luftzutritt  die  unmittelbar  ttber  der  Oas- 
wechselklappe befindliche  Drosselklappe  allmälig.    Es  ist  dies  der  ge- 
fährliche Moment,  wo  leicht  bei  nicht  genügender  Vorsicht  und  Sorg- 
falt Explosionen  entstehen  können,  wenn  das  Gks  irgend  wo  dureh  eine 
Lücke  in  der  Leitung  Luft  angesaugt  hat.    Anfangs  wird  die  Flamme 
in  dnzelnen,  abgerissenen  Zusammenbalhmgen  durah  den  Ofen  fliegen; 
man  erkennt  indess   nach  einigen  Veränderungen   im  Loftauflnsfl  den 
Punkt,   wo   die  Flamme  am  constantesten  und   kräftigsten   sich  ent- 
wtdielt.    Hat  sich  nach  2-  bis  Smaligem  Umsteuern  die  Flamme  unver- 


ludert  ruhig  usd  fest  eiiialten  md  damit  die  Gewissbeit  erweckt ,  von 
seibat  weiter  bu  brenneB,  so  werden  die  Fttdise  weggerissen,  in  die 
finigewofdenen  bw^  Nischen  werden  die  vorher  besonders  getempertem 
Mvffelii  eingesetst  imd  diHch  einen  vorgeseteten  eisernen  Laden  vor 
Bertthnmg  mit  der  äusseren  Lnü  geschlitzt.  Nach  12  Ins  24  Standen 
erfolgt  das  Einmauern  der  Muffeln  durch  die  Thtbr  des  vorge- 
setaten  Ladens,  der  Verschluss  der  Kaumöffiiung  durch  das  mit  Lehm 
bestxieliene  eiserne  oder  thOnente  Blattchen,  welohes  bei  der  ßrhitaung 
abfUlt  oder  durch  den  Spurhaken  abgetrennt  wird,  während  der  Ver- 
addufls  bleibt ;  den  Beschhiss  bildet  die  Einbringung  der  vorn  auf  einen 
eisernen  Bock,  hinten  auf  den  Steg  der  Mu£Sb1  gestütsten  Vorlage. 

Bei  dem  ersten  Laden  eines  neu  in  Betrieb  gesetzten  Ofens 
gibt  man  als  leicht  destillirbares,  nicht  zu  viel  Hitse  erforderndes 
Materiftl  das  aus  Kanälen,  Begeneratoren  etc.  entnommene  Zinkoxjd 
auf,  oder  auch  ausgelM'annte  Btickstände.  Zink  erfolgt  erst  nach  2  bis 
3  Schichten;  denn  durch  die  feinen  Poren  der  Muffel  strGmt  allent- 
halben Luft  bindurch,  demgemäss  sowohl  das  darin  eindringende  dampf- 
förmige, als  auch  sonst  ausgebrachtes  Zink  oxydirt  wird.  Nach  dem 
Ladm  wird  die  Vorlage  durch  das  mit  Lehm  ausgestrichene  Vorstecker- 
blech,  ^Vorlagetfibe^,  geschlossen  und  zur  G-ewinnung  des  Zinkstaubes 
die  Allonge,  „Ballon'',  angesteckt,  entweder  liegend  auf  einer  längs 
des  Oiaoa  idnlaufenden  eisernen  Stange  oder  an  einzelnen  Haken  auf- 
gehSi^.    Im  weiteren  Verlaufe  des  Betriebes  ist  Folgendes  zu  beachten : 

1)  Da  in  der  ersten  Zeit ,  wo  die  Vorlagen  noch  kühl,  wo  die  Ent- 
wickelung  von  Gasen  aus  den  Beschickungskohlen  am  heftigsten  ist, 
nur  Zinkstanb  erfolgt,  so  setzen  sich  besonders  in  dieser  Periode  die 
Vorlagenscbliesser  leicht  su.  Nun  müssen  aber  die  in  der  Muffel  ent- 
wickelten Gase  einen  Abzng  haben,  sollen  sie  sich  denselben  nicht  durch 
Lospreseung  des  Vorlageschliessers  oder  des  Verschlusses  der  RaumOff- 
nmig  verschaffen.  Meist  wird  man  es  zu  diesem  Erkennungszeichen 
nieht  kommen  lassen,  sondern  bereits  vorher  dann,  wenn  dem  Endloche 
der  Allonge  kein  Rauch  mehr  entströmt ,  dessen  Entflammung,  als  oxy- 
dirend  auf  den  Zinkstaub  wirkend,  bekämpft  wird,  durch  Einbringung 
der  ßäumnadel  den  Abzug  wiederherstellen. 

2)  Die  Temperatur  ist  anfangs  ziemlich  niedrig  zu  halten ,  um  den 
Temperaturunterschied  zwiechen  Muffel  und  Vorlage  und  damit  auch 
das  Ausbringen  an  geringwerthigem  Zinkstaub  herabzusetzen.  Bei  Gas- 
ofen iet  sorgfältige  Gontrolirung  der  Hitzentwicklung  vom  Schauloch 
ans  nOthig.  Erst  2  bis  3  Stunden  nach  dem  Chargiren  erfolgt  flüssiges 
Zink,  und  von  da  ab  gibt  man  gleichmässig  so  hohe  Temperatur,  als  es 
die  Fenerbeständigkeit  der  Muffeln  und  des  Ofenbaumaterials  znlässt. 

Das  Abstechen  des  Zinks  erfolgt  nach  Abnahme  des  Ballons 
und  der  Vorlagensehliesser  in  eine  eiserne  Kelle  unter  Beihilfe  eines 
Krfttaels.  Bei  Siemens  ofen  beginnt  man  damit  gleichzeitig  von  zwei 
diamestral  gegenflbwliegenden  Ecken  und  lässt  gleich  darauf  das  Räumen 
und  Besdhicken  folgen.     Erst  dann  geht  man  zur  zweiten  Hälfte  über. 
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Bei  den  einfachen  Planrost-  und  Unterwindöfen,  wo  gewöfanlich  nur  ein 
Schmelzer  den  ganzen  Ofen  zu  versorgen  hat,  wird  je  eine  ganze  lüngs- 
seite  nach  obigem  Schema  behandelt.  Dadurch,  dass  man  für  eine  klei- 
nere Anzahl  Muffeln  auf  das  Zinksteehen  das  Räumen  und  Beschicken 
unmittelbar  folgen  Ittsst,  anstatt  diese  Arbeiten  der  Reihe  nach  für  die 
gesammten  Muffeln  vorzunehmen,  erreicht  man,  da  jeden  Tag  in  der- 
selben Reihenfolge  verfahren  wird,  dass  die  eigentliche  Destillationszeit 
in  der  That  nicht  unerheblich  verlängert  wird.  Dagegen  ist  nur  zu 
bemerken,  dass  die  oben  als  vortheilhaft  begründete  Temperatursteigenmg 
von  Anfang  zum  Schlüsse  der  Destillation  hier  nicht  strikte  für  sämmt- 
liche  Muffeln  durchzuführen  ist. 

Das  Ausräumen  der  Rückstände,  die  anstrengendste  und 
schwierigste  Arbeit  vor  dem  Ofen,  musssehr  sorgfältig  ausgeführt  werden, 
da  jene  sowohl  durch  ihren  zerstörenden  Einfluss,  als  auch  durch  Ver- 
engerung des  Querschnittes  nachtheilig  auf  die  Muffel  einwirken. 

Das  Wechseln  der  Muffeln  erfolgt  stets  unmittelbar  vor  der 
„Arbeit''  oder  nach  der  „Arbeit^.  Man  erkennt  beschädigte  Maffeb 
wie  folgt : 

1)  Bei  Planrost-  und  besonders  Unter windöfen  werden  sich  die  ge- 
pressten  Feuergase  auch  durch  etwaige  Risse  einer  Muffel  Bahn  brechen 
und  gleichzeitig  die  der  betreffenden  Allonge  entweichende  sonst  bläuliche 
Flamme  mehr  braunroth  färben.  Bei  Siemens  Öfen,  wo  die  Esse  saugend 
wirkt,  wird  weit  eher  der  umgekehrte  Fall  eintreten,  Luft  durch  den 
Riss  in  den  Ofen  ziehen  und  womöglich  die  Zinkoxydflamme  zur  Esse 
herausschlagen.  In  beiden  Fällen  aber  wird  das  in  der  Vorlage  ausge- 
brachte Zink  wenigstens  zum  Theil  oxydirt. 

2)  Aus  Rissen  in  der  Muffelkappe  dringt,  sobald  sich  der  Vorlage- 
Bchliesser  vollgesetzt  hat,  Zinkdampf  hervor,  dessen  blaue  Flamme  vom 
Schauloch  aus  zu  erkennen  ist.  Oef&et  man  dann  den  Vorstecker  der 
fUr  beschädigt  gehaltenen  Muffel  imd  verschwindet  die  blaue  Flamme, 
so  ist  der  Nachweis  des  Vorhandenseins  und  des  Ortes  der  Beschädigung 
sofort  geliefert. 

3)  Bodenrisse,  nicht  auf  gleiche  Weise  bemerkbar,  werden  nach 
Ausziehen  der  Rückstände  constatirt.  Bei  Planrostöfen  gibt  man  rasch 
einige  Schaufeln  Kohlen  auf  mit  einem  gewissen  Schwünge,  welche  die 
flammenden  Gase  auseinandertreiben,  auch  durch  etwaige  Risse  der  Muffel 
drängen  und  so  sichtbar  machen.  Mit  gleichem  Erfolge  lässt  man  bei 
Unterwindöfen  den  Wind  ruckweise  an  und  stellt  ab  und  schliesst  bei 
Siemensöfen,  ohne  Gas-  und  Luftstrom  zu  unterbrechen,  den  Essen- 
kanal. Bodenrisse  können  meistens  durch  eine  Masse  von  fettem  Thon 
und  Quarz,  Chamotte,  verstrichen  werden.  An  Rissen  in  der  Muffelkappe 
hält  ein  derartiges  Pflaster  nicht.  Kleinere  Risse  können  sich  selbst 
heilen,  indem  dort  Zink  überdestillirend  in  Oxyd  verwandelt  wird  und 
solches  die  Oeflhung  verstopft.  Grössere  Risse  erheischen  nach  Punkt 
1  unbedingt  ein  Ausziehen  der  Muffel.  Man  sucht,  um  die  Arbeit  so 
beschleunigen  und  die  Abkühlung  des  Ofens  abzukürzen,  die  Muffel  wo* 
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mSgfich  gtnz  henusiabekoinnien  mit  Hilfe  starker  Brechstangen,  wm 
Datttrlich  um  so  schwieriger,  je  Ittnger  die  Mnffel  und  je  mehr  das  Qefto 
znr  VerBchlaoknng  geneigt  ist.  Etwa  in  diesem  entstandene  defekte 
Stellen  sind  su  flicken  nnd  mit  Chamottepulver  dann  einsuebnen. 

Die  Zahl  der  vor  einem  Ofen  beschäftigten  Arbeiter  richtet  sich 
nach  dessen  Grösse.   £s  ist  nämlich  das  Arbeiterpersonal  in  24  Stunden 
prü  ein  Ofen  mit  20—28  Muffeln  2  Schttrer,  1  SchmeLser;  mit  28  bis 
32  Muffeln  2  Sehürer,  1  Schmelzer,  1  Spurjunge  oder  Gehilfe;  bei 
Siemens  Öfen  mit  56 — 60  Muffeln  2  Schärer,  2  Schmelzer,  2  Gehilfen. 
Der  Sehmelzer  tritt  Nachts  12  Uhr  an  und  lässt  das  Zink  ab,  räumt,  be- 
schickt, wägt  das  ausgebrachte  Zink  und  holt  eventuell  Muffeln  aus  der 
Trockeostube.  Bei  dem  Wechseln  der  Muffeln  haben  sich  immer  mehrere 
Schmelze  zu  unterstHtzen.     Zwischen  10  und  1 1  Uhr  ist  seine  Arbeit 
vor  dem  Ofen  beendet  und  er  controlirt  nur,  wenn  nöthig,  zeitweilig  den- 
!^elben.    Der  Schttrer  hat  12stündige  Schicht  von  6  Uhr  Morgens  bis 
6  Uhr  Abends  und  umgekehrt.     £r  hat  die  Wartung  der  Feuerung, 
bei  Siemens  Öfen  halbstündig  dieEllappe  zu  wechseln,  endlich  bei  den 
kleineren  Oefen  den  Schmelzer  beim  Zinkablassen  imd  Räumen  zu  unter- 
stützen, wohl  auch,  wenn  kein  Gehilfe  oder  Spurjunge  vorhanden,  ftir 
Lehm,  Anfertigung  des  Muffelblättchen  zu  sorgen  und  theilweise  die  Be- 
schickung za  bereiten.     Der  Gehilfe  zieht  den  calciuirten  Galmei ,  zer- 
kleinert ikn,  wenn  nöthig,  und  macht  alles  zur  Beschickung  bereit.     Im 
UebrigieD  bat  er  allerwärts  Hilfeleistung  zu  verrichten.    Die  Bezahlung 
dieser  Arbeiter  erfolgt  pro  producirten  Centner  Zink,  so  dass  dieselben 
fSr guten  Ofengang,  fiberhaupt  fUr  alles,  was  einem  reichlichen  Ausbringen 
forderlich  ist,  im  eigenen  Interesse  sorgen.    Man  rechnet  im  Allgemeinen 
pro  ein  Centner  Zink  2  Mark  20  Pfennige  bis  2  Mark  40  Pfennige  Ar- 
beitslohn.    Es  verdient  dann  der  Schmelzer  nach  monatlichem  Durch- 
«chnitt  pro  Schicht  3  Mark  60  Pfennige,  der  erste  die  Aufsicht  führende 
^hmelzer  bei  Siemens öfen  wohl  noch  mehr,  der  Schtlrer  2  Mark  50 
Pfennige  bis  3  Mark,  der  Gehilfe  1  Mark  50  Pfennige. 

Zn  diesen  speciellen  Arbeitern  konunen  noch  allgemeine ,  die  für 
eine  grössere  Anzahl  von  Oefen  angestellt  sind.  Solche  sind  zunächst 
die  .Röschenläufer",  welche  das  Abfahren  der  Käumasche  undKohlen- 
>^he,  das  Herbeischaffen  derCinder  und  der  Reduktionskohle,  theilweise 
des  Brennstoffes  zu  besorgen  haben.  Sodann  fahren  in  der  Regel  beson- 
dere ,,Galmeiläufer"  den  für  jeden  Ofen  abgewogenen  Galmei  an,  und 
beide  putzen  auch  die  Muffelscherben.  Fibr  diese  erhalten  sie  pro  Centner 
f<^ptitzter  Scherben  bis  25  Pfennige.  Im  Uebrigen  wird  diese  ganze 
Kategorie  pro  versehenen  Ofen  je  nach  dessen  Grösse  bezahlt.  Auf 
Hnigen  Hütten  existirt  übrigens  diese  Arbeiterklasse  gar  nicht  oder  nur 
<^  Theil  und  es  ändert  sieh  dann  natürlich  entsprechend  die  ständige 
Belegschalt  emes  Ofens. 

Als  zeitweilige  Arbeiten  bei  Gasöfen,  die  von  der  ständigen  Beleg* 
"ehaft  des  Ofens  zu  verrichten  sind,  mögen  noch  angefUhrt  werden :  die 
fieinigung  des  Gasschachtes  von  Schlacke  bei  Unterwindöfen,  der  Gas- 
IS* 
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md  Luftsufllhru]^öABnifi|(en  im  Ofen  von  Schkeke,  des  Oaskanals  und 
der  Wecliselkli^pen  \*on  Russ  und  Theer  bei  Siemens^en.  Die  £nt- 
fenrang  der  SohlÄoke  «ne  den  G^aaschächten  geschieht  mittelst  einer  starken 
eisernen  Brechstange  von  seakreeht  daitber  befindlichen,  sonst  veischliess- 
baren  Oefinungen  in  der  Klappe  ans.  Um  das  Anschmielzen  herab- 
fliessender  Schlacke  auf  dem  Boden  des  Gassdiachtes  au  verhiadem,  be- 
streut man  denselben  mit  trockner  zerkleinerter  Schlacke.  Die  Reini- 
gung der  Wechselklappea  kommt  bei  angebrachtem  Betriebe  nur  selten 
vor ;  denn  da  dieselben  nie  so  genau  gegossen  sind,  daas  sie  nicht  noch 
Zwischenräume  Hessen,  durch  welche  das  Gas  entweichen  könnte,  so 
wirkt  der  Theer,  so  lange  er  noch  weich  ist,  durch  deren  Verlegimg  eher 
Verschluss  verbessernd  als  verringernd.  Ist  er  indess  besonders  nach 
einer  Betriebspause  hart  geworden  und  an  der  Klappe  festgebacken,  so 
reisst  er  sich  bei  deren  Oeffnung  los  und  wirkt  dann  nattirlich  f&i  den 
Verschluss  verderblich.  Seine  Entfernung  geschieht  dann  entweder 
auf  mechanischem  Wege  oder  durch  Wegbrennen. 

Das  ausgebrachte  Zink,  62  bis  höchstens  75  Proc.  vom  analy- 
tischen Zinkgehalt  des  Erzes,  wird  weitaus  auf  den  meisten  Hütten  ohne 
Raffination  direkt  verkauft.  Auf  Paulshütte  hat  man  eine  Raffination 
des  Walzzinkes  für  angemessen  gehalten,  wobei  von  2^/^  Proc.  Blei 
2  Proc.  entfernt  werden.  Der  betre£Eende  Raffinirofen  war 
zuerst  zu  Lipine  behufs  Vorbereitung  des  2jinks  zum  Walzen  con- 
stmirt.  Er  hat  einen  ungefilhr  3o  geneigten  Herd  von  4,70  Meter  Ltfage 
und  circa  2,0  Meter  Breite.  Noch  stärker  geneigt  ist  die  Kappe,  welche 
aus  zwei  0,36  Meter  von  einander  entfernten  Gewölben  besteht.  Auf 
Bwei  je  0,62  Meter  unter  der  Feuerbrücke  gelegenen  quadratischen  Plan- 
rosten von  0,62  Meter  Seitenlänge  wird  die  russige  Flamme  erzeugt. 
Beide  Feuerungen  liegen  an  einer  Breitseite  des  Ofens,  zwischen  ihneh 
die  Oeffiiungen  zum  Einsetzen  des  Werkzinkes.  Die  Feuergase  ent- 
weichen durch  einen  0,15  Meter  weiten  Fuchs  in  den  Zwischenraum 
zwischen  den  Kappengewölben,  wodurch  ein  Zusammenhalten  der  Wärme 
bewirkt  wird,  und  werden  von  da  in  den  Schornstein  von  Kesselblech 
abgezogen,  der  0,80  Meter  Durchmesser  und  9,40  Meter  Höhe  hat. 
Entfernung  zwischen  Kappe  und  Feuerbrttcke  ist  gleich  0,30  Meter. 
Der  tiefste  Punkt  des  Herdes  liegt  0,50  Meter  unter  dem  Schöpf  loch. 
Während  des  Ausschöpfens  wird  die  Flamme  durch  Oefihung  eines  Schie- 
bers direkt  in  den  Schornstein  entlassen  und  hierdurch  einer  Oxydation 
des  Zinks  vorgebeugt.  Dnrchsetzquantum  pro  24  Stunden  180  Oentner 
Werkzink  bei  einem  Arbeiterbedaif  von  zwei  Schmelzern  und  zwei  Spur- 
jungen.    Verlust  an  Krätzen  0,15  Proc. ;  Betrieb  auf  bekannte  Weise. 

Der  Zinkstaub  wird  nur,  wenn  Nachfrage  vorhanden,  besonders 
angesammelt,  sonst  zur  Beschickung  zugeschlagen  oder  auf  einigen 
Hütten  durch  eine  fractionirte  Destillation  auf  Gadmiumau  Gute  gemacht, 
die  jedoch  nicht  besonders  lohnend  zu  sein  scheint.  Die  Rückstände, 
Räumasche,  mit  Vs — ^  Proc.  Zink  werden  nirgends  weiter  zu  Gute 
gemacht,  aber  gern  gebraucht  zur  Beschotterung  von  Eiaenbahndämmen 
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und  Stiasaen  unter  Bezahlxmg  an  die  Hütte,  und  gesiebt  wird  die  Räum- 
asche aueh  zur  Mörtelbereitnng  an  Stelle  des  Sandes  benutzt.  — 

F.  A.  Thum^) ,  welchem  wir  bereits  wichtige  MittheUungen  über 

Zinkindostrie  *),  ferner  die  Construktion  eines  Ofens  für  die  Verhüttung 

▼on  Zinkblende  verdanken ,  lieferte  neuerdings  ^)  eine  Arbeit  Über  die 

Zinkgewinnung  im  Schachtofen,  die  wir  auszugsweise  mittheilen. 

Das  Problem  einer  direkteren  Darstellung  des  Zinkes  gegenüber  dem  be- 

üchränkten  DestiUationsyerfahren  ist  ziemlich  so  alt  wie  die  ganze  Zink- 

indnstrie  selbst  und  man  könne,  sagt  der  Verf.,  getrost  behaupten,  dawcA 

kaum  einen  Zinkhüttenmann  gibt,  der  nicht  an  seiner  Lösung  sich  bereits 

einmal  versucht  habe  ^).  Allerdings  ist  es  nur  Wenigen  vergönnt,  ihre  Ideen 

zu  verwirklichen ;  denn  solche  Experimente  sind  ziemlich  kostspielig. 

Auf  Wiederholung  und  Abänderungen  muss  man  dabei  stets  gefasst  sein 

und  es  ist  nicht  sowohl  die  Einrichtung,  respektive  Ofenanlage  an  sich, 

als  vielmehr  der  mehr  oder  weniger  nutzlose  Aufwand  an  Erz,  Kohlen, 

Arbeitslohn  etc.,  deren  Werth  in  verhältnissmassig  kurzer  Zeit  zu  einem 

beträchtlichen  Kapitale  anwachsen  kann.  —  Vor  circa  80  bis  40  Jahren 

waren  solche  Experimente  noch  häufiger  als  heute,  und  man  hat  dann 

in  der  That,  wie  z.  B.  auf  Königshtitte  in  Schlesien,  oft  bei  ihrer  Durch« 

fiihnmg  keine  Kosten  gescheut ;  jetzt  ist  man  auf  Grund  der  durchweg 

negativen  Resultate  jener  früheren  Versuche  weit  vorsichtiger  geworden 

und  nur  hin  und  wieder  taucht  ein  neuer  Erfinder  auf,  mehr  um  uns  an 

das  alte  ungelöste  Problem  zu  erinnern,  als  durch  die  behaupteten  Erfolge 

eine  Umgestaltung  des  bestehenden  Verfahrens  anzubahnen. 

So  mannigfaltig  nun  auch  diese  verschiedenen  Versuche  und  die 
dabei  in  Anwendung  gebrachten  Apparate  sein  mögen,  sie  sind  mit  wenigen 
Ausnahmen  auf  ein  gemeinsames  Ziel,  auf  Abwerfen  der  Thondestillirge- 
ftsse,  gerichtet ;  denn  an  letztere  knüpfen  sich  augenscheinlich  zunächst 
alle  UnToUkommenheiten  des  gegenwärtigen  Verfahrens  und  die  leitende 
Idee,  welche  ihnen  durchschnittlich  zu  Grunde  liegt,  ist  die  eines  Schacht- 
ofens, von  welcher  man,  wie  bei  anderen  metallurgischen  Processen, 
einen  continuirlichen  Betrieb  erwartet.  Auch  in  Betreff  ihrer  Besultate 
gewahrt  man  eine  grosse  Uebereinstimmung,  insofern  man  nämlich  von 
den  meisten  Versuchen  behauptet  hat,  sie  seien  nicht  ganz  erfolglos  ge- 
wesen, dass  man  neben  Staub  und  Oxyd  auch  metallisches  Zink  gewon- 
neu  habe.  Auf  die  Frage,  wie  viel  ?  erhält  man  jedoch  stets  eine  uii* 
sichere  oder  höchst  ungenügende  Angabe,  und  damit  gelangt  man  zum 
dgentliehen  Kernpunkte  der  Sache ;  das  ungenügende  MetaUausbringen 
ist  es  von  jeher  gewesen,  welches  ohne  Ausnahme  zum  Aufgeben  der- 
artiger Versuche  nöthigte.  Die  Verluste  an  Zink  während  des  jetzigen 
DestillaiiQnsverfilhrens  sind  bekanntlich  bereits  so  bedeutend,  dass  man 


1)  Jahresbericht  187e  p.  SaS. 

2)  Jahresbericht  1874  p.  170. 

3)  F.  A.  Thum,  Berg-  und  hüttenm.  Zeit.  1877  Nr.  18  p.  149. 

4)  Vergl.  Br.  Kerl,   Handbuch  der  metallarg.  Hüttenknnde ,   Freiberp 
1863Äf.  JIp.  782. 
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jede  Neuerang,  die  in  dieser  Beziehung  noch  Coneessionen  beansprucht, 
ohne  Weiteres  als  praktisch  werthlos  verwerfen  kann,  und  wenn  man 
bedenkt,  dass  es  gerade  die  unvermeidlichen  GefUsse  sind,  welche  neben 
ihrem  beschränkten  Rauminhalte,  der  begrenzten  Zahl  ihrer  gleichzeitigen 
Anwendung,  ihrer  Kostspieligkeit  in  Bezug  auf  Anfertigung  und  Wartung, 
ihrem  unterbrochenen  Betrieb,  auch  wesentlich  die  nächste  Veranlassung 
zu  jenen  grossen  Zink  Verlusten  geben,  so  muss  man  im  Gegentheile  von 
einem  gänzlichen  Abwerfen  derselben  auch  ein  günstigeres  Metall  aus- 
bringen erwarten.  Es  ist  nicht  allein  die  Hinfälligkeit  dieser  Thongef Asse 
und  ihre,  trotz  aller  darauf  verwandten  Aufmerksamkeit,  leider  zu  oft 
mangelhafte  Herstellung,  deren  sich  summirende  Nachtheile  um  so 
empfindlicher  ftlr  das  Betriebsresultat  werden,  je  mehr  man  in  neuerer 
Zeit  zur  VergrÖsserung  der  Oefen  seine  Zuflucht  genommen  hat ;  der 
ganze  Apparat,  so  ureinfach  er  erscheint,  trägt  in  sich  selbst  eine  von 
ihm  unzertrennliche  Ursache  zu  steten  Verlusten.  Um  die  Zinkdämpfe 
aus  den  Thongefässen  auszutreiben,  bedarf  es  nämlich  einer  Spannung 
derselben ,  welche  um  so  bedeutender  sein  muss,  je  mehr  Raum  sich 
ihrer  Ansammlung  bietet  und  je  mehr  die  Entwicklung  der  Dämpfe 
nachlässt,  also  vorzugsweise  gegen  das  Ende  der  Destillationszeit.  Die 
Spannung  vermag  man  nur  durch  erhöhte  Temperatur  zu  vermehren, 
welche  anderseits  durch  die  Hinfälligkeit  der  Gefässe  in  engen  Grenzen 
gehalten  wird  und  es  ist  deshalb  klar,  dass  stets  ein  Theil  des  Zinkes, 
auch  bei  unvollkommener  Reduktion,  dem  Atmosphärendrucke  gegenüber, 
zurückbleiben  und  verloren  gehen  muss,  und  zwar  um  so  mehr,  jenietall- 
reicher  die  Erze  und  je  reicher  an  Gas  die  Reduktionskohlen  der  Be- 
schickung sind.  Es  erklärt  sich  hieraus  eine  Reihe  empirisch  herange- 
bildeter Eigenthümlichkeiten  beim  jetzigen  Betriebe,  die  auf  das  Metall- 
ausbringen  einen  anerkannt  günstigen  Einfluss  haben,  wie  z.  B.  das 
höchst  noth wendige  Vollladen  der  Gefllsse,  das  Aufladen  einer  Seite 
der  schlesischen  Oefen  in  Westphalen  und  Belgien  (bei  reicher  Be- 
schickung), die  günstige  Wirkung  von  möglichst  dichten,  porenlosen, 
gasfreien  Brennstoffen  als  Reduktionsmittel  (Anthracit,  sowie  nicht 
blähende,  nicht  backende  dichte  Koks  oder  Cinders).  —  Bei  der  jetzigen 
Arbeit  ist  ein  unterbrochener  Betrieb,  d.  h.  ein  stetes  Räumen  und  Wieder- 
beschicken jedes  einzelnen  Thongefässes  unvermeidlich  und  damit  auch 
der  Verlust  jenes  Rückstandes  an  Zinkdämpfen ;  anders  aber  würde  e^ 
im  problematischen  Schachtofen  sein,  wo  die  continuirliche  Arbeit  mit 
den  übrigen  Mängeln  der  Destillirgef^se  auch  diese  Verluste  (innerhalb 
einer  Ofencampagne  wenigstens)  vollständig  beseitigen  würde. 

Greht  man  nun  auf  die  Möglichkeit  eines  direkten  Verfahrens  mit 
Ausschluss  von  Thongefässen  näher  ein,  so  liegt  zunächst  die  Frage  nahe: 
ist  es  die  Reduktion  der  Zinkerze  und  die  Entwicklung  der  Zinkdämpfe 
oder  deren  Gondensation,  welche  die  bis  jetzt  unüberwundenen  Schwierig- 
keiten bieten  ?  Darauf  lässt  sich  mit  ziemlicher  Sicherheit  antworten, 
dass  durch  die  Un Vollständigkeit  der  Gondensation  die  meisten  Versuche 
gescheitert  sind.     Man  hat  in  den  letzten  Jahren  mit  gut^m  Erfolge  an 
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veTBcbiedenen  Orten  Nordamerikas,  da  wo  Ueifreier  Gralmei  und  g^freie 
Rednktiaiiskolile  zur  Y erlügimg  stehen,  Zinkweiss  direkt  aus  Erzen  dar- 
gestellt, indem  man  die  lÜBchung  von  Erz  nnd  Kohle  (Andiracit)  in 
kleinen  Sehächten  nnd  unter  Einfilhmng  von  schwacher  GrehlKsehift 
(nnter  den  rostförmigen  Boden  des  Schachtes)  erhitzt  und  dabei  dieRtick- 
fttinde  rasch  nahezu  frei  von  Zink  erhält.  Dies  allein  würde^  auch  ohne 
die  vielen  anderen  Erfahrungen,  welche  man  am  DestiUirofen  zu  machen 
Gelegenheit  hat  imd  die  bei  den  verschiedenen  Experimenten  sich  er- 
geben, haben,  beweisen,  dass  eine  Keduktion  und  Austreibung  der  Zink* 
dfimpfe  sehr  wohl  möglich  ist  ohne  GeflKsse. 

Was  die  Condensadon  betrifft,  so  lebrt  der  jetzige  Destillirapparat, 
wie  man  mit  Erfolg  auch  in  grossem  Maassstabe  sie  zu  bewerkstelligen 
hoffen  darf.  Beobachtet  man  eine  eben  beschickte  B!bhre  oder  Muffel 
mit  ihrer  respektiven  Vorlage,  so  gewahrt  man  nach  der  ersten  stürmischen 
Gasentwicklung,  welche  auf  Rechnung  der  Reduktionskohle  und  etwa 
noch  auf  Kohlensäure-  und  Wassergehalt  der  Erze  zu  setzen  ist,  eine 
mehTst&ndige  Zinkstaub-Bildung,  die  erst  allmälig  in  die  Condensation 
der  Zink  dämpfe  zu  flüssigem  Metalle  übergeht.  Letztere  wird  dann 
nm  fto  vollständiger,  d.  h.  die  Zinkstaubbildung  tritt  um  so  mehr  zurück- 
je  gleichmässiger  die  Temperatur  der  Vorlagen  auf  ihrer  normalen  Höhe 
erhalten  bleibt  Und  diese  letztere  ist  die  des  flüssigen  Zinkes.  Der 
Schmelzpunkt  des  Zinkes  liegt  bei  circa  412^,  sein  Siedepunkt  oder  die 
Temperatur  seiner  Verflüchtigung  nach  dem  Verf.  ^)  bei  circa  550^  und 
ziriselien  diesen  Temperaturgrenzen  ist  allein  eine  Condensation  zu  flüs- 
sigem Metalle  möglich.  Denn  leitet  man  Zinkdämpfe  in  einen  Recipienten, 
dessen  Temperatur  unter  dem  Schmelzpunkte  liegt,  so  tritt  dasselbe  ein, 
was  erfolgt,  wenn  z.  B.  Wasserdampf  in  einen  Raum  geleitet  wird,  dessen 
Temperatur  sich  unter  0^  C.  befindet.  Es  entsteht  in  letzterem  Falle 
nicht  Eis,  sondern  Reif :  die  Wasserdampfpartikeln  erstarren  vor  ihrer 
Vereinigung.  Und  so  verhält  es  sich  nothwendig  auch  mit  den  Zink- 
dämpfen, ^welche  zu  Zinkstaub  erstarren,  sobald  die  Temperatur  der 
Vorlage  unter  420^  liegt ;  erreicht  sie  dagegen  den  Siedepunkt  des  Me- 
talls, so  gehen  die  Dämpfe  durch  die  Vorlage  hindurch  und  verbrennen 
hier  an  der  Liuft  zu  Oxyd.  —  Es  sei  eine  irrige  Ansicht  neuerer  Autoren 
den  Zinkstaub  als  ein  Gemisch  von  feinzertheiltem  Zink,  Zinkoxyd, 
Kohlenstaub,  Erztheilchen  und  anderen  Substanzen  hinzustellen. 

Die  Crfahrungen  bei  der  jetzigen  Verhüttung  lehren  uiis,  dass  die 
Destillation  des  Metalls  um  so  reiner  und  staubfreier  erfolgt,  je  mehr  in 
den  Vorlagen  flüssiges  Metall  bereits  angesammelt  ist ;  denn  das  letztere 
wird  gewissermaassen  regulirend  auf  die  Temperatur,  bildet  einen  g^ten 
Wärmeleiter  lür  die  Abkühlung  der  darüber  strOmenden  Zinkdämpfe 
and  trägt  zugleich  wesentlich  zur  Sammlung  kleiner  MetaUtropfen  bei. 
Nach  ]^tleerung  der  Vorlagen  bedarf  es,  auch  wenn  die  Entwicklung 


1)  Diese  Angabe  beruht  anf  einem  Irrthum.     Nach   H.  Devilie  nnd 
Troo  8 1  verflüchtigt  sich  and  destillirt  das  Zink  erst  bei  1040 <>.     D.  Redakt. 
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der  Zuücdämpfe  noch  in  vollem  Gange  üch  befindet,  stots  eini^  Zeit, 
biB  die  Destillation  voa  Neaem  in  nonnalen  Gang  kommt.  Die  Ten- 
peratnr  derVorla^n  üt  dann  anfangs  zu  niedrig,  oft  auch  wohl  unmittel- 
bar darauf,  zumal  durch  die  Einwirkung  derSauerstofSssdermgetretenen 
Luft  zu  hoch ,  und  in  beiden  Fällen  entsteht  natttrlich  Zinkstaub  nd 
Zinkoxyd,  die  beide  als  Nebenprodukte  nicht  ohne  grossen  Verlust  wieder 
in  die  Fabrikation  zurückgeführt  werden  müssen. 

£8  ist  aus  dem  Allen  ersichtlieh,  wie  sehr  man  mit  den  Betriebs- 
resultaten bei  dem  jetzigen  Destillationsyerfahren  in  die  Hände  des 
Arbeiters  gegeben  ist ;  denn  natürlich  kann  ohne  besondere  aufinerksame 
Wartung  eines  jeden  Gef^sses  von  günstigem  Ausbringen  gar  nicht  die 
Rede  sein  und  man  darf  schon  aus  diesem  Grunde  bei  einem  in  grosgem 
Maasestabe  ausgeführten  Processe  auf  reichere  Metallausbente  hoffen. 
Die  Möglichkeit  eines  solchen  aber  scheint  vorhanden  zu  sein,  wein  man 
die  hier  kurz  angefllhrten  Bedingungen  der  Gondensation  erfüllt,  was 
bei  keinem  seitherigen,  zu  des  Verf. 's  Kenntniss  gelangten  Versuche  ge^ 
scheheki  ist.  —  Um  den  mit  der  Erhaltung  einer  möglichst  gleichmässigen 
Temperatur  verknüpften  Schwierigkeiten  zu  begegnen,  enpfiehlt  deb 
ein  langer,  einem  Flammenofen  ähnlich  eingerichteter  Recipient, 
in  welchem  sich  wie  in  den  jetzigen  Vorlagen  (während  der  Zeit  ibrer 
günstigsten  Arbeit)  ein  entsprechend  grosses  Zinkbad  auf  niedriger  Tem- 
peratur erhalten  Hesse  und  über  das  hinweg  die  im  Schacht-  und  Flamm- 
ofen entwickelt^!  Zinkdämpfe  streichen  müssten.  Vom  Recipienten 
würde  das  condensirte  Zink  von  Zeit  zu  Zeit  abgelassen  werden  können, 
um  das  Bad  auf  seiner  ursprünglichen  oder  ftlr  die  Gondensation  günstig 
sten  Höhe  zu  erhalten.  Bei  gehöriger  Ausdehnung  des  Recipienten 
liesse  sich  vielleicht  in  dieser  Weise  alle  Zinkstaubbildung  vollständig 
vermeiden,  und  ohne  Zweifel  dürfte  man  so  ein  viel  eisenfreieres  Zink 
erhalten,  als  bei  dem  jetzigen  Gekrätze  mit  eisernen  Gezähestücken. 
Nöthigenfalls  könnten  jedoch  die  austretenden  Dämpfe  einer  weiteren, 
vollständigen  Gondensation  in  gut  gekühlten  Kammern  unterworfen 
werden.  Die  Reduktion  würde  natürlich  auf  verschiedene  Weise  statt- 
finden können  unter  Anwendung  von  Koks  oder  Anthracit  und  schwacher 
Gebläseluft,  aber  womöglich  ohne  Schlackenbildung  so  etwa,  dass  z.  B. 
bei  Verwendung  eines  Ofenschaehtes  die  Beschickungssäule,  nachdem  sie 
eine  genügend  hohe  Temperatur  über  den  Formen  passirt  bat,  durcb 
ihr  eignes  Gewicht  in  einem  senkrechten  oder  stark  geneigten  Kanäle 
niedergeht,  steh  hier  abkühlt  und,  den  neu  aufgegeben^)  Ghargen  ent- 
sprechend ,  abgelassen  werden  kann,  ohne  Unterbrechung  des  Betriebs. 
Um  die  entwickelten  Zinkdämpfe  vor  Oxydation  zu  schützen,  dienament- 
lieh  unvermeidlich  sein  würde,  wenn  sie  unmittelbar  vor  ihrem  Austritte 
die  frisch  aui^egebenen  Gichten  der  Beschickung  zu  passiren  hätten^  scheint 
dem  Verf.  ein  Doppelschacht  mit  We(chselklappe  am  geeignetsten  von  etwa 
ähnlicher  Einrichtung ,  wie  er  sie  vor  einigen  Jahren  beschrieben  hat  *). 


1)  Jahresbericht  1874  p.  171. 
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F.  L.  Giere  1)  (nm  der  LMgh  Eine  Chmp&H^  in  Pemsjliwiieii) 
eonalniirte  einea  Zinkhohofe».  Zwtilclwt  n^eadete  er  eineB  Oasofefi 
AB,  vom  dem  Gredanken  ausgehend ,  das  Verfahren  mOglieherweise  dnnA 
Theikm^  des  ProoeBses  in  swei  einfaehe  Operationen  verbessern  su  k^tenen ; 
nftmlieh  mnäehst  ans  denEraen  das  Zink  im  Wetheri  IT  sehen  Oxjd« 
ofen  dnrch  Yeritt^tigaBg  in  Form  von  Oxjd  au  extrahiren  nnd  dann 
das  letatore  in  einem  besondem  Ofen  in  continuirlicbem  Betriebe  mit 
«tark  erhitstem  Kohlenoxjdgas  au  behandeln,  so  dass  jede  Schlacken- 
bildoBi^  vermieden  werden  konnte.  Die  Ofengaee  sollten  anr  Reduktion 
der  entstandenen  Kohlensttnre  ttber  Holzkohle  geleitet  imd  in  einem 
dicht  am  Rednktionsofen  liegenden  und  durch  denselben  erhitsten,  aus 
feuerfesten  Steinen  oonstruirten  Condensationsranm  geführt  werden. 
Cl  e  r  c  fllhrte  den  Versuch  in  einem  Siemens-Ofenin  grossem  Maass- 
stabe aus.  Nachdem  dieser  Ofen  auf  fast  Weissglut  gebracht  worden 
und  Elase  und  LuftanfÜhrungskanal  geschlossen  waren,  wurden  einige 
hundert  Kilogrm.  Zinkoxyd  auf  der  Sohle  ausgebreitet  und  die  gebrauch- 
ten Oaae  durch  eine  der  Seitenthflren  abgeführt.  Obgleich  Giere  nur 
eine  von  den  vier  Kammern  des  Regenerators  zur  Verfügung  hatte  und 
das  Gas  an  Kohlenox yd  so  arm  war,  dass  es  ohne  weitere  Erhitzung 
nicht  unuatorbrochen  verbrannte,  und  trotz  der  geringen  Stärke  des  ledig- 
lich durch  die  Steigkraft  des  erhitzten  Gases  ohne  gleichzeitige  Mit- 
wirkm^  der  £s8e  entwickelten  Gasstromes  gelang  ihm  die  Verflttchti- 
gong  dieser  Menge  Zinkoxyd.  Indessen  war  er  nicht  im  Stande,  den 
Process  eontinuirlich  fortzuführen ;  auch  fehlte  es  an  Vorrichtungen  zur 
Candensining  der  Zinkdämpfe,  so  dass  das  Metall  als  Zinkstaub  entwich 
nnd  mit  der  ihm  eigenthümlichen  Farbe  verbrannte.  Dieser  dreimal 
wiederholte  Versuch,  in  Verbindung  mit  sorgfältigen  Berechnungen  der 
bei  den  verschiedenen  Operationen  sowohl  frei  gewordenen,  als  gebun- 
denen ViTärmemengen,  überzeugte  Giere  von  der  Möglichkeit^  dem  Gas- 
strom eine  solche  Anüerngsgeschwindigkeit  zu  geben,  dass  die  Reduktion 
ohne  Mitwirkung  einer  anderweitigen  Wärmequelle  vor  sich  geht,  zu 
welchem  Behufe  er  dem  Aufgeberumpfe  und  den  Oefen  eine  solche  Ein« 
nehtnng  gab,  dass  der  Betrieb  ununterbrochen  geftlhrt  werden  konnte ; 
^eiehaeitig  ermöglichte  er  mittels  einer  besondem  Ventilverbindung  eine 
abweefaeelnde  Erhitzung  der  Ofenkammem  nach  dem  Regenerativprincip, 
so  dasa  nach  das  redudrtnde  Gas  dieselben  durchströmen  konnte.  Weitere 
Hi»^^»"**g  lehrte  indessen,  dass  die  abziehenden  Gase  die  zur  Reduktion 
ihres  Kohlensäuregehaltes  bei  ihrer  Berührung  mit  Holzkohle  erforder- 
liche hohe'  Temperatur  nicht  besitzen  konnten ,  wenn  ihnen  nicht  eine 
Anfangsgeechwiadigkeit  gegeben  wurde,  welche  erhalten  zu  können  man 
meht  welil  hofien  dvrfte. 

Diese  Schwierigkeit  war  allerdings  nicht  als  unllherw«nd]ich  zu  he- 
tiachten,  denn  man  hifctte  ja  die  Holzkehle  allevAüls  durch  eine  besondere 


1)  P.  L.  Cler  c,  Iroa  187«  Nov.  p.  681 ;  Dingl.  Journ.  CCXXIV  p.  11  f; 
Bug-  und  hmtsnm.  Zeit.  1877  Kr.  10  p.  89. 
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Feuenmg  erhilaea  kännen ;  bei  der  bereits  Eiemlich  complieirlen  Natur 
des  Verfahrens  war  indessen  ein  näheres  Eingehen  auf  einen  andern, 
scheinbar  weniger  versprechenden  Theil  TOD  Cletc's  Idee  angeaetgt; 
es  konnte  sich  nämlich  möglicherweise  empfehlen ,  von  der  Anwendung 
eines  besonderen  Generators  ganz  absusebenuuddaanlithigeKobteitoxfd 
dorcb  Beschicken  des  Ersatzes  mit  Brennmaterial  and  Znfllhmng  stark 
erhitzten  Windes  im  Ofen  selbst  zu  erzenen.  Auf  diese  Weiae  war  es 
möglich,  dem  letztem  durch  das  G-ebläse  eine  gleiche  Wärmemenge  wie 
bei  dem  ersten  Verfahren  zuzofUhren  und  die  beim  letitem  im  Generator 
verloren  gehende  Ueberhitze  zu  nutzbarer  Verwendung  zu  bringen. 
Schliesslich  gelangte  Clerc  zu  dem  nachstehenden  einfachen  Verfahren, 
welches  sämmtlicbe  Elemente  seiner  nrsprtinglicben  Idee  in  sich  schliesst 
und  dessen  GrundzUge,  kurz  zuaammengefasst,  die  folgenden  sind :  I )  Das 
besonders  vorbereitete  £»  wird  in  fein  vertheiltem  Zustande  in  dem 
Ofen  continuirlich  aufgegeben,  indem  während  seines  langsamen  Nieder- 
geheus  in  die  Sohle  der  Beschickuugasäule  ein  stark  erhitzter  Gasstrom 
eiugeblasen  wird.  2)  Gleichzeitig  kommt  eine  reducirende  Schiebt  von 
Holzkohle  zur  Wirkung  und  wird  3)  das  redncirende  Zink  in  einem  ans 
Ziegelsteine))  constriiirteu  Condensationsraume  aufgefangea ,  welcher 
durch  die  Ueberhitze  des  neben  ihm  befindlicfaeu  Ofens  auf  der  erforder- 
lich hoben  Temperatur  erhalten  wird. 

Der  eigentliche  Ofenraum  hat  die  Form  eines  un^ekehrten,  auf 
einem  cylindriechen  Herde  A'  (Fig.  1)  stehenden  K^relabBchoittes  Ar 
welcher  mit  einem  Gewölbe  a  Uber- 
*^'  spannt  ist.     Der  Herd  ist  mit  Wind- 

formen z ,    einem  Schlackenabstich  x 
und    in    besondern  Fällen    noch    niii 
einem    zweiten  Abstich  y    versehen. 
Im  Gewülbe  ist  eine  grosse  centrale 
OeffnuDg  6 ,    durch    welche    die  Be- 
schickung niedergeht,  sowie  eine  An- 
zahl   seitlicher    OeSnungen    e    ange- 
bracht, durch  welche  die  Ofengase  ab- 
ziehen. Ueber  b  befindet  sich  der  zur 
Aufnahme  der  Beschickung  bestimmte 
Ofenschaoht  .8,  dessen  unterer  Theil 
aus  feuerfesten  Ziegeln    aufgemauert 
ist   und    in    den    oben    ein    innerer 
eiserner  Cylinder  D  hineinragt.      Die 
Condensationsvorrichtong  besteht  aus 
gemauerten ,    über    das    ganze   Ofen- 
gewBibe  üch  entreckenden  Kanälen^,  deren  Anzahl  bei  dem  hier  abge- 
bildeten Ofen  zwölf  beträgt;  dieselben  commnnieiren  im  obero  Theile 
zu  je  vier  durch  die  querlaufenden  Züge  t  mit  einander  und  stehen  za 
je  vier  mit  einer  eisernen  Esse  F  in  Verbindung ;  von  diesen  Essen  ist  in 
der  Zeichnung  nur  eine  einzige  wahmehmbar.   An  der  Sohle  vereinigea 
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steh  je  zwei  neben  einander  liegende  KanKle  zu  einer  Reihe  von  seehs 
um  die  Peripherie  des  Ofens  gelegten  Sümpfen  d,  in  denen  sich  das 
eondenmrte  Metall  ansammelt. 

Der  Betrieb  des  Ofens  wird  nun  in  nachstehender  Weise  geführt. 
Die  aus  einem  innigen  Gemenge  von  fein  zertheiltem,  zngebranntem, 
beziebentlich  geröstetem  Erz,  Brennstoff  imd  Zuschlag  bestehende  Be- 
schickting,  der  man  einen  Antheil  Zinkstaub  von  einer  frtthern  Schmel- 
zung zusetzen  kann,  wird  in  den  Himipf  des  innem  Cyiinders  D  aufge- 
geben, wfthrend  gleichzeitig  in  den  äussern  Rumpf  D'  des  Ofenschachtes 
ein  Antheil  Holzkohle  eingeschüttet  wird.  Beide  Materialien  vereinigen 
flieh  bei  ihrem  Niedergehen  in  den  Schacht  zu  einer  Beschickungssäule, 
welehe  sich,  sobald  sie  in  den  Ofen  gelangt,  ausbreitet  und  auf  die  Rast 
ftllt.     Da  die  Holzkohle  die  äussere  Zone  der  Beschickungssäule  bildet, 
so  wird  sie  beim  Niedergehen  der  Charge  nach  oben  gedrängt  und  bildet 
eine  Decke  über  der  Beschickung.  Indem  das  Zinkoxyd  in  den  heissesten 
Theil  des  Ofens  gelangt,  wird  es  reducirt;  die  Zinkdämpfe  steigen  mit 
den  Gasen  empor,  durchstreichen  die  Holzkohlendecke  und  treten  in  den 
Condensationsraum.      Beim  Durchströmen  der  Holzkohlenschicht  wird 
die  in  den  Gasen  enthaltene  Kohlensäure  zu  Kohlenoxyd  reducirt ,  so 
dass  die  erstem  auf  das  dampfförmige  Metall  nicht  oxydirend  einwirken 
können ;  indem  sie  den  (Kondensator  durchströmen,  geben  sie  ihre  Wärme 
allmälig  ab,  das  Zink  scheidet  sich  in  Tropfenform  aus  ihnen  aus  und 
sammelt  sich  in  den  erwähnten  Sttmpfen  d  an,  aus  denen  es  von  Zeit  zu 
Zeit  entfernt  wird.      Zur  Verhtltung  einer  Verunreinigung  des  Zinks 
durch  Zinkstanb  dürfen  die  Gase,  nachdem  sie  unter  den  Schmelzpunkt 
des  Zinks  erkaltet  sind,  nicht  länger  im  Condensationsranme  verweilen ; 
ebensowenig  darf  ihnen  aber  der  Abzug  gestattet  werden,  so  lange  noch 
eine  Ausscheidung  von  Zink  möglich  ist.  Hier  erweisen  sich  die  eisernen 
Essen  F*  als  sehr  ntttzlich,  insofern  sie  Temperaturbestimmungen  der  ab- 
ziehenden Gase  ermöglichen.     Da  sich  im  Condensator  nicht  der  ganze 
Zinkgehalt  der  Gase  ausscheidet,  so  werden  dieselben,  bevor  man  sie 
abziehen  lässt,  rasch  abgekühlt  und  mit  Wasser  in  Form  eines  feinen 
Sprühregens  behandelt,   wodurch  das  Zink  als  schweres  Metallpulver 
ausgewaschen  wird,  welches  man  sammelt  und  bei  einer  spätem  Schmel- 
zung wieder  aufgibt.     Die  von  der  die  Erze  begleitenden  Bergart  und 
der  Brennmaterialasche  herrtlhrende  Schlacke  wird  durch  den  Schlacken- 
stieh  entfernt.     Der  Aufgebeschacht  erhält  eine  solche  Höhe,  dass  ein 
Entweichen  von  Ofengasen  durch  ihn  fast  gänzlich  verhindert  wird. 

Bei  sämmtlichen  bisher  gemachten  Versuchen  zur  Verhüttung  der 
Zinkerze  im  Hohofen  wurde  das  Misslingen  durch  die  Bildung  entweder 
von  Zinkoxyd  oder  von  Zinkstaub  bedingt.  Zinkoxyd  entsteht  in 
Folge  der  Einwirkung  von  atmosphärischem  Sauerstoff,  Wasserdampf 
oder  K<di]ensänre  auf  das  reducirte  Metall ;  seine  Bildung  wirkt  in  ver- 
schiedenartiger Weise  störend  auf  den  Betrieb  ein  und  legt,  wenn  sie 
in  grösserm  Maassstabe  stattfindet,  dem  Betriebe  unüberwindliche 
Schwierigkeiten  in  den  Weg,  insofern  sich  das  Oxyd  entweder  in  schweren 
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Rmden  vo&^OfeBbmch''  (Hohofengtlmei  oderTutia)  an  daalUaerweric 
ansetzt,  oder  in  Form  von  leichten  Flocken  (nHttttennidKte",  Nikilum 
album)  die  Züge  und  Kanäle  versetzt  und  siek  nnr  dnreh  sehr  starke 
Hitze  verflüchtigen  oder  reduciren  Ittsst.  Aus  den  Grasen  liest  es  sich 
nicht  auswaschen,  da  es  mit  Wasser  einen  Br^  bildet.  Die  wahrschein- 
lichste Quelle  einer  derartigen  übermässigen  Oxydbildung  und  des  dadurch 
bedingten  Misslingens  der  erwähnten  Versuche  dürfte  nach  Clerc'8 
Ansicht  die  Beschickung  selbst  sein,  insofern  dieselbe  in  der  Hitze  Luft, 
Wasserdampf  xuad  beziehendlich  Kohlensäure  abgibt ;  dies  läset  sich  ver- 
meiden durch  sorgfältiges  und  aufoierksames  Zubrennen  der  Erze  und 
Zusehläge,  sowie  durch  ausschliessliche  Anwendung  von  BrenmnateriAL 
welches  bei  höherer  Temperatur  kein  Wasser  abgibt,  und  durch  Besei- 
tigung des  Luftgehaltes  der  Beschickung  mittelst  eines  den  Aufgebe- 
schacht aufwärts  durchstreichenden  Stromes  von  Kohlenoxjdgas.  — 
Die  mögliche  Mitwirkung  des  Grebläsewindes  und  der  gasförmigen  Ve^ 
brennungs-  und  Reduktionsprodukte  zu  Übermässiger  Erzeugung  von 
Zinkoxyd  dürfte,  C 1  e  r  c '  s  Ansicht  zufolge,  weniger  zu  fürchten  sein. 
Würde  nämlich  der  Ofen  bei  Abwesenheit  von  reducirbaren  Oxyden  nur 
mit  Brennmaterial  der  erwähnten  Art  beschickt  und  dann  mit  ttberhits- 
tem,  an  der  Sohle  eingepresstem  Gebläsewinde  in  Gang  gesetzt  werden, 
so  würden  die  abziehenden  Gase  entweder  von  Kohlenoxyd,  oder  von 
freiem  Sauerstoff  gänzlich  frei  sein.  Würde  man  nun  Zinkoxyd  in  den 
Ofen  aufgeben,  so  würde  sich  nur  an  solchen  Ptmkten,  wo  die  Temperatur 
zur  Reduktion  des  erstem  hoch  genug  ist,  also  ungefähr  1000^  betrügt, 
Kohlensäure  bilden  und  durch  eine  fein  zertheilte,  bei  derselben  hohen 
Temperatur  Kohlenstoff  enthaltende  Masse  als  solche  entweichen.  Nun 
aber  wirkt  Kohlenstoff  bekanntlich  schon  bei  500^  stark  reducirend  aaf 
Kohlensäure,  demnach  spricht  jede  Wahrscheinlichkeit  dagegen,  dass 
letztere  in  unreducirtem  Zustande  nach  oben  durch  die  Beschickungssäule 
entweicht.  Ueberdies  beobaditete  Olerc  die  weitere  Vorsichtsmaass- 
regel,  die  Beschickung  mit  einer  durch  die  Ueberfaitze  der  Gase  erhitzten 
Holzkohlenschicht  bedeckt  zu  erhalten.  Zur  Bestätigung  seiner  An- 
nahmen liess  er  in  ein  kaltes  Gemenge  von  Zinkoxyd  und  Holzkohlen* 
pulver  einen  bis  fast  zum  Schmelzpunkt  des  Gusseisena  erhitzten  Wind* 
Strom  eintreten ;  das  Zink  wurde  als  Zinkstaub-  weggeblasen  und  eist 
beim  Bioriegen  der  Form  bildeten  sieh  Flocken  von  Zinkoxyd. 

Die  Bildung  von  Zinkstaub  —  im  Wesentlichen  metallisches 
Zink  in  fein  zertheiltem  Zustande,  wenn  auch  gewöhnlich  oberflächhch 
exydirt  —  wird  durch  die  Umstände  bedingt,  unter  denen  der  Zinkdampf 
erkaltet.  Obgleich  die  Reduktion  des  Zinks  aus  seinem  Oxyde  erst  bei 
emer  Temperatur  erfolgt,  bei  welcher  es  Gaszustand  besitat,  so  bleibt  es 
dedft  aller  Wahrsoheinlichkeatnaeh,  nickt  lange  uneondensirt,  oderexistirt 
an  keiner  Stelle  im  Ofen  als  veUsemmenes  Gas.  Dies  gilt  ebensowohl 
für  die  Redaktion  des  Zinks  m  der  schlesisohen  Muffel  und  in  der  belgi- 
sdtan  Retorte,  als  im  Hohofen.  Man  kann  es  dann  als  in  der  Form  von 
Uenen  flüssigen  Kügelchen  in  den  Ofengasen  vertheilt  vorhaaden  an- 


sehen,  imd  die  gewöfanlftoh  als  Condensation  bceeiiohnete  Operation  ist 
eigentlich  ein  Ansammeln  dieser  einaelnen  Kügelchen  an  einer  einaigen 
flfiBBigea  Metallmaase.   Demnaeh  nmas  die  Bildung  Ton  Zinkstaob  dnreh 
jedeVeiidndenug  dieser  Ausseheidmig  der  schwereren  Metallkttgelchen 
aus  den  leichteren  Gasen,  sowie  durch  jede  verfrfüite  AbktÜil«ng  der 
letsteren    unter    den    Schmelspnnkt    des    Zinkes    vermehrt    werden, 
üebrigens  bildet  sich  Zinkstaub  bei  allen  tlblichen  Beduktiopsprocessen 
imdmnes  sich  auch  bei  jeder  denkbaren  Methode  bilden;  seine  Ent- 
stehung ist  ni<^t  nothwendig  ein  ernstlicher  Uebelstand,  kann  jedoch  au 
einem  solchen  werden,  wenn  eie  —  in  Folge  einer  fehlerludflen  Con- 
struktion  des  Condensators  —  so  massenhaft  erfolgt,  dass  ein  theil  weises 
Umarbeiten  der  Besehickung  nöthig  wird ;  oder  wenn  durch  Anhänfbng 
ron  Zinkstanb  in  irgend  einem  Theile  des  Condensationsranmes  der  Zu- 
tritt des  Geblftaewiades  gehemmt  und  hänfiges  xmd  mUhsaines  Reinigen 
nftthig  wird ;  oder  wenn  durch  Zinkstaubbildung  grössere  Metallverluste 
Terunacht  werden.    In  den  meisten  Fällen  scheinen  die  in  Folge  der 
EiQtstefanDg  von  Zinkstaub  bedingten  Betriebestörungen  durch  zu  enge 
Zige,  durch  sn  plötaliche  Abkühlung  der  Gase  (in  Folge  au  rascher 
Expannim  der   letzteren  oder  anderer  Ursachen) ,  sowie  durch  rasdte 
und  nnregelmänsige  Bewegung  des  Gasstromes,  schliesslich  auch  durch 
den  Mangel  an  geeigneten  Vorrichtungen  zum   getrennten  Auffangen 
des  flfinigen  Zinkes,    gesondert    vom  Zinkstaube,  verursacht  worden 
KU  seizL 

Diesen  letzteren  Process,  das  Auffangen  oder  Ansammeln  der  Pro- 
dukte, fiihrt  C  lere  in  zwei  verschiedenen  Operationen  aus.  Der  Oon- 
densatorwird  auf  einer  Temperatur  erhalten,  bei  welcher  sieh  Zinkstaub 
nicht  bilden  kann ;  man  gibt  diesem  Theile  des  Ofens  eine  solche  Form 
nnd  solche  Dimensionen,  dass  die  Ausscheidung  der  Zinkdämpfe  aus  den 
sich  langsam  bewegenden  Gasen  erleichtert  wird.  Die  die  Gase  dem 
Waschraum  anführenden  ebemen  Bohren  sind  so  eingerichtet,  dass  sie 
leicht  abgenommen  und  gereinigt  nnd  rasch  wieder  eingezogen  werden 
können;  der  Waschapparat  selbst  ist  derart  construirt,  dass  fast  die  letzten 
Sporen  von  Zink  durch  Waschen  aus  den  Gasen  gewonnen  werden 
können.  Die  Wirkung  eines  Durchblasens  von  feuchten  Zinkdtfmpfen 
dnreh  eine  nur  massig  dicke  Schicht  der  fein  zertheilten  Beschickung 
wird  voraussichtlich  die  Ausscheidung  von  Zink  sein,  welches  sich  zu 
Tropfen  sammeln,  niederflieesen  und  dann  dem  Winde  den  Durchgang 
Tertperren  wird,  bis  es  sich  wieder  verflüchtigt  hat ;  dadurch  aber  wird 
der  Ofengang  sehr  unregelmfissig  und  unsicher  werden.  Demnach  nrtlasen 
die  Gase  aus  dem  Ofen  sehr  nahe  dem  Punkte,  an  welchem  der  Re- 
doktionavoxgang  stattfindet,  und  zwar  mit  einer  dem  VerdampfsngiBpnnkte 
te  Zinkes  nahen  Temperatur  abgeleitet  werden.  Dadurch  aber  wird 
den  oberen  Zonen  des  Ofens  eine  ausserordentlich  grosse  Wärmemenge 
entiogen,  welche  ihm  in  irgend  einer  Weise  wieder  zugeführt  werden 
mnss.  Daher  die  Nothwendigkeit  flacher,  d.  h.  solcher  Gichten,  die  eine 
terhähniBsmäsflig  nur  geringe  verticale  Dicke  haben.    Dieselben  sind 
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von  sehx  günstiger  Wirkung;  denn  je  flacher  die  Gicht,  in  desto  feiner 
vertheiltem  Zustande  kann  sie  aufgegeben  werden,  ohne  dem  Winde  den 
Durchgang  au  versperren ;  eine  solche  feine  Zertheilung  aber  befördert 
die  Reduktion  des  Zinkes  sowohl,  wie  der  in  Folge  der  letzteren  ent- 
standenen Kohlensäure. 

Die  dem  Ofen  mit  den  Gasen  entzogene  Wärme  kann  ihm  theü- 
weise  durc)i  Verwendung  derselben  zum  Vorwärmen  der  Beschickung 
oder  zum  Erhitzen  des  Windes  zurilckerstattet  werden.  C 1  e  r  c  gibt  dem 
letzteren  den  Vorzug  —  obgleich  man  beides  gleichzeitig  ausführen  kann 
—  da  die  Beschickung  in  Folge  der  besonderen  Methode  des  Aufgebens 
der  Gichten  durch  die  unmittelbare  Bertlhrung  mit  den  Gasen  Ökonomisch 
weit  vortheilhafter  erhitzt  wird,  als  durch  Verbrennen  der  letzteren  und 
Transmission  der  Hitze  durch  die  Ofenwände.  Da  die  Gase  dem  Ofen 
rings  um  seine  Peripherie  entnommen  werden,  so  neigen  sich  die  Zonen 
gleicher  Temperaturen  der  Neigung  der  Rast  entsprechend,  und  indem 
die  Beschickung  nach  unten  und  aussen  zu  niedergeht,  gelangt  sie  all- 
mälig  in  die  Reduktionszone.  Zugleich  kann  man  einen  Theil  des  Gas- 
stromes, dessen  Zug  durch  die  Höhe  des  Aufgebeschachtes  regulirt  wird, 
ohne  Gefahr  eines  Metallverlustes  durch  jenen  Schacht  selbst  auüstei^n 
lassen,  so  dass  durch  ihn  die  Luft  verdrängt  und  die  Beschickung  von 
den  letzten  Spuren  ihres  Wassergehaltes  befreit  wird.  Anderseits  ist 
eine  hohe  Temperatur  des  Gebläsewindes  in  vieler  Hinsicht  sehr  wtLn- 
bchenswerth;  durch  eine  solche  wird  die  Verbrennungszone  zusammen- 
gezogen, die  Reduktion  bethätigt  und  sehr  befördert,  das  Volum  der 
Gase  vermindert  und  die  Anwendung  flacherer  Gichten  ermöglicht 
Diese  Gründe  bestimmten  Giere,  den  Wind  stark  zu  erhitzen  und  die 
Gichten  in  entsprechendem  Maasse  flacher  zu  machen. 

Schliesslich  fasst  C 1  e  r  c  seine  Ansichten  nochmals  kurz  zusammen 
und  spricht  seine  Ueberzeugung  dahin  aus,  dass  das  Misslingen  der  bis- 
herigen Versuche  zur  Zinkgewinnung  im  Hohofen  der  einen  oder  der 
anderen  der  nachstehenden  Ursachen  zuzuschreiben  ist.  Entweder  gab 
die  Beschickung  Sauerstoff  (atmosphärische  Luft) ,  Kohlensäure  oder 
Wasser  ab ;  oder  die  Zinkdampf  haltigen  Gase  wurden  mit  einer  zu 
niedrigen  Temperatur  aus  dem  Ofen  abgeleitet;  oder  dieselben  wurden 
auf  unzweckmässige  Weise  abgekühlt;  oder  die  oberen  Ofenzonen  er- 
kalteten in  Folge  der  intermittirenden  Wirkung  des  Aufgebens  der 
Gichten  zu  stark ;  oder  der  Condensator  versetzte  sich  in  Folge  des  Ab- 
satzes von  Zinkstaub.  Durch  Beseitigung  dieser  Ursachen  des  Miss- 
lingens  glaubt  sich  Giere  einen  günstigen  Erfolg  seines  Verfahrens  zu 
sichern;  indem  auf  die  Auswahl  und  die  Vorbereitung  der  Beschickungs- 
materialien die  grösste  Sorgfalt  verwendet,  indem  er  femer  überhitzten 
Wind,  eine  Decke  von  glühender  Holzkohle,  flache  Gichten  der  fein 
zertheiiten  Beschickung  benutzt  und  eine  Methode  des  Aufgebens  der 
letzteren  befolgt,  durch  welche  dieselbe  nach  und  nach  stark  vorgewärmt 
wird,  bevor  sie  in  die  Reduktionszone  gelangt,  hofft  er  die  mit  der 
Lösung  der  hier  in  Rede  stehenden  Aufgabe  verbundenen  Schwierig- 
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keiten  xa  flberwinden,  sninal  er  die  Condensirung  der  ZinkdAmpfe  be- 
züglich der  Temperatur  gän«lich  in  der  Hand  and  ein  wirkMunes  Mittel 
zur  Absclieidnng  des  Zinkstanbes  ans  den  Ofengasen  voigesehen  hat. 
Clerc  ist,  wie  er  sagt,  mit  den  Einrichtungen  zur  Erbringung  möglichst 
gründlicher  und  vollgiltiger  Beweise  für  den  Werth  der  von  ihm  einge- 
fahrten  Verbesserungen  beschäftigt,  imd  wenn  die  Veröffentlichung  dieser 
Mittheilungen  vorzeitig  erscheinen  könnte,  so  gibt  er  zu  bedenken,  dass 
die  Zinkgewinnung  im  Hohofen  —  mögen  nun  seine  Bemüh- 
ungen um  dieselbe  von  Erfolg  gekrönt  sein  oder  nicht  —  sicherlich  einer 
grosseren  Beachtung  werth  sein  dürfte.  — 

Bereits  im  Jahre  1862  gründete  A.  Müller^)  —  von  der  von 
ihm  gemachten  Beobachtung  ausgehend,  das8  Zinkoxyd  nicht  allein 
durch  Wasserstoff,  sondern  auch  durch  Kohlenox  jd  bei  hoher  Temperatur 
zu  Metall  reducirt  wird,  welches  letztere  seinerseits  beim  Contakte  mit 
Wasserdampf  oder  mit  Kohlensäure  wieder  in  Oxyd  übergeht  —  ein 
neues,  dem  im  Vorstehenden  beschriebenen  ganz  ähnliches  Verfahren 
zur  Zinkgewinnung,  welches  sowohl  ftir  kohlensaure,  als  für  kieselsaure 
Erze  verwendbar  ist  und  wesentlich  darin  besteht,  die  Zinkerze  mit 
Kohle  und  geeigneten  Zuschlägen  im  Hohofen  mit  stark  gepresstem  Ge- 
bläsewinde zu  reduciren  und  die  gebildeten  Gase  und  Dämpfe  zur  Zer- 
setzung der  Kohlensäure  durch  eine  mehrere  Meter  starke  Schicht  von 
glühenden  Kohlen  zu  treiben,  wonach  sich  das  Zink  in  einem  seitlich 
angebrachten  Condensator  sammelt.  Das  Gemenge  von  Zinkerz  mit  den 
Zuschlägen  einerseits  und  die  Kohle  anderseits  sollen  vor  dem  Aufgeben 
in  den  Hohofen  zum  Weissglühen  erhitzt  werden.  Referent  registrirt 
diese  Thatsache  ohne  jeden  weiteren  Commentar.  — 

Rivi^re  de  la  Souch^re')  liess  sich  (in  Frankreich)  ein  Ver- 
fahren des  Zugutemachens  von  Zinkblende  etc.  auf  nassem  Wege 
patentiren,  welches  im  Wesentlichen  darauf  hinausläuft,  dass  man  die  ge- 
röstete Blende  mit  Schwefelsäure  auszieht,  das  Zinksulfat  der  Lösung 
durch  Chlorcalcium  oder  Chlornatrium  in  Chlorzink  überführt ,  das 
Chlorzink  mit  Kalkmilch  fällt  und  das  Zinkhydroxyd  nach  dem  Trocknen 
in  gewöhnlicher  Weise  durch  Kohle  reducirt '). 

Schneider^)  analysirte  zwei  Sorten  Zink  mit  folgendem 
Resultat : 

a.  b. 


Blei      .     .     . 

.     0,8289 

1,4894 

Eisen   .     .     . 

,     0,0263 

0,0200 

Kadmium 

— 

0,2381 

Antimon   . 

— 

Spr. 

Silber  .     . 

^ 

0,0016 

1)  Jahresbericht  1861  p.  130;  1862  p.  152. 

2)  Rivi^re  de  la  Sonch^re,   Bullet,  de  la  soc.  cbim.  1877  XXVUI 
Xr.  1  p.  42. 

3)  Vergl.  Jahresbericht  1867  p.  139. 

4)  Sehneider,  Berg-  und  bttttenm.  Zeit.  1877  Nr.  10  p.  82. 
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€r.  C.  Wittfltein^)  fand  in  metallifichem  Zink  (der  Ur- 
spruBg  desselbea  iBt  nicht  angegeben,  d.  Redakt.)  0,46  Proc.  Bfiagnenum 
und  0,17  Proc.  Aluminium. 

Mascaasini  und  Parodi*)  sdilagen  Zink  auf  elektroiytiackem 
Wege  in  compakter  G^talt  auf  Platin  nieder  und  verwenden  dieses 
Verhalten  cur  quantitativen  Bestimmung  des  Zinkes  in  den 
Zinkersen. 

Die  Menge  und  der  Werth  der  Zinkerzproduktion 
Deutschlands^)  betrug  in  den  Jahren  1866  bis  1875: 


Menge 

Werth 

1866 

7,062,984  Ctr. 

7,275,189  Mark 

1867 

7,378,573 

n 

8,042,709 

r 

1868 

7,397,484 

n 

7,614,081 

K 

1869 

8,100,498 

y> 

8,579,685 

r 

1870 

7,335,603 

Tt 

6,946,287 

r 

1871 

6,703,467 

n 

6,370,213 

r 

1872 

8,390,854 

n 

8,616,669 

r 

1873 

8,899,009 

» 

12,465,315 

r 

1874 

9,024,436 

» 

11,108,784 

r 

1876 

9,359,062 

V 

12,684,981 

r 

Von  der  Förderung  des  Jahres  1875,  welche  8354  Arbeiter  be- 
schäftigte, entfallen  auf  den  Bergbau  des  preussischen  Staates  allein 
9,304,193  Ctr.  imWerthe  von  12,628,820  Mark,  davon  7,558,777  Ctr. 
im  Werthe  von  8,627,301  Mark  auf  den  Bezirk  Oppeln;  ausserdem 
wurden  noch  im  Königreich  Sachsen  906  Ctr.  für  942  Mark  und  in 
Baden  53,963  Ctr.  ftlr  55,219  Mark  gefördert. 

Auf  den  deutschen  Zinkhütten  (1875 :  34  mit  6575  Arbeitern) 
sind  an  Rohzink  in  den  Jahren  1866  bis  1875  producirt  worden: 


Meni^e 

Werth 

1866 

1,204,419  Ctr. 

22,822,110  Mark 

1867 

1,277,470 

n 

23,982,279 

r 

1868 

1,322,636 

p 

24,211,590 

n 

1869 

1,897,013 

rt 

25,421,901 

?• 

1870 

1,279,698 

n 

21,419,826 

ff 

1871. 

1,165,943 

n 

21,130,782 

r* 

1872 

1,167,722 

n 

23,416,629 

n 

1873 

1,255,098 

n 

28,289,460 

j» 

1874 

1,408,529 

n 

28,647,519 

p 

1875 

1,486,740 

n 

30,884,917 

n 

Von  der  Produktion  des  Jahres  1875  lieferte  Preussen  1,482,356  Ctr. 
far  30,785,912  Mark  und  zwar  in  den  Provinzen  Schlesien  (27  Werke) 
863,874  Ctr.  für  19,955,489  Mark,  Westfalen  (2  Werke)  222,086  Ctr. 
für  3,775,462  Mark,  Rheinland  (4  Werke)  396,396  Ctr.  für  7,054,961 
Mark.    Ausserdem  entfallen  auf  das  Königreich  Sachsen  (IWerk)  4384 


1)  G.  G.  WittBtein,  DingL  Journ.  COXXIV  p.  208. 

2)  Mascazzini  und  P  a  r  o  d  i ,  Berichte  der  deutschen  ehem.  Gesellschaft 
1877  p.  84. 

8)  Deutsche  Induttrleaeit  1877  p.  210  (vergl.  Jahresbericht  1876  p.  265). 


so» 

Ctr.  &br  99,000  Mark.   An  fiohaink  ud  Zinkbleehen  wvde  ras  dem 

freien  Verkelur  des  deutselieB  ZoUgelHetes  im  Jahre   1875    Dir  ciroa 

21,919,000  Mark  ausgeführt.   (Kohzink  16,249,000  Mark,  ZinkUeehe 

6,670^000  Miurk),  während  nur  für  3,840,000  Mark  (1,910,000  Mark 

Kehxink,  1,980,000  Mark  Zinkbleche)  eingeftihrt  wuxden.  ~ 

Die  Zinkproduktion  in  Rnssland  betrug  1875 

261,811  Pud. 
Die  Produktion  ao  diesem  Metalle  betrug  in  den  Jahren 

1869  ^  221,328  Pnd 

1870  =  230,776  „ 

1871  —  166,581  , 

1872  —  188,144  „ 

1873  »  206,078  „ 

Im  Mittel  ->  202,573  Päd 
Hiemach  hat  sich  die  Zinkproduktion  gegen  das  Vorjahr  um  45,774  Pud 
und  gegen  den  Durchschnitt  der  letzten  5  Jahre  um  49,234  Pud  vermehrt. 


Kckel. 

Ueber    die   Nickelerze   von    Neu-Caledonien*)    bringt 
W.  T  y  p  k  e  *)  noch  einige  weitere  Mittheilungen. 

H.  Lundborg*)  veröffentlichte  eine  Abhandlung  über  die  G e - 
winnungdes  Nickels,  die  manches  Neue  enthält  und  die  wir  im 
Auszüge  mittheilen,  obgleich  wir  für  die  Richtigkeit  aller  auf  deutsche 
Nickel  werke  sich  beziehende  Angaben  nicht  einstehen  mühten.  Wie- 
wohl an  und  fUr  sich  nur  ein  Rohmaterial  der  Neusilberfabrikation, 
nennt  man  doch  das  mit  Kupfer  legirte  Nickel  r  a  f  f  i  nirtesNickel, 
sobald  es  von  fremden  schttdlichen  Beimengungen  gereinigt  ist.  Raffi- 
nirtes  Nickel  erscheint  im  Handel  als  sogenanntes  Pulvemickel,  als 
Wttrfelnickel  und  zuweilen  als  Granulirnickel.  Es  besteht  aus  sehr 
rerseliiedenen  Legirungen  zwischen  mehr  oder  weniger  mit  Kobalt  ge- 
mengtem Nickel  und  Kupfer  und  variirt  der  Nickelgehalt  von  50  bis 
95  Proc.  Bei  der  Neusilberfabrikation  soll  schon  1  Proc.  Eisengehalt 
sehildilich  sein,  nicht  minder  ein  Schwefelgehalt  von  0, 1  Proc.  des  Nickel- 
gehalts. Der  Werke,  welche  veredeltes  Nickel  erseugen,  sind  sehr 
wenige;  die  meisten  derselben  gewinnen  auch  Kobaltpräparate.  In 
Deutschland  und  Oesterreich  erzeugen  Nickel :  Fleitmann-Witte 
KU  Iserlohn  und  Schwerte,  fSemer  Schneeberg,  OberschlemaundPfannen- 
atiel  in  Sachsen ;  Matthes  in  Schneeberg ;  Y ictoriahfitte  in  Schlesien ; 
Editha -  Blaufarbenwerk  in  Schlesien;  Schladming  in  Steiermark  und 
Brixlegg  in  Tyrol. 

Von  diesen  werden  nur  die  beiden  zuerst  aufgeftlhrten  Werke  in 


1)  Vergl.  Jahreshericht  1876  p.  267. 

2)  W.  Typke,  Chemie  Newa  1876  XXXIV  Nr.  884  p.  193. 
S)  H.  Landborg,  Jeru-Kont.  Ann.  1876  Heft  2;   Berg- und  hüttenm. 
1877  Nr.  86  p.  300. 
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grossem  Maassstabe  betrieben,  wflhread  die  übrigen  untergeordnet  sind. 
Alle  diese  Werke  verarbeiten  fast  aussohliesslich  aus  dem  Auslände  be- 
zogene Bobstoffe,  Erce  und  Sterne  ans  Schweden,  Norwegen,  Piemont, 
Ungarn  und  Südamerika.  Nur  ganz  lokal  nnd  ausnahmsweise  besitzt 
Deutschland  Speiskobalt,  Kupfernickel,  Kobalt-  und  Nickelglanz;  diese 
Erze  halten  aber  16  bis  35  Proc.  Nickel  und  Kobalt.  Obgleich  eisen- 
reiche Schwefelmetalle  oft  fehlen,  so  wird  der  nasse  Weg  doch  nur  an 
einem  Orte  angewendet.  Arsenhaltige  Erze  verschmilzt  man  auf  Speise; 
für  schwefelhaltige  Erze  benutzt  man  das  gewöhnliche  Sulu  schmelzen, 
welches  einen  mehr  oder  weniger  nickel-  und  kobalthaltigen  Stein  liefert, 
der  durch  wiederholtes  Rösten  und  Schmelzen  concentrirt  wird,  wobei 
sich  das  Eisen  verschlackt ;  oder  man  röstet  den  pulverisirten  Stein  und 
löst  ihn  in  Säuren,  um  dann  die  oxydirten  Bestandtheile  nacheinander 
durch  verschiedene  Fällungsmittel  abzuscheiden.  Die  auf  diese  oder 
jene  Weise  erzielten  Endprodukte  können  sein:  Granulirtes  Nickel; 
Pulvernickel,  beide  mit  verschiedenem  Nickelgehalt;  Würfelnickel, 
welches  auf  trockenem  Wege  mit  60  bis  80  Proc.  Nickelgehalt  erlangt 
wird,  das  aber  durch  Reduktion  des  auf  nassem  Wege  gefüllten  Nickel- 
oxyds mit  95  bis  98  Proc.  Nickelgehalt  sich  soll  erzielen  lassen,  und 
endlich  Farben  von  Nickel-  und  Kobaltsalzen,  die  man  ausschliesslich 
durch  Fällen  aus  Lösungen  erhält.  Von  diesen  werden  viele  verschie- 
dene Arten  gewonnen,  die  in  der  Glas-  und  Porcellanindustrie  täglich 
mehr  zur  Anwendung  kommen. 

Anf  der  Yictoriahütte  in  Schlesien  verarbeitet  man  einen  fast 
eisenfireien  Concentrationsstein  von  Sagmyra  in  Schweden.  Derselbe 
wird  imter  eisernen  Stempeln  auf  2  Millim.  Korn  zerkleinert  und  dann 
12  Stimden  geröstet,  hierauf  feingemahlen  und  wiederum  24  Stunden 
lang  geröstet.  Letztere  Operation  erfolgt  unter  Umrühren  in  einem 
sechsseitigen  Flammenofen.  Unter  dem  feuerfesten  Herd,  auf  dem  das 
Röstgut  ausgebreitet  wird,  befindet  sich  eine  quer  über  den  Ofen  laufende 
Feuerung  für  Holz.  Die  Flamme  gelangt  durch  einen  vertikalen  Kanal 
in  die  Mitte  des  Ofens  und  verbreitet  sich  nach  allen  Seiten ;  die  Ver- 
brennungsprodukte entweichen  durch  Abzugskanäle  in  den  Ofenecken. 
Die  6  Arbeitsthüren  gestatten  endlich  ein  leichtes  und  vollkommenes 
Umrühren  des  Röstguts. 

Aus  dem  abgerösteten  Pulver,  welches  aus  Oxyden  und  schwefel- 
sauren Salzen  des  Kupfers,  Nickels  und  etwas  Kobalt  besteht,  wird  dann 
durch  warme  verdünnte  Schwefelsäure  so  viel  Kupferoxyd  ausgelöst, 
dass  der  Rückstand  Würfelnickel  mit  80  Proc.  Ni  liefert.  Durch  Ana- 
lysen an  grösseren  Posten  bestimmt  man  die  Kupferoxydmenge,  die  des» 
halb  abzuscheiden  ist;  das  Werk  verkauft  sein  Produkt  an  englische 
Argentanfabriken,  die,  um  bei  den  Schmelzereien  unaufhörliche  Rech- 
nungen zu  vermeiden,  einen  constanten  Nickelgehalt  von  80  Proc.  ver- 
langen. Beim  Abscheiden  des  Kupfers  ist  etwas  Kupferoxyd  in  Ueber- 
schuss  zu  belassen,  so  dass  das  Nickeloxyd,  das  sich  vielleicht  löst,  sich 
beim  Umrühren   wieder  fallt  und   durch  Kupferoxyd  in  der  Lösung 


Niek«L  211 

ersetzt    wird.     Letstere  wird   abgezapft   und   auf  Kupfervitriol   ver- 
arbeitet. 

Der  sonstige  Rückstand  nach  Ansscbeidnng  des  Kupfers  wird  mit 
Wasser  ausgewaschen,  getrocknet,  noch  einmal  feingemahlen  und  12 
Stunden  hindurch  geröstet,  hierauf  mit  in  Wasser  vorher  zu  einem  dicken 
Brei  angerührtem  Weizenmehl  zusammengemengt  und  auf  einem  Kupfer- 
blech  abgedunstet.  Ist  die  Masse  zähe  und  zusanmienhängend  geworden, 
so  wird  sie  mit  Messern  in  Würfelform  zerschnitten ;  die  Würfel  werden 
femer  eist  auf  Kupferblechen  getrocknet  und  dann  mit  Kohlenpulver  in 
Graphittiegeln  zu  Würfelnickel  reducirt.  Diese  Reduktion  erfolgt  in 
einem  Kokeszugofen ,  der  24  Tiegel  aufiiimmt,  die  mit  je  15  Pfund 
Oxjd  beschickt  werden.  Obige  Kupferoxydabscheidung  dient  nicht  nur 
zur  Nickelanreicherung,  sondern  ist  auch  zur  Entfernung  eines  Theils 
TückstHndigen  Schwefels  von  Nutzen.  Es  ist  nämlich  sehr  schwer,  beim 
Steinrösten  im  Flammofen  den  Schwefel  vollständig  zu  entfernen;  es 
bilden  sieh  recht  viel  schwefelsaure  Salze,  die  ihre  Säure  selbst  bei 
hoher  Temperatur  nicht  ganz  abgeben.  Zur  Unterstützung  der  Schwefel- 
abseheidiing  pflegt 'man  beim  Rösten  ab  und  zu  Kohlenpulver  hinzuzu- 
setzen, welches  durch  seine  reducirende  Einwirkung  die  Zerlegung  der 
schwefelsauren  Salze  erleichtert,  indem  sich  schweflige  Säure  bildet,  die 
entweicht.  Bei  der  darauf  folgenden  Kupferoxjdauslösung  werden  auch 
die  schwefelsauren  Salze  gelöst,  die  rückständig  sind,  und  es  ist  deshalb 
natürlich,  dass  dadurch  ein  ganz  schwefelfreies  Produkt  erhalten 
werden  muss. 

Auf  dem  „Editha-Blaufarbenwerk^in  Schlesien  verarbeitet 
man  ein  aus  eigenen  Gruben  stammendes  ganz  eigenthümliches  mildes 
Erz  von  schwarzblauer  Farbe,  das  aus  Oxyden  des  Eisens,  Mangans, 
yickels  und  Kobalts  besteht.  Das  in  kleine  Stücke  zerschlagene  Erz 
lost  man  in  einer  Reihe  von  ThongefHssen  mit  concentrirter  Salzsäure, 
die  mittelst  Dampfes  erwärmt  wird.  Nach  der  Lösung  des  Erzes  in 
möglichflt  wenig  Säure  fällt  man  das  Eisen  bei  massiger  Wärme  mit  fein 
pulverisirtem  kohlensauren  Kalk  (Marmor),  den  man  in  kleinen  Mengen 
zusetzt  je  nachdem  der  Kalk  von  der  Lösung  gegen  gefülltes  Eisenoxyd 
abaorbirt  wird.  Ist  das  Eisen  gefüllt,  was  man  am  beginnenden  Nickel* 
Ml^i  erkennt,  so  wird  die  Lösung  abgezapft  und  das  gefüllte  Eisen- 
oxydhydrat ausgewaschen,  um  als  Ocher  in  den  Handel  zu  kommen. 
Ans  der  eisenfreien  Lösung  flült  man  dann  zunächst  mit  Soda  das  Nickel- 
oxyd, so  lange  dieses  tmvermengt  fUllt,  darauf  die  Nickel-  und  Kobalt- 
ory de  nnd  zuletzt  Kobaltoxyd  allein.  Den  gemengten  Niederschlag  löst 
man  Ton  Neuem.  Durch  Lösung  der  Nickel-  und  Kobaltoxyde  in  verschie- 
denen Säuren  und  verschiedenen  Temperaturen  erzeugt  man  von  Glas- 
und  Porcellanfabriken,  Vemickelungsanstalten  etc.  sehr  hoch  geschätzte 
rarbatoffe,  z.  B.  Kobaltoxyd  tmd  Oxydulhydrat,  Nickeloxyd,  Salpeter- 
säure nnd  schwefelsaure  Salze  u.  s.  w.  Man  stellt  Versuche  an,  um 
mittelst  einer  Siemens' sehen  Maschine  von  8  Pferdekräften  die 
Kosten  des  EisenfäUens  zu  umgehen  und  aus  der  Erzlösung  in  Salz- 
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stture  Nickel  und  Kobalt  unmittelbar  in  metallischer  Form  aaf  Eisen- 
blechen auszufUllen. 

In  Oberschlema  nnd  Pfannenstiel    in  Sachsen   gestattet 
man  Unberufenen  den  Zutritt  nicht.     Man  verwendet  dort  Kaafene, 
nickelhaltige  Produkte  von  Kupfer-  und  Bleihütten  und  Erze  von  den 
norwegischen  Gruben  zu  Modum,  die  Sachsen  gehören.    Hauptsächlich 
fabricirt  man  Farben.  AufderNickelhtittevon  Matthes  zu  Schnee- 
b  e  r  g ,  die  ausschliesslich  Kauferze  verarbeitet,  soll  dieselbe  Methode, 
wie  zu  Oberschlema  in  Anwendung  sein.    Da  die  Erze  kobaltreich  sind, 
muss  das  Schmelzen  mit  arsenhaltigen  Erzen  im  Flammofen  erfolgen, 
wobei  Kobalt  in  eine  Speise  übergeht,  die  sich  zu  unterst  ansammelt, 
während  sich  über  ihr  ein  Stein  ablagert,  der  Kupfer  und  Nickel  ent- 
hXlt.    Die  zum  Smalteschmelzen  zu  kobaltarmen  Erze  werden  im  Flamm- 
ofen mit  Kalk  und  Quarz  durch  wiederholte  oxydirende  Schmelzungen 
zu  einem  fast  eisenfreien  Produkt  concentrirt,  aus  welchem  nach  erfolgter 
Zerkleinerung  und  Röstung  Kupferoxjd  und  schwefelsaure  Salze  mit 
warmer  verdünnter  Salzsäure  ausgelöst  werden.    Der  Rückstand,  ans 
Kupfer-  und  Nickeloxjden  bestehend,  wird,  wenn  der  Kobaltgehalt  f^ 
besondere  Zugutemachung  zu  klein  ist,  auf  gleiche  Weise,  wie  auf  der 
Victoriahütte,  in  Würfelnickel  verwandelt,  im  anderen  Falle  aber  werden 
daraus  auf  nassem  Wege  Farbestoffe  bereitet.    Auf  der  nicht  zugSog- 
lichen  Hütte  von  Fleitmann  &  Witte  zu  Iserlohn  behandeltman 
Nickel-  und  Kobaltglanz  von  Riecheisdorf  bei  Cassel,  ferner  norwegische 
Kauferze  und  Concentrationssteine.    ZuBrixlegg  in  Tyrol  kommen 
ausser  silberhaltigem  Bleiglanz,  Kupferkies  und  Blende,  auch  nickel- 
und  kobalthaltige  Fahlerze  vor,  die  man  durch  Speisschmelz  ung  ver- 
werthen  will. 

In  der  Nickelhütte  zu  Bornsdorf  vor  Wien  erzeugt  man  ausser 
Messing  und  Rothguss  auch  Argentanartikel.  Die  Rohstoffe  der  letzteren 
bilden  Würfelnickel,  Mansfelder  Raffinad  und  Prima  -  Zink.  Das  Werk 
besitzt  zu  Dobschau  in  Ungarn  und  Leogang  im  Salzkammergut  bedeu- 
tende Kupfemickelgruben.  Von  dort  gelangen  Erze  und  nur  hier  Speise 
nach  Losonez  in  Ungarn,  wo  diese  Produkte  mit  ausländischen  Erzen 
und  Concentrationssteinen  auf  trockenem  Wege  in  Würfelnickel  mit  ver- 
schiedenem Gehalt  verwandelt  werden.  Dieses  Würfelnickel  darf  0,1 
Proc.  Schwefel  enthalten,  über  dessen  Unschädlichkeit  die  Consnmenten 
im  Allgemeinen  einig  zu  sein  scheinen.  Das  Etablissement  zu  Borns- 
dorf  beschäftigt  1200  Arbeiter  und  verarbeitet  ausser  Messing,  Bronze 
u.  s.  w.  jährlich  soviel  Nickellegirungen,  dass  sie  zusammen  1600  bis 
1800  Ctr.  reines  Nickel  enthalten.  Da  das  geringste  Argentan  nur  4 
bis  5  Proc.  und  das  beste  circa  15  Proc.  Nickel  enthält,  so  kann  m&n 
die  Bedeutung  des  Werkes  hieraus  beurtheilen,  zumal  alle  Produkte 
Luxus-  und  Bedürfnissartikel  von  nur  geringem  (Gewicht  sind,  wie  Löffel. 
Hessergriffe,  Gabeln,  Kellen,  Teller,  Fruchtschaalen,  Leuchter  u.  s.  w. 
Diese  Produkte  gelangen  in  alle  Erdtheile ;  fUr  einzelne  Länder  besitzt 
man   verschiedene   Modelle,   so  haben  z.  B.  Deutschland,   Dänemark, 
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Schweden,   Bnsslaad  u.  8.  w.    eigene  SuppenlöffelmodeUe.    Dm  Ein- 
schmelzen des  Neusilbers  erfolgt  in  kleinen  mit  Koks  gefeaerten 
Zugöfen.   Unter  einer  Kohlenpnlverdecke  schmilzt  man  in  jedem  Tiegel 
unter  Umrühren  cirea  85  Pfund  Würfelnickel,  Kupfer  und  Zink  in  ver- 
schiedenen   gegenseitigen   Mengen.     Nach  ungefllhr  einhalbstttndigem 
SehmeLsen  giesst  man  das  Argentan  theils  in  Formen  (Büsten,  Hand- 
gnfie  u.  s.  w.)»  theils  in  Platten  von  circa  12  Zoll  Länge,  8  Zoll  Breite 
und  ^/g  Zoll  Dicke,  die  zum  Walzen  bestimmt  sind.    Dieses  erfolgt  in 
vier  Walsoperationen  auf  circa  ^/g  Zoll  Blechstttrke  mit  jedesmaligem 
Wärmen  des  Metalles.  Nach  dem  letzten  Anwärmen  und  vor  dem  letzten 
Walzen  bringt  man  das  Blech  in  eine  Mischung  von  1  Theil  Schwefel- 
säure und  7  Theilen  Wasser,  in  welcher  dasselbe  Vi  Stunde  verbleibt 
und  dann  abgespült  wird.    Hierdurch  wird  von  der  Blechoberfläche  ein 
wenig  Kupfer  und  Zink  gelöst,  wodurch  sie  nach  dem  Walzen  schöneren 
Glanz  und  Farbe  erlangt.    Aus  den  Blechen  werden  dann  Gegenstände 
geschnitten,  die  man  durch  Pressung  zu  verschiedenen  Zwecken  weiter 
verarbeitet.    Dies  geschieht  mit  2  Walzen,  ein  jedes  Walzenpaar  trägt 
an  der  Peripherie  'mehrere  Formen  ftlr  jeden  Grad  der  Vollendung ;  der 
Gegenstand  gelangt  von  einem  Walzenpaare  zum  anderen,  nachdem  er 
vorher  jedesmal  erwärmt  worden ;  nach  dem  Fertigpressen  werden  die 
Kanten  genau  abgefeilt.    WerthvoUe  Arbeiten  werden  aber  nicht  ge- 
presst,  sondern  gravirt    Sogenanntes  Weissmetall,  welches  20  bis 
25  Troe.  Nickel  hält,  wird  mit  feinem  Marmorpulver  auf  mit  Leder  be- 
kleideten rotirenden  Scheiben  polirt,  aber  nicht  versilbert.    Das  zum 
Versübem  bestimmte  Neusilber  besteht  gewöhnlich  aus  3  Sorten  mit 
verschiedenem  Nickelgehalt.    Das  mit  circa  15  Proc.  Nickel  wird  stets 
an  Ort  und  Stelle  versilbert  und  dann  mit  der  Hand  mit  einem  glatten 
Polirstein  und  Oel  gut  polirt.    Objekte  mit  circa  10  und  nur  5  Proc. 
Nickel  gelangen  vielfach  in  ausländische  Fabriken,  wo  sie  versilbert  und 
in  den  Handel  gebracht  werden.     Das  Versilbern  oder  Galvanisiren 
von  Prima- Alpacca  geschieht  in  Kästen,  in  welchen  die  Gegenstände  in 
eine  Lösung  von  Cyansilber-Cyankalium  zwischen  Platten  von  chemisch 
reinem  Silber  eingehängt  werden.    In  jeden  Kasten  leitet  man  einen 
Strom,   nach  dessen  Stärke  und  Zeitdauer  die  Stärke  der  Versilberung 
berechnet  wird.    In  Bomsdorf  und  Iserlohn  fabricirt  man  Material  zu 
den  deutschen   Nickelmünzen,  die  75  Theile  Kupfer  und  25 
Theile  Nickel  mit  ^/g  Proc.  Remedium  enthalten.   Hierzu  verwendet 
man  Wttrfelnickel  mit  95  bis  98  Proc.  Nickelgehalt,  welches  aus  auf 
nassem  Wege  gefülltem  Nickeloxyd  reducirt  wird.    Die  Münzen  halten 
genau  auf  den  festgesetzten  Gehalt,  während  ein  kleinerer  Eisengehalt, 
vielleicht  1  Proc.,  übersehen  wird.    Der  vielfach  angestrebte  Versuch, 
das  Nickel  in  Neusilberlegirungen  durch  Mangan*)  zu  ersetzen,  scheint 
sich  nicht  bewährt  zu  haben.  In  Wien  sah  man  Löffel  aus  Kupfer,  Zink 
und  Mangan ;  sie  ähnelten  dem  Weissmetall,  waren  aber  etwas  dunkler. 


1)  YergL  Jahresbericht  1873  p.  162;  1874  p.  3;  1875  p.  8;  1876  p.  18. 
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Wie  sie  der  oxydirenden  Lufteinwirkung  widerstehen,  war  indeas  noch 
nicht  erwiesen. 

Gl.  Winkler')  verbreitet  sich  ttber  die  Herstellung 
grösserer  Gussstttcke  von  Nickel  (und  Kobalt).  Die  Dar- 
stellung dieser  strengflttssigen  Metalle  in  grösseren  und  dabei  dichten, 
blasenfreien  Gussstücken  hat  ihre  ganz  besonderen  Schwierigkeiten ;  im 
Verlauf  der  hierüber  angestellten  Versuche  sind  von  jedem  der  in  Rede 
stehenden  Metalle  wohl  an  100  Kilo  in  Mengen  von  je  2  bis  5  Kilo 
eingeschmolzen  und  gegossen  worden.  Besonders  galt  es:  1)  die  Er- 
zeugung einer  hinlänglich  hohen  Temperatur,  2)  die  Herstellung  feuer- 
fester Schmelzgefässe,  3)  die  Fernhaltung  von  Kohlenstoff  und  Silicium 
von  den  schmelzenden  Metallen,  4)  das  Giessen  in  sauerstofifreier 
Atmosphäre,  weil  die  Anwesenheit  sauerstoffhaltiger  Luft  stets  ein 
Saugen  der  Metalle  und  die  Erzeugung  blasiger  Gussstücke  zur  Folge 
hat.  Als  Schmelzapparat  diente  ein  runder  feuerfester  Ofen  mit  hoher 
Esse,  worin  statt  eines  Kostes  eine  durchlochte  Eisenplatte  eingelegt 
worden  war,  welche  gleichzeitig  die  Decke  eines  Windreservoirs  büdete. 
Die  Gonstruktion  war  eine  ähnliche  wie  diejenige  des  bekannten  D  e  v  il  1  e  '- 
sehen  Gebläseofens.  In  die  Mitte  der  eisernen  Platte  kam  auf  einen 
sogenannten  Käse  aus  feuerfestem  Thon  der  beschickte  Tiegel  zu  stehen, 
worauf  der  Ofen  mit  Holzkohlen  gefüllt  und  zu  massiger  Rothglut  er- 
hitzt wurde.  Nachdem  dies  geschehen,  wurde  Kohle  und  Asche  entfernt, 
der  ganze  Ofen  gut  gereinigt,  frische  Holzkohle  aufgegeben  und  nun 
von  unten  der  Wind  eines  Cylindergebläses  zugeführt,  welches  in  der 
Minute  7  bis  9  Cubikm.  Luft  lieferte.  Die  Verbrennung  erfolgte  jetzt 
auf  das  Lebhafteste  unter  Entwickelung  hoher  Hitze ;  durch  fortwährende«; 
Einstossen  eines  eisernen  Stabes  in  das  Brennmaterial  wurde  das  Hohl- 
brennen und  das  Kaltblasen  des  Tiegels  sorgfllltigst  zu  verhindern  ge- 
sucht. Holzkohle  allein  gab  zu  flüchtige  Hitze ;  Koks  allein  Hessen  bald 
Verechlackung  eintreten,  es  wurde  deshalb  mit  dem  Brennmaterial  derart 
gewechselt,  dass  man  schmolz : 

5  Minuten  lang  mit  reiner  Holzkohle 

6  „  y,  „  2  Vol.  Holzkohle  und  1  Vol.  Koks 
5  „  „  „  1  Vol.  Holzkohle  und  1  Vol.  Koks 
5         „           n       P    reiner  Koks. 

Bei  Beobachtung  dieser  Regel  erzielte  man  vollkommene,  für  das 
Auge  ganz  unerträgliche  Blauglut  und  vermochte  innerhalb  20  Minuten 
6  bis  6  Kilo  Kobalt  oder  Nickel  sicher  in  dünnen  Fluss  zu  bringen,  ohne 
dass  der  Ofen  zuschlackte.  Es  wurde  sodann  der  Wind  abgestellt,  der 
thöneme  Vorsetzer,  welcher  die  Brust  des  Ofens  bildete,  abgenommen, 
das  Brennmaterial  behend  herausgezogen  und  dem  Tiegel,  welcher  zu- 


1)  Cl.  Winkler,  Berichte  der  sächs.  Gesellschaft  der  Wissenschaften 
vom  21.  Juni  1875;  Dingl.  Joarn.  CCXXII  p.  175;  Berg-  und  hilttenm.  Zeit. 
1876  Nr.  52  p.  447;  Bullet,  de  la  soc.  chim.  1877  XXVH  Nr.  4  p.  186;  Chemie. 
New«  1877  XXXV  Nr.  908  p.  166. 


mdst  ▼<dlkommen  erweieht  war,  eine  halbe  Minute  za  oberflKcklieber 
Entammg  gekonnt,  worauf  man  ihn  mit  der  Zange  fassen  nnd  heiaiuk 
heben  konnte.  Der  fest  anfgeschmolaene  Deckel  wurde  dann  sofort  mit 
Meiasel  und  Hammer  entfernt  und  das  in  blendender  Glut  befindliche 
Metall  in    eine   Form   aus   trockenem    Sand   oder   gebranntem   Thon 


Die  beim  Schmelzen  angewendeten  Tiegel  wurden  nach  vielen 
Variationen  am  iweckmässigsten  durch  eine  Combination  mehrerer 
Tiegel  aus  verschiedenem  Material  erhalten.  Einfache  Tiegel,  selbst 
die  besten  englischen  Graphittiegel,  widerstanden  derHitae  nie,  sondern 
flössen  zusammen.  Man  setzte  deshalb  in  einen  derartigen  Tiegel  einen 
hessischen  Thontiegel,  füllte  die  Zwischenräume  mit  Chamotte  aus  und 
bettete  in  den  Thontiegel  mit  Hilfe  eines  Magnesiafutters  wieder  einen 
grossen  Tiegel  aus  Elgersburger  Forcellan  ein«  Es  kam  nur  selten 
7or,  dass  alle  drei  Tiegel  geschmolzen  waren;  gewöhnlich  war  der 
ßraphittiegel  ganz  verschwunden  und  der  hessische  stark  angegriffen, 
immerhin  aber  doch  nur  so,  dass  er  im  Verein  mit  dem  Magnesia- 
futter noch  eine  hinlänglich  schützende  Hülle  für  den  Porcellan- 
tiegel  bildete.  Die  Deckel  mussten  die  Stärke  gewöhnlicher  Mauer- 
ziegel haben,  wenn  sie  nicht  wegschmelzen  sollten.  Nachdem 
der  Tiegel  gefällt  war,  wurde  der  Deckel  aufgesetzt  und  das  Ganze 
bis  auf  eine  kleine  Oeffhung  mit  einem  Gemenge  von  gebranntem  und 
ungebraantem  Porcellanthon  und  Wasserglas  lutirt.  Hierauf  musste 
wen^;stens  24  Stunden  lang  getrocknet  und  sehr  vorsichtig  angewärmt 
werden. 

Die  Tiegelbeschickung  war  folgende :  Zunächst  wurde  reines  ge- 
glühtes und  gemahlenes  Kobalt-  oder  Nickeloxydul  mit  10  bis  12  Proc. 
reiner  Stärke  oder  feinstem  Weizenmehl  innig  gemischt  und  dieses  Ge- 
menge in  einen  Tiegel  gebracht,  welchen  man  in  einen  zweiten  setzte, 
so  dasB  alle  Zwischenräume  mit  Holzkohlenpulver  gefüllt  werden  konnten. 
Es  wurde  hierauf  bis  zum  massigen  Glühen  erhitzt  und  erkalten  gelassen. 
Der  innere  Tiegel  enthielt  dann  Kobalt-  oder  Nickelmetall  in  Gestalt 
eines  zarten  Pulvers,  welches  jedoch  etwas  kohlenstofiPhaltig  war.  Im 
Uebrigen  enthielt  es  nur  Spuren  von  Verunreinigungen,  war  frei  von 
^sen,  Kupfer,  Arsen^  Schwefel  u.  s.  w. ;  das  Kobalt  enthielt  etwa 
0,3  Proc.  Nickel,  wie  umgekehrt  das  Nickel  0,3  bis  0,5  Proc.  Kobalt 
enthalten  mochte.  Das  feine  Metallpulver  wurde  nun  mit  25  bis  30 
Proc.  seines  Gewichtes  reinen  Kobaltoxyduls  beziehungsweise  Nickel- 
ox  jdnls  innig  gemengt,  das  Gemenge  in  den  in  gedachter  Weieie  um- 
hülltet Porcellantiegel  gebracht  und,  wie  beschrieben,  eingeschmolzen. 
Der  Sauerstoff  der  zugesetzten  Oxyde  verbrannte  hierbei  den  geringen 
Kohlenstoff  der  Metalle  vollständig,  und  man  fand  schliesslich  nicht 
allein  das  reine  Metall,  sondern  auch  den  zugesetzten  Oxydttbersohuss 
in  vollkommenem  Flusse.  Beim  Giessen  begann  das  Metall,  sobald  es 
in  die  Form  gebracht  worden  war  und  erstarren  wollte,  gewöhnlich  leb- 
baft  zu  schäumen  und  zu  spritzen,  wahrscheinlich  weil  es  Sauerstoff  ab- 
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Borbirt  hatte ,  den  et  ntm  plötilieh  entweichen  liess.  Mm  erhielt  in 
Folge  dessen  stets  undichte,  blasige  Otlsse.  Es  wvrde  deshalb  um  den 
Eingnss  der  Form  ein  starker  Banmwollendoelit  gelegt,  welcher  mit 
Theer  oder  Petroleum  getrttnkt  war.  Bei  der  AnnHhemng  des  heissen 
Tiegels  entzttndeten  sich  diese  und  bildeten  eine  grosse  reducirende 
Flamme,  durch  die  hindurch  das  Giessen  erfolgte.  Auf  solche  Weise 
gelang  es,  das  Metall  vom  absorbirten  Sauerstoff  zu  befreien  und  Gttsse 
SU  erhalten,  welche  dicht  oder  doch  fast  gans  dicht  waren.  Die  Gnss- 
stttcke  liess  man  langsam  erkalten,  befreite  sie  oberflächlich  vom  an- 
haftenden Sande  und  nahm  dann  mit  Hilfe  der  Hobelmaschine  an  allen 
Seiten  6  bis  6  Millim.  weg,  wodurch  die  sogenannte  Onsssohwarte  voll- 
kommen beseitigt  wurde.  — 

J.  Masoniind  AI.  Pa;rkes^)  Hessen  sich  (in England)  Methoden 
patentiren  zur  Behandlung  der  Nickelerze  und  Nickel- 
legirungen.  Die  Patentbeschreibung  ist  so  unklar  und  unverstilnd- 
lieh,  dass  wir  es  unterlassen  mtlssen,  sie  mitzutheilen.  Christo fle 
und  Bouilhet^)  (in  Paris)  Hessen  sich  ein  Verfahren  der 
hydrometallurgischen  Nickelgewinnung  (namentHch  aus 
den  Erzen  von  Neu  -  Caledonien)  fdr  Frankreich  patentiren.  Das 
Wesentliche  der  Methode  ist  bereits  im  vorigen  Jahresbericht')  an- 
geführt. 

Goulier*)  hebt  hervor,  dass  Neusilber  ohne  merkliche  mag- 
netische Wirkung  sei,  dass  dagegen  eine  Vernickelung  von 
Boussolen  in  Folge  der  magnetischen  Kraft  des  reinen  Nickels  nicht 
zulässig  wäre  '). 

G.  Ph.  Schweder ^)  gab  in  seinen  Beiträgen  zur  Bestinmiung 
des  Nickels  und  Kobalts  auf  elektrolytischem  Wege  eine  Analyse  einer 
deutschenNickelmünze.   £r  fand : 

Kupfer      .     .     .     74,47 
Nickel       .     .     .     24,81 


99,88 

C.  Killing^)  (aus  Hagen)  fand  (im  Wintersemester  1876/77) 
bei  der  Analyse  deutscher  Scheid e mtt n z e n : 


1)  J.  Mason  und  AI.  Parkes,  Berichte  der  deutschen  ehem.  (Gesell- 
schaft 1870  p.  894. 

%)  Christofle  und  Bouilhet,  BaUet.  de  U  soc.  chim.  1877  XXYIU 
Nr.  3  p.  95. 

3)  Jahresbericht  1876  p.  267. 

4)  Gonlier,  Bullet,  de  la  soc.  d*encourag^.  1877  Juin  p.  821. 

5)  Der  Verf.  obiger  Notiz  ventilirte  die  Frage ,  woher  es  komme ,  dass 
Niekelle§^irangen  magnetisch  inactiv  seien ,  wUurend  Messing ,  das  nur  kleine 
Mengen  Eisen  enthalte,  zur  Herstellung  TonCompassen  wegen  der  magnetischen 
Wirkung  einer  solchen  Legirung  untauglich  sich  erwies. 

6)  O.  Ph.  Schweder,  Berg-  und  httttenm.  Zeit.  1877  Nr.  2  p.  12. 

7)  Originalmittheihing  vom  20.  Februar  1877. 
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Knpfer   .     . 

.     96,34 

94,80 

74,81 

Zink 

.     .       3,15 

4,20 

Zinn 

.     .       0,99    • 

1,24 

— 

Kickel    . 

.     .         — 

26,02 

Kobah    . 

■          •          *       ^^^^ 

— 

Spuren 

Eisen 

.     .         — 

— 

0,12 

Zinn. 

Wie  E.  Charlon*)  berichtet,  sind  neuerlich  in  Toscana  bei 
Lampiglia  Maritima  unweit  des  Monte  Caloi  alte  Zinnerzbaue  auf- 
gedeckt worden.  Nach  einer  Analyse  von  Blanchard  hatten  zwei 
Proben  dieses  Zinnsteines  folgende  Zusammensetzung : 


I 

II 

Zinnozyd  .... 

92,40 

76,18 

Eisenozyd       .     .     . 

3,94 

4,00 

Kohlensanrer  Kalk  . 

3,84 

19,64 

Blei  und  Wismuth    . 

Sparen 

99,23 

98,82 

Metallisches  Zinn     . 

72,40 

58,90 

Nacheinean  Bericht  von  G  r  o  s  e  t  ^)  findet  sich  unter  dem  Wasser  der 
kleinen  Bucht  bei  Truro  (England)  eine  werthvoUe  Ablagerang  von 
Seifenxinn,  die  von  Schlamm  und  Sand  bedeckt  wird  und  auf  dem  fei- 
^^ig«n  Grand  lagert.  Nachdem  die  Ausbeutimg  dieses  Vorkommens  in 
rerscliiedenen  Zeitperioden  verfolgt,  liegen  gelassen  und  wieder  aufge- 
nommen worden,  wurde  sie  1843  aufgegeben,  da  die  gewonnenen  Resul- 
tate mit  den  Kosten  nicht  im  Verhältniss  standen.  1871  nahm  man  die 
Arbeiten  mittelst  neuer  Processe  wieder  auf,  deren  Erfolg  ihren  Werih 
bestStigte.  Man  untersuchte  das  Terrain  zunächst  mittelst  Bohrungen 
im  offenen  Heer,  welche  erwiesen,  dass  die  ZinnenBablagenmg  unmittel- 
bsr  auf  dem  Felsengrunde  ruhte ,  eine  abwechselnde  Mächtigkeit  von 
0,45  bis  1,20  Meter  besass  und  in  einer  Höhe  von  18  Metern  mit 
Schlamm  und  Sandmassen  bedeckt  war.  Die  Bohrlöcher  sollten  0,126 
Meter  Durchmesser  haben ;  da  sie  aber  auf  die  ganze  Länge  au  ver- 
rohren waren  und  es  sehr  schwer  gewesen  wäre ,  so  weite  Röhren  nach 
dem  Niederbringen  wieder  herausauziehen,  da  der  umhüllende  Schlamm 
<^ergisch  anhaftete,  so  sog  man  Bohrlöcher  von  0,075  Meter  Weite  vor. 
Die  bei  diesem  verminderten  Durehmesser  durch  die  Sonde  erhaltenen 
Proben  waren  genügend ,  um  die  Reichhaltigkeit  der  Lagerstätte  dar- 
sutbim.  Sie  werden  gegenwärtig  von  einem  am  Strande  32,9  Meter  tief 
niedergebrachten  Schachte  aus  mit  Erfolg  ausgebeutet. 

lieber  die   bleihaltige  Zinnfolie   und   deren  Verwendung 


1)  £.  Cbsrlon,   Annal.   des   mines   1876  IX   p.   119;   Dingl.   Joarn. 
CCXXIV  p.  664. 

2)  Berg-  und  hüttenm.  Zeit.  1876  p.  448. 
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macht  R.  K  a  7  0  e  r  <)  (auB  dem  Gewerbemnsemn  in  Nürnberg)  weitere 
Mittheilangen  ^).  Die  Zinnfolie  wird  in  vielen  Fällen  zum  Umhüllen  von 
Gegenständen  verwendet ,  um  sie  vor  der  Einwirkung  der  Luft ,  resp. 
dem  Verderben  zu  schützen.  Vorzugsweise  findet  die  Zinnfolie  Verwen- 
dimg zum  Einhüllen  von  Seifen,  Käse,  Chocolade,  Thee,  Kaffeesurrogat, 
Schnupftabak  etc.  Die  Metallfläche  kommt  in  allen  diesen  Fällen  in 
unmittelbare  Berührung  mit  dem  betre£fenden  Gegenstande ,  und  eignet 
sich  ganz  besonders  das  Zinn  für  diese  Verwendungsart,  einerseits  wegen 
seiner  grossen  Dehnbarkeit,  andererseits  wegen  der  Unschädlichkeit 
desselben  und  seiner  Verbindungen,  sowie  der  grossen  Beständigkeit  des 
Zinns  gegenüber  den  Einflüssen  der  Luft  und  zahlreicher  anderer 
chemischer  Agentien.  Diese  vortheilhaften  Eigenschaften,  welche  das 
reine  Zinn  besitzt,  werden  indessen  in  vielen  Fällen  durch  einen  Blei- 
gehalt vermindert,  oft  geradezu  in  ihr  Gegentheil  verkehrt ,  und  es  i^t 
schon ,  und  nicht  einmal  selten ,  vorgekommen ,  dass  angebliche  Zinn- 
folien, in  welchen  vorhin  genannte  Gegenstände  verpackt  waren,  mit 
weit  mehr  Kecht ,  ihres  überwiegenden  Bleigehaltes  halber ,  Bleifolien 
genannt  zu  werden  verdienten.  Bei  der  weit  geringeren  Widerstands - 
föhigkeit  des  Bleies  gegen  verschiedene  Agentien,  besonders  organischer 
Natur,  und  bei  der  Giftigkeit  seiner  Verbindungen  ist  eine  Verwendung 
derartiger  Folien  entschieden  zu  verwerfen,  nnd  bieten  dafür  zahlreiche 
Vergiftungsfälle  Belege,  welche  eingetreten  sind  durch  einen  Bleigehalt 
von  besonders  Schnupftabak,  Käse  u.  a.  m.,  und  welche  aus  der  zur 
Umhüllung  verwendeten  Folien  herrührte.  Der  Schnupftabak  hat  vor- 
züglich Veranlassung  gegeben  zu  Bleivergiftungen,  und  ist  bei  dem 
continuirlichen  Gebrauche  desselben  von  einer  Person  eine  ganz  beson- 
ders günstige  Bedingung  für  das  Entstehen  von  chronischen  Bleivergif- 
tungen mit  ihren  oft  tOdtlichen  Ausgängen  gegeben.  Die  Einwirknngsart 
von  der  verpackten  Substanz  auf  das  Folienblei  wird  nach  der  Natur 
derselben  verschieden  sein,  und  zumTheil  in  mechanischen,  im  Abreiben, 
z.  B.  bei  Thee ,  zum  Theil  in  chemischen  Einflüssen ,  wie  bei  Käse ,  zu 
suchen  sein,  oft  auch  mögen  beide  Faktoren  zusammenwirken.  Es  müsse 
nun  die  Frage  aufgeworfen  werden ,  welche  Mittel  zu  wählen  sind ,  um 
einer  solchen ,  die  Gesundheit  zahlreicher  Menschen  bedrohenden  Er- 
scheinung entgegen  zu  treten,  resp.  sie  zu  beseitigen,  und  es  handelt  sich 
zunächst  darum,  festzustellen,  dass  der  Bleigehalt  der  Folie  ein  von  dem 
Fabrikanten  derselben  absichtlich  herbeigeführter  ist.  Ein  Bleigehalt 
des  in  den  Handel  kommenden  Rohzinns,  wenigstens  der  meist  verwen- 
deten Sorten,  des  englischen,  des  Banca- Zinns  nnd  des  australischen 
Zinns,  ist  stets  vorhanden,  jedoch  beträgt  er  in  den  meisten  Fällen  nur 
0,2  bis  0,5  Proc,  and  Übersteigt  nie  1  Proc. ;  ein  solcher  Bleigehalt  nun 
ist  als  ein  normaler  und  seiner  Geringfügigkeit  halber  als  von  keinem 


1)  B.  Kayser,  Mittheil,  des  Bayer.  Gewerbemuseums  1877  Nr.  6  p.  22; 
Industrie-Blauer  1877  Nr.  84  p.  211;  Deutsche  Industriezeit.  1877  p.  106. 

2)  Jahresbericht  1876  p.  274. 
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gehSdlichen  Emfliuue  anf  eben  erwttimte  Gregenstände  zn  eraohten. 
Uebenteigt  der  Bleigehalt  einer  Zinnfolie  1  Proc,  so  hat  ein  absieht- 
üeher  Zusatz  von  Blei  stattgefiinden.  Leider  ezistirt  eine  gesetslicbe 
Bestmunnngy  nach  welcher  ein  Bleigehalt  von  bis  zu  12  Proc.  in  zum 
Veipacken  von  Specereiwaaren  dienenden  Folie  gestattet  ist,  und  ist 
leicht  ersichtlich,  daas,  wenn  es  überhaupt  gestattet  ist,  dem  Folienzinn 
Blei  zuzusetzen,  eine  Controle  über  die  Einhaltung  der  festgesetzten 
Grenze  in  der  Praxis  sehr  schwer  aujsftihrbar  ist,  ganz  abgesehen  davon, 
dftss  ein  Bleigehalt  von  12  Proc.  doch  schon  als  ein,  gelinde  ausge- 
drückt, sehr  bedenklicher  zu  betrachten  ist.  Es  ergibt  sich  sonach  der 
Schlnss,  dass  eine  Bestimmung^)  zu  treffen  sein  wird,  nach  welcher 
eine  Zinnfolie  tiberhaupt  keinen  Bleizusatz  erhalten  und  nicht  mehr 
alä  höehstens  1  Proc.  Blei  enthalten  darf.  Es  mag  schliesslich  noch 
hinzugefligt  werden,  dass  der  durch  Bleizusatz  oft  bezweckte  billige 
Preis  der  Folie  nur  ein  scheinbarer  ist,  wenn  man  nicht  blos  das  Gre- 
wieht  der  Folie,  sondern  auch  ihre  Fläche  bertlcksichtigt,  weil  ein  Blei- 
gehalt die  Dehnbarkeit  des  Zinns  erheblich  vermindert.  — 

Ueber    djis    Klingendmaehen    von    Britanniametall, 
liber  welches  -wir  bereits  im  vorigen  Jahresberichte  eine  kurze  Notiz  ') 
brachtffli,  entnehmen  wir  der  Specification  des  von  Silliman')    (in 
New-Haven)  genommenen  Patent  Folgendes:    Die  Erfindung  bezieht 
sieh  anf  Britannla-Metall,  Weissmetall  und  ähnliche  Legirungen,  welche 
ans  Zinn')  oder  einem  andern  weichen  Metall  mit  Antimon,  Kupfer, 
Zink  ete.  bestehen.    Das  Verfahren  besteht  darin,  dass  die  Gegenstände 
aus  solchen  Legirungen  während  einer  kurzen,  aber  bestimmten  Zeit 
der  Einwirkung  einer  bestimmten  Temperatur  ausgesetzt  werden,  die 
dicht  unter  ihrem  Schmelzpunkte  liegt.    Der  angewendete  Apparat  be- 
steht aus  einem  kupfernen  oder  eisernen  Gefäss,  das  durch  eine  leicht 
regulirbare  Wärmequelle,  z.  B.  einen  guten  Gasofen,  erwärmt  werden 
kann.   Dasselbe  wird  mit  Paraffin  oder  einem  schweren  Mineralöle  ge- 
füllt, das  keine  Bestandtheile  von  niedrigem  Siedepunkt  enthält  und  auf 
mindestens  260®  C.  erhitzt  werden  kann,  ohne  zu  sieden;  geeignet  sind 
z.  B.  die  Oele,  die  im  Handel  unter  dem  Namen  D  o  w  n  e  r '  s  Spindle 
Oil  und  Merrill's  Neutral  Heavy  Hydrocarbon  Oil  vorkommen  und 
meht  unter  25*  B.  haben  dürfen.    Dieses  Paraffin-  oder  Oelbad  wird 
auf  circa  220®  C.  und  dann  weiter  allmälig  auf  etwa  230®  C.  erwärmt, 
d.h.  bis  dicht  unter  den  Schmelzpunkt  des  Britannia-Metalls,  der  selbst- 


1)  Eine  solche  BestimmuDg  zu  treffen ,  ist  Sache  des  Reichsgesundheits- 
amtes.   D.  Redakt 

2)  Jahresbericht  1876  p.  275. 

3)  Deutsche  Industriezeit.  1876  p.  501;  Dingl.  Journ.  CCXXV  p.  268; 
Chem.  CentralbL  1877  p.  175. 

4)  Dass  Zinn  und  Zinnlegirangen  klingend  gemacht  werden  können ,  ist 
eine  bekannte  und  von  den  Oewerben  bereits  verwerthete  Sache.  Auch  Blei 
toll  unter  Umständen  (nach  L  em  e  r  7  und  R  ^  a  n  m  n  r)  tönend  gemacht  werden 
können.    Yergl.  Jahresbericht  1859  p.  127. 
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versttlndlich  nach  der  ZusftinaiexiBetsQng  des  letztem  etwss  TetBchiedea 
ist  Es  ist  ganz  wesentlich,  dass  der  Schmelzpunkt  und  der  Erstamuigs- 
pnnkt  der  Legimn^  genau  bestimmt  wird.  Werden  die  Gegensttnde  im 
Bade  au%ehängt,  so  halten  sie  eine  um  mehrere  Gkade  höhere  Tempe- 
ratur aus,  alB  wenn  sie  die  Seiten  oder  den  Boden  des  Metallgefksses 
berühren.  Die  Temperatur  des  Bades  soll  sich  dem  Schmelzpunkte  der 
Legirung  bis  auf  etwa  3^  C.  nähern;  die  Dauer  der  Einwirkung  ist  Ton 
der  Grösse  und  dem  Gewicht  des  Gegenstandes  abhängig,  für  kleine, 
dünne  Gegenstände  genügen  15  bis  30  Sekimden,  Rir  grössere  und 
schwerere  Gegenstände,  wie  Krüge,  Terrinen  etc.,  kann  die  Dauer  der 
Eintauchung  eine  Minute  und  mehr  betragen.  Bei  der  Behandlung  in 
der  angegebenen  Temperatur  müssen  die  Gegenstände,  die  dabei  sehr 
biegsam  werden,  so  unterstützt  werden,  dass  sie  vor  Formveränderung 
geschützt  sind ;  jede  Berührung  mit  metallenen  Werkzeugen  muss  dabei 
vermieden  werden,  da  dieselben  die  Gegenstände  zerschneiden  würden. 
Gegenstände,  die  nur  mit  einer  Fläche  gebadet  werden  sollen,  können 
etwas  länger  behandelt  werden  als  solche,  die  vollständig  eingetaacht 
werden.  Zu  beachten  ist,  dass  die  eingetauchten  Gegenstände  voll- 
kommen trocken  sind;  die  Dämpfe  des  Bades  sind  in  einen  gutziehenden 
Schornstein  abzuleiten.  Die  Schnelligkeit  der  Abkühlung  ist  ohne  Ein* 
fluss  auf  das  Endresultat.  Die  so  behandelten  Gegenstände  verlieren 
etwas  an  Dichtigkeit,  werden  aber  nicht  porös,  zugleich  werden  sie 
merklich  härter.  Die  Umwandlung  bezeichnet  Silliman  als  eine 
krystallinische  Anordnung  der  einzelnen  Theilchen.  Die  Gegenstände 
können  nach  der  Umwandlung  auf  der  Drehbank  etc.  behandelt  werden, 
ohne  ihre  Klangfähigkeit  zu  verlieren ,  lassen  sich  aber  weder  waben 
noch  ziehen. 


ftaecksüber. 

Teuber*)  lieferte  Untersuchungen  der  Eauchgase  der 
Quecksilberöfen  in  Idria.  Der  Kauch  der  Oefen  entweicht, 
nachdem  er  die  mit  Wasser  gekühlten  Condensationsröhren ,  dann  ein 
System  von  Kammern  und  Kanälen  durchzogen,  und  die  zur  Herstellung 
des  nöthigen  Zuges  am  Fusse  des  am  Gebirgsabhange  sich  hinanziehen 
den  Centralkanales  eingerichtete  Rostfeuerung  passirt  hat,  durch  die  am 
Endpunkte  dieses  270  Meter  langen  Kanales  stehende  14  Meter  hohe 
Esse.  Die  geringe  Menge  Quecksilber,  welche  mit  dem  Rauche  durch 
die  Esse  entweicht,  ist  nicht  als  Dampf,  sondern  mechanisch  mit  den 
fixen  Rauchbestandtheilen,  dem  Russ  oder  Stupp,  gemengt  vorhanden. 
Der  Quecksilbergehalt  des  Russes  ist  sehr  verschieden  und  wechselt 
nach    dem  Verf.  zwischen  1  und  47  Proc.  Quecksilber,   welches 


1)  Teuber,   Oesterreich.  Zeitschrift  für  Berg-  und  HüttenwMan  1877 
p.  123;  Dingl.  Journ.  CCXXV  p.  214. 
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Metall,  als  Salz,  namentlich  basisdi  schwefelsaures  Quecksilber,  und 
als  Schwefelquecksilber  Yorhanden  ist.  Vier  Russproben  enthielten  2.  B. 
an  Quecksilber : 

als  Salz 7,32  3,06         6,10         12,69 

metallisch      ....       3,12         14,59         0,92  0,17 

ala  Schwefelqaecksilber    27,83  1,83        8,40  9,80 

87,77         19,48       10,42        22^66 

Nach  drei  Versuchen  von  Patera  im  Sommer  1876  entwichen 
201,  770  und  1088,  im  Durchschnitt  686  Grm.  Quecksilber  aus  der 
Centralesse,  etwa  0,007  Proc.  der  Erzeugung.  Da  das  im  Hauche  ent- 
haltene Quecksilber  vorwiegend  als  Schwefelquecksilber  vorhanden  ist, 
90  sind  die  Beftlrchtungen  der  Schädlichkeit  dieses  Rauches  für  die  Um- 
hegend jedenfalls  übertrieben. 

Die  erste  Hussprobe  hatte  folgende  Zusammensetzung : 

Quecksilber  in  metallischer  Form  3,12 

»          solfat 10,83 

,          sulfuret 31,10 

Eisenvitriol 6,02 

Bittersalz 7,50 

KaUomsulfat 1,24 

AmmoDsalfat 0,54 

Kieselerde 2,20 

OrgaDische  Stoffe  mitAether  extrahirt  5,00 

Kohle      .     .     .     .     ! 19,80 

Wasser  und  aromatische  Stoffe     .     .  10,30 

97,65 

Der  gasförmige  Theil  des  Essenrauches  besteht  aus  Schwefel- 
wasserstoff, Schwefligsäure,  Kohlenoxyd,  Kohlensäure,  Sauerstoff,  Stick- 
stoff und  Wasserdampf.  Schwefelwasserstoff  und  Schwefligsäure  wurden 
gewichtsanalTtisch,  die  tlbrigen  volumetrisch  nach  Bunsen  bestimmt. 
Von  mehreren  nicht  wesentlich  von  einander  abweichenden  Analysen' 
sei  folgende  angefahrt: 

SHt—    0,004 

80,  -=    0,050 

CO,—    5,636 

CO  —    1,740 

O      —  15,400  (  j  Luft  73,33 

N      ■«  77,170  (    —    )N        19,24 

100,000 
endlich  wurde  das  der  Centralesse  binnen  24  Stunden  entströmende 
Gasqnantum  überhaupt  aus  dem  Essenquerschnitte  (1,331  Quadratmeter) 
und   der    Kauchgeschwindigkeit   bestimmt;    letztere  Hess  sich   mittels 
kleiner  Papierstückchen  aus  der  Zeit,  welche  sie  vom  Auslassen  bis 
vaa  Erscheinen  an  der  vom  Eintragspunkte  in  14  Meter  Höhe  ausmün- 
denden Essenkrone  benöthigten,  fOr  diesen  Zweck  hinreichend  genau 
ermitteln  und  beträgt  selbe  in  der'Secunde  durchschnittlich  1,66  Meter. 
Hiemach  gibt  die  Esse  täglich  etwa  5,9  Cubikm.  Schwefelwasserstoff, 
73,5  Cobikm.  Schwefligsäure,  8285  Cubikm.  Kohlensäure  und  2558 
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Cabikm.  Kohlenoxyd  in  die  Atmosphüre.  Von  der  Wirkung  auck  des 
gasförmigen  Tbeiles  dieses  Ranches  iflt  daher  auch  wenig  zu  fürcbten, 
wie  dies  auch  durch  die  tadellose  Vegetation  in  der  Umgebung  bestK- 
tigt  werde. 

S.  Meunier^)  wies  nach,  dass  Quecksilber  aus  seinen  Lö- 
sungen durch  natürliche  Schwefelmetalle  i(Bleiglanz,  I^jnt, 
Kupferkies,  Blende  und  Zinnober)  metallisch  gefüllt  werden  könne. 

Als  Mittel  gegen  Vergiftung  durch  Quecksilber- 
dämpfe empfiehlt  Melsens')  Jodkalium ,  das  die  vom  Organismus 
aufgenommenen  unlöslichen  Quecksilberverbindungen  löslich  mache  und 
durch  den  Harn  abscheide  (in  gleicher  Weise  auch  die  Bleiverbin- 
dungen, vergl.  Seite  182). 

Quecksilber-Produktion 3).    Die  californischen  QueckBilbergraben 
erzeugten  im  Jahre  1875  im  Ganzen  40,900  Flaschen  Qaecksilber  k  34,5Kilognn. 
oder  im  Ganzen  1420  Tons. 
Es  producirten : 

die  Reddington-Grube 
„    New-Almaden-Grube 
-    New-Idria-  - 


Guadeloupe- 

Great-Western- 

St.  John- 

Liverdale- 

Buckeye- 

Manhattan- 

Great-Eastem- 

Phowic- 


18,000  Flaschen 
9,000         „ 


8,800 
3,400 
3,400 
700 
700 
700 
450 
400 
350 


Ausser  den  genannten  Gruben  ist  auch  noch  die  Yon  „Sulphnr  Bank*  zn 
nennen,  welche  unter  den  amerikanischen  Gruben  einen  zweiten  Bang  einnimmt 
Ueberdies  sind  noch  einige  kleinere  Quecksilber-Vorkommen  entdeckt  worden, 
die  aber  in  der  Gesammtstatistik  keinen  Platz  gefanden  haben. 

Die  Produktion  Spaniens  (Abnaden)  beläuft  sich  gegenwärtig ftuf 
.25,000  Flaschen. 

Oesterreich.  Krain  —  vorzüglich  Idria  producirte  im  Jahre  1876  — 
10,720  Flaschen. 

Die  Gesammtproduktion  an  Quecksilber  wird  auf  100,000  Flaschen 
geschätzt. 


Metallurgische  Literatur. 

1)  A.  Ledebur  (Prof.  an  der  k.  s.  Bergakademie  zu  Freiberg 
in  Sachsen).  Die  Verarbeitung  der  Metalle  auf 
mechanischem  Wege.     Lehrbuch   der   mechanisch  -  me- 


1)  S.  Meunier,  Compt.  rend.  LXXXIY  p.  688;  Dingl.  Joum.  CCXXV 
p.  406;  Monit  scientif.  1877  Mai  p.  548;  Berichte  der  deutschen  ohem.  Gesell- 
schaft 1877  p.  896. 

2)  Meisen s,  Iron  1877  Nr.  231  p.  741 ;  Berg-  und  hüttenm.  Zeit.  1877 
p.  286. 

3)  Berg-  und  hüttenm.  Zeit.  1877  Kr.  20  p.  171. 
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tallurgisohen  Technologie.    Mit  sahlreiehen  in  den  Text  ein- 
gedruckten Holzstichen.    Braunschweig  1877. 

Die  Verarbeitung  der  rohen  Metalle  durch  mechanische  Formver&nde- 
rungen  zu  Gegenständen  des  Gebrauchs  bildet  eine  der  wichtigsten  Aufgaben 
menschlichen  Gewerbfleisses ,  und  die  fierufsthätigkeit  von  Millionen  ist  in 
jener  Formgebung  der  Metalle  begründet.  Wenn  auch  seit  dem  Aufblühen  der 
metallurgischen  Wissenschaften  schon  manche  erprobte  Feder  die  Darstellung 
der TorgSnge  bei  der  Abscheidung  der  Metalle  sich  zur  Aufgabe  stellte,  so 
fehlte  seither  doch  ein  Lehrbuchi  welches,  da  anknüpfend,  wo  die  Hüttenkunde 
anfhort,  in  wissenschaftlicher  Form  jene  weitere  mechanische  Verarbeitung  der 
dargestellten  Metalle  als  selbstständiges  Ganze  —  nicht  als  Theil  eines 
allgemeiner  gefaasten  Lehrbuchs  der  gesammten  mechanischen  Technologie  — 
behandelte.  Der  rühmlichst  bekannte  Verf.  kann  daher  mit  Sicherheit  auf  den 
Beifall  und  die  Dankbarkeit  eines  grössern  Leserkreises  rechnen ,  dass  er  die 
BearbeitQDg  eines  in  dem  angedeuteten  Sinne  verfassten  Lehrbuchs  unternahm. 
Die  persönlichen  Verhältnisse  des  Verf. 's ,  welcher  von  der  Stellung  als  tech- 
nischer Vorstand  eines  grossem  Eisenwerks  auf  den  Lehrstuhl  berufen  wurde, 
sind  eine  Bürgschaft  d^ür ,  dass  in  der  Bearbeitung  Theorie  und  Praxis  sich 
gleichberechtigt  die  Hände  reichen;  die  Abbildungen,  deren  Zahl  sich  auf 
ca.  BOO  belaufen  soll ,  sind  fast  ausnahmslos  der  Wirklichkeit  entnommen  und 
bieten  dadurch  dem  Lernenden  ein  doppeltes  Interesse. 

Das  ganze  Werk ,  von  welchem  die  erste  Lieferung  (die  Einleitung  und 
die  Formgebung  der  Metalle  und  Legirungen  durch  Schmelzen  und  Glossen 
enthaltend)  Torlie^,  soll  in  5  bis  6  Lieferungen  erscheinen.  Die  zweite  Liefe- 
rang, denSehluss  der  Formgebung  durch  Schmelzen  und  Giessen  umfassend, 
ist  bereits  unter  der  Presse,  der  Druck  der  dritten  Lieferung,  welche  die  Form* 
gebougdoreh  Httinmern,  Fressen,  Walzen  und  Ziehen  behandelt,  ist  in  Vorbe* 
reitUDg.  In  den  folgenden  Lieferungen  wird  den  Werkzeugmaschinen 
fnr  die  Metallverarbeitung  eine  gebührende  Beachtung  gewidmet  werden,  hieran 
eine  Besprechung  der  Arbeiten  für  die  äussere  Verschönerung  und  Erhaltung 
der  Metallwaaren  (Emailliren  etc.)  sich  reihen  und  zum  Schlüsse  einige  der 
vorzugsweise  interessanten  Specialzweige  metallurgischer  Gewerbsthfttigkeit 
( Darstellung  von  Münzen,  Röhren,  Nadeln,  Schreibfedern  u.  a.)  besprochen 
werden.  (Eine  eingehende  Besprechung  des  treffliQhen  und  in  jeder  Hinsicht 
angelegentlich  zu  empfehlenden  Werkes  behalten  wir  uns  bis  zum  vollständigen 
Erscheinen  desselben  vor.)  ß(f» 

2]  Das  Eisenhüttenwesen  in  den  Vereinigten  Staa- 
ten von  Nordamerika  von  Dr.  H.  Wedding,  Königl. 
Geheimen  Bergrath.  I.  Mit  2  Tafeln.  II.  Mit  12  Tafeln. 
Berlin,  Verlag  von  Ernst  &  Korn.   1877. 

Die  vorstehende  Schrift  ist  das  Ergebniss  einer  von  dem  Verf.  bei  Ge- 
legenheit des  Besuchs  der  Centennialindustrieausstellung  zu  Philadelphia  1876 
CQternonunenen  Reise  in  den  für  Eisenindustrie  wichtigen  Regionen  der  Ver- 
einigten Staaten  von  Nordamerika.  Nach  einer  kurzen  Einleitung  wird  im 
I.Abschnitt  die  orographische  und  geognostische  Beschaffenheit ,  durch  eine 
Karte  erläutert,  abgehandelt.  Dann  folgen  im  2.  Abschnitt  die  Eisenerze. 
£in  Rückblick  ergibt  unter  Anderem,  dass  die  Erzförderung  jährlich  an 
3.700,000  Tonnen  beträgt ,  was  bei  60  Proc.  Gehalt  einer  Roheisenproduktion 
von  2,220,000  Tonnen  entspricht.  Der  Bergbau  leidet  noeh  unter  dem  Mangel 
u  allgemeinen  Voruntersuchungen ;  in  Bezug  auf  Abbaumethoden ,  Förderung 
^•nd  Wasserhaltung  ist  noch  Manches  mangelhaft,  aber  bei  dem  an  vielen  Orten 
i^ereits  einzurichtenden  unterirdischen  Bergbau  statt  Tagebaues  bricht  sich  die 
Erkenntniss  von  der  Noihwendigkeit  eines  geregelten  Bergbaues  allgemeine 
^n.  Die  Eiseneize  leiden  im  Allgemeinen  Mangel  an  Mangan,  sind  reich  an 
Kieselsäure  und  arm  an  Thonerde ,  wodurch  die  Eigenthümlichkeiten  des  nord- 
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«nerikanifichen  Eisenliftitenweseiia  haupteächUeli  bedingt  sind;  mir  einxelne 
Erze  gestatten  wegen  Mangels  an  Phosphor  deren  Anwendung  zum  Bessemer- 
process,  namentlich  die  Erze  vom  Lake  Snperior ,  in  Folge  dessen  diese  selbst 
die  nngebenre  Entfernung  der  Gewinnungspunkte  Ton  den  fossilen  Kohlen 
überwinden  lassen.  Bei  den  jetzigen  Aufschlüssen  genügt  die  vorhandene  Erz- 
menge sowohl  für  den  gegenwärtigen  Bedarf,  als  auch  für  die  voraussichtliche 
Produktion  der  kommenden  Jahrzehnte.  Die  Einfuhr  fremder  Ene  beschränkt 
sich  nur  auf  geringe  Mengen,  1876  auf  etwa  73,000  Tonnen.  Das  zweite  Heft 
dieses  interessanten  Reiseberichtes  behandelt  im  3.  Abschnitt  den  Brennstoff 
hinsichtlich  seines  Vorkommens,  seiner  Qualität  und  Zubereitungswelse;  im 
4.  Abschnitt  die  Zuschläge  (Kalkstein  und  Dolomit ,  dessen  Magnesiagehalt  die 
meist  spärlich  vorhandene  Thonerde  in  den  strengflüssigen ,  von  einem  Eisen- 
gehalt häutig  schwatzen  Schlacken  ersetzen  muss);  im  Ö.  Abschnitt  von  der 
Roheisenerzeugung  mit  fossilem  Brennmaterial ,  mit  Koks  und  Holzkohlen ;  im 
6.  Abschnitt  die  Darstellung  von  schmiedbarem  Eisen  und  zwar  Flusseisen 
(Bessemerwerke,  Siemens  -  Martinprocess)  und  Schweisseisen  (Pnddelwerke, 
Frischherde,  Rennarbeit,  Cementstahlerzeugung) ;  im  7.  Abschnitt  die  Verfeine- 
rung des  Eisens  (Tiegelg^ssstahl ,  andere  VeH'einerungsarbeiten).  Zahlreiche 
Holzschnitte  und  Tafeln  erläutern  den  Text.  Die  Schrift  ist  für  das  Studium 
des  Eisenhüttenwesens  von  bleibendem  Werthe. 

3)  Das  Berg-  und  Hüttenwesen  auf  der  Weltausstel- 

lung in  Philadelphia  im  Jahre  1876.  Von  F.  Alt- 
hans, Oberbergrath  in  Breslau  und  Mitglied  des  Preisgerichts 
in  Philadelphia.    Berlin,  Ernst  u.  Korn.    1877. 

Einleitung.  I.  Mineralische  Rohstoffe.  Sammlungen  von  Mineralien. 
Ersen  und  beibrechenden  Gesteinen;  Mineralkohlen;  Bausteine,  Marmor. 
Schiefer  etc. ;  andere  Erden  und  Steine  für  technische  Zwecke ;  Steinsalz  und 
lösliche  Mineralien,  Schwefel,  rohe  mineralische  Düngstoffe.  II.  Metalle, 
metallurgische  Produkte  und  Processe.  Gk)ld,  Silber,  Platin,  Quecksilber  und 
die  seltenen  Metalle;  Eisen  und  Stahl;  Kupfer;  Zink,  Blei,  Antimon  und  andere 
Metalle;  Ergebnisse  von  bezüglichen  Scheidungsprooessen.  Legirungeu  als 
Bohstoffe  betrachtet  (Messing,  Neusilber,  Phosphorbronze);  Elektrometallurgie 
(Vernickelung).  III.  Maschinen,  Werkzeuge  und  Apparate  beim  Berg-  und 
Hüttenwesen,  (^esteinsbohrmaschinen  und  Schrämmaschinen;  Quellen-  und 
Schaohtbohrungen,  Oelmaschinerie ;  Maschinen,  Apparate  und  Werkseug^  zum 
Schrämen  in  Kohle;  Fördermaschinen  und  Zubehör;  Pumpen,  Wasserhaltung. 
Wettermaschinen ;  Aufbereitung :  Quetsch-  und  Pochwerke ,  Mühlen ,  Pfannen, 
Rätter,  Siebe,  Setzmaschinen  und  Concentratoren ;  Oefen,  Schmelzapparate  und 
Zubehör;  Maschinerie  beim  Bessemern  und  bei  anderen  Stahlbereitungs- 
processen ;  Walzwerke,  Luppen-Mühlen.  IV.  Bergbaukunst»  geologische  Karten 
und  Profile,  Modelle.  Schlussbemerkungeu.  Literatur  über  die  Centennial- 
programme  und  Kataloge  der  verschiedenen  Länder  zur  Ausstellung. 

4)  Das    Hüttenwesen    mit   besonderer    Berücksichtigung    des 

Eisenhüttenwesens  in  den  Vereinigten  Staaten  Amerika's  von 
Franz  Kupelwieser,  Professor  der  Hüttenkunde  an  der 
k.  k.  Bergakademie  in  Leoben  u.  s.  w.    Mit  5  Tafeln.    Wien, 
Faesy&Frick.    1877. 
Sind  auch  durch  die  auf  Veranlassung  des  Besuches  der  Weltausstellung 
in  Philadelphia  (1 876)  erstatteten  Berichte  von  P.  T  u  n  n  e  r  und  H.  W  e  d  d  i  n  g 
über  das  Eisenhüttenwesen  in  den  Vereinigen  Staaten  wichtige  Kenntniaee  ver- 
breitet ,   so  wird  durch  dieselben  doch  der  vorliegende  Beiseberioht  (ein  Heft 
des  officiellen  österreichischen  Berichtes  bildend)  keineswegs  entbehrlich  ge- 
macht.    Erstattet  von  einem  der  bewährtesten,   mit  der  Theorie  und  Praxis 
gleich  vertrauten  Hüttenmänner  bietet  derselbe  bei  grosser  Ausführlichkeit  neue 
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GericblBpiiiikte  bei  BeartlieUiiiig  der  metaUiirgieeben  VerhältoiMe  der  Yer^ 
einigten  Staaten  and  Terbreitet  sich  Tielfaeh  in  Details,  die  namentlich  für  den 
Pnktiker  wertliToll  sind.  Wir  maclien  deshalb  hierdurch  aaf  da«  gediegene, 
gut  jmageatattete  Werk  aafinerksam.  Von  den  erwXhnten  Berichten  unter- 
scheidet sich  der  vorliegende  noch  dadurch,  dass  indemaelbenauch  noch  andere 
Linder  and  die  anderen  Metalle  anaser  Eisen  in  Bücksioht  geiogen  werden. 
Zahlrciehe  inatroktive  Figuren  erUutem  den  Text,  welcher  sieh  u.  A.  verbreitet 
über :  die  Vereinigten  Staaten  von  Nordamerika,  und  swar  über  die  Materialien 
lor  I>arstellnng  des  BoheisenB  (£ne,  Brennmaterialien,  feuerfeste  Masaen), 
direkte  lätaenerzeugang ,  Boheisendarstellung  mit  Holakohlen,  Anthracit  und 
Koksy  Giiaawaareneraeugung,  Verarbeitung  des  Boheiaene  auf  dehweiss-,  Ingot- 
etfen  ond  Stahl;  über  die  Zolltarife  der  Vereinigen  Staaten.  Dann  folgen 
eisenbfittenmAnnische  Mittheilungen  über  Canada ,  Mexiko ,  Brasilien ,  Gross- 
britannien,  Deutschland,  Gestenreich,  Frankreich,  Schweden,  Norwegen,  Buss- 
laad ,  Belgien ,  Italien ,  Spanien.  Den  Schlnss  bilden  die  anderen  Metalle  der 
▼erschiedenen  LAnder,  uKmlich  Gold,  Silber,  Kupfer,  Quecksilber,  Blei,  Nickel, 
Zink  nnd  Zinn. 

5)  Die    Bergwerks-   und  HütteninduBtrie   der  Verei- 

nigten Staaten  von  Nordamerika  von  Chr.  Mosler 
(Bergasseasor  und  Httlfsarbeiter  im  k.  preuss.  Handelsmini- 
sterium).  Mit  2  Tafeln.    Berlin  Ernst  u.  Korn.  1876. 

In  dieser  vorzüglichen  Arbeit  gibt  der  Verf.  einen  mit  grosser  Sorgfalt 
ausgearbeiteten  Reisebericht  über  seine  Wahrnehmungen  und  Beobachtungen 
in  den  Montandistrikten  der  Union.  Er  schildert  die  Kohlenindustrie  und  den 
Kohlenhandel ,  die  Eisenindustrie  (technisch ,  statistisch  und  finanawirthschaft- 
lieh),  die  Bleiindustrie,  die  Kupferindustrie  und  die  Gewinnung  des  Zinkes,  des 
Quecksilbers,  des  Nickels,  des  Goldes  und  des  Silbers. 

6)  Das    Eisenhflttenwesen    der   Vereinigten   Staaten 

von  Nordamerika.  Beurtheilt  von  P.  Ritter  von  Tun- 
ner. Mit  3  lithogr.  Tafeln  und  einer  näheren  Erläuterung 
derselben  von  Ludwig  Ritter  von  Tunner.  Wien  1877, 
Verlag  von  Faesy  und  Frick. 

7)  Ueberden  Einfluss  von  Silicium,  Schwefel,  Phos- 

phor und  Mangan  auf  die  Eigenschaften  des 
Eisens  und  über  die  Beziehungen  von  Wolfram  und  Titan 
zu  Eisen.  Von  R.  Akerman,  Prof.  an  der  Stockholmer 
Bergschule.  Nach  dem  Englischen  (Iron  1875)  ins  Deutsche 
übertragen  und  herausgegeben  von  Josef  vonEhren- 
wertb,  k.  k.  Adjunkten  der  gesammten  Hütten-  und  Probir- 
kunde  in  Leoben.   Leoben  1877.    L.  Protz. 

8)  Die   Bergbau-  und  Hüttenkunde,   eine  gedrängte  Dar- 

stellung der  geschichtlichen  und  kunstgemässen  Entwickelung 
des  Bergbaues  und  Hüttenwesens,  von  Dr.  Adolf  Gurlt, 
Bergingenieur  in  Bonn.  Mit  109  in  den  Text  eingedruckten 
Holzschnitten.  Essen,  Druck  und  Verlag  von  G.  D.  Bä- 
deker.  1877. 

Die    vorliegende,   beachtenswertbe   Schrift  bildet   eine   Abtheilung  des 
m.  Bande«  des  in  demselben  Verlage  in  dritter  Auflage  erschienenen  populären 
and  rühmlich  bekannten  Sammelwerkes:  „Die  gesammten  Natur  wisse  n- 
Wftgnsr,  Jahresber.  XXIII.  16 
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seliafteB«''  —  Die  ichwieiige  Aiilig»be  einer  kanen  prilcisen  imd  «UgemetA 
TerBtftndlichen  DArstoUuDg  der  Bergbau-  nnd  Hüttenkiinde  h«t  der  Yerf.  dvek 
Neogestaltang  dieser  in  den  früheren  Anflagen  von  dem  Yerstorbenen  Bergraäi 
Lettner  bearbeiteten  Abtheilnng  in  anerkennenawerther  Weise  gelöst.  Ja 
Hinblick  auf  die  Fülle  des  in  den  betreiFenden  Fttcbern  am  yerarbeitendea 
Stoffes,  zn  dem  noch  ein  geschichtlicber  Theil  getreten,  wird  man  einer  Faasnag 
in  so  engem  Rahmen  (176  Octavseiten)  kaum  seine  Anerkennung  Tersagea 
können,  und  sicher  einzelnes  hier  nnd  da  noch  Mangelnde  oder  Unzutreffende 
entschuldigen,  und  zwar  um  so  mehr,  da  es  gans  unmöglieh  ist,  dass  Belesen- 
heit  und  Wissen  auf  so  weitem  Felde  in  allen  Punkten  das  läuternde  Feuer 
eigener  praktischer  Erfahrung  passirt  haben  können.  Der  Verf.  sagt  in  der 
Vorrede,  dass  er  sein  Buch  für  einen  gebildeten  Leserkreis  von  Laien  geschriebsn 
habe ;  aber  nicht  nur  diesem  Zwecke  hat  er  entsprochen ,  sondern  auch  dem 
Fachmanne  ein  Werkchen  geliefert ,  das  von  demselben  als  eine  über  sftmmt- 
liehe  Zweige  seiner  Thätigkeit  sich  verbreitende  Uebersicht  gut  genutat  werden 
kann.  Gkinz  vorzüglich  aber  Iftsst  sich  die  Schrift  als  Leitfaden  beim  Unter- 
richt in  Berg-  und  Hüttenschulen,  sowohl  Lehrenden  als  Lernenden  empfehlen, 
indem  es  für  deren  Zwecke ,  was  Reichthum  des  Inhalts ,  Kürze  und  Art  und 
Weise  der  Darstellung,  Erlttuterung  des  Textes  durch  zweckentsprechende 
Illustrationen  und  Höhe  des  Preises  betrifft,  wohl  kaum  Besseres  geben 
möchte. 

9)  C.  StÖlzel  (Prof.   der   cbem.  Technologie   u.  Metallurgie  an 

der   König!,   bayer.    techn.  Hochschule   in   München).    Die 

Metallurgie.      Fünfte   Lieferung:    Specieller   Theil    der 

Metallgewinnung:    Zink,   Kadmium,  Zinn,  Blei.     Mit  aahl- 

reichen  in  den  Text  gedruckten  Holzschnitten.    Braunschweig 

1877.    Fr.  Vieweg  und  Sohn. 

Die  vorliegende  fUnfte  Lieferung  des  allgemein  geschätzten  Werkes 
(vergl.  Jahresbericht  1863  p.  188;  1866  p.  217;  1868  p.  157;  1874  p.  212) 
umfasst  den  Schluss  der  Metallurgie  des  Zinkes ,  das  Kadmium ,  das  Zinn  und 
den  Anfang  der  Metallurgie  des  Bleies.  StölzeTs  Metallurgie  bildet  zugleich 
den  YII.  Band  des  Bell ey -Birnbaum* sehen  Handbuches  der  ehem. 
Technologie. 

10)  Das  Eisen,  seine  Gewinnung  und  Verwendung.    Von  Dr.  E. 

Glinzer.  Hamburg,  1876.  Chr.  Vetter,  vorm.  Ludw. 
Hestermann. 

Eine  kleine  für  den  technischen  Schulunterricht  bestimmte  Monographie 
des  Eisens,  welche  die  Darstellung  von  Roheisen,  Schmiedeeisen  und  Stahl,  die 
mechanische  Bearbeitung  des  Eisens  und  die  Herstellung  einiger  wichtiger 
Gegenstände  aus  Eisen ,  sowie  die  technisch-chemische  Bedeutung  des  Eisens 
in  allgemein  verständlicher  Weise  behandelt  Von  den  im  Schriftchen  be- 
sprochenen Roh-  und  Zwischenprodukten  und  Fabrikaten  liefert  die  Verlags- 
handln  ng  eine  100  Stftck  umfassende  Sammlung  zum  Preise  von  22  Mark  20  Pf., 
welche  sowohl  für  Fortbildungsschulen  wie  auch  für  Gewerbvereine  von  Interesse 
sein  dürfte. 

11)  Bericht  über   die   Fortschritte  der   Eisenhütten- 

technik im  Jahre  1874.  Nebst  einem  Anhang  enthaltend 
die  Fortschritte  der  anderen  metallurgischen  Gewerbe.  Von 
A.  Ritter  von  Kerpely,  11  Jahrgang.  Mit  9  lithogr. 
Tafeh.    Leipzig  1877.  Arthur  Felix. 
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12)  Pearse,  J.  B.,  A  concise   History  of  the   Iron  Manu- 

facture  of  the  American  Colonies  np  to  the  Kevolntion  and 
of  Pennsylvania  nntil  the  present  Time.    Philadelphia  1877. 

13)  Ferro-Mangane8e:It8  Uses  and  the  Facilities  for  its Mann- 

facture  in  the  United  States.  By.  Willard  P.  Ward.  St. 
Louis.    1876. 

14)  C  F.  Dtlrre,  Katechismus  der  allgemeinen  Hütten- 

kunde.   Mit  209  Abhildungen.    Leipzig  1877.  J.  J.  Weber. 

15)  Eduard  Suess,  Die  Zukunft  des  Goldes.    Wien  1877. 

Wilhelm  Braumüller. 

16;  T.  Egleston,  Notes  on  the  Treatment  of  Mercuryin 
North  California.    Philadelphia  1877.    Sherman  &  Co. 

17)  Testing  and  Working  Silver  Ores.    By  Ch.  H.  Aaron. 

San  Francisco  1877.    Dewey  and  Comp. 

18)  Gee,  G.  E.,  The  practical  Gold  Worker  or  the  Gold- 

sznith's  and  Jeweller's  Instructor  in  the  Art  of 
Alloying,  Melting,  Reducing,  Colouring  etc.  London  1877. 
Lockwood. 


15* 


Chemische  Fabrikindustrie. 


Schwefel. 

Die  Bestimmung  des  Schwefels  (und  Kupfers)  in  den 
Pyriten^),  Abhränden  und  ausgelaugten  Abbränden  ist 
von  E.  Fresenius^)  zum  Gegenstande  eingehender  Untersuchungen 
gemacht  worden.  Das  auf  Grund  der  Resultate  seiner  Arbeit  von  ihm 
vorgeschlagene  Verfahren  ist  folgendes : 

d)  Probenehmen.  Zerstossen  von  einer  grösseren  Menge  Material, 
Sieben  durch  ein  Sieb  mit  3  Millim.  weiten  Oeffnungen,  Mengen  des 
Durchgesiebten,  Trocknen,  Feinerstossen  von  ^/i  des  gröberen  Pulvers, 
Sieben  durch  ein  Sieb  mit  0,6  Millim.  weiten  Löchern,  Nehmen  von  15 
Grm.  des  Siebfeinen,  Feinreiben  in  einer  Achatschale,  4  Stunden  Trock- 
nen bei  100®  ohne  zu  wägen,  Hineinthun  des  warmen  Pulvers  in  ein 
kleineres  und  grösseres  zu  verstopfendes  Glasröhrchen  mit  leichtem  ein- 
geschliffenen Stöpsel ,  Wägen  des  Eöhrchens  mit  der  Substanz ,  Aus- 
schütten von  Substanz  und  Wiederwägen  des  Röhrchens  zur  Bestimmung 
der  genommenen  Menge,  Benutzimg  des  Materials  in  der  grossen  R^hre 
zur  Kupferbestimmung,  in  der  kleinen  zur  Schwefelbestimmung. 

ß)  Bestimmung  der  Feuchtigkeit.  Nehmen  von  Proben  von  dem 
angelieferten  Erze,  wie  es  ist,  also  ohne  zu  zerkleinem,  und  zwar  von 
Kiesen  etwa  25  Grm.,  von  Abbränden  10  Grm.,  Trocknen  auf  Uhr- 
gläsern  von  6 — 7  Centim.  Durchmesser  während  etwa  4  Stunden  bei 
100  0. 

y)  Kupferbestimmung.  Erhitzen  von  5  Grm.  Schwefelkies 
mit  etwa  3  Proc.  Kupfergehalt  in  einem  schief  liegenden  Kolben  mit 
6 — 7  Cubikcentim.  Salzsäure  von  1,17  specifischem  Gewicht,  nach  und 
nach  Zusatz  von  Salpetersäure  (20 — 22  Cubikcentim.)  von  1,37  specifi- 


1)  Jahresbericht  1861  p.  148;  1869  p.  168;   1870  p.  168;   1872  p.  223; 
1873  p.  218;  1875  p.  292. 

2)  B.  Fresenius,  Zeitschrift  für  analyt. Chemie  1877  p.  335;  Berg-  und 
hüttenm.  Zeit.  1877  Nr.  28  p.  240;  Chem.  Centralbl.  1877  p.  470. 


Schwefel.  229 

schein  Grewicht,  bis  keine  Einwirkung  mehr  erfolgt,  Digestion  bei  nicht 
zu  hoher  Temperatur  während  mehrerer  Stunden,  Eingiessen  des  Kolben- 
Inhalts  in  eine  Poraellanschale,  Nachspülen  mit  10  tTubikcentim.,  dann 
nochmals  mit  gleicher  Menge  Salasfture  von  1,12  specifischem  Gewicht, 
Verdampfen  im  Wasserbade  fast  bis  zur  Trockne,  Zusata  von  20  Cubik- 
centim.  Salzsäure,  Erwärmen,  Verdünnen  mit  Wasser,  Filtriren  in  eine 
500  Cubikcentim.  fassende  Kochflasche,  Nachspülen  des  Lösekolbens 
mit  Wasser,  Abfiltriren  des  etwaigen  Bückstandes,  Trocknen  des  Filters, 
Einäschern  in  einem  Porzellantiegel,   Behandeln   des   zum  Theil  aus 
schwefelsaurem  Bleioxyd  bestehenden  Rückstandes  mit  1  Cubikcentim. 
Königswasser  (3  Theile  Salzsäure  von  1,17  specifischem  Gewicht  und  1 
Theil  Salpetersäure  von  1,37  specifischem  Gewicht),  Verdampfen  zur 
IVockne,  Erwärmen  des  Bückstandes  mit  5  Cubikcentim.  Salzsäure  von 
1,12  specifischem  Gewicht,  Verdünnen,  Filtriren  der  Lösung  von  Chlor- 
blei etc.,  welche  noch  etwas  Kupfer  enthalten  kann,  zur  Hauptlösung, 
welche  nöthigenfalls  noch  auf  etwa  400  Cubikcentim.  verdünnt  wird.  — 
Bei  Abbränden:  Zersetzen  von  3,5 — 4  Grm.  in  einer  kleinen  Koch* 
flasche  mit  24  Cubikcentim.  Salzsäure  von  1,17  specifischem  Gewicht  und 
6  Cubikcentim.  Salpetersäure  von  1,37  specifischem  Gewicht,  Verdünnen, 
Filtriren,  Auswaschen  des  schwarzen  Bückstandes,  Einäschern  des  Filters, 
Behandeln  des  Bück»tandes  im  Tiegel  mit  1  Cubikcentim.  Salzsäure  von 
1,17  specifischem  Gewicht  und  einigen  Tropfen  Salpetersäure,  Verdampfen, 
Erwärmen  mit  2  Cubikcentim.  Salzsäure  von  1,12  specifischem  Gewicht, 
Verdünnen  und  Filtriren  zmr  Hauptlösung,  welche  auf  etwa  400  Cubik* 
eentim.  verdünnt  wird. 

(f)  Zur  Kupferbestimmung:  Fällen  bei  70^ C.  mit  Schwefelwasser- 
stoff, Abfiltriren  des  Niederschlages  und  Trocknen.     (Derselbe  besteht 
von  Kiesen  bei  rothbrauner  Farbe  aus  Schwefelkupfer,  viel  Schwefel, 
Schwefelarsen,  Schwefelblei  und  etwas  Schwefelantimon ;  von  Abbränden 
bei  derselben  Farbe  und  mit  denselben   Bestandtheilen,  ohne  so  viel 
Schwefelarsen;  bei   ausgelaugten  Bückständen   besteht   der  hellgraue 
Niederschlag  meist  aus  Schwefel.)     Ablösen   des  Niederschlages  vom 
Filter,  Verbrennen  des  letzteren  in  einem  Porzellantiegel,  Hinzuthun  des 
Xiederschlages,  Erhitzen  bei  Luftzutritt  zuletzt  zum  Glühen  unter  einem 
Bauchfang,  Erwärmen  des  Bückstandes  mit  5  Cubikcentim.  Salpetersäure 
von  1,2  specifischem  Gewicht,  Verdünnen,  Filtriren  in  eine  Porzellanschale, 
Auswaschen,  Einäschern  des  Filters,  Erwärmen  des  Bückstandes  noch- 
mals mit  2  Cubikcentim.  Salpetersäure,  Verdünnen,  Filtriren  zur  Haupt- 
lösung, Zusatz  von  12  Cubikcentim.  verdünnter  Schwefelsäure  (1:5), 
•  Verdampfen  im  Wasserbade  bis  zur  Entfernung  der  Salpetersäure,  Abfil- 
triren des  Bleisulfiites,  Auswaschen  mit  schwefelsäurehaltigem  Wasser, 
Fällen  des  Kupfers  bei  70^  mit  Schwefelwasserstoff,  Auswaschen,  Trock- 
nen, Glühen  des  Schwefelkupfers  sammt  Filterasche  mit  Schwefel  im 
Waaserstoffstrom  und  Wägen  des  Sulfürs,  oder  auch  Fällen  des  Kupfers 
bei  hänfig  vorkommenden  Proben  mittelst  Thermoelektricität. 

s)  Schwefelbestimmung:  Bei  Kiesen  0,5  Grm.  im  getrockneten 
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Zustande,  Vermengen  im  Platintiegel  mittelst  abgerundeten  Glasstabes 
innigst  mit  10  Theilen  einer  Mischung  von  2  Theilen  trocknem  kohlen- 
aaurem  Natron  und  1  Theil  Salpeter,  Darüberdecken  einer  Schicht  des 
Gemisches,  allmäliges  Erhitzen  über  einer  Weingeistlampe  isum  Schmelzen, 
Erkaltenlassen  nach  einiger  Zeit,  Erwärmen  des  Rückstandes  mit  Wasser, 
Einleiten  von  Kohlensäure  in  die  alkalische  Liösung  zur  Fällung  eines 
in  Lösung  gegangenen  Bleigehaltes,  Filtriren,  Kochen  des  Rttckstandes 
mit  einer  Lösung  von  kohlensaurem  Natron,  Filtriren,  Auswaschen  mit 
siedendem  Wasser,  dem  etwas  kohlensaures  Natron  zugesetzt  worden, 
bis  im  Waschwasser  keine  Schwefelsäure  mehr  nachzuweisen ;  AnsSnern 
von  Filtrat  und  Waschwasser  in  einer  Kochfiasche,  Erhitzen  zur  Aus- 
treibung von  Kohlensäure,  Abdampfen  mit  Salzsäure  in  einer  PorzeUan- 
schale  zum  Austreiben  der  Salpetersäure,  Befeuchten  des  Rückstandes 
mit  2  Cubikcentim.  verdünnter  Salzsäure,  Hinzufügen  von  Wasser,  Er- 
hitzen, Filtriren,  Zusatz  von  Chlorbarium  zur  heissen  Lösung,  Abfiltriren 
nach  einiger  Zeit,  Auswaschen  des  schwefelsauren  Baryts  mit  siedendem 
Wasser,  Trocknen,  Einäschern  des  Filters,  Glühen  und  Wägen;  Erhitzen 
des  schwefelsauren  Baryts  im  Platintiegel  mit  verdünnter  Salzsäure, 
Verdünnen,  Filtriren,  Abdampfen  unter  Zusatz  von  etwas  Chlorbsrium 
im  Wasserbade  fast  zur  Trockne,  Aufnehmen  mit  Wasser,  Filtriren  durch 
ein  kleines  Filter,  Auswaschen,  Verbrennen  des  Filters  in  einer  Platin- 
spirale über  dem  Platintiegel,  in  welchem  die  Hauptmenge  dea  mittler- 
weile getrockneten  schwefelsauren  Barytes  enthalten  ist ,  G-lühen  und 
Wägen.  Ein  Schwefelsäuregehalt  der  Ingredienzien  muss  ermittelt  und 
in  Abzug  gebracht  werden. —  Bei  Abbränden  und  ausgelaugten 
Abbränden  nimmt  man  1  Grm.  bei  100®  getrockneter  Substanz  und 
5  Theile  eines  Gemisches  von  4  Theilen  wasserfreiem  kohlensauren 
Natron  und  1  Theil  Salpeter  und  verfllhrt  wie  oben. 

A.  Hauch^)  bespricht  die  Benutzung  der  Kiese  als 
Brennstoff.  An  Orten  wo  Kiese  in  Stücken  zur  Abröstung  gelangen. 
kann  man  in  geeigneten  Vorrichtungen  die  durch  das  Verbrennen  des 
Schwefels  der  Kiese  entstehende  Hitze  zu  verschiedenen  metallurgischen 
Zwecken  benutzen.  Ein  derartiger  Apparat,  in  dem  die  Kiese  als 
Brennstoff  benutzt  werden  können,  ist  in  unserer  Quelle  abgebildet.  Es 
sind  i^f  niedere  Schachtöfen  (Kilns),  welche  mit  drehbaren  Rosten  rer- 
Bthiea.  sind.  Besser  als  der  viereckige  ist  ein  länglich  ovaler  Querschnitt 
der  Roststäbe.  Werden  diese  Kilns  mit  Kohlen  oder  Holz  in  Glühhitze 
versetzt  und  mit  Kiesen  beschickt,  so  entzünden  sich  letztere  und  sind 
sie  in  volle  Glut  gerathen,  so  chargirt  man  durch  die  Oefihungen  frische 
Kiese  nach,  bis  der  Schacht  bis  zur  Chargiröffnung  allmälig  voll  wird. 
Liegen  die  Roststäbe  flach,  so  können  die  am  Roste  liegenden  Kiesstfiicke 
nicht  herunterfallem;  dreht  man  aber  die  Roststäbe  um  180^,  so  entstehen 
zwischen  den  Roststäben  so  weite  Lücken,  dass  die  Kiese  herausfallen, 
ja  durch  das  Drehen  der  Roststäbe  selbst  werden  diese  Kiesstficke  herab- 


1)  A.  Hauch,  Berg-  and  hüttenm.  Zeit.  1877  Nr.  36  p.  308. 
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gesogen.  Dardi  daa  ZvdrefcieB  der  Rottgtäbe  kann  dann  dem  Herfto»- 
&lIon  der  Kieastttcke  Einhalt  getlian  werden.  Bei  VerBtopfusgeii  wird 
But  eiaemea  Stangen  nachgeholfen.  Ist  die  ganze  Kiesstttek-Betohickmig 
in  ToUer  Glvt,  so  braucht  man  blas  aeitweise)  je  nach  Bedarf,  durch  das 
Drehen  derBoststäbe  eine  Partie  schon  genügend  abgerösteter  Kiesstttcke 
heraimafbrdem  und  durch  die  Chargiröffiiung  eine  weitere  Partie  frischer 
Kiesstllcke  naehzugichten,  um  das  Boston,  respektive  Brennen  der  Kiese 
unoBterbrochen  fort  zu  erhalten.  Im  gegebenen  Falle  wird  die  Bösthitse, 
die  durch  das  Brennen  der  Kiese  entsteht,  zur  Heizung  einer  Muffel 
verwendet.  Ein  Theil  des  Bodens  der  Muffel  wird  direkt  durch  die 
Hitze  gewärmt,  ein  anderer  Theil  der  Hitze  passirt  die  Oeffhungen,  circu- 
lirt  im  Kanal  und  entweicht  durch  den  Schacht  mittelst  des  Feuerzuges 
in  eine  Csse.  Entgegengesetzt  den  Ohargir^ffnungen  der  Kilns  befinden 
sich  die  Arbeits5fihungen  der  Muffel.  Im  gegebenen  Falle  kann  also 
die  Hitze  der  brennenden  Kiese  zur  Muffelröstung,  welche  nicht  hohe 
Hitzegrade  erfordert,  rerwerthet  werden.  Statt  der  Muffel  können  Ab- 
dampfpfannen ,  Trockenpfannen  u.  s.  w.  geheizt  werden,  so  dass  eine 
mehrseitige  Benutzung  der  Kiese  als  Brennstoff  ermöglicht  ist.  Die 
durcb  das  Abrösten  der  Stückkiese  sich  bildende  schweflige  Säure  kann 
zur  Snlfat-,  Sulfit-,  und  Thiosulfaterzeugung,  zur  Fabrikation  von  Schwe- 
felsäure u.  s.  w.  benutzt  werden. 

AimdGirard  und  H.  Morin*)  veröffentlichten  die  Besultate 
einer  umfangreichen  Arbeit  ttber  die  Pyrite  und  deren  Anwendung  in 
der  chemischen  Industrie  Frankreichs.  Den  Pyriten  sind  genaue  An- 
gaben über  die  Lagerungsverhältnisse  und  Analysen  der  französischen 
Kiese  und  der   Pyrite  Belgiens,    Norw^ens  und  Spaniens    beigefäg^. 

R o  8 8  ')  nahm  (für  Frankreich)  ein  Brevet  auf  einen  Destillir- 
apparat  für  Schwefel  aus  Pyriten. 

Die  Ton  Ol.  Winkler*)  in  Swoszowice  bei  Krakau  1873  einge- 
richtete Extraktion  von  Schwefel  mittelst  Schwefelkohlen- 
stoff aus  einer  Einlagerung  von  erdigem  Schwefel  in  Mergel  gibt  vor- 
treffliche Besultate.  Man  gewinnt  mit  geringem  Brennstoffaufwand  allen 
Schwefel  und  der  Verlust  an  Schwefelkohlenstoff  beträgt  katmi  0,5  Proc. 
R.  König*)  (Professor  der  Metallurgie  an  der  pennsylvanischen  Uni- 
versität in  Philadelphia)  veröffentlichte  eine  Abhandlung  über  den 
Schwefel  und  dessen  Anwendung. 

A.  Violi*)  stellte  Versuche  an  über  das  Verhalten  der  Sul- 
fate gegen  schmelzenden  Schwefel.     Nach  Untersuchungen 

1)  Aim^  OirardundH.  Morin,  Annal.  de  chim.  et  de  phys.  (5)  VII 
p.  «9—264. 

2)  Sosa,  Bullet,  de  ia  soc.  ehim.  1877  XXVII  Nr.  6  p.  S38. 

3)  Zeitsehrift  für  das  ehem.  QroMgewerbeIp.66  {retgl  ferner  Oestarreidfau 
ZeitBchrift  far  Berg-  and  Hüttenwesen  1876  Nr.  10  p.  108;  Berg-  and  httttenm. 
Zeit.  1877  Nr.  4  p.  35). 

4)  R.  König,  Poljt.  Review,  PhiUdelphia  1971  lU  Kr.  26. 

5)  A.  Violi,  Berichte  der  deutschen  ehem.  Gesellschsft  1877  p.  293; 
Chem.  Centralbl.  1877  p.  273. 
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Yon  Sestini*)  sertetst  sieh  Gyps  mit  schnelBendem Sdiwefel ntch der 
Gleichung  CaSO|  -[-  28  —  280^  4-  CaS.  Der  Verf.  hat  nun  nachge- 
wiesen, dass  diese  Reaktion  als  eine  gana  allgemeine  Reaktion  der  Sul- 
fate anxnsehen  ist.  Die  8ulfate  der  Erdalkalien,  sowie  diejenigen  toh 
Aluminium,  Chrom,  Zink,  Mangan,  Eisen,  Cadminm,  Blei,  Wismath, 
Kupfer,  Antimon  und  Quecksilber  zeigen  sämmtlich  dieselbe  Art  der 
Umsetzung  beim  Zusammenschmelzen  mit  Schwefel  nach  der  Formel 
RgOi  -f  S| «»  RS  -f-  280^.  Der  Verf.  empfiehlt  diese  Reaktion  eine^ 
seits  zur  Darstellung  von  SulfÜren,  andererseits  zu  derjenigen  von  schwef- 
liger Säure  ^). 


Sohwefelsiure. 

Eine  UntersuchungderSchwefelsäure  durch  R.  W  e  b  e  r  ^] 
(in  Berlin)  hat  dargethan,  dass  die  bis  jetzt  für  Schwefelsäureanhydrid 
gehaltenen  weissen,  asbestartigen Ejystalle  kein  reines,  sondemein  noch 
mit  Hydrat  verunreinigtes  Anhydrid  sind.  Durch  oft  wiederholte  Destil- 
lation bei  massiger  Temperatur,  Fraktionirung  und  schliessliche  Um* 
krystallisation,  betreffs  deren  Einzelheiten  wir  auf  die  Originalabhandlimg 
verweisen  müssen,  gelingt  es,  aus  der  rauchenden  Schwefelsäure  das  rein« 
Anhydrid  darzustellen.  Dieses  ist  bei  gewt^hnlicher  Temperatur  eine 
leicht  bewegliche,  farblose  Flüssigkeit,  die  beim  Erkalten  zu  langen, 
durchsichtigen,  dem  Salpeter  ähnlichen  Krystallen  erstarrt,  welche  von 
den  weissen,  undurchsichtigen,  asbestartigen  Nadeln  der  bis  jetzt  für  du 
Anhydrid  gehaltenen  Verbindung  völlig  verschieden  sind.  DieKrystalle 
schmelzen  bei  14,8^  und  sieden  bei  46,2<>.  Ihr  Volumen- Gewicht  be- 
trägt bei  16^  1,940.  Die  geringste  Menge  von  Feuchtigkeit  veranlasst 
die  Bildung  der  bekannten  asbestartigen  Nadeln,  welche  hiemach  als  mit 
Hydrat  vermischtes  Anhydrid  aufzufassen  sind.  Zwei  Hydrate  sind 
isolirt  worden,  eines  von  der  Zusammensetzung 

HjSOi .  3S0,  —  HaSiOs 
und  ein  solches  von  der  Zusammensetzung 

HjSOi .  SO,  =  HaSj07 
welches   letztere  demnach   die  eigentliche  Pyroschwefelsäure^) 
darstellt. 

R.  Weber')  wies  femer  nach,  dass  der  blaue  Körper,  den  schon 
1804  B  u  c  h  0 1  z  sen.  (in  Erfiirt)  beim  Erhitzen  von  Schwefel  mit  raachen- 


1)  Vergl.  Jahresbericht  1874  p.  219;  1876  p.  294. 

2)  Vergl.  F.  8tolba*8  Methode  der  Darstellung  von  schwefliger  SSore 
durch  Erhitsen  gewisser  Sulfate  wie  Eisenvitriol,  Kupfervitriol,  Bleivitriol  mit 
Schwefel,  Jahresbericht  1867  p.  166 ;  1868  p.  169. 

3)  R.  Weber,  Poggend.  Annal.  1876  CLIX  p.  313. 

4)  Jahresbericht  1876  p.  806. 

6)  S.  Weber,  Poggend.  AnnaL  CLVI  p.  531 ;  Archiv  d.  Pharm.  (3)  VII 
Nr.  3  p.  249. 


der  Sdiwefelflftnre  erhielt  und  nach  F.  C.  Vogel  (1812)  öbreh  Verei* 
nigen  von  Schwefel  und  Schwefeltrioxyd  entstehen  soll,  eine  neue  Ozy- 
d«tioiU8tTife  des  Schwefels,  das  Schwefelsesquioxyd  S^  O9  sei. 
Man  stellt  ihn  dar,  indem  man  trockne  Schwefelblnmen  in  flüssiges  Mseh 
iargeetelltes  Schwefeltrioxyd  bringt.  Der  Schwefel  serfliesst  zu  blauen 
Tröpfchen,  welche  untersinken  und  bald  erstarren.  Hat  sich  eine  ge* 
nilg^ide  Menge  davon  gebildet,  sogiesst  man  das  flüssige  Schwefeltrioxyd 
ab  und  entfernt  den  fiest,  indem  man  den  Bückstand  gelinde  erwttrmt. 
Ex  bildet  zerreibÜche ,  malaehitähnliche ,  krjstallinisehe  Krusten  und 
senftUt  langsam  bei  gewöhnlicher  Temperatur,  schneller  beim  Erwärmen 
in  Schwefeldioxyd  und  Schwefel  (2Ss08  a>3SOs4*3)*  ^^  rauchender 
Schwefelsäure  löst  sich  die  Verbindung  mit  blauer  Farbe.  Wasser  zer^ 
setzt  es  unter  Abscheidung  von  Schwefel,  Bildung  von  Schwefelsäure, 
schwefliger  Säure  und  Thioschwefelsäure  ^). 

Cl.  Winkler*)  hat  vor  zwei  Jahren')  mit  anerkennenswerther 
und  seltener  Uneigennützigkeit  sein  (bereits  in  die  Praxis  übergegange- 
nes) Verfahren  der  Fabrikation  rauchender  Schwefelsäure^) 
besehrieben.     Bekanntlich  hat  jede  Entdeckung,  jede  neue  Wahrheit  in 
der  Wissenschaft  wie  im  Leben  zwei  Phasen  durchzumachen.     In  der 
ersten  Phase  ihres  Daseins  wird  behauptet,  dass  sie  nichts  tauge ;  hat  sie 
dieses Stadiom  hinter  sich,  so  wird  bewiesen,  dass  sie  nichts  Neues  sei. 
Erst  dann,  wenn  sie  diese  Proben  bestanden,  trägt  sie  ihre  Früchte  und 
ihr  Werth  wird ,  wenn  auch  widerwillig,  anerkannt.     W  i nk  1  e r '  s  Ar- 
beit, deutscher  Tüchtigkeit  zur  hohen  Ehre  gereichend,  befindet  sich  im 
ersten  Stadium.     H.  D  e  b  r  a  y  ^)  wirft  ihr  vor ,  dass  das  neue  Verfahren 
zur  Darstellung  von  rauchender  Schwefelsäure  ungeeignet  sei.  Derselbe 
sagty  dass  der  Urheber  sich  keine  Rechenschaft  von  den  Schwierigkeiten 
gegeben  habe,  welche  sich  an  die  Herstellung  von  Sauerstoff  durch  Zer- 
legung der  Schwefelsäure  in  hoher  Temperatur  knüpften,  und  deren  erste 
in  der  geringen  Haltbarkeit  der  Zersetzungsgefösse  bestehe.     Weder 
metallene  noch  irdene  GeflLsse  vermöchten  der  Einwirkung  der  Schwefel- 
sänredfimpfe  zu  widerstehen,  und  das  haltbarste  Material  sei  noch  das 
Platin,  welches  indessen  auch,  abgesehen   von  seinem   hohen  Preise, 
mancherlei  Mängel  zeige.   Denn  einmal  seien  Platingefässe  in  der  Hitze 
doTchlässig  fUr  Ofengase,  so  dass  man  sich  gezwungen  sähe,  dieselben 
durch  eine  muffelartige  Umhüllung  vor  der  direkten  Einwirkung  der 
Flamme  zu  schützen,  welche  Erhitzungsweise  einen  beträchtlichen  Wärme- 
verlost  bedinge ;  anderseits  habe  die  Beschaffenheit  der  zu  zerlegenden 


1)  Vergl.  ferner:  Ansftihrliches  Lehrbuch  der  Chemie  von  Roscoe  und 
Sehorlemmer,  Braunschweig  1677  Bd.  I  p.  265. 

S)  Cl.  Winkler,  Dingl.  Joum.  CCXXUI  p.  400. 

3)  Jahresbericht  1875  p.  296. 

4)  Squire  liess  sich  Winkler^s  Verfahren  in  England  patentirenl 
Veigl.  Berichte  der  dentschen  ehem.  Gesellschaft  1877  p.  726;  Dingl.  Joum. 
(XrXUY  p.  658. 

5)  H.  Debray,  Les  Mondes  (2)  1876  Tome  XLI  Nr.  3. 
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Sehwefelflture  selbst  grossen  Emflnss,  denn  sobald  letstere  Bleisulf^ 
nnd  Arsen  enthalte,  wtbrde  das  Platin  rasck  angegriffen,  nnd  die  GeflUse 
bedürften  oftmaliger  und  kostspieliger  Reparaturen.  H.  Debraj  ge- 
denkt hierbei  der  Versuche  ttber  die  Zersetaung  der  Sohwel^lsliurei  die 
im  Laboratorium  des  EcoU  normale  in  grösserra  Maassstabe  durchgeführt 
worden  sind,  und  bei  welchen  ein  Platinrohr  von  120  Centim.  lilnge 
und  25  Centim.  Durchmesser  als  Zerlegungsgefllss  diente.  Mit  Hilfe 
dieses  Rohres  vermochte  man  nicht  mehr  als  2  Kilo  Schwefelsäure  in 
der  Stunde  au  zersetzen ;  ,,  welche  Dimensionen '^ ,  sagt  D  e  b  r  a  y ,  „müsate 
man  den  GefUssen  geben,  wenn  man  mit  ihnen  eine  Grossfibbrikation  des 
Schwefelsäureanbydrids  einrichten  wollte !^  H.  Debray  spricht  sich 
endlich  dahin  aus,  dass  die  Darstellung  von  Sauerstofigas  durch  Zersetaung 
der  Schwefelsäure  in  der  Glühhitze  ganz  geeignet  sei  für  den  Laborato- 
riumsgebrauch ,  dass  sie  besonders  anwendbar  gewesen  wäre  in  Paris, 
wo  man  die  schweflige  Säure  au  sehr  lohnenden  Preisen  hätte  absetzen 
können  und  man  den  Sauerstoff  genügend  hoch  bezahle ;  aber  keinesfalls 
könne  man  daran  denken ,  diese  Methode  in  einer  Fabrik  anzuwenden, 
wo  man  auf  eine  billige  Beschaffung  von  schwefliger  Säure  und  Sauer* 
Stoff  bedacht  sein  mtlsse,  um  ein  Handelsprodukt  von  möglichst  niedrigem 
Preise  liefern  zu  können.  Gegen  diese  Einwände  von  Seiten  D  e  b  r  a  y '  s 
spricht  sieh  nun  Cl.  W  i  n  k  1  e  r  wie  folgt  aus.  Wie  aus  der  am  Eingange 
citirten  Abhandlung  ersichtlich  ist ,  begann  er  seine  Versuche  damit 
dass  er  die  Einwirkung  des  platinirten  Asbestes  auf  verschiedene  Gonenge 
von  schwefliger  Säure  und  Sauerstoff  oder  Luft  studirte.  Dabei  stellte 
sieh  heraus,  dass  eine  besonders  weit  gehende  Vereinigung  zu  Schwefel- 
säureanliydrid  eintrat,  sobald  man  mit  reinem  Sauerstoff  arbeitete  und 
diesen  in  richtigem  stöchiometrischem  Verhältniss  mit  schwefliger  Säure 
zusammen  und  dann  beide  gemeinsam  ttber  erhitzten  planirten  Asbest 
hinweg  führte.  Der  Weg  zur  bequemen  Erlangung  eines  derartigen 
geeigneten  Gasgemenges  war  bereits  vorgezeichnet,  denn  die  £igenB<^aft 
der  Schwefelsäure,  in  der  Glühhitze  in  schweflige  Säure,  Sauerstoff 
und  Wasser  zu  zerfallen ,  ist  seit  langem  bekannt ,  und  somit  muaste 
sieh  aus  der  zweckmässigen  Combination  dieses  Zersetzungsproeesses 
mit  dem  ebenfalls  bekannten  Contaet  -  Vereinig^gsverfahren  die  von 
ihm  in  Vorschlag  gebrachte  Methode  der  Anhydriddarstellung  gana 
von  selbst  ergeben.  Der  Erfolg,  welcher  bei  der  praktischen  Prilfung 
dieser  Methode  im  Laboratorium  erzielt  wurde,  war  gleich  beim  ersten 
Versuche  ein  so  ausgezeichneter ,  dass  ein  Zweifel  an  der  Durchführ- 
barkeit im  Grossen  ganz  unmöglich  erschien.  Obwohl  nur  sehr  ein- 
fache Hilfsmittel  zu  Gebote  standen,  obwohl  als  Zersetzungsgefass 
nur  ein  Stück  schmiedeisemes  Gasleitungsrohr  verwendet  wujxle  und 
alle  übrigen  Theile  des  Apparates  aus  Glas  bestanden,  entwickelte 
sich  doch  sogleich  eine  Miniaturfabrikation,  die  viele  Tage  lang  fortge- 
setzt wurde,  ohne  dass  eine  wesentliche  Schädigung  des  Apparates,  ins- 
besondere des  eisernen  Zersetzungsrohres,  wahrnehmbar  geworden  wäre. 
Dasselbe  Rohr  liat  inzwischen  oft  für  die  gleiche  Operation  gedient  und 
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sei  bis  heute  völlig  brauchbar  geblieben.      Wenn  man  nun  auch  bei 
Uebertragiing  eines  Processes  in  die  Technik  mit  ganz  andern  Yerhftlt- 
nisseii  rechnen  muss  und  das  Gelingen  eines  Laboratorinmversuches  durch- 
aus noch  keine  volle  Sieherfaeit  für  das  gleiche  Gelingen  im  Grossen  dar- 
bietet, wenn  fernerhin  nicht  geleugnet  werden  kann^    dass  von  allen 
Sehwierigkeiten ,  welche  es  bei  Einführung  des  neuen  Verffthrens  zu 
überwinden  gilt,  die  Beschaffung  dauerhafter,  feuerbeständiger  und  dich- 
ter Zeiaetzungsgef^se  für  die  Schwefelsäure  vielleicht  die  grösste  sein 
wird,  so  hat  die  Technik  doch  noch  ganz  andere  Hindemisse  zu  beseitigen 
gewofist,  und  gerade  hier  sind  selbst  grössere  .Vorversuche  viel  zu  gtlnstig 
auagefaüen,  als  dass  man  Veranlassung  hätte,  mit  H.  Debray  den  Stab 
dber  ein  Verfahren  zu  brechen,  welches,  einmal  zurLebensflihigkeit  ent« 
wickelt,  von  höchster  industrieller  Bedeutung  sein  würde.    Im  richtigen 
Erkennen  dieser  Bedeutung  hat  eine  Anzahl  deutscher  und  ausländischer 
Fabrikanten  dem  Processe  der  Anhydriddarstellung  seine  Aui^erksam- 
keil  zugewendet  und,  obwohl  von  mehreren  Seiten  über  geringe  Haltbar- 
keit der  Zersetzungsgefässe  und  etwas  schwierige  Gondensation  der  wasser- 
freien Säure  geklagt  worden  ist,  so  bleibt  es  doch  zweifellos ,  dass  man 
sich  auf  dem  besten  Wege  befindet,  ungeachtet  dieser  Hemmnisse  zum 
Ziel  zu  gelangen.      Dem  Vernehmen   nach    fabricirt   die  Badische 
Anilin-  nnd  Sodafabrik  in  Ludwigshafen  am  Rhein  (und  die  ehem. 
Fabrik  von  G.  C.  Zimmer  in  Mannheim)  bereits  regelmässig  wasser- 
freie Schwefelsäure  nach  des  Verf.'s  Verfahren;    Majert  und  Comp. 
in  ScUebuBch  sollen  im  Besitze  einer  Anlage  für  den  Grrossbetrieb  sein, 
ausreichend  um  den  Bedarf  von  Westdeutschland,  Frankreich  und  Eng- 
land zu  decken,  auch  W.  S  q  u  i  r  e  und  R.  M  e  s  s  e  P)  (in  London)  schei- 
nen die  ersten,  nie  ausbleibenden  Fabrikationsschwierigkeiten  überwun- 
den an  haben. 

Die  Ausmittlung  eines  widerstandsfähigen  Materials  für  die  Her- 
stellung der  Zersetzungsgefässe  dürfte  somit  bereits  erfolgt  sein,  und 
zwar  weiss  Verf.  von  zweien  der  genannten  Fabriken  mit  Bestimmtheit, 
dass  aie  sieh  nicht  des  kostspieligen  Platins  bedienen.  Sobald  man  übri- 
gens Bedacht  darauf  nimmt,  die  Schwefelsäure  nicht  ohne  weiteres  in  die 
glühende  2^r8etzung6retorte  einfliessen  zu  lassen,  wodurch  deren  Wandung 
ein  sn  ptotzliches  Abschrecken  erfahren  würde,  sondern  an  der  Ein- 
f&hnmgsetelle  eine  dieke  poröse  Unterlage,  z.  B.  ein  Bett  von  Thonerde 
oder  iEisenoxjd,  gibt,  in  welchem  sich  die  Säure  versickert,  um  gleidi 
daranf  zur  Verdampfung  zu  gelangen,  kann  man  selbst  irdene  GeDbsse 
vor  dem  Springen  bewahren,  und  man  wird  mit  solchen  weit  mehr  er- 
reichen, als  durch  Anwendung  theurer,  durchlässiger  und  leicht  zerstör- 
barer Platinrohre.  Was  die  Leistungsfähigkeit  der  Zersetzungsgefässe 
anlangt,  so  gilt  es,  über  diese  noch  Erfahrungen  zu  sammeln.  H.  D  e  b  r  a  y 
gibt  das  Schwefelsäurequäntum,  welches  er  in  einem  Platinrohre  von 
120  Centim.  Länge  und  25  Centim.  Durchmesser  zu  zerlegen  vermochte, 


1)  Jahresbericht  1876  p.  327. 
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auf  3  Kilo  pro  Stunde  an)  wobei  nicht  gesagt  ist,  ob  das  Rohr  mit  einer 
FttUting  von  Porzellan-  oder  Ziegelstücken  versehen  war,  welche  ansser- 
ordentlich  zersetznngsfbrdemd  wirkt.  In  einem  Zersetznngsgefitese  von 
der  Grösse  einer  Retorte,  wie  die  Leuchtgasfabriken  sie  verwenden, 
würde  man  mindestens  das  fünffache  Säurequantum,  also  15  Kilo  in  der 
Stunde,  zu  zersetzen  im  Stande  sein,  in  einem  Ofen  mit  5  Retorten  dem- 
nach sttlndlich  75  Kilo,  oder  tttglich  1800  Kilo.  Nimmt  man  nun  das 
Ausbringen  zu  75  Proc.  vom  Anhydridgehalte  der  Schwefelsäure  an, 
so  vermöchte  ein  solcher  Ofen  täglich  etwa  1000  Kilo  wasserfreie  Schwe- 
felsäure zu  liefern,  die  beim  Auflösen  in  1500  Kilo  6 Ggrädiger  Schwefel- 
säure 2500  Kilo  Oleum  von  85  Proc.  SOs  geben ;  somit  würden  vier 
Oefen  ausreichen,  um  die  ganze  derzeitige  Produktion  von  3000  Tonnen 
Vitriolöl  jährlich  zu  beschaffen.  Aus  dieser  Schätzung,  die  absichtlich 
eher  ungttnstig  als  günstig  gehalten  ist,  geht  deutlich  hervor,  dass  die 
von  H.  Debray  selbst  festgestellte  Leistungsfähigkeit  der  Zersetzungs- 
apparate eine  befriedigende  und  ungleich  grössere  ist  als  diejenige  der 
jetzigen  Oleumöfen,  welche  letztere  ausserdem  keinen  continuirlichen 
Betrieb  zulassen,  ein  starkes,  ganz  besonders  eingeübtes  Arbeiterpersonal 
erfordern  und  jährlich  gegen  eine  Million  Kolben  und  Vorlagen  ver- 
brauchen, deren  Beschaffung  allein  eine  Verausgabung  von  über  30,000 
fl.  ö.  W.  mit  sich  bringt  *). 

Diese  Thatsachen  sprechen  zu  deutlich ,  als  dass  es  noch  weiter 
nöthig  wäre,  die  D  e  b  r  a  y '  sehen  Einwürfe  zu  widerlegen.  Räthselhaft 
bleibt  es  aber  immerhin  dem  Verf.,  wie  grade  Debray  sich  veranlasst 
fühlen  konnte,  in  so  absprechender  Weise  zu  urtheilen,  da  er  selbst  es 
ja  gewesen  ist,  welcher  dereinst  die  Zersetzungsfllhigkeit  der  Schwefel- 
säure als  Grundlage  für  ein  Verfahren  der  Sauer  stoffdarstellnng 
im  Grossen  benutzt  und  empfohlen  hat.  Als  H.  Deville  und  H. 
Debray  in  den  Jahren  1857  bis  1859  ihre  Arbeiten  über  das  Schmel- 
zen des  Platins  durchführten,  sahen  sie  sich  vor  Allem  genöthigt,  eine 
billige  Sauerstoffquelle  zu  beschaffen.  Sie  schlugen  zuerst  die  Zersetz- 
barkeit  der  Schwefelsäure,  sowie  diejenige  gewisser  Sulfate,  insbesondere 
des  Zinksulfats,  in  höherer  Temperatur  zur  technischen  Gewinnung  des 
Sauerstoffes  vor ').  Anfänglich  verwendeten  sie  Retorten  aus  schwer- 
schmelzbarem Glase,  die  mit  Platinblech  oder  auch  mit  Ziegelstücken 
gefüllt  und  dann  zum  RothgliLhen  erhitzt  wurden,  während  Schwefelsäure 
in  dünnem  Strahle  einfioss.  Die  entweichenden  Gase  wurden  durch 
Kühlvorrichtungen  geführt,  um  die  mitgerissene  Schwefelsäure  zu  con- 
densiren,  und  dann  in  Wasser  geleitet,  welches  die  schweflige  Säure 
absorbiren  sollte.     So  wurden  aus  2,436  Kilo  Schwefelsäure  von  1,827 


1)  Auf  den  V.  8tarok*8chen  Werken  in  Böhmen  befanden  sich  im  Jahre 
1878  8  Olenmhütten  mit  120  Oefen  im  Gange.  Die  Zahl  derselben  dürfte  sich, 
der  gesteigerten  Produktion  entsprechend ,  inzwischen  eher  vermehrt  als  ver- 
mindert haben.     Vergl.  Jahresbericht  1873  p.  226. 

2)  Jahresbericht  1861  p.  191.  (Auch  von  de  Lnca  wird  obiges  Verfahren 
warm  empfohlen.) 
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spedfiBciieiii  Gewicht  240  Liter  Sauerstoff  erlialten.  Naeh  M  o  i  r  n  o  >) 
stellte  die  Fizma  Jos^  de  Susini  und  Comp,  im  Jahre  1867  zu  Paris 
auf  gleiche  Weise  aus  60grXdiger  Schwefelsäure  Sauerstoff  dar,  mit  der 
Abindenmg,  dass  sie  die  entstehende  schweflige  Säure  unter  einem 
Druck  toh  3  Atmosphären  verflüssigte  und  sodann,  neben  gleichzeitiger 
AuBQutssang  bei  der  Eisbereitimg,  in  Schwefelsäure  zurückverwandelte. 
Das  erhaltene  Sauerstoffgas  wurde  schliesslich  durch  Waschen  mit  Kalk- 
milch vom  letzten  Rest  anhaftender  schwefliger  Säure  befreit.  Auch 
dorch  Clomadene  und  Moret^)  ist  die  fabrikmässige  Darstellung 
Ton  Sauerstoffgas  durch  Zersetzung  von  Schwefelsäuredämpfen  empfohlen 
worden.  Durch  Tessi^  du  Motey^)  wurde  das  Deville-De- 
bray'sche  Verfahren  der  Sauerstoffdarstellung  aus  Schwefelsäure  dahin 
abgeändert,  dass  man  metallene  ZersetzungsgeHCsse  anwendete  und  die 
Schwefelsäure  auf  eine  dicke  Lage  von  schwefelsaurer  Thonerde  tropfen 
liess,  welche  sich  in  Glut  befand.  Durch  diese  Einrichtung  wurde  eine 
Schonung  der  Metallgefilsse  erreicht.  Das  erhaltene  G-emenge  von  schwef- 
liger Säure  und  Sauerstoff  leitete  man  über  Magnesia  oder  Natron,  wo- 
durch die  schweflige  Säure  zur  Absorption  gelangte  und  ein  Sulfit  erhalten 
vurde,  welches  bei  der  Schwefelsäurefabrikation  an  Stelle  der  Pyrite  zur 
Erzeugung  von  schwefliger  Säure  benutzt  werden  sollte.  (?) 

Zur  Zeit  der  Pariser  Weltausstellung  1867  wurde  die  Methode  der 
Darstellung  von  Sauerstoff  durch  Zerlegung  der  Schwefelsäure  in  hoher 
Temperatur  als  vollkommen  ausgebildet  und  lebensHÜiig,  ja  als  beson- 
ders rentabel  bezeichnet  und  figurirte  als  besonderes  Ausstellungsobjekt 
unter  Nr.  105  der  Klasse  51  der  französischen  Abtheilung.     Den  Mit- 
th^ungen  £.  v.  Wagner's  zufolge  diente  dieselbe  zur  Beschaffung 
des  Sauerstoffgases,  welches  fUr  die  Speisung  der  Gebläse  zur  Erzeugung 
hoher  Temperaturen   in  den  Schmelzöfen  erforderlich  war,  die  sich  in 
einem  besondem,  unter  L.  Grandeau's  Leitung  stehenden  Laborato- 
rium am  Seineufer  {k  la  Berge)  aufgestellt  fanden.      Allerdings  sagt 
R.  V.  W  a  g  n  e  r  in  einer  späteren  Notiz  ^) ,  dass  die  Ergebnisse  der  Sauer- 
stoffdarstellung zu  technischen  Zwecken  im  Labaratorium  k  la  Berge 
keineswegs  befriedigend  ausgefallen  seien ,  dass  vielmehr ,  den  Aeusse- 
mngen  des  Surveillant  des  Laboratoriums  Dumontel  zufolge,  die  Ur- 
heber der  neuen  Methode  der  Sauerstoffgewinnung  ihre  Versuche  plötz- 
lich abgebrochen  hätten.  Es  scheine  somit,  als  habe  das  Laboratorium  der 
Ausstellung  eigentlich  nur  zu  decorativen  Zwecken  gedient.    Femer  war 
es  R.  V.  Wagner  auffallend,  dass  im  Laboratorium  der  Ecole  normale 
wo  ganz  erstaunliche  Mengen  Sauerstoff  consumirt  wurden,  das  Sauer- 
stoffgas nicht  nach  dem  von  den  Leitern  des  Laboratoriums,  D  e  v  i  1 1  e 


1)  Vergl.  A.  Oppenheim^s  Referat  über  den  Sauerstoff  im  A.  W.  H o f - 
mann 'sehen  Ausstellungsberichte  1875  Bd.  I  p.  5  und  B.  Wagner,  Tech- 
nolog. Studien  in  Paris  1868  p.  76. 

2)  Jahresbericht  1868  p.  257. 

3)  Jahresbericht  1867  p.  214. 

4)  Jahresbericht  1867  p.  215. 
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tindDebray,  herrührenden  Verfaihren  der  Zersetzung  von  Sehwefel> 
Bänre  oder  Zinkvitriol ,  sondern  nach  althergebrachter  Weise  ane  einem 
Gemisch  von  Kaliumehlorat  und  geglühtem  Braunstein  bereitet  wurde. 

Mag  der  Grund  hiervon  gewesen  sein,  welcher  er  wolle,  mag  die 
Zersetanng  der  Schwefelsäure  wirklich  Schwierigkeiten  oder  Umständlich- 
keiten mit  sich  gebracht  haben,  die  sich  unter  entsprechendem  Kosten- 
aufwand bequemer  durch  die  Anwendung  des  awar  theuern,  aber  erprob- 
ten Kaliumchlorats  umgehen  liessen,  oder  mag,  als  mit  Schluss  der  Aus- 
stellung die  Dekoration  überflüssig  wurde,  der  Eifer,  das  neue  Verfiihren 
weiter  auszubilden,  wieder  erloschen  sein :  Thatsache  bleibt  es ,  dass 
H.  D  e  b  r  a  y  der  Miturheber  und  Verfechter  einer  Methode  gewesen  ist, 
die  vor  10  Jahren  mit  grossem  Geräusch  die  industrielle  Arena  betrat 
Wenn  D  e  b  r  a  y  seine  Angaben ,  obwohl  sie  von  verschiedenen  Seiten 
Bestätigung  gefunden  haben,  hinteriier  als  irrthümlich  erkannte,  so  wäre 
es  doch  nach  dem  Ermessen  des  Verf. 's  richtiger  gewesen  zu  jener  Zeit 
corrigirend  einzutreten,  wo  ihr  Werth  am  höchsten  geschätzt  wurde,  wo 
die  Frage  der  fabrikmässigen  Sauersto%ewinnung  die  ganze  technische 
Welt  beschäftigte.  Aber  jetzt,  wo  der  Verf.,  die  Zersetzbarkeit  der 
Schwefelsäure  in  der  Hitze  zu  ganz  anderem  Zwecke  vorgeschlagen,  wo 
er  nachgewiesen  hat,  dass  man  mit  ihrer  Hilfe  im  Stande  ist,  einen 
chemischen  Artikel  darzustellen,  welcher  dereinst  vielleicht  benifen  ist, 
eine  ebenso  wichtige  Rolle  zu  spielen,  wie  heute  etwa  die  kausti- 
sche Soda,  jetzt  scheint  es  auffallend,  wenn  H.  Debray  aus  unbegreii- 
liehen  Gründen  das  Gewicht  seiner  Stimme  in  die  Wagschale  wirft  zu 
Ungunsten  eines  jungen,  aber  sicherlich  lebensfähigen  Processee,  zu 
dessen  Ausarbeitung  theilweise  seine  eignen  Arbeiten  den  Anstoss  ge- 
geben haben.  — 

Nach  Mittheilungen  der  „Deutschen  Industriezeitung ^ i)  haben  die 
in  grösserm  Maasstab  auf  den  k.  Muldenhütten  bei  Freiberg  ange- 
stellten Versuche  zur  Herstellung  der  Nordhäuser  Schwefel- 
säure nach  dem  Verfahren  Cl.  Winkler's  bisher  befriedigende 
Besultate  nicht  ergeben.  Der  Hauptgrund  des  Misserfolges  scheint 
der  zu  sein,  dass  die  Platinröhren,  in  denen  der  Asbest  zum  Glühen  er- 
hitzt wird  und  worüber  man  einen  Strom  schwefliger  Säure  leitet,  behufs 
deren  Regenerirung  zu  Schwefelsäureanhydrid,  sehr  bald  angegriffen 
xmd  zerstört  werden.  Der  Grund  dieses  Uebelstandes  dürfte  lediglich 
auf  den  Gehalt  an  Arsen  der  zu  dieser  Fabrikation  verwendeten 
Schwefelsäure  zurückzuführen  sein ;  denn  obgleich  man  auf  den  dortigen 
Hütten  durch  Einleiten  von  überschüssigem  Schwefelwasserstoffgas  die 
Arsenverbindungen  aus  der  Schwefelsäure  ausfällt,  so  ist  es  bisher  noch 
nicht  gelungen,  auf  diese  Weise  die  Schwefelsäure  absolut  arsenfrei  zu 
erzielen;  es  greifen  aber  bekanntlich  Arsenverbindungen  Platin  bei 
hoher  Temperatur  merklich  an.  Die  Versuche  werden  nun  dahin  ge- 
führt, eine  möglichst  arsenfreie  Schwefelsäure  herzustellen,  und  hofft 


1)  Deutsche  IndiiBtriezeit.  1877  p.  406. 


mjui  damit  günstige  Erfolge  sa  erreichen  und  da«  genialeWiiikleraehe 
Ver&hren  dann  im  Grosteii  mit  Vertheil  auASnbeuten. 

Die  Starek'achen  Werke  in  Böhmen,  welche  bekanntlich  die 
Nordkätiser  Schw^elstture  in  grossartigem  Maasstabe  aus  Alannscbiefer 
(vergl.  die  Beachreibnag  von  Egid  V.  Jahn)i)  herstellen  und  damit 
diesen  Artikel  seit  langer  Zeit  monopolisiren,  bringen  übrigens  neuer- 
diogs  das  Anhydrid  der  Schwefelstture  oder  Schwefeltrioxyd^) 
in  den  Handel  und  zwar  in  fester  Form  ').  Sie  liefern  dieselbe  in  zu- 
gelötiieten  Weissblechbilchsen  (bekanntlich  greift  wasserfreie  Schwefel- 
säure bei  gewöhnlicher  Temperatur  und  bei  Fenchtigkeitsabschlnss 
Metalle  und  speciell  Zinn  nicht  an)  und  ist  diese  Verpackungsmethode 
jedenfalls  höchst  praktisch  und  der  bisher  üblichen,  den  bekannten 
Kist^i  mit  Oleumflaschen,  namentlich  bei  weitem  Transport  entschieden 
▼Dmudehen.  Durch  die  stetig  fortschreitende  Entwickelung  der  Ali- 
zarinindnstrie  iut  das  Bedürfniss  nach  wassei&-eier  Schwefelsüure  ein 
wschsendes  geworden  und  bietet  namentlich  der  Umstand,  dass  bei 
genannter  Industrie  die  Ausbeute  an  Alizarin  eine  um  so  grössere  ist, 
j«  concentrirter  die  hierbei  verwendeten  Oxydationsmittel  sind,  eine 
nicht  unwesentliche  VerroUkommung  dieses  neuen  Industriezweiges. 

Eine  Beeehreibung  von  B.  Hasencleyer's  und  Helbig's  modifi- 
cirtem  Röstofen^)  begleitet  E  r.  B  o  d  e  ^)  mit  folgenden  Bemerkungen. 
Was  die  Yorwärmung  betrifi^,  so  scheine  das  umgekehrte  Verfahren, 
wenn  überhaupt  eine  Yorwärmung  stattfinden  spll,  das  mehr  zu  em- 
pfehlende, d.  h.  es  möchte  vorzuziehen  sein,  nicht  die  Röstgase,  sondern 
die  Luft  durch  die  Röhren  gehen  und  dieselben  von  den  heissen  Gasen 
umspülen  zu  lassen.  Die  Röhren,  wenn  die  Röstgase  hindurchgehen, 
verlegen  sich  mit  Staub,  was  beim  Durchgange  der  Luft  nicht  möglich 
ist.  Zwar  sind  Raumlöcher  ftir  diesen  Fall  vorgesehen,  aber  grade  die- 
jenigen Rohre,  welche  am  höchsten  liegen,  also  fttr  den  Durchgang  der 
heissen  Röstgase  am  meisten  in  Betracht  kommen,  daher  auch  am 
schnellsten  und  am  meisten  Staub  aufnehmen,  sind  zum  Theil  nicht  oder 
schwer  zugänglich.  Lässt  man  anderseits  die  Luft  durch  die  Röhren 
drcnliren  (welche  dann  freilich  grade  um  90®  verrückt  angeordnet  sein 
müssten),  so  kann  sich  zwar  auf  den  Röhren  auch  Staub  absetzen,  aber 
ihre  untere  Hälfte  bleibt  frei  und  die  Ablagerung  auf  der  obem  Hälfte 
ist  beschränkt,  weil  Anhäufungen  von  einer  gewissen  Grösse  schliesslich 
von  selbst  herabfallen.    Nebenbei  würde  durch  eine  derartige  Anord- 


1)  Yergl.  Jahresbericht  1873  p.  220.  (Siehe  ferner  K.  List,  Chem.- 
technoL  Stndien  anf  der  Wiener  Weltansstellung,  Berlin  1876  p.  7  nnd  t".  Beil- 
Btein,  Die  ehem.  Grossindnstrie  anf  der  Weltansstellung  zu  Wien,  Leipzig 
1873  p.  28.) 

2)  Auch  durch  Glühen  von  trockenem  Antimonsnlfat  kann  8chwefeltri- 
ozyd  dargestellt  werden.     D.  Bedakt. 

3)  VergJ.  R.  Weber  (p.  232),  welcher  gezeigt  hat,  dass  das  sogenannte 
Anhydrid  meist  ein  Gemenge  von  wirklichem  Anhydrid  mit  Hydrat  ist. 

4)  Jahresbericht  1876  p.  297. 

5)  Fr.  Bode,  Dingl.  Joum.  CCXXII  p.  251. 


240  ^'  Gruppe.     ChemlBohe  Fabrikindnstrie. 

nang  auofa  noch  eine  kleine  Raumenpamiss  eraielt,  oder  man  würde, 
falls  man  dieselbe  nicht  wünscht,  schon  einen  grÖBsem  Stanbsack  direkt 
hinter  dem  Ofen  erhalten  und  einen  etwas  bessern  Absatz  des  Staubes 
schon  vor  dem  Eintritte  der  Oase  in  den  Kanal  erzielen.  Man  darf 
-überhaupt  gespannt  sein,  von  welchem  Einflüsse  sich  die  Lufter wärmang 
auf  den  Gang  des  Ofens  zeigen  wird.  Bei  dem  Bchüttofen  von  G er- 
ste nh  5  f  er,  der  anfänglich  in  ähnlicher  Weise  mit  erwärmter  Luft 
arbeitete,  hat  sich  die  Vorwärmung  als  sehr  lästig  erwiesen.  Noch  er- 
wähnt der  Verf.  schliesslich,  dass  neben  der  beschriebenen  Modifikation, 
welche  die  Erfinder  zur  selbstständigen  Abrüstung  von  Feinkies  und 
kleinen  Graupen  anzuwenden  beabsichtigen,  auch  bereits  seit  einiger 
Zeit  Etagenöfen  angewendet  werden,  welche  sehr  befriedigende  Besul- 
täte  liefern.  Eine  Anordnung  derselben  für  Ringbetrieb  im  Sinne  der 
Ziegelringöfen  ist  dem  Verf.  patentirt  worden  und  behält  sich  derselbe 
vor,  später  darüber  zu  berichten.  — 

Die  von  der  chemischen  Abtheilnng  des  Vereins  zur  Beför- 
derung des  Gewerbfleisses  inPreussen  pro  1874  gestellte 
Preisfrage  über  den  Gloverthurm^)  ist,  wie  bereits  im  letzten 
Jahresbericht  *)  gesagt  wurde,  von  dem  Givilingenieur  Fr.  B  o  d  e  >)  in 
vortrefflicher  Weise  beantwortet  und  seine  Arbeit  preisgekrönt  worden. 
Wir  geben  aus  der  (der  Redaktion  von  dem  Verf.  übersandten)  Ab- 
handlung folgenden  Auszug.  Die  Arbeit  zerfollt  in  vier  Haupttheile. 
nämlich: 

A)  Beschreibung  und  Vergleichung  der  Methoden  znr  Concentrstion  der 
Kammersäure. 

1)  Concentratiou  in  Bleipfannen,  mit  Brennmaterial :  a)  mit  Unterfener, 
b)  mit  Oberfeuer. 

2)  Concentration  in  Bleipfannen,  mit  der  abgehenden  Wärme  von  Rost- 
ofen oder  Schwefelbrennern. 

3)  Concentration  in  bleiernen  Kästen  mittelst  Wasserdampf  in  Bleirobr- 
schlangen. 

4)  Concentration  in  Schalen  von  Platin,  nach  F au  r  e  und  Kessler. 
6)  Concentration  nach  andern  Methoden. 

B)  Beschreibung  und  Vergleichung  der  Methoden  enm   Denitriren  der 
nitrosen  (Thnrm-)  Schwefelsäure. 

1)  In  Kochtrommeln. 

2)  Auf  Cascaden. 

C)  Der  Gloverthurm. 

1)  Untersuchung  mit  Böstgasen  von  geringer  Temperatur. 

2)  Untersuchung  mit  Böstgasen  von  geringer  Concentration  an  schwef- 
liger Säure. 

3)  Untersuchung  mit  Röstgasen  von  geringer  Temperatur  und  Concen- 
tration zugleich. 

D)  Resum^  über  die  erzielten  Resultate  mit  Berücksichtigung  der  Erfah- 
rungen ,  welche  in  Rücksicht  auf  Temperatur  und  Concentration  der  Röstgase 


1)  Jahresbericht  1874  p.  279. 

2)  Jahresbericht  1876  p.  813. 

3)  Fr.  Bode\  Verhandlungen  des  Vereins  eur  Beförderung  des  Gewerb- 
fleisses in  Preussen  1876  p.  18  (daraus  in  Dingl.  Journ.  CCXXIII  p.  90,  185, 
291,  893,  504,  621 ;  CCXXV  p.  278,  376,  491). 
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an  a^hweflger  Mure  bei  BennkniBg  von  schwefelarmen  Erzen,  Blei-  ttnd 
Kapfersfcein  snr  SchwefelsSurefabrikation  vorliegen  (in  letsteiTer  Hinsicfat  sei  auf 
die  OTiglnaburbeit  verwiesen.     D.  Kedakt.)* 

A)  Ckmcewiratton  der  Kammersättre  in  Bleipfannen  mit  Brenn- 
mateiial.  Bei  Verstärkiing  der  KaimneTsHure  in  Bleipfknnen  unter  An- 
wendung von  besondenn  Brennmaterial  Iftsst  man  die  aus  letzterm 
resnltirenden  YerbrennungsgaBe  ebenflowohl  über,  als  unter  den 
Pfannen  hinweggehen.  Wie  bei  den  meisten  Eindsmpfnngen,  ftlr  welche 
man  bftld  übergehendeB,  bald  untergehendes  Feuer  anwendet,  die  Wahl 
in  der  !Fttlntuig  der  Verbrennungsgase  davon  abhängt,  ob  man  auf 
grSsflere  oder  geringere  Reinheit  der  abgedunsteten  Flflssigkeit  oder  des 
daraua  erhaltenen  Produktes  sn  sehen  hat,  so  wird  auch  beim  Ein- 
dampfen der  Schwefelsäure  Oberfeuer  nur  angewendet,  wenn  es  bei  der 
erhaltenen  verstärkten  Schwefelsäure  auf  mindere  Reinheit  und  weniger 
günstiges  äusseres  Ansehen  ankommt. 

a)  Pfannen  mit  Unterfeuer.     Die  GrOsse  der  Pfannen  ist  hierbei 
ausserordentlich  verschieden.  Die  Leistung  an  verstärkter  Säure  ist  fast 
aUdn  von  der  vom  Feuer  berttbrten  Fläche  abhängig,  und  nur  in  geringerm 
Grade  kommt,  wie  wenigstens  fllr  die  Wasserverdunstung  nachgewiesen 
ist,  der  Umstand  für  veimehrte  oder  verminderte  Verdampfung  mit  in 
Betraeht,  ob  das  Verhältniss  von  der  Grösse  des  Fltissigkeitsspiegels 
zur  Grosse  des  Umfanges  der  Gefllsswandungen  reichlich  oder  minder 
reiehÜeh  Jet.   Wenn  man  somit  dem  letztem  Umstände  Rechnung  tragen 
wollte,  flo  wären  ftlr  eine  gewisse  Leistung  an  verstärkter  Säure  mög- 
liehst viele    und  also  kleine  Pfannen   zu   verwenden.     G^gen   kleine 
Pfannen  sprechen  aber  verschiedene  Gründe.    Zunächst  wächst  mit  der 
Anaahl  der  Pfannen  die  Reparaturbedfirf^gkeit   des  Pfannensystemes. 
Sodann  steigt  mit  der  Anzahl  der  Pfannen  für  eine  gegebene  Leistung 
an  verstärkter  Säure  der  Aufwand  an  Pfannenblei.    Dieser  vermehrte 
Aufwand  würde  an  sich  nicht  viel  zu  bedeuten  haben,  wenn  es  sich  um 
eine  einmalige  Anschaffung  handelte.   Da  man  aber  die  Pfannen  öfter 
erneuern  muss,  so  wiederholt  sich  die  Mehrausgabe.    Wenn  man  sonach 
von    kleinen    Pfannen  möglichst  abzusehen   hat,    so  ist  doch  von    zu 
grossen,  insbesondere  langen  Pfannen  ebenfalls  abzurathen.    Der  Natur 
der  Sache  nach   leiden  diejenigen  Pfannen   am  meisten  imd  sind  am 
öftesten  auszuwechseln,  welche,  der  Wirkung  des  Feuers  am  meisten 
ausgesetzt,  die  stärkste  Säure  enthalten.    Würde  man  nun  eine  sehr 
lange  Pfanne  anwenden ,   um  'damit  zwei  oder  drei  minder  lange   zu 
ersetzen  und  so  nach  Maassgabe  der  obigen  Rechnung  Blei  zu  ersparen, 
so  könnte  der  Erfolg  gleichwohl  ein  negativer  sein.  Diese  lange  Pfanne 
naüsste  nämlich  beseitigt  werden,  sobald  an  der  heissesten  Stelle,  wo 
auch  die  verstärkte  Säure  abgezogen  wird,  die  Abnutzung  des  Blei- 
blei^ies  die  weitere  Anwendung  verbietet.    Gleichzeitig  würde  aber  am 
andern  Ende  der  Pfanne,  wo  das  Feuer  weniger  intensiv  wirkte,  und  wo 
andi  die  kalte  Säure  zutrat,  das '  Bleiblech  noch  in  brauchbarem  Zu- 
5^nde  sein ,  müsste  aber  dennoch  schon  mit  zum  Einschmelzen  abge- 
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geben  werden.  Bestrebt,  in  diesen  Beziehungen  den  rechten  Hittelweg 
einzuhalten,  hat  Bode  bei  seinen  Anlagen  die  Pfannen  nicht  über  3,0 
und  nicht  unter  2,5  Quadratm.  im  Grundriss  genommen;  B.  hat  sich 
mit  einer  der  beiden  Pfannendimensionen  nach  der  Breite  gerichtet,  in 
welcher  man  das  Walzblei  gerade  beschnitten  einkaufen  kann.  Die 
Tiefe  der  Pfannen  sollte  man  nicht  zu  gering  nehmen.  Fast  immer  wird 
bei  der  Verstärkung  der  Sfture  die  Anforderung  gestellt,  dass  das  ver- 
stärkte Produkt  constant  von  demselben  specifischen  Qewicht  abgewogen 
wird.  Nun  erfolgt  aber  die  Bewartung  der  Feuerung  und  das  Aufgeben 
irischen  Brennmaterials  absatzweise  —  ein  Umstand ,  welcher  die  Be- 
friedigung jener  Anforderungen  erschwert.  Hat  man  hohe  Pftmien, 
mithin  ein  relativ  grosses  Quantum  Säure  in  denselben,  so  bildet  der 
Säureinhalt  ein  Wärmereservoir,  welches  die  Ungleichheiten  ausgleicht, 
die  sich  sonst  am  Produkt  einstellen  können.  B.  geht  mit  der  Höhe  der 
Pfannen  bis  zu  40  und  nicht  gern  unter  30  Centim,  obwol  sich  Verf. 
inzwischen  tlberzeugt  hat,  dass  man  auch  mit  nur  15 — 20  Centim.  tiefen 
Pfannen  gleichmässig  Säure  von  60®  B.  enthalten  kann. 

Beim  Concentriren  in  Pfannen  mit  Unterfeuer  findet  ein  Verlust 
an  Säure  durch  Verdunstung  statt.  Ueber  die  Höhe  dieses  Verlustes 
waren  bisher  die  Meinungen  sehr  getheilt.  Walter  inRuysbroeck  theilt 
dem  Verfasser  mit,  dass  dieser  Verlust  nach  spedell  deshalb  angestellten 
Versuchen  0,01  Proc.  beträgt. 

b)  Pfannen  mit  Oberfeuer.  Genaue  Zeichnung  einer  Oberfeuer- 
pfanne nebst  Beschreibung  ist  von  G.  Lunge*)  gegeben.  Nähere  An- 
gaben über  einen  Pfannenofen  mit  übergehendem  Feuernach  Godin 
findet  man  auch  im  Jahresbericht^).  Der  von  Lunge  beschriebene 
Apparat,  dessen  Leistung  sich  auf  200  Ctr.  ßO^-Schwefelsäure  und  mehr 
in  24  Stunden  abschätzen  lässt  (in  der  Beschreibung  fehlt  eine  diesbe- 
zügliche Angabe)  dürfte  als  ein  grosses  Exemplar  anzusehen  sein ;  die 
Godin'sche  Pfanne  erscheint  dem  Verf.  aber  zu  klein  und  möchte  er 
bei  einer  derartigen  Anlage  mit  der  Grösse  der  Pfannen  nicht  anter  3 
bis  4  Meter  Länge  und  0,90  Meter  Breite  herabgehen,  wenn  man  das 
Feuer  gut  ausnutzen  will.  Der  Aufwand  an  mittelguter  Steinkohle  beim 
Concentriren  mit  Oberfeuer  ist  mit  darchschnittlich  5  bis  6  Kilo 
pro  Ctr.  60^-Säure  angegeben  worden.  Der  Lohnaufwand  ist  bei  der 
grossem  Leistung  dieser  Apparate,  gegenüber  den  Pfannen  mit  Unter- 
feuer, ebenfalls  etwas  niedriger.  Die  Anschafiungskosten  des  Apparates 
kann  B.  nicht  wesentlich  höher  schätzen  als  bei  Pfannen  mit  Unterfeuer 
(gleiche  tägliche  Leistungen  natürlich  vorausgesetzt) ;  Kosten  für  Repa- 
ratur und  Abnutzung  dürften  ebenso  hoch  oder  etwas  höher  sein  als  bei 
den  Unterfeuerpfannen.  Man  wird  demnach  nicht  fehlgehen,  wenn  man, 
bei  Festhaltung  der  vorher  berechneten  Concentrationskosten  für  unter* 
feuerpfannen  von  17,30  Pf.  pro  1  Ctr.  60<^-8äure,  im  vorliegenden  Falle 


1)  Jahresbericht  1871  p.  221. 

2)  Jahresbericht  1866  p.  114. 
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12  bis  15  Ff.  pro  1  Ctr.  dchätst.  Das  RaumbedttrfnisB  ist  bei  Pfannen 
mit  Oberfener  in  Ansehung  einer  bestinunten  Leistung  an  60^-Bäure 
besonders  im  Grundriss  erheblich  geringer  als  bei  Unterfenerpfannen. 
Wenn  trotz  alledem  die  ersteren  in  Deutschland  ziemlich  selten  ge- 
blieben sind,  so  liegt  dies  zunächst  daran,  dass  die  Säure  durch  die 
Eanchgase  und  durch  die  aus  der  Feuerung  mit  tibergerissene  Flugasche 
venmreinigt  wird,  sowie  wohl  auch  mit  daran,  dass  die  Oberfeuer- 
pfiumen  mit  ihren  hohen  Leistungen  sich  mehr  für  Produktion  grosser 
Massen  eignen,  die  in  Deutschland  an  einem  Punkte  überhaupt  nicht 
bäuHg  ist,  wähi*end  es  anderseits  auch  mehr  oder  weniger  an  Abnehmern, 
welcbe  häufig  ohne  allen  Grund  und  gegen  ihr  eigenes  Interesse  auf 
klarer  nnd  wasserheller  8äure  bestehen,  für  grosse  Mengen  von  der- 
gleichen gefärbter  und  sonst  verunreinigter  Säure  fehlen  würde.  Der 
Verlust  an  Schwefelsäure  beim  Eindampfen  mit  Oberfeuer  ist  ohne 
Zveifel  erheblich  grösser  als  bei  Unterfeuerpfannen. 

2  ]  Concentration  in  Bleipfannen  mit  der  Abhitze  von  Röstöfen  oder 
von  Schwefelbrennem.  Bei  der  Verstärkung  von  Kammerschwefelsäure 
auf  60*  B.  mittels  der  abgehenden  Wärme  von  Röstöfen  oder  von 
Schwefelbrennem  erhält  man  die  verstärkte  Säure,  obgleich  dies  zu- 
weilen angezweifelt  wird,  von  einer  konstant  gleidien  Stärke,  ohne  dass 
man  an  dem  Zuflusse  der  Kammersäure  viel  zu  ändern  braucht  und  ob- 
gleich die  Zwischenpausen,  welche  zwischen  zwei  auf  einander  folgende 
Ladung  der  Röstöfen  oder  Schwefelbrenner  verfliessen,  fast  stets 
erheblich  grösser  ausfallen,  als  die  Pausen  beim  Aufgeben  von  Kohlen 
anf  einen  Rost.  Um  nur  beim  Schwefelkies  stehen  zu  bleiben,  dessen 
Verbrennung  bisher  ausschliesslich  mit  dem  Eindampfen  von  Schwefel- 
sänre  verbunden  zu  sein  scheint  (hierbei  von  Schwefelverbrennung  ab- 
gesehen}, so  gibt  es  Fabriken,  wo  man  die  Kiesöfen  alle  zwei  Stunden 
besetzt,  während  anderwärti^  erst  nach  12  Stunden  wieder  geladen  wird. 
Freilich  gehört  zur  Erzielung  eines  Produktes  von  konstant  gleicher 
Stärke  die  Anwendung  nicht  zu  flacher  Pfannen,  damit  sich  durch  den 
?rr«seren  Inhalt  an  Säure  die  Unterschiede  in  der  Abgabe  der  Wärme 
«eitens  der  Röstgase  ausgleichen  können.  Von  Pfannen  mit  15  Centi- 
QHer  hohem  Säurestand,  wie  man  sie  bisweilen  mit  Unterfeuer  geheizt 
antrifft,  wie  sie  aber  auch  hier  nicht  eben  empfehlenswerth  sind,  würde 
'^her  bei  Benutzung  der  Wärme  von  Röstgasen  zum  Eindampfen  mög- 
liche abzusehen  sein.  Verf.  hat  auch  den  auf  Kiesöfen  oder  Schwefel- 
brennem angebrachten  Pfannen  in  der  Regel  eine  Tiefe  von  nicht  über 
^0  Centim.  und  nicht  unter  30  Centim.  gegeben.  Ueber  Anzahl  und 
^^rösse,  sowie  Länge  der  einzelnen  Pfannen  gilt  dasselbe,  was  früher 
^i  den  Pfannen  mit  Unterfeuer  bemerkt  wurde.  Nur  ist  man  in  der 
Hegel  bei  Anwendung  dieser  allgemeinen  Grundsätze  insofern  hier  et- 
^&s  beschränkt,  als  man  sich  nach  den  vorhandenen  Maassen  der  Röst- 
'«n  zu  richten  hat. 

Der  Arbeitslohn  für  die  Verstärkung  der  Kammerschwefelsäure 
i^i  Köstöfen  oder  auf  Schwefelöfen  wh-d  der  Einfachheit  halber  in  den 
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Fabriken  meist  gar  nicht  besonders  ausgeworfen,  da  die  Aufsicht  über 
die  Bleipfannen  in  diesem  Falle  theils  von  den  ohnedies  vorhandenen 
Arbeitern  an  den  Oefen,  theils  von  den  Kammerwärtem  mit  besorgt 
wird.    In  einer  Vergleichung  der  verschiedenen  Methoden  zum  Concen- 
tiiren,  welche  besondere  Rücksicht  auf  die  ökonomischen  Resultate  zu 
nehmen  hat,  ist  indessen  die  völlige  Beiseitesetzung  des  Arbeitslohnes 
nicht  zulAssig.    Man  muss   daher  den  Betrag  für  die    Bewartung  der 
Pfannen  abschätzen  und  wird  nun  gewiss  noch  reichlich  rechnen,  wenn 
man  (auf  die  vorliegenden  beiden  Oefen  bezogen)  im  Verhältniss  ^/|e 
Tagelohn  (zu   2,5  Mark   für  die  Bewartung  der  Bleipfannen  auf  24 
Stunden)  in  Ansatz  bring^.    Alsdann  gestaltet  sich  die  Berechnung  des 
Geldaufwandes  für  die  Concentration  auf  den  beiden  in  Rede  stehenden 
Oefen  folgendermaassen.    a)  Der  Lohnbetrag  in  320  Arbeitstagen  pro 
Jahr  beträgt  0,25  X  320  =  80  Mark,    b)  Instandhaltung,    a)  Blei. 
Nach  den  gemachten  Angaben  werden  jährlich  zwei  Pfannen  abgesetzt, 
die  aber  theilweise  noch  anderweit   verwendbar  sind.     Um  den  beim 
Auswechseln   erwachsenden   Löhnen   und   der    Abnutzung   derjenigen 
Pfannen  Rechnung  zu  tragen,  welche  die  kalte  Säure  aufnehmen  imd 
nach  dreijährigem  Betriebe  noch  keiner  Auswechslung  bedurften,  soll 
der  Rest  von  Brauchbarkeit  an  den  abgesetzten  Pfannen  ausser  Acht 
gelassen  und  der  £rlös  für  das  alte  Blei  der  ausrangirten  Pfannen  nur 
dem  Kaufwerthe  einer  halben  neuen  Pfanne  gleichgesetzt  werden.    Es 
bleiben  dann  zur  Berechnung  ly^    neue  Pfannen  jährlich  oder  7,79 
Quadratm.  Bleiblech  zu  40,6  Kilo,  im  Ganzen  daher  G'/a  Ctr.  Walzblei. 
Setzt  man  1  Gtr.  davon  mit  24  Mark  an,  so  ergibt  sich  die  jährliche 
Quote  an  Instandhaltung  für  Blei  zu  152  Mark,    ß)  Endlich  kann  man 
den   Mehraufwand   an  Anlagekapital  für  die   Einrichtung  zur  gegen- 
seitigen Absperrung  der  Oefen  und  für  sonstige  Theile  (gegen  36  Ctr. 
eiserne  Platten  und  Mauerwerk),  welche  lediglich  der  Pfannen  wegen 
vorhanden  sind,  auf  800  Mark  veranschlagen  und  den  Betrag  fiir  In- 
standhaltung dieser  Theile    mit  10  Proc.  ansetzen.    Es  ergeben  sich 
hieraus  für  Instandhaltung  fernere  80  Mark.    Die  gesaramten  Auslagen 
fltor   45  X  325  =  14400  Ctr.  60ö-Schwefelsäure,  welche  jährlich  er- 
halten werden,  belaufen  sich  somit  auf  80 -f- 152 -[-80 «=312  Mark, 
oder  für  1  Ctr.  öO^-Säure  auf  etwa  2,2  Pf. 

3)  Concentration  mit  gespanntem  Wasserdampf  in  Bleischlangen. 
Sein Urtheil  über  die  Methode  kann  der  Verf. mit  R.  Hasenclever  ^) 
wörtlich  Übereinstimmend  formuliren.  „Es  verflüchtigt  sich  wegen  der 
nie.drigen  Temperatur  keine  Schwefelsäure;  auch  hat  das  Verfahren 
noch  den  grossen  Vorzug  der  Reinlichkeit ,  des  sehr  geringen  Kohlen- 
verbrauches und  einer  wesentlichen  Verminderung  des  Arbeitslohnes.  ^ 
Auch  der  Raumbedarf  ist  massig,  wenn  man  einen  Dampfkessel ,  der 
noch  hinreichend  Dämpfe  ftlr  die  Concentration  disponibel  hat,  bereit« 
besitzt.    Wenn  trotzdem  das  Verfahren  noch  nicht  so  allgemein  einge- 


1)  Jahresbericht  1874  p.  240. 


fährt  ist,  als  man  erwarten  sollte  (besonders  wenn  man  sich  die  Resul- 
tate   der    Unterfenerpfannen    vei^egenwärtigt ,    die    in    Deutschland 
wenigstens  noch  sehr  stai^  yertreten  sind),  so  dürfte  dies  wohl  lediglidi 
dem  Umstände  zuzuschreiben  sein,  dass  das  Verfahren  an  das  Vorhanden- 
sein eines  Dampfkessels  geknüpft  ist  und  entweder  in  der  Nähe  desselben 
nicht  der  nQthige  Platz  vorhanden  ist,  oder  vorhandene  Dampfkessel 
überhaupt  keine  Dftmpfe  mehr  disponibel  haben,  oder  dass  man  endlidi 
die  Anlage  eines  Dampfkessels  lediglich  für  die  Zwecke  dieser  Concen- 
tration  scheut  oder  auch  nothgedrungen  davon  absieht,  weil  für  eine 
massige  Leistung  an  60^-S&ure  der  Kessel  zu  winzig  genommen  werden 
müsste. 

4)  Concentration  in  Schalen  von  Platin.    Die  Platinschalen  von 
F  a  n  r  e  und  Kessler,  bisher  in  Deutschland,  soviel  bekannt,  nur  zur 
Herstellung  von  66*-8chwefel8äure  angewendet,  werden  von  den  Er- 
findern auch  zur  Erzeugung  von  60^-SäuTe  empfohlen*).    Es  werden 
daselbst  3,5  Kilo  Steinkohle  pro  1  Ctr.  60^-Sfture  angegeben  und  davon 
2,25  bis  2,5  Kilo  abgezogen  ftlr  den  Fall,  dass  man  den  beim  Concen- 
triren   res^tirenden   Wasserdampf  in    den  Bleikammem  benutzt  und 
dadurch  also  den  Dampfkessel  entlastet.   Es  bliebe  alsdann  pro  1  €tr. 
60*-%ure  ein  Kohlenaufgang  von  nur  1,25  bis  1  Kilo  übrig.     Von 
anderer  Seite  geht  mir  die  Nachricht  zu,  dass  pro  1  Ctr.  60^-8Xnre 
5,25  Kilo  (Waldenburger)  Steinkohle  nöihig  sind.    Die  Wasserdftmpfe 
werden  dabei  nicht  in  die  Bleikammer  entsendet,  wohl  aber  benutzt 
man   das   erwärmte   Kühlwasser  zur  Dampfkesselspeisung ;    dasselbe 
kommt  mit  sauren  Dämpfen  absolut  nicht  in  Berührung.    Es  wird  mir 
nicht  mitgetheilt,  welche  Erspamiss  an  Kohle  sich  durch  diese  Benutzung 
pro  1  Ctr.  Säure  von  60^  ergibt.    Dagegen  beträgt  sie  pro  1  Ctr.  66*- 
Säure  5,8  Kilo.     Es  sind  nämlich   pro  1  Ctr.  66<^-Säure  im  Ganzen 
9,5Kflo  Kohle  erforderlich,  dagegen  nur  3,7  Eälo,  wenn  man  die  Kühl- 
wasser wie  angegeben  benutzt.    Im  Uebrigen  verweist  Verf.  auf  das 
angezogene  Referat  ^),  worin  auch  die  Einwände  beleuchtet  sind,  welche 
von  Faure  und  Kessler  gegen  andere  Methoden  der  Concentration, 
itpeeiell  auch  gegen  den  Gloverthurm  in  seiner  Eigenschaft  als  Concen- 
trationsapparat,  vorgebracht  werden. 

5)  Andere  Methoden  der  Concentration.  Von  anderen  noch  vor- 
handenen Methoden  der  Concentration  auf  60*  B.  sei  hier  noch  das 
Verfahren  von  Stoddard')  erwähnt,  nach  welchem  man  durch  die 
bis  zu  150*  erwärmte  Säure  atmosphärische  Luft  bläst.  Eine  Art  Gegen- 
stück zu  diesem  Ver^ediren  bildet  der  Gloverthurm,  insofern  hier  näm- 
lieh  das  Umgekehrte  stattfindet  und  die  Säure,  welche  verstärkt  werden 
soll,  kalt  durch  heisse  Gase  langsam  fallen  gelassen  wird.  Einige  Be- 
merkungen zu  dem  Verfahren  wurden  seiner  Zeit  von  F.  Bode*)  ge- 

1)  Jahresbericht  1874  p.  261 ;  1876  p.  321. 

2)  Jahresbericht  1876  p.  821  und  326. 

3)  Jahresbericht  1871  p.  226. 

4)  Jahresbericht  1871  p.  227. 
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macht ,  wobei  derselbe  irrthfimlich  angibt ,  cUms  man  unter  allen  Um 
ständen  eine  60^-Säure  erhalte,  wenn  man  dieselbe  aus  den  Pfannen  mit 
einer  Temperatur  von  185  bis  190<^  abfliessen  Ittsst  Schon  bei  125^ 
und  vielleicht  bei  noch  geringerer  Temperatur  kann  eine  eingedampfte 
Schwefelsäure  nach  dem  Erkalten  ron  60*  B.  sein.  Eine  besondere 
Ausbreitung  des  Verfahrens  scheint  bisher  nicht  stattgefunden  zu  haben. 
Ueber  Ökonomische  Resultate  zu  berichten  ist  der  Verf.  nicht  in 
der  Lage. 

Von  ^en  beschriebenen  Methoden  der  Concentration  auf  60<^B. 
liefert,  wenn  man  die  unter  4  und  5  angeführten  Verfahren  hier  gänzlich 
ausscheidet,  die  Concentration  in  Kästen  mit  Dampfschlangen  die  reinste 
Säure ;  die  relatir  am  meisten  verunreinigte  Säure  erhält  man  in  Pfannen 
mit  Oberfeuer,  und  etwas  günstiger  sind  in  dieser  Beziehung  offene 
Pfannen,  von  unten  erwärmt.  Mit  den  geringsten  Kosten  concentrirt 
man  auf  Köstöfen  und  Schwefelbrennern ;  es  folgen  dann  in  Bezug  auf 
den  Kostenpunkt:  Schlangenkästen,  Oberfeuerpfannen,  Unterfeuer- 
pfannen, welche  letzteren  am  meisten  Kosten  verursachen.  Ooncen- 
trationen  mit  Ober-  oder  mit  Unterfeuer  muss  man  womöglich  in  eigene 
Gebäude  stellen.  Schlangenkästen  können,  wenn  die  Höhe  vorhanden 
ist,  unter  Bleikanmiem  oder  andern  Räumen  untergebracht  werden. 
Der  massige  Säureverlust  beim  Concentriren  dürfte  in  Oberfeuerpfannen 
am  höchsten  sein ;  es  folgen  dann  in  dieser  Hinsicht  von  unten  erwärmte 
Pfannen ;  dann  Schlangenkästen,  bei  welchen  der  Verlust  gleich  Null 
sein  dürfte.  Am  leichtesten,  schnellsten  und  billigsten  herzustellen  sind 
Schlangenkästen,  wenn  bereits  ein  Dampfkessel  vorhanden  ist,  welcher 
noch  genügend  Dämpfe  abgeben  kann.  Dagegen  sind  Pfannen  mit  Ober- 
oder  Unterfeuer  selbstständige  Apparate.  Ihre  Anlagekosten,  in  Be- 
zug auf  gleiche  Leistung ,  sind  etwa  gleich.  Dagegen  muss  bei  Ober- 
feuerpfannen auf  die  Aus^rung  mehr  Sorgfalt  verwendet  werden,  ab» 
bei  Pfannen  mit  Unterfeuer. 

B)  Beschreibung  der  Denitrirnhethoden  der  nürosen  (Thurm-) 
Schwefdsäure.  In  der  oben  angeführten  (vergl.  Seite  240)  Uebersicht  sind 
nur  zwei  verschiedene  Apparate  zur  Zersetzung  der  nitrosen  Schwefel- 
säure angegeben,  die  hier  eingehender  zu  vergleichen  sind,  nämlich 
Kochtrommeln  und  Cascaden.  Hierbei  ist  abgesehen  erstens  von  dem 
unten  zu  erwähnenden  Gloverthurme,  sodann  zweitens  von  einer  Vor- 
richtung altem  Datums ,  welche ,  in  gewissem  beschränkten  Sinne  ein 
Vorläufer  des  Gloverthurmes ,  gegenwärtig  wohl  kaum  noch  irgendwo 
in  Anwendung  sein  dürfte,  aber  in  manchen  neuem  technologischen 
Werken  noch  immer  beschrieben  ist.  Ehe  Verf.  auf  die  Kochtrommeln 
lind  Cascaden  näher  eingeht,  dürfte  es  sich  verlohnen,  zu  untersuchen, 
weshalb  diese  Apparate  (der  inWagner^s  chemischer  Technologie') 
beschriebene   —   Verf.  nennt  ihn    Thur mapparat    —  und  der  in 


1)  R.  V.  Wagner,   Handbuch  der  ehem.  Technologie,  10.  Aufl.  1875 
p.  275. 
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Knappes  Lehrbuch  der  ohemisehen  Tehndogie)^),  —  Verf.  will  ihn 
Etageaapparat  nennen)  sich  nicht  bewfthrt  haben  und  nicht  bewahren 
konnten,  und  femer  darsnlegen,  inwiefern  man  sie  Vorlftofer  des  Olorer- 
thnrmes  nennen  kann. 

DerStagenapparat  bildet  eine  kleine  Bleikammer  von  nur  wenigen 
Oabikmetem  Inhalt,  in  welche  der  Höhe  nach  Über  einander  fünf  yer- 
schiedene  Bleiböden  eingelöthet  sind.  Dieselben  lassen  abwechselnd  an 
entgegejugpBetKi&a  Seiten  der  Kammer  den  Durchgang  fUr  die  unter  dem 
nntenten  Boden  eintretend«i  schwefligsauren  Qnse  frei,  welche  den 
Apparat  somit  im  Zieksack  durchstreichen  und  oberhalb  des  obersten 
Bodens  durch  ein  Rohr  nach  der  ersten  eigentlichen  Bchwefelsäure- 
kammer  abgeführt  werden.  Die  nitrose  Schwefelsäure  gelangt  durch 
die  Decke  des  Apparates  mittels  eines  Hahnes,  regulirt  durch  einen 
Welter'schen  Trichter ,  auf  den  obersten  und  nach  und  nach  auf  den 
zweiten ,  dritten  .  .  .  Boden,  nimmt  hier  grosse  Oberflächen  und  lang- 
sam abwärts  gehende  Bewegung  an,  kommt  dabei  reichlich  mit  den 
schwefligBauren  Gasen  in  Berührung  und  ist  am  Fnsse  des  Apparates 
denitrirt,  so  dass  sie  entweder  direkt  abgezogen  oder  in  die  erste  Säure- 
kammer  übergeführt  werden  kann. 

Der  Thumtapparat  bildet  einen  im  Grundriss  quadratischen  oder 
kreisförmigen  Thnrm,  ans  Bleiblech  hergestellt,  in  welchen  unten  die 
Röstgase  eintreten  und  sich  unter  einem  Roste  ausbreiten,  auf  welchem 
eine  KoksfÜllnng  ruht.  Die  nitrose  Schwefelsäure  wird  mittels  einer 
Brtose  über  den  Koks  ausgespritzt,  rieselt  abwärts  dem  aufsteigenden 
GasBstrome  entgegen  und  geht  denitrirt  am  Boden  des  Thurmes  ab. 
Bis  hierhin  würde  man  in  beiden  Fällen  durchaus  nur  Abänderungen 
des  6 1  o  T  e  r  'sehen  Apparates  vor  sich  haben,  da  zur  Zersetzung  der 
nitroeen  Schwefelsäure  nur  die  Wirkung  der  schwefligen  Säure  in  An* 
Bf/meh  genommen  wäre.  Aber  diese  Meinung  muss  sofort  aufgegeben 
werden,  sobald  man  sieht,  dass  man  beiden  Apparaten  Wasserdampf 
zuführte.  In  dem  Etagenapparat  tritt  unten  ein  besonderer  Wasser- 
dampfstrahl ein  und  wenn  auch  die  Abbildung  des  Thurmapparates  bei 
R.  Wagner  keine  besondere  Dampfzuströmung  hat,  so  ist  in  der  Be- 
schrttbimg  doch  gesagt,  dass  die  schwefligsauren  Gase,  bevor  sie  in  den 
Thvnn  gelangen,  zuvor  durch  mit  Wasser  gefüllte  Tröge  streichen. 
Die  Oase  werden  sieh  darin,  ihrer  Temperatur  gemäss,  mit  Wasserdampf 
sättigen  und  also  immerhin  auch  sehr  feucht  in  den  Denitriiikator  treten. 
Man  wird  kamn  fehlgehen,  wenn  man  behauptet,  dass  diese  Kombina- 
tion nnd  Hänfong  der  Mittel  zur  Zersetzung  der  nitrosen  Schwefelsäure, 
nämlich  der  Anwendung  von  schwefliger  Säure  und  gleichzeitig  von 
Wsabesr  oder  von  Wasserdampf,  diese  älteren  Denitrifikatoren  zu  wenig 
daneriiaften  und  darom  wohl  völlig  verdrängten  Apparaten  gemacht 
hat.     So  wie  erfahmngsmässig  bei  kleinen   Bleikammem   und   Tam- 


1)  Fr.  Knapp,  Lehrbuch  der  ehem.  Technolog^ie  1866  Bd.  I.  2.  Abtheil. 
p.  ace  und  S29. 
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bouf^,  wie  iie  früher  gewis^enoai^MMiiftbEntr^  fÜrSleikttinmemjstBise 
aehr  beliebt  w»reii,  der  Veraefaleiaa  ftn  Blei  grdeser  ist,  aLs  bei  gesHmnigeD 
Bleikiaoniem,  so  hat  jedefliaUs  auch  bei  dieaen  DemtriAkatoven  eine 
starke  Abnutzung  stattgefunden.  Diese  schnellere  ZentQraiig  des  Blem 
aber  dürfte  aiu  folgender  Betrachtang  erhellen,  welche  ebenso  fttrdieae 
Denitrifikatoren,  wie  für  kleine  Kammern-  u»d  Tamhevre  am  Anfange 
von  Kammersystemen  anwendbar  ist» 

Von  dem  Wasserdampf,  welchen  man  in  die  Bteikammem  eia- 
strömen  lässt,  sättigen  sich  au  einem  Theile  die  Gase  entsprechend  ibrer 
Temperatur,  während  der  andere  Theil  in  Form  von  kleinen  Bläsehen 
als  Nebel  sich  vertheilt.  Die  entsprechendste  Vertheiluiig  des  Wasser- 
dampfes  in  einer  Bleikammer  findet  offenbar  dann  statt,  wenn  diese 
Nebelbildung  den  ganaen  Baum  gleichmftssig  ausfüllt.  Es  wiid  dann 
die  gebildete  Schwefelsäure  am  voUstäüdigeten  von  den  Nebelbläschen 
aufgenommen ,  die  sich  langsam  aiedersenken  und  in  der  Bodeasäue 
der  Kammer  aufgehen.  Trifft  nun  der  ausstriimende  Dampf  auf  eine 
feste  Wand ,  so  findet  an  derselben  eine  reichliehe  GondensatioB  statt 
In  einer  Bleikainmer  würde  so  an  den  Wänden  herabrinBendes  Wasser 
oder  (herabrinnende  schwache  Säure),  gimz  abgesehen  von  der  Wirkung 
auf  das  Blei,  die  Bodensäore  verdünnen,  folglich  au  einer  Vermiaderang 
des  in  Bläschenform  vorhandenen  Wassers  nöthigen,  folglich,  da  das 
letztere  die  mechanische  Gondensation  der  Schwefelsäure  befördert,  die 
Niederschlagimg  der  Schwefelsäure  erschweren.  Offenbar  lässt  sieh  dub 
in  kleinen  Kammern  und  Tambouren  (was  ja  die  älteren  Denitiifaktaren 
sind)  nur  schwier^  verhindern)  dass,  auch  bei  nur  einer  Dampfsm- 
strömung  und  bei  geringer  Damp&pannuag,  nioht  eine  ziemlieh  starke 
Portion  von  Wasserdampf  an  den  Wänden  sieh  condensirt  und  sls 
schwache  Säure  herabrinnt.  Da  diese  sehwache  Säure,  oder  vielmehr 
das  Wasser  deiselben,  Salpetergase  als  Salpetersäure  aufeimmt,  welche 
in  verdünntem  Zustande  noch  viel  schneller  das  Blei  auflöst  als  in  ver 
stärktem ,  so  resultirt  schon  hieraus  eine  rasche  Abmtzuiig  der  Wan- 
dungen. 

Gewöhnlich  tritt  aber  ein  anderer  Umstand  hinan ,  welcher  das 
Uebel  noch  verschlimmert.  Die  geringe  Zuführung  aa  Wasserdampf 
nämlich ,  sowie  auch  der  Umstand ,  dass  von  diesem  Wasserdampf  sin 
relativ  grosser  Antheil  sich  an  den  reiehlich  vorhandenen  Oberflächen 
als  flüssiges  W«9ser  niederschlägt,  sind  Ursache,  daas  sieh  die  gar  nicht 
völlig  zu  vermeidenden  Wechsel  im  Kammergaoge  in  ungew(Aialieh 
hohem  Grade  bei  so  kleinen  Bätuoen  benerklich  machen  in  der  Sticke 
der  gebildeten  Schwefelsäure,  über  welche  die  bekannten  Tropfappante 
dem  Beobachter  Auskunfib  geben.  Fällt  durch  derlei  Wechssl  in 
Kammergange  die  gebildete  Säure  stärker  als  noimal,  d.  h.  als  stwa 
50^  B.  oder  1,5  spee.  Gew.,  so  findet  schon  bei  etwas  höherer  Conosor 
tration  der  Säure  Aufnahme  von  salpetriger  Säure  seitens  der  erzeugten 
Schwefelsäure  statt  und  der  Process,  welcher  sonst  erst  im  Gay- 
Lussac-Thurme  vor  sich  gehen  sollte ,    geht  theilweise  bereits  in 
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dar  lUmmmr,  sehr  am  nnnchEten  Chrte»  Tor  flieh.  Verf.  mOeiito  am  oleht 
■gen.  das8  &e  in  dieser  Weiie  ia  der  Bleikammer  ersevgte  nüreie 
fiekwefelsäiure  aobon  am  «ieh  den  Bleiwand«ng«B  weaentlicliai  Sehadan 
saftkgrt  £enBt  Er  dodi  Oay-Luasac-Thtlrme ,  wekhe  seit  1866  mit 
nitroser  Bchwefekftiure  Ton  60^  B.  arbeiten,  <Ane  dass  das  Blei  wesent- 
lidi  angegTiflvi  wMre.  WoU  aber  findet  eine  energische  Bescküdigung 
statt,  wenn  nach  natürlicher  oder  kftnstlioher  Beseitignng  der  UmstXnde, 
welche  die  Bildung  dar  sn  starken,  nitros  gewordenen  Schwefelsänre 
TeraniasBt  hatten,  die  Sttnre  wieder  sehwicher  Mit  und  hierdnrdi  die 
den  Bleiwandangen  immer  noch  adhänrende  nitrose  Schwefelsäure  -ver- 
dünat,  mithin  aersetst  nnd  ihrer  salpetrigen  Säiore  gänslich  oder  smn 
Tbeil  beraubt  wind. 

Betnefatei  man  das  Innare  einer  im  Qange  gewesenen  Bleikammer, 
80  bemerkt  maa  an  den  Wänden  gleichmässig  einen  dünnen,  weissen 
und  schmierigen  Uebeisng  von  Bleisulfat.    Derselbe  ist  nicht  etwa  eine 
Folge  von  fehlerhaftem  Kammerbetriebe,  sondern  auch  bei  den  bestJbe* 
tnebe&en  Kaamem   rorhanden.    Wie  ein  Niederschlag  völlig  durch- 
trtiikt  ist  mit  der  Fltlssigkeit,  in  welcher  er  dargestellt  wnrde,  so  ist 
dieser  Uebersng  imprägnirt  mit  der  an  den  Wänden  herabgegangenen 
SchweMiiure«     Wenn  die  letstere  nun  von  mehr  als  normaler  Stirice, 
Mmit  nitres  war,  so  kann  man  diese  Dttrohtränkung  besonders  anffUUig 
danui  wafamefaraen,  dass  eine  Portion  von  solchem  Bleisulfat,  obgleich 
wheiibkr  mit  wenig  Gehalt  an  Massigkeit,  auf  Zusats  von  Wasser  doch 
wtiie  DSmpfe  ausgärt.   Ja,  wenn  die  Stärke  der  Säure  und  ihr  Oehalt 
SD  »ipetriger  Säure  hoch  war,  so  lassen  sieh  an  solchem  schwefelsauren 
Bieiezyd  bei  vorsiehtigem  Zusata  von  Wasser  sogar  die  prachtvollen 
gninea  und  binnen  Färbungen  wahrnehmen,  welche  B.  Weber  zuerst 
besehriehen  und  als  in  Wasser  aufgelöste  freie  salpetrige  Säure  erkannt 
hat.  Es  möchte  wehl  nnr  wenige  Schwefelsänrefabrikanten  geben,  welciie 
noeh  nieht  die  Beobachtung  gemacht  haben,  dass  der  in  Rede  stehende 
weisse  Uebeizng  der  innem  Kammerwände  anweilen  an  den  Trop&ppn- 
raten ,   welche  die  Stärke  ^er  •  eraengten  Schwefelsäure  angeben ,   in 
groasen  Mengen  anm  Yorsohein  kommt.   Wenn  nun  aber  der  Ueberang 
immer  voorhanden  ist ,  so  entsteht  die  Frage :  wedialb  werden  Theile 
daron  nicht  constant  von  der  anstropfenden  Sinre  weggeschwemmt  nnd 
am  Tropf  loch  anm  Yotschein  gebracht,  und  warum  erscheint  die  aus- 
tropfende  Sänre  nicht    constant  miadestoas   milehig?    ffierauf  wird 
neistens  mit  dem  Hinweise  auf  die  an  starke  Sitore  geantwortet,  welche 
diese  naangenehme  Erscheinung  venirsachen  soll.    Dieser  Hinweis  ist 
eher  an  unübestinmit  und  er  lässt  die  sehr  nahe  liegende  Frage  cßeu, 
warum  man  ans   don  Oay-Lussac- Apparat,  in  welchem   constant 
mid  absiGlitlich  starke  Säure  nitros  herab  gelasMu  wird,  wicht  ebenso 
eenstant  milchig  wnd  tritbe  abfliessende  Säure  erhäh.   Nicht  die  starke 
Saore  an  sich  kann  also  Ursache  sein,  dass  der  Ueberzug  von  Bleisul£at 
losgelöst  und  von  den  Kammerwänden  herabgeschwemmt  wird,  sondern 
es  ist  vielmehr  erst  die  Verdünnung  der  zu  stark  und  nitros  gewordanan 
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8ehw«felsäQre.  Durch  diese  Verdttimiing  wird  in  dem  weiMen  Ueber- 
suge  darck  und  durch  eine  G^«6entwieklung  hervorgerufen ,  die  gebun- 
dene Balpetrige  Säure  entweicht,  und  wenn  sie  auch  nicht  —  was  dahin 
gestellt  sein  mag  —  im  Momente  des  Freiwerdens  das  Blei  angreift  und 
zur  sofortigen  Neuhildung  ron  Bleisulfat  mitwirkt,  so  lockert  sie  doch, 
in  yielen  kleinen  BlMsohen  entweichend,  den  Zusammenhang  des  Uebe^ 
auges  und  befl&h^  ihn  nunmehr,  reichlich  von  der  niedernnnenden 
Stture  abgeschwemmt  au  werden.  Diese  ErkUlruug  ist  auch  mit  der 
Thatsache  in  Uebereinstimmung ,  daas  das  Erscheinen  von  milchiger 
SXnre  sieh  erst  bemerklieh  macht,  wenn  die  Tropfs&nre  in  der  Concen- 
tration  wieder  rückwärts  geht.  Also  nicht  sowohl  die  Erzeugung  von 
zu  starker  Säure  ist  nachtheilig  fUr  das  Blei,  als  vielmehr  der  Wechsel 
in  der  Eraeugung  von  eu  starker  und  normaler  und  noch  mehr  von  za 
starker  und  au  schwacher  Säure.  Je  öfter  man  durch  solche  Wechaei 
die  Kammerwände  abspült,  desto  öfter  bUdet  sich  der  erwähnte  Ueber- 
zug  wieder  neu ,  desto  schneller  ist  das  Kammerblei  löcherig.  Da  nun 
aber  derlei  Wechsel  sich  bei  kleinen  Räumen  besonders  leicht  einstellen, 
so  muss  man  auch  eine  schnellere  Zerstörung  des  zu  denselben  verwen- 
deten Bleies  erwarten,  und  dies  ist  durch  die  Erfahrung  im  Allgemeinen 
bestätigt.  Aus  der  vorangehenden  Darstellung  dürfte  eriiellen,  dass, 
wie  gesagt,  ein  Zuviel  in  den  Mitteln  zur  Zersetzung  der  nitrosen 
Schwefelsäure  die  angeführten  altem  Denitriiikatoren  zu  Falle  gebracht 
hat.  Zur  Vermeidung  der  ihnen  anhaftenden  Missstände  schlug  man  in 
der  Folge  den  einfachem  Weg  ein,  indem  man  zunächst  von  der  Mit- 
wirkung der  schwefligen  Säure  zur  Zersetzung  Abstand  nahm  (dies  war 
ein  Rückschritt)  und  nur  mehr  Wasser  oder  Wasserdampf  anwendete. 
Um  nicht*  neuerdings  dem  Verderben  schnell  aoagesetzte  Apparate  an 
haben,  musste  das  Blei  alsdann  möglichst  ausgeschlossen  bleiben,  wie  es 
bei  den  Kochtrommeln  der  Fall  ist.  Oder  man  nahm  schon  vorher  ge- 
brauchte Apparate,  Caacaden  aus  Steinzeug,  die  bereits  zur  Zersetsung 
der  Salpertersäure  bekannt  waren.  Auf  dem  andern  Wege ,  von  der 
alleinigen  Anwendung  der  schwefligen  Säure  zum  Zersetzen  der  nitrosen 
Sdiwefelsäure  ist  John  Glover  zur  Construction  des  nach  ihm  be- 
nannten Thurmes  gelangt,  mit  welchem  ein  wesentlicher  Fortschritt  in 
der  Schwefelsäurefabrikation  zu  verzeichnen  ist. 

Verf.  beschreibt  nun  die  Koohtrommeln  und  Cascaden. 

1)  Kochtrommeln.  Die  üblichste  Form  einer  Kochtrommel  findet 
man  abgebildet  in  Schwarzenberg's  Technologie  der  ehem.  Pro- 
dukte *).  Das  daselbst  mitgetheilte  Bild  stellt  eine  Trommel  dar,  wie 
sie  an  den  Bleikammersystemen  der  k.  sächsischen  Hütten  bei  Freiberg 
ausgeAlhrt  sind.  Dieselbe  genügt  einem  System,  welches  bis  zu  125  Ctr. 
Schwefelsäure  von  66^  B.  in  24  Stunden  erzengt.  Es  ist  versacht 
worden,  Kochtrommeln  in  der  Weise,  wie  die  genannte,  aber  mit  Weg- 


1)  Phil.    Schwarzenberg,    Die   Technologie    der    ehem.   Produkte, 
Brannsckweig  1866  p.  894. 
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hasiiii^  d«e  BleHDftntels  sn  baaen«  Von  einigen  derart^n  VMHielien 
kann  Verf.  berichten,  daas  sie  nnssglüekt  sind  —  nicht  in  erster  Linie, 
ireil  sieh  das  Mauerwerk  nicht  dicht  herstellen  liease»  als  vielmehr,  weil 
der  Terwendete  Mörtel  (sei  es  Theermörtel  oder  Asphalt)  in  der  Wärme 
naebgiebig  wird  nnd  eodann  das  Mauenrerk,  der  ftnasem  Umhttllang 
ermaageliid,  ina  Wankmi  kommt  nnd  undicht  wird.  Verf.  hat  in  seiner 
Arbeit  noch  eine  weitere  Kochtrommel  sidzBirt,  welche  in  der  Wahl 
der  dazu  benutzten  Materialien  völlig  von  den  sonst  gebräuchlichen  ab- 
weicht. Sie  ist  ausgeltlhrt  von  C.  Gilbert  anf  den  Werken  der  Firma 
£.  Gfissefeld  in  Hamburg.  Dieser  Apparat  ist  5  Jahre  lang  ohne 
Anstände  in  Thätigkeit  gewesen  —  ein  Lob,  welches  man  sonst  nicht 
vielen  Kochtrommeln  ertheilen  kann.  £r  gehört  zu  einem  Bleikammer- 
sygtemj  das  in  24  Stunden  120  Ctr.  660«Schwefelsäure  erzeugt.  Eine 
bestimmte  Regel  £ur  Bestimnnmg  der  Grössenverhältnisse  von  Koch- 
trommeln ist  dem  Verf.  nicht  bekannt.  Man  wählt  allgemein  die  [Dimen- 
sionen ziemlich  willkürlich  und  zwar  zu  gross.  £r  fand  nämlich  an 
einem  Bleikammersysteme  von  etwa  80  Ctr.  Leistung  an  66^^äure  an 
Steüe  der  Kochtrommel  einfach  einen  mit  Quarsbrocken  gefällten  Thon- 
topf  von  der  Art,  wie  man  sie  als  Vorlagen  bei  der  Oondensation  von 
Salpetersäure  und  Salzsäure  anzuwenden  pflegt.  Die  Denitrirung  war 
eine  vollkommene. 

Kochtopfe  sind  wesentlich  billiger  als  Kochtrommeln;  es  lässt  sich 
daher  auch  leicht  ein  Reserveapparat  halten  oder  ein  neuer  anfügen, 
wenn  man  erkennt ,  dass  die  gewünschte  Leistung  für  einen  Topf  zu 
gross  ist«  Dass  in  diesem  Falle  die  entbundenen  Gase  nicht  durch  eine, 
fiondem  durch  eine  Anzahl  von  Oefinungen  in  die  ELammer  eintreten, 
durfte  eher  als  ein  Vortheil,  denn  als  Nachtheil  zu  betrachten  sein,  weil 
dabei  eine  gleichmässigere  Vertheilung  dieser  Salpetergase  im  Kammer- 
querschnitt  stattfindet  (dieselb^A  auf  der  kurzen,  nicht  auf  der  langen 
Kammerseite  einströmend  gedacht),  welche  Vertheilung  alsdann  nicht 
mehr  allein  der  Wirkung  der  Diflussion  überlassen  ist 

2)  Cascaden.  Stohmann  und  Engler  bilden  in  ihrem  Hand- 
buche der  techn.  Chemie  für  die  Zersetzung  von  Salpetersäure  eine  Cas- 
cade ab,  welche  Verf.  weder  für  diesen  Zweck,  noch  für  die  Zersetzung 
von  nitroser  Schwefelsäure  zur  Nachahmung  empfiehlt.  Sie  besteht  aus 
einer  Reihe  von  Thonröhren,  die  unten  geschlossen  sind  und  oben  sich 
sdmlenartig  erweitem.  Sie  leidet  an  dem  Fehler,  dass  die  Theile  wenig 
stabil  sind  —  um  so  weniger,  je  höher  sie  werden,  und  dass,  wenn  man 
die  Rohre  ziemlieh  weit  nehmen  wollte,  um  die  Stabilität  zu  vermehren, 
ein  klemes  Kapital  von  Salpetersäure  hineingesteckt  werdm  mflsste, 
welches  nur  langsam ,  vielleicht  gar  nicht  mehr  zur  Wirkung  kommt, 
weil  am  Boden  der  Rohre  sich  voraussichüich  schwere  Schwefekänre 
ansammeln  wird,  die  einen  Theil  der  Stickstoffverbindnngen  als  sal- 
petrige Säure  bildet. 

Als  Unterlagen  ftlr  die  Schalen  wendet  Verf.  nur  noch  Thoncylin- 
der  mit  solider  Basis  an,  die  sich  gut  bewährt  haben.    Verf.  beschreibt 
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in  seiner  Arbeit  eine  Ca^oade  wie  er  tae  kttndieh  ansgefldirt  hat  Die 
Bchalen  baben  68  bis  70  Centioau  obem  DHrebmesBer  und  8  Centin. 
Höbe.  Der  Abflussschnabel  ist  ho  tief  eingeschnitten,  daas  der  Store- 
staind  kaum  4  Centim.  hoch  ist.  Als  Untentltze  Air  die  Sebale  dienen 
Tboncylinder  von  drei  versdiiedenen  Durebmessem ,  und  ihre  HöheD 
«ind  8tets  lo  gewäblt,  dass  man  ftir  die  einoelnen  Scbakn  den  erfoIde^ 
lieben  NireauunterBcbied  a4iält  Die  erste  Sorte  der  Cylind^  bat  30 
Centim.  Darehmeaser,  und  die  einzebien  Sttlcke  baben  Höben  von  bei. 
36,  44,48  und  56  Centim.  Diese  Cjlinder  sind  beiderseits  ohne  Boden. 
Die  zweite  Sorte  bat  40  Centim.  Durcbmesser,  und  die  Höben  sind: 
38,  Bd,  40,  44,  48,  52,  56,  60  und  64  Centim.  Bei  der  dritten  Sorte 
Ton  50  Centim,  Dnrebmesser  sind  die  Höben :  28, 96, 44  und  52  Centim.; 
sie  ist,  wie  aucb  Sorte  2,  einseitig  mit  einem  Boden  vei'seben,  in  welehem 
einige  kleine  Löcber  angebracht  sind,  damit  die  eingeschlossenen  Oue 
eirculiren  können.  Die  Glef^isse  für  Wasser  und  ftir  nitrose  Scbirefel- 
säure  stehen  auf  einem  Podium,  welches  womöglich  etwas  höher  als  die 
oberste  Schale  der  Cascade  hergestellt  sein  muss.  DasGeftss  Air  nitrose 
Schwefelsäure  ist  hier  als  eine  Scbluckflasche  von  Blei  (Mariotte'sche 
Flasche)  ^),  gedacht,  welche  den  Ausfluss  der  Stture  in  constanter  Mesge 
gibt.  Die  Scbluckflasche  wird  aus  einem  darttber  stehenden  Geftsse 
wieder  gefüllt,  sobald  sie  sich  nahezu  entleert  hat.  Der  WasserkasteB 
ist  von  dttnnem  Eisenblech  und  mit  Auslauf  bahn  verseben ;  er  wird 
ebenfalls  aus  einem  höber  stehenden  Gefllsse  gespeist,  und  zwar  unter 
Benutaung  eines  durch  eine  bohle  Schwimmericugel  von  Messing  regn- 
lirten  Hahnes.  Bei  Bleikammem ,  welche  ohne  Bedachung  im  Freien 
stehen,  erhält  man,  auch  wenn  die  Dampfrohre  eingehtlllt  sind,  selbst  im 
Sommer,  mehr  Condensationswasser  ans  der  Dampfleitung,  als  man  sor 
ZersetBung  der  nitrosen  Schwefelsäure  bedarf.  Fuhrt  man  dieses  Wasser 
in  den  Wasserkasten  anrttok  und  versieht  denselben  mit  einem  lieber* 
lauf,  so  kann  man  die  Reguiirang  durch  Schwimmer  entbehren,  da  der 
Ausfluss  dann  ohnehin  bei  constanter  Drackböhe  erfolgt.  Aucb  bei  in 
Gebäuden  stehenden  Bleikammern  gibt  die  Dampfleitung,  wenn  sie  nicbt 
sehr  sorgsam  umhüllt  ist,  meisientheils  genug  Wasser  zur  Zersetsnng 
der  nitrosen  Schwefelsäure,  und  man  kann  dann,  wofern  man  die  Con- 
densationswasser Bu  dem  Kasten  aurückführt,  sowohl  das  separate  Pun- 
pen  von  Wasser,  als  aucb  das  Wasserreservoir  sparen ,  welches  sonst 
oberkalb  des  Waaserkastens  vorhanden  sein  muss.  Wasser  und  nitrose 
S^wefelsänre  gehen  durch  Glasröhre,  welche  hydraulische  YeiBcUflsse 
bilden,  in  die  Bleikammer  (die  Stutzen  in  der  Kammerwand  sind  etwas 
nach  mnen  geneigt  und  werden  nach  Einsetsnng  des  OlasrcAres  mit 
Theerkitt  ausgefüllt),  wo  sie  sich  in  eine  grössere  Poraellanschale  e^ 
giessen  und  mengen.  Dieselbe  steht,  von  mnigen  Steinbrooken  tnngeben, 
in  der  obeisten  Casoadenschale  und  ist  ihre  Anwendung  der  Vorsicht 
wegen  zu  empfehlen,  damit  durch  die  Hitze,  welche  bei  der  Mengnng 


1)  Jahresberiekt  1876  p.  814. 
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Ton  Wasser  und  starker  Store  entaleht  y  das  Material  der  Bteinxeag- 
schale  aicht  leidet.  Aus  der  tie&teo  Sdiale  tritt  die  verdtinate  Säure 
in  einen  Topf  ans  dickem  Blei,  das  durch  ein  Bohr  mit  einem  zweiten 
Topfe,  wacher  ausserhalb  der  Kammer  steht,  verbunden  igt.  Man 
kann  somit  Proben  anstellen  und  sich  von  dem  Grade  der  Yerdttn- 
nnng  und  Zersetzung  überzeugen.  Auch  bei  sehr  langen  Cascaden 
mit  zahlreichen  Schusseln  enthält  nun  aber  die  verdtinnte  Säure  no<^ 
LnftblSschen,  weldie  denUebei^ng  der  Säure  verlangsamen  oder  ganz 
unterbrechen  könnten,  wenn  sie  in  dem  Yerbindungsrohre  Gelegenheit 
finden,  sich  in  grossem  Blasen  anzusammeln.  Man  versieht  dasselbe 
daher  absichtlich  mit  einer  Biegung  nach  oben,  setzt  auf  dieselbe  ein 
Luftrohr,  durch  welches  die  Gasblasen  entweichen  können.  Die  be* 
sprochene  Cascade  wtlrde  für  eine  Bleikammer  von  100  bis  150  Ctr. 
Leistung  an  66*^-Schwefelsäure  in  24  Stunden  genügen.  Die  Thon* 
waarenfabrik  von  Chr.  Fikentscher  in  Zwickau  liefert  Cascaden 
ftlr  Salpetersäure,  die  auch  für  nitrose  Schwefelsäure  angewendet  werden 
kiSnnen  und  wegen  der  grossen  Oberflächen,  welche  die  Säure  einnimmt, 
sowie  auch  wegen  der  häufigen  Bewegung,  welcher  sie  unterworfen  ist, 
jedenfalls  von  einer  recht  guten  Wirkung  sind. 

Vergleicht  man  die  Kochtrommeln  und  die  Cascaden  in  Bezug  auf 
ihre  Kosten  imd  Leistungen,  so  wird  fllr  ein  und  dasselbe  Bleikammer- 
system eine  wirkliche  Kochtrommel  stets  etwas  theurer  sein  als  eine 
Cascade.  Dagegen  ist  eine  Psendo-Kochtrommel ,  welche  mehr  einen 
Kochtopf  vorstellt,  auch  wenn  man  mehrere  Töpfe  in  Anwendung 
bringt ,  wohl  stets  billiger  als  eine  Cascade.  Mit  Kochtrommeln  oder 
Töpfen  kann  man  völlig  denitriren,  so  dass  eine  Keaktion  mit  Eisen- 
Wtriollösung  nicht  mehr  zu  erhalten  ist ;  die  Säure  ist  dabei  auf  etwa 
48®  B.,  kalt  gewogen,  zu  verdünnen.  Mit  Cascaden  gelingt  die  Deni- 
trirung  bis  zu  diesem  Grade  nicht.  An  Vorzügen  und  Nachtheilen  der 
Kochtrommeln  und  Cascaden  sind  für  den  Betrieb  noch  folgende  zu 
nennen.  Bei  den  Kochtrommeln  wird  das  Thonrohr,  welches  die  ent- 
bundenen Gase  zugleich  mit .  den  Wasserdämpfen  aus  der  Trommel  in 
die  Kammer  führt,  ziemlich  heiss  und  springt  oft.  Bei  den  Cascaden 
ist  der  schwache  Punkt  das  Bleirohr,  welches  den  inneren  und  den 
äusseren  Bleitopf  mit  einander  verbindet.  Es  wird  von  den  durch- 
passirenden  Salpetergasen  ziemlich  stark  angegriffen  und  ist  gewöhn- 
lich zur  Unzeit  zerstört.  Man  muss  dann  mit  der  Beparatur  bis  zum 
nächsten  Stillstande  der  Kammern  warten  und  so  lange,  da  man  keine 
Proben  mehr  ziehen  kann,  den  Zulauf  des  Wassers  auf  gut  Glück  regu- 
liren.  Deshalb  arbeiten  Manche  überhaupt  gänzlich  ohne  die  Bleitöpfe, 
können  dann  aber  auch  nie  die  Stärke  der  verdünnten  Säure  prüfen. 
Hat  man  daher  Töpfe  aus  einem  Material  zur  Verfügung,  welches  gegen 
Hitze  gut  Stand  hält,  so  dürfte  immerhin  die  Anlage  von  Kochtöpfen 
zur  Zersetzung  der  nitrosen  Schwefelsäure  noch  am  meisten  zu  empfehlen 
Bein,  sofern  man  auf  den  Gloverthurm  verzichten  will  oder  muss.  Cas- 
caden geben  die  verdünnte  Säure  direkt  wieder  in  die  Kammerboden- 
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sttare  zxtrQck.  Die  ausgekochte  Säure  der  Kochtrommeln  muss  mait 
aber,  da  dieselben  meist  zu  ebener  Erde  stehen ,  wieder  in  die  Kammer 
oder  ttber  die  Apparate  heben,  in  welchen  die  Wiederverstärkung  statt- 
finden soll.  Will  man  dies  vermeiden',  so  muss  man,  was  nicht  häufig' 
geschieht,  die  Kochtrommel  erhöht  aufstellen,  so  dass  der  Ablauf  noch 
etwas  höher  als  der  Säurestand  in  der  Kammer  oder  als  das  Gefäss  liegt, 
aus  welchem  der  Apparat  zur  Wiederverstärkung  gespeist  wird.  In 
diesem  Falle  bedarf  man  aber  mehr  Raum  und  die  Trommel  mnss  mit 
einem  soliden  unterbau  versehen  sein ;  auch  ist  dann  wiederum  die  in 
die  Trommel  kommende  nitrose  Schwefelsäure  um  so  höher  zu  heben. 
Kochtöpfe  würden  in  diesem  Falle  weniger  hoch  aufbauen,  weniger 
theure  Unterlagen  bedürfen,  aber  mehr  Raum  beanspruchen,  wenigstens 
wenn  man  gezwungen  ist,  mehrere  Töpfe  anzuwenden.  Es  ist,  sagt  der 
Verf.,  nicht  eben  einfach,  ttber  die  Kosten  des  Denitrirens  in  Kochtrom- 
meln und  auf  Cascaden  im  Allgemeinen  Angaben  zu  machen.  Die  An- 
ordnung dieser  Apparate  selbst  und  der  Anlagen ,  zu  welchen  sie  ge- 
hören, sind  auf  diese  Kosten  mit  von  Einfiuss,  aber  ungemein  verschieden. 
C)  Der  Oloverthurm.  In  seinem  Berichte  über  die  chemische  In- 
dustrie auf  der  Wiener  Weltausstellung  von  Emil  K  o  p  p  ^)  werden  die 
Gl 0 veraschen  Thürme  als  „ca.  25  Fuss  hohe  und  8  Fuss  im  Quadrat 
haltende  Bleikammem^  beschrieben,  welche  vollständig  mit  feuer-  und 
säurefesten  Backsteinen  ausgefüttert  sind  etc.  Diese  Bestimmung  ist 
etwas  einseitig,  auch  hat  man  runde  Gloverthürme.  G.  Lunge  ^)  hat 
die  deutschen  Industriellen  zuerst  mit  einem  Gloverthürme,  seiner 
Leistung  und  seiner  Grösse,  sowie  mit  den  Umständen  bekannt  gemacht, 
unter  welchen  er  arbeitet.  Der  von  ihm  beschriebene  Thurm  misst  im 
Lichten,  von  Blei  zu  Blei  6  Fuss  (zu  304,8  Millim.)  auf  10  Fuss  im 
Grundriss  und  hat  25  Fuss  lichte  Höhe  (englische  Maasse).  Dieser 
Thurm  concentrirt  sämmtliche  im  System  erhaltene  Kammersäure  und 
zwar  reicht  er  hin,  „um  das  Gas  von  ca.  140 — 150  Ctr.  Schwefelkies 
von  48  Proc.  Schwefel  in  24  Stunden  aufzunehmen.^  Es  wird  hinzu- 
gesetzt: „wenn  möglich,  sollte  man  ihn  nicht  ganz  so  weit  anstrengen.^ 
In  diesen  Daten  ist  alles  enthalten,  was  man  wissen  muss,  um  Glover- 
thürme für  andere  Verhältnisse  zu  entwerfen.  Bevor  dies  im  Besondem 
durchgeführt  wird,  sei  noch  Folgendes  zur  Erwägung  gestellt.  Die  über 
dem  Boden  des  Thurmes  eintretenden  Gase  finden  unten  im  Thurme 
einen  völlig  freien,  nicht  ausgefüllten  Raum,  der  bei  etwa  4 '/j  Fuss  über 
dem  Bleiboden  des  Thurmes  abschliesst,  in  welcher  Höhe  die  Oberkante 
von  trocken  aufgeführten  Bögen  aus  säurefesten  Steinen  liegt.  Diese 
Bögen  lassen  die  nöthigen  Durchlässe  für  die  heissen  Gase  und  dienen 
mithin  sowohl  zur  möglichst  gleichmässigen  Vertheilung  der  Gase  über 


1)  Schweizer  Berieht  über  die  ehem.  Indastrie  anf  der  Weltansstellnng  in 
Wien  1873.  Schaffhausen  1874  p.  12.  (K.  List  erörtert  in  seinen  chem.- 
technol.  Stadien  auf  der  Wiener  Weltausstellung,  Berlin  1876  p.  55  den  Glover- 
thurm  gleichfalls.) 

2)  Jahresbericht  1871  p.  221. 


den  gesammten  Thurmgmndrids,  wie  auch  als  Trftger  fUr  die  Massen, 
mit   welchen  der  Thnrm  ausgefüllt  ist.    Die  energische  Wirkung  de« 
Apparates  in  Hinsicht  auf  beide  semer  Funktionen  beruht  nun  ohne 
Zweifel  darin,  dass  Flüssigkeit  und  Gas  sich  systematisch  im  entgegenge- 
setzten Sinne  durch  den  Thurm  bewegen,  und  dass  ferner  die  Flüssig- 
keiten,   gut  vertheilt,    den  Gasen  in  verlangsamter  Bewegung  grosse 
Oberflächen  darbieten.  Hiemach  darf  man  nun  dem  untersten  freien,  im 
Mittel  etwa  SVs  Fuss  hohen  Räume  des  Thurmes,  da  er  ohne  Füllung 
ist  und  Ton  den  Flüssigkeiten  in  freiem  Falle  sehr  schnell  durchmessen 
wird ,  nur  einen  geringen  Werth  für  die  gesammte  Arbeitsleistung  des 
Apparates  beimessen,  und  es  rechtfertigt  sich  daher,  wenn  man  fllr  die 
Berechnung  des  aktiven  Theils  des  Thurmes  diesen  Raum  gar  nicht  mit 
iD  Rechnung   stellt.    Es   bleiben   dann   in   diesem  Falle  25 — 3^/^  «> 
21 1/^  Fuss  oder  6,55  Meter  aktive  Höhe  übrig.     Hat  man,  m  anzu- 
gebender Weise,  sich  schliesslich  die  Dimensionen  eines  neuen  Thurmes 
berechnet,   so   wird   man   selbstredend  der  gefundenen  aktiven  Höhe 
wiederum    einen  passenden  Betrag  extra  zufügen,    welcher  zur  Her^ 
Stellung  der  vorher  erwähnten  Gewölbe  und  zur  Anbringung  des  Gas** 
zuföhrongsrohres  unter  diese  Gewölbe  erforderlich  ist.     Oberhalb  der 
durchbrochenen  Gewölbe  ist  der  Thurm  in  der  ersten  Hälfte  14  Zoll 
engl,  stark  und  in  der  zweiten  Hälfle  9  Zoll  stark  mit  Steinen  rundum 
ausgesetzt.   Von  dem  angegebenen  Querschnitte  (6  zu  10  Fuss)  würde 
somit  ein  entsprechend  ermässigter  Betrag  in  Ansatz  zu  bringen  sein. 
Da  aber,  wie  erwähnt,  der  Thurm  sehr  stark  angestrengt,  d.  h.  etwas 
zu  klein  ist,  so  möge  der  aktive  Grundriss  mit  6 -|- 10  «»60  Quadrat- 
fiiä6»s5,57  Quadratmeter  beibehalten  werden.    Der  aktive  Inhalt  des 
Thurmes  ist  alsdann  36,5  Cubikmeter. 

Der  tägliche  Verbrand  an  Schwefelkies  beträgt  140  Ctr.  mit 
48  Proc.  Schwefel.  Bei  44  Proc.  nutzbar  gemachtem  Schwefel  hat  man 
in  24  Stunden  3080  Kilo,  oder  2,14  Kilo  verbrannt^i  Schwefel  pro 
Minute.  £s  geben  2,14  Kilo  Schwefel  4,28  Kilo  schweflige  Säure, 
welche  für  die  normalen  Bedingungen  der  Temperatur  und  des  Druckes 
einen  Raum  von  1,5  Cubikmeter  ausfüllen.  Nimmt  man  den  Gehalt  der 
Röstgase  an  schwefliger  Säure  zu  7*/g  Vol. -Proc.  an,  so  sind  obige 
1,5  Cubikmeter  schweflige  Säure  enthalten  in  20  Cnbikmetem  Röst- 
gasen. Somit  ist  der  aktive  Inhalt  des  Thurmes  1,825  Mal  grösser  als 
das  Volum  Röstgase  (auf  0^  und  760  Millim.  Druck  bezogen),  welches  pro 
Minute  in  den  Thurm  eintritt.  Nach  Obigem  ist  also  die  Geschwindigkeit 
der  Gase  im  Thurme  (diesen  ohne  Füllung  gedacht)  1,825  Meter  pro 
Minute,  und  da  es,  theoretisch  betrachtet,  nur  auf  diese  Geschwindig- 
keit ankommt,  so  leuchtet  ein,  dass  man  mit  den  Dimensionen  eines 
Gloverthurmes  beliebig  variiren  kann,  wenn  man  nur  den  nothwendigen 
Kubikinhalt  herstellt.  Man  könnte  mithin  die  Thürme  an  Höhe  be- 
trächtlich ermässigen,  müsste  aber  dafür  den  entsprechenden  Grundriss 
geben.  In  Wirklichkeit  sei  dies,  nach  dem  Verf.,  nicht  unbedingt  zu 
empfehlen.    Man  kann  bei  mehreren  Apparaten,  die  ebenfalls  thurm'  • 
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artig  ani8g€iAÜirt  werden ,  und  in  welchen  sink  in  gleicher  Weise  Gtse 
aiiiHrärt«,  FhUsigkeiten  ahwArts  bewegen ,  bei  denen  ißenmer  Unfalls 
vom  piineipiellen  Standpunkt  aue  nur  der  Cubikinhalt  maassgebend  ist, 
beobaekfceo,  wie  Air  den  schlieäeliohen  Effekt  es  nitbt  gl^fagiltig  ist, 
Hll^he  und  Grandriss  beliebig  mit  einander  in  vertaaschen^  wie  rielmebr 
die  Höhe  so  zn  sagen  sich  wirksamer  erweist  als  der  Gnmdriss.  Um- 
gekehrt darf  man  aber  aueh  den  Querschnitt  nicht  gar  au  beträchtlich 
auf  Kosten  der  Höhe  vermindemi  weil  mit  Berücksichtigung  der  Aus- 
füllung des  Thurmes  ein  gewisser  Querschnitt  ftlr  den  Durchgang  der 
Gase  übrig  bleiben  muss,  wenn  der  Zug  nicht  gehemmt  sein  soll.  Wenn 
man  sieh  also  zur  Regel  machte,  mit  der  aktiven  Höhe  der  Gloverthtiime 
nicht  unter  7  Meter  herabzugehen ,  so  würde,  wenn  es  erlaubt  ist,  das 
Resultat  dieser  Erwägungen  in  eine  mathematische  Form  zu  kleiden, 

der  Ausdruck  G  =     ^     — —  =    ^      —  in  Quadratmetern  den  lichten, 

aktiven  Gnindriss  desjenigen  Gloverthurmes  angeben,  welcher  genügen 
würde  einem  Bleikammersystem ,  das  die  Röstgase  von  x  Ctr.  48proc. 
SehweMkies  in  24  Stunden  aufnimmt. 

Nach  den  Berechnungen  des  Verf.'s,  hinsichtlich  deren  auf  die 
Originalabhandlung  verwiesen  werden  muss,  würde  ein  Gloverthurm  von 
7  Meter  aktiver  Höhe  bei  140  Ctr.  in  24  Stunden  zu  verbrauchendem 
Stttckkies  von  Meggen  4,5  Quadratmeter  lichten  aktiven  Gnmdriss  haben 
müssen.  Würde  man  in  Folge  einer  fehlerhaften  Ofenconstruktion  oder 
der  besonderen  Beschaffenheit  des  Erzes,  welches  verbrannt  wird,  auf 
Röstgase  von  nur  6  Proc.  schweflige  SXure  rechnen  können,  aber  noch 
immer  in  der  Lage  sein,  die  Röstgase  eben  so  heiss  in  den  Gloverthurm 
zu  entsenden  wie  in  den  vorigen  Fällen,  so  würde  offenbar  die  Grösse 
des  Thurmes  zunehmen  müssen.  Geht  man  wiederum  von  140  Ctr. 
Kiesen  mit  42  Proc.  Schwefel  aus  (wovon  38  Proc.  nutzbar)  so  ist  der 
nutzbare  SchweM  in  24  Stunden  wie  vorher  2660  Ealo,  oder  proMbute 
1,847  Kilo,  welche  3,694  Kilo  schweflige  Säure  liefern.  Diese  nehmen 
für  0^  und  760  Millim.  einen  Raum  ein  von  1,3  Cubikmeter  und  sind, 
6  Vol.-Proc.  schweflige  Säure  in  den  Röstgasen  angenommen,  enthalten 
in  21,67  Cubikmeter  Röstgasen.  Der  aktive  Inhalt  eines  entsprechenden 
Gloverthurmes  muss  mithin  betragen  21,67  X  1,825  3=  39,53  Cubik- 
meter. 

Der  von  Lunge  beschriebene  Thurm.ist  ein  sehr  in  Anspruch  ge- 
nommener Apparat,  und  die  meisten  dieser  Thürme  werden  in  England 
ziemlich  intensiv  betrieben;  sie  stehen  in  der  Nähe  der  Röstöfen. 
empfangen  also  heisse  Röstgase.  Die  Leistung  an  concentrirter  Säure 
ist  dabei  allerdings  sehr  hoch ;  freilich  ist  man  aber  auch  leichter  der 
Gefahr  ausgesetzt,  dass  der  Thurm  Schaden  nimmt;  überhaupt  wird  er 
schneller  abgenutzt  sein,  als  solche  Apparate,  welche  mit  weniger  heissen 
Gasen  arbeiten.  Nun  gibt  es  eine  Anzahl  von  Fällen,  wo  man  die  Röst- 
gase nicht  mit  der  grösstmöglichsten  Hitze  in  den  Gloverthurm  treten 
lassen  kann,  es  auch  nicht  will  und  darf.    In  allen  diesen  Fällen  würde 
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man  minder  intensiv  arbeitende  Gloverthttrme  erhalten,  und  an  einem 
dergleichen  Thnrme  hat  der  Verf.  seine  Beobachtungen  angestellt*  £» 
muss  ein  solcher  Thurm  auch  gerade  um  deswillen  durchaus  geeignet 
erscheinen  zu  Beobachtungen  und  Untersuchungen,  weil  er  nämlich  dem 
einen  Punkte,  welcher  zu  Zweifeln  und  gegen  die  Anwendbarkeit  des 
Thurmes  sprechenden  Ansichten  überhaupt  Anlass  geben  kann,  d.  i.  ge- 
ringe Temperatur  der  Eödtgase,  durchaus  entspricht. 

Das  Bleikammersystem,  zu  welchem  der  Thurm  gehört,  leistet  in 
24  Stunden  etwa  120Ctr.  Schwefelsäure  von  66OB.  oder  etwa  150  Ctr. 
von  60®B.  oder  etwa  190  Ctr.  Kammersäure  von  50^  B.  Es  war  ur- 
sprünglich beabsichtigt,  StUckkiese  zu  verbrennen  und  demgemäss .Stück- 
kiesöfen zu  errichten.  Man  änderte  die  Ansichten  in  dieser  Beziehung 
aber  nach  Feststellung  der  Pläne  und  nach  bereits  begonnenem  Bau  des 
Ofenhauses  und  wollte  Schwefelkiesgraupen  von  durchschnittlich  Über 
5  Millim.  und  unter  10  Millim.  Komgrösse  verarbeiten.  Der  Verf.  be- 
diente sich  zu  Verbrennung  dieses  Materials  einer  Ofenconstruktion,  zu 
welcher  der  Graupenofen  von  Walter^)  den  Anstoss  gab,  und  welche 
in  der  Hauptsache  darauf  ausgeht,  den  ganzen  Rost,  der  bei  diesem 
Material  nur  sehr  massig  hoch  bedeckt  sein  darf,  mit  einem  Male  zu 
drehen  und  zu  dechargiren,  wie  dies  auch  bei  Walter  der  Fall  ist.  Da 
von  einem  Material  der  bezeichneten  Art  beträchtlich  mehr  Staub  als 
von  Stflckkiesen  zu  erwarten  war  (auch  schon  wegen  der  feinen,  immer- 
hin wenigen,  Thonpartikeln,  welche  den  Graupen  anhängen),  so  erschien 
es  nicht  rathsam,  die  Gase  möglichst  heiss  in  den  Gloverthurm  gehen  zu 
lassen  oder,  was  hier  dasselbe  sagen  will,  einen  möglichst  kurzen  Gas- 
kanal zwischen  Oefen  und  Thurm  anzuwenden.  Man  entschloss  sich 
somit,  zwischen  dieselben  eine  Staubkammer  einzuschalten.  Da  noch  zu 
befürchten  war,  dass  der  Absatz  des  Staubes  nicht  vollständig  genug 
erfolgen  möchte,  so  entschloss  man  sich,  die  Gaskanäle  unter  den  Blei- 
pfannen, welche  man  auf  die  Oefen  setzte,  sehr  hoch  zu  nehmen,  so  dass 
sie  selbst  als  eine  Art  Staubkammer  gelten  können.  Man  hatte  zwar 
Anfangs  nicht  beabsichtigt,  überhaupt  dergleichen  Pfannen  anzuwenden, 
ging  aber  doch  zu  denselben  über  in  Erwägung,  dass  durch  das  Be- 
streben, die  Böstgase  möglichst  von  Staub  befreit  in  den  Glovei*thurm 
treten  zu  lassen,  die  Temperatur  dieser 'Gase  eine  so  geringe  werden 
möchte,  dass  überhaupt  die  Leistung  des  Thurmes  nur  sehr  bescheiden 
ans^edlen  würde.  In  der  angedeuteten  Weise  hat  man  unbeschadet  des 
Absatzes  des  Staubes  voraussichtlich  wenigstens  die  erste  Hitze  der 
Grase  nach  Kräften  ausgenutzt. 

Nachdem,  wie  es  der  Verf.  ausführlich  beschreibt,  die  Verhältnisse 
bei  den  Böstöfen  übersehen  werden  konnten,  entstand  zunächst  die 
Frage,  ob  es  möglich  sein  werde,  mit  so  erheblich  abgekühlten  Gasen 
die  nitrose  Schwefelsäure  in  einem  etwa  anzulegenden  Gloverthurm  noch 
vollkcnnmen  zu  denitriren.    Man  hätte  sonst,  im  Falle  der  Verneinung, 


1)  Jahresbericht  1874  p.  947. 
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entweder  auf  den  Gloverthorm  m  versichten  oder  der  Vorsicht  wegen 
zur  Reserve  doch  einen  Hilfsapparat  zum  Denitriren  anlegen  müssen. 
Da  jedoch  im  vorliegenden  Falle '  die  Röstgase  mit  normaler  Concen- 
tration  und  jedenfalls  auch  immer  noch  beträchtlich  warmer  als  mit  30 
bis  35*  in  den  Gloverthurm  geführt  werden  konnten,  so  durfte  mit  ziem- 
licher Sicherheit  auf  eine  vollkommene  Denitrirung  gerechnet  werden. 
Es  unterblieb  also  die  Anlage  eines  Reserveapparates. 

In  Bezug  auf  die  Leistung  des  Thurmes  an  concentrirter  Säure  gab 
man  sich  nur  massigen  Erwartungen  hin  und  richtete  sich  sogar  derart 
ein,  dass  man  den  Gloverthurm  eventuell  nur  als  Vorwärmer  für  die  in 
den  Pfannen  der  KiesOfen  auf  60*  fertig  zu  concentrirende  Säure  brauchen 
konnte ;  es  waren  vom  Ablaufe  des  Thurmes  nach  diesen  Pfannen  gegen 
0,5  Fall  disponibel.  Alsdann  hätte  man  es  schon  als  einen  Vortheil  be- 
trachtet, alle  für  die  Pfannen  bestimmte  Kammersäure  diurch  den  Thurm 
schicken  zu  können  und  sie  so  von  etwa  vorhandenen  Stickstoffverbin- 
dtmgen  zu  befreien,  welche  in  diesem  Falle  nicht  verloren  gehen  konnten. 
Verf.  war  somit  in  der  Lage,  den  Thurm  nur  zum  Concentriren  zu  be- 
nutzen, wie  Fr.  Vorster*)  vorschlägt;  er  konnte  aber  auch  femer 
den  Thurm  so  arbeiten  lassen,  dass  er,  der  Regel  nach,  selbstständig 
concentrirt  und  denitrirt  und  endlich,  dass  er  denitrirte  und  vorwärmte. 

Der  Thurm  steht  auf  einem  soliden  Fundamente ,  auf  welchem 
2,6  Meter  über  der  Haussohle  der  Bleiboden  des  Thurmes  liegt.  Der 
Gnmdriss  ist  quadratisch ;  die  vier  Ecksäulen  des  Thurmes  sind  in  Ent- 
fernungen von  2,3  Meter  aufgestellt.  Die  Höhe  des  Thurmes  vom  Blei 
des  Bodens  bis  zum  Blei  des  Deckels  ist  7,6  Meter  und  ist  davon  der 
untere  Theil  etwa  3,4  Meter  hoch  mit  1  Stein  (26  Centim.  stark),  der 
übrige  Theil  mit  */j  Stein  (13  Centim.  stark)  sorgfältig  trocken  aus- 
gesetzt. Zwischen  dem  Blei  und  der  Auskleidung  der  Wandimgen  ist 
aber  rundum  ein  freier  Raum  von  2  Centim.  Breite  freigelassen.  Der 
Bleiboden  ist  mit  einer  Schicht  von  Steinen  derselben  Sorte  belegt,  wie 
die  zur  Auskleidung  benutzten ;  damit  aber  etwa  hervorstehende  kleine 
Ecken  und  Erhöhungen  an  den  Steinen  in  Folge  der  Belastung  sich 
nicht  in  den  Bleiboden  selbst  eindrücken  und  ihn  etwa  undicht  machen 
können,  so  wurde  vor  Herstellung  der  Steinlag^  der  Bleiboden  noch 
extra  lose  mit  alten  Bleiblechen  belegt.  An  der  Seite,  wo  das  Gasrohr 
an  den  Thurm  herankommt,  fehlt  unten  die  Auskleidung  bis  auf  40  Cen- 
timeter  vom  Bleiboden  und  ruht  in  dieser  Höhe  auf  einer  Anzahl  von 
Zungen,  die  bis  zur  anderen  Seite  des  Steinkleides  durchlaufen  und 
zwischen  sich  Kanäle  lassen,  in  welche  die  Gase  einzuströmen  gezwungen 
sind«  Diese  Zungen  tragen  ein  Netzwerk  von  Steinen,  die  abwechselnde 
Zwischenräume  freilassen  und  die  Gase  gut  vertheilt  aufsteigen  lassen. 
Die  Füllung  des  Thurmes  besteht  aus  Scherben  von  ausrangirten  Con- 
densationstöpfen  und  Rohren,  welchen  oben  noch  eine  gegen  0,6  Meter 
hohe  Schicht  Koksstücke  von  Faustgrösse  und  darüber  aufhetzt  ist. 


1)  Jahresbericht  1874  p.  255;  1875  p.  341. 


SchwefelsSure.  259 

Zttr  AnaUeidniig  nahm  Verf.  scharf  gebrannte  Mauerziegel  (Presssteine) 
ans  der  Ziegelei  von  Sehlickmann  in  Herdecke  bei  Hagen ,  ttber 
welche  Crfahrongen  an  Gloyerthürmen  zwar  noch  nicht  bekannt  waren, 
welche  sich  aber  in  anderen  Fällen  gegen  Sänre  nnd  saure  Dämpfe,  auch 
in  der  Wttrme,  als  sehr  widerstandsfähig  gezeigt  hatten.  Soweit  man  nach 
einer  'Z^-  (nun  schon  2-)  jährigen  Erfahrung  nrtheilen  kann,  ist  derVer- 
sttch  mit  diesen  Steinen  als  geglückt  zu  betrachten.  Die  durch  das  Ein- 
trittsrohr  herangei^hrten  Gase  treten,  ehe  sie  in  die  erwähnten  Kanäle 
«streichen,  in  einen  am  Thurme  angebrachten  Vorbau,  der  um  0,3  Meter 
von  der  Bleiwand  ab  herausspringt,  und  in  welchem  sich  die  Gase  vor 
dem  Eintritte  in  besagte  Kanäle  ausbreiten  müssen.  Es  hat  sich  diese 
Anordnung,  obgleich  das  Blei  hier  den  Gasen,  und  zwar  gerade  den 
wärmsten,  ausgesetzt  ist,  bisher  zwar  als  dauerhaft  erwiesen ;  indessen 
wäre  es  nach  dem  Verf.  besser,  auch  fttr  abgekühltere  Gase ,  zunächst 
das  ^anze  Eingangsrohr  Ton  Eisen  mit  Steinfutter  nehmen  und  dann 
entweder  mit  Bögen,  ohne  Vorbau,  vorgehen  in  der  Weise,  wie  es  von 
O .  L  n  n  g  e  beschrieben  ist. 

Die  Vertheilung  der  Säure  nach  den  Einlaufen  wird  durch  zwei 
Reaktionsräder  besorgt.  Die  beiden  Keaktionsräder  stehen  an  zwei 
Ecken  der  Thnrmdecke  und  sind,  wie  letztere  selbst,  leicht  zugänglich, 
da  eine  Gailerie,  welche  etwa  0,80  Meter  unterhalb  der  Oberkante  des 
Thnrmes  liegt,  rund  um  denselben  herumläuft*). 

Verf.  bespricht  eine  Einrichtung,  welche  nöthig  ist,  wenn  man  den 
Glorerthnrm  derartig  ausschalten  will,  dass  nicht  allein  keine  Ofengase 
in  denselben  gehen,  sondern  auch  keine  Kammergase  in  den  letzteren 
zurücktreten. 

Der  Verf.  geht  nun  über  zu  den  Ergebnissen,  die  der  Thurm  unter 
den  verschiedenen  Verhältnissen  geliefert  hat,  unter  welchen  man  ihn 
arbeiten  Hess.  In  Bezug  auf  die  Denitrirung  der  nitrosen  Schwefelsäure 
zeigte  sich,  dass  dieselbe  eine  vollkommene,  mit  Eisenvitriol  keine 
Reaktion  zu  erhalten  war  und  die  aus  dem  Thurme  ablaufende  Säure 
energisch  den  Geruch  nach  schwefliger  Säure  zeigte.  Die  Resultate, 
über  welche  im  Folgenden  berichtet  wird,  wurden  erhalten  aus  der  Zeit 
von  Ende  April  bis  Anfang  Juli  1875. 

1.  Der  Gloverthurm  nur  zum  Concentriren  verwendet.  Kurze  Zeit 
passirten  die  Röstgase  den  Gloverthurm  trocken,  ohne  dass  irgend  welche 
Berieselung  mit  Säure  stattfand.  Als  man  dann  oben  Kammersäure  ein- 
treten Hess,  welche  wegen  sehr  geminderten  Zutrittes  erst  nach  etwa 
12  Stunden  am  Ablauf  zum  Vorschein  kam,  so  zeigte  das  zuerst  Ab- 
laufende nahezu  65^  B.,  was  hauptsächlich  durch  die  grosse  Wärme- 
menge zu  erklären  ist,^  die  in  der  unbenetzt  gelassenen  Füllung  und 


1)  P.  Seybel  in  Liesing  wendet  Reaktionsräder  an,  die  nur  mit  einem 
Schenkel  anigiosttTi,  mit  dem  andern  an  eine  CMaagloeke  tcUagen.  Man  hört 
<Umi  schon  ans  ziemlicher  Entfernung ,  ob  das  Rad  überhanpt  oder  zu  sohnell 
c>der  zu  langsam  läuft;  dies  ist  eine  sehr  bequeme  Art  der  Controle. 

F.  B.  1876. 
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Auskleidimg  des  Thurmes  aufgespeichert  war  und  eine  lebhafte  Wasser 
Verdunstung  bewirkte.  Sehr  schnell  ging  aber  das  Ablaufende  in  der 
Goncentration  zurück  und  es  zeigte  sich,  dass  der  Thurm  noch  selbstän- 
dig die  Kammersäure  auf  60^  B.  zu  verstärken  vermochte,  selbst  bis  auf 
60Vs^)  wenn  man  den  Zulauf  entsprechend  verminderte.  Vom  zweiten 
Tage  nach  der  Inbetriebsetzung  an  wurden  die  auf  den  Thurm  ge- 
drtlckten  Säuremengen  notirt.  Die  Temperaturen  der  in  den  Thurm 
tretenden  Gase  wurden  während  der  ganzen  Dauer  der  Versuche  üehr 
häufig  gemessen  und  ergaben  die  Grenzen  von  152  und  170^0.,  wSb- 
rend  die  ablaufende  heisse  Säure  96  bis  110^  C.  zeigte.  Die  Röstgase, 
vor  dem  Eintritte  in  den  Thurm  nach  der  E  e  i  c  h '  sehen  Probe  untersucht 
enthielten  im  Mittel  7  Va  ^^^^^pi'o^^-  schweflige  Säure ;  höher  konnte  man 
nicht  gehen,  da  man  sonst  leicht  Schwefelsublimation  in  den  Ofen  er- 
hielt, sowohl  wegen  der  dichten  Brennschichten,  welche  so  kleinkörniges 
Material  liefert,  als  auch  wegen  des  besonderen  Verhaltens  des  Erzes. 
welches  —  vielleicht  in  seiner  Eigenschaft  als  Speerkies  —  viel  leichter 
und  schneller  in  Brand  kommt ,  als  andere  Schwefelkiese.  Die  Tempe- 
raturen der  Säure  in  den  Pfannen  waren  fttr  die  einzelnen  Pfannen- 
systeme  nicht  übereinstimmend,  weil  die  beiden  Oefen,  welche  der  Staub- 
kammer  am  nächsten  liegen,  stets  etwas  heisser  liegen,  als  die  übrigen. 
Verf.  theilt  unter  a.  ein  Durchschnittsresultat  für  ein  heissgehendes, 
unter  b.  ein  solches  für  ein  weniger  heiss  arbeitendes  Pfannensystem  mit 

Kammersäure  1.  Pfanne.         2.  Pfanne.         8.  Pfanne, 

(vorgewärmt), 
a.     70«  C.  105»  C.  1280  C.  U?«  C. 

b.    700  c.  990  c.         1190  c.         las«  C. 

Für  die  Dauer  von  22  Tagen  ergab  sich  Folgendes.     Es  wurden  auf  den 
Thurm  gehoben : 

1.  in  17  Tagen:  957,30  Ctr.  Säure  48«  Be.  entspr.  789,20  Ctr.  von  60« 

2.  in    5  Tagen :  289,20     „         ,,      öl«   „         „       ^38,00     r       n     60^ 

also  in  22  Tagen: 977,20  Ctr.  von  60«  Säure. 

Dies  entspricht  einer  Durchschnittsleistung  von 

44,40  Ctr.  60»  Säure  in  24  Stunden. 
An  Wasser  wurden  somit  verdampft : 

1.  in  17  Tagen  218,10  Ctr.  aus  48«  Kammersänre, 

2.  in    ö  Tagen    51,00     „      „    öl«  ,. 

in  22  Tagen  269,10  CtrT  Wasser. 
Dies  gibt  per  Tag  im  Mittel: 

12,20  Ctr.  verdunstetes  Wasser. 

Im  Einzelnen  gestalten  sich  diese  Ergebnisse 

bei  480  Säure:  43,50  Ctr.  60°  Schwefelsäure, (   ...  ,.  , 

12,80  Ctr.  Wasserdampf  {  «*ff»^<^'^' 

bei  51»  Säure:  47,60  Ctr.  60»  Schwefelsäure,/   .„  ,.  , 

10,20  Ctr.  Wasserdampf^        j  "^*^^'^- 
Es   verhalten   sich  somit   die  täglichen   Leistungen   an   60^  Säure  für 
Kammersäure  von  48«  und  51^  wie  91  :  100. 

Die  Menge  der  Röstgase  0<^  C.  und  760  Millim.  Druck  war  früher 
zu  18,38  Cnbikmeter  pro  Minute  gefunden.  Am  Ausgange  der  Oase 
aus  dem  Thurme  sind  davon  ein  Theil  schwefliger  Säure  und  Sauerstoff 
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durch  Neubildung  von  Sehwefelsttnre  verschwunden,  dagegen  die  in  Frei- 
heit gesetzten  Salpetergase  hinzugetreten.  Das  Volumen  der  letzteren, 
auch  wenn  man  sie  als  Stickoxjdgas  in  Rechnung  stellt  (welches  das 
geringste  Yolumgewicht  hat,  also  auch  das  grösste  Volumen  gibt),  ist 
im  Verhältniss  zum  gesammten  Gasvolumen  so  gering,  dass  man  es  hier 
^bizlich  vemaehlSssigen  kann.  Auch  das  Volumen  von  Sauerstoff  und 
schwefliger  Säure,  welche  durch  eine  einmalige  Wirkung  der  Stickstoff- 
sänre  ausgeülllt  werden ,  ist  sehr  gering,  selbst  unter  der  Annahme,  dass 
durch  Reduktion  von  Untersalpetersäure  zu  Stickoxyd  2  Atome  Sauer- 
stoff auf  £in  Mal  an  2  Atome  schweflige  Säure  übertragen  werden.  Eine 
mehr  als  einmalige  Wirkung  darf  man  aber  aus  verschiedenen  Grtlnden 
kaum  annehmen  und  selbst  eine  dreimalige  wflrde  noch  nicht  ein  Gas- 
volumen verschwinden  machen,  welches  von  Einfluss  wäre  auf  das  Re- 
sultat, welches  die  folgende  Rechnung  ergibt.  Es  kommen  mit  der 
nitrosen  Schwefelsäure  rund  70  Kilogrm.  salpetrige  Säure,  entsprechend 
85  Kilogrm.  Untersalpetersäure  in  24  Stunden  in  den  Thurm ,  welche 
durch  Reduktion  zu  Stickoxyd  29,5  Kilogrm.  Sauerstoff  übertragen  und 
alw)  118,0  Kilogrm.  schweflige  Säure  in  Schwefelsäure  verwandeln. 
Nun  sind 

-29,5  Kilogr.  Sauerstoff     .     .     —  20,62  Cubikmeter  (  für  Oo  C.  und 
118,0  Kilogr.  schweflige  Säure  —  41,25  Cnbikmeter  (  760  Millim.  Bar. 

zusammen:  61,87  Cnbikmeter. 

Der  Aiisfall  ist  also  pro  Minute : 

61,87 

^  '  ^  =  0,043  Cubikmeter 
1440 

und  es  erübrigen  somit  von  13,33  Cubikmetern  nur  noch  rund  13,3  Cu- 
bikmeter Gase.  Für  die  Temperatur  von  40*  C.  beim  Ausgange  aus 
dem  Thurme  und  durch  Sättigung  mit  Wasserdampf  dehnt  sich  dieses 
Volumen  aus  auf 

(273  +  40).  13,30.  760        ^^  ,  ^  ^.^ 
^^  J     J^^    \  .  ^^N — =  16,4  Cubikmeter. 
273  .  (760—54,97)  ' 

Da  1  Cubikmeter  bei  40*  C.  gesättigter  Wasserdampf  46,4  Grm. 

wiegt,   so  würden  obige  16,4  Cubikmeter  Gase  enthalten  kennen 

760  +  54,97 

gesättigten  Wasserdampf  .    Nimmt  man  selbst  die  höchste  der  vorstehend 

gefundenen    Verdampfungen,    also    12,80  Ctr.  «»  640  Ealogrm.    in 

.   -  640,000 

24  Stunden  an,  so  smd  pro  Mmute  immer  nur  —         —  =  444    Grm. 

1440 

Wasaerdampf  disponibel  imd  es  geht  mithin  hieraus  hervor,  dass  die  aus 

dem  Gloverthurm  abziehenden  Gase  mit  Wasserdampf  noch  nicht  ge- 

>ättigt  sein  können,   sich  also  auch  auf  dem  kurzen  Wege  nach  der 

Kammer  kein  Wasser  niederschlägt,  sondern  Alles  in  der  Bleikammer 

als  Wassergas  ankommt ,  in  welchem  Zustande  es  nützlich  verbraucht 

wird,  80  dass  die  Wasserverdampfung  im  Dampfkessel  entsprechend  ent- 
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» 
lastet  ist.     Ob  dieses  Verhältniss  bei  heiss  gehenden  Qloverthürmen 
mit  stärkerer  Verdampfung  auch  noch  Platz  greift,  entaieht  sich  der 
Beurtheilung ,    so  lange  man  nicht  die  Temperatur  der  abziehenden 
Gase  kennt. 

Es  wurde  femer  approximativ  der  Wasserbedarf  des  Dampfkessels 
in  24  Stunden ,  sowie  des  Kohlenbedarfs  per  Ctr.  verdampftes  Wasser 
ermittelt.  Es  wurde  in  24  Stunden  6  Mal  gespeist  und  betrug  der 
in  24  Stunden  gespeiste  Wasserbetrag  12^20  Pfund. 

Es  wurden  den  Kesselheizem  mehrere  Male  33  V3  Ctr.  Kohlen  vor- 
gelaufen und  war  dieses  Quantum  in  durchschnittlich  37  Stunden  auf- 
gebraucht. Es  war  somit  der  Bedarf  in  24  Stunden  2160  Pfund  Kohle 
oder  es  war  zur  Dampferzeugung  für  die  Bleikammer  plus  Speisung  mit 
dem  Injektor  nöthig  1  Pfund  Kohle  auf  5,6  Pfund  Wasser.  Man  kann 
somit  bei  10  Ctr.  täglicher  Wasser  Verdampfung  des  Gloverthurmes  eine 
Erspamiss  von  täglich  150  Pfund  Steinkohle  geringerer  Qualität 
annehmen. 

2)  Der  Gloverthurm  zum  Concentriren  und  Denitriren  benutzt. 
Während  35  Tagen  wurden  neben  der  oitrosen  Schwefelsäure,  bei  75 
Ctr.  von  60^  B.  per  Tag,  an  Kammersäure  in  den  Gloverthurm  ein- 
gelassen : 

1)  von  510  B.  —  867,60  Ctr.  in  17  Tagen, 

2)  „    500   „  -  476,80    „     „  10       , 

3)  „    480    „   _  397^00     „     „     8       , 

Die  völlig  denitrirte,  mit  60 0  B.  (kalt  gemessen)  ablaufende  Säure 
hatte  fast  immer  eine  Temperatur  von  100 0  C.  und  die  Temperatur  der 
eintretenden  Gase  schwankte  in  den  Grenzen  von  158  bis  I8O0  C.  In 
den  Bleipfannen  wurden  folgende  Temperaturen  der  Säure  (Durch- 
schnittsresultate)  konstatirt 


KAmmersäure 

1.  Pfanne. 

2.  Pfanne. 

S.  Pfanne. 

(vorgewärmt). 

a.     68»  C. 

1000  c. 

1 190  C. 

1590  C. 

b.     69°  C. 

950  c. 

116«  C. 

1310  C. 

Die  Temperatur  der  Gase  am  Kopfe  des  Thurmes  schwankte  zwi- 
schen 30  und  400  C,  nur  zwei  Mal  wurden  tlber  40  0  C.  abgelesen.  Es 
entsprechen 

1)  867,60  Ctr.  61«  Säure  —  713,90  Ctr,  60«  SÄure, 

2)  476,80     „     50«     n      —  386,20     „     60*      „ 
8)  397,00     „     480     „      —306,60     „     60<»      „ 

Zusammen :  1406,60  Ctr.  6O0  SKure. 

Mithin  tägliche  Leistung  des  Thurmes  im  Durchschnitt 

40,60  Ctr.  600  S£are. 

An  Wasser  ist  abgedunstet : 

1)  aus  610  Säure:  163,70  Ctr. 

2)  „    800      „      :     90,60     „ 
8)     „    480      „      :     90,60     „ 

zusammen :  834,80  Ctr.  oder 
9,60  Ctr.  Wasser  in  24  Stunden, 
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welehe  Menge  in  die  erste  BMkammer  ebenfklk  vollständig  als  Wasser- 
gas übergetreten  und  daselbst  xor  vollen  Wirkong  gekommen  sein  muss. 
Im  Einzelnen  ergibt  sich  pro*  Tag: 

60  •  Säure.      Wasserdampf, 
für  51^  Kammersäure:    41,90  Ctr.  —    9,00  Ctr. 
„50«  ,,  :    38,60     „     —     9,10     „ 

n    480  ,  :    38,20     „     —11,30     „ 

Auf  den  Schwefelsäurefabriken  der  Hüttenwerke  zu  Oker  am  Harz 
bat  man  ebenfalls  den  Versuch  gemacht,  lediglich  in  den  ThÜrmen  zu 
concentriren.  Dieselben  gaben  bei  der  Concentration  mit  gleichzeitiger 
Denitrirung  50  Ctr.  60  •  Schwefelsäure  in  24  Stunden,  dagegen  bei 
allemiger  Concentration  täglich 

circa  60  Ctr.  60®  Säure  aus  Kammersäure  48  o  B. 
70  60 •  50 • 

3)  Der  Gloverthurm,  als  Denilrifikator,  sowie  als  Vorwänner  be- 
nutzt.   Hin  Anstand  an  der  Säureleitung,  welche  die  kalte  Kammer- 
BäTire  ans  der  ersten  Bleikammer  durch  den  früher  erwähnten  Kühler 
nach  den  Bleipfannen  auf  den  Röstöfen  ftlhrt,  war  Ursache,  dass  man 
den  Thnrm  neben  der  Denitrirung  der  nitrosen  Schwefelsäure  auch  zum 
Vorwärmen  (und  natürlich  gleichzeitig  zum  Vor-Concentriren)  der  in  die 
Bleipfannen  einlaufenden  schwachen  Säure  benutzte.    Der  Thurm  gab 
hierbei    das    ungünstigste   Resultat.     Es    wurde,    ausser   der   nitrosen 
SchTfefelaäure,   soviel  Kammersäure  durch  den  Thurm  laufen  gelassen, 
als  die  Bleipfannen  auf  60  ^  zu  verstärken  vermochten.    Die  am  Thurme 
ablaufende  Säure  zeigte  durchschnittlich  kaum  90  ^  C.  und  hatte,  kalt 
gemessen,  eine  Stärke  von  66  •  B.    Der  Weg  bis  zum  Einlaufe  der  vor- 
gewärmten Säure  in  die  Bleipfannen  beträgt  10  bis  15  Meter.    Die  ab- 
ziehenden Gase  hatten  Temperaturen  zwischen  30  und  36  ^  C,  die  ein- 
tretenden Gase  solche  zwischen  170  und  185^  C. 

Jian  fand  an  den  Pfanaen : 

KammersSure  1.  Pfanne.         2.  Pfanne.         3.  Pfanne, 

(vorg-ewärmt). 

a.  830C.  103»  C.  121«  C.  142«  C. 

b.  81»  C.  »90  c.  118«  C.  136«  C. 
JBs  waren  in  5  Tagen  in  den  Thnrm  eingelaufen : 

1)  nitrose  Schwefelsäure 375,00  Ctr.  60«  B. 

2)  Kammersäure  60«  B. :   739,00  Ctr.  entspr.    .     .     .     698,60     „     60«  B. 

zusammen:  973,60  Ctr.  60« Säure. 

Die  Leistung  der  Pfannen  betrug  in  der  Zeit  kura  vorher  täglich 
115  Ctr.  60®  Säure  und  w&re  in  diesen  5  Tagen  wohl  jedenfalls  nicht 
höher  gewesen.  Unter  Berücksichtigung  der  nitrosen  Schwefelsäure  er- 
gibt sich  die  £xtralebtung  des  Thnrmes  xn 

973,60  — (376,00  +  5.115)  — 23,60  Ctr.  60®  Säure, 
oder  %n  4,70  Ctr.  60 <^  Säure  in  24  Stunden. 

Die  am  Thurme  ablaufende  Säure  zu  56®  B.  genommen  (und  deren 
Gebalt  an  S0| ,  HO  zu  72  Proc.  gerechnet),  so  entsprechen 
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739,00  Ctr.  50«  88ure     .     .     .     666,90  Ctr.  56«  SÄure, 
376,00     „     60«     n  ...     411,60     „    66*      „ 

Das.  verdampfte  Wasser  war  also : 

739,00  —  656,90  «  82,10  Ctr. 

375,00  —  411,60  -=  minns  36,60     „ 

in  6  Tagen:  45,60  Ctr!^ 

oder  täglich  9,10  Otr.  Wasser.  Man  hätte  Übrigens,  auch  bei  besserer 
Leistung  an  60^  Säure,  doch  davon  absehen  mflssen,  den  Thurm  al» 
Vorwärmer  für  Pfannen  zu  benutzen,  welche  reine  und  klare  Schwefel- 
säure zum  Verkauf  liefern  sollen.  Denn  die  ans  dem  Gay-Lussac- 
Apparate  stammende  nitrose  Schwefelsäure,  welche  bei  neuen  Anlagen 
lange  Zeit  tief  dunkelbraun  bleibt  und  erst  nach  und  nach  lichtere  Fär- 
bung annimmt,  gab  auch  der  gesammten  Ffannensäure  einen  ent- 
schieden braunen  Ton  und  hätte  sonach  auf  die  Dauer  das  Produkt 
nur  schwierig  oder  mit  geringerem  Erlös  an  den  Mann  gebracht  werden 
können. 

4)  Der  Gloverthurm  zum  Concentriren  und  Denitriren  benutzt, 
aber  bei  minderer  Concentration  der  Röstgase  an  schwefliger  Säure. 
Bei  den  bisher  von  dem  Verf.  beschriebenen  Untersuchungen  waren  die 
Röstgase  von  normaler  Concentration  an  schwefliger  Säure  von  durch- 
schnittlich 7*/«  Vol.  Proc.  Die  Temperatur  dieser  Gase  war  eine  sehr 
massige,  jedenfalls  eine  solche,  wie  sie  auch  bei  Verbrennung  von  armen 
Erzen,  Blei-  und  Kupferstein  den  Röstgasen  reichlich  beiwohnt,  wenn 
man  sich  mit  dem  Abstände  des  Gloverthurmes  von  den  Röstöfen  ent- 
sprechend einrichten  kann. 

Durch  einen  an  dem  Röstofen  eingetretenen  Unfall  war  es  dem  Verf. 
gestattet,  mit  Röstgasen  mit  einem  Gehalt  von  nur  6  bis  5  Vol.  Proc. 
schwefliger  Säure  zu  arbeiten.  Es  ergab  sich  die  Temperatur  der 
in  den  Thurm  eintretenden  Gase  zu  150®  C.  im  Mittel.  Die 
ablaufende ,  völlig  denitrivte  Säure  zeigte  etwa  95  ®  C. ,  die  Tem- 
peratur der  Pfannensäure  sank,  jedoch  auch  mit  aus  dem  Grunde, 
weil  die  Kammersäure  weniger  vorgewärmt  angewandt  wurde.  Es 
ergab  sich: 

Kammersäure  1.  Pfanne.  2.  Pfanne.  3.  Pfanne, 
(vorgewärmt). 

a.  62«  C.  930  c.  110«  C.  1300  C. 

b.  51«  C.  940  c.  110«  C.  127«  C. 

Es  warden  anf  den  Thurm  gedrückt : 

349,50  Otr.  Kammersävre  von  öl«  «•  287,50  Ctr.  60«. 
Mithin  tXgliche  Leistung : 

35,90  Ctr.  60«  Säure. 
Tägliche  Verdampfung : 

7,76  Ctr.  Wasser. 

In  der  iweiten  Periode  von  4  Tagen  ergab  sich  Folgendes : 
Gehobene  Säure :  156,70  Ctr.  51«,  welche  128,90  Ctr.  60«  Säure  «ntsprechen. 
Also  tägliche  Leistang : 

an  60«  Säure :  32,20  Ctr. 
an  Wasserdampf:  6,90  Ctr. 
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Die  Temperatur  der  R(totga06  am  Thiirme  war  nur  noch  gegen 
145*^  C,  die  Temperaturen  in  den  dritten  Pfannen  12T^  C.  beziehnngs- 
weise  125  ^  C.  Die  Denitrirung  blieb  vollkommen. 

Die  Zusammenstellung  der  ökonomischen  Resultate  y  welche  mit 
dem  Gloverthurme  zu  erzielen  sind,  sei,  sagt  der  Verf.,  nicht  weiter  zu 
betonen  iRlT  solche  Apparate,  welche  mit  heissen  Gasen  hohe  Leistung 
erzielen,  da  ftlr  diese  Fälle  die  Ntttzlichkeit  des  Oloverthurms  allgemein 
anerkannt  ist.  Er  hebt  blos  hervor,  dass  die  Ooncentration  in  dei-artigen 
Thürmen  noch  billiger  ist,  als  in  mit  Abhitze  erwärmten  Bleipfannen. 
Aber  auch  dann  bleibt  der  Gloverthurm  werthvoll,  wenn  nur  wenig 
heisse  und  an  schwefliger  Säure  wenig  concentrirte  Gase  zur  Verfügung 
stehen.  Gleichwohl  dürfte  er,  nach  der  Meinung  des  Verf  .'s,  nicht  tiberall 
am  Platze  sein  und  Verf.  präcisirt  die  beiden  Fälle,  wo  sich  seine  An- 
wendung verbietet  oder  doch  mit  Einschränkung  anzunehmen  ist.  Die 
von  dem  Gloverthurme  ausgegebene  60  •  Schwefelsäure  ist  verunreinigt 
tt)  durch  die  organischen  Substanzen,  welche  die  nitrose  Schwefelsäure 
aus  der  Koksftillung  des  Gay-Lussac- Apparates  extrahirt  hat ,  ß)  — 
Schwefelkiesverbrennxmg  vorausgesetzt,  durch  Eisen.  Die  organischen 
Bubstanzen  fllrben  die  Säure  braun  und  die  Färbung  ist  sehr  dunkel, 
wenn  man  es  mit  einem  neugefllllten  Gay-Lussac  und  mit  frischen  Koks 
zu  thun  hat ;  lichter  dagegen,  wenn  die  Koks  schon  länger  in  diesem 
Apparat«  gedient  haben.  Auch  ist  die  Färbung  ohne  Zweifel  lichter, 
wenn  der  Gloverthurm  hohe  Leistung  an  concentrirter  Säure  gibt,  weil 
ftlsdann  die  färbende  Substanz  in  einem  grösseren  Volumen  vertheilt  ist, 
dunkler,  wenn  die  Leistung  gering  ist.  Der  vom  Verf.  beschriebene 
rhurm  gab  anfangs  fast  schwarze  Säure.  Diese  BraunfHrbung  ver- 
schwindet nur  sehr  langsam  und  ein  englischer  Fabrikant,  welcher  min- 
destens seit  1871  mit  Gloverthurm  arbeitet,  tbeilte  dem  Verf.  noch 
kUrzlich  mit,  dass  er  immer  erst  nur  zuweilen  helle  und  klare  Säure  aus 
dem  Thurme  erhalte.  Wer  somit  helle  und  klare  Säure  nOthig  hat,  der 
nuss  sie  wenigstens  für  den  Anfang  nicht  im  Gloverthurme  gewinnen 
vollen.  Abhelfen  liesse  sich  dieser  Braunfärbung  tibrigens  dadurch, 
dass  mau  den  Gay-Lussac-Apparat  statt  mit  Koks  mit  einer  anderen 
nicht  Erbenden  FfiUung  versieht.  Es  ist  dabei  aber  zu  bemerken,  dass 
es  kaum  irgend  ein  anderes  billiges  Material  geben  dtlrfte,  welches  sich 
in  Hinsicht  auf  Porosität  und  Widerstands^higkeit  gegen  Säure  so  gut  zur 
Ausf^nnng  dieser  ThUrme  eignet,  als  gerade  Koks.  Die  Porosität  des- 
selben wirkt  auf  Vertheilung  der  absorbirenden  Säure  zu  grossen  Ober- 
flSchen,  auch  auf  langsamen  Durchgang  durch  den  Thurm  hin.  Wtirden 
andere  Materialen  zur  Ftlllung  beliebt,  z.  B.  Scherben  oder  Quarz,  so 
würde  wahrscheinlich  der  Apparat  grösser  zu  nehmen  sein,  als  er  ftlr 
Koks  genommen  zu  werden  pflegt.  Was  die  Verunreinigung  durch  Eisen 
anbetrifft,  so  fehlt  dieselbe  keiner  rohen  durch  Schwefelkiesverbrennung 
erzeugten  Schwefelsäure.  Aber  die  Verunreinigung  ist  bei  Anwendung 
eines  Gloverthurmes  meist  stärker,  als  sonst.  Die  Eisengehalte  sind 
selbstverständlich   nach    der   äusseren   BeschaiTenheit  der  verbrannten 
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Materialien  sehr  verschieden  und  es  kann  selbst  eine  im  Oloverthurme 
erhaltene  60^  Schwefels&ore  noch  weniger  Eisen  enthalten,  als  eine 
anderweit  concentrirte,  welche  2.  B.  aus  Staubkies  mit  G-erstenhöfer'- 
schen  Oefen  erzeugt  ist. 

Zum  Schlüsse  seiner  Arbeit  bringt  der  Verf.  noch  Notizen  üb«r 
andere  Gloverthürme,  von  denen  wir  nur  die  der  KupferkammerhUUe 
bei  Hettstedt  berücksichtigen.  Das  mit  Mansfelder  Kupfer(roh)stein  be- 
triebene Kammersjstem  leistet  150  Ctr.  Kammersäure  von  50®  B.  in 
24  Stunden  bei  Röstgasen  von  5^/^  Volumen-Proc.  schwefliger  Slhure, 
welche  aus  Kilns  herrtlhren.  Der  Gloverthurm  steht  20  Fuss  von  dea 
Oefen  entfernt;  der  verbindende  Kanal  ist  gut  geschützt  und  extra  über« 
dacht.  Temperatur  der  Eintrittsgase  140  bis  150®  C,  der  AustrittsgaM 
40  bis  50®  C.  Der  Thurm  wird  nicht  mit  zum  DenitrireUf  sondern  nur 
zum  Concentriren  und  Entselenisiren  der  Kammersäure  benutzt 
(da  bekanntlich  selenige  Säure  durch  Einwirkung  von  schwefliger  Säore 
reducirt  und  Selen  ausgefällt  wird,  wozu  sich  der  Gloverthurm  vor- 
trefflich eignet  SeOa  -|-  2  SO»  »«■  Se  -f-  2  SOj).  Je  nach  der  Jahreszeit 
bringt  der  Thurm,  der  überdem  nur  zum  Vorconcentriren  verwandt 
wird,  120  bis  150  Ctr.  50®  Säure  auf  55®  B.  (kalt  gemessen).  Lä8st 
man  ihn  60®  Säure  fertig  stellen,  so  ist  die  tägliche  Leistung  nur  60  bü 
75  Ctr.  von  60  ®  B.  — 

Behandelt  Fr.  B  o  d  e  in  der  vorstehenden  Arbeit  in  erster  Linie  die 
concentrirende  Funktion  des  Gloverthurmes,  so  hat  es  G.  L  u  n  g  e^) 
in  einer  kürzlich  veröffentlichten  Abhandlung  hauptsächlich  mit  der 
denitrirenden  Wirkung  des  Gloverthurmes  zu  thun.  Die  Ver- 
anlassung zu  seiner  Arbeit  gaben  ihm  die  Behauptungen  vonKuhl- 
mann^)  und  von  V orster  3) ,  dass  der  Gloverthurm  durchaus  nicht 
zur  Denitrirung,  sondern  nur  zur  Concentration  der  Kammersäure  an- 
wendbar und  etwa  nur  mit  einer  von  salpetriger  Säure  möglichst  freien 
Schwefelsäure  zu  speisen  sei.  Kuhlmann  gibt  aber  keine  Details  und 
bezüglich  der  Angaben  Yorster's  hat  der  Verf.  früher  *)  gezeigt,  dass 
sie  nicht  richtig  seien.  Die  Behauptung  Yorster's,  dass  man  bei  Anwen- 
dung des  Gloverthurmes  40  bis  70  Proc.  des  angewendeten  Salpeters  ve^ 
liere  und  die  darin  enthaltene  Salpetersäure  zu  Stickstoff  reducire,  steht  nicht 
nur  im  Widerspruche  mit  Yorster's  eigenen  Resultaten,  sondern  «ach 
mit  B  o  d  e '  s  Erfahrungen  und  mit  der  Thatsache,  dass  der  Gloverthurm 
sich  als  Denitrirapparat  bewährt  und  allgemein  eingeführt  hat.  Hat  sich 
nun  auch  die  Praxis  über  diesen  Funkt  ausgesprochen,  so  fehlt  doch 
noch  eine  wissenschaftliche  Untersuchung,  die  feststellte,  ob  unter  ähn- 
lichen Verhältnissen,  wie  sie  im  Gloverthurme  vorkommen,  ein  Verhitt 


1)  G.  L  UDge,  Diogl.  Joura.  GOXXV  p.  474  und  570. 

2)  A.  W.  Hofmann's  Bericht  über  die  ehem.  Industrie  auf  der  Wieuar 
Weltausstellung  1873  (Referat  von  R.  Hasenclever  über  die  Fabrikation  der 
8ebwefelsftare),  Brannschwefg  1875  Bd.  I  p.  174. 

3)  Vergl.  Jahresbericht  1875  p.  841  n.  f. 

4)  Jahresbarioht  1875  p.  355  und  360. 
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an  Salpetersäure  durch  eine  m  weit  gehende  Bednkti<m  derselben  statt* 
finde.    Zwar  hat  sich  W.  Hasenbach^)  im  Jahre  1874  die  Einwir* 
kong  von  schwefliger  Säore  auf  Nitrose  vorbehalten,  doch  kann  er  nicht 
verlangen,  zumal  er  nach  drei  Jahren  nichts  mehr  dartiber  veröffent- 
licht, dass  sich  ausser  ihm  Niemand  mit  einer  Reaktion  beschäftige,  welche 
vor  ihm  wiederholt  untersucht  worden  ist  und  in  hunderten  von  Fabriken 
jeden  Tag  ausgeführt  wird.   Kuhlmann^s  Versuche  kennt  der  Ver£ 
nur  aus  Hasenclever's  und  dem  damit  identischen  Beilstein' sehen 
Berichte^),  nach  welchem  es  unverständlich  ist,  wie  man  Gewicht  auf 
diese  Versuche  und  die  daraus  gezogenen  Schlussfolgerungenlegen  konnte. 
Er  arbeitete  unter  Bedingungen,  wie  sie  in  der  Praxis  nur  bei  fehler- 
haftem Betriebe  vorkommen  können,  nämlich  mit  Stickoxyd  und  schwef- 
liger Säure  bei  Abschluss  der  Luft.   £8  ist  natürlich,  dass  sich  hierbei  die 
schweflige  Säure  auf  Kosten  des  Sauerstoff  des  Stickoxydes  oxydirt; 
Kuhlmann  hätte  aber  seine  Arbeit  sich  ersparen  können,  da  R.  W  e  b  e  r  ') 
schon  1866  gezeigt,  dass  in  den  Kammern  ein  Sauerstoffttberschuss  vor- 
handen sein  müsse,  weil  Stickoxyd  durch  schweflige  Säure  bei  Gegen- 
wart von  Wasser  zu  Stickoxydul   reducirt  werde  und  somit  fttr  den 
Schwefelsäureprozess  verloren  gehe,  obwohl  nicht  in  dem  Grade,  wie 
Pelouze*)  es  behauptet.    Bei  Ueberschuss  von  Wasser  wird  selbst 
salpetrige  ^ure  durch  schweflige  Säure  hier  zu  Stickoxydul  reducirt, 
bei   Gegenwart   von   verdünnter   Schwefelsäure   dagegen    vorwiegend 
nur  zu   Stickoxyd.      Selbst   Salpetersäure   lässt   sich   durch   Kochen 
mit  wässriger    schwefliger   Säure    theilweise   zu    Stickoxydul    redu* 
ciren.       Zu    den    nämlichen   Resultaten    gelangte    auch    Fremy'). 
In  dieser  Hinsicht  seien  auch  Gl.  Winkler's  Versuche ')  beachtens- 
werth. 

Aus  den  Untersuchungen  des  Vorgenannten  folgt  die  mit  der  Praxis 
im  Einklang  stehende  Thatsache,  dass  Stickoxyd  leicht,  salpetrige  Säure 
schwerer  und  Salpetersäure  am  schwersten  durch  überschüssige  schwef* 
lige  Säure  zu  Stickoxydul  oder  selbst  Stickstoff  reducirt  werden,  aber 
nur  unter  Bedingungen,  wie  sie  in  der  Praxis  nicht  vorkommen  sollen, 
nämlich  bei  Ueberschuss  von  Wasser  und  bei  Mangel  an  Sauerstoff. 
Kuhlmann's  Angaben,  der ,  wie  es  scheint,  mit  dem  Gloverthurme 
keine  praktischen  Eriahrungen  gemacht,  haben  nun  Vor  st  er  angeregt, ' 
seine  Arbeit  über  die  Wirkung  der  schwefligen  Säure  auf  Nitrose  aus- 
mfUlizen.  Aus  seinen  Versuchen  schloss  er,  dass  grosse  Mengen  der 
Sauerstoffverbindungen  des  Stickstoff!»  zu  Stickstoff  reducirt  werde  und 
die  Grösse  dieser  Reduktion  mit  der  zunehmenden  Temperatur  der 
nitroeen  Schwefelsäure ,  resp.  der  schwefligen  Säure  anneluBe.    Daher 


1)  Jahresbericht  \SU  p.  869. 

2)  Jahresbericlit  1878  p.  236. 

3)  Jahresbericht  1867  p.  167. 

4)  Annal.  de  chim.  et  de  phys.  (1860)  LX  p.  162. 

5)  Compt.  rend.  (1870)  LXX  p.  61. 

6)  Jahresberieht  1867  p.  174. 
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sei  der  Gloverthnrm  nur  zum  CoBceniriren  und  nicht  zum  Denitriren 
zu  empfehlen;  die  direkte  Einftlbmng  der  nitrosen  SSnre  in  die  Kammer 
nach  vorheriger  Mischung  mit  Wasser  sei  der  richtigere  Weg  des  Deni- 
trirens.   Der  Verf.  ist  nun  auf  dem  Wege  des  Experimentes  zu  entgegen- 
gesetzten Eesultaten  gekommen.     Vorster's   Ergebnisse    sind    zum 
Theil  schon  deshalb  nicht  gUltig,  weil  es  sich,  wie  der  Verf.  an  einer 
anderen  Stelle  nachgewiesen,  einer  fehlerhaften  analytischen  MeÜiode 
bedient  hatte.    Wäre  dies  auch  nicht  der  Fall  gewesen,  so  geben  doch 
die  Versuchsbedingungen,  unter  welchen  V  o  r  s  t  e  r  arbeitete,  von  vorn- 
herein kein  ungetrübtes  Bild  der  Vorgänge  im  Gloverthurm.    Der  Verf. 
kritisirt  nun  die  seinerzeit  von  V  o  r  s  t  e  r  ausgeführten  sechs  Versuche 
(vergl.  Jahresbericht  1876  p.  347  bis  352)  und  ventilirt  die  Frage,  ob 
in  der  That,  wie  V  o  r  s  t  e  r  meint,  diese  Versuche  als  maassgebend  fllr 
die  Verluste  im  öloverthurm  anzusehen  seien.     Von   den  Versuchen  1 
und  2  kOnne  man  absehen ,  denn  reines  schwefligsaures  Gas  wirkt  im 
Gloverthurme  nicht  auf  die  Nitrose  ein.    Bei  den  Versuchen  3,  4  und  5 
war  die  schweflige  Säure  mit  Luft  gemischt,  aber  nur  in  dem  Verhältniss 
von  0,4  Sauerstoff  auf  1  schweflige  Säure,  während  in  den  stärksten 
Röstgasen  der  Pyritöfen  schon  mehr  Sauerstoff  als  schweflige  Säure  dem 
Volumen  nach  enthalten  ist.      Im  Versuch  6  war  das  Verhältniss  2 
schweflige  Säure  auf  1  Sauerstoff,  mithin  ebenfalls  zu  wenig  von  letzterem. 
Es  sei  möglich,  dass  schon  diese  viel  zu  geringe  Sauerstoffmenge  im  Ver- 
hältniss zur  schwefligen  Säure  die  Resultate  der  Versuche  beeinflusst  und 
eine  Reduktion  weiter  als  bis  Stickoxyd  hervorgerufen  hat,  während  im 
Gloverthurme  bei  der  mehr  als  doppelten  Sauerstoffmenge  diese  Redaktion 
eben  nicht  eintritt;  des  Verf. 's  weiter  unten  zu  beschreibende  Versuche 
sprechen  wenigstens  für  die  Möglichkeit,  dass  sich  bei  Sauerstoffmangel 
und  hoher  Temperatur  Stickstoffoxydul  bilden  könne.     Jedenfalls  ent- 
sprechen in  Bezug  auf  die  Gasmischung  Vorster^s  Versuche  nicht  den 
Bedingungen  des  Gloverthurmes.    Noch  weniger  ist  dies  aber  der  Fall 
mit  der  Temperatur.    Wie  V  o  r  s  t  e  r  selbst  angibt,  verlässt  die  denitrirte 
Säure  den  Thnrm  mit  einer  Temperatur  von  120*^;  Verf.  hat  nur  ganz 
ausnahmsweise  und  bei  sehr  intensivem  Betriebe  mehr,  nie  aber  über  130^ 
beobachtet.    Man  muss  aber  bedenken,  dass  die  Säure  oben  im  Tfaurme 
mit  gewöhnlicher  Temperatur  einströmt  und  sich  nur  allmälig  erhitzt, 
indem  der  grösste  Theil  der  ihr  durch  die  heissen  Röstgase  zugeführten 
Wärme  zur  Verdampfung  von  Wasser  benutzt  wird.    Es  ist  also  die 
Säure  während  des  grössten  Theiles  ihres  absteigenden  Weges  im  Thurme 
viel  weniger  heiss  als  120*  und  nur  ganz  dicht  vor  dem  Ausfliessen,  und 
swar,  wenn  sie  schon  ganz  oder  so  gut  wie  ganz  denitrirt  ist,  wird  sie 
diese  Temperatur  annehmen.  V  erster  aber  arbeitete  bei  Temperaturen 
von  135  bis  180*,  welcher  die  Säure  während  der  ganzen  Zeit  ausgesetzt 
war,  und  grade  bei  der  höchsten  Temperatur  soll  der  Versuch  „völlig 
maassgebend  für  die   Verluste  im  Gloverthurm  sein^.     Dies  ist   also 
mithin  sicher  nicht  der  Fall.    Auch  wäre  noch  zu  bedenken,  dass  mög- 
licherweise der  Druck  im  Innern  von  Vorster's  Apparat,  statt  dessen 
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im  Gloverthurm  ein  Zng  staUfindet,  die  Art  der  Beaktion  erheblich  mo- 
dificirea  könnte. 

Nach  der  vorhergegwigenen  Motivimng  kann  man  achlieasen,  dass, 
selbst  wenn  bei  den  von  V erster  angestellten  Versachen  wirklich  die 
von  ihm  gefundenen  Verluste  eingetreten  wären,  man  daraus  noch  keines- 
wegs berechtigt  sei,  ähnliche  Verluste  in  dem  unter  völlig  verschiedenen 
Bedingungen  arbeitenden  Gloverthurme  vorausausetzen.  Es  könnte 
immerhin  der  Fall  sein,  dass,  wenn  man  eine  Mischung  von  schwefliger 
Säure  und  atmosphärischer  Luft  anhaltend  durch  auf  140  bis  180  ^  er- 
hitzte nitrose  Schwefelsäure  leitet,  und  zwar  unter  dem  zur  Absorption 
der  Grase  nöthigen  Druck,  dadurch  ein  gewisser  Theil  der  Stickstoff- 
säuren bis  zu  Stickoxydul  oder  selbst  zu  Stickstoff  reducirt  würde, 
während  doch  keine  solche  Reduktion  im  Gloverthurm  einträte,  in  wel- 
chem viel  mehr  Sauerstoff  vorhanden  ist,  in  welchem  femer  die  Säure 
nie  zu  heiss  wird ,  selbst  nicht  ganz  unten  im  Thuime,  wo  sie  schon 
denitrirt  ist,  und  in  welchem  endlich  kein  Druck  stattfindet.  Jeden- 
faUs  arbeitet  man  auf  die  oben  beschriebene  Art  in  einer  für  die 
Wiedergewinnimg  der  Stickstoffoxyde  viel  ungünstigeren  Art  als  im 
Gloverthurme.  Verf.  war  deshalb,  als  er  seine  Versuche  anstellte, 
darauf  ge£ssst,  einen  Verlust  an  Salpeter  zu  erleiden,  allein  es  ergab 
sich  kein  Verlust. 

Um  bei  seiner  Untersuchung  das  Verhältniss  zwischen  schwefliger 
Säure  und  Luft  in  genauerer  Weise  zu  messen,  als  dies  möglich  ist, 
wemi  man  unmittelbar  mit  einem  £ntwickelungBapparate  für  schweflige 
Saure  arbeitet ,  schlug  der  Verf.  den  umständlicheren  Weg  ein ,  die 
schweflige  Säure  in  einem  etwa  0,5  Liter  fassenden  Quecksilb^rgasometer 
aufzufangffli  und  durch  Queoksilberdruck  auszutreiben.  Mit  der  schwef- 
ligen Säure  wurde  Luft  gemischt.  Das  Verhältniss  zwischen  schwefliger 
Säure  und  Luft  wurde  so  gewählt,  dass  man  ein  Gasgemenge  von  7  bis 
9  Proc.  schwefliger  Säure  erhielt,  wie  sie  die  Böstgase  der  Pyritöfen  an- 
nähernd, nur  mit  etwas  mehr  Stickstoff  darstellen.  Die  Nitrose  war  in 
einem  weiten  Beagensrohre,  30  Millim.  weit  und  150  Millim.  lang,  ent- 
halten, und  zwar  wurden  für  jede  Operation  20  Cubikcentim.  Nitrose 
verwendet.  Die  Gase  hatten  in  dem  Cylinder  eine  Schicht  Nitrose  von 
etwa  70  Millim.  Höhe  zu  durchstreichen.  Die  Behandlung  der  aus  dem 
Denitrimngscy  linder  entweichenden  Gase  geschah  nach  einem  von  Vor- 
8 1  e  r '  8  völlig  verschiedenen  Wege.  V  o  r  s  t  e  r  hatte  die  ausströmend«! 
Gase  mit  überschüssiger  Luft  gemischt  und  dann  durch  Natronlauge  ab- 
sorbirt,  letztere  nach  Schluss  des  Versuches  auf  ein  bestimmtes  Volum 
gebracht  und  die  Stiekstoffverbindungen  darin  durch  das  S  i  e  w  e  r  t '  sehe 
Verfahren  bestimmt.  Dem  Verf.  hatte  nun  seine  Voruntersuchung  Über 
die  Beatimmung  der  salpetrigen  Säure  (siehe  weiter  unten)  gelehrt,  dass 
dieses  Verfahren  nicht  vwlässlich  ist,  und  dass  die  einzige  bequeme  und 
sichere  Methode  der  Bestimmung  von  salpetriger  Säure  das  Titriren  mit 
Chamäleon  ist.  Man  fängt  mit  einer  Nitrose  an,  d.  h.,  soweit  es  die 
Zwecke  der  Analyse  betrifft,  mit  einer   salpetrige  Säure  in  Auflösung 
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haltenden  Schwefelsäure,  und  man  hört  wieder  mit  einer  Nitrose  auf; 
beide  werden  direkt  aus  der  Bürette  angewendet  und  unter  identischen 
Bedingungen  durch  GhamHleon  oxjdirt,  so  dass  die  etwaigen  Ungenauig- 
keiten  der  analytischen  Methode  hier  in  genau  gleicher  Weise  ins  Spiel 
kommen  und  somit  keinen  Schaden  thun.  Dann  hat  man  aber  auch  noch 
einen  anderen  sehr  wichtigen  Vortheil.  Man  gestaltet  nllmlich  den  Pro- 
zess  fast  ganz  übereinstimmend  demjenigen  in  der  Bleikammer;  in  beiden 
Fftllen  beginnt  man  mit  einer  Nitrose,  durch  welche  ein  Gemenge  von 
schwefliger  Säure  und  Luft  streicht ;  das  GfMgemenge  wird  dann  vor  dem 
Austritt  in  die  AtmosphKre  wieder  durch  reine  concentrirte  Schwefel- 
säure geleitet  und  dadurch  eine  neue  Nitrose  erzeugt.  Es  handelt  sich 
ja  grade  darum,  ob,  wie  es  Kuhlmann  und  V o r s t e r  behaupten,  die 
neue  Nitrose  lange  nicht  so  reich  an  Salpeter  als  die  erste  ist,  oder  ob, 
wie  es  nach  der  grossen  Praxis  von  vom  herein  den  Anschein  hat,  die 
neue  Nitrose  ebenso  reich  als  die  erste  werden  wird.  Freilich  erfolgen 
im  Grossen  3  bis  4  Proc.  Verlust ;  aber  im  Kleinen  musste  man  offenbar 
diese  Verluste  vermeiden  können,  soweit  sie  sich  auf  unvollkommene 
Absorption,  auf  Gehalt  der  Kammersäure  an  salpetriger  Säure,  auf  zu 
starke  Verdünnung  in  der  Nähe  von  Dampfstrahlen  etc.  beziehen,  und 
nur  ein  eventuell  im  Gloverthurm  durch  die  Einwirkung  der  heissen 
schwefligen  Säure  eintretender  Verlust  musste  im  Kleinen  grösser  sein, 
wenn  man  dabei  die  Temperatur  der  Nitrose  höher  hielt  als  sie  im  Mittel 
im  Gloverthurm  ist  (wo  das  Mittel  höchstens  70  bis  80^  sein  kann). 
Um  den  Apparat  dem  Kammersystem  noch  ähnlicher  zu  machen,  und 
den  für  die  Wiedergewinnung  der  salpetrigen  Säure  schädlichen  Ueber- 
schussvon  schwefliger  Säure  zu  oxydiren,  schaltete  Verf.  zunächst  hinter 
dem  Denitrirungsrohre  einen  grossen,  1,6  Liter  fassenden  Erlenmeyer'- 
schen  Kolben  ein,  auf  dessen  Boden  für  jeden  Versuch  100  Cubikcentim. 
reine ,  mit  ^/^  Wasser  verdünnte  Schwefelsäure  gegossen  waren  ;  das 
Gaseinführungsrohr  reichte  bis  dicht  über,  aber  nicht  in  die  Säure,  das 
AbfÜhrungsrohr  schnitt  dicht  unter  dem  Stopfen  ab.  Dieser  Kolben 
sollte  die  Bleikammer  vertreten ;  es  sollte  darin  das  sich  ja  gan?  langsam 
fortbewegende  Gusgemenge  Zeit  haben,  um  die  nicht  ganz  trockene 
Überschüssige  SOg  durch  das  aus  der  Nitrose  austretende  Gas  (NO, 
durch  den  Luffcflberschuss  sofort  zu  N^Os  und  NO^  umgewandelt)  oxy- 
diren zu  lassen,  und  da  derselbe  Luftüberschuss  wie  im  Grossen  ange- 
wendet wurde,  so  musste  eben  schliesslich  aus  dem  Kolben  weder  SO^, 
noch  NO,  sondern  ganz  wie  in  einer  normalen  Schwefelsäurekammer  nur 
N3O3  und  NOj  entweichen,  natürlich  gemengt  mit  ttberschftssigem  Sauer^ 
Stoff  und  allem  Stickstoff.  Dieses  Gas  passirte  nun  drei  Mitscherlich*8che 
Kugelapparate ;  dieselben  waren  mit  eoncentrirter  Schwefelsäure  gefUIt^ 
und  mussten  die  salpetrigen  Gase  hier  absorbirt  werden.  Dann  strieii 
das  Gas  noch  durch  einen  kleinen  Kolben  mit  50  Cubikcentim.  Wasser 
und  «iner  bestimmten  Menge  Halbnonnal-Chamäleon ,  um  die  bei  zu 
sehnellem  Gastrome  unabsorbirt  entweichenden  salpetrigen  Gase  zu 
exydiren  und  zu  messen,  und  endlich  noch  ein  offenes  Becherglas  mit 
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vBrdtliiiiter  JodkalinniBtXrkelöming,  als  Indikator  des  Entweicbens  von 
N^Os*  Man  konnte  einwenden,  dass  auch  etwa  dahin  gelangende  SO3 
aiuf  das  Chaaiftleon  einwirken  und  dasselbe  ebenso,  wie  N2O3,  consumiren 
wttrde ;  aber  dieser  Fall  konnte  mimSglich  eintreten,  da ,  auch  wenn  aus 
dem  grossen  Kolben  noch  unveränderte  SO^  austrat,  diese  doch  unbe- 
dingt in  den  drei  mit  Nitrose  gefüllten  Kugelapparaten  sich  oxydiren 
musste.  Zu  Ende  jeder  Operation  wurde  noch  einige  Zeit  Luft  durch 
den  Apparat  geleitet,  alsdann  der  Inhalt  des  Denitrirungscylinders  in 
eine  100  Cnbikcentim.-Flasche  ausgegossen,  mit  Schwefelsäure  gut  nach- 
gespfllt,  mit  eben  solcher  bis  zur  Marke  gefüllt  und  gemischt  und  in  eine 
Bfiiette  mit  6  e  i  s  s  1  e  r '  schem  (hohlem)  Glashahn  gebracht,  welche  erst 
mit  derselben  Mischung  ausgespült  und  dann  damit  gefüllt  wurde.  Man 
liess  nun  diese  Säure  in  eine  aus  einer  anderen  ganz  ähnlichen  Bürette 
entnommene,  auf  200  Cubikcentim.  verdünnte  Halbnormal  -  Chamäleon- 
lösung  bis  sur  Entfllrbung  derselben  ausfliessen  und  ermittelte  dann  die 
noch  vorhandene  N3O3  nach  der  Gleichung 

ab 

X  -• ,  worin 

c 

X  ■■  VerhSltniBS  von  NjOa  in  der  Säure  des  Denitrirungscylinders, 
a  ^  angewendete  Cnbikcentimeter  Halbnormal-Chamäleon, 
b  ■»  Volnm  der  gesammten  Sänre  (in  diesem  speciellen  Falle  also  100  Cubik- 
centim.) und 
c  ai  sar  Entfärbung  von  a  verbrauchte  Säure  in  Cnbikcentimeter. 

Genau  nach  derselben  Methode  wurde  die  angewendete  Nitrose  vor 
dem  Versuche  titrirt,  und  ebenso  die  in  den  Absorptionsapparaten  neu- 
gebildete, nachdem  der  grosse  Kolben  und  die  Kngelapparate  ausgeleert, 
mit  reiner  Schwefelsäure  nachgespült  und  das  Ganze  auf  200  oder  250 
Cubikcentim.  gebracht  worden  war.  Verf.  glaubt  auf  diesem  Wege  ein 
ziemlich  genaues  Bild  des  Vorganges  im  Grossen  erhalten  zu  haben, 
immer  mit  Berücksichtigung  des  mehrfach  erwähnten  Umstandes,  dass 
der  von  ibm  benutzte  Denitrirungsapparat  ungünstiger  für  Vermeidung 
von  Verlusten  als  der  Gloverthurm  war.  Aus  den  mit  grösster  Sorgfalt 
aasgefüfarten  Versuchen,  hinsichtlich  deren  auf  die  Originalarbeit  ver- 
wiesen werden  muss,  geht  unwiderleglich  hervor,  dass  bei  dem  Durch- 
leiten von  schwefliger  Bäure,  gemischt  mit  einem  ähnlichen  Ueberschusse 
von  atmosphärischer  Luft,  wie  in  den  Röstgasen  von  Pyritöfen,  durch 
Nitrose  die  letztere  in  der  Weise  denitrirt  wird,  dass  man  sämmtliche 
aus  ibr  ausgetriebene  Salpetergase  durch  Absorption  in  concentrirter 
Schwefelstture  wieder  gewinnen  kann,  selbst  wenn  die  Nitrose  dabei  bis 
auf  200^  erhitet  wird.  Es  ist  also  die  Annahme  ausgeschlossen,  dass 
anter  diesen  Umständen  durch  die  Einwirkung  der  schwefligen  Säure 
auf  die  Nitrose  Stlekoxydul  oder  Stickstoff  entstehe.  Nach  der  sehwach 
gelbfiefaen  Farbe  der  entwickelten  Dämpfe,  welche  ja  mit  einem  grossen 
Ueberschusse  ungefärbter  Gase  vermischt  waren,  zu  urtheilen,  scheint 
es,  als  ob  das  bei  der  Keaktion  zwischen  SO^  und  Nitrose  entstehende 
NO  sieh  im  Augenblicke  der  Zersetzung  oder  sofort  darauf  durch  den 
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im  Ueberschuss  vorhandenen  Sauerstoff  au  N^Og,  aber  nicht  am  NO)  oxy- 
dirt ;  vielleicht  int  an  letzterm  gerade  der  bei  des  Verf /s  Versuchen  uiiTer* 
meidliche  Ueberschuss  von  SO^  schuld.    Im  Grossen  bemerkt  man  auch 
häufig,  dass  z.  B.  die  zweite  und  dritte  Kanmier  eines  vierkammerigen 
Systemes  gelb  (vonNjOg),  die  vierte  dagegen  roth  (vonNOg)  erscheint: 
in  der  letztem  ist  schon  sehr  wenig  SOg  vorhanden,  lud  es  herrschen 
Salpetergase  und  Sauerstoff  (neben  Stickstoff)  vor.     Die  Bedingungen 
der  angestellten  Versuche  waren  freilich  insoweit  nicht  identisch  mit  der- 
jenigen des  Gloverthurmes,  als,  abgesehen  von  dem  Drucke,  die  Tem- 
peratur der  einströmenden  Gase  niedriger ,  diejenige  der  Nitrose  viel 
höher  als  im  Gloverthurme  war.  Bei  einer  Anzahl  von  Nebenveraucheo 
hat  Verf.  das  aus  der  Grosspraxis  bekannte  Verhalten  bestätigen  können, 
dass  nämlich  die  Denitirung  der  Nitrose  durchseihst  geringe  Verdünnung 
ganz  ausserordentlich  befördert  wird.    Dass  in  Folge  von  Schwefelsäure- 
bildung der  Procentgehalt  der  Köstgase  an  SO^  oben  im  Thurme  etwas 
niedriger  als  unten  ist,  kommt  in  der  Praxis  nicht  in  Betracht,  da  die^e 
Abnahme  nur  Bruchtheile  eines  Procentes  beträgt.     Der  obere  Theil 
des  Thurmes,  wo  Säure  und  Gas  nur  wenig  warm  sind,  dient  ganz  sicher 
hauptsächlich  als   Denitrirungsapparat ;  der  untere,  wo  fast  denitrirte 
Säure  mit  heissem  Gase  zusammentrifft,  als  Concentrationsapparat.    Nie 
aber  kommt  die  Temperatur  der  Säure  auf  mehr  als  120  bis  höchstens 
130^,  und  die  Bedingungen  sind  daher  in  Bezug  auf  etwaige  Verluste 
in  Form  von  N^O  und  Stickstoff,  welche  von  allen  Beobachtern  auf  zu 
hohe  Temperaturen  zurückgeführt  werden,  bei  weitem  günstiger  als  in 
des  Verf.'s  Apparate ,  in  welchem  die  Denitrirung  in  gleich  von  vorn 
herein 'auf  höhere  Temperatur  (bis  200^)  erhitzter  Säure,  und  ohne  Ver 
dtlnnung  der  letztern,  stattfand.     ViTenn  also  schon  bei  des  Verf.'s  Ver- 
suchen, unter  ungtlnstigem  Bedingungen,  in  der  Absorptionssäure  bald 
einige  Bruchtheile  eines  Procentes  weniger,  bald  ebensoviel  mehr  N|0| 
vorgefunden  wurde,  als  aus  der  Nitrose  ausgetrieben  war,  also  faktisch 
gar  kein  Verlust  stattfand,  so  muss  dies  bei  dem  Gloverthurm  noch  mehr 
der  Fall  sein ,  und  wird  dadurch  die  Erfahrung  der  GroBsprazLs  voll- 
kommen bestätigt,  wonach  man  bei  Anwendung  des  Gloverthurmes  nicht 
mehr,  sondern  eher  noch  weniger  Salpeter  zum  Betriebe  der  Kammern 
braucht,  als  bei  der  Denitrirung  durch  heisses  Wasser  oder  Dampf. 

Vielfache  Bemühungen  des  Verf.'s  einen  Apparat  herzustellen,  in 
welchem  im  Kleinen  die  Bedingungen  des  Gloverthurmes  noch  mehr  er- 
reicht werden  könnten,  als  in  den  oben  mitgetheilten  Versuchen,  führten  au 
keinem  zufriedenstellenden  Resultate. 

Es  schien  dem  Verf.  noch  von  Interesse,  auch  die  Wirkung  von  reiner 
schwefliger  Säure,  ohne  Zumischung  von  Luft,  auf  erhitzte  Nitrose  itt 
untersuchen;  denn  obwohl  im  Grossen  diese  Bedingung  im  regelmässigen 
Betrieb  nie  eintritt,  so  konnte  die  Untersuchung  doch  einiges  Licht  werfen, 
einmal  auf  die  Resultate  anderer  Chemiker,  welche  unter  ähnlichen  Be- 
dingungen, also  mit  zu  wenig  oder  gar  keiner  Luft  gearbeitet  hatten, 
zweitens  auf  abnorme  Vorgänge  im  Groeeea,  wo  ja  zeitweilig  und  lokal 
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60  einmal  an  Sauecstoff  fehten  kaim.  Es  wurden  also  Versuche  ange- 
stellt, in  denen  die  Zumischung  von  Luft  eu  der  schwefligen  Säure  vor 
dem  Einleiten  in  die  Nitrose  unterlassen  wurde ;  dagegen  wurde  in  die 
grosse  Erlenmej  er 'sehe  Flasche,  welche  statt  der  Bleikanimer  dienen 
sollte  und  deren  Boden  mit  Schwefelsäure  bedeckt  war ,  durch  ein  in 
diese  Säure  hineinreichendes  Glasrohr  Luft  aus  einem  Gasometer  ein- 
geleitet, um  daß  aus  der  Nitrose  entweichende  NO  nachträglich  zu  oxj- 
diren  und  so  seine  Wiedergewinnung  in  der  vorgelegten  Schwefelsäure 
zu  ermöglichen.  Die  angestellten  Versuche  ergaben,  dass  reine  SO^, 
bei  Abwesenheit  von  Sauerstoff,  in  der  Nitrose  noch  keine  Bildung  von 
N^O  oder  Stickstoff  verursacht,  wenn  sie  auf  etwa  120*^  erhitzt  ist,  dagegen 
allerdings,  wenn  sie  auf  190  bis  210^  erhitzt  ist.  Der  Sauerstofftlberschuss 
ist  also  jedenfalls  von  grosser  Wichtigkeit  und  stimmt  dies  auch  völlig 
mit  den  von  Gl.  Win  kl  er  erhaltenen  und  oben  angeführten  Re- 
sultaten überein.  Durch  einen  weiteren  Versuch  wurde  noch  constatirt, 
dass  ein  Ueberschuss  von  schwefliger  Säure  mit  Luft  gemengt,  durch 
eine  Lösung  von  wenig  N^Os  in  starker  Schwefelsäure  bei  gewöhnlicher 
Temperatur  geleitet,  vollständige  Denitrirung  bewirkt. 

Durch     die    oben     angeführten     Experimente    scheint    nun   die 
Theorie  der  Reaktionen    im  Gloverthurm  hinreichend  auf- 
geklärt SQ  sein,  sie  erweisen,  dass  selbst  unter  ungünstigem  Umständen, 
als  sie  dort  herrscheu,  die  salpetrigen  Verbindungen  in  solcher  Form  aus- 
getrieben werden,  dass  sie,  bei  Anwesenheit  einer  genügenden  Menge 
von  Sauerstoff,  vollständig  wieder  von  Schwefelsäure  absorbirt  werden ; 
es  kann  also  weder  Stickoxydul  noch  Stickstoff  aus  ihnen  entstanden  sein. 
Dieses  Resultat  widerspricht  auch  keineswegs  denjenigen  der  frühem 
oben  angeführten  Beobachter  (abgesehen  von  den  als  irrig  erwiesenen 
Vor  Sterns);    denn   Pelouze,    R.    Weber    und    später   Kuhl- 
mann  arbeiteten   mit  Gemischen   von   schwefliger  Säure  und  Stick- 
oxjd,    R.  Weber   und   später  Fremy  mit  solchen  von  salpetriger 
und   schwefliger  Säure  ohne  freien  Sauerstoff;  OL  Win  kl  er,  welcher 
mit    solchem  arbeitete,    sagt   nichts    von   einer   Reduktion    zu    Stick- 
oxjdul. 

Es  erschien  dem  Verf.  endlich  von  Interesse,  auch  die  Reaktionen 
der  Gase  auf  einander  zu  studiren  und  die  Beobachtungen  der  Vorgänger 
«Uiüber  zu  em^eitern.  Dass  Stickoxyd  durch  schweflige  Säure  bis  zu 
Stickoxydul  reducirt  werde ,  ist  durch  Pelouze  und  R.Weber  so 
«icher  festgestellt  worden  und  ist  auch  so  leicht  erklärlich,  dass  eine 
Wiederholung  dieser  Versuche  unnöthig  schien ;  diejenigen  von  K  u  h  1  - 
mann,  soweit  man  sie  aus  seiner  fragmentarischen  Beschreibung  verstehen 
kann,  bieten  auch  nichts  neues;  denn  dass  z.  B.  bei  Gegenwart  von  Platin- 
schwamm  eine  Reduktion  bis  zu  Stickstoff  eintritt,  ist  im  vorliegenden 
Falle  nicht  von  Interesse,  weil  eben  weder  der  Gloverthurm  noch  die 
Schwefelsäurekammem  mit  Platinschwamm  gefüllt  sind.  Verf.  fing  also 
gleich  mit  der  Einwirkung  von  schwefliger  Säure  (aus  Kupfer  und  Schwe- 
felstture)  auf  salpetrige  Säure  (aus  Stärke  und  Salpetersäure;  auf  eine 
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kleine  Beimischung  von  UntersalpeteraKiire  konnte  es  hier  nicht  ankom- 
men) an,  welche  beide  durch  Wasser  gewaschen,  absichtlich  in  feuektem 
Zustande  zusammengebracht,  durch  ein  Porzellanrohr  geführt  und  schliess- 
lich durch  Natronlauge  und  durch  concentrirte  EisenvitriollÖsung  geleitet 
wurden ;  dabei  wurde  ein  grosser  Ueberschnss  von  schwefliger  Säure 
angewendet.  Schon  in  der  Kälte  blieb  nach  der  Absorption  durch 
Natronlauge  und  Eisenvitriol  und  möglichstem  Austreiben  der  Luft  am 
dem  Apparate  ein  permanentes  Gas ,  welches  einen  glimmenden  Span 
lebhaft  entflammte,  also  nur  grösstentheils  oder  ganz  Stickoxydul  sein 
konnte.  Beim  Erhitzen  bildete  sich  noch  mehr  Gas,  beim  Gltlhen  fast 
das  Doppelte.  Ob  etwas  Stickstoff  dabei  entstand,  konnte  bei  der  ge- 
ringen Gasmenge  nicht  mit  Sicherheit  ermittelt  wierden.  Bis  dahin  war 
durch  diese  Versuche  durchaus  nichts  Neues  festgestellt  worden,  was 
nicht  K.  Weber  und  F  r  e  m  y  schon  beobachtet  hätten ;  es  kam  aber 
jetzt  darauf  an,  ob  auch  in  Gegenwart  von  überschüssigem  Sauerstoff, 
welcher  das  bei  der  Einwirkung  von  SO«  auf  N^Og  entstehende  NO 
schon  im  Entstehungsmomente  höher  oxydiren  musste,  zu  gleicher  Zeit 
eine  Reduktion  des  NO  einträte ;  denn  ein  solcher  Ueberschuss  von  Sauer 
Stoff  ist  ja  im  Gloverthurme  und  in  den  Schwefelsäurekammem  yot- 
handen.  Aus  des  Verf. 's  Versuchen  lässt  sich  der  Schluss  ziehen, 
dass  bei  Gegenwart  von  Überschüssigem  Sauerstoff  die  schweflige 
Säure  aus  salpetriger  Säure  kein  Stickoxydul  und  noch  viel  weniger 
Stickstoff  bildet. 

Bei  der  grossen  Wichtigkeit,  welche  der  Gloverthurm  für  die 
Schwefelsäurefabrikation  bereits  erlangt  hat,  bringt  der  Verf.  am 
Schluss  seiner  lehrreichen  Arbeit  geschichtliche  Notizen  über  das 
Entstehen  desselben  hauptsächlich  nach  einem  Briefe  des  Erfinders, 
John  Glover,  aus  Wallsend  bei  Newcastle  -  on  -  Tyne.  Derselbe 
war  früher  Direktor  der  chemischen  Fabrik  zu  Washington  bei  Dur* 
ham  und  baute  daselbst  den  ersten  Denitru-ongsthurm  nach  seinem 
Systeme  im  Jahre  1859.  Dieser  lliurm  war  ganz  aus  feuerfesten 
Ziegeln  gebaut  und  mit  einer  Füllung  von  half-thicks  (Ziegeln  von  nur 
30  Millim.  Dicke)  versehen ;  derselbe  konnte  zwar,  wie  man  jetzt  schon 
von  vornherein  schliessen  würde,  der  Säure  nicht  auf  die  Länge  wider- 
stehen, hielt  aber  doch  1^/^  Jahre  aus,  und  wurde  durch  seine  Funktion 
der  Beweis  vollständig  geliefert,  dass  das  von  Glover  aufgestellte 
Princip  der  gleichzeitigen  Denitrirung  und  Concentration  durch  die 
heissen  Röstgase  ohne  Dampf  etc.  richtig  sei.  Es  wurde  daher  im  Winter 
1860/61  ein  neuer  Thurm  aus  Blei  gebaut;  jedoch  noch  vor  seiner  In- 
betriebsetzung verliess  Glover  Washington,  um  an  der  Neugründung 
einer  Sodafabrik  zu  Wallsend  am  Ufer  des  Tyne  Theil  zu  nehmen, 
deren  Erbauer  und  Direktor  er  wurde.  Dort  wurde  also  1861  ein 
bleierner  Thurm  gebaut  und  bis  1864  betrieben.  Nach  den  mit  diesem 
Thurme  gesammelten  Erfahrungen  erbaute  nun  Glover  1864  einen 
neuen  Thurm,  welcher  in  allen  wesentlichen  Stücken  derselbe  ApparA^ 
war,  wie  er  heute  noch  überall  ausgeführt  wird.  Ein  Patent  hatte  Glover 
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auf  den  Apparat  nicht  genommen  —  vermuthlich  wohl,  weil  er  dessen 
Tragweite  anfangs  s^bst  nicht  in  vollem  Maasse  erkannte.     Es  ist  aber 
mit  höchster  Anerkennnng  zu  constatiren,  dass  G 1  o  v  e  r ,  wie  es  wohl 
wenig  Andere  gethan  haben  würden ,  seinen  Apparat  trotsdem  jedem 
Besacher  seiner  Fabrik  mit  grOsster  Bereitwilligkeit  und  völliger  Un- 
eigemnützigkeit  zeigte  mid  in  allen  Details  erläuterte.   Schon  1862  oder 
1863  erbaute  G 1  o  v  e  r '  s  immittelbarer  Nachbar  Allen  einen  Thnrm 
in  seiner  Sodafabrik^  nachdem  er  die  guten  Besultate  desselben  in  G 1  o  • 
ver*s  Fabrik  gesehen  hatte.     Um  1864  liess  die  y^Jarrow  Chemicod 
Company^  sich  Pläne  von  Glover  liefern  und  erbaute  Thttrme  nach 
seinem  System  in  ihren  Fabriken  zu  South-Shields  imd  Friars  Goose ; 
später  folgten  ihnen  G a s k e  1 1  und  B e a c o n  in  Widnes,  Prentice 
in  Stowmarket,  Bealey  in  RatcUfPe  bei  Manchester  u.  A.     Um  1869, 
als  Verf.  ihn  erbaute,  war  Glover^s  Thurm  schon  in  den  meisten 
Schwefelsäure-Distrikten  Englands  ein  bekannter  Apparat,  wurde  aber# 
am  Tyne-Flusse  bedeutend  mehr  als  in  Lancashire  gefunden;  1870  ge* 
lai^te  er  nach  London  (zu  Farmer,  Hall  und  Comp.,  später  1873 
in  Sehröder's  grosse  Superphosphatfabrik  in  Victoria-Docks).     Bis 
1871  war  trotzdem  über  diesen  Apparat  selbst  in  England  noch  nichts 
pnbliciit  worden,  und  der  Verf  hat  das  grosse  Verdienst  den  Gloverthurm 
zuerst  (im  Jahre  1871)  *)  beschrieben  und  in  Deutschland  bekannt  ge- 
macht zu  haben.  Seitdem  ist  der  Thurm  selbst  von  den  wenigen  grossem 
Fabziken  Englands,  welche   sich  anfangs   gegen  ihn  gesträubt  hatten 
(z.B.  A 1 1  h u B e n ' s) ,  eingeftlhrt  worden  und  nur  unter  den  kleinen 
Fabriken  finden  sich  noch  solche,  welche  ihn  nicht  besitzen.  Seine  Ver- 
bieitmig   in   Deutschland,   Belgien  etc.    datirt   erst  von   den   letzten 
Jahren. 

Fr.  B  o  d  e  ^)  gibt  eine  kurze  Notiz  über  den  Ersatz  fttrSalpe- 
teroder  Salpetersäure  in  der  Schwefelsäurefabrikation.     Neben 
der  Verwendung  der  in  den  Anilinfabriken  übrig  bleibenden,  mit  Stick- 
stoffverbindungen beladenen  starken  Schwefelsäure  findet  auch  die  Be- 
nutzung der  Rtfckstandssäure  von  der  Nitrogly cerinfabrikation,  die  eben- 
falls jene  Verbindungen  reichlich  enthält,  schon  seit  Jahren  statt.  Die  Re- 
generation der  Stickstoffv^erbindimgen  kann  ebensowohl  im  Gloverthurme, 
ifie  in  der  Kochtrommel  erfolgen.   An  anderen  Orten  treibt  man  jedoch 
aus  dieser  rückständigen  Schwefelsäure  auch  die  Stickstofiverbindungen 
thunlichst  ab  und  erzeugt  dabei  eine  schwache  Salpetersäure,  welche  in 
die  Vorlagen  bei  der  Salpetersäurefabrikation  mittelst  Chilisalpeter  und 
Schwefelsäure  vorgeschlagen  wird.    Die  immer  noch  etwas  nitros  übrig- 
bleibende Schwefelsäure  wird  zum  Äufschliessen  von  Phosphaten  ver- 
wendet und  das  erzielte  Produkt  als  „Nitril-Superphosphat''  in  den  Han- 
del gebracht.      Leider  dürfte  beim  Äufschliessen  ein  Theil  der  Stick- 
{^offverbindungen  verloren  gehen.  — 


1}  Jahresbericht  1871  p.  221. 

2)  Fr.  Bode,  DingL  Journ.  CCXXV  p.  278. 
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A.  de  Hemptinne^)  hmt  sein  früher  besdiriebenes  Verfahren 
der  SchwefelBäurefabrikation')  verttndert  und  oa«h  seiner 
Meinung  auch  verbessert.  Das  Wesentliche  des  neuen  Verfahrens  (das 
im  Jahre  1876  in  Philadelphia  als  Ausstellungsobjekt  fignrirte)  geben 
wir  nach  der  kritischen  Beschreibung  Fr.  B  o  d  e '  s  ').  Zunächst  ist  der 
Schlot  D,  welcher  sich  inmitten  der  Kiesöfen  A  erhebt  (vergleiche  die 
Figuren  60  und  51,  Jahresbericht  1875  pag.  321),  Eum  bessern  Absatz 
des  aus  den  Oefen  mit  kommenden  S  taubes  von  zwei  concentrischen 
Kammern  aus  Mauerwerk  umgeben  worden,  welche  firtlher  als  BB  nur 
bis  2ur  Höhe  der  Oefen  empor  reichten.  Die  Decke  derselben  ist  dann 
durch  die  mit  Fiel d' sehen  Röhren  ausgestattete  Schale  ^gebildet. 
welche  früher  ttber  dem  Schlot  D  angebracht  war  und  zum  Concentriren 
der  Säure  auf  nicht  flber  61^ B.  dienen  soll.  Die  von  Bode  bereits 
früher  fär  bedenklich  gehaltene  Bedeckung  dieser  F  i  e  1  d  -  Schale  hat 
deHemptinne  nunmehr  beseitigt,  um  den  gesammten Röhrencomplex 
besser  übersehen  und  eintretende  Anstände  sofort  ausbessern  zu  können. 
Die  Denitrirung  der  Säure  in  dieser  Schale,  welcher  zuliebe  jene  Be- 
deckung angebracht  war,  ist  somit  aufgegeben. 

Bei  der  jetzigen  Einrichtung  kann  man  allerdings  die  einzelnen 
Rohre  übersehen ;  man  kann  auch,  wie  der  Verf.  angibt,  die  einzelnen 
Rohre  auf  ihre  Dichtigkeit  prüfen,  indem  man  die  Säure  aus  der  Schale 
E  bis  grade  zur  Oberkante  des  weitem  Theiles  der  F  i  e  1  d  -  Elemente 
entfernt  und  nunmehr  nachsieht,  wo  ein  Sinken  des  Säurespiegels  in  den 
Röhren  eine  Undichtigkeit  anzeigt.  Aber  eine  lästige  Arbeit  bleibt  diese 
Art  der  Prüfung  unbedingt,  um  so  lästiger,  je  häufiger  man  sie  anstellt; 
am  so  unsicherer,  je  seltener  man  dies  thut,  weil  von  der  letzten  Prüfung 
her  alsdann  schon  geraume  Zeit  hindurch  durch  undichte  Stellen  im 
Blei  oder  in  der  Löthung  Säure  auf  den  Boden  der  Staubkammer  B 
niedergetropft  sein  kann.  Nicht  um  den  Säureverlust  wäre  es  zu 
thun,  der  hierbei  eintritt,  sondern  um  die  verderbliche  Wirkung  der 
Säure  auf  das  Mauerwerk,  welches  aus  einander  getrieben  und  von  dem 
unterliegenden  Boden  gehoben  wird.  In  der  Anwendung  einer  solchen 
F  i  e  1  d  -  Schale,  die  gegebenen  Falls  nach  unten  der  Säure  ungehindert 
freien  Abgang  gestattet,  findet  Bode  eine  stete  Quelle  der  Beunruhigung 
des  Betnebleiters.  Die  bei  der  Prüfung  sich  undicht  zeigenden  Rohre 
sollen  geopfert  und  mit  einem  dicken ,  mit  Gewinde  versehenen  Blei- 
Stöpsel  verkeilt  werden.  Schon  ungern  würde  B.  sich  aus  dem  eben 
angeführten  Grunde  auf  einen  solchen  Stöpsel  verlassen.  Aber  wenn 
man  noch  allenfalls  die  Dichtigkeit  der  Rohre  probiren  kann,  so  ist  damit 
noch  nicht  gesagt,  wie  man  die  Dichtigkeit  des  Stopfens  ermittelt.  Vert'. 


1)  A.  deHemptinne,  Fabrication  de  Tacide  sulfnrique,  Brnxelles  1877. 
G.  Mayolez  (Extrait  du  Bulletin  dn  Mns^e  de  Tindastrie  deBelgiqae,  Livraison 
de  Mars  1877;  bei  der  Redaktion  des  Jahresberichts  eingelaufen  am  5.  Mai 
1877). 

2)  Jahresbericht  1875  p.  319. 

3)  Fr.  Bode,  Dingl.  Jouru.  CCXXIV  p.  298. 
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hat  sich  an  einem  VeTsachsapparate  mit  10  Bohren  von  10  Centim. 
DnrchmesBer  *  und  2  Meter  Lunge ,  in  welehem  der  Sänrestand  dvreh 
einen  Ueberlaof  bei  20  Centim.  gdialten  wurde,  überzeugt,  daas  dieCon- 
centration  sehnell,  ohne  Stösee  und  ohne  Ablagerang  v<m  Bleisnlfat  am 
Boden  der  weitem  Rohre  erfolgt.  Mit  Hülfe  kleiner  Stttekehen  Blatt- 
gold  wurde  anch  eine  lebhafte  Cironlation  der  Säure  in  den  Röhren 
nachgewiesen,  so  dass  also  Bode's  frühere  Befürchtungen  wegen 
mangelhafter  Circulation  nicht  zutreffen.  Um  der  circnlirenden  Säure 
an  der  obem  Oefinnng  der  Rohre  keine  Hindemisse  zu  bereiten, 
endigen  die  iimem  Rohre  oberhalb  des  Schalenbodens  trichterartig, 
wie  man  Aehnliches  auch  bei  den  Röhren  der  Field' sehen 
Kessel  hat. 

t)er  früher  angeführte  Injektor  scheint  von  de  Hemptinne  aufge- 
geben zn  sein ;  es  wird  wenigstens  jetzt  ein  neuer  Apparat  dieser  Gattung 
beschrieben  (Fig.  2).    £r  besteht  aus  einer  runden  Büchse  von  Hartblei, 
die  aus  zwei  durch  Bolzen  verbundenen  Theilen  zusammengesetzt  ist. 
Der  obere  Theil  enthält  die  Platindüse,  der  untere  ein  kleines,  durch 
Scbnube    oder   Gummistopfen    verschlossenes  Loch,  so  dass  man  die 
Büchse  entleeren   kann.      Die   conische  Aufhahmedttse  ist  mit  Platin 
übeiTOgen.     Dieser  Injektor  soll  zur  Denitrimng  der  Kammersäure  imd 
der  nitrosen Schwefelsäure  des  Gay-Lussac- Thurmes  dienen,  ausser- 
dem die  erste  auf  einen  passenden  Grad  bringen  (ramener  ä  un  degrS 
fatoräbltt  Vaeide des cJiambres  et  celui  de  la cascade  de  Gay-Lussac). 
Et  aspirirt  zu  diesem  Behufe  durch  das  mit  einem  regulirenden  Thonhahn 
versehene  Rohr  O^  schweflige  Säure  und  drückt  sie  mit  der  aus  0^  zu- 
tretenden Säure  durch  das  Rohr  Of  in  eine  cylindrische  Trommel  T, 
die  mit  Kieselsteinen  oder  Topfscherben  angefüllt  ist.       Es  ist  diese 
Trommel  zwischen  dem  Injektor  Ound  dem  GefUsse  N  (vergl.  die  frühem 
Zeichnxmgen)  eingeschaltet,  und  es  hat  sonach  die  Säure  die  Trommel- 
fQllung  zuvor  zu  passiren,  bevor  sie  nach  N  und  von  da  weiter  zu  den 
die  Kammern  mit  ihren  Bombonnes  berieselnden  Reaktionsrädem  E  ge- 
langt.     Die  Trommel  wie   das  zuführende  Rohr  0|  sind  von  dickem 
Blei ;    erstere  ist  ausserdem  mit  Flacheisenbändem  umgürtet  und  hat  bei 
40  Centim.  {Durchmesser  2  Meter  Höhe  und  innen  eine  Auskleidung 
von  Thonmhren.     Die  Einführung  dieser  ganzen  Vorrichtung  scheint 
anzudeuten,  dass  de  Hemptinne  dem  früher  von  B  o  d  e  ausgesproche- 
nen Zweifel  beipflichtet,  ob  nämlich  die  Denitrirung  der  Säure  in  der 
Schale  J^durch  blosses  Bestreichenlassen  mit  schwefliger  Säure  hinreichend 
erfolgen  kiSnne.     B  o  d  e  deutete  auch  schon  damals  zur  Herbeiführung 
einer  wirksamen  Denitrirung  eine  Kolonne  zwischen  dem  Geftes  N  und 
der  Sehale  E  an,  hat  sidi  dieselbe  aber  doch  anders  gedacht,  als  sie  im 
Vorstehenden  angegeben  ist.    Er  meint,  dass  es  keinen  grossem  Dampf- 
verbrauch bedingt,  wenn  man  die  Säure  von  oben  herab  freiwillig  über 
die  Kieselsteine  rieseln  und  die  schweflige  Säure  umgekehrt  von  imten 
nach  oben  steigen,  nöthigenfalls  dureh  einen  Dampfstrahl  ausserhalb  der 
Trommel  ansaugen  lässt.     In  der  Wirkung  wird  nichts  zu  wünschen 
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ttbrig  bleiben,  falb  man  daftlr  sorgt,  dass  das  ZufUfanuigarohr  fUr  die 
scbweflige  ^nre  anr  weit  genng  genommen  wird. 

In  Besog  auf  die  Bleikammem  bemerkt  der  Verf.,  dase  seine  Ver 
niche,  die  Grösse  derselben  zu  rednciren,  bis  Häre  1866  znriickreichen. 
Er  batte  damals  in  einer  kleinen  Kammer  von  13  Cnbikcentim.  Inbtlt 
mit  60  Bombonnes  (ron  StetnzBug,  60  Centim.  Durchmeeser)  nnd  670 
kleinen    Kugeln   (ron  1£ 
fif-  S.  Centim.  Durcbmesaer  und 

mit   Löcbem    durchbohrt] 
110  Kilo  ScbwefeliOitire  ir 
34  Standen  erhalten.    Die 
Bombonnea     wurden    mit 
nitroeer  ächwefelBkiire  be- 
rieselt.   Es  werden  sodian 
die  in  Fig.  3  und  4  darge- 
stellten Reaktionsrttder,  die 
^^       in  Platin,  Krystallglu  odsf 
^^%-     Poncellan  auigeftthrt  aini 
bescbrieben ,  und  welchen 
die     SKure     unter    einen 
___  Druck  von  3   bis  4  Atmo- 

=a  Sphären  darch  daii  Steig- 
robr  0|  des  Injektors  la- 
gefHhrt  wird.  Oberhsib 
der  EiiunUndung  liegt  ein 
Siebboden ,  welcher  Unrei- 
^a  nigkeiten  der  SSnre  von 
den  Äusgussspitzen  fem 
bttlt. 

In  Bezug  auf  die  von 
Bode     früher      ebenfalb 
näher  berührte  Frage  der 
Zulassung     tou     Wasser- 
dampf  bemerkt   die  neu« 
Arbeit  de  H  e  m  p  t  i  n  D  e'i. 
daas       die       Damp&ohre, 
welche  sich  in  den  Ueber- 
gangsrtibren  zwischen  den 
drei  Kammern  befinden,  nur 
bei    der    tnbetriebsetinng 
sowie  bei  strengem  Winter  benutzt  werden.     Sonst  k(«ame  es  zuweilen 
sogar  vor ,  das«  man  gegen  die  vom  Processe  selbst  erzeugte  WXme 
Haassregeln  ei^reifen  müsse.     Wegen  der  Abkühlung  sind  auch  nur  die 
Stiele  des  Kammei^rüstes  von  starkem  Holz  nnd  diese  mit  eisernen 
Biegein  in  Abstünden  von  0,5  Meter  verbunden,   damit  das  Blei  hin- 
reichend widerstlUidig  bleibt  gegen  den  innern  Druck  der  Bombonnes- 
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FemeSr  ordnet  Verf.  in  der  Mitte  der  in  jeder  Kammer  vorhandenen 
AofifÜUung  vier  Zugschomsteine  aus  Bleiröhren  an,  die  einen  lebhaft 
kohlenden  Lnftwechael   enengen.      Diese  Kamine   geben  gleichseitig 
Condensaüonsoberfläche  ab,  deren  Wirkflamkeit  Jules  Leirens,  Be- 
sitzer eiiier  chemischen  Fabrik  an  Gent  seit  1865  an  seinen  Bleikammem 
erkannt  hat.   £ine  dieser  Kammern  ist  mit  drei  Scheidewänden  versehen, 
die  ans  oben  und  unten  offenen  Röhren  bestehen,  welche  am  Boden  und 
an  der  Decke  verlöthet  sind.     Man  hat  constatirt,  dass  jede  Bohre  an 
ihrem  äussern  Umfange  in  24  Stunden  1  Liter  Säure  von  50  bis  52^  B. 
condensirte.     B  o  d  e  hat  bereits  in  seiner  frühem  Besprechung  einige 
Thatsachen   angeAlhrt,  welche  gegen  die  Ansicht  sprechen,  dass  die 
Scbwefelaäurebildung  wesentlich  von  reichlich  vorhandenen  Oberflächen 
abhänge,  und  welche  vielmehr  bestätigen,  dass  der  Verlauf  des  Processes 
sum  allergrössten  TheUe  abhängt    entweder  von   dem  Kammervolum 
oder  von  der  Geschwindigkeit  der  Gase  in  den  Kammern  oder  von  der 
Zeitdaner,  welche  den  Gasen  in  den  Kammern  vergönnt  ist  —  hierbei 
stets  gleiche  Gasstärken  und  gleichen  Aufwand  von  Salpetergasen  vor- 
aasgesetzt.    Findet  deHemptinne,  dass  die  durch  seine  Bombonnes- 
Kammem  gehenden  kühlenden  Zi^rohre  eine  vermehrte  Produktion  der 
ELammer  herbeiführen,  so  ist  B  o  d  e  zwar  vollkommen  in  der  Lage,  die 
Thataache  anzuerkennen,  aber  keineswegs  geneigt,  sie  auf  Bechnmig  der 
Condensationsoberfläche,  sondern  vielmehr  der  Abkühlung  und  Contrak- 
tion  des  Gasvolums  zu  setzen,  welches  damit  eine  längere  Zeit  hindurch 
in  den  Kammern  zu  verweilen  befähigt  ist,  oder  aber  die  Zufuhr  eines 
vermehrten  Gasquantums  (und  das  heisst  eben  vermehrte  Produktion) 
gestattet.     Das  Gleiche  gilt  für  den  Fall  Leirens.    Die  Angaben  von 
1  Liter  Condensation  an  ELammersäure  pro  Rohr  und  24  Stunden  kann 
do<^  nur  einen  Sinn  haben,  wenn  damit  eine  Mehrproduktion  in  Hinsicht 
auf  dieselbe  Kammer  gemeint  ist ,  bevor  sie  die  Luftktkhlrohre  hatte. 
Nun  ist  Bode  auch  hier  weit  entfernt,  die  Thatsache  der  Mehrproduk- 
tion zu  bezweifeln ;  wohl  aber  schreibt  er  dieselbe  auch  in  diesem  Falle 
nicht  der  vermehrten  Oberfläche,  sondern  der  Abkühlung  und  Vermin- 
denmg  des  Gasvolums  zu.  Man  kann  übrigens  auch  nach  der  gemachten 
Angabe  noch  gar  nicht  beurtheilen,  welches  Verhältniss  dieses  eine  Liter 
pro  Bohr  im  Verhältniss  zur  täglichen  Leistung  eigentlich  darstellt,  und 
es  ist  nicht  zweifelhaft,  dass  wenn  man  durch  diese  Kühlrohre  statt  Luft 
(besonders  im  Sommer)  kaltes  Wasser  strömen  liesse,  der  Effekt  bei 
gleicher  Oberfläche  der  Bohre  noch  viel  erheblicher  sein  würde.     Die 
vom  Verf.  über  den  Gay-Lussac-  Thurm  gegebenen  Notizen  befrem- 
den in  sofern,  als  die  Säure  durch  Beaktionsräder  vertheilt  wird,  die 
mit   Schaukeltrögen    altemirend    gespeist   werden.      Man    wird    den 
Einlanf  in  diese  letztem  auf  irgend  eine  Art  —  mit  Hahn,    Ventil, 
Quetschhahn  oder  in  die  Höhe  gebogenem  Bohre  —  reguliren  müssen. 
Dann    aber    entsteht   die   Frage,    warum   man    nicht    sofort   in    die 
Reaktionsräder  einlaufen  lässt  und  erst  noch  Schaukeltröge  dazwischen 
schaltet. 
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Zum  Schlnss  glaubt  Bode,  dass  de  Hemptinne  »eine Erfeidimg 
am  besten  empfehlen  würde,  wenn  er  Anfschlnss  Über  die  folgenden 
Fragen  geben  wollte :  1)  Welche  Menge  erstes  Hydrat  (Hj80|)  wird 
in  10  Cubikm.  Kammerraum  in  24  Stunden  erzeugt?  2)  Welche  Menge 
wasserfreie  Salpeterstinre  wird  pro  100  Ejilo  erstes  Hjdrat  gebraucht? 
3)  Wie  viel  erstes  Hydrat  erhält  man  aus  100  Schwefelkies  imd  wie 
riel  Schwefel  enthält  der  Schwefelkies  und  der  Abbrand  ?  4)  Wie  viel 
erstes  Hydrat  geben  10  Cubikm.  Kammerraum  pro  Jahr?  Erst  nach 
genauer  Beantwortung  dieser  Fragen  wird  man  sich  ein  Bild  machen 
können  von  dem  Werthe  des  neuen  Verfahrens.  — 

Gelegentlich  eines  Referates  über  Charles  T.  Kingzett's  ^ Ge- 
schichte, Produkte  und  Prozesse  der  Sodaindustrie"  commentiit 
H.  Lunge*)  einige  Notizen  daraus ,  die  sich  auf  die  SchwefelsXnre- 
•fabrikation  beziehen.  So  beschreibt  der  Verf.  u.  a.  die  Verbren- 
nung des  Pyritschlieches  und  ftlhrt  an,  daas  die  auch  von  Lunge*) 
beschriebene  und  besonders  empfohlene  Methode  die  allgemein  üblidie 
in  England  sei,  nämlich  den  Schliech  mit  Wasser  fein  zu  mahlen  nnd 
in  dttnnen  Schichten  auf  den  Oefen  zu  trocknen,  wobei  durch  Entstehmig 
von  etwas  basischem  Eisensulfalt  die  Masse  so  sehr  zusammenbäckt,  daas 
man  sie  dann  in  gewöhnlichen  Oefen  (Kilns)  brennen  kann.  Er  bXtte 
freilich  anftlhren  sollen,  dass  diese  Methode  nur  dann  zum  Ziele  Mrt, 
wenn  der  Pyrit  fein  gemahlen  wird  und  zwar  gleich  mit  dem  Wasser  znaam- 
men  wie  Mörtel.  Auch  nach  den  aus  neuester  Zeit  vorliegenden  Nach- 
richten wäre  jetzt  diese  Methode  in  England  noch  allgemeiner  ttblich 
als  zur  Zeit,  wo  Lunge  dartlber  berichtet;  sie  ist  z.  B.  auch  in  der 
grossen  Fabrik  im  Gange,  welche  damals  drei  Mac-DongalTsche 
Apparate  aufgestellt  hatte.  Verf.  konnte  nichts  dartlber  vernehmen,  ob 
die  jetzt  auf  dem  Continent  in  verschiedenen  Aufstellungen  so  vielfach 
üblichen  Mal^tras' sehen  Oefen  schon  in  England  eingeführt  werden. 
Kingzett  führt  sie  nicht  einmal  mit  Namen  auf.  Wohl  aber  führt  er 
an,  dass  man  bei  Anwendung  von  Schliech  1  bis  2  Proc.  Schwefel  mehr 
in  den  Rückständen  verliere  als  bei  Stückkies ;  bekanntlich  ist  das  Ver 
hältniss  bei  Mal ^tras' sehen  Oefen  grade  umgekehrt.  Die  Ziffer, 
welche  Kingzett  für  den  Schwefelgehalt  der  Stückkiesabbrände  gibt, 
nämlich  2  bis  4  Proc,  werde  übrigens  nur  in  den  allerbest  geleitetes 
Fabriken  erreicht  und  sei  als  eine  solche  zu  bezeichnen ,  welche  zwar 
bei  rationellem  Betrieb  sicher  nicht  Überschritten  werden  sollte,  aber 
thatsächlich  in  den  meisten  englischen  Fabriken  weit  überschritten  wird. 
Nach  Kingzett  wären  femer  in  England  die  Platinretorten  für  Gon- 
centration  der  Schwefelsäure  wieder  fiast  allgemein  durch  Glasretorten 
ersetzt  worden.  L  u  n  g  e '  s  Beobachtungen  widerspiechen  dem.  Aller- 
dings finden  sich  an  vielen  Orten  Glasretorten,  sogar  bisweilen  zu  gleicher 
Zeit  mit  Platinretorten,  aber,  kann  man  wirkliche  66grädige  Säure  darin 


1)  0.  Lunge,  Dingl.  Jonm.  CCXXIV  p.  196. 
8)  Jahresbericht  1875  p.  311. 
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nidit  mit  Vortheil  herstellen  und  bringt  es  nur  auf  65^  B.,  Termiithlich 
weil  der  Brach  mit  den  davon  nnxertrennUeben  grossen  UebelstttndeB 
gar  BQ  gross  wird,  wenn  man  in  Glasretorten  volle  66^  B.  erreichen  wül. 
Will  man  66^  B.  haben,  so  nimmt  man  eben  auch  in  England  dazn  Fla- 
tinretorlen.  Uebrigens  haben  auch  F  a  u  r  e  und  K  e  s  s  1  e  r '  s  Schalen- 
Concentrationsapparate  in  England  schon  festen  Fuss  gefasst  und  würden 
vemmthlich  noch  viel  mehr  angewendet  werden,  wenn  ihrer  Verbreitung 
nicht  eine  hohe  Patentgebfthr  entgegenstände. 

Der  in  der  deutschen  Literatur  zuerst  im  Jahre  1874  von 
Fr.  B  o d e ^)  beschriebene  Plattenofen  (in  Frankreich  von L. M a  1  ^- 
tras  in  Ronen  eingeführt  nnd  seit  einigen  Jahren  mit  dem  Namen 
Mal^tras-Ofen  beaeichnet)  scheint  sich  immer  mehr  einzubttrgem 
xmd  in  mehrfachen  Abänderungen  vortrefflich  zu  bewähren*).' 

Barnard 3)  macht  (nach  einem  engl.  Patente  vom  14.  August 
1875)  den  (eigenthümlichen)  Vorschlag,  um  die  zu  weit  gehende 
Reduktion  der  Salpetersäure  in  den  Bleikammernzu  verhüten, 
den  erforderlichen  Natronsalpeter  in  Lösung  mittelst  Wasserdampf  direkt 
in  die  Bleikammem  einzuspritzen. 

Die  Meinungsverschiedenheiten  in  Bezug  auf  die  Priorität  der 
Construktion  der  neuen  Platinapparate  zwischmi  der  Firma 
«Johnson,  Matthej  und  0 o.  einerseits  und  der  Firma  F a u r e  und 
Kessler  andererseits  ^)  sind  immer  noch  nicht  ausgeglichen,  wie  ans 
einem  Rundschreiben  der  Firma  Desmoutis,  Quennessen  und 
L  e  b  r  n  n  ')  in  Paris  und  zwei  Oireularschreiben  der  Firma  F  a  u  r  e  und 
Kessler^)  zu  entnehmen  ist.  M.  Prentice'^)  (in  Stowmarket)  Hess 
sieh  (in  £ngland)  zwei  Verbesserungen  in  der  Schwefelsäure^ 
fabrikation  patentiren.  Die  eine  besteht  darin,  dass  man  den  Boden 
der  Ck>ncentrirg^ä8se  eanelliren  soll  *),  die  andere,  dass  man  die  dem 
Feuer  ausgesetzte  Seite  der  PlatingeflU^se  auf  galvanischem  Wege  mit 
Kupfer  überzieht.  Lichtenberger*)  beschreibt  einen  eisernen 
Apparat  zur  Concentration  von  Schwefelsäure  auf  66®  B. 
Der  Apparat  mit  gusseisernem  Kessel,  worüber  Bleihelm  und  Wasser- 
ktidungy  arbeitet  periodisch.  F.  B  o  d  e  ^®)  gibt  zu,  dass  der  Apparat 
billig  in  der  Anschaffung  ist,  nicht  aber  billig  in  Bezug  auf  Betrieb  sein 
werde. 


1)  Yergl.  Jahresbericht  1874  p.  245. 

2)  Zeitschrift  für  das  ehem.  Chrossgewerbe  I  p.  70;  II  p.  80  und  31. 

3)  Burnard,  Berichte  der  deutschen  ehem.  Gesellschaft  1877  p.  724; 
Dingl.  Journ.  CCXXIV  p.  5Ö8. 

4)  Vergl.  Jahresbericht  1876  p.  321  und  825. 
3)  Circniar  vom  25.  Februar  1877. 

6)  drcnlare  vom  11.  Februar  und  25.  Märe  1877. 

7)  M.  Prentice,  Berichte  der  deutsohen  ehem.  Gesellschaft  1877  p.ll70. 

8)  Vergl.  Jahresbericht  1876  p.  320. 

9)  Lichtenberger,  Allgem.  Chemikefselt.  1877  p.  141. 
10)  Fr.  Bo de,  Dingl.  Jonm.  GCXXV  p.  312. 
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James  Mactear ^)  erörteEt  die  Controle  des  Verlustes  an 
schwefligsaurem  Gase  in  der  Schwefelsäui^fabrikation.  Vogt') 
nakm  (für  Frankreich)  ein  Brevet  auf  ein  Verfahren  der  Schwefel- 
sfturefabrikation.  Anatatt  die  aur  späteren  Umwaadelnng  der 
schwefligen  Säure  in  SchwefeLiäure  erforderliche  Luftmenge  in  die  Pyrit- 
Öfen  treten  au  lassen,  führt  man  dieselbe  direkt  in  die  Bleikammer  nüt 
Hülfe  eines  Dampfstrahlgeblttses  ein.  Zu  dem  £nde  ist  in  der  Wand 
der  Bleikammer  eine  trichterförmige  Vonicfatung  angebracht,  die  in  dem 
Brevet  naher  beschrieben  ist.  G.Krause')  gab  eine  Schilderung  der 
Schwefelsäurefabrikation  in  Oker  (Hara). 

Fr.  König^)  will  die  durch  Verbrennen  von  Schwefelkohlenstoff 
sich  bildende  schweflige  Säure  zu  Desinfectionsz wecken  (siehe 
Lampen)  verwenden.  Ueber  die  hydro-  oderunterschweflige 
Säure  \acide  hydroaidfureux),  die  1873  vonP.  Schtttzenberger') 
entdeckt  wurde  und  deren  Natronsalz  zur  Herstellung  einer  Indig- 
küpe*)  Anwendung  findet,  ist  von  Bert  he  lot^)  einer  ausführlichen 
(namentlich  in  thermischer  Richtung  sich  bewegenden)  Untersuchiuig 
unterworfen  worden.  (Siehe  unter  Sodafabrtkaiion  „unterschwefligsauies 
Natron.") 

Die  Verwerthung  des  Schwefelwasserstoffs  sucht 
Weldon  (nach  einem  Referat  von  G.  Lunge)')  durch  Zersetzen  des- 
selben mit  schwefliger  Säure  zu  erreichen.  Leite  man  gasförmigen 
Schwefelwasserstoff  in  eine  wässerige  Lösung  von  schwefliger  Säore,  so 
bilde  sich  keine  Pentathionsäure,  ¥rie  bei  dem  umgekehrten  Verfahren: 
auch  auf  die  bewährte  Absorption  der  Schwefelwasserstoffe  durch  Rasen- 
eiaenerz  macht  er  aufmerksam.  Kingzett  (ebenfalls  nach G. Lunge's 
Bericht) *)  fand,  dass  Schwefelwasserstoff  bei  hoher  Temperatur 
Ghlornatrium  zum  Theil  in  Schwefelnatrium  verwandele  und 
Salzsäure  fortgehe*^). 

Schwefislkohlenstoff. 

Auf  dem  Schwefelwerke  zuSwoszowice  bei  Krakau  (wo  man, 
wie  Seite  231  angegeben,  den  Schwefel  aus  schwefelhaltigem  Mergel 

1)  James  Mactear,  Chemie.  News  1877  XXXVI  Nr.  923  p.  49. 

2)  Vogt,  Bullet,  de  la  soc.  chim.  1877  XXVUI  Nr.  1  p.  43. 

3)  G.  Krause,  Berg-  und  hüttenm.  Zeit.  1876  Nr.  35  p.  104;  Chem. 
Centralbl.  1876  p.  671. 

4)  Fr.  König,  Der  Weinbau  1877  III  Nr.  8  p.  117. 

5)  Jahresbericht  1873  p.  825. 

6)  Jahresbericht  1874  p.  891. 

7)  Berthelot,  Annal.  de  chim.  et  de  phys.  1877  Tome  X  Mars  p.  389. 

8)  Dingl.  Journ.  CCXXIV  p.  319. 

9)  Dingl.  Journ.  CCXXIV  p.  819. 

10)  Barock  ist  Kingzett's  Vorschlag  den  Schwefelwasserstoff  su  ver- 
werthen  durch  Anwendung  von  AUozan ,  weiches  dadar<^  in  Alioxantin  and 
Schwefel  ttbergeht.  Das  Allozantin  wird  durch  Salpetersäure  wieder  In  Alloxan 
zurückgeführt.     Vergl.  Din«^.  Journ.  CCXXIV  p.  320. 
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durch  Extraktion  mit  Schwefelkohlenstoff  gewinnt)  stellt  man  mit  den 
gegenwärtigen  (von  Cl.  Winkler  getroffenen)  Einrichtungen  25,000 
Kilogrm.  Schwefelkohlenstoff  per  Monat  dar  ^). 

Die  Anwendung  des  Schwefelkohlenstoffes  gegen 
dieReblaus')  ist  immer  noch  Gegenstand  zahlreicher  Notizen  fran- 
zösischer Chemiker.  So  empfiehlt  S.  Laureau')  den  Schwefelkohlen- 
stoff von  Kohlenpulver  absorbiren  zu  lassen,  das  Gemenge,  um  der  Ver- 
flüchtigung des  Schwefelkohledstoffs  vorzubeugen,  unter  Wasser  auf- 
zubewahren und  in  den  Monaten  März  oder  April  zur  Anwendung 
zu  bringen.  G.  Fournet^)  mischt  den  Schwefelkohlenstoff  mit 
schwerem  Theeröl  oder  Kohlentheer  und  dann  mit  Asche,  Erde  oder 
Gyps. 

C.  Vincent^)  schlägt  vor,  dieSulfocarbonatein  der  Weise 
darzastellen,  dass  man  Kaliumsulfat  mit  Schwefelbarium  zersetzt  (wobei 
BarjtweisB  als  Nebenprodukt  auftritt)  und  das  entstandene  Schwefel- 
kaliium  in  verschlossenen  Gefässen  bis  auf  50<^  mit  Schwefelkohlen- 
stoff erhitzt.  Das  Sulfocarbonat  enthalte  15  Proc.  Schwefelkohlen* 
Stoff.  Ph.  Zöller*)  schlägt  das  Kalium*  und  Natriumxan- 
thogenat^)  als  Conservirmittel  vor. 

Fr.  König^)  empfiehlt  die  Yerbrennnng  des  Schwefel- 
kohlenstoffs zu  Desinfektionszwecken  (siehe  Lampen)  f  H.  W. 
Dahlen')  zum  Einschwefeln  der  Fässer  (siehe  Wein). 


Selen. 

In  ähnlicher  Weise  wie  R  ö  s  s  1  e  r  ^^)  bringt  L.  Opificius^^)  einige 
kurze  Notizen  über  die  Darstellung  von  Selen  in  der  Deutschen 
Gold-  und  Silberscheideanstalt  zu  Frankfurt  a/M.  ^'). 


1)  Zeitschrift  für  das  ehem.  Grossgewerbe  I  p.  66  (vergl.  ferner  Oester- 
reich.  Zeitschrift  for  Berg-  nnd  Hfittenwesen  1876  Nr.  10  p.  103;  Berg- and 
hfitteiuD    Zeit.  1877  Nr.  4  p.  86). 

2)  Jahresbericht  1876  p.  S31. 

3)  S.  Lanrean,  Monit.  scientif.  1877  Nr.  482  p.  180. 

4)  G.  Fournety  Monit.  scientif.  1877  Nr.  423  p.  320. 

5)  C.  Vincent,  Compt.  rend.  LXXXIII  p.  173;  Chemie.  News  1877 
XXXV  Nr.  910  p.  158. 

6)  Ph.  Zöller,  Berichte  der  deutsehen  ehem.  ()eseHschaft  1877 
p.  62;    Bayer.   Bierbrauer   1877   Nr.    10  p.    144;    Dingl.   Joum.   GGXXIV 

p.  558. 

7)  Vergl.  Jahresbericht  1876  p.  330. 

8)  Fr.  König,  Der  Weinbau  1877  IH  Nr.  8  p.  117. 

9)  H.  W.  Dahlen,  Der  Weinbau  1877  in  Nr.  8  p,  119. 

10)  Jahreebericht  1876  p.  296. 

11)  D.  Jahresbericht  p.  114. 

12)  Wie  Fr.  Bode  (siehe  unter  SehtDefehäure  p.  266)  angibt,  benutst  man 
im  Harz  den  Oloverthnrm  cnm  Entselenisiren  der  Sohwefelsänre. 
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Tellttr. 

C.  Himly  *)  (in  Kiel)  beschrieb  eine  Methode  der  Reindarstellung 
von  Tellur.  Die  Darstellungsart  ist  gewissermaassen  eine  elektriscb- 
chemisch-mechanische.  Sie  grtlndet  sich  darauf,  dass  das  Tellur  mit 
Kalium  in  Wasser  auf  lösliches  Tellurkalium  bildet ;  letzteres  jedoch  die 
Eigenschaft  hat  sich  durch  Berührung  mit  Sauerstoff  wieder  in  regn- 
linisches  Tellur  und  aufgelöst  bleibendes  Kaliumoxyd  zu  verwandeln. 
Man  schmilzt  das  Rohtellur,  steckt  einen  Platindraht  bis  in  die  Mitte 
desselben  und  lässt  erkalten.  Darauf  überbindet  man  es  dicht  mit  einem 
Stück  baumwollenen  oder  leinenen  Zeuge  so  dass  es  nun  von  einem 
Beutel  umgeben  ist.  Darauf  stellt  man  eine  Zerlegungs-Zelle  her  aus 
einer  Flatinplatte,  den  Tellur  sammt  Beutel,  and  verdünnter  Kalilauge. 
und  leitet  einen  elektrischen  Strom  hindurch,  so  dass  das  Tellur  den 
Wasserstoff-Pol  bildet.  Man  sieht  sofort  das  gebildete  Tellurkalium  mit 
violett'brauner  Färbung  durch  den  Beutel  in  der  Flüssigkeit  sieh  henb- 
senken,  in  welcher  es  durch  den  am  anderen  Pole  entwickelten  Sauer- 
stoff sofort  wieder  als  regulinisches  Tellur  abgeschieden  wird.  Nach 
Beendigung  des  Processes  befindet  sich  das  Tellur  in  dem  Glase  und 
alle  fremden  Metalle  sind  in  dem  Beutel  enthalten.  Die  Trennung  von 
Selen  erfolgt  durch  ein  modificirtes  Verfahren. 


Sodafabrikation. ') 

Der  Ammoniak-Soda-Process  in  Combination  mit  derVer- 
arbeitungdes  Gaswassers,  über  welchen  der  vorjährige  Jahres- 
bericht ^)  bereits  eine  kurze  Notiz  brachte ,  ist  nun  von  dem  Urheber. 
G.  Th. Gerlach*)  (in  Kalk  bei  Deutz)  in  extenso  beschrieben  worden. 
Wir  geben  aus  dieser  Beschreibung  folgenden  Auszug.  Die  Fabrikation 
von  Ammoniaksoda  beruht  bekanntlich  darauf,  dass  beim  Einleiten  von 
Kohlensäure  in  eine  concentrirte  Lösung  von  Kochsalz,  welche  mit'Aeti- 
ammoniak  bis  zu  einem  gewissen  Grade  gesättigt  ist,  Natriumbicarbonat 
wegen  seiner  geringern  Löslichkeit  sich  ausscheidet,  während  Salmiak 
in  Lösung  bleibt.  Das  Natriumbicarbonat  wird  nach  dem  Abcentri- 
fugiren  und  Nachwaschen  durch  Calciniren  in  einfachkohlensaures 
Natron  übergeführt;    aus  der   abcentrifugirten  Lösung    aber,   welche, 


1)  C.  Himly,  Schriften  des  natnrw.  Vereins  zu  Kiel  1877  p.  117  (ein- 
gelaufen den  23.  Angnet  1877). 

2)  Der  berühmte  Reformer  auf  dem  Gebiete  der  chemischen  GroMindnitrie 
Englands,  Mr.  William  Gossage,  starb  am  9.  April  1877  anf  seiner  Be- 
sitEung  in  Earlsleigh,  Bowdon,  Cheäiire,  78  Jahre  alt.  £r  wurde  in  LiTerpool 
auf  dem  Smühdawn  Lane  Ctmii&ry  beerdigt.  Ch.  N. 

3)  Jahresbericht  1876  p.  837  und  446. 

4)  G.  Th.  Ger  lach,  Dingl.  Joum.  CCXXIII  p.  82  (im  Auszüge  Bullet. 
de  la  soc.  chim.  1877  XXVIII  Nr.  1  p.  37  und  Dentsche  Indastriezeit.  1877 
p.  44). 


neben  anseraetstem  kohlensaiirem  AmmeaUk  und  Kochsalz,  Salmiak 
enthält,  wird  durch  Destillation  mit  Kalk  das  Aetaammoniak  wieder- 
gewonnen und  kehrt  in  den  Kreislauf  der  Operation  surttok.  Durch 
Versuche  bat  der  Verf.  nun  festgestellt,  dass  die  Umsetxung  in  Natrium- 
bicarbonat  mit  derselben  Leichtigkeit  vor  sich  geht,  wenn  man  statt 
Kochsalz  andere  Natronsalze  anwendet.  In  der  That  werden  concen- 
trirte  Glaubersalzlösungen  und  ebenso  concentrirte  Chilisalpeterlösungen, 
welche  mit  Aetzammoniak  bis  zu  einem  gewissen  Ghrade  gesättigt  sind, 
dnrch  Einleiten  von  Kohlensäure  in  der  Weise  zersetzt,  dass  sich  Bicar- 
bonat  ausscheidet,  während  in  der  Lösung  neben  unzersetztem  kohlen- 
saurem Ammoniak  und  unzersetztem  Glaubersalz  oder  Chilisalpeter 
scbwefelsaures  oder  salpetersaures  Ammoniak  ror- 
banden  sind*}. 

Die  Umsetzung  geht  in  allen  diesen  Fällen  nur  bis  zur  Hälfte  vor 
sieb ;  nur  etwa  die  Hälfte  der  angewendeten  Natronsalze  wird  selbst  aus 
ganz  ceneentrirten  Lösungen  in  Form  von  Bicarbonat  anfänglich  ausge- 
sclüeden.  Es  ist  jedoch  zu  bemerken,  dass  durch  die  Ausscheidung  von 
Bicarbonat  sich  das  specifische  Glewicht  der  Laugen  sehr  vermindert, 
und  ebenso  wie  bei  Anwendrmg  von  Kochsalz  die  zurückbleibende,  Sal- 
miak haltende  Lösung  noch  ziemliche  Mengen  Kochsalz  aufs  Neue  zu 
lösen  rernuLgy  ebenso  vermögen  die  hier  erhaltenen  Lösungen  noch 
Glaubersalz  oder  Chilisalpeter  aufzunehmen ;  fügt  man  daher  von  diesen 
Salzen  einen  Ueberschuss  hmzu,  so  ist  bei  fortgesetztem  Einleiten  von 
Kohlensäure  die  Umsetzung  von  Kochsalz,  Glaubersalz  oder  Chilisal- 
peter  in  Salmiak,  schwefelsaures  Ammoniak  oder  salpetersaures  Ammo- 
niak noch  viel  vollständiger  zu  erreichen.  Beim  Ammoniak-Soda-Process 
wird  dieses  Kochsalz  deshalb  als  sogenanntes  „Correctionssalz''  der 
Lauge  zugefügt,  und  es  dient  dazu,  die  Lösung  in  stets  gesättigtem  Zn- 
stande zu  erbalten.  Auf  diese  Weise  ist  man  dahin  gelangt,  wohl  */^  des 
angewendeten  Kochsalzes  in  Soda  überzuführen.  Namentlich  das  Ver- 
halten des  schwefelsauren  Natrons  ist  es,  welches  der  Verf.  verwendet 
hat,  aus  den  ammoniakalischen  Destillationsprodukten  des  Gaswassers 
schwefelsaures  Ammoniak  herzustellen  unter  gleichzeitiger  Gewinnung 
von  Soda,  während  die  ammoniakalischen  Destillationsprodukte,  welche 
bei  der  Destillation  von  Gaswassern,  oder  in  Knochenbrenuereien,  oder 
bei  Koksbrennereien  abfallen,  bis  jetzt  in*  folgender  Weise  verarbeitet 
werden: 

Um  Salmiakgeist  oder  Aetzammoniak  herzustellen ,  wird  das 
Gasiwasser  mit  Aetzkalk  destillirt;  um  kohlensaures  Ammoniak 
zu  erhalten ,  werden  die  trocknen  Ammoniakgase  mit  Kohlensäure  zu- 
sammengebracht. Zur  Herstellung  von  schwefelsaurem  Ammo- 
niak werden  die  ammoniakalischen  Destillationsprodukte  in  Schwefel- 
säure geleitet,  oder  sie  werden  durch  Gyps  zersetzt,  um  schwefelsaures 


1)  Dieses  neue  Verfahren  ist  dem  Verf.  in  Preuseen,  Oesterreich-Üngarn, 
England,  Frankreich  and  Belgien  patentirt.     D.  Bedakt. 
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Ammoniak  ra  biMen.  Die  Bereitimg  von  Salmiak  geediielit  durch 
Einleiten  der  abgekfüüten  ammoniakalisdien  DestUlationsprodukte  in 
Salaeäure  oder  durch  Zersetaung  derselben  mittelst  Laugen,  welche  Erd- 
chloride oder  Metallchloride  enthalten  (z.  B.  Chlorcalciumlauge  oder 
Chlormanganlauge). 

a)  Was  die  Umsetzimg  der  ammoniakalischen  Destillationsprodokte 
mittelst  Steinsalz,  Meersalz  oder  Salzsoolen  betrifft,  so  stellt  Verf.  eine 
concentrirte  Lösung   von  kohlensaurem  Ammoniak  durch  Destülation 
von  Gaswasser  her  und  löst  darin  Salz  oder  Chlomatrium  und  zwar  in 
dem   Verhttltniss,    dass   wenigstens    1  Aequivalent   Chlomatrium  auf 
1  Aequivalent  kohlensaures  Ammoniak  in  der  ganz  concentrirten  Lösung 
enthalten  ist.    Eine  solche  Lösung  hat  1,22  spec.  Gew.    In  diese  Lösung 
wird  so  lange  Kohlensäure  eingeleitet,  als  noch  Bicarbonat  sich  aosscheidei. 
Hierbei  entweicht  Schwefelwasserstoff,   welcher  allezeit  als  Schwefel- 
ammonium im  Destillat  des  Gaswassers  enthalten  ist.    Bei  der  Destilla- 
tion   des    Gaswassers   mit   Kalk    erhält  man    zwar    ein    schwefelfieies 
Destillationsprodukt,  aber  bei  Anwendung  dieses  kaustischen  Ammoniaks 
sind  später  2  Aequivalente  Kohlensäure  erforderlich  zur  Fällung  des 
Bicarbonats.    Das  erhaltene  Bicarbonat  wird  von  der  Flüssigkeit  ge- 
trennt, entweder  durch  Centrifugen  oder  Verdrängungsapparate.    Da; 
ausgewaschene  Bicarbonat   wird  erhitzt,    um   das   zweite  Aequivalent 
Kohlensäure  auszutreiben,  oder  es  wird  zu  demselben  Zwecke  mit  so 
viel  Wasser  gekocht,  dass  eine  concentrirte  Sodalösung  resultirt,  welche 
zur  Krystallisation  gebracht  wird.    Die  entweichende  Kohlensäure  kann 
man  zur  Zersetzung  neuer  Mengen  Laugen  benutzen.    Die  Fltlssigkeit, 
welche  beim  Centnfugiren  gewonnen  wurde,  enthält  Salmiak,  unser- 
setztes    Chlomatrium    und    kohlensaures   Ammoniak    nebst    geringen 
Mengen  gelöstes  Bicarbonat.    Um  das  kohlensaure  Anmnoniak  wieder 
zu  gewinnen,  wird  dasselbe  abdestillirt,  und  aus  der  Flüssigkeit,  welcbe 
jetzt  nur  noch  Salmiak  und  Clomatrium  enthält,  wird  Salmiak  durch 
Ejrystallisation    gewonnen,    nachdem    der   grösste   Theil  Chloraatriom 
durch  Concentration  aus  der  heissen  Lauge  sich  ausgeschieden  hat ;  oder 
man  benutzt  die  Flüssigkeit  zur  Destillation  mit  Kalk  zur  Herstellung 
von  Salmiakgeist.    Alles  unzersetzte  Chlornatrium  kehrt  in  den  Kreis- 
lauf der  Operationen  zurück. 

Des  Verf. 's  Verfahren  imterscheidet  sich  von  dem  gewöhnlichen 
Ammoniak-Soda-Process  in  folgenden  Punkten : 

1)  Verf.  bezweckt  die  bestmögliche  Verwerthung  des  Gaswassers 
und  bringt  immer  neue  Quantitäten  Gaswasser  zur  Verwendung. 
Der  Ammoniak-Soda-Process  hingegen  bezweckt  nur  die  Her- 
stellung von  Soda  und  führt  den  angewendeten  Salmiak  stets 
wieder  als  Aetzammoniak  in  den  Kreislauf  der  Operationen  ein. 

2)  Der  Salmiak ,  welcher  durch  Zersetzung  mit  Kochsalz  ans  dem 
Gaswasser  erhalten  wird,  wird  nach  dem  neuen  Verfahren  durch 
Krystallisation  gewonnen,  er  wird  nicht  durch  Kalk  zersetzt  und 
wird  nicht  als  Aetzammoniak  in  den  Kreislauf  der  Operationen 
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wieder  eingeführt.   DediAlb  tritt  «ach  keiü  Verlust  an  Ammoniak 
durch  Verflflchtigang  ein. 

3)  Man  braneht  alao  keinen  Kalk  anzuwenden,  mit  Ananahme  der 
geringen  Mengen,  welche  bei  der  DcBtillation  des  Ghuwassert 
nötbig  sind  rar  Zersetzung  der  nicht  flüchtigen  Anunoniakrerbin- 
dnngen  im  Gaswasser. 

4)  Es  geht  kein  Kochsalz  verloren,  sondern  es  kehrt  in  den  Kreislauf 
der  Operationen  zorttck.  Deshalb  erhält  man  auch  ftlr  jedes  Aequi- 
▼alent  angewendetes  Chlomatrium  ein  volles  Aeqnivalent  Soda 
als  Nebenprodukt,  während  beim  Ammoniak-Soda-Process  dies  bis 
jetzt  nicht  erreicht  werden  konnte. 

5)  Die  Kohlensäure ,  welche  im  Gaswasser  enthalten  ist ,  kommt  ab 
kohlensaures  Ammoniak  zur  Verwendung,  während  beim  Ammo- 
niak-Soda-Process Aetzammoniak  —  oder  Salmiak,  zersetzt  durch 
Kalk  —  zur  Anwendung  kommt. 

6)  Ausser  dem  abdestillirten  Gaswasser  wird  kein  Nebenprodukt  er- 
halten, welches  als  unbrauchbar  entfernt  werden  müsste. 

7 }  Die  Kosten  für  die  Wiedergewinnung  des  Ammoniaks  sind  gespart, 
da  die  salmiakhaltige  Lauge  nur   wenig  abgedampft  zu  werden 
braucht,  um  Salmiak  durch  Kristallisation  zu  gewinnen. 
8)  Indem  man  ununterbrochen  neue  Quantitäten  Gaswasser  zur  Ver- 
arbeitung bringt,  geht  die  Salmiakproduktion  stetig  voran,  ebenso 
wie  die  Gewinnung  der  Soda  als  Nebenprodukt. 
£b  kann  keinem  Zweifel  mehr  unterworfen  sein,  dass  der  Ammo- 
niak-Sods-Process  eine  vermehrte  Verbreitung  und  immer  grössere  Be- 
deutung in  der  Soda-Industrie  gewinnen  wird ;  dessenungeachtet  bleibt 
es  wahr,  dass  seine  Durchfährung  mit  gewissen  Schwierigkeiten  ver- 
bunden ist.    Die  Uebelstände,  welche  die  Praktiker  an  dem  Ammoniak- 
Soda-Proeess  rügen,  sind  folgende : 

1)  Die  grossen  Mengen  Laugen,  welche  man  zu  bewältigen  hat. 

2)  Der  grosse  Kohlenverbrauch,  welcher  bei  der  steten  Wiedergewin- 
nung des  Ammoniaks  erforderlich  ist. 

S)    Der  unvermeidliche  Verlust  an  Ammoniak,  der  hauptsächlich  durch 
die  Flüchtigkeit  des  Aetzammoniaks  bedingt  ist. 
Alle  diese  Uebelstände  sind  bei  dem  neuen  Verfahren  beseitigt : 

1)  Die  Langen  werden  zur  Gewinnung  des  Salmiaks  abgedampft  und 
dieses  Salz  krjstallisirt  schon  bei  geringer  Concentration« 

2)  Die  Wiedergewinnung  des  Aetzammoniaks  mit  Kalk  fällt  weg^ 
und  deshalb  findet  auch  der  erwähnte  grosse  Kohlenverbrauch 
nicht  statt. 

3)  Der  Verlust  an  Aetzammoniak  kommt  gar  nicht  in  Betracht,  da  kein 
kaustisches  Ammoniak  bei  diesem  Verfahren  auftritt,  sondern  nur 
Salmiak. 

ß)  Die  Umsetzung  der  ammoniakalischen  Destillationsprodukte 
mittelst  Glaubersalz.  Zunächst  stellt  Verf.  eine  concentrirte  Lösung  von 
kohlensaurem  Ammoniak  dar,    wie  solche  auf  bekannte  Weise  durch 
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DeitUlation  von  Gaswasser  erhalton  wird.  EQerin  löst  man  krjstalli* 
sirtes  Glaubersalz  ohne  jeden  weiteren  Zusatz  von  Wasser ;  oder  man 
löst  das  wasserfreie  Sulfat,  wie  man  solches  bei  der  Salzsäure-  oder  8al- 
petersäurefabrikation  erhält,  in  einer  minder  concentrirten  Lösung  von 
kohlensaurem  Ammoniak.  Auch  diese  gesättigte  Lösung  soll  auf  1  Aeqai- 
valent  kohlensaures  Ammoniak  1  Aequivalent  schwefelsaures  Natron 
enthalten ;  sie  hat  das  spec.  Grew.  1,30.  In  diese  conoentrirte  Lösung 
wird  Kohlensäure  geleitet,  so  lange  noch  Natriumbicarbonat  ausfällt; 
hierauf  wird  das  Bicarbonat  von  der  Lauge  getrennt  und  in  Soda  über- 
geführt. Die  Lauge,  welche  vom  Bicarbonat  getrennt  wurde,  enthält 
schwefelsaures  Ammoniak,  unzersetates  Natriumsulfat  und  kohlensaures 
Ammoniak  nebst  geringen  Mengen  gelöstes  Bicarbonat.  Das  kohlen- 
saure Anmioniak  wird  durch  Destillation  wiedergewonnen  und  kehrt  in 
den  Kreislauf  der  Operationen  zurück.  Aus  der  Lauge ,  welche  jetzt 
nur  schwefelsaures  Ammoniak  und  schwefelsaures  Natron  enthält,  wird 
das  schwefelsaure  Anunoniak  vom  schwefelsauren  Natron  getrennt;  das 
schwefelsaure  Natron  kehrt  in  den  Kreislauf  der  Operationen  zurück. 

y)  Die  Umsetzung  der  ammoniakalischenDestillationsprodukte  mit- 
telst Ghilisalpeter.  Man  stellt  eine  conoentrirte  Lösung  her,  welche  gleiche 
Aequivalente  kohlensaures  Ammoniak  und  salpetersaures  Natron  ent- 
hält. £ine  solche  Lösung  hat  1,37  spec.  Gew.  In  diese  Lösung  wird 
Kohlensäure  geleitet,  so  lange  Bicarbonat  herausfallt.  Der  Vorgang  ist 
genau  derselbe  wie  beim  Chlomatrium  und  beim  schwefelsauren  Natron. 
Die  Endprodukte  sind  salpetersaures  Ammoniak  und  Soda.  Als  Kohlen- 
säure können  in  allen  diesen  Fällen  die  abgekühlten  Gase  von  einem 
Koksfeuer  oder  von  einem  Kalkofen  in  Anwendung  kommen ;  oder  die 
Kohlensäure  kann  man  sich  auch  in  einem  reineren  Zustande  herstellen, 
wenn  man  die  abgektlhlten  Kamingase  oder  die  Gase  von  einem  Kob- 
ofen  oder  auch  von  einem  Kalkofen  in  eine  gesättigte  Lösung  von  Soda 
pumpt.  Hierbei  wird  die  Kohlensäure  absorbirt,  Bicarbonat  föUt 
heraus,  während  die  atmosphärische  Luft  und  der  Stickstoff  entweichen. 
Erhitzt  man  alsdann  die  Lauge  saxnmt  dem  ausgefallenen  Bicarbonat 
so  gibt  das  letztere  Salz  das  zweite  Aequivalent  Kohlensäure  ab.  Man 
arbeitet  auf  diese  Weise  mit  weniger  Lauge  als  beim  OzouTschen 
Verfahren '). 

Zur  Zersetzung  der  annnoniakalischen  Destillationsprodukte  dnrch 
die  genannten  Alkalisalze  kommen  dieselben  Apparate  in  Anwendung, 
•wie  sie  sich  beim  Ammoniak-Soda-Process  seither  als  die  zweckmässig- 
sten  herausgestellt  haben.  Bis  jetzt  wuzde  in  der  Industrie  ausschliess- 
lich Kochsalz  in  dieser  Weise  angewendet,  aber  einzig  und  allein  uni 
Soda  herzustellen ;  dass  dieses  Verfahren  sich  auch  äusserst  vortheil- 
halt  auf  die  Verarbeitung  der  Gaswasser  zur  Gewinnung  von  Salmiak 
ausdehnen  lasse,  hatte  man  bis  heute  nicht  erkannt.  Es  ist  bis  jetzt  noch 
niemals  Gaswasser  in  der  Art  verarbeitet  worden,  dass  man  gleichzeitig 


1)  Yergl.  Jahresbericht  1866  p.  267  und  370. 
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Sftimiak  und  Soda  edbielt,  «nd  ebenso  wenig  ist  jenals  irgiend  ein  prak* 
tiseher  YonchUg  gemaeht  worden  >  um  sehwefelsaures  Animoniak  oder 
salpetenanres  Axunoviiak  glaichxeitig'  nut  8oda  axui  dem  Gaswasser  zu 
gewimuin,  wie  dies  naeh  des  Verf/s  Verfakren  geschieht.  Wie  man 
auf  den  ersten  Bliek  erkennen  wird,  bietet  diese  Methode  ausserordent- 
liche Vortheile  gegen  die  gewöhnliche  Art  der  Verarbeitung  mit 
Sifuren. 

Gegen  eine  verhHltnissmässig  g^inge  Auslage  Air  Arbeitslohn  und 
Apparate,  sind  die  Kosten  der  Skuren  ganz  wesentlich  Termiadert  diu*ch 
die  viel  billigem  Alkalisalge,  wobei  das  Natron  für  die  Soda  fast  kosten- 
los zur  Verarbeitung  gelangt.  Ein  nickt  zu  untersohtttzender  Vortheil 
ist  es  auch,  dass  die  so  erhaltenen  Ammoniaksalze  schön  weiss  sind,  da 
sie  durch  Krystallisation  erhalten  werden. 

Zum  Vergleich  stellt  der  Verf.  eine  Berechnung  über  die  Her- 
stellung von  schwefelsaurem  Ammoniak  Mich  dem  alten  und  neuen  Ver- 
fisLhren  hier  neben  einander : 

Herstellnngskosten  von  1000  Ctr.  schwefelsanrem  Ammoniak. 

Nach  dem  alten  Verfahren. 

1000  Ctr.  Sckwefels&ure  von  60«>  B.  su  4  Mark 4000  Mark 

^eran  alle  übrigen  Geschäftsunkosten. 

Erlös : 
1000  Ctr.  schwefelsaures  Ammoniak  zu  19  Mark 19,000  Mark 

Nach  dem  nenen  Verfahren. 

1076  Ctr.  Natriumsulfat  wasserfrei  sn  2  Mark 2152  Mark 

Hieraa  alle  übrigen  Geschäfteunkosteu  wie  oben ; 
femeir  Verzinsung  nad  Abschreibang  der  neuen  Anlagen, 
erhöhter  Arbeitslohn,    Herstellung   von  Kohlensäure 
und  andere  Mehrausgaben 6000  Mark 

Summe     8152  Mark 
Erlös : 
1000  ctr.  sehwefelsaures  Ammoniak  au  19  Mark 19,000  Mark 

803     „    calcinirte  Soda  oder 
2165     ,,     krystalUsirte  Soda __, 10,000  Mark 

Summe  29,ÖÖÖ  Mark 
Wenn  das  angewendete  Natronsulfat  10  Proc.  freie  Säure  enthielt: 
1000  Ctr.  schwefelsaures  Ammoniak  und  nur 
723     „    calcinirte  Soda  oder 
1949     „    krystallisirte  Soda. 

Verf.  erwähnt  noeh ,  wie  man  die  abcentrifngirte  Lange  weiter  be- 
handelt. Zuerst  wird  das  unzersetzte  kohlensaure  Ammoniak  durch 
Destillation  wieder  gewonnen ;  hierbei  setzt  sich  auch  die  geringe  Menge 
gelöstes  Bicarbonat  mit  dem  vorhandenen  Salmiak  oder  schwefelsaurem 
Ammoniak  um,  indem  kohlensaures  Ammoniak  entweicht  und  Kochsalz 
fider  Glaubersalz  erhalten  wird.  .     .     . 

Was  die  Trennung  von  Salmiak  und  Kochsalz  betrifi^,  so  gibt  der 
Verf.  hierüber  folgende  Erläuterungen:  Dampft  man  eine  solche  Lö- 
sung, welche  etwa  gleiche  Mengen  Salmiak  und  Kochsalz  enthält,  bis 
zur  Salzhant  ein  und  lässt  man  krystaUisiren,  so  schiesst  Salmiak  an, 
aber  er  schliesst  natürlich  um  so  mehr  Kochsalz  ein,  je  reichlicher  die 
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MutterUuge  davon  enthält.  Dampft  man  hingegen  die  Lösmig  weiter 
ein,  selbst  nachdem  si^  in  der  Hitze  eme  Balahant  bildet,  so  fiült  aiy 
der  kochenden  Lösung  Kochsalz  heraus  und  die  Lösung  reichert  sdt 
mit  Salmiak  an.  Das  aosgescfaiedene  Kochsalz  ist  von  anhängender 
Mutterlauge  immer  aalmiakhaltig  und  wird  in  diesem  Zustande  wieder 
mit  neuen  Quantitäten  des  ammoniakaiischen  DestiUatioasprodoktes  zu- 
sammengebracht ,  um  durch  Kohlensäure  zersetzt  zu  werden.  Um  dien 
Anreicherung  der  Lange  an  Sakniak  möglu^st  vollständig  za  erzielen, 
und  um  das  Koehsalz  möglichst  zu  entfernen,  hat  der  Verf.  eine  syste- 
matische Abdampfung  in  der  Weise  ausgeführt,  dass  er  vier  Kessel  I 
bis  IV  aeben  einander  aufstellte,  aber  nur  einen  Kessel,  bebpielsweise 
den  am  äussersten  linken  Ende  aufgestellten  (IV),  mit  der  abzudampfen- 
den Lauge  nachfüllte. 

IV  III  II  I 


Nur  aus  diesem  Kessel  wurde  auch  das  ausgeschiedene  Kochstlz 
ausgeschöpft,  während  dasjenige  Kochsalz,  welches  sich  in  Kessel  III 
ausschied,  nach  IV  gebracht  vrurde,  das  von  II  nach  III,  das  von  I  nach 
IL  Andererseits  wurde  nur  allein  aus  Kessel  I  Lauge  ausgescliSpft. 
während  die  Lauge  aus  Kessel  II  nach  Kessel  I  gebracht  wurde,  von 
III  nach  II  und  von  IV  nach  III.  Während  also  das  ausgeschiedene 
Kochsalz  den  Weg  von  rechts  nach  links  zurücklegte,  gelangte  die 
Lauge,  welche  sich  an  Salmiak  anreicherte,  von  links  nach  recht«. 
Sämmtliche  Kessel  wurden  beim  Abdampfprocess  immer  gleich  voll  ge- 
halten, was  sich  beim  Fabrikbetrieb  am  besten  durch  commanicirende 
Röhren  erreichen  lässt.  Die  Siedepunkte  der  Lauge  des  Kessels  I  und 
II  waren  116<>,  des  Kessels  III  11 2«  und  des  Kessels  IV  108«.  Zur 
möglichsten  Entfernung  von  allem  Kochsalz  war  die  Salmiaklösnng  in 
Kessel  I  so  concentrirt,  dass  sie  beim  Erkalten  zu  einem  Krjstallbrei 
erstarrte ;  deshalb  wurde  so  viel  Wasser  wieder  zugegeben,  dass  sich  in 
der  Wärme  eine  Salzhäut  nur  zu  bilden  anfing.  Der  so  durch  Krystalli- 
sation  gewonnene  Salmiak  gab  beim  Glühen  nur  einen  Rückstand  von 
1,75  Proc.  Kochsalz. 

Hinsichtlich  der  Trennung  von  schwefelsaurem  Ammoniak  und 
schwefelsaurem  Natron  gibt  der  Verf.  folgende  Fingerzeige :  Aus  einer 
Lösung,  die  etwa  gleiche  Aequivalente  schwefelsaures  Ammoniak  und 
schwefelsaures  Natron  enthält,  krystallisirt  beim  Erkalten  ein  Doppei* 
salz  nach  der  Formel :  Na^SO«  +  (NH«),  SO4  -f  2H3O.  Dieses  Salz 
enthält : 

krystallisirt  wasserfrei 

Natrinmsolfat     ...     71           46,81  61,88 

Ammonsulfat      ...     66          42,58  48,18 
Wasser     ....     .     18          11,61 

166         lOÖjÖÖ  100,00 

Wenn  jefdoch  eine  solche  Lösung  während  des  Siedens  immer  weiter 
eingedampft  wird,  so  scheidet  sich  wasserfreies  Glaubersalz  ans  and 
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schwefclnnres  Ammoniak  hleiVt  m  LOamg.  £b  ist  ene  bekannte  Tfaa;!* 
Sache,  dasB  Doppelsalze  nur  in  kiystallisirtem  ZmtUmAe  ezigÜTen.  Beim 
Eindampfen  der  Lbsnngen  seraelaen  «ick  alle  Doppelsalae  in  der  Weise, 
daas  da«  schwer  lösliehe  Salz  sich  ausscheidet  und  das  leichter  löslidm 
in  LiüeuB^  g^t.  Ueber  die  Art  dtx  Trennung  beider  erwähnten  Salae 
hat  der  Verf.  nichts  weiter  ansuAthren,  als  dass  die  Trennung  genau  so 
voigenonmien  wurde,  wie  es  beim  Sahniak  und  Kochsalz  geschah.  Die 
Siedepunkte  der  Lösung  des  Kessels  I  und  II  waren  1 1 1^,  des  Kessels 
III  110®  und  des  Kessels  IV  106<^.  Das  ausgtsdiiede&e  wasserfreie 
Glaubersalz  enthielt  etwa  20  Proc.  schwefelsaures  Ammoniak  und  ge- 
langte gemeinsam  mit  neuen  Portionen  Olanbersala  zur  ferneren  Zer» 
setxong  der  ammonJakaliBchen  Destillationsprodukte.  Aus  der  Lauge 
des  Kessels  I  krystallisirte  beim  Erkalten  noch  etwas  Doppelsalz  an% 
die  kalte  Mutterlauge  aber  lieferte  beim  weitem  Eindampfen  ein 
^hönes,  weisses,  krystallisirtes  schwefelsaures  Ammoniak,  welches  nur 
L8  Proc.  Glaubersalz  enthielt.  Dieses  sehr  zufriedenstellende  Besultat 
beweist,  dass  der  eingeschlagene  Weg  zur  Trennung  der  Salae  der  rich- 
tige war.  Schliesslich  bemerkt  der  Verf.,  dass  beim  Ausscheiden  von 
Kochsalz  oder  wasserfreiem  Glaubereala  in  der  Siedehitze  diese  Salze 
leicht  anbrennen;  beim  Fabrikbetrieb  wird  man  also  mit  gespanntem 
Dampf  in  Kesseln  mit  Doppelwandung  abdampfen  und  ausserdem  zur 
Besehleanigung  Dampfschlangen  einlegen,  am  besten  von  Ousseisen,  da 
die  Schlangen  von  Blei  wenigstens  bei  der  Salmiakfabrikation  sehr  an* 
gegriüen  werden. 

Th.  Schmidt^)  (in  Aalborg)  sucht  die  Fabrikation  von  Ammo* 
niakeoda  mit  der  Verarbeitung  von  dänischem  Varech  zur 
&ewinniuig  von  Jod  (siehe  Jod),  Conversionssalpeter,  PapierfÜlistoff  und 
ivochsalz  zu  combiniren.  H.  Unger*)  (in  Leipzig)  Hess  sich  (am 
10.  April  1877)  in  Sachsen  einen  Apparat  zur  Gewinnung  von  Am- 
moniaksoda  patentiren.  V e r z y  1 ')  nahm  in  Frankreich  ein  Patent 
fiir  den  nämlichen  Zweck  f). 

£d.  Bohlig*)  (in  Eisenach) ' liess  sich  (in  Bayern  und  anderen 
deutschen  Staaten)  ein  Patent  geben  auf  ein  neues  Verfahren  der 
Fabrikation  von  Soda  (und  Potasche)  direkt  aus  Chlor- 
aatrium  (oder  Chlorkalium).   Das  interessante  Verfahren  grttndet  sieh 

1)  Th.  Schmidt,  Chem.  New«  1876  XXXIV  Nr.  702  p.  201;  Bullet,  de 
U  soc.  chim.  1877  XXVU  Nr.  12  p.  673. 

2)  H.  Unger,  Deutsche  Indastrieseit.  1877  p.  190. 

3)  Versyl,  BuUet  de  la  soc.  chim.  1877  XXVII  Nr.  4  p.  191. 

4)  E.  Solvay  hat  (durch  C.  Pieper  in  Berlin)  sein  bewährtes  Ver- 
fahren der  Ammoniaksodabereitan^ ,  für  das  er  seinerzeit  in  Prenssen  (nnter 
Moser)  kein  Landespatent  erhalten  konnte,  snr  P^fttentimng  im  Dentsehen 
Rdehe  (Oetober  1877)  angemeldet.  Nach  dem  Pateatgeseti  schütst  die  Patent^ 
Aameldang  (Nr.  655)  einstweilen  gegen  unbefugte  BenuLsung.     D.  Bedakt. 

5)  K.  Bohlig,  Bayer.  Industrie-  und  Gewerbebl.  1877  Januar  p.  5; 
Lidnstrie-Blfitter  1877  Nr.  24  p.  213;  Dingl.  Joum.  CCXXIV  p.  621;  Chem. 
Centralbl.  1877  p.  494. 
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viel  Wasser  in  die  noch  heisse  Masse,  dass  die  LOsung  40^  B.  zeigt  und 
lässt  erkahen,  naehdem  alles  gleichmässig  umgerührt  ist.  Die  Aasbeate 
▼on  oxalsaurem  Kali,  welches  in  Lange  von  40*  B.  rOllig  imlöslicb  ist. 
ist  gana  bedeutend  und  wird  in  des  Verf.'s  Fabrik  schon  seit  längerer 
Zeit  in  grosserem  Maassstab  ausgeMirt.  Die  Bereitmig  des  Oxalsäuren 
Kali  auf  diesem  Wege  ist  nickt  neu ,  wenn  auch  bedeiutend  verbeasert, 
vollkommen  neu  und  wichtig  ist  aber  die  Herstellung  reiner  OxalsXnre 
aus  diesem  oxalsanren  Kali. 

Nach  der  bis  jetzt  üblichen  Methode  wird  bekanntlich  das  so  ge- 
wonnene Oxalsäure  Natron  oder  Kali  mit  Kalkmilch  gekodit,  was  nm 
in  dünner  Lösung  geschehen  darf.  Man  eihttlt  eine  verdünnte  Aetsnatron- 
lauge  und  einen  roluminösen  Niederschlag,  der  neben  oxalsaurem  Kalk 
massenhaft  kohlensauren  Kalk  etc.  enthält  und  in  Folge  dessen  eine 
bedeutende  Menge  Schwefelsäure  erheischt.  Es  resultirt  eine  dtbme 
Lösung  von  Oxalsäure,  welche  verdampft  werden  mnss,  nnd 
schliesslich  ein  nur  höchst  rohes  Produkt  liefert ,  abgesehen  von 
dem  lästigen  Filtriren  und  Waschen  dieser  Massen  rückständigen 
Ballastes. 

Die  neue  (ob  auch  praktische?  d.  Red.)  Bereitnngsweise  der  Oxal- 
säure ist  folgende :  Das  gewaschene  und  umkrystallisirte  oxalaaure  Kali 
wird  in  viel  Wasser  heiss  gelöst  und  nach  dem  Klären  mit  Chlormagne- 
siiim-Lösung  oder  schwefelsaurer  Magnesia  (Rückstände  der  Sodawasser- 
Fabriken)  ausgefällt.  Die  gut  ausgewaschene  Oxalsäure  Magnesia  wird 
in  einem  Holzbottich  mittelst  Dämpfen  erhitzt  und  concentrirte  Salssäore 
bis  sur  völligen  Lösung  zugesetzt.  Die  geklärte  Lösung  wird  heiss  in 
Thongefässe  abgezogen  und  nach  dem  Erkalten  schiesst  die  Oxalsfiure 
in  reinen  Krjstallen  an,  welche  nach  dem  Waschen  und  einmaligen  Um- 
krfstallisiren  chemisch  rein  werden.  Es  wird  auf  diese  Weise  auf 
ktmestem  und  billigstem  Wege  und  ohne  jeden  nutzlosen  Räckstand 
Oxalsäure  gewonnen ,  so  dass  der  grosse  Vortheil  vor  der  seitherigen 
Methode  auf  der  Hand  liegt. 

Dieses  Verfahren  ist  ebenso  und  in  allen  seinen  Theilen  für  die 
Herstellung  von  Potasche  anwendbar.  Beattglich  des  Sodaverfahrem 
sind  mehrfache  Variationen  zulässig,  von  denen  Verf.  fblgende  erwähnt. 
Die  oben  unter  {ß)  beschriebene  Manipulation  lässt  sich  dahin  abändern. 
dass  man  das  saure  oxalsanre  Natron  nickt  mit  kohlensaurer  MagBSfflfti 
sondern  direkt  mit  der  bei  der  Destillation  enthaltenen  Aetsmagnesia 
sättigt,  sodann  die  übrige  als  kohlensauro  Magnesia  vorhandene  Men^ 
hinzufügt.  Das  Granze  kommt  wieder  in  ein  liegendes  Fass  mit  Rühr- 
welle.  Die  beiden  oberen  Hälften  der  Böden  des  Fasses  sind  mit  grossen 
Oeffhungen  versehen  zum  HindurchzielMalassen  von  abgektthlter  Fener- 
l«ft,  welch  letztere  durch  das  Rührwerk  hinreichende  Berührung  mit 
dMQ  Gemisoh  hat  und  dieses  sich  schnell  mit  Kohlensäure  säittigt.  Der 
Hergang  ist  derselbe,  nur  dass  hierbei  jeder  Druck  vermieden  werden 
kann  und  man  die  Aetzmagnesia  nicht  besonders  vorher  mit  Kohlensäure 
au  sättigen  braucht. 


6.  Lange*)  beriehtet,  gel^ientlieh  eines  Referates  über  King- 
iett*s  ^Gesdudite,  Predokte  und  Proeesse  der  Sodaindostrie^  über 
Mactear's  Yerbesaenog  in  der  Arbeit  mit  den  rotirenden  Soda- 
ö  f  e  n.  Ak  Lange  ror  xwei  Jahren  *)  über  diesen  Gegenstand  referirte, 
war  das  betreffende  Yerfahrfln  noeh  niefat  bekannt.  Man  werde  sich  er^ 
innera,  dass  die  Arbeit  in  den  rotirenden  SodaOfen  anfangs  nicht  glücken 
wollte,  weaentlich  weil  die  dabei  erhaltenen  Brode  der  rohen  Soda  zu 
dicht  ausfielen  und  ihre  Auslaugong  nur  mit  grossen  Verlusten  an  Soda 
mid  erheblieher  Bildung  Ton  Schwefelnatrium  su  bewerkstelligen  war. 
Die  durchschlagendste  Verbesserung  von  Sterenson  und  William- 
8on>),  welche  eben  die  Anwendung  der  rotirenden  Soda5fen  erst  er- 
möglichte, war  diejenige,  dass  die  Beschickung  von  Sulfat,  Kreide  und 
Kohle  nicht  auf  einmal  eingetragen  wird,  sondem  zuerst  die  Kreide  mit 
einem  Theile  der  Kohle,  nnd  erst  wenn  die  Kreide  zum  Theile  in  Aetz* 
kalk  verwandelt  ist  (Urning) ,  wird  das  Sulfat  mit  dem  Rest  der  Kohle 
nachgeworfen.  Das  Resultat  davon  ist,  dass  beim  Auslaugen  der  Soda 
der  Aetskalk  durch  Wasseranziehung  auftchwillt,  die  Brode  zum  Platzen 
bringt  und  dadurch  ihre  Durchdringung  mit  Wasser  und  Auslaugnng 
erleiditert.  Auf  diese  Weise  bat  man  eine  ganze  Reihe  von  Jahren  in 
allen  Fabriken  gearbeitet  und  arbeitete  auch  noch  vor  einem  Jahre  da* 
nach  in  den  meisten  Fabriken,  trotz  der  Unannehmlichkeit,  dass  die 
Trennung  der  Chargen  in  zwei  Theile  viel  mehr  Zeit  (und  damit  Brenn- 
mateiial,  Kapitalaufwand  und  auch  Arbeit)  beanspruchte,  und  dass  die 
Beobachtung  des  Zeitpunktes,  wenn  der  richtige  Grad  des  j^liming^  er- 
rejefat  sei,  eine  ziemlich  schwierige  und  nur  erfahrenen  und  zuverlässigen 
Leatoi  ansuvertranende  Au%abe  ist.  Der  nahe  liegende  Gedanke,  aer 
Beschickung  gleich  etwas  Aetzkalk  zuzusetzen,  sei  selbstverstHndlich 
auch  ausgeführt  worden,  habe  jedoch  zu  keinem  günstigen  Resultate  ge- 
iiihrt.  Stwa  vor  einem  Jahre  wurde  es  aber  in  den  Fachkreisen  in  Eng* 
land  bekannt,  dass  die  Bemflhungen  von  James  M  a  c  t  e  a  r  ^),  dem  Direkter 
der  Tennant' sehen  Fabrik  zu  St  RoUox  bei  Glasgow,  Erfolg  gehabt 
hätten,  und  dass  man  in  St.  RoUox  ohne  „Urning^  mit  ganz  ausser- 
ordenilicbem  Vortheile  gegenüber  dem  früheren  Verfahren  arbeite.  (Das 
bezügliche  Patent  datirt  vom  September  1874.)  Seitdem  hat  sieh  das 
Mactear 'sehe  Verfahren  auch  in  die  beiden  grossen  Sodafabrik- 
Distrikte  (Lancashiie  und  Tjiie-Side)  verbreitet,  und  dürfte  vielleicht 
schon  dort  allgemein  sein.  Nur  nit  grossen  Kosten  konnte  M  a  c  t  e  a  r 
sein  Verfidiren,  das  unzählige,  kostspielige  Experimente  im  gritosten  Styl 
erforderte,  dfurchAlhren  und  hätte  es  ohne  ein  Patentgeseta  sicher  so  ge- 
heim wie  möglich  gehalten.  Mactear  beschickt  also  den  rotirenden 
Sodaofen  8<^ort  mit  Sulfat,  Kohle  und  Kreide  (oder  Kalkstein),  und 


1)  O.  Longe,  Dingl.  Journ.  CCXXIV  p.  199. 

2)  Jahresbericht  1875  p.  372. 
a^  Jahresbericht  186»  p.  216. 
4)  Jahrssberiolit  1876  p.  876. 
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Bwar  nimmt  er  iroH  letsterem  nur  so  viel,  als  dam  cfaemitohtti  Aequi- 
valente  entspricht,  oder  gana  wenig  melir.  Die  Operatien  wird  dsim 
ohne  Unterbrechung  fortgesetst,  bis  sie  fast  sok  £nde  ist,  was  man  an  dem 
flüssigen  Zustande  der  Masse  und  an  anderan  leicht  zu  erkennend^oi 
Zeichen  sieht.  Jetzt  wird  der  Cylinder  einen  Augenbliok  still  gestellt, 
und  eine  kleine  Menge  grob  gepulverten  kaustischen  Kalkes  (Maetear 
sagt  10  Proo.  vom  Gewichte  des  Sulfates ,  thatsächlich  soll  man  oft 
nur  5  Proc.  nehmen)  wird  eingeworfen ;  man  lässt  nur  wenige  Umgänge 
des  Gylinders  machen,  um  den  Kalk  gl^chmässig  in  der  schon  fertigen 
Sodaschmelze  au  vertheilen  und  IXsst  dann  den  Inhalt  des  Ofens  aus- 
laufen. Dies  ist  etwas  ganz  anderes,  als  der  vorhin  berührte  Versacb, 
gleich  von  Anfang  an  kaustischen  Kalk  zuznmischen,  und  erst  viele  Ye^ 
suche  ergaben,  dass  der  Zusatz  desselben  am  Schlüsse  der  Operation  der 
Schmeilze  keinen  Schaden  bringt,  sondern  im  Gegentheilihrnurvortheil- 
haft  ist,  indem  sie,  wie  oben  beschrieben,  durch  das  Aufschwellen  de« 
sich  löschenden  Kalkes  porös  wird.  Dabei  hat  man  es  in  der  Hand, 
durch  stärkeren  oder  schwächeren  Zusatz  von  Kalk  die  Soda  mehr  oder 
weniger  kaustisch  zu  machen ;  das  letatere  ist  z.  B*  für  Krystailsoda 
höchst  erwünscht  Maetear  gibt  als  Vortheile  seines  Verfahrens  fol- 
gende an,  weliche  sich  auch  nach  den  von  anderer  Seite  gew<»rdenen  Mit- 
theilungen in  der  That  vollständig  als  solche  bewährt  haben:  1)  Da  man 
erheblich  weniger  kohlensauren  Kalk  anwendet,  so  kann  man  in  einem 
Ofen  von  bestimmter  Grösse  viel  mehr  Snlfiai  zusetzen.  2)  Da  das 
y^liming^  fortfallt,  so  ist  die  Arbeitszeit  eine  viel  geringere;  man  kann 
also  in  der  gleichen  Zeit  bedeutend  mehr  Chargen  (etwa  ^/^mal  mehr) 
in  demselben  Ofen  durchbringen.  3)  Man  erspart  bedeutend  an  kohlen- 
saurem Kalk  und  an  Kohlen  (namentlich  durch  die  kümere  Dauer  der 
Chargen).  4)  Es  bleibt  viel  weniger  Auslaugungarüokstand  und  wird  in 
Folge  dessen  erheblich  weniger  Soda  als  „unlösliche''  verloren.  (Nacli 
Privatnachrichten  soll  diese  vielleicht  nicht  bedeutend  erscheinende  Er- 
spamiss  doch  ganz  mex^lich  sein;  man  verliert  im  gewöhnliohen  Proce^ 
5  bis  7  Proc.  der  Soda  durch  diese  Quelle.)  5)  Da  man  den  Zusats 
des  Aetzkalkes  ganz  in  der  Hand  hat,  so  findet  man  weniger  Aetanatron 
und  Schwefelnatrium  in  den  Fltissigkttten. 

Daau  kann  man  entschieden  noch  einen  Vortheil,  vielleicht^  als 
einen  der  erheblichsten,  setzen«  Es  ist  schon  längere  Zeit  bekannt  ge- 
wesen und  durch  genaue  Untersuchmigen  von  A.  Schenrer-Kest- 
ner^),  entschieden  bewiesen  worden,  dass  der  Verlust  an  unlöslichen 
und  im  Rückstand  verbleibenden  Natronsalaen  proportional  su  der 
Menge  des  kohlensauren  Kalkes  in  der  Mischung  ist.  Man  sollte  also 
4US  diesem  Grunde  einen  möglichst  geringen  Ueberschnss  von  Kreide 
oder  Kalkstein  nehmen,  muss  aber  aus  andern  praktischen  Gründen 
davon  abweichen  und  bedeutend  mehr  als  theoretisch  nöthig  anwenden, 


1)  Jahresbericht  1870  p.  178  (vergl.  Maetear  *s  frühere  Arbeit  aber  die 
Quelle  der  Yerlaste  beim  Leblancprocess,  Jahraaberidht  1872  p.  M6). 


weil  m«n  sonst  estweder  ganz  utvoUstttiidig«  Zerittlkang  des  8alftte6 
oder  sogar  Bttekbildung  voa  solobem  („Verbrennung^  der  ipöhm  Soda) 
zu  befürchten  bat.  Bei  den  rotirenden  Oefen  sind  letztere  Ortinde  tiol 
weniger  ins  Gewicht  fallend ;  dafür  kam  aber  wieder  das  Bedttrfniss  des 
..Ufning*^  ins  Spiel  and  hielt  den  Kreideznsatz  auf  der  alten  Hoko. 
Dagegen  bei  Mactear's  Verfahren  ist' der  znletat  zugetsetzte AetzkaTK: 
riel  zu  kurze  Zeit  in  Berührung  mit  der  Schmelze,  als  dass  sich  duTeh 
seine  Schuld  unlösliche  Natromverbindungen  bilden  sollten,  und  man 
findet  daher  nicht  nur  darum  weniger  Verlust  an  Soda,  weil  man  über» 
haupt  weniger  Rückstand  hat,  sondern  der  Büokstand  enthält  auch  an 
sich  weniger  unlösliches  Natron  als  der  gewöhnliche. 

Die  Misehung  Maetear's  ist  folgende  (nicht  von  ihm  puMicirt, 

aber  indirekt  von  Lunge   aus  anderweitigen  Angaben  entnommen): 

100  Sulfat,  70  Kalkstem,  38  Kohle ;   dazu  noch,  wie  erwähnt,  grade 

beim  Dechargiren  noch  10  Aetzkalk.    Der  letztere  kann  unter  diesen 

Umständen  keine  chemische  Bolle  im  Sodabdldungsprooess  spielen  und 

eben  nur  als  Auflockerungsmittel  beim  Auslaugen  dienen.    Wenn  man 

nun  Mactear^s  Mischung  mit  der  seit  L e b  1  a n c  allgemein  üblichen 

(100  bul£at,  100  Kalkstein,  50  biB  60  Kohle)  vergleicht ,  so  fUUt  das 

grosse  MinderverhältttisB  von  Kalkstein  und  Kohle  sofort  auf,  und  Verf. 

möchte  darauf  hinweisen,  dass  der  praktische  Erfolg  von  Mactear^s 

Verfisiuen  der   alten    Oalciumoxysulfuret  *  Theorie  den  letzte»   Boden 

unter  den  Füssen  wegzieht.    Bekanntlich  war  das  stallte  Argument 

filr  diese  Theorie  dasjenige  gewesen ,  dass  sieh  eine  vollständige  Zer^ 

selzong   des  Sulfates  im   Sodaofen  nur  durch   einen  Ueberschuss  von 

Kalkstein  über  den  zur  Bildung  von  CaS  erforderlichen  hinaus  erreichen 

lasse,  wie  man  ihn  faktisch  immer  anwendete,  und  selbst  die  Formeln 

von  KolbyScheurer-Kestner  u.  A.,  welche  kein  Calciumoxysul- 

füret  annehmen,  enthalten  die  Bildung  von  CaO   als  wenentliches  Glied. 

Aber  M  a  e  t  e  a  r  wendet  auf  100  Sulfat  nur  70  Kalkstein  an,  d.  i.  ganz 

genau  gleiche  Aequivalente  (100  reines  NafS04  würde  70,42  OaOOs 

entspreehen),  «nd  erreicht  trotzdem  so  gute  Zersetzung,  wie  die  besten 

frülieni  Resultate  es  ergaben.    Uebrigens  hat  Mactear  auch  die  Oon^ 

btruetion  deor  Drehöfen  noch  im  Einzelnen  verbessert  und  verarbeitet 

jetzt  per  Ofen  die  enorme  Quantität  von  50  Tonnen  in  24  Stunden.  -^ 

H.  Gaskell*)  (in  Widnes)  glaubt  (nach  einem  engl.  Patent  Kr. 

1323.     1876    12.  April)   3ie   Sodafabrikation   nach  Leblane 

dadurch  verbessert  zu  haben,  dass  er  zimächst  das  Sulfat  auf  dem  Herd 

zum  Sintern  bringt  und  dann  erst  die  anderen  Materialien,  den  Kalk 

und  die  Kohle  einträgt.  i 

J.  Mactear^)  nahm  (in  England:  Patentnummer  1714.    1875  | 

8.  Mai)  ein  Patent  auf  die  Verarbeitung  der  Mutterlaugen  von  der 

Bereitung   des  Aetznatrons   auf  Soda.     Man  leitet  Kohlensäure  i 

1)  H,  Oaskeil,   Berichte  der  deutschen  ehem.  Oesellschaft  1877  p.  228. 

2)  J.  Mactear,  Berichte  der  deutsohen  ehem.  Gesellschaft  18t 7  -p.  925« 


{98  ^*  Gruppe.     CkaaiMhe  FabHkindnstrie. 

dareh,  bis  aUea  AetinAtron  in  Soda  ttberge^angen  ist  und  EitAen,  Thoi- 
erde  und  Eaeselerde  gefllUt  worden  sind.  Die  abgesogene  Lösong  wird 
auf  Soda  verarbeitet. 

John  W.  Dixon')  (in  Manayunk  bei  Philadelpkia)  liess  sich  (in 
England;  Patent  vom  4.  Juli  1876  Nr.  179,536)  ein  Verfabren  der 
Wiedergewinnung  der  Soda  aus  den  Laugen  von  der  Gellnlose- 
bereitung  patentiren. 

Pichard')  stellte  Versuche  an  ttber  die  Bildung  von  Na- 
triumcarbonat  durch  die  Einwirkung  von  Koehsaialdsung  auf  Cal- 
cium«  und  Magnesiumcarbonat  bei  Gegenwart  von  vegetabilischen 
Substanzen. 

Der  Sulfatofen  von  Jones  und  Walsh  f«/ofM9  and  WaUh's 
Patent  Decomposing  Iktmace)^  im  vorigen  Jahre  von  O.  Lunge'), 
geschildert,  ist  nun  auch  von  Jones*)  besehrieben  worden.  Iniwischen 
verlautet  über  den  neuen  Sulfatofen,  dass  derselbe  noch  viel  zu  wttnschen 
übrig  lasse  und  weit  entfernt  davon  sei,  mit  dem  Hargreaves-  Pro- 
cess  concurriren  zu  können. 

Fr.  Bode')  macht  einen  sehr  beachtenswerthen  Vorschlag  zn 
einer  Modifikation  amHargreaves' sdien  Apparat  (zur  Sulfatberei- 
tung)^)^  die  alle  bisher  bestehenden  NachtheUe  beim  Beiriebe  des  Ofens 
beseitige.    Siehe  die  Abhandlung. 

Kingzett*^)  ist  (nach  einen  Referat  von  G.  Lunge)  der  Ansicbt, 
dass  die  Verwerthung  des  Natriumsulfates,  das  nach  der 
Fällung  des  Kupfers  (bei  der  hydrometallurgischen  Verarbeitung  der 
Pyritabbr&nde)  in  den  Laugen  bleibt,  mit  Sicherheit  in  Ausncht  stehe. 
G.  Lunge  spricht  seine  Zweifel  darüber  aus  und  glaubt  nicht,  dus 
das  Ergebuiss  unter  gewöhnlichen  Verhältnissen  die  Koeten  lohnen 
werde ,  da  namentlich ,  wo  mit  dem  Sulfat  der  Sodafabriken  zu  con- 
curriren sei. 

Ferd.  Fischer*)  führte  eine  Arbeit  ans  ttber  die  sur  Sodabil- 
dung  erforderliche  Temperatur  und  die  Zusammen- 
setzung der  beim  Leblane'scfaen  Processe  entwickelten 
Gase,  und  zwar  in  der  von  Heidenreich  geleiteten  chemischen  Fabrik 
„Egestorffs  Salzwerke '^  bei  Hannover.  Die  Temperatur  der  Sods- 
masse  wurde  mit  dem  elektrischen  Pyrometer  von  Siemens  in  derselben 
Weise  bestimmt,  als  früher  die  Temperatur  der  Ultramarinöfen  festge- 
stellt wurde,  die  Zusammensetzung  der  Gase  mittels  des  von  Aron  ver- 


1)  John  W.  Dixon,  Berichte  der  deutschen  ohem.  Gesellschaft  1^77 
p.  892. 

2)  Pichard,  Compt.  rend.  LXlXIII  p.  1104. 

3)  Jahresbericht  1876  p.  366. 

4)  Jones,  Chemie.  News  1877  XXXV  Nr.  897  p.  51. 
6)  Fr.  Bode,  Dingl.  Jonra.  COXXV  p.  181. 

6)  Vergl.  Jahresbericht  1875  p.  384;  1876  p.  344. 

7)  Dingl.  Jonrn.  CCXXIV  p.  198. 

.8)  Ferd.  Fischer,   Berichte  der  dentsehen  ehem.   Qesellschaft  ld76 
p.  1558;  Ohem.  Gentralbl.  1876  p.  810. 
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beBserten  Orsat'scfaen  Appftratet^).  Die  eriialteiiMi  Berattate  tmd  m 
fegender  Tabelle  aiuaiiiiiiengeatelk.  £s  ist  besonders  bemerkenswerlh, 
daas  anr  ein  Mal  sweifelhafte  Spuren  Kohlenoxyd  anfgeftinden  werden 
konnten. 


Zeit 
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9 

9 

9 

10 

10 
10 
lO 
10 

11 

11 
11 

IS 

12 
12 

1 
1 
1 
1 
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10  Min 
30 

40 

60 

3 

12 
25 
45 
§6 

15 

30 
45 


O 


M 

4^ 


S 

o 


%3 
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ca 
OD 


pi 
B 


36 
55 
10 
30 
36 
45 


16,9 
9,3  ( 

14,5; 
IM: 
17,6 ! 

16,7 
14,3 

15,7 
18,1 


-,    5,1 


78,01  — 


~  ,  12,6  78,1 ,  - 


BemerkuDgeu 


'  6,9 
'  6,9 
'    5,7 

I    '^'^ 

5,3 

>   3^ 


16,8'  — I   6,1 

I       I 

13,1  !  —  i   9,0 


t 


15,3 
11,3 
14,3 
15,5 
13,6 
8,3 
14,8 


0,2 


5,8 
11,0 
7,6 
6,9 
8,3 
12,5 
6,2 


78,6 
78,4 
76,7 

77,6 

78,4 

79,0 
78,6 

78,1 

77,9 

78,9 
77,7 
77,9 
77,6 
78,1 
79,2 
79,0 


I 


713» 

779» 
874» 
982» 


Unmittelbar  vor  dem  Ziehen  d.  Schmelae 
5  Min.  nachdem  neu  heaehickt  war;  die 

Thür  zum  Vorwärmer  offen 
Thür  geschlossen 

9  Uhr  53  Min.  und  10  Uhr  wnrde  die 
Schmelze  umgearbeitet 

Unmittelbar  vor  dem  Ziehen 

10  Uhr  35  Min.  war  neu  beschickt 


I 


Etwa  10  Min.  nach  dem  Umarbeiten  der 
Schmelze  und  kurz  vor  dem  Ziehen 

10  Min.  nachdem  der  Ofen  neu  beschickt 
war 


Unmittelbar  nach  dem  Schüren  d.  Feuers 
10  Min.  nach  dem«Umarbeiten  d.  Sehmeise 


Ofen  leer 

Ofen  frisch  beschickt 


Die  Bescbieknng  des  Ofens  besteht  aus  160  Kilo  Sulfat,  160  Kilo 
Ka&stein,  60  Kilo  Kohle  (9  Proc.  Asehe).  Hieraiw  werden  240  Kilo 
Bf^scbmelze  erhalten.  Bei  der  Herstellung  derselben  werden  auf  einem 
Treppenroste  im  Durchschnitte  96  Kilo  Kohle  verbrannt. 

G.  Lunge*)  erörtert  Mactear's  (in  England  patmitirtes)  Ver- 
fabrea  der  Verwerthung  der  gelben  Laugen  aus  Soda- 
rückständen.  Das  betreffende  Patent  datirt  vom  8.  September  1871; 
es  ist  zwar  in  der  deutschen  Literatur  ^  nicht  ganz  ttbersehen  worden, 
allein  man  wfkrde  aus  den  spärlichen  Notizen  daraus  wahrlieh  nicht  ab- 
n^men  können,  dass  es  sich  nicht  um  einen  ephemeren  Vorachlag  han* 
delty  eondem  um  ein  Verfahren,  welches  seit  jener  Zeit  fortwKkrend  in 


1)  Vergl.  Jahresbericht  1874  p.  1017;  1875  p.  1188. 

2)  O.  Lnn^e.  Dingl.  Journ.  CXJXXIV  p.  «02. 

3)  Jahresbericht  187a  p.  266. 


BOO  II-  Gruppe.     Cheniiioli«  Fabrikindustrie. 

Anweadong  gebliebea  ist ,  und  wonach  jt^i  za  St.  Rolknt  altein  30 
Tonnen  Sdrrefel  per  Wodie,  also  1500  Tonnen  jttfariit^,  ftbricirt 
werden.  Es  handelte  sich  in  der  T ennan  tischen  Fabrik  nicht  sowohl 
um  die  Behandlung  des  frischen,  alle  Tage  entstehenden  Auslangiragg* 
rackstandeä  y  sondern  ntn  den  ungeheuren,  seit  Tielen  «janren  oer  der 
Fabrik  angesammelten  Haufen,  Millionen  von  Tonnen  enthaltend,  von 
welchem  aus  ein  gelbrother,  stinkender  Teich  von  ^gelben  Laugen** 
gespeist  wurde,  der  seinen  abscheulichen  Inhalt  in  die  Cloaken  oder 
nächstliegenden  Wasserläufe  so  oder  so  entleeren  musste  und  zu  den 
dringendsten  und  nur  zu  begründeten  Klagen  Anlass  gab.  Man  ver- 
suchte darauf  Mond's  Verfahren  anzuwenden  —  aber  nicht  mit 
£rfolg,  weil  man  die  Zusammensetzung  der  Lauge  nicht  in  der  Hand 
hatte.  Jetzt  wird  umgekehrt  Mactear's  Verfahren  auch  auf  die 
durch  absichtliche  Oxydation  des  Kückstandes  nach  Mond  erhaltenen 
gelben  Laugen  angewendet.  Mactear^s  Patent  enthält  zwei  Methoden. 

Nach  der  ersten  mischt  er  die  y^gelben  Laugen"^  mit  Kalk  und  setzt 
sie  der  Wirkung  von  auf  gewöhnlichem  Wege  erzeugter  schwefliger 
Säure  aus.  Dies  kann  in  einem  hölzernen,  mit  Rührwerk  versehenen 
Gefässe,  oder  in  einem  Thurme  geschehen,  in  welchem  die  Mischung 
herabfliesst,  während  das  Gas  aufsteigt.  Dabei  wird  schweflige  Sftnre 
absorbirt  und  schon  etwas  Schwefel  niedergeschlagen;  hauptsächüdi 
wird  aber  Calcium thiosulfat  gebildet;  auch  etwas  Schwefelwasserstoff 
wird  entwickelt.  Die  erhaltene  J^sung  wird  dann  in  solchem  Verhält- 
nisse mit  frischer  Schwefellauge  gemischt  (oder  aber  die  Behandlung 
mit  schwefliger  Säure  schon  bei  dem  betreffenden  Punkte  unterbrochen), 
dass  die  Analyse  auf  je  2  Aeq.  Schwefelcalcium  CaS^  oder  1  Aeq. 
Calciumsulfhjdrat  Ca(SH)s  je  1  Aeq.  Calciumthiosulfat  CaS^Oj  nach- 
weist. Augenscheinlich  folgt  hierin  M  a  c  t  e  a  r  ganz  und  gar  den  Vor- 
schriften von  L.  Mond,  welcher  kurz  vorher  sein  Verfahren  zu  St. 
Rollox  ausgeführt  hatte.  Ganz  dasselbe  bezieht  sich  auf  die  Zersetzung 
der  so  erhaltenen  Mischung,  welche  man  mit  Salzsäure  in  mit  Rfthrern 
versehenen  Gefllssen  versetzen  soll,  wobei  sich  Schwefel  niederschlägt 
und  Chlorealcium  in  Lösung  geht,  —  alles  ganz  nach  Mondes  Ver- 
fahren (welches  Mactear  tibrigens  nicht  nennt).  Den  Schwefel- 
wasserstoff soll  man  in  Kalkmilch  oder  aber  in  mit  SO3  gesättigte  gelbe 
Lauge  leiten  und  die  erhaltenen  Leistungen  wie  oben  verwenden. 

Die  andere  von  Mactear  vorgeschlagene  Methode  hat  sich  in 
der  Praxis  als  besser  und  billiger  herausgestellt  und  besteht  darin,  dass 
man  den  Kalk  ganz  weglässt  (wodurch  ungemein  viel  Salzsäure  erspart 
werden  muss)  und  die  schweflige  Säure  zunächst  von  Wasser  absorbiren 
lässt.  Die  Lösung  derselben  wird  dann  in  einen  hölzernen,  nit  Rührwerk 
versehenen  Bottich  einlaufen  gelassen,  zugleich  mit  einem  Strome  von 
gelben  Laugen  und  von  Salzsäure,  wobei  die  drei  Ströme  so  regulirt 
sind,  dass  eben  wesentlich  nur  wie  oben  (und  bei  Mond)  Chlorcalcium- 
lösung  und  Schwefelfällung  entstehen.  Eine  Temperatur  von  70®  in 
dem  Fällungsbottich   ist  der  Reaktion  am  günstigsten  (auch  dies  hat 
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Mond  gefu&deii)*  Ob  das  VerfriHtnlw  der  drei  Ströme 'daa  riehtige  ist, 
merkt  mAn  aehoti  an  demOexuehe ;  «s  0OU  hdchst  wenig  Bohw«felw«8Mr- 
stoft*  ewtstehen;  man  gebt  aber  aicber  durch  folgende  (auch  ron  Mon^d 
ang^ebene)  Probe :  daM  die  Fläsaigkeit,  w^he  in  dem  Zeisetsnngsgefto 
enthalten  iat,  mit  einigen  Tropfen  gelber  Lange  versetat,  nicht  dunkel 
werden  aoll  (ron  SehwefelBäure) ;  sonst  fehlt  es  an  Sftnre.  Wie  man 
sieht,  steht  M  a  c  te  a  r  gana  auf  M  o  n  d '  s  Schulteni,  aber  nen  und  sehr 
anerkennenswerth  ist  die  Behandlung  mit  schwefliger  SAore,  um  die 
gelben  Xiangen  au  corrigiren;  grade  dadurch  wird  man  erst  in  den  Stand 
gesetsty  solche  ältere  (nicht  willkürlich  durch  geregelte  Oxydation  er- 
haltene) Laugen  zu  Terarbeiten.  Der  Gedanke  ist  höchst  wahrschein- 
lich ans  Schaffner 's  Verfahren  entnommen,  welches  freilich  mit 
seinen  beiden  abwechselnd  arbeitenden  Kesseln  für  jene  grosse  Fabrik 
xa  amatändLich  sein  möchte. 

Thomas^)  will  (nach  eiaem  französischen  Patente)  die  Soda* 
langen  mit  Zinkoxyd  entschwefeln.  Das  entstandene  Schwefel- 
zink wird  in  ähnlicher  Weise  wie  Blende  geröstet  und  dadurch  in  Oxyd 
übergeführt,  welches  von  Neuem  aum  £ntschwefeln  dient.  (Nicht  neu 
und  nicht  sweckentsprechend !  d.  Ked.) 

Nach  einem  französischen  Patente  (vom  20.  Januar  1877)  stellen 
Lesage  und  Comp. ^)  Natriumbicarbonat  (neben  Ammonnitrat) 
durch  Einleiten  von  Kohlensäoregas  in  eine  mit  kohlensaurem  Ammo- 
niAk  versetBte  Lösung  von  salpetersaurem  Natron  dar  3).  Auch  Kalium- 
bicarbonat  wollen  die  Patentträgor  auf  diese  Weise  gewinnen  (was 
jedoch  in  Folge  der  minderen  Schwerlöslichkeit  dieser  Verbindung  nicht 
möglich  ist.  d.  Red.). 

A.  Gautier^)  studirte  das  Verhalten  des  Natriumbi^ 
carbonates  beim  £rwärmen;  bei  25^  verliert  es  nichts,  bei  30^ 
geht  langsam  Wasser  und  Kohlensäure  fort,  bei  100 — 110^  geht  es 
vollstitiidig  in  Natiiumcarbonat  über.  Beim  Eindampfen  einer  wässrigen 
Losoag  im  luftverdünnten  Baum  bei  26^  kann  das  Bioarbonat  bis  zu 
*/5  seine  Kohlensäure  (?  d.  Bed.)  verlieren. 

Nach  amerikanUchen  Nachrichten  soll  an  der  Nordseite  des  Sweetwater  in 
dem  durch  seine  heissen  Mineralquellen  und  Geiser  berühmten  Territorium 
Wyoming  der  Union,  dessen  ^Karlsbad  im  Grossen**  am  obern  Yellow-Stone- 
Flass  vor  einigen  Jahren  vom  Congress  zum  Nationalpark  erklKrt  wurde ,  ein 
Soda  lager  entdeckt  worden  seiii,  welches  bisher  auf  über  400  Acres  auf- 
geschlossen ist  und  angeblich  für  den  Bedarf  der  ganzen  £rde  auf  mindestens 
1000  Jahr  genügen  soll.  Die  Soda  kommt  krystallinisch  mit  etwas  Chlor- 
natrium und  Natriumsulfat  vermengt  vor.  Es  ist  fast  überflüssig  zu  bemerken, 
das«  besagtes  Sodalager  faktisch  nicht  existirt  oder  im  günstigsten  Falle  auf  ein 
massiges  Vorkommen  von  Trona  sich  reducirt.     (R.  Wr.) 


1)  Thomas,  Bullet,  de  la  soc.  chim.  1877  Nr.  11  p.  528. 

2)  Lesage  und  Comp.,   Bullet,  de  la  soc.  chim.  1877  XXYII  Nr.   11 

p.  526.  • 

3)  Vergl.  G.  Th.  Gerlach's  patentirtes  Verfahren ,  Jahresbericht  1876 
p.  446;  1877  p.  288. 

4)  A.  Oantier,  Berichte  der  deutschen  ehem.  Gesellschaft  1876  p.  1434. 
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find.  V.  Wagner^)  bespricht  die  unterschweflige  SXare 
und  das  UBterschwefligsanre  Natron.  Die  Verwirnmg,  die 
sich  seit  einiger  Zeit  in  den  tedmischen  periodischen  Schriften  in  der 
Beseichnimg  der  Natriomverbindangen  sweier  SchweMsanerstoflkiiiren 
einxnschleichen  beginnt,  veranlasste  ihn  eu  nachstehender  Notis.  Unter 
nnterschwefligsaurem  Natron  verstand  man  bekanntlich  bis 
auf  die  neueste  Zeit  das  Natrinmsale  der  Sttnre  H^SjOs  i  ™^>^  naiinte 
diese  Verbindang  andi  Natriumdithionit »  Natrinmhyposulfit ,  und  die 
Verfasser  der  im  J.  1872  herausgegebenen  Pharmacopoea  ger- 
manica (pag.  238)  bezeichneten  dieselbe  mit  dem  Namen  Natrum 
submdfuTO&um.  Wegen  ihrer  Anwendung  in  den  Bleichereien  und 
Papiermtthlen  zur  Beseitigung  des  ttberschüssig  angewendeten  Chlores 
führt  das  (alte)  unterschwefligsaure  Natron  den  Namen  Antichlor, 
obgleich  seit  der  Wiener  Weltausstellung  von  1878  mehrere  deutsche 
Fabriken  ihr  Natriumbisulfit  unter  dieser  Benennung  in  die  Welt 
senden. 

Durch  die  Entdeckung  der  Stture  H^SOa  ^^^  SO^H^O  durch 
F.  Schützenberger*)  ist  nun  der  Name  unterschweflige  Sllureftr 
die  Verbindung  H3S3O3  nicht  mehr  zulSssig.  Dazu  kommt  noch  der 
Umstand ,  dass  die  Säure  HjSsOs  nicht  mehr  als  S^OatHsO^  d.  h.  als 
eine  in  der  Reihe  vor  der  schwefligen  Säure  kommende  niedrigere  Oxy- 
dationsstufe des  Schwefels  aufzufassen  ist,  sondern  als  Schwefelstoe, 
in  welcher  1  Atom  Sauerstoff  durch  1  At.  Schwefel  ersetzt  ist;  ihre 

HH'  ^^^^^  ^^^    Zersetzungen  der  Säure  und 

ihrer  Salze  im  Einklang  stehen.  Sie  kann  daher  unmöglich  noch  den 
Namen  unterschweflige  Säure  fuhren,  sondern  muss,  wie  es  hie  and  da 
schon  geschieht,  Thio schwefelsaure  genannt  werden.  Das  (alte) 
unterschwefligsaure  Natron  hat  daher  in  der  Zukunft  die  Benennimg 
Natriumthiosulfat  oder  thioschwefelsaures  Natron  za 
eriialten.  Verf.  schlägt  nun  vor ,  in  der  Fabrikindustrie  und  im  Chemi- 
kalienhandel  (in  ähnlicher  Weise  wie  man  das  Natriumsulfat  schlechtweg 
S  u  1  f  a  t  nennt)  das  Natronsalz  Thiosulfatzu  nennen  und  den  Namen 
Antichlor,  um  jeder  Verwechslimg  bei  der  Bestellung  und  der  Anwen- 
dung vorzubeugen,  ftlr  das  Natriumsulfit  zu  reserviren.  Der  Name 
Natriumhyposulflt  i^r  das  (alte)  unterschwefligsaure  Natron  ist  selbst- 
verständlich hinfkllig,  dagegen  die  Bezeichnung  Dithionit  zulässig  oder 
wenigstens  nicht  unrichtig. 

Die  Säure  des  modernen  unterschwefligsauren  Natrons  reiht 
sich  den  übrigen  technisch  wichtigem  Säuren  des  Schwefels  an  und 
fallt  eine  bisher  bestehende  Lücke  aus,  wie  sich  aus  folgender  Zu- 
sammenstellung ergibt : 


1)  Rud.  V.  Wagner,  Dingl.  Journ.  CCXXV  p.  382. 

2)  Compt  rend.  1869  LXIX  p.  169. 
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SO   SchwefelmoDOtyd  oder  BO.HsO  »*H,SOs 
80,  Schwefeldioxyd        „     SOa,HsO=H,S08 
SO,  Schwefehrioxyd       ^     S03,H,0«»H3SO|. 
D»»    erste    Glied   dieser    Reihe   iat   die    unterschweflige   Btture 
Schätzenberger's,    welche  der  Entdecker  hy drosch weflige 
^luTt(acide  hydrosulfureux)namxte  und  damit  den  Anstoss  zu  Irrungen 
lud  Yerwechsliuigen  gab  ^).   K.  K r  au  t  *)  gab  dieser  Säure  den  Namen 
•waaserschweflige  Säure '^.    Ohne  allen  Zweifel  bt  aber  die  neue  Säure 
UDterschweflige  Säure.    Dies  erkennt  auch  Berthelot')  in  einer  vor 
wenigen  Monaten  publicirten  Arbeit  über  die  thermischen  Eigenschaften 
der  neuen  Säure  an,  indem  er  sagt :   „dans  une  nomenclatufe  ngoureuse 
ä  conviendrait  de  rSserver  ä  cet  aeide  le  nom  d'acide  hyposulfureux^ , 
Wie  aus  dem  kürzlich  erschienenen  Lehrbuch  der  Chemie  von  H.  E. 
Roscoe  und  C.  Schorlemmer^)  (Professoren  an  Owen  College  in 
Manchester)  zu  ersehen,  beginnt  der  Name  unterschweflige  Säure  für 
die  von  Schiitzenberger  entdeckte  Säure  bereits  sicli  einzubürgern. 
Es  ist  auffallend,  daas  die  unterschweflige  Säure  so   lange  Zeit 
übenehen  wurde,  obgleich  viele  Reaktionen  aus  älterer  und  neuerer 
Zeit  darauf  hindeuten,  dass  die  Experimentatoren  die  neue  Säure  unter 
den  Binden  hatten  und  zwar  dort,  wo  schweflige  Säure  mit  energisch 
wirkenden  Reduktionsmitteln  zusammenkam.    So  machte  bereits  im  Jahre 
1 789  B  e  r  t  h  o  1 1  e  t  die  Beobachtung,. dass  sich  metallisches  Eisen  in  einer 
wäaseiigen  Lösung  von  schwefliger  Säure,  ohne  dass  Gas  sich  entwickelt, 
Jose,-  9  Jahre  später  nahmen  Fourcroy    und  Vauquelin    wahr, 
dass  auch  Zink  und  Zinn  ohne  Gasausscheidung  in  schwefliger  Säure 
üich  lösen.    Als  Schönbein  1850  eine  wässerige  Lösung  von  schwef- 
liger Säure    mit   phosphoriger  Säure  zusammenbrachte,  erhielt  er  eine 
Flüssigkeit,  die  Indigblau  reducirte,  wahrscheinlich  weil  die  phosphorige 
Säure  die  schweflige  Säure  zu  Schwefelmonoxyd  reducirt  hatte ;  beim 
Erwärmen  der  phosphorigen  Säure  mit  schwefliger  Säure  entsteht  keine 
onterschweflige  Säure,  sondern  neben  Phosphorsäure  Schwefelwasserstoff. 
Wie  bereits  hervorgehoben,  war  P.  Schützenbergerl873  der 
Erste,  welcher   die  (neue)  unterschweflige    Säure    entdeckte  und  ihre 
kräftigen  reducirenden    Eigenschaften   für  technische  Zwecke  zu  ver* 
werthen  suchte.    Sie  wird  dargestellt,  indem  man  granulirtes  Zink  (oder 
Zinkstanb)  in  einem  verschlossenen  GefUsse  mit  einer  kaltgesättigten 
Lösung  von  schwefliger  Säure  in  Wasser  digerirt.    Das  Zink  löst  sich 
aof ,  ohne  dass  eine  Gasentwickelung  stattfindet ,  und  in  der  Lösung  ist 
Qfiterschwefiigsaures  Zink  (Zinkhyposulflt)  enthalten : 


1)  Jahresbericht  1878  p.  825;  1874  p.  891. 

3)  Gmelin-Kraut,   Anorganische  Chemie   1872   Bd.  I   Abtheilung  2 
p.  173. 

3)  Annal.  de  chim.  et  de  phys.  Mars  1877  T.  10  p.  890. 

4)  H.  £.  Roscoe  und  C.  Schorlemmer,  Ausführliches  Lehrhach  der 
Chemie.     Brannschweig  1877  Bd.  I  p.  261. 


(a)  H«SOa  -(•  Zn  «•  ZoSO»  +  H«; 
Iß)  ZnSOa  +  H,  —  ZnSO,  +  H,0. 

Zinktnlfit.  -     Zinkhyporalfit. 

Zur  Herstellung  des  Natriumsalzes  (von  der  Formel  NaHSO^; 
das  zweite  Atom  Wasserstoff  ist  niclit  durcli  Metall  ersetzbar)  digerirt 
man  Zink  mit  kaltgebaltener  concentrirter  saurer  NatriumsulfitlDsiin^ 
und  lässt  die  Lösung  eine  Nacht  hindurch  in  einem  Eisschrank  stehen. 
wobei  sich  ein  Doppelsalz  (ZnS03-|-Na2S03)  krystaÜinisch  ausscheidet: 
die  über  den  Krystallen  befindliche  Flüssigkeit  liefert  bei  weitcrm  Ab- 
ktthlen  und  längerm  Stehen  einen  aus  farblosen  Nadeln  bestehenden 
Krystallbrei,  die  nach,  dem  Auspressen  im  Vacuum  getrocknet  werden 
müssen.  Aluminium  gibt  durch  Digestion  mit  wässeriger  schwefliger 
Säure  gleichfalls  Hyposulfit.  Das  Verhalten  der  unterschwefligen 
Säure  zu  Magnesium  ist  ein  ganz  eigenthümliches,  insofern  dieses  Metall 
sich  unter  reichlicher  Gasentwicklung  (Wasserstoff,  aber  kein  Schwefel- 
wasserstoff) löst;  der  hierbei  stattfindende  Process,  Über  welchen  Verf. 
weitere  Mittheilungen  sich  vorbehält,  scheint  ein  complicirter  zu  sein. 
Die  wässerigen  Lösungen  der  unterschwefligen  Säure  und  ihrer  Salze 
absorbiren  aus  der  Luft  begierig  Sauerstoff  und  gehen  dadurch  in  saure 
Sulfite  über  (NaHSO^  +  0  ^NaHSOj).  Durch  längeres  Aufbewahren 
geht  eine  Hyposulfitlösung  zum  Theil  in  Thiosulfat  über  (2NaHS0i» 
Na^SjOs-j-HaO).  Eine  wässerige  Lösung  der  ünterschwefligen  SSure 
zersetzt  sich  ebenfalls  nach  einigen  Tagen  schon  unter  Sehwefelmilch- 
bildung;  jedenfalls  entsteht  zunächst  Thioschwefelsäure,  die  aber  sofort 
in  schweflige  Säure  und  Schwefelmilch  zerftlllt : 

(a)     2HjS0j  =  HjSaOa  +  Hj  0 

iß)  H2SjOs  =  HjSO,  +  S. 
Von  dem  wichtigen  Reduktionsvermögen  machten  De  Lalande 
und  P.  Schtttzenberger  zuerst  Gebrauch  zur  Herstellung  der  Hr • 
posulfitküpe*),  indem  sie  eine  Lösung  von  unterschwefligsaurera 
Natron  mit  einem  Gemenge  von  fein  gemahlenem  Indig  und  N'atron  zu- 
sammenbrachten : 

CuH,oN20a  +  NaHSOa  +  2N«(0H)  « 

Indigblau.  Natriumhyposolfit. 

C,6H„NjO„NajO   +  NaHSO, 

Indiirweiss-Natron     xt  *  •      u-     iß* 
/rf  iÄ*i  ••     \       Natriumbisultit. 

(Hyposnlntkupe) . 

Die  Hyposulfitkttpe  findet  an  Stelle  der  Vitriolküpe  sowohl  in  der 
Färberei  als  auch  beim  Drucken  mit  Indig  Anwendung.  Die  unter- 
schweflige Säure  fällt  aus  Lösungen  von  Silber-  und  Quecksilbersalzeii 
Metall,  z.  B.  bei  Silbemitrat: 

2(AgX03)  +  H5SO2  +  H2O  =  Aga  +  HjSOs  +  2HN0s. 


1)  Jahresbericht  1873  p.  825. 


Sodafabrikation.  3()5* 

Chloreilber  (frisch  gefüllt)  wird  durch  lungere  Digestion  mit 
Natrimnhyposnlfit  ebenfalls  zu  Silber  reducirt  —  eine  Reaktion,  durch 
welche  das  Hyposulflt  von  Thiosulfat  sich  unterscheidet.  Die  Angabe, 
dass  auch  aus  EupfersalzltJsungen  das  Kupfer  durch  Hyposulfit  regu- 
Ihoscb  ausgeschieden  werde,  kann  Verf.  nicht  besttttigea;  der  nach  einiger 
Zeit  sich  bildende  schwarze  Niederschlag  bestand  aus  Schwefelkupfer. 
KalinmpermanganatlÖsung  wird  durch  Hyposulfit  sofort  entfärbt.  Es 
ist  vorauszui«ehen ,  dass  die  unterschweflige  Säure  und  deren  Alkali- 
salze noch  manche  werthvolle  Anwendung  auf  dem  Gebiete  der 
chemischen  Technologie  und  der  chemisch  -  technischen  Analyse  finden 
werden.  (Die von  Scurati  —  Jahresbericht  1875 pag.  616  —  gegebene 
Gleichung,  welche  die  Reduktion  des  Chlorsilbers  durch  Hydro-  oder 
Hyposulfit  ausdrflckt,  ist  eine  irrige  und  muss  in  folgende  umgewandelt 
werden : 

2AgCl-f-NaH80j  +  H20  =  Agj  +  Na01  +  HCl+H2S03.) 

R.  V.  Wagner')  hatte  Veranlassung  sich  über  die  wirth- 
schaftlicbe  Lage  der  deutschen  Sodaindustrie  auszu- 
sprechen'). Er  that  dies  in  folgender  Weise,  Die  Produktion  an 
Soda  beträgt  in  den  20  Fabriken  des  Deutschen  Reiches  seit  einer 
Reihe  von  Jahren  durchschnittlich  im  Jahre  1,160,000  Ctr.  Die  Ein- 
^r  an  calcinirter  Soda ,  Aetznatron ,  kiystallisirtem  Natriumcarbonat 
und  endlich  NatriirnibitTarbonat  betrug  auf  calcinirte  Soda  von  90®  um- 
^rechnet: 

1875  378,169  Ctr. 
1874   529,894  „ 

1876  609,624  „ 

Der  Export  geschieht  zum  grossen  Theil  von  England  aus  seit 
etwa  2  Jahren,  jedoch  auch  in  nicht  unerheblichem  Maasse  von  Belgien 
Conillet)  und  von  Frankreich  (Yarang^ville).  Das  gegenwärtige  Siech- 
thum  der  Sodaindustrie  und  das  Ueberwuchem  der  englischen  Soda  auf 
dem  deutsehen  Markte  (die  Einfuhr  von  1875  betrug  nicht  weniger  als 
52  ^',  Proc.  der  heimischen  Sodaproduktion)  wird  von  den  deutschen 
^dafabrikantea  selbst  in  folgender  Weise  au  erklären  gesucht.  Als  im 
J.  1862  der  Zoll  auf  calcinirte  Soda  von  3  auf  2  Mark  und  für  krystal- 
lisirte  Soda  von  3  Mark  auf  75  Pf.  ermässigt  wurde,  da  äusserte  sich 
die  Wirkung  dieser  Maassregel  nicht  sofort  in  einer  die  zollverbttndete 
^Industrie  beschädigenden  Weise.  Die  Marktpreise  fUr  Soda  waren 
in  den  Indufitriestaaten  Centraleuropas  so  ziemlich  gleich,  und  die  auf 
den  Export  angewiesene  britische  Sodafabrikation  fand  auf  den  Märkten 
der  Vereinigten  Staaten  reichen  und  lohnenden  Absatz.  Als  jedoch  der 
Congress  inWashingtom  mit  einer  fast  unübersteigbaren  Schutzzollmauer 


1)  R.  y.  Wagner,  Dingl.  Joum. CCXXIII  p.302  (Deutsehe Indastriezeit 
1«77  p.  72;  Industrie-Blatter  1877  Nr.  29  p..267). 

2)  Vergl.  Jahresbericht  1876  p.  372. 
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die  Osthäfen  der  Union  7om  Auslände  abscliloes  und  nach  und  nach 
eine  einheimische  Sodaindustrie  in  Philadelphia,  Pittaburg  und  anden 
grossen  Städten  der  Union  zu  entstehen  anfing,  machte  die  englische  Soda- 
Produktion ,  die  inzwischen  gigantische  Dimensionen  angenommen  und 
nun  ihr  Absatzgebiet  in  Nordamerika  zum  grössten  Tbeile  eingebllsst, 
auf  dem  deutschen  Markte  sich  zum  Nachtheile  der  vaterländischeii 
Industrie  geltend.  Die  Preise  fielen  in  den  J.  1867  bis  1870  um  25 
bis  80  Proc,  und  nur  mit  Aufgebot  aller  Kräfte  konnten  selbst  ältere 
deutsche  Alkaliwerke  sich  schwimmend  erhalten.  Der  grosse  industrielle 
Aufschwung  nach  Beendigung  des  deutschfranzösischen  Krieges  kam 
auch  der  deutschen  Sodaindustrie  zu  statten.  Man  würde  sich  jedocli 
irren,  wollte  man  annehmen,  dass  die  hohen  Sodapreise  in  den  J.  1871 
bis  1873  der  Ausdruck  grossen  Gewinnes  gewesen  seien,  da  in  derselben 
Zeit  die  Preise  der  Rohstoffe  und  die  Arbeitslöhne  um  50,  ja  an  vielen 
Orten  um  100  Proc.  stiegen.  Die  von  einigen  deutschen  Alkaliwerken 
damals  gezahlten  ansehnlichen  Dividenden  stammen,  wie  mit  Bestimmt- 
heit behauptet  wird ,  nicht  aus  dem  Sodaconto ,  sondern  sind  zurück- 
zuführen auf  die  mit  der  Fabrik  mitunter  verbundene  Glas-  und  Farben- 
fabrikation, zuweilen  aber  auch  auf  vortheilhafte  Kontrakte  ftlr  Kohlen- 
lieferungen,  welche  zur  Zeit  der  Kohlenbaisse  abgeschlossen  waren 
und  über  die  magere  Zeit  der  Kohlenhausse  hinweghalfen.  Die 
Brennstofffrage  bildet  aber  bekanntlich  einen  H!^uptfaktor  in  der  Soda- 
industrie. 

Im  J.  1873  wurde  der  Eingangszoll  auf  calcinirte  Soda  von  2  Mark 
auf  75  Pf.  herabgesetzt  und  dadurch  demjenigen  der  krystaHisirten 
Soda  (trotz  der  54  Proc.  Wasser,  welche  dieselbe  enthält)  gleichgestellt. 
Diese  Zollermässigung  traf  zusammen  mit  der  verhängnissvollen  in- 
dustriellen Krise,  mit  dem  Börsenkrach  und  dem  allgemein^i  Rückgange 
der  Industrie  und  äusserte  sich,  da  gleichzeitig  die  Frachten  um  20  Proc. 
und  mehr  noch  erhöht  wurden,  um  so  drastischer.  Die  englische  Soda-  ' 
fabrikation  machte  erfolgreiche  Anstrengungen,  um  auf  dem  deutschen 
Sodamarkt  als  Gebieterin  aufzutreten.  Die  Preise  der  Soda  gingen  von 
15  auf  11  Mark  zurück,  und  in  einigen  Sodafabriken  Deutschlands,  in 
denen  unter  solchen  Verhältnissen  die  Selbstkosten  nieht  mehr  gedeckt 
werden  konnten ,  hörte  man  auf  zu  produciren.  Sind  nun  auch  unter- 
dessen die  Preise  der  Rohstoffe  nicht  unerheblich  gefallen,  so  stellen  sie 
sich  doch  immer  noch  höher  als  in  England,  und  die  Arbeitslöhne,  die 
seit  1870  um  mehr  als  die  Hälfte  gestiegen  sind,  weisen  in  neuerer  Zeit 
nur  einen  geringen  Rückgang  nach  und  stehen  den  englischen  Löhnen 
•  fast  durchweg  gleich.  Der  Vortheil  wohlfeiler  Arbeitskraft,  welchen 
die  deutsche  chemische  Industrie  bis  zum  Ausgang  der  60er  Jahre  vor 
der  englischen  voraus  hatte ,  existirt  heute  nicht  mehr.  Der  Arbeits- 
lohn wird  in  Deutschland  kaum  eine  Abschwächung  erfahren ;  dazu 
konmoit  noch  der  ffXr  deutsche  Verhältnisse  ungünstige  Umstand, 
dass  man  in  den  englischen  Fabriken  in  neuerer  Zeit  zum  Ersätze 
der   Handarbeit  maschinelle   Vorrichtungen  —  es   sei   hier   nur  der 
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rotirenden  Soda5feli  mid  der  meohaaischen  Attfsllge  ^)  gedacAit  — -  iii 
groMem  MMumtabe  einführt,  die  eben  nar  bei  der  Maesenproduktion 
Englands  m(%lich  sind.  Dadureh  werden  nun  die  Koeten  fttr  den  Ar^ 
botetohn  beträchtlich  verringert.  Es  liegt  auf  der  Hand,  dass  die  auf 
kleinere  Verhältnisse  berechnete,  nur  Air  das  Zollinland  arbeitende 
deutaehe  Sodafabrikation  die  den  mechanischen  Theil  betreffenden 
Neuerungen  nainrgemäss  nur  langsam  adoptiren  kann. 

Von  grösserer  Tragweite  als  die  Freise  der  Arbeitslöhne  sind  die 
Preise  für  Kohflto£Ee,  von  welchen  man  8,5  bis  9,5  Ctr.  fttr  1  Otr.  Soda 
bedarf.  In  dieser  Hinsicht  ist  England  gewaltig  bevonngt.  Die  Soda- 
indiutrie  Englands  hat  sich,  wie  bekannt,  an  swei  Hafenpiätsen,  nämlich 
Neweastle  im  Oaten  und  Liverpool  im  Westen,  ooneentarirt.  Die  grossen 
Flüsse  Tyne  und  Mersey  sind  mit  weit  in  das  Land  hineinreichenden 
Kanälen  verbunden.  Am  Tyne  befinden  sieh  18  Sodafabriken,  von 
welchen  einige  6  Mal  so  viel  Soda  darstellen ,  als  die  bedeutendsten 
Fabriken  des  Deutschen  Kelches').  Die  tiberaus  vortheilhalte  Lage  der 
Bodafabriken  Englands  an  den  Wasserstrassen ,  welche  das  milde  eng- 
liscbe  Klima  auch  während  der  Wintermonate  offen  lässt^),  gestattet 
nim,  sibnmtliehe  Rohstoffe,  soweit  dieselben  nicht  an  Ort  mnd  Stelle  sich 
finden,  durch  wohlfeile  Wasserfracht  au  beaiehen.  Die  Rohstoffe  werden 
billigst  geliefert ,   die   voi'treffliehe   ausgesiebte  Würfelkohle  kostet  in 


1)  Nach  Angaben  des  Herrn  Generaldirektors  R.  Hasenclever  produ- 
cirt  ein  einziger  rotirender  Ofen,  welcher  200  Tonnen  Sulfat  pro  Woche  zersetzt, 
mehr  als  in  irgend  einer  deutschen  Fabrik  an  Soda  dargestellt  wird.  Die 
mecbanisehen  Aufzüge ,  welche  in  England  angewendet  werden ,  um  Lasten  zn 
heben  und  arnznstfirzen ,  welche  in  Deotsohland  aufgesehaufelt  und  getragen 
werden,  können  bei  uns  nur  dann  zur  Verwendung  kommen ,  wenn  genügende 
Massen  zu  bewegen  sind. 

2)  Die  drei  Fabriken  am  Tjne  Allhusen,  Jarrow  und  Tennant 
ätellen  (nach  R.  Hasenclever)  grade  so  viel  Soda  dar,  als  die  20  deutschen 
Fabriken  snaammeng^ommeD.  Der  Tyne  ist  bis  zu  seiner  Mündung  anfeHetar 
Tiefgang  ausgebaggert  und  durck  awei  in  das  Meer  führende  Mauern  vor  Yer- 
»ndung  geschützt.  Das  Ausladen  aus  den  Schiffen  geschieht  mittelst  grosser 
hydraulischer  Maschinen  und  zum  kleinen  Theile  mit  Dampf krahnen.  Wie 
verschieden  sind  die  deutschen  Auslade Yorichtungen  von  den  englischen  und 
wie  beschädigend  für  die  deatsehe  Sodaindustrie ,  welche  gerade ,  weil  es  sieh 
^m  Vereinigung  von  örtlich  getrennten  vier  Rohstoffen  von  verhHhnissmftsaig 
geringerm  Werth  handelt,  in  erster  Linie  getroffen  wird.  . 

3)  Bei  der  Beleuchtung  der  Industrieverhftltnisse  Englands  und  deren 
^ergleichung  mit  denen  des  Deutschen  Reiches  wird  dem  klimatischen  Einflüsse 
auf  das  Indusirieleben  nicht  immer  hinlänglich  Rechnung  getragen.  Wie 
£•  Engel  in  dem  Berichte  der  Commission  Air  die  Ausbildung  der  Gewerbe^ 
"tatlstik  henrorhebt  (Berlin  1871  S.  4),  ist  der  Golfstrom,  welcher  Englands 
Kasten  bespült  und  dieselben  mit  einer  permanenten  Warmwasserheizung  um- 
gibt, auf  dessen  Industrie  von  gewaltigem  Einflüsse.  In  Folge  dieses  Natur- 
^Aktors  sind  die  Wasserstraasen  in  jeder  Jahreszeit  offen ,  und  sieht  man  dort 
nne  Menge  industrieller  Verrichtungen,  selbst  Dampfmaschinen  mit  Kessel- 
aslagen,  fast  ganz  im  Freien  stehen,  während  die  nämlichen  Betriebsstätten  im 
Beatschen  Reiche  sorgfältig  unter  Dach  und  Fach  gebracht  werden  müssen  und 
deshalb  weit  gröeserea  Anlagekapital  und  einen  anaahnlichen  Unterballang»< 
toftraud  erfordern. 
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Liverpool  und  Newcastle  27  bis  30  Pf.  pro  Ctr.  frd  FttbA,  Fttr  Salz 
mUt  Liverpool  80  Pf.  und  Newcastle  60  Pf.,  wUjireiid  s.  B.  die  6oda- 
fabriken  Rheinland- Westphalens  ftlr  brauchbare  Kohle  50  Pf.,  für  Sah 
75  bis  80  Pf.  xahlen  mttssen  <).  Zur  Herstellung  von  1  Otr.  Soda 
braucht  man  aber  1,5  Ctr.  Salz  und  5  Ctr.  Kohlen.  Allerdings  hat 
Newcastle  keinen  Kalkstein ;  allein  die  vielen  von  dort  nach  London 
gehenden  Kohlenschiffs  nehmen  als  Ballast  auf  der  Rttckreise  die  Kreide 
aus  Dover  mit,  so  dass  der  englische  Fabrikant  nur  10  Pf.  ftlr  den 
Centner  Kalkstein  zahlt.  Die  Pyrite,  die  man  früher  aus  Westphalen 
entnahm,  werden  gegenwärtig  aus  Spanien  bezogen.  Der  spaniache 
Schwefelkies  kostet  in  Newcastle  nur  1,06  bis  1,20  Mark  frei  Fabrik. 
hat  einen  höheren  Schwefelgehalt  als  der  Pyrit  Westphalens  und  enthalt 
ausserdem  Kupfer  und  etwas  Silber,  welche  in  den  benachbarten  metal- 
lurgischen Werken  gewonnen  werden.  Der  westphälische  Pyrit  kostet 
der  Fabrik  dagegen  1,40  bis  1,70  Mark.  Der  deutschen  Sodaindustrie 
kommen  mithin  alle  Rohstoffe,  obgleich  dieselben  im  Inlande  sich  finden, 
bei  dem  Mangel  an  Kanälen  und  in  Folge  der  hohen  Eisenbahnfiachten. 
weit  höher  zu  stehen,  als  es  bei  der  englischen  Sodafabnkation  der  Fall 
ist.  Auf  1  Ctr.  Soda  berechnet,  beträgt  die  Diffidrenz  in  den  Kosten  ffir 
die  Rohsto^  in  den  bestsituirten  deutschen  Fabriken  nicht  weniger  aL 
2,8  his  8,0  M.  bei  einem  Preise  von  10,80  M.,  zu  welchem  englisehe 
Soda  von  90  Proc.  in  Deutschland  incl.  Fracht  und  Eingangszoll  abge- 
geben wird. 

Eben  so  vortheilhafl;  wie  für  die  Produktion  sind  auch  die  Be- 

< 

dingungen  fUr  den  Absau  der  englischen  Soda.  Neben  den  zahlreichen 
Kanälen,  dem  billigem  Eisenbahntarif  und  der  Küstenschifffahrt  gewährt 
die  geographische  Lage  der  engliRchen  Produktion  Vortheile,  denen 
gegenüber  die  deutsche  Sodaindustrie  machtlos  dasteht.  Der  insalare 
Charakter  Englands  eröffnet  der  englischen  Fabrikation  den  Weltmarkt 
und  gestattet  ihr,  den  Markt  je  nach  den  Constellationen  zu  wechseln 
und  sich  denjenigen  herauszusuchen ,  welcher  für  den  Augenblick  am 
günstigsten  erscheint.  Die  Schiffe  von  Newcastle  fahren  eben  so  billig 
nach  Rotterdam  wie  nach  Stettin  und  andern  deutschen  Hafenplätzen 
und  bringen  dann  die  Soda  auf  wohlfeilem  Wasserwege  ins  Innere  de$ 
Landes.  Wo  es  an  Flüssen  und  Kanälen  gebricht,  und  zum  Theil  in 
Concurrenz  mit  denselben,  treten  die  Bahnverwaltungen  mit  billigen 
Ausnahmetarifen  an  den  Importeur  heran.  Die  Spesen  von  Newcastle 
bis  Cöln  betragen  nur  80  bis  90  Pf.  pro  Centner,  tmd  zu  gleichem  Satze 
geht  englische  Soda  auf  dem  Wasserwege  nach  Berlin,  während  die 
Fracht  vom  Rhein  nach  Berlin  1,80  M.  für  Waggonladuug,  2,80  M. 
für  Stückgut  kostet. 


1)  Di6j«iiigsn  Sodafabriken  Englands  und  Frankreichs  (in  letsterm  Lande 
die  Fabrik  zu  Varang^ville  bei  Nancy) ,  welche  den  Solvayprocess  rar  Soda- 
darstellnng  anwenden  und  eine  gesltttigte  Soole  benutzen,  zahlen  sogar  nttr 
1  Mark  pro  Tonne  Salz,  welches  in  der  Soole  enthalten  ist. 
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Aus  dieeem  Gmade  gUrabea  die  dealwhf  n  SodafiabrikiAlen,  daM, 
wenn  ihrer  ladustrie  dor  zur  Zeit  noch  besteheikle  ZoU  entsof  ea  würde, 
dieselbe  der  Verkllmiaening ,  resp.  der  Yemiektitiig  aoheimfaUe.  E« 
sei  aocfa  niefat  sweifelhaft ,  daM  die  naeb  dem  Wegfall  dee  Sodazolles 
erwarteten  billigen  Soda]^reise  nicht  eintreten  werden.  Sei  erst  diu 
dentüche  Soda  vom  Markte  verdrängt  und  der  deutsche  Sodaeonsameirt; 
Yom  Auslände  abhftngig,  so  werde  England  in  kfirzester  Frist  den  Preis 
der  Soda  diktiren.  Endlieh  sei  voranszusehen,  dass  der  Zwischenhandel 
sich  der  Soda  bem&ehtigen  werde ;  die  Folge  davon  würde  sein,  dass  die 
Differenz  des  Zolles  von  75  Pf.  der  Consument,  der  bisher  Abnehmer 
einer  deutschen  Fabrik  war,  in  Zukunft,  nach  dem  Wegfall  der  ZöUe 
an  den  Zwischenhändler,  an  den  Spediteur  zu  zahlen  haben  werde. 

Ist  es  nun  nach  den  vorstehenden,  auf  Aeuaserungen  der  deutachen 
Sodafabrikanten  gestützten  Erörterungen  nicht  dem  geringsten  Zweifel 
unterworfen,  daas  Deutschland  die  Soda  nie  und  nimmermehr  so  wohl- 
feil wie  England  zu  produciren  vermag,  so  entsteht  doch  die  Frage,  o^ 
die  Reiehsregierung  der  Sodaproduktion  des  Deutschen  Reiches  nach 
wie  Tor  Schutz  gewähren  und  die  Erzeugung  von  Soda  innerhalb  des 
dentächen  Zollgebietes  erhalten  will,  oder  ob  es  vortheilhafter  wäre^ 
wenn  der  schützende  Zoll  beseitigt  und  dadurch  den  Sodaconsumenten 
Gelegenheit  geboten  wäre ,  seine  Soda  vom  Ziollauslande  wohlfbiler  sieh 
zu  veneliaffen.  Ohne  Widerrede  wäre  diese  Frage  vom  wirthscbafl- 
liehen  Standpunkte  aus  einfach  dahin  zu  beantworten,  dass  dem  Gott' 
inunenten  von  Soda  durch  den  von  allen  beengenden  Fesseln  befk^eiten 
Handel  nach  Belieben  die  Soda,  wie  es  ihm  eben  passt,  aus  Deutschland, 
England,  Belgien,  oder  Flrankreich  zu  beziehen,  erlaubt  sein  misaiB^. 
Nach  der  Meinung  der  deutschen  Sodafabrikanten,  die,  was  bei  der 
Beortheilung  der  vorliegenden  Frage  nicht  ausser  Acht  gelassen  werde« 
darf,  durchweg  nach  Leblano's  Verfahren  arbeiten ,  kommt  aber 
keineswegs  allein  das  Interesse  der  Sodaconsumenten  in  Betracht*  Der 
Leblancprocess  producirt  als  Hauptprodokte  nicht  nur  Soda,  Krystall«- 
'soda  und  Aetznatron,  sondern  auch  Salzsäure,  und  die  Produktion  dieser 
letztern,  die  auf  andere  Weise  nicht  in  ausreichender  und  billiger  Weise 
zu  beschaffen  sei,  wäre  es,  die  an  maassgebender  Stelle  für  dieEorhaltoag 
der  deutschen  Sodaindustrie  plaädiren  sollte.  Ebenso  wie  die  Soda  ist 
tueh  die  SaLisäure  für  eine  grosse  Anzahl  von  Grewerbszweigen  absolut 
QAeatbehrlich.  Da  nun  diese  Säure  einen  weiten  Transport  nieht  er- 
trilgt,  so  würde  die  Vemichtimg  der  deutschen  Sodaindustrie  eine  ausser- 
ordentliche Preiserhöhung  der  Salzsäure  zur  natürlichen  Folge  haben 
--  em  Umstand,  welcher  wiederum  die  Salzsäureeeansumenten  ( Alizanin»^ 
fabriken,  Kübenzuckerfabriken,  Salmiakfabriken,  die  hydrometallurgische 
Knpfergewinnung  u.  s.  w.)  empfindlich  beschädigen  würde.  Gegen  diese 
letztere  Befürchtung  lässt  sich  vom  technologischen  Standpunkte  iiuti 
^Qtgegnen ,  dass  eine  Preissteigerung  der  Salzsäure  Überhaupt  unver- 
meidlich erscheint,  wenn  die  Fabrikation  der  Ammoniaksoda  in  der- 
^Iben  Progression  zunimmt ,  wie  dies  seit  3  bia  4  Jahren  der  Fall  ist. 


SlO  II*  Gruppe.     Ch«mt0che  Fabrikindastrie. 

Heute  fabricirt  man  in  Oentraleurop*  bereits  1  Million  Centner  Ammo- 
niaksoda  und  von  2wei  Seiten  schon,  von  Belgien  und  Frankreich  am 
tritt  diese  neue   Sodasorte   in  das  deutsche  Zollgebiet,  um  hier  neben 
der  englischen  Soda  dem  heimischen  Fabrikate  Concurrena  bu  mscben. 
Das  Ammoniakrerfahren   wird   seltsamer   Weise  in    yielen  deutschen 
Kreisen  nouch  gewaltig  unterschätzt ,  und  doch  klopft  es  schon  gebie- 
terisch an  die  Pforte  mancher  Leblanc-  Sodafabrik,  derselben  zurufend: 
j,Ot&4oi,    que  je   m'y  mette^.     Dieses  Verfahren,  dessen  Erfinderin 
Deutschland  fUr  seine  Apparate  kein  Patent  erhalten  konnte,  wird  nach 
und  nach  auch  im  deutschen  Zollgebiete  Fuss  fassen,  dadurch  zur  Ver- 
ringerung der  Produktion  an  Leblancsoda  beitragen  und  den  Werth  der 
Salzsäure  namhaft  erhöhen.     Ein  in  England  seit  Jahren  etablirter  und 
wohlbekannter    hochachtbarer    deutscher    Sodafabrikant    (L.    Mond) 
äusserte  sich  ror  einiger  Zeit  über  das  Ammoniakrerfahren  und  des^n 
Zukunft  u.  a.,  dass,  wie  er  glaube,  im  günstigsten  Falle  der  Ammoniak- 
process  sich  ausdehnen  werde,  bis  der  heute  noch  fabricirte  UeberschiLs» 
an  Salzsäure  unterdrückt   ist;    dadurch  werde  der  Preis  dieser  SSnre 
der  Art  sich  reguliren,  dass  beide  Processe  mit  gleichem  Vortheil  neben 
einander  arbeiten  werden.    Selbstverständlich  ist  dabei  stillschweigend 
Torausgesetzt  worden ,  dass  im  Grossen  die  Salzsäure  nun  einmal  nicht 
anders  als  bei  der  Sulfatbereitung  hergestellt  werden  könne  —  ein  Satz. 
der  nicht  ganz  stichhaltig  ist.    Weil  in  Folge  der  enormen  Entwicklung 
des  Leblancprocesses  eine  Ueberproduktiön  von  Salzsäure  stattfand,  so 
war  keine  Veranlassung  vorhanden,  sich  nach  andern  Salzsäurequellen 
umzusehen.     Träte  nun  der  Fall  ein,  dass  die  nach  althergebrachter 
Weise  erhaltene  Salzsäure  dergestalt  im  Preise  stiege,  dass  eine  Beschi- 
^^11?  cler  Interessen  der  Salzsäureconsumenten  ernstlich  zu  befürchten 
wäre,  nun  so  würde  die  technische  Chemie  in  kürzester  Frist  Mittel  an 
die  Hand  geben,  nach  neuen  Principien  Salzsäure  herzustellen.   Die 
Fabrikation   von  Salzsäure   aus  dem  beim    Solvayprocess  abfallenden 
Chlorcalcium  (nach  einer  Modifikation  des  Hargreaves' sehen  Sulfat- 
rerfohrens)    ist  nur   noch  eine  Frage  der  Zeit  •)•    Wer  wollte  femer 
zweilbln,  dass  wir  in  dem  Stassfurter  Chlormagnesium  eine  Salzsäurevor- 
rathskammer  haben,  welche  der  Lenker  derGreschicke  der  deutschen  che- 
mischen Grossindustrie  gewiss  zur  rechten  Zeit  dem  Darbenden  öffnen  wird. 
G.  Lunge')  der  gründliche  und  gewiegte  Kenner  der  engli^ben 
und  deutschen  Sodaindustrie,  nimmt  die  Gelegenheit  wahr,  auch  seinerseits 
über  die  angeregte  hochwichtige  Frage  sich  zu  äussern.    Mit  dem  gross- 
ten  Theil  des  Inhaltes  der  Wagner'  sehen  Abhandlung  sei  er  durchaus 
einverstanden.      Auch  ihm  habe  sich  die  Ueberzeugung  aufgedrängt, 

1)  Seitdem  obiger  Aafsatz  geschrieben,  ist  es  in  der  Tbat  E.  Solvay  (in 
Brüssel)  gelnnseu,  ans  dem  abfallenden  Chlormagaesium  mit  Erfolg  Sabsänre 
und  Chlor  darzustellen.  Das  betreffende  Verfahren,  über  welches  vor  der  Hand 
keine  Details  gegeben  werden  können,  ist  in  den  meisten  Staaten  pateotirt 
worden.     (R.  Wr.) 

a)  O.  Lunge,  Dingl.  Journ.  CCXXIT  p.  8Si. 
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dus  unter  den  jetzigen  YerhXltnissen  die  deutsche  Sodaindustrie,  wenn 
sie  den  Schutzzoll  verliere,  nach  menschlicher  Berechnung  von  der  eng- 
lischen erdrückt  werden  müsse,  bis  auf  wenige  Örtliche  Ausnahmen.  Für 
die  Ueberlegenheit  der  Engländer  in  diesem  Felde  hätte  er  noch  weitere 
ErklXrongsgrttnde  anfllhren  können  als  v.  W  a  g  n  e  r ,  glaube  dies  aber 
k&Tim  nöüiig  zu  haben  und  will  nur  eines  noch  erwähnen,  nämlich  dass 
einer  der  Hauptgründe  der  billigeren  englischen  Soda- Arbeit  die  Con- 
centration  desselben  auf  bestimmte  Lokalitäten  und  in  zum  Theil  enorm 
grossen  Fabriken  ist  (die .  kleinem  Fabriken  fangen  auch  in  England 
schon  an  einzugehen),  während  in  Deutschland  eine  Concentration  aus 
vielen  (Gründen  wohl  unmöglich  und  mit  Rücksicht  auf  die  consumiren- 
den  Industrien  auch  im  höchsten  Grade  Unerwünscht  wäre.  Die  letztem 
fiind  in  England  ebenfalls  meistens  an  denselben  wenigen  Orten,  oder 
doch  ganz  in  der  Nähe  derselben,  wie  die  ehemischen  Fabriken  concen- 
trirt,  und  diese  haben,  wegen  ihrer  Nachbarschaft  mit  der  See,  die  ganze 
Welt  ab  Kunden  ftlr  den  Export  nebenbei  vor  sich  liegen ;  in  Deutsch- 
land dagegen  ist  die  Soda,  Schwefelsäure,  Salzsäure  etc.  consumirende 
Ihdtistrie  über  das  ganze  Land  zerstreut,  und  wird  sich  auch  das  fttr  den 
Export  ungünstige  Verhältniss  nie  ändern  können,  da  wir  eben  kein 
insulares,  sondern  ein  continentales  Volk  sind,  welchem  grade  da,  wo  es 
Seebord  hat,  die  Kohlen  zur  kräftigen  Entwickelung  seiner  Industrie 
fehlen.  Es  sei  also  völlig  den  realen  Verhältnissen  entsprechend,  dass 
eine  grössere  Anzahl  kleiner  Fabriken  über  das  Land  zerstreut  sind, 
wen^  noch  wegen  der  leichter  transportablen  Soda,  oder  selbst  des 
Chlorkalkes,  als  wegen  der  Säuren,  deren  Transport  auf  längere  Strecken 
sie  so  vertheuem  würde,  dass  die  auf  sie  angewiesenen  Industrien  dann 
einfach  aufhören  müssten.  Es  ist  nach  der  Ansicht  Lunge 's  in 
virtbchaftlicher  Beziehung  von  viel  grösserer  Bedeutung,  dass  dieser 
Fall  nicht  eintrete,  als  dass  die  Consumenten  etwas  billigere  Soda 
erhielten;  sie  selbst  würden  das  wahrscheinlich  zugeben.  Dann  ist  es 
auch  gar  nicht,  wie  Wagner  bereits  gesagt,  mit  irgend  welcher 
Bestimmtheit  anzunehmen,  dass  die  Aufhebung  des  Schutzzolles  von 
0,75  Mark  pro  Centner  den  Consxmienten  zu  Gute  kommen  würde; 
die  Engländer,  die  Kommissionäre  u.  A.  wollen  und  werden  daran 
aneh  ihren  Antheil  nehmen,  und  dies  um  so  sicherer,  je  mehr  die 
einheimische  Sodaindustrie  ihre  Concurrenzfähigkeit  einbüsst.  Verf. 
^It  sich  nicht  competent  zu  beurtheilen,  ob  der  deutschen  Soda- 
industrie mehr  durch  Beibehaltung  des  Schutzzolles  oder  durch  eine  sehr 
grOndliche  Ermässigung  der  Frachten  für  Kohmaterialien  besser  geholfen 
▼erd<fti  kann ;  dies  kann  nur  derjenige,  welcher  mitten  in  den  Verhält- 
aussen  steht  und  das  nöthige  umfangreiche  Zahlenmaterial  vor  sich  hat. 
Aher  es  scheine  unläugbar,  dass,  wenn  nicht  auf  eine  oder  die  andere 
Weise  geholfen  wird,  die  schon  jetzt  trostlose  Lage  vieler  deutschen 
Sodafabriken  nach  Aufhören  des  Schutzzolles  zu  deren  gänzlichem  Ein- 
gehen flüuren  wird,  und  dass  damit  eine  groese  Galamität  namentlich  ^ 
£e  Consumenten  von  Salzsäure  eintreten  wird.    Der  in  dem  W  a  gn  e  r '  - 
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sehen  Aufsätze  dafUr  gespendete  Trost  sei  doch  nur  ein  sphr  leidiger. 
Er  sagt,  die  technische  Chemie  wUrde  in  dem  eben  erwähnten  Falle  in 
kürzester  Frist  Mittel  an  die  Hand  geben,  nach  neuen  Principien  Salz- 
säure herzustellen.  Ja,  aber  mit  welchen  Kosten !  Seien  doch  bis  jetzt 
alle  Versuche,  z.  B.  aus  Chlormagnesium  Salzsäure  in  lohnender  TV^eise 
darzustellen,  selbst  da  völlig  gescheitert,  wo  man  ihrer  in  der  That  be- 
durfte, und  schon  die  unter  allen  Umständen  bis  zur  Entwicklung  eises 
neuen  Verfahrens  nöthige  Zwischenperiode  einer  enormen  Preissteigenmg 
der  Salzsäure  würde  den  betreffenden  Industrien  unheilbare  Wunden 
schlagen  ^). 

Am  wenigsten  kann  sich  Verf.  mit  der  von  Wagner  geäusserten 
Anschauung  befreunden,  die  Salzsäure- Calamität  müsse  ohnehin  darum 
bald  eintreten,  weil  das  L  e  b  1  a  n  c '  sehe  Sodaverfahren  einmal  bestimmt 
sei,  dem  Ammoniakverfahren  seinen  Platz  zu  räumen.  Man  könnte  den 
Satz  direkt  umkehren  und  sagen :  grade  darum  werde  das  Ammoniak- 
verfahren  das  L  e  b  1  a  n  c '  sehe  nicht  in  umfangreichem  Maassstabe  Te^ 
drängen  können,  weil  eben  Salzsäure  absolut  nöthig  ist  und  doch  Nie- 
mand gezwungen  werden  kann,  sich  lieber  auf  Ausstudimog'  eines  neuen 
Salzsäure-Gewinnungsverfahrens  zu  verlegen,  als  einfach  die  lohnende 
Salzsäure  neben  Leb lanc^ scher  Soda  zu  produciren,  selbst  wenn 
letztere  an  sich  theurer  als  Ammoniaksoda  wäre.  Sei  es  ja  doch  ein 
offenes  Geheimniss,  sowohl  in  Deutschland  als  in  England,  dass  schon 
längst  der  Gewinn  der  Sodafabriken  wesentlich  von  der  Salzsäure,  respek- 
tiv  ihren  Abkömmlingen  (Chlorkalk  etc.)  abhängt,  während  das  Soda- 
conto  häufig  gradezu  mit  einem  Verlust  abschliesst.  Aber  bis  jetzt  ist 
auch  der  Beweis,  dass  das  Ammoniakverfahren  billiger  arbeite  ak  das 
alte,  durchaus  nicht  erbracht  worden.  Schon  das  merkwürdige,  seit 
Jahren  um  dieses  Verfahren  verbreitete  Geheimniss  —  die  spärlichen 
Nachrichten,  welche  darüber  in  die  Oeffentlichkeit  dringen,  deuten  anf 
noch  nicht  überwundene  Schwierigkeiten,  Es  scheine,  dass  keine  einzig« 
Fabrik,  ausser  der  Solvay*  sehen  und  vielleicht  der  englischen,  je  nach 
Solvay 's  Methode  gearbeitet  hat;  da  nun  dieselbe  überhaupt  das 
Princip  des  Verfahrens  gar  nicht  berührt  und  sich  nur  auf  Apparate  be- 
zieht, welche,  soweit  sie  bekannt  wurden,  schon  zum  Theil  wenigstens 
als  unbrauchbar  erkannt  worden  sind,  und  da  femer  faktisch  gute  Am- 
moniaksoda mit  andern  von  S  o  1  v  a  y '  s  ganz  verschiedenen  Apparaten 
bereitet  wird,  so  dürfte  wohl  v.  Wagner's  Vorschlag*),  den  Ammo- 
niakprocess  als  „Sol vayprocess^  zu  bezeichnen,  nicht  viel  Anklang 
finden.  Namentlich  hat  man  statt  des  complicirten  und  sich  leicht  ver- 
stopfenden Solvay'  sehen  Thurmes  die  einfache  und  viel  näher  liegende 
Einrichtung  angewendet,  das  Kohlensäuregas  successiv  durch  mehrere 
geschlossene  Kästen  mit  Chlomatrium-Ammoniaklaugen  zu  leiten  und 

1)  £«  ist  wiederholt  daran  zu  erinnern,  dass  G.  Lange  obigen  Satz  vor 
ätnh  Bekanntwurden  des  netisn  Verfahrens  der  Verwerthnng  des  Chlorcaicinmfl 
zur  Salsiänro-  und  OUorherstoUnng  (Patent  Solvay)  niedergeschrieben. 

2)  Jatn-esberieht  18T6  p.  3d4. 
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dieselben  in  systematischer  Weise  wie  Soda^Auslaugekfisten  ein-  und 
auszuscbalten.     Aber  so  wie  so  scheine  es  einen  Haken  zu  haben;  sonst 
könne  man  es  sich  nicht  erklären,  warum  die  meisten  deutschen»  franzö- 
siseben  und  englischen  Sodafabrikanten  von  dem  Ammoniakverfahren 
überhaupt  nichts  wissen  wollen,  sondern  auch  die  Mehrzahl  (?  d.  Redakt.) 
derjenigen,  welche  es  eingeführt  haben,  wieder  davon  abgegangen  sind. 
Femer  höre  man,  dass  im  besten  Falle  noch  5  Proc.  Ammoniak  verloren 
gehen,  —  ein  Betrag  von  dem  Lunge  schon  in  einer  frühem  Publika- 
tion ^)  erwähnt  habe,  dass  er  die  umfassende  Ausbreitung  des  Ammoniak- 
verfahrens  an  sich  unbedingt  hindern  müsse ,  weil  das  ohnehin  schon 
immer  theurer  werdende  Ammoniak  aus  Gaswasser  dann  einfach  nicht 
mehr  ausreicht.    Wenn  man  etwa  darauf  antworten  wollte,  dass  sich  bei 
Bedarf  danach  schon  weitere  Ammoniakquellen  ausfinden  lassen  werden, 
so  sei  damit  nichts  gesagt,  so  lange  nicht  nachgewiesen  wird,  dass  diese 
neuen  Quellen  ebenso  billig  als  das  Gaswasser  sind ;  wenn  sie  zu  theures 
Ammoniak  liefern,  so  genügen  schon  die  5  Proc.  Verlust,  um  die  Ammo- 
niaksoda theurer  als  die  Leblancsoda  zu  machen.     Man  dürfe  auch 
nicht  vergessen,  dass  prakticable  neue  Ammoniakquellen,  trotz  dem  seit 
eimgen  Jahren  auf  das  doppelte  früherer  Jahre  gestiegenen  Preise  des 
.schwefelsauren  Ammoniaks,  noch  nirgends  angegeben  worden  sind.     So 
lange  aber  nicht  das  über  dem  Ammoniakverfahren  schwebende  Geheimr 
niss  gelüftet  und  die  oben  angeführten  Thatsachen  wirkfich  ausreichend 
erklärt  worden  sind,  werde  man  es  der  technischen  Welt  nicht  verdenken 
können,  wenn  sie  ihre  reservirte  Haltung  in  dieser  Beziehung  noch  nicht 
aufgeben  will.     Vor  allem  aber  könne  man  es  den  deutschen  Sodafabri- 
Isanten  nicht  zumuthen,  der  Concurrenz  der   übrigens  nicht  mit  dem 
Ammoniakverfahren  arbeitenden  Engländer  dadurch  zu  begegnen,  dass 
sie  mit  Aufopferung  ihrer  sämmtlichen  jetzigen  Fabrikationsanlagen  zu 
dem  letztem  übergehen,  ehe  es  seine  Berechtigung  in  andern  als  lokalen 
Verbältnissen  mit  grösserer  Bestimmtheit  als  bis  jetzt  bewiesen  hat.  — 
Als  Beitrag  zur  Statistik  der  Sodaindustrie  des  Deut- 
schen Reiches  kann  nachstehende  amtliche  Notiz ')  über  die  Ab- 
gabe von  Salz  an  Soda-  und  Glaubersalz fabriken  im  Jahre 
1875  gelten.     £s  erhielten  Salz  (Steinsalz  und  Siedesalz) 

1.  Preussen       Zahl  der  £oipläiiger 


1.  BraDdenbnrg 

1 

14,766  Ctr. 

2.  Pommern 

2 

98,465     „ 

3.  Scblesien 

1 

120,000     „ 

4.  Sachsen 

6 

1««,680     ^ 

5.  HaiKnover 

6 

94,726     „ 

6.  Westfalen 

4 

116,768     y, 

7.  Hessen-Nassau 

2 

103,278     „ 

8.  Rheinprovina 

11 

285,917     , 

81 

1,003,694  Ctr. 

1)  Jabresbericlit  1876  p.  372. 

2)  Vierteljabrshefte  zar  Statistik  des  Deutschen  Reiehs  för  das  Jahr  1876» 
BerUnl876lV  p.  81. 
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Zahl  der  EmpfSnger 

2. 

Sachsen         ...     2 

92,934  Ctr. 

8. 

Württemberg     .     .     1 

10,269     ,   . 

4. 

Baden       ....     3 

158,489     „ 

5. 

Hessen     ....     1 

45,067     ^ 

6. 

Thüringen     .     .     .     S 

48,647     ,. 

7. 

Braunschweig    .     .     1 

29,160     ^ 

8. 

Anhalt      ....     1 

9624     , 

9. 

Elsass-Lothringen       3 

197,406     „ 

Summa  46 

1,535,190  Ctr. 

im  Jahre  1874 

1,637,212     r 

Litei^atur. 

l)0harlesKing26tt,  The  History ,  Products  and  Procesaes  of  the 
Alkali  Trade  induding  the  most  Recent  Improrements.  Lon- 
don  1877.  Logtnans,  Green  and  Co. 

Salpetersäure. 

G.  Lunge*)  lieferte  Beiträge  zur  BeHtimmung  der  Sal- 
petersäure und  der  salpetrigen  Säure.  Bei  Gelegenheit  der 
Vorarbeiten  zu  einem  Studium  der  Einwirkung  von  schwefliger  Säure 
auf  Nitrose  (die  im  Gay-Lussac*  sehen  Salpetergas-Auf  halter  der 
Schwefelsäurefabriken  erhaltene  Auflösung  von  Nitrosulfonsäure  SOj 
(0H)(N'02)  in  Schwefelsäure)  stiess  Verf.  auf  eine  Anzahl  von  Wider- 
sprüchen in  den  früher  über  diesen  Gegenständen  gemachten  Angaben, 
welche  ihm  theilweise  auf  der  Anwendung  mangelhafter  analytischer 
Methoden  zu  beruhen  schienen.  Er  sah  sich  daher  genöthigt,  die  hier 
in  Frage  kommenden  Bestimmungsmethoden  einer  genauen  Prüfung 
zu  unterziehen.  Die  Ergebnisse  seiner  Arbeit  theilt  er  im  Folgen- 
den mit. 

ce)  Bestimmung  der  Salpetersäure.  Verf.  fand  in  9  Versuchen, 
dass  die  Bestimmung  der  Salpetersäure  durch  Oxydation  einer  bekannten 
Menge  von  Eisen  und  Eücktitrirung  des  oxydirten  Eisens  mit  Chamäleon 
genaue  Resultate  gibt,  selbst  wenn  man  in  einfacherer  Weise  als  Frese- 
nius verföhrt,  nämlich  mit  gemessenen  Mengen  von  einer  gegen  das 
Chamäleon  abgestimmten,  sauren  Lösung  von  Eisenvitriol,  und  in  einem 
Kolben  mit  Kautschukventil,  aber  ohne  Kohlensäurestrom,  arbeitet. 
Jedoch  dauert  der  Versuch  höchst  unbequem  lange,  wenn  nicht  ein  sehr 
grosser  Ueberschuss  von  Schwefelsäure  vorhanden  ist;  mindestens  20 
Gewichtsprocente  HaSO|  auf  100  Theile  der  Gesammt-Flüssigkeit.  Da- 
gegen fand  er  bei  6  Versuchen  mit  der,  ganz  genau  nach  der  Vorschrift 
der  S  i  e  w  e  r  t '  sehen  Methode  (Reduktion  in  alkalischer  Lösung  durch 


1)  6.  Lange,  Berichte  der  deutschen  ehem.  GesellBchaft  1877  p.  1073; 
Dingl.  Jonrn.  CCXXV  p.  182  und  284;  Chemie.  News  1877  XXXV  Nr.  917 
p.  268. 
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Zink  und  Eisen)  ^)  stets  viel  su  niedrige  Resultate,  nämlich  1 6 — 26  Proc. 
zu  wenig,  obwohl  er  2'/s  bis  4  Stunden  auf  jeden  Versuch  verwendete, 
in  einigen  Fällen  auch  vorher  noch  längere  Zeit  in  der  Kälte  stehen  Hess. 
Ein  Verlust  an  Ammoniak  durch  unvollständige  Austreibung  oder  Con- 
densation  fand  nie  statt;  auf  der  andern  Seite  war  aber  gegen  einüeber- 
gpritien  von  fixem  Alkali  in  vollständigster  Weise  Vorsorge  getroffen, 
ond  mag  grade  die  nicht  völlige  Beobachtung  dieses  Umstandes  in 
manchen  Fällen  Anderen  h5here  Resultate  als  dem  Verf.  gegeben  haben. 
Aach  die  Modifikation  von  H  a  g  e  r  ^)  und  die  ursprüngliche  Methode  von 
F.  S  c  h  u  1 JB  e  •^)  gaben  kein  besseres  Ergebniss.  Mit  des  Verf .'s  Resultaten 
sind  Beobachtungen  von  Finkener,  Hager,  Wolf  u.  A.  in  Ueber- 
einstimmung  und  wenn  auch  wieder  andere  Chemiker  mit  der  Siewert- 
sehen  Methode  genaue  Resultate  erhalten  haben,  so  muss  man  doch  con- 
statiren ,  dass  die  Methode ,  auch  bei  scrupulöser  Einhaltung  der  dafür 
puhlicirten  Vorschrifken,  nicht  immer  richtige  Resultate  gibt,  und  sich 
daher  vor  allem  nicht  dazu  eignet  zur  Controle  anderer  Methoden  benutzt 
zn  werden,  wie  dies  mehrfach  geschehen  ist.  Die  Eisenvitriol-Methode 
(vetbeseertes  Pelouze'sches  Verfahren)  ist  daher  grade  in  streitigen 
F&llen  tmbedingt  vorzuziehen. 

ß)  Bestimmung  der  salpetrigen  Säure.  Hier  sind  die  Differenzen 
in  den  Angaben  verschiedener  Chemiker  ftlr  verschiedene  Untewuchungs- 
metboden  noch  grösser ;  vermutblich  weil  man  viel  seltener  die  Methoden 
mit  einem  Ausgangsmateriale  von  absolut  sicherer.  Zusammensetzung 
eoBtTolrrt  hatte.  Als  solches  diente  dem  Verf.  salpetrigsaures  Silber, 
zweimal  nmkrystallisirt  und  ttber  Schwefelsäure  im  Vacuum  getrocknet ; 
seine  völlige  Reinheit  wurde  durch  Glühen  und  Wägen  des  Silbers  er- 
wiesen (0,4780  nach  dem  Glühen  —  0,3357,  her.  0,3352;  0,5057 
geglüht  »  0,3532,  her.  0,3546).  Damit  warde  künstliche  Nitrose 
hergestellt,  indem  je  5  Grm.  des  Salzes  in  500  Cubikcentim.  reiner,  coneen- 
trirtester,  von  Stickstoffverbindungen  freier  Schwefelsäure  von  1,842 
Volnnigewicht  aufgellest  wurden ,  mit  der  Vorsicht,  dass  das  Salz  erst 
ftnf  dem  Boden  des  Gefksses  in  Berührung  mit  der  Schwefelsäure  kam, 
also  die  frei  werdende  NgOi  eine  hohe  Sänresdiicht  paasiren  musste ; 
dabei  wurde  sie  so  gut  wie  ganz  absorbirt  und  nur  eine  oder  zwei  Blasen 
verloren.  Die  Flüssigkeit  war  vollstän^g  klar,  indem  das  Silbersulfat 
sich  vermuthUeh  an  einem  sauren  Salze  Itfste,  und  zeigte  ein  Volumge* 
wicht  von  1,85 1.  Für  die  Bestimmung  der  NjOg  in  dieser  „Silbemitrose*' 
zeigte  sich  von  den  untersuchten  Methoden  allein  zuverlässig  die  An- 
wendung des  von  Feldhaus  zuerst  empfohleneu  Kaliumpermanganats, 
aber  nicht  dann,  wenn  man  dasselbe  in  die  Nitrose  einlaufen  Hess,  son- 
dern nur,  wenn  man  umgekehrt  operirte  und  die  Nitrose  in  verdtlnntes 
Cbamäleon  laufen  lässt.      Im  ersteren  Falle  tritt  bei  der  Verdünnung 


1)  Vergl.  Annal.  der  Chemie  u.  Pharm.  CXXV  p.  293. 

2)  Zeitschrift  für  analjt.  Chemie  X  p.  334. 
8)  Jahresbericht  1861  p.  190. 
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der  Nitrose  Verltut  durch  Exktweichen  von  XO  ein;  die  Angabe  von 
Cl.  W  i  n  k  1  e  r  ^)  dsss  man  keinen  VerloBt  erleide,  wenn  man  die  Nitrose 
mit  dem  vierfachen  Volum  concentrirter  reiner  Schwefelsttnre  mische, 
in  viel  Wasser  giesse  und  dann  mit  Chamäleon  «ustitrire,  fand  sich  nicht 
bestätigt.  (Je  20  Nitrose  verbranchteu  4,5 — 4,5 — 4,4 — 4,1 — 4,1— 
4,0 — 4,4  Cubikcentim.  Chamäleon,  statt  5,2  ,  wobei  die  Verdttniiiuigen, 
Temperaturen  u.  s.  w.  verschieden  gewählt  werden.)  Wenn  dagegen 
die  Nitrose  aus  einer  Bürette  zu  dem  Chamäleon  gesetzt  wird,  so  wird 
durch  den  Ueberschuss  des  letzteren  die  aus  jedem  Tropfen  der  Nitrosie 
frei  werdende  N1O3  sofort  oxydirt,  ehe  sie  in  NO  and  N^Oa  zerfallea 
kann.  Bei  grosser  Verdünnimg  des  Chamäleons  findet  diese  Oxydstioo 
in  der  ELälte  nicht  augenblicklich,  sondern  erst  nach  1  — 2  Minuten  statt 
und  musB  man  daher  bei  dem  Zusätze  zuletzt  vorsichtig  sein  und  immer 
etwas  zuwarten;  dagegen  bei  massiger  Wärme  (30 — 40^)  geschieht  die 
Entfärbung  augenblicklich ;  bei  Über  50^,  manchmal  noch  darunter  wird 
die  Flüssigkeit  trüb  (von  MnO}  ?)  und  ist  dann  nur  mit  Schwierigkeit 
genau  auszutitriren.  Je  dünner  das  Chamäleon  ist,  desto  höher  darf 
man  erwärmen,  ehe  man  die  Nitrose  zusetzt,  ohne  obiges  befürchten  zn 
müssen.  Bei  Anwendung  der  „Silbernitrose",  welche  mit  concentrirter 
Schwefelsäure  bereitet  war,  erwännte  sich  die  Flüssigkeit  natürlich  von 
selbst  beim  Znsatz  der  Nitrose,  und  zwar  zu  stark,  nämlich  über  80<>, 
wenn  man  das  Chamäleon  (welches  als  Halbnormal- Lösung,  anzeigend 
0,004  0=0095  N^Of  per  Cubikcentim.  angewendetwurde)  zu  wenig  ver 
dünnt ;  erst  bei  Verdünnung  mit  dem  zehnfachen  Volum  Wasser,  oder  belie- 
big mehr,  wurden  ganz  constante  Resultate  erhalten.  Auf  5  Cubikcentim. 
der  HaJbnormal-Chamäleonlösung  wurden  so  verbraucht:  20,2  —  20,15 

20,1  —  20,1  —  20,1  —  20,1  —  20,1  Chamäleon;  20,1  zeigt  -^--|-, 

also  0,236  N2O3  auf  100  Cubikcentim.  Nitrose,  während  die  angewende- 
ten 1,0000  Grm.AgNOt  allerdings  hätten  0,246  geben  sollen;  es  ist  aber 
schon  oben  bemerkt  worden,  dass  es  nie  gelang,  das  AgNO^  ohne  Ver- 
lust von  einer  oder  zwei  Gasblasen  aufzulösen,  woraus  si<sh  die  ganx 
constant  gefundene  Zahl  0,236  erklären  mag.  Bei  geringerer  Verdfln- 
nnng  des  Chamäleons  stieg  das  Resultat  höher,  d.  h.  es  wurde  weniger 
Nitrose  verbraucht  (18,6 — 18,7 — 19,7 — 19,7),  aber  trotz  des  anschei- 
nend besseren  Ergebnisses  hält  Verf.  dasselbe  für  unrichtig,  weil  die 
Temperatur  dabei  auf  83 — 87^  stieg,  weil  die  Resultate  nicht  constant 
waren,  sondern  mit  abnehmeiüder  Verdünnung  stiegen,  und  weil  grade 
das  theoretische  Resultat,  welchem  ein  Verbrauch  von  19,2  Nitrose  ent- 
sprochen haben  würde ,  wegen  des  erwähnten,  geringen  Verhiates  an 
NaOs  beim  Auflitoen  des  AgNOs  in  der  Schwefelsäure  nicht  erwartet 
werden  kontite* 

Bei  Anwendung  gewöhnlicher  Fabriknitrose  von  60-  62®  (1,7  bis 
1,75  Volumgewicht)  tritt  keine  solche  Erhitzung  beim  Zusatz  zu  der 


1)  Cl.  Winkler,  Der  Gay-LasBac'sche  Condensationsapparat,  1867p. 26. 
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Ciumiftleoiildsuag  ein,  wie  im  ßalle  der  voflie^nden  „SÜbernitrose'', 
imil  kann  man  hier  mit  weniger  Verdilnnan^  arbeiten ,  moss  sogar  bei 
stärkerer  Yerdttnnung  die  Fltteaigkeit  Torher  auf  30  bis  40^  erwärmen, 
wenn  man  eine  prompte  Reaktion  eintreten  sehen  will.  In  diesem  Falle 
kum  man  bei  einiger  Vorsieht  fast  ebenso  genane  Redultate  erhalten, 
wenn  man  das  Ohamftleon  ans  der  BOrette  zu  der  Nitrose  setzt ;  jedoch 
nur  dann,  wenn  man  in  folgender  Weise  arbeitet.  Man  bringt  die  Kit* 
roise  auf  den  Boden  eines  kleinen  troekenen  Becherglases  und  lässt  etwa 
^'4  des  nOthigen  Chamäleone  (dessen  Menge,  wenn  man  sie  nicht  vorher 
migefthr  weiss,  man  durch  einen  Vorvermich  ermittelt)  so  darauf  fliessen, 
dass  die  fHttSBigkeiten  sieh  nicht  vermischen,  dass  also  eine  ganzallmäKge 
Oxydation  und  gleichzeitige  Yerdttnnung  der  Nitrose  stattfindet ;  nach 
zwei  Minuten  schwenkt  man  vorsichtig  um,  so  dass  die  Pltlssigkeiten 
sich  allmälig  mischen,  wobei  natttrlich  das  ChamKleon  ganz  entfärbt 
wird  and  titrirt  dann  schnell  mit  mehr  ChamKleon  aus  der  Bürette  bis 
zur  Rothfibrbung  aus.  Bei  einiger  Uebung  eiliält  man  damit  ^r  den 
Fabrftcgebrauch  vollkommen  hinreichende  Resultate;  für  genaues  Ar- 
beiten nrass  man  jedoch  das  unbequemere,  aber  weit  sit^erere,  Verfahren 
einschlagen,  die  Nitrose  aus  der  Bürette  in  die  ChamXleonlösnng  zu 
giessen.  £s  wurde  auch  die  Titrirung  mit  Kaliumbichromat  versucht, 
ftber  weldie,  nach  der  von  M.  Gerstenhöfe r  eingeföhrten  Modifika- 
tion des  sehon  längst  von  ihm  angewandten  Verftihrens,  Verf.  durch 
Paul  Sej'bel  in  Liesing  bei  Wien  genaue  Einzelnheiten  empfing.  Auch 
hier  lässt  man  die  Nitrose  aus  einer  Bürette  in  eine  Lösung  von  Kalium- 
bichromat einlaufen  imd  zwar  so  lange,  bis  die  bald  auftretende  gelbgrttne 
Farbe  in  blangrün  übergegangen  ist.  Die  Durefaschnitts-Resultate  damit 
weichen  von  denen  der  Chamäleon-Methode  nicht  sehr  ab;  aber  man 
bleibt  immer  über  den  Farben  Wechsel  auf  ca.  0,2  Cubikcentim.  in  Unsicher- 
heit, was  bei  starken  Nitrosen  schon  ziemlich  viel  ausmacht,  während 
min  bei  dem  Chamäleon  bis  auf  einen  Tropfen  genau  arbeiten  kann, 
da  es  sich  um  den  Unterschied  zwischen  rosa  und  farblos  handelt. 
Keinenfalls  kann  deshalb  die  Bichromatmethode  ebenso  sehr  als  die 
Chamllleonmethode  empfohlen  werden.  £in  Versuch  mit  der  B  i  e  w  e  r  t  - 
sehen  Methode  ergab  auch  fÜrSilbemitrit  ein  tmgünstiges  Resultat  (10,3 
XH3  statt  berechneten  18,0),  an  sich  ist  aber  diese  Methode  schon  darum 
fitr  die  Analyse  der  Nitrose  nicht  zu  empfehlen,  weil  sie  eine  vorgüngige 
Neatralisation  derselben  durch  Alkalien  erfordert,  wobei  ein  Verlust  an 
NO  sehr  schwer  zu  vermeiden  ist.  80  viel,  sagt  der  Verf.,  stehe  fest, 
dass  man  auch  in  diesem  Falle  die  8iewert*9che  Methode,  deren  Ge- 
naoij^keit  selbst  im  Princip  nicht  unbestritten  ist,  nicht  zur  Controle 
anderer  Methoden  verwenden  darf. 

In  England  wendet  man  zu  diesem  Zwecke  öfters  den  Harnstoff  an. 
P.  Hart  (in  Manchester)  hat  vorgeschlagen,  Salpetersäuren  Harnstoff 
in  kochendem  Wasser  aufzulösen  und  Nitrose  zuzusetzen,  bis  dieBlAuung 
eines  Tropfens  Jodkalium- Stärkelösung  einen  Ueberschuss  davon  anz^t. 
Die  Methode  ist  nach  dem  Verf.  völlig  unbrauchbar ;  statt  32,5Cubikcentim. 
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seiner  Silbemitroae  wurden  für  1,230  Salpetersäuren  Harnstoff  nur  18,0 
oder  17,5  Cubikcentim.  verbraucht,  bis  die  Klärung,  wie  oben,  sofort  ein- 
trat ;  scbon  lange  vor  diesem  Punkte  trat  sie  aber  nach  einigen  Sekunden  eis, 
so  dass  eine  scharfe  Grense  gar  nicht  au  constatiren  war.  Anseheinend 
ist  dieses  Verfahren  einer  Urprttfüng  nie  aaterworfen  worden,  sonden 
nur  aus  dem  Milien'  sehen  Veiffthren  aur  Hamstoffbestimmong  <)  durch 
Umkehrung  entstanden.  Bedeutend  bessere,  aber  auch  viel  zu  wenig 
constante,  Resultate  wurden  durch  die  von  Crowder  vorgeschlagene 
Modifikation ^)  erhalten,  wobei  man  in  einem  Geissler' schoi  Kohlen- 
sl&urebestimmungs- Apparat  arbeitet  und  den  «ersetzten  Harnstoff  durch 
den  Gewichtsverlust  von  CO9  und  4N  berechnet.  Hier  mag  der  Umstand, 
dass  ein  grosser  Ueberschuss  von  Harnstoff,  angewendet  wird,  £U  dem 
besseren,  aber  noch  lange  nicht  genügenden  Besultate  beitragen,  während 
die  glatte  Umsetzung  eines  Moleküles  Harnstoff  mit  der  genau  erforder- 
lichen Menge  salpetriger  Säure,  wie  Hart  sie  vorauflaetat,  nach  den 
Untersuchungen  von  A.  Claus')  nicht  zu  erwarten  steht. 

/)  Bestimmung  von  salpetriger  und  Salpeter-Säure  neben  einander. 
Diese  gelingt  in  genügender  Weise,  wenn  man  erst  die  salpetrige  Säure 
durch  Chamäleon  oxydirt,  dann  ein  gemessenes  Volum  Eisenlösung  von 
bekanntem  Titre  zusetzt  und  wie  bei  der  Bestimmung  der  Salpetersäure 
ftlr  sich  verfuhrt;  von  der  beim  Rücktitriren  mit  Chamäleon  angezeigten, 
der  sämmtlichen  jetzt  vorhandenen  Menge  von  Salpetersäure  entsprechen- 
den Zahl  von  Cubikcentim.  des  Chamäleons  muss  man  1  ^/^  Mal  die  Menge 
des  zuerst  für  Oxydation  der  N|0|  verbrauchten  Chamäleons  abziehen, 
und  erhält  dann  durch  die  Differenz  diejenige  Menge,  welche  der  ursprüng- 
lich vorhanden  gewesenen  Salpetersäure  entspricht.  Die  ganze  Operation 
wird  in  ein  und  demselben  Kochkolben  mit  Kautschukventil  vor- 
genommen. 

Zur  Urprttfung  diente  obenerwähnte  „Silbemitrose'',  nachdem  in  ihr 
noch  auf  100  Cubikcentim.  genau  ein  Grm.  reines  Kaliumnitrat  aufgelöst 
worden  war.  In  zwei  Versuchen  wurden  von  diesem  angewendet  0,2010, 
erhalten  0,2012;  angewendet  0,1950,  erhalten  0,1936.  Als  Gegen- 
versuch wurde  auch  mit  reiner  Sübernitrose,  ohne  Salpeterzusatz,  gearbei- 
tet und  dabei  für  10,2  Cubikcentim.  durch  NgO^  entfärbtes  Chamäleon  nach 
der  Oxydation  und  nach  Zusatz  von  26  Cubikcentim.  Eisenvitriollösung 
(ssx  15,65  Chamäleon)  und  Kochen  etc.  noch  0,5  Chamäleon  zurückve^ 
braucht.  Den  10,2  entsprechen  15,3  bei  der  zwmten  Titrirung ;  es  hätten  also 
nicht  0,5 ,  sondern  nur  0,35  Chamäleon  zurückverbraucht  werden  sollen,  da 
aber  die  mehrgeAindenen  0,15  Chamäleon  auf  die  Rostf^irbung  des  ziem- 
lich grossen  Flttssigkeit«volums  gerechnet  werden  können ,  so  ist  das 
Resultat  als  völlig  hinreichend  genau  anzusehen. 


1)  Vergl.  Ch.  Gerhardt,  Lehrbuch  der  organ.  Chemie,  LeipsiglBoi 
Bd.  I  p.  476. 

2)  Chemie.  News  1871  XXIV  Nr.  625  p.  288  und  Jahresbericht  1872 
p.  252. 

3)  Jahresbericht  1871  p.  226. 
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3)  Analyse  einer  Fabrik-Nitroae.  Dieselbe  stammte  aas  der  Soda- 
fabrik von  Gebr.  Schnorfzu  Uetikon  am  Zürichsee,  zeigte  ein  Volum- 
gewieht  von  1,691  bei  15^  C.  und  war  sogatwie  völlig  gesättigt,  wie  aus 
l&n  Oemebe,  anfUnglicbem  Scbäumen  etc.  zu  ersehen  war.  Als  Dnrch- 
schnitt  von  11  Versachen  wurde  4,6  Cubikcentim.  davon  nöthig  befunden 
um  20 Cobikeentim.  Chamäleon  zu  entfärben;  bei  40 <^  wurde  (in  6  Ver- 
suchen)  nur  genau  diese  Zahl  (4,6  Cubikcentim.)  gebraucht.  Dies  ent- 
gpricht  einem  Gehalte  von  4,13  Grm.  NgO^  auf  100  Cubikcentim.  der 
Nitrose.  Trotz  dieser  ganz  bedeutenden  Stärke  wurde  in  zwei  sehr  genauen 
Versuchen  keine  Salpetersäure  neben  der  »üpetrigen  Säure  aufgefunden 
(Mehrverbrauch  gegen  das  ftlr  die  N^Og  berechnete  Chamäleon  nur  0, 1  und 
0,05  Cubikcentim.  Chamäleon,  welche  zur  Färbung  der  Flttssigkeit  nöthig 
sind).  Dieses  Resultat  ist  freilich  nicht  sehr  auffallend,  da  eigentlich  Salpe- 
tersäure in  der  Nitrose  gar  nicht  vorkommen  sollte,  denn  direkt  dahin  gelan- 
gen kann  sie  nicht  gut,  und  nach  den  Untersuchungen  von  C1.  Wink]  e  r  tritt 
eine  Wiederbildung  von  Salpetersäure  aus  Stickoxyd  durch  Luft- Sauer- 
stoff bei  Gegenwart  von  Schwefelsäure  nicht  ein;  aber  es  steht  in  starkem 
Kontraste  mit  den  analytischen  Resultaten  von  Cl.  Wink  1er  selbst, 
welcher  in  einer  Nitrose  0,266  Proc.  NjOs  fand,  und  noch  mehr  mit 
denen  von  J.  Kolb^)  welcher  in  einer  solchen  0,9  tmd  1,14  Proc. 
N1O5  fand.  Vielleicht  seien,  meint  der  Verf.,  an  diesem  Widerspruche 
die  analytischen  Methoden  Schuld;  beide  wenden  zwar  Chamäleon  an, 
aber  Winkler  nach  Verdtinnung  der  Nitrose,  was  eben  zu  Verlusten 
an  salpetriger  Säure  und  Bildung  von  Salpetersäure  führt.  Um  sich 
darüber  positive  Gewissheit  zu  verschafften,  machte  Verf.  zwei  Versuche 
mit  reiner  „Silbemitrose",  in  welcher  er  nach  Verdünnung  mit  Wasser 
und  Austitrirung  mit  Chamäleon  nicht  mehr,  wie  in  den  früheren,  nach 
richtiger  Methode  ausgeführten,  Analysen  grade  so  viel  Salpetersäure 
durch  die  Eisenvitriol-Methode  zurfickerhalten  konnte,  als  dem  anfänglich 
verbrauchten  Chamäleon  entsprach,  sondern  darüber  hinaus  noch  weitere 
Salpetersäure  fand,  wie  folgende  Zahlen  zeigen : 

1)  Wirklicher  Qehalt  der  Nitrose  0,235  N2O3  in  100  Vol.  Gefunden 
0,180  NfOs  und  0,045  K^Os,  also  auf  NjOi  berechnet,  noch  0,027;  zusammen 
&bo  OySOT  NfOt,  was  0,028  NsOs  in  Form  von  NO  entwichen  vermuthen  lässt. 

2)  Gefunden  0,199  NtO«  und  0,086  N^Os,  entsprechend  sosainmen 
0,220  N,0,;  Verlust  (als  NO)  —  0,015. 

W  i  n  k  1  e  r  selbst  hat  es  als  zweifelhaft  hingestellt,  ob  die  von  ihm 
gefundene  Salpetersäure  schon  in  der  Nitrose  vorhanden  war  oder  sich 
erst  beim  Verdünnen  derselben  bildete,  und  ist  dieser  Zweifel  jetzt  als 
positiv  für  das  Letztere  entschieden  zu  betrachten.  K  o  1  b '  s  Resultate 
seien  nicht  zu  verstehen,  da  auch  er  die  Nitrose  in  das  Chamäleon  goss, 
wie  es  beim  Verf.  geschah ;  aber  nach  dem  Vorangegangenen  muss  man 
«8  wohl  als  eines  sicheren  Beweises  bedürftig  hinstellen,  dass  in  der 
Nitrose  Salpetersäure    vorkomme.      Bei    der  Ausführung   der  im  vor" 


1)  Jahresbericht  1873  p.  246. 
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stehenden  Referat  besprochenen  Arbeiten  hat  dem  Verf.  Th.  Reinhart 
assistirt.  — 

Julien*)  will  (nach  einem  französischen  Patente  vom  1.  Februar 
1877)  Salpetersttnre  darstellen  durch  den  elektrisehen  Fnnken, 
welchen  man  unaitsgesetzt  durch  comprimirte  Lnft  oder  ein  Oemenge  von 
BtickstofF  und  Sauerstoff  schlagen  llsst.  Die  entstandene  SalpetersMur« 
wird  condensirt  oder  in  Nitrat  übergeführt. 


OUon  Chlorkalk  and  teltMMiM. 

Zu  der  Arbeit  von  K.  Juriach  über  den  Dea«onproceüi^. 
über  welche  im  vorigen  Jahre*)  berichtet  wurde,  bemerkt  Rob.  Haseu- 
clever^)  mit  völligem  Rechte»  dass  er  die  schMdlicbe  Einwirkung  der 
Schwefelsäure  beim  D  e  a  c  on '  sehen  Processe  nicht  gleichzeitig,  sondern 
schon  früher  als  Juris  ch  erkannt  und  bereits  im  December  1874  m 
England  ein  Patent  auf  die  Reinigung  der  Chlorwasserstoffgases  genom- 
men habe.  £r  bemerkt  sodann,  dass  er  nicht  wie  Jurisch  die  Wirkung 
der  Schwefelsäure  als  eine  blos  mfchanische  (durch  Umhüllung  der 
Thonkugeln  mit  einer  unwirksamen  Schicht),  sondern  als  eine  chemische 
auffasst.  IC  Jurisch^)  gibt  zu  seinen  früheren  Aeosserungen  in  an* 
erkennenswerther  offener  Weise  Eiiäuterongen,  aus  denen  hervorgeht, 
dass  R.  Hasen  clever 's  früher^)  und  oben  gejlusserte  Meinung  eben 
richtig  ist. 

IL  « J  u  r  i  s  0  h  *)  britigt  feruM:  zu  seiner  vorjährigen  Arbeit  über  den 
Deaeonprocess^)  einen  Nachtrag,  der  darin  culminirt,  dass  er  seibat 
offen  und.  ehrlich  zugibt,  dass  die  von  ihm  aus  seinen  Versuchen  gesogenen 
Schlüsse  anfechtbar  seien.  Durch  Hurt  er  (der  inzwischen  seine  Arbeit 
über  die  „pneumatischen  Processe'^  veröffentlicht  hat)  wurde 
der  Verf.  darauf  aufmerksam  gemacht,  dass  bei  der  nach  theiligea  Wirkung 
der  Schwefelsäure  auf  den  Qang  des  Processes  jedenfalls  folgende  Um- 
stände mit  in  Frage  kommen:  1)  das  Mischungsverhältniss  von  Chlor- 
wasserstoff und  atmosphärischer  Luft,  2)  die  Geschwindigkeit  des  Gs^s- 
stromes,  und  3)  die  Temperatur  der  Thonkugeln  und  des  GasgemeDges. 
bei  welcher  die  Zersetzung  vor  sich  geht.  Das  Mischungsverhältnis 
von  Chlorwasserstoffgas  und  atmosphärischer  Luft  schwankt  im  Gross- 
betriebe gew))hnlich  zwischen  20  und  60  Volum  Proc.  Chlorwasserstoff 
im  Gasgemenge.  Unter  sonst  gleichen  Bedingungen  nun,  wie  Hurt  er 
in  zahlreichen  Versuchen  nachgewiesen  hat,  fHUt  die  Z^rsetzang  bei 


1)  Julien,  Bullet,  de  U  soc.  chim.  1877  XXVU  Nr.  11  p.  527. 

2)  Jahresbericht  1876  p.  383. 

3)  Rob.  Hasenclever,  Dingl.  Journ.  CCXXII  p.  266. 

4)  K.  Jurisch,   Dingl.  Journ.    CCXXII  p.  667;   Chemie.   News   1877 
XXXVI  Nr.  919  p.  11. 

6)  Jahresbericht  1876  p.  381. 

6)  K.  Jurisch,  Dingl.  Journ.  CCXXII  p.  866. 

7)  Jahresbericht  1876  p.  383. 
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aonst  gpterlieliwer  Zmoisehuag  voaLiift  und  steigt  bei  atmeluneiider  Ver- 
dttnamig  mit  Luft.  Bei  Vergrtteaeraiig  der  Geschwindigkeit  des  Gas- 
stromesy  unter  sonst  gleichen  Bedingungen,  nimmt  die  Zersetaung  ab  und 
steigt  bei  langsamerer  Bewegung.  Bei  Erhöhung  der  Tem{>eratur 
w&chst  auch  die  Zersetzung  und  fUllt  beim  Sinken  der  Temperatur,  wenn 
man  sonst  alle  tlbrigen  Bedingungen  oonstant  erhält 

H.  Deacon^)  will  beiseinem  Ghlorprocess  (nach  einem  engl. 
Patente)  anstatt  der  Salzsäure  Chlomatrium  anwenden.  Das  sich  bil- 
dende und  verflüchtigende  Kupferchlorid  wird  in  mit  Thonstttcken  ge- 
Mlten  Schachten  aufgefangen.  Nach  einem  anderen  Patente ')  sollen 
die  Ziegelstttcke  in  dem  Deaconprocesse  durch  Kiesabbrände  ersetzt 
werden  und  nach  einem  dritten  Patente  ')  soll  man  dem  Kupfervitriol 
Magnesiumsulfat  zusetzen  oder  Magnesitstttcke  mit  Kupfersulfatlösung 
tränken  (vergl.  Jahresbericht  1876  pag.  406).  Die  zu  zersetzende 
Salzsaure  befreit  Deacon^)  (nach  einem  vierten  engL  Patente)  von 
der  Schwefelsäure  durch  Waschen  des  Gases  mit  wässeriger  Salzsäure 
oder  Durchleiten  desselben  durch  eine  Schicht  stark  erhitzten  Koch- 
sabee^). 

F.  Hurter*)  bespricht  die  Ursache  des  unregelmässigen 
Verlaufes    der   sogenannten    pneumatischen   Processe   wie 
Deacon's    Ghlorprocess   und  Hargreaves'  Process   und  dedudrt 
aus  seinen  Untersuchungen,  dass  so  lange  die  Geschwindigkeit  der  Gase 
der  Temperatur  des  Apparates  nicht  angepasst  ist,  man  nicht  mit  Sicher- 
heit darauf  rechnen  könne,  dass  Ungleichheiten  in  der  Temperatur  sich 
auszugleichen  streben.     Nennt  man  diejenige  Temperatur,  bei  der  ein 
Maxiranun  von  Gas  durch  den  Apparat  geht,  die  Sicherheitsgrenze  der 
Temperatur,  so  liegt  die  Grenze  bei  Apparaten,  welche  ohne  künstlichen 
Luftzug  arbeiten,  bei  ungefähr  300®.  Ist  künstlicher  Zug  da  so  liegt  die 
Sicherheitsgrenze  um  so  niedriger,  je  grösser  der  angewendete  Druck, 
und  wenn  dieser  Druck  gleichkommt  dem  Druck  einer  Gassäule  von  der 
Höhe  des  Apparates  und  der  Temperatur  der  Umgebung,  so  ist  die 
Sicherheitsgrenze  eben  die  Temperatur  der  Umgebung.     Es  ist  im  all- 
gemeinen gleichgültig,  ob  die  Gase  aufwärts  oder  abwärts  gehen,  so 
lange  man  nicht  an  eine  gewisse  Geschwindigkeit  gebunden  ist ;  ist  diese 
jedoch  vorgeschrieben  und  sehr  klein,  so  muss  man  die  Gase  abwärts 
leiten,  wenn  der  Verlauf  ein  regelmässiger  sein  soll.      Als  praktische 
Regel  kann  es  immer  gelten,  abwärts  zu  leiten,  statt  aufwärts.   Als  Haupt- 
resoltat  der  Untersuchungen  des  Yerf.'s  ergibt  sich,  dass  die  Hauptur- 


1)  H.  Deacon,  Berichte  der  deutschen  ehem.  Gesellschaft  1877  p.  221. 

2)  Berichte  der  deutsehen  ehem.  Gesellschaft  1877  p.  224. 

3)  ibid.  p.  228. 

4>  ibid.  p.  414  (vergi.  B.  Hasenclever's  Patent,  Jahresbericht  1876 
p.  407  und  Berichte  der  deutschen  ehem.  Gesellschaft  1877  p.  415). 

6)  Vergl.  Bob.  Hasenclever 's  Abhandlung  über  den  Deaconprocess, 
Jahresbericht  1876  p.  382. 

6)  F.  Hurter,  Dingl.  Jonm.  CGXXHI  p.  200, 
Wftgner,  J»liTMb«r.  XXin.  21 
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Apparaten  kaam  an  TermeideadaB  Temperatamntencliiede  räd»  Wm& 
thunlich  sind  solche  Apparate  gi«iclmiii8sig  aa  erwärmen,  was  man  am 
besten  dadnrch  erreieht,  dass  man  die  Fenergase  oben  in  den  Appaiat 
einftlhrt  tmd  sie  anten  hinwegBieht. 

A.  Lamy  1)  (auf  dessen  Vorschlag  Weldon  die  groese Lavoisier- 
Medaille  erhielt)  bringt  eine  aasführiiohe  Beschreibung  des  Weldon- 
proeesses,  die  durch  Tortreff liehe  Abbildungen  erläutert  ist *). 

Valentin  will  (nach  einem  Referate  ron  6.  Lunge)^)  Mangan* 
super oxyd  regeneriren  unter  Zuhttlfonahme  von  Fenrdcyanka- 
Uum,  welches  als  Transporteur  des  Sauerstoffs  zu  dem  Manganoxydnl 
dienen  soU.  Das  entstandene  Ferrocyankalium  könne  durch  eines 
Luftstrom  immer  wieder  zu  Ferridcyankalium  oxydirt  werden.  Den 
Beweis  fürdie  Aus^hrbarkeit  seines  Verfahrens  bleibt  der  Verf.  sehal^i. 

R^mond*)  sucht  Chlorgas  (nach  einem  französischen  Patente) 
durch  die  Eiafwirkung  ron  gasförmigem  Chlorwasserstoff  auf  mehr  oder 
minder  yerdtlnnte  Salpetersitore  darzuAt^len  (also  im  Principe  D  u  a  Up '  s 
Verfahren,  d.  Redakt.)    Die  Patentbeschreibung  entbehrt  der  Klarheit. 

Th.  Morawski  und  J.  StingH)  (in  Czemovitz)  führten  eine 
chemische  Untersuchung  der  Manganerze  der  Bukowina  aus.  Das 
Vorkommen  derselben  ist  ein  sehr  reiches  und  in  Felge  des  hohen  Ge- 
haltes an  Maagansoperoxyd  bilden  diese  Ense  einen  bedemtendea  Handels- 
artikel,  indem  die  meisten  8odafabriken  Oestdrreichs  und  auch  ans 
Deutschland  ihren  Braunsteinbedarf  aus  der  Bukowina  beziehen.  8ie 
ftmden  in  den  besten  Manganerzproben  (bei  100 — 110^  getrocknet)  .75, 
81 — 85,  65  Proc.  Mangansnperoxyd  und  5,  17 — 7,  10  Proc.  Mangan- 
oxydul.  Im  Uebrigen  muss  auf  die  interessante  Arbeit ,  von  der  die 
Verf.  eine  Fortsetzung  in  Aussicht  stellen,  verwiesen  werden. 

Ferd.  Hurter*)  lieferte  Beiträge  zur  Technologie  des 
Chlorkalkes*^),  die  wir  im  ausführlichen  Ausauge  mittheilen.  Die 
Bereitung  des  Chlorkalkes  zerfällt  in  zwei  grosse  Operationen :  Die  Dar 
Stellung  des  Chlorgases  und  die  Absorption  desselben  durch  das  Kalk- 
hydrat. Mit  der  letzten  Operation  beschäftigt  sich  die  Arbeit  des  Verf.'s 
hauptsächlich.    Man  hat  dabei  zu  unterscheiden:  I)  Den  Verlauf  der 


1)  A.  Lamy ,  Ballet,  de  la  soc.  d'encouragement  1877  Aoüt  p.  428—442. 

2)  Die  in  Lamj*8  Referat  Weldon  zugeschriebene  VerbesseruDg^  des 
Processes  durch  Bildung  eines  Galeiumdimanganites  (OaMn^Os  ^ 
CaO,  2  MnOs)  kommt ,  wie  man  durch  £.  Kopp  (Jahresbericht  1876  p.  426) 
weiss,  thatsKchlich  auf  Rechnung  Ch.  Jetzler^s.     (D.  Redakt.) 

8)  Dingl.  Journ.  CCXXIV  p.  820. 

4)  R^mond,  Bullet,  de  la  soc.  chim.  1877  XXYII  Nr.  11  p.  5fi8. 
6)  Th.  Morawski  und  J.  Stingl,   Journ.  f.  prakt.  Chemie  1877  XV 
Nr.  6  p.  228. 

6)  Ferd.  Hurter,  Dingl.  Journ.  CCXXIII  p.  417;  €CXXIV  p.  71  und 
428  (im  Auszüge  Chem.  Centralhl.  1877  p.  200). 

7)  Vergl.  C.  Schrader*s  Schilderung  der  Fabrikation  des  Chlorkan», 
Jahresbericht  1863  p.  264. 


Absoiptiovi  des  CHilorgases ,  uU  von  der  Seit,  -der  Coneentnitl«!  4m 
dilorgases  wid  d«r  DIeke  nüd  Amdehnwig  der  Kalksehielite  abhli]g%, 
und  n)  'die  stOvend^n  Einittsse  der  den  Chloi«  Mgemengleii  Chüe, 
KoUeneäure,  Salmäure,  Waasenlaiiipf,  und  den  EinfluM  der  bei  der  Ab» 
BOiption  mch  entbindenden  Wärme. 

a)  Der  Ytrlmtf  der  AbsorpHan  de»  OhhrgaffM  durah  Kmüchydrat 
Jeder,  der  sich  Ober  den  Deaeon'sidiea  Precess  cur  Danleilung  voa 
Ohiorgas  klar  ist ,  weiss ,  dass  zur  Absorption  toq  eo  enengtein  Oase 
Kammern  veneendet  werden ,  welche  dem  Gase  eine  sehr  grosse  abeor* 
birende  Oberflftche  von  Kalk  darbieten,  imd  dass  der  Kalk  aaf  diese 
OberflScfae  in  nur  sehr  geringer  Dicke  aafgestrent  wird.  Bei  der  ttlterea 
Methode  der  Darstellung  des  Chlorkalkes  wird,  nachdem  der  Kalk 
schon  nahezu  30  Proc.  Chlor  enthält,  derselbe  aufgelockert ,  wie  man 
sagt:  gekehrt.  Diese  Arbeit  würde  bei  der  ungeheueren  Ausdehnung 
der  Schichte  und  ihrer  geringen  Dicke  bei  D  e  a  c  o  n '  s  Kammern  selur 
theuer  zu  stehen  kommen,  und  es  handelte  sich  darum,  wie  diese  Arbeit 
zu  yermeid^A  sei.  Selbstverständlich  ist  dies  bat  dadurch  zu  erreichen, 
dass  man  die  Kalkschichte  so  dünn  wählt ,  dass  in  nicht  allzu  langer 
Z^t  die  ganze  Schichte  dtorchdrungen  wird.  Um  das  Maximum  dieser 
Schichthöhe  zu  bestimmen ,  musste  man  entweder  kostspielige  Versuche 
an  Apparaten  von  grösserm  Maassstabe  machen,  oder  aber  man  konnte 
im  Kleinen  (durch  Laboratoriumsversuche)  die  Gesetze  der  Absorption 
Studiren  und  daraus  die  Dimensionen  der  Apparate  ftir  den  Grossbetrieb 
bestimmen.  Es  wurden  beide  Wege  eingeschlagen.  Jeder,  der  es  versucht 
hat,  von  Laboratoriumsresultaten  auf  die  Dimensionen  von  Apparaten  für 
den  Fabrikbetrieb  zu  schliessen,  wird  wissen,  wie  sehr  man  sich  bei  solchen, 
sogar  mit  grosser  Vorsicht  gezogenen  Schlüssen  täuschen  kann.  Dass  es 
aber  unter  Umständen  gelingt,  recht  annähernd  die  Grösse  von  Apparaten 
aus  kleinem  Versuchen  zu  bestimmen,  mag  folgende  Arbeit  andeuten. 

a)  Einflttss  der  Oberfläche  und  Schichthöhe  des  Kalkes.    Um  zu* 
nächst  zu  erfahren,  welchen  Einfluss  die  Dicke  einer  Kalkschicht  auf 
die  Scbnelfigkeit  der  Absorption  von  Chlorgas  ausüben  kann,  wurde  ein 
grosser,  etwa  20  Liter  fassender  Glascylinder  mit  Chlorgas  gefüllt  und 
in  demselben  zwei  Glasschalen,  deren  Durchmesser  sich  zu  eimmder  rer^ 
hielten  wie  7,5  :  4,9  so  aufgehängt,  dass  sie  ganz  nahe  am  Boden  des 
Qrltnders  schwebten.    Ueber  dem  Cyiinder  war  eine  Wage  aufgestellt 
derart,  dass  man  abwechselnd  bald  die  eine,  bald  die  andere  Schale, 
ohne  diese  aus  dem  Chlorgas  zu  entfernen,  wägen  konnte.  BSerzu  konnte 
natürlich  wegen  der  schädlichen  Einwirkung  des  Chlorgases  keine  feine 
Wage  gewählt  werden.    Nachdem  man  erst  einige  Vorversuche  gemacht 
hatte,  um  Über  die  allenöthigsten  Verhältnisse  Aufschluss  zu  erhalten, 
wurde  zu  den  eigentlichen  Versuchen  geschritten,  deren  Resultate  nach- 
stehend mitgetheilt  sind.    In  dem  eben  beschriebenen  Apparat  wurden 
die  beiden  Schalen  a  und  b,  jede  mvt  20  Grm.  Kalkhydrat  (so  wie  es  in 
der  I'^brik  rerwendet  wird)  ehargirt,  der  Einwirkung  des  Chlorgases 
ausgesetzt.    Jede  5  Minuten  wurde  eine  dieser  Schalen  an  die  Wage 
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g«dbäxi^  und  die  Gewichtsunahme  bestimmt.  Dies  war  natttrlicb  nklit 
sehr  genau  m()glich,  einestheÜB,  weil  das  Gewicht  namentlich  anfangs 
sehr  rasch  sich  änderte,  und  andererseits,  weil  der  Wagebalken,  wie  er- 
wähnt, grosse  Genauigkeit  nicht  auliess.  Der  Versuch  dauerte  60  Minuten. 
Nach  beendigter  Absorption  wurde  die  Totalaunahme  und  die  absor- 
birte  Quantität  Chlor  noch  bestimmt.  G^nau  dieselben  Maassregeln 
wurden  auoh  bei  allen  weiteren  Versuchen  getroffen.  Die  Schalen  a 
und  b  waren  immer  dieselben,  luid  sie  wurden  immer  mit  20  Grm.  Kalk- 
hydrat  chargirt.  Schale  a  hatte  7,44  Centim.  Durchmesser,  Schale  b 
4,88  Centim.  Die  Oberflächen  ve^elten  sich  wie  2,32  :  1  und  natür- 
lich die  Schichthöhe  umgekehrt,  nämlich  wie  1  :  2,32.  Die  Tabelle I 
gibt  die  Resultate  dieses  Versuches  in  übersichtlicher  Form. 


Schale  a. 

Schale  b. 

Zeit 

Total- 
g^ewicht 

Gewichta- 
zttnahme 

Differenz 

Total- 
gewicht 

Gewichts- 
zunahme 

Differenz 

Min. 

Grm. 

Grm. 

Grm. 

Grm. 

Grm. 

Grm. 

0 

43,6 

— 

— 

48,5 

i— . 

— . 

5 

46,2 

2,6 

2,6 

— 

._ 

— 

10 



50,3 

1,8 

1,8 

15 

48,8 

6,2 

2,6 

— 

80 

-^ 





51,0 

2,5 

0,7 

25 

50,2 

6,6 

1,4 

— 



30 

— 

— 

— 

51,6 

3,1 

0,6 

85 

51,2 

7,6 

1,0 

— 

— 

40 

^ 

— 



52,0 

8,5 

0,4 

45 

52,0 

8,4 

0,8 

— 

— 

50 

— 



— 

52,3 

3,8 

0,3 

55 

52,6 

9,0 

0,6 

— 

— 



60 

52,9 

9,3 

0,3 

52,6 

4,1 

0.3 

Der  Versuch  aeigt,  1)  dass  das  Chlorgas  mit  rasch  abnehmender 
Greschwindigkeit  absorbirt  wird,  2)  dass  die  in  gleichen  Zeiten  absor- 
birt^L  Quantitäten  Chlor  sich  au  einander  verhalten  wie  die  Oberflächen 
der  betreffenden  Schalen.  Es  ist  nämlich  9,3  :  4,1  »>  2,37  :  1,  also 
fast  genau  dasselbe  Verhältniss  wie  bei  den  Oberflächen.  Daraus  kuin 
man  schliessen,  dass  die  Schichthöhe  des  Kalkes  auf  die  Absorption 
keinen  Einfluss  habe,  sondern  dass  das  Chloi^as  in  gleichen  Zeiten  ein- 
fach bis  zu  derselben  Tiefe  eindringe.  Verf.  könnte  noch  if eitere  ähn- 
liche Versuche  hier  anfuhren.  Von  der  Totalabsorption  des  Chlorgases 
lässt  sich  aber  eine  wichtige  Anwendung  machen,  und  weil  in  diesem 
Versuche  das  Chlorgas  nicht  vollatändig  concentrirtes  war,  so  f^lhrt 
Verf.  noch  die  Resultate  zweier  weiteren  Versuche  an,  um  die  in  der 
Stunde  stattfindende  Totalabsorption  von  Chlorgas  im  concentrirtesten 
Zustande  zu  bestimmen.  Dabei  wurden  aber  nidbt  die  Schalen  a  und  b, 
sondern   zwei  Schalen   vom  Durchmesser  7,88  Centim.   beziehentlich 
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7,32  Centim.,  die  Sehalen  a  und  c  benntst.  Um  zn  wissen,  ob  das  Be- 
feaeliten  desKalkbydrates  anf  die  Totalabsorption  einen  wicbtigen  Eth- 
ftu8  habe,  wurde  der  Sehale  a  noch  6  Proe.  Wasser  zngeMgt.  IMe 
folgende  TabeHe  II  gibt  die  Resultate  dieser  beiden  Yersuehe. 


Schale  a  mit  6  Proc.  Wasser 

Schale  b  ohne  Wasser 

Zeit 

Total- 
gewicht 

Gewichts- 
zmiahme 

Differens 

Total- 
gewicht 

Gewichts- 
Eunahme 

Differens 

Min. 

Grm. 

Grin. 

Grm. 

Grm. 

Grm. 

Grm. 

0 

46,1 

.— 

— 

60,9 

— 

6 

48,6 

3,5 

8,5 

— 

— 

— 

10 

— 

— 

65,7 

4,8 

4,8 

15 

51,2 

6,1 

2,6 

— 





20 

— 

^^^ 

57,7 

6,8 

«,0 

25 

52,6 

7,4 

1,8 

^ta^ 

— 



30 

"^ 

— 

68,7 

7,8 

1,0 

S5 

53,6 

8,5 

1,1 

— 

— 

40 

■^M^K 

— 

59,6 

8,7 

0,9 

45 

54,1 

9,0 

0,6 

— 

— 

— 

50 

— 

1                 

60,8 

«.4 

0,7 

55 

54,6 

9,6 

0,5 

— 



60 

— 

— 

60,6 

9,7 

0,3 

Ein  Blick  auf  diese  Tabelle  zeigt,  dass  kleine  Schwankungen  in 
der  Feuchtigkeit  des  Kalkhydrates  anf  die  Absorptionsgeschwindi^eit 
von  nur  untergeordnetem  Einfluss  sind.  Wie  später  angeführt  werden 
wird,  macht  sich  dieser  Einfluss  namentlicb  in  den  späteren  Perioden 
geltend,  anfangs  gar  nicht.  Das  sn  diesem  Versuch  verwendete  Chlor- 
gas war  friscb  bereitet  und  so  concentrirt  wie  möglich.  Der  Glascylinder, 
der  es  enthielt,  war  während  des  Versuches  geschlossen.  Sein  Deckel 
TOD  Blei  hatte  nur  zwei  kleine  Durchbohrungen,  durch  welche  die  Platin- 
difthte  gef&brt  wurden,  an  denen  die  Schalen  hingen.  Da  auch  die  To- 
talabsoTption  in  den  beiden  Schalen ,  wenn  man  deren  Oberflächen  be- 
rücksichtigt, ziemlich  dieselben  sind,  so  kann  man  diesen  Versuch  als 
den  mit  reinem  Chlorgase  ausgeführten  betrachten,  wenn  auch  Spuren 
von  Luft  nicht  ganz  vermeidlich  waren. 

b)  Theorie  des  Verlaufs  der  Absorption,  Ausser  der  absoluten  Ab- 
sorption sind  aber  diese  Versuche  auch  über  die  Abhängigkeit  der  Ab- 
!^rptionsgescHwindigkeit  von  der  Zeit  lehrreich ;  gerade  dieser  Punkt  ist  in 
den  Reehnongen  über  Chlorkalkkammem  von  der  grössten  Bedeutung,  da 
von  dieser  Funktion  der  Zeit  die  ProduktionsMiigkeit  des  Apparates 
«ikhXagt  Man  hat  zu  versnclien  eine  Reihe  zu  finden,  welche  die  Resul- 
tate der  Versuche  repräsentirt.  Man  kannte  also,  mit  Q  die  zur  Zeit  t 
absorbirte  Quantität  Chlor  bezeichnend,  folgendermaassen  die  Abhängig- 
keit beider  Grl^ssen  ausdrücken : 

Q-«  +  ^t+yt«+ 
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imd  iMDJi  die  ii9dii|peii  Oonstea*«»  beredhnftn.  Allein  dieses  Verfahren 
gibt  keinen  AnfiicUBsa  über  die  Bedevlung  dieser  Comteateii,  uad  ■•• 
kSiinte  eine  so  gefiuM^ene  Foemel  nidit  allen  UmstSaden  anpasssn,  «Im 
auch  nicht  aar  ReehMng  geluraechen.  M^n  nraas  sieh  deshalb  von  dem 
bei  der  Absorption  vorgehenden  Processe  Rechenschaft  ablegen.  Nacb 
des  Terf/s  Meinung  ist  nun  der  Torgang  hierbei  einfach  der:  Der  Kalk 
als  sehr  feines  tmd  poröses  lockeres  Pulver,  dessen  specifisches  Gewicht 
(Luft  mit  eingerecluiet)  nur  0,5  beträgt,  kann  vom  Chlor  nur  langsam 
dnrcbdrangen  werden,  weil  die  eingesehlossene  Luft  nicht  stürmisch  ent- 
weichen kann.  Es  bildet  sich  ein  langsamer  Strom  (durch  das  Ver- 
schwinden der  Chlormoleküle  im  Innern),  welcher  um  so  langsamer  wird, 
je  tiefer  das  Chlor  einzudringen  hat.  Es  handelt  sich  also  zunächst 
darum,  die  Gesetze  kennen  zu  lernen,  welche  das  Durchströmen  eines 
Gases  durch  den  Kalk,  oder  eine  ihm  ähnliche  Masse,  reg^iren.  Zn 
diesem  Zweck  nntemahm  Verf.  eine  Reihe  von  Versuchen ,  nicht  mit 
Kalk,  aber  mit  feinem  Sand.  Er  ftlllte  eine  Glasröhre,  deren  eines  Ende 
durch  ein  sehr  feines  Drahtnetz  verschlossen  war,  nach  und  nach  mit 
Sand  an  und  zog  einen  Luftstrom  mittelst  eines  Aspirators  hindurch. 
Er  bestimmte  die  in  der  Zeiteinheit  durchgehende  Quantität  Luft,  ebenso 
den  Druck,  welchen  diese  Geschwindigkeit  bedingte.  Die  Luft  wurde, 
weil  die  dabei  angewendeten  Drücke  nur  sehr  kleine  waren,  einfach  der 
aus  dem  Aspirator  ausgeflossenen  Quantität  Wasser  gleichgesetzt.  Der 
zugehörige  Druck  wurde  an  einem  mit  Aether  gefüllten  Manometer  ab- 
gelesen. In  folgender  Tabelle  in  gibt  L  die  Bdiiefathöhe  in  engl.ZolIeD, 


L 

T 

Q 

P 

V 

P 
V 

P 
VL 

Schicht- 

Zeit 

Ansgefl. 

Druck 

Relative 

kShe 

Seknnden 

Wasser 

Aether 

Geiehw. 

1 

1^ 

61000 

2,055 

268 

0,0078 

0,0078 

1 

ea 

SiOO 

0,450 

65 

0,0070 

0,0070 

2 

87 

4150 

0,750 

47,7 

0,0157 

0,0078 

3 

90 

3900 

1,055 

48,8 

0,0243 

0,0081 

4 

90 

5500 

2,010 

604 

0,0326 

0,0081 

4 

70 

4050 

1,910 

57,8 

0,0880 

0,0082 

6 

eo 

8600 

2,880 

bS,% 

0,0400 

0,0080 

T  die  Zeit  in  Sekunden,  Q  die  Quantität  Luft  in  engl.  Granen  (15,4  ^ 
1  Gubikcentim.) ,  P  den  beobachteten  Druck  in  Zollen  A^^^ors&ule,  V 


die  relaitive 


-^  das  VerhüHnim  dce  Droekee  aar  6e- 


sofawindigkeit  und  ~r=i.~  dae  YerfaftltmsB  des  Druckes  zttni  Pvodtdct  am 

der  Geschwindigkeit  in  die  Schiohthöhe  des  Standes«.    ICan  sieht,  da» 

p 

das  Yerhältniss    „_.    eine  Constante    ist ,    oder   mit   anderen  Worten  : 


W«DS  ein  Gras  dmreb  eine  ac^khe  Maat«  wie  faioM  Sand  ato.  durab- 

«liäait,  0^  iai  die  (^esehwindif  kett  dbakt  proportional  dan  Drooke  vmi 

«Q|*ekehrt-  propoitmAi  dar  Sckiehthöhe.  Das  Oeseta  weieht  ireaeiitli<A 

ab  von  dem  allgemeinen  Oesetz  fitr  die  Bewegung  der  Gaae  ^  ond  tob 

denvonGirard  anfgestaUtan  Segeln  fttr  eapillaie  Käkren. 

Nach  den  neueren  Theorien  über  den  gasförmigen  Zustand  muss 

die  momentane  Absorption  nothwendig  proportional  sein  der  Quantität 

Chlor,  welche  in  der  Volumeinheit  enthalten  ist,  oder  proportional  der 

Spannung  oder  Tension  des  Chlorgases.  In  Folge  der  Absorption  nimmt 

diese  Tensioii  im  Innern   der  absorbireoden  Elalkschicht  ällmiüig  ab. 

Hierdurch  wird  ein  theilweises  Vacuum  erzeugt.     Nimmt  man  P  den 

Partialdruck  oder  die  Spannung  des  Chlorgases  ausserhalb  des  Kalkes, 

ood  P,  den  in  der  um  die  Grösse  x  von  der  Oberfliicbe   entfernten 

Schichte  Kalk  stattfindenden  Partialdruck  desselben  Gases,  so  ist  die 

Draokdiferenz'  P  —  V%  die  Ursache  eines  langsamen  Stromes,  welcher 

der  Schichte   in   der   kleinen  Zeit  eit  die  kleine  Menge  <2Q  i^aohan 

dQ 
(Mores  znftifart.    Das  Verhältniss  --^  stellt  die  Geschwindigkeit   des 

dt 

StioiMi  var.    Man  setat  dieselbe  obiger  Erfahrung  gemiss  direkt  pro- 
portisaal  der  Druick£ffeiena  P  —  Px  und  umgekehrt  proportioiaal  der 

SeluekthObe  x,  also 

dt   ' 


«^e^, (1) 


wo  a  eine  von  den  obwaltenden  Umständen  abhängige  Constante  be- 
deutet. 

Bei  der  Fabrikation  des  Chlorkalkes  hat  man  oft  Gelegenheit,  zu 
baobsehten,  dass  das  Chlotgas  niekl  sehr  tief  eiadriBgt ,  sondern  ganz 
aUmtiig  di#  Bchiehte  in  Chief  kalk  umwandelt  —  derart,  dass  man  oben 
fertigen  Chlorkalk  hat,  während  unten  noch  fast  frisoher  Kalk  sich  be- 
indet  Es  ist  also  bei  der  Absoiption  nur  Mne  dfinne  Schichte  thätig^. 
Im  oberen  Theile  der  Sobiehte,  da  wo  fertiger  Chlarkalk  sich  beflndei, 
ist  dia  Absorptionsfthigkeit  sebon  ganz  erlosehen;  bis  zum  untersten 
Tliei)  gelangt  kein  Cklor.  Denkt  man  sieh  eine  d'änne  Sehkbte  rmt 
Kalk,  walebe  im  Ghuizen  die  Quantilit  q  von  Chlorgas  absorbiren  kOimta, 
sW  nur  dia  Quantität  qx  enthält,  so  kann  deren  Absorptionsfähigkeit 
gsnassen  werden  durch  den  Brach 

<l"^Sx  /^ 

nniltiplicirt  mit  eii^er  Constanten  Yj  welche  abhängt  vom  Verhältniss  des 
gtnzen  Volums  der  Schichte  zu  dem  Volum ,  welches  der  Kalk  wirklich 
abnimmt.  Der  obige  Bruch  entspricht  der  Procentmenge  von  Chlor, 
welche  überhaupt  noch  abaorbirt  werden  kann,  und  von  dieser  muss 
•iaabair  das  Absaq^tionsverrnttgen  abbäiagam  und  ihr  pgappr4iawi]  sein. 
Ke  gaaae  «n  d»r  Absorption  thaUnehmeade  SekUht  besidkt  nun  aas 
«Müdliah  vielen  dtUiMn  Lagen  von  Kalk,  in  walah40  alb  m^dMn 
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Gr*d6  der  Sftttigimg  vorkommen,  vom  Tollgrldigen  Chlcrrkalk  bk  zum 
remen  Kalkhydrat.  Das  durchsclmittliche  AbsorptionBvermögen  dieser 
Schicht  betrttgt  aber,  wenn  man  obige  BeEeichnnng  fest  h&lt,  unge- 
fähr 0,5  /. 

Bezeichnete   man   nnn  dieses  Absorptionsvermögen   irgend  einer 

Schichte  mit  /  ~ — ---,  so  ist  dasjenige  des  frischen  Kalkes,  fUr  welchen 

q 

eben  q^  ■»  0  ist ,  einfach  y  und  damit  ist  dieser  Constanten  eine  gun 
bestimmte  Bedentung  gegeben.  Es  folgt  nun  aus  dieser  Betrachtung, 
dass  die  Absorptionsfähigkeit  der  ganzen  absorbirenden  Schichte ,  wenn 
sie  mit  schon  fertigem  Chlorkalk  bedeckt  ist,  nur  ungefähr  halb  so  gross 
ist  als  diejenige  des  frischen  Kalkes.  Beim  Beginn  der  Operation  wird 
also  die  momentane  Absorption  sehr  rasch  verlaufen,  bis  eine  Schichte 
fertigen  Chlorkalkes  vorhanden  ist ;  dann  fällt  das  Absorptionsvermögen 
auf  ungefähr  die  Hälfte  und  bleibt  constant,  bis  das  Chlor  die  letzte 
Kalkschicht  trifft,  von  welchem '  Zeitpunkt  an  das  Absorptionsvermögen 
langsam  abnimmt  und  endlich,  wenn  sämmtlicher  Kalk  mit  Chlor  so  weit 
als  möglich  gesättigt  ist,  gänzlich  verschwindet. 

Man  kann  abo  nach  dem  Verf.  im  Verlauf  der  Absorption  drei 
Perioden  unterscheiden :  die  erste  Periode ,  während  welcher  die  Ab- 
sorptionsfähigkeit von  /  auf  ungefähr  0,5/  reducirt,  die  zweite,  während 
welcher  sie  constant  bleibt,  und  eine  dritte,  während  welcher  sie  allm&lig 
verschwindet.  Da  die  mittlere  Periode  ungleich  die  längste  ist ,  so  ist 
sie  auch  die  für  praktische  Zwecke  wichtigste  mittlere  Periode.    Die 

momentane  Geschwindigkeit  des  Chlorstromes  -     -  «s  « ^,  und 

es  wurde  angenommen,  das«  das  Chlorgas  nicht  weiter  als  auf  eine  ge- 
wisse Tiefe  auf  einmal  eindringt.  Es  gibt  also  immer  eine  Schichte 
(wenigstens  während  der  betrachteten  Periode),  in  welcher  der  Partial- 
dmck  Pz  «B  0  ist,  weshalb  wir  statt  der  Differens  P  —  Pz  ganz  einfach 
P  setaen.  Die  Schichthöhe  x  rechnet  man  von  der  Oberfläche  an  bis  m 
dem  Punkte,  wo  der  Strom  anfängt,  durch  Absorption  zu  vermindern, 
also  bis  zum  obersten  Punkte  der  absorbirenden  Schichte.  Hat  nun  eine 
gewisse  Schichte  Kalk  schon  die  Quantität  Oz  Chlorgas  abaorbirt,  nach- 
dem die  Zeit  t  verflossen,  und  enthält  die  absorbirende  Schichte  selbst  die 
Quantität  Chlor  Qo ,  so  ist  die  Schichthöhe  proportional  der  Differens 
Qz  —  Qo«  I^ic  letztere  Quantität  Q^  igt  nun  aber  auch  genau  gleich  der 
während  der  ersten  Periode  absorbirten  Quantität  Chlorgas ;  denn  die  erste 
Periode  schliesst,  sobald  diese  Schichte  sich  conntituirt  hat.  Es  lAsst 
sich  also  jetzt  sagen : 

Diese  Gtleiehnng  mtus  integrirt  werden  1)  in  Bezug  auf  Zeit, 
swisehen  den  Grenzen  to  und  t,  wo  to  die  zum  BesohlusB  der  ersten 
Periode  nOthigeZeit  vorstellt;  2)  in  Bezug  auf  die  Quantität  Q  zwischen 
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den  Granen  Q^  imd  Q.  Man  erhilt  natürlich ,  wenn  c  ■*  Sc^  ge- 
setitwird: 

(Q-<i.)«-cP(t-to), (4) 

oder  auch 

Q-QD  +  /cP(t-^) (6) 

Hierin  bedeutet  mm  c  eine  vom  Apparat  tind  sonstigen  Umständen  ab* 
lilag^fe  OrOsae. 

Es  ist  leicht,  die  Formel  den  verschiedenen  Schalen  a  nnd  b  anzn- 
paüteii,  weil  die  in  einer  gewiiisen  Zeit  absorbirte  Quantität  Chlor  ein- 
fach der  Oberfläche  proportional  itft.    Man  setze  nnn : 

Q-A(Qo  +  c/P(t-to)), (6) 

so  bedeuten  jetzt  A  die  Oberfläche  der  Kalkschichte,  Q«  die  von  d^ 
FIftcheneinheit  während  der  ersten  Periode  absorbirte  Menge  Chlor. 
Schreitet  man  nun  zam  Vergleich  der  Resultate  der  Theorie  mit  den 
durch  die  bisher  angeführten  Versuche  erhaltenen  Zahlen  und  berechnet 
m&  drei  Versuchen  die  Constanten  Qo»  e  und  t^.  Für  die  mit  Schale  a 
erhaltene  erste  Versuchsreihe  nahm  Verf.  die  nach  25.  35  xmd  45  Min. 
erhaltenen  Zahlen.  Hat  man  diese  Constanten  gefunden,  so  lässt  sich 
dann  für  jede  bestimmte  Zeit  das  bis  dahin  absorbirte  Chlor  berech- 
Den,  und  zwar  sowohl  ftkr  Schale  a  als  auch  ftir  Schale  b.  Nennt  man 
die  in  drei  Versuchen  erhaltenen  Zahlen  beziehungsweise  Q|,  Q^,  Q| 
^  ^'  ^y   ^y    ^   ergibt  weh   aus  drei  GleiehvHigen   von  der  F<Mrm 

.  (0»  —  Q<)  (0.  -  Q.)  (Ol  -  Qi) 

"■  (t,  -  ^)  (Q,  -  Q.)  -  (t.  - 1.)  (Q,  -  <J,) 

c  e 

Ftthrt  man  diese  Rechnungen  mit  den  Werthen  Qg  «»  9,0,  Qt»»  7,6, 
Qi»5,2  und  t3Ba55,  t^'=^35,  t|"»15  aus,  so  erhält  man  folgende 
Formel  (tüi  Schale  a : 

Q  »  8,74  +  ]/"0,638  (t,  —  11,7) (8) 

Fttr  Schale  b  ergibt  sich  einfach  der  kleineren  Oberfläche  entsprechend : 

3,74  +  V  0,638  (t,  —  11,7) 
Q— ^     ' ....       (9) 

Um  dieselben  Constanten  auch  noch  fdr  die  anderen  zwei  Versuche 
za  benutzen,  nahm  Verf.  an,  dass  das  Chlorgas  beim  zweiten  Versuch  sehr 
^1  eoncentrirter  war  als  beim  ersten.  Die  Gase  waren  analysirt  worden, 
»mit  konnte  Verf.  nur  aus  dem  Verlaufe  der  Keaktion  selbst  auf  deren 
Znsaaanensetsang  seUiessen.  Eb  absorbirte  Schale  a  im  ersten  Versuche 
ifi  Gm.,  im  zweiten  3,5  Grm.  CSilor  während  der  ersten  5  Mkmtea. 
Bas  Verhältiiiss  beider  Zahlen  ist  0,743.  War  also  die  Absorptioii 
wünend  dieser  Zeh  derTetwien  proportional,  so  nmsste  derPtetialdnitok 


m> 
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4a8  Cklo»  iio^  «mtep  Vennoh  ««9  0^742  geselst  w%rdm,  w«»  er  m 
letzten  Versuch  «■  1  war.  Es  war  festgestellt,  dass  die  Constinte  e  4er 
TeosioQ  proportional  ist.  Um  also  ans  der  für  den  ersten  Yersaeh  ge- 
fundenen Constanten  diejenige  für  den  zweiten  zu  berechnen,  braucht 
man  jene  nur  durch  0,743  zu  divid)r^.  Man  erhält  so  0,86  als  die  im 
siweU^m  Versuch  au  yerwendende  Constanle.  Die  Coastante  <^  bleik  aich 
gleich  für  beide  Versuche ;  denn  man  kann  die  Tiefe  der  abtorbireBdti 
^k^hte  uicht  als  veränderlich  betraehieii.  Daigegen  wwd  bei  concen- 
tffirt^f^H)  Oas  weniger  Zeit  zu  ihrer  Bildung  erfbrderiich  sein  und  awv 
um  so  weniger,  je  concentrivteir  das  Gaa  ist*  Multiplkirt  man  den  für 
den  ersten  Versuch  gefundenen  Werth  der  Conatanten  to  mit  0,743,  so 
wird  sich  der  für  dieselbe  Grösse  im  zweiten  Versuch  geltende  Werth 
ergeben.   Auf  diese  Weise  fmdet  man  Rtr  Schale  a  im  zweiten  Versuch: 

Q  «  3,74  +  y  0,86  (ti  -  8,69) (10) 

Die  Schale  c  hatta  7,^2  Ceiitim.  Duschraeasev ,  irlAraad  Schale  a 
7,44  Centim.  maaas«  Multi^p^Ucirt  mau  otnge  Fonmel  mit  dem  Veihältäa 
ißj  beiden  Fläch^Hi  so  erhält  man  füf  die  Sobale  c  gihige  Formel: 

Q  —  0,97  (»,74  +  YÖ'MW—  8,69))     ....    (11) 

Mit  diesen  f^ormcln  sind  die  unter  der  mit  „Berechnet^  überschriebenen 
Rubrik  folgender  Tabelle  IV  erhalten  worden. 


■|i»"    T 


mmmm^mm^lfmmiffft 


1.  Versuch 


9«  VeMiick 


5 

10 
15 

85 

ao 

85 
40 
45 
50 
55 


2,6 

? 

^.^ 

— . 

— 

1,8 

6,3 

5,19 

— 

«,5 

6,6 

6,65 

— 

«^ 

»,1 

7,6 

7,60 

— 

— 

8,5 

8,4 

8,84 

— 

— 

-^ 

8,8 

9,0 

9,00 

— 

9,8 

9,99 

4,1 

8,60 

3,08 
8,44 
3,74 
4,0<(> 


3,5 
6,1 

8,5 
9,0 


—      I      9,6 


6,07 
7,48 
8,49 
9,32 
10,0 


4,8 
6,8 

8,7 

9,7 


4,7* 

6,64 
7,7T 
8,65 
9,40 
10,05 


Bfidenla  maadiegMiiigeQ^ettawaglutit  der  Vennteh«  md  die  afft^' 
m$arß  Nttnv  dar  Tbeom,  s«  h«t  mmi  Uxaade  ml  «^er  UebemostiBi' 
wmg  deir  Zahlen  »fmABn  jm  aeim.  Die  S»eb^eaidta4e  dea  «w<9itoa  V6^ 
ndbsft  imcimm  am  neiateik  vom  ißt  Thieorie  abw   Sei  Sd^de  •  «n^ 
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■an  nklil  rerfeaMB,  4ae8  6-PNb.  Wmm»  zvf^etet  wetieaL  BeiScInle 
e  wftr  ier  Kulk  sohon  «o  w«it  ^«stttla^,  daw  die  letBto  Wigwtg  ni  die 

dritte  BsiMe  fftlk.  Diese  Zahle»  «aron  dem  Veri  genUgend,  om  diei- 
Mlbei  mr  Bereehniuig  einer  GUorkalkkaDHner  für  eine  wOel^nlliehe 
BrodoktiMi  von  35  Toancto  Chlorkalk  im  verwe«dei».  Und  aaeb  «eck»- 
j8krif;er  ErfahmDg  kasa  der  Verf.  Bagen,  dam  kier  die  Praxia  mit  der 
Tkofie  ^eetkmnt  hat. 

o)  Anwendung  d&t  Y€T$wik8Temdtai€  auf  dem  Qros^Mrieb.  Wie 
annäbernd  auch  im  Laboratorium  die  Salzstture  durch  denDeacon» 
proeess  ToUetiUidig  aeisetat  werden  kann,  i»  G-rosaea  koaunen  Zer- 
letnn^ea  b»  80  Proc.  der  yerwendaten  SaUiänra  nur  »elten  vor, 
namentlich  dann  nicht ,  wenn  die  Apparate  durek  Alter  nadiefat  ge- 
worden. Ausser  in  ganz  neuen  und  vollkommen  dichten  Apparaten,. 
mufis  man  sich  mit  einer  Totalzersetznng  von  45  Proc.  zufrieden  geben, 
wenn  das  Gasgemenge  aus  gleichen  Volumen  Luft  und  Salzsäure ,  mit 
riel  Wasserdampf  gemengt,  besteht.  Nimmt  man  50proc.  Zersetzung 
an,  80  reprilsentirt  dieselbe  einen  recht  guten  Apparat.'  Wechselt  die 
Zosannnensetznng  der  Oase  vor  der  Zersetzimg,  so  wechselt  auch  die 
Tension  des  erzeugten  Chlores.  Eine  eigenthttmliche ,  aber  nur  inner- 
halb gewisser  Grenzen  giltige  empirische  Beziehung  zwischen  der 
Zusammensetzung  der  Gase  und  dem  erzeugten  Chlor  liUst  erkennen, 
dass  dje  Tension  des  Ohlorgases  weit  kleineren  Schwankungen  unter- 
woifen  ist,  als  die  schwankende  Zusammensetzung  der  Gase  vor  der  Zu- 
setznng  erwarten  Hesse.  Es  fand  sich  nttmlich ,  dass  die  Quantität  des 
erzengten  Chlores  unter  sonst  gleichen  Umständen  nahezu  dem  geo- 
metrischen Mittel  aus  der  vorhandenen  Menge  Salzsäure  und  Luft  pro- 
portional war.  Ist  die  in  der  Volumeinheit  des  Gemenges  enthaltene 
Salzsiure  mit  x  und  die  Luft  mit  y  bezeichnet,  so  ist  die  erzeugte  Menge 

Cblor  Cl,  wenn  c  eine  Constante  bedeutet,  Cl^^^cV  xy.    Da  nun  bei 

nnTollständiger  Zersetzung  oder  bei  grossem  Luftüberschuss  die  Tension 

Cl 
des  erscfiigten  Chlorgases  ungefUir  —  wird ,  so  ist 


f-yi 


Man  sieht  also,  daes  die  Teii«k>n  das  Gklores  bedeatead  kleineren 
SohvankuBgcn  unterworfen  iat,  als  diejenige  daa  aiir  Eraeugony  «nge- 
veadeten  Sälaeäaregaaes. 

Greht  man  von  der  Vorauasetinng  aua^  man  bitte  ftr  gerwttluüiek 
ft«f  1  Tel.  Sakeänr^gna  iVt  Vol.  Luft,  so  wfirde  dleeee  Oenenge  bei 
ToQslindlgar  Zersetauug  ^/^  VeL  Ghlorgae  Uefem,  oder  bei  50  Praa. 
2«i«*nmg  Vi  Vol.  CUor,  velckea,  mit  dem  11bri|rUeibeMlen  SMckeioff 
und  SaaerstofF  gemflQgt ,  ein  vwdiimites  CUorgaa  mife  etwa  Vis  Vol. 
GUorgM««  15  iVoc.  abgeben.  Die  Teask>n  dieaes  OttM  wäva  0,16  A«- 
sKwpbiren.  Nimmt  man  an,  dieaeTensiMi  bliebe  «enatont,  so  milsrtendie 
Chlorkammeni  so  eingerichtet  werden ,  daes  in  niefat  aUn  lange»  Zeit 
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die  gaase  Kalkschi^^t  ron  ehiem  OUorgmse  mit  nur  15  Proc.  Ohk» 
darchdrangen  und  zu  gleicher  Zeit  slmmtliehes  Chlor  absorbirt  werde. 
Zum  ersteren  Zweck  muss  man  die  Dicke  der  Schichte ,  zum  letzteren 
die  Ausdehnung  der  Oberflttche  berechnen.  Weil  nun  das  concentrirteste 
Chlorgas  auf  den  schon  nahe  fertigen  Chlorkalk  geleitet,  und  das  bereiti 
von  Chlor  freie  Gas  Hber  den  frischen  Kalk  wegstreicht,  so  kommt  der 
Kalk  nach  und  nach  mit  Oasen  in  Berührung,  in  denen  das  Chlor  Ton 
0  bis  16  Proc.  varürt.  Man  darf  also  durchschnittlich  nur  auf  7,5  Proc. 
Chlor  rechnen. 

Aendert  man  Formel  (11)  zunXchst  so  ab,  dass  man  anstatt  Minuten 
Stunden  einfuhren  und  die  Tension  des  Chlorgases,  welche  dort  alsl 
angenommen,  hier  »r  0,075  setzt ;  so  erhält  man 

Q  =  0,97  (3,74  +  ]/^3,87  (t,  —  1,93)). 

Es  handelt  sich  darum ,  jetzt  festzusetzen ,  welche  Zeit  man  zur 
Beendigung  der  Absorption  in  den  Kammern  verwenden  will.  Da,  mit 
Abrechnung  der  zum  Kehren  des  Kalkes  und  anderen  Operationen  be- 
nutzten Zeit,  bei  den  iüteren  Processen  gewöhnlich  3  bis  4  Tage  ve^ 
streichen,  ehe  der  Kalk  fertig  ist,  so  setzte  man  die  Deaco naschen 
Chlorkammem  eine  ähnliche  Zeit  fest  luaid  bestimmte  t^  s=ss  96  Stunden. 
Setzt  naan  diese  Zahl  in  obige  Formel  ein,  und  berechnet  den  numerischeD 
Werth  derselben,  so  ergibt  sich  Q^s  22,13  Gnu.,  d.h.  mit  einer  Tension 
von  0,075  würde  Schale  c  in  96  Stunden  22,13  6rm.  Chlor  absorbirt 
haben ,  wäre  die  Kalkschichte  hierzu  tief  genug  gewesen.  Es  läast  sich 
aber  leicht  berechnen,  wie  tief  diese  Schichte  hätte  genoiacht  werden 
müssen.  Den  22,13  6rm.  Chlor,  welche  die  Schale  in  96  Stunden  ab- 
sorbiren  würde,  entsprechen  zur  Bildung  von  36proc.  Ghlorludk 
(22,13X64)  :  36  Grm.  Kalkhydrat.  Nach  öfteren  Bestimmungen  ist d«£ 
specifische  Gewicht  des  Kalkhydrates  mit  Einschluss  der  Poren  ■»  0,5, 
folglich  das  Volum  des  Kalkes  (22,13  X  64)  :  (36  X  0,5)  Cubikcentiin. 
Dividirt  man  diesen  Ausdruck  noch  durch  die  Oberfläche  der  Schale  c. 
deren  Durchmesser  7,32  Centim.  betrug,  so  erhält  man  die  Schichthöhe, 
bis  zu  welcher  man  jene  Schale  hätte  füllen  dürfen,  nämlich 

82,18  X  64  1 

36x0,6      8,66x3,66x8,14  ""    '        ®"  *™' 

Bedenkt  man  nun,  dass  dies  stillschweigend  voraussetzt,  der  Chlor- 
kalk werde  bis  gams  unten  vollständig  gesättigt,  und  dass  unsere  Formel 
die  letzte  Periode  nicht  mit  einschliesst,  so  verkürzt  man  der  Sicherheit 
wegen  diese  Schichthohe  um  den  der  letsten  Periode  entsprechenden 
Theil,  welcher  (3,74  X  0,97  :  22,13  «»)  0,164  der  ganzen  Höhe  betragt. 
Zieht  man  dies  von  1,93  ab,  so  erhält  man  als  mit  Sicherheit  zu  Te^ 
wendende  Schichthöhe  in  Deaeon's  Kammern  1,98  (1 — 0,164)-« 
4,61  Centim.  In  der  That  ist  es  die  noch  jetzt  Itbliche  Schichthöhe  von 
welcher  man  abzuweichen  suchte,  aber  mit  so  schlechtem  Erfolg,  dass 
man  sie  als  das  Maximum  betrachten  muss ,  das  ungestraft  nicht  ttber- 
Bcbritten  werden  kann. 
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Der  sweiteTheU  d«r  Autgßbe  ist  bedenieikd  laidiler.  Sollen  25  Tonnen 

ChlorkAlk  per  Woche  in  einer  Kammer  fertig  werden ,  so  rnttsete  m«n 

bei  theoretisch  vollkommenem  Betrieb  einer  continnirlichen  Absorption 

entsprechend  auch   fortwährend    fertigen  Chlorkalk   wegnehmen   und 

frifichen  Kalk  zufügen,  und  zwar  mit  einer  Geschwindigkeit,  welche  in 

der  Woche  25  Tonnen  producirt.    Dies  lässt  sich  aber  praktisch  nicht 

abführen ;  man  muss  die  Operation  des  Auswechseins  in  eine  tägliche 

umwandeln,    alao   Kammersysteme    verwenden.      Da    nun   der   Kalk 

96  Stunden  bedarf,  ehe  er  fertiger  Chlorkalk  geworden,  so  muss  man 

mmdestens  4  Einzelkammem  zum  Betrieb  und  eine  zum  Auswechseln 

anlegen,  also  mindestens  ein  System  von  5  Kammern.  Sollen  in  6  Tagen 

25  Tonnen  Chlorkalk  fertig  werden ,  so  muss  jedes  einzelne  System  so 

viel  Kalkhydrat  fassen  als  476  Tonnen  Chlorkalk  entspricht.    Bei  der 

ungeheueren  Ausdehnung  der  Fläche  stellte  sich  eine  solche  Einrichtung, 

welche  in  einer  Einielkammer  4'/«  Tonnen  Chlorkalk  enthalten  sollte, 

als  ftir  die  Construktion  ungünstig  heraus.    Man  richtete  deshalb  die 

Kammern  so  ein,  dass  sie  alle  16  Stunden  auszuwechseln  waren.    Um 

E5ben  zu  ersparen,  wurde  das  Gas  in  einer  Kammer  über  die  Etagen 

▼on  der  oberen  nach  der  unteren,  in  der  nächsten  von  unten  nach  oben 

gelehei.  Je  zwei  solcher  Abtheilungen  gehörten  zusammen  und  mussten 

aiuammen  ausgeschaltet  imd  eingeschaltet  werden.    Man  bedurfte  also 

96 :  16  es  6  solcher  Doppelkammem  für  den  fortw&hrenden  Betrieb 

and  noeh  eine  Doppelkammer  zum  Chargiren.    In  der  That  bestehen 

Deacon^s  Chlorkammem  aus  7  Doppelkammem  mit  16  Etagen,  also 

im  Ganzen  aus  7  X  2  X  16  —  224  Etagen.     Die  16  Etagen  einer 

Kammer  besitasen  einen  Flächeninhalt  von  115  Quadratmeter,  auf  welche 

sich  0,92  Tonnen  Kalkhydrat  1,6  Centim.  tief  aufstreuen  lassen.    Da 

man  in  der  Woche  von  6  Tag^n  144  :  16"<"9  Doppelkanunem  weg^ 

nimmt,  so  entspricht  dies  2  X  9  X  0,92  «»  16,56  Tonnen  Kalkhydrat 

imd  diese  liefern  etwa  25  Tonnen  Chlorkalk. 

Die  hier  zu  Gründe  gelegte  Theorie  der  Absorption  ist  auch  geeig- 
net, emige  in  der  Praxis  auftretende  Eigenthümlichkeiten  zu  erklllren. 
Man  hat  nämlich  beobachtet,  dass,  wenn  der  Zersetzungsofen  gut  arbeitet 
und  mehr  Chlor  liefert ,  dass  dann  die  Kammern  auch  bedeutend  mehr 
ilf  25  Tonnen  Chlorkalk  liefern  können.  Man  hat  unter  Umständen 
30  Tonnen,  ja  sogar  schon  B3  Tonnen  Chlorkalk  mit  einem  Deacon'* 
sehen  Kammersystem  in  einer  Woche  dargestellt.  Umgekehrt,  arbeitet 
ißt  Zersetsungsofen  schlecht ,  so  werden  auch  die  Kammern  su  klein, 
oum  kann  das  wenige  Chlor  nicht  vollständig  absorbiren ,  oder ,  wenn 
Qum  es  vollstttndig  absorbiren  will ,  so  kann  man  keinen  voUgrttdigen 
Chlorkalk  erzeugen.  Da  nämlich  die  sämmtlichen  Gkräthschaften  und 
Werkseuge  nur  fllr  die  eine  Schichthöhe  von  1,6  Centim.  eingerichtet 
and,  so  lässt  sich  diese  nicht  gut  ändern.  Steigt  die  Tension  desChlores 
l^ielsweise  durchschnittlich  auf  0,10,  so  würde  man  statt  96  Stunden 
blos  noch  72  Stunden  gebrauchen,  um  die  1,6  CentiA.  hohe  Kalkschichte 
m  durchdringen;  daraus  folgt,  dass  ein  Kammersystem  wie  das  beschrie* 
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bene  es  gestaltet,  jede  Sinselkammer  m  dev  W^he  swei  Mit  atts  imd  ein 
SU  Behalten.  Dies  entspnokt  schon  fast  40  Tonnen  Ohlorkaflc.  fUlt 
umgekehrt  die  in  der  Voltuneinheit  enthaltene  Qnantitftt  Chlor  aif  bei- 
spiielsweise  5Pfoc.,  so  würde  rar  Dnrchdringvug  der  1,6  Centim.  dickfii 
Kalksdiichte  UBgefthr  144  Stunden  Zeit  erfordert  werden.  Man  W 
dflrfte  also  6  Kammersysteme  2um  fortwährenden  Betrieb,  w6lefae  irar 
jede  24  Stunden  ausgeschofafen  werden  konnten.  Dies  «ntspridkt  siMr 
16  Tonnen  C%iloikalk.  Fftllt  die  Tension  unter  5  VoL-Proc.,- so  werden 
die  Kammern  absolut  zu  klein,  man  kann  dann  das  Chlor  gar  nicht  mehr 
absorbiren.  Alle  diese  Angaben  besnehen  rieh  auf  einen  Oasstrom  rw. 
coBStanter  Geschwindigkeit.  Diese  Betrachtungen  zeigen  auch,  wie  notb- 
wendig  es  ist,  das  ganze  Deaeon'sehe  System  so  dicht  wienvrmö^ 
Kc^  anzulegen-,  denn  jede  undichte  Stelle  rerdünnt  das  Ohlorgas  mit 
einströmender  Luft  tmd  trägt  zur  Verzögerung  der  Absorption  bei. 
Wandelt  man  nun  die  obigen  Formeln  dahin  um ,  dass  sie  angeben,  wk 
tief  ein  Chlorgas  ron  bestimmtem  Chlorgehalt  in  einer  bestimmten  Zeit 
in  eine  Kalksehiehte  eindringt ,  so  findet  man : 

8  «  0,306  +  0,688  j/^Pt,  —0,145  ,     ....    (12) 

WO  S  die  Schichthöhe  in  Centimeter  bedeutet,  welche  in  t|  Stunden  tw 
einem  Chlorgas ,  das  in  der  Volumeinheit  die  Quantität  P  Ohlor  entbUlt, 
in  36proc.  Chlorkalk  Übergeführt  wird. 

Mit  dieser  Formel  Ittsst  sich  auch  die  Leistnngsföhigkeit  der  bisber 
gebräncfahohen  Kammern  berechnen.  Man  findet  z.  B.,  dass  eine  ebene 
Kalkschicht  von  10  Centim.  Tiefe  in  87  Stunden  mit  concentrirten 
Chlorgas  zum  Kehren  bereit  ist,  d.  h.  2T  Proc.  Chlor  enthftH.  Dtiith- 
zieht  man  aber  diese  Kalkschichte  mit  Furchen ,  so  dass  der  Kalk  in 
Haufen  mit  einem  Böschungswinkel  von  €0^  in  der  Kammer  liegt,  und 
berechnet  jetzt  die  nöthige  Zeit,  so  findet  man  blos  89  Stunden.  Mtn 
wendet  selten  eine  solche  tiefe  Schichte  an.  Bei  15  Centim.  SchichthObe 
der  gefurchten  Haufen  an  den  tiefeten  Stellen  bedarf  man  nach  der 
Formel  20  Stunden,  um  27  Proc.  Chlor  in  den  Kalk  zu  bringen.  Dies 
ist  von  d^r  in  Wirklichkeit  gebrauchten  Zeit  nur  wenig  verschiedfB. 
Im  Winter  kann  man  recht  gut  in  noch  weniger  als  20  Stunden 
diese  Operation  beenden;  im  Sommer  bedarf  man  mehr  Zeit,  am 
Grttnden,  welche  wir  im  nllchsten  Theile  unserer  Abhandlung  be- 
sprechen werden.  Jedenfalls  zeigt  die  Formel  den  grossen  Nutzen  der 
Furchen  an. 

ß)  JSinfluss  fremder  Gase  auf  die  Bildung  d48  CkUnicaÜKS.  Unter 
allen  Beimengungen,  welche  das  Chlorgas  entibalten  kann,  sind  KobleB- 
sSure,  Salzsilure  und  Wasser  die  schädlichsten;  die  beiden  letzten  lassen 
sich  leicht  entfernen,  die  erstere  gar  nicht.  Zwar  fehlt  es  nicht  an  Vor 
schlagen,  das  OUorgas  von  allf  älhg  beigemengter  Kohlensäure  za  be- 
dreien,  aber  die  sämmtüchen  Methoden  sind  zu  uuusrtändUch  und  gewöhn- 
lich zu  theuer.  Es  bleibt  hier  nur  die  Beherzigung  des  engÜscbeii 
Spruch  Wortes  Hbrig:   ^yPreeerdi&n  is  better  than  cure^.    Wie  bei  den 
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m  venMKlei  kt,  ei^bt  nith.  um  Folgendem. 

Bei  der  «He^teii  Metbode,  CU^mt  dAwutelleti,  ist  die  einsige  Kohlen- 
ifttoeqaeUe  derftrflBMttiiii  «elbet)  abgeselien  Ton  ekiem  Geliait  deflK«ll> 
hydrates,  d»  cor  AbeorpHön  des  Chloren  verwendet  wird.  Hier  kann 
man  dvdi  Auswakl  de«  Materials  vorbeugen.  Aneh  ist  der  Gehah  an 
Kohleostove  i»  den  verscbieAenen  Bratm^tehisorten  meifitens  nnbeden* 
tead.  Die  Dunlop'sebe  Methode,  €9ilor  darsintelleB,  ist  blos  in  einer 
eimjgea  Fabiik  emgelbbrt,  hat  •deiAialb  weniger  allgemelfaieB  Interesse. 
Dm  Weldon'eche  Maragan-Regenerationsverfahren,  in  der  Fabrik  von 
Gas  keil,  DeAcon  'md  Comp,  «uerst  im  grosseren  Maassstabe  ein* 
geftihrty  bietet  naraentUch  drei  Quellen  von  Kohlensäure.  Die  erste  ist 
die  in  der  Luft  enthaltene  Kohlenstore.  Znr  Oxydation  von  1000  Kilo 
Manganozjdal  sind  vngeiMir  16,000  Onbikmeter  Luft  n9thig.  Diese 
16.000  Oubikmeter  enthalten  ungefähr  6,4  Onbikmeter  Kohlensäure, 
einem  Gkwiokte  v<m  etwa  13  Kilo  entsprechend.  Diese  Kohlensäure, 
so  stellte  man  sich  anfänglich  vor,  wird  von  der  alkalischen  Chlor- 
caletomlOsang  und  dem  Kalkhydrat  absorbirt,  und  geräth  der  so  ent« 
standene  kohlensaure  Kalk  mit  dem  erseugten  Mangansuperoxyd  in  die 
ClüoRatwiekelungsapparate,  wo  die  Kohlensäure,  dann  durch  die  Qtlh- 
dlve  aasgetrieben,  dem  Chlor  sich  beimengt.  Eine  sr^eite  Quelle  der 
Kohlearftie  beim  Weldon-Regenemtionsprocess  ist  der  hierzu nOthige 
Kalk.  Auf  diesem  Wege  gelangen  in  1000  Kilo  Mangansuperoxyd  etwa 
5  £ilo Kohlensäure.  Die  dritte  Quelle  der  Kohlensäure  beim  Weldon- 
PnHwa  ist  die  mit  kohlensaurem  Kalk  neutralisirte  ManganchlorUr- 
I<}9iing.  Diese  JJknokg  ist  aber  gewöhnlich  so  heiss,  dass  die  darin  ab- 
sorbirte  Qiantitllt  Kohlensäure  nur  sehr  klein  sein  wird.  Nichtsdesto- 
weniger ist  gerade  diese  Quelle  die  gefährlichste  dort ,  wo  man  nicht 
Geflsse  genug  hat,  um  die  Lösung  vor  dem  weiteren  Gebrauch  voll- 
ständig sich  klären  zu  lassen.  Es  kommt  dann  manchmal  vor,  da^s  in 
der  Losang  suspendirter  kohlensaurer  Kalk  in  das  Oxydationsgefäss 
gelangt.  Wo  eine  solche  Verunreinigung  überhaupt  vorkommt,  kann 
■na  audi  deren  Betrag  nicht  leicht  schätzen.  Aus  Erfahrung  ist  aber 
^en  Verf.  bekamt,  dass  man  auf  diese  Weise  bisweilen  den  Chlorkalk 
Serben  kann.  Im  Uebrigen  sind  die  sttmmtlichen  Quellen  zusammen- 
!<»i<niimeii  noch  nicht  bedeutend  genug,  um  je  sehr  gefährlich  zu  werden. 
Atf  ^,5  Thle.  Chlor,  welche  entwickelt  werden ,  fallen  hier  nur  etwa 
0.8  Tbk.  Keiilensäure.  Gewöhnlich  hält  das  zur  Absorption  benutzte 
Kalkhydrat  1  Proc.  Kohlensäure.  So  kommt  es,  dass  man  in  gutem 
W^den^Chlorkalk  etwa  1,5  Proc.  Kohlensäure  findet.  Dies  hindert  aber 
&ickt,  den  CSilorkalk  40  Proc.  oxydirendes  Chlor  absorbiren  zu  lassen. 
I^  von  der  Kalk  auch  noch  Kieselsäure  enthält,  so  kann  eine  Formel, 
belebe  blos  S9  Proc.  Chlor  als  zulässig  erkennt,  nicht  richtig  sein.)  Die 
K^lensäure  ist  also  auch  hieraicht  zu  schädlich  und  bei  gut  gebranntem 
Kalk  nloht  au  beachten. 

Ganz  anders  verhält  sich  die  Sache  aber  beim  neueren  Deacon- 
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procesB;  dieser  liefert  ein  verdüante«  CUergM,  em  out  Luft  ver- 
mischtes Chlor.  Wie  beim  Weldonprocess,  so  bedaxf  bmb  auch 
hier  einer  gewissen  Menge  atmosphärischer  Luft»  um  das  Ohlor  su  er- 
zeugen. Auf  1000  Kilo  Chlorkalk  kommen  ungefähr  3500  Oubikmeter 
Luft,  also  nur  Vs  ^^^  ^^'  ^^ün  Weldonverfahren  verbiautihten  Menge. 
Es  wird  deshalb  einleuchten ,  dass  die  in  der  Luft  enthaltene  Kohlen- 
säure hier  noch  von  unbedeutenderem  Einfluss  sein  muss  als  dort  Wollte 
man  dies  aber  ohne  weiteres  so  annehmen,  so  würde  man  sich  täuschen. 
So  lange  D  e  a  c  o  n '  s  Apparate  riel  Chlor  liefern,  spürt  man  diese  Quan- 
tität Kohlensäure  kaum.  Wenn  aber  die  Thätigkeit  des  Zersetsuogs- 
ofens  abninunt,  macht  sich  die  in  der  Luft  enthaltene  Kohlensäure  fühl- 
bar, indem  sie  die  Tendenz  hat,  den  auf  den  ersten  Etagen  der  Kanuner 
liegenden  Kalk,  welcher  dem  Eintritt  des  Chlores  am  nächsten  liegt,  so 
kohlensäurehaltig  zu  machen,  dass  man  Schwierigkeit  hat,  denselben  td 
35  Proc.  Chlorgehalt  zu  bringen.  Während  des  grösseren  Theils  einer 
Arbeitsperiode  ist  jedoch  die  in  der  Luft  enthaltene  Kohlensäure  ab  un- 
schädlich zu  betrachten.  Nun  haben  aber  die  Grase  in  Deacon's 
Apparaten  einen  langen  Weg  zurückzulegen  und  sind  dabei  gezwungen, 
auf  einem  Theile  dieses  Weges  durch  von  Feuergasen  umspülte  Appa- 
rate zu  gehen.  Diese  Apparate  sind  der  Erhitaungsofen  und  der  Zer- 
setzungsofen. Der  erstere  ist  sehr  leicht  vollständig  dicht  zu  erhalten, 
der  letztere  dagegen  ist  nur  bei  grosser  Vorsicht  auf  längere  Zeit  dichi. 
So  kommt  es  dann,  dass  bisweilen  recht  viel  Kohlensäure  aus  de&Feuer- 
kanälen  dieses  Ofens  in  das  Chlorgas  gelangt. 

Bei  der  jetzigen  Construktion  des  Zersetzers  (decQmposer)^  welcher 
einen  viereckigen,  aus  Oussplatten  zusammengeschraubten  Kasten  bildet 
ist  es  auch  bei  der  grössten  Vorsicht  durchaus  unmöglich,  denselben  ab- 
kühlen zu  lassen,  ohne  seine  Fugen  zu  öfißaen.    Nimmt  man  sich  daher 
am  Ende  einer  Arbeitsperiode  nicht  die  Mühe,  diesen  Apparat  hödist 
sorgfältig  zu  verkitten,  so  kann  man  ganz  sicher  darauf  rechnen,  wäh- 
rend der  nächsten  Periode  auch  nicht  eine  einzige  Tonne  Chlorkalk  voll- 
grädig  zu  erhalten.    Wenn  ^n  solcher  Apparat  neu  ist,  und  voraus- 
gesetzt, er  sei  gut  montirt  worden,  ist  er  dicht  genug  und  hält  sich  auch 
vollkommen  dicht,  so  lange  nicht  allzu  grosse  Temperaturschwankungen 
vorkommen.  Sobald  aber  Abkühlung  eintritt,  so  ist  es  nicht  möglich,  den 
Apparat  vor  Sprüngen  zu  schützen ,  und  hier  beginnen  dann  die  Be- 
schwerden. Die  Ursache  dieses  unfehlbaren  Zerreissens  der  Fugen  li^ 
ganz  unzweifelhaft  darin,  dass  während  des  Anheizens  das  Volom  des 
Kastens  wächst.  Die  Füllung  rutscht  nach,  um  das  grössere  Volum  au^ 
zufüllen.    So  lange  nun  nicht  abgekühlt  wird ,  bleibt  alles  in  Ordnung ; 
wenn  aber  die  Gussplatten  sich  zusammenziehen  wollen ,  treten  sie  auf 
ein  Hindemiss,  welches  unübersteigbar  ist.   Es  soll  jetzt  nämlich  die  auB 
gebranntem  Thon  bestehende  Füllung  zurück  gedrängt  werden  und  ihr 
Niveau  sich  heben.  Hierzu  ist  aber  ein  ganz  ungeheuerer  Druck  nöthig< 
Nach  Messungen,  welche  in  der  Fabrik  von  Gaskell,  Deacon  &  Co. 
angestellt  worden  sind,  beträgt  dieser  Druck  bei  1  Fuss  (0,3  Meter)  Tiefe 
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II. 
der  ans  Thonkugeln  bestehenden  Ttflhing  schon  5  Ctr.  pro  Quadratfuss 

oder  2000  Kilo  auf  1  Quadratmeter,  und  der  Druck  nimmt  zu  im  Quadrate 
der  Tiefe.  Da  nun  dieKKsten  5  Meter  tief  sind,  so  kann  man  sic^  leicht 
einen  Begriff  von  diesem  Widerstand  machen.  Diesen  Widerstand  ver- 
mögen auch  die  Platten  und  Schrauben  nicht  auszuhalten.  Man  mache 
es  deshalb  zur  Regel,  den  Apparat,  noch  während  er  heiss  ist,  zu  ent- 
leeren. Während  der  Arbeit  selbst  lässt  sich  aber  der  Apparat  ein 
ganzes  Jahr  genügend  dicht  erhalten,  vorausgesetzt ,  dass  er  anfänglich 
dicht  gewesen  ist;  ganz  dicht  ist  er  überhaupt  nie.  Beträgt  aber 
die  ganze  Oberfläche  aller  Lecke  zusammengerechnet  nicht  mehr  als 
1,5  Quadratcentim. ,  so  kann  man  denselben  als  praktisch  dicht  be- 
trachten. 

Verf.  hat  zur  Prüfung  solcher  Apparate  eine  einfache  Methode  ein.- 
geMrt,  die  auf  derVergkichung  der  zur  Pllllung  des  Apparates  nöthigen 
Zeit  heruht,  wenn  man  erstens  die  Luft  auspumpt  und  dann  durch  die 
gebammten  Lecke  den  Apparat  sich  wieder  füllen  lässt,  wobei  man  am 
Manometer  den  Vorgang  der  FfHlung  beobachtet.    Wiederholt  man  den 
Veisach,  ö£fhet  aber  noch  ein  Loch  von  bestimmter  Grösse  und  ver- 
gleicht jetzt  die  zur  Füllung  nöthige  Zeit  mit  der  vorbec  erforderlichen, 
80  hat  man  zwei  Zahlen,  welche  sich  zu  einander  verhalten  umgekehrt 
wie  die  in  beiden  Fällen  vorhandenen  Oeffnungen.  Dies  gibt  dann  einen 
gewissen  Anhaltspunkt,  um  über  die  Dichtigkeit  zu  entscheiden.   Wenn 
der  Apparat  während  der  Arbeit  undicht  wird,  so  kann  man  manchmal 
dnreh  Analysen  der  Gase  an  verschiedenen  Stellen  der  Apparate  sich 
aber  den  Sitz  des  Leckes  Auskunft  verschaffen.    Dies  gelhigt  jedoch 
selten,  und  wenn  es  glückt,  so  ist  es  noch  seltener  möglich,  ihn  auszu- 
bessern,  ohne  den  Apparat   ausser  Thätigkeit  zu   setzen,     um  Über 
den  Betrag  dieser   Quelle   der   Kohlensäure  einen  Begriff  zu  geben, 
m9gen  folgende   Zahlen    hier    angeftlhrt   werden,    welche   gefunden 
TQrdai,  als  die  Gase  schon  so  schlecht  waren,    dass  der  Chlorkalk 
nidit  mehr   über    82    Proc.    Chlor   zu   bringen    war.     Man    fand    in 
10,000  Volumen: 

• 

beim  Eintritt  in  den  Erhitzungsofen      5,0  Vol.  COs 
„  „        „     n    Zersetzungsofen  19,0  Vol.  C0| 

„     Awtritt  aus  dem  „  88,5  Vol.  COf 

So  viel  über  diese  Quelle  der  Kohlensäure ;  sie  ist  die  einzige,  über 
welche,  wenn  sie  überhaupt  da  ist,  man  fast  kein^  Controle  besitzt.  Hier 
niifls  durch  andere  Cpnstruktionen  abgeholfen  werden.  Die  cyllndrischen 
Oefen  der  Neuzeit  sind  hier  ein  wichtiger  Fortschritt. 

Die  nächste,  manchmal  nicht  unbedeutende  Quelle  der  Kohlen- 
ätire  bÜdet  das  Wasser ,  welches  zum  Waschen  der  Gase  verwendet 
^  Hier  hat  man  leider  auch  keine  grosse  Wahl.  Glücklicherweise 
^  die  Menge  der  Kohlensäure,  welche  auf  diesem  Wege  in  die  Gase 
S^ngt,  nicht  sehr  g^ss.  Ein  Waschthurm,  welcher  die  sämmtlichen 
Gioe  fHr  25  Tonnen  Chlorkalk  zu  waschen  hatte,  bedurfte  ftir  die  Mi- 
^  25  Liter  Wasser ;    1  Liter  desselben  enthielt  0,3  Grm.  Kohlen- 
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flftnre,  als  es  in  den  Waachthiuiri  einfloas.  Beim  AiuAus  «u 
dem  Condensator  war  es  frei  von.  KoUensftnve ,  hatte  ae  also 
völlig  an  die  Gase  abgegeben.  Man  eiiiielt  so  täglich  10  Kilo  Kohlen* 
säure. 

Eine  vierte  Quelle  von  Kohlensäure  vermuthete  Verf.  anfftogücli 
in  den  Koks,  mit  welchen  der  Waschthurm  gefüllt  war.  Er  fliiehtete, 
dass  das  heisse  Chlorgaa  auf  die  Koks  einwirke  und  unter  Mithilfe  des 
Wasserdampfes  Kohlensäure  und  Chlorwassentoff  bilde.  Ein  in  dieser 
BichtuDg  angestellter  Versuch  im  Laboratorium  schien  dies  zu  bestätigen. 
Es  wurden,  nachdem  ein  solcher  Waschthurm  6  Jahre  lang  zum 
Waschen  dieses  Chlorgases  gedient  hatte ,  die  zurückbleibenden  ILckn 
von  welchen  der  grösste  Theil  ziemlich  stark  angegrififen  war,  analynit 
und  zwar  das  feine  und  das  ganz  grobe  fiir  sich.  Man  fand  auch  noeh 
einige  recht  grosse ,  gut  erhaltene  Koksstttcke.  Folgendes  sind  die  er- 
haltenen Zahlen. 

Klmmpen.       FeinkÖniig«& 

Kohl 74,4  49,4 

Aßche 25,6  60,6 

100,0  100,0 

Kohle  auf  100  Asche       299,0  97,6 

Atche  auf  100  Kohle         34,4  102,4 

Man  war  anfangs  geneigt,  das  Zurückbleiben  der  Asche  und  das 
Verschwinden  der  Euohle  als  Beweis  anzusehen»  daas  das  Chlor  wirklich 
in  der  angegebenen  Weise  auf  die  Koks  eingewirkt  habe  ^  aber  es  liess 
sich  auch  noch  eine  andere  Erklärung  der  Erschetnujig  geben:  Mao 
nahm  an,  die  Kohle  sei  weggeschlammt  worden.  Da  sich  direkte  Be- 
weise der  Schädlichkeit  der  Kok»  im  Grossen  nicht  finden  Hessen,  so 
wendet  man  noch  jetzt  Koks  in  diesen  Waschthürmen  an,  nament- 
lich weil  Versuche,  Kugeln  von  Thon  anzuwenden,  schleeht  auf- 
fielen. 

Die  sämmtlichen  Quellen  zusammen  genoiymeB  sind  aber  ftir  ge* 
wohnlich,  wenn  der  Zersetzungsofen  in  Ordnung  ist,  ohne  Belang.    £^ 
lässt  sich  unter  diesen  Umständen  mit  dem  verdünnten  Chlorgase  recht 
gut  37proc.  Chlorkalk  herstellen.    Sobald  man  35proc.  Chlor  im  Kalk 
nicht   mehr  aufspeichern   kann,   muss   man   annehmen,   der  Ofen  sei 
nicht  mehr    dicht.      Am   Ende    einer   Periode    kann    es     aber   vor- 
kommen ,  dass  aus  den  früher  erwähnten  Gründen  35proc.   Chlorkalk^ 
nicht  mehr   hergestellt   werden    kann,    auch   wenn    die    Menge   dei] 
Kohlensäure  nicht  Schuld  daran  ist.     Dann  lohnt  sich  überhaupt  der 
Betrieb  nicht  mehr. 

Was  nun  die  Salzsäure  betrifit,  so  sollte  bei  einer  guten  Waschvori 
richtung  dieses  G-as  im  Chlor  nicht  nachweisbar  sein.  Der  Waaeergeha^l 
der  Gase  ist  behn  Weldonprocess  und  bei  dem  älteren  Verfahre 
unschädlich ;  höchstens  un  Sommer  maehi  sich  dieser  unangenehm  fUl*  '\ 
bar«  Versucht  man  aber  Chlorkalk  mit  concentrirtem  CUorgas  . 
Deacon  -  Kammern  herzustellen^   so  findet  man  seihet  den  geringe] 
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WiaaergtkMli  udMUUieh.     Bei  vardannteni  CUor  mam  onfoUbiir 
Spar  TOD  W«8aer  entfernt  weiden,  ehe.  es  möfUok  wird»  gateii  CUorkalk 
zD  eneogen. 

a)  DU  AbforpHoH  wm  KokUnsäure  durch  Kaikhffdr(ßt.  Seist  omudi 
Kftlkhjdmt  in  dftunen  I^eo  der  Binwirb^mig  vea  KehlonMluxe  auiy  ae^ 
bildet  aieh  unter  Aoaseheüung  des  Hjdralwasaars  und  Bmtinckelan^ 
70D  WArme  koUensftnrer  Kalk.  Der  VerUnf  dieser  Abaocptien  wird 
dem  Verlsnf  der  Absospdon  Ton  CUorges  ttknlich  oein  and  denselben 
GesetBsn  folgen.  Es  wer  von  Interesse»  die  Cresehwindif^keii  der  Ab- 
soiption  mit  deijenigen  des  Chlergases  su  vergleieheo«  Man  dnrfie  er- 
wtftSQ)  dess  die  Geschwindigkeit  der  Absorption  der  Kehlenslnie  viel 
groewr  wAre  eis  diejenige  des  Chlores  und  8war>  weil  erstens  die  Ver» 
wmdtschaft  des  Salkes  «or  KcAlennäure  giOsser  ist  eis  eam  Chlor»  und 
iweiteos,  weil  die  Absorptiensfttigkeit  einer  bestiaunten  Schicht  selbst 
greiBer  ist  Ar  Kehlensilnre  eis  für  Chlor.  Men  durfte  erwerten,  deis  in 
gleichen  Zeiten  eine  gewisse  Kelkschiichte  gleiche  Gewichte  Kohlensänre 
«nd  Chlor  ebsarbirDo.  Um  über  diese  Punkte  ine  Klare  su  kommen» 
steUte  Verf«  mit  demselben  Apparate  3  Versuche  an,  deren  Resultate  in 
ahnMer  Weiee  wie  frtther  beim  Chlorgas  in  folgender  Tabelle  V  xu- 
8«noMB|8itellt 


Yersuch  I. 

Veranch  II. 

Yersuch  m. 

Kinnten 

Absorbirte  Kohlenslnre  (in  Gramm)  auf  den  Schalen  * 

« 

b 

* 

b 

a 

b 

5 

1.« 

._ 

1,0                - 

M 

•mm. 

10 

— 

1,* 

0,7 

— 

1,0 

15 

8,6 

2,2 

2,4 

20 

^^^M 

1,« 

1,3 

1,* 

25 

%t 

«,7 

8,0 

30 

— 

a.« 

i,e 

— 

1,« 

35 

2,7 

— 

2,7 

3,0 

— 

40 

m 

1,8 

— 

2,0 

45 

«.7 

— 

___ 

— 

— 



50 

2,7 

•^ 

•— 

— 

— . 

55 

Vi 

^. 

— 

— 

— 

60 

65 

12  Stund. 

3,1 

— 

— 

3,0 

2,5 

4l 

6,7 



— 

— 

— 

*  Jede  Schale  mit  30  Gramm  Kalkhydrat  charg irt. 

* 

Diese  Versuche  ergeben  nun  aunäcfast  eine  Totalabsorption  von  hoch- 

^ns  3  Grm.  Kohlensäure  pro  Stunde.  Die  20  Grm.  Kalkhydrat,  welche 

.ider  Schale  sich  befanden,  hätten  aber  mindestens  15  Grm.  Kohlen- 

•tiure  absorbiren  können;   es  drang  deshalb  die  Kohlensäure  nur  bis 

fu  ganz  geringer  Tiefe  ein.    Gegen  alle  Erwartung  ist  die  Absorption 
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der  Koblemäare  bed^utencl  langsBiner  als  diejenige  desCUorgaseft;  denn 
es  absorbitten  80  Orm.  Kalkhydrat  nach  Tabelle  IV  9,7  Grm.  Chlorgu 
pro  Stunde  in  Schale  a.  Aach  dem  Volum  nach  verhält  sich  die  Ab- 
sorption von  Kohlensäure  tn  der  des  Chlores  ungefähr  wie  1:2.  An- 
Anglich  war  die  Absorpticm  der  KohleniAure  (wenn  man  das  absorbirte 
Volum  als  Maass  der  Geschwindigkeit  befaraehtei)  gans  ebenso  rasch  als 
die  Absorption  des  Chlorgases  in  frttheren  Versuchen.  In  5  Minuten  ab- 
sorbirten  20  Orm.  Kalkhydrat  1,4  bis  1,6  Grm.  00,  und  2,6  bis  d,5  6nn. 
Chlor  in  Schale  a,  und  1,0  bis  1,4  Gxtn.  CO^  einerseits  und  1,8  Chlor 
anderseits  in  10  Minuten  in  Schale  b.  Diese  Zahlen  könnten  vielleiebt 
darauf  hinweisen,  dass  anfitnglich  die  Geschwindigkeit  der  Absorption 
für  Kohlensäure  mindestens  der  für  Chlor  gleich,  wenn  nicht  noch  gritaier 
war,  und  dass  durch  andere  Umstände  diese  Absorptionsgeschwindigkeit 
sehr  rasch  abnimmt.  Dies  zeigen  auch  die  Versuche.  Schon  nach 
25  Minuten  ist  die  Absorptionsfähigkeit  der  Schale  a  fast  ganz  erloHchen. 
während  Schale  b  noch  immer  Kohlensäure  absoHbirt.  Hier  scheint  es, 
als  ob  vdie  tiefere  Kalkschichte  von  Einfluss  wäre.  Man  darf  dies  jedocli 
wahrscheinlich  nicht  anders  deuten  als  so,  dass  die  tieferen  Schiebten 
das  in  den  oberen  frei  gewordene  Wasser  aufnahmen,  dadurch,  die  oberen 
Schichten  trocken  legend,  dem  Gase  einen  leichteren  Eingang  bereiteten. 
SteUt  man  die  Resultate  durch  Curven  dar ,  so  sieht  man  leicht,  dass 
anfänglich  die  Absorption  von  Kohlensäure  ganz  so  verlief  wie  die  des 
Chlores  und  der  Oberfläche  der  Schalen  proportional  war ;  die  störende 
Ursache  wuchs  mit  der  Absorption  und  mnss  in  dem  frei  gewordenen 
Wasser  liegen.  Aus  diesen  Versuchen  scheint  hervorzugehen ,  dass  die 
Verwandtschaftskraft  eine  Beschleunigung  der  Absorption  kaum  bewirkt, 
sondern  dass  die  Absorption  von  anderen  rein  mechanischen  Verhält- 
nissen bedeutend  mehr  abhängt  als  von  der  Verwandtschaft ,  obwohl,  wo 
diese  fehlt,  eine  Absorption  natürlich  im  chemischen  Sinne  nicht  statt- 
finden kann. 

b)  Absorption  von  Oemengen  von  Chlorgas  und  Kohlensäure.  Ab- 
sorbirt  man  Gemenge  von  Kohlensäure  und  Chlorgas,  so  tritt  neben  den 
Fragen  nach  den  rein  mechanischen  Einflüssen  .der  Ausdehnung  der 
Oberfläche  und  der  Schichthöhe  namentlich  die  Frage  in  den  Vorder- 
grund, in  welchem  Verhältniss  der  Kalk  die  beiden  Gase  abeorbirt. 
Verf.  gibt  deshalb  in  folgender  Tabelle  VI  nur  die  Reeultate  der  Ver- 
suche über  den  Gesammtverlauf  der  Absorption,  ohne  weiteres  beixu- 
ftlgen.  Sie  deuten  auf  ganz  dieselben  Gesetze,  die  schon  bei  der 
Absorption  des  Chlores  besprochen  wurden.  Der  störende  Einflass 
des  frei  werdenden  Wassers  macht  sich  nicht  bemerkbar.  Die  Total- 
menge der  absorbirten  Gase  ist  der  Oberfläche  der  Schichte  annähernd 
proportional  und  erreicht  eine  Grösse,  welche  der  früher  für  reines 
Chlorgas  gefundenen  nahe  kommt.  Es  scheint  ako,  dass  bei  Gegenwart 
von  Chlorgas  die  Kohlensäure  eine  störende  Wirkung  nicht  äussert ,  so 
weit  der  Verlauf  der  Absorption  selbst  in  Betracht  kommt. 
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Tutolmenge  ■hui'liirter  Omo 

Zeit 

Minuten 

Versuch  I. 

Vemch  II. 

1 

Versuch  III. 

a 

b                   a 

b 

a 

0 

0 

0 

6 

2,5 

^ 

2,6 

-. 

10 

— 

1,6 

— 

1,8 

6,0 

15 

4,4 

—                 4,7 

•— 

20 

— 

2,4 

— 

2,6 

7,0 

26 

5,8 

— 

6,0 

— 



30 

— 

3,0 

-        1        8,1 

8,6 

35 

6,8 

7,0        i         - 

— 

40 

3,3 

-         ,         8,6 

45 

7,6 

-                  7,6 

— 

50             ' 

8,6        '         - 

3,9 

55 

3,0 

-        •        8,1       ;        - 

«i- 

60 

— 

»,9      ;       -       -       *,1 

— 

^ 

8,8 

-               8,6 

— 

— 

10 

8,6 

4,1 



4.8 

— 

75 

"~" 

8,9 



Die  zu  diesen  Versuchen  verwendeten  Gase  wurden  analysirt,  um 
das  Verhältniss  von  Chlor  und  Kohlensaure  darin  festzustellen.  Ebenso 
wurde  die  im  Kalkhydrat  absorbirte  Kohlensäure  und  das  Chlor  darin 
bestimmt.  Folgende  Tabelle  VII  zeigt  die  Zahlen  übersichtlich  und  auf 
Verhältnisse  der  Volume  umgerechnet. 


Versuch  I. 

Versuch  11. 

Versuch  11 T, 

■ 

CO, 

Cl 

CO, 

Cl 

CO, 

Cl 

Im  Gaegemenge  war 
vorhanden 

1 

1 

1,07 

1 

14,8 

1 

16 

In  Schale  a  wurde 
sbsorbirt 

1 

1 

0,831 

1 

7,27 

1 

10 

In  Schale  b  wurde 
absorbirt 

' 

1 

0,755 

1 

5,30 

— 

— 

Absorbirt 

iiaiüi 

^"^^^^■^^^^^^^^^  *  *^ 

Tenaion 

Venroch 

Sehale  a 

Schale  b 

de«  Chlores 

Grm. 

Grm. 

f 

1 

4,92  Cl 

2,41  Cl 

0,51 

2 

8,25 

3,75 

0,93 

8 

8,17 

— 

0,34 

^2  ^*  Ghrappe.     0h«nii8clie  f'nbrikiitdiutrie. 

Absorbirt 

Venach    Schale  a  Schale  b  der  Kohlensiore 
Qm.                  Grm. 

1  3,68  COj  1,99  CO»  0,49 

2  0,71  0,45  0,07 

3  0,60  —  0,06 

Die  in  vorstehenden  Tabellen  enthaltenen  Zahlen  lehren ,  dass  der 
Kalk  die  Kohlensäure  und  das  Chlor  in  anderm  Vexhältnisse  abeorbirt, 
als  in  dem  im  Gase  ursprtlnglich  gegebenen,  und  zwar  hat  die  Kohlen- 
säure offenbar  den  Vorzug.  Dies  ist  leicht  verständlich.  Wie  man 
weiss,  zersetzt  die  Kohlensäure  den  Chlorkalk.  Die  oberste  Kalkschiebte 
kann  deshalb  noch  Kohlensäure  absorbiren,  nachdem  schon  längst  das 
Absorptionsvermögen  für  Chlor  erloschen  ist.  Diese  Zahlen  zeigen 
femer,  dass  die  Absorption  von  Chlorgas  auch  hier  wieder  fast  genau 
der  Oberfläche  der  Schalen  proportional  ist  und  mit  der  Tension  des 
Gases  wächst.  Aehnliche  Verhältnisse  ergeben  sich  für  Kohlensäure. 
Für  die  Praxis  ist  der  wichtigste  Umstand,  dass  die  Kohlensäure  Tor- 
zugsweise  absorbirt  wird.  Es  erklärt  dies  die  Thatsache,  dass  in  Dea• 
c  o  n '  s  Kammern  derjenige  Chlorkalk ,  welcher  an  der  Eintrittstelle  des 
Chlorgases  sich  bildet,  immer  schwächer  ist  als  der  übrige,  und  dass  die 
erste  Kammer  eines  Systemes  theilweise  einen  Reinigungsapparat  ftir 
das  Chlor  bildet. 

Nachdem  der  Verf.  nun  die  Absorption  von  Chlor«  Kohlens&ure 
und  von  Gemengen  beider  Gase  untersucht,  bleibt  nur  noch  übrig,  über 
die  Einwirkung  von  Kohlensäure  auf  Chlorkalk  etwas  beizufügen.  Auf 
das  eigenthümliche  Verhalten  des  Chlorkalkes  der  Kohlensäure  gegen- 
über wurde  Verf.  durch  A.  Parnell  aufoierksam  gemacht.    P a r n e  1 1 

vollständig  zersetzbar  sei  —  so  nämlich,  dass  sämmtliches  Chlor  als 
Chlor  gasförmig  entweiche ,  wenn  trockene  Kohlensäure  über  trockenen 
Chlorkalk  geleitet  werde.  War  dies  wirklich  der  Fall ,  so  konnte  im 
Chlorkalk  kein  Chlorcalcium  vorhanden  sein.  Verf.  hat  zu  verschiede- 
nen Malen  den  Versuch  ausgeRlhrt,  es  ist  ihm  immer  gelungen,  bedeutend 
mehr  als  die  Hälfte  des  oxydirenden  Chlores  auszutreiben  und  ein  Pro- 
dukt zu  erhalten,  welches  chlorometrisch  einen  Gehalt  an  Chlor  nicht 
erkennen  liess  oder  doch  blos  einen  geringen.  Es  ist  aber  niemals  ge- 
lungen, sämmtliches  Chlor  durch  Kohlensäure  auszutreiben.  Der  durch 
Kohlensäure  zersetzte  Chlorkalk  riecht  n%ch  unterchloriger  Säure ,  ent- 
hält 1,5  Proc.  Chlor,  welche  sich  chlorometrisch  nachweisen  lassen,  also 
entweder  in  Form  von  unterchloriger  Säure,  oder  als  noch  unzersetste 
bleichende  Verbindung.  Dann  finden  sich  noch  4  bis  8  Proc.  Chlor, 
welche  sich  nach  Behandlung  Mit  schwefliger  Säure  oder  salpetriger 
Säure  mit  Silberlösung  nachweisen  lassen,  deren  grösster  Theil  ebenfalls 
durch  kochende  Eisenchlorürlosung  sich  bestimmen  lässt.  Diese  sind 
also  in  Form  von  chlorsaurem  Kalk  vorhanden,  wobei  das  während  der 
Bildung  von  C^lorat  entstehende  Chlorcalcium  mit  eingeschlossen  ist. 
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Die  Unaclie  dieser  CkloratbiMimg  niag  in  der  SrwSrmiuig  zu  finden 
sein,  welche  bei  der  ZersetEnng  stattfindet.  Verf.  glaubt  jedoch,  sie  sei 
Yielmehr  auf  Rechnung  einer  secnndftren  Einwirkung  des  Chlorgases  auf 
den  nass  gewordenen  kohlensauren  KaUt  und  den  noch  unzersetxten 
Chlorkalk  zu  schreiben.  Von  den  vielen  Versuchen  führt  der  Verf. 
beispielsweise  folgende  an : 

1)  Ein  Chlorkalk,  welcher  38,6  Proc.  oxydireades  Chlor  enthielt,  wurde 
mit  KohlenflSore  behandelt.  Nachdem  er  sieh  in  eine  breiige  Masse  ver- 
wandelt, wurde  er  analjrsirt;  es  ergaben  sieh,'  anf  das  nrsprtlngtiehe  Ckiwieht 
bereehnet: 

1,6  Proo«  Chlor  als  gewöhaUche  bleichende  yerbindilif^ 

6,0  Proo.  Chlor  als  Chlorat  und  zugehöriges  Chlorealciiuii  (Ij^O  Q  als 

CltOft,  das  übrige  als  Chlorcalcium). 
12,6  Proc.  Totalchlor. 
ZIehft  Buni  vom  Totalehlor  die  flnnime  der  b^den  andern  2ahlea  ab,  so 
bleibtn  6  Ff  oc.  Chlor  in  Form  von  Chlorcalcium«  Dor  obige  Chlorkalk  eikthielt 
aber  kein  Chlorcalcium.     Man  kann  deshalb  die  38  Proc.  Chlor  folgender- 
maassen  vertheilen : 

■c,        4.   •  1.  1 81  FVoc.  Chlor  als  freies  Chlor 

Es  entwichen        }   ^     ^  ^     ^  u«te«*l^rtge  Sture 

I    1,6  w  1»     als  bleiehead«  Terbindung 

Bs  blieben  surück<    1,0  „  „     als  Caleiumchlorat 

( 10,0  n  r>     als  Chlorcalcium 

"  38,5  Proc. 

2]  £in  anderer  Chlorkalk  von  36,6  Proc.  Chlorgehalt  wurde  ähnlich 
behsodelt  und  ergab  folgende  Resultate,  auf  das  urspriingliche  Gewicht  be- 
reebnet: 

1,2  Proe.  Cl  als  Usibhende  Veibindun: 
4|6      ff     Cl  als  Chlorat  und  sug  ekörifos  Ghloroalcinm 
6,6       „     Totalchlor. 
Hieraus  ergibt  sich: 

r.  x-„-  u  J2*>8  Pfoc.  Chlor  als  'freies  Chlor 

Entwichen  j  a,f      „        „      ab.taltorchtorige  fiäum 

il,2      n         9      als  bleichende  Verbindung 
0,76    „         K      als  Cl^Os 
4,54    y,        „      ab  CaCl, 

36,60  Proc. 

3)  Ein  anderer  Chlorkalk ,  38,6  Proc.  Chlor  enthaltend ,  ergab  nach  Zer- 
setzung : 

l,e  Proc.  Chlor  als  bleiehende  Verbindung 

4,26    ^         ff     ah  CUoral  und  migehörigee  CUoroakhim 

9,14    „     Totalehlor, 

T?-  ^..^..^u..        )  25,97  Proc.  Chlor  als  freies  Chlor 
Es  eotwkhea        J.  3  g^      ^         ^     ^^^  ^^^ 

!1,SIV     „        „     als  Uelehende  Vei^iaAung 
0,71      „         ^     alsChhvat 
6,93      >         „     alf.Caqi, 

38^0  Proc. 

Die  Bildong  des  Cfalorals  etklRtt  sieh  lelelit  MdtA  At  bekannte 
Srschemting,  dass/  wenn  freies  CMtut  at»r  nassle«!  kbhlensatüM  Kalk  ein- 
wirkt, rief  lüitercMorige  SSur«  «Mi  1[)üSet,  wefdi^  sehr  raseh  sieh  in 
Chlorsünre  mnwandi^lt.  Die  Versuche  brMbrelii  atnih,  weshalb  in  koUen- 
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Die  einzige  andere  ßc;b«)dliche  Beimengung  des  Chlorgases  ist  die 
des  Wassers.  JBei  der  älteren  Mjethode  der  Chlorerzeugung  sowohl  als 
beim  Weldonprocess  wendet  man  das  gewaschene  Chlorgas  nass  an. 
Weil  hier  das  Chlorgas  concentrirt  ist,  so  kommen  auf  100  Gew.-Thle. 
Chlor  nur  0,6  bis  0,8  Gew.-Thle.  Wasserdampf,  und  auf  100  Gew.-Thle. 
Chlorkalk  höchstens  0,2  bis  0,3  Gew.-Thle.  Feuchtigkeit,  welche  durch- 
aus unschädlich  sind.  Das  nach  D  e a  c  o  n '  s  Verfahren  erzeugte  Chlor- 
gas enthält  nur  15  Vol.-Proc.  Chlor  und  sehr  oft  noch  weniger.  Es  ist 
ebenfalls  mit  Wasserdanipf  gesättigt.  Es  feilen  hier  auf  100  Thle.  Chlor 
8  bis  10  Thle.  Wasser  oder  auf  100  Thle.  Chlorkalk  3  bis  4  Thle. 
Feuchtigkeit.  Zwar  könnte  guter  Chlorkalk  3  bis  4  Proe.  Wasser  auf- 
nehmen ,  ohne  gerade  «i  breiig  su  werden,  aber  dies  ist  auch  nicht  die 
gHWste  Behwierigkeit,  welche  der  Wassergehalt  des  verdünnten  Chlores 
mit  sich  bringt.  Der  grösste  Schaden ,  welchen  das  im  Gase  enthaltene 
Wasser  anrichtet,  ist  der,  dass  es  Eur  Bildung  einer  für  das  Gas  nur 
schwer  durehdringlicben  Schichte  Veranlassung  gibt  und  so  die  Absoip- 
tion  der  zar  Bildung  Ton  voUgrädigem  Chlorkalke  nöthigen  Menge 
Chlor  verhindert.  Zu  gleicher  Zeit  begünstigt  das  Wasser  ebenfalls  die 
Bildung  von  Chlorat.  Man  muss  deshalb,  will  man  mit  verdünntem 
Chlore  guten  Chlorkalk  darstellen,  die  Gase  vollständig  trocknen.  Dies 
geschieht  in  Koksthürmen,  welche  den  gewöhnlichen  zur  Condensation 
von  Salzsäure  verwendeten  Thürmen  ganz  ähnlich  sind ,  aber  kleiner, 
und  mit  Schwefelsäure  beschklLt  werden.  Anfangs  wendete  man  Chlor- 
calcium  an;  man  begegnete  aber  so  grossen  Schwierigkeiten  und  die 
Trocknung  war  so  unvollständig,  dass  man  sich  gezwungen  sah,  tm 
Schwefelsäure  Zuflucht  zu  nehmen.  Auch  die  Kohlensäure ,  wenn  sie 
vorhanden,  gibt  durch  Ausscheidung  von  Wasser  zur  Bildung  einer 
Kruste  Veranlassung  und  verzögert  so  die  Absorption,  aber  bedeutend 
weniger  als  im  Gase  vorhandenes  Wasser.  Hat  man  aber  »ämmtliches 
Wasser  und  sämmtliche  Kohlensäure  so  gut  als  mögli(*.h  zurückgehalten, 
so  lässt  sich  denn  auch  mit  verdünntem  Chlorgase  leicht  hochg^rädiger 
Chlorkalk  erzeugen,  wie  dies  jetzt  von  verschiedenen  Fabriken,  welche 
D  e  a  c  o  n  '  s  Verfahren  eingeführt-  haben,  zur  Genüge  conatatirt  ist. 

Y)  Einfims  der  Wärme  m/  de»  Chloflealk.  Es  ist  Thatsache, 
dass  es  im  Winter  viel  leichter  ist,  Chlorkalk  zu  bereiten,  als  im  Sommer. 
Zwar  ist  dem  Verf.  von  Fabrikanten  mitgetheih  worden,  dass  bei 
grosser  Kähe  die  Absorption  des  Chlorgases  viel  langsamer  sei ,  ja  in 
einzelnen  Fällen  gan«  aufhörte ;  Verf.  hatte  aber  noch  keine  Grelegen- 
heit,  diese  Erscheinung  selbst  zu  beobachten  und  hat  auch  keine  ein- 
schlagenden Versuche  gemacht.  Es  ist  aber  leicht  denkbar,  dass  die 
jibsoxptionfgeacbwindi^keit  mit  der  Temperatur  zunimmt ,  wie  dies  ja 
für  jiehl  chemische  Processe  die  Sc^l  ist.  Steigt  die  Temperatur  in 
der  Kammer  über  eine  gewisse  Grenze  ^  so.  verwandelt  sich  der  sonst 
.feinpulyerige  Chlprkalk  in  eine  krün^lige  Masse ,  w^che  man  sofort  ab 
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Sberhitsteii  Chlorkalk  erkennt«  Die  «/^aorptieii -des  Gusei«  ut  anfäsg* 
lieh  so  ra«<;h  und  die.  Wänoaeentvlckelnng  so  bedeutend,  dtma  immer  der 
Chlorkalk  oberflächlich .  mit.  dieser  krttmUgen  Masse  \>edeekt  erscheint. 
Will  man  also  Chlorkalk  schneller  fabriciren,  als  die  jetzigen  Apparate 
es  erlauben,  so  muss  man  zunächst  daftlr  sorgen,  dass  die  freiwerdende 
Wärme  schnell  genug  abgeführt  werde.  Dies  hat  zum  Beii^el  Siddel 
in  fldnem  (1875  in  £ngland  patentirten)  rotirenden  Apparat  getha&. 

Nach  des  Verf. 's  eigenen  Bestimmungen  beträgt  die  bei  der  Bil- 
dung von  3  6proc.  Chlorkalk  frei  werdende  Wärme  1 95  C.  fUr  eine  Ge- 
wicht^nheit  Chlorkalk.  Soll  also  in  der  Jammer  die  Temperatur 
50^  nie  übersteigen ,  so  mtiesen  die  Wände  der  ELamiper  an  die  Um- 
gebung in  der  Zeiteinheit  ebenso  viel  Wärme  abgeben»  als  im  Innern 
während  dieser  Zeit  frei  wird.  Dass  dies  im  Winter  sehr  viel  leichter 
geschehen  kann  als  im  Sommer,  istselbstveiständlick.  Sind  die  Kamme», 
wie  dies  jetzt  fast  immer  der  Fall  ist,  aus  Metallplatten  (Eisen  oder  Blei) 
gefertigt  imd  vor  den  direkten  Sonnenstrahlen  geschlitzt,  so  ist  diese  Be- 
dii^gung  wenigstens  für  die  Durchschnittatemperator  der  Sommermonate 
erfüllt.  Bei  Kammern,  die  ans  Steinplatten  zusammengesetzt  sind,  be- 
darf es  aber  der  besonderen  Berechnung.  Eine  solche  Berechnung ,  fUr 
die  Deacon' sehen  Kammern  angestellt,  zeigte,  dass  die  Schiefer- 
platten, aus  denen  diese  zusammengesetzt,  nicht  Wärme  genug  durcb- 
lasseu,  um  es  zu  gestatten,  concentrirtef  Cblorgas  in  denselben  zu  ver- 
wenden. Ehe  die  durch  die  Wände  verloren  gehende  Wärme  der  im 
Innern  erzeugten  gleich  käme,  würde  die  Temperatur  im  Innern  auf  70 
bis  80^  steigen.  Die  Praxis  hat  auch  die  Unmöglichkeit  der  Verwen- 
dung des  t;oncentrirten  Gases  in  diesen  Kammern  bestätigt.  Ohne  dieses 
Gas  erst  mit  Luft  zu  verdünnen,  lässt  sich  damit  kein  guter  Chlorkalk 
herstellen. 

Die  Umwandlung,  welche  der  Chlorkalk  bei  Ueberhitzung  erleidet, 
besteht  in  der  Umsetzung  eines  Theiles  der  deichenden  Verbindung  in 
Chlorat  unter  Verlust  eines  Theilea  Sauerstoff.  Ein  überhitzter  Chlor- 
kalk enthält  immer  mehr  Chlorcalcium ,  als  dem  gebildeten  Chlorat  ent- 
spricht, was  sich  bei  der  Analyse  dadurch  zu  erkennen  gibt ,  dass  die 
Titration  mit  Silberlösung  nach  vorangegangener  Reduktion  der  Cblor- 
sauerstoffverbindungen  immer  mehr  Chlor  anzeigt  als  die  mit  kochender 
Eisenlösung  ausgeführte  Chlorbestimmung.  Bei  der  Anwendung  von 
concentrirtem  Chlorgas  in  D  e  a  c  o  n '  sehen  Kammern  erhält  man  imn^^ 
äolchen  Chlorkalk;  Bei  der  dünnen  Lage  von  Kalk  und  der  grossen 
Oberfläche  kann  die  sehr  rasch,  entwickelte  Wärme  in  dem  vefhältniss- 
mässig  beschränkten  Raum  und  den  dicken  Wandungen  nicht  schnell 
genug  entweichen.  Der  Kammerraum  beträgt  bei  dem  alten  System 
etwa  45  Cubikmeter  für  1  Tonne  Chlorkalk  wöchentlicher  Prodiüction, 
während  bei  den  Deacon'schen  Kammern  der  Raum  nur  etwa  15  Ca- 
bikmeter  beträgt.  Die  Verdünnung  des  Chlorgases  ist  also  ftlr  diese 
Kammern  eine  eben  so  nothwendige  Bedingnng,  als  umgekehrt  die  Aus- 
dehnung und  geringe  Dicke  der  Kalkschicbte  für  die  Absorption  des 
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Chlorgases  es  sind.  Will  man  W  e  M  o  n '  sches  Cfhlorgas  venrenden,  so 
muss  es  erst  mit  Luft  verdflnnt  tmd  dann  ancb  getrocknet  werden,  sonst 
gelingt  die  Fabrikation  des  Chlorkalkes  in  Deacon'schen  Kammern 
mit  diesem  G-ase  nicht. 

Zuweilen,  aber  sehr  selten ,  kommt  es  vor,  dass  der  Chlorkalk  in 
den  Fltssem  sich  bedeutend  erhitzt  nnd  zersetzt').  Man  hat  dies  auf 
Rechnung  der  nicht  gleichmüssigen  Vertheiinng  des  Wassers  geschrieben. 
£s  mag  dies  allerdings  dain  beitragen.  Wäre  dies  aber  wirklich  die 
Ursadie,  so  mttsste  diese  Erscheinung  öfters  auftreten.  In  der  Fabrik 
ron  Gaskell,  Deacon  ft  Co.,  wo  mehr  als  100  Tonnen  Chlorkalk 
w^hentlich  fabricirt  werden,  ist  innerhalb  10  Jahren  nur  ein  einziges 
Fass  vorgekommen,  welches,  wie  die  Arbeiter  es  nannten,  sich  entzün- 
dete. Dagegen  kommt  es  häufig  vor,  das  Chlorkalkabfälle ,  welcbe  mit 
Sägespänen  in  Bertthrung  kamen,  sehr  scbnell  sich  erwärmten,  die  beim 
Erwärmen  stets  sich  zeigende  rotbe  Färbung  annahmen  und  Chlorgis 
ausstossen.  Verf.  ist  daher  geneigt,  die  Erscheinung  auf  zufäll^  Ver- 
mengung mit  organischen  Substanzen  zu  schieben.  Das  erwähnte  Fass 
Chlorkalk  verbreitete  während  48  Stunden  einen  so  starken  Chlor- 
gemch ,  dass  ihm  nicht  beizukommen  war.  Nach  beendigter  Zersetzim^ 
fand  man  das  Yolum  des  Kalkes  bedeutend  vermindert.  Es  hatte  der- 
selbe sich  in  einen  harten  Klumpen  verwandelt.  Es  enthielt  der  Chlor- 
kalk von  ursprünglich  35,5  Proc.  oxydh-endem  Chlor  nur  noch  33,5, 
auf  das  ursprüngliche  Gewicht  berechnet,  von  welchem  aber  nur 
1,5  Proc.  mit  arseniger  Säure,  14,5  Proc.  mit  kochender  Eisenlösnng, 
die  flbrigen  durch  Silberlösung  bestimmbar  waren.    Dies  entspricht 

2     Proc.  Chlor  völlig  verloren, 
9,t6   „  „als  Chlorsäure  vorhanden, 

81,84    „  ,,     als  Chlorcalcium       „ 

und  einem  Verlust  von  4,7  Proc.  Sauerstoff.  Verf.  versuchte,  diese  frei- 
willige Zersetzung  dadurch  nachzuahmen,  dass  er  den  Chlorkalk  einfach 
erhitzte:  1)  Ein  Chlorkalk  nach  Deacon*s  Verfahren  bereitet,  ent 
haltend  37,5  Proc.  Chlor,  wurde  bis  zum  Glühen  erhitzt.  Der  Gewichts 
Verlust  betrug  27,4  Proc.  Auf  das  ursprüngliche  Gewicht  berechnet 
ergab  sich  28,25  Proc.  restirendes  Chlor.  2)  Ein  anderes  Muster  Chlor 
kalk,  nach  W  e  1  d  o  n '  s  Verfahren  bereitet ,  ergab,  dass  von  36,5  Proc 
Chlor  noch  27,68  nach  dem  Glühen  vorhanden  waren.  Bei  beiden 
Mustern  ergab  sich  ein  Verlust  von  ungefähr  */4  des  vorhandenen 
Chlores.  Um  zu  entscheiden,  ob  dies  etwa  daher  rtlhre,  dass  Cl^Oj  sich 
entwickelte,  wurde  der  Chlorkalk  in  einer  Retorte  erhitzt  und  die  Gase 
aufgefangen,  nachdem  sie  erst  durch  Kalilauge  passirten.  Die  Analyse 
der  Kalilauge  ergab,  dass  diese  nichts  als  reinem  Chlorgas  absorbirte 
(deren  Oxjdationsvennögen  entsprach  genau  ihrem  Chlorgebalt).  D^^ 
aufgefangene  Gas  war  reiner  Sauerstoff.  Es  war  also  in  dieser  Klchtung 


1)  Vergl.  dagegen  C.  Opl,  Jahresbericht  1875  p.  440. 
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kein  Qnind  ▼oiiiftndcii,  warum  genau  em  V4  Clilor  sich  verAüchtigen 
sollte ;  die  ünacbe  konnte  jeüst  Bios  nocb  darin  liegen ,  dass  der  Chlor- 
kalk sich  bestreVt,  ein  gewisses  Verhältniss  ron  Chlor  und  Sauerstoff  zu 
hinterlassen.  Wenn  dem  so  würe,  so  müisten  v^rsdiieden  starke  Chlor- 
kalknnister  auch  verschiedene  Mengen  Chlor  reriieren.  Verf.  constatirte 
durch  Yersuche,  dass  dies  in  der  That  der  Fall  ist. 

Ein  27proc.  ChlorkaKc,  dargestellt  durch  inniges  Vermengen  von 
37,5  Proc.  Chlorkalk  mit  Kalkhydrat,  verlor  beimGltlhen  nur  0,88  Proc. 
Chlor.  Ein  29proc.  Chlorkalk  ans  Deacon^s  Kammern  (nicht  voll- 
stindig  fertig)  verlor  ebenfklls  nur  0,8  Proc.  Chlor.  Hieraus  scheint 
hervorzugehen,  dass  ein  schwacher  Chloiicalk  beim  Erhitzen  keih  Chlor, 
oder  doch  nur  wenig  verliert,  und  dass  der  Verfust  bei  bTJberm  Chlor- 
gebalt grösser  wird.  Es  ist,  als  ob  immer  annfthemd  die  Verbindung 
CaOCaCl)  zurQckbüebe.  Es  erscheinen  diese  Resultate ,  zusammen  mit 
denjenigen,  welche  die  Zersetzung  des  Chlorkalkes  durch  Kohlensftnre 
darsteUen,  als  eine  Stütze  der  Ansicht,  dass  der  Chlorkalk  eine  eigen- 
thtlmKche  Verbindung  sei  und  kein  fertig  gebildetes  Chlorcalcium 
enthalte. 

C.  Hensgen^)  arbeitete  Hber  die  Einwirkung  von  trocke- 
nem salzsaurem  Gase  auf  verschiedene  Sulfate.  Die 
Hauptresultate  sind  nachstehende : 

er)  Kaliumsttlfat  (KjSOi)  wird  bei  gewöhnlicher  Temperatur 
von  trockenem  salzsaurem  Gase  nicht  angegriffen,  auch  bei  100^  war 
die  Einwirkung  eine  nur  massige.  Bei  300^  liess  sich  in  dem  vorgelegten 
Wasser  bereits  eine  wftgbare  Menge  Schwefelsäure  nachweisen.  Eine 
voHstftndige  Zersetzung  tritt  jedoch  erst  bei  höherer  Temperatur  ein. 
Die  Versuche,  bei  noch  nicht  eingetretener  Dunkelrothglut  in  einem 
Glaser'  sehen  Ofen  angestellt ,  gaben  fast  quantitative  Zersetzung  in 
CSüormetall  und  freie  Schwefelsfture. 

fi)  Entwässertes  Natriumsulfat  (Na^SO«),  lässt  sich  ebenso  wie  dlas 
Kaliiimsulfat  nur  bei  höherer  Temperatur  vollständig  zersetzen.  Anders 
verhält  es  sich  mit  dem  zehnfach  gewässerten  Salze.  (Na^SOilOHsO) 
geht  schon  bei  gewöhnlicher  Temperatur  in  einem  Strome  von  Balzsäure- 
gas vollständig  in  Chlomatrium  über,  auch  bei  einer  Abkühlung  bis 
( — IT*)  geht  die  Zersetzung,  wenn  auch  fangsamer,  vor  sich.  Das 
Glaabersalz  schmilzt  hierbei  zuerst  in  seinem  Krystallwasser  unter  b6- 
trflelitlieher  Temperaturerniedrigung  ( — IT*),  dantt  aber  steigt  die 
Temperatur  nchnell  und  schwankt  während  der  Zersetzung  zwischen 
53  tmd  55^.  Dabei  scheidet  sich  rasch  ein  fbinkömiges  krystalli- 
niselies  Pulver  (imter  dem  Mikroskope  Wttrfelfoi^  zeigend)  aus, 
weldies ,  nach  der  Analyse  aus  reinem  NaCI  bestehend ,  sich  schnell  tfx 
Boden  setzt. 


1)  C.  He  nagen,  Berichte  der  deutschen  ehem.  GesalUchaft  lS7ftfi,  1671 
and  1674;  1877  p.  259;  Ballet,  de  la  soc.  chim.  1877  XXVUl  Nr.  2  p.  73; 
Cbem.  Centralbl.  1877  p.  18. 
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Y)  üatwäflaerteB  Lithiousulfat  (LifSO*) IttMt  aick  uiit^  deneelbai 
BediugoAgen  wie  die  entspiechenden  Sulfatae  der  Alkalieu  verMtsea  «ad 
in  Chlorid  tiberfiibre»,- wobei  jedoeh  immer  kleine  Mengea  sich  verflttch- 
tigen«  D$B  Salz  L^SO«  -|-  HgO  l^st  «ieh  schon  bei  gewöhnlicher  Tem- 
peratur durch  Sal^aäure^as  xersetz/ßXL  E»  sdunilzi  in  seinem  Krjstall- 
wasser  und  nimmt  die  Salcßäore  unter  beträchtlicher  Erwttrmung  auf. 
Die  Zersetzung:  ist  voUstiUidig.  Die  über  die  Zersetzung  von  Calcium- 
sulfat,  Strontiumsulfat  und  Bariumeulfat  ausgeführten  Ve^ 
suche  im  Glaser' sehen  Ofen  bei  Dunkelrothghit  eigaben  Resuitste, 
die  mit  den  früheren  Versuchen  yon  Boussingaiilt  übereinstimmoD, 
d.  h.  die  Zersetzung  war  nahezu  vollständig. 

J)  Entwässertes  Kupfersulfat  (CuSO|)  wird  von  trockener  Salz- 
säure stark  angegrififon  und  scheint  ein  Additionsprodukt  von  der  Zu- 
sammensetzung CUSO4  4*-  2  HCl  zu  bilden.  Die  darüber  früher  angestellte 
Untersuchung  von  Kane  (1836)  wurde  wiederholt  und  vervollständigt, 
da  die  sich  früher  ergebenden  Kewltate  nicht  genügend  erschienen.  Du 
Sulfat  nimmt  die  Salzsäure  unter  starker  Erhitzung  auf  und  f^rbt  sich 
dunkelbraun,  es  verliert  dabei  (wie  schon  Kane  bemerkte)  seine  pulv- 
rige Gestalt  und  ballt  sich,  scheinbar  feucht  geworden,  zusammen,  obwohl 
die  eintretende  Salzsäure  vollkommen  getrocknet  war.  Dieser  Kdiper 
geht  an  trockener  Luft  über  Aetzkalk  unter  vollständiger  Abgabe  der 
Salzsäure  wieder  in  wasserfreies  Sul&t  über.  In  gewöhnlicher  Luft 
färbt  er  sich  zuerst  grünlich  und  verwandelt  sich  zuletzt  in  das  fünf- 
fach gewässerte  blaue  Sulfat.  Beim  Erhitzen  verliert  er  gleichfalld 
wieder  seine  sämmtliche  Salzsäure  und  wird  weiss.  In  gleicher  Weise 
wie  das  wasserfreie  Sulfat  verhält  sich  das  einfach  gewässerte  Salz 
(CuS04-|"H«0).  Aus  dem  gleichen  Verhalten  dieses  Salzes  Hesse 
sich  die  sch^n  von  Kane  erwähnte  Vermuthung  rechtfertigen,  im 
der  Chlorwasserstoff  das  Wasser  zu  ersetzen  im  Stande  int  nach  der 
Gleichung 

Verschiedene  Eigenschaften  dagegen  sprechen  dafür,  dass  die  Salzsäure 
an  Stelle  der  Schwefelsäure  getreten  ist,  namentlich  geh()rt  dahin  dss 
Fenchtwerden  bei  der  Einwirkung ,  was  sich  wohl  kaum  anders  a}& 
.aus  der  Entstebui^  freien  Schwefelsäurehydrates  erklären  lässt;  die 
Farbe  des  Körpers  stimmt  mit  der  des  wasserfreien  Chlorides  CuClf  voll- 
kommen überein ;  ebenso  gehört  hierher  die  Unbeständigkeit  der  Ver 
bindung  selbst  in  trockener  Luft.  Beweis  hierfür  ist  ferner  der  Versttcli} 
dass,  wenn  man  krystallisirtes  Kupferehlorid  (CuCl^  *f-  2  H^O)  mit  con- 
centrirter  Schwefelsäure  befeiichtet,  man  eine  Verbindung  von  genzu 
derselben  Farbe  erhält,  die  an  trockener  Luft  über  Aetzkalk  gleicbfzU^ 
Sulfat  liefert.  Dass  bei  der  Zersetzung  von  CUSO4  oder  ChiSOi  -f"  ^»^ 
piittelät  Salzsäure  gleichwohl  Wärme  frei  wird ,  obschon  die  Nentrali- 
sationswärme  der  Schwefelsäure  grösser  ist  als  die  der  Salzsäure,  erklärt 
sich  aus  der  Condensation  des  gasfbrmigen  Chlorwasserstoffes.    Es  wftre 
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iadenen  nicht  unmöglich ,  dass  nur  ein  t'heil  des  Knpfersol^ited  nach 
der  Gleichung  CoSO  -f  2  HCl  ~  CuCl,  -|-  HsßO«  senetst  würde. 
Vielleicht  findet  »nssefdem  noch  die  Umsetzung  statt : 

CUSO4  +  2  HCl  —  Cl— Cu— O— SOK:S'tI^ 

welche  in  der  Bildung  von  Chlorochromat  (aus  SalzsXnre  tind  Para- 
Chromat)  ein  Analogon  haben  würde 

K,CrO,  +  HCl  —  KCl  +  KO-CrO|— Cl  -f  H,0 

Ueber  die  Einwirlcung  auf  das  fÜnfFache  gewässerte  Salz  beabsich- 
tigt der  Verf.  in  nächster  Zeit  zu  berichten.  Jetzt  erwähnt  er,  dass  die 
au0  wasserfreiem  Kuirfervitriol  und  Chlorwasserstoff  entstehende  Verbin- 
dung ohne  Zweifel  eine  %c%tMige  Rotte  bei  der  Chlarbereitum^  in  dfiim 
Deaconprocess  ftpieU, 


Jod  und  Brom. 

Zur  Entwickelungsgeschichte  der  Jodfabrikation 
lieferte  £.  C.  C' Stanford*)  Beiträge,  von  denen  wir  das  minder 
Bekannte  im  Folgenden  mittheilen*). 

Das  im  Jahre  1811  von  dem  Pariser  Seifonfabrikanten  Courtois 
entdeckte  Jod  wurde  bis  zum  Jahre  1841  in  geringer  Menge  fabricirt. 
Die  Einfuhr  von  Relp  nach  Glasgow  durch  den  Clyde  betrug  im  letzt- 
genannten Jahre  2565  Tons.  Der  Kelp  diente  den  Zwecken  der  Seifen- 
siederei und  die  dabei  abfallenden  Laugen  wurden  auf  Jod  verarbeitet. 
Im  Jahre  1845  gab  es  in  Glasgow  vier  kleine  Fabriken,  die  mit  der 
Darstellung  des  Jodes  sich  abgaben.  Ein  Jahr  später  zählte  man  schon 
20  Werke,  die  aber  nicht  mehr  von  der  Seifensiederlauge,  sondern  von 
dem  Kelp  selbst  ausgingen.  Die  Kelpeinftihr  wuchs  1845  bis  auf  6000 
Tons.  Die  enormen  Schwankungen  in  dem  Preise  des  Jodes  und  die 
grosse  Verschiedenheit  in  der  Zusammensetzung  des  angewendeten 
Kelpes,  waren  die  Veranlassung,  dass  eine  Jodfabrik  nach  der  anderen 
einging,  so  dass  gegenwärtig  nur  noch  drei  Fabriken  in  und  bei  Glasgow 
Jod  fabridren.  Die  Preisschwankungen  ergeben  sich  aus  folgender 
Tabelle : 

Das  Pfand  Jod  kostete 


1841 

5  Schilling 

1847 

11  Schilling 

1849 

4,8   , 

1848 

11 

1843 

6 

1849 

11 

1844 

18     n 

1850 

10,8   n 

1845 

»1,1   r 

1861 

8,8   , 

1846 

«1,8   n 

185t 

Iß    . 

1)  £.  C.  C.  Stanford,  Chemie.  Newt  1877  XXXY  Nr.  ^  p.  178, 
8)  Eine  wSrtlicheUebertragang  der  8t anfor duschen  ^^bhandlung  bringt 
Dingl.  Jonm.  COXXVI  p.  85-94. 
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Da«  Pfund  Jod  kostete 


1853 

15,4 

1854 

Ift 

1855 

18,4 

1856 

13,8 

1857 

12^4 

1858 

10,6 

1859« 

9,8 

1860 

8,6 

1861 

7 

186» 

5,8 

1863 

b 

1864 

8,4 

1865 

7,8 

Schilling 

1866 

10 

» 

1867 

12 

n 

186S 

12,8 

« 

1869 

18 

n 

1870 

12,8 

» 

187  L 

14,4 

» 

1872 

34 

n 

1873 

24,8 

n 

1874 

IM 

n 

1875 

10,8 

n 

Die  £inMr  von  Kelp,   wie  oben  gesagt  1845    6066    Tons  be- 
tragend, machte  aus  im  Jahre 


1850 

11,421  Tons, 

1855 

5826   „ 

1860 

7754   „ 

1865 

18,741   „ 

1870 

9257   „ 

1875 

8643   „ 

Das  Auslaugen  des  Kelps  geht  in  der  nämliehea  Weise  vor  sich, 
wie  das  d^  Bohsoda  in  den  AJLkaliwerken.  Die  aus  den  Aoslaugege- 
fiUaen  ahfliessende  Lauge  zeigt  40 — 45^  Tw.  Sie  wird  in  offenen  Sied^ 
pfannen  eingedampft  und  die  sich  dabei  ausscheidenden  Salae  heraus- 
gebrückt  Bei  etwa  62^  Tw.  scheidet  sich  ein  Rohsak  ab,  aug  50 — 60 
Proc«  Ealiumsulfat  und  40  Proc.  Natriumsulfat  und  ChlornatriuHi  be- 
stehend. Die  heiflse  Lange  strömt  in  eiserne  Kühler,  in  danen  man  sie 
drei  Tage  verweilen  lässt,  in  welcher  Zeit  sich  reichlich  Chlorkalium 
krjstallini^ch  ausscheidet.  Die  Mutterlauge  dient  aaim  wiedarholtea 
Au^ko^^  von  Kelp  von  getrifteten  Seetangen  ^)]  in  den  K(lhlem  setat 
sich  aus  der  Lauge  nach  jedesmaligem  Auskochen  eöne  neun  Portion 
Chlorkalium.  ab.  Die  zuletat  resultirende  Mutterlauge  von  85 — 60<^  Tw. 
wird  mit  Vi  1"^*  concentrirter  Schwefelsäure  versetzt  und  die  Mischung 
24  Stunden  lang  stehen  gelaaseau  Dadurch  werden  die  vorhandaneii 
Sulfiirete  und  Thiosulfate  «ersetzt  und  ee  scheidet  sich  Schwefel  aus. 
Die  von  dem  Schwefel  getrennte  Lauge  wird  mit  einer  gewissen  Menge 
Braunstein  und  Schwefelsäure  2suerst  auf  Jod  und  hierauf  unter  Zusatz 
einer  neuen  Menge  Braunstein  auf  Brom  verarbeitet  *). 

Dafl  Jod  wird  g^;enwärtig  in  Glasgow  fabricirt  ron  den  Herren 
W.  und  M.  Paterson  und  von  Mr.  Hughes  und  zwar  aus  Kelp,  von 
der  North  British  Ohemical  Company  dagegen  aus  Seetangen.  Die 
Produkte  sind  Jod,  Brom,  y,Muriate''  (enthaltend  80 — 95  Proc.  Chlor- 


1)  Vergl.  Jahresberieht  1868  p.  278. 

2)  Siehe  die  heute  noch  zutreffenden  Beschreibungen   von  0.  Kriege 
Jahresbericht  1859  p.  166  and  von  0.  Lunge^  Jahxefibericlit  1865  p.  255. 
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kslhim),  „9oft  S^pfküie''  (50'— 65  Proc,  Kalkvngnlfat  eothaUeod), 
Kelpaalz  (au«  Cbloniatriuni  und  5*7*10  Proc  kohlensaurem  Natron 
bestehend),  Kelpwa9te  (wesentlich  kohlensaurer  Kalk  und  Kiesel- 
erde) und  Schwefelwaste  (in  trockner  Gestalt  70  Proc,  Schwefel 
enthaltend). 

Die  Herstellung  des  Kelps  geschieht  in  Irland  und  auf  den  Inseln 
der  Westküste.  Er  wird  seit  der  Mitte  des  vorigen  Jahrhunderts  in 
Glasgow  eingeführt  und  fand  wegen  de»  in  ihm  enthaltenen  Natrium- 
carbonates  Anwendung.  Bei  Beginn  des  laufenden  Jahrhunderts  kostete 
die  Tonne  20 — 22  Pfd.  Bterl.  und  im  Grsnsen  wurden  davon  etwa 
20,000  Tons  prodneirt.  Xach  dem  Bekanntwerden  der  apanischen 
Barilla  (von  1800—1822)  war  der  Preis  lOV/j  Pfd.  St.  Nach  der  Auf- 
hebung des  Eingangszolles  auf  Barilla  (1823)  sank  er  auf  8^/^  Pfd.  St. 
und  nach  der  Abschaffung  des  SalzsEolles  auf  3  Pf.  St.  und  endlich  inv 
Jahre  1831  auf  2  Pfd.  St.  Von  diesem  Jahre  an  bis  zum  Jahre  1845 
an  verwendete  man  in  Glasgow  den  Kelp  nur  in  der  Seifen-  und  Glas- 
industrie. Das  Jahr  1845  war  das  Geburtsjahr  der  Jodbereitung  und 
von  da  an  wurde  der  Kelp  wieder  ein  begehrter  Artikel.  Aber  nicht 
nur  f^r  die  Darstellung  des  Jods,  sondern  auch  für  die  Chlorkalium- 
fabrikation wurde  der  Kelp  von  Bedeutung  und  der  Preis  desselben 
stieg  bis  auf  25  Pfd.  St  t)as  Auffinden  der  Kalisalze  in  Stassfurt  er- 
niedrigte den  Preis  auf  ^s  und  die  Fabrikation  von  Stassfurter 
Brom  erniedrigte  den  Preis  für  2  Pfund  Brom  (früher  1  Pfd.  St. 
18  Scbill.)  auf  2  Schill.  Die  Quantität  des  aus  dem  Kelp  enthal- 
tenen Broms  betragt  etwa  den  zehnten  Theil  von  der  producirten  Jod-» 
menge. 

Das  aus  dem  Kelp  gewonnene  Jod  hat  bekanntlich  einen  gefUhr- 
lichen  Concurrenten  in  dem  aus  den  Mutterlaugen  bei  der  Verarbeitung 
der  Caliche  von  Peru  extrahirten  Jod  erhalten.  In  Glasgow  beträgt  di^ 
Jodproduktion  aus  Kelp  jährlich  1000 — 1200  Ctr.,  wozu  etwa  10,000. 
Otr.  Kelp  nöthig  sind.  In  Frankreich  werden  etwa  800  Ctr.  Jod  pro-' 
ducirt,  wozu  16,000  Ctr.  Kelp  (als  Varec)  verwendet  werden.  Die 
Menge  des  Jods  in  der  Caliche  wird  auf  0,16  Proc.  geschätzt,  was  auf 
die  Tonne  3,58  Pfd.  ausmacht.  Da  jährlich  ungefähr  600,000  Ton^ 
Caliche  verarbeitet  werden,  so  Hessen  sich  aus  den  Mutterlaugen  etwa 
18.750  Ctr.  Jod  erhalten,  mithin  das  Neunfache  von  der  heutigen  Jod-» 
Produktion.  Nimmt  man  nun  auch  nur  den  dritten  Tlieil  als  der  Wahr- 
heit entsprechend  an,  so  blieben  immer  noch  6000  Ctr.  oder  das  Drei- 
fache der  europäischen  Jodfabrikation. 

In  Glasgow  ist  die  Joddarstellung  gänzlich  auf  das  Meerwasser  an- 
gewiesen. Nach  Sonstadt  f^nde  sich  das  Jod  in  dem  Meerwasser  in 
Form  vonCalciumjodat;  es  käme  darin  vor  in  der  Menge  von  1 :  250,000 
d.  i.  in  der  K.uhiki9«ile  (engIO  Seewapser  wären  11,072  Tons  j^dsaurer 
Kalk  enthalten.   Nach  demselben  Autor  kommt 

1  Th.  Bponi  auf  3333  Tb.  Öeewaster 
1    ^    Jod       „    368,110  „ 
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ViLth  knäeren  QaeHen  findet  sich  dagegen  1  T&.  Jod  erst  in  30. 
Millionen  Theilen  Seewasser.  Die'  Seealgen,  welche'  das  Jod  in  ihren 
Organen  ansammeln,  enthalten  an  Jod  und  aswar  in  lOD  Th.  der  getrock- 
neten Alge*): 

Lamin^^  (tif^UaU     .  0,29Hi),46  Th. 

,,  saceharina  0,27  „ 

l\teu«  aerratu*  0,0S  „      ' 

„       iu>d<mn  0,06  „ 

„      ^Mmmhsua  0,0t9  ,, 

ZoaUrß  nwrinß  0,045  „ 

Mit  Ausnahme  der  Zostera  marina  finden  sämmtlicÜe  in  Vorstehen- 
dem aufgeführten  Algen  zur  Keipbereitung  Anwendung.  Der  Verf. 
nimmt  die  Gelegenheit  wahr,  auf  seine  1862  empfohlene  Methode  der 
Destillation  der  Seealgen  zurückzukommen  und  deren  Vortheile  hervor- 
zuheben. Zum  Schluss  seiner  Hitiheilungen  hebt  er  hervor,  dass  Tho- 
wald  Schmidt  in  Aalborg  in  Vorschlag  gebracht  habe,,  die  Kelp- 
verarbeitung  mit  der  Fabrikation  von  Ammoniaksoda  (siehe  das  nach- 
folgende Referat  d,  Red.)  zu  combiniren, 

Thowald  Schmidt^)  (Direktor  der  chemischen  Fabrik  in  Aalboig 
in  Dänemark«  in  der  man  wöchentlich  Qtwa  80  Tons  ^mmoniaksoda 
fabricirt)  will  (wie  bereits  oben  in  Stanford's  Arbeit  Über  Jodfabri- 
kation angedeutet)  aus  d&nischen  Seealgen  Jod,  Kalisalze  und  Chlor- 
natrium gewinnen ,  letzteres  hauptsächlich  deshalb,  weil  das  Kochsalz 
in  Dänemark  mit  einem  hohen  Einfuhrzoll  belastet  ist.  Die  Lauge  von 
den  eingeäscherten  Seealgen  (Kelp  oder  Varech)  kommt  zu  den  Mutter- 
laugen von  der  Ammoniaksodafabrikation,  die,  nachdem  das  darin  ent- 
haltene Ammoniak  regenerirt  worden  ist,  Kochsalz  und  Chlorcalcium 
enthalten.  Die  in  der  Varechlauge  befindlichen  Sulfate  des  Kaliums, 
Natriums  und  Magnesiums  bewirken  in  Folge  der  Alkalinität  der 
Flüssigkeit  einen  Niederschlag  von  Magnesiumhydroxyd  imd  ßypSt  der 
in  der  Papierfabrikation  als  Füllstoff  Verwendung  finden  kann.  Die 
zurückbleibenden  Spuren  von  Sulfat  entfernt  man  durch  Chlorbarium. 
Hierauf  setzt  man  eine  Lösung  von  Bleinitrat  zu,  bis  alles  Jod  als 
J  0  d  b  1  e  i  gefüllt  ist ,  aus  dem  man  dann  freien  Jod  oder  Jodkalium 
darstellt.  Die  filtrirte  Flüssigkeit  wird  mit  Natriumnitrat  versetzt,  um  das 
darin  enthaltene  Chlorkalium  in  sogenannten  Conversionssalpeter  umzu- 
wandeln, während  das  in  den  Mutterlaugen  nach  der  Abscheidung  des 
*  Salpeters  durch  Krystallisation  bleibende  Chlomatrium  wieder  in  den 
Kreislauf  des  Ammoniaksodaprocesses  tritt  *). 


1)  Tergl.  Jahresbericht  1862  p.  246. 

t)  Thowald  Sohmidt,  Chemie.  N«wb  1876  XXXIV  Kr.  77S  p.  201; 
Ball,  de  la  soc.  chim.  1877  XXYII  Nr.  12  p.  67B. 

8)  Stanford  bringt  eine  kurze  Beschreibung  von  Th.  Schmidt*«  Ver- 
fahren (Chemie.  News  1877  XXXV  Nr.  909  p.  178;  Dingl.  Journ.  OCXXVI 
p.  93). 
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Jiil.  Tliau8en*)en]iittolte  die  ZosammenaetniBg  des  krystal- 
lisirteB  Jodbariaus  Ead  fand,  dam  demselbeii  (wie  schon  H. 
Croft^)  gefundaii)  die  Formel  BaJs-|-7HtO  sukomme.  Das  von 
O.  W  e  r  t  h  e  r  3)  erhaltene  Salx  mit  2  Mol.  Wasser  gelang  dem  Verf. 
nicht  darzustellen. 

H.Kolbe^)  fandjdass  dieMethode  der  Darstellung  der  Jod- 
wasserstoff säure,  wie  sie  gleichlautend  in  den  Lehrbttchem  der 
Chemie  von  Fittig,  v.  Richter,  Roscoe-Schorlemmer  u.  A. 
nA  findet  (1  Th.  amorpher  Phosphor,  15  Th.  Wasser  und  20  Th.  Jod), 
nichts  tauge,  weil  sie  eine  sehr  wässrige,  stark  jodhaltige,  dunkle  Säure 
liefert.  Besser  sei  es,  in  eine  mit  Kohlensäure  geflülte  Retorte  au 
10  Theüen  gewöhnlichen  Phosphors  nach  und  nach  einautragen  und 
das  entstandene  Gemisch  von  Zweifach-  und  Dreifach  *  Jodphosphor 
nach  dem  Erkalten  mit  4  Theilen  Wasser  au  ttbergiessen.  Bei  ge- 
lindem Erwärmen  entweichen  Ströme  von  ^jodfreier  Jodwasserstoff- 
fiäure''. 

lieber  die  nordamerikanische  Bromfabrikation^)  geben 
die  neuesten  Handelsberichte  ^)  folgende  Mittheiluogen.  Während  Europa 
für  die  Bromgewinnung  in  den  Mutterlaugen  von-  der  Verarbeitung  der 
Stassfurter  Werke  eine  fast  unerschöpfliche  Quelle  besitst,  hat  die  Ent- 
wiekekudg  der  Salaindustrie  in  den  Vereinigten  Staaten  in  der  Nachbar- 
sebafi  von  Pittsbuigh ,  im  südliehen  Ohio  und  Westvirginien  eine  Be- 
sugsquelle  von  analoger  Bedeutung  geöfihet.  In  Folge  der  starken 
Zunahme  der  Produktion  in  jener  Gegend  gingen  die  Preise  in  New- 
York,  welche  im  Jahre  1870  noch  auf  90  cts.  (3,6  M.)  der  Salamine- 
ralien pro  Pfd.  standen,  während  der  folgenden  5  Jahre  bis  auf  30  cts. 
(«^  1,8  M.)  ioeo  New -York  herab.  In  dieser  Zeit  drängte  das  ameri- 
kanische Brom  das  Stassfnrter  Produkt  aus  dem  Londoner  Markte  und 
kam  auch  auf  den  Deutschen  und  Französischen  Märkten  in  lebhafte 
Frage.  Der  niedrige  Preisstand  veranlasste  schliesslich  die  Einstellung 
der  Fabrikation  sowohl  bei  den  Pittsburgher  als  bei  den  Stassfurter 
Werken,  und  auch  die  Fabrikanten  im  Ohiothale  mussten,  obwohl  sie  fast 
die  ganze  Welt  verseiften  und  in  Folge  desReichthums  und  derMassen- 
hafligkeit  ihrer  Soolen  und  der  wohlfeilen  Feuerung  noch  am  besten 
gestellt  waren ,  bei  solchen  Preisen  zum  Theil  noch  Geld  zusetzen,  da 
die  Plrodnktion  ihnen  selbst  auf  28  cts.  (»•  1,12  M.)  au  stehen  kam.  Im 
Jahre  1873  übertraf  die  Produktion  den  Verbrauch.    Die  bedeutende 


1}  Jal.  Thomsea,    Berichte  der  deutschen  ehem.   Gesellschaft   1877 
p.  1343. 

^)  Jonm.  für  prakt.  Chemie  LXYIII  p.  403. 

3)  Jonra.  f.  pnkt.  Chemie  XCI  p.  881. 

4)  IL  Kolbe,  Joum.  f.  prakt.  Chemie  1877  XV  p.  172;    Chemie.  News 
1877  XXXV  Nr.  991  p.  198. 

5)  Jahresbericht  1876  p.  425. 

6)  Ebtndelsbericht  von   Gehe  und  Co.  in  Dresden,   1877  April  p.  60; 
Sepibr.  p.  47. 
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Zunahme  des  CoBsmns  Ton  Bromprftparaten  führte  danukh  zur 
Errichtimg  vieler  neuer  Werke  und  sur  Aufstellung  verbesserter  Destil- 
lationsapparate im  Gebiete  des  Ohio-  und  Great  -  Kanawha  -  River,  wo 
jetzt  einige  50  Salsöfen  im  Gange  sind,  deren  jeder  ca.  200  Fass  Salz 
und  100  Pfd.  Brom  pro  Tag  zu  produciren  vermag,  und  die  8->9 
Monate  des  Jahres  im  Betriebe  stehen.  Auch  die  Central-Obio-Salz' 
gegend  ist  während  der  letzten  Jahre  eine  von  Bedeutung  fttr  die  Brom- 
gewinnung  geworden.  Dort  sind  die  Werke  aber  meist  klein  und  die 
ganie  Produktion  von  Tuscarawa  County  betrügt  nicht  über  140  Pfd. 
pro  Tag.  Durch  die  Einführung  vervollkommneter  Apparate  und  Ver 
wohlfeilerung  des  Materials  sollen  die  Produktionskosten  in  Westrir- 
ginien  auf  die  Hälfte  zurückgegangen  sein.  Leider  ist  aber  die  ganze 
Produktion  dergestalt  von  dem  Gange  der  Salzwerke  abhängig,  dass  sie 
von  allen  Zufälligkeiten ,  von  welchen  diese  letzteren  betroffen  werden 
(und  diese  sind  imOhiothale  sehr  mannigfaltig)  ^nothwendig  mitbetroffen 
wird.  Da  nun  die  gegenwärtige  Lage  der  Salzindustrie  in  Amerika  eine 
solche  ist,  dass  sich  nicht  leicht  neue  Quellen  aufthun  werden  und  die 
derzeitige  Produktion  von  ca.  1500  Pfd.  pro  Tag  zum  Durchschnitts- 
preise von  36  cts.  («a  1,40  M.)  fast  vollständig  im  Lande  verbraucht 
wird,  so  schiel  es  Anfangs  des  Jahres  1877,  als  ob  Amerika  ftirdie 
Versorgung  des  Europäischen  Marktes  zur  Zeit  so  gut  wie  gar  nicht  in 
Betracht  komme,  dieser  mithin  wieder  ausschliesslich  auf  die  Produktion 
von  Stassfurt  angewiesen  sein.  Ja,  man  glaubte  in  Amerika  sogar,  es 
könnte  später  der  Fall  eintreten,  dass  die  Vereinigten  Staaten  gendthigt 
wären,  zur  Deckung  des  eigenen  Bedarfs  auf  dem  Europäischen  Markte 
selbst  als  Käufer  aufzutreten.  Diese  Meinung  aber  war,  wie  sich  spftter 
herausstellte,  eine  ganz  irrige.  In  Folge  der  bedeutenden  Preiser- 
höhung, welche  die  europäischen  resp.  deutschen  Fabriken  nach  Ab- 
schluss  der  mit  den  Eosinfabriken  gemachten  Contracte  eintreten  Hessen, 
wurde  nordamerikanisohes  Brom  in  enormen  Mengen  nach  Europa  ex- 
portirt.  Es  gibt  also  eine  gewisse  Grenze  im  Preise  des  Broms,  welche 
von  unseren  Fabrikanten  nicht  überschritten  werden  darf,  wenn  nicht 
die  Amerikanische  Concurrenz  auf  den  Europäischen  Markt  herbeige- 
zogen werden  soll.  Freilich  ist  und  bleibt  bei  dem  Bezug  des  transat- 
lantischen Broms  eine  grosse  Schwierigkeit  mit  der  Verschiffung  zu 
Oberwinden ;  allein  auch  dafür  sorgen  jetzt  die  Amerikaner  durch  das- 
selbe Auskunftsmittel ,  mit  welchem  seiner  Zeit  Ad.  Frank  sich  den 
tlberseeischen  Debit  ermöglichte.  Es  wird  von  Amerika  ein  hochgradiges 
(65  Proc.)  Eisenbromür  angeboten,  das  so  ziemlich  den  Anfor- 
derungen entspricht  und  ftlr  welches  nur  zur  Zeit  im  Verhältniss  zum 
Brompreise  zu  hoch  gefordert  wird.  Die  Ursache  der  bedeutenden 
Steigerung  ist  ausser  der  Verwendung  zur  Fabrikation  des  Eosin's,  die 
Erhöhung  des  Jodpreises,  da  Jod  und  Brom  bei  ähnlicher  Verwen- 
dungsfähigkeit stets  gleichen  Schritt  in  den  Coi\juncturen  zu  halten 
pflegen. 

Um  Brom  in  Kochsalzmutterlaugen  zu  concentriren 
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empieUi  H.  H*hn&)  (in  Wyandotte,  Miehigan)  Mgendes  VerMmn: 
Solche  Werke,  welche  die  Lauge  nicht  anderweitig  TerworUhen  odiir 
aas  ilenen  die  achweftlsaiiren  Bake  bereib  ausgeschieden  sind  und  die 
den  geringen  Bromgehalt  gewinnen  wollen,  können  die  erste  Partie 
Lange  in  einem  grossen  Bottich  mit  Chlorsiiber  versetsen,  nach  dem 
LOäcn  desselben  mit  Wasser  auf  das  ungefiüir  ifaohe  Volumen  ver- 
dönnett,  wobei  alles  Bromslber  mit  Chloniflber  ausfUh.  Nach  dem  Ab- 
setaen  sieht  man  die  Lange  ab ,  indem  man  sie,  um  jeden  Verlust  an 
Silber  zu  vermeiden,  durch  einen  mit  grob  zerkleinerten  Blei  gefUken 
langen  Trog  ablaufen  IXsst.  Bei  den  folgenden  Portionen  wird  kein 
Chlorsiiber  zugesetzt.  Der  Niederschlag  wird  nach  Fehling's  und 
des  Vorf.'s  Versuchen  stetig  reicher  an  Brom  und  wird  sehliessHch  in 
Na  (Br,  Cl)  Terwandelt  u.  s.  w.       ' 

C.  Heinzerling*)  Hess  sich  (in  England)  eine  Methode  der 
gleichzeitigen  Darstellung  von  Jod,  Brom  und  Kaliumdichromat 
patentiren,  ohne  die  jod-  und  bromhaltigen  Rohstoffe  zu  nennen,  die  zur 
Anwendung  kommen  (siehe  Chrompräparate). 


Phosphor,  Phosphorsäure  und  Phosphate. 

J.  Townsend')  stellt  (nach  einem  französ.  Patente)  Phosphor 
aus  Mineralphosphaten  dar,  indem  er  100  Kilo  davon  mit  25 
KUo  Kohlenpulver  unter  Zusatz  eines  Flusses  (Kochsalz  oder  Borax) 
in  Retorten  bis  zu  1100^  etwa  erhitzt.  Der  Phosphor  wird  in  gewöhn- 
licher Weise  aufgefangen.  Das  in  dem  Mineralphosphat  enthaltene 
Eisen  geht  hierbei  in  Phosphür  flber. 

Baye*)  construirte  einen  Waschapparat  für  Phosphate. 
Auf  die  Darstellungen  von  Eisenphosphat  nahmen  Box, 
Auberin,  Boblique  und  L e p  1  a y ')  in  England  ein  Patent.  Rohex* 
phosphorsaurer  Kalk  wird  in  Salzsäure  gelöst  und  die  Lösung  bis  zum 
Ausfallen  der  Phosphorsäure  mit  einer  Lösung  von  Eisenoxyd  in  Salz- 
säure versetzt.  So  gewonnenes  Eisenphosphat  wird  als  Desinficirungs- 
mittel  för  Cloaken  und  dergl.  verwendet ,  oder  durch  Calciniren  mit 
Glaubersalz  und  Kohle  in  Natronphosphat  flberftlhrt.  Das  zum  Desinficiren 


1)  H.  Hahn,  eingelaufen  bei  der  Redaktion  des  Jahresberiehts  den 
22.  Febr.  1877. 

2)  C,  Heinserling,  Berichte  der  deutschen  ehem.  (Jesellsohaft  1877 
p.  722;  Dingl.  Jonrn.  CCXXIY  p.  669;  Chem.  Centralhl.  1877  p.  405;  Ballet 
de  la  soe.  chim.  1877  XXYII  Nr.  7  p.  836. 

3)  J.  Townsend,  Bnllet.  de  la  soe.  chim.  1877  XXVII  Nr.  2  p.  96; 
Berichte  der  deutschen  chem.  Gesellschaft  1877  p.  227. 

4)  Bay»,  Bnllet.  de  la  soe.  d'enconragement  1876  p.  606;  Dingl.  Joam. 

CCXXIVp.  297. 

5)  Box,  Berichte  der  deutschen  chem.  GMellsehaft  1876  p.  1694;  Chem. 

OentralW.  1S77  p.  288. 
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gebvikiMlite  Suk  gU»t  natlirlicli  AmtDmwkphoBphmt ,  w«Iehet  bot  Phoe* 
pkorgewiiiiiwig  benntet  w«f«Len  kann. 

J.  T.  Wa  j  <)  (in  London)  Imb  sich  (in  England)  ein  Patent  auf 
4a&  Dantellung  löslicher  Oalcivmphosphate  geben,  welches 
seinem  Inhake  nach  identisch  ist  mit  Irwine's  Patent*)  rem  Jahre 
1872.  BehuÜB  dier  Darstellung  von  Monoealcinmphosphat  löst 
W.  Whittbread  (engl.  Patent)*)  Calcinmphosphate  in  Salssftnre, 
•setzt  zu  der  Losung  Kreide,  bis  die  Entwickelung  der  Kohlensäure 
•ulliM;,  läast  absetaen  und  zieht  die  klare  Lösung  ab,  ans  der  sich  beim 
Abktdilen  Kr3r8talle  von  Monocalciumphosj^t  absetzen.  £.  ßrlen- 
meyer^)  yerdffBntliohte  im  Interesse  der  Superphosphatfabri- 
ken  folgende  Notiaen:  1)  1  Gewichtstheil  saurer  phosphonaurer 
Kalk  (dessen  Zusammensetzung  nach  des  Verf. 's  Untersuchung  durch 
die  Formel : 

CaH4  (PO4),  -f  HjO 

ausgedrückt  wird)  ist  erst  in  700  Gewichtstheilen  Wasser  von  gewöhn- 
licher Temperatur  vollkommen  löslich;  2)  durch  eine  kleine  Menge 
von  Wasser  wird  ein  grösserer  oder  geringerer  Theil  des  genannten 
Salzes  in  freie  Phosphorsäure  und  unlöslich  sich  abscheidendes  Dical- 
cimnphosphat : 

CaHPO*  +  (Ha  0)8 

zersetzt.  Es  darf  daher  die  Extraktion  der  Phosphorsäure  auf  dem 
f^lter,  welche  M  ä  r  c  k  e  r  ^)  als  dasjenige  Verfahren  bezeichnet,  das  die 
richtigsten  Besultate  liefert,  nur  bei  solchen  Superphosphaten  vorge- 
nommen werden,  welche  —  wie  das  von  Fresenius*)  untersuchte  — 
ausser  dem  sauren  phosphorsauren  Kalk  noch  eine  hinreichende  Menge 
von  freier  Phosphorsäure  enthalten,  um  die  unter  2)  angeführte  Zer- 
setzung zu  verhindern.  Wendet  man  dieses  Verfahren  bei  solchen  Super- 
phot^haten  an ,  in  welchen  keine  freie  Phosphorsäure  enthalten  bt,  so 
kann  dm  Menge  der  als  Dicalciumphosphat  unlöslich  werdenden  Phos- 
phorsäure bis  zu  8  Proc.  der  in  der  Form  von  Monocalciumphosphat 
vorhanden  gewesenen  Säure  ausmachen.  Auch  die  bisher  angewandten 
Digestionsmethoden  führen  bei  Superphosphaten  der  letztgenannten  Art 
(ohne  freie  Phosphorsäure)  nur  dann  zu  richtigen  Resultaten,  wenn  die 
zur  Digestion  verwendete  Wassennenge  mindestens  das  700fache  Gre- 
wicht  des  in  dem  Superphosphat  enthaltenen  sauren  Phosphats  betrftgt. 


1)  J.  T.  Way,  Berichte  der  dentschen  ehem.  Gesellschaft  1877  p.  219. 

2)  Vergl.  Jahresbericht  1872  p.  275. 

d)  W.  Whittbread,  Berichte  der  deutschen  ehem.  Gesellschaft  1877 
p.  U7. 

4)  E.  Erlenmeyer,  Berichte  der  deutschen  ehem.  QeseUschaft  1876 
p.  18S9;  Kohlrausch,  Organ  des  Centralvereins  für  RübensnekeHndiutrie  1877 
April  p.  297;  Chemie.  News  1877  XXXV  Nr.  896  p.  39. 

6)  Zeitschrift  für  aaaiyt.  €heime  XU  p.  275. 

6)  Zeitschrift  für  analyt.  Chemie  X  p.  309. 
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6.  Jomes')  «teilt  (n»eh  emen  engl.  Patente)  NatriuAipli^s* 
phat  dar,  iDdem  er  Thoneidepbosphat  durah  Natroaknge  aeneM; 
aoB  der  klaren  Lange  krystallisirt  dnrck  Stehenlaflsea  das  Bals 
berana  (yoxber  ist  doch  wol  die  mitgelöite  Tbonerde  abflnseheidBn» 
d.  Redakt). 

Kranthausen^)  empfiehlt  folgende  Methode  der  Darstel- 
lung der  PhoBphorsäure*):  16  Pfd.  {k  16  Unsen)  Salpelersänm 
von  genau  1,197  spec.  Gew.  werden  in  eine  geräumige  Retorte  gebracht 
und  16  Unxen  Phosphrnr  in  Stangen  durch  den  Hals  der  sdirüg  gelegten 
Betorte  langsam  und  yorsichtig  hinabgleiten  gelaasen.  Die  Retorte  wind 
in  ein  Sandbad  geeetat,  doch  nicht  mit  Sand  nmschtktlet,  und  mit  einem 
Schwefelsttureballon ,  der  als  Vorlage  dient,  verbunden.  Dann  erwürmt 
man  vorsichtig ,  bis  ein  prasselndes  Geräusch,  welches  von  der  begin- 
nenden Oxydation  des  Phosphors  herrtthrt,  wahrzonehmen  ist.  Das 
Feuer  wird  jetst'  entfernt.  Die  Oxydation  geht  nun  ruhig  weiter,  bin 
nach  etwa  4  bis  ö  Stunden  das  prassdnde  Geräusch  aufhört.  Sobald 
die  Entwickelung  salpetriger  Dämpfe  nachläset,  wird  zur  Oxydation  des 
noch  unangegriffenen  Phosphorrestes  das  Feuer  von  Neuem  angezündet 
und  so  lange  mit  Erhitzen  fortgefahren,  bis  die  Salpetersäure  grössten- 
theils  abdestillirt  ist  und  der  Retorteninhalt  klar  und  farblos  erscheint. 
Dieser  wird  in  einer  Porcellanschale  so  lange  erhitzt,  bis  keine  sauren 
Dämpfe  mehr  entweichen ,  dann  mit  der  dreifachen  Menge  destillirten 
Wassers  vermischt  und  durch  einen  anhaltenden  Strom  von  Schwefel- 
wasserstoff von  dem  im  Phosphor  vorhanden  gewesenen  Araen  befreit. 
Daa  Schwefelarsen  trennt  man  durch  Filtriren,  lässt  das  Filtrat  in  ge- 
linder Wärme  bis  zum  Verschwinden  des  Schwefelwasserstoffgeruches 
stehen,  filtrirt  nochmals  ab  und  hat  nun  eine  Lösung  reiner  Phosphor- 
säure, welche  man  durch  Wasser  auf  die  gewünschte  Stärke  bringt. 
Die  abdestillirte  Salpetersäure,  welche  ein  specifisches  Gewicht  von 
1,12  bis  1,13  besitzt,  wird  durch  Znsatz  stärkerer  Säure  wieder 
auf  1,197  gebracht  und  kann  zur  Oxydation  neuer  Mengen  Phosphor 
dienen. 

Grosheintz^)  beschreibt  ein  Verfahren  zur  Darstellung  der 
phosphorigen  Säure.  Er  hat  sich  dabei  bemüht,  das  gebräuchliche 
mühaame  Verfahren  zur  Darstellung  krystallisirter  phosphoriger  Säure, 
um  namentlich  die  Abdampfung  der  wässerigen  Lösung  zu  vermeiden) 
abznktirsen,  indem  er  das  Wasser  vollständig  mit  Phosphortrichlorid 
sättigt.     Das   Phosphortrichlorid   wird  auf   60^  erhitzt,    durch    einen 


1)  G.  J  ones,  Berichte  der  deutschen  ehem.  Gesellsebaft  1817  p.  783. 

2)  Kranthausen,  Arch.  der  Pharm.    (3)  VII  Kr.  6  p.  410;  Chem. 
CentralbL  1877  p.  466. 

8)  VergL  Markoe,   Archiv  der  Pharm.  (8)  VI  Nr.  6  p.  581  nad  Jahres- 
bericht 1876  p.  489. 

4)  Orosheintz,  Bullet,  de  la  soe.  chim.  1877  XXVII  p.  448;   Chem. 

Centralbl.  1877  p.  418. 
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nMehenLuftstrom  reijagt  und  die  Dimpfe  durch  2wei  Flasehen  geleitet, 
deren  jede  etwa  100  Grm.  auf  0^  abgekühltes  Wasser  enthalt.  Nach 
etwa  4  Stunden  ist  der  Inhalt  des  ersten  Ballons  mit  Tiichlorid  ge* 
sttttigt  und  in  einen  dicken  Krjstallbrei  ttbergegangen.  Man  pesst  den- 
selben auf  einen  mit  Asbest  verstopften  Trichter  und  saugt  die  Mutter- 
lauge durch  die  Wasserlnf tpumpe  ab.  Hierauf  wXscht  man  dieKryatalle 
drei  Mal  mit  sehr  kleinen  Mengen  auf  0^  abgekflhHen  Wassers  vnd 
trocknet  das  Produkt  im  Vaenum.  Man  erhält  so  reine  phosphorige 
Säure.  Der  üihalt  des  zweiten  Ballons,  in  welchem  das  durch  den  ersten 
Ballon  gegangene  Phosphortrichlorid  verdichtet  worden  ist,  wird  za 
einer  neuen  Operation  verwendet.  Der  fireie  Phosphor,  von  dem  das 
Phosphortrichlorid  schwer  zu  trennen  ist,  hindert  bei  dieser  Dar- 
Stellungsmethode  nicht. 

R.  Kayser*)  stellte  fest,  dass  die  in  einer  Senkgrube  in  Nttn- 
berg  gefundenen  KiystaUrinden  Struvit  seien,  also  dieselbe  Verbin- 
dung, die  seiner  Zeit  von  U 1  e  x  *)  in  Hamburg  und  vor  einigen  Jahren 
von  Bob.  0 1 1 0  *)  in  Braunschweig  aufgefunden  worden  ist. 


Sauerstoii^pMi. 

Das  von  Boussingault^)  herrührende  Verfahren  der  Dar- 
stellung von  Sauerstoffgas  aus  der  Luft  mittelst  Bariumsuper- 
oxyd ist  bekanntlich  im  Grossen  auf  Schwierigkeiten  geBtossea,  die 
zmn  Theil  darin  gipfeln,  dass  in  Folge  der  angewendeten  hohen  Tem- 
peratur der  Baryt  so  dicht  wird,  dass  er  keinen  Sauerstoff  aus  der  Luft 
mehr  aufnimmt.  Auch  Gondolo's  Vorschläge ^)  haben  dem  Uebel 
nicht  abgeholfen.  Dagegen  hat  Boussingault^)  gefunden,  dass  die 
Zersetzung  des  Bariumsuperoxydes  schon  bei  Rothglut  erfolgt,  wenn 
der  Apparat  luftleer  gemacht  wird ,  und  dass  hierbei  der  Baryt  poTi>s 
und  wirksam  bleibt. 


Kohlenstoff  und  Kohlensäure. 

E.  H.  V.  Baumhauer^   bringt  Mittheilungen  über  das  Vor- 
kommen der  Diamanten  im  Handel.     Er  sagt,  dass  der  IMa- 


1)  R.  Kayser,  Mittheil,  des  Ba7er.  Gewerbemuseums  in  Nürnberg  ld77 
Nr.  19  p.  74. 

2)  Vergl.  ▼.  Liebig  und  Kopp,  Jahresbericht  1847/48  p.  1218. 
8)  Jahreift>ericht  1878  p.  304. 

4)  Jahresbericht  1856  p.  110;  1861  p.  192;  1864  p.  187. 

5)  Vergl.  Jahresbericht  1868  p.  260. 

6)  Boussinganlt,  Compt.   rend.  hXXXlV  p.   521;    Dingl.   Joani. 
CCXXV  p.  305. 

7)  £.  H.  V.  Baum  hau  er,   Poggend.  Annal.  (n.  F.)  I  p.  462;   Chem. 
Centralbl.  1877  p.  595. 
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nuuit  keneswegB  aoneUieaalieh  farblos  oder  schwadi  gefkrbt  vorkooune, 
aondem  er  fluide  sich  auch  in  schwarsen  oder  gpnuen  BriushstUcken,  die 
unter  der  BeaeichauiigCar  bona  de  oderCarbon  in  den  Handel  kommen. 
Gewohnlich  besteht  letiteser  aus  eckigen  oder  abgerundeten  Stücken, 
die  oft  sehwan  glMnaend  sind,  im  Bruch  ein  mattes  Ansehen  haben  und 
unter  der  Lupe  eine  grosse  Anaahl  Poren  vc«  ungleichen  Dimensionen 
erkennen  lassen.     Wie  sehr  sich   diese  Substanz  auch  vom   Diamant 
Xnsserlich  unterscheidet ,  so  kann  sie  docb  nicht  als  eine  wesentlich  von 
ilim  Tersehiedene  Masse  angesehen  werden.    Uebrigens  hat  der  Verf. 
durch  Vergleiehung  einer  grossen  Zahl  von  Carbonen  und  Diamanten 
die  Ueberaeugung  gewonnen,  dass  swischen  beiden  eine  scharfe  Grenae 
nieht  zu  ziehen  ist.    Der  Carbon  findet  sich  in  Brasilien  und  besonders 
bei  Bahia  immer  als  Begleiter  des  Diamanten,  ist  jedoch  am  Cap  der 
guten  Hoffnung  noch  nickt  gefund«!  worden.     Ausser   diesen  beiden 
Modifikationen  gibt  es  noch  eine  dritte ,  welche  den  Edelsteinhändlem 
unter  dem  Namen  Bord  bekannt  ist  und  in  der  Kegel  aus  durchschei- 
nenden, aber  nieht  durchsichtigen  farblosen  oder  graulichen  Sphilroiden 
besteht   Der  Bord  ist  härter  als  der  gut  krjstallisirte  Diamant,  und  dw 
Carbon  noch  hKrter  als  er.    Deshalb  werden  beide  von  den  Edelstein- 
h&ullem   geachfttzt   und  ausschliesslich  zum  Schleifen   des   Diamants 
benutzt.    Der  Verf.  hat  eine  fteihe  von  Dichtigkeitsbestimmungen  aus- 
gefldirt,  aus   denen  sich  für  die  reinsten  Diamanten  im  Mittel  3,51836 
ergab,  bezogen  auf  Wasser  von  4^;  er  glaubt,  dass  der  von  v.Schrötter 
erhaltene  Mittelwerth  3^51432  etwas  zu  klein  ist.     Die   Dichte   des 
Bordes  oder   des  kugelförmigen  Diamanten  geht  nicht  viel  über  3,50 
hinaus  und  die  des  Carbons  ist  im  Mittel  etwa  3,24.  —  Durch  Versuche 
wurde  wiederum  bestätig^,  dass  der  Diamant  beim  Erhitzen  unter  Luft- 
abfichluss  weder  einen  Gewichtsverlust  erleidet,  noch  sich  im  Aeusseren 
verindert.    Die  Temperatur  war  Hellweissgltlhhitze  und  der  Diamant 
befand  sich  in  einem  Platintiegel,  welcher  mit  eipem  Glimmerbl&ttehen 
bedeckt  war,  durch  das  man  mittels  eines  Platinrohres  Wasserstoff  leitete. 
Man  konnte  auf  diese  Weise  den  Diamant  während  des  Erhitzens  beob- 
achten.   In    keinem  Falle  hatte  sich  der  Glanz  durch  die  Hitze  ver- 
mindert, ja  bei  einem  vortrefflich  geschliffenen  Exemplar,  welches  6 — 7 
Karat  wog,  wurde  der  Glanz  sogar  bedeutend  erhöht,  v.  Schrtttter  hatte 
bei  seinen  Versuchen  beobachtet ,  dass  die  Oberfläche  des  geschliffenen 
Diamanten  zuweilen  matt  wurde.    Dies  ist  wahrscheinlich  dadurch  zu 
erklären ,  dass  die  Bertlhrung  mit  der  Luft  nicht  vollständig  verhindert 
▼ar  (der  Diamant  war  in  Magnesia  gebettet)  oder  dass  er  bei  der  hohen 
Temperatur  eine  reducirende  Wirkung  auf  die  Magnesia  ausgeübt  hat. 
Ein  grfiner  Diamant,  der  von  dem  Verf.  in  einer  Wasserstoffatmosphäre 
erhitzt  wurde,  war  blassgelb  geworden,  sonst  aber  unverändert  geblieben. 
Ein  anderes  dunkelgrünes  opakes  Exemplar  hatte  eine  violette  Farbe 
und  zugleich  eine  grossere  Durchsichtigkeit  angenommen.    Die  braunen 
Diamanten   verlieren  ihre   Farbe  grösstentheils ,  werden  graulich  und 
nehmen  eine  viel  hellere  Farbe  an,  nur  die  gdb  gefilrbten  Diamanten 
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bMbea  g«lb.  —  Eiliitst  uma  denDiAmiaii  bei  LvAsntriti,  so  10!  e«  nMt 
nöthig,  die  Hitse  bis  mt  Weissglat  ni  (rteigem,  noeb  sie  laage  m 
nnterbalten,  um  iba  an  der  Oberflilebe  matt  md  opak  sä  maeben.  Dieis 
ist  der  Effekt  einer  wahren  Verbrennung,  jedoch  nor  immer  ämoerKch, 
da  darchAaf^liren  der  Diamant  wiederum  au  seinem  firttheren  Aossefaen 
gebracht  werden  kann.  Erhitzt  man  den  Diamant  in  einer  Sauerstoff- 
atmosphäre ,  indem  man  durch  das  erwilhnte  Platinrohr  einen  Strom 
dieses  Gases  in  den  Tiegel  leitet,  so  gerilth  er  ins  lebhafteste  Glülieii 
und  verbrennt  mit  blendendem  Lichte,  lange  bevor  der  Platintiegel  roth 
glflht.  Dieser  Versuch  wurde  mehrmals  wiederholt,  wobei  der  Verf. 
immer  dieselbe  ruhige  Verbrennung  beobachtete.  Von  einer  Schwttrsung 
oder  einer  Verwandlung  in  Koks,  einer  Veränderung  des  Aggregatxu- 
Standes,  einem  Aufblähen,  einer  Schmelxung  oder  Erweichung,  von 
einer  Abrundung  der  Kanten  oder  Ecken  hat  sich  nie  etwas  geseigt. 
Dagegen  wurde  mit  voller  Sicherheit  constatirt,  dass  der  verbrennende 
Diamant  im  Tiegel  von  einer  kleinen  Flamme  umgeben  ist,  deren 
äussere  Färbung  ein  Blauviolet  ist,  ähnlich  dem  des  verbrennenden 
Kohlenoxydes.  Beim  Erhitaen  in  einer  Atmosphäre  Wasserdampf  er- 
leidet der  Diamant  keine  Veränderungen ,  wohl  aber  in  einer  Kohlen* 
säureatmosphäre,  wo  er  eine  geringe  Gewichtsabnahme  erfährt.  Letserea 
beweist ,  dass  er  bei  der  Weissgltthhitae  fähig  ist  die  Kohlensäure  au 
sersetzen  und  sich  mit  dem  Sauerstoff  ku  verbinden. 

Die  Verwendung  des  Spatheisensteins  zur  Entwicklung 
von  Kohlensäure^)  wird  neuerdings  wiederholt  von  O.  Schür*) 
(in  Stettin)  als  nicht  geeignet  beaeichnet,  „weil  dies  Mineral  schwer 
sich  au^hliessen  lasse" ').  H.  VohH)  bringt  eine  vorläufige,  sehr 
beachtmiswerthe  Notis  über  die  Möglichkeit  der  Benütaung  der  Koh- 
lensäurequellen des  Kyllthales  in  der  Eifel  zu  industriellen 
Zwecken  (Mineralwässer,  Bleiweiss,  Berggrün).  Die  Kohlensäure  sei 
absolut  frei  von  Schwefelwasserstoff. 


Bor. 

W.  Hampe')  (in  Chlausthal)  lieferte  eine  Arbeit  über  das  Bor, 
die  wir  im  Auszuge  mittheilen.  Seit  dem  Jahre  1857  gelten  die  zuerst 
von  Fr.  W  ö  h  1  e  r  und  H.  Deville*)  durch  Schmelzen  von  Aluminium 


1)  Jahnsberieht  1979  p.  277. 

9)  Industrie-Blätter  1877  Nr.  8  p.  67. 

8)  Vergl.  Jahresbericht  1874  p.  407  (Seyboth's  KohlentKorem&schine 
wird  mit  Kohlensäure  betrieben ,  die  durch  Zersetzen  von  Spatheieenstein  mit 
Sehwefelsänre  erhalten  wurde). 

4)  H.  y  Chi,  Berichte  der  deutschen  ohem.  Gesellschaft  1876  p.  1664. 

5)  W.  Hampe,  Annal.  der  Chemie  CLXXXIU  p.  76;  Chem.  Centralbl. 
1876  p.  769;  Chemie.  News  1876  XXXIV  p.  206;  Ballet  de  U  soc.  chim.  1877 
XXVn  Nr.  12  p.  656. 

6)  Jahresbericht  1866  p.  78;  1867 p.  119. 
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oh  fivnttai«  oder  «morpheiii  Bor  orhalteiieii  Kryttalle  «Igemein  Ab 
krystallttirtes  Bor.  £0  war  doBhalb  «dir  ttbemuiriieiid  lltr  den  Vetf .« 
als  etil  «peeieUee  Stiidimn  dieser  merkwUidigen  KrjateUe,  «owohl  dar 
schwaraen  wie  honiggelben ,  ergab ,  daaa  beide  keineswegs  reines  Bor, 
sondern  Borverbindnngen  seien. 

a)  Schwarze  KrifHaUe.  Wöbler  und  Deville  geben  in  ihrer 
Abhandhing  an,  daas  eine  Yarielltt  des  Bors,  die  sie  bei  dem  Mimdban 
von  BorsKare  mit  Aluminium  in  Gaskohletiegeln  neben  rothgelbeu  oeta- 
ädrischen  Kryatallen  erhielten,  metallglänzende  BlMter  bilde,  deren  Glana 
weaigstensdem  des  Diamants  gleiehkomme ;  essehesehwaramdimdiirch«» 
siehtig  ans,  sei  jedoch  in  dünneren  Theilen  desKrystallsdnrchscheinend, 
sebr  zerbreehlich  wegen  etnes  deutlichen  Blfttterdurehgaages,  ritae  den 
Diamant  und  entstehe  vorangsweise,  wenn  Borslinre  mit  Alnminivm  bei 
relatiT  niedriger  Temperatur  und  nur  kurse  Zeit  geschmolaen  werde. 
£0  enthalte  2,4  Proc.  Kohlenstoff  und  97,6  Proc.  Bor.  Veif.  hat  gefunden, 
dass  die  wesentlichste  Bedingung  sur  Entstehung  von  schwaraen  Krjatal- 
len  die  Abwesenheit  ron  Kohlenstoff  beim  Schmelaen  von  Borsäure  mit 
Alomhnam  ist.  Eisenschmelahitae  genügt,  doch  yergr<)ssert  eine  höhere 
Temperatur  die  Ausbeute ;  die  Bchmeladaner  braucht  nur  swei  bis  drei 
Stunden  au  betragen.  Am  besten  benutzt  man  englische  Tiegel ;  man 
bringt  in  einem  solchen  IHegel  die  durch  Schmelaen  vollständig  entwäs- 
serte grSbHcli  gepulverte  Borsäure,  legt  das  Aluminium  in  einem  Btttek 
oben  auf  und  bedeckt  es  eben  mit  Borsäure.  Wendet  man  mehrere 
Stücke  Aluminium  an,  so  vereinigen  sich  dieselben  bei  diesem  Behmelaen 
mit  Borsäure  niemals  au  einem  einaigen  Regulu».  Der  so  beschickte 
Tiegel  wird  mit  einem  Deckel  aus  Tiegelmasse  bedeckt,  der  Deekel 
mit  Kaoliabr«i  sorgftltig  verklebt  tmd  der  Tiegel  nun  aweckmässig  xum 
Sehutae  in  einen  hessischen  gestellt.  Den  Zwischenraum  awischen  beiden 
Tiegeln  Mit  man  völlig  mit  reinem  Quarzsand  aus,  der  mit  Salzsäure 
ausgekocht,  ^waschen  und  geglüht  ist  und  verklebt  auch  den  Deekel 
des  hessischen  Tiegels.  Nimmt  man  statt  des  englischen  Tiegek  einen 
beeddchen,  so  wird  dieser  regelmässig  von  der  Borsäure  durehfressen, 
KO  dass  in  diesem  Falle  der  äussere  Tiegel  und  die  Sandfllllung  unum* 
gKngüch  nothwendig  sind,  wenn  der  Versuch  nicht  verunglücken  soll« 
Verf.  benutzt  gewöhnlich  100  bis  300  Grm.  Aluminium  und  respektive 
200  bis  40O  Qrm.  Borsäure  au  jeder  Bchmelaung.  Als  Brennmaterial 
dienten  aaehenarme  Koks,  die  au  wallnussgrossen  Stücken  zerkleinert 
waren.  Um  durch  mögli^t  langsame  Abkühlung  die  Bildung  grösserer 
Krystalle  au  begünstigen,  wurde,  nachdem  die  Sehmelaong  etwa  drei 
Blonden  gedauert  hatte,  die  den  Ofen  bedeckende  Chamotteplatte  fort* 
genommen,  so  dass  der  auf  diese  Weise  verminderte  Zug  nur  eine  sehr 
langsame  Verbrennung  der  Koks  bewirken  kennte  und  der  Tiegel  erat 
nach  12  bis  18  Stunden  hinrcMiend  erkaltet  war,  um  aus  dem  Ofen  ge- 
oommen  werden  zu  können.  Beim  Zerschlagen  der  Tiegel  aeigte  sich 
ebe  obere  glasige  Schlackenschicht  von  borsaurer  Thonerde,  dann  eine 
dichte^  graue,  sehr  harte  Schicht  von  wechaelnder  Dicke,  weMie  den  am 
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Boden  de»  Tiegels  befindliehen  Almniniiunregaltts  rkigdieruia  etoteUosg, 
aiefa  aber  auch  in  s  Innere  desselben  fortoetste  und  hier  theüs  atreifen-, 
theils  kugelfbnnige  Binlagerungen  bildete.  Diese  in  eoneentrirter  Sil- 
peterstture,  wieSaksänre,  riSllig  unlösliche,  in  oonoentrirter-Sohwefelsänre 
nur  bei  wochenlangem  Kochen  lösliche  Masse  erwies  sich  bei  der  Analyse 
als  fast  gana  reine  Thonerde.  Fast  regelmässig  schloss  diese  dichte 
Thanerdekrofite  den  Begulus  nach  Oben  hin  gewölbeartig  gegen  die 
g^ige  Schlacke  ab.  Zwischen  diesem  Gewölbe  und  dem  Alominiam 
be£and  sieh  dann  gewöhnlieh  ein  hohler  Raum,  wahrscheinlich  durch 
Zusammenoiehung  des  Kegulus  beim  Erstarren  entstanden.  Namentlich 
diese  frei  liegende  MetaUflItohe  zeigte  die  schönsten  sckwarsen  Erystalle, 
aber  auch  jene  gewölbeartige  Thonerdeschlacke  war  stets  mit  einer 
dünnen  Alunriniumlage  und  prachtvollen  schwanken  Elrystallen  ausge- 
kleidet j  die  nach  dem  Wegtttaen  der  Alumiaiamhaut  durch  Salseftare 
grösstentheils  noch  fest  an  der  Schlacke  hafteten  und  prächtige  KrystaU- 
drusen  bildeten.  Derartige  Drusen  erhielt  man  auch  in  ausgeieiclineter 
Schönheit,  wenn  man  einen  Regulus  nur  an  einer  Stelle  von  der  fest  auf- 
liegenden Thonerdeschlacke  durch  Abklopfen  befreite  und  dann  das 
Aluminium  aus  dem  Inneren  durch  Salasäure  weglöste.  Meistens  legte 
man  aber  den  Regulus  ringsherum  von  Schlacke  bloss  und  behandelte 
ihn  dann  mit  Salzsäure.  Während  sich  das  Aluminium  löste,  schieden 
sieh  weisse  und  gelbe  Flocken,  sowie  kupferrothe,  sechsseitige  Blättchen 
des  früher  als  graphitformiges  Bor,  später  von  Fr.  W  ö  h  1  e  r  ^)  als  Bor- 
aluminium, AlBg,  erkannten  Körpers,  neben  den  schwarzen  KrystallcB 
und  leichten  dunkelchocoladefarbenen  glänzenden  Flittem  ab.  Beim  Be- 
handeln dieses  abfiltrirten  und  ausgewaschenen  Rückstands  mit  Kalilauge 
lösten  sieh  die  weissen  und  gelben  Flocken  sofort  in  der  Kälte  unter 
Wasserstoffentwickelung  zu  einem  Alka  lisilicat  auf,  so  dass  erstere  sicher 
ans  Kieselsäure,  letztere  wahrscheinlich  aus  W  ö  h  1  e  r '  s  Silicon  bestan- 
den Iwben  werden.  Die  Gegenwart  von  Silicium  erklärt  sich  theils  ans 
dem  ursprünglichen  Gehalt  des  Aluminiums  an  diesem  Körper,  theih 
mochte  er  aus  der  Kiesekiäure  des  Tiegels  beim  Schmelzen  redueirt  sein. 
Bei  dieser  Behandlung  mit  Kalilauge  trat  noch  die  eigeothfimliche  Er- 
scheinung ein,  dass  sie  nach  einiger  Zeit  die  Flüssigkeit  Uau  fUrbte, 
während  sich  zugleich  die  Wandungen  des  Platingef^lsses,  in  dem  das 
Digeriren  erfolgte,  sowie  zuweilen  auch  die  schwarzen  Krystalle  selbst 
mit  einem  dünnen  rosarothen  Hauch  überzogen,  der  sich  als  Kupfer  e^ 
■wies.  Das  Kupfer  stammte  aus  dem  Aluminuim.  Obwohl  sich  die  den 
schwarzem  Krystallen  noch  beigemengten  kupferrothen  Blättchen  von 
Boraluminium,  wie  auch  die  ehocoladefarbenen  Flitter,  die  sich,  als  Sili- 
eiun  erwiesen,  durch  tagelang  fortgesetztes  Kochen  mit  Kalilauge  hätten 
soAösen  und  entfernen  lassen,  so  wurde  es  doch  vorgezogen,  den  grössten 
Theil  derselben  mit  Wasser  abzuschlämmen  und  nur  den  beigemengt 
bleibenden  Rest  auf  die  angegebene  Weise  zu  beseitigen.     £s  war  diess 
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erreiehty  wenn  flieh  beim  Kochen  ButKAlilttiigeflddieMlkklraiaefipHr  von 
Waseentoffentwiekelinig  mehr  «eigto.  Naehdem  der  Rüobtand  mit  cop« 
eentrirter  Sftlzsftiire  aoigekocht  und  tohlieisUeh  gewaschen  war,  bestand 
er  aoB  reinen  schwarzen  KrystaUen,  yennengt  und  snm  Theil  aneh  ver» 
wachsen  ndt  Stttckchen  der  unlöslichen  Thonerde.  So  weit  wie  möglich 
wurden  die  schwarsenKrystalle  ausgelesen.  Die  Ausbeute  anEjrystaUen 
war  nur  gering ;  aus  100  Grm«  Aluminium  erhielt  man  etwa  nur  2,5  bis 
3  Grm.  Krystalle,  daron  höchstens  1  Grm.  in  Form  ausgelesener,  völlig 
mner,  während  der  Best  von  1,5  bis  2  Grm.  mitThonerdetchlacke  ver- 
mengt blieb. 

Um  die  Bildung  von  Thonerde  zu  vermeiden  und  sugloeh  eine 
grössere  Ausbeute  an  schwarzen  Krystallen  zu  erzirien,  wurden  noch 
andere  Darstellungsweisen  versucht,  die  auf  die  Zerlegung  von  Borfluorid 
iarA  Aluminltmi  berechnet  waren.  Zunächst  wurde  Aluminium  mit 
einem  Geanenge  von  Borsäure  und  Kryolith,  oder  Borsäure  und  Fluss* 
sptAy  geschmolzen.  Von  einem  solchen  Gemisch  wurden  etwa  5  Theile 
auf  1  Theil  Alunubuum  genommen.  Während  die  Kryolithmischung 
stets  eine  schön  geschmolzene  dichte  glasige  Sdilacke  gab,  aus  welcher 
sidi  der  Regulns  leicht  loslöste,  lieferte  dieFlnsaspathmisefaung  meistens 
eine  blasige  Masse,  in  der  das  Aluminium  sich  zu  kldneren  Königen  ver- 
theih  hatte,  die  sehr  schwer  von  Sehlacke  zu  befreien  waren.  Nur  die 
erste  Mischung  Hess  also  die  Einmengung  von  wilöslicher  Schlacke  ver- 
meiden, gab  aber,  eben  so  wie  auch  die  zweite  Mischung,  wahrscheinlich 
in  Folge  des  Umstands ,  dass  die  Entwickelung  des  Borfluorids  bereits 
bei  mner  niedrigeren  Temperatur  stattfand,  als  diejenige  ist,  bei  welcher 
dasselbe  durch  das  Aluminium  zerlegt  wird,  eine  noch  weit  geringere 
Ausbeute  als  das  Schmelzen  mit  Borsäure. 

endlich  wurde  durch  Ueberleiten  von  Flnorborgas  über  geschmolze- 
nes Aluminium  die  Verbindung  zu  erzeugen  gesucht.  Zu  dem  Ende 
brachte  man  30  Ghrm.  Aluminium  in  zwei  Porzellanschiffchen  in  eine 
Porzellanröhre,  verband  dieselbe  mit  einem  Entwickelungsapparate  aus 
Blei,  der  70  Grm.  Borsäure,  140  Grm.  Flnssspatb  und  400  Grm.  con- 
centrirte  Schwefelsäure  enthielt  und  mit  einer  leeren  Glasflasche  zur 
Condensation  etwa  übergehender  Schwefelsäure  verbunden  war.  Femer 
stand  dieser  Bleiapparat  mit  einem  continuirlichen  Wasserstoffentwicke- 
hmgsapparate  in  Verbindung.  Man  Hess  nun  von  Anfang  bis  zu  Ende 
des  Versuchs  Wasserstoff  durch  den  Bleiapparat  und  aus  diesem  durch 
^  Porzellanrohr  treten,  um  alle  Luft  abzuhalten  xmd  entwickelte  erst 
Borflaorid  durch  Erwärmen  des  Bleiapparats,  nachdem  das  Aluminium 
geschmolzen  war.  Die  Einwirkung  des  Borfluorids  auf  dieses  konnte 
nur  etwa  1'/«  Stunde  fortgesetzt  werden,  da  sich  das  entetaadene  Fluor- 
shiminimn  hmter  den  Schilfchen  condensirte  und  die  Röhre  venstopfte« 
Es  schlug  sich  grösstentheils  in  den  bereits  von  H.  Deville  beschrte* 
benen  klaren  Würfeln  nieder.  In  dem  vorderen  Schiffchen  befimd  sich 
nur  noch  ein  kleiner,  etwa  3  Grm.  schwerer,  sehr  spröder  Regulas ,  in 
dem  zweiten  Schiffchen  ein  solcher  von  etwa  7  Ghm.   Röhre  wie  Schifl^ 
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ehen  wnren  sehr  stark  angegn^ßsa.  Die  BagiiH  endueltüi  rstdilleh  Süi- 
eium  und  gaben,  ebenso  behandelt  wie  die  beim  Bchaeken  ndtBoisMiire 
erhaltenen  Reguli,  0,375  Gnn.  der  flchwarsen  KrjstaUe,  aber  nur  in 
ftusserst  kleinen  unanaekalichen  Formen. 

Was  die  EigenBchaften  dieser  Krjstalle  betrüt,  so  sind  die  meiatai 
derselben  bereits  in  der  Abhaadlnngvon  Wöhler  und  Sainte- Ciaire 
D  e  V  i  1 1  e  angegeben.  Die  Meinung  jedoch,  sie  g^örten  dem  quadrati- 
schen Systeme  an ,  wie  die  gelben  sogenannten  Borkrystalle,  ist  irrig. 
Eine  krystallographische  Bestimmung  von  v.  Groddeck  zeigte,  dass 
sie  dem  monoklinischen  Systeme  angehören.  Die  Krystalle  sehen  eckwan 
aus,  sind  jedoch  in  ganz  dttnnen  Blättchen  oder  Splittern  mit  dunkel- 
rother  Farbe  darchscheinend,  ähnlich  wie  Bothgültigerz.  Auch  geben 
sie  ein  braunrothes  Pulver.  Sie  besitzen  einen  ausserordentlichen  Glanz, 
laufen  beim  starken  Erhitzen  an  der  Luft  blau  wie  Stahl  an,  sind  jedoch 
selbst  im  Sanerstoffistrome  bei  einer  Temperatur,  bei  welcher  der  Diamant 
mit  Leichtigkeit  verbrennt,  unveränderlich.  Von  Salzsäure  und  Kalilauge 
werden  sie  nicht  angegriffen ;  von  koihendor  concentrtrter  Schwefelsäure 
nur  bei  vielstttndiger  Behandlung  und  auch  dann  nur  oberflächlich.  In 
concentrirterheisser  Salpetersäure  lösen  sie  sich  allmälig  vollständig  auf. 

Auf  geschmolzenem  Kaliumhydrozyd  oder  Bleichromat  oxydiren 
sie  sich  mit  Fenerersoheimmg.  Geschmolzener  Salpeter  greift  sie  nicht  an, 
geschmolzenes  Kaliumbisulfat  löst  sie  langsam  «Hif.  Mit  Platin  geben 
sie  bereits  in  ^er  Löthrohflamme  eine  leicht  schmelzbare-Legirung.  Ihre 
Härte  liegt  zwischen  9  und  10,  d.  h.  sie  sind  härter  als  Korund,  jedoch, 
wie  von  einem  Diamantschleifer  in  Amsterdam  ausgeführte  Versuche 
ergaben,  etwas  weicher  als  Diamant.  Ihr  specifischee  Gewicht  beträgt 
2,5345.  Die  Analyse  führte  genau  zu  der  Molecularformel  AlBf^. 
Die  Krystalle  sind  also  Zwölftel» Aluminiumbor. 


Qefondea 

Berechnet  für 

^^^^».^^          ^^^^^^^^^^^^m 
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AlB», 

AI      .     .     . 

16,85 

17,00) 

17,80 

17,24 

Fe      .     .     . 

0,16    17,06 

0,09  V  17,16 

— 

— 

Cu     .     .     ♦ 

0,04 

0,07) 

— 

— 

Bo  aus  der 

Differens 

8^,95 

82,84 

82,70 

8«,76 

100,00  100,00  100,00  100,00 

Dass  die  geringen  Beimengungen  von  Eisen  und  Kupfer  keinen ' 
Einfluss  auf  die  Farbe  der  Krystalle  geäussert  haben,  zeigte  ein  Versueh 
mit  5  Grm.  völlig  eisen-  und  kupfeiireien  Aluminiums.  Die  mit  diesem 
Aluminium  durch  Schmelzen  mit  Borsäure  erzeugten  Krystalle,  die  zu> 
fälHg  sehr  schön  und  gross  ausgeMlen  waren ,  hatten  genau  dieselbe 
sehwarze,  nur  in  dttenen  Schiebten  dunkelroth  durohscheinende  Farbe, 
wie  die  obigen  Krystalle. 

ß)  Gelbe  KrytiaUe,  Schmilztaumnach  den  Angaben  von  Fr.  Wohl  er 
und  H.  Deville  Borsäure  mit  Aluminium  in  Gaskohletiegeln  seefas 
Stunden  bei  Nickelsdimelzhitze ,  so  erhält  man  neben  wenig  schwarsen 


KrystttUen  voiwiegead  gelbe  qaadmtueheKryttaUe,  die  lUrdiegewäm- 
liehste  Form  krjtftallisirten  Bvrs  galten« 

UiB  das  xa  den  neckstehenden  UntemiehiiiigeB  verwendete  betrttcht- 
lidieMateiial  an  diesen  Krjetallen  sn  gewinnen,  waren  circa  20ScIimela- 
ungen  erforderlich,  bei  denen  Höhe  wie  Dauer  der  Schmelxtemperatur 
Tiel6ieh  modiiciri  wurde.  .Es  zeigte  sieh^  dass  bei  einer  geringeren  Sohmela- 
daner  ak  fitef  Slunden,  d.  h.  als  der  von  Wöhler  and  Deville  an- 
gegtebenen  MinimalBelt,  mehr  sehwarse  monoklSnische,  als  quadratische 
gelbe  Kristalle  reenltiren,  erstere  jedoch  auch  dann  niemals  gttnslich 
Hehlen,  wenn  man  swölfttibid^e  Schmeladauer  bei  der  höchsten  im  Oe- 
Uleeofan  erreiehbaren  Temperatur  gibt  Die  fttr  den  Process  erforder- 
ikhe  Temperatur  darf  nicht  unter  Roheisensehmelahitse  herabgehen; 
ist  sie  höher  so  steigeit  sich  die  Ausbeute  etwas.  Verf.  benutete  vor- 
sugsweise  starkwandige  Gvaphittiegel  verschiedener  Grösse,  die  mnea 
mit  einer  Schicht  reinen  Graphits  ausgewittert  waren.  Diese  Graphit- 
seliicht  vemoehte  die  sähflilssige  Borsäure  beim  Behmelsen  nicht  su 
durehdringeB.  Man  erreichte  also  durch  diese  AusfUttemng  nicht  allein 
den  y ortheili  dass  jede  Au^Mihme  von  Eisen ,  Silidum  u.  s.  w.  aus  dem 
Ti^el  durch  das  Schmelzgut  ausgeschlossen  war,  sondern  auch  dass 
nach  beendigtem  Schmelzen  Regulus  wie  Schlacke  leicht  aus  dem  Tiegel 
herau^esdiafit  werden  konnte ,  ebne  diesen  j»  verletzen,  so  dass  er, 
nack  neuer  Auswitterung,  wiederholt  gebraucht  werden  konnte.  Genau 
wie  bei  der  Darstellung  des  Zwölftel- Aluminiumbors  erhielt  man  auch 
hier  eine  obere  glasige  Schlacke  von  Aluminiumborat  und  eine  den  Re- 
gulus fest  umlagernde  dichte,  sehr  harte,  von  unlöslicher  Thonerde,  die 
auf  der  inneren,  dem  Almninium  zugekehrten  Seite  in  Hohlrttumen  oft 
pritehtige  octaödrische  gelbe  Krystalle  aufgewachsen  erhielt.  Die  Iso- 
lirung  der  Krystalle  aus  dem  Begulus  geschah  in  der  nämlichen  Weise, 
wie  bei  den  monoklinen  Kiystallen  beschrieben  ist,  nur  benutate  man 
zum  Lösen  des  Begulus  nicht  Salzsäure,  sondern  verdünnte  Kalilauge. 
Aus  dem  zurückgebliebenen  Gemenge  von  gelben  quadratischen,  schwär^ 
aen  monoklinen  Krystallen  und  imlöslicher  Thonerdeschlacke  wurden 
erstere  ausgelesen.  Von  100  Grm.  angewendetem  Aluminium  erhielt 
Verf.  durchschnittlich  nur  1,5  Grm.  völlig  reine  quadratische  gelbe  Kry- 
stalle und  ausserdem  noch  etwa  2  bis  2,5  Grm.  eines  Gemenges  von 
gelben  und  schwarzen  Krystallen,  untermischt  und  verwachsen  mit 
Schlacke.  Da  es  wünsebenswerth  war,  ein  etwas  grösseres  Quantum 
von  Kiystallen  derselben  Darstellung  zu  gewinnen,  so  benutzte  Verf. 
die  Clausthaler  Htttte.  Die  Ausbeute  des  Versuchs  belief  sich  auf  5,528 
Grm.  völlig  reine  gelbe  Krystalle,  auf  etwa  7  Grm.  mit  etwas  Schlacke 
vermengte  gelbe  und  etwa  0,5  Grm.  schwarze  monokline  Krystalle. 
Eine  k^stallographische  Untersuchung  des  Materials  an  gelben  quadra- 
tischen Krystallen  durch  von  Groddeck  ergab  keine  anderen  Formen, 
als  die  bereits  von  Sella  (1857)  beobachteteti.  Ihre  Farbe  ist  honig- 
gelb und  zwar  ist  dies  ihre  Charakterfarbe  und  nicht,  wie  W  ö  h  1  e  r 
und  Deville  meinen,  eine  unweseatliche,  durch  einen  Gehalt  von  sehr 
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kleinen  Mengen  i^mderBeimiflehui^nbedhigle;  denn  eimnal 
die  KrystaUe,  wie  die  Analyse  ergab,  iMir  sehr  geringe  Mengen  von 
Eisen  undKnpfer,  nnd  dann  seigtenKrystalle,  die  mit  eisen-  undkupfer- 
ireiem  Aluminitun  dargestellt  waren,  genan  dieselbe  Farbe  wie  alle 
anderen.  Je  kleiner  die  Krystalle ,  nm  so  durchscheinender  sind  sie 
und  um  so  heller  gelb  ist  ihre  Farbe.  Bei  annehmender  Dieke  ersekei- 
nen  sie  dunkler  gelb  und  verlieren  mehr  und  mehr  an  Darchsehetnenheit, 
bis  sie  bei  ungeflUir  2  Millim.  Dieke  das  Licht  nicht  mehr  duraUassen, 
so  dass  gr&ssere  KrystaUe  nur  an  den  Kanten  durchscheinan  und  eine 
braungelbe  Farbe  zeigen.  Bie  können  ziemlich  leicht  zerbrodMn  werdm, 
zeigen  einen  mnscheligen  Bruch  und  geben  beim  Zerreiben  ein  honi^ 
gelbes  Pulver.  Besonders  bemerkenswerth  ist  der  Diamantglanz  der 
KrystaUe  und  ihre  Härte,  wekhe  die  des  Korunds  ttbertrifft,  jedoehder 
des  Diamants  etwas  nachsteht,  nach  Versuchen,  die  gleichfalls  vom  Verf. 
in  einer  Diamantschleiferei  in  Amsterdam  anitgeführt  wurden.  Audi  neigte 
sich  dort,  dliss  sich  die  KrystaUe  ihrer  Zerbrechlichkeit  wegen  nicht  wehl 
schleifen  und  fassen  lassen.     Ihr  specifisches  Gewicht  beträgt  2,616. 

Die  Analyse  dieser  KrystaUe  flihrt  zu  der  Formel  O2AI9B49  wie 
nachstehende  Zusammenstellung  zeigt : 

Gefanden 
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Auf  Grund  dieser  Analysen  kann  kein  Zweifel  darüber  obwalten, 
dass  dieser  für  krystalUsirtes  Bor  gehaltene  Körper  Aluminiumkohlen- 
stoffbor ist  von  der  angegebenen  empirischen  Formel.  — 

Silicium. 

Zur  Darstellung  des  Kieselfluorammoniums  auf 
nassem  Wege  gibt  Fr.  S 1 0 1  b a *)  folgende  Anleitung *).  —  Will 
man  dieses  Präparat  aus  Kieselflusssäure  unter  Zusatz  von  Aetz- 
ammoniak  oder  kohlensaurem  Ammoniak  darstellen,  so  empfiehlt  sich 
hierzu  folgende  Methode.  Man  theilt  die  zu  verarbeitende  Kieselfluss- 
säure in  zwei  Theile  zu  ^/^  und  */3  ein.  Das  eine  Drittel  versetzt  man 
unter  fleissigem  Bühren  so  lange  mit  Aetzammoniak  oder  kohlensaurem 


1)  F.  Stolba,  K.  böhm.  Gesellschaft  der  Wissenschaften  1876  Octbr.; 
Bullet,  de  la  soc.  chim.  1877  XXVII  Nr.  12  p.  668;  Chemie.  News  1877  XXXYI 
Kr.  926  p.  90;  Deutsche  Indastriezeit.  1877  p.  418. 

2)  Vergl.  Jahresbericht  1876  p.  467. 


8ÜIMiim<  8B7 


AxmraMk  in  kliVMB  AnAeiton,  bur  ^e  FltUiigkeR eben  alkalitdi  tengiti. 
.  Alsdann  giemt  man  die  awei  Ddttel-der  KieselAasBeaure  zn  und  ver^ 
dampfir,  am  begten  in  Platin,  anf -  einen  kleinen  Reit,  der  aber  aUes  ge- 
bildete Kieselfluönumnoniian  in  Ldtong  enthalten  eoll.  Man  filtrirt  die 
hmaae  Flllarigkeit  von  der  darin  iraspendirten  Kieseleäiire  ab ,  «ttast  diete 
am  FiUer  aus  und  refda»pft  die  Fihrate  bis  zur  Bildung  einee  Salahttut^ 
ebene,  worauf  man  erkalten  iMssl  Beattglicb  der  Filtration  muw  ber 
merkt  werden,  dass  dieselbe,  obawarsie  die  Kieselsäure  betrifft,  in  diesem 
Falle  keine  Schwierigkeiten  bietet.  Man  trennt  die  angesdiossenen 
schUnen  Krystalle  Ton  der  Mutterlauge,  verdampft  diese  wiederum  ele., 
wobei  man  noefa  einige  Krystailansehtlsse  von  abnehmender  Reinheit  er- 
hält. Man  reinigt  die  Krjstalle  iweckmässig  durch  wiederholte  Kry- 
i^tallisation.  Lässt  man  eine  Auflösung  dieses  Salses  in  grosseren  Quan«- 
titäten  freiwillig  verdunsten,  so  erhält  man  Oktal&der  und  Oktadderzwil- 
linge  dieses  Salzes,  welche  eine  Kantenlänge  bis  1  Centhn.  erlangen 
können.  Der  Verf.  fand  die  Diehte  des  reinen  krystallisirten  Kiesel- 
fluoranusioniums  an  fein  serriebenen  Krystallen  zu  1,9469  (14^0.), 
jene  dea  sublimirten  fein  zerriebenen  Salzes  zu  1,9966  (17Vi*C-)-  ^^^ 
bei  IT^/s^C.  gesättigte  wässerige  Losung  ergab  bei  einer  Diehte  von 
1,0961  einen  Gehah  von  1&,67  Theiien  Salz,  woraus  folgt,  dass  sich 
1  Theil  desselben  in  5,38  Theiien  Wassers  von  17,5<^C.  löst.  Weingeist 
löst  desto  weniger,  je  mehr  Alkohol  er  enthält,  z.  B.  solcher  von  31  G^ 
wiehtsprocent  löst  1  Theil  Salz  auf  47  Vi  Theüe  Weingeist  auf. 

Stolba  stellt  femer  die  Kieselfluorverbindungen  des 
Magnesinms  und  des  Zinkes  dar.  Das  Kieselfluormagnesium 
erhält  man  am  einfachsten  durch  Behandlung  von  gebrannter  oder  kohlen- 
saurer Magnena  mit  Kiesel'fluflssäure ,  welche  Materialien  im  Zustande 
möglichster  Reinheit  genommen  werden  sollen.  Es  ist  nothwendig  mehr 
Kieeelflusssätire  anzuwenden,  als  die  Rechnung  verlangt,  etwa  6 — 10 
Proc.  derselben,  und  verfahrt  man  am  besten  in  dieser  Art.  Die  Magnesia 
oder  kohlensaure  Magnesia  wird  mit  Wasser  zu  einem  zarten  Brei  zer- 
rieben, und  in  kleinen  Antheilen  in  die  Kieselflusssäure  eingetragen,  die 
sich  in  einer  vermittelst  Wasserbades  erwärmten  Platinschale  befindet. 
Man  rührt  fleissig  um,  damit  der  Brei  mit  mögliehst  viel  Kieselflusssäure 
in  Berührung  komme  und  rasch  gelöst  werde ,  und  dampft  schliesslich 
im  Wasserbade  ein ,  bis  die  Masse  die  Consistenz  eines  dicken  Breies 
angenommen  hat.  Zur  Trockne  einzudampfen  ist  zweckwidrig,  da 
das  gebildete  Kieselfiuormagnesium  schon  bei  100^  C.  neben  Wasser 
auch  Fluorkiesel  verliert,  und  demnach  zersetzt  wird.  Man  versetat 
den  Rüekstand  so  lange  mit  Wasser  in  kleinen  Antheilen,  als  sich  noch 
etwas  lösen  will,  und  flltrirt  von  dem  Ungelösten  ab.  Diese  Filtration 
macht  keine  Schwierigkeit.  Das  Filtrat  lasse  man  am  besten  in  Platin 
freiwillig  verdunsten,  wobei  man  einen  schönen  Kiystallenschuss  erhält. 
Trennt  man  diese  Krystalle  von  der  Mutterlauge ,  löst  in  Wasser  auf 
tmd  lässt  man  das  Filtrat  wiederum  verdunsten,  so  erhält  man  ein  noch 
reineres  Produkt.     Eine  andere  Methode  der  Darstellung  ist  nach  dem 
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Verf.  folgende.  Man  versetst  eine  o^moentiiite  Auf l5(nuig  vo»  Mwyuten 
Magnesium  mit  coaoentrirter  KieaelilasssKiur«  imd  Mviel  boehgridigem. 
Weingeist,  dass  ein  neuer  Znaats  keine  FäUnng  mehr  bewirkt,  nnd  bringt 
aogleieh  auf  ein  Filter  von  feiner  extrahirter  Leittwaad  oder  BaomwoU- 
•loff.  Man  saugt  unter  Anwendung  von  Lufidmek  mdglaehst  rasch  sb, 
siUst  den  Niederschlag  mit  Weingeist  aus,  löst  hieraiif  in  der  genügenden 
Menge  Wasaer  auf,  und  füllt  naeh  dem  Filtriren  dieser  Lttsoag  noch- 
mals mit  Spiritus,  wobei  wie  oben  erwähnt  verfahren  wird.  Ltat  man 
daa  in  dieser  Art  enthaltene  Präparat  trocknen,  so  erhält  man  eia  ans 
feinten  Nädelchen  bestehendes  reines  Produkt.  Bei  dieser  DantsUmigB- 
weise  muM  man  nach  der  ersten  Fällung  mit  Weingeist  deswegen  sogleich 
filtriren,  weil  sich  bei  längerem  Stehen  Kieselerde  ausscheidet,  welche 
das  Filter  verstopfen  würde. 

Das  bei  gewöhnlicher  Temperatur  krystallisirte  KieselfluormagDe- 
sium  bildet  durchsichtige  farblose  sdböne  Kiystalle,  welche  dem  rhom- 
bo^dnschen  Krystallsysteme  angehören,  und  dtesto  grösser  sind,  je  lang- 
samer die  Lösung  veidunstete.  3ie.yerwittem  an  trockener  Luft  langsam, 
rascher  über  Schwefelsäure,  wobei  siemilchweiss  werden,  aber  ihre  Form 
beibehalten.  Die  Dichte  derselben  in  Pulverform  wurde  mittelst  der 
gesättigten  wässerigen  Auflösung  ermittelt  und  in  zwei  VersuchcD  zu 
1,785—1,793  (17V',<>C.)  bestimmt.  Bei  gewöhnlicher  Temperatur 
löst  sich  1  Theil  Salz  in  1,534  Thdlen  Wasser  auf,  und  besitst  die 
gesättigte  Lösung  eine  Dichte  von  1,2351  (17^'a•  C).  Wird  diese 
Auflösung  erwärmt,  so  trttbt  sie  sich,  indem  sie  durch  eine  statt- 
findende Zersetzung  und  Ausscheidung  opalartig  erscheint.  Beim 
Abkühlen  und  längemn  Stehen  verschwindet  der  Absatz  aaeb 
und  nach,  so  dass  die  Flüssigkeit  nunmehr  nur  schwach  geträht 
iflrt.  Hat  man  jedoch  vorher  etwas  KiQselflusssäure  zugefügt ,  so  tritt 
das  Opaliairen  nicht  ein ,  und  kann ,  wo  es  statt  gefunden  hat,  durch 
Zusatz  der  Kieselflusssäure  beseitigt  werden.  £ine  in  der  Wärme  unter 
Zusatz  von  Kieselflusssäure  bereitete  Auflösung  scheidet  in  der  Kllte 
Krjstalle  ab,  ebenso  wie  eine  bei  gewöhnlicher  Temperatur  bereitete 
gesättigte  Auflösung  in  der  Frostkälte,  woraus  hervorgeht,  dass  die 
Löslichkeit  des  Salzes  mit  der  Temperatur  zunimmt.  Die  Zusammen- 
setzung entspricht  der  Formel  MgFl,,  SiFl4-|-6</9H,0. 

Das  Kieselfluorzink  erhält  man  durch  Einwirkung  von  Kiesel- 
flusssäure  auf  Zink,  welches  derselben  eine  grosse  Oberfläche  bietet  a.6. 
in  Form  von  Blechabschnitzeln  oder  Pulver.  £s  empfiehlt  sich  die 
Kieselflusssäure  auf  das  Zink  in  der  Wärme  einwirken  zu  lassen,  damit 
während  der  Auflösung  gleichzeitig  eine  Concentration  stattfindet  and 
femer  weil  bei  einem  Arsengehalte  das  entweichende  Wasserstoffgas 
Arsenwasserstoff  enthalten  könnte,  zur  Auflösung  einen  passenden  Ort 
zu  wählen.  Man  dampft  über  dem  überschüssigen  Zinke  allmälig  bis 
zum  Eintreten  eines  Ssizhäutchens  ein,  und  filtrirt  die  heisse  Flüssigkeit 
ab,  wobei  selbe  beim  Erkalten  reichlich  Krystalle  absetzt.  Man  trennt 
diese  von  der  Mutterlauge  möglichst  vollständig,  löst  in  der  gerade  noth- 
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wendigen  Menge  heissen  Wassers  auf,  und  erhält  schon  in  diesem  zweiten 
Anschüsse  ein  Salz  von  grosser  Keinheit,  welches  durch  eine  dritte  Kry- 
stallisation  in  der  Regel  chemisch  rein  erhalten  werden  kann.  Die  Mutter- 
langen  werden  durch  Eindampfen  und  Krjstallisation,  welche  Operatio- 
nen wiederholt  werden  mflssen,  weiter  verarbeitet.  Hat  man  in  ähnlicher 
Art  eine  reine  Lösung  dieser  Verbindung  erzielt,  so  kann  man  dieselbe  kalt 
oder  warm  gesättigt  durch  hochgradigen  Weingeist  fallen,  den  man  so 
lange  zusetzt,  als  sich  noch  etwas  ausscheidet.  Das  Kieselfluorzink  bildet 
wie  bereits  Marignac  nachgewiesen  hat,  schöne  Krystalle  des hexago- 
nalen  Krystallsystems.  Sie  sind  vollkommen  durchsichtig  und  verwittern 
an  trockener  Luft  sehr  langsam,  wie  auch  solche  Über  concentrirter 
Schwefelsäure  wochenlang  aulbewiahrte  JjrysISalle  nur  an  einzelnen  Stellen 
verwittert  wareA.  Die  Dichte  ergab  sich  in  2  Versuchen  zu  2,121 — 
2,1448  (1 7 Va^C),  während  Topsoe  solche  zu  2,104  gefunden  hat. 
Versuche  ergaben,  dass  die  siedende  Auflösung  in  100  Theilen  64,99 
Theile  krjstallisirtes  Kieselfluorzink  enthält,  und  dass  sich  demnach  bei 
dem  Siedepunkte  der  heiss  gesättigten  Kteselfluorzinklösung  1  Theil 
des  Salzes  in  0,538  Theilen  Wassers  auflöst.  Die  Zusammensetzung 
des  Salzes  wird  luisgedillckt  dwch  die  Formel  ZnFljt,  SiFlf^-i&Vv^sO. 


BwithÜgung* 

Gelegentlich  der  Besprechung  der  Winkler 'sehen  Methodp 
der  Schwefelsäurefabrikation  wurde  im  Jahresbericht  (p.  238)  gesagt, 
dasB  die  auf  den  k.  Muldner  Hütten  bei  Freiberg  angestellten  Versuche 
zur  Herstellui^  der  Nordhäuser  Schwefelsäure  nach  dem  genannten 
Verfahren  bisher  keine  befriedigenden  Eesultate  ergeben  haben.  Das 
k.  Oberhüttenamt  zu  Freiberg  einerseits  und  Herr  Bergrath  Win  kl  ex 
anderseits  theilen  nun  der  Deutschen  Industriezeitung  ^)  mit,  dass  diese 
Angabe  durchaus  unbegründet  sei ,  ebenso  wie  die  als  Ursache  des  Miss- 
liogens  angegebenen  Verhältnisse.  Indem  die  Redaktion  der  erwähnten 
Zeitschrift  dies  berichtigt,  bemerkt  sie  ausdrücklich,  dass  die  fragliche 
Notiz  ihr  zwar  von  einer  als  durchaus  conipetent  zu  erachtendenPersÖn- 
liehkeit,  nicht  aber  von  einem  Beamten  der  Freiberger  Hütten  zuge- 
gangen ist,  und  dass  es  sieh  hier  nur  um  ein  Missverständniis  handeln 
kann,  welches  sie  aufrichtig  bedauert.  — 


1)  Deutsche  Industrieseit.  1877  p.  437. 
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ni.  (ßxv$$t. 
Chemische  Präparate. 

a)  Anorganüehe  Präparate. 

Ammoniak  und  Ammoniaksalie. 

PasTonG.Th.  Ger  lach  *)  herrtlhrende  Verfahren  der  Ver- 
arbeitung des  Gaswassers  auf  Ammoniaksalze  und  Soda  ist  nun') 
ausführlich  beschrieben  worden  (vergl.  Seite  284)  *).  In  gleicher  Weise 
wieG.Th.  Gerlach*)  wollen  auch  Lesage  und  Comp.  ^)  Ammon- 
nitrat  (neben  Soda)  durch  Einleiten  von  Kohlensfturegas  in  eine  mit 
kohlensaurem  Ammoniak  versetzte  Lösung  von  salpetersaurem  Natron 
(vergl.  Seite  286)  darstellen. 

Julien*)  will  nach  einem  (in  Frankreich  patentirten)  Ver 
fahren  Ammoniak  gewinnen  durch  die  Einwirkung  des  elektrischen 
Funken  auf  ein  Gemisch  von  Stickstoff-  und  Wasserstoffgas.  (Vergl. 
Seite  820.) 

E.  Solvay's  Destillirapparat  zur  Concentration 
von  Gaswasser^),  der  sich  immer  mehr  und  mehr  in  der  Praxis  ein- 
bttrgert,  ist  eingehend  von  G.  Th.  Gerlach«) ,  der  selbst  zwei  solcher 
Apparate  in  Gebrauch  hat ,  femer  zwei  davon  in  Bom  und  einen  in 
Utrecht  eingerichtet  hat,  beschrieben  worden.  Als  man  bei  Destillations- 
apparaten eine  systematische  Einrichtung  xmd  einen  continuirlichen  Be- 
trieb im  Auge  hatte ,  kam  man  auf  die  Combination  mehrerer  etagen- 
förmig  oder  vertical  direkt  über  einander  liegender  Kessel ,  weil  hierbei 


1)  Jahresbericht  1876  p.  337  und  445. 

2)  Dingl.  Journ.  CCXXIII  p.  82. 

3)  Obiges  Verfahren  ist  in  England  auf  den  Kamen  Wi  rth  patentirt. 

4)  Jahresbericht  1876  p.  446;  1877  p.  284. 

5)  Lesage  n.  Comp.,  Ballet,  de  la  soc  chim.  1877  XXVII  Nr.  11  p.  626. 

6)  Julien,  BuUet.  de  la  soc.  chim.  1877  XXVII  Nr.  11  p.  627. 

7)  Vergl.  Revne  nniver seile  1876  p.  173. 

8)  O.  Th.  Ger  lach,  Zeitschrift  des  Vereins  deutscher  Ingenieure  XXI 
16. 
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die  herabflieseende  Flüssigkeit  und  die  aufsteigenden  Dämpfe  eine  ent- 
gegengesetzte Bewegnng  haben ,  was  ja  eine  Hauptbedingimg  für  der- 
artige Apparate  ist.  Die  Folgen  einer  solchen  verticalen  Au&tellung 
der  Kessel  sind :  1)  Man  kann  keine  direkte  Feuerung  anwenden.  Man 
ist  genöthigt,  gespannte  Dämpfe  in  die  Flüssigkeit  einzuleiten ,  wodurch 
eine  Vermengong  dieser  Dämpfe  mit  den  Dämpfen  des  Destillations- 
produktes stattfindet.  2)  Man  muss  die  zu  destillirende  Flüssigkeit  bis 
zu  einer  gewissen  Höhe  pumpen,  um  sie  in  den  Destillationsapparat  ein- 
laufen zu  lassen.  3)  Die  Apparate  sind  schwerer  zugänglich  bei  der 
Prüfung  auf  ihren  inneren  Zustand.  Der  Ausschluss  einer  direkten 
Feuerung  ist  oftmals  besonders  unangenehm ;  abgesehen  davon,  dass  ein 
Dampfkessel  erforderlich  wird  in  einer  Fabrikanlage ,  wo  er  ausserdem 
vielleicht  keine  weitere  Verwendung  findet,  ist  die  Einfuhrung  von  Dampf 
im  vorliegenden  Falle  weniger  ökonomisch. 

Der  Apparat  S  o  1  v  a  y '  s  bietet  ganz  besondere  Vortheile  fUr  die 
Destillation  von  ammoniakalischem  Gaswasser.  Er  ist  horizontal  con- 
ätmirt,  und  wird  mit  direktem  Feuer  geheizt.  Er  hat  femer  den  Vor- 
zug, dass  eine  fortwährende  Bewegung  der  ganzen  Flüssigkeitsmasse 
veranlasst  wird ,  indem  die  eigenen  Dämpfe  der  Destillation  durch  die 
Flüssigkeit  selbst  hindurchgedrängt  werden.  Der  Apparat  ist  ausserdem 
bequem  und  wenig  kostspielig  in  seiner  Aufstellung;  seine  Bedienung 
ist  ökonomisch  und  seine  Wirksamkeit  vollkommen  regelmässig  und  un- 
abhängig von  einer  besonderen  Geschicklichkeit  des  bedienenden  Arbei- 
ters. Besonders  merkwürdig  ist  der  Apparat  durch  das  Princip,  welches 
seiner  Construktion  zu  Grunde  ix^^': .  und  welches  ermöglicht,  dass  die 
Dämpfe  der  Destillation  selbst  die  zu  destillirende  Flüssigkeit  voran- 
drängen und  weiter  bewegen  und  zwar  in  horizontaler  Richtung  und 
entgegengesetzt  von  der  Richtung  des  Dampfstroms.  Wenn  nämlich  ein 
Gas  oder  Dampf  in  einer  engen  verticalen  Röhre  aufsteigt ,  so  kann  er 
eine  gewisse  Menge  der  darin  enthaltenen  Flüssigkeit  mit  sich  in  die 
Höhe  reissen ;  und  wenn  die  Menge  des  Gases  hinreichend  gross  ist  im 
Verhältniss  zur  Menge  der  Fltlssigkeit,  und  wenn  die  Eintrittsgeschwin- 
digkeit eine  hinreichende  ist,  so  kann  die  Flüssigkeit  zu  einer  beträcht- 
UchenHöhe  gehoben  werden,  welche  grösser  ist,  als  sie  durch  den  Druck 
des  Gases  oder  Dampfes  allein  veranlasst  wird ,  selbst  dann  noch ,  wenn 
dieser  Gasdruck  sich  nicht  merklich  vermindert  hat.  Diese  letztere 
Beobachtung  ist  von  besonderer  Wichtigkeit  bei  dem  Apparat ,  wenn  er 
zum  Waschen  oder  Absorbiren  von  Gas  verwendet  wird,  wo  man  Dnick- 
verlnste  vermeiden  muss. 

Der  Apparat  ist  durch  Fig.  5  bis  8  abgebildet.  Er  besteht 
aus  einem  Kessel  Äy  welcher  durch  die  Scheidewände  C  in  eine 
gewisse  Anzahl  von  Abtheilungen  B,  B  getheilt  ist.  Jede  Abthei- 
lung enthält  ein  becherförmiges  gusseisemes  GefUss  JJ,  welches  mit 
der  darauf  folgenden  Abtheilung  in  Verbindung  steht,  so  dass  die  Flüssig- 
\eit  dieser  benachbarten  Abtheilung  durch  die  seitliche  Oefiiiung  des 
ftefässes  eintreten  kann ;  anderentheils  treten  die  Dämpfe  aus  der  vor- 
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hergehenden  Abtheilnng  dareb  du  Tanidirohr  T  in  daaeelbe  becherför- 
mig« goBBeiwrne  GeJkaa  E.     Die  Fenenag  ist  bei  F  «ngebrtu^t. 

Die  Wirkoag  des  AppuRtea  iat  aiso  folgeade:  Wenn  der  FlUssig- 
keitmUnd  im  ganzen  Apparate  ein  gleichmSssiger  ist  und  bis  0  reicht, 
m  wird  die  zd  deatilUreade  Flüssigkeit  im  Appaiat  K  (welcher  sogleich 
erklärt  werden  soll)  vorgewärmt.  Die  TorgewKrmte  Flttieigkeit  tritt 
aus  B  durch  das  Bohr  Jf  in  den  A^arat  A  ein  nnd  zwar  in  die  Abthei- 
lnng B  nud  von  hier  in  das  Geßtss  £' ;  die  Dämpfe,  welohe  sich  in  de« 
Abtheilnng  B^  entwickelt  haben ,  treten  durch  das  Tauchrohr  T  eben- 
falls in  das  Gei^s  E^.  Diese  einstriHuenden  Dämpfe  werfen  aber  einen 
Theil  derFltlssigkeit  Über  denSand  desGef^ea  heraus,  und  so  gelangt 
die  Flüssigkeit  nach  der  Abtheilnng  BK  Auf  dieselbe  Weise  gelangt 
die  FIttBsigkeit  weiter  nach  der  Abtheilung  B'  durch  du  EinstrOmea 

Fig.  7.  Fig.  8. 


der  DKmpfe  ans  J9',  bis  endlich  die  abdestillirt»  Flüssigkeit  ans  der  Ab- 
theilnng £*3  durch  das  Rohr  V  abläuft ,  während  die  DeatillationspTO- 
dakte  durch  das  Robr  V  entweiehen.  Wenn  es  eich  dttrom  handelt,  Gas 
zu  -wasche  oder  zn  absorbiren ,  so  muss  das  Gas  in  die  Abtheitang  B** 
eintreten,  während  die  Waschfltlssigkeit  oder  die  Flüssigkeit,  welche  das 
Gas  AofiDeluneii  soll,  durch  die  Abtheilung  B  einfliesst.  Ton  dem  Durch- 
messer der  TauchrlAren  T  und  der  G«flisae  E  hängt  das  Yoredbreitea 
der  flttssigkeit  im  Apparate  ab.  Der  ringförmige  Zwisobenraum, 
zwischen  dem  Tauchrohr  und  dem  genannten  Ge&ss  muss  in  richtigem 
VerhlÜtniss  zu  der  Hm^  der  Flüssigkeit  «nd  des  Qases  Stehen,  welche 
dan  Kessel  posairen  soll.  R  ist  ein  CSoiidcosationBajq>arat  fUr  die  Dämpfe 
der  Destillation.  Indem  die  I^lmpte  die  Kiihlsahlange  J  passiren,  wer- 
den sie  doreh  die  Flüssigkeit  seHMt,  welohe  destillirt  werden  soH,  al^«- 
kQklt  nnd  condensirt,  da  diese  Flüssigkeit  kalt  einläuft  Diese  Flltssig- 
keit  gelangt  ans  dem  Reservoir  K  in  einen  kleinen  Apparat  Q,  und  ist 
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der  Eintritt  in  den  C<mdeii8ation8apparat  R  geregelt  durch  das  Ventil «, 
welches  durch  den  Schwimmer  x  geschlossen  und  geöffnet  wiid.  Je 
nachdem  die  Flüssigkeit  mehr  oder  weniger  sich  erwärmt,  flllltoder 
steigt  der  Schwimmer  und  lilsst  mehr  oder  weniger  ron  der  za  destil* 
lirenden  Flüssigkeit  eintreten ,  so  zwar ,  dass  je  mehr  man  heizt  und  je 
mehr  Destillationsprodukt  man  erzeugt,  desto  mehr  Fltlssigkeit  auch 
durch  das  Ventil  8  eintritt.  Dieser  Schwimmer  ist  selbst  dann  wirksam, 
wenn  der  Grehalt  der  zu  destillirenden  Flüssigkeit  ein  wechselnder  ist. 
Q  ist  ein  kleiner  Waschapparat,  der  dazu  dient,  die  nicht  condensirbaren 
Gase  vor  ihrem  Austritt  zu  waschen. 

£s  ist  nicht  zu  übersehen,  dass  derselbe  Schwimmer  den  Eintritt 
der  Flüssigkeit  verhindert,  sobald  die  Feuerung  nachUlsst ,  denn  dann 
kommen  keine  Destillationsprodukte  mehr,  die  Flüssigkeit  bleibt  folg- 
lich kalt  im  Condensator,  der  Schwimmer  wird  steigen  und  das  Ventil 
wird  sich  schliessen;  ebenso  wie  in  dem  Maasse,  als  durch  die  Destilla- 
tion der  Condensator  erwärmt  wird,  der  Schwimmer  sinkt  und  das  Ventil 
sich  öf¥net.     Der  Apparat,  wie  ihn  die  Zeichnung  veranschaulichen  soll, 
hat,  wie  oben  bereits  angeführt,  seine  Anwendung  bei  der  Destillation 
von  Oaswasser  gefunden.    Das  Destillationsprodukt  ist  ein  concentrirtes 
Gaswasser  mit  stets  gleichmässigem  Gehalt,  dessen  Ammoniakgehalt  un- 
gefähr 15  Proc.  Aetzammoniak  entspricht.  Die  angewendeten  Apparate 
destilliren  in  24  Stunden  12,  24  und  48  Cubikmeter  Gaswasser  von  2 
bis  3®  B.,  und  man  erhält  ein  concentrirtes  Produkt  von  15  Proc.  Am- 
moniakgehalt, welches  sich  leicht  auf  grössere  Entfernungen  versenden 
lässt.      Der  Verbrauch   an  Brennmaterial    schwankt   zwischen  25  bi> 
30  Kilo  Kohle  für  den  Cubikmeter  rohes  Gaswasser.  Bei  ganz  schwachem 
Gaswasser  benutzt  man  noch  die  Dämpfe  des  abdestillirten  Wassers,  um 
das  Gaswasser  vor  dem  Eintritt  in  den  Apparat  möglichst  vorzuwärmen. 
Da  die  Gaswässer   immer   eine   wechselnde  Menge  von  nichtflüssigen 
Ammoniaksalzen  enthalten,  so  ist  die  Verbindung  des  Destillationsappa- 
rates mit  einem  besonders  angebrachten  Kalkapparate  nöthig,  wenn  man 
das  Anunoniak  dieser  nichtflttssigen  Ammoniaksalze  gewinnen  will.  Zu- 
erst entweicht  bei  der  Destillation  aus  dem  Gaswasser  nüt  dem  Ammo- 
niak sämmtliche  Kohlensäure  und  Schwefelwasserstoff,  das  Wasser  im 
Destillationskessel  enthält  dann  nur  noch  geringe  Mengen  Aetzammo- 
niak; sind  auch  diese  abdestiUirt ,  so  wird  das  Wasser  in  jenem  Kalk- 
apparate mit   der  hinreichenden  Menge  Kalk  zersetzt,   um   sofort  in 
dem   Destillationskessel   vollends    abdestillirt   zu   werden,    ohne   dass 
der  oondnuirliche  Betrieb  auch   nur   im  Entferntesten   hierdurch  ge- 
stört wird. 

Um  den  Destillationsapparat  zur  Fabrikation  von  schwefelsaurem 
Ammoniak  oder  Salmiak  zu  benutzen,  hat  man  nur  nöthig,  die  Dämpfe 
oder  das  concentrirte  Gaswasser  in  Schwefelsäure  oder  SaljEsäure  zu 
leiten.  Der  Apparat  R  dient  dann  zum  Vorwärmen  des  zu  destillirenden 
Ghiswassers,  indem  man  das  heisse  Ablauf wasser  aus  der  Abtheilung  B^^ 
durdi  die  Schlange  führt.  Wenn  der  Apparat  zur  Absorption  von  Gasen 
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oder  DttmpfiNi  aiigewend«t  wird,  so  miua  man  den  Schwimmer  im  ent- 
gegengeeetsten  Sinne  in  dem  Apparat  S  wirken  laaeen,  weil  um  so  mehr 
Flflflfligkeit  erforderlich  ist,  je  beflser  das  Oas  absorbirt  wurde ;  nur  muss 
man  die  nöthigen  Maassregeln  ergreifen,  daai  die  FlUangkeit  niemak  ein 
SU  hohes  Niveau  erreicht.  Es  ist  nicht  zu  sweifeln,  dass  der  Apparat 
von  Solr  ay  bei  seiner  ingenieusen  Einrichtung  vielfacher  Anwendung 
fifaig  ist ,  und  dass  in  Wirklichkeit  ein  Fortschritt  durch  denselben  er- 
sieh ist. 


Kalisalle  (mit  Ausschluss  ron  Salpeter). 

Camichel  und  Henriot*)  beschäftigten  sich  mit  der  Ver- 
mehrung der  Ausbeute  von  Kaliumcarbonat  aus  Melasse. 
Die  Melassen,  welche  man  vergähren  will,  werden  zuvor  nicht  nur  mit 
Schwefelsäure  neutralisirt,  sondern  auch  noch  durch  einen  TJeberschuss 
von  etwa  0,3  Proc.  angesäuert.  Beim  Einäschern  der  Melasserückstände 
erscheint  dann  diese  Schwefelsäure  wieder  als  Sulfat  und  vermindert 
hierdurch  in  äquivalenter  Menge  die  Ausbeute  an  Kaliumcarbonat.  Die 
Verff.  ersetzen  nun  den  zweiten,  nur  zur  Ansäuerung  dienenden  Theil 
Schwefelsäure  durch  Kastanienextrakt;  die  wirksamen  Bestand- 
theüe  desselben  sind  Gerbsäure  imd  Gallussäure,  welche  folgende  Yor- 
theile  bieten:  Die  Gährnng  und  Hefebildung  wird  hierdurch  begünstigt, 
Albumin-  und  Pectinstoffe  gefällt;  bei  der  Destillation  entstehen  keine 
Schwefelsäarereste ;  das  Material  der  Destillationsgefässe  wird  wegen  des 
geringeren  Säuregehaltes  weniger  angegriffen  und  die  Ausbeute  an 
Kaliumcarbonat  gesteigert.  Vergleichende  Analysen  ergeben  folgenden 
Unterschied  zu  Gunsten  dieser  Methode : 


Sake  von  Melassen 

Salze  von  Melassen, 

aus  Sftdfrankreich 

Norddepartement 

Bestandtheile 

1 

Schwefelsäure 

Kast.-£ztrakt 

Schwefelsäure 

Käst.- Extrakt 

(1878) 

(1874) 

Kaliumcarbonat    . 

19,65 

83,30 

36,93 

47,03 

KaHumsnlfat    .     . 

19,95 

16,30 

16,02 

6,37 

Katrinmearfoonst  . 

12,4a 

12,30 

11,68 

12,07 

Chlorkalium     .     . 

16,70 

17,70 

13,64 

16,29 

Efickstond  .     .     . 

28,62 

18,90 

16,93 

14,63 

Wasser  und  Verlust 

7,76 

2,60 

4,86 

3,61 

100,00 

100,00 

100,00 

100,00 

1)  Camichel  n.  Henri ot,  nach  Sara II e,  Appareils.  ei  pfoc^dis  ete. 
Paris  1876  p.  21 ;  Dingl.  Joarn.  CCXXIY  p.  438* 
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£d.  BfOhlig^)  lieea  flifth  dine  Metlrade  dar  Fabxik&tioii  ron 
Potaaclie  dlre.kt  Aue,  Chlorkaultiam  (in.  BaifiMii  and.  andem 
Staaten)  patontiren^  Diaae  Metbode  geht  parallel  dem  Seite  291  be- 
acliriebeadn  Vc^i^en  der  Sodafahrikation.  aw  CUomatrhimi 

C.  Vinoent^)  aehildert.  anif  Grund  seineor  Untersnehiing  die  Pio> 
dukte,  wdülie  Im.  der  .tco.ekenen   DestillaAtion  der   Rttbes- 
melaasenscklempe  enteieheo.     Behufs  FabiÜLation  Yon  Fotasobe 
wird  die  Schlampe  in  Flammenöfen  verkohlt  und  calcinirt,  wobei  flieh 
reichliche  Mengen  brauchbarer  Gase  entwickeln.    Der  Verf.  hat  diese 
Yerkohlung  in  Retorten  vorgenommen  und  die  entweichenden  Dämpfe 
condensirt.    Er  erhielt  eine  bernsteingelbe  FltUsigk^Uj  welche  theerige 
Tröpfchen  suspendirt  enthielt,  die  sich  schliesslich  am  Boden  des  6e- 
iUsses  abschieden.    Die  klare,  stark  alkalische  Lösung  zeigte  am  Aräo- 
meter von  B.  5^  und  enthielt  aussei*  anderen  Produkten  kohlensaures 
Ammoniak,  Schwefelammon  und  Cyanammon.    100  Kilogrm.  Schlempe 
gaben  ungefUhr  25  Liter  von  diesem  Rohprodukte.    Durch  Behandlung 
mit   überschüssiger   Schwefelsäure   entwichen  Kohlensäure ,    Schwefel- 
wasserstojff  und  ein  Theil  der  CyanwasserstoifsäwL'e,  während  der  andere 
in  Lösung  blieb.    Durch  partielle  Destillation  der  gesättigten  LöBung 
erhielt  man  ein  Produkt,  welches  freie  Cyanwasserstofisäure,  Cjanmethyl 
und  Schwefelmethyl,  verschiedene  Kohlenwasserstoffe,  besonders  aber 
Methylalkohol  enthielt.  Dieses  Gemenge  wurde  mit  Eisenoxydhydrat  und 
gelöschtem  Kalk  behandelt,  um  die  Aether  zu  zersetzen  und  die  Gyanver- 
bindungen  zu  absorbiren.    Darauf  destillirte  man  es  und  erhielt  ein  von 
Ammoniak  stark  alkalisches  Produkt.     Dasselbe  wurde  mit  Schwefel- 
säure in  geidngem  Ueberschusse  gesättigt  und  rectificirt  und  gab  Me- 
thylalkohol in  hinreichend  reinem  Zustande,  um  für  verschiedü^ne 
industrielle  Zwecke  Verwendung  finden  zu  können.    Durch  weiter  fort- 
gesetzte Destillation  des  alkalischen,  mit  überschüssiger  Schwefelsäure 
gesättigten  Rohproduktes  eihielt  man  eiJL  Yon  Yftrsr.hiedftnen.  organischen 
Säuren  schwach  saures  Destillat,  in  de«n  der  Verf.  Ameisensäure,  Essig- 
säure^  PropionstturO)  Buttersäure,  Valmaofläune  und  Capronsäure  nach- 
weisen konnte.    Wenn  man  die  Concentration  der  durch  Schwefelsäure 
gesättigten  Flüssigkeit  weit  genug  fortsetzte,,  so  erhielt  man  beim  Ab- 
kühlen eine  krystallinische  Masse  von  schwefelsaurem  Ammo- 
niak,  welches  nach  mehrmaligem  Umkrystallisiren  im  Zustande  der 
Reinheit  gewonnen  wurde.    Die  Mutterlaugen  hiervon  konnten  dorcb 
weit^rea  Eindampfen  nicht  mehr  krystallisirt  werden.    Sie  aatgtos  an 
Aräometer  360  B.  und  enthielten  8  bis  9  Proc.  Stickstoff  (100  Eilogrm 
Melasse  geben  c«.  1,870  Kilogrm.  solcher  unkrystallisirbajren  Mutter 


1)  Sd.  Bohlig'y  Bayer.  Industrie-  und  Qeweii>ebl.  1877  Januar  p.  6 
Industrie-Blätter  1877  Nr.  24  p.  213;  Dingl.  Journ.  CCXXIV  p.  621;  Chem 
Centralbl.  1877  p.  494. 

2)  C.  Vincent,  Compt.  rend.  LXXXIV  p.  214;  Bnllet.  de  la  soc.  chim 
1477  laVOi  Kr.  4  p.  Ii48;  Cham.  Oenfaralbl.  1877  p.  210;  fiencbt»  der  deut 
sehen  chem.  Gesellschaft  1877  p.  490  und' 401. 
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lauge  md  2  Kilognn.  krystallisiftea  tchwefelsiuires  AnaKmiak).     Mit 
Kalif  NatroB,  Kalk  entwiokelteii  die  liattarlangen  reiokliolM  Mengen 
emeBsikaliichengaefönmgen  Produktes^  welehes  mitUassgelberFlaiiiBie 
brannte  lud  ak  ein  G^emeiige  von  Trjmethylaniin  und  etwas  Ammoniak 
erkannt  wurde.    Dieses  Oaegemenge  wurde  in  Ghlorwaeseratoffbäure  bis 
zur  ToUetäsdigen  Xeutralisation  derselben   geleitet  und  die  gesättigte 
Liteong  so  weit  al^^edampfik,  dass  der  Siedepunkt  146®  betrug,  worauf 
man  beim  AhktiMen  eine  ELrystalfisadon  ren  sabisaurem  Trimethylamiii 
erhielt,  gemlscbt  mit  etwas  Chlorarnmenium.  Die  Mutterlauge  von  dieser 
Krystallisation,  aufs  Neue  concentrirt,  gab  neue  Mengen  von  salzsfeMwem 
TrimetliTlamin,  welches  ^i  von  Chlorammonium  und  sur  Darstellung 
TOB  leiBem  Trimethylamin^}  geeignet  war.   Von  letsterem  hat  der 
Verf.  das  Chlorhydrat,  das  Chloroplatinat,  das  Queeksilberdoppelehlortd 
and  das  Nitrat  und  das  Sulfat  dargestellt.     Das  rohe  flüssige  Produkt, 
welches  bei  der  Calcination  der  Schlempe  erhalten  worden  war,  setzte, 
wie  erwähnt,  nach  längerer  Ruhe  eine  theerartige  Flüssigkeit  ab.   Diese 
gab  bei  der  Destillation  zuerst  eine  wässerige  Flüssigkeit,  welche  reich 
an  schwefelsaurem  Ammoniak  und  Schwefelammonium  war,  und  dann 
ölige  Produkte ,  leichter  als  Wasser.     Zuletzt  bleiben  etwa  40  Proc. 
einer  trockenen,  nach  dem  Erkalten  brüchigen  Masse  zurtlck.    Das  von 
dem  ammoniakalischen  Wasser  getrennte  Oel    wurde    mit   verdünnter 
Schwefelsäure  gesättigt ,  worin  sich  ein  beträchtlicher  Theil  löste ;  die 
saure  Flüssigkeit  wurde  mit  kaustischem  Kali  behandelt  und  gab  ein 
innres  Oel ,  welches  aus  flüchtigen  Alkaloiden  bestand.    Als  man  das- 
<^elbe  über  kaustischem  Kali  destillirte,  begann  es  bei  etwa  110^  zu 
sieden  und  zuletzt  stieg  der  Siedepunkt  bis  auf  260*^.    Der  in  Schwefel- 
säure unlösliche  Theil  des  Oeles  wurde  mit  kaustischem  Natron  behan- 
delt und  die  erhaltene  Lösung  mit  Schwefelsäure  neutralisirt ,  wodurch 
man  eine  geringe  Menge  Phenol  erhielt.    In  dem  Theile  des  genannten 
Oeles  endlich ,  welcher  sowohl  in  Säuren  als  auch  in  Alkalien  unlöslich 
war,  konnte  man  weder  Benzol  noch  Toluol  nachweisen.    Die  während 
der  Calcination  der  Schlempe  sich  entwickelnden  nicht  condensirbaren 
Gase  wurden    ebenfalls   xmtersucht   und   bestanden  in  100  Thln.  aus 
46,18  6rm.  Kohlensäure,  11,77  Kohlenoxyd,.  33,92  Wasserstoff  und 
^^7  Grm.  Sumpfgas. 

C.  Vincent*)  empfiehlt  eine  („neue")  Methode  der  Darstellung 
von  SchwefelkaTium  und  Kaliumcarbonat.  Von  der  Ansicht 
ausgehend,  dass  die  Reduktion  des  Bariumsulfates  auf  der  Sohle  eines 
Flanamenofens  mittelst  wesentlich  aus  Kohlenoxyd  bestehenden  Gene- 
ratorgasen eine  einfache  und  leicht  auszuführende  Arbeit  sei,  will  Verf.  das 
Scbwefelbarium  anwenden,   um   durch  Umsetzimg  des  Kaliumsulfates 


1)  Nach  A.  Henninger  (Beiicfate  der  detitseben  obcni.  Gteellschaft 
1977  p.  490)  ist  das  Trimethylamin  wahrsoheinlibk  ein  2iersetwngs]^odukt  dei 
Beta'ins^ 

2)  G.  Tineen t,  Compt.  rend.  LXXXIV  p.  701;  Monit.  sclmtti^  1877 
Nr.  426  p.  551 ;  KohlraQsch's  Organ  fiir  ZuoloBHiabriliatioii  1877  Nr.  9^  p.  614. 
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(ans  der  Schlempekohle  von  der  Verarbeitang  der  Bttbenmelttse) 
Sehwefelkaliam  darzuBtellen,  welches  man  nach  der  Meinung  des  Yerf.'s 
doroh  eingeleitetes  Kohlensäuregas  (von  der  G&hrtmg  der  Melasse  he^ 
rflhrend)  in  Kalinmcarbonat  nnd  SchwefelwasserstofiFgas  verwandeln 
könne.  Dieses  Verfahren  sei  vorCheilhaflber  als  die  Fabrikation  der  Pot* 
asche  nach  dem  Leblancprocess.  Das  Schwefelkalium  dient  anch  nr 
Fabrikation  der  Sulfocarbonate.  (Es  sei  uns  erlassen,  nochmals 
alle  die  Uebelstände  anzuführen,  welche  die  Fabrikation  von  Potasch« 
aus  Schwefelkalium  und  Kohlensäure  im  Grossen  unmöglich  machen! 
d.  Bed.) 

Nach  einem  französ.  Brevet  will  Martin^)  kalihaltige  Ge- 
steine, um  daraus  Kalisalze  darzustellen ,  mit  Flusssäure  oder  mit 
Fluormetallen  aufschliessen*). 


Lithiumpräparate. 

n.  Peterson^)  beschreibt  die  f abrikmässige  Gowinuung 
von  Lithion  (und  seiner  Begleiter  Bubidion  und  Cäsion)  und  em- 
pfiehlt hierzu  den  Lepidolith^),  welcher  ca.  28  Proc.  Tnonerde, 
50  Proc. Kieselerde  und  16  Proc.  Alkalien  enthält,  auf  Kalialaun  zu 
verarbeiten  und  dabei  die  genannten  Alkalien  zu  gewinnen.  £r  wendet 
das  Verfahren  an,  welches  in  der  Fabrik  von  Fikentscher  in  Zwickau 
zur  Verarbeitung  des  Haardter  Tones  in  Anwendung  ist.  Der  Lepido- 
lith  wird  in  einem  gewöhnlichen  Flammofen  zu  Glas  geschmolzen,  die 
Schmelze  mit  Wasser  erschreckt,  damit  sie  spröde  wird,  nach  dem  Er- 
kalten zerstampft,  geschlämmt  und  dadurch  in  feinstes  Pulver  verwan- 
delt. 100  Thle.  desselben  werden  mit  dem  gleichen  Gewichte  Schwefel- 
säure von  66^  B.  unter  Anwendung  von  Dampf  wärme  in  einer  mit  Blei 
ausgekleideten  Wanne  mehrere  Stunden  lang  behandelt ,  der  Brei  dann 
in  besondere  Tröge  gebracht  und  nach  24  Stunden  mit  viel  Wasser 
längere  Zeit  unter  Umrühren  gekocht.  Die  noch  heisse  Flüssigkeit  wird 
von  dem  nach  1^/stägigen  Stehen  verdichteten  Sedimente  abgezogen 
oder  besser  sofort  durch  bleierne  Filterpressen  filtrirt,  wieder  ausgekocht 
und  abermals  filtrirt.  Die  vereinigten  Flüssigkeiten  werden  nun  in  mit 
Dampf  geheizten  Bleipfannen  rasch  auf  40^  B.  eingedampft  und  zur 
Krjstallisation  in  flache  Bleibottiche  gebracht,  worin  sich  nach  voUbUUi- 
digem  Erkalten  alles  Rubidium  und  Cäsium,  mit  nur  wenig  Kalium  ver- 
unreinigt, als  Alaun  abscheidet.  Die  von  den  auskrystallisirten  Alaunen 
getrennte  Mutterlauge  wird  mit  der  nöthigen  Menge  einer  abgekühlten 


1)  Martin,  Bullet,  de  la  soc.  chim.  1877  XXYII  Nr.  9  p.  488. 
•2)  Bekanntlich  im  Princip  Ward's  Verfahren.     Vergl.  Jahresbericht 
1858  p.  150;  1868  p.  280;  1864  p.  108. 

3)  H.  Peterson,  Dingl.   Journ.  CCXXIV  p.  176;   Chem.   Ceatralbl. 
1877  p.  386. 

4)  YergL  Jahresbericht  1864  p.  S17;  1866  p.  301,  805;  1876  p.  458. 
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conoentrirten  Potaseheldsiiiig  unter  Üinrttk'en  versetst.  Der  hierbei  ent- 
stdiende,  nur  mit  Spuren  ron  Eisen  verunreinigte  Kalialaun  scheidet 
sich  während  des  Erkaltens  nahezu  voUständig  in  Hehlform  aus.  Die 
von  diesem  abgezogene  noch  saure  Mutterlauge  wird  nun  stark  verdttant 
and  behufs  Abscheidung  des  letzten  Antheiles  an  Thonerde  mit  der 
Böthigen  Menge  Potasche  so  lange  digerirt,  als  eine  abfiitrirte  Probe  mit 
Ammon  noch  Reaktion  zeigt.  Die  von  der  Thonerde  vOUig  befreite 
Flfisslgkeit  wird  filtrirt,  auf  35<*  B.  eingedampft,  wobei  sich  alles  noch 
vorhandene  schwefelsaure  Kali  und  ein  grosser  Theil  des  schwefelsauren 
Natrons  (als  wasserfreies  Salz)  ausscheidet.  Die  von  diesen  Salzen  naeh 
dem  Erkalten  abgegossene  Mutterlauge  wird  wieder  erwttrmt  und  mit 
gepulverter  thonerdefreier  Soda  bis  zur  möglichsten  Ausscheidung  des 
Lithiums  versetzt.  Die  geringe  Menge  des  durch  Soda  unausfitUbaren 
Lithiums  wird  aus  der  mit  Ammon  versetzten  Mutterlauge  mittelst  phos* 
phorsauren  Natrons  gefilllt,  das  phosphorsaure  Lithium  durch  Glühen 
mit  Aetzkalk  in  Aetzlithium  verwandelt,  dieses  durch  Kochen  mit 
Wasser  ausgelaugt  und,  wie  angegeben,  weiter  behandelt.  Das  mittelst 
Soda  gefllUte,  mit  Eisen,  Calcium  und  Magnesium  im  geringen  Grade, 
mit  schwefelsaurem  Natrium  ziemlich  stark  verunreinig^  Lithiumcarbo- 
nat wird  in  der  nöthigen  Menge  heissen  Wassers  gelöst  und  mit  Kalk- 
hydrat kausticirt.  Die  vom  unlöslichen  Calcium-  und  Magnesiumcarbo- 
nate,  bez.  -vom  Calciumphosphate  abgezogene  kaustische  Lithiumlauge 
dampfi  man  schliesslich  auf  40^  B.  ein,  ttberlässt  sie  dem  freiwilligen 
Killren  und  fkUt  aus  der  klaren  wieder  erhitzten  Lösung  alles  Lithium 
mit  reinem  verwitterten  Natriumcarbonate.  Der  so  erhaltene  Nieder- 
schlag wird  vorerst  mit  wenig  Wasser ,  dann  mit  Alkohol  gewaschen, 
gepreast  und  getrocknet.  Die  naeh  dem  AusflQlen  des  Lithiums  ver- 
bleibende Aetznatronlauge  kann  für  verschiedene  Zwecke  verwendet 
werden.  Das  auf  diese  Weise  gewonnene  Lithiumcarbonat  ist  vollkommen 
rein,  locker  und  blendend  weiss. 


Kocbtalz  und  Staasfnrter  Mutterlangenaalao. 

Das  statistische  Keichsamt  ^)  veröffentlichte  eine  Uebersicht  der  im 
Jahre  187ö  zur  Denaturirung  des  Salzes^)  benutzten  Mittel* 

Cin  neues  Stassfarter  Salzmineral  ist  der  Bischofit.  Ochse- 
nius,  der  das  neue  Mineral  vom  Bergmeister  Borchardt  erhielt, 
beschrieb  dasselbe  zuerst  und  gab  ihm  seinen  Namen  zu  Ehren  des  Geo- 
logen Bischof  in  Bonn  und  nebenbei  auch  zur  Erinnerung  an  den 
Bergrath  Bischof.  Nach  Mittheilungen  von  E.Pfeiffer*)  (und  einer 
Analyse  von  G.  König  in  Marburg)  besteht  der  Bischofit  aus  Chlor- 


1)  Yierte^hrshefte  cur  Statistik  des  Deutschen  Reichs  ffir  das  Jahr  1876. 
BerUn  1876  IV  p.  89. 

f)  Jahresbericht  1867  p.  235;  1868  p.  274;  1872  p.  419. 
3)  E.  Pfeiffer,  Archiv  d.  Pharm.  1877  VUI  4  p.  296. 
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ma^efliuniliydmt  tmd  ist  nach  der  Formel  MgCI)  -f*  6  Hf O  sasanunei- 
gesetzt. 

Th.  Pasch  ^)  (Apotheker  in  Dessau)  hatte  sich  gutaok4li<^  zu 
äussern  üher  die  Nebenprodukte   und   AhfäUe  der  Kali-In- 
dustrie in  Stassfurt  und  Leopoldshall  und  deren  Einfloss  auf 
das  Wasser  des  Flusses  Bode').    Bereits  im  achten  Jahrhundert 
wurde  in  der  jetzigen  Stassfnrter  Gegend  die  dort  gewonnene  Soole  in 
sogenannten  Koten  zu  Salz  yersotten.    Die  ersten  Besitzer  dieser  Koten 
waren  die  Fürsten  von  Anhalt.    Später  kamen  sie  in  den  Besitz  von 
Privaten  und  im  Jahre  1795  in  den  des  Königs  von  Preussen.    Aber 
erst  1851   wurde  unter  Leitung  des  Berghauptmanns  von  Oarnall 
ein  rationeller  Salzbergbau  begonnen  und  im  November  1856  in  einer 
Tiefe  von  256  Meter  das  erste  Steinsalz  gefunden.    In  Anhalt  begann 
der  Salabet^bau  im  Jahre  1857  und  wurde  schon  in  einer  Tiefe  von 
160  Meter  Steinsalz  erbohrt.    Beim  Abteufen  der  Schächte  fand  man 
tlber  dem  Steinsalz  buntgeförbte  Salze ,  die  anfangs  für  werthloa  gehal- 
tenen AbrarnnsalzC)  von  denen  im  Jahre  1876  in  Stassfurt  undLeopoldt- 
hall  545,396  Tonnen  und  seit  1860  über  4  Millionen  Tonnen  gefördert 
wurden.  Diese  Salze  werden  augenblicklich  in  30  Fabriken  verarbeitet^ 
von  den  20  in  Leopoldshall^  2  in  den  anhaltischen  Dörfern  Hecklingen 
imd  Gänsefurt,  7  in  Stassfurt  nnd  eine  in  dem  preussischen  Dorfe  Bör- 
nicke  liegen.    An  Abfällen  liefern  diese  Fabriken  die  Mutterlaugen  und 
Löserückstände  der  Chlorkaliumfabrikation  (namentlich  Chlormagnesium, 
Kieserit,  weniger  Chlomatrium,  schwefelsaures  Calcium  u.  dgl.),  sowie 
die  Abfölle  der  Glaubersalzfabrikation,    ebenfalls   vorwiegend  Chlor- 
magnesium.  Nach  dem  Verf.  enthalten  die  von  den  genannten  Fabriken 
der  Bode  zugeführten  Abwfisser  dem  entsprechend  vorwiegend  Chlor- 
magnesium,  femer  Chlornatrium,  Chlorkalium,  schwefelsaures  Magne- 
sium und  schwefelsaures  Calcium  gelöst,  und  als  Schlamm  Kiieserit,  An- 
hydrit und  Mergel.    Dazu  kommen  noch  die  Abflüsse  der  Salzschichte, 
so  dass  der  Bode  jährlich  etwa  180,000  Tonnen  dieser  Abfalle  zuge- 
geführt  werden.     In  Folge  vielfacher  Beschwerden  wurde  eine  Com- 
mission  zur  Untersuchung  dieser  Verunreinigung  der  Bode  niedergesetzt. 
Dieselbe  fand  bei  der  am  27.  September  1875  erfolgten  Entnahme  der 
Wasserproben  besonders  in  der  Nähe  der  Stassfurter  Fabrik  I  und  unter- 
halb der  Fabrik  von  Townsend  bedeutende  Ablagerungen  von  Kieserit 
und  Anhydrit,   welche  sich  dicht  unterhalb  der  Abflussgräben  dieser 
Fabriken  in  Bänken  bis  mitten  in  das  Bodebett  hineinschoben.    Eine 
der  Abhandlung  beigegebene  Tabelle    enthält    den  Gehalt   des  Bode- 

1)  Th.  Pasch,  Archiv  der  Pharm.  1877  YIU  4.  Heft  p.  302—3^  (in 
Auszöge  Dingl.  Joarn.  CCXXV  p.  365). 

2)  In  der  vorliegenden  Frage  haben  sich  ferner  geäussert : 

a)  Wackenroder,  Die  Effluvien  der  ehem.  Fabriken  zu  Stassfnrt- 
Leopoldsball ;  ein  Wort  geredet  im  Sinne  der  Anwohner  des  Bodeflnsses, 
Bembnrg  1876; 

b)  die  Entgegnung  hierauf  von  A.  Langbein,  Direktor  der  Concordia; 
Stassfurt  1876. 
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wamsen  oberhalb  Staeisfurt  bei  Löderburg,  däam  \m  BtaBaBartf  LeOpolds- 
halLf  Hohenerxleben,  Nengattersleben,  sowie  des  Wassers  «ns  d^n  Slaas- 
flirter  Mühlgraben  und  dem  -Leopoldsballer  Ghrenzgraben.  Diese  Ana- 
lysen ergeben,  dass  das  Bodewasser  schon  oberhalb  Stassfiirt  stark 
verunreinigt  ist  durch  gewerbliche  Anlagen,  so  dass  es  als  Genusswasser 
nicht  mehr  venv^endet  werden  kann.  Durch  die  Abwässer  von  Stassfurt 
und  Leopoldshall  erreichen  diese  Verunreinigungen  aber  einen  solchen 
Grad,  dass  das  Wasser  auch  für  technische  Zwecke  nicht  mehr  brauch- 
bar ist.  Ueber  die  Mittel  diese  Uebelstände  zu  beseitigen ,  ohne  der 
Lebensfähigkeit  der  wichtigen  Kali-Industrie  Eintrag  zu  thun ,  spricht 
sich  Pusch  dahin  aus,  dass,  da  ein  Verdampfen  und  Aufspeichern 
(vielleicht  in  einem  Salzsee)  dieser  werthlosen  Salzlaugen  nicht  ausführ- 
bar und  die  direkte  Ableitung  derselben  zur  Elbe  zu  theuer  sein  würde, 
nichts  anderes  übrig  bleibe,  als  die  Abwässer  auch  ferner  in  die  Bode 
abzulassen,  dass  die  Anwohner  aber  regierungsseitig  möglichst  in  der 
Zuleitimg  von  reinem  Wasser  zu  unterstützen  seien. 

üeber  die  Verwendung  des  Salzes  zu  agricolen  und 
gewerblichen  Zwecken  im  Jahre  1875  veröffentlichte  das 
statistisehe  Reichsamt  *)  folgende  Angaben : 

£s  wurde  an  Salz  abgegeben 

an  Viehsalz 1,896,704  Ctr. 

„  Düngesalz 78,134  „ 

„   Salzhändler  (auf  Vorrath)    "  .     .  10,075  „ 

„   Salinen  (zur  Auflösung)     .     .     .  13,490  „ 

„   Soda-  und  Glaubersalzfabriken  .  1,536,190  „    *) 

„  Färbereien  und  Farbenfabriken  31,081  „ 

jf  Düngerfabriken 100  „ 

,,  andere  chemische  Fabriken   .     .  290,950  „ 

„  Glashütten 49,870  „ 

„  Wasserglasfabriken      ....  410  „ 

y,  Oelfabriken 69  „ 

„  Seifen-  und  Kerzenfabriken   .     .  92,068  „ 

„  Gerbereien 23,627  „ 

„  HSuteh&ndler 37,760  „ 

j,  Pelzwerkfabriken 1210  „ 

„  Darmsaitenfabriken      ....  60  „ 

„  Schiffsbauer 267  „ 

„  Stahl-  und  Eisenfabriken       .     .  10,418  „ 

r,  Töpfereien 12,963  „ 

^  Schwerspathfabriken    ....  189  „ 

n  Papierfabriken 808  „ 

„  Webereien ^^  n 

„  Tuchfabriken 524  „ 

rar  Eisbereitung  und  Conserrirung  2819  „ 

fOr  Aquarien 226  „ 

smn  Auflösen  von  Schnee  uad  Eis  •  731  ^ 

„    ImprSgniren  von  Bauholz    .     . 80  ^ 

Summa  4,088,826  Ctr. 


1)  Vierte^iahrssohrift  inr  Statistik  des  deatsehen  Beidies  für  das  Jahr 
1876.     Berlin  1876  IV  p.  ^. 

2)  D.  Jahretberieht  p.  318. 
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Nach  den  VerOffentliehiuigen  des  kaiserlichen  statistiseben 
Amtes  in  Berlin^)  betrag  der  Salsverbrauch  fttr  den  Kopf 
derBevölkerungim  Deatschen  Reiche  im  Durchschnitte  der  Jahre 
1873,  1874  nnd  1875  nnd  Bwar  zu  Speisezweeken: 

1.  Nordöstliche  Lftndergrnppe  15,0  Pfd. 

2.  Nordwestliche  „  15,65  „ 

3.  Süddeutsche  „  16,80  ^ 

Auf  den  Kopf  der  Bevölkerung  des  Zollgebietes  vom  Jahre  1875  ent- 
illllt  eine  Steuerquote  von  0,92  M. 

Literatur. 

1)  C.  Ochsenius,  Die  Bildung  der  Steinsalzlager  und  ihrer  Mlltte^ 

laugensalze  imter  specieller  Berücksichtigung  der  FlOtze  von 
Douglashall  in  der  Egeln'schen  Mulde.  Halle  1877.  Pfeffer. 

In  der  vorliegenden  Schrift  bespricht  der  Verf.  zunächst  die  über  die 
Bildung  grosser  Salzlager  aufgestellten  Hypothesen  nnd  kommt  dabei  zu  dem 
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Bischof  auf  Ghrund  seiner  Beobachtungen  am  Stassfurter  Kalisalzlager  über 
die  Bildung  desselben  aufgestellte  Theorie  viel  Beifall  gefunden.  Die  von  dem 
Verf.  mit  grosser  Sorgfalt  verfolgten  neuen  Aufschlüsse  in  der  Egeln'scheQ 
Mulde,  zu  der  das  Stassfurter  Salzterrain  gehört,  haben  denselben  mit  zu  einem 
Versuc'he  veranlasst,  ein  detaillirtes  Bild  in  vertikaler  Richtung  zu  geben, 
welches  eine  annähernde  Beihenfolge  der  verschiedenen  Perioden  der  S&lz- 
bildung  enthält.  An  diese  geognostischen  Mittheilungen  schliessen  sich  Be- 
merkungen über  das  Vorkommen  zahlreicher  Mineralien  in  der  Bgeln-Stftu- 
furter  Mulde ,  ferner  technische  Notizen ,  sowie  Winke  für  die  rationelle  Aus- 
beutung der  Kalisalzschätze  an.  Die  beigefügten  Tafeln  enthalten  eine  Dar- 
stellung des  Salzterrains  und  verschiedene  Durchschnitte  durch  die  Lagerst&tte. 
Das  Werk  liefert  einen  überaus  wichtigen  Beitrag  zur  erweiterten  Kenntniss 
der  letzteren. 

2)  Ch.  S  a  V  o  y  e ,  Sur  Textraction  et  l'industrie  du  sei  dans  le  comt^ 

de  ehester,  Lille  1877.  Danel. 


Salpeter. 

« 

Th.  SchlOsing  undA.Müntz^)  suchen  durch  mit  Pariser  Spül- 
wasser angestellte  Versuche  es  plausibel  zu  machen,  dass  die  Salpeter- 
bildung, d.  h.  die  Oxydation  stickstoffhaltiger  orgamscher  Stoffe 
durch  Fermente  bedingt  ist.  Alex.  Müller^)  (in  Berlin)  bemerkt 
hierzu,  dass  er  bei  früheren  Arbeiten  zu  der  nämlichen  Anschauung  ge- 

1)  Yierteljahrshefte  zur  Statistik  des  Deutschen  Reichs  für  das  Jahr  1876. 
Berlin  1876  IV  p.  54. 

2)  Th.  Sehlösing  nnd  A.  Müntz,  Compt.  rend.  LXXXIV  p.  602; 
Berichte  der  deutschen  ehem.  Gesellschaft  1877  p.  498. 

3)  Alex.  Müller,  Berichte  der  deutschen  ehem.  Oesellsehaft  lSV7p.  789. 
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kommen  sei  und  dieselbe  auch  in  mehreren  Veröffentlichnngen  aosge- 
sprochen  habe.  Berthelot*)  stellt  die  Bedingungen  fest,  unter  denen 
sieh  der  Ozon  bei  Gegenwart  von  Alkalien  mit  dem  Lnftstickstoff 
zu  Nitraten  und  Nitriten  verbindet >). 

Frau  Yermersch*)  constmirte  einen  (in  Frankreich  patentirten) 

Apparat  zur  Fabrikation  des  Conversionssalpeters.  Der 

Apparat  hält  10  Atmosphären  aus  und  ist  mit  einem  Rührapparat  und 

Dampfrohr  versehen;   man  bringt  in  den  Apparat  131  Kilo  Perusal- 

petet,  115  Kilo  Chlorkalium  und  1  Hektoliter  Wasser,  lässt  Dampf  mit 

5 — 6  Atmosphären  Druck  einströmen ,  decantirt  dann  in  einem  Ständer 

und  trennt  die  Salze  in  bekannter  Weise.  Auch  zur  Fabrikation  anderer 

chemischer  Produkte  sei  der  Apparat  anwendbar.    Th.  Schmidt^)  (in 

Aalborg)  stellte  neben  Ammoniaksoda,  indem  er  deren  Fabrikation  mit 

der  Verarbeitung  von  dänischem  Varech  combinirt,  Conversions- 

>alpeter  als  Nebenprodukt  dar  (vergl.  Seite  291  und  352). 

Zur  Darstellung  der  salpetrigsauren  Alkalien  schlägt 
A.  Etard'^)  vor,  eine  Mischung  von  gleichen  Molekülen  Nitrat  und 
Sulfit  in  einen  rothglühenden  Tiegel  einzuftlhren  und  aus  der  geschmol- 
zenen Masse  das  Nitrit  mit  Alkohol  auszuziehen. 

Das  Peruanische  Salpetermonopol*).  Der  rohe  Peru- 
salpeter und  die  beiden  gereinigten  Sorten,  grosse  und  kleine  Krystalle, 
äind  im  Preise  gestiegen,  seitdem  die  officielle  Erhöhung  des  Aus- 
fuhrzolles in  Peru  bekannt  wurde.  Dieses  Regierungsdekret  vom 
8.  Juli  1875  (nach  dem  Handelsberichte  von  Gehe  &  Co. 7)  in  Dres- 
den) verordnet  in  Ausführung  des  Gesetzes  vom  nämlichen  Tage  das 
Folgende : 

Art.  1.  Der  Zoll  von  1  Sol  25  Centavos,  zum  Conrse  von  40  Pence  pro 
Sol,  wie  solcher  durch  das  erwähnte  Gesetz  für  jeden  Centner  Salpeter  bei  der 
Aasfahr  aus  den  Peruanischen  Häfen  festgesetzt  worden  ist ,  wird  erst  erhoben 
werden  von  den  YerschifiFangen,  welche  nach  dem  18.  dieses  Monats  erfolgen. 

Art.  2.  Die  Umrechnung  dieser  Ahgabe  in  die  gewöhnliche  Währung 
geschieht  von  heute  ab  und  in  Znkunft  von  jedem  ersten  Werktage  eines  jeden 
Monats  nach  dem  Wechselcourse  auf  London ,  und  zwar  nach  den  Coursnoti- 


1)  Berthelot,  Annal.  de  chim.  et  de  phys.  XX  p.  448;  Compt«  rend. 
LXXXrV  p.  61;  Bullet,  de  la  soc.  chim.  1877  XXVII  Nr.  4  p.  160;  Monit. 
scientif.  1877  Nr.  422  p.  186;  Chemie.  News  1877  XXXV  Nr.  896  p.  44; 
Dingl.  Joum.  CCXXTV  p.  230. 
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3)  Frau  Vermersch,  Bullet,  de  la  soc.  chim.  1877  XXVII  Nr.  4  p.l91. 

4)  Th.  Schmidt,  Chemie.  News  1876  XXXTV  Nr.  731  p.  201;  Bullet, 
de  la  soc.  chim.  1877  XXVII  Nr.  12  p.  578. 

5)  A.  Etard,  Compt.  rend.  LXXXIV  p.  234;  Monit.  scientif.  1877 
Nr.  428  p.  321^,  Bullet,  de  la  soc.  chim.  1877  XXVII  Nr.  10  p.  434;  Chemie. 
-Vews  1877  XZXV  Nr.  900  p.  86;  XXXVI  Nr.  926  p.  81;  Dingl.  Joum. 
CCXXV  p.  213;  Berichte  der  deutschen  ehem.  GeseUsohaft  1877  p.  491. 

6)  Vergl.  Jahresbericht  1878  p.  329. 

.7)  HADdelsbericht  von  Gehe  usd  Comp*  in  Dresden  1877  April  p«  74. 
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rangen  der  letfcten  14  Tage,  durch  eise  OommisBion,  bestehead  mm  dem  Pri- 
fekten  der  Provinz,  dem  Zoll*Direktor  nad  dem  General-Agvsnten  der  Banken  in 
Iquique. 

Bfin  Regierung8dekTet  vom  13.  Jnli'1876  verfQgt  ferner  Folgendes: 

1)  Der  für  das  n&chste  Jahr  besümmte  Export  von  Salpeter  für  Eeehnung 
der  Segierun^  ist  auf  2  MUlioaen  Centaer  feetgeeetct  worden ,  über  deren  Ge- 
winnung noch  einige  Bestimmungen  folgen. 

2)  Denjenigen  Eigenthüraern ,  welche  ihre  Salpeterwerke  noch  nicht  der 
Regierung  verkauft  haben,  wird  eine  fernere  Frist  zum  Verkaufe,  und  zwar  bis 
snm  24.  dieses  Monats,  gewfthrt. 

8)  Diejenigen  Besitzer,  weioto  ihre  Beeitaangen  der  Begieeung  veikanft, 
aber  mit  derselben  keinen  Vertrag  hinsichtlich  der  Fabrikation  des  Salpete» 
abgeschlossen  haben,  können  noch  6  Monate  lang  produciren  (laut  Art.  12  de.« 
Gesetzes  vom  14.  December  1875);  nach  Ablauf  dieser  Zeit  jedoch  erhebt  die 
Itegierung  eine  Abgabe  von  10  Oentavos  pro  Oentner  des  gewonnenen  Salpeters 
als  Mieihe  für  die  Benntzang  der  Fabrik. 

4)  Verpflichtet  sich  die  Regierung ,  vor  9  Monaten  keine  anderweitigen 
Produktionsvertrüge  abzuschliessen. 

Hierauf  sollte  man  nun  allerdings  annehmen,  dass  die  Preise  für  dieseL 
Artikel  bald  in  weiteres  Steigen  kommen  müssten.  Allein  die  firfahrang  hat 
bewiesen  t  daas  Perus  Reglerungs-Maassnaiimen  nicht  eben  streng  aosgsfUhrt 
werden.  Immerhin  ist  es  wahrscheinlich ,  dass  die  ausserordentlich  niedrigeo 
Preise  der  früheren  Jahre  nicht  sobald  wiederkehren  durften.  Dez  Import 
Grossbritanniens  an  Perusalpeter  betrug  im  Jahre 

1875 :  1876 : 

3,382,686  Cwt.  3,298,277  Owt 

Werth :  2,029,123  Pfd.  St.  1,890,827  Pfd.  St. 

was  einem  Preisfalle  von  6V2  t^roc.  auf  die  schon  sehr  niedrigen  Preise  in  l8Tö 
entspricht.  Trotzdem  in  den  ersten  Monaten  des  laufenden  Jahres  die  Zufuhren 
sieh  beinahe  um  30  Proc.  kleiner  als  in  der  gleichen  Periode  des  Jahres  1876 
erweisen,  sind  die  Preise  neuerdings  nicht  wesentlich  höher  gegangen,  der 
Abzug  aber  ist  lebhaft  zu  12  sh.  6  d.  bis  12  sh.  9  d.  pro  Cwt. 


Pulver  nnd  andere  explosive  Pr&parate. 

D.  SpilP)  (in  Homerton  bei  London)  präparirte  Schiess- 
baumwolle  (nach  einem  engl.  Patente)  in  folgender  Weise.  Zur  Eni- 
ferming  von  allem  Wasser  wird  die  Schiesswolle  mit  Alkohol  ausge- 
waschen und  dann  in  einer  Mischung  von  250  Alkohol ,  250  Kohlen- 
wasserstoff (Siedepunkt  100—2050),  150  Aether,  10  Nitrobenzol  und 
53  Campher  gelOst.  Das  Lösungsmittel  wird  abdestillirt  und  der  zähe 
Rückstand  zwischen  Walzen  zu  Bändern  etc.  gepresst  Der  Vigorit 
von  Bjorkmann*)  ist  in  England  auf  den  Namen  Nordenfeld^. 
patentirt  worden.  Dittmar^)  (in  Massachusetts,  ü.  8.)  liess  sichern 
Sprengmittel  (für  England)  patentiren ;  zu  Brei  verarbeitete  vege- 
tabilische Faser  (z.  B.  Holzstoff  und  Cellulose)  wird  mit  Zucker-  oder 
Stärkelösung  imprägnirt  und  dann  wie  üblich  nitrirt. 


1)  D.  6piil,  Berichte  der  deutschen  ehem.  Gesellschaft  1876  p.  226. 

2)  Jahresbericht  1676  p.  479. 

8)  Berichte  der  deutschen  ehem.  Oesallschaft  1877  p.  780. 

4)  Dittmar,  Berichte  der  deutschen  ehem.  Gesellsefamft  1877  p.  725. 
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F.  A.  AbeP)  bespricht  die  ZuBammensetEong  der  käuflichen 
Schiessbaumwolle  (comprimirte  Wolle  nach  Abel)  und  zeigt, 
das«  dieselbe  ein  Gemenge  von  Trinitrocellalose  mit  4 — 5  Proc.  unver- 
änderter Celhilose,  bis  2u  12  Proc.  Dhiitrocellulose,  1  Proc.  aus  dem 
Fett  Qnd  Harz  der  Baumwolle  entstandenen  Substansen  und  endlich 
0,6  Proc.  Asobenbestandtheilen  sei.  Er  ist  d^r  Meinung,  dass  die  von 
Champion  und  Pellet*)  analysirte  comprimirte  Wolle,  welcher  die 
Formel  OisH|5(NOt)50|o  gegeben  wurde,  ein  ähnliches  Gemenge  ge- 
wesen sei.  Darauf  hin  wurde  von  Champion  und  Pellet  eine  neue 
Probe  untersucht  xmd  darin  1  Proc.  unveränderte  Oellulose,  6  Proc. 
Dinitroeellulose  und  93  Proc.  eines  Produktes  gefunden,  dessen  Zu- 
sammensetsung  der  Pentanitrocellulose  entspricht. 

Der  seit  einer  Reihe  von  Jahren  durch  Gebr.  Krebs  &  Comp,  in 
Köln  in  den  Handel  gebrachte  Lithofracteur^)  hat  sieh  vortrefflich 
bewährt  und  ist,  wie  die  Erfahrung  lehrt,  in  vielen  Fällen  dem  Dynamit 
vorzuziehen.  Es  ist  daher  gerechtfertigt,  wenn  wir  den  im  Laufe  des 
Jahres  1877  veröffentlicbten  Berichten  und  Schriften  Über  Lithoft'acteur 
Beachtmig  sehenken.  So  äussert  sich  W.  Ruh  ach  (in  Kalk  bei 
Deutz)*)  über  die  Unterschiede  in  Bezug  auf  Fabrikation  und  Wir- 
knogsweise  des  Lithofracteurs  und  des  Dynamits  wie  folgt:  Wie  be- 
kannt, werde  Dynamit  hergestellt  durch  Tränken  von  Infusorienerde 
mit  Nitroglycerin  in  abwechselnden  Verhältnissen  und  schwankt  der 
Gehalt  an  Nitroglycerin  zwischen  60 — 80  Proc.  Bei  einem  durch- 
schnittlichen Mengenverhältnisse  des  Dynamit  von  70 — 75  Proc.  Nitro- 
g'ljcerin  sei  es  leicht  ersichtlich, .  dass  mit  einem  so  hohen  Gehalt  an 
Sprengöl  auch  eine  grössere  Gefahr  bei  Verarbeitung  desselben  ver- 
banden ist.  Die  bei  der  Fabrikation  in  Anwendung  kommenden  Sub- 
stanzen, welche  dem  Lithofracteur  seinen  hohen  Werth,  bezüglich  der 
Wirksamkeit  verleihen,  werden  ganz  gefahrlos  zuerst,  als  feines  Pulver, 
unter  sich  vermischt,  wobei  salp^tersaurer  Baryt  den  Hauptbestandtheil 
ausmacht,  sodann  mit  der  erforderlichen  Menge  Infusorienerde  gemengt, 
und  diese  Masse  schliesslich  mit  ca.  55  Proc.  Nitroglycerin  getränkt. 
I)ass  diese  Manipulation  weniger  gefahrdrohend  ist,  bedingt  das  ent- 
schieden geringere  Quantum  von  Nitroglycerin.  Selbst  die  Aufbewah- 
ning  des  Lithofracteur  ist  eine  sicherere,  da  die  Consistenz  desselben 
nicht  so  weich  erscheint,  als  bei  Dynamit.  In  gleicher  Weise  sei,  nach  der 
Meinung  des  Verf.'s  *) ,  Lithofracteur  bei  niederer  Temperatur   (unter 


1)  F.  A.  Abel,  Compt.  rend.  LXXXIII  p.  1011 ;  Bnllei.  de  la  sog.  chim. 
1877  XXVUI  Kr.  1  p.  28;  Chemie.  News  1877  XXXV  Nr.  898  p.  10;  Berichte 
der  deatschen  ehem.  Gesellschaft  1876  p.  1939. 

2)  Champion  und  Pellet,  Compt.  rend.  LXXXIII  p.  77;  LXXXIV 
p.  609;  Berichte  der  deutschen  ehem.  Gesellschaft  1877  p.  736;  Chem. 
Centralbl.  1877  p.  823. 

3)  Vergl.  Jahresbericht  1870  p.  222;  1871  p.  312;  1872  p.  298;  1873 
p.  333,  334. 

4)  Direkte  Mittheiluiig  vom  15.  Augast  1877. 

5)  Yergl.  dagegen  Jahresbericht  1876  p.  487. 
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•4*  9^  G.  durch  d«8  EnUurren  des  NItroglyoeriii  jedenfalb  ironiger  ge- 
fahrbringwid,  als  der  oft  sehr  weiche  Dynamit. 

Was  die  vergleichenden  Versuche  der  beiden  Sprengiaa4eriali«D 
anbelangt,  so  sei  darüber  Folgendes  angeführt :  Beim  Verbrennen  einer 
Lithofraoteur-Patrone  in  freier  Luft  entwickelt  sich  nicht  der  mindeete 
Kauch ;  ebenso  wenig  ist  ein  Geruch  dabei  bemerkbar.  Der  Lithofrae- 
teur  brennt  gleiehmttssig  mit  orangegelber  Flamme  ab,  und  hinterlSsBt 
eine  ausammengesinterte ,  scharf  anzufOhlende ,  graue  Aache.  Diese 
Asche  gibt  beim  Behandeln  mit  Wasser  im  Filtrat  nur  eine  schwache 
Reaktion  auf  Baryt ;  ein  Beweis,  dass  der  im  Lithofracteur  enthaltene 
salpetersaure  Baryt  beim  Verbrennen  eine  fast  yollständige  ZerseUung 
erlitten  hat,  insofern ,  als  sich  kieselsaurer  Baryt  bildet,  und  der  Stick- 
stoff der  Salpetersäure,  des  ursprünglichen  Salzes,  frei  geworden  ist,  und 
seine  expansive  EJraft  ausgeübt  hat.  Es  ist  femer  in  dem  Filtrat  keine 
Schwefelverbindung  nachzuweisen.  Beim  Behandeln  des  Rückstandes 
mit  Salzsäure  findet  keine  Kohlensäureentwickelung  statt ;  eine  äusserst 
schwache  Reaktion  auf  Schwefelwasserstoff  ist  bemerkbar.  Die  übrigen 
organischen  Substanzen  haben  bei  der  Verbrennung  theals  dieselbe  ge- 
fördert, theils  durch  Bildimg  ihrer  eigenen  Gase  vortheilhaft  auf  die 
Kraftäusserung  ausgeübt.  Fasst  man  die  Zusammensetzung  des  Litho- 
fracteur genauer  ins  Auge,  so  finden  sich  in  demselben  annähernd  die- 
selben Substanzen,  wie  im  gewöhnlichen  schwarzen  Pulver ,  vermischt 
mit  Dynamit.  Anstatt  des  salpetersauren  Kalis  im  Pulver  vertritt  hier 
der  salpetersaure  Baryt  dessen  Stelle.  Den  Kohlenstoffgehalt  liefern  die 
übrigen  Substanzen ,  währeud  Nitroglycerin  und  Infusorienerde  (Dyna- 
mit) den  anderen  Theil  des  Sprengstoffs  ausmachen.  Der  Lithofiracteur 
kann  hiernach  als  ein  Zwischenglied  von  Pulver  und  Dynamit  betrachtet 
werden,  und  er  ist  es  auch  in  der  That.  £r  besitat  einerseits  bei  der  Ex- 
plosion die  treibende  Kraft  des  Schiesspulvers,  andererseits  die  brisante 
Kraft  des  Dynamits,  und  ist  aus  diesen  Ursachen  jedem  der  beiden  ein- 
zelnen Materialien  entschieden  vorzuziehen ,  namentlich  in  den  Fällen, 
wo  eine  mehr  hebende  und  zerklüftende,  als  zermalmende  Wirkung  beim 
Gresteinaprengen  erzielt  werden  solL  Die  Entwickelung  der  Gase  bei 
der  Verbrennung  des  Lithofracteur  ist  eine  verlangsamte  und  wirkt 
ohne  Kraftverlust  im  weiteren  Umkreise  auf  den  betreffenden  Wider- 
stand. 

Der  Dynamit  in  geschlossenem  Gestein  zur  Explosion  gebracht, 
übt  zwar  im  Allgemeinen  eine  grössere  Wirkung  aus ,  die  aber  mehr 
zermalmender  Art  ist,  in  Folge  der  zu  schnellen  Entbindung  der  ge- 
sammten  sich  bildenden  Gase.  Da  im  Lithofracteur  die  Ingredienzien 
des  Dynamites,  und  annähernd  die  des  Pulvers  in  bestimmten  Verhält- 
nissen vorhanden  sind ,  so  ist  ersichtlich ,  dass  die  Wirkung  bei  der  Ex- 
plosion ebenfalls  eine  getheilte,  und  bei  den  meisten  FtUlen  eine  ge- 
wünschte ist.  Versuche,  welche  mit  Dynamit  und  Lithofracteur  am 
Brisanzmesser  angestellt  wurden,  ergaben  folgende  Resultate:  Eine 
Patrone  mit  20  Grm.  Lithofracteur  geladen  und  abgebrannt,  zeigte  am 


Pulrer  und  «ndere  explosiv«  Priparate.  gg7 

BrisannaMiMer  12,35*;  deflgleiehes  «ine  mit  20  Grm.  DyBamit  14,b(P. 
Eine  andere  Patrone  mit  Dynamit  mit  76  Proc.  Nitrogljeermgehalt  gmlb 
ebenfalls  14,50,  dagegen  eine  Patrone  mitLithofracteur  von  27,25  Grm., 
also  mit  demselben  Nitroglyceringehalt  ergab  15  Proc.  am  Brisanz- 
messer. Bei  einem  anderen  vergleichenden  Versnche  wurde  in  gewach- 
senen Boden  ein  Loch  von  28  Centim.  Tiefe  getrieben ,  eine  Patrone 
von  125  Grm.  Lithofractenr  eingesetzt  und  zur  Explosion  gebracht.  Die 
hierdurch  entstandene  Mulde  halte  eine  Dimension  von  80  Centim. 
Darchmeaser  nnd  eine  Tiefe  von  32  Centim.  hervorgebracht.  Unter 
denselben  ümstitnden  wurde  eine  Patrone  von  125  Grm.  Dynamit  an- 
gewandt; dieselbe  hinterliess  eine  Mulde  von  95  Centim.  Durchmesser 
und  ein©  Tiefe  von  85  Centim.  Zu  ferneren  Versuchen  wurden  zwei 
Patronen  angefertigt  mit  gleichem  Gehalt  an  Nitroglycerin.  Die  Dyna- 
mitpatrone  wog  125  Grm.  und  wurde  in  einem  Loche  von  50  Centim. 
Tiefe  zur  Explosion  gebracht.  Der  Boden  erwies  sich  in  einem  Um- 
kreise von  1  Meter  Durchmesser  zu  einem  Hügel  aufgeworfen  und  bis 
zur  Tiefe  von  75  Centim.  gelockert.  Die  Lithofracteurpatrone  wog 
170  Grm.,  wurde  75  Centim.  tief  eingesenkt  und  zur  Explosion  ge- 
bracht. Der  Boden  war  in  einem  Umkreise  von  1,25  Meter  aufgeworfen 
und  bis  zur  Tiefe  von  97  Centim.  aufgelockert.  Die  grössere  Wirkung 
bei  Lithofractenr  muss  daher,  bei  gleichem  Gehalt  bei  den  Patronen  an 
Nitroglycerin,  den  ttbrigen  zugesetzten  Substanzen  zuerkannt  werden, 
wodurch  sich  eben  der  Lithofracteur  von  Dynamit  augenfällig  unter- 
scheidet. 

Es  ist  nicht  selten  beobachtet  worden,  dass  Dynamitpatronen,  nament- 
lich wenn  dieselben  lang  sind ,  nur  theilweise  explodiren,  so  dass  der 
untere  vom  Ztlndhütchen  entfernte  Theil  unverbrannt  liegen  bleibt,  oder 
bei  Sprengungen  ohne  Bohrloch  mit  losem  Besatz,  ein  Theil  der  Patrone, 
ohne  zu  explodiren,  weggeschleudert  wird ,  und  daher  wirkungslos  ist. 
Bei  Liithofiacteur  sind  diese  Beobachtungen  nicht  gemacht  worden ,  und 
hat  dies  seinen  Grund  in  den  durch  die  ganze  Masse  vertheilten 
leicht  eotzflndbaren  Substanzen  und  seiner  nicht  allzuraschen  Ver- 
brennung. 

Eine  andere  Eigenschaft  des  Lithofractenr,  wodurch  demselben 
gegenüber  dem  Dynamit  der  Vorzug  gegeben  wird,  ist  diejenige,  dass 
bei  feuchtem  und  regnerischem  Wetter,  wo  Sprengmaterial  ohne  äussere 
Umhflllung  angewendet  werden  muss ,  der  Lithofractenr  keinerlei  Scha- 
den von  den  Wittemngsverhältnissen  zu  erleiden  hat  und  stets  zur  Ex- 
plosion gebracht  werden  kann,  wo  hingegen  Djmamit  sehr  häufig  nicht 
explodirt,  wie  dies  durch  zahlreiche  Versuche  constatirt  ist.  Ueber  Be- 
snltate  der  Wirkung  von  Lithofractenr  liegen  ausser  eigener  Anschauung, 
vielfache  authentische  Belege  vor. 

Ad.  Gurlt*)  äussert  sich  ebenfalls  über  den  Lithofracteur  (mit 
Berficksiclitigung  anderer  modemer  Sprengmittel).    Er  sagt,  durch  die 
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als  ErsatB  des  Sprengpnlvers  aufgetauehteii  explosiven  SulistaiiBen  kabe 
man  angestrebt : 

1)  grössere  YerwendungsfShigkeit  für  Artillerie,   Bergbau,  Steinbruch- 

betrieb, Feaerwerkerei ; 

2)  grössere  Sicherheit  bei  Gebrauch,  Lagerung  und  Transport; 
'S)  grössere  Kraft; 

4)  grössere  Wohlfeilheit  der  Anfertigung  und  des  Verkaufspreises. 

Von  diesen  Gesichtspunkten  aus  wurde  eine  grosse  Zahl  von 
Sprengmitteln  erfunden  und  seit  20  Jahren  versucht,  von  denen  jedoch 
kein  einziges  als  allen  gewünschten  Eigenschaften  genügend  bezeichnet 
werden  kann.  Unter  ihnen  standen  lange  Zeit  in  erster  Reihe  solche 
Präparate,  die  wie  Schiessbaumwolle  durch  Behandlung  von  Pflanzen- 
faser mit  wasserfreier  Salpetersäure  erhalten  wurde,  bis  endlich  die 
nitroglycerinhaltigen  Sprengmittel  die  übrigen  explosiven  Mischungen 
fast  vollständig  verdrängten.  Diese  Sprengmittel  bestehen  aus  Nitro- 
glycerin und  absorbirenden  Körpern  wie  Schiesspulver,  Sprengpulver, 
Kohle,  Sand,  Infusorienerde,  Sägemehl,  Holzstoff,  Kleie  und  andere, 
welche  Präparate  in  England,  unter  verschiedenen  Namen  bekannt 
sind,  wie  „Dynamit",  „Horsley's  Sprengpulver",  „Brains  Spreng- 
pulver ^,  ^Lithofracteur*'  u.  s.  w.  Der  Grebrauch  von  reinem  Nitro- 
glycerin ist  durch  Parlaments  -  Acte  verboten  und  unter  der  Explosives- 
Acte  von  1869  sind  nur  die  folgenden  Nitroglyceria  -  Präparate  zuge- 
lassen 

1.  Dynamit  I  mit  ungefähr  75  Proc. 

2.  n        II  „  „        18     ,. 

3.  Horsley's  Pulver  A  „        25     „ 

4.  p  p        B  ,.        25     „ 

5.  Brains  ,,  „        40     „ 

6.  Lithofracteur  „        60     „ 
Nitroglycerin. 

Die  BhUzUndung  des  Nitroglycerins  kann  bewirkt  werden,  durch 
heftige  Stösse ,  wie  Schläge  auf  harte  Gegenstände,  oder  durch  heisse, 
hochgespannte  Gase,  wie  sie  durch  Verbrennung  von  Pulver,  Knall- 
quecksilber, chlorsaurem  Kali  mit  Schwefel  oder  Schwefelantimon,  oder 
von  ähnlichen  Substanzen,  entstehen.  Das  so  entzündete  Nitroglycerin 
verbrennt  mit  ungeheurer  Geschwindigkeit  und  ist  explodirend,  wenn 
aber  mit  einer  gewöhnlichen  Flamme  gezündet,  brennt  es  ruhig  ab  ohne 
explosive  Wirkung.  Die  verschiedene  Wirkung  derselben  Substanz 
hängt  daher  gänzlich  von  der  Zeit  ab,  die  sie  zum  Verbrennen  nöthig 
ha\  imd  damit  hängt  auch  die  Temperatur  und  Spannung  der  entwickelten 
Gase  zusammen,  die  aus  der  Zersetzung  des  Nitroglycerins  hervorgehen. 
Bei  vollständiger  Zersetzung  bestehen  diese  Gase  nur  aus  Kohlensäure, 
Stickstoff  und  Wasserdampf,  mit  einer  Temperatur  von  über  300*  Cel- 
sius und  einer  Spannimg  von  4000 — 6000  Atmosphärendmck.  Wenn 
jedoch  die  Verbrennung  nicht  vollständig  war,  was  immer  eintritt,  wenn 
grosse  Ladungen  von  Nitroglycerin  und  Dynamit  I  explodirt  werden, 
so  bilden  sich  ausser  den  genannten  Gasen  giftige  Produkte  nämlich 
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Kohlenoxydgas  und  fein  vertheilte  Partikel  von  nicht  verbranntem 
Xitroglycerin ,  welche  beide  verarsachen,  dase  die  Bergleute  nach  ge- 
schehener Explosion  nicht  sogleich  vor  Ort  fahren  können.  Die  nn« 
yollkommene  Explodon  von  Nitroglycerin  und  Dynamit  I  ist  femer 
verbimden  mit  geringerer  Temperatur  und  Spannung  der  entwickelten 
Gase,  als  wenn  die  Explosion  vollständig  gewesen  wäre.  Mit  einer 
imvollstäadigen  Verbrennung  ist  daher  ausser  der  GefiLhrlichkeit  für  die 
Gesundheit  noch  ein  beträchtlicher  Kraftverlust  verbunden. 

Das  Dynamit  I  genannte  Sprengmittel  besteht  aus  75  Theilen  Ni- 
troglyeeriu,  welche  von  25  Theilen  getrockneter  Infusorienerde  in  ahn* 
lieber  Weise  aufgesogen  sind,  wie  ein  Tintentropfen  von  trockenem 
Streusand.  Bei  der  Explosion  von  Dynamit  I  verhält  sich  die  Bei' 
mengung  der  Infusorienerde  ganz  indifferent ,  eher  ist  sie  der  vollstän- 
digen  Verbrennung  des  Nitroglycerins  hinderlich,  als  forderlich  und  das 
ist  der  Grund,  wesshalb  die  Bergleute  Über  die  schädlichen  Dämpfe 
klagen,  die  bei  Dynamit  I  immer  auftreten  und  warum  auch  nicht  die 
vollste  Kraft  des  aufgesogenen  Nitroglycerins  entwickelt  wird. 

Dynamit  11^  wie  es  von  der  Britischen  Regierung  erlaubt  ist,  ist 
ein  ganz  anderes  Präparat  ab  dies,  welches  patentirt  ist,  und  hat  mit 
Dynamit  I  nichts  weiter  gemein,  als  den  Namen  und  in  100  Gewichts- 
theilen  18  Theile Nitroglycerin.  Der  Best  besteht  aus  7 Ibis  72  Theilen 
Salpeter  und  10  Theilen  Kohle  mit  einem  gelegentlichen  Zusätze  von 
1  Theil  Paraffin  oder  Ozokerit,  beides  Substanzen,  die  aus  Kohlen* 
Wasserstoffen  bestehen.  Wenn  gehörig  entztlndet,  brennt  diese  explosive 
Mischung  ohne  schädliche  Dämpfe  mit  nicht  zu  hoher  Temperatur  ab, 
und  da  sie  nur  18  Theile  Nitroglycerin  enthält  mit  einem  Ueberschuss 
von  Sauerstoff  im  Salpeter,  so  ist  die  Verbrennung  vollständig  lud 
Kohlensäure  und  Wasserdampf  von  geringer  Temperatur  und  Spannung 
tiind  die  Resultate  der  Explosion.  In  allen  Fällen  ist  Dynamit  II  ein 
schwaches  Sprengmittel  und  seine  geringe  Kraft  scheint  der  Grund  da- 
von zu  sein,  dass  es  in  Bergwerken  imd  Steinbrüchen  wenig  Anklang 
gefunden  hat. 

Der  Litkofracteur  enthält  in  100  Theilen  nicht  weniger  als  55 
Theile  Nitroglycerin  imd  obgleich  der  Nitroglyceringehalt  weit  geringer 
ist,  als  in  Dynamit  I,  so  ist  trotzdem  die  Explosionskraft  des  Litho'* 
^actenr  beträchtlich  grösser  als  in  Dynamit  I,  wegen  der  absolut 
vollstHadigen  Verbrennung  des  Nitroglycerin  und  der  Anwesenheit 
anderer  Substanzen,  die  bei  der  Explosion  eine  sehr  hohe  Tempe* 
Tatur  und  eine  grosse  Menge  hoch  gespannter  G«se  entwickeln.  In 
Folge  der  Natur  dieser  Substanzen  und  der  vollständigen  Verbrennung 
des  Nitri^lycerin  im  Litbofracteur ,  bestehen  die  Gase  nur  aus  Koh- 
lensäure, Stickstoff,  Wasserdampf  und  einerv  Spur  schwefiigsauren 
Gases,  sind  frei  von  Dampf  und  in  keiner  Weise  der  Gesundheit 
tichädlicb  oder  durch  Sauch  die  Leuchtkraft  der  Lampen  in  den  Berg- 
werken beschränkend. 

Die  45  Theile  ausser  Nitro^ycerin,  welche  den  Litbofracteur  zu- 
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sammonsetsen,  enthalten  nnr  2  Theile  InfoBorienerde  und  24  Theil« 
andere  absorbirende  Substanzen,  welehe  das  Nitroglycerin  nicht  nnr  in 
Suspension  halten ,  sondern  bei  der  Explosion  sich  fast  Tollsütndig  in 
Gtise  von  hoher  Temperatur  und  Spannung  tunsetzen.    So  erhöben  aie 
die  Kraft  des  Nitroglycerin  weit  über  die  mit  Dynamit  I  enielbaien 
Grenzen.    Diese  Substanzen  sind  Kohle,  pritparirte  Weizenkleie,  pr&* 
parirtes  Sägemehl,  Barytsalpeter,  Natrinmbicarbtmat ,  Braunstein  und 
Schwefel ,  sie  sind  in  solchen  Verhältnissen  gewählt ,  dass  sie  bei  der 
Explosion  die  höchste  Temperatur  und  grösste  Grasmenge  entwickeln 
und  dabei  waren  die  folgenden  Gesichtspunkte  maassgebend.  Hobkoble, 
präparirte  Kleie  und  präparirtes  Sägemehl  das  Ton  Harz  befreit  und 
mit  Salpeter  getränkt  ist,  sind  nicht  nur  gute  Absorptionsmittel  Air  Nitro- 
glycerin, sondern  sie  werden  auch  bei  der  Explosion  durch  den  Ueber- 
sehuss  von   Sauerstoff  vollständig  in   Kohlensäure  und   Wasserdampf 
verwendet.  —  Der  in  kleiner  Menge  zugeflihrte  Schwefel  wird  ^eich- 
falls  in  ein  explodirendes  Gas,  in  schweflige  Säure,  verwandelt,  wäbrend 
Barytsalpeter  und  Braunstein  in  hoher  Temperatur  eine  grosse  Menge 
freien  Sauerstoffs  abgeben,  der  die  vollständige  Verbrennung  von  Nitro- 
glycerin, Kohle,  Kleie,  Sägemehl  und  Schwefel  bewirkt  und  die  höchst- 
mögliche Temperatur  hervorbringt.    Endlich  hat  der  Znsatz  einer  ge- 
ringen Menge  von  Natriumbicarbonat  einen  doppelten  Zweck.   Bei  der 
Aufbewahrung  und  Darstellung  des  Lithofracteur  wirkt  es  als  Priteer- 
vativ  gegen  freiwillige  Zersetzung,  die  bei  Nitroglycerin  möglich  wäre, 
das  durch  Unvorsichtigkeit  nicht  ganz  frei  von  Säure  sein  sollte,  weil 
solche  Spuren  von  Säure  durch  die  Gegenwart  des  Bicarbonats  neo- 
tralisirt  werden.    Wenn   femer  der  Lithofracteur  abbrennt ,   wird  das 
Bicarbonat   durch  die,    bei  der  Explosion   entwickelte  Hitze  in  freie 
Kohlensäure  und  kaustische  Soda  (?  d.  Red.)  zerlegt,  wodurch  die  Menge 
der  expandirenden   Gase  und  die  Kraft    des  Sprengmittels  überhaupt 
vermehrt  werden. 

Endlich  sei  noch  ein  Auszug  eines  Berichtes  der  4.  Compagnie  des 
Pommer'schen  Pionier-Bataillons  Nr. 2  (durch Hauptmann  v.  Kleist)^) 
über   den   Lithofracteur  mitgetheilt.     Es  wurde   derselbe  verwendet: 

1.  Zum  Sprengen  von  grlfsseren  Steinen  mit  und  ohne  Bokrheh. 
Bei  der  Sections  -  Uebung  im  Fort  Leopold  (Stettin)  wurde  ein  grosser 
Stein  vor  Ort  einer  Gallerie  gefunden,  welcher  nicht  ohne  Sprimgung 
beseitigt  werden  konnte.  Derselbe  erhielt  ein  Bohrloch  und  eine  Lt* 
dung  von  3  Loth  Lithofracteur ,  welcher  ohne  Besatz  mittelst  Knpfer- 
hut  und  Bickford'sche  Zttndsehnur  gezündet  wurde.  Der  Stein  war 
in  viele  kleine  Stücke  gesprengt  ohne  die  G«llerie  im  Geringsten  za 
beschädigen.  Die  Dampfentwickelung  des  Lithofracteur  war  äusserst 
gering. 

2.  Zur  Demonstration  der  ühgefährliehkeit  des  Materials  bei 
Transporten  t    Laden  etc.     Es  wurden  2  Pfd.  Lithofracteur  in  einem 


1)  Eiiigeseiidet  den  15.  August  1877. 
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Hoiitdiiaehe&  eng  em^esoUcaBen  15  Meter  hodi  «if  einen  Stein  ge- 
schleudert ohne  lu  explodiren.  Dieselbe  Masse  wurde  mit  Pulver  ab- 
dann  ABgesUndet,  sie  brannte  ohne  Explosion  ab. 

3.  Zum  sprengen  von  ffindemiss-PMisaden.  In  einer  Bleohröhrs 
TOD  10  Centini.  Dorebmesser  war  eine  Ladung  von  7  Pfö.  Lathofraeteitr 
hart  an  den  Foss  einer  Hindemiss - PalUsadimng  gelegt;  die  Zündung 
erfolgte  durch  Kupferhütehen  und  Bickford'sche  ZUndaehnur,  Drei 
Pallisaden  waren  an  der  Stelle,  an  weleher  die  Ladung  gelegen  hatte, 
mimittelbar  Über  dem  Erdboden  abgebrochen  und  fortgeschleudert,  die 
anderen  fünf  Pallisaden  su  beiden  Seiten  der  fortgesprengten  waren  so 
xuaammengedrttckt,  dass  die  OefPhung  1,50  Meter  betrug. 

4.  Zum  Sprengen  einer  PfahljochbrUdce,  £e  waren  dieser  Sprengung 
fol^de  Ideen  zu  Ghrunde  gelegt:    „Die  Brttcke  sollte  so  lange  wie 
mOglieh  der  Benutzung  der  eigenen  Truppen  erhalten  bleiben,  und  nvr 
ia  dem  Falle  gesprengt  werden,  wenn  feindliehe  Truppen  den  Ueber- 
gang  erzwingen  sollten.''     Die  Brücke  bestand  aus  vier  Jochen,  das 
dritte  derselben  wurde  zur  Sprengung  in  folgender  Weise  vorbereitet : 
Eine  3,60   Meter   lange   und   5  Centim.    im    Durdimesser   gefertigte 
Bleehhilehse  wurde  mit  10  Kilo  Lithofiracteur  geladen,  und  erhielt  an 
jedem  £nde  derselben  einen  elektrischen  Lithofracteur  -  Zünder.    Die 
beiden  Zünder  waren  mittelst  eines  isolirten  Drahtes  in  der  Kreisleitung 
imter  sieh  verbund^i.    Die  Büchse  war  an  den  beiden  Enden  an  je 
einer  Stange  befestigt,  vermittelst  welcher  sie  3,60  Meter  unter  Wasser, 
hart  an  den  Pfühlen  des  Joches  anliegend,  auf  den  Grund  des  Grabens 
versenkt  wurde.    An  den  beiden  Stangen  waren  die  isolirten  Drähte 
his  zur  Brückendecke  heraufgefUhrt.    Die  Zündung  erfolgte  durch  den 
dynamoelektrischen  Apparat  momentan  auf  das   Signal  „Feuer^ .    Die 
Brttckendecke  stieg   bei  der  Explosion  an  der  betreffenden  Stelle  circa 
3  Meter  in  die  Höhe  und  sank  alsdann  in  das  Wasser ;  sieben  Belag- 
hretter  waren  daselbst   fortgeschleudert,  die  Bödelbalken   gebrochen. 
Das  Pfahljoeh,  bestehend  aus  drei  Pflihlen  0,20^-0,16  Meter  stark, 
welche  unter   sich  mittelst  Schwertlatten   verbunden  waren,  war  un- 
mittelbar an  der  Stelle ,  an  welcher  die  Ladung  gelegen  hatte  abge- 
brechen  und  zu   beiden   Seiten   fortgeschleudert.     Die  Schwertlatten, 
0,15  Meter  breit  und  0,80  Meter  stark,  waren  gerissen  worden. 

5.  Sprengverettche  im  Erdboden  y  eogar  im  festen  blauen  Thon 
haben  die  bereits  früher  gemachten  Erfahrungen  bestätigt.  Die  Wir- 
kimg ist  schwach  und  stel^  dem  Pulver  in  jeder  Beziehung  nach.  Durch 
alle  mit  Lithofractenr  gemachten  Sprengversuche  ist  somit  die  Erfah- 
i™g  gewonnen  worden,  dass  es  zum  Sprengen  von  Holz,  Stein-  und 
Eigenmassen  kein  besseres  Sprengmaterial  gegenwärtig  gibt  und  das- 
aeibe  in  dieser  Hinsicht  dem  Pulver  vorzuziehen  ut.  Die  beste  und 
praktischste  Art  der  Verwendung  des  Lithofracteur  dürfte  in  sehr  fest 
eingeschlossenen  Büchsen  von  Blech  und  anderen  festen  Materialien 
geschehen.  Die  Manipidationen  ndt  demselben,  Transport,  das  Laden, 
Anbringen  der  Ladungen,  selbst  Transport  fertiger  Ladungen  mit  bereite 
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eiqgesetjrten  elektritchen  Zünddm  cnrseheineii  wemg  fpelalirvoU,  jeden- 
falls  ge£üirlo8er  als  Pulver.  Seiae  Anwendung  über  und  unter  Wasser 
beim  Sprengen  von  Brtteken,  ICiuieni  u.  8.  w.  kann  sohneil  und  ohne 
die  zeitaraubeaden  Vorarbeiten,  welche  Pulver  -  Ladungen  erfordern, 
geschehen,  und  seine  Leistung  beträgt  je  nach  der  BeechafPeidieit  seine» 
Einschlusses  das  fünf  bis  achtfache  des  Pulvers.  Die  Fabrikanten  dieses 
Sprengstoffes  legen  ein  grosses  Gewicht  bei  der  Anwendung  des  Litho- 
fracteur  darauf,  dass  die  Ladungen  hart  an  den  Spreng-Objekten  «o- 
liegen.  Diese  Anwendung  hat  sich  in  der  Praxis  überall  mit  £rfolg 
bewährt.  Anderseits  aber  aeigen  die  weitgehenden  Bisse  der  serstörten 
Mauer  dass  die  Gase,  welche  der  Lithofracteur  entwickelt,  wenn  er  in 
einer  kurzen  und  im  Durchmesser  starken  Masse  verwendet  wird, 
eine  weitreichende  und  immer  noch  vollkommen  zerstörende  Wirkung 
ausüben. 

Das  im  vorigen  Jahresberichte^)  schon  erwähnte,  als  Heraklin 
bezeichnete  Sprengmittel  von  A.  Dieckerho ff  (in  Wien)  wird  nach 
der  englischen   Patentbeschreibung  ^)  in   folgender  Weise   dargestellt. 
Sägepulver  wird  mit  einer  wässerigen  Lösung  von  Pikrinsäure  und  Kali- 
ealpeter  imprägnirt,  getrocknet  und  je  10  Gewichtstheile  des  so  impräg- 
nirten  Polveirs  vermengt  man  mit  17^/«  Thln.  Kalisalpeter,  17 '/^  Thln. 
l^atronsalpeter  und  7^/^  Thln.  Schwefel.    Die  Imprägnirlösung  enth&lt 
^/s  Gewichtsthl.  Pikrinsäure  und  ebensoviel  Kalisalpeter,  in  36  Thln. 
Wasser,  für  je  15  Thle.  Sägepulver.     Da«  Heraklin  ist  sonach  sehr 
ähnlich   dem   Diorrexin    (siehe   Seite  393)  zusammengesetzt.     H.  £. 
N  e  w  t  o  n  3)  nahm  für  A.  N  o  b  e  1-  in  England  folgendes  Patent.  Gegen- 
stand desselben  ist,    das  bei  gewöhnlicher  Temperatur  fltLssige  Nitro- 
glycerin in  eine  teigige  oder  feste  Masse  umzuwandeln,  ohne  eme  all- 
zugrosse  Menge  unwirksamen  Stoffes  einzuführen.     £s  wird  dies  nun 
durch  Hinzufügen  von  SchiessbaumwoUeeoUodion,  in  einer  Mischung 
von  Aether  und  Alkohol  gelöst,  bewerkstelligt.    Nach  dem  Verdampfen 
des  Lösungsmittels  bleiben  in  dem  Sprengmittel  nur  1 — 4  Proc.  einer 
fremden  Substanz  zurück.  Dynamit  enthält  etwa  26  Proc.  unwirksamen 
Stoffes.    Neu-Se  bastin  nennt  Fahne  je  Im^)  ein  in  verschiedenen 
Staaten  patentirtes  Sprengmittel,  welches  besteht  aus  : 

46  bis  76  Proc.  Nitroglycerin 
16    „    80     „      Hokkohle 

5    „   25     „      salpetersaarem  oder  chloraaurem  Kali  oder  Natron 
Vs    n      ^      n      kohlensaurem  Salze 
Vs    n      6     „      neutralem  Bindemittel. 


1)  Jahresbericht  1876  p.  476. 

8)  Berichte  der  deutschen  ehem.  Geft^Usehaft  1877  p.  1168;  Deutsche 
Industrieseit.  1877  p.  278. 

3)  H.  E.  Newton,   Berichte   de^   deutschen   ehem.  Gesellschaft  1877 
p.  1169;  Deutsche  Industrieseit.  1877  p.  278. 

4)  Fahnejelm,  Deutsche  Industrieaett.  1877  p.  178;  ludastrie-BKtter 
1877  Nr.  27  p.  247. 
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J.  Fela^)  anftlysiptedM  neoeSprengmittel,  das  Diorrexia«  Seit 
mehreren  Jahren  wird  b^  veroohi6d6i>ien£i06nbahn<^BaiHinteiiidbffQttngen^ 
SteinbrüclieQ,  Hafenbaaten  ete.  ein  eigenthilailich^e  Sprengmaterial  in 
Verwendung  gebracht,  welches  von  6.  Pancera  patentirt  wurde  imd 
obigen  Namen  fUhrt.  Die  Fabrikation  desselben  geschieht  in  den 
FabrUien  au  Sistiana  beiTriest  nnd.  au  Brunn  am  Steinfelde  bei  Wiener- 
Xeostadt  £ine  Probe  Diorrexin,  8  Monate  kvng  in  einem  offenen  Gre- 
fisäe  aufbewahrt,  enthielt: 


auf  Trockensubstanz  ber. 

Pikrinsäure     .     . 

1,50 

1,76 

Holzkohle    .     .     . 

6,82 

7,49 

Buchen-Stt^espftne 

9,98 

10,97 

Kalinmmtrat    .     . 

38,93 

42,78 

Natrinmnitrat  .     . 

21,07 

23,16 

Schwefel     .     .     . 

12,20 

13,40 

Wasser        .     .     . 

9,00 

— 

Verlust  .... 

0,50 

0,55 

In  letzterer  Zeit  hat  sich  das  Diorrexin  Eingang  in  den  Kohlen- 
werken Terschafft  und  ist  aus  vielen  Sprengversuchen,  welche  der  Verf. 
mit  diesem  Materiale  in  den  Bergwerken  des  Köflacher  Kohlenrevieres, 
sowie  zn  Hrastnigg,  Trifaill,  Sagor,  etc.  (in  Steiermark)  anstellte,  be- 
kannt, dass  dasselbe  allenthalben  eine  günstige  Beurtheilung  hinsichtlich 
«meiner  Tortheilhaften  Verwendung  fand.  Bezüglich  seiner  explosiven 
Wirkung  lässt  sich  als  bemerkenswerth  anführen,  dass  gleiche  Vol. 
Diorrexin  und  ärarisches  Sprengpulver  die  gleiche  explosive  Kraft 
anszafiben  vermögen.  Bei  dem  Umstände  nan,  dass  das  Diorrexin  um 
25  Vol.  Proc  leichter  als  das  andere  Sprengmittel  ist  und  andererseits 
um  1/3  weniger  kostet  als  dieses,  sind  die  Vorzüge  des  Diorrexin  gegen- 
über dem  schwarzen  Sprengpulver  einleuchtend. 

Fil.  Hess^)  (in  Wien)  ermittelte  durch  Versuche  die  Flüchtig- 
keit des  Nitroglycerins  im  Dynamit.  Bei  einer  Temperatur  von 
70^  C.  verflüchtigt  sich  Nitroglycerin  in  der  Menge  von  einigen  Gram- 
men, in  dünnen  Schichten  auf  Uhrglüsem  ausgebreitet,  in  wenigen 
Tagen  vollständig.  Aber  auch  schon  bei  gewöhnlicher  Temperatur  ist 
Nitroglycerin  flüchtig,  und  es  lag  die  Vermuthung  nahe,  dass  der  all- 
mälig  steigende  Verlust  an  Nitroglycerin,  welchen  logischerweise  auch 
Nitroglycerin  -  Pulver  bei  der  üblichen  D^onirungsweise  erleiden 
müBsen ,  endlich  auch  dem  praktischen  Effekte  dieser  Sprengmittel  er- 
heblichen Abbruch  thun  könne.  Um  über  die  Grösse  dieses  Verlustes 
Ao&chluss  SU  erhalten,  hat  Verf.  zwei  Proben  von  Kieselgahr-Dynamit 
untersucht ,  deren  Zusammensetzung  in  den  Jahren  ihrer  Einlielerung 
an  das  MilitKr-Comit^,  1871  und  1872,  festgestellt  worden  war.    Diese 


1)  J.  Fels,  Dingl.  Jonm.  CGXXIV  p.532;  Industrie-Blätter  1817  Nr. 33 
p.  297;  Berg-  und  hüttenm.  Zeit.  1877  Nr.  29  p.  250;  34  p.  295;  Deutsche 
Indnstriezeit.  1877  p.  275. 

2)  FiL  Hess,  Mittbeil,  über  Gegenstände  des  Artillerie-  nnd  Qenie- 
Wesens,  Wien  1877. 
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PirofoeB  (etwa  je  40-- 50  Oramm)  seit  Avg^iurt  1871 ,  resp.  1872  m 
GUtsem  nit  leiefatem  Venchlnsse  imd  bo  depoairt,  dass  etwa  entstehende 
Zersetamigsgaee  leiebt  entweichen  konnten ,  standen  in  dem  Djnamit- 
Laborir- Lokale  des  Artillerie- Zeugs- Depdt  nftchst  Wiener  -  Neiutsdt, 
und  zwar  mit  anderen  üfanlich  rerwahrten  Proben  in  einem  Schranke 
versperrt.  8ie  waren  wlihrend  der  Zeit  bis  zum  Momente  ihrer  Unter- 
suchung —  September  1876  —  wiederholt  den  verscbiedensten  Tem- 
peratur-Extremen ausgesetzt,  deren  Spielraum  man  gewiss  zwischen 
—  10®  und  -j*  24®  G.  nicht  als  zu  gross  annehmen  dürfte.  Die  Unter- 
suchung im  Jahre  1871,  resp.  1872,  gibt,  mit  jener  von  1876  itt- 
sammengehalten,  die  folgenden  Resultate: 


Dynamit  «on  1871 : 

1871 

1876 

Nitroglycerin     .     .     72,98 

69,86 

Kieselgnhr    .     .     .     27,02 

28,64 

Feuchtigkeit      .     .       — 

1,80 

Summa  100,00 

99,80  Proc. 

oder,  da  die  Analyse  von  1871  auf  Trockensubstanz  berechnet  worden ,  nacb 

Ausschluss  des  Wassers : 

1871 

1876 

Nitroglycerin     .     .     72,98 

70,78 

Kieseiguhr    .    .     .     27,02 

29,22 

Dynamit  von  1872 : 

1872 

1876 

Nitroglycerin    .     .     71,71 

70,30 

Kieseiguhr    .     .     .     26,99 

27,66 

Feuchtigkeit      .     .       1,36 

1,65 

Summa  100,05 

99,51  Proc. 

oder  auf  Trockensubstanz  berechnet : 

1872 

1876 

Nitroglycerin     .     .     72,68 

71,11 

Kieselguhr    .     .     .     27,37 

28,89 

Die  Dynamit-Probe  vom  Jahre  1871  hat  sonach  in  fOnf  Jahren 
2,20  Proc,  jene  vom  Jahre  1872  in  vier  Jahren  1,52  Proc.  Nitro- 
glycerin verloren. 

Art  und  Weise  der  Laborirung,  Verpackung  und  Deponining 
k($Bnen  nun  wohl  die  hier  gefundenen  Resultate  mamiigfaeh  ablndem; 
90  viel  wird  aber  daraus  geschlossen  werden  können,  dass  Dynamite, 
welche  ja  aus  Rücksichten  auf  ihre  chemische  Stabilität  so  deponirt 
werden  sollen,  dass  die  Luft  ungehindert  circuKren  kann,  nach  einiger 
Zeit  mehrere  Procente  ihres  wirksamen  Bestaadtheiles  eingebllsst  haben 
werden.  Man  kann  sich  nach  dem  Verf.  gegen  diesen  üebelstand  durch 
awei  Mittel  verwahren:  a«  Durch  einen  regelmässigen  Consumtions- 
oder  Wechseltumus ,  durch  welchen  die  Sprengmittel  nach  einer  ge- 
wissen Zeit  entweder  verbraucht  oder  gegen  vollwerthige  umgetauscht 
werden  müssen,  ß.  Durch  Festsetzen  einer  höheren  Minimalgrenze 
für  den  bei  der  Uebemahme  zulässigen  Nitrof^ycerin^Oehalt  des 
Dynamit. 
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In  seiner  im  vorigen  Jahre  veröffentlichten  Arbeit  über  das  Ni- 
troglycerin sachte  C.  Beckerhinn*)  (in  Wien)  den  Stickstoff- 
gehalt  des  Nitroglycerins  in  der  Weise  va  bestimmen,  dass  er  letzteres 
mit  alkoholischer  Kalilösnng  verseifte,  wobei  die  Zersetznng  nach  fol- 
gender Gleichung  vor  sich  gehen  soll : 

C,H5(O.NOi)3  +  3  K(OH)  —  CsHjCOH),  +  3  KNOg 

Fi  1.  Hess  und  J o h.  Schwab')  (in  Wien)  fanden  nun  bei  einer 
Unteramchung  tlber  die  Einwirkong  alkoholischer  Kidil5sang  anf  Nitro* 
gl jeerin ,  dass  die  von  Beckerhinnin  Vorschlag  gebrachte  und  von 
ihm  angewendete  Stickstoffbestimmungsmethode  unmöglich  richtige 
Resultate  geben  könne ,  da  a)  bei  der  Denitrirang  des  Nitroglycerins 
neben  Kaliumnitrat,  auch  grosse  Mengen  von  Kaliumnitrit  sich  bilden^ 
b)  ein  Theil  des  Alkohols  der  Kalilösung  zum  Theil  in  EssigsKure, 
Ameisensäure  und  einen  aldehydharEähnlichen  Körper  tibergebe ;  c)  die 
Oxydation  des  Alkohols,  vielleicht  auch  des  Glvcerins  erfolge  während 
der  Denitrirung  und  zwar  auf  Kosten  eines  Theiles  des  Sauerstoffes  der 
Gruppe  NOf. 

Die  Verff.  haben  femer  gefunden,  dass  auch  bei  der  Denitrirung 
der  andern  Nitrokörper,  welchen  man  die  Struktur  salpetersaurer  Ester 
zusehreibt,  sofern  diese  Denitrirung  mit  alkoho^scher  Alkalilösung 
erfolgt,  eine  Oxydation  —  zum  Mindesten  eine  solche  des  Alkohols  — • 
nebenher  läuft.  Bei  der  Denitrirung  der  Schiessbaumwolle,  der  Nitro- 
stärke,  des  Nitromannites  und  des  Nitrozuckers  haben  sie  wie  bei  jener 
des  Nitroglycerins  die  Bildung  von  Kaliumnitrat,  von  Essigsäure, 
Ameisensäure  und  von  einem  dem  Aldehydharze  ähnlichen  Körper  be- 
obachtet. Wird  nach  der  Denitrirung  nur  die  Menge  des  Stickoxydes, 
beaiehungsweiBe  des  Ammoniaks  bestimmt,  welche  aus  dem  gebildeten 
Kaliumnitrat  und  Kaliunmitrit  sich  ergibt,  wie  es  von  Fil.  Hess*) 
früher  bereits  angegeben  wurde ,  so  haben  diese  Nebenreaktionen  auf 
das  Iteflultat  der  Stickstoffbestimmung  keinen  schädigenden  Einfluss. 
Soll  aber  nach  der  Vorschrift  Beckerhinn's  das  nicht  neutralisirte 
Alkai.li  titrimetrisch  bestimmt  werden,  so  wird  der  Rest,  der  nach  allem 
Erwähnten  aus  essigsaurem  und  ameisensaurem  Kali  neben  Kalium* 
nitrat  imd  Kaliumnitrit  besteht,  einfach  als  salpetersaures  Kali  ange- 
sehen und  der  Stickstoffgehalt  in  Consequenz  davon  viel  zu  hoch  ge- 
funden. Das  nähere  Studium  der  mit  der  Denitrirung  ätherartiger 
Nitrokörper  verbundenen  Vorgänge  und  der  auf  diese  Art  gebildeten 
Produkte  behalten  sich  die  Verff.  vor. 

Johnsen^)  empfiehlt  den  Dynamit  zum  Tödten  von 
Schlachtvieh.  Man  legt  ein  Stück  Dynamit  von  der  Grösse  eines 
Fingerhutes  auf  die  Stirn  des  betreffenden  Thieres  imd  lässt  es  in  ge« 


1)  Jahresbericht  1876  p.  484. 

2)  Fil.  Hess  und  Joh.  Schwab,   Sitsangsberichte  der  k.  k.  Wiener 
Akademie  1877  Bd.  LXXV  (elDgelaafen  den  30.  Juli  1877.  D.  Bedakt.). 

3)  Zeitschrift  fftr  analyt.  Chemie  XIII  p.  S57. 

4)  Johnsen,  Milch-Zeit.  1877  p.  436;  DingL  Joorn.  CCXXY p.  S13. 
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wOlmlicher  Weise  mittelst  eines  Sicherheitszünders  explodiren.  Unter 
dein  Nainen  MatazietteBiet^)  wird  gegenwärtig  in  der  Fabrik  von 
Biet  zu  Fabry  (Conmiime  Satigny)  in  der  Nähe  Ton  Genf  ein  dyiui- 
mitähnliolier  Stoff  fabricirt,  ttber  dessen  Zusammensetzung  nichts  bekannt 
ist.  (Dieser  Stoff  war  die  Ursache  einer  Explosion  im  Fort  Joux  bei 
Pontarlier  im  Januar  1877.) 

Fil.    Hess^)    (in   Wien)   Yeröffentliehte    die   Ergebnisse   seiner 
wichtigen  und  lehrreichen  Versuche  über  Zttndmittelproben.   Bei 
dem  grossen  und  allgemeinen  Interesse,  das  der  Gregenstand  darbietet» 
bringen  wir  aus  der  Arbeit  einen  ausführlichen  Auszug.    BekannÜick 
wird  die  Explosion  von  Sprengpräparaten  in  der  Begel  erst  durch  die 
Verbrennung  oder  Detonation  anderer  Explosivstoffe,  der  sogenaimten 
Zündmittel  eingeleitet,  deren  Verbrennungswärme  benachbarte TheUe 
des  Sprengmittels  bis  zur  Explosions  -  Temperatur  erhitzen  soll.    Die 
Erfahrung  hat  gelehrt,  dass  nicht  blos  die  Entfesselung  der  Explosion 
überhaupt,  sondern  bei  den  meisten  Sprengmitteln  auch  die  Explosions- 
Wirkung  in  qualitativem  und  quantitativem  Sinne  durch  die  Art  der 
Funktionirung  dieser  Zündmittel  wesentlich  beherrscht  wird.    In  dieser 
Hinsicht  kann  man  zwei  grosse  Klassen  von  Sprengmitteln  unterscheiden, 
deren  erste  die  schwarzpulverartigen   Gemenge  aus  brennbaren  Sub- 
stanzen mit  anorganischen  Sauerstoffträgem  (Chloraten  oder  Nitraten) 
u.  dgl.,  die  leicht  entzündbaren  NitrokÖrper,  wie  lose  Nitrocellulose  in 
ihren  verschiedenen  Formen  (als  SchiessbaumwoUe,  Schiessholz,  Schiess- 
papier etc.)  Nitrostärke,  Nitromannit,  Nitrozucker,  Pikrinsäure  und  ihre 
Verbindungen  u.  dgl.,  sowie  endlich  die  aus  Körpern  der  genannten 
zwei  Gruppen  combinirten  Präparate  begreift,  während  die  zweite  Klasse 
die  schwerer  entflammbaren   NitrokÖrper,  wie  gepresste  oder  feuchte 
SchiessbaumwoUe,  das  Nitroglycerin  und  die  aus  den  genannten  zwei 
Stoffen  durch  eventuelle  Zumengung  anderer  Körper  bis  heute  darge- 
stellten Sprengapparate  (Kieseiguhr  -  Dynamit ,  Litho^acteur,  Schiess- 
weil- Dynamit,  Rhexit  etc.)  umfasst.    Der  charakteristische  Unterschied 
der  genannten  beiden  Sprengmittelkategorien  liegt  nun  zunächst  in  der 
Verschiedenheit  des  Initial -Impulses,  dessen  sie  zur  Einleitung  ihrer 
Explosion   bedürfen.     Bei  den   Sprengmitteln  der  ersten   Kiasse,  zu 
welchen  von  den  im  Verkehre  vorkonunenden  Präparaten  das  schwane 
Sprengpulver,  das  Haloxylin,  das  Dtorexin,  das  Nitroxylin,  die  trockene 
SchiessbaumwoUe  in  loser  Form  etc.  zu  rechnen  sind,  kann  die  Explo- 
sion durch  einen  Funken,  eine  Flamme  oder  einen  glühenden  Körper, 
kurz  durch  Erhitzung  eines  Theiles  des  Sprengstoffes  bis  zur  Entzün- 
dungs •  Temperatur   unmittelbar  eingeleitet  werden,  welche  in  diesem 
Falle  mit  der  Explosions-Temperatur  identisch  ist. 

Die  Sprengmittel  der  zweiten  Klasse,  zu  welchen  (von  den  in  Oester- 


1)  Mittheilung  vom  11.  Oct.  1B77. 

2)  Fil.  Hess,  Mittheilungen  über  Gegenstände  des  Artilleri»-  und  Genie- 
wesens, 1877  p.  379—896. 
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Teich  üblichen)  Kieselgohr-Dymunit  (Dynamit  I),  Dynamit  11,  III 
und  IV,  weiäscT  Dynamit,  Kohlen-Dynamit,  Rhexit  Nr.  I,  verbesserter 
Rhexit  Nr.  11  und  HI,  Cellulose-Dynamit  A  und  B,  Fulgarit,  Sebiess- 
woli-Dynamit,  gepresste  Schiessbaumwolle,  feuchte  ScbiessbanmwoUe, 
das  Gollodin  u.  dgl.  gehören,  können  durch  die  vorerwähnte  Behandlung 
(einfache  Entzündung)  nicht  oder  doch  nicht  unmittelbar  zur  Explosion 
gebracht  werden,  indem  sie  hiedurch  nur  einfach  abbrennen,  und  erst 
durch  viel  höhere  direkte  Erhitzung  bis  zur  Explosions  -  Temperatnr 
oder  durch  einen  mechanischen  Impuls  (Schlag,  Stoss,  Reibung  u.  dgl.) 
zur  Detonation  gelangen ,  wenn  dieser  Impuls  derart  in  Witrme  umge- 
setzt wird,  dass  hieraus  die  Erhitzung  eines  SprengmitteM^heilchens  bis 
zur  Explo9i(yns '  Temperatur  erfolgt.  Diese  letztere  ist  demnach  bei 
Sprengmitteln  dieser  Klasse  in  der  Regel  bedeutend  höher  ab  die  Eni- 
zundungs-  TemperoAur. 

Die  erste  Klasse  von  Sprengmitteln  könnte  man  nach  dem  Verf. 
kurz  y, direkt  explodirbare  Sprengmittel^ ,  die  zweite  Klasse  „indirekt 
explodirbare  Sprengmittel^  nennen.  Der  Modus  der  Explosions-Ein- 
leitung von  Sprengmitteln,  somit ,  wenn  man  von  seltenen  Ausnahms- 
fällen  absieht,  wo  ohne  Zündmittel  die  Explosion  eingeleitet  werden 
kann,  auch  die  Anforderungen  an  das  Zttndmittel  werden  durch  die 
geschilderte  Verschiedenheit  im  Verhalten  der  Sprengstoffe  beeinfiusst. 
Es  ist  nach  dem  Vorausgehenden  klar,  dass  ein  Zttndmittel,  welches  die 
Explosion  von  Sprengstoffen  zweiter  Klasse  einzuleiten  vermag,  auch 
zur  Detonation  der  Sprengmittel  erster  Klasse  nahezu  in  allen  Fällen 
geebnet  ist ,  während  ein  fUr  Sprengstoffe  erster  Klasse  bestimmtes 
Ztlndmittel  für  die  Einleitung  der  Explosion  von  Zündmitteln  zweiter 
Klasse  in  den  meisten  Fällen  nicht  ausreicht.  Wenn  man  sonach  an  die 
Zändmittel  für  direkt  explodirbare  Sprengpräparate  nur  die  eine  An- 
forderung stellt,  dass  sie  das  Sprengpräparat  unter  gewissen  Modalitäten 
entzünden,  müssen  die  Zündmittel  für  indirekt  explodirbare  Präparate 
hohe  mechanische  (indirekt  Wärme-)  Impulse  liefern ,  von  deren  Aus- 
giebigkeit je  nach  den  Umständen  nicht  blos  die  Einleitung  der  Explo- 
sion überhaupt,  sondern  auch  die  Intensität  und  Wirkung  der  letzteren 
in  hohem  Grade  abhängen. 

Zu  den  Zündmittehi  fttr  direkt  explodirbare  Präparate  sind  von 
den  heute  verwendeten  Sorten  vor  Allem  die  englichen  Zündschnüre 
(Bickford  -  Schnüre ,  Sicherheits  -  Zündschnüre),  die  schnellbrennenden 
Zündschnüre  aus  Zündsätzen  von  chlorsaurem  Kali  und  Bleieisencyanür 
oder  Schwefelantimon  (in  Bleihülle,  Kautschukhülle  u.  dgl.),  dann  die 
einfachen  elektrischen  Minenzünder  ohne  Knallsätze  zu  rechnen,  während 
die  Zftndmittel  für  indirekt  explodirbare  Sprengstoffe  durch  die  soge- 
nannten „  Sprengkapseln '^  mit  Ejiallquecksilber  -  Füllung ,  durch  die 
solche  Kapseln  enthaltenden  elektrischen  Minenzünder,  respektive  Zeit- 
zünder, durch  die  ftir  gewisse  Sorten  von  Sprengmitteln  überdies  er- 
forderlichen „ Zündpatronen ^  und  endlich  durch  alle  jene  Combinationen 
von  Zündmitteln   der  ersten  Klasse  mit  Sprengkapseln  gegeben  sind. 


398  lU*  Gruppe.    CkemiMhe  Firttparate. 

durch  welche  erst  die  Detonation  dieeer  Kapseln  selbst  im  gegebenen 
Momente  und  ans  grösseren  Entfernungen  ermöglicht  wird. 

Der  Verf.  bespricht  nun  im  Folgenden  die  Eigenschaften,  weldn 
von  den  einaelnen  Zändmittelsorten  verlangt  werden,  und  die  Mittel^ 
welche  ansuwenden  sind,  um  die  erforderlichen  Eigenschaften  bei  der 
Uebemahme  von  Ztlndmitteln  zu  oonstatiren« 

A.    Zur   Erprobung   der    englischen    Zündschnüre     (Bickford- 
Schnüre,  Sicherheits-Zttndschnüre),  genttgt  die  Untersuchung  von  Stich- 
proben im  Betrage  von  etwa  1  per  Mille  der  currenten  zu  übernehmen- 
den  Länge.      Die    Probestücke   werden   von   verschiedenen    Partien 
(Kränzen)  in  der  jeweiligen  Länge  von  etwa  1  Meter  abgeschnitten  und 
zunächst  dahin  erprobt,  dass  sie  sich  leicht  entzünden  lassen  und,  obne 
zu  ersticken,  mit  einer  innerhalb  gewisser  Grenzen  gleichförmigen  Ge- 
schwindigkeit bis  zum    Ende  abbrennen.      Das  Anzünden  der  Probe- 
stüdLe  eifolgt  am  besten  in  der  Weise,  dass  man  dieselben  je  1  Oentim. 
von    dem    einen  ihrer  Enden  entfernt   bis  zur  Pulv^seele  mit  einem 
scharfen  Messer    derart  schief  anschneidet,  dass  die  Seele  auf  einige 
Millimeter  weit  bloss  liegt,  und  die  blosse  Stelle  mit  trockenen  Scbiess- 
wollfHden  umwickelt,   oder  je   ein  erbsengrosses  Stückchen  Dynamit 
daran  drückt.    Auch  kann  das  Anschneiden  der  Schnur  unterlassen  nnd 
deren  eines  Ende  etwa  1  Centim.  tief  in  Petroleum  getaucht  werden. 
An  die  derAnfeuerung  entgegengesetzten  Enden  der  Probestücke  werden 
entweder  Sprengkapsel  angekneiffc,  oder  es  werden  diese  Enden  in  kleine 
Häufchen  von  Schwarzpulver  oder  einem  andern  direkt  explodirbaren 
Präparate  gebettet,  damit  das  Ende  der  Brenndauer  durch  einen  Knall 
oder  ein   Aufblitzen    wahrnehmbar    gemacht   und   zugleich   constatirt 
werde,  dass  die  Zündschnur  ihr  Feuer  auf  andere  Explosivstoffe  respek- 
tive   Zündmittel  mit    Sicherheit  überträgt.    Die  Entzündung  der  An- 
feuerung  geschieht,  wenn  diese  aus  SchiesswoUfHden  oder  aus  Dynamit 
besteht ,  mit  einer  Lunte  oder  mit  einem  in  Weingeist  oder  Petroleum 
getauchten  und  angezündeten  Schwämme ,  dessen  man  sich  immer  be- 
dient, wenn  die  Schnüre  in  Petroleum  getaucht  worden  waren.  Die  Zeü 
zwischen  dem  Zischen,  durch  welches  sich  der  Beginn  der  Entzündung 
der  Zündschnurseele   kundgibt,  und  dem  Knalle  oder  Aufblitzen  am 
Ende  der  Brennzeit  des  Probestückes  wird  mit  der  Sekunden-Uhr  auf- 
gemessen und  soll  für  gute  Zündschnüre  im  Mittel  75 — 100  Sekunden 
(für  1  Meter  Schnurlänge)  betragen. 

Sind  die  Zündschnüre,  wie  Bickford's  Sumpfzünder  oder  Wasser- 
Zünder,  für  Verwendung  in  nassem  Erdreich  oder  in  Wasser  bestimmt, 
so  ist  ihre  Qualifikation  hiezu  durch  einen  eigenen  Versuch  zu  Consta- 
tiren,  welcher  dem  Versuche  zur  Ausmittlung  der  Brenndauer  voran- 
gehen muss  und  darin  besteht,  dass  man  die  Probestücke,  nachdem  ihre 
beiden  Enden  durch  gutes  Verkleben  mit  wasserdichter  Paste  (aus 
Guttapercha,  Holztheer  und  Harz)  gegen  die  Nässe  verwahrt  worden 
sind,  entweder  in  feuchte  Tücher  widcelt  oder  unter  einer  mindestens 
2  Meter  hohen  Wasserschicht  bettet  und  in  dieser  Lage  eine  Stunde 
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luag  belügst.  Die  «ns  dem  nassen  Medium  gehobenen  Sobmüie  w«rden 
dum  «n  den  beiden  Enden  aorgfitltig  al^trocknet,  abgeschnitten  und, 
wie  suTOT  erwilhnt  worden,  besUgUeb  ihrer  Brenndauer  erprobt,  welche 
sieh  von  der  Brenndauer  gleich  langer  trocken  erprobter  Stücke  von 
derselben  Partie  (je  von  demselben  Kranse)  nicht  verschieden  aeigen  darf. 
B.  Erprobung  der  sehneUbrennenden  ZUndscknUre.  Dieselben 
haben  bekanntlich  den  Zweck,  als  Ersatz  der  elektrischen  Ztlndmethode, 
wo  diese  nicht  angewendet  werden  kann,  au  dienen,  indem  es  die  Her- 
stellung compassirter  Zttndleitungen  zu  zahlreichen  Zflndpunkten  ermi^- 
licht.  Ist  die  Mengung  des  Zündsatzes  eine  vollstiindige  (mögliehst 
innige)  und  ist  die  mit  demselben  imprftgnirte  Schnur,  bevor  sie  umhüllt 
wurde,  scharf  getrocknet  worden,  so  können  von  diesen  Schnüren,  sofern 
ihre  £2nden  gegen  Luftzutritt  voUstttndig  verwahrt  worden  sind,  selbst 
bis  70  Meter  in  einer  Sekunde  abbrennen.  Von  schnellbrennenden 
Zündschnüren  hat  man  nicht  sowol  zu  verlangen,  dass  sie  in  einem 
Minimum  von  Zeit  abbrennen ,  als  dass  die  Fortpflanzung  ihres  Feuers 
innerhalb  gewisser  Grenzen  möglichst  gleichförmig  erfolge.  Eine  vor- 
liegende Partie  schnellbrennender  Zündschnüre  kann  demnach  als 
brauf^bar  angesehen  werden,  wenn  die  Fortpflanzimgs-Geschwindigkeit 
ihres  Feuers  auch  nur  30  Meter  per  Sekunde  beträgt,  sobald  nur  an 
mehreren  Probestücken  die  gleiche  Fortpflanzungs  -  Geschwindigkeit 
eonstantirt  wird.  Zu  diesem  Zwecke  genügen  Stichproben  im  Betrage 
von  1  Proc.  der  enrrenten  Länge  der  vorliegenden  Partie.  Beim  Ab- 
schneiden der  Probestücke  ist  ein  so  langes  Stück  von  der  Trommel, 
auf  welcher  die  Zündschnur  aufgewickelt  ist,  abzuwinden,  dass  die  noch 
auf  der  Trommel  befindliche  Partie  während  des  Absohneidens  hinter 
eine  Mauer  oder  hinter  eine  andere  Deckung  gestellt  werden  kann, 
damit  durch  eine  etwaige  Explosion  der  Schnur  der  Manipulirende 
nicht  geflüirdet  wird.  Wenn  derartige  Ueberprüfungen  in  der  Nähe 
von  Magazinen  mit  Spreng-  oder  Zündxnitteln  vorgenommen  werden, 
sind  Vorsichtsmaassregeln  ähnlicher  Art  doppelt  nothwendig.  Die  Enden 
der  auf  der  Trommel  verbleibenden  Sohnurreste  sind  durch  Kautschnk- 
röhrchen  oder  Kautschukstreifen  sorgfältig  gegen  Luftautritt  zu  ver- 
wahren, sobald  der  Zündsatz  seinen  Bestandtheilen  nach  hygroskopisch 
erscheint,  oder  in  der  Erzeugungsmethode  die  Möglichkeit  liegt,  dass  er 
durch  Verunreinigungen  hygroskopisch  werde.  So  |ist  der  von  G  o  m  e  z 
and  M  i  1 1  zuerst  empfohlene  und  seit  vielen  Jahren  in  Oesterreich  ver- 
wendete Zündsatz  aus  cMortaurem  Kali  und  Bleieisencyaniir  wohl  an 
ond  für  sich  nur  wenig  hygronkopisch ;  durch  die  Erzeugung  des  Bleieisen- 
cyantlrs  aus  Bleizucker  und  gelbem  Blutlaugensalz  wird  das  Bleipräparat 
Vndess  trotz  vielfachem  Waschen  nicht  immer  frei  von  essigsaurem  Kali 
erhalten,  wodurch  das  Präparat  hygroskopisch  wird.  Auch  der  seinerzeit 
von  Trawniczek  vorgeschlagene  Zündsatz  aus  ehlorsaurem  Kali 
Bad  Schwefelantimon  ist  von  dem  Fehler  der  Hygroskopicität  nicht  ganz 
frei.  Die  Messung  der  Fortpflanzungs-Geschwindigkeit  solcher  Zünd- 
schnüre kann  natürlich  nur  an  grösseren  Probestücken  (von  mindestens 
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20  Metelf  Länge),  imd  mit  Hilfe  einer  Tenen-Uhr  oder  eines  anderen 
der  einfacheren  Chronographen  geschehen.  Wenn  mit  einer  Sekunden- 
Uhr  Bcharf  gemessen  werden  soll,  braucht  man  Probestücke  von  mehr 
als  100  Meter  Lttnge.  Zur  Constatirung  der  gleichförmigen  Fortpflan- 
snngs-Geschwindigkeit  mehrerer  Stichproben  einer  yorliegenden  Partie 
von  Zündschnuren  empfiehlt  es  sich,  die  Probestücke  genau  gleich  lang 
(mindestens  4  Meter)  zu  schneiden ,  an  dem  einen  Ende  auf  etwa  3 
Centim.  lünge  von  der  Hülle  derart  zu  entblössen ,  dass  der  Zündsatz 
bloss  liege,  und  mit  diesen  Enden  die  Schnurstücke  dicht  aneinander  zu 
legen.  Wird  dieses  Schnurbündel  mit  Mehlpulver  gleichförmig  ang^ 
feuert ,  nachdem  zuvor  an  die  entgegengesetzten  Enden  der  radial  hm- 
einander  laufenden  Probestücke  Sprengkapsel  angekneift  worden  sind. 
so  genügt  das  Entzünden  der  Anfeuerung  mit  einer  Lunte,  um  die  Ex- 
plosion der  Zündschnüre  von  ihren  vereinigten  Enden  aus  einzuleiten. 
Erfolgt  die  Explosion  der  Sprengkapsel  mit  einem  einzigen  Knalle, 
also  innerhalb  der  Zeitgrenzen  getrennter  Tonempfindung  (etwa  ^;i^\ 
so  darf  angenommen  werden,  dass  die  einzelnen  Probestücke  gleich- 
förmig schnell  abbrennen. 

C.    Erprobung  der  elektrischen  Minenzilnder   ohne   KnaUkapstl 
Da  diese  Art  von  Zündmitteln  stets  nur  in  Verbindung  mit  den  jeweilig 
dazu  geborenden  Zündapparaten  in  Verwendung  genommen  und  dann 
aus  dem  Zusammenwirken  dieser  beiden  Faktoren  eine  gewisse  Zünd- 
leistung  verlangt  wird,  so  ist  es  klar,  dass  man  eigentlich  die  elektrischen 
Minenzünder  -  gleichzeitig  mit  dem  Zündapparate  erproben  sollte,  indem 
man  eine 'bestimmte  Leitungsanlage    wählt,  welche  die    schwierigsten 
Leitungsverh&ltnisse,  die  in  der  Praxis  vorkommen,  in  sieb  begreift,  mit 
dieser  Leitung  jene  Anzahl  der    zu    erprobenden    Zünder   verbindet. 
welche  als  Maximalzabi  der  in  einem  Feuer  zu  detonirenden  Zündobjekte 
bestimmt  wurde,  und  die  Zündung  mit  dem  zugehörigen  Zündapparate 
bewirkt.    Wenn  diese  Probe  befriedigt,  so  spricht  sie  allerdings  gleich- 
zeitig für  die  gute  Bescha^nheit  der  Zünder,  als  auch  des  Zündapi>a- 
rates;    wenn  sie  aber  nicht  entf^prioht,  so  ist  man  leicht  im  Zweifel. 
welchen  der  hier  vorliegenden  Faktoren  (Zündapparat,    Leitung  oder 
Zünder)  man  der  Mangelhaftigkeit  zu  zeihen  hat.  Die  Prüfungsmethoden 
für  Zündapparate  und  für  Leitungsdrähte  der  elektrischen  Zündanlage 
sind  hinlänglich  bekannt;  es  genügt  demnach  die  Andeutung,  dass  man 
bei   reibungselektrischen    oder   induktions-elektrischen    Zündapparaten 
einerseits  durch  die  Schlagweite  der  Funken,  andererseits  durch  deren 
Wärmewirkung  (Luftthermometer)    Maassstäbe    ftir   die    Beurtheilung 
solcher  Apparate  besitzt,  während  man  bei  Zündapparaten  nach  gal- 
vanischer Methode  (Glühzünder)  zu  demselben  Zwecke  sich  mit  Erfolg 
eines  Galvanometers  bedienen  kann.  Die  Erprobung  des  Leitungsdrahte^ 
erfolgt  bekanntlich  zunächst  durch  eine  Batterie  und  Boussole  auf  die 
Oontinuität  der  Metallader,  dann  durch  Induktions-Elektricität  auf  die 
Isolirf^higkeit  der  Hülle.  Hat  man  aber  auch  die  Ueberzeugung  erlangt, 
dass  Zündapparat  und  Leitungsmaterial  tadellos  sind,  eo  involvirt  das 


Pulrer  nnd  andere  explosiT«  PrlpaMle.  4  dl 

Aiulegeii  der  Leitung  unter  möglielut  ungfüMtigen  Lditnngsverhält- 
mwen  immerhin  eine  Uaistttiidlichkeit,  weldier  man  gerne  ausweicht, 
indem  man  sieh  bemläit,  die  eielctriBchen  Minenaflnder  auf  ihre  Explo- 
sionafthigkeit  durch  gewisse  £lektricittttsquellen  yon  bestimmter  Stirke 
SU  erproben.  Fttr  galvanische  Olflhatlnder  ist  eine  solche  Quelle  in 
einer  möglichst  compendiösen  und  oonstanten  galvanischen  Batterie  von 
entsprechender  Stärke  zu  beschaffen,  welch'  letatere  etwa  in  der  folgen- 
den Weise  eüi-  für  allemal  ermittelt  werden  kann.  Man  legt  eine  Zttnd- 
leitvfig  aus,  welche  das  ungünstigste  praktisch  vorkommende  Leitungs- 
verhältniss  repritsentirt ;  man  schaltet  an  dem  einen  Ende  dieser  Leitung 
die  Zflndbatterie,  an  dem  anderen  Ende  aber  -so  viel  galvanische  Glflh- 
zttnder  und  unter  solchen  gegenseitigen  Abständen  ein,  als  dies  im 
Maximum  in  der  Praxis  verlangt  werden  kann.  Sowohl  die  Zllndbatterie 
ab  auch  die  Leitung  und  die  angewendeten  Zünder  müssen  von  guter 
Beschaffenheit  (Musterobjekte)  sein.  Durch  eine  oder  mehrere  Probe- 
sündungen  Überzeugt  man  sich  zunächst  von  dem  guten  Stande  der 
ganzen  Vorrichtung,  insbesondere  der  Musterztlnder.  Die  Zündbatterie 
wird  nun  für  die  weiteren  Proben  durch  eine  verhältniMmässig  schwache, 
aber  möglichst  constante  Batterie  (Probebatterie)  ersetzt,  deren  Strom- 
stärke versuchsweiBC  so  zu  regeln  ist,  dass  durch  dieselbe,  imter  bestän- 
diger Einhaltung  eines  möglichst  unveränderlichen  kurzen  Schlusses, 
die  sichere  Zündung  eines  jeden  für  sich  allein  geschalteten  Muster- 
ztlnders  eben  noch  mit  Sicherheit  bewirkt  wird.  Lit  diese  Minimai- 
Stromstärke  dann  ein-  für  allemal  an  einem  Gralvanometer  gemessen,  so 
beeehränkt  sich  die  Zünderprobe  ausschliesslich  auf  die  folgenden  zwei 
Operationen:  1.  Einstellung  der  richtigen  Stromstärke  bei  der  Probe- 
batterie; 2.  Durchführung  von  (etwa  5  Proc.)  Stichproben  der  zu 
prüfenden  Minenzünder  dahin,  ob  diese  Zünder,  jeder  für  sich  in  kurzem 
Schlnsee  geschaltet,  durch  die  Glühwirkung  der  Probebatterie  zur  Ex- 
plosion gebracht  werden  können.  Die  Bedeckung  des  geschalteten 
Zünders  durch  eine  feste  metallene  Haube  und  die  erst  nach  dieser 
Bedeckung  zu  bewirkende  Schliessung  des  Stromes  der  Probebatterie 
durch  einen  Taster  sind  selbstverständliche  Sicherheits-Maassregeln. 

Die  Erprobimg  fertiger  Zünder  für  Reibungs-  und  Induktions-Elek- 
tricität  erfolgt  nach  ähnlichen  Grundsätzen.  Man  bestimmt  an  einer 
Ansahl  von  Musterzündem ,  welche  an  einer  feldmässigen  Zünd^lage 
mit  einem  erprobten  Zündapparate  schon  durch  Stichproben  geprüft  sein 
müssen,  jene  minimale  Elektricitäts-Menge,  welche  diese  Zünder  noch 
mit  Bicherheit  zur  Explosion  bringt.  Zur  Applicirung  dieser  Elektri- 
citäts-Menge dient einBuhmkorff  scher Indiiktion»- Apparat  und  eine 
kleine,  möglichst  constante  Batterie.  Durch  Eintauchen  oder  Heraus- 
heben der  Battmeplatten  wird  der  Strom  der  Batterie  derart  regulirt, 
dass  der  Induktionsstrom  zur  Zündung  eines  jeden  Musterzünders  bei 
kurzem  Schlüsse  eben  ausreicht.  Die  so  festgesetzte  Stromstärke  des 
primären  Stromes  wird  an  einem  Gralvanometer  gemessen  und  notirt.  Zur 
V<»nahme  der  Stichproben  genügt  es  nun,  in  Hinkunft  die  Probebatterie 
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immer  wieder  mit  derselben  Stromstilrke  bq  activiren  imd  mit  dieser 
Stärke  denselben  Buhmkorff  anregen  zu  lassen,  in  dessen  Nebenstrom- 
kreis imter  Einhaitang  der  oberwähnten  Sicheriieits  *  Maassregebi  ein 
Ztlnder  nach  dem  andern  einxuschalten  ist.  Tadellose  ZUnder  mfiiaen 
vnter  solcher  Probe  ohne  Ausnahme  sur  Explosion  gelangen. 

D.  Erprobufng  der  Sprengkapseln.     Dieselben  haben  die  Bestim- 
mnng,  den  Initial-Impiüs  kur  Einleitung  der  Explosion  gewisser  brisanter 
Sprengmittel,  wie  der  eomprimirten  Schiessbanmwolle  oder  der  Nitro- 
glycerin-Pulver  zu  geben,  und  man  darf  heute  als  Thatsaehe  annehmen, 
dass  von  der  Stärke  des  Initial-Impulses  aueh  in  hohem  Grade  die  mög- 
liche Leistung  der  Explosion  einer  gegebenen  Sprengmittelmenge  beein- 
flusst  wird.     Die  verschieden  vollständigen  Explosionen,  welche  insbe- 
sondere an  Nitroglycerin-Pulvem  oftmals  dann  beobachtet  werden,  wenn 
deren  Sprengöl  gefroren  ist,  und  welche  man  in  Frankreich  und  Belgien 
-^  mit  einer  mindestens  zweifelhaften  Berechtigung  —  in  drei  Klassen 
(Explosionen  1.,  2.  und  3.  Ordnung)  eingetheilt  hat,  sind  durch  die  ver- 
schiedene Stärke  des  Initial-Impulses  ganz  ausreichend  erklärbar,  welche 
von  den  einzelnen  Sprengkapseln    einer   nicht  vollkommen  tadellosen 
Partie  dieses  Ztlndmittels  den  einzelnen  Sprengladungen  ertheilt  werden. 
Bei  Beurtheilung  der  Sprengkapseln  hat  man  vor  Allem  zu  berttcksicb- 
tigen,  ob  man  mit  diesen  Kapseln  nur  eine  bestimmte ,  oder  mehrere 
Sorten  von  Sprengmitteln  zur  Explosion  bringen  soll,  ob  die  Kapseln 
nur  fSr  weiche  oder  auch  ftlr  gefrome  Nitroglycerin-Pulver,  welche  be- 
kanntlich stärkerer  Initial-Impulse  bedürfen,  ausreichen  sollen,  dann,  ob 
insbesondeae  bei  der  Verwendung  der  Kapseln  fUr  die  Detonation  gefror- 
ner  Sprengmittel  die  Kapseln  diese  Detonation  direkt  einleiten,  oder 
zunächst  nur  jene  eines  empfindlicheren  Präparates,  einer  sogenannten 
Zündpatrone,  veranlassen  sollen,  deren  Explosion  dann  erst  den  zur  Ex- 
plosion des  Sprengmittels  erforderlichen  besonders  starken  Impuls  zu 
liefern  hat.     In  jedem  der  genannten  Fälle  werden  an  eine  Sprengkap- 
sel verschiedene  Anforderungen  bezüglich  der  Stärke  des  InitiaMmpal- 
ses  gestellt,  so  dass  man  in  der  That  solche  Kapseln  mit  0,15  6nn.  bis 
zu  ä  Grm.  Knallsatz  in  sehr  mannigfaltigen  Abstufungen  in  der  Praxis 
verwendet. 

Der  Erprobung  von  Sprengkapseln  liegt  mithin  immer  eine  be 
stimq^te  V oranssetzimg  (ein  bestimmtes  Sprengmittel  und  eine  bestimmte 
Art  der  Explosions-TJebertragung)  zu  Grunde  und  ist  es  weiters  klar, 
dass  bei  einem  in  so  grossen  Mengen  zu  verwendenden  Artikel  immer 
nur  Stichproben  gemacht  werden  können,  dass  aber  das  Urtheil  Über  die 
Beschaffenheit  der  Kapseln  ein  desto  besser  begründetes  sein  wird,  je 
mehr  solcher  Stichproben  abgeführt  werden. 

Diese  letzteren  würden  nun  am  sichersten  darin  bestehen,  dass  man 
die  für  dieselben  ausgewählten  ^irengkapseln,  jede  für  sich  an  einer 
Sprengmittel-Ladung  unter  solchen  Verhältnissen  zur  Verwendung  brächte, 
wie  dies  in  der  Wirklichkeit  beabsichtigt  wird.  Man  sieht  indess  sofort, 
wie  umständlich  und  kostspielig  solche  Stichproben  unter  Umständen 
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werden  mHasen,  wenn  man  z.  B.  die  Funktion  der  Sprengkapseln  erwägt, 
welche  diesem  Zündmittel  in  der  Feldansrttstung  der  österreichischen 
Genietmppe  zukömmt.  Hier  muss  eine  Sprengkapsel  geeignet  sein, 
durch  ihre  Detonation  auch  hei  niedrigen  Temperaturen  noch  die  Explo- 
sion einer  einlöthigen  Zündpatrone  (aus  75  Proc.  Nitroglycerin  und 
25  Proc.  Schiesshaumwolle)  mit  solcher  Kraft  einzuleiten,  dass  durch 
diese  Explosion  auch  vollkommen  gefromes  Kieselguhr-Dynamit  (70  his 
72  Proc.  Nitroglycerin)  zu  voUstflndiger  Detonation  gelangt,  dass  somit 
durch  dieses  Sprengmittel  dieselben  Effekte  wie  durch  weiches  Dynamit 
von  derselben  Zusammensetzung  erzielt  werden.  Man  müsste  also  hier, 
um  eine  Partie  von  nur  1000  Stück  Sprengkapseln  etwa  durch  5procen- 
tige  Stichproben  zu  prüfen ,  50  Zündpatronen  und  zum  Mindesten  20 
bis  30  Pfund  Dynamit  künstlich  gefrieren  machen  und  dann  deren 
^^prengeffekt  gegenüber  Eisenplatten,  hölzensen  Balken  oder  anderen 
'  Probe- Objekten  unter  Anwendung  der  fraglichen  Sprengkapseln  Con- 
sta tiren. 

Die  chemische  Beurtheilung  der  Stichproben,  welche  man  hier  etwa 
in's  Auge  fassen  könnte,  geht  von  der  Voraussetzung  aus,  dass  eine  ge- 
wisse Menge  von  Knallquecksilber  in  Form  eines  Satzcylinders  von  be- 
«itimniten  Dimensionen,  in  eine  Kupferhülse  gepresst,  in  allen  Fällen 
{ranz  gleiche  Wirkungen  ergeben  wird  —  einer  Voraussetzung,  welche 
nnzweifelhaft  viel  Richtiges  enthält,  sich  in  der  Praxis  aber  als  Basis  zur 
Beurtheilung  der  Qualität  der  Sprengkapseln  nicht  bewährt  hat.  Neben 
der  Reinheit  des  Knallquecksilbers  sind  es  auch  der  eventuelle  Feuchtig- 
keitsgehalt der  Kapselfüllung,  die  Menge  und  Qualität  des  Bindemittels, 
welches  dem  Satze  incorporirt  wird,  und  die  möglichen  anderweitigen 
Zusätze,  welche  der  Satz  vor  der  Einführung  in  das  Kupferhütchen  er- 
fHhrt,  welche  die  Wirkung  einer  Sprengkapsel  mannigfach  modificiren. 
Ein  Gehalt  des  Satzes  an  Feuchtigkeit  oder  an  überschüssigem  Queck- 
silber, ein  Uebermaass  von  Bindemittel,  eine  zu  starke  Fixirungsschichte 
auf  der  Oberfläche  des  Zündsatzes  im  Hütchen  können  oft  die  Verwend- 
barkeit von  Sprengkapseln  viel  mehr  alteriren,  als  eine  Herabsetzung 
der  Gewichtsmenge  des  Knallquecksilbers  in  der  einzelnen  Kapsel.  Man 
findet  Sprengkapseln  von  unverlässlicber  Firma,  welche  mit  einer  Füllung 
von  1  Grm.  Knallquecksilber  die  Explosion  gefromen  Dynamits  unter 
Vermittlung  der  Schiesswoll-Nitroglycerin-Zündpatrone  nur  unvollkom- 
men oder  nicht  einleiten,  indess  andere  Sprengkapseln  mit  nur  0,3  Grm. 
Zündsatz  diesen  Initial-Impuls  mit  der  grössten  Vollkommenheit  und 
•Sicherheit  ertheilen.  Gewisse  Zusätze  zum  Knallquecksilber,  von  wel- 
chem bei  der  Füllung  der  Sprengkapseln  von  manchen  Firmen  Gebrauch 
gemacht  wird,  beeinflussen  je  nach  der  angewendeten  Menge  oft  in  sehr 
verschiedener  Weise  den  Zündeffekt  der  Sprengkapseln. 

So  wurde  gefunden,  dass  Kapseln  einer  renommirten  Firma  neben 
Knallquecksilber  nicht  unbedeutende  Mengen  von  chlorsaurem  Kali  ent> 
hielten  und  dabei  von  der  vorzüglichsten ,  sichersten  Wirkung  waren. 
Beträgt  die  Menge  des  neben  dem  Knallquecksilber  angewendeten  Kalium- 
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chlorates  das  aus  der  Gleichung:  SCtHaHgOt  +  ^^ClOs  — eCOi-l- 
GN -|- ^Hg -|- 2KC1  2U  berechnende  Quantum  (22,34  Proc.  desgesamm- 
ten  Zttndsatzgewichtes),  so  darf  man  ein  Maximum  von  Zündeffekt  ge- 
wärtigen, während  eine  weitere  Vermehrung  des  Ohloratzusatses  voraiu- 
sichtlich  von  keinerlei  Yortheil  sein,  vielmehr  die  Explosions-Geschwin- 
digkeit  herabsetzen  und  ohne  irgend  eine  Compensation  Wärme  binden 
wird,  welche  snir  Dissociation  des  Chlorat-UeberschuBses  aufgewendet 
werden  muss.  Die  Kapseln  der  vorerwähnten  sehr  g^t  wirkenden  Partie 
ergaben  bei  der  quantitativen  Analyse  folgende  Daten : 

Gewicht  von  fünf  Sprengkapseln .'    .     .     .  114411  Grm. 

Gewicht  derselben  nach  fünftägigem  Trocknen  über  Chlor- 

calcium  (bis  zur  Gewichtsconetanz) 11,1285  ^ 

Gewicht  der  fünf  ausgeleerten  Kupferhülsen 6,0010  ^ 

Gewicht  des  Knallsatzes 5,1401  ^ 

worin  enthalten  war : 

an  chlorsaurem  Kali 1,0726  r 

an  Feuchtigkeit 0,0126  , 

an  Kuallquecksilber  (aus  der  Differenz)       .     .     .     .     .     .     .  4,0549  . 

auB  welchen  Verhältnissen  sich  in  der  That  ein  der  nach  obiger  Gleichung 
berechneten  Dosirung  ziemlich  nahe  kommender  Procentsatz  der  ganzen 
Zllndmischung  an  Kaliumchlorat,  nämlich  jener  von  20,88  Proc.  ergibt. 
Aus  allem  hier  Angeführten  folgt ,  von  wie  vielen  Paktoren  die 
Wirkung  einer  Sprengkapsel  abhängt,  welche  sich  gar  nicht  in  ihrer  Ge- 
sammtheit  aus  dem  Besultate  der  chemischen  Analyse  ermitteln  lassen^ 
und  deren  Einfluss,  selbst  wenn  man  sie  aus  der  Analyse  ermitteln  könnte. 
in  ihrem  Zusammenwirken  zur  Initial-£xploBion  noch  viel  zu  wenig  er- 
forscht ist.  Der  Wunsch  war  daher  gerechtfertigt,  zur  Beurtheilung  von 
Sprengkapseln  eine  andere  Probirmethode,  vielleicht  ein  Maass  der  nor- 
malen Schlagwirkung  für  verlässlich  wirkende  Sprengkapseln  ausfindig 
zu  machen  und  in  diesem  Maasse  zugleich  das  Kriterium  bei  der  Erpro- 
bung von  Kapseln  zu  erblicken.     Versuche  haben  diese  Annahme  be- 
stätigt und  praktisch  g^t  verwerthbare  Anhaltspunkte  für  die  Erprobung 
von  Sprengkapseln  ergeben.   Die  Versuche  hatten  der  Hauptsache  nach 
zum  Gegenstande,  Sprengkapseln  von  verschiedenen  Lieferungen  und 
von  verschiedenen  Firmen  erstlich  bezüglich  ihrer  Eignung  zur  Einlei- 
tung der  Explosion  gefrornen  Dynamits  mit  Hilfe  der  SchiesswoU-Nitro- 
glycerin-Zündpatrone  im  direkten  Wege  zu  erproben,  um  durch  derartige 
Stichproben  eine  Kapselpartie   von  absoluter  Verläeslichkeit  und  eine 
andere  Partie  von  solcher  Qualität  zu  finden,  dass  einTheil  der  Kapseln 
noch  entspricht,  während  ein  anderer  Theil  der  Partie  die  Explosion 
des  Sprengmittels  entweder  nidit  oder  nur  unvollkommen  einleitet.  Femer 
aoUten  die  so  charakterisirten  Kapselpartien  von  erwiesenermaassen  ver- 
schiedener Gute  bezüglich  ihrer  Schlagwirkung  gegen  Schwarzblech  von 
entsprechender  Stärke  geprüft  werden,  um  zu  constatiren,  ob  die  Ab- 
stufungen in  dieser  Schlagwirkimg  gegenüber  gefromem  Sprengmittel 
gleichen  Schritt  halten,  ob  sonach  die  Schlagwirkung  gegen  Blech  ah< 
ein  Kriterium  der  Güte   von  Sprengkapseln  augesehen  werden  kann. 
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Bezüglich  der  höchst  interessanten  Besnltate  dieser  Versuche  muss  auf 
die  Originalarheit  verwiesen  werden. 

£.  Erprobung  der  mit  Sprengkapseln  adjustirten  dektriscken 
Minemünder,  Hierhei  hatte  man  im  Sinne  nicht  nur  die  Ueberzeugung 
zu  gewinnen,  dass  die  Ztinder  überhaupt  nnter  der  Einwirkung  des  zu- 
gehörigen Apparates  in  allen  praktisch  vorkommenden  Fällen  zur  De- 
tonation gelangen,  sondern  auch,  dass  diese  Detonation  einen  hinlänglich 
kräftigen  Initial-Impuls  hervorbringe,  um  gefromes  Dynamit  zur  Explosion 
zu  bringen.  Die  Versuche  wurden  demgemäss  ausgeführt  und  Äihrten 
zu  befriedigenden  Eesultaten. 

-F.  Erprobung  der  Zündpatronen,  Wo  der  Initial-Impuls  zur  De- 
tonirung  gefromer  Nitroglycerin-Pulver  nicht  direkt  durch  besonders 
starke  Sprengkapseln,  sondern  durch  die  Wirkung  einer  eigenen,  aus 
empfindlichen,  kräftig  wirkenden,  brisanten  Explosivstoffen  construirten 
songenannten  „  Zündpatrone  ^  ertheilt  werden  soll,  erscheint  es  nach  allem 
Vorerwähnten  nothwendig,  bei  Uebemahme  solcher  Zündpatronen  sich 
durch  ähnliche  Schlagproben  die  Gewissheit  zu  verschaffen,  dass  die  Zünd- 
patrone bei  ihrer  Explosion  thatsächlich  einen  genügenden  Effekt  hervor- 
bringt. Die  bezüglichen  Experimente  haben  ergeben,  dass  eine  zur 
Einleitung  der  Explosion  gefromen  Kieseiguhr  -  Dynamits  geeignete 
Zündpatrone  von  SchiesswoU-Dynamit  steierisches  Eisenblech  bester 
Qualität  von  3,6  Millim.  Dicke  scharf  durchschlägt,  wenn  diese  in  dem 
Original-Weissblechbüchschen  befindliche  Patrone  auf  eine  beiderseits  auf 
etwa  2  Centim.  aufliegende,  16  Centim.  im  Quadrat  messende  Tafel 
dieses  Bleches  über  deren  Mittelpunkte  aufgestellt,  befestigt  und  durch 
eine  erprobte  Sprengkapsel  explodirt  wird.  — 

H.  Josten^)  (in  Barmen)  beschreibt  die  Fabrikation  der 
Zündhütchen  (nach  dem  vollständigen  Erscheinen  der  Arbeit  werden 
wir  im  nächsten  Jahresberichte  einen  gedrängten  Auszug  aus  der  sehr 
beachtenswerthen  Veröffentlichung  bringen,  d.  Redakt:)  ^). 

Lacy')  construirte  einen  Feuerlöschapparat,  der  in  ge- 
wisser Hinsicht  sich  den  Extinctenren  anschliesst. 

Die  Torpedo 's  von  denen  im  Jahresbericht  früher*)  wiederholt 
gesprochen  wurde,  haben  durch  die  mit  ihnen  erzielten  Erfolge  im  gegen- 
wärtigen russisch-türkischen  Kriege  eine  ungeahnte  Wichtigkeit  erlangt, 
^  dass  die  in  der  deutschen  Marine  in  Kiel  mit  dem  Whitehead'  sehen 
Fischtorpedo  angestellten  Versuche  von  grossem  Interesse  sind.  Dieser 
Torpedo  besteht  aus  einem  6  Meter  langen,  cigarrenfÖrmigen  eisernen 
Körper,  welcher  in  seinem  vorderen  kegelförmigen  Theile  die  Spreng- 


1)  H.  Josten,  Dingl.  Journ.  CCXXV  p.  335. 

2)  Aeltere  Literatur  über  diesen  Gegenstand:  G.  Werther,  Die  unorg^- 
nische  Chemie ,  Zweite  Abtheiliuig :  iinr  Artillerie-  und  Ingenieur-Technik  ge- 
hörige GegenstSnde,  Berlin  1852  p.l78;y.  Saaer,  Gmndriss  derWaffenlehre, 
München  1866  p.  236. 

3)  Lacy ,  Iron  1876  Septbr.  p.  232 ;  Dingl.  Journ.  CCXXII  p.  300. 

4)  Vergl.  Jahresbericht  1870  p.  220;  1871  p.  306,  821;  1872  p.  303. 
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ladnng,  kompnmirte  Schiesswolle,  nebst  Zündvorriehtang ,  in  Beinern 
mittleren  cylindrischen  Theile  den  treibenden  Motor,  komprimirte  Luft 
(80 — 90  Atmosphären),  und  in  seinem  hinteren  kegelförmigen  Theile 
die  mftschinellen  Vorrichtungen  aar  Fortbewegung  und  Steuerung  ent- 
hält.  Durch  komprimirte  Luft  wird  der  Torpedo  aus  einem  unter  dem 
Wasserspiegel  im  vorderen  und  hinteren  Theile  eines  Schiffes  angebracli- 
ten  Rohre  (Lanzirrohr) ,  durch  welches  die  Schussrichtung  angegeben 
wird,  ausgestossen ;  wiederum  durch  komprimirteLuffc,  welche  im  Innern 
des  Torpedokörpers  enthalten  ist  und  auf  eine  Schiffsschraube  desselben 
wirkt,  wird  der  Torpedo  nach  dem  Abfeuern  in  selbstthätige  Wirkung  ver- 
setzt und  beilegt  sich  dann  mit  einer  bedeutenden  Geschwindigkeit  [U 
bis  20  Knoten)  unter  Wasser  vorwärts.  Die  Geschossbahn  eines  der- 
artigen unterseeischen  Projektils,  eine  leicht  gekrtlmmte  Kurve  darstel- 
lend, muss  bei  jedem  Torpedo,  ähnlich  wie  die  Flugbahn  der  Artillerie- 
geschosse, vorher  bestimmt  werden.  Gegenwärtig  sind  zwei  Arten  von 
Fischtorpedos  im  Gebrauche;  bei  der  einen  Art  wird  der  Torpedo  unter 
Wasser  aus  den  erwähnten  Lanzirapparaten  abgefeuert ;  bei  der  anderen 
Art  schiesst  man  den  Torpedo  vermittelst  komprimirter  Luft  vom  Decke 
eines  Schiffes,  aus  einer  sogenannten  Torpedokanone  (Decklanzirapparat), 
in  das  Wasser  hinein,  dem  anzugreifenden  Objekte  entgegen.  Bei  beiden 
Arten  behält  der  abgefeuerte  Torpedo  durch  äusserst  geistreiche  mecha- 
nische Kombinationen ,  trotz  WasserstrOmungen  und  Wellenschlag ,  so- 
wohl die  ihm  vor  dem  Abfeuern  gegebene  Wassertiefe ,  wie  auch  die 
durch  die  Lanzirapparate  vorher  bestimmte  Richtung. 

Auf  oben  erwähnte  Schiessversuche  zurückkehrend,  so  wurde  zu- 
nächst von  dem  an  der  Düsternbroocker  Werft  festliegenden  Torpedo- 
dampfer Zieten  mit  (nicht  geladenen)  Torpedos  geschossen.  Als  Ad- 
griffsobjekt  war  eine  unterseeische  Scheibe  aufgestellt  worden,  welche 
aus  einem  langen,  schmalen,  hölzernen  Floss  hergestellt  war  und  2300 
Fuss  vom  Zieten  aus  entfernt  verankert  lag.  Die  Versuche  fielen  zur 
grössten  Zufriedenheit  der  anwesenden  Sachverständigen  aus,  indem  die 
abgeschosseneu  Torpedos  sämmtlich  die  Scheibe  trafen,  was  einmal  an 
der  Richtung  der  aus  dem  Torpedo  an  die  Wasseroberfläche  aufsteigen- 
den Luftblase  der  auf  die  Schraube  wirkenden  komprimirten  Luft  sich 
deutlich  erkennen  lässt,  das  andere  Mal  von  der  Scheibe  aus  signalisirt 
wurde.  Hierauf  wurden  diese  Versuche  eingestellt,  der  Zieten  dampfte 
nach  Friedrichsort  hinaus,  wo  auf  dem  Kanonenboot  Scorpion,  welche» 
mit  einer  besonderen  Art  von  Lanzirapparaten  versehen  ist,  ein  ander- 
weitiger Versucht  welcher  die  militärischen  Kreise  gegenwärtig  hoch 
interessirt,  ausgeführt  wurde.  Es  handelte  sich  nämlich  darum,  die  neue 
Waffe,  ohne  den  Schutz  von  KtUten- Artillerie  in  Anspruch  nehmen  zu 
müssen,  zur  direkten  selbstständigen  Vertheidigung  von  engen  Hafenein- 
fahrten au  verwenden.  Auöh  diese  Schiessversuche,  welche  gleichfiUs 
nach  einer  schwimmenden  Scheibe  ausgeführt  wurden,  fielen  in  jeder 
Beziehung  zu  Gunsten  der  neuen  Waffe  aus  und  bewiesen,  d&sa  dem 
Fischtorpedo  in  kommenden  Seekriegen  eine  bedeutende  Bolle  bei  der 


PnlTwr  lud  andior«  exi^losiire  FrXparftte.  407 

Yertheidigiing  bloeagestellter,  mcht  geeditttater  Ktisieiipankte  zufallen 
wird.  Nach  Beendigong  dieser  Uebungen  ging  der  Zteten  in  den  Binnen- 
hafen zurück,  woselbst  weitere  Scbiessyersuche  mit  eingelegten  Gefecbts- 
momenten  ▼oigenommen  wurden,  bei  welcben  der  Fisehtorpedo  gef ecbts- 
mltssig  ab  OfiensiTwaffe  Tom  Scbiffe  aus  angewandt  wurde.     Zu  dem 
Zwecke  war  in  der  Holtenauer  Bucbt  eine  scbwimmende  Scheibe  aufge- 
stellt worden,  welche  einen  Theil  der  Breitseite  einer  kleinen  Korvette 
darstellen  sollte.      Dem  Zieten  fiel  nun  die  Aufgabe  au,  die  Korvette 
mter  Volldampf  mit  Torpedos  anzugreifen.  Zu  diesem  Zwecke  beschoss 
derselbe  in  voller  Fahrt  vom  Bug  und  Heck  aus  xmter  harten  Wendungen 
die  Korvette  mit  Torpedos  aus  den  Unterwasser-Lanzirapparaten.    Von 
?ier  abgefeuerten  Schüssen  gingen  zwei  mitten  durch  die  Scheibe,  was 
ftlr  den  Fall  eines  wirklichen  Gefechts  mit  der  vollständigen  Vernichtung 
der  Korvette  gleichbedeutend  gewesen  wäre.  Zum  Schluss  der  Versuche 
wurden  dann  noch  einige  Uebungen  mit  der  sogenannten  Torpedokanone 
abgehalten.  Dieselbe  besteht  aus  einem  Lanzirrohr,  das  auf  einer  lafFeten- 
Ihnlichen  Vorrichtung,  welche  die  komprimirte  Luft  zum  Ausstossen  des 
Torpedos  aus  dem  Lanzirrohr  in  sich  enthält,  auf  dem  Verdeck  oder  in 
der  Batterie  eines  Schiffes  leicht  aufzustellen  ist.  Sie  hat  die  Bestimmung, 
eine  kleinere,  mit  Verbesserungen  versehene  Art  von  Fischtorpedos  ab- 
zuschiessen.     Aus  der  Torpedokanone  in  das  Wasser,  dem  feindlichen 
Ziel  entgegen  hineingeschossen,  stellt  sich  der  Torpedo  in  kurzer  Zeit 
auf  die  ihm  vorher  gegebene  Wassertiefe  ein  und  bewegt  sich  nun  mit 
einer  Geschwindigkeit  von  18 — 20  Knoten  dem  feindlichen  Objekt  ent- 
gegen.    Durch  diese  neue  geniale  Lanzirvorrichtung  beabsichtigt  man, 
die  Unterwasser-Lanzirapparate  künftighin  entbehrlich  au  machen«  Ob- 
sehon  die  Erfahrungen  mit  diesem  neuen  Apparat  sich  noch  im  ersten 
Versuchsstadium  befinden^  da  die  Lanzireinrichtungen  erst  vor  kurzer 
Zeit   eingetroffen    waren,   so   liessen  doch   die  schon  jetzt    ersielten 
Erfolge  die  Tragweite  dieser  neuen  praktischen  Verwendungsart  nicht 
verkennen  und  es  wird  von  Kennern  dieser  in  der  That  o^ginellen  Lan- 
zinnethode  eine  bedeutende  Zukunft  vorausgesagt.    Hiermit  hatten  die 
SchiessversQche   ihren   Abschluss   gefunden.      P.    Champion   und 
H.  Pellet^)  beschreiben  einen  neuen  Zünder  für  automatische 
Torpedo's  und  A.  Basarow*)  (in  Eaew)  einen  lehrreichen  Vor- 
lesnngsversuch  über  Torpedo's. 

■ 

Literatur. 

1)  Die  Sprengtechnik  im  Dienste  der  Land-,  Forst- 
und  Gartenwirthschaft  nebst  einem  Anhange  über 
Sprengungen  bei  industriellen  Arbeiten.    Kurze  Anleitung  für 


1)  P.  Champion  und  H.  Pellet,  Moldt.  seleatif:  1877  Kr.  it4  p.  408. 
8)  A.  Basarow,  Berichte  der  deutschen  ehem.  Qesell8cbaft.l877  p.  26. 
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praktisdie  Aosführaiigen  von  Julnig  M  a  hl  e  r.    Mit  23  in  den 

Text  eingedruckten  Abbildungen.    Wien  1877.    Faesyimd 

Frick. 

Die  Verwendting  der  £rdininexi  für  Zwecke  der  Agriouhur  ist  ein  neuer 
Zweig  der  Spreagtechnik  und  verdient  die  volUte  Beaehtong  seitens  der  Fach- 
kreise. In  der  vorliegenden  Abhandlung  werden  die  Grundsätze  aufgestellt, 
nacb  denen  die  Minenanlagen  behuf  Lockerang  schwierigen  Untergrundes  saf 
beträchtliche  Tiefe  znr  Förderung  des  Pflanzenwachsthums  zu  geschehen  haben, 
ferner  die  dabei  zum  Gebrauche  gelangenden  Werkzeuge  bezeichnet  und  be- 
schrieben ,  die  Spreng-  und  Zündmittel  beleuchtet  und  einige  zur  ExchtBchniur 
dienende  praktische  Beispiele  angeführt.  Die  vorliegende  Schrift  zeigt,  wie 
mittelst  Sprengarbeit  bei  Anwendung  von  Dynamit  und  elektrischer  Zündang 
gänzlich  unproduktiver  Boden  urbar  gemacht ,  wenig  guter  Boden  verbessert, 
Bodenlockerung  oder  Zerklüftung  auf  Tiefen »  in  die  kein  Ackergerlth  reieht, 
ausgeführt  werden  und  rasche  und  billige  Beseitigung  von  Wurzeistdcken  ans 
dem  Boden  stattfinden  kann.  Als  Anhang  ist  Einiges  über  besondere 
Sprengungsarbeiten,  die  an  den  Landwirth  herantreten  können,  als  Steinbrachfl- 
betrieb  und  Demolirung  alter  Bruchsteinmauerung  beigefügt. 

2)  Walter  N.  Hill  (Cbemist  at  the  U.  S.  Torpedo  Station),  Notes  on 
Certain  Explosive  Agents.    Boston  1876.    J.  Allyn. 


Cyankalium»  Blutlaugensalz  und  Berlinerblau. 

E.  Erlenmeyer  1)  empfiehlt  folgende  einfache  (aber  nicht  billige) 
Darstellung    von    Oyanalkalimetall.      Man   schmilzt  ent- 
wässertes Ferrocyankalium  mit  NatHum  in  folgendem  Verhältniss : 
C,aH,siFe,K. + Na^  =  (CyK)«  +  (CyNa)4  +  Fe, 

Man  erhält  eine  farblose,  leichtflüssige  Schmelze,  die  man  fast  toU- 
stftndig  von  dem  i^usgeschiedenen  Eisen  abgiessen  kann.  Es  enthält 
im  Mittel  40  Proc.  Cyan.  (Zu  technischen  Zwecken  ist  wol  das 
1852')  empfohlene  Präparat,  durch  Zusammenschmelzen  vonSTheilen 
trocknem  Ferrocyankalium,  2  Theilen  Natriumcarbonat  und  0,5  Theileo 
Holzkohlenpulver  erhalten,  vorzuziehen.  R.  Wr.) 

Bei  seinen  Arbeiten   Über  die  Anwendbarkeit  des  Broms  in  der 
chemischen  Technologie  und  Hydrometallurgie  •)  stellte  Rud.  Wagner*) 
auch  Versuche  an  über  die  Verwendung  des  Broms  in  der  Be- 
reitung von  Berlinerblau.     Er  erhielt  gute  Resultate  nach  fol 
genden  vier  Modifikationen. 

a)  Fällen  einer  Lösung  von  Ferrosulfat  mit  Ferrocyankalium  und 
Anbläuen  des  weissen  Niederschlages  durch  Brom ; 

b)  Mischen  von  Ferrosulfatlösung  mit  Brom  und  Fällen  mit  Ferro- 
cyankalium.    Der  Niederschlag  ist  sofort  Berlinerblau; 


1)  E.  Erlenmeyer,   Berichte  der  deutscheu  ehem.  Gesellschaft  1876 
p.  1840;  Dingl.  Journ.  CCXXIV  p.  111. 

2)  Dingl.  Journ.  (1852)  CXXIV  p.  446. 
8)  Jabrasberioht  18V6  p.  17,  IBO,  277. 

.  >    4)'£iagelaufen  den  18.  Juni  1877. 
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c)  Fällen  von  Ferrosalfat  mit  Ferridcjankaliumlösung  (letztere  un- 
mittelbar vor  der  Anwendung  dnrch  Versetzen  einer  Lösung  von  Ferro- 
cyankalium  mit  der  erforderlichen  Menge  Brom  erhalten) ; 

d)  Eisenbromürlösuug  mit  Ferridcyankaliumldsung  (ebenfalls  aus 
Ferrocyankalium  und  Brom  dargestellt)  gefWt.  In  diesem  Falle  sind 
die  viNi  dem  Niederschlage  getrennten  Laugen  sofort  auf  Bromkalium 
verarbeitbar. 

In  allen  übrigen  Fällen  ist  die  Begeneration  des  Broms  aus  den 
rückständigen  Flüssigkeiten  oder  die  Darstellung  technisch  verwendbarer 
Bromsalze  ins  Auge  zu  fassen. 

Zd.  Hans  S  k  r  a  u  p  i)  lieferte  Beiträge  zur  Kenntniss  der  £  i  s  e  n  - 
cyanverbin düngen.  Gewöhnlich  nimmt  man  als  Hauptbestand- 
theil  des  Berlinerblau  die  Verbindung  Fe^Cji«  an,  welche  durch 
Einwirkung  von  Ferridsalz  auf  Ferrocyankalium  nach  der  Grieichiing : 

VI 

SCFejCyijKg)  +  4Fes|Cle  =  3  (FejCy,  j)4Fe  +  24KC1 
sich  bildet.  Schorlemmer  dagegen  gibt  dem  Berlinerblau  die  Formel 
FcsCyia  und  erklärt  diese  Entstehung  durch  die  Gleichung : 

VI  VI 

FejCyijK»  +  Fe^Cle  +  FeCl,  —  FejCyijFeFe  +  8KC1, 
mithin  durch  Annahme'gleichzei  tiger  Einwirkung  von  Ferro-  und  Ferridsalz 
auf  Ferrocvankalium .  Nach  Schorlemmer  wäre  ein  solches  Berlinerblau 
aueb  idenÜBch  mit  Turnbullsblau,  welches  in  der  Regel  als  Ferrid- 

VI 

cjanderivat,  als  Fe^CyiiFesbetrachtet  wurde.  Der  Verf.  wies  nun  nach» 
dass  lösliches  Berlinerblau  aus  Ferrocyankalium  und  Eisenchlo- 
rid, und  solches  aus  FerridcyankaJium  und  Eisenvitriol  dargestellt, 
identisch  seien;  die  Analyse  führte  in  beiden  Fällen  zu  der  Formel 
Fe4CytjKj-|-3VsHjO.  Es  wurde  ferner  gezeigt,  dass  Berlinerblau 
und  TumbuUsblau  nach  der  Formel  FcsCyis  zusammengesetzt  und  iden- 
tisch seien.  Werden  die  löslichen  Berlinerblaue  mit  Ferridsalz  versetzt,  so 
fällt  ein  unlöslicher  blauer  Niederschlag  Fe^Oyig  heraus.  Ob  bei  der  Ber- 
linerblaubereitung TumbuUsblau  (FejCyu)  oder  der  Körper  FejCyig 
sich  bildet,  ist  abhängig  von  der  Menge  des  Oxydationsmittels  (Luft, 
Salpetersäure  etc.).  Treffen  Blutlaugensalz,  Eisenvitriol  und  Sauerstoff 
in  dem  Mengenverhältniss  von  Fe^CyiaKg -|- BFeClj -f- 0  zusammen, 
so  bildet  sich  TumbuUsblau;  ist  dagegen  das  Verhältniss  wie  dFe^CyisKg 
-f-8FeO+0,  so  entsteht  Fe^Cyig,  welcher  Körper  übrigens  auch  durch 
weitere  Oxrdatioti  von    TumbuUsblau  entsteht  nach  der  Gleichung 

eFe^Cy«  -f  SO  —  4Pe7Cy,8  +  FejOs 
Das  Nämliche,  fährt  der  Verf.  fort,  gelte  dort,  wo,  wie  es  gewöhn- 
lieh der  Fall  ist,  der  beim  Zusammenbringen  von  Blutlaugensalz  und 
Eis^ivitriol  sich  bildende  weisse  Niederschlag,  das  Ferro-Fenroeyanid 
(FejCyiaFe4=Fe4Cyij)  erst  oxydirt  wird. 


1)  Zd.  Hans  Skr  aap,  Annol.  der  Chemie  1877.  CLXXXTI  p.  '37  V  (IM 
korsen  Auszüge  Chemie.  News  1877  XXXY  Nr.  914  p.  3S2). 
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Preisfrage. 

Der  Verein  zur  Beförderung  des  Gewerbfleisses  hat 

für  die  Jahre  1877  und  1878  Mgende  Preisfrage  gestellt: 

Die  silberne  Denkmünze  und  1000  Mark  ffir  Auffindung  einer  techniseh 
durchfnlurbaren,  möglichst  ein^hen  Methode,  aus  dem  Bhodanammoninm 
mittelst  Kaliverbindungen  Cjankalium,  sowie Cyaneisenkalium (BlatUngon- 
sab)  zu  gewinnen. 


Das  sur  Reinigung  des  Kesselspeisewassers  dienende  und  von  E.  de 
Ha^n  in  Hannover  bezogene  Chlorbarium  hatte  nach  Ferd. 
Fischer^)  (in  Hannover)  folgende  Zusammensetzung : 

Chlorbarium 82,18 

Chlorcalcium 0,39 

Chlormagnesium        ....  Spur 

Unlöslich 0,48 

Wasser 16,71 

Chlorkalien  und  Verlust  1,24 

100,00 

Wie  Seite  377  bereits  angegeben,  will  Vincent^)  das  durch  Re- 
duktion des  Schwerspathes  mit  Kohlenoxydgas  erhaltene  Schwefel- 
barium zur  Darstellung  von  Schwefelkalium,  Potasche  und  Sulfocarbo- 
naten  verwenden. 


Bora anre  und  Borate. 

£.  D  u  r  a  n  d  ^)  (in  Paris  und  jahrelang  mit  der  Ausbeutung  von  Borax 
in  Califomien  beschäftigt)  bringt  eine  ausführliche  Beschreibungdes 
Vorkommens  und  der  Gewinnung  von  Borax  in  Califor- 
nienund  Nevada^).  Indem  wir  auf  die  lehrreiche  Abhandlung  ver- 
weisen, führen  wir  daraus  an,  dass  die  beiden  genannten  Staaten  gegen- 
wärtig 200  Tonnen  Borax  per  Monat  produciren.  Der  Verf.  macht 
hierbei  mit  Becht  auf  die  Verwendbarkeit  des  Ulexit's  anstatt  des 
Borax  in  vielen  Fällen  aufmerksam,  so  beim  Schweissen  desEbens  (eine 
in  den  Vereinigten  Staaten  bereits  eingeftthrte  Anwendung)  und  ab 
Fluss  beim  Schmelaen  und  Oiessen  der  Metalle.     Die  Darstellung  der 


1)  Ferd.  Fischer,  Dingl.  Jonrn.  CCXXVI  p.  94. 

2)  Vincent,  Compt.  rend.  LXXXIV  p.  701;  Monit.  scientif.  1877  Msi 
p.  561. 

3)  £.  Durand,  Bullet,  de  la  soc.  d*encouragement  1877  Avril  p.  11; 
Aoütp.446;  Monit.  scientif.  1877  Mai  p.  540;  Bullet  de  la  soc.  chim.  1877 
XXVm  Nr.  4  et  5  p.  S27. 

4)  Vergl.  Jahresbericht  1870  p.  280;  1676  p.  6«0. 
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Bonftnre  an  Ort  und  Stelle,  wobei  man  aus  Mangel  an  Sehwefelsänre 
zur  HoloeasigsSure  und  zur  schwefligen  Sfture  greifen  musste,  gab  wenig 
befriedigende  Besultate. 

J.  Emerson-Reynolds^)  beschrieb  den  Franklandit,  ein 
neues  Borat.  Dieses  Mineral  stammt  aus  der  Provinz  Taiapaca  (Peru) 
und  enthält  dieselben  Bestandtheile  wie  der  schon  früher  bekannt  ge- 
wordene XJlezit,  nämlich  Natrium,  Calcium,  Bor,  Sauerstoff  und 
Waaaei',  ist  aber  reicher  an  Alkali  als  letzterer.  Die  aus  der  Analyse 
berechnete  Formel ,  zusammengestellt  mit  der  des  Ulexits,  ist  folgende : 
ülexit :  [2(NaB0,)  +  HjBOa]  +  SfCaCPOj),  +  2H5BO8]  +  8H,0, 
Franklandit :  [2NaB0,  -f  2NaB0]  +  2[Ca(B0,),  -f  2H3BO,] -|- 9H,0. 

Gegen  die  in  der  vorstdlienden  Notiz  gegebene  Zusammenstellung 
beider  Mineralien  spricht  sich  H  0  w '}  insofern  aus,  als  er  die  Formel 
des  Ulexits  für  ungenau  erklärt.  Die  Verschiedenheit  beider  bestehe  nieht 
darin,  dass  für  X  Mol.  Na^O  im  Ulezit  3  Mol.  Wasser  im  Franklandit 
enthalten  sind,  sondern  vielmehr  darin,  dass  der  letztere  rom  ersteren 
sich  dnrch  ein  Plus  von  X  Mol.  Natriummetaborat  Na^  0)3)09  unter- 
scheidet. 


Alex.Naumann')  stellte  Versuche  an  über  die  Zersetzung  von 
geschmolzenem  krystallisirtem  Kalialaun  bei  XOO^  in  zu- 
geschmolzenen Glasröhren.  Die  (näher  beschriebenen)  Versuche  des  Verf.  ^s 
ergeben,  dass  krjstallisirter  Kalialaun  in  einem  verschlossenen  Gefksse 
bei  XOO^  nach  dem  Schmelzen  sich  allmälig  dissociirt,  indem  er  zunächst 
nach  und  nach  Krystallwasser  abgibt  unter  Ausscheidung  der  wahr- 
scheinlich wasserfreien  Verbindung  in  fester  Form,  wie  bereits  vor  einigen 
Jahren  von  dem  Verf.  gelegentlich  mitgetheilt  wurde,  und  dass  sodann 
in  dem  flüssigen  Theile  unter  Einwirkung  des  frei  gewordenen  Wassers 
sich  auch  eine  basische  Verbindung  von  Thonerde,  Kali,  Schwefelsäure 
und  Wasser  abscheidet,  entsprechend  den  über  Zersetzung  von  Kalialaun- 
lösungen bei  XOO^  bereits  mitgetheilten  Untersuchungsergebnissen  ^). 

Aufein  Verfahren  zur  Darstellung  von  Aetzalkalien  und 
Thonerdepräparaten  bezieht  sich  eine  von  Gustav  L ö w i g ')  zu 
Dresden  und  Friedrich  Low  ig  zu  Goldschmieden  angemeldetes  deutsches 
Patent  (Nr.  X47).  In  eine  warme  concentrirte  wässerige  Lösung  von 
Thonerde-Kali  oder  Natron  trägt  man  so  lange  einen  Brei  von  Calcium-, 
Barium- ,  Strontium-  oder  Magnesiumhydrat ,  bis  die  Flüssigkeit  ätzend 


1)  J.  Emerson-Rejnolds,  Philos.  Magazine  (5)  III  p.  284;  Chemie. 
Kewa  1877  XXXV  Nr.  918  p.  218. 

2)  How,  Chemie.  News  1877  XXXV  Nr.  911  p.  189. 

3)  Alex.  Naumann,   Berichte  der  deutschen  ehem.  Gesellschaft  1877 
p.  456;  Ghem.  Centralbl.  1877  p.  322. 

4)  Jahresbericht  1876  p.  632. 

6)  Nach  der  Deutschen  T5pfer-  and  Ziegler-Zeit.  1877  Nr.  42  p.  831. 
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reagirt  und  sSxnmtliche  Thonerde  aasgefallen  ist ;  man  erhält  dann  eine 
Aufl^^song  von  Aetakali  oder  Natron,  während  eine  Verbindung  von  1 
Mol.  Thonerde  auf  3  Mol.  ELalk  (Al^Os  --|-  (CaO)])  resp.  Barinm-,  Stron- 
tium- oder  Magne«iumoxyd  als  vollkommen  unlöslich  abgeschieden  wird. 
Die  Trennung  der  Lösung  vom  Niederschlage  wird  auf  mechanischem 
Wege  ausgeführt.  Die  Lösung  des  kaustischen  Kalis  oder  Natron» 
wird  entweder  als  festes  Hydrat  oder  als  Flüssigkeit  in  den  Handel  ge- 
bracht. Der  gut  ausgewaschene  Niederschlag  des  Thonerde  -  KaliB^ 
-Baryts,  «StrontiuniB  oder  -Magnesiums  wird  in  2  gleiche  Theile  getheilt 
Hierauf  der  eine  in  Salzsäure  gelöst  und  der  andere  mit  Wasser  zaem<»D 
Brei  angerührt,  allmälig  in  die  salzsaure  Lösung  des  ersten  eingetragen, 
bis  eine  abfiltrirte  Probe  nur  noch  kleine  Mengen  von  Thonerde  in  der 
Lösung  zeigt.  Unter  Bildung  von  Chlor-Calcium,  -Barium,  -Strontium 
oder  -Magnesium  scheidet  sich  eine  Modifikation  von  Thonerdehydnt 
aus,  welche  sich  sehr  gut  zum  Entfärben,  besonders  der  ZuckersSfte, 
eignet  und  leicht  löslich  in  Essigsäure  ist.  — ■- 

P.  und  J.  M.  Spence^)  Hessen  sich  (für  England)  die  Darstel- 
lung von  schwefelsaurer  Thonerde  aus  Bauxit  und  verdünnter 
Schwefelsäure  patentiren.  J.  H.  Johnson')  (in  London)  nahm  (m 
England)  für  La  SodiU  financüre  in  Paris  ein  Patent  auf  eine  Ver- 
besserungin  derAlaung  ew  i  n  n  u  n  g ,  darin  bestehend,  dass  man 
den  calcinirten  Alaunstein,  anstatt  mit  Wasser,  mit  verdünnter  Schwefel- 
säure auszieht. 

Ducla')  bespricht  die  Darstellung  reiner  T  hon  erde- 
salz e  im  Grossen.  Das  Aluminiumsulfat  des  Handels  enthält  meist  Eisen- 
sulfat, welches  seine  Anwendung  in  vieler  Hinsicht  beeinträchtigt; 
ausserdem  enthält  es  auch  immer  überschüssige  Säure,  welche  in  vielen 
Fällen  nachtheilig  wirkt.  Der  Verf.  schlägt  nun  in  den  Fällen,  wo  weder 
reine  Thonerde  noch  Bauxit  vorkommt,  sondern  wo  man  als  Rohmaterial 
gewöhnlichen  Thon  verwendet,  folgendes  Verfahren  vor.  Das  gewöhn- 
liche Aluminiumsulfat  wird  gelöst  und  die  Lösung  mit  einem  Gemenge 
aus  Kalkmilch  tmd  kohlensaurem  Kalk  gefallt.  Die  Zersetzung  tritt 
augenblicklich  und  bei  gewöhnlicher  Temperatur  ein  und  erstreckt  sich 
sowohl  auf  das  Aluminium-  als  auch  auf  das  Eisensalz.  Es  entsteht 
unter  Kohlensäureentwickelung  schwefelsaurer  Kalk,  Thonerdehydrat 
und  Eisenoxydhydrat.  Um  das  Thonerdehydrat  von  den  übrigen  Sub- 
stanzen zu  trennen,  setzt  man  eine  Lösung  von  kaustischem  Natron  hin- 
zu, welche  lösliches  Natriumaluminat  bildet.  Dieses  wird  durch  Decan- 
tation  getrennt.  Man  leitet  einen  Strom  von  Kohlensäure  ein ,  welche 
kohlensaures  Natrium  bildet  und  Thonerde  niederschlägt.    Durch  De- 


1)  P.  und  J.  M.  Spence,  Berichte  der  deutschen  ehem.  Qesettschaft 
1877  p.  226. 

2)  J.  H.  Johnson,  ibid.  p.  219. 

3)  DncU,  Compt.  rend.  LXXXIV  p.  949;  Monit.  sciantif.  1877  Juin 
p.  698;  Chemie.  News  1877  XXXV  Nr.  914  p.  231;  Berichte  der  deutschen 
ehem.  Oesellsehaft  1877  p.  1172;  Chem.  Centralbl.  1877  p.  426. 
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eantation  wird  eisteres  getrennt  und  die  LlSmaag  mit  Kalkmilch  yeraetit^ 
wodurch  wiederum  eine  Lösung  von  kaustischem  Natron  entsteht,  welche 
Ton  Neuem  zur  Trennung  des  Thonerde-  und  Sisenoxydhydrates  und 
Calciiunsulfates  benutzt  wird.  Man  erhält  also  auf  diese  Weise  reines 
Thonerdehydrat  ohne  Aufwand  von  Natron,  weil  dasselbe  immer  wieder 
regenerirt  wird.  Der  einzige  Aufwand  besteht  darin,  dass  die  Schwefel- 
«äure  des  Alnmininmsulfates  in  das  Calciumsulfat  übergeht.  Allein  wenn 
man  letzteres  mit  einer  Lösung  von  kohlensaurem  Ammoniak  mischt,  so 
erhält  man  Ammoniumsulfat  und  Calciumcarbonat.  Man  kann  daher 
das  Calciumsulfat  für  die  Fabrikation  von  AmmoniumsuLGftt  benutzen, 
wo  68  dieselben  Dienste  leistet  wie  Schwefelsäure.  Hiemach  kann  man 
fiberall  ohne  grosse  Kosten  reines  Thonerdehydrat  aus  dem  unreinen 
Produkte  gewinnen,  welches  man  durch  Einwirkung  von  Schwefelsäure 
anf  gewöhlichen  Thon  erhält.  Dieses  reine  Thonerdehydrat  kann  zur 
Fabrikation  von  reinem  eisenfreien  Aluminiumsulfat  und  ebenso  zur 
Darstellung  von  Aluminiumacetat  dienen.  Letzteres  werde,  sagt  der 
Verf.,  jedenfalls  billiger  zu  stehen  kommen  als  das  reine  Acetal,  welches 
man  durch  Zersetzung  von  essigsaurem  Blei  erhält,  da  man  in  letzterem 
Falle  den  vollen  Werth  der  Bleiglätte,  welche  zur  Darstellung  des  essig- 
sauren Bleies  gedient  hatte,  verliert,  indem  es  sich  in  Bleisulfat  umwan- 
delte. In  der  nämlichen  Weise  kann  man  auch  Natriumaluminat  ge- 
winnen. (Ftlr  den  Fabrikbetrieb  ist  für  Deutschland  wenigstens 
Toistehende  Methode  kaum  anwendbar.  Weit  empfehlenswerther  ist 
A.  deLaminne's  Reinigungsverfahren,  ^)  welches  sich  darauf  grtlndet, 
dass  Thonerde  in  der  Wärme  das  Eisenoxyd  aus  Ferrisulfat  zu  fällen 
rennag:  Fet(SO|)B  +  AljO,  «=  Al8(S04)8  +  FeaOj.     d.  Red.) 

Ultramarin. 

Die  Arbeiten  über  Ultramarin  von  Jul.  Philipp')  sind  fortgesetzt 
worden').  Handelte  der  erste  Theil  der  Arbeiten  hauptsächlich  von 
dem  Verhältnisse  des  grünen  Ultramarins  zum  blauen,  so  beschäftigte 
sich  der  Verf.  in  dem  zweiten  Theile  seiner  Untersuchungen  mit  dem 
Studium  der  Einwirkung  der  Lösungen  der  Metallsalze 
auf  Ultramarin.  Die  Veränderungen,  die  das  Ultramarin  bei  den 
Behandlungen  mit  Zink-,  Kupfer-  imd  Silbersalzen  erleidet,  gestatten 
die  Aufstellnng  folgender  Fragen :  1)  Existiren  Ultramarine,  welche  an 
Stelle  des  Natriums  andere  Metalle  enthalten,  wie  dies  zuerst  von 
Unger*)  behauptet   wurde?;     2)    Ist   das   käufliche  Ultramarin  ein 


1)  Vergl.  A.  W.  Hofinanii*s  Bericht  über  die  Wiener  Weltausstellung, 
1876  I  p.  636. 

2)  Jahresbericht  1B76  p.  686. 

3)  Jul.  Philipp,  Berichte  der  deutschen  ohem.  Gesellschaft  1877  p.l227 
(im  Auszüge  Monit.  scientif.  1877  Nr.  429  p.  906). 

4)  Yergl.  Bingl.  Jonrn.  CCXII  p.  224. 
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efaemisohds  Lddividaum  oder  ein  Gemenge  voa  seiner  YerlmiduDg  mit 
anderen  Silicaten)  eventuell:  wie  gross  ist  die  Menge  der  letzteren? 
3)  Ist  der  Schwefel  an  Na,  AI  oder  Si  gebunden ,  eventnell  IXsst  meb 
duroh  chemisohe  UmsetEnngen,  die  durch  W.  Stein  aus  physikalisehen 
Gründen  aufgestellte  Hypothese,  dass  das  Ultramarin  wesentlich  ein  Ge- 
menge' von  Schwefelaluminium  mit  beigemengten  weissen  Silicaten  sei^ 
beweisen  oder  widerlegen  ?  Zur  Beantwortung  der  ersten  beiden  Fragen 
liefern  des  Verf.'s  bisherige  Versuche ,  seiner  Meinung  nach ,  bereits  ge- 
ntlgendes  Material. 

In  seiner  früheren  Publikation^)  hat   der  Verf.  die   qualitativoi 
fieaktionen,    welche  bei  der  Einwirkung   einiger  Metallsalz-Lösnngen 
auf  Ultramarin  stattfinden,  besclirieben.    Das  Studium  der  quantitatiTen 
Vorgänge  zeigte  alsbald  ins  Auge  fallende  Unterschiede  in  dem  Ver- 
halten insbesondere  des  Silbemitrats  und  Zinksnlfats  gegen  Ultramarin. 
Bei  der  Einwirkung  des  Silbernitrats  wird  fast  die  ganze  Menge 
des  Natriums,  sowie  eine  kleine  Menge  Aluminium  durch  Silber  ersetzt; 
es  findet #  nur  eine  geringe,  vielleicht  durch  die  hygroskopische  Eigen- 
schaft des  Produkts  oder  eine  unwesentliche  Neben-Reaktion  bedingte 
Wasser- Aufiiahme  statt ;  aus  der  gebildeten  schmutzig  gelbgrünen  Masse 
wird  endlich  durch  Ammoniak  kein  Silberoxyd,  durch  Kali  in  der  Kälte 
nur  eine  geringe  Menge  Thonerde  ausgezogen.    Anders  verhält  sich  das 
Zinksulfat  gegen  Ultramarin.    Nach  den  hierüber  in  der  oben  citir- 
ten  Abhandlung  gemachten  Mittheilungen,  welche  Verf.  später  durch 
mehrfach  angestellte  Versuche  bestätigt  fand,  wird,  während  das  Ultra- 
marin die  Farbe  kaum  verändert,  nur  etwa  die  Hälfte  des  Natrinms 
durch  Zink  ersetzt ;  das  Produkt  enthält  bedeutende  Mengen  Wasser, 
und  es  werden  aus  demselben  durch  Kali  sehr  viel  Zinkhydroxyd  (unter 
Umständen  fast  die  ganze  Menge),  femer  ziemlich  viel  Kieselsäure  und 
etwas  Thonerde  ausgezogen.    Der  Kupfervitriol  scheint  in  seinem 
Verhalten  in  der  Mitte    zwischen  dem  Zinksulfat  und  Silberuitrat  zn 
stehen  ;  es  wird  mehr  Natrium  als  durch  Zinkvitriol  ausgezogen ;  jedoch 
scheint  nicht  die  ganze  Menge  des  vorhandenen  Natriums  durch  Kupfer 
ersetzt  zu  werden.    Die  vorliegenden  Versuche  sind  jedoch  noch  zu  un- 
vollständig, um  bestimmtere  Mittheilungen  gerechtfertigt  erscheinen  zu 
lassen.    Die  Erklärung  für  das  divergirende  Verhalten  des  Zink-  und 
Silbersalzes  war  unschwer  zu  finden.     Bereits  früher  *)  hat  der  Verf. 


1)  Annal.  der  Chemie  CLXXXIV  p.65  (in  dieser  Abhandlung  p.  132-162 
sind  auch  die  Versuche  des  Verf.'s  aus  der  eraten  Abtheilung  seiner  Arbeit 
in  extetiio  niedergelegt). 

2)  Verf.  bemerkt  hierbei ,  dass  alle  diese  Versuche  mit  dem  Ultram&rin 
von  Marienberg  ausgeführt  worden  sind.  Es  ist  diese  Bemerkung  noth wendig, 
weil  die  Ultramarine  ans  verschiedenen  Fabriken  gegen  Reagentien  verschie- 
dene Widerstandsfähigkeit  zeigen ;  während  einige  derselben  durch  Kochen  mit 
Silbernitratlösung  fast  gar  nicht  oder  nur  nach  längerer  Einwirkung  angegriffen 
werden,  wird  das  überhaupt  sehr  reaktionsfähige  Marienberger  Ultramarin  beim 
Sieden  verhältnissmässig  leicht  zersetzt;  es  sind  hierauf  zum  grossen  Theil  die 
abweichenden  Angaben  verschiedener  Autoren  zurückzuführen. 
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daraaf  hiiigewieseii,  dass  der  £ut  vollständige  £raa43  des  Natriums  durch 
Süber,  daa  Verhalten  det  Produkts  gegen  Sftnren  md  Terachiedene  andere 
ileagoiden  die  Ton  Unger')  snerst  anfgestellte  Ansidit,  dags  man  es 
hier  mit  einem  Silber-Ultramarin  au  thun  habe,  bestttigen.    Wei- 
teren Aofrehlnss  über  die  Natur  dieses  Silber-Ultramarins  verschaffte 
jedoch  das  Studium  des  bei  der  Einwirkung  des  Zinkvitriois  entstehen- 
deo  Produktes.    Zahlreicke  Analysen   zeigten,   dass   die  Einwirkung 
letzteren  Salses  stets  nur  bis  zu  einer  bestimmten,  bei  verschiedenen 
Verraehen  nur  w^iig  differirenden  Orense  stattfindet.    Namentlich  bei 
Anwendung  coaceBtrirterer  Zinklösungen  und  lange  fortgesetztem  Kochen 
werden  swar  etwas  grössere  Mengen  Zink  aufgenommen ,  doch  ist  der 
Untenehied  so  gering,  dass  die  Eichtigkeit  des  erwähnten  Satzes  ausser 
Zweifel  steht.   Erhitzt  man  blaues  Ultramarin  im  zngeschmokenen  Rohr 
mit  Zioksulfat-Lösung  auf  160 — 170^  so  wird  es  vollständig  weiss  und 
zersetzt ;  es  war  daher  noch  zu  untersuchen,  ob  nicht  durch  sehr  lange 
fortgesetzte  Einwirkung  der  siedenden  Lösung  eine  ähnliche  weitgehende 
Zersetzong  atattfindet.     Dieselbe   Menge   Ultramarin   wurde   deshalb 
wiederholt,  jedesmal  während  mehrerer  Stunden,  mit  Zmksulfat-Lösnng 
gekocht  und   das  nach  jedesmaligem  Kochen  entstandene  Produkt  ana- 
Ijsirt.    £ei  zeigte  sich  allerdings,  dass  selbst  nach  zweimaliger  Wieder- 
holnng  der  Operation  stets  noch  eine  kleine  Menge  Natrium  (circa  1 
bis  1,5  Proc.)  angezogen  wurde,   während   die  Farbe   des   Produkts 
schliesslich  etwas  heller  wurde ,  so  dass  eine  vollständig  scharfe  Grensse 
für  die  Einwirkung  des  Zinksulfats  nicht  zu  erreichen  ist.    Nichts  desto 
weniger  lassen  diese  Versuche  keinen  Zweifel  darüber,  dass  der  erste 
mit  Leichtigkeit  vor  sich  gehende  Angriff,  bei  welchem  sofort  bedeu- 
tende Mengen  von  Natrium  austreten  und  die  Farbe  des  Produkts  sich 
nicht  ändert,  wesentlich  anderer  Natur  sein  muss ,  als  die  späteren ,  bei 
welchen  nur  geringe  Mengen  von  Natrium  austreten  und  die  Farbe  etwas 
modificirt  wird. 

Sieht  man  zunächst  von  der  zweiten  secundären  Einwirknng  des 
Zinksulfats  ab,  so  rechtfertigen  die  beobachteten  Thatsachen  (Ersatz 
einer  begrenzten  Menge  Natriums  durch  Zink ,  unveränderte  Farbe  des 
Produkts  und  Verhalten  desselben  gegen  Kali)  den  Schluss,  dass  bei  der 
Einwirkung  der  Zinksulfat-Lösung  auf  Ultramarin  wesentlich  nur  die 
dem  Ultramarin  beigemengten  Silicate  (der  Hauptsache  nach  wohl 
Xatrium-Silicat)  zersetzt  werden ,  während  das  Ultramarin  als  solches 
dem  Angriffe  widersteht.  Die  erwähnte  secundäre  Einwirkung  des 
Zinksulfats  durfte  darauf  zurückzufuhren  sein,  dass  namentlich  bei  An- 
wendung concentrirter  Lösungen  (wahrscheinlich  in  Folge  der  erhöhten 
Temperatur)  in  der  That  auch  eine  kleine  Menge  Ultramarin  zersetzt 
wird.  Es  wird  dies  dadurch  bestätigt,  dass  in  derartigen  Produkten  eine 
entsprechende  Menge  Zink  nicht  durch  Kali  ausziehbar ,  wahrscheinlich 
in  Form  von  Schwefelzink  vorhanden  ist. 


1)  Vergl.  Dingl.  Jonm.  CCXII  p.  2S2  und  242. 
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Das  gfütte  Ultramarin  verhält  sieh  wie  blaues ;  das  Produkt  ist 
blau  in  Folge  der  Einwirkung  des  Zinksnlfats  auf  das  dem  grfinenUltrt- 
marin  anhaftende  Schwefelnatrinm.  Es  ist  jedoch  weniger  Widerstands- 
fthig  f  als  das  blaue  Ultramarin ;  die  Farbe  wird  naoh  längerer  Ein- 
wirkung heller  und  es  wird  eine  etwas  grössere  Menge  Natrium  dureh 
Zink  ersetzt. 

Es  gelang  nicht,  aus  dem  zinkhaltigen  Ultramarine  durch  Behand- 
lung mit  Kalklösung,  welche  die  begleitenden  Bestandtheile:  Kiesel- 
säure, Zinkhydroxyd  und  Thonerde  auflöst,  ein,  wenn  auch  nur  an- 
nähernd, reines  Ultramarin  zu  erzielen ;  es  wird  bei  diesen  YeTSUchen 
stets  eine  dem  aufgelösten  Zxnkhydroxyd  entsprechende  Menge  Kali 
¥rieder  aufgenommen.  Die  Annahme  liegt  nahe,  dass  das  Zink  in  Form 
▼on  Zinksilicat  Torhanden  war  und  dieses  durch  Behandlung  mit  Kali  in 
Kaliumsilicat  übergeht.  Bekanntlich  war  es  bisher  nicht  mögUch,  ein 
kaliumhaltiges Ultramarin  darzustellen;  die  Angabe  Unger's,  das» ans 
dem  Silber-Ultramarin  durch  Einwirkung  von  Kalisalzen  ein  Kalium- 
Ultramarin  erhalten  werde,  hat  der  Verf.  nicht  bestätigen  können.  Der 
früher  vorherrschenden  Auffassung  gemäss,  dass  das  Ultramarin  ein,  nur 
nicht  vollständig  reines,  chemisches  Individuum  sei,  würde  das  durch 
Behandlung  mit  Kalilösung  aus  dem  zinkhaltigen  Ultramarin  ent- 
stehende Produkt  ein  „Kalium-Natrium-Ultramarin"  (mit  geringem,  je- 
doch nur  accessorischen  Zinkgehalt)  sein,  ein  Ultramarin,  in  dem  die 
Hälfte  des  Natriums  durch  Kalium  ersetzt  ist.  Nach  der  im  Vorher- 
gehenden entwickelten  Ansicht  und  mit  Rücksicht  auf  die  Entstehungs- 
weise muss  jedoch  angenommen  werden,  dass  das  Kalium  nicht  in  die 
Constitution  des  eigentlichen  Ultramarins,  sondern  nur  in  die  beige- 
mengten Silicate  eingetreten  ist. 

Während  somit  der  Versuch,  aus  dem  zinkhaltigen  Ultramarin 
durch  Behandlung  mit  Kali  die  beigementen  Süicate  zu  entfernen,  keine 
günstigen  Aussichten  des  Gelingens  verspricht,  besitzt  das  zinkhaltige 
Ultramarin  doch  andere  Eigenschaften,  welche  es  einer  weiteren  Unter- 
suchung zugänglich  machen.  Dadurch,  dass  die  Silicate,  gleichsam  die 
schützende  Hülle  des  Ultramarins,  zersetzt  worden  sind,  ist  dasselbe 
dem  Angriffe  von  Reagentien  viel  leichter  ausgesetzt.  So  wirkt  unter 
Anderm  salpetersaures  Silber  auf  dasselbe  schon  in  der  Kälte  unter 
Schwarzfilrbung  ein ,  so  dass  sowohl  Zink,  wie  ein  grosser  Theil  des 
noch  vorhandenen  Natriums  durch  Silber  ersetzt  werden ;  durch  längeres 
Kochen  mit  Kali  wird  ziemlich  viel  Schwefel  und  Aluminium  (nebst 
Elieselsäure),  wobei  die  Farbe  merklich  heller  wird,  ausgezogen,  wäh- 
rend doch  das  ursprüngliche  Ultramarin  durch  Kali  bekanntlich  gar 
nicht  oder  nur  in  unbedeutendem  Maasse  angegriffen  wird.  Das  Studium 
derartiger  Umsetzungen,  welches  besonders  die  Frage  zu  lösen  geeignet 
erscheint ,  ob  der  Schwefel  im  Ultramarin  als  an  Aluminium,  Silicium 
oder  Natrium  gebunden  zu  betrachten  ist,  wird  den  Verf.  in  der  nächsten 
Zeit  beschäftigen.  Das  Verhalten  des  Zinksulfats  gegen  Ultramarin  gibt 
nun  auch  weiteren  Aufschluss  über  die  Natur  des  bei  der  Einwirkung 
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▼0«  Sflb«raitMrt  eulslelieii^^a  g^lbfrttüen  Produkts.  Wkhr^ftd  durch 
Zinknifrt  latt  dit»  dem  Ultraiii«rin  beigetteiigt6tt  9ilieilt«  angegriffen 
wwdea,  «Im  Ultraaiaihi  selbst  wnzersetet  bleibt,  Irirkt  das  Biür^fmitrat 
«if  sünnitliehe  Gfemeiigtlieäe  des  Ultramarins  ein,  nnd  data  Prodmkt  ist 
rafimihsaen  ale  eis  Gemenge  von  9i!bera)tramarin  und  einem  oder 
mefarefen  silberbahigen  dlHeaten*).  Die  Anwesenheit  der  fetzterefn 
wird  insbesondere  dnrch  das  Verimhen  sn  Ohlomatriom'  nnd  Schwefe!- 
nairimn-Lösong  bestätigt:  erstere  erzeugt  Chlorsilber,  welches  sich 
dorck  Ammoniak  ausziehen  läset,  letztere  schwärzt  das  Prodtrkt  nnter 
Bildmig  Ton  Sehfwefelsilber.  Durch  besondere  Versuche  hat  sich  der 
Veif.  femer  Ubentfeugt,  dass  unter  anderm  gepulvertes  Wasserglas  durch 
Erhitaen  mit  Lösungen  von  Zinh-,  Kupfer^  und  Silber-Salzen  leicht  zer- 
setst  wird.  E^  lag  «rsprttnglich  in  des  Verf.'s  Absieht,  auch  das  Ge- 
menge Ton  Silber-Ultramarin  und  Silber-Silicaten  weiter,  als  dies  bisher 
g^chehen,  zu  tcaitersuchen.  Da  jedoch  K.  Heumann  die  Untermtchung 
de»  Süber-ÜUrümarins  (siehe  unten)*),  schon  vor  längerer  Zeit  be- 
gonneii,  wieder  smfgenommen  hat,  beabsichtigt  er  vorläufig  nur  noch  das 
Veihalten  desselben  gegen  Chlomatrium  -  Lösung  in  den  Kreis  seiner 
UntsrsQchttng  zu  ziehen.  Er  behält  sieh  vor  das  fibrige  analytische, 
inabesoedeye  die  Einwirkung  des  Zinkvitriols  betreffende  Beweismaterial 
in  einer  ausftlhrlicheren  Publikation  zusammem^ttfasscfn  und  beschränkt 
sich  für  jetzt  auf  die  Mittheilung  der  Analysen  des  silberhaltigen  Ultra- 
Tnariru,  Die  Gewichtszunahme  des  bei  130^  getrockneten  Ultramarins 
nach  der  Behandlung  mit  salpetersaurem  Silber  betrug  51,61  Proc; 
in  Lösung  gingen  0,86  Proc.  AI  und  13,56  Proc.  Na  (incl.  K  auf  Na 
berechnet).  Die  Analyse  der  von  verschiedenen  Darstellungen  (bei 
denen  jedesmal  blaues  Ultramarin  mehrere  Stunden  lang  mit  einer 
müssig  concentrirten  Silberlösung  unter  Ersatz  des  verdampfenden 
Wassers  gekocht  wurde)  herrührenden,  im  Exsiccator  getrockneten  Pro- 
dukte ergab : 

I.      u.    ni.  IV.    T.     VI. 

8i 10,76       —      —       —       —       ll,«9 

Ag 43,69     44,08    —       —       —       43,82 

AI 9,9       10,54    —       —       —         9,8d 

L:  :  :  :  :  ;  :  lil  Ks  -  =  "I  2,53  (Kauf  Na  her.)* 

H^O  durch  Glühen  hei 

Lnft&hschlnss  bestimmt  —  —  6,66  —  —  — 

3  (Oegammtmenge)       .  —  —  —  4,89  —  — 

Sy —  ^  ^  ^  0,ä2  — 

Nr.  1 — 5  beziehen  sich  auf  dieselbe  Substanz,  Nr.  6  auf  ein  früher 
dargestelltes  Produkt.  In  Nr.  1  und  6  wurde  die  Substanz  mit  Salpeter- 


1)  Nach  einer  Notiz  Henmann^s  (Berichte  der  deutschen  ehem.  Oesell- 
scbftft  1877  p.  1345)  wKfen  die  der  reinen  Ultramarinverbindung  anhaftenden 
Stoffe  keineswegs  nur  Silbersilicate. 

2)  Die  Ergebnisse  der  früheren  Arbeit  Philipp*»  über  dss  Verhalten 
der  SilbemltramMiae  floden  sieh  Annal.  der  Chemie  CLXXXIV  p.  160. 
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oiiire  (wobei  die  Kieaekäinre  noch  Ag  imd  AI  suittekbehiek,  welcke  k- 
60iidei8  bertimmi  vurdea)»  in  Nr.  2  mit  FlnssäJlure  md  Schwefdäbire 
zur  Tioekniw  Terdaanpft.  6/  ist  diejenige  Menge  8,  welche  in  Form  tod 
HfSO«  nnch  Behandlung  der  MiAse  mit  SnLttttore  in  Lösung  ttbcrgeliu 
Eß  zeigen  diese  21afalen  in  sofern  eine  Abweichiing  von  detgemgea, 
welche  K.  Henmann  (nehe  untenj  pobUeirt  hnt,  als  der  Siibe^ 
gehalt  niedriger,  der  Alnmininmgehalt  dafSr  etwas  höher  gefonden 
worden  ist* 

IL  Henmann*)  beschäftigte  sich  gleichfalls  (und  «war  firtther  als 
Philipp;  mit  der  Untersnchong  des  Silberaltramarins.  Nach- 
dem Unger's  Angabe  vom  Jahre  1874^  an  die  OeflPentlichkeit  ge- 
langt war,  dass  beim  Digeriren  von  Ultramarinblan  mit  einer  Lösung 
7on  Silbemitrat  ein  Ultramarin  sich  bilde,  der  an  Stelle  des  Natriuitf 
Silber  enthalte,  prüfte  Verf.  jene  Angabe  und  beobachtete  die  too 
U  n  g  e  r  hervorgehobene  Farbenveränderung.  Nach  längerer  Digestion 
wurde  wahrgenommen,  dass  das  Produkt  der  Digestion  ein  Gemenge 
war  eines  dunkelgrünen  Pulvers  mit  Silberflittem.  Bei  späteren  \V 
Huchen  (die  zum  Theil  von  Fr.  Mann  ausgeführt  worden)  ergab  «eh, 
dass  aus  dem  grünen  Pulver  ein  gleichartig  erscheinender,  ans  intensiv 
dtranengdben  j  glashellen  Kiihmem  bestehender  Körper  isolirt  werden 
konnte,  der  bei  weiterer  Untersuchung  als  gelbes  Sil ber ultra- 
marin sich  erwies.    £s  ergab  bei  der  Analyse : 


I. 

u. 

in. 

IV. 

Ag     .     .     .     . 

48,08 

47,89 

47,96 

AI      .     .     .     . 

9,00 

— 

9,11 

9,21 

Na     ...     . 

1,15 

— 

1,17 

0,89 

S  (Totftl)      .     . 

^^^m 

4,68 

— 

~— 

S  (als  Sulfat) 

■ 

— 

0,67 

8i       .     .     . 

■ 

— 

10,46 

10,46 

Durch  Säuren  wird  es  unter  Abscheidung  von  gallertartiger  Kieselerde 
und  Silbersulfuret  zersetzt.  Bei  Anwendung  von  Salzsäure  ist  alles 
Silber  als  Chlorid  und  Sulfuret  im  Niederschlag  vorhanden.  Entwicke- 
lung  von  Schwefelwasserstoff  ist  dabei  nicht  zu  bemerken,  wohl  aber  ein 
schwacher  Geruch  nach  schwefliger  Säure.  Grünes  Ultramarin  verhült 
dich  gegen  Silbemitrat  analog.  In  einer  späteren  Mittheilung  theilt  der 
Verf.  ^)  vorläufig  mit,  dass  es  ihm  gelungen  sei,  durch  Behandeln  de? 
gelben  Silberultramarins  mit  Chlor-,  Brom-  und  Jodalkalien  auf  troclte* 
nem  wie  auf  nassem  Wege  Ultramarine  darzustellen,  welche  Kalium« 
Natrium,  Lithium  etc.  an  Stelle  des  Silbers  enthalten  und  eine 
blaue  oder  grüne  Farbe  besitzen. 


1)K.    Heumann,    Berichte    der   deutschen    ehem.   Gesellschaft   Id?'« 
p.  991. 

3)  Dingl.  Journ.  CCXU  p.  282  und  242. 

3)  Berichte  der  deutschen  ehem.  Gesellschaft  1877  p.  134Ö. 
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W.  Steint)  (in  Dresden)  hftlt  in  einer  umfangreichen  Arbeit  seine 
frohere  Angabe *)  gegenüber  D o  1  If n s s  and  Goppelsröder')  auf- 
reeht,  dass  das  Ultramarinblan  seine  Farbe  dem  schwarzen  Schwefel- 
aluminium  Terdanke,  dass  Thonerdeultramarin  eine  ähnliche  Mischung 
von  Schwarz  und  Weiss  sei  wie  Kobaltultramarin.  Im  Uebrigen  sei  auf 
die  Abhandlung  selbst  verwiesen  ^). 

Gnimet')  liess  sich  die  Bereitung  von  S e  1  e n -  und  Tellur- 
Ultramarin^)  (in  Frankreich)  patentiren.  (Eine  Patentbeeinträch- 
tigung ist  in  diesem  Falle  kaum  zu  befürchten,  d.  Bed.)  7). 

PretS'ÄuAschreiben* 

Der  Yerein  deutseber  Ultramarinfabrikanten  schreibt  hiermit  einen  Preis 
Ton  fiinfhandert  Mark  für  eine  Vorrichtnng  aus ,  welche  in  praktisch  brauch- 
barer Weise  das  Auftreten  Ton  Staub  beim  Betriebe  von  Mahlgängen  verhütet 
oder  entstehenden  Staub  so  beseitigt,  dass  alle  Belästigungen  durch  denselben 
Terhütet  werden.  Bewerbungen  sind  spätestens  bis  zum  1.  April  1878  an  den 
derzeitigen  Vorsitzenden,  Baron  Waitz  von  Eschen  za  Kassel,  einzureichen, 
welcher  in  Gemeinschaft  mit  zwei  Yereinsmitgliedern  über  die  einlaufenden 
Bewerbungen  zu  entscheiden  und  den  Preis  zu  vergeben  hat. 


Zinkpräparate. 

H.  Wedding*)  beschrieb  die  Darstellung  von  Zinkweiss 
1  neben  Spiegeleisen)  aus  Franklinit  zu  Newark  (in  Pennsylvanien) . 
Die  zur  Hütte  gelieferten  Erze  enthalten  70  bis  80  Proc.  reinen  Frank- 
linit, im  IJebrigen  hauptsächlich  Kalkspath,  Eothzinkerz  und  Zinksilicat. 
Die  unterm  Steinbrecher  zerkleinten  und  zu  Mehl  gewalzten  Franklinite 
wurden  früher  mit  50  Proc.  Anthracit  und  zur  Auflockerung  mit  Hob- 
ofenschlacke  oder  Kalkstein  gemengt  auf  einem  2,1  Meter  langen  und 
1  Meter  breiten  Rost  mit  Unterwind  erhitzt  •),  von  wo  der  entwickelte 
Zinkdampf  in  eine  Oxydationskammer  gelangte  und  das  durch  einen 
Sprühregen  gereinigte  Zinkweiss  eine  lange  Reihe  von  Condensations- 


1)  W.  Stein,  Journ.  f.  prakt.  Chemie  1877  XIV  p.  387—397  (im  kurzen 
Auszüge  Dingl.  Journ.  CCXXIV  p.  239;  Chem.  Centralbl.  1877  p.  146;  Bullet, 
de  la  soc.  chim.  1877  XXVIII  Nr.  1  p.  40). 

2)  Jahresbericht  1871  p.  327. 

3)  Jahresbericht  1875  p.  584. 

4)  Jul.  Philipp  (Annal.  der  Chemie  CLXXXIY  p.  139)  hält  die  von 
W.  Stein  vertretenen  Ansichten  „wichtiger  und  mehr  der  Beachtung  werth^ 
als  ihr  bisher  gezollt  wurde '^. 

5)  Guimet,  Bullet,  de  la  soc.  chim.  1877  XXVII  Nr.  10  p.  480. 

6)  Vergl.  Jahresbericht  1876  p.  556. 

7)  Kuhlmann  fila  bringt  in  seinem  Rapport  sur  les produit»  ehimique9 
ä  Pküadelphie,  Paris  1877  p.  22  Notizen  über  die  Darstellung  von  Selen-  und 
Tellur-Ultramarin. 

8)  H.  Wedding,  Eisenhüttenwesen  in  den  Vereinigten  Staaten  1877 
p.  24  (im  Auszuge  Berg-  und  hüttenm.  Zeit.  1877  Nr.  26  p.  221). 

9)  Vergl.  Jahresbericht  1863  p.  361. 
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kuniDQnt  pusirte ,  tob 
denen  im»  e«  in  Zei^ 
röhren  geaunmelt  wurde. 

Die  neuerdings  tob 
Fttber  dn  Ftiur  m- 
gerichteten  FUmmarn 
(Fig.9,10undll)liefeni 
hei  gleichmlssig  bleiben- 
der Arbeit  ein  reinee  uBd 
beaserea  Produkt.  Uio 
schüttet  die  BeBcbicicimg 
durch  die  Oeffnnng  J  luf 
den  Herd  C,  breitet  sie 
durch  die  ThUr  D  m, 
krihlt  mn  und  regnUrt  dn 
Zutritt  des  UnterviDdes 
durch  /  unter  den  Bwt  A 
mittelst  Schiebers  K,  wlh- 
rend  der  Schieber  L  mt 
Regulining  der  bei  det 
Feuerb  rücke  eintretesdrn 

Oxydationslufl:    dient. 

Verbrennungaprodokte 
nebst  im  Ofen  schon  thdl' 
weise  oxydirten  Zink- 
dämpten  treten  durch  die 
Oeffnuog  £  in  den  Fuchs 
F  und  aus  diesem  durch 
das  Rohr  O  in  die  Ost- 
dationskammer.  Die  rück- 
atAndige  gesinterte  poröee 
Hasse  wird  in  6,1  Meter 
hohen  Oefen  auf  Spiegel- 
eiseu  verschmolien  nach 
dem  Beschicken  mit 
Austerschalen  oder  KtSt 
und  Zusatz  von  den  mao- 
ganretcben  Schlacken  der 
eigenen  Arbeit.  Auf  lOd 
Kilogramm  Spiegeleisen 
verbraucht  man  beiWbd 
von  1 500C.  294  Kilognn. 
RUckattfnde  und  210  Kilo- 
grm.  Antbracit  und  erhält 
noch  6  Ktlogmi.  Ziok- 
staub,  weicher  in  eisernen 


Knpferprftparate.  421 

Rohren  condensirt,  in  blechernen'  Staubsäcken  aufgefangen  und  mit  den 
ersten  unreinen  Produkten  aus  den  Flammöfen  in  belgischen  Oefen  auf 
Zink  verarbeitet  wird. 

Das  patentirte  „Zinkweis s'^  von  J.  B.  Orr*)  kommt  gegen- 
wärtig unter  dem  Namen  Lithophon  oder  Zincolithweiss  (es 
wurde  in  Bayern  Ch.  S.  Boulez*)  in  Oourtrai,  Belgien,  patentirt)  vor. 
Schwefelbarium  wird  mit  Zinkchlorid  gefällt  and  die  von  dem  Schwefel- 
zink getrennte  Chlorbariumlösung  mit  Zinksulfat  (aus  Pyritabbränden 
gewonnen)  versetzt.  Es  bildet  sich  Chlorzink ,  welches  wiederum  mit 
Schwefelbarium  gefllllt  wird  und  Baiytweiss.  Letzteres  wird  mit 
dem  Schwefelzink  gemengt ,  getrocknet,  geglüht,  in  Wasser  abge- 
schreckt, gemahlen  und  getrocknet.  Es  deckt  als  Oelanstrich  vor- 
züglich. 

G.  C.  W  i  1 1  s  t  e  i  n  3)  fand  in  sogenanntem  chemisch  reinem 
Zinkvitriol  1,168  Proc.  Bittersalz  (gleichfalls  nahm  der  Verf.  in 
dem  metallischen  Zink  des  Handels  Magnesium  und  Aluminium  wahr, 
d.  Kedakt.). 


Kupferpräparata. 

J.  H.  Dennis^)  (in  Liverpool)  stellt  Kupfervitriol  (naeh 
einem  engl.  Patente)  durch  Einwirkenlaasen  von  Luft,  Wasaerdampf  und 
;>chwefliger  Sfture  auf  granulirtes  Kupfer  dar. 

S.  P.  Sharples^)  untersuchte  S c h e e  1  e ' s  Grttn  und  fand  als 
Resultat  von  zahlreichen  Versuchen,  dass  es  in  100  Tfaln.  aus 

Kupferoxyd  ....  50,00 
Arsentrioxyd  .  .  .  42,00 
Wasser 8,00 

besteht,  welche  Znaamsnensetzung  am  der  Fomel  CusAsiO^,  2H9O 
fühlt.  £r  beschreibt  ausführlich  die  DarsteUaug  diesor  grün^i  Farbe 
und  findet  die  folgenden  Mengenverhältnisse  ak  die  passendsten: 
6  Kupfervitriol,  3  Arsentrioxyd,  8  NatriumcarboDat{Naf  CO3, 10  H^O)  ^). 


1)  Jakresberioht  1876  p.  564. 

2)  Bayer.  Industrie-  und  Qewerbebl.  1877  p.  100. 

3)  G.  C.  Wittstein,  Dingl.  Journ.  CCXXIV  p.  208;  Chem.  Centralbl. 
1877  p.  886  (vergl.  d.  Jahresbericht  p.  808). 

4)  J.  H.  D  en n i  B ,  Berichte  dear  deutschen  ehem.  Oesellecbaft  1877  p.  721 ; 
Bullet,  de  la  soc.  chim.  1877  XXVII  Nr.  11  p.  527. 

6)  8.  P.  Sharples,  Chemie.  News  1877  XXXV  Nr.  901  p.  89;  903 
p.  108. 

6)  In  einer  weiteren  Notiz  (Chemie.  News  XXX  Nr.  980  p.  1S8)  hebt 
Sharples  herror,  dass  die  in  mehreren  Werken  sich  findende  Angabe, 
Scheele's  Grün  löse  sich  in  Ammoniak  zn  einer  farblosen  Flüssigkeit,  eine 
irrige  sei. 
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Die  Verff,  köim^  i»W  4^  ttssvltßt  üm&t  mii  f«H  1000  PtohcD 
ADgestell^ii  yn^r^HphwngeafeatsteUeii,  dv^s  d«ßBl«iwjei68  kein  bafliflckes 
CarbomUt  Ul^  aon4eni  vj^djAiehr  eine  If iochuQg  ron  neutralem  CArbontt 
mit  BUip:ijähjärßi  njod  4ßß^  der  Werth  dasSleiweiflses  ab  Fajrbe  ebiig 
von  dem  YerhäUws^  in  welchem  diese  Substansen  mit.  einander  ^- 
mengt  sind,  abhängt,  m4g  es  x^xa  nach  der  einen  oder  nadi  der  MMLereD 
jld^ethode  dargesteüt  «ein. 

Betrachtet  m»a  die  exjtremsten  Fälle,  so  findet  man,  daas  Bleioxjd- 
hydrat  allein  mjt  Oel  sich  allerdinga  verbindet  und  eine  Art  Farbe  «Ur 
Tielmehr  Fimiss  bildet ;  aber  nie  wird  derselbe  die  Fläcke  so  dscksn, 
dasa  die  Grundfarbe  nnsichthar  wird,  sondern  es  wird  der  Auatrich  als 
trüber  Laek  erscheinen.    Besteht  im  entgegeAgesetsten  Falle  die  Farbe 
nur  ai|s  Bleicarbonat ,  so  bildet  sie  mit  dem  Oel  eine  Emulsion,  welche, 
obwohl  bis  zu  einem  gewi^ißen  Grade  undvobsiphtig ,  doeh  die  FUdie 
nur  unvollständig  badeckt.    Die  Yerff.  aind  also  su  dem  Schlüsse  ge- 
langt, dass  die  Mischung  von  Cairbonat  mit  Hydrat  unbedingt  nöthig  ist, 
wenn  e^ne  gute  Farbe  erzielt  werden  soll.    Die  Gegeptwürt  des  Blei- 
ozydhydrates  bewirkt  die  Bildung  einer  F«;rbe  steiit  einer  Emulskn. 
Pas  CarboxMit  mnss  zugegen  sein,  um  der  Farbe  DeokJbrafi  zu  verleihen. 
Praktisch  haben  die  Yerff.  dies  auf  folgeiide  Weise  festgestellt    Sie 
rieben  r^mes  Bieicfirbon^t  sprgfältig  zmr  Farbe  und  fa^iden«  daes  es  zwar 
meglicb  war,  die  ^ni  atrei($hQnde  Fläßb«  damit  zu  Überzieiien,  und  dass 
euch  eine  gewisse  Deckung  erfolgte;   ptber  der  An^trieh  wurde  nicht 
trocken,  die  GT^n4£u:be  der  Fläche  adümmerte  noojb  durah ,  und  nach 
einigen  Tpgen  wer  der  Austrieb  so  pulverig  gewerden,  dasa  ein  einfaches 
Abwaschen  bede^tende  Mengen  desselben  hinwegnabm.    Femer  wurde 
ein^  Pr^jbe  rein^  Bleioxjdbydn^t  mit  JUeinöl  eingerieben.    Die  so  er- 
hslteue  Farbe  zeigte  keine  Deckkraft,  sie  bildete  vielmehr  eine  Art 
Firniss,  wie  einA^^tricfi  van  Leinöl  idlein,  wenn  auch  etwas  trüber,  ver- 
h^llt^  aber  m  ke^er  Weise  die  Grundfarbe  der  Fläehe.    Dass  Leinöl 
mit  Bleip?cjdhydrat  eine  wirkliche  chemische  Verbindung  eingeht,  be- 
weist die  dabei  stattfindende,  wenn  auch  geringe  Wärmeeentwiekelung- 
^Tacb  diesen  Versuchen  mit  den  einzelnen  Bestandtbeilen  stellten  die 
VeriQf.  mehrßi:«  hundert  ajodere  Vefsnehe  mit  Misejiungen  von  Carbonat 
und  Byd^t  an  und  fanden,  dass  eine  gute  Farbe  nur  dann  erhalten 
werden  kann,  wenn  das  Verhältniss  dieser  beiden  Bestandtheile  inner 
halb  bestimmter  Grenzen  bleibt.    Analysen  von  einer  grossen  Anzahl 
der  besten  Bleiweissorten  des  Handels  haben  den  Verff.  dies  bestätigt, 
und  idien  Mutev  in  seinem  neuen  Werke  „Pharmaeeutisehe  Chemie" 
sdieint  praktisch  das  beste  Verhftkniss  erprobt  zu  haben>  d.  h.  3  Mol. 
Bleicarbonet  igid  %  Mol.  Bleioxydhydrat ,  welches  ziemlich  genau  dem 
von  dei^  Vßrff*  gefundenen  entspricht.    D^ese  Thfitsachen  scheinen  se^ 
eine  ErUlbiuig  dafür  bieten  au  woUea,  waram  Zinkweisa,  Magnesia,  als 
Carbonat  sowohl  wie  als  Oxyd  nicht  wohl  alsFaif>en  dienen  kOnnen.  Da« 
Bleiweiss  in  seiner  Anwendung  als  Farbe  enthält  eine  wirklich  chemische 
Verbindung,  in  der  etwa  75  Proc.  des  Bleix^erh^OAtes  aufgelöst  sind  uad 
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€«06  ifmitig%  Farbe  habe  sicherfich  em  grtesenes  Deckvermtf gen ,  als 
ugend  «kw  «iftdere  Farbe.  Wolke  man  dwrek  Ausfilllen  des  Gnoammtr 
UeigelnikM  einer  Löeung  in  Fonn  von  Carbonat  eine  gröBsereBleiweiBs- 
•oabe^te  ersielen ,  so  würde  man  ein  Produkt  von  geringerer  DeeUoralt 
«rbaiten,  als  daa  in  der  flbltohen  Weiae  fabrietrie  BleiweiBS  besitat.  — 

fV.  Weil  und  F.  Jean<)  (in  Pam)  untonncfaten  ein  nach  der 
holländischen  Methode  dargestellies  Bleiweiss,  das  den  Uebelstand 
zeigte,  mit  Oel  angerieben  nach  etwa  ▼ierandzwanaig  Standen  gelb  zu 
werdMu  Die  gelbe  Fftribung  jsfligte  sich  aber  nur  im  Inneren  der  ICasse; 
die  Obertäche  jUieb  Yolbtündig  w^es.  Die  Ursache  dieser  Färbnng 
jboiuita  nur  im  Bleiweiss  liegen,  da  dies^be  selbst  nach  dem  Anreiben 
mit  reifiem  Nelkenöle  auüfcrat.  Es  ergab  flieh,  dass  das  Bleiweiss  freies 
BleioKjd  enthielt,  und  diesem  war  venautiilich  die  Gelbfärbung  zuzu- 
schreiben. £in  direkter  Versueh  bestätigte  diese  Vermuthung.  Man 
suspendirte  Bleiweiss  in  destilUrtem  Wasser,  leitete  einen  Kohlensäure- 
Strom  hiadureh,  trocknete  es  und  verrieb  es  mit  Oei.  Hier  zeigte  sich 
die  FürbuBg  niebt.  Hieraus  erklärt  sieh  auch,  warum  die  Färbnng  nicht 
an  der  Oberfläche  auftritt,  indem  die  äusseren  Theile  des  Bleiweisses  ge- 
nüg^id  Kohlensäure  aue  der  Luft  aufnehmen,  bevor  sich  die  Bleiseife 
bilden  kann. ' — 

Während  sieh  in  der  Blei  Weissindustrie  die  englische,  fran- 
z4}Bi8che  und  holländische  Methode  noch  um  den  Vorrang  streiten, 
tauchen  fortwährend  neue  Vorseblägis  auf,  welche  auf  Herstellung  von 
Anstrichfarben  hinauslaufen,  die  mehr  oder  weniger  rein  weiss  sein  und 
gut  drecken  aoUe*  und  in  denen,  wenn  man  von  den  zinkhaltigen  Farben 
ahsts^kirt,  eine  Bleiverbindung  die  Hauptrolle  spielt. 

£ine  Aufzählung  derjenigen  Voovchläge,  welche  sich  entweder  eis 
prak^ßb  erwiesen  haben  oder  nur  vorübergehend  benatzt  werden  Aind, 
wäre  nicht  uninteressant»  eine  Vergleaehung  der  Werth^  hieraaob  diur- 
geeteUter  Prodipkte  im  luteiresse  der  Consumenten  ¥>g^  wikoeeb^ns- 
weirtb ;  was  alle  t^brig^in  r^  und  deren  Zahl  ist  nicht  gering  -^  anbe- 
langte  <K>  beruhen  sie  meist  auf  Laboi^toriujosexpenmeii^e«  oder  «iod 
ttber  dae  erste  Versncl^satiwDUuin  viobt  hMausgekommen, 

Ja  Nacb^tehendain  be«pFi«)it  F.  Matthej^)  ein  neue>diugp  a«i- 
ge)u>i92^enes  Yeifabrep  fi^ei  weissen  Bleifarbe,  welche«  aavb  als 
Vorlmif^  i^ipe  Aj»isaU  fihnlichar  YßxmkUgß  ^)  avifzuv^ma  JM  wd  in 
der  Ba^tfiacbe  auf  der  Wirkung  von  Cblo^pnatn^ua  a«f  Steioiü^d  upd 
naebfol^eader  Sättigung  deß  enlatandeaenProd^ikts  beruht  and  aüt  d^ia« 
9h  yß^fMxiix  die^  Seaktipn  aur  Dar9ielhing  inm  So4a  in  grOfiBann 


1)  Fr.  Weii  mnd  F.  Jean,  Bullet,  ds  la  loc.  <^im.  1977  XXTIII  Nr.  1 
p.  5;  Bfonit.  sci«at>l.  W7  «hiittet  p.  796. 

%)  F.  Mattke^^  P^ntsohß  }a4iiftrle««it.  1^77  p.  ^3  u9d3M<mn  Xhsil 

nur  wiedergegeben  im  Chem.  Centralbl.  1877  p.  624). 

3)  Yergl.  B.  Wagner,  Chem.  Fabrikindnstrie ,  Leipzig  1869  p.  267  and 
dsseifaan  lUgestem  der  8oda£ih»ihatioB ,  Leipzig  1866  p.  16  (sishe  ferner 
Jahresbericht  1869  p.  182;  1873  p.  402;  1976  p.  66B). 
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Maas88tabe  zu  beoutaen  venucfat  worden  war,  semer  ^it  sidi  eingebesd 
zu  beschäftigen  ihm  Gelegenheit  geboten  war.  Da  Grossbritaimieii  auf 
dasselbe  Patente  bereits  ertbeilt  hat  und  nach  denselben  eme  grteere 
Anlage  ebendaselbst  bereits  arbeitet,  so  hält  sich  Verf,  in  der  Haupt- 
sache an  das  in  den  Beschreibungen  Niedergelegte  und  suoht  dasselbe 
nur  insoweit  aus  eigenen  Erfahrungen  zu  ergänzen,  als  dies  des  leichtem 
Verständnisses  halber  nothwendig  erscheint. 

Der  Patentinhaber,  Edward  Millneri)  (in  Warington) ,  mischt 
feingemahlenes  Bleioxjd  mit  den  Chloriden  ron  Natrium,  Kalium  und 
Ammonium ;  das  Resultat  der  gegenseitigen  Einwirkung  ist  eine  weiwe. 
flockige  Masse,  best^end  aus  Bleioxydhydrat  und  Chlorblei  und  einer 
dem  Chlorblei  äquivalenten  Menge  kaustischem  Alkali.  (Diese  Wirkong 
auf  Blei  zeigen  übrigens  noch  fast  alle  anderen  leiehtlSslicfaen  Chloride 
in  grösserem  oder  geringerem  Grad ;  es  wirken  z.  B*  ChUrbariom  und 
Chlorcalcium  auch  sehr  energisch ,  Magnesiumohlorid  aber  nur  in  ge- 
ringem Grade.)  In  dieses  Gemisch  wird  ein  lebhafter  Strom-  Kohlen- 
säure eingeleitet,  bis  dasselbe  aufhört  alkalis«^  zu  reagiren  und  Blei- 
oxydhydrat und  Bleichlorid  oder  eine  Verbindung  beider  in  einbasisches 
Carbonat  von  grosser  Deekkraft  umgefwandeh  sind,  welches  dorch 
Waschen  von  den  anhängenden  Salzen  zu  befreien  und  zu  trocknen  ißt. 
Als  bestes  Mischungsverhäkuiss  wird  folgendes  angegeben  t 

80  bis  40  Thle.  Wasser, 
10  Thle.  Bteioxyd, 
1  Tbl;  Chlornatritun, 

ohne  jedoch  dasselbe  als  feststehend  zu  betrachten.  Theilt  man  diesen 
ganzen  Vorgang  in  zwei  Operationen  und  benutzt  das  eine  Geftss  be- 
ständig zur  Einwirkung  von  Chlomatrium  auf  Bleioxyd,  ein  zweites  zur 
Unrwandlung  des  gebildeten  Oxychlorid  in  basisches  Bleicarbonat,  so 
wttrde  man  nach  Beendigung  der  anfänglicfhen  Reaktion  die  Mischung 
am  besten  in  einem  mit  luftdichtem  Deckel  verschlossenen  Kasten 
fliessen  lassen  und  darin  mit  einem  auf  belierbdge  Welse  herg^estellten 
Kohlensäuregas  bis  zu  dem  gewünschten  Grade  sättigen.  Das  hienu 
gegebene  Zusatzpatent  vom  Jahre  1875  corrigirt  zunächst  das  Verhält- 
niss  des  Oxyd  zu  dem  Chlorid  —  als  welches  schliesslich  nur  noch  das 
des  Natrium  in  Betracht  gezogen  wird  —  dahitil;  dass  man  4  Gewichts- 
theile  vom  ersteren  auf  1  Gewichtstheil  vom  letzteren  nehmen  und  mit 
16  Thln.  Wasser  anrOhren  soll.  Das  Gemisch  ist  sodann  tttcihtig,  und 
zwar  ohne  Unterbrechung,  ca.  9  Stunden  lang  vermittelst  eines  Rühr- 
werkes durchzuarbeiten  —  ein  Stillstehen  dieses  Apparates  veranlasst 
eine  solche  Verdickung  der  Masse ,  dass  derselbe  beim  Wiederbeginn 
der  Arbeit  seine  Dienste  versagen  würde  — y  nach  welcher  Zeit  dasselbe 
wieder  dünner  zu  werden  beginnt;  diese  Behandlung  noch  IVs  ^^ 
2  Stunden  fortgesetzt,  vollendet  schliesslich  die  Reaktion.    Feber  die 


1)  Edward  HiLlner,  Berichte  der  dentBohen   ehe».  Gasellschaft  1^'^'^ 
p.  627 ;  Dingl.  Journ.  CCXXIV  p,  281. 
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Art  und  Weise  der  Sättigung  mit  KohlenaXure  findet  sick  in  der  Patent- 
schrift nur  noch  bemerkt,  dass  das  Einleiten  derselben  über  den  früher 
angegebenen  Punkt  hinaus  für  die  Qualität  des  Produktes  schädlich  ist, 
insofern  y  als  dessen  Deckkrafl  dadurch  merklich  beeinträchtigt  wird. 
Der  Patentinhaber  ist  deshalb  bemüht  gewesen,  ein  weiteres  sicheres 
Erkennungszeichen  für  den  Eintritt  des  Moments  der  genügenden  Sät- 
tigung aufzusuchen,  und  hat  sich  hierbei  ergeben ,  dass  eine  in  diesem 
Zeitpunkte  entnommene  Probe,  in  ein  Probirglas  geschüttet,  dessen 
Wände  in  Form  einer  dünnen  weissen  Schicht  mit  Bleicarbonat  be- 
decken lässt,  während  der  Best  sich  in  dicken,  grossen  Flocken  langsam 
am  Boden  niederschlägt.  Ist  zu  viel  Kohlensäure  eingeleitet  worden,  so 
geschieht  das  Absetzen  des  entstandenen  Bleiweisses  sehr  rasch  und  das- 
selbe ist  kömig  und  krystallinisch.  Wie  man  sieht  enthält  das  im  Vor- 
stehenden besprochene  Verfahren  i)  keine  neuen  Reaktionen  auch 
finden  sich  keine  Angaben  über  die  Zusammensetzung  der  Zwischen- 
und  Endprodukte,  hauptsächlich  aber  Über  die  mechanischen  Vorrichtun- 
gen, deren  zweckentsprechende  Construktion  für  das  Gelingen  des  Ganzen 
ganz  nothwendig  ist. 

Nach  einer  Keihe  von  Analysen  des  Produkts,  welches  sich  beim 
Veraüsqhen  von  Chlomatrium  mit  Bleioxyd  und  Digeriren  bildet,  zeigte 
dasselbe  nach  gründlichem  Auswaschen  und  Trocknen  bei  100^  einen 
Gehalt  Ton  81,20  bis  83,30  Proc.  Bleioxjd;  der  Chlorgehalt  schwankte 
zwischen  2,40  bis  5,55  Proc.  Die  Proben,  waren  stets  aus  Posten  von 
mehreren  Centnem  entnommen  und  demnach  Durchscbnittsmuster.  Da 
sowohl  die  Temperatur  als  die  Concentration  der  Mischung  nachweislich 
von  grossem  Einfinss  waren,  so  sind  auch  die  Probeversuche  unter  den 
verschiedensten  Bedingungen  ausgeführt  worden,  ohne  eine  constante 
Zosammensetzung  hierfür  finden  zu  können ;  während  mitunter  als  Ke- 
sultat  dieser  Einwirkung  die  Verbindung  Pb^O^HCl  angegeben  wird, 
erweisen  sich  Chlor  und  Bleigehalt  zu  niedrig  zur  Annahme  derselben, 
auf  keinen  Fall  lässt  sich  dieselbe  aber,  sofern  man  die  Temperatur  von 
60  bis  70^  nicht  überschreitet,  erzeugen  und  man  behält  stets  ein  Ge- 
miaeh  dieses  Oxychlorid  mit  Bleioxydhydrat.  Wie  aueh  die  Patentschrift 
hinreichend  erkennen  läs^t,  ist  das  Quantum  des  zuzusetzenden  Ko^- 
salzea  in  gewissem  Grade  ohne  Eii^uss  auf  die  Vollständigkeit  der 
Reaktion ;  zur  Bildung  obiger  Verbindung  würden  14  Proc.  vom  Blei- 
oxyd-Qnantum  gerade  nüthig  sein  und  hat  dem  Verf.  die  Praxis  aueh  dieses 
Verhftltmss  als  das  passendste  bestätigt ;  bei  der  gleiehzeitigen  Bildung 
von  Bleixydhydrat  bleibt  immerhin  noch  ein  reichlicher  die  Reaktion 
fdrdomder  Kochsalzttberschuss. 

Sicherer  als  die  im  Patent  angegebene  Mischunfgsweise  hat  sieh 
für  den  YerL  aus  seinen  Versuchen  das  Verfahren  ergeben ,  Bleioxy d 
und  eine  geringere  Menge  Wasser  zu  einem  dünnen  Brei  anzurühren. 


1)  Es   ist   im  Wesentlichen  Toarmentiu^s  Verfahren,   Jahresbericht 
1961  p.  271. 
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hierzu  das  Kochsalz  in  festem  Zustande  zuzugeben  und  das1ibrigeWa89e^ 
quantum  nach  und  nach  in  dem  Grade  zuzusetzen,  als  das  Dickwerden 
der  Masse  es  erheischt ;  die  Dickliehkeit,  in  welcher  dieselbe  mögliehst 
zu  erhalten  ist,  vergleicht  sich  am  besten  mit  der  des  Kalkmörtels,  wie 
ihn  die  Maurer  zum  Gebrauche  sich  anrühren.  Allzu  starke  Yerdtlnnmig, 
zumal  bei  niederer  Temperatur,  veranlasst  leicht  eine  unvellstlndige 
Einwirkung,  ein  Umschlagen,  insofern,  als  die  Masse  rOthlich  bleibt  und 
in  Folge  dessen  auch  nur  geringeres  Bleiweiss  ergibt.  Ausgewaschenes 
Oxychlorid  ist  von  fast  rein  weisser  Farbe,  jedoch  nicht  wie  das  Pat- 
tin s  o  n  'sehe  *)  —  ähnlich  zusammengesetzte  —  direkt  zu  Oelanstrichen 
zu  benutzen.  Während  letzteres  ein  sehr  weiches  zinkweissShnliches 
Pulver  darstellt,  gut  in  Oei  trocknet  und  ausgezeichnet  deckt,  lässt  sich 
jenes,  auch  noch  so  gut  getrocknet,  schwer  in  feines  Pulver  verwandeln, 
da  es  sich  ballt,  auch  körnig  anfllhlt,  obwohl  es  im  Wasser  ein  sehr  leicht 
in  Buspension  bleibendes  grossflockiges  Gebilde  darstellt.  Es  wirkt 
wegen  seiner  Kausticität  merklich  auf  zugesetztes  Gel  ein  und  bewirkt 
ähnlich  den  kaustischen  und  kohlensauren  Alkalien,  wenn  auch  in  riel 
geringerm  Grade,  eine  Verseif ung  desselben.  Auch  in  dieser  Hinsicht 
unterscheidet  es  sich  von  dem  genau  nach  der  Formel  Pb^O^HCl  zn- 
sammengesetzten  Bleiprodukt,  welches  —  allerdings  auch  auf  andere 
Weise  dargestellt  —  als  gut  deckende,  weisse  Anstrichfarbe  brauchbar 
ist  und  als  solche  auch  im  Handel  befindlich  sein  soll. 

Im  weitem  Verlaufe  der  Fabrikation  sind  die  Operationen  dem  hei 
der  Herstellung  von  Bleiweiss  nach  französischer  Methode  sehr  ähnlich. 
Die  Umsetzung  in  gewöhnliches  Bleiweiss  lässt  sich,  wenn  man  die  an 
Blei  gebundene  Chlormenge  als  in  der  Verbindung  PbjOjHCl  annimmt, 
folgendermaassen  veranschaulichen : 

2  [PhsO^HCl  +  CO,]  «  PbClj  +  (2  PbCOg  +  Pb(OH)j 

3  (Pb(0H)2)  +  2  CO,  =  (2  PbCOs  +  Pb(OH)a)  +  2  H,0 

Bleiw^iM 

Das  sich  abspaltende  Bleichlorid  PbOl)  zenetzt  sieh  in  Momente 
sdinas  Freiwerdeas  mit  dem  aas  dem  kaastisohen  dureh  die  Baturtäon 
mit  Kohlensäure  gebildeten  kohieiktauinen  Natrium  und  dem  übrigen 
Hydrat  dieser  Basis  eben&lls  in  gewtthnliofaes  Bleiweiss : 

8  PbCl,  4*  t  [Na^CO^  +  NaOH]  —  (d  PbCO,  +  Pb(OH),)  +  6  NsCl. 

Wie  man  dieht,  findet  sich  in  den  zum  Auswaschen  benutzten 
Wässern  nicht  nur  die  Menge  Kochsalz  wieder,  welche  anderZersetstmg 
nicht  theilgenommen ,  sondern  auch  die  durch  BHckbildung  aus  dem 
Aetznatron  wiederentstandene ;  d^h  ist  selbst  bei  methodischem  Aus- 
waschen eine  Wiedergewinnung  desselben  nicht  von  grossem  Vortbeil. 
Wenn  man  der  Thenard  &  Roard'schen  Mediode  der  Herstellung 
von  Bleiweiss  das  Prädicat  einer  rationellen  zuerkennen  muss,  so  hat  nach 


1)  Vergl.  Jahresbericht  1861  p.  271;  1864  p.  277. 
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der  Meiiisng  des  Verf.'s  vielleicht  auch  die  vorsiehende  Auseielit  auf 
oltliere  Wüidigung,  sobald  die  zur  Zeit  noch  keiiiesweg»  Überwundenen 
Sebwierigketten,  welebe  sieh  der  Herstellung  eines  tadellosen  Oxjchlo- 
rids  entgegenst^lten,  gehoben  sein  wetden. 

Ib  emem  Zusätze  zu  seiner  Arbeit  bespricht  der  Verf.  die  Deck- 
fähifkeä  der  in  besprochener  Weise  erhaltenen  Produkte,  da  diese  nebst 
der  Weisse  den  Werth  der  Waare  bestimmt.  Bekanntlich  hat  die  franzö- 
sische Methode  seit  der  Zeit  ihres  Bestehens  mit  dem  Vorwurf  zu  kämpfen 
gehabt,  dass  das  nach  ihr  dargestellte  Bleiweiss  bei  aller  Schönheit  nicht 
die  Deckkraft  des  hoUündiscben  besitze  und  die  geringe  Verbreitung 
derselben  bestätigt  die  Kichtigkeit  dieser  Ansicht.      Bei  der  übrigens 
auch  hervorgehobenen  Aehnlichkeit  der  französischen  Methode  mit  der 
beschriebenen  liegt  es  nur  zu  nahe,  den  Erzeugnissen  letzterer  mit  der- 
selben Meinung  zu  begegnen  wenn  auch,  wie  Vei^.  sagt,  mit  Unrecht. 
Bei  aller  Verwandtschaft  beider  Verfahren  muss  auf  einen  sehr  wesent- 
lichen Untersehied  hingewiesen  werden,  der  darin  besteht,  dass  dort  die 
Kohlensäure  aus  einer  mehr  oder  minder  klaren  Lösung  das  Carbonat 
des  Bleies  herausfllllt,  während  sich  hier  nur  die  Umsetzung  eines  so 
gut  wie  unlöslichen  Körpers  in  einen  ebensolchen  von  ziemlich  ähnlichen 
Eigenschaften  bewirkt.     Das  sehr  basische  Oxydchlorid  ist  bei  sorgfltl- 
iiger  Herstellung  ein  der  Krystallisation  durchaus  abgeneigter  Körper 
und  so  fein  vertheilt,  wie  es  Bleiweiss  selten  sein  wird ;  die  Umsetzung 
solcher  kleinster  Theile  in  Carbonat  kann  nun  wohl  nicht  anders  statt- 
£uden  als   mit  Beibehaltung   derselben   oder   wenigstens  annähernder 
Orösse  der  Moleküle.     Für  die  Behauptung,  dass  bei  ähnlichen  Um- 
setzungen das  Vertheilungsverhältniss  und  noch  andere    physikalische 
Eigenschaften  des  umzusetzenden  Körpers  in  den  umgesetzten  übergehen, 
läset  sich  die  Umwandlung  von  rohem  schwefelsauren  Blei  mit  Natrium- 
carbonat  oder    neutralem  Kalium  Chromat   als  Beweis   heranziehen,  in 
keinem  Falle  wird  man  so  ein  Bleiweiss  oder  Chromgelb  erzielen  können, 
das  auf  andere,  respektiv  gewöhnliehe  Weise  erzeugtem  gleich  wäre. 
Naeh  dem  Th^nard-Koard' sehen  Verfahren  muss  man  femer  bis 
ZOT  vollständigen  Ausfüllung  Kohlensäure  zuftlhren ,  also  bis  zu    dem 
Momente,  wo  noch  basisches  Acetat  vorhanden  ist,  ein  oberes  Unter- 
brechen der  Zuleitung  würde  keineswegs  die  Bildung  eines  hasUchem 
Bleiearbonats  —  also  eines  besser  deckenden,  wie  man  allgemein  an- 
uimmt  —  zur  Folge  haben,  sondern  eben  eine  nicht  erschöpfte  Bleilösung 
übri^  lassen.     Hier  dagegen  spielt  sich  der  Process  nach  den  früher  an- 
gegebenen neben  einander  verlaufenden  Reaktionen  ab,  die  Saturation 
kann  ohne  Verlust  unterbrochen  werden,  wenn  die  Gesammtmasse  noch 
etwas  alkalisch  reagirt,  also  noch  ein  wenig  basisch  reagirendes  Oxy- 
chlorid  enthält,  das  ja  auch  von  nicht  zu  unterschätzender  Deckfkhigkeit 
ist.     Die  Basicität  des  Bleiweisses  ist  demnach  regulirbar,  und  kann 
man  dieselbe  derart  halten,  dass  die  Anstriche  in  Oel  eben  noch  weiss 
bleiben  und  nicht  nachdunkeln.     Schon  beim  Aufbewahren  von  reinem 
•Oxychlorid  zeigte  sich,  dass  dasselbe  mit  Kohlensäure* Aufnahme  aus 
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der  Luft  weisser  Wird  und  schliesslich  mit  Oel  ganz  weisse  Anfstridie 
gibt,  obwohl  nicht  anzunehmen  ist,  dass  die  Sättigung  mit  diesem  Gase 
auch  nur  annähernd  vollBtändig  war.  Diesen  theils  nur  theoretiBchen 
Beweisen  für  die  Güte  des  fraglichen  Produktes  lässt  sich  als  hanpt8i«li- 
lichster  nun  der  beifügen,  dass  dasselbe  auch  nach  praktischenWenachea 
hmsichtlich  der  Deckkraft  dem  holländischen  Bleiweiss  eben  nicht  nach- 
steht. — 

Ferd.  Fischer*)  (in Hannover) beschreibt  Büssing^sTrocken- 
apparatfttr  Bleiweiss').  Die  bisher  übliche  Methode  des  Trock- 
nens Ton  Bleiweiss  ist  nicht  nur  eine  sehr  unangenehme  Arbeit  wegen 
der  in  den  Trockenstuben  herrschenden  Temperatur,  sie  ist  auch  eine 
der  schädlichsten,  da  der  Arbeiter  in  hohem  Grade  der  Einvrirkung  des 
Bleiweissstaubes  ausgesetzt  ist  und  selbst  das  Tragen  eines  Mundschwam- 
mes  nicht  völlig  das  Eindringen  desselben  in  Nase  xmd  Mund  verbittet 
Verf.  hatte  Gelegenheit,  in  der  Bleiweissfabrik  von  Forst  in  Braon- 
schweig  einen  dem  Ingenieur  H.  Büssing  patentirten  Trockenapparat 
in  Thätigkeit  zu  sehen,  welcher  bei  völliger  Vermeidung  der  genannten 
Uebelstände  sieh  durch  grosse  Leistungsfähigkeit  auszeichnet  und  daher 
auch  für  andere  Farbenfabriken  empfehlenswerth  ist.  Der  in-  Fig.  12 
bis  15  abgebildete  Apparat  besteht  aus  einem  horizontalen  Kanäle  von 
doppelten  Breterwänden,  18  Meter  lang,  1,2  Meter  breit  und  1,4  Meter 
hoch.  Die  Heizung  desselben  geschieht  mittelst  abgehenden  Dampfes 
von  der  Betriebsmaschine,  welcher  durch  die  Leitung  m  eintritt  und 
durch  n  das  im  Kanal  befindliche  Rohrsjstem  wieder  verläset.  Die  den 
Kanal  durch  Schienen  der  Länge  nach  durchlaufenden  Trockengestelle 
Gj  deren  oberste  Platte  fest  ist,  während  die  beiden  andern  verschiebbar 
sind,  werden  mit  dem,  einer  daneben  stehenden  Filterpresse  entnommenen, 
feuchten  Bleiweiss  beladen,  bei  E  mit  Hilfe  kleiner,  ebenfalls  auf  Schie- 
nen laufender  Wagen  in  den  Kanal  eingeführt  und  dicht  an  einander 
Htossend  durch  die  Kette  ohne  £nde  a  in  der  Richtung  nach  jP  vorge- 
schoben. Diese  Vorwärtsbewegung  kann  periodisch  und  durch  Menschen- 
kraft mittels  der  Kurbel  &,  oder  auch  continuirlich  durch  Riemenbetrieb, 
bewirkt  werden.  Die  Temperatur  im  Kanäle  ist  bei  E  30  bis  50^  und 
steigert  sich  bis  zum  Ausgange  bei  F  bis  auf  75  bis  80^.  Die  zur  Auf- 
nahme des  Wasserdunstes  erforderliche  atmosphärische  Luft  durchstreicht 
den  Apparat  von  E  nach  F,  nimmt  bei  der  steigenden  Temperatur  immer 
mehr  Wasser  auf,  wird  bei  c  durch  die  im  Innern  des  Kanales  an  der 
Decke  desselben  angebrachten  Ventilationsrohre  abgesogen  und  entweicht 
durch  ff.  Sind  die  Trockengestelle  am  £nde  bei  F  angekommen,  sa 
ertönt  die  Glocke  d.  Das  trockne  Bleiweiss  wird  nuii  von  den  Horden 
in  den  seitlich  angebrachten  Schlot  N  geschoben,  durch  welchen  dasselbe 


1)  Ferd.  Fischer,  Dingl.  Journ.  CCXXIV  p.  293. 

2)  H.  Stegmann  gab  gleichfalls  eine  Beschreibung  von  Büssing's 
Trockenofen,  vergl.  Hess.  Gewerbebl.  1877  Nr.  31  p.  246;  Deutsche  Industrie- 
zeit.  1877  p.  387. 
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direkt  in  die  snin  Venandt  dienenden  I^tsser  f^an^  die  in  einem  nn- 
dem  Geschoeee  stehend  mit  dem  Schlote  staubdicht  rerbunden  sind. 
Ist  ein  Feststampfen  derWaare  im  Fasse  erforderlich,  so  kann  diesdnrch 
einen  im  Schlote  angebrachten  Stampfer  ebenfalls  nitter  VerHchlius  ^■ 
fichehen.  Sind  die  Trockengestelle  anf  diSN  Wein  entleert,  so  wird 
die  Thtir  bei  F  geOfibet,  das  Gestell  beraoBgeiogen  und  auf  mnem  seit- 
lich desKanales  liegenden  Scbienengleise  ■)  mit  Blei  weiss  ans  der  Filtr^ 


Fig.  U. 


Fig.  U. 


presse  beladen,  nachjE^hefCrdertundwiederindenApparateingeschobea- 
Die  Trockenaeit  des  Bleiweisses  hÄngt  natürlich  vom  Waasergehsilf 
desselben  ab;  bei  25  bis  30  Froc.  Feuchtigkeit  sind  12  bis  15  Stnnden 
erforderlich.  Der  bei  Forst  passend  im  ohem  Oeseboss  des  Fabrik- 
gebäudes au%estellte  Apparat  liefert  in  24  Stunden  1600  Kilo  trockncs 


Literatur. 

l)Wilb.  Leyendecker  (Fabrikant vonBleiprodukten in Cölna.K). 
Abhandlung  über  die  nacbtheiligen  Wirkungen  vau  Blei  isf 
die  Gesnndbeit  der  in  Bleifarbenfabriken  beeclAftigten  Arbeiter 
und  über  die  virksamsten  Mittel ,  diesem  Uebelstand  zu  be- 
gegnen, Cöln  1876.     A.  Du  Mont-Sehauberf »}.  — 


1)  Vsrgl.  Dingl.  Jooni.  CCIVI  p.  300. 
S)  Dinfl.  Jonn.  CCXXIU  p.  660  bringi  « 
Inhalt««. 
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Chrompr&parate. 

J.  Fels^)  (in  Triest)  publicirte  eine  kritische  Abhandlung  über 
die  Methoden  der  Anfschliessung  des  Chromeisensteins 
Eum  Zweck  der  Fabrikation  von  Ealiumchromat.  Wir  geben  aus  der  ver- 
dienstlichen  Arbeit  einen  Auszug.  Der  Ausftlhmng  der  einzelnen  Ana- 
IjBen  wurden  gleiche  Umstünde  zu  Grunde  gelegt,  indem  das  bei  den 
verschiedenen  Versuchen  verwendete  Chromerz  bei  denselben  Mengen 
von  gleicher  Qualität  und  Feinheit  war,  und  zweitens  die  Vornahme  der 
Glüh-  und  Schmelzoperationen  stets  zur  gleichen  Tageszeit  geschah,  um 
eben  die  Dauer  der  Aufschliessung  nach  den  verschiedenen  Methoden 
richtig  mit  einander  vergleichen  zu  können,  was  nur  bei  gleichem  Gas- 
dnicke  möglich  ist.  Der  Chromeisenstein  stammte  aus  den  Werken  der 
Firma  Ernst  Hofmann  in  Alt-Orsova  (Banat)  und  hatte  folgende  Zu- 
sammensetzujig : 


Chroxnozjd    . 

.     45,20 

Eisenozydul  • 

.     23,80 

Thonarde 

.     13.97 

Magnesia 

.     10,13 

Kieselsäure    . 

e,42 

99,52 

1)  Methode  von  P.  H  a  r  t  ^).  Man  trägt  in  8  Theile  geschmolzenen 
Borax  1  Tbeil  Erz,  lässt  den  Tiegel  noch  ^/^  Stunde  in  heller  Rothglut, 
setzt  dann  so  lange  trocknes  kohlensaures  Natrium  zu,  als  noch  Auf- 
braosen  entsteht,  und  fügt  nun  allmälig  unter  Umrflhren  3  Theile  eines 
Gemisches  aus  gleichen  Theilen  Salpeter  und  Soda  hinzu.  Alles  Chrom- 
oxyd soll  so  in  Chromsäure  verwandelt  werden.  Die  Schmelzung  löste 
sich  rnUssig  leicht  vom  Tiegel  los  und  gab  noch  eine  Lösung,  welche  er- 
kennen liess,  dass  keine  unzersetzten  Erztheilchen  mehr  in  derselben  ent- 
halten war^i.  Die  Lösung  wurde  abfiltrirt  und  nach  der  Methode  von 
H.  Schwarz  mit  schwefelsaurem  Eisenoxydulammonium  titrirt;  es 
waren  44,98  Proc.  Cr^O)  aufgeschlossen.  Der  in  Wasser  unlösliche 
Theil  wurde  nach  W.  Dittmar')  aufgeschlossen  und  zeigte  bei  der  nach- 
berigen  Behandlung  mit  Wasser  keine  Spur  von  Chromsäure  mehr.  So 
befriedigend  diese  Resultate  auch  sind ,  möchte  Verf.  dennoch  diese  Me- 
thode als  umständlich  und  leicht  zu  Verlusten  fahrend  bezeichnen. 

2)  Methode  von  F.  C.  Calvert^).  1  Theil  Chromerz  wird  mit 
3  bis  4  Theilen  Natronkalk,  dem  ein  Viertel  des  Gewichtes  Natrium* 
nitrat  zugesetzt  ist,  2  Stunden  hindurch  geglüht. 


1)  F.  FeU,   DiDgl.  Joum.  CCXXIV  p.  86;   Berg-  and  hüttenm.  Zeit. 
1877  Nr.  21  p.  179. 

2)  Chemie.  Gazette  1855  Nr.  315  p.  458;  Jonn^.  für  prakt.  Chemie  LXYII 
p.  820. 

3)  Vergl.  Jahresbericht  1876  p.  572. 

4)  Chemie.  Society  Quarterl.  Jönm.  V  p.  194;   Chemie..  GaMtte   1852 
p.  280;  Jonm.  fUr  prakt.  Chemie  LYII  p.  250;  Dingl.  Joam.  CXXY  p.  466. 
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a)  Probe.  0,6  Orm.  Ene  wurden  mit  2  Grm.  Natronkalk  und  0,5  Gnn.Peni- 
salpeter  im  PoToellaiitieg«!  Aber  dem  B ab o' sehen  Brenner 
2  Standen  geglüht.  Es  wurden  aufgeschlossen  42,63.  hn 
Rückstände  blieben  naohweiabar  %$1  Proo.  Cr,Os. 

ß)  Probe.  Dieselben  Gewichtsmengen  wurden  2  Vi  Stunden  der  RoÜiglnt 
ausgesetzt ,  wonach  die  Anfechliessung  eine  vollstfindige  war. 
Die  wttsserige  Lösung  enthielt  45,06  ProcOsOs,  der  Rückstand 
keine  Spur. 

Die  Schmelze,  welche  des  Salpeterznsatzes  wegen  niclit  im  Platin- 
tiegel ersetigt  werden  konnte,  löste  sich  schwer  von  den  Wänden 
des  PoreellangefKsses  los,  da  dieselben  stellenweise  empfindlich  angegrif- 
fen erschienen.  Dass  hierdurch  die  Thonerde-  und  Kieselsänremengen 
in  dem  Erse  veründert  wurden,  ist  begreiflich ;  wo  es  sieb  aber  um  die 
blose  Chromoxjdbestimmnng  handelt,  sind  die  nach  C  a  1  v  e  r  t  erlangten 
Resultate  zuMedenstellend  —  um  so  mehr,  als  die  Aufscbliessung  ohne 
Anwendung  des  GebiHses  vollständig  vor  sich  geht. 

3)  Die  Methode  von  J.  Blodget-Britton^)  ist  eine  Modifiea- 
tion  der  C  a  l  v  e  r  t '  sehen  und  zielt  darauf  hin,  ein  kräftigeres  Oxyda- 
tionsmittel als  Natriumnitrat  anzuwenden,  welches  gleichzeitig  gestattet, 
die  erwähnten  Uebelstände  der  letztem  Methode  durch  die  Ausführung 
der  Schmelzung  im  Platintiegel  zu  beseitigen.  Nach  ihm  werden  0,5 
Grm.  des  möglichst  fein  pulverisirten  Chromits  auf  das  Innigste  mit  4  Grm. 
eines  Gemenges  von  1  Theil  Kaliiunchlorat  und  3  Theilen  Natronkalk 
gemischt,  und  1^/^  Stunden  bei  heller  Rothglut  erhalten. 

a)  Probe.  0,5  Grm.  des  Enses  nach  diesem  Verfahren  behandelt ,  ergaben 
nach  iVs^tündigem  Glühen  der  Mischung  45,00  Proc.  CtiOs; 
im  Rückstande  fanden  sich  noch  Spuren  von  Ct^O^^ 

ß)  Probe.  Die  gleichen  Gewichtsmengen  von  den  angefahrten  Substansen 
wurden  nun  im  Platintiegel  Vt  Stunde  länger  als  bei  der  (a)  Probe 
der  Hitze  des  Dreibrenners  ausgesetzt,  wonach  die  Aufschliessnng 
eine  vollständige  war ;  aufgeschlossen  wurden  45,17  Proc.  CitOv 
der  Rückstand  enthielt  keine  Spur  des  Enses  mehr. 

Aus  der  Yergleichung  der  zwei  vorstehenden  Proben  mit  des 
beiden  nach  Calv er  t's  Methode  angestellten  YersuoheD  geht 
hervor,  dass  unter  Vermittelung  von  Chlorat  die  Aufsckliessang 
schneller  erfolgt,  als  mit  Salpeter.     Verf.  führte  nun  die 

y)  Probe  mit  demselben  Gemisch  vor  dem  Gasgebläse  aus  und  fand,  ds«5 
schon  naeh  20  Miauten  die  Zersetzung  des  Chromits  eine  roll* 
ständige  ist. 

So  darf  mithin  diese  Methode  zu  jenen  gezHhlt  werden,  welche  die 
Aufschliessungen  schnell  und  sicher  ermöglichen  und  deshalb  die  grösste 
Beachtung  von  Seiten  der  Analytiker  verdienen. 

4)  Methode  von  F.  H.  Storer>).  Die  Thatsache,  dass  dieUeber- 
Mhrung  des  Chromozydes  in  Chromsäure  unter  Vermittlung  von  Sal- 
petorsäure  und  chlorsaurem  Kalium  in  der  Wärme  gelingt,  hat  F.  H.  Storer 
veranlasst,  die  Aufschüessung  des  Chromeisensteines  nach  diesem  Ver- 
fahren zu  empfehlen.     A.  H.  Pearson  fand  auch,  dass  die  Zersetzung 

1)  V«rgl.  Jahresbericht  1870  p.  849. 

3)  Zeitschrift  für  analyt.  Chemie  1870  p.  71. 
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desChrooMrMi  dnirah  die  9xyd»endeWick«i9g  d^f  «hDAntanGiomiMb^s 
TOD  SftlpetanHiiBe  u^i  ChlonU  sohon  utufk  V«rliM>f  von  ^/^  Skiind»  h»- 
eadet  war.  In  den  unlösliehen  Theile,  velcker  l>e}  der  BehiwdlBu^g  des 
£n6s  TorMieb,  Hess  akh  dmroh  Schmelaen  mit  Sed«  iMd  Seljieler  keine 
8pQr  7011  GhEom  nachweiBea.  Die  AaafUbruiigpder  Anily^e  vmk  dieser 
Metliode  eoü  mn  besten  auf  diese  Weiae  ausgeführt  wevden,  daee  man 
Oyb  Onn.  des  geseUemmten  Eraes  in  eine  Povaellansohale  bringt,  in 
welche  ein  Trichter  umgekehrt  eingesetat  ist.  Msa  fttgt  nun  50  Cohik- 
centim.  Salpetersäure  von  1,3  spec.  Gewicht  hinau  md  allmälig»  während 
des  Erwärmens  im  Wasserbade  oder  flber  der  freietn  Flamme,  Krystalle 
ron  Kaliumehlorat.  Die  abdampfende  Siore  muas  aeitweilig  ersetat 
werden,  ebenso  das  ehlonsaure  Kaliura.  Bei  drei  Yersnehen  erhielt  der 
Verf.  an  aufgeschlossenem  Chromoxyd  26,4  Proc. ,  il,76  Proc,  und 
39,18  Proc.  Der  Veif.  kann  sonach  A.  H.  Pearson's  Angaben 
nicht  bestätigen  und  diese  Methode,  selbst  wean  sie  innerhalb  der  von 
Ersterem  erwähjaten  Zeit  eine  vollständige  Zersetanng  des£raes  eraielen 
liesse,  för  teehnisehe  Laboratorien  nicht  empfehlen,  da  alles  Chrom  in 
Foim  «dpeteraauren  Chromoxydes  erhalten  wird  und  eine  gewkhtsaoa* 
Ijtiaehe  Bestimvttung  in  vielen  Fällen  zu  aeitraubend  ist  ^). 

5)  Methode  von  Alex.  Mitscherlieh^).  Schwer  aerlegbaee 
Minerahen,  mit  Schwefelsäure  von  geeigneter  Conoentration  in  geseUos- 
^^ene  Glasröhren  gebracht  und  erhitat,  lösen  sich  leicht  Diese  Beobach- 
tung wurde  von  Francis  C  P  h  i  1 1  i  p  s  3)  auf  die  Analyse  der  Chromite 
as|:eweadet.  Nach  diesem  gelingt  die  Aufschliesaung  am  lejehtesten 
bei  Anwendung  einer  Schwefelsäure  von  1,34  spec.  Grewicht  0)5  Grm. 
£r^  mit  6  Cnbikoentim.  Säure  in  einEohr  aus  böhmischem  Glase  einge- 
ächfflohMB,  wurden  (bei  250  bis  300<^)  nach  10  Stunde  vollständig  gel^t. 
Immerhin  bleibt  aber  die  Operation  eine  gefährlidie,  und  hat  sich  des- 
halb diese  Methode  den  Weg  ins  Laboratorium  fUr  die  Dauer  nicht 
bahnen  können.  Zwei  Proben,  welche  Verf.  nach  dieser  Vorschrift 
nnterden  geeigneten  Vorschriftsmaassregeln  ausführen  wollte,  explodirten, 
^  die  Temperatur  der  imOelbade  erhitzten  Mischung  kaum  etwas  mehr 
als  250»  betrug. 

6)  Methode  von  H.  Hager  ^).  1  Tbeil  der  Minerales  wird  mit 
3  Theilen  Fluomatrium  gemengt,  in  ein  Graphittiegelchen  eingetragen, 
mit  12  Theilen  gepulvertem  Kaliombisulfat  bedeckt  und  erhitzt.  Naoh 
5  bis  6  Minuten,  während  welcher  Zeit  die  Masse  ins  Kochen  geräth, 
«t  der  Schmelaprocess  beendet.  Das  Gemenge  wird  im  Plaüntiegel 
vorsichtig  erwärmt,  und  in  demMaasse,  als  das  Au&chänmen  der  schmel- 
zenden Masse  aafböirt,  die  Hitze  gesti^ert.  Die  Scbmelae  fliesst  nach 
^  bis  6  Minuten  ruhig  und  wird  naeh  weiteren  5  Minuten  zäh.     Die 


1)  Zu  deDselben  nngenügenden  Besoltateu  gelangte  J.  C.  Stoddart, 
(liemic.  News  XXUI  p.  284. 

2)  Zeitschrift  für  analjt.  Chemie  1861  p.  S4. 
S)  ZeitMhrift  für  aoalyt,  Chemie  1873  p.  189. 

4)  Dr.  H.  Hager,  Untersnchnngen,  Bd.  I  p.  163. 
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giftae  Mitsse,  w^lehe  nun  «U«6  Chrom  in  Form  TonGhiomfiiiorid  entbllt, 
würde  eieh  nur  su  einer  umständlichen  Bestimmiug  des  Cr^Os  eignen, 
wftln^end  ee  vortheilhafter  ist,  die  Umwandlung  desFlaeridd  in  dieSaner- 
stofi^erbindung  in  einer  zweiten,  nur  kuree  Zeit  erfordernde  Sehmelinng 
Tonranehmen.  Man  Ittsst  die  Masne  abkühlen,  gibt  nun  ailmülig  Kalinm- 
ohlorat  bu  «nd  erhitat  neuerdings.  Nach  wenigen  Minuten  hat  man  eine 
gelbe  Schmelie,  in  der  sKh  alles  Chrom  als  Chrometture  Torfindet  and 
maassanalytisch  leicht  bestimmen  lässt.  Verf.  hat  bei  mehr^hen  Ver- 
suehen  stets  vollständige  Auftchliessungen  des  Erzes  erzielt. 

2)  Methode  ron  W.  D  i  1 1  m  a  r  >).  Werden  0,6  Grm.  Erz  mit  5  bis 
6  Grm.  eines  aus  Borax  und  kohlensauren  Alkalien  bestehenden  Flus8- 
mittels  zusammengeschmolzen,  so  tritt  in  der  That  nach  verhältnissmässig 
kurzer  Zeit  eine  voUstündige  Lösung  des  Erzes  und  eine  ebensolche 
Oxydation  des  Chromoxydes  zu  Chromsäure  ein.  Das  von  Dittiuar 
empfohlene  Flussmittel  besteht  aus  2  Theilen  Boraxglas  und  3  Theilen 
einer  Mischung  von  NaKCOs-  Werden  diese  Substanzen  so  lange  ge 
meinsam  der  Schmelzhitze  ausgesetzt,  bis  keine  Kohlensäureentwicklnng 
mehr  auftritt,  und  dann  in  ein  Platingefiiss  gegossen,  wo  das  Erstarren 
der  Masse  erfolgt,  so  hat  mau  den  fertigen  Fluss,  welcher  nun  in  ge- 
schlossenen Gef)Lssen  aufzubewahren  ist.  Verf.  versuchte  wiederholt  die 
Einwirkung  dieser  Schmelze  auf  feingeschlämmtes  Chromen  und  fand, 
dass  bei  der  Hitze  des  B  u  n  s  e  n  ^  sehen  Dreibrenners  keine  genügende 
Auflösung  des  Minerales  erfolgte ;  wohl  aber  vor  dem  Gkugebläse.  Bei 
Anwendung  oberwähnten  Gemisches  zeigten  sich  nach  20  Minuten  lan- 
gem Operiren  mit  dem  Gasgebläse  aufgeschlossen  45,01  Proc.  CrjOs. 
Der  Rückstand  von  der  in  Wasser  aufgelösten  Schmelze  entiiielt  keine 
nachweisbare  Spur  von  Oxyd.  Hieraus  ist  ersichtlich,  dass  die  Ditt- 
rn  a  r '  sehe  Probe  sich  in  Bezug  auf  Leichtigkeit  deir  Aufschliessung  de.> 
Chromits  der  J.  B.  Britton'  sehen  anreiht  und  somit  zu  jenen  Metho- 
den zählt,  welche  den  Anforderungen  des  Technikers  am  meisten  ent- 
sprechen. 

6)  Methode  von  K.  Kays  er  (in  Nürnberg)*).  Derselbe  schlSgt 
vor,  Kalkhydrat  als  Zusatz  zur  Soda  zu  verwenden,  um  das  Erz  in  der 
glühenden,  nicht  schmelzenden  Masse  suspendirt  zu  halten  und  so  der 
oxydirenden  Einwirkung  des  Sauerstoffes  auszusetzen.  Eine  im  Principe 
ähnliche  Art  des  Erzaufschlusses  wurde  von  Stromeyer  für  die  Anwen- 
dung im  Grossen  empfohlen,  weil  eben  da  insbesondere  die  Beschaffen- 
heit der  glühenden  Mischungen  für  die  Ausbeute  anehromsauremKalinm 
von  grossem  Belang  ist  und  eine  flüssige  Schmelze  andere  Resultate  gibt 
als  eine  teigartige.  Bei  der  Analyse  aber  kommt  dieser  Punkt  gar 
nicht  in  Betracht,  wenn  hinreichend  feines  Era  und  passende  Oxydations- 
mittel vorliegen.     Werden  2  Theile  trockner  Soda  und  3  Theile  Kalk- 


1)  Vergl.  Jahresbericht  11^76  p.  572. 

2)  Zeitschrift  für  analyt.  Chemie  1876  p.  187:   Ballet,  de  la  soc.  chim. 
1877  XXVIII  Nr.  4  et  6  p.  187. 
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kydnl  aie  1  TheO  Bib  gemiMht  und  V4  Stoaden  hindnteb  decfitobUlie* 
hitze  toBgesetzt,  so  erfolgt  nach  K  a  y  a  e  r  die  Auf schliesaiuig  vollMiiiffig. 
Der  Verf.  fand  diese  Aagabe  in  mefarfich  aagestailUmPvobeli  bestttigt. 

9)  Methede  von  J.  Glouet«).  0^  61m  Eis  «#Td^n  alt  6, 
besser  mehretea  Theikn  cakÜHrler,  reiner  8edA  3  Stwiden  hfaidimh  den 
inteMiTsten  flamme  des  Bnnsea^isdlien  GkugebÜMs  atisgesetet  •  Die 
AnfachhessiiDg  ist  w^  TollstHndig,  die  Operätite  jedoeh  nicht  di^  he-l 
qaemste.  Ein  Zosata  von  Salpeter  gegen  das  Eade  dav  Amtehliesiiiiigv 
ist  nieht  reoht  snlässig,  da  der  Platiatiegel  an  Tiel  JBdkaden  leidet  Des- 
gkiehen  wird  die  Vornahme  der  Sohmelsiihg  mit  Hilfe  der  Hitae  des 
^Ohromofen^  dem  Platingeftsse  ebenfalls  adhr  gefkhvlteh.  An0  der 
experimentellen  Prttftmg  der  eben  angeillhrteB  wichtigsten  AirfV 
äeÜiessongsmethoden  des  Chromenes  geht  hervor,  daai4  die  Angaben 
ronF.  C.  Calvert,  J.  B.  Britton  nndW.  Dittmar  Air  die  Zwecke 
des  Fsbrikchemikers  die  beaehtenswerthesten  sind. 

An  die  vofstehende  Arbeit  von  Fels  sehliesst  siieh.eine  Methode 
der  Analyse  des  Chromeisensteins  von  A.  Christoma» 
,no8>)  an.  O,8<-^0,5  Orm.  des  Erses  werden  mit  6< — K)  6im.  Aeta- 
aatrsn  und  1 0 — 16  Grm.  Magnesia  in  einem  Platin-  oder  besser  OoUtiegel 
anfgesehlossen.  Man  sieht  die  gesinterte  Masse  mit  Wasser  ans,  redteirt 
ans  dem  f^Itrat  die  Chromsttitfe  dnroh  Salasftnire  und  Alkohol  auGhrom^ 
oxyd  nad  f^Ut  dasselbe  mit  Ammoniak  ans. 

8.  Kern  *)  empfiehlt  folgendes  Verfahren  der  Bestimmung  de» 
Oliromgehaltes  im  Chromeisenstein,  Das  Vetftikaisn  vaaii 
Clftrk,  welches  auf  dier  UebefcMtrmig  desChvomoxydes  inChreiKSlIme 
and  demTiftrüren  derletatttren  mit  Eiseiioxydnlsalaen  beruht^  liefert  aw4< 
sehr  genaue  Kesnltate,  ist  jedoch,  wegen  ibner  Ifmstladlichkeit  filrtdie 
Technik  nnbeqnei».  Er  weist  dahdr  auf  ein  MMesj  aKf  der  Ualöatfch'l 
keit  des  waaserfeeien  Chromoxydes  in  coneetiferiitte^iSailaBftUre  gegHlnAo-' 
^  Ver&hxenr  hin ;  0^5  Onn.  des  gepulveHen  und  ausg^itaeebdnen  Mims-i 
nies  wetfdeoa  mü  aamtem  aehwefelsaartm  Kalintn  gesohiuplaalir;  die 
Sehmehee  wirdgepulT^rt  undin.Salpetereäutet^iinterHinansetzetigeodngeir 
Qosntitltten  chloreanien  Kalis,  gelöste  Die  LtfsUng  wird  von  dat  Kieset 
^nre  abiltrirt  und  aUS  dem  Filtrat  Eisen  und  Cbröm  durch  SebtiwfeK 
uunon  amgellUlt.  Der  Niederschlag  wird  «af  einetn  Jüter  gesamtneH? 
getrocknet,  geglüht,  gepulvert  und  mit  oonoentrirtev^bilasllure  llehsfndelt^ 
Das  Tttoksttadige  Chromoxyd  wird  abfiltiirt,  gelinde  geglüht  vmA.gi^ 
wogen.     Dleae  Methode,  welche  besonders  bei.obiioknteicilen  Mitteralm 


1)  Diniß.  Joum.  CUCIU  fi  SS. 

2)  ChYistomano«,  Berichte  der  dentsehea  ehem.  OeseUsehalt  I&74 
p.  10;  Chemie.  News  1877  XXXV  Nr.  896  p.  a9;  Diagl«  »Fowra.  GCXZV  |>.  611 
(hl  den  Berichten  der  deutsehen  ehem.  GeseUBohslt.1917  p..a43  «iht  der  Yer& 
ahheiehe  Chromeisensteinanaljsen). 

8)  &  Kera^  Beriehte  der  deutechea  ehem.  Gaeellschal»  1877  p.  418; 
Chemie.  News  1877  XXXV  Nr.  903  p.  107;  Oingl.  Jova.  OCXXV  p.  806; 
Chem.  Centralbl.  1877  p.  813. 
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gatA  lywkSBkB  lefotlrt)  Mi,  nttdr  dem  Verf.,  für  tedmlewlie  Zw«oke  hm- 
reitiheiM'geiiAU. 

J.  White ^)  nllktt  auf  diA  Darstellanf  chromsaurer  Al- 
kalien (in  Bttglmd)  ein  P»toiit.  Das  Wesentliche  drren  ist  eis«  Ver- 
beMenmg  *des  übüefaen  Verftthreiie,  deikiMMge  man  Chremets,  Kalk 
imä  Potasohe  oder  AetskaK  bis  wxür  UeberlllhiMng  in  Cüvomat  oalciairt. 
Die  Potaaelie  wifd  durch  das  ^riel  hilligere  Glanbetealz  ersetat,  mid  du 
M  vaaeh  erMj^ade  Sehmelven  des  Olanbersalaes,  womil;  die  Oxjdation 
auf hbrt)  wird  dut^  Zusatz  grossen  Uebersehasses  -^  Tter  bis  fünf  Mal 
die  zur  Zereetztcag  de^  Glanbersalaes  theoretisdt  erforderliche  Menge  — 
von  Kalk  verhindert.  C.  Heinaerling>)  lies»  sieh  folgende  Methode 
der  gleichseitigen  Darstellung  von  Kaliumdichromat,  Brom 
und  Jod  (In  England)  patentiren.  Ohromerz  und  Kalk  oder  Magnent 
(in  irgcmd  welcher  Form)  werden  gepahrert,  innig  gemengt,  befeuchtet 
und  6  bis  9  Stunden  der  Oxydationsflamme  eines  Fiammenofens  aasge- 
seist.  Die  ealeinirt»  Masse  wird  nach  dem  Abkllhlen  pulverisirf ,  mit 
dem  drei-  bis  ^chsfaehen  Gewichte  des  Ohromerzes  von  Kalk  rersetxt 
und  etwa  1  Stunde  auf  dunkle  Rothglut  erhitzt.  Das  Produkt  der 
zweiten  Oaleination  wird  mit  Wasser  ausgelaugt,  und  aus  der  Lösvng 
werden  durch  ^eilweises  Eindampfefi  tmd  subsequenteBÄuskrptallisireo 
Sedfkle  und  Chloride,  naddter  durch  Zusats  von  Sehwefölsänre  das 
Dichromat  ausgeschieden,  das  gleichfklla  herauekr^itallimrt.  Maa  mufi» 
aber  nur  so  viel  Schwefolsturs  zusetsen,  als  erforderlich,  «m  das  €hro- 
mm%  in  Diehramat  <lberzuftlfaren ;  dies  wird  durcii  die  quantitatiTe  Be- 
stiiinnu»g  der  Chromsilttre  In  einer  Probe  der  Lauge  emittelt.  Die 
Mut«eri($trung  wird  nua  in  einer  der  Hbliehen  Weisen  auf  Jod  und  Bron 
verarlMitet  (Woher  Brem  und  Jod  stammeii  soll,  ist  nicht  gesagt. 
D.  Iledakt.)  Nach  einem  engl.  Patente  will  J.  Towneend')  (in 
84Mgow>  bei  der  Fabrikation  von  Chrotaaten  Ohromoxyd, 
Giaubeteals  und  Dolomit  aur  Erzeugung  der  Sobmeise  aarwenden. 

Max  Rosen  fei  d«)  (inTowriiea)  lieferte  Beiträge  z«r  Kenntnis 
diMT  Bleichromate.  Stellt  man  aus  Chromgelb  und  Kalttauge  (von 
der  «iit  Bereitung  des  Ohroitirothes  üblichen  Ooneentratiioti)  oder  laeh 
von  Ohroingelb  und  Waseer  allein  eine  breiige  Masse  dar  und  legt  ein 
dittek  t&8km  Aet AaÜ  hiuehi,  so  bemerkt  man  nach  einigen  Stmiden  die 
AitesolMftdüttg  von  gelben,  imter  denn  Mikrosko)^  als  Prismen  naä  Gm- 
bittalfteiien  vou  Pristnen  mit  Pyramiden  erscheinenden  Krystfildien,  oad 
nebet  dleeen  die  Bildung  von  goldglSnsenden  Sehtippchen.     Yenucht 


1)  J.  White,  Bullet  de  la  soc.  chim.  1876  Vr.  Sot  e  p.  488;  Berichte 
^r  aeutstheoi  ehehn.  Oosellsehaft  1877  p.  290;  Chem.  ConCralbl.  1877  p.  SS6. 

t)  C.  Heijiterlia^f,  BMrickte  der  deatsclien  ehsm.  Oeseflseheft  1877 
p.  7S2;  Dingt.  Jtera.  OCXUV  p>  ee«;  Ohtm.  Oeat^albl.  I87?  p.  4e6;  BidM. 
de  la  soc.  chim.  1877  XXVII  Nr.  7  p.  386^ 

8)  J.  ToWsend,  Mrieht«  der  deuteehen  csliea.GMsIlBcliaft 48t7  p«116d. 

4)  Mat  Roseafeld,  Journ.  fdr  prakt.  Chemie  I8f7  XT  p.  240;  Chemie. 
New»  1877  XXXV  Nr.  911  p.  198. 
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aun  un  aber  dint»  dttnaB^e,  wekhes  — IbitverttlhiiMiehj  vnd  wi» 
Aailjve  aack  «rfftb,  aua  aoniudam  Kalinmehroinat  und  Bkio jljt  d  Iboitoht, 
dvch  Bdiandfcmg  mit  WaMW  aa  trcanen,  so  galingt  diases  telbtt  a«f 
dem  StBgfiker  niokt,  indem  sioh  die  Masse  fast  sogleich  ia  eia  aiega^ 
zotkes  GawLsdi  aus  Obromgelb  and  Ckromroth  verwandelt,  selbst  dann, 
wena  men  diireh  Wasohan  mit  Alkohol  das  überschtlssige  Aetakali  Ter* 
her  ginilieh  entfeat  hat.  Diese  Scheidong  gelingt  jedoeh  auf  folgende 
Weise:  Man  entfernt  nach  TÖlliger  Bednktion  des  Ohromgelbs  das  tlber* 
«bfisHi^Aetekali  durch  Deeantation  mit  absolatem  Alkdkoly  überBchieh* 
tet  mit  letzterem  aenerdings,  fügt  so  viel  Wasser  hinsU)  bis  die  goldAhn- 
liehen  Blättekea  dureh  Lösen  des  normalen  Kalinmehromats  deutlich 
siehtbar  werden,  und  giesst  die  Flüssigkeit  rasoh  ab.  Diese  Operation 
wiederholt  man  so  lange,  bis  die  Lösnag  nur  noch  schwach  gelb  gefiirbi 
wird,  bringt  dlie  Masse  auf  das  Saugfilter,  wXsekt  auerst  mit  veidttttntem 
Alkohol  and  schliesslich  mit  Wasser.  Das  so  erhaltene  Bkioxyd  bildet, 
ttber  Sehwefelsinre  getrocknet,  sehr  schöne  geldgelbe  FUmmerohen,  die 
beim  Erkitaen  eine  httbsoke  knpferrotkei^rbe  umehmen.  Das  beobach- 
tete und  eben  beeekriebene  Verhalten  eines  Gemenges  aus  normalen 
Kaliamehromat  and  Bleioxyd  gegen  Wasser  fltiirte  au  folgenden  Resul- 
taten: Verreiki  man  diese  beiden  Sabstanaea  im  VerhHltaass  der  Mole- 
knlaigewiehia  von  2PbO:KfClr04  xu  einem  sehr  feinen  Polrer  und 
übenehiehtat  dasselbe  mit  wenig  Wasser,  so  verwandelt  es  sich  in  rothes 
baosokes  Bleiehromat:  oftmaliges  Verreihen  befbrdert  wesentlieh  die 
Bildmig  desseUben.  Noch  sekneller  erhält  man  das  Chromroth,  wenn 
man  das  Gemange  erhitat  und  ao^  warm  mit  Wasser  flbergiesst.  Wird 
KalimBchaomat  im  Uebetaehusse  aage  wandt,  so  bildet  sich  OhiOBBg^b.  "-* 
A.  Etard^)  Teröffentliohte  eine  Aibett  ttber  die  Salse  des 
Ckromoxydes,  namentlieh  ttber  die  Chromsulfate. 


VaMdinpiaparata. 

Zur  technischen  Verwendung  des  Ammonvanadates 
lieferte  £.  v.  Wagner*)  folgende  Beitritge.  Das  im  Jahre  1830  von 
den  schwedischen  Metallurgen  Sefström  entdeckte  Metall  Vanadium 
(aein  wohltönender  Name  ist  abgeleitet  von  Vaaadjs,  ein  Bf  inahme  der 
aerdiachen  Gt>ttin  Freie)  wurde  bekanntlich  von  Beraelins  erat  gwm 
HBtsnucht«  Obgleich  es  länger  ab  30  Jahre  lang  au  deo  seltenen  M#* 
tallen  gerechnet  und  daher  von  der  Technik  vollständig  ignorirt  wurde, 
10  verdanken  wir  doch  Berzelius  die  Kenntniss  einer  Keaktion  der 


1)  A«  Etard,  Compt.  rend.  LXXXIY  p.  1099  r  BnUet.  deiasoo.  chim. 
1877  XXVU  Nr.  6  p.  249;  11  p.499;  Beridite  dmrdeatsehon  ehern«  Gesellschaft 
1877  p.  1174;  Chem.  Centralbl.  1877  p.  463. 

t)  B.  V.  Wagner,  Biagl.  Jonrn.  CCXXm  p.  081;  kidiuMe-Btttter 
18n  Mr.  96  p.  988;   Bwrg-  und  MHtsam.  ZeU.  1877  Nr.  89  p.  998; 
CentnObL  1877  p.  846 ;  BuUet  de  la  Joe.  cUa.  187T  XXVIU  Nr.  1  p.  41. 
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y «QtAdinoxjdsalfle  mid  Vaoadate,  die  grönere  Beaehtang  veidieHt,  als 
sie  bisiiergeftuiden  hat»  nttmlich  die,  daasdieldelidieii  VaoftdiBrerbaidm- 
gea  sicli  gegenüber  der  Grelläpfeigerbaäure  den  Feniaalsen  analog  w- 
ballen  und  tief  blausebwarze  Färbungen  oder  SnspenBionen  enengoi. 
In  seiner  im  Jabre  1832  erscbienenen  Arbeit  über  das  Vanadin  hebt 
Berzelius  bervor,  dass  die  Ammonverbindungen  der  Vaaadsinre mk 
6aUftpfelau%ii88  die  vortrefFlicbsteScbreibtinte  bilden;  diese  Tinte  gibe 
völlig  sebwarse  Scbrift,  die  von  Alkalien  nicbt  verändert,  von  Sämea 
blan  werde,  nnd  dass  selbst  dnrcb  die  Einwirkung  von  Cblor  zwar  die 
scbwarse  Farbe  vei^ebe,  die  Schrift  jedoch  nicht  veriDsehe  ^). 

Diese  Reaktion  auf  Gerbsäure  und  vice  versa  blieb  nicht  unbemerkt 

« 

und  fand  in  den  analytischen  Werken  von  H.  Rose  und  Anderen  Auf- 
nahme; auch  in  der  Metallurgie  nahm  man  vorübergehend  von  ihr  Notiz. 
In  den  analytischen  Laboratorien  fand  sich  jedoch  das  Ammonvanadst 
als  Reagens  nur  höchst  selten,  wie  denn  auch  seltsamerweise  die  s^One 
und  höchst  empfindliehe  Reaktion  auf  Tannin  selbst  in  den  neuestea 
Lehrbtlchern  der  organischen  Chemie  nicht  erwähnt  ist.  Von  technolo- 
gischer Seite  wurde  im  Jahre  1860  ')  auf  die  Vanadintinfce  wieder  auf- 
merksam gemacht  und  1873  von  R.  Böttger')  ^ne  Yanadintinte,  mit 
Pyrogallol  und  Ammonvanadat  hergestellt ,  empfohlen.  Nachdem 
Adolf  P  a  t  e  r  a  ^)  das  Vorkommen  grösserer  Mengen  von  Vanadin  in  den 
Joachimsthaler  Uranersen  nachgewiesen  hatte,  suchte  Schafarik') 
das  Vanadium  mitGalläpfelaafgnsfi  in  Form  eines  dunkelbraunen  volmai- 
nösen  Niederschlages  von  den  übrigen  Metallen  su  tremieii. 

Das  Auffinden  von  Vanadin  in  vielen  Eisenerzen,  Schlacken,  Thonen 
U.S.W,  durch  J.Deck  (1848),  Bodemann  (1851),  H.J^eville 
(1862)  und  Riley  (1866)  bewies,  dass  das  Vanadin  ein  siemlich  ver- 
breitetes Metall  sei,  und  veranlasste  die  chemisdien  Fabriken,  sich  mit 
der  Darstellung  gewisser  Vanadinpräparate,  namentlich  des  Ammonvaiia- 
dates,  zu  befassen  *).  Es  sei  hier  beiläufig  bemerkt,  dass  die  ,jMagn€sium 
Works**,  Patricoft  (bei  Mfuieiiei^ry  unisr  der  Direktion  von  Samuel 
M  el  1  o  r)  wohl  die  grössten  Mengen  des  genannten  Vanadates  fiir  tineto- 
riale  Zwecke  gegenwärtig  herstellen. 

Als  es  nach  der  Einführung  der  farbigen  Anilinderivate  gelun^ 
war,  auch  das  Anilinschwarz  zu  erzeugen,  lag  es  ausserordentlich  nahe, 
die  Berzelius' sehe  Reaktion  zur  HerstMung  des  Anüinschoart  cn 
versuchen.  Das  Resultat  war  ein  Überraschendes,  da  eine  minimale 
Ma:ige  Vanadat  genügte,  bei  Vorhandensein  von  Kaliumchlorat  und  Salz- 


1)  BerEeliuB,  Lehrbach  der  Chemie,  1846  Bd.  3  S.  829. 

2)  Jahresbericht  1860  p.  291. 

3)  Jahresberidit  1878  p.  842. 

4)  Jonm.  ffir  prakt.  Ghea&ie  1868  LXIX  p.  118. 

5)  Wien.  Akad.  Berichte  1856  XX  p.  87. 

6)  Ein  swe<dcmä88iges  Verfahren  der  Herttellong  von  Vaaadsftore  aas 
Bnuineisentteiaen  (etwa  0,1  Proc.  Vanadaftiure  enthaltend)  gtSb  C.Csndrowiei 
in  Poggendorifs  Amialen,.1864  CXX  p.  17. 
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Stare  €».  grOweres  Quantum  Anilin  in  "AniUiMdiwArB  IbenrafttkireB. 
Joim  Ligbtfoot  (in  Aoemgion)  steUte  1874  lUOTst.  AAilinsehwm 
mit  Hflfe  vonViundinsliiredar.  Einig« Zeit rnddierliessflidi  H.  Fink-. 
ney  (in  London)  ein  Patent  auf  die  Darstellung  von  Anilinschware  imt 
Vanadin-  und  Uransalzen  ertheilen.  Das  Vanadin- Anilinschwarz  ist, 
ms  seine  Bildung  und  Constitoiion  betrifft,  bekanntlich  in  neuester  Zeit 
Gegenstand  umfassender  Arbeiten  von  R.  Kayser,  Guyard  u.  A.  ^) 
gewesen. 

Das  eigcnthümiiehe  Verhalten  des  Anunoniakyanadates  gegen 
Gerbsäure  und  Anilin  gab  dem  Verf.  nun  die  Vecanlaesimg:,  eine  Reihe 
verwandter  organischer  Körper  in  ilmlicher  Weise  dem  Versudie  an 
unterwerfen.  Die  erhaltenen  Resultate  sind  folgende:  Tannin  gibt 
mit  vmadsanrem  Ammoniak  (10,0  Grm.  Tannin  nnd  0,2  Grm.  Vanadnt) 
die  Ton  Berselius  beeehriebeoe  Reaktion.  Der  Niederschlag  ist  so 
fein  sospendirt  in  der  Flüssigkeit,  dass  er  sich  anch  nach  mehrtilgigem 
Steheolasaen  nioht  absetst,  xnmal  Venn  man  die  Oonsistenx  der  FlüSfdg- 
keit  dnxeh  Zwata  von  etwas  Benegalgummi  verstärkt.  Die  Flttssigkeit 
ist  dem  Ansehen  nach  von  gewöhnlicher  Gallustinte  kaum  sn  unterschei- 
den. Gallusaüure  verhält  sich  dem  Tannin  ähnlich ;  doch  ist  hier  ein 
entflcliiedener  Niederachlag  voihanden,  der  sich  zum  Theil  aheetzt.  Daa 
ratrat  irt  schwarz  geftrbt;  doch  fehlt  der  Fltlssagkeit  der  bläuliefae 
Ton,  welcher  die  TannanflÜssif^Lek  charakterisirt.  Pyrogallol  gibt  eine 
tief  gdrwarablaiie  Flttssigkeit  (und  keinen  Niederschlag),  die,  wie  bweits 
B.  Bö ttger  Tor  einigen  Jahren  bemerkte)  aar  Sehi^ibtinte  (nament- 
lieh  mit  Stahlfedern)  sich  vortrefFlich  eignet.  Maclurin  (oder  Morin- 
gerbfläure)  in  wässeriger  Lösung  bildet  mit  Vanadat  gleichfalls  eine  tief- 
schwarze  Flttssigkeit,  jedoch  mit  grünlichem  Tone.  Brenzcatechin 
verhält  sich  dem  Maclurin  analog.  Hämatoxjlin  gibt  mit  Vanadat 
genau  dieselbe  Reaktion  wie  mit  Kalium-  oder  Ammonchromat.  Die 
tief  sehwarzblau  gefärbte  Flüssigkeit  ist  als  Tinte  anwendbar.  Mit 
BlauholzextraktlOsungen  erhält  man  auf  Wolle  und  Seide  schöne  schwarze 
Färbungen,  wenn  man  so  verfährt,  wie  es  die  Färberei  für  Holz- 
oder Chromschwarz  vorschreibt  und  nur  das  Chromat  durch  das 
Vanada(  ersetzt.  Roth-  und  Brasilienholzextraktlösung  erzeugt  mit 
dem  Vanadat  in  der  Siedehitse  eiHB  sdnrarifibraune  Farbenbrtthe;  reines 
Brasilin  in  wässeriger  Lösung  nimmt,  mit  einigen  Tropfen  Vanadatlösung 
versetzt,  nur  eine  dunkelviolette  Färbung  ohne  jede  Beimengung  eines 
ins  Schwarze  gehenden  Tones  an.  GMbholzabkochungen  geben  mi^  dem 
Vanadin  schwarzgrttne  Tinten,  Fisetholzaufgttsse  ebenfalls.  Ohne  alle 
Einwirkung  ist  die  Vanadatlösung  auf  Phenol,  Salicylsänre,  Besprcin, 
Hydrochinon,  Caffei'n,  Eosin  und  Fluoresceüi.  Zur  Prüfung  der  'Roth* 
wm/ty  ob  frMnde  färbende  Substanzen  darin  yorhanden»  vielleicht  anoh 
ZOT  Prttfung  auf  zugesetztes  Tannin ,  dtirfte  das  Amn^owanadat  sehr 
beachtenswerth  sein.      Unzweifelhaft  echte  rothe  Weine  (Affbnthaler, 


1)  Vergl.  Jahresbericht  1876  p.  977. 
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if  Frankenweiiie,  Saalweine^  Annwnibämer)  gehen  wt  den 
gaumnteii  BeAgeiu  tief  rothbrawie  FttrhongeB.  Mit  TamuA  TtttetiUt 
Bordeaux  bildete  mit  vmadiniaarenn  Ammog  eiBetiiiteiiäliiiliokeFUüsig- 
keit. — 

Silberpr&parate. 

Wittstein  >)  fand  in  einem  käuflichen  Höllensteine  4y4Pioc. 
Bleinitrat  und  glaubt,  dass  dem  sur  Herttellung  des  PrUpamites  dieneii- 
den  Silber,  Blei  in  betrUgeiiecher  Absicht  ngeietflt  vordem  sei*  (Zieht 
man  die  leichte  Zersetabarkeii  das  Bleinitrates  beim  Erhitaea  inBatraektT 
so  ist  kaum  denkbar,  daas  geschmolaeiiBs  Silbemitrat  «nzerasMes  Bl«' 
nitrat  enthalten  könae.  d.  Redakt.)  Nach  dem  Handelsbenohte  von 
Gehe  und  0  o  m  f». ')  ist  die  grosse  Ansahl  Galtungen  von  HdUenstein* 
Aetsstiften  abermals  um  eiae  Termehrt  wordMi^  näoilioh  die  Mm^«^ 
mit  10  Proc.  Ohlorsiiber,  welche  unmittelbar  nach  Bekaaatveidea  sehr 
gefragt  war,  aber  bereits  wieder  in  Vergesseaheit  gekomaMn  ist  Der 
Höllenstein  bekommt  durch  den  Ohlorsilbersusatz  eine  hohe  Zähigkeit 
bis  zur. Biegsamkeit;  ob  aber  das Chlorsilbar nicht  noch Neiienwirknngen 
auf  die  Wunde  äussert,  ist  nicht  bekanat  geworden.  Der  Zaaati  -tob 
1  bis  2  Proo«  Kalisalpeter  scheint  immer  noch  dmr  zwec^mässigste  Zt- 
satB  für  die  Aetastifte  zu  sein.  In  Frankreich  ist  eine  Sorte  scbwanan 
Höllensteins  in  sehr  dttnnen  langen  Stengeln  üblich«  Ee  ftuMleft  siek 
darin  neben  2*/^  Proc.  Kalisalpeter  2  Proc.  MangauBmperoxyd'). 

Ooldpräparate. 

J.  Schnauss^)  empfiehlt  für  photographische  Zwecke  ein  neues 
Goldsalz,  das  man  durch  Losen  von  Gold  in  Brom-Königswasser 
(ein  Gemisch  von  Bromwasserstoffsäure  und  Salpetersäure)  und  Zusatz 
von  Bromkalium  darstellt.  Es  bildet  granatrothe  Krystalle  und  hat 
die  Formel  AuKBr4,5HjO. 

Platuipripwrata. 

ZuxReduktian  wm PlaÜnreden^  welche  Chlorplatin  enthaltea, 
aeUägt  E.  Duvillier')  ameisaasanres  Natron  vor»   Am  besten  nehme 


1)  Wittstein,  Dingl.  Joani.  CCXXm  p.  526. 

2)  Handelsbericht  von  Oehe  und  Comp,  in  Dresden  1877  Septbr.  p.  47. 
8)  Ob  in  der  That  Mangansuperoxyd  in  dem  HSIIenstein  vorkonmeii 

kaaii)  tat  aebr  fraglieh.  If aaganaaperoKyd  uad  Kallai^feter  gebaa  bebanaiiiak 
Mm  Sefamalaea  Aatakali  und  Maaganozydoxf  duL    D.  Sedallt» 

i)  J.Schnanas,  Photogr.  Archiv  1877  p.  89;  Dingl.  Joum.  CCXXY 
p.  210. 

5)  E.  Duvillier,  Compt  rend.  1877  LXXXIY  p.  444;  Dingl.  Jonm. 
OCXXV  p.  «10. 
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man  100  6rm.  Kaliumplatinchlorid  y  50  Grm.  trocknes  ameisenMures 
Natron,  50  Cubikcentiro.  Natronlauge  von  50^  B.  und  1  Liter  Wasser. 
Man  erhitzt  bis  zum  Sieden.  Das  sich  ausscheidende  Platin  wird  mit  ver* 
dfbmter  Saksäure  gewaschen  und  kann  dann  in  Königswasser  gelöst 
Verden. 

Ein  ausserordentlich  wirksames  Platinschwarz,  z.  B.  behufs 
Gewinnung  von  Essigsäure  aus  Weingeist,  sowie  zur  Entzündung  von 
Leuchtgas  unter  Vermittliug  von  Schiess wolle  etc.,  erhttlt  man,  wie 
R.  Bottger^)  mittheilte,  auf  folgende  Weise:  Man  fügt  zu  einer  Auf- 
lößong  von  Platinchlorid  eine  hinreicheitde  kleine  ttenge  von  sogenanntem 
Seignettesalz  (weinsaurem  Kali-Natron)  und  bringt  das  Ganze  zum  Sieden. 
Unter  stflrmischer  Entwicklui\g  von  KoUensäure  scheidet  sich  dabei  in 
wenig  Augenblicken  alles  Platin  in  fein  vertheütem  Zustande  als  Platin- 
schwtans^)  ab,  das  man  dann  nur  auf  einem  Pi^erfilter  gehHiAg  buszu- 
stlnen  imd  scbUessHch  bei  gewöhnlicher  raitticrer  Temperatur  zu  troek- 
nen  hat.  ^- 


1)  B.  Bottger,  Jahresbericht  des  phjsik.  Vereins  in  Frankfurt  a/M. 
1B75/T6;  Deutsche  Indnstrieseit.  18T7  p.  388;  Wfintemb.  GewerbsM.  IWI 
N^r.  30  p.  810. 

%)  VergU  Jahresbericht  1868  p.  948;  1872  p.  214. 


ß)  Organische  PrSparate. 

Btnsoesftnrt. 

R.  W. ')  macht  Vonrohläge  zu  einer  prineipiell  neuen  HeHiode  der 
Darstellung  Ton  Bensso^säure  aus  BensoSharz.  Manlöit 
die  Benzol  durch  Digestion  in  der  Kälte  in  3 — 4  Theilen  staricerEteig- 
säure,  decantirt  die  hraune  Lösung  von  den  unlöslichen  Unreinigkeiten 
des  BenzoSharzes  und  giesst  sie  in  4  Theile  siedendes  Wasser.  Das 
Harz  setzt  sich  hierbei  in  granbraunen  Massen  ab,  während  die  BenzoesSoFe 
nebst  der  Essigsäure  an  das  Wasser  tritt.  Erstere  scheidet  steh  aus  der 
siedend  filtrirten  Flüssigkeit  beim  Erkalten  zum  grossen  Theile  ab. 
Durch  partielle  Sättigung  der  zurttckbleibenden  Flüssigkeit  mit  Calcium- 
hydroxyd  erhält  man  Calciumacetatlösung ,  aus  der  beim  Abdampfen 
noch  ein  weiterer  Theil  Benzoesäure  sich  abscheidet.  Selbstverständlicb 
wird  bei  Anwendung  vorstehenden  Verfahrens  im  Grossen  die  Essigsäure 
aus  den  Calciumacetatlaugen  wiedergewonnen.  Das  aus  der  essigsauren 
Lösung  des  Benzol  abgeschiedene  Harz  ist  nach  dem  Trocknen  und 
Schmelzen  von  angenehmem  storaxähnlichem  Gerüche  und  kann  zur 
Aromatisirung  von  Siegellack,  zur  Bereitung  von  Räucherlack  und  Bäu- 
cherpulver  verwendet  werden.  Die  Thatsache,  dass  Benzoöharz  in  starker 
Essigsäure  mit  Leichtigkeit  sich  löst,  ist  in  der  Parftimerie  z.  B.  bei  der 
Bereitung  von  desinficirend  wirkenden  Räucheressenzen  manchfacher 
Anwendungen  ^ig.  Tolubalsame,  Storax  und  Perubalsam  lösen  sich 
gleichfalls  in  Essigsäure.  — 

G.  Lunge*)  berichtet  über  Versuche  zur  Darstellung  von 
Benzoesäure  aus  Benzylchlorür')  durch  Kochen  mit  Salpeter- 
säure, welche  er  durch  Herrn  Petri  anstellen  Hess ;  als  gtlnstige  Verhält- 
nisse erwiesen  sich :  100  Benzylchlorttr,  300  Salpetersäure  von  35  *  B., 
200  Wasser,  10  Stunden  am  Rückfiusskühler  gekocht,  bis  der  Geruch 
nach  Bittermandelöl  und  Benz  jlchlorür  verschwunden  ist  und  die  Flüssig- 
keit beim  Erkalten  zu  einer  Masse  von  Benzoesäure,  ohne  Oeltropfen, 
erstarrt.  — 


1)  Mi 

2)  G. 


Mittheilung  vom  16.  October  1877. 

Lunge,  Berichte  der  deutschen  ehem.  Oesellschaft  1877  p.  1875. 
8)  Yergl.  Jahresbericht  1868  p.  841. 
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Heinrich  Pntz*)  (in  Pasiaa,  Nieddibayttn)  arbeitete  über  die 
Methoden  rar  BeetiuaDiing  der  flippursäuTe  und  Benso^sftnre 
im  Hanie  nnd  über  die  Darstellung  -beider  Säuren  auB  dem 
Harne  der  Herbivoren.  Wir  geben  ausder  sehr  beaohtewwertheti 
Arbeit  den  auf  die  Darstellung  der  Beoao^säure  und  HippurellUTe  sich 
beziehenden  Theü  im  Aunuge.  Unleugbar  hat  das  Abdamplm  grös- 
serer Mengen  von  Pferde-  oder  Rinderham  sum  Zwecke  der  Grewinnung 
von  HippuiBtture  grosse  Unannehmliehkeiten  in  Folge  des  unange- 
nehmen ,  durehdnngenden  und  lange  anhaftenden  Geruches.  £s  ergibt 
sieh  nun  aus  der  Arbeit  des  Verf/s  die  Möglichkeit  einer  anderen  Me* 
thode  der  Darstellnng,  die  nicht  mit  derartigen  Unbequemlichkeiten 
yerbnnden  ist.  Der  Harn  wird  mit  Kalkmilch  geklttrt,  neutralisirt  nnd 
mit  Eisenchlorid  unter  Vermeidung  eines  an  grossen  Ueberschusses 
gefllllt.  Den  voluminösen  Niederschlag  sammelt  man  anf  einem  Spits- 
bentel.  Die  FlQssigkeit  geht  nach  wiederholtem  ZurtLckgiessen  bald 
klar  hindurch.  Da  sie  noch  freie  Hippursiture  enthält,  wird  sie  nochmals 
neutralisirt  und  abermals  geMlt  und  das  Filtrat  etwa  noehmals  so  be- 
handelt. Da  das  anfangs  gefiülte  Eisensalz  die  grösste  Menge  des 
Farbstoffes  enthält,  ist  es  zweckmässig,  suent  eine  kleine  Menge  Eisen- 
chlorid Kuxusetsen,  diesen  Niederschlag  an  beseitigen  und  im  Filtrat 
erst  die  vollständige  AnsfäUnng  vorzunehmen.  Zur  Abscheidnng  der 
Hipparsäure  aus  dem  Niederschlage  kömien  Säuren  oder  Kalk,  Natron 
angewendet  werden.  Verf.  flieht  die  Säure  vor.  Behandelt  man  nämUdi 
das  Eisensalz  mit  Kalk,  so  hat  man  mit  dem  ebenfalls  sehr  voluminösen 
Eiflenoxydhjdrat  zu  tbun.  Uebergiesst  man  aber  den  Niederschlag  mit 
Salsfläure,  so  verbert  derselbe  sofort  sein  grosses  Volumen.  Nachdem 
das  Eisenchlorid  abgelaufen  und  der  Bückstand  im  Spitzbeutel  etwas 
Dachgewaschen  worden,  löst  man  ihn  durch  Kalkzusatz,  setzt  mangan- 
saores  Natron  zur  erhaltenen  gefärbten  Lösung  bis  die  grösste  Menge 
des  Farbstoffes  zerstört  ist,  beendet  die  Entfärbung  mit  Thierkohle  und 
versetzt  die  nahezu  farblose  Flüssigkeit  mit  reiner  Salzsäure.  Die  langen 
weissen  Nadeln  von  Hippursäiure  sehiessen  rasch  in  Büscheln  aus  der 
Flüssigkeit  an.  Das  erhaltene  Eisenchlorid  kami  wieder  verwen- 
det werden.  Es  enthält  wohl  hippnrsaures  Eisenoxyd  in  Lösung ;  um 
fiberschüssige  Salzsäure  in  demselben  für  die  Wiederverwendung  un- 
schädlich zu  machen,  gibt  man  vorher  hippursaures  Eisen  im  Ueber- 
schnss  hinzu.  Auf  diese  Art  hat  Verf.  sich  grössere  Quantitäten  Hippur- 
BSure  ziemlich  rasch  im  Laboratorium  ohne  bescmdere  Belästigung 
hergestellt.  Die  Gewinnung  des  Harns  ist  nicht  bei  allen  Pferden 
leicht.  Viele  Pferde  haben  die  Gewohnheit  bald  nach  ihrem  Eintritt  in 
den  Stall  zu  harnen  und  lassen  sich  durch  das  Unterhalten  eines  Schäffels 
nicht  irre  machen.    Von  solchen  kann  man  leicht  täglich  ein  ziemliches 


1)  Ueber  die  Methoden  zur  Be8timinaiig>  von  Hippursäare  and  Bensoe- 
tlure  XL,  8.  w.  Inangural-Dissertatioii  von  Dr.  Heinrieh  Pute,  Bector  der  k. 
bayer.  Kreisrealschnle  in  Passau.    München  1877.  J.  G.  Weiss' Buchdrackerei. 
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Qiuuiliim  erhahen.  Mn  gibt  üi  diBFkache  sdtoayörher  elnec^ftgende 
Menge  Kalkmilch  vnd  kann  dam  dea  Bara  aiidi  einige  2Mt  oliBe  Zer- 
setaniBg  der  hipporsanfen  Sabe  anfbewakren»  AniemfaUfl  tritt  bald 
Zeraetaung  ein. 

BekanntUeh  wird  die  G^ituiung  der  B&nMOSsäure  aus  Htm 
seit  Jakven  im  grossen  Maaaeitake  betoaben.^).  Der  Harn  wird  hia- 
bei  mit  Kalk  in  mehr  oder  minder  rationeU  aogelegtea  Eindunpf- 
p&nnen  bis  an  ^jf^^U  ^<  omportlngliehfin  Velumens  6ingedaiii{)ft  und 
nach  dem  Erkalten  mit  SalasMore  die  Benaoealiiure  av^gefUlt.  Die  Se- 
sultate  sind  hiebei  nicht  immer  gleich  in  Folge  des  zeitweilig  gering 
Gehaltes  des  Rwderhams  an  Hippurstoire.  Wenn  der  Htm  auch  nur 
einige  Tage  in  den  Anfsammelgruben  vor  den  Siallongien  gestanden  hst, 
ist  die  Hippursäure  in  BenaoeBäure  verwandelt.  Am  Bweckmäflsigsten 
ist  es,  den  Harn  ror  dem  Eindampfen  in  grösseren  Bottieli/en  vollstftndig 
mit  Kalkmileh  zu  klären.  Die  erhaltene  rohe  Benaoesäme  wird  nach 
dem  Trocknen  durch  Sublimation  gereinigt.  Die  hieau  gebräuchlichen 
Einrichtungen  der  Technik  sind  sehr  einfach.  Ein  flacher  eiserner  Topf 
wird  von  imten  durch  ein  massiges  Feuer  erhitzt.  Er  passt  in  den  kxeu- 
fbrmigen  Ausschnitt  des  Bodens  eines  gntgefugten  Holakastens  von 
massigen  Dimensionen.  Durch  eine  seitlich  angebrachte  verschlicfisbsie 
Oeffirang  wird  der  Topf  entleert  und  von  Neoem  beschickt.  Haben  die 
in  der  Kiste  sich  sammelnden  Krystallnadeln  nicht  diiO  verlangte  Weisse, 
so  werden  sie  noehmal  sublimirt.  Das  Abdampi^n  des  Binderhamd  ist 
im  Allgemeinen  und  im  Durchschnitt  rentabel.  Zuweilen  (bei  Klee- 
ftittemng  ete.)^aber  wegen  des  geringen  Gehaltes  des  Harns  anHippar* 
Bänre  nicht.  Natttrlich  ist  die  Umgebung  «iner  solchen  Abdampfhfitte 
von  dem  durchdringenden  Oeruche  sehr  belästigt.  Eine  Methode,  die 
das  Abdampfen  umgeht,  wäre  gewiss  von  grossem  Vortheile,  voraosge- 
setzt)  dass  sie  billiger  ist.  Wird  der  gefaulte  Hani  mit  Säure  ohne 
Weiteres  neutralisirt,  und  dann  mit  Eisenchloiid  gefällt,  so  gelingt  es 
nicht ,  aus  dem  erhaltenen  Niederschlag  die  Benzoesäure  leicht  absn- 
scheiden.  Es  flQlt  eine  schleimige  klebrige  Masse  mit.  Erst  nach  aoig- 
flUtiger  Klärung  mit  Kalk  ist  die  Grewinnung  möglich.  Indess  ist  die 
zur  Neutralisirung  des  nut  Kalk  behandelten  Harnes  erforderliclie 
Menge  von  Bänre  keineswegs  uobeträditlich  und  die  Kentabilität  des 
Verfahrens  hauptsächlich  davon  abhängig,  diese  Quantität  auf  ein 
Minimum  zu  beschränken.  Die  alkalische  Reaktion  des  poräpaiiiien 
Harnes  HIhrt  her  von  dem  zugesetzten  Kalk,  dann  aber  auch  vonAramon 


1)  Vergl.  A.  W.  Hofmann^s  Wiener  Weltausstellungsbericht  1877 
Z,  Abtheilnng  p.  481. 

2)  Nach  dsB  vorlidgenden  BrfakraBgeii  über  die  Fabrikatioii  der  Beasoe- 
sftnre  aus  dem  Harn  der  Pferde  steht  es  fest ,  dass  der  Harn  nur  HippursSare, 
resp.  Bensoes&are  enthält,  wenn  die  Fütterung  im  Wesentlichen  Hen  (nnd  fwar 
ans  Wieseagräsem,  nialit  Kleehen)  ist  Nimmt  aHui  ja  an,  dass  die  ChinasSnre 
der  Gräser  die  Veranlassong  der  Bildung  der  Bensoosäure  im  Orf  aalamss  der 
Thiere  sei.     Wr. 
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und  vieDeicibt  Alkalicii.  Durok  KoUenaiiurft  kMUi  boiw^U  id«r  KdUc  §iß 
«ich  die  (kaUMMMMren)  Alkalien  nMekädlick  gienaobt  iveordeii,  letstove 
ebea  nach  Ziiaatx  Ten  eehwefelsaiirein  Kelk  oder  CUovoslainm,  weil  mich 
die  kohlensauren  AlkaJieiimk  den  genannten  KaUcaalaen  nmaetaeo.  Naoh 
Entfernung  des  aoagetfckiedenen  kohlensauren  KalkeStWae  mekraftündiges 
Stehen  erfordert,  ist  die  FlttMigkeil  nnar  nouehr  wenig  alkalisch.  Der 
Niedenelikig  ans  dem  so  prtparirten  Harn  wird  auf  grossen  Spitakentoln 
abtroplen  gelassen,  die  klare  aUanlettde  Flttssigkeit  wieder  nentralisirt 
und  noefamals  gefikllt.  Naehdem  der  Niedarschlag  m5gliehst  abgetropft 
iflt,  niannt  man  ^in  von  den  Spitabenteln  und  versetat  mit  Säure  im 
Ueberschnss.  Die  mgetöst  ansgesckiedene  Benso^sSure  trennt  man  von 
dem  Eiseneklorid  dnrck  Leinwand ,  wäscht  sie  etwas  nach  und  presst 
aus.  Das  abgelaufene  fiiseachlorid  ist  eehr  sauer,  n^an  gibt  in  dasselbe 
einen  üebersekaas  toü  bensoSsaurem  Eisen,  Iftsst  absitaen  und  ver- 
wendet es  sodann  ftlr  eine  neue  Fftllung.  Aus  dem  Pressknchen  wird 
nsch  dem  völligen  Austrocknen  dwch  SublisksHon  die  Bensoesänre 
gewonnen.  Wegen  der  beigemengten  Unreinigkeiten  geht  die  Subli- 
mation nicht  so  raseh  von  Statten,  als  bei  roher  Benso^stture  die  durch 
Saiiaäure  aus  dem  eingedampften  Harne  ausgefilllt  wurde;  vortheil- 
hafter  möcbte  es,  naoh  der  Meinung  des  Verf/s  smu,  diese  Masse  mit 
ttberhitztem  WaBserdfdB|»£  zu  sublimiren.  £s  li&sst  sieb  aber  auch  eine 
eoneentnrte  Kalklösnng  daraus  herstellen  und  mit  Sab&säure  wieder 
aisftUen ;  die  erhaltenen  Ptesskuchen  von  Benaoesäure  sind  sedann  sum 
Soblimiren  wohl  geeignet  Eine  Beduktion  des  Eisenohlorids  zu  Chlorttr 
dorch  die  organische  Substanz  des  Harns  findet  während  der  Operation 
nicht  in  erhebli<^em  Grade  statt 

Phtalsäure. 

Carl  Häussermann^)  empfiehlt  naebstehende  Methode  der 
Darstellung  von  Phtalsäure.  Das  im  Jahre  1865  von  P.  und  E. 
Depouilly^)  angegebene  Verfahren  der  Darstellung  von  Phtalsäure 
eignet  sieb  nach  dem  Verf.  zwar  nicht  für  die  Technik  im  Grossen,  doch 
erlaube  sie  die  Bereitung  der  Phtalsäure  zu  Laboratoriumszwecken  auf 
einfache  Weise,  wenn  man  folgende  Modifikation  eintreten  lässt.  Man 
trägt  eine  Mischung  von  1  Tbl.  Naphtalin  mit  ungefähr  2  Thl.Kalium- 
chlorat  in  die  5fache  Menge  gewöhnlicher  Salzsäure  nach  und  nach  in 
kleinen  Mengen  ein  und  wäscbt  das  erhaltene  Gemenge  von  Cbloraddi- 
tions-  und  Substitutionsprodukten  des  Napbtalins  mit  lauem  Wasser,  am 
besten  durch  Decantiren,  vollkommen  aus.  Hierauf  trocknet  man  die 
Masse  bei  ganz  geHnder  Wärme,  um  ein  Zasammenschmelzen  derselben 
zu  vermeiden,  und  entziebt  dann  der  lufttrocknen  Substanz  die  einge- 
schlossenen flüssigen  Chlortire  durch  mehrstündiges  Digeriren  mit  so- 

1)  Carl  HäwBBermann,  Dingl.  Jonm.  CCXXIII  p.  310. 

2)  Jahresbericht  1865  p.  620. 
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fenaauten  Petroleumbeiisin  in  der  KMlte^   Nadi  dem  Abfiltnron  vid 
Waaehen  mit  demselben  Ltfamigannttel  trocknet  man  abeimals  bei  einor 
80^  niefat  tlbemteigenden  T^nperator*    Die  nun  dem  grOssten  Tkeüe 
nmch  a»s  Naphtalintetrachlorid  bestehende  Masse  wird  mit  der  5-  bb 
ßfachen  Menge  SalpetMvttnre  ron  höchstens  1,860  speo.  Grewieht  im 
Sandbade  so  lange  erhitit,  bis  die  Flttasigkeit  homogen  geworden  ist, 
wean  mehrere  Standen  erforderlich  sind.   Nach  dem  Verjagen  der  Über- 
schlissigen  Salpetersäure  wird  erkalten  gelassen,  worauf  die  Phtalsiure 
auskiystallisirt.    Die  von  der  MutterUuge  getrennte  Säure  wird  dann 
durch  mehrmaliges  Umkrystallisiren  aus  heissem  Wasser  gereinigt.  — 
Nimmt  man   zur  Zersetzung  des  Chlorids  stärkere   Salpetersäure  ab 
1,350,  so  geht  zwar  die  Reaktion  rascher  ron  statten,  aber  es  bilden 
sich  dann  leicht  bemerkbare  Mengen  von  Nitrophtalsäure,^e  nicht  toi 
einfache  Weise  von  der  Phtalsäure  getrennt  werden  kam^   Will  man 
die  Phtalsäure  in  Anhydrid  überführen,  so  ist  es  nur  nOthig,  sie  zn 
schmelzen  und  die  Temperatur  so  lange  auf  180^  zu  halten,  als  noch 
Wasser  entweicht,    wobei  sich   ttbrigens  immer  etwas  Anhydrid  ver- 
fittchtigt.    Der   Rtlckstand  besteht  dann,  wenn  die  Temperatur  Dicht 
ht^her  gesteigert  wurde ,  aus  Phtalsäureanhydrid  in  einem  für  die  Dar 
Stellung  von  FluoresceYn  u.  s.  w.  hinlänglich  reinen  Zustande.   Man  e^ 
hält  nach  dieser  Methode  aus  100  Th.  Naphtalin  etwa  SO  Th.  Anfaj 
drid.    Zur  völligen  Beindarstellung  muss  man  das  Anhydrid  sublimiren 
und  die  Säure  selbst  durch  Kochen  desselben  mit  Wasser,  wie  schon 
Marignac  vorgeschlagen,  darstellen.    Fttr  die  technische  G^emnnung 
von   Phtalsäure^)    behandelt  man   Naphtalin  nach  der   Methode  ron 
Laurent  und  von  Faust  und  Saame  mit  Chlor,  zweckmässig  unter 
Znsatz  geringer  Mengen  eines  Lösungsmittels ,  um  Verstopfungen  der 
Gasleitungsröhren  vorzubeugen,  und  presst  das  Reaktionsprodukt  in  bj- 
draulischen  Pressen  stark  aus.  Das  bei  der  Zersetzung  mit  Salpetersäure 
auftretende  Dichlordinitromethan   kann  man  leicht  von  der  mit  über 
destilUrenden  Säure    trennen.    Die  Sublimation  des  Anhydrids  nimmt 
man  im  Grossen  unter  Zuhilfenahme  eines  Luft-,  besser  Kohlensäure- 
stromes vor. 

Die  sonst  bekannten  Bildungsweisen  der  Phtalsäure,  auch  die  von 
H.  Vchl^)  in  Vorschlag  gebrachte  Methode  eignen  sich  nach  dem 
Verf.  nicht  fttr  die  Darstellung  der  Phtalsäure. 

Oxalsäure. 

C.  0.  Gech«)  schlägt  vor,  die  Abfälle  der  Pergament- 
papierfabriken  zur    Darstellung   von  Oxalsäure  zu  ver 


1)  DiDgl.  Jovrn.  CLXXX  p.  148. 

2)  Vergl.  ferner  M.  Ball 6,   Das  Naphtalin  und  seine  Derivate,  Braun* 
schweig  1877  p.  100. 

3)  C.  O.  Cech,   Diugl.  Joum.  COXXIV  p.  70;   Industrie -BUttsr  1877 
Nr.  29  p.  271. 
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vendcB.   Die  aitth  bei  dßr  FafariisaAioD  gefwObnliolier  PapiMaoiteii  er* 
gebenden  AbftUe  wevden  in  den  PapsM^brikea  aelftst  amr  Danteliong 
TOB  Papier  aolgebranckt.    Das  enr  Febrikatioii  von  Perganenlpapier 
dienende  Boiimatorial  hingegen  liefert  naek  dev  BAandlong  Bit  Sekwe- 
felsäore  stets  Abfälle,  die  nicht  mehr  mir  Fabrikanten  von  Papier  tang* 
lieh  sind  und  nur  als  Brennmaterial  aufgebraucht  werden  können.    Da 
jedoch  das  zur  Pergamentfabrikation  nothwendige  Papier  aus  Lumpen 
(d.  h.  ohne  Zusatz  von  mineralischen  Fttllstoffen)  hergestellt  wird,  so 
wäre  es  von  Nutzen ,  diese  Cellulose  in  irgend  »einer  Weise  technisch 
aasinbeuten.    Da  ausserdem  die  Fabrikation  von  Pergamentpapier  in 
stetem  Wachsen  begriffen  ist  und  einzelne  derartige  Fabriken  monatlich 
sogar  750  bis  1500  Kilo  PapierabflÜle,  die  als  Brennmaterial  unter  die 
Kessel  wandern,  aufzuweisen  haben,  so  könnten  die  Pergamentpapier* 
Fabriken  selbst  oder   aber   chemische   Fabriken  der  nahen  Umgegend 
die  genannten  AbfWe  nach  erfolgtem  Auslaugen  zur  Fabrikation  von 
Oxalsäure  verwenden.    Das  Hauptaugenmerk  bei  der  Fabrikation  von 
Oxalsäure   aus   Pergamentpapierabfftllen   müsste    auf  ein   gründliches 
Aaslaugen  derselben  gerichtet  sein.   Nach  der  seit  dem  Jahre  1857  von 
Roberts,  Dale  &  Co.*)  in  Warrington  eingeführten  Fabrikations- 
methode von  Oxalsfture  durch  Schmelzen  von  Sägespänen  mit  Aetzkali 
würden  die  PergamentpapierabfUlle  nicht  nur  eine  hinreichende  Aus- 
beate an  Oxalsäure  geben,  sondern  die  Darstellung  derselben  aus  diesem 
Material  wäre  auch  nicht  von  den  bei  der  Verarbeitung  harter  Hölzer 
aofh-etenden  fllrbenden  Substanzen  begleitet.    Bei  der  Fabrikation  der 
Oxalsäure  aus  Sägespänen  spielt  zwar  das  Kegie-Conto  fQr  Anschaffung 
der  Sägespäne  die  geringste  Rolle,  immerhin  aber  dürfte,  wo  der  Trans- 
port der  PapierabfHUe   mit  geringen   Kosten  verknüpft   ist,  nach  der 
Meinung  des  Verf. 's  die  Verarbeitung  derselben  lohnender  sein,  als  die 
vonTessi^    du   Motay*)  patentirte  Methode  der  Fabrikation  von 
Oxalsäure  aus  Rübenmark,  oder  das  von  P  o  s  s  0  z  *)  angegebene  Ver- 
fahren,   Oxalsäure    ans   Weizenkleie    darzustellen.     Die   Fabrik   von 
Dr.  Kunheim  in  Berlin  (eine  der  grössten  der  bis  jetzt  existirenden 
4  Oxalsäurefabriken) ,    welche   jährlich    200   Tonnen    Oxalsäure    aus 
Sägespänen  darstellt ,  habe  es  übernommen ,  auf  Anregung  des  Verf.'s 
versuchsweise    die  Abfälle   der  Pergamentpapierfabrikation    zu  verar- 
l>eiteu.     lieber  die   hierbei  erzielten  Resultate  will  der  Verf.    später 
berichten. 

Grelegentlich  seiner  (patentirten)  Methode  der  direkten  Darstellung 
von  Soda  und  Potasche  beschreibt  Ed.  Bohlig^)  (in  fiisenach)  ein 
Verfahren  der    Darstellung   von    Oxalsäure,    auf  die   leichte 


1)  Vergl.  Jahresbericht  1868  p.  119  und  427;  1862  p.  515;  1864  p.  492; 
1874  p.  494. 

2)  Jahresbericht  1874  p.  495. 

3)  Jahresbericht  1858  p.  119;  1873  p.  487.' 

4)  £d.  Bohlig,  d.  Jahresbericht  p.  291  and  376. 
Wagner,  Jahretber.  XXin.  29 
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UeberftÜirbarkeit  des  Oxalsäuren  Kalis  in  ozalsanre  Magnesia  und  die 
Zersetsbarkeit  der  letsteren  durch  Salzsäure  sich  gründend. 

O.  Binder^)  fand  in  käuflicher  Oxalsäure  0,4  Proc. 
Schwefelfläure.  Die  letzte  Krystallisation  des  daraus  erhaltenen  Ammon- 
Oxalates  enthielt  sogar  bis  12,4  Proc.  Schwefelsäure. 


Salioyliäure. 

H.  Hager*)  lieferte   Beiträge  zur  Prüfung    der    Salicyl- 
säure.    Von  H.  Kolbe')  wurde  im  vorigen  Jahre  eine  Methode  an- 
gegeben, die  Salicylsäure  auf  ihre  Reinheit  zu  prüfen ,  welche  in  der 
That  als  eine  sehr  einfache  angesehen  werden  musste.    Der  Versuch  mit 
mehreren  Sorten  (zu  verschiedenen  Zeiten  aus  verschiedenen  Bezugs- 
quellen angeschafft)  ergab  nach  dieser  Krystallisationsprobe  ein  ziemlich 
übereinstimmendes  Resultat   und  dennoch  waren  jene  Sorten  Salicyl- 
säui'C  sehr  verschieden  und  in  der  Farbe  graugelb,  grauweisslich,  wei^s 
und  blendend  weiss.    Diese  letztere  Sorte,  aus  der  „chemischen  Fabrik 
auf  Aktien"    (früher  Schering)  vor    einiger  Zeit  bezogen,    ist  in  der 
Masse  schneeweiss  und   ein  Haufwerk  sehr  kleiner,  stark  glänzender 
nadeiförmiger  Prismen.    Es  lag  sehr  nahe,  dieses  elegante  Präparat  als 
Ausgangspunkt  der  Prüfung   anzunehmen.    Von  verschiedenen  Reak- 
tionen ,  welche  der  Verf.  versuchte ,  scheint  das  Verhalten  der  reinen 
concentrirten  Schwefelsäure  zur  Salicylsäure  (wie  bei  der  Prüfung  des 
Chinins  auf  Reinheit)  maassgebend  zu  sein.    Eine  bohnengrosse  Menge 
Salicylsäure  wird  mit  ca.  5  Cubikcent.  reiner  concentrirter  Schwefelsäure 
Übergossen  und  agitirt.     Im  Verlaufe  von  5  Minuten  ergab  jene  Sche- 
ring*sche  Säure  mit  der  Schwefelsäure  eine  gegen  das  Tageslicht  gehalten 
völlig  farblose  Lösung.    Dagegen  waren  alle  übrigen  Sorten,  obgleich 
einige  nach  der  von  K  o  1  b  e  angegebenen  Prüfung  als  sehr  reine  zu 
erachten  gewesen  wären ,    gelbliche ,-  gelbe  bis  braungelbe  Lösungen. 
Nach  des  Verf. 's  Meinung  wäre  bei  Prüfung  der  Salicylsäure  auf  Rein- 
heit als  erste    entscheidende  Reaktion  das  Verhalten  derselben  gegen 
concentrirte  Schwefelsäure  zu  erachten. 

Zum  Nachweis  minimaler  Mengen  Salicylsäure  im  Wein, 
Bier,  Harn  etc.  empfiehlt  H.  Marty*)  die  von  Ynon  angegebene 
Methode.  Die  zu  prüfende  Flüssigkeit  wird  mit  Salzsäure  angesäuert 
und  mit  Aether  geschüttelt.  Der  Aether  nimmt  die  Salicylsäure  auf 
und  hinterlässt  sie  bei    freiwilligem  Verdunsten  auf  einer  schwachen 


1)  O.  Binder,  Zeitschrift  für  analyt.  Chemie  1877  p.  334;  Dingl.  Joarn. 
CCXXV  p.  609. 

2)  H.  Hager,  Pharm.  Centralhalle  1876   XVII  p.  434-,  Dingl.  Jonrn. 
CCXXIV  p.  468. 

3)  Jahresbericht  1876  p.  697  und  602. 

4)  H.   Marty,    Compt.   rend.   LXXX   p.  92;    Chem.   Oentralbl.    1877 
p.  603. 
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LosDBg  von  Eisenchlorid.  Bei  Vorhandensein  von  Salicylsänre  bildet 
»ich  ein  violet  gefärbter  Rhig. 

F.  Herrmann  ^)  erhielt  bei  der  Darstellung  des  Snccinylobem- 
steinsänreesters  ans  dem  Einwirknngsprodnkte  von  Natrium 
auf  Bernsteinsäureester  als  Nebenprodukt  Salicylsäure  in 
nicht  imbeträchtlicher  Menge. 

lieber  die  mercantilen  Verhältnisse  der  Salicylsäure 
bringen  die  Handelsberichte  von  Gehe  und  Comp.')  folgende  Mit- 
theilnngen.  Die  Salicylsäure  erfuhr,  trotz  lebhaftem  Bezug,  einen  zwei- 
maligen kleinen  Preisrückgang  von  je  Y^  Mark  pro  Kilo.  Für  medi- 
cinische  Zwecke  ist  der  Bedarf  gleich  geblieben,  dagegen  hat  der  Ver- 
brauch in  der  Technik  zugenommen.  Besonders  wichtig  ist  die  Salicyl- 
säure für  die  Conservation  der  gegohrenen  Getränke  und  namentlich 
des  Bieres  geworden.  Die  Erfahrung  hat  bewiesen,  dass  diejenigen 
Brauereien,  welche  den  Zusatz  der  Säure  im  Gährbottich  bewirkten, 
weit  weniger  bedürfen,  als  diejenigen,  welche  den  Zusatz  erst  in  den 
Fässern  machen.  £6  bedarf  im  ersten  Falle  das  Liter  nur  60  Milligr., 
im  letzteren  120 — 150  Milligr.,  um  das  Bier  vor  den  Einflüssen  der 
Temperatur  während  des  Sommers  zu  bewahren.  Ueberdies  soll 
auch  die  unter  Salicylsäurezusatz  gewonnene  Hefe  sich  weit  kräftiger 
conserviren ,  als  die  ohne  solchen.  „Es  scheint  überdies  —  fährt  der 
Bericht  fort  —  der  Gewinn  nicht  allein  auf  Seite  der  Brauer  und 
Händler,  sondern  auch  auf  der  des  Publikums  zu  sein,  denn  das  kleine 
Quantum  Salicylsäure  ist  dem  Organismus,  und  selbst  dem  schwächsten, 
•iicherlich  zuträglicher^),  als  die  durch  die  saure  Gährung  des  Bieres 
erzeu^n  Ümsetzungsprodukte,  deren  Vorhandensein  mit  dem  vulgären 
Terminus  technicus    „Stich"  bezeichnet  wird." 


Literatur, 

\)  Zur  Streitfrage  über  das  Kolbe'sche  Salicylsäure  -  Patent.  Mit- 
getheilt  von  F.  von  Hey  den.  Dresden  1877.  R.  v.  Zahnes 
Verlag  (bei  der  Redaktion  des  Jahresberichtes  eingelaufen  den 
27.  Januar  1877). 

2)  Weitere  Mittheilungen  zur  Streitfrage  über  das  Kolbe'sche 
Salicylsäure  -  Patent  von  F.  von  Hey  den.  Dresden  1877« 
R.  V.  Zahn's  Verlag  (eingelaufen  d.  11.  Juni  1877). 


1)  A.  Herrmann,  Berichte  der  deutschen  ehem.  Gesellschaft  1877 
p.  646. 

2)  HandeUbericht  von  Gehe  und  Comp.  1877  Septbr.  p.  44. 

S)  Mit  dieser  Meinung  dürften  nun  freilich  viele  unserer  Leser  nicht  ein- 
yerstanden  sein ;  dass  die  Salicylsäure  dem  Organismus  gegenüber  sich  so  gans 
indifferent  verhalte,  wird  neuerdings  von  einigen  unserer  Kliniker  stark  in 
Zweifel  gezogen.     D.  Redakt. 
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3)  Mittheilungen  über  neue  Artikel^  PreisverändeningeiL  etc.  am  der 

Chem.  Fabrik  auf  Aktien  (vorm.  £.  Schering)  in  Berlin,  Mai 

1877  No.  10  (eingelaufen  den  14.  Juni  1877). 

Die  Schriften  1  und  2  bringen  eine  Ansahl  von  Dokumenten  und  Briefen, 
die  sich  auf  die  Geschichte  der  Entdeckung  der  fabrikmftssigen  DarstelloDg  der 
Salicylstture  besiehen ;  die  Schrift  3  ^ibt  eine  ausführliche  Uebersicht  der  Aji- 
wenduDgen  der  Salicylsfture  im  Gewerbe  und  Haushalt. 

4)  C.  O.  Cech,  Phenol,  Thymol  und  Salicylstture  als  Heilmittel  der 

Brutpest  der  Bienen.    Heidelberg  1877.    Carl  Winter. 

Nach  den  Versuchen  und  Erfahrungen  des  Verf. 's  der  vorliegenden  Bro- 
schüre (eingelaufen  den  23.  April  1877)  bewährt  sich  die  Salicylsäure  nicht  nur 
als  Heilmittel,  sondern  auch  als  PräserratiYmittel  gegen  dieBrutpestderBieDen. 
Verf.  hofft ,  dass  das  gegen  die  Brutpest  mit  grossem  Erfolg  angewendete  Ver- 
fahren auch  zur  Bekämpfung  der  Seidenraupe nkrankheiten  anzuwenden  sein 
werde*). 

5)  Gelegentlich  eines  Referates,  welches  J.  Dumas  in  der  Aead^mie  dti 
»cieneea  (im  Juli  1877)  über  ein  Werk  von  See  über  die  therapeutische  Wir- 
kung der  Salicylsäure  erstattete,  hatte  der  genannte  Gelehrte  den  wunderlichen 
Einfall  zu  sagen ,  dass  es  den  fremden  (d.h.  den  deutschen)  Chemikern  gegen- 
wärtig beliebe ,  in  der  Geschichte  der  Salicylsäure  den  Namen  des  Entdecken» 
derselben,  Piria,  zu  unterdrücken,  weil  die  Entdeckung  der  Salicylsäure  io 
Frankreich,  im  Laboratorium  von  Dumas  (nsous  »b»  ymix**)  gemacht 
worden  sei.  Kach  einem  Berichte  von  Tissandier  (La  NtUure,  21.  Jaillet 
1877  p.  126)  soll  Dumas  sogar  so  weit  gegangen  sein  zu  behaupten:  „que 
Vouhli  dont  on  cherche  ä  envelopper  le  nom  de  Piria  ett  le  rStuUat  d'unt 
manoeuvre  primidiUe*^.  Sieht  man  nun  mit  Genugthuung,  mit  welch*  histo- 
rischer Treue  die  neuesten  Berichte  über  Salicylsäure  von  Rud.  Biedermann 
und  Ose.  Döbner,  von  H.  v.  Heyden,  von  O.  Holtz  u.  A.  geschrieben 
sind  und  ohne  Ausnahme  der  schönen  Arbeit  von  Piria  alle  Ehre  erweisen,  »j 
wird  man  angesichts  der  Dumas 'sehen  Expectorationen  unwillkührlich  an 
das  altfranzösische  geflügelte  Wort  erinnert:  ^,11  rCy  a  ni  sage,  qui  parfoit  m 
rage*^.     (Wr.) 


SanfoL 

E.  Schmidt^)  lieferte   schätzbare   Beiträge  zur  Kenntniss  des 

Allylsenföles.    Von  den  Verbindungen  der  Formel  p j^«  |    kennt 

man  bekanntlich  zwei  isomere,  nämlich  das  Rhodanallyl  und  das  AII7I- 
senfbl.  Die  Arbeit  von  G.  Gerlich 3)  that  dar,  dass  bei  der  Ein- 
wirkung von  Bromallyl  auf  Schwefelcyankalium ,  sobald  dieselbe  sich 


1)  Zusatz  von  etwas  (reinster)  Saiicyls&ure  zu  dem  Wasser,  in  denen 
Goldfische,  Blutegel  und  Krebse  aufbewahrt  werden,  soll  die  Sterblichkeit  dieser 
Thiere  merklich  verringern.  .Bei  dem  Versandt  der  Fische  (See-  und  Flius- 
fische)  und  beim  Einsalzen  und  Mariniren  derselben  (Heringe ,  Sardellen ,  An- 
chovis, russische  Sardinen)  ist  die  Anwendung  der  Salicylsfture  gleichfall» 
indicirt. 

2)  E.  Schmidt,  Berichte  der  deutschen  chem.  Gesellschaft  1877  p.  187; 
Archiv  der  Pharm.  1877  VIII  Nr.  1  p.  89. 

3)  Berichte  der  deutschen  chem.  Gesellschaft  1875  p.  650. 
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bei  einer  Temperatur  von  0^  vollzieht,  nur  Rhodanalljl  und  kein  Senfbl 
gebildet  wird ,  dass  dagegen  letztere  Verbindiing  sich  sofort  dnrdi  den 
Geracfa  bemerkbar  macht,  sobald  die  FlttesigiDeit  erwärmt  wird.  Es  ist 
somit  also  der  Nachweis  geliefert,  dass  bei  der  künstlichen  Dai'dtelimig 
des  AUjlsenfftl  auerst  das  isomere  RhodanaDyl  gebildet  wird  und  dieses 
erst  durch  die  Anwendung  von  Wärme  sich  zu  dem  eigentlichen  Senfl^e 
umlagert.  Es  schien  dem  Verf.  nicht  ohne  Interesse,  die  Verhältnisse 
zn  Stadiren,  unter  denen  sich  jener  KOrper  aus  der  in  den  schwarzen 
Senfsamen  vorhandenen  Myronsäure  bildet,  resp.  zu  ermitteln,  ob  der 

^^^P®'  OWQ I »  ^®1^^®^  nach  den  wichtigen  Untersuchungen  von  Will 
und  Körner^)  sich  nach  der  Gleichung 

CtoH^gNKSaOto  —  CeHt,Oe  +C8H5CN8  +  KH80| 
durch  die  fermentartige  Wirkung  des  Myrosins  bildet,  als  reines  AII7I- 
senföl  zu  charakterisiren  ist,  oder  ob  auch  hier  bei  niederer  Temperatur 
der  Bildung  desselben  die  des  isomeren  Ehodanallyls  vorhergeht,  oder 
ob  eventuell  beide  Körper  gleichzeitig  auftreten.  Verf.  hat  dieöe  Fragen 
durch  Behandlung  reinen  myronsauren  Kalis,  dargestellt  nach  den  An- 
gaben von  Will  und  Körner,  bei  einer  Temperatur  von  0®  mit 
Myrosiiilösuiig  (filtrirtem  Auszug  von  weissem  Senf),  zu  entscheiden 
gesucht  Wurden  beide  Körper  in  verdünnten  wässrigen  Lösungen  ge- 
mischt, oder  gepulverter  schwarzer  Senf  mit  Eiswasser  zum  Brei  ange- 
rührt, so  trat  nach  kurzer  Zeit  der  intensive  Geruch  nach  Senföl  auf, 
es  war  somit  documentirt,  dass  also  auch  bei  0^  die  Zerlegung  der 
ITyronsäure  sich  unter  Bildung  von  AUylsenfol  vollzieht.  Es  zeigte 
sich  jedoch  bei  einer  weiteren  Untersuchung,  dass  das  so  gebildete  und 
durch  Ausschütten  mit  Aether  aus  der  wässrigen  Lösung  erhaltene 
Senföl  kleine  Quantitäten  des  isomeren  Khodanallyls  beigemengt  enthält. 
Wurde  nämlich  der  nach  dem  freiwilligen  Verdunsten  der  ätherischen 
SenföUösung  bleibende  Kückstand  zunächst  in  der  Kälte,  dann  unter 
Anwendung  von  Wärme  mit  alkoholischer  Kalilösung  behandelt,  so  gab 
die  Flüssigkeit  nach  dem  Eindampfen  und  Ansäuren  intensive  Bhodan- 
reaktion  auf  Zusatz  von  Eisenchlorid.  Da  das  AUylsenföl  unter  diesen 
Verhältnissen  eine  derartige  Keaktion  bekanntlich  nicht  liefert,  so  war 
<^mit  gezeigt,  dass  bei  der  Zerlegung  der  Myronsäure  bei  niederer 
Temperatur  gleichzeitig  Senföl  und  das  ihm  isomere  Rhodanallyl  auf- 
treten. —  Ob  bei  einer  noch  unter  0^  liegenden  Temperatur  gleich- 
zeitig auch  beide  Körper  auftreten ,  oder  nur  Bhodanallyl  (vorausge- 
^zt,  dass  das  Myrosin  hier  noch  seine  fermentartige  Wirkung  ausübt) 
hat  Verf.  vorläufig  nicht  entscheiden  können.  Es  scheint  jedoch  das 
letztere  zweifelhaft,  da  nach  den  Untersuchungen  von  Ger  lieh  bei 
0*  noch  keine  Umlagerung  des  Rhodanallyls  eintritt,  somit  also  das 
durch  Zerfallen  der  Myronsäure  bei  jener  Temperatur  gebildete  Senföl 


1)  Annal.  der  Chemie  u.  Pharm.  CXXY  p.  260. 
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vol  nicht  erat  als  ein  Umwandlungsprodukt  des  zunächst  entstandenen 
isomeren  Rhodanallyls  zu  betrachten  ist. 

E.  Mjlius^)  macht  Mittheilungen  Über  das  künstliche  Senföl 
des  Handels.   Er  untersuchte  zwei  Proben  künstlicher  Senfble,  du 
eine  von  Heine  und  Co.,  das  andere  von  Schimmel  und  Co.,  beide  in 
Leipzig.  Die  Proben  besassen  eine  bräunliche  Farbe,  welche  hinreichend 
stark  war,  um  auch  den  Senfspiritus  zu  flftrben,  und  einen  keineswegs 
reinen  Senfbigeruch.    Beim  He  in  ersehen  Präparate  war  der  Keben- 
geruch  nicht  allzusehr  auffallend  und  konnte  dasselbe  zur  Darstellung 
von  Senfspiritus  benutzt  werden,  obwohl  Verf.  von  weiterer  Verwendung 
zu  diesem  Zwecke  in  der  Folge  absehen  will.    Die  andere  Probe  wurde 
nach  einer  näher  beschriebenen  Methode  analysirt  und  darin  0,02  Proc. 
Blausäure,  0,8  Schwefelkohlenstoff,  92,2  AUjlsenfÖl,  4,0   PoljBulfide, 
wahrscheinlich  Alljltrisulfid ,  und  3,0  Proc.  unzersetzt  nicht  flüchtige 
stickstoffhaltige  Schwefelkörper  gefunden.    Diese  Untersuchung  erklärt 
genügend,  warum  dieses  künstliche  Senföl  sowohl  im  Gerüche  als  auch 
in  anderen  Beziehungen  von  dem  natürlichen  wesentlich  abweicht.  Eine 
frühere  Untersuchung  des  künstlichen  Senfoles,  ausgeführt  von  Schacht, 
hatte  eine  nachtheilige  Abweichung  der  Eigenschaften  nicht  ergeben: 
wahrscheinlich  lag  eine  bessere  Qualität  vor,  oder  Schacht's  Versuche 
sind  nur  mit  kleineren  Mengen  Substanz  angestellt  worden.    Verf.  ist 
überzeugt,  dass  man  bei  Verarbeitung  von  8 — 10  Kilo  Senföl  noch  eine 
weit  grössere  Anzahl  von  fremden  Beimengungen  auffinden  wird,  als  er 
bei  1  Kilo,  das  er  zu  seinen  Versuchen  benutzte,  nachweisen  konnte. 
Für  praktische  Zwecke  bedarf  es  aber  einer  eingehenderen  Untersuchung 
nicht,  und  Verf.  glaubt  zu  dem  Ausspruche  berechtigt  zu  sein:   Da^ 
künstliche  Senföl  des  Handels  ist  keine  einheitliche  Substanz,  und  wenn 
sie  auch  als  in  Betracht  kommenden  wirksamen  Bestandtheil  nur  AHjl- 
senfbl  enthält,  so  ist  seine  Verwendung  zu  pharmaceutischen  Zwecken 
nicht  unbedingt  zu  empfehlen.     Allein  ebenso  wenig  ist  es  unbedingt  zn 
verwerfen,  vielmehr  kann  man  mit  Recht  die  Erwartung  hegen,  dass, 
wenn  die  Fabrikanten  ihrem  Produkte  eine  bessere,  übrigens  leicht  aus- 
führbare Keinigung  angedeihen  lassen  und  es  möglich  ist,  trotzdem  den 
Preis  unter  dem  des  natürlichen  Senfoles  zu  halten,  das  jetzt  nur  zu  wohl 
berechtigte  MisRtrauen  schwinden  wird.    In  einer  späteren  Arbeit')  über 
die  Möglichkeit  des  Nachweises  von  künstlichem  Senföl  in  natürlichem, 
schlägt  Mjlius  vor,  an  ein  pharmaceutisches  Senföl  folgende  Anfor- 
derungen zu  stellen.  Es  muss  farblos,  klar  und  in  Alkohol  ohne  Trübung 
löslich  sein.     Mit  3  Th.  Wasser  und  3  Th.  Ammoniak  von  10  Proc. 
bei  100®  unter  zeitweiligem  Schütteln  etwa  Va  Stunde  digerirt,  darf, 
so  lange  die  Flüssigkeit  heiss  ist,  nur  eine  unbedeutende  flockige  Masse 
ungelöst  bleiben,  keinenfalls  aber  bei  Anwendung  von  1  6rm.  Substanz 


1)  E.  Mylius,   Archiv   der  Pharm.  1877   YU  Nr.  3   p.  207;    Chem. 
Centfalbl.  1877  p.  328. 

2)  Archiv  der  Pharm.  1877  4.  Heft  p.  806. 
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die  ungelöste  Menge  Oel  die  Gr(teae  eines  gewöhnlichen  Tropfens  ex^ 
Teichen.  Das  Eeakttonsprodukt  mnss  frei  sein  von  Schwefelammonium. 
Nach  dem  AnsKnem  daxf  die  erhaltene  Flüssigkeit  keinen  unangenehm 
auffallenden  Geruch  ^  in  Sonderheit  nioht  naeh  Sohwefelkörpem  be- 
sitzen. Wenn  ein  Senföl  so  beschaffen  ist,  so  enthält  es  nicht :  K<^len- 
Wasserstoffe,  Schwefelkohlenstoff,  fremde  ätherische  Oele,  hochgeglie- 
derte Alkohole ,  Nitro-  oder  Halogen  -  Abkömmlinge  der  aromatischen 
Keihe,  Kohlenwasserstoffsulfide  und  Hydrosulfide.  Gelöst  werden  durch 
das  Ammoniak,  so  dass  sie  ttbersehen  werden  können,  nur  Halogen- 
derivate der  Fettkohlenwasserstoffe  und  zusammengesetzte  Aether.  Das 
Vorhandensein  der  ersteren  kann  an  dem  Halogengehalt  des  ammoniaka- 
lischen  Reaktionsproduktes  erkannt  werden  nach  vorbereitender  Behand* 
long  desselben  mit  Natriumcarbonat  und  Salpeter.  (Direkt  lässt  sich 
Chlor  in  Folge  des  Khodangehaltes  nicht  gut  nachweisen.)  Zur  Auf- 
findung von  zusammengesetzten  Aethem  bedarf  es  einer  grösseren 
Quantität  Material  und  Anwendung  von  Destillationsapparaten.  £s  ist 
jedoch  kaum  anzunehmen ,  dass  derartige  Flüssigkeiten  im  Senfbl  vor- 
kommen werden.  Für  natürliches  Senföl  können  die  Anforderungen 
ähnlich  gestellt  werden,  nur  muss  man  hier  die  Schwefelammonbil- 
dung  unbeanstandet  lassen,  da  dieselbe  dem  natürlichen  Oel  eigen- 
thümlich  ist '). 

Bittermandelöl. 

£d.  Lippmann  und  Jos.  Hawliczek^)  lieferten  durch  eine 
(im  Laboratorium  Alex.  Bauer' s  in  Wien  ausgeführte)  Untersuchung 
des  natürlichen  (und  von  der  Blausäure  befreiten)  und  des  künst- 
lichen (aus  Toluol  von  Dr.  Wilhelmi  in  Leipzig  da^estelhen) 
Bittermandelöles  auf  chemischem  wie  auf  physikalischem  Wege 
(durch  Bestimmung  der  Dampfdichte)  den  Beweis,  dass  beide  Oele  in 
der  That  identisch  sind. 

Olycerin. 

Statistik  der  Glycerinausfuhr^).  lieber  die  mercantilen 
Verhältnisse  des  Glycerins  bringen  die  Handelsberichte  von  Gehe  lud 
Comp.*)  folgende  Mittheilungen.    Die    Summe  der  Preissteigerung  in 

1)  Es  sei  hier  die  Notiz  eingeschaltet,  dass  nach  F.  Schneider  eine  für 
die  Praxis  bisweilen  werthvoUe  Eigenschaft  des  Senfmehles  darin  besteht,  dass 
es ,  mit  wenig  Wasser  angerieben ,  viele  penetrante  Oeriiche  zerstört ;  es  eignet 
sich  daher  vortrefflich  als  Waschmittel  der  Hände  nach  dem  Manipnliren  mit 
Fischthran,  Mosehns,  baldriansanren  Salzen  etc.  (Schweiz.  Wochenschr.  für 
Pharm.;  Pharm.  Centralhalle  18.  118.) 

2)  Ed.  Lippmann  und  Jos.  Hawlicsek,  Berichte  der  deutschen 
ehem.  Gesellschaft  1876  p.  1468;  Bullet,  de  la  soe.  chim.  1877  XXYIII  Nr.  4 
et6p.208. 

3)  Vergl.  Jahresbericht  1876  p.  612. 

4)  Handelsbericht  von  Gehe  and  Comp,  in  Dresden,  1877  April  p.  69. 
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1876  betrag  fast  60  Proc.  Weea  neh  «ach  die  Preise  für  die  Roh- 
glyoerine  zur  Zeit  noch  «nf  der  höchsten  Sstshöhe  behanpien,  so  nid 
doch  einige  ABseichen  für  Rxickgaiig  vorhanden ;  denn  einige  Sorten 
imffinirter  wie  deslillirter  Waere  wnrdeii  bereits  von  den  [Fabrikanten, 
bei  denen  sich  VosriUhe  angehäuft  haben  mögen,  unter  der  Parität  der 
jetaigen  Bohstoflpreise  angeboten. 

Der  Mheport  Frankreichs  betrug  in  1875 

nach  Devtschlaiid  ....  742,809  Kilo 

„     Belgien 351,404    » 

y,     England 255,257    « 

„     der  Schweiz    ....  290,578    „ 

„     den  Vereinigten  Staaten  523,125    „ 

„     anderen  Ländern     .     .  302,188    „ 


Im  Gänsen    2,465,364  Kilo  com  Werthe  von  l,10e,4(>9  Fr<». 

Ein  Haupthebel  für  das  Aufwärtsgehen  der  Preise  in  1876  waren 

grosse  Ordres  für  Nord- Amerika,  dessen  Import 

1,822,400  Pfund  im  Jahre  1876 
gegen  1,015.000      „       n       n      l»7ö 

in  der  That  ein  bedeutendes  Plus  zeigt.  Hauptsächlich  wurden  nach 
Amerika  die  höchstgrädigen  Sorten  beider  Qualitäten,  der  raffinirten 
wie  destniirten,  verlangt. 

Salioin. 

Ueber  das  Sali  ein  bringen  die  Handelsberichte  von  Gehe  und 
Comp.  ^)  folgende  interessairte  Notia.  In  Folge  der  starken  Naehfrage 
im  Jahr  1876  haben  in  diesem  Frtlhjahre  die  Preise  ftlr  das  geeignete 
Material  anr  Herstellung  des  Salicins ,  in  erster  Linie  die  Rinde  der 
8altx  hdiXy  deren  Inneres  nach  dem  Eintrocknen  röthiichgelb  geftrbt 
ist,  eine  ganz  exorbitante  Höhe  erreicht.  Man  musste  sich  daher  auch 
mit  der  minder  ergiebigen  Salix  pentandra  begnttgen.  Es  wäre  zu 
wünschen,  dass  die  grossen  Eisenbahnverwaltungen  zur  Bepflanzung 
ihrer  Bahndämme  der  Salix  heAi^  und  purpurea,  welche  den  Korb- 
machern ebensowohl  dient, als  die  S.fragilis  und  pentandra,  denYorzug 
geben.  Dann  könnte  der  jetzt  so  gefragte  und  im  Preise  getriebene 
Artikel  Saliern  zu  regelmässigen  und  wohffeileren  Preisen  fobricirt  tmd 
abgegeben  werden. 

Caffsin. 

P.  Caceneuve  und  O.  Caillol^)  empfehlen  folgende  Methode 
der  schnellen  Extraktiven  des  Gaffeirns.     Zur   Darstelhmg  des 

1)  Hamdekberioht  von  Gehe  und  Comp,  in  Dreaden,  1877  S^ftbr.  p.  89. 

2)  P.  Oaaenenve  QDdO.Oaillol,  Bullet  de  la8oc.cliim.l877XXYII 
Nr.  5  p.  199;  Chemie  News  1877  XXXY  Nr.  913  p.220;  Chem.  Centralbl.  1877 
p.  261 ;  Berichte  der  deutschen  chem.  Gesellschaft  1677  p.  -494;  Dingl.  Joum. 
CCKXIV  p.  345. 
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Ckflbttis  baratst  man  in  der  Regel  den  Thee,  wekher  dwiren  meiir 
oiihftli  als  dar  Kaffee.  Man  pflegt  m  diesem  Zwecke  den  Thee  mdt 
hdnem  Wasser  zu  ersohöpfen ,  die  Ansattge  mit  bamseh  essigBanrem 
Bki  nnd  etwas  Ammoniak  zu  yersetaen,  an  filtriren,  das  Filtrat  nut 
Sekwefelwaaserstoff  an  behandeln,  abermak  zu  filtriren  nnd  snrKrystal- 
liflition  an  bringen.  Die  Yerff.  empfehlen  statt  dessen  direkte  Einwirkung 
?on  Kalk  auf  den  Thee,  wodurch  er  sehr  befriedigende  Resultate  er- 
halten hat  Schwarzer  Thee  wird  mit  seinem  4fachen  Gewichte  sie- 
denden Wassers  übergössen;  sobald  die  Blätter  erweicht  sind,  setzt  man 
das  gleiche  Oewicht  frisch  gelösten  Kalk  hinzu,  mischt  und  trocknet 
das  Ganze  im  Wasserbade  ein.  Der  tit>okne  Rückstand  wird  dann  mit 
Chlordform  erschöpft  und  das  Chloroform  abdestillirt.  Man  erhält  auf 
diese  Weise  ein  Gremenge  von  CaffeYb  und  einer  harzigen  durch  Ohloro- 
phyll  griln  gefkrbten  Substanz.  Diesen  Rttckstand  nimmt  man  mit 
siedendem  Wasser  auf,  filtrirt  durch  ein  nasses  Filter,  dampft  das  Filtrat 
vorsichtig  im  Wasserbade  ein  und  erhält  sogleich  eine  schöne  Krjstalli- 
sation  von  weissem  seideglänzendem  CaffeYn.  Legrip  und  Petit*) 
flbeigiessen  Thee  mit  dem  doppelten  Gewicht  siedenden  Wassers, 
extrahiren  das  feuchte  Pulver  mit  Chloroform,  destilliren  das  Chloroform 
vom  Auszuge  ab  und  ziehen  aus  dem  Rtlckstande  mit  kochendem  Wasser 
das  CaiFeYtai  ans  u.  s.  w. 


▼anilUn. 

De  Laire*)  nahm  in  Frankreich  ein  Brevet  auf  die  Darstel 
Inngvon  Vanillin  durch  Oxydation  von  Engenol •). 


Piperin. 

P.  Cazeneuve  und  0.  Caillol^)  machten  Mittheilungen  tlber 
dieExtraktion  und  Bestimmung  des  Piperins  im  Pfeffer. 
Die  Verff.  haben  das  Kalkverfahren ,  welches  sie  zur  Extraktion  einer 
grossen  Anzahl  von  AlkaloYden  benutzt  haben,  auch  auf  das  Piperin 
ausgedehnt.  Man  mischt  den  gepulverten  Pfeffer  mit  seinem  zweifachen 
Gewichte  gelöschten  Kalkes  und  einer  hinreichenden  Menge  Waaser, 
om  damit  einen  dttnnen  Brei  zu  erhalten.  Man  erhitzt  das  Ganze  ^j^ 
Stimde  lang  zum  Sieden,  wobei,  wie  sich  die  Verff.  Überzeugt  haben, 
das  Piperin  in  keiner  Weise  verändert  wird.    Dann  trocknet  man  im 


1)  Legrip  n.  Petit,  Bullet,  de  la«oc.  chim.  1877  XKYII  Nr.  7  p.'£90. 

%)  De  Lei r e,  Ballet,  de  ia  soc  chim.  1877  XXVin  Nr.  4  et  6  p.  288. 

8)  VergL  Brlenmeyer,  Jahresbericht  1876  p.  691. 

4)  P.  Cazeneuve  n.  O.  Caillol,  Bullet,  de  Is  aoc.  chim.  1877  XXVII 
Ht.  7  p.  290;  Chem.  Centralbl.  1877  p.  843;  Ofaemic.  New«  1877  XXXYI 
Nr.  919  p.  10. 
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Wasserbade  ein  und  erschöpft  das  zerriebene  trockene  PnlTer  in  einem 
Deplacirungsapparate  mit  Aether.  Der  Aether  wird  dann  zum  Theil 
abdestillirt  und  der  Rest  der  freiwilligen  Verdunstung  Überlassen,  wobei 
man  grosse ,  schwach  gelblich  geförbte  Kiystalle  von  Piperin  erhält. 
Diese  kann  man  nochmals  aus  Alkohol  umkrystallisireU)  um  me  in  Form 
grosser  Prismen  zu  erhalten ;  doch  ist  bereits  das  Produkt  der  ersten 
Extraktion  rein  genug,  um  den  Gehalt  des  Pfeffers  an  Alkaioid  be- 
stimmen zu  können.  Die  Verff.  arbeiteten  mit  10  Grrm.  Pfefifer,  ver- 
dunsteten schliesslich  die  ätherische  Extraktion  in  einer  gewogenen 
Schale  und  trockneten  den  Rtickstand  in  der  letzteren  bei  100^.  So 
erhielt  man  bei  Sumatra  •  Pfeffer  im  Mittel  von  4  Proben  8,10  Proc. 
bei  schwarzem  Singapore  -  Pfeffer  7,15  Proc,  bei  weissem  9,15  Proc. 
und  bei  Penang- Pfeffer  5,24  Proc.  Der  weisse  Singapore  -  Pfeffer  ist 
hiemach  der  an  Piperin  reichste,  was  sich  durch  das  Nichtvorhandensein 
der  indifferenten  Samenschale  erklärt. 


Literatur. 

1)  Cl.  Winkler  (Bergrath,  Prof.  an  der  k.  s.  Bergakademie  in 

Freiberg),  Anleitung  zur  chemischen  Untersuchung  der  In- 
dustrie-Gase. Zweite  Abtheilung.  Quarditative  Analyse. 
Erste  Lieferung  (Erster  Abschnitt :  Operationen,  Apparate  und 
Geräthschaften).  Mit  85  in  den  Text  eingedruckten  Hols- 
schnitten  und  einer  lithograph.  Tafel,  Freiberg  1877.  J.  G. 
Engelhardt'sche  Buchhandlung  (M.  Isensee). 

Der  im  vorig^en  Jahresberichte  (1876  p.  614)  besprochenen  QaaUtatireo 
Analyse  der  Industrie-Gase  des  berühmten  Verf. 's  ist  nun  die  „QaantitadTe 
Analyse"  und  zwar  die  erste  Lieferung  derselben  gefolgt.  Dieselbe  umfasst 
die  Wegnahme  der  Gasproben  (Saugrohre ,  Saugvorrichtungen ,  Sammel-  und 
Aufbewahrungsgefässe) ,  Bestimmung  fester  und  flüssiger  Beimengungen,  die 
Absorptions-  und  Messapparate  (Absorption  vpn  Gasen  durch  feste  Substanzen, 
durch  Flüssigkeiten ,  Apparate  sEum  Messen) ,  die  Apparate  Bur  Gasrecbnungs- 
analyse. 

Die  erste  Abtheilung  des  vorliegenden  Werkes  ist  so  allgemein  verbreitet 
und  von  allen  Fachgenossen  mit  solcher  Freude  aufgenommen  worden ,  dass  es 
ein  überflüssiges  Beginnen  wlire ,  die  Quantitative  Analyse  noch  mit  einigen 
empfehlenden  Worten  begleiten  su  wollen.  Ueber  lang  oder  fcnn  wird 
Winkler's  ^ Gasanalyse''  als  einer  der  Grundpfeiler  allgemein  an^iesebeo 
werden,  auf  welchem  das  des  Umbaues  in  hohem  Grade  bedürftige  Lehrgebäude 
der  chemischen  Technologie  neu  aufgeführt  werden  muss. 

Nach  Vollendung  des  trefflichen  Werkes  werden  wir  nochmals  auf  dasselbe 
in  eingehender  Weise  zurückkommen. 

2)  Berichte  der  deutschen  Preisrichter  über  die  Gentennialindustrie- 

ausstellung  in  Philadelphia,  Berlin  18 77,  Expedition  des  Reichs- 
anzeigers (der  Bericht  über  die  Chemikalien  von  Eud.  von 
Wagner,  Mitglied  des  Preisgerichtes  über  die  chemische 
Gruppe);  C.  Heymann's  Verlag. 
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3)  Die  chemische  Industrie  auf  der  WeltauasiellTmg  in  Philadelphia 

1876.  Von  Guido  Goldachmidt  (VII.  Heft  des  amtl. 
Österreich.  Ausstellungsberichtes) ,  Wien  1877.  Faesy  und 
Frick. 

4)  Pharmaceutische  und  technische  Drogen  und  Chemikalien  auf  der 

Weltausstellung  in  Philadelphia  1876.  Von  Franz  Wil- 
helm (IX.  Heft  des  amtl.  Österreich.  Ausstellungsberichtes), 
Wien  1877.  Faesy  und  Frick. 

5)  Exposition  internationale  de  Philadelphie  en  1876.    Section  fran- 

9aise.    Rapport  sur  les  Produits  chimiques,  par  M.  Kühl- 

mann  fils.    Paris,  Imprimerie  nationale  1877. 

Herr  Fr.  Kahlmann  jnn.  (Sohn  des  illustren  Veteranen  anf  dem  Ge- 
biete der  chemischen  Grossindnstrie  and  des  internationalen  Ansstellnng^swesens) 
hatte  als  Mitglied  der  chemischen  Jary  der  vorjährigen  Centennialansstellnng 
in  Philadelphia  Gelegenheit ,  die  chemische  Industrie  der  Vereinigten  Staaten 
und  der  übrigen  Culturländer  der  nenen  und  alten  Welt  genan  kennen  zu  lernen. 
Seine  Beohachtnngen  hat  er  in  dem  amtlichen  Berichte  niedergelegt ,  welcher 
fiber  die  PhiladelphiaanssteUnng  von  Seiten  des  fransösischen  Gouvernements 
pnblicirt  wurde.  Er  enthält  eine  ziemlich  vollständige  Darlegung  der  Fort- 
schritte in  der  chemischen  Technologie  seit  der  Wiener  Weltausstellang 
Ton  1878, 

6)  Bericht    über   die    Ausstellung  wissenschaftlicher   Apparate    im 

South  ^Kensington-Museum  zu  London  1876;  zugleich  voll- 
ständiger und  beschreibender  Katolog  der  Ausstellung:  mit 
Holzschnitten.  Im  Auftrage  des  k.  grossbritann.  Erziehungs- 
rathes  zusammengestellt  von  Kudolf  Biedermann;  Lon- 
don 1877. 

7)  C.  0.  Cech,    die  internationale  Ausstellung   wissenschaftlicher 

Apparate  zu  London.  Mit  besonderer  Berücksichtigung  der 
ehem.  Gruppe.    Heidelberg  1876.  iCarl  Winter. 

8)  Wörterbuch  der  Prüfung  verfälschter,  verunreinigter  und  imitirter 

Waaren    mit  Angabe   des  Wesens   und   der  Erkennung   der 

'    Aechtheit  der  Waaren.    Bearbeitet  und  zusanunengestellt  von 

G.  £.  Alex.  Schnacke  (Handels-Chemiker  in  Gera).    Mit 

vielen   in   den  Text   gedruckten  Holzschnitten.    Gera  1877. 

Schnacke's  Verlag. 

Eine  recht  gute  und  brauchbare  Zusammenstellung ,  die  in  vielen  FftUen 
den  Hülfe-  und  Bathsuchenden  nicht  im  Stiche  lassen  wird ,  in  einigen  Fällen 
ütdies  der  Fall;  will  man  z.  B.  über  Ultramarin  nachlesen,  so  findet  man  bei 
Thonerde-Ultramarin  die  Angabe:  siehe  ^Ultramarin^.  Diesem  Nachweis  ist 
abernicht  entsprochen!  Seltsamerweise  hat  der  Verf.  „Chlorkalk^  ausgelassen, 
wahrend  doch  unterchlorigsaures  Natron  erwähnt  ist.  Der  Artikel  „Bier''  ist 
technologisch  unriehtig,  Bierwürze  ist  ja  keineswegs  ein  Aussug  des  Malzes 
nüt  hockendem  Wasser  und  die  von  dem  Verf.  unte;r  Bierverfälschungen  aufge- 
führten Stoffe  sind  zum  grossen  Theile  Hopfensurrogate,  ohgleich  er  den  Hopfen 
^eder  bei  der  Bierdefinition  noch  unter  H.  erwähnt.  Dass  Papaverin  und 
^'arcein  zu  Verfälschungen  des  Bieres  je  verwendet  worden  sind,  klingt  unwahr- 
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aoheinlich ,  Stftrkesnoker  y  Rübenmelasse  und  Glyeerin ,  die  der  Verf.  nicht  mit 
anfführt,  sollen  dageg^en,  wie  man  sa^,  häufiger  zur  Bierbereitung  angewendet 
werden.  Bei  einer  neuen  Auflage  wird  der  Verf.  sicher  Torstehende  Bemer- 
kungen nicht  ausser  Acht  lassen.  ßi, 

9)  Hermann  W.  Vogel  (Prof.  der   Photochemie  und  Spectral- 

analyse  an   der  k.    Gewerbeakademie  in  Berlin),  PnÜLtisebe 

Spectralanalyse    irdischer   Stoflfe,    NOrdlingen  1877.     C.  H. 

Beck^sche  Buchhandlung. 

In  dem  vorliegenden  Buche  gibt  der  Verf.  eine  Anleitung  zur  Benutiang 
der  Speotralapparate  in  der  qualitativen  und  quantitativen  Analyse  organischer 
und  unorganischer  Körper  im  Hüttenwesen  y  bei  der  Prüfung  von  Mineralien, 
Farbstoffen,  Nahrungsmitteln  (Wein  und  Bier) ,  der  Bestimmung  der  entf&rben- 
den  Kraft  der  Knochenkohle  u.  s.  w.  Es  bedarf  Mos  des  Hinweises  aaf  den 
Namen  des  geschtttseten  V erf .*s,  um  überzeugt  zu  sein ,  dass  es  sich  hier  um  die 
AufschUessnng  eines  neuen  Gebietes  handelt,  das  die  Beachtung  und  die  Pflege 
aller  chemischen  Technologen  in  hohem  Grade  verdient« 

10)  G.  K.  Strott,  Technische  Chemie  fUr  das  Bau-  und  Maschinen- 

wesen. Mit  besonderer  Blicksicht  auf  Baumaterialien  und 
deren  Verarbeitung.    Holsminden  1676.    C.  C.  Müller. 

11)  Robert  Bunsen,    Gasometrisohe  Methoden.     Mit  70  Holi- 

Stichen.  Zweite  umgearbeitete  und  vermehrte  Auflage.  Brami- 
schweig  1877.   Fr.  Vieweg  und  Sohn. 

12)  Agenda  du  Chimiste,  1877,  k  l'usage  des  Ingenieurs,  Physidens, 

GhimiBtes,  Fabricants  de  Produits  chimiques  etc.  Paris  1877. 
Paris  et  London.   Hachette  &  Co. 

13)  Karmarsch -Heeren,    Technisches  Wörterbuch,    3.  Aufl. 

ergänzt  und  bearbeitet  von  den  Proff.  Kick  und  Gintl.  Mit 
gegen  2000  Holzschnitten.  17.  —  34.  Lieferung.  Prag  1877. 
Verlag  der  Bohemia. 

14)  Wöhler^s    Grundriss    der   organischen    Chemie    von   Rudolf 

Fittig  (o.  Prof.  der  Chemie  in  Strassburg).  Zehnte  umge- 
arbeitete Auflage.    Leipzig  1877.    Duneker  und  Humblot. 

15)  AusfUhrliches  Lehrbuch  der  Chemie  von  H.  E.  Roseoe  und  C 

Schorlemm^er  (Professoren  der  Chemie  am  Owens  College). 
Erster  Band :  Nichtmetalle.  Mit  zahlreichen  in  den  Text  ein- 
gedruckten  Holzstichen.  Braunschweig  1877.  Fr.  Vieweg 
und  Sohn. 

16)  Begnault-Strecker^s  kurzes  Lehrbuch  der  anorganischen 

Chemie  von  Joh.  Wislicenus  (o.  Prof.  der  Chemie  in 
Wttn^ilg).  Mit  zahlreichen  in  den  Text  eingedrsckten  Hob- 
Stichen  und  einer  farbigen  Spectraltafel.  Neunte  durchaus 
neu  hearbeitete  Auflage.  Erste  und  zweite  Lieferung.  Braun- 
schweig 1877.    Fr.  Vieweg  und  Sohn. 
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17)  Kurzes  Lehrbuch  der  Chemie  nach  den  neuesten  Ansichten  der 

Wissenschaft.  Von  H.  £.  R  o  s  c  o  e.  Deutsche  Aui^abe  unter 
Mitwirkung  des  Yerf/s  bearbeitet  von  C.  Schorlemmer. 
Fünfte  verbesserte  Auflage.  Braunschweig  1877.  Fr.  Vie- 
weg  und  Sohn. 

18)  Chemisch  -  technisches   Repertorium.    Uebersichtlich   geordnete 

Mittheilungen  der  neuesten  Erfindungen,  Fortschritte  und  Ver- 
besserungen auf  dem  Gebiete  der  techn.  und  industriellen 
Chemie  mit  Hinweis  auf  Maschinen,  Apparate  und  Literatur. 
Herausgegeben  von  Emil  Jacobsen  1875.  Zweites  Halb- 
jahr.   Berlin  1875.    Rudolf  Gttrtner. 

19)  Zeitschrift  ffir  das  ehem.  Grossgewerbe.    Kurzer  Bericht  über 

die  Fortschritte  der  ehem.  Grossindustrie.  Herausgegeben  von 
Jul.  Post  (in  G^ttingen).  Berlin  1877.  Robert  Oppenheim. 
I.  Jahrgang;    IL  Jahrgang  Heft  1  und  2. 


IV.  <|rttjj|}t. 

Glasfabnkaüoii,  Keramik  und  Cement 


A.    Glasfabrikaiion. 

Gerhard  Ostländer')  (Glashtittendirektor)  bespricht  in  aus- 
führlicher Weise  die  Anfertigung  der  Glashäfen,  das  An- 
tempern (Aufwärmen)  derselben  und  die  T e m p e r  -  (Wärm-)  0 ef en. 

Wilh.  Dillinger*)  (in  Offenburg)  veröffentlichte  praktische 
Mittheilungen  über  die  Anwendung  von  Gasöfen  bei  der  Tafel- 
glasfabrikation,  die  wir  im  Auszuge  wiedergeben.  Bekanntlich 
hat  man  schon  vor  Jahren  die  Bedeutung  der  Gasheizung  für  die  Her- 
stellung von  Tafelglas  erkannt  und  das  von  C.  Schinz  herrührende 
System  zu  Versuchen  ausersehen.  Der  Verf.,  der  nur  nach  dem  ge- 
nannten System  gearbeitet  und  einen  Schmelzofen  mit  10  Häfen  herge- 
stellt hat,  bei  welchem  sich  durchaus  keine  Betriebsmängel  mehr  zeigen, 
unternimmt  es  nun,  im  Folgenden  dessen  Resultate  nebst  der  Ofen- 
construktion  bekannt  und  dadurch  Anderen  eine  Gelegenheit  zu  geben, 
die  Erfolge  ihrer  Versuche  damit  in  Vergleich  zu  bringen.  Solchen 
Technikern  gegenüber,  welche  noch  gar  keine  Gasöfen  einführten,  hält 
es  der  Verf.  jedoch  für  angemessen,  vorausgehend  jene  Mängel  hervor- 
zuheben, welche  bei  Anwendung  anderer  verschiedener  Gasöfen  mehr- 
seitig als  nachtheilig  geschildert  wurden.  Um  denselben  auch  zugleich 
Gelegenheit  zu  bieten,  den  Unterschied  der  hauptsächlichsten  Systeme 
kennen  und  deren  Verwendbarkeit  für  die  Tafelglasfabrikation  selbst 
beurtheilen  zu  lernen,  führt  er  die  wesentlichsten  derselben  mit  ihren 
Eigenthümlichkeiten  auf. 

a)  Schinz  wendet  gepresste  Luft  durch  Ventilatoren  an  zur  Ver- 
brennung des  Gases  sowohl,  wie  auch  bei  den  Generatoren  zur  Gaser- 
zeugung.   Die  Luft  wird  mit  Abhitze  des  Schmelzofens  erwärmt. 


1)  Gerhard  Ostländer,  Sprechsaal  1877  Nr.  45  p.  359;  46  p.  569. 

2)  Wilh.  Dillinger,  Dingl.  Journ.  CCXXIV  p.  615;  Sprechsaal  1877 
Nr.  37  p.  285;  38  und  39  p.  302;  Töpfer-  nnd  Ziegler-Zeit.  1877  Nr.  48  p.  341; 
44  p.  384;  45  p.  387. 
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b)  Siemens  hat  natürlichen  Luftdmek  mittelst  getrennt  stehen- 
den Kamins ;  derselbe  erwärmt  mit  der  Abhitae  des  Sohmelzofens  nicht 
nur  die  Luft,  sondern  auch  das  Gas,  indem  die  Flamme  abwechselnd 
auf  der  einen  Seite  des  Schmelsofens  eintritt,  um  auf  der  andern  Seite 
desselben  durch  einen  Kanal  abzuziehen  und  diesen  Torzuwärmen,  bis  die 
Gasflamme  wieder  von  jener  Seite  her  in  den  Schmelzofen  geleitet  wird. 

c)  N  e  h  8  e  ^)  benutzt  auch  natttrlichen  Luftdruck  durch  getrennte 
Kamine.  Das  Wechseln  der  Flamme  ist  dabei  vermieden  und  wird  hier 
mit  der  Abhitze  des  Schmelzofens  nur  die  Luf^  erwärmt. 

d)  Boetius  wendet  natttrlichen  Luftdruck  an,  stellt  aber  den 
Kamin  Über  den  Schmelzofen.  Die  Lufterhitzung  geschieht  durch  jene 
WXrme,  wdche  die  Feuerungsräume  der  Generatoren  an  einen  Mauer- 
pfeiler abgeben,  der  die  beiden  Generatoren  trennt  und  durch  welchen 
die  Luftkanäle  geführt  sind. 

So  YortrefHich  sich  die  Siemens  'sehen  Regenerativöfen  ftlr  viele 
andere  Zwecke  bewähren,  so  ist  doch  dureh  Erfahrungen  schon  längst 
festgestellt,  dass  diese»  System  bei  Verwendung  fllr  Tafelglasöfen  mit 
weflentlieheB  Mängeln  verbunden  ist.  Bei  einem  Schmelzofen  für  Tafel- 
glas besteht  nämlich  die  Anforderung  nicht  blos  darin,  einen  sehr  hohen 
Hitzegrad  zu  erzielen,  sondern  es  muss  vielmehr  in  der  Wahl  eines 
Systemes  ebensosehr  darauf  Rücksicht  genommen  werden,  dass  die 
Eigenart  desselben  auch  den  EigenthfUnlichkeiten  dieser  Fabrikation 
allseitig  anpasst,  was  aber  gerade  bei  den  Regenerativöfen  keineswegs 
zntrifii  Li  der  Verarbeitung  des  geschmolzenen  Glases  muss  der 
Schmelzofen  auf  eine  niedrige  Temperatur  herabgebracht  werden,  be- 
sonders dort,  wo  Trommeln  im  Gebrauche  sind,  damit  die  Glasmasse 
die  zum  Anfangen  entsprechende  Consistenz  erhält.  Es  liegt  hierin  ein 
wesentlicher  Faktor  zur  Erhaltung  der  Reinheit  des  geschmolzenen 
Glases,  welches  verarbeitet  werden  soll,  und  jeder  erfahrene  Fachmann 
wird  wissen,  welche  Nachtheile  bei  ungleichmässiger  Ofenhitze  ent- 
stehen. Das  beständige  Wechseln  der  Flammeneinströmung  bewirkt 
nun  aber,  dass  das  Glas  auf  jener  Seite  zu  heiss  wird,  wo  die  Flamme 
eintritt,  und  zum  Anfangen  somit  zu  weich,  auf  der  Ausströmungsseite 
dagegen  zu  streng  fittssig  wird,  weil  das  Glas  dort  durch  das  Eindringen 
der  äussern  Luft  erkaltet.  Die  Mittelhäfen  aber  stehen  immer  in  der 
Flamme,  in  welchen  dann  auch  nicht  lauteres  Glas  zu  beschaffen  ist. 

Diesem  Uebelstande  wurde  bei  dem  N  e  h  s  e  'sehen  Gasofen  ziem- 
lich abgeholfen ;  die  Flammeneinströmung  ist  hier  bleibend,  es  zieht  sich 
die  Flamme  von  der  Mitte  des  Ofens  aus  seitwärts  zwischen  den  Häfen 
lündurch,  hinter  welchen  die  Abhita^e  durch  die  Abzugskanäle  abwärts 
ond  von  da  durch  den  Kamin  weiter  geführt  wird.  Zwischen  diesen 
Ableitungskanälen  wird  durch  die  Erwärmungskanäle  die  Luft  aufwärts 
zun  Verbrennungsraume  geleitet,  wobei  dieselbe  erhitzt  wird.  So  sinn- 
reich dieser  Lufterwärmungsapparat  auch   ist,   theilt  er   doch  wieder 


1)  Yergl.  Jahreabericbt  1876  p.  674. 
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denaeibea  Naehtheil  mit  den   Siemens^schen  Gasöfen,  welcher  im 
Erkalt«!  jener  Kanftle  besteht ,  die  anr  Lafterhitoimg  bestimmt  siad. 
Wie  schon  angeführt,  steht  der  Schmelsofen  snr  Zeit  der  Veraibeitimg 
des  geschmolzenen  Glases  in  sehr  gemüesigter  Tenperator.  Der  Dniek 
der  kalten  Luft   aosserhalb  des  Fenerungsranmes  befwirkt  das  stsdu 
Einströmen  der  äussern  Lnft  durch  die  ArfoeitsÖffimngen  in  den  Sehmelz- 
ofenraum,  welche  in  der  Arbeitszeit  geölfoet  sein  müssen.   Hienaeh  er- 
kalten mit  dem  Ofen  auch  die  Kanäle  gana  bedeutend,  welche  für  die 
Ableitung  der  Abhitze  beziehendlich  zur  Lufterwäruiung  besämmt  sind, 
und  die  zur  Gasverbrennung  zuzuführende  Luft  ist  somit  nicht  'mehr 
auareichend,  zu  erwärmen.   Dieser  Uebelstand  führt  dann  beim  Wieder- 
beginn  der  Schmelzzeit  zur   Nothwendigkeit ,    dass   der   Sohmeliofeii 
jeweils  vor  dem  erstmaligen  Einfüllen  der  Häfen  mit  dem  Gemenge  3 
bis  4  Stunden  lang  vorgeheizt  werden  muss,  damit  die  erkaltetea  Luft- 
erwärmungskanäle wieder  entsprechend  erhitzt  werden.    Darin  liegt  ein 
grosser  Zeit-  und  Brennmaterialverlust,  der  sehr  hoch  anzuschlagen  ist 
weil  hierbei  die  Eraengung  im  Monate  um  eine  ganze  Schmelze  sich 
verktlrzt  und  der  leere  Schmelzofen  lange  Zeit  ganz  nutzlos  geheist  wird. 

Bei  solchen  Gusöfen  hat  aber  auch  erfahrungsgenäss  die  Witterung 
noch  einen  sehr  nachtheiligen  Einfloss,  wodurch  der  Verlauf  der  Schmelze 
sich  oft  verändert  und  vielfach  verzögert.  Bläst  der  Wind  nämlich 
direkt  unter  die  Roste  der  Generatoren,  so  tlbt  er  einen  grossen  Dnick 
auf  den  inneren  Raum  der  Generatoren  und  des  Schmelzofens  aus.  mid 
die  Verbrennung  geht  vortrefflich  vor  sich.  Bei  der  entgegengesetzten 
Windrichtung  aber  bereitet  derselbe  dann  einen  Gegendruck  auf  die 
durch  den  Kamin  ausströmende  Luftsäule.  Der  rasche  Zutritt  der 
äusseren  kalten  Luft  in  die  Generatoren  wird  dadurch  gekemmt  und  die 
Verbrennung  des  Gas  erzeugenden  Brennstoffes  unmöglich  gemacht  oder 
doch  wenigstens  sehr  reducirt,  wo  dann  eine  grosse  Verzögerung  im 
Schmelzprocesse  unausbleiblich  erfolgen  muss,  weil  das  erforderliche 
Gras  zur  Beheizung  des  Schmelzofens  unzureichend  wird.  Unter  solchem 
Missstande  kann  die  Regelmässigkeit  des  Geschäftsganges  und  die  Sicher- 
heit einer  bestimmten  Erzeugung  nach  Quantität  und  Qualität  sich  nie- 
mals ergeben ,  auch  wenn  der  Betrieb  in  allen  Theilen  sonst  makellos 
vor  sich  geht. 

Absolut  frei  von  allen  diesen  Mängeln  ist  dagegen  das  Gas- 
heizungssystem von  Schinz  mit  Anwendung  gepresster  von  Luft,  welches 
der  Verf.,  wie  erwähnt,  ausschliesslich  anwendete.  Allerdings  ist  f)lr 
den  Ventilator  eine  Betriebskraft  nöthig,  welche  da  jedoch  keinen 
Kostenaufwand  verursacht,  wo  eine  konstante  Wasserkraft  zur  Ver- 
fElgung  steht.  Ist  eine  solche  aber  nicht  vorhanden,  so  muss  eine  Dampf- 
maschine Air  ein  Pochwerk  oder  einen  Kollergang  ohnehin  aufgestellt 
werden,  welche  dann  auch  für  den  Ventilatorbetrieb  benutzt  werden 
kann.  Der  Brennmaterialverbrauch  wird  hierdurch  freilich  erhöht, 
doch  erhält  man  daftir  einen  regelmässigen  und  zuverlässigen  Verlauf 
der  Schmelzzeit  und  in  Folge  dessen  eine  gesicherte  Produktion,  welche 
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die  Onmdlage  Air  das  GMeäien  dM  Gesehäftes  biMet.  Die  Oonetrnk* 
tioB  diaseB  Sclnnebiofbns  mit  10  grossen  Hftfen  ist  folgende :  Derselbe 
Ist  vier  Grenemtoren,  iroTon  beiderseits  des  Schmelioi^ns  je  svrei  einen 
Pfeiler  bilden  nnd  dureb  einen  Zwiscbenraiim  von  etwa  4  Meter  Breite 
getrennt  sind.  Die  Einfiühingsöfihungen  derselben  reichen  bis  sur  Sofaie 
des  Hitttenramnes  hinauf,  und  auf  dieser  Hohe  ist  durch  ein  Verbin- 
^g^v^®  ttber  diesem  Zwischenranm  eme  Fläche  fttr  den  Schmelz- 
ofen Wgestellt.  Die  Generatoren  stehen  somit  nnter  und  der  Schmelz- 
ofen Aber  der  Hflttensohle,  während  der  Raum  zwischen  den  zwei  Ge- 
neratorpfeilem  eine  Art  Keller  unter  dem  Schmelzofen  darstellt.  Un> 
mittelbar  an  die  rier  Ecken  des  Schmelzofens  anschliessend  befindet  sich 
je  eine  der  vier  Trommeln,  welche  auf  den  Generatoren  ruhen  und 
swar  80,  dasa  jede  Trommel  einen  Pfeiler  auf  jeder  Ecke  des  Schmelz- 
ofens abgibt,  in  welchem  dann  über  der  Trommel  je  ein  Luftwftrm- 
Apparat  eingemauert  ist.  Der  Schmelzofen  hat  keine  Tonne  und  die 
fiänk  desselben  ist  in  der  Mitte  des  Ofens  etwa  10  Centim.  höher  als 
an  der  Langseite  des  Ofens.  In  zwei  geschlossenen  Reihen  stehen  je 
5  Häfen  im  Schmelzofen,  und  zwischen  beiden  in  der  Mitte  desselben  ist 
ein  Zwischenraum  von  etwa  15  Oentim.  für  die  mittleren  Flammen. 
Die  Häfen  sind  auf  der  Seite  der  Brustmauer  nach  unten  stark  verjflng^, 
wodurch  dieselben  oben  an  der  Mauer  anstehen,  während  unten  auf  der 
Bank  zwischen  der  Hafenwand  und  der  Brustmauer  ein  Ratmi  für  die 
Flamme  hinter  den  Häfen  bleibt.  In  der  Mitte  des  Ofens  auf  beiden 
Seiten  hinter  den  Häfen  ist  das  Ablaufloch  für  das  Herd^las,  welches 
ganz  beliebig  in  den  Keller  abgelassen  werden  kann.  Die  Abhitze  wird 
ans  jeder  Ecke  des  Schmelzofens  in  die  Trommeln  geleitet,  um  die- 
Klben  während  der  Schmelzzeit  glflhend  zu  erhalten,  und  von  den 
Tnynnneln  aus  führt  ein  seitwärtiger  Kanal  durch  das  Mauerwerk  die 
Abidtze  weiter  hinauf  zu  den  darüber  eingemauerten  Lufterwärmappa- 
laten.  Aus  einem  gemeinschaftliehen  Kanal,  welcher  quer  vor  jeder  der 
beiden  Schmalseiten  des  Schmelzofens  und  unter  den  beiderseitigen 
Trommeln  sich  hindurchzieht ,  wird  das  Gas  von  je  zwei  Generatoren 
angenommen,  dann  in  die  drei  Verbrennungaschlitze  des  Schmelz- 
ofens und  zu  den  beiden  Trommeln  geleitet,  wenn  diese  zur  Arbeitszeit 
geheizt  werden  müssen,  lieber  diesem  Gaskanal  liegt  frei  auf  der  WShe 
^er  Schmelzofenkuppel  zwischen  den  beiden  Trommelpfeilem  parallel 
eine  Gussröhre,  welche  die  erwärmte  Luft  durch  die  Ableitungsröhren 
an  den  Verbrennungsschlitzen  des  Schmelzofens  und  zu  den  Trommeln 
^brt.  Hier  kann  mittelst  Schieber  die  Luft  und  das  Gas  bis  auf  ein 
Minimum  regulirt  werden,  wie  es  mit  natürlichem  Luftdruck  zu  erreichen 
tinmöglich  ist.  Eine  Erkaltung  der  Luftwärmapparate  kann  bei  dieser 
Construktion  niemals  eintreten.  Durch  die  Verwendung  des  Gases  bei 
^en  Trommeln  bleiben  auch  bei  der  Arbeitszeit  die  Generatoren  in 
gleicher  Wärme,  welche  andernfalls  in  der  Temperatur  sehr  verlieren 
würden,  da  der  Gasverbrauch  in  jener  Zeit  für  den  Schmelzofen  allein 
^lur  gering  ist.    Unmittelbar  nach  der  Arbeitszeit  kann  daher  mit  dem 
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Einlegen  des   Gemenges  sofort  begonnen  werden,  denn  wKlixend  des 
Abnehmens  der  Waken  wird  der  Schmelzofen  schon  wieder  in  die  ms- 
giebigste  Hitze  gebracht.    Ans  diesem  Umstände  ersieht  man,  wie  die 
Leistongsfllhigkeit   dieses   Ofens   auch  in  dieser  Richtung  aosgenutxt 
werden  kann,  der  ohnehin  nie  durch  Wittemngsverhiütnisse  Störan^ 
erleidet   und   Zeit-  und  Brennmaterialverlust   erfordert.     Vorzttgliche 
Wirkung  ergeben  die  Flammen  hinter  den  Häfen  während  des  Schmel- 
zens,  wie  auch  zur  Zeit  der  Arbeit.    Das  Glas  erhält  dadurch  eine 
gleichmässige  Gonsistenz    und  kann  somit   weder  rauh  noch  windisch 
werden ,  weil  hier  die  Wärme  durch  die  geöffneten  Arbeitslöcher  sieb 
herausdrückt ,  bei  den  anderen  Oefen  dagegen  die  kalte  Luft  in  den 
Ofenraum  hineindringt.    Die   Flammenvertheilung  ist  nur  bei  diesem 
System  in  der  Weise  ausführbar,  dass  man  die  Flammen  beliebig  an 
jedem  Platze  eintreten  lassen  kann,  wo  sie  am  nützlichsten  zu  wirken 
im  Stande  sind.    Diese  Vorzüge  zusammengenommen  yerschaffen  solche 
schwer  wiegende  Vortheile ,  dass  diesen  gegenüber  der  Brennmaterial- 
verbrauch  für  den  Ventilatorbetrieb  mehr  wie  ausgeglichen  wird,  wenn 
dazu  Dampfkraft  nöthig  ist.    Die  Form  der  Häfen  ist  nicht  ohne  Ein- 
fluss  beim  Schmelzen  und  nicht  minder  wirkt  dieselbe,  nach  meinen  Be- 
obachtungen, auf  die   Reinheit   des    Glases.     Diese  Ofenconstruktion 
erfordert  ohnehin  schon  eine  besondere  Form  der  Häfen,  welche  gerade 
so  beschaffen  ist,  dass  sie  nach  beiden  Seiten  hin  wesentliche  Vortheile 
hervorbringen  muss. 

Mit  dem  Schinz^schen  Systeme  machte  der  Verf.  vor  17  Jahren 
schon  den  ersten  Versuch  bei  einem  Ofen  mit  zwei  Häfen,  welche 
Schinz  selbst  damals  überall  einführte.  Bei  gleich  grossen  Häfen  und 
mit  demselben  Gemenge,  welches  gleichzeitig  in  einem  Schmelzofen 
mit  Rostfeuer  in  Verwendung  war,  wurde  in  dem  Gasofen  die  Schmelz- 
dauer um  6  Stunden  verkürzt.  Trotz  diesem  vorzüglichen  Resultate 
konnte  jener  Ofen  dennoch  im  Betriebe  nicht  erhalten  werden,  weil  d» 
Arbeitspersonal  dafür  im  Verhältnisse  zur  Produktion  zu  gross  war. 
Jener  Ofen  wurde  mit  Holz  geheizt.  Bei  diesem  Versuche  hat  jedoch 
Verf.  die  Ueberzeugung  gewonnen ,  dass  dieses  System  zur  Tafelglas- 
fabrikation sich  vortrefflich  eignet,  wenn  nämlich  die  Erzeugung  mit 
einem  Grasofen  in  den  gleichen  Umfang  gebracht  werden  kann,  welche 
ein  gewöhnlicher  Rostofen  ergibt.  Verf.  versuchte  es  daher  später  in 
Kolbermoor  (bei  Rosenheim  in  Oberbayem)  bei  Torfverwendung  mit 
einem  Schmelzofen  von  8  Häfen,  neben  welchem  auch  noch  4  Trommeln 
mit  Gas  geheizt  wurden.  Das  Resultat  damit  war  eine  monatliche  Er- 
zeugung von  9200  Quadratmet.  Tafelglas  in  19  Schmelzen  und  bei  fol- 
gendem Satze:  1500  Kilo  weissen  Sand,  467  Kilo  Sulfat,  638  Kilo 
Kalk  und  19  Kilo  Kohle.  Der  Torf  wurde  über  dem  Schmelzofen 
durch  abgehende  Wärme  vertrocknet,  und  erwies  sich  dieses  Brenn- 
material bei  dieser  Gasheizung  als  ganz  vortrefflich  geeignet  für  den 
Betrieb  einer  Tafelglasfabrik. 

Auf  Grund  dieses  Ergebnisses  hat  sich  Verf.  hierauf  entschlossen, 
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ia  der  TafelglMfitbrik  Köflaoh  (Steiennark)  cinflB  Sehmeliofen  nadi 
demselben  System  mit  10  grossen  Häfen  xa  erbauen,  weil  hier  ohnehui 
«ach  eine  Wasserkraft  zur  Verfligiuig  stand.  Als  Brennmaterial  dient 
die  Braunkohle  dieses  Reviers ,  welche  im  Kohlenstofl^ehalt  gegen  die 
Steinkohle  an  der  Saar  sich  wie  24  su  80  verhält.  Der  Heizeffeet 
bei  dieser  Braunkohle  wird  aber  noch  durch  den  Qehalt  von  14  Proc. 
gebundenem  Wasser  geschwächt,  so  dass  deren  Brennwerth  gegenüber 
der  Saarkohle  wie  1  asu  4  i^pgenommen  werden  muss.  Es  ist  noch  zu 
erw&hnen,  dass  in  Steiermark,  wie  auch  allgemein  in  Oesteireich,  aus- 
schliesslich sehr  hartschmelzender  Quarz  vorkommt,  welchen  die  (toter* 
reichischen  Tafelhtttten  nur  bei  einem  Zusätze  von  60  bis  90  Proc. 
Sulfat  schmelzen  können.  Während  der  Verf.  den  weissen  Kieselsand 
?on  Penzberg  in  den  Kolbermoorer  Torfgasofen  mit  31  Proc.  Sulfat 
geschmolzen  habe,  brauchte  er  beim  Kttflacher  Quarz  44  Proc.  Sulfat. 
Verf.  maeht  deshalb  auf  die  Beschaffenheit  dieses  Materials  aufmerk- 
sam, weil  dieselbe  auf  die  quantitative  Erzeugung  einen  nachtheiligen 
Einflnss  ausübt  und  beim  Vergleiche  mit  der  nachfolgenden  Produk- 
donsleistnng  des  lOhäfigen  Ofens  daher  in  Kechnnng  zu  nehmen  ist. 

Auf  Grund  seiner  Erfahrungen  hat  Verf.  mit  Rücksicht  auf  grosse 
Erzeugung  und  unter  Beobachtung  aller  Umstände,  welche  auch  auf  die 
Reinheit  des  Glases  wesentlich  einwirken,  diesen  grossen  lOhäfigen 
Schmelzofen  auf  eine  solche  Höhe  gebracht,  dass  nach  der  Betriebszeit 
von  5  Jahren  auch  nicht  das  Geringste  daran  zu  verbessern  war.  Ftlr 
eine  ganze  Schmelze  brauchen  die  10  Häfen  dieses  Schmelzofens  6471 
Kilo  Gemenge  und  Scherben  zur  EinfÜUung.  Daraus  werden  erhalten 
in  Walzen  für  Tafelglas  4369,5  Kilo,  Abfälle  als  Kappen  und  Nebel 
1365  Kilo;  das  geschmolzene  Glas  einer  Schmelze  wiegt  somit  5734,6 
Kilo.  Das  Gewicht  zwischen  dem  eingeflillten  Material  und  jenem  des 
geschmolzenen  Glases  differirt  also  um  736,5  Kilo,  wonach  sich  in  einer 
Schmelze  durch  Verflüchtigung  und  sonstigen  Abgang  der  Verlust  auf 
11,38  Proc.  beziffert.  Ein  Hafen  erfordert  also  in  einer  Schmelze  647 
Kilo  Gemenge  und  liefert  daraus  573  Kilo  geschmolzenes  Glas,  woraus 
eine  Tafelfläche  von  79,5  Quadratmet.  eingeschlossen  des  üblichen 
Uebermaasses  erzeugt  wird.  1  Quadratmet.  Tafelglas  ^/^  (2  Millim.)  stark 
hat  in  Köflach  ohne  Uebermaass  ein  Gewicht  von  5500  Grm.,  mit 
dem  Glasmacher-Uebermaass  5770  Grm.  Die  monatliche  Erzeugung  in 
15  Schmelzen  ergibt  86017,5  Kilo  geschmolzenes  Glas,  woraus,  naoh 
Abzug  der  Abfälle  (Kappen  und  Nebel)  im  Gewicht  von  20475  Kilo, 
65542,5  Kilo  in  Walzen  für  Tafelglas  abgeliefert  werden.  Bei  dieser 
Produktion  hat  der  Schmelzofen  nebst  den  vier  Trommeln  einen  Brenn- 
materialaufwand von  durchschnittlich  500  Tonnen  Köflacher  Braun* 
kohle  im  Monat,  wovon  in  der  Arbeitszeit  von  13  Stunden  (vom  Ab* 
geben  bis  Glasmacherfeierabend  8  Tonnen,  somit  im  Monat  120  Tonnen 
tur  den  Schmelzofen  und  die  vier  Tronuneln  verwendet  werden ;  die 
übrigen  380  Tonnen  bedarf  der  Schmelzofen  während  der  Zeit  des 
Schmelzens  im  Laufe  eines  Monates.   Die  Betriebsperiode  (Campagne) 
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mm  solohen  ScfameisvlenB  bat  «iae  Dauer  von  12  Monatei  ohne  irgend 
welohe  UBterbreehuiig  oder  einer  Reparatur. 

Die  ABweodimg  Ton  Unterwind  bei  den  Gasgeneratoren  verleiht 
diesem   GatfeuerangssTstem  einen  ganz  besonderen  Yorsug,  weil  die 
Gaseneugong  gana  genan  nach  Bedarf  hergestelit  werden  kaan.  Den 
boben  Werth  dieser  Einriebtung  bat  aucb   Siemens  dadurch  anet- 
kaant ,  dass  er  in  neuester  Zeit  an  Stelle  des  Unterwindes  seine  paten- 
tirten  Damp&trablgebläse  sur  Benutsung  bei  Gasgeneratoren  empfiehlt. 
Alle  von  ibm  anfgefübrten  Vortheüe,  welcbe  damit  zu  ermcben  wären, 
bezweckt   der  gepresste  Wind   yollständig,  weleber  bei  vorhandener 
Wasserkraft  jedenfalls  noch   billiger  ist  als  der  Dampfverbrauch  bei 
dem  Siemens ^scben  Patent.    Neben  allen  diesen  Yorzflgen,  welche  die 
Sebmelzöfen  des  Sc  hinzusehen  Systemes  nach  des  Verf.'s  Constroktion 
Air  die  Tafelglasfabrikation  ergaben,  sind  deren  Anlagekosten  keines- 
falls höber  als  jene  der  Siemens'scben  oder  Neb s ersehen  Schmelzöfen. 
Bei  Hohlglas-  und  Flaschenfabrikation  sind  dieselben  schon  iRngst  in 
Verwendung  und  zwar  in  den  erfreulichsten  Resultaten.    Alle  Anhalts- 
punkte sind  in   den  vorstehenden  Mittheilungen   Über  die  Betriebeer- 
gebnisse des  von  dem  Verf.  construirten  S  c  h  i  n  z  'sehen  SchmelzofeD.s 
au  dem  Zwecke  gegeben,  dieselben  mit  den  Leistungen  anderer  6aa- 
öfSon  vergleichen  zu  können.    £r  glaubt  hiermit  den  Weg  eröffiiet  zu 
haben,  auf  dem  man  endlich  durch   gegenseitige  Aufklärung  zu  der 
Einsicht  gelangen  wird,  welches  Gasheizungssystem  fttr  die  Tafelglas- 
fabrikation die  besten  Erfolge  aufweist.    Verf.  beschäftigt  sich  schon 
lange   mit  dem   Gedanken,    diesen  Fabrikationszweig   auch  ein  Gks- 
beizungssystem  mit  natürlichem  Luftdrücke  ebenso  anzupassen,  wie  er 
es  mit  dem  S  c  h  i  n  z  'sehen  Systeme  durchgeführt  hat  und  kam  zu  der 
Ueberzeugung ,  dass  sich  hierzu  das  oben  erwähnte  System  von  Boe- 
tins  vollständig  eignet. 

Eine  vollständige  Verbrennung  lässt  sich  selbstverständlich  nur  bei 
geeigneter  Mischung  von  Gas  und  Luft  erreichen ,  wenn  zugleich  ihre 
Vwbiadung  auch  rasch  stattfindet.  Dies  wird  neben  der  Einfachheit 
des  genannten  Systemes  hier  ebenso  vollständig  erreicht,  als  es  bei  jedem 
andern  Gasofen  mit  natttrlichem  Luftdrucke  herzustellen  möglich  ist, 
und  zwar  mit  weit  geringeren  Kosten  für  die  Anlage  dieses  Schmelzofens. 
Zur  besseren  Handhabung  bei  der  Zuleitung  von  Gas  undLuß  hatVeif. 
eine  Vorrichtung  angebracht,  wodurch  dieselbe  genau  zu  reguliren  ist, 
und  man  hat  den  Betrieb  dieses  Gasofens  hierdurch  vollständig  in  der 
Gewalt.  Beim  Verbrennungskanal  vertheilt  ein  Apparat  die  warm  ein- 
strömende Luft  in  mehrere  Säulen,  womit  die  Mischung  von  Gas  und 
Luft  bestens  bewirkt  und  nebenbei  noch  eine  rasche  und  innige  Verbin- 
dung derselben  hergestellt  wird.  Mit  diesen  Verbesserungen  hat  Verf. 
einen  Schmelzofen  construirt,  bei  welchem  die  Generatoren  getrennt 
stehen  und  der  vorerwähnte  Zwischenpfeiler  beseitigt  ist.  In  den  Wan- 
dungen der  Generatoren  nämlich  ist  ein  System  von  Gussröhren  einge- 
mauert, welche  zur  Erwärmimg  der  durchströmenden  Luft  dienen.    Der 


Wtoonegrad  derselben  erhöht  eich  dadurch  bedeutend,  daee  dte  eindrin* 
^de  ladt  auf  eine  weit  grössere  Wiirmfläche  vertheilt  ist  als  bei  ddr 
KtnaUeitiing  in  dem  masgiyen  Maoevpfeiler.  Selbttverttlbidlieh  kann 
bei  diesem  Lnftwärmapparat  keine  Erkaltung  Yorkonunen,  und  beim 
Beginn  der  Schmebse  wird  daher  der  SohmehBOfen  sofort  wieder  in  hohe 
Temperatur  gebracht  werden.  Bei  den  Oeneratorrosten,  wie  bei  den 
Einströmnngsöffnnngen  zu  dem  LQfterwttnnappajrate  ist  vorzugsweise  dar- 
auf Btleksicht  g^Dommen,  dass  sie  bei  stttmiischer  Witterung  der  Wind  von 
keiner  Biehtnng  her  fassen  und  dadurch  Unregelmässigkeiten  im  Gkmge 
des  Schmelzofens  herbeiführen  kann.  Die  Trommehi  werden  anch  mit 
Gas  und  erwärmter  Luft  geheizt.  Die  Scfamelaofenoonstruktion  wird 
genau  beibehalten,  wie  sie  bei  gewöhnlicher  Sostfenerung  im  Gebrauehe 
ist,  nämlich  mit  einer  tiefen  Tonne,  deren  Mitte  ein  Sattel  ausflkllt  In 
dieser  sammelt  sich  das  Herdglas,  welches  ganz  bdiebig  in  den  Keller^ 
ranm  abgelassen  werden  kann.  An  jener  SteUe,  wo  sonst  der  Rost  an- 
gebracht ist,  befindet  sich  der  Verbrennungskaaal.  Die  Flamme  tritt 
daher  seitwärts  ans  der  Tonnentiefe  in  den  Schmelzofen,  womit  dieselbe 
im  Ofenraome  selbst  eine  längere  Strömung  erhält  und  somit  vollständig 
ausgenutzt  wird.  Verf.  geht  dabei  von  der  Ansicht  ans,  dass  bei  allen 
Sefamelzöfen  mit  Gasheizung  bei  natürlichem  Luftdrucke  die  frtthere 
Ofenconstmktion  beibehalten  werden  soll^  weil  sie  in  dieser  längst  be- 
währten Form  bei  Rostfeuerung  aus  den  Erfahrungen  mancher  Menschen- 
alter herausgewachsen  ist.  Mit  der  Finftlhmng  von  Gasheizung  gestal- 
teten sich  aber  bekanntlich  auch  die  Schmelzöfen  anders,  und  welcher 
Ghufabrikant  weiss  nicht  ron  Betriebsstörungen  zn  erzählen,  welche 
ihm  bei  EinHihrung  der  Regeneratiyöfen  allein  durch  Hafenbrueh  und 
Herdglas  erwachsen  sind,  weil  dabei  auf  den  Glasablauf  nicht  gedacht 
wurde.  Jeder  Glsgsfabrikant  wusste  auch,  dass  es  bei  einem  Ofen  mit 
Rostfeuening  nöthig  ist.  die  Häfen  auf  eine  erhöhte  Bank  zu  stellen, 
mn  einen  heissgehenden  Schmelzofen  zubekommen.  Im  Ofenraum  seihst 
wurde  dadurch  ein  Höhenunterschied  zwischen  der  Rostfläehe  und  dem 
Stande  der  Häfen  hergestellt,  wodurch  die  Flammenströmung  eine  raschere 
wurde  und  in  Folge  dessen  eine  bessere  Verbrennung  8tatt£uid.  Ausser- 
dem erhielt  die  Flamme  eine  längere  Strecke  durch  den  Ofen,  wobei  die 
Stichflamme  noch  die  Häfen  bertihrte.  Diese  Vorrichtung  entspricht 
durehaus  den  Grundsätzen  der  Technologie  der  Wärme,  wekhe  bei  der 
Gasheizung  ja  ebenso  gut  zur  Geltung  kommen  mllesen,  und  es  liegt  sooniA 
gar  kein  Grund  vor,  jene  Schmelzofei^orm  fUrRostfeuemingbeidenfaeQtl- 
gen  Gasöfen  nicht  anauwenden,  nachdem  sieh  dieselbe  nach  langer  Zeit 
bestens  bewährte  und  sich  der  Eigenart  dieser  Fabrikation  in  langem  Zeüh 
hafe  ganz  nachgebildet  hat.  Bei  allen  bekannten  Gasheizungssystemen  mit 
Batürliehem  Luftdrucke  wurde  aber  gerade  darauf  bidier  gar  keiaa 
Rtteksieht  genommen,  weil  man  den  Werth  daran  rerkannte,  und  Verl 
glaubt  besonders  in  dieser  Abweichung  eine  jener  Ursachen  tfu  selmi, 
welche  mancham  GIas£ftbrikanten  bei  Edafflhrang  der  Gasöfen  bedniten* 
den  Sehaden  brachten  und  den  Vortheil  derselben  bei  Tafelglasfabrika- 
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tion  für  IXagere  Zeit  in  Frage  stellten.  Ans  diesen  Grttnden  untenog 
sich  Verf.  der  Aufgabe,  das  beschriebene  Gasheiztmgssystem  mit  Kamin 
der  schon  iXngst  bewährten  BchmelKofenconstmktion  bei  der  früheren 
Rostfeuerong  ganz  genau  anzufügen,  damit  beim  Betriebe  nur  die 
HeiznngBsrt  neu  ist  und  dieVortheile  des  bisherigen  Ofenbanes  mit  jenen 
verbanden  werden,  welche  die  Gasheizung  gegenüber  der  gewöhalicben 
Roetfeuerung  unzweifelhaft  bietet. 

Haben  sich  die  Gasöfen  mit  Regeneratoren  in  dem  Eisenbütten- 
wesen vollständig  bewährt,  so  entsprechen  dieselben  eben  zufllllig  den 
Manipulationen  jenes  metallurgischen  Gewerbes,  welche  aber  von  der 
Glasindustrie  sehr  vetsehieden  sind.  Femer  ist  ein  Schmelzofen  mit 
8  bis  10  grossen  Häfen  für  Tafelglas  in  der  äusseren  Form  und  nach 
dem  inneren  Räume  ein  Riese  gegen  die  Dimensionen  eines  Schweissofens, 
wobei  ausser  dem  hohen  Hitzegrade  sonst  noch  sehr  wichtige  Faktoren 
in  Rtlcksicht  zu  nehmen  sind.  Wenn  nun  die  Construktion  eines  Schweiss- 
ofens  der  eintretenden  Flamme  einen  langen  Weg  im  Ofen  selbst  nicht 
bieten  kann,  so  darf  bei  dem  grossen  Räume  eines  Tafelglasofens  dagegen 
nicht  ausser  Acht  gelassen  werden,  die  StrOmung  der  Flamme  möglichst 
SU  verlängern,  damit  die  ausgiebigste  Stichflamme  auch  dort  noch  wirkt,  wo 
man  den  grössten  Nutzen  daraus  zieht.  Dem  Verf.  sind  indessen  Schmelz- 
öfen für  Tafelglas  mit  Gasheizung  bekannt,  bei  denen  die  einströmende 
Flamme  nur  auf  1  Meter  Länge  den  Raum  des  Ofens  bestreicht ;  darin 
liegt  doch  offenbar  ein  grosser  Verlust  im  Heizeffekt.  Obschon  die  Ab- 
hitze in  den  Regeneratoren  zwar  auch  noch  Verwerthnng  findet,  so  ist 
dieselbe  für  die  Lufterwärmung  viel  zu  werthvoll,  weil  man  sie  jenem 
G^enstande  entzieht,  welchem  zu  dienen  dieselbe  doch  vor  Allem  die 
Bestimmung  hat.  Bei  dem  von  dem  Verf.  constmirten  Kaminschmelzofen 
aber  erhält  die  einströmende  Flamme  eine  rotirende  Bewegung  dnrcb 
den  Ofenraum,  und  zwar  in  einer  Länge  von  mehr  als  4  Meter.  Durch 
diese  Ausnutzung  wird  noch  die  Stichflamme  zur  Wirkung  gebracht, 
welche  den  höchsten  Heizeffekt  abgibt.  Die  Ausströmung  der  abziehen- 
den Ofenwärme  erfolgt  durch  die  ArbeitsÖffiiungen  direkt  in  den  Kamin. 
Die  vorerwähnte  Art  der  Erwärmung  des  Luftstromes ,  welcher  durch 
Gnssröhren  in  den  Generatorwandungen  zum  Verbrennungsraum  geleitet 
wird,  ist  nur  für  GlasÖfen  kleineren  Umfanges  verstanden.  Für  grosse 
Schmelzöfen  mit  10  Häfen  fällt  jener  Luf^erwärmapparat  ganz  weg, 
weil  iiier  genug  Raum  daftlr  geboten  ist ,  die  Luftkanäle  im  unteren 
Theile  der  durchglühten  Hafenbank  (Gefitos)  des  Schmelzofens  anzulegen, 
worin  die  hindurchströmende  Luft  auf  hohe  Temperatur  gebracht  wird. 
Durch  diese  Vorrichtung  ist  ein  neues  Gasheizungssystem  eigens  för  die 
Tafelglasfabrikation  geschaffen  worden,  bei  welchem  allen  Umständen 
dieser  Fabrikation  vollständig  Rechnung  getragen  ist  Neben  den  Be- 
tiiebsvortheilen  dieses  Ofens  stellen  sich  dessen  Herstellungskosten  in 
keinem  Falle  höher,  als  sich  solche  bei  Anlage  eines  gewöhnliehen  Rost- 
fisueningsofens  mit  Kamin  ergeben,  weil  die  Ofenoonstruktion  nicht  ge- 
ändert wird  und  die  dabei  erforderlichen  Gusstheile,  aus  einigen  Schiebern 
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besteilend,  kaum  erwtthnenswerth  sind.  Bei  der  AnsfÜlming  solcher 
Kamingassclunelsöfen  erwachsen  daher  weitere  Kosten  einzig  nur  durch 
die  swei  erforderlichen  Generatoren.  — 

C.  Nehse^  (in  Dresden)  ist  mit  mehreren  der  im  Vorstehenden 
besprochenen  Anseinandersetsongen  Dillinger's  nicht  gana  einver- 
standen.  Obgleich  Letsterer  die  Mängel  der  mit  natürlichem  Zug  ar- 
beitenden Gasf^fen   besonders  hervorhebt  und  dagegen  die  Oefen  mit 
gepresster  Luft  bevorzugt,  so  scheint  es  doch,  al^  wenn  die  erwähnten 
Mängel  auch  beim  Betriebe  der  Oefen  mit  Ventilation  nicht  gänzlich 
vermieden  worden  seien,  weil  Dillinger  nach  einer  langjährigen  Praxis 
die  Gasöfen  mit  Schomsteinzug  als  vortheilhafit  und  die  Anwendung  der- 
selben empfiehlt.       Dies  kann  für  den,  der  mit  ZugOfen  arbeitet,  nur 
eine  Befriedigung  sein ;  denn  wenn  auch  die  Gasöfen  mit  gepresster  Luft 
vollstindig  ihren  Zweck  erftülen  und  hinsichtlich  der  Ersparung  an  Brenn- 
stoff und  Erzielung  hoher  Temperatur  auf  gleicher  Stufe  mit  den  Zug- 
öfen stehen,  ja  in  mancher  Hinsicht  besser  sein  mögen,  so  ist  doch  gerade 
die  Benutzung  irgend  welcher  Maschinenkraft  zum  Betnebe  von  Gasöfen 
keine  leicht  zu  lösende  Aufgabe,  wenigstens  nicht  für  die  Allgemeinheit 
deoischer  und  österreichischer  Htltten,  um  die  eingeführten  Zugöfen  zu 
verdrängen.    Ausserdem  sei  das,  was  Dillinger  in  seiner  Umänderung 
der  Beet iu 8 'sehen  Oefen  anstrebt,  nichts  Neues,  mit  Ausnahme  viel- 
leicht der  Anwendung  von  eisernen  Röhren  in  den  Wandungen  der  Gene- 
ratoren, xmd  da  sei  es  denn  doch  einfacher  und  sicherer,  die  Luftcircula- 
tion  einfach  so  beizubehalten,  wie  Boetius  dieselbe  im  Mauerwerk  der 
Generatoren  und  in  der  Bank  des  Ofens  angeordnet  hat.     Aber  abge* 
sehen  von  der  Anwendung  der  eisernen  Röhren  sei  die  Art  der  Erwär- 
mung der  Luft   wie  bei  Boetius' sehen  Oefen   nur   ein  Hilfsmittel, 
wobei  die  Wärme  dem  Feuer  selbst  entzogen  wird,  und  deshalb  nur  bei 
Steinkohlenfeuerung  ausführbar,  weil  hier  die  Gase  flberhanpt  mit  ver- 
h&ltnissmässig  hoher  Temperatur  entweichen.     Wie  wesentlich  jedoch 
die  Wiedergewinnung  der  Wärme  der  dem  Ofen  entweichenden  Gase  ist, 
die  bekanntlich  bei  Boetius  frei  in  die  Atmosphäre  entweichen,  kann 
Verf.  dadurch  constatiren ,  dass  er  unter  sonst  gleichen  Verhältnissen 
mit  seinen  Ofenanlagen  20 — 25  Proc.  an  Kohle  erspare;  dies  wurde  da- 
durch ersielt,  dass  die  Generatoren  direkt  an  den  Ofen  angebaut  wurden ; 
man  kann  dabei  auf  die  einfachste  Art  Luft  und  Gas  reguliren  und  ohne 
Sehwierigkeiten  den  Abzug  des  Heerdglases  bewerkstelligen,  genau  so 
wie  es  Dillinger  empfiehlt,  nur  dass  man  die  zur  Verbrennung  der 
Gase  erforderliche  Luft,  anstatt  vom  Generator  aus,  durch  die  abgehen- 
den Gase  des  Ofens  in  den  Regenerationskanälen  erwärmt  und  den  Be- 
dingungen für  Ersparung  an  Brennmaterial  besser  genügt. 

Es  werde  wol  einleuchtend  sein,  dass  es  nicht  rationell  sein  kann 
die  Trommeln  während  der  Schmelze  zu  heizen,  da  dadurch  Verlust 
bedingt  wird,  welcher  durch  den  Schmelzofen  aufgebracht  werden  muss; 


1)  C.  Nehse,  Sprechsaal  1877  Nr.  49  p.  818. 
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es  ist  überhaupt  aireoklos,  cUi  zian  Aufvlirmen  der  Tronuaelii  wlkend 
des  8 — 4BtündigeQ  Kaltoehttreiis  genügend  Zeit  erttbrigt  wird,  beaonde» 
wenn  man  die  Vorsicht  gebraucht,  die  Trommeln  wJÜurend  der  Schmebe 
gut  zu  verschlieMen.  Der  Betrieb  der  Trommeln  bei  des  Verf/s  System 
Itfsst  sich  mit  Gasfeuer  einrichten,  indem  man  das  denselben  sugeftbite 
Gas  mit  heisser  Luft  in  Berührung  bringt,  die  man  den  Begenevations- 
kanälen  des  Ofens  entnimmt ;  Verf.  arbeitet  also  in  den  Trommeh  bei 
der  Arbeit  unter  ebenso  günstigen  VechlÜtniBsen,  wie  am  Ofen  während 
der  Schmelze;  wenn  er  nun  demnach  20 — 2  2  Schmelzen  im  Monat  liefert, 
so  ist  das  wohl  ein  Resultat,  was  jeden  Fabrikanten  zuj&ieden  stellen  wird. 
Jedenfalls  berechtigen  den  Verf.  —  wie  er  meint  —  seine  ausgeführten 
Ofenanlagen  zu  der  Annahme,  dass  die  von  Dillinger  Yorgeschlagenes 
Abänderungen  der  Boetius' sehen  Oefen  Ton  dem  Verf.  schon  in 
rationeller  Weise  ausgeftlhrt  und  dabei  die  besten  Resultate  erzielt  worden 
seien.  — 

Die  in  der  Glasindustrie  schon  so  häufig  ventilirte  Frage  nach  der 
Anwendbarkeit  des  Kochsalzes  (und Chlorkaliums)  zur  Her- 
stellung des  Glases')  ist  in  neuerer  Zeit  v<»  Nehse*)  wieder 
angeregt  worden.  Dadurch  wurde  P.  W  e  i  s  k  o  p  f  ^)  veraidasst,  aus  seiner 
Praxis  schätzenswerthe  Mittheilungen  zu  machen,  die  sich  auf  gute  mit 
Kochsalz  erzielte  Resultate  beziehen.  Verf.  hatte  eine  Hütte  zu  ver 
walten,  welche  in  der  Nähe  bedeutender  Steinsalzlager  ätuirt  war,  bd 
dass  1  Ctr.  (56  Kilo)  Steinsalz  2,4  Mark  bis  auf  die  Hütte  geMert 
kostete,  während  sich  der  Preis  der  Soda  auf  22  Mark  und  der  der  Pot- 
asche  auf  24 — 26  Mark  stellte.  —  Die  Verwendung  von  Glauberuls 
war,  trotzdem  nur  ordinäres  Grünglas  erzeugt  wurde»  auf  Wunsch  der 
Fabrikbesitzer,  welche  unter  einer  früheren  Leitung  kostspielige,  ver 
unglttckte  Versuche  damit  gemacht  hatten,  ausgeschlossen ;  ausserdem 
banden  zahlreiche  Contrskte  mit  Potaschelieferanten  an  dieVerwendun; 
dieses  Produktes.  Die  Erzeugung  besehränkte  sich  ausschliesslich  auf 
Mineralwasserflasch^i,  welche  bei  einer  bestimmten  Form  (Rohitscher) 
ein  österreichisches  Maass  (1,415  Liter)  halten  mussten  und  nicht  schweier 
als  ^/s  Pfund  (280  Grm.)  sein  durften.  Die  Flaschen  wurden  vom 
Hüttenmagaein  auf  offenen  Wagen,  ohne  Strohzwischenlagen,  ui^fthr 
eine  Viertelstunde  auf  höchst  schlechter  Strasse,  verführt,  gingen,  vom 
Ofen  bis  zur  vollendeten  Füllung  gereehnet,  zwölf  Mal  dureh  die  Haad, 
und  es  durfte  kaum  Wunder  neh^ien,  dass  bei  der  ausserordeatlichea 
Dttnnwandigkeit  dieser  Flaschen  sieh  ein  Bruchcoöfficient  von  35  Proc. 
ergab.  Dazu  kam  noch,  dass  die  Flaschen  zur  Aufnahme  eines  stark 
meossirenden,  natürlichen  Säuerlings  dienten,  der  viele  davon  zertrieb. 
Es  handelte  sich  also  in  erster  Linie  darum,  ein  möglichst  elastisches 


1)  Vergl.  H.  E.  Benratb,  Glasfabrikation  1875  p.  48  und  Fr.  Knapp, 
I                     Lehrbuch  der  ehem.  Technologie,  3.  Aufl.  1871  Bd.  11 1.  Abtheil.  p.  S5. 

2)  Sprechsaal  1876  Nr.  52. 

3)  P.  Weis  köpf,  Sprsehsaal  1877  Nr.  2  p.  11. 


Glas  go  eneqgfa,  was  doroh  einen  bis  a«f  SO  Proc  4ee  QaaragehAltes 
Yermehrlen  KaUnosetz  geUng.  (£e  ist  dies,  baoIi  4erMein«flgde8  Verf/s 
ein  neuer  Beweis  füj  die  Biekligkeit  der  Behaupttmg  y  dass  Kalk ,  in 
richtiger  Menge  sogeaeist,  die  SprMigkeU  des  Glaaee  vormindert.) 
Dann  nnisste  aber  darauf  gesehen  werden  die  theiaeren  Alkalien  dardi  des 
billige,  leieht  zu  beschaffende  Material  naeb  MOgliohkek  an  subeütnirea. 
Die  Oefen  enthielten  awOlf  Httfen  4  150  Pfand  nnd  wareo  nach 
altem  böhmischen  System  auf  Holzfeaerong  gebaut;  Schmelsseit  22 
Standen.  Als  Verf.  die  Leitang  der  Hütte  Übernahm,  wurde  folgender 
Glassatz  benutzt : 


Sand    .     .     . 

100  Pfd. 

Potasche  .     . 

36    „ 

Soda    .     .     . 

6     n 

Kalk  (gebr.)  . 

10    . 

Verf.  änderte  den  Satz,  in  Ermangelung  eines  genügenden  Soda- 
vonathes  und  in  Anbetracht  alter,  schlecht  constmirter  Oefen,  sofort  in 
folgenden  mn : 


Sand  .     .     . 

110  Pfd.,  später  110  Pfd. 

Potaseke .     . 

«(►     n             n          10     « 

Soda  .     .     . 

8     «            n         16     « 

Kochaals 

6     »          1»           6    „ 

Kalk  (gebr.) 

21     „          „        21    » 

Das  Glas  war  in  20  Stunden  lauter  und  bedeutend  widerstaada- 
iähiger  als  das  nach  den  frtlheren  Mitteln  dargestellte.  Sein  nächster 
Schritt  galt  nun  einer  möglichst  grossen  Verwendung  des  Kochsalzes. 
In  Leng 's  Handbuch  fand  er  folgenden,  von  Kirn*)  angegebenen 

Glassatz: 

100  Pfd.  oaleinirte  Potasche, 

50    n     KoehsalB, 

75  „  Kalk, 
800  „  Sand, 
200     „     Glasabfälle. 

Das  Gemenge  schmolz,  nach  Kirn's  Angaben,  nach  22  Stunden. 
Sofort  reducirte  Verf.  die  Gewichtsmengen  in 

100  Pld.  Saad, 
84     „     Potasche, 
25     „     Kalk, 
17     „     Kochsalz. 


1)  L eilgyHaaikick der Glaafabrikatiou,  Weimar  1854p. 827.  (H.Kirn^s 
visl  %n  wenig  befcaauke  OriginalahhmtulhMg  übar  die  Verwendung  des  Koeh«- 
salses  in  der  G-laAfabrikation  befindet  sich  im  Jonrn.  für  techn,  und  Ökonona. 
Chemie  XVH  p.  149;  ein  Anszng  davon,  correkter  als  der  in  Leng 's  Hand- 
Weh,  ist  Preebtl's  Encyklopädie  VI.  Bd.  1885  p.  584  einy erleibt  —  In 
•J.  Damas,  Handbncb  der  angewandten  Chemie,  Nürnberg  1882  Bd.  II  p.  885 
Met  sieh  ein  Sats  zur  Herstellung  von  Fensterglas  von  Marcel  deSerres 
«affsgebea,  an»  100  Sand,  71  Koehsab  nnd  71  Kalk  bestehend;  «in  ähnlicher 
8«ti  in  Loyael,  Glasmacherkunst,  Frankfurt  a/K.  1818  Bd.  II  p.  217. 
D.  Redakt.) 


474  ^*  Orappe.     Qlasfftbriloitionj  Keramik  and  Cement. 

Der  ZuMts  der  Scherben  sollte,  wie  ttblieh,  Ins  zuletzt  angehoben 
werden.  Der  Yennich  führte  jedoch  zu  eiaem  ganz  unbefnedigenden 
Besultate.  Das 'Glas  blieb  sitzen,  schmolz  nicht,  wurde  kOmig  und 
teigig,  und  war  nicht  aus  dem  Hafen  zu  entfernen.  Nun  wurde  der 
Hafen  mit  Glasscherben,  als  dies  fruchtlos  war,  mit  Soda  geflQlt,  imd 
nur  nach  vieler  Mühe  gelang  es,  den  Haihn  wieder  so  rein  zu  bekommen, 
dass  das  gewöhnliche  Gemenge  wieder  darin  geschmolzen  werden  konnte. 
Im  Laufe  der  Zeit  versuchte  Verf.  folgende  Glassätze 


neuer  Oefen 

alter  Oefen 

Sand     .     . 

.     HO  Pfd. 

HO  Pfd. 

Kalk     .     . 

.       21     r, 

21     n 

Kochsalz 

•         18      r, 

16    . 

Soda     . 

25     „ 

20    , 

Potasche 

n 

8      r 

Scherben   . 
imolz   in   i 

.       20     , 

20    „ 
ifin  lanter.  beaass 

bläulich-grüne  Farbe  und  war  von  grosser  Resistenz,  so  dass  sich  der  Bruch 
auf  wenig  mehr  als  10  Proc.  verminderte.  Während  die  Arbeiter  früher 
als  bei  altem  Ofen,  klagten,  dass  sich  das  Glas  wegen  seiner  grossen 
Weichheit  schlecht  ausarbeite,  dasselbe  auch,  wie  leicht  erklärlich,  am 
Boden  ringelig  war,  kamen  diese  Unannehmlichkeiten  bei  dem  Salzgl&se 
nie  wieder  vor ;  ebenso  vermehrte  sich  die  Produktion  der  Flaschen,  da 
jeder  Arbeiter  pr.  Hafen  2  bis  2^/^  Schock  mehr  ausarbeiten  konnte. 
Eine  eigenthümliche  Erscheinung,  die  Verf.  hierbei  wahrgenommen, 
dtlrfte  vielleicht  einigen  praktbchen  Werth  haben  und  sei  hier  erwähnt. 
Die  Scherben,  obwohl  sie  gewaschen  wurden,  führten  doch  manchmal 
Strohhalme  mit.  Während  bei  den  früheren  Glassätzen  ein  sichtbarer 
Einfluss  des  in  den  Hafen  gekommenen  Strohes  nicht  bemerkbar  war. 
genügte  beim  Salzglase  schon  ein  Strohhalm,  um  dem  Glase  eine  schmutzig- 
gelb-grüne Färbung  zu  ertheilen.  — 

P.  Weiskopf')  bringt  Mittheilungen  über  das  Spinnen  des 
Glases.  Wie  weit  unter  Umständen  die  Elasticität  eines  so  spröden 
Körpers,  wie  das  Glas  ist,  gehen  kann,  dafür  liefern  zwei  Modifikationen 
desselben  deutliche  Beweise,  das  sogenannte  Hartglas,  welches  nichtb 
anderes  ist  als  ein  sehr  gut  bei  Ausschluss  der  atmosphärischen  Luft  ge- 
kühltes Glas,  und  das  gesponnene  Glas,  welches  seine  hohe  Elasticität 
auch  wieder  nur  dem  Umstände  verdankt,  dass  es  durch  die  ganze  Masse 
seines  Körpers  ganz  gleichmässig  gekühlt  ist;  da  diese  Masse  eine  relativ 
sehr  geringe  ist,  so  findet  diese  gleichmässige  Kühlung  ohne  weitere  Bei* 
hilfe  in  der  Luft  statt.  Dass  dem  so  ist,  lässt  sich  leicht  beweisen : 
Erwärmt  man  gesponnenes  Glas  nur  gelinde  und  wirft  es  in  kaltes  Wasser, 
so  zerflült  es  in  ein  feines  Pulver.     Das  Glasspinnen  (über  welches  be* 


1)  P.  Weiskopf,  Deutsche  Industrieseit.  1877  p.  886;  SprechBual  1877 
Nr.  33  p.  350;  Industrie-Blätter  1877  Nr.  36  p.  319;  Töpfer-  und  Ziegler-Zeit. 
1877  Nr.  31  p.  246. 
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reits  frflheT  *)  Kotizen  gegeben  wurden)  scheint  schon  lange  bekannt  sn 
sohl,  denn  schon  die  altvenetianiscben  Glasmacher  machten  aus  ttber  der 
Lampe  m  feinen  Filden  ausgeasogenen  Glasstttbehen  die  sogenannten  ge- 
wickelten Perlen.    Zu  Ende  des  vorigen  Jahrhunderts  yenrollkommnete 
man  das  Grlasspinnen,  indem  man  die  heissgemachten  Glasstilbehen  mit 
ihrem  einen  Ende  an  die  Garnhaspel  befestigte  und  durch  fortwithrendes 
Umdrehen  der  Haspel  einersdts  und  Erhitzung  des  Glasstftbchens  ander- 
seits das  Glas  zu  langen  dttnnen  Fäden  zog ;  das  so  gesponnene  Glas  liess 
sich  abhaspeln  und  wurden  die  Fftden  in  Frankreich  und  Venedig  zu  brocat- 
artigen  Stickereien,  in  Böhmen  zu  Haarschmucknadeln,  Brechen  etc. 
rerarbeitet.     lieber  dem  Brenneisen  liess  sich  dieses  Glas  kräuseln  und 
man  machte  schwarze  und  weisse  Perrttcken  daraus.     Diese  GlasfMen 
waren  jedoch  noch  ziemlich  dick  und  spröde  und  die  spitzen,  sich  leicht 
abtrennenden  Fragmente  rerursachten  bei  den  Trägem  leicht  Augenent- 
zttndmigen  und  Geschwüre.     Jules  deBrunfaut  gebührt  das  Yer- 
dienst,  durch  Einführung  einer  Methode   zur  Erzeugung  sehr  feiner, 
elastischer  Glasfkden  der  Glasspinnerei  eine  Zukunft  geschaffen  zuhaben, 
obwohl  die  von  Brunfaut  erfundene  Verspinnung  des  Glases  schon 
früher  wenn  auch  nicht  allgemein,  geübt  wurde.     Leng  erwähnt  in 
seinem  1835  erschienenen  Handbuche  der  Glasfabrikation,  D  e  u  c  h  a  r 
habe  eine  Thermometerröhre  auf  einem  Bade  von  3'  Umfang,  welches 
in  der  Minute  600  Umdrehungen  machte,  in  einer  Stunde  zu  einem 
90000'  (?)  langen  Faden  gezogen.  Mögen  auch  diese  Zahlen  etwas  hoch 
gegriffen   sein,  jedenfalls  liegt   in  der  von    Deuchar  angewendeten 
Methode  das  Fundament  zu  Brunfaut's  Verfahren.     Ob  Brunfaut 
die  Spinnmethode  Deuchar's  kannte,  ist  fraglich ;  zu  Lebzeiten  des 
Ersteren    war   dem  Verf.  »Deuchar's  Versuch  noch  nicht  bekannt. 
Unstreitig  aber  ist  die  Erzeugung  von  Glaswolle  Brunfaut's  Erfindung. 
Das  Verfahren  B  r  u  n  f a  u  t '  s  *)  ist  folgendes.     Aus  einer  von  geeigne- 
tem Glas  gefertigten  Glastafel  werden  schmale,  ca.  25  Centim.  lange 
und  3  bis  4  Millim.  breite  Streifen  mit  dem  Diamanten  geschnitten.  Vor 
der  Glasbläserlampe  sitzt  der  Glasspinner,  in  der  rechten  Hand  ein  Holz- 
stsbchen,  in  welches  eine  Holzs^Mtze  befestigt  ist,  in  der  linken  Hand 
das  zu  verspinnende  Glasstflckchen.    Er  erhitzt  in  der  Oxydationsflamme 
der  Glasbläserlampe   das  Glasstäbchen    zur  Rothglut ,    die    Spitze  des 
Holzstäbebens  schwach,  vereint  die  letztere  mit  dem  glühenden  Ende 
des  Olasstäbchens  und  wirft  mit  raschem  Schwung  den  sich  ziehenden 
Glasfaden  auf  das  in  Bewegung  gesetzte  Spinnrad  und  erhitzt  alhnälig 
^  Glasstäbchen  weiter.     Der  sich  bildende  Faden  wird  auf  das  Spinn- 
rad aufgehaspelt.     Reisst  der  Faden  durch  Luftzug  oder  unachtsames 
£nrännen  des  Glasstäbchens,  so  wird  er   rasch  von  Neuem  mit  dem 
Holzstäbchen  aufgenommen  und  auf  das  Rad  geschnellt.     Das  Spinnrad 


1)  Jahresbericlit  1872  p.  40d;  1B76  p.  706. 

2)  Vergl.   H.   £.   Benrath's  Yeröffentlichnng^n    über  Glasgespinnst, 
Jahresbericbt  1875  p.  706. 
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ist  ein  eüernes  Bad  van  160  Centim«  Xhurehmeeeer,  wekhes  durcli  eine 
Uebersetzung  mit  einer  Sehnelligkeit  von  300  Touren  pro  Mimite  be- 
wegt wird.     Der  B4Mi.fcTan«  besteht  ans  Pappe.    Die  Btirke  des  Fadens 
beträgt  nach  Messungen  von  Prof.  Kick  in  Prag  0,006  bis  0,012  MilHm. 
Das  Abhaspeln  des  gesponnenen  Fadens  seiner  gannen  LlUige  nacli  ist 
bisher  nidit  gelungen;  mandurehsehneidet  den  um  das  Rad  gesponBeneB 
Paden  an  einer  Stelle  mittelst  eines  Grlasstüekohens  und  erhSJt  dadudi 
Glasfiiden  von  der  Länge,  welehe  dem  Umfimge  der  Glastrommel  ent- 
spricht.    Das  gesponnene  CHas  wird  geflochten  ou  Uhrketten,  Bosetteot 
Stickereien^  selbst  mit  Seide  oder  Baumwolle  gemischt,  sum  Verweben 
benutat     Das  gelockte  Grlas  wird  in  der  Weise  dargestellt,  dass  mm 
xwei  Grlasstäbchen  von  verschiedener  specifischer  Härte  zusammenlegt 
und  einen  gemeinsamen  Faden  wie  vorher  beschrieben  spinnt    Dnidi 
die  ungleiche  Zusammenziehung  der  Glastheilchen  beim  ErkaUen  ringelt 
sich  das  Glas  und  bildet  Locken.     Diese  Locken  kehren,  ansgesogen, 
stets  wieder  zu  ihrer  frtthern  Form  zurück.     Dieses  gelockte  Glas,  ans 
zwei  in  der  Härte  nur  wenig  von  einander  abweichenden  Gläsern  darge- 
stellt, auseinander  gekämmt  und  durcheinander  geworfen,  gibt  die  Glas- 
wolle, wie  solche  zum  Filtriren,  als  Mittel  gegen  Gicht  und  Bben- 
matismus  etc.  verwendet  wird.     Brunfaut  wurde  im  Jahr  1878  tob 
der  österreichischen  Begierung  auf  10  Jahre  als  Wanderlehrer  eagagirt, 
um  in  den  böhmischen  Glasindustriebezirken  Gablonz  und  TanawaU 
das  Glaespinnen   zu   lehren.      Nach  dreijähriger  Thätigkeit  starb  er. 
Es  bestehen  jetzt  in  den  vorgenannten  Bezirken  146  Glasspinnereien 
und  schätzt   man   die  jährliche   Erzeugung   von  Glasgespinnsten  auf 
70,000  bis  80,000  fi.,  wovon  der  grösste  Theil  auf  Glas  w  olle  entflült. 
welche  ein  ziemlich  ausgedehnter  Handelsartikel  geworden  ist.     Der 
Verdienst  eines  Glasspinners,  der  Glaswolle  erzeugt,  beträgt  täglich  bei 
Mssiger  Arbeit  zwischen  50  Kr.  und  1  fl.  50  Ej*.  ö.  W.  ;  die  Schmuck- 
arbeiter verdienen  das  4*  bis  6faehe.       1  Kilo  GlaswoUe  wird  je  nach 
der  Feinheit  des  G^pinnstes  vom  Arbeiter  für  30  bis  60  fl.  geliefert 
1  KUo  Gksfkden  fUr  30  bis  35  fl.,  eine  Hutfeder  fär  80  Kr.  bis  5  fl., 
eine  Hut-  oder  Busenschleife  ftlr  50  Kr.  bis  3  fl.,  eine  Chemisette  für 
1  fl.  50  Kr.  bis  50  fl.,  eine  Qua^  ftlr  50  Kr.  bis  5  fl.,  gestickte  Sopha- 
kissen  für  5  bis  100  fl.,  eine  Uhrkette  für  30  Kr.  bis  1  fl.      Ausserdem 
werden  ganze  Hüte,  Schlafschuhe,  Beduinen,  Ueberwflrfe,  Muffis  (die  sehr 
warm  halten),  Morgenschuhe  und  verschiedene  andere  Modeartikel  ans 
Glaswolle  gefertigt.  — 

E.  Peligot^)  veröffentlicht  Studien  flber  die  Zusammen- 
setzung des  antiken  Glases  und  Krystallglases.  Die 
Analyse  verschiedener  Glaagegenstände,  welche  bei  Antun  aufg^unden 
wurden  und  wahrscheinlich  aus  dem  zweiten  Jahrhundert  stanunen,  ergab 
folgende  Resultate : 

1)  £.  Peligot,  Compt.  r«nd.  LXXXUX  p.  171;  Monit.  soientif.  1877 
Nr.  421  p.  98;  Ballet  de  la  boc.  d*exicoiiragement  1877  Nr.  8  p.  64;  Beriehte 
der  deutschen  ehem.  Gesellschaft  1877  p.  89. 
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KiesebSnre 66,7  67,4  70,9  69,4 

Kalk 6,8  «,7  7,9             7,1 

Thonerde,  Eisen-  nnd  Mangaooxyd      2,8  6,4  4,5             2,8 

Natron  und  Kali 24,7  24,6  16,7  20,7 


100,0         100,0        100,0        100,0 


Fast  alle  analjsirten  Qlttser  enthalten  gleichseitig  Kali  und  Natron, 
ein  Beweis,  dass  die  Asche  von  Seepflanzen  zu  ihrer  Bereitung  gedient 
hat.  Im  Vergleich  mit  den  heutigen  Glasarten  sind  die  antiken  sehr 
kalkarm,  und  Überdies  findet  sich  dieser  Kalkgehalt  so  zu  sagen  zufällig 
indem  Glase,  denn  nirgends  wo  ist  in  den  alten  Beschreibungen  der 
Glasbereitnng  von  einem  direkten  Kalkzusatz  die  Rede.  Die  Alten 
stellten  das  Glas  durch  Zuaammensehmelzen  gewisser  Sandarten  mit 
Salpeter  oder  Asche  dar  und  diese  unreinen  Materialien  führten  selbst 
den  Kalk,  der  zur  Erzeugung  eines  haltbaren  Glases  nöthig  ist,  in  die 
Mischung  ein.  Was  das  antike  Krystallglas  anbelangt,,  so  zeigt  Verf. 
durch  rationelle  Interpretation  der  Texte,  dass  das  bleihaltige  Glas  der 
Alten  den  Namen  Krystall  nicht  verdient.  Kein  Text  kann  beweisen, 
dass  diese  Glttser  neben  Bleioxyd  Kali  enthielten  und  folglich  eine  dem 
Flint-Glas  der  Engländer  ähnliche  Zusammensetzung  besassen;  es  ist 
im  Gfegentheil  sehr  wahrscheinlich,  das  sie  einfach  durch  Bleisilicale  ge- 
bildet waren.  — 

F.  Primke^)  fand  bei  der  Analyse  eines  stark  isolirenden 
GUses  aus  Glasgow  (einer  Glasglocke)  Zahlen,  die  mit  dem 
Mher  von  Berthier  bei  der  Analyse  eines  aus  London  bezogenen 
optischen  Glases  bis  auf  den  Natrongehalt  Übereinstimmen:  Eis 
fanden  sich 


GlockenglAs 

Berthier 

SiOj  .     .     . 

.     58,46 

69,2 

K,0   .     .     . 

9,28 

9,0 

Na,0       .     , 

3,74 

— 

PbO   .     . 

.     28,01 

28,2 

CaO    .     . 

0,06 

— 

MgO  .     . 

0,06 

— 

Fe,0,      . 

.       0,41 

0,4 

MnO  .     .     . 

— 

1.0 

100,0  97,8 

Es  folgen  daraus,  wenn  man   von  den  Verunreinigungen  absieht, 
nachstehende  Verhältnisse : 


SiO,    •     . 

58,88 

KjO     .     . 

.     .       9,28 

Nä,0   .     . 

.     .       2,77 

PbO     .     . 

.     .     28,18 

100,00 
Als  Satz  für  die  Herstellung  dieses  Glases  empfiehlt  der  Verf. 


1)  F.  Primke,  Dingl.  Jonm.  CCXXV  p.  174. 
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BergkrystoU     ....  10000 

reines  Kaliumhydroxyd  .  1880 

„     Natrinmhydroxyd  8d0 

Mennige 4840 

Arsenige  Säure      ...  18 

A.  Frank*)  (in  Cbarlottenburg)  machte  über  das  ameri- 
kanische Pressglas  folgende  Mittheilung.  Von  den  jetzt  in 
grösseren  Mengen  nach  Berlin  kommenden  gepressten  amerika- 
nischen Biergläsem  wurden  in  des  Verf.'s  Laboratorium  durch  Herrn 
C aplan  Proben  analysirt,  welche  nachstehende  Zusammensetzung 
ergaben : 

Kieselsaure     ....  75|00 

Eisenoxyd       0^9 

Thonerde 0,11 

Manganoxyduioxyd  0,88 

Kalk 5,18 

Magnesia 0,62 

Rest:  Alkalien  (Natron)     .     .  18,62 

100,00 

£ine  direkte  Alkalibestimmung  ergab:  18)52  Proc.  Natron.  Das 
speeifische  Gewicht  des  Glases  ist  2,486.  Wie  die  Analyse  xeigt, 
ist  das  amerikanische  Glas  sehr  weich  —  leichtschmelaig  —  zu- 
sammengestellt und  würde,  in  Folge  seines  hohen  Alkaligehaltes, 
sich  gegen  Chemikalien  wenig  wiederstandsfkhig  zeigen.  Ebenso  geht 
aus  der  Analyse  hervor,  dass  die  von  den  amerikanischen  Glas- 
hütten für  diese  Art  Glilser  benutsten  Rohstoffe  durchaus  nicht 
besser  resp.  reiner  sind  als  die  den  deutschen  Hütten  zur  Disposition 
stehenden.  Der  Eisengehalt  von  0,19  Proc.  weist  auf  einen  weniger 
reinen  Band  hin,  als  es  z.B.  die  in  der  Lausitz  vorkommenden  Glassande 
sind,  von  denen  der  noch  nicht  einmal  als  la.  klassirende  Bemsdorfer 
0,03  Proc.  Eisenoxyd  enthielt.  Da  nun  Kalkstein  und  Soda,  welche 
letztere  die  Vereinigten  Staaten  ja  meist  von  Europa  beziehen,  hier 
ebenso  rein  zu  haben  sind  als  in  Amerika,  so  liegt  durchaus  kein  Gnmd 
für  die  Annahme  vor,  dass  deutsche  Hütten  nicht  ein  ebenso  gutes  Glas 
schmelzen  könnten.  Volle  Bewunderung  und  Beachtung  der  Glastech- 
niker verdient  aber  die  von  den  Amerikanern  angewandte  Pressfonn, 
welche  in  solcher  Vollendung  und  Präcision  in  europäischen  Werkstätten 
kaum,  in  deutschen  jedenfalls  nicht  hergestellt  werden. 

Paul  EbelP)  (im  Fr.  Knapp 'sehen  Laboratorium  in  Braun- 
schweig) hat  seine  Arbeiten  über  das  Glas  ')  fortgesetzt  und  gibt  in 
seiner  neuesten  Veröffentlichung  die  Resultate  seiner  Untersuchungen 
über    die   Krystallisation    von   Metalloxyden    aus    dem 


1)  A.  Frank,  Töpfer-  und  Ziegler-Zeit.  1877  Nr.  46  p.  366. 

2)  Paul  £  bell,   Dingl.  Journ.  CCXXV  p.  70  und  168  (in  kurswn  Ans- 
zoge  Ohem.  Centralbl.  1877  p.  632). 

3)  Jahresbericht  1874  p.  519 ;  1876  p.  638. 
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Cr  I  a  8  e  ^).  In  des  Verf. 's  früher  YeH>ffentlichten  Stndien  ttber  die  Natar 
des  Glases  ist  eine  Keihe  von  Thatsachen  niedergelegt,  welche  den  Be- 
weis liefern,  dass  dasselbe  im  glühenden  Fluss  ein  kräftiges  Lösungs- 
mittel ist  für  viele  Körper,  die  in  der  Glasfabrikation  eine  Rolle  spielen, 
sowie  dass  diese  im  Zustande  der  Lösung  vom  Glase  aufgenommenen  Körper 
beim  Erkalten  unter  günstigen  Umständen  sich  in  mancherlei  Formen 
wieder  ausscheiden  und  so  eigenthümliche,  zumTheil  technisch  wichtige 
Erscheinungen  bewirken.  In  erster  Linie  handelte  es  sich  um  die  wich- 
tige Thatsache  von  der  Löslichkeit  von  Metallen  als  solchen  im  feurig- 
flüssigen Glas  und  deren  Ausscheidung  durch  Erkalten,  womit  das 
Färben  des  Glases  mit  Silber,  mit  Gold,  mit  Kupfer,  die  Entstehung  von 
Aventorin  und  Hämatinon  zusammenhängen.  In  zweiter  Linie  galt  es 
der  Löslichkeit  von  Metalloxyden ,  Thonerde,  Eisenoxyd,  Manganoxyd, 
Chromoxyd,  Zinnoxyd  und  deren  Ausscheidung  in  krystallinischerForm. 
Die  vorliegende  c^r^f^e  Mittheilung,  unmittelbar  an  den  Inhalt  der  vorigen 
anknüpfend,  verfolgt  das  Verhalten  des  Glases  als  Auflösungsmittel 
gegen  einige  weitere  Oxyde  (Kieselerde,  Kalk,  Baryt),  dann  gegen 
Schwefelmetalle  (Schwefelnatrium),  endlich  gegen  Salze  (Natriumsulfat, 
Calciumphosphat  und  Kryolith).  Obwohl  die  Untersuchung  mit  diesem 
Schritt  den  Boden  des  zwingenden  Beweises  verlässt  —  insofern  die  mit 
den  genannten  Körpern  erzielten  Ausscheidungen  sich  nicht  mehr  iso- 
liren  und  analytisch  bestimmen  lassen  —  so  sind  nichts  destoweniger 
die  Ergebnisse  doch  von  der  Art,  dass  sie  eingehendere  Mittheilungen 
rechtfertigen. 

1.  Verhalten  des  Gleises  mit  überschüssiger  Kieselerde.  Man 
schmolz  den  auch  in  den  frtlheren  Versuchen')  benutzten  Satz  für 
weisses  Glas  von  Hautefeuille')  mit  steigendem  Zusatz  von 
reinem  gewaschenen  Quarzsand  in  drei  Stufen.  Die  drei  mit  über- 
schüssigem Quarz  vermischten  Glassätze  wurden  im  hessischen 
Tiegel  bei  strengstem  Koksfeuer  im  gemauerten  Windofen  nieder- 
g^climolzeu,  öfter  umgerührt  und  nach  der  in  völliger  Weissglut 
eingetretenen  vollständigen  Läuterung  einer  möglichst  langsamen  Ab- 
kühlung —  durch  Schliessen  des  Zuges  und  Bedecken  des  Tiegels 
und  Feuers  mit  Asche  —  unterworfen.  Die  drei  Mischungen  be- 
standen aus : 


1)  H.  £.  Benrath  bringt  im  Sprechsaal  1877  Nr.47  p.a78  ein  kritisches 
Referat  über  P.  EbelTs  obige  Arbeit. 

2)  Jahresbericht  1876  p.  639. 

3)  Dieser  SutE  enthält : 

Ghrm. 

Sand 150,0 

>     Kreide 35,5 

Calcinirte  Soda   .     .     .       80,0 

Potasche 14,0 

Salpeter     ....  20,0 

299,5 
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L     MO  Grm.  8«te  nach  Hantef eaille  oder  100  Oeir.-Tk. 

160     „    Qoanmid 4^,8»    „ 

IL     250      n     Satz  nach  Hautefeaille  oder  100         „ 

170      „     Sand 66,67    „ 

IIL     1S5      n     Sati  nach  Hautefeuille  oder  100         „ 
160      n     Sand 118,67     „ 

Durch  den  erhöhten  Versatz  an  Kieselerde  nimmt  der  an  sich  so 
gat  und  leiehtschmelzende  Satz  abweichende  Eigenschaften  an :  ScW 
die  erste  Mischung  verlangte  eine  bedeutende  höhere  Temperatur  zum 
vollständigen  Fluss.    Es  erfolgte  ein  schwach  gefärbtes,  in  seinem  Aus- 
sehen äusserst  ansprechendes  Glas.    Beim  Probenziehen  gab  es  lange 
feine  Fäden ;  es  war  augenscheinlich  sehr  zäh,  spinnbar  und  unterschied 
sich  wesentlich  in  dieser  Eichtung  von  dem  aus  dem  Hautefeuille'scheu 
Satze  Rir  sich  geschmolzenen  Glase.     Trotz  sehr  langsamer  Abkühlung 
fand  keinerlei  Ausscheidung  durch  Krystallisation  statt,  das  Gla«  war 
vollkommen  klar  und  lauter  geblieben.    Ebenso  verhielt  sich  die  zweite 
Mischung,  nur  dass  sie  noch  um  einen  Grad  zähfltlssiger  erschien.    Erst 
bei  der  dritten  Mischung  traten  bei  der  verlangsamten  Abkühlung;  kn- 
stallinische  Ausscheidungen  auf.  Das  aus  dieser  Mischung  erschmolzene 
Glas  kam  zwar  noch  vollkommen  in  Fluss,  war  aber  derart  strengflüssig 
und  in  lange  weisse  seidenglänzende  Fäden  spinnbar,  dass  man  eher  ge- 
schmolzenen Quarz  als  Glas  vor  sich  zu  haben  meinte.  Gezogene  Proben 
erstarrten  vollkommen  durchsichtig,  nur  mit  einem  schwachen  Stich  in.< 
Grüne.   Die  bei  langsamer  Abkühlung  erfolgte  Krystallisation  ging  von 
der  Oberfläche  aus  vor  sich ;  eine  grosse  Zahl  von  mehr  oder  weniger 
deutlichen  krystallinischen  Bildungen  schied  sich  aus,  von  wachsartigem 
Ansehen,  strahlig,  milchglasartig,  undurchsichtig,  an  der  Oberfläche  de» 
erstarrten  Glases  etwas  stumpfe  regelmässige  S^hsecke  bildend  und  In 
hohem  Grade  dem  in  Hohöfen  sich  mitunter  absetzenden  Tridymit  ähn- 
lich. Es  gelang  trotz  wiederholter  Versuche  nicht,  diese  Krystalle  zu  i^-jo- 
liren,    die  Analyse  musste   daher   unterbleiben.    Hingegen  ergab  die 
Analyse  einer  Probe  der  Glasmasse,  einschliesslich  der  krystallinischen 
Ausscheidungen,  die  folgenden  Zahlen : 

Kieselsäure      .     .  88,3 

Thonerde    ...  2,8 

Kalk      ....  3,4 

Rest  (Natron)       .  5,5 

'  1Ö0,Ö 

wonach  auf  54  Atome  Kieselerde  (SiOj)  1  Atom  Thonerde ,  2  Atome 
Kalk  und  3  Atome  Natron,  zusammengenommen  6  Atome  BaseR  kommen; 
dabei  ist  noch  zu  bemerken,  dass  der  Kiesel  Säuregehalt  eher  zu  gering 
gefunden  ist. 

Betrachtet  man  nun  diesen  überwiegend  grossen  Gehalt  des  Glaces 
an  Kieselsäure,  so  erscheint  es  nicht  gerade  wahrscheinlich,  dass  sie  von 
der  so  geringen  Menge  an  Basen  ihrem  ganzen  Umfange  nach  chemiäcb 
gebunden  sei ;  nach  dem  hohen  Betrage  der  Kieselerde  und  Verhalten  des 
Glases  im  Fluss  ist  es  wohl  gerechtfertigter  anzunehmen,  dass  ein  grosser 
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Th^IÜBselcrde  «iilSftch  Aufgelltot  in  ckmOfawe  vaikanden  ist.  Von  rer- 
«duedonen  Seitsn  ist  li^rrorgehobttn,  Wsoaden»  von  Benrath,  daaa  bei 
da  Entgksiiiigen  hanptoftehlieb  die  Kieselgilare  sich  in  Krystallen  aus' 
flchiede.  Wie  die  obigen  Schmelaungen  ergaben,  ist  dies  mat  bis  sa 
eindm  gewissen  Onide  der  Fall.  Gläser  mit  hohem  Kieselsänregehalt 
entgluen  im  Gegentheil  verhältnissmässig  schwer  —  eine  Thatsache, 
saf  die  auch  Otto  Schott*)  ber^ts  hingewiesen  hat. 

2.  Verhalten  des  Glases  mit  Uberseklissigem  Kalk.  Auch  von  Kalk 
vie  von  der  Kieselerde  und  anderen  Metalloxyden  verträgt  das  Glas 
bedeutende  Znsätce,  ohne  seine  allgemeinen  Eigenschaften  einaubtissen. 
Folgende  Mjschongen  wurden  versucht : 

a)  100  Th.  Satz  nach  Haatef  enlHe 
100    „    KaUcliydimt. 

b)  100    „    SatenachHaatefeuille 
200    „    Kalkhydrat. 

Beide  Mischongen  geben  bei  höherer  Temperator  vollständig  gelänterte 
Glaser.  Die  Schmelze  a  erstarrt  bei  schneller  AbkUhlnng  durchsichtig, 
bei  langsamer  nimmt  sie  dagegen  ein  steinartiges  Ansehen  an.  Dünn- 
schliffe lassen  unter  dem  Mikroskop  in  dnrekecheinender  Grundmasse 
weisse  Ausscheidungen  von  lang  gestreckten  Formen  erkennen.  Die 
Sehmeise  b  verhält  sich  ganz  ähnlich,  ttfur  sind  die  Ausscheidungen 
mtflienhafter  md  das  geschmolzene  Glas  ist  wie  Wasser  dünnflüssig, 
kon ;  es  sieht  keine  Fäden  mehr.  Bei  dem  völlig  gleichen  YerhaKen 
▼oa  Gmndmasse  und  Krjstallen  lag  auch  hier  eine  Trennung  und 
nihere  Untersuchung  der  Ausscheidimgen  ausser  dem  Bereiche  der  Mög* 
Üehkeit 

3.  Verhalten  de»  Glases  mit  Uberschilssigem  pkosphorsaurem  Kalk, 
Der  phosphorsaure  Kalk  wird  in  Form  von  gebrannten  Knochen  seit 
langem  zur  Darstellung  von  emailartigen  Gläsern  in  der  Glasmacher- 
konst  benutzt.  Das  sogenannte  „Beinglas'',  ein  durchscheinendes  milch- 
veisses,  die  verschiedenste  Verwendung  findendes  Produkt,  ist  das  be- 
kannteste. Ein  Zusatz  von  10  bis  20  Proc.  gebrannter  Knochen  zu 
einem  gewöhnlichen  Hohlglase  ftihren  es  bereits  in  Milchglas  oder  Bein- 
glas über.  Beim  schnellen  Erkalten  erstarrt  es  farblos  durchsichtig; 
beim  Anwärmen  läuft  das  Glas  dann  plötzlich  milchig  an  und  hat  somit 
«ine  gewisse  Analogie  mit  dem  Kupferrubin  und  den  verwandten  Gat- 
tungen von  Glas.  £^  Schmelzversuch  mit  SOThln.  gebrannten  Knochen 
auf  lOOThle.  Glas  Hess  erkennen,  dass  die  Beinasche  nur  schwierig  von 
dem  schmelsenden  Glase  aufgenommen  wird ;  diese  Schwierigkeit  liegt 
iiauptsächlich  in  der  verhältnissmässig  grossen  Leichtigkeit  der  Bein- 
asehe,  vermöge  weldier  sie  auf  dem  geschmolsenen  Glase  schwimmt  und 
«ich  daher  erst  nach  längerem  Rubren  auflöst.  O.  Schür*)  schlägt 
vor,  die  Ejioehenasche  durch  Guano  zu  ersetzen  —  den  von  ihm  ange- 


1)  Jabre0bericht  1875  p.  678. 

2)  Jahreaberieht  186^  p.  349. 
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führten  Resultaten  nach,  mit  gutem  Erfolg.  Im  vorliegenden  Falle  er- 
.sehien  es  jedoch  vortheilhafter,  ein  Produkt  von  bestimmter  Zusammeii- 
setcung  zu  verwenden;  man  wählte  daher  phoüphorsanien  Kalk,  wob 
einer  anunoniakalischenChlorcalciumlösung  mit  phoBphorsanrem  Natrium 
ausgefällt,  und  setzte  dieses  bei  der  Schmelzung  in  folgendem  Yerh&lt- 
niss  zu : 

300  Thle.  Glasbrocken  von  weissem  Glase 
40      n      phosphorsaurer  Kalk. 
Das  Gemisch   schmolz  leicht  und  vollständig  nieder;    rasch  gezogene 
Proben  erscheinen  farblos   durchsichtig,    beim  Anwärmen   wurden  sie 
plötzlich  durch  die  ganze  Masse  milchweiss,  in  Folge  der  Bildung  einer 
feinen  weissen  Trübung.     Sehr   langsam   erkaltete  Proben  erschienen 
ebenfalls  getrübt,  aber  von  weniger  milchigem  Ansehen,  die  Ausschei- 
dungen sind  gröber,  unter  dem  Mikroskop  deutlich  in  der  Grundmasse 
sichtbar,  von  geringerer  Wirkung  in  Bezug  auf  die  Lichtzerstreuong, 
weil  zugleich  weniger  zahlreich.    In  einer  zweiten  Schmelzung  wurde 
der  Gehalt  an  phosphorsaurem  Kalk  erhöht  im  Verhältniss  von 
300  Thle.  Glasbrocken  von  weissem  Glase  auf 
60      ri     phosphorsauren  Kalk. 
Das  gut  geläuterte  Glas  wurde  zu  einem  Antheil  aus  dem  Tiegel  ge- 
gossen, so  dass  die  Abkühlung  aus  dem  hochglühenden  Zustande  eine 
sehr  plötzliche  war ;  es  war  farblos  klar  und  lief  dann  beim  nochmaligen 
Erwärmen  milchweiss  mit  sehr  feiner  mikroskopischer  Trübung  an.  Der 
grössere  Antheil  blieb  im  Tiegel  zurück  und  erkaltete  mit  diesem  sehr 
langsam.    Er  nahm  ein  wesentlich  anderes  Aussehen  an,  als  der  vorige. 
Wenngleich  das  Glas  immerhin  noch  einigermaassen  milchig  erschien,  so 
war  die  Trübung  doch  weniger  dicht  und  geschlossen ;  man  konnte  schon 
mit   blossen    Augen    deutlich    in    einer    wenig    getrübten  Grundmasse 
gröbere  Ausscheidungen  wahrnehmen.  Sehr  bestimmt  trat  dies  im  Dünn- 
schliff unter  dem  Mikroskop  hervor :  In  einer  fast  durchsichtigen  Grund* 
masse  sieht  man  zahllose  eingebettete  Krystalle ,  theils  lang  gestreckt, 
theils  rundlich,  die  ohne  Zweifel  bei  grösseren  Dimensionen  durchsichtig 
erscheinen  würden. 

lieber  die  Natur  dieser  Ausscheidungen  hat  von  jeher  wenig  Zwei- 
fel bestanden.  Man  hat  diese  Ausscheidungen  aus  derartigen  Gläsern 
stets  für  phosphorsauren  Kalk  erklärt,  ohne  jedoch,  wie  es  scheint,  einen 
positiven  Beweis  dafür  zu  erbringen.  Dass  es  mit  dieser  Anschauung  in 
der  That  seine  Bichtigkeit  hat,  ist  in  folgender  Weise  experimentell 
nachgewiesen.  Ein  Dünnschliff  mit  deutlich  wahrnehmbaren  Krystallen 
wurde  mit  verdtlnnter  Chlorwasserstoffsäure  digerirt  und  nach  längerer 
Einwirkung  unter  das  Mikroskop  gebracht.  Die  Krystalle  waren  bis 
auf  unbedeutende  Reste  (wohl  die  nicht  hinreichend  blos  gelegten)  voll- 
ständig verschwunden,  während  die  umgebende  Glasmasse  nur  wenig 
von  der  Säure  angegriffen  erschien.  In  der  verdünnten  Chlorwasser- 
stoffsäure Hess  sich  Phosphorsäure  und  Kalk  mit  Bestimmtheit  nach- 
weisen.   Aus  diesem  Verhalten  nahm  man  Anlass  zu  einem  Versuch,  den 
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ciiemiache&  Bestand  der  kiystaQimschen  Anascheidiiiigen  quantitativ  bu 
bestimmen  —  nur  im  umgekehrten  Sinn,  wie  dies  mit  den  Metalloxyden 
der  Tori^  Abhandlung  geschehen.    Während  dort  die  Glasmasse  mit 
Fluflssäure  entfernt  wurde  und  die  Krystalle  ungel2tet  zurtlckblieben, 
bJeibt  hier  die  Glasmasse  und  die  Krystalle  werden  gelöst :  6,682  Grm. 
feingepnlvertes  Glas  worden   mit   verdünnter  Salzsäure  in  der  Kälte 
längere  Zeit  digerirt,  dann  filtrirt ,  das  Filtrat  verdampft,  um  die  etwa 
vorhandene,  aus  dem  Glase  stammende,  geringe  Menge  von  ELieselsäure 
unlöfllich  au  machen.    In  der  nach  Abscheidung  der  Kieselerde  erhalte- 
nen Lösimg  ist  die  Thonerde  als  phosphorsaure  Thonerde  gefiült  und 
die  darin  vorhandene  Menge  Phosphorsänre  der  direkt  bestimmten  Phos- 
phorsSure  zugezählt.    Der  Kalk  wurde  in  der  essigsauren  Lösung  mit 
oxalBanrem  Ammoniak  von  der  Phosphorsäure  getrennt  und  ab  Aetzkalk 
gewogen.  Im  Filtrat  ist  die  Phosphorsäure  (mit  Magnesiamixtur)  als 
pyrophosphorsaure  Magnesia  bestimmt.     6,682  Grm.- Glas  lieferten  mit 
Salzsäure  behandelt : 

Gnn. 

0,113    phosphorsänre  Thonerde         ^  0,0655  Grm.  Phosphor  säure 

0,009    Kieselsänre 

0,180    Kalk  und 

0,2595  pyrophosphorsaure  Magnesia  «s  0,1659  Grm.  Phosphorsäure. 

Es  waren  demnach  in  der  Lösimg  enthalten  0,0655 -|-0,1659  =  0,2314 
('TOI.  Phosphorsäure,  und  hat  man  in  Procenten  : 

Phosphorsänre  ' 3,457  \ 

Kalk 2,694  >    in  der  Lösung  enthalten. 

Kieselerde 0,135 ) 

Alkali,  ungelöster  Rückstand  etc.  93,714 

roo,ooo 

Die  von  der  verdtlnnten  Chlorwasserstoffsäure  gelösten  Quantitäten 
Phosphorsänre  (0,2314  Grm.)  und  Kalk  (0,180  Grm.)  stehen  nicht  in 
^em  Verhältniss  wie  in  dem  beim  Schmelzen  zugesetzten  Phosphat 
Caj(P04)j,  sondern  ün  Yerhältniss  von  1,97  CaO  :  PjOs.  Wenn  man 
erwägt,  dass  ein  wenn  auch  kleiner  Theil  des  Kalkes  von  mit  anfge- 
scblossenem  Glase  herrührt,  so  scheint  —  so  weit  die  gefundenen  Zahlen- 
Berthe  als  Anhaltspunkt  gelten  können  —  die  Ausscheidung  nicht  mehr 
dreihasischer  phosphorsanrer  Kalk  zu  sein,  sondern  ein  Salz  mit  weniger 
Basifi.  Soviel  geht  jedoch  unwiderleglich  daraus  hervor,  dass  die 
Krystalle  phosphorsanrer  Kalk  sind,  welcher  als  solcher  vom  Glase  bei 
hoher  Temperatur  gelöst  wird  und  beim  Erkalten  je  nach  den  Um- 
ständen in  verschiedener  Form  auskrystallisirt. 

Der  Verf.  erwähnt  noch  einer  Beobachtung,  welche  gelegentlich 
^er  Schmelzung  des  Beinglases  gemacht  wurde.  Während  die  Phosphor- 
sänre im  Allgemeinen  schwer  reducirbar  ist,  scheint  sie  doch  als  Be- 
Htandtheil  des  Glases  ün  feurigen  Flusse  weniger  Widerstand  zu  bieten. 
Theile  eines  mit  Kohle  in  Berührung  gekommenen  Milchglases  färbten 
i^ich  intensiv  schwarz  —  eine  Veränderung,  die  wohl  auf  eine  Bildung 
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von  PhosphoFcaloinm  sarQeluiiflllireB  ist.  Ein  direkter  Vermeh  be- 
stätigte in  der  That  diese  Auffassn&g^.  Ab  num  in  geschmolzenee  weisses 
Glas  (Satz  von  Haalefenille)  Phosphorealcimi  in  Sticken  eiatrag 
und  so  lange  nmrükrte,  bis  alles  gleichmtfssig  geflossen  war,  so  entstud 
—  obwohl  ein  Theil  des  Zusatses  verbrannte  *--  ein  Glas  von  demselben 
Anseben,  wie  das  orwfthnte,  snfllllig  erhaltene.  Die  mikroskopische 
Untersuchung  Hess  darin  einen  dichten  Schleier  von  intensiv  schwanen 
Ausscheidimgen  in  emer  fast  £&rblosen  Grundmaase  erkennen. 

4.  Mit  Kryolith  genthmolzenes  Glas.  Der  phosphorsaure  Kalk 
(gebrannte  Knochen)  wird  bekanntlich  in  neuerer  Zeit  zur  Darstelltmg 
von  emailartig  getrübten  Glltsem  oft  durch  Kryolith  ersetzt.  Nach  den 
bekannton  Angaben  von  B  e  n  r  a  t  h  wird  ein  solches  Glas  erhalten  beim 
ZnsammensohnMlzen  von  1  Th.  Kryolith  mit  2  Th.  Sand ;  es  entsteht 
unter  Entweichen  von  Fluorsilicium  ein  Milchglas,  worin  Ben- 
rath^)  fand: 

Kieselsäure  .  .  70,01 
Thonerde  .  .  10,78 
Natron      .     .     .     19,21 

100,00 

Es  gelang  ihm  nicht,  darin  Fluor  nachzuweisen.  Nach  seiner  Ansicht 
ist  dasselbe  in  Verbindung  mit  Silicium  entwichen ;  die  Ausscheidungen 
in  dem  Glase  rühren  nach  ihm  von  Thonerde  her ;  er  betrachtet  sie  aU 
krystallisirte  Thonerde.  Richters')  dagegen  findet  einen  beträcht- 
lichen Fluorgehalt  in  dem  Kryolithglase  und  hftlt  die  Anwesenheit  des 
Fluors  für  eine  Bedingung  der  milchigen  Beschaffenheit.  Es  ist  bereit« 
früher  gezeigt,  in  welcher  bedeutenden  Menge  die  Thonerde  (60,2  Proc. 
vom  Glase)  gelöst  werden  kann,  ohne  dass  ein  derartiges  Verhalten  wie 
des  Kryolithmilchglases  eingetreten  wäre.  Im  Gegentheil,  die  Thonerde 
ist  sehr  schwer  zur  Ausscheidung  zu  bringen,  so  schwer,  dass  Verf.  selbst 
die  von  0.  Schott  (gelegentlich  seiner  Arbeiten  über  die  Krystalli- 
sationen  des  Glases)  als  Thonerde  angeftlhrten  Krystalle,  da  eine  Ana- 
lyse derselben  nicht  vorliegt,  auf  ihr  blosses  optisches  Verhalten  hin  nicht 
für  Thonerde  anerkennen  kann.  Immerhin  blieb  die  Frage  noch  eine 
offene,  ob  ein  Fluorgehalt  die  weissen  Ausscheidungen  bedingt,  und 
woraus  diese  bestehen. 

Folgendes  Gremisch  nach  den  Angaben  von  Benrath  wurde  bei 
Gelbrothglut  niedergeschmolzen : 

1  Th.  KryoUth 

2  „    Sand. 

Die  Gomengtheile  schmolzen  schon  bei  verhältnissm&ssig  niederer  Tem- 
peratur zusammen.  Grosse  Mengen  von  Fluorsilicium  entwichen  unter 
starkem  Blasenwerfen   des   geschmolzenen  Glases.     Nach  2stfln€ligem 


1)  Jafaresbericht  1869  p.  330. 

2)  Jahresbericht  1869  p.  333. 
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Schmehen  und  fleissigem  Uinril]iren  worden  einigte  Proben  gesogen. 
Sie  erstarrten  farblos  durchsichtig,  wenigstens  bei  rascher  Abkühlung; 
dnrcii  Anwürmen  bis  aur  Erwetchnng  wurden  aifi  plötalich  durch  die 
gmse  Masse  larttbe  diorch  äussert  feine  weisslaehe,  selbst  unter  dem  Mi- 
boekop  kaum  erkennbare  Ausscbeidoi^pen.  Der  im  Tiegel  lUisserst 
ItngBam  erkaltete  Rest  des  Glases  seigte  -ein  verschiedenes  Aussdben. 
Jhs  Glas  war,  wenn  auch  nodi  milchig,  immerhin  nicht  so  intensiT  weiss 
wie  die  gesogenen  und  naehher  erhitaten,  also  zxan  Anlaufen  gebrachten 
Probeo.  Im  Dünnschliff  unter  dem  Mikroskop  VM  sieh  das  Glas  in 
me  wenig  getrübte  Grundmasse  mit  rundlichen  wavdlitartigen  Aus- 
Scheidungen  einer  kryslallisirten  wessen  Snbstani  auf.  Die  qualitative 
Analyse  dieses  Glases  ergab  mit  Bestimmtheit  einen  Fluorgehalt.  Bei 
fielumdlung  des  feingeriebenen  Glases  mit  Schwefelsäure  entwich 
Kieselflaorwasserstofisäure.  Die  quantitative  Bestimmung  ergab  1,74 
Proc.  Fluor. 

£s  ist  bereits  erwähnt,  dass  beim  Niederschmelzen  Strttme  votf 
Haonüidum  entweichen ;  der  grössere  Antheil  des  Fluors  im  Krjolitii 
muMte  nach  den  Ergebnissen  der  quantitativen  Bestimmung  abgeschieden 
und  konnte  nur  ein  kleiner  Rest  noch  surttckgeblieben  sein.  Dieser 
kleine  Rückstand  an  Fluor  läast  sich  jedoch  ebenfalls  noch  entfernen. 
Das  oben  beschriebene  milchige  Glas  wurde  mit  Quamnehl  gemengt 
and  abermals  niedergeschmolaen.  Es  entwich  aufs  Nene  Fluorsilicium 
gasfömiig ,  aber  erst  nach  mehrstündigem  Schmelsen  bei  hoher  Tempe- 
ntor  gelangte  das  bis  dahin  Blasen  werfende  Glas  au  völlig  mhigem 
FlsM.  Gesogene  Proben  erstarrten  durchsichtig  mit  einem  geringen 
Stich  ins  Grüne ;  aum  Anlaufen  waren  sie  in  keiner  Weise  mehr  lu 
bringen ;  selbst  der  im  Tiegel  gebliebene,  sehr  langsam  erkaltete  Rück- 
stand blieb  volbtändig  klar.  Die  qualitative  Prüfung  des  so  gewonnenen 
Glases  ergab  die  Abwesenheit  von  Fluor ;  der  letzte  Antheil  desselben 
musste  in  Verbindung  mit  Silicium  als  Fluorsilicium  entwichen  sein. 
^i  ist  damit  nachgewiesen,  dass  der  Fluorgehalt  für  die  Bildung  des 
Kryolithmilchglases  eine  entscheidende  Bedingung  ist ,  und  es  handelt 
ikh  nur  noch  darum  zu  untersuchen,  in  Verbindung  mit  welchen  Me- 
tallen das  Fluor  sich  befindet.  In  Verbindung  mit  Calcium  als  Fluor- 
calcium  kann  es  wohl  nicht  vorhanden  sein ;  denn  als  Flussspath  wird 
dieses  seit  Langem  in  dor  Glastechnik  als  Flussmittel  benutzt^  ohne  dass 
beim  Verschmelzen  mit  diesem  Stoffe  die  Entstehung  von  Milchglas 
beobachtet  wäre.  In  gleicher  Weise  ist  vom  Fluomatrium  abzusehen ; 
dieses  Salz  ist  in  Wasser  löslich,  während  die  kiystallinischen  Aus- 
sebeidongen  im  Kryolithmilchglase  darin  unlöslich,  nur  von  kochenden 
Sloren  aufgenommen  werden.  Femer  liesse  sich  annehmen,  dass  die 
Fluorwasserstoffsäure  zunächst  in  Verbindung  mit  Kieselsäure  getreten 
sei  und  damit  Säeselfluorwasserstoffsäure  gebildet  habe,  die  dann  als 
Natrium-  oder  Calciumsalz  diese  Ausscheidungen  veranlasse ;  aber  auch 
^ese  Möglichkeit  ist  durch  den  folgenden  Versuch  ausgeschlossen. 
Van  schmolz  % 
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100  Olasbrocken  (Kalkglae)  nnd 
10  Kieeelflaornatrinm 

Boaamineii;  es  erfolgt  ein  gut  geachinolzene«  Olaa  mit  grünlichem 
Schein ;  aber  es  konnte  in  keiner  Weise  zum  Anlaufen  gebracht  werden. 
Es  bleibt  somit  nur  die  Annahme  ttbrig,  dass  die  Ausscheidungen  eine 
Verbindung  sind,  in  welcher  Fluor  und  Aluminium  die  hauptsXchlichsten 
Bestandtheile  ausmachen ,  ob  mit  Fhiomatnnm  yerbunden,  oder  nicht. 
ist  kaum  2U  entscheiden.  Jedenfalls  ist  wiederum  festsuhalten,  dass  das 
Glas  im  feurigen  Fluss  ein  Lösungsmittel  ist  für  eine  Fluoraluminium- 
verbindung. Aus  der  LiÖsung  wird  je  nach  dem  Sttttigungsgrade  und 
der  Art  des  Erkaltens  der  feuerflüssigen  Lösung  die  gelöste  Verbindmif!: 
in  den  verschiedensten  Foimen  von  milchweissem  mikroskopischem 
Nebel  bis  zu  deutlieh  erkeniibaren  Krystallgruppen  erhalten. 

5.  Mit  schwefelsauren  Salzen  geschmolzene  Gläser.  P  e  1  o  a  z  e  * 
hat  bereits  dargethan,  dass  aus  Sulfat  geschmolzenes  Spiegelglas  anter 
Umständen  bis  zu  3  Proc.  schwefelsaures  Natrium  enthalten  könne. 
Zur  Prüfting  dieser  Angabe  und  um  tlberhaupt  festzustellen,  wie  viel 
Sulfat  vom  Gf^lase  bei  hoher  Temperatur  gelöst  werden  könne,  wurden 
Glaabrocken  mit  überschtlssigem  schwefelsaurem  Natrium  niederge- 
schmolzen.  Ein  Theil  des  Glases  ging  verloren,  weil  das  Sulfat al? 
kräftig  aufschlieesend  wirkendes  Mittel  den  Tiegel  durcfal?)cherte ;  der 
Best  jedoch,  einer  langsamen  Abkühlung  unterworfen,  gab  ein  klar 
geläutertes  Glas,  worin  keine  Ausscheidungen  zu  bemerken  waren. 
Dennoch  wies  die  Analyse  einen  Gehalt  an  Schwefelstare  nach,  der 
nur  an  irgend  eine  Basis  gebunden,  vom  Glase  gelöst,  darin  enthalten 
sein  kann : 

1,787  Grm.  Glas  lieferten  0,1026  Orm.  schwefelsaures  Barium  «  0,0427  Gm. 
Schwefelsäure,  entsprechend  «■  2,46  Proc. 

Es  sind  demnach  2,46  Proc.  Schwefelsäure  in  Verbindung  mit  einer 
Basis  vom  Glase  gelöst;  angenommen,  die  Schwefelsäure  sei  an  Natrium 
gebunden ,  so  ergibt  sich  ein  Gehalt  von  3,6  Proc.  schwefelsaurem  Na- 
trium im  Glase. 

6.  Mit  Schwefelmetallen  geschmolzene  Gläser.  Schwefelnatrium 
und  Schwefelkalium  ertheilten  den  Glasflüssen,  selbst  in  geringer  Menge 
zugesetzt,  eine  intensive,  ins  Braune  gehende  rothe  Farbe.  In  der 
Glastechnik  hat  man  sie,  wie  es  scheint,  nie  direkt,  wol  aber  indirekt 
bei  der  Färbung  des  (Natriumsulfat  enthaltenden)  Glases  mit  Kohle 
verwendet ;  den  damit  erzeugten  Farben  gebricht  es  an  dem  bei  Glas- 
farben sonst  gewöhnlichen  Feuer.  Bei  Behandlung  mit  Sulftlren  i»t 
die  Farbennflance  je  nach  der  Schwefelungsstufe  des  Alkalis  eine  ver- 
schiedene ;  recht  schön  rothe  Töne  sind  zu  erzielen  mit  mehrfach  ge- 
schwefelten Alkalimetallen.  Beim  Niederschmelzen  eines  Glases  mit 
Schwefelleber  entstand  ein  homogenes  Glas,  in  dünnen  rasch  erkalteten 


1)  Jahreshericht  1866  p.  422;  1867  p.  346. 


GbsfaMlnitlOB.  4g7 

lUen  dnrchirichtig,  tiefroth ;  langsam  erkaltet  dagegen  roll  von  Ans- 
scheidnogen  in  venehiedenen  Grossen,  von  der  feinsten  mit  dem  Mi- 
kroskop nicht  anflöslraren  TrObong  bis  sn  dentlieh  wahrnehmbaren 
kiystaUiniBehen  Punkten.  Die  Analyse  ergab  einen  Gehalt  an  Schirefel ; 
es  war  demnach  das  Sehwefelalkali  rom  Glase  gelöst  nnd  hatte  sieh 
nun  Theil  wieder  daraus  abgeschieden.  Anstatt  die  Schwefelmetalle 
demGlassatse  beizumischen,  genttgt  aneh  ein  blosser  Zusatz  ron  Schwefel, 
Toransgesetst ,  dass  das  Glas  Soda  (Kali)  enthält.  Auf  diese  Weise 
gef&rbte  Glllser  geben  jedoch,  in  sofern  sich  keine  Poljsnlfurete 
bilden  können,  nie  ein  so  schönes,  sondern  ein  mehr  ins  Brailne 
gehendes  Roth. 

Bei  Gelegenheit  der  Versuche  des  Färbens  durch  Eintragen  von 
Sehweiebtllcken  in  ein  fertig  gelAutertes  Glas  (in  der  Voraussetzung 
einer  dabei  stattfindenden  Bildung  von  Schwefehuktnum)  wurde  die 
Beobachtung  gemacht,  dass  sich  nicht  alle  Glaser  gleich  gegen  den 
dehwefel  verhalten.  In  der  That  nahmen  einige  eine  intensiv  braun- 
rothe  Farbe  an,  andere  veränderten  sich  gar  nicht  und  blieben  fiirblos 
durdkriehtig.  Wie  die  Analyse  der  Gläser  ergab,  kommt  allen  durch 
Schwefel  nicht  gefibrbten,  ein  höherer  Kieselsänregehalt  zu,  als  den  mit 
Schwdel  brannroth  gewordenen.  Damit  war  darauf  hingewiesen,  die 
Ursache  hiervon  in  der  chemischen  Zusammensetzung  des  Glases  zu 
suchen.  Um  diese  Frage  zu  entscheiden,  wurde  eine  Reihe  von 
Sehmelzungeii  angestellt  mit  wechselnden  Mengen  an  Rieselsäure.  Nach 
der  vollständigen  Läuterung  der  Schmelzprodukte  trug  man  bei  voller 
Ght  Schwefel  in  Stacken  ein  und  tauchte  dieselben  mittels  eines  langen 
Grlustabes  unter.  Der  entstehende  stark  au^uddelnde  Schwefsldampf 
Airderte  die  innige  Mischung.  Folgendes  sind  die  dem  Versuch  unter- 
worfenen Sätze: 

I.  Reihe.  II.  Reihe. 

a)  800     Sand  a)  150     Saad 

56.5  Kreide  36,5  Kreide 
80     calc.  Soda  80     Soda 
40     Salpeter                            40     Salpeter 

b)  200     Sand  b)  160     Sand 

85.6  Kreide  86,6  Kreide 
80     Soda  80     Soda 

40     Salpeter  40     Salpeter. 

c)  180     Sand 

35,6  Kreide 
80     Soda 
40     Salpeter 

An  Kieselerde  reiche  Sätze  der  ersten  Reihe  blieben  mit  dem  iiin- 
tngen  von  Schwefel  unverändert  und  farblos,  währeMl  die  an  Kiesel- 
erde armen  Sätze  der  zweiten  Reihe  intensiv  gefärbt  erzohiente.  Der 
Qehak  an  Säeselsäure  ist  demnach  f^  die  Annahme  «nkv  Niohtanmahme 
der  Färbung  entscheidend.  Es'  ist  sehen  firtiher  dargetlilm^  dase  dMe 
Salbung  des  Glases  von  nichts  anderm  ab  gelöstem  Sdhwefefaiatrium 
herrühren  kann.     Nvr  da  kann  sich  SehwefdiiatriuBi  4>ihlMi ,  wH)  der 
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Sekwefel  biü  dupeniblein  Alkali  sus^nimetitriSt  £s  eiBcheiiit  daateb 
der  Schlofis  einigermaacBen  gereohtfeitigt,  diM  eia  Glia,  welches  die 
FttU^keit  beritzt,  nyaeh  vollständiger  Läatenuig  mit  Schwefel  rieh  bmm 
JEU  ftrben,  freies,  ziicbt  an  Kieselstfure  oder  andeie  Siuron  gebudeneB 
Alkali  gelöfit  eathttlt.  Yielluebt  ktante  eingewendet  werden,  der 
ScbweÜBl  e^  im  Stande,  der  Kieeelsänre  die  Beeen  zu  entsiehen  und  ne 
«I  eehwefiela ;  die  Braanfkrbung  beweise  ake  nieht  die  Anwesenheit  toh 
frieiem  Alkali.  Dem  entgegen  ist  noch  va  bemerken,  dass  die  Kiesel- 
säure bei  hoher  Temperatur  eine  sehr  starke  Säore  ist  and  dieVer 
wMMltschsft  des  Schwefels  zn  den  Metallen  bei  diesen  Temperatorea 
dazu  kaum  hinreichen  dürfte.  Femer  ist  die  Grenze  zwiBchen  den  durch 
Schwefel  ftrbbaren  und  den  damit  nicht  Alrbbaren  Gläsern  eine  sehr  eng 
gezogene,  und  genügt  in  der  Nähe  dieser  Grenze  eine  geringe  Menge 
Kieselsäure,  um  das  Glas  ans  der  einen  Kategorie  in  die  andere  zu  ver 
weisen.  Der  Schwefel  ist  in  der  That  ein  scharfes  Reagens  Air  das 
Verhältniss  zwischen  Kieselerde  und  Alkali  in  dem  Glase,  d.  h.  für  des 
Vorhandensein  von  disponiblem  (im  Glase  wohl  als  frei  anzunehmen- 
dem) Alkali.  Wie  die  Lackmustinetur  in  Httseigkeiten  angibt,  obSinre 
oder  Basen  im  Uebereehuss  vorhanden  sind ,  tfaut  es  dw  Scbwefel  in 
.feurigflllsaigen  L<Mungen.  Der  neutrale  Punkt  kann  angenähert  ge- 
funden und  die  überwiegende  Säure  damit  zu  gleicher  Zeit  nachge- 
wiesen werden. 

Die  Schwefelreaktion  scheidet  alle  Gläser  und  ähnliche  Schinek- 
Produkte  in  zwei  Reihen,  in  $aure  Gläser  und  in  befische  Gläeer;  der 
neutiale  Punkt  liegt  zwisdien  beiden  Reihen  und  kMin  dnreh  Versuche 
ermittelt  werden.  Benrath  hat  bereits  in  seinen  Arbeiten  über  die 
Constitution  der  Gläser  zwei  Reihen  von  Gläsern  angenommen  und 
durch  ausgedehnte  Versuche  das  dem  neutralen  Glase  eutapreohende 
Verhältniss  von  Kieselsäure  zu  den  Basen  festzustellen  gesucht.  Er 
nimmt  für  dasselbe  die  Formel  (ROs-j-SiOs)  an.  Die  schon  oben 
beschriebenen,  nach  ihrem  Verhalten  gegen  Schwefel  dem  Grenzver 
hältniss  zunächst  stehenden  Gläser  können  zur  Entscheidung  dieser 
Frage  benutzt  werden.  Es  sind  dies  die  den  Sätzen  IIb  und  Ic  ent- 
sprechenden Schmelzprodukte.    Die  beiden  Sätze  waren : 

I  b  (verändert  sich  nicht  mit  Schwefel).  II  a  (wird  mit  Schwefel  braun). 
Sand     .     .     150  180 

Kreide  36,5  35,5 

Soda     .     .       80  80 

Salpeter     .       40  40 

Die  daraus  geschmolzenen  Gläser  wurden  zur  Feststellung  ihrer 
Zwsawmensetzuag  der  Analyse  unterworfen.  Mit  kohlensaurem  Natrium 
an^eacUoseen,  konnte  die  Kieselsäure  nach  der  gebräuchlichen  Methode 
d«roh  Eindamplen  abgeschieden  werden.  Ebenso  die  Thonerde  mit 
Aittneniak^  dear  Kalk  mit  exalsenrem  Ammoniak.  Die  Alkalien  wurden 
in  einetf  aiveitaii  mit  Fluorimuuminm  auiJiiescUossenen  Probe  bestmunt 
und  Kali  nid  Nairon  durch  indirekte  Analjse  enaütelt 
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Aiuüjrfle  TOB  JI  b :  In  Arbeit  1,289  Qrau  GUm  mit  koUemMurem 
aofgeschlosaen,  ergab  0,855  Grm.  Kiesels&iure,  0,100  Grm.  Kalk  und  0,026  Grm. 
Tliooerde. 

Eine  iweite  Probe  ^  0,487  Grm. ,  mit  Flaorammoniam  aafgeflchlosflen, 
tTgfh  0,1915  Grm.  Ghlomatrinm  und  Chlorkaliom  mit,  0,428  Grm.  Chlorsilber 
»  0,106  Orm.  Chlor. 

Daraus  berechnet  sich  die  folgende  procentische  Zusammensetzung : 


Kiefels&are  .     . 

.     66,69 

AetEkalk  .     . 

7,89 

Tbonerde .     . 

.       2,08 

Kali     .     .     . 

.     10,20 

Natron      .    •     . 

.     11,91 

98,72 

Analyse  toh  I  c :  1,9086  Grm.  des  Glases  mit  kohlensaurem  Natrium  auf- 
geschlossen und  wie  oben  analysirt,  ergaben  1,8047  Grm.  Kieselsäure.  Eine 
zweite  IVobe  Ton  2,2686  Grm.  lieferte  0,090  Grm.  Thonerde  und  0,1117  Grm. 
Kalk.  Bei  der  Bestimmung  der  Alkalien  erhielt  man  aus  1,0737  Grm.  Glas 
0.3893  Orm.  Chlorkalium  +  Ghlomatrinm  mit  0,2187  Chlor. 

Aus  diesen  Daten  berechnet  sich  die  ZuMunmensetzung : 


Kiesels&nre   . 

.     68,60 

Thonerde .     . 

3,96 

Kalk    .     .     . 

4,92 

Kali      .     .     . 

.       7,84 

Natron      .     . 

.     12,54 

97,86 

Bere<£net  man  nun  aus  der  procentischen  Zusammensetzung  das 
AtomTerhältnus  zwischen  Stturen  und  Basen,  so  ergeben  sich  folgende 
Verhiütniflse :  In  dem  mit  Schwefel  noch  gelb  gewordenen,  nach  der 
Voraussetzung  also  basischen  Glase  kommen  auf  1  At.  Basen  2,33  At. 
Kieselsftare;  in  dem  zweiten  mit  Sdiwefel  nicht  mehr  gelb  gewordenen, 
also  nach  der  Voraussetzung  sauren  Gase  dag^^n  auf  1  At.  Basen 
2,73  At.  Kieselerde.  Das  Verhältniss  von  Stture  zur  Basis  im  neutralen 
Glase  mose  nun  zwischen  den  gefundenen  Werthen  in  der  Mitte  liegen. 
Wegen  der  bei  der  Analyse  unvermeidlichen  Fehler,  und  weil  nicht 
anzunehmen  bt,  dass  die  analysirten  Gläser  von  der  Neutralität  genau 
gleich  weit  abstehen,  kann  das  gesuchte  Verhältniss  zwar  nicht  mathe- 
matisch genau  dem  Mittelwerthe  gleichkommen,  aber  es  wird  sich  von 
demselben  nur  sehr  wenig  entfernen.  Der  Mittelwerth  zwischen  beiden 
in  Bede  stehenden  Gläsern  ist  nun  auf  1  Atom  Kieselerde  V9(2»33-}- 
2,73)  =  2,53  At.  Basis.  Nimmt  man  dafür  1 : 2,5  =  2 : 5,  so  wäre  die 
Formel  des  neutralen  Glases  BO  +  2,6  SiO,  oder  2  SO  -{-  dSiOa.  Der 
gefundene  Sättigungsgrad  fUr  das  neutrale  Glas  würde  erst  zur  vollen 
Geltung  gelangen,  wenn  er  sich  auch  bei  anderen  im  chemischen  Be- 
stände vollständig  verschiedenen  Gläsern  der  oben  gefundenen  Formel 
entsprechend  herausstellt.  Zar  Pirtifcing  der  Frage  in  dieser  Kichtung 
stellte  man  anders  zusammengesetzte  Gläser  her.  Sie  enthalten  an 
Stelle  des  Kalkes  Baryt,  während  zugleich  das  Kalium  durchaus  durch 
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Natrium  ersetzt  ist.  Die  Behandlung  beim  Schmelzen  ist  vollst&ndig 
dieselbe  wie  bei  den  vorigen  Gläsern.    Die  beiden  Sätze  sind  nim : 

a  b 

Sand 160  150 

Kohlensaurer  Baryt      73,48  73,48 

Soda 80  80 

Natronsalpeter  .     .       33,6  33,6 

Das  Glas  aus  der  Mischung  a  nahm  beim  Eintragen  von  Schwefel  nicht 
die  geringste  Färbung  an,  während  das  Glas  aus  Mischung  b  unter 
denselben  Bedingungen  deutlich  gelbbraun  wurde.  Die  quantitatiTe 
Analyse  der  beiden  Gläser  fährte  zu  folg^den  Resultaten : 

r)  1,6277  Grm.  Glas  ergaben  0,9869  Grm.  Kieselsäure  >«  64,6  Proc: 
0y8290  Grm.  schwefelsaures  Barium«-  14,1  Proo.  Baryt;  0,089  Grm.  ThoD- 
erde  ^  2,56  Proc.  und  Natron  als  Best 

b)  1,162  Grm.  Glas  ergaben  0,735  Grm.  Kieselerde  —  63,26  Proc; 
0,0205  Grm.  Thonerde  »  1,76  Proc. ;  0,278  Grm.  schwefelsaures  Bariom  » 
15,71  Proc.  Baryt;  0,8615  Grm.  Glas  lieferten  0,3837  Grm.  schwefelsaures 
Natrium  ^  19,45  Proc.  Natron. 

Znsammenstellung  in  Procenten : 


a 

b 

Kieselerde  . 

.     .     64,60 

63,26 

Thonerde    . 

.     .       2,55 

1,76 

Baryt     .     .     , 

.     .     14,10 

15,71 

Natron    .     . 

.     .     18,75 

19,45 

100,ÖÖ 

100,18 

Aus  den  Resultaten  der  Analyse  berechnet  sich  für  a  ein  Verhältmss 
der  Basen  zu  der  Kieselsäure  für  a  wie  1 : 2,57  At.,  ftlr  b  wie  1 :244 
At.  und  aus  beiden  Verhältnissen  der  mittlere  Werth  =  1 :  '/j  (2,67-[- 
2,44)  ea  1 :2,50.  Also  auch  für  das  neutrale  Barytglas  ergibt  sich  die 
Formel  RO  -|-  2,5SiO,  —  2R0  +  5SiO, «). 

Aus  den  bis  dahin  von  dem  Verf.  mitgetheilten  Untersuchungen 
Über  die  Natur  des  Glases  ergeben  sich  im  Ganzen  folgende  Schlüsse. 

Die  Verbindungen  der  Kieselerde  mit  den  Erden ,  Alkalien  etc. 
sind  im  feurigen  Flusse  kräftige  Auflösungsmittel  für  Metalle  als  solche, 
für  Metalloxyde  und  Salze.  Die  im  feurigen  Fluss  aufgelösten  Stoffe 
nehmen  beim  Erkalten  je  nach  den  dabei  obwaltenden  Bedingungen 
verschiedene  Zustände  an.  Ist  die  Erkaltung  rasch,  so  erstarrt  die  L^ 
sung  als  solche;  es  entsteht  eine  homogene  amorphe  Masse;  ist  die 
Erstarrung  langsam,  so  scheiden  sich  die  gelösten  Körper  aus,  entweder 
amorph  (Kupfer  in  Hämatinon)  oder  in  Krystallen  (Kupfer  in  Aventurin, 
Thonerde,  Magneteisen,  Chromoxyd,  Zinnoxyd  etc.).  Das  gemeine, 
hüttenmässig  erzeugte  Glas  (Hohl-,  Tafel-,  Spiegelglas  etc.)  ist  eine  im 
feurigen  Fluss  hervorgebrachte  Lösung  von  Metalloxyden  und  Salzen 


1)  H.  £.  Bearath  (Sprachaaal  1877  Nr.  47  p.  378)  ftnasert  Bedanken 
über  die  Richtigkeit  der  von  £  b  e  1 1  aus  seinen  Arbeiten  gezogenen  SchloMe 
und  meint,  dass  das  Yon  dem  Genannten  benutzte  Material  ein  aUza beschränktes 
gewesen  sei. 
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in  geschmolzenen  Silicaten,  als  Lösnng  erstarrt.    Ebenso  die  mit  Gold, 
Silber  und   Kupfer   gefMrbten   durchsichtigen    Glttser.     Die  nndnrch- 
(dchtigen  Eraeugnisse  der  Glasmacherknnst  dagegen  —  wie  Hämatinon, 
Knpfier*  und  Chromaventurin,  Milchglas  n.  a.  —  sind  G^schmelze,  bei 
denen  im  Erstarren  Ausscheidungen  stattgefanden.     Die  Ansicht,  dass 
Metalle  als  solche  von  schmelzendem  Olasflnss  aufgenommen  werden, 
findet  in  der  Thatsache  eine  besondere  Stütze,  dass  Metalle  wie  Gold 
im  feurigen  Fluss  nur  regulinisch  gedacht  werden  können.  Nicht  minder 
stehen  der  Ansicht,  dass  auch  Metalloxjde  im  feurig  fltlssigen  Glasfluss 
gelöst  (nicht  chemisch  gebunden)  vorhanden  sein  können,  bedeutsame 
Thatsachen  zur  Seite.    Dahin  gehört  die  ungeheure  Menge,  in  der  sie 
aufgenommen  werden,  und  zwar  im  Widerspruch  zu  einfachen  stöchio- 
metrischen  Verhältnissen  [(z.  B.  54Si03  -f-  RjOj  +  5R0).    Ferner  die 
Thatsache,  dass  die  Ausscheidungen  der  dem  Glase  einrerleibten  Metall- 
oxjde  wesentlich  von  der  Art  der  Abkühlung  abhängen,  ganz  wie  bei 
Lösungen  sonst,  namentlich  aber  von  der  Dauer  der  Langsamkeit  der 
Abkühlung.    Endlich  gehört  die  Thatsache  hierher,  dass  die  Quantität 
an  Metalloxyden,  welche  daran  reiche  Gläser  nach  der  durch  Erkalten 
stattgehabten  Ausscheidung  noch  unausgeschieden  enthalten,  gewöhnlich 
kleiner  ist  als  der  Grehalt  an  Metalloxyd  armer  Gläser,  die  unter  keinen 
Umständen    Ausscheidungen  Hefem.     Dass   Salze   der   Schwefelsäure 
(Natrinmsulfat),  der  Phosphorsäure  (Beinasche)  als  solche  von  schmel- 
zenden Silicaten  aufgenommen  werden,  ist  ausser  allem  Zweifel.    Sie 
können  nicht  wohl  anders  als  ein&ch  gelöst  im  Glase  enthalten  sein, 
wenn  man  nicht  Verbindungen  von  Natriumphosphaten  mit  Kieselerde, 
von  Sulfaten  mit  Kieselerde  u.  0.  w.  annehmen  will.    Von  Kieselerde, 
in  grosserm  Betrage   dem  schmelzenden  Glase  zugesetzt,  ist  es  min- 
destens höchst  wahrscheinlich,  dass  sie  nur  theilweise  chemisch  gebun- 
den, der  Rest  aber  einfach  gelöst  wird.    Die  Form  der  Ausscheidungen 
▼eist darauf  hin;  ebenso  die  dem  geschmolzenen  Quarz  so  nahekommende 
Beschaffenheit  des  Glases.    Aehnliches  gilt  vom  Kalk.    Von  den  Al- 
kalien ist  gewiss,  dass  sie,  wenn  'ihr  Betrag  eine  gewisse  Höhe  erreicht, 
nicht  in   einerlei  Zustande  im  Glase  enthalten  sein  können;    nur  ein 
gewisser  Ueberschuss  ist  disponibel  für  die  Färbung  des  Glases  durch 
Schwefel.    Es  dttrfte   auch  hier  der  Schluss  nicht  allzu  gewagt  sein, 
dass  dann  ein  Theil  des  Alkalis  nur  gelöst  im  Glase  enthalten  und  mit 
demselben  erstarrt  ist.    Kalium-  oder  Natriumoxyd  in  glasiger  Lösung 
fest  geworden,  kann  sich  wohl  —  wie  man  zugeben  wird  —  nicht  ebenso 
verhalten,  wie  blos  geschmolzenes  Hydrat. 

Darstellung  von  Hartglas.  Fr.  Siemens^)  (in  Dresden) 
hielt  vor  einiger  Zeit  einen  Vortrag  tlber  sein  Verfahren  der  Her- 
stellung  von   Presshartglas,    aus  welchem  wir,   frühere   Mit- 


I 

1)  Fr.  Siemens,  Allgem.  Chemikerzeit.  1877  Nr.  9;  Sprechsaal  1877 
Nr.  20  p.  140;  Poljrt.  Kotizbl.  1877  Nr.  32  p.  97 ;  Deutsche  Indastriezelt.  1877 
p.  28  und  l(f2. 
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theilüBgen  *)  eigänxendfdas  Folgende  entnehmen:  Wie  bekannt,  maehte 
vor  etwa  awei  Jahren  Roger  de  la  Bastie  die  Erfindung  des  Hart- 
glases bekannt ;  die  Entdeckung  veroisachte  selbstveistilndlick  in  den 
Kreisen  der  Gias&briken  und  sonstigen  Interessenten  grosse  Anfregang, 
und  der  Vorstand  des  deutschen  Glasfabrikenbundes »  wosu  anch  der 
Vortragende  gehörte,  entschloss  sich,  de  la  Bastie  einen  Besuch  ab- 
zustatten,  um  diese   so  wichtig  scheinende  Erfindung  der  deutschen 
Olasindustirie  möglichst  billig  xuglinglich  au  machen,    rt^ir  wurden  — 
sagt  Fr.  Siemens  —  zwar  sdir  gut  aufgenommen,  auch  wurden  mit 
kleinen  Glasplttttchen  und  Uhrgiftsem  Versuche  angestellt,  welche  in 
der  That  eine  merkwürdige  Haltbarkeit  gegen  Druck,  Stoss  und  Tem- 
peraturdifferenz   ergaben;    das  Härteverfahren  selbst   wurde  uns  aber 
nicht  gezeigt,  obwohl  wir  aus  yerscfaiedenen  beobachteten  Thatsasben 
und  Bemerkungen  von   de  la  Bastie  oberflächlich  darauf  sehliessai 
konnten.    Noch  weniger  gelang  uns  eine  billige  Ueberlassung  des  Ge- 
heimnisses oder  die  Berechtigung  der  Anwendung  desselben  fUr  Deutsch- 
land zu  erlangen.     Vielmehr  waren  die  Ansprüche  de  la  Bastie's 
derart  enorm,  dass  an  einen  Ankauf  der  Erfindung  gar  nicht  zu  denken 
war.''    Zu  Hause  wieder  angekommen  versuehte  der  Vortragende  das 
Verfahren  zu  imitiren,  was  auch  in  der  That  bald  gelang,  wie  sich 
später  herausstellte  ganz  in  der  ursprünglich  französischen  Weise.  In- 
zwischen hatte  auch  Pieper  in  einer  andern  Weise  Hartglas  darge- 
stellt und  auch  Patente  erlangt,  welche  als  verhältnissmässig  billig  von 
dem  Verein  der  deutschen  Glasindustriellen  angekauft  wurden.  Leider 
erwies  sich  das  Piep  er 'sehe  Verfahren  bisher  nicht  als  praktisch,  ist 
wenigstens  nirgends  ausgeführt  worden. 

Das  eigentliche  französische  Verfahren  besteht  bekanntlich  darin, 
dass  der  fertige  Glasartikel  in  einem  beeondem  Ofen  wieder  bis  snr 
Bothglühhitze  angewärmt  und  in  diesem  Zustande  einem  besonders 
präparirten  Kühlbade  ausgesetzt  wird.  Dieses  Verfahren,  sowie  alle 
übrigen  demselben  nachgebildeten  verlangen  erst  den  Grlasartikel  völlig 
fertig  hergestellt,  ehe  der  Process  des  Härtens  daran  vorgenommen 
werden  kann.  Dies  hat  nicht  allein  zur  Folge ,  den  Artikel  sehr  zu 
vertheuem,  sondern  ist  auch  die  Hauptursache  aller  damit  verbundenen 
Unvollkommenheiten.  Erhitzt  man  nämlich  einen  Glasartikel  bis  sn 
der  Temperatur,  welche  das  Härteverfahren  erfordert ,  so  ist  das  Glas 
so  weich,  dass  es  fast  unmöglich  wird,  den  Artikel  aus  dem  Ofen  in  das 
Bad  zu  bringen ,  ohne  dass  eine  grössere  oder  geringere  Deformation 
desselben  eintritt.  Daher  kommt  es  denn  auch,  dass  so  viele  im  Handel 
vorkommende  Hartglasartikel,  namentlich  Tafeln,  windschief  sind. 
Einen  andeni,  höchst  unbequemen  und  viel  Kosten  verursachenden  Um- 
stand bildet  die  Eigenthümlichkeit  des  Ktthlbades.  Wie  bekannt,  besteht 
das  Kühlbad  aus  Talg  oder  Oel  oder  anderen  Fetten,  welche  bis  zu 
200  bis  3000  c.,  je  nach  der  Qualität  d^s  zu  härtenden  Glases,  erhitzt 


1)  Vergl.  Jahresbericht  1875  p.  686;  1876  p.  633. 
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eriialten  werden  mflaeeii.  Wenn  nun  in  dies  so  hoch  erhitste  Fett  oder 
Oel  der  bis  znr  hohen  Rothglilhhitie  gebrachte  Glasartikel  eingetaucht 
wird,  so  fkngt  das  Bad  sehr  leicht  Feoer ,  was  sich  allerdings  dnrch 
gehörige  Vorsicht  entweder  gana  yermeiden  oder  einschränken  läset, 
aber  immerhin  gefährlich  ist.  Es  bleibt  das  Bad  durch  seine  Feuer- 
geftkrlichkeit  und  den  sich  dabei  entwickelnden  penetranten  Qeruch 
eise  nnangenelune  Zugabe.  Auch  wird  viel  Fett  oder  Oel  consumirt, 
indem  dasselbe  durch  die  Berfihrung  mit  dem  glOhenden  Glasartikel 
einer  allmäUgen  Zersetsung  unterworfen  wird,  daher  oft  erneuert 
werden  muss.  Da  ausserdem  jede  Glaszusammensetaxmg  eine  andere 
Temperatur  des  Bades  erfordert,  und  es  sehr  schwierig  ist,  die  festge* 
stellte  Temperatur  desselben  auch  während  des  Härtens  genau  zu  er- 
halten, so  erscheint  es  wohl  einleuchtend,  dass  das  Bad  eine  höchst 
schwache  Seite  des  Härteverfahrens  bleiben  wird. 

Der  Vortragende  selbst  hat  sich  seiner  Zeit  grosse  Mtthe  gegeben, 
den  de  la  Bastie 'sehen  Härteprocess  zur  prakti^en  AusfUhmng  zu 
bringen ,  er  überzeugte  sich  aber  bald ,  dass  ein  anderer  Weg  einge- 
schlagen werden  müsse,  wenn  ein  wirklicher  Nutzen  aus  der  neuen 
Erfindung  erwachsen  solle.  Abgesehen  von  der  Kostspieligkeit  des 
Verfiihrens  war  es  nicht  mOgiich,  manche  Sachen,  z.  B.  Glastafeln,  in 
irgend  einer  brauchbaren  Grösse  und  Form  darzustellen,  und  gehärtetes 
Tafelglas  schien  doch  gerade  der  Artikel  zu  sein,  der  vor  allen  anderen 
entschieden  praktische  Verwendung  finden  würde  und  für  den  ein  wirk- 
licher  Bedarf  voriianden  ist ;  namentlich  schien  es  nöthig,  ein  Verfahren 
za  finden,  durch  welches  die  Zerstörung  der  Form  des  Artikels  ein  för 
alle  Mal  vermieden  werde.  Bei  der  fernem  Verfolgung  dieses  Strebeas 
kam  Fr.  Siemens  auf  den  Gedanken,  anstatt  der  Bäder  feste  Körper, 
welche  der  Form  des  Glasartikels  entsprechen ,  zum  Kühlen  zu  ver- 
wenden. Schon  die  ersten  Versuche,  kleine  Glastäfelchen  zwischen*' 
Thonplatten  zu  härten,  zeigten  klar,  dass  dieser  Weg  zu  einem  wirklich 
praktischeki  Besultat  führen  könne,  und  die  jetzt  vorliegenden  Kesultate 
haben  die  Richtigkeit  dieser  Annahme  erwiesen.  £s  liegen  nun  fast 
iVs  Jahr  zwischen  den  ersten  oben  erwähnten  unvollkommenen  Ver- 
geben, Presshartglas  herzustellen,  imd  den  jetzt  verhältnissmässig  er- 
folgreichen Resultaten,  welche  aber  noch  nicht  einmal  einen  vorläufigen 
Abschluss  erreicht  haben,  denn  es  stellen  sich  auch  jetzt  noch  immer 
neue  Vortheile  und  andere  Gesichtspunkte  heraus.  Das  Presshartglas- 
Verfahren  ist  nicht  nur  ein  Glashärtnngsverfahren ,  sondern  auch 
wesentlich  ein  Glasfabrikationsverfahren,  indem  es  formgebend  auftritt. 
Auch  zur  Bemusterung  der  Oberfläche  des  Glases  findet  es  Verwendung, 
so  dass  unter  Umständen  die  Härtung,  Formgebung  und  Bemusterung 
in  einer  xmd  derselben  Operation  ausgeführt  wird.  Die  EigenthÜmlich- 
keit  der  Manipulation  bringt  es  mit  sich ,  dass  nicht  alle  Glasartikel 
bergestellt  werden  können,  sondern  nur  solche,  welche  sich  zwischen 
einfachen  Formen  drücken  lassen,  und  dahin  gehört  vorzugsweise  Tafel- 
glas.    Siemens  hat  daher  seine  bezügliche  Fabrikanlage  in  Dresden 
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vorläufig  auf  diosen  eiaen  Artikel  besohrttnkt,  behKlt  sich  aber  allerdingi 
vor,  später  auch  auf  die  Herstellung  anderer  geeigneter  Artikel,  vie 
Teller,  Trinkgläser,  Schalen,  Näpfe  etc.  tiberzugehen.    Die  Haltbarkeit 
des  Presshartglases  ^)  ist  ausserordentlich,  indem  es  den  lOfachen  St^Ms 
wie  das  gewöhnliche  Glas  von  gleicher  Stärke  verträgt.   Wenn  auch 
bei  gleicher  Dicke  der  Preisaufschlag,  wie  aus  dem  uns  vorliegenden 
Preiseourant  hervorgeht,    fast  50  Proc.  höher  ist,    so  stellt  es  sieh 
doch  keineswegs  theurer  wie  gewöhnliches  Glas  und  zwar  aus  folgendes 
Gründen :    a)  Man  kann  die  Tafeln  aus  Presshartglas  dünner  wählen. 
b)  Man  bezieht  Presshartglastafeln  bereits  richtig  zugeschnitten,  erspart 
also  das  Schneiden.    In  Bezug  auf  b)  sei  noch  bemerkt,  dass  der  Um- 
stand, dass  Presshartglas  nicht  schneidbar  ist,  von  Vielen  als  ein  Nach- 
theil angesehen  wird,  welche  Ansicht  wir  aber  durchaus  nicht  theilen, 
denn  nichts  ist  mehr  geeignet,  die  Verglasungskosten  zu  erhöhen,  wie 
die  in  Deutschland  bestehenden  irregulären  Dimensionen  der  Fenster- 
und  anderen  Scheiben.    £s  wäre  ein  grosser  Fortschritt,  wenn  durch 
die  Erfindung  des  Presshartglases  in  dieser  Hinsicht  eine  Aendenmg 
einträte.     Man  darf  sich  vielleicht  der  Hoffnung   hingeben,   dass  in 
Deutschland  auch  bald  in  Bezug  auf  Fensterrahmen  und  Scheibengrössen 
ebenso  wie  schon  in  den  Maassen  der  Ziegel  und  anderen  Dingen  über 
bestimmte  Dimensionen  eine  Einigung  stattfindet.  — 

In  seiner  statistischen  Arbeit  Über  die  Glasindustrie  bringt  H.  de 
Fontenay^)  einige  Notizen  über  die  Fabrikation  von  Hartglas 
in  Frankreich  (in  Pont-d'Ain  stellt  man  gehärtetes  Fensterglas, 
in  Choisy  -  le  -  Roi  gehärtetes  Krystallglas  dar ;  der  Werth  der  gegen- 
wärtigen Produktion  an  Hartglas  in  Frankreich  beläuft  sich  auf  50-- 
60,000  Frcs.  per  Monat).  Die  in  Berlin  erscheinende  Erfindnngs-Eund- 
schau^)  bringt  eine  Originalbeschreibung  des  Hartglasofens  von 
de  la  Basti e.  C.  StölzeTs  Söhne  in  Wien^)  stellen  neuerdings 
nach  einem  ihnen  (in  Oesterreich)  patentirten  Verfahren  Hartglas 
dar,  das  u.  A.  von  K.  Pochtier,  Fabrik  von  Sodawasserapparaten 
in  Wien,  zu  Syphons  für  Sodawasser  verwendet  wird.  Bei  Versuchen 
von  Bergrath  Jenny  zersprang  ein  Syphon  von  gewöhnlichem  Glas 
bei  einer  Spannung  von  39,  einer  aus  dem  erwähnten  Hartglas  erst  bei 
52  Atmosphären.  Die  Syphons  aus  Hartglas  stellen  sich  nur  um  3  Fl. 
pro  100  Stück  theurer  als  die  von  Weichglas.  J.  W.  Swan*)  theilt 
seine  Erfahrungen  über  die  Verwendung  des  Hartglases  ftlr  L a b o • 
ratoriumzwecke  mit,  nach  welchen  er  zweifelhaft  ist,  ob  das  Hart- 
glas hierzu  empfehlenswerth  sei. 

1)  Siehe  Mittheilnngen  von  Herrmann,  Deutsche  Industriezeit.  1877 
p.  37;  Indnatrie-BläUer  1877  Nr.  8  p.  66. 

2)  H.  deFontenaj,  Bullet,  de  la  soci6t^  d'enoonragement  1877  Avril 
p.  197. 

3)  Erfindung^s-Rundschau ,  Berlin  1877 ,  daraus  im  Sprechsaal  1877  Nr.  ß 
p.  39;  7  p.  46;  8  p.  55;  9  p.  64. 

4)  Deutsche  Industrieeeit.  1877  p.  48. 

5)  J.  W.  Swan,  Chemie  News  1877  XXXVI  Nr.  927  p.  95. 
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Der  „Bohemia*'  0  l^oncnnt  vom  Professor  Bicard  (ans  Trnowmi  bei  Sa«i) 
folgende  interessante  Mittheilang  zu :  „  Ein  Kinderglas,  im  Werthe  von  70  Kreuzer, 
in  Sau  gekauft ,  batte  secbs  Monate  lang  seine  gute  Eigenschaft  als  u  n  z  e  r  - 
breehliehas  Olaa  bewiesen.  Am  6.  d.,  Abends  um  9  Ubr,  diente  dasselbe 
Glas  dem  Kinde,  um  Zackerwasser  au  friaken,  worauf  es,  mit  einem  sUbamen 
Kinderloffel  darin,  auf  einen  grossen  Eichentisch  gestellt  wurde.  Flötslich  hörte 
ich  von  meinem  Zimmer  aus  eine  heftige  Explosion  wie  von  einem  Pistolen- 
schnss  und  den  Lilrm  einer  Art  metallischen  Regens.  Ich  laufe  herbei  und  sehe, 
äu8  der  ganse  Fuasboden  mit  Glasträmmeni  und  Glasstücken,  wie  Linsen,  sel^* 
sam  und  gewaltsam  aerstückelt,  bestreut  ist.  Nicht  nur  der  Boden,  sondern 
auch  die  Tische,  Waschbecken,  Betten,  Decken,  Teppiche,  Kleider,  Alles  ist  mit 
diesen  Scherben  bedeckt.  Ueberall  suchte  ich  den  Grund  dieser  Explosion  und 
bemerkte  endlich ,  dass  das  Kinderglas  Terschwnnden  ist.  Dieses  Glas,  leer, 
ohne  scheinbare  Ursache ,  ohne  AnnXherung  eines  Lichtes ,  mit  einem  UMM 
darin,  war  nüt  einer  ausserordentlichen  Gewalt,  so  dass  das  ganae  Haus  in 
Schrecken  versetzt  wurde ,  explodirt.  Diese  Thatsaohe  zeige  ich  den  Phy- 
sikern und  Chemikern  an ,  sowie  auch  den  Familien ,  welche  in  diesen  soge- 
nannten unzerbrechlichen  Gl&sern  ein  unschädliches  und  merkwürdiges  Spiel- 
zeug oder  niitaliches  HansgerAth  zu  besitzen  glauben ,  das  aber  im  Falle  einer 
Explosion  nicht  nur  S<Arecken,  sondern  Unheil  vemrsachen  kann.  Die  Sache 
ist  zu  ernst,  als  dass  ich  dieselbe  dem  Publikum  nicht  mittheilen  sollte.^ 

Für  die  Darstellting  von  Perlmtttterglas  hat  C.  Be- 
noni^)  (in  Dunkelthal  bei  Marschendorf  in  Böhmen)  ein  Patent 
<D.  E.P.)  (Nr.  1582)  angemeldet.  Beim  Schmelzen  des  Glases  oder  bei 
der  Erzengang  des  Glases  wird  Glimmer  in  die  Masse  gebracht.  Oder 
es  wird  dieser  Körper  änsserlich  im  sogenannten  Raffineriewege  durch 
Bindemittel  in  Verbindung  mit  dem  Glas  gebracht.  Es  werden  dazu 
drei  Methoden  angegeben :  1)  Der  zerkleinerte  Glimmer  wird  den  Glas- 
sehmelzstoffen  im  Tiegel  beigemengt.  Die  Schmelzdauer  soll  möglichst 
kurz  sein.  2)  Der  Glimmer  wird  bei  der  Erzeugung  des  Glases  auf  die 
Masse  gestreut  und  mit  dieser  erwärmt;  eventuell  können  auf  diese 
eingewttrmte  Schicht  eine  oder  mehrere  Glasschichten  durch  Eintauchen 
aufgebracht  werden.  3)  Das  Glas  wird  mit  Email  oder  Fluss  bestrichen, 
mit  Glinmier  bestreut  und  in  der  MufPel  eingebrannt.  Nach  den  der 
Patentanmeldung  beiliegenden  Proben  geben  diese  Methoden  recht 
hübsehe  Resultate'). 

Eine  der  beliebtesten  Glasdekorationen,  die  seit  der  Wiener 
Weltausstellung  des  Jahres  1873  aufgekommen,  ist  ohne  Widerrede 
das  Irisiren.  Die  erste  Notiz  darüber  fand  sich  m  P.  Weiskopf* s 
Schilderung  der  Glasindustrie  in  Wien*),  welcher  spHter  weitere  Mit- 
theilongen')  folgten.  Ueber  den  nämlichen  Gegenstand  bringt  nun 
Weiskopf*)  die  Praxis  des  Irisirens  betreffende  Notizen.    Obgleich 


1)  Sprechsaal  1877  Nr.  40  p.  815. 

2)  Benoni,  Töpfer-  und  Ziegler-Zeit.  1877  Nr.  45  p.  366. 

3)  Bekanntlich  stellte  der  um  die  Glimmerindustrie  verdiente  M.  Raphael 
in  Breslau  vor  Jahren  schon  derartiges  Glas  dar.     D.  Redakt. 

4)  Jahresbericht  1874  p.  647. 

5)  Jahresbericht  1876  p.  669. 

6)  Weiskopf,  Sprechsaal  1877  Nr.  6  p.  31. 
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die  Technik  eine  sehr  einfkche  ist,  so  sei  doch  das  Grelingen  des  Ixisirens 
von  mancherlei  Umständen  abhängig.  Die  Hauptfehler  heim  Iri8in& 
sind  nach  dem  Verf.  1)  Mattwerden  des  Glase»,  3)  einseitige  Insinuig, 
3)  welkige  Irtsirong,  4)  metallische  Flecke,  6)  schwacher  Irisschimmer. 
Verf.  hat  sich  bemüht,  die  Ursachen  dieser  Fehler  heransmfinden  und 
glaubt  sie  in  Folgendem  entdeckt  zu  haben :  Die  Gläser  werden  mstt, 
wenn  man  dieselben  au  stark  erhitat,  oder  wenn  sieh  in  der  aamErfaitien 
der  Gläser  dienenden  Muffel  auch  nur  eine  Spur  der  aiim  Irisiien  be- 
nutzten Balze  befknd.  Einseitige  Iririrung  entsteht,  wenn  das  Glas  auf 
einer  Seite  heiaser  war,  als  auf  der  anderen.  Wolken  bilden  sich,  wean 
während  der  Operation  des  Irisirens  ein  Luftang  herrscht.  Metalliwhe 
Flecke  entstehen,  wenn  das  Irispräparat  zn  nahe  an  die  zu  irisirenden 
Gegenstände  gebracht  wird.  EHn  zu  schwacher  Schimmer  entsteht, 
wenn  entweder  die  Gegenstände  oder  die  Irisirungsmuffel  zu  wenig 
heiss  sind,  oder  man  zu  wenig  Irisirungspräparat  anwendet. 

Das  Irisiren  solcher  Gläser,  welche  durch  Schliff  nicht  dekoiirt 
werden  sollen,  geschieht  am  besten  in  der  Glashütte  beim  Ofen.  Zu 
diesem  Zwecke  bedient  man  sich  eines  Apparates,  der  ungetthr  die 
Gestalt  beistehender  Skizze  (Fig.  16)  haben  kann.   £«  ist  dies  ein  nicht 

zu  hoher  und  entsprechend  der  Gr^isse  der  lu 
Fig.  16.  irisirenden  grdssten  Gegenstände  weiter  Blech- 

trichter, der  einen  Deckel  hat,  welcher  dorch 
-^  Chamiere  aufzuklappen  ist.  Der  Boden  des 
Trichters  ist  mit  emer  starken  Blechplatte  ge- 
schlossen, in  deren  Nähe  sich  ein  Thürchen 
befindet.  Soll  nun  irisirt  werden,  so  erhitit 
man  den  Boden  des  Trichters  mit  Holz-  oder 
Kohlenfeuer  zur  Rothglut,  bringt  den  eben 
fertig  gewordenen  Gr^genstand  an  der  Pfeife 
durch  den  geöfineten  Deckel  in  den  Trichter, 
schliesst  den  Deckel  und  wirft  durch  das  Thür- 
chen am  Boden  gleichzeitig  ein  genügendes  Quantum  Irisprl^arat ,  um 
den  ganzen  Trichter  mit  dichten  Dämpfen  zu  ftlUen ,  dreht  die  Pfeife 
einige  Mal  langsam  um  ihre  Achse,  so  dass  alle  Seiten  des  Gegenstandes 
nach  unten  kommen  und  nach  wenigen  Sekunden  kann  man  den  Gegen- 
stand irisirt  in  den  Ktthlofen  schaffen.  Die  Operation  muss  mit  Präci- 
sion  vor  sich  gehen.  Solche  irisirte  Gegenstände  lassen  sich  nachträg- 
lich wie  gewöhnlich  dekoriren. 

Oft  hat  man  aber  Gegenstände,  die  nicht  am  Ofen  irisirt  werden 
können.  Bei  diesen  muss  man  die  Operation  in  der  Muffel  vornehmen. 
Um  mit  Sicherheit  des  Erfolges  in  der  Muffel  zu  irisiren,  muss  man  zwei 
Muffeln  haben,  wovon  die  eine  ausschliesslich  dem  Zwecke  des  Irisirens 
dienen  soll.  In  der  ersten  Muffel  erhitzt  man  die  zu  irisirenden  Grcgen- 
stände  schwach,  so  etwa,  dass  eben  erst  die  Fliesse,  auf  der  sie  stehen, 
roth  zu  werden  beg^nt.  Inzwischen  muss  die  zweite  Muffsl  zur  Roth- 
glut erhitzt  werden.    Sobald  die  Gegenstände  in  Mufibl  I  den  richtigen 
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Hitsegimd  erreklit  halben,  übertrfigt  man  sie  raneb  in  Mnftl  11  und 
streut  nmf  den  Boden  derselben  so  riel  Irispulyer,  dass  sich  die  Muffel 
mil  dtiehten  DXnpfen  fftßi.  3o  lui^e,  bis  dies  gesehehen  ist,  bleibt 
die  Muffel  offen,  daim  wiid  sie  lait  der  VonetzUtfel,  in  der  das 
Sehanloch  offen  bleibt,  leicht  gesehiossen  imd  die  €regenstitiide  Ter- 
ktlUen  gelassen.  Maa  wird,  wenn  man  richtig  maaipolirt,  stets  alle 
GegensillDde  schön  gieichmässig  und  lebhaft  irisirt  erhalten.  Zu  beachten 
ist,  daas,  wenn  Muffel  I  Ten  hniten  naeh  yorn  oder  umgekehrt  hitat, 
die  Gregenstttnde  wtthrend  des  Anwärmens  gewendet  werden  mttssen. 
Dem  hAiifig  vorkommenden  Uebelstande  des  Spritzens  des  Irispulvers 
begegnet  man  am  besten  dadurch ,  dass  man  dasselbe  mit  wenig  yer- 
dUnnter  Salzsäure,  oder  noch  besser  mtt  an  der  Luft  zerlauAdiem,  sal* 
petersaurem  KupfMt>xyd  anfenehtet.  Femer  ist  es  gut,  wenn  man  das 
sich  blähende  Präparat  in  der  Muffel  mit  einem  eisernen  Ldffel  lu- 
sannneadrflckt.  lieber  die  Zusammensetzung  des  Irispräparates  hat 
sich  Yerf.  schon  ausgesprochen ').  Dasselbe  ist  übrigens  fertig  käuflich 
SU  haben*).  Will  man  Ench  es  selbst  bereiten,  so  ist  besonders  darauf 
zu  sehen,  dass  die  einzelnen  Salze  sehr  fein  zerrieben  und  innig 
mit  einander  gemischt  seien,  weil  sonst  die  einzelnen  Farbentöne 
nicht  in  einand«*  rerlaufen,  sondern  sich  abgpränzen.  Man  hat  an 
einzelnen  Orten  metallisches  Jod  zum  Irisiren  verwendet.  Abgesehen 
von  der  Schädlichkeit  der  Joddämpfe  hat  Verf.  eine  besondere  Wir- 
ku^  dnselben  nicht  herausfinden  können.  Ganz  besonders  eignet  sieh 
zum  Irisiren  Krystallglas ,  die  halbsatten  Farbengläser,  strohgelbes  und 
Hjaüthglas. 

Das  irisirende  Aussehen,  welches  Glas  nach  längerm  Aufent- 
halt in  Wasser  oder  feuchter  Erde  annimmt,  lässt  sich  nach  Versuchen 
von  F r e m y  und  Cl^mandot')  künstlich  dadurch  hervorbringen, dass 
man  das  Glas  in  der  Wärme  und  unter  Druck  mit  Wasser  behandelt, 
das  etwa  15  Proc.  Salzsäure  enthält.  Das  Irisiren  tritt  nicht  bei  allen 
Qläsem  ein,  sondern  nur  bei  solchen  von  bestimmter  fehlerhafter  che- 
mischer Zusammensetzung,  die  sich  somit  durch  den  Versuch  nach* 
'weisen  lässt. 

Die  Erzeugung  von  Eisblumen  auf  Tafelglas  ist  seit  mehr 
sls  35    Jahren  wiederholt  und  zwar   mit  grösserem    oder  geringerem 


1)  Nach  P.  Weiskopf  (Jahresbericht  1876  p.  659)  besteht  das  Iris- 
präparat aus  1  Th.  Bariumcarbonat,  0,6  Th.  Strontiamcarbonat  und  2  Th.  Zinn- 
ehlorfir.  Von  anderer  Seite  wird  Chlorblei  (auch  Jodblei),  sowie  ein  Gemenge 
von  C^lorblei  und  Jodsilber  empfohlen.  So  viel  ist  als  feststehend  in  be- 
trachten, daas  das  Irisiren  mit  sehr  vielen  chemisohen  Präparaten  hervovgarnfea 
werden  kann.     D.  Redakt. 

2)  In  der  ehem.  Fabrik  zn  Morch«iistem  in  BSbmen. 

H)  Fremy  und  Cl^mandot,  Compt.  rend.  LXXXIV  p.  909;  Honit. 
sciaBlif«  1877  Nr. 4fi8  p.319 ;  Ballet  de  la  soc.  chim.  1877  XXVH  Nr.  IS  p.  573; 
Chemie.  News  1877  XXXY  Nr.  900  p.  86;  Berichte  der  deatschen  ehem.  Gesell- 
schaft 1877  p.490;  Deutsche  Indostriezeit.  1877  p.  878;  Dingl.  Jomm.  OCXXIV 
p.  555;  Töpfer-  and  Ziegler-Zeit.  1877  Nr.  80  p.  886. 
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Erfolge  vennicht  worden  so  von  C.  PiiP),  von  C.  Kuhlmann*),  von 
B.  Bl^ttger*)  u.  A.   Man  hat  hierzu  MligiiesiTimsal&t,  Ghlorbarinm 
und  besonders  Bleisncker  verwendet.    Die   Krystallisation  dieaes  letz- 
teren siebt  oft  reeht  hübsch  aus  und  ahmt  die  gefrorenen,  mitEiBblomen 
überzogenen   Fensterscheiben  mitunter  täuschend   nach.     Leider  sind 
diese  Dekorationen  nicht  bestfindig.  Solidere  Eisblumen  stellt  man  nach 
Ed.  Siegwart ^),  auf  Glas  durch   Einbrennen  der  natürlichen  her; 
leider  ist  dies  aber  bisher  nur  in  empfindlich  kalten  Wintern  möglich 
gewesen  und  wird  auch  so  lange  nur  in  der  k&ltesten  Jahreszeit  herzn- 
stellen  sein,  bis  sich  vielleicht  die  Eismaschine  dieses  Verfahrens  be- 
mächtigt und   Fensterscheiben  mit  eingebrannter  Eisblumendekoration 
in  den  Handel  bringt,  die  jedenfalls  ebenso  günstige  Aufnahme  finden 
würden  als  die  sandgeblasenen  Fensterscheiben.    Das  Verfahren,  einge- 
schmolzene Eisblumen  herzustellen,  ist  folgendes :  Feinst  geschlemmte 
weisse  G-lasfarbe    wird  mit  dünner  Gummiarabicum  *  Lösung  zu  einer 
milchartigen  Mischung  angerührt.    Mit  dieser  Flüssigkeit  wird  die  hori- 
zontal liegende  Scheibe  mittels  eines  breiten  Pinsels  Überzogen  und  der 
Gefrierkälte  ausgesetzt.    Die  Wassertheilchen  gruppiren  sich  zu  Eis- 
blnmen   und   schleppen  die    dazwischen  liegenden  Farbentheilchen  zn 
Eisblumen  ähnlichen  Formen  mit  sich.    Bringt  man  nun  die  Scheiben 
in  wärmere  Käume,  wo  dem  Wasser  Gelegenheit  geboten  ist,  sehr  lang- 
sam zu  yerdunsten,  so  bleibt  schliesslich  die  trockene  Glasfarbe  allein 
zurück  und  kann  in  der  Mu£Fel  eingebrannt  werden.   Aehnliche  Deko- 
rationen können  auch  auf  kaltem  Wege  dauerhaft  erzielt  werden,  näm- 
lich durch  Aetzen.    Eine  schwach  angesäuerte  Fluorsalzlösung  wird  je 
nach  der  Grösse  der  gewünschten  Krystallisation  stark  verdünnt,  oder 
auch  eine  concentrirte  Fluorsalzlösung  mit  viel  dickem  Glycerin  ver- 
mischt ;  die  eine  oder  andere  Mischung  wird  nun  möglichst  langsam  auf 
das  Glas  einwirken  lassen,  wodurch  sich  grössere  oder  kleinere  Ejrystall- 
gmppen  tief  ins  Glas  einätzen. 

P.  Weiskopf')  bemerkt  hierzu,  dass  vor  längerer  Zeit  er  schon 
versucht  habe,  Eisblumen  auf  die  Weise  zu  erzeugen,  wie  es  Sieg  wart 
beschreibt,  ohne  jedoch  günstige  Resultate  damit  zu  erzielen.  War  die 
Menge  des  unter  das  Wasser  gemischten  Emails  gering,  so  entstanden 
wohl  schöne  Eiskrsytalle  in  der  Kälte,  allein  die  schwache  Schicht, 
selbst  des  sattesten  Emails,  war  nach  dem  Einbrennen  von  geringer 
Wirksamkeit.    War  dagegen  die  Menge  des  Emails  grösser,  so  war  die 


1)  C.  Piil,  Unnaohahmliohe  Werthpapiere ,  Braunschweig  1860  (die 
Zeichnung  anf  den  Druckplatten  wird  durch  KrystailiBation  nach  Art  der 
gefromen  Fensteracheiben  erzeugt). 

2)  Jahresbericht  1864  p.  318;  1866  p.  482. 

8)  Jahresbericht  1866  p.  321.  -^  (Die  erste  Fabrik  Deutschlandi ,  welche 
Eisblumen  auf  Glas  erzeugte,  war  die  von  Schell  in  Offenburg.     D.  Bedakt.) 

4)  Ed.  Siegwart,  Dingl.  Joum.  CCXXIU  p.  309;  Sprechsaal  1877 
Nr.  26  p.  182;  Industrie-Blätter  1877  Nr.  21  p.  190. 

6)  P.  Weiskopf,  Sprechsaal  1877  Nr.  30  p.  224. 
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ErystaUiMtioii  gestört  und  es  entstanden  kleine  schöne  Zeidmungeii. 
Abgesehen  davon,  das«  man  mit  der  Erzengimg  dieser  Zeichnungen  an 
die  kXlteie  Jahresseit  gebxmden  ist»  tritt  ein  weiteres  Hindemiss  da- 
durch ein,  dass  bei  nicht  mathematisch  wagrechter  Lage  und  bei  nicht 
ganz  ebener  Form  der  Glastafel  (und  das  ist  bekanntlich  sehr  selten) 
das  Wasser  beim  Aufthauen  läuft  und  die  Emailtheilehen  aus  der 
Krystallform  reisst.  Der  Ton  ihm  versuchte  Decor  gibt  «war  keine  so 
prächtigen  Krystalle  wie  gefrorenes  Wasser  oder  krystallisirtes  Salz, 
allein  er  ist  bei  jeder  Temperatur  ohne  Schwierigkeit  herzustellen  und 
gibt  ganz  hübsche ,  dentridenartige  Zeichnungen.  Zu  diesem  Zwecke 
überzieht  man  eine  Glastafel  mit  in  Wasser  möglichst  fein  angeriebenem 
Email  rasch  und  gleichmässig  mittelst  eines  weichen  Haarpinsels  und 
überdeckt  die  gestrichene  Fläche  mit  einem  Bogen  Schreibpapier,  den 
man  vorher  mit  Lavendelöl  befeuchtet  hat.  Bilden  sich  Elnoten,  so  kann 
man  dieselbe  mit  dem  Daumen  durch  einen  Druck  auf  das  Papier  aus- 
einander ziehen.  Hebt  man  dann  das  Papier  ab,  so  bt  die  Tafel  mit 
den  gewünschten  zarten  Zeichnungen  bedeckt.  Bestreicht  man  dagegen 
die  Glastafel  vorher  mit  Lavendelöl  und  führt  mit  einem,  'n  die  wässerige 
Emailmischung  getauchten  Pinsel  sanft  darüber  hin,  so  erhält  man 
ein,  dem  Pflanzenbast  ähnliches,  sehr  zartes  zellenartiges  Gewebe. 
Diese  Zeichnungen  lässt  man  vorher  gut  trocknen,  was  sehr  rasch  von 
Statten  geht  und  kann  sie  dann  sofort  einbrennen.  — 

Bei  allen  unter  dem  Namen  Alabaster-,  Milch-,  Bein-, 
Krjolith-  und  Opal-Glas  in  der  Glasindustrie  vorkommenden, 
mehr  oder  minder  getrübten,  undurchsichtigen,  aber  im  durchgelassenen 
Lichte  durchscheinenden  Glasgattungen  findet  sich  die  Ursache  dieser 
Trübungen  entweder  in  den  der  Schmelze  zugesetzten,  zu  keinem  klaren 
Glase  schmelzbaren  Substanzen  oder  in  einer  mehr  oder  minder  vorge- 
schrittenen partiellen  Entglasung  der  Schmelze,  hervorgerufen  durch 
verschiedene,  die  Entglasung  bedingende  Zusätze  zum  Schmelzgemenge, 
oder  durch  die  speciell  nöthige  niedere  Temperatur  im  Schmelzofen  bei 
Ausarbeitung  dieser  Gläser.  Eines  der  wohl  am  längsten  in  der  Praxis 
bekannten  derartigen  Gläser, bemerkt  M.  H o ck ^)  ist  das  Alabaster- 
glas'), ein  Glas,  das  bei  richtiger  Zusammensetzung  bis  auf  sein  starres 
Weiss  dem  natürlichen  Alabaster  ziemlich  ähnelt  und  meist  zur  Fabri- 
kation von  Luxushohlwaaren  Anwendung  findet.  Die  Ursache  der 
Trübung  dieses  Glases  ist  wohl  in  der  durch  den  Reichthum  an  Kiesel- 
säure, bei  nahezu  vollständiger  Abwesenheit  des  Kalkes,  bedingten 
Entglasung  zu  suchen,  und  ist  daher  auch  die  Zusanamensetzung  dieses 
Glases  eine  ziemlich  ein£Eiche.  Weisser  eisenfreier  Sand  und  Potasehe 
fand  die  Hauptbestandtheile  des  zur  Schmelzung  nothwendigen  Satzes, 


1)  A.  Hock,  Sprechsaal  1877  Nr.  10  p.  70;  11  p.  77;  Dingl.  Joum. 
CCXXIV  p.  623;  Deutsche  Industrieaeit.  1877  p.  826;  Industrie-Blätter  1877 
Nr.  40  p.  861 ;  Topfer-  und  Ziegler-Zeit.  1877  Nr.  86  p.  286 ;  87  p.  298 ;  Chem. 
Centralhl.  1877  p.  638. 

2)  Yergl.  H.  £.  Benrath,  Olasfabrikation  1875  p.  275. 
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\mA  hat  mui  seia  Hauptaugenmerk  nur  daranf  zu  liehton^  Mae  koch* 
gpradige  Potasche  in  Anwendung  zu  bringen,  da  die  Gegenwart  von 
Natronealnen  zur  Bildung  von  klaren ,  leiohtflQsaigBn  GUUeoi  Yeraib 
1^'^'Bsung  gibt,  welche  gewIShnHck  das  AuMehiiren  «der  Blanksohmielsen 
des  Alabasterglases  zur  Folge  haben.    Dieser  Umstand  schliesst  dsber 
die  Verwendmg  der  meist  sehr  natronhaltigen  Melasseasche  ans.  £s 
kann  auf  diese  Thateache  nicht  genug  Gewicht  gelegt  werden,  da  in 
den  Fabriken  die  Ursache  des  Ausschürens  meist  allen  anderen  Um- 
ständen, nur  nicht  der  Qualität  der  Potasche  zugesehoben  wird.    Die 
meisten  Vorschriften  zur  Zusammensetzung  des  Gemenges  i^  Alabaster 
glas  enthalten  auch  „gebrannte  Ejiochen^,   welche  zur  Trttbang  des 
Glases  beitragen  sollen ;  doch  scheint  die  Wirkung  derselben  ziemlich 
prekär,  da  auch  ohne  dieselben  ganz  gutes  Alabasterglas  hergestellt 
werden  kann,  und  das  gleiche  Quantum  gebrannter  Knochen,  in  kalk- 
haltigen Gläsern  zur  Anwendung  gebracht,  ohne  allen  Einfiuss  bleibt 
Zusatz  von  Borax  erhöht  den  Glanz  und  dieLeichtflttssigkeit  des  Glases, 
ist  aber  auch  nicht  unbedingt   nöthig.    Anwendung  geringer  Mengen 
gepulverten  Talkes  (Federweiss)  ist  in  Folge  der  natürlichen  Zusammen- 
setzung (kieselsaure  Magnesia)  desselben  und  seiner  Eigenschaft,  kiesel- 
säurereiche  Glasflüsse  zur  leichteren  Entgiasung  zu  bringen,  sehr  za 
empfehlen  und  sichert  ein  gutes  Erzeugniss.    Ein  bewährter  Satz  für 
Alabasterglas  ^)  ist  nach  dem  Verf.  folgender : 

100  Gew.-Th.  Sand, 

40        p  Potasche  (mindestens  95  Proc.  Katiumcarbonat  enthaltend), 

5         f,  Borax, 

5         „  Federweiss. 

Der  Zusatz  der  Potasche  ist  aber  veränderlich  je  nach  der 
herrschenden  Ofenhitze  und  kann  bei  sehr  heiss  gehenden  Kegenerativ- 
Gasöfen  selbst  auf  30  Theile  für  100  Theile  Sand  herabgemindert 
weirden.  BefUrohtet  man  bei  sehr  heiss  gehenden  Oefen  oder  bei  langer 
Schmelzzeit  ein  Ausschüren  des  Glases,  so  empfiehlt  es  sich,  jede  lanter 
geschmolzene  Fülle  unter  der  Schmelzzeit  auszuschöpfen,  in  kaltem 
Wasser  zu  schrecken  und  erst  insgesanmit  in  der  Zeit  des  Laater- 
sehürfflis  der  anderen  in  den  Häfen  befindlichen  Gläser  die  vorher  ge- 
trocknete Alabasterschmelze  wieder  einzulegen.  Bisweilen  tritt  die 
Entgiasung  eines  hell-,  aber  nicht  ganz  blaakgesehttrten  Alabasten, 
der  während  der  früheren  Schmelzzeit  ganz  trübe  war,  sich  aber  erst 
beim  Lauterschüren  zum  Durchgehen  geneigt  zeigte,  erst  beim  Abgehen- 
lassen und  der  hierbei  eintretenden  bedeutenden  Abkühlung  des  Glases 
ein,  und  liefert  dann  noch  ein  ganz  vorzügliches  Produkt,  weshalb  man 
bei  der  Schmelzung  dieses  Glases  nicht  sehr  ängstlich  zu  sein  braucht. 

Setzt  man    oben  beschriebenem    Gemenge  fiirbende   Metalloxjde 


1)  Aeltere  Analysen  «md  Angaben  über  Alabasfterglas  (ron  Sehubartht 
W.  Stein  nnd  F.  Stolba)  siehe  Jahresbericht  1856  p.  lOB;  1858  p.  246; 
1870  p.  879. 
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zn,  Bo  erhält  man,  je  nadidem  das  Glas  blau,  Türkis,  grün,  Ckrympras  and 
anter  sonsligeii  versdiiedeneD  Bezeichnungen  im  Handel  TorkomaMnde 
GfUleer.  Für  Türkis  nimmt  man  auf  obiges  Gemenge  TdOGntti  Kvpier* 
oxyd  oder  aueh  2  Kilo  krjstallinrten  Kupfervitriol,  irelohea  num  vor  dem 
Einbringen  in  das  Gemenge  entwUssert.  Bei  Anwendung  von  Kiq^er* 
ozjd  empfiehlt  sich,  dem  G«mettge  2  Gewichtstfaeüe  Kalisalpeier  susu* 
f^en,  und  dnreh  die  okydireade  Wirkung  desselben  eine  Bedaktlsii 
des  Kupferoxydes  zn  rerhüten,  welche  leicht  eine  Ihmkelfltrbmg  yer- 
anlassen  kann.  Für  Chrysopras  nimmt  man  «nf  das  Gemenge  500 
6rm.  gelbes  Uranoxjd  und,  damit  ein  grünlicherer  Stich  erzielt  wird, 
aui^  etwa  50  Grrm.  Kupfieroxyd.  Selbstverständlich  lassen  sich  durch 
Anwendung  von  Kobalt-,  Chrom-  und  Manganoxyd  auch  andere  färben- 
töne  ersielen,  und  ist  es  besonders  das  Manganoxyd  in  Combination  mk 
reinem,  unverbrennHcIiem  Ceylon-Graphit,  welche  die  Mittel  geben»  dem 
ak  Grandhige  genommenen  Alabastevglase  eine  schöne  grauvioietto 
Modefarbe  zu  ertheilen. 

Setzt  man  dem  Glassatze  grössere  Quantitäten  Knochenaache  oder 
Zinnoocyd  zu,  so  erhält  man  das  Milch-  oder  Beinglas^)  —  ein 
weifises,  ganz  trübes  und  zur  Opalescenz  geneigtes  Glas,  welches  gegen^ 
wärtig,  nachdem  man  geeignetere  Gläser  kennt,  von  der  Anwendung 
zur  Erzeugung  von  BeleuchtungsgegmstäBden  ganz  aasgesdilossen  ia^ 
da  es  die  unangenehme  Eigenschaft  besitzt,  die  li^^tspeadende  Flamme 
in  bltttrotiwa  Umrissen  durchsdieinen  zu  lassen.  Anstatt  der  Knooben- 
asehe  hat  O*  Schür  ^)  an  vielen  Orten  den  gebvaotnien  Baker-GuaM 
in  Folge  seines  höheren  prooentischen  Phosphorsäuregehaltes  mit  Erfolg 
in  Torschlag  und  in  Anwendung  gebracht.  Bas  Beiaglas  hat  die  EigMi* 
Schaft,  sich  meist  erst  bei  starker  AbktÜilung  oder  bei  wiederholter  Er» 
wärmung  an  der  Glasmacherpfeife  und  nachheriger  langsamer  Abkühkm^ 
au  trüben.    Empfehlenswerthe  Gemengevorsehriften  sind :  ^ 

100  Th.  Sand,  100  Th.  Saud, 
80    y,    Knochenasche,  36    „    Potasche, 

30    „    Potasche,  30    „    gebrannter  Baker-Guano, 

5  „    Borax,  3    „    Kalisalpeter, 

6  „    Mennige.  3    „    Zinnoxyd. 


Diese  Gläser  wurden  früher  beinahe  ausechliesaUoh  zur  Erzengung 
der  Liampenkngeln ,  Schirme  und  Beleuehtungsartikel  überhaupt  YW* 
wendet.  Der  Nachtheil,  den  die  Anwendung  derselben. mit  Bieh  hringl^ 
ist,  wie  schon  erwähnt,  der,  dass  sie  verhältnissmässig  wenig  Lieht 
durchlassen  und  der  Flamme  einen  rolhen  Schein  geben.  Die  modecme 
Glaeindustrie  baJb  hekanntlicb  nun  vor  einigen  Jahren  ein  neues  Material 
zur  Ecaenspong  weissen  undurchsichtigem  (xlases»  den  SLryolith,  kennen 
gelenkt.    Derselbe  wurde  aoerst  in  Nordamerilca  für  die  Zwecke  dar 


1)  VergL  H.  £.  Benrath,  ehMfalnrikatioiL  1875  p.  376. 

2)  Jalre^^etiolit  I8<2  p.  349. 
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Glasfabrikatioii  verwendet^  heute  wendet  man  deoselben  in  der  deutsch- 
bdlmubohen  Glasindustrie  allgemein  zur  Fabrikation  und  Nachahmung 
des  aus  Belgien  und  Frankreich  kommenden  Opalglases  (Kryolith- 
gluses)  ^)  an,  ohne  jedoch  dem  damit  erzeugten  Glase  alle  jene  Eigen- 
schaften in  derselben  Vollkommenheit  wieder  zu  geben,  wie  sie  den 
französischen  Fabrikaten  eigenthümlich  sind.  Die  Wirkung  des  Kryo- 
liths  beruht  hauptstlchlich  auf  sdnem  Thonerd^gehalt,  welcher  im  Gks- 
8atze,wenn  in  genügender  Menge  vorhanden,  eine  feinkörnige  Entglasong 
der  Schmelze  bei  Abktthlung  derselben  bedingt. 

Das  Schmelzen  und  Bearbeiten  des  Kryolithglases  ist  aber  mit  so 
Tielen  UebelstSnden  und  Schwierigkeiten  verknüpft,  dass  dessen  Erzen- 
gung  nicht  überall  geglückt  ist.  Ein  zu  grosser  Kryolithgehalt  veror- 
sacht  eine  Trübung  des  Glassatzes  der  durch  seinen  allzugrossen  Flnor- 
gehalt  zu  nachtheilige  Wirkungen  für  Hafen  und  Ofen  hat,  während  eine 
geringe  Menge  Kryolith,  besonders  in  heissgehenden  Oefen,  ein  dem 
Blankschüren  sehr  zugeneigtes  Glas  liefert.  Weitere  Uebelstände  ergeben 
mch  oft  bei  der  Verarbeitung  dieses  Glases ,  indem  dasselbe  oft  in  der 
Entglasung  bei  der  durch  die  Arbeit  nöthigen,  mehrmaligen  Erwärmung 
und  Abkühlung  der  zu  fertigenden  Gegenstände  so  weit  fortschreitet 
dass  die  fertige  Waare  rauh  oder  krätzig  wird,  was  dieselbe  hinsichtlich 
der  Verkäuflichkeit  gewiss  nicht  empfiehlt.  Manchmal,  wenn  der  Glas- 
aatz  bleioxydhaltig  war,  treten  auf  der  Oberfläche  der  gefertigten  Waare 
dunklere  Flecken  auf,  welche  oft  gar  nicht  oder  nur  durch  mehrmaliges, 
langwieriges  Antempem  der  fertigen  Waare  im  Kühlofen  bis  zum  be- 
ginnenden Erweichen  —  eine  Operation,  welche  auch  mehr  die  Wabr- 
acheinlichkeit  des  Misslingens  als  des  Gelingens  für  sich  hat  —  zum  Ver- 
schwinden zu  bringen  sind.  Sehr  selten  eignet  sich  dieses  Glas  aar 
Dekoration  mit  Farben,  indem  unzersetzte  Fluorverbindungen  meist  ein 
Ausschlagen  der  Farben  im  Ueberflusse  bedingen.  Normales  Kiyolith- 
glas  erhält  man  aus  einem  Gemenge  von  folgender  Zusammensetzung: 

100  Th.  Sand, 
20    „    Kryolith, 
12    „    Soda, 

4    ,,    Natronsalpeter, 

2    „    Zink-  oder  Bleioxyd. 

Das  Glas  aus  diesem  Gemenge  schmilzt  in  höchstens  10  bis  12 
Stunden  und  ist  daher,  wenn  in  demselben  Ofen  gl^hseitig  andere 
Gläser  geschmoken  werden,  dem  entsprechend  später  einzulegen.  Allen 
Anforderungen,  welche  sich  an  ein  undurchsichtiges ,  weisses  Glas  fftr 
die  Zwecke  der  Erzeugung  von  Beleuchtungsartikeln  stellen  lassen,  ent- 
spricht vollkommen  das  belgische  oder  französische  Opalglas.  Das- 
selbe lässt  selbst  bei  geringer  Dicke  das  Licht  reichlich  mit  milchigem 
Seheine  ohne  Sichtbarkeit  der  rothen  Flammencontouren  durch  und  fibt 


1)  Vergl.  H.  E.Benrath,  GUtffabrikaiioD   1875   p.  279  (and  Jahres 
bericht  1868  p.  322  ;  1869  p.  829,  331 ;  1871  p.  412  ;.1874  p.  ftld,  613). 
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dadurch  auf  das  Auge  eineii  angenehmen,  behagliehen  BhMlmek  aus. 
Die  Ton  Hock  aiugefUhrte  Analyse  des Kryolithglases ')  einer  vorzüg- 
lichen belgischen  Lampenkngel  ergab  in  100  Theilen: 


Kieselsäure 
Bleiozyd 
Eisenozyd 
Thonerde 
Kali   .     . 


63,7 
16,5 

0,3 
16,8 

2,3 


88,6 

Hieraus  ist  ersichtlich,  dass  znr  Trübung  dieses  Glases  als  ausschliess- 
liches Mittel  die  Thonerde  verwendet  wurde,  und  dass,  um  die  nachthei- 
ligen Wirkungen  der  bedeutenden,  durch  die  grosse  Thonerdemenge  her- 
gebrachten Entglasung  hinsichtlich  der  Dauerhaftigkeit  der  aus  solchem 
Glase  gefertigten  Gegenstände  aufzuheben,  der  entsprechende  Glassatz 
eine  sehr  weiche  Zurichtung,  unter  Zuhilfenahme  eines  siemlichen  Quan- 
toms  Bleioxjd,  erhielt.  Verf.  hat  nun  auf  Grundlage  des  Anatyseie 
Ergebnisses  (imd  wie  es  scheint,  von  der  Voraussetzung  ausgehend,  dass 
dadKryolith  zur  Erzeugung  des  „Kryolithglases^  nicht  nothwendig  sei*) 
d.  Redakt.)  die  Zusammensetzung  eines  entsprechenden  Glassatses  ver* 
sucht  and  ist  nach  vielfaltigen  Versuchen  zu  dem  Besultate  gekommen, 
d«s8  der  natttrliche  Feldspath  nach  seiner  chemischen  Zusammensetzung 
das  geeignetste  Material  als  Kieselsäure  und  zugleich  Thonerde  liefern- 
des Mineral  zur  Grundlage  eines  der  Analyse  nahe  kommenden  Glas- 
satzes sei.  Seine  Vorschrift  für  diesen  Glassatz  ist  sehr  einfach  und 
laatet: 

100  Th.  eisenfreier  Feldspath, 
22    „    eisen-  and  knpferfreie  Mennige. 

Dieses  Glas  schmilzt  in  sehr  kurzer  Zeit  (ein  Hafen  von  100  Elilo 
Inhalt  in  12  bis  14  Stunden)  und  bildet  eine  vollkommen  homogene, 
leicbtfltiseige  Masse,  die  sich  leicht  verarbeiten  lässt  und  durch  die  ganze 
Daner  der  Arbeit  keiner  Zersetzung  unterworfen  ist.  In  heissgehenden 
Oefen  kommt  es  manchmal  vor,  dass  sich  das  Glas  während  des  Lauter- 
schtlrens  vollkommen  blank  ausschürt ;  es  hat  dies  aber  nichts  zu  sagen, 
da  es  sich  ausnahmslos  wXhrend  des  Abgehenlassens  durch  die  eintretende 
Abkühlung  wieder  beschlägt  und  vollkommen  weiss  und  undurchsichtig 
wird.  Die  aus  diesem  Glase  gearbeiteten  Gegenstände  kommen  in  ihren 
Eigenschaflen  den  belgischen  und  französischen  gleich.  Dem  Glassatze 
zugefügte  fllrbende  Metalloxjde  verleihen  demselben  in  Folge  seines 
hohen  Bleigehaltes  sehr  reiche,  satte  FarbentOne,  und  machen  es  daher 
insbesondere  zur  Erzeugung  von  Luxuswaaren,  wie  Blumenvasen  etc.. 


1)  Hagemann  (Hofmann's  Bericht  1875  I  p.  675}  und  Williaibs 
(Jahresbericht  1869  p.  381)  fanden  beide  bei  der  Analyse  des  Krjolithglases 
namhafte  Mengen  von  noch  nnaersetetem  KryolHh. 

2)  Drei  Proben  ron  Pittobnrger  KryoUthi^  (vom  Jahre  1876)  aeigten 
bei  qualitativer  Prüfang  namhafte  Mengen  von  Fluor.    D.  Bedakt. 
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sehr  gwngsMt.  Seist  man  zu  dem  Oemenge  einige  Ejlogramm  gepeebte 
GoIdrabiürZepfeii,  ae  erkttlt  man  em  aekoines,  durok  die  Maiee  gleich- 
mäflsig  gefärbtes,  xnettFes«  Glas.  &Ar  geeigaet  lat  aueih  die  beim  Ali* 
basterglase  bereits  erwähnte  Färbung  mit  Mangaaoxyd  und  gepulvertem 
Ceylon-Graphit,  oder  Kobaltoxyd  und  Ceylon-Graphit.  — 

Hock*)  veröffentlichte  femer  eine  Abhandlung  über  die  Fabri- 
kation von  Buntglas,  die  ganz  und  gar  für  den  Praktiker  geschrie- 
ben ist  und  neue  technologische  Gesichtspunkte  nicht  eröffnet. 

Sidot')  stellte  ein  Glas  dar  aus  phosphorsaurem  Kalk. 
Der  saure  phosphorsaure  Kalk  gibt,  wenn  man  ihn  längere  Zeit  in  Schmelz- 
hitse  erhält,  die  Temperatur  zuletzt  bis  auf  Weissglühhitze  steigert  und 
dabei  geeignete  Vorsichtsmaassregeln  einhält,  nach  dem  Erkalten  einen 
in  Durchstefatigkeit  und  sonstigen  Eigenschaften  dem  gewöhnlichen  Glase 
ganz  ähnlichen  Körper,  welcher  sich  auch  wie  letzteres  verarbeiten  iSsst. 
Dasselbe  kann  auch  durch  Zusatz  von  Metalloxyden  gefärbt  und  geschlif- 
fen werden.  In  der  Kälte  wird  es  von  Säuren  nicht  angegriffen,  wohl 
aber  in  der  Wärme,  sowie  auch  durch  heisse  Kalilauge.  Dagegen  ist 
Fluorwasserstoffisäure  ohne  Einwirkung,  eine  Eigenschaft,  die  dieses 
Glas  für  gewisse  Zweeke  werthvoU  machen  kann.  — 

F. Cap itain e^)con8truirte einen  continuirlichen  Schmelz- 
ofen fürWasserglas,  der  aber  auch  für  zahlreiche  andere  chemische 
und  metallurgische  Zwecke  geeignet  erscheint.  Indem  wir  auf  die  durch 
Abbildungen  illustrirte  Originalmittheiltmg  verweisen,  heben  wir  hervor, 
dass  bereits  (wie  der  Verf.  anführt)  B a  1  m a i n  und  Parnellim  Jahre 
1849  ^)  in  England  einen  continuirlichen  Schmelzofen  für  Glas  sich 
patentiren  Hessen,  der  namentlich  als  Yorschmelzofen  für  Sulfatglas 
dienen  sollte. 

Zum  Versilbern  von  Glas  empfahl  S.BöttgerS)  folgendes 
vereinfachte  Verfahren.  Man  bringt  fein  zertheiltes  weinsaores  Silberoxyd, 
das  sich  in  destiUirtem  Wasser  in  Suspension  befindet,  in  eine  Sghale 
und  giesst  vorsichtig  eine  höchst  verdünnte  AmmoniaklösTuig  zu,  bis 
beinahe  alles  weinsaure  Silberoxyd  von  dem  Ajonuoaiak  aai^elöst  ist; 
eine  kleine  Jfeage  des  SUberoxydea  muss  noch  ungelöst  bleiben  und  es 
.darf  sich  durchaus  kein  Ammonialygegnch  in  der  Flüssigkeit  bemerkbar 
machen.  In  diese  Flüssigkeit  wird  der  au  veralbernde»  vorher  g»t  G!^- 
reinigte  Glasgegenstaad  gebraoht,  woirauf  derselbe  bcareits  nach  10  Mi- 
nuten mit  eüier  spiegelglänaenden  Silberschiciht  gletchmässig  üjberaegw 
ist.  Will  man  auf  diene  Weise  Sf^iflgel  herstellen,  weau  die  betreffende 
Glaaplatte  nur  auf  einer  Seite  belegt  werden  darf,  so  hMQ|^  bma  die  von 


1)  Hock,  Sprechsaal  1877  Nr.  34  p.  259;  35  p.  268;  36  p.  277. 

2)  Sidot,  Compt.  rend.  LXXXIY  p.  1501;  Monit.  scientif.  1877  p.  850; 
Chemie.  Newa  1877  XXXVI  Nr.  92»  p.  4S. 

»)  F,  Capitaine,  Dia^h  Joum.  CGXXV  p.  295. 
4)  Vergl.  Dingl.  Joum.  OXII  p.  393. 

6)  S.Böitger,  Jakiesbenckt  des  Piaakihrtev  phys.  Yeveins  1876/77 
p.  64;  Deutseke  Industrie-Zeit.  1877  p.  146. 
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einem  paaaeiidMi  Bahmen  gahAllcae  GlaspUtta  derart  über  imr  FltLssig- 
kttt  auf,  dasa  aban  nur  die  iiiit«ra  Beita  ferselben  tok  dam  Sttbarbada 
bespült  iriid.  Un  die  Silbexacfaiohi  aa  venürkea,  lat  ea  mir  n9tUg^  dal 
Yerfafaren  aafanaals  zu  viadarholen  ^).  Das  weiiuNnire  SQboroxjFd  ge« 
vinnt  man  in  der  Weise,  dass  man  17  Gm.  Silbenutrat,  in  cnnar  belieb 
bigen  Menge  Wasser  gelöst,  mit  28  Orm.  ebenfalls  mit  beUebigsrMenga 
Wassers  gelösten  SeignettesalzeB  (weinsaures  KaIi*l^atroD)  ausetsmeii- 
giesst,  wonoif  mh  sofort  das  weiosanre  Bilberoxyd  als  iv^isses  Pulver 
abäcbeidet.  Letzteres  süsst  man  auf  dem  Filter  dreimal  mit  destillirtem 
Wasser  ans.  Das  weinsanre  Silberoxyd  wird  mit  destillirtem  Wasser 
in  lichtgeschtttzten  Flaschen  aufbewdhrt.  -«- 

Im  Torigen  Jabresberiebte  ^  braebten  wir  em  Referat  H.  Debr  ay '  s 
über  das  Verfahren  des  Pariser   Ingeniettrs  Lenoir,  naeb  welchem 
Silberspiegel  von  besserer  Beschaffenheit  als  bisher  dargestellt  werden 
können.     Dasselbe  beruht  darauf,  dass  das  versilberte  Glas  mit  einer 
Losung  von  Quecksilbercyankaliom  Übergossen  wird ,  durch  welche  ein 
Theil  des  Silbers  wieder  gelöst,  andemtheils  aber  ein  sehr  weisses  und  fest- 
haftendes SUberamalgan  gebildet  wird.     Nach  der  nun  veröffentlichten 
Patentbeschreibung  ')  ist  hier  noch  Folgendes  nachzutragen.    Die  Glas- 
tafel wird  mit  Silber  überzogen  nach  einer  der  bekannten  Methoden ; 
ist  dies  geschehen,  so  wird  die  Oberfläche  durch  Uebergiessen  mit  Wasser 
von  allem  Satz  befreit.    Auf  die  versilberte  Fläche  giesst  man  eine  Lö- 
sung eines  Quecksilbersalzes,  wozu  mehrere  derselben  mit  Erfolg  zu  ver- 
wenden sind.      Am  besten  eignet  sich  aber  folgende :  Quecksilbercyanid 
16  Theile,  Cyankalium  (wie  es  im  Handel  vorkommt)  5  Theile  und 
Wasser  100  Theile.     Diese  Lösung  wird  filtrirt  und  noch  mit  ungefähr 
ihrem  10  fachen  Volumen  Wasser  verdünnt.     Sobald  dieselbe  auf  die 
versilberte  Fläche  gegossen  wird ,  wird  letztere  weiss  imd  amalgamirt 
Qnd  nimmt  die  Spiegelfläche  am  Glas  vollständig  den  Glanz  der  amal- 
gamirten  Stanniolspiegel  an.     Die  Farbe  verbessert  sich  mit  der  Zeit, 
da  die  Silberbaut  immer  besser  von  dem  Quecksilber  durchdrungen  wird. 
Die  Lösung  soll  nicht  länger  als  2  bis  3  Sekunden  auf  dem  Glase  ver- 
bleiben und  musB  dann  abgegossen  werden,  da  im  andern  Fall  derQueck- 
älbemiederschlag  zu  gross  sein  und  den  Glanz  beeinträchtigen  könnte. 
Nachdem  die  Lösung  entfernt  ist,  wird  mit  kaltem  Wasser  gut  gewaschen 
imd  die  Glasplatte  in  verticaleLage  gebracht  zum  Abtropfen  imd  Trock- 
nen, worauf  sie  dann  auf  der  Rückseite  wie  gewöhnlich  lackirt  und  ge- 
malt werden  kann  *).  — 

1)  yoratehende  Yorschrift  hat  eine  bedenkliche  Aehnlichkeit  mit  einer 
vonC.  Himly  (Poggend.  Annal.  CLX  p.  105;  Industrie-Blätter  1877  Nr.  31 
p.  282)  gegebenen.     D.  Bedakt. 

2)  Jahresbericht  1876  p.  656. 

3)  Lenoir,  Bayer.  Industrie-  und  Gewerbebl.  1877  p.  18;  DingL  Jonm. 
CCXXY  p.  78;  Spreehsaal  1877  Nr.  12  p.  86;  Industrie-Blätter  1877  Nr.  9 
p.  88;  21  p.  191;  Deutsche  Industrieseit  1877  p.  18. 

4)  Lenoir*8  Yerfiahren  wurde  J.  H.  Johnson  (am  31.  Mai  1875; 
Nr.  1988}  für  England  patentirt. 
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Henry  de  Fontenay^)  publieirte  eine  umfitagliehe  (nodi nicht 
vollendete)  Arbeit  über  die  Statistik  der  Glasindustrie.  Bis 
jetEt  sind  in  Betracht  gesogen:  Deutsches  Reich,  die  Vereinigten  Stsaten, 
Grossbritannien,  Oesterreich,  Ungarn,  Belgien,  Dänemark,  SpanieiL 
Frankreich  und  Italien.  In  den  Sitznngsberichten  vom  7.  Mai  1877  der 
Verhandlungen  zur  Beförderung  des  Gewerbfleisses  gibt  Ad«  Frank*) 
sahlreiche  statistische  und  wirthschaftliche  Beiträge 
llber  die  Glasindustrie  der  europXischen  Industriestaaten. 


1)  HenrydeFontenay,  Bullet,  de  la  soci^t^  d^encooragement  1877 
F^vrier  p.  70;  Mars  p.  70;  Ayril  p.  197. 

8)  Ad.  Frank,  Bitsangsberichte  etc.  vom  7.  Mai  1877  (p.  88>-9S;  im 
Aussuge  mitgetheilt  Deutsche  Indnatrieaeit.  1876  p.  243). 


B.    Keramik. 

C.  Bisehof^)  berichtete  über  zwei  sn  Znaim  Torkommende 
Kaoline.  Kaolin  /zeigte  bei  120^ C. getrocknet,  folgende Ziuammen- 
setmng: 

Thonerde 89,17 

KiMekiare,  ohemisch  gebanden   .     .  44,§1 1     .^  . . 

„  mechanisch  beigemengt  1,53 1         ' 

Magnesia 0,04 

Kalk 0,63 

Kali  (Torherr sehend) 0,25 

Glühverlust  (Wasser)       .     .     .     >     .  13,57 

99,88 

woraoB  Bischof  die  Zofiammensetzung 

36,49  (Al^Os,  1,34  Si  0,)  +80 
nnddenFeuerfestigkeitsquotienten  27,60  d.h.  eine  ausserordentlich  hohe 
Zahl  berechnet.     Demgemäss  erhielt  sich  der  Kaolin  bei  Platinschmelz- 
litze  bei  porzellanartiger  Verdichtung  völlig  scharfkantig.     Sehr  gross 
ist  sein  BindevermOgen,  nämlich  6 — 7. 

Kaolin  II  ist  ein  Rohkaolin,  der  etwa  50  Proc.  Kaolinthon  erh&lt. 
Derselbe  enthält: 

Thonerde 28,11 

Kieselsäure,  chemisch  gebunden   .     •  23,66 \     aAOA 

„  mechanisch  beigemengt  48,00  (      ^^ 

Magnesia 0,06 

Kalkerde 0,52 

Eisenoxid 0,58 

KaU  (vorheiTschend) 1,78 

GWhTerlnst  (Wasser)      .     .     .     .     .  7,42 

100,12 

woraus  die  Zusammensetzung 

6,12  (AljO,.  3,30  SiOa)  +  R0 
ond  der  Feuerfestigkeitsquotient  1,85  berechnet  wird.      Der  Grad  der 
Feuerfestigkeit  ist  denmach  nicht  bedeutend. 

Elaolin  II L  ist  das  Schlämmprodukt  Yon  Kaolin  II.  DieZusammmi- 
setzung  ist  folgende : 

1)  C.  Bischof,  Dinfgl.  JoHm.   CCKZIY  p.  484;  Töpfer- und  2iegler- 
Zeit.  1877  Nr.  24  p.  189;  26  p.  196;  Thonindustrie-Zeit.  1877  Nr.  81  p.  260. 
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Thonerde 36,68 

Kieselslnre,  chemuch  gebunden   .     .  88,87  |    ^  gg 

„  mechanisch  beigemengt  12,01  (        ' 

Magnesia 0,05 

Kalk 0,44 

.  Eisenoxyd 0,64 

Kali  (vorherrschend) 0,98 

Glühverlust  (Wasser)       •     •     •     •   _•  11,18 

100,24 

woraus  die  Zusammensetzung 

12,93  (AljO^,  1,57  SiOs)  +  R0 
und  der  Feuerfestigkeitsquotient  8,24  folgt.  In  Bezug  auf  den  Feuer- 
toti^keitiquotientea  und  das  damit  hn  Einklänge  befindlieke  pyrome- 
tfiadw  Resultat  steht  der  Kaolin  dem  gesehlemmten  Zetffitzer  Nomal- 
kaolin  gleich.  Sein  Bindevermögen  wurde  »» 6  gefunden.  Verf.  rtAntdie 
Feuerfestigkeit  der  aus  Kaolin  I.  hergestellten  Steine  und  ihre  Wide^ 
standsfSihigkeit  gegen  die  Angriffe  der  Ofen«chlacke  bei  sehr  hohen  Tem- 
peraturen. Die  Kaoline  befinden  sieh  in  Besitz  der  Firma  Heinricli 
Kailab  in  Znaim. — 

H.  S  e  g  e  r  *)  macht  Mittheilungen  über  die  Zusammensetzung 
und  Schmelxbarkeit  einiger  Feldspathe.  •  Die  Anregung 
hierzu  wurde  gegeben  durch  Widersprüche,  welche  der  Verf.  in  früheren 
Arbeiten  über  die  Schmelzbarkeit  der  Feldspathe  und  über  dieSchmelx- 
barkeit  leichtflüssiger  Thone  zu  erblichen  glaubte.  Diese  Widersprüche 
wurden  bei  näherem  Eingehen  aber  noch  dadurch  verschärft,  dass  die 
praktischen  Schmelzversuche  des  Verfassers  nahezu  das  Gegentheil  von 
dem  ergaben,  waa  er  nach  einem  anderweitig  aufgestellten  und  an  einer 
Reihe  von  Feldspathen  anscheinend  sicher  festgestellten  Gegetae  glaubte 
erwarten  zu  dürfen.  C,  Bis  chof  hatte,  bevor  der  Verf.  selbst  Grelegen- 
heit  hatte,  sich  mit  der  Frage  der  Schmelzbarkeit  der  Feld^athe  zu  be- 
fassen, eine  Reihe  von  Feldspathanalysen  ^)  veröffentlicht,  aus  welchen 
er  die  im  Jahresberichte  1876  pag.  670  niedergelegten  Schlüsse  zieht. 

Ohne  die  Richtigkeit  der  gemachten  Beobachtungen  irgendwie  an- 
zweifeln zu  wollen,  schienen  dem  Verf.  die  aus  den  Vanmchen  gezogenen 
und  als  allgemein  gültiges  Gesetz  hingestellten  Sehlussfolgerungen  doch 
aus  zwei  triftigen  Gründen  nicht  unanfechtbar.  Die  oben  gedachte  Zahl 
ist  in  derselben  Weise  aus  den  Zahlen  der  Analyse  entstanden,  wie  die 
für  die  leicht  schmelzenden  Thone  von  B  i  s  c  h  o  fangewendete.  C.  B  i  scho  f 
bildet  aus  dem  Verhältniss  der  Flussmittel  zur  Kieselsäure  und  Thonerde 
einerseits,  und  der  Thonerde  zur  Slieselerde  anderseits,  nach  dem  allge- 
meinen Schema : 

a  A1,0,  +  b  SiOa  +  BO  «•  a  iA]«Os  +  —  SiO.)  +  BO 

einen  einslgen  Zahlenatisdruck,  indem  erdasThonerdefhtssmfttelverhält- 


1)  H.  8er«r,  T^aindnstrie^ait.  1807  Nr.  46  p.  SeS. 
2>  Vergl.  Jahresbericht  1876  p.  «65. 
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n 
Diss  a  mit  ckm  Thonerde-Kieselsaureverhältniss  —  multiplicirt.    Diese 

a.b 

Schmelzbarkeitszahl drückt  aber  nichts  anders  ak  das  Verhältniss 

a 

der  FhMBmittel  ear  Kieselstlure  aus,  wlllirend  das  YeriiiiltiiisB  der  Fluss- 
mittel  zur  Thonerde  durch  eine  willkOrliche  Multiplikation  und  eme 
IMvision  entfernt  ist,  die  Menge  der  Thonerde  den  Zahlenausdruck  also 
überhaupt  nicht  alterirt.  Mit  der  Erhöhung  dieser  Bischof  sehen 
Schmelzbarkeitszahl  erhöht  sich  aber  nach  dem  aufgestellten  Gesetze 
die  Leichtfltlssigkeit  der  Feldspathe,  während  bei  den  nicht  feuerfesten 
Thonen  umgekehrt  mit  dem  Wachsen  der  Zahl  die  Leichtflttssigkeit  ab- 
nehm^i  soll.  Die  Annahme  gerade  entgegengeeetst^Ei  Yerhalt^ou»  bei 
sonst  wenigstens  qualitativ  ähnlichen  und  quantitativ  sich  häufig  in  ihrer 
Zusammensetzung  nähernden  Stoffen  erscheint  zu  auffallend,  um  nicht 
wenigstens  Zweifel  an  der  allgemeinen  Gültigkeit  des  Bischof  *  sehen 
Schmelzbarkeitsgesetzes  für  die  Feldspathe  aufkommen  zu  lassen.  Aber 
auch  abgesehen  von  diesem  Widerspruche  müsste  das  Bischof  sehe 
GeaetB  schon  darum  Bedenken  erregen,  weil  es  im  Widerspruch  steht 
mit  den  praktischen  Erfahrungen  in  Bezug  auf  die  Sohmelzbarkeit  der 
dem  Feldspath  durchaus  analogen  Glasflüsse,  bei  welchen,  unter  sonst 
gleichen  Yerhältnissen,  erfahrungsmässig  die  Leichtflüssigkeit  mit  der 
Erhöhung  des  Kieselsäuregehaltes  abnimmt,  und  die  Bischof  sehen 
Versuche  geben  durchaus  keinen  Anhalt  dafür,  warum  mit  zunehmendem 
Kieselsäuregehalt  bei  den  Feldspathen  die  Leichtflüssigkeit  zimehmen 
sollte,  um  so  mehr  als  auch  die  leichtflüssigen  Thone,  zwischen  denen 
und  den  Glasflüssen  der  Feldspath  nach  seiner  Zusammensetzung  in  der 
Mitte  steht,  ein  ähnliches  Verhalten  zeigen  wie  die  Glasflüsse. 

£&  fllhren  diese  Erwägungen  dazu ,  dass  die  bei  der  Berechnung 
der  Scfamelzbarkeitszahl  für  die  Feldspathe  von  Bischof  in  Betracht 
gesogenen  Faktoren  doch  wohl  nicht  die  allein  maassgebenden  sein  köoiien, 
sondern  dass  wesentlich  beeinflussende  Momente  ausser  Acht  gelassen 
worden  sind.  Es  ist  auch  durchaus  nicht  schwierig,  wenigstens  ein  der- 
aartigeB  Moment  herauszufinden,  und  dies  ist  die  Natur  der  vorhandenen 
Flussmittel.  Bei  der  Aufstellung  eoaer  Schmelzbarkeite-  oder  Feuer- 
feetigkeitszahl  für  die  Thone,  namentlich  die  feuerfSesten ,  kann  man 
dieses  Moment,  um  einen  amBähemden  2iahlenausdrQck  zu  gewinnen^ 
wohl  remachlässigen,  weil  die  absolute  Menge  der  Flussmittd  eine  rela- 
tiv geringe  ist,  nicht  aber  bei  den  Feldspathen,  wo  sie  einen  beträchtlichen 
Procentsatz  ausmachen.  Bei  dem  schon  vorhin  herangezogenen  Analo- 
gon  der  Glasflüsse  ist  es  ja  bekannt,  dass  die  Schmelzbarkeit  nicht  allein 
von  der  Menge  der  Flussmittel  gegenüber  dem  Sande,  sondern  ebenso 
von  der  Natur  der  Flussmittel  und  dem  gegenseitigen  Mengenverhältniss 
abhängig  ist,  imd  einen  gleichen  Einfluss  wird  man  auch  von  vom  herein 
für  die  Feldspathe  annehmen  müssen.  Die  Verschiedenheit  in  Natur  und 
Mengenverhältniss  der  Flussmittel  tritt  in  den  von  dem  Verf.  untersuchten 
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Feldapathen  zufällig  stllrker  hervor,  als  es  bei  den  von  Bischof  unter- 
suchten der  Fall  war,  und  daher  mag  es  auch  kommen,  dass  dieselben  sich 
dem  von  Bischof  aus  dem  Experiment  abgeleiteten  Gesetze  nicht  fügen. 
Die  untersuchten  Feldspaihe  waren  folgende : 

1)  Fleisohrother  Feldspath  aus  dem  Granit  von  Ohotonn  bei  Praf ; 
la)  Welssgraner  Feldspath  desselben  Vorkommens ,   mit  dem  vorigen 

verwachsen ; 

2)  Weisslicher  Feldspath  von  Bischofteinitz ; 

4)  Weisslicher  Feldspath  von  Hagendorf  bei  Weiden  in  Bayern; 

5)  Norw.  Feldspath  ans  der  k.  PorceUan-Mannfaktor  in  Charlottenbug. 

Die  chemische  Analyse  dieser  6  Feldspathe  ergab  Folgendes: 


1. 

la. 

2. 

3. 
64,67 

4. 

5. 

Kieselsäure 

62,79 

63,21 

65,35 

64,80 

64,98 

Thonerde 

20,51 

22,93 

19,38 

20,14 

19,83 

19,18 

Eisenoxyd 

0,47 

0,45 

0,33 

0,25 

0,22 

o,ss 

Baryt 

2,83 

0 

0 

0 

0 

0 

Kalk 

Spur 

3,62 

0 

0 

0 

Spur 

Magnesia 

Spnr 

Spur 

Spur 

Spur 

Spur 

0,26 

Kali 

9,44 

1,25 

11,18 

11,35 

11,63 

12,79 

Natron 

4,08 

8,45 

3,74 

8,58 

3,23 

2,32 

Glnhverlnst 

0,21 

0,59 

0,25 

0,36 

0,67 

0,48 

100,33 

100,50 

100,23 

100,35 

100,38 

100,33 

Bei  diesen  Analysen  fUllt  zunächst  in  die  Augen  einerseits  der  be- 
deutende Barytgehalt  des  fleischrothen  Feldspathes  von  Chotoun,  welcher 
in  einem  so  hohen  Maasse  in  einem  Feldspath  kaum  noch  gefunden 
worden  ist,  wiewohl  von  A.  Mitscherlich  ein  geringer  Barytgehalt 
in  einer  grossen  Anzahl  von  Graniten  nachgewiesen  worden  ist,  andere^ 
seits  die  grosse  Abweichung,  welche  der  darin  eingewachsene  weissliche 
Feldspath  in  seiner  Zusammensetzung  zeigt.  Nach  der  Natur  der  Flua- 
mittel  charakterisirt  sich  der  Feldspath  1  als  Eali-Natron-Barythaltig, 
la  als  Natron-Kalkhaltig.  Die  übrigen  enthalten  überwiegend  Kali  mit 
nicht  unbeträchtlichem  Natrongehalt. 

Berechnet  man  nach  dem  Vorgänge  Bischofs  das  VerhidtDiss 
der  Flussmittel  (wobei  das  Eisenoxyd,  als  Oxydul  umgerechnet,  denselben 
zugezählt  wird)  zur  Thonerde  und  Kieselsäure,  so  erhält  man  folgende 
Zahlen: 


1.  RO  +  1,06  AljOs  + 
la.  RO  4-  1,02  AljOs  + 

2.  RO  +  1,08  AltOt  + 

3.  RO  +  1,07  AljO,  + 

4.  RO  +  1,08  AljjOa  + 

5.  RO  +  1,01  AljOs  + 


3,61  SiOs 
8,17  SiOs 
3,90  SiOs 
8,87  SiOt 
3,97  SiOs 
3,86  SiOs 


Die   Bischof  sehen    Zahlenausdrücke   für    die   Sehmelzbarkeit 
würden  hiemach  sein: 
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1  !•  2  3  4  5 

3,61         3,17         3,90        3,87       3,97        3,86 

Nach  dem  Bischof  sehen  Gesetse,  nach  welchem  die  grösseren 
Zahlen  den  leichter  schmelsharen,  die  kleineren  Zahlen  den  schwerer 
schmelzbaren  Feldspathen  ent^rechen,  würde  erwartet  werden,  dass  die 
Feldspathe  1  und  la  sich  als  die  schwerer  schmelzharen  gegenüber  den 
andern  erweisen  würden ;  das  jMraktische  Resultat  gestaltete  sich  jedoch 
wesentlieh  anders. 

Znr  vergleichenden  Feststellung  der  Schmelzbarkeit  wurden  aus 
dem  fein  gepulverten  Feldspath  reguläre  Tetraeder  von  ca.  2  Centim. 
Kante  hergestellt  und  zwar  einerseits  mit  einem  Zusätze  von  10  Proc. 
Grunstädter  Thon,  andererseits  mit  etwas  Stärkekleister  als  Bindemittel. 
Die  Tetraeder  wurden  mit  der  Hand  geformt  und  dann  auf  einer  matten 
Glastafel  so  geschliffen,  dass  sie  vollkommen  ebene  Flächen,  scharfe 
Kanten  und  Ecken  erhielten.  Sechs  solcher  Körper  wurden  in  einem 
Kreise  auf  einen  kleinen  Teller  aus  feuerfestem  Thon  gestellt,  mit  einer 
ebenfalls  aus  Thon  gebildeten  Glocke  überdeckt  und  genau  in  der  Mitte 
einer  dickwandigen  cylindrischen  Muffel  aufgestellt,  welche  in  einem 
Windofen  bei  Koksfeuer  bis  zu  beginnender  Weissgluth  erhitzt  wurde. 
Bei  mehrfacher  Wiederholung  des  Versuchs,  um  etwaige  ungleichmässige 
Erhitzung  hervortreten  zu  lassen,  zeigte  sich  der  Natron-Kalkhaltige 
Feldspath  la  als  der  bei  weitem  leichtflüssigste.  Sowohl  die  reinen  als 
mit  Thon  versetzten  Proben  zeigten  sich  zu  einem  vollkommen  sphäroi- 
dischen  Emaütropfen  zusammengezogen,  welcher  nicht  einmal  die  frühere 
Gestalt  erkennen  liess ;  diesem  am  nächsten  war  der  barythaltige  Feld- 
spath, welcher,  stark  erweicht,  Ecken  und  Kanten  völlig  verloren  hatte, 
indess  konnte  man  aus  der  Form  des  Tropfens  noch  das  ursprüngliche 
Tetraeder  sich  reconstruiren.  Bei  den  übrigen  Proben  war  die  Form 
völlig  erhalten,  nur  zeigte  sich  die  Masse  porzellanartig  dicht,  stark 
durchscheinend,  schwach  glasirt,  nur  mit  ganz  gering  gerundeten  Ecken 
und  Kanten.  Unterschiede  zwischen  den  Feldspathen  2,  3,  4,  5,  Hessen 
»ich  mit  Bestimmtheit  nicht  erkennen,  was  Übrigens  ein  Blick  auf  die 
fast  ganz  übereinstimmenden  Analysen  erklärlich  macht.  Sollte  man 
nun  den  Kieselsäuregehalt  der  Feldspathe,  wie  es  das  Bischof  'sehe  Ge- 
setz thatsächlich  verlangt,  als  allein  maassgebend  für  die  Schmelzbarkeit 
ansehen ,  so  würde  dieser  Versuch  nach  der  Meinung  des  Verf.'s  das 
Gegentheil  von  dem  erweisen,  was  Bischof  durch  eine  Reihe  von  Ver- 
imchen  glaubt  festgestellt  zu  haben,  indem  es  in  diesem  Falle  nicht  die 
kieselsäurereichsten,  sondeni  die  kieselsäureärmsten  Feldspathe  sind, 
welche  die  leichteste  Schmelzung  aufweisen.  Wie  schon  auseinanderge- 
setzt, ist  dieses  aber  nicht  das  allein  in  Betracht  kommende  Verhältniss, 
sondern  von  schwerwiegendem  Einfluss  ist  ein  Moment,  welches  in  dem 
Zahlenausdruck  überhaupt  nicht  enthalten  ist,  nämlich  der  Einfluss  der 
!Natur  und  des  gegenseitigen  Mengenverhältnisses  der  Flussmittel.  lieber 
diesen  Einfluss  gibt  uns  die  wissenschaftliche  Forschung  bisher  keinen 
Aufschloss,  wir  wissen  aus  der  praktischen  Erfahrung  der  Glasfabrika- 
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tion,  dass  KaligUtoer  und  Kalikalkgläser  anter  sonst  gleichen  Verhültiusseii 
schwerer  schmetebar  sind  als  Natron-,  Natron-Kali-  und  NatronkalkgUtoer, 
und  dam  im  Allgemeinen  die  Sehraelxbarkeit  eine  um  so  gcdaseie  wird, 
je  grösser  die  Anaahl  versefaiedaner  Flnssmittel  in  einem  Glase  ist.  Au» 
naheliegenden  Ortoden  kann  auch  die  Zahl,  welehe  von  dem  Verf.  als  die 
nditigera  iltr  die  Feststellung  der  Sofamehbaiioeit  der  Thene  und  Ibniicher 
Stoffs  angegeben  ist,  aur  Vergleichung  nicht  dienen,  da  dieselbe  nur  eine  an- 
nähernde Werthbestimmung  ausdrückt,  weil  sie  dem  !Eänflu8S  der  Nttor 
der  Fussmittel  nicht  Boohnung  trägt.  Diese  Zahlen  wfliden  die  Schmelz- 
barkeit  der  Feldspathe  folgendermaassen  ansdrtteken: 

1       la.      2       8        4       5 

1,46  1,35  1,30  1,37  1,37  1,27 

imd  nur  bedeuten,  dasa  die  Feldspathe  in  ihrem  Schmelzpunkte  relativ 
nahe  bei  einander  liegen,  ohne  einen  Schluss  zu  gestatten,  welcher  von 
ihnen  der  leichteste,  und  welcher  der  am  schwersten  schmelzende  ist.  — 
H.  S  e  g  e  r  und  Jul.  A  r  o  n  l)  schlugen  einen  neuen  Weg  der  Ana- 
lyse der  Kaoline  ein,  der  eine  genauere  Kenntniss  der  Eigenschaft 
derselben  fllr  Fahrikationszwecke  zu  gewinnen  gestattet.  Bei  den  früheren 
Untersuchungen vonForchhammer,  Brongniart  undMalaguti': 
war  das  Hauptinteresse  immer  dem  Thon  zugewendet,  man  bemflhte  sieb 
auf  chemischem  Wege  den  Thon  zu  zerlegen,  während  die  anderen  in 
dem  Kaolin  enthaltenen  Substanzen  in  der  Regel  als  Ballast  betrachtet 
wurden,  die  auHser  Spiel  zu  lassen  seien.  Eine  andere  Auffassung  mub^ 
aber  Platz  greifen,  wenn  man  die  Kaoline  vom  Standpunkte  der  Fabri- 
kation aus  betrachtet.  Hier  spielen  jene  Gesteinstrilmmer ,  die  den 
Kaolinthon  begleiten,  und  die  durch  den  Schlämmprocess,  und  wäre  er 
noch  so  fein,  nicht  völlig  zu  beseitigen  sind,  eine  wichtige  Rolle  und  be- 
dürfen deshalb  einer  ganz  besonderen  Berücksichtigung.  In  der  That 
muss  man  sich  fragen,  woher  denn  die  für  die  Praxis  so  tiefgreifenden 
Unterschiede  der  Kaoline  verschiedener  Fundstätten  rühren,  wenn  doch 
nach  den  Ergebnissen  jener  oben  erwähnten  Forschungen  das  Wesent- 
liche in  den  Kaolinen,  der  Thon,  in  allen  oder  nahezu  allen  eine  gleiche 
Zusanmienseteung  hat.  Woher  kommen  die  Unterschiede  in  der  Fettig- 
keit, in  der  Schwindung,  in  der  Farbe,  in  der  Schmelzbarkeit  etc.V 
Man  wird  sich  der  Lösung  dieser  Fragen  näliem  können,  wenn  man  sich 
bemüht,  die  Körper,  die  den  Kaolinthon  begleiten,  und  die,  wofern  man 
einen  ELaolin  zur  Fabrikation  benutzen  will,  mit  in  die  Zusammensetzung 
der  Fabrikate  eintreten,  ihrer  Art  und  Menge  nach  zu  bestimmen  imd 
ihren  Einfluss  auf  die  für  die  Fabrikation  ins  Gewicht  fallenden  Eigen- 
schaften der  Masse  zu  studiren.  —  Die  den  Kaolinthon  begleitenden 
Mineralien  sind  hauptsächlich  Quarz  und  Feldspath  oder  feldspathähn- 


1)  H.  Seger  and  Jul.  Aren,  Notizblatt  etc.  1876  Nr.  4  p.  286;  Thon- 
induBtrie-Zeit.  1876  I  Nr.  1  p.  3;  2  p.  11 ;  3  p.  20. 

2)  Vergl.  J.  Percy,   Metallargie.     Bearbeitet  von  Fr.  Knapp.    1862 
Bd.  I  p.  214. 
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liehe  Mineralien.  Da  es  nicht  wol  angeht,  durch  die  Analyse  den  Feld- 
spath  von  den  ihm  ähnlichen  Silicaten  zu  trennen,  so  bleibt  vorerst  nichts 
übrig,  als  diese  Beiden  znsammenauwerfen  nnd  sieknrsweg  alsFeldspath 
KU  betrachten,  eine  Annahme,  die  zwar  fehlerhaft  ist,  die  aber  immerhin 
gestattet,  dem  erstrebten  Ziele  näher  an  kommen.  Ninmit  man  also  an, 
dass  man  es  es  neben  dem  Kaolinthon  nur  noch  mitQoarz  nndFeldspath 
zu  than  hätte ,  dann  ist  es  möglich ,  der  Constitution  der  Kaoline  näher 
zutreten  und  direkt  aus  der  Analyse  Aufschlüsse  ttber  ihr  Verhalten  bei 
der  Fabrikation  und  einen  festen  Anhalt  für  die  Znsammensetsrang  der 
Massen  bei  wechelnden  Bohmaterialien  zu  gewinnen.  Von  diesem  Gfe- 
sichtspankte  ausgehend,  haben  die  Verff.  eine  Beihe  von  Kaolinen,  in 
geschlemmtem  Zustande,  wie  sie  in  den  Handel  kommen  nnd  verarbeitet 
werden,  auf  ihre  näheren  Bestandtheile  untersucht.  Es  sind  dies  S  Kao- 
line ans  der  Oegend  von  Pilsen:  Ledetz, Kottiken  und Tremosna, Kaolin 
von  Zettlita,  von  Lettin,  von  Kaschkau,  von  Sennewitz  und  endlich  die 
ans  dem  Letzteren  in  der  Königl.  Porzellan-Manufaktur  zu  Charlotten- 
barg  hergestellte  gewöhnliche  Porzellanmasse. 

Die  Elementaranalyse  ftlhrte  zu  nachstehender  Zusammensetzung : 


KaoÜD 

Kaolin 

Kaolin 

Kaolin 

KaoUn 

KaoUn 

Kaolin 

Masse 
d.  Kgl. 

von 

von 

von 

von 

von 

Pore- 
Mann- 
faktor 

von 
Ledetz 

Kotti- 
ken 

Tre- 
mosna 

Zett- 

litz 

von 
LetÜn 

Kasch- 
kan 

Senne- 
wits 

Proc. 

Proc. 

Proc. 

Proc. 

Proc. 

Proc. 

Proc. 

Proc- 

Kieselaäure 

49,19 

49,91 

49,48 

46,82     57,08 

66,72 

64,87 

63,07 

Thonerde      •     . 

36,78 

35,99 

36,64 

88,49 

29,94 

31,07 

23,83 

24,67 

Eiaenoxyd    •     . 

0,81 

0,63 

0,66 

1,09 

0,65 

0,59 

0,83 

0,59 

Magnesia      .     . 

0,18 

0,30 

0,41 

Spur 

0,49 

0,22 

0,50 

0,40 

Kall    .... 

1,18 

0,76 

1,60 

1,40 

2,26 

0,61 

1,39 

4,25 

Wasser    .     .     .' 

1S,4I 

18,34 

11,99 

12,86 

9,87 

11,18 

8,36 

7,00 

Diese  Zahlen  geben  nun  durchaus  kein  Bild  von  der  Beschaffenheit 
jener  Kaoline  und  von  den  Eigenschaften,  die  man  bei  der  Fabrikation 
7on  ihnen  erwarten  darf.  Wesentlich  anders  gestaltet  sich  das  Bild  aber, 
wenn  man  sich  bemüht,  die  Znsammensetzung  der  wirklichen  Thonsub- 
stanZf  d.  h.  des  Yerwitterungsproduktes  des  Feldspaths  zu  ermitteln  nnd 
zugleich  die  Natur  der  unverwitterten  staubfeinen  Gemengtheile  der 
Kaoline  zu  ergründen.  Die  Trennung  dieser  in  ihren  Eigenschaften 
verschiedenen  Bestandtheile  der  Kaoline  geschah  auf  dem  Wieder  ratio- 
nellen Analyse  durch  Zerlegung  der  Thone  mit  concentrirter  Schwefßl- 
säore.  Auf  diesem  Wege  gelingt  es,  die  Thonsubstanz  von  denlCineral- 
trilmmem  zu  trennen.  Während  bei  der  in  dieser  Weise  bewirkten  Zer- 
setzung der  Kaoline  der  verbleibende,  durch  Schwefelstture  nicht 
zerdetzbare  Kest  von  früheren  Analytikern  einfach  als  „Quarzsand'' 
aufgeflihrt  oder  überhaupt  nicht  weiter  untersucht  wurde,  begnüg- 
ten sich  die  Yerff.  hiermit  nicht,  sondern  sie  untersuchten  denselben  naher 
auf  seine  Zusammensetzung,  und  zwar  bestimmten  sie  die  in  ihm  enthal- 
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t^e  EÜeaelBttube,' Äowie  cÜeThonerde,  eventttell  tie  Summe  von  Thoneide 

Nachstehende  Tabelle  gibt  bei  den  oben  anfgisitlhrteft  Kaolinen 
die  in  d^neelben:  enthaltenen  Mengen  nnvervritterter  Mineraltriiiiuner, 
sowie  deEen.ZnflamBftensetBnng  an: 


ii'r   .  I,!.  '1  !.jM.  i."ii  Ml  I  I'.  ■■  a 


« 


sc 


T 


tft=strattttiaa^sft     itn'f 


Kaolin 

von 
Ledetz 

Proc, 


Kaolin 

von 
Kotti- 

ken 

Proc. 


!I!Itli 


Kaolin 
von 
Tre- 

mosila 

Proc. 


KaoüA 

von 

Zett- 

litz 

Proc. 


Kaolin 

von 
I^eUin 

Proc. 


Kaolin 

von 
Kasch- 

kaii 

Proc. 


KaoUn 

von 
Senne- 

witz 

Proc. 


Pore* 

faktor 
Proc. 


3,45 

3,04 
0,31 
0,i|0 


26,91 

«3,28 
1,73 
0,W) 


21,49 

21,29 
ö,ll 
0,09 


36,22 

35,98 
0,14 
0,^0 


45,08 

38,09 
4.15 


Miner^trünuner  .  11,74  12,59  9,71 

Darin 

ÄieselÄ&nre      .  .'  9,05  10,65  7,91 

Thonerde    .     .  .  1,70  1,21  1,0^ 

Alkalien      .     ..  .  0,99  0,73  0»71 
(als  Best) 

üntep<  der  bereits  firüher  besprochenen  V oraossetKong ,  dass  nux 
QnarB-  nnd  Feldspath  4&  -diesem  seuidigen  Rückskmde  -  eathcdton  sei,  ist 
es  thonlioh,  aus.  dem  Thonerdegehalt  mit  Zuhtilfenahme  der  chemischen 
Formel  die  Menge  des  Feldspaths  zu  berechnen.  Wenn  nun  letzterer 
von  dem  Gesammtxückstande  in  Abzug  gebracht  wird ,  so  gibt  der  Rest 
die  Menge  des  in  dem  Kaoline  befindlichen  Quarzes.  Man  erhält  so 
pVocentisch  den  Gehalt  des  Kaolins  an  Quarz,  Feldspath  und  wirkhcher 
ThoQSubstanz.  Aber  auch  die  ZusammeDsetjBung  des  Thons  lüsst  sich 
mit  Zuhtilfenahme  der  oben  anfgefUhrten  Elementaranalysen  und  der 
im  sandigen  Rückstande  bestimmten  Mengen  von  Kieselsäure  und  Thon- 
erde ohne  Schwierigkeit  berechnen.  Die  folgenden  Tabellen  geben  dea 
Gehalt  der  Kaobne  an  Thon,  Quarz  und  Feldspath  einerseits  und  die 
Zusammensetzxmg  der  in  ihnen  enthaltenen  Thonsubstanz  andrerseits  in 
Proeenten  an,  wie  sie  in  der  eben  besprochenen  Weise  ermittelt  warden. 


■*« 
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T-rr 


Thonsnbstanz 
Qnare      .     . 
Feldspath     . 


Kaolin 

von 
Ledetz 

Proc. 


Kaolin 
von 

Kotti- 
ken 

Proc. 


Kaolin 
von 
Tre- 

mosna 

Proc. 


88,26 
8,08 
8,66 


87,41 
6,40 
6,19 


90,29 
4,08 
5,63 


Kaolin 

VOtt 

Zett- 
litz 

Proc. 


Kaolin 

von 

Lettin 

Proc. 


Kaolin 

von 
Kasch- 

kau 


Kaolin 
von 

Senne- 
witz 


Proc.  1  Proc. 


Masse 

d.  Kgl. 
Porc,- 
Mana- 
faktnr 
Proc. 


96,55 
9,30 
1,15 


74,09 

17,21 

8,70 


78,51 

20,90 

0,59 


63,77 

35,50 

0,73 


64,93 
23,52 
21,56 


SkiMmmenaetigun^  der  Thonsuhftan»  der  untersuchten  Kaoline. 


Kieselsäure  .     . 

45,36 

44,76 

45,^8 

45,36 

45,68 

45,00 

Thonerde      .     . 

39,58 

39,65 

39,36 

39,71 

38,08 

39,82 

Kisenozyd    .     . 

0,92 

0,72 

0,73 

1,13 

0,88 

0,75 

Magnesia 

0,20 

0,34 

0,45 

0,66 

0,28 

Kali    .... 

0,21 

0,02 

0,99 

1,24 

1,84 

0,58 

Wasser    .     .     . 

14,02 

14,07 

13,28 

13,32  1 

18,82 

14)20 

45,30  '  45,46 

37,15     37,35 

1,29      1,07 

0,78       0,73 

2,02      2,67 

13,11     12,74 
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Nach  dieser  Zerlegung  der  durch  die  Gesammtaaalyae  gefundenen 
Zahlen  gewinnt  man  einen  klaren  Einblick  in  die  Zusammensetzung  der 
Kaoline  und  kommt  zu  dem  Kesultate,  dass,  wie  die  letzte  Tabelle  zeigt, 
die  Hauptmasse,  welche  dem  Ganzen  seinen  Charakter  ertheilt,  bei  allen 
nahezu  dieselbe  Zusammensetzung  zeigt. 

Betrachtet  man  die  aufgeführten  Analysen  näher,  so  sieht  man, 
dass  der  Unterschied  der  verschiedenen  Kaolinarten  nicht  eigentlich  in 
der  Zusammensetzung  der  in  ihnen  enthaltenen  Thonsubstanz  liegt.  Dies 
hatten  ja  auch  die  Untersuchungen  von  F  o  r  c  h  h a m  m^  r  und  £  r  o  n  g- 
n  i  a  r  t  und  Malaguti  bereits  festgestellt.  Der  Verff.  Analysen  bestätigen 
das  Eesultat  jener  Forscher.  Bis  auf  geringe  Unterschiede,  deren  Ur- 
sprung noch  zum  Theil  aufUngenauigkeitenzurückzuföhren  sein  dürfte, 
die  sich  bei  den  Methoden  der  rationellen  Analyse  nicht  ganz  leicht 
vermeiden  lassen,  gewahrt  man  eine  grosse  Gleichmässigkeit  in  der  Zu- 
sammensetzung der  Thonsubstanz  und  berechnet  sich  aus  jenen  Zahlen 
für  dieselbe  die  chemische  Formel:  SAljOs-f-^SiOj-j-eHaO  überein- 
stimmend mit  der  von  Forchhammer  aufgestellten.  Wenn  man  nun 
trotz  dieser  Uebereinstimmung  in  der  chemischen  Zusammensetzung  der 
Thonsubstanz  bei  der  praktischen  Verwendung  jener  Kaoline  ganz  be- 
deutende Unterschiede  in  den  Eigenschaften  bemerkt,  so  liegt  dies  jeden- 
falls in  erster  Linie  an  der  Art  und  Menge  der  unzersetzten  Mineral- 
trümmer, die  in  ihnen  enthalten  sind.  Und  in  dieser  Sichtung  sind 
allerdings,  wie  aus  jenen  Tabellen  hervorgeht,  ganz  erhebliche  Unter- 
schiede vorhanden.  Es  zeigt  sich,  dass  bei  den  untersuchten  Kaolinerden 
(die  Masse  der  Porzellan  -  Manufaktur  sei  hierbei  ausgeschlossen)  der 
Gebalt  schwankt : 

an  Thonsubstanz  von  63,77  Proc.  bis  96,55  Proc. 
^  Qnarz  „      2,80      „       „    85,60      , 

„  FeHspath  „      0,59      „       „      8,70      „ 

Diese  Unterschiede  in  dem  Gehalt  an  jenen  Körpern  müssen  tech- 
nisch sehr  wesentliche  Verschiedenheiten  in  dem  Verhalten  jener  Erden 
hervorbringen.  In  der  Porzellan  -  Manufaktur  zu  Berlin  wird  für  ge- 
wöhnliche Porzellanmasse  Kaolin  von  Sennewitz  verarbeitet.  Indem 
man  diesen  Kaolin  als  Grundlage  nimmt,  kommt  man  in  der  Praxis  zu 
einer  bestimmten  Zusammensetzung  der  Masse ,  die  den  Anforderungen 
der  Technik  ftir  die  Bearbeitung  derselben  im  ungebrannten  Zustande^ 
sowie  für  das  Verhalten  im  Ofen  entspricht.  In  derselben  Manufaktur 
wird  für  manche  Zwecke  aueh  Kaolin  von  Lettin  gebraucht.  Wollte 
nun  Jemand  empirisch  in  die  gewöhnlich  benutzte  Porzellanmasse  statt 
des  Kaolin  von  Sennewitz  einfach  den  Kaolin  von  Lettin  einflihren  und 
dabei  auf  ein  analoges  Verhalten  der  Masse  rechnen,  so  würde  er  sicher 
fehlgeben,  wie  das  ohne  Weiteres  aus  dem  Ergebniss  der  Analyse  sich 

ableitet : 

Kaolin  von  Sennewitz  Kaolin  von  Lettin 
Thonsubstanz      .     63,77  74,09 

Qoans   ....     36,60  17,21 

Feldspath       .     .       0,73  8,70 
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In  der  Königl.  Ponellanmanufaktar  wird  die  PorseUanmaase  aus 
200  Theilen  Kaolin  von  Sennewitz  und  GOTheilenFeldspath  zusammen- 
gestellt.  Hieraus  berechnet  sich  mit  Zugrundelegung  vorstehender  AnalTse 
des  Kaolins  von  Sennewitz  die  Zusammensetzung  der  Porzellanmasse: 

Thonsubstans      .     49,50  Proc. 
Qaan   ....    37,81     „ 
Feldspath       .     .     23,64     „ 

Würde  man  nun  nach  demselben  Recepte  Kaolin  von  Lettin  statt 
des  Kaolin  vonSennewitz  der  Masse  incorporiren,  so  würden  sidi  für  die 
Zusammensetzung  der  letzteren  nach  dem  analytischen  Beitod  folgende 
Zahlen  ergeben: 

Thonsnbstanz      .     56,99  Proc. 
Quarz   ....     13,24      „ 
Feldspath       .     .     29,77      „ 

H.  Seger*)  studirte  den  Einfluss  der  näheren  Bestand- 
theile  des  Thones  auf  die  Schmelzbarkeit.     Fasst  man  die 
Resultate  der  angestellten  Versuche  und  der  zu  ihrer  Erklärung  dienen- 
den theoretischen  Erörterungen  kurz  zusammen,  so  würden  sie  sich  in 
folgenden  Sätzen  zusammenfassen  lassen:     1.  Die  Feuerfestigkeit  eines 
Thones  durch  eine  Zahl  auszudrücken,  ist  nur  unter  der  Voraussetzung 
statthaft,  dass  alle  Theile  desselben  wirklich  mit  einander  eine  einzige 
chemische  Verbindung  bilden;  eine   aus  der  chemischen  Analyse  des 
Thones  als  Ganzes  abgeleitete  Zahl  kann  daher  nur  das  Verhalten  bei 
der  äussersten  Temperaturgrenze  des  völligen  Flusses  ausdrücken,  giebt 
aber  keinen  Anhalt  für  das  Verhalten  bei  den  Temperaturen,  bei  welchen 
nur  eine  Sinterung  erfolgt.     2.  Ein  zahlenmässiger  Ausdruck  fUr  die 
Feuerfestigkeit  ist  dagegen  zulässig  für  die  mineralisch    verschiedenen, 
chemisch  aber  homogenen  Bestandtheile  der  Thone  und  gestattet  ein 
TJrtheil  über  das  Verhalten  derselben  bei  den  niederen,  in  erster  Linie 
für  die  Industrie  wichtigen  Temperaturen,  bei  welchen  eine  Erweichung 
bis  zum  homogenen  Flusse  nicht  eintritt.     3.  Die  von  C.  Bischof  an- 
gewendete Berechnungsweise  der  Feuerfestigkeitszahl  drückt  nicht  alles 
das  aus,  was  über  den  gegenseitigen  Einfluss  der  chemischen  Bestand- 
theile der  Thone  durch  den  praktischen  Versuch  festgestellt  ist,  die  von 
dem  Verf.  vorgeschlagene  und  nur  auf  die  mineralisch  verschiedenen 
Bestandtheile  zu  beziehende  Berechnungsweise  schliesst  sieh  dem  Experi- 
ment besser  an,  soweit  dies  eben  überhaupt  einen  Anhalt  ftlr  die  Beur- 
theilung  gewährt.     4.  Sowohl  die  Feuerfestigkeitszahl  B  i  s  c  h  o  f ' »,  als 
auchdie  vom  Verf.  angegebene  kann  nur  einen  Näherungswerth  ausdrücken, 
da  ftar  die  Schmelzung  wesentliche  Faktoren,  als  durch  das  Experiment 
in  der  Wirkungsweise  noch  nicht  festgestellt,  bei  der  Berechnung  ver 
nachlässigt  werden  müssen.     5.  Für  die  Erhaltung  der  Form  von  ans 
Thon  gefertigten  Gegenständen  ist  in  erster  Linie  die  Feuerfestigkeit 


1)  H.  Seger,  Thonindustrie-Zeit.  1877  Nr.  34  p.  272;   35  p.  282;  36 
p.  288;  37  p.  296;  88  p.  305;  39  p.  313. 
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desjenigen  mineralischen  BestandtheiLs  maass^bend,  welcher  in  grösster 
Menge  vorhanden  ist,  weil  dieser  gleichsam  das  feste  Gerüst  bildet,  wel- 
ches die  geschmolsenen  Theile  in  seinen  Poren  aufznnehmen  hat.  Dieses 
ut  bei  den  Kaolinen  und  snm  Theil  auch  bei  den  feuerfesten  Thonen 
im  Allgemeinen  die  Thonsubstanz.  6.  Ein  Feldspathgehalt  der  Thone 
befördert  die  Sinterung.  Der  Quangehalt  trägt  bei  gleichzeitiger  An- 
w^enheit  von  Feldspath  zur  Erhöhung  des  Flusses  bei,  ebenso  in  dem 
Falle,  wenn  die  Temperatur  Überschritten  ist,  bei  welcher  die  Thonsub- 
stanz selbst  zu  erweichen  beginnt,  im  andern  Falle  vermehrt  er  die 
Menge  der  Substanz,  welche  zur  Erhaltung  der  Form  beiträgt.  Bei  den 
feuerfesten  Thonen  niederer  Grade  wirkt  deshalb  der  Quarz  nicht  mehr 
als  Flussmittel,  sondern  trägt  stets  zur  Bildung  eines  festen  Gerüstes 
bei;  bei  den  Ziegelthonen,  bei  welchen  Thonsubstanz  und  feldspathartige 
Mineraltrttmmer  nahezu  gleich  hohe  Schmelzbarkeit  zeigen,  Wlt  es  dem 
Qoarz  m  erster  Linie  und  fast  ausschliesslich  zu,  zur  Erhaltung  der 
Form  zu  dienen.  — 

In  einer  längeren  Arbeit  beleuchtet  C.  Bischof*)  die  von 
H.  Seger  bei  derUntersuchung  von  Kaolin,  einigen  Thonen 
und  Ziegelthon  erhaltenen  Kesultate  und  zieht  aus  seiner  Kritik 
folgende  Schlüsse : 

a)  Bezüglich  der  Kaoline:  1)  Die  von  Seger  in  den  verschiede- 
nen auf  indirektem  Wege  und  unter  Vorbehalten  gefundenen  Feld - 
spathmengen  sind  nicht  maassgebend  für  deren  Schmelzbarkeit  oder 
deren  pyronaetrische  Stellung  unter  einander.  2)  Auch  für  den  gefun- 
denen Quara  ist  als  Regel  ein  Zutreffen  zwischen  analytischem  und 
pyrometrischem  Resultat  nicht  nachzuweisen ;  jedoch  bei  den  überhaupt 
leichtflüssigem  Kaolinen  scheint  ein  solches  sich  geltend  zu  machen. 
3)  Maassgebender  ist  die  Gesammtmenge  der  Mineraltrtimmer  oder  um- 
gekehrt die  berechnete  Thonsubstanz.  Sie  stimmt  bei  den  leichter- 
scbmelzbaren  Massen  in  der  unverkennbarsten  Weise,  während  aber  bei 
den  schwerer  schmelzbaren  der  Anhalt  verloren  geht  und  sich  die  Ver- 
biütniase  unter  einander  verwirren.  4)  Weit  zutreffender  und  maass- 
gebender erweist  sich  der  aus  den  Gesammtanalysen  berechnete  Schmelz- 
barkeitsquotient,  der  zugleich  ein  einheitliches,  zahlenmässiges  Verhält- 
niss  abgibt.  5)  Unter  den  acht  von  S  e  g  e  r  untersuchten  Kaolinen  etc. 
ist  allerdings,  wie  der  Verf.  zugibt,  einer,  bei  dem  ein  Zusammentreffen 
des  pyrometrischen  Resultats  mit  den  berechneten  Quotienten  nicht 
statt  hat. 

ß)  Bezüglich  der  feuerfesten  Thone  ^  1)  Bei  den  in  Rede  stehenden 
feuerfesten  Thonen  erweist  sich  hinsichtlich  deren  pyrometrischer  Stel- 
lang weder  die  relative  Menge  des  Feldspaths  noch  die  des  Quarzes  und 
noch  der  Thonsubstanz  als  maassgebend.  2)  Andererseits,  wenn  es  nach 
dem  einmal  erkannten  pyrometrischen  Gesetz  noch  Überraschen  kann. 


1)  C.  Bischof,   Thonindustrie-Zeit.    1877   Nr.  24  p.  188;   26  p.  197; 
26  p.  203 ;  27  p.  274. 
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gibt  die  aus  der  Oesamxntanalyse  berechnete  cbemiscbe  Zusammen- 
setzung und  der  daraus  abgeleitete  Schmelzbarkeitsquotient  einen 
durcbaus  genügenden ,  bestimmt  sablenmässigen  und  einheitlichen  An- 
halt. Die  dabei  theils  auftretende  Anomalie  ist  eine  nur  scheinbare 
und  eine  in  den  eigenthtlmliohen  Verhftltnissen  der  Rolle ,  welche  die 
Kieselsäure  je  nach  ihrer  Beschaffenheit  spielt ,  Tollständig  begründete. 

y)  Betreffes  der  Ziegelthone:    1)  Auch  bei  den  Ziegelthonen,  bei 
denen  ein  anderes  pyrometrisches  G-esetz  gilt ,  d.h.  die  Kieselsäure  der 
bestimmende  Faktor  ist ,  geben  die  gefundenen  Mengen  an  Feldspatb, 
an  Quarz,    wie   auch    die    Summen   der  Mineraltrümmer    keine  ent- 
sprechende Norm  für  die  pyrometrischen  Resultate.     2)  Wie  das  ganz 
besonders  bei  den  Kaolinen  und  femer  bei  den  feuerfesten  Thonen  sich 
ergeben,  stellt  sich  auch  bei  den  Ziegelthonen  eine  relativ  möglichst 
hoch  gesteigerte  Prüfongshitze ,  so  dass  der  leichtschmelzbarste  völlig, 
bereits  tropfenförmig  zusammengeflossen  (d.  h.  die  Temperatur  genügend 
hoch,  so  dass  eine  allseitige  Wirksamkeit  der  Bestandtheile  eingetreten  ■, 
als  die  zur  pyrometrischen  Beurtheilung   entscheidende  heraus.     Aus 
dem  von  Seger  rationell  analytisch  bestimmten,   „näheren  Bestand- 
theilen'^  ist  aus  den  gefundenen  und  berechneten  Mengen  für  die  pyro- 
metrische  Beurtheilung  der  in  Rede  stehenden  Kaoline  nur  theilweise, 
imd  zwar  aus  den  GesammtmineraltrUmmem ,  hingegen  bei  den  feuer- 
festen wie  den  Ziegelthonen  weder  qualitativ  noch  quantitativ  in  irgend 
einer  Weise  ein  Zutreffen  nachzuweisen.     Diese   bei  weitem  vorherr- 
schende Nichttibereinstimmung  lässt  die  Frage  aufwerfen,  ob  hier  nicht 
in  Folge  der  indirekten,  von  Voraussetzungen  abhängigen,  wie  der  über- 
haupt nicht  wenig  subtilen  Bestimmungs weise  künstliche  Verhältnisse 
geschaffen  sind,  die  von  den  wirklichen  abweichen  und  deshalb  nicht  in 
pyrometrischen  Einklang  zu  bringen  sind.     Dagegen  gibt  in  derselben 
Hinsicht  die  Gesammtanalyse  und  daraus  die  Berechnung  der  chemischen 
Zusammensetzimg  wie  der  Schmelzbarkeitszahlen ,  ein  fast  durchgängig 
zutreffendes  Maass  für  die  vorliegenden  Kaoline ,  ja  ein  vollständiges 
für  die  feuerfesten  Thone ,  wie  ein  kaum  geringeres ,  wenn  auch  im  um- 
gekehrten Sinne,  für  die  Ziegelthone.     In  Betreff  der  von  S  e  g  e  r ,  wie 
früher  von  J.  Aren  wiederholten  Andeutungen  des  Nichtzutreffens  der 
Schmelzbarkeitszahlen  mit  dem  pyrometrischen  Resultat  behält  sich  der 
Verf.  weitere  Mittheilungen  vor. 

G.  E.  Snelus*)  lieferte  eine  Arbeit  über  feuerfesten  Thon 
imd  andere  feuerbeständige  Rohstoffe,  die  wir  im  Auszuge 
wiedergeben.  Obschon  allgemein  zugestanden  wird ,  dass  die  elemen- 
tare chemische  Zusammensetzung  eines  Backsteines  für  sich  allein  nicht 
für  dessen  Feuerbeständigkeit  maassgebend  ist ,  so  ist  es  doch  oft  mög- 
lich, an  der  Hand  der  chemischen  Analyse  zu  beurtheilen,  ob  eine  Erde 
einem  gewissen  Zweck  entsprechen  wird  oder  nicht.     So  findet  man, 


1)  G.  E.  SneluB,  -Iron  and  Coal  Tradcß  Review  1876  Vol.  XI  Nr.  394; 
daraus  in  Töpfer-  und  Ziegler-Zeit.  1877  Nr.  14  p.  101 ;  15  p.  117. 
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sagt  der  Verf.  y  dass  die  Gegenwart  von  Alkalien  innnerkUeberQiuui- 
tität,  d.  h.  ca.1  Proe.,  der  Erde  so  viel  Sciittelzbarkeit  «rtheilt,  da<8 
sie  iUr  sehr'  hohe  Temperatnrek'  anhraitolibtar  irird.     Dies  sei  'ftus  den 
Analysen  der  Eüdarten   der  Dowlaia-  und  -Newoastle-Diatrikte'  leicht 
ersichtlich.     Die  vom  Verf,  untersuchte»  Dawlais^Brdarten!  enthalten 
resp.  1,48  und  1^3  Proe.  Kali*  und  obschon  daraus  fabricirte  Backsteine 
in  Puddelw^rken  Verwendung  finden,   bq  werden  -sie  in  Walswerkem 
doch  nicht  lähger  ala  eine»  Monat  aushaken ,  während  Baoksteine  vwi 
anderen  Dowlais-^Erdarten  drei  Monate  dauern.     Pattimsön  glaabt, 
(lass  der  Hauptgrund^  warum  die  Newcasde- Steine  weniger  feuerbeatün- 
dig  als  diejenigen  von  Stourbridge  sind ,  die  Gegenwart  der'  «iemlidi 
starken  Menge  von  Alkalien  sei  ^)*     Kalk  und  Magnesia ,  wenn  sie  vor- 
handen sind,  üben  einen  schmelzenden  Dinfluss  aus ,  aiber  wenn  «ie ,  wie 
bei  den  Dinas-Steinen,  mit  Kieselerde  vermischt  wenden  ^  so  ist  eüiie  ge- 
ringe Quantität  Kalk  als  Bindemittel  wütdich ,  da  er  inntger  mit  distn 
Q,Qarz*Körnehien  verbunden  werden  kann ,  als  irgend  eine  andere  ähn- 
liche 3ubetanD2,     Eisenoxyd  tlbt  auch  einen  schmelzenden  Einfluss  aus, 
wiewohl  in  einem  geringeren  Orade.     Keine  der  äto«rbridge<Erdarten 
enthalt  über  2  Proc,  aber  in  Abwesenheit  von  Alkalien  mag^  Eisenoxyd 
bis  ZQ  CR.  S  Proc.  vorhanden  sein ,    ohne  dass  die  Steine  dadurch  in 
einem  sehr  bedenkenerregenden  Maasse  schmelzbar  würden.    Ein  'Blick 
auf  die  Analysen  der  rühmlichst  bekannten  Glenboig-Steine  sowie  der 
St.  Helens-Bteine  zeigt  dies*     Blöcke  aus  6t.  Helens  bewähren  sich  in 
den  Hämatit^Oefen  We8t>-0amberlands  zur  ZufViedenbeit«     Der  Verf. 
hat  constatirt,    dass   diese  Steine  die  ausätzende  Wirkung  der  stasrk 
basisch^i  Schlacke  eines  Bessemer- Ofens  besser 'ertragen,  als  solche  aus 
dem  Leeds^IHstrikte.     Wenn  jedoch  der  Stein  daau  bestimmt  ■  ist  ^  der 
äusserst  hohen  Temperatur  eines  Stahlschmelaofens  «osgesettt.  zu  sein, 
so  wird  selbst  diese  kleine  Proportion  Eisenoxyd  nachlheilig;  Thonerde 
scheint  in  ihrem  Verhalten  einzig  dazustehen«     Bekanntlich'^ ist  sie  eine 
der  unschmelzbarsrten  Substanzen ,  so  dass  Bauxitmischnngen/  gleichwie 
auch  stark  tfaonerdehaltige  Thonarten,  z.  B.  der  Gleftboig-Thon  niid 
speciell  derjenige  aus  den  grossen  Feuei-steinwerken  in  Maryland  be- 
sonders feuerbeständig  sind ,  während  Erde ,  die  weniger  Thonerde  ent- 
hält, dem  Feuer  gei^ingeren  Widerstand  leistet.     Nun  scheizift  es  aber 
nichtsdestoweniger,  dass,  wenn  Thonerde   sich  in  kiesekäarehaltigen 
Steinen  vorfindet,  dies  deren  Bchmelzbarkeit  vermehrt. 

Die  Plasticität  eines  Thons  hängt  vom  Vorhandensein  von  gebun- 
denem Wasser  und  bis  zu  einem  gewissen  Grade  von  der  Menge  der 
Thonerde  ab.  Daher  ist  der  Glenboig-Thon ,  welcher  eiüe  ziemlich 
starke  Ppopoiüoii  Thonerde  enthält,  häufig  von  so  seifigem* Chairakter, 


1)  Der  Thon  von  Stourbridge  (Worcestershlre)  besteht ,  wenn  man  vom 
Wasser  absieht,  fast  nur  aus  Thonerde  und  Kieselerde.  Vergl.  Perpy ,  Metal- 
lurgie, deutsch  bearbeitet  von  Fr.  Knapp,  1862  Bd..I  p.  217.  Die  Verarbei- 
tnng  des  Thones  von  Stourbridge  ist  vonG.  Lunge  (Jahresbericht  1866  p.327) 
beschrieben  worden. 


530  ^*  Gmppe.     GlasfabiikAtion,  Keramik  und  Cement. 

dass  er  anstatt  Seife  irnni  Waschen  der  Hftnde  gebraocht  wird.  Der 
Porzellanthon  ist  in  hohem  Grade  thonerdehaltig  und  wird  baaptsitch' 
lieh  wegen  seiner  sehr  plastischen  Natnr  geschätzt.  Diese  Eigen- 
schaften bewirken,  dass  die  Erde  beim  Trocknen  und  ErhiUsen  sich  stark 
zusammenzieht;  nachdem  aber  das  Material  gargebrannt  ist,  veräodert 
es  sein  Volumen  viel  weniger  bei  nachherigen  Temperatur-WechMln. 
So  kommt  es ,  dass  61enboig*Steine  beim  Erhitzen  und  AbktÜilen  sich 
so  wenig  ausdehnen  und  zusammenziehen  und  dadurch  für  VerwenduDgen 
werthvoU  sind,  wo  Formveränderungen  ernste  Unannehmlichkeiten  be- 
reiten würden,  wie  z.  B.  bei  den  Generatoren  und  Gewölben  der 
Sie  mens 'sehen  Oefen. 

Kieselerde  ist  bekanntlich  auch  eine  höchst  feuerbeständige  Sub- 
stanz, aber  ungleich  der  Thonerde  haben  ihre  Theilchen  keine  Tendenz 
zur  Adhäsion  oder  Verbindung,  ausgenommen,  wenn  sie  der  allerstärksten 
Hitze   ausgesetzt   wird.     Wenn  daher  dieses  Material  zur  Backstein- 
fabrikation  verwendet  werden  soll ,  so  muss  es  mit  einem  Bindemittel 
vermischt  werden.     Dies  ist  der  Fall  bei  der  Fabrikation  der  Dinas- 
oder  Silica-Steine,  die  früher  aus  dem  Dinas-Gestein  unter  Beigabe  eine» 
geringen  Zusatzes  von  Kalkmilch  dargestellt  wurden.     Man  hat  jetzt 
gefunden,  dass  diese  Backsteine  aus  irgend  einem  reinen  Kieselerdestein, 
durch  Mahlen  desselben  und  Vermischen  mit  ca.  1  Proc.  Kalkmilch, 
gemacht  werden  können.    Bei  den  Ganister- Arten,  die  jetzt  so  stark  zur 
Auskleidung  der  Bessemer  Converters  verwendet  werden,  ist  das  Binde- 
mittel Thonerde,  welche  sich  in  natürlicher  Verbindung  mit  der  Kiesel- 
erde vorfindet.     Aber  in  diesem  Falle  ist  der  physikalische  Zustand  der 
Substanz  von  grosser  Wichtigkeit ,  denn  dieselbe  wird  roh  gebraucht, 
oder  wenigstens  ohne  vorher  dem  Brennprocess  unterworfen  zu  sein. 
Es  ist  daher  wichtig ,  dass  sie  sich  gut  verbinde ,  während  sie  beim  Er- 
hitzen  sich   nicht   stark  zusammenziehen  sollte.     Der  eigenthündiche 
schwarze  Sheffield-Ganister  besitzt  diese  Eigenschaft  in  hohem  Grade 
und  der  Verf.  kennt  keinen  bessern,  als  den  von  Lowe  od  gelieferten. 
Der  Felsen  selbst  scheint  entweder  äusserst  starkem  Druck  oder  der 
Hitze  ausgesetzt  gewesen  zu  sein ,  da  er  eine  auffallend  dichte  Textur 
zeigt.     Sheffield  besitzt  jedoch  durchaus  nicht  das  Monopol  dieser  Sub- 
stanz oder  vielmehr  der  Materialien,  die  diesem  Zweck  entsprechen,  ds 
Dowlais  sowohl  als  Ebbw  Vale  jetzt  ihr  eigenes  Fabrikat  aus  lokalen 
Bezugsquellen  machen.    Sogar  reiner  Quarzfelsen  ist  zu  benutzen,  wenn 
man  damit  eine  passende  Portion  Thonerde  vermischt.     Wo  indess  der 
natürliche  schwarze  Ganister  zu  haben  ist,  wird  nichts  für  alle  Zwecke 
sich  so  gut  eignen. 

Die  Kieselerde  besitzt  noch  eine  andere  Eigenschaft,  nämlich  die^ 
dass  daraus  hergestellte  Backsteine  beim  Brennen  grösser  werden,  so 
dass  bei  der  Fabrikation  der  Silica-Steine  die  Form  kleiner  sein  muss 
als  der  Stein.  Auf  diese  Weise  würde  für  einen  neunzöUigen  Stein  die 
Form  blos  etwa  8^4  Zoll  lang  sein.  Jede  Mischung,  sowie  jede  Thon- 
erde  hat   ihren   eigenen  Ausdehnungs-  oder  Zusammenziehungsco^ffi- 
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cienten  bei  gleichartigem  BreiMien,  aber  derselbe  wird  entweder  vermehrt 
oder  Termindert  je  nach  der  Stärke  der  angewandten  Hitze.    Die  £rde, 
sasderdieSt.Helen8-8teine  gemacht  werden,  zieht  »ich  bedeutend  beim 
Troeknen  and  Brennen  zusammen.  So  ist  für  einen  9  X  ^^1%  X  S^/g  Zoll 
Stein  die  Foim  9^/,  X  4?l^  X  3  Vt  Zoll  erforderlich.     Ffir  Glenboig- 
£rde  wird  einem  Znsammenziehen  von  einem  Zwölftel  Bechnung  ge- 
tragen, d.  h.  die  Form  für  einen  9z»lligen  Stein  wird  9V4  Zoll  lang 
geniacht.     SiKca-Steine  dehnen  sich  nicht  allein  während  des  Brennens, 
sondern  nodi  vielmehr  bei  nachheriger  starker  Hitze  aus ,  wogegen  sie 
sicli  beim  Abkühlen  wieder  zosammenziehen ;    dieses  Ausdehnen  und 
Zusammenziehen  ist  einer  der  wichtigsten  Punkte ,  die  beim  Errichten 
eines  Stahlschmelzofens  zu  berücksichtigen  sind.    In  Dowlais  muss  der 
Arbeiter,  welcher  die  Leitung  der  Oefen  hat,  bei  gesteigerter  Hitze  die 
Zagstaagen  über  dem  Ofen  lockern  und  beim  Abnehmen  derselben  sie 
anziehen,  um  so  der  Expansion  und  Contraktion  desOewdlbes  zu  folgen. 
In  Crewe  versucht  man  durch  Anbringen  von  Spiralfedern  zwischen  den 
Baeksteinsätzen  und  den  Muttern  der  Zugstangen ,  welche  durch  die- 
selben gehen,  eine  selbstwirkende  Bewegung  zu  erzielen,  während  man 
in  Oreosot  (mittelst  schmiedeeiserner  Träger  für  die  Backsteinsätze  und 
äuflserst  starker  Zugstangen)  die  Ofeneinschalung  so  stark  macht,  dass 
der  $cbeitel  des  Gewölbes  steigen  und  fallen  mass ,  um  die  Expansion 
und  Contraktion  zuzulassen. 

Titansäure  ist  von  R  i  1  e  7  ^)  fast  in  allen  Thonarten  nachgewiesen 
worden,  aber  sie  scheint  deren  Schmelzbarkeit  in  keiner  erheblichen 
W^eise  zu  beeinflussen,  und  wird  sie  wohl  die  Rolle  der  Kieselerde,  der 
sie  in  all  ihren  Eigenschaften  nahe  steht ,  spielen.  Bis  auf  ein  Procent 
wurde  solche  in  Stourbridge-Steinen  gefanden,  in  Silica-Steinen  dagegen 
Mos  Sparen  davon. 

£s  brauchte ,  sag^  der  Verf.,  kaum  nachgewiesen  zu  werden ,  dass 
es  nicht  genügt ,  ein  gutes  Material  za  haben.  Grosse  Sorgfalt  muss 
ancb  in  seiner  Verwendung  walten.  Soll  es  zum  Backstein  umgearbeitet 
werden,  so  darf  man  keine  Mühe  scheuen,  es  allmälig  zu  trocknen,  sowie 
es  gleichmäseig  und  bis  zum  geeigneten  Grade  zu  brennen ,  während, 
wenn  es  in  halbplastischem  Zustand  verwendet  werden  soll ,  wie  beim 
Ganister,  es  durch  und  durch  gleichmässig  feucht  sein  sollte,  zor  £r- 
zielnng  einee  ebenmässigen  Trocknens  und  nicht  so  nass,  dass  es  springen 
könnte,  oder  so  trocken,  dass  es  sich  nicht  binden  würde.  Es  gibt  aber 
einen  anderen  praktischen  Punkt  in  der  Behandlung  der  Steine,  welcher 
oft  tibersehen  werde.  Feuerfeste  Steine  sind  sehr  poröse  Körper  und 
«bsorbiren  eine  grosse  Menge  Feuchtigkeit,  sogar  unter  Dach  und 
lULtürlich  weit  mehr,  wenn  sie  in  die  Nässe  gerathen  sind.  In  der  That 
enthalten  oft  scheinbar  trockene  Steine  viel  Wasser  und  kommen  sie 
^«nn  in  diesem  Zustand  in  den  Ofen  und  wird  die  Hitze  noch  gesteigert, 
80  bekommen 'die  Steine  Risse  und  zerbröckeln.    Dies  ist  besonders  der 


1)  Jahresbericht  1862  p.  881 ;  1864  p.  56;  1870  p.  291. 


532  ^^'  Oruppe.     Glasfabrlfcation,  Keramik  und  Cement. 

Fall  bei  den  Silica  -  Steinen  und  der  Verf.  k«Dnt  Beispiele,  wo  Steine 
als  chemisch  schlecht  verworfen  wurden,  wahrend  die  Schuld  diejenigen 
traf,  die  sie  verwendeten,  ohne  sie  gehörig  bu  trocknen.  Es  ist  raihaam, 
Silica  -  Steine  so  heiss  einzusetzen ,  als  sie  überhaupt  angefasst  werden 
können.  Ueherall  wo  ein  Ofen  zum  ersten  Mal  in  Betrieb  kommt  und 
besonders  bei  den  Siemens^schen  Oefen,  sollte  wKhrend  mehrerer 
Stunden  ein  ganz  kleines  Feuer  unterhalten  und  dann  nur  ganz  allmälig 
gesteigert  werden.  Dieses  Verfahren  wird  die  Dauerhafttgke&t  dieser 
Oefen  um  viele  Wochen  verlängern.  Die  meisten  Hohofenbesitier 
kennen  dieses  äusserst  langsame  und  sorgflältige  Austrocknen  ihrer 
Einrichtung  und  wenden  es  an ,  aber  es  wird  2u  of^  in  Schweiss-  nnd 
anderen  Oefen  vernachlässigt.  Verf.  fügt  zum  Schlnss  die  Analyse 
verschiedener  feuerfester  Materialen  bei  (siehe  pag.  523) : 

Zu  Torstehender  Arbeit  von  S  n  e  1  us  macht  O.  Bischof*)  folgende 
Bemerkungen:  Snelus  gibt  die  Möglichkeit  zu,  „an  der  Hand  der 
chemischen  Analyse  zu  beurtheilen,  ob  eine  Erde  einem  gewissen  Zweck 
entsprechen  wird  oder  nicht*'.  Derselbe  behauptet  dabei,  „das  die 
Cregenwart  von  Alkalien  in  merklicher  Quantität,  d.  h.  ca.  1  Proc.,  der 
Erde  soviel  Schmelzbarkeit  ertheilt,  dass  sie  für  sehr  hohe  Temperatnren 
unbrauchbar  wird,  was  aus  der  Analyse  der  Erdarten  der  Dowlais*  und 
Newcastle  -  Distrikte  leicht  ersichtlich  sei,**  und  ftihrt  er  Pattinson 
an,  der  die  Hauptursache ,  warum  die  Newcastle-Steine  weniger  feuer- 
beständig als  diejenigen  von  Stourbridge  sind,  der  Gegenwart,  der  ziem- 
lich starken  Proportion  (Menge)  von  Alkalien  zuschreibt.  Femer 
belehrt  der  Verf.,  dass  „Kalk  und  Magnesia  einen  schmeUsenden  Einüns 
ausüben  sowie  das  Eisenoxyd,  wiewohl  letzteres  in  einem  geringeren 
Grade**,  doch  fügt  er  gleich  hinzu,  dass  „in  der  äusserst  hohen  Tempe- 
ratur eines  Stahlschmelzofens  eine  kleine  Menge  Eisenoxyd  (die  nach 
seinen  Ermittelungen  in  den  Glenboig  -  Steinen  2,70  Proc.  betragt' 
nachtheilig  sei. "  Weiterhin  kommt  Snelus  darauf  zu  sprechen,  Thon- 
erde  scheine  in  ihrem  Verhalten  einzig  dazustehen  und  beruft  sich  dabei 
auf  die  zusammengestellten  Analysen.  Alle  diese  Behauptungen,  denen 
einerseits  eine  Wahrheit ,  wenn  auch  beschränkte,  nicht  abzusprechen, 
aber  andererseits  eine  Unbestimmtheit,  ja  eine  gewisse  Unsicherheit  nnd 
selbst  Widerspruch  anklebt,  so  dass  zu  einer  endgültigen  Entscheidung 
in  der  That  damit  nicht  zu  gelangen  —  gipfeln  in  der  schon  oft  ab- 
und  zugesprochenen  Frage,  welchen  Werth  hat  die  chemische  Analrse 
fttr  die  Beurtheilung  der  feuerfesten  Thone,  und  welche  Stellung  ist 
jedem  der  ge^mdenen  Einzelbestandtheile  in  pyrometrischer  Hinsicht 
beizumessen  ?  Dass  die  chemische  Analyse ,  wenn  sie  auch,  eigentlich 
selbstredend,  nicht  alle,  namentlich  nicht  die  an  einen  Thon  gestellten 
physikalischen  Fragen  beantwortet,  dennoch,  wenn  sie  in  der  richtigen 
und  erschöpfenden  Weise  ausgeführt  wird,  wegen  Genauigkeit  der  Methode 
eine  erste  Stelle  in  der  Untersuchungsweise  einzunehmen  berufen  irt, 


1)  C.  Bischof,  Töpfer-  und  Ziegler-Zeit.  1877  Nr.  15  p.  118. 
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« 

und  dass  sie  gerade  ftir  die  feuerfesten  Thone  die  Beriehnng  zwischen 
Theorie  tind  Praxis,  zwischen  pyrometrischem  Gresetz  und  der  direkten 
Erfahrung,  mindestens  in  bestimmten  Fällen  vollkommen  nachiuweben 
im  Stande,  das  ist  wissenschaftlich  begrttndet  und  festgestellt,  und  sei 
man  in  dieser  Hinsicht  glttcUich  tlber  das  Stadium  des  unklaren  Wfthnens, 
des  zweifelhaften  Daftirhaltens  und  Vermuthens  hinaus.  Aus  der  Zu- 
sammensetzung eines  feuerfesten  Thones  oder  der  genauen  Ermitteitmg 
der  Einzelbestandtheile  in  ihren  numerischen  Beziehungen  ist  in  der 
Regel  ein  ganz  bestimmter  Schluss  hinsichtlich  seines  Verhaltens  im 
Feuer  zu  ziehen.  Zwischen  der  Schmelzbarkeit  und  Zusammensetzung 
besteht  eine  gesetzmässige  Uebereinstimmung. 

Was  die   Einzelbestandtheile  angeht  und   deren  Werth  in  pyro- 
metrischer  Beziehung,  so  ist  es  unumstösslich  richtig,  dass  die  Thonerde 
der  werthyoUste  und  positiv  wirksamste  Bestandtheil  der  eigentlicben 
feuerfesten  Thone,  dessen  hervorragende  Menge  im  Allgemeinen  auch 
maassgebend  ftir  die  Schwerschmelzbarkeit  ist.    Sie  ist  nicht  allein  an 
sich  am  schwersten  schmelzbar,  sondern  sie  vermehrt  in  den  natürlicheD 
Thonen  auch  stets    die  Schwerschmelzbarkeit   der  Verbindungen,  sie 
wirkt  der  Kieselsäure  wie  den  Flussmitteln  entgegen.    Was  Flussmittel 
undEaeselsäure  verschlechtem  —  verbessert  die  Thonerde  im  absoluten 
Sinne.  Was  jedoch  sogenannte  Flussmittel  betrifft,  so  ist  es  bekannt,  di^ 
nach  E.  Richters  aequivalente  Mengen  dfSr  als   Flusgmittel  auftre- 
tenden Basen  auf  die  Schmelzbarkeit  der  Thone  einen  gleichen  Einfluss') 
ausüben  unter  der  Voraussetzung,  dass  sämmtliche  Basen  wie  auch  die 
Thonerde  bereits  mit  der  Kieselsäure  chemisch  gebunden  oder  zu  deren 
Bildung  hinreichend  lange  damit  erhitzt  worden  sind.    Kurz  in  Aeqni- 
valentzahlen  ausgedrückt,    verhalten  sich  denmach  20  Grewicbtstbeile 
Magnesia  gleichwerthig  und  gleichwirkend  mit  28  Kalk,  40  Eisenoxjd 
und  47  Kali.    Welch'  ungewöhnlicher  Nachtheil  von  1  Proc.  Alkali  zu 
erwarten,  lässt  sich  hieraus  in  recht  beruhigender  Weise  schon  schliessen. 
Gehören  doch  die  Kaoline,  wenn  sie  sonst  rein  sind,  mit  einem  Gkhalte 
von  nicht  unwesentlich  mehr  als  1  Proc.  Alkali  zu  den  sehr  schwer- 
schmelzbaren  Thonen. 

lieber  die  Bestimmung  des  Binde  vermögens  der  Thone 
stellte  C.  Bischof)  eine  Reihe  von  Versuchen  an,  deren  Ergebnisse 
im  Nachstehenden  mitgetheilt  sind ').  Das  Bindevermögen,  die  Binde- 
fähigkeit,  oder  auch  Bindekraft  genannt,  diese  technisch  höchst  werth- 
voUe  Eigenschaft,  beruht  bekanntlich  auf  der  Fähigkeit  der  Thone, 
wenn  sie  mit  Wasser  angemacht  werden,  andere  pulverfbrmige  oder 
auch  grobkörnige  Massen  in  sich  aufzunehmen  und ,  nachdem  sie  zu- 


1)  Vergl.  Jahresbericht  1868  p.  394. 

2)  C.  Bischof ,  Notisblatt  des  deutschen  Vereins  etc.  1877  2.  Heft  p.U6; 
Töpfer-  und  Ziegler-Zeit.  1877  Nr.  31  p.  243;  32  p.  251;  33  p.  864;  Thon- 
indnstrie-Zeit.  1877  p.  304;  Dingl.  Joarn.  CCXXVI  p.  195;  Deutsche  Industrie- 
seit.  1877  p.  332  and  343. 

3)  Yergl.  Jahresbericht  1868  p.  402. 
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gunmengetiocknet ,  ein  Oanaes  Ton  gewiner  meohaniacher  Festigkeit 
SU  geben.  Mit  der  beseichneten  sehr  wichtigen  und  in  der  Praxis 
uospehig  venreitheten  Erscheinung  steht  eine  ganxe  Reihe  Ton  wissen- 
BchafUich  ausnehmend  interessanten  Thatsachen  in  Znsammenhang, 
welche  alle  sich  bei  dem  Verhalten  der  Thone  gegen  Wasser,  sowohl 
bei  dessen  Anfhahme  wie  Abgabe  knndgeben.  Es  gehört  dahin  die 
Wusenangekrait  der  Thone,  deren  damit  sich  einstellende  Klebrigkeit, 
Schlflpfrigkeit ,  Verschmierbarkeit,  Bildsamkeit,  Formbarkeit  —  be- 
kaimte  Wahrnehmungen ,  die  man  mit  dem  allgemeinen  Namen  Plasti- 
citftt  bezeichnet  und  welche  sich  beim  Fortgehen  des  Wassers,  sei  es 
durch  Trocknen  oder  Gltthen,  als  Schwinden  änssem.  Der  Plasti- 
citAt  verdankt  der  Thon  ttberhanpt  seine  Bearbeitsamkeit  und  wie  sie 
die  specifische,  so  ist  sie  auch  ingleich  die  ntttslichste  Eigenschaft 
4er  Thone,  welche  gewissermaassen  dieselbe  Bolle  spielt,  wie  bei  den 
Metallen  die  HSmmerbarkeit,  oder  beim  Eisen  die  Schweissbarkeit,  oder 
beim  Glase  die  so  Algsame  Erweichbarkeit  im  Feuer,  wodurch  alle 
diese  Materialien  eine  wirthschaftlich  wie  industriell  unermesslicbe 
Bedeatsamkeit  erlangt  haben. 

Man  kann  das  Bindevermögen  mit  einer  gewissen  Sicherheit  nur 
anf  empirischen  und  indirektem  Wege  bestimmen  und  zwar  in  ver- 
schiedener Weise. 

1.  Mit  Hülfe  von  Quarspulver  oder  Sand  unter  Beobachtung  des 
Abstaubens  oder  der  Ablösbarkeit  der  Sandtheile.  Der  Grad  des  Binde* 
vermSgens  eines  Thones,  ausgedrückt  in  einer  bestimmten  Zahl,  IXsst 
sich  ermitteln  durch  ein  Titriren  des  ThiMies  mit  Sand  und  Feststellung 
des  geringem  oder  grossem  Zusammenhaltes  der  Theile  der  so  gebil* 
deten  und  getrockneten  Gemenge.  Die  Art  der  Bestimmung  wird  be- 
hanntennaassen  vorgenommen,  indem  man  za  dem  zu  prüfenden  Thone 
die  1,  2,  d  etc.  fache  Yolumenmenge  feinen  Quarzpulvers  hinzusetzt, 
das  von  stets  gleich  feiner  KomgrVsse  ist,  alsdann  die  Gemengtheile 
sorgfiütig,  erst  trocken,  dann  im  breiartigen  Zustande  vollständigst 
vemüscht,  hierauf  Proben  in  G^talt  kleiner  Cylinder  formt,  welche 
mit  der  Zahl,  die  der  Quarz-  oder  Sandmenge  entspricht,  numerirt 
werden  und  sie  zuletzt  genügend  trocknet.  Werden  endlich  die  einzelnen 
nnd  zwar  keinenfalls  mehr  wannen  Proben  durch  gelindes  Streichen 
gegen  den  Ballen  des  Zeigefingers  geprüft,  so  wird  bei  einem  gewissen 
Zusätze  stets  eine  Masse  erhalten,  welche  sich  abreiben  oder  abkömen 
Ütest.  Beim  ersten  kräftigen  Anstreichen  findet  oft  ein  geringes  Abfallen 
einzelner  Körnchen  statt,  das  aber  sehr  bald  aufhört  und  von  dem  der 
innem  Masse  deutlich  zu  unterscheiden  ist.  Die  Probe  resp.  deren 
Nommer ,  welche,  in  der  beschriebenen  Weise  gestrichen,  ein  leichtes 
ond  reichliches  Abreiben  der  Theile  zeigt,  wurde  als  Norm  angenommen. 
Diese  Methode,  welche  von  demselben  Beobachter  und  in  derselben 
gleichen  Weise  mit  einer  für  technische  Zwedce  genügenden  Genauig- 
keit sich  ausführen  läset  —  wie  das  auch  von  andern  Forschem 
wiederholt  dargethan  wurde  —  ist  dennoch  emiger  Vervollkommungen 
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fiLhig  und  iat  sie  von  den  möglichen  Schwankungen  in  der  Kraft  des 
Angriffs  der  Prüfungsobjakte  »bhlingig,  d.  h.  dem  subjektiven  Ermessen, 
was  unter   gelindem  Streichen  gegen  den  Ballen  des  Zeigefingen  zu 
verstehen.    Benrath  in,  ^iner  Glaafabrikation ^)  schlägt  daher,  was 
als  tiefer  und  besser  durchdacht  aneuerketmen ,    vor,  den  Finger  als 
Beibfläche  du/oh  eine  Gänzefederfahne  oder  einen  Bosahaarpinsel  von 
bestimmter  Haarlänge  zu  ersetzen ,   mit  dem  die  Probe  absustäaben 
wäre.    Verfolgt   man  diesen  Gedanken   weiter  und  versucht  man  die 
bezeiohnete  Prüfungsweise  in  diesem  Punkte  zu  einer  mehr  objektiven 
zu  machen,  indem,  man  eine  tu.  iem  Zwecke  rein  mechanische  Behand- 
lung der  Proben»  mittelst  einer,  einfachen  Dreh  Vorrichtung  an  die  Stelle 
setzte  so  verfUurt  man  in  folgender  Weise:  Man  kmm  sich  dazu  bedienen 
eines  an   einen  Tisch  anschraubbaren  Holzes,    etwa   einer  Art  Näh- 
schraube ,  welche  oben  rechtwinklig  durchbohrt  ist.    Legt  man  durch 
die  runde  Qeffnung  eine  horizontale  Welle  und  bringt  auf  der  einen 
Seite  einen    rechtwinkligen  Arm  an,    in  den  ein  zurechtgeschnittener 
gewöhnlicher  feiner  Anstreichepinsel  aus  Schweineborsten  gesteckt  wiid 
und  auf  der  andern  Seite  einen  Schwengel  zum  Drehen,  so   iat  der 
Apparat  iu  seinen  Theilen  fertig.    Beim  Verguche  streift  der  Pinsel, 
den  man  statt  zu  rotiren  besoer  hin  und  her  sich  bewegen  lässt,  an  den 
bis  zur    Hälfte   des  Cylinders    fest  und  unausweichbar    eingespannten 
Thonproben  vorbei.     Stellt  man  die  Yorriehtung  jedes  Mal  genau  so 
ein,  dasa  der  Pinsel   die  Proben  nicht  blos  eben  bertthrt,  sondern  in 
gkiehem   Uebcorgreifeki  um  einige  Millimeter  überfasst  und  zählt  das 
Hin-  und  Herstreich^i  gleichmässig  in  bestimmter  Zahl  ab,  so  lässt  aich 
unter  Beobachtung  der  beschriebenen  Vorsichtsmaassregeln  bei  ein  und 
denselben    Proben   ein   überraschend  sicheres    Zutreffen    beobachten. 
Auch  ist  diese  Prüfungaart  im  Ganzen  einfach  und  nicht  zeitoaubender 
als  die  früheren«    Femer  sind  es  noch  zwei  Momente :  das  Abmessen 
und  die  Kombeschaffenheit  des  Sandzusaiees,  deren  exaktere  Eegelung 
im  Stande ,  die  Methode  zu  verschärfen ,  um  für  die  Praxis  redit  ge- 
nügend genaue  SesuUate  zu  geben,  wenn  di^elbe  audh  immerhin  auf 
vollständige  wissenschaftliche   Genauigkeit  keinen   Ansprajch  erheben 
kann.   Das  Messen,  wenn  es  auf  der  Gewichtsbestimmung  basirt,  ist  fdr 
den  stets  eine  bedeutende  Grösse,  ein  Vielfaches,  bildendeni  SandzoMtx 
der  einfachem  und  raschern  Handhabung  wegen  als  genügend  sicher 
beizubehalten,  dagegen  wird  die  Genauigkeit  erhöht,  wenn  man  die  ein 
für  alle  Mal  als  Einheit  dienende  kleine  Thonmenge  och  stets  abwiegt. 
Bei  einer  verhältnissmässig  kleinen  Menge  kann,  je  nachdem  das  Ab- 
streichen der  Messprobe  mehr  oder  weniger  scharf  geschieht,  ein  Fehler 
gemacht  werden,  der  unbemerkt  das  Besultat  zu  beeinflussen  veimag- 
Es  empfiehlt  sich  daher,  wenn  man  etwa  0,1  Cubikcentimeter  des  feinst 
geriebenen  und  durch  ein  Sieb  von  226  Maschen  auf  denQuadratcentim. 
gesiebten  Thones  als  Einheit  annimmt,  daftur  als  Gewicht  in  runder 


1)  H.  E.  Benrath,  Bie  GUsfabrikation.  1875  p.  78. 
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Zahl  ein  dem  Quan^ulver  gleiches   von  0,16  Gfraoi.  zu  setsen.    Der 
Sandmsatz  vrird  alsdann  nach  wie  vor  abgemessen  resp.  mittelst  kleiner 
knöcherner  oder  hölzerner  vertiefter  Löffel  oder  Cy linder,  welche  mit 
dcan,  wie  folgt,  gekörnten  StiMidptilver,  wovon  also  0,1  Cubikcentim.  = 
0,16  Orm.  wiegt,  geaieht,  genau  1,  2,  4,  6  Gewichts-,  sowie  demnach 
auch  Maasstheildn  des  Sandpulvers  entsprechen.   In  BetrefiP  der  Korn- 
grtoe  des  Sandes  hat  eine  zu  grosse  Feinheit  den  Nachtheil,  dass  al&- 
dann  das  Jibkömen   der  Proben  weniger   deutlich  hervortritt.     Eine 
gewisse  Komgrösse  ist  daher  nur  sweekmässig,  woioit  indoss  anderer-* 
äeits,  um  nicht  an  Gleichmäsaigkeit  bei  der-  Herstellung  der  Probeii  za 
Terlieren,  nicht  zu  weit  gegangen  werden  darf.    Ein  Sieben  eines  von 
fremden  Beimengungen   freien   natürlichen    reinweissen   Quarzsandes, 
weleher  durch  ein  Sieb  von  325  Maschen  auf  den  Quadratcentim.  Wlt 
und  von  dem  alsdann  der  Staubsand  durch  eixk  solches  von  1296  Maschen 
entfernt  worden ,    scheint   so   den   genannten   Bedingungen   am .  ent* 
sprechendsten.     Von  eipem   so  erhaltenen  feinen  und  feinsten  Sande 
sind  am   zweekmSssigsten   gleiche   Maasstheile  mit  einander  zu  ver- 
mischen, und  diesit  alsdMin  dieses  Gemenge  als  das  bezeichnete  Titrir- 
mittel.  Um  die  vorstehenden  Angaben  einer  Kontrole  zu  unterwerfen, 
wurde  einer  der  bindendsten  oder  fettesten  Thone,  die  es  gibt,  und  um 
nns  an  einen  aufgestellten  Normaltbon  zu  halten,  der  beste  belgische 
Thon  mit  10,  20  und  30  Procent  eines  Magerungsmittels,  und  zwar 
niit  gebranntem  feinsten  Saarauer  Thon  Nr.  I  (gesiebt  durch  ein  Sieb 
von  1296  Maschen  auf  den  Quadratcentim.)  versetzt  und  wurde  alsdann 
ennittelt,  wie  weit  deh  das  damit  nothwendig  abnehmende  Bindever- 
mögen in  einer   gewissen   regelmässigen  Uebereinstimmung  verfolgen 
nnd  feststellen  lässt.    Nachdem  der  belgische  Thon  in  den  bezeichneten 
Verhältnissen  mit  feinstem  Saarauer  Ghamottemehl,  beide  bei  100<^  C. 
getrocknet,  auf  das  Innigste  erst  trocken  und  dann  breiartig  vermischt 
worden,  hierauf  0,16  Grm.  des  Gemenges  abgewogen  nnd  je  mit  der 
10,  11,  12,  13  und  14faohen   Menge  des   doppelt   gesiebten  Sandes 
ebenso , vollfltttndig   vermengt   war,    wurden   die   betreffenden   Proben 
geformt,  entsprechend  numerirt  und  bei  100 — 120^  C.  getrocknet.    In 
Folge  der  Chamottebeimengung  wird  der  belgische  Thon  nicht  bloss 
heller  und  verliert  an  Klebrigkeit,   sondern  verdichtet  sich  dadurch. 
Bei  dem  Verkneten  des  Thones  mit  dem  Sande  mittelst  eines  Spatels 
in  der  Handfläche  ist  darauf  zu  achten,  dass  dies  so  lange  fortgesetzt 
wird,  bis  kein  Thonbrei  mehr,  wenn  auch  noch  so  wenig,  ans  der  Maese, 
sei  es  streifenweise  oder  stellenweise,  hervortritt.    Auch  ist  die  Menge 
des  zugesetzten  Wassers,  wie  der  Verf.  hervorhebt,  k^eswegs  gleich- 
gOltig,  sondern  man  muss  einen  jedes  Mal  annAhemd  gleich  steifen  Brei 
za  erhalten  suchen.   Die  Wassermenge  darf  nicht  zu  reichlich  sein,  da 
sonst  die  getrockneten  Proben  sich  loser  verhalten  oder  sieh  leichter 
abreiben  lassen.    Der  Wasserznsatz  ist  so  abzupassen,   dass  sich  das 
Gemenge  gut  formbar  zeigt,  aber  es  darf  nicht  auseinander  fliessen; 
hat  letzteres  aus  Versehen  stattge^inden ,  so  sind  die  Proben  vorher 
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zu  trocknen  und  dann  von  Nenem  mit  Wasser  vorsiehtig  bis  m  dem 
gedachten  und  bei  einiger  Uebung  bald  2U  treffenden  Punkte  zu  ve^ 
setzen. 

Schliesslich  wurden  die  in  Gestalt  kleiner  Cylinder  geformten  and 
in  einer  mit  Tuch  gepolsterten  Reissfeder  eingespannten,  TöUig  abge- 
kühlten Proben  mitteJBt  der  oben  beschriebenen  DrehTorrichtiing  mit 
dem  2  Centim.  langen  und  an  seinem  dicksten  Ende  1  Centim.  breiten 
Borstenpinsel  behandelt.    Der  Pinsel  bestrich  dabei  3 — 5  Millim.  über 
greifend  und  25  Mal  auf-  und  abgehend  die  Proben^,  so  dass  jede  Probe 
50  Pinselstriche  erhielt.    Die  ungemagerten  belgischen  Prfifongskörper 
ergeben:  Probe  Nr.  10  wie  Nr.  11  und  12  zeigen  keinen  Angriff  des 
Pinsels,  nur  lässt  sich  höchstens  ein  ganz  leises  Abstauben  bemerken. 
Bei  Probe  Nr.  13  beginnt  ein  leiser  Angriff,  welcher  bei  Nr.  14  ziemlieh, 
aber  erst   bei  Nr.  15  deutlich   hervortritt  und  sich  in  der  doppelten 
Weise  sowohl  durch  ein  sichtbares  Abfallen  der  Sandkömchen  sowie 
gleichsam  ein  Abgefressensein  der  betreffenden  Probe  zu  erkennen  gibt. 
Als  Kennseichen  stellt  sich  hierbei  heraus :  Ist  das  Abreiben  gering,  so 
erscheint  die  abgefressene  Flüche  convex,    ist  es  stKrker,   so  hat  sie 
ein  konkares ,  ausgenagtes  Ansehen  und  ist  es  noch  reichlicher  einge- 
treten, so  zeigt  sich  die  abgeriebene  Flttche  Töllig  eben,  wie  abgeraspelt. 

Nimmt  man  ein  deutliches  Abreiben,  welches  mit  dem  konkaven 
Ansehen  der  abgeriebenen  Probe  bereits  eintritt,  als  Norm  an,  so  erhalt 
man  nach  der  in  Rede  stehenden  verbesserten  Methode  für  den  belgischen 
Thon,  das  Bindevermögen  «a  14 — 15  d.  h.  also  vier  Nummern  höher  als 
es  früher  nach  der  alten  Bestimmungsweise  von  dem  Verf.  gefunden  wurde. 
Da  diese  höhere  Zahl  um  so  annehmbarer  ist,  weil  sich  damit  die  Skala 
erweitert,    also    an  Messbarkeit   gewinnt,    so  wurde   absichtlich  kein 
steiferer  Pinsel  sowie  auch  kein  reichlicheres  Bestreichen,  als  zur  be- 
zeichneten Kennzeichnung  ausprobirt  und    ang^;eben  gewXhlt.    Wird 
der  um  10  Proc.  gemagerte  belgische  Thon  ebenso  versetzt,  verknetet 
geformt,  getrocknet  und  die  Proben  bestrichen,  so  zeigt  die  gleichfalls 
wiederholte  Bestimmung  bereits  ein  beginnendes  Abreiben  der  Probe 
12  und  ist  der  Angriff  ein  deutlicher  bei  Nr.  13.  Die  10  Proc.  Magening 
haben   also  entschieden   das    Bindevermögen  völlig  um    einen  ganzen 
Zusatz  vermindert.    Desgleichen  zeigt  die  Prüfung  des  um  20  Proc.  ge- 
magerten  belgischen  Thones  bereits  für  die  Probe  Nr.  11  ein  ziemlieh 
deutliches  Abreiben,  so  dass  hier  das  Bindevermögen«»   11 — 12  zu 
setzen  ist.    Femer  tritt  bei  dem  um  30  Proc.  gemagerten  belgischen 
Thon,    gemäss  dem  ebenso  doppelt   angestellten  Versuch,  bereits  ein 
deutlicher  Angriff  bei  der  lOprocentigen  Probe  auf,  also  ist  hier  das 
Bindevermögen  «»  10.    Mittelst  der  verbesserten  mehr  objektiven  wie 
verschärften  Bestimmungsweise  des  Bindevermögens  ist  somit  nicht  bloss 
die  Magerung  eines  fetten  Thones  um  10  Proc.  augenfällig  und  sieher 
nachzuweisen,    sondern  gibt  sich    auch   die    einer  grossem   Mageron^ 
entsprechende     successive     Abnahme     des     Bindevermögens     maase- 
gebend  kund. 
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Bestimmt  man  in  gleicher  Weise  noch  dae  Binderermögen  der  übrigen 
6  Normalthone ,  so  wird  fflr  den  sehr  wenig  bindenden  Saaraner  Thon  (Kl.  I) 
das  Bindevermögen  «■  8  gefunden.  Probe  1  staabt  leise  ab  beim  ersten  An- 
streichen des  Pinsels,  aber  ein  dentliches  Abreiben  nnd  Abfressen  seigt  erst  die 
Probe  8.  Für  den  Zettlitaer  geschlämmten  Kaolin  (KI.  II)  ergibt  sich  nonmehr 
dss  Bindeyermögen  zwischen  6  und  7.  Probe  3  aeigt  das  feine  Abstanben  beim 
ersten  Anstreichen  nnd  ein  sehr  geringes  Abreiben ,  desgleichen  Nr.  4  nnd  6, 
Nr.  6  reibt  sich  siemllch  und  Nr.  7  deutlich  ab.  Der  Müblheimer  Thon  (Kl.  lY) 
sei^  erst  bei  Probe  12  ein  leises  Abstanben  nnd  geringes  Abreiben,  desgleichen 
Nr.  13.  Probe  14  reibt  sich  deutlich  ab ,  siemlich  glatt  Das  BindcTermögen 
stellt  sich  —  14.  Der  Orünstädter  Thon  (KL  V)  gibt  das  Bindevermögen  •• 
nahe  12.  Probe  9  und  10  lassen  ein  feines  Abstauben  und  einen  ganz  leisen 
Angriff,  Probe  11  ein  ziemliches  und  12  ein  deutliches  Abreiben  beobachten. 
Der  Thon  tou  Oberkaufungen  (Kl.  VI)  g^bt  das  Bindeyermögen  ■«  nahe  18. 
Probe  11  nnd  12  zeigen  ein  feines  Abstauben  und  leisen  Angriff ,  Probe  12  ein 
xiemliehes  nnd  18  ein  dentliches  Abreiben.  Der  Thon  von  Niederpleis  (Kl.  VII) 
;ibt  endlich  das  Bindeyermögen  ^11.  Probe  10  ISsst  bereits  ein  ziemliches 
Abreiben  und  11  ein  konkayes  Abfressen  wahrnehmen. 

Alle  Thone  haben,  wie  schon  der  belgische  Thon  voraus  gezeigt, 
mit  der  neuen  Methode  gewonnen ,  am  meisten  die  fetten,  bei  denen 
fast  durchweg  um  vier  Nummern  die  Skala  erweitert  ist. 

Anstatt  das  Abstauben  oder  Abkömen  zu  beobachten,  Ittsst  sich 
auch  das  Bindeyermögen  ans  der  ZerdrUckbarkeit  der  mit  Sand  yer- 
setzten  Proben  bestimmen.  Wiewohl  sich  diese  Bestimmungsweise 
dorch  ähnliche  wenn  auch  leichter  construirte  Vorhehtungen,  wie  sie 
für  die  Cementproben  in  Anwendung,  zu  einer  völlig  objektiven  machen 
lüsst,  80  wird  dieselbe  doch  von  einigen  andern  Missständen  begleitet, 
welche  eine  solche  Methode  gegenüber  der  vorgenannten  in  eine  tiefere 
Linie  stellen.  Abgesehen  von  der  grossem  Umständlichkeit  der  be- 
züglichen Ausführung  und  des  dabei  erforderlichen  längeren  Zeitauf- 
wandes bietet  dieselbe  den  Nachtheil,  dass  sie  die  bekannten  Bedingungen 
der  in  Form,  Grösse  wie  Dichtigkeit  jedesmaligen  ganz  gleichen  und 
nothwendig  mehrfachen  Früfungskörper ,  um  Mittelzahlen  zu  erhalten, 
nur  auf  erschwertem  Wege  erfüllen  kann,  wobei  aber  die  Einfachheit 
der  Herstellung  der  Proben,  wie  zugleich,  was  wichtiger,  die  Verläss- 
lichkeit  leidet.  Da  die  Proben  mit  dem  steigenden  Sandzusatze  immer 
umfangreicher  werden,  so  mttsste  man  entweder  von  den  in  hinreichender 
Menge  abgewogenen  oder  abgemessenen  Gemengtheilen  je  eine  gleiche 
(xrösse  stets  abnehmen  oder  eine  Berechnungsweise  mit  einer  Reihe 
von  Bruchtheilen  eintreten  lassen,  was  die  Ausführung  compliciren  und 
sie  immer  erschweren  wird,  ja  Anlass  zu  einer  grössern  Fehlerquelle 
geben  würde. 

2.  Nicht  bloss  indirekt  sondern  von  einer  andern  Beobachtung 
«iBgehend,  ist  das  Bindevermögen  zu  ermitteln  aus  der  Grösse  der 
Wasseraufnahme  der  Thone,  wovon  die  fetten  oder  die  meist  bindenden 
mehr  verschlucken ,  um  eine  bildsame  Masse  zu  geben,  als  die  weniger 
fetten  und  die  magern.  Je  plastischer  ein  Thon  ist,  desto  mehr  Wasser 
nimmt  er  auf,  d.  h.  desto  mehr  Wasser  muss  man  dem  trocknen  Thone 
zQfletzen,  um  damit  einen  Teig  von  einem  gewissen  Grade  der  Weich- 
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heit  EU  bilden,  und  desto  längere  Zeit  ist  aber  auch  erforderlieh,  diesem 
Teig  das  Wasser  zu  entziehen.  Es  ist  zu  dem  Zwecke  unter  der  Voraus- 
setzung, dass  die  so  aufgenommene  Wassermenge  dem  Bindeverm&geii 
eines  Thones  proportional  sei,  eine  hauptsächlich  analytische  Methode 
vorgeschlagen  worden.  Man  trocknet  eine  gewogene  Menge  des  zu 
prüfenden  Thones  über  Schwefelsäure  mehrere  Tage,  bis  kein  Gewicbts- 
verlust  mehr  stattfindet,  wägt  von  diesem  trocknen  Thon  25 — 30  Grm. 
ab,  bringt  dieselben  in  ein  tarirtes  Becherglas  und  übergiesst  sie  mit 
destillirtem  Wasser.  Das  Wasser  lässt  man  darauf  12  Stunden  stehen, 
giesst  den  vom  Thone  nicht  aufgenommenen  Antheil  gut  ab,  stellt  das 
Glas  dann  eine  Stunde  über  Schwefelsäure  und  wiegt. 

Wie  der  Verf.  zugibt,  findet  sich  in  dieser  Besümmungsweise 
nicht  nur  ein  ungenauer,  sondern  noch  dazu  ein  fehlerhafter  Punkt. 
Man  soll  das  Wasser  „gut*'  abgiessen  und  dann  das  Glas  eine  Stunde 
über  Schwefelsäure  stellen,  was  ersteres  selbstredend  eine  sehr  will- 
kürliche Operation,  während  letzteres,  wenn  man  selbst  bei  gleicb- 
mässigster  Behandlung  ein  wenigstens  relatives  Zutreffen  annehmen 
wollte,  von  dem  erwähnten  Umstände  abhängig  ist,  dass  der  bindendere 
Thon  das  Wasser  hartnäckiger  und  länger  zurückhält  also  die  aufge- 
nommene Wassermenge  überhaupt  schwankend  und  in  diesem  Falle  zu 
gering  gelinden  wird.  Will  man  eine  solche  analytische  Bestimmongs- 
weise  befolgen,  so  kann  sie  nur  verlässliche  Resultate  geben,  wenn  sie 
auf  sicher  feststehenden  Beobachtungen  und  richtigen  Methoden  be- 
gründet wird.  Eine  in  dieser  Hinsicht  weit  zuverlässigere,  wenn  auch 
langwierige  Bestimmung  gibt  so  die  Ermittelung  der  Menge  derWasser- 
anziehung  des  völlig  trocknen  Thones  in  einer  mit  Wasserdampf  ge- 
sättigten Atmosphäre  unter  einer  Glasglocke  ab. 

In  den  bei  110^  C.  getrockneten,  von  dem  Verf.  aufgestellten 
Normalthonen  wurde  so  geÄmden  als  Maximum  der  Wasseranziehung: 

Bei  dem  höchstbindenden  (B  in  früherer  Bestimmung  es  lO — 11),  dem 

besten  belgischen  Thon  (Kl.  III)  10,73  Proc.  « 

Bei  dem  nächstbindenden  (B»  9— 10),  dem  Mühlheimer  Thon,  (El.  IV) 

10,46  Proc. 
Bei  dem  wenigstbindenden  (B  —  1 — 2) ,   dem  Saarauer  Thon ,  Nr.  1, 
(Kl.  I)  3,26  Proc. 
Femer  ergeben  sich  als  abweichend  von  den  vorstehenden  Zahlen, 
wie  auch  theils  denen  des  Bindevermögens  ftir  den  Grünstädter  Thon 
(B  =  8)  7,43  Proc. ;  für  den  von  Oberkaufimgen  (B  «=  9)  6,88  Proc. 
und  für  den  von  Niederpleis  (B  =  8 — 9)  6,55  Proc. 

Am  abweichendsten  und  unzutreffendsten  verhält  sich  der  Zettlitzer 
geschlämmte  Kaolin,  welcher  mit  dem  Bindevermögen  «=  3  doch  die 
ausserordentliche  Maximal  -  Wasseranziehung  von  8,90  Proc.  aufweist 
Dieses  auffallende  und  völlig  abnorme  Ergebniss  verlangt  eine  nähere 
Erklärung ,  welche  indess  naheliegend  ist  und  welche  in  Gremeinschaft 
mit  vorstehenden  Abweichungen  auf  die  hier  einflussreichen,  d.  h. 
störenden  Verhältnisse  hindeutet.  Nicht  unwahrscheinlich  dürfte  mit 
einem  lange  Zeit  andauernden  Suspendirtsein  eines  Thones  in  Wasser 
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und  einem  dabei  herbeigeführten  mehr  aufgequollenen  Zustande  ein 
grosses  Bindevermögen  in  Kausal  -  Zusammenhang  zu  bringen  sein,  aus 
welchem  Grunde  daher  im  Allgemeinen  die  Thone  sekimdärer  Ablagerung 
weit  bindender  sind,  als  die  primttrer. 

Unter  sämmtlichen  Normalthonen  ist  der  geschlämmte  Zettlitser 
Kaolm  am  specifisch  leichtesten,  d.  h.  auf  dasselbe  Gewicht  bezogen^ 
gibt  er  ganz  augenscheinlich  die  grosseste  Kaum-  oder  Volumenmenge 
oder  ist  er  am  voluminösesten.  Bei  einer  voluminösen  oder  mehr  lockern 
Masse  ist  aber  die  Oberfiächenanziehung  eine  grössere  und  vird  daher 
bei  sonst  gleichen  Verhältnissen  von  einer  solchen  mehr  Wasser  auf- 
genommen, als  von  einer  specifisch  schwereren  oder  mehr  dichten.  Bei 
Yolominösen  Thonen  wird  daher  das  Bindevermögen,  wenn  man  das- 
selbe aus  der  Wasseraufnahme  bestimmen  will ,  zu  hoch  gefunden,  ja 
wie  der  vorliegende  Fall  zeigt,  kann  dies  in  sehr  eriieblichem  Grade 
geschehen.  Femer  ist  hier  auch  der  Kohlengehalt  der  Thone,  welcher 
wechselnd  und  nicht  unbedeutend  sein  kann,  in  Betracht  zu  ziehen,  und 
weiss  man  ja  und  in  bestimmter  Weise  aus  den  Untersuchungen  von 
Jul.  Aron  ^)  dass  die  drei,  und  zwar  auf  nassem  Wege  abgeschiedenen 
Körper,  namentlich  das  Kieselsäurehydrat  sowie  das  Thonerde-  und 
Eisenoxjdhydrat  ein  grosses  wasseranzieh^ides  Vermögen  besitzen. 
Die  hygroskopische  Eigenschaft  der  Kohle  ist  bekannt  und  lehrt  die 
Landwirthschaft,  dass  ein  humusreicher  Boden  weit  mehr  Feuchtigkeit 
anzieht  und  aufnimmt  wie  auch  zurückhält,  als  ein  humusarmer. 

Dasselbe  Vermögen  ist  von  Einfinss  auf  die  Thone  je  nach  ihrem 
verschiedenen  Kohlegehalt,  und  wird  daher  ein  mehr  kohlehaltiger 
Thon  mehr  bindend  erscheinen  als  ein  kohlenfreier ,  wenn  auch  sonst 
beide  Thone  in  ihren  Figenschaften  sich  gleich  sind.  Auch  hierin  liegt 
also  ein  Grund,  weshalb  aus  der  Bestimmung  der  Wasseranziehung  zu- 
treffende Zahlen  im  Allgemeinen  nicht  zu  erhalten  sind,  wenn  man 
auch  andererseits  bei  sonst  sehr  gleichartigen  Materialien  sich  dieser 
Bestimmungsweise  bedienen  kann,  wie  z.  B.  der  belgische  und  Mtlhl- 
heimer  Thon  zeigt.  Dazu  kommt,  und  namentlich  im  Vergleich  zur 
Sandmethode,  tlberhaupt  die  Kleinheit  des  PiHfungsmittels,  d.  h.  die 
auch  vom  fettesten  Thone  aufgenommene  Wassermenge  bildet  keine 
verhältnissmässig  bedeutende  Grösse,  d.  i.  nur  einen  kleinem  Bruchtheil 
der  Thonmenge  selbst.  Fehler  in  der  Bestimmungsweise  multipliciren 
sich  daher  um  so  mehr.  Endlich  aber  ist,  nach  dem  Verf.  hervorzuheben: 
wollte  man  die  6 — 10  Tage  Zeit  erfordernde  Wasseranziehung  durch 
ein  direktes  Zutröpfeln  des  Wassers  zu  dem  Thon  aus  einer  Bfirette 
ersetzen,  so  entsteht  die  Schwierigkeit ,  den  Moment  der  Sättigung  zu 
fixiren ,  oder  nimmt  man  einen  gewissen  Grad  der  Weichheit  des  mit 
Wasser  versetzten  Thones  als  Norm  an,  so  ist  dessen  scharfe  Fest- 
stellung nicht  zu  erreichen.   Diese  Schwierigkeiten  kann  man  allenfalls 


1)  Jahresbericht  1873  p.  486  und  NotiiblaU  des  deutschen  Vereins  1878 
p.  172. 
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magehen  durch  Anwendung  einer  einfachen  Bestmethode,  indem  man 
den  auf  ein  durchnttsstes  und  bedecktes  Filter  gebrachten  Thon  mit 
einer  abgemessenen  Menge  Wasser  flbergiesst,  den  üeberschuss  ab- 
laufen lässt  und  hierauf  denselben  zurttckmisst ;  doch  bleiben  auch  dann 
noch  Ungenauigkeiten  ttbrig.  Bei  sonst  sehr  gleichen  Thonen  ISsst 
sich  in  dieser  letzten  Weise  bei  möglichst  gleicher  jedesmaligen  Ans- 
führung  von  derselben  Hand  eine  geringe  Verschiedenheit  der  Wasser- 
aufnahmefähigkeit eines  Thonesresp.  des  Bindevermögens  noch  ermitteh, 
während  die  überhaupt  gertigten  Fehlerquellen  der  Bestimmung  des 
Bindevermögens  aus  der  Wasseraufnahme  bestehen  bleiben. 

Am  Schlüsse   seiner  Mittheilungen  erwähnt   der   Verf.  noch  die 
praktischen  Proben,  deren  man  sich  bei  der  Bestimmung  des  Bindever- 
mögens  oder  der  Bildsamkeit  bedient.    Hinsichtlich  der  Yerarbeitong 
eines  Thones  im  Allgemeinen  muss  ein  aus  demselben  bereitetes,  länglich- 
cylinderförmiges   Stück   sich    zu  einem  Ringe   zusammenlegen  lassen) 
ohne  dass  letzterer  auseinander  reisst  und  Sprünge  bekommt.    Formt 
man  aus  dem  Thone  Kugeln  von  verschiedener  Grösse,  so  müssen  sich 
dieselben  ungefllhr  um  die  Hälfte  ihres  Durchmessers  verflachen  lassen, 
ohne  an  den  Rändern  Risse  zu  zeigen,  und  zieht  man  den  Thon  aus- 
einander, so  muss  eine  gewisse  duktile  Dehnbarkeit  der  Thontheilchen 
zu  beobachten  sein.    Als  Maassstab  zur  Vergleichung  der  Bildsamkeit 
verschiedener   Thone   hat   man    die  Länge  von   freihängenden  Fäden 
genommen,  welche  sich  aus  einer   Henkelpresse  heraustreiben  lassen, 
bis  sie  durch  ihr  eigenes  Gewicht  abreissen;  oder  bei  zwei  verschiedenen 
Massen,  die  a\>er  gleichen  Wassergehalt  und  gleiche  Feinheit  haben, 
kann  man  ihre  relative  Plasticität  bestimmen  nach  der  Länge,  bis  zu 
welcher  man   einen   Ballen   ausrollen  kann,    ohne  ihn  zu  zerreissen. 
Selbstverständlich  bleiben   solche  von  verschiedenen  wie  wechselnden 
Bedingungen   und   Umständen   abhängige  empirische   Proben,  welche 
ohne  Bezug  auf  eine  zahlenmässige  Einheit  nur  ein  und  derselbe  und 
in  derartigen  Versuchen   sehr  geübter  Arbeiter  mit  annähernder  Ge- 
nauigkeit ausführen  kann,  ziemlich  unsichere  Bestimmungsmittel  nnd 
können  keinen  Anspruch  auf  eine  grössere,  geschweige  eine  nur  einiger- 
maassen  wissenschaftliche  Zuverlässigkeit  machen. 

Ueber  den  Einfluss  der  Zusammensetzung  derFeuer- 
gase  auf  die  Thone  und  die  damit  verbundenen  Färbungs- 
erscheinungen theilt  H.  Seger^)  eine  Anzahl  synthetischer 
Versuche  mit.  Als  normale  Bestandtheile  der  Feuergase  lassen  sich 
ansehen :  Stickstoff,  Sauerstoff,  Kohlensäure,  Kohlenoxyd,  Wasserstoff, 
Ammoniak,  Kohlenwasserstoffe  und  Wasserdampf;  aü  zufällige,  fast 
stets  in  den  Feuergasen  vorkommende :  Schwefeldampf,  Schwefelwasser- 
stoff, Schwefelkohlenstoff,  schweflige  Säure.  Von  diesen  wurden  als 
indifferente  Stoffe,  selbst  bei  hoher  Temperatur  ausser  Acht  gelassen: 


1)  H.  Seger,   Notisblatt  des  deutschen  Vereins  etc.  1876  XII  4.  Hefl 
290. 
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Stickstoff  und  Kohlensäure,  femer  der  Wasserdampf,  weil  derselbe 
flchädliclie  Einwirkungen  vomebmlich  nur  bei  niedriger  Temperatur 
aasflbt,  in  welcher  eine  Condensation  desselben  oder  ein  Absorbiren  in 
den  Poren  des  ungebrannten  Thones  stattfindet.  Diese  Stoffe  wurden 
einzeln  in  möglichst  reinem  Zustande  hergestellt.  Die  Thone  wurden 
von  dem  Verf.  in  Bezug  auf  die  Färbungserscheinungen,  welche  sie  beim 
Brennen  seigen,  in  einem  früheren  Aufsatze  in  vier  Kategorieen  ein- 
getheilt  und  nun  von  jeder  dieser  Kategorieen  ein  Repräsentant  der 
Untersuchung  unterworfen.    Diese  Kategorieen  sind : 

a)  Gelbbrennende,  eisen-  und  kalkhaltige  Thone  —  Thonmergel 

—  Repräsentant :  Ziegelerde  von  Birkenwerder. 

b)  Rothbrennende,  thonerdearme,  eisenhaltige,    kalkfreie  Thone 

—  die   rothbrennende  Ziegelthone   und  Lehme  —  Repräsen- 
tant :  Auethon  von  Rathenow. 

c)  Weiss-   oder  gelbbrennende ,    kalkfreie ,    eisenarme  Thone  — 
Pfeifenthone ,  plastische,  feuerfeste  Thone,   Braunkohlenthone 

—  Repräsentant:  Thon  von  Greppin  bei  Bitterfeld. 

d)  Weissbrennende,  eisenarme  und  thonerdereiche  Thone  —  Kaoline 

—  Repräsentant :  Kaolin  von  Zettlitz. 

Von  diesen  vier  Repräsentanten  wurden  kleine,  viereckige  Plättchen 
von  ca.  4  —  5  Millim.  Dicke  geformt ,  von  diesen  mehrere  in  einen 
gnwsen  Platintiegel  gelegt,  derselbe  mit  einem  durchbohrten  Porzellan- 
deekel  bedeckt,  und  mittelst  eines  feinen  Porzellanrohres  das  betreffende 
Gas,  dessen  Einwirkung  studirt  werden  sollte,  in  einem  lebhaften  Strome 
in  den  Tiegel  geleitet,  während  derselbe  durch  eine  dreistrahlige  Oas- 
lunpe  bis  zu  heller  Rothglut  erhitzt  werden  konnte. 

a)  Färbungserncheinungen  der  gdbhrennenden  kdüchaUigen  Thone 
(Tbon  von  Birkenfeld).  Die  Einwirkung  von  Sauerstoff  allein  durch 
einen  in  den  Yersuchstiegel  eingeleiteten  Luftstrom  zeigt  nach  der 
Erhitzung  folgende  Farben :  bei  dunkler  Rothglut  schmutzigroth ,  bei 
mteäger  Rothglut  fleischroth,  bei  starker  Rothglut  gelb  mit  einem 
Stich  ins  Braune.  Die  mit  diesen  Farben  in  Verbindung  stehende 
ehemische  Veränderung  des  Thones  besteht  in  Austreibung  des  Wassers 
und  der  Kohlensäure,  Verbrennung  der  organischen  Substanz,  Oxy- 
dation der  Eisenverbindungen  zu  Eisenoxyd  und  Vereinigung  des 
Eisenoxyds  und  Kalkes  mit  den  Silicaten  des  Thones  zu  einer  hell  ge- 
erbten Verbindung. 

Für  die  Praxis  lässt  sich  hieraus  der  Schluss  ziehen.  Bei  einem 
vorherrschenden  Gehalt  der  Feuerluft  an  unverbrauchtem  Sauerstoff 
nehmen  die  kalkhaltigen  Thone  eine  Färbung  an,  welche  je  nach  der 
Temperatur  zwischen  schmutzigroth  und  hellgelbbraun  schwankt. 

Einwirkung  von  Wasserstoff:  Die  Einwirkung  reinen  Wasserstoffs, 
leihst  wenn  sie  kurze  Zeit  andauerte,  jedoch  mit  der  Vorsicht,  dass  das 
Erkalten  der  Proben  unter  Ausschluss  von  Luftzutritt  geschah,  was 
dadnreh  bewerkstelligt  wurde ,  dass  der  Wasserstoff  bis  zum  völligen 
Erkalten  zugeleitet  wurde,  zeigte  eine  intensive,  sowohl  an  der  Ober- 
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fläche  als  im  Innern  auftretende,  gleichmXssi^  Schwärzung  der  Masse. 
Diese  Schwärzung  verschwindet  jedoch  schon  nach  einem  kurzen  Glühen 
unter  Zutritt  von  Luft,  also  hei  Gegenwart  von  Sauerstoff  und  kehren 
die  Farhen  wieder,  welche  heim  Oltlhen  in  sauerstoffhaltiger  Atmo- 
sphäre entstehen,  nur  mit  dem  Unterschiede,  dass  das  Fleischroth  hei 
massiger  Bothglut  mehr  ins  Weissliche,  das  Gelh  hei  heller  Rothglnt 
mehr  ins  Gklbgrüne  fällt.  Diese  Schwärzung  kann,  da  sie  selbst  bei 
vorher  ausgeglühten  Prohen  und  Anwendung  reinen  Wasserstoffii  em- 
tritt,  nicht  von  Kohle  herrtlhren,  sondern  sie  hat  ihren  Grund  in  einer 
Reduktion  der  Eisenverbindungen  zunächst  zu  Eisenoxjdoxjdul  und 
Eisenoxydul,  schliesslich  zu  metallischem  Eisen  (wie  im  Weiteren  nach- 
gewiesen werden  wird).  Bei  einer  Erhitzung  bei  Luftzutritt  verschwindet 
diese  Schwärzung  wieder,  und  findet  sich  nach  etwa  2stQndiger  Er- 
hitzung an  der  Luft  kein  Eisenoxjdul,  sondern  nur  Eisenoxyd  im  Thone 
vor.  Es  sind  hiemach  auch  die  hellen  Farben  kalkhaltiger  Thone  eteU 
einer  schliesslichen  oxydirenden  Wirkung  der  Luft  beim  Brennen  oder 
Abkühlen  zuzuschreihen.  Ganz  eben  dieselben  Erscheinungen  wie  der 
Wasserstoff  zeigen  die  anderen  in  den  Feuergasen  vorkommenden 
reducirenden  Stoffe,  Kohlenoxydgas,  Kohlenwasserstoff,  Ammoniakgu. 

Die  Einwirkung  reducirender  Gase  lässt  sich  demnach  dahin  zu- 
sammenfassen, dass  dieselben  sämmtlich  eine  Schwärzung  hervorrufen, 
welche  bei  Luftzutritt  wieder  in  die  für  das  Glühen  in  der  Luft  charak- 
teristischen Farben  zurückkehrt.  Nach  einer  vorhergegangenen  Ke- 
duktion  sind  die  durch  die  Wirkung  von  Sauerstoff  wieder  hervor- 
tretenden Farben  jedoch  heller  ins  Weissliche  oder  Gelbgrflne  gehend, 
als  ohne  eine  solche.  Eine  zeitweilig  reducirende  Flamme  im  Ofen  trügt 
demnach  wesentlich  dazu  bei,  die  helle  Farbe  der  kalkhaltigen  Thone 
zu  entwickeln.  Von  besonderem  Interesse  sind  die  Erscheinungen, 
welche  hervorgerufen  werden  durch  das  Vorhandensein  von  Schwefel- 
verbindungen in  den  Feuergasen,  nachdem  Verf.  schon  früher  nachge- 
wiesen, dass  die  intensiv  rothen  Flammen  und  Flecken,  welche  —  ganz 
besonders  beim  Ringofenbetriebe  —  sich  während  des  Brennens  bilden, 
einer  häufig  sehr  beträchtlichen  Aufnahme  von  Schwefelsäure  ihre  Ent- 
stehung verdanken.  Eine  Probe  des  Birkenwerder  Thones  2  Stunden 
lang  bei  dunkler  Rothglut  in  einem  Gemenge  von  schwefliger  Sänre 
und  Luft  geglüht,  zeigte  sich  dunkelrothbraun  gefärbt  und  besass  einen 
Schwefelsäuregehalt  von  13,60  Proc. 

Derselbe  Thon  zwei  Stunden  in  einem  mit  Schwefelkohlenstoff  be- 
ladenen  Strome  von  Leuchtgas  geglüht ,  hatte  eine  leberbranne  Farbe 
angenommen,  roch  beim  Anhauchen  intensiv  nach  Schwefelwasseratoff 
und  war  darin  ein  Schwefelgehalt  von  6,75  Proc.  nachweissbar.  Bei 
Erhitzung  an  der  Luft  verschwand  unter  Entwickelung  von  schwefliger 
Säure  die  leberbraune  Farbe  und  ging  in  dieselbe  intensiv  rothbraune 
Färbung  Über,  wie  sie  durch  ein  Erhitzen  in  schwefliger  Säure  und  Luft 
eingetreten  war.  Der  Gehalt  an  Schwefelsäure  betrug  nach  dieser 
Wiederoxydation  14,11  Proc.      Dieselben  Erscheinungen,    wie   beim 
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Selivefelkohlenstoff  zeigten  sich  bei  einer  Erhitzung  des  Thones  in  einer 
Atmosphäre  von  Schwefeldämpfen  oder  Schwefelwasserstoff  oder  in  Ge- 
mengen von  Waaeerstoff,  KoUenoxyd  oder  Leuchtgas  mit  schwefliger 
Säure.  Schwefelverbindnngen  in  allen  Formen  in  der  Feaerluft,  gleich- 
gültig  ob  bei  Gregenwart  von  Sauerstoff  oder  Abwesenheit  desselben  und 
dafür  Vorhandensein  noch  brennbarer  Gase,  werden  von  den  kalkhaltigen 
Thonen  unter  Bildung  von  schwefelsaurem  Kalk,  von  Schwefelcaleiiun  oder 
Schwefeleisen  mit  grosser  Begierde  aufgenommen ;  die  beiden  letzteren 
geben  bei  Zutritt  von  Sauerstoff  ebenfalls  schwefelsauren  Kalk.  Diese 
Reaktion  ist  mit  einer  intensiven  von  der  Oberfläche  beginnenden  und 
nach  dem  Innern  sich  abschwächenden  KothfHrbung  des  Thones  ver- 
knüpft. Der  durch  aufgenommene  Sehwefelverbindungen  rothgefibrbte 
Thon  verliert  diese  Färbung  jedoch  wieder  vollständig,  wenn  derselbe 
längere  Zeit  in  einer  reducirenden  schwefelfreien  Atmosphäre  erhalten 
wird,  indem  dann  die  Schwefelsäure  durch  die  reducirenden  Einflüsse 
wieder  in  flüchtige  schweflige  Säure  zersetzt  und  der  Kalk  in  das  Silicat 
aufgenommen  wird.  Diese  der  vorherigen  Reaktion  gerade  entgegenge- 
setzte, findet  jedoch  nur  statt  bei  hoher  Temperatur,  nicht  aber  bei  mas- 
siger Rothglut.  Bei  einer  Probe,  welche  vorher  einen  Schwefelsäure- 
gehalt von  14,11  Froc.  zeigte,  war  dieser  durch  ein  halbsttlndiges  Glühen 
in  einem  Leuchtgasstrome  imd  nachheriges  Erhitzen  an  der  Luft  bis  auf 
2,31  Proc.  zurückgegangen  und  die  dunkelrothe  Farbe  der  Probe  in 
Gelbgrün  übergegangen. 

Schwefelverbindungen  sowohl  bei  Gegenwart  von  Sauerstoff  als  bei 
Gegenwart  reducirender  Gase  (Kohlenoxyd,  Kohlenwasserstoff,  Wasseiv 
stoff  etc.),  werden  durch  den  Kalk-  und  Eisengehalt  der  Thonmergel  bei 
geringer  oder  massiger  Rothglut  in  sehr  reichlicher  Menge  absorbirt 
and  charakterisirt  sich  die  Aufnahme  derselben  stets  durch  eine  sehr 
intensive  BothfUrbnng  des  Thones.  Die  durch  eine  Aufnahme  von 
Schwefelsäure  herbeigeffihrte  intensive  Rothfllrbung  wird  durch  Ein- 
wirkung reducirender  Gase  (Wasserstoff,  Kohlenwasserstoff,  Kohlenoxyd) 
bei  hoher  Temperatur  wieder  vollständig  aufgehoben  und  in  die  normale 
gelbgrüne  Färbung  zurückgeführt. 

ß)  Färbungseracheinungen  der  rothbrennenden  eiaenkaliigen,  kaUc" 
freien  Thone  (Thon  von  Rathenow).  Die  Erscheinungen,  welche  bei 
dieser  Art  von  Thonen,  welche  sehr  häufig  zur  Herstellung  von  Ziegel- 
vaaren  und  Terracotten  Verwendung  finden,  sich  zeigen,  sind  bei  Weitem 
nicht  so  stark  hervortretend,  als  bei  den  vorher  genannten  und  bereiten 
dieselben  der  Fabrikation  in  Bezug  auf  die  Erzeugung  reiner  Farben  in 
Folge  dessen  ungleich  geringere  Schwierigkeiten.  Die  verschiedenen 
Fart>ennüancen  werden  hier  vomemlich  hervorgerufen  durch  den  m^ir 
oder  weniger  grossen  Gehalt  an  färbendem  EHsenoxyd  und  den  Grad  der 
Verdichtung,  welchen  die  Thone  bei  dem  Brande  erfahren. 

Die  Einwirkung  von  Luft  allein  während  des  Glühens  Hess  hier 
^e  charakteristische  rothe  Farbe  des  Thones  hervortreten,  welche  um 
80  satter  erscheint,  je  höher  die  angewendete  Temperatur  ist     Die  che«> 
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mische  Veränderung  des  Tbones  besteht  dabei  in  Anstreibiing  des  chemiw^ 
gebundenen  Wassers,  Verbrennung  der  organischen  Substanz  und  Uni- 
wandlung  aller  Eisenverbindungen  in  Eisenoxyd.  Durch  die  Einwirkim^ 
des  Wasserstoffs,  sowie  der  Übrigen  obeng^mnuten  Bestandtheile  der 
Feuerluft,  welche  gleich  diesem  eine  reducirende  Wirkung  ftasseni 
(Kohlenoxyd,  Kohlenwasserstoff,  Ammoniak),  treten  ganz  dieselbei 
Erscheinungen  auf,  welche  bereits  vorher  angeftlhrt  wurden,  nur 
wegen  des  grösseren  Eisengehaltes  des  Tbones  in  intensiverer  Farbe. 
Die  Proben  des  Rathenower  Tbones  in  einer  reducirenden  Atmosphlre 
geglttht,  zeigten  sich,  auch  bei  Anwendung  reinen  Wasserstoffs  bei  kuner 
Einwirkung  grauschwarz,  bei  längerer  sammetschwarz.  Bei  diesem 
Thone  bot  sich  wegen  des  hohen  Eisengehaltes  besser,  als  bei  den  anderen 
die  Gelegenheit  dar,  die  Einwirkung  des  Wasserstofils  genauer  zu  unter 
suchen.  Diese  kann  sich  nur  auf  die  Verbindungen  des  Eisens  erstrecken, 
da  dessen  Verbindungen  allein  bei  der  Temperatur  des  Brandes  durch 
reducirende  oder  oxydirende  Einflflsse  bertthrt  werden  können. 

Mehrere  Täfelchen  von  Bathenower  Thon  im  Gesammtgewicht  Ton 
ca.  10  Grm.  wurden  einige  Stunden  lang  in  einem  Luft«trom  stark  ge- 
glüht, bis  wiederholte  Wägungen  keinen  Gewichtsverlust  mehr  anzeig- 
ten. Ein  Täfelchen  dann  herausgenommen,  zeigte  bei  der  Untersuchung, 
dass  sämmtliche  Eisenverbindungen  in  das  rothiärbende  Eisenoxyd  üher 
gefuhrt  waren.  Der  Gehalt  an  Eisenoxyd  betrug  7,27  Proc.  Nunmehr 
wurden  die  Proben  in  einer  Atmosphäre  reinen  Wasserstoffs  geglfiht 
Hierbei  erfahren  sie  einen  Gewichtsverlust  dadurch,  dass  das  darin  ent- 
haltene Eisenoxyd  durch  die  Abgabe  von  Sauerstoff  in  ein«  niedere 
Oxydationsstufe  ttbergeführt  wird.  Aus  diesem  Gewichtsverlust  iSssi 
sich  nun  durch  Rechnung  finden,  wie  weit  die  Einwirkung  des  Wasser 
Stoffs,  oder  der  analog  wirkenden  Übrigen  Bestandtheile  der  Flanune, 
sich  erstreckte.  Es  ist  hier  nicht  der  Ort,  auf  diese  Berechnungen  näher 
einzugehen,  es  mag  genttgen  die  Resultate  hier  mitzutheilen.  Der  Käthe- 
nower  Thon  enthielt  nach  2stündigem  Glühen  in  einer  Wasserstoffintmo- 
Sphäre  bei  Kirschrothglut  1,97  Proc.  Eisenoxyd,  4,77  Proc.  Eisenoxydul, 
nach  weiterem  2stündigen  Glühen  bei  heller  Rothglut  0,88  Proc.  Eisen- 
oxyd, 5,53  Proc.  Eisenoxydul,  nach  weiterem  2stÜndigen  nochstflrkeren 
Glühen  0,00  Proc.  Eisenoxyd,  6,01  Proc.  Eisenoxydul,  0,21  Proc.  me- 
tallisches Eisen.  In  allen  Fällen  war  die  Färbung  schwarz  und  um  ao 
tiefer,  je  höher  die  Temperatur  gesteigert  worden  war.  Es  geht  hieran» 
hervor,  wie  auch  die  Erscheinungen  beim  kalkhaltigen  Thon  ein  analoges 
Verhalten  zeigen,  dass  die  Farbe,  welche  das  Eisenoxydul,  das  sich  unter 
der  Wirkung  reducirender  Einflüsse  bildet,  im  Thone  hervorruft,  Schwarz 
und  nicht  wie  man  bisher  vielfach  angenommen  hat,  Weiss  ist,  dass  aber 
auch  bei  langandauemder  Einwirkung  dieser  Einflüsse  (vielleicht  schneller 
bei  Kohlenoxyd  und  Kohlenwasserstoff)  sich  die  Einwirkung  bis  zur 
Ausscheidung  von  metallischem  Eisen  steigern  kann.  Die  durch  redu- 
cirende Einflüsse  bei  den  stark  eisenhaltigen  Thonen  herbeigeführte 
Bchwarzfärbung  (welche  bei  dem  sogenannten  Blaudämpfen  abdchtlich 
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erhalten  wird)  ist  gleichfalls  sehr  unbeständig  und  geht  der  Process  rttck- 
wXrtB  bei  Zutritt  von  Sauerstoff  in  Gltthhitse.  Nach  kurzem  Qltthen 
nDterLaftButritt  tritt  die  gewöhnliche  rotheFttrbimg  durch  Umwandlung 
der  Eisenverbindnngen  in  Eisenoxyd  wieder  hervor,  jedoch  nicht  in  der 
Frisehe,  welche  der  Thon  voriier  durch  das  Glühen  bei  Luftzutritt  er- 
halten hatte. 

Reducirende  Einflüsse,  welche  aeitweilig  im  Ofen  auftreten,  sind 
hiernach  —  entgegengesetzt  dem  was  bei  den  kalkhaltigen  Thonen 
gesagt  wurde  —  der  Entwicklung  der  meist  gewünschten  rein  ziegel- 
rothen  Farbe  nicht  günstig.  Die  Einwirkung  schwefelhaltiger  Ver- 
bindnngen  zeigte  sich  gleichfalls  wesentlich  anders,  als  bei  den  vorher- 
besprochenen  kalkhaltigen  Thonen.  Schweflige  Säure  in  oxydirender 
Flamme,  deren  Wirkung  bei  diesen  Versuchen  ausgedrückt  wird  in  einer 
Erhitanng  des  Thones  in  einem  Gemisch  von  schwefliger  Säure  und  Luft 
zeigte  weder  eine  chemische  noch  eine  Farbenverindenmg  desselben. 
Schwefelverbindungen  bei  Gegenwart  reducirender  Gase  in  der  Fhunme 
werden  dagegen  von  dem  Thone  unter  Bildung  von  Schwefeleisen  und 
gleichzeitiger  Schwärzmig  aufgenommen.  Der  Bathenower  Thon  zeigte 
nach  korzer  Erhitzung  in  einem  mit  Schwefelkohlenstoff  beladenen 
Strome  von  Leuchtgas  erhitzt,  einen  Schwefelgehalt  von  2,99  Proc. 
Bei  Erhitzong  an  der  Luft  verbrennt  dieser  Schwefel  jedoch  wieder 
ToUständig  und  es  kehrt  auch  die  rothe  Farbe  wieder  und  sogar  lebhafter, 
ins  Violette  fallend,  als  es  vorher  gewesen  war.  Ganz  ebenso  wie  der 
Schwefelkohlenstoff,  verhalten  sich  Schwefelwasserstoff  oder  Gemenge  von 
schwefliger  Säure  mit  Wasserstoff,  Kohlenoxyd  oder  Kohlenwasserstoff. 
Das  Vorhandensein  von  Schwefelverbindungen  in  der  Flamme  des  Ofene 
ist  demnach  bei  überschüssiger  Luft  in  den  Gasen  der  Flamme  wirkungs- 
los, bei  Anwesenheit  reducirender  Einflüsse  für  die  Entwicklung  einer 
frischen  rothen  Farbe  bei  stark  eisenhaltigen  aber  kalkfreien  Thonen 
günstig. 

y)  Färbimgserscheinungen  der  gdbbrennendeneisenarmen  undkalk- 
freien,  Thone  (Thon  von  Greppin  bei  Bitterfeld).  Diese  Thone  charakte- 
nsiren  sich  dadurch,  dass  sie  bei  Gegenwart  von  Luft  erhitzt  bei  niederer 
Temperatur  eine  blassrothe  oder  gelblich-rothe  Farbe  (Fleischfarbe)  an- 
nehmen, die  bei  höherer  Temperatur  in  gelblich-weiss  und  bei  hellster 
Kothgint  in  schwefelgelb  und  strohgelb  übergeht.  Unter  dem  Einfluss 
reducirender  Gase  in  der  Flamme  gebt  die  Färbung,  wie  bei  den  anderen 
Thonen  ins  Schwärzliche  über.  Der  Thon  von  Greppin  zeigte  sich  unter 
der  Einwirkung  von  reinem  Wasserstoff  nach  dem  Erhitzen  bei  dunkler 
Rothglut  hell -aschgrau  und  hatte  einen  Gehalt  von  1,69  Proc.  Eisen- 
oxyd und  1,01  Proc.  Eisenoxydul;  nach  längerem  Erhitzen  bei  heller 
Bothglut  dunkel-aschgrau  bei  1,81  Proc.  Eisenoxydul  und  0,34  Proc. 
nietaUischem  Eisen.  Es  geht  also  auch  hieraus  hervor,  dass  die  Anwesen- 
heit von  Eisenoxydul  eine  dunkle  Färbung  hervorruft,  die  mit  den  eigent- 
lichen Thonfarben  nichts  gemein  hat.  Auch  diese  Graufäubung  ver- 
schwindet unter  Luftzutritt  sehr  schnell  wieder ,  jedoch  kommen  nicht 
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wieder  die  ursprünglichea  Nflancen  zum  VorBchein,  wie  beidemEihitsen 
des  Thones  an  der  Luft,  sondern  merklieb  verblaast :  Das  FleiBchroth, 
welches  die  niedrigen  Ten^>eraturen  kennzeichnet,  ist  in  Weiasliek-gelb 
verwandelt,  während  bei  höherer  Temperatur  ein  reines  Gelb  ersckeint 
Eine  zeitweilig   reducirende  Atmosphttre  im  Ofenraum  miiss  demnach 
auch  in  gleicher  Weise  wie  bei  der  ersten  Kategorie  zur  Entwickelung 
der  meist  erwünschten   gelben   Farbe   bei   diesen  Thonen  beitragen. 
Schwefelverbindungen  bei  Gegenwart   von  Luft  üben   auf  die  Thone 
dieser  £[ategorie  weder  eine  chemische  Wirkung  aus,  noch  bewirkei  sie 
eine  Farbenftndemng.  Der  Thon  nimmt  beim  Glühen  in  einem  Gemenge 
von  schwefliger  Säure  und  Luft  keine  Schwefel  Verbindungen  auf  und 
zeigt  dieselbe  Färbung,  wie  in  Luft  allein.      Schwefelverbindungen  bei 
Gegenwart  reducirender  Qsse  werden  wie  bei  den  vorher  besproeh^en 
Thonen  auch  hier  mit  Leichtigkeit  von  der  Thonmasse  aufgenommen, 
und  es  resultirt,  wie  wir  es  bei  den  reducirenden  Einflüssen  überhaupt 
gesehen  haben,  eine  Graufilrbung.      Der  Greppiner  Thon  zeigte  naeb 
einer   2stündigen  Erhitzung  in  einer  Atmosphäre  von  Leuchtgas  und 
Schwefelkohlenstoff  beim  Anhauchen  einen  starken  Schwefelwasserstoif- 
geruch   bei   dunkel  -  aschgrauer  Farbe  und  einen   Schwefelgehalt  ron 
2,77  Proc.  Dieser  Schwefelgehalt  rersehwindet  jedoch  wieder  vollstSndig 
und  mit  ihm  die  graue  Farbe  bei  kurzem  Erhitzen  an  der  Luft,  es  kebrt 
jedoch  nicht  mehr  die  gelbliche  Farbe,  welche  die  Einwirkung  der  Luft 
bei  diesen  Thonen  charakterisirt  wieder,  sondern  es  erscheint  am  stärk- 
sten an  der  Oberfläche,  aber  auch  durch  die  ganze  Masse  eine  rotbe 
Farbe,  welche  um  so  intensiver  ist,  und  in  violett*roth  übergeht,  bei  je 
höherer  Temperatur  die  Einwirkung  des  schwefelhaltigen  reducirenden 
Gases  stattgefunden  hat.      Nicht  unter  allen  Umständen  tritt  jedoch 
diese  Bothfkrbimg  in  gleicher  Litensität  auf;  sie  ist  am  intensivsten  bei 
Einwirkung  von  Schwefelkohlenstoff  allein,  oder  von  schwef elkohlenstofif* 
haltigem  Kohlenoxyd,  weniger  intensiv  bei  Anwesenheit  von  Kohlen- 
wasserstoff oder  Wasserstoff  in  der  schwefelhaltigen  Atmosphäre  mA 
lässt  sich  nicht  mehr  hervorrufen  durch  ein  Gemisch  von  Wasserstoff  und 
Schwefelwasserstoff.     Auch   bei  Einwirkung  schwefelhaltigen  Leucht- 
gases gelang  es  nicht  immer,  die  rothe  Färbung  des  Thones  künstlich 
hervorzurufen.     Es  geht  daraus  hervor,  dass  die  Anwesenheit  grosser 
Mengen  von  Wasserstoff  oder  Kohlenwasserstoff  die  Entstehung  dieser 
eigenthümlichen  rothen  Färbung  4>eschränkt  oder  verhindert,  die  An- 
wesenheit von  viel  Kohlenoxyd  neben  den  Schwefelverbindungen  ihre 
Bildung  befördert.     Durch  langes  Glühen  bei  Luftzutritt  verschwindet 
diese  Rothfärbung  nicht,  selbst  nicht  bei  hoher  Temperatur,  wohl  aber, 
wenn  dieselbe  nicht  sehr  intensiv  ist,  durch  eine  mehrmals  wiederholte 
abwechselnde    Einwirkung    von    schwefelfreien    reducirenden    Gasen 
(Leuchtgas,  Wasserstoff  etc.)  und  Luft  imd  tritt  alsdann  die  gewöhnliche 
Gelbfärbung  des  Thones  wieder  ein. 

War  die  Färbung  intensiv  roth,  so  verschwindet  sie  unter  dem  ab- 
wechselnden Einfluss  reducirender  und  oxjdirender  Einflüsse  nicht  mehr, 
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sondern  geht  durch  Braunroth  in  Lederbraun  über.  Der  chemische 
Vorgang,  welcher  mit  diesen  interessanten  und  für  die  Industrie  so  wich- 
tigen Farbenveränderungen  gleichlaufend  ist,  ist  nicht  leicht  zu  erkl&ren, 
da  mit  der  Rothfärbung  keine  dauernde  chemische  Veränderung  des 
Thones  eingetreten  ist,  namentlich  aber  auch  an  keine  Vermehrung  des 
Eisenoxjdgehalts  gedacht  werden  kann.  Der  Eisengehalt  des  Thones 
findet  sich  zumeist  in  chemischer  Verbindung  mit  den  tlbrigen  Bestand- 
theilen  und  wirkt  in  Folge  dessen,  wie  dies  auch  bei  den  kalkhaltigen 
Thonen  der  Fall  ist,  nur  schwach  gelbfHrbend.  Durch  eine  einfache 
Reduktion  des  Eisenoxyds  zu  Eisenoxydul  bleibt  das  Eisen,  da  das 
letztere  stark  basische  Eigenschaften  besitzt,  in  dieser  Verbindung  und 
nsch  der  Wiederoxydation  ist  nichts  im  Bestände  der  chemischen  Ver- 
bindung geändert.  Läuft  aber  neben  dieser  Reduktion  eine  Auftiahme 
von  Schwefel  her,  so  entsteht  nicht  basisches  Schwefeleisen.  Das  Eisen 
vird  ans  seiner  chemischen  Verbindung  ausgeschieden  und  nach  seiner 
Oxydation  in  freies  f^lrbendes  Eisenoxyd,  welches  der  Thonmasse  nur 
mechanisch  beigemischt  ist,  umgewandelt.  Die  Wirkung  der  Schwefel - 
Terbindungen  bei  den  kalkfreien  Thonen  lassen  sich  demnach  folgender- 
maassen  zusammenfassen :  Schwefelverbindnngen  in  oxydirender  Flamme 
üben  keine  Wirkung  auf  die  Thone  ans ;  in  reducirender  Flamme  be- 
wirken sie  eine  Rothf^rbung  durch  die  ganze  Masse,  deren  Entwicklung 
durch  Tiel  Kohlenstoffverbindungen  in  den  Flammengasen  befördert, 
durch  viel  Wasäerstoffverbindungen  beeinträchtigt  wird.  Oft  wieder- 
holte abwechselnde  Einwirkung  oxydirender  und  reducirender  Gase 
bei  Abwesenheit  von  Schwefelverbindungen ,  bringt  diese  Rothf&rbung 
bei  niedriger  Temperatur  und  geringer  Entwicklung  wieder  zum 
Verschwinden  und  wandelt  sie  bei  hoher  Temperatur  in  Leder- 
braun  um. 

i)  Färbungserscheinungen  der  weissbrennendefi  Thonei'de  reichen 
ti9enarmen  Thone  (Kaolin  von  Zettlitz).  Diese  Thone,  welche  für  die 
Ziegel-  und  Terracotten-Fabrikation  selten  oder  gar  keine  Verwendung 
finden,  eine  um  so  grössere  Bedeutung  aber  für  die  edelsten  Erzeugnisse 
der  Thonindufltrie,  fiir  die  Herstellung  der  Massen  für  Porzellan  und 
Steingut  haben,  verhalten  sich  im  Wesentlichen,  wie  die  vorher  aufge- 
führten. Unter  dem  Einfluss  einer  erhöhten  Temperatur  bei  Gegenwart 
^on  Sauerstoff  nehmen  sie  eine  mehr  oder  weniger  reine  weisse  Farbe 
An,  welche  vornehmlich  beeinflusst  wird  durch  den  grösseren  oder  ge- 
nn^ren,  immer  aber  nur  unbedeutenden  Eisengehalt  derselben.  Durch 
den  Einfluss  reducirender  Oase  erfahren  auch  sie  wie  die  andecen  Thone 
eine  Dunkelf^rbung,  welche  jedoch  wegen  des  geringen  Eisengehaltes 
bei  Einwirkung  von  Wasserstoff  nur  ein  lichtes  die  ganze  Masse  durch- 
drmgendes  Hellgrau  ist  und  nur  bei  kohlehaltigen  reducirenden  Gasen 
«ine  etwas  dunklere  Färbung  zeigt.  Da  diese  Thone  meist  zu  den  streng 
feuerfesten  gehören  und  in  Folge  dessen  bei  geringem  Brande  eine  be- 
^htliche  Porosität  zeigen,  so  verschwindet  die  durch  die  Einwirkung 
der  reducirenden  Gase  hervorgebrachte  Graufärbung  unter  Luftzutritt 
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wieder  sehr  schnell  and  lässt  (wenigstens  bei  dem  Kaolin  von  Zettlits) 
die  rein  weisse  Färbung  wieder   zum  Vorschein  kommen.     Anck  die 
Einwirkung  von  schwefliger  Säure  bei  gleichzeitiger  Anwesenheit  yon 
Sauerstoff  ist   ohne  Einwirkung   auf  diese  Thone  und  yermag  keine 
Farbenveränderung  hervorzurufen,   dagegen  sind  es,  wie  wir  bei  den 
anderen  Thonen  gesehen  haben ,  die  Schwefelverbindungen  bei  gleich- 
zeitiger Gegenwart  von  reducirenden  Gasen,  welche  eine  aufiÜlende 
Färbungserscheinung  zu  Wege  bringen.      Kaolin  von  Zettlitz,  wie  bei 
den  früheren  Versuchen  in  einer  Atmosphäre  von  Schwefelkohlenstoff 
und  Leuchtgas  2  Stunden  lang  erhitzt,  zeigte  einen  Schwefelgehalt  von 
1,12  Proc.     Dieser  verschwand  zwar  vollständig  bei   Erhitzung  nnter 
Luftzuflihrung,  die  Farbe  des  Kaolins  wurde  jedoch  nicht  wieder  wetB8i 
sondern  er  nahm  eine  schöne  rosenrothe  Färbung  an.    Wie  bei  den  T0^ 
her  besprochenen  gelbförbenden  Braunkohlenthonen   konnte  diese  die 
ganze  Masse  durchdringende  Färbung  um  so  intensiver  hervorgerafen 
werden,  je  reicher  an  Kohlenstoff  die  einwirkenden  schwefelhaltigen 
reducirenden  Gase  waren  und  trat  um  so  schwächer  auf,  je  mebrin 
demselben  die  Wasserstoffverbindungen  vorwalteten ;    auch  sie  konnte 
völlig   durch  eine  abwechselnd  oxydirende  und  reducirende  Wirknng 
schwefelfreier  reducirender  Gase  wieder  zum  Verschwinden  gebracht 
werden.  — 

üeber  die  Rothfärbung  gelber  Ziegelsteine  stellten 
E.  Biedermann  und  S.  GabrieP)  eine  Untersuchung  an,  deren 
Hauptresultate  im  Folgenden  wiedergegeben  sind.  Bei  den  in  neverer 
Zeit  ausgeführten  Rohbauten  werden  häufig  gelbe  Ziegelsteine  zur  äussern 
Bekleidung  der  Bauwerke  angewendet.  Diese  gelben  Steine  werden 
aus  einem  stark  kalkhaltigen  Ziegelthon  angefertigt,  der  sich  in  seiner 
Zusammensetzung  dem  Thonmergel  nähert.  Beim  Brennen  dieses  Mate- 
rials, besonders  wenn  dasselbe  im  Hoffmann'  sehen  Ringofen  geschiebt 
zeigt  sich  aber  oft  die  unliebsame  Erscheinung ,  dass  die  gelbe  Fläcbe 
des  Steines  durch  mehr  oder  weniger  grosse,  flammenartig  geformte  rotbe 
Flecken  unterbrochen  ist.  Es  ist  dies  nur  eine  OberflächenfllrbuDg,  die 
selten  tiefer  als  1  Millim.  in  das  Innere  des  Steines  eindringt.  Natflrlicb 
wird  dadurch  ein  solcher  gefleckter  Stein  zur  äussern  HtlUe  eines  Bau- 
werkes untauglich.  Die  Verff.  haben  nun  einen  derartigen  Ziegelstein 
untersucht,  der  im  Innern  eine  homogen  gelbe  Farbe  zeigte,  aber  an  den- 
jenigen Stellen  der  Oberfläche ,  die  dem  Anschein  nach  hauptsäehlicb 
von  den  Feuergasen  getroffen  waren ,  dunkelroth  gefllrbt  war.  Pic 
Rothfärbung  war  bis  zur  Dicke  von  höchstens  2  bis  3  Millim.  in  die 
Masse  eingedrungen.  Die  Analyse  des  rothgefärbten  und  des  gelben 
Theiles  ergab  folgende  Resultate : 


1)  R.  Biedermann  und  S.  Gabriel,  Berichte  der  dentschen  ehem. 
Gesellschaft  1877  p.  1648;  Töpfer-  und  Ziegler-Zeit.  1877  Nr.  SS  p.  179: 
Deutsche  Industriezeit.  1877  p.  424;  Chem.  Centralbl.  1877  p.  790. 


Kiese  UXare 
Thonerde 
Eisenoxyd 
MagnesiA 
Kalk     .     . 
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Bother  Tkeil    Gelber  Theil 

.     53,96  67,55 

.     10,29  11,98 

.       6,25  10,05 

1,76  1,51 

.     16,70  17,85 


Schwefelsäure     .     11,10  0,88 


100,07  99,58 

Wie  schon  bemerkt,  ist  der  Stein  ans  stark  kalkhaltigem  Thon  ge- 
brannt worden.  Diese  Analyse  stimmt  im  Grossen  und  Ganzen  merklich 
mit  den  beiden  einzigen  Analysen  zweier  rothgeflammter  gelber  Ziegel 
tiberein,  die  bis  jetzt  veröffentlicht  und  von  H.  Seger  ausgeführt  worden 
sind.  Wie  auA  diesen,  so  ist  auch  aus  der  vorliegenden  Analyse  ersicht- 
lich, doss  die  verschiedene  Färbung  nicht  in  einem  Überwiegenden  Ge- 
halt an  Eisenoxyd  im  rothgeflirbten  Theil  und  einem  Gehalt  an  Eisen* 
oxydal  im  gelben  Theil  ihren  Grund  hat ;  denn  weder  in  dem  einen 
noch  in  dem  andern  ist  Eisenoxydnl  vorhanden,  ja  in  dem  gelben  Theile 
wurde  erheblich  mehr  Eisenoxyd  gefunden  als  in  dem  rothen.  Dagegen 
findet  man  den  charakteristischen  Unterschied  in  der  Znsammensetzung 
der  beiden  verschieden  gefllrbten  Massen  in  dem  Gehalt  an  Schwefelsäure. 
Der  rothe  Theil  enthält  davon  11,10  Proc.,  der  gelbe  nar  0,88  Proc; 
in  den  Analysen  von  Seger  sind  für  jenen  8,49,  beziehentlich  19,39 
Proc.,  &ir  diesen  0,61  und  0,74  Proc.  Schwefelsäure  angegeben.  Wird 
die  Schwefelsäure  aus  der  Zusammensetzung  der  rothen  Masse  entfernt, 
80  erhält  man  für  letztere  die  folgenden  Zahlen : 


Kieselsäure   . 

.     60,63 

Thonerde 

.     11,56 

Eisenozjd 

.       7,0« 

Hagn^esia 

.       1,90 

Kalk    .     .     . 

.     18,76 

Die  Zusammensetzung  wird  dadurch  derjenigen  des  gelben  Theiles 
ziemlich  ähnlich.  Eine  wesentliche  Differenz  zeigt  sich  nur  im  Gtehalt 
an  Eisenoxyd  und  Magnesia.  Diesem  Umstand  begegnet  man  auch  in 
emer  der  S  e  g  e  r '  sehen  Analysen. 

Der  verschiedene  Oehalt  an  Schwefelsäure  scheint  denmach  die 
UrBache  der  verschiedenen  Färbung  zu  sein.  Dass  sie  nicht  in  verschie- 
denen Oxydationsstnfen  des  Eisens  liegt,  lehrte  noch  folgender  Versuch. 
£b  wurden  Proben  beider  Massen  im  zugeschmolzenen  Glasrohr  mit 
concentrirter  Schwefelsänre  zersetzt  und  alsdann  wurde  das  in  Lösung 
gegangene  Eisenoxydul  durch  Titriren  mit  Kaliumpermanganat  be- 
^amt    Es  wurde  erhalten- 

für  den  rothen  Theil  0,65  Proc.  Eisenoxydnl 
,     „    gelben      „     0,64      „  „■ 

Durch  diesen  Versuch  ist  zugleich  festgestellt,  dass  die  in  den  beiden 
^en  Analysen  gefondene  Schwefelsäure  als  solche,  d.  h.  ab  schwefel* 
ttorer  Kalk,  in  dem  Stein  vorhanden  gewesen  sein  muss,  da  etwa  an- 
lesender Schwefelwasserstoff  (Schwefelmetall)  oder  schweflige  Säure 
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bei  der  Aufscbliessung  einen  grossen  Theil  des  Eisenoxyd  eh  Eiaenoxydol 
reducirt  haben  würde.      Diese  Schwefels&ure  stammt  sieber  ans  dem 
scbwefelbaltigen  Brennmaterial.     Es  ist  eine  bei  den  Ziegelfabrikanten 
wohlbekannte  Erfahrung,  dass  die  RothfUrbung  der  gelben  Ziegel  be- 
sonders bei  Anwendung  von  Steinkohle  als  Brennmaterial,  weniger  wenn 
Torf  und  Holz  benatzt  wird,  eintritt.    In  Bezug  auf  die  Art  und  Weise 
der  Wirkung   der  Schwefelstture   schliessen  sich   Biedermann  und 
Gabriel  einer  bereits  von  Seger  bei  der  Diskussion  seiner  Analysen 
geäusserten  Ansicht  an.   Die  gelbe  Färbung  rührt  von  einem  Eisenoxyd- 
Kalksilieat  her.   Durch  Hinzutritt  von  Schwefelsäure  wird  dieser  ye^ 
bindung  Kalk  entzogen  und  jetzt  gelangt  die  rothfärbende  Kraft  des 
Eisenoxyd  oder  vielmehr  des  Eisenoxydsilicat  zum  Ausdruck.     Nun  ist 
in  den   Verbrennungsprodukten   des   schwefelhaltigen    Brennmateriik 
nicht  Schwefelsäure,  sondern  schweflige  Säure  enthalten.      DieVerff. 
fanden  in  der  Literatur  keine  Angabe  darüber,  dass  schweflige  Sinre, 
Sauerstoff  und  Kalk  mit  Leichtigkeit  Gyps  bilden.     Wohl  ist  bekannt, 
dass  schwefligsaurer  Kalk  beim  Erhitzen  in  Schwefelcalcium  und  schwefel- 
sauren Kalk  zerfällt.  Direkte  Versuche  lehrten,  dass,  wenn  ein  Gemidi 
von  feuchtem  Schwefligsäuregas  und  ebenfalls  durch  Wasser  geleiteter 
Luft  über  glühenden  Kalk  geleitet  wird,  schwefelsaurer  Kalk  in  nicht 
unbeträchtlicher  Menge  sich  bildet.    Schwefelwasserstoff,  resp.  Schwefel 
treten  in  dem  Reaktionsprodukt ,  wenn  überhaupt  (nicht  immer  wurde 
ihre  Anwesenheit  beobachtet),  so  doch  in  einer  im  Vergleich  zum  sehwe- 
felsauren  Kalk  winzigen  Menge  auf;  ihr  Vorhandensein  würde  die  T0^ 
herige  Existenz  von  schwefligsaurem  Kalk  voraussetzen,  der  auch  ohne 
Zuthun  des  Sauerstoffes  eine  gewisse  Menge  schwefelsauren  Kalk  liefen 
würde.     Es  leuchtet  ein,  dass  bei  Gegenwart  von  Sauerstoff  die  letztere 
zunehmen  wird.     Die  Construktion  des  Hoff  mann 'sehen  Ringofens 
bringt  es  mit  sich,  dass  in  demselben  stets  ein  Ueberschuss  von  Luft  vor- 
handen ist,  zumal  in  der  Abtheilnng,  in  welcher  die  eben  fertig  gebrannten 
Objekte  den  Process  des  Abkühlens  beginnen,  wo  aber  die  Hitze  zor 
Bildung  des  schwefelsauren  Kalks  noch  ausreichend  ist      Es  folgt  abo 
für  den  Techniker,  dass  zur  Herstellung  gelber  Ziegelsteine  aus  kalk- 
haltigem Thon  bei  Anwendung  schwefelhaltigen  Brennmaterials  „perio- 
discheOefen*',  welche  ein  reducirbares  Feuer  gestatten,  sich  besser  eignen 
als  die  continuirlichen  Ringöfen,  dass  aber  ein  möglichst  schwefelfreies 
Brennmaterial  die  sicherste  Bürgschaflb  fttr  den  gewtlnschten  Erfolg  ge- 
währt.  — 

H.  Dueberg*)  theilte  ebenfalls  seine  Ansicht  über  den  im  Vor* 
stehenden  besprochenen  Gegenstand  mit.  Wie  in  der  in  Rede  stehenden 
Arbeit  gesagt  wurde,  ist  noch  nicht  erklärt,  wie  und  in  welchem  Stadium 
des  Brennprocesses  die  aus  dem  schwefelhaltigen  Brennmaterial  bei  dessen 
Verbrennung  sich  bildende  schweflige  Säure  höher  oxydirt,  d.  h.  in 
Schwefelsäure  umgewandelt  wird,  welche  von  den  freiUegenden  Ober- 


1)  H.  Dneberg,  Töpfer-  und  Ziegler-Zext.  1877  Nr.  28  p.  SSO. 
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fliehen  der  Ziegelsteine  absorbirt  wird  nnd  aaf  letzteren  die  miflsliebigen 
rothen  Anflüge  erzengt ;  letztere  zeigen  rieh  bekanntlich  dort  nicht,  wo 
die  Oberflächen  der  Steine  sich  gegenseitig  gedeckt  haben,  sondern  nur 
dort,  wo  das  Feuer  omnittelbar  auf  dieselben  einwirken  konnte.  Die  Oxy- 
dation der  schwefligen  Säure  zu  Schwefelsäure  geschieht  in  der  Gltthhitze^ 
wenn  der  Ofen  mit  sogenanntem  oxydirenden  Feuer  brennt,  d.  h.  wenn 
die  Feueigase  änen  Ueberschoss  an  freiem  Sauerstoff  enthalten.  Diese 
Oxydation  kann  auch  noch  unmittelbar  nach  Vollendung  des  eigentlichen 
Brenoprocesses,  also  während  des  ersten  Abkühlens  der  Steine  erfolgen, 
falls  nämlich  der  Ofen  unmittelbar  nach  VoUendimg  des  Brandes  nicht 
gegen  den  Eintritt  atmosphärischer  Luft  abgeschlossen  wird.  Hieraus 
erklärt  sich  die  Thatsache,  dass  Zi^elsteine  aus  kalkhaltigem  Thon,  die 
nch  bei  normalem  Brande  in  alten,  periodischen  Oefen  gelb  br^men, 
beim  Brennen  in  continuirlichen  Oefen,  bei  welchen  die  Speiseluft  durch 
die  abkühlenden  Steine  passirt  und  dadurch  erhitzt  wird,  wie  beim  Ring- 
ofen, Eanalofen  etc.,  den  erwähnten  rothen  Anflug  leichter  annehmen 
ak  beim  Brennen  derselben  in  den  periodischen  Oefen,  welche  unmittel- 
bar nach  Vollendung  des  Brandes  möglichst  luftdicht  verschmiert 
werden. 

Die  Befeaerungsmethode  des  Ringofens,  sowie  auch  des  Kanalofens 
besteht  bekanntlich  darin,  dass  das  Brennmaterial  durch  die  Heizlöcher 
von  oben  zwischen  die  glühenden  Brennobjekte  eingestreut,  daselbst  von 
einem  horizontalen  Luftstrom  getroffen  und  dadurch  verbrannt  wird; 
bierbei  passirt  erfahrungsmässig  bei  der  gewöhnlichen  Betriebsweise  der 
genannten  Oefen  stets  viel  mehr  atmosphärische  Luft  durch  den  Brenn* 
kanal,  als  zur  vollständigen  Verbrennung  des  Brennmaterials  erforder- 
lieh ist,  es  geht  also  ein  grosser  Theil  der  in  den  Ofen  einströmenden 
Lnft  unverzehrt  durch  denselben  hindurch,  d.  h.  der  Ringofen  und  ebenso 
auch  der  Eanalofen  arbeitet  im  Allgemeinen  stets  mit  „oxydirendem 
Feuer**.  Auch  selbst  dann,  wenn  aller  Sauerstoff  der  in  den  Brennkanal 
eintretenden  atmosphärischen  Luft  beim  Hindurchpassiren  durch  das 
Feoer  absorbirt  würde,  so  würde  doch  in  der  hinteren  Partie  des  Feuers, 
vo  die  Steine  sich  im  letzten  Stadium  des  Brennprocesses  befinden,  ein 
oxydirendes  Feuer  vorhanden  sein ;  denn  da  zur  Zeit  stets  mehrere  auf 
einander  folgende  Heizlöcherreihen  befeuert  werden  und  da  doch  das  in 
die  vordersten  Heizlöcher  eingeworfene  Brennmaterial  noch  verbrannt, 
Her  also  noch  freier  Sauerstoff  vorhanden  sein  muss,  so  ist  klar,  dasa 
iiinten,  d.  h.  bei  den  in  der  letzten  Zeit  der  Befeuerung  begriffenen  Heiz- 
l<)ebem,  resp.  Ziegeln  stets  ein  bedeutender  Uebersehuss  an  freiem  Sauer- 
stoff vorhanden  sein  muss,  jedenfalls  all  derjenige  Sauerstoff^  welcher 
die  Verbrennung  in  den  davor  befindlichen  Heizschächten  unterhalten 
^i^.  In  noch  höherem  Grade  oxydirend  muss  die  atmosphärische 
Luft  dort  wirken,  wo  die  Befeuerung  eben  aufgehört  hat,  wo  die  Brenn- 
objekte sich  also  in  der  ersten  Periode  des  Abktihlens  befinden,  da  hier 
das  gesammte  zur  Verbrennung  dienende  Luftquantum  unverzehrt  hin- 
dorcbpassirt.  Diese  oxydirende  Einwirkung  der  Speiseluft  ist  es,  welche 
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beim  Brennen  gelber  Steine  ans  kalkhaltiger  Ziegelerde  die  rothen  An- 
flüge an  deren  Oberfläehe  erseugt  >). 

Der  Verlauf  des  Brennprocesses  in  continairlichen  Brennöfen,  wie 
Ringöfen,  Kanalöfen  etc.  ist  demjenigen,  wie  er  in  den  meisten  perio- 
dischen Brennöfen  fdr  Ziegel  nnd  Thonwaaren  stattfindet,  in  Betreff  der 
Zulassung  der  Speiseluft  gerade  entgegengesetzt;  bei  letiteren  ist  zu 
Anfang  des  Brennprocesses,  d.  h.  während  des  sogenannten  „Sehmau- 
chens",  ein  sehr  bedeutender  Ueberschuss  an  atmosphärischer  Luft  To^ 
banden,  indem  dann  die  Feuerthttren  offen  gehalten  werden;  wfthreod 
des  späteren  Brandes  dagegen  wird  dieser  Luftttberschuss  durch  Schlies- 
sen  der  Feuerthüren  vermieden  und  es  wird  ausserdem  viel  stärker  als 
anfänglich  gefeuert,  so  dass  jetzt  —  wenigstens  zeitweise  —  ein  Uebe^ 
schuss  an  brennbaren  G-asen  im  Ofen  vorhanden  ist,  die  wegen  mangeln- 
den Sauerstoffs  nicht  verbrennen  können ;  das  Feuer  muss  in  solchem 
Falle  also  „reducirend"  auf  die  Brennobjekte  im  Ofen  einwirken;  dieses 
findet  namentlich  zu  Ende  des  Brennprocesses  in  periodischen  Oefen 
statt.     Während  hier  also  zu  Anfang  des  Brandes  mehr  atmosphärische 
Luft  durch  den  Brennraum  passirt  als  gegen  das  Ende  desselben  und  bei 
Vollendung  des  Brandes  der  Luftzutritt  durch  Schliessen  sowohl  der 
Feuerthtlren  als  auch  der  Aschenfälle  meistens  ganz  abgesperrt  wird,  in 
Folge  dessen  der  Ofen  sich  ganz  mit  brennbaren  Gasen  anfüllt,  innerhalb 
welcher  die  Steine  abkühlen,  ist  bei  den  continuirlichen  Brennofen  — 
wo  alle  Stadien  des  Brennprocesses  gleichzeitig  stattfinden  —  gerade  in 
denjenigen  Partien  des  Brennraumes,    welche  sich  im  Ausschmanchen 
und  Erwärmen  befinden,   weniger  unverzehrte  Luft  vorhanden  ala  in 
denjenigen,  welche  sich  im  Brande  und  in  der  Abktthlung  befinden.   In 
den  continuirlichen  Oefen  gelangt  das  Brennobjekt  während  der  eigent- 
lichen Brenndauer  succesive  in  eine  mehr  und  mehr  sauerstoffreiche  At- 
mosphäre, bis  schliesslich  bei  Vollendung  des  Brandes  und  Beginn  des 
Abktthlens  die  die  Brennobjekte  umgebende  Atmosphäre  nur  noch  an- 
verzehrten Sauerstoff  enthält,  also  im  höchsten  Grrade  oxydirend  auf  die- 
selben wirken  muss. 

Aus  dem  Vorstehenden  geht  hervor,  dass  man  für  solche  Waaren, 
welche  ein  reducirendes  Feuer  verlangen,  wie  beispielsweise  die  gelben 

1)  Wie  B.  Biedermann  in  einer  Anmerkung  zu  obiger  MittheilnDg 
sagt,  ist  die  Frage  nach  dem  chemischen  Vorgang  bei  der  Bildung  des  schwefel- 
sauren Kalks  unter  obigen  Umständen  damit  noch  nicht  beantwortet.  Direkte 
Yersache  haben  nun  gezeigt,  dass,  wenn  feuchtes  Schwefligsäuregas  und  feuchte 
Luft  über  glühenden  S^alk  geleitet  werden,  alsdann  schwefelMurer  Kalk  in 
reichlicher  Menge  gebildet  wird.  Die  Reaktion  ist  so  lebhaft,  dass,  wenn  die 
Temperatur  auch  nicht  die  Glühhitze  erreicht,  die  Masse  da,  wo  die  Einwirkang 
stattfindet,  ins  Glühen  gerftth.  Weiter  ist  bekannt,  dass  schwefligsaurer  Kalk 
beim  £rhitzen  in  Schwefelcaicium  und  schwefelsauren  Kalk  serfUit.  Bei 
seinen  Versuchen  wurde  indess  die  Abwesenheit  von  Schwefelcaicium,  tod 
Schwefelwasserstoff  und  von  Schwefel  constatirt.  Jedenfalls  ist  durch  den 
mitgetheilten  Versuch  die  Möglichkeit  und  die  Thatsache  der  Bildung  von 
schwefelsaurem  Kalk  aus  schwefliger  Säure,  dem  Sauerstoff  der  Luft  und  Kalk 
festgestellt. 


lioke  lad  fiSt  AtidaMr  Waaren  BWtftk&O^r^okeadB  Bntm^eMbt^h  iii9d&- 
iekeii  imm«  Bis  VY>r  KnmiB  ist  m«Ml«w  MigNtomiiMn  t^mdüiy  da» 
die  Miuftrbia^M  an  des  OberflJtehaa  dar  Steine  ~  dkl  aa^Msvatea 
Aliige  —  kauptiidiliBh  einaa  feUorhafts»  Sahnumdrirerfakiea  l«Ml^ 
sekrdben,  ikre  Ursache  also  in  der  enkem  Peiiodci  des  Ifeeaw^iB winiiu  aa 
flseken  sei;  bei  einem  ttbrigeas  aonnal  yeütanfiiQeM  Bnusde  isl  es^AiMor 
gerade  die  letate  Zeit  der  BveuidAiaery  sowie'  die  naMmttefcar  davMi£  £öh 
gesde  Pmode  des  etskea  Afaktiklensv  welche  filv  die  ätHisere  I%i%ang 
des  gebranuteft  Bteias  maasagebead  sind  nbd  zwar  iel  ee  die  ehemieehe 
Zasenuneasetnag  resp.  Besokafifenheil  der  desi  BYennranm  aaMIenden 
Atmoaphire,  naatentlieh  ihre  ozydireiide  oder  radneireaA»  Esgeaaekaft, 
von  welcher  die  F«rbe  dev  gebnumteii  Waaien  abhängte  Ver  einiger 
Zeit  1)  werde  eine  Methode  besprochen,  wie  nunet  in  Ririgsfea  aeüweise 
durch  Absperrang  des  Lnftanges  ein  redneirendes  Feuer  nnderhahen 
kann,  wie  es  snm  Brennen  gdber  Verblendaiegel  aua  halhhahigiBm  lia- 
terial  lar  Erzielang  einer  reinen  g^ben  Farbe  erfosdeilidk  tat.^  Dasailhe 
Eendtst  liesse  sidli  auch  wohl  noch  anf  andere  Weiaa,  a.  B«  durch  ein 
mfigHohst  kunes  Fener,  d.  h.  dadurch  eneichen)  dass  man  aar  Zeit  aar 
eme^  höchstens  awei  HeialSeheneihen  befeuert  (diese  aber  dann  um  se 
stirker)  und  dabei  mit  mögüohst  sehwaehea  Znge  arbeiiet,  sodft»  meg« 
liehst  wenig  atmosphttiisdie  Lolt  duroh  den  Ofen  passirt.  Dabei  ist  ea 
dsim  iweckmässig,  die  HaiBsehiLchte  in  Form  von  SchUtaen  zw  setaen^ 
welche  sieh  unter  jeder  Heizlöeherreihe  quer  über  die  ganze  Breite  des 
Brennkanals  etslreeken,  so  dass  das  von  oben  eingeworfene  BreuDmaterial 
sich  Aber  den  ganaen  Qnersehnitt  des  letzteren  aasbreiten  kaam  und  die 
UadarchpassireBde  ataaospliltarisaheLuft  nirgend  einen  Dnrehgaag  findet, 
ohne  mit  Brennmaterial  in  Berührung  zu  kommen.  Bei  den  gewIShnlichen 
caDzebenHeizsehüchten)  welche  vertical  unter  jedem  Heizloch  au^esetzt 
and,  psssäft  zwisehen  je  zwei  neben  einander  liegenden  SchKehten  ein 
bedeotendes  lüiftquantom  hindiffch,  ohne  mit  dem  Brenumaterial  in 
Oontact  zu  kommen;  wenn  also  in  diesem  Falle  in  der  Längsrichtung  der 
HeizschKehte  aoeh  eine  reducirende  Atmosphäre  erzielt  wird,  so  kann 
sich  dieselbe  doch  nicht  über  den  ganzen  Quersehniit  des  Brennkanals 
verbreiten  und  die  Folge  davon  ist,  dass  zwisehen  den  Ebeizschttebten 
die  sonst  gelben  Steine  rOthlich  aasf allen;  diese  Erscheinung  hatTwEfa^ 
^  inigen  Glauben  hervorgerufen,  zwisehen  den  HeizsdiÜehten  sei 
&  Temperatur  nicht  Ins  zu  der  erferderliohen  Höhe  gestiegen;  die 
Tothe  Minfilrbung  war  jedoch  nicht  Folge  einer  ungeiittgenden  Brenn- 
^peratnr,  sondern  einzig  und  allein  Folge  der  Einwirkung  des 
Meu  Sauerstoffs  der  Verbrennungsluft ,  mit  anderen  Worten:  Folge 
^  oxjdirendidn  Wirkung  des  Feuers  an  diesen  Steilen  des  Brenn- 
mnos.  ~— 

Zum  Fftrben  der  Thone,  aus  welchen  man  feinere  Gegenstände, 


1)  Töpfer-  und  Ziegkr-Zeit.  1876  Kr.  60. 
WagB«r,  JahrMber.  XXIII.  35 
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wie  Verfalondviegel.  Ornamente,  KwMtdaoheii  Bio.  liewteileii  will,  empficldt 
Avril  *)  die  Anwendung  von  fiiBeniafarlltenngeD,  gpeeiell  EiBeiidilorflr, 
EbencUond  und  sehwefelflanren  Eisensaken.  Diese  £]fleal08in{(en 
sollen  entweder  mit  den  Tiionen  sehr  innig  genisclit,  «der  es  soUen  die 
OberflUcken  der  feiüg  geformten  (Gegenstände  in  diese  Lösongen  eiage- 
tanelM;  wenden,  die  mehr  oder  wenöger  eonoentnrt  sein  müssen,  je  nacb 
der  ZoBammensetauag  der  Thone  selbst  and  entsprechend  den  Farben- 
nttanoen,  vrelehe  man  sn  erhalten  wünscht.  Die  Farbentöne,  wdeke 
dureh  diese  Behandlung  der  Thone  an  eraäel(en  sind,  sollen  awisehea  rosa 
Qsrd  blassgelb  bis  nn  scharlaehroth  nnd  dunkelbrann  wechsein.  — 

H.  Dueberg^)  macht  Vorschläge  an  einer  Oasf  enerong  im 
Ringofen  mittelst  redncirenden  Feuers,  dse  im  hohen  Grade  beackteDfi- 
werth  erscheinen.      Die  bisherige  Befenemngsmethode    des  Ringofens 
besteht  bekanntlich  darin,  dass  das  Brennmaterial  durch  die  Heizl6cher 
von  oben  awischen  die  glühenden  Brennobjekte  eingestreut,  hier  tod 
einem  horiaontalen  Luftstrom    getrofien  und  dadurch  verbrannt  wird. 
Dabei  passirt  erfkhmngsmILssig,  wie  es  durch  Versuche  mit  dem  Orsst- 
sehen  Apparat  bestätigt  ist,  stets  viel  mehr  atmosphärische  Luft  durch 
den  Brennkanal  als  wie  lur  vollständigen  Verbrennung  des  Brennmate- 
rials eitederlich  ist;  es  geht  also  ein  grosser  Theil  der  in  den  Brennkanal 
des  Ringofens  einströmenden  Luft  unverzehrt  durch  denselben  hindoreh, 
d^  h.  der  Ringofen  (und  ebenso  auch  der  Kanalofen,  sowie  jeder  contin1U^ 
liehe   Brennofen,  bei  dem  die  Speiselnft  durch  die  fertig  gebrannte 
Waare  erhitzt  wird)  arbeitet  im  Allgemeinen  stets  mit   „oxydirendem 
Feuer ^ .  Auch  selbst  dann,  wenn  aller  Sauerstoff  der  in  den  Brennkantl 
eintretenden  atmosphärischen    Luft   beim  Hindurchpassiren   dureh  das 
Feuer  absorbirt  würde,  so  würde  doch  in  der  hinteren  Partie  des  Feuen, 
wo  die  Brennobjekte  sich  im  letzten  Stadium  des  Brennprocesses  befinden 
und  wo  die  atmosphäriBohe  Luft  zuerst  mit  Brennmaterial  in  Bertthmng 
kömmt,  ein  oxydirendes  Feuer  vorhanden  sein ;  denn  da  die  Befeuerong 
des  RingoHens  (sowie  auch  diejenige  des  Kanalofens)  stets  dureh  mehrere 
auf  einander  folgende  Heizlöcher-Reihen  stattfindet,  und  da  doch  das  in 
die  vordersten,  d.  h.  die  erst  eben  in  Befeuerung  genommenen  Heiz- 
löcher  eingeworfene  Brennmaterial  noch  verbrennt,  hier  also  noch  freier 
Sauerstoff  vorhanden  sein  muss,  so  ist  klar  dass  hinten,  d.  h.  bei  den  in 
der  letzten  Periode  der  Befeuerung  begriffenen  Brennobjekten  stets  ein 
bedeutender   Ueberschuss   an   freiem  Sauerstoff,  also  ein  oxydirendes 
Feuer  oder  eine  oxydirende  Atmosphäre  vorhanden  sein  muss.   In  noeh 
höherem  Grade  findet  sich  eine  oxydirende  Atmosphäre  natürlich  dort, 
wo  man  eben  die  Befeuerung  eingestellt  hat,  wo  die  Brennobjekte  sich 
also  in  der  ersten  Periode  des  Abkühlens  befinden,  da  hier  das  gesammte 
zur  Verbrennung   dienende   Luftquantum   unverzehrt  hindurchpassirt 
Gerade  die  1  e  t  z  t  e  Periode  der  eigentlichen  Brenndauer  sowie  die  un- 


1)  Avril,  Polyt.  Notizbl.  1877  p.  144;  Chem.  Centralbl.  1877  p.  438. 

2)  H.  Dneberg,  Notizblatt  des  deutsehen  Vereins  etc.  1877  p.  198. 
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mitteliMrdarftiif  folgende  Periode  d«B  er« t«n  Abktthlens,  wMhre&d 
welcher  die  Brennobjekte  rieh  nech  m  voller  Qhit  befinden ,  ist  es  aber 
welche  bei  einem  übrigene  nonnal  verlanfenen  Brande  den  Brennobjekten 
ihre  äussere  Farbe  rerleiht  ^) ;  bieratis  folgt,  dass  für  solche  Gegenstände, 
welche  in  Beang  auf  ihre  Farbe  ein  redncirendes  Fener  verlangen,  beim 
Brennen  im  Ringofen  ein  von  der  Msberigm  Brennmethode  abweichen- 
des Verfahren  gebotMn  ist. 

Der  Verlauf  des  Brennprocesses  im  Ringofen  (und  ebenso  im  Kanal- 
ofen  etc.)  ist  demjenigen,  wie  er  in  den  alten  periodischen  Brennöfen 
stattfindet,  in  einer  Beziehnng  gerade  entgegengesetst ;    bei  letzteren 
nämlieh  ist  zu  Anfang  des  Brennprocesses,  d.  h.  während  des  sogenannten 
^Sehmanchens^  ein  sehr  bedeutender  Ueberschoss  an  atmosphärischer 
Luft  reep.  freiem  Sauerstoff  vorhanden,  indem  während  des  Schmauchens 
die  Feuerthttren  offen  gehalten  werden ;  während  des  späteren  Brandes 
dagegen  wird  dieser  Luftilbersehuss  durch  Schliessen  der  Feuerthüren 
rennieden  und  es  wird  ausserdem  viel  stärker  als  anf^glich  gefeuert, 
Bo  dass  jetzt  wenigstens  zeitweise  ein  Ueberschuss  an  brennbaren  Gasen 
im  Ofen  vorhanden  ist,  der  wegen  ungentlgend  vorhandenen  Sauerstoffs 
nicht  verbrennen  kann ;  das  Feuer  im  Ofen  muss  in  solchem  Falle  also 
„redncirend^  auf  die  Brennobjekte  wiiicen.  Dieses  findet  namentlich 
zu  £nde  des  Brandes  in  periodischen  Oefen  statt.     Während  hier  also 
zu  Anfang  des  Brennprocesses   mehr   atmosphärische  Luft  durch  den 
Biennraum  passirt  als  gegen  das  Ende  desselben  und  nach  Vollendung 
des  Brandes  der  Luftzutritt  durch  Schliessung  sowohl  der  Feuerthüren 
als  auch  der  Aschenflllle  fast  ganz  abgesperrt  wird  und  der  Ofen  sich 
in  Folge  dessen  ganz  mit  brennbaren  Gasen  anfüllt ,  welche  sich  aus 
dem  unmittelbar  vor  Schluss  der  Feuerungen  aufgegebenen  Brennmaterial 
entwickeln,  ist  beim  Ringofen  (und  ebenso  beim  Kanalofen)  —  wo  alle 
Stadien  des  Brennprocesses  gleichzeitig  stattfinden  —  gerade  in  denje- 
nigen Abtheilungen,  welche  sich  im  Ausschmauchen  und  Anwärmen  be* 
finden,  weniger  unverzehrte  Luft  vorhanden  als  in  denjenigen,  welche 
sich  im  Brande  und  in  der  Abkühlung  befinden.     Während  der  eigent- 
lichen Brenndauer  gelangt  das  Brennobjekt  im  Ringofen  (und  ebenso 
im  Ranalofen)  successive  in  eine  mehr  und  mehr  sauerstoffireiche  Atmo- 
sphäre, bis  schliesslich  bei  Vollendimg  des  Brandes  und  Beginn  des  Ab- 
ktthlens  die  die  Brennobjekte  umgebende  Atmosphäre  nur  unverzehrten 
Sauerstoff  enthält  und  daher  im  höchsten  Grade  ox jdirend  auf  die  noch 
glühenden  Brennobjekte  einwirken  muss.  —  Bei  den  periodischen  Brenn- 
öfen dagegen  findet  die  erste  Abkühlung  der  eben  fertig  gebrannten 
Waare  in  einer  Umgebung  von  brennbaren   Gasen   statt,  die  wegen 
Mangels  an  Sauerstoff  nicht    verbrennen  können,  dafär  aber  aus  der 


1)  Ein  in  die  Angen  springendes  Beispiel  hierfür  ist  das  Blandämpfen  der 
hollän^cben  Dachziegel  durch  Füllen  der  Schürgsssen  des  geschlossenen 
Ofens  bei  Vollendang  des  Brandes,  d.  h.  unmittelbar  vor  dem  Verschmieren  der 
Feuerthüren,  mit  Erlenreisig  etc. 
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Obevflftehe  der  Bresnobjekie  des  d^rt  etv«  vorfaaiideftai  Sauerstoff  be- 
gierig abeorbiren,  d.  h.  eine  redaciieiida  Wirkug  aveiibeiu 

Des  Verf/0  Vorselilag  geht  aiin  dahin,  den  Biagofen  mit  einer  sol- 
chen Feuerung  au  versehen,  daas  das  Feuer  in  demselben  ge^ta  dai 
Ende  des  Brennproeesses  ebenfalls  ein  reducir^ideB  ist  und  die  erste  Ab- 
kühlung der  Brennobjekte  nach  eben  YoUendetem  Brande  gleichfalls  m 
einer  Umgebung  von  brennbaren  Gasen,  also  in  einer  reducirendwirkea- 
den  Atmosphäre  geschehe;  dieser  Zweek  Hesse  sich  vielleicht  durch 
Anwendung  der  Gasfeuerung ,  d.  h.  durch  Befeuerung  des  Ofens  mit 
Generatorgasen  in  der  nachstehend  angedeuteten  Weise  erreichen. 

Man  führe  das  Generatorgas  durch  die  in  der  Abkühlung  begriffe- 
nen Steine  im  ganzen  Querschnitt  des  Brennkanals  dem  Feuer  zu,  slso 
von  dort,  wo  bisher  die  atmosphttrischeLuft  zutrat,  während  man  letzterer 
von  hier  den  Zutritt  abschneide,  z«  B.  durch  einen  an  einer  geeigneten 
Stelle  zwisch^  die  fertig  gebrannte  Waare  einzuschiebenden  Schieber 
oder  durch  eine  sich  quer  über  den  Brennkanal  erstreckende  Sandsehttt- 
tung  etc.  ^).     Die  zur  Verbrennung  des  Generatorgases  nOthige  LuSt 
führe  man  dagegen  erst  dort  in  den  Brennkanal  ein,  wo  die  Verbrenirang 
des  Gases  stattfinden  soll,  also  jedesmal  dort  wo  bisher  das  Brennmaterial 
eingeworfen  wird ;  die  Zulassung  der  atmosphärischen  Luft  könnte  z.  B. 
durch  die  Heizlöcher  im  Ofengewölbe  stattfinden,  indem  man  die  Deckel 
derselben  dort,  wo  der  Brennprocess  stattfinden  soll  abnimmt,  und  behnls 
gleichmässiger  Vertheilung  der  Luft  in  allen  Höhen  des  Brennkanab 
durchlöcherte  Bohren  aus  gebranntem  Thon  durch  die  Heizlöcher  in  die 
darunter   befindlichen  Schächte  hinabsenkt.     Damit  daa  Gheneratorgas 
keinen  Theer  und  andere  Unreinigkeiten  an  der  gebrannten  Waare  ab- 
setze ,  durch  welche  es  hindurchpassirt,  führe  man  dasselbe  an  einer  sol- 
chen Stelle  in  deuBr^inkanal  ein,  wo  die  Waare  nochmindestens  ebenso 
warm  ist  als  jenes  beim  Verlassen  des  Generators.  Das  Gas  bewegt  sieb 
langsam  durch  die  heisse  Waare  und  passirt  auf  dem  Wege  vom  Eintritt 
in  den  Brennkanal  bis  zum  Feuer  successive  durch  immer  heissere  Brenn* 
Objekte  und  wird  sich  dadurch  schliesslich  bis  zur  Glühhitze  eikitsen 
und  sich  daher  bei  der  Berührung  mit  atmosphärischer  Luft  sofort  ent- 
zünden.    Da  letztere  in  mehrer^i  Zwischenräumen,  d.  h.  an  mehreren 
Stellen  hintereinander  gleichzeitig  zuzulassen  wäre,  so  wird  schliesslich 
das  gesammte  Generatorgas  zur  Verbrennung  kommen  können ;  dort  aber, 
wo  dasselbe,  zuerst  mit  atmosphärischer  Luft  in  Berührung  kommt,  d.  h. 
dort  wo  die  Brennobjekte  sich  in  der  letzten  Periode  des  Brandes  be- 
finden ,  muss  offenbar  stets  ein  Mangel  an  atmosphärischer  Lufit  resp. 
Sauerstoff,  also  ein  Ueberschuss  an  Brenngasen  herrschen ,  mit  andern 


1)  Die  Redaktion  des  Notizblattes  bemerkt  bierzu,  dass  die  Abhaltoug 
der  atmosphärischen  Luft ,  selbst  bei  Anbringung  von  Schiebern  oder  dnreh- 
brocbenen  Scheidewänden  mit  Sandrerschluss ,  wie  sie  der  am  27.  Hai  1858 
patentirte  Singofen  mit  beweglichem  Oberbau  bat,  sehr  schwierig  sein  und  die 
Gefahr  tou  Explosionen  oder  doch  des  vorzeitigen  Anbrennens  der  Generator- 
gase  schwer  zu  beseitigen  sein  würde. 
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Worten,  ein  reducirendee  Fener.  Ebenso  wird  auch  die  erste  Zeit  des 
Abkflilens  der  fertiggebrannten  Waare  in  einer  redncirend  wirkenden 
Umgebung,  nlmlich  in  Generatorgasen  stattfinden.  Die  Einfühnrng 
des  Generatorgases  in  den  Brennkanal  kaaa  ebenfalb  durch  die  Heic* 
Isthet  geschehen ;  die  Generatoren  wUrden  unmittelbar  neben  oder  oben 
anf  den  Singv^en  an  setaen  sein  und  der  bei  vielen  Ringttfen  bestehende 
obere  Schmauchkanal  kOnnte  als  Gaskanal  dienen;  denelbe  wOrde  dort, 
wo  das  Gas  in  den  Brennkanal  eintreten  soll,  durch  üeberführnngsrohre, 
wie  sie  bisher  zur  Ueberftlhmng  heisser  Luft  dienen,  mit  den  geöffineten 
Heixtoehem  in  Verbindung  zu  setzen  sein.  —  In  einem  längeren  Ar* 
tikely  der  einen  wichtigen  Beitrag  zur  keramischen  Praxis  bildet,  be^ 
leuchtet  H.  Seger*)  die  Stellung  des  Ringofens  in  der  Thon- 
waarenindustrie.  A.  Eckhart*)  gab  eine  kritische  Schilderung 
der  verschiedenen  Construktionen  des  Ringofens. 

Ueber  den  continuirlichen  Kanalofen  von  B o c k ^  äussert  sich 
R.  Mensing^)  (Besitzer  der  Fabrik  von  Fikentseher  in  Zwickau) 
auf  Orand  seiner  Beobachtungen  imd  Erfahrungen  in  nachstehender 
Weise').  Taucht  ein  neues  Ofensyatem  auf,  so  ist  es  zunächst  uner- 
llsslicb,  dasselbe  ans  verschiedenen  Gesichtspunkten  zu  betrachten ,  um 
sich  klar  zu  machen,  welche  Vortheile  man  erwarten  kann,  und  handelt 
es  sieb  dabei  namentlich  um  vier  Punkte.  Zuerst  wird  fast  Überall  die 
Frage  gestellt,  wieviel  kann  gegen  bestehende  Einrichtungen  an  Brenn* 
material  gespart  werden.  Verf.  hält  es  ftlr  zweifelhaft,  ob  es  richtig 
ist;  diese  Frage  in  den  Vordergrund  zu  stellen ,  denn  nachdem  durch 
den  Ringofen  in  dieser  Richtung  so  ausserordentlich  viel  geleistet  worden 
ist,  wäre  es  -vielleicht  richtiger,  andere  Vortheile  mehr  zu  betonen. 
Aber  auch  beim  Kanalofen  wurde  diese  Frage  von  aUen  Seiten  zueist 
atifgeworfen  und  theilweise  bis  50  Proc.  Brennmaterialerspamiss  gegen- 
fiber  dem  Ringofen  in  Aussicht  gestellt.  Um  zu  sehen,  wie  wenig  man 
za  solchen  Hoffnungen  berechtigt  war,  braucht  man  sich  nur  denBrenn- 
prozess  im  Kanalofen  zu  vergegenwärtigen.  Solange  man  denselben 
in  gleicherweise  wie  den  Ringofen  durch  Einstreuen  von  Brennmaterial 
feuert,  kann  man  ihn  als  ein  gerade  gelegtes  Stück  Ringofen  betrachten. 
Yorwärmung  der  Verbrennungsluft,  unmittelbarste  Einwirkung  der 
erzeugten  Hitze  auf  die  zu  brennenden  Waaren,  Ausnutzung  der  Flamme 


1)  H.  Seger,  Tbonindustrie-Zeit.  1877  Nr.  2  p.  12;  3  p.  21;  4  p.  28; 
&p.  S6;  6  p.  45;  8  p.  60;  9  p.  68. 

2)  A.  Sckhart,  Tifpfer-  und  Ziegler-Zeit.  1877  Nr.  17p.  181;  18  p.l40; 
Mp.  166;  21p«  161. 

3)  Vergl.  Jahresbericht  1875  p.  734;  1876  p.  675. 

4)  B.  Mensing,  Thonindastrie-Zeit.  1877  Nr.  11  p.  83. 

5)  Das  Princip  des  K&nalofens  von  Boek  besteht  darin,  dass  die  xu 
bnimenden  Ziegel  n.  dergl.  auf  Bollwagen  den  absiehenden  Fenergasen  ent- 
Men  bis  an  die  Feuerstelle  geführt,  dort  gar  gebrannt  werden  and  im  weiteren 
l^uchfahren  des  Kanals  ihre  Wärme  an  die  ihnen  entgegenströmende  Ver- 
breiumngslaft  abgeben.  Vergl.  auch  R.  Ferrini,  Technologie  der  WSrmc, 
Jena  1878  p.  806. 


550  ^«  Gruppe.    Glasfabrikation,  Keramik  und  Cement. 

findet  gans  in  derselben  Weise  statt,   und  besteht  beim  Feuern  der 
einzige  unterschied  darin,  dass  man  beim  Ringofen  auf  bestimmte  SekQ^ 
löeher  angewiesen  ist,  beim  Kanalofen  überall  einstreuen  kann.    Es  ist 
aber  kaum  anaunehmen,   dass  hierdurch  eine  wesentliche  Erspamias 
eraielt  werden  wird.     Ist  also  hiemach  die  Wirkung  des  Feuers  bei 
beiden  Ofensystemen  wesentlich  dieselbe ,  so  ist  andererseits  allerdings 
anximehmen ,  dass  beim  Bingofen  ein  grösserer  Wärmeverlust  dadurch 
stattfindet,  dass  die  Ofenwände  auf  der  inneren  Seite  bei  jedem  ümbrand 
«iemlich  bis  zur  Temperatur  der  zu  brennenden  Waaren  erhitzt  werden 
und  wieder  abktthlen,  während  beim  Kanalofen  der  Theil,  wo  gefeuert 
wird ,  nur  einmal  erwärmt  wird  und  nicht  wieder  abkühlt.     Die  hier- 
durch herbeigeführte  Brennmaterialerspamiss  ist  aber  jedenfalls  über- 
schätzt worden,  denn,  wenn  auch  das  Feuer  immer  auf  derselben  Stelle 
bleibt,  findet  doch  eine  Ausstrahlung  durch  die  Mauer  statt,  welche 
niemals  durch  Isolirschichten  ganz  aufgehoben  werden   kann.     Diese 
Ausstrahlung  wirkt  beim  Kanalofen  um  so  schädlicher,  als  das  Verb&lt- 
niss  der  ausstrahlenden  Umfassungsmauer  zum  Inhalt   des  Ofens  bei 
demselben  grösser  ist,  weil  für  ihn  bei  derselben  Leistung  ein  kleinerer 
Querschnitt   als   beim  Bingofen  angewendet  werden   kann  und  muss. 
Was  die  Sohle  anbelangt ,  so  ist  es  ein  Irrthum,  anzunehmen ,  dass  sie 
vor  Abkühlung  durch  den  unteren  Luftkanal ,  welcher  isolirend  wirken 
soll,  geschützt  sei.     Isoliren  kann  eine  Luftschicht  nur ,  wenn  sie  voll- 
ständig abgeschlossen  ist,  aber  wenn  in  einem  solchen  Kanal  ein  bestan- 
diger Lufbsug  erhalten  wird,  so  ist  die  Abkühlung  der  Sohle  wah^ 
scheinlich  mindestens  ebenso  groGBj  als  wenn  die  Ofensohle  mit  dem 
Erdboden  in  inniger  Verbindung  steht.     Nach  Alledem  konnte  voraus- 
sichtlich mit  dem  Kanalofen  nicht  wesentlich  an  Brennmaterial  gespart 
werden ,  man  war  aber  wohl  berechtigt  anzunehmen ,  dass  er  auch  auf 
keinen  Fall  wesentlich  mehr  Brennmaterial   bedürfen   würde  als  der 
Bingofen. 

Der  zweite  Punkt  ist  die  Leistungsfähigkeit  im  Verhältniss  zum 
Anlagekapital.  Nach  der  vorstehenden  Auseinandersetzung  wäre  wohl 
anzunehmen ,  dass  der  Kanalofen  ftir  gleiche  Leistung  auch  denselben 
Querschnitt  wie  der  Ringofen  haben  mtisste.  Das  ist  aber  in  der  That 
nicht  der  Fall,  und  es  mag  das  zweierlei  Ursachen  zuzuschreiben  sein. 
Erstens  kommen  die  Steine  in  kleinen  Portionen  in  den  Ofen,  und 
scheint  das  einen  sehr  günstigen  Einfluss  zu  üben.  Der  zweite  und 
hauptsächlicfiste  Grund  ist  aber  der ,  dass  man  dem  im  Feuer  stehenden 
Theile  des  Ofens  eine  grössere  Ausdehnung  gibt.  Am  abkühlenden 
Theil  kann  in  der  Länge  abgebrochen  werden ,  denn  es  schadet  den 
meisten  Steinen  nichts,  wenn  sie  heiss  aus  dem  Ofen  kommen.  Im  Ring- 
ofen ist  man  nur  nicht  im  Stande ,  sie  mit  etwas  höherer  Temperatur 
herauszunehmen ,  dagegen  kann  man  aus  dem  Kanalofen  einen  Wagen 
ziemlich  warm  herausschieben  und  kühlen  dann  die  Steine  leicht  ab, 
um  bequem  abgesetzt  zu  werden.  Es  wird  also  der  eigentliche  Bau 
des  Kanalofens  selbst  theils  wegen  seiner  Einfachheit,  theils  weil  er  nur 
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einen  Tbeil  deaBin^eas  daaMdIt,  theilf  veil  dribei  deraeUMRXitifltitiig 
init  kloüieram.  QnBrnAaitt  ani^fllhit  weide»  kann,  siöb  wepentlioi 
billiger  stellen.  Diese  <  EiepenMoa  witd  aber  wieder  aoflg^lichett  durch 
den  AiUfWend  für  Braui^agen,  fleUebvetrieliftiuigeii  UndSehieMit. 

Ab  dntUrTtikiOT  witoie  der  Beftriebsanfwend  in  Frage  eia  zielMii 
seiui  d*  h.  die  Arbeitdöhne  £lk  Ein-  und.AiiMeUen,  sowie  ftr  das 
Brennen  selbsL  Das  Letatere  kann,  da  es  a«f  dieselbe  Weise  gpesohiebt, 
gegen  den  Bingolea  kaum  eine  Eorspatnisa  geben »  da  der  geringftlgige 
Umstand,  dass  die  Kohlen  aaf  dem  Ofln  nur  an  derselben  Stelle  ge* 
brandbt  werden »  kttneu  nenneaeverthen  üntersehied  machen  kann. 
Einen  Mehraofirand  erfordert  das  Sohieben  des  Wagenauges ,  da  eine 
ent^rechende  Arbeit  bei  anderen  Oefen  nicht  yericommt.  Dagegen  iat 
das  Ein-  und  Ansseisen  der  Steine  wesentlich  erleichtert,  da  es  nicht  in 
dem  heiflsen  Ofen  geschieht.  Ueberhanpt  ist  gar  nickt  mehr  toq  eineiaa 
Eaestian  die  Bede,  sondern  nur  von  Aufstellen  der  Steine  auf  die 
Breanvagen  in  bequemster  Weise»  Freilich  wird  sich  diese  Arbeiter 
erleiehterung  nicht  gleich  als  eine  grosse  Erspamiss  geltend  ms^hen, 
denn  die  Lente  sind  an  die  Wärme  bei  dieser  Ajrbeit  gewöhnt  und 
nntemehen  sich  lieber  dieser  Unbequemlichkeit,  als  dass  sie  mit  einem 
genngeren  Verdienst  sich  zufiriedem  geben.  Aber  doch  wird  der  Vor- 
theil  dch  bald  dadurch  zeigen,  dass  man  geringere  Arbeitskr&fte  au 
dieser  Arbrnt  verwenden  kann. 

£ndlich  würde  es  sich  um  die  fVage  nach  der  Qualität  der  ge« 
bnnsten  Waare  handeln.  Auch  bei  Beantwortung  dieser  Frage  konnte 
num  wohl  Ton  der  Voraussetzung  ausgehen,  dass  bei  der  gleichen  Brenn* 
metbode  auch  die  Qualität  nicht  wesentlich  anders  als  Im  Shigofen 
weder  nach  der  einen  noch  nadi  der  andern  Seite  hin  ausfallea  würde. 

Wenn  nun  nach  Alledem  ein  bedeutender  Vorth^  gogcn  den 
Bägofen  sich  vorausisichtlich  nicht  annehmen  liess ,  so  entaohlosa  man 
sieh  in  Zwickau  dsch  zum  KanalofSsn,  weil  sidi  dieser  den.  dortigen  Vdr- 
bftitniwen  beaeer  anau{iassen  schien ,  und  man  wohl  erwarten  konnte,  in 
jeder  anderen  fiesiehung  mindestens  ebenso  gute  Resultate  als  mit  dem 
Bingofea  zu  ersielen.  Es  steht  nämlich  dort  die  Ziegelei  mit  der  ge- 
aammten  Fabrik  in  iniuigem  Zusamimcnhang.  Dadurch  hat  die  Zie^- 
&brik  ihren  Charakter  der  Periodieität  verloren  und  ist  itur  gleich« 
iDiMig  fortlaufenden  Fabrikation  geworden.  Namentlich  wird  mit  der 
Ziegelmaschine  das  ganze  Jahr  hindurch  geajrbeitet  und.  die  Steimo  itt 
Troekenkammem  kttnstlich  getrOfdcnet.  Da  nun  der  neue  Oftn.  nur  in 
einiger  Entfernung  von.  diesen  Kammern  erbaut  werden  konnte,  und 
Uemach  die  Zufuhr  der  trockenen  Steine  num  Ofen  immer  nur  von 
eiier  Seite  stattfinden  mnsste,  erschien  der  Kanalofen  von  "nfcsentlichem 
VortheA ,  weil  das  Aufsetnen  der  Steine  auf  die  Birennwagen  st^t^  aal 
dsnelben  Stelle  stattfinden  kaun.  Ebenso  lie^a  eich  das  Absetzen  der 
gerannten  Steine  sehr  bequem  mit  dem  Verladen  auf  dem  Bahngleis 
verbinden. 

Der  Ofen  wurde  im  Wesentlichen  -ganz  nach  dem  Bock*  sehen 
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Bryvtem  gdbMrt,  mir  wioh  hum  in  deaDeteU^CoMtrafctiMiai  vid&ck  von 
B  ock  ab  und  ging  «nf  ^twB  andere  DimeuMMB  ttber ,  alt  lie  Bo«k 
Im  daUn  angewendet  hatte.     Der  eigendieiie  Brennranm  ist  1,5  Miitor 
im  Lidites  hreit,  1,36  in  der  Mitte  beeb  und  der  ganae  Kanal  55  Meter 
laag.     Der  Theil  des  Ofens,  wekher  bellenert  wird,  ist  innen  gnz  mit 
Ckamelteaiegieln  genwwiert.     Die  Behiebeyonriektnng  besteht  aus  einer 
liegenden  hfdraulisehen  Presse.     Der  Ofen  wurde  Anfang  JuU  1875 
aBgefeneit  nnd  ist  seit  dieser  Zeit  mit  nor  swei  gans  kamen  Unter 
bvechnngen  centinairiich  im  Betrieb.     Die   eine  Unterbrechung  find 
statt,  inn  den  Ofen,  welcher  anftogUdi  nnr  45  Mieter  LKnge  hatte,  um 
10  Meter  an  TerlUngera,  die  andere  um  die  Fenerschlitie  etwas  zn  tw- 
Sadeni  und  zu  verlegen.     Es  worden  in  den  6  Monaten  rem  Jaü  bit 
Ende  1875  gegen  900,000  Steine,  im  rorigen  Jahre  vom  1.  Januar  U« 
Ende  Deeember  3,500,000  Sträe  gebrannt.     Im  ersten  Jiiire  wvde 
dorch  Einstrenen  gefeuert,  und  stellte  sieh  hierbei  der  Brennmatertil* 
aufwand  nngefllhr  gleieh  dem  in  Ringofen,  welche  mit  demeeiben  Mste* 
rial  arbeiten.     Seit  Ende  1875  wurde  ein  Qasofen  angelegt  aad  dar 
Kanalofen  £ut  ansschliesslioh  mit  Gas  gefeuert.     Es  stellte  sidi  dibei 
der  Brennmaterialanfwand  um  reichlieh  50  Proc.  höber.     Es  ist  aber 
trotzdem  vorgeaogen  worden,  diese  Methode  b^ubehalteii ,  weil  es  da- 
durch möglich  wurde,  eine  grössere  Anzahl  harter  Steine,  d.  h.  wirklieh 
gesinterte  Klinker  zu  erhalten,  welche  fUr  bestimmte  Zwecke  sehr  ge- 
sucht sind  und  in  allen  Oefen  mit  dem  dortigen  Material  Schwierigkeiten 
beim  Brennen  bereiten,  und  es  wollte  nicht  gelingen,  dieselben  bei  d« 
Methode  des  Einstreuens  an  erhalten. 

Was  die  Reparaturen  anbelangt,  so  zeigt  sich  schon  jetat,  dsss  die 
meisten  Eisentheile ,  wie  Schienen ,  Sandrinnen  n.  deigl. ,  wenn  sie  anr 
von  Anfang  an  solid  constmirt  sind,  kaum  einer  Abnutzung  uatterworfen 
sein  werden.  Auch  der  Ofen  selbst,  den  man  freilich  während  des  Be* 
triebes  nicht  grilndlich  uartersudien  kann ,  scheint  intakt  und  verspricht 
sehr  lange  Dauer,  wie  das  auch  wohl  nicht  anders  angenommen  weides 
konnte.  Die  gusseisemen  Brennwagen  haben  von  vornherein  immer 
leicht  eine  gewisse  Spannung,  und  es  ist  nicht  zu  verwondern,  dass  hA 
bei  jedem  Wagen  nach  kurzer  Zeit  in  der  ftasseren  Rippe  sich  em 
Sprung  zeigte.  Dieser  Sprung  wurde  durch  ein  Stttok  Flachensea  nut 
einigen  Nieten  reparirt  und  seitdem  hat  sich  nichts  wieder  an  des 
Wagen  geaeigt,  was  irgend  zn  einer  Reparatur  Yemnlaasnag  geboa 
könnte.  Wesentlich  ist  aber,  dass  die  Rinnen  voll  Sand  eriuütoi  werden, 
weil  sonst  eine  Erhitzung  des  Eisens  stattfinden  würde,  welche  das 
Eben  aerstören  und  zu  Sprüngen  Veranlassung  gsben  könnte.  AI« 
Schiebevorriehtnng  hat  sich  die  hydraulische  Presse  vonüglich  bewihrt. 
Sie  braucht  wenig  Kraft,  da  ein  Mann  in  etwa  10  Minnten  den  Wegen- 
sag  ohne  grosse  Anstrengung  um  eine  WagenUlnge  fortsoUeben  kann, 
und  bis  jetzt  hat  sich  niemals  weder  irgend  ein  Anstand  beim  Betrieb, 
noch  eine  Veranlassung  zu  einer  Reparatur  gezeigt. 

Fasst  man  nochmals  alles  zusammen ,  so  ist  anzunehmen,  dass  der 


KiatMm  wkAt  TMbriagen  wird,  w»  es  sieh  wa  PnoduktiMi  ^sMiMMen 
g«EfrdIiiilieker  Storni  IwuMMt,  iitm  er  aber  rMht  gut  Bebea  dem  8iftg- 
o£ni  bertehm  imd  xmtor  beeonderen  VerhttkniflBen  mit  V<MftiMdl  geg«ü 
ilin  cweMikeu  kann«  fiiA  MomMfk,  weMer  dem  KaiMlofcii  unter 
UfltftiBden  dat  IJebergewickI  Tersekiaffen  kam ,  liegt  daria ,  da»  naa 
bei  der  Slütidigkeit  dee  Peoere  an  einer  begtiamten  Stelle  leiehtw  Gtas- 
fevenmf  anarenden  kann  als  beini  Ringofen.  Mit  Htlfe  derselben  Ist 
msD  im  Stande  eme  grössere  AnaaUwirktick  baarter  Klinker  an  brennen, 
wenn  man  «of  gieiebnifisige  Firking  Yersickt  leistet»  Letstere  ist 
ww^steas  bei  der  jetaif  en  Oeiuftraktion  noch  aiekt  eraielt  werden,  ob- 
gleick  damit  nidkt  «o^gesebloMen  ist,  dass  man  aaeh  das  neeh  etTMe^. 
Fttr  solefae  Klinker  gibt  es  aber  oft  sehnell  nad  gleieh  in  grösserem 
MMme  aaftretenden  Bedaif,  a.  B«  bei  Festangsbanten,  Brlleken-,  Bakn* 
und  Uferbaoten  «i.dergL  Um  den  KmiaMen  gaas  praktisch  au  maeben, 
foldien  Bedarf  zu  decken ,  nmss  neeh  ein  ktlnstliebes  Troekeneystem 
sDigebildet  irerden.  Aber  anek  für  ein  seldbes  ist  der  Eanalefen  gana 
besonders  geeignet ,  da  die  Wärmequellen ,  welche  aum  Trocknen  be- 
mitst  werden  kdnnen,  nicht  wandern,  sondern  inuner  an  derselben  Stelle 
blabee.  Denkt  man  sieb  ein  solches  Troekensyslem  nvil  eisernen 
Wagen  aosgebildet,  so  witrde  fast  das  ganae  Anlagekapital  der  Ziegelei 
in  bewegHcheB  imd  transportablen  Theilen  bestehen,  dean  «neb  die 
ZiegefaBasohine  kann  ja  beikanntlieh  so  eingerichtet  werden,  dass  sie 
leicht  «ilstellbar  ist.  Es  wflrde  nur  der  eini6sehe  Brenn-  und  Trocken- 
^xmI  statioaAr  sein ,  und  es  könnte  keine  Schwierigkeit  bilden ,  eine 
•okhe  Ziegelei  binnen  vier  Weeben  an  einem  beliebigen  Orte  aufzustellen 
und  in  Befaneb  au  bringen.  Wenn  der  Kanakdon  in  dieser  Richtung 
nugebildet  wird,  so  kann  er  fitr  viele  Fülle  Ton  nnsdifttabarem 
Werthseia. 

B.  Sehneider^)  beschreäit  den  Universal  -Brennofen  (^ 
^oBtinuirlieher  Kanalofen  mit  Gfasfeuemag  Atr  Ziegel,  Tfaonwaaren, 
Kalk  und  Oement)  nach  dem  Pateat  Siemeas-Hesse,  der  „allen 
Aafoidemngw  der  Pjnroteekmk''  geaitigt.  Nach  der  Meinung  desVerf/s 
nnd  die  meiaten  mehr  oder  weniger  verbreiteten  Sifsteme,  wie  die  von 
Hoffmann,  P.  LÖff,  Btthrer  -  Stamel,  Siemens,  Stein* 
ntna,  Mendkeim,  Bock  etc.,  wenn  aaek  aom  Theil  sehr  vervoll^ 
komnmet,  doch  noeh  mit  einem  Fehler  beiiaftet,  welcher  bisher  gana 
B&beaehtet  geblieben  an  sein  seheinit  Das  Hiauptmoment  aller  Systeate 
ond  41er  Yiiilumiemiigeii  bt  die  bälige  Herstellung  eines  guten  Fäbti- 
bueg.  Vor  allem  hat  mm  gesocht,  den  Brennraaterialverbraaeb  auf  ein 
MiDimnm  an  redneiren.  Alle  saletet  genannten  Sjateme  arbeiten  mit 
QBterbrochenem  oder  doch  wenigstens  wandriadem  Feaer.  £s  mass 
(bnadi  viel  Wurme  resp.  Brennmaterial  aufgewendet  werden,  an 
Muser  der  an  brennenden  Waare  stets  auch  neeb  den  ganaea  Maner^ 
kOrper  des  Ofens  von  Neuem  aufiuheiaen.   Hieraus  resuHirt  die  raseke 
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Abnatcw^  «ad  Beparaterbedflrftigkeit  dsr.  meitte»  der  anfioftlirtea 
Systeme.  Um  diesen  KAshdieile&  «bnihdlfm  und  nm  eiae  srOssei« 
BreoamaieHal-Ecspamiss  au  eneieliai,  haben  die  Petentinhftber  einen 
Ofen  oensttuirt  mit  ccmtiniiirlicheiii  Betriebe  und  mit  fesMekieadein 
Feuer.  Um  dies  su  erreiehen,  blieb  nichts  flbrig,  «Is  die  sa  brennende 
resp.  gebrennte  Weare  fortsubewegen.  Diese  Idee  ist  wohl  suecst  von 
Psul  Borrie  &  Co«  ausgeführt  werden.  Der  von€besen  eoestrairte 
Ofen  gerieth  aber  wegen  s«ner  yielüeohen  Unvollkemmenheiten  bald 
wieder  in  Vergessenheit.  Dann  wurde  dieselbe  wieder  au^enommeD 
von  Siemens  und  in  der  Kupfer-  und  Mesaingwaaren-Iuduatrie  ein^ 
fUirt  und  hat  sieh  darin  aum  Theil  bis  auf  den  heutigen  Tag  erhsltea. 
Speeiell  im  Gebiete  der  Keramik  brachte  G* B  ook  diese  Idee  in  seinem 
Kanalofen  in  anerkennungswerther  VeiYollkommaiuig  auir  praktiseken 
Am^Ührung ;  doch  auch  diesem  Ofen  hängen  nodi  vielfache  Constnk- 
tions - Unvollkpmmenheiten  an.  Bock  schien  das  zu  erreiehende  Ziel 
au  ahuML,  konnte  dasselbe  aber  nie  vollkommen  erreidien,  da  er  uA 
nicht  von  der  direkten  Feuerung  emvusipirte. 

Der  in  Rede  stehende  Universal-^Brenn-Ofen  mit  Grasfeuenmg  be* 
steht  aus  zwei  von  einander  ganz  abhängig  gebauian,  in  sich  selbst  ab- 
geschlossenen Theilen,  das  sind  der  Oasmraeuger  und  der  eigentliche 
Brennofen  mit  dem  SclMnmstein.  Der  oder  die  Gaseroen^per  kQnnsnt  je 
nach  dem  zur  Verwendung  kommenden  Brennmaterial,  verschieden 
construirty  dicht  neben  dem  Ofen  oder  auch,  wenn  lokale  Verhältnisse 
dies  wttnschenswerth  erscheinen  lassen,  in  beliebiger  |Entfemttng  dsTon 
erbaut  sein  und  stehen  in  dem  einen  wie  ander^ft  Falle  durch  einen  Kanal 
mit  dem  Ofen  in  Verbfaidung«  Die  Gaserzeuger-Gonstruktion,  in  sieh  so 
verschieden,  übergeht  der  Verf.,  da  sie  bei  rorliegendem  Ofen  nicht 
die  Hauptsache  bildet.  Der  Ofen  besteht  aus  einem  geradlinigen,  mit  2 
Seitenmauam  und  einem  Stichbegengewölbe  abgesdilosseiien ,  tnnnel* 
ähnlichem  Kanal;  dieser  wird  durch  den  fahrbaren  Heerd  »in  einen 
oberen,  den  Feuerkanal,  und  einen  unteren,  den  Badkanal, 
getheilt.  Den  oberen  könnte  man  noch,  je  naoh  den  Stadien  des  Bresn- 
processes,  in  seiner  Längsrichtung  in  einen  Sehmauoh<^,  Brenn-  nnd 
Kilhlkanal  eintheilen.  An  dem  einen  Ende,  der  Empfangsstation,  wird 
die  au  brennende  Waare  eingefüihrt ;  an  dem  anderen,  der  Endeeronge- 
station ,  die  gebrannte  Waare  herausgenommen.  Ueber  oder  seitlieh 
von  erstgenanntem  Ende  befindet  sieh  em  gentigend  weiter,  solid  aus- 
geftthrter  Schornstein.  Die  Seiten  des  langen  Tunnels  sind  in  soigftltigst 
eonstruirter  Weise  mit  vorspringenden  PfBilem  und  mit  in  Bogenfonn 
eingemauerten  Feldern  ausgeführt  und  ausserdem  noch  vieUGach  kräftig 
verankert.  An  den  beiden  Seiten  sind  leichte  Anbauten  hergestellt, 
von  denen  der  eine  zugleich  die  dicht  neben  dem  Ofen  angeordneten 
Gaserzeuger  nebst  Kohlenvorrath  flberdeckt ,  während  der  andere  ge- 
stattet, gegen  ungünstige  Witterung  gesehütrt,  den  Brand  auf  den 
anderen  zu  beobachten  und  den  Gaszustrom  zu  reguliren.  An  den 
beiden  obengenannten  Enden  des  Kanals  schliessen  sidi  noch  Vorbauten 
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an,  welohe  i^a  Beladen  und  Sifibrin^eii  resp«  das  AoBbrixi^ii  tiad  Eat- 
leeren  der  Wagen,  gegen  ungttnotige  Witterong  geeelitifezt,  ennllgliohen. 
Zar  Abfthnmg  des  so  lustigen  Schmauehes  urt  ein  besamderer  Kanal 
angeordnet,  dessen  Constroktlon  erlaubt,  gana  naeh  Wuasok  aus  jedem 
einsalnen  Thdle  des  SehmanchrauiBes  den  Schmaoeh  direkt  nach  dem 
Schornstein  abanffthren.  Die  WiditigkeU  dieses  Kanales  ersieht  man 
auB  dem  sn  entfernenden  Qoantnm  Fenditigkeit.  Bei  einer  Wagen? 
ladnng  von  1500  Normal-Ziegeln  betrügt  dies  laut  angestellter  Versuche 
im  Darchschnitt  400  Liter  Wasser. 

In  den  Brennraum  mttnden  eine  Reihe  von  Oeffiimigen,  durch 
welche  das  zum  Brennen  der  Ziegel  nOthige  Quantum  Gas  eintritt. 
Zwischen  diesen  liegen  eine  Reihe  ähnlicher  Oefinungen,  durch  welche 
zur  besseren,  vollkommeneren  Verbrennung  des  Gases  Luft  und  zwar 
hocherhitse  Luft  eugeftlhrt  wird«  In  dem,  dem  Brennraum  ziuiädist 
liegenden  Theile  des  Ktlhlraumes  waren  eine  Anzahl  regulirbarer 
Oeffimngen  zu  bemerken,  durchweiche  vermittelst  des  Sehomsteinzuges 
ein  Theil  der  hocherhitzten  Luft  direkt  abgesaugt  werden  konnte.  Mit 
diesen  Oefihungen  sollen  1  oder  2  geeignet  construirte  Dampfkessel 
yerbunden  und  vermittelst  oben  genannter  heisser  Lufl  geheizt  werden. 
Dnrcb  diese  Idee,  welche  bei  dem  besichtigten  Ofen  in  praktischer 
Weise  in  Ausführung  begriffen  war,  ist  man  im  Stande,  ohne  mehr 
Brennmaterial  aufzuwenden,  als  überhaupt  zum  Brennen  der  Ziegel 
nothwendig  ist,  so  viel  Dampf  zu  erzielen,  als  zum  Betriebe  sftnuntlicher 
tfasebinen  der  Ziegelei  n^hig  sein  wird.  Es  erwächst  hieraas  eine 
namhafte  Erspamiss  fUr  den  Ziegeleibesitzer,  da  derselbe  nicht  nur  kein 
Brennmaterial  ^r  den  Kessel  mehr  braucht,  sondern  auch  die  gana 
besonders  angelegte  und  überwachte  Kesselhausanlage  mit  Heizen  etc. 
erspart.  Folgende  2^1en  sollen  nach  dem  Verf.  die  Erspamiss  an 
Anlagekapital  und  Unterhaltungskosten  näher  darlegen.  Man  nehme 
an  ein  Etablissement  zur  Fabrikatioa  von  Kunst-  und  gewöhnlichen 
Steinsorten,  für  Sommer-  und  Winterbetrieb  eingerichtet,  mit  einer 
Leistungsßlhigkeit  von  40  Mille  Mauersteinen  pro  24  Stunden.  Das 
£rd]ager  befinde  sich  in  einer  EntfSemung  von  ca.  2000  bis  2600  M. 
von  dem  Fabrikationsplatze.  Wenn  nun  auch  im  günstigsten  Falle  das 
Rohmaterial  auf  Schienen  herbeigeschafft  wird,  so  sind  insneriiin  12 
Pferde  und  12  Geschirrflührer  nöthig.  Nimmt  man  die  Unterhaltung 
der  ersteren  nur  mit  3  Mark  pro  Tag  und  pro  Kopf  und  die  der  letzteren 
ebenso  mit  2  Mark  an,  so  kostet  an  Lohn  das  Herbeischaffen  des  Boh* 
mateiials  8  .  12-f2  .  12««60  Mark  pro  Tag.  Zur  Fabrikation  von 
40MiIle  Ziegel  mit  Maschine  mtisste  man  eine  Arbeitskraft  von  ca. 
35  Pferdestärken  zur  Verfügung  haben,  welche  zur  Erzeugung  des 
nStfaigen  Dampfes  mindestens  50  Hektoliter  Meuaalwitzer  Braunkohle 
erfordern  wttrde  und  welche  incL  Anfuhr  men  Werth  von  26  Mark 
repiäsentiren.  Der  direkte  tägliche  Aufwand  im  Semmer  exel.  Zinsen, 
Venraltungaspesen  ist  incl.  1  Heizer  60  +  26  +  ^  ~  8Ö  Mark  pro 
Tag.     Das   ist   für  die  Sommeroampagne ,  zu  150  Tagen  gerechnet, 
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13^00  Mark.  Hiarzii  koannt  fernnr  di«  fieizoi^  der  Trodtenrilnme 
für  ebe^alb  150ttlgigen  WmteAelaelb  M  mir  mn  Drittel  obiger  Pro- 
duktion, d.  1. 13,000  Sterne  pro  Tag.  Zar  Sneagnng  der  amn  Troekiea 
Ton  gensnatt«»  Quaatma  nöthigea  Wime  würde  selbst  bei  den  be- 
wttkrteaten  kttastUdiBa  TrockenaaiBg«n  imaaerliin  «n  KohlenanfwiiMl 
reo  25  HektoMlMr  •«»  1S,50  Mark  erforderiicb  sein.  Daher  der  tSgtiebe 
Anfirand  fllr  den  Winterbetrieft» : 

Anfuhr  des  Rohmateriales     ....  Hark  20,00 

Brennmaterial  zur  Dampfersengnng    .  ^       8,00 

Ketteiheifler „       3,00 

Brennmaterial  für  die  Trockenanlage  „     12,50 


Samma  pro  Tag  Hark  4S,60 

mithin  fttr  den  Winterbetrieb  43,50  .  150  ^  6525,00  Mark,  daher 
Sommer-  and  Winterbetrieb  ansammen  13,200  -f*  6525  «- 19,725  Mut. 
Oana  abgesehen  TOn^  anderen  Vortheilen  würde  nach  dem  Verf.  die 
AnsfUhrang  obiger  Idee,  die  ttbersehflSBig  beim  Abkflhlen  freiwerdende 
Hitze  anm  Heiami  ron  Kesseln  eine  dirdtte  JSrspamiss 

fSr  den  Sommer :         für  den  Winter: 

Ketsel-Brennmaterial 26,00  Hark       do.     Hark   8,00 

Heiser 8,00     „  „  „       3,00 

Heizong  der  Trockenvorrichtangen „  „      18,60 

in  Snmma  28,00  Hark  Hark  23,&0 

pro  Tag  ergeben.  Bei  150tagigem  Betrieb  im  Sommer  und  Winter 
reprttsentiTt  dies  ein  Kapital  von:  28  .  150  +  23,50  .  150«» 7725 M. 

Die  Stirnseiten  des  Ofens  an  der  Empfangs-  nnd  EntleerangD- 
station  sind  mit  je  1  aosbalaaeirten  Eisenschieber  geschlossen ;  durch 
wenige  Handgriffe  wird  ein  luftdichter  Abschluss  hergestellt  oder  gelöst. 
Das  bei  anderen  Systemen  imd  Oefen  so  lästige  Verschmieren  mit  Lehm 
kommt  dabei  gana  in  Wegfall.  Die  VerschltlBse  sind  derart  hergesteUt, 
dass  die  kalte  Loft  an  der  Empfangsstation  unter  dem  Ehrbaren  Heide 
im  Radkanal  eintritt  und  unter  sämmtlichen  Wagen  das  Eisenwerk 
derselben  abkfthlend  hingeht.  Am  anderen  Ende  des  Ofens,  an  der 
Bntleerongsstation ,  dann  in  den  oberen,  den  sogenannten  Fenerkanal 
hinaufgeht  und  diesen  «einer  ganaen  Lange  nach  passirend  in  den  Schorn- 
stein abaieht. 

Ist  der  Ofen  im  Betriebe,  so  ktthlt  die  Luft  die  Wagen  und  dann 
die  gebrannten  Waaren  ab ,  sich  selbst  daran  erwärmend,  ist  dann  sb 
hocheriiitzte  Lnft  Ton  ausgeseichneter  Wirkung  beim  Verbrennen  ^ 
Gases  nnd  dient  zam  Heizen  von  Kesseln  etc.  Die  Verbrennnngs- 
Produkte  erwärmen  and  trocknen  die  im  Schmanchranme  stehenden 
Waaren  und  riehen  abgekühlt  and  mit  Feuchtigkeit  gesättigt  in  dem 
Schornsteine  ab.  Die  Waare  bewegt  sich  von  der  Empfangs-  nach  der 
Xntleerangsstation,  die  Luft  von  dieser  nach  jener.  Der  Ofen  bildet 
somit  einen  OegenstromapparAt  und  gewährt  als  solcher  die  voll- 
kommenste und  rationellste  Wärme- Ausnutzung.  Da  das  Feuer  an  ein 
xrad  derselben  Stelle  fest  stehen  bleibt ,  der  Strom  der  Luft,  wie  der 
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&hni»g  «B  jedem  Punkte  dee  Ofens  stoto  dieselbe  Temperatiir  tot* 

Juadoft  «ein  und  zwar  yen  dew  Enileenuigsetation  bie  »im  Brennraan 

annehnead»  bier  ihien  böeksten  Grad  erreiebend  und  dann  wieder  bii 

gar  Eu^pÜMigsstetioa  gieiduntfcesig   abnehmend.     Ist  der  Manerkdrper 

«inoal  ausgetrocknet^  eo>  wird  üe  Temperatur  während  der  gaajsen 

Campsgpie  em%  conatanta  bleiben  und  jene  obenerwähnte  Brennmaterial- 

ErsparnisB,  geringe  Abntttssung  undReparaturlosigkeit  fänden  somit  ihre 

eififscha  kgisehe  Begjrilnduii^.    Der  fahrbare  Heerd,  auf  welchem  die 

Waare  steht,  wird  ans  einer  Beihe  4räderiger  Wagen  hergestellt,  welche 

mit  einaader  verkufipelt  dn  Ganses  bUden.    Dieser  Heerd  bewegt  sich 

auf  Schienen,  weleke  aber  ninht  horiaontal,  sondern  etwas  geneigt  au 

liegea  schienen.    Die  Wagen  selbst  waren  höchst  solid  und  vollständig 

abweichend  von  den  bisber  für  ähnliche  Zwecke  verwendeten  Wagen 

eoDstmirty  so  dass  es  nickt  möglich  ist,  dass  sie  sich  in  der  Längs-  oder 

QaerrichtuQg  veraiebea  oder  wvfen  können  und  dadurch  unbrauchbar 

werden ;  da  sie  ausserdem  aeck  in  höchst  praktischer  Weise  gegen  die 

direkte  Einwirkung  der  Hitae  von  oben  geschtttst  sind,  so  scheinen  sie 

imverwüstUcb  zu  sein.    Wie  der  Verf.  erfuhr,  sind  nach  '/4Jährigem, 

ttounterbrochenem  und  zum  Theil  sehr  forcirtem  Betriebe  auch  nicht 

die  geringsten   Beparaturen  an   denselben  nöthig  gewesen.     Als  eine 

Haaptbedingung  für  die  gute  Leistungsfähigkeit  dieses  und  ähnlicher 

Systeme    erseheint    dem   Verf.    ein    anstmidsloses    Functioniren    der 

Dichtungen  an  den  Längss^ten,  wie  zwiscben  den  Wagen.    Nadi  dem 

Verf.  sei  dies  einer  der  schwächsten  Punkte  des  verwandten  Bock^schen 

Systemes  und  gerade  in  dieser  Hauptbedingung  wäre  das  neue  System 

Siemens-Hesse  dem  ebengenannten  überlegen. 

Die  erste  anfangs  erwähnte  Construktion  der  Franzosen  besass 
keine  derartige  Dichtung.  Die  ältere  Siemens'sche,  bei  Messinggltth- 
Oefen,  und  die  Bock 'sehe  Conatruktion  hatten  nur  eine  derartige. 
Nach  den  Resultaten  bei  dem  älteren  Siemens 'sehen  Ofen  war  auch 
dem  Bock 'sehen  Ofen  in  dieser  Beziehung  kein  gflnstiges  Prognostikon 
zu  stellen,  was  nach  dem  Verf.  auch  in  der  Praxis  sich  bestätigt  hat. 
Sobald  diese  Diebtungen  nicht  siets  in  Ordnung  und,  so  wird  die  Wirk- 
Munkeit  dea  ganzen  Ofens  illusorisch.  Bei  dem  verbesserten  System 
Siemens*Hesse  ist  ein  Undichtwerden  und  Versagen  der  Didhtung 
nicht  wohl  myöglieh.  Dieselbe  ist  an  den  Längsseiten  der  Wagen 
zwischen  diesen  und  den  Seitenmauem  eine  doppelte,  eine  feststehende 
und  eine  bewegliche.  Die  Construktion  dieser  Dichtungen,  welche  zum 
Theil  zwar,  die  bewegliche,  bei  jedem  Wageneiaschieben  erneuert 
werden  muss ,  üit  derart,  dass  sie  stets  controlirt  werden  kann,  was  bei 
dem  Bock 'sehen  Ofen  nicht  möglich  ist;  die  Querdichtung  zwischen 
je  2  Wagen,  wird  nicht  durch  ein  einfaches  stumpfes  Zusammenstossea 
<>d6r  Uebereinanderfessen  aw^er  Eisenplatten,  wie  bei  den  Bock 'sehen 
Wagen ,  sondern  durch  feuerfeste  Steine,  Sand,  Asche  oder  sonst  ein 
derartiges  feuerbeständiges  Material  hergestellt,  wird  bei  jedem  Wagen- 
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Hevmosiiehmen  gel08t  und  miiBB  vor  jeden  Wagen^-EiiwchielMUi  wieder 
erneuert  werden.  Viele  Schwierigkeiten  bereitete  frtlher  aaeh  noch  bei 
dem  Bock 'seilen  Ofen  die,  leichte  Fortbewegung  des  ganien  Wagen* 
Buges.  Aach  hierbei  scheinen  die  Patent-Inhaber  einen  gntenpraktiseheD 
Griff  gethan  jea  haben,  indem  sie  unter  Zuhtllfenahme  der  schiefen 
Ebene  den  Wagensng  mit  den  einfadisten  Mechanismeni  hydnmlisehen 
Presse  oder  Winde  mit  Vorgelege,  leicht  nnd  sicher  vorwärts  bew^ien, 
ohne  besondere  Arbeitskräfte  dazu  nöthig  sn  haben. 

Unter  der  Voraussetzung,  dass  die  Gaserieuger  im  richtigen  Gange 
und  der  Ofen  vollkommen  im  Betrieb  ist,  gestaltet  sich  der  Betrieb 
des  Ofens  folgendermaassen.  Nach  Ablauf  einer  bestimmten  Zeit, 
bei  dem  beobachteten  Ofen  nach  1  Stunde,  wird  der  VerschfaiSB  an  der 
Entleerungsstation  geöffiaet ,  1  Wagen  entkuppelt  und  in  die  Vorhalle 
herausgeschoben ,  hierauf  der  Verschluss  wieder  hergestellt.  Nachdem 
inzwischen  der  an  der  Empfangsstation  einzufahrende  Wagen  voUstBndig 
gekuppelt  ist  und  die  doppelte  Seiten-  wie  Querdichtung  ordnungBrnlssig 
mit  Dichtungsmaterial  versehen  sind,  wird  an  der  Empfangsstation  der 
Verschluss  geöfinet  und  der  beladene  und  angekuppelte  Wagen  mit 
dem  gesammten  Wagenzug  soweit  vorwärts  geschoben,  bis  der  Ver- 
schluss wieder  hergestellt  werden  kann,  während  dieser  Zeit  ist  die 
WaarCy  Ziegel,  Dachsteine,  Röhren  etc.,  des  herausgeschobenen  Wagens 
vollkommen  kalt  geworden  und  kann  dieser  nun  entleert,  nach  der 
Empfangsstation  hingefahren  und  dort  von  Neuem  beladen  werden, 
worauf  nach  Verlauf  einer  bestimmten  Zeit  die  Manipulation  von  Neuem 
beginnen  kann.  Jeder  Wagen,  der  den  Ofen  passirt,  trägt  1600  No^ 
malziegel.  6 — 10  solche  Wagen  stehen  gleichzeitig  im  Brennnunne. 
In  Folge  der  Construktion  und  Handhabung  des  Betriebes  ist  es  mög- 
lich, jede  Stunde  einen  Wagen  herauszunehmen  und  einen  neuen  einzn- 
führen.  Es  resultirt  hieraus  eine  tägliche  Produktion  von  1500  .  24r 
d.  s.  36,000  Steine,  bei  einem  durchschnittlichen  Brennmaterialve^ 
brauch  von  300  bis  350  Küo  Kohlen,  d.  s.  M.  1,20—1,40,  (50  Kilo 
zu  M.  0,20  Pf.,  a.  d.  Verbrauchsstelle)  fbr  je  1000  Stück  gnt  ge- 
brannte Ziegel. 

In  Folge  seiner  Gestalt,  geradlinig,  nimmt  der  Ofen  viel  weniger 
Platz  in  Anspruch,  als  ein  anderer  bei  gleicher  LebtungsfMiigkeit  und 
gewährt  eine  viel  rationellere  Platz  -  Eintheilung  und  Ausnutaong  auf 
der  Ziegelei  als  ein  anderer.  Die  Empfangsstation  kann  mitten  in  die 
Trockenschuppen  gelegt  werden,  wodurch  ein  weiter  Transport  der  m 
brennenden  Waare  vermieden  wird ;  nach  dem  früher  Gesagten  können 
besonders  angelegte  kttnstliche  Trockenvorrichtungen  ganz  erspart 
werden.  Die  Entleerungsstation  wird  bei  rationeUer  Anlage  da  zn 
finden  sein,  wo  eine  leichte  bequeme  Abfuhr  der  gebrannten  Waare 
zu  bewerkstelligen  ist.  Einen  nicht  zu  unterschätzenden  Vortheil  bietet 
dieses  System ,  d.  i.  die  grosse  Dehnbarkeit  des  Betriebes.  Während 
man,  sobald  eine  geringere  Produktion  eintreten  soll,  beim  Bock 'sehen 
Ofen  zum  grösseren  Theil  vom  Schiirer  abhängig  ist,  um  sparsam  2H 
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ttbeiten,  urt  mui  dm  im  8i6nieiifl-Hes8d>0f<Mi  akkt.  Dieser  Ofen 
war  im  Stande,  in  aofeiaaader  Mgenden  Zeiten  eine  tllgliehe  Produktion 
von  36  Mille  Steinen  and  eine  sol^e  i^on  6  —  9  Mille  bei  gleieli 
günstigen  Brennnaterial-yerbütnissen  sn  ergeben;  aber  nur  in  Folge 
der  Gkufenenuig,  deien  gesammte  VortheUe  dem  Ofen  ansBerdem  zn 
Gute  kommen;  diese  sind  ja  bekannt  und  mir  kommen  sie  beim  Bie- 
mens-Hesse-Ofen  weit  mehr  cur  Geltung,  ald  beim  Mend  heimischen. 
Feiner  ist  noch  bemerkenswerth ,  dass  bei  dem  Ofen  keinerlei  Blech* 
oder  Thonaclneber  oi^ewendet  werden ,  wie  bei  migen  der  Eingangs 
gen.  Systeme,  und  damit  aneh  alle  derartigen  Schiebern  anhängende 
Unzntrigiiohkeiten  von  selbst  in  Wegfall  kommen.  Nach  Mittheilungen, 
die  der  Verf.  erhielt,  sind  die  Anlagekosten  verhSltnissmässig  gering 
imd  Bollen  25  Proc.  geringer  sein,  als  die  eines  Ringofens,  und  60  Proc. 
geringer,  als  die  eines  Kammerofens  unter  Voraussetzung  gleicher 
Leistungsfähigkeit. 

H.  Siebert ^)  (in  Berlin)  beschrieb  einen  von  ihm  construirten 
Gaskanalofen  zum  Brennen  von  Ziegeln  und  Thon- 
waaren.  6.  Mendheim*)  veröfPentlichte  unter  der  Ueberschrift 
r^Vorstudien  in  Anwendung  der  Gasfeuerung  ftlr  kera- 
mische Zwecke^  eine  Abhandlung,  in  welcher  er  seine  Erfahrungen 
anf  dem  Gebiete  der  Gasfeuerung  darlegt. 

Bei  Gelegenheit  der  Einweihung  des  Neubaues  der  National- 
manufaktur zu  S^vres')  hielt  Salretat  die  Festrede,  in  der 
eine  Überaus  interessante  G^chichte  der  berühmten  Fabrik  gegeben  ist. 
Ftlr  deutsche  Herzen  wohlthuend  ist  die  Schilderung  der  Verdienste 
des  deutschen  Kronprinzen  im  Oktober  1870  um  die  Erhaltung  und  den 
Schutz  der  in  der  Fabrik  aufgespeicherten  Kunstsehätze.)  H.  Wurtz*) 
beschrieb  in  einer  längeren  Abhandlung  die  Fabrikation  des 
Porcellans  in  Japan.  W.  Schumacher^)  verbreitete  sich 
in  einer  ausftlhrlichen  und  sehr  interessanten  Abhandlung  über  die 
Constitution  des  Porcellans,  die  sich  zu  einer  [auszüglichen 
Mittheilung  nicht  eignet. 

Fr.  Knappt)  theilt  im  Nachstehenden  seine  Wahrnehmungen 
in  Bezug  auf  Fehler  und  Färbung  des  Porcellans  im  Feuer 
niity  die  der  Verf.  früher  in  Nymphenburg  zu  sammeln  Gelegenheit 
hatte.  In  der  genannten  Fabrik,  welche  der  Verf.  jahrelang  als  Betriebs- 


1)  H.  Siebert,  Thonindustrie-Zeit.  1877  Nr.  26  p.  196. 

2)  6.  Mendheim,  Notizblatt  des  deutschen  Vereins  etc.  1877  Heft  2 
P.  143. 

8)  Bullet,  de  la  soc.  d^eDCOuragement  1877  Janvier  p.  1 — 18  (in  Ueber- 
setzongp  Noüzblatt  des  deutschen  Vereins  far  Fabrikation  Yon  Ziegeln  etc.  1877 
Xin  Heft  1  p.  100). 

4)  H.  Wurtz,  Americ.  Chemist  1876  VII  Nr.  6  p.  218—281. 

5)  W.  Scharaacher,  Sprechsaal  1877  Nr.  16  p.  106;  16p.  112;  17 
P.  U9. 

6)  Fr.  Knapp,  Tbonindnstrie-Zeit  1877  Nr.  21  p.  164;  Industrie- Blätter 
1877  Nr.  20  p.  178. 
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b««mt6r  vqrsUad,  ^briicirto  man  aeben  dem  eigenlSidien  Poxodkn  n 
Geficbirr«!  und  Figuren  noch  £Nierfe84e  Steine;  die  lelateraa  ms  den 
Kapselsckerben ,  und  nur  in  dem  Maeeee,  ak  duse  wim  deoL  Foreellan- 
betriebe  abfielen.     Für   beiderlai  Gattungen  Tdn  Waare  dienten  nur 
siebende  5«cbttrige  Oefen  von  18  Fnas  Weite,  aLai  Brennateff  Fichten* 
bobi.    Die  Nyiapbenburger  fenerfeaten  Steine ^  obwohl  yonieb 
mütebattsfiifein   feuerfesten,  mit  fernen    Kalkjsdintbnen  durehaogeneD 
und  recbt  eisenschtlssigen  Tbon  von  Abensberg  an  der  Donau  herge- 
stellt, wie  er  zaNympbenburg  zu  Kapseln  verarbeitet  su  werden  pflegte, 
genossen  einen  auffaUend  hoben  Ritf  in  der  Umgegend.    Man  bezahlte 
das  Hundert,  bei  dem  allerdinge  sebr  grossen  Format  (6Va  k.  das  Stück 
durchscbnittlicb),   mit  41,67  Mark.,  Und  zwar  jederzeit   gegen  bau. 
Zwei  Umst&nde  gaben  den  Steinen  den  keineswegs  imaginben,  jeder 
Concurrenz  spottenden  Wertb,  nfitnlich :  1)  die  treffliehe  Chamotte  tib 
abgängigen  gepochten  Kapselscberben   mit  Weglasaung  aller  anderen 
2ustttze  (Sand  und  dergL)  ausser  frisehem  Tbon ;  2)  der  in  der  Anstalt 
übliche   und   unverbrüchlich   eingehahene   Feueqprad   beim  Brennen 
Der  Brand  geschah  im  Porcellanofen  bei  Hola,  im  unteren  (Schaif-j 
Feuer,    nioht  etwa   im  Verglühraume ;    die  Temperatur   ging  bis  m 
beginnenden  Weissglut.     Diesem   letzteren   Umstände   verdankte  die 
gargebrannte  Waare   ihre   Haupteigenschaft,   die  Dichte,   den  festen 
Zusammenbang  und  die  so  gut  wie  abgeschlossene  Schwindung.   Di« 
Steine  waren   hart  und  z&h,  haUklingend ,  dem  Hammer  sehr  wider 
stehend ,  nur  schwer  und  mit  Zeitverlust  zu  verhauen ;  sie  sehwtnden 
niemals  nach ,  weil  sie  keineim  stUrkeren  Fettergrad  mehr  in  der  An- 
wendung begegneten,  als  sie  bei  ihrer  Herstellung  durchgemacht;  «sie 
hielten  sich  endlieh  ausgezeichnet  in  den  Fällen,  wo  zerstörende  Ga« 
(Salzsäure)  oder  aaiffecbliessende  Flussmittel  (Soda,  Sulfat)  neben  der 
Hitze  einwirkten,  weil  dieae  Agentien  wegen  der  imgemein  geringen 
Porosität  nur  sehr  oberflächlich  anzugreifen,  in  das  Innere  aber  gar 
nicht   einzudringen   vermochten.     Das  äussere  Ansehen   war  ein  ent- 
sprechendes Leberbraun,  dunkler,  als  fast  alle  oonenrnrenden  Waaren, 
auf  dem  Bruche   ein  ebenfalls  nicht  unangenehmes  röthlidies  Graa, 
etwa  mit  der  Farbe  der  rohen  Soda  zu  vergleichen.    Die  leberbnume 
äussere  Schicht  erschien  auf  dem  Bruch  ohne  messbare  Dicke  und  ist 
offenbar  nur  ein  Produkt  aus  der  Periode  zwischen  dem  Schhiss  des 
Brandes  und  der  Brandausnahme,  d.  i.  der  Verkühlung  der  glühenden 
Ofenbeschickung.     Die   Brenner   pflegten   die  Qare   des  Brandes  an 
gezogener   Probe   mit  grosser    Sicherheit   nach  dem  Gehdr   aus  dem 
Klang  der  Steine  zu  beurtheilen.     Selbstverständlich  muss  die  Probe 
zu  dem  Ende  erst  abgekühlt  sein,  denn  der  glühende  Stein  ist  klanglos. 
Nach   eingetretener    Gare  blieb    die  Klappe  an  der  Gicht  des  Ofcn^ 
sammt  den  fünf  Schüren  geöfinet,  so  dass  ein  scharfer  Luftstrom  durch 
Ofen  und  die  glühende  Beschickung  ging,  bis  die  Abkühlung  die  Aus- 
nahme gestattete.    Die  Keaktion  des  Sauerstoffs  der  durchströmenden 
Luft  auf  die  Oberfläche  des  eisenschüssigen  Materials  der  feuerfesten 
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Steine  ist  es  tmr,  woraus  die  leberbraune  Farbe  entsteht.  Den  Beweis 
liefern  die  nach  wenig;en  Minuten  schon  erkaltenden,  gezogenen  Probe* 
steme^  denen  das  lebeibraune  Aeussere  feMt;  ebenso  bei  der  Beschickung 
alle  Stellen,  an  denen  die  aufeinander  geschichteten  Steine  sich  drücken 
und  för  die  Luft  nicht  sugflnglich  sind.  Hier  wie  dort  ist  die  Hasse 
innen  und  aussen  gleiehförmig  röthKchgrau. 

Ganis  so  wie  die  feuerfesten  Steine  verhalten  sich  die  Kapseln 
beim  Poreellanbrande ,  sie  sind  Husserlich  braun,  innerlich  graurOthlich. 
Nnr  bei  dem,  vermöge  der  Oestalt  des  Einsatzes,  viel  ungleicheren 
Feuer  des  Porcellanbrandes  kommen  sie  an  schwachbrennenden  Stellen 
des  Ofens  durch  und  durch  gelb  bis  braungelb  vor. 

Sehr  verschieden  gestaltet  sich  die  Einwirkung  des  Feuers  auf 
das  Porcellan,  wobei  namentlich  der  Yersatz  mit  Flussmittel  und 
die  Glasur  entscheidenden  Einfluss  geltend  machen.  Zum  Porcellan 
verwendet  man  in  Nymphenburg  die  Kaoline  von  Hafberzell  bei 
Passau,  ein  Material  von  äusserst  wechselnder  Beschaffenheit  in  Ansehen, 
Farbe  wie  Verhalten.  Sie  gehen  vom  Blendendweissen  bis  ins  Lehm- 
gelbe, v<m  derber  ziemlich  zusammenhängender  Masse  bis  ins  Mehlfeine; 
die  meisten  neigen  zu  Eisengehalt  in  lästigem  Grade,  manche  sind 
schwsn  punktirt  durch  kleine  BlSttchen  chlorentwickelnden  Mangan- 
oxjds;  einige  geben  ohne  Weiteres  im  Feuer  Porcellan,  andere  brennen 
sich  sandig,  einige  ganz  weiss,  andere  gelb;  einige  werden  von  Schwefel- 
säure ganz  und  gar  aufgeschlossen,  die  meisten  nur  sehr  theilweise. 
Ab  Versatzmittel  diente  der  schöne  Quarz  aus  der  Gegend  von  Boden- 
mais  im  Bayerischen  Wald  und  als  Flussmittel  — es  gab  in  Nymphenburg 
kein  Feldspathporcellan  —  Kalk,  und  zwar  Abfttlle  von  weissem 
Marmor  der  Mtlnch^ier  Bildhauer  -  Werkstätten.  Die  Glasur  war  nur 
bis  zur  Sehmelzbarkeit  mit  Kalk  versetzte  Porcellanmasse.  Die  aus 
den  genannten  Materialien  zusammengesetzten  Porcellane  als  glasirte 
Waare  (nicht  so  das  Biscuit)  brennen  sich  schwierig  „frisch**,  d.  h.  voll 
▼eisa,  sie  sind  vielmehr  sehr  geneigt,  im  Brande  die  rauchgelbe  Farbe 
anzunehmen.  Zweierlei  Erscheinungen  kommen  hierbei  in  Betracht. 
Sehr  frtthe,  noch  vor  dem  Fluss  der  Glasur  gezogene  Proben,  etwa  in 
dem  Zeitpunkt,  wo  dieselbe  nur  etwas  durch  Sinterung  zusammenge- 
)>aeken  und  noch  ohne  allen  Spiegel  erscheint  —  sind  in  der  Regel 
m  hohem  Grade  missfarbig,  heller  und  dunkler  braun,  stellenweise 
Semmel-,  stellenweise  honigkuchenfarbig.  Ein  Laie  würde  an  der 
Möglichkeit  verzweifeln,  solche  Stttcke  noch  weiss  zu  brennen.  Es  sind 
offenbar  einsig  empyreumatische  Substanzen  während  des  Vorfeuers  in 
die  poTJtse  Gläsursohicht  abgelagert  und  eingebacken,  die  sich  erst  im 
^c^huffener ,  bei  gutem  Gang ,  wieder  weg  brennen.  Sie  sind  an  sich 
^ein  Präjudiz  für  die  Reinheit  der  Farbe  der  fertigen  Waare.  Geht 
^^gen  das  Feuer  nicht  frisoh,  wie  bei  feuchtem  Holz  und  feuchtem 
Wetter  zuweilen ,  so  bleibt  auch  in  der  fertigen  Waare  ein  leichter  ins 
^nxok  stechender  gelber  l'hon.  Dieses  definitive  Gelbbraune  der 
Wftare  rohrt  aber  nicht  mehr  von  den  empyreumatischen  Stoffen  der 
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Flamme  her,  es  fnUt  vidmebr  mk  dea.Oelbfkrbea  des  Glases  doid^ 
Kohle  znflJiynTOftn ,  wie  .dies  in  den  TafelgUsbttttea  Ubüdi«  Wiesekoa 
Peloufift.il  Sl*  Gebaip  nacbgewiesen,  hat  diese  FitobungdW^iiGniid 
ia  dem  Gfhalt  de»  Xrlases»  namentlich  des  Tafel*  uod  Spiegelgkses,  «a 
Natriumralfat,   welches  durch  Kohle  oder  orgamisehe  Substancen  in 
Schwefelnatrium  verwandelt  wird.    In  der  ThM  gelingst  diese  Fftrbang 
ungleich   sicherer  nnd   schöner  doreh  Schnalzen  des  Glassatees  mit 
Schwefel  und  So^a»  oder  mit  Schwefelnatrinm.    Dae  Glas  nimmt  dum 
eine  schöne,,   bis  ins  Orange  gehende  Bernsteinfarbe  an.    Die  gelbe 
Färbimg  von  Schwefelnatrium  ist  aiemlich  beständig  and  weicht  dem 
ozydirenden  Einfluss  der  Flamme  nur  langsam  mid  allmMblich.    Dm 
Schwefelnatrinm  (bea.  Kohle  oder  Bauch)  fiirbt  sehr  intensiv,  so  dass 
schon   geringe  Beimengungen   einen   sehr  wahrnehmbaren  Farbenton 
hervorbringen^    Das  Nymphenbnrger  Porcßllan  litt  namentlich  in  der 
Zeit  vor  etwa  1858  sehr  an  dem  Uebelstande  desQ^lbbrennens,  insofern 
man  damaU  Gyps  statt  weissen  Marmors  als  Flussmittel  gebrauchte. 
Indessen   geattgien  anch.  schon,  kleine  aofkllige    Beimiscfanngen  too 
Sulfaten  amn  Gelbbrennen  h€ß  nicht  hinreichend  frisehem  Fener.  Gelbe 
oder  bräuj^ehe  Farben  dea  Porcellans  rühren  niemab  von  Eisenoxyd 
her.    Das  EisQiioxyd  fiirbt  im  Sohajrffieaer  des  PoroellaAbnuades,  über- 
hanpt  bei  allen  iQitsgraden  über  der  höchsten  Eothglut  nur  gran  bis 
schwarzgsai^  Die  Ursache  dieses  Verhaltens  ist  durch  die  Beobachtangen 
von   P.  Ebell   über  das  Verhalten  vaiBchiedener  Melallozyde  klar 
gelegt.     Die«  einaige  stabile  Verbindung  des   Eisens  in  jener  hohen 
Temperatorlage  ist  das  magnetisehe  Oxyd  FcsQ«;  mit  Eisenoxjd  fiber- 
setate  Glasstttze  gaben,  bei  künstlich  verlangsamter  Erkaltung,  reich- 
liche EjystaUisation  von   der  Verbindung  FctOi-     Eben  diese  Vei^ 
bindusg,  in. der  feinen  Zertheilung  im  Porcellan,  gibt  mit  der  weissen 
Ghrundmas^e  graAi^ 

Bei  ttbermüssig  frisch  gehendem  Feuer»  wo  die  Flamme  mehr  die 
Besohf  ffenheit  der  oxydirenden  des  Löthrohrs  annimmt,  —  ein  übrigeoft 
ungewöhnlicher  FaU  — r-  kam  es  vor^daas  das  Nymphenbvrger  Poreellsfi 
einen  schmutaig  hellvioletten  Stach  annahm*  Diese  Färbung  hän^  isit 
dem  Mangangehalt  der  Pasaaaer  Kaoline  susammen  und  ist  aberftr 
den  Prakükec  nur  wenig  au  ftbrchten. 

Noch  viel,  seltener  —  in, Nymphenburg  wenigstens  nur  ein  ein- 
ziges Mal  beobachtet  -—  ist  die  tief  glänaend  schwai^ae  FKrbungdee 
gargebrannten  Porcellans,  die  immer  nur  an  sehr  vereinselten  Steiles 
des  Einsataee  auftritt  Der  eine  Fall  reichte  übrigens  hin,  Bedingungen 
und  Natur  der  Ersoheinungen  festzustellisn«  Sie  kommt.nur  su  Stsnde, 
wenn  das  schon- in  der  6«re  stehende  weissgblkeude.Porcellan. bei  voll- 
kommenem  Pluss  der  Glasur  von  Bauch  getroffep  wird«  Bei  der  grossen 
rauehveraehrenden  Kraft  des  vollen  Scharfifouere  kann  di^se  Beding;iiog 
in  der  Tha(t  kaum  je  sich  erfüllen,  Ihre  Seltenheit  ist  duher  sehr  er- 
UHarliGh,  und  sie  verdankte  ihrelf  <)glichkQ)ti  bei  dem  vorliegenden  Falle 
nnr  einex  ^ge^fen  den  Schluas  des  Brandee  eingetretenen  ung^öhBlich 
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hoeh  gekoBuneilBn  Amdmppiing'  in  der  betreffeüden  Sohttre  bei  gleich- 
zeitig md  nnvoraobtig  veistärktem  NadMohttreti.  Diese  eigenthUmlicfae 
f^bmig  eiftreokte  sich  mir  mttt  stm  oder  drei  Kaffeebeeber,  deren 
Foss  mit  einem  gleiobförmigen,  tiefen,  fast  dianuuitglllnxend«n  Schwan 
flbenogen  war;  Das  Schwarz  ist  eine  änsserst  dtlnne,  anf  der  Oberfläche' 
der  ßksnr  haftmide  Schicht,  die  sich  mit  ChronAttnre  leicht  blank 
Fejgi^ejsen  lässt  und  als  G||^phit  veibält.  Die  Meinung  älterer  Schiilt- 
steUer  Aber  Poroellan ,  denen  die  Sache  wohl  bekannt  war,  als  befinde 
dch  das  Schwans  nnter  der  Glasur,  ist  eine  durch  den  Glanz  des- 
SchwsTZ  veranlasste  Tänschnng. 

Zorn  Schlnss  erwähnt  Verf.  nodi  einen  Brandfehler  des  Porcellans, 

der,  fiberall  und  häufig  vorkommend,  dem  Praktiker  oft  Verdmss  macht. 

Dieser  Fehler  eignet  ausschliesslich  der  sogenannten  „PlaUerie*^,  also 

den  flachen  Geschirren ,  während  er  den  Hohlwaaren  vOUig  fremd  ist. 

Er  besteht  ans  einem   erbsen-  bis  bohnengrossen ,  glanzlosen,  ranhen 

aod  beim  Anfühlen  mit  den  Fingern  überaus  leicht  schmutzenden  Flecke^ 

Brongniart  weiss  in  seinem  Werke  noch  keine  Erklärung  darüber  au 

geben ;  doch  kam  man  dem  Sachverhalt  durch  die  Beobachtung  auf  die 

Spar,  dass  der  Fleck  stets  mit  dem  betreffenden  Stück  eine  ähnliche 

l^gorbOdet;  er  ist  in  Tellern  kreLsrund,  in  Ovalgeschirren  elliptisch. 

Bekaondich  brennen   sich  flache  Waaren  am  schwierigsten;  während 

bei  einer  Kanne  das  Feuer  auf  die  stehende  Fläche ,  den  Bauch  etc. 

angreift,  bietet  ihm  die  Flachwaare  nur  die  hohe  Kante,  und  die  Gare, 

am  Bande  beginnend,  schreitet  allmählich  von  der  Per^>herie  na^  dem 

Centram  vor;  in  derselben  Richtung  und  in  demselben  Zeitmaass  auch 

das  Glattfliessen  der  Glasur.   Im  Mittelpunkt  des  Geschirres,  der  ttberall 

&B1  weitesten  von  der  Kapselwand  absteht,  bleibt  dann  leicht  ein  vom 

Feuer  unvollkommen  erreichter  Best  der  strengsten  Glasurbestandtheile  • 

&l8  angeschmolzene  Haut  in  Gestalt  jener  Flecken  stehen.    Aus  dem^ 

"^elben  Yoi^ange,  dem  Brennen  über  die  Kante  nach  der  Mitte,  erklärt 

ifich  noch  ein  anderer  bei  den  Tellern  sehr  gewöhnlicher  Fehler,  den 

Brongniart  ebenfalls  nicht  zu  begründen wusste.  Be  ist  dies  die  Ver- 

verfang  des  Bodens  in  der  Art ,  dass  eine  ringförmige  Zone  über  die 

Mitte  und  die  äussere  Region  des  Bodens  sich  emporhebt.    In  Folge 

des  Oarbrennens  von  Aussen  nach  der  Mitte  geschieht  es  nämlich,  dass 

dtr  Tellerrand  za  einer  Zeit  zur  vollen  Schwindung  gelangt,  wo  der 

Riegel  (Boden)  kaum  im  Beginn  stdit ;  der  Rand  ttbt  auf  diese  Weise 

gegen  den  Spiegel  eine  Stauchung,  und  dadurch  die  Auftreibung  im 

Boden,  wenn  der  letztere  schon  erweicht  ist. 

In  einer  weiteren  Mittheilung  nimmt  Fr.  Knappt)  die  Gelegenheit 
wahr,  sich  über  die  schwarzen  Punkte  bei  demPorcellan^), 


1)  Fr.  Knapp,  Thonindostrie-Zeit.  1877  Nr.  40  p.  320.- 

2)  A.  Bünsli  (in  Eichwald)  veröffentUohte  nnter  der  Ueberschrift:  „Die 
Schwanen  im  Poreellan"  eine  umfangreiche  Arbeit  über  den  Omnd  der  beim 
Brennen  des  PoreelUne  auftretenden  schwanen  Flecken,  den  er  in  der  Anwen-^ 
düng  einer  stark  reducirten  Ofeoatmoaphilre  sucht.     Nach  ihm  verdichten  sicK' 
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ttber  deren  Natur  und  Bfldnog  er  ponÜTe  Erfahrungen  an  maeheninder 
Lage  war,  an  ftnssem.  Bei  seinem  Eintritt  in  dieNTmphenbarger  Po^ 
cellmnmanufaktar  waren  die  schwanen  Punkte  die  am  meisten  belästigeiLde 
und  auffallende  Ersdieinung  im  Bereieh  der  Pathologie  des  PorceUaiiB. 
Sie  erschienen  merkwürdiger  Weise  in  der  dortigen  Anstalt  von  jeher 
und  auch  zu  jener  Zeit  in  regelmässigen  Perioden.  Das  erste  Auftreten 
kennseichnete  sich  durch  das  Erscheinen  t^  Yereinzelten  schwanen, 
besonders  winaigen  Pünktchen  und  xwar  auf  allen  Arten  von  Waaren, 
Platterie,  Hohlwaare  etc.  ohne  Unterschied.  Die  Pttnktchen  nahmen 
von  Brand  zu  Brand  an  Intensität  und  Zahl  regelmässig  zu,  bis  die 
Waaren  völlig  damit  übersäet  aus  dem  Brande  kamen,  zu  sehr  empfind- 
lichem Ausfall  in  der  Sortimng.  Von  diesem  Höhepunkt  ab  begann 
die  Erscheinung  in  demselben  Tempo  allmiüig  abzunehmen,  bis  sie  end- 
lich wieder  völlig  verschwand.  Nach  wenigen  Monaten  tauchten  sie 
wieder  auf,  und  wiederholte  sich  der  Vorgang  genau  in  der  beschriebenen 
Weise.  Auch  in  der  schlimmsten  Zeit  des  Auftretens  blieben  stets  ein- 
zelne Artikel  völlig  von  schwarzen  Punkten  frei ;  aber  diese  waren  dann 
stets  durch  Zufall  sehr  verspätet  zum  Brand  gekommene  Gfegenstände, 
die  auf  Vorrath  gestanden,  also  schon  viel  früher  aus  der  Dreherei  her- 
vorgegangen, als  die  mit  dem  üebel  behafteten.  Die  schwarzen  Punkte 
überschritten,  wenn  das  Uebel  auf  dem  Höhepunkt  stand,  doch  niemals 
den  Umfang  eines  Stecknadelkopfes,  weitaus  die  meisten  waren  kleiner, 
von  abnehmender  Grösse  bi»  zur  Grenze  der  Wahmehmbarkeit.  Sie 
erschienen  sehr  gleichmässig  vertheilt,  nie  gruppen-  oder  reihenweise 
vereinigt.  Ihre  Farbe  ist  von  tief  grauschwarz  bis  ganz  schwarz ;  de 
bilden  an  der  SteUe,  an  der  sie  sich  vorfinden,  eine  leichte  Senkung  in 
der  Glasur  xmd  haben  einen  matteren  Glanz  als  diese.  Sie  haften,  wie 
man  auf  dem  Bruch  der  damit  befallenen  Waare  sehr  gut  sehen  kann, 
weder  einseitig  im  Scherben  noch  einseitig  in  der  Glasur ;  sie  beginnen 
vielmehr  an  der  Ober^äche  des  Scherbens  und  reichen  bis  zu  der  Glasur. 
In  der  täuschenden  Aehnlichkeit  dieser  Flecken  mit  derVernnreinigong 
der  Waare  durch  Fliegen  liegt  vorzugsweise  ihre  Schädlichkeit. 

Das  Vorstehende  ist  der  Inbegriff  aller  das  Auftreten  der  „schwa^ 
zen  Punkle^  charakterisirenden  Momente.  Von  den  Ursachen  der  Er- 
scheinung war  in  der  Anstalt  ausser  einem  einzigen,  —  allerding» 
sehr  wichtigen  Umstand  nichts  bekannt.  Dieser  wichtige  Umstand  be- 
traf die  Substanz  der  Flecke,  das  Personal  der  Fabrik  schrieb  sie 
nämlich  allgemein  und  bestimmt  der  Einmischung  von  Eisentheilen 
zu.    Vermuthlich  beruhte  diese  Ansicht  auf  der  Thatsache,  dass  nach- 


Kohlenwasserstoffe  in  den  Hohlräumen  der  Porcellantnasse  und  hinterlasseD 
schwarse  Flecke  (vergl.  Sprechsaal  1877  Nr.  7 — 10).  £in  Oberdreher  (yergl 
Sprechsaal  1877  Nr.  12  p.  84)  macht  BüniH  auf  das  Ungereimte  seiner £r- 
klämug  aufmerksam  und  erkl&rt,  dass  er  die  Entstehung  der  schwarxen  Flecke 
-*  mit  völligem  Rechte ,  wie  Fr.  Knapp  gezeigt  —  einer  Yemnreinignng  der 
Masse  durch  Eisentheilchen  zuschreibe.  A.  Thielemann  (Sprechsaal  1877 
Nr.  14  p.  98)  äussert  sich  gegen  den  „Oberdreher''  und  plaidirt  für  BünslL 
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weiBbur  in  die  Masse  gekommene  Eisenstttckchen  Flecken  von  ganz 
denselben  Farbe  nnd  derselben  Erscheinung  benrorbiingen.  Wie  dem 
Mcb  sei ,  die  Ansiebt  war  YoUkommen  richtig ,  denn  die  Punkte  sind  in 
der  That  nichts  als  kleine  Partikeln  einer  Eisenverbindong  nach  Art 
der  Frischschlacke.  Femer  stand  aach  fest,  wie  sich  ans  der  Vergleich- 
nng  unglasirter  Waare  mit  der  glasirten  ei^ab ,  dass  das  Uebel  seinen 
Sitz  in  der  Masse,  nicht  in  der  Glasur  habe. 

Alles  Bekannte  znsammengefasst,  verdichtet  sich  die  Frage  über 
den  Ursprung  des  Uebels  folgerichtig  zur  Frage :  Woher  stammen  die 
Flecken  bildenden  Eisenpartikel  in  der  Masse?  Erkundigungen  bei  dem 
Personal  erwiesen  sich,  wie  fast  immer  in  diesen  Dingen,  als  ein  sehr  un- 
züTerlässiges  Auskunftsmittel.  Aufseher  und  Arbeiter  sind  zwar  äusserst 
sehfttzbare  Trftger  der  werthvollsten  Erfahrungen  im  regelmässigen  Be- 
trieb, aber  ohne  Urtheil  über  die  Ausschreitungen  desselben,  theils  weil 
sie  an  sich  sehr  schlechte  Beobachter  sind,  theils  wegen  ihrer  instinktiven 
Xeigang,  sich  Erklärungen  einzureden,  die  die  Schuld  von  ihrer  eignen 
Verantwortung  auf  die  des  Nachbars  hinüber  schieben.  So  lehnte  der  da- 
malige Maschimst  auf  des  Verf.  Nachfrage  die  Vermuthtmg,  ob  nicht  die 
gosseisemen  Schuhe  der  Pochstempel  die  QueUe  der  schwarzen  Punkte 
seien,  —  mit  grösster  Bestimmtheit  ab.  „Die  Abnutzung  der  Pochstempel, 
^so  meinte  er,  kommt  von  harten  Kapselscherben;  die  schwarzen  Pimkte 
„aber  von  den  Feilspänen,  welche  die  Dreher  beim  Schärfen  der  Abdreh- 
„eiflen  an  dem  Hemdärmel  mit  an  die  Scheibe  nehmen.*^  Das  klang 
nicht  gerade  tmwahrscheinlich,  um  so  weniger  als  damab  von  dem  Ab- 
drehen der  lederharten  Waare  mit  dem  schneidenden  Geschirr  umfassen- 
der Gebrauch  gemacht  wurde.  Verf.  schritt  sofort  zur  experimentellen 
Prttfong  der  Auslegung  des  Maschinisten :  einige  Feilspäne  von  Schärfen 
der  Dreheisen  mit  der  Schlichtfeile  am  Schraubstock  wurden  gesammelt 
und  getrennt  von  einander  einzeln  auf  ein  vergltlhtes  Porcellanblättchen 
festgeklebt,  das  so  vorgerichtete  Porcellanblättchen  glasirt  und  in  den  Brand 
gegeben.  In  der  That  zeigten  sich  an  jeder  den  FeilspXnen  entsprechenden 
Stelle  ein  tief  schwarzer  Flecken,  aber  —  trotz  der  verhältnissmässigen 
Kleinheit  der  Feilspäne  —  einer  wie  der  andere  von  der  Grösse  einer 
starken  Erbse.  Von  der  Dreherei  oder  dem  Schärfen  der  Dreheisen 
konnten  mithin  die  schwarzen  Punkte  nicht  herrühren;  sie  hätten  erbsen- 
grosse  Flecken  sein  müssen.  Ohnehin  wäre  von  dieser  Veranlassung 
ans  die  Periodicität  der  Flecken  geradezu  unbegreiflich  gewesen.  Der 
Verdacht  wandte  sich  wieder  zurück  an  die  Pochstempel,  und  Verf.  be- 
gann das  vorräthige  Material  zu  Porcellan  mit  dem  Magneten  aufEisen- 
späne  zu  sondiren.  Da  der  Porcellanmasse  mit  diesem  Werkzeug,  ihrer 
Consistenz  wegen,  nicht  bequem  beizukommen  ist,  so  richtete  sich  des 
Verf.'s  Untersuchung  gegen  die  Glasur,  um  so  mehr,  als  diese  ja  einen 
gr^taseren  Betrag  der  harten,  auf  dem  Pochwerk  zerkleinerten  Zusätze 
»hält  (namentlich  Quarz)  und  in  diesem  Verhältniss  auch  Eisenspäne  in 
reichlicherer  Menge  darin  zu  erwarten  waren.  Trotz  des  sorgfältigsten 
Anfrührens  der  Glasurbottiche  und  Einsenkens  des  Magneten  bis  zum 
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Boden  des  Bottichs  Ums  sich  ktine  Bfsxr  von  Eisenspänen  av£fiadeiL, 
Aueb  nicht  bei  den  mehrfach  in  der  Folge  und  mit  jeder  friachen  Olasai 
wiederholten  Yersnehen.  Anders  und  sehr  positiver  Art  war  das  Er- 
gebnisse als  man  endlich  zu  derjenigen  Instaass  ttbergiDg,  mit  der  mui 
füglich  hätte  anÜEmgen  sollen,  nämlidi  unmittelbar  au  dem  troekenen, 
gepochten  Material.  Eine  Handvoll  Quarspocfamdil  oderScherbenpocb- 
mehl  (Porcellanscherben  fanden  damals  viel  Verwendung  zur  Hasse  nod 
Glasur),  über  den  Magneten  laufend,  bedeckte  den  Pol  mit  einem  starken 
Bart  von  Pochsehuhspttnen.  Die  Quelle  der  schwarzen  Flecke  war  somit 
unzweifelhaft  festgestellt ;  die  übrigen  Erscheinungen  ergeben  sich  dar- 
aus folgerichtig  von  selbst.  Die  G-usseisenspäne  von  den  Pochschuken 
sind  an  sich  grob,  bedeutend  gröber  als  Schliehtfeilspäne ;  aber  sie  moBstoa 
mit  dem  gepochten  Material  noch  durch  die  Massemühle,  worin  sie,  in 
den  kleinsten  subtilsten  Flimmern  zermahlen,  erst  hinreichend  an  Masse 
verloren,  um  Flecken  von  dem  Umfang  eines  blossen  Punktes  zu  bilden. 
Nicht  minder  erklUrt  sich  die  gleichmäasige  Zertheilung  der  Eisenpartikeb 
durch  die  Massemühle.  Von  den  in  höchst  feiner  Zertheilung  in  der 
Masse  enthaltenen  Eisenpartikeln  bildeten  diejenigen,  die  beim  Drehen 
oder  Formen  an  der  Oberfläche  zu  liegen  kamen,  mit  der  Glasur  in  der 
Gare  die  schwarzen  Punkte.  Soviel  lag  handgreiflich  zu  Tage.  Nor 
eine  Erscheinung  blieb  inuner  noch  voUkoiftmen  dunkel ,  unaufgeklärt 
und  völlig  räthselhaft  —  die  Periodicität  des  Auftretens  der  schwarzen 
Punkte.  Erst  mit  der  Zeit,  nach  zwei  Jahren,  kam  man  auf  die  aller- 
dings fem  liegende  und  rein  zufUlUge  Ursache.  Sie  bestand  in  der  Art 
der  Aufbewahrung  der  vorräthigen  Masse.  Es  galt  nämlich  als  Betriebs- 
regel,  ausschliesslich  gefaulte  Masse  zu  verarbeiten ;  zu  dem  Ende  blieben 
die  von  der  Presse  kommenden  Massestücke  auf  hölzernen,  mit  Zinkblech 
beschlagenen  Pritschen  aufgestapelt  2 — 3  Monate  im  Keller  liegen. 
Während  dieser  Lagerzeit  griffdieFäulniss  Platz.  Bei  diesem  Einbringen 
auf  Lager  hatte  sieh  nun  eine  fehlerhafte  Behandlung  eingeschlichen: 
man  pflegte  die  Pritsche  von  un.ten  nach  oben  mit  horizontalen  Masse- 
schiehten,  eine  über  die  andere,  zu  belegen,  in  einem  pyramidalen  Anf- 
ban.  Natürlicher,  aber  auch  unverständiger  Weise  bildete  so  die  jüngste 
Masse  die  Spitze,  die  ältere  Masse  die  Basis  der  Pyramide,  aber  die  Ab- 
gabe fand  in  umgekehrter  Ordnung,  von  oh&a.  nach  unten,  von  derSpitae 
zur  Basis,  statt.  So  kam  es  denn,  dass  die  Dreherei  in  regelmäasigen 
Perioden  zu  junge,  noch  nicht  gefaulte,  und  dann  wieder  alte,  durchge- 
üaulte  Masse  zur  Verarbeitung  empfing.  Diese  Perioden  entsprachen 
selbstverständlich  dem  Zeitraum,  in  welchem  je  die  Beschickung  einer 
Pritsche  an  Masse  oonsumirt  wurde ;  sie  entsprachen  aber  auch  den  Pe- 
rioden im  Auftretmi  der  schwarzen  Punkte.  Dies  häng^  wieder  fblgen* 
dermaassen  zusammen.  Die  beim  Faulen  der  Masse  *)  durch  Beduktion 
von  Sul£aten  entstehenden  Snlflii^e  verwandeln  alles  Eisen,  namentlich 
aueh  die  oarten  Partikeln  der  Poehaehuhspäne,  in  /SdrreÜBleiaen  unter 


1)  Yergl.  Jahresbericht  1857  p.  204. 
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seBieforbliaeir  ntrllaA^  der  Hasae.     -Diis 'm^fiallb^ke  Hh^n  ist  datait, 
und  swftr  ftr  alle  Fbl^,  eliminirt;  denn -heim  Verarbeiten  der  gefällten 
Masse  und  Sebk^^  bis  m  diel\>rmttiig  hinein  enty^dirtdeli  das  Schwefel- 
eisen  soibrt,  wlllnend  die  Masse  bleicht  und  das  in  der  Masse  bleibende 
Eiseiioxyd  entzieht  sieh  nach  dem  Brande  der  Wahrnehmung'  oder  wirkt 
bOehstens  als  leichte  BeeintrXchtigung  der  rein  weissen  Fhrbe.     Bo  oft 
abo  eine  nene  ^f^ritsche  im  Keller  in  Angriff  genommen  wurde,  ging  nicht- 
gefanlte  MassemitBisen^aTtikeln  im  metallischen  Zustande  zur  Dreherei ; 
scbwareeFlec&e  traten  auf.   Sobald  ein  Viertel  oder  Drittel  der  Pritsche 
consnmirt  war,  fblgte  durchgefaulte  Mas^e,  frei  von  metallischem  Eisen, 
in  der  Dreherei,  die  Flecken  blieben  aus.  Nach  der  so  gewonnenen,  nach 
aüen  Seiten  hin  erschl^pfenden  Erkenntniss  von  den  Ursachen  des  TJebels, 
bot  die  endliche  Abstellung  keine  Schwierigkeit.    ZunXehst  vertauschte 
man  diePoehstempel  mit  Eisenschuhen  f)lr  Porcellanmasse  gegen  solche, 
in  denen  Brocken  von  derbem  Quarz  eingefügt  waren;  sie  dienten  ledig- 
lieh dazu,  den  zur  Masse  bestimmten  abgeschreckten  Quarz  vorzubrechen, 
der  dann  einer -Kollermtthle  zum  Feinmachen  Übergeben  wurde.   Femer 
trog  man  Sorge,  ^e  Aufspeicherung  der  Massenstttcke  so  anzuordnen, 
daas  die  Stfleke  regehnSssig  nach  der  Altersfolge  zur  C6nsumtion  kamen, 
also  nicht  mehr  sprungweise. 

Nach  £inf&hrung  dieser  Maassregel  blieben  die  schwarzen  Punkte 
ans.  Nur  einmal  noch,  gegen  Ende  des  Jahres,  tauchten  sie  wieder, 
aber  in  massigerem  Gerade  auf,  zur  grossen  Satisfaktion  der  Maschinisten, 
der  sieh  verletzt  fühlte,  weil  die  Schuld  an  dem  ihm  untergebenen  Poch- 
werk haften  geblieben.  Eine  Revision  des  gesammten  Zerkleinerungs- 
apparates ergab  die  erwähnte  Kollermühle  als  den  Ort,  von  dem  die 
sdiwarzen  Punkte  diesmal  ausgingen.  Hinter  den  Läitfem  war  nämlich 
ein  kupferner  Streicher  angebracht.  Durch  die  Nachlässigkeit  eben  des 
n  Maschinisten"  hatte  sieh  dieser  Streicher  bereits  soweit  abgenutzt, 
dass  der  eiserne  Halter  der  Kupferklinge  in  Angriff  mit  dem  Bodenstein 
gekommen,  sich  abschliff  uüd  so  die  Eisenpartikeln  lieferte.  Die  schwar- 
zen Flecken  oder  Ptinkte,  so  wie  sie  nach  dem  Olattbrande  erscheinen, 
sind  oben  als  eine  frischschlackenartige  Verbindung  definirt.  In  dieser 
Beziehung  ist  daran  zu  eiiünem,  dass  das  Eisen  bei  Temperaturen  von 
der  Hifhe  des  PorcellansehatfSsuers  stets  als  magnetisches  Oxyd  —  die  bei 
flolehen  Hitzgraden  staibilste  SttuerBtofi^erbbdung  —  übergeht,  welches  in 
bohem  Grade  in  glasigen  Flüssen,  hier  Pbrcellan  und  Glasur,  löslich  ?st.-^ 
Angelegt  durch  vorstehende  Mittheilüng  Knappes  äussert  sich 
weh  0.  Sarnow*)  (in  Berlin)  über  schwarze  Flocken  iln  PoV- 
c eil  an.  Die  von  ihm  in  der  K.  Porcellanäianufkktur  In  Bdrlln  beob- 
aebtcke  SellWarzftrbmeng  zeigte  sich  selten  in  'gr5i»efr^'Mait^s^be  ih 
etber'öfenkammer;  meistens  waren  ntir  rei^einzelte  Stücke  dkvon  be- 
troffen. Und  zwar  stets  solche,  welche  eitien  besonders  gesicherfehPlfttz  im 


1)  C.  Sarnow,   Thonindastrie-Zeit.  1877  Kr.  32   p.  206  j   im  Aaszage 
T5pfcr-  und  Zi*gl<!r  Zeit.  1877  Nr.  31  p.  246. 
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Ofen  erhalten  hatten.  Sie  wasen  nie  iaefiBehwars  gefilrbt,  andern  die 
Gbusnr  hatte  eine  schmutzig  -  graue  Farbe  angenommen,  und  man 
glaubte  eine  Anzaüil  schwarzer,  unter  der  Glasur  liegender  Pttnktchen 
zu  erkennen.  Bei  näherer  Betrachtung  fand  sich  jedoch,  dass  diese 
Pünktchen  nicht  in  die  Scherben  eingedrungen  waren,  sondern  Bttmmt- 
lieh  in  der  Glasur  lagen.  Sie  waren  stets  so  klein,  dass  leider  auf  ana- 
lytischem Wege  ihre  Natur  nicht  feetzustellen  war.  Die  Beobachtung 
aber,  dass  die  Färbung  nicht  allein  von  den  scheinbar  aosgeBchiedenen 
Pünktchen  herrührt,  sondern  dass  offenbar  ein  Theil  des  Farbstoffes  tod 
der  Glasur  gelöst  war,  dass  femer  die  Erscheinung  des  Schwarzftrbei» 
nur  auftrat,  wenn  der  Kalk  in  Form  von  Gyps  in  die  Glasur  eingefiikt 
war,  nie,  wenn  an  Stelle  von  Gjps  Marmor  verwendet  wurde,  liess  zu 
der  Vermuthung  fUhren,  dass  die  Schwarzfkrbung  nicht  durch  Kohle, 
sondern  durch  Schwefelcalcium  hervoigerufen  sei,  welches  ja  bekanntlich 
Glasflüssen  eine  dunkle  Färbung  verleiht. 

Um  dies  zu  constatiren,  wurden  zunJtchst  versehiedene  Gläser  kos 
geeigneten  Mischungen  von  Kaolin,  Feldspath,  Quarz  und  Gyps  in  einer 
reducirenden  Flamme  des  Porcellanofens  zusammengeschmolzen.  Sie 
wurden  sämmtlich  schwarz  und  gaben  mit  Salzsäure  behandelt  reichliche 
Mengen  von  Schwefelwasserstoff  von  sich;  beim  längeren  Stehen  mit 
Salzsäure  schieden  sich  beträchtliche  Mengen  von  Schwefel  ans.  Feld- 
spath und  Gyps  wurden  femer  in  grosserer  Menge  gemischt,  die  Mischung 
in  zehn  TheÜe  getheilt  und  jeder  dieser  Theile  einem  von  den  anderen 
abweichenden,  mehr  oder  weniger  reducirenden  Feuer  ausgesetzt  Hier- 
durch gelang  es,  eine  Anzahl  verschiedengeftlrbter  Gläser  zu  erhalten. 
Die  Schmelze,  welche  einem  möglichst  oxydirenden  Ofenfeuer  ausgesetzt 
gewesen  war,  gab  ein  klares,  gelblich  gefärbtes  Glas,  welches  aber  mit 
Salzsäure  behandelt,  bereits  eine  geringe  Menge  von  Schwefelwasserstoff 
ausgal).  Bei  mehr  reducirender  Flamme  wurde  die  Farbe  des  Glases 
röthlich  und  bei  weiterer  Keduktion  immer  dunkler.  Mit  der  dunkleren 
Farbe  nahm  auch  der  Gehalt  an  Schwefelmetallen  zu,  und  die  Schwefel- 
wasserstoffentwickelung war  am  stärksten,  als  die  Schmelze  bei  auffallen- 
dem Lichte  bereits  schwarz  erschien,  während  bei  durchfallendem  Lichte 
an  dünnen  Schichten  die  rothe  Farbe  noch  zu  erkennen  war.  Bei  weiterer 
Reduktion  wurde  das  Glas  tief  schwarz  und  blasig  und  war  nicht  mehr 
durchscheinend;  die  Schwefelverbindungen  waren  jetzt  aber  durch  Salz- 
säure nur  zum  Theil  noch  zu  zersetzen.  Diese  Versuche  zeigen  schos 
zur  Genüge,  dass  die  dunkle  und  schliesslich  schwarze  Farbe  des  Glases 
in  diesem  Falle  dem  Schwefelgehalt  zuzuschreiben  ist.  Um  aber  dennoch 
die  färbende  Wirkung  des  Schwefelcalciums  näher  zu  studiren,  wurde 
eine  Mischung  von  Marmor  und  Feldspath  gemacht  und  diese  zur  Hälfte 
mit  Schwefelcalcium  gemischt,  dem  Porcellanfeuer  ausgesetzt.  Wie  er- 
wartet, blieb  die  erstere  Menge  selbst  im  reducirenden  Feuer  weiss, 
während  der  mit  Schwefelcalcium  versetzte  Theil  tiefschwarz  gefärbt 
wurde.  Auch  der  Versuch,  der  auf  der  K.  Porcellanmanufaktur  ge- 
bräuchlichen Gypsglasur,  welche  ja  nur  verhältnissmässig  wenig  Gyps 
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enthllt,  die  achwane  Firbnng  an  oriheUea »  welche  sie .  stf  inigeltigeiier 
Zeit  mitunter  «ageBommea  hatte,  i$t  angestellt  und  gelungen.  Sftmmt- 
liehe  Versuche  lassen  keinen  Zweifel,  dass  die  beobachtete  Schwarzfibrb- 
ung  sieht  durch  AusscbeidODg  von  Kohle,  sondern  durch  Reduktion  von 
schwefelsauren  Salaen  au  Schwefelmetallen  hervorgerufen  ist.  Dass  es, 
um  eine  solche  Eürbunghervonubringen,  nicht  gerade  nöthig  ist,  schwefel- 
ssuie  Salze  in  die  Glasur  einauführen,  sondern  dass  dieselbe  auch  anf- 
treton  kann,  wenn  das  Brennmaterial  sehr  schwefelhaltig  ist,  oder  wenn 
Gegenstände  in  dem  Ofen  gebrannt  werden ,  welche  schweflige  Sttuve 
auastogsen,  ist  wol  selbstredend.  Ueber  die  Umstünde,  die  so  unwillkom- 
mene Seduktion  der  schwefelsauren  Salxe  au  Schwefelmetallen  herbei- 
^ren,  ist  noch  wenig  bekannt.  Ausser  einer  stark  redueirenden  Flamme 
scheint  auch  die  Einwirkung  von  Wasserdämpfen  hierbei  eine  grosse 
Rolle  2u  spielen ;  wenigstens  i3t  die  GraofUrbung  der  Glasur  stets  nur 
bemerkt  worden,  wenn  Wasserdämpfe  aus  dem  Brennmaterial  oder  aus 
einer  vorgelegten  Steinkammer  in  den  Ofen  einströmten.  Versuche, 
die  Ursachen  der  Reduktion  der  Sulfate  und  die  nachtheiligen  Wirkungen 
der  Wasserdämpfe  auf  das  im  Feuer  stehende  Porcellan  kennen  bu  lernen, 
smd  im  Gange.  — 

Die  Thonindustrie-Zeitung ')  schildert  einen  Ofen  zur  Her- 
stellung von  Aescher  für  die  Fayenceofenfabrikation 
(unter  Aescher  versteht  man  bekanntlich  die  gelbgrauerdige  Masse, 
die  man  durch  Oxydation  eines  Gemisches  von  Blei  und  Zinn  erhält; 
durch  Fritten  derselben  mit  eisenfreiem  Formsand  und  Kochsala  stellt 
man  das  weisse  Email  der  Fayence-  oder  PorcellanOfen  dar).  Ueber 
dieHissstände,  die  bei  der  Anwendung  von  Salz  in  der  Fabri- 
kation der  ordinären  Fayence  mitunter  eintreten,  äussert  sich 
L.  Hagestolz*)  in  ausführlicher  Abhandlung*  Wir  iheilen  daraus 
das  Wesentliche  mit.  Die  Masse  zu  ordinärem  Fayence  besteht  bekannt- 
lich ans  einem  eisenhaltigen  Thon,  schlechtweg  Lehm,  mit  einem  Kalk- 
gehalt, der  bis  zu  25  Proc.  des  Ganzen  gehen  kann.  Durch  Zusammen- 
mischen, d.  h.  Zusammenschlemmeu  von  Lehmen  verschiedener  Fundorte, 
gibt  man  dem  Mischungsprodukte  desvjenigen  Sand-,  Thon-  und  Kalk- 
gehalt, welcher  zurErziehmg  einer  glatten  Glasur  bei  bestimmter  Brenn- 
temperatur verlangt  wird.  In  den  meisten  Fällen  ist  die  Massenbeschaffen- 
^eit  80,  dass  dieselbe  in  der  schwachen  Rothglut  sich  hellkliikgend  und 
schon  zum  Sintern  geneigt  brennt.  Bei  noch  höherer  Temperatur  a.  B. 
Weisfiglut  schmilzt  dieselbe  zu  einem  Brei  zusammen.  Die  Glasur  wird 
Wgestellt  aus  einer  Mischung  von  Sand,  Aescher  od^  Calcine 
(Kisehung  von  Blei-  und  Zinaoxyd)  und  Kochsalz,  und  zwar  wird  diese 
Mischung  noch  meistenkheils  im  Herde  des  Ofens,  also  an  stärkster 
Feuerttelle,  als  Fritte  eingeschmolzen.  Der  Ofen  ist  ein  liegender  Ofen, 
das  Feuer  offenes  Holzfeuer,  so  dass  die  Flamme  den  ganzen  Ofenquer- 


1)  Thonlndaslrie-Zslt.  1876  p.  9 ;  Dingl.  Joiini.  CCXXIII  p.  888. 

2)  L.  HagrestoU,  Thonindustrie-Seit.  1877  Nr.  19  p.  147;  SO  p.  1(6. 
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durchströmt.     An'  dem  ddr  Feuemiig  f;eg^dMb«^lkig«ttdeii  Theil 
des  Ofens  (Kämmselte)  bettadet  sich  die  'Süm  Bisaiftibritoeb  bestimmte 
robe  Walcre,  üttd  erhält  dieser  Theil,  dbechon  tHm  4er  'Feuerung  am 
iweitesMn  -entfemt,  durch  die  nach  Am  hiitfihrenden  Pesiefpkanile  bedingt 
xben  höchsten  Feuergrad  des  Ofens.     £in  solcher  C^fea  ^frHtet  also  am 
Ende  des  Herdes  die  Sidaglasur,  hintef  dieser  Km  fritteiiden  Olasnr  Mp. 
d»B  giaeirte  Bisoidt  nad  hinter  diesem  erst  die  reite  2mm  BisemCbreimen 
bestimmte  Waare.     Bei '  reg^rechtem  Gang  der  Fabrikation,  d.  b.  bei 
'gentlgeadem  Verbrennen  des  Biscuite,  richtiger  Glasnrlage  und  Tdniditi- 
gern  Brennen  mit  nicht  mi  stark  reducirender  Flamme  und  KichtObeh 
schreiten  der  angehenden  Hellrothglütresuhirt  ^Ine  sehneeweisseWsare, 
mit  haarrisseloser ,  stark  glänsender  Glasur  und  lebhaften  ghucroUen 
'Farben.    UrplOtslich  aber  seigt  oft  ein  geringer,  eft  der  weitaus  grdMte 
Theil  des  Ofeninhalts  ein  ganz  anderes  Airaseh«^,  TOlIigveniöhledenmi 
dem  im  regelre<^ten  Betrieb  erlangten.     Die  Waat'e  z^igt  sich  nxk, 
tmansehnlich,  die  Farben  nnd  «um  grossen  Thetl  verschwunden,  oder 
sie  sind  entweder  in  einanderverlaufen  oder  mit  schmüteigem  Schimmer 
ans  ihren  Contouren  ausgetreten.     Die  Glasur  solcher  Waare  hat  ganz 
das  Aussehen,  als  sei  sie  zu  schwer  schmelzbar,  an  anderen  Stellen  je- 
doch, als^ei  sie  sm  leicht  flttssig  und  sei  in  die  Masse  eingetreten.    Die 
Ursache  dieser  Erscheinungen  liegt  in  der  Eimctrkung  der  Sahsäurt- 
dämpfe  auf  die  GUuur,     Man  Tcrgegenwartige  steh  hierbei ,  dass  die 
Feuergase,  ehe*  sie  lu  den  Ofen  gelangen,  die  zu  frittende  Glasur  über- 
streichen müssen  und  sich  somit  mit  den  aus  der  Zersetzung  von  Sasd 
und  Kochsalz  bei  gleichzeitiiger  Anwesenheit  von  Wasserdampf  entstehen- 
den Salzsäuredampfen  beladen  und  so  den  ganzen  Ofeuinfaalt  ihrer  ler- 
setzenden  Wirknng  aussetzen.     Gleichzeitig  sind  die  Salzsttuyedttmpfe 
aber  auch  mit  nooh  unzersetzten  Xochsalzdampfen  gemiseht,  da  bei  der 
Frittetemperatur,  ausgesproehner  Rothglut,  besonders  bei^^enwart  ron 
Waeseidampf  das  Kochsalz  sich  verflOchtlgt. 

Die  zersetzenden  Wirkungen  der  flttchtigen  Salzsäure  maebe& 
sich  dsreh  die  Entftlhruiig  der  meisten  Metalle,  nach  der  Zerstörung  der 
betreffenden  Metallox7*de,  als  flfleirtige  Ohloride  ftlhlbar ;  in  erster  Reibe 
geht  das  Bleioxyd  des  Bleisilicats  als  Chlorblei  weg,  die  Glasur  verliert 
dadurch  zum  geringeren  oder  grösseren  Theil  ihren  Fluss,  d.  b.  das 
sAmelzende  Meitalloxyd,  und  dieselbe  erscheint  hierdurch,  wie  oben  be- 
merkt, rauh  und  glanzlos,  da  dann  nur  noch  die  Siehmelzenden  ^lamr- 
materialien,  Kleselsimre  und  Zinhsüure  als  weisse ,  Wasser  «nsaugeode 
'Masse  aitf  der  Oberfläche  der  Waare  zu^tfkbleiben.  Yen  deifi  zu  den 
Farben  rerwaiidton  Metallosiyden,  die  als  Silicate  «ngewetidet  werden 
(«um  weitaus  grössten  Theil),  verschwinden  cBejeiägen  iroHstKndig,  die 
sehr  leiehftflttehtige  Cäiloride  bilden,  wie  die  Oxyde  d^  Hbens,  Mangan, 
(SKEatUt  Kupfer,  oder  die  betreffenden  Farben  erblassen  bis  tu  het  völü- 
gem  Verschwinden.  Diejenigen  Metalloxyde,  die  als  solche,  nicht  als 
Silicate  avfgetragVD  werden,  wie  die  van  <EiseB>  Mangan  und  Chrom. 
sind  leichter  aerstdrbar  als  ihxe  ftlioate  oder  wie  die  Mstallo^syde,  die 
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nur  io-^oim  tob  Siiicaileii  id^Fafben  va  ir«nrMid«n  tmä.  An  meisten 
Widentend  leisten  den  EMarttnreiämpfen  die  Oxyde  4m  Kobalts  tmd 
des  AntimoBs;  von  diesen  beiden  das  letetere  am  eaefgieehAten.  Das 
Kobaltoxyd  geht  auoii  zam  TMl  aersetot  fert ;  bei  der  tuigemein  -stalle 
tingirendiai  Wirkung  seines  IKlieats  ist  dieses  theilweise  Versohwinden 
jedoch  weniger  fthlbar,  als  bei  den  frtlber  erwilinten  Metallen.  Unter 
allen  Farben  bleiben  daher  die  AnÜnnm-  und  KobaltAnrben  (nnter  den 
letsterai  ist  die  Smalte  diejenige  Kobahverbindnng,  diedarcAtSaljEsäare- 
dimpfeam  sohwieiigsten  an  zersetzen  ist),  intakt,  und  beschrSnken  sieh 
daher  die  in  der  Malerei  der  evdinAren  Fayeaee  anauwendenden  Farben 
anf  diese  beiden  mid  ihre  Mischftirbe,  GMn. 

Weiden  die  ebeneiwähnten  leieht  zersetsbaren  Metalloxjde  als 
Farben  in  einiger  Dicke  anfgetragen,  so  ist  es  mitnater  möglich,  dieselben 
trotz  der  Einwirkung  der  Slinredftmpfe  theilweise  zu  erhalten,  unter 
dieser  Vorsiehtsmaassregel  Werden  denn  auch  die  Oxyde  von  Eisen,  Man- 
gan, Chrom  und  Knpfsr  als  Fayeneefarben  verwendet.  Dieselben  mttssen 
jedoch  hierzu  sehr  ausgiebig  8«n,  das  heisst,  die  grössImOgliohste  Quali- 
tät filrbendes  Oxyd  und  die  geringste  an  Fluss  enthalten.  Httvfig  tritt 
hierbei  die  merkwürdige  Erscheinung  auf,  dass  ein  und  •  dieselbe  Farbe 
SU  venehiedenen  Ofentheilen  mit  sehr  verschiedenem  Aussehen  austritt; 
von  eiaer  Stelle  kann  sie  völlig  versehwinden,  von  der  anderen  dagegen 
normal  ersdieinen.  Ihre  relative  Stelle  im  Ofen  bezüglich  der  durch- 
streichenden zersetzenden  Oase  ist  hierfür  maassgebend.  Es  ist  leidit 
begreiflich,  dass  an  der  Stelle,  wo  die  Gase  massenweise  durchstreichen, 
die  Farben  versehwinden,  dass  dagegen  an  anderen  Stellen,  die  in  Folge 
des  inneren  Verhaus  des  Ofeneinsataes  von  dem  Oase  nicht  durchstriohen 
werden  können,  ganz  dieselben  Farben  intensiv  und  glanzvoU  sdieinen. 
Qans  dieselben  Unterschiede  zeigt  die  Glasur ;  in  den  sehr  exponirten 
Stallen  tritt  dieselbe  matt,  selbst  rauh  und  zersetzt  auf,  an  anderen  da- 
S^n  ghitt  und  glanzvoll. 

Da  die  sur  Fayeneemalerei  dienenden  Farben  am  Ende  des  Heer- 
des,  also  bei  der  Glasur,  gefrittet  werden,  so  ist  wegen  der  Nachbarschaft 
od  Einwirkimg  der  der  Glasurmisohong  entströmenden  G«se  die  grösste 
Vorsicht  hierbei  anzufwenden,  und  zwar  Vorsieht  in  doppelter  Hinsieht. 
Zuerst  ist  ein  Schutz  zu  treffen,  dass  die  MetaUoxydenicht  schon  wKbrend 
des  Farbefrittens  zerstört  werden,  daes  man  also  als  ResoHat  des  Faii>e- 
»chm^ens  keine  farblosen  Farben  erhftlt.  Bei  solchen  Farbemisdnmgeil, 
die  bedeokt  werden  können,  istdaeBededKen  daa  beste  Mittel;  diejen^;en 
dagegen,  die  ofien  eingeschmolzen  werden  müssen,  sind  von  allen  Seiten 
thsoschüeesen,  am  bequemsten  durch  aufrecht  geeiste  Ziegel,  die  dann 
die  Gase  abhalten.  —  Sodann  sind  diejenigen  Oxyde,  die  sehr  leicht 
Mehtige  Ohloiide  bUden,  wie  vor  allem  das  Kupftvosyd  von  dieser 
Schmelzstalle  ganz  au  eartfemen  und  bei  der  rohen  Waai«  am  Kaminende 
ttnznscdHnelzen.  Beaehlet  man  diesen  sehr  wichtigen  Puakt  nicht,  so 
belegt  sieh  in  Folge  der  Einwirkung  derKupFerchlortddBmpfedie>sSamit- 
liehe  im  eigenflichen  Ofenranm  direkt  hinter  der  Feuerung  befindliehe 
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Waare  mit  einem  scbmutsig  gelbgraaen  Schimmer  auf  der  ganseaOber^ 
flAche  und  erhxlt  dadurch  ein  sehr  häadiches  Aussehen.  Alle  die  im 
Vorhergehenden  erwähnten  MissstXnde,  ob  plötslich  aufgetreten«  oder  in 
geringem  Maasse  stets  vorhanden,  lassen  sich  unter  gleichseitiger  An- 
wendung der  dabei  erwähnten  Schntamittel  und  VorsichtsmaasBregehi 
dadurch  beseitigen»  dassman  mit  möglichst  trocknem  Heiamaterial  feuert, 
und  dass  man  das  Brennen  selbst  nicht  Übereilt. 

Neben  diesen  scliädUchen  Wirkungen  der  Olaeurmieehimg  suiA  aber 
auch  ihre  vorikeühaften  der  näheren  Besprechung  werth.  Diese  letxteren 
überwiegen  in  ökonomischer  und  fabrikatorischer  Hinsicht  die  enteren 
bedeutend.  Beide  rühren  von  dem  Grehalt  der  Glasurmischung  an  Koch- 
sala  her  und  wird  aus  dieser  Ursache  das  Kochsalz  fürs  Erste  nicht  so 
leicht  aus  der  Fabrikation  der  ordinären  Fayence  verschwinden.  In 
Folge  der  grossen  Billigkeit  der  ordinären  Fayencewaare  ist  es  vonTom- 
herein  geboten,  möglichst  billige  Materialien  su  deren  Fabrikation  xu 
verwenden.  Zur  Masse  dient,  wie  Eingangs  bemerkt,  der  rothbrennende 
gemeine  Lehm ;  cur  Glasur  dient  ein  minder  reiner  Sand,  den  man  noch 
möglichst  leichtflüssig  auswählt,  um  dafür  an  dem  theuren  Blei  ersparen 
au  können.  Dieser  leichtflüssige  unreine  Sand  (Quarz  ist  von  vomheron 
wegen  des  theuren  Preises  aus  der  Glasur  ausgeschlossen)  brennt  sich  in 
der  Glasurfrittehitze  schmutzigroth  und  liefert  gelblich  bis  gelbroth  ge- 
färbte Glasuren ;  die  schmutzig  gefärbte  Glasur  auf  dem  ziegelroth  ge- 
brannten Biscuit  gibt  trotz  ihrer  durch  Zinnoxyd  erzeugten  Opacität  eine 
Fayence  von  schmutzigem,  gelblichen  Aussehen.  Nun  ist  aber  die  aus  dem 
Ofen  tretende  Waare  nicht  gelb,  sondern  schneeweiss,  und  diese  Elrechei- 
nung  erklärt  sich  nur  durch  die  Wirkung  der  Salzglasurmischung.  Aof  die 
im  gewöhnbchen  Feuer  ob  oxydirend  oder  wenig  redudrend,  sich  ziegelroth 
brennende  Fayencemasse  haben  die  der  frittenden  Salzglasurmisdiun^  ent- 
strömende Salzsäure  und  die  Kochsalzdämpfe  eine  Wirkung  in  dem  Sinne, 
dass  sie  derselben  das  Eisenoxyd  in  Form  von  flüchtigem  Ei^enchlorid  ent- 
nehmen und  zum  Kanün  hinaus  befördern ;  hierbei  ist  nur  von  der  rohen  als 
Biscuit  zu  brennenden  Masse,  d.  h.  roher  Waare  die  Rede,  und  nicht 
von  der  schon  gebrannten  und  glasirten,  da  auf  letztere  eine  Einwirkung 
jener  Dämpfe  bis  jetzt  nicht  nachgewiesen  werden  konnte,  und  dies  aus 
dem  Grunde,  weil  zur  Zeit  der  beginnenden  Reaktion  der  zu  frittenden 
Glasurmischung  die  auf  der  Waare  aufgetragene  Glasur  schon  zur 
Schmelzung  gelangt  ist,  eine  Einwirkung  durch  die  völlig  geschmolzene 
Glasur  hindurch  auf  den  Scherben  also  nicht  mehr  stattfinden  kann«  Die 
Zersetzung  des  Eisenoxyds  der  zu  Biscuit  zu  brennenden  Waare  ist  leicht 
nachzuweisen.  Vorerst  zeigt  ein  jedes  Stück,  welches  der  den  ganzen 
Ofeninhalt  durchstreichenden  Flamme  ausgesetzt  ist,  an  allen  freien  d.h. 
nicht  unterstützten  Punkten,  ein  nichts  weniger  alsziegelrothes,  vielmehr 
gelbliches  mit  einem  Stich  ins  Bräunliche  gehendes  Aussehen.  An  allen 
unterstützten  resp.  Berührungsstellen  ist  jedoch  die  ansgesprodieiie 
Ziegelfarbe  vorhanden.  Diese  Erscheinung  ist  Ursache,  weshalb  da« 
Aufschichten  der  zubrennenden  rohen  Waare,  nicht  wie  bei  den  sonstigen 
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Bitnehen,  durch  einfaches  Ineinmnderschaehtebi  resp.  einfaches  Aufein- 
udentellen,  sondern  dordi  ein  viel  roUsCündigeree  Trennen  der  einsei- 
nen Sttteke  durch  drei  irinsigeThonkttgelchen  geschieht.  Man  bezweckt 
dtdureh,  aDe  Theile  der  Waare  möglichst  yoUstindig  den  Of^ngasen 
aamueteen.    Ein  jedes  Stttck  Biscuit  zeigt  also  ein  gelblich  brftunliches 
Anflsehen,  welches  durch  diese  drei  winzigen  Punkte  unterbrochen  ist. 
Der  Scherbenhmch  zeigt  nach  dem  Verf.  noch  besser  die  Entführung 
des  Eisens.     Zerschlägt  man  einen  ans  roher  Fayencemaase  gebrannten 
Seherben,  so  findet  man,   dass  zuweilen  der  mittlere  Kern  desselben 
ziegeboth,  die  an  die  Aussenflächen  grenzenden  Theile  aber  gelblich 
gefkrbt  sind ;  häufig  aber  findet  man  den  ganzen  Scherbenquerschnitt 
entflirbt  und  von  gelblicher  Farbe.     Im  ersten  FaUe  ist  die  Einwirkung 
der  sersetaenden  Gase  nicht  bis  zum  Inneren  gedrung^i,  im  letzteren 
Falle  aber  haben  dieselben  alles  darin  enthaltene  Eisenoxyd  zerstört. 
Diejenige  Biscuitwaare,  die  nicht  den  den  ganzen  Ofen  durchströmenden 
Gasen  ausgesetzt  ist,  bleibt  unter  allen  Umständen  ziegelroth  gefllrbt. 
Nebenbei  bemerkt  der  Verf.,  dass  die  von  Eisen  befreiten  Stellen  des 
Biscuits  eine  viel  grössere  Absorptionsfähigkeit  für  Glasur  zeigen,  als 
die  negelrothgefärbten,  die  also  noch  ihren  Eisengehalt  besitzen ;  aus 
der  ersten  ist  das  zu  leicht   siDtemder  Waare  Veranlassung  gebende 
Eifienoxyd  verschwunden,  die  Masse  ist  dadurch  poröser  geblieben  als 
bei  der  letzteren.     Die  hierdurch  erlangte  erhöhte  Absorptionsfähigkeit 
des  Seherbens  ist  von  ganz  eminenter  Bedeutung  fUr  die  ganze  Fabrika- 
tion.   Auf  den  Eisengehalt  des  rothbrennenden,  zur  Glasurmisohung 
^rwendeten  Sandes  haben  die  Salzdämpfe  dieselbe  Wirkung.   Derselbe 
tritt  blendend  weiss  in  die  Glasur  als  Kieselsäure  ein,  da  bei  der  Fritte- 
temperatur  derselben  das  Eisenoxyd  durch  das  Kochsalz  zersetzt  und 
ftls  Eisenehlorid  entfllhrt  wird.      Es  wird  dies  leicht  klar  durch  das 
Aussehen  des  als  Sandbett    zur   Fritte  dienenden   Sandes,    der  ganz 
derselbe  ist,  der  zur  Glasurmischung  dient.    Dieser  Glasurbettsand  wird 
ebenfalls  schneeweiss  und  wird  daher  dieser  in  dem  so  voi^^leichten 
Zustand  auch  zur  Mischung  benutzt.     Verwendet  man  ganz  denselben 
Ssnd  als  Bettung  einer  nicht  kochsalzhaltigen  Glasurfritte,  so  erscheint 
er  nach  dem  Brennen  sehmutzigroth;  zur  Glasur  verwendet,  liefert  er 
eine  Bchmutziggelbe  Glasur.    Aus  dem  Vorhergehenden  ist  es  nun  leicht 
ersichtlich,  dass  die  bleichenden  Wirkungen  des  Kochsalzes,  sowol  auf 
Hasse  als  auch  auf  Glasur,  nur  im  Sinne  einer  weisseren  schöneren 
Wure  auftreten;    die  schneeweisse   opake  Glasur  auf  der  gelblichen 
Hasse  liefert  in  der  That  auch  ein  tadeUoses  Produkt.     Bei  Nichtan- 
wendung von  Kochsalz  zur  Glasurmischung  mtlssen  mithin  zur  Herstel- 
lung der  Masse  weiss  brennende  feine  Thone  und  zur  Glasurherstellung 
die  reinsten  weissesten  Materialien  verwendet  werden,  Uebelstände,  die 
out  dem  Inlligen  Preis  der  ordinären  Fayence  nicht  in  Einklang  zu 
bringen  sind.     Es  macht  tdch  daher  die  Ansicht  Platz,  dass  aus  rein 
ökonomischen  Gründen   die  Beibehaltung  des  Kochsalzes  zur  Glasur- 
loischung  geboten  scheint,  und  dass  man  bei  dessen  Beibehaltung  die 
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öfters  plötalieh  eintretenden  FftbräationsIlbelstStide  mit  in  den  Kanf 
nehmen  vams^  dabei  dacauC  Bedaeht  nehmend,  dieselben,  wie  frther  be^ 
merkt,  durch  trocknes  HeiamiKterial  und  langsames  Brennen  mög^bst 
zu  compensiren.  Dadnrob  werde,  naeh  der  Mittkeilnng  de»  Verf.'s  dis 
stttrmisehe  £atwiekluiAg  der  sersetzenden  Gase  der  Olasoimisdraag  Te^ 
hütet,  die  aUein  die  Ursache  der  genannten  Missstünde  sei.  -— 

H.  Seg«r  1)  theilt  die  Ergebnisse  seiner  Arbeiten  über  die  Zu- 
sammensetjsung  brauner  Erdglasnren  mit.  B^camididi 
macht  die  Steinzengindustrie  in  vielen  Gegenden  einen  um&asendes 
Gebrauch  von  leichtflüssigen  Thonen,  um  solehe  als  eine  sehr  haltbare 
und  durchaus  gesundheitsimschädliche,  weil  von  giftigen  Metallen  üreie, 
Glasur  auf  feuerfeetegren  Thonen  zu  verwenden.  Es  sind  dies  tbeüs 
Materialien  ockrigen  oder  mergeligen  Charakters,  theils  eisenschteige 
Lehme^  welche,  wenn  nöthig,  durch  Schlemmen  und  Sieben  von  groben 
Verunreinigungen  und  Sand  befreit  werden  und  auf  die  an  glasirenden 
Gegenstände,  welche  sich  im  lederharten  Zustande  befinden,  durch  £^- 
tauchen,  Begiessen,  Bepinseln  aufgetragen  werden.  Es  sind  besonden 
hervorzuheben  die  Bunzlauer  Geschirre,  welche  auf  dieee  Weise  mit 
einer  sehr  schönen,  gelbbraunen,  äusserst  haltbaren  Glasur  versehen 
werden,  femer  finden  solche  Erdglasuren  Anwendung  zur  Glasirang 
von  Wasser-  und  Canalisationsröhren,  GeßSssen  ftUr  landwirthschaftiiche 
Zwecke  und  chemische  Fabriken  und  in  untergeordnetem  Maasse  auch 
ftir  Bauornamente.  Die  Anwendung  von  Erdglasuren  setzt  immer  ak 
Unterlage  oder  Scherben  einen  ziemlich  feuerfesten  Thon  voraus,  da 
die  zum  Flnsse  der  Glasur  erforderliche  Temperatur  beginnende  oder 
völlige  Weissglut,  bedeutend  höher  ist,  als  Air  bleihaltige  Glasoren. 
Zur  Glasur  geeignete  Materialien  sind  durchaus  nicht  selten,  indem  eine 
grosse  Anzahl  von  Ziegelerden,  entweder  direkt  oder  mit  billigen  Fluss- 
mitteln versetzt ,  sich  ftir  diesen  Zweck  verwenden  lässt ,  indem  man 
der  aufgescUemmtem  Glasur  kalkhaltige  Materialien  (Kreide,  Mei^l) 
oder  Lösongen  von  Potasche,  Soda  oder  Kochsalz  zumischt,  oder  aber 
das  Fliessen  der  Glasur  zu  Ende  des  J^randes  durch  Einwerfen  Ton 
Salz  in  den  Ofenraum  oder  die  Feuerungen  befördert,  wie  dies  namentlidi 
vielfach  bei  der  Röhrenfabriki^on  geschieht.  Immerhin  werden  nicht 
durchweg  derartige  Zusätze,  wie  vorher  angefUiirt,  genügen,  um  eine 
brauchbare  Glasur  zu  erzielen,  indem  sie  wohl  den  Schmelzpunkt  der 
selben  herabsetzen,  zugleich  aber  auch  häufig  die  Farbe  in  einer  nicht 
zulässigen  Weise  veriUidem  und  die  meist  gewünschte  angenehme, 
gelbbraun  undurchsichtige  Glasurschicht  in  eine  durchscheinende  oder 
durchsiehtige ,  schwarzgraue  bis  gelbgrttne,  leicht  rissig  werdende  ver 
wandeln.  Die  als  braune  Glasuren  verwendeten  Erden  sind  eisen*  und 
kalkhaltig;  bei  geringer  Hitze  nehmen  sie  eine  rothe  Farbe  an,  welehe 
mit  steigender  Temperatur  immer  dunkler  braun  oder  schwarsbiann 
wird.     Bei   der   Erweichung   bilden   sie   zuerst   ein   undurchsichtiges 
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8chw«rse0,   w^iterlw  ein  ae|iw»rggfte#»  dwfohacheiBtfUdeg   ohsidian- 
artiges  6b^,  welobw  aiob'bfipa  BrluUtea  in  ekieT  siMieffat^ff hnMfen . 
AimogpfaJbre,  j#t    einem .  zf^teot.  gelbbswuienit     bk*  fliogelUokroihctti 
HlatcW»  wi^tnfBcheinliebi  von- ao^gescbJedeQemc  SMeaoacyd,  Übenrieht: 
Die SchmddMwrkejt  derfirdg^fusoveo»  ia^wie-die.derGliMv  nadälannre»' 
äberhMpt,  abMngigiTon  4eiu  Yerbältnw, der  Fhisspitlid^ (Kalk»  Hug^ 
neo«,  AlkaJüen,  £i9ena:yjKle)  sur  Kteseküiupe'  und  Tbon^iNka ;  dia  Für- 
bong  Ton  dem  Eiffengfehaltf  Tielleicht  auch  dem  Verhlttlaiise  d^eaelben  • 
zu  den  flbngen«  HivsiniUeln,  da  eg  bejcannt  ist,  deaa  ^Be  Qlacn«  bei 
Zusatz  Ton  FIu9smitte)n  leicbt'  die  JB^igenBobafi:  rerliei^,  «ieh  beim  Er- 
kalten  mit   der  gefdbutaten   brannen  Haut  zu   übersiehen^   viebiiehr 
undurchsichtig  scbwaxz  oder  durcbsoheineQd  grttnheh  wird. 

Um  tlber  die  Zuaamynensetguny  derartiger  Glasuren  Aufschluas  au 
erluilten,  wurden  drei  zu  dieaem  Zwecke  .vieUnch  benutzte  geacblemwte 
Erden  anal ysirt? jmd  zwar:  1.  Gla«u3rerde  von  Naumkur^  a.  Q.,  welche« 
in  der  Lausitz  und  namentlich  in  Bunalau  rielfacli  zur  Hevstellung- 
der  bekannten  braunen  Kücfaengeschirre  und  Wawerleitungerfthren  ver* 
wendet  wird;  2.  GUanrerde  von  Qamenz  i.  8.  eben&lls  für  brenne 
KücbengeachiiTe  beniitzt;.  3.  Glaaurder  Tbonrohrfabrik  inDommitascb 
a.  Elbe.  Die  chemiscbe  Analyse  dieser  Glasureiden  ergab  folgende 
ZuMmmensetzung : 


Glasur  Ton : 

Navjnhurg 

Camenz  i.  S. 

Dommitzsch. 

a.  Q. 

Kieaek&iure 

68,99  Proc. 

64y4»Proo. 

69,40  Fkoo. 

Thonarde.     

11,78     , 

14,86     , 

16,61     , 

Eisenoxyd 

4,16     , 

4,88     , 

6,68     , 

Ktikerde            

7,47     , 

4.18     „ 

4,86     , 

Bittererde 

1,88     , 

1,68     , 

1,18     » 

AlktlioiL       .     .     .     ,     .     . 

4J88     „ 

8,69     , 

8,6»     , 

Kohlensäure       ...     .     . 

6,19     „ 

M8     » 

8,88     ,     . 

ehem.  geb.  Wasser  und  organ. 

Sol^stans 

4,80     , 

4,81     , 

4,41      , 

Die  Üntersucbung  auf  die  näheren  mineralischen  Bestandtheile 
der  Glasurerde  dxcrch  die  sogenannte  rationelle  Analyse,  auf  deren 
Wichtigkeit  für  die  Kenntniss  und  Beurtheilung  thoniger  Materialien 
in  dieser ' Zeitung  mehrfach  hingewiesen  worden  ist,  ergab  folgende 
Zusammensetzung : 


!■     "•        »I 


Glasur  yon : 


Naumburg 
a.  Q. 


Camens  i.  S. 


Dommitzsch. 


>tl'  IT- 


-.j;'  r.i 


feiaer  QoacwM^d    .... 
feldipathartige  Mioeraltrümmer 
plastische  Thonsubstans  .     . 
koUenaanrer  Kalk       .     .     . 


38,89  Proc. 
17,79 
29,26 
14,0? 


n 
n 
I» 


84,34  Pro«. 
18,72     „ 

44,86     „ 
7,0»     „ 


29)27  Proc.  I 
16,98 
48,21 
6,64 


n 


576  I^*  Onippe.    OUsfftbrikatioii,  Keramik  and  Cement. 

Um  die  relative  Bcbmelzbariceit  der  Glasurmaterialien  mit  euumder 
zu  yer^leichen,  wurden  auf  einen  kleinen  Hohlcylinder  von  6  Centim. 
Hohe  und  4  Centim.  Durchmesser,  dessen  Äusserer  Mantel  in  drei 
gleichgroese  Längsfelder  getheilt  war,  mittelst  eines  Pinsels  die  drei 
Sorten  Olasursehlamm  aufgetragen,  in  das  Innere  des  Cjlinders  wurden 
drei  aus  denselben  Materialien  gebildete  dreiseitige  Pyramiden  von 
3  Centim.  Höhe  und  1  Centim.  Kante  der  Basis  und  zum  Vergleich 
eine  gleiche  Pyramide  aus  gepulvertem  norwegischem  Feldspath  auf- 
gestellt ,  das  Oanze  axif  einem  kleinen  Teller  von  feuerfestem  Thon  in 
einer  Chamotte-Kapsel  bis  über  den  Schmelzpunkt  des  reinen  Goldes, 
also  auf  etwa  1200^  C.  erhitzt.  Dabei  zeigte  sich  die  Naumburger 
Glasur  als  die  bei  Weitem  leichtflüssigste;  dieselbe  war  als  Qhsat- 
schiebt  dünnflüssig  geworden,  durchsichtig  brftunlich  grün,  stark  glas- 
glftnzend  und  nach  dem  unteren  Rande  der  Probe  stark  abgelaufen. 
Die  Pyramidenprobe  war  als  ein  schwSrzliehgrünes,  dichtes,  fast  blasen- 
f^iea  Glas  auf  dem  Teller  ausgebreitet.  Dann  folgte  als  die  nttchste 
die  Glasur  von  Camenz;  als  Glaerurschicht  olivenbraun,  noch  nicht 
durchsichtig ,  aber  bereits  stark  glänzend ,  indess  durchaus  noch  nicht 
abgelaufen,  endlich  die  Glasur  von  Dommitzsch  undurchsichtig,  schwarz- 
braun, wenig  glänzend  und  an  der  Oberfläche  noch  die  durch  das  Auf- 
tragen mit  dem  Pinsel  entstandenen  Streifungen  erkennen  lassend.  Die 
P3rramidenprobe  der  beiden  letzten  hatten  sich  in  schwarzbraune 
grossblasige,  imformliche  Schlackenmassen  verwandelt.  Der  mitge- 
brannte Feldspath  zeigte  erst  Anfltnge  von  Schmelzung;  die  daiaos 
geformte  Pyramide  war  zwar  geschwunden,  hatte  aber  völlig  ihre 
scharfen  Konturen  erhalten  und  sich  in  eine  dichte,  durchscheinende 
porcellanartige  Masse  mit  leichtem  äusseren  Glänze  verwandelt.  Sucht 
man  einen  zahlenmässigen  Ausdruck  aus  den  Resultaten  der  Gesammt- 
analyse  für  die  Schmelzbarkeit  zu  gewinnen,  was  hier  im  Gegensats 
zum  Thone  statthaft  ist,  da  nach  der  Meinung  des  Verf.'s  ^)  alle  in  der 
Analyse  angegebenen  Stoffe  in  eine  einzige  glasartige  Verbindtmg 
übergehen ,  so  kommt  man  zu  einem  Besultate ,  welches  sehr  gut  mit 
dem  praktLBchen  Versuche  in  Einklang  steht.  Berechnet  man  aus  den 
vorher  angegebenen  Analysen  das  gegenseitige  Yerhiütniss  der  Fluss- 
mittel  (BO)  zur  Thonerde  und  Kieselsäure,  so  erhält  man  folgende 
Zahlen : 

P.Q.(S) 

GlAflur  von  Naumburg     BO  :  0,40  AI1O3  :  2,30  SiOs  —  0,47 
„        „    Camenz  BO  :  0,68  Al^Oa  :  8,6S  SiOs  «  0,81 

«        „    Dommituch  fiO  :  0,80  üsOt  :  8,15  SiO,  —  0,86 
„        „    Feldspath      BO  :  1,01  AlsOs  :  8,86  SiO,  —  1,86 

Man  sieht,  sagt  der  Verf.,  dass  die  theoretisch  abgeleiteten  Zahlen 
in .  völligem  Einklang  stehen  mit  den  Besultaten  des  praktischen  Ver- 


1)  Vergl.  Thonindustrie-Zeit.  1877  Nr.  37  p.  896; 
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sttches,  und  dass  die  kleineren  Zahlen  auch  wirklich  der  leichteren 
Schmelzbarkeit  entitprechen. 

Nach  der  Bischof  ^schen  Berechnungsweise  wttrde  der  sahlen- 
mlssige  Ausdruck  lauten  mllsaen: 

S.  Q.  (B) 

Glasur  Ton  Naumburgs         2,80 

9        „    Camenz  3,53 

j,        ff    Dommitzsch      3^6 

,,        „    Feldspath  3,86 

was  mit  dem  praktischen  Versuche  nicht  in  Einklang  steht.  C.  Bischof^) 
ist  mit  der  vorstehenden  Berechnungs  weise  der  Feuerfestigkeitsquotienten 
nicht  einverstanden  und  ergeht  sich  in  einer  Elritik  der  Arbeit 
H.  Seger' s,  die  letzterer')  nicht  unbeantwortet  lässt  und  dabei 
seine  in  seiner  Arbeit  ausgesprochenen  Ansichten  aufrecht  erhAlt.  — 

In  einer  eingehenden  Monographie  bespricht  A.  Hub  er')  das 
Giessen  des  Steingutes,  worunter  man  bekanntlich  diejenige 
Herstellungsmethode  von  Steingutgegenständen  versteht,  nach  welcher 
man  Massebrei  (Barbotine,  Schlicker)  in  Gypsformen  giesst,  denselben 
kuize  Zeit  über  sich  selbst  überlässt,  bis  die  gewünschte  Scherbenstärke 
erlangt  ist,  hierauf  den  Rest  der  Barbotine  herausgiesst,  sodann  die 
Waare  polirt,  gamirt  etc. 

L.  Gallus^)  bespricht  die  Herstellung  der  Kochge- 
schirre mit  bleihaltiger  und  solcher  mit  bleifreier  Glasur 
in  so  ausführlicher  und  sachkundiger  Weise,  dass  die  Publikation  von 
Gallus  als  ein  überaus  schätzbarer  Beitrag  zur  keramischen  Literatur 
des  Jahres  1877  zu  betrachten  ist.  Wir  geben  aus  der  trefflichen 
Arbeit  den  auf  die  Fabrikation  des  Bunzlauer  Steingeschirres 
(mit  bleifreier  Glasur)  sich  beziehenden  Theil,  über  welche  im  Allge- 
meinen wenig  Specielles  bekannt  ist.  Bezüglich  der  ersten  Abtheilung, 
die  sich  auf  Kochgeschirre  mit  bleihaltiger  Glasur  bezieht ,  verweisen 
wir  auf  die  Originalarbeit. 

Die  Bunzlauer  Geschirre  werden  (in  Sachsen,  Nordböhmen, 
Schlesien  und  Mähren)  nach  zwei  ganz  verschiedenen  Methoden  her- 
gestellt, die  ebenso  verschiedene  Geschirre  liefern.  Bei  der  erstem 
benutzt  man  zur  Masse  einen  stark  mit  feuerfestem  Sand,  der  zwischen 
Stecknadelkopf-  und  Linsengrbsse  mitten  inne  steht,  gemagerten  feuer- 
festen Thon,  zur  Glasur  einen  sehr  leichtschmelzbaren  Ziegellehm  mit 
^em  bestimmten  Zusatz  von  Potaschelösung ,  und  zum  Brennen  der 


1)  C.  Bischof,  Thonindustrie-Zeit.  1877  Nr.  45  p.  360;  Töpfer- und 
Ziegler-Zeit.  1877  Nr.  41  p.  324. 

t)  Thonindastrie-Zeit  1877  Nr.  45  p.  360. 

S)  A.  Hnber,  Thonindustrie-Zeit.  1877  Nr.  89  p.  311;  40  p.  321;  41 
P>  328;  42  p.  336. 

4)  L.  Gallus,  Thonindustrie-Zeit.  1877  Nr.  7  p.  51 ;  9  p.  69;  11  p.  85; 
12  p.  93;  13  p.  100;  14  p.  108;  15  p.  117;  17  p.  132  (im  Ausroge  Deutsche 
hidnstriezeit.  1877  p.  174  und  184). 
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Greschirre  liegende  Steinzeogttfen  mit  Holzfeuenmg ;  bei  der  zweiten 
benutzt  man  zur  Masse  feuerfesten  Thon  mit  stecknadelkopfgrossem 
Sand  gemengt ,  zur  Glasur  einen  leichtschmelzbaren  Lehm ,  mit  Pot- 
ascbe,  Soda  und  Boraxlösung  und  zum  Brennen  stehende  Oefen  mit 
Steinkohlen-  resp.  Braunkohlenfeuerung. 

Die  Fabrikation  mittelst  Holzfeuerung  ist  nur  da  lohnend,  wo  sich 
die  Eohmaterialien   mit  billigem  Holz   zusammen  vorfinden;   bei  den 
immer  höher   steigenden    Holzpreisen   ist   ihr  Todesurtheil    schon  ge- 
sprochen y  man  wird  aber  noch  lange  an  ihr  festhalten ,  zumal  da  sie 
sonstige  Fabrikationsvortheile  vor  der  Steinkohlenfeuermethode  voraus 
hat.     Der  zur  Masse  verwendete  Thon  ist   ein  feuerfester  Thon  von 
bester  Qualität ;  eine  gewisse  Berühmtheit  haben  in  dieser  Beziehung 
die  Kamenzer  und  Pilsener  Thone.    Diese  Thone  besitzen  Öfters  bis 
zu  20  Proc.   mitgefahrten  Schlemmsand,    den  man  ihnen  lässt.      Sie 
werden  durch  grobe  Siebe  geschlemmt,  welche  allen  Sand  durchgehen 
lassen  und  blos  die  mitgeführten  gröberen  Beimengungen  zurückhalten; 
reinere  Thone  werden   nach  dem  Zerkleinem   nur  im  Wasser  aufge- 
weicht.    Mag  nun  der  Thon   gesiebt   oder  blos   aufgeweicht  werden, 
stets  wird  ihm  eine  bestimmte  Quantität  Sand,   seltener   die    thenere 
Chamotte,  als  Magernngs-  und  feuerfester   Stoff  beigemischt,  um  die 
durch  die  hohe  Einschmelztemperatur  der  Glasur  (Porcellanofenfeaer^ 
stark  beeinträchtigte  Kochfeuerfestigkeit  der  Geschirre  in  etwas  wieder 
herzustellen.     Die  Menge  des  beizumischenden  Sandes  ist  eine  streng 
bestimmte.    Je  mehr  man  dem  feuerfesten  Thone  zumischen  kann,  um 
so  besser  und  kochfeuerfester  wird    das  daraus  hergestellte  Geschirr, 
wegen  der  Schwierigkeit  der  Verarbeitung  sehr  magerer  Massen  geht 
man  aber  nie  über  40  Proc.    Die  Masse  enthält  daher  durchschnittlich 
etwa  60  Proc.  plastischen ,  feuerfesten ,  abschlemmbaren  Thon  und  40 
Proc.  Magerungsmittel ,    von  welch  letzteren  etwa    20  Proc.   auf  den 
ursprünglichen  Sandgehalt  des  Thones  und  20  Proc.  auf  den  Zusati 
entfallen.    Von  diesen  letzteren  20  Proc.  sind  durchschnittlich  10  Proc. 
in  der  Korngrösse    des  im    Thon    enthaltenen    Sandes    und  10   Proc. 
haben  die  Korngrösse  zwischen  Stecknadelkopf  und  Linsengrösse.     Das 
Untermischen  des  Sandes  resp.  der  Chamotte  unter  den  Thon  geschieht 
allgemein  durch  Treten  mit  den  Füssen. 

Die  Glasuren  dieser  Geschirrsorte  bestehen,  wie  oben  gesa^,  aus 
Ziegellehm,  mit  Potaschelösung  versetzt.  Bei  der  Auswahl  des  Ziegel- 
lehms muss  man  sehr  vorsichtig  sein  und  darf  keinen  ohne  vorheriges 
gründliches  Durchprobiren  anwenden;  in  der  Regel  mischt  man  mehrere 
Lehme  zum  Glasurversatz  zusammen.  Eine  passende  LehmmiBchnng, 
in  der  richtigen  Hitze  eingebrannt,  schmilzt  ohne  jeden  weitern  Zusatz 
zu  der  beliebten  rothen ,  stark  deckenden  Glasur  ein ;  trotzdem  setzt 
man  eine  Potaschelösung  zu.  Mit  dieser  Lösung  hleibt  man  zwischen 
10  und  20  Proc.  des  Lehms ,  und  wird  der  geschlemmte,  hierauf  ge- 
trocknete und  zerkleinerte  Lehm  unter  Zusatz  von  Wasser  mit  der  in 
kaltem  oder  heissem  Wasser  gelösten  Potasche  gut  vermischt;  Mn  und 
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wieder  gibt  man  auch  etwas  ganz  fein  gesiebte  Holzasche  dazu.    Der 
Zusatz  der  Potasche  hat  einen  doppelten  Zweck ;  dieselbe  bewirkt  zu- 
nächst eine  Yerseifung  der  duroh  das  Berühren  mit  den  Händen  und 
durch  sonstige   Zufkl%keiten  auf  die  Oberfläche  der  zu  begiessenden 
Stücke  gelangten  Fettkdrper,  wodurch  die  Grlasurschicht  eine  zusammen- 
hängende, glatte  wird)  sodann  eine  Verseilung  der  von  dem  Verglühen 
der  Geschirre  herrührenden,  in  der  Oberfläche  sitzenden  öligen  Kauch- 
produkte.    Den  besten  Beweis  hierfür  liefert  wohl  die  Thatsache,  dass 
dergleichen  Greschirr,   in   Kochgeschirr-,   Steingut-,  Porcellan-,    Stein- 
zeugglasur glasirt,  nur  mit  sogenannter  zurückgezogener,  in  einzelnen 
Tropfen  zusammengelaufener  G-lasur  ans  dem  Ofen  erscheinen,  während 
die  Potascheglasur  \mter   fast  gleichen  Verhältnissen  stets  glatt  und 
zusammenhängend   einschmilzt.     Femer   aber   hat   die   Potasche   den 
wesentlichen  Zweck,  zur  Leichtschmelzbarkeit  der  Glasur  beizutragen. 
Ihre  Wirkung  i^t  in  dieser  Hinsicht  nicht  zu  unterschätzen,  obschon 
die  unangenehmen  Zufälle,  die  durch  den  Potaschezusatz  zuweilen  ein- 
treten, diese  vergrösserte  Leichtschmelzbarkeit  in  pecuniärer  Hinsicht 
wieder  gänzlich  aufheben    können.     Man  sollte  annehmen,  dass  man 
durch  allmälig  vergrösserten  Potaschezusatz  die  Leichtschmelzbarkeit 
der  Glasur  immer  mehr  vergrössern  könnte ,  um  schliesslich  zu  einer 
(rhsüT  ZU  gelangen,  die  in  gleicher  Temperatur  wie  die  bleihaltigen 
Kochgeschirrglasuren  einschmilzt.    Dem  ist  jedoch  nicht  so.     Die  Pot- 
aüche  geht  bei  den    Glasuren  zu    einem  beträchtlichen   Theil  in  den 
Scherben  des  Geschirrs  ein,  bewirkt  in  demselben  eine  ürühe  Sinteriuig 
während  des  Brennens  und  schadet  demnach  der  Güte  des  Geschirrs 
ganz  gewaltig.     Selbst  bei  regelrechter  Glasurzusammensetzung  kann 
ein  rergrösserter  Potaschengehalt  sich  leicht  von  selbst  einstellen,  da 
die  ruhende  Glasur  sich  in  ihre  beiden  Theile  sondert;  der  geschlemmte 
Lehm  geht  zu  Boden  und  die  Potaschelösung  ist  oben.    Wird  nun  nicht 
durch   langes   Umrühren  bei    Beginn  des  Glasirens  eine  ganz  gleich- 
mäsijige  Mischung  von  Lehm  und  Potasche  hergestellt,  so  wird  ein  Theil 
den  Geschirrs  in  einer  lehmigen  Potaschelösung ,  der  andre  Theil  fast 
in  reinem  Lehm  glasirt  und  demnach  ein  gleichmässiges  Geschirr  un- 
möglich gemacht.    Bei  porös  hleibendem,  mit  viel  grobem  Sand  resp. 
Chamotte  versetztem    Scherben  geht  man   bis   zur  äussersten  Grenze 
des  Potaschezusatzes ,  20  Proc,  da  ein  solcher  Scherben  schon  mehr 
Potasche  einsaugen  darf,  wie  ein  leicht  sinternder,  bei  dem  man  nicht 
aber  10  Proc.  gehen  kann.    Das  Glasiren  selbst  geschieht  theilweise 
auf  rohem,  ungebranntem,  lederhartem,  theilweise  auf  verglühtem  Ge- 
!^hirr.    Das  eigentliche  Glasiren  geschieht  stets  durch  Ausgiessen  des 
Innern  der  Gefösse  und  das.  Eintauchen  mit  der  Oeffnung  nach  unten 
iu  wohlgemischte  Glasur  zum  Glasiren  der  Aussenseite.    Bei  dem  Aus- 
gie^gen  des  Innern  giesst  der  Glasirer  eine   Quantität  Glasur  in  das 
Stück,  und  dreht  dasselbe,  es  mit  der  linken  Hand  haltend,  so,  dass  sie 
die  ganze  Innenseite  des  Stücks  benetzt,  hält  dabei  die  Oeffiiung  etwas 
nach  unten  geneigt,    damit  während    des   Drehens    die  überschüssige 
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Glasur  in  den  Glasurbottich  zurttckläuft.    Bei  dem  unmittelbar  liierauf 
folgenden  Eintauchen  behufs  Glasirens  der  Aussenseite  hXlt  der  Glasirer 
das  Stück  am  Fuss  und  drückt  es  in  die  Glasur  mit  der  Oefihung  nach 
unten,  so  dass  der  Boden  selbst  nicht  von  Glasur  benetzt  wird,  dieselbe 
jedoch  bis  gerade  an  den  Boden  herangeht.    Hierauf  greift  er  mit  der 
einen  Hand  in  die  Glasur,  erfasst  mit  einem  Finger  derselben  den  Rand 
und  hebt  mit  ihm  und  mit  Hilfe  der  andern,  den  Fuss  greifenden  Hand, 
das  Stück  in  schräger   Lage  heraus.     Die  von  beiden  Händen  ange- 
griffenen und  von  Glasur  entblössten  Stellen  des  Randes  und  Fasses 
werden  dann  mit  dem  in  Glasur  getauchten  Finger  betupft,  und  das 
Stück  ist  so  fertig  glasirt.    Bei  dem  Glasiren  des  rohen  Geschirrs  ist 
der  richtige  Feuchtigkeitsgehalt  derselben  sehr  zu  beachten ;  der  leder- 
harte Zustand  ist  der  beste,  weichere  Geschirre  weichen  gern  völlig  auf 
imd  senken  sich ,  trockene  lassen  die  Glasur  g^m  vom  Scherben  ab- 
fallen.   Die  Glasurdicke  ist  diejenige,  in  der  die  Porcellanglasur  auf 
verglühtes    Porcellan   aufgetragen   wird;    die   roh  glasirten    Geschirre 
verlangen  wegen  der  langsamen  Wasserabsorption  dieselbe  dicker  ein- 
gestellt, als  die  verglühten  Geschirre. 

Nach  dem  völligen  Trocknen  der  Geschirre^  d.  h.  der  Glasur  und 
der  Scherbens ,  folgt  das  Einsetzen  derselben  in  den  Ofen.  Bei  dem- 
selben ist  besonders  zu  beachten,  dass  die  einzelnen  G^schirrsäulen,  die 
auf  den  mit  feuerfestem  Sand,  resp.  Chamotte,  bestreuten  Boden  gesetzt 
werden,  sich  bei  der  starken  Schwindung,  der  der  ganze  Ofeninhalt 
unterworfen  ist,  nicht  legen,  resp.  senken ;  dazu  verbindet  man  stets  3« 
resp.  4  solcher  benachbarter  Säulen  durch  ein  auf  die  obersten  Stücke 
gesetztes  grösseres  Stück,  welches  dieselben  bedeckt  und  sie  am  Aus- 
einandergehen hindert.  Die  Geschirre  werden,  immer  gleiche  Grössen 
auf  dieselbe  Säule,  direkt  ohne  Kapseln  in  den  Ofen  gesetzt  und  also 
im  freien  Holzfeuer  gebrannt.  Die  Construktion  eines  solchen  Heizofen^ 
ist  im  Wesentlichen  folgende :  Ein  länglich  viereckiger  Ofenraiun  von 
gleichen  Verhältnissen  wie  die  Steinzeugöfen  und  die  der  ordinilren 
Fayence,  hat  zwischen  sich  und  der  Feuerung  eine  sogenannte  Aschen- 
fangschicht,  die  aus  einer  doppelten  Schicht  kreuzweise  gestellter 
feuerfester  Sterne  besteht.  Es  werden  hierzu  gewöhnlich  rohe,  noch 
nicht  gebrannte  Steine  verwendet ,  die  also  kostenfrei  gebrannt  werden. 
Beide  Schichten  reichen  bis  zum  Gewölbe  des  Ofens.  Die  Ofonsohle 
liegt  mit  der  Feuerung  in  einer  Horizontalen ,  und  die  Flamme  geht 
durch  den  ganzen  Ofenquerschnitt  durch.  Der  Ofen  endet  in  einen 
Schornstein,  der  in  der  Regel  auch  noch  bis  zu  Manneshöhe  mit  zu 
brennendem  Geschirr  besetzt  wird,  auch  besetzt  man  den  zwischen  den 
Aschenfangschichten  und  Rost  bleibenden  schmalen  Raum  mit  dem 
grossem  Geschirr.  Das  Feuern  geschieht  in  der  Weise ,  dass  man  zu 
Anfang  des  Brandes  sehr  allmählig  dicke  Holzstflcke  auflegt,  weil  das 
rohe,  nicht  verglühte  Geschirr  bei  zu  stark  einwirkender  Flamme  leicht 
Risse  erhält.  Man  fllhrt  mit  dem  langsamen  Feuern  bis  zur  erreichten 
dunklen  Rothglut  fort  und  beginnt  dann  mit  fein  gespaltnem  trocknem 
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Holz  anzulegen.  Bei  begmnender  Weissglnt  überzeugt  man  sich  von 
dem  Stande  der  Hitze  durch  das  Herausnehmen  von  Probetassen,  welche 
letztere  ebenfalls  in  der  Lehmpotascheglasur  glasirt  sind  und  bei  be- 
endetem Brand  eine  vollkommen  glatt  ausgeschmolzene  Glasur  zeigen 
müssen,  die  durch  und  durch  schwarz  gefärbt,  jedoch  an  einzehnen 
Stellen  durchsichtig  hell  und  farblos  zu  werden  beginnt.  Dieser  Punkt 
liegt  über  der  Weissglut  und  ist  ausgesprochene  Orangegelbglut ;  dabei 
ist  mit  blossem  Auge  nur  schwierig  und  bloss  bei  grosser  Uebung  der 
Ofeninhalt  noch  zu  erkennen,  und  bedient  man  sich  allenthalben  sowohl 
zum  Herausnehmen  der  Probetassen  als  auch  zum  Beurtheilen  des 
gleichmässigen  Standes  der  Ofentemperatur  der  gefärbten  Brillen,  die 
auch  wirksamen  Schutz  der  Augen  dieser  blendenden  Hitze  gegenüber 
bilden.  Zeigen  die  Probetassen  oben  bemerkte  verlangte  Eigenschaft, 
so  lässt  man  den  Rostinhalt  bis  zum  völligen  Abgehen  der  Flamme 
verbrennen  und  vermauert  die  Rostöfihung  sehr  sorgfältig,  so  dass  der 
Ofen  nur  ganz  allmählig  abkühlt.  Bei  Beobachtung  letzterer  Maassregel, 
die  ftlr  das  Gelingen  des  Brandes  sehr  wesentlich  ist,  erhält  man  dann 
ein  schön  rothbraun  gefärbtes  Geschirr  mit  sattem  Glänze. 

Die  Fabrikation  des  Bunzlauer  Geschirrs  in  stehenden  Oefen  zeigt 
manche  Verschiedenheiten  bezüglich  der  Masse,  Glasur  und  Brenn- 
material von  der  im  vorigen  Abschnitt  besprochenen.  Zur  Masse  dient 
ein  guter  feuerfester  Thon,  der  mit  stecknadelkopfgrossem  Sand  ge- 
magert ist;  die  Quantität  des  letztern  geht  bis  zu  35  Proc.  derselben. 
Die  Glasur  ist  eine  Lehmglasur ,  welcher  Potasche ,  Soda  und  Borax 
zugesetzt  werden.  Die  Soda  dient  zur  Erzielung  einer  leichtem  Schmelz- 
barkeit  der  Glasur,  der  Borax,  ausser  zu  demselben  Zweck ,  noch  zur 
Hervorbringang  eines  schönem  Glanzes.  Vielfach  erprobt  und  ange- 
wendet ist  eine  Glasur,  bei  der  auf  100  Gewichtstheile  Lehm  5  Ge- 
wichtstheile  einer  Mischung  von  1  Th.  Borax,  1  Tbl.  Potasche  und 
3  Thle.  Soda,  in  Wasser  gelöst,  verwendet  werden.  Die  Oefen  sind 
mit  mehreren  Etagen  nach  dem  Principe  der  Porcellanöfen  gebaut,  noit 
direktem  Flammeneintritt.  Das  Einfüllen  der  trockenen,  entweder  roh 
oder  in  verglühtem  Zustande  glasirten  Geschirre  geschieht  in  feuerfesten 
Kapseln ,  deren  Bänder  mit  einer  nicht  schmelzenden  Substanz,  in  der 
Regel  gemahlenem  Sande,  angepinselt  sind.  Bei  dem  Einfüllen  ist 
besonders  darauf  zu  sehen,  dass  die  Böden  der  Geschirre  im  Feuer 
nicht  die  Unebenheiten  der  Kapselböden  annehmen ;  man  erreicht  dies 
dadurch,  dass  man  dieselben  nicht  direkt  auf  den  Kapselboden  stellt, 
sondern  sie  nüt  Hilfe  ganz  kleiner  Thonkügelchen ,  die  gleichmässig 
vertheilt  auf  den  Geschirrböden  angebracht  sind,  von  den  Kapselböden 
ti^ont.  Ein  mit  diesen  Thonkügelchen  versehener  Geschirrboden  wird 
suiit  auf  den  Kapselboden  aufgedrückt;  die  Thonkügelchen  nehmen 
dann  die  Unebenheiten  desselben  auf,  während  das  Geschirr  gerade 
bleibt  und  sich  auch  in  dem  spfttem  starken  Feuer  im  Boden  nicht 
verzieht.  Femer  ist  beim  Einfüllen  nicht  zu  übersehen,  dass  stets  ein 
genügender  Zwischenraum  zwischen  je  2  eingefüllten  Stücken ,  sowie 
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auch  zwischen  diesen  und  der  Kapsel  bleibt,  damit  bei  dem  durch  das 
starke  Feuer  verursachten  Benken  der  Kapselb5den  und  dem  dadurch 
hervorgerufenen  Neigen  der  Geschii*re  diese  sich  nicht  so  leicht  be- 
rühren können.  Sodann  ist  das  Ausbessem  der  etwaigen  schadhaften 
Glasurstellen,  sowie  das  Bepinseln  der  Geschirrränder  mit  wohl  ge- 
mischter Glasur  nicht  ausser  Acht  zu  lassen.  Da  nämlich  die  Greschirre 
zumeist  in  rohem  Zustande  glasirt  werden,  so  fliesst  die  ohnehin  wenig 
haftende  Glasur  bei  der  Operation  des  Glasirens  von  den  Bändern  nach 
unten  ab.  In  sehr  starkem  Feuer  erhält  dieselbe  ausserdem  noch 
Neigung  zum  Fliessen  nach  unten,  imd  ist  daher  zur  Vermeidung  rauher 
Ränder  das  Bepinseln  sehr  nöthig. 

Wie  aus  Vorstehendem  folgt,  liegt  in  dieser  Art  des  Einftlllens  ein 
bemerkenswerther  Unterschied  zwischen  der  Fabrikationsmethode  mit 
Holz  in  liegenden  Oefen  und  der  mit  Kohlen  in  stehenden  Oefen.  Bei 
der  erstem  wird  das  Geschirr  in  einzelnen  Säulen  frei  in  den  Ofen 
gestellt;  die  sich  gegenseitig  dabei  berührenden  Geschirrränder  müssen 
also  von  ihrer  Glasur  entblösst  werden ,  was  unmittelbar  nach  dem 
Glasiren  mit  Hilfe  eines  Schwammes  geschieht.  Obschon  nun  die>e 
Ränder  gänzlich  von  Glasur  befreit  sind,  also  den  nackten  Scherben 
zeigen  und  ein  rauhes  Aussehen  haben ,  so  haften  in  Folge  der  durch 
das  hohe  Feuer  verursachten  starken  Sinterung  der  Masse  dieselben 
stets  aneinander ;  um  sie  zu  trennen,  ist  dann  ein  leichter  Schlag  mit 
Hilfe  eines  Messers,  das  zwischen  sie  eingezwängt  wird,  nöthig.  Die^e 
Geschirrsorten  zeigen  also  immer  die  rauhen  Ränder,  im  Gegensatz  zu 
den  glatten  Geschirren  der  stehenden  Oefen.  Das  Einsetzen  der  Kapsel- 
Säulen  im  Ofen  geschieht  wie  bei  dem  Porcellan,  mit  dem  Unterschiede, 
dass  hier  die  einzelnen  Kapseln  nicht  durch  aufgelegte  Thonstreifen 
getrennt  werden,  da  die  eisenhaltige  Flugasche  der  Lehmglasur  nicht 
schadet.  Sowie  dort,  so  werden  auch  hier  die  Feuerstösse  gegen  das 
Umsinken  dadurch  geschützt,  dass  man  dieselben  vom  Boden  auf  1  Meter 
hoch  mit  Kapseln  von  doppelter  Wandstärke  aufführt ;  das  sorgfältige 
Stützen  der  einzelnen  Säulen  unter  einander  und  gegen  die  Ofenwandnng 
ist  ebenfalls  zum  Gelingen  des  Brandes  sehr  wesentlich.  Das  Brennen 
geschieht  im  Anfang  langsam  und  ist  mehr  ein  vollständiges  Austrocknen 
der  Geschirre  zu  nennen ;  man  fllhrt  hiermit  fort  bis  zur  dunklen  Roth- 
glut, die  schon  nach  wenigen  Stunden  erreicht  ist,  und  beginnt  nun 
erst,  stärkere  Kohlenquantitäten  aufzugeben;  nach  erreichter  Weiss- 
glut verringert  man  dieselbe  wieder,  etwa  ein  Viertel,  und  bleibt  hierbei 
bis  zur  Vollendung  des  Brandes,  welcher  bei  Orangegelbglut  statt  hat. 
Nach  erreichter  Weissglut  überzeugt  man  sieh  von  dem  Stande  der 
Hitze  in  den  verschiedenen  Ofenseiten  durch  Probetassen,  die  dem  Ofen 
entnommen  werden.  Zeigen  diese  ein  durchweg  glatt  geschmolaenes 
Aeussere  mit  hellen  Partieen,  die  von  den  dünneren  Glasurlagen  her- 
rühren, so  ist  der  Brand  beendet.  Es  werden  hierauf  alle  Oeflnangen 
der  Feuerungen  sehr  sorgfältig  vermauert  und  verstrichen;  bei  den 
Rostöfinungen  erreicht    man  diesen   Zweck  dadurch,   dass  man  schon 
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3  b»  4  Stunden  vor  beeBdetem  Bninde  die  Schlackenschioht  nicht  mehr 
durchbricht,  resp.  entfernt,  «mdem  sie  auf  der  ganzen  Bostfläche  sich 
ausbreiten  lässt.    Die  auf  dieser  Schlackenschicht  lagernde  Kohlenasche 
dient  dann  ebenfalls-  noch  zum  Abschliessen  der  Luft.    In  diesem  Zu- 
stande bleibt  der  Ofeninhalt  bei  der  sehr  hohen  Temperatur  Ungere 
Zeit  und  kühlt  nur  ganz  allmtthlig  ab ;  dieses  allmälüige  Abkühlen  ist 
von  sehr  wesentlichem  Interesse  ftlr  das  Gelingen  der  Brände.    Dies 
erklärt  sich  durch  die  Verttnderungen,  welche  die  Glasur  bis  zum  Be- 
endigen des  Brandes  durchmacht.   Das  im  Lehm  vorhandene  Eisenoxjd 
wird  von  Beginn  der  Sinterung  der  Glasur  an  zu  Oxydul  redncirt ;  in 
diesem  Stadium  zeigt  sich  die  Glasur  noch  runzlig,  rauh,  mit  beginnendem 
Glanz   und  voll   gelbrother  Eisenoxydpünktchen,    dabei  schwarz  mit 
einem  Stich  ins  Rötiiliche.  Bei  fortschreitender  Hitze  imd  Flüssigwerden 
zeigt  sie  ein  gleichmässiges  rabenschwarzes  Aussehen,  die  rothen  Funkte 
sind  verschwunden  oder  sind  dem  Verschwinden  nahe,  die  Glasur  fäxigt 
an,  obsehon  tief  schwarz  gefärbt ,  völlig  durchsichtig  zu  werden ,  wie 
man  dies   leicht  an  den  dünnen    Glasurlagen  beobachten   kann.     Bei 
woterm  Fortschreiten  der  Temperatur  und  beständigem  Einwirken  der 
redncirenden  Flammen  —  dieses  Stadium  der  Hitze  ist  die  Orangeglut 
und  die  Ansbrennhitze  des  Ofens  —  wird  die  Glasur  in  den  dünnen 
Lagen  farblos ,  während  dieselbe  in  den  dickeren  Lagen  noch  schwarz 
bleibt,  jedoch  so  schwach  gefkrbt,  dass  man  durch  dieselbe  bequem  den 
granweissen  Scherben  sehen  kann.     Geht  man  nun  noch,  was  jedoch 
nie  bezweckt  werden  kann ,  noch  höher  mit  der  Temperatur ,  so  tritt 
schliesslich  die  Glasur  in  allen  Theilen  in  den  Zustand  der  völligen 
Farblosigkeit.     Bei   dieser  höchsten    Temperatur  sinken  die   aus  den 
besten  Materialien   hergestellten  Kapselstösse   um  und  legen  sich  zu 
Boden;  es  kann  daher  dab  Auftreten  der  letztgenannten  Erscheinung 
bei  regelrechtem  Brande  nicht  vorkommen.    Die  fortschreitende  Ver- 
änderung der  Glasur  mit  fortschreitender  Hitze  erklärt  sich  leicht  aus 
der  Einwirkung   der  redncirenden  Flamme  und   des  Kalkgehalts  des 
(rlasurlehms.    Die  reducirende  Flamme  bewirkt  die  Umänderung  des 
Eisenoxjds  in  Oxydul,   der  Kalkgehalt  die  Erzeugung   der  völligen 
Farblosigkeit.    Nach  dem  Vorstehenden   kann  man  also  während  des 
Brandes  des  Ofens  demselben  sattseh warze  undurchsichtige,  sattschwarze 
dorchscheinende  und   farblose   durchscheinende    Glasuren  entnehmen, 
tmd  kann  man  einigermaassen  mit  Recht  sagen,  dass  alles  dieses  kein 
Banzlauer  Geschirr  sei,  da  ja  demselben  die  so  beliebte  siegellackrothe 
Farbe  des  Bunalauer  Geschirrs   gänzlich    abgeht.     Das  Resultat  des 
Blandes  ist  aber,  vorausgesetzt,  dass  bis  zum  völligen  Fluss  der  Glasur 
gesehmolzen  und   dafür  gesorgt  wird,    dass  der  Ofeninhalt   nur  ganz 
&Umälig  abkühlen  kann,  ein  Bunzlauer  Geschirr  von  angenehm  rother, 
in's  Braune  spielender  Farbe  mit  nicht  durchscheinender  Glasur.    Es 
1&U88  daher  mit  der  schwarzen,  resp.  farblosen,  stets  transparenten  Ofen- 
glasur eine  Veränderung  vorgegangen  sein,  und  in  der  That  findet  ein 
Znrttekschreiten  der  Zusammensetzung  der  Glasur,  die  durch  den  Ein- 
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floss   der  redudrenden   Flamme   entstanden  ist,    im  Sinn  nach  ärer 
ursprünglichen  Znsammensetzung  hin  statt,  d.  h.  die  hellen  farblosen 
Stellen  werden  schwarz  transparent,  die  transparent  schwarzgei^bten 
nehmen  wieder  bei  Beibehaltung  ihrer  sattschwarzen  Farbe  die  ursprüng- 
liche Undurchsichtigkeit  an.  Gleichzeitig  bedeckt  sich  die  geschmolzene 
Glasur  mit  einem  glänzenden,  siegellackrothen,  nicht  durchscheinenden 
Ueberzug ,  der  das  ganze  Geschirr  überzieht.    Derselbe  ist  eine  Ober- 
flächendecke ,  die  nicht  in's  Innere  der  Glasurschicht  g^ht ;  die  letztere 
besteht   demnach   aus   zwei   besonderen   Schichtungen,   der   auf  dorn 
Scherben  aufliegenden   durchscheinend  schwarzen,    resp.  nicht  durch- 
scheinend schwarzen  und  der  rothen  Oberflächenschicht.    Sie  bedeckt 
die  darunter  liegende  Glasur  in  einer  völlig  zusammenhängenden  Lage, 
falls   die  Ausbrennhitze   des  Ofens   bis  zum  Punkte   der  angehenden 
Farblosigkeit  der  Glasur  getrieben  wurde,  und  in  einer  unzusammen- 
hängenden  Schicht ,  falls  die  Temperatur  blos  bis  zur  Erreichung  der 
sattschwarzen   transparenten   Glasur  gelangt   war.     Die   angegebenen 
Glasurveränderungen  treten  nur  auf,  wenn  bei  genügender  Ansbrenn- 
hitze  dem  Ofeninhalt  die  längstmögliche  Abkühlungszeit  gegeben  worden 
ist,  wenn  also  alle  Oe£Pnungen  so  sorgfältig,  als  nur  möglich,  geschlossen 
gehalten  werden.     Ist  dies  aber  nicht  der  Fall,  lässt  man  den  Ofen 
rasch  abkühlen,  so  resultirt  unter  allen  Umständen  ein  schwarzes  Gesehirr. 
Die  hohe  zum  glatten  Ausschmelzen  der  Lehmpotascheglasnr  des 
Bunzlauer  Geschirrs  erforderliche  Hitze,  die  damit  verbundenen  Uebel- 
stände  der  Fabrikation,  sowie  die  durch  das  starke  Sintern  des  Scherbens 
beeinträchtigte  Kochfeuerfestigkeit  derselben  haben   L.  Gallus  ver- 
anlasst, eine  Reihe  von  Versuchen  anzustellen,  die  zum  Zwecke  hatten, 
ein  dem  Bunzlauer  Geschirr  ähnelndes  Fabrikat  herzustellen,  welches 
obige  Uebelstände  nicht  hätte.    Durch  die  Bedingung  des  Ausechlusses 
von  Blei  aus  der  Glasur  waren  dieselben  einigermaaasen  beschriinkt ; 
doch  hat  sich  imter  allen  Yersuchsglasuren  eine  herausgestellt,  die  in 
bedeutend  niedrigerer  Hitze,  als  die  Lehmpotaschegiasur  einschmilzt  und 
ein  wasserglattes,   metallglänzendes  Aussehen   hat.     Sie  schmilzt  mit 
Leichtigkeit  in  den  starken  Feuerstellen  der  SteingutÖfen  und  besteht 
ans   1  Gewichtstheile   Glasurlehm   und  2  Gewichtstheilen  Wasserglas 
von   gewöhnlicher  käuflicher    Concentration.      Wegen   ihrer    leichten 
Schmelzbarkeit  geräth  sie  in  den  starken  Feuerstellen  der  Bonzlaner 
Geschirröfen  in's  Kochen  und  Blasenwerfen.    Als  eine  Specialität  der 
Bunzlauer  Geschirre  ist  noch  diejenige  zu  erwähnen,  die  innen  yßreiss 
xmd  aussen  rothbraun  ist.    Sie  wird  auf  die  Art  hergestellt,  dass  die 
lederharten  Stücke  innen  durch  Ausgiessen  engobirt  werden ;  zu  dieser 
Engobi^e  kann   eine  jede  gute  Porcellanmasse  dienen;    die  folgende 
eignet  sich  jedoch  zu  diesem  Zwecke  in  ganz  vorztlglicher  Weise : 

25  Gewichtstheile  Kaolin 

10  „  Quarz 

46  „  Feldspath 

21  „  Porcellanscherben. 
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Die  mit  dieser  Engobage  innen  ausgegossenen  Gegenstände  werden 
verglüht  und  hierauf  innen  mit  einer  der  unten  folgenden  Glasuren 
ausgegossen^  aussen  aber  mit  der  LehmpotasehAglasur  glaairt. 

ff)  16  Gewiehtstheile  Feldspath 
4  f,  QaarE 

8  „  Kalk 

2  „  Porcellanscherben. 
ß)  Ib               „  Feldspath 

10  „  Quarz 

3  ^  Kalk 

4  „  PorcellABscherbeo. 

Beide  Glasuren  stehen  auf  obiger  Masse  gleich  gut;  Glasur  I 
schmilzt  wasserflttssig  durchsichtig,  den  Scherben  stark  benetzend, 
während  Glasur  2  mehr  eine  körperlich  dickfittssig  einschmelzende 
Glasur  ist.  Sie  schmelzen  beide  ohne  Haarrisse  ein ;  sie  stehen  ebenfalls 
ohne  Haarrisse  und  glanzvoll  glatt,  auch  ohne  weisse  Masseengobage, 
auf  dem  rerglühten  Scherben  des  Bunzlauer  Geschirrs.  Durch  Mischen 
beider  kann  bequem  eine  jeder  Temperatur  entsprechende  Glasur  zu- 
sammengesetzt werden. 

Ed.  Ebermayer^)  (in  Nürnberg)  bespricht  die  Methoden  der 
Untersuchungen  von  Töpfergeschirr*).  Die  Vorschriften, 
welche  die  Regierung  von  Mittelfranken  in  Bayern  in  Bezug  auf  die 
Benutzung  von  Töpfergeschirr  erlassen  hat,  sind  folgende:  1)  Wenn 
auch  Töpfergeschirr  mit  einer  richtig  zusammengesetzten  und  gut  ein- 
gehrannten Bleiglasur  im  Gebrauch  für  die  Gesundheit  keine  nach* 
theiligen  Folgen  mit  sich  führt,  so  ist  doch  die  Möglichkeit  nicht 
ausgeschlossen ,  dass  bei  unrichtiger  Behandlung  der  Glasur  in  der  Zu- 
sammensetzung und  beim  Brennen  Eigenschaften  sich  zeigen  können, 
welche  die  Gesundheit  der  Consumenten  ernstlich  bedrohen  können. 
2)  Da  zur  Zeit  aus  verschiedenen  Gründen  ftlr  Blei  kein  anderer  Stoff 
zQr  Glasrar  verwendet  werden  kann ,  so  ist  der  Käufer  aufmerksam  zu 
machen,  dass  alle  Waare,  die  einen  schlechten  Klang  oder  sichtbar 
mangelhafte  Glasur  hat,  als  schlecht  zu  betrachten  ist.  In  zweifel- 
haften Fällen,  und  überhaupt  immer  der  Vorsicht  halber,  soll  jedes 
Geschirr  vor  der  erstmaligen  Benutzung  mit  Wasser,  dem  auf  1  Liter 
je  1  Löffel  Salz  und  Essig  zugesetzt  wird ,  angefüllt ,  zugedeckt  und 
^1  Stunde  lang  ausgekocht  werden.  3)  Zur  längeren  Aufbewahrung 
^ou  sauren  Speisen  oder  Flüssigkeiten  eignet  sich  Töpfergeschirr  Über- 
haupt nicht.  Für  die  Prüfung  wird  vorgeschrieben,  es  sollen  die 
^fSsse  mit  einer  zur  Hälfte  aus  Wasser  und  Essig  bestehenden  und 
mit  je  1  Esslöffel  Salz  auf  jedes  Liter  versetzter  Flüssigkeit  angefüllt, 
^deckt  und  ^/i  Stunde  lang  ausgekocht  werden.  Nach  dem  Erkalten 
soll  die  Flüssigkeit   mit   Schwefelammon   auf  Blei   geprüft  werden. 


1)  £d.  Ebermayer,   Dingl.  Journ.  CCXXIII  p.  98;   Industrie-Blätter 
1B77  Nr.  18  p.  114;  Sprechsaal  1877  Nr.  8  p.  57. 

2)  Vergl.  Jahresbericht  1866  p.  461 ;  1869  p.  368;  1870  p.  816. 
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Erfolg  ein  brauner  oder  schwaner  Niedenohlag ,  to  ist  die  Procedar 
des  Auskochens  mit  neuer  Flüssigkeit  zu  wiederholen,  und  im  Fall  dann 
mit  Schwefelammon  wieder  ein  brauner  oder  schwaner  Niederschlag 
entsteht,  ist  das  Geschirr  als  gesundheitsgefährlich  zu  betrachten.  Der 
Verf.  zieht  es  nun  vor,  nicht  zu  kochen,  da  der  Essig  dadurch  schwächer 
werde,  sondern  die  Flüssigkeit ,  die  aus  einem  viel  schwXcheren  Essig 
besteht,  längere  Zeit  in  den  Töpfen  stehen  zu  lassen.    Er  nimmt  einen 
schwachen  käuflichen   Essig,    der  mit    der  vierfachen  Menge  Wasser 
verdünnt  wird,  und  dem  auf  1  Liter  Essig  50  Grm.  Kochsalz  zugesetzt 
werden.    Der  Zusatz    von  Kochsalz  könnte  ganz  unterlassen  werden. 
da  das  sich  bildende    Chlorblei  nur  in  geringer   Menge  in   koehsalz- 
haltigem  Wasser  löslich  ist.    Wenn  die  Glasur  normal  ist,   wird  sie 
weder  von  verdünntem  Essig,  noch  von  Kochsalz  angegriffen ;  ist  »e 
aber  schlecht,  so  wird  viel  mehr  Blei  vom  Essig  gelöst ,  als  vom  Salz- 
wasser.   Die  essig-  und  salzhaltige  Flüssigkeit  bleibt  8  bis  42  Stunden 
in  den  Töpfen.    Verf.  wendet  für  jeden  Topf  Vi  Liter  Flüssigkeit  an 
und  bei  Wiederholung  des  Versuchs  etwas  weniger,  damit  die  Flüssig- 
keit nicht   neue  Theile  der  Glasur   berühren  kann.     Nach  8  his  12 
Stunden  wird   der  Inhalt  der  Töpfe   mit  Schwefelammon  (besser  mit 
Schwefelwasserstoffwasser ,  um  nicht  durch  eine  Fällung  von  Schwefel- 
eisen getäuscht  zu  werden)  auf  Blei  geprüft.    Wenn  kein  Niederschlag 
von  Schwefelblei  entsteht,  oder  sich  höchstens  eine  hellgelbe  bis  hell- 
braune Färbung  zeigt,  so  sind  solche  Töpfe  als  der  Gesundheit  nicht 
gefährlich  zu  betrachten.    Entsteht  jedoch  ein  schwarzer  Niederschlag 
oder  eine  dunkelbraune  Färbung ,  aus  welcher  sich  nach  kurzer  Zeit 
ein  Niederschlag  abscheidet,  so  ist  die  Glasur  solcher  Töpfe  bedenkUeh. 
Diese  Geschirre  werden   dann   ordentlich  mit  Wasser  ausgesptQt  und 
noeh  einmal  mit  dem  Probe-Essig  gefUllt.    Nach  8  bis  12  Stunden  wird 
wieder  mit  Schwefelammon  geprüft.    Die  Töpfe,  die  nun  keinen  Nieder- 
schlag mehr  geben,    sind  als  brauchbar    zu  betrachten.     Bei  solchen 
Tdpfen  braucht  man  nichts  zu  fürchten,  wenn  die  Vorsicht  beobachtet 
wird,  sie  vor  dem  Gebrauch  mit  essighaltigem  Wasser  auszukochen. 
Diejenigen  Töpfe  aber,    die  auch   nach  der  zweiten  Behandlung  mit 
Schwefelammon   einen    Niederschlag   geben,    sind   als   gefährlich  zu 
erklären.    Verf.  beschreibt  ferner  Versuche,  in  denen  er  Geschirre,  die 
sich  bei  der  Behandlung  mit  essighaltiger  Flüssigkeit  als  gut  erwiesen 
haben,  mit  Salpetersäure  behandelt.    Je  stärker  diese  ist  und  je  län^r 
die  Einwirkung  dauert,  um  so  leichter  gelingt  es  ihm,  mit  Schwefelsäure 
oder  mit  Schwefelammon  Blei  nachzuweisen.    Um  die  Einwirkung  von 
Kochsalzlösung  auf  die  Bleiglasur  zu  prüfen,  nahm  Verf.  einen  Topf. 
der  beständig  an  schwachen  Essig  Blei  abgab.    Dieser  Topf  wurde  mit 
Kochsalzlösung  gefüllt.    Nach  24  Stunden  wurde  die  Flüssigkeit  mit 
Schwefelammonium  geprüft,   welches  eine  braungelbe  Färbung,  aber 
keinen  Niederschlag  hervorbrachte ;  es  hatten  sich  also  nur  Spuren  von 
Blei  gelöst.    Nach  48  Stunden  erhielt  man  eine  braungelbe  Färbung. 
aus  der  sich  alsbald  ein  schwarzer  Niederschlag  abschied;  nach  6  Tagen 
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eine  dankelbraiuie  Färbung,  atis  der  sich  sogleich  Sehwefelbei  abschied. 
Dieser  Topf  gab  aber  schon  nach  24  Stunden  an  ganz  verdtlnnten  Essig 
80  viel  Blei  ab,  dass  sofort  mit  Schwefeiammon  ein  dicker  schwarzer 
Niederschlag  entstand.  Dies  bewirkte  Kochsalzlösung  noch  nicht  nach 
6  Tagen.  — 

Die  zur  Dekoration  von  keramischen  Objekten  gegenwUrtig  sehr 
beliebten  Lüsterfarben ^)  werden  vermittelst  der  Metallresi- 
nate  erzeugt,  die  man  in  der  chemischen  Fabrik  in  Morehenstem 
(Böhmen)  *)  zu  folgenden  Preisen  erhält. 
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In  einem  Porcellangeschirre  wird  das  Oel,  welches  zur  Lösung 
verwendet  werden  soll,  schwach  erwärmt  und  nach  und  nach  so  viel  von 
dem  Resinate  eingetragen  und  mit  einem  Spatel  verrührt,  bis  der  Lüster 
die  zum  Streichen  passende  Consistenz  hat.  Man  lässt  erkalten ,  ver- 
dünnt, wenn  nöthig,  noch  mit  Oel,  lässt  über  Nacht  abstehen  und  giesst 
den  reinen  Lüster  vom  Bodensatze  ab.  Kleine  Mengen  Lüster  kann 
man  auch  erzeugen ,  wenn  man  das  Resinat  auf  einer  Farbreibtafel  mit 
Oel  (Lavendel-  oder  Baldrianöl)  verreibt.  Bewährte  Vorschriften  für 
Lüsterfarben  sind: 


Flnss : 

2  Theile  Nr.  10. 

Eisenroth : 

10  Theile  Fluss. 

3       „      Lavendelöl. 

10       „      Nr.  4  Lüster. 

Weiss:      . 

10  Theile  Flnss. 

In          .    6        , 

1       „      Nr.  1  Lüster »). 

Rehbraun : 

1  Theil    Flnss. 

Perlmutter : 

10  Theile  Weiss-Lüster. 

2       „      Nr.  3  Lüster. 

1       „      Nr.  8  Lüster. 

Rosa : 

10  Theile  Fluss. 

Hellgelb: 

ITheil    Fluss. 

1       „      Glanzgold. 

1       „      Nr.  9  Lüster. 

Hellgrün: 

10  Theile  Hoehgelb. 

Hoeh^lb : 

10  Theile  Flass. 

6      n      Nr.  2  Lüster. 

10      „      Nr.  9  Lüster. 

S      ,,      Glanzgold. 

2^.8,, 

Purpur 

Violett 
Dunkelgrün 

\  durch  Vermehrung 

Chamois : 

2  Theile  Flnss. 

1    des  Goldes  in  den 

Oelbbraun: 

1       y,      Nr.  6  Lüster. 
1  Theil   Flnss. 

.     1       beiden  letslen 
®^^- )            Farben. 

1       „      Nr.  5  Lüster. 

1)  Vergl.  Jahresbericht  1855  p.  167;   1857  p.  «09;  1860  p.  804,  305; 
1870  p.  806. 

2)  Eingelaufen  den  20.  Juli  1877. 
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An  (seine  frtOieren  Arbeiten  über  Silberlttster^)  knttpft 
H.  Schwärs*)  (in  Graz)  die  weitere  Mittheilung,  dass  man  Silber- 
Ififlter  bei  schwacher  Hitae  auf  Porcellan  aufbrennt  und  nach  dem 
Uebermalen  mit  Glanagold  nochmals  schärfer  brennt ,  so  zieht  sich  das 
Silber  zusammen  und  es  entstehen  nette ,  dem  Papiermarmor  ähnliche 
Zeichnun^n,  welche  durch  röthliche  Bänder  begrenzte  moir^artige 
Figuren  darstellen,  in  deren  Mitte  sich  matte  Goldflecken  befinden. 
Die  zusammensinternde  Decke  hat  dabei  das  Grold  mit  sich  genommen.  — 

Nach  Arnold  H  e  i  n  t  z  ')  (in  Osterfeld  bei  Naumburg  a/S.)  wendet 
man  gegenwärtig  in  der  Braunkohlenindustrie  Cylinder  aus  Cha* 
motte  für  die  trockene  Destillation  der  Braunkohlen  an.  Als  Material 
für  die  Herstellung  der  Chamotte- Cylinder  werden  vielfach  die  bei  den 
Kohlenfeldem  vorkommenden  fetten  Braunkohlenthone  verwendet.  Ihre 
Fundorte  sind  z.  B.  Aue  und  Grana  bei  Zeitz ,  die  Umgegend  von 
Teuchem  und  Osterfeld.  Sie  gehören  zur  pyrometrisch  geringwerthigsten 
Klasse  feuerfester  Thone.  Mau  versetzt  sie  mit  möglichst  viel  Chamotte, 
um  sie  feuerbeständiger  zu  machen.  Ein  ferner  verwendetes  Material 
ist  der  bei  Osterfeld  und  Eisenberg  (in  Altenburg)  vorkommende  qaars- 
reiche  Kaolin ;  derselbe  gehört  zur  Buntsandstein-Formation ,  ist  sehr 
mager  und  schwer  schmelzbar.  Bei  rationeller  Fabrikation  kann  man 
aus  ihm  ausserordentlich  feuerbeständige  Steine  herstellen.  Besonders 
die  Nuthen-  und  Mantelsteine  erfordern  hinsichtlich  ihrer  Form  grosse 
Sorgfalt.  Die  Zurichtung  der  möglichst  steif  zu  verarbeitenden  Massen 
geschieht  am  besten  mit  den  bekannten  stehenden  oder  liegenden  Thon- 
schneidern;  dann  werden  die  Steine  in  schmiedeeisernen  Formen,  die 
mit  einer  Mischung  von  Rtiböl  und  ParaffinÖl  ausgestrichen  werden, 
kräftig  eingeschlagen  und  wie  gewöhnliche  Chamotte  -  Fabrikate  ge- 
trocknet und  gebrannt.  Auch  eignen  sich  die  am  Rhein  ftir  fenerfedti; 
Produkte  angewendeten  Tritthebelpressen  recht  gut  zur  Formung  dichter. 
scharfkantiger  Nuthensteine ;  nachdem  der  Arbeiter  mit  dem  Thonballen 
die  durch  ein  Gestell  befestigte  Form  vollkommen  ausgefüllt,  scUiesst 
er  den  eisernen  Deckel  durch  Vorschieben  einer  Elrampe  und  wuchtet 
einigemal  mit  seiner  ganzen  Körperlast  auf  der  doppelten,  ungleich* 
armigen  Hebelttbersetzung ;  dadurch  wird  mit  einem  Druck  von 
20 — 30  Ctr.  der  Boden  der  Form  senkrecht  nach  oben  gegen  den  Stein 
gepresst.  Hierauf  wird  der  Deckel  geöffnet  und  mittelst  einer  zweiten 
Tritthebelvorrichtung,  die  den  Stein  nur  eben  aus  der  Form  heraushebt, 
diese  entleert.  Auch  die  B  ü  s  s  i  n  g '  sehen  Excenter  oder  die  T  i  1 1  e  1  - 
b ach' sehen  Kniehebel-Pressen  lassen  sich  für  diese  Fa^onsteine  an- 
wenden. Mantelsteine ,  die  schon  im  ungebrannten  Zustand  sehr  dicht 
sind,  erhält  man  mittelst  hydraulischer  Pressen.  Die  Chamotte-Cylinder, 
deren  jeder  mit  completer  Einmauerung  in  den  üblichen  Massen  durch- 


1)  Vergl.  Jahresbericht  1867  p.  209;  1870  p.  314. 

2)  H.  Schwarz,  Dingl.  Joom.  CCXXVI  p.  306. 

3)  Arnold  Heintz,  Thonindustrie-Zeit.  1877  Nr.  8  p.  60. 
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schnittlieh  400  Centner  Ghamotte  repräsentirt ,  führen  eine  ausgie- 
bige Venrendimg  feuerfester  und  sauher  gearbeiteter  Fa^onsteine 
mit  rieh,  — 

C.  Bischofi)  gab  die  Resultate  einer  pyrometrisehen 
Untersuchung  dreier  Chamo ttest eine.  Diese  aus  einem 
Irtther  untersuchten  Kaolin  >)  dargestellten  Steine  mit  dem  Stempel 
G.  C.  F.  sind  verschieden  im .  Aeussern  hinsichtlich  der  Fitrbung  wie 
einem  hohem  oder  geringem  Grad  der  Härte  und  Festigkeit.  Dieselben 
sind  im  Gasofen  gebrannt.  Am  härtesten  ist  ein  grauweiseer,  glasharter 
Stein  (1),  welcher  in  so  enormem  Hitzgrade,  als  man  bis  jetzt  zu  er- 
zielen für  unmöglich  gehalten ,  gebrannt  ist ,  dass  bereits  eine  leise  Er- 
weichung der  KaoUnmasse  eingetreten  und  die  Bruchfläche  ziemlich 
scharfkantig  erscheint  >).  Die  recht  gleichartig  verdichtete,  wenn  auch 
feinköniige  Masse  (ohne  abgegrenzte  oder  tlberhaupt  sichtbare  Chamotte- 
theile),  in  welcher  nur  selten  gröbere  Quarzkömer  eingebettet  sich  be- 
finden, zeigt  eine  schmelzbare  Verkittung  mit  vereinzelten  kreisrunden, 
kleinen  Löchern.  Der  Stein  ist  glatt  und  kantig  gearbeitet,  hat  jedoch 
wenige  kurze  Bisse,  die  mitunter  selbst  kreuzförmig  sind.  Ein  zweiter 
Stein  (2)  ist  äusserlich  und  noch  mehr  auf  der  Bruchfläche  von  schwefel- 
gelber Farbe  mit  einzelnen  durchgehenden  weissen  Streifen.  Der  Bruch 
bekundet  eine  höchst  dichte  Masse.  Der  Stein  ist  hart  und  fest ,  doch 
augenscheinlich  in  schwächerm  Hitzgrade  als  der  vorige  gebrannt  und 
diesem  im  Uebrigen  ähnlich.  Drittens  liegt  ein  Gewölbstein  (3)  von 
hellgelber  Färbung  vor ,  der  ähnlich  mit  dem  Stein  Nr.  2 ,  sich  aber 
durch  eine  noch  grössere  Dichtigkeit  wie  höchste  Gleichartigkeit  der 
Masse  hervorthut.  Der  aus  etwas  fetterer  Masse  bereitete  Stein  zeigt 
keine  Risse  mehr  und  ist  überhaupt  musterhaft  gearbeitet.  Mit  den 
vorgenannten  drei  Chamotten  wurde  eine  dreifache  PHlfung  im  heftigsten 
Feuer,  in  controlirter  Platinschmelzhitze ,  vorgenommen  und  zwar  mit 
a)  Bruchstücken  des  Fabrikats  im  geschlossenen  Tiegel ;  b)  desgleichen 
im  offenen  Feuer  und  c)  mit  feinstpulverisirten  Durchsehnittsproben  aus 


1)  C.  Bischof,  Dingl.  Journ.  CCXXUI  p.  606;  Sprechsaal  1877  Nr.  19 
p.  133;  Töpfer-  und  Ziegler-Zeit.  1877  Nr.  19  p.  149. 

2}  Fabrikat  des  Besitzers  des  Kaolinlagers  A.  MXtzke  zu  Göppersdorf 
bei  Strehlen  in  Schlesien. 

Analyse  des  Kaolins  (vergl.  Jahresbericht  1874  p.  571): 

Rohkaolin        Geschlämmt 
Thonerde 21,35  37,67 

Magnesia Spar  Spur 

Kalk 0,23  0,17 

Eisenoxyd 0,61  0,67 

KaU 0,84  0,91 

Natron 0,68  0,68 

GlUhTerlost 7,08  12,82 

3)  Ein  Stück  Granit  serfliesst  gänzlich  in  der  angewendeten  Brennhitze. 
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jedem  Zie^l  als  Ganzes  hexgestellt.  Bei  der  Probe  a  behielten  alle 
drei  Fabrikate  ihre  Form  vollständig ,  doch  hatte  sich  ein  deutlicher 
Schmelz  eingestellt ,  welcher  bei  Ziegel  Nr.  1  entschieden  stärker  und 
reichlicher  als  bei  Nr.  2  und  3  war,  welche  beide  sich  nahe  gleich  ver- 
hielten. Bei  der  Probe  b  waren  zurechtgehauene  kleine  Ziegel  völlig  nodi 
erhalten ;  nur  waren  dieselben  von  einer  dnnkelgrauen  Schlacke  ein- 
gehüllt, die  abgeflossen,  aber  sich  nicht  tiefer  eingefressen  hatte.  Der 
Ziegel  Nr.  1  zeigte  auch  hier  entsprechend  der  vorigen  Prüfimg  die 
dickste  Schlackenrinde,  und  während  die  beiden  ersten  Ziegel  vereinzelte 
kleine  Eisschen  wahrnehmen  liessen ,  waren  bei  Nr.  3  solche  nicht  yo^ 
banden.  Zum  Vergleiche  mit  den  in  Rede  stehenden  Proben  wurde 
eine  solche  aus  der  besten  Oamkirker  Hohofensteinmasse  in  demselben 
Feuer  erhitzt ;  sie  ist  homogen  erweicht ,  sowie  reichlicher  abgeflossen 
und  zerklilftet.  Schliesslich  wurden  die  feinstgeriebenen  Durchschnitts- 
mengen, welche  beim  Zerreiben  merklich  knirschten,  gleich  heftig 
unverschlossen  geglüht;  dieselben  sind  sämmtlich  zu  einem  mücli- 
weissen ,  glänzenden  Email  zusammengeflossen ,  welches  letztere  bei 
der  Probe  Nr.  1  etwas  durchscheinend  und  insofern  in  gewüser 
Weise  als  leichtflüssiger  zu  bezeichnen  ist.  Der  Bruch  bietet  eine 
löcherige ,  bienenzellenähnliche  Masse  dar.  Durch  letzteres  Verhalten 
imterscheidet  sich  vorliegendes  Fabrikat  charakteristisch  von  dem 
besten  Dinas. 

Die  vorstehenden  Kaolinchamotten,  welche  alle  drei  aus  dem  natilr 
liehen  Material,  wie  es  gegraben  wird,  mittelst  Ziegelmaschine  und  ein- 
facher Ziegelnachpresse  hergestellt  worden ,  sind  ausgezeichnet  feuer- 
beständig. Sie  sind  nicht  allein  den  bestbekannten  eigentlichen  Cba- 
mottesteinen  pyrometrisch  an  die  Seite  zu  setzen ,  sondern  übertreffen 
viele  danmter,  wie  z.  B.  den  hochgeschätzten  Gamkirker  Hohofenstein, 
in  entschiedener  Weise.  Können  dieselben  auch  mit  dem  allerstreng- 
flüssigsten  Dinasstein,  nothwendig  und  in  absolutem  Sinne  den  pyro- 
metrischen  Gesetzen  nach ,  nicht  in  Parallele  gestellt  werden,  so  wider- 
stehen sie  doch  einem  Temperaturgrade  bis  zur  Schmiedeeisen-Schmeb- 
hitze  und  in  einer  hohem  fliessen  die  Ziegel  nur  ganz  äusserlich  ab,  der 
bestbewährte  ohne  auch  nur  irgend  welche  ßisse  oder  ein  beginnendes 
Einfressen  der  Ofenschlacke  aufzuweisen.  Die  Steine  sind  gut  gearbeitet, 
ja  theils  mustergiltig  und ,  wie  erwähnt,  so  heftig  im  Gasofen  gebrannt, 
wie  dem  Verf.  bis  dahin  in  gleicher  Weise  ein  feuerfestes  Erzeugniss 
nicht  vorgekommen  ist.  Temperaturwechsel  sollen  die  Steine  sehr  gut 
vertragen.  — 

Im  Orient  sowie  in  Südeuropa  werden  bekanntlich  vielfach  Kübl- 
krüge  für  Wasser  angewendet,  sogenannte  Alcarazzas,  die  ans 
porösem  Thon  bestehen.  Ihre  Wirkung  ist  die ,  dass  kleine  Mengen 
Wasser  durch  die  Poren  der  GefHsswände  dringen  und  vermöge  rascher 
Verdunstung  eine  Abktlhlung  bis  um  10  ^  C.  hervorrufen.  In  Deut««ch" 
land  haben  sich  diese  Krüge  übrigens  nicht  einführen  können  und  dio 
in  Bei'lin  versuchte  Nachahmung  derselben  ist  unseres  Wissens  wieder 
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aufgegeben  worden.  Die  geologische  ReichBaiustalt  in  Wien  ^)  hat  nun 
Tor  einiger  Zeit  eine  Probe  poröaen  Thons  von  Kum  in  Peraien  nnter- 
suchen  lassen,  der  zur  Anfertigung  derartiger  Alcarazzas  verwendet 
wird.  Dieser  Thon  ist  lichtbraun  geftrbt ,  in  Folge  eines  Gehaltes  an 
Eisenoxydhydrat  und  wird  nach  dem  Glühen  rothbraun;  er  ist  gut 
plastisch  und  braust  stark  mit  Säuren  in  Folge  eines  beträchtlichen  Ge- 
haltes an  kohlensaurem  Kalk.     Es  enthalten  100  Theile : 

43,41  KieselsSure 
15,13  Thonerde 

5,00  Eisenoxjd 
26)13  kohlensauren  Kalk 

0,27  kohlensaure  Magnesia 
Spuren  Alkalien 

9,82  Wasser 

99,67 

Diese  Zusammensetzung  zeigt  nach  der  in  den  Verhandlungen  der 
geologischen  Heichsanstalt  ausgesprochenen  Ansicht ,  in  welcher  Weise 
die  Porosität  der  daraus  verfertigten  Gegenstände  entsteht.  Der  kohlen- 
saure Kalk  ist  nämlich  in  sehr  feiner  Yertheilung  in  der  Masse  enthalten, 
und  da  die  Gefässe  wahrscheinlich  bei  massiger  Temperatur  gebrannt 
werden ,  so  wird  durch  ein  langsames  Entweichen  der  Kohlensäure  des 
Kalkes  eine  Contraktion  der  Masse  verhindert  und  bilden  sich  in  dem 
Scherben  viele  feine  Poren ,  gleichsam  Abzugskanäle  der  Kohlensäure. 
Jedenfalls  dürfen  die  aus  diesem  Thon  hergestellten  Gefässe  nur  bei 
niedriger  Temperatur  gebrannt  werden ,  da  der  Thon  vermöge  seiner 
Zusammensetzung  nur  wenig  feuerfest  sein  kann.  Hierzu  bemerkt 
Stegmann*),  dass  die  Porosität  nicht  allein  durch  das  Entweichen  der 
Kohlensäure ,  sondern  auch  durch  den  beim  Glühen  entstehenden  Ver- 
lust des  im  Thone  chemisch  gebundenen  Wassers  hervorgerufen  werde. 
Die  Kohlensäure  allein  würde  die  grosse  Porosität  der  Alcarazzas  schwer- 
lich vermitteln.  Die  Bemerkimg,  dass  der  Thon  von  Kum  nach  dem 
Wühen  rothbraun  gefärbt  erscheint,  stehe  im  Widerspruche  mit  den 
Angaben  S  e  g  e  r '  s ,  nach  denen  „eine  Gelbfärbung  kalkhaltiger  Thone 
noch  in  deutlicher  Weise  eintritt ,  wenn  dieselben  auf  je  1  Proc.  Eisen- 
oxyd wenigstens  3  bis  3,5  Proc.  kohlensauren  Kalk  enthalten.  Die 
Gelbfärbung  tritt  bei  um  so  niedriger  Brenntemperatur  6in  und  ist  um 
so  heller ,  je  mehr  der  Gehalt  an  kohlensaurem  Kalk  dieses  Minimum 
Ubei-steigt** .  Demnach  müsste  der  Thon  von  Kum  zu  den  entschieden 
gelb  sich  brennenden  Thonen  gehören.  Die  Redaktion  der  Thon- 
industrie- Zeitung  ^)  dagegen  bemerkt ,  dass  die  durch  Austreibung  der 
Kohlensäure  nothwendig  entstehende  Porenbildung  doch  nicht  so  uner- 


1)  Deutsche  Industriezeit.  1877  p.  425. 

2)  Zeitschrift  für  die  gesammte Thonwaarenindastrie  1877  p.  210.  (Vergl. 
ferner  Sprechsaal  1877  Nr.  43  p.  342  und  Töpfer-  und  Ziegler-Zeit.  1877  Nr.  40 
P.  366.) 

3)  ThonindoBtrie-Zeit.  1877  Nr.  44  p.  353. 
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heblich  sei,  da  der  KohlensXaregehalt  sich  auf  13,62  Proc.  herecbnet. 
Die  durch  Austreibung  der  Kohlensäure  entstehenden  Porenränme  ver- 
mehren sich,    wie   Stegmann   richtig  bemerkt,   um  die  durch  den 
Wasserrerlust  sich  bildenden  Hohlräume.    Erwähnt  muss  dabei  werden, 
dass  Thone,  die  einen  so  starken  Grehalt  an  kohlensaurem  Kalk  haben, 
beim  Trocknen  nur  massig ,  beim  Brennen  fast  gar  nicht  schwüiden,  so 
dass  dem  Thone  durch  die  Schwindung  die  Porosität  nicht  wieder  ver- 
kttrzt  wird.    Wenn  in  der  Notiz  der  geologischen  Reichsanstalt  gesa^ 
wird,  dass  der  Thon  beim  Glühen  sich  rothbraun  fllrbt,  so  ist  dies  wahr- 
scheinlich eine  im  Platintiegel  auf  einem  B  u  n  s  en '  sehen  Brenner  ge- 
machte Beobachtung.    Hiermit  würde  sich  der  von  Stegmann  gerügte 
Widerspruch  zwischen  der  Rothbraunf^rbung  des  Thones  und  den  An- 
gaben von  S  e  g  e  r   ganz  zwanglos  lösen.     Die   rothbraune  Farbe  ist 
eben  die  Schwachbrandfarbe  stark  kalkhaltiger  Thone.     Gelbf^bnng 
würde  bei  etwas  höherer  Temperatur  eintreten.     Thatsächlich  waren 
die  auf  der  Wiener  Weltausstellung  in  grossen  Mengen  ausgestellten 
Alcarazzas,    die   zum  Theil  aus  jenen  Gegenden   stammten,  sämmt- 
lich  gelb.  — 

Im  vorigen  Jahresberichte^)  wurden  die  Arbeiten  von  C.  Bise  bot 
über  einen  feuerfesten  Cement  mitgetheilt,  der  von  H.  Neuenhenser 
in  Bonn  erfunden  wurde  und  gegenwärtig  von  Franz  Coblenzerin 
Cöln  unter  dem  Namen  „plastisches  DinaskrystalP  fabriclrt 
wird.  C.  Bischof^)  hat  diese  Masse,  die  jetzt  angeblich  reiner  dar- 
gestellt wird  als  früher ,  nochmals  untersucht  und  gefunden ,  dass  die- 
selbe ein  wesentlich  flussmittelfreieres  (im  speciellem  Sinne)  und  nicht 
blos  ein  mehr  oder  weniger  wechselndes,  sondern  beträchtlich  verschieden- 
artig zusammengesetztes  Produkt  ist*).  Das  jetzige  Material  ist  deutlich 
heller  geerbt,  graul  ichweiss  mit  nur  einem  Stich  ins  Graue,  fühlt  sich 
durchweg  fein,  nicht  körnig  an  und  färbt  stärker  (puderartig)  ab.  Au' 
einem  Messingsieb  mit  225  Maschen  auf  1  Quadratcentim.  bleibt  roo 
dem  bei  aller  Feinheit  doch  knirschenden  Mehle  nichts  Siebgrosse^ 
liegen.  Erst  auf  einem  Siebe  mit  720  Maschen  verbleibt  ein  Btickstand 
von  3,4  Proc,  bestehend  aus  ganz  gleich  feinem  Streusand,  der  unter 
der  Lupe  klare,  durchscheinende  runde  Quarzkömchen  mit  nur  wenigen 
schwarzen  Pünktchen  wahrnehmen  lässt.  Mit  Wasser  digerirt,  reagirt 
die  Masse  gleichfalls  schwach ,  doch  deutlich  alkalisch ,  und  wird  eine 
geringe  Menge  Kalk  nebst  Kieselsäure  ausgezogen.  Mit  Salzsäure  über- 
gössen, zeigt  sich  keine  Bläschenentwickelung ;  sie  ist  nur  vereinzelt  in 


1)  Jahresbericht  1876  p.  673. 

2)  C.  Bischof,  Dingl.  Joum.  CCXXII  p.  570;  Thonindustrie-Zeit.  1877 
Nr.  10  p.  77 ;  Töpfer-  und  Ziegler-Zeit.  1877  Nr.  4  p.  28;  Sprech8aAll877  Xr.  3 
p.  17;  Deutsche  Indnstriezeit.  1877  p.  47;  Ballet,  de  la  soc.  chim.  1877  XXVII 
Nr.  10  p.  476. 

3)  U bland' 8  Maschinenconstruktenr  1877  p.  99  und  Hess.  Oewerbebl. 
1877  Nr.  9  p.  70  bringen  gleichfalls  Notisen  über  das  Dinaskrystall. 
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dem  geringen  Streusandrückstand  zu  bemerken.    Die  mit  Wasser  ange- 
machte Masse  gibt  wie  früher  einen  bildsamen ,  an  der  Luft  jedoch  in 
kurzer  Zeit  thonharten  Teig ,  dessen  Formbarkeit  eine  noch  vermehrte 
ist.   Das  specifisch  leichtere  oder  voluminösere  Material  erfordert  etwas 
melir  Wasser  zur  Durchfeuchtung,  gibt  aber  dann  eine  mehr  homogene, 
kittfthnliche  Masse ,  geeignet  zu  jeder  gewünschten  scharfkantigen  wie 
zarten  Formgebung.      Entsprechend    der    grösseren   Wasseraufnahme 
schwindet  auch  dieser  feinere  Cement  ein  wenig  mehr.    Während  für 
das  frühere  Material  bei  völliger  Austrocknung  bis  zu  170^  die  Schwin- 
dnng  »e  4,5  bis  5  Proc.  linear  gefunden  wurde ,  beträgt  sie  bei  dem 
jetzigen  reichlicher  durchfeuchteten  Material  5  bis  5,5  Proc.     Vermin- 
dert man  den  Wasserzusatz  etwa  von  18  bis  auf  14  Gewichtsprocent 
and  noch  mehr,  so  ist  die  Schwindung  eine  entsprechend  geringere  und 
kann  bis  auf  3  tmd  selbst  2  Proc.  herabsinken.    Wird  die  hellere ,  fein- 
kömige  und  dichte ,  getrocknete  Masse  bis  zur  hellen  Rothglut  erhitzt, 
M)  verhält  sie  sich  namentlich  hinsichtlich  der  Unveränderlichkeit  des 
Volmns,  der  Abwesenheit  von  Rissen  und  Sprüngen  ganz  gleich ;  sonst 
erscheint  sie  ein  wenig  fester  gebrannt  und  ist  der  Bruch  von  gleich- 
mftsüigem  Aussehen.     Wird    der  Hitzgrad    höher   gesteigert   und    die 
Proben  einer  Temperatur  ausgesetzt ,  in  welcher  ein  beigefligter  Guss- 
eisenapUtter  wulstförmig  susammenfloss ,  so  lässt  der  neue  Cement  wie 
der  frühere  keine  Anzeichen  von  Schmelzung  wahrnehmen.    Der  Bruch 
zei^  keine  verkittete ,  sondern  eine  mürbe ,  einsaugende  Masse.     Ver- 
mehrt man  den  Hitzgrad  bis  zur  Schmelzhitze  von  Gussstahl ,  so  dass 
ein  mitgeglühter  Gussstahlsplitter  abzufliessen  beginnt,    so  erscheinen 
die  Proben  ftlr  das  unbewaffnete  Auge  noch  unverändert ;  dagegen  sind 
sie  unter   der   Lupe   und   namentlich   im  Sonnenlichte   mit  feinstem, 
glänzendem  Schmelz  überzogen.     Bei  dem  jetzigen  Cement  tritt  dieser 
Schmelz  in  stärkerem  Grade  auf.     Der  Bruch  zeigt  jetzt  eine  verdich- 
tete, ölige  Masse ;  früher  ergab  sich  eine  losere,  kömige  Masse,  welche 
beim  Zerschlagen  stäubt. 

Der  Versuch  wurde  wiederholt  imd  zwar  unter  Erhöhung  des  Hitz- 
grades, so  dass  der  mitgeglühte  Gussstahlsplitter  ohne  sichtbaren  Rest 
zusammenfloss ;  die  Proben  waren  nun  glasirt,  die  jetzigen  mehr  als  die 
früheren,  doch  ist  die  Form  der  beiden  noch  gut  erhalten.  Wurde  end- 
lich die  Prttfungshltze  so  weit  getrieben,  dass  ein  in  einer  Thonerdekapsel 
eingeschlossener  Platindraht  zur  Kugel  zusammenfloss,  so  war  die  neue 
Cementprobe  aussen  stark  glasirt,  glasglänzend,  innen  löcherig-höhlig, 
nmdblasig.  Gegenüber  dem  altem  Cement  gibt  sich  eine  grössere  Schmelz- 
harkeit  durch  den  reichlichen  Glanz  aussen  wie  grössere  Blasigkeit  innen 
zu  erkennen.  Noch  augenfälliger  tritt  dieser  Unterschied  hervor,  wenn  vor- 
her beide  Materialien  auf  das  AUerfeinste  zerrieben  werden ;  alsdann  hat 
sieh  bei  derselben  heftigen  Erhitzung  der  jetzige  Cement  völlig  ausge- 
hreitet als  ein  glasig-glänzendes  Email,  während  bei  dem  frühem  noch 
^inigermaassen  die  Form  erhalten  war.  Die  chemischeAnalyse  ergab : 
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'     KieseklUire 86,42 

Thonerde       .....  9,33 

Eisenoxyd 0,86 

Kalk 0,34 

Magnesia 0,22 

Alkali  (als  Kali  berechnet)  0,37 

Glühverlust  ....  2,40 

99,94 

Die  eigentlichen  Fluesmittel :  die  alkalischen  Erden  nebst  dem  Eisen- 
oxyd  und  Alkali ,  welches  letztere  dieses  Mal  nebst  der  Mi^esia  b^ 
stimmt  wurde,  haben  um  mehr  als  die  Hälfte  abgenommen.  Anderseits 
hat  die  Menge  der  Thonerde  sehr  bedeutend,  fast  genau  um  das  Dop- 
pelte, zugenommen.  Der  Gehalt  an  Kieselsäure  hat  sich  xun  1  Froc. 
vermindert.  Das  jetzige  sehr  gleichartige,  feinkörnige,  an  eigentlicben 
Flussmitteln  im  Wesentlichen  freiere,  dagegen  an  Thonerde  bedeutend 
reichere  Material,  nimmt  pyrometrisch  eine  noch  etwas  tiefere  StelluDg 
ein.  W«nn  auch  durch  den  geringem  Gehalt  an  eigentlichen  FlussmittelQ 
eine  Erhöhung  der  Schmehsbarkeit  eingetreten  ist,  so  wird  doch  duicb 
den  80  sehr  vermehrten  Thonerdegehalt,  welcher  doch  lange  noch  nidit 
eine  basische  Verbindung  erreicht,  dieser  Gewinn  mehr  als  ausgeglichen. 
Wie  schon  oben  näher  dargelegt  worden,  hält  sich  indess  das  Material 
in  bis  zur  Gusseisen-  ja  Gussstahlschmelzhitze  gesteigertem  Hitzgnde 
ausgezeichnet.  — 

H.  E.  Benrath*)  lieferte  eine  sehr  interessante  Entwickehngr 
geschichte  der  Fabrikation  der  Dinasteine')  und  Qnarzit- 
ziegel. 

C.  Schlickey  sen  ^)  constroirte  eine  vertikale  Röhren- 
presse.  Während  man  Thonröhren  von  geringerm  Durchmesser  (z.B. 
Drainröhren)  auf  Pressen  herstellt,  welche  dieselben  in  horizofä^Ui' 
Richtung  aus  dem  Mundstück  hervorpressen,  wobei  sich  die  Röhren  auf 
einen  Rolltisch  fortbewegen,  werden  die  Röhren  von  grösserem  Prircli- 
messer,  wie  sie  fUr  Wasserleitung  und  Kanalisation  jetzt  vielfach  benntr 
werden,  mittelst  Pressen  hergestellt,  aus  welchen  das  Rohr  in  vertikaler 
Richtung,  abwärts  aus  dem  Mundstück  hervortritt ;  ein  Rohr  von  ^ 
serem  Durchmesser  würde  sich  nämlich  bei  der  Fortbewegung  in  hori- 
zontaler Richtung  theils  durch  das  Eigengewicht  des  Thons,  theils  dnrcb 
die  Berührung  mit  den  Laufrollen  des  Abschneidetisches  flach  drücken. 
Femer  kommt  noch  der  Umstand  hinzu,  dass  die  Rohren  gr58J«ren 
Kalibers  an  einem  Ende  meistens  mit  einer  Muffe  zum  Ineinander' 
stecken  versehen  werden ,  welche  die  Fortbewegung  auf  einem  Bfil^- 
tisch    offenbar    unmöglich   macht.     Aus    diesen  Gründen    werden  die 


1)  H.  £.  Benrath,  Sprechsaal  1877  Nr.  19  p.  133;  20  p.  liO. 

2)  Jahresbericht  1862  p.  380,  703;    1866  p.  337;    1870  p.  301,  818;  1871 
p.  486;  1872  p.  417;  1873  p.  519;  1874  p.  615. 

3)  C.   Schlickeysen,    Dingl.   Joum.  CCXXV   p.  426;   Töpfer-  W 
Ziegler-Zeit.  1877  Nr.  18  p.  99. 
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grösseren  Röhren  in  vertikaler  Biohtung  «us  dem  Mundstück  gepieast  und 

swarmeiBtensniir  ein  Bohr  znr  Zeit,  w^rend  von  den  engetn  DrainrtifareB 

gleichzeitig  melurere  aas  dem  (horizootalen)  Miqidstüok  hervortreten» 

Die  hauptsächlichste  Eigenthümlichkeit  der  in  Rede  stehenden  Prease, 

gegenüber  den  englischen  Pressen  för  denselben  Zweck,  besteht  darin, 

dius  entere  das  Thonrohr  direkt  mittelst  des  Thonsehneiders  ans  deai 

Mradsttick  hervorpresst,  während  bei  den  englischen  Pressen  der  Druck 

durch  einen   sich   abwärts    bewegenden  Stempel    ausgeübt   wird;    die 

Methode  Schlickeysen's  ist  zur  Erzeugung  dichter  und  homogener 

fiöLren  jedenfalls  die  günstigere.     Das  Rohr  wird  während  seines  Aue* 

tritts  aus  dem  Mundstück  durch  eine  Tischplatte  getragen,  welche  in 

vertikaler  Richtung  beweglich  ist  und  sich  durch  das  Gfewicht  des  Roh» 

senkt;  dieselbe  wird  mittelst  einer  nach  unten  gerichteten  Stange  v<ei>- 

tikal  geMirt  und  ist  mit  zwei  Gegengewichten  versehen,  wie  aus  den 

Figuren  ersichtlich.     Wenn  das  Rohr  in  der  gewünschten  Länge  ausge* 

treten  ist,  wird  es  durch  einen  in  horizontaler  Richtung  beweglichen, 

geBpannten  Draht  abgeschnitten.     Die  Herstellung  der  Muffe  geechielit 

in  der  Weise,  dass  bei  Beginn  des  Austritts  des  Rohrs  aus  dem  Mundstück 

ein  Kern  vom  Durchmesser  der  lichten  Weite  der  Muffe  central  unter 

das  Mundstück  gestellt  wird ;  durch  diesen  Kern  wird  das  austretende 

Rohr  erweitert  und  so  die  Muffe  gebildet ;  demnächst  wird  der  Kern 

wieder  entfernt  und  das  Rohr  setzt  sich  nun  in  der  Weite  des  Mundstücks 

an  die  eben  gebildete  Muffe  an.     Die  Maschine  kann  auch  an  die  Trag* 

balken  eines  Bodens  oder  an  zwei  gusseiseme  Böcke  angeschraubt  werden, 

!<o  dass  der  untere  Theil  frei  hängt.     Das  Gewicht  einer  Maschine  zur 

Herstellung  von  Röhren  bis  zu  0,50  Meter  lichter  Weite  beträgt  circa 

900  Kilogrm.,  der  Krai'tbedarf  etwa  4  Pferdestärken ;  grössere  Maschinen 

derselben  Construktion  werden  ebenfalls  gebaut  und  zwar  für  Röhren 

bis  zu  1  Meter  lichter  Weite.  — 

Von  Murray's  Patent-Ziegelpresse,  die  in  der  allgemei- 
nen Anordnung  eine  gewisse  Aehnlichkeit  mit  der  Sachsenberg^  sehen 
Presse  hat,  liefert  die  Töpfer-  und  Ziegler-Zeitimg ')  eine  durch  Ab- 
bildungen illustrirte  Beschreibung.  Die  Presse  ist  durch  irebrttderBehr 
in  Dresden-Planen  zu  beziehen.  L.  Ramdohr^)  gab  eine  Beschreib- 
ung der  Ziegelmaschine  von  Gebrüder  Chambers  und  Comp. 
in  Philadelphia,  die  das  Ziegelmaterial  frisch  aus  der  Erde  kommend 
verarbeitet.  Der  Thonschneider  bietet  nichts  Neues  dar,  dagegen  ist 
die  Anordnung  der  Schnecke  (wie  aus  einer  der  Beschreibung  beigefügt 
ten  Abbildung  hervorgeht)  beachtenswerth.  Der  Thonstrang  entspricht 
in  seinem  Querschnitt  dem  eines  Ziegelsteines  (abweichend  von  unseren 
deutschen  Pressen) ;  es  wird  mithin  stets  je  eine  Ziegekteinlänge  vom 
Strange  abgeschnitten.     Die  Abschneidevorrichtung  ist  neu,  sie  besteht 


1)  Töpfer-  und  Ziegler-Zeit.  1877  Nr.  9  p.  68. 

2)L.  Ramdohr,  Polyt.  Review  1876  II  p.  6;   Dingl.  Joum.  CCÄXIII 
46. 
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aus  einer  stählernen  Klinge,  welche  hochkantig  und  in  einer  SpirftUime 
auf  einer  Trommel  sitzt.  Von  dem  Abschneidetische  gelangen  die  Steine 
auf  einen  endlosen  Gurt ,  der  sie  durch  eine  Staub-  und  Sandkammer 
ftlhrt,  in  welche  durch  einen  Luftstrom  eine  Wolke  von  Staub  oder  Sand 
getrieben  wird.  Die  Leistungs&higkeit  der  Maschine  ist  50 — 80  Stack 
per  Minute  und  25,000  bis  30,000  Stück  pro  Tag  von  10  Stunden. 
J.  Hausding^)  construirte  einen  Dachziegelapparat,  das  ist 
eine  masehinelle  Vorrichtung  zur  fabrikmässigen  Herstellung  von  Dach- 
ziegeln, sogenannten  Biberschwänzen  oder  Flachwecken.  Die  Ausführung 
dieser  Apparate  hat  C.  Schlickeysenin  Berlin  übernommen. 

Der  „  Sprechsaal  ^  ^)  bringt  die  durch  Abbildungen  erläuterte  Be- 
schreibung eines  vonGr  egg  construirten  continuirlichen  Ziegel* 
o  f  e  n  s.  J.  D  u  n  n  a  c  h  i  e  ^)  (in  Glenboig)  gibt  eine  Beschreibung  der 
Fabrikation  der  feuerfesten  Ziegel  in  Schottland.  Unter 
dem  Namen  Ascanialith  stellt  H.  Jannasch^)  (in  Bemborg) 
Formsteine  aus  säurefestem  Material  dar,  die  sich  u.  A.  besonders  für 
den  Bau  von  Gloverthürmen  eignen. 

DieAnflüge  an  T  er  racottenmachte  H.  Seger')  zum  Gegen- 
stand einer  eingehenden  Untersuchung.  Unter  allen  denjenigen  Er- 
scheinungen, welche  die  Herstellung  reinfarbiger  Yerblendsteine  und 
Terracotten  erschweren,  gehören  unzweifelhaft  die  geringen  salzartiges 
Auswitterungen,  welche  sich  namentlich  an  den  hervorragenden  Theilen 
geformter  oder  modellirter  Gegenstände  während  des  Trocknens  bilden. 
zu  den  schwierigst  zu  beseitigenden,  um  so  mehr,  da  sie  oft  erst  nach  dem 
Brande  sichtbar  werden.  Nach  dem  Verf.  nun  treten  diese  Auswittenin- 
gen  desto  stärker  auf,  je  langsamer  der  Trockenprocess  verläuft  nnd 
zwar  namentlich  an  den  dichteru  und  werthvoUem  Ziegelfabrikaten. 
Nicht  nur  das  zum  Erweichen  der  Thone  verwendete  Wasser,  sondern 
auch  die  Thone  selbst,  namentlich  die  fettem,  enthalten  Salze;  diese 
werden  beim  Trocknen  mit  dem  verdunstenden  Wasser  allmälig  an  die 
Oberfläche  der  Thone  geführt  und  bleiben  hier  als  staubige  Ueberzüge 
oder  in  mikroskopisch  kleinen  Krystallen  zurück.  Unter  den  verschie- 
denen Thonschichten,  welche  auf  den  Siegersdorfer  Werken  zur  Her- 
stellung von  Verblendem  und  Terracotten  Verwendung  finden,  sind  zwei 
Schichten  eines  aschgrauen  (A)  und  eines  schwärzlichen  Thones  (B} 
beobachtet  worden,  welche  erfahrungsmässig  die  besprochene  üble  Eigen- 
schaft zeigen,  und  die  deswegen  fär  die  Herstellung  besserer  Fabrikate 
von  den  Übrigen  nicht  mit  Salzen  behafteten  Materialien  schon  in  der 


1)  J.  Hausding,  Dingl.  Journ.  CCXXVI  p.  351. 

2)  Sprechsaal  1877  Nr.  3  p.  18. 

8)  J.  Dnnnachie,   Lron   1876  VUI  p.  688;   Dingl.  Journ.  CCXXY 
p.  583;  Topfer-  und  Ziegler-Zeit.  1877  Nr.  45  p.  356. 

4)  H.  Jannasch,  Thonindustrie-Zeit.  1877  p.  87;  Deutsche  Indnstrid- 
leit.  1877  p.  58. 

5)  H.  Seger,    Töpfer-   und  Ziegler-Zeit.    1876  p.  249;   Dingl.  Joorn. 
CCXXrVp.  461. 
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Grube  sorgfaltig  aufzuhalten  sind.  Dieselben  zeigen  im  unverarbeiteten 
Zustande  bei  längerm  Liegen  an  der  Luft  an  den  Ecken  und  Kanten  der 
Stücke  deutliche  salzige  Ausblühungen.  Um  die  Natur  dieser  Aus- 
blühungen  kennen  zulernen,  wurde  je  eine  grössere  Quantität  des  Thones 
mit  destillirtem  Wasser  ausgekocht  und  nach  dem  Absetzen  die  völlig 
geklärte  Flüssigkeit  zur  Trockne  eingedampft.  Die  Analyse  dieser 
Salzmasse  ergab  folgende  Zusammensetzung : 


schwefelsaurer  Kalk 

„  Magnesia 

„  Eisenoxyd 

„  Thonerde 

„  Alkalien 

organische  Substanz 
Wasser  und  nicht  bestimmte  Stoffe 


A. 

27,84 
33,30 
16,55 
1,39 
8,82 
5,41 
5,67 


B. 

I^ur 

13,26 

72,20 

7,25 

2,32 

Spur 

4,94 


100,00 


100,00 


Dass^  die  im  Steine  enthaltenen  löslichen  Salze  wirklich  durch  den 
Trocknungsprocess  an  der  Oberfläche  concentrirt  werden,  zeigt  die  Unter- 
suchung  eines  ordinären,  mit  Hilfe  dieser  Materialien  dargestellten 
Steines,  welcher  an  seiner  Oberfläche  im  lufttrocknen  Zustande  graue 
warzenartige  Krystallausscheidungen  zeigte.  Die  äussere,  etwa  0,5  Milli- 
meter dicke  Schicht  hatte  einen  Schwefelsäuregehalt  von  1,51,  das  Innere 
des  Steines  aber  nur  0,70  Proc.  Nimmt  man  den  Schwefelsäuregehalt 
der  löslichen  Salze  des  Thones  nach  den  obigen  Analysen  zu  55  Proc. 
an,  so  entspreche  dies  einem  Gehalt  an  löslichen,  die  Auswitterung  ver- 
ursachenden Stoffen  ander  äussern,  0,5  Millim.  dicken  Schicht  von  2,75, 
im  Innern  des  Steines  1,27  Proc.  — 


C.    Cement, 

R.  Dyckerhoff^)  (Besitzer  der  Portlandcementfabrik  Amöne- 
burg  bei  Biebricb  a.  Rb.)  äusserte  sieb  über  Prüfungsmetboden 
von  Portlandcement  in  folgender  Weise :  In  mebreren  Facbblät- 
tem  sind  Festigkeitsresultate  von  Portlandcementprüfungen  veröffentlicht 
worden,  die  in  bobem  Grade  differiren.  Die  grossen  ünterscbiede, 
welcbe  besonders  bei  den  Resultaten  über  reinen  Cement  in  die  Augeu 
fallen,  sind  sebr  bäufig  nicbt  durcb  die  Qualität  der  Waare,  sondern  durch 
die  Prüfungsmetbode  bervorgerufen,  da  man  nämlicb  mit  einem  und  dem- 
selben Cement,  je  nacb  der  Prüfungsmetbode,  ebensowobl  25  Kilo,  wie 
50  Kilo  Zugfestigkeit  pro  Quadratcent  im.  Consta  tiren  kann.  Damach 
ist  es  von  grossem  Interesse,  die  verscbiedenen  Prüfungsmetboden  in  Ver- 
gleich gezogen  zu  sehen. 

Einen  wie  hoben  Werth  man  auch  der  eingehenden  wissenschaft- 
lichen Prüfung  beilegen  muss,  insofern  dieselbe  über  alle  Eigenscbat\eu 
eines  aus  gewissen  Robmaterialien  hergestellten  Cements  Aufschluss  gibt. 
80  kann  dieselbe  doch  der  Baupraxis  keinen  Anhalt  dafür  abgeben,  oh 
eine  Fabrik  regelmässig  guten  Cement  liefert,  ebensowenig  wie  die  prak- 
tische Prüfung  einzelner  Proben  dies  kann.  Gewissbeit  hierüber  kann 
nur  durch  fortgesetzte  Controlproben  erlangt  werden  und  hierzu  ist  nur 
eine  einfache  Prüfungsmetbode  verwendbar,  welche  gestattet,  in  möglichst 
kurzer  Zeit  ein  Urtheil  zu  gewinnen.  Das  Bedürfiiiss  nach  einer  einfacbeD 
Controlprobe  machte  sich  zuerst  in  Frankreich  und  England  und  später 
in  Deutschland  geltend.  Durch  die  mannichfachsten  Prüfungsarten  suchte 
msLü  sich  über  die  Eigenschaften  des  Cements  zu  unterrichten ;  die  meisten 
der  versuchten  Methoden  waren  jedoch  theils  zu  zeitraubend,  tbeils  zu 
unzuverlässig  und  erfüllten  somit  nicht  ihren  Zweck.  Dem  Ingenieur 
J.  Grant  in  London  gebührt  das  Verdienst,  im  Jahre  1858  exakte  und 
systematisch  fortgesetzte  Versuche  über  Festigkeit  des  zu  seinen  Bauten 
verwendeten  Cements  begonnen  und  später  veröffentlicht  zu  haben  ^). 
Grant  prüfte  auf  Zugfestigkeit  und  bestimmte  diese  an  Probekörpem 


1)  R.  Dyckerhoff,  Notizblatt  des  deutschen  Vereins  etc.  1876  Kr.  4 
p.  818;  ThoninduBtrie-Zeit.  1877  Nr.  21,  22  und  23;  Deutsche  Bauzeit.  1877 
Nr.  38  p.  213;  daraas  in  Deatsche  Industrie-Zeit.  1877  p.  253  nndDingl.  Joarn. 
CCXXV  p.  665. 

2)  Experiments  on  the  strength  of  Cement,  London  1875. 
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TOD  bf%  QBadratoeatim.  Quenchintt  mittebt  eines  Ton  ihm  cooBtniirten, 
nreekdieiiliche&  ZeiraaaungsapfMrats.  Die  Probekörper  wurden  in 
MeUlMomnen  angefertigt ,  welche  auf  einer  Metallplatte  rahen.  Als 
Norm  für  die  Güte  des  xn  v^wendeten Cements  diente  Grant  während 
einer  kingeni  Reihe  von  Jahren  diejenige  Zugfestigkeit;  welehe  reiner 
Oement  nach  Ttägiger  Erhlfartnng  —  1  Tag  an  der  Luft,  6  Tage  unter 
Wasser  -^  eorreidit.  Als  Grant  in  Folge  d^  Fabrikationsfortschritte 
später  eine  immer  bessere  Waare  geliefert  erhielt,  fand  er,  da  er  neben 
der  ständigen,  tot  dem  Verbrauch  des  Oements  ausgeführten  7-Tagsprobe 
seine  Versuche  auch  auf  längere  Zeit,  in  einzelnen  Fällen  bis  zu  10  Jahren, 
aisdebnte,  dass  beim  Verghnck  verschiedener  Cemente  die  7-Tag8probe 
nick  mehr  maassgebend  sei,  dass  vielmehr  anfangs  langsam  erhärtende 
und  daher  naeh  7  Tagen  eine  relativ  geringe  Festigkeit  zeigende  Cemente 
.andere  Cemente  mit  sehr  hoher  Anfangsfestigkeit  später  übertreffen 
können.  Grant  sah  sich  hierdurch  im  folgenden  Jahre  veranlasst,  in 
den  Contrakten  die  Minimalfestigkeit,  welche  der  abgelieferte  Cement 
baben  soll,  für  eine  Erkärtungsdaner  von  4  Wochen  vorzuschreiben ;  er 
lässt  zwar  die  7 -Tagsprobe  ebenfalls  noch  ausfahren  und  schreibt  fttr 
dieselbe  eine  Minimalfestigkeit  vor,  betrachtet  sie  abet  nur  als  eine  Vor- 
probe und  verwirft  einen  Cement,  der  die  7-Tagsprobe  nicht  bestanden 
bat,  eist  dann,  wenn  derselbe  auch  bei  der  28-Tag8probe  die  vorgeschrie- 
bene Festigkeit  nicht  erreicht.  Zu  ganz  ähnlichen  Resultaten  gelangte 
aueb  der  englische  Ingenieur  C  o  1  s  o  n  in  Folge  seiner  ausgedehnten  Prflf- 
nngen,  welche  er  mit  Cementen  aus  verschiedenen  Fabriken  bei  den 
Hafeabauten  in  Portsmouth  verwendete  *). 

Auch  in  Deutschland  hat  man  sich  bei  der  praktischen  Prüfung 
von  Cement  für  die  Bestimmung  der  Zugfestigkeit  entschieden ;  man  be- 
ratzte dabei  die  Grant 'sehen  Apparate  und  Foimen,  die  entweder  im 
Original  von  England  bezogen  oder  in  Deutschland  nachgebildet  wurden. 
Die  hohen  Kosten,  beziehentlich  theUweise  die  mangelhafte  Nachbildung 
rerbindeorlen  indess  die  allgemeine  Einführung  jener  Apparate  und  es 
ist  das  Verdienst  von  Michaelis  in  Berlin,  einen  relativ  billigen  und 
dabei  praktischen  Zerreissungsapparat  (Hebelapparat  mit  50facher 
Uebersetzung)  und  eine  dazu  geeignete  Form  der  Probekörper  mit  5 
Quadrateentim.  Querschnitt  der  Biuckfläohe  eingeführt  und  damit  eine 
idlgemeinere  Prüfui^  von  Cement  in  Deutschland  angebahnt  zu  haben. 
Apparate  und  Formen  haben  swh  bewährt.  Michaelis  war  femer 
benükt,  die  7-Tagsprobe  mit  reinem  Cement  als  die  entscheideBde  ein- 
sofükren.  Währead  aber  Grant  die  Probekörper  auf  undurchlässiger 
Unterlage  anfertigt,  empfiehlt  Miehaölis  hierzu  eine  absaugende 
Unterlage  ans  Gyps  oder  schwach  gebrannten  Ziegelsteinen,  wodurch 
j^ch  die  Fesligkeitsresultate  wesentlich  andere  werden. 


1)  Experiment«  on  the  Portlandcement  used  in  the  Portsmouth  Dockyard 
^naion  Works  by  Oh».  Colson.  Excerpt,  Minutes  of  Proceeding^s  of  the 
b»t.  of  Civ.  Eagineers. 
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Es  sind  nun  innerhalb  der  letzten  20  Jahre  zahlreiche  Verauehe 
mit  Portlandcement,  auch  in  Deutschland,  ausgeführt  und  veröffentHcHt 
worden.  Während  man  in  England  fast  ausschliesslich  die  Prttfimg  des 
reinen  Cements  cultivirte,  vielleicht  in  der  Annahme ,  dass  die  dort  aus 
gleichen  Kohmaterialien  nach  dem  gleichen  Fabrikationsverfahren  dar- 
gestellten Cemente  sich  auf  einheitliche  Weise  beurtheilen  lassen,  bat 
man  in  Deutschland  schon  seit  längerer  Zeit  damit  begonnen,  neben 
dieser  Probe  auch  Prüfungen  mit  Sandmischung  vorzunehmen ,  und  es 
ergeben  sich  aus  allen  derartigen  Versuchen ,  wahrscheinlich  in  Folge 
der  y erschiedenartigkeit  der  Rohmaterialien,  folgende  Schlüsse : 

a)  Die  Erhärtung  geht  bei  verschiedenen  Cementen  mehr  oder 
weniger  rasch  vor  sich,  d.  h.  ein  Cement,  welcher  nach  7  Tagen  ein  ^- 
ringeres  Bruchgewicht  liefert  als  ein  andrer,  kann  diesen  schon  nach 
einigen  Wochen  wesentlich  übertreffen ; 

ß)  Verschiedene  Cemente  verhalten  sich  hinsichtlich  ihrer  Binde* 
kraft  zu  Sand  verschieden,  so  zwar,  dass  ein  Cement,  der,  in  reinem  Zn- 
stand geprüft,  ein  besseres  Resultat  ergibt  als  ein  anderer,  mit  Sand  ge- 
mischt, eine  geringere  Festigkeit  zeigen  kann  als  dieser. 

Während  der  Erfahrungssatz  unter  d)  in  den  oben  erwähnten  eng- 
lischen Versuchen  seine  Bestätigung  findet  und  während  von  demselben 
neuerdings  auch  praktische  Nutzanwendungen  gemacht  werden,  ist  dem 
wichtigen  Satze  unter  ß)  bisher  nicht  diejenige  Beachtung  geschenkt 
worden,  welche  ihm  zukommt.  Letzteres  mag  seinen  Grund  darin  habend 
dass  man  die  Begriffe  „Festigkeit*'  und  „Bindekraft^  bisher  nicht  streng 
genug  unterschieden  hat.  Verf.  glaubt  aus  seinen  Beobachtungen 
schliessen  zu  sollen,  dass  ein  Cement  in  reinem  Zustande  besonders  dann 
eine  sehr  hohe  Festigkeit  zeigt,  wenn  er  vorzugsweise  die  Eigenschaft 
besitzt,  sich  dicht  abzulagern,  wie  dies  namentlich  bei  sehr  langsam 
bindenden  Cementen  geschieht.  Es  ist  aber-  keine  nothwendige  Folge, 
dass  ein  solcher  Cement  auch  die  höchste  Bindekraft  besitzt,  weil  die 
Bindekraft  durch  andere  Eigenschaften  des  Cements  bedingt  wird.  Dis 
Erhärtung  von  reinem  Cement  und  diejenige  einer  Mischung  aus  Cement 
und  Sand  verlaufen  nämlich  offenbar  unter  verschiedenen  Bedingungen; 
es  liegt  daher  kein  Grund  zu  der  Annahme  vor,  dass  die  Festigkeitsresul- 
tate der  beiden  Erhärtungsprocesse  bei  allen  Cementen  einander  proportio- 
nal seien.  Nicht  die  Festigkeit,  sondern  die  Bindekraft  des  Cements  zu 
Sand  und  Stein  bedingen  aber  seinen  Werth.  Es  darf  daher  die  Werth- 
bestimmung  der  im  Handel  vorkommenden  Cemente  nicht  durch  eine 
Festigkeitsbestimmimg  des  reinen  Cements,  sondern  sie  muss  durch  Prüfling 
der  Bindekraft  der  Cemente  zu  Sand  erfolgen.  Hierzu  ist  ein  hoher  Sand- 
zusatz erforderlich,  weil  Cemente  bei  1  und  2  Theilen  Sandzusats  noch 
nahezu  gleiche  Resultate  ergeben,  bei  höherm  Sandzusatz  dagegen  in 
der  Probe  wesentlich  von  einander  abweichen  können. 

Da  nun,  wie  in  (a)  bemerkt,  die  Erhärtung  verschiedener  Cemente 
mehr  oder  weniger  rasch  voran  schreitet,  so  kann  auch  eine  T-Tagsprobe 
mit  Sandzusatz  noch  kein  richtiges  Bild  von  der  Bindefähigkeit  verschie- 
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denerCemente  geben;  es  mute  sonach  eine contraktlich vonnschreibende 

Minimalfestigkeit  sieh  auf  eine  iXngere  ErbKrtnngsfrist  beeiehen.     Es 

liegt  in  derNatnr  der  Sache,  dass  ftlr  die  Baupraxis  die  künest  mögliche 

Frist)  nach  welcher  beim  Vergleich  verschiedener  Cemente  ein  einiger- 

mausen  sicheres  Urtheil  über  deren  Bindefllhigkeit  zu  erlangen  ist,  die 

geeignetste  seinmnss.  Als  solche  ist  eine  Erhärtungsdaner  von  4  Wochen 

ZQ  bezeichnen.  Die  in  den  „Normen*^  ftir  Prüfung  und  Werthstellnng  von 

Portlandcement  festgestellte  Prüflingsmethode  betrachtet  mit  Recht  die 

Zugfestigkeit  nach  28  Tagen  Erhärtung  (1  Tag  an  der  Luft  und  27  Tage 

unter  Wasser)  und  zwar  aus  einer  Mischung  Ton  1  Gewichtstheil  Cement 

mit  3  Gewichtstheilen  eines  durch  2  Siebe  (eines  von  60,  das  andere  von 

120  Masdien  pro  Quadratcentim.)  gewonnenen  Normalsandes,  als  die 

allein  entscheidende  Probe,  welche  Lieferungsabschlfissen  zu  Grunde  zu 

legen  i^t.     Zur  Controlirung  der  Gleichmässigkeit  der  Güte  eines  und 

desselben  Cements  wird  jedoch  die  7-Tag8probe  benutzt  werden  können, 

nachdem  dsB  Terhftltniss  der  T-Tagsfestigkeit  zur  28'Tag8festigkeit  bei 

Zusatz  von  3  Theilen  Sand  an  dem  betreffenden  Cement  ermittelt  worden 

iüt.  Die  Aufstellung  allgemein  giltiger  Minimalzahlen  fUr  reinen  Cement 

nach  1  und  4  Wochen  und  ftlr  Sandmischung  nach  7  Tagen  neben  der 

entscheidenden  28-Tag8festigkeit  ist  dagegen  werthlos. 

Zur  Beartheilung  der  Prüflingsmethoden  mit  Bezug  auf  einen  der 
wesentlichen  Faktoren,  die  Anfertigung  der  Probekörper,  ist  etwa  Folgen« 
des  anzuführen.  Wenn  schon  die  blosse  Verschiedenartigkeit  der  Form 
der  Probekörper  und  der  Zerreissungsapparate  Differenzen  in  den  Festig- 
keitsresultaten hervorbringt,  so  sind  doch  diese  verschwindend  klein  gegen* 
über  denjenigen  Unterschieden,  welche  durch  die  Behandlung  des  Cements 
bei  Anfertigung  der  Probekörper  hervorgerufen  werden  können.  Am 
frappantesten  treten  naturgemäss  die  Differenzen  beim  reinen  Cement 
4of.  Bei  der  Prüfting  der  auf  der  Metallplatte  angefertigten  Probe- 
körper gelangt  man  zu  sehr  verschiedenen  Eesnltaten,  je  nachdem  der 
Cement  mit  mehr  oder  weniger  Wasser  angemacht  wird.  Umunabh&ngig 
^on  dem  Einfluss  des  Wasserzusatzes  zu  sein,  empfahl  Michaölis  die 
Benatzung  einer  absaugenden  Unterlage,  in  der  Unterstellung,  dass  hier* 
bei  alle  Cemente  zu  emem  dünnen  Brei,  gleichviel  mit  wie  hohem,  wenn 
nur  gleichmässigem  Wasserzusatz ,  angemacht  werden  können ,  da  die 
absaugende  Unterlage  das  überschüssige  Wasser  absorbiren  werde.  Nach- 
dem nun  während  längerer  Zeit  vielfach  nach  dieser  Methode  geprüft 
worden  war,  ohne  dass  man  sich  der  angestrebten  Gleiehmissigkeit  ge- 
ifert hätte,  constatirte  C.Hein  tzel,  dass  die  Annahme  von  Michaö- 
\U  eine  irrige  sei,  dass  vielmehr  auch  beim  Gebrauch  der  absaugenden 
Unterlage  der  Wasserzusatz  einen  beinahe  ebenso  grossen  Einüuss  aus- 
übe, wie  bei  der  undurchlässigen  Unterlage.  Indess  zeigte  die  Absauge- 
methode  noch  andere  grössere  Missstände.  Von  einer  einheitlich  einsu- 
^brenden  Prüfungsmethode  muss  in  erster  Linie  verlangt  werden,  daas 
dieselbe  übereinstimmende  Resultate  ergibt,  unabhängig  davon,  an  welchen 
Stellen  derselbe  Cement  der  Prüfung  unterworfen  wird,  imd  femer,  dass 
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mt  euie  gerechte  Beurtheilang  ung^eidier  Waare  gestatte.  Dmm» 
wesentUdifltoa  AAferdeciingen  genttgt  di^  Absai^gimganethode  mAk. 
Znförderst  ist  gegen  die  Methode  eioziiveiukDy  dais  säe,  was  Gleid- 
raäflai^keit  der  Resultate  betrifft,  viel  au  wttnsoheM  ttbng  lüsst  ud  diss 
e6  nur  bei  langer  Uebung  gelingt,  tibenmsdnunends  Zahlen  zu  eihilteB. 
Dyckerhoff  hat  sich  sowohl  durch  aaihlreiehe  eigene  Venadie,  wie 
durch  Vergleiche  der  an  verschiedenen  Verauchestellen  gewonnenen  Re- 
sultate überseugt,  bis  zu  welchem  Orade  der  individueUe  £influs8  bei 
Anfertigung  der  Probekörper  gehen  kann,  und  es  mcJgem  nur  die  folgen- 
den Zahlen  hier  Raum  finden.  D  jckerhoff  eriüelt  vor  Jahresfrist 
für  einen  norddeutschen ,  ausgeaeichneten  Cement  bei  Herstelluiig  der 
Probekörper  auf  einer  Marmorplatte  eine  Fettigkeit  bei  reinem  Cement: 

nach  7  Tagen  von  21,7  Kilo,  nach  28  Tagen  von  33,0  Kik. 

Bei  Anwendung  der  Absaugemethode  dagegen  wurde  erhalten 
bei  schwachem  fiinrütteln  in  die  Formen : 

naeh  7  Tagen  25,8  Kilo,  nach  28  Tagen  38,4  Kilo, 
bei  längerem  Rütteln : 

nach  7  Tagen  39,6  Kilo,  nach  28  Tagen  45,2  Kilo. 

Heute  jedoch,  wo  ihm  die  sogenannten  kleinen  Vortheile  bei  der 
Anfertigung  der  Probekörper  geläufiger  geworden  sind,  findet  er  mit  der 
selben  Cementsorte  bereits  nach  7  Tagen  eine  Festigkeit  von  50  Kil» 
ohne  dass  indess  (wie  dies  aus  der  Prüfung  bei  Sandauaats  hervorgeht 
die  Qualität  des  in  Rede  stehenden  Cements  sich  verbessert  hätte. 

Ein  weiterer  Uebelstand  der  Absaugemethode  besteht  darin,  ds^^ 
Gypsplatten  oder  Backsteine  keine  sieh  gleich  bleibenden  Materialien 
sind,  wie  sie  eine  exakte  PrOfnngsmethode  erfordert.  In  Folge  der 
Wasserabsorption  und  des  Absetzens  von  Cementtheilen  auf  der  Ober- 
fläche vermindert  sich  die  Wirksamkeit  der  Platten;  sie  mftesen getrock- 
net und  von  Zeit  zu  Zeit  auch  abgehobelt  werden,  wobei  es  fragüdi 
bleibt,  ob  die  so  hergerichteten  Platten  stets  eine  gleich  starke  Wirksam- 
keit haben  werden.  Es  liegt  daher  stets  das  Gefühl  der  Unsicherheit 
darüber  vor,  ob  die  Proben  ausch  immer  unier  den  nämlichen  Bedingongvo 
angefertigt  wurden.  Der  am  schwersten  wiegende  Fehler  der  Abssng^:- 
methode  ist  jedoch  der,  dass  die  Bindeseit  des  Cements  die  Festigkät^ 
vesultate  in  einer  Weise  beeinflnsst,  dass  man  au  felschen  Schlttssea  ge- 
langen muss,  so  zwar,  dass  sehr  langsam  bindende  Cemente  au  günstig- 
rasch  bindende  su  ungünstig  beartheilt  werden. 

Vergegenwärtigt  man  sich  den  Vorgang,  welcher  bei  AnfertignBg 
der  Probekörper  auf  absaugender  Unterlage  stattfindet,  so  leuchtet  ein. 
dass  durch  Wasserabsorption  von  Seite  der  Unterlage  Ranm  Ali  m«br 
Cementmasse  geschaffen  wird,  dass  also  von  selbst,  anoh  ohne  weitere« 
Zutbun  des  Operirenden,  die  Formen  mehr  Gemeint  auftiehmen  werden. 
als  bei  undurchlässiger  Unterlage,  durch  die  eine  Wegnahme  von  Wasser 
nieht  stattfindet.  Die  Probekörper  werden  also  s^werer  und  vor  Allen 
dichter  ausfallen ,  und  kommt  dann  noch  das  Klopfen  an  die  Formen 
KU,  so  wird  dadurch  die  Dichtigkeit  und  somit  das  Brmchgewieht 
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paa  bedeutttid  erhöht.   Nuh  liegt  es  aber  in  der  Nalnr  sehr  ktt^amer, 
t.  B.  efst  lA  mehreren  Stunden  abbindender  Cemente,  eben  wvtl  sie  lang^ 
sam  orstarren ,  mehr  Wasser  als  andere  Conente  abangeben,  mithin  sieb 
dichter  ahzniagem  nnd  dadoreh  ungemein  hohe  BmcJigewiohte  zu  liefern. 
Bei  GBBUBnten  von  Vs  bis  1  8tunde  Bindeaeit  ist  dies  schon  weit  weniger 
der  Jall  und  rasehe  Gemente  gerathen  in  Folge  des  raschen  Erstarrens 
deiart  in  Nachtheil,  dass  dieselben  nach   der   Absaugemethode  sogar 
niedrigere   Bruchgewichte   liefern   können,  als   hei  Anwendung  einer 
radorchlässigen  Unterlage  von  Metall  oder  Stem.    £s  ist  somit  die  AW 
saugemethode  nur  zur  Beurtheihuig   eines  und    desselben   bekannten 
Fabrikats  nnd  bei  der  Prüfung  durch  dieselbe  Hand,  nicht  aber  zurVer« 
gkaefaung  versehiedener,  namentlich  in  der  Bindezeit  stark  di£ferirender 
Cemente  verwendbar.  Alle  nach  der  Absaugemethode  erhaltenen  Festig- 
keitszahlen fallen  wesentlich  höher  (bei  reinem  Gement  bis  zu  100  Proc 
und  darüber)  aus,  als  bei  Anwendung  undurchlässiger  Unterlagen ,  und 
2war  sind  diese  höheren   Bruchgewichte   vorzugsweise   der  grösseren 
Diehte  der  Probekörper  zuzuschreiben.     Wie  diese  Methode  mit  .reinem 
Cement  höhere  Festigkeitszahlen  liefert,  so  werden  danach  auch  mit 
Sandmischungen  beträchtlich  höhere  Resultate  erhalten  als  nach  der  ge- 
irölittiichen  Methode,  ja  selbst  das  blosse  Absetzen  der  auf  der  Marmor* 
platte  eben  erst  angefertigten  Probekörper  auf  eine  Gypsplatte  bewirkt 
schon  eine  um  mehrere  Kilogramm  höhere  Festigkeit,  und  es  kann  letztere 
Thataache  offenbar  nur  darin  ihren  Grund  haben,  dass  durch  die  absaugende 
Kiaft  der  Gypsplatte  die  Dichtigkeit  der  ProbekOrper  erhöht  wird.  — 
H.  Frühling  1)  beschreibt  in  einer  längeren  Abhandlung^ über 
•die  Festigkeitsprüfung  der  Gemente  "  den  von  ihm  construirten  Festig- 
keitsapparat zur  Pi*ttfung  der  Gemente ,  der  von  dem  Mechaniker 
Schickert   in  Dresden  zu  beziehen  ist.     Im  Uebrigen  sei  auf  die 
Arbeit  verwiesen. 

C.  HeintzeP)  (in Lüneburg)  äussert  sich  Über  die  Glasprobe 
zur  Prüfung  auf  Treiben  des  Gements.  Nach  MichaÖlis 
wird  diese  Probe  in  der  Weise  ansgefährt ,  dass  man  Gementbrei  in  die 
(rläser  eingiesBt  und  durch  wiederholtes  Anfstossen  auf  eine  etwas  nach- 
pebige  Unterlage ,  oder  indem  man  die  das  Glas  fest  fassende  Hand 
baatig  kräftig  mit  dem  Ballen  au&chlägt,  die  Luft  möglichst  auszutreiben 
sucht ,  un^  entstandene  Hohlräume  zu  beseitigen.  Das  Glas  wird ,  nadb- 
dem  es  einige  Tage  an  der  Luft  gestanden  hatte ,  in  Wasser  gele^  und 
ftbwechselnd  in  Luft  und  Wasser  seinem  Bohicksal  tlberlasaen.  Bau* 
sehinger  modificirt  das  Verfahren  dahin,  dass  er  nur  so  viel  Wasser 
znm  Gement  setzt,  bis  eine  plastische  Masse  resuhirt,  welehe  man  ballen 
kann.  Diese  Masse  wird  portionsweise  in  3  —  4  Tbeilen  in  die  Gläser 
eingetragen ,  woliei  man  mit  der  einen  Hand  das  Glas  auf  die  flache 
Usttd  so  lange  aufstösst ,  bis  die  Gementmasse  eine  horizontale ,  etwas 


1)  H.  Frühling,  Bingl.  Journ.  CCXXIV  p.  487. 

t)  O.  Heintsel,  Thonindnstrie^Zeit.  1877  Xr.  4S  p.  S44;  44  p.  »68. 
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mit  W«80er  bedeckte  Oberfläche  zeigt.    Wird  nun  der  Glasmantel  bei 
dieser  Behandlung  nach  kürzerer  oder  längerer  Zeit  durch  Sprünge  zer- 
stört ,  80  ist  in  den  allerhäuflgsten  Fällen  eine  wirkliche  Yolumenver* 
mehrung  des  Cementes  der  Grund  gewesen ,  wenn  auch  nicht  in  Abrede 
gestellt  werden  kann ,  dass  es  Wassergläser  gibt ,  welche  schlecht  ge- 
kühlt und  von  ungleicher  Glasstärke  eine  so  ungleiche  Spannung  ibier 
Moleküle  besitzen,  dass  dieselben  allein  schon  bei  schnellen  Tempentnr- 
veränderungen  springen.     Bei  der  Volumenvermehmng  des  Cementes 
aber  ist  wohl  zu  beachten,  dass  dieselbe  einmal  bedingt  sein  kann  durch 
die  gefährliche  Eigenschaft  des  Treibens,  wenn  der  Cement  zu  kalkreich 
gearbeitet ,  zu  leicht  gebrannt  oder  die  Rohmischung  nicht  gleichmSssig 
genug  hergestellt  wurde ,  zum  Andern  aber  kann  dieselbe ,  wenn  schon 
in  geringem  Grade  auftretend ,  resultiren  aus-  der  vollständig  ungeflhr- 
liehen  Eigenschaft  des  Wachsens,  einer  Eigenthümlichkeit,  welche  unter 
gewissen  Verhältnissen  jedem  Cement  auch  dem  besten,  beiwohnt.   Die 
Behauptung,  dass  jeder  Cement  im  Laufe  seiner  Erhärtung  eine  Volumen- 
vermehrung erleiden  kann,  mag  überraschen;  sie  ist  aber  durch  die 
Praxis  bestätigt,  durch  wissenschaftliche  Messung  erwiesen  und  ist  durch 
eine  einfache  Betrachtung  als  naturgemäss  zu  begründen.    Das  Cement- 
mehl  des  Handels  ist  ein  Gemenge  chemisch  gleichartiger,  physikaligch 
aber  sehr  imgleichartiger  Partikeln.    Nur  50  —  60  Proc.  desselben  ist 
wirklich  feines  Staubmehl,  das  ein  Sieb  von  5000  Maschen  pro  Quadratctm. 
passirt;  30  —  20  Proc.  ist  feines  Pulver,  das  auf  diesem  Siebe  zurück- 
gehalten wird ,  aber  durch  ein  Sieb  vom  900  Maschen  pro  Quadratctm. 
geht ;  und  der  Best  von  20  Proc.  ist  gröberes  Pulver ,  welches  auf  dem 
900  Maschen  -  Sieb    liegen  bleibt.     Naturgemäss  werden  die  feineren 
Partieen  beim  Anmachen  des  Cementes  mit  Wasser  der  Hydratisation 
zuerst  unterliegen  und  einen  festen  Cementkörper  gebildet  haben ,  ehe 
die  feinen  und  groben  Kömer  durch  Wasser  auch  nur  oberflächlich  an- 
gegriffen sind.    Tritt  im  Laufe  der  Zeit  eine  Zersetzung  der  gröberen 
Partieen  ein,  erlangen  sie  das  Bestreben  zu  zerfallen,  so  ist  eine  Volumeo- 
vermehrung  und  ein  Druck  nach  allen  Seiten  hin  unausbleiblich.  Dieses 
Drücken  des  Cementes  ist  eine  seiner  schätzenswerthesten  Eigenschaften. 
Durch  sie  werden  die  Anfangs  zu  locker  sich  berührenden  Theilches 
genähert ,  und  es  wird  bei  gleichzeitig  fortschreitender  Hydratisirong 
ein  vollständiges  Verwachsen  derselben ,  ein  basaltähnliches  Veistemen 
des  Cementes  bewirkt.    Wennschon  die  Kraft ,  welche  bei  dieser  Mole* 
kularverschiebung  entwickelt  wird,  ^ne  sehr  bedeutende  ist,  so  sind 
doch  die  Molekularbewegungen  selbst  nur  sehr  minimale ,  da  der  aus 
bereits    vollständig    hy.dratisirten    Theilen   bestehende   feste  Cement- 
körper seine  eigene  Schubfestigkeit  der  drückenden  Kraft  entgegensetst 
Die  Wirkung,  welche  das  Dehnungsvermögen  hervorbringt,  wird 
vollständig  nur  dann  zur  Geltung  kommen ,  wenn  der  Cement  feucht 
gehalten  wird.    Bei  einem  Gussstück  nämlich,  welches  ausschliesslich  in 
der  Luft  gehalten  wird ,  tritt  in  Folge  der  Verdunstung  anfanglich  ge- 
bundenen Wassers  ein  geringes  Schwinden  ein,  und  es  kann  80  der  Fall 
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eiotreten,  dass  Schwinden  und  Dehnen  gich  gegenseitig  der  Art  ergänzen, 
dM8  ein  vollkommenes  Volumeneinhalten  resultirt. 

Genaue  Messungen  der  Volumenver&nderung  bei  erhärtenden  Oe- 
mentkörpem  sind  in  allerjftngster  Zeit  von  Bauschinger  (in  München) 
angestellt  worden.  Derselbe  stampfte  Wtlrfel  von  reinem  Cement  und 
Cement-Sandmischungen,  Hess  dieselben  theils  in  Luft,  theils  in  Wasser 
erhärten  und  beobachtete  das  Wachsen  resp.  Schwinden  derselben  in 
einem  Zeitraum  von  2  Tagen  bis  16  Wochen.  Die  folgenden  Tabellen 
theilen  die  von  Bauschinger  gefundenen  Resultate  mit : 

Volvmänderung  eingestampfter  Probe- Wilr/el  ans 
a)  frischem  Cement, 


• 

Ab-  oder  Zunahme  einer  Wtirfelseite  von  ursprünglich 

12  Millimetern  für  folgende  Mischungsverhältnisse  und  bei 

Erhärtung  in  Luft  nnd  Wasser. 

Muchungfs- 
yerhihniss. 

1:0 

1  :  3 

1  :5 

• 

£rhSrtet  in 

Luft 

Wasser 

Luft 

Wasser 

Luft 

Wasser 

Nach  2  Tagen 
r,    1  Woche 

n     t        „ 
.     6        n 

.  16      . 

zu 
0 

— — 

ab 
0 
0,025 
0,061 
0,093 
0,179 
0,232 

0,407 

za 

0 
0,002 
0,025 
0,035 
0,015 
0,022 

0,022 

ab 
0 

zn 
0 
0,004 

^__ 

0,015 
0,024 
0,078 
0,093 

0,157 

zu 
0 
0,005 

0,002 

0 

ab 
0 

0,004 

0,009 
0 

0,004 

zu 
0 

ab 
0 
0,002 
0,015 
0,027 
0,066 
0,097 

0,164 

• 

zu 
0 
0,006 

0,002 

0,002 

ab 
0 

0,002 

0,003 

0,005 

ß)  gelagertem  Cement. 


Ab-  oder  Zunahme  einer  Würfelseite  von  ursprünglich 
12  Centimetem  in  Millimetern  für  folgende  Mischungsverhält- 
nisse und  bei  Erhärtung  in  Luft  und  Wasser. 


Mischungs- 
▼erhältniss. 


1  :0 


1  :3 


1:3 


£rhirtet  in 

Luft 

Wasser 

Luft 

Wasser 

EU 

ab 

ZU 

ab 

zu       ab 

zu 

ab 

^'ach  2  Tagen 

0 

0 

0 

0         0         0 

0 

«    4       „ 

0,011 

0,007 

0,007 

0  1      0 

.    1  Woche 

0,027 

0,011 

0,013 

0,005 

'     Ä        n 

0,053 

0,011 

0,040 

0 

0 

— 

0,076 

0,020 

0,062 

0,002 

0,115 

0,015 

0,109 

0,002 

-16       « 

0,164 

0,026 

0,144 

0,009 

Luft 


Wasser 


zu 

ab 

zu 

0 

0 

0 

0,009 

0,025 

0,061 

0,082 

0,126 

0,166 

ab 
0 

0,009 
0,025 
0,051 
0,062 

0,126 
0,166 
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Die  untersuchten  Gemente  waren  von  vorsttgUcher  QoaHtKt  tuid 
den  gewöhnlichen  Ancichaaungen  nach  durchaus  volomenbestäodig. 
Aehnliche  Resultate  erhielt  Banschinger  bei  Cementen  ans  anderen 
renonunirten  Fabriken;  auch  bei  diesen  war  stets  eine  YehnnenTer- 
minderung  zu  oonfltatiren,  sobald  der  Cement  in  der  Luft  gehalten  wurde, 
eine  Volamenvermehrung  aber ,  sobald  der  Cement  in  Wasser  erhärtete. 

Es  wurde  schon  oben  ausgesprochen,  dass  das  Wachsen  desCemen* 
tes  zurUckzuAihren  ist  auf  eine  allmähliche  Hydratisirung  der  gröberen 
Partien  desselben.    Besitzt  ein  Cement  viei  grobes  Korn ,  so  wird  eine 
bedeutendere  Volumenvermehrung  eintreten ,  ist  der  Cement  aber  sekr 
fein  gemahlen,  so  kann  diese  nur  entsprechend  geringer  sein.   Obige 
von    Bauschinger    untersuchte    Cemente   waren   von   mitteHeiDer 
Mahlung  von  13  resp.   16  Proc.  Bückstand  auf  dem  Normalsieb  von 
900  Maschen  pro  Quadratctm.    Da  im  Allgemeinen  bei  der  Handels- 
waare  25  Proc.  Korn  zulässig  ist,  so  kann  man  als  sicher  voraussetzen, 
dasij  bei  jedem  im  Handel  vorkommenden  Cement  ein  Wachsen  in  den 
obigen  Verhältnissen  von  etwa  1  : 1.00002  zum  Wenigsten  eintreten 
werde.    Hiermit  in  Einklang  zu  bringen  ist  die  Erscheinung,  dass  stai)i 
gebrannte  Cemente,  welche  sich  schwer  mahlen  lassen  und  ein  griffiges 
Mehl  liefern,  die  Glasprobe  in  Wassergläsern  weniger  gut  bestehen,  al> 
leicht  gebranntes ,  ein  feineres  Mehl  gebendes  Material.    Wollte  man 
nach  dem  Springen  der  Wassergläser  ein  Urtheil  auf  die  Güte  de.s  Ce- 
mentes  ableiten,  so  würde  man  also  hier  verleitet  werden,  den  schweren, 
härteren  Cement  für  weniger  gut  zu  halten,  als  den  leichten,  weicheren, 
welcher  nur  eine  geringere  Festigkeit  erlangen  kann.    Eine  auffilUige 
Erscheinung  ist,  dass  von  einer  Anzahl  mit  demselben  Cement  gefällter 
Wassergläser  einige  springen ,  andere  ganz  bleiben.    Der  Grund  hierfür 
muss  darin  gesucht  werden ,  dass  die  Gläser  selten  den  gleichen  inneren 
Durchmesser ,  noch  seltener  aber  die  gleiche  Glasstärke  haben.   Durch 
das  Verhältniss  der  Dicke  der  drückenden  Säule  zur  Dicke  des  GUs- 
mautels  wird  aber  das  Springen  des  Letzteren  bedingt.    Ein  Cement 
lässt  eine  Einschmelzröhre,  ein  Medicinglas  von  50  Kubikctm.  Inhalt  in- 
takt ,  während  er  ein  Wasser-  oder  Zuckerglas  zertrümmert.    Ein  sehr 
wesentlicher  Faktor  femer,  welcher  bei  dem  mehr  oder  weniger  leichten 
Springen  der  Gläser  eine  Rolle  spielt ,  ist  die  Sprödigkeit  des  Glases 
selbst.    Je  schlechter  ein  Glas  gekühlt  ist,  um  so  geringere  Elasticität 
besitzt  dasselbe ,  um  so  eher  findet  bei  einem  Druck  ein  Ausgleieh  der 
Spannung  in  den  Molekülen,  eine  Zertrümmerung  statt.    Eriahnings- 
gemäss  widersteht  deshalb  ein  dünnes  Reagensglas  von  Überall  gleicher 
Wandstärke  dem  Druck  eines  erhärtenden  Cementes  eher  als  ein  Wasser- 
glas von  starkem  Boden   und    dünner  Seitenwand,   obschou    bei  dem 
ersteren  eine  verhältnissmässig  viel  dickere  Cementsäule  auf  die  Wände 
drückt,  als  dies  beim  Wasserglas  der  Fall  ist.    Ein  Reagensglas  ist  aber 
ein  elastischer  Körper,  der  ebenso  gut  eine  minimale  Ausdehnung  durch 
Wärme ,  als  eine  solche  durch  gleichmässig  wirkenden  Druck  ertragen 
kann.    Um  die  Glasprobe  recht  empfindlich  zu  machen  schrieb  M  i  c  h  a  S  * 
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lis  die  Anwendiuig  dilmiwaadiger  Gläaehen  vor.  Es  ist  jetst  als  fB«t- 
gestellt  sa  betraehten ,  dass  durch  die  dttiine  elasüscbe  Wand  die  Em- 
pfindlidbkdt  der  Probe  keineswegs  erii^t  wird. 

Entsohieden  entgegen  zu  treten  ist  der  Anschauung  E  r  d  m  en  g  er'  s  ^), 
dai»  hn  Handel  nur  selten  oder  gar  kein  Oement  zu  finden  sei ,  welciier 
die  Probe  im  Eeagensglase  bestände.  Ein  guter,  nicht  treibender  Cement 
läsit  ein  sofekes  Glas  auch  nach  längerer  Frist  unbeschädigt.  Dem  Verf. 
liegt  eine  ganze  Sammlung  Reagensgläser  vor,  welche  im  December  des 
vorigen  Jahres  mit  Lüneburger  Cement  gefüllt  waren;  von  ihnen  ist 
auch  nicht  eines  bis  jetzt  gesprungen.  Von  einem  brauchbaren  Cement 
kann  man  verlangen ,  dass  er  in  den  ersten  4  Wochen  ein  Reagensglas, 
in  der  Luft  belassen,  nicht  sprengt;  sollte  bereits  nach  14  Tagen  ein 
solcher  Fall  eintreten ,  so  hat  man  es  sicher  mit  einem  kalkttberreichen, 
treibenden  Cement  von  zweifelhaftem  Werth  zu  thun.  Vielfache  Ver- 
sQche  mit  englischen  und  auch  deutschen  Cementen ,  deren  Treiben 
durch  andere  Proben  unzweifelhaft  nachgewiesen  war,  und  deren  schäd- 
liche Wirkung  sich  in  späterer  Zeit  auch  im  Mauerwerk  und  Putz 
zeigte,  haben  die  Richtigkeit  dieses  Satzes  bestätigt. 

Während  somit  die  Glasprobe  mit  Einschmelzröhren ,  Medicin-, 
Wasser-  und  Zuckergläsem  ganz  zu  verwerfen  ist ,  weil  sie  zu  den 
^össten  Irrthttmem  Veranlassung  gibt,  ist  die  Reagensglasprobe  als 
wahrhafter  Indikator  für  das  Treiben  des  Cements  zu  betrachten ,  so 
lange  die  Glasröhren  in  der  Luft  gelassen  werden.  Eine  andere  Frage 
ist  es,  ob  diese  Untersuchungsweise  auch  von  grossem  Nutzen  fttr  den 
Fabrikanten,  sowie  für  den  Consumenten  sein  wird.  Beide  wünschen 
möglichst  schnell  zu  wissen ,  ob  der  fabricirte ,  resp.  gehandelte  Cement 
sichere  Waare  sei;  fllr  beide  ist  eine  Zeit  von  14  Tagen,  nach  welcher 
die  Beobachtung  frühestens  abgebrochen  werden  könnte ,  aber  schon 
ein  zu  langer  Zeitraum ,  als  dass  die  Reagensglasprobe  oft  angewendet 
werden  könnte.  In  Fällen  schnell  nöthiger  Ermittelung  ist  die  alte 
englische  Darrprobe,  welche  von  S c h e p k y  vor  einiger  Zeit  be- 
schrieben wurde,  von  grösserem  Werth.  Ist  diese  Probe  auch  nicht  sehr 
genau,  so  kann  sie  in  den  Händen  erfahrener  Praktiker  wesentliche 
Vortheile  gewähren.  Jedenfalls  lässt  sie  einen  stark  treibenden,  wirklich 
ge^hrlichen  Cement  sicher  erkennen.  — 

Im  Laufe  des  Jahres  1876  hatte  der  deutsche  Verein  für  Fabri- 
kation vom  Ziegeln  etc.  eine  Kommission  mit  Berathung  bestinmiter 
Normen  für  einheitliche  Lieferung  und  Untersuchung 
^eü  Portlandcementes  beauftragt.  Diese  Kommission  hat  nach 
gründlichen  Vorarbeiten  eine  Anzahl  „Resolutionen**  aufgestellt,  welche 
von  dem  genannten  Verein ,  sowie  von  dem  Verein  deutscher  Cement- 


1)  Jahresbericht  1873  p.  614;  1874  p.  627;  1875  p.  757.  (Erdmenger 
ffigt  ~  Thonindustrie-Zeitnng  1877  Nr.  38  p.  265  —  seinen  früheren  Arbeiten 
über  das  specifische  Gewicht  des  Portlandcementes  einige  erläuternde  Bemer- 
kungen bei.) 
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fabrikanten  und  dem  Berliner  Architektenrerein  an^nomroen  worden 
sind^).  £s  wird  beabsichtig^,  diese  Resolutionen,  welche  auch  noch 
anderen  dabei  interessirten  Corporationen  zur  Annahme  vorgelegt  weiden 
sollen ,  im  Weitem  den  deutschen  Baubehörden  au  übermitteki  und  da- 
durch auf  eine  Aufistellung  sachgemXsserer  Lieferungsbedingungen  bei 
öffentlichen  Submissionsausschreibungen  hinsawirken,  als  es  bisher 
meist  geschehen  ist.  Wir  halten  es ,  dem  Wunsche  des  genannten  Ver- 
eins ')  entsprechend ,  fUr  angemessen ,  die  fraglichen  Beschlüsse  anch  in 
dem  Jahresberichte  mitzutheilen. 

1.  Das  Gewicht  der  Tonnen  und  Säcke,  in  welchen  Portlandcement 
in  den  Handel  gebracht  wird ,  soll  ein  einheitliches  sein ;  es  sollen  nnr 
Normaltonnen  von  180  Kilo  Brutto  und  170  Kilo  Netto,  halbe  Tonnen 
von  90  Kilo  Brutto  und  83  Kilo  Netto,  sowie  Sacke  von  GOKiloBintto- 
gewicht  von  den  Fabriken  gepackt  werden.  Streuverlust,  sowie  etwaige 
Schwankungen  im  Einzelgewicht  können  2  Proc.  nicht  beansUndet 
werden.  Die  Tonnen  und  Säcke  sollen  die  Firma  der  betreffenden 
Fabrik  und  die  Bezeichnung  des  Bruttogewichts  tragen. 

Ein  einheitliches  Gewicht  der  im  Handel  vorkommenden  Tonnen  ncd 
Säcke  existirt  bis  jetzt  nicht.  Während  die  norddeutschen  Fabriken  Tonoei 
sowohl  von  200  Kilo,  als  auch  solche  von  180  Kilo  packen ,  haben  die  Tonnei: 
der  west-  und  süddentschen ,  sowie  die  der  meisten  englischen  Fabriken  ein 
Gewicht  von  180  Kilo  Brutto;  es  kommen  indessen  anch  noch  leichtere Tonoen. 
namentlich  im  Kleinverkehr  beim  Wiederverkauf  vor.  Da  nun  der  Preis  pro 
Tonne  gestellt  wird,  so  ist  die  Einffihrung  eines  einheitlichen  Gewichtes  im 
Interesse  der  Consumenten  und  des  reellen  Geschäfts  dringend  geboten.  - 
Man  wählte  hierzu  das  weitaus  gebräuchlichste  und  im  internationalen  Yerkehr 
fast  ausschliesslich  geltende  Gewicht  von  180  Kilo  Brutto  *«  ca.  400  Pfd.  engl. 
Die  theilweise  noch  übliche  Tonne  von  200  Kilo  soll  aus  praktischen  Gründen 
ausnahmsweise  noch  bis  zum  Schluss  des  Jahres  1879  zulässig  sein.  Nachdem 
die  wesentlich  billigere  Verpackung  in  Säcken  sich  seit  einer  Reihe  von  Jahren 
in  Süddeutschland,  Holland,  Belgien,  England  etc.  für  sehr  viele  Fälle  ab 
durchaus  genügend  erwiesen  hat,  ist  diese  Verpackungsweise  wegen  der  grossen 
für  den  Consumenten  zu  erzielenden  Ersparniss,  namentlich  für  grössere  Liefe- 
rnngen,  ganz  besonders  zu  empfehlen.  Für  das  zur  einheitlichen  Einfahmns 
SU  bringende  Gewicht  eines  Sackes  wurde  60  Kilo  als  das  geeignetste  befnndeo. 
weil  ein  solches  Gewicht  mit  Leichtigkeit  zu  transportiren  ist  und  weil  dann 
das  Bruttogewicht  von  3  Säcken  dem  einer  Tonne  entspricht. 

2.  Je  nach  der  Art  der  Verwendung  ist  Portlandcement  langsam- 
oder  raschbindend  zu  verlangen.  Für  die  meisten  Zwecke  kann  langsam 
bindender  Cement  angewendet  werden  und  ist  diesem  dann  wegen  der 
leichteren  und  zuverlässigem  Verarbeitung  und   wegen  seiner  hohem 


1)  Das  der  Redaktion  des  Jahresberichts  (im  Juli  1877)  zugesandte  Cir- 
kular  ist  unterschrieben  von  den  Herren  Hobrecht,  Fr.  Hoff  mann,  Bock- 
mann  und  Delbrück. 

2)  Wie  aus  einem  als  Girkular  verschickten  Auszug  aus  dem  Protokoll 
der  am  3.  Juni  1877  in  Wimpfen  stattgehabten  Versammlung  des  unterrhei- 
nischen Bezirksverbandes  badischer  Techniker  hervorgeht,  sind  nicht  aUe 
Cementinteressenten  mit  obigen  Normen  einverstanden.  Vergl.  ferner  Thon- 
industrie-Zeit.  1877  Nr.  23  p.  181.     D.  Redakt. 
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solche  Cemente  zu  bezeicbnen ,  welche  in  einer  halben  Stunde  oder  in 
langferer  Zeit  erst  abbinden. 

Um  diB  BindeMit  eines  Cements  eu  ermitteln,  rühre  man  den  reinen 
Oement  mit  Wasser  zn  einem  sieifen  Borei  an  nnd  bilde  aof  einer  Glas-  oder 
MetaUplatte  einen  etwa  1,5  Oentim.  dicken ,  nach  den  Bändern  hin  dünn  ans- 
laofenden  Kuchen.  Sobald  der  Kuchen  soweit  erstarrt  ist,  dass  derselbe  einem 
leichten  Druck  mit  dem  Fingernagel  oder  mit  einem  Spatel  widersteht,  ist  der 
Cementals  abgebunden  zu  betrachten.  Da  das  Abbinden  Yon  Cement  durch 
die  Temperatur  der  Luft  und  des  zur  Verwendung  gelangenden  Wassers  beein- 
(lasst  wird,  insofern  höhere  Temperatur  dasselbe  beschleunigt,  niedere  Tempe- 
nitar  dagegen  es  versögert,  so  sollten  die  Versuche,  um  zu  übereinstimmenden 
Beealtaten  zu  gelangen ,  bei  einer  mittleren  Temperatur  des  Wassers  und  der 
Luft  TOD  etwa  16  bis  18®  C.  vorgenommen,  oder,  wo  dies  nicht  angängig,  die 
jeweiligen  TemperaturTerhSltnisse  immer  in  Berücksichtiguug  gezogen  werden. 
WShrend  des  Abbindens  darf  sich  langsam  bindender  Cement  nicht  wesentlich 
erwSrmen,  wogegen  raschbindende  Cemente  eine  merkliche  Temperaturerhöhung 
aufweisen  können.  Portlandoement  wird  durch  längeres  Lagern  langsamer 
bindend  uod  gewinnt  bei  trockener,  zugfreier  Aufbewahrung  an  Bindekraft. 
Die  noch  vielfach  herrscheude  Meinung,  dass  Portlandoement  bei  längerem 
Ltgern  an  Qualität  verliere,  ist  daher  eine  irrige  und  sollten  Contraktabestim- 
mangen,  welche  nur  frische  Waare  vorschreiben,  in  Wegfall  kommen. 

3.  Portlandcement  soll  volumbeständig  sein.  Ah  entscheidende 
Probe  soll  gelten,  dass  ein  dünner,  auf  Glas  oder  Dachziegel  ausgegossener 
Kochen  von  reinem  Cement ,  miter  Wasser  gelegt ,  auch  nach  längerer 
Beobachtungszeit  durchaus  keine  Verkrümmungen  oder  Kantenrisse 
zeigen  darf. 

Der  zur  Bestimmung  der  Bindezeit  angefertigte  Kuchen  wird  sammt  der 
Glasplatte  unter  Wasser  gebracht.  Bei  raschbindenden  Cementen  kann  dies 
schon  nach  */«  bis  1  Stunde  nach  dem  Anmachen  der  Probe  geschehen,  bei 
UngMun  bindenden  dagegen  darf  es,  je  nach  ihrer  Bindeseit,  erst  nach  längerer 
Zeit,  bis  zu  24  Stunden  nach  dem  Anmachen,  stattfinden.  Zeigen  sich  nun 
osch  den  ersten  Tagen  oder  nach  längerer  Beobachtungsseit  an  den  Kanten 
des  Kuchens  Verkrümmungen  oder  Bisse,  so  deutet  dies  unzweifelhaft  „Treiben*' 
des  Cements  an,  d.  h.,  es  findet  in  Folge  einer  allmäligen  Lockerung  des  zuerst 
gewonnenen  Zusammenhangs  unter  Tolnmvermehrung  eine  beständige  Ab- 
nilune  der  Festigkeit  statt ,  welche  bis  zum  gänzlichen  Zerfallen  des  Cements 
fahren  kann. 

Eine  weitere  Probe  zu  gleichem  Zweck  ist  folgende:  Es  wird  der  zu 
untersuchende  Cement  mit  Wasser  zu  einem  steifen  Brei  angerührt  und  damit 
anf  einem  Dachziegelstuck ,  welches  mit  Wasser  vollständig  getränkt,  jedoch 
lusserlich  wieder  abgetrocknet  ist,  ein  nach  aussen  hin  dünn  auslaufender 
Kuchen  gegossen ;  je  nach  der  Bindezeit  des  Cements  wird  diese  Probe ,  wie 
oben  angedeutet,  nach  kürzerer  oder  längerer  Zeit  unter  Wasser  gelegt.  Wenn 
der  Kuchen  weder  in  den  ersten  Tagen ,  noch  später  sich  vom  Stein  ablost, 
i^och  auch  Verkrümmungen  oder  Bisse  zeigt,  so  wird  der  Cement  beim  Bau 
nicht  treiben. 

4.  Portlandcement  soll  so  fein  gemahlen  sein,  dass  eine  Probe  des- 
selben auf  einem  Sieb  von  900  Maschen  pro  Quadratcentim.  höchstens 
25  Proc.  Rückstand  hinterlässt. 

Da  Cement  fast  nur  mit  Sand ,  in  vielen  Fällen  sogar  mit  hohem  Sand- 
zQutz  verarbeitet  wird ,  die  Festigkeit  eines  Mörtels  aber  um  so  grosser  ist,  je 
/einer  der  dazu  verwendete  Cement  gemahlen  war  (weil  dann  mehr  Theile  des 
Wagaer.  Jahreiber.  XXin.  39 
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Oiiieliii  MMT  WirkvBg  koBOieii),  M-wt  dm  feuMMiiavat  deoGmenti  nhiMft 
«n  untersahtttB^ndtta  Werth.  Es  erscheint  daher  aogeseif^,  die  FeiBheitdes 
ftoms  durch  ein  feines  Sieb  von  obiger  Maschenweite  einheitlich  in  con* 
trolirtsn. 

£s  KMre  i»d«ni  irrig,  weHto  man  im  deir  Mmd  MmihniB  «Aeia  auf  di« 
BiiidekMft  leiiiee  Osmettts  sehHesMn,  im  gniag«,  treibe  Oenmtte  #dit  ektt  sskr 
Mft  gcoMtblen  TdtkoMAen,  als  gute,  Mfaar^pabranate )  latalsre  siar  wsfdai 
selbst  bat  gröberer  Mahhmg  dooh  stets  eine  faöhera  Biodekrall  aafwelBeB  sb 
dia  biateren. 

5.  Die  Bindekraft  von  Portlatdcement  soll  durch  Prüfung  einer 
lÜAcliiuig  von  ComeDt  und  Sand  ermittelt  werden.  Die  Prüfbng  ioU 
auf  Z(ag£sBti|^ceit  naoh  einheitiioherMetlMide  f^esd&alMBUiidBwarmittek 
Probek(hipei*  von  g)eit;her  Gestalt  tmd  gl«ichBtn  Q««radinitt  tmd  nh 
gleichen  Zerrebsnugsapparaten.  Die  Zerreisstmgsproben  sind  an  Probe- 
köipern  von  6  Quadratcentim.  Querschnitt  der  Bruchfläche  vorsuneloMB. 
XHeaa  Probekörper  sind  in  den  voa  Frfihling^  Michaelis  &Co. 
in  Berlin  kotistruiTten  Formen  an2trfertig«u  niidauf  demrondergleiebcft 
Firma  konstndrten  Zerreissungsapparat  mit  Boppelhebel  und  SOfacber 
XJebersetaiing  eu  prüfen. 

Da  laan  eifaknngsgemSss  aas  den  mit  reinem  Gesaent  gewonnenen  Fwtif- 

keitsresultaten  nicht  einheitlich  auf  die  Bindefähigkeit  zu  Sand  sohÜessen 
kann,  namentlich  wenn  es  sich  um  Vergleichung  von  Cementen  aus  verschiede 
nen  Fabriken  handelt,  so  erscheint  es  geboten,  die  Prüftnig  von  Porttandeenest 
auf  Saadekraft  mittelst  Sandansati  vorzaaehmen.  Obgleich  in  der  Praxis  Port- 
landcement  fast  nur  auf  Druckfestigkeit  in  Anspruch  genommen  wird,  so  vurde 
doch  wegen  der  Kostspieligkeit  der  bis  jetzt  bekannten  Apparate  und  der 
schwierigem  Ausführbarkeit  der  Proben  von  der  Prüfung  auf  Druckfesti^eft 
Abflutend  genemmen,  und  di^  weit  leichtere  und  einfaekare  PHilang  auf  Zug- 
festigkeit gewfthH ,  umsomehr  als  die  hier  empfoblenen  Proben  vor  Allem  die 
leicht  ansnlhrbare  Contrelirong  der  Bigansebaftea  des  aum  Bau  gatiefertw 
Oemento  bezwecken  sollen  imd  die  Zugfestigkeit  einen  kinlängliiSi  sieben 
Seiklnss  anf  die  Druckfestigkeit  aulllsst.  Die  Formen  and  aarraissvBgsapptfste 
von  Frühling)  Michaelis  k  Co.  empfehlen  sich  wegen  ihrer  HandÜchktit 
und  Oenauigkeit,  wodurch  dieselben  bereits  vialfaeh  Btngang  gefänden  bt^. 

6.  Guter  Portlandcemeut  soll  bei  der  Probe  mit  3  G^wichtstheilen 
i«inam  adiarfdn  Band  auf  1  Gewiohlsthdil  Cement  nach  2S  Tagen  Er- 
härtung  —  1  Tag  an  der  Luft  und  27  Tage  unter  Wasser  —  «b€ 
iTinimalzugfesligkeit  von  8  Kilo  pro  Quadratcentim.  haben.  Der  zn 
dieser  Probe  za  verwendende  Normakaad  von  bestimmter  Komgröä» 
wird  dadmrcli  gewonnen,  daas  man  den  in  dar  NaUir  vorkottneiid«* 
Sand  durch  ein  Sieb  von  60  Maschen  pro<2uadr«teentim.  siebt,  dadurdi 
die  gröbsten  Theile  ausscheidet  und  aus  dem  so  erhaltenen  Sand  mittelst 
eines  Siebes  von  120  Maschen  pro  Quadratcentim.  noch  die  feinsten 
Theilchen  entfernt.  Die  Probekörper  müssen  sofort  nach  derEntnalune 
aus  dem  Wasser  geprüft  werden.  Bei  schnellbindenden  Cementen  kann 
die  Zugfestigkeit  von  8  Kilo  pro  Quadratcentim  nach  28  Tagen  nicht 
beansprucht  werden. 

7.  Da  verschiedene  an  und  für  sich  gute  Cemente  hinsichtlich  ihrer 
Biadekraft  zu  Sand ,  vorauf  es  in  der  Praxis  ja  vorzugsweise  ankommt, 
sieh  sehr  rerechieden  verhalten  kövnen ,  so  ist  insbesondere  beim  Ver 


fidfik  uAmnr  Ocoieiito  em«  Prütef  wak  holnaiBuidMMte  imiiiiiim)! 
erfofdeiliflih.  Ak  geeigBetdi  Verhilitnifl»  wmrda  angenomm«» :  8  fiKi- 
inehtstheile  Sand  mä  1  Oewiekteth«a  Cemeat,  da  mit  8  TheOen  SmI 
der  Gni  der  JBindeftliigkait  bei  varsebiedeBeii  CoMatan  in  Uodchattr 
dem  Maawe  zun  AiMdmek  gelangt.  Ea  ist ,  um  m  llbereiiifltimmeiiAtii 
Beroltaten  sa  gelangen,  dnvehaoB  erforderlkh,  ikerall  den  eben  ba- 
Mhriebentn  Nonnakand  ananwanden,  ^a  dfa  KomgzOfiia  des  Saadas 

auf  die  Feti(tiglKAtaM6iiltate  von  gMaaem  Emflaw  iai. 

Der  NonnalMiid  «oll  rein  und  trocken  verwosdatwerdan  «ad  «iad  lehauge 
md  andere  fremdartige  Beetandtheile  durch  AnBwaachen  yorher  unbedingt  m 
entfernen.  Bei  einem  bereits  geprüften  Cement  wird  die  7  Tag8-Prol>e  sowolil 
des  reinen  Cements  als  des  Cements  mit  Sandmischnng  als  Controlprobe  ein 
rektTPet  UrtheU  über  dia  glaMaoiiBiga  Gate  der  Waai •  gewlbMa.  Ton  gans 
besonderm  Werlii  wöjrde  es  sein,  wenn  da,  wo  dies  au  ennSgÜchan  ist,  die 
ZerrüwnngBversnobe  an  vorrftthig  zu  diesem  Zwecke  angefertigten  Probe- 
korpem  auf  Monate  und  selbst  Jahre  ausgedehnt  würden,  um  das  Verhalten  Ter- 
whiedener  Oenente  aneb  bei  Itngerer  ErhErtmigsdaner  kennen  su  lernen. 
Befaafr  Eoaelung  übereinslimmanderBeinltete  ist  es  femer  geiboten,  alleP^obe- 
korper  nach  deren  Anfertiguiig  während  34  Standen  an  der  Luft  liegen  au 
lauen  und  sie  dann  bis  aur  Prüfung  unter  Wasser  an  legen ,  weil  ein  kürzeres 
oder  längeres  Liegenlassen  an  der  Luft  su  beträchtlichen  Differenzen  in  den 
Feetigkeitsresnltaten  führt.  Die  ProbekSrper  dürfen,  wie  in  obiger  Resohition 
erwikat,  erst  dirielit  Tor  der  Prüfoag  den  Waaser  entnoaunen  WOTden,  weil  ein 
üln^eres  Verbleiben  an  der  Luft  hier  ebenfalls  au  Schwankungen  in  den  Festig- 
keitszahlen Veranlassung  geben  würde.  Bei  raschbindenden  Cementen  kann 
die  Festigkeit  von  8  Kilo  mit  8  Thln.  Sand  nicht  beansprucht  werden,  weil 
sehr  rasche  Oemente  ihrer  Katur  nach  in  der  Reg^  so  hohe  Bindekraft  nicht 
beätsen,  wie  langaame  Cemeate. 

Da  es  darauf  ankonvEat,  da»  bei  Prüfung  dtsselbeii  Clements 
an  ijetm^hiedenen  Orten  (iaabasondere  anr  Erndttelmig  semer  Bind^ 
kiaft)  möglichst  übereiaatimmande  Resultate  araielt  werden,  ao 
mussten  bestimmte  Narmen  für  eine  darcbaus  gkiclunüange  Behaadr 
h^g  der  Probekörper  «afgeatellt  werden.  Nur  bei  genauer  Einhahnag 
dieser  im  Nacbstebenden  gegebenen  Regeln  wird  es  möglieb  sein,  au 
übereinstinunenden  Zablen  au  gelangen.  Man  legt  auf  eine  anr  An- 
fertigung der  Proben  dienende  Metall-  oder  Mannorplatte  5  mit  Wancnr 
getränkte  Blättohen  Fliesspapier  und  setzt  bierauf  5  vorber  gut  ge- 
reinigte uad  mit  Wasser  angenetate  Formen.  Man  wiegt  260  Qinaam 
Cement  und  750  Gramm  tarocbften  Normalsand  ab  and  miaebt  Beides  in 
einer  Scbale  gut  durcbeinaader.  Hierauf  bringt  man  100  Cubikcentim. 
«K  100  GrannBi  Wasser  binsu  und  arbeitet  die  ganse  Masse  nit  einem 
Spatel  80  lange  dureb ,  bis  dieselbe  ein  gleicbmIKssiges  Anseben  zeigt. 
Van  erhält  auf  diese  Weise  einen  sebr  steifen  Mörtel,  welcher  das  Aus- 
sehen Ton  fiiscb  gegrabener  feuebter  Erde  bat  und  sieb  in  der  Hand 
gerade  nach  ballen  liiast.  Mit  diesem  Mörtel  werden  die  Formen  auf 
einmal  so  bocb  angefallt,  dass  sie  stark  gewölbt  voll  werden.  Man 
tehlttgt  nun  unttelst  eines  eisernen  Anmaebspatels  (im  Gewicbt  von  ca. 
150  bis  200  Gramm)  aaftmgs  sdmacb,  dann  starker  den  ttberslebenden 
Xörtel  in  die  Formen  so  lange  ein ,  bis  die  letateren  dicbt  und  fest  ge- 
ftllt  sind.    Ein  nacbtraglicbes  Aufbringen  und  Einscblagen  ran  Mörtel 
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iit  niekt  stetthftit ,  weil  Prdb^öiper  von  gleicher  IMefatigkeit  hergestellt 
werden  sollen.  —  Man  streicht  nun  das  die  Fonnen  Ueberragende  mit 
einem  Messer  ab  und  glättet  mit  demselben  die  OberiUlchen.  Nachdem 
die  Proben  hinreichend  erhärtet  sind  y  löst  man  durch  Oeffnen  der 
Schrauben  die  Formen  ab  und  befreit  die  Proben  von  dem  noch  an- 
haftenden Fliesspapier.  Wo  es  darauf  ankommt,  in  kurzer  Zeit  eme 
grössere  Ansahl  von  Probekörpem  hersustellen ,  kann  man  bei  einiger 
Uebung  auch  so  verfahren ,  dass  man  die  Formen  sammt  Inhalt  mittelst 
einer  drehenden  Bewegung  abhebt,  auf  eine  andere  Platte  absetzt,  durch 
Aufklopfen  lockert  und  unter  leisem  Eütteln  die  Formen  lothrecht 
abzieht. 

Um  richtige  Durchschnittszahlen  zu  erhalten,  sind  fUr  jede  Prfifting 
mindestens  10  Probekörper  anzufertigen.  Nachdem  die  Probekorper 
24  Stunden  an  der  Luft  gelegen  haben,  werden  dieselben  unter  Wasser 
gebracht  und  hat  man  nur  darauf  zu  achten,  dass  sie  während  der  gansen 
Erhärtungsdauer  stets  vom  Wasser  bedeckt  bleiben.  Am  Prüfirngstage 
werden  die  Proben  unmittelbar  vor  der  Prtlfung  aus  dem  Wasser  ge- 
nommen und  auf  dem  Frühling-Michaelis ^schen  Apparat *)  sofort 
zerrissen.  Man  bringt  das  Probestück  vorsichtig  in  die  Klammem  und 
stellt  den  Waagbalken  durch  Anziehen  der  untern  Klanuner  mittek 
des  Handrädchens  horizontal  ein.  Die  den  Bruch  bewirkende  Belsstmig 
des  an  dem  Hebelarm  hängenden  Eimers,  welche  durch  Wasser,  Sand 
oder  feinen  Schrot  erfolgen  kann,  soll  gleichmässig  und  ohne  Stösse  vor 
sich  gehen  und  bei  ei^olgendem  Bruch  sofort  der  Zulauf  abgestellt 
werden.  Beim  Apparate  mit  Doppelhebel  ergibt  das  zehnfache  Grewicht 
des  Eimers  sammt  Inhalt  das  in  Klgrm.  pro  Quadratcentim.  ausgedrückte 
Bruchgewicht.  Letzteres  kann  durch  separates  Wiegen  oder  bequemer 
durch  Ablesen  auf  einer  Federwaage  ermittelt  werden.  Das  Mittel  aus 
sämmtlichen  10  Bruchgewichten  ergibt  die  Festigkeit  des  geprflften 
Cementmörtels.  Befinden  sich  jedoch  unter  den  erhaltenen  Zahlen  ab- 
norm niedrige ,  so  sind  diese,  als  durch  Fehler  in  der  Darstellnng  der 
Probekörper  verursacht,  von  der  Berechnung  auszuschliessen. 

Will  man,  wie  in  den  Motiven  zu  6  erwähnt,  nach  sieben  Tagen 
schon  eine  Oontrole  an  der  abgelieferten  Waare  vornehmen ,  so  kann 
dies  durch  eine  Vorprobe  geschehen  und  zwar  auf  zweierlei  Art : 

entweder  mit  Sandmischnng ,  jedoch  muss  dann  die  VerhSltniaasahl  der 
7  TagB-Festigkeit  zur  28  Tage-Festigkeit  am  beireffenden  Cement  erst 
ermittelt  werden ;  —  es  können  n&mlich  die  Festigkeitsresultate  verschie- 
dener Cemente  bei  der  28  Tags-Probe  einander  gleich  sein ,  während  sich 
bei  der  7  Tags-Probe  noch  wesentliche  Unterschiede  zeigen ; 

oder  mit  reinem  Cement,  indem  man  anoh  hier  das  Verhältniss  der 
7  Tags-Festigkeit  des  reinen  Cements  aar  28  Tags-Festigkeit  bei  8  TUn. 
Sand  an  dem  betreffenden  Sand  ermittelt. 

dass  man  nach  obiger  Vorschrift  10  Probekörper  mehr  anfertigt  und 
diese  nach  7  Tagen  schon  prtlft.    Macht  man  aber  die  7  Tags-Probe 


1)  Vergl.  Dingl.  Joum.  CCXXIV  p.  487. 
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mit  reinem  Cement,  so  kennen  die  Probekörper  auf  versohiedene  Wem 
hergestellt  werden;  entweder  auf  undurdilKssigen  Unterlagen  (auf 
'MettU-  oder  nndorehlilssigett  Steinplatten)  oder  anfTabsaugenden  Unter- 
lagen (Gype-  oder  sehwachgebrannte  Ziegelplatten).  Bei  der  letatem 
Probe  erreicht  man  bedentend  höhere  Zugfestigkeiten  imd  ist  bei  Ver- 
gleiehung  von  Zugfestigkeiten  der  reinen  Cemente  sowohl  als  der 
Cemente  mit  Sandmischung  stets  darauf  Rttcksieht  su  nehmen,  ob  die 
betreffenden  Probekörper  auf  die  eine  oder  die  andere  Weise  ange- 
fertigt sind.  Bei  der  Probe  auf  undurehlässiger  Unterlage  nimmt  man 
aof  1000  Gewichtstheile  Cement  200  bis  375  Gewichtstheile  Wasser, 
je  nach  der  Bindeseit  des  betreffenden  Cements,  arbeitet  die  Masse  gut 
durcheinander ,  fttlk  dieselbe  in  die  Formen,  welche  von  der  Unterlage 
durch  Blttttchen  Löschpapier  getrennt  sind,  und  rüttelt  dieselbe  durch 
Schläge  mit  dem  Spatel  gegen  die  Form  derartig  zusammen,  dass  alle 
Luftblasen  entfernt  werden  und  ein  zusammenhängender  Körper  ohne 
Hohlrftume  sich  bildet.  Man  streicht  hierauf  den  Überschüssigen  Mörtel 
ab  und  zieht  die  Form  vorsichtig  ab.  Proben  mit  dem  gleichen  Cement 
müssen  hinsichtlich  des  Wasserzusatzes,  sowie  beim  Gusse  stets  gleich  - 
bebandelt  werden ,  da  jedes  Moment,  weldies  auf  eine  Vergrössemng 
oder  Verringerung  der  Verdichtung  der  Masse  einwirkt,  auch  sofbrt  die 
Festigkeit  verändert. 

Will  man  die  Probe  auf  absaugender  Unterlage  machen,  so  nehme 
man  auf  100  Gewichtstheile  Cement  830  Gewichtstheile  Wasser;  der 
Ueberschuse  von  Wasser  wird  hier  von  der  Unterlage  aufgesaugt  und 
dadurch  eine  bedeutende  Verdichtung  der  ganzen  Masse  herbeigeführt. 
Belbstverstttndlich  müssen  die  Unterlagen ,  um  die  absaugende  Eigen- 
schaft zu  behalten,  öfter  gewechselt  und  getrocknet  werden.  Nachdem 
die  Masse  in  die  Form  gegossen  ist,  werden  durch  Anklopfen  an  die 
Form  die  Luftblasen  entfernt.  Nachdem  die  Oberfläche  abgestriclMii 
und  eine  leichte  Erstarrung  eingetreten  ist,  kehrt  man  die  Form  um,  so 
dass  nun  auch  die  obere  Seite  abgesaugt  wird.  Die  Masse  sinkt  dann 
in  der  Form  in  Folge  der  Verdichtung.  Man  füllt  dann  von  Neuem 
Cement  auf,  streicht  bei  beginnender  Erstarrung  ab  und  zieht  die  Form 
vorsichtig  vom  Probekörper  ab.  Haftet  hierbei  der  Cement  zu  fest  an 
der  Form ,  so  klopft  man  die  Form  von  allen  Seiten  leise  an,  wodurch 
eine  Lösung  von  den  Wandungen  bewirkt  wird.  Es  gehört  einige 
Uebung  dazu,  um  auf  diesem  Wege  zu  guten,  gleiehmflssige  Festigkeit 
zeigenden  Probekörpem  zu  gelangen.  Die  weitere  Behandlung  und 
Prüfung  der  Probekörper  hat  wie  oben  besehriebmi  zu  geschehen.  — 

W.  Mann^)  construirte  einen  Apparat  zur  Bestimmung  dea 
Bpecifisehen  Gewichtes  des  Portland-Cements,  welches 
in  dem  Laboratorium  für  Thonindustrie  in  Berlin  einer  Prttfiing  unter- 
vorfen  wurde.  Man  durfte  sich  von  der  FiinfHhmng  dieses  elnfaehen^ 
praktischen  Apparates  eine  nicht  unwesentliche  Hülfe  für  die  Benrtheilung 


1)  Tkonindustrie-Zeit.  1877  Nr.  86  p.  809;  80  p.  841. 
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dsr  QuaUtit  dor  OeiMnte  renfvedien ,  «m  0a  mehr ,  d«  M  a  n  n  in- 

gibt,  te9  er  bei  etwa  fOnfing  Versuciien  mit  TvrseMeAeMn  Oennatoi 

DMbreiiMii  moa   3,77 — &,08  im  spec  Gewichte  «mittelt  kst.    Mm 

dosAe  annehmen,  das»  des  an  keinem  ttaangebeoden  UrtheBe  Mieaie 

Wttgen  eiaes  BaamtlMikis  Omeatpaiver  in  der  Lnft  mit  Erfolg  durch 

die   Bestiaunnng   des   tpec.   Oewickts  eines  Cearanls   ersetzt  werdeo 

kinnte.    80  wenig  nun  der  Apparat  fthr  wirkiieh  genane,  wissemchsft' 

lidbe  Wägungea  yerwendbar  ist,  so  bat  er  sich  doch  für  vergieicfaende, 

ackaelle  Bestimmungen  gaaa  hvaachhar  erwiesen.    Man  nahm  znnichflt 

QnanpnlTer    und   bestimmte   dessen    spee.    Gewieht   mit   Httlfe  voo 

destillirtem  Wasser.    Zar  Bestimmnag  worden  50  Ghrm.  Sobstansgo* 

BoaBmen.    Drei  Yersncbe  ergaben  sXmmtiidi  übereinstimmend  das  spee. 

Gewicht   desaelbea  «»  3,59.     Bedenken,   das»  etwa  Lnft  durch  du 

Ptüver  xuitlekgehaheB  sein  könnte,  beseitigte  man  in  der  Weise,  daa 

nach  der  Bestimmaaig  der  Kelben  mit  dem  Ton  Flttssigbeit  bedecktn 

Fairer  in  eine  derartig  geneigte  Stelhmg  gebracht  wurde,  dass  auf* 

absigeade   LoftUasen   nicht   ans  dem   Halse  des  Kolbens   entweichai 

knnten,  simdexn^sieh  an  der  höher  gelegenen  Wand  des  Kolbeabauche» 

aammein    mnssten.    In  dieser  8teüang  verbüeb   der  Kolben  «nrsiks 

%L  Standen,  ohne  dass  sieb  bei  sandigem  Polrer  eine  Laftaasammlmi^ 

bemerklich  machte,  auch  nicht  wenn  der  Kolben  Toniektig  auf  den 

Ballen  der  Haad  an^estancht  oder  so  gedreht  worde,  dass  das  Pulver 

wen  oben  nach  naten  stttrste.    Wenn  sich  einmal  ein  paar  BUtockw 

Mgten,  so  war  das  Vobnuen  so  gering,  dass  die  AUesungsfebler  grteser 

smd.    Bei  sandigem  Pidver  durfte  man  also  in  dieser  ili<^tmig  keiiie 

Basorgnisse  hegen.   Fttr  die  Wägangen  des  Cements  ward  das  destilliite 

Waäier  durek  Petroleum   ersetit,  weil  ersteres   eine   Zerselzuag  des 

GemcBts  bewirkt.    Es  aeigte  sieh,  dass  bei  Anwendung  von  Petroleon 

die  Lnffc  ohne  Schwierigkeit  entwich.    Man  erbiek  nnn  folgende  Zakka 

Ufa*  die  speetfiscken  Gtewicbte : 

Cenent  Ysa  Oroscbwiti  —  3,08 
»        „    WildMi       —  IM>i 

„      „  Höxte      —  a»oa 

„  „  SterA  —3,0a 

„  „  Lüneburg  —  S,OS 

,,  „  Beckum  **-  9,e4 

„  ,»  OffealbeQk  ^%99 

Die  Differenaen  sind  offenbar  so  gering,  dass  man  in  Bllekskikl  anf 
die  unvermeidlichen,  kleinen  Vfirsadurfehtor  die  Zahlen  als  aaksn 
gleich  betrachten  kann,  und  daas  man  jedenftiHs  ans  ihnen  keinen 
Anhalt  Air  daa  Werthstdlung  eines  Osments  gewinnen  kann. 

Mann  glaubte  nunmehr ,  dass  wenigstens  der  nicht  gmr  gebraants 
Perdand^Osment^  abo  mit  anderen  Worten  ein  dem  Portland^Cemeal 
gleiek  aasanmengeso  tater  hydranliariier  Kalk  ein  anderes  specübehes 
Q«wieht  ergeben  würde.  Heintael  ttbeisendete  PndMm  von  «ngarsn 
Lüneburger  Cement.  Derselbe  war  so  weit  gebrannt,  dass  er  keine 
Kohlensäure  mehr  enthielt ,  im  Uebrigen  aber  TfilUg  ports  war.  Der- 


viikSjM,  IUI  4wii»lU  wi»  dfir  gar  giriiraiiile  Paitl«i4-Oflme»t.  Ib 

|dk  Ummß  httBv^r»  daa»  to  Centnt  h»^  b^wor  er  ftr  gnhowit  mA, 

Wr or  #r  aW  durch  alark»  flinfcwnmg  oder  heginaenie  BchaMrisimg  «» 

eiMn  dMbtflAf  eoUfttkeoArligen  Predakt  gaw^orden  ist,  htretlB  damtba 

ifMifiwiia  Oewiehl  ImiI,  wie  spKter.   Man  darf  daraaa  wobl  saUieaMn^ 

um  dw»  WM  sfriltor  mit  dopi  Namaa  PorÜaad-CSamei^  hea^kkaat  wird,  in 

dao  Ueia^taa  Thmlekan  karail»  farfcig  Tochandan  ist,  bevoa  die  Gare  oia* 

g«tr8toa  ist»  und.  davs  das  GaxbrMineii  eigentlich  nur  darin  beitehti  die 

gebildeten  OemaaMheUchen  dicht  aiaHnnader  an  rtlekea,  die  Potea  au 

bfiMitigen.    Ea  lenchtel  ein,  daas  diese  Beaeidgung  dar  Paraa  fUr  die 

Akäon  dee  Waseera  anf  den  Cement  und  die  Art  dar  EAlbrtaag  von 

ffmnt  Badentong  iat»  denn  in  dem  Maaaa»,  als  die  CamenttkeUoben 

dichter  an  esaander  rttokoA^  wvd  die  AagriflPaoberfläohe  für  4ßB  Wasear 

one  genngeae,  dia  BinviifcnDg  dea  Waaaera  alao  eine  laagMunere,  die 

AUi^iaiang  der  veiUtlendaa  Zaraataarngsprodakte  eine  vegelmSaaigeio. 

Ana  den  obeia  gafondanea  Zahlen  ergibt  aiek»   daea  man  duroh 

finmtthiag  daa  speeüaehen   €kwiekt8  wedev  dia   Portlaad-GemeBte 

anicr  eiafuular  nach  ikaea  QaatitHt  «nteraekeideny  noch  anoh  bei  daa»- 

wlbea  Qeaaant  Gkirbrand  und  Bohwaehbrand  nnteraeheideB  kann.   Ea 

kann  dies  nioht  aaffallaad  eracheiaei^  da  Cemante  ans  so  TefadMedeaen 

Rohmaterialien  hergestellt,  wie  die  oben  auf gaAibrtan ,  dia  theila  ans 

Wittenkalh ,  theila  a«8  Kreida ,  thaik  aas  featem  Kalkatein  gewonnen 

weidan,  kaina  Untersohiade  iaa  speeMsohen  €towieht  zeigen.     Wenn 

Schwaakungen  vorkomiaaB ,  so  sind  dieea  wokl  anf  den  grösseren  oder 

Seiiageren  Gekalt  an  Eisaat  HagiMsia  aurtickanfiihffaa.  Da  Leti^re  aber 

gt^Bn  den  Kalk  und  die  Kieaelatare ,  die  in  aemlick  eenalanleii  Vor* 

bsltnissen  dem  Hanpikikper  dea  Cementa  bilden«  dar  Menge  naah  gar 

sieht  erheblich  in  Beteaeht  kommen,  ao  kttnnan  die  äakwaakuagen  aneh 

Biebt  gvoas  aain.    Wenn  Mann  Diffeaenzea  von  a,77-***S,0d  fand,  so 

srklArt  aieh  diea  viellaioht  dadwrah ,  dasa  er  wohl  aach  Bomancamente 

mit  waaenküoh  Ton  den  Poatland-Oementen  abweichender  ohemiaekar 

Ziuammenaatauag  nndev  den  Händen  gehabt  ha*.  — r 

KJInsidicha  Steine  skdlt  die  Oikm  Stone  OompA)  b  Boston  (U.  &.) 
neaerdings  nach  einem  Verfahren  her,  welohoa  auf  Anwendung  dü 
Boreranhan  MagnasiaQOmianta^)  barukt  In  Pannejrlranien, 
Maryland,  Galifocaiep  eto.  kommt  in  grossen  McBgen  Magnesit  ran  dai 
dorchschnittlich  ca.  95  PrQC.  Magnesincncarbonat  enthält,  während  der 
Best  vorzugsweise  aus  upll^licher  Kleiselsü^ure  bestellt.  Dieses  Mineral 
wird  in  Oefen  ca.  24  Stunden  kng  bei  niedrifer  Eitae  gebrannt ;  bei 
Anwendung  hoher  Hitze  wird  es  für  die  Verwandung  als  Cement  un- 
brsachbar.    Die  so  erhaltene  glänzend  weisse  Magnesiamasse  wird  au 


1)  Deutsche  Indtutrienit.  1877  p.  396. 

2)  Vergl.  JakSetbetidM  tIN  p.  i64;  IM?  p.  418;  iU9ip4  m?  and  369; 
1871  p.  480.  t  1  j .   .  J  •       *  .  X      i        . . 
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fast  miAiblbar  feinem  Pulver  gemahkn  und  in  geeignetem  YeryHtnin 
trocken  mit  gejjralvertem  Marmor,  JSchiefer  «te^  gemiBdit;  Üe  Menfe 
der  Magnesia  beträgt  meist  nur  etwa  10  Proc.,  so  däm  die  Firbvig 
des  Oanaen  dadareh  nur  wenig  TeHbidert  wird.  Der  MisdraB^ 
wird  mm  -so  viel  ChlormagnesinmUtemig  von  15  bis  dO®  B^.  sogesetit, 
dass  eine  plastisohe  Masse  erhalten  wind,  die  fUr  kleine  Gegenstinde 
mit  der  Hand ,  fHr  grosse  in  einer  Maschine  gleiehmXasig  dvreheiBaader 
gearbeitet  wird.  Sobald  dies  erreicht  ist,  wird  die  Masse  in  entapreehende 
Formen  dicht  eingerammt ;  man  kann  sie  daranf  sofort  herausnefamcB 
nnd  ohne  weitere  Behandlung  eriiXrten  lassen.  Wenige  Standen  na^ 
dem  Herausnehmen  ans  den  Formen  Uksst  sie  sich  handhaben  tmd  nach 
einer  Woche  kann  sie  fU'r  Bauzwecke  etc.  verwendet  werden.  Nadi 
Versuchen,  die  auf  der  Bostoner  WeriBte  ausgeführt  worden  sind,  bebigt 
die  Druckfestigkeit  dieser  kttnslüchen  Steine  zwischen  500  bis  1510 
Kilo  pro  Quadratcentim.  Besondere  Verwendung  findet  das  Ver£üirai 
zur  Herstellung  von  Sehmirgelseheiben.  Die  Mischung  der  Magnena 
und  des  Schmirgelpulvers  mit  der  Chlormagnesiumlösung  erfolgt  dabei 
stets  mit  Hand ,  da  die  Maschine  nicht  die  nöthige  vollstSndige  Oleich- 
missigkeit  ergibt.  Vi«  Wochen  nach  dem  Herausnehmen  ans  der  Fora 
ist  die  Seheibe  brauchbar.  Die  Herstellung  derartiger  SehleiCscheibei 
wird  neuerdings  auch  von  Hodges  &  Butler,  Tlutme»  SüiaxUd 
Stone  Worksy  EaH  Oreenwich^  betrieben. 

Ueber  den  nämlichen  Gegenstand  äussert  sich  auch  C.  Heinsel^} 
(in  LQnebnxg).  Er  sagt  über  Magnesia -Cement:  1)  Derselbe  werde 
hergestellt  dadurch ,  dass  gebrannter  Magnesit  mit  einer  Lftaong  von 
Chlormagnesium  angemacht  wird.  Der  Cement  erhärtet  rasch,  schon 
nach  24  Stunden  ist  die  höchste  Festigkeit  erreicht.  Um  tadeUoee 
Waare  herzustellen ,  ist  es  nothwendig,  dass  der  Magnesit  schwach  ge- 
brannt ist,  äusserst  fein  gemahlen,  frei  von  Eisen  und  Kalk  sei.  Die 
Chlormagnesiumlösiing  muss  ein  specifisc^es  Gewicht  von  wenigsteas 
30^  B.  haben.  Magnesit  und  gebrannter  Magnesit  wird  offorirt  tob 
Brück  in  Frankenstein  i.  Schlesien,  Chlormagnesium  von  den  che- 
mischen Fabriken  in  Leopoldshall.  Die  unter  dem  Namen  Cajt 
li^h  von  Dresden  ans  in  den  Handel  gebrachten  Waaren  sind  am 
Magnesia-Cement  verfertigt.^ 

C.  Hunger')  (in  Bockenem) stellt  Magnesia-Cement  dar,  welcher 
ans  Rohstoff  von  nachstehender  Zusamm«Qsetsung  gewonnen  wird: 

Kohlensaurer  Kalk      .     ■■  48,6  Proc. 
Kohlensaure  Magnesia     ^  89,8      ^ 
Kieselerde    ....«•    6,2      , 
Thonerde      ....■>    2,4      „ 
Eisenoxyd    .     .     .     .  —    3,8      , 

99,8 


1)  C.  Bsintssl,  Thoaind«strie-2eit«  19T7  Nr.  •  f.  4€. 

2)  C.  Hunger,  Thonindustrie-Zeit.  1877  Nr.  6  p.  4«. 
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C.  Dorn*)  hebt  in  seiner  Schrift  über  den  schwllbischen  Lias- 
schiefer  die  Verwendbarkeit  desselben  als  Material  für  die  Bereitung 
von  Koman-  und  Portland-Cement  hervor.  Besonders  werthvoU 
sei  dieser  Schiefer  als  Rohmaterial  fUr  die  Cementfabrikation  in  Folge 
der  ausserordentlichen  Gleichmttssigkeit  der  chemischen  Zusammen- 
setximg  der  YerbrennungsrÜckstände.  Der  Liasschiefer  (welcher  bereits 
in  Mannheim,  Heidelberg  etc.)  zur  Cementfabrikation  Anwendung  findet, 
diene  dieser  Industrie  in  doppelter  Hinsicht ,  nämlich  a)  als  Rohstoff 
ftki  den  Cement  selbst ;  b)  als  billigstes  Brennmaterial.  — 

Auf  seine  Erfahrungen  fussend,  tritt  B.  Liebold*)  der  Meinung 
entgegen,  dass  der  in  einem  Cement-Ringofen  gebrannte  Cement 
qnalitatiy  geringer  sei  als  der  in  einem  Schachtofen  gebrannte.  Freilich 
sei  sachgemässe  Ueberwachnng  unbedingt  nMhig.  Fttr  die  Herstellung 
des  Cementes  bietet  der  Ringofen  Erspamiss  an  Brennstoff,  grosse 
LeistungsfUhigkeit  und  Elasticitllt  des  Betriebes  bei  Störungen.  Dem 
gegenüber  steht  als  Schattenseite  die  Schwierigkeit  der  Herausschaffbng 
der  Eusammengednterten  heissen  CementblOcke  aus  dem  Ringofen.  Er 
macht  den  Vorschlag,  einige  Modifikationen  in  dem  Bau  des  Ringofens 
anzubringen ,  mit  denen  M.  Gerns  ')  sich  nicht  in  jeder  Hinsicht  ein- 
verstanden erklärt. 


1)  C.  Dorn,  Der  Liasschiefer,  Tübingen  1877  (p.  42—45). 

2)  B.  Liebold,  Tbonindostrie-Zeit.   1877   Nr.  4  p.  28;   N<ytisbl.   des 
dMtMbMi  VaveiM  «te.  1876  Nr.  4  p.  809. 

3)  M.  G  e  r  n  8 ,  Thonindustrie-Zeit.  1877  Nr.  13  p.  100. 
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H.  S e g e r ^)  untersuchte  dieFeuergase  im  Kalkringofem. 
lieber  die  Zuamomeagetjaing  dieser  Q»^  waren  bisber  aocb  k^ine  um- 
&0aenden  Befitimmuugen  gomaekt  worden.  Der  m  den  Uutersucbiu^fea 
dienende  Ofen  war  ein  Hofmann'^cher  Ringofen.  D^  Verbültovie 
waren  möglichst  ungünstig,  indem  der  in  dem  Ofen  gebrannte  Rüdeis- 
dorfer  Muschelkalk  eine  sehr  hohe  Temperatur  aum  Garbrennen  er- 
fordert,  in  <  grossen  Stücken  eingesetzt  wird  und  eine  sehr  schlechte 
B):ikunkoh]^  verwendet  wurde.  Die  Kohle,  Senftenberger  FörderkoUe. 
enithielt  Kohlenstoff  31,9,  Wasserstoff  3,8,  Sauerstoff  16,5,  Wasaer  42,7, 
Asche  3,1.  Um  festzustellen,  wie  die  Verbrennung  in  ver^cbiedanen 
Höhen  des  Ringofens ,  auf  der  Ofensohle  und  imter  dem  Gewölbe  ver- 
läuft, wurden  alle  10  Minuten  durch  dünne  Eisenrohre  die  Feueigase 
an  den  betreffenden  Stellen  aus  dem  Ofen  aufgesogen.  Die  wesent- 
lichsten Resultate  dieser  Untersuchungen  sind  in  folgender  Tabelle 
ausammenfestellt : 
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a.  Unsureiehende Temperatur  für  partielle  Zersetzung  des  Kalkes,  b.  Lang- 
sames Fortschreiten  des  Feuers  bei  massiger  Temperatur,  c.  Rasches  Fort- 
schreiten des  Feuers  bei  hoher  Temperatur. 


1)  H.  Seger,   Töpfer-  und  Ziegler-Zeit.    1876  p.    106;   Dingl.   Joom. 
CCXXIV  p.  226;  Chem.  Centralbl.  1877  p.  363. 


Kalk  uaa  Oyf«.  ^19 

Bei  uNnq^em  Zuge  wt  denrnmch  die  Z«MmmMwelaiing  ier  Ver- 
liiawiiigigMC  auf  der  OfensoUe  und  imter  dMn  GMwOlbe  üeoolbe»  M 
sehr  itefti^m  Zug«  aeigen  tkh  jedoefa  sieraliclie  Difforemwi  iwiaekaB 
ebn  ind  ontm ,  die  wohl  dadhireh  an  erkllron  nnd,  dasB  die  ebeien 
Tbaile  der  Heissdiaehte  bald  tob  Kohles  entU9eat  werden  und  die 
bmoatal  atreieiicMide  Lnfl  bier  wealger  Brennasalecial  vorfindet,  ala 
Mag  ufkf  xsmM  ihres  Sauerstoffes  an  berauben.  Man  sieht  dagegen, 
dan  in  den  imtefen  Schichten  der  Sauerstoff  der^Lnft  naheau  Teraehrt 
k.  Es  stimmen  diese  Zahlen  mit  der  in  der  Praxis  gemachlen  Be- 
obtcbtang  fiberein,  und  diese  findet  hierin  ihre  Brklftrang,  dass  bei 
absRBlssig-  starkem  Zöge  im  Ringofen  die  Ohit  an  der  Ofensohle  sehr 
heftig  ste^,  wlihrend  die  oberen  Partien  in  der  Hitae  aurOekbleiben. 

0.  Fshnejelni^)  constranrte  einen  verbesaerten  Kalkbrenn- 
ofen.  Man  sdM  die  Origin«larl>eit. 

A.  Hansding*)  gibt  eine  Beschreibitng  der  Rüdersdorfer 
Kalköfen  mit  nad  ohne  Oasfeaerang,  die  um  so  grossere 
Bstohtong  verdient,  als  in  neuerer  Zeit  gana  nngereohtifortigter  Weise 
Ton  der  Anwendung  der  Oasfeuerung  sum  Kalkbrennen  gewarnt  wird*). 

Die  seit  dem  Jahre  1871  auf  dem  sogenannten  „Tiefbamfelde* 
erlMniteD  18  neueren  KalkOfen  (bis  dahin  hatte  maoi  nur  4  Oefsn  in 
der  Näke  der  aheien  Steinbrttehe  betneben)  nnd  an  einer  Berglehne 
zwischen  2  in  verschiedenem  Niveau  liegenden  Eisenbahngeleisea 
erricbtet.  Das  eine  G^Ms  fttbri  auf  dem  Berge  die  Kalksteine  und 
KoUen  3  Meter  über  den  Ofsngichten  heran;  das  um  17  Meter  tiefer 
Iwgsnde,  vom  Rüdersdorfier  Baimhofe  sehrtg  abfdende  Oeleise  nimmt 
dea  gsbrannten  Kalk  mittebt  Waggons,  deren  Obetkante  mit  der  Sohle 
der  ftwnneiwiftmae,  auf  welehe  der  gebrannte  Kalk  Mit,  in  gleicher 
Höhe  liegt,  auf.  Das  Rohmaterial  fitllt  aus  den  Förderwagen  des  Stm- 
bmcks  auf  daa  Gieh^lateao  der  Oefen,  wahrend  die  auf  demselben 
i oberen)  GMeise  aagefiihrenen  Brennraaterialien  —  obersehlesische 
8tenikohleB,miErkische  und  bdhmisebe  Brannkohlen  —  ans  den  Waggons 
«loreh  bohle  Brückenpfeiler  hindurch  direkt  vor  die  Roste  der  Kalk- 
Vfeii  fidlen.  —  Die  jetit  vorhandenen  Kalkbrenn9fen  dnd  Sehaeht9fbn 
mit  oontinniittdiem  Betriebe ,  nach  Rnmf ord'sehen  Sjstem ,  in  denen 
rings  um  den  runden  Schacht,  etwa  2,2  Meter  Hber  d^r  kegelftmrigen 
^e,  die  Roste  liegen.  Nach  der  Anzahl  der  Roste  resp.  der  Schtir- 
9ttMn  sind  von  den  vorhandenen  Oefen 
S  Oelen  als  dreiachtlrige 
4  „  „  Änfsehttrige 
13  y,  „  viersehllrige  an  beaeiohoen  und 
2  Oefen  in  sonst  gleicher  Construktion  sind  mit  Gkuf0U€Ttm§ 
rtnehen« 


1)  O.  Fahaejelm,  Douteohe  Tupfer-  und.  2ie«ler-S«U.   1$76  p.  Wl\ 
Diugl.  Journ.  CCXXU  p,  151. 

%)A.  Hausding,  Tbonindastrie-Zeit.  1877  Nr.  Sl  p.  248. 

))  8o  i.B.  von  BchtttttvleT,  VoHsblatt des devrtschenTereins  1877p. #^. 
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Der  Ofentehacht  besteht  ans  swei  «bgeBtiimpfteii  Kegeh,  welche 
mit  der  Baals  auf  eiaander  stehen ;  im  wmteaten  Theile  des  8chaelite8 
liegen  die  Roste,  deren  FlKehe  nahesu  ^/j  vom  grössten  Schachfhoriimi- 
talschnitt  betittgt;  die  Luftöfinungen  des  Bestes  für  stttckige  Bnun- 
kohlen  betragen  etwa  ^/i  der  RoetflMehe.  Die  Grösse  der  Beste  ist  so 
berechnet ,  dass  pro  Qoadratra.  liehte  Rostfliche  und  Stande  310  EUo 
böhmische  Stückkohle  verbrennen ,  für  den  Flammkanal  indess  nur 
170  Kilo.  Die  g;nsseisemen  Schürloehthüren  smd  mit  doppelten  Windei 
und  Luftöfihungen  in  der  äusseren  Wand  versehen.  Der  Kemsehadit 
besteht  aus  Chamottesteinen  verschiedener  Feuerbeständigkeit  und  ist 
durch  einen  0,11  Meter  breiten  FflUschaeht  mit  Aschenfüllung  von  dem 
Rauehgemäuer  getrennt.  Letsteres  bildet  bei  den  alten  Oefen  eine 
zehnseitige  Kalksteinpyramide  mit  schwachen  Ankern,  bei  den  neueren 
Oefen  einen  0,5  Meter  dicken,  kegelfürmigen,  dicht  ausgeftigten  Ziegel- 
mantel mit  starker  Verankerung  von  eisernen  Tonnenreifen.  Diese 
schmiedeeisernen  Ankerringe  sind  nach  Befreiung  von  Rost  gegen  die 
Einwirkung  der  Atmosphärilien  durch  einen  heiss  aufgetragenen  dSnnen 
Anstrich  von  Steinkohlentheer  mit  7g  Terpentinöl  und  */|  MeU- 
kalk  geschtttat.  Die  Oeffinungen  zum  Abziehen  des  garen  Mt^ 
liegen  zwischen  je  zwei  Schürgassen,  aber  in  der  unteren  Etage 
und  sind  von  einem  mit  Luftabzugöffiiung  versehenen  Gk^wtibe  über- 
spannt. — 

Ein  dreisehttriger  Ofen  hat  folgende  Dimensionen : 

Ofenhöhe  zwischen  Sohle  und  Gicht  10,70  Meter;  Kegelduth- 
messer  1,88  Meter;  grösster  Schachtdurchmesser  2,197  Meter  undGidit' 
durchmesser  1,569  Meter.  Die  Produktion  pro  Ofen  und  Tag  ist  nshesa 
9000  Kilo  Stackkalk.  Die  vier- und  fünfschürigen  Oefen  haben  fblgeode 
Dimensionen : 

Ofenhöhe  10,50  Meter;  2,20  Meter  Kegeldurehmesser,  2,80 Meter 
grösster  Schacht-  und  2,12  Meter  Gichtdurchmesser.  Der  FasmiagB- 
raum  des  Schachtes  beträgt  über  den  Rosten  36,50  Cubikm.,  des  unter 
den  Rosten  liegenden  Theiles  12,50  Cubikm.;  dieser  wird  tftglieb 
zweimal  vom  garen  Kalk  entleert.  Die  Produktion  pro  Ofen  und  Tag 
ist  bei  den  vierschürigen  über  11000  Kilo,  bei  den  fttnfschttrigen  Oefa 
bis  13000  Küo  Stackkalk. 

Der  neite  Kaücbrennofen  mit  Gasfeuerung  wurde  durch  Berf 
inspektor  Gerhard  im  December  1875  f&r  den  Rauchschacht  eises 
fünfschürigen  Ofens  mit  direkter  Gasfeuerung  construirt.  Die  0^ 
werden  dabei  in  5  Generatoren,  welche  an  Stelle  der  Rosten  des  Rnm- 
ford'schen  Ofens  liegen,  erzeugt.  Die  zur  Gaserzeugung  verwendeten 
Kohlen  bestehen  aus  einer  €kttinmg  von  oberschlesischer  Förderkohle, 
böhmischen  Mittelkohlen  und  erdigen  (märkischen)  Braunkohlen  qb^ 
werden  durch  einen  gemauerten,  mit  luftdicht  schliessendem  Deckel  Ter 
sehenem  Hals  auf  eine  45^  geneigte  Kohlenrutsche  und  ansehliesBendea 
Treppenrost  von  gleicher  Neigung  geschüttet.  Die  Generatoren  werden 
mit  Schlackenrost  betrieben ,  d.  h.  es  wird  als  Unterlage  der  auf  des 
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Treppen  Terbrennenden  KoUen  eine  Scfalmckenschicht  erhalten,  welche 
min  nur  in  dem  Grade  lüftet  und  entfernt, '  dass  stets  eine  regelmltosige 
Verbreimimg  mit  Hillie  d^  dadurch  vorgewärmten  und  feinvertheilten 
Loft  »folgt.  Die  Vorwftnnimg  der  Vei^aenngsluft  wird  ferner  dadaroh 
bewirkt,  dasa  der  AsehMifall  mittelst  Thflr  verschlossen  ist,  nnd  vor 
dem  Treppenroet  eine  doppelte  Blech-Yorsatathttr  mit  Oefinnngen  fttr 
die  durchströmende  Luft  gestellt  wird.  Jeder  Generator  ist  von  dem 
Lmeren  des  Schachtofens  durch  eine  Feuerbrttcke  getrennt,  welche  der 
sentSrenden  Einwirkung  der  Hitse  von  3  Seiten  ausgesetat  ist  und 
deshalb  durch  einen  kalten  Luftatrom  gekühlt  wird.  Zu  diesem  Zwecke 
führen  durch  die  beiden  Seitenwände  des  Generators  5  und  6  Reihen 
Hohhiegel  bis  zu  der  in  der  Feuerbrücke  liegenden ,  eisernen  Rinne, 
mittelst  deren  die  kalte  Luft  aus  der  unteren  Etage  nach  einem  auf 
dem  Generator  stehenden  Rohre  angesaugt  wird. 

Die  Roetfläche  des  Treppenrostes  enthält  naheau  62  Proc.  lichte 
£ii»trömungsöffiiung ,  welche  letstere  sich  zum  grössten  S<5hachthori- 
sontalschnitt  wie  0,35  :  1  verhält  und  pro  Quadratmeter  und  Stunde 
91  Kilo  Kleinkohle  verzehrt. 

Die  erzeugten  Gase  strömen  aus  jedem  Generator  durch  einen 
Gaskanal ,  der  hier  zugleich  die  Düse  bildet ,  in  den  Kalkbrennofen. 
Der  Düsenquerschnitt  beträgt  nahezu  V5  von  der  lichten  Luftein- 
strömungsöffiiung  des  Rostes  oder  0,139  vom  grössten  Schachthorizontal- 
schnitt.  Es  verbrennen  deshalb  pro  Quadratmeter  Düse  und  Stunde 
etwa  230  Kilo  Kohlen.  Die  Regulirung  der  Gaseinströmung  erfolgt 
theils  durch  Schliessen  der  Aschenfallthüren,  theils  durch  einen  feuer- 
festen, geraden  Stein,  welcher  in  die  Düse  hineingeschoben  wird,  deren 
Qaer8chnitt  sich  nach  dem  Schachte  verengt.  Soll  die  Gaseinströmung 
ganz  abgeschlossen  werden,  so  öfinet  man  die  Kalkabzugsöffiiungen, 
rodnrch  der  Ofenzug  in  den  Generatoren  aufgehoben  wird,  die  Gase 
dringen  dann  durch  die  Roste  zurück.  Die  Zuführung  der  Verbrennungs- 
Inft  erfolgt  mittelst  eines  gusseisemen  Luftvertheilungsapparates  in  der 
Hitte  des  Kalkofens ,  in  welchem  durch  ein,  unter  der  Ofensohle  ge- 
legenes Ventilationsrohr  aus  Eisenblech  die  Luft  von  ausserhalb  des 
Gebäudes  hineingeleitet  wird.  Der  Luftvertheilungsapparat  dient 
zugleich  zur  Erhitzung  der  Luft  und  besteht  in  einem  aus  der  Mitte 
der  Ofensohle  vertikal  aufsteigenden,  gusseisemen  Rohre,  welches 
mittelst  eines  gusseisemen,  kegelförmigen  Schirmes  so  bedeckt  wird, 
dass  unter  dem  Letzteren  in  einem  ringförmigen  Querschnitt  die  Luft 
nach  unten  ausströmt.  Im  Inneren  des  Rohres  ist  ein  Blechcjlinder 
^it  kegelförmigen  Enden  befestigt,  um  die  Luft  an  die  durch  Berührung 
nüt  dem  gar  gebrannten,  hellrothglühenden  Kalk  erhitzten  Rohrwände 
2a  drängenl  Die  Querschnitte  der  Luftwege  sind  so  construirt,  dass  die 
Luft  von  O  bis  300^  C.  erhitzt  werden  kann,  ohne  von  dem  kalten 
Ventilationerohre  bis  an  die  hellrothglühenden  Schirmwände  Spannungs- 
verloste  zu  erleiden.  Die  Regulirung  der  Yerbrennungslnft  erfolgt 
mittelst  einer  Drosselklappe,   welche   in   das  Ventilationsrohr   einge- 
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aehttltot,   mid   über  welcker  tme  ExykwianBklappe  •■  dam  Luftver- 
AeUnagsappamt  aafebnMbt  uL 

Ihx  Sohaeht  daf  Ofans  isi  so  oaMtnurt,  da»  der  ans  emfir  Dite 
dringaade  Grasstroai,  seinem  nadtrlkhen  Znge  nach  oben  entgegen, 
m^gUebst  naeh  der  Sohaditmitte  and  naeh  den  Seiten  getrieben  und, 
um  in  eben  HorizontalMbnitt  des  8cbaebtos  mttgückst  gleJeliniMwigf 
Hitze  au  eraeqgen.  Za  diesem  Zwecke  ist  der  Sdbaelii  in  der  Höhe 
der  Düsen  von  3»80  Meter  anf  2,60  Meter  I>arehmes0er  tmppenarti^ 
ansammengeaogen.  Die  Dtlsen  sind  an  Gewölbe  henübgeaagan  und  in 
der  Sohle  auf  26  Centim.  Tiefe  ausgekeldt,  «o  dass  ^ne  ü^at  entetek, 
welche  die  expandir^den  Gase  nach  «nten  «nd  nach  beiden  Seiten  der 
Dttse  in  den  ausgekehken,  ringförmigen  Bchachiraum  unter  den  Treppcn- 
absats  drückt.  Der  I^wsnngsraum  des  Schachtes  betrügt  ttber  denDOMn 
32,13  Cubikm.,  unter  den  Dttsea  11,47  Cabikm. 

Durch  die  aagegebeaen  Einrichtungen  werden  Gas-  and  Luftstrom 
auf  ihrem  Wege  durch  den  glühenden  Kalk  so  vorgewllnnt,  dass  sie 
beim  Zusammentreffen  in  der  Schachlsnitte  mit  dem  hödistpn  pyre- 
metrischen  Wärmeeffekte  verbrennen.  Die  Temperatur  vemmideri  skh 
na^  den  Schaohtwünden  hin,  was  durch  die  Schaulöcher  leidit  beob- 
a^tet  werden  konnte,  und  die  Verbrennungsprodukte  bilden  flcrwohl 
vor,  als  nach  dem  Ziehen  des  Kalkes  weisse  Dämpfe. 

Der  Gasofen  gestattete  eine  am  die  Hälfte  längere  Caaipagne, 
als  die  Rumfor duschen  O^en  und  war  auletzt  ausschliesslich  mit  einer 
auf  den  Heiaeffekt  der  böhmischen  Braunkohlen  mit  3400  bis  3600 
Calorien  oder  5,8  bis  5,6facher  Verdampfung  wirkliche  Nutaleiatnng 
berechneten  Gattimng  von :  40  Maass  oberschlesischer  Baiddcohle  und 
60  Maass  märkischer,  erdiger  Brannkohle  im  Betriebe  und  swar,  bei 
einer  Kohlenersparaiss  gegen  die  mit  böhmischer  Braunkohle  betzielMMai 
Rumford 'sehen  Oefen  von  10  bis  12  Pf.  pro  100  Kilo  Stftekkalk. 
Die  Produktion  des  Gasofens  von  10600  Kilo  pro  Tag  ist  nach  den 
Verhältniss  des  kleöneren  Schachtraumes  von  32,18  Cubikm.  gleich 
gross,  wie  bei  den  anderen  Oefen.  Die  Gleichmässigkeit  des  Brandes 
liess  ebenfalls  nicht  viel  zu  wünschen  übrig.  Der  gare  Elalk  wird  nacb 
je  6  bis  8  Stunden  in  einer  nach  der  Glut  in  den  Sohaulöehem  er- 
fahrungsmässig  au  bemessenden  Menge  geaogen.  Dks  Sicherheit,  dao 
besten,  eben  garen  Kalk  darzustellen,  ist  auch  bei  Gasheiwiaeg  nadi 
einiger  Uebung  der  Arbeiter  unschwer  au  erreichen. 

Le  Bei  und  Moysan  ^)  Hessen  sich  (in  Frankr^eh)  einea 
aum  Brennen  von  Gjps  und  von  Kalk  eignenden  Ofen  pa- 
teailiren. 

L.  Ramdohr^)  (ia  Aschersleben)  eonstruirte  einen  Ofen  aum 
Brennen  von  Gyps  mit  Unterfeuerung. 


1)  Le  Bei  und  Hoysan,   Bullet,  de  Ia  soc.  chim.  1877  Xxvii  Nr.  4 

p.  Wl. 

S)  L.  Bamdohr,  Töpfer-  und  Zie;l«r-Zeit.  1877  Nr.  2  p.  11;  3  p.  tO. 


S2ük  «ad  OTft»  g^ 

GypBes  in  Wasser»    Eb  folgt  «na  •eman  Varauelm,  daai  dia  La«- 

UMtftlgattdaist: 

Ca804,2ÖjO  Ca804 

bei  5*/aO  C.      1  :  41S  1  :  AM 

»  laVft    »       1  :  (101  1 1  6^ 

„  l»»/g    H       1  :  372  l  :  470 

„24        „       1  :  366  1  :  463 

„36        „       1  :  359  1  :  464 

Die  Bedingungen,  welche  zur  Herstellung  ein  es  normalen 
Gypsmörtels  erforderlich  sind,  lassen  sich,  wie  Lorenz  und  Tie- 
inaDn^)in  einer  grösseren  Arbeit  nachweisen,  folgendeimaassen  zu- 
sammenfassen: 1.  Das  Brennen  des  Gypses  muss  bei  einer  Temperatur 
Ton  höchstens  130^  C.  erfolgen,  damit  er  nicht  todt  gebrannt  whrd  und 
dadurch  die  Fähigkeit  verliert,  mit  Wasser  angerührt  zu  löschen  und  zu 
erhärten.  Der  Gewichtsverlust  durch  das  bei  dem  Brennen  entzogene 
Kiystallwasser  muss  17  bis  18  Proc.  betragen.  2.  Der  gebrannte 
Gyps  darf  nicht  zu  einem  feinen  Pulver  gemahlen  werden,  weil  er,  in 
diesem  Zustande  mit  Wasser  angemengt ,  fast  augenblicklich  erhärtet. 
Die  Zerkleinerung  muss  ungefähr  bis  zur  Grösse  des  krystallinischen 
Kornes  fortgesetzt  werden,  welches  der  rohe  Gjps  in  natürlichem 
Zustande  zeigt.  Letzteres  dürfte  etwa  der  Grösse  der  Quarzkömer  in 
grobem  Mauersande  entsprechen.  3.  Wogen  der  hygroskopischen  Be- 
schaffenheit des  gebrannten  Gypses  ist  derselbe  an  einem  trockenen 
Ort  aofisubewahren  und  möglichst  bald  zu  verarbeiten.  4.  Die  Ver- 
mischung mit  Wasser  muss  durch  ruhiges  und  gleichmässiges  Umrühren 
und  Umwenden  des  Gypses  erfolgen,  damit  eine  möglichst  gleichmässige 
Wasseraufiiahme  stattfindet  und  Luftblasen  vermieden  werden.  5.  Beim 
Einrühren  darf  nur  so  viel  Wasser  zugesetzt  werden,  als  zur  Bereitung 
einer  möglichst  gleichmäsaigen  Mörtelmasse  unbedingt  erforderlich  ist, 
weil  der  mit  einem  Ueberschusse  von  Wasser  angerührte  Gyps  auch 
nach  der  Verdunstung  des  letzteren  dasselbe  Volumen  behält,  wodurch 
die  Mörtelmasse  poröser  und  weniger  fest  wird.  6.  Das  Einrühren  des 
Gypses  und  die  Verarbeitung  muss  mit  möglichst  grosser  Schnelligkeit 
bewirkt  werden,  damit  der  Slry stall isationsprocess  und  die  Aneinander- 
fägung  der  einzelnen  Theüe  nicht  gestört  werde.  7.  Durch  geringe 
Beimischung  von  Kalk,  Sand,  Ziegelmehl  etc.  wird  die  Festigkeit  des 
Crypsmörtels ,  wie  die  vorliegenden  Untersuchungen  ergeben,  nicht  er- 
^ökt.  8.  Die  Festigkeit  des  Gypsmörtels  ist  wesentlich  abhängig  von 
^  primitiven  Besdiaffenheit  des  verwendeten  Bohmaterials ,  da  der 
^yps  nach   der  Wasseraufnahme  bestrebt  ist,   in  seine  ursprüngliche 


1)  J.  Haver-Droese,^  Berichte  des  dentachen  ehem.  G«selkohaft  1877 

f}  Loren s  und  Tiemann,  Zeitschrift  fär  Banwesen  1877  p.  119; 
^er-  und  £ieglcr-Zefit.  1877  19r.  19  p.  150;  Industrie-Blätter  1877  Nr.  Hl 
P*  282. 
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krjrstalliaiidie  Straktur  surtlekaiiktlUren.     Diese  BeoWdktug  wurde 
bekanntlieh  bereits  yoü  Gay -Lussac  gemacht,  — 

Wie  im  Jahresbericht  pro  1875  ^)  gesagt  wurde,  hatte  die  Kttmgl. 
Preussische  Begienmg  einen  Preis,  betre£fend  die  Conservirang 
von  Gypsabgttssen  ausgeschrieben,  Die  Preisfrage  ist  von 
W.  Reissig')  (ans  Dannstadt)  gelöst  worden.  Das  Ver^Rhren  selbst 
abwaschbare  Gypsgttsse  hersustellen,  in  folgendes.  Es  soll  bewirken 
nicht  nur 

1)  die  Herstellung  gegen  Abwaschnngen  widerstandsfiüiiger  Grpü- 
oberflAchen, 

sondern  soll  auch  zugleich: 

2)  das  Eindringen  von  Staub  etc.  in  diese  verhindern  und  die  vona 

nehmenden  Reinigungen  erleichtem. 
Wenn  man  sich  aller  bisherigen  praktischen  Erfahrungen  bedient. 
um  möglichst  dichte  und  deshalb  widerstandsfllhigste  Gypsgttsse  zu  be- 
reiten ;  wenn  man  dieselben  dann  noch  mit  Stearin  etc.  tränkt  und  nnn 
in  Wasser  leg^,  so  findet  man,  dass  dieselben  trotzdem  erweichen  ond 
Gyps  sich  auflöst.  Wfthlt  man  ein  roth  oder  blau  etc.  gefärbtes  Wasser. 
so  lässt  sich  die  fortschreitende  Auflösung  leicht  durch  dfts  Auge  erkenne» 
und  es  hat  sich  sogar  gezeigt,  dass  aus  einer  dicht  eingerührten  Masse 
von  Gyps  in  durch  Ghromoxyd  unlöslich  gemachtem  Leim  bei  nachheri- 
gem  Einweichen  in  Wasser  der  Gyps  nach  imd  nach  vollständig  ver- 
schwand, ein  schwammartiges  Gerippe  des  Leims  zurücklassend.    Aus 
diesen  Versuchen  ergibt  sich,  dass  das  Stearinisiren  etc.  des  6yp^ 
allein  nicht  genügt,  gegen  Abwaschimgen  vollständig  widerstandsffthige 
Gypsgüsse  zu  bereiten,  sondern  hierzu  unbedingt  der  Gyps  als  solcher 
in  eine  in  Wasser  und  respektiv  warmer  Seifenlösung  unlösliche  Ver- 
bindung übergeführt  werden  muss.     Vielfache  Versuche  haben  ncm  ge- 
lehrt, dass  dieses  Resultat  praktiBch  und  mit  Beibehaltung  der  äussersten 
Schärfe  sich  nur  erreichen  lässt,  wenn  man  den  schwefelsauren  Kalk 

a)  durch  Barytwasser  in  schwefelsauren  Baryt  und  Aetz>  respektiv 

kohlensauren  Kalk  und 

b)  durch  kieselsaures  Kali  in  kieselsauren  Kalk 
umwandelt. 

Die  so  behandelten  Gypsflächen  sind  nun  zwar  an  und  ftir  sich 
unangreifbar  für  warmes  Wasser  und  respektiv  warme  Seifenlösung;  ^e 
bleiben,  ihrer  Darstellung  nach,  aber  immer  porös,  halten  Staub  etc.  gerne 
fest  und  ziehen  dann  bei  dem  ersten  Berühren  mit  Wasser  alle  die  Ver- 
unreinigungen mit  diesem  begierig  ein.  Zur  Vermeidung  dieser  Uebel- 
stände  bei  der  Reinigung  überzieht  man  daher  nachträglich  die  unll»lich 
gemachten  Gypsflächen  noch  mit  einer  Spirituosen  Seifenlösung,  die  tu 


1)  Jahresbericht  1876  p.  766. 

2)  W.  Reissig,  Verhandlungen  des  Vereins  zur  Beförderung  des  G«- 
werbfleisses  1877  p.  386;  Oewerbl.  für  das  Orosshersogthum  Hessen  1877  Nr.  28 
p.  218;  Indnstrie-Blätter  1877  Nr.  32  p.  285:  Deutsche  Indostrieieit.  1877 
p.  345. 
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mid  Air  flieh  leichter,  tielSdr  und  reiohlioher  eindringt,  als  eine  wHsserige 
LosoB^y  die  eine  die  Poren  reichlicher  ansf&llende  Schichte  noch  dem 
Yenkmpfen  des  Alkohok  bildet  nnd  bei  dem  Waschen  selbst  als  Seifen- 
waaser  verwandt  wird,  das  den  auf  ihm  sitzenden  Staub  etc.  leichter 
fortführen  lässt,  ohne  dass  er  eindringen  kann.  Nach  diesen  einleitenden 
Worten  geht  der  Verf.  in  die  Details  der  beiden  Modifikationen  ein. 

a)  Mit  Barytwasser.  Dieses  ist  das  einfachste,  leichtest  ansfllhrbare 
und  bill^ste  Verfahren ;  es  grttndet  sich  darauf,  dass  der  Gyps  sich  durch 
Barjtwaaser  in  schwefelsauren  Baryt  und  Aetzkalk  umsetzt,  der  an  der 
Luft  dann  in  kohlensauren  Kalk  ttbergeht.  Zur  Darstellung  des  Baiyt- 
waasers  schättelt  man  1  Theil  krystallisirten  Barythydrats  mit  circa 
20  Theilen  destiUirten  Wassers  so  lange,  als  sich  noch  etwas  löst,  und 
lasst  dann  die  Fltlssigkeit  absetzen.  Wenn  sie  klar  geworden  ist,  so 
trägt  man  sie  mittelst  eines  weichen  Schwammes  oder  durch  Uebergiessen 
aofdie  Oypsflächen  auf,  so  lange  diese  noch  aufsaugen  und  trocknet 
dann  die  Gegenstände  in  massiger  Wärme.  Zieht  dann,  bei  abermaliget 
Befeuchtung,  das  Barytwasser  noch  sehr  leicht  ein,  so  kann  man  sie 
damit  nochmals  übergehen ;  es  ist  dies  aber  in  den  meisten  Fällen  kaum 
nöthig.  Mit  vollständiger  Trocknung  sind  dann  die  Gypse,  die  durch 
die  geschilderte  Behandlung  zugleich  ein  weisseres  und  httbscheres  An- 
sehen erhalten,  zur  Schlussbehandlung  mit  der  Spirituosen  Seifenlösung 
bereit. 

b)  Mit  kieselsaurer  Kalilösung.  Dieses  Verfahren  gründet  sich 
auf  die  Umwandlung  des  schwefelsauren  Kalkes  in  kieselsauren  Kalk 
—  eine  äusserst  harte,  dauerhafte,  unlösliche  Verbindung  —  und  zwar 
clm-cb  Anwendung  eines  schwach  kalihaltenden  kieselsauren  Kalis  ^). 
Zur  Darstellung  der  Lösung  des  letztgenannten  Körpers  wird  eine 
Lösung  von  Aetzkali  in  Wasser,  die  circa  10  Proc.  desselben  enthält,  in 
geeigneten  Gefässen  zum  Sieden  erhitzt  und  in  dieselbe  reine  (eisenfreie) 
Kieselsäure  eingetragen,  so  lange  als  dieselbe  sich  löst.  Die  erkaltete 
Flüssigkeit  scheidet  beim  Stehen  in  der  Regel  ein  etwas  kieselsäurereiches 
Kali  und  Tbonerde  etc.  aus ;  sie  wird  in  gut  verstopften  Gläsern  zur 
Klärung  hingestellt  und  aufbewahrt.  Anzurathen  ist  es,  derselben  un- 
mittelbar vor  ibrer  Anwendung  einige  Stückchen  reinen  Kalis  oderl — 2 
Proc.  desselben  in  Lösung  zuzufügen.  Sind  die  zu  präparirenden  Gjps- 
Körper  sehr  umfangreich,  so  ist  es  femer  zweckmässig,  die  so  gefertigte 
Lösimg  zur  Hälfle  mit  reinem  Wasser  zu  verdünnen.    Die  Verkieselung 


1)  Das  Wasserglas  zum  Härten  des  Gypses  ssa  verwenden ,  ist  keine  neue 
Idee  and  schon  v.  Fuchs  und  Fr.  Kuhlmann  sen.  (Jahresbericht  1855  p.94; 
1^59  p.  205;  1867  p.  222;  1874  p.  410)  stellten  in  dieser  Richtung  Versuche 
&n,  ohne  befriedigende  Ergebnisse  zu  enielen.  Auch  zur  Oberflächenhftrtung 
vonOypsobjekten  scheint  mir  heute  noch  Kieselfluorwasserstoffsftnre, 
die  man  mit  gprösstem  Erfolge  zur  Fixirung  der  Farben  in  der  Stereochromie 
anwendet,  und  das  von  F.  Stolba  zu  analogen  Zwecken  in  Vorschlag  ge- 
bnehte Kieselflnorkalium  empfehlenswerther  zu  sein  als  das  Kaliwasser- 
glas,    B.  Wr.  ■ 
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dt»  Gyp99(c«ii8tändB  aelbsl  ge^ohieiiti  mifm  omoi  ditNUmikak  ***-aber 
niw  ivei^e  KioHton  —  aiikM^iobt  oder  die  JJimm^  mUteiak  eiaes  pik  ge- 
reawiplen  SohwamneB  auftrug  oder  m  abStaubrofOL  auf  dia  an^tstall- 
tan  Gageoatäada  faUen  btoat.  Büat  die  £«0 1  momentane  chemiwche  Eiir 
injrkiing  stattgefunden,  so  wird  dar  Uebewekuas  dar  Löaug  am  bettet 
mit  etwa«  waimem  Setfeuw-iMaer  adav  einer  waonen  StaainifaifeiiktoQi^ 
aivtlerot  und  auab  soUieasHah  diesea  mittelst  noch  wUmeren,  reinen 
Waasers  weggesebafft  Noeb  scbneller  kann  mau  Gjpagegeastiade,  die 
siab  eint«acbau  oder  leichter  bewegan  lassen,  warm  in  deor  beceicImeteB 
Weise  bebandeln ;  ee  gentigt  bienra  eine  nur  sebr  kuraeZeit»  aberekige 
Siiabiung.  Dieselbe  lüsst  leicht  in  jedem  Falle  die  staMgefuideiie  Um- 
wandlung des  Gypaes  eikennen  die  sieh  durah  ein  gladtea,  dichtstes  An- 
sehen manifestirt  und  ebenso  leicht  mU  dem  GMUhle  cbrch  den  Nagel 
gefunden  wird.  Ihn  längerer  Einwirhimg  der  KaUIösung  aosaasetsea, 
ist  aber  nicht  rathsam  und  kann  schädlich  werden.  Einige  Uebnng  Itat 
aber  leicht  den  richtigen  ZeitiMinkt  treffen.  Je  frischer  und  reiaer  der 
Oyps  iflt  und  je  poröser  der  Guus  --*  um  se  nAr  empfiehlt  es  sich,  nach 
au  arbeiten.  GUssa,  die  mit  altem  schlechten  Qypsa  bereitet  sind,  änd 
aur  Verkieselung  nicht  biauchbar. 

Na^h  der  Ausführung  einea  der  beiden  beschriebenen  Yerfahieo 
werden  die  getrockneten  Güsse  dann  noch  mit  ein^nSchutcEmittel  — der 
Spirituosen  Seifenlösung  —  tlberzogen.  Das  schönste  Aussehen  jedoch, 
wie  einen  yoraüglich  hohen  Grad  von  Dauerhaftigkeit  desselben,  eriialten 
die  Gyp^egenstände,  die  mit  einer  Auflösung  von  stearinsaurem  Natron 
in  starkem  Weingeist  behandelt  worden  sind.  —  Ein  Erwännen  der  be- 
tre£f!enden  Lösungen  wie  der  Gypsgegeastände  istnöthig  und  vortheilhii^ 
damit  die  Lösung  vollständigst  und  möglichst  tief  eingesogen  wW:  ei 
schadet  nicht,  dies  mehrmals  zu  wiederholen ,  so  knge  ein  Ao^MUgei 
stattfindet.  Ifk  dem  Trocknen  der  so  behandelten  GypsgegenstSsde 
sind  dann  die  Operationen  beendet,  die  dieselben  gegen  AbwcschnsgeD 
vollständig  wiederstandsffibig  machen.  *-" 

F.  Filsinger^)  (Gerichts-  und  Handels  -  Choniker  in  Dresden) 
änssert  sich  über  den  nämlichen  Gegenstand  in  folgender  Weiae:  Ihien 
Verhalten  aup  Substana  des  GyfMes  nach  lassen  sich  all«  bisher  hierfür 
in  Vorschlag  gebrachten  Stoffe  in  zwei  grössere  Gruppen  thailea,  nsd 
awar  ersUnä  in  solche,  welche,  ohne  eine  chemisdie  Verbtnduag  nit 
eiauem  der  Compenenten  desGypses  einangeben»  nur  eineAusftUmig  der 
zwischen  den  einzelnen  Theilchen  vorhandenen  Hohlräume  bewirken 
und  nach  Verstopfung  der  oft  nicht  kleinen  und  äusserst  zahlreichen 
Poren  auf  der  Oberfläche  des  Abgusses  eine  f^  Wasser  undurchlässige 
Schicht  erzeugen.  In  die  zweite  Gruppe  wären  alle  chemisch  einwirksD* 
den  Stoffe  zu  rechnen,  wobei  eine  sdiarfe  Abgrenaung  au  bilden  aller- 


1)  F.  Filsingsr,  VerhaadlaBgea  aar  Bafördening  das  QtiwtMfuM» 
U77  Juni  p.  286;  Töpfsr-  and  2UagloisZ«ü  1877  Nr.  »8  pu  30»;  8S  p.  309» 
Indnstrie-BlStter  1877  Nr.  82  p.  285 ;  Dentoche  Industrieseit.  187T  p.  W- 
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dings  BJdbt  leiehi  ist,  da  mancham  Abb  vaatee  «Ke  ente  AhAaimug  sa 
iKkloidai  fiftofle  aneli  ebie  gewiase  ohemisehe  Eiumrlmiy  Dioht  abge« 
spraebea  wcvden  kann. 

Zu  denMelhodai,  velcha  auf  Torvriegend  iwof ftmirirlliir  TKninkkiiji 
banien,  griAren  in  enter  Beihe  die  veradnodenen  Arten  des  Enkaneli» 
resB,  dasTrtfDkea  dereyptabgtiBfle  mitStaarinaltiire,  Paraffia^  WaüradH 
Waek»  etc.  direkt,  dureh  £intaiieiien  der  Gegenoliiiitde  in  die  gesckatolae« 
oen  Saksteaaen  oder  dnteh  Binpinieln  mit  Löeno^eii  derselben  inPetkv^ 
leim,  Petrolsmnbensin^  Aetbec  o.  s.  w.  UnverkouibareNackibeile  dieser 
Opentioaen  sind  das  Nackdonkeln  bei  der  8toarinsiiiirebeiiandlang  und 
derlebkafte  Glanx,  den  die  Abgüsse  exkalten,  der  die  Weidikeü  der  Oen« 
tuRD  and  Fosmen  gttnzfieh  vernichtet  und  deskalb  durehans  anailVssig 
erscheint. 

Das  älteste  auf  chemischer  Einwirkung  bendiende  Imprttgnimn^ 

mittel  för  €rjps  ist  wohl  der  Alaun,  welchem  sieh  der  Beinx  anaefaliesst« 

Beide  Prilpatate  sollen  naek  den  ursprttQglifih  angegebenen  YorsehdÜten 

so  benntit  werden,  dass  man  Stücke  des  gebrannten  Ojpses  mit  den 

Lösungen  in  Wasser  tritokt,  sie  trocknet,  zum  aweitenmale,  aber  bei 

einem  geringeren  Hitzegrad,  brennt  und  den  gemahlenen  G-yps  mit 

Aiaon-  respektive  Weinsteinlfisang  anrtthrt.  Man  erhttli  so  swarMaaran 

von  ausgezeichneten  Eigensdiaften,  allein  die  ümwtitadlichkeit  der  Ope^ 

ratienen  würde  das  AJaun-  respektire  Boraxverfahren  für  die  meistsn 

Zwecke  zu  theuer  werden  lassen.     Bei  Anwendung  des  von  KuhJ* 

mann  vorgeschlagenen  Wasserglases  und  des  schwefelsauren  Zinkazjdes 

in  Verbindung  mit  Leim  nach  Blashfield   sind,   wenigstens  beim 

Wasserglaae,  Auswitterungen  der  entstehenden  ümsetaungsprodukte  zu 

beilirchten.      Das  Knauer-Knop'sohe  Verfahren^)  Ittsst  in  Milch 

daith  Zusatz  von  Kalilauge  das  Kasein  auflösen ,  dam»  KaMwasaergisa 

2Q%en  und  mit  der  se  erlialtenen  Flflsaigkeit  den  Gypsahguaa  mittelst 

eines  Pinsels,  und  zwar  von  oben  nach  unten  kreisförmig  fartschceitend, 

Anstreichen.    Diese  Methode  hat  Verf.  nicht  geprüft,  kann  deahalb  auoh 

nicht  behaupten,  dass  ein  durch  Wiiknng  des  Kalis  auf  den  Kftsestoff 

böelut  wahxseheinlidies  Nachdunkeln  wirklieh  eintritt,  allein  sehen  an 

aaderen  Uebelständen  ist  die  Procednr  so»  reich,  da»,  s^hst  wenn  sie 

im  8Uade  wäre,  den  beregten  Zweck  zu  erfällen ,  eine^  aUgemcine  Am- 

▼«adong  derselben  in  den  Ateliers  doch  trotzdem  kaum  möglich  erseheint. 

Bei  seinen  eigenen  Versuohen  leitet  ihn  die  Abstellt,  die  einaelnen 

Bestandtheile  des  nicht  unlöslichen  und  sehr  porösen  G^jpses^  die  Schweiel* 

aiare  und  den  Kalk  in  vollkommen  unlösliche  ehemiaehe  Verbindungen 

übetznflthren  und   dadurch  auf  dem  Abgüsse   eine   mögUchst  stnvke 

^^^cUdit  für  Wasser  undurehlilsaiger  Masse  zu  bilden.     La  eister  Reihe 

^trachtet  er  für  diesen  Zweck  alle  jene  Salze,  deren  Säuren  mit  dem 

Kalk  unlösliche  Verbindungen*  eingehen,  also  z.  B.  Phosphorsäure-,  Bor- 

^ore-,  Kohlensäure-Sialze.     Schon  die  ersten  Experimente  nach  dieser 


1)  Jahraabericht  1865  p.  361. 
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Bichtimg  zeigten  die  erwarteten  Umsetzungen,  aber  auch  denUebeUtand 
des  allmäligen  Aiiswittems  des  gleichseitig  entstandenen  Utoliehen  Salzes, 
so  dass  weitere  Proben  dieser  Art  aufgegeben  wurden.  Für  UnlösÜch- 
maehung  der  Schwefelsäure  lag  Anwendung  des  Baryts  am  n&chsten  und 
Kwar,  um  Bildung  lOslicher,  auswitternder  Salze  su  vermeiden,  in  Form 
von  Aetabaryt.  Eine  kalt  gesättigte  Aetzbarytauflösung  lässt  sieh  leicht 
und  ohne  besondere  Sorgfalt  mittelst  eines  weichen  Pinsels  und  in  reidi- 
licher  Menge  auftragen,  sodass  der  Abguss  ein  genügendes  Barytqnantoni 
verschlucken  kann.  Bei  kleineren  Gegenständen  kann  man  auch  wohl 
ein  kurzes  Eintauchen  anwentloi.  Schon  während  des  Trocknens  be- 
merkt man  die  mit  dem  Gyps  vorgegangene  Yeränderui^;,  das  Abftrben 
beim  Anfassen  hört  auf  und  die  Masse  zeigt  sieh  wesentlich  härter  und 
fester.  Da  durch  den  Aetzbaryt  aus  dem  schwefelsauren  Kalk  schwefel- 
saurer Baryt  und  Aetzkalk  gebildet  werden,  so  kam  es  nun  darauf  ao. 
durch  einen  zweiten  Anstrich  letzteren  zu  neutralisiren  und  zwar  nnter 
Bildung  eines  möglichst  unlöslichen  Kalksalzes.  Phosphorsäure  und 
Oxalsäure  gaben  nicht  die  vermutheten  Resultate,  dagegen  erfüllte  die 
i  Borsäure  den  gewünschten  Zweck  besser.      Abgüsse ,  die  zuerst  einen 

reichlichen  Anstrich  mit  Barytwasser  und  nach  dem  Trocknen  einen 
nidit  so  reichlichen  Anstrich  mit  kalt  gesättigter  Borsäurelösnngerlialteo 
hatten,  zeigten  nur  ausnahmsweise  noch  eine  geringe  Absorptionsföhigkeit 
für  Wasser  und  liessen  sich  durch  Schwamm  und  lauwarmes  Seifenwasser 
nach  absichtlich  vorgenommener  Bestäubung  leicht  und  vollkommen 
reinigen. 

Als  Yorzüge  dieses  Baryt-Borsäure- Verfahrens  möchte 
der  Verf.  nennen :  1)  Die  leichte  Anwendbarkeit  und  AnsfÜhrong  des- 
selben, da  auch  bei  den  grössten  Werkstücken  ein  reichliches  Einpiosehi 
genügend  erscheint  und  keine  Veränderung  der  Farbe  zur  Folge  hat. 
2)  Schnelle  und  mühelose  Bereitung  der  betreffenden  Flüssigkeiten,  welche, 
'  auch  das  Barytwasser,  in  gut  verschlossenen  Glasballons  aufbewahrt 

I  und  bis  zum  letzten  Rest  benutzt  werden  können.      3)  Ausführbarkeit 

der  Arbeit  an  jedem  beliebigen  Orte,  ohne  dass  vorbereitende  OperatioDeo 
erforderlich  wären.  4)  Billiger  Preis  der  Auflösungen,  deren  Material- 
werth  für  Baryt  nur  ungeföhr  3,0  Rmk.,  für  Borsäure  5,0  Rmk.,  pro 
100  Pfund  betragen  dtlrfte.  5)  Völliges  Eindringen  der  Agenden  in 
die  Gypsmasse  und  6)  beträchtliche  Erhöhung  der  Härte  und  Festigkeit 
des  Gypses  und  damit  seiner  Widerstandsfähigkeit  gegen  physikalische 
und  chemische  Einwirkungen  überhaupt.  — 

Nach  dem  prämiirten  Verfahren  von  G.  Leuchs*)  (in  Ntimberur! 
macht  man  Gyp sab güsse  mittelst  Barytkalkwasser  abwasch- 
bar und  zwar  in  folgender  Weise :  In  grosse  Zinkgefässe  mit  gutschliessen- 

1)  G.  Leuchs,  Verhandlungen  des  Vereins  zur  Befördenuig  des  G«werb- 
fleisses  1877  Juni  p.  386;   Thonindnstrie-Zeit.  1877  Nr.  SO  p.  279;   Deutsche 
InduBtriezeit  1877  p.  345;   Töpfer-  und  Ziegler-Zeit.  1877  Nr.  36  p.  279;  36 
t  p.  288;  37  p.  294;  38  p.  302 ;  Industrie-BlStter  1877  Nr.  33  p.  296. 
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den  Deekeln  stellt  man  Oitter  ron  Zinkstreifen,  die  auf  3  Centmi.  hohett 
Fassen  sttohen.  Die  ZinkgefÜese  werden  zu  Vs  ^^  veidiem  Wasser  von 
12— 20<^C.  geftült  und  dnreh  wiederholtes  BttlireB  wird  in  je  100  Liter 
desselben  4  Kilo  geschmolzener  oder  7  Kilo  krystallisirter,  Aetebaiyt^ 
ferner  0,3  Kilo  gebrannter,  aber  vorher  mit  Wasser  gelösditer  Kalk  ge- 
löst. Die  Lösung  soll  circa  4  <>  B.  wiegen.  Nachdem  das  Barjtwasser 
klar  geworden,  ist  es  sur  Au&ahme  der  GypeabgÜsse  bereit.  Dies^ben 
werden  an  geeigneten  Stellen  mit  gebleichter  Sehnnr  umwickelt  und  nach 
Entfemong  des  allen&Ds  auf  dem  Barytwasser  befindlichen  Häatdiens 
in  dss  Barytwasser  so  rasch  als  möglich  ennächst  mit  der  rechten  Seite 
imd  dann  vollständig  eingetaucht  und  auf  das  Zinkgitter  gestellt.  Hohl- 
güsse sind  xunttchst  durch  eine  rasche  Bewegung  zu  tränken,  dann  voll- 
laufen  xu  lassen  und  mit  der  geschlossenen  Seite  nach  unten  einzuhängen« 
Nachdem  die  Bindfaden  oberhalb  des  Flüssigkeits-Niveaus  befestigt  sind, 
werden  die  Zinkgefilsse  zugedeckt.  Je  nach  der  Stärke  der  zu  erzielen- 
den waschbaren  Schicht  lässt  man  die  Gypsabgüsse  1 — 10  und  mehr 
Tage  darin  verweilen.  Nach  Abheben  des  Deckels  und  nach  Entfernung 
etwa  gebildeter  Barythaut  werden  die  Gypsabgttsse  an  den  Fäden  empor- 
gezogen mit  Kalkwasser  abgespült,  abtropfen  gelassen  und  mit  weissem 
banmwollenen  oder  leinenen  Lappen  sor^ltig  abgetrocknet  und,  ohne 
sie  mit  den  Händen  zu  berühren,  an  staubfreien  wannen  Orten  getrock- 
net. In  derselben  schon  gebrauchten  Barytlösong  können,  nach  etwa 
n5thiger  Verstärkung,  Zugabe  von  Baryt  und  etwas  Kalk  wieder  frische, 
zn  hihrtende  Abgüsse  behandelt  werden.  Zum  Härten  können  nur  Gyps^ 
abgüsse  Verwendtmg  finden,  welche  frei  sind  von  Staub,  Russ  und 
Schmutz,  von  fiirbenden  Theilen  des  Wassers,  des  Kolophoniums  ulidvon 
Oelfimiss,  der  Seife  und  des  thierischen  Leims  aus  den  Formen,  ferner 
vom  Schweiss  der  Hände. 

Zeigen  trotz  aller  Vorsicht  die  G3^8abgttsse  nach  der  Behandlung 
vereinselte  gelbe  Flecken,  so  können  dieselben  auf  nachstehende  Weise 
gebleicht  werden.  Man  bestreicht  die  vollkommen  trockenen  und  mit 
Kohlensäure  gesättigten  barytirten  Oypsabgüsse  mit  Wasser  undTerpenr 
tinöl  und  setzt  sie  in  Glaskästen  den  direkten  Sonnenstrahlen  am.  Hier- 
durch  versehwinden  alle  Flecken  organischer  Natur ;  Rost-  Russ-  und 
Hinentl-Staubileeken  werden  aber  selbstverständlich  hierdurch  nicht 
entfernt. 

An  Stelle  des  kalten  Barytkalkwassers  können  die  Oypsabgflsse 
>nch  1/2  Stunde  in  eine  40 — 60  ^C.  heisse,  comcentrirte  BaryÜöeang 
«ingestellt  werden;  eine  solche  bietet  denVortheil,  dass  die  Gypsabgttsse 
im  feuchten,  nicht  getrockneten  Zustande  verwendet  werden  können. 
Da  die  so  behandelten  Abgüsse  aber  nicht  tief  gehärtet  und  noch  porös 
^,  80  lässt  man  aweckmässig  ein  längeres  kaltes  Bad  folgen.  Das 
Waschen  der  Gypsabgttsse  ist  mit  einem  weichen  von  anhängenden  Band, 
Kalkstein  u.  s.  w.  befreiten,  mit  lauem  Wasser  benetzten  und  stark  ein- 
g^eiften  Schwämme,  hierauf  mit  reinem  Wasser  vorzunehmen.  Es  darf 
€i^t  in  Anwendung  kommen,   nachdem  die  Gypsabgttsse  vollkommen 
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Irooken  geworden  und  mit  KofaldMoinre  geiitttigt  Bind.  BIh  Stnts  vtn 
mbwBB  TerpantinÄlL  xux  Seife  kt  ntttilidi ,  indcoi  es  bei»  Btahen  der 
Oypbabgfilaie  falcnohand  inrki.  Die  Anwendug  lifitsser  oder  koeheftd» 
Seifenlöinngen  ist  an  venneiden.  ^ 

Dm  Anjimendnng  dee  im  VoEstehenden  von  O.  Lencks  beschriebe- 
nm  HäTterer^dkrens  aii£4ie  Qj^piformttn,  um  «Las  Tittaken  mit  Waob, 
Kdkopboniam  and Leitttflfiniiu  z«  nragebtti,  wird  mk  eine  Reform  de? 
i&f  psgiesfierai  betniiehtet  w«vden  divfon,  indem  am  Stelle  achmutaf- 
braan  gefilcbter,  dnidh  das  Oel  noch  weieker  gewosdeaer  biriieriger 
Formen  weiase,  leioht  aa  rehügendef  harte  und  dauerhaftere  Gypsfonneo 
verwendet  werden,  aas  wichen  leicht  reine  aad  sehr  ecliaife  Abgflae 
cffhalten  werden.  Die  gehärteten  Gypeformen  sind  vor  ihrer  Verwenda^ 
aeinmah  mit  MohalA  ainsnitreiohea,  wodurch  dieiV>rBMn  sich  leicht  tob 
dem  Gypsabgass  lösen  bissen.  IVftgt  man  in  die  Oypsformen  naickt 
dünnen  und  faieraaf  oensiBtenteren  Gypsbarei  ein  und  befeuchtet  den  kns 
und  fast  hart  gewordenen,  noch  in  der  Form  befiadüdien  Ooss  mit  w 
TÄal  laasm  Wasser  als  er  einzusaugen  vermag,  socoadonsirt  siehswiseheD 
dam  <Oufl8  und  der  Form  Wasserdampf ,  welcher  sueh  ohne  die  Mitan- 
«eadnag  eines  öligen  Zwischenmittels  leiehtes  Losldsen  der  Formen  er- 
mfigiicht,  ja  dieses  ecfolgt  mektaater vemehmlit^iem  Kaftcken  vonseikt 
Bei  Innehaltang  oben  genannter  ßiessmediode  gelingt  das  Leslösea  ^ 
äy^abgllsse,  aiash  wenn  als  S&wiscdteanktel  Wasser  oder  «wässerige  Kod- 
saia-  oder  Glaubeiaala-  oder  andere  SaladOsuagen  angewandt  weidai. 
Die  Yenaeidnng  desOek  als  ZwiwdieasnbBtans  ist  fllrschaefes  Abgiessn 
aaiter  Formen  von  Werth.  — *• 

Aneh  SL  Jaeobsen^)  (in  Berlin)  beschäftigte  sidi  mit  der  Tor- 
fiegendea  Frage.  Man  stellt  sieh  oine  m^iehst  neutrale  Seift  w» 
Stearinsäure  und  Natronlauge  her,  löst  sie  in  etwa  dem  Stehnftushea  ike« 
Oewidites  heiisem  Wasser  auf  und  tränkt  dio  Figar  mit  der  so  beiss  ab 
mägBich  aumwendanden  Sesfealäeang  duich  Bogiessea  oder  EaitaiiclMn- 
Bia  solcher  Uebensug  ist  teUos,  etOsst  das  Wsaser  ab,  duldet  eia  ib* 
waMchen  selbst  mit  lauwannem  Seifenwasser  und  hält  keinen  Steob  M« 
Sie  Waaohbarkeit  des  UebenEUges  beruht  daiaaf,  dass  das  steaoBSiw 
Natron  ia  kaltem  Wasser  wdöslkh  und  erst  in  keiesem  Wasser  lösUdi 
ii«^.  ZmnSeinigen  eo  präpsrtrter  GypsabdrlH*»  ist  laawannes  Wsasr 
ausreichend,  Seifenwasser  gar  nicht  erforderlich.  Nicht  präparirte  Gj^ 
abgttasa  werdengewShalich  voa  Staub  dureh  AbwaachenndtSeiffnrwasser 
feraiiigt;  nach  des  Verf.^s  Versuchen  mass  er  annehmen,  dass  hisiiia 
awar  im  Augenblieke  der  grösste  Theil  des  Sehmutses  fortgenomioii 
wund,  dafür  aber  eine  dttaae Seifensohicht  auittekbleibt,  die  spiter  um«» 
sdineller  den  Staub  annimmt  und  aarOckhält.  yarsudke,  den  Gypi  la- 
esst  mit  Alaun  and  dann  ndtSeifenittsnng  au  behandeln  midse  den  Off« 
mit  ein«  wassenndtfriichen  Thonesdeseife  au  impiEägnirea,  gaben  eiaen 


1)  R.  Jaeobsen,  Industrie-BtStter  1877  Nr.  1  p.  6;  14  p.  6;  Deutsch« 
IndasMeievt.  18Tf  p.  M ;  Chem.  OentralM.  1877  p.  iM. 
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iwir  wMMrl(iBte&,  4Am*  den  dMib  begierig  •iilkeliBiende&  tJebersog. 
fibem  verhielt  rick  ein  Uebertfug,  ntt  einer  Ltfeung  von  stearinsaurer 
TboMrde  k  Beftaol  gemadit.     Maa  tatin  den  Gyps  auoh  dadurch  ab- 
waschbar  machen^  dass  man  ihm  mit  ein»  Uknmg  von  m^gUchst  heller, 
wenig  oxydirter  Oelsänire  in  Petrolemnttther  tränkt.   Diese  Löensg  wird 
kalt  anf  den  Gypsgegenstand  so  oft  aufgetragen,  alsderGyps  davon  noch 
absorbirt:  der  Ueberschuss  ist  abzuwischen.     Naohtrttglicbes  Verseifen 
d«  Ueberzuges  von  Oeleäure,  z.  B.  durch  Bestreichen  mit  Kalkwasser, 
ist  nicht  rathsam,  da  die   entstandene  Kalkseife   zwar  energisch   das 
Wasser  abstösst,  dafür  aber  am  so  leichter  und  hartnäckiger  später  Staub 
aufnimmt  und  zurückhält ,  ähnlich  wie  die  lithographische  Zeichnung, 
ebenfalls  eine  fettsaure  Kalkverbindung,  leicht  Staub  und  Farben  an- 
nimmt.   Der  mit  Oelsäure  imprägnirte  Gjps  darf  nicht  mit  Seifenwasser 
gewaschen  werden,  weil. dieser  die  Oelsäure  aufnehmen  würde,  sondern 
ist  vom  Staube  durch  Abreiben  mit  Oelsäure  sehr  leicht  zu  reinigen. 
Wenn  man  keine  zu  dunkle  Oelsäure  verwendet,  ist  der  gelbliche  Farben- 
t<m,  den  der  Gyp«  durch  diese  Präparation  erhält,  nioht  störend.  Jeden- 
falls gibt  das  zuerst  beschfiebene  Ueberziehen  mit  heisser  Stearinseifen- 
l(tomig  die  besten  Resultate  und  ist  besonders  bei  voluminösen  Gjpsab- 
güssen  zu  empfehlen,  da  eine  einfachere  Manipulation  als  das  Uebergiessen 
wohl  nicht  denkbar  ist;  bemerkenswerih  ist,  dass  hierbei  nicht  alle  G3rps- 
sorten  gleich  gut  das  heisse  Stearin  aufnehmen.   Bei  dem  gebräuchlichen 
Stetrinisiren  müseen  die  G^enstände  bekanntlich  in  ein  Bad  von  ge- 
sekmolzenem  Stearin  gebi^chl  wenden.   Seit  Über  Jahresfrist  haben  sich 
mit  Stearineeife  getfänkte  Gypsgegenstättde  unt^erändert  einhalten.*  Ein 
Ueberzug  mit  Stearinseife :  1)  vermindert  die  Stärke  des  Abgesses  nicht, 
2}  die  Feinheit  der  Form  wird  absolut  erhalten,   3)  der  Gyps  behält 
seine  Farbe,    4)  Abwaschungen  mit  lauwarmem  Seifbnwasser  (wie  oben 
bemerkt,    genügt  einfach  lauwarmes  Wasser)  hält  der  Ueberzug  aus, 
5)  Grösse  und  Form  der  Gjpsabgttsse  bilden  kein  Hindemiss  ftir  cQe  An- 
wendung. — 

Literatur  Über  Keramik,  Olasindustrie  und  Cementfabrikation, 

Die  periodische  Literatur  über  sämmtlicke  Zweige  der  Keramik  hat  in 
den  letzten  Jahren  in  Deutsehland  die  erfreulichsten  Fortschritte  ij^macht  and 
^e  Redaktion  der  ZeltdehHftctk  ist  mit  ^ritrgen  Aasnahtttsn  in  so  treffliche 
Blade  gekommea,  dass  die  ^toateaha  KaMtAlM  beute  auf  dent  WllMl  Wege  ist, 
SQ  denjenigen  Oewerbssweigen  gezählt  zu  werden ,  die  elnar  gfün^Hich  wissen- 
•chaftUcli  und  wirthschaftUch  durchforschten  Grundlage  sich  erfreuen  und 
öar  deutsebea  Industrie  zur  fihM  gereieken.  IHe  sahwaehen  QMlmy  die  Aort 
sich  noch  zeigen,  wo  die  Kemmik  mit  der  Kmnet  «ich  verquickt,  werden  bei 
dem  ernsten  Bb'eben  der  Praxis ,  der  eifrigen  Benutzung  der  Vorbilder  und  des 
(TMsrri^fes  in  unaerett  Gewerbemuseen  und  durch  die  keramii^he  Literatur, 
die  ihi%  Aa4rabetaü  Ernst  «Hi  Chsfrfisanhsnigirwit  «rlftlll»  «leketMh  mit  der 
Ztit  Tersahwlnden. 

Die  hervorrsf endeten  der  Zeitsekrifken  und  selbständigen  Werke,  die  es 
mit  dem  Thon  und  seiner  Verarbeitung  nach  allen  Dichtungen  zu  üiun  haben, 
sind  folgende : 
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1)  Notizblfttt  de8deQt8ch6iiy6reiii8AjUrFabrikata<mvonZiegelii,  Thon- 

waaren,  Kalk  nnd  Cement.  Bedigirt  von  Fr.  Hoffmann, 
Baumeister.  XIII  Jahrgang.  Berlin  1877.  Bureaa  des 
Vereins:  Keaselstrasse  7. 

2)  Thonindustrie  -  Zeitang.      Wochenschrift  ftlr   die  Interessen  der 

Ziegel-,  Terracotten- ,  Töpferwaaren- ,  Steingut-,  Porcellan-^ 
Cement-  und  Kalkindustrie.  Herausgegeben  durch  das  ehem. 
Laboratorium  fär  Thonindustrie  von  Dr.  H.  S  e  g  e  r  und  Dr. 
Jul.  Aron.    Berlin  1877.     Fennstrasse  14. 

3)  Sprechsaal,  Organ  der  Porcellan-,  Glas- und  Thonwaaren-Indastrie. 

Herausgeber  und  Redakteur  Fr.  Jac.  Müller  in  Coburg. 
X.  Jahrgang.  1877.  Dietz'  sehe  Hof  buchdruckerei  in  Co- 
burg. 

4)  Deutsche  Töpfer-  und  Ziegler-Zeitong.   Begründet  von  A.  Türr- 

schmidt,  redigirtvonRud.  Biedermann.  VIII.  Jahrgang. 
1877.  Verlag  von  G.  K  n  a p  p  in  Halle  a/S.  Redaktion  nnd 
Expedition  in  Berlin,  Kesselstrasse  7.  — 

5)  Zeitschrift  ftlr  die  gesammte  Thonwaarenindustrie  und  verwandte 

Gewerbe.  Redakteur  H.  S  t  e  g  m  a  n  n.  2.  Jahrgang.  Braon- 
schweig  1877.    J.  H.  Meyer. 

6)  Der  Thonwaarenfabrikant.      Zeitschrift    für   Ziegler-,    Hafiier-, 

Kalk-  und  Cementindustrie.  Organ  des  Schweiz.  Ziegler- Vereins. 
^       Herausgegeben  von  Jacob  B  ü  h  r  e  r.  Jahrgang  1877.  Stattgart 
A.  Schab^er. 

7)  Deutsche  Töpfer  -  Zeitung.      Organ  für  Töpfer-,  Porcellan-  raid 

Ofenfabrikanten,  Ziegler  und  die  damit  verwandten  Industrie- 
zweige. Herausgegeben  von  E.  Haupt.  1.  Jahrgang  1877. 
Naumburg. 

Ferner  sind  nbwt  Keramik^  GIm-  und  CemenUnduatrie  nachstehende  Werke 
erschienen : 

8)  C.  Bischof.  Die  feuerfesten  Thone,  deren  Vorkommen,  Zusammea- 

setznng ,  Untersuchung ,  Behandlung ,  Anwendung.  Mit  Be- 
rücksichtigung der  feuerfesten  Materialien  überhaupt.  Mit  4 
lithogr.  Tafeln  nnd  96  Holzsehnitten.  Leipzig  1877.  Qnandt 
und  Händel. 

9)  Die  antiken  Thongeftee  in  ihrer  Bedeutung  ftlr  die  moderne  6e- 

fUssindustrie.  Mit  Unterst tltzung  des  k.  bayer.  Staatsministe- 
riums des  Innern  herausgegeben  vom  bayerischen  Gewerbe- 
.  museum  in  Nürnberg;  bearbeitet  von  Dr.  J.  Stockbaner, 
Custos  am  bayer.  Gewerbemuseum,  und  H.  Otto,  Prof.  an  der 
k.  Kunstgewerbeschule  zu  München.  In  5  Lieferungen.  Nürn- 
berg 1876,  Fr.  K  0  r  n '  sehe  Buchhandlung. 


Du k. iMjer. GewerbemuMom,  welehei  imtar  8tegin*n&*t  thstkrUttgen 
LeitQBg  eine  so  umfaMende  und  erfolgreiche  WirkMunkeit  aasübi  wie  kaum 
eine  andere  der  gleichartigen  deutsehen  ADttalten ,  hat  sich  durch  YeröiFent- 
Ijchung  des  obengenaimteii  Werkes  neuen  Ansprach  auf  den  Dank  aller  Der- 
jenigen erworben ,  denen  an  der  FSrdemng  des  dentschen  Kunstgewerbes  ge- 
legen ist.    Diese  YeröffSanÜichang  soll  einem  dreifachen  ZVreck  dienen,  sie  soll 
1)  dem  praktischen  Geflissbildner  eine  Auswahl  der  verschiedensten  Formen 
griechischer  ThongefSese,  ihrer  Theile  und  der  darauf  angebrachten  Deko- 
rstionen  bieten,  mit  erklftrendeu  Notiaen  über  die  Yerweadbarkeit  derselben  in 
der  modernen  OeUbsindnatrie ,   2)  dem  kunstgewerblichen  Zeichner  ete.  eine 
Anleitung  geben,  wie  die  Alten  ihre  Produkte  von  Zweck,  Stoff  und  Technik 
abhängig  bildeten  und  das  auf  denselben  angebrachte  Ornament  zum  Ausdruck 
des  der  Bildung  der  versierten  Theile  zu  Grunde  liegenden  Gedankens  gestal- 
teten, und  3)  endlich  den  Gewerbe-  und  Fortbildungsschulen  als  Material  f3r 
den  Zeichnnngsunterricht  eine  fieihe  der  besseren  Ornamente  bieten,  die  durch 
ihre  yorgefShrte  praktische  Verwendung  noch  eine  besondere  Bedeutung  haben. 
Es  liegen  von  dem  Werke  bis  jetzt  zwei  Lieferungen  vor ;  jede  derselben  ent» 
hält  6  Tafeln ,  in  Farbendruck  musterhaft  ausgeführt ,   deren  jede  von  einem 
Blatt  Text  begleitet  ist.     Den  Yerff.  ist  es  gelungen ,  ihrer  Aufgabe  in  so  vor- 
züglicher Weise  gerecht  su  werden,  dass  die  Verbreitung  des  Werkes  in  Fach- 
kreisen mit  vollem  Becht  als  ein  aussichtsreiches  Mittel  zur  Förderung  unserer 
Knnstindustrie  bezeichnet  werden  darf.    Damit  soll  nicht  etwa  gesagt  sein,  dass 
vir  das  direkte  Copiren  der  vorgeführten ,  an  sich  mustergiltigen  Originale  als 
empfehlenswerth  beeeichnen  wollen,  ebenso  wenig  thun  dies  die  Verfasser.  Den 
Hauptgewinn,  der  aus  der  Benutzung  des  Werkes  zu  ziehen  ist,  erblicken  wir 
vielmehr  in  der  klaren  Erkenntniss  der  einfachen ,  aber  jetzt  ebenso  wie  vor 
Jahrtausenden  einzig  richtigen  Gesetze ,  nach  welchen  die  Griechen  ihre  Ge- 
^se  bildeten  und  dekorirten.     Zum  Nachweis  dieser  Gesetze  werden  die  ein- 
zelnen Gefässtheile  besprochen  und  zwar  in   den  vorliegenden   beiden  Liefe- 
mngen  die  Fussbildungen,  die  Dekorationen  am  untern  Theile  des  Gef&sskörpers 
nnd  die  Bildungen,  sowie  die  Dekorationen  des  Gefftsshalses. 

.   D.  in  Chemnitz. 

10)  Fr.  Jaennicke,  Grundriss  der  Keramik  in  Bezug  auf 

das  Kunstgewerbe.  Stattgart  1878.  P.  Neff.  Mit  etwa  400 
Illii8trati<men  in  Holaschnitt  und  über  2600  Marken  und  Mono- 
grammen. 110  bis  115  Bogen  {k  8  Seiten).  Eine  historische 
Darstellimg  ihres  Entwickelungsganges  in  Europa,  dem  Orient 
und  Ostasien  von  den  lütesten  Zeiten  bis  auf  die  Gegenwart. 

11)  6.  Seelhorst,  Glas,  Porcellan  und  Thon  auf  der  Centennial- 

ausstellung  des  Jahres  1876  in  Philadelphia. 

£in  ausführliches  Referat  über  die  Gruppe  der  Glas-  und  Thonwaaren- 
Indnstrie  in  Philadelphia,  in  welcher  der  Verf.  als  Preisrichter  fnngirte.  Ss 
iit  abgedroekt  in  den  „Berichten  der  Deutschen  Preisrichter  an  die  Seichs- 
^onunission  für  die  Weltausstellung  in  Philadelphia"*.  Berlin  1877;  C.  Hey^- 
mann's  Verlag  (p.  118—129). 

12)  G.  Seelhorst,  Vortrag  über  die  Thon-  und  Glasindustrie  auf 

der  Weltausstellung  in  Philadelphia. 

Die  den  Verhandlungen  des  Vereins  zur  Beförderung  des  Gewerbfleisaei 
(1877)  beigegebenen  Sitningsberiehte  vom  6.  Februar  1877  (p.  80—41)  bringen 
^e  K^roduktion  eines  von  8eel hörst  gehaltenen,  hdchst  gediegenen  and 
«ingehenden  Vortrages  über  die  von  ihm  gemachten  Wahrnehmungen  in  seiner 
Eigenschaft  als  Mitglied  des  Preisgerichtes  in  Philadelphia  im  Sommer  1876 
io  Betreff  der  Thon-  und  Glasindustrie.^    Ein  erhöhtes  Interesse  beaaspmeht 


SM  IV.  Gruppe.    Olaafabrlltttlo^  Keramik  und  Gement. 

ixmvt  Varttkf  ämh  cHe  Yvryleiehe  nuBMitltok  dtiir  uierfkiMiMiMi  G\u- 
mdoitrie  init  der  deutselieii ,  wobei  das  2tlngl«im  der  Wage  nidht  m  QmulM 
dttr  I^brikation  Devlsclilandt  eieh  efttscbeidet «). 

13)  Ad«  Frank,  Beleuchtung  des  Seelhorst' sehen  Vortrage». 

Die  Sitmmgsbertoht»  Tom  7.  Mai  1877  der  Verfaandhii^ti  des  Veteiu 
mr  Beförderung  des  (fewerbefleines  bringeti  einen  Vortrag  Ad.  Frank' s, 
des  gewiegten  Kenners  der  deutschen  OlaeindustrieTerhftltniBse ,  in  wekhen 
derselbe  auf  Grund  vielfiiefaer  statistischer  Notisen  den  Beweis  «t  ftthrea  snelrt, 
dass  Seelhorst  doch  mitunter  etwas  au  sehr  duveh  die  geflb-bte  Brille  fe- 
sehen  und  die  deutsche  Glasindustrie  im  Allgemei&en  au  herbe  beurtheiH  lu&e. 
Wir  bedauern  aufrichtigst,  aus  Frank 's  Vortrage,  der  interessante  Prag«», 
die  Glasindustrie  betreffend,  in  Fülle  enthält,  keinen  Aussug  bringen  snkSntien, 
und  mttssen  uns  begnügen ,  die  Aufmerksamkeit  der  Leser  des  Jahresberiehli 
auf  den  Vortrag  zu  lenken ,  der  für  alle ,  die  unter  dem  Banner  der  Teehsik 
leben,  Praktiker  wie  Lehrer,  reichliohenStoffsRim  Anregen  und  zum  Kaehdenkeb 

««^*). 

14)  Herrn.  Zwick,    Das  Wasserglas,  seine  Natur  und  seine  Bedea* 

tung  für  die  Industrie  und  Teehnik.     Ztlrich  1877,  Orel  l 
Fflssli  und  Comp. 

15)  Einiges  über  Hartglas,  zusammengestellt  und  herausgegeben  ron 

dem  Oentralbureau  der  deutschen  Hartglas-Industrie.    Berlin 
1877.    Stahl. 

16)  Die  Bedeutung  der  Gasfeuerung  und  GftöOfen  für  das  Brennen 

von  Porcellan,  Steingut,  feuerfesten,  glasirten  und  anderen 

Thonwaaren,  Ziegelfabrikaten,  Gement,  Kalk  etc.,  sowie /är 

das  Schmelsen  des  Glases.     Mit  einleitenden  Abhandlnien 

über  Wllrme  und  Verbrennung,  Brennstoffe  und  die  Theorie 

der  Gasfeuerung.  Studien  und  Erfahrungen,  von  H.  Stegmann. 

Mit  58  Holaschnittea.   Berlm  1877.   Jul.  Springer. 

Die  UmwandlAiig  der  Brenamaterialiea  vor  ihrer  Verbreanuag  in  Oase 
ist  nach  dem  Ausspruche  des  als  Autorität  allgemein  anerkannten  Pyrotech- 
nikers  C.  Schinz  ein  so  grosser  Fortschritt  auf  dem  Gebiete  der  technischen 
Wärmeerzeugung  und  in  seinen  Folgen  so  bedeutungs-  und  2ukunftBToll,  diss 
die  vertheiUwft  ermöglicfaleyergasung  der  Brennstoffe  sar  teehnisehen  Heisnng 
den  grÖBsten  Fortschritten  beigezählt  werden  muss ,  die.  je  auf  dem  Felde  der 
angewandten  Katurwissenschaft  erblfiht  sind.  Jeder  Beitrag  zur  Vervollkomm- 
nung der  auf  Gasanwendung  basirtsu  Feuerangsteehnik  ist  daher  mit  Frendr 
zu  begrfissen  und  die  FacUaroMe  kennen  dem  Verf.  des  Torlieg^ndea  Werkes 
nur  dankbar  dafür  sein,  dass  er  es  untememsDen,  eine  genaue,  wiesensohsAÜoh 
und  kritisch  gehaltene  Schilderung  der  Bedeutung  der  Gasfeuerung  and  Gm- 
Öfen  für  die  Keramik,  Cementbereitung  und  Glasfabrikation  zu  schreiben,  ü« 


1)  SeelhorstU  in  Berlin  gehaltene^  Vortrag  ist  abgedruckt  femer  im 
Sprechsaal  1877  Nr.  16,  17,  18,20  und  der  TSpf^r-  und  Ziegler-Zeit.  Id77 
Mr.  IS  f.  108. 

t)  Gegen  eifldge  Punkte  des  Frank* sehen  Vortrages  erhob  Seslhoret 
(Tapfer-  und  Ziegler*Eeit.  1877  Nr.  41  p.  9U)  Einwendnngen.  Der  Vertnf 
Frank'e  Ist  ausser  in  den  Verfanndiungea  (p.  87—96)  abgedruckt  im  ^rseh- 
smd  1877  Nr.  99  p«  1«) ;  S7  p.  198 ;  S8  p.  807 ;  f^ner  im  der  T^p^sr-  «.  »sglsr- 
Seit  1877  Nr.  94  p.  188;  86  p.  187;  26  p.  804;  87  p.  818. 
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iiirw  Oleiehen  in  der  technologischen  Literatur  noch  nicht  hat.  Das  Bach,  so 
aehon  ausgestattet,  dass  selbst  ein  Fr.  Realeauz  sich  befriedigt  erklKren 
würd^  sei  unsererseits  bestens  empfohlen.  B.  Wr. 

17)Liebold.  Die  neuen  continnirlichen  Brennöfen  zum  Brennen 
von  Ziegelsteinen,  Kalk,  Thon  u.  s.  w.  Mit  60  Holzschnitten 
und  lithogr.  Tafeln.     Leipzig  1877.    6.  Knapp. 

18)  J.  F.  Rühne.  Lehrbuch  der  Kalk-,  dement-,  Oyps-  und  Zi^el- 

fabrikation.  Braunschweig  1877.     Fried.  Yieweg&Sohn. 

Das  Werk  bildet  einen  Theil  des  Lehrbuchs  der  rationellen  Praxis  der 
landwirthschaftlichen  Gewerbe  von  Otto,   welches  in  siebenter  Auflage  von 
Prof.  K.  Biraba«jn  in  ncmer  onl  sefitgetoSsser  Beailieitvng  herausgegeben 
wird.    Der  Verf.  hat  sich  bei  der  neuen  Bearbeitung  bemtlhl,  die  genannten 
Industrien  so  su  schildern ,  wie  eie  heate  In  Wissenschaft  und  Praxis  stehen 
und  dessen  Arbeit  zeichnet  sich  vor  allen  den  sahlreichen  Werken,  die  wir  über 
dieselbe  besitzen,  Tortheilhaft  dadurch  aus,  dass  die  neueste  reichhaltige  kera- 
mische Literatur  darin  yerwerthet  ist.  Der  geringe  Baum,  welcher  dem  Werke 
angewiesen  worden  ist,   hat  den  Verf.  an  vielen  Stellen  verhindert,  auf  die 
Details ,  auf  das  gleichsam  HandwerksmXssige  in  der  Ausübung  der  Gewerbe 
einsogehen ,  er  entschftdigt  aber  fflr  diesen  Mangel  reichlich  dadurch,  dass  er 
9§  ji<£  angelegen  sein  Usst,  die  Grundsltie,  welohe  nadi  Wisaensehaft  and  Sr- 
fftkraag  die  Fabrikation  leiten  sollen ,  darsul^en«    Man  sieht  es  dem  Werke 
an,  dasB  der  Verf.  mit  Lust  und  Liebe  daran  gegangen  ist,  in  dieser  Bichtung 
etwas  besseres  zu  schaffen ,  als  es  bisher  die  Literatur  Über  Ziegelfabrikation 
aofknweisen  hat  und  man  kann  nur  sagen,  dass  es  ihm  gut  gelungen  iat,  «ow^U 
Mine  eigcmeki  reichen  -ptaktlaclien  Srfahruagan  als  das  wiasensofaaftliehe  uai 
lÜBnrisehe  Material  in  einer  Form  darzustellen ,  weiche  dem  inteUigeuten  und 
fortstrebenden  Ziegler  ungleich  mehr  Befriedigung  und  Stoff  zur  Belehrung 
bieten  wird,  als  die  Siteren  Werke  über  Ziegelfabrikation  vermögen.  * 


Technologie  der  Nahrungs-  und 

Genussmittel. 


Mehl,  Starka,  Dextrin. 

Georg  Holcner  ^)  (in  Weihenstephan)  prüfte  F.  Heideprim'» 
Tabelle  für  die  Bestimmung  der  Trockensubstans  und  des 
Stärkegehalts  der  Kartoffelnnach  dem  speeifischen  Gewichte 
und  stellte  auf  Grund  vielfacher  Versuche  folgende  genaue  Tabelle  her. 
Die  Bestimmung  des  Grehaltes  an  Trockensubstanz  geschah  dadoreh, 
dass  circa  10  Gramm  im  trockenen  Luftstrome  so  lange  einer  Temper»tar 
von  100®  C.  ausgesetzt  blieben ,  bis  keine  Gkwichtsabnahrae  mehr  statt- 
fand.  Es  wurde  gefunden  bei  einem 

speeifischen  Gewichte    Trockensnbstanz  in  Procent 


a 
b 
c 
d 
e 
f 

g 
h 

1 

k 

1 

m 
n 

0 


P) 


1,0872 
1,0952 
1,1094 
1,1136 
1,1168 
1,1174 
1,1185 
1,1198 
1,1214 
1,1223 
1,1254 
1,1282 
1,1317 
1,1367 
1,1383 


20,14 
21,87 
24,56 
26,00 
26,26 
26,38 
26,94 
27,06 
26,56 
27,48 
27,96 
28,81 
30,13 
30,52 
31,01 


A.  MarkP)  hat  46  Kartoffelsorten  imtersucht  und  Air  die 
besten  derselben  folgenden  Stärkegehalt  erhalten  ') : 

1)  Georg  Ho  Isner,  Nobbe*8  landw.  Versnchutation  1877  p.  1;  Oiigan 
des  Central-Vereins  für  Bübenznckerindnstrie  in  der  Oesterreichisch-Uns^* 
Monarchie,  redigirt  von  Otto  Kohlransch  1877  Mai  p.  814. 

2)  A.  Mark!,  Organ  des  Central-Vereins  für  Rttbeninckerindiistrie  in 
der  Oesterreicbisch-Ungar .  Monarchie ,  redigirt  von  Otto  Kohlransch  l877 
Juni  p.  878;  Dingl.  Jonm.  CCXXV  p.  517;  Chem.  Centralbl.  1877  p.  678. 

3)  Jahresbericht  1875  p.  768. 


lf«U,  StXrke,  Dextrin. 
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Benennung^  der  Kartoffeln 


Early  Favonrite 

Gelbbunte  sächsische  Zwiebel    . 

Irra  Goliath        

Bresee's  Prolific 

Schwarze  Sago 

Farmers  Blush 

Lata  Böse 

Rnsticoat  Pinkeje 

Slchsische  rothe  Zwiebel 

Peerless 

MSrkische  (frühe)  rothe  Zwiebel 

Frühe  Hispania 

Potatoe  hundredfold  fluke      .     . 


Trocken- 
substanz 


1,108 
1,110 
1,110 
1,111 
1,112 
1,113 
1,115 
1,115 
1,115 
1,116 
1,118 
1,118 
1,120 


20,61 
21,09 
21,09 
21,38 
21,57 
21,81 
22,30 
22,30 
22,30 
22,54 
23,03 
23,03 
23,52 


28,36 
28,86 
28,86 
29,10 
29,36 
29,60 
30,10 
30,10 
80,10 
30,35 
30,85 
80,85 
31,36 


Die  beste  Benutaung  des  Abflusswassers  aus  Kartoffel- 
stärkefabriken ist  nach  M.  Märcker^)  die  zur  Berieselung  der 
Wieaenb 

E.  Francis')  (auf  Trinidad)  bestimmte  die  Menge  der  Blau- 
sSore  in  den  unter  dem  Namen  Maniok  oder  Cassava  bekannten 
Wurzelknollen.  Man  unterseheidet  bittere  Cassava  von  Manihot 
uiüissifna  und  süsse  Cassava  von  Manihot  aHpi.  Dass  in  dem  Safte 
des  Manioks  Blausäure  enthalten  ist,  weiss  man  schon  längst'),  doch 
ist  die  Menge  derselben  noch  nie  bestimmt  worden.  Francis  fand  nun 
in  den  frischen  WurselknoUen  und  zwar  in  der 


im  Mittel      0,0168  Proc.  HCN 
Maximum     0,0238     „  „ 

Minimum     0,0113     „  „ 


hiüeren  Varietät 
0,0275  Proc.  HCN 

0,0442     „ 
0,032       „ 


J.  Nessler^)  empfiehlt  folgende  Methode  des  Nachweises  von 
Schwerspath,  Gyps,  feinemSand  undKreide  imMehle'). 
Zar  Untersuchung  des  Mehles  auf  etwaige  Yer^schung  mit  Mineral- 
stoffen wird  das  Mehl  gewöhnlich  mit  oder  ohne  Zusatz  von  Salpeter 
geglilht  und  in  der  geglühten  Masse  die  Mineralstoffe  bestimmt.  In 
&ilen  Fällen ,  wo  es  sich  xg^  darum  handelt  zu  prüfen ,  ob  einem  Mehle 
betrügerischer  Weise  Schwerspath,  Gjps ,  Sand  oder  Kreide  zugemischt 

1)  Märcker,  Zeitschrift  des  landwirthschaftl.  Central-Vereins  der  Pro- 
vinz Sachsen  1876  Nr.  7 ;  Organ  des  Central-Yereins  für  Bübenzackerindnatrie 
ui  der  Oesterreichisch-Ungar.  Monarchie,  redigirt  von  Otto  Kohlrausch 
Oct.  p.  688 ;  Dingl,  Joum.  CCXXV  p.  394. 

2)  E.  Francis,  The  Analyst  1877  April  Nr.  18  p.  4. 

3)  Vergl.  Boussinganlt's  und  Payen's  Arbeit  über  die  Cassava, 
Jahresbericht  1857  p.  234. 

4)  J.  NesBler,  Dingl.  Jonrn.  CCXXY  p.  99;  Ghem.  Centralbl.  1877 
P.  672;  Deutsche  Indnstrieaeit.  1877  p.  366. 

5)  Yergl.  Jahresbericht  1876  p.  699,  700  and  708. 
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wurde,  ist  nun  folgendes  TerfkBren  viel  emfacBer  und  ni^t  nunder 
sicher.  Das  Mehl  vird  mit  Wasser  zu  euiem  dttnaen  Brei  angerührt 
(etwa  2  Gramm  Mehl  und  20  Gramm  Wasser)  und  dann  nach  und  nadi 
anter  umrühren  mit  dem  gleichen  Raumtheile  (also  20  Cabikeentm.) 
koncentrirte  Schwefelsäure  gemischt.  Je  nachdem  die  SehwefelsKue 
rascher  oder  langsamer  zugegossen  wird ,  tritt  grosseres  oder  geringertt 
ErhitBMt  der  Flttssigkeit  ein ;  in  allen  Fällen  löst  sich  das  reine  Mehl 
vollständig  oder  doch  so  weit  auf,  dass  bich  kein  Satz  im  Gelasse  bildet, 
während  Schwerspath ,  Gyps  und  Sand  sich  am  Boden  des  Geftsaes  an- 
sammeln und  hier  leicht  erkannt  werden  köimen.  Bei  VorhandenieiB 
von  kohlensaurem  Kalk  schäumt  die  Flttssigkeit,  sobald  man  die  Säure 
zugiesst  y  und  der  entstehende  G jps  scheidet  sich  nach  und  nadi  ehen- 
falls  am  Boden  des  G^fUsses  ab.  Im  Mehle  konnten  in  der  Weise 
2  Proc.  zugesetzter  Mineralstoffe  mit  Sicherheit  erkannt  werden.  Zu 
bemerken  ist  noch ,  dass  bei  sehr  langsamem  Eingiessen  der  Säure  die 
Flüssigkeit  fast  farblos  bleibt ,  bei  rascherem  Eingiessen  braunschvaix 
wild.  In  letzterem  Falle  ll(st  sich  das  Mehl  vollsllndig«r  «uf  und  die 
Flüssigkeit  wird  durehsichtiger ,  so  dass  die  ungelösten  Mineralstoffe 
besser  erkannt  werden  können. 

Bondenneau^)  stellte  eine  Untersuchung  an-  über  die  Jod- 
stärke. £r  fand  dabei ,  dass  dieselbe  eine  VerbnMkmg  sei  von  Jod 
mit  Stärke  und  nach  der  Formel  (CeH|oO^)sJ  zusammengesetzt.  Umäe 
im  Zustande  der  Keinheit  zu  erhalten ,  behaad^te  man  eine  Löeong  von 
Stärke ,  welche  dvreh  Einwirkung  von  Natronlauge  auf  in  der  15*-)^ 
fachen  Menge  Waeser  verteilte  Stärke  erzeugt  und  darnach  schwach 
sauer  gemacht  worden  ist,  mit  einer  Jodlösung  in  geringem  Ueberschusa; 
die  abgeschiedene  Jodstärke  wird  in  der  Kälte  mit  durch  Salzsaure 
schwach  angesänertem  Wasser  gewaschen ,  filtiirt  und  auf  Glasplatten 
bei  gewöhnlicher  Temperatur  getrocknet.  Die  Jodstäiice  bildet  dann 
harte ,  schwer  zu  zerreibende  Stücke  von  violettschwarzer  Farbe  mit 
kupferrotfaem  Reflex ;  in  Wasser  quillt  sie  auf  und  durch  Wärme  wird 
sie  zersetzt:  bei  100*  verliert  sie  16 — 18  Proc.  an  Gewicht  (Waaer 
und  Jedwasserstoffsäure) ;  sie  wird  nicht  mehr  dureh  schwefligaaoKs 
NatvoB  entfärbt  und  enthält  Kehle:  Bei  190*  beträgt  der  Verta 
46  Proc.,  doch  bewahrt  das  Produkt  seine  ursprüngliche  Gestalt;  ei 
färbt  sich  rein  schwarz  und  enthält  nur  noch  2 — 3  Proc.  Jod.  Dieie 
schwarze  Substanz  gibt  mit  Salpetersäure  behandelt  unter  Idibif^ 
Reaktion  ein  Gemenge  von  Zuckersäure  und  Oxalsäure ;  mit  verdfiuBter 
SohFwefelsäur&  gekoofat  gibt  sie  nur  Spuren  von  Glykose ;  eine  siedende 
ziemlich  concentrirte  Lösung  von  kaustischem  Natron  ist. ohne  Züb* 
Wirkung.  Die  Flüssigkeit  fllrbt  sich  kauBL  gelb.  Wird  die  Jodstärks 
in  den  oberen  Theil  einev  gesoUossenen  geneigten  Glasröhre  gebracht, 
dMrit  irich  die  Mssigen  Zersetzungsprodukte  in  dem  unteiien>  abgekühlten 


1)  Bondonnean,  Gompt.  rejuL  U:XXY  p.  631;  Monit.  leieaüf.  18^ 
Septbr.  p.  1181 ;  Chem.  GaatralbL  1877  p.  766. 


Theile  eondensirea  >  und  daim  erbitxt ,  so  erhillt  oud  eine  ackwA^  gelb 
feftrbte  Ldannf  tom  Jodwaflaerstoff  unter  £iitwiekeliiii|^  eiaer  kiBUtti 
Xenfe  Kolil^Mfture ,  dock  beebtchtet  man  aiekt  die  Eatwiokehmg  ¥oa 
Joddimpfiaa.  Hit  Wasser  in  Böbran  oia^eBehloMen  und  aof  100<^  er* 
Utat  wird  ria  mekr  oder  weaiger  rasch  aarsetat,  je  nach  der  anfewaadtea 
Menge;  eiaa  kleine  Quantittt  dissooürt  sieh  einÜM^h  ia  Jod  und  Amyl- 
oges,  der  grösesve  Theil  verwandelt  sieh  in  GlTkosa  aad  Jodwasser^ 
it»St.  Wird  kl  ^wm  Weise  1  Theü  Jodstärke  mit  a  Theilen  Wasser 
60  Stuadeii  laa^  erkitst,  so  erhält  bma  eine  kaom  gelblioh  gefärbte 
äUck  aania  LiSsung.  Durch  nascirenden  Wasserstoff  wird  die  Jodstärke 
QBfter  Regeaeratioa  der  Stärkesabstaaa  aerselzt  und  unter  Anwendung 
sehwseher  Oxydatioasmittel  in  der  Kälte  wieder  regeaerirt,  selbst  schon 
durch  den  Saaerstoff  der  Luft.  Durch  keine  Lösongsmittel  fibr  Jod 
(Jodkslium ,  Beaaol ,  Schwefelkohlenstoff  etc.)  wird  der  Jodstärke  Jod 
e&tzoge%  wenn  solehes  sich  nicht  ifn  Ueberschusse  darin  befindet.  Nur 
Alkohol  macht  eine  Ausnahme.  Dagegen  entaiehea  die  erstgenannten 
Lösungsmittel  das  Jod  bekanntlich  der  rothen  Verbindung ,  welche  es 
mit  dem  Dextrin  a  eingeht.  Wird  die  Jodstärke  mit  Wasser  ein  Jahr 
ItBg  in  Rerühraag  gelassen ,  so  zersetst  es  sieh  in  geringem  Grade;  ein 
Tbeil  wird  iQslieh  in  Wasser ,  welches  dann  Dextrin  a  imd  Jodwasser- 
^oSy  nicht  aber  Glykose  enthält ;  der  ualösUche  Theil  hat  immer  noch 
dieselbe  Zummmeasetaung.  Wean  man  Jodstärke,  die  vorher  mit 
15—20  Proc.  tibecschttsiBger  Stärke  gemischt  ist,  trocknet,  so  aer- 
äetzt  lie  sich  nicht  mehr;  ein  darttber  gehaltenes  Stärkepapier  wird 
nicht  gebläaU.  In  Wasser  saspeadirt  und  aut  Diastase  auf  40<^  erwärmt, 
entflrbt  «ich  die  Jodstärke  allmälig  und  die  Fltlssigkeit  wird  schliesslidi 
vollkommen  farblos;  sie  enthält  dann  keine  Spur  von  Stärke  oder  freiem 
Jod,  sondern  Jodwasserstoff,  Glykose,  Dextrin  ß  und  /  und  ein  löo- 
liehea  jodirtea  organisches  Produkt ,  welches  noch  nicht  isolirt  werden 
konnte.  Speachelf(Nrment  bringt  dieselbe  Wirkung  hervor.  Der  Ge- 
sehmsck  dieser  Produkte  ist  fade  und  erinnert  an  den  des  Jods.  Die 
ZtMsmmeaeetcBung  der  Jodstttrke  Utest  sich  nur  durch  Analyse  des  fench* 
ton  Produktes  bestimmen ,  weil  es  durch  Aastrocknen  Jod  in  Form  von 
JodwaBseratoiftättre  verliert.  Verschiedene  Analysen  haben  übeorein- 
■itinffiead  an  obigeir  F<mnel  geflihrt:  Durch  Trocknen  in  der  Kälte  über 
Sdivefelsänre  verliert  die  Jodstärke  1,20  Proc.  Jod. 

G.  Valentin^)  machte  über  die  Bereitung  von  Dextrin- 
Hai  tose  nachstehende  Mittheilung  ^).  Stärkemehl  wird  nicht  nur 
dütrtb  Dieataae  in  Maltose  und  Dextrin  umgewandah ,  sondern  bei  Ein* 
^kimg  seibr  verdünnter  Säuren  auf  dieselben  Produkte ,  und  nur  bei 
S^^Jagerer  Concentiation  der  Säure  oder  längerer  Digestion  bildet  sich 


1)  a.  Valentin»  DingL  Joam.  OCXXV  p.  179;  Bejer.  Btorbrsncr  18T1 
^r.  19  p.  281 ;  Orgsn  des  Central^Vereios  for  Bübenzackerindastrie  in  der 
OesterreichiBch-UBgar.  Monarchie,  redigirt  von  Otto  Kohlransch  1877 
^r.  10  p.  709;  Indastrie-Blitter  187T  Nr.  44  p.  389. 

2)  Taifl.  Jakresbevieht  1876  p.  717. 
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auf  Kosten  von  Maltose  und  Dextrin  Dextrose.  Unterbricht  man  d&lier 
den  Process  im  rechten  Augenblicke ,  so  ist  man  in  der  Lage,  aus  slleo 
Stäi^emehl  haltenden  Substanzen  ein  Produkt  darzustellen,  welches  mit 
den  normalen  Wttnebestandtheilen  fast  identisch  und  dieselben  am 
besten  von  allen  bekannten  Surrogaten  zu  ersetzen  im  Stande  ist.  Verf. 
nimmt  an ,  dass  die  Vollmundigkeit  der  Biere  wesentlich  von  ihrem  Ge- 
halte an  Maltose  und  Dextrin  abhänge.  Allein  man  hat  sehr  viele 
Erfahrungen  dartlber ,  dass  gerade  sehr  dextrinreicbe  Biere ,  die  noch 
den  normalen  Maltosegehalt  haben ,  sehr  leer  schmecken.  Es  ist  daher 
hauptsächlich ,  wenn  auch  nicht  ausschliesslich ,  der  Gbhalt  an  Malzpep- 
tonen ,  welcher  die  Vollmundigkeit  bedingt.  Bei  der  Anwendung  vod 
Beis  gestaltet  sich  ^die  Fabrikation  folgendermaassen :  Fein  gemahlenes 
Beismehl  wird  mit  seinem  anderthalbfachen  Gewichte  angesäuerten 
Wassers  kalt  angemaischt ,  oder  auch  mit  Wasser ,  dessen  Temperatur 
40^  nicht  übersteigt,' und  die  Masse  mit  mechanischen  Mitteln  ordentlich 
durchgerührt.  Dann  läset  man  diese  Maische  in  angesäuertes  und  im 
Sieden  befindliches  Wasser  langsam  einfliessen ,  im  Verhältnisse  von 
50  Theilen  Reis  auf  250  Theile  Wasser,  und  trägt  Sorge,  dass  die 
Temperatur  hierbei  nicht  unter  90®  fällt  Die  Menge  der  Siui« 
(Schwefelsäure  ist  vorzuziehen)  kann  innerhalb  gewisser  Grenzen 
schwanken.  Verf.  wendet  1,5,  2  oder  3  Proc.  an.  Je  verdünnter  die 
Säure  ist ,  desto  regelmässiger  verläuft  der  Process.  Man  nimmt  die 
Operation  in  einem  mit  Blei  gefütterten  Maischbottich  vor,  welcher  eine 
Dampfschlange  und  ein  Rührwerk  enthält.  Sobald  der  Reis  von  sieden- 
dem Wasser  völlig  durchtränkt  ist ,  beobachtet  man  eine  plötsliche  Um- 
wandlung. Die  Flüssigkeit  siedet  heftig  auf,  und  man  muss  sofort  den 
Dampf  absperren ,  sonst  läuft  sie  über.  Der  Reisbrei  wird  viel  dflnn- 
flüssiger ,  wenn  man  ihn  während  1  oder  '/i  Stunden  im  Sieden  erhxlt. 
Der  Process  ist  vollendet ,  wenn  man  aus  der  Anzeige  des  Polarimete^ 
eine  specifische  Rotation  von  170 — 171  berechnen  kann,  und  zeigt 
hierdurch  eine  Mischung  von  2  Theilen  Maltose  und  1  Theil  Dextrin 
an  [(2  X  150  -j-  214)  :  3  «»  171,3].  Indem  man  immer  gleiche 
Quantitäten  Reismehl  infundirt  und  auf  derselben  Temperatur  erfa&It 
gelangt  man  nach  einigen  Versuchen  dazu,  der  polarimetrisehen  Be- 
stimmung ganz  entrathen  zu  können.  Man  neutralisirt  nun  die  saure 
Flüssigkeit  sorgfältig  mit  Kreide  bis  auf  etwa  10  Proc. ,  die  man  mit 
Kalkmilch  erledigt.  Doch  soll  die  Flüssigkeit  lieber  etwas  sauer  bleiben, 
als  alkalisch  werden.  Hierauf  wird  durch  die  Taylor'  sehen  Filter 
filtrirt,  tmd  erhält  man  so  eine  Flüssigkeit  von  1,115 — l,1258pecifische$ 
Gewicht  oder  30 — 32,5  Proc.  Dies  ist  gerade  die  doppelte  Stirke 
einer  Alewürze.  Diese  Flüssigkeit  wird  in  offener  oder  noch  besser  in 
einer  Vacuum  -  Pfanne  auf  ein  specifisches  G-ewicht  von  1,2  oderetws 
52  Proc.  eingedampft.  Man  filtrirt  wieder,  um  etwas  Gyps,  sowie 
eiweissartige  Stoffe  abzuscheiden.  Nunmehr  beendigt  man  die  Con- 
centration  im  leeren  Räume,  oder  in  einer  mit  Dampf  geheizten  und  mit 
Rührwerk  versehenen  Pfanne  bis   zu  diokschleimiger  Gonsisteiiz.    Die 
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aoeh  heiflsellaase  wird  nun  in  Formen  ai]8g;eg088en,  in  denen  sie  erkaltet 
imd  burt  wird.  Man  bringt  sie  in  Tonnen  und  so  in  den  Handel.  78  bis 
SOProc.  der  Beisstärke  können  so  in  Maltose  und  Dextrin  umgewandelt 
werden.  Die  Fabrikationskosten  belaufen  sieb  nicht  über  25 — 30 
Schilling  für  die  Tonne.  Yortheilhafter  ist  es  natürlich ,  die  concen- 
triite  Lösung  der  Dextrin  -  Maltose  anzuwenden.  Aber  in  England 
erlauben  dies  die  Steuergesetze  nicht. 

V.  Griessmayer^)  referirt  über  die  modernen  Arbeiten  über 

die  Einwirkung  von  Malzauszug  auf  Btftrke.    G.  O'Sulli- 

van'},  welcher  der  Wiederentdecker  der  Maltose  genannt  zu  werden 

verdient,  hat  unsere  Kenntnisse  über  den  Yerzuckerungsprocess  neuer* 

dinge  bereichert  3).     Die  Kesultate ,  zu  welchen  er  gelangte ,  verdankt 

er  einer  glücklichen   Kombination  der  chemischen  mit  der  optischen 

Methode.     Da  die  specifische  Drehung  der  Maltose  zu  150  und  des 

Dextrins  zu  214  festgesetzt  ist,  so  lässt  sich  aus  einem  Gemenge  beider 

Substanzen  der  Procentgehalt  an  denselben  leicht  berechnen.  So  kommt 

O'Sullivan  zu  folgenden  Sätzen:   1)  Maltose  und  Dextrin  sind  die 

einzigen  Produkte  der  Einwirkung  von  Malzauszug  und  Stärke.     2)  In 

der  Kälte  findet  keine  Einwirkung  des  Malzauszuges  auf  unverkleisterte 

Stärke  statt.     3)  Malzauszug  beginnt  Stärke  in  Lösung  zu  bringen  bei 

der  Verkleisterungstemperatur  oder  einige  Grade  unter  derselben.     4) 

Kleister  wird  schon  in  der  Kälte  (10 — 20®)  von  Malzauszug  in  Lösung 

gebracht ;  ist  die  Yerkleisterung  der  Stärke  vollendet ,  so  wird  auch  die 

Saccharifikation   vollständig.     5)  Wird  Stärke   bei  einer  Temperatur 

anter   63®   mit  Malzauszug  digerirt  und  die  Flüssigkeit  nach  5 — 10 

Minuten  abgekühlt  und  filtrirt ,  so  enthält  dieselbe  immer  Maltose  und 

Dextrin  in  dem  konstanten  Verhältnisse  von  67,85  Proc.  Maltose  zu 

32,15  Proc.  Dextrin : 

(aj)  =  170,57«. 
Es  treffen  also  hier  auf  1  Maltose  0,47  Dextrin.  Zur  Beurtheilung 
der  optischen  Probe  möge  obiges  Verhältniss  durchgerechnet  werden. 
Durch  Behandlung  von  5  Grm.  Stärke  mit  15Cubikcentim.  Malzauszug 
mit  einem  Gehalte  von  0,436  Grm.  Trockensubstanz  erbielt  man  eine 
Flüssigkeit  mit  dem  G«halte  von  3,7841  Grm.  Trockensubstanz  in 
100  Cubikcentim.  Diese  Flüssigkeit ,  beobachtet  in  einer  200  Millim. 
langen  Röhre  des  Soleil'schen  Saccharimeters ,  drehte  a  »»  -}-  58,75<^ ; 
der  Malzauszug  selbst  aber  drehte  a  =^  -^  1)64^,  also  bleibt  fttr 
die    optische    Aktivität    der    Stärkemehlprodukte   nur   mehr   57,11®. 


1)  V.  Griessmayer,  Dingl.  Journ.  CCXXV  p.  176 ;  Bayer.  Bierbrauer 
1(^77  Nr.  17  p.  248 ;  Organ  des  Central-yereins  für  Rfibenznckerindustrie  in 
<ler  Oesterreichiseh-Ungar.  Monarchie,  redigirt  von  Otto  Kohl  ran  seh  1877 
August  p.  706. 

2)  Jahresbericht  1876  p.  717. 

3)  Der  Entdecker  der  Maltose  ist  bekanntlich  Dubranfaut,  Annal.  de 
ebia.  et  de  phys.  (8)  XXI  p.  178;  Joam.  ftlr  prakt.  Chemie  XLII  p.  426; 
Pharm.  Centralbl.  1848  p.  10.     D.  Redakt. 
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HierattB  bereeluMt  flioh  iivn  die  specttsehe  Rotation,  wie  Mgt :  B,7B4^ 
10,463  «»  3,3481  und  3,8481 :  10  ^  47,11  :a;,  woraus  x  —  170,57*. 
Wem  im  ie s» Maltose  und  ^^nDextri«  ist,  wenn  (^rner  x-|->9«b10, 
noiBty  '^  (10-**x).  Nun  dreht  aber  1  Gm.  Maltose  m  100  Cubik- 
oeatiin.  «  15^  und  1  Grm.  DeKtrm  in  100  Cubikeentim.  *»  31,4<^.  Mm 
hat  aaber  16  05  +  21,4  y  — 170,67  oder  16  jc  +  21,4  (10— «)« 170,57, 
woraus  x  «b  6,786 ,  somit  y  ^^  3,216  oder  67,86  Proc.  Maltose  und 
32,16  Proc.  Dextrin.  Dieses  Verhältniss  Iftsst  sich  dareh  folgende 
Gleichung  ganz  genau  ansdrttcken : 

(I)     CigHsoOis  4"  ^«^  **=  Cj2Hj80i|  +  C5H10O5 
Stärke.  Maltose.  Dextrin. 

Würde  die  Digeetion  mit  dem  Malzestrakte  längere  Zeit  fortge- 
setzt oder  würden  grössere  Mengen  davon  zur  Verwendung  gezogeo, 
so  würde  sich  allerdings  —  auch  bei  gleichbleibender  Temperatur  -- 
diesem  Verhältniss  ändern  und  auf  Kosten  des  Dextrins  durch  fortge- 
setzte Wasseraufnahme  noch  mehr  Maltose  gebildet  werden,  wie  Yeif. 
dies  bereits  früher  ausgeführt  hat.  Die  divergirenden  Anschauusgen 
von  Bondonneau  und  Petit  werden  als  Missverständniss  zurück- 
gewiesen. Ihr  /-Dextrin,  resp.  Glucosan,  sei  nur  die  Differenz  zwischea 
der  Knpferoxyd  reducirenden  Kraft  der  Maltose  und  der  Reduktions- 
kraft  der  Dextrose.  Es  bleibt  daher  auch  des  Verf. 's  früher  au%e6tellte 
dritte  Gleichung: 

2  (CeH.oOa)  +  H^O  =  C^H^jO« 

Dextrin  Maltose 

in  Kraft. 

6.  Wird  Stärke  mit  Malzextrakt  bei  einer  Temperatur  von  64 
und  68  bis  70^  digerirt,  nach  eingetretener  Lösung  sofort  abgekühlt 
und  filtrirt,  so  enthält  das  Produkt  immer  34,64  Proc.  Maltose  und 
66,66  Proc.  Dextrose,  oder  auf  1  Maltose  1,92  Dextrin  und  («jj  = 
191,89^.    Dieses  Verhältniss  entspricht  genau  der  Gleichung: 

(II)  ^••h'*?'  I  +  HjO  -=  C„HmO„  +  4  (C,H,o05). 

Dieses  Verhältniss  ändert  sich  auch  mcht  bei  längerer  DigestioB 
▼on  2  bis  3  Stunden,  aussw  wenn  überschüssiger  Malzaussug  vorhanden, 
oder  wenn  dieser  stark  sauer  ist.  Im  ersteren  Falle  eitsteht  melv 
Maltose,  im  letzteren  aber  wird  die  Maltose  dieilweise  in  ein  Oemeng« 
von  2  Dextrosen  [{aj)  >«  67<>]  invertirt.  Dieser  Process  findet  natürlich 
in  den  Maischen  der  Praxis  immer  statt.  Es  enthält  daher  jede  Wune 
etwas  Dextrose.  Was  das  Bier  betrifft,  so  hat  O^Sullivan  nach- 
gewiesen ,  dass  bei  der  Vergähruog  eines  Gemenges  von  Dextrose  rai 
Maltose  erstere  immer  schon  total  vergohren  ist,  bis  letztere  zum  Zug« 
kommt.  Nichtsdestoweniger  wird  sich  auch  im  Biere,  und  zwar  vor- 
nehmlich im  Lagerbiere,  Dextrose  finden  müssen,  da  sich  die  Maltose 
der  vereinigten  Einwirkung  der  schon  bei  der  fiauptgähmng  febildatoi 
Säure  nebst  der  bei  der  Nachgäkmiig  fortsolureitendeu  Aoiditit  nieiit 
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wird  entsidiea  kOnii«ii.  Lisst  man  TJebersclmfti  von  M«lHni«ra^  Utagist« 
Zeit  bei  Tenperatnrtti  von  10  bis  TO^  «inwirlreii ,  m  kftnft  maii  inrA 
saeceeäve  Hytortstion  des  DextaroM  80  bis  90  Proc  Mahose  «i^alten. 
7.  WM  SCIlrke  mit  MalnMueog  bei  einer  Temperattir  von  M 
Mb  W  behandelt ,  nach  5  bis  10  Mniaten  abgektlhlt  nnd  dann  Mtritt, 
m  erbftk  man  eourtant  1T,4  Proc.  Maltose  und  92,6  Proe.  Dextrin 
oder  auf  1  Maltese  4,74  Dextrin  nnd  (tcj)  ^  2O9,90.  Dieses  Verhalt- 
nis9  entspricht  der  Oleiebnng : 

Uli)  p"5»»o"  -f  HiO  -  C„H„0„  +  10CH„Os. 

^18^80^15  & 
Cl8^3oOiö  7 

Bei  der  Witrzebereitung  der  Praxis  gestalten  sich  diese  Verhält- 
nisse anders,  je  nach  dem  betreffenden  Maischverfahren  oder  den  ver- 
•^ehiedenen  Stärkesorten.    So  erhielt  nuui  Extrakt  von 


yerhältaisi  von 

Maltose 

Dextrin 

Maltose  m  Dextrin 

Decoctions- Würze 

7,68  Proc- 

3,294  Proc 

t                JL 

:0,43 

-Bier 

1,61 

» 

3,29 

j» 

:2,04 

ReisTnak-Wine 

7,44 

n 

3,66 

n 

:0,49 

^       -Bier 

1,6 

n 

3,66 

n 

:2y43 

Stärkemehl-Würse 

7,6 

n 

3,87 

» 

:0,61 

V         -Bier 

0,64 

n 

3,87 

Ji 

:7,17 

Maismalz-Würze 

6,27 

n 

4,66 

n 

:0,72 

.       -Bier 

1,72 

n 

3,7 

7) 

2,16 

Gecmen-Malz-Wfirse 

4,69 

n 

1,66 

n 

:0i,36S 

Pale  Ale-Würze 

6,66 

n 

3,44 

Jt 

:  0y61 

n       V  -Bier 

1,53 

n 

3,44 

n 

;2,27 

Vor  einiger  Zeit  hat  M.  Märcker^)  Bedenken  gegen  die  Maltese^ 
Formel  ^hoben  und  statt  derselben  OisHs40i7  vorgeeoklagen.  Er  sMttBt 
seine  Ansicht  darauf,  dass  nach  der  alten  Formel  aus  100  Theilen  Stärke 
103,7  Theile  Zucker  und  Dextrin  entstehen  mtlssen,  während  nach 
seiner  neuen  105,5  gebildet  werden.  Nun  hat  er  in  einem  Vensuehe  mit 
10,068  Qrm.  Kartoffsistärke  eine  Ausbeute  von  106,3  Proe.  wii4tlieh 
erkalten  und  sieht  daraus  die  Gleichung : 

4  CeHjoOa  +  2  HjO  —  CtsH340i7  +  CeHioO». 

Starke  Maltose  Dextrin 

646  36  522  162 

£s  berechnen  sich  hieraus  76,3  Proc.  Maltose,  also  (646-f-36)  : 
522  «=  100  :  X,  woraus  x  »»  76,3  Proc.'  Maltose  und  23,7  Proc. 
Dextrin.  Femer  fand  Mä reker,  dass  bei  Gährungsversuchen  37,8 
und  76  Proc  des  Würze-Extraktes  vergohren,  obwohl  man  die  Diastase 


1)  M.  Märeker,  Landwirthschaftl.  Jahrbuch  Bd.  VI  Supplementbeft 
1877  p.  289;  Dingl.  Jonra.  CCXXV  p.  178;  Chem.  CentralbL  1877  p.  668. 
(Vergl.  auch  Märeker's  Beferat  ttber  die  Spiritasfiibrikation  im  A.  W.  Hof- 
mann 'sehen  Berichte,  3.  Abtheilnng  p.  244.) 

41* 


^^  V.  Gruppe.  Technoloi^e  der  NAfarang»-  and  Genussmittel. 

durch  Aufkochen  oder  durch  Milehsftuie  vorher  aecBtttrt  hatte.  O'äul- 
liv«ii  hat  ia  aahkeieheii  Y ersuchen  die  Waaeeranftiahiue  der  St&rke  b« 
der  Baccharifioimng  variizend  swischen  2,5  und  5  gefunden, 8o  dass  über 
diesen  Punkt  noch  nicht  die  hiareidiende  Zahl  genauer  Angaben  vor- 
liegen, um  hieraus  eine  Formel  au  bestimmen.  Abgesehen  daTon  aber 
ist  Wie  Ausbeute  Ton  76  Proc.  auch  noch  kein  G^egenbeweis,  da  ja  bei 
Ueberschuss  von  Diastase,  gehöriger  Temperatur  und  Zeit  90  bis  92 
Proc.  Maltose  erhalten  wurden.  Was  aber  die  Resultate  O'Sulli- 
van's  besonders  werthvoll  und  beweiskrttftig  macht,  das  ist  die  üeber- 
einstimmung  der  chemischen  mit  der  optischen  Probe.  Die  zahlreichen 
saccharimetrischen  Belege  O^Sullivan's  könnten,  sagt  der  Yeri.. 
nicht  mit  Deductionen  beseitigt  werden ,  man  müsse  sie  auf  optischem 
Wege  widerlegen*).  — 

A.  Petit*)  arbeitete  ebenfalls  über  die  Umwandlung  der 
Stärke  durch  Diastase  unter  Entstehung  einer  neuen  Zuckerart 
(der  Maltose,  d.  Red.  ?)  ').  We/m  man  1  Grm.  Diastase  auf  1  KUogmi. 
Stärkekleister  (mit  einem  Gehalte  von  10  Proc.  Stärke)  eine  Stunde 
lang  einwirken  lässt,  die  Flüssigkeit  filtrirt  und  längere  Zeit  kocht 
um  die  weitere  Einwirkung  der  Diastase  zu  verhüten ,  so  enthält  die 
I^öung  ausser  gähnmgsfKhiger  und  die  Kupferlösung  reducirender  Mal- 
tose noch  eine  andere  gährungsfähige  Zuckerart,  welche  dieFehling'scbe 
Flüssigkeit,  selbst  nach  5  Minuten  langem  Kochen  mit  1  procent. 
Schwefelsäure  nicht  reducirt.  Die  Menge  dieser  neuen  Substanz  betrag: 
ungefähr  ^/^  des  reducirenden  Zuckers.  Das  Dextrin,  welches  in  jener 
Lösung  enthalten  ist,  wird  durch  Zusatz  von  5  Vol.  95  proc.  Alkohol; 
präcipitirt  und  beträgt  nahezu  5  Proc.  des  festen  Rückstandes.  Ver- 
setzt man  0,10  Grm.  des  Verdampfungsrückstandes  nach  der  Abschei- 
dung des  Dextrins  in  Gährung,  so  erhält  man  genau  die  Menge  Kohlen- 
säure welche  durch  0,10  Grm.  Dextrose  entsteht.  Bei  diesen  Versuchen 
ist  also  abgesehen  von  der  geringen  Menge  Dextrin  die  ganze  Menge 
der  Stärke  unmittelbar  in  Zuckerarten  umgewandelt  worden.  — 

A.  Laillier*)  schlägt  vor,  bei  der  Bestimmung  des  Kleber» 
im  M  e  h  1  e  denselben  im  trocknen  Zustande ,  und  nicht  wie  bis  jetzt 
üblich,  feucht  zu  wiegen.  Letzteres  Verfahren  könne  total  falBehe 
Besultate  lielfem.  — 

Die  zweckmässige  Verwendung  des  bei  der  Fohrikation  dtf 
Weizenstärke  abfallenden  Klebers  als  Nahrungsmittel  ist  unzählige 


1)  Eine  Uebersicht  über  die  Untersuchungen  über  Maltose  gibt  ferner 
M.  Märckerin  seinem  Handbuehe  der  Spiritnsfabrikation,  Berlin  1877  p.  1^- 

2)  A.  Petit,  Ballet,  de  la  soc.  chim.  1876  XXIV  Nr.  11  p.  519;  Chemie 
News  1876  XXXHl  Nr.  842  p.  10;  Chem.  Centralbl.  1876  p.  83. 

3)  Dem  Verf.  scheinen  die  Arbeiten  von  Dabrnnfant,  O'Sallirao. 
M  a r c k e r  und  Oriessmayer  über  die  Maltose  unbekannt  geblieben  lu  sein. 
D.  Redakt. 

4)  A.  Laillier,  Berichte  der  deutschen  chem,  Gesellschaft  1877  p.  94; 
Monit.  scientif.  1877  Nr.  422  p.  181. 


Mftle  besprochen  worden,  ohne  dass  die  Frage  endgültig  entschieden 
worden  wftre.    Wie  es  scheint,  ist  durch  die  Bemtthtmgen  von  C.  A. 
Guilleaiinie*)  (in  COln)  ein   grosser  Schritt   in   der   angedeotelietf 
Richtung  geseh^en  md  der  dem  FleisohilMn  an  Nalürnngswerth  ndbe 
stehende  Weisenkleher  snr  Fabrikation  von  Maccaroni,  Yermi-' 
cellen,   Nudeln  und  Suppenfiguren  in  zweckmässiger  Weise 
verwendet  worden.     Wie  bekannt,    findet   die  Stttrkefabrikation   ihre 
Aufgabe  in  der  Trennung  des  Stärkemehls  von  der  Hülse  (Kleie)  und 
dem  Ghiten  oder  Kleber,  eine  Trennung,  die  in  verschiedener  Art  aus- 
geführt werden  kann.    Durch  die  Mahlsteuer ,  die  bis  vor  Kurzem  auf 
jedes  Mahlen  des  Weizens  in  trockenem  Zustande  gelegt  war  und  die 
den  Centner  Stärke  bis  zur  Hohe  von  6  Mark  belastete,  wurden  die 
Stärkefabrikanten   gezwungen,  nur   eine  Methode   der  FabrikatioB  in 
Anwendung  zu  bringen ,  welche  jene  Steuer  gesetzlich  umgehen  Hess, 
andererseits  aber  den  Verlust  des  vorzugsweise  ernährenden  Bestand« 
theils,  des  kostbaren  Klebers,  verursachte.     Es  war  dies  die  Stärke^ 
fabrikation  mittelst  saurer  Gährung*),  die  von  den  ganzen  (d.  h.  ung^ 
mahlenen)  WeizenkOmem  ausgeht.  Dieselbe  nimmt  in  Kttrze  folgenden 
Verlauf:  Der  in  Wasser  eingequellte  Weizen  geht  in  saure  [GlArraiig 
über,  in  Folge  dessen  der  Kleber  in  eine  in  Wasser  lösliche  Form  Hber- 
geführt  wird.    Durch  Quetschen  zwischen  langsam  sich  umwälzenden 
Steinen  und    den  geeigneten  Abflosseinrichtungen  werden  die  H'ftls«» 
abgesondert   und  der  ganze   Inhalt  des  Weizenkoms  in  G^estalt  eines 
dicken,  weissen  Milchsaftes  gewonnen,  aus  dem  die  Stärke  rach  absetzt, 
während  durch    ein  complicirtes  Wasch-  und   Schlemmverfahren   der 
gelöste  und  verdorbene  Kleber  weggeschwemmt  wird  und  verloren  geht. 
^ge  Jahre  haben  die  Stärkefabrikanten  auf  diese  irrationelle  Weise 
arbeiten  mftssen,  aber  auch  unennlldHch  der  Behörde  über  diese  Miss- 
stände  Vorstellungen  gemacht.    Der  Wegfall  der  Mahlstener  gibt  diet 
Weizenstärkeüabrikation  einen  neuen  Aufschwung.  Von  nun  an  wird  der 
Weizen  trocken  gemahlen,  dabei  die  Kleie  abgeschieden  und  dann  das 
gewonnene  Mehl  in  Stärke  und  frischen  Kleber  zerlegt. 

Durch  die  Einftthrung  dieser  besseren  Art  der  Fabrikation  vo6 
Weizenstärke  ist  die  der  Maccaroni,  Vermicellen  u.  s.  w.  za 
grosser  Vollkonunenheit  gelangt,  indem  es  nunmehr  nicht  mehr  von  der 
Beschaffenheit  der  Weizensorte  abhängt,  eine  vorzüglich  gute  oder 
nunder  gute  Waare  herzustellen,  sondern  es  dem  Fabrikanten  freisteht, 
den  Klebergehalt  der  Maccaroni  etc.  und  also  deren  Güte  zu  erhöhen. 
Um  indessen  der  Maccaroni  eine  grosse  und  allgemeine  Verwendung, 
eine  wachsende  Beliebtheit  zu  sichern,  ist  es  nöthig,  dass  der  Consument 
die  echte  Waare  von  gehaltloser  Nachahmimg  unterscheiden  könne. 
£chte  Maccaroni  werden  in  weichem  Zustande  auf  Stangen  gehängt 
^d  bei  starkem  Luftzüge  rasch  getrocknet.    Da,  wo  sie  auf  der  Stange 


1)  Nach  Mittheilnngen  vom  4.  Juli  1877. 

2)  Jahresbericht  1876  p.  712. 


Q^  y.  Ckappe.  TeelmaliiiCie  der  N«hrunfi*  und  Gemusmittol. 


««lUeg^A,  eHtaltht  dureh  der^a  eig^fte»  Oewkht  MBe  gecide  Flleke, 
lijoraft   deutÜck  xu   eriteaMn,   diss   solche  auf  diese  Art  gisttoeknet 
wwden.    £^  ist  dies  eia  Kenaieioken  einer  echten  MaccMooi;  denn 
käme  NiMhahnway  au»  Hekl  imd  deigleichen  verträgt  das  AofttogeD 
und  Trocknen  auf  Stangen;  sie  fiaUen  vielmehr ,   nech  dM  sie  troekai 
swd ,   in  Folge  des  fehlenden  Klebergekaltes  in  kleinen  Stttckea  ab. 
Bei  Miehl-Inntatiaiidn  weeden  die  Maoearsm  nor  rund  «mgelegt,  «m 
ihaen  soheinbar  den  Bogen  der  eckten  an  geben,  oder  man  veniditet 
gana  anf  d«t  Bogen  nnd  schneidet  sie  nor  in  Btfloke  von  gewiMer 
Ltoge,  wie  z.  B.  die  in  Lyon  fabricirten«    In  beiden  FKllen  werden  die 
Macearoni  auf  Härdeak  gel^  nnd  aorgfUtig  gegen  allen  Lnteug  be- 
deckt    Anf  diese  Art  damert  dae  Trocknen  viel  länger,  die  Bahi«a 
sohinmeln  hänfig  auf  der  inneren  Fläche,  und  ein  grosser  Theil  le^ 
springt  oder  spaltet  dar  Länge  nach  aof.    Der  aua  dem  Weisen  ge- 
wonnene Kleb^  gleicht  in  getrockneteni  Zustande  einer  harten  Bouilbn- 
tafel;   deshalb  zeigt  echte   Macearoni  ihren   ELlebergehalt  durch  eine 
gewisse  beuillonaiiige ,  durchsichtig  bräunliche  Farbe  an  und  hat  nidit 
die  durch  Safran  (oder  Sitfraoaurrogate)  ^)  hergestellte  Eäergelb-Faibe, 
wie  akh  dies  bei  den  Mehllkbrikaten  oft  bis  rar. Farbe  der  Rapsbltttv 
g^tcigert  findet   Eckte  Klebermaccaroni  wird  nie  das  Glatte,  Kleister 
artige  eines  imitirten  Fabrikates  haben,  fUblt  sich  vielmehr  etwas  nah 
an  nnd  zeigt  hin  und  wieder  hellere  Streifen,  welche  einer  Verletiung 
zuzuschreiben  sind,  der  die  Stangen  durch  den  enonnen  Dmek,  wiwnt 
dieselben  ans  tet   trockenem  Material  gepresst  werden,   unterlieg 
Femer  ist  wirkliehe  Macearoni  in  Folge  ihres  so  veraehiedeneB  Oe- 
habes  im  Yergleieh  anm  MehUlabrikate  sckwer,  fest,  elastisch-biegaam. 
Der  Bruch  einer  Röhre  ist  stets  gnnz  glatt,  nieht  gesplittert,  und  leigt 
einai  starken  61ana.    Edite  Maeoaroni  qnellen  beim  Kodien  über  du 
Doppehe  ikrer  Dicke  auf,  ohne,  und  das  ist  ein  Hanptknnnaeiehen  der 
GMlie,  kleisterartig  zu  werden  oder  auaeinander  an  iÜlen,  saodeia  äf 
behalten  stets  ihre   Bdhcenform.     Bei  massigem  Kochen   in  WaaMr 
bedarf  es  zum  Garkoeken  der  Kölner  Macearoni  ungefUir  einer  faalbeo 
Stande,  obgleich   ein  längeres  Kocken  auf  dieedüben  sieht  schädlich 


Literatur, 

1)  Ladisl.  V.  Wagner  (o.  ö.  Prof.  an  der  k.  ungar.  techn.  Hocb- 

schule  in  Bnda-Pest).    Die  Stärkefabrikation  in  Verbindung 

mit  der  Dextrin-  und  Trambenzuckerfabrikation.  Braunscbweig 

1877.   Fr.  Vieweg  und  Sohn. 

Das  ijn  vorigen  Jahre  (Jahresbericht  1876  p.  719)  bereits  angezeigte  Werk 
Kegt  nun  vollständig  vor.  Es  fnlh  eine  längst  gefühtte  Lflcke  m  der  themxaA- 
technologischen  Literatur  in  yorzüglicher  Weise  ans  und  gibt  ein  anf  Er£ah- 


1)  Vergl.  Jahresbericht  1868  p.  631^  649;  1874  p.  838,  87L 


rno^en  and  eigene  StadiMi  «M  ttüMMkim  Lehr-  oad  HMdbnoh  der  Bereitaiif 
Ton  StSrke  und  StSrkesiokef ,  sowie  des  ZwtBeheiq^iodnkteSy  des  Dextrine,  das 
richerlich  in  alle»  teebnologiichen  Kreisen  sich  Freande  und  Anerkennung 
arwerben  wird. 


Zaoker. 

a)  QewerhBtatistisches  und  HandeUpolitiachea  Über  Rüben- 

zuckerfcArüeatron. 

Als  Nachtrag  zu  den  MittLeilongen  über  die  Produktion  und 
Besteuerung  des  Rübenzuckers  im  deutsehen  Zollge- 
biete  im  letzten  Jahresberichte  i)  sei  folgender  Auszug  aus  der  amt- 
lichen Statistik  des  Deutschen  Reiches  über  die  Zvekenrerhältnisse  im 
Jahre  1876  ^)  g^eben. 

I.  Produktion  des  MämdUehen  Rubtnzudcm'g*  Im  CSampagnejahr 
1875/76  waren  im  ganzen  Zollgebiet  332  Fabriken  gegen  333  des 
Vorjahres  im  Betrieb,  davon  kommen  auf 

im  Cesmlgvbifl*  (Proriai  Saohsen^  Aabalt,  Braansehweig, 

Hanaarei,  Thüringen) SS» 

das  Odergebiet  (Schlesien,  Brandenburg,  Pommern)      ...  73 

den  Nieoerrhein 9 

das  übrige  Noiddenischland 9 

Süddentschland .  8 

Im  Durchschnitt  wurden  vom  Hektar  auf  den  von  den  Fabrikanten 
selbstgebauten  Aeekem  gewonnen 

187»  5M  Ctr. 

1874  411     , 

1873  644     „ 

187«  508     n 

1871  406     „ 

Das  gesammte  im  Campagnejahre  1875/76  verarbeitete  Rüben* 
quantum  beHef  sich  auf  83,225,683  Ctr. 

gegen  66,184,908  Ctr.  1874/76 

,       70,ft76,216     ,  1873/74 

,       63,631,015     „  1872/73 

„       46,018,868     „  1871/72 

Das  Diffusionsverfahren  machte  Fortsehritte,  wVkrand  die  Saffc- 
gewinnung  durch  daa  Pressen  immer  mehr  verlassen  wird.  In  den 
332  Fabriken  wurde  in  dem  Campagnejakr»  1875/76  der  Saft  ge- 
wonnen 


1)  Jahresberieht  1876  p.  720. 

2)  Statistik  des  Deutschen  Reiches  1876,  Vierter Jakffug  VIUp«  W^Ot. 


648  ^*  trappe.  Technologie  der  NAhmngs-  und  Oeniusmittel« 

in  187  ■■  41,8  Pkt>c.  dnroh  PreBsen 
^     29  M    8,7      „        „      M«eeriren 
„      9  ■-    2,7      „        „       AuBschlendeni 
,  167  »  47,3      n         „       Diffasion 

382  «  100  Proc. 

AuBlOOPfd.  versteuerten  Rüben  wurden  gewonnen  a)  in  Fabriken 
mit  Diffusion,  fi)  in  Fabriken  mit  anderer  Saftgewinnung 

(«)  (fi) 

Füllmasse     .     .     12,29  11,82 

Rohzucker    .     .       8,74  8,43 

Melasse   .     .     .      3,38  3,00 

aus  100  Pfd.  Füllmasse  wurde  erzielt 

(«)  (fi) 

Rohzucker  aller  Produkte      71,13  71,32 

Melasse 27,64  26,44 

Zur  Darstellung  von  1  Ctr.  Bohzucker  waren  Rüben  erforderlich 

(«)  (fl) 

11,44  11,86 

Eine  der  grössten  Fabriken  des  deutadien  Zollgebietes  beredmet 
die  Fabrikationsunkosten  pro  1  Ctr.  Rohzucker  auf  38,30  M. ;  hiervon 
entfallen  auf  • 

Steuer 10,83  Mark 

Löhne 1,03  „ 

Werth  der  Rüben     ....  17,08  „ 

Knochenkohle 1,02  „ 

Oel 0,16  n 

Brennmaterial 3,62  „ 

Reparaturen         0,67  „ 

Zinsen  und  allgemeine  Spesen  3,90  „ 

Da  diese  Fabrik  zur  Herstellung  eines  Centners  Rohzucker  in 
Durchschnitt  12,6  Ctr.  Rüben  verbraucht  hat,  so  entfallen  auf  den 
Centner  3,03  Mark  Unkosten.  Im  grossen  Durchschnitt  werden  3  Hark 
anzunehmen  sein.  Folglich  berechnen  sich  für  den  Durchschnitt  des 
ganzen  Zollgebietes  die  Kosten  der  Herstellung  eines  Centners  Roh- 
zucker bei  einem  mittleren  Verbrauche  von  11,62  Ctr.  Rüben  anf 
rund  35  Mark. 

II.  Der  Zuckerhandel  und  der  Zuckerverbrauch.  Der  Zucker 
und  Melassemarkt  bewegte  sich  in  der  Campagne  1875/76  in  folgenden 
Preisen : 

Melis,  resp.  Raffinade        Geschleuderter  Rohsucker 

96—98  Proc. 
89,7—44  Mark  27,7—86  Mark 

Gedeckter  Rohzucker  Nachprodukte  Melasse 

93—96  Proc.  über  89  Proc. 

24,5-28  Mark  21—28  Mark  2,1—38  Mark 

Der  Zuckerverbrauch  auf  den  Kopf  der  Bev(^lkenuig  betrog  im 
ftnfjfthrigen  Durchschnitte 


Znoker*  ^49 


1841--4« 

5,18  Pfd. 

1846—50 

5,80     « 

1851—55 

6,76     „ 

1856--60 

8,35     „ 

1861-~65 

9,11     n 

1866—70 

9,38     „ 

1871/72—1875/76 

13,30     „ 

III.  Der  Zucker  als  Besteuerungeobjekt,  Im  Campagnejahre 
1875/76  erreichte  die  Produktionssteaer  einen  Bruttoertrag  von 
66,580,546  Mark.  Nach  Absog  der  für  exportirten  Zucker  bezahlten 
Stenerver^tungen  ergibt  sich  als  Nettosteuerertrag  eine  Summe  von 
57,691,938  Mark  4  Proc.  des  Bruttoertrages  der  Steuer  (—2,663,225 
Mark.)  verbleiben  als  Ersatz  der  Verwaltungskosten  der  privaten  Staats- 
kassen. Folglich  floss  in  die  Reichskasse  die  Summe  von  55,028,725  Mark. 
Kechnet  man  zu  obiger  Summe  von 

57,691,938  Mark 
5,672,131     „ 
als  Eingangszölle  auf  Zucker,  so  ergibt  sich  als  Gesammtertrag  der 
Abgaben  vom  Zuckerverbrauch  eine  Summe  von 

63,364,069  Mark, 
f^  den  Kopf  der  Bevölkerung  ein  Betrag  von  1,61  Mark.  Der  Centner 
HoiLEucker  war  in  der  Campagne  1875/76  bei  einem  durchschnittlichen 
Btibenverbrauche  von 

11,62  Ctr.  mit  einer  Steuer  von  9,3  Mark 
belastet.    Mit  Bertlcksichtigung   der  Eingangsabgabe  von  importirtem 
Zacker   und    der  Zuckerverbrauchsmenge   von  6,439,483  Ctr.    ergibt 
sich  endlich  für  jeden  versteuerten  und  verzollten  Centner  Rohzucker 
eine  Steuerbelastung  von  9,9  Mark. 

Ueber  den  Stand  der  Rübenzuckerfabrikation  in  Oester- 
reich -Ungarn^)  bringt  M.  Nevole's  Zeitschrift  filr  Zucker- 
industrie  in  Böhmen  ^)  folgende  Notizen. 

£0  bestanden  an  Rtibenauckerfobriken 

in  Oesterreich        in  Ungarn 


1870/71 

193 

26  «-:  219 

1871/72 

227 

26  —  268 

1872/78 

239 

23  —  262 

1873/74 

236 

23  I-  269 

1874/76 

236 

20  —  266 

1875/76 

229 

20  —  249 

davon  waren  im  Betriebe 

1870/71 

190 

26  —  216 

1871/72 

226 

26  —  261 

1872/73 

23S 

23  —  266 

1873/74 

224 

20  —  244 

1874/76 

209 

17  —  226 

1876/76 

213 

18  —  sai 

1)  JahrMberiebrt  1876  p.  722. 

2)  Kevole's  Zeitschrift  für  Znckerindustrie  in  Böhmen   1877    6.  Heft 
p.  366. 


fl^  y.  Gruppe.  Technologie  d^r  ÜAibrangs-  und  Gennssmittel. 

Die  Maceration  der  gdtrQckntftenRübea  haX  I8T2/73  vollständig  anfgehSrt 
und  die  Saltgewinnung  erfolgt 

durch  PrsMen    Cedtnfagiron    Diffusion 
1878/74  in  10&  8  133 

1874/75  86  St  138 

1876/76  54  1  176 

Fabriken.     Die  Menge  der  verarMUtoten  Sl&ben  b«tiii^ 

in  Oesterreich      in  Ungarn 
1873/74         ld,789,976  984,008  —  18,778,87» 

1874/75  8,794,557  1,08%416  «•    9,884,078 

1876/76         12,115,786  665^146  —  12,780,988 

metrische  Centner,     Die  Bübensteuer  machte  aus 

in  Oesterreich      in  Ungarn 
1878/74  9,852,597  719,552  <-•  10,072,149 

1874/75  6y481,020  769,841  «•    7,190,861 

1  »75/76  8,844,524  485,557  •»    9,3^,081 

Gulden  {k  2  Mark). 

Für  den  importirten  Zucker  betrug  der  Zoll 

1873/74         28,40»  Gulden 
1874/75         10,646       „ 
1875/76  7^54       „ 

Steuer  und  Zoll  trugen  mithin 

1873/74         10,096,558  Gulden 
1874/76  7,201,007       „ 

1875/76  9,887,435       ^ 

Für  den  exportirten  Zucker  wurden  rückvergütet 

1873/74  7,162,491  Gulden 

1874/75  5,458,683       „ 

1875/76  9,472,991       „ 

Daa  Brtri&gnis«  aus  Zuokenteuer  und  Znckeraoli  war  nach.  Absog  4« 
BückvergÜtungsgeblUuren 

1873/74  2,943,067  Gulden 

1874/75  1,742,342       „ 

1875/76  Deficit:  186,566       „ 

Nach  nicht  ganz  übereinstimmenden  Notizen  anderer  Quelle  arbeiteten 
in  Oesterreich-Ungam  nach  0.  Kohlrausch^)  Rübenzucker-Fabriken: 

in  der  Betriebscampagne 
186?r/63  1875/7« 

mit  Pressen 182  45 

mit  Centrifngen 4  1 

mit  Maceration 3  0 

mit  Difftisionsgefttssen      ...         0  176 

139  231 

Es  betrugen : 

a)  im  Jahre  1868    b)  in  der  Oam|^agne  1876/T7 

1.  Bübenanckersteuer    .     .     .     6,989,724  Gulden  10,870,823  Gulden 

2.  Zoll  für  eingeführten  Zucker      571,851       „ 5,864       , 

Zusammen    7,561,075  Gulden  10,876,187  Gulden 

Hiervon  ab  die  GebÜhraarttck- 

vergütung  bei  der  Ansfahr 42      „ 10,479,973      „ 

Gesammter  Bein«rtrag      7,561,033  Galden  996,214  Gulden 

1)  Organ  des  Central-Vereins  für  RübenEuckflSiadsulrie  ia  dar  Oester- 
reiahisch-Uncpar.  Monarchie,  redigirt  von  Otto  Kohlransch  18T7  Octbr. 
p.  744. 


Suekiir« 


6S1 


la  Suropa  betrag  die  BabcBauokerfffodiiktion : 


in  dentsolnn  Reich     .     . 
in  Frankreich     .     .     .     . 
in  Susland  and  Polen 
in  Oesterreich-Ungarn 

ioBeigieB 

inHolkiid  und  anderen 
Lindern      .     .     .     . 


l»T6/77 
ZoUoer. 

6,10(M>00 
4,600,000 
5,000,000 
8,100,000 
»00,000 

500,000 


1875/t6 
ZoUctr. 
6,981,914 
9,245,180 
4,900,000 
8,078,443 
1,595,990 

600,000 


1874/75 
2elktr. 
5/>14,164 
9,017,540 
4,450^000 
2,414,417 
1,421,580 

600,000 


18t8/f4 

5,784,875 
7,931,560 
4,057,038 
8,841,179 
1,470,320 

700,000 


Zusammen     19,800,000       26,352,457       22,917,701       23,284,967 


b)  Bubemuckeffäbrikation. 

Basset  sagt  im  Vorwort  au  seinem  Baebe:  j^Chdde  praiiqve  du 
fdrrieant  de  suere*^,  dass  den  Fransosen  allein  die  Entstehung  wai 
£ntwickelting  der  Rübenauckerindnstrie  zn  danken  sei. 
F.  Fischer^)  hat  es  ttbemommen,  Herrn  Basse t  „den  Standpunkt 
klar  so  machen*'  und  au  aeigen,  dass  nidit  unter  Napoleon  I.  aur 
Zeit  der  Continentalsperre,  sondern  unter  Friedrich  Wilhelm  in. 
(sw9lf  Jahre  vorher)  in  Preussen  die  mit  Sifoig  gekrönten  Anflhige 
der  genannten  Industrie  su  suchen  seien. 

R.  Frühling  und  JuL  Bcbula^)  beschreiben  ein  neues  Verfah- 
ren der  Darstellung  von  Betain.  Hierzu  ist  die  bei  Verarbeitung 
der  Melasse  nach  dem  Seh eib  1er- 8 eifert h 'scheu  ElutionsFer- 
fabren  tesultirende  sogenannte  Laug^  ein  vonüglicbes  Material.  Die- 
selbe enthalt  1,5  Proc.  Zucker,  6,0  Proc.  organische  Stoffe  (mit  0,48 
Proc.  Stickstoff)  und  2,1  Proc.  Kali  an  organische  Sauren  gebunden. 
Die  stark  alkalische  Lauge  wird  zuerst  mit  verdflnnter  Schwefelsäure 
i>et  neutralisirt  und  dann  bis  zur  Syn^oonsistenz  eingedampft.  Man 
▼ersetzt  den  Rttckstand*  mit  einem  Gemisch  von  Alkohol  und  Schwefel- 
siore,  wodurch  alles  Kali  uad  sämmtücherKalk  in  Form  schwefefeanrer 
Verbindungen  ausgeschieden  werden,  während  die  in  Freiheit  gesetzten 
organischen  Säuren  nebst  dem  Betain  in  die  alkoholische  Lösung  ttber* 
geben.  Um  diese  noch  von  den  letzten  Antheilen  Wasser  und  dem 
darin  gelösten  Zucker  zu  befreieui  wird  sie  im  Wasserbade  eingedampft 
vid  abermals  mit  absolutem  Alkohol  yersetzt,  wodurch  man  eine  stark 
WMr  reagirende  FlUssigkeit  erhält ,  die  frei  von  Zucker  und  minera- 
lisehen  Stoffen  ist.  Um  hieraus  das  Betain  auszuscheiden,  leitet  man 
trockenes  Salasäuregas  ein,  welches  lebhaft  absorbirt  wird ;  nach  kurzer 


1)  Dtngl.  Joum.  CCXXIV  p.  656. 

2)  K.  Frühling  and  Jul.  Schalz,  Berichte  der  deutschen  ohem. 
GeselUchaft  1877  p.  1070;  Zeitachrift  des  Yereins  für  die  Bübenzuckerindustrie 
(ies  Deutschen  Reiches  1877  Jani  p.  469 ;  Organ  des  Central -Vereins  für  Büben- 
2ickaBindQ«tsie  in  der  Oesterreichisch-Ua«^.  Monarchie,  redigirt  von  Otto 
Kohlrausjch  1877  Mai  p.  $89;  Chemie.  News  1877  XXXY  Nr.  917  p.  M9. 
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Zeit  bedecken  sich  die  Wandungen  des  Oefiteses  mit  fteinen  Krystallen 
von  salcsanrem  Betain,  QjHiiNOsjHCI  ,  welches  in  salzsäurehaltigem 
Alkohol  schwer  IMich  ist.  Dnrch  frisch  g^lUltes  Silberoxyd  und  Ye^ 
dunsten  der  von  Chlorsilber  abfiltrirten,  neutral  reagirenden  Flüssigkeit, 
Aufnahme  des  Rtlekdtandes  mit  absolutem  Alkohol  und  abermaliges 
Verdunsten  wird  die  Base  frei  erhalten. 

£.  Schulze  und  A.  Urich^)  führten  eine  Untersudnuig  ans 
Über   die   stickstoffhaltigen    Bestandtheile   der   Rüben. 
Der  Zweck  der  Untersuchung  war,  möglichst  yollstSndigen  Aufschloss 
über  die  Yerbindungefonnen ,  in  denen  der  Stickstoff  in  den  Runkel- 
rüben enthalten  ist,  zu  gewinnen  und  zugleich  auch  die  einzelnen  stick- 
stoffhaltigen   Stoffe  wenigstens  annähernd  der  Quantität   nach  zu  be 
stimmen.  Der  Saft  der  untersuchten  Rüben  enthielt  neben  Eiweissstofien, 
Nitraten,  Spuren  von  Ammoniaksalzen  und  Betain  in  relativ  beträcht- 
licher Menge  ein  Glutaminsäure- Amid.    Dasselbe  liess  sich  nicht  direkt 
gewinnen  (der  Rübensaft  sowohl,  als  die  Difl^sate  aus  demselben  gaben 
beim  Eindampfen  auf  ein  geringes  Volumen  bei  wochenlangem  Stehen 
nur  Salpeter  •  Krystalle);  auf  sein  Vorhandensein  war  jedoch  aus  dem 
Umstände  zu  schliessen,  dass  aus  dem  zuvor  mit  HCl  gekochten  Rüben- 
safte  Glutaminsäure  dargestellt  werd^i  konnte.    Die  letztere  zeigte  in 
ihrem  Verhalten  einige  Verschiedenheiten  von   der  aus  Eiweissstofien 
dargestellten  Glutaminsäure.    Ihr  Schmelzpunkt  lag  bei  188  bis  190^i 
während  die  von  Ritthausen  aus  Kleberprotettistoffen,  Legomin  oder 
Conglutin   erhaltene    Glutaminsäure    schon   zwischen    VdS   und   140^ 
schmolz.     Femer  krystallisirte  ^e  in  der  Regel  in  kleinen  farblosen 
Blättohen ,  welche  nicht  regelmässig  ausgebildet  waren  —  ako  in  einer 
Form,  welche  fttr  Glutaminsäure  aus  Eiweissstoffen  bis  jetzt  nicht  b^ 
obachtet  zu  sein  scheint.    Diese  Blättchen  verwandelten  sich  aber  beim 
Umkrystallisiren  zuweilen  in  grössere ,  regelmässig  ausgebildete,  glXn- 
zende  Tafeln,  welche  nach  einer  Bestimmung  A.Arzurni'sin  Strass- 
burg  dem  rhombischen  Systeme  angehören.     Aus  unreinen  Lösungen 
krystallisirte  die  Säure  meistens  in  solchen  Tafeln  und  neben  denselben 
wurden  zuweilen  auch  Tetraeder  beobachtet ,  welche  aber  beim  Um* 
krystallisiren  in  andere  Formen  übergingen  (nach  Ritthausen 's  An- 
gaben krystallisirt   die   aus  Eiweissstoffen   dargestellte  GlutuninsXoie 
in  rhombischen  Oktaedern  und  Tetraedern,  welche  beim  Umkrystal- 
lisiren   häufig  in   unregelmässigere  rhombische  Krystalle   ttbergebeB). 
Im   Hinblick   auf  die   beobachteten   Verschiedenheiten   glaubten  die 
Verff.  anfangs,   dass   die   von  ihnen  erhaltene  Amidosäure  mit  Oln^* 
aminsäure    nur   isomer,    nicht    identisch    sei.      Indessen    zeigten  die 
salzsaure   Verbindung    der    Säure   und   das   zweibasische   Bariumeslx 
derselben  die  Eigenschaften ,  welche  Hlasiwetzund  Habermsnn 
für  die  entsprechenden  Glutaminsäure  -  Verbindungen  angegeben  haben 


1)  £.  Schnlse  und  A.  Urieh,   Berichte  der  deutschen  ehem.  OewU- 
Schaft  1877  p.  86 ;  Bullet,  de  la  «oc.  chim.  1877  XXVHI  Nr.  6  et  7  p.  «70. 
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und  auch  das  Kupferaalz   aeigle   groBse  Aehnlichkeit   mit  dem  einen 
der   von    Ritthausen    beschriebenen   Kapfenialae    der    Glutamin- 

säure.  • 

Um  die  Fiage  zur  Entscheidung  zu  bringen,  behandelten  die  V erff. 
die  Amidoaäure  mit  salpetriger  Säure  und  reducirten  die  entstandene 
Oxysäure  mit  HJ.     (Dieser  Versuch    wurde    unter   Mitwirkimg   von 
J.  Barbieri  ausgeführt.)     Wenn  der  fragliche  Körper  Glutaminsäure 
war,  so  musste    er  bei    solcher   Behandlung   normale    Brenzweinsäure 
liefern,  lag  dagegen  eine  mit  Glutaminsäure  nicht  identische,  sondern 
nur  isomere  Verbindung  vor,  so  war  zu  erwarten ,  dass  statt  der  nor- 
malen Säure  eine  andere  Brenzweinsäure  erhalten  würde.    Die  Verff. 
konnten  nur  eine  beschränkte  Menge  von  Material  für  den  Versuch  ver- 
wenden;   sie  vermochten  aber   doch  mit  Hülfe  der  Angaben,  welche 
Markownikoff  vor  Kurzem  für  die  Eigenschaften  der  vier  verschie- 
denen Brenzweinsäuren  gemacht  hat  (a.  a.  O.)  zu  constatiren ,  dass  die 
in  der  beschriebenen  Weise  erhaltene  Verbindung  normale  Brenzwein- 
säure war.    Dieselbe  besass  den  Schmelzpunkt  und  die  Kry  stall  form  der 
normalen  Säure  und  auch    das  Zinksalz   zeigte  die    höchst    charakte- 
ristischen Eigenschaften  des  von  Markownikoff   beschriebenen  nor- 
malen, brenzweinsäuren  Zinkes.    Daraus  folgt  also,  dass  die  fragliche 
Anüdosäure    normale   Amidobrenzweinsäure  oder    Glutaminsäure  war. 
Dass  dieselbe  einen  höheren  Schmelzpunkt  zeigte,  als  die  aus  Eiweiss- 
stoffen  dargestellte  Glutaminsäure,  hat  vielleicht  seinen  Grund  in  einer 
grösseren  Reinheit  der  untersuchten  Krystalle.     Im  Eübensafte  war  die 
Glutaminsäure  nicht  in  freiem  Zustande  und  auch  nicht  in  Form  von 
Salzen  vorhanden;  denn  es  wurde  keine  Glutaminsäure  erhalten,  als  der 
Saft,  ohne  zuvor  mit  HCl  gekocht  zu  sein ,  in  der  früher  beschriebenen 
Weise  verarbeitet  wurde.     Das  Kochen  mit  HCl  war  also  nöthig,  um 
die  Glutaminsäure  ausfallbar  zu  machen.  Da  nun  unter  der  Einwirkung 
der  HCl  gleichzeitig  ein  Ammoniaksalz  entstand ,  so  ist  die  Annahme 
berechtigt,  dass  ein  Amid  der  Glutaminsäure  im  Rübensaft  vorhanden 
war.     Am  wahrscheinlichsten    ist  es  wohl,  dass  eine   dem  Asparag^ 
homologe  Verbindung  von  der  Formel  CsHjNOa  .  NHj  (Glutaminsäure- 
Amid  oder  Glutamin)  sich  vorfand.    Allerdings  ist  diese  Verbindung  bis 
jetzt  noch  nicht  dargestellt  worden  (bei  der  Behandlung  von  Glutamin- 
säure-Aethyl-Aether  mit  Ammoniak  erhielt  Habermann  nicht  Glut- 
amm,  sondern  Glutimid,  CsHgN^Os) ;  die  Möglichkeit  ihrer  Existenz 
kann  aber  wohl  nicht  bezweifelt  werden.    Sie  scheint  in  Wasser  leicht 
löslich  zu  sein ,  da  es  nicht  gelang ,  sie  aus  dem  Rübensafte  oder  aus 
den  Difitüsaten   desselben  durch    Kiystallisation  zu  gewinnen.     Wenn 
man  annimmt ,  dass  das  beim  Kochen  des  Rübensaftes  mit  HCl  gebil- 
dete Ammoniak    ausschliesslich  durch    Zersetzung  des  Glutamins  ent- 
standen ist ,  so  kann  man  aus  der  Menge  des  ersteren  die  vorhanden 
gewesene   Glutamin-Menge  berechnen.     Die  Rechnung  ergab,  dass  der 
Saft  der  für   die   Untersuchung  verwendeten   Rüben   durchschnittlich 
0,45  Proc.   Glutamin  enthielt.     Es  würden  dann  40  bis  45  Proc.  vom 
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Oesunintstickstoff  des  Softes  auf  das  genannte  Amid  fallen.  Verf.  er- 
innert Bdiliesslich  daran,  dass  Scfaeibler  schon  vor  längerer  Zeit  tm 
der  Znckerrttben-Melasse  ausser  Asparaginsäure  auch  eine  Säure  von 
der  ZnsammenBetzttng  der  G-lataminBXiire  dargestellt  hat  *).  Er  scheint 
aber  die  Eigenschaften  derselben  bis  jetzt  nicht  genau  iintM:BQclit 
an  haben. 

Ueber  die  Beziehungen  zwischen  dem  specifischen 
Gewichte  der  Rübe  und  deren  Zuckergehalt  hat  M 
ßtollar^)  Untersuchungen  ausgeföhrt  und  zwar  mit  Berttcksichtigmig 
der  K  r  0  c  k  e  r '  sehen  Untersuchungsmethoden.  Aus  der  sehr  beachtens- 
werthen  Arbeit,  auf  welche  bezüglich  der  Details  verwiesen  werden  muss, 
ergeben  sich  folgende  Schlüsse :  1)  Grössere  und  (absolut)  schwerere  Rtiben 
sind  in  der  Regel  saftreich^  hingegen  sind  kleinere  und  (absolut)  leichten 
saftarm ,  nur  mit  dem  Unterschiede ,  dass  erstere  im  grossen  6anzeD 
einen  kleineren  Zuckergehalt  und  einen  kleineren  Werthquotienten 
haben  als  letztere.  2)  Das  specifische  Gewicht  der  Rüben  kann  bis 
gegen  1 ,080  und  auch  höher  steigen .  Bezugnehmend  auf  die  Krocker'- 
sche  Methode  aber  lässt  sich  der  Schluss  ziehen,  dass  dieselbe  dem 
Zwecke ,  fKr  die  sie  bestimmt  wftre ,  am  wenigsten  entspricht ,  und  zwar 
aus  folgenden  Gründen :  1)  Weil  das  specifische  Gewicht  des  Mittel- 
stückes mit  dem  specifischen  Gewichte  der  ganzen  Rübe  in  änssent 
seltenen  Fällen  übereinstimmt.  2)  Weil  zwischen  dem  specifischen 
Gewichte  des  Rübenkörpers  und  der  Saftqualität  desselben  kein  Zn- 
sammenhang besteht,  folglich  wird  auch  der  nach  der  Tabelle  berechnete 
Gehalt  an  Zucker  nie  ein  Übereinstimmender  sein ,  zumal  die  Differenz 
weit  über  ein  halbes  Procent  beträgt ,  ja  auf  4,0  Proc. ,  sogar  auf  5,0 
Proc.  steigen  kann.  3)  Weil  die  zur  Bestimmung  beigegebenen  Hil^- 
tabellen  durch  ihre  Abweichung  unter  einander  ganz  verschiedene  ße- 
sultate  aufweisen. 

J.  Kopist a')  (in  Szepetowka,  Russland)  macht  über  ein  neue« 
Verfahren  der  Saftbestimmung  der  Rüben  Mittheilung. 
Durch  Reiben  erhaltener  Rübenbrei  wird ,  nachdem  man  sein  Gewiclit 
bestimmt,  gepresst.  Der  gewonnene  Saft  wird  gewogen  und  der  Press- 
rückstand mit  einem  gleichen  Gewicht  Wasser  verdünnt ,  gepresst  und 
gewogen.  Beide  Säfte  werden  mit  der  Spindel  geprüft.  P  ist  der 
Pressrückstand,  m  der  unverdünnte  Saft,  M  =  Gewicht  der  Presslinge, 
-|-  dem  zugefügten  Wasser ,  B  die  Spindelangabe  des  unverdünnten ,  b 


1)  Jahresbericht  1869  p.  407  nnd  410. 

2)  Jnl.  Stollar,  Organ  des  Central-Vereins  für  Rübenzuckerindnstrie in 
der  Oesterreichisch-Ungar.  Monarchie,  redigirt  von  Otto  Kohlranseh  187T 
Nr.  4  p.  883;  Zeitschrift  des  Vereins  für  die  Rübenzuckerindnstrie  des  Deut- 
schen Reiches  1877  Mai  p.  888. 

3)  T.  Kopista,  Organ  des  Central-Vereins  für  Rübenauckerindustrie is 
der  Oesterreichisch-Ungar.  Monarchie,  redigirt  von  Otto  Kohl  ran  seh  1S77 
Ft.  1  p.  15. 
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bM 
des  verdttnnten  Saftes,  so  ist  m  ■»  -— -  (die  direkt  im  Prestliog  yorluud* 

im  gewesene  «nveriüiuiAe  Saftmenge)  und  x  •»  — ^^ —  (die   ProeeuN 

eaftmenge  im  Pressling).  Addxrt  man  letztere  zu  der  zuerst  durch 
Auspressen  erhaltenen  ^  so  erfithrt  man  die  Totalmenge  des  Saftes  in 
der  Eübe. 

Hittorf*)  (in  Brüssel)  bespricht  die  neue  Saftgewinnungs- 
methode mittelst  der  Hoppe'  sehen  Presse.    Nach  dieser  Methode 
wird  der  Brei ,  sowie  er  die  Beibe  verlässt  j  mittelst  einer  Pumpe  unter 
einem  Druck  von  20 — 25  Atmosphären  in  eine  Art  Filterpresse  von 
grossen  Dimensionen  getrieben.  Das  Aneinanderpressen  der  Eahmen  diesee 
Apparates  geschieht  mittelst  einer  hydraulischen  Presse.    Die  Pressung 
des  Breies  Yollzieht  einzig  und  allein  die  Pumpe  und  es  resultirt  etwa 
28—29  Proc.   vom   Kübengewichte   an   Pressungen.     Diese   werden 
mittelst   einer  Archimedischen  Schraube  in   den  Maischtrog  gebracht, 
mn  mit  Wasser  gemischt  zu  werden.     Eine  zweite  Pumpe  presst  diesen 
zweiten   Brei   in   die  Pressapparate   behufs  zweiter  Pressung.     Diese 
liefert  vollkommen  erschöpfte  Rückstände,  deren  Menge  24 — 25  Proc. 
vom  Rübengewichte  beträgt.  Der  von  der  zweiten  Pressung  herrührende 
Saft  gelangt  mittelst  einer  kleinen  Pumpe  direkt  auf  die  Reibe.     Jede 
Presse  verarbeitet  40 — 50000  Kilogrm.  Rüben  in  20  Stunden.     Eine 
Fabrik,   welche   120—150000  Kilogrm.   Rüben  in  29  Stunden  ver- 
arbeitet, erfordert  somit  folgende  Apparate:  Eine  Pumpe  zur  ersten 
Pressung,  3  Pressen  zur  ersten  Pressung,  eine  Archimedische  Schraube 
zum  Fortschaffen  der  Presslinge ,  einen  Maischapparat  (Malaxeur),  eine 
Pumpe  zur  zweiten  Pressung,  3  Pressen  zur  zweiten  Pressung,  einen 
Entfaserer,  eine  kleine  Pumpe  zum  Aufbringen  des  zweiten  Saftes  auf 
die  Reibe ,  6  hydraulische  Pressen.  —  Die  ganze  Arbeit  vollzieht  sich 
sehr  rasch  in  Röhren  und  hermetisch  geschlossenen  Apparaten :  so  dass 
im  Presssaal  eine  musterhafte  Reinheit  herrscht  und  die  Säfte  von  aus- 
gezeichneter Qualität  sind.    Aus  demselben  Grunde  tritt  keine  Schaum- 
bildong  ein.     Es  kommen  keine  Packsäcke,  keine  Packleinwand,  keine 
Hürden  in  Anwendung  und  die  Arbeit  ist  so  einfach,  dass  zur  Bedienung 
einer  Batterie  von  3  Apparaten  und  einer  Pumpe  ein  Mann  und  zwei 
Mädchen   genügen.     Die   resultirenden  Presslinge  sind  von  derselben 
Qualität  wie  jene ,  welche  die  bisher  übliche  Arbeit  mit  hydraulischen 
Pressen  liefert.     In  Folge  der  Nichtanwendung  von  Presstüchem ,  der 
grossen  Raschheit  der  Arbeit  imd  des  vollkommenen  Verschlusses  aller 
Theile  der  Apparate  gibt  es  keine  Verluste  weder  an  Saft  noch  an  Brei. 
Die  Säfte  sind  sehr  gesund,  so  dass  das  Nachpressen  der  Presslinge  ohne 
Gefahr  und  ohne  Zugabe  von  Kalkmilch  stattfindet.     Aus  den  ange- 


1)  C.   Hittorf,    Zeitochrift  für  ZuckeriBdnstrie  in  Böhmen   1877  II 
U  p.  d64 
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führten  Grfiiiden  dürfte  auch  eine  bedeutende  Erhöhung  an  Ausbeute 
bei  diesem  Pressrerfahren  eintreten. 

E.  Feltz^)  stellte  Versuche  an  ttber  die  Entstehung  der 
Rübengallerte  in  den  Rübensäften.  Als  Sehlussfolgerong 
aus  seinen  Arbeiten  nimmt  er  an,  dass  in  dem  frischen  Safte  die  Gallerte 
sich  auf  Kosten  des  Zuckers  entwickelt ,  der  sich  aber  nicht  einfach  in 
Gallerte  verwandelt  y  sondern  sich  zu  spalten  scheint ,  da  w&hrend  der 
Entwickelung  der  Gallerte  eine  reducirende  Zuckerart  auftritt. 

Ign.  K  e  y  r  ')  gibt  die  Ergebnisse  seiner  bekannten  Versuche  über 
Diffusion.     1)  DicMe  der  Rübenschnitte  und  des  sie  umgebendei 
Saftes  während  des  Auslaugens.    (Beobachtet  am  1.  Febr.  1873.)  Zar 
Zeit,  als  nachfolgende  Beobachtungen  angestellt  wurden,  wurde  mit  11 
Körpern  je  mit  3 1  Hektoliter  Inhalt  gearbeitet.     Die  Anwärmimg  der 
Säfte   geschah    mittelst  zweier    offenen  mit  Heizschlangen  Terseheneu 
Anwärmpfannen,  wo  der  Dünnsaft  auf  88®  C.  erwärmt  und  in  den  dritten 
von  dem  jüngst  mit  frischen  Rubens chnitten  beschickten  Diffuseur  em- 
geftült  wurde.  —  Zu  dem  Versuche  selbst  wurde  eine  grössere  Partie 
Schnittlinge  genommen ,  gemischt ,  eine  Probe  davon  genau  unteisuclit. 
und  der  Rest  in  einem  Sacke  in  den  Hals    des    mit  frischen  Rüben- 
schnitten  gefällten  11.  Diffuseur  eingehängt.     Nach  jedem  Ftülen  miil 
Abtreiben   des    elften  als   auch  der  nachfolgenden  Diffiiseure,  wurdf 
immer    der    11.    Körper    geöffnet,    eine    Probe    Schnitte    aus  dem 
Sacke ,    sowie  auch  eine  Probe  des  denselben  umgebenden  Saftes  ^- 
nommen  und  einer  genauen  Untersuchung  unterworfen.     Alle  ,.SacchH- 
rometeranzeigen^     wurden    mit    Hilfe    eines    Piknometers    gemacht. 
Die  Untersuchung  ergab  folgende  Resultate :    (Siehe  die  Tabelle  auf 
Seite  657). 

2)  Versuche  mit  rohen  Rübenschnitten.  (Vorgenommen  am  29. 
Januar  1873.)  Zu  diesen  Versuchen  wurde  eine  Partie  frischer  Rüben- 
schnitte  von  der  Schneidmaschine  genommen  und  150  Grm.  daroc 
genau  abgewogen.  Nach  dem  Abwiegen  wurden  dieselben  derart  sortin, 
dass  die  regelmässig  der  Länge  nach  geschnittenen  Schnittlinge  für  sidi 
separirt  abgezählt  und  deren  Längen  genau  ermittelt  wurden,  wählend 
der  Abfall  und  alle  in  der  Probe  sich  befindlichen  kleinen  Stückclieii 
Rüben  für  sich  gewogen  wurden.  Dieser  Abfall  wog  gerade  9  Gnn., 
betrug  somit  6  Proc.  der  gesammten  zu  dem  Versuche  genommenec 
Schnitte.  Die  regelmässigen  Rübenschnitte  waren  6  Millim.  breit  und 
im  Durchschnitte  2  Millim.  dick.  Das  Gewicht  eines  regelmässigec 
10  Millim.  langen  Rübenschnittes  betrug  0,11888  Grm.  Die  Messungen 


1)  E.  Feltz,  Sucrerie  indigene  XI  Nr.  14;  Organ  des  Central-Vereiiu 
für  Rübenzuckerindustrie  in  der  Oesterreichisch-Ungar.  Monarchie,  redigir^ 
von  Otto  Kohlrausch  1877  April  p.  269;  Zeitschrift  des  Vereins  Br  die 
Eübenzuckerindustrie  des  Deutschen  Reiches  1877  Juni  p.  464. 

2)  Ign.  KeyTy  Zeitschrift  für  Zuckerindustrie  in  Böhmen  1877  II 
Nr.  1  p.  6. 


Sacker. 
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660  ^'  Grappe.   Technologie  der  Nahrunge-  and  Genussmittel. 

Dttnnsaftes  wurde  mittelat  eines  Schwimmera  geaan  abgemeaeen  und 
geftmden,  dass  das  Niveau  des  Saftes  in  der  mnden  Anwärmpfanne  um 
52,5  Centim.  gesunken  war.  Da  die  Anwärmp&nne  einen  Durchmesier 
von  1,91  Meter  besass,  so  wurden  nach  der  Formel 

^d«hX10^  3,1416 X  1,91  «X 0,525X10  ^  ^^^  g^^^„^ 

4  4 

Saft  verbraucht.  Der  kubische  Inhalt  des  Diflfhseurs  war  31  Hektoliter 
und  da  der  angefüllte  Saft  15,04  Hektoliter  fiauni  einnimmt ,  so  ?er- 
blieben  für  die  Rttbenschnitte  31—15,04  «-  15,96  Hektoliter.  Das 
specüische  Gewicht  der  Kübensehnitte  war  1,0583,  demnach  wird 
1  Hektoliter  Rabenschnitte  105,83  Eilogrm.  und  15,96  Hektoliter 
15,96  X  105,83  —  1689  Kilogrm.  wiegen.  Die  Differenz  von 
9  Kilogrm.  (1689 — 1680)  ist  so  unbedeutend,  dass  noch  immer  diese 
Art  der  Bestimmung  zur  Genüge  verlässlich  ist.  Zur  Bestimmmig  des 
Gewichtes  der  Kübensehnitte  braucht  man  denmach  den  kubischen  In- 
halt des  Diffüseurs  (K),  das  Quantum  (Q)  des  zur  Füllung  nothwendigen 
Saftes  und  das  specifische  Gewicht  (p)  der  Schnitte  zu  kennen ,  es  i^ 
dann  das  Rttbengewicht 

Da  in  der  nachfolgenden  Campagne  mit  einem  Calorisator  gearbeitet 
wurde,  so  konnte  man  das  Saftquantum  Q  nicht  mehr  direkt  bestimmen. 
Die  Bestimmung  geschah  folgenderweise :  Da  die  Höhe  der  Drucksäole 
des  Wassers  bei  der  Arbeit  beinahe  eine  konstante  ist ,  und  zugleich 
der  Ausflusspunkt  des  Saftes  in  die  Saturateure  und  der  Hals  der 
Diffusionsgefässe  beinahe  in  einem  Niveau  liegen,  so  kann  man  an- 
nähernd annehmen,  dass  die  Schnelligkeit  des  Saftes  in  den  Rohrleitungen 
beim  Füllen  und  Abtreiben  eines  und  desselben  Diffuseurs  gleich  ist  and 
demnach  das  Quantum  des  fliessenden  Saftes  gerade  proportional  zu  der 
Dauer  des  Fliessens  ist.  Das  Quantum  des  zur  Füllung  nöthigen  Saftes 
wurde  folgenderart  bestinunt:  Nachdem  der  Diffuseur  mit  fiischen 
Rübenschnitten  gefüllt  war ,  wurde  derselbe  mit  dem  Safte  des  vorher 
gehenden  Körpers  gefüllt.  In  dem  Momente  wo  das  Anlassventil  ge- 
öffiiet  wurde,  wurde  auch  bei  einem  beliebigen  Diffuseur  der  Probehahn 
an  dem  Uebersteigrohre  geöffnet  und  der  ausfliessende  Saft  in  ein  Becher- 
glas aufgefangen.  Nach  Füllung  des  Diffuseurs  wurde  das  Ventil  sovie 
auch  der  Probehahn  zu  gleicher  Zeit  gesperrt ,  der  Saft  im  Becheiglase 
auf  die  Normaltemperatur  abgekühlt  und  abgemessen  (q).  Beim  Ab- 
treiben desselben  Difluseurs  wurde  eben&lls  auf  diese  Art  verfahren 
und  der  Saft  auch  genau  abgemessen  (m).  Da  das  Quantum  (H)  des 
zur  Saturation  abgetriebenen  Saftes  aus  den  Dimensionen  der  Saturations 
gefUsse  bekannt  ist ,  so  kann  man  das  Q  leicht  aus  folgender  Proportion 
bestimmen : 

AT:  m^  Q  :  q 


Zucker.  %%l 

Zu  einem  solchen  Yenuche  wurden  1200  Kilogrm«  Rübenschnitte 
abgewogen  nnd  in  einem  DiAisenr  von  23,07  Hektoliter  Rauminhalt 
geeilt.  Beim  Anlassen  desselben  mit  Saft  worden  in  der  oben  ange- 
deuteten Weise  937,5  Onbikcentim.  Ton  17,6^  C.  nnd  beim  Abtreiben 
desselben  1180  Onbikcentim.  Saft  von  17,5^  C.  aufgefangen.  Die 
Saturateure  selbst  wurden  immer  mit  16  Hektoliter  Saft  gefüllt.  Die 
Rfibensdmitte  hatten  ein  specifisches  Gewicht  von  1,0610.  Nach  der 
YorangefÜhrten  Formel  ist 

^         m  1186  '        xi«jn«i. 

dann  wird  auch 

P  — jp  fiT—  Q;  —  1,0610  (23,07  —  11,867)  —  1189,7 

Kilogramm  Rübenschnitte  sein.  Die  Zahl  weicht  tun  10,3  Kilogrm. 
Ton  der  durch  direkte  Wttgnng  der  Schnitte  ermittelten  ab ,  der  Grund 
ist  nur  in  dem  Umstände  zu  suchen ,  dass  beim  Abtreiben  des  Saftes  in 
die  Saturateure  die  Schnelligkeit  eine  geringere  ist,  da  sich  anch  das 
letzte  Gefte  verschlossen  unter  Druck  befindet.  Diesen  Fehler  könne 
man  jedoch  annähernd  beseitigen,  wenn  man  statt  des  specifischen  Gewichts 
der  Schnitte ,  das  specifische  Gewicht  ihres  Saftes ,  das  um  etwas  höher 
ist,  in  die  Rechnung  bringt.  Bei  dem  im  Vorstehenden  angeftihrten 
Versuche  war  das  specifische  Gewicht  des  Kübensaftes  1,0692  und 
folglich 

P  —  1,0692  (23,07—11,867)  =  1198,9  KUo. 
y.  Tlamych^)  lieferte  ebenfalls  Beitrage  zur  Kenntniss  der 
D  i  f  f  u  s  i  o  n.  Beim  Studium  der  Arbeiten  Grahams  über  die  Dialjse 
^el  es  dem  Verf.  auf,  dass  die  Versuche  Grahams  über  Düfäsion  von 
Zuckerlösung  mit  den  Resultaten  der  Zuckerpraxis  nicht  im  Einklang 
standen.     So  z.  B. 

1.  Veriueh,  Gegenstand  des  Versuches :  2  Grm.  Zucker  im  Wasser  su 
100  Cnbikcentim.  gelöst.  Der  ans  Fflanxenpergament  bestehende  Boden  des 
Dyalisatora  hatte  eine  Oberfläche  von  100  Qnadratcentim. ,  so  dass  die  ange- 
wendete  Lösung  1  Centim.  hoch  stand.  Nach  24  Stunden  waren  0,783  Grm. 
Zucker,  somit  39,16  Proc.  durch  die  Membran  hindurchgegangen.  Bei  der 
DifiuBion  der  Rübenschnitte  ersielt  man  im  Laufe  von  5  ja  sogar  8  Stunden  bis 
90  Proc.  an  Diffasat. 

Nach  der  Meinung  des  Verf.  ist  dieser  günstige  Erfolg  durch  den  Er- 
fahrungssatz  zu  erklären ,  dass  die  osmotische  Wirkimg  desto  schneller 
sich  äussert,  je  niedriger  die  Flüssigkeitssäule  im  Dialysator  ist. 

2«  Vartuek.    In  einem  Dialysator,  dessen  osmotische  Fläche  100  Quadrat» 
centim.  betrug,  gaben  in  gleichen  Zeiträumen 
100  Cnbikc  Lösung  somit  Höhe  der  Flüssigkeitsschichte  -■  1  Centim.  86  Proc.  Dif. 

^        »  n  r,  n         n  r,  —0,6      „         9^      „         „ 

^       n  >  n  »        n  n  «—0,26   „        96      „         „ 


l)Tlam7ch,    Zeitschrift    für    Zuckerindustrie    in    Böhmen    1877  II 
Nr.  1  p.  1. 


Wi  ^*  ^fvppo*   Technologie  dar  Natirongs-  and  OennMmtttel. 

Um  ridi  die  Yiivgilage  bei  der  Dialyve  klar  »i  machen,  Btallt  sich 
der  Verf.  eiae  Pareaehjnuelle  Ter ,  weU  1)  die  Pareiu&TinieBea  aack 
Wie 8 aar  daa  eigentlielke 2ttdceniia^;anii  iaderSttbe  sind,  2)  dioBelbei 
einekngelfömugeQestalt  hAben  (wenigBteaa  die  /^Parettchymaelka),  die 
Berechnuai^  sieh  somit  lelohter  wird  durcbfilhreii  lassen.  Der  Yerf. 
aiiamt  an ,  eine  solehe  Zette  stelle  eine  Kngel  yymi  52  IGkromiilim.  ^} 
Dnrehmesser  vor,  in  diesem  Falk  ist 

die  OberflSche  derselben  «    4  nr*  —    8498  Qnadrat-Xikromilfim. 
der  Inhalt  „         —  «/*  nr*  —  T0,247  Cnhik-MikromUUm. 

Denkt  man  sich  diese  Zelle  als  einen  mikroskopisch  kleinen  Dia- 
lysator,  dessen  osmotische  Flttche  8498  Quadrat  -  Mikromillim.  betiigt, 

70247 
so  würde  die  diffimdirende  Flüssigkeit  in  demselben      ■      -  «s  8,2  Mi- 

o49o 

kromillim.  hoch  stehen.  Vergleicht  man  die  Höhe  der  Flüssigkeits- 
schichte in  dem  ersten  Versuche  Grahams  (1  Centim.)  mit  der  Höhe 
von  8,2  Mikromillim.  «»  0,0082  Millim.,  so  erklärt  sich  der  viel 
günstigere  osmotische  Effekt  der  Zellen  von  selbst.  Koch  günstiger  i^t 
das  Verhftltniss  zwischen  dem  Zelleninhalt  (Osmoseflüssigkeit)  und 
Zellenoberfläche  bei  einer  Parenchymzelle  von  minimalen  Dimensionen, 
deren  Durchmesser  24  Mikromillim.  beträgt  Die  oemotische  Höhe 
ist  hier 

Inhalt  7282  Cubik-Mikromillim. 

h  ^  ■■  ■■  4  Mikromillim. 

Oberfläche        1808  Qaadrat-Mikromillini. 

Die  ßchneUigkeU  der  Osmose  hängt  somit  nicht  Mos  von  der 
Qualität  der  Rübensäfte ,  Ton  der  Wärme  und  dem  Öfteren  Wechsel  der 
Auslaugeflttssigkeit  („Absi^en^),  sondern  auch  von  der  Beschaffen- 
heit der  Zellenmembrane  und  hauptsächlich  von  der  Ghrifsse  der 
Zellen  ab. 

EineransfÜhrlichanArbeitüberdieBestimmung  der  Zucker- 
Terluste,  insbesondere  ftlr Difliisionsfabriken, von H.  Eissfeldtand 
O.Follenius^)  ist  von  verschiedenen  Seiten*)  der  Vorwurf  ge- 
macht worden,  dass  das  Gute  in  ihr  nicht  neu  und  das  Neue  nicht 
in  jeder  Hinsicht  befriedigend  sei  ^).  Wir  verweisen  auf  die  Origiaal- 
abhandlungen. 


1)  1  Mikromillim.  —  Mikromillimeter  «■  0,001  MiUim. 

2)  H.  Elssfeldtund  O.  Follenins,  Zeitschrift  des  Vereins  für  die 
Bftbe&BQckeriQdnstrie  des  DMttBcfaea  Beiohet  1877  p.  22 ;  Organ  des  Gentral- 
Yereins  für  Bübensnckerindnstrie  in  der  Oesterreichiseh-Uagar.  MonerahiSf 
redigirt  von  Otto  Kohlransch  1877  Nr.  2  p.  108. 

3)  Vergl.  Organ  des  Central-Vereins  für  Bübensackerindnstrie  in  der 
Oesterreiohisch-Ungar.  Monarchie,  redigirt  von  Otto  Kohlransch  1877 
Nr.  8  p.  187. 

4)  C.  Scheibler,  Organ  des  Central-Vereins  für  Bübensnckerindiutrie 
in  der  Oesterreichisch-Ungar.  Monarchie,  redigirt  von  Otto  Kohlransch  1877 
Nr.  4  p.  278. 


IMb«r  das  M  deia  Y «rarbeiteA  der  Bllb«&  iriodvHMit  Ito- 
•kdrtntfe ^Jiteeten  explotib«l«r  Oase  iiagia  m«6 BeobiMhittugMi 
und  Mjitihallui^&  TOt  >  die  sioli  betonden  wä  Fabräten ,  welche  diM 
DtfanontfreBMxeB  mnweiMlen ,  beiMieii  ^).  £§  kat  adch  dareh  MiMre 
UatersacintBgw  bbrcÜB*)  iffitaoBgiSBteilt ,  dass  die  in  Rede  etehendüla 
Oan  flare  ExpMboBflärigkeit  dem  Verluniensein  von  WaMetsfxytfgM 
fordanken,  troldifla  wiederom  darcli  eine  eigentkOinfielie  Gklbmng 
(BnttoriHiieesIriiAug  kann  es  nickt  sein,  da  der  ckarakteristiRcke  Btttter- 
fliiref enidi  ßMi.    d.  fied.)  eatttanden  igt. 

J.  Haaamana*)  (in Lakonta)  führte  eine Untersaeknn^  atts  tfcer 
die  AlkalinitKt  der  Zuokersllfte.    Die  Bestimmaag  der  Alkali- 
nit&t  geschieht  in  den  meisten  Zucketlkhriken  sehr  obefflftcMich ,  aaek 
wird  die  gefundene  Alkalinitttt  sefort  auf  CUddonioxyd  tnag«rechnet  und 
«  eotkahen  die  Eackenttfte  in  allea  Stadien  der  Verarbeitaag  aieinliehe 
Kalkaraageki,   wAreod  in  der  That  das  eine  Mal  wirklich  gr^saere 
Msngen  Kalk,  das  andere  Mal  sekr  geringe  Quantitäten,  vielleicht  blee 
Sporen  yoa  Kalk  in  ihnen  rorhanden  sein  werden.     Vor  Allem  ist  es 
wtochen^wefth,  das»   der   Tropf  -  Titrirapparat  beseitigt  wird,  nach 
welchem  so  fehlerhalte  Angaben  eingetragen  werden,   da  der  Orand 
swfa  gar  nicht  einanseken  ist,  welcher  praktische  Werth  darin  liegen 
•oll,  dass  man  die  Tropfen  der  Normakäare  aAhlt,  statt  ihr  V^nmea  in 
einer  gewiwen  Ansahl  Onbikcentimetexn  mit  einem  Blick  abzumessen, 
wenn  aar  die  Maassröhre  eng  and  die  Grade  daher  recht  weH  vim  ein- 
ander abeiehen  und  deatlich  ^mjig  maikirt  sind.     Zar  Bestimmnag  det 
Ssturaiioiij^enae  mag  der  Eogelapparat  im  praktischen  Betriebe  vom 
iVfcbriksarbeitar  amnerhin  bentltat  wmien,  au  einer  gMiauen&eseimmittg 
der  AntWKTiitai:  ttbediaupt  und  derjenigen  Körper ,  von  welchen  sie  her*' 
rflhrt ,  BMHs  man  sich  genauer  analyüeeher  Methoden  und  Instrameaie 
bedieaen.     Die  Alkaünitttt  der  Bttbensttfte  rtthrt  aber  bekanntlich  nieht 
allein  vom  Kalk ,  eondera  aneh  von  Ammoniak  tmd  den  fixen  Alkalien 
htTy  und  es  ist  wirtttig,  an  nntersackea,  welchen  Antheil  einer  oder  du» 
andere  oder  viahuehr  alle  drei  Körper  an  der  GMsse  der  Alkaliaitit 
nehmen.     Um  die  tetBohteitoade  Ikitkalkung  der  &ÜbensXfte  kennen 
2«  lernen,  wurden  von  Krieger  die  nöthigen  Dtii«h0chnitt8pn>ben  ge- 
aammeftty   die   AlkalinitXtabeetimmung   der  so  ansserofdentUch  lei^ 
sKueniden  Dünnsitfta  und  Absttsswlfsser  sowohl  in  der  Fabrik  ab  aaeh 
im  Laboratorium  vergenMnmen ,  and  alle  flbrigen  analytischen  Be- 


1)  yerg^4    die   Mittheilnngen    von   C«   Bodenbender   u.    A.   in    der 

2eitocbrift   des  Vereins   der  deutschen  Eübenzuckerfabriksnten   1877   p.   66 

t)  Stelle  C.  Ssheibler^B  Beobaekta&g«e  in  der  Zeitschrift  des  Vereins 
4«  dcataehen  SfibsasuAesiltbrifcantcn  1«7»  p.  804. 

3)  J.  Haaamann,  Zeitschrift  des  Vereins  fclr  die  Btibessuokerindustrie 
ies  Deutschen  Seiches  1877  Mai  p.420;  Organ  des Central-Vereins  fUr  Rüben- 
mckerindustrie  in  der  Oesterrelchisch-Ungar.  Monarchie,  redigirt  von  Otto 
Ceklraaseh  1877  Kr.  1  p.  9f. 


0g4  ^'  Gruppe.   Technologie  der  Nihrangs-  nnd  Gennismittel. 

gtnnni'oiigen  in  der  Vetsuchsstetioii  dnrchgttAÜurt.  Die  aa  Tenchiedenen 
Zeiten  genommene«  gleidien  Probemengen  yor  nnd  nach  der  FUtntMm 
gaben  den  Dnri^hschnittaeffekt  des  Filiers.  Obgleieh  die  Entnahme 
eines  richtigen  DnrehBehnittBmustem  für  den  filtrirten  und  den  eei- 
sprechenden  nnfiltrirten  Saft  Schwierigkeiten  im  Eabriksbetrieb  hat, 
selbst  wenn  die  Verarbeitung  der  AbsttsawKaser  getraint  gesdoeht,  so 
genügten  doch  für  den  hier,  in  Betracht  kommenden  Nadiweis  der  foit- 
schreitenden  Verannnjig  des  Saftes  an  Kalk  die  von  Stande  zu  Stunde 
entnommenen  auf  ihre  Alkalinität  untersuchtet,  zu  grösseren  Dnreh 
Schnittsproben  vereinigten »  gleich  grossen  6af tmengen ,  welche  im  Ve^ 
laufe  eines  Tages  gesammelt  worden  waren.  Die  Ausstissw&sser  wurden 
getrennt  aufgefangen  und  untersucht. 

Die  Zackerfabrik ,  welcher  diese  Saftproben  entnommen  wurden, 
arbeitete  die  Campagne  hindurch  folg^adermaassen :  Der  von  der  DÜi- 
sionsbatterie  abgedrückte  und  in  einem  Vorwärmer  auf  80^  C.  erwärmte 
Kohsaft  kommt  in  den  Saturateur  und  wird  bis  über  die  Gerimmnga- 
temperatur  des  Eiweisaes  erhitzt ,  hierauf  mit  3  Froc.  Kalk  versetzt,  bis 
auf  0,08  Alkalinität  (auf  Kalk  bezogen)  saturirt,  aufgekocht,  filtriit, 
aufgetrieben,  abermals  saturirt,  so  dass  selbst  oxalsaures  Ammoniak  nor 
noch  eine  überaus  schwache  Trübung  hervorbringt  und  mit  einer,  zum 
zweitenmal  genau  bestimmten  (0,045)  Alkalinität  Über  die  Filter  ge- 
trieben. Die  mit  circa  8^  Ball,  von  den  Diffoseüren  laufenden  BohsiD)e 
zeichneten  sich  durch  ungewöhnlich  hohen  Nichtzuckei^ehalt  ans.  Die 
Entnahme  der  Saftproben  erfolgte  erst  in  der  ersten  Hälfte  des  Monates 
Januar.  Von  den  frischen  und  in  der  Zuckerfabrik  in  verschiedenen 
Arbeitswochen  auf  ihren  Kalkgehalt  geprüften  Säften  gaben  nur  die 
saturirten ,  unfiltrirten  Dünnjs&fte  mit  oxalsaurem  Ammoniak  Trübangen 
nach  längerem  Stehen ,  die  filtrirten  Dünn«  und  Dicksäfte  sowie  Sösb- 
wässer  selbst  nach  vierundzwanzigstündigem  Stehen  eine  überai» 
schwache  Trübung.  Erst  durch  Veraschen  v;on  500-^1000  Grm.  Saft 
erhielt  man  Rückstände ,  in  welchen  sieh  der  Kalkgehalt  gut  bestimmen 
liess.  Verf.  bemerkt  ausdrücklich ,  date  die  auf  Bohzucker  arbeitende 
Zuckerfabrik  tadellos  gearbeitet  hat  und  aus  einem  verhältnissmüsai^ 
schlechten  Rohmaterial  und  ohne  durch  Zuckereinwusrf  oder  durch 
schwaches  Decken  den  gewonnenen  Zucker  zu  verbessern ,  Rohsocker 
erzeugt  hat,  welche  nach  Weil  er  *s  Untersuchungen  88-^90,5 Rende- 
ment  zeigten  und  vollkommeü  gesunde  Nachprodukte  «räelte,  ausdeneB 
Zucker  reichlich  auskrystalliBirte. 

Der  Stickstoff  kommt  in  der  Rübe  wie  bekannt  in  Form  von  ProteTti- 
substanzen  und  von  Ammoniaksalzen  vor.  Ein  Theil  desselben  wird 
während  der  Fabrikation  ausgeschieden ,  so  namentlich  durch  den  K«lk 
beim  Scheiden  ausgefällt ,  während  ein  anderer  sidi  in  Form  von  Am- 
moniak verflüchtigt  und  zwar*  sowohl  in  Folge  der  Zersetsnng  der 
Ammoniaksalze  als  auch  in  Folge  derjenigen  der  nicht  flüchtigen  stick- 
stoffhaltigen Verbindungen.  Der  Ammoniakgehalt  der  Säfte  wurde 
nach  zweierlei  Methoden  ermittelt.     Einmal  durch  Titriren  des  frisches 
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Saftes  und  dee  raadh  emgekochten  Saftes,  dann  cur  Kontrole  iwnk 
Destillatiott  derSabstans  mit  rorhtr  ansgewaschaier  Magnesia  nach  dem 
Verfahren  von  Bonasinganlt,  nachdem  der  etwa  vorhandene  freie 
Kalk  oder  das  Kali  mit  verdünnter  Schwefelsäure  nentralisirt  worden 
war,  weil  ohne  diese  Vondchtsmaasregel  das  Kali  auch  die  nicht  flüch- 
tigen stickstoffhaltigrai  Substanaen  zersetst  und  ans  ihnen  Ammoniak 
entbindet  nnd  so  das  Resultat  erheblich  grösser  ausfallen  müsste.  Die 
übrigen  Bestimmungen  geschahen  nach  bekannten  Methoden,  die  6e- 
sammtmenge  des  Kalkes,  der  Alkalien  durch  sorgfältiges  Einäschern 
und  Analyse  des  Bückstandes.  Die  Alkalien  wurden  durch  Platin- 
chlorid getrennt  und  als  Chloride  gewogen,  der  oxalsaure  Kalk  in 
schwefelsauren  Kalk  übergeftihrt  und  als  solcher  bestimmt.  Die  Aschen- 
analysen wurden  von  Kourfmskj  ausgeftihrt. 

Da  dar  Amnoniakgohalt  der  Zuckersäfte  je  nadt  der  Rüben- 
besehaffenheit ,  nach  der  Methode  der  Verarbeitung  etc.  grossen 
Schwankxuigen  unterliegt ,  so  wäre  zu  wünschen ,  dass  die  bisherige  Art 
der  Alkalinitätsbestinunung  in  den  Zuckerfabriken  durch  eine  zweite 
Titrirung  des  eingekochten  Saftes  ergänzt  werden  möchte.  Auf  flachen 
Schalen  geht  ja  das  Einkochen  des  Saftes  sehr  rasch  von  Statten. 
Rationell  arbeitende  Fabriken  prüfen  überdies  häufig  ihre  Säfte  mit 
oxalsaurem  Ammoniak  auf  Kalk ,  mehr  desshalb ,  um  sich  von  der  An- 
wesenheit bestimmter  Kalkmengen  im  Safte ,  als  von  dem  variirenden 
Gehalt  an  Kalk  und  Alkalien  zu  überzeugen.  Von  dem  zu  unter- 
suchenden Saft  wurden  zwei  Proben  von  je  100  Grm.  abgewogen ,  die 
eine  dieser  Proben  in  ein  Becherglas  gebracht,  mit  Lackmustinktur  ver- 
setzt und  unter  fortwährendem  Umrühren  Normalschwefelsäure  so  lange 
zugesetzt,  bis  die  rein  blaue  in  eine  röthlichblaue  und  durch  den  nächsten 
Tropfen  in  eine  hellrothe  überging.  Am  besten  erkennt  man  die 
Sättigungsgrenze  über  einer  recht  weissen  Porcellanplatte.  Inzwischen 
kocht  man  die  zweite  Saftprobe  in  einer  sehr  flachen  Schale  so  weit  ein, 
bis  feuchtes  Curcumapapier  nicht  mehr  gebräunt  wird,  was  bei  manchen 
Saften  so  lange  fortgesetzt  werden  muss ,  bis  sie  auf  die  Hälfte  ihres 
Volumens  eingedampft  worden  sind.  Die  eingekochte  und  mit  Wasser 
wieder  verdünnte  Saitprobe  wird  ebenso  wie  die  frische  Lackmustinktnr 
versetzt  und  auf  ihre  Alkalität  geprüft.  Stets  wird  man  weniger  finden, 
als  im  ersten  Falle  und  die  Differenz  ergibt  das  Maass  ftlr  die  Menge 
des  im  Safte  enthaltenen  und  beim  Kochen  ausgetriebenen  Anunoniaks. 
Für  schärfere  Bestimmungen  kami  man  sich  statt  der  Normalsäure  der 
Zehntel-Normalsäurelösung  bedienen.  Die  bei  der  zweiten  Bestimmung 
gefundene  Alkalität  kann  von  Kalk  oder  Kali  (Natron)  herrühren. 
Diese  fixen  Basen  kommen  in  den  Säften  in  freiem  und  gebundenem 
Zustande  vor ;  durch  Vergleich  mit  der  in  der  Asche  gefundenen  €re- 
sammtmenge  an  Basen  kann  man  in  vielen  Fällen  ermitteln ,  ob  die  Al- 
kalität von  fixen  Alkalien  oder  einer  alkalischen  Erde  herrührt.  Findet 
man  in  den  filtrirten  Säflen  so  äusserst  geringe  Kalkmengen ,  wie  in 
diesem  Falle ,  so  ist  doch  offenbar  die  Alkalität  der  filtrirten  Säfte  auf 
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Baeki«iig  des  SaUs  v&d  Katrans  ml  aetMB  omI  sdkt  wean  tai 
«Atazirtai  ufitBiftoii  SiAe  der  tinifliilielie  «uührdMk  gvhBteMKalk 
«b  freMT  Kalk  «ig«iH>miiiaii  wiid,  was  sehr  la  baiwelfela  iBt,  so 
rllfartder  gttfttto  Tkeü  der  „fixen  Alkaliaität''  vaadea  Alka- 
lien ker,  die  daher  auch  im  reriiegenden  Falle  auf  Kali  arigeteehiet 
«mrde.  Das  SrgebniM  der  ckemkobsn  UnternKhung  war  aftnlU 
filmendes: 


Protenti9ch€  Zuwamptenteifung  der  Dütm'  und  DtckiäfU  atu  der 

SuüowUter  emekerfabrik. 

Untersucht  am  10.  Januar  1877. 


Dttnnsaft 

aach  der 

zweiten 

Saturation 

Filtrlrter 
Diiniiaaft 

Süss- 

wXsser 

warm 

abgeaüBst 

ün- 
filtrlrter 
Dicksaft 

RItrirter 
Dieknft 

Wasser 

Trockensubstanz  (115H?.) 

92,820 
7,180 

92,610 
7,390 

96,550 
3,430 

63,328 
36,672 

70,4«) 
29,580 

2aekergehalt    .     .     . 
Fremde  Stoffe  .     .     . 

Asche  nach  Abzug  der 
Kohlensäure      .     • 

6,461 
1,462 

0,257 

6^000 
1,139 

0,252 

a^eeo 

1,267 

0,143 

«e,0V8 
6.886 

1,268 

S,64t 

0,993 

7,180 

7,390 

3,430 

36,671 

n,m 

yerbraneht  Cabikoentim.  Normal<4Miwefel8aare. 


Frisch  titrirt     . 
Eingekocht  titrirt 


2,10 
1,10 


1,60 
0,70 


0,90 
0,50 


1,95 
1,25 


2,10 
1.20 


iMflbreas 
De«tilkt  titrirt 


1,00 
0,96 


0,90 

0,86 


0,40 
0,40 


0,T0 
0,fO 


0,90 
0,M 


aehalt  der  8ille  an 


FVeiem  Ammoniak 
Kalk  .  . 
KaU     •    • 


Oesammt-Kalk 

„       -Kali 
«      'Matron  . 


0,0161 
0,0041 
0,0460 


0,0144 
0,0829 


0,0068 

o,ea35 


0,0041 
0,1983 
0,0325 


0,0005 
0,1962 
0,0232 


Spur 
0,1072 
0,0138 


0,0119 
0»0588 


0,0020 
0,8966 
0,1070 


0,0161 
0,0646 


OfiM 
0,6970 
0,0840 


a«cke^. 


M7 


In  100  Th$U^  ISroek^mibttwU  tom«»  e«(M^.* 


9C 


as 


f.  II  1,1  ■!  n'f»- 


DGBBMlIt 

nach  der 

sweiten 

Bfttitration 


Zockergehalt T<»066 

Fremde  Stoffe >    20,865 

Ajche  nach  Abzug  der  Kohlenslnre  !      3,679 


FüCrirter 
Dünnsaft 


81»101 

16,890 

8,410 


II   '..  II  uaa 


TTn- 
illrirtor 
Dlckiirft 


79,298 

17,251 

8,467 


FUtrirtor 
Bicksaft 


84,881 

12,312 

3,357 


100,000       100,000       100/100 


100,000 


Gehalt  der  Biifte  an : 


Freiem  Ammotiialr 

Kalk 

JCali 


0,2242 

0,0571 
0,6267 


0,1948 
0,4452 


0/>824 
0,1603 


0/M^44 

0,1842 


Oeniiimt-Kalk  . 
n  -KaU  . 
r,      -Natron 


0,0671 
2,7618 
0,4626 


0,0067 
2,6649 
0,8139 


0,0054 
2,4449 
0,2918 


0,0027 
2,8668 

0,2889 


Bekanntlich  wirkt  der  Kalk  bei  der  Scheidung  auf  das  Aaparagin 
ond  auf  die  stiekatoffhaltigea  Stoffe  des  Saftes  zenetaend  ein,  es  wird 
reichlich  Ammoniak  frei  und  aqmraginBanror ,  im  Safte  verbleibender 
£aU:  gebildet.  Das  Kali  (Natron)  wird  aber  an  der  Zersetsomg  dieser 
Stoffe  mitwirken,  wie  dies  die  im  Verlaufe  der  Fabrikation  fbrtdaaemde 
Anmioniakentwickelnng  beweist,  aber  auch  den  InTertaneker,  wenn  sieh 
solcher  gebildet  bat ,  aexstdren  und  in  nieht  polarisirende  Stoffe  über- 
ftfarea,  weshalb  die  naebf olgende  Untenmchuag  der  Zuckersäfte  auf 
Invertsucker  negative  Besultate  ergeben  hat.  In  allen  SAften  wurde 
aber  reichlich  Ammoniak  nachgewiesen.  Nun  ist  es  femer  bekannt, 
dass  eine  mit  Ammoniak  imprägnirte  ELnochenkohle  viel  schlechter 
aibdtet  ala  eine  ammoniakfreie.  Die  Vermindening  des  Ammoniaks 
durch  die  Filtration  ist  eine  unbedeutende  und  daher  weh  vertheil* 
bftfter,  durch  eine  kräftige  Vorverdampftug  des  Dfinnsaftes  in  ofienMi 
Pfannen  das  Ammoniak  vor  ^r  Filtration  nach  Möglichkeit  ou  ver- 
jagen. Verf.  hebt  ausdrttcklich  hervor ,  dass  die  Zuckersäfte  bei  einem 
80  geringen  Kalkgehalte ,  wie  ihn  die  vorstehenden  Untersuchungen  er* 
gab^  doch  sehr  feurig  waren,  dass  daher  durch  kräftige  Kalkung  und 
Saturation  der  Säfte  alle  jene  schädlichen  Stoffe ,  welche  gleichsam  als 
Fermente  zu  betrachten  sind ,  vollständig  entfernt  worden  sein  mtlssten. 
Die  Beftirchtung ,  dass  bei  einem  gänzlichen  Mangel  an  Kalk  gar  zu 
leicht  eine  Zersetzung  des  Zuckers  eintritt,  war  bei  Anwendung  der 
alten  einfachen  Scheidungsmethode  wirklich  gegründet ,  ist  aber  bei  der 
modernen  Arbeitsmethode  nur  in  dem  Falle  gerechtfertigt,  wenn  der 
(behalt  an  freiem  fixen  Alkali  in  den  Säften  unter  eine  bestimmte  Orenze 
^inkt.     Dass  eine  Zerstörung  des  Zuckers  beim  Kochen  mit  Alkalien 
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eintritt ,  war  eise  von  jenen  Annahmen ,  die  dorcli  die  wichtigen  Unter- 
«oehungen  von  «oatmann  widerl«^  wurde,  denn  sie  tritt  nur  bei  An- 
wendung solcher  Temperaturen  und  Verhältnisse  ein,  wie  solche  bei  der 
Zuckerfabrikation  gar  nicht  vorkommen.  Es  werden  im  Gregentibeil 
durch  anhaltendes  Kochen  mit  Kali  günstige  Veränderungen  mancher 
Bestandtheile  des  Saftes ,  wie  des  Rttbengummis ,  der  Porteinstoffe ,  des 
Invertsuckers  bewirkt  und  solche  in  Produkte  überführt,  welche  von  der 
Knochenkohle  absorbirt  werden.  Auf  100  Grewichtstheile  Zucker 
kamen  im  saturirten  Safte  31,48  Gewichtstheile  Gesammtnichtzucker, 
im  filtrirten  Dicksaffce  18,58  Gewichtstheile,  durch  kräftige  Fütration 
über  20  Proc.  Spodium  sind  also  etwa  39  Proc.  fremder  Stoffe  entfernt 
worden.  Die  Menge  des  Gesammtkalis  und  Natrons  betrug  im  saturirten 
Safte  3,21  Proc,  im  filtrirten  Dicksafte  2,63  Proc,  was  auf  eine  stärkere 
Entfernung  von  Alkalien  durch  die  Knochenkohle  als  bisher  angenom- 
men wurde,  hindeuten  würde,  vorausgesetzt,  dass  die  genommenen  Saft- 
proben auch  den  wahren  Durchschnittsgehalt  an  Alkalien  in  den  on- 
filtrirten  und  filtrirten  Zuckersäften  vorstellen.  Am  Schlüsse  seiner 
Arbeit  hebt  Verf.  noch  hervor ,  dass  die  Zuckerfabrik ,  aus  welcher  die 
untersuchten  Säfte  stammten ,  mit  einer  aus  acht  Körpern  besteliend^i 
Diffusionsbatterie  gearbeitet  hat ,  so  dass  stets  nur  sieben  Körper  in 
Funktion  standen.  — 

H.  Pellet  xmd  J.  E.  Pelton^)  stellten  Versuche  an  über  die 
Wirkung  des  Tannins  und  des  Bleiessigs  auf  die  stick- 
stoffhaltigen Bestandtheile  des  Rübensaftes  und  der 
Bübenmelasse.  Die  Verff.  suchten  dabei  zu  bestimmen  1)  Die 
Menge  stickstoffhaltiger  Bestandtheile ,  welche  das  Tannin  in  dem  Saft 
und  der  Melasse  niederschlagen  kann.  2)  Das  Gewicht  derselben,  dnrch 
die  gewöhnlich  angewandten  Mengen  von  Kastanien  -  Extrakt  niede^ 
geschlagenen  Bestandtheile.  3)  Ob  der  Bleiessig  dieselbe  Wirkmig  hat 
wie  der  Gerbstoff?  4)  Ob  die  Verdampfung  nicht  die  Natur  der  stick- 
stoffhaltigen Bestandtheile  verändert? 

1.  Wtrkmig  des  l'annins  auf  den  Rübensaft,  Die  in  dem  Rüben- 
saft  enthaltene  Menge  Stickstoff  beläuft  sich  durchschnittlich  auf  0,20 
bis  0,25  Grm.  in  100  Cubikcentim.  In  dieser  Ziffer  ist  jedoch  der 
Stickstoff  des  Salpeters  mit  inbegriffen^  welcher  durch  Natronkalk  20- 
gleich  mit  dem  organischen  Stickstoff  bestimmt  wird.  Um  die  Wirkung 
des  Tannins  zu  emütteln,  haben  die  Verff.  folgende  Versuche  ange* 
i9tellt:  Mit  Wasser  verdünnter  Saft  (Saft  von  der  Reibe  am  Ende  der 
Campagne) : 

Bestimmung  des  Gesammt-Stickstoffes  durch : 


1)  H.  Pellet  und  J.  £.  Pelton,  Journ.  des  fahr,  de  sncre  1877  XVIII 
Nr.  8;  Organ  des  Central- Vereins  iva  Bübenznckerindustrie  in  der  Oester- 
reichisch-Ungar.  Monarchie,  redigirt  von  Otto  Kohlrausch  1877  April 
p.  273;  Zeitschrift  des  Vereins  für  die  Rübenzuckerindustrie  des  I>eat8ehes 
Heiehes  1877  Jnni  p.  458. 


Sneker.  gS9 

Katronkalk  ia  100  Cubikcentim.    .     0,0506  Onn. 
Stickstoff  des  Sälpeters    .     .     •     .     0,0101     ^ 

mithin  orgmnischer  Stickstoff     .     .     0,0405  Grm. 

Auf  150  Calttkoeiitiin.  Saft  wurde  nmi  ein  Uebenchuss  von  Tannin 
(12  Gm.)  zngeDetJst.     Die  in  dem  NiedenrcUage  enthaltene  Heng^ 

Stickstoff  war  «— 0,0458  Grm. 

also  auf  100  Cnbikcentim.  Salt       .    0,0805     „ 

Stickstoff.     Eb  war  also  in  dem  normalen  Saft : 

organischer  Stickstoff      ....     0,0405  Grm. 
niedergeschUgener  Stickstoff    .     .     0,0805     „ 

Da  nun  auf  0,0405  Grm.  Stickstoff  das  Tannin  0,0305  Grm. 
niedergeschlagen  hat ,  so  entspricht  das  Gewicht  der  entfernten  stick- 
stoffhaltigen Bestand theile  75  Proc.  der  vorhandenen.  Wegen  des 
hohen  Preises  kann  man  sich  des  reinen  Tannins  in  der  Zuckerfabrikation 
nicht  bedienen  und  hat  deshalb  verschiedene  gerbstoffhaltige  Stoffe  in 
Vorschlag  gebracht,  wovon  gewöhnlich  das  Kastanien-Extrakt 
angewendet  wird.  Dieses  Extrakt  ist  zu  27^  B.  eingedickt.  Die  für 
den  Niederschlag  der  stickstoffhaltigen  Bestandtheile  in  dem  Safte  als 
genügend  bezeichnete  Extraktmenge  beläuft  sich  auf  2  bis  2,5  Grm. 
auf  den  Liter. 

Der  durch  diese  Extraktmenge  gebildete  Niederschlag  ist  sehr 
gering.  Zu  150  Cubikcentim.  Saft  wurden  4,5  Grm.  Extrakt  hinzu- 
gefügt. Das  Gewicht  des  Niederschlages  betrug  0,054  Grm.  und  das 
de8  Stickstoffes  0,022  Grm.  Wenn  nun  4,5  Grm.  Extrakt  0,022  Grm. 
Stickstoff  niederschlagen  können ,  so  entsprechen  die  för  1  Liter  ange- 
gebenen 2,5  Grm. :  0,012  Grm.  entfernten  Stickstoffes  auf  den  Liter 
Saft,  d.  i.  auf  100  Cubikcentim.  0,0012  Grm.,  also: 

normale  Stickstoffinenge  ....     0,0405  Grm. 
niedergeschlagener  Stickstoff     .     .     0,0012     „ 

also  entfernte  stickstoffhaltige  Bestandtheile  3,3  Proc.  Durch  die  fol- 
genden Berechnungen  ist  es  leicht ,  sich  zu  überzeugen ,  dass  der  ge- 
wöhnliche in  der  Gestalt  von  Kastanienextrakt  angewandte  Gehalt  an 
Gerbstoff  (2  bis  2,5  Liter)  ungenügend  ist. 

Nehme  man  an,  dass  der  Saft  durchschnittlich  1  Proc.  an  stickstoff- 
baltigen  Bestandtheilen  enthält.  Durch  Hinzuftlgen  von  Wasser  (un- 
geülhr  30  Proc.)  wird  diese  Menge  auf  0,76  sinken.  Andererseits  wird 
das  Asparagin  durch  den  Gerbstoff  nicht  niedergeschlagen ;  nehme  man 
daher  0,25  stickstoffhaltige  Bestandtheile  als  niederzuschlagen  an.  Nach 
den  Versuchen  verschiedener  Chemiker  nun  fällen  6  Theile  Gerbstoff 
1  Theil  stickstoffhaltiger  Bestandtheile  aus.  Es  ist  also  auf  0,25  ein 
Gewicht  von  1  Grm.  Gerbstoff,  oder  auf  den  Liter  Saft  10  Grm.  erfor- 
derUch.  Das  Kastanienextrakt  enthält  ungeMir  20  Proc.  Gerbstoff 
(oder  ähnlich  wirkende  Bestandtheile).  Die  Menge  Extrakt ,  welche 
10  Grm.  Gerbstoff  entspricht ,  ist  also  50  Grm. ,  also  beinahe  20mal 
mehr  als  das  gewöhnlich  angenommene  Gewicht. 
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Um  die  smn  ICedersclilageit  der  in  dem  Safte  enAalteneii  sück- 
atoffhaltigen  Bestandtheile  nöthige  Menge  Kastanienextrakt  zu  bestiin- 
men,  schlagen  die  Verff.  folgende  Yersuclie  vor:  Man  nehme  drei  Geftsse, 
jedes   1    Liter   Saft   entüaltand ,  und  giesse  naebeisiMuider  1,6,  2  und 
2,5  Grm.  Extrakt  himein.     NacMem  nan  un^ertl^  md  filtrirt  hat, 
füge  man   zu   den  filtrirten  Flüssigkeiten  Eiaenehlorid  in  verdünnter 
Lösung  hinzu.     Die  Flttssigkeit,  welche  einen  Uebera<^iu8  an  Gerbatoff 
enthält ,  färbt  die  Eisensalaa  schwarsAlau.     Wenn  also  die  FlttssigkeH 
von  dem  ersten  Versuche  sich  nicht  färbt,,  sondern  die  Färbung  sich  erst 
bei  der  zweiten  kundgibt ,  so  ist  daraus  zu  folgern ,  dass  die  Air  1  Liter 
Saft  erforderliche  Menge  Extrakt  durch  ein  Gewicht  zwischen  1,5  und 
2  Grm.  dargestellt  wird.     Diese  Methode  hat  jedoch  einen  TJebelstuid. 
Die  gerbstoffhaltigen  Lösungen  zersetzen  sich  schnell  und  geben  Ver- 
anlassung zur  Entstehung  von  Gallussäure ,  welche  die  Eisensalze  ftrbt, 
die  stickstoffhaltigen  Bestandtheile  jedoch  nicht  niederschlägt.    Es  ist 
also  die  Keaktion,  um  den  Ueberschuss  an  Gerbstoff  zu  erkennen,  nicht 
charakteristisch.      Man   könne  sich  übrigens  leicht,  sagen  die  Verf., 
überzeugen,  dass  selbst  bei  dem  dritten  Versuch  (mit  2,5  Grm.  Extrakt 
auf  den  Liter)  der  Gerbstoff  nicht  im  Ueberschuss  vorhanden  war ;  wenn 
man   nämlich    der    filtrirten    Flüssigkeit  einige  Cubikeentimeter  einer 
klaren  Lösung  von  reinem  Gerbstoff  oder  Eltrakt  hinzufügt ,  so  bildet 
sich  sofort  ein   neuer  sehr  reichlicher  Niederschlag.     Aus  diesen  Ver- 
suchen ergibt  sich,  dass,  um  eine  wirkliche  Klärung  des  Saftes  in  Bexng 
auf  die  Entfernung  der  stickstoffhaltigen  Bestandtheile  zu  erzielen ,  die 
Menge  des  Gerbstoffes  vermehrt  werden  müsste. 

2.  Wirkung  des  Tannins  auf  die  Melasse.  Zum  Versucbe  diente 
eine  von  15  Fabriken  stammende  Durchschnittsprobe  Melasse  von  fol- 
gender Zusammensetzung: 

Wasser 30,8 

Zucker 40,9 

Asohe  —  Vu> 10,0(  5,026  stiekstoffhaltig«  Bestaadtheiie 

fremde  Bestandtheile      .     .  18,3  { S,876  nichtstichBtoffhaltig«    » 

100^0 
Gesammt-Stickstoff     .     .     •       1,14 
Stickstoff  des  Salpeters    .     .       0,386,  wonach  organischer  Stickstoff  0,804 

Reinheit 59,1 

Faktor  für  organische  Stoffe     44,7 
Salzqaotient 24,4 

Nach  der  Einwirkung  von  20  Grm.  Gerbstoff  auf  50  Grm.  Heliwe 
wurde  ein  Niederschlag  von  1,055  Gnn.  entsprechend  0,023  Grm. 
Stickstoff  eriialten  (nach  der  Rechnung ,  dass  7  Theile  Niederschlag  ^ 
1  Theil  stickstoffhaltiger  Bestandtheile  mit  15,5  Proc.  Stickstoff  sind«, 
d.  h.  auf  100  Grm.  Melasse  entfernter  Stickstoff  0,046  oder  0,292  stiek- 
stoffhaltiger  Bestandtheile r  woraus  erhellt,  dass  der  Gerbstoff  g«g«> 
hfi  Pcoc.  der  stickstoffhaltigen  Bestandtheile  hat  niederschlagen  kömieB, 
wüiirttid  wir  ftlr  den  Saft  7$  Proc.  gefimdeii  haben.  Es  ergibt  siefc 
hieraus,  dass  die  Concentration  durch  dieVerdampftuig'dieEigenaehilteD 
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imr  BttBtndtUl«  TtrttMhrt  hat,  mA  dt»  ia»  voai  WalbbofI  ange- 
{[oboie  Verfakre»  zur  BeBthnmnag  der  ehraiBButigen  BestandlAieile  des 
SkAw  lieh  auf  Illliifli|^eitan ,  irelcbe  vom  wncttedeiiett  Arbeiten  iier* 
rtthren,  sieht  sawendaL  IttsBt 

3.  Mrihm^  da  BMms»^  amf  im  8aft  ^).  160  Culiäcceatiai.  de« 
Sifiee,  weldiei  bei  de»  voiiievgeliaideD  Tevrachen  angefrendei  werd^i, 
wvdea  mit  Bkieang  hebandelt«  Daa  Gkiwiebt  dee  treokeneii  Nieder*» 
sddages  war  4,^88  Onn.  und  die  Menge  Stiekstoff  0,0266  Orm. ,  ake 
«nf  100  Cnbikcenlam.  8aft : 

ttonial  organischer  Stickstoff     .     .     .     0,040S  Grm. 
dvek  dai  ttkisaU  «ntfemtef  St&ekstoff    0,0177     „     oder43Pyoc. 
der  itiekstoffhaUagen  Beatandthetle. 

4.  Wirktmff  dt»  Bhiessig»  auf  die  Meiasse,  Die  Melasse,  welche 
bei  den  Vereacben  mit  Gerbstoff  gedient  hatte,  wurde  mit  Bleiessig  be- 
handelt and  eine  FfBssigkeit  erhaHen ,  welche  naeh  der  Abscheidung 
des  Bleiflberschttsses  enthielt : 

Zucker        8,00 

Aiche          1,1^0 

Oigiuiiache  Bestuidthetle  2,60 

Wasser       .     .     .     •     .     .  87,60 

100,00 

Beinheit 64,5     (vor  der  Behandlung :  o9,7) 

Faktor  für  organische  Stoffe     31,2     (  „     „  »  44,4) 

Salzqnotient 23,7     (  „      »  »  24,1) 

Die    Menge    der   niedergeschlagenen    organisch^a   Bestandtheile 
betrug  folglich  gegen  30  Proc. 

Die  Beetimmnng  des  Gresammt-Stickstoffea  ergab  1,12     Gramm, 

wovon  ab  .  ,  .  .  0,336       „ 

{Qr  den  Stickstoff  des  Salpeters,  so  daas  also 0,784  Gramm  or- 
ganischer Stickstoff  bleiben.  Doreh  die  Bechnnng  findet  man,  dass  die 
Menge  niedergeschlageaet  stickstoffhaltiger  Bestandtheile  nur  2,4  Proc. 
beträgt.  Ans  dem  Vorhergehenden  sieben  die  Yerff.  folgende  Schlüsse : 
1.  Die  gewöhnlich  angewandte  Menge  Kastanienextrakt  kann  in  Beeng 
Mf  die  FälluBg  der  stickstoffhaltigen  Bestandtheile  nur  eine  schwache 
Reinigung  hervorbringen.  Um  eine  bemerkenswerthe  Beinigung  an 
»izielen,  mtlaste  man  wahrscheinlich  bis  ttber  15--*20  Grm.  Extrakt 
luf  1  Liiter  Saft  geben.  2.  Die  Eisensalae  k(^nnen  aur  Erkennung  des 
ierbstoffilbarechttsses  in  dem  Safte  nicht  dienen,  und  zwar  wegen  des 
^orhandenaeins  von  Galln^ssäure ,  die  die  Eisensalae  fUrbt,  ohne  die 
tickstofflialti^en  Bestandtheile  niederzuschlagen.  Man  muss  eine  klare 
^eibstofflöBung  anwenden,  welche  in  dem  genügend  gereinigten  Saft 
licht  den  garingsten  Niederschlag  hervorruft.    3.  Der  Gerbstoff  schligt 


1)  Bie  Anwendung  des  Bleiessigs  in  der  Zackerfabrikation  ist  nicht  neu. 
.  Scoffren  erzielte  damit  vor  80  Jahren  schon  gute  Besnltate.  Yergl. 
iebig  und  Kopp,  Jahresbericht  1847/48  p.  1106 ;  1849  p.  704. 
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die  8tickstofflialti{^  BestanddieUe  volktiadiger  nieder  als  der  Blä* 
easig.     4.  Die   versduedeiiartigen   Behandlmigen  und  Eindiebm^nf 
denen  man  den  Saft  unteraogen  liAt,  yerändem  die  Natur  der  stickstoff- 
haltigen BeBtandtheile.   5.  Die  Reinigung  der  Melaese  dnreh  den  Gerb- 
stoff und  Bleiesaig  ist  für  die  Praxis  ohne  Bedeutung,  wenn  man  nur 
die  stickstoffhaltigen  Bestandtheile  in  Betracht  sieht.    Der  aom  ersten 
und  eweiten  ProdulLt  zugesetate  Qerbstoff  kann,  was  das  Gewicht  des 
entfernten  Stickstoffes  anbelangt,  fast  gar  keine  Wirkung  haben.  6.  Die 
Bestimmung  der  stickstoffhaltigen  Bestandtheile  durch  das  Tannin  kann 
nur  annähernd  sein,  da  das  Asparagin  nicht  niedergeschlagen  wird.  In 
jedem   Fall   darf  sie  nicht  ai£p  Füllmasse,    Melasse  etc.  angewendet 
werden.    7.  Wenn  man  annimmt,  dass  der  im  Ueberschuss  angewandt« 
Gerbstoff  die   eiweissartigen   Bestandtheile  (Pflanseneiweiss,  Betain 
vollständig  entfernen  kann,  so  würde  die  Bestionnung  des  Stickstoffes 
gestatten,  die  Menge  des  Asparagins  annähernd  zu  finden.   Wenn  man 
also  von  dem  ganzen  Stickstoff  einestheils  den  Stickstoff  des  Salpeter» 
und  andemtheils  den  in  dem  Gerbstoff-Niederschlag  enthaltenen  Stick- 
stoff abzieht,  so  würde  der  XJeberschuits  an  Stickstoff,  mit  4,7  multipli* 
cirt,  ungefllhr  das  Asparagin  ergeben.    Verschiedene  Zuckerfabrikanten 
haben  indessen  angegeben,    dass  das   Kastanienextrakt  gute  Eifolg« 
geliefert  habe.   Verff.  sind  der  Meinung,  dass  diese  Angabe  eine  richtigt^ 
ist  und  begründet  werden  kann  theils  durch  eine  Fällung  von  Kalk. 
theils  ein  Schutz    des  krjstallisirbaren   Zuckers   gegen  die  Gähnm^> 
welche    sich  stets  im    minderen  oder  stärkeren    Grade   am  Ende  der 
Arbeit  einzustellen  pflegt.  lieber  den  nämlichen  Gegenstand  (Tann  in - 
anwendung  in  der  Zuckerfabrikation)   äusserten  sich  C&- 
michel  und  Henriot*)  wie  folgt:    1.  Gegen  das  Ende  der  Cam- 
pagne  sahen  Verff.  sich  in  Folge  von  ungewöhnlichen  Schwierigkeiteo 
bei  der  Scheidung  und  beim  Einkochen  bewogen,  die  Anwendung  vor 
Gerbsäure  zu  versuchen.    Dieselbe  verringerte  die  Uebelstände  nm  eic 
Bedeutendes.    Bei  der  Scheidung  bewirkte  dieselbe  die  Bildung  von 
dichten  Niederschlägen  in  Folge  deren  die  Arbeit  bei  den  f^terpre«^ 
anstandslos  vor  sich  ging ;  sie  konnten  einen  ziemlich  körnigen  Zucker 
erzielen.    2.  Sie  fanden,  dass  ihre  Füllmassen  vom  ersten  und  zweiten 
Sude,  herrührend  von  Dicksäften ,  die  mit  Tannin  versetzt  waren^  weit 
mehr  Zucker  geben ,  als  ohne  Tanninzusatz.    Die  mit  Tanninextrakt 
versetzten  Presssäfte  gelangen  ohne  Veränderung  zur  Scheidung,  welche 
vollkommener  ist,  als  mit  blossem  Kalkzusatz ;  die  geschiedenen  S8ft<^ 
sind  sehr  rein  selbst  bei  Verarbeitung  von  stark  alterirter  Bube,  —  ^^ 
ohne  Tanninzusatz  nicht  zu  erreichen  ist. 

lieber  die  Anwendung  der  Phosphorsäure  in  der  Zucker- 
industrie,  welcher    C.    Scheibler*),    Vibrans*),    Gruber  un^ 

1)  Camichel  und  Henriot,   Journ.  des  fabric.  de  sucre  1877  p.  1^^' 
Zeitschrift  für  Zuckerindnstrie  in  Böhmen  1877  II  2  p.  91. 

2)  Jahresbericht  1874  p.  674. 

3)  Jahresbericht  1876  p.  732. 
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Hulva^)  das  Wort  redeten,  hat  auch  H.  Briem')   (in  GniMbach) 
VergQche  angestellt,  ohne  jedoeh  an  so  günstigen  Reanltaten  an  gelangen 
wie  «sine  Vorgibiiger.   Wer  je  mit  Phosphowänre  gearbeitet,  sagt  der 
Verf.  mit  Recht,  weiss,  dass  die  G^ldfirage  dabei  keine  untergeordnete 
Rolle  spielt  und  dass  deshalb  der  erzielte  Erfolg  ein  ziemlich  hoher  sein 
miis8,  um  einen  Gewinn  bei  den  grossen  Auslagen  zu  erzielen.    In  Ver- 
bindung mit  dem  dortigen  Direktor  der  Zuckerfabrik,  Teubel,  machten 
beide  gemeinschaftlich   den  angedeuteten  Versuch  in  der  verflossenen 
Oampagne.    Mit  dem  Versuche ,  die  Phosphorsäure  bei  der  Saturation 
za  verwenden,  begannen  sie  in  der  besten  Erwartung,  kamen  aber  leider 
zn  einem  sehr  ungünstigen  Resultate.     Den  Versuch  wurde  zu  einer 
Zeit  angestellt ,  in  welcher  ganz  normale ,  vollkommen  reife  Rttben  zur 
Verarbeitung  gelangten.    Es  solle,  fthrt  der  Verf.  fort,  übrigens  nicht 
bestritten  werden,    dass  bei   unreifen  oder   schon  angefaulten   Rüben 
vielleicht  ein  verhUltnissmässig  besseres  Resultat  erzielt  worden  wäre. 
Bei  dem  angestellten  Versuche  wurden  alle  Angaben  auf  das  Pünkt- 
lichste eingehalten.  Um  den  Effekt  der  Nichtzuckerentfemung  in  Zahlen 
genau  berechnen  zu  können,  stellte  Verf.  gleichzeitig  Untersuchungen 
an  mit  dem  sohon  verdünnten  Saite ,  der  direkt  von  der  Presse  in  die 
Satorationskessel  läuft.    In  den  folgenden  drei  Tabellen  sind  die  Resul- 
tate der  ausgeftlhrten  Untersuchungen  verzeichnet. 


Tabelle  I. 


c/fK0^4CMnM'HdPtfW  €M9  IMfYl  ÜltftMttt  KMtfw^0  ffOK  O^t*  x*Mvv. 


1 

Effekt,  retp. 

Anzahl  der 
Prewen 

BaUingr 

Zucker 

Nicht- 
sacker 

Quotient 

Aschedes 
Saftes 

Entfamung 
von  100  Nicht- 

znckerinProc. 

2 

6,8 

5,02 

1,78 

73,7 

!     0,389 

3 

6,2 

4,61 

1,59 

74,3 

0,351 

2 

7,0 

5,S5 

1,65 

76,4 

0,389 

3 

6,7 

4,86 

1,84 

72,5 

0,359 

5 

6.» 

5,11 

1,79 

74,0 

0,369 

10 

7,0 

5,32 

1,68 

76,0 

0,408 

2 

7,3 

5,70 

1,60 

78,0 

0,400 

6 

7,3 

5,43 

1,87 

74,4 

0,426 

3 

6,7 

4,92 

1,78 

73,4 

0,333 

10 

7,0        , 

5,01 

1,99 

71,6 

0,399 

10 

6,4        1 

4,69 

i,n 

73,2 

0,850 

10 

6,8 

5,86 

1,44 

78,8 

0,378 

10        1 

7,2        1 

5,46 

1,^4 

75,8 

0,427 

76 

M 

5,14 

1,76 

74^ 

0,382 

(Auf  100  Proc.  Zucker  kommen  34,24  Proc.  Nichtzncker.) 


1)  Jahresbericht  1876  p.  731  and  733. 

2)  H.  Briem,  Organ  des  Central-Yereias  für  Bübenzackerindostrie  in 
ier  Oeeterreichiseh-Ungar.  Monarchie,  redigirt  von  Otto  Kohlraasch  1877 
fr.  1  p.  86. 

WaffB«r,  Jalmttor.XXin.  43 
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TaMkll. 


ütUermukitm§  4u  8tikmie§c^$  okmt  fkotphonäm^IumtM. 


- 

Sffen,  ntf. 

▲mahl  der 
Kessel 

BalHng 

Zucker 

Nichts 

zacker 

Qaotient 

A«che4et 

Saftes 

£iitferiuiii| 
▼onlOONicht- 

sQckerinProe. 

60 

5,6 

4,59 

1,01 

81,9 

0,313 

18 

5,5 

4,11 

1,39 

74,7 

0,337 

14 

5,6 

4,41 

1,09 

80,2 

0,200 

9 

5,2 

4,08 

1,12 

78,4 

0,225 

6 

6,4 

4,44 

0,96 

82,2 

0,244 

9 

5,5 

4,59 

0,91 

88,4 

0,290 

19 

5,5 

4,40 

1,10 

80,0 

0,265 

8 

5,5 

4,20 

1,80 

76,8 

0,318 

80 

5,6 

4,20 

1,40 

75,0 

0,293 

17 

5,6 

4,61 

0,99 

82,3 

0,283 

10 

5,8 

4,99 

0,81 

86,0 

0,215 

200 

5,6 

4,42 

1,08 

80,3 

0,269 

28,6 

(Auf  100  i^oc.  Zvoker  kommem  24^44  Piroc.  Nichtaneker.) 


Tabelle  III. 


ünUrauehung  des  Seheidesaftet  mit  Phosphor »äure-ZtuaU, 


Aiisahl  der 
Kessel 


14 
12 
10 
49 
15 
31 
10 
39 


Balling 


5,5 
5,5 
5,7 
5,6 
5,4 
5,5 
5,9 
5,7 


Zacker 


4,23 
4,24 
4,59 
4,54 
4,21 
4,54 
5,27 
4,56 


Nicht- 
zucker 


Quotient 


Asche  des 
Saftes 


Effekt,  rM^ 

Entfernung 

TonlOOKiebf 

cackeriaPne. 


1,27 
1,26 
1,11 
1,06 
1,19 
0,96 
0,53 
1,14 


180 


5,6 


4,52 


1,08 


77,0 
77,1 
80,5 
81,0 
77,9 
82,6 
89,3 
80,0 


0,342 
0,391 
0,332 
0,293 
0,265 
0,284 
0,265 
0,322 


80,7 


0,310 


30,S 


(Auf  100  Proc.  Zucker  kommen  23,89  Proc.  Nichtsacker.) 


Aus  den  vorstehenden  Zahlen  kann  nun  leicht  der  enielte  NqU«b 
berechnet  werden ,  wenn  noeh  hinzugefügt  wird ,  dass  die  angevandts 
Phosphorstture  auf  180  Saturationskessel  60  fl.  gekostet  hat  und  die 
ganze  erzielte  Mehrausbeute  resp.  Entfernung  an  Nichtzucker  war  dea 
60  fl.  Phosphorsäure  entgegen  1,5  Ctr.  Nichtzucker.  Nimmt  m» 
1,5  Ctr.  gewonnenen  Rohzucker  an,  so  fehlen  immer  noch  einige  Gulden 
anr  Deekung  der  AuaUgen.  Mehr  und  besseres  Besultat  erwartet  Verf. 
bei  Verwendung  der  Phosphorsäure  bei  den  Nachprodukten. 


m 

Ueber  das  Einkoehen  tob  Bftflea  und  Sjnip«n  «Mter 
Zusatc  von  S&ure  theilt  J.  V.  Divis ^)  seine  EdUirasgeB  nüt. 
Dareh  aafalreiQlie  Beobachtongen  sei  fesIgesteUi,  cbus  die  FttUoMsse 
anter  gewissen  Umständen  zähflüssig  wird,  der  Syrap  nur  adiwierig 
vom  Korn  sieh  tresat  nnd  aas  dem  ablaufenden  Syrap  nach  dem  Ein- 
kochen der  Zodter  erst  nach  langer  Zeit  und  selbst  dann  nur  spärlidi 
uisbjstallisirt.  Beim  Oeotnfugiren  solcher  Produkte  treten  neue 
Schwierigkeiten  auf;  der  Syrap  ist  schwierig  („lang*')  und  moss  mit  einer 
sjemliehen  Wassennenge  yerdttnnt  werden,  wean  er  beim  Bchlendem 
überiMmpt  Korn  abgeben  soll.  Der  aofinerksame  Manipulant  erkennt 
whoD  im  Vacunm  die  ersten  Zeichen  soldierUebelstilnde.  DieFfÜlmasee 
kocht  hart,  kernt  langsam  mid  wärmt  sich  schlecht  an.  Die  Ursache 
davon  sind  snmeist  Alkalien  oder  ihre  kohlensauren  Balxe  und  es  ist  die 
Aufgabe  des  sauren  Kochens')  den  Ueberschnss  dieser  meiaseebü* 
Menden  Nichtauckerstoffe  au  aeutralisiren.  Zu  dem  Zwecke  wird  aus 
einem  hölzernen  Bottich  in  das  Yacnnm  rerdttnnte  Säure  eingesogen, 
und  zwar  entweder  8€hwefiige  Säure  y  Schwefelsäure  ^  Sahsäure  oder 
Phospkarsäure. 

Die  schweflige  SiUnre  wirkt  ähnlich  wie  die  Schrwefelsänre  und 
obswar  mit  der  ersteren  in  vielen  Zuckerfabriken  befriedigende  Resul- 
tate eraielt  worden,  so  wurde  doch  allgemein  von  ihrer  Anwendung 
abgelassen.  Die  Sehwefekäure  hat  den  Nachtheil,  dass  sie  die  Ent- 
st^ong  Yon  Gyps  bedingt,  der  die  Dampfschlangen  des  Apparates  mit 
einer  swar  dünnen,  jedoch  die  Wärme  schlecht  leitenden  Schicht  tlber- 
sieht.  Ausserdem  wurde  die  Beobachtung  gemacht,  dass  selbst  bei  der 
gntosten  Yorncht  beim  Kochen,  die  Füllmasse  oder  der  Syrup  nach 
Karamel  riecht.  Der  geschleuderte  Zucker  erscheint  dann  stark  braun 
gefärbt.  Die  verhältnissmässig  billigste  Salasäure  liefert  gute  Remii täte, 
serfrist  jedoch  sehr  schnell  die  Eisenbestandtfaeile  des  Tacmtms  und 
der  Uebersteiger.  Allgemein  am  besten  bewährte  sich  die  Phoephor- 
i^nre ,  die  allerdings  Terhältnissmässig  am  th^iersten  zu  stehen  kommt. 
Nicht  ohne  Interesse  ist  die  Wii^cung  der  Balpetersäure.  In  dem  Reh- 
incker,  der  aus  einer  ndt  Salpetersäure  behandelten  Fttllmasse  aus- 
krystalliairte ,  lieasen  sich  mit  einer  Lupe  sahlreiche  Salpeterfaystalle 
onteracheideti.  Ausserdem  greift  die  Salpetersäure  die  Wände  des 
Vaccuum  deorart  an,  dass  man  sie  schon  aus  dem  Grunde  nicht  anwenden 
darf.  Verf.  bekennt,  dass  er  die  ersten  Berichte  aber  das  saure  Kochen 
lait  Miflstranen  aufnahm ,  welches  in  der  Folge  durch  sahireiche  ndss- 
bnge»e  Yerancfae  nur  neue  Nahrung  erhielt.  Es  wurde  gesagt,  daes 
in  Folge  des  starken  Schäumens  der  Syrupe  das  Kochen  äiMMCst  un- 
lieher  wird,  indem  ein  Uebersteigen  in  die  Pumpe  nnd  selbst  bis  »  den 
iCtnal  eiBtritt.    Andererseits  wurde  bdiaiqitet  dass  sie  keinen  Unter- 


1)  J.  T.  Divis,   Zeitschrift  für  Zuckerindustrie   in   Böhmea   1877   II 
fr.  1  p.  IS. 

2)  Jalireebsriclit  1B74  p.  680;  1876  p.  784. 
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Bohwd  »wischen  sauar  und  mm£  gewöhnliche  Art  eingekoekteii  Sjnipen 
wahmehaiegi  könnten.  So  viel  konnte  indeaeen  anis  allen  Mittheilimgefi 
entnammen  werden,  daM  das  saure  Kochen  eine  Reäe  von  Vonkkto- 
maawregeln  erfordert. 

Die  Wirkung  der  verschiedenen  Säuren  besieht  darin ,  dtss  die 
kohlensauren  Salze  des  Kalkes  und  der  Alkalien,  sowie  d^en  oigt- 
nisehe  Verbindungen  eerlegt  werden.    Da  der  sdiwefelscure  and  phos- 
phorsaure  Kalk  unlöalidi  sind,  so  hindern  dieselben  den  gelösten  Ziuier 
nicht  an  der  Krystallieation ;  da  ferner  die  frei  gewordenen  flftehtigai 
organischen  Säuren  zugleich  mit  der  Kohlensäure  beim  Kochen  mit  dem 
verdampfenden  Wasser  sich  verflüchtigen,  wird  die  Menge  der  Melaae- 
bildner  vermindert.    Daraus  folgt,  dass  der  Quotient  der  Synipe  iue 
em  Bedeutendes   aufgebessert   wird.     Die  Menge  der  anauwendenden 
Säure  richtet  sich  nach  der  Alkalinität  des  Saftes  oder  Syrapes.  In 
awei   Fällen  wurden  0,1 — 0,2  Proc.  Säure  genommen  und  gefanden. 
dass  die  Wirkung  nicht  gleich  ist,  indem  mitunter  der  Erfolg  gleich  noil 
war.  Selbstverständlich  darf  diese  Menge  nicht  rasch  zugegeben  werden, 
da  sonst  die  Füllmasse  imVaccuum  sauer  werden  würde;  bei  langsameo 
Zuziehen  der  bis  auf  2 — S^  B.  verdünnten  Säure  und  beim  Einkoche^} 
unter  möglichst  niedrigem  Druck  und  Temperatur  ist  kern  Unfall  n 
befürchten.     Von  grossem  Gewicht  ist  der  Umstand,  dass  die  Säure  n- 
gezogen  wird ,  so  lange  der  Syrup  nicht  au  diekfltUsig  ist ,  und  vm 
muss  die  ganze  Säuremenge  in  '/|  der  zum  Einkochen  nöthigen  Zeit 
aufgebraucht  sein.    Wird  das  Zugeben  der  Säure  kontinuirlich  bis  imn 
Schluss  des  Kochens  voi^nommen,  so  wird  ein  Theil  nicht  nentraliart 
und  wirkt  schädlich.     Ein  solcher  Fall  trat  bei  dem  Verf.  bei  zwei 
Reservoirs  mit  dem  f^ffcen  Produkte  ein.    Am  fünften  Tage  nadi  dem 
Einkochen  zeigten  sich  Blasen  und  am  zehnten  Tage  befand  sich  die 
ganze  Oberfläche  des  Reservoirs  in  massiger  Gährung.    Die  SchltnuD- 
decke  nahm  jedoch  bald  ab  und  die  Gährung  beschränkte  sich  Mos  vd 
die  oberste   mit  der  Luft   in  Berührung   gestandene  Schicht.    Beide 
Reservoirs  waren  nach  zwei  Monat^i  vollkommen  reif,  haben  eine  be- 
deutende Menge  Zncker  abgesetzt  und  der  darüber  stehende  Sjnp  '^ 
ganz  dünn   und   kurz.    Das  Zugeben  von  Phosphorsänre   zu  STropco 
kann,  nach  der  Meinung  des  Verf.'s,  bis  zur  vollständigen  Neutralitftio& 
getrieben  werden ,  ohne  dass  bei  genügender  Vorsicht  eine  scfaüdüe^e 
Veränderung  konstatirt  werden  könnte.    Bei  Versuchen  in  prcad  ist  e$ 
nicht  nothwendig ,  auf  die  chemische  Analyse  der  Syrupe  Rücksicht  st 
nehmen,  man  kann  nach  der  mit  der  Spindel  ermittelten  Dichte  der 
Phosphorsäure  vorgehen,  bei  10 — 12<^  B.  bis  2  Proc.  dem  Gewichte 
nach.    Verf.  hat  in  der  abgelaufenen  Campagne  vergleichende  Veisnche 
mit    verschiedenen     Reinigungsmethoden    der    Syrupe    dnrcfageflihrt 
Manche  wurden  filtrirt,  manche  saturirt,  andere  sauer  und  wieder  andeit 
auf  gewöhnliche  Weise  eingekocht.    Der  Unterschied  ist  auflallend :  ao 
meisten  Zucker  halten  die  filtrirten  Syrupe  zurück,  am  wenigsten  jeitf^ 
die  keine   Reinigung   erfahren   haben.     Die   sauer  eingekochten  sind 
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reieher  aa  Korn  ««k  die  satnniten.  Die  Yon  dem  Y erf.  benvtate  Säure 
ist  böhmische  (ranehesde)  SehwefelBätire  aus  Lnkavic  bei  Chradim. 
Mit  Fhospiionäiire  machte  der  Verf.  im  Laufe  der  Campagne  nur  zwei 
Verradie,  als  in  Folge  starker  Alkalinität  der  SMfte  hiurtes  Kochen 
eintrat.  Das  Keanltat  war  kein  besonders  günstiges.  Verf.  hatte  aodi 
Gelegenheit,  das  Margneritte'sehe  Verfahren^)  beim  Kochen  auf 
Fil^  verfolgen  zkl  kUanen  imd  kann  konstatiren,  dass  die  Resnltate  sehr 
za£riedenstellend  waren.  Bei  feiner  MeHssearbeit  ist  die  Anwendung 
weder  von  Phosphorsänre  noch  Schwefelsäure  anznempfehlen,  weil  die 
gebildeten  onlöslichen  Salze  (Caleinmphosphat  und  -sulfat)  beim  Deeken 
des  Zuckers  hinderlich  sind. 

J.  F.  Plicqne')  empfiehlt  ein  neues  Scheideverfahren 
mittelst  Barium-Aluminat.  Letztere  Verbindung  ist  leicht  löslich, 
und  die  Scheidung  damit  in  der  Kälte  ausführbar.  Man  vermeidet  die 
bei  Anwendimg  von  Kalk  nöthige  Erhöhung  der  Temperatur  und  die 
Anwendung  von  Spodium  sei,  nachdem  die  Entfärbung  eine  roll- 
kommene,  ganz  überflüssig.  Bereits  im  Jahre  1861  nahm  Jacque- 
mart^)  (Alaunfabrikant  in  Paris),  ein  Patent  auf  die  Anwendung  von 
Barium- Aluminat ;  dasselbe  wurde  jedoch  nicht  ausgenützt,  nachdem  das 
Salz  kaum  in  Laboratorien ,  geschweige  denn  in  der  Industrie  bekannt 
war.  Im  Jahre  1862  berichtete  Gaudin^)  zum  ersten  Male  über  die 
leichte  Ltelichkeit  dieser  Verbindung.  Er  stellte  sie  dar  durch  Erhitzen 
von  Chlorbarium  und  Thonerde  in  einem  Strome  von  überhitztem  Wasser- 
daoipf  bis  zur  Kothglut.  Später  im  Jahre  1865  stellte  H.  Deville 
Barium- Aluminat  aus  Bauxit  dar.  Barium-Aluminat ,  dessen  Formel 
AJgOjyBaO  ist,  kann  erhalten  werden  durch  Erhitzen  eines  Gemenges 
von  Thonerde  und  kohlensaurem  Baryt  oder  Thonerde  und  Barythydrat 
Em*  Kothglut^).  Das  chemisch  reine  Salz  löst  sich  in  10  Theilen Wasser 
iuf.  Die  Lösung  zersetzt  sich  in  kohlensäurehaltiger  Luft  unter  Ab- 
tcheidung  von  kohlensaurem  Baryt  imd  Thonerdehydrat.  Der  Vor- 
rang bei  der  Scheidung  der  Säfte  in  folgender :  Eine  wäasrige  Lösung 
'  on  Barium- Aluminat  von  in  voraus  berechneter  Concentration  wird  dem 
oben  Rtfbensafte  in  der  Elälte  beigegeben.  Es  entsteht  sofort  in  reich- 
icher  Menge  ein  flockiger  Niederschlag.  Dieser  besteht  ans:  1.  Thon- 
rdehydrat,  welches  bei  seiner  Abscheidung  die  Farbstoffe,  vielleicht 
•uch  andere  organische  Verbindungen  mit  sich  reisst.  2.  Schwefel- 
anrem,  phosphorsaurem,  kohlensaurem  und  oxalsaurem  Baryt.  3.  Pek- 
Insaurem  Baryt  und  anderen  unlöslichen  organischen  Barytsalzen.  Die 
Jeine  Men^e  an  löslichen  organischen  Barytsalzen  wird  mit  dem  über- 


1}  Vev^L  Jahresbericht  1874  p.  680;  1876  p.  734. 

2)  J.  F.  Plieqne,  Jonm.  desfabric.  de  snere  1877  p.  171;    Zeitschrill 
ir  Znekeriadutrie  in  Böhmen  1877  11 1  p.  SS. 

3)  Jahreaberieht  18e3  p.  302. 

4)  Jahresbericht  1862  p.  290;  1865  p.  8S2. 

5)  Bin     anders    zusammengesetztes   Barinm-Afaiminat  erhält  man   naoli 
ö  w  i  g '  B  Patent.     Vergl.  d.  Jahresbericht  p.  412. 


STS  ^*  Gruppe.   Technologie  der  Nahrung^-  and  Gennssmittel. 

adiflflsig  sngesetztea  Barimn- Altuninat  durch  schwefolsMire  Thonerde  oder 
pboiaplionaiires  Ammoniak  entfernt.  Direkte  Yergiicfae  haben  den  Verf. 
flbeüeogt ,  daas  cUub  Barium- Alnminat  keine  mit  dem  Zneker  Itffllicbea 
Barytsaceharate  ein^ht.  Bei  einer  Tempemtur  Ton  80^  C.  UUst  oA 
Ae  Scheidnng  mit  geringeren  Mengen  an  Buium-Alnminat  (7 — 800  Ono. 
per  Hekd.  Saft)  Tollbringen,  es  treten  jedoch  hiebei  die  Naehtheile  des 
Sjükverfahrens  auf»  indem  die  in  Freüieit  getetsten  Alkalien  die  g^ 
fillUen  organiBchen  Verbindungen  theilweise  wieder  auflösen.  Yersncbe. 
welcbe  mit  Saft  von  gesunden  9 — 12  Proc.  Zucker  haltenden  R&beo 
gemaeht  wurden,  hatten  gleich  guten  Erfolg  mit  solchen,  die  mit  Saft  von 
nur  4 — 5  Proc.  Rohrzucker  und  eine  ziemliche  Menge  nnkrystallisir- 
btfuren  Zucker  haltenden  Rüben  gemacht  wurden.  Nach  Entfernung  der 
in  Lösung  gebliebenen  Barjtsalse  mit  phosphorsaurem  Ammoniak  oder 
besser  mit  saurem  Thonerdesulfat  aoll  nach  der  Angabe  des  Verf.'!* 
keine  Spur  von  Bar3rt  in  den  Süften  nachzuweisen  sein.  Der  Saft  sei  m 
rein,  dass  er  ohne  Weiteres  eingekocht  werden  könne.  Bei  der  Beurthei- 
lung  des  vorstehenden  Verfahrens  ist  nicht  ausser  Acht  zu  lassen,  di»  die 
rem  Verf.  angestellten  Versuche  lediglich  Laboratoriumversuche  sind.  — 

Trotz  allen  Misserfolgen ,  welche  die  Versuche  der  Substitoirang 
des  Kalkes  in  der  Scheidung  des  Zuckersaftes  durch  Mag- 
nesia begleiteten,  empfehlen  C.  Bernard  und  L.  Ehrmann*)  dtf 
Verfahren  für  Zuckerrohrsaft  von  Neuem,  und  behaupten,  bei  Aninsh 
düng  von  3 — 5  Grm.  Magnesia  pro  Liter  Saft  gute  Resultate  erlangt 
zu  haben.  Die  Magnesia  wurde  als  gebrannte  Magnesia ,  als  Hydrat, 
als  Carbonat  und  als  Phosphat  angewendet.  Der  geschiedene  Saft  liest 
sieh  mit  Leichtigkeit  filtriren  und  die  Qualität  des  Zuckers  lasse  nichts 
zu  wünschen  übrig.  Der  Hauptvortheil  der  Magnesia  liege  darin^  dass 
sie  keine  Verbindung  mit  dem  Zucker  eingeht,  einem  Ueberschuse  nicht 
naehtheiHg  ist,  imd  eine  Saturation,  sowie  Filtration  Über  Knochenkohle 
überflüssig  erscheint ,  indem  die  gesanunte  Menge  der  Überschüssig  an- 
gewendeten Magnesia  mit  der  bei  der  Scheidung  in  Wirkung  getrf- 
tenen  im  Scheideschlamm  zurückgehalten  wird. 

H.  Pellet*)  bestreitet  die  absolute  ünlöslichkeit  der  Magnesia 
in  Zuckerlösungen  und  zeigt  durch  die  Resultate  einer  Reihe  von  Ver- 
suchen dass 

eine    5proc.  Zuckerlösang  0,005  Grm.  MgO  aaflöst 
^     10    „  „  0,007     ,,  „         „ 

I»       16      »  n  0,013       y,  r  n 

n      ^0     „  „  0,015      n 

n     30    „  „  0,023     „  „         „ 


1)  C.  Bernard  und  L.  Ehrmann,  Compt.  rend.  LXXZIII  p.  1339; 
Berichte  der  detitscfaen  ehem.  Gesellschaft  1877  p.  93;  Dlngl.  Journ.  CCXXIT 
p.  460 ;  Journ.  des  fabric.  de  sucre  1877  STr.  1 ;  Zeilsohrift  für  Zoekeriadw^e 
in  Böhmen  1877  Nr.  4  p.  225;  Organ  des  Central-Yereins  für  Rfibensacker 
indnstrie  in  der  Oe8terreichiach*Ungar.  Monarchie,  redigirt  ron  Otto  Kohl - 
rausch  1877  Nr.  3  p.  191. 

H.  Pellet,  Journ.  des  fabric.  de  saore  1877  Nr.  2. 
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A«s  fjjM^  aii4g«(UifteB  Verraohfla  Uter  die  LötUehkeit  dar  Mag^ 
BflOA  is  Keiner  Zaekerlitauf  bei  veneUedeaen   Tempenukureu  und 
Mben  Kalk  ciehi  er  folgende  ScUdMe:    1.  Dia  Magnesia  wt  ui  der 
Kiüta,  selbst  in  eeaeentrirten  Znokerkistmgeii ,  wenig  Itfriioh.   3.  Die 
Löftlichkeit  nimmt  an:   a)  mit  der  Ltfage  der  Zeit»  wKhrend  welcher  der 
EonUkt  andanert;   b)  mit  Erhi^hnng  der  Temperatur;   c)  bei  (Gegen- 
wart einer  gewissen  Menge  Kalk.     3.  Dass  die  in  der  Zuekerlfieung 
selbst  gebildete  Magnesia  löslicher  ist  als  gefi&llte.    4.  Daas  Kalk  und 
Msgnesia  (nns  dem  Kalkstein)  enthaltende  Zuckerlttsong  uaeh  der  Satu- 
ration keilte  Spur  ven  Kalk  enthalten,  wol  aber  die  filtrirte  Flüssigkeit 
merkliche  Mengen  an  Magnesia  und  Kohlensäure.  Ein  Theil  der  kohlen- 
sauren Magnesia  schlägt  sich  während  der  Yerdampfui^  in  Form  eines 
den  Gsng   der  Apparate   beeinträchtigenden   Schlammes   nieder  (was 
dttreh  Zugabe  einer  kleinen  Menge  SaLssäure  theilweise  hintaagehalten 
werden  kann).  Daraus  folgt  die  Nothwendigkeit  einer  genauen  Prüfung 
der  Kalksteine  auf  einen  etwaigen  Magnesiagehalt.    Dieselbe  kann  in 
folgender  Weise  durehgeluhrt  werden :  Man  verwandelt  durok  Q-ltthen 
TOB  eirca  5  Grm.  Kalkstein,  das  Calcium-  und  Magnesiumoarbonat  in 
Aetzkalk  und  Magnesia.  DiesebehandeltmannachB  er  nard  und  Ehr- 
mann mit  einer  ZackerlOsung ,  wodurch  der  Kalk  gpelöst  wird.     Der 
Rückstand  wird  behufs  Absoheidung  der  Kieselsäure  mit  yerdünnter  Salz- 
säure behandelt  und  aus  dem  Filtrat  die  Magnesia  mit  phosphorsaurem 
Katron  auf  bekannte  Weise  gefüllt.    Ist  die  im  Kalkstein  enthaltene 
Usgnesiamenge  gering,  so  ist  der  analytische  Gang  (Fällen  mit  Ammon- 
Oxalat)  einsuhalten.  Magnesiahaltige  Säfte  lassen  sieh  von  der  Magnesia 
durch  Ammonphosphat  befreien  *). 

F.Nowak')  beschreibt  ein  neues  Filtrations-  und  Köch- 
in er  fahren,  welches  sich  von  dem  bisherigen  dadurch  unterscheidet^ 
laas  der  ganae  Procentsats  Spodium  per  CeatKtner  Rttbe  nicht  auf  zwei- 
mal, wie  bis  jetzt  dem  Dtlan-  und  Dicksaft,  sondern  speeiell  dem  Dttnn- 
aA  allein  gegeben  wird.  Femer  wird  bei  der  FUtrationabatterie  ein 
leiiapparat  oder  Caloriaator  auf  die  Art  wie  bei  einer  Diffiuions- 
t<tterie  eingeschaltet,  um  bei  einer  Filtration  über  zwei  Filter  den  Saft 
iuf  d^n  Wege  vom  ersten  Filter  zum  zweiten  siedend  machen  zu 
iönnen.  Die  Filtration  erfolgt  also  ttber  beide  FUter  bei  einer  Siede- 
emperatur.  Die  so  doppelt  filtrirten  Dttnnsäfte  können  sofort  in  den 
^erdampf&pparaten,  welche  eigens  dazu  montirt  sein  mttssen»  bis  anr 
^llmasse  verkocht  werden.  Nngues  und  Potez^)  naktoen  in 
'rankreich  ein  Patent  auf  Verbesserungen  in  der  Kalkscheidung 


1)  Die  Anwendung  der  Magnesia  zur  Scheidung  des  Zuckersaftes  ist  sun 
rtten  Male  von  L.  Kessler  (Jahresberickt  186$  p.  464)  vorgesehlagen 
orden. 

2)  F.  Nowak,  Organ  des  Central-Vereina  für  Räkeanckazinduslrie  in 
ir  Oesterreichisch-Ungar.  Monarchie »  redigirt  von  Otto  Kohlrausck  1877 
r.  5  p.  856. 

3)  Nagnes  und  Potez,  Bullet  de  la  soo.  chim.  1876  XXY Nr.9  p.480. 
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des  Zuckersaftes,  diedenPirocess  der Befaeidti]^  su  cstemoontmoir- 
liehen  machen.  Zur  Vollendung  der  Läuterung  setsen  die  PateütM^ 
dem  Safte  zuletst  Natriumphosphat  oder  Ammonnatriunphosphat  zu,  so 
dass  sich  inNatronsaken  Kteliehe  OaleiumverbinduBgen  bilde&(?d.Red.) 
F.  Knappt)  lieferte  eine  Zusamm^istelhing  des  Reinignngs- 
effektes  der  verschiedenen  Saftmanipulationen  in  Besiif 
auf  Mineralsalze. 

H.  Boden bender  und  M.  Pauly*)  (in  Wasserleben)  rochten 
die  in  der  Melasse  vorkommende  Säure  m  isoliren,  wobei  sie  n 
dem  Resultate  gelangten,  dass  die  bereits  von  C.  Scheibler  (1869) 
in  der  Melasse  nachgewiesene  und  mit  der  Asparaginsäure  homolog« 
Säure  Grlut  aminsäure  sei. 

Gewinnung  des  Zuckers  aus  der  Melasse  nachdonEh- 
tionsverfahren  von  Scheibler-Seyff erth.  Die  Darstelfan^ 
des  Rohrauckers  aus  der  Melasse  imd  die  Absehadung  der  dieKrystalli- 
sation  des  Zuckers  hemmenden  Mineralsalse  und  sonstigen  Sabstuocs 
ist  seit  30 — 40  Jahren  Gregenstand  zahlreicher  Vorschläge  geweoen, 
doch  nur  wenigen  davon  gelang  es,  sich  Beachtung,  einer  geringem  Anzthl 
noch,  sich  Eingang  zu  verschaffen.  Die  hauptsächlichsten  dieser  y<^ 
schlage  lassen  sich  auf  folgende  drei  Prindpien  zurückführen : 

1)  Herstellung  einer  unlöslichen  Verbindung  des  Rohrzucken  mit 
Aetabaryt  *)  (oder  Aetzstrontian)  *)  und  Auswaschen  der  fremden  Körper 
mit  barjt*  (oder  strontianhaltigem)  Wasser; 

2)  Anwendung  der  Osmose  (von  Dubrunfaut)'),  d.  h.  die 
durch  Dialyse  bewirkte  Abscheidung  eines  grossen  Theils  der  Salze  ws 
der  verdtlnnten  Melasse  mit  Hülfe  von  Pergamentpapier ; 

3)  durch  Verbinden  des  Zuckers  mit  Kalkhydrat  und  Auswaschen 
der  Salze  mittelst  Wasser. 

Die  ersteron  Dubrunfaut  (Strontian- Anwendung  von  Stammer' 
angegebene  Methode  gibt  zwar  eine  genflgend  vollständige  Abscheidimg 
des  Znckerbaiyts  und  entsprechenden  Ertrag  an  krystallisirtem Zucker: 
da  aber  die  in  hoher  Concentration  zur  Anwendung  kommende  Sehweff  1* 
bariumlösung  schwierig  und  kostspielig  herzustellen  ist ,  und  nur  die 
Hälfte  des  Bariums  mit  dem  Zucker  in  Verbindung  geht,  ist  das  in  «eioer 
Ausführung  widerwärtige  Verfahren  überhaupt  nur  in  einer  ehungc* 
Fabrik  zu  langjähriger  Anwendung  gelangt  (Oourri^res  bei  LiUe)  tmd 
Aii%^eben  worden,  als  die  neue  französische  Zuckersteuer-Gesetzgehong 
den  Reingewinn  aus  dieser  mühevollen  Arbeit  sehmälerte. 


1)  F.  Knapp,  Zeitschrift  für  Zuckerindustrie  in  Böhmen  1877  4.  Heft 
p.  218. 

2)  H.  Bodenhender  nnd  M.  Pauly,  Organ  des  Central-Yereins ßr 
Bübenzuckerindustrie  in  der  Oesterreichisch- Ungar.  Monarchie ,  redigirt  vob 
Otto  Kohlransch  1877  Oktober  p.  788. 

8)  Vergl.  Jahresbericht  1868  p.  462. 

4)  Jahresbericht  1868  p.  461. 

6)  Vergl.  Jahresbericht  1868  p.  492;  1869  p.  417;  1870  p.  410. 


Zneksr.  Sgl 

Die  Resnltate  der  Dialyse  der  Melasse  sind  tmgenügeiid,  da  ver» 
mittekt  derselben  die  die  Krystalliaation  bindernden  Substanzen  nur 
in  geringem  Maasse  abgescbieden  werden,  und  die  nothwendig  be- 
trSchtliohe  Verdttanang  einen  Aufwand  an  Brennmaterial  erfordert, 
der  durch  den  Zuckergewinn  kaum  gedeckt  wird.  Eine  an- 
nftliernd  90  vollsttndige*  Abscheiditng  des  krystallisirbaren  Zuckers, 
wie  soiebe  bei  dem  Barytverfahren  mO^ieh  ist ,  wird  bierdorch  nicht 
erzielt. 

Ebensowenig  gibt  das  Answasdien  des  dnreh  Einwirkung  von  Kalk- 
hydrat auf  Melasse  enseugten  Melassekalks  mit  Wasser  eine  auch  nur 
annähernd  volktibadige  Trennung  des  Zuckers  Yon  den  nicht  krystalli* 
sirenden  Körpern,  da  die  herzustellende  Verbindung  ron  drei  Theilen 
Kalk  auf  einen  Theil  Zucker  fast  in  gleichem  Verhältniss  in  das  Wasser 
übergeht,  als  die  dem  Zucker  in  der  Melasse  beigemengten  organischen 
Kaliverbindungen,  so  dass  auf  der  einen  Seite  weder  genttgend  gereinig- 
ter Zuckerkalk,  noch  auf  der  anderen  eine  von  Zucker  entsprechend  be- 
freite SalslÖsung  erzielt  wird,  um  dem  Verfahren  irgend  welchen  wirtfa- 
sehaftliehen  Werth  beizulegen.  C  Bcheibler  zeigte,  dass  aus  Melasse 
erzeugter  dreibasischer  Zuckerkalk  von  den  beigemengten  Nichtzucker' 
üto^en  der  Melasse  mittelst  verdünnten  Alkohols  so  vollständig  getrennt 
werden  kann,  dass  einerseits  genttgend  gereinigter  Zuckerkalk  entsteht, 
der  sowohl  direkt  auf  krystallisirten  Zucker  verarbeitet  werden  kann, 
oder  der  an  Stelle  des  Scheidekalks  auch  zum  Scheiden  de»  RUbensaftes 
in  der  Rllbenzuckerfabrikation  verwendbar  ist,  wobei  die  Gewinnung  des 
Zuckers  aus  diesem  Zuckerkalk  ohne  jede  Vermehrung  der  Kosten  der 
Rübenzuckerfabrikation  erzielt  wird,  während  andererseits  die  ausge^ 
waschenen ,  an  Kalisalzen  und  Stickstoff  reichen  Laugen  einen  weräi- 
vollen  Dtlnger  geben.  Die  durch  die  Zuckerkalkdarstellung  vervoll- 
kommnete Rttbenzuoker-Indnstrie  wird  der  Landwirthschaft  nur  noch 
den  aus  Kohlensäure  und  Wasser  der  Luft  gebildete  Zucker  ent- 
ziehen ,  und  alle  Aschen-  und  Stickstoff-Bestandtheile  dem  Felde  als 
Dünger  znrttckffthren ,  und  somit  die  bisher  fehlende  Möglichkeit 
eines  daueniden  Best^ens  erhalten.  Als  daher  C.  Scheibler  in 
Frohjahr  1865  sein  Verfahren,  die  Elntion,  einer  vt>m  Vorstande 
des  Rttbenzueker*  Industrie -Vereins  gewählten  Kommission  erfah- 
rener und  gelehrter  Sachverständigen  vorlegte,  lautete  das  Urtheil 
wie  folgt : 

„Die  Prinzipien ,  auf  welche  sich  das  Verfahren  -gründet,  sind  unzweifel- 
haft richtig.  Das  Verfahren  ist  in  seiner  Totalität  neu  und  eigenthtimlioh  '). 
Das  Verfahren  ist  nach  jedem  liaaasstabe  antiUhrbar  und  sicher  gewinnbriDgead. 
£»  läset  den  Qehalt  des  Rübensaftes  an  Zucker  bis  auf  einen  verh&ltnissmMssig 
äusserst  kleinen  Antheil  in  krystallisirtem  Zustande  gewinnen,  so  dass  keine 
Melasse  resultirt ,  sondern  am  Ende  der  Campagne  nur  Zucker  in  Kr^stallen^ 
Qüd  der  NiehtBueker  der  jetzigen  Melasse  in  einer  zum  Düngen  unmittelhar 


1)  Vergl.  das  Verfahren  von  Nogues,  Denimal  und  B i  1 1  e t ,   Jahres- 
bericht 1863  p.  462 !     D.  Redakt. 
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gpaeigneten  LSaang.    £s  ist  anweAdbai  nr  Gewianung  das  kzystaUisirbiren 
Zackers  aas  der  Heiasse. 

Zackerfabrik  Bahrendorf,  den  8.  MSrz  1865. 

O  tt  o ,  Fr^t^not  der  Cbende. 
Zimmermann.        S.  Trentler»         J.  K4>hne. 
(SaUmünde.)  (Neahof.)        (KL.  Otteraleben.) " 

Nitfsh  C«  Scheibler'a  Angiaben  wordeu  1865  in  Bredow  und 
Blthiendorf  Fabrikea  für  Duttellnni;  von  Zackerkalk  aus  Helas&e  ein- 
gerichtet ;  der  Betrieb  derselben  muBste  jedoch  eingestellt  werden,  da  es 
CL  Scb eibler  nicht  gelang,  die Miaehngg  Ton  £jilkhydrat  und Jfelasse 
im  Grossen  in  genügender  Weise  au  trocknen,  um  die  trockene  gepulvme 
Zifiokerkalkmaase  in  die  zum  Tollatändigen  AmawaBehen  erfbzderlicke 
Bertthning  mit  verdünntem  Alkohol  au  bringen. 

Die  Elulionafabriken  in  Bahrendorf  und  Bredow  BteUtenachcm  in  dem- 
selben Jahre  den  Betheb  ein,  und  daa  Verfahren  blieb  ohne  weitere  Aus- 
bildung, bia  Ostern  1872  A.  Sejfferth  (in  Braunackweig)  die  Be- 
obachtung maekte,  daaa  durch  Miachnng  von  fein  g^ul vertem  gebranntem 
Kalk  mit  concentrirter  Mekaae  (430B.)  (3  bis  4  Molek.  Kalk  für  jedes 
Molek.  Zucker)  Mdaasekalk  erbalten  wird,  von  derselben  Zuaammen- 
aetaung,  wie  durch  Einwirkung  von  Kalkhydrat  auf  Melaase.  Da  aber 
durch  die  Beaktionawärme  des  aich  mit  Wasser  verbindenden  Kalb 
nicht  nur  das  erhaltene  Präparat  vollständig  getrocknet»  sondern  auch 
durch  die  sieh  in  der  Maaae  entwickelnden  Wasaerdampfblasen  ein  äussent 
poröser  Zustand  der  Maaae  hervorgerufen  wird,  ist  die  Elution  deiselbeD 
mit  der  Porosität  und  der  Durchdringbarkeit  durch  Spiritus  ausaerordeut- 
lieh  erleichtert,  um  so  mehr,  als  die  Struktur  der  porösen  Masse  währeod 
der  Elution  mit  alkoholischen  Lösungen  zum  grössten  Theil  erhalten 
bleibt.  —  Zur  Elution  des  nach  Angabe  Scheibler's  hergestelltes 
getrockneten  und  gepulverten  Melassekalka  wurden  Käaten  mit  Siebboden 
in  die  „Eluteure'^  eingelegt,  um  das  gleichmäsaige  Fliessen  der  Flüssig- 
keit durch  die  gepulverte  Masse  an  ermöglichen;  jetst  sind  ExtraktioDs- 
gefUase  („Eluteure^)  einfacher  Construktion  benutsbar.  Seyfferth 
prüfte  im  Jahre  1872  die  Herstellung  und  Verarbeitung  povöaerMeUsse- 
kalke  aus  Melassen  des  veraehiedensten  Ursprung»  und  fand,  dass  57 
Melassen  die  entsprechende  Beaktion  und  Melassekalk  gaben,  der  bei 
der  Elution  reinen  Zuckerkalk  lieferte,  während  swei  viel  Inrertxucker 
haU^üde  Melassen  einen  dichten,  stark  braun  gefärbten  Melasaekalk 
lieferten,  der  nur  schwierig  mit  Alkohol  gereinigt  werden  konnte.  Aveaet- 
dem  ermittelte  Seyff.erth  die  mechanische  Methode,  um  auf  Koller- 
gängen die  Miachung  von  Kalkpulver  und  Melasse  zur  Dassteliung 
poröser  elutionsfithiger  Melassekalka  in  grossem  Maaesstab  vonnnehmen 
und  nach  entsprechender  Zerkleinerang  in  passenden  Oefiteaen  susza- 
laugen.  Die  Ermittelungen  machten  die  Darstellung  von  Zuckerkalk 
durch  Auswaschen  des  porösen  Melaasekalks  mit  verdünntem  Alkohol 
zu  einer  fUr  die  Rübenzucker  -  Industrie  möglichen  Ausnutzung  der 
Melassen,  denn  die  Construktion  von  Auslauge  -  Apparaten ,  in  «rei- 
chen geringer  Verlust  der  auslaugenden  Flüssigkeit  eintritt,  war  «os 
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anderen  chemischen  Indastmift  (Oelextraktk»  mit  8ehwefeIkohIeHstoff)< 

bekannt. 

Acht  Zackerfabrikanten  beantragtea  im  Frühjahr  1873»  äass  der 
Verein  für  Rübenzucker-Industrie  des  Deutschen  Reiches  in  einer  Ver- 
snchsonstalt  dieses  Verfahren  in  solchem  Maassstab  prltfisn  lasaet  um  mit 
dem  erasemgten  Zuckerkalk  an  Stelle  der  Kalkmilch  in  JRübenzucker- 
fabriken  Saftscheidungen  auszuführen,  wurden  jedoch  vom  Vorstande 
ablehnend  beschieden.  Darauf  beschlossen  dieselben  im  December  1873, 
aas  eigenen  Mitteln,  auf  gemeinschaftliche  Rechnung  eine  solche  Yer- 
snchsstation  in  Braunschweig  zu  begründen,  die  vom  August  1874  bis 
Febmar  1875  fortdauernd  gearbeitet  hat,  und  folgende  positive  Resultate 
ergab; 

1)  Die  Darstellung  des  porösen  Melassekalks  ist  im  Grossen  einfach, 
sicher  und  leicht  durchführbar. 

2)  Die  Entfernung  der  Nichtzuckerstoffe  aus  dem  Melassekalk 
mittelst  35^  Spiritus  ist  sehr  vollständig;  der  Zuckerverlust, 
welcher  mit  den  aufgelösten  Nichtzuckerstoffen  in  die  Lauge  geht, 
ist  gering. 

3)  Die  Elution  des  Melassekalks  gelingt  regelm&ssig  und  gleichmftssig. 
Es  entsteht  ein  zum  Scheiden  von  Zuckersäften  vollständig  ver- 
wendbarer Zuckerkalk,  der  bis  zu  92  Proc.  des  in  dem  Melasse- 
kalk enthaltenen  Zuckers  in  einer  Zuckermasse  gibt,  welche  85 
Proc.  Zucker  (kalkfrei  berechnet)  enthält. 

4)  Die  Versuche  im  Grossen  zeigen,  wie  der  Zuckerkalk  ohne  Weiteres 
Verwendung  zum  Scheiden  finden  kann. 

5)  In  neuester  Zeit  ist  es  (nach  einer  gef)llligen  Mittheilung  von 
Dr.  H.  Grüneberg)  gelungen,  den  mit  Alkohol  ausge- 
waschenen Melassekalk  direkt  zu  saturiren  und  Füllmasse  her- 
zustellen. 

Eine  Elutionsanlage,  die  gestattet,  die  Melasse  von  einer  täglichen 
Rtlbenverarbeitung  von  4000  bis  4500  Centner,  bei  einer  Ausbeute  von 
4  Proc.  Melasse  «»160  bis  180  Centner  zu  verarbeiten,  beläuft  sich 
inclusive  Anlage  für  Spiritus  auf  rund  100,000  Mark.  Bei  600,000 
Centner  Rttbenverarbeitung  pro  Campagne  werden  24,000  Centner 
Melasse  gewonnen.  200,000  Mark  ^bu  5  Proc.  Zinsen  und  6  Proc. 
Amortisation  ss  22,000  Mark  oder  pro  Centner  Melasse  0,90  Mark. 
Der  Verlust  an  Spiritus  beziflfert  sich  pro  Ctr.  Melasse  auf  0,40  Mark, 
L(3bne,  Reparaturen,  Dampf  etc.  auf  ebenfalls  0,40  Mark,  somit  betragen 
cBe  sämmtHchen  Unkosten  pro  Centner  Melasse  1,70  Mark.  Es  wurden 
90  Proc.  des  Zuckers  der  Melasse  «■  45  proc.  der  Melasse  selbst  — 
wenn  diese  50  Proc.  Zucker  enthielt  —  in  Form  einer  Füllmasse  ge- 
wonnen, die  65  bis  66  Proc.  I.  Produkt  von  97  Proc.  ergab,  die  man 
somit  der  besten  Füllmasse  zur  Seite  stellen  kann.  Das  gewonnene  II. 
Produkt  betrug  16  bis  22  Pfund  von  93  bis  93,5  Proc.  Polarisation  per 
Kubikfuss  I^IImasse  vom  Syrup  des  I.  Produktes.  An  Farbe,  Korn 
und  Reinheit  lassen  die  Zucker  nichts  zu  wünschen  übrig; 
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£•  eirgilrt  lieli  demfemiw  die  folgende  Sechwuig : 

100  Pfund  Melasse  liefern  46  Pfund  Zucker  su  24  Mark  für  100  PfanA 

somit  46  Pfund  -« 10,80  Mark 

£>erDüngerwerth  der  Lauge  beziffert  sich  per  Centner  Melasse  auf  2,00    ,, 

~  12,80  Mirk 
Dafür  ab  für  Unkosten 1,70  _^ 

11,10  Mwi 

Somit  wird  der  Contner  Melasse  mit  11,10  Mark  verwerthet.  Setzt 
maA  davon  ab  den  heutigen  Werth  der  Melasse  mit  3,10  Hark»  so  ver- 
bleibt ein  Ueberschuss  von  8  Mark  oder  bei  24,000  Centner  Melaue- 
Verarbeitung  =  192,000  Mark  =  96  Proc.  des  Anlagekapitals.  £i 
ist  in  obiger  Rechnung  kein  Verlust  an  Zucker  nach  der  Verarbeitung 
des  Zuckerkalks  mehr  angenommen,  da  in  Wirklichkeit  nicht  90,  sondern 
93  Proc.  des  Zuckers  der  Melasse  gewonnen  werden. 

Die  vorstehenden  Zahlen  beweisen  die  grossen  Vortheile,  welche 
das  Verfahren  bietet.  Selbst  wenn  die  Verzinsung  des  Anlagekapitals 
nur  55  Proc.  betragen  würde,  so  wäre  der  Nutzen  noch  ein  sehr  grosser. 
Eine  Anlage  wie  die  obenbezeichnete  erheischt  800  Quadratmeter 
Flächenraum.  Die  Gesellschaft  Bodenbender  und  C o.  beauspmcht 
von  jeder  Fabrik ,  welche  das  Verfahren  erwerben  will,  für  jede  aut 
Zucker  verarbeiteten  100  Centner  Bttben  2  Mark,  und  zwar  während 
fünf  Jahren,  zahlbar  an  jedem  I.April  nach  der  abgelaufenen  Campagne. 
Fabriken,  welche  aus  nicht  selbst  verarbeiteten  Hüben  erzeugte  Melasse 
oder  Syrupe  auf  Zuekerkalk  verarbeiten,  zahlen  für  jeden  Centner 
Melasse  oder  Syrup  50  Pfg.  Eine  Verpflichtung  durch  Revers-Unter- 
schrift wird  trotz  dem  Patente  beansprucht ,  ebenso  die  strengste  Ge- 
heimhaltung. — 

lieber  das  Elutionsverfahren  liegenfemer  die  von  Bodenbender*} 
in  der  Zuckerfabrik  zu  Wasserleben  im  Jahre  1876/77 
erzielten  vorzüglichen  Kesultate  vor.  Aus  17,800  Ctr.  Melasse  wurden 
10,102  Ctr.  Füllmasse  mit  82,6  Proc.  Zucker  gewonnen,  entsprechend 
2,35  Proc.  der  Rüben.  Der  Zuckerverlust  betrug  12  Proc.  des  Zackeri 
der  Melasse,  und  zwar  sind  hierbei  die  Fabrikationsverluste  durch  Fil- 
tration und  Schlamm  eingerechnet.  Aus  den  Rüben,  welche  10,58  Proc. 
Zucker  enthielten,  wurden  11,27  Proc.  Füllmasse  erzielt,  in  Summe 
somit  13,62  Proc  An  erstem  Produkt  aus  der  Füllmasse  der  Rüben 
wurden  7,04,  aus  der  Füllmasse  der  Melasse  1,46  Proc.  gewonneo,  in 
Summa  somit  8,5  Proc.  mit  einer  Polarisation  von  96,4  Proc.  DieNach- 
produkte  ergeben  circa  1,35  Proc,  drittes  Produkt  ist  hierbei  mit  0,25 
Proc  angenommen,  genauer  lässt  sich  diese  letztere  Zahl  augenblicklich 
nicht  angeben,  da  dieses  Produkt  noch  nicht  vollständig  angebracht  ist. 
Es  resultiren  somit  an  erstem,  zweiten  und  dritten  Produkt  9,86  Proc. 


1)  Bodenbender,  Organ  des  Central- Vereins  für  Rübenzuckerindastrie 
in  der  Oesterreichisch -Ungar.  Monarchie,  redigirt  von  Otto  Kohlransch 
1877  Nr.  8  p.  647, 
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Die  ZusammensetziiDg  des  Zuckerkalkoe,  welcbtr  wiedirh(dt  von 

Frtthling  und   Schulz. in   Brannschweig  nntersiicht   wurde,    ist 
folgende  : 

in  100  Theilen 
Zacker     .     .     18,47  Proc. 
Aetsftlk   •     .     11,54     „ 
Sslze        .     .       1,88     „ 

Das  Gewicht  des  flttatigen  Zuckerkalkea,  wie  derselbe  in  der  Elution 
geir^nnen  wird^  betvägt  13  P^roe.  Tem  Gewicht  der  Bfiben.  An  Dünger- 
lai^  restirten  10,4  Pree»  der  Büben  mit  einer  dnrdif  ohnittlichen  Gon- 
centration  ven  9^  Brix.     Die  ZmamnienBeiaiiitg  dieser  Lavge  ist : 

in  100  Theilen  Troekenstibstanz 
Zucker 98,8  Proe. 

Orfpinischer  Nichtzucker  mit   ...     .     47,8     „        (4,4  Proc.  Stickitoff) 
Kali,  an  organische  Sftaren  gebunden  17,8     „ 

Chlornatrium,  Calciumsnlfat,  Kieselsäure     12,2     „ 

Aus  dem  Melassekalk  wurden  74,5  Proc.  Salze  und  organische 
Stoffe  ansgehnigt  Die  bei  der  Fabrikation  Torkommenden  Verluste 
erstrecken  sich  auf  Zucker,  welcher  durch  die  Dttngerlauge  verloren 
geht  ond  sich  auf  5  Proc.  per  Centner  Melasse  beziffert,  und  auf  Spiritus, 
woselbst  24  Literprocente  per  Centner  Melasse,  einem  Werthe  von  0,12 
Mark  eatsprechend,  verloren  gingen.  Die  Betriebsunkosten  stellen  sich 
per  Centner  Melasse  aus  folgenden  Zahlen  zusammen : 


für  Lidhne 


,,    Spiritus  .     . 
„   Brennmaterial 


17Pfg. 
12    ,, 
19 


2    . 


„  Material  (Oel  etc.) 
„  Beleuchtung  .  . 
r   Reparataren     .     . 

Summa    64  Pfg. 

Die  Yerwerthung  per  Centner  Füllmasse  stellt  sich  daher  wie  folgt: 
Gewonnen  worden  in  Summa  aus  17,800  Ctr.  Melasse,  10,102  Ctr. 
Füllmasse,  somit  per  100  Pfd. 

62,a3  Proc.     I.  Produkt  k  Mark  0,40  per  Pfd.  *-  Mark  24,93  per  100  Pfd. 

9,90     „       n.        „        4      „     0,36     „       ,,     =      „  3,46     „    100 


if 


demnach  aus  100  Pfd.  Füllmasse     .     .      Summa  Mark  28,39  Yerwerthung 

Hierzu  kommen  noch  33  Proc.  Melasse,  welche 
für  spätere  Verarbeitung  verbleiben 

k  Mark  0,60  per  Pfd.     „  1,66 

Summa  Mark  30,06 

Auf  10,108  Ctr.  Füllmasse „    808,666  — 

hierza  Lange k  Mark  1,6       „      26,700  — 


Summa  Mark  330,266  — 

Bemerkt  sei,  dass  das  aufgeführte  Anlage-Kapital  ftlr  österreichische 
Verhaltnisse  z.  B.  nicht  maassgebend  ist ,  und  sich  nur  auf  die  Anlage 
in  Wasserleben  bezieht. 


f0f  V.  Ompp«.   Tsohnologie  iwr  Nahnuigi-  nnd  OeniiMiiiitUl. 

AnlH^O^Ud  ein»  Hark  S1«,0<W  k  b  Froc 

Zinwn  und  6  Proc.  AmorÜsKtioii      .     .     .     ÜMrk    23400  — 
17,800  Ctr.  HaUaae  k  Murk  0,64,  Unkosten  Q&d 

Direr«« ,  9,618  — 

17,800  Ctr.  MslMMiMMk  6,0« 89.000  — 

'  "Mwk  181,713  — 
lUingewJJD     ,    _'^6*_?_— 
SmnmA  Huk  330,265  — 
Obiger  Bmagcwinn  iat  faktisdi  ia  Wuwrlcibfiit  mna  der  Elation  «r- 
aielt  worden.      Dm  ZukiM>IadintrieUen  NorddeQtaoUuldB  iind  <Ikkb 
neaen  £latioM-VeffJmliren  nicht  oline  lOartnimn  entgegengetraten  ni 
Iiabea  sich  naroaolieMgibendater  Prüfung  ohiger  Zahlen  vondcrBicbtig- 
keit  derselben  aelbst,  als  mach  von  dem  Fabriksbetriebe  tlberiengt,  ni 
der  Änsicbt  bekehren  lusen,   dass  dies  Verfabren  in  jeder  BeBelmg 
„  lebenaftthig"  iit. 

UrgprUnglicb  beabsichtigte  man  nur  3  Fabriken  im  Jahre  1876  in 
Norddeatschland  einzurichten,  jedoch  erhöhte  sich  die  Zahl  auf  7- 
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Enftlieh bringt  H.  Bodenbender')  noch eme interessante Ueber- 
sicfat  Aber  die  Ausbeute  von  Sobrsucker  bei  EinschaltuBg 
der  Elution  g«^emttbcr  dem  gewöhnlichen  Verfahren.      Zur  Klar- 

leg^ong  sei  Polge^es  bemerkt : 

ad  A  der  TabeUe.  In  den  CMnpagiiett  18T0/71, 1871/7«,  1878/78,  1878/74 
wvrdem  die  SohnitMl  cur  Gewinnung  des  eq  nntersnclienden  Saftes  vermittelst 
einer  MgenaBDten  Wurstmaschine  sericleinert ;  in 'den  feienden  Campagnen  nicM. 
Bodsnerlicheir  Weise  waren  dieRttben  hier  wie  yielerorts  1876/77  sehr  schlecht. 

ad  B.  Unter  der  Rubrik  „ Verinst  resp.  Dffferens**  ist  die  2ah1  anfjgreführt, 
welolie flioh  durch  Vern^ichung  des  in  100  Theilen  Füllmasse  enthaltenen 
und  des  daraus  in  Form  von  Krystallen  und  Melassen  gewonnenen  Rohr- 
'neioerB  ergibt  Maa  ersieht,  wie  in  fast  allen  Jahren  ezcl.  1872/73  mehr 
Sohrsoeker  in  Foim  tob  Krystallen  und  Melasse  gewonnen  wurde,  als  die 
Polarisation  der  FliUmasse  anseigte.  Dies  ist  vollkommen  erklärlich,  da  durch- 
weg das  QewiehC  der  Füllmasse  etwas  niedriger  ermittelt  wird,  als  es  in 
Wiridichkeit  iü. 

ad  C.     Hier  gih  das  ad  B  Gesagte. 

Was  besonders  herrorgefboben  werden  muss ,  ist  die  durch  das  Rlutions- 
Verfahren  bewirkte  Mehrausbeute  an  krystallisirlem  Zucker. 

reinem  Boknueker, 
desElutions-y erfahrene,  und  für  1876/77  mit  Anwendung  desselben. 


iasbeute    an    Rohrzucker    aus 
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1)  H.  Bodenbender,  Organ  des  Central-Vereins  für  Rübenzucker- 
Industrie  in  der  Oesterreichisch-Üngar.  Monarchie,  redigirt  von  Otto  Kohl- 
rausch  1877  9r.  9  p.  666. 


g^  y.  Ornppe.  Technologie  d«r  N«hrangt-  and  GenoMmittel. 

• 

Zuerst  sei  erwilhnt,  dats,  wie  «is  |,B*  ersichtiich,  die  Aiubent«  an 
chemisch  reinem  Bohrzucker  in  Form  Yon  Füllmasse  im  Jahre  1876/77,  wo 
mit  Elntion  gearbeitet  wurde,  67,56  Proc.betrigt,  während  der  Durchschnitt  der 
früheren  Jahre  sieh  auf  69,17  stallt ;  eine  Verschleohterung  der  FSUmasse,  — 
in  Hinblick  ihrer  Krystallisationsfthigkeit  —  dnreh  die  Tamrbeitete  Melasse 
ist  somit  nicht  an  constatiren,  da  pro  Canq^agne  1676/77  das  XU.  Produkt  noch 
nicht  in  Bechnung  gesetst  ist,  und  nach  Zurechnung  dieses  die  Zahl  6947 
gewiss  auch  für  1876/77  erreicht  wird.  Am  deutlichsten  seigt  sieh  der  Eänta» 
der  Melasse-Verarbeitung  in  der  Vertikalspalte  £.  Darnach  sind  1876/77  aas 
100  Theilen  Bohzsucker  der  Biiben  87,04  Theile  in  krystalliairter  Form  (re* 
Wonnen,  wfthrend  im  Durchschnitt  der  früheren  sechs  Campagnen  nur  72y24Proc. 
erzielt  waren.  W&hrend  in  der  Zeit  von  1870/71  bis  incL  1876/76  16,S8  Proc. 
Zucker  in  die  Melasse  eingingen,  wurden  1876/77  14,80  Proc.  Zucker  in  Fora 
Ton  Kryatallen  mehr  gewonnen,  als  in  den  Yorhergehenden  Jahren.  Der  Ver- 
lust betrug  für  die  ersten  sechs  Campagnen  11,38  P^oc.  des  Zuckers  der  Rfibeo. 
für  die  letzte  12,96  Proc.  Auch  hier  fehlt  noch  der  im  IXI.  Produkt  euthalteae 
Bohrzucker,  nach  dessen  Zurechnung  sich  die  Besultate  nooh  günstiger  ge- 
stalten. Säromtliche  Zahlen  der  Tabelle  sind  das  Brgebniss  genauer  Unter- 
suchungen, die  Zahlen  für  Buben,  Bohsuoker  und  MeUsse  sind  den  Ver- 
wiegungs-  resp.  Verkaufs-Begistem  entnommen;  ein  Irrthum  ist  TollkommeD 
ausgeschlossen.  — 

H.  Schwarz  (in  Graz)*)  erörtert  zwei  Verfahren  der  Gewinnung 
van  Zucker  aus  Melasse  '),  die  Kalkosmose  und  das  K  a  1  k  -  K  al  i  sul- 
f  a  t  -  Y  e  r  f  a  h  r  e  n.  Wir  geben  aus  der  wichtigen  Arbeit  einen  ausführ- 
lichen Auszug.  Unter  denjenigen  Melasseverarbeitungsmethoden,  welche 
den  Zucker  gelöst  lassen  und  die  Nichtmckerstoffe  zu  entfernen  streben. 
gehört  das  Verfahren  der  Osmose  von  Dubrunfaut,  welches  be- 
kanntlich von  der  verschiedenen  Dialysirf^gkeit  des  Zockers  nud 
der  Salze  Gebrauch  macht.  Zu  dem  Ende  lässt  man  eine  ziemlich  con- 
centrirte  Melassenlösung  in  der  einen,  reines  erwärmtes  Wasser  in  der 
andern  Richtung  durch  einen  Apparat  passiren,  der  aus  Rahmen  mit  da- 
zwischen gelegtem  Pergamen^>apier  besteht,  w^che  durch  Zusammen- 
schrauben mittelst  zweier  Endplatten  wasserdicht  vereinigt  werden. 
Durch  die  Zellen  mit  ungeraden  Nummern  strömt  das  Wasser,  durch  die 
mit  geraden  Nummern  die  Melasse ;  die  eine  Strömung  geht  von  unten 
nach  oben,  die  andere  in  entgegengesetzter  Richtung.  Nach  den  Gesetsen 
der  DiiFusion  tritt  Wasser  zur  Melasse,  die  dadurch  verdünnter  wird, 
und  Melasse  zum  Wasser,  das  dadurch  an  Grädigkeit  gewinnt.  Wa^ 
aber  zum  Wasser  übertritt,  enthält  relativ  mehr  Salze  als  Zucker ;  die 
Melasse  wird  dadurch  entsalzt  und  relativ  zuckerreicher;  es  steigt  ihr 
Zuckerquotient,  und  so  gewinnt  sie  die  Fähigkeit,  zu  kiystallisiren.  £» 
finden  sich  Angaben,  dass  auf  diese  Art  bis  15  Proc.  des  Melassenge- 
wichtes an  Zucker  gewonnen  worden  seien  — Angaben  die  sich  indessen, 
wie  es  scheint,  bei  längerer  Praxis  nicht  bestätigt  haben.  C.  Stamm  er 


1)  H.  Schwarz,  Dingl.  Journ.  CCXVI  p.  18S  und  404. 

2)  Schwärs  herechnet  die  Produktion  an  MeUsse  in  Deutschland inf 
1,5  Mill.  Ctr.  nnd  mit  Oesterreich,  Russland,  Frankreich  und  Belgien  snsammen 
auf  5  Mill.  Ctr.  Da  die  Melasse  im  Durchschnitt  60  Proc.  Zucker  enthllt,  so 
gehen  in  der  Melasse  2,5  Mill.  Ctr.  dem  unmittelbaren  Consnm  verloren. 
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erkannto  schon  vor  Jahren  (1803)  j  dass  Zucker  als  Krystallotd  den 
Salzen  so  nahe  stehe,  dass  derselbe  gleichzeitig  mit  ihnen  diffunditen 
müsse,  und  schlug  deshalb  vor,  den  Zucker  durch  Binden  an  Kalk  col- 
loi^ischer,  schwerer  difPnndirbar  su  machen.  Der  Verf.,  der  sich  schon 
seit  längerer  Zeit  mit  diesem  Melassen-Probleme  beschäftigte,  fand  in 
der  Constraktfton  eines  bequemen  Diffusionsapparates  ^)  Veranlasaung, 
diese  Methode  der  Kalkdif¥usion  aufs  Neue  zu  studiren.  Es  wurden 
folgende  Versuche  angestellt : 

1)  Dialyfirung  von  reinem  2!ti€ker.  100  Orm.  Hutzucker,  welcher  99,375 
?roc.  polarisirte,  wurde  zu  0,5  Liter  gelöst.  Als  400  Cubikcentim.  mm  80  Grm« 
Zucker  in  dem  Apparat,  460  Cubikcentim.  reines  Wasser  ausserhalb  angewendet 
nnd  die  Dialyse  16  Stunden  fortgesetzt  wurde ,  befanden  sich  nach  dieser  Zeit 
innen  540  Cubikcentim.  mit  60,75  Grm.  Zucker,  aussen  820  Cubikcentim.  mit 
19,20  Grm.  Zucker.  Es  waren  also  zum  Zucker  in  dieser  Zeit  140  Cubikcentim. 
Wasser,  zum  Wasser  19,20  Grm.  Zucker  oder  24Proc.  der  ganzen  Zuckermenge 
übergetreten.  Die  Diffusion  des  reinen  Zuckers  findet  daher  mit  bedeutender 
SchneDigkeit  statt.  Die  diffnndirenden  PergamentpapierflXchen  betrugen 
1388  Qnadratcentitn.  (200  Quadratzoll).  Auf  1  Quadratcentim.  und  Stunde 
diffundirten  daher  0,9  Milligrm.  Zucker. 

2)  Seiner  Zucker  mit  Kalk  vereettt.  Auf  67,2  Grm.  Zucker  waren  7,168 
Kalk  gelöst,  auf  3  Aeq.  Zucker  2  Aeq.  Kalk,  Im  Innern  des  Apparates 
320  Cubikcentim.  Zuckerlösung,  aussen  440  Cubikcentim.  Wasser.  Nach 
18  Stunden  Dialyse  innen  460  Cubikcentim.  Lösung  mit  58,05  Grm.  Zucker, 
aussen  320  Cubikcentim.  Lösung  mit  6,750  Grm.  Zucker.  Ausserdem  innen 
6,025  Grm.  CaO,  aussen  0,432  Grm.  CaO.  Vom  Zucker  diffundirten  11,8  Proc, 
Tom  Kalk  1,7  Proc;  ein  kleiner  Verlust  an  Zucker  durch  Verzettelung,  ein 
grosserer  an  Kalk  durch  Bildung  von  kohlensaurem  Kalk  war  nicht  zu  ver- 
meiden. 

Auf  1  Quadratcentim.  Pergamentpapier  und  Stunde  diffundirten  Zucker 
0,02  Milligrm.,  also  bedeutend  weniger  als  im  vorigen  Versuche.  Dass  relativ 
weniger  Kalk  diffundirt ,  mag  darin  seinen  Grund  haben ,  dass  der  Kalk  aussen 
Als  kohlensaurer  Kalk  abgeschieden  wurde  und  so  nicht  zur  Bestimmung  kam. 

3)  MeUt^ee  aua  einer  Zuckerraffinerie  wurde  in  beliebiger  Menge  im  Wasser 
gelöst,  mit  Ejük  versetzt,  abfiltrirt.  Ein  aliquoter  Theil,  nach  der  Entkalkung 
durch  Kohlensäure  abfiltrirt,  ei^ab  24,15  Proc.  Trockensubstanz,  15,01  Proc. 
Zucker ,  demnach  Zuckerquotient  (100  X  15,01)  :  24,15  »s  61,3 ,  also  ziemlich 
hoch.  Wahrscheinlich  hätte  diese  Melasse  bei  längerer  Aufbewahrung  noch 
Zucker  ergeben.  Es  wurde  ferner  auch  der  Salzquotient,  d.  h.  das  Verhältniss 
des  Zuckers  zu  den  löslichen  Alkali  salzen  bestimmt.  Die  Menge  dieser  Salze 
wurde  durch  Eindampfen,  Verkohlen  und  Auslaugen  der  Kohle,  durch  Ein- 
äschern und  nochmaliges  Auswaschen,  endlich  durch  Abdampfen  und  schwaches 
Glühen  des  SiJarückstandes  ermittelt.  Es  fanden  sich  auf  45,5  Proc.  Zucker 
10,02  Proc.  Salze,  also  der  Salzquotient  (100  X  10,02)  dividirt  durch  45,5  »22,0. 
Diese  kalkhaltige  Melasse  nur  12  Stunden  dialysirt,  ergab : 

Trockensubstanz      Zucker      Zuckerquotient 
innen  17,0  11,77  69,2 

aussen  6,25  3,01  49,6 

wurde  also  wesentlich  im  Zuckerquotienten  verbessert. 

4)  Entkalkte^  schon  einmal  im  kalkhaltigen  Zustande  diahjm'rte  Melaaee 
wurde  im  neutralen  Zustande  zum  zweiten  Male  der  Dialyse  unterworfen.  Bei 
der  ersten  Dialyse  wurden  Alkalisalze  entfernt;  es  blieb  zurück  Zucker  und 
organischer  Nichtzucker,  letzterer  ein  ausgezeichnetes  Colloid.     Es  sollte  bei 

1)  Dingl.  Journ.  CCKVIII  p.  218. 
W  » gn  er ,  Jahrmber.  XXIII.  44 


Q90  ^*  Gruppe.   Technologie  ^«r  Maltmiiift-  nnd  Oeniusmittel. 


der  oweiten  Dialyae  der  fireiyesMohte  MriK;er  smAl  anaeen  dUtadiiift,  d« 
coUoidiache  Nichtincker  znrückgebalteB  werden : 

Trockeiuiabstaiiz      Zucker      Zuckerqnotient 
innen  19,3^  12,70  65,6 

auBBen  10,90"  5,68  50,7 

Die  Annahme  hestfttic^  sich  nibht,  oder  hÖchBtens  soweit,  dass  innen  der 
Znckerqvotient  von  6f  ,9  auf  66*^  fi^.  Zucker  vnd  nJehtMeker  dtffnndirtei 
fleiehaftMig. 

5)  Möglichst  mit  Kaüc  gesättigte  Melasse  wurde  mit  ßiessendem  Wautr, 
d.  h,  in  der  Art  dialyeirt,  dasB  das  äusBere  WasBer ,  welches  sich  verunreinigte, 
dnrch  tropfenweise  znÜiessendes  reines  Wasser  constant  verdrängt  wurde. 
Dieses  ablaufende  Wasser  wurde  durch  Abdampfen  concentrirt.  Ss  fanden  sich: 

Trockenruckstand     Zucker    Zuckerquotient 
innen  16/)0  11,4  71,25 

aussen  28,00  7,0  25,0 

Die  Beinigong  durch  Dialyse  war  also  weit  yorgeschritton,  die  inssere  Flutiif- 
keit  xeigte  relativ  wenig  Zucker,  viel  Nichtsncker  resp.  Ssize. 

6)  Die  imnere  Flüssigkeit  des  Versuches  5  nochmala  mit  fliesBendai 
Wasser  dialysirt,  seigte : 

Trockensubstanm      Zacker      Zuckerqaodevt 
iaaea  14,6  11,4  79,0 

Aeussere  Flüssigkeit  ging  verloren.  Der  Zuekerquotient  erscheint  sehr  bech. 
Es  tritt  nach  dem  En&alken  und  Abdampfsn  gute  KrystalKsation  ein. 

7)  Bohsttiekermelasse  von  Bartdorf  in  Oesterreichisch-Schlesien  enthielt: 

Trockensubstanz     Zucker    Salze    Zuckerquotient     Salzquotient 
78,9  43,6         10,0  56,1  23,0 

8)  80  Grm.  dieser  Melasse  ohne  KaÜc^  also  neutral  zu  200  Cubikceatim. 
gelöst,  mit  400  Cubikcentim.  Wasser  16  Stunden  dialysirt,  wurden  su350C!ibik- 
ceatim.  Innern  und  250  Cobikcentim.  aussen.  Es  traten  also  150  Cubikeentin. 
Wasser  ins  Innere  über.  Bei  einem  specifischen  Qewichte  von  1,0439  inet 
und  1,0369  aussen,  macht  die«  365,4  Grm»  innen,  259  Grm.  aussen: 

Trockensubstanz    Zucker     Salze     Zuckerquotient    Salzquotient 
innen         10,83  6,03         1,17  56,7  19,2 

aussen  8,90  4,66     '   1,44  61,2  31,6 

Von  den  80  Orm.  angewendeter  Melasse  mit  63,12  Grm.  Trockensubsteni. 
34,86  Grm.  Zucker  aus  8  Grm.  Salzen  wurden  gefanden: 


Trookensubstanz 

Zucker 

Salze 

Grm.      Proc. 

Grm.      Proc. 

Grm.      Proc. 

innen         39,6  •■  62,7 

22,00  —  63,2 

4,27  —  53,3 

aussen       23,0  «  36,5 

11,81  —  33,9 

3,73  —  46,6 

'  Es  zeigt  sich  hier  recht  deutiich  der  geringe  Effekt  der  neutralen  Dialvsi- 
rung;  der  Zuckerquotient  wird  nur  sehr  unbedeutend  verbessert ,  etwas  mebr 
der  Salzquotient.  Es  müssen  84  Proc.  Zucker  geopfert  werden,  um  46,6  Proc. 
der  Salze  los  zu  werden ;  auch  geht  nahezu  gleichviel  Zucker  und  Nichtiucker 
in  das  äussere  Wasser  über.  Endlich  ist  bei  der  Verdünnung  und  neutrslen 
Reaktion  eine  theilweise  Inversion  des  Zuckers  eingetreten.  Deshalb  entspricht 
der  Verschlechterung  des  Zuckerquotienten  aussen  keine  erhebliche  VerbeHe- 
rung  der  innem  Flüssigkeit. 

9)  Dieselbe  MeUisse  (7)  wurde  mit  KalküJbersehuss  zerrieben,  verdiinnL 
abfiltrirt  und  in  einem  Theil  nach  Entkalkung  Trockensubstanz ,  Zucker  und 
lösliche  Salze  bestimmt,  um  daraas  die  zur  Dialyse  kommenden  Mengen  dieaer 
Substanzen  festzustellen.  220  Cubikcentim.  der  Kalkmelasse  wurden  mit 
400  Cubikcentim.  Wasser  16  Stunden  dialysirt  Man  erhielt  802  CnbikceDtin. 
innen,  318  Cubikcentim.  aussen;  es  waren  also  82  Cubikcentim.  Wasser  über* 
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getreten.  Mit  Uebergehini|f  dmt  xaoBiikuttMimt  MMstaumg,  fuhrt  Ref.  nur  das 
SchloBsresnltetsn.  An^wendot  worden  36,6&Grm.Trockensabstaiiz,  26,64  Qrm. 
Zucker  und  4,86  Gnn.  Salze.     Bs  fanden  sich : 

Trockensnbetanz  Zucker  Sake 

Grm.      Proc.  Grm.      Proc.  Grm.      Piroc. 

imen       27,60  —    76,7  20,60  -»    80  2,06  —    46,8 

aussen        8,34  «    23,8  5,18  «-    20  2,84  —    53,2 


85,84  —  100,0         25,78  «-  100  4,40  «  100^0 

Man  sieht,  dass  (dem  Versuche  8  gegenüber)  weniger  Zucker  und  mehr 
Salze  nach  aussen  diffundiren.  Man  opfert  20  Proc.  des  vorhandenen  Zuckers, 
um  58  Proc.  der  Salze  zu  eliminiren.  Der  Salzquotient  innen  nimmt  bis  10  ab, 
der  Süssere  steigt  auf  45,6.  Der  Zuckerquotient  innen  steigt  auf  74,9,  der 
Süssere  aber  auch  auffallender  Weise  auf  66,5 ,  was  mit  der  Reinigung  durch 
Salkflilluiig  zusammenhSngen  mag. 

10)  Stark  kalkhaltige  Bvndorfer  Mela$$e,  2  Tage  lang  mit  fließendem 
Wasaer  dialysirt,  dadurch  stark  verdünnt  106  Grm.  Melasse  enthalten  nach 
der  Analyse :  Trockensubstanz  83,75  Orm.,  Zucker  46,21  Grm.,  Salze  10,65  Grm. 
Es  wurde  gefunden : 

Trockensubstanz  Zucker  Salze 

Grm.  Grm.  Grm. 

innen  63,073  43,718  3,208 

aussen         21,597  4,496  6,615 


84,600  48,209  9,818 

Es  fanden  sich  von  diesen  Summen : 

Trockensubstanz  Zucker  Salae 

innen  14,5  90,6  82,6  Proc 

aussen        25,5  9,4  67,4      „ 

Man  wurde  67,4  Proc.  der  Salze  und  25,5  Proc.  des  Nichtzuckers  los  durch 
das  Opfer  von  nur  9,4  Proc.  des  Zuckers : 

Zuckerquotient         Salzquotient 
innen  69,3  7,3 

aussen  20,9  14,7 

Die  innere  Flüssigkeit  krystallisirte  sehr  gut.  Die  äussere  schmeckte 
stark  salzig,  enthielt  auch  kohlensaures  Kali.  Es  war  in  Aetzkali  übergegangen, 
welches  natürlich  bei  der  Behandlung  mit  Kohlensäure  diese  aufnahm. 

11)  Ein  ähnlich  an^detdlter  Veraueh  ergab: 

TroekensnbstaDz  Zaoker  Sah» 

Grm.      Ptoc.  Ghrm.      Proc.  Grm.       IVoc. 

innen        87,6  «    59,6  31,5  —    79,8  1,856  —    20,6 

auseen       26,6«»    40,4  8,2—    20,7  7,130—    79,4 

63,1  —  100,0         79,7  =»  100,0         8,986  —  100,0 

Zuckerquotient         Salzquotient 
innen  83,8  5,9 

aussen  32,1  86,9 

Aach  bier  tsat  neben  einer  sehr  bedeutenden  Verbesserung  des  Ziiekar- 
<|nntiftiitmi  im  Innern  eine  noch  grössere  Verminderung  des  Salzquotienten  eis. 
Maik  opfert  bei  diesem  Dialjsiren  mit  fliesaeodem  Wasser  nur  20,7  Proe.  dm 
Zmobvi«,  «M  79y4  Proe.  der  Salze  zu  eliminiren. 

Bis  Versuch ,  bei  welohem  maii  den  Kalkgehall  so  regulirte ,  dass  auf 
1  Aeq.  Zucker  etwas  mehr  als  1  Aeq.  Kalk  kam  [auf  34^88  Chrm.  Zaoker 
6^%  €»nn.  CaO;  auf  171  (Aeq.  des  Zuckers)  31  für  Kalk,  also  etwas  mehr  als 
1  Aeq.  —  28],  ergab : 
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oder 


Trockensubatans 
Grm. 

Zucker 
Ghm. 

Salse 
Grm. 

in  80  Grm.  Melasse 

63,2 

34,88 

8,04 

innen 
aussen 

39,65 
24,30 

24,79 
11,66 

3,42 
4,70 

63,95 

36,45 

8,12 

innen 
aussen 

62,0 
38,0 

68,0  • 
32,0 

41,6  Proc, 
58,4     , 

Zuckerquotient 
innen             62,5 
aussen           47,9 

Salzquotient 
13,7 
40,3 

Der  geringe  Effekt  beruht  auf  der  nur  16  Stunden  dauernden  Dialyse  mit 
stagnirendem  Wasser.  In  dem  Maasse,  als  sich  dieses  mit  Salzen  s&ttigt,  scheint 
es  auf  den  inneren  Zucker  Anziehung  zu  üben,  was  wegAllt,  sobald  man  mit 
fliessendem  Wasser  dialysirt. 

13)  Bei  einem  ganz  gleichen  Versuche,  aber  mit  stark ßieMendem  Watter 
fand  man : 

Zuckerquotient         Salzquotient 
innen  77,2  3,13 

aussen  30,3  89,6 

Es  gingen  23,4  Proc  des  Zuckers  in  Verlust,  um  90,2  Proc.  der  Salze 
zu  entfernen.  Die  innere  Flüssigkeit  krystallisirte  dem  Quotienten  entsprechend 
sehr  gut. 

14)  Die  äussere  Flüssigkeit  des  Versuches  12  wurde  abgedampft,  mit 
Kalk  versetzt  und  von  neuem  mit  fliessendem  Wasser  dialjsirt ,  um  die  durch- 
gegangenen Zuckermengen  möglichst  von  den  Salzen  zu  trennen.    Mao  erhielt: 


oder 


Trockensubstanz 
Grm. 
innen            41,200 
aussen           32,060 

73,260 

Zucker  Salze 
Grm.                     Grm. 

20,120  5,360 
2,314                   11,400 

22,434                   16,760 

innen            56,2                      89,9                      31,4  Proc. 
aussen          43,8                      10,1                      68,6      ^ 

Zuckerquotient         Salzquotient 
innen             48,8                           26,6 
aussen              7,2                         492,0 

Die  innere  Flüssigkeit  fthnelt  der  ursprünglichen  Melasse,  die  äussere  ist 
eine  fast  reine  Salzlösung.  Schon  vor  dem  Glühen  enthält  sie  kohlensanres 
Kali ,  das  natürlich  als  Aetzkali  diffundirte ,  sowie  viel  organischsaures  KsU. 
Durch  Destillation  derselben  mit  Schwefelsäure  ging  Essigsäure  über,  wu 
durch  Bildung  eines  Barytsalzes  und  Analyse  desselben  nachgewiesen  wurde. 
Neben  diesen  organischsauren  Kalisalzen  fand  sich  Chlorkalium  und  schwefel- 
saures Kali,  endlich  auch  Natronsalze.  Verf.  unteriftsst  es,  die  sehr  schwankende 
Zusammensetzung  dieser  Salze  hier  anzuführen. 

15)  Durch  längere  Dauer  der  Dialyse  wird  bei  fliessendem  Wasser  die 
Qualität  sehr  verbessert  Nach  den  ersten  24  Stunden  war  der  Zuckerquotient 
von  55  bis  60,7  gestiegen,  der  Salzquotient  von  23,2  bis  19,7  gefidlen.  Nach 
weiteren  24  Stunden  Dialyse  war  der  Zuckerquotient  von  60,7  bis  72,3  ge- 
stiegen, der  Salzquotient  von  19,7  bis  6,3  gefallen,  resp.  verbessert  worden. 
Freilich  wurden  durch  dieses  lange  Diffundiren  über  80  Proc  des  vorhandenen 
Zuckers  geopfert. 

16)  Bei  mögliehst  hohem  Kalkgehalte  und  fliessendem  Wasser  erhielt  Verf. 
eins  der  besten  Besultate.     Mit  einem  Opfer  von  10,5  Proc  des  vorhandehen 
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Zaeken  wurden  A6^  Proe.  dec  Niehtrackers  und  81,6  Proc  der  Sake  Ab- 
gecehieden: 

Trockensnbftens  Zacker  Sabe 

Orm.  Chrm.  Grm. 

innen  78,78  56,S7  2,74 

aaseen  89,22 6^76 12,17 

118,00  63,02  14,91 

Zuckerquotient         Salzqnotient 
innen  71,4  4,8 

aassen  17,2  180,0 

17)  Durch  neue  Kalkzugabe  zur  inneren  Flüssigkeit  des  Versuches  16 
und  neues  Dialysiren  mit  fliessendem  Wasser  stieg  der  Zuckerquotient  auf  73,9, 
fiel  der  Salzquotient  endlich  auf  2,1.  Die  äussere  Flüssigkeit  hatte  Zucker- 
quotient 35,1,  Salzquotient  86,9.  Es  wurde  also  diese  Steigerung  des  Zucker- 
quotienten ziemlich  theuer  erkauft.  Man  sieht,  dass  es  zuletzt  gelingt,  fast  alle 
Alkalisalze  zu  di6Eundiren,  dass  aber  der  organische  Nichtzucker  hartnäckig 
zurückgehalten  wird,  daher  der  sogenannte  Zackerquotient  nicht  leicht  über 
eine  mittlere  Grenze  verbessert  werden  kann.  Uebrigens  zeigten  die  Melassen, 
sobald  nur  ein  geringer  Salzquotient  vorlag,  stets  eine  gute  Krystallisation,  die 
aber  von  ziemlich  zäher  Mutterlauge  umhüllt  erschien.  In  dieser  Art  äussert 
sich  eben  der  Kückhalt  von  organischem  Nichtzucker. 

18)  Um  die  Mengen  von  Salzen,  die  in  der  Zeitfolge  zur  Diffusion  kommen, 
zu  bestimmen ,  wurden  200  Grm.  Melasse ,  mit  167,8  Grm.  Trockensubstanz, 
87,2  Grm.  Zucker  und  20,0  Grm.  Salzen  (1.  Analyse  Versuch  7)  nach  der  Sätti- 
gung mit  Kalk  zu  360  Cubikcentim.  verdünnt,  in  der  Art  diaJysirt,  dass  die 
äussere  Flüssigkeit  A  nach  3  Stunden,  desgleichen  B  nach  weiteren  3  StundeOi 
desgleichen  C  nach  16  Stunden  weggenommen  und  ebenso  wie  schliesslich  die 
innere  Flüssigkeit  D  analysirt  wurde.     Es  enthielt : 

Trockensubstanz  Zucker  Salze 
Grm.  Grm.  Grm. 
A  20,23  4,50  6,24 
B  14,91  5,40  3,76 
C  19,64  10,80  2,94 
D  99,52 67,20 6,40 

154,20  87,90  18,34 

Berechnet  man  nun  aus  diesen  Summen ,  wie  viel  Procent  derselben  auf 
die  Flüssigkeiten  A  bis  D  kommen,  so  findet  man : 

Trockensubstanz  Zacker  Salze 

A  13,1  5,1  34,0  Proc. 

B  9,1  6,1  20,5     „ 

C  12,6  12,3  16,0     „ 

D  65,2  76,5  29,5      „ 

£0  stellen  sich  die  Quotienten  in 

Zackerquotient  Salzquotient 
A     auf      22,1  138,7 

B       „        36,2  69,6 

C       y,        55,2  27,2 

D      „        67,5  8,0 

IMe  Entfernung  der  Hauptmenge  der  Salze  findet  schon  in  den  ersten 
6  Stunden  statt ;  in  dieser  Zeit  ist  auch  nur  wenig  Zucker  diffundirt ;  in  dem 
Snesem  Wasser  ist  der  Zuckerquotient  gering,  der  Salzquotient  hoch.  Bei 
län^^erem  ruhigem  Stehen  steigt  der  Zuckergehalt  im  äussern  Wasser  beträcht- 
licher ,  während  nur  noch  wenig  Salze  diffandiren.  In  den  ersten  6  Stunden 
werden  mit  dem  Opfer  von  11,2  Proc.  Zucker  54,5  Proc.  der  Salze  entfernt. 
Nach  22  Stunden  werden  durch  ein  Opfer  von  23,5  Proc.  Zucker  70,6  Proc.  der. 
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8i^e  «ttminUrt  Bechnen  wir  bvd,  dus  1  Tk  SsIm  4^4  Th.  Zuoker  ti- 
krjstallisirbar  macht,  no  erkauft  man  nach  6  Stunden  die  Krystallijafien tob 
67,8  -f  10,8  —  7S  ^  (8,84  X  4^)  «  41,8  Orm.  Zmk»  durch  9,9  Qrm.Zacker- 
verluBt.  Von  100  2a<^er  in  der  Melasse  werden  gewonnen  46,9,*es  ^henin 
Verlust  11,2,  es  bleiben  daher  als  sekundere  Melasse  41,9  Proc  Nach  weiteren 
16  Stunden  erhilt  man  67,20  -~  (5,4  X  4,4)  «  48,44  Grm.  Emnkmr,  was  dareh 
20,7  Grm.  Zuckerverlust  erkauft  wurde.  Von  100  Zucker  in  der  Melasse  werden 
gewonnen  49,4,  es  gehen  in  Verlust  23,5,  es  bleiben  als  sekundäre  Melasse 
27,1  Proc.  Es  lässt  sich  diese  Rechnung  auch  vom  Gesichtspunkte  des  Nicht- 
suckers  anstellen.  Nach  Obigem  kommen  auf  87,9  Grm.  Zucker  66,3  Grm. 
Nichtzucker ,  oder  3  Th.  Nlchtzncker  machen  4  Th.  Zucker  unkrystaiUsirbir. 
Nach  6  Stunden  Ihiden  sich  noch  78  Grm.  Zucker,  und  bei  119,069  Grm.  Trocken- 
substanz abgerundet  41  Grm.  Nichtzucker,  welche  44,53  G^rm.  Zucker  unkrystalii- 
sirbar  machen.  Es  bleiben  gewinnbar  28,47  Grm.  Nach  22  Stunden  findet 
man  auf  67,2  Grm.  Zucker  82,8  Grm.  Nichtzucker ,  die  42,9  Grm.  nnkrjstslli- 
sirtmr  machen.     Gewinnbar  bleiben  nur  24,3  Grm. 

Nach  6  Stunden  Nach  22  Stunden 
Gewinnbar     ....     26,7  27,6  Proc 

Verlust 11,2  23,5      „ 

in  sekundärer  Melasse      64,1  48,9      „ 

Im  Zuckerquotienten  findet  durch  das  längere  Dialysiren  keine  wesent- 
liche  Besserung  statt. 

Nach  6  Stunden         Nach  22  Stunden 
Znokerquotient  65,5  67,5 

Aus  den  vorstehenden  Versuchen  lassen  sich  nach  dem  Verf.  folgende 
Sehlüsse  ziehen: 

1)  Dass  die  Diffusion  des  Zuckers  durch  die  SOAtigang  desselben 
mit  Kalk  sehr  verlangsamt  wird.  2)  Dass  kalkhaltige  Melasse  sich  im 
Zuckerquotienten,  mehr  noch  im  Salzquotienten  durch  Dififusion  wesent- 
lich verbessert,  während  bei  neutraler  Melasse  diese  Verbesserung  des 
Zuckerquotienten  durch  Osmose,  wenigstens  bei  den  von  dem  Verf.  ange- 
wendeten kalten  Wasser,  unbedeutend  und  nur  in  Beziehung  auf  die  Salze 
von  erheblichem  Werthe  ist.  3)  Fliessendes  Wasser  wirkt  besser  ak 
stagnirendes,  bei  welchfem  bald  ein  M<mieat  kommt,  wo  die  äussere  Fiflssig- 
keit  Salze  zum  Zucker  zurück  diffondiren  Ittsst,  oder,  was  dasselbe  ist 
die  Menge  der  in  der  Zeiteinheit  nach  aussen  diffnndirenden  Salze  sich 
sehr  vermindert.  4)  Im  Allgemeinen  gelingt  ea,  durch  die  Diffusion 
von  Kalkmelasse  mit  fliessendem  Wasser  70  bis  90  Proc.  der  Salze  mit 
einem  Opfer  von  20  bis  25  Proc.  des  vorhandenen  Zuckers  loszuwerden, 
so  dass  eine  theilweise  Krystallisation  das  restirenden  Zuckers  zu  erwarten 
ist.  Weniger  günstig  stehen  die  Aussichten,  sobald  man  vom  Zucker- 
quotienten ausgeht,  der  sich  im  Allgemeinen  weniger  und  besondere  in 
der  späteren  Periode  der  Dialyse  nur  unbedeutend  verbessert.  5)  Die 
nach  aussen  gedrungenen  Melassenbestandtheile  lassen  sich  durch  erneu- 
ten Kalkzusatz  nach  dem  Abdampfen  und  durch  nochmaliges  Dialf  siren 
in  eine  secundäre  Melasse  und  sehr  salzreiche  Flüssigkeit  spalten.  DieBe 
Thatsaehen  gaben  dem  Verf.  Veranlassuzig  zu  in  gi^sserem  Maassstsbe 
au8geftlhrte&  Versuchen.  Der  zur  Dialyse  angewendete  Apparat  winde 
einfach  aus  Holz  construirt.  Er  bestand  aus  einem  länglich  \'iereckigen 
gasten,  welcher  der  Dichtung  halber  mit  dünnem   Zinkbledi  ausge- 
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gchkgtti  wtr«  KupferUeek  wate  beaiar  i^emsen,  d»  lUuiZinkmg^liaagfe^ 
griffen  wurde.  An  der  einen  Seite  floss  die  Elalkmelasse  durch  ein  Rebr 
am  Boden  em,  «n  d^  gegenttberstohenden  flo80  «ie  Oftok  dier  Dialyse 
dureh  ein  Ueberfalltobr  oben  ab.     In  diesem  KlusteKi  w«r  eiae  Ajizabl 
WtiseneUe»  eiagesatat.      Dieselben  bestanden   auä   einam  etwa   465 
Millim.  im  Quadrat  nwaiendeii  Holxrabmen  Ton  80  ICiUim.  Hohdicke. 
Aaf  beiden  Seiten  wurden  ausgesofibte  Bogen  vonPeigamentpaf^ier  auf* 
gelegt,  weldie  durch  swei  laichtfe  Aussenrahtnen  festgehalten  wurden. 
Dvoh  alle  drei  Bahman  gingen  Schrauben  mit  Muttern  durch,  dereu 
Aaii^en  ^  Diebtung  bewirkten.     Da  Kaufcsohuk  Bun  Anlegen  und 
Dichten  des  Fergamentpapieres  xa  tbener  gewesen  w4b«>  half  man  sich 
mit  dem  allbekannten  Kitt  aus  LenuManeDuehl,  der  auf  beiden  Seiten 
des  Mittelrabnens  etwa  maiserrückendick  aufgetragen  wurde.     Die  an- 
gefeuchteten Pergnmentpapierbogen  legten  sieh  auf  diese  weiche  Untfer* 
läge  gut  auf  und  Hessen  nach  dem  Festschrauben  kein  Wasser  durdi. 
Zur  Untenttttanng  des  Papieres  dienten  Leisten  in  den  Deekjuhmen, 
die  nelleicht  nodi  besser  durch  ein  Net£  yon  Bindfaden  oder  veixinktem 
Dreht  ersetst  worden  wttren.     Da  die  Bakmen  selbst  nach  dem  Fidlen 
mit  Wasser  noch  weniger  wogen  als  die  von  ihnen  verdrängte  Melasse, 
80  srassten  sie  im  Kasten  durch  aagelötlhete  Bleehstreifen  in  senkrechter 
Lage  erhalten  und  ausserdem  festgekeilt  werden.     Die  sur  Zuleitung 
und  Ableitung  des  Wassers  dienenden  Röhren  von  dünnem  Kupfer  wurden 
derart  angeordnet,  dass  auch  innerhalb  der  Wasserzellen  das  Gegen- 
rtromprinoip  festgehalten  wurde. 

Die  von  unten  aufsteigende,  sich  verdünnende  Melasse  steht  oben 
dem  reinsten  Wasser,  dieses,  nachdem  es  schon  Salze  aufgenommen,  imten 
der  unreinsten  coneentrirtesten  Melasse  gegenüber.  Ein  kurzes  Zulaufs- 
lobr,  das  unmittelbar  unter  dem  obem  Rahmenholze  mündet,  führt  das 
reine  Wasser  au.  In  der  gegenüberstehenden  Ecke  ist  ein  längeres 
Rohr  eingesetzt,  welches  bis  auf  das  untere  Eabmenholz  hinabgeht. 
Es  ist  mehrere  Oeutimeter  oberhalb  des  obem  Rahmenholzes  knieförmig 
mr  Seite  gebogen.  Das  verunreinigte  Diffusionswasser  fUesst  durch 
dieses  Kohr  vom  tiefsten  Pimkte  der  Zelle  in  eine  gemeinsame  Abfluss« 
lime  ab.  Dunit  die  eingeschlossene  Luft  das  Einfliessen  des  Wassers 
nicht  hindert,  trüg*  jeder  Bahmen  ansserdem  noch  ein  enges  Blechröhrchen, 
durch  welches  die  Luft  entweicht.  Anfangs  beabsichtigte  man  die 
Wasserzellen  des  ganzen  Kastens  au  einn  Beihe  zu  verbinden.  Das 
Abüussrobr  der  ersten  Wassenselle  sollte  mit  dem  Einflussrohr  der«weiten 
n.  s.  f.  bis  zur  letzten  durch  Kauischukrdhren  in  Verbindung  gdbraebt 
werden ;  doch  trat  dadurch  zu  viel  Beibung  ein,  und  es  ersdiien  auch 
das  Prineip  des  Gregenstromes  nicht  vollständig  durchgeführt.  Es  wurde 
daher  davon  abgegangen.  Ein  gemeinsames  Bohr  führte  allen  Zellen 
gleichzeitig  das  reine  Wasser  zu,  eine  gleiche  Binne  leitete  von  allen 
Zellen  dae  gebrauchte  Wasser  ab.  Die  Melasse  wurde  abgemessen,  mh 
wenig  Wasser  unter  gleichzeitigem  Zuleiten  von  Dampf  verdünnt,  dann 
fnsch  gelöschter  Kalk  als  dünne  Milch  eingerührt  und  endlich  durch 
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kaltes  Wasser  bi»  auf  ein  spedfiselies  Oewiefct  Ton  27  bis  W^  B.  ▼«* 
dtmnt. 

Bei  einem  Zuckergehalte  der  Melasse  von  44  Proc.  braueht  man, 
um  die  Verbindung  CiiH^^Oii-f^GaO  zu  bilden,  7^2  Proc.  des  Melassenge- 
wichtes  an  Kalk.    Da  derselbe  jedoch  nicht  rein  und  besonders  nie  voll- 
ständig gebrannt  ist,  sich  daher  nicht  gftnaHeh  aufliest,  so  ist  es  besser, 
den  Zusata  bis  auf  8  Proc.  zu  erhöhen.    Es  ist  sweckmässig,  nundesteitt 
ebenso  viel  Wasser  als  Melasse  anzuwenden,  da  sonst  das  kalkreiche 
Gemisch  beim  Erkalten  gelatinirt.     Wenn  man  auf  100  Theile  Melasie 
gleich  anfangs  100  Theile  reines  Wasser  zugibt  und  den  Kalk  mit  etwa 
30  bis  40  Theilen  Wasser  gelöscht  einrührt,  erhält  man  eine  Lösung  von 
passender  Concentration.     Das  Diflundiren  geht  ohne  besondere  UeW 
wachung  ziemlieh  regelmässig  vor  sich.     Einige  dabei  auftretende  £^ 
seheinungen  bedürfen  indessen  der  Erkläning.  Dass  sich  die  Pergament- 
papierwände durch  den  nicht  ganz  zu  vermeidenden  Wasserdruck  spannea, 
ist  nicht  zu  nmgehen.  Man  füllt  die  Wass^zellen  nach  dem  Zusammen- 
schrauben mit  Wasser  ausserhalb  des  Kastens,  um  etwaige  Undichtheiten 
zu  entdecken,  entleert  sie  aber  vor  dem  Einsetzen,  um  sie  leichter  and 
ohne  die  Oefahr  eines  zufklligen  Reiesens  handhaben  zu  können.  Dieses 
Entleeren  durch  ein   längeres   Kautschukrohr,    das  mit   dem  Abflus 
verbimden  wird,  hat  auch  stattzufinden,  wenn  man  die  Stellen  zur  Reini- 
gung des  Pergamentpapieres  von  Zeit  zu  Zeit  aus  dem  Kasten  entfernt. 
Beim  Zufluss  und  Abfluss  des  Wassers  wie  der  Melasse  treten  eigen- 
thümliche,  übrigens  leicht    erklärliche  Unterbrechungen  ein.      Wenn 
z.  B.  die  Melasse  im  Kasten  bis  zum  Ueberfall  eingelassen  ist,  so  be- 
ginnt im  Augenblicke,  wo  das  Wasser  in  die  Zeilen  eintritt,  dieses  Ab- 
fallrohr  stark  zu  fliessen,  einmal  weil  sich  die  Pergamentpapierwände 
ausbauchen  und    dadurch  Melasse  verdrängen,   dann   weil  sehr  rasch 
Wasser  nach  aussen  diffandirt.     Hält  man  damit  zusammen ,  dass  man 
sehr  lange  Wasser  in  die  Zellen  einfliessen  lassen  muss,  ehe  die  Ab- 
führungsröhren zu  laufen  anfangen,  so  kommt  man  leicht  auf  den  Ge- 
danken, dass  diese  Zellen  undicht  oder  gar  das  Papier  a^errissen  sei,  was 
indessen  sehr  selten  eintritt. 

Das  Ausbauchen  des  Papiers  ist  oft  so  stark,  dass  die  benachbarten 
Wände  der  Zellen  sich  bertlhren.  Sorgt  man  nun  nicht  fUr  genttgenden 
Abstand,  so  vermindert  sich  die  diüundirende  Oberfläche  sehr  bedeutend. 
Dem  eben  beschriebenen  Apparate  haftet  in  der  That  der  Mangel  an, 
dass  die  Melasse  nur  zu  leicht  in  den  freien  Zwischenräumen  an  den 
Wänden  und  in  den  Ecken  des  Kastens  circulirt,  ohne  mit  dem  Papier 
in  Bertthmng  zu  kommen.  Immerhin  hält  der  Verf.  die  Idee  der  i^lir 
ten  Wasserzellen  für  eine  richtige,  da  es  dabei  leicht  ist,  eine  beschädigte 
zu  entfernen  und  durch  eine  Reservezelle  zu  ersetzen,  ohne  die  Thätig- 
keit  des  Apparates  zu  unterbrechen.  Verf.  hält  es  sogar  fOr  vortheilliaft, 
die  Zellen  in  einem  regelmässigen  Turnus  mit  frisch  hergerichteten 
wechseln  zu  lassen,  da  das  Pergamentpapier  allmälig  schlechter  zu  dif- 
fnndiren  an^üngt  und  auch  durch  das  Absetzen  von  krystallisirtem  kohlen- 


MOiem  Kalk  brtldiig  werden  kann,  den  man  daher  von  E^it  au  Zeit 
dorck  Behandeln  mit  verdttnnter  Salasftore  entfernen  mnsa.     Als  Kenn- 
seiehen  ^nttgender  Diünsion  ist  das  Herabgehen  des  speeifisehen  Ge- 
wichtes der  Melassenlosung  anf  12  bis  16®  B.  an  betrachten.      Man 
regalire  deshalb  den  2kiflass  der  Melasse  so,  dass  sie  mit  dieser  den« 
centration  constant  in  schwaehem  Strahle  ablftnft      Das  abfliessende 
Walser  reagirt  alkaliseh  and  sehmeekt  stark  salaig.    Sein  Zuckergehalt 
vertheUt  sich  auf  so  viel  Wasser,  dass  er  durch  den  GeschmadL  kaum  au 
erkenaea  ist^  die  Polarisation  aeigt  meistens  nur  1  bis  2  Proc.  Zucker 
an.    Die  Melasse  entfUrbt  sich  nur  sehr  wenig,  nur  so  viel,  als  der  ein- 
tretenden Verdflnnung  entspricht.      Es  handelt  sich  nunmehr  darum, 
den  hinsugelnrachten  Kalk  wieder  au  beseitigen.     Man  kOnnte  awar  in 
Analogie  frtlherer  Vorschläge,  z.  B.  von  Sebor,  die  diifundirte  Kalk- 
melasse zum  Scheiden  des  Rttbensaftes  benutzen,  doch  dürfte  es  dann 
(ichwer  fallen,  hellen  Zucker  zu  erhalten,  da  die  Melassefarbe  nur  schwer 
darch  Kohle  zu  entfernen  ist.     Das  immer  wiederholte  Verkochen  der- 
selben Menge  Verunreinigung  kann  keinesfalls  förderlich  sein.  Verf.  ist 
daher  der  Meinung,  dass  man  die  Qualität  erster  Produkte  nicht  um 
einige  Procente  geringer  Produkte  atif  das  Spiel  setzen  solle. 

Die  KalkfUUung  geht  in  der  concentrirten  Flüssigkeit  anfangs  nur 
schwierig,  unter  starker  Verdickung  und  unter  bedeutendem  Steigen  vor 
akh.    Später  verflüssigt  sich  die  Masse  wieder  und  die  Sättigung  lässt 
i$ich  leichter  zu  Ende  führen,  als  es  anfangs  scheint.     Der  Scheide- 
schlamm ist  stark  braun  gefUrbt,  die  Melasse  wesentlich  heller  geworden. 
£ä  scheint,  als  ob  die  Entfernung  der  AlkaÜsalze  die  Fähigkeit  des 
Kalkes,  Farbatoff  zu  binden,  einigermaassen  erblüht.    Man  filtrirt  durch 
Bentelfilter,  endlieh  eventuell  durch  Knochenkohle  und  dicht  im  Vacuum 
ein.     So  lange  die  Melasse  stark  kalkhaltig  ist,  kann  man  sie  ohne  An- 
■^tand  tagelang  ansammeln.     Sobald  sie  entkalkt  ist,  mnss  sie  bald  zum 
Versieden  kommen.  Der  erste  Versuch,  derauf  Veranlassung  des  Verf.'s 
in  dieser  Art  in  der  Leitner' sehen  Raffinerie  in  Graz  gemacht  wurde, 
gab  überraschend  günstige  Resultate.  Die  Masse  krystallisirte  inBaster- 
formen  schon  nach  etwa  6  Tagen.    Ein  zweiter  Versuch  in  der  Aktien- 
Raffinerie  zn  Graz  gab  erst  nach  längerem  Stehen  eine  etwa  8  Proc.  der 
Afelasse  betragende  Kr}''Stall]sation.     Ob  nun  etwa  die  Wahl  eines  weit 
dickem  Pergamentpapieres,  welches  nur  langsam  diffundirte,  oder  nicht 
genügend  rasches  Arbeiten,  oder  endUch  die  sehr  geringe  Qualität  der 
Melasse  die  Schuld  trug,  liess  sich  nicht  mit  voller  Sicherheit  feststellen. 
Wo  man  mit  derartigen  Versuchen  auf  die  Freundlichkeit  der  Direktoren 
angewiesen  ist,  wo  der  Versuch  sich  gewissermaassen  zwischen  den  andern 
Arbeiten  durchdrängen  muss,  lassen  sich  die  Einzelnheiten  einer  Methode 
nicht  bis  aur  Vollendung  ausbilden.     Ein  dritter  Versuch  in  Troppau, 
den  Verf.  nicht  selbst  leiten  konnte,  wvrde  augenscheinlich  übereilt,  gab 
aber  trotsdem  einige  Zuckerausbeute.     Verf.  gab  jedoch  die  im  Vor- 
stehenden beschriebene  Methode  auf  und  zwar  aus  folgenden  Gründen. 
Einmal  bringt  man   mit  einem  Apparate  verhältnissmässig  nur  wenig 
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Suiigi  da  a^rDiffosioaZQit  oder  eine  ütonatadg  groMoPapterfllche  f«- 
bort;  dann  geht  dodh  ein  betritefadksbar  Aatbeil  Z^^kar  lodSake  gfao- 
lieh  veiioren,  da  eine  Concentmtaon  des  Diffiiflionf  iratsers  gu  theoer  n 
stehen  kommt.  Endlich  nimfnt  au^b  die  Fiülang  des  Kalkes  ans  der 
Kalkmelasse  bu  viel  Kohlensäiure  und  die  ConoeiStration  der  verdtbmten 
2iiiekerl9a«ng  au  viel  Brennstoff  in  Anspruab. 

Bei  seinen  weiteren  Veusucban  nabm  H.  Schwara  waiur,  dut 
das  Kalk-  oder  Magnesiasalx  der  Säure  der  Melasse  die 
Krystallisation  des  Zuekers  weit  weniger  yerbindere  als  das  Kaliiak. 
Vor  der  Hand  ging  jedoch  das  Streben  des  Verf. 's  dabin,  die  Menge  des 
melassensauren  Kalkes  dadurch  zu  vermindern,  daas  man  vor  der  Sitti- 
gnng  mögliebst  viel  der  ^igemacbten  Sftuve  eliminirte.  Dies  kAim,da 
die  Sfturen,  darunter  Essigsäure,  zum  Theil  flticbtig  sind,  durdiEio- 
kocben  der  sauren  Melasse  geschoben.  Die  Inversion  soll  dabei,  fili» 
nur  das  Einkochen  im  Vacuum  bei  niederer  Temperatur  geschieht  und 
bloe  organische  Säuren  vorbanden  sind,  nur  in  b^prenztem  Maasse  zu 
fürchten  sein.  Da  dem  Verf.  aber  kein  hinreicbend  wirksames  Vacunm 
au  Gebote  stand,  und  es  sich  bei  einem  Versuche,  wobei  der  Siedepsskt 
auf  etwa  65^  gehalten  wurde,  zeigte,  dass  die  Bechtspolansation  ndi 
abnahm,  ging  er  au  Versuchen  über,  die  Säuren  durch  Ausschütteln  mit 
Aetber,  auch  mit  Fuselöl,  zu  entfcu'nen.  Es  gelang  hierdurch  in  der 
Tbat  etwa  40  Proc.  der  freigemachten  Säuren  zu  beseitigen.  Es  wurde 
zuerst  der  Gehalt  an  freier  Säure  in  der  mit  Schwefelsäure  und  Alkohol 
versetzten,  von  dem  schwefelsauren  Kali  abfiltrirten  Flüssigkeit  maaiwsn*- 
lytisch  bestimmt.  Fügte  man  nunmehr  au  der  alkoholischen  flüasig- 
keit  Aether  und  schüttelte  tücbtig,  so  setzte  sich  beun  Stehen  disMelaä^ 
als  dickflüssige,  braun  gefiiarbte  Schicht  zu  Boden.  Das  darüberstehende, 
wenig  gefärbte  Alkohol- Aetbergemisch  wurde  durcb  einen  Scbeidetrichter 
abgeschieden,  mit  Überschüssigsem  Nonnalalkali  gescbüttelt  und  nadi 
dem  Abdestilliren  der  Beat  des  Alkalis  BUtaasanalytiscb  bestimmt  Di«» 
Bestimmung,  sowie  die  acidimetrisobe  Prüfung  der  niedergeschlagenen 
Melaase  zeigten  in  der  Tbat,  daas  ein  gewisser  Aaibeil  Säure  vom  AI 
kobol-Aetbergemiscb  au%enomm6n  war  —  eine  Entsäuerung,  die  sich 
durch  Wiederholung  der  Operation  noob  vergröasem  liess.  AU  die 
erhaltenen  Natronsalze  dann  mst  überscbüaaiger  Sobwefeisfture  desdUiit 
und  das  saure  Destillat  mit  Barytwasser  neutralisirt  wurde,  erhielt  Verf. 
aus  dieser  Lösung  Schüppchen  einen  Barytsalzea,  dessen  Gehalt  anBsrji 
durch  Gltlhen  mit  Sehwefiabsäure  emittelt  wurde.  Das  Gewicht  des  ent- 
standenen schwefelsauren  Baryts  entspr^eb  dem  essigsauren  Barrt 
Wurde  die  partiell  entsäuerte  Melasse  nun  mit  Kalk  ueutrabsirtT  der 
Ueberacbuss  an  Kalk  durch  Kohlenaäure  und  Aufkochen  beseitigt  und 
im  Oelbade  genügend  abgedampft,  so  kiystallisirte  im  Trookensckranke 
nach  etwa  8  Tagen  eine  jreicbliobe  Menge  Zuoker  heraus. 

Das  beste  Kesultat,  eine  schon  nach  24  Stunden  er£olgeade  Krj- 
stallisation,  welche  der  einesersten  Produktes  glsichkam,  erhielt  Verf.  snt 
folgendem  freilich  sehr  umständliehfin  Wege.      Der  braune  FarbstoS^ 


Zneker.  $j^ 


wie  die  gummiarftigfi  Substaiui,  die  ao  ekftmkteiMtiBQli  flir  Meiuse 
waren  weder  dnrcb  die  JKelilMkiiig,  noch  doroh  dma  AiUBehttttehi  mü; 
Aether  m  beteitigea.     Verf.  nidim  daher  den  Hussevst  wirk^aanen  Blei- 
esäg.  Melesse,  mit  gkiehviel  Waeaer  verditaBt,  wurde  so  lange  mit  der 
rar  Folaiisaition  verwendeten  Bleietei|^teenng  versetzt,  bis  keine  Fällung 
mehr  erfolgte  nnd  das  Filtrat  hellgelb  ersohien.      Daseelbe  wurde ,  «un 
das  noch  gelöste  Bleioxyd  xum  grössten  Theil  au  beaeHigeii,  mit  £alk- 
inlck  veraetst,  mit  Kohlensäure  behandelt  nnd  anfgekeeht.     Nach  daoi 
Abfiltriren  ron  kohlensaurem  Kalk  imd  Bleioxyd  wurde  die  rtark  ent- 
fiirbte  Lösung  wieder  auf  die  urafariUigliche  Conoeotration  gehraoht.  Sie 
enthielt  den  Zneker,  die  MelassensänreB  nnd  die  Essigsäure  des  Blei- 
sahKs  —  theils  an  Kali ,  theils  an  Kalk  gebunden.     I>irekt  wäre  sie 
Mtttrlich  nicht  krystallisirt,  da  der  Gehalt  an  oi^aniaohen  Salcen  sich 
Doch  bedeutend  gesteigert  hatte.  Es  wurde  daher  Schwefelsäure  solange 
zugesetzt   als   noch   ein   Niederschlag   won  schwefelsaurem  Kali   und 
schwefelsaurem  Kalk   sich  bildete.      Durch  Alkoholzusatz  wurde  die 
FäUnng  TcrvoUständigt,  und  anfis  neue  abfiUrirt.     Dureh  das  Schütidn 
mit  Aether  wurden  dann  die  freigemachten  Samten  zom  grössten  Theile 
beseitigt,  und  endlich  die  abgeschiedene,  unter  dem  Alkohol- Aelherge- 
müch  st^ende  Zuckerlösung  mit  Kalk  äbersättigt,  der  Uebersehuss  des 
Kalkes  dureh  Kohlensäure  beseitigt  und  nach  der  Filtration  zur  Krystalli- 
sation  eingedampft,  die  dann  auch  s^r  bald  und  sehr  vollkommen  eintrat. 
I^  Verf.  empfiehlt  diesen  Process  als  ein  instruktives  Beispiel  f%ir  die 
Erläuterung  der  Melassen  Zusammensetzung.     Es  kann  natflrlich  keine 
Bede  davon  sein ,  diese  umständliche  und  mit  Innren  Reagentien  ar* 
beitende  Methode  in  die  Praxis   einzuftthren.      Bleisalae  sind  giftig, 
Alkohol  imd  noch  mehr  Aether  theuer,  ftttchtig  und  entzündlieb.    Jede 
Methode,  die  z.  B.  mit  starkem  Alkohol  experimentirt,  muss  schon  an 
der  nicht  zu  vermeidenden  Verfhlchtigung  scheitern.  (?  d.  Redakt.)  Ein 
Oleidbes  gilt  von  der  Anwendung  der  Weinsäure  zur  KidifWung,  die 
hier  und  da  vorgeschlagen  wurde.   Es  blei&t  für  diese  nur  die  Schwefel- 
säure übrig.     Dae  schwefelsaure  Kali  aber  ist  ^  sich  immer  noch  zu 
löslieh,  1  Theil  in  10  Theilen  kaltem  Waaser.     Es  scheidet  sich  selbst 
aus  ziemlich  conoentrirter  Melassenlösung  nur  sehr  unvollkommen  aus 
usd  gibt  überdies  einen  so  schleimigen  Niedersiddag,  dass  man  es  nur 
schwer  dureh  Filtraüon  beseitigen  kann.     Man  wollte  es  mit  schwefel- 
saurer Thonerde  verbinden  und  als  Alaun  fällen*),  der  indessen  ebenfalls 
noch  SU  löfllidh  ist,  anohThonerde  in  die  Melasse  bringt,  die  aus  solchen 
organischen  Verbindungen  nicht  zu  entfernen  ist.     Endlich  würde  umm 
auch  zu   befarächthohe  Mengen   schwefelsaure  Thonerde   sur  Fällung 
hranchen. 

Unter  dieeen  Umständen  gedachte  der  Verf.  der  Verbindung  mm 
^ckioefehaurem  Kedk  und  schwefelsaurem  KaU  welche  sieh  bekanntlich 
ttamittelbar  beim  Zusammenbringen   ron  Gyps  mit  einer  Lösung  von 


1)  Vergl.  d.  Jahresbericht  1876  p.  730. 
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sehwefelsaiirein  Kali  badet  Diese  Verbindwig  ist  einmAl  Bebr  nnlOsÜc^ 
im  Wasser,  ferner  neutral  und  führt  höchstens  6jps  als  VenrnTeinigoiig 
ein,  welcher,  obw<^l  er  in  reineren  Syropen  natflrlieh  zu  venneideB  ist, 
bei  der  so  wie  so  schon  stark  Teninreinigten  Melasse  nicht  viel  schades 
kann ,  afunerdem  aber  den  Vortheil  grosser  Bflligkeit  darinetet.  Der 
Gang  der  Operationen  gestaltete  sich  nnter  diesen  Umstünden  fblgellde^ 
maassen :  Die  Melasse  wurde  mit  60  bis  60  Proc.  Wasser  verdttnnt, 
was  unter  schwaehem  Erwärmen  geschah.  Nach  dem  Abkühlen  setzte 
man  eine  dem  Kali  äquivalente  Menge  Aetakalk  und  endheh  die  tnr 
Fällung  sowohl  des  Kalis,  hiß  des  Kalkes  nOthige  Menge  SchwefehKui« 
zu.  Auch  diese  wurde ,  um  nicht  zu  zerstörend  am  Punkte  dee  Ein- 
fallens  zu  wirken,  mit  der  2  bis  dfachen  Menge  Wasser  yerdflnnt  und 
gleichfalls  die  Abkühlung  des  Gemisches  abgewartet.  Zur  Ermittlimg 
der  nöthigen  Menge  der  Reagentien  ging  eine  Aschenanalyse  der  Me- 
lassenprobe Yorans,  welche  in  der  oben  angeführten  Art  durch  Ver* 
kohlung  u.  B.  w.  durchgeführt  wurde.  Es  trat  dann  aber  noch  eine 
Analyse  des  Salzrttckstandes  hinzu,  bei  der  es  vor  allem  auf  eine  genaue 
Bestimmung  des  an  Kohlensäure  gebundenen  Kalis  ankam.  Auch  di^ 
an  Schwefelsäure  gebundene  Kali  kann  wichtig  sein.  Es  addirt  sich 
zu  dem  aus  dem  organischsauren  Kali  durch  den  Zusatz  der  Schwefel- 
säure entstandenen  Sul&t.  Im  Allgemeinen  kann  man  in  der  Melasse 
einen  Gehalt  von  10  Proc.  an  löslichen  Salzen  annehmen.  Wenn  mae 
darin  etwa  69  Proc.  kohlensaures  Kali  voraussetzt,  geht  man  im  Allge 
meinen  nicht  irre  und  kann  dann  den  an  organische  Säuren  gebundeneD 
Kaligehalt  der  Melasse  mit  4,7  Proc.  in  Anschlag  bringen.  Im  GrSBzen 
ging  Verf.  von  dieser  Annahme  aus.  Das  Aequivalent  der  zur  Sättigung 
dieses  Kalis  nöthigen  Schwefelsäure  wäre  49 ;  da  die  käufliche  conoen- 
trirte  Schwefelsäure  immer  noch  etwas  Wasser  enthält,  so  kann  man 
10  Proc.  dieses  Hydrates  (ss  2  Aequivalente)  als  die  richtige  Menge 
annehmen.  Man  könnte  natürlich  auch  die  Asche  direkt  mit  Normal- 
säure sättigen  und  annehmen,  dass  man  zur  Austreibung  der  organischen 
Säuren  genau  so  viel  Säure  braucht  als  zur  Austreibung  der  Kohlea- 
säure.  Dabei  würde  aber  auch  das  Natronsalz  mitgerechnet,  und  da 
dieses  als  Sulfat  nicht  von  Gjps  gebunden  wird,  so  ist  die  Zersetzini; 
des  oi^uiischsauren  Natronsalzes  ohne  Werth.  Von  Kalk  benutzte  mas 
wieder  1  Aeq.  «•  2,8  Proc.  oder,  da  er  meistens  unrein,  3  Proc.  Statt 
der  hier  angewendeten  2  Aeq.  Schwefelsäure  kann  man  nach  dem  Verf. 
auch  der  neutralen  Melasse  nur  l'Aeq.  zur  Bildung  des  Kalisoliate« 
zusetzen  und  dann  1  Aeq.  fertig  gebildeten  Gyps  zufügen.  Verf.  schfaig 
den  ersten  Weg  ein,  um  durch  die  Bildung  des  Gjpses  gleichzeitig  mit 
dem  Kalisulfate  innerhalb  der  Flüssigkeit  die  Bildung  des  Doppehalaes 
sicher  zu  stellen.  Man  spart  indessen  durch  den  direkten  Gypssusatz 
die  Hälfte  der  Schwefelsäure  und  vermeidet  auch  leichter  eine  lokale 
stärkere  Anhäufung  der  Schwefelsäure,  die  zur  partiellen  InreräoB 
führen  könnte.  Der  Niederschlag  von  Kalikalksnlfat  ist  sehr  reichlicb- 
Die  Melasse  verdickt  sich  dabei  stark  und  erst  nach  längerena  Stehen 
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seisit  neh  etwa  Vs  bis  */«  der  Flüangkeit  klar  ab.    Man  bniueht  darauf 
ftber  nicht  zu  warten,  da  sich  der  Rest  sehr  leicht  durch  Abfiltriren  und 
Abpressen  gewinnea  llieat.    Es  ist  ein  günstiger  Umstand,  dass  dieses 
DoppelsnUat  stark  krystallinisch  ist.    Die  abgepresste  Flüssigkeit  ist 
stark  ssner ;  sie  wird  durch  Kalkmilch  neutralisirt,  der  etwaige  Ueber- 
Bcliius  von  Kalk  durch  KohlensAure  und  Aufkochen  beseitigt.   Bei  dem 
non  folgenden  Abdampfen  setate  sich  noch  etwas  Gjps  oder  vielmehr 
etws8  des  Doppelsalaes  ab,  was  ein  nochmaliges  Abgiessen  in  eine  neue 
Schale  nöthig  machte.    Schliesslich  wurde  im  Oelbade  bii  zur  starken 
Fadenprobe  abgedampft.    Das  eintretende  Schäumen  liess  sich  durch 
einen  Tropfen  Oel  leicht  in  Schranken  haltmi.    IHe  bis  zur  Fadenprobe 
eingedickte  Masse,  in  einem  auf  40^  erwärmten  Trockenaehranke  sich 
selbst  überlassen,  höchstens  von  Zeit  zu  Zeit  etwas  umgerührt,  ergab 
Dseli  etwa  8  bis  10  Tagen  eine  reichliche  Krystallisation,  welche  schliess- 
lich bis  zur  dickbreiigen  Consistenz  fortschritt.  läess  die  Krystallisation 
alJsQ  lange  auf  sich  warten,  so  wurde  sie  bald  durch  Einrühren  einer 
Piise  Rohrzucker  hervorgerufen. 

Im  Laboratorium  war  es  leicht,  die  Erwärmung  der  Melasse  durch 
die  Keaktion  in  Schranken  zu  halten.     Im  Grossen  erschien  dies  be- 
sonders in  den  heissen  Räumen  einer  Zuckerfabrik  schwieriger,  wenn 
man  nicht  lunständliche  Kühlvorrichtungen  anwenden  wollte.  Aus  diesen 
Gründen  ging  der  Verf.  schliesslich  zu  einer  neuen  verbesserten  Methode 
über,  welche  zwar  vielleicht  etwas  mehr  Chemikalien  erfordert,  die  aber 
dafür  wenigstens  in  Sachsen,  Schlesien  und  der  Mark  billig  zu  stehen 
kommen.     Diese  Modifikation  beruht  nämlich  auf  der  Anwendung  der 
^chvefdsauren  Magnesia  aus  dem  Kieserit.    Verf.  hat  bisher  nur  mit 
krvgtallisirtem  Bittersalz  gearbeitet,  meint  aber,  dass  die  Zuckerfabriken 
wohl  thun  würden,  sich  die  schwefelsaure  Magnesia  aus  dem  geschlämm- 
ten Kieserit  durch  Auflösen  in  warmem  Wasser  und  Abklären  herzu- 
fitellen,  vorausgesetzt,  dass  der  Kieserit  hinreichend  frei  von  Kochsalz 
za  erhalten  ist.    Das  bei  der  Zerlegung  entstandene  schwefelsaure  Kali 
wird   durch    Gyps  hinweggenommen.     Die   Flüssigkeit   kann   hierbei 
keinen  Augenblick  eine  saure  Reaktion  annehmen.    Man  hat  nach  der 
2krlegung  einfach  eine  Magnesia-,  statt  einer  Kalimelasse;  die  melassen- 
s&ore  Magnesia  hindert  aber  die  Elrystallisation  bedeutend  weniger,  als 
das   melassensaure  Kali.     Das   Aequivalent  des  Bittersalzes  ist  123; 
12,3  Proc.  der  Melasse  an  Bittersalz  fällen  4,7  Proc.  Kali.    Es  tauchte 
loch  der  Gedanke  auf,  statt  1  Aeq.  Bittersalz  2  Aeq.  anzuwenden. 
Auch  mit    der   schwefelsauren    Magnesia  bildet  ja  das  schwefelsaure 
Kili    ein    Doppelsalz,    den    Schönit   oder   Pikromerit,    der    gut   aus- 
gebildete   Krystalle    darstellt.      Das    erste  Aequivalent  schwefelsaure 
Kagnesi«  sollte  das  melassensaure  Kali  umsetzen ,    das   zweite   sollte 
nit  dem    entstandenen   schwefelsauren  Kali  Pikromerit  ergeben,  den 
oan     durch    vorsichtiges    Abdampfen    oder    Anwendung    sehr    con- 
entrirter   Lösungen    vor  dem  Zucker   zur  Krystallisation   zu  bringen 
tofiPte.      Bei   der   relativ  hohen  Löslichkeit    des   Pikromerits   blieben 
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dieee  VerMcbe   (wie  ▼onniBsiuahea.   d.  Redakt.)  jededr  ohne  Ri- 
goltat. 

Der  Gype  aor  Bindimg  dea  sdiwefelsaaren  Salia  kann,  aaeh der 
Ansickt  des  Verf.'s,  entweder  in  der  Form,  wie  ihn  die  Natar  liefert, 
als  feinst  gemaklener  krystallisirter  Oyps,  oder  auch  im  gebnintiB 
Znstande ,  indem  man  eine  darans  fiioch  bereitete  Gypouileli  io  die 
Melasse  einrtthrt,  oder  endliek  als  fein  gepulverter  Gossgyps  rerweida 
werden.  Ein  wesentficker  Untersehied  in  der  Fähigkeit,  Kalisnlfat  an- 
Biisiehen ,  stellt  sidi  dabei  nicht  heraus.  Selbst  bei  möglichst  fein  Te^ 
theiltera  Oyps  ist  der  erhaltene  Niederschlag  nicht  ganz  mit  Katinlfa 
geslttigt,  was  begreiflich  ist,  da  die  Aufnahme  nur  an  der  Amsanflidie 
der  Gypskrystalle  stattfindet.  £s  ersdieint  überhaupt  umn9gfidi|  all« 
Kali  auf  eine  der  angegebenen  Arten  an  eliminiren,  vielleiekt  weil  sidi 
bei  Anwendung  freier  Sdbwefelsäure  saures  sckwefelsaures  Kali  nebei 
unsersetatem  melassensaurem  Kali  bildet  (nach  Analogie  derZenetxai^ 
des  Kochsalses  und  des  Salpeters  durch  Sefawefelstture),  oder  weil  be 
Anwendung  des  Bittersalzes  das  melassensanre  Kali  nur  zmn  Tbeii 
schweMsaures  Kali  bildet,  das  den  Rest  des  Bittersalzes  zu  Pikromerit 
bindet.  Die  Resultate  einiger  im  grossem  Laboratoriums -Massssube 
ausgeführten  Versuche  zeigten,  dass  man  nach  dem  angegebenen  V^ 
fahren  3,16 — 4,18  Proc.  Kali  der  Melasse  entfem^i  kann.  Zwei  Ver- 
suche in  der  Fabrik  eigaben  eine  reichliche  Ausscheidung  des  Kalis: 
da  es  aber  unmöglich  war,  die  Temperatur  hioreiehend  niedrig  zu  hahei, 
so  trat  Inversion,  in  Folge  davon  schlechtes  Kochen  und  keine  KrTstaUi- 
sation  ein.  Es  zeig^  sich  bei  der  Analyse,  dass  die  bearbeitete  MeUwe^ 
die  ursprünglich  13  Proc.  lOsliche  Sake  eigeben  hatte,  nur  noch  4,65 
Proc.  im  Wasser  lösliche  Aschenbestandtheile  enthielt.  Weit  gttnstig«» 
Resultate  ergab  ein  in  Klein  -  Kletschkau  bei  Schweidnitz  angesteHtcr 
Versuch ,  hinsichtlich  deren  Details  auf  die  Originalabhandlusg  ver 
wiesen  werden  muss« 

O.  Kohlrausch')  bespricht  das  Osmoseverfahren  od^ 
besonders  eingehend  die  in  neuerer  Zeit  aufgetauchten  Osmose-Appt* 
rate  von  E.  La ngen  in  Oöhi  a. Rh.  A.  Wachtel^) kielt  im deutaehei 
polytechn.  Vereine  zu  Prag  einen  Vortrag  über  die  VerwerthoB^ 
der  Melasse  von  den  ersten  Anfingen  der  Verwendung  derselbei ifi 
der  Fabrikation  von  Schuhwichse  und  als  Zusatz  von  Seifen  bis  zn  den 
Elutionsverfahren  und  der  Osmose. 

Provincialsteuerdirektor  v.  Jordan')  äusserte  sich  in  einem  n 

1)  Organ  des  Central-VereinB  für  Räbenzuckerinduatrie  in  der  Otstet- 
reichiech-Ungar.  Monarchie,  redigirt  von  Otto  Kohlrausch  1877  Septbr. 
p.  648. 

2)  A.  Wachtel,  Organ  des  Central-Vereins  für  Rftbemraekerindiiftri« 
in  der  Oestenreiehitch-Ungar. Monarchie,  redigirt  von  Otto  Koklransek  1^7^ 
Juni  p.  385. 

3)  Organ  des  Central-Vereins  für  Rübenzuckerindastrie  in  der  Oe«ter^ 
reiehi  seh -Ungar.   Monarchie,    redigirt    von   Otto    Kohlrausch   1877  Jtili 

p.  soo. 
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Mä^eborg  8m  2b.  Mai  1877  gshaltenett  Yortrsge  ttber  die  OsmoB« 
mid  die  Elution  (und  deittBinfttisse  derselben  auf  <fie  ^tttsche Zucker* 
Btenerfrage).  Wir  geben  dmittta  einen  Auszug.  Betreffend  die  Vorfhige, 
ob  das  Bfutions-VeiMiren  oder  die  Osmose,  um  Zucker  aus  der  Meliuise 
Bu  gewhmen,  au  empMilen  sei,  glaubt  der  Terf.,  dass  für  die  Elution 
der  Umstand  spreche,  dass  durch  dieselbe  mehr  Zucker  gewonnen  wird 
als  durch  die  Osmose,  sowie  dass  die  Elution  neben  dem  Zucker  einen 
ausserordentlich  werthvollen  DungstofF  liefert,  wogegen  die  gana  be- 
deutenden Anlagekosten  der  Elution  sehr  ins  Gewicht  fkllen.  Auf  der 
andern  Seite,  der  Osmose,  stehen  die  ungleich  geringeren  Anlagekosten, 
geringerer  Zuckergewinn  und  endlich  ein  Rückstand,  der  als  Dungstoff 
dem  Rttckstande  bei  der  Elution  keinesfaUs  an  Werth  gleichkommt. 
Hierauf  bespricht  der  Verf.  eine  Veröffentlichung  von  Math^e  A 
Scheibler,  HaUe'sche  Masdiinenfabrik,  betitelt :  „Das  Osmose- Ver- 
fahren zur  Gewinnung  des  Zuckers  aus  Symp  und  Melasse",  in  welcher 
es  bezttgKch  der  Verbreitung  der  Osmose  heisst : 

„Belgien  arbeitet  allein  ftir  70  Fabriken  und  etwa  100  oder  400 
Apparate ;  in  Frankreich  und  Holland  ist  das  Verfahren  ebenso  allge- 
mein eingeführt,  und  in  Deutschland  und  Oesterreich  hat  dasselbe  sich 
seit  kurzer  Zeit  in  rapider  Weise  Bahn  gebrochen,  so  dass  bald  mehr 
als  300  unserer  Osmose- Apparate  in  den  renommirtesten  Fabriken  in 
Betrieb  sein  werden.**  Der  Verf.  bemerkt  hierau,  dass  in  der  Prorin« 
Sachsen  neben  Wasserleben  drei  Fabriken,  die  das  Elution»- Verfahren 
anlegen,  dagegen  82  Fabriken  angemeldet  sind,  die  theils  schon  osmo- 
8iren,theils  noch  im  Laufe  des  Sommers  (1877)  eventuell  in  der  nächsten 
Campagne  osmosiren  wollen.  Von  diesen  32  Osmosefabriken  fallen 
2  auf  Anhalt,  30  auf  die  Provinz  Sachsen.  Verf.  bemerkt  ferner,  dass 
in  Braunschweig  noch  keine  Fabrik  das  Elutions-  und  Osmose- Verfahren 
in  Aussicht  genommen  hat;  dass  in  der  Provinz  Hannover  in  den 
Fabriken  Elze,  Nordstemmen,  Schiaden  und  Ringelheim,  also  in  vier 
Fabriken,  in  der  nächsten  Campagne  das  Elutions  -  Verfahren ,  das 
Osmose- Verfahren  aber  in  drei  Fabriken,  Bennigsen,  Einbeck  und  Nort- 
heim,  eintreten  wird,  sowie  endlich ,  dass  in  der  Provinz  Schlesien  bis 
vor  kurzer  Zeit  weder  von  Elution,  noch  von  Osmose  etwas  bekannt 
war,  was  nach  den  heutigen  Mittheilungen  bezHgiich  der  Osmose  zu 
berichtigen  ist. 

Femer  heisst  es  in  dem  CHrcular:  „Der  Ranzende  Erfolg  des 
Osmose- Verfahrens  ist  jetzt  allgemein  bekannt ;  derselbe  iHsst  sich  durch 
nachfolgende  Zahlen  constatiren,  welche  den  Durchschnitt  der  Resultate 
mehrjähriger  Erfahrungen  resumiren."  Nach  dem  Verf.  ist  dieser  Satz 
keineswegs  wörtlich  zu  nehmen,  da  nach  seinen  Wahrnehmungen  —  er 
hat  eine  Elutionsf&brik,  nämlich  Wasserleben,  und  vier  Osmosefabriken 
besichtigt  —  sich  das  Quantum  Zucker,  welches  durch  die  Osmose  aus 
einem  Centner  Melasse  gewonnen  werden  kann,  aus  dem  einfachen 
Grunde  jetzt  noch  nicht  bestimmen  lässt,  weil  dazu  ein^  mindestens 
dreimalige  Osmose  erforderlich  ist,  die  bis  jetzt  in  keiner  Fabrik  statt- 
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gefunden  hat.     Auch  sind  einiehie  Fabriken,  die  das  Osmeee-YerfSüireii 
schon  eine  Zeit  lang  betreiben,  mit  den  letaten  Basultatea  nicht  ao  zu- 
frieden gewesen ,  wie  sie  es  erwartet  haben.    Man  w^e  es  hienach 
berechtigt  finden ,    wenn   er  sowohl  Tom  Standpunkte  der  Steuerver- 
waltnng ,  wie  vom  Standpunkte  der  Industrie  aur  Vorsicht  mshae.  F> 
ist  in  dem  Publicandum  femer  gesagt  worden :    »I^oi'  Betrieb  sei  ein 
sehr  einfacher   und   erfordere  weder  besondere  chemische  Kenotnisbe 
noch  Erfahrung  des  Personals.  ^     Auch  mit  diesem  Satse  ist  der  Vert'. 
nicht  einverstanden.     Gerade  weil  das  Osmose-Verfahren  in  der  Haupt 
Sache  ein  mechanisches ,  gegenüber  dem  Elutions  -  Verfahren,  weldu^« 
als  ein  chemisch-technisches  Verfahren  insofern  au  beaeichnen  ist,  &L 
dabei  der  Zucker  durch  die  Verbindung  mit  Kalk  gewonnen  wird,  und 
gerade  weil  wenigstens  die  Vertreter  des  Elutions*  Verfahrens  behaopteD. 
dass  auf  rein  mechanischem  Wege  kein  gleich  gttnstigea  Resultat  eniel; 
werden  könne,  möchte  Verf.  vor  der  Annahme  warnen,  dass  man  es  bei 
der  Osmose  mit  einem  einfachen  und  nicht  einmal  chemische  Eenntnisst: 
erfordernden  Verfahren  zu  thun  habe.    Es  wird  ausserordentlich  riel 
ankommen  auf  die   Untersuchung   der  Reinheit   und  chemischen  Be- 
schaffenheit des  Wassers ;  das  Wasser  darf  nicht  zu  viel  Salze  enthalten 
weil  man  sonst  gerade  dem  entgegenarbeitet,  die  yorhandenen  S&lzr 
der  Melasse  zu  entziehen ;  es  muss  femer  Werth  darauf  gelegt  werden 
dass  das  Wasser  wenig  Alkalien  enthtflt ,  weil  die  Alkalien  ja  gende 
Melassenbereiter  sind;    es  muss  das  Wasser  wenig  Kalk  haben,  veil 
sonst  der  Kalk  das  Pergamentpapier  mit  einer  Decke  versehen  wUrde. 
welche  die  Absonderung  des  Zuckers  von  den  Salzen  erschweren  mMe. 
Femer  erfordert  bei  dem  Osmose* Verfahren  die  Behandlung  derMeia&^e 
grosse  Vorsicht:  es  kommt  an  auf  die  grössere  oder  geringere  Verdün 
nung  der  Melasse  vor  der  Osmosirung,  auf  die  Temperatur  des  Wa^T>. 
auf  die  Dauer  der  Zusammenhaltung ;    endlich  auf  die  Frage ,  ob  oimI 
welche  Chemikalien  noch  zuzusetzen  sind. 

Was  die  Steuerfrage  hinsichtlich  des  durch  Osmose  oder  durch 
Elution  erhaltenen  Zuckers  betrifft,  so  gibt  der  Verf.  (resp.  Vortrag  ende 
über  diesen  Punkt  folgende  Aufklärungen.  Der  im  deatschen  Zollge- 
biete erzeugte  Zucker  ist  ein  unter  dem  Gesetz  der  Steuerpflicht  stehen- 
der Gonsumtionsartikel.  Durch  Elution  und  Osmose  werden  notoii<i 
aus  demselben  Quantum  Rüben  mehr  Zucker  gewonnen,  als  das  Gesetz 
annimmt,  welches  12V8  Ctr.  Rüben  ftlr  nöthig  hält,  um  einen  Ceotoer 
Zucker  herzustellen.  Durch  das  Elutions-  und  Osmose- Verfahren  ')>* 
also  die  Basis  des  Zuckersteuergesetzes  vollständig  alterirt  Hütte 
man  im  Deutschen  Reiche  eine  Rtibensteuer,  dann  wäre  es  voll- 
kommen richtig, zu  sagen:  „die  Rüben  sind  ja  versteuert,  wie  kann  man 
also  daran  denken,  die  Melasse  besteuern  zu  wollen,  die  aus  diesen  ver- 
steuerten Rüben  gewonnen  ist?'^  Man  habe  aber  eben  keine  Rüben- 
Steuer,  sondern  eine  Rübenzuckersteuer ;  der  Modus  der  ErhebuBg  i^' 
nur  der,  dass  wir  das  Gewicht  der  Rüben  feststellen  und  nach  der  Be 
rechnungf  wie  viel  Zucker  aus  den  Rüben  gewonnen  werden  kann,  die 
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Steaer  erheben;   ebenso  wie   eine  Spirituasteuer  existirt,  niohtsdesto- 
woüger  Aber  der  Modus  der  Erhebung  auf  dem  Mabchramn  beruht. 
Wenn  sich  also  diese  neuen  Zuckergewinnungsweisen ,  wie  es  scheint, 
lohnend  geetalteni  so  wird  dies  den  Begierungen  die  Pflicht  auferlegen, 
sie  so  besteuern.  Denn  sonst  Ittge  der  Fall  yor,  dass  ein  steuerpflichtiger 
Consumtionsartikel  steuerfrei  hergestellt  werden  würde.    Und  das  nicht 
allein,  die  Begierung  würde   von  dem  auf  diese  Weise  unversteuert 
erzeugten  Zucker  in  aiemlich  gleichem  Betrage  wie  die  nicht  erhobene 
Steuer  die  Bonification  bei  der  Ausfuhr  des  so  gewonnenen  Zuckers 
lahlen  mttssen.  Es  würde  das  ziemlich  hinauslaufen  auf  eine  grossartige 
Prämie,  die  der  Zuckerfabrikation  gewährt  würde,  wobei  der  Staat  auch 
Qoeh  die  Steuer  verliert,    die  er  bis  jetzt   von  der  auf  Spiritus  ver- 
arbeiteten  Melasse  gezogen  hat.    Wenn  es  demnach  wohl  eine  ziemlich 
sichere  Perspective  ist,  dass  der  durch  Osmose  oder  Elution  gewonnene 
Zucker  besteuert  werden  muss,  so  muss  Verf.  doch  bekennen,  dass  die 
Frage :    wie  ?    noch  vollständig  in  der  Luft  schwebt,  und  man  sich  in 
dieser  Besiehung  nur  in  Möglichkeiten  ergehen  kann.    Für  eine  allge- 
meine Erhöhung  der  Bübenzuckersteuer ,  die  jetzt  bekanntlich  80  Pf. 
per  Centner  Buben  beträgt,  würde  sich  vielleicht  sagen  lassen,  dass  auch 
diejenigen  Fabriken,  welche  nicht  selbst  Osmose  oder  Elution  einführen, 
jedenfalls  ihre  Melasse  künftig  höher  verwerthen  werden  unddesshalb 
eine  höhere  Steuer  tragen  könnten.    Hierbei  würde  auch  noch  ange- 
nommen werden  müssen,  dass  sich  das  Elutions-  und  Osmose- Verfahren 
auf  die  Bttbenzuckerfabriken  beschränken  wird ;  nach  den  Andeutungen 
aber,  die  dem  Verf.  gemacht  wurden,  glaubt  er  das  mit  völliger  Zuver- 
sicht nicht  in  Aussicht  nehmen  zu  können.    Es  sei  nicht  unmöglich,  dass 
^e  Brennereibesitzer  nach  wie  vor  Melasse  kaufen,  zunächst  osmosiren 
und  dann  den  Melasserückstand  doch  noch  auf  Branntwein  verarbeiten ; 
es  ist  auch  gesagt  worden ,  dass  sich  ganz  besondere  Anstalten  bilden 
möchten,  die  ein  Interesse  daran  finden,  Melasse  zu  beziehen  und  dem- 
nächst zu  osmosiren  oder  Zuckerkalk  zu  machen.    Mit  einem  Wort,  es 
fehlt  nicht  an  Andeutungen,  die  zu  der  Annahme  fuhren,  dass  sich  aus 
der  Fabrikation  des  Zuckers  aus  Melasse  ein  besonderer  Gewerbezweig 
herausbilden  und  als  solcher  von  der  heutigen  Zuckerfabrikation  ab- 
spalten könnte.   Gegen  die  allgemeine  Erhöhung  der  Bübenzuckersteuer 
Hesse  sich  ferner  anführen :  dass,  wenn  das  Elutions-Yerfahren  sich  ak 
das  vollkommenere  bestätigen  sollte  und  es  dann  kaum  möglich  sein 
würde,  die  Erhöhung  der  Steuer  anders  zu  bemessen,  als  nach  dem  best- 
möglichen gewinnbaren  Besultat ,  dann  alle  Fabriken  zur  Einfuhrung 
des  Elutions  -  Verfahrens    gezwungen  sein  würden.     An  sich  wäre  in 
diesem  erzwungenen  Fortschritt  bei  der  Fabrikation  kein  Uebelstand  zu 
erkennen,  wenn  es  sich  bewährt,  dass  das  Elutions- Verfahren  ziemlich 
bis  auf  den  letzten  Best  den  Zucker  der  Melasse  entföhrt;  allein  nach 
den  bis  jetzt  gewonnenen  Erfahrungen  passt  eben  das  Elutions- Verfahren 
nicht  für  alle  Fabriken ;  es  setzt  jedenfalls  einen  grossartigen  Betrieb 
voraus ,   und  es  läge  ein  positiver  NachtheU  darin ,  wenn  man  da,  wo 
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die  wirthiMhaftliclien  und  sonstigen  VerhAltnisse  nicht  dasn  geeignet 
sind,  blos  um  der  Regelung  des  SteuerpnnkteB  willen  gewissennaaneD 
alle  Fabriken  zwingen  wollte,  Elution  einiurichten. 

Eine  zweite  Möglichkeit  wftre  die,  dass  man  sagt :  alle  Fabriken, 
die  entweder  Elutions-  oder  Osmose  -  Yerfohren  haben ,  werden  hoher 
besteuert ,  die  anderen  nicht.    Dieser  Ausweg  würde  zwei  grosse  Be- 
denken in  sich  bergen,  nämlich  einmal,  ein  formell  gesetzliches  Bedenken, 
da  wohl   kaum   die  Reiehsregiemng   sich  entschliessen  würde,  emen 
doppelten    Rtibenzuckersteuersatz    gesetzlich    zu   machen   ftir    solch« 
Fabriken,  die  das  eine  oder  andere  Verfahren  haben,  und  für  andere, 
die  es  nicht  haben.    Das  andere  Bedenken  aber  besteht  darin,  das»,  so 
weit  die  Erfahrungen  jetzt  reichen,  die  Steuer  kaum  in  gleicher  Weise 
zu  normiren  sein  würde  ftlr  das  Elutions-  und  fUr  das  Osmose- Verfahren, 
mit  Rücksicht  auf  die  geringere  Ausbeute  an  Zucker  bei  der  OsmoM. 
Beseitigt  man  aber  diese  beiden  Möglichkeiten,  so  ergibt  sich  von  selbst 
eine  dritte,  die  zu  gleicher  Zeit  den  Fall  fassen  würde,  nämlich,  venn 
sich  besondere  Anstalten  bilden,  die  ausserhalb  der  Rttbenznckerfftbri- 
kation  liegen ;  das   ist  die  Besteuenmg  der  Melasse  selbst.    In  dieser 
Beziehung  aber,  sagt  der  Verf.,  seien,  um  zu  einem  bestimmten  Gredanken 
über  die  Hohe  der  Steuer  für  den  Centner  Melasse  zu   kommen,  die 
Erfahrungen  bis  jetzt  noch  viel  zu  vage  und  ungenügend.  — 

J.  Newlands')  sucht  die  Verarbeitung  der  Melasse  in 
rentabler  Weise  durch  sein  Alaunverfahren*)  zu  erreichen.  Es 
wird  zu  dem  Ende  die  Melasse  zweien  Operationen  unterworfen.  Die 
erste  Operation  besteht  darin ,  dass  die  Kalisalze  in  Form  von  Alann 
ausgefällt,  und  die  saure  rückbleibende  Flüssigkeit  mittelst  Kalk  nentrs- 
lisirt  werden.  Die  Ausfällung  der  Kalisalze  geschieht  auf  die  Weise, 
dass  die  Melasse  im  kalten  Zustande  mit  einer  hinreichenden  Quantität 
von  schwefelsaurem  Aluminium  versetzt  wird,  um  die  Bildung  von 
Alaun  zu  bewirken.  Die  Mischung  der  Melasse  mit  der  entsprechenden 
Quantität  schwefelsauren  Aluminiums  wird  durch  circa  eine  Stande 
lang  fortgesetzt  und  das  Ganze  hierauf  durch  4  oder  5  Stunden  der 
Ruhe  überlassen,  bis  sich  der  ausgeschiedene  Alaun  in  Form  ein« 
dichten  Bodensatzes  vollkommen  abgesetzt  hat.  Der  Mischtrog  ist  mit 
einem  mechanischen  Rührapparat  versehen ,  um  die  innige  Mengung  des 
Ausfällungsmittels  mit  der  Melasse'  zu  bewirken.  Die  Hauptpunkte^ 
auf  welche  man  hierbei  aufmerken  muss ,  sind  folgende :  Erstens  mu^ 
die  Mischung  bei  möglichst  niedriger  Temperatur  vor  sich  gehen,  und 
Bweitens  muss  die  ganze  Operation  mit  der  möglichsten  Raschbeit  darcb- 


1)  J.  Newlands,  Organ  des  Central-Vereins  für  Rübenzuckerindustrie 
in  der  Oesterreichisch-Ungar.  Monarchie,  redigirt  von  Otto  Kohl  rausch  1877 
Nr.  1  p.  28 ;  Stummer's  Ingenieur  V  p.  126. 

2)  Yergl.  Jahresbericht  1876  p.  730.  (Nach  einem  weiteren  engl.  Patenle 
von  Duucan,J.  Newlands  und  A.  Newlands  —  Berichte  der  deutschen  ehem. 
OeselUchaft  1877  p.  1169  —  wird  die  Melasse  mit  Aluminiumsulfat  oder  -phosphat 
versetzt  und  nach  genügender  Digestion  mit  Kreide  zersetzt  und  filtrirt.) 
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gefiihrt  werden.  Was  femer  die  Neutralisation  der  rOokstMndigen 
Melasse  anbelangt,  so  gesckieht  dies  auf  die  Weise,  dass  das  Misehnngs» 
bassin,  worin  der  Alann  ausgeediieden  wird,  mit  mehreren  Tersckiedea 
hoch  angebrachten  Oefiiningen  versehen  ist,  welche  je  nach  dem  Fort- 
schreiten des  AusfHUenB  des  Alauns  zum  Ablassen  der  darttber  stehenden 
klaren,  sauren  Flttseigkeit  dienen.  Diese  Flüssigkeit  wird  sodann  in 
ein  zweites  Gef^ss  geleitet,  welches  mit  einem  mechanischen  Rtthr* 
apparate  versehen  ist,  und  das  Cementationsge^s  heiset.  Nachdem  die 
ganze  Flüssigkeit  in  dieses  Bassia  abgeleitet  ist,  wird  in  häufigen  Inter* 
Valien  Kalkmilch  zugesetzt,  bis  die  Neutralisation  fast  vollständig 
dorchgeführt  wurde.  Man  kann  mittelst  einfachen  praktischen  Hilfs* 
mittein  erkennen ,  ob  die  Neutralisation  weit  genug  vorgeschritten  ist, 
wenn  man  erstens  beim  Kosten  des  Produktes  findet,  dass  der  Alaun- 
geschmack vollkommen  verschwunden  ist  und  wenn  zweitens  dieFlttssig- 
keit  das  Lackmuspapier  roth  färbt.  Nachdem  auf  diese  Weise  die 
Neutralisation  praktisch  vollendet  ist,  wird  die  Flüssigkeit  ganz  auf 
dieselbe  Weise ,  wie  dies  sonst  üblich  ist,  der  Verdampfung  ausgesetzt, 
um  so  den  Zucker  zu  gewinnen.  Der  im  vorhergehenden  Processe  aus- 
^ächiedene  Alaun  wird  ausgewaschen  tuid  getrocknet.  Es  eignet  sich 
hierzu  sehr  zweckmässig  eine  kleine  Centrifuge.  Wenn  der  Syrup,  der 
behandelt  wurde,  rein  war,  so  ist  auch  der  Alaunkuehen  fast  vollständig 
weiss  und  hinreichend  rein,  um  in  den  Handel  gebracht  zu  werden. 
Hat  man  jedoch  unreinen  Syrup  behandelt,  so  muss  man  den  etwas 
gelblichen  Alaun  noch  ein-  oder  zweimal  umkrystallisiren,  um  ihn  zu 
einer  verkäuflichen  Waare  zu  gestalten.  Die  Kosten  dieses  Alaunver- 
fahrens sind  so  gering,  dass  dieselben  durch  den  Verkauf  des  gewonnenen 
Alauns  vollkommen  gedeckt  werden ;  ausserdem  gestattet  diese  Methode 
die  vollkommene  Ausnützung  der  Melasse,  was,  wie  bekannt,  bei  den 
bisherigen  Behandlungsweisen  nicht  möglich  gewesen  ist.. 

Nach  einer  Mittheilung  von  Heimann*)  ist  in  Dessau  eine  Fabrik 
von  C.  Fleischer  eingerichtet  worden,  in  welcher  die  Melasse 
mittelst  Strontian  auf  Zucker  verarbeitet  wird *). 

Alfred  Springer *)  in  Cincinnati,  Ohio,  lieferte  Beiträge  zur 
Untersuchung  der  Rohzucker. 

Ein  neues  Verfahren  zum  Behandeln  des  Zuckers  in  den 
Schleudern  von  Körting^)  besteht  im  Allgemeinen  darin ,  daas 
vermittelst  eines  ganz  besonders  sinnreich  konstruirten  Dampfstrafal- 
Apparates  aus  dem  heissen  Wasser  und  Dampf  eine  Art  Nebel  erzeugt 


1)  Heimann,  Dingl.  Journ.  CCXXV  p.  109. 

2)  Vergl.  die  in  gleicher  •  Richtung  sich  bewegenden  Vorschläge  von 
Stamm  er,  Jahresbericht  1862  p.  442  und  1863  p.  452. 

3)  Alfred  Springer,  Americ.  Chemist  1876  VII  Nr.  6  p.  203. 

4)  Zeitschrift  des  Vereins  für  die  Rnbensuekerindastrie  des  Deutschen 
Reiches  1876  XXVI  p.  1029;  Organ  des  Central-Vereins  für  Bübencucker- 
Industrie  in  der  Oesterreichisch-Ungar.  Monarchie,  redigirt  Ton  Otto  Kohl- 
rausch  1877  Nr.  5  p.  370. 
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wird,  welcher  keine  tropfbare  Flüssigkeit,  sondern  nur  Dampf  in  expan- 
dirter  Form  enthält,  da  sämmtliehes  heisse  Wasser  durch  den  zuge* 
ftüirten  Dampf  ebeniblls  in  Dampf  verwandelt  wird.    Dieser  Nebel  wird 
in  einem  Renpienten  aufgefangen  und  ron  da  durch  eine  Rohrleitung 
mit  beweglichen  Rohren  nach  den  Schleudern  gefdbrt,  und  daselbst  mit 
der  zu  schleudernden  ZuckerlOsung  in  innigste,  dieselbe  ganz  durch- 
dringende Bertlhrung  gebracht.    Durch  einen  besonderen  Apparat  wird 
bei  jeder  Trommel    heisses  Wasser   in    Staubform  eingeführt  und  ein 
durchgreifendes  Waschen  der  eingesogenen  Luft  bewirkt,  so  das8  der 
in  der  Luft  schwebende  Staub  nirgends  auf  die  Schleuder  Einflnss  üben 
kann.     Es  ist  hier  nicht  von  heissem  Dampf  die  Rede,  wie  bei  der 
russischen  Dampfdeeke.    Da  die  Wärme  in  den  Trommeln  wegfllllt,  m 
ist  der  Dampfverbrauch  nur  ein  sehr  unbedeutender.    Die  hohe  Temp^ 
ratur  des  angewendeten  Dampfes  wird  schon  durch  das  Zerstäubtwerden 
des  Wassers  gemildert  und  tritt ,  was  eben  verlangt  wird ,  nur  wanne 
Feuchtigkeit  in  Dunstform  mit  dem  Material  in  Berührung.    Ans  100 
Pfd.  Füllmasse    mit   84  bis  86  Polarisation   sollen  54  bis  58  Pfund 
Zucker  erzeugt  werden.    Es  soll  dies  die  einfachste  und  billigste,  am 
wenigsten  Zucker   kostende  Art   von  Dampfdeckarbeit   und  die  Am- 
ntltzung  des  Dampfes  dabei  eine  vollständige  sein.    Von   übergros^er 
Wärme,  wie  sie  sonst  in  den  Räumen  herrscht,  wo  mit  Dampf  gedeckt 
wird,  ist  nichts  zu  verspüren  und  der  Zucker  kommt  dennoch  unmittel- 
bar von  der  Schleuder  zur  Mühle.     Die  Sache  selbst,  das  Decken  mit 
Dampfnebel ,  ist  allerdings  nicht  neu,  sondern  nur  der  eigenthümliche 
Apparat,  den. Gebrüder  Körting  zur  Erzeugung  des  Nebels  anwenden 
und  der  es  möglich  macht,  die  Temperatur,  die  in  der  Trommel  herrschen 
soll,  nach  Belieben  jederzeit  zu  regeln. 

Das  patentirte  Centrifugenverfahren  von  C.  Bögelund 
D.  F  u  c  h  s  ist  nun  ^)  ausitihrlich  beschrieben  worden  und  soll  mit 
anderen  Systemen,  so  z.  B.  mit  dem  von  Fesca^)  bereits  erfolgreich 
concurriren 3).  C.  v.  Witzleben  erhielt  ein  D.  Reichs-Patent  (4. Juli 
1877,  Classe  89;  Nr.  89)  ftlr  eine  Schleuder  zur  Herstellung  von 
Zuckerprismen  oder  Tafeln. 

EmilLöw^)  stellte  tlber  die  Bestimmung  der  Feuchtig- 
keitinderFüllmasse  eine  Reihe  von  Versucben  an.  Der  Wasser- 
gehalt der  Füllmasse  wurde  bestimmt:  1.  Durch  Trocknen  der  Füll- 
masse mit  gut  gewaschenem  und  geglühtem  Seesand  in  Blechkasten  von 


1)  Organ  des  Central-Vereins  für  Eübenznckerindustrie  in  der  Oester- 
reichisch-Ungar.  Monarchie,  redigirt  von  Otto  Kohlransch  1877  Nr.  1  p.  31 

2)  Vergl.  Jahresbericht  1867  p.  480. 

3)  B.  Horsky  (in  Freiheitsau)  spricht  sich  (Organ  des  Central-Vereiiiä 
für  RübenEuckerindustrie  in  der  Oesterreichisch-Ungar.  Monarchie,  redig^ 
von  Otto  Kohlrausch  Nr.  2  p.  101)  auf  Orund  seiner  Erfahrungen  losserst 
günstig  über  das  System  von  Bö  gel  und  Fuchs  aus. 

4)  Emil  Low,  Organ  des  Gentral-Vereins  für  Bübensuckerlndustrie  in 
der  Oesterreichisch-Ungar.  Monarchie ,  redigirt  von  Otto  Kohlransch  tS77 
Mai  p.  891. 
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60  Millim.  im  Quadrat  nad  12  Millim.  Höhe.  2.  Durch  Trocknen  der 
Fülhnagge  in  eben  solchen  Kästchen  unter  Hinzugäbe  von  3  bis  4Cubik* 
centim.  absolutem  Alkohol  und  Durchmischen  der  Masse  behufs  Erlangung 
eines  gleichartigen  porösen  Gefllges.  Die  Trocknung  wurde  in  einem 
Dampftrockenkasten  bei  einer  Temperatur  von  97^  vorgenommen.  Pie 
Trocknung  der  Füllmasse  dauert  bei  beiden  Methoden  bis  zur  Erlangung 
eines  constanten  Resultates  gleich  lang.  Zu  Beginn  des  Trocknens  erhält 
man  stets  mit  absolutem  Alkohol  einen  höheren  Wassergehalt,  setzt  man 
aber  die  Trocknung  weiter  fort,  so  sind  die  Differenzen  unbedeutend  und 
man  erhalt  schliesslich  in  allen  Fällen  mit  Sand  etwas  höhere  Resultate 
(gri^sste  Differenz  0,09  Proc).  Hat  man  einmal  festgesetzt,  bis  zu 
welchem  Ghrad  von  Grenauigkeit  man  arbeiten  will,  so  mttssen  sämmtliche 
Wasserbestimmungen  mit  gleicher  Trocknungsdauer  ausgeführt  werden, 
vorausgesetzt ,  dass  die  Füllmassen  nicht  wesentlich  verschieden  in  der 
Zusammensetzung  sind.  Nur  bei  gleicher  Trocknungsdauer  sind  die 
Resultate  zur  Betriebscontrole  geeignet.  Ein  Untersuchungsfehler,  mit 
Consequenz  durchgeführt ,  gibt  für  die  Praxis  noch  immer  brauchbare 
Daten.  Die  Resultate  der  Untersuchung  sind  in  folgender  Tabelle  zu- 
sammengestellt : 


Trocknung  mit  ahiolutem  Alkohol 

Trocknung  mit  Sand 

1             1 
Grm.  !  Proc. 

• 

Grm. 

Proc 

'WMier 

1 

WMser 

Blechkasten  +  Glasstab 

Blecbkasten  -f  Glasstab 

19,005 

+  Sand  

34,599 

Blechkasten  +  Glasstab 

Blechkasten  +  Glasstab 

+  FülbnaMe    .     .     . 

31,886 

,     +  Sand  +  FüUmasse 

45,536 

Nach  16-8tünd.  Trocknen 

30,244 

12,74 

Nach  16-stiiiid.  Trocknen 

44,178 

12,33 

«     24.     „ 

30,288 

12,79 

n     24-     « 

44,146    12,62 

n     32--    „ 

30,227 

12,87 

«     32-     , 

44,119 

12,87 

n     ^      n                n             30,222 

12,91 

n     40-     „ 

44,110 

12,95 

»     48-      „                 n 

30,217 

12,95 

«     48-     „ 

44,102 

13,02 

i>      ^6-      n                n 

30,215 

12,97 

»      Ö6-      „                 n 

44,100 

13,04 

.     64-     „ 

30,212 

12,99 

»»     64-     „              „ 

44,096 

13,03 

1  Const. 

GOBtI. 

Resultat 

Bainltat 

ZnsammensteUnng  der  Füllmasse :  83,10  Proc.  Zucker 

13,08      „     Wasser 
1,88      „      Asche 
1,94      „      organ.  Nichtsucker 


100,00  Proc. 


Hinsichtlich  der  übrigen  Versuche  verweisen  wir  auf  die  Original- 
arbeit. 
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W.  Riehn')  beschreibt  die  Reinig^nng^  der  Abgangs- 
wftsser  aus  Zuckerfabriken  (Wasser  aus  der  Rttbenwftsche und 
derRohsaftstatioiiiVeii  detKnochenkohlebebandltnig  und  Condeasations* 
waaeer  vom  Verkochen  des  Safbes). 

Preisfrage. 

Der  Verein  für  die  Bübenznckerindastrie  des  deutseheo 
Reiches  hat  einen  Preis  von  1500  Mark  ausgesetzt  für  ein  Instrument,  welch», 
an  einem  Vacuum-  resp.  einem  mit  Luftverdünnung  arbeitenden  Kochapparat 
angebracht,  jederzeit  gestattet,  die  während  des  Kochens  auftretenden  Yer- 
ä&demngen  des  Dichtigkeitagrades  resp.  des  Wassergehaltes  der  in  dem  Apparat 
befindlichen  Zuckerlösung  oder  Masse  mit  solcher  Sicherheit  abiulesen ,  dass 
jeder  Siedemeister  im  Stande  ist ,  nach  diesem  Instrument  den  Sud  zu  fuhren 
und  abzukochen.  Bewerbungsschriften  in  üblicher  Weise  mit  Motto  und 
Couvert  versehen ,  sind  bis  1.  Juli  1877  an  Fabrikbesitzer  Eugen  Langen  n 
Cöln  einzusenden. 

c)  Rohrzucker. 

Felix  Vandermet^)  (auf  Guadeloupe)  analysirte  westin- 
disches Zuckerrohr  und  Bagasse^).  Die  Arbeit,  die  wir  im 
Auszuge  mittheilen,  bildet  einen  schätzbaren  Beitrag  zur  (im  Ganzen 
noch    spärlich  bedachten)    Technologie  des  Rohrzuckers.     Es  wurden 

folgende  Eohrsorten  analysirt : 

1.  Eothes  Rohr  mit  langen  Knoten ,  sehr  gute  Sorte ,  von  gutem  Boden. 

2.  Grünes  Rohr,  Ota'iti-Sorte,  in  Guadeloupe  auf  sehr  armem  Boden  gezogen. 

3.  Rohr  von  g^tem  Boden ,  aber  auch  von  lebhafter ,  durch  Regen  begünstigter 
Vegetation  wie  Nr.  2.  4.  Roth  gestreiftes  Rohr,  guter  Boden,  sorgfältige  Be- 
bauung. 6.  Zuckerrohr  von  dem  Zubringer  der  Mühle,  einen  Durchschnitt  dfö 
an  die  Fabrik  gelieferten  Rohres  darstellend.  6.  Rothes  Rohr,  schwacher 
Durchmesser ;  diese  Art  gibt  zwar  auf  das  Hektar  ein  geringeres  ErtrSpiu. 
widersteht  aber  mehr  als  die  anderen  der  Trockenheit.  7.  Durehschnittsrnuater 
wie  Nr.  5.  8.  Erste  Schösslinge.  9.  Geringeres  Durchschnittsmaater.  10.  nnd 
11.  Rohre,  deren  Wachsthum  aufs  Neue  sur  Zeit  des  Schneidens  begonoec 
hatte.  Die  rothen  Rohre  1.  und  4.  liefern  auf  das  Hektar  eben  so  gute  Resul- 
tate wie  die  Sorten  yon  Otaiti ,  deren  Anbau  viel  verbreiteter  ist.  1%.  Rohre. 
die  zur  selben  Zeit  wie  die  von  Nr.  5  und  7  der  Tabelle  I  an  die  Fabrik 
geliefert  wurden  und  die  deshalb  eine  ähnliche  Zusammensetzung  haben  müssen. 
13.  Rohre,  entsprechend  einer  Mischung  von  unter  dem  Einfluss  von  starkem 
Regen  gewachsenen  Rohren  und  von  sogenannten  kreolischen  Rohren ,  einer 
Art,  die  sich  stark  entwickelt  und  wenig  Zucker  besitzt.  14.  Rohre  von  Gnade 
loupe,  die  vor  vier  Tagen  geschnitten  und  wegen  schlechten  Wetters  in  Haufen 
liegen  gelassen  worden  waren.  Die  Enden  eines  jeden  Schaftes  waren  aaf  5 
bis  6  Centimeter,  oder  Vs  der  Länge  verdorben.  16.  Rohre  einer  Vegetation 
mit  starkem  Regen  und  ohne  Sonne. 


1)  W.  Riehn,  Zeitschrift  des  Vereins  für  die  Rtibenzuckerindustrie 
1877  p.  51 ;  Organ  des  Central- Vereins  für  Rübenzuckerindustrie  in  der  Oester- 
reichisch-Ungar.  Monarchie,  redigirt  von  Otto  Kohlrausoh  1877  Januar  p.^- 

2)  Felix  Van  de  rm  et,  Journ.  des  fabric.  de  sucre  1877  XVIH  Nr.  29; 
Organ  des  Central  -  Vereins  für  Rübenzuckerindustrie  in  der  Oesterreicbisch- 
Ungar.  Monarchie,  redigirt  von  Otto  Eohlrausch  1877  Octbr.  p.  734. 

3)  Jahresbericht  1865  p.  496;  1870  p.  398. 
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Zur  Veryollständi^ng  fläirt  der  Veif.  dh  AnalyBen  einiger  Bohie 
an,  die  unter  abnormen  Verhilltnissen  gewachsen  oder  unter  ungünstigen 
Umständen  an  die  Fabrik  geliefert  worden  sind. 


Tabelle  IL 


lOO  Kilogrm.  Znckerrohr 


Zucker  .  .  .  . 
Glncoee  .  .  .  . 
Wasser  .  .  .  . 
Asche  .  .  .  . 
Organische  Stoffe  . 
Gellulose 


Grade    Banm^    des    erhal- 
tenen Saftes  .... 
Dichtigkeit 

Reinheits-Qnotient  des  Saftes 
Organischer      „ 
Glucose-  „ 

Sal»- 


n 
n 


n 


12,487 
0,660 

77,570 
0,346 
0,733 
8,204 


13 


14 


9,341 
0,666 
79,670 
0,171 
1,981 
8,171 


9,755 
1,179 

75,250 
0,517 
0,708 

12,591 


15 


8,182 
1,753 
80,750 
0,460 
0,964 
7,901 


100,000 

100,000 

100,000 

100,000 

8,3 
1,0612 

7,5 
1,0549 

7^ 
1,0549 

7,00 
1,061 

88,8 
6,97 
5,39 
2,82 

76,60 

21,19 

7,13 

1,83 

78,80 
7,26 

12,08 
5,30 

70,80 

11,78 

21,48 

5,50 

• 

Verf.  analysirte  femer  verschiedene  Theile  des  nämlichen  Rohres 
und  zwar  des  OtaVtirohres.  Die  Proben  warden  genommen :  1)  Aas 
einer  Pflanzung  von  Guadeloupe,  wo  der  Boden  arm  und  die  Vegetation 
unter  dem  Einfluss  eines  sehr  häufigen  Regens  sehr  lebhafik  ist.  2)  Du 
zweite  ist  ein  Durchschnittsmaster  von  Rohren  ersten  Triebes  von  einer 
Pflanzung  mit  wohlgepflegtem  Anbau  {Grande  terre).  3)  Das  dritte 
ist  ebenfalls  der  j^  Grande  terre"  entnommen,  und  zwar  einer  Pflaniungi 
die  einen  sehr  guten  Boden  besitzt.  Wenn  man  dieKeinheits-Quotienten 
der  vier  Theile  eines  gleichen  Rohres  vergleicht,  so  findet  man,  das«  die 
weisse  Spitze  nicht  fähig  ist,  krystallisirbaren  Zucker  zu  geben,  dass  die 
unteren  und  mittleren  Theile  fast  von  gleicher  Zusammensetzung  sind 
und  dass  der  obere  Theil  da,  wo  er  an  die  weisse  Spitze  rtthrt,  sehr  arm 
ist.  Dies  zeigt  den  Vortheil,  welchen  man  hätte,  wenn  man  2  bis  3 
Knoten  des  oberen  Theiles  noch  als  weisse  Spitze  nehmen  wollte,  d.  h. 
also,  wenn  man  als  belaubten  Theil  des  Rohres  noch  diese  Zahl  Knoten 
mit'  absohnitte.  Man  erhielte  dann  ein  zur  Fabrikation  des  Zuckers 
geeignetes  Rohr  von  einer  dem  mittleren  Theile  entsprechenden  Zusam- 
mensetzung und  eine  weisse  Spitze,  die  an  Zucker  und  Glucose  5  bis  6 
Kilogrm.  auf  100  Kilogr.  Rohr  enthalten  wtlrde  und  filhig  wäre,  Saft  zum 
Brennen  zu  liefern.    Die  Resultate  der  Untersuchung  siehe  Tabelle  III' 
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Die  Arbeit  der  doppelten  Pressung  mä  Wcutserzusatz ,  die  bei  der 
Hube  mit  Erfolg  angewandt  wird,  ist  in  einigen  Fabriken  ron  Gl^ld^ 
loupe  erst  während  derCampagne  1876  in  Anwendung  gebracht  worden. 
Scbon  vor  1870  war  diese  Arbeit  in  derColonie  versucht  worden,  leider 
waren  jedoch  diese  Versuche  von  Mechanikern  geleitet  worden,  die  nicht 
die  nöthigen  Kenntnisse  besassen,  um  die  chemisdbe  ZuBammensetzoni; 
des  Saftes  zu  beurtheilen,  und  die  der  Ansicht  waren,  dass  der  Waäser- 
zusatz  beim  Nachpressen  eine  Menge  Wasser  zu  verdampfen  gäbe,  was 
sich  durch  den  höheren  Ertrag  an  Zucker  nicht  bezahlt  mache.  Außer- 
dem sollte  die  stärkere  Pressung  einen  Saft  liefern,  welcher  rasch  inver 
tirenden  Zucker  und  eine  viel  grössere  Menge  organischer  Stoffe  und 
auflösbarer  Salze  als  der  Saft  erster  Pressung  enthielte.  Durch  einige 
Analysen  würde  man  jedoch  leicht  sich  überzeugt  haben,  dass  die  Mengen 
Glucose,  organischer  Stoffe  und  Salze  auf  100  Zucker  in  dem  Safte  erster 
und  zweiter  Pressung  genau  dieselben  sind,  wie  ich  dies  durch  zahlreiche 
Versuche  feststellen  konnte.  Die  Nachpressung  mit  Wasserzusatz  wurde 
jedoch  verworfen,  und  die  Colonie  musste  viele  Jahre  hindurch  einer 
Arbeit  entbehren,  die  dazu  berufen  war,  ihr  Gedeihea  zu  bringen.  Ktcb- 
stehend  gibt  der  Verf.  die  Aufstellung  einer  Keihe  vxm  Analysen  tos 
Zucker  und  Glucose,  die  in  dem  Safte  erster  und  zweiter  Pressung  bei 
einander  entsprechenden  Proben  enthalten  sind. 


Zuekerrohrmft 
erster  Pressung 

Zuckerrohrsaß 
zweiter  PressaDg 
(mit  25  bis  30  Proc.  Waw-»: 

Dichtigkeit 

Zucker 

Glucose 

Dichtigkeit   Zucker 

Glnrose 

Muster  Nr. 

1 

1,075 

18,35 

0,71 

1,0285 

7,27 

0,22 

» 

» 

2 

1,076 

19,24 

0,44 

1,0285 

7,23 

0.13 

r 

ff 

8 

1,072 

13,42 

0,45 

1,0235 

4,406 

0J5 

» 

»» 

4 

1,077 

20,32 

0,60 

1,0295 

7,41 

0.25 

n 

ff 

5 

1,076 

18,70 

0,33 

1,0850 

8,80 

0,ii 

n 

ff 

0 

1,076 

18,74 

0,44 

1,0280 

7,05 

o,n 

» 

ff 

7 

1,078 

17,94 

0.83 

1,OdOD 

6,86 

0.15 

V 

ff 

8 

1,076 

17,94 

0,75 

1,0210 

4,67 

0.15 

n 

ff 

9 

1,068 

16,25 

0,44 

1,0370 

8,067 

0.« 

f) 

ff 

10 

1,057 

12,69 

1,31 

1,0260 

6,237 

0..33 

n 

ff 

11 

1,061 

14,86 

0,75 

1,0310 

6,95 

0,33 

n 

ff 

12 

1,061 

12,59 

1,75 

1,0290 

5,76 

0,75 

n 

ff 

13 

1,069 

16,57 

0,66 

1,08710 

9,09 

0.i6 

Glucose-Qnotient  3,97.    (Glucose  bezogen  auf  100  Zucker.) 

Erste  Pressung. 

Dnrchschnittlioher  GefaaH  an 

Zucker       17,124 

ff 

ff        ff 

Glucose        0,677 

Zweite  Pressung. 

Dnrchschniltlicher  Gehalt  an 

Zucker          6,905 

ff 

ff        ff 

Glucose        0,272 

Glttcose^iuotient  3,94. 

Die  Vortheile  des  Kachpressens  sind  aus  folgender  Zusammen- 
stellung ersichtlich,  welche  die  Menge  des  auf  100  Kil.  Bohr  in  der 
Bagasse  zurtlckgebliebenen  Zuckers  angibt : 
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DifFerenz 


Bagaaee  BagaMe 
erster  Pressang       zweiter  Pressung 

Kilogrm.  Kilogrm.  Kilogrm. 

3430  1,103  2,087 

2,723  1480  1,543 

8,028  1,485  1,543 

2,590  1,009  1,581 , 

2,836  1,261  1,57515 

2,944  1,467  1,477 

2,315  1,713  1,602 

3,010  1,330  1,670 

2,074  0.910  1,164 

2.481  1,049  1,332 

3,519  1,777  1,742    g 

Durch  die  Nachpressnng  mit  WasBerzttsatz  beträgt  das  Mehr  an 
Zucker  1,5  bis  1,6  auf  lOOKilognn.  Rohr,  und  da  in  der  Praxis  11  bis 
12  Proc.  durch  die  Mtlhle  erhaltener  Zucker  gegen  9  Proc.  Zucker  aller 
Produkte  liefern,  so  sieht  man,  dass  diese  1,5  Kilogrm.  einen  Ertrag  von  1,1 
bi8l,2Kilogrm.  darstellen  würden,  d.  i.  einen  Ertragsüberschuss  von  12 
bis  15  Proc.  des  ursprünglichen  Gewichte.  Eine  dritte  Pressung  dagegen 
würde  wahrscheinlich  gar  keinen  Vortheil  ergeben,  die  Menge  des  daraus 
gewonnenen  Zuckers  würde  nicht  den  Kosten  der  Abdampfung,  Pressung 
u.  8.  w.  entsprechen.  Die  Berechnung  ergibt,  dass,  wenn  man  noch  32 
Wa.<»er  zu  32  Bagasse  hinzufügte,  die  dritte  Pressung  nur  0,67  liefern 
würde.  — 

Arno  B e h r  1)  (in  Jersey  City,  N.  J.)  fand  Aconitsäure  im 
Safte  des  Zuckerrohres  und  des  Colonialrohzuckers.  Eine 
Keihe  von  Arbeiten  hat  uns  über  die  meisten  Bestandtheile  des  Rüben- 
safles  und  Rohzuckers  aufgeklärt  und  das  Vorkommen  von  sowohl  defi- 
nirten  organischen  Stoffen ,  wie :  Oxalsäure,  Citronensäure,  Aepfelsäure, 
Asparaginsäure,  Asparagin,  BetaVti,  Arabinsänre,  Dextran  zusanmien  mit 
Zucker  kennen  gelehrt.  Dagegen  ist  man  über  die  Natur  der  den  Zucker  im 
Znckerrohrsaft  und  Colonialrohzucker  begleitenden  organischen  Substan- 
zen noch  fast  völlig  im  Unklaren.  Von  neueren  Arbeiten  Über  diesen  Ge- 
genstand ist  nur  die  werthvolle  Untersuchung  von  I  c  e  r  y  bekannt,  welche 
sicbaufdas  Vorkommen  gewisser,  wenig  definirter,  eiweissartiger  Stoffe  im 
frischen  Zuckerrohrsafte  erstreckte.  Von  älteren  Angaben  ist  hier  nur 
die  von  P  a  y  e  n  zu  erwähnen,  der  im  reifen  Otahaiti-Zuckeirohr  neben 
eiweusartigen,  fetten,  färbenden  u.  a.  Stoffen  Oxalsäure,  Essigsäure  und 
Aepfelsäure  fand.  Es  schien  dem  Verf.  nun  von  grossem  Interesse, 
diese  organischen  Begleitstoffe  des  Zuckers  im  Colonialrohzucker  näher 


1)  Arno  Behr,  Americ.  Chemist  YTL  Nr.  8  p.  288;  Chemie.  Kews  1877 
XXXV  Nr.  90S  p.  104;  Ballet,  de  la  soc.  chim.  1877  XXVIII  Nr.  6  et  7  p.  S86; 
Zeitschrift  des  Vereins  für  die  Bübentu^kerinduAtrie  de«  Deatschea  Beiches 
1B77  p.  111 ;  Organ  des  Central- Vereins  für  Bübenzackerindostrie  in  der  Oester- 
reichisch-Ungar.  Monarchie,  redigirt  von  Otto  Kohlrausch  1877  Nr.  4 
p.  283;  Berichte  der  deutschen  ehem.  Gesellschaft  1877  p.  351 ;  Dingl.  Journ. 
CCXXV  p.  109. 
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zu  Btudiren.  Was  zunächst  das  Vorkommen  der  Oxalsäure  betrifft,  so 
kann  Verf.  dasselbe  nur  bestätigen.  Verf.  hat  diese  Säure  in  Robxvcker 
des  verschiedensten  Ursprunges  nach  folgendem  Verfahren  leicht  nach- 
weisen können.  Circa  200  Gramm  Rohzucker  werden  in  wenig  Wasser 
gelöst  und  bis  zum  Entstehen  eines  starken ,  flockigen  Niederschlag« 
mit  Alkohol  versetzt.  Nach  einigem  Stehen  wird  der  Niedenchlag  auf 
einem  Filter  gesammelt,  in  wenig  schwacher  Salzsäure  gelöst  uad 
filtrirt.  Zusatz  von  essigsaurem  Ammoniak  lässt  dann  mehr  oder 
minder  rasch  den  charakteristischen  Niederschlag  von  oxalsaurem  Kalk 
entstehen. 

Zur  näheren  Untersuchung  schien  dem  Verf.  ein  Material  besonders 
geeignet,  das  unter  dem  Namen  M  e  1  a  d  o  in  grossen  Mengen  von  West- 
indien hier  eingeführt  wird.     Es  ist  einfach  stark  eingedickter  Zncker- 
rohrsaft,  der  in  grosse  Fässer   gegossen  wird  und  hierin  durch  Aoi- 
krystalÜsiren  von  Zucker  grösstentheils  erstarrt.     Er  enthält  also  alle 
wesentlichen  Bestandtheile  des  Rohrsaftes,  mit  Ausnahme  der  durch  die 
Defecation  daraus  entfernten  und  der  durch  das  Einkochen  veränderten 
oder  neu  entstandenen  Stoffe.     Um  die  Nichtzuckerstoffe  mehr  an  coo* 
centriren,  wurde  in  einer  Centrifuge  derSyrup  von  den  Zuckerkrystallen 
getrennt  und  ersterer  allein  in  Arbeit  genommen.    Derselbe  wurde  stark 
verdünnt,  etwas  mit  Essigsäure  angesäuert  und  mit  essigsaurem  Blei  ge- 
füllt.    Der  gut  filtrirende,  kleinflockige  Niederschlag  wurde  gut  ausgt 
waschen  und  in  Wasser  suspendirt  mit  Schwefelwasserstoff  zersetzt  Die 
Säure  im  Filtrat  von  Schwefelblei  wurde  nach  Verjagung  des  Schwefel 
Wasserstoffs  zur  Hälfte  mit  Ammoniak  gesättigt ,  stark  concentrirt  vd 
dann  die  andere  Hälfte  zugefttgt.    Bei  massiger  Concentration  krystalli* 
sirte  ein  saures  Ammoniaksalz  in  warzigen  Krusten,  das  durch  Waschen 
mit  50procentigem    Sprit  von  der  dunklen   Mutterlauge  leicht  befreit 
werden  konnte.     Dieses  Salz,  mehrfach  umkrystallisirt,  wurde  mit  ver 
dünnter  Schwefelsäure  zersetzt  und  mit  Aether  ausgeschüttelt.    Dv 
Aether  hinterliess  beim  Verdunsten  die  Säure  als  schneeweisse  Substani. 
bestehend  aus  warzenförmig  gruppirten,  sehr  kleinen  Nadeln.     Die  bei 
100«  C.  getrocknete  Säure  schmolz  bei  172— 173«  C.  und  gab  bei  der 
Analyse  Zahlen,  die  zur  Formel  C^HeOe  führten.  Das  Kalksalz  aus  der 
Säure  durch  Sättigen  mit  CaCOg  dargestellt,  wurde  bei  langsamem  Ab- 
dampfen in  kleinen,  wohl  ausgebildeten  Krystallen  erhalten.     £s  hatte 
die  Formel  (GeH90e)iCae  +  eH^O.     Zur  Darstellung  des  Silbersalzes 
wurde  die  Lösung  des  sauren  Ammoniaksalzes  mit  Ammoniak  neutralisnt 
und  heiss  mit  Silbemitrat  gefällt.     Die  dickflockige  Niederschlag  ver 
wandelte  sich  beim  Trocknen  auf  dem    Filter   in  ein  krystallinische) 
Pulver,  bestehend  aus  mikroskopischen  Täfelchen.     Das  Salz  zersetste 
sich  im  Tiegel  bei  massigem  Erhitzen  unter  Feuererscheinung  und  starkem 
Aufblähen.     Die  Analyse  gab  die  Formel  C^H^O^Ag^.     Was  den  Ge- 
halt des  Melado  an  Aconitsäure  betrifft,  so  fand  Verf.  bei  einer  Operation, 
wo  er  die  Ausbeute  bestimmte,  ohne  den  Verlust  durch  Umkrystallisireo 
des  sauren  Ammoniaksalzes  und  die  sonstigen  Manipulationen  in  Anschlag 
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zu  bringen,  0,149  Proc.  Sftute  in  Melado.  Nachdem  die  Natur  der 
Sfture  einmal  erkannt  war,  war  es  leicht,  sie  in  anderen  Produkten  nach- 
zuweisen. So  enthielt  das  an  oi^anischen  und  unorganischen  Salzen 
reiche  Absttsswasser  der  Knochenkohlefilter  der  Raffinerie  beträchtliche 
Mengen  davon.  Gewisse  Rohzucker,  die  in  Cnba  aus  eingedickter  Me- 
lasse dargestellt  waren,  gaben  mit  Wasser  eine  eigenthtimlich  trttbe 
Lösung.  Das  Mikroskop  zeigte,  dass  diese  Trtlbung  verursacht  wurde  durch 
kleine,  htlbsch  ausgebildete  Krystalle,  scheinbar  Rhomho^der.  Bei  der 
Verarbeitung  dieser  Zucker  sammelten  sich  die  Krystalle  in  grosser 
Menge  in  den  Sackültem  an,  welche  die  rohe  Zuckerlösung  zur  Abgabe 
mechanischer  Unreinigkeiten  zu  passiren  hat.  Durch  Waschen  und 
Schlämmen  waren  die  Krystalle  ziemlich  rein  zu  erhalten  und  erwiesen 
sich  als  aconitsaurer  Kalk.  Derselbe  ist,  einmal  auskrystallisirt,  unge- 
mein schwer  in  Wasser  löslich. 

Wenn  es  nach  diesem  Allen  auch  wahrscheinlich  war,  dass  die  in 
rerschiedenen  Zuckern  gefundene  Aconitsäure  ein  wirkliches  Produkt 
der  Zuckerrohrpflanze  und  normal  im  Safte  enthalten  sei ,  so  war  doch 
der  Einwurf  möglich,  sie  könne  durch  Gährung  oder  durch  die  Behand- 
lung mit  wenig  Aetzkalk,  welcher  der  Saft  vor  dem  Einkochen  meistens 
unterworfen  wird,  entstanden  sein.  Dass  durch  die  Einwirkung  von  Kalk 
auf  Invertzucker,  woran  man  zunächst  denken  kann,  keine  Aconitsäure 
entsteht,  davon  hat  Verf.  sich  durch  direkte  Versuche  überzeugt.  Anderer- 
seits ist  ihm  durch  die  Vermittelung  des  Herrn  Matthiessen  irischer, 
mittelst  Phenol  conservirter  Zuckerrohrsaft  von  Cuba  zugegangen ,  aus 
welchem  er  durch  das  Blei-  und  saure  Ammoniaksalz  die  Säure  in  ihrer 
charakteristischen  Form  leicht  abscheiden  konnte.  Zum  Schluss  möchte 
Verf.  nur  noch  daraufhinweisen,  wie  der  Citronensäure,  dem  normalen 
Begleiter  des  Zuckers  in  der  Zuckerrübe,  die  Aconitsäure  im  Zuckerrohr 
entspricht.  Beide  Säuren,  nur  durch  einH^O  von  einander  unterschieden 
enthalten  im  Molekül  6  Atome  Kohlenstoff  wie  die  Componenten  des 
Hohrzuckers.  Ihr  Auftreten  wird  abo  wahrscheinlich  in  einem  nahen 
Zusammenhange  mit  dem  des  Zuckers  stehen.  Die  folgenden  Formeln 
zeigen  die  nahen  Beziehungen  dieser  Stoffe :  C^HeOe  Aconitsäure,  CdH|Ot 
Citronensäure,  CeH^^Oe  Zucker.  — 

W.  Eathhorne  GrilP)  will  die  Reinigung  des  Zucker- 
rohrsaftes  durch  den  elektrischen  Strom  bewirken. 

V.  G a y 0 n ^)  hat  wahrgenommen,  dass  der  rohe  Rohrzucker 
mit  der  Zeit  an  krystallisirbarem  Zucker  verliert,  während  gleichzeitig 
die  Menge  der   inaktiven   Olycose  zunimmt.      Aus  seinen  Versuchen 


1)  W.  Eathhorne  Gill,  Journ.  des  fabric.  de  sncre  1877  XVIII  Nr.  20; 
Orgtn  des  Central-Yereins  fSr  Rübensenckerindiutrie  in  der  Oesterreichisch- 
^*ngir.  Monarchie,  redigirt  von  Otto  Koblrausch  1877  Septbr.  p.  646. 

2)  V.  Gayon,  Compt.  rend.  LXXXIY  p.  606;  Ballet,  de  la  soc.  chim. 
1877  XXYHI  Nr.  6  et  7  p.  824;  Monit.  scientif.  1877  Mai  p.  647;  Chemie. 
Newi  1877  XXXY  Nr.  907  p.  155;  Berichte  der  deutschen  ehem.  Gesellschaft 
1«77  p.  7.%. 
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schliesst  der  Verf.,  dass  die  Feuchtigkeit  dabei  eine  Rolle  spielt;  der 
Verlust  ist  der  abeorbirten  WassermeDge  proportional.  Beim  AofW 
wahren  feachten  Zockers  in  sugeschmolsenen  Röhren  findet  dieselbe 
Umwandlung  statt.  Sie  ist  von  Kohlensäureentwickelnng  begleitet  und 
also  wahrscheinlich  durch  eine  Gahrung  veranlasst. 

J.  Wilhelm^)  (in  Pittsburg)  Hess  sich'  ein  Verfahren  der  Raffi- 
nation des  Zuckers  (in  der  Union)  patentiren,  welches  danuf 
hinausläuft,  dass  man  mit  Kalk  scheidet  und  den  Kalk  durch  Stearin- 
säure entfernt  (diese  Methode  wurde  von  mir')  1859  in  Vorschlag  ge- 
bracht und  von  Stammer 3)  im  Grossen  versucht,  wobei  zufrieden- 
stellende Resultate  erzielt  wurden.  R.  W.).  Bastes*)  schlXgt  zur 
Scheidung  des  Zuckerrohrsaftes  Chlorschwefel  vor. 
Diese  Verbindung  hat  die  Eigenschaft  die  Eiweisskörper  zu  coagalira. 
Verf.  hat  seine  Versuche  gleichzeitig  mit  Beibehaltung  des  gewöhnlicben 
Verfahrens  vorgenommen.  Die  Resultate  der  vergleichenden  Versucbe 
ergaben,  dass  das  Verfahren  £  a  s  t  e  s  um  10  Proc.  mehr  Zucker  lieferte. 
Das  1.  Produkt  hat  denselben  Handelswerth  mit  dem  auf  gewöhnliche 
Weise  gewonnenen,  das  2.  Produkt  hingegen  wurde  um  3  Pfd.  Strl?. 
per  Tonne  höher  verkauft.  — 

Gustav  Flourens*)  (in  Haubourdin,  Nord)  erhielt  ftlr  eine 
wissenscha^liche  Arbeit  über  die  Fabrikation  des  Kandis- 
zuckers von  der  SociSti  d^Ihficouragement  in  Paris  eine  Platin* 
medaille. 

H.  Fudakowski^)  lieferte  Beiträge  zur  Kenntniss  der 
Galactose.  Es  sei  daraus  angeführt,  dass  durch  verdtinnte Schwefel- 
säure der  Milchzucker  1  Molek.  Wasser  aufnimmt  und  sich  in  xvei 
Zuckerarten  von  gleicher  Zusammensetzung  spaltet,  die  der  Verf.  vor 
läufig  als  a  -  und  als  ß  •  Zucker  bezeichnet.  Ersterer ,  die  Galact(He 
gibt  Schleimsäure,  letzterer  ist  Traubenzucker. 

A.  Villiers'^)  macht  Mittheilungen  über  die  Melizitose. 
Dieses  von  Berthelot  zuerst  in  der  Manna  von Brian9on aufgefundene 
Kohlehydrat  hat  der  Verf.  in  einer  Manna  wieder  aufgefunden,  weiche 
von  Alhagi  Maurornm,  einem  mit  Domen  versehenen  Strauche  am  der 
Familie  der  Leguminosen  in  Labore  stammte.  Dieses  Manna  ist  in 
Persien  sehr  häufig  und  wird  dort  als  Abfahrmittel  und  auch  als  Nahrungs- 
mittel unter  dem  Namen  Turanjbin  benutzt.     Die  Untersuchung  wurde 


1)  J.  Wilhelm,  Berichte  der  deutschen  ehem.  Gesellschaft  1877  p.  TiT. 

2)  Jahresbericht  1859  p.  348. 

3)  Jahresbericht  1869  p.  346. 

4)  Eastes,  The  sugrar  cane  1877  Xr.  8;   Zeitschrift  für  Zackerindastr:« 
in  Böhmen  1877  II  1  p.  32. 

5)  Ballet,  de  la  soc.  d'encouragemeut  1877  Jnillet  p.  376. 

6)  U.  Fudakowski,   Berichte  der  deutschen  ehem.  Gesellschaft  l^'^ 
p.  42;  Americ.  Chemist  187C  VII  Nr.  1  p.  24. 

7)  A.  Villiers,   Compt.  rend.  LXXXIV  p.  36;   Bullet,  de  la  soc.  chiw. 
1877  XXVII  Nr.  3  p.  98;  Chem.  Centralbl.  1877  p.  179. 
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auf  Veranlftflnmg  Berthelot's^)  ansgeftthrt.  Die  Melmtose  erhielt  der 
Verf.  in  Form  gut  ansgebaldeter  Krjstalle,  deren  Form  and  Zvsammen* 
setsung,  CisHsfOfi  -j-H^O  er  bestimmte.  Eine  Vergleichimg  der  Eigen* 
Schäften  und  Reaktionen  mit  denen  der  ICelieitofle  ergab  die  IdentitMt 
beider.  Ausserdem  wurde  in  derselben  Manna  auch  die  Gegenwart  von 
Rohraucker  nachgewiesen.  Berthelot  knüpft  an  vorstehende  Notiz 
und  über  die  Constitution  der  Isomeren  des  Rohrzuckers 
einige  Bemerkungen.  Verf.  weist  zuvörderst  auf  die  interessante  That* 
rtache  hin,  dass  die  Melizitose,  welche  von  ihm  zuerst  in  den  Ausschwitz- 
ungen  einer  Conifere  in  Frankreich  aufgefunden  worden  ist,  nun  auch 
als  Exsudationsprodokt  einer  Leguminose  in  Afghanistan  wiedergefunden 
wurde,  was  jedenfalls  auf  eine  weitere  Verbreitung  dieser  Zuckerart  im 
Pflanzenreiche  hindeutet,  ähnlich  wie  bei  der  Mykose  oder  Trehalose, 
welche  zuerst  im  Mutterkome  und  dann  vom  Verf.  in  den  Ausschwitzungen 
einer  Echinopsart  nachgewiesen  wurde.  Femer  ist  die  gleichzeitige  An- 
wesenheit von  Rohrzucker  und  Melizitose  in  demselben  Gewächse  be- 
achtenswerth ,  insofern  als  sich  darauf  einige  Vermuthungen  über  die 
Entstehung  der  beiden  isomeren  Zuekehirten  gründen  lassen.  Nach  des 
Verf. 's  Theorie  der  Saccharosen,  d.  i.  derjenigen  Kohlehydrate,  welche 
die  Zusammensetzung  des  Rohrzuckers  haben,  sind  diese  eine  Art  ge- 
mischter Aether,  welche  durch  Vereinigung  zweier  polyatomigen  Alko» 
hole,  nämlich  zweier  isomeren  Glykosen  tmter  Elimination  von  Wasser 
entstehen.  Die  gewöhnliche  Saccharose  (Rohrzucker),  die  Melitose  und 
die  Lactose  (Milchzucker)  liefern  in  der  That  durch  Spaltung  zwei  ver- 
schiedene Glykosen.  Von  diesem  Gesichtspunkte  aus  ist  es  bemerkens- 
werth,  dass  das  Spalttmgsprodukt  der  Melizitose  ebenso  wie  das  der 
Trehalose  nur  eine  Zuckerart,  nämlich  Tranbenzucker  ist;  wenigstens 
scheint  dies  aus  den  vergleichenden  Messungen  des  Rotationsvermögens 
hervorzugehen.  Diese  Identität  der  beiden  regenerirten  Glykosen- 
moleküle  lässt  die  Trehalose  und  die  Melizitose  mit  dem  gewöhnlichen 
Aether  vergleichbar  erscheinen,  welche  durch  Association  zweier  Mole- 
küle desselben  Alkohols  entsteht.  Wenn  femer  die  Identität  der  von  den 
genannten  beiden  Saccharosen  gelieferten  Glykosen  als  definitiv  nach* 
gewiesen  angesehen  wird,  so  dürfte  man  daraus  schliessen,  dass  zwei 
Moleküle  derselben  Gly  kose  auf  mehrere  verschiedene  Arten  miteinander 
verbunden  sein  können.  Um  dies  specieller  zu  entwickeln,  geht  Verf. 
von  der  Amiahme  aus,  nach  welcher  die  Glykose  ein  complexer  mehr- 
atomiger Alkohol  ist,  welcher  zugleich  die  Rolle  eines  ö-atom.  Alkohols 
und  eines  einatomigen  Aldehydes  spielt,  eine  Ansicht,  welche  Verf. 
bereits  1862  ausgesprochen  hat.  Wenn  nun  ein  zweites  Glykosemolekül, 
identisch  mit  dem  ersten,  damit  verbunden  werden  soll ,  so  kann  dies 
auf  verschiedene  Weisen  geschehen,  je  nach  der  Funktion,  welche  diese 


1)  Berthelot,  Compt.  rend.  LXXXIV  p.  38;  Bullet,  de  la  soc.  chim. 
1877  XXVn  Nr.  3  p.  101;  Berichte  der  deutschen  ehem.  Gesellschaft  1877 
p.  233;  Chem.  Centralbl.  1877  p.  179. 
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Moleküle  bei  ihrer  Vereinigung  ftbemehmen.  Es  resultirten  hieraiu 
drei  versehiedene  isomere  Typen,  nämlich:  1.  Ein  gemischter  AeU^er, 
welcher  entsteht,  wenn  beide  Moleküle  in  ihrer  Funktion  als  Alkohole 
reagiren,  und  welcher  swei  Mal  die  Rolle  eines  Aldehyds  und  8  Mal  dif 
Bolle  eines  Alkohols  spielen  kann.  Im  Einklänge  mit  der  Theorie  der 
gemischten  Funktionen,  welche  Berthelotim  Jahre  1865  aufgestellt 
und  in  seiner  Ghimie  organique  fond^e  sur  la  syntheee  II.  24  und  149 
etc.  entwickelt  hat.  Nach  dieser  Hypothese  können  die  5  alkoholischen 
Wassermoleküle  verschiedene  Rollen  spielen,  z.  B.  die  Rolle  primärer, 
secundärer,  tertiärer  Alkohole  etc.,  wodurch  eine  grössere  Anzahl  isome- 
rer vennischter  Aether  entstehen  kann,  je  nachdem  die  Association  der 
beiden  Glykosemoleküle  auf  Kosten  des  einen  oder  des  anderen  in  ihnec 
enthaltenen  Wassermoleküles  stattfindet.  —  2. 'Ringemischier  Aldehyd, 
wenn  jedes  der  beiden  Glykosemoleküle  die  Funktion  eines  Aldehyde* 
spielt  unter  Abscheidung  der  Elemente  des  Wassers  H^Oa.  Man  erhalt 
dann  einen  Körper,  welcher  einmal  die  Rolle  eines  Aldehydes  spielt  ge 
rade  wie  seine  Erzeuger :  er  würde  nach  Art  des  Zimmtaldehydes  ent- 
stehen, der  von  dem  Aethyl-  und  Benzylaldehyd  derivirt,  oder  auch  nach 
Art  des  Crotonaldehydes,  welcher  von  zwei  Molekülen  des  gewöhnlichen 
Aldehydes  derivirt.  Ein  solcher  Aldehyd  wird  sich  zu  gleicher  Zeit 
als  ein  mehratomiger  Alkohol  verhalten,  welcher  10  Mal  Alkohol  i>i 
(oder  5  Mal  in  dmn  Falle,  wenn  einer  der  Alkohole  dem  anderen  sub^r* 
dinirt  ist).  —  3.  Ein  Aetheraldehydj  wenn  das  eine  Glykosemolekül  die 
Aldehydfunktion  und  das  andere  die  Alkoholfunktion  ausübt.  Eio 
solcher  Körper  würde  1  Mal  Aldehyd  und  wahrscheinlich  9  Mal  oder 
4  Mal)  Alkohol  sein.  Es  würde  leicht  sein,  diese  Relationen  durch  For* 
mein  nach  der  von  dem  Verf.  angenommenen  Schreibweise  oder  auch 
nach  der  atomistischen  Schreibweise  auszudrücken ;  er  zieht  es  inde>^ 
vor,  solche  Formeln  nicht  aufzustellen,  weil  diese  nach  seiner  Ansicht 
die  Allgemeinheit  der  Deductionen  verdunkeln  und  die  wahren  wissen- 
schaftlichen Theorien  unter  dem  trügerischen  Schleier  eines  illusorisches 
und  nicht  in  Wahrheit  begründeten  Symbolismus  maskirea.  Hiemaeb 
sei  klar,  dass  durch  Verbindung  von  2  Mol.  derselben  Glykose,  je  nach- 
dem diese  als  Aldehyd  oder  als  Alkohol  auftreten ,  drei  verschiedent* 
Typen  isomerer  Saccharosen  entstehen  können.  Von  diesen  drei  Typen 
sind  der  erstere  (gemischter  Aether)  und  der  dritte  (Aetheraldehyd 
allein  fHhig,  ihre  Erzeuger  durch  einfache  Hydratation  unter  dem  Ein- 
flüsse von  Säuren  oder  Fermenten  zu  reproduciren.  Weit  g^röeser  würde 
die  Zahl  der  Isomeren  oder  vielmehr  Metameren  sein ,  wenn  man  r<Hi 
zwei  verschiedenen  Glykosen  ausging,  und  ebenso  wfUrde  die  obige  Er- 
klftrung  auch  dann  noch  genügen,  wenn  eine  dieser  Glykosen  selbst  durei; 
verlängerte  Einwirkung  von  Säuren  veränderlich  und  alhnäKg  in  ge- 
wöhnliche Glykose  überAihrbar  ist.  Verf.  geht  indess  hierauf  nicht  näher 
ein,  sondern  begnügt  sich  damit,  die  Existenz  mehrerer  isomeren  Sse- 
charosen,  z.  B.  Trehalose  und  Melizitose,  als  Derivate  einer  und  der- 
selben  Glykose  dargethan  zu  haben.  — 
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Preisausschreiben . 

Der  Oan^eil  g4n4rml  von  Gtutdeloupe  hat  einen  Preis  von  100,000  Frcs. 
(<o  80,000  Mark)  MMgeachrieWn  für  ein  nenee  sweckmiMig^ei  Verfakren  sur 
Gewinnang  dea  Zuckers  ans  dem  Zuckerrohr,  welches  mindestens  14  Proe. 
Zocker  (Bohzucker  ?  d.  Bedakt.)  zu  gewinnen  erlaubt  (das  Zuckerrohr  enthält 
durchschnittlich  gegen  18  Proc.  Zucker,  von  welchem  nach  dem  üblichen  Ver- 
fahren aber  nicht  viel  meiir  als  8  Proc.  gewonnen  werden).  . 


A)  Allgemeines  über  Zucker,     Sacchorimetrie. 

Im  Anschluss  an  seine  Untersuchungen  über  die  Löslich  keit  der 
Magnesia  in  Zucke rsttfteni) ,  au&  welchen  hervorgeht ,  da.sB  unter 
gewissen  Bedingungen  die  Magnesia  entweder  als  solche  oder  als  Car- 
bonat  in  den  Zuckersäften  gelöst  bleibt ,  veröffentlichte  H.  Pellet*) 
die  Resultate  ähnlicher  mit  Thonerde  gemachter  Versuche. 

In  100  Oubikcentim.  Lösung  gefällte 
Thonerdemenge 

1.  Irösung  von  Aluminiumsulfat  gefällt  mittelst  Ammoniak       .     .     0,25$  Orm. 

2.  Lösung   von  Aluminiumsulfat  gefällt  mittelst  Ammoniak   in 

Gegenwart  von  5  6rm.  Zucker 0,9t6  Orm. 

3.  Losung   von  Aluminhunsulfat  gefällt  mittelst  Ammoniak  in 

Gegenwart  von  25  Grm.  Zocker 0,183  Grm. 

Im  zweiten  Falle  verblieben  somit  11  Proc,  im  dritten  27,6  Proc.  Thon- 
erde in  Lösung. 

J.W.  Gunning  und  L.  Serrurier')  (in  Amsterdam)  theilen 
ilire  Beobachtungen  und  Erfahrungen  über  die  Umwandlung  der 
Saccharose  in  reducirenden  Zucker  während  der  Raffination 
mit,  wobei  sie  auf  die  Arbeiten  von  A.  G  i  r  a  r  d  ^)  und  D  u  r  i  n  ^)  Rücksicht 
nehmen.  Die  VerfF.  ziehen  aus  ihren  Arbeiten  den  Schluss ,  dass  die 
Cflycose  des  Rohrzuckers  keineswegs,  wie  behauptet  wurde,  optisch  un- 
wirksam sei,  sondern  dass  deren  Drehuii^psvermögen  mit  dem  des  Inter* 
^ertzuckers  übereinstimmen.  A.  Gawalovski*)  bespricht  den  Nach- 
weis der  Gl7Cose  in  Bohrzucker  enthaltenden  Flüssigkeiten  (vei^l. 
Seite  728). 

A.  Schnacke^  (in  Gera)  empfiehlt  das  von  Wasserlein  in 


1)  Jahresbericht  1877  p.  678. 

2)  H.  Pellet,  Joorn.  des  fabric.  de  sucre  1877  p.  18»;  Zeitschrift  für 
ZvckeriDdnstrie  in  Böhmen  1877  Jnni  p.  SlO. 

3)  J.  W.  Gnnning  und  L.  Serrurier,  Journ.  des  fabric.  de  smcre 
1877  XVni  Nr.  SS;  Monit.  scientif.  1877  Dec.  p.  1247;  Zeitschrift  für  Zucker- 
industrie  in  Böhmen  1877  Sept.  p.  689;  Oigan  des  Central-yereina  für  Küben- 
suekerindnatrie  in  der  OesterreMiech-Ungar.  Monarehie,  redigirt  von  Otto 
Koklra«ach  1877  Oct.  p.  78». 

4)  Jtthreeh«rleht  187«  p.  748. 
fr)  Jakfe^berleht  187«  p.  74«. 

•)  A.  Oswalovski,  Zeitschrift  für  Rm>enraekerindn8trie  in  Böhmen 
1877  U  p.  49. 

7)  A.  Schnacke,  Dingl.  Journ.  CCXXII  p.  469. 
W  »  « A  •  r  ,  JfthTwb«r.  XXUI.  46 
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Berlin  construirte  Saccharimeter  zn  Zuckerbestimmungen  and 
zwar  wegen  seines  billigen  Preises  (54  Mark)  und  der  mit  ihm  za  er- 
zielenden Genauigkeit,  L^on  Laurent^)  (in  Paris)  constmirte  eben- 
falh  ein  neues  Saccharimeter,  welches  vor  den  Apparaten  yon 
C  0  r  n  u  und  D  u  b  o  s  q  den  Vorzug  haben  soll,  die  Unsicherheit  in  dem 
Ablesen  auf  ein  Minimum  zu  reduciren.  C.  Scheibler')  zeigt  in  einer 
längeren  Abhandlung  Über  den  Werthder  saccharimet r is chen 
Methoden,  dass  das  von  der  französischen  Steuerbehörde  gehandhabte 
System  der  Steuerabmessung  beztlglich  des  Rendements  des  Rohzuckers'], 
darin  bestehend,  dass  man  die  Asche  des  Rohzuckers  mit  Schwefelsänr« 
bestimmt  und  den  5fachen  Betrag  der  Asche  von  dem  durch  Polarisation 
gefundenen  Zuckergehalt  abzieht,  ein  fehlerhaftes  ist,  da  nicht  diekrystalli- 
sirbaren  Salze,  sondern  die  gummösen,  der  Krystallisation  unfähigen 
Stoffe  es  sind,  welche  Melasse  bildend  wirken.  Genaue  Resultate  gibt 
nur  das  Scheibler' sehe  Verfahren •)  durch  Auswaschen  mit  einer 
essigsauren  Zucker- Alkohollösung. 

H.  Pellet  und  L.  Pasquier*)  stellten  Versuche  an  über  den 
optischen  Einfluss  des  Asparagins  (der  Rübensäfte)  auf  die 
saccharimetrische  Bestimmung.  Im  vorigen  Jahre  haben 
P.  Champion  und  H.  Pellet^)  gezeigt,  dass  das  im  Rübensaft  ent- 
haltene  Asparagin  bei  der  optischen  Zuckerbestimmung  von  gewissem 
Einfluss  sein  kann  und  es  gelang  ihnen  in  der  Essigsäure  ein  Mittel  zur 
Aufhebung  des  Rotationsvermögens  des  Asparagins  zu  finden.  Die 
Verff.  stellten  nun  Versuche  an  über  das  Verhalten  des  Asparagins  io 
Fällen,  wo  bei  Gegenwart  von  Glycose  die  Rohrzuckerbestimmmig 
mittelst  Inversion  vorgenommen  werden  muss  und  fanden,  dass  d«s 
Asparagin  durch  die  Einwirkung  der  bei  der  Inversion  augewendeten 
Salzsäure  die  Polarisationsebene  stark  rechts  dreht  (während  es  in 
wässriger  oder  alkalischer  Lösung  linksdrehend  ist).  Um  diesen  üebel- 
stand ,  der  bei  der  Analyse,  wie  aus  ihren  Versuchen  hervorgeht ,  er- 
hebliche Differenzen  herbeiführen  kann,  zu  beseitigen,  haben  beide 
Chemiker  die  oben  empfohlene  Anwendung  von  Essigsäure  im  Üeber- 
schusse  nach  erfolgter  Neutralisation  der  Salzsäure  mittelst  kohlen- 
saurem Natron  versucht  und  gefunden,  dass  die  Essigsäure  auch  in  diesem 
Falle  das  Drehungsvermögen  des  Asparagins  aufhebt.     Mit  Rücksicht 

1)  L^n  Laurent,  Dingl.  Joarn.  CCXXIII  p.  608. 

2)  C.  S  c  h  e  i  h  1  e  r ,  Zeitschrift  für  die  Rübensnckerindustrie  des  Deatschea 
Reiches  1876  p.  676;  Dingl.  Jonm.  CCXXIII  p.  551;  Americ.  Chemist  VII 
Nr.  8  p.  SIC. 

3)  Vergl.  Jahresbericht  1876  p.  766. 

4)  Jahresbericht  1872  p.  513;  1876  p.  668. 

5)  H.  Pellet  uud  L.  Pasqnier,  Joorn.  des  fahrlc.  de  iacra  1877 
XVIII  Nr.  18;  Monit.  scientif.  1877  Nr.  480  p.  1074;  Organ  des  Cestral- 
Vereins  für  Rühenzuckerindustrie  in  der  Oesterröichisch'Ungar.  Monarchie,  redi- 
girt  Ton  Otto  Kohlrausch  1877  Sept.  p.  640;  Zeitschrift  für  Zuckerindastrie 
in  Böhmen  1877  August  p.  378. 

6)  Vergl.  Jahresbericht  1876  p.  756. 
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auf  die  BeBuJtote  ilirer  Versuche  empfehlen  nnn  die  Vefff.  folgenden 
Gang  für  die  Polarisation  von  Bübensäften,  welche  neben  Bohrzucker 
auch  Asparagin  und  Glycose  enthalten  könnten :  1 .  100  Cubikcentim. 
Saft  werden  mit  10 — 20  Cubikcentim.  Bleiessig  ge^lt,  man  filtrirt, 
untersucht  im  Saccharimeter  und  reducirt  die  beobachtete  Drehung  auf 
100  Cubikcentim.  Normalsaft.  2.  Man  setzt  50  Cubikcentim.  des  filtrirten 
Saftes  10 — 15  Cubikcentim.  gewöhnlicher  Essigsäure  zu,  verdünnt  auf 
100  Cubikcentim. ,  polarisirt,  verdoppelt  das  Besultat  und  vei^leicht  es 
mit  dem  gewonnenen.  Differiren  die  beiden  Besultate  nicht,  so  kann 
die  Inversion  in  gewohnter  Weise  vorgenommen  werden.  War  aber 
die  Drehung  im  zweiten  Falle  stärker  oder  schwächer  als  die  zuerst 
beobachtete,  so  rtlhrt  die  Differenz  wahrscheinlich  von  Asparagin  her, 
nod  die  Inversion  muss  folgendermaassen  geschehen:  Man  verdtinnt 
100 Cubikcentim.  des  mit  Bleiessig  geklärten  Saftes  mit  10  Cubikcentim. 
Salzsäure,  erhitzt  auf  70^,  lässt  erkalten,  nimmt  hievon  50  Cubikcentim* 
und  neutralisirt  mit  kohlensaurem  Natron.  Hierauf  setzt  man  Essig- 
säure zu,  filtrirt  im  gegebenen  Falle,  verdtinnt  auf  ein  bestimmtes  Volum 
und  polarisirt.  Als  Bechtsdrehung ,  mit  welcher  man  die  gefundene 
Linksdrehung  nach  den  Tabellen  von  Clerget  vergleicht,  wird  jene 
irenommen ,  die  man  in  dem  ursprünglichen  mit  Essigsäure  verseteten 
Saf^  beobachtet  hat. 

H.  Pellet*)  suchte  den  Einfluss  der  Alkalinität  ver- 
schiedener Bubstanzen  auf  das  Botationsvermögen  des 
Zuckers  au  ermitteln^).  Verschiedene  Autoren,  welche  sich  mit 
diesem  Gegenstande  beschäftigt  haben,  sind  zu  abweichenden  Besultaten 
gelangt.  Bodenbender  nimmt  an,  dass  die  Alkalien  auf  das  Bota* 
tionsvermögen  proportional  ihrem  chemischen  Aequivalente  wirken 
und  dass 

Beobachtet  Berechnet 

1  Th.  Kalk  wirkungslos  macht     1,12  Th.  Zucker  — 

,.     Baryt           „               „         0,426  „         „  0,410 

„     Strontian     „               „         0,697  „         ,  0,606 

wonach  28  Thle.  Kalk,  76,76  Baryt  und  51,7  Strontian  das  gleiche 
Gewicht  Zucker,  nämlich  31,35  Thle.  unwirksam  machen  würden. 
Für  Kali  berechnet  sich  1  Theil  «=0,69  Zucker  und  fiir  Natron  1  Theil 
=  1,00 Thle. Zucker.  —  Sostmann  hat  gezeigt,  dass  das  kohlensaure 
Natron  in  concentrirten  Flüssigkeiten  stärker  auf  das  Botationsvermögen 
einwirkt  als  in  verdünnten.    Die  Besultate  des  Verf.  sind  folgende : 

1)  H.  Pellet,  BuUet.  de  la  soc.  chim.  1877  XXVIII  p.  260;  Zeitschrift 
fär  Zuckerindnstrie  in  Böhmen  1877  II  December  p.  61;  Chem.  Centralbl. 
1877  p.  709. 

2)  H.  Pellet  beschreibt  ausführlich  eine  Methode  der  Analyse  des  satu- 
rirten  Rübensaftes  (vergl.  Journ.  des  fahric.  de  sncre  XVII  p.  49 ;  Organ  des 
Central-Vereins  für  Rübenzuckerindnstrie  in  der  Oesterreichisch-Üngar.  Mo- 
narchie, redigirt  von  Otto  Kohlrausch  V  p.  774;  Zeitschrift  für  Zucker- 
indnstrie in  Böhmen  1877  I  3.  Heft  p.  155). 

46» 
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Einfl.  von  1  Grm.            anf  ZnckeiiSsvngen  auf  ZaekeriSfongta 

folgender  Subetanaen :            von  17,3  Proc.  Ton  5,4  Proe. 

Kohlena.  Natron     ....     0,132  0,040 

Kryst.  Phosphors.  Katron     .     0,036  0,016 

Katron  (Ka,0) 0,460  0,14 

Ammoniak  (KHa)    ....     0,065  0,073 

Kohlens.  Ammoniak    .     .     .    0,067  0,040 

Kali(KsO) 0,50  0,17 

Kohlens.  Kali 0,065  0,044 

Kalk 1,00  0,9 

Barjt       .......     0,43  0,19 

Aus  diesen  Zahlen  ergibt  sich ,  dass  keine  Belation  zwischen  der 
Einwirkung  der  Alkalien  auf  den  Zucker  und  ihrem  Aequivalentc 
existirt. 

C.  Neubauer*)  theilt  die  Ergebnisse  seiner  Arbeit  über  Be- 
stimmung der  Dextrose  neben  der  LeTulose  (auf  indirektem 
Wege)  mit.  Bekanntlich  findet  man  den  Oehalt  an  Zucker  in  einem 
•Liter  Flüssigkeit  auf  optischem  Wege  nach  der  Formel : 

C-A  — 

worin  A  die  Drehungsoonstante  des  fraglichen  Zuckers ,  a  den  beobach- 
teten Ablenkungswinkel  und  L  die  Länge  der  Beobachtungsröhreo 
bedeutet.  Setzt  man  in  dieser  Formel  C  «>  10,  so  erlaubt  dieselbe  auch 
den  DrehungBwinkel  a  für  eine  Lösung  zu  berechnen ,  die  im  Liter 
10  Qrm.  Zucker,  also  1  Proc.  enthttlt.  Für  die  Levulose,  derea  speci- 
fische  Drehung  gewöhnlich  bei  15^  C.  zu  106  und  deren  Drehungscon- 
staate  zu  943,4  angenommen  wird,  ergibt  sich  mithin  der  Drehungs- 
winkel ffit  eine  einprooentige  Lösung,  wenn  man  in  einer  100  Millim. 
langen  Röhre  beobachtet,  nach  der  folgenden  Rechnung : 

10  -  943,4  ^ 

10 
*  ■"  9,484 

ZU  <;  1,06. 

Eine  einprocentige  Lösung  von  Levulose  bewirkt  also  eine  Drehung 
von  —  1)06^,  wenn  in  100  Millim.  langer  Röhre  bei  gelbem  Lieht 
beobachtet  wird ,  woraus  sich  leicht  die  Drehungswinkel  ftbr  jede  be- 
liebige Concentration  berechnen  lassen.  In  derselben  Weise  findet  man 
den  entsprechenden  Drehungswinkel  für  eine  einprocentige  Löstmg  von 
Dextrose  nach  der  Formel : 

10  —  17T8  ^ 
100 

10 
*^   17,73 


1)  C.  Neubauer,  Berichte  der  deutschen  ehem. Oesellscbaft  1977 p. 817; 
Chemie.  News  1877  XXXV  Nr.  918  p.  217. 
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IQ  0,564^  weim  in  100  Millim.  langer  Böhie  beobachtet  wird  und 
wenn  man  die  specifisehe  Drehung  der  Dextrose  zu  56,4  und  die 
Drehungsconstante  derselben  zu  0,773  nach  Hoppe-Seyler  tfStr 
gelbes  Licht  annimmt. 

Hat  man  demnach  in  einer  Flüasi^eit,  die  Levulose  und  Dextrose 
gleichzeitig  enthält,  z.  B.  im  Weinmost,  auf  chemischem  Wege  die 
Gesammtmenge  des  Zuckers  bestimmt  und  ausserdem  den  DrehuE^- 
winkel  dieser  Flüssigkeit  in  100  Millim.  langer  R&hre  fOr  gelbes  Licht 
festgestellt,  so  genügen  diese  Daten,  um  die  vorhandenen  Mengen  von 
Levulose  und  Dextrose  nach  der  Methode  der  indirekten  Analyse  zu 
finden.  Angenommen,  man  habe  den  Zuckergehalt  eines  Mostes  zu 
20  Proc.  nach  Fehling  gefunden,  so  würde  diesem  Zuckergehalte, 
wenn  allein  Levulose  vorhanden  wäre,  nach  obiger  Formel  eine  Drehung 
Ton  —  21,2®  zukonunen.  Da  der  gefundene  Drehungswinkel  stets 
weniger  betragen  wird,  sobald  Levulose  und  Dextrose  gleichzeitig  vor- 
handen sind,  so  muss  eine  Menge  der  in  der  Flüssigkeit  enthaltenen 
Dextrose  der  Differenz  zwischen  dem  berechneten  und  gefundenen 
Drehnngswinkel  entsprechen.  Die  Berechnung  ergibt  sich  einfiich  aus 
Folgendem.  Die  Differenz  der  Drehungsconstanten  der  Levulose  und 
der  Dextrose  verhält  sich  zu  der  Drehungsconstante  der  Dextrose,  wie 
sich  die  zwischen  dem  berechneten  und  dem  gefundenen  Drehungs- 
winkel bestehende  Differenz  zu  der  vorhandenen  Menge  von  Dextrose 
verhäh. 

Führt  man  diese  Rechnung  unter  Zugrundelegung  folgender  bisher 
gebräuchlichen  Grössen  aus: 

Bpeeifische  Drehung  der  Levulose •-■  —    106 

Drehungsconstante      „  „  ^^         948,4 

Specififiche  Drehung  der  Dextrose *"  "h  ^'^^^ 

Differenz  zwischen  der  Drehungsconstante  der  Levulose  und 

der  Dextrose  —  (—943,4)  +  {+  1773)       ....-=       2616,4 

^0  ergibt  sich  in  beliebigen  Mengen  von  Dextrose  und  Levulose  die 
vorhandene  Menge  der  ersteren  nur  mit  annähernder  Richtigkeit.  Das- 
selbe ist  der  Fall,  wenn  man  mit  Beibehaltung  der  angegebenen  Werthe 
fnr  die  Levulose,  für  die  Dextrose  neuere  von  To Ileus  ermittelte 
Worthe  (spec.  Drehung  51,1  und  Drehungsconstante  1883,3)  in  die 
Rechnung  einführt.  Da  auch  in  diesem  Falle  die  berechneten  Mengen 
von  Dextrose  nur  annähernd  richtig  sind,  die  Bestimmungen  von 
Tollen 8  über  die  der  Dextrose  zukommenden  Werthe  aber  keinen 
Zweifel  mehr  lassen,  so  kann  das  mangelhaflte  Resultat  der  Rech- 
nung nur  in  den  fUr  die  Levulose  angenommenen  Werthen  (speci- 
fische  Drehung  — 106  und  Drehungsconstante  943,4)  seinen  Grund 
haben. 

Durch  wiederholte  Bestimmungen  fand  Verf.  in  der  That,  und 
2war  aus  der  verschiedenen  Drehung  des  Invertzuckers,  mit  Zugrunde- 
legung der  von  Toll ens  für  die  Dextrose  ermittelten  Werthe,  dass 
der  Levulose  nicht  die  specifische  Drehung  von  — 106,  sondern  nur  von 
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— 100  för  gelbes  Licht  zukommt  und  mithin  ihre  Drehungsconstante 
nicht  zu  943,4,  sondern  zu  1000  bei  14<^  C.  angenommen  werden  muss. 
Mit  Zugrundelegung  dieser  Werthe : 

Specifische  Drehang  der  Dextrose +      ^^»1 

Drehungsconstante  der  Dextrose 1883,3 

Specifische  Drehung  der  Levulose  '. —    100 

Drehungsconstante  der  Levnlose 1000 

Differens  zwischen  der  Drehungsconstante  der  Dextrose  und 

der  der  Levulose  (-f  1883,3)  +  (— 1000}    ....  —  2883,3 

berechnen  sich  die  folgenden  Drehungswinkel  für  1  bis  9  procentige 
Lösungen  beider  Zuckerarten  und  zwar  für  14^  C.  in  100  Mill im.  langer 
Beobachtungsröhre : 

Lerulose        Dextrose 

1  Proc.     Entsprechender  Drehungswinkel    —  1,00«        -j-  0,531^ 

2  n  f.  n  —2,000  +1,0620 

3  „  ,.  ,.  —  3,000  +  1,5930 

4  „  r  r  —  *»00o  +  2,1240 

5  „  „  ,.  —5,00*  +2,6550 

6  „  r,  r  —6,000  +3,1860 

7  „  ,.  „  —7,000  +3,7170 

8  ,.  .  „  —  8,000  +  4,2480 

9  „  r  r  —9,000  +4,7790 

Nehmen  wir  hiernach  zum  Beispiel  an,  ein  Most  enthalte  8,6  Proc. 
Levulose  und  6,4  Proc.  Dextrose,  zusammen  also  15  Proc.  Zucker; 
wäre  diese  ganze  Zuckermenge  als  Levulose  vorhanden,  so  hätte  ein 
Drehungswinkel  dieses  Mostes  in  100  Millim.  bei  14^  C.  nach  obiger 
Tabelle  — 15^  betragen  müssen,  während  er,  der  Mischung  entsprechend, 
nur  zu  (—8,6)—  (+3,398)  =  —5,202«  gefunden  wird.  Es  muss 
demnach  eine  der  Differenz  zwischen  dem  berechneten  Drehungswinkel 
und  dem  gefundenen 

(— 15)  —  (—  5,202)  —  —  9,798« 

entsprechende  Menge  von  Dextrose  vorhanden  sein.  Diese  entsprechende 
Menge  Dextrose  ergibt  sich  nun  aus  folgender  Rechnung :  die  Differenz 
der  Drehungsconstanten  der  Levulose  und  der  Dextrose  (2883,3),  ver- 
hält sich  zu  der  Drehungsconstante  der  Dextrose  (1883,3) ,  wie  ^sich 
die  zwischen  dem  berechneten  und  dem  gefundenen  Drehungswinkel 
findende  Differenz  —  9,798«  zu  der  vorhandenen  Menge  von  Dextrose 
verhält. 

2888,8  :  1883,3  ^  9,798  1  x 
X  —  0,65     817  X  9^798 
X  •»  6,4  Proc. 

lieber  das  Nähere  dieser  indirekten  Bestimmungsmethode,  über  ihre  Ver- 
werthung  zum  Verfolg  der  Veränderungen,  welche  der  Bohrzucker  während  der 
Gährung  erleidet ,  sowie  über  den  Gehalt  der  Trauben  und  Moste  an  Dextrose 
und  Levulose  in  verschiedenen  Vegetationsprodukten  wird  Verf.  demnächst 
ansftihrlieh  berichten. 
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F.  Hoppe-Seyler ^)  ermittelte  das  Drehungsverinttgen 
der  ßlycose,  die  aus  dem  Harn  eines  Hamrohrkrankes  stammte 
und  wiederholt  aus  Alkohol  umkrystallisirt  worden  war.  Sie  war 
aschelos.  Ihr  DrehangBrermögen  war  ftlr  D  «»  56,4®  nnd  änderte  sich 
weder  mit  der  Zeit,  noch  mit  der  Concentration,  noch  endlich  mit  der 
Temperatur,  wenigstens  nicht  zwischen  46  und  200  Gr.  im  Liter. 

B.Tollens  hat  seine  Arbeiten  tlber  die  speci fische  Drehung 
des  Bohr  zuckers ^)  fortgesetzt  ^).  Die  Beindarstellung  des  Bohr- 
zuckers wurde  in  folgender  Weise  vorgenommen:  Käuflicher  weisser 
Kandiszucker  wurde  im  Wasserbad  in  möglichst  wenig  Wasser  gelöst 
und  nach  dem  Krystallisiren  gepresst ,  darauf  wieder  in  wenig  Wasser 
bei  möglichst  niederer  Temperatur  gelöst  und  nach  dem  Krystallisiren 
und  Pressen  diese  Operation  noch  einmal  wiederholt.  So  gereinigter 
Zucker  wurde  bei  etwa  30^  wochenlang  über  Schwefelsäure  getrocknet 
und  vor  seiner  Verwendung  durch  Erhitzen  einiger  Gramme  auf  100® 
die  Ueberzeugung  gewonnen ,  dass  das  Gewicht  hiebei  konstant  blieb  : 
Der  Zucker  war  gänzlich  aschenfrei  und  frei  von  Invertzucker.  Die 
Polarisationen  i^urden  ausschliesslich  mittelst  des  grossen  Wild'schen 
Polaristrobometers  bei  20®  angestellt.  Aus  den  Versuchsreihen  ersieht 
man,  dass  die  specifischen  Drehungen  mit  steigendem  Procentgehalte 
der  Lösung  an  Zucker  abnehmen,  wenn  auch  weniger  als  bei  der  Gly- 
cose.  So  beträgt  (a)^  (specifische  Drehung)  bei  3,8202  Grm.  Zucker 
in  100  Grm.  Lösung  (P)  =  60,719®,  dagegen  ist  bei  P=  69,2144 
(a)^  SS  64,480.  Tollens  stellt  folgende  zur  direkten  Anwendung 
bei  17,6®  geeignete  Formeln  auf: 

1.  für  Lösungen  von  P  —  5  —  18 

(ff)P  »  66,7268  —  0,015584  P—  0,000052396  P« 

2.  für  Losungen  von  P  —  18  —  69 

(a)^  «  66,8031  +  0,015016  P  —  0,0003981  P^    • 

Nach  Formel  2  berechnet  sich  für  («)*'  für  100  procentige  Lösung 
(P=  100)  oder  reinen  Rohrzucker  im  festen  trockenen  Zustand  die 
Zahl  63,9®.  Der  Verf.  hat  ferner  auch  die  Bio  tischen  Versuche  mit 
geschmolzenem  Zucker  nachgeahmt  und  ist  hiebei  zu  folgenden  Ergeb- 
nissen gekommen :  300  Grm.  Kohrzucker  -(-100  Grm.  Wasser  wurden 
auf  die  von  B  i  o  t  angegebene  Weise  geHchmolzen,  abgedampft  und  in 
ein  aus  Glasplatten  (Objektträgern)  gebildetes  Kästchen  gegossen,  worauf 
die  Dimensionen  {l  =^  0,435  Decim.)  desselben  gemessen  und  an  einer 
andern  gleichzeitig  in    ein    Bechergläschen  gegossenen  und  erstarrten 


1)  F.  Hoppe-Seyler,  Zeitachrift  für  analyt.  Chemie  1876  p.  306; 
Americ.  Chemist  1876  VI  Nr.  10  p.  395;  Bullet,  de  la  soc.  chim.  XXVI  Nr.  3 
P.  143. 

2)  Jahresbericht  1876  p.  781. 

3)  B.  Tollens,  Berichte  der  deutschen  ehem.  Gesellschaft  1877  p.  1403; 
Dingl.  Joarn.  CCXXVI  p.  827;  Organ  des  Gentral-Vereins  für  Rübenzucker- 
indnstrie  in  der  Oesterreichisch-Ungar.  Monarchie,  redigirt  Ton  Otto  Kohl- 
ra lisch  1877  Norbr.  p.  813;  Zeitschrift  für  Zuckerindaatrie  in  Böhmen  1877 
U  2  p.  89. 
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Menge  des  Zuckers  die  Dichte  detaeUran  als  1,62749  dnicb  Wlgmi^ 
in  BensiB  bestimmt  wurde.  Das  Fdannreii  bot  Bchwieiigkeiten  md 
grosse  Ungenauigkeit,  weil  wohl  wegen  aiehi  ▼öBiger  GleklMrtigkat 
der  Masse  die  Interferenastreifen  awar  au  venmuderler  Intensitü,  aber 
nicht  zum  Vemchwinden  gebracht  werden  konnten.     Es  ergab  sich 

Die  Lösung  von  9,5699  dieses  Zuckers  zu  91,6704  Grm.  Flüssig- 
keit zeigte  ein  specifisches  Gewicht  1,0405  und  eine  Drehung  von  5* 
12,45'  in  100  Millim.-  Rohr,  woraus  nach 

6«  12,46' X  91,6704  .o^^,„       /  x»    .  ,.  v        t.     . 

,^    ' "^TT^ir^TTr  —  48,001®  —  («)^  sich  berechnet. 

9,6699  XIX  1,0392  ^  \  J 

Es  aeigte  also  auch  hier  der  Zucker  in  Lösung  eine  nicht  unbe- 
deutend stärkere  Drehung  als 'im  festen  Zustand.  Uebrigens  ist,  ab^ 
sehen  von  der  Ungenauigkeit  der  Ablesung  die  so  erhaltene  Zahl  ßr 
(a)^  des  festen  Rohrzuckers  nicht  verwendbar,  indem  bekanntlieh  der 
bis  zur  Verdampfung  des  Wassers  erhitzte  Rohrzucker  bedeutende  Ver 
änderungen  erleidet,  was  sich  nicht  nur  durch  die  stark  gelbe  Farbe 
und  das  verminderte  Rotationsvermögen  (a)^  (von  66 — 67<>  auf  48*\ 
sondern  auch  durch  das  erlangte  starke  Reduktionsvermögen  fftr  Kupfer- 
oxyd,  welches  die  Lösung  der  geschmolzenen  Masse  zeigte,  dokumentirt«. 

Den  nämlichen  Gegenstand  behandelt  eine  Arbeit  von  M.  Schmitt, 
welcher  auf  Veranlassung  Landolt's  eine  Reihe  von  Beobachtungen 
über  die  Drehung  von  Rohrzuckerlösung  in  folgender  Weise  ausführte: 
Schmitz  reinigte  den  Rohrzucker  dadurch,  dass  er  eine  sied^d  heisre 
filtrirte  Lösung  von  1  Rilogrm.  Kandiszucker  in  */)  Kilogrm.  Wasser 
mit  2  Kilogrm.  absolutem  Alkohol  versetzte,  und  unter  häufigem  Um- 
rühren erkalten  Hess.  Der  hierbei  als  Kiystallmehl  sich  abscheidende 
Zucker  wurde  zur  Entfernung  von  Invertzucker  erst  mit  verdünntem 
dann  starkem  Alkohol  ausgewaschen  und  zuletzt  bei  60^  getrocknet 
Der  Zucker  hatte  einen  Aschengehalt  von  0,009  Proc.  und  reducirtc 
nicht  im  mindesten  die  F  e  h  1  i  n  g  'sehe  Lösung.  Die  Versuche  wurden 
mit  Hilfe  von  3  verschiedenen  Polarisationsapparaten  (W  ild,  Laurent 
und  Mit  scherlich)  in  ungleich  langen  Röhren  (bis  zu  1  Meter  Länge 
ausgeführt.  Schmitz^)  findet  ebenfalls,  dass  das  specifische  Drehungs- 
vermögen  des  Rohrzuckers  mit  steigender  Verdünnung  der  Lösung  in 
nicht  unerheblichem  Grade  zunimmt.  Für  eine  Verminderung  der  Con- 
centration  (=  Gramme  Zucker  in  100  Cubikcentim.  Lösung,  c  ^^  p  -d^ 
worin  p  ms  Menge  des  Zuckers  in  Grammen  in  100  Grm.  Lösung  oati 
d  ■=  specifisches  Gewicht  bei  20^  bezogen  auf  Wasser  von  4^)  von 

1)  M.  Sehmitz,  Berieht«  der  dentschen ehem. Gesellechaft  1877  p.UU: 
Organ  des  Central-Vereina  für  Rtibenznckerindnatrie  ia  der  Oesterreickitch- 
Ungar.  Monarchie,  redigirt  tob  Otto  Kohlrausoh  1877  Novbr.  p.  82S;  Z»tr 
Schrift  für  ZackerinduRtrie  in  Böhmen  1877  II  2  p.  90. 
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«5,543^  auf  2,0107  yermehrt  eich  daaaelbe  von  66,62<>  «nf  66,801H» 
«bo  um  mehr  als  1^.  8  eh  mit  a  gelangt  auf  Grand  der  gemaehtea 
Beobaektongen  au  folgender  Gleichung : 

(ff)  —  64,156  +  0,051696.9  --  0,00028052.  q* 

worin  q  «a  der  Menge  des  in  100  Orm.  Zttckerlösung  enthaltenen 
Wassers.  Naeh  dieser  Formel  ist  die  speeifische  Rotation  des  Rohr- 
cacken  im  irasserfreien  Zimtande  bei  der  Temperatur  20*  C.  (a)  «»■ 
64,156**  Für  die  Zwecke  der  Saccharimetrie  hat  Schmitz  Formeln 
berechnet,  welche  die  Verilnderlichkeit  der  specifischen  Rotation  mit 
weehsehider  Conoentration  c  d.  h.  die  Anzahl  der  Gramme  Zacker  in 
100  Cnhikcentim.  Lösung  darstellen.    Die  Gleichung 

1.  (a)l>  ^  66,458  —  0,00123621«  c  —  0,000117087  c« 

nmfasst  die  Veränderlichkeit  der  specifischen  Drehung  des  Zuckers 
innerhalb  der  Concentration  c  «-  85,6895  bis  c  =  10,3994;  für 
schwttchere  Lösungen  gilt  Formel 

2.  {a)t>   —  66,639  —  0,0208195.  c  +  0,00034603  c*. 

R.Sachsse^)  arbeitete  über  die  quantitative  Bestimmung 
von  Dextrose  und  Invertzucker.    Im  vorigen  Jahre  beschrieb 
der  Verf.  ■)  ein  Verfahren  zur  quantitativen  Bestimmung  reducirender 
Zucker  mit  Hülfe  einer  alkalischen  Jodquecksilber lösung.    Die  damals 
zar  Feststellung  des  Wirkungswerthes  der  Quecksilberlösung  benutzte 
Dextrose  war  aus  dem  sogenannten  chemisch  reinen  Traubenzucker  des 
Handels    bereitet   worden.     Letzterer  ist    ein    ziemlich  wasserhaltiges 
Präparat,  das  beim  Zerreiben  fast  breiformig  wii*d.  Um  dieses  Wasser  zu 
entfernen,  wurde  daher  zunächst  die  feuchte  zerquetschte  Masse  so  lange 
mit  immer  erneuten  Mengen  absoluten  Alkohols  behandelt,  bis  sie  sich 
in  eine  vollkommen  trockene  pulverfbrmige  Substanz  verwandelt  hatte. 
Dieselbe  wurde  dann   zweimal  aus  absolutem  Alkohol  umkrystallisirt. 
Die  erhaltenen  Krystalle  waren    vollkommen  weiss,  schmolzen  indess 
immer  noch  unter  Wasserverlust  im  Luftbade  bei  100®.     Das  molecu- 
lare  Rotationsvermögen   der  bei  100®  getrockneten  Substanz  für  den 
gelben  Strahl  wurde  zu  54,6®  nach  rechts  bestimmt.     Hiernach  sowie 
nach  der  Art  der  Darstellung  musste  man  die  Substanz  für  rein  halten 
(die  Arbeit  von  T  o  1 1  e  n  s ,  nach  welcher  das  moleculare  Rotationsver- 
mögen der  wirklich  reinen  Dextrose  zu  53,1  anzunehmen  ist,  erschien 
erst  später)  und  trug  kein  Bedenken,  sie  den  weiteren  Bestimmungen  zu 
Grunde  zu  legen.    Wie  früher  mitgetheilt,  wurde  gefunden,  dass  40 
Cubikcentim.  der  alkalischen  Jodquecksilberlösung  durch  0,1 50 1  Dextrose 
reducirt  werden.  Im  Winter  1876/77  im  Begriff  seine  Methode  zur  quanti- 
tativen Bestimmung  reducirender  Zucker  auf  einem  anderweiten  Unter- 
suchuDgsgebiete  anzuwenden,  controlirte  der  Verf.  den  früher  gefundenen 


1)  B.  Sachsse,  Sitzungsber.  der  Natorf.  Ges.  in  Leipzig  1877  p.  23; 
Chem.  Contralbl.  1877  p.  471;  Chemie.  News  1877  XXXVI  Nr.  919  p.  10; 
Bayer.  Bierbrauer  1877  Nr.  17  p.  247. 

2)  Jahnsbericht  1876  p.  762. 
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Wirkungswerth  der  Qaeeksilberlösong  noobmftls  an  obemisch  reiner 
Dextrose,  die,  aiu  Inrertaucker  nach  der  Methode  von  Schwarz  dar- 
gestellt, endlich  nach  monatelangem  Stehen  vollkommen  weiss  und 
wasserfrei  aus  der  sauren  alkoholischen  Flttosigkeit  auskrystallisirt  war. 
Hierbei  fand  er  eine  andere  Zahl  wie  früher,  die  er  nunmehr  auf  Grund 
der  vielf^tigen,  sogleich  mitzutheilenden  Controlebestimmongeu  für  die 
richtige  halten  muss.  Die  frühere  Angabe ,  dass  40  Cubikeentim.  der 
nach  Vorschrift  bereiteten  Jodquecksilberlösung  durch  0,1501  Dextrose 
reducirt  werden ,  ist  also  irrthümlich,  und  es  muss  daher  das  Präparat, 
welches  bei  diesen  Bestimmungen  angewandt  wurde ,  trotE  der  iwei* 
maligen  Umkrystallisation  aus  absolutem  Alkohol  immer  noch  unrein 
gewesen  sein.  Zur  Prüfung  dqr  Reinheit  der  aus  Invertzucker  erhaltenen 
Dextrose  wurde  der  Zuckergehalt  gleichzeitig  mit  Hülfe  der  Feh- 
ling 'sehen  Flüssigkeit  bestimmt.  Die  Bestimmungen  mit  Hülfe  der 
letzteren  wurden  stets  gewichtsanalytisch  ausgeführt,  wobei  das  ausge- 
schiedene Kupferoxydul  schliesslich  in  Oxyd  übergeführt  und  aU 
solches  gewogen  wurde.  Die  üeberftlhrung  des  Oxyduls  in  Oxjd 
geschieht  leicht  und  ohne  Verlust,  wenn  man  das  erstere  nacb  dem 
Verbrennen  des  Filters  recht  lange  (*/j  Stunde  lang)  bei  offenem 
Tiegel  glüht,  dann  mit  Salpetersäure  befeuchtet  und  auf  dem  Wasser- 
bade, beziehentlich  zuletzt  im  Luftbade,  so  lange  trocknet ,<«  hh  da^ 
grüne  basische  Salz  zum  Vorschein  kommt.  Letzteres  lässt  sich  dann 
ohne  zu  spritzen  bei  bedecktem  Tiegel  durch  weiteres  Grlühen  in 
Oxyd  überführen.  Verf.  hat  anfangs  versucht  die  von  Löwe  vor- 
geschlagene Glycerin  -  Kupferoxyd  -  Natronlösung  anzuwenden  und  in 
einigen  Fällen  sehr  gute  (99,7  Proc.  des  angewandten  Zuckers-,  in 
anderen  trotz  aller  Vorsicht  und  genauen  Einhaltung  der  Regeln  zu 
hohe  Resultate  (bis  106,3  Proc.)  erhalten,  so  dass  er  zuletzt  zu  der 
ursprünglichen  Feh ling 'sehen  Lösung  zurückkehrte.  Er  berichtei 
nun  über  eine  Anzahl  von  einzelneu  Bestimmungen,  aus  denen  ikl. 
als  Mittelzahl  0,1342  Grm.  Dextrose  ergibt,  welche  genau  40  Cubik- 
eentim. der  nach  Vorschrift  bereiteten  alkalischen  Jodquecksilberlösuog 
reduciren.  M^an  könnte  vielleicht  geneigt  sein,  die  Differenz,  welcbe 
zwischen  dieser  mit  Dextrose  aus  Invertzucker  erhaltenen  Zahl,  und 
der  früher  mit  Hülfe  von  Dextrose  aus  Stärkezucker  gewonnenen  be- 
steht ,  als  Andeutung  einer  zwischen  beiden  Zuckern  bestehenden  Ver- 
schiedenheit aufzufassen.  Dass  dies  nicht  der  Fall  ist,  wird  Verf. 
gelegentlich  einer  später  zu  veröffentlichenden  anderweiten  Untersuchung 
beweisen.  Diese  Differenz  kann  lediglich  hervorgerufen  sein  durch 
einen,  trotz  zweimaligem  Umkrystallisiren  aus  absolutem  Alkohol  und 
trotz  dem  nahezu  richtigen  Rotationsvermögen,  dem  früheren  Präparat 
anhaftenden  G-ehalt  eines  nicht  reducirenden  Körpers.  Die  Zahl  0,1072, 
welche  der  Verf.  früher  als  Reduktionswerth  des  Invertzuckers  ftir 
40  Cubikeentim.  Quecksilberlösung  angegeben  hat,  bleibt  natürlich  ron 
den  vorstehenden  Erörterungen  unberührt,  und  es  bleibt  somit  auch  die 
früher  erwähnte   MögUchkeit  erhalten,  durch  Combination  des  Feh- 
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Ungesehen  YeHmlireiis   mit   der   Quecksübennethode   Oemische   von 
Dextrose  und  Invertzucker  za  analynren. 

F.  Strohmer  und  A.  K 1  a u s s *)  führten  eine  vortreffliche  ana- 
lytische Arbeit  über  die  Methoden  derBestimmungderDex- 
trose  mit  besonderer  Berttcksichtigang  der  Methode  von  R.  Sachsse 
wa],  ans  welcher  hervorgeht,  dass  die  letztgenannte  Methode  in  ihrer 
Anwendung  auf  die  Prüfnng  von  Stärkezucker  viel  zu  hohe, 
demnach  unbrauchbare  Resultate  liefert ,  dass  man  dagegen  mit  F  e  h  - 
ling^s  Lösung,  in  richtiger  Weise  angewendet,  annAhemd  richtige 
Zahlen  erhält.  Sachsse ^)  gibt  zu  vorstehender  Arbeit  einige  berich- 
tigende Bemerkungen. 

W.  £.  Halse  und  J.  Steiner')  berichten  über  einen  optisch 
unwirksamen   Zucker.     Die  VerfF.  hatten    eine  Flüssigkeit    aus 
einem  Schiffe,  welches  Rohrzucker  aus  den  englischen  Kolonien  geladen 
hatte  zu   untersuchen.     Dieselbe   verhielt   sich  wie  eine   Lösung  von 
Zucker  in  Seewasser,  war  dunkelbraun  gefärbt,  hatte  einen  süsssalzigen 
(reschmack  und  einen  melassenähnlichen  Geruch.     Die  Analyse  ergab 
42,50  organische  Substanz,  51,75  Wasser  und  5,75  Asche.    Die  Asche 
bestand  aus  den  mineralischen  Substanzen  des  Meerwassers  und  denen 
den  löslichen    Theiles    der  Zuckerasche.     Die    Flüssigkeit  wurde  mit 
basisch  essigsaurem  Blei  geklärt,  das  überschüssige  Blei  durch  Schwefel- 
wasserstoff entfernt  und  das  Filtrat  in  der  üblichen  Weise  geprüft.    Es 
reducirte  zwar  die  Kupferlösung  in  dem  Maasse,  wie  es  einem  Zucker- 
gehalte von  7,70  Proc.  entspricht,  zeigte  aber  keine   Einwirkung  auf 
das  polarisirte   Licht.     Dasselbe  Resultat  erhielt    man  mit  der  unge- 
klärten Flüssigkeit.     Bezüglich  der  Natur  des  Zuckers  lässt  sich  ent- 
weder annehmen,  dass  er  eine  Mischung  von  Lävulose  und  Dextrose 
oder  Lävulose  und  Saccharose  in  einem  solchen  Verhältnisse  sei ,  dass 
die  Drehung    beider  sich  gerade    compensire;    oder  aber  es  liegt  ein 
einfacher  Zucker  vor,  welcher  auf  das  polarisirte  Licht  überhaupt  keine 
Wirkung  übt.  Um  hierüber  zu  entscheiden,  wurde  ein  Theil  des  Zuckers 
mit  Hefe  versetzt  und  einige  Zeit  nach  eingetretener  Gährung  abermals 
polariskopisch  geprüft.    Auch  jetzt  wurde  keine  Drehung  beobachtet. 
Wenn  ein  Gemisch  von  Lävulose  und  Dextrose  vorgelegen  hatte,  so 
hätte  eine  Linksdrehung  beobachtet  werden  müssen ,  da  die  Dextrose 
zuerst  und  rascher  vergährt.    Ein  anderer  Theil  der  Flüssigkeit  wurde 
mit  verdünntem  Kali  versetzt  und  erhitzt,  um  Lävulose,  wenn  sie  vor- 
banden wäre,  zu  zerstören  und  eine  Rechtsdrehung  zu  erhalten.     Auch 


1)  F.  Strohmer  und  A.  Klauss,  Organ  des Central-Vereins  für  Rüben- 
Euckerinduatrie  in  der  Oesterreiehiach  Ungar.  Monarchie ,  redi^irt  von  Otto 
Kohlranaeh  1877  Septbr.  p.  619;  Chem.  Centralbl.  1877  p.  697  and  713. 

2)  Organ  des  Central-Vereins  für  Rübenznckerindn^trie  in  der  Oeater- 
reichiach-Ungar.  Monarchie,  redigirt  von  Otto  Kohlrausch  1877  Septbr. 
p.  637. 

3)  W.  E.  Halse  und  J.  Steiner,  Chemie.  Newa  1877  XXXVI  Nr.  986 
p.  87;  928  p.  107. 
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hier  w*r  das  ReMltat  eiii  negative».  Der  Zucker  scheint  hienMch  keii 
Gemenge  von  zwei  bekannten  Arten,  Bondem  eine  wirklich  neue  optiKh 
inaetive  Zuckerart  sa  sein. 

Eng.  Perrot')  stellte  Untersuchungen  an  über  die  Best  im  mang 
der  Zucke rarten  durch  titrirteFlttsaigkeiten*).     Um  die 
Uebebitäade  zu  vermeiden,  welche  sich  beim  Titriren  des  Zuckers  mit 
F  e  h  1  i  n  g  ^  scher  Lösung  herausstellen ,  hat  Verf.  bei  einer  grossen  Ai- 
zahl  von  Versuchen  eine  bereits  von  Buignet  f^  die  Bestimmimg  der 
Cjanwasserstoffsfture  angewandte  Methode  benutzt.     Man  bereitet  äch 
eine  normale  Kupferlösung,  indem  man  $9,276  Grm.  reines  krystallisiittt 
schwefelsaures  Kupfer  in  Wasser  löst  und  die  Lösung  auf  1000  CulHk- 
centim.  verdünnt.       Jeder  Cubikcentim.    dieser  Flüssigkeit   entspricht 
0,01  Kupfer.    Andererseits  löst  man  ca.  2ö  Grm.  Cyankalium  in  1  Liter 
destillirtem  Wasser  auf.  Von  dieser  Löeung  giesst  man  10  CubikcentiiD. 
in  einen  Ballon,  fügt  etwa  20  Cubikcentim.  Ammoniak  hinzu  underhitst 
eine  Zeit  auf  60 — 70^.     Hier  hinein  lllsst  man  aus  einer  in  Zehntel- 
Cubikcentimeter  getheilten  Bttrette  tropfenweise  die  KupferlösungfliesMiL 
bis  die  blaue  charakteristische  Färbimg  des  ammoniakaliscben  Kupfer 
salzes  verschwindet.      An  der  Bürette  liest  man  dann  die  gebrauchte 
Flüssigkeitsmenge  ab  und  erhält  dndurch  die  zur  Beendigung  der  Reak- 
tion nöthige  Kupfermenge.    Um  nun  in  dieser  Weise  eine  Zuckerlö8iia§ 
(welche  man,  wenn  sie  krystallisirbaren  Zucker  enthält,  zuvor  inveitirt 
SU  untersuchen,  versetzt  man  dieselbe  mit  einer  Überschüssigen  Menge 
F  e  h  1  i  n  g  ^  «icher  Flüssigkeit  und  erhitzt  im  Wasserbade.  Hierauf  filtiirt 
man,  wäscht  das  Kupferoxydul  gut  aus  imd  löst  es  durch  mit  dem  gleichen 
Volum  Wasser  verdünnte  Baipetersäure,  der  man  eine  kleine  Menge 
chlorsaores  Kali  hinzugefügt  hat,  auf  dem  Filter,  welches  man  dann  gut 
auswäscht.    Die  mit  den  Waschwässern  vereinigte  Flüssigkeit  wird  dann 
auf  ein  bestimmtes  Vol.,  z.  B.  100  oder  150  Cubikcentim.  verdflnaL 
und  damit  endlich  titrirtman  in  der  angegebenen  Weise  10  CubikcentiDi. 
der  Cjankaliumlösung  gemischt  mit  20  Cubikcentim.  Ammoniak.    Die 
Probe  ist  beendigt,  sobald  die  blaue  Farbe  auftritt.      Da  man  nun  niis 
der  ersten  Probe  weiss,  wieviel  Zehntel  Cubikcentim.  der  Cyankalnnn- 
lösung  an  Kupfer  brauchen,  so  muss  eben  dieselbe  Menge  in  dem  bei 
der  letsten  Probe  verbrauchten  Fltlssigkeitsquantum  enthalten  sein,  wo- 
raus man  leicht  den  Gehalt  der  ganzen  Flüssigkeitsmenge  berechnet. 
Endlich  weiss  man,  dass   5,000  krystallisirbarer  Zucker  oder  5,263 
Traubenzucker  gleich  sind  9,298  Kupfer,  woraus  sich  dann  der  Zucker 
gehalt  der  zu  untersuchenden  Substanz  berechnen  lässt.     O.  Kraos^ 


1)  Eng.  Ferro  t,  Gompt.  rend.  LXXXIII  p.  1044;  Ballet,  de  U  loc 
chim.  1877  XXVH  Nr.  12  p.  671 ;  Zeitschrift  des  Vereins  für  die  Sübensoeltf- 
indiwtrie  des  Deutschen  Reiches  1877  p.  348;  Zeitschrift  für  Zuekerindostrie 
in  Böhmen  1877  Nr.  2  p.  160;  Chem.  Centralbl.  1877  p.  87. 

2)  Eine  ausführliche  Beschreibung  von  Perrot^s  Methode  der  Zocker- 
bestimmnng  bringt  die  Zeitschrift  für  Zuckerindnstrie  in  Böhmen  1877  11  p.93. 

3)  G.  Kraus,  Berichte  der  deutschen  chem.  Gesellschaft  1877  p.  566. 
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bemerkt  hiena,  daas  Torstehendes  von  Ferro t  und  in  der  Arbeit  über 
Weinanalyse  etc.  Ton  Ulbricht  angegebene  Verfahren  zur  Znckerbe- 
stimmnog  (Kochen  mit  Kupferlösung ,  Auflösen  des  Kupferoxydob  in 
Salpetersftnre  und  Titriren  mit  Cjankalium)  bereits  von  ihm  vorgeschlagen 
worden  sei. 

Robert  Fraaer  Smith ^)  bespricht  Scheibler's  Verfahren 
der  Ermittelung  derZuckermenge  in  dem  Rohzucker ')i 
A.  Wachtel')  gibt  in  seiner  Inauguraldissertation  eine  kritische  Ueber- 
(dcbt  der  Methoden  der  Bestimmung  des  Rohrzuckers  neben 
rerschiedenen  Agentien. 

A.  G-irard*)  erstattete  dem  französischen  Landwirthschaft*  und 
Handelsminister  einen  Bericht  über  die  amtlichen  saccharimetrischen 
Bestimmungen  und  das  Rendement   des  Rohzuckers  beim 
fiaffiniren.    (Aus  dieser  wichtigen  Arbeit  erfllhrt  man,  dass  die  amtliche 
Zackeranalyse  in  Frankreich,  entsprechend  dem  Gesetz  vom  30.  December 
1875,  in  folgender  Weise  organisirt  ist.  Die  Administration  des  contri' 
butions  indirectes  hat  sechs  Laboratorien  zum  Zweck  der  Zuckerunter- 
suchung  gegründet  und  zwar  zu  Lille ,  Valejieiennes,  Arras,  Amiens, 
Saint-Quentin  und  Clermont-Ferrand.     Jedes  Laboratorium  hat  einen 
Hauptchemiker  und  einen  Adjunkten.  Ausserdem  existirt  in  Paris  unter 
der  Direktion  von  Ch.  Bardy   ein  Centrallaboratorium,  welchem  die 
Regionallaboratorien  unterstellt  sind.  Die  Centralanstalt  soll  die  Arbeiten 
der  Regionallaboratorien  controliren  und  eine  einheitliche  Arbeit  in  allen 
Zweigen  des  Dienstes  sichern.    Die  in  der  Campagne  von  1875/76  aus- 
geführten Analysen  belaufen  sich  auf  die  Zahl  von  11,500.    Anderseits 
hat  die  Administration  des  douanes  in  den  Haupthafenplätzen  des  Landes 
(Marseille,  Nantes,  Bordeaux,  Havre  und  Dünkirchen)  Zuckerlaboratorien 
gegründet,  welche  die  Analysen  von  exotischem  Zucker  und  von  fremdem 
Rübenzucker  auszuführen  haben.      Die   letzteren    Laboratorien   stehen 
nnter  der  Oberaufsicht  von  V.  de  L  u  y  n  e  s ,   welcher  von  der  Zollbe- 
hörde auch  mit  der  Direktion  des  Centrallaboratoriums  betraut  wurde. 
Dieses  Laboratorium  soll  nicht  nur  die  den  Pariser  Raffinerien  zuge- 
führten Rohzucker  prüfen,  sondern  auch  die  Analysen  der  Laboratorien 
der  Hafenorte  controliren  und  endlich  alle  wissenschaftlichen  Fragen  zu 
tosen  suchen,  welche  in  der  Praxis  bei  Gelegenheit  dieser  Analysen  sich 
ergeben.   Die  Zahl  der  Analysen  betrug  in  der  Campagne  von  1875/76 
5525.  —  Im  Fall  einer  Meinungsverschiedenheit  zwischen  den  Steuer- 
pflichtigen und  der  Behörde,  ernennt  das  Ministerium  besondere  Experte 


1)  Robert  Frazer  Smith,  Chemie  News  187«  XXXIII  Nr.  9%t  p.  284. 

2)  Veigl.  R.  Frühling  und  J.  Schals,  Untersaehnng  der  Bohstoffe 
and  Produkte  der  Knckerindastrie,  1876  p.  34. 

S)  A.  Wachtel,  Oifan  des  Oeatral-Vereins  für  BfibenMwkeriadurtrie  ia 
1er  Oesterreickisch-Ungar.  Monarchie,  redigirt  von  Otto  Kohlransch  1877 
ipril  p.  S58 ;  Mai  p.  St9. 

4)  Monit.  scientif.  1877  ÄTril  p.  367—380. 
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und  die  Analyse  der  fraglichen  Zuckersorie  ist  von  A.  Riebe  in  Paris 
auszuführen). 


e)  Stärkezucker. 

DieProduktion  von  Stärkezucker  wurde  1876 im  deutschen 
Zollgebiete^)  von  46  Fabriken  betrieben  (davon  7  nicht  in  Betrieb] 
gegen  47  (davon  3  nicht  im  Betrieb)  im  Vorjahr^).  Hiervon  ent^idlen 
auf  Preussen  36  und  zwar  in  den  Provinzen  Brandenburg  18  (davon  5 
nicht  in  Betrieb),  Pommern  3,  Posen  1,  Schlesien  6,  Sachsen  6  und 
Rheinprovinz  2 ;  sodann  auf  Bayern  1,  Baden  1,  Hessen  4  (davon  2  nicht 
in  Betrieb),  Mecklenburg  1,  Braunschweig  1  und  Elsass-Lothringen  2. 
An  Stärke  wurden  588,803  Ctr.  gegen  796,703  im  Vorjahr  verarbeitet 
(von  2  Fabriken  fehlen  die  Angaben)  und  daraus  producirt 

1876  1875 

Stärkezucker  in  fester  Form     116,109  Ctr^  123,519  Ctr. 

Stärkeeucker-Sjmp    .     .     .     220,452    „  294,196    „ 

Ausserdem:  Couieur.       .     .       21,017    „  39,163    „ 

Der  durchschnittliche  Verkaufspreis  pro  Centner  betrug : 

1876  1875 

Stärkezucker     .     .     .     16,1  Mark  14,8  Mark 

Starkezucker-Syrup    .     14,7     „  14,6     „ 

Couleur 17,8     „  18,1     „ 


f )  Knochenkohle. 

W.  Thomas  Arbeit  über  dieB  est  im  mung  der  organischen 
Stoffe  in  der  Knochenkohle  mit  Chamäleonlösung')  ist  von 
6.  F.  Meyer*)  einer  kritischen  Beleuchtung  unterworfen  worden.  Bei 
seinen  Versuchen  verwendete  er  Cliamäleonlösung,  von  welcher  20  Cubik- 
centim.  0,7  Gramm  schwefelsaures  Eisenoxjdul- Ammoniak,  entsprechend 
0,1125  Gramm  Oxalsäure,  oxydirten.  5  Aequivalente  Oxalsäure  haben 
aber  zu  ihrer  Oxydation  1  Aequivalent  übermangansaures  Kali  nöthig; 
daher : 

315  :  158,31  =  0,1125  : 0,0565  übermangansaures  Kali, 
und  nach  Wood-Kubel: 

=  0,2825  organ.  Substanz; 


1)  Monatsschrift  zur  Statistik  des  Deutschen  Reiches  1877  p.  59;  Deutsche 
Industriezeit.  1877  p.  339. 

2)  Yergl.  Jahresbericht  1875  p.  805;  1876  p.  773. 

3)  Jahresbericht  1876  p.  812. 

4)  G.  F.  M  e  y  e  r ,  Zeitschrift  des  Vereins  für  die  Eübenzuckerindnstrie 
des  Deutschen  Reiches  1877  p.  115 ;  Organ  des  Central-Vereins  für  Söben- 
zuokeriudustrie  in  der  Oesterreichisch-Ungar.  Monarchie,  redigirt  tob  Otto 
Kohlrausch  1877  April  p.  286;  kurz  ausgezogen  in  Dingl.  Journ.  OGXXV 
p.  308. 
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1  Cubikcentiin.  CSiamiÜeoiilöttiiig  daher: 

<-i  0,014125  organ.  Substanz. 

Versuch  I.  60  Gtsmm  Ejiochenkohle  von  der  Darre,  Waeserge- 
halt  2041  Proc.;  85,3  Cubikcentim.  Natronlauge  von  1,2843  speoi«- 
iiBchen  Gewiehts,  entsprechend 

9,6  Gramm  Natronhydrat;  190  Cabikcentim.  Wasser.  In  einer 
Porcellansehale  Hindere  Zeit  gekocht.  Nach  dem  Kochen  Wasserver- 
lust 61  Proc. 

Dieselbe  Kohle  zum  zweitenmale  mit  311  Orm.  Wasser  gekocht; 

Wasserverlnst  durch  das  Kochen  90  Proc. ; 
dieselbe  Kohle  zam  drittenmale  mit  193  Grm.  Wasser  gekocht ; 

Wassarverlust  durch  das  Kochen  72  Proc. ; 
dieselbe iKohle  zum  viertenmale  mit  259  Grm.  Wasser  gekocht; 

Wasserverlnst  durch  das  Kochen  30  Proc. ; 
dieselbe  Kohle  zum  fünftenmale  mit  189  Grm.  Wasser  gekocht; 

Wasserverlnst  durch  das  Kochen  72  Proc. ; 
dieselbe  Kohle  cum  sechstenmale  mit  879  Grm.  Wasser  gekocht ; 

Wasserverlnst  durch  das  Kochen  84  Proc. ; 
dieselbe  Kohle  zum  siebenten-  und  achtenmale  gekocht; 

Bämmtliche  nach  dem  Kochen  restbrenden  Flüssigkeiten  in  einem  Liter- 
Kolben  gesammelt,  zur  Marke  angefüllt  nnd  gut  gemischt.    Specifisches 
Gewicht  der  LOsong  «» 1,0123  "»  9,1   Gramm  Natronhydrat  im  Liter. 
50  Cubikcentim.  dieser  Lösung  (nach  starkem  Ansäuern  mit  Schwefel- 
säure) mit  Chamäleon  titrirt,  bis  dieselbe  nach  längerem  Kochen  nicht 
mehr  entfärbt  wurden  ^a  29,2  Cabikcentim.  Chamäleon  «»0,41245 
organische  Substanz  «-  8,249  Gramm  im  Liter  ««   16,498  Proc.  von 
dem  Gewichte  der  Kohle.      50  Cubikcea^ira.  der  obigen  Lösung  mit 
Schwefelsäure  neutralisirt,  filtrirt  nnd  dann  mit  Chamäleon  titrirt,  gab 
dasselbe  Resultat ;  ebenso  wurde  anch  constatirt,  dass  durch  Eindampfen 
FOD  obiger  mit  Schwefelsäure  nentralisirter  Lösung  und  durch  Trocknen  des 
erhaltenen  Rückstandes  bei  100<^  C.  (Auflösen  nnd  Tritriren  mit  Chamä- 
leon) organische  Substanz  verloren  ging.  Zur  Controle  der  durch  Titriren 
mittelst  Chamäleon   gefundenen  Menge   organischer  Substanz  wurden 
nun  500  Otibikoentim.   der  in   dem  Literkolben  gesammelten  Flüssig- 
keiten   mit  Schwefelsäure    neutralisirt,    dann    filtrirt   und  im  Wasser- 
bade zur    Trockne    verdampft.       Den    hierbei    erhaltenen    Trocken- 
riickstand  setzte  Verf.    längere  Zeit    einer  Temperatiir    von    100^  C. 
aus  und  glühte   ihn  dann.     Verlust  durch  das  Glühen  =  organische 
Substanz  =    1,92  Proc.  von  dem  Gewichte  der  Knochenkohle ;  daher 
organische  Substanz: 

durch  Titriren  gefunden         durch  Gewichtsanalyse 

16,498  Proc.  1,920  Proc. 

Verhältniss : 

8,81  :  1. 

Ferner  wurde  obige  schon  ■  achtmal  mit  Wasser  gekochte  Kohle 
nochmals  öfter  mit  kochendem  Wasser  behandelt  und  waren  je  nach 
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kttrzerem  oder  längerem  Kochen  noch  6— 6,1*— l^*^ — 10,9  Cnbikoentim. 
Ghamäleonlösung  nöthig,  um  ^ie  orgnniaehe  dahstwiz  znoxydirea.  Nach 
dem  swötfmnligenAafikochen  lügte  mniiiockMik  Natronlauge,  lOCabik- 
oentim.  ««  2,8  Grunm  Natroahjdmt  und  nngeftlir  200  Cubikcentim. 
Wasser  zu  der  Kohle  und  kochte  lungere  ZiCtt.      Wiederam  wurde  dw 
LOeung  stark  bratin  gefUrbt  vnd  hatte  man  eur  Oxydation  der  organi- 
schen Substana  in  derselben  34,8  Cnbikoentim.  ChamäleonlösongnSÜiig: 
dann,  nachdem   die  Kohle  zum  zweitenmale  mit  Wasser  ausgekocht 
23,0  Cubikcentim.  Chamäleonlösung  und  wurden  im  Ganzen  nach  öfterem 
Auskochen  der  Kohle  mit  Wasser:  139,8  Cubikcentim.  Chamäleon  ver- 
braucht (nach  den  letzten  Auskodumgen :  5,7  —  4,3 — 4  Cubikcentim.'. 
welche    1,9716  Gramm    orgamscher  Substanz  entsprechen.     Ganz  in 
gleicher  Weise,  wie  zum  zweitenmale,  wurde  nun  die  Knobhenkohle  zum 
drittenmale  mit  10  Cubikcentim.  Natronlauge  und   200  Cubikcentim. 
Wasser  behandelt,  und  resultirte  abermals  eine  gelbbraune  Lösung  mit 
0,3503  Gramm  organischer  Substanz  (durch  Titriren  mitChamileon  ge- 
funden).    Der  Versuch  wurde  nicht  weiter  fortgesetzt. 

Versuch  II.  Die  von  der  Darre  entnommene  Knochenkohle  enthielt 
20,79  Proc.  Wasser.  £s  wurden  nur  80,66  Cubikcentim  Natronlauge 
Ton  1,2840  specifischen  Ghwichts  und  189,35  Cubikcentim.  Was^r 
verwandt;  sonst  wie  bei  Versuch  I  rerfahren.  100 Cubikcentim. Ldmng 
mm  80 J  Cubikoentim.  Chamäleonlösung  =»  1,13988  organische  Substam 
SB  22,79  Proc.  von  dem  Gewichte  der  Kohle.  Gewichtsanaljtisch  ge- 
funden 2,156  Proc. 

Verhältniss : 

durch  Titriren        gewichtsanaljtisch 
10,57  1 

Versuch  III.  In  gleicher  Weise  wie  Versuch  I.  atisgeftthrt :  aor 
statt  Natronlauge  Kalilange  verwandt.  50  Gramm  Knochenkohle  von 
der  Darre ;  Wassergehalt :  20,58  Proc. ;  30  Cubikcentim.  Kalilauge  tob 
1,3602  speeifisohen  Gewichts  —  11,28  Gramm  Kalihjdrat;  200CQlrik 
centim.  Wasser,  längere  Zeit  gekocht;  Wassenrerlust  durch  das  Kochen: 
85  Proc. 


Zum  Eweitenmale  mit  108  Grm.  Wasser  gekocht;  Wasserverlust:  51  Proc 
„     drittenmale     „    184     „  „  „  ,  48     r 

Tiertenmale     .190.  .  •  .  47.. 


desgleichen  zum  fünften*  und  zehntenmale  (inclusive)  mit  Wasser  gekecht 
und  mit  Ausnahme  der  nach  dem  zehntenmale  übrig  bleibenden,  welche 
noch  0,0141  Gramm  organische  Substanz  enthielt,  sftmmtliche  Flüssig- 
keiten in  einem  Literkolben  gesamns^t,  zur  Marke  angefüllt,  gut  gemiscbt 
und  mit  Chamäleonlösung  tftrirt. 

100  Cubikcentim.  —  42,8  Cubikcentim.  —  0,60455  oigsnucbe 
Substanz  —  12,09  Proc.  von  dem  Gewichte  der  Kohle«  Gewichte- 
«nalTtisch  geftmden:  1,92  Proc. 


Zaeker.  fiSf 


y  erhältniBS : 


durch  Titriren  gefdnden        gewichtsanaljtisch 


Versuch  lU  6,29 
r  II  10,57 
^  I     8,81 


1 
1 
1 


Die  bei  dem  III.  Versuch  nach  cehnmaligem  Kochen  bleibende 
Kohle  wurde  nun  nochmals  mit  20  Cubikcentim.  Kalilauge  gekocht  und 
die  erhaltene  Flüssigkeit  mit  Chamäleon  titrirt  »»  18,6  Cubikcentim.  »> 
0,262725  organische  Substanz  »»  0,52545  von  dem  Gewichte  der 
Knochenkohle. 

Es.  geht  aus  den  vorstehenden  Versuchen  unwiderlegbar   hervor, 

daas  T  h  o  r  n '  s  Methode  durchaus  nicht  den  Anforderungen  der  exakten 

Wissenschaft  genügt;    denn  erstens  ist    die   von  ihm   vorgeschriebene 

Menge  Natronhydrat  nicht  im  Stande  selbst  nach  achtmaligem  Kochen 

der  Knochenkohle  mit  stets  neuen  Mengen  destillirten  Wassers  (wohl 

so  oft,  wie  es  in  der  Praxis  kaum  geschehen  dürfte)  sämmtliche  organische 

Substanz  zu  lösen,  welche  die  FabrikationssKfte  in  der  Knochenkohle 

znrllekliessen ;  dann  aber  auefa  —  und  dieses  ist  dieHaoptutsache,  wess- 

halb  Thomas  Methode  nicht  angewendet  werden  kann,  *^  hat  die  auf 

obige  Weise  gelitete  organische  Substanz  bedeutend  mehr  Sauerstoff  zu 

ihrer  Oxydation  nöthig,  als   dieses  nach  Wood*Kubel  bei  den  in 

Quell-  und  BrunnenwKssem  vorkommenden  organischen  Materien  der 

Fall  ist.     Es  lässt  sich  daher  auch  nicht  die  Methode  letzterer  beider 

Herren  auf  die  Lösung  der  organischen  Substanz  der  Knochenkohle  in 

Alkali  anwenden.     Selbst  eine  Modificirung  dieser  Methode  ist  bei  der 

wechselnden  Menge  übermangansauren  Kalis,  welche  letztere  Lösungen 

zur  Oxydation  der  organischen    Substanz  verlangen    (man  vergleiche 

Versuch  I,  II  und  III),  kaum  empfehlenswerth.  * — 

Berg  und  Nepp  0  (1a  Ehrenfeld,  Cöln  a/Rh.)  construirten  einen 
verbesserten  Knochenbrennofen  mit  Retorten. 

L.  Liebermann*)  studirte  die  Einwirkung  der  Thier- 
kohle  auf  Salze.  Die  Thierkohle  hat  die  Fähigkeit,  eine  sehr 
grosse  Anzahl  der  verschiedensten  Salze  in  der  Weise  zu  zerlegen, 
dass  freie  Stture,  und  zwar  in  quantitativ  bestimmbarer  Menge  ent- 
steht ;  femer  werden  fast  alle  Arten  von  chemischen  Yerbindimgen  bei 
der  [Filtration  durch  Kohle  aus  ihren  Lösungen  zurückgehalten.  Es 
wurde  constatirt  y  dass  die  Anziehimg  der  Kohle  für  Basen  stKrker  sei 
als  für  Säuren. 


1)  Berg  und  Nepp,  Zeitschrift  des  Vereins  für  die  Bübenzuckerindastri^ 
des  Deutfl^^en  Beiches  1877  Mai  p.  438;  Dingl.  Jonrn.  CCXSIITp.  639. 

%)  L.  Liebermann,  Wiener  Anzeigen  1877  p.  42;  Zeitschrift  des  Ter- 
eins  für  die  Bübenxuckerindustrie  des  Deutschen  Reiches  1877  p.  115 ;  Chem. 
Centralbl.  1877  p.  290. 
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" "  -— *  •—  Literatur.    —  " 

1)  Zeitschrift  des  Vereins  für  die  Bübenzucker-Induatrie  des  Dentschen 

Reiches.  Herausgegeben  vom  Vereins  -  Direktorium  durch 
G.  Scheibler.  XXVII.  Band.  Neue  Folge.  Vierzehnter  Jahr- 
gang. 1877.  Berlin,  C.Feister'sche  BucUiandlong (L. Mewes i. 

2)  Organ  des    Central  -  Vereins   für  Kttbenzncker  -  Industrie  in  der 

Oesterreicbisch-Ungarischen  Monarchie.  Zeitschrift  für  Land- 
wirthscbaft  und  techn.  Fortschritt  der  landwirthschaftlicben  6^ 
werbe.  Bedigirt  von  Otto  Koblrauscb.  Wien  1877. 
Bucbdmckerei  von  Ed.  Sieger. 

3)  Zeitschrift  fllr  Zuckerindvstrie  in  Böhmen*  Bedigirt  von  M.  N  e  v  o  1  e. 

I.  Jahrgang.  Prag  1877.  Verlag  des  Vereins  der  Zucker 
Industrie  in  Böhmen. 

4)  K.  Stammer,  Jahree-Berieht  über  die  Untersuclnuigen  und  Fort- 

schritte auf  demOesaimntgebieteder  Zuckerfabrikatioii.  Jahrg. 
XVI.  Mit  1 1  in  den  Text  gedr.  Hokst.  Braunschweig,  1877. 
Vieweg  und  Sohn. 

Von  Stammer's  Jahresberichten  über  die  TTnterauehangen  nnd  Fort- 
fchritte  auf  dem  Oesammtgebiete  der  Zaokerfiibrikation  liegt  nun  der  16.  Jahr- 
gang  voi;  Beweis  geuagf  dass  dessen  Heraasgabe  einem  unsweifelhaft«»  Be* 
dürfnisse  in  zweckdienlicher  Weise  entspricht.  Ueber  den  vorliegenden  Band 
kann  Bef.  in  derselben  günstigen  Weise  sich  fiussern  wie  über  seine  Yorganger. 
Er  enthKlt  eine  genane  IJebersicht  über  die  statisti sehen  und  finanrwirthschaft* 
liehen  TerhXlttiiBSe  der  Znekeriadnstrie  und  des  Zockerhandels  nnd  bespricht 
daan  ansführlieh  und  kritisch  die  in  der  Literatur  des  In-  und  Auslandes  im 
Jahre  1876  gebrachten  Arbeiten  auf  dem  Gebiete  der  Rübenproduktion,  de« 
mechanischen  Theiles  der  Zuckerfabrikation  und  der  Chemie  der  Zuckerart^n. 
Das  Schlusskapitel  bildet  eine  Uehersicht  über  die  chemiseh^technologischeo 
Arbeiten  ia  der  Zuckeriadastrie,  insbesondere  Aber  die  neueren  Verfahren  der 
Zuckergewinnung  aus  der  Melpase  nach  der  bewahrten  Methode  von  Scheib- 
ler-Seiferth,  die  gegenwärtig  in  vielen  industriellen  Kreisen  Deutschlands 
grosses  Aufsehen  machen.  Der  neue  Jahresbericht  sei  wegen  seines  reich«& 
und  hohes  Interesse  darbietenden  Inhaltes  allen  wirthschaftswissenschaftlicheo 
und  technischen  Kreisen  bestens  empföhlen«  B.  Wr. 

5)  Taschenkalender  für  Zuckerfabrikanten.    1878  (Erster  Jahrgang*. 

Herausgegeben  von  Karl  Stamm  er.  Berlin  1877.  Wiegand, 

Hempel  und  Parey. 

Die  Zuckerfabrikanten  und  Zuckerfabrikbeamten  entbehrten  bisher  einer 
handlichen  Zusammenstellung  der  nothwendigen,  beim  Betriebe  und  den  Auf- 
sichtsarbeiten häufig  SU  Rathe  zu  ziehenden  Tabellen,  wie  sie  andere  Gewerbi- 
zweige  längst  besitzen.  Eine  solche  Zusammenstellung,  der  auch  passende 
Uebersichtstabellen  für  die  Betriebsergebnisse  zugefügt  sind,  liegt  hier  in 
6e8talt  eines  Taschenkalenders  vor,  dessen  Herausgeber  eine  lange  literarische, 
und  auch  nioht  minder  eine  ausgedehnte  praktische  Erfahrung  hat.  Der  Ka- 
lender enthält  ausser  dem  eben  Angeführten  und  einem  Kalendariom  mit  je 
Mner  halben  Seite  weiss  Papier  für  jeden  Tag,  auch  noch  die  uothwendigeten 
landwirthschaftlicben  Tabellen,  ferner  die  wichtigsten  Gesetze  in  Betreif  der 
Zuckerzolle  und  die  Vorschriften  über  die  Erhebung  der  Rfibenzuekersteuer. 


Literatur.  799 

Der  Inhalt  ergabt  sich  ans  fol^ndem  Aasauge :   Wöchentliche  Uebersicht  der 
Ergebnisse.     Vergleich   der  ThenBometereeala  nach  CeUins  (C)   nnd  Rean- 
mar  (R).    Vergleich  swischen  Procenten  Zucker,  specifischem  Gewichte  und 
Qraden  Baumä.     Vergleich  der  Grade  Bamn^  mit  Saccharometerprocenten. 
Yolmnina    yerschiedener    Zackerlösungen    bei   verschiedenen    Temperaturen. 
YerhÜltniss  von  Zucker  und  Wasser  nach  Litern  und  Kilogrammen  in  verschie- 
denen Gemischen.   Absolutes  Gewicht  und  Verl^ltniss  von  Zucker  und  Wasser 
etc.  Specifiscbes  Gewicht  der  Ztiekerlösungen  etc.  Polariaation  ohne  Berück- 
lichtigung  der  Saftdiohte.    Oswald's  Tafel  sam  Gebrauche  beim   3<^]eir0cbe&- 
Instromente  unter  Berücksichtigung  der  Saftdichten,  vereinfacht.   Siedepunkte 
verschiedener  Zuckerlösungen.     Polarisationstafel   für    das   Mitscherlich^sche 
Instrument.     Polarisationstafel  für  das  Soleil  -  Üubosq'sche   Instrument.     Be- 
gtimmuiig  der  Farbe  und  der  Entfärbongskrafr  etc.    Clergets  Tabelle  eur  Be- 
rechnung zuckerhaltiger  Subrtanaen.    Berechnung  der  S^säure.    Seheibler^t 
Tabelle  für   die  Hundert -Polarisation.     Gehalt  der   Katronlauge  an   Natron* 
Procentische  Bestimmung  der  kohlensauren  Ealkerde  in  der  Knochenkohle  aus 
dem  Volum  der  Kohlensfture.    Berechnung  des  Gewichtes  der  Kohlensäure  aus 
dem  Volum  derselben.     €^halt  der   Sehwefelsftnre  bei  verschiedener  Dichte. 
Gehalt  der  Kalkmilch.    Volum  und  Dichtigkeit  des  destillirten  Wassers  bei 
▼erschiedenen  Temperaturen.  Aufnahme  von  Kalk  durch  ZuckerlÖsungen.  Aus- 
dehnung verschiedener   Substanzen.    Dichtigkeiten.    Volum    des  Wassers  bei 
yerschiedenen   Temperaturen  etc.     Atomgewichte.     Grösse  einer  Atmosphfire. 
DampfverfaältniMe.    Faktoren  zur  Berechnung  geauohter  Körper  ans  den  bei 
den  Analysen  gefundenen  Gewichten.  Tabelle  zur  Berechnung  der  Erschöpfung 
des  Bodens  etc.    Kittlere  Zusammensetzung  der  wichtigen  Düngemittel.   Die 
Zusammensetzung  der  Futtermittel.   Von  £.  Wolff.    Fütterungsnormen  für  die 
verschiedenen  Zwecke  der  landwirthschaftlichen  Thierhaltung.    Von  £.  Wolff. 
ZnckerzöHe  im  Deutschen  Reich.    Zuckenölle  in  Oesterreich*  Ungarn.    Vor- 
schriften über  die  Rrhebung  der  Rübenzuckersteuer  in  Preuasen  und  den  damit 
im  Verbände  stehenden  Ländern. 

6)  R.  V.  Kau  f  m  a  n  n ,  Die  Zuckerindustrie  in  ihrer  wirtbschaftliclien 

und    steuerfiflkalischen  Bedeutung   für  die  Staaten  Europa's. 
Berlin  1877.     J.  Guttentag. 

Die  grossen  Fortschritte,  welche  in  der  Rübenzucker  -  Industrie  gemacht 
worden  sind  und  die  in  letzter  Zeit  namentlich  in  der  Osmose  und  der  Elution 
Ausdruck  gefunden  haben,  lassen  bei  den  Betheiligten  tagtäglich  den  Wunsch 
dringender  werden,  eine  Keform  der  jetzigen  auf  den  alten  Verhältnissen  fussen- 
den  Rübenateuer  von  Grund  aus  zu  erzielen.    Nachdem  die  Bemühungen,  eine 
neae  internationale   Zuckerconvention  abzuschliessen ,   als   gescheitert  zu  be- 
trachten sind,  wird  es  nunmehr  Sache  des  Deutschen  Reiches,  selbständig  eine 
neue  Grundlage  zu  schaffen,  und  zwar  thunlichst  eine  solche,  an  die  sich  dem- 
fliehst  die  übrigen  Staaten  als  die  gerechteste  und  zweckmässigste  werden  an- 
schliessen  können.  Dass  eine  solche  neue  Grundlage  nur  auf  der  Fabrikatsteuer 
an  der  Hand  des  Scheibler^schen  Verfahrens  wird  beruhen  können,   legt 
obige  Schrift  dar ,  die  wir  um  so  mehr  der  Beachtung  der  einschlägigen  Kreise 
empfehlen,  als  sie  wohl  zuerst  das  ausserordentlich  verzettelte  Quellenmaterial 
j^esammelt  und  zusammengestellt  hat.   Wir  zweifeln  nicht,  dass  das  Werk  für  die 
bevorstehenden  Berathungen  eine  werthvolle  und  gründliche  Vorarbeit  sein  wird« 

7)  Le  Pelletier  de  St.  R^my,  Questionnaire  de  la  question  des 

Sucres,  Paris  1877. 

Der  Zufall  will,  das«  zu  gleicher  Zeit  wie  in  Deutsebland,  auch  in  Paris 
sine  die  Znekerfrage  betreffende  Brochüre  ersohienen  ist,  die  sich  insbesondere 
nit  einer  Darlegung  der  Mängel  der  jetaigen  französischen  Steuergesetzgebung 
>eschäfti^t9  die  ja  auch  für  unsere  Industrie  vielfach  fühlbar  geworden  sind. 
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A.  Die  Oährung  im  Allgemeinen  (incL  der  Hefenerzeugimg). 

M.  Traube*)  hat  seine  Arbeiten  über  das  Verhalten  der 
Alkoholhefein sauerstoflgaafreien Median^ fortgesetat  iindpol«nisirt 
dabei  gegen  Pastenr  und  gegen  F.  Hoppe-Segler.  Letxterer^) 
bleibt  die  Antwort,  die  Traube  provocirt,  nicht  schuldig. 

H.  H  o  f  f  m  a  n  n  *)  (in  Glossen)  schrieb  eine  Yorzügliche  und  kritisch 
gehaltene  Uebesücht  über  die  in  den  letaten  Jahren  publicirten  Arbeiten 
über  die  Fermentpilae  (so  über  die  Arbeiten  von  Neubauer, 
Pasteur,  O.  Brefeld,  A.  Mayer  etc.).  J.  Tyndall*)  gibt 
einen  geistreich  geschriebenen  Ueberblick  über  die  Arbeiten  über 
die  öfthrung  und  stinunt  dabei  in  erster  Linie  ein  Loblied  au  £hren 
Pasteur's  an  (die  mühevollen  und  gewiasenhaiFten  Arbeiten  der 
deutschen  Naturforscher  werden  nicht  erwähnt)*).  Auch  Ch.  G-raham^ 
sieht  sich  veranlasst,  in  einer  längeren  und  überaus  lehrreich  abgefassten 
Abhandlung  über  Pasteur's  Bier,  zur  Apotheose  P a s t e u r ' s  seia 
Theil  beioutragen  ^. 

Alb.  Fitz*)  lieferte  belangreiche  Beiträge  über  dieSchymoceten- 
gährung  des  Dextrins.  530  Grm.  Dextrin  lieferten  22,2  Grm. 
Alkohol,  der  zum  grössten  Theile  Aethylalkohol  war.  Bei  der  Kartoffel- 
maischgähmng  treten  massenhaft  Schymoceten  auf,  neben  der  Bierhefe- 
g^lhrung  laufe  auch  eine  Schymocetengpährung  her,  von  letzterer  rühre 
vielleicht  das FuselOl her.  V.  Griessmayer^*)  gibt  eine  Erläuterung 
der  Cellulosegährung^')  und  der  Sumpfgasgährung. 

Hans  V.  d.  P 1  a n i t z  ^')  lieferte  Beiträge  zur  Mikroskopie 
der  Hefe,  die  für  den  Brauer  insbesondere  der  höchsten  Beachtung 
werth  sind. 


1)  M.  Traube,  Berichte  der  deutschen  ehem.  Gesellschaft  1877  p.  510. 

2)  Vergl.  Jahresbericht  1876  p.  789. 

3)  F.  Hoppe-Seyler,  Berichte  der  deutschen  ehem.  Gesellschaft  1877 
p.  698. 

4)  H.  Ho  ff  mann,  Archiv  der  Pharm.  1877  4.  Heft  p.  289. 

5)  J.  Tyndall,  Revue  scientif.  1877,  17  F^vrier;  Monit.  scientif.  1877 
Nr.  424  p.  428. 

6)  „En  consid^rant  les travaux de M.  Pasteur,  il  n*y  a  pas  d*exag^ration 
k  dire  que  la  valeur  p^cuniaire  de  son  oeuvre  sufflrait  largement  k  couvrir 
rindemnit^  de  guerre  que  la  France  du  nagn^re  payer  k  TAllemagne.* 

7)  Ch.  Graham,  Nature,  London  1877  January  11  and  18;  Monit. 
seientif.  1877  Kr.  428  p.  267. 

8)  Am  Schlüsse  der  Arbeit  heisst  es:  „La  France  a  inscrit  maint  grind 
nom  au  livre  de  la  gloire;  eile  n*en  saurait  trouver  un  plus  noble,  an  plu 
Matant  que  celui  de  Pasteur." 

9)  Alb.  Fits,  Bariohte  der  deutschen  ehem.  Gesellschaft  1877  p.  M2. 

10)  y.  Griessmayer,  Bayer.  Bierbrauer  1877  Nr.  13  p.  186  und  18«. 

11)  Yergl.  Jahresbericht  1876  p.  746. 

12)  Hans  ▼.  d.  Planits,  Bayer.  Bierbrauer  1877  Nr.  22  p.  $10. 
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B.  Weinbereitung. 

E.  M&cli^)  führte  im  Vexeine  mit  F.  Kusmann  eine  Unief- 
gachung  des  Zuckers  der  Trauben  aus,  über  dessen  Beschaffenheit 
noch  grosse  Unklarheit  herrscht,  so  dass  man  ihn  nicht  selten  ftlr  iden- 
tisch mit  dem  StSrkezucker  hstt.   Im  Allgemeinen  ist  nur  bekannt,  dsss 
dieser  Zacker  aus  einem  Gemenge  von  Dextrose  und  Levulose  besteht, 
ttber  die  relativen  Mengen  der  beiden  Zuckerarten  ist  nichts  experimen- 
tell Begründetes  bekannt,  obgleich  gewöhnlich  angenommen  wird,  die 
beiden  Zuckerarten  seien  im  Verhiütniss  des  Invertzuckers  vorhanden, 
wie  derselbe  aus  dem  Rohrzueker  durch  Behandlung  mit  Säure  entsteht, 
Andere  nehmen  nur  Levulose  in  den  Früchten  an.     Bekanntlich  findet 
man  die  Traubenstielchen  mit  Stärke  ganz  gekillt,  in  der  Beere  selbst 
aber  kaum  Spuren  davon ;  die  Stärke  hat  sich  hier  allem  Anscheine,  nach 
völlig  in  Zucker  umgesetzt.  Während  aber  aus  der  Stärke  nur  ein  rechts 
drehender  Zucker ,  die  Dextrose,   erhalten  wird,  ist  der  Zucker  ^er 
Trauben  stets  links  drehend.     Zur  Erforschung  dieser  Zuckerbildung  in 
den  Pflanzen  hat  der  Verf.  zahlreiche  Moste  mit  der  Klostemeubuiger 
Moetwage,  der  Fehling' sehen  Lösung  und  dem  PolarisationsappaKat 
TonVentzke-Soleil  untersucht  und  hierbei  den  Zucker  als  Invert- 
zucker berechnet  (nach  Bolley  —  1®«-  0^833  G-rm.  Invertzucker  in 
100  Cubikcentim.  bei  15<^).  Am  1.  Oktober  1875  ausgeftihrte  Trauben- 
untersuchungen  gaben  nun  folgende  Resultate: 


PoUurisirt 


Qualität  des  Mostes 


Nach 


Invsrt-Fehling 

sncker ' 


Spec. 
Qewicht 


Most- 
wage 


^Mafsemino  (niedere  Cnltar) 
^Manemino  (Lanben) 
Teroldigo  (niedere  Caltur) 
Teroldigo  (Lauben)  "    . 
Negrara  (niedere  Cnltar) 
Negrara  (Lanben) 
Roseara         „ 
Parana  „ 

Scbiaya  „ 

Maor  „ 

^Ifosiola  „ 

Riesling  (niedere  Cnltnr) 
^Bianchetta  (Lauben) 
Peverella  „ 

Vematflch         . 


Proc. 

Proc. 

—11,2 

18,04 

18,24 

1,096 

-u»i 

17,77 

17,59 

i,o»a 

—10,8 

17,51 

16,91 

1,089 

-11,1 

17,96 

17,20 

1,092 

-7,6 

12,61 

11,26 

1,072 

-»,1 

14,86 

15,20 

1,081 

—9,0 

14,72 

14,12 

1,079 

-10,9 

17,64 

16,91 

1,091 

—11,8 

18,96 

18,48 

1,099 

-5,6 

9,16 

8,26 

1,059 

—6,3  10,68 

11,16 

1,056 

—12,2  19,62 

18,66 

1,098 

—7,0  11,58 

11,64 

1,067 

— 9,4i  16,27 

14,10 

1,087 

—8,9 

14,66 

18,65 

1,072 

19,0 
18,6 
18,0 
18,5 
14,8 
16,5 
16,1 
18,8 
19,5 
12,2 
11,5 
19,8 
18,9 
17,6 
14,8 


SKure 

in 
1000 


6,9 

«.4 

6,4 
6,4 
7.5 
7,0 
7,0 
9,9 
7,8 
18,4 
6,9 
7,0 
9,5 
8,2 
8,9 


Die  Usterschiade  in  den  Zackerprooenten,  die  nach  Fehling  und  durah 
Polarisatioit  gefunden  wurden,  sind  hiernaeh  nnr  gering,  im  Mittel  0,5  Proc.  su 
Gunsten  der  Polarisation;  diemit  einen  *  versehenen,  in  der  Keife  surückgeblie- 
benen  Borten  geben  mit  Fehling*scher  Lösung  einen  etwas  grössern  Zuckergehalt. 

1)  E.MachjAnnal.derOenologie  1876p.415;Dingl.Journ.CCXXYp.470. 
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TraubenonterBttchiingeii  vom  15.  Oktober  gaben  im  Mittel  2,02 
Proc  Differenz  an  Zacker,  am  3.  November  bereits  4  Proc.  Später 
worden  noch  durch  Aufhängen  in  einem  kühlen  Baume  eoDsenrirte 
Trauben  vntersaeht  und  folgende  Resultate  erhalten : 


Datam 

Traabensorte 

Polarislrt 

Diiferens 
in  Proc, 

li 
1^ 

1 

90 

Grad 

Invert- 
soeker 

«5 

Proc. 

Proc. 

20./   . 

Most  von  faulen 

1 

Marzemino 

—16,8 

26,58    18,58 

8,00 

1,116 

83,0 

9,5 

20.|| 

Most  Ton  g^esun- 

lÄ 

den  Noeiola 

— 1S,1 

21,47 

15,11 

Dy9o 

1,077 

15,8 

6,t 

*•/  S 

MoetYonganE  ver- 

.| 

faulter  Nosiola 

—18,2  28,49 

20,14 

8,36 

1,128 

— 

— 

Marzemino  gesund 

—21,6  33,76 

26,67 

8,18 

1,130 

1 

r,      sehr  ein- 

1 

w.^o 

getrocknet 

—»4,0 

37,18 

26,72 

10,46 

1,140 

— 

— 

Hier  wurden  also  Differenzen  bis  10,5  Proc.  gefunden.  Je  später 
man  demnach  vom  Stock  getrennte  Trauben  untersucht ,  um  so  weniger 
stimmen  die  durch  Polarisation  erhalteueD  Besultate  mit  jenea  der 
F  e  h  1  i  n  g '  sehen  Methode  Überein,  und  um  so  weniger  ist  man  berechtigt, 
den  Zucker  der  Traube  als  Invertzucker  zu  berechnen,  da  die  Levoloäe 
um  so  mehr  der  Dextrose  gegenüber  vorzuherrschen  scheint. 


Kamen  der  Sorten 

Polarisirt 

%m 

• 

t 

o 

^^ 

Grad 

Zucker 

8 

S: 

OD  d 

•a. 

Aepfel. 

Proc. 

Proc. 

> 

HlirtUng      .... 

-  7,6 

12,61 

6,49 

6,12 

1,064 

i,» 

Rother  Stettiner    .     . 

-11,7 

19,45 

7,17 

12,28 

1,062 

4,1 

1,       Rosmarin 

-  7,7 

12,61 

7,29 

5,32 

1,078 

T.« 

Platter  Lederapfel 

—12,3 

20,35 

7,36 

12,99 

1,067 

6,« 

Edelrother  .... 

-8,4 

13,96 

6,64 

7,32 

1,062 

6,' 

Gelber  Winterstettiner 

-  7,2 

12,01 

6,08 

5,93 

1,058 

M 

Perlreinette      .     .     . 

-  ö,l 

3,38 

9,32 

0,94 

1,073 

6,7 

Birnen. 

8pina  carpi       .     .     . 

—16,4 

26,66 

5,16 

t0,40 

1,064 

«.5 

Vignolese    .... 

-M 

16,12 

11,07 

6,06 

1,076 

«,8 

Trockener  Martin 

—18,4 

«3,01 

9,02 

lt,09 

^— 

1,« 

lioniee  bonne   .     .     . 

—14,8 

23,75 

8,16 

15,59 

1,068 

1.9 

Marie  cuisse     .     .     . 

-19,4 

33,03 

18,74 

14,69 

1 

I,« 

DI«  GltknngafBw^rU' 
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An  31.  Dee«aBber  1876  wiude  dod  d«r  Saft  «iter  Av«U  AepM 
nod  Bineo  Uktwandit  ViKptehMd«  Tabtile,  di«  mu  «üan  Thail  dar 
Tom  VarßuMtf  mitgetheiltsa  AiMlfUn  fwUtÜlt,  Migt,  Aam  die  Bweoh- 
Qnng  als  biv«rtB»ekar  aa  gtnB  üilMhiap  'RwultHbaB  Hurt,  Aml  hiw  ent- 
tduedea  die  Levolofle  voriiaTsclit;  di«  ataW  Birne  «wÜillU  owasliliflaalieh 
LenUoM.  Der  UMt  einiger  Aspf«laorten,.  a.  B.  de«  Eddrothen ,  «u 
troti  des  neialicli  bohiea  8itiiieg»h*lt»a  »nffidlitd  sttim  Tiel)«iefat  in  Folge 
du  Voihemchew  der  aUasen  Levnloie. 

S»  wurden  nun  GllhntntaT«nuebe  tut  venAbi&denfln  KjOstM^toa 
geoucht;  awhfBlgeitdfi  Tabelle  «athlUt  die  ReaulUte  eia«g  aolcliMt  Vw- 
Q  Taroldigomoit. 


P«lul«irt 

NmH' 

Datum 

Fthltnsttt 

Differau 

Qnd 

In 
tOO  Cabfkc. 

100  Cnbikc. 

Orm. 

Oim. 

IS.  Oktober      .     . 

-13,0 

28,80 

20,49 

2,11 

SS.        , 

—11,2 

19.77 

18,9S 

0,M 

M.        , 

-10,4 

13,36 

ie,8* 

2,02 

«9.        , 

-1(W 

i'A/yi 

18,44 

ft,U 

30.        . 

-10,« 

l»/)7 

1»,44 

5,S3 

3.  NDyembar  .     . 

-  9,5 

16,77 

11,49 

5,28 

—  *,2 

T,41 

1,58 

6,89 

»■     !1      ■  ■ 

—  0,7 

l.SS 

0,76 

0,4» 

Wshrend  anfangs  die  Levulose  melier  vergShrt ,  tritt  bald  die 
9chnelleie  Verg&hrang  der  Dextrose  ein. 

Fern^rwnrde  1  Liter Uoat  mit  13  Grm.  91procemtigem Sohrzudcer, 
in  100  C^ikcfiDtün.  Waaser  gelöst,  rer»elat  nnd  bei  16"  ax  Qsiavng 

gehraclit. 


-IM 

»,6S 

I»,»5 

— 

— 

-1(1,4 

1«,»] 

1I1,4C 

10,6« 

-n,» 

«tl,»0 

14,11 

16,10 

0,M 

-H,l 

«U,»« 

10,« 

10,60 

0,« 

—10,6 

18,01 

0,0» 

-0,» 

1,« 

0,4« 

~ 

UrBprÜDglicber  H«at 
Hit  Rohraaeker  grallisirt 
Verf&hni^     .     .     . 


Der  Bohrzucker  hMlt  sich  demniush  bis  in  die  Mitte  der  Offhrim^, 
dann  verscbwindet  er.  Ana  diesen  und  andern  Terso«ken  folgt  (jn  \J«]hK- 
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einttüninmig  mit  N  e  u  b  ft  i»  e  r)  ^),  diuis'  mit'  Rohrzucker  renetitor  Most 
stets  einen  Hak»  dreheaden  Wein  geben  wird,  mit  kinffiokem  Tranben- 
zueker  gnllisirter  dagegen  einen  rechts  drehenden.  (In  einem  Nachtrag 
bemerkt  Mach,  dam  liadi  ZvckoYsky  das  Moleknlardrehnngaver- 
mögen  des  Invertsnckers  richtiger  mit  •*-  24,^  anzunehmen  sei,  irorans 
sich  der  Faktor  0,7898  für  Inverteucker  und  0,1808&  für  Levuloee  ab> 
leitet.  Bei  Annahme  dieser  Zahlen  wttrden  sich  die  durch  Pohuisatio« 
erhaltenen  Invertzuckerprocente  um  fast  ^9  Terringetn.  Die  Schlnss- 
folgerungen  aus  dieser  Arbeit  Hürden  dann  nur  in  so  weit  veWtndert, 
daes  im  Zucker  der  unreifen  Trauben  (1.  Oktober)  die  Dextrose  ror- 
herrschte,  zur  Zeit  der  allgemeinen  Lese  (15.  Oktober)  im  Moste  fast 
vollkommeuei  luveitzuckei  'voihanden  war,  wMhreud"  beim  -  Naehroifen 
die  Levulose  immer  bedeutender  wurde,   d.  Redakt.) 

Ph.  Zoller')  (in  Wien)  fand,  dass  Kaliumxanthogenat 
in  kleiner  Menge  dem  sttssen  Traubenmost  zugesetzt,  demselben  vortreff- 
lieh  conservire.  „Zahlreiche  Personen  genossen  davon  erhebliche  Quanti- 
täten ohne  jegliche  Beschwerden.^ 

L.  Magnier  de  la  Bource^),  bespricht  die  Bestimmung 
der  Trockensubstanz  des  Weines.  Wenn  man  die  Trocken- 
substanz des  Weines  durch  Abdampfen  und  Trocknen  bei  100^  zu  be- 
stimmen sucht,  so  ist  es  ausserordentlich  schwer,  wenn  nicht  unmöglich, 
zu  einem  constanten  Gewichte  zu  gelangen.  10  6rm.  Wein  in  dieser 
Weise  behandelt  ergaben : 

nach  24  Standen  0,230  Qrm.  oder  23  Grm.  in  1000 
„     72        „         0,226     „        „     22,6    „      „     „ 
„     96        „         0,2»5     „        «     22,5    ,^      „     „ 

Hieraus  sieht  inan,  dass  nach  24stttndigem  Trocknen  das  Gewicht  immer 
noch  in  wahrnehmbarer  Weise  abnimmt,  eine  Abnahme,  die  selbst  nach 
8  Tagen  ihr  Ende  noch  nicht  erreicht  zu  haben  scheint.  Wenn  auch 
die  Differenzen  gering  sind,  so  bedingen  sie  doch,  da  die  Trockensubstanz 
(äes'WemeslTberhaüpr'eine  sehr^gering^  Grösse  istp  relativ  grosse  TTn- 
sicherhexten.  Der  Verf.  hat,  um  diesen  Uebelstand  zu  heben,  dasselbe 
Yerfahren  angewendet  wie  bei  der  Bestimmung  der  Trockensubstanz  des 
Harns  und  der  Milch,  init  dem  Unterschiede,  dass  er  statt  10  Grm.  nur 
1  Grm.  Wein  anwandte.     Hiermit  wurden  folgende  Zahlen  erhalten : 

nach  1  Stunde  0,0292  Grm.  Rückstand  oder  25   Grm.  in  1000 
,     2       „       0,0266     „  „  „     20,7    «      „     „ 

,     3      „       0,0230     „  ,  „     18,0    ,      „     „ 

.      n     6      ,j       0,0216     „  „  „     16,7    „      .     , 

„   10       „       0,0190     „  .  „     14,8    ,      ,     „ 

.28       .       1,0179     „         .  n  »     14,0    „      ,     „ 


1)  Jahresbericht  1876  p.  811. 

2) 


2)  Ph.  Zoll  er,  Berichte  der  deutschen  ehem.  Gesellschaft  1877  p.  52. 

8)  L.  Magnier  de  la  Source,  Bullet,  de  la  soc.  chim.  1876  XXVI 
p.  488;  Chemie.  News  1877  XXXV  Nr.  899  p.  76;  Dingl.  Joum.  CCXXIV 
p.  460;  Berichte  der  deutschen  ehem.  Gesellschaft  1876  p.  1935;  Chem. 
Otatralbl.  1977  p.  118. 
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Das  Oewieht  der  angewandten  FlttB0igkeit  war  1,284  Onn.  KwA  ein- 
ttflndigttn  Treeknen  war  der  Sfiekstiaid  nooh  ^twas  klelmg  aber  von 
BchOn  rosaretker  FaHie.  NAch  2  Stunden  eraehien  er  bereits  troekeneis 
aber  die  Farbe  ging*  kis  Dnnkekothe  ttber  und  ^änderte  sidi  von  da  an 
fortwährend  in  dem  Maafiee,  als  das  Oewieht  des  troeknenden  Bttekstandes 
abnakm.  Da  alsoi  auch  dieses  Verfahren  die  Uninöglidikeit  aeigte, 
einen  Rttekstand  von  bestimmtem  Q^ewiehte  und  bestimmter  Zusammen« 
setzmig  zu  erhalten,  so  fragt  es  sich,  ob  dieses  Verhalten  vielleicht  voA 
einer  ganz  bssonderen  AfünitAt  der  iin  Weine  enthaltenen  festen  Snb- 
stiinzen  zu  Wasser  oder  von  emer  Verflüchtigung  gewisser  Stoffe  Tön 
schwacher  Dampibpannung  oder  endlich  (wie  es  am  wahrseheinUchstea 
ist.  d.  Redakt.)  ron  ener  Zersetzvng  des  Rückstandes  selbst  herrlihre. 
Ohne  Zweifel  wird  jede  dieser  Ursachen  einen  Antfaeil  nehmen,  wahr- 
seheinlich  aber  sind  es  die  letzteren  beiden,  welche  die  Erscheinung 
weeentlichbedingen,  wie  aus  dem  Verhalten  des  Rückstandes  imVaeuum 
hervorgeht.  Folgendes  sind  die  Resultate  von  drei  Trocknungsversuehen 
im  Vacoum.  Es  wurden  angewendet  für  I.  1,5880  Grm.,  fttril.  1,6920, 
mr  III.  1,1185  Orm. 

Yersnchfldatier        Gew.  des  Rückstandes     Rüclistand  bezogen  auf  1000 


I. 

II. 

HI. 

I. 

U. 

m. 

24  Standen 

0,0476 

0,0448 

80,9 

28,1 

48 

n 

— 

0,0286 

1» 

24,5 

72 

96 

120 

n 

0,04M 

0,(MS5 

0,0280 

29,6 

27,8 

24,1 

n 

n 

0,00452 

VW 

... 

29,3 

•1». 

— 

144 

p 

^. 

— 

0,0265 

— 

— 

23,5 

168 

n 

— 

— 

0,0260 

— 

— 

23,2 

Man  sieht,  dass  sich  im  Vacunm  verhUltnissmässig  rasch  ein  constantes 
Gewicht  herstellt ;  der  Rückstand  bewahrt  aber  immer  eine  syrupartige 
Consietenz.  Am  beachtenswerthesten  aber  ist  der  auffallende  Unterschied 
in  der  Menge  des  nach  beiden  Methoden  erhaltenen  Rückstandes.  Dieslir 
Umstand,  sowie  die  fortwährende  Farbenverändemng  während  des 
Trocknens  bei  100^  weisen  in  der  That  darauf  hin,  dass  die  im  Weine 
enthaltenen  Substanzen  eine  solche  Temperaturerhöhung  nicht  vertragen 
und  dass  man  daher  keine  zuverlässigen  Resultate  erhält,  wenn  man  zur 
Bestimmung  der  Trockensubstanz  diejenige  Weinprobe  benutzt,  welche 
xxMT  Bestimmung  der  flüchtigen  Bestandtheile  durch  Destillation  gedient 
liat.  Nur  durch  Trocknen  im  Vacuum  neben  Schwefelsäure  Qm  Winter 
5 — 6  Tage,  im  Sommer  etwa  4  Tage  lang)  erhält  man  Zahlen,  die  eine 
Vergleichung  gestatten,  doch  darf  man  zu  diesen  Proben  nicht  mehr  als 
1  biß  1,5  Grm.  Wein  anwenden  *).  — 


1)  R.  Ulbricht  siebt  sfcb  du^ob  obige  Mittbeilangen  vemnlasst  su  er- 

Iclftren,  dass  er  schon  1874  Versuche,  4ie  festen  Stoflb  des  Weines  durch  Ein- 

-arockncn  desselben  ttber  Schwefelsäiire  und  Phosphorstnreanhydrid  m  besümmeii, 

imit  Erfolg  aasfVhren  liess.     Vergl.  Berichte  der  deutscben  cbem.  Oesellschaft 

JL877  p.  128. 
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E.  Hoadart  i)  analy«irte  f raasöaiscke  Weine  (600  Bertea) 
ftoi  hAt  .Mm  die  fickwierigkeit  der  Be^eti»ii«a|  d«r 
Eztribktmenge  herror^deaiektiNirdifiDeQer  deBTreekiieM,aoadera 
enck  der  Modiw  und  endliek  aaek  die  Art  der  GeAwe  von  EinfluM  auf 
des  Gkwickk  des  Büdutondea  «ei.  Außerdem  iiiflitirai  auf  die  Extrakt- 
menge die  Qoalität  detr  Beate,  die  Natur  und  das  Alter  der  WeimtSeke, 
daa  Altar  dee  Weinea,  daa  Gypeea,  das  Klttren  «tc*  In  einer  spftteren 
Notix')  addägt  er  die  Beatinnuing  des  Exteaktea  <nrf  mräometruckm 
Wtffe  vor.  Man  bestimmt  mütek  des  AJkekelomet«»  den  Titer  des 
Weines  und  snebt  in  den  Gray -Lussae'sebenTafelB,  weleke  dieDiek- 
ten  der  Alkehol-Wassergemiache  bei  15<^  geben,  dna  entopreehende  Ge- 
wiekt  von  1  Liter  eines  solcken  Weiaes.  Andereraüts  bestimait  maa 
mittels  eines  genauen  Arilometers  die  Dickte  des  Weines.  Hierauf  sab- 
trakirt  man  beide  Dichten  von  einander  und  mnltipIieiTt  die  Diffmitt 
mit  2,06.  So  erhält  man  mit  kinreickender  Genauigkeit  das  Extrakt^ 
wiekt  Die  Methode  ksat  sich  auf  Weine  mit  7  kk  1&  Proc.  Alkohol 
nnd  15 — 30  Grm.  Extrakt  im  Idter  anwenden.  Fttr  sehr  znckeireicke 
Weine  ist  sie  nicht  anwendbar.  Die  Messungen  mflssen  bei  15^  aisp- 
f^brt  werden ;  anderenfalls  ist  eine  Correc;tion  anzubringen,  worttber  der 
Verf.  noek^aine  Takalle  veröffentUehan  wird.  — 

E.  Reichardt*"^)  untersuchte  eine  Anzahl  Weinsortea  auf 
Olycerin^),  Asche,  Extrakt,  Alkohol  und  Säure.  Die  Er- 
gebnisse der  Arbeit  sind  in  folgender  Tabelle  zusammengestellt : 


a)  JRheiniDeine. 

Spec.  Gew, 

.     Slure 

Alkohol 

Extrakt 

Asche 

Glycerin 

Nierst.  Kranzb.  1875 

0,994 

0,410 

9,95 

8,794 

0,260 

1,SS6 

Nscksnh«imer  1874 

0,993 

0,420 

8,63 

2,536 

0,216 

0,978 

Nierst.  Bniderab.  1874 

0,993 

0,533 

9,90 

2,268 

0,228 

1.368 

(Auslese). 

Miebelsb.  Auslese  1874 

0,990 

0,495 

11,00 

2,500 

0,188 

1,158 

Baiienthaler  1974 

0,994 

0,6«8 

8,63 

3«020 

0,210 

l,l»6 

Nierst.  Bekbach  1870 

0,995 

0,580 

9,69 

4,195 

0,250 

1,4»8 

(Auslese). 

Hochheimer  Berg  1 870 

0,993 

0,718 

9,90 

2,630 

0,214 

0,978 

Qtttfenberger  1968 

1,000 

0,517 

9,90 

4,390 

0,190 

1,664 

b)  FranaösUche  Eothweine, 

8t.  Estiphe  1874 

0,997 

0,600 

9,00 

2,976 

0,280 

1,038 

Cantenac  1874 

0,995 

0,600 

7,88 

2,608 

0,236 

1,408 

Gr.  Moulis  1875 

0,995 

0,600 

10,13 

2,380 

0,240 

0.874 

Po^jeanx  1875 

0,995 

0,600 

8,68 

2,584 

0,216 

1,1« 

1)  E.  Houdart,   Bull,  de  la  soc.  chim.  1877   XJLVU   Nr.  12  p.  551; 
Chemie.  News  1877  XXXVI  Nr.  926  p.  90. 

2)  Bullet,  de  la  soc.  chha.  1877  XXYIU  Nr.  2  p.  59. 

a>  £.  Beiehar  dt,  Archiv  der  Pharm.  1877  Vm  August  p.  142— l^t. 
.    4)  QenaiM  Glyeerinbestimmangea  der  Weine  Oesterreieh-Uaganis  vo> 
J«  J.  Pohl  siehe  In  dessen  Ghem.  techn.  Untenuchungen  ^sterreieh.  WeiiM- 
Wien,  1864  p.  122. 
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e)  Fränwim$ek*  W$i$9W0ine, 

Speo.Gew.     Slure    Alkohol    £xtrakt    Asche    Qlyoorin 
Barsac  1869  1,020         0,430       10,60        5,020        0,410       1,537 

Sauternes  1865  0,996         0,592       10,88        3,700        0,295       1,150 

d)  ÄuktioiufpeiHe. 

Rothwein  0,992         0,980        9,65         2,376        0,190       0,620«) 

Champagner  1,042        0,600      12,00      15,246        0,165       0,090^ 

e)  Jenaer  Weine, 

Weisswein  1871  0,994  0,507  7,88  2,250  0,230  0,543 

IXesgl.  1874  0,998  0,615  5,25  1,950  0,262  0,322 

(mit  Bohnucker). 

Desgl.  1874  1,006  0,473  6,57  3,850  0,180  0,540') 

(mit  Stftrkesucker). 

Sothweinl875  0,999  0,600  4,20  2,230  0,275  0,435 

f)  Frankfurter  Äepfelwein. 

1875  1,000         0,483        4,40         2,413        0,394       0,744 

Dieser  Vergleich  ergibt  zunächst  das  Besuhat  hinsichtlich  des 
Glycerins,  dass  die  mehr  nördlich  gelegenen  Weingegenden  weit  weniger 
Gfyoeria  eraeogen ;  bei  den  aor  ünteorsHohnng  gesogenen  Shcdnweinen 
sohwankt  das  Gljoerin  swischen  0,978-*-l,669,  bei  den  franaöaischen 
Weinen  zwischenO,874— 1,537,  die  Jenaer  Weine  ergeben  0,3S2 — 0,640. 
Der  hier  meist  völlig  nnvermischt  gährendeBothwein  enthält  0,435  Proc. 
Der  künstlieh  gefllrbte  Rothwein  ans  der  Anl^on  giht  auch  nur  0,620 
Proc.  Glycerin,  verräth  also  deutlich  den  Ursprung,  und  der  Champagner 
enthält  Überhaupt  £sst  g^  kein  Olyeerin*).     Wenn  man  auch  —  fährt 

Glycerin  zu  bemerken  glaubt,  oder  zwischen  Abdampfrückstand  und 
Glycerin,  so  ist  es  doch  nicht  möglich,  einen  festen  Anhaltepunkt  zu  ge- 
winnen. Man  könnte  wohl  den  Sata  «ofstellen,  dass  starke,  gute,  unver- 
fälschte Weine  aus  der  Rheingegend,  wie  aus  Bordeaux  1  — 1,5  Proc. 
Glycerin  enthalten.  Für  andere  Lagen  müssen  die  Untersuchungen  noch 
angestellt  werden.  Unverfälschte  Weine  geben  bei  der  Behandlung  des 
Afadampfrückstandes  mit  Kalk  und  Alkohol  reines  farbloses  Glycerin. 
Mit  Btttrkezueker  gaüisirte  Weine  zeigen  bei  dergleichen  Behandlung 
ein  Gemenge  von  Glycerin  mit  einem  dextrinähnlichen  Körper.  Dieser 
letztere  kann  leicht  vom  Glycerin  durch  Behandlung  mit  einer  Mischung 
von  Alkohol  und  Aether  geschieden  werden,  in  welcher  sich  nur  das 
reine  Glycerin  löst.  Hinsichtlich  der  optischen  Eigensehaften  dieses 
dexMnähnlichen  Körpers  wurde  bei  dieser  Untersuchung  «tets  eine  In- 
differenz beobachtet.  Weine,  direkt  auf  die  Polarisation  geprüft,  gaben 
oft  dasselbe  indifferente  Verhalten,  namentlich  der  mit  Stärkezucker 


1)  Neben  0,650  Ptoc  dextrinähnlichen  Stoff. 

2)  Desgl.  mit  0,190  Proc 
%)  Desgl.  0,100  Proc« 

4)  Aus  welcher  Fabrik  war  denn  dieser  gfjrceriAloee  Champagner?  Viele 
der  deutschen  moussirendan  Weine  enthalten  weit  mehr  Glycerin  wie  die  su 
ihrer  Herstellung  dienenden  Weine.     D.  Sedakt. 
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gallisirte  jenenger  Wein  .poiari${rU  flogftr  devdieh  nach  li$du.  Demnadi 

sind  diese  optiBchen  Prftfimgen  entnodi  weiter  sn  verfolgen,  venprechen 

aber  branchbare  Resultate.  — 

R.  Kayser^)  bestimmte  den  Pbosphorsäuregehalt  einer 

Anzahl  Weine.    Es  wurden  in  folgenden  Weinen  nachstehende  Meng» 

Phosphors&ure  (PsOs)  auf  100,0  Cubikcentim.  Wein  berechnet,  gefimdeD: 

Tokajer  1874er  (besonders  afusgeseichnete  Qualität)  0,028  Grm. 
Tokajer  1874er  (gewöhnliche  Qualität)      ....  0,019  „ 
Angeblicher  Tokajer  (ein  süsser  Ungarwein  von  un- 
bekannter Herkunft) 0,015  „ 

Huster  Ausbruch,  1870er 0,026  « 

Alicante,  1870er         0,025  » 

Marsala,  1872er 0,019  ^ 

Xeres,  1870er        0,010  ,. 

Madeira,  1868er 0,021  „ 

Malaga,  1874er 0,058  ^ 

Portwein,  1868er 0,029  ^ 

Pedro  Xiaaenes 0,037  „ 

Bordeaux,  1875er 0,005  „ 

C.R.Alder  Whright^)  betrachtet  das  Eisen  auf Gnmdseisa 
Untersuchnngen  als  einen  constituirenden  Be«tandtheil  des  Weines.  Er 
untersuchte  austraUitdie'  Weine  nnd  htttd  in 


weissem 
0,00190  Proo.  Eisenozjdul 


rothesA 

o,ooiao 

also  die  gleiche  Menge. 

Haiiamann^)  tmtersucfate  40  Weine  Böhmens.   Esfandöc^ 


II.  "■  Ji-i" 


'H'i    nt'    e 


Alkohol 

QewichSs-|  VoluBian- 

Procente 


Säure 


Extrakt. 
Proc. 


ämA» 


10,74 

10,09 

9,88 

9,51 

8,05 


9,76 


9,96 

9,37 
9,36 
8,84 
7,50 


13,31 
12,48 
12,16 
11,78 
10,72 

12,09 


0,607 
0,652 
0,624 
0,556 
0,563 


0,60       I 


2,01 
2,04 
1,96 
1,99 
JL,95 

1,99 


a)   Wei88tbeine, 

1868 
1872 
1874 
1876 
1873 

Mittel 

1868 
1872 

1874 
1875 
1873  . , ^__^ 

Mittel  9,00     j      11,16     j     0,56       j      2,21      j     0,2! 

Der  Zuckergehalt  derselben  ist  sehr  gering ;  er  beträgt  höchstens  0,2  Pro^ 


12,34 

0,614 

2,24 

U,61 

0,548 

2,16 

11,58 

0,W5 

2,15 

10,95 

0,571 

2,20 

9,31 

0,562 

2,31 

0,133 
0,150 
0,14f 
0,1W 
0,177 

"0,15 


0,U8 
0,21& 
0,21« 
0,843 
0,tt6 


1)  R.  Kajser,  MittheiL  des  Bajer.  Gewerbemueeums  1877  Mr.  20  p.  77. 

2)  C.  B.  Aldar  Whright,  Chemie  News  1877  XXXVI  Nr.  StOp.  16 

3)  J.   H anamann,     Fühling's    landwirtiischaftl.    Zeit«    18f6  f.  801; 
Dingl.  Joum.  CCXXV  p.  311. 
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0.  Weigelt  ^)  tintevBUohte  «ine  Ansahl  Els&sBer  Weiae  (von 
1874)  mit  IblgeBihni  Seevhate: 


i           IHektettleYenthMlt: 

Ursprnnff 

% 

1 

.tl 

8pec. 

r>t 

s 

Gew.  : 

Ge- 

Gemeinde 

Gelinde 

(y 

Alkohol 

i 

1 

Zacker 

sammt- 
sSnre 

Extrakt 

Liter 

Kilogr. 

Kilogr. 

Kilogr. 

Hattotedt 

Selierke80el 

1 

0,9913 

11,300 

0,091 

0»666 

1,496 

n 

Holzweg 

1 

0,9919 

10,050 

0,080 

0,652 

1,295 

n 

Goldüchmitt 

1 

0,9905 

10,700 

0,051 

0,630 

1,262 

Geberschweier 

Goldert 

1 

0,9924 

10,450 

0,087 

0,690 

1,349 

» 

Haol 

1 

0,9920 

9,860 

0,050 

0,641 

1,937 

•          » 

Brückle 

« 

0,9897 

10,300 

0,050 

0,662 

1,287 

» 

Gngger 

s 

0,9936 

9,260 

0,050 

0,671 

1,540 

Rufach 

Hartweg 

1 

0,9916 

9,750 

0,050 

0,592 

1,228 

n 

Gelbühl 

2 

0,9912 

11,060 

0,050 

0,668 

1,237 

1» 

Risthor 

3 

10,9917 

10,500 

0,050 

0,637 

1,432 

Westhalten 

Hau] 

1 

10,9927 

9,750 

0,054 

0,617 

1,287 

» 

Garten 

1 

,0,9980 

9,700 

0,050 

0,705 

1,803 

Merrick*)  analjsirte  californische  Weine:  I.  California 
Kieslingl8€6,  blassstrohgelber  und  angenehm  lieblioher  Wein :  IL  Cali- 
fornia Gntedel  1868,  besserer  Wein  als  der  Biesling ,  wenn  auch  von 
denselben  Haupteigenscbaften ;  liebliche  Blume  nnd  ebenso  blassgelb ; 
in.  Muscatel  1870,  starker  Wein,  welcher  den  Muscatgemch  und  -ge- 
Bcfamack  besitat,  Farbe  strohgelb ;  IV.  Angelica  No.  1,  sehr  süsser,  fast 
sjrupartigerWein  Yon  leidlicher  Blume,  unangenehmem  Nachgeschmack, 
Farbe  bräunlich;  V.  Angelica  No.  2,  sehr  verschieden  von  No.  1,  einem 
schlechten  starken  Symp  sehr  ähnlich,  wahrscheinlich  mit  Spiritus  ge- 
mischt, Farbe  bräunlich ;  VI.  California  Hock,  schlechter  und  stärkerer 
Wein  als  der  entsprechende  deutsche  Hochheimer ,  Farbe  die  des  ge- 
wöhnlichen Hochheimers : 


I  n  m  IV  V  VI 

Spec.  Gew.  bei  15,5»    0,989  0,9906  0,9901  1,0691  0,9835  — 

Alkohol  nach  Vol.      12,000Proc.  11,0 Proc  13,0 Proc  11,50 Proe.  21,0 Proc.  14,0Proe. 

2,050  1,99  2,45  13,20  2,40  1,80 

0,260  0,21  0,24  0,272  0,10  0,20 

0,010  0,024  0,03  0,046  —  0,031 

0,053  0,04  0,008  0,004  —  0,04 


Bäckstand  bei  100« 

^kJBCUv  .... 

Alkalien  als  KiCOa 
Unldsl.  Rückstand 


Hiemach  sind  die  Weine  Califomiens  stärker  als  die  denselben 
entsprechenden  Deutschlands.  Verf.  nimmt  an,  dass  allen  Spiritus  au- 
gesetzt sei. 


1)  G.  Weigelt,   Aanal.    der   Oenologie   1876  p.   439;   Dingl.   Joum. 

CCXXVI  p.  108. 

2)  Merrick,  Americ.  Ghemist  1875  Nr.  68;  Arehiv  d«  Pharm.  (3)  IX 
p.  644. 
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R.  K  a  7  8  e  r  ^)  «ntenoi^bte  einige  im  Honiel  Tixrkoinmende 
Tokay  erwei  ne.  Die  nach  der  Stadt  Tolaty  beMMuten  üiiganrdne 
nsouBen  von  meiHPemi  v-irieu*  «es  clegyaija'  (jre^Mi^gee  fud  MM6BBe&  amb 
durch  gewisse  Eägensekaften  vor  den  Übrigen  Weinen  sowohl  Ungarns  wie 
anderer  Länder  ans,  und  gerade  diese  Eigenschaften  sind  derarüge,  das 
der  Tokayerwein  durch  dieselben  besonders  als  Stärkungsmittel  ftr 
Kranke,  Reconvalescenten  und  Kinder  medicinische  Verwending  findet 
—  Zu  den  Eigenthümlichkeiten  eines  echten  Tokayerweines  geb5it 
unter  andern  ein  T^hältaissmässig  beträchtlicher  Grehalt  an  phosphor 
sauren  Saken ,  sowie  ein  sich  nur  im  genannten  Weine  findender  aro- 
matischer Stoff,  welcher  demselben  den  charakteristischen  ^Gerachmd 
Geschmack  des  frisch  geschnittenen  Brodes  gibt.  —  In  nachstehender 
Zusammenstellung  sind  mm  die  Untersuchungsresultate  mehrerer  afs 
Tokay erweine  verkaufter  Weine  aas  verschiedenen  Bezugsquellen  Nüm- 
bergs  enthalten. 


Alkohol 

Extrakt 

Asche 

Phosphorsänre 

Zucker 

Sinre 

I. 

18,6 

18,0 

0,27 

0,028 

12,4 

0,21 

II. 

18,4 

11,6 

0,83 

0,019 

7,9 

0,20 

m. 

15,0 

18,6 

0,46 

0,015 

11,4 

0,19 

IV. 

11,5 

38,5 

0,25 

0,032 

33,9 

0,34 

V. 

13,5 

17,8 

0,26 

0,028 

12,3 

0,W 

Die  Zahlen  beziehen  sich  auf  den  Gehalt  in  100,0  Oibikeentiin. 
Wein  in  Grammen,  mit  Ausnahme  des  Alkohols,  der  in  den  gebräucb* 
liehen  Yolumprocenten  angegeben  ist.  Von  den  untersuchten  fünf 
Weinen  besassen  nur  I,  II  und  V  den  erwähnten  charakteristischeA 
Geruch  und  Geschmack,  waren  mithin  richtige  Tokayerweine,  wenn 
auch  von  verschiedener  Qualität.  Bei  Wein  HE  und  IV  sprechen  d« 
fehlende  Grerueh  und  Geschmack  des  echten  Tokayeis,  sowie  die  fibngei 
bei  ihnen  geftindenen  Zahlen  gegen  ihre  Identität  mit  echten  Toksjer- 
weinen. 

Berthelot^)  analjsirte  einen  antiken  Wein,  der  in  einem 
zugeschmolzenen  GlasgefHss  in  dem  römischen  Kirchhofe  von  Aliscamp» 
bei  Arl^s  aufgefunden  worden  war.  Die  gelbe  Flüssigkeit  enthielt 
einen  festen  Körper,  der  durch  wiederholte  Filtration  entfernt  werden 
musste.  1  Liter  des  Weines  enthält:  45  Cubikcentim.  Alkohol,  3,6  6rm. 
Weinsäure ,  0,6  Grm.  Kaliumbitartrat,  1,2  Grm.  Essigsäure,  Calcium' 
tartrat  und  Spuren  von  Essigäther. 

C.  Nessler*)  macht  ein  Verfahren  bekannt,  den  Wein  mittelst 
Salicylsäure  vor  den  Einwirkungen  der  Luft  zu  schützen,  ohne 


1)  K.  Kayser ,  Hittheil,  des  Bayer.  GewerbemoseuxBi  1877  Nr.  9  p.  33. 

2)  Berthelot,  Compt.  rend.  LXXXIV  p.  1060;  Bullet,  de  la  soc.  dum. 
1877  XXVn  Nr.  12  p.  530;  Monit  scientif.  1877  Jnin  p.  604;  Chemie.  Newi 
1877  XXXy  Nr.  916  p.  253;  Berichte  der  deutschen  ehem.  Gesellschaft  1877 
p.  1176. 

3)  C.  Nessler ,  Weinlaube  VIII  p.  201 ;  Ding^l.  Journ.  CGXXUI  p.  UU 
Württemberg.  QewerbdA.  1877  Nr.  31  p.  817;  Chemie.  News  1877  XXIVI 
Nr.  35  p.  80. 
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dui  66  ttothwendig  ist,  solclie  demselben  tfrekt  fluzasetsen.  Er  empfiebli 
iur  Abhaltung  der  in  der  Atmoephire  entbaheiien  Keirito  rom  Wem 
in  folgender  Weise  Salicylsänre  in  Verbindoiig  mitParalfin  ansüßende»; 
In  gescbmolBenem  Paraffin  werden  2  Free.  Salicylsävre  aufgelöst;  dann 
werden   Btttckcben    Hok  ron  15  Millim.  Ltnge  und  etwa  3  Millim. 
Dicke  oder  kleine  Stfickchen  Kork  damit  getrtinkt.    Wirft  man  nach 
dem  Erkalten  diese^  getrftnkten  Stttekefaen  auf  den  Wein,  so  breiten  sie 
sich  auf  demselben  aus,  und  verhindern  die  Bildung  von  Kahm  und 
Essigpflftnzchen.    Verschiedene  Weine ,  die  4  Wochen  lang  in  offenen 
Flfticben  standen,   blieben  mit  solchen  Hübschen  bedeckt  vollständig 
nDTerändert,  während  dieselben  Weine  unter  sonst  gleichen  Verbal tnissen 
ohne  sdche  Hölzchen  nach  8  Tagen  ganz  trfibe  und  schlecht  waren. 
Ist  schon  Kahm  auf  dem  Wein,  so  bringt  man  die  Hölzchen  ili  dasFass, 
and  giesst  sorgfältig  etwas  Weingeist  darauf.    Die  Pflänzcben  werden 
durch  letzteren  getödtet,  setzen  sich  zu  Boden,  und  der  Wein  wird 
dnroh  jene  Hölzchen  vor  der  Neubildung  des  Kahms  geschützt.    Für 
ein  Fass  von  einigen  Hektolitern  werden  die  Koeten  15  bis  30  Pfg. 
nicht  llberBteigen.     J.  Troost^)  will  jdas  Nämliche   wie  Nessler 
erreichen,    wenn  er  die    durch  einen  eigenthümlich  geformten  Spund 
eintretende  Luft  in  Woulff 'sehen  Flaschen  durch  eine  Lösung  von 
Salicylsäure  streichen  lässt.  Fr^  A  n  t  h  o  n  *)  bespricht  die  Ginwirkung 
von  Salicylsäure  auf  Most,  sich  dabei  auf  Neubauer 's  Ver* 
suche  sttltsend.    Ed.  Robin  et»)  weist  Salicylslure  im  Weine 
in  folgender   Weise  nach.      100   Oubikcentim.  werden    durch   ttber- 
fichttssiges  Blei  gelUllt  und  filtrirt.    Das  Piltrat  wird  mit  Schwefelsäure 
in  Ueberscbttss  versetzt,  um  das  Blei  zu  Mlen,  worauf  abermals  filtrirt 
wird.  Gibt  man  zum  klaren  Filtrate  einige  Tropfen  Eisendiloridlösung, 
so  entsteht  bei  Gegenwart  der  geringsten  Spur  Salicylsäure  eine  schön 
violette  Färbung,  welche»  für  diese  E^ure  charakteristisch  ist.  Maii  kann 
auf  diese  Weine  2  —  3  Milligrm.  Salicylsäure  in  1  Liter  Wein  nach* 
weisen.   —    Zu  beachten  ist,  dass  bei  dieser  Prüfung  die  Flüssigkeit 
inmier  überschüssige  Schwefelsäure  enthalten  muss.  —  Um  sich  zu  über- 
zeugen ,  dass  die  Schweftßlsäure  Arei  von  Eisensalzen  ist,  verdünnt  man 
die  zu  prüfende  Säure  mit  dem  zehnfachen  Gewichte  Wasser  und  fügt 
eine  Spur  Salicylsäure  hinzu.    Enthält  die  Säure  die  geringste  Menge 
Eisen,  so  erscheint  sofort  die  violette  Färbung. 

Bogdan  Hoff^)  (in  Krakau)  empfiehlt  die  phosphorsaure 
Thonerde  als« vorzügliches Conservir- " , Klämngs-  und Entsäuerungs- 
mittel.     Im    Uebrigen   s^   auf  die   Abhandlung   verwiesen.     H.  W. 


1)  J.  Troost,  Weinbau  III  p.  29. 

2)  Fr.  Anthon,  Organ  des  Central-Yereins  f%r  HübenzuelrerinduBtrie 
in  der  Oesterreichisch-Ungar.  Monarchie,  redigirt  von  Otto  Kohlransch  1877 
Septbr.  p.  616. 

3)  Ed.  Robinet,  Compt.  rend.  LXXXIT  p.  1821;  Monit  scientif.  1877 
Nr.  7  p.  782;  Bayer.  Bierbrauer  1877  Nr.  20  p.  297. 

4)  Bogdan  Hoff,  Industrie- Blätter  1877  Nr.  89  p.  845. 
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Duhlen^)  empfiehlt  des  BiBschwefeln  der  Fl&Bser dtuehYtt^ 
breimen  yonSohwefe]koUe«Btoff(m  einer  besonders  coastmirten  Lampe; 
siehe  Lampmi)  ▼ommehmeii. 

Das  Gypsen  desW.eines,  tiberweiches  früher  schonHesBeP), 
Hagouneny'),    Poggiale*),     Bouchardat'),    Bussy    und 
Buignet*)  md  Chaacel^)  Mittheilnngen  brachten,  ist  nun  aaeh 
▼<m  Oriessmayer^) besprochen  worden.   Man  setst  den  gequeUehten 
Trauben  vor  der  Oähnuig  Gyps  au»  in  der  Absicht,  die  Farbe  des  rothen 
Weines  hierdurch  intensiver  au  machen,  einen  echt  weinigen  Geschmack 
iin  eraielen,  spätere  Nachglihrung  an  verhinderD  und  überhaupt  coDae^ 
virend  au  wirken.    Bei  dieser  Gelegenheit  wird  aus  Schale  und  Fleisch 
mehr  Weinstein  extrahirt,  als  es  ohnedies  der  Fall  wäre.  Auf  100  Kilogm. 
Trauben  werden  2  Kilogrm.  Gyps  und  bei  nicht  gana  reifen  Trauben 
oft  mehr  gegeben.     Der   ohemisehe  Prooess   hierbei  besteht  zuiulchflt 
darin,  dass  sich  der  Gyps  mit  dem  Weiofiteine  umsetat,  dass  sich  wein* 
saurer  Kalk  ausscheidet  und  daftir  schwefelsaures  Kali  in  Lösung  geht 
Das  schwefelsaure  Kali  ist  aber  ein  Sals,  das  purgirend  wirkt  —  zumal 
das  saure  Salz,  das  hierbei  entsteht.    Das  Gypsen  ist  daher,  nach  der 
Meinung  des  Yerf/s,  ein  gesundheitsschädlicher  Akt.    Gegypste  Weine 
enthalten  nach  Chevallier  4  bis6  Gnn. Kaliumsulfat;  nach  Poggi- 
ale  1  bis  12  Ghm.  Kaliumsalfat ;  nach  Bussy  2,75 — 7  Grm.  Kalimn- 
disulfat.   Nach  Chevallier  schwankt  der  Nonnalgehalt  des  Weines 
an  HgSOi  im  Liter  zwischen  0,109  und  0,328  Gtm.,  was  einem  Gehalte 
von  0,194 — 0,583  schwefelsaurem  Kali  entspricht.    Es  entsteht  nun 
die  Frage,  welche  Mittel  stehen  au  Gebote,  um  gegypsten  von  reinem 
Weine  zu  unterscheiden,  da  ja  auch  im  normalen  Weine  schon  Schwefel* 
säure  und  Kali  sich  vorfinden  und  daher  eine  rein  qualitative  Probe 
mit  Chlorbarium  keinen  beweiskräftigen  Aufschluss  geben  kann.  Weno 
man  den  chemischen  Process  des  Gypses  verfolgt,  so  entsteht  zunächst 
unter  Ausscheidung   neutralen   Calciumtartrates   freie  Weinsäoie  ood 
neutrales  Kaliumsulfat: 

2(C4H5K06)  +  GaS04  —  CiH^CaOe + KaSOi  +  C^S^O^. 
Dann  wirkt  aber  und  theilweise  wohl  schon  in  statu  nascendi  die  tsfsA 
Säure  in  der  Art  auf  das  Sulfat  ein^  dass  wieder  Ditartrat  und  saorei 
Kaliumsulfat  entstehen : 

KjSO*  +  C4HeOe  -=  KHSOi  +  C4HBK0e. 
Wird  nun  ein  solcher  Wein  eingeäschert,  so  ist  die  Asche  davon  neutral, 
mit  Salzsäure  Übergossen ,  entwickelt  sie  keine  Kohlensäure,  aber  mit 

1)  H.  W.  Dahlen,  Der  Weinbau  1877  III  Kr.  8  p.  119. 

2)  Jahresbericht  1856  p.  837. 

3)  Jahresbericht  1857  p.  284. 

4)  Jahresbericht  1859  p.  386. 

5)  Jahresbericht  1859  p.  388. 

6)  Jahresbericht  1865  p.  514. 

7)  Jahresbericht  1865  p.  515. 

8}  Griesamajer,  Induatrie-Blfitter  1877  Nr. 28p. 250;  Chexn. CentnlbL 
1877  p.  526. 
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Cklorhmaa  entsteht  aus  «»iHer  Löwing  veichUche  FäUuttg.  Man  kann 
aiefa  den  £inä«eherungBproce0S  nach  dem  Verf.  in  folgender  Weiae 
▼oiatelkn: 

KHSO4  +  C4H4KO«  4-  60 1^  K1SO4  +  4C0, + 3H,0. 
Alles  Kali  geht  an  die  Scbwefelsäure.   Wird  aber  gewöhoUoher  Wein 
eingeitocbert,  so  entsteht  uns  der  Verhrenikiing  des  Weinsteins  Kaliwi' 
earbonat,  und  die  Asehe  roagirt  daher  alkalisch,  hmnst,  mit  Siuren 
bebsndelt ,  auf  und  gibt  mit  Chlorbarium  nur  geringen  Niederaohlag. 
Man  sollte  daher  glauben,  dass  aus  der  Reaktion  der  Weinasche  ein 
«ueherer  Schluss  auf  die  Reinheit  oder  FUlschung  eines  Weines  geaofen 
werden  k&nne.  Dies  ist  aber  nur  zur  HAlfte  richtig»   Man  mnas  nämlich 
daran  denken ,  das«  der  Wein,  der  sum  Consume  gelangt,  sehr  hiufig 
vorher  verschnitten  worden   ist.    Wenn  nun  ein  gegypster  Wein  mit 
einem  ungegypeten  vermischt  worden  war,  so  gestaltet  söeh  die  £teehe 
anders.    In  diesem  Falle  hat  man  nämlich  neben  dem  Kaliumdisulfat 
einen  Uebersehuss  von  Weinstein,  to  dass  beim  fiinäsehem  nicht  alles 
Kalium  von   der  Schwefelsäure  in  Beschlag  genommen  werden  kann 
und  der  Uebersehuss  als  Carbonat  in  der  Asche  erschaut : 
KHSO4  +  3(C|H5KOe)+  IMm^  KjSO*  +  KiCO,  + 1  ICO,  -f-ÄH^O. 
Diese  Asche  reagirt  daher  ebenfalls  alkalisch,  braust  mit  Säuren  auf 
und  gibt   mit  Chlorbarium  einen  Niederschlag.     Folglich  gibt  weder 
die  Alkalinität  der  Asche,  noch  die  Eigenschaften  mit  Salcaänne  auf- 
zubrausen, einen  Bewicis  für  die  Aechtheit,  aber  die  Neotmlität  und 
das  Nichtauibrausen  ist  ein  Beweis  ftlr  die  Fälschung.   Eine  flUr  franaO- 
sisdbe  Verhältnisse   sehr  praktische  Bestimmungsmethode  des  Gypses 
rührt  von  Marty  i)  her.     Er  löst  14,00.68  Grm.  kxystallisirtes  Chlor- 
barium    za  einem    Liter  bei    15^  unter  Zusats  von   60  Cubikeentim. 
conc.  Salnsänre.    10  Cubikeentim.  davon  entqNrechen  gerade  0,1  Grm. 
KOSO^.    Seist  man  nun  hiervon  3  Cubikeentim.  zu  60  Cubikeentim. 
Wein,  so  werden  alle  im  Weine  normal  existirenden  SuUate  gefkUt. 
Entsteht    nun  nach  dem  FUtriren   durch  weiteren  Zusatz  von  Chlor^ 
barium  noch  eine  Fällung,  so  ist  der  Wein  gefiüscht.    Uebrigens  wird 
auch  zu   fertigem  Weine  öfters  gebrannter  Gyps  gesetzt ,  um  ihn  zu 
klären  und  feuriger  zu  machen.    Dieser  Process  erscheint  unbedenklich, 
da  bei  dem  entwickelten  Alkoholgehalte  des  fertigen  Weines  fiast  kein 
Gyps  in  Lösung  geht,  dagegen  alle  trübenden  Substanzen  sich  damit 
niederschlagen   und   der  Wassergehalt   des  Weines   vermindert   wird, 
indem  der  gebrannte  Gyps  ca.  20  Proc.  Wasser  obemiseh  und  noch 
mehr  mechanisch  bindet^). 


1)  Marty,  Monit.  scientif.  1877  Nr.4fi9p.  990.  (Das  Gjrpsen  der  Weine 
ist  in  iFrankreich  aUgemein  eingeführt.  Nach  einer  Verordaniig  des  fransSs. 
Kriegsj^iniateriums  vom  16.  Ai^st  1876  darf  der  den  liUitärhospitäleni  ge- 
lieferte Wein  höebstens  2,0  Grm.  Kalinmsnlfat  pro  Liter  enthulten.     D.  Bad.) 

2)  Die  Anwendung  von  gebranntem  Gyps  snr  Klärung  und  „VerbeBserang" 
des  Weinea  ist  eine  uralte  Manipulation.  Vergl.  Hessel,  Annal.  der  Chemie 
Q.  Pharm.  XCYIII  p.  334. 
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E.  Reichardt^)  (in  Jena)  beetimmt  das  Glycerin  im  Weine 
auf  folgende  Weise,  webei  er  von  Paflteur's  Arbeit^)  ausgeht. 
Letzterer  behandelt  den  Abdampfrttckstand  des  Weines,  das  Extrakt, 
mit  einem  Gemisch  von  Alkohol  und  Aether  und  bringt  dadurch  Bern- 
steinsäure,  wie  Glycerin  in  Lösung.  Nach  Entfernung  des  Alkohob 
soll  dann  mit  Kalkwasser  neutraÜsirt ,  bei  gelinder  Wttrme  wiederrer- 
dunstet  und  abermals  mit  Alkohol  und  Aether  behandelt  werden,  wobd 
der  bemsteiAsasre  Kalk  geschieden  und  reines  Qlycerin  gelöst  wird,  was 
dann  nach  dem  Verdunsten  des  Fihrate8  in  gelinder  Wärme  hinter- 
bleibt. Diese  Bestimmung  hat  Verf.  dahin  vereinfacht  und  nur  Hir 
das  Glycerin  in  Anwendung  gebracht,  dass  er  dem  Weinextrakte  sofort 
Kalk  (gelöschten)  zufügt,  bis  zum  schwachen  Vorwalten.  Hierdnrcli 
werden  Bemsteinsäure ,  auch  Zucker,  in  die  in  Alkohol  unlöslichen 
Kalkverbindungen  überführt.  Kocht  man  den  Trockenrückstand  sodann 
mit  Alkohol  (90  Proc.)  aus,  so  hinterbleibt  beim  Eindunsten  des  Fil* 
trates  im  Wasserbade  das  Glycerin  völlig  rein  und  fast  farblos,  auch 
bei  Rothweinen.  Gegenversuche  ergaben  sehr  übereinstimmende  Besol- 
täte  und  zwar  erhielt  Verf.  fast  stets  mehr  noch  als  Pasteur.  Die 
Zahlen  ergeben  bei  völlig  reinen  Weinen  0,978 — 1,667  Proc.  Glycerin, 
immerhin  würde  ein  künstlicher  Zusatz  von  demselben  leicht  durch  die 
Vermehrung  zu  erkennen  sein.  Bei  gallisirten  Weinen  findet  sich  in 
der  alkohelinchen  Lösung  gleichzeitig  der  von  C.  Neubauer*)  beoh- 
achtete  dextrinähnliche  Körper,  leicht  erkennbar  in  der  Verdickimg 
des  Abdampfrückstandes.  Derselbe  kann  dann  noch  vom  Glycerin 
geschieden  werden  durch  wiederholte  Behandlung  mit  absolutem  Alkohol 
oder  auch  etwas  Zusatz  von  Aether,  wo  sodann  dieser  aas  dem  Stärke- 
zucker  herrührende  Körper  hinterbleibt  ^). 

C.  Neubauer^)macht  weitere Mittheilnngen  über  das  optische 
■Verhalten  gallisirter  Weine •).  Bei  der  Untersuchung  von 
Weissweinen  füllt  man  dieselben  je  nach  der  Färbung  in  die  100  oder 
300  Millim.  lange  Röhre  eines  Polaristrobometers  von  Wild  und  prUft 
bei  Natriumlicht,  ob  Rechtsdrehung  eintritt.  Von  Rothweinen  verdampft 
man  100  Cubikeentim.  auf  50  Cubikcentim.,  versetzt  mit  reiner  Thier- 
kohle,filtrirt  und  verwendet  das  auf  100  Cubikcentim.  verdünnte  Filtrat 
zur  optischen  Untersuchung.    Ist  hierdurch  keine  Entfärbung  enieltr 


1)  E.  Reichardt,  Archiv  der  Pharm.  1877  VII  Nr.  5  p.  4Ö8. 

2)  Jahresbericht  1859  p.  412;  1872  p.  682. 

3)  Jahresbericht  1876  p.  810. 

4)  Eine  einfache  und  sichere  Bestimmungsweise  des  Glycerins  gehört 
trotz  der  Arbeiten  von  Pastear,  Macagno  nnd  Maumen^  (vergl.  Jahres- 
bericht 1875  p.  889)  immer  noch  zu  den  frommen  Wünschen  der  Oenochemiker. 
Eine  solche  erscheint  um  so  wichtiger,  als  das  Glycerin  entschieden  beim  lagf^^ 
der  Weine  weiter  zerlegt  wird  und  zu  einer  sekundären,  obschon  sehr  gferiogen 
Kachgährung,  sowie  Geschmacksbildung  beiträgt.     D.  Redakt 

5)  C.  Neubauer,  Zeitschrift  für  analyt.  Chemie  1877  p.  201;  Ding). 
Journ.  CCXXV  p.  309;  Bullet,  de  la  soc  chim.  1877  XXVm  Nr.  4  et  6  p.  28i. 

6)  Jahresbericht  1876  p.  839 ;  1876  p.  810. 
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80  veneUt  man  100  Cabikcentini.  Wein  mit  100  Cnbikeentim.  Bleienig, 
filtrirt  und  behandelt)  wenn  nöthig,  vor  der  Verwendung  noch  mit  Thier* 
kohle.  Von  den  vom  Verf.  mitgetheilten  Analysen  folgt  hier  die  eines 
reinen  1874er  Weissweines  (I)  und  die  eines  gallisirten  Weines  (11): 

I.  U. 

Alkohol 7,86  Proc.  6,66  Proc. 

Freie  Säure 1,99  0,60 

Zucker 0,59  0,895 

Drehung  der  Polarisationsebene  nach  rechts      0  6,4® 

Andere  gallisirte  Weine  zeigten  in  einer  200  Millim.  langen  Köhre 
0,8  bis  2,5^  Kechtsdrehung.    Der  Verf.  bemerkt  hierzu  mit  Kecht,  er 
könnte  diese  Blumenlese  noch  bedeutend  vermehren ;  doch  würden  die 
mitgetheilten  Beispiele  genügen ,  um  zu  zeigen,  dass  die  Keller  unserer 
Weinhttndler   und   Weinproducenten   noch    erhebliche   Mengen    dieser 
Kttnstprodukte  beherbergen.    Er  wolle  die  oft  besprochenen  Fragen,  ob 
gallisirte  Weine  gesundheitsschädlich  sind  oder  nicht,  und  ob  man  das 
Gallisiren  mit  Kartoffelzucker  verbieten  soll  oder  nicht,  nicht  weiter 
berühren;  mit  Recht  aber  könne  man  verlangen,  dass  der  Weinfabrikant 
i<ein  Kind  beim  rechten  Namen  nenne.    Wer  einen  mit  Traubenzucker 
gallisirten  Wein  als  Naturprodukt  verkauft,  begeht,  darüber  sind  wohl 
die  Freunde  wie  Gegner  des  Gallisirens  einig,   eine  Fälschung,  die  auf- 
boren muss,    sobald  die  hier  besprochene  Prüfungsmethode  allgemein 
beim  Ankauf  der  Weine  in  Anwendung  gezogen  wird.    Allerdings  sei 
das  Gallisiren  mit  Kartoffelzucker  nicht  die  einzige  übliche  sogenannte 
Weinverbesserungsmethode.  Zusätze  von  Rohrzucker,  Alkohol,  Wasser, 
Glycehn  etc.  sind  ebenfalls    au  der  Tagesordnung   und  können  nicht 
immer,  ja  oft  gar  nicht  mit  Sicherheit  nachgewiesen  werden.    Allein  der 
Verbrauch  von  unreinem  Kartoffelzucker  ist  bis  jetzt  in  der  Weintechnik 
ein  sehr  bedeutender  gewesen  und  wird  es  auch  bleiben,  wenn  der  Con- 
snment  sich  nicht  entschliesst,  von  den  Mitteln  einstweilen  Grebrauch  zu 
machen ,   die  ihm  die  Wissenschaft  bis  jetzt  zur  Entdeckung  einer  weit 
verbreiteten  Fälschung  zu  bieten  im  Stande  ist.    Die  optische  Prttfungs* 
methode  der  Weine  wird ,  wenn  sie  auch  das  Gallisiren  mit  Kartoffel- 
zucker nicht  beseitigt,  doch  den  Fabrikanten  zwingen,  sein  Fabrikat 
als  Kunstwein  und  nicht  mehr  als  Naturwein  in  den  Handel  zu 
bringen.  — 

M.  Büchner^)  (in  Graz)  lieferte  unter  der  Ueberschrift :  „Oeno- 
chemische Untersuchungen "  schätzbare  Beiträge  zurWeinprttfungs- 
frage.  Die  chemische  Literatur  gibt  uns  eine  grosse  Anzahl  von 
Weinanalysen,  welche  sich  jedoch  meist  auf  bessere  Sorten  bezogen, 
während  leichtere  und  billige  Weine  weniger  Gegenstand  der  chemischen 
Untersuchung  waren.  Um  nun  ganz  sichere  Anhaltspunkte  für  die 
Beurtheilung  von  Weinen  im  chemischen  Sinne  zu  gewinnen,  hat  Verf. 
in  einer  Reihe  von  Weinen  den  Procentgehalt  an  Alkohol,  Extrakt, 

1)  M.  Buchner,  Dingl.  Jonm.  CCXXVI  p.  631. 
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Sttwe  und  MittemlbeaUailtlnifen  bestiniMt,  wobei  er  httroriidrt,  da« 
der  Alkoholgebalt  dnreii  Deatiikctita,  der  ffixtmktgehalt  dnvoh  TrockMn 
bei  105®  im  Luftstrcnne  «rmitttelt,  die  Siture  asber  als  WeiiiBftai«  be- 
rechnet wurde. 
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Fkuch^nweine 

Jerusalemer  weiss 
Niersteiner  .  . 
Seosarder  roth    . 

VÖsIauer  roth 
Menescben  Ausbr. 
Marsala     .     .     . 
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Aus  diesen  Analysen  ergibt  sich  nun,  dass  leichte  Weine  der 
Steiermark  xmd  des  angrenzenden  Ungarns  meist  zwischen  6  und  9 
Gew.-Prec.  Alkohol,  1,2  bis  2,6  Proc.  Extrakt,  0,6  bis  0,8  Proc.  Säare 
nnd  0,11  bis  0,18  Proc.  Asche  enthalten;  nur  die  Tirolerweine  varen 
aschenreicher ,  die  Extraktbestandtheile  waren  in  normaler  Menge  vor 
handen  und  zeigten  nur  geringe  Mengen  von  Traubenzucker.  Bei  Ver- 
gleichung  obiger  Zahlen  ergibt  sich  nun,  dass  eine  bestimmte  Betiehm^ 
zmschen  AUeotiol-j  Extrakt-  und  Aschengehalt  besteht.  Nach  Mohr 
erreicht  der  Aschengehalt  der  Weine  selten  0,5  Proc.,  nach  vanGokov, 
Diez  nnd  C.  Neubauer  schwankt  derselbe  zwischen  0,11  bin  0,6 
Proc. ;  Verf.  hat  in  einer  Sorte  echten  Weines  als  Minimum  0,11  Proc 
bei  1,4  Proc.  Extraktgehalt  gefonden.  Greht  man  von  der  ErwügoD^ 
ans,  dass  der  Traubensaft  bei  einem  gewissen  Gehalt  von  gtlhrongs- 
fahigem  Zucker  auch  eine  gewisse  Menge  von  Mineralbestandtheilen 
enthält,  welche  bei  der  Veraschung  des  Weines  einen  bestimmten  ZaUeo- 
werth  darstellen,  so  müssen  Weine  von  normalem  Alkoholgehalte  auch 
eine   entsprechend   grosse  Aschenmenge  aufweisen;    ein  sn  niedriger 
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Aidieiigehalt  wird  «ko  bei  niediigem  Alkokolgdbik  anf  VexdttMning, 
bei  nomuiiein  Alkoholgehalte  ««f  Verdttaninig  mit  Waner  md  Zmaffe 
von  Alkohol  schlieasen  laaien.  Fttnf  geriehtttdi  beanstandete  Wein^ 
soitea,  welche  zur  chemieehen  Untersachang  gelangten,  zeigten  auch 
einen  abnorm  geringen  Aschengelialt)  wfthrend  der  Eiztraktgehalt  nicht 
in  gleichem  Maaaee  erniedrigt  ers^ien ;  Yerf.  ist  der  Meinung,  dasi  die 
Beiiehsng  zwischen  Alkohol-  und  Aschengehalt  in  den  meisten  Fälinn 
willkommeiifln  Anftehlnss  ttber  die  QnaHtHt  des  Weines  lieftm  wird. 
AoMer  einer  Reihe  ron  leiehten  Weinen  worden  auch  einige  bessere 
Sorten  in  den  Kreis  der  Untersuchnng  gezogen,  wodurch  dievorst^enden 
Folgemngen  nnr  bestätigt  werden ;  nur  bei  den  Ansbrochweinen,  wekbe 
übrigens  mehr  oder  weniger  als  Rnnstprodnkte  zn  bezeichnen  sind, 
»tfkt  der  Aschengehalt  so  dem  Extraktgehalt  in  abnormem  VerhiltnisBek 
wfthrend  die  Beziehung  zwischen  Alkohol-  und  Aschengehalt  als  normal 
befanden  wurde ;  der  hohe  Extraktgebalt  ohne  entsprechend  höherem 
Gehalt  an  Mineralbestanddieilen  spricht  also  fttr  direkten  Zuckerzusatz. 
Man  werde  zwar  einwenden  können,  dass  ihrer  Zusammensetzung  nach 
gnt  naehgeahmte  Kunstweine  gleichen  Aschengehalt  aufweiten  können ; 
<lie  Erfahrung  l^rt  aber ,  dass  der  Zusatz  von  Mineralbestandtheilen 
nidit  so  leicht  ausführbar  ist,  und  dass  die  Kunstweinfitbrikanten  ent* 
weder  nicht  die  hinreichenden  Kenntnisse  besitzen,  oder  sich  der  Mtthe 
nicht  unterziehen ,  eine  derartige  Nadialmrang  in  allen  Theilen  genau 
dorchzufllhren.  Die  Kunstweinfabrikation,  bezi^.  die  Weinvermehmng 
durch  ungehörigen  Zusatz  von  Wasser,  Alkohol  und  Essenzen,  hat  zum 
guten  Theil  deshalb  so  an  Ansdehmmg  gewonnen,  weil  vielfach  der 
Satz  aufgestellt  wurde,  die  Chemie  sei  nicht  im  Stande,  solche  Weine 
von  Naturweinen  zu  unterscheiden,  dass  also  der  Beweis  der  Fälschung 
nicht  au  fllhren  sei.  Dies  hat  nnr  insofern  Geltung,  als  es  sich  um  soge- 
nannte Weinverbesserung  handelt ,  nicht  aber  in  jenen  Fällen ,  wo  der 
Gebah  an  wahrem  Wein  nur  einen  gewissen  Theil  der  Handelswaare 
beträgt.  — 

V.  Griessmayer^)  (in  München)  stellte,  angeregt  durch  eine 
Arbeit  von  E.  Duclanx'),  Versuche  an  ttber  den  Weinfarbstoff 
nnd  über  Weinfärbung.  Blauen  Boxener  TrAÜben  mit  kleinen  Beeren 
wurden  die  Bälge  mit  dem  Messer  abgezogen  und  diese  mit  Wasser 
digerirt,  in  welches  5  Minuten  lang  Kohlensäure  geleitet  wurde.  Nach 
16  Stunden  wurde  die  rothe  Flttssigkeit  decantirt  und  so  lange  nachge- 
waschen,  bis  das  Waschwasser  &rblos  und  neutral  ablief.  Nun  digerirte 
man  den  Ettckstand  mit  Alkohol  von  92  Proe.  durch  24  Stunden  hin- 
durch. Es  entstand  eine  intensiv  rothe  Flüssigkeit;  man  decantirte  sie, 
«lestillirte  den  grössten  Theil  dee  Alkoholes  ab  und  brachte  den  Rest 
der  Flilssigkmt  im  Wasserbade  zur  Trockne.    Es  blieb  ein  dunkehrother 


1)  V.  Griessmayer,   Diogl.   Journ.   CCXXIII   p.    531—536;   Chem. 
Centralbl.  1877  p.  366  nnd  .S81. 

2)  Jahresbericht  1876  p.  880. 
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Bttokfltaad  in   kaltem  Wasser  mit  blutrother  Farbe  löslich.    Die  mit 
Alkohol  extrahirten   B&lge  wurden  nun   mit  Wasser  gewaschen^  bii 
dieses  farblos  ablief,  und  wiederum  mit  Alkohol  von  92  Proe.  digeriit 
Es  entstand  hierdurch  eine  rothviolette  Flüssigkeit  (2.  Alkoholauszug). 
ESine  dritte  Behandlung  mit  Alkohol  gab  eine  schwachrothe,  ins  Blau- 
liehe  ziehende  Färbung  der  Flüssi^eit.    Nachdem  diese  decantirt  und 
mit  Wasser   ausgewaschen   war,    wurden    die    Bälge   mit   yerdttnnter 
Schwefelsäure  18  Stunden  digerirt.    Sie  wurden  zwar  hierdurch  roth, 
die  Flüssigkeit  aber  nur  ganz  schwach  gefärbt.     Eine  Probe  derselben, 
mit  Natron  oder  Ammon  versetzt,  wurde  nur  vorübergehend  violet  und 
dann  rasch  farblos,    o.  Verhalten  des  ersten  wässerigen,  schwach  sauren 
und  leicht  rosa  gefärbten  Auszuges:    a.  Durch  Essigsäure,  Weinsäure 
und  verdünnte    Schwefelsäure  wird  er  mit  steigender  Intensität  roth. 
Dieses  Roth   wird  durch  Ammon   in  Blauviolet  umgewandelt,   durch 
Säurezusatz    wieder   hergestellt.     Neutrales  weinsaures  Kali  ist  ohne 
Einfluss    auf  die  Färbung,     b.    Durch  Ammon  oder  Natron  wird  er 
grttnlichbraun ;    durch    Weinsäure   wird    dieses    Braun    wieder   roth. 
c.  Schwefelsaures  Ammon  und  Alaun  sind  ohne  Einfluss  auf  die  Fär- 
bung,   d.  Tannin,    sowie  Traubenkemgerbsäure  verändern  die  Farbe 
nicht,    e.  Durch    Bleizueker   entsteht    ein   missfarbiger    Niederschlag. 
der  durch  Zusatz  von  etwas  Essigsäure  blau ,  durch  mehr  Essigsäure 
roth  wird.    B.  Verhalten    des  ersten  weingeistigen   purpurrothen  Ex- 
traktes:   a.  Durch  Weinsäure    wird    es    hellblutroth.    b.  Mit  AmmoL 
blauviolet ,  dann  auf  Zusatz  von  Weinsäure  oder  Schwefelsäure  vieder 
roth  und  dieses  Roth  dann  durch  Natron    grünbraun,  durch  Ammon 
aber  halblila ,  halbgdln.    c.  Mit  Natron  grün,  dann  hellbraun,   d.  Mit 
neutralem  weinsauren   Kali  bläulich  violet.    e.    Mit  Alaun  bläulicher 
Ton,  auf  Zusatz  von  Weinsäure  dann  hellroth.    f.  Mit  Bleizucker  und 
Bleiessig  blauer  Niederschlag.    Die  F  e  h  1  i  n  g '  sehe  Lösung  wird  durch 
beide  Extrakte  redueirt.    C.  Verhalten  des  zweiten  weingeistigen  roth- 
violetten Auszuges ;    a.  Durch  Natron  wird  er  dunkelgrün ;  auf  Zn&att 
von  Schwefelsäure  wird  dieses  Grtln  roth  und  dieses  Roth  dann  durch 
Natron  blass  dunkelgrün,  durch  Ammon  graulila  grünlich,    b.  Dnn:h 
Ammon  blassgrün.    c.  Durch  Bleizucker  grüne  Färbung  (ohne  Nieder- 
schlag), die  durch  successiven  Zusatz  von  Essigsäure    blauviolet  und 
dann  röthlicher  wird,  aber  nie  ganz  roth. 

ß.  Beeren  t?an  hläuUehrothen  Malaga-Trauben  wurden  in  ähnlicher 
Weise  wie  die  Bozener  Trauben  behandelt  und  die  Bälge  zunächst  mit 
kohlensaurem  Wasser  18  Stunden  digerirt.  Dann  wurde  ein  zweiter 
wässeriger  Auszug  veranstaltet ,  der  bereits  eine  gänzlich  ungeAlrbte 
Fltlssigkeit  lieferte.  Nach  der  Decantation  dieses  Auszuges  digerirte 
man  die  Bälge  mit  Alkohol  von  92  Proc.  und  erhielt  hierdurch  einen 
gelben  ins  Bläuliche  schimmernden  Auszug.  A.  Verhalten  des  e^^ten 
wässerigen,  schwach  röthlichen  Auszuges :  a.  Mit  Ammon  grün.  b.  M'ii 
Natron  saftig  grüngelb,  beide  durch  Säuren  wieder  roth.  c.  Durch 
Säuren  roth.    B.  Verhalten  des  zweiten  wässerigen  ungefärbten  Aus- 
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sug«8:  a.  Mit  Natron  grttnlichgelb.  b.  Mit  Ammon  schwach  grünlich. 
e.  Mit  Schwefelsäure  roth ;  dieses  Roth  wird  durch  Ammon  blauviolet , 
aber  nur  schwach  und  rasch  Terblassend.  d.  Durch  Bleizucker  keine 
Reaktion,  e.  Bei  Iftngerm  Stehen  setzte  dieser  farblose  Rosit  Substanz 
ab,  die  zwar  nach  14  Tagen  bereits  compendiöse  Flocken,  welche  sich 
bei  mikroskopischer  Prüfung'  als  Massen  von  Carpozyma  apiculatum 
neben  geringen  Mengen  von  Bacillen  und  Coccen  enthüllten.  Die 
Flüssigkeit  gab  dann  mit  Schwefelsäure  nur  mehr  einen  kaum  merklichen 
gelbröthlichen  Thon.  C.  Verhalten  des  weingeistigen  gelblichen  Aus- 
zuges: a.  Mit  Natron  dunkelgrüngelb,  b.  Mit  Ammon  hellgrfingelb, 
auf  Zusatz  von  Schwefelsäure  prachtvoll  roth,  welches  Roth  dann  auf 
Zusatz  von  Ammon  durch  Blauviolet  nach  Graublau  hin  sich  veränderte, 
c.  Durch  Säuren  roth.  d.  Mit  Bleizucker  gelb  opalescirend  und  auf 
Zusatz  von  Essigsäure  nicht  blau,  sondern  gleich  roth. 

y.  Um  künstliche  Weinfärhungen  zu  erkennen,  wurden  folgende 
Farbstoffe  auf  ihr  Verhalten  zu  Reagentien  näher  untersucht :  1}  Ver- 
gohrener  Heidelbeersaft  ( Vcuicinium  Myrtillus),  2)  Hollunderbeerensaft 
[Sambucua  niger),  3)  Attichbeerenabkochung  {Sambucus  ebulua). 
4)  Pappelrosen  (Flores  Malvae  arboreae),  5)  Flores  Malvae  sylvestris* 
6;  Saft  von  rothen  Rüben.  7)  Cochenille  mit  Rotzer  Wein  abgekocht. 
8)  Femambukholz  mit  Rdtzer  gekocht.  9)  Fuchsinlösung.  Die  Tabelle 
(siehe  nächste  Seite)  gibt  die  betreffenden  Reaktionen. 

d.  Mit  Rücksicht  auf  vorstehende  Ergebnisse  wurden  folgende 
Weine  untersucht.  Bei  dem  zweiten  derselben,  einem  Desse  PauilUxc, 
wurde  besonders  auf  Fuchsin  untersucht,  aber  keines  gefunden. 

1.  Bordeaux  aus  einem  Privatkeller.  Man  dampfte  300  Cubikcentim.  ein 
und  nahm  den  Bückstand  mit  Wasser  auf.  So  erhielt  man  mit :  Ammon :  Grün- 
lichbraune Färbung  und  dunkelbraunen  Niederschlag.  Schwefelsäure:  Roth. 
Eisenchlorid:  Dunkelbraune,  im  auffallenden  Lichte  schwarze  Färbung.  Blei- 
zacker  :  Blauer  Niederschlag.    Barjt :  Schwarzgrauer  Niederschlag. 

8.  Desse  PauiUae  1869,  von  P^ros  Mandis  et  fils  et  Co.  in  Bordeaux.  £r 
wurde  nicht  eingedampft  und  gab  mit :  Zink  und  Salzsäure :  AUmälig  schwache 
Entfärbung.  Natron  und  Ammon :  Schwärzlichbraun.  Bleiessig:  Dunkelvio- 
letten  Niederschlag,  eingedampft  und  nun  erst  mit  Bleiessig  versetzt,  gab  einen 
graublauen  Niederschlag.  Baryt:  Braunschwarzer  Niederschlag.  Eisenchlorid  > 
Schwarz.  Oerbsänre.  Schwefelsaurem  Kupferozjd:  Keine  Reaktion.  Nun 
dampfte  man  60  Cubikcentim.  zur  Trockne,  nahm  den  Rückstand  mit  Ammon 
und  mit  Aether  unter  Schütteln  auf  und  erhielt  so  eine  farblose  Flüssigkeit, 
die  anf  Znsatz  von  Essigsäure  eine  vorübergehende  Trübung  erfuhr,  aber  farblos 
l)lieb.  (Fuchsin  würde  hierdurch  roth  gefärbt  werden.)  100  Cubikcentim.  des 
ursprünglichen  Weines  wurden  nach  der  Vorschrift  von  Lamaüina  mit  15  Grm. 
grob  pulverisirten  Braunste ines  15  Min.  geschüttelt,  die  gelbliche  Flüssigkeit 
abfiltrirt.  Der  Rückstand  wurde  mit  Alkohol  von  92  Proc.  gesotten  und  die  so 
erhaltene  weingeistige  Flüssigkeit  mit  conc.  Essigsäure  versetzt  und  einige 
Tropfen  Ammon  hinzugefügt.    Sie  blieb  farblos.    (Fuchsin  würde  roth  geben.) 

3.  FVjk>  nero  di  S^Mlato  von  Leibenfrost  und  Co.  in  Wien.  Dieser  Wein 
ist  von  so  schwarzTother  Farbe,  dass  er  erst  auf  das  Dreifache  verdünnt  wurde. 
£r  wurde  mit:  Salpetersäure:  Selbst  nach  2  Minuten  langem  Sieden  kaum 
blasser.  Zink  und  Saksäure :  Nach  langer  Zeit  nur  blasser.  Ammon :  Schwarz. 
Natron :  Schwarz.  Kohlensaures  Natron :  Schwarz.  Borax :  Schwärzlichviolet.  . 
Schwefelsaures  Kupferoxyd:   Keine   Aenderung.     Eisenchlorid:   Ein  Tropfen 
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dvakel,  mehrere  Tropfen  dicksohwsrs.    Baryt:  Sebwarzgran.   Bleieeaif :  Onwi- 

bknen  Niederschlaff. 

4.  Roiker  Vöslauer  von  Leibenfrost  und  Co.  in  Wien.  Salpeter sRrUre :  In 
KSIte  niclits,  beim  Sieden  rasch  entfärbt.  Zink  und  SalzsSure :  Bios  allmXtig 
llMBor.  Ammfon:  Schwäre,  bei  starker  Ver^nnung  braun.  Natron :  SehwarE) 
bei  starker  Verdttanung  braun.  Kohleaeaures  Natron:  Schwara,  bei  Mirker 
Verdünnung  braun.  Borax:  Schwarzroth.  Schwefelsaures  Kupferoxyd :  Keine 
Aenderung.  Üäsenchlorid :  Schwarz.  Baryt:  Grauschwarz.  Bleiessig:  Hell 
graublau.  Verf.  glaubt  hiermit  sämmtliche  untersuchte  Sorten  für  rein  und  un- 
gefirbt  ansprechen  zu  sollen. 

UeW  die  Erkennung  ktlnstlich  gefärbter  Rotbweine 
bift  W.  Stein*)  (in  Dresden)  mn^sende  Yersache  angestellt.  Als 
Noimalwein  verwendete  er  rothen  Eibwein,  nnzweifelhaft  äeht.  Die 
etwaige  Yersoldedenheit  im  Verhaken  des  reinen  Weines  nach  dem  Alter 
und  der  AbstammTnig  snehte  Verf.  durch  Prttfung  yersohiedener  Jahr- 
gXnge  (73er,  74er  nnd  75er)  des  Eibweines  nnd  durch  Vergleichung 
doBselben  mit  französischen,  italienisehen ,  nngarisdien  nnd  Mideren 
deutschen  Rothweuien  kennen  zu  lernen.  In  beiden  Benefanngen 
miusten  die  Besultate  mangelhaft  bleiben ,  da  ein  älterer  Eibwein  als 
73er  nicht  beschafft  werden  konnte  und  man  ftir  den  Bezug  der  anderen 
suf  den  Handel  angewiesen  war,  demnach  über  Alter  und  Reinheit  sich 
im  Ungewissen  befand.  Verf.  kann  daher  nur  anführen ,  dass  das  ver> 
sebiedene  Alter  der  tmtersuebteu  Weine ,  abgesehen  von  dem  Unlöslich* 
weiden  des  Farbstoffes , ,  keine  bemerkbare  Verschiedenheit  in  dem  von 
ibm  geprtlften  chemischen  Verhalten  derselben  mr  Folge  haftte.  Die 
Weine  verschiedener  Abstammung  dagegen  verhielten  sich  etwad  venr- 
schieden  vom  Eibwein  nnd  nnter  sich,  am  meisten  der  Bm^gunder.  Die 
zur  Färbung  des  Weines  angeblich  in  Anwendung  kommenden  dufrogate 
^nd  bekanntlich  ziemlich  zahlreich.  Verf.  hat  Fuchsin ,  Indigo ,  Bia<i- 
bola ,  Rothhola ,  Cochenille ,  Kirschen ,  Heidelbeeren ,  Hollunderbeeren, 
Ligosterberbeeren  und  Malvenblttten  geprtift.  Der  Indig  konnte  selbst- 
verständlich nur  dem  Rothwein  zugemischt  werden ,  von  den  übrigen 
wurden  Anssüge ,  resp.  Mischungen  mit  weissem  Rheinwein ,  bisweilen 
auch  Apfelwein  hergestellt.  Leichte  Weiesweine  kommen  nach  dem 
Verf.  jetzt  sehr  häufig  so  stark  geschwefelt  in  den  Handel ,  dass  me 
reichliche  Mei^fpen  von  schwefliger  8äure  enthalten ,  die  sich  bei  der 
Destillation  scboti  durch  den  Geruch  au  erkennen  gibt  und  jodometriseh 
Bögar  det  Qnantitit  nach  bestimmen  lässt.  Verf.  beobachtete,  dAss 
Rothholz  und  Blauholz  den  Weissweib  gar  nicht  roth  ftrben  ohne  An- 
wendung eines  Thonerdesalzes ,  und  ihm  auch  dann  noch  eine  Farbe 
gehen,  von  der  er  k«um  glauben  katfn^  dass  sie  den  WeinfMbf^m  genüge. 
Selbst  das  Roth,  welches  die  Coohenillo  dem  Weift  erthelhy  erlangt  erst 
aof  Zusatz  von  ThoMrdesalz  den  riohtig«»  Ton  tnd  Feuer.  Volk  den 
genannten  künstlichen  Rothweinen  sucht  Verf.  die  Veränderung  ktonen 
zu  lernen,  die  ihr  Farbstoff  durch  I/agerü  etwa  erieiden  könnte.  Sie  sind 


1)  W.  Stein,   Ding].  Journ.  CCXXIV  p.  583;   Deutsche  Industrieseit. 
1977  p.  368  und  284. 
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daher,  naehdem  sie  vom  Februar  1876  gelegen  hatten,  einer  nochmaligen 
Prüfung  unterworfen  worden.  Es  hat  sich  dadurch  gezeigt ,  dasa  idle, 
abgesehen  von  der  reichlichen  Ausscheidung  der  Farbstoffe  im  uiü&slicheii 
Zustande ,  bemerkbare  Veränderungen  erlitten  hatten ,  die  jedoch  nur 
bei  Rothholz  und  HoUunderbeeren  so  weit  gingen ,  dass  der  uisprling- 
liehe  Charakter  gänzlich  verändert  war.  Es  war  nicht  genügend,  nur 
diese  künstlichen  Rothweine  mit  den  echten  zu  vergleichen,  da  an§;e 
nommen  werden  darf,  dass  in  der  Mehrzahl  der  Fälle  die  Farbsurrogtte 
neben  dem  echten  Weinroth  nachzuweisen  sind.  Vert  hat  demgemäss 
bei  seiner  Methode  vorzugsweise  Mischungen  von  echtem  Rothwein  mit 
10  bis  20  Proc.  des  künstlichen  in's  Auge  gefasst.  Aus  diesem  Gmnde 
haben  denn  auch  die  Angaben  zur  Erkennung  des  einen  oder  andern  der 
angeführten  Surrogate,  wenn,  dabei  auf  die  gleichzeitig  Anwesenheit 
von  echtem  Weinroth  nicht  Rücksicht  genommen  ist ,  einen  geringen 
praktischen  Werth.  So  erkennt  z.  B.  Böttger  die  Färbung  eioes 
Weines  mit  Malvenblüten  durch  Vermischung  mit  KupfervitrioUöeimg 
in  genau  vorgeschriebener  Weise.  Der  echte  Wein  wird  dabei  farblos. 
der  Malvenwein  violet.  Vogel  bestätigt  dies,  und  Verf.  kann  e^ 
ebttifalls  bestätigen,  jedoch  nur  für  unvermischten  oder  wenig  Weinrotb 
enthaltenden  Haivenwein.  Wenn  dagegen  nur  20  Proc.  von  letzterem 
dem  echten  Rothwein  beigemengt  sind ,  so  lässt  sieh  das  Malvenroth  aul 
diese  Weise  nicht  mehr  erkennen.  Nach  der  Meinung  des  Verf/s  iai 
diese  Reaktion  eine  rein  optische.  Sowohl  das  Roth  des  Weines  als  der 
Malvenblüten  sind  dreitheilige  Farben,  welche  Roth,  Gelb  und  Blau 
enthalten.  Das  Weinro^th  enthält  aber  neben  dem  Roth  und  Blau  mehr 
Gelb  als  das  Malvenroth.  Wenn  daher  das  Blau  der  Kupferlösnng  zu 
dem  des  Weines  hinzukommt ,  so  vermag  es  das  ganze  vorhandene  Gelb 
zu  Weiss  aufzuheben.  Als  Restfarbe  bleibt  etwas  Roth  mit  einem 
Ueberschuss  von  Blau,  den  Verf.  wenigstens  bei  wiederholter,  vor 
schriftsmässiger  Aus^hrung  des  Versuches  stets  beobachtet  hat.  Di^ 
Flüssigkeit  erscheint  nur  farblos,  wovon  man  sich  überzeugen  kann. 
wenn  man  sie  in  eine  kleine  Porcellanschale  ausgiesst.  Bei  gleicher 
Behandlung  des.  Malvenroth  bleibt  wegen  des  geringen  Gehaltes  anGtlb 
fast  alles  Roth  unverändert  und  bildet  mit  dem  noch  mehr  überschflsfligett 
Blau  ein  lebhaftes  Violet.  Femer  wenn  man,  anstatt  KupferlÖson^ 
allein ,  eine  solche  mit  Nickellüsung  gemischt  anwendet ,  so  bleibt  nicht 
eine  violette ',  sondern ,  in  der  Schale  gesehen ,  eine  schmutzige  bto 
Farbe. 

Des  Verf.^s  Untersuchungsmethode  gründet  sieh  auf  das  Verhaltec 
der  oben  aufgeführten  Farbstoffe  zur  Wollfaser  und  zur  Thonerde. 
Nach  diesem  Verhalten  können  sie  in  drei  Gruppen  eingetheiit  werdeiL 
nämlich  in  solche, 

1)  welche  sich  unmittelbar  mit  der  Wollfaser  verbinden:  Fuchsin,  Indig: 

2)  welche  dazu  einer  Beize  bedürfen :  Farbstoffe  von  Blauholz ,  Roth- 
holz, Cochenille; 

3)  deren  Verbindungsföhigkeit  mit  der  reinen  sowohl,  als  mit  der  ge- 
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beizten  Faser  nur  sehr  sehwaeh  ist,  während  sie  sich  leicht  mit  Thon- 
erde  (anch  Bleioxyd  und  andeni  Metalloxyden)  verbinden :  die  Färb- 
stofte  des  Weines ,  der  Kirschen  ^)  ^  Heidelbeeren ,  HoUunderbeeren, 
Ligusterbeeren^  Malyenbittten. 
Die  Glieder  der  ersten  und  zweiten  Gruppe  lassen  sich  nach  dem 
Verf.  leicht  und  sicher  dnrch  AusfÜrben  auf  Wolle  einzeln  nachweisen 
and  von  denen  der  dritten  Gruppe  trennen ,  folglich  auch  in  Gemischen 
mit  Weinroth  erkennen.     Verf.  benutzte  dazu  das  sehr  weisse  Wollen- 
gtarüj  wie  es  zu  Stickereien  verwendet  wird.     Dasselbe  musste  jedoch 
zuvor  wiederholt  mit  Wasser  ausgewaschen  werden ,  weil  es  schweflige 
Saure  enthielt.     Von  den  Gliedern  der  dritten  Gruppe  lässt  sich  das 
Gleiche  nicht  eagen.    Sie  besitzen  ein  so  fthnliches  Verhalten  gegen  alle 
von  dem  Verf.  angewendeten  Reagentien ,  dass  es  ihm  nicht  gelungen 
ifit,  jedes  einzelne,  selbst  im  unvermischten  Zustande,  von  allen  Übrigen, 
das  reine  Weinroth  und  Malvenroth  ausgenommen ,  mit  Sicherheit  zu 
unterscheiden.     Dies  scheint  dem  Verf.  indessen  auch  gar  nicht  noth- 
wendig ;  vielmehr  genttgt  es  im  gegebenen  Falle,  die  künstliche  f^rbung 
des  Weines  mit  diesen  Surrogaten  überhaupt  festzustellen ,  da  keine» 
derselben  in  sanitärer  Beziehung  Bedenken  erregen  kann.     Die  Lösung 
der  80  vereinfachten  Aufgabe  wird  durch  den  Umstand  ermöglicht,  dass 
alle   Surrogate    der   dritten    Gruppe   sich  vom  Weinroth  durch  einen 
grögsem  Gehalt  an  Blan  imterscheiden.     Es  kommt  nur  darauf  an,  eine 
Versnchsmodalitttt   zu    finden,    bei  welcher  diese  Verschiedenheit  am 
deutlichsten  erkennbar  ist.  Hierbei  kommt  es  auf  die  Wahl  des  Reagens 
und  auf  die  Art  seiner  Anwendung  an.     Nach  des  Verf. 's  Erfahrungen 
ist  das  beste  Reagens  eisenfreie  Thonerde  in  Form  von  essigsaurem  Salz 
oder  Alaun.      Ein  Eisengehalt  würde  wegen  des  Gerbstoffgehaltes  der 
Weine  störend  sein.     Vor  allen  übrigen  Reagentien ,  deren  Basen  sich 
mit  den  in  Rede  stehenden  Farbstoffen  verbinden,  hat  die  Thonerde  den 
Vorzug,  dass  sie,  wenn  auch  im  Ueberschuss  angewendet,  den  normalen 
Farbenton    des  Weines  nicht  wesentlich  verändert.     Insbesondere  ist 
sie  dem  Bleioxyd  aus  diesem  Grunde  vorzuziehen,  welches  der  Verf.  als 
Bleizucker ,  als  salpetersaures  Blei  und  als  Bleiessig  geprüft  hat.     Der 
letztere  ist  wegen  seiner  alkalischen  Reaktion  am  wenigsten  geeignet, 
and  grade  damit  ist  das  Papier  getfllnkt,  welches  als  ,,Oenokrine'^  von 
Paris  aus  in  den  Handel  gebracht  wird  ^).     Man  kann  sich  denn  auch 
leicht  überzeugen,  dass  es  für  Gemische  von  Rothwein  und  künstlich  ge- 
färbten nicht  zn  brauchen  ist. 

Was  die  Art  der  Anwendung  betrifft,  so  hat  Verf.  gefunden,  dass 
las  AusfUrben  mit  gebeizter  Wolle  keine  befriedigenden  Resultate  liefert, 

1)  Der  Farbstoff  der  Kirschen  scheint  sich,  vielleicht  je  nach  der  Varietät, 
erschieden  sn  verhalten,  denn  Vogel  gibt  an,  dass  der  von  ihm  geprüfte  durch 
^leiessig  bei  Gegenwart  von  Alkohol  nicht  yoUständig  ausgefällt  worden  sei, 
^as  für  den  von  dem  Verf.  untersuchten  nicht  zutrifft. 

2)  Vergl.  F.  Hulwa's  Bemerkungen  über  die  Oenokrine,  Industrie- 
llätter  1877  Nr.  29  p.  270. 
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weil  die  Obeiflftoh«  der  WoUe,  aneh  bei  feinem  Gewebe,  so  m^fkm  ist, 
um  geringe  Fftrbenreicteliiedeiilieiteii,  auf  welche  eshierftakommt,  sieba 
erkennen  zu  kosen.     Eb  bietel;  aber  die  Mögliohkeit ,  einige  Surrogate, 
wenn  sie  ohne  Roth  wein  vorkommen ,  TWt  eimuider  za  untencheiden. 
Wenn  nllmlieh  das  Ansflürb^i  so  vorgenommen  wird,  daas  man  nnf^Bbeizte 
Wolle  anwendet  und  eSneii  Uebersehnss  von  schwefelsaiirer  Thonerde 
zmr  Fltlseigkeit  setzt  (z.  B.  Vs  ^o^-  ^^^  d^>>^  ^^  Weines),  so  Izsieii  och 
die  Fftrben  von  KirMhen,  Hollonderbeeren  und  Malven  auswascheo, 
dass  nur  noeh  ein  Hnnoh  von  Farbe  zortiekbleibt.    Die  Heidelbeerfink 
bleibt  blftsslila,  die  des  eehten  Weines  blassrosa  zurück.     Man  maa 
aus  dem  oben  angeführten  Grunde  eine  möglichst  ebene ,  weisse  FlAdie 
benutzen.      Verf.  bat  weisses  Schreibpapier ,   ungeleimtes  Papier  ud 
einen  weissen,  dtbrnen  Garton  benutzt,  wie  er  als  Fliessblatt  gebnaeht 
wird.   Dieser  saugt  eine  genügende  Menge  des  Reagens,  wie  des  Weises 
in  einer  gleichmässigen  Vertheilnng  auf,  während  auf  dem  Schreibpapier 
die  Vertheilung  ungleiehmässig  ist  und  im  ungeleimten  Papier  (schv«- 
dischem  Filtrirpapier)  die  Tropfen  oder  Striche  sich  zu  sehr  au8breit«ii. 
Verf.  verflüirt  in  einer  der  folgenden  Weisen :  1)  Der  Carton  wird  mit 
der  mttssig  coneentrirten  Lbsung  des  Reagens  getrSnkt  und  b<n  100* 
ausgetrocknet;  da  hierbei  die  essigsaure  Thonerde  Säure  verhertiiBd 
dadurch  die  Farbeneracheinungen  ein  wenig  verändert  werden ,  so  ist 
Alaun  vorzuziehen.    Anf  die  so  vorbereitete  Unterlage  wird  einTiopfeB 
des  Weines  aufj^tropft  oder  ein  Strich  damit  gemacht,  wieder  getroeknet 
und  dann  in  destillirtes  Wasser  gelegt.  Die  Farben  werden  indemWaner 
liegend  beurtheilt.     2)  Der  Wein  wird  in  der  angegebenen  Weise  aaf 
die  Unterlage  gebracht ,  eingetrocknet  und  dann  in  eine  Lösnng  yoi 
essigsaurer  Thonerde  gelegt.     Nach  kurzem  Verweilen  wird  die  Farbe 
beurtheilt.     Da  auch  hierbei  die  Farben  in  der  Mitte  eines  Tropfens 
weniger  kräftig  als  an  der  Peripherie  sind,  so  ist  esratheam,  dielatzto« 
vorzugsweise  demUrtheile  zu  Grunde  zu  legen.  Um  mit  Erfolg  arbeiten 
zu  können,  ist  es  nöthig^  einen  echten  Wein  jedesmal  zum  Vergleich  zu 
benutzen ,    oder  doch   die  Reaktion  von  echtem  Weine  vorher  geon 
kennen  gelernt  und  dem  Gedächtniss  eingeprägt  zu  haben.     Man  wiri 
nun  finden,  dass,  wenn  auf  die  erste  Weise  gearbeitet  worden  ift.die 
Farben  sich  nach  dem  Einlegen  in"Wasf  er  besser  unten^chaden  als  u- 
mittelbar  nach  dem  Eintrocknen.     Aus  diesem  Ghnnde  ist  das  zweite 
Verfahren  vorzuzieiien ,  wenn  man  im  Laboratorium  die  PrttfBZg  T0^ 
nehmen  kann.     Durch  diese  Behandlung  erseheint  die  reine  Weinüirbe 
schmutzig  rosa ,  bei  Burgunder  mit  einem  bräunlichen,  bei  Eibwein  ^ 
anderen  Rothweinen  mit  schwach  bläulichem  Tone.      Die  Fzrbed« 
unvermiflchten  Weines  eines  der  Surrogate  der  dritten  Gruppe  dagegen 
erscheinet  violet  bis  entschieden  blau  (letzteres  bei  Malvenwein).    Bei 
Gemischen  von  10  bis  20  Proc.  der  letzteren  mit  echtem  Weine  i^t 
die  Farbe  roth  mit  deutlich  blauem  Tone.     Es  lässt  sich  die  Prttfiing 
auch  mit  dem  Weine  ohne  Weiteres  vornehmen ,  indem  man  ihm  essig- 
saure Thonerde  zumischt  und  zum  Kochen  erhitzt.     Die  Thonerde  se^ 
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legt  äoh  unter  AusBchetdiing  Mnes  banaok«ii  Salaes ,  weldws  tich  ftrbt. 
Die  JBeartlieilung  der  Farbe  sei  jedoch  minder  leiefat ,  weil  der  Nieder* 
soUef  sieh  Ungamak  absetzt  «nd  uMOidbinal  beim  ErlutHen  wieder  USet. 
Man  kami  aber  nur  nach  dem  voUstilDdigeik  Abeiteen  die  Farbe  richtig 
beartheUen.     Etwas  besaer  geht  es,  wenn  man  auf  1  Vol.  essigsaure 
Thoneide  (1  :  10),  5  Vol.  Wein  und  10  Vol.  Alkohol  nnsoht.     Der 
Niederschlag  setzt  sieh  rascher  ab  und  lässt  dann  die  oben  angegebenen 
Farbenverschiedenheiten  gut  erkennen.     Ueberdies  hat'  die  über  dem- 
selben stehende  Flllsaigkeit   beim  Vorhandensein  von  Malvenfarbstoff 
einen  deutlieh  violetten  Ton,  wodurch  sich  jener  ron  dem  sehr  fthnlidien 
der  Ligosterbeereo  unterscheiden  lässt.    Die  Erkennung  der  künstlichen 
Fbrbung  des  Weines  gelingt  nach  dem  Verf.  endlich  auch  ohne  An- 
wendung irgend  eines  besondem  Reagens ,  durch  blosse  Mischung  des- 
selben mit  dem  d<^pelten  bis  dreifadien  Volum  Alkohol.      Schüttelt 
man  diese  Mischung  während  einiger  Zeit  kräftig  und  lässt  dann  stehen, 
so  setBt  sich  innerhalb  einiger  Stunden  ein  Niedersdilag  ab ,  welcher  in 
der  Hauptsache  aus  Weinstein  besteht ,  gefkrbt  durch  den  Farbstoff  des 
Weines.     Der  stark  blaue  Ton  der  Farbe  lässt  auch  hier  die  künstliche 
Färbung  erkennen ,  jedoch  ebenfalls  am  sichersten  nur  nach  vollstän- 
digem Absiiaen.     Wenn  bei  diesem  und  dem  vorhergehenden  Versuche 
Zweifel  entstehen  sollten ,  ob  nicht  vielleicht  nur  die  sehr  tiefe  Färbung 
eines  Weines  den  blauen  Ten  so  stark  hervortreten  lasse ,  so  braucht 
man  den  ersten  nur  vor  dem  Versuche  mit  dem  gleichem  Volum  Wasser 
in  verdünnen.  Dies  empfiehlt  sich  in  Zweifelsfiülen  auch  bei  Bmutsung 
des  Thonerdepapieres.      Es  würde,  führt  der  Verf.  fort,  von  hohem 
Werthe  für  den  vorliegenden  Zweck  sein ,  wenn  es  ein  Mittel  gäbe ,  das 
Weinroth  von  den  Surrogaten,  wenn  auch  nur  unvollständig  zu  trennen. 
Verf.  hat  ein  solches  vergeblich  gesucht  und  auch  weder  den  Leim,  noch 
das  von  Grautier   vorgeschlagene  Eiweiss   dazu  geeignet  gefunden. 
Man  überzeugt  sich  leicht ,  dass  der  Leim  an  sich  die  künstlichen  Farb- 
stoffe aus  gerfastofffreien  Lösimgen  nicht  ausfällt ,  im  Verein  mit  Gerb- 
rtoff  aber    als  Coagulum  durch  Fläehenanziehung  wirkt.    Wenn  man 
aurch  beide  Mittel  den  künstlichen  Farbstoff  portionenweise  ausfällt ,  so 
bleibt  allerdings  zuletzt  ein  wenig  Farbstoff  in  LOeuag,  der  durch  weitere 
Behandlm^  mit  Leim  und  Gerbstoff  nicht  fällbar  ist.  Aber  ebenso  fiind 
der  Verf.  auch  das  Verhalten  des  reinen  Weinfarbstoffes ,  und  bei  Ver^ 
suchen  mit   einem  (Temische   von   reinem  Rothwein  und  Malvenwein 
konnte  er  sieh  überzeugen,   dass   schon  in  dem  ersten  Xiederschlage 
Haivenroth  voiinnden  war.    Wer  jedoch  durch  diese  Behandlung  wenn 
auch  eine  sehr  unvollkommene  Trennung  desWeinfarbstoffss  vom  künst- 
lichen bewirken  zu  können  glaubt,  kann  nach  angemessener  Behandlung 
mit  Leim  das  Filtrat  zu  den  Versuchen  mit  essigsaurer  Thonerde  oder 
Thonerdepapier  benutzen. 

Nach  dem  Vorstehenden  ist  nun  der  Gang  der  Untersuchung ,  wie 
Stein  ihn  vorschlägt,  folgender:  1)  Man  bringt  einige  Wollfäden  in 
den  Wein  und  lässt  ihn  in  der  Kälte  etwa  V4  Stunde  stehen,  gieeet  dann 
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ab  und  wiUcht  am.     Die  Wolle  ist  bläulich  geftrbt :  Indig;  —  ne  ist 
deaüich  ro8a  bis  cannoiBin  gefkrbt,  und  die  rothe  Farbe  verHchwindet 
durch  verdünntes  Ammoniak,  ebenso  wie  dureh  verdünnte  Salsiäure: 
Fuchsin.  Wäre  Indig  neben  Foehsin  vorhanden,  so  fkrbt  sich  das  ver 
dünnte  Ammoniak  blänlich.    Im  Zweifelsfalle  wird  die  Flüssigkeit  im 
Wasserbade  eingetrocknet  und  mit  einigen  Tropfen  Wasser  übergossei, 
worin  sich  derindig  löst.  2)  Ist  kein  ]<\ichsin  erkannt  worden  (die  Gegei- 
wart   von  Indig   sohliesst    eine  künstliche  Bothförbung  nicht  ans),  so 
erhitzt  man  etwa  10  Cubikcentim.  des  Weines  mit  Wolle  unter  Zwati 
einiger    Tropfen    Alannlösung   ziun  Kochen  und  ISsst  etwa  1  Stande 
stehen.     Nach  dem  Auswaschen  giesst  man  reichlich  Kalkwasaer  auf 
und  lässt  ungeflihr  1/4  Stunde  stehen.     Die  Farbe  des  Weines  und  der 
Surrogate  der  dritten  Gruppe  wird  dadurch  schmutzig  bräunlieh;  wird 
sie  fleischroth  oder  carmoisin,  so  sind  Rothholz  oder  Cochenille  To^ 
banden.      Man  wäscht  aus  und  übergiesst  mit   wässriger   schwefliger 
Säure ;  sie  wird  zu  Oelb  ent^bt :  R  o  t  h  h  o  1  z ;  sie  wird  nicht  enterbt 
sondern  nur  roth  mit  gelbem  Ton  :  Cochenille.     War  dagegen  die 
Farbe  durch  Kalkwasser  graublau  bis  blau  geworden,  so  ist  Blau  holz 
voriianden.  3)  Ist  weder  das  eine  noch  das  andere  gefunden,  sotroeknet 
man   einen    Tropfen    des  Weines,  wie  oben  angegeben,  auf  weissem 
Fliesscarton  ein  und  bringt  ihn  dann  auf  einer  Porcellanschaie  in  eine 
Lösung  von  essigsaurer  Thonerde.     Die  Farbe  geht  von  Blaurotb  oder 
Yiolet  in  Blau  über:  Malven  oder  Ligusterbeeren.    Man  mischt 

1  Cubikcentim.  essigsatire  Thonerde  mit  5  Cubikcentim.  Wein  lud 
10  Cubikcentim.  Alkohol,  wie  oben  angegeben.  Die  Farbe  der 
geklärten  Flüssigkeit  ist  violet:  Malven;  sie  ist  nur  blaoroth: 
Ligusterbeeren.  Ist  dagegen  die  Farbe  des  eingetrockoeten 
Tropfens  nach  dem  Einlegen  in  essigsaure  Thonerde  nur  roth  mit  deut- 
lich blauem  Ton ,  so  deutet  dies  auf  eines  der  andern  Surrogate  der 
dritten  Gruppe.  — 

O.  Chancen)  suchte  die  fremden  Farbstoffe  im  Rothwein  daidi 
basisches  Bleiacetat  ausfindig  zu  machen.  Zu  10  Cubikcentim- 
Wein  setzt  man  3  Cubikcentim.  Bleiessig ,  erwärmt ,  filtrirt  und  wbcht 
den  Niederschlag  mit  warmem  Wasser.  Ist  das  Filtrat  gefllrbt,  so  snebt 
man  darin  Fuchsin ;  war  letzteres  nur  in  sehr  geringer  Wenge  vorhu- 
den,  so  kann  es  auch  in  dem  Niederschlage  enthalten  sein.  Der  Nieder- 
schlag wird  auf  dem  Filter  mit  einer  Lösung  von  Kaliumcarbonat  (vos 

2  Proc.  Gehalt)  ausgewaschen;  es  g^t  dadurch  in  Lösung  FachsiDi 
Carminaminsäure  und  Indigschwefelsäure.  Campeche  und  Alkannarotli 
bleiben  in  dem  Niederschlag.  Bei  Naturwein  nimmt  das  Filtrat  eine 
gelbe  oder  grünlichgelbe  Farbe  an.  Das  Filtrat,  durch  Essigsäure  und 
Amylalkohol   von    dem   möglicherweise   vorhandenen  Fuchsin  befreit. 


1).  G.  Chancel,  Compt.  rend.  LXXXIV  p.  348;  Bullet,  de  la  »oc.  chim. 
XXVII  Nr.  11  p.  621;  Chemie.  News  1877  XXXV  Nr.  902  p.  106;  Bericht« 
der  deutschen  ehem.  Gfesellschaft  1877  p.  494. 
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enthält  Cannin  und  lodig ,  w^lehe  beide  als  Kalisalze  io  Amylalkohol 
nnlöfllich  sind*  Man  säuert  mit  Schwefelsäure  an  und  s^tlttelt  mit 
Amylalkohol ,  welcher  den  Cannin  lOst ,  der  sidh  spectroskopisch  leicht 
nachweisen  lässt.  Der  Indig  bleibt  in  der  Flüssigkeit  znrOck,  fkrbt  sie 
blau  und  lässt  sieh  gleichfalls  spectralanalytiseh  erkennen.  Der  Cam- 
pechebolztobstoff  lässt  sich  aus  dem  Bleiniederschlage  mit  einer  LOsnng 
7on  Schwefelkalinm  entfernen.  Einfacher  aber  ist  es,  den  Wein  darauf 
za  prttftn,  Ton  welchem  man  einige  Oabikcentimeter  mit  etwas  kohlen- 
saurem Kali  und  einigen  Tropfen  Kalkwasser  erhitzt  und  filtrirt.  Bei 
Naturwein  ist  das  Filtrat  gelbliehgrün ,  bei  Vorhandensein  von  Häma- 
toxylin  nimmt  er  eine  schöne  rotfae  Färbung  an  und  ist  unter  dem 
Spectroskop  leicht  nachweisbar.  Das  Alkannaroth  wird  dem  Blei- 
niederschlage  weder  durch  kohlensaures  Kali)  noch  durch  Schwefel- 
kalium entsogen ,  sondern  bleibt  von  dem  Bleisulfuret  absorbirt  zurück. 
Daraus  kann  ee  durch  Alkohol  extrahirt  werden,  welches  es  rothf^rbt  und 
unter  dem  Spectroskop  charakteristische  Erscheinungen  zeigt. 

P.  Gnyot  imd  H.  Bidaux  *)  weisen  KosolsäureimWein 
neben  Fuchsin  in  folgender  Weise  nach :  Rosolsäure  unterscheidet  sich 
vom  Fuchsin,  dass  erstere  durch  Ammoniak  rosenroth  gefärbt  wird  und  an 
Aether  beim  Schütteln  nichts  abgibt,  während  bekanntlich  Fuchsin  durch 
überschüssiges  Ammoniak  enterbt  und  vom  Aether  aufgenommen  wird. 
Roeolsflure  schlägt  sich  auf  Pyroxylin  mit  rosenrother  Farbe  nieder, 
wenn  Ammoniak  vorhanden  ist;  während  mit  Fuchsin  roth  gefärbte 
ScbiessbaumwoUe  durch  Ammoniak  entfärbt  wird.  Schüttelt  man 
Aether  mit  einer  Lösung  von  Rosolsäure ,  so  bleibt  der  Aether  farblos, 
während  bei  Fuchsin  das  Gegentheil  der  Fall  ist ,  wenn  man  vorher  den 
Aether  mit  etwas  Essigsäure  ansäuerte.  Durch  diese  Reaktionen  vermag 
man  Rosolsäure  neben  Fuchsin  zu  erkennen.  Man  versetzt  den  Wein 
mit  Ammoniak ,  schüttelt  mit  Aether  und  decantirt.  Ist  Fuchsin  vor- 
handen ,  so  löst  sich  dasselbe  in  Aether ,  der  auf  Zusatz  von  Essigsäure 
eine  rothe  Farbe  annimmt.  Enthält  der  Wein  Rosolsäure ,  so  färbt  sich 
derselbe  nach  dem  Entfernen  des  Fuchsins  durch  Essigsäure  gelblich 
nnd  auf  Znsatz  von  Ammoniak  von  neuem  roth.  Die  Proben  mit 
BchiessbaumwoUe  können  als  Controle  dienen. 

Herm.  W.  Vogel*)  macht  gleichfalls  Mittheilungen  über  We i n  - 
Färbungen  und  hebt  den  Werth  spectrogkopischer  Untersuchungen 
für  die  Erkennung  einer  Anzahl  rother  Farbstoffe  hervor.  F.  von 
LepeP)  (in  Wieck  bei  Gutzkow)  wendet  den  Spectralapparat  zum 
Erkennen  des  Farbstoffs  der  rothen  Rübe,  deren  Saft  zum 
Färben  der  Weine  Anwendung  finde,  an. 


1)  P.  Guy  ot  und  H.  Bidaux,  Compt.  rend.  LXXXIII  p.  982;  Bullet, 
de  la  80C.  chim.  XXYII  Nr.  11  p.  522;  Journ.  de  pharm,  et  de  chim.  1877 
XXV  p.  115. 

2)  Herm.  W.  Vogel,  DiDgl.  Journ.  CCXXV  p.  596. 

3)  F.  v.  Lepel,  Berichte  der  deutschen  ehem.  Gesellschaft  1877  p.  1875. 
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A.  Dupr^^)  schlügt  zva  Erkennang  der  fremden  Farb- 
stoffe im  Kothwein  folgendes  geniale  Verfahren  vor.    Der rotk 
Farbstoff  4e8  Bothweins  dialysivt  nicht  durch  Per^gemaotpapier,  dagog« 
dialysiren  mehrere  der  in  fraudulttaer  AJi>sioht  zugesetsten  rothen  FÜb- 
stoffe  mit  Leichtigkeit.     Die  Anwendung  des  Dialysators  ist  jedoch  mit 
IneonTenieneen  verknüpft ,  weahalb  der  Verf.  mit  Erfolg  in  den  Weil 
einen  kleinen  Wttriel  aus  Gallerte  bringt  (man  löst  5  Gnn.  Gelatine  in 
100  Cttbikoentim.  warmem  Waaaer  und  sohneidet  nach  dem  Erkalten  der 
Gallerte  kleinie  Würfel  darane).     Nach  24 — 48  Stunden  nimmt  mu 
den  Wtfarfel  ans  dem  Wein ,  wHacht  ihn  ab  und  legt  ihn  auf  eine  Glas- 
platte oder  ein  weisses  Papier.     War  der  Rothwein  rein,  so  iM  der 
WUrfel  nur  an  der  Oberflttehe  geßirbt ,  während  bei  Vorhan^eoaein  von 
Fuchsin,  Cochenille,  Campeohehola,  Bothholz,  Indig,  rothemKohl,  rothen 
Buben  und  MalTcnblttten  die  Farben  in  den  Würfel  eingedrungen  sind  «od 
die  Gallerte  mit  charakteristischer  Farbe  flürben,  so  z.B.  Fuchsin  pracht- 
voll roth,  ähnlich  rothe  Rüben  und  rother  Kohl,  während  Campecheboii 
gelblichbraun,  Indig  blaa  filrbt  u.  s,  w.     lieber  Gautier's  Arbeiten 
über   die   fraudulöse   Färbung   der   Weine ^)    sind  neuerdings 
Referate  ^)  erechienen ;  die  Ausaüge  sind  aus  Gautier's  Buch  über 
die  Verflüschung  der  Weine  (siehe  LiUraiur) .     V.  Griessmayer' 
äussert  sich   über  Gautier's    Tannin-  und  Farbstoff bestimmno^  im 
Weine.     Man  ist  bis  jetzt  nicht  in  der  Lage  gewesen ,  eine  Trenunsg 
der  Weingerbsäure  (Oenotannin)  vom  Weinfarbstoffe  bei  der  quantiti 
tiven  Bestimmung  dieser  Substanz  vorzunehmen.     Sie  werden  Tielmebr 
immer  mit  einander  in  der  Weise  bestimmt ,  dass  man  Wein  einkocht. 
dann  wieder  auf  das  ursprüngliche  Volum  verdünnt  und  erst  bierroo 
10  Cubikcentim.  zur  Probe  nimmt.    Diese  10  Cubikcentim.  werden  ao^ 
600  Cttbikoentim.  verdünut,  20  Cubikcentim.  Indigcarmin  und  10  Cubik- 
centim.   verdünnte  Schwefelsäure   zugesetzt   und    nun  mit  Chamäleon 
titrirt.     Man  erhält  so  Gkrbatoff  und  Farbstoff  zusammen,  den  leUtoi«i 
als  Gerbstoff  berechnet.     In  seiner  letzten  Mittheilong  über  den  Wein 
hat  A.  Gautier ^)  ein  sehr  umständlidies  voliimetrisches  Veifahreo 
zar  Bestimmung  der  Weingerbsänre  ang^eben,  welches  auf  der  Saaer 
Stoffabsorption  einer  ammoniakalischen  Lösung  von  gerhaaurem  Eupf« 
beruht.     Diese  Bestimmung   ist   nicht   dajiu  angethan,    die  bisherige 
Methode  zu  verdrängen;  aber  sie  hat  einen  sehr  sohätzenswerthenKeio» 
der  geeignet  ist ,  zu  einer  getrennten  Bestimmung  von  Farbstoff  voi 
Gerbsäure   auszuwachsen.      Gautier   fügt  nämlich  zu  100  bi»  200 
Cubikcentim.  Wein  1  bis  2  Grm.  Kupfercarbonat ,   schüttelt  lebbaf^. 


1)  A.  Duprd,  The  Analyst  1877  Nr.  11  p.  186. 

2)  Jahresbericht  1876  p.  812. 

3)  Vergl.  BuUet.  de  la  »oc.  chim.  1877  XXVII  Nr.  1  p.  7;   Berichte  dw 
deutfloheA  ehem.  Gesellsebaft  1877  p.  98. 

4)  V.  Griessmayer,  Dingl.  Journ.  CCXXV  p.  91. 

5)  A.  Gautier,  Berichte  der  deutschen  ehem.  Gesellschaft  1877p.  11T9: 
Oben.  Centralbl.  1877  p.  553;  Bullet,  de  la  sqc.  chim.  XXYII  Nr.  11  p.  49ii. 
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giesst  ein  gleiches  Volmn  Alkohol  su  and  überlSsst  dann  die  Flüssigkeit 
12  bis  20  Stunden  der  Ruhe.     Alle  Gerbsäure  schlugt  sich  als  unlQs- 
liebes  Eupfertannat  nieder.     Der  Farbstoff  scheint  sich  auch  mit  dem 
Kupfer  zu  verbinden ,  bleibt  aber  löslich.     Man  filtrirt  und  wäscht  mit 
weingeisthaltendem  Wasser  so  lange  nach,  bis  es  farblos  abläuft.    Wäh" 
rend  nun  Oaatier  den  Niederschlag  nach  seiner  Methode  weiter  be* 
bandelt ,  Überlässt  er  das  Filtrat  und  mit  ihm  den  Farbstoff  sich  selbst. 
Es  erscheint  nun  ohne  Schwierigkeit,  in  diesem  Filtrate  den  Farbstoff  sn 
bestimmen.     Man  dampft  auf  ^/g  ein ,  um  allen  Alkohol  zu  verjagen, 
verdflnnt,   setzt   Schwefelsäure   und    Indigcarmin   zu   und   titrirt  mit 
Chamäleon   wie   gewöhnlich.     Sollte  das  Kupfer  Unannehmlichkeiten 
Tenusachen,  so  lässt  es  sich  wohl  durch  Schwefelwasserstoff  vorher  ent* 
fernen,  lieber  die  betrügerische  Färbung  der  Weine  spricht  sich 
W.  Baehmejer^)  in  folgender  Weise  aus.     Mit  mehrftushen  Unter- 
suchungen von  Bothweinen  beschäftigt ,  suchte  Verf. ,  da  die  ausftkhr- 
lichen  Vorschriften  von  Gautier  ihm  nicht  bequem  erschienen ,  eine 
Methode  zur  Prttfting  von  Bothweinen  auf  die  Echtheit  ihrer  Farbe  an 
ennitteln ,  welche  von  Jedermann  ohne  Aufwand  technischer  Apparate 
leicht  ausgeführt  werden  kann.    Er  untersuchte  alle  ihm  bekannten,  zur 
^rbnng  der  Weine  dienenden  Farbstoffe  (wie  z.  B.  Alizarin  ^  Fuchsin, 
Krapp ,  Malve ,  Heidelbeere ,  rothe  Btlbe ,  Bothholz ,  Cochenille ,  Indig- 
carmin) und  fand  hierbei ,  dass  dieselben ,  weissen  Weinen  zugesetzt, 
durch  Salpetersäure  vom  specifischen  Gewicht  1,2  sehr  rasch  entfärbt 
werden,  während  die  zur  Controle  angewendeten  echten  Bothweine  nach 
Tagen  noch  ihre  ursprüngliche  Farbe  zeigten.     Man  nimmt  zur  Aus- 
föhmng  dieser  Probe  ungefähr  Ö  Cubikoentim.  des  zu  prüf  enden  Weines 
und  versetzt  denselben  mit  dem  gleichen  Volum  Salpetersäure  vom  spe- 
cifischen Gewicht  1,2,  rührt  mittels  eines  Glasstabes  um  und  lässt  stehen. 
Ist  der  Wein  echt,  so  darf  die  Farbe  auch  nach  Tagen  nicht  verschwin- 
den; ist  er  unecht,  so  tritt  nach  wenigen  Minuten,  längstens  innerhalb 
1  Stunde  Entf^bung  ein.    Man  braucht  bei  dem  Zusetzen  der  Salpeter- 
säure nicht  zu  ängstlich  zu  sein,  hüte  sich  jedoch,  die  Angabe  bedeutend 
zu  tiberschreiten,  da  sonst  die  Farbe  auch  echter  Bothweine  verschwindet. 
L.  Liebermann^)  empfiehlt  zum   Nachweis  von  Fuchsin  im 
Weine  folgende  Methode:  Fuchsinlösungen  geben  im  Spectrum  einen 
sehr  intensiven  charakteristischen  Absorptionsstreifen  zwischen  130  und 
138  (wenn  die  Natronlinie  auf  120  eingestellt  ist),  also  zwischen  D  und 
£,  näher  zu  £,  zwischen  gelb  und  grün.     Der  Verf.  hat  Fuchsin  in 
weissen  und  rothen  Weinen  gelöst  und  gefunden,  dass  dasselbe  bei  einer 
Verdünnung  von    1  :  500000   noch   nachgewiesen   werden   kann.   — 
H.  W.  Vogel  weist  bereits  in  seiner  letzten  Abhandlung  über  Wein- 
ftlfichung  auf  diesen  Absorptionsstreifen  zwischen  D  und  £  hin.     Verf. 


1)  W.  Baohmeyer,  Dingl.  Jonrn.  CCXXV  p.  98. 

2)  C.  Liebermann,   Wien.  Anseigen  1877  p.  48;   Berichte  der  deut- 
schen ehem.  Gesellschaft  1877  p.  866;  Chem.  Centralbl.  1877  p.  813. 
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bemerkt,  dass  er  seine  Vermache  schon  vor  vielen  Monaten  gemuht 
habe,  und  steht  darum  nicht  an ,  anf  diese  Methode  nochmals  au^rk* 
sam  zu  machen.  A.  Baudrimont^)  bringt  einen  Tropfen  destuf 
Fuchsin  zu  prttfienden  Weines  auf  die  Haut  der  Haasid.  Ist  FncluBn 
vorbanden,  so  zeigt  sich  auf  der  Haut  ein  lebhaftrotker  Fleck,  der 
durch  Waschen  mit  Wasser  nicht  entfernt  werden  kann.  1^  mit 
Weinfarbstoft*  erzeugte  rothe  Färbung  ist  dagegen  durch  Wasser  leicbt 
zu  beseitigen. 

Nach  Terreil^)  erzengt  fuchsin haltiger  Wein  anf 
Knochen  einen  rothen  Fleck ,  der  von  dem  mit  Naturwein  hervorge- 
rufenen Fleck  leicht  unterschieden  werden  kann.  An  einer  uideren 
Stelle  sehlägt  TerreiP)  vor,  den  zu  prüfenden  Wein  mit  etwas  Bitter- 
salz zu  versetzen,  hierauf  Kalinmbicarbonat  zuzufügen  und  zu  erwärmeii. 
Das  niederfallende  Magnesiumcarbonat  nimmt  den  Weinfarbstoff  mit 
sich  und  ist  bei  Naturwein  schiefergrau.  Ist  die  Farbe  des  Xiede^ 
sdüages  dagegen  grünlich,  bläulich,  violet  etc.,  oder  die  darüberstehende 
Flüssigkeit  gefärbt ,  so  könne  man  auf  die  Gegenwart  dieses  oder  jenes 
Farbstoffs  schliessen.  Gautier  und  Girard^)  schlagen  za  dem 
nämlichen  Zweck  Kreide  und  ein  Weinhändler  aus  dem  mittägigen 
Frankreich  Magnesiumcarbonat  vor ;  nicht  nur  Fuchsin ,  sondern  aach 
mehrere  andere  Farbstoffe  könne  man  damit  erkennen.  Zur  jAm- 
lich^  Prüfong  schlägt  P.  Yvon»)  folgende  Methode  vor.  Mu 
sehtittelt  25  bis  30  Cubikcentim.  Wein  mit  1  bis  2  Grm.  Knochenkohle 
(es  ist  nicht  nothwendig ,  so  viel  davon  zu  nehmen ,  dass  der  Wein  toU- 
ständig  entfUrbt  wird) ;  bringt  das  Ganze  in  einen  Trichter ,  dessen  Ab- 
flussröhre mit  Asbest  verstopft  ist ,  wäscht  mit  ein  wenig  Wasser  nach 
und  giesst,  nachdem  dies  abgetropft  ist,  verdünnten  Weingeist  oder 
Branntwein  auf  die  Kohle.  Bei  Gegenwart  von  Fuchsin  läuft  nnn  der 
Weingeist  mehr  oder  weniger  roth  geerbt  ab.  Der  Weingeist  vermag 
nämlich  nicht  der  Kohle  den  natürlichen  Weinfarbstoff  zu  entliehen. 
nimmt  dagegen  das  Fuchsin  daraus  leicht  auf.  Die  Empfindlichkeit 
dieser  Probe  ist  sehr  gross ,  der  Weingeist  ^rbt  sich  tief  kirschroth. 
wenn  der  Wein  pr.  Liter  0,02  Grm.  Fuchsin  enthält,  und  bei  0,002  (rrm. 
erscheint  er  noch  deutlich  roth.  —  S.  Cotton*)  erhielt  in  einige» 
Fällen,  als  er  einen  mit  Fuchsin  gefärbten  Wein  in  gewöhnlicher  Wei« 
untersuchte,    zweifelhafte    Resultate.       Dagegen    kann    er    folgende 


1)  A.  Baudrimont,  Monit.  scientif.  1877  Juillet  Nr.  427  p.  729. 

2)  Terreil,  Berichte  der  deutscheu  ehem.  Gesellschaft  1877  p.  491. 

3)  Berichte  der  deutscheu  ehem.  Gesellschaft  1877  p.  92. 

4)  Gautier  und  Girard,  Berichte  der  deutschen  ehem.  GeaellschaJw 
1877  p.  491. 

5)  P.  Yvon,  Compt.  rend.  LXXXIV  p.  192;  Pharm.  Centralhalle  1S77 
XVIII  p.  116;  Chem.  Centralhl.  1877  p.  448. 

6)  S.  Cottou,  Bullet,  de  la  soc.  chim.  1877  XXVII  Nr.  4  p.  154;  Chem. 
Oentralbl.  1877  p.  249;  Berichte  der  deutschen  chem.  Gesellschaft  1877  p.  491; 
Chemie.  News  1877  XXXV  Nr.  908  p.  165. 
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3fodifik«tion  empfehlen.     Man  filtrirt  den  zu  untersuchenden  Wein  und 
bringt  das  Filtrat ,  nachdem  es  volLständig  abgetropft  ist ,  in  die  leere 
Flasche,  welche  den  zu  prüfenden  Wein  enthielt.     Hierselbst  behandelt 
man  es  in  gewöhnlicher  Weise  mit  Aether ,  Ammoniak  und  Essigsäure 
und  wird,  wenn  der  Wein  mit  Fuchsin  versetzt  war ,  eine  sehr  deutliche 
Reaktion   erhalten.     Die  Noth wendigkeit   so   zu   verfahren   ist   darin 
begründet,   da«s   das   Fuchsin   unter   Umständen  unlöslich    wird  und 
sich  dann   am   Kande   der  Flasche   absetzt   oder   in  der  Flüssigkeit 
schwebt.     Es  ist  daher  immer  sicherer,  den  Wein  zu  filtriren,  selbst 
wenn  er  klar  erscheint ,  und  mit  dem  Filter  die  nöthigen  Proben  vor- 
zunehmen.      In   gerichtlichen   Fällen    pflegt   der   Verf.    den   Beweis 
dadurch  zu  vervoUständigen ,    dass  er  das  Fuchsin  in  Anilingelb  ver- 
wandelt,   und   zwar   in    folgender   Weise.      Der  Rückstand    von  der 
Aetherabdampfung  wird  mit  einigen  Tropfen  Salpetersäure  bei  massiger 
Wärme  behandelt  und  dann  mit  Ammoniak  versetzt;  die  Substanz  flftrbt 
tiich  gelb  und  wird  durch  Zusatz  von  Cyankalium  in  der  Wärme  purpurn 
roth.  Kranke  Weine  geben  nicht  selten  beim  Abdampfen  des  ätherischen 
Hückstandes  ebenfalls  ein  gelbes  Produkt,  dojßh  wird  dieses  durch  Sal- 
petersäure sofort  zerstört  und  lässt  sich ,  nach  dem  Verf. ,  mit  jenem 
Anilingelb  durchaus  nicht  verwechseln.  —  F.  A.  Flückiger*)  be- 
spricht ebenfalls  den  Nachweis  des  Fuchsins  in  Wein  (xmd  Fruchtsäften). 
£r  weist  zunächst  auf  eine  Schrift  von  Stierlin  überWeinfälschung') 
hin ,  in  welcher  die  Mittel  zur  Nachweisung  des  Fuchsins  kritisch  aus- 
einandergesetzt sind.      Dieser  stellt  mit  Hecht  das  Verfahren  in  den 
Vordergrund,  schliesslich  einen  Färbungsversuch  mit  dem  aus  dem  ver- 
fälschten Wein  dargestellten  Fuchsin  auszuführen ,  indem  der  gefärbte 
Faden  dann  ab  Belegstück  dem  Gutachten  beigegeben  werden  kann. 
F  lückiger  macht  seinerseits  auf  das  Verhalten  des  Chlors  und  Broms 
zu  Fuchsin  aufmerksam.   Letzteres  wird  durch  dieselben  nicht  nur  nicht 
gebleicht ,  sondern  im  Gegentheil  weit  dunkler  gefärbt.     Verdünnt  man 
eine  Fuchsinlösung  bis  zu  schwacher  Färbung  und  fügt  Chlorwasser  zu, 
so  verdunkelt  sich  die  Flüssigkeit  höchst  auffallend  und  wird  missfarbig. 
Lässt  man  in  die  verdünnte  Fuchsinlösung  etwas  Bromdampf  fallen ,  so 
entsteht  eine  ebenfalls  sehr  reiche  violette  Färbung  oder  nach  einiger 
Zeit  violette  Flocken ;  in  beiden  Fällen  ist  die  dunklere  Färbung  sehr 
be.itändig.      Der  Farbstoff  des  Weines  und  der  Himbeeren  hingegen 
wird  durch  Brom  und  Chlor  augenblicklich  zerstört.     Fuchsin  in  Wein 
und  Himbeersyrup  ist  daher  auf  den  ersten  Schlag  zu  erkennen  ,  wenn 
man  den  Bleichungsversuch  mittels  Chlorwassers  oder  Bromdampfes  vor- 
nimmt :  unverfälschte  Waare  wird  hellgelblich ,  während  Fuchsin  Fär- 
bungen veranlasst ,  welche  weit  dunkler  aussehen  als  die  Probe.     Die 
geringe  Haltbarkeit    der   natürlichen  Fruchtfarbstofte  dem  Brom  und 


1)  F.  A.  Flückiger,  Schweiz.  Wochenschrift  für  Pharm.  1877;  Pharm. 
CentralhaUe  XVIII  p.  108;  Chem.  Centralbl.  1877  p.  393. 

2)  Jahresbericht  1876  p.  879. 
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Chlor  gegenttber  ist  um  so  auffallender ,  als  sie  der  SalpetersKore  von 
etwa  1,20  specifischem  Gewicht  sehr  gut  widerstehen. 

R.  ▼.  Wagner^)  macht  darauf  aufmerksam ,  dass  zur  Prüfung 
vonRothw^inen,  ob  fremde  fkrbende  Substanzen  darin  vorhanden, 
rielleicht  das  Ammonvanadat  Verwendung  finden  könne.  Im 
Widerspruch  mit  neueren  Angaben  Über  das  Verhalten  des  ächten  Eoth* 
Weines  und  des  mit  Malven  roth  gefärbten  Weines  zu  Kupfervitriol 
fand  K.  C  a  1  m  b  e  r  g  ^)  (in  Darmstadt) ,  dass  beide  Weine  heiss  mit 
Kupfersulfat  versetzt ,  sich  schön  violet  fllrben ,  aber  sich  gleich  ver- 
halten. W.Stein')  (in  Dresden)  hat  drei  Wein  färben  aus  einer 
Fabrik  „ftir  Weinmaterialien''  untersucht,  von  denen  zwei  rothe  Farben 
waren,  während  die  dritte  als  „Moselgrün^  bezeichnet  war;  alle  drei 
hatten  Syrupsconsistenz.  Die  Untersuchung  ergab,  dass  die  erste  Farbe. 
welche  im  durchgehenden  Licht  eine  sehr  schöne  rothe  Farbe  mit  blauem 
Ton  besass,  den  Farbstoff  der  Blüthen  einer  Malve,  der  Malva  arhoreay 
enthielt ;  Fuchsin  war  nicht  vorhanden.  Zucker  konnte  in  der  Flüsig- 
keit  nicht  nachgewiesen  werden ,  dagegen  ergab  die  Destillationsprobe 
einen  Alkoholgehalt  von  15  Gewichtsprocenten.  Die  zweite  Farbe 
besass  eine  mehr  in^s  Braune  ziehende  rothe  Farbe  und  eine  dickere 
Consistenz.  Sie  enthielt  Zucker  und  Fuchsin,  während  ein  Pflanzenrotb 
nicht  vorhanden  war.  Das  Fuehsin  war  indessen  nicht  die  gereinigte 
^Sorte ,  sondern ,  nach  dem  Verhalten  derselben  beim  Ausfärben  dnrcb 
Wolle  zu  urtheilen ,  diejenige ,  welche  bisweilen  unter  dem  Namen 
„Naphtabraun^  teigförmig  in  den  Handel  kommt.  Arsen  wurde  nicht 
gefunden.  Am  interessantesten  war  die  Farbe  Nr.  3  ,  denn  die  Unter- 
suchung Hess  keinen  Zweifel  darüber,  dass  die  Farbe  aus  durch  Zucker 
couleur  gebräuntem  Jodgrün  bestand.  In  einer  späteren  Notiz  ^)  sagt 
der  Verf. ,  dass  man  die  Moselgrttnfarbe  in  dem  Weisswein  nicht  durch 
Ausfärben ,  dagegen  nachweisen  könne ,  wenn  der  mit  Pikrin^ure  ver- 
setzte Wein  bis  zur  Extraktconsistenz  abgedampft  werde ;  in  dem  Rück- 
stände seien  dann  einzelne  Körner  deutlich  zu  erkennen. 

Nach  W.  Steint)  ist  die  Erkennung  des  absichtlich  zugesetzten 
Alauns  im  Weine  nur  deshalb  unsicher ,  weil  sich  häufig  durch  die 
von  C  r  a  s  8  o  *)  zuerst  nachgewiesene  Ursache  Thonerde  im  normalen 
Weine  findet  7).  Die  Menge  derselben  sei  jedoch  erfahrungsmässig  nur 
gering  und  die  im  Weine  vorhandene  Weinsäure  reicht  hin ,  um  nickt 
blos  die  Fällung  derselben  durch  Ammoniak ,  sondern  auch  ihre  Auf- 


1)  Yergl*  d.  Jahresbericht  p.  441. 

2)  K.  Oalmberg,  Archiv  der  Pharm.  VUI  Nt.  1  p.  47. 

8)  W.  Stein,   Dingl.  Journ.  CCXXIV  p.  329;   Deutsche  Induatriezeit 
1877  p.  226 ;  Industrie-'Blätter  1877  Nr.  31  p.  282. 
4)  Dingl.  Journ.  CCXXIV  p.  539. 

6)  W.  Stein,  Dingl.  Journ.  CCXXIV  p.  640. 

6}  Yergl.  Annal.  der  Chemie  u.  Pharm.  LXII  p.  59;   Liebig  and  Kopp* 
Jahresbericht  1847/48  p.  1082. 

7)  Andere  Analytiker  fanden   bekanntlich   in   normalen   Weinen  kein« 
Thonerde.     D.  Bedakt. 
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nähme  durch  Wolle  zu  verhindern,  wie  Verf.  wenigstens  bei  seinem  oben 
bezeichneten  Nonnalweine  gefunden  hat.  In  der  Asche  dieses  Weines 
konnte  Verf.  deutlich  die  Gegenwart  der  Thonerde  feststellen,  die  weder 
in  einem  darch  Ausfallen  des  Weines  mit  Ammoniak  edhaltenen  Nieder- 
schlage, noch  in  der  Asche  der  mit  dem  Weine  gebeizten  Wolle  aufzu- 
finden war.  Setzte  er  dagegen  dem  Weine  mit  Thonerdelösung  ver- 
setzten Cochenillewein  zu,  so  befand  sich  Thonerde  im  Ammoniak- 
niederschlage, wie  in  der  Asche  der  mit  dem  Weine  gefärbten  Wolle  in 
nachweisbarer  Menge.  — 

Ueberden  Schwefelsäuregehalt  desWeines^)  ergeht  sich 
J.Nesslerin  folgenden  Betrachtungen.    Die  Bestandtheile  des  echten 
Weines  (Sprit,  Zucker,  Weinstein,  Glycerin,  Bemsteinsfture  und  Aether- 
arten)  kommen  im  Handel  hinreichend  billig  vor,  um  bei  der  Fabrikation 
künstlicher  Weine  verwendet  zu  werden.   Durch  die  quantitative  Bestim- 
mung dieser  Stoffe  kann  man  also  den  künstlichen  vom  echten  Weine  nur 
dann  unterscheiden,  wenn  bei  ersterem  zu  grosse  Mengen  derselben  ver- 
wendet wurden.  Anders  ist  es  mit  jenen  Säuren,  welche  vorzugsweise  den 
sauren  Gescbmack  des  Weines  bedingen.      Der  Verf.  hat  immer  nur 
ausnahmsweise  kleine  Mengen  freier  Weinsäure,  aber  nie  Citronensäure 
im  echten  Weine  gefunden.     In  neuerer  Zeit  sind  mehrere  Weinfabri* 
kanten  mit  Recht  streng  bestraft  worden ,  weil  sie  Schwefelsäure  ver- 
wendeten.    Es  ist  doch  nicht  gerechtfertigt,  eine  starke  Trübung  im 
Weine  mit  Chlorbarium  schon   als    Nachweis    einer  VerfUschung  mit 
Schwefelsäure  anzusehen,  da  Most  und  Wein  immer  schon  eine  gewisse 
Menge    Schwefelsäure   enthalten.      Femer    werden    in    Sttdfrankreich, 
Spanien  und  Griechenland  die  Trauben  mit  Gyps  bestreut  und  wird  so 
Schwefelsäure  in  den  Wein  gebracht ;  auch  durch  das  Einbrennen  der 
Fääser  mit  Schwefel  wird  der  Wein  schwefelsäurehaltig.    Der  Verf.  hat 
in  reinen  badischen  Weinen  0,03  bis  0,06  Froc,  bei  einem  sogar  0,16 
Proc.  Schwefelsäure,  in  echten  französischen  Rothweinen  0,096,  0,108 
und  0,116  Proc.  gefunden.     Der  Zusatz  von  Schwefelsäure  zum  Weine 
kann  entweder  unmittelbar  stattfinden ,  um  die  n($tliige  Säure  im  Weine 
zu  erhalten,  oder  aber  sie  kann  in  dem  künstlichen  Farbstoffe  enthalten 
Bern,  der  zum  Färben  des  Weines  verwendet  wurde.    Die  Schwefel- 
^ure,  die  in  dem  einen  oder  anderen  Falle  in  den  Wein  gelangt,  ist 
nicht,  oder  bei  den  Farben  zum  kleinsten  Theile ,  an  Basen  gebunden. 
Wenn  sie  sich  nun  auch  zum  Theil  mit  den  im  Weine  enthaltenen  Basen 
verbindet,  so  wird  es  doch  neben  der  Bestimmung  der  Gesammtmenge 
Schwefelsäure  vor  Allem  wichtig  sein ,  festzustellen ,  ob  und  in  welcher 
Menge  sie  als  freie  Säure  im  Weine  enthalten  ist.     Im  echten  Weine 
i8t  bis  jetzt  noch  niemals  freie  Schwefelsäure  nachgewiesen,  die  Möglich- 
keit eines  solchen  Vorkommens  ist  jedoch  zuzugeben.  Löst  man  5  Theile 
schwefelsaures  Kali  und  4  Theile  Weinsäure  in  1000  Theilen  Wasser 


1)  J.  Nessler,  Centralbl.  für  Agricultarchemie  I  p.  229;  Dingl.  Jonrn. 
CCXXV  p.  618. 
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und  setzt  120  Theile  Weingeist  zu,  so  scheidet  sich  Weinstein  ab  und 
es  entsteht  freie  Schwefelsäure  oder  saures  schwefelsaures  Kali.  Eine 
gleiche  Umsetzung  kann  auch  während  und  nach  der  Gährong  eines 
Traubensaftes  stattfinden ,  wenn  derselbe  Weinsäure  und  Kaliumsulfat 
enthielt.  Zur  Nachweisnng  freier  Schwefelsäure  wird  der  Wein  mei«t 
eingedampft,  dann  mit  Weingeist  gemischt,  das  Filtrat  abgedampft  und 
im  Reste  die  Schwefelsäure  bestimmt.  Diese  Methode  ist ,  wie  Verf. 
zeigt,  falsch ;  er  empfiehlt  zum  qualitativen  Nachweise  folgendes  Ver- 
fahren :  30  bis  40  Centim,  lange  Streifen  weisses  Filtrirpapier  werden 
senkrecht  in  der  Weise  aufgehängt,  dass  das  untere  Ende  in  die  zu  unter- 
suchende Ftissigkeit  taucht.  Letztere  steigt  jetzt  in  dem  Papiere  in  die 
Höhe ;  da  die  freie  Schwefelsäure  nicht  austrocknet,  so  concentrirt  Äe 
sich  an  der  oberen  Grenze,  bis  zu  welcher  die  Flüssigkeit  aufsteigt. 
Nach  24  Stunden  wird  der  Papierstreifen  getrocknet  und  bis,  aber  nicht 
ttber  100*  erwärmt.  An  der  Stelle,  bis  an  welche  die  Flüssigkeit  auf- 
gestiegen ist,  wird  jetzt  bei  Vorhandensein  von  freier  Schwefelsäure  da< 
Papier  braun  oder  schwarz  und  oft  ganz  brüchig.  Durch  kleine  Menden 
Zucker  wird  die  Keaktion  viel  empfindlicher,  so  dass  sie  bei  einem  Wai»^er 
mit  0,02  Proc.  Schwefelsäure  und  0,1  proc.  Zucker  noch  deutlich  sra 
erkennen  ist.  Bei  einem  Zuckergehalte  von  über  0,5  wird  die  Reaktior. 
wieder  weniger  empfindlich ;  sie  war  bei  1  und  2  Proc.  Zucker  er>t  bei 
0,04  bis  0,08  Proc.  Schwefelsäure  sicher  zu  erkennen.  Einem  Weine. 
der  keinen  Zucker  enthält,  ist  etwa  0,2  Proc.  von  diesem  zuzusetzen. 
Wenn  durch  dieses  Verfahren  auch  festgestellt  werden  kann ,  ob  freie 
Schwefelsäure  überhaupt  und  ob  sie  in  grösserer  oder  kleinerer  Men^e 
im  Weine  vorhanden  ist,  so  dürfte  doch  bei  gerichtlichen  Untersuchungen 
durchaus  nOthig  sein,  die  vorhandenen  Basen  nach  ihrer  Sättigungsfilhig- 
keit  und  die  vorhandene  Schwefelsäure  quantitativ  zu  bestimmen,  um 
hieraus  richtige  Schlüsse  ziehen  zu  können. 

A.  Carpen^*)  stellt  aus  den  Weintrestern,  nachdem  der  Al- 
kohol davon  abdestillirt  worden,  ein  Extrakt  dar,  das  das  Aussehen  vot 
ammoniakalischem  Carmin  hat,  unlöslich  in  Wasser  ist,  sich  aber  leicbi 
in  Alkohol  und  in  Wein,  und  zwar  in  letzterem  um  so  leichter,  je  alkohol- 
reicher er  ist,  löst.  Man  kann  dieses  Extrakt  zum  Färben  derWeine 
anwenden. 

P.  Müller*)  bespricht  die  Verwerthung  der  W einliefe. 
In  neuerer  Zeit  benutzt  man  die  Weinhefe  auch  zur  Darstellung  voc 
Weinsäure.  Sie  gibt  bei  der  Destillation  zunächst  einen  Branntwein  von 
cigenthümlichem ,  nicht  unangenehmem  Gerüche,  der  völlig  frei  von 
Amylalkohol  ist.  Zur  Darstellung  von  Weinsäure  kann  man  entweder 
die  Destillationsrückstände  oder  auch  die  ausgepresste  Hefe  benatfeo. 


1)  A.  Carpenö,   Rivista  di  viticoltura  ed  enologia  italiana,  15  Anii 
1877  j  Bullet,  de  la  soc.  chim.  1877  XXVIII  Nr.  3  p.  141. 

2)  P.  M  ü U e r ,  Bullet,  de  ia  «oc.  chim.  1877  XXVIII  Kr.  2  p.  58;  Chen. 
Centralbl.  1877  p.  615. 
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Ib  erstarem  Falle  mius  man  sie  inuner  gaiia  frisch  verarbeiten,  da  sie 
sehr  leickt  in  Gtthruiig  gerttth.  Die  ausgepresBte  und  getrocknete  Hefe 
dagegen  lässt  sich  lange  aufbewahren.  Man  behandelt  sie  mit  verdünnter 
Salzsäure,  welche  den  Weinstein  zersetzt,  neutralisirt  die  filtrirte  Lösung 
durch  Kalk  und  erhält  so  weinsauren  Kalk,  den  man  in  bekannter  Weise 
weiter  verarbeitet.  Ein  Hektoliter  Wein  gibt  ungefähr  4  Liter  Hefe 
und  ein  Hektoliter  Hefe  liefert  beim  Auspressen  noch  65  Liter  eines 
weniger  starken  Weines,  der  immer  ärmer  an  Alkohol  ist,  als  der  ur- 
sprüngliche Wein.  Die  ausgepresste  Hefe  enthält  ungefHhr  30  Proc. 
Trockensubstanz.  (Diese  Bestimmungen  beziehen  sich  auf  weisse  elsäs- 
siiJche  Weine.)  Der  Gehalt  der  Hefe  an  Weinstein  hängt  von  der  Aci- 
dität  des  Mostes  ab ,  welche  der  Hauptsache  nach  durch  saures  wein- 
saures Kali  bedingt  ist.  Da  dieses  Salz  in  alkoholhaltigem  Wasser 
schwer  löslich  ist,  so  scheidet  es  sich  in  dem  Maasse,  wie  der  Most  vergälirt, 
ab  und  setzt  sich  mit  der  Hefe  zu  Boden.  Bei  der  Ernte  von  1875  hat 
Verf.  im  Moste  guter  Weine  7,50  Grm.  Säure  im  Liter  und  im  März 
des  darauf  folgenden  Jahres  nur  noch  6,82  Grm.  gefanden.  Der 
Most  gewöhnlicher  Weine  enthielt  im  Liter  9,55  Grm.  Säure  und  nach 
dem  ersten  Abziehen  6,82  Grm.  Der  Most  ganz  untergeordneter  Weine 
eDdlieh  zeigte  einen  Gehalt  von  11,60  Grm.  und  nach  dem  ersten  Ab- 
»iehen  7,15  Grm.  Säure.  Die  Hefe  der  besten  Weine  enthält  4  Proe., 
die  der  mittleren  15  Proc.  und  die  der  gewöhnlichen  mindestens  20  Proc. 
Weinstein.  Hiernach  lassen  sich  im  Elsass  nur  die  Hefen  der  gewöhn- 
lichen Weine  zur  Darstellung  von  Weinsäure  benutzen.  — 

A.  Truelle^)  analysirte  eine  grosse  Anzahl  französischer 
Aepfelsorten  auf  ihren  Gehalt  an  Zucker  und  an  Säure*). 


Literatur. 

1)  A.  Gautier,  La  sophistication  des  vins.      Coloration  artificielle 

et  mouillage,  moyens  pratiques  de  reconnaitre  la  fraude.  Paris 
1877,  J.  B.  Baillfere&fils. 

2)  L.  H  Q  s  s  o  n ,  Du  vin ,  ses  propri^t^s ,  sa  oomposition ,  sa  pr^a- 

ration ,  ses  maladies  et  les  moyens  de  le  gu^rir ,  ses  falsi- 
fications  et  le  procddds  usit^s  pour  les  reconnaitre,  Paris  1877. 
Asselin. 

3)  Die  Weinbereitung  und  Weinchemie  in  ihrer  Theorie  und  Praxis. 

Zum  Selbstunterricht  ftlr  Weingutsbesitzer  und  Kellermeister 
sowie  für  landwirthschaftliche  Lehranstalten  nach  wissenschaft- 
lichen Grundsätzen  leicht  fasslich  bearbeitet  von  Emil  K  o  t  h. 


1)  A.  Trudle,  Ballet,  de  la  soc.  chim.  1877  XXVU  Nr.  9  p.  398. 

2)  Frühere  Analysen  von  Aepfeln  siehe  Jahresbericht  1857  p.  346,  355 ; 
1858  p.  330,  331. 
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I.  Theil:  Weinbereitimg  und  Mostverbesserong.  1877.  U. 
Theil:  WeinbehandlungundWeinveTbeseening.  1878.  Heidel- 
berg, Carl  W  i  n  t  e  r  *  8  UniversitätBbuchliandliing. 

4)  Die  Chemie  der  Eothweine.     Für  Weinproducenten  und  Kelle^ 

meister  sowie  für  Oenologen  nach  wiBsenschaftlichen  Gmndsätien 
bearbeitet  von  Emil  Roth.  Mit  28  Holzschnitten.  Heidelberg 
1878.     Carl  W  i  n  t  e  r '  s  Universitätsbuchhandlmig. 

5)  Sur  l'analyse  des  vins  avec  5  tableaux  par  Dr.  FrM.  Goppela- 

roeder.      Memoire    present^    k   la    Soci^t6   indostrieüe  de 

Mulhouse    dans   la  s^ance  du  28.  F^vrier  1877.     Mulhoiee 

1877. 

In  der  vorliegenden  Arbeit  hat  der  Verf.  die  Resultate  der  Untersuchiutg 
von  112  Weinsorten  (aus  der  Schweiz,  dem  Ebass,  Frankreich,  aosserdtiD 
Marggr&fler  und  Veltliner)  niedergelegt.  £r  geht  mit  Pastenr  davon  ans, 
dass  100  Th.  Traubenzucker  bei  der  6&hrung  0,6^9,7  Grm.  BernsteuuSve 
und  3,5 — 4,0  Grm.  Glycerin  liefern.  Von  beiden  Körpern  bilden  sich  am  »i 
mehr,  und  von  Alkohol  um  so  weniger,  je  langsamer  die  G&hrung  verlaufe,  bt 
die  Menge  der  Bernsteinsäure  und  des  Glycerins  verglichen  mit  der  Alkohol- 
menge geringer  als  es  unter  normalen  VerhSltnissen  der  Fall  sein  masste,!^ 
g^nge  daraus  der  Zusatz  von  Alkohol  zum  Wein  hervor.  Die  Grenzen,  imKr- 
halb  deren  die  hauptsächlichsten  Bestandtheile  in  den  Weinen  (auf  1  Liter  be- 
rechnet) sich  bewegen,  sind  folgende : 

Mütd 

feste  Körper 13,0—24,0  18,30 

Zucker 0,6—  1,1  0,84 

Essigsäure 0,3—  0,6  0,37 

Weinsäure 3,8—  4,6  4,20 

Asche 1,3—  2,7  2,24 

Alkohol  in  1000  Grm 67,0—88,0  77,60 

Verhältnisse  der  festen  Körper  zur 

Aschenmenge  (letztere  -«  1)    .  8,0 —  9,8  8,70 

Die  Grenzen  sind,  wie  man  sieht,  ziemlich  eng  gezogen,  jedoch  ist  es  nicbt 
möglich  aus  der  Bestimmung  der  einen  oder  der  andern  der  oben  gonsDoteo 
Substanzen  oder  auch  sämmtlicher  Körper  genaue  Schlüsse  auf  die  ReiBbeii 
oder  den  Ursprung  einer  Weinsorte  zu  ziehen.  Die  von  dem  Verf.  befolg 
sowie  jede  andere  bisher  angewendete  analytische  Methode  hat  nur  dann  sW 
luten  Werth ,  wenn  man  die  erhaltenen  Resultate  mit  denen  bei  Anweodsnf 
typischer  Weine  gewonnenen  zu  vergleichen  In  der  Lage  ist. 

Goppelsröder*s  Arbeit  ist  ein  überaus  schätzenswerther  Beitrag toi 
Kenntnlss  der  Weine  der  oben  genannten  Produktionsart.  Das  optische  Ver- 
halten der  Weine  ist  nicht  berücksichtigt  worden. 

6)  Annalen  der  Oenologie.      Wissenschaftliche  Zeitschrift  für  Wein- 

bau ,  Weinbehandlung  und  Weinverwerthung.  Organ  der 
internationalen  ampelographischenCommission  und  des  deutschen 
Weinbauvereins.  Unter  Mitwirkung  von  Fachgenossen  heraus- 
gegeben von  A.  Blankenhorn  undL.  R Osler,  Heidelberg 
1877.  Sechster  Band.  C.  W  i  n  t  e  r '  s  Universit&tsbuchhM^l- 
lung. 
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C.  Bierbereäung* 

L.  Aubry  und  C.  Lintner*)  untersuchten  96  Sorten  Gerste 
und  zwar  in  der  Trockensubstanz  (die  82,56  —  87,04  Proc.  vom  Gewicht 
der  Gerste  betrug)  bestimmten  sie  die  Menge  der  Proteinkörper,  der 
Asche  und  der  Phosphorsäure.  Die  ProteYnmengen  schwanken  zwischen 
17,85  und  8,01  Proc.  der  Trockensubstanz;  der  Durchschnitt  ist  60,48 
Proc.  An  Phosphorsäure  weisen  die  untersuchten  Gersten  ein  Maximum 
von  1,145  Proc.  und  ein  Minimum  von  0,614  Proc.  der  Trockensubstanz 
nach.  Die  Aschegehalte  der  Gersten  sind  sehr  verschieden,  sie  betragen 
2,lt2 — 3,34  Proc.  der  'JVockensubstanz. 

Jul.  Blumenwitz  ^)  (in  Munk^s)  erörtert  in  einer  sehr  beachtens- 
werthen   Abhandlung   die    Yortheile   der   Trennung    der    Malz- 
bereitung von  der  Brauerei.      Fr.  Haberlandt^)  wirft  die 
Frage  auf,  ob  es  nicht  rationeller  wäre,  in  der  Malzfabrikation 
statt  des  üblichen  Verfahrens  des  Quellens  einen  continuirlichen  Strom 
frischen  Wassers  anzuwenden  (ist  früher  wiederholt  vorgeschlagen  worden 
d.  Eedakt.) ;  besser  wäre  es ,  wenn  man  die  Gerste  im  luftverdünnten 
Eaume  mit  Wasser  injicirte  (wobei  aber  der  Nebenzweck  des  Einquellens 
der  Gerste,  die  Reinigung  derselben  und  die  Entfernung  von  Extraktiv- 
Btofien  nicht  erreicht  würde,  d.  Redakt.).  L.  Aubry  und  C.  L  i  n  t  n  e  r^) 
stellten  Versuche  an  über  die  das  Keimen  der  Gerste  verzögernde 
Wirkung  des  Kochsalzes  im  Weichwasser.      Der  Einfluss  des 
Kochsalzes  ist  schon  bemerkbar  bei  einem  G^alte  des  Wassers  von  0,03 
Proc.     Auch  in  Weihenstephan  wurde  dieselbe  Beobachtung  an  einem 
eingeschickten,  grössere  Mengen  Kochsalz  enthaltenden  Wasser  gemacht. 
Verff.  bringen  nun  eine  Analyse  zur  Mittheilung,  deren  Ergebniss  inso- 
ferne  auföllt  als  eine  sehr  bedeutende  ProteYnmenge  in  Lösung  gegangen 
iät  und   das  Verhältniss  des  Zuckers  zum  Nichtzucker  zu  Gunsten  des 
letzteren  gesteigert  erscheint.      Leider   fehlt   der  Parallelversuch  mit 
kochsalzärmerem  Wasser.     Zur  Weiche  war  eine  Kochsalzlösung  von 
0,03  Proc.  verwendet.; 

100  Th.  lufttrockenes  Malz  geben  89,14  Th.  Trockenfliubstaiiz. 
100  Th.  MalztrockentubBtanz  geben  73,61  Th.  Extrakt. 

An  100  Th.  Malztrockensubstanz     In  100  Th.  Extrakt 
Zacker       .     .     .     31,98  43,45 

Protenoide     .     .       4,78  6,42 

Asche  ....       1,12  1,62 

Auf  1  Th.  Zucker  treffen  1,30  Th.  Nichtzucker.     Die  Yiscosimetrie  der 
8  Proc.  Würze  ergab  152. 


1)  Li.  A  u  b  r  y  und  C.Lintner,  Erster  Jahresbericht  der  BrauereiBtation 
in  München  1876/77  p.  1—11. 

2)  Jul.  Blnmenwits,  Oesterreich.  Landw.  WochenblaU  1876  Nr.  49; 
Organ  des  Central- Vereins  für  Bübenzuckerindustrie  in  der  Oezterreichüicb- 
Ungar.  Monarchie,  redigirt  von  Otto  KohlraQ8chl877  Febr.  p.  90. 

3)  Fr.  Haber  Und  t,  Bayer.  Bierbrauer  1877  Nr.  8  p.  99, 

4)  Erster  Jahresbericht  der  Branerei-Sution  in  München  1876/77  p.  16. 
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Bei  Versucheu  über  die  Unterschiede  der  kalten  und 
wärmeren  Haufen führung^  die  zunächst  feststellen  sollten,  in 
welcher  Weise  dadurch  die  Bildung  und  das  Löslichwerden  der  wesent- 
lichen Extraktbestandtheile  unterstützt  wird,  fanden  L.  Aubrvnnd 
C.  Lintner'),  dass  die  Extraktausbeute  um  so  geringer  ist,  je  schneller 
gemälzt  wird.  A.  Prandtl  und  H.  v.  d.  Planitz*)  (in  Hamburg) 
lieferten  Beiträge  zur  Kenntniss  des  Einflusses  der  Temperatur 
beim  Mälzen  und  Darren.  Die  umfangreiche  und  lehrreiche 
Arbeit  gestattet  leider  keinen  kurzen  Auszug. 

Zur  Herstellung  von  Malz  soll  man  nach  A.  Sezille^i 
(engl.  Patent)  die  Gerste  mit  8 — 10  Proc.  concentrirter  Schwefelsjure 
besprengen,  nach  1  stündiger  Einwirkung  umschaufeln,  mit  kaltem  Wasser 
auswaschen,  wodurch  die  verkohlten  Hüllen  entfernt  werden ,  und  dann 
in  üblicher  Weise  vermalzen. 

V.  Griessmeyer*),  auf  eine  Angabe  von  v.  G  o  r  up  in  Erlangen 
sich  stützend,  dass  im  Darrmalze  ein  peptonisirendea  Fermeiü  sich  finde, 
untersuchte  Malz,  Würze  und  Bier  auf  Pepton.  Es  ergab  sich, 
dass  die  Proteine  der  Würze  und  des  Bieres  aus  speciellen  Peptonen 
und  Parapeptonen  bestehen.  Im  Uebrigen  sei  auf  die  Abhandlung  ver- 
wiesen. 

Von  L.  A  u  b  r  y  und  C.  Lintner')  angestellte  Versuche  über  die 
Veränderungen,  welche  das  Malz  auf  der  Darre  erleidet,  er- 
gaben Folgendes :  a)  Die  Extraktausbeute  nimmt  beim  DaiTen  wesent- 
lich zu ,  das  ist  wenigstens  für  die  obere  Darre  sicher  erwiesen ;  b)  die 
Zuckermenge  in  der  Würze  wird  durch  das  Darren  bedeutend  verringert. 
d.  h.  mit  anderen  Worten :  das  Darren  vermindert  die  saccharificirende 
Kraft  des  Malzes ;  c)  das  Verhältniss  des  Zuckers  zum  Nichtzucker 
wächst  mit  dem  Darren  zu  Gunsten  des  Nichtzuckers ;  d)  ein  Theil  der 
ProteYnstoffe  wird  beim  Darren  unlöslich;  e)  der  Aschengehalt  de> 
Würzextraktes  wird  durch  das  Darren  wahrscheinlich  verringert. 

Beim  Lagern  erleidet  das  Malz  wesentliche  Veränderungen, 
welche  durch  mehrere  Untersuchungen  festgestellt  wurden.  Das  frische 
Malz  gibt  an  die  Würze  weit  mehr  Proteinstoffe  ab,  als  abgelagerte^« 
Malz.  Die  Extraktausbeute  nimmt  im  Laufe  der  Lagerzeit  bis  zu  einer 
gewissen,  —  jedenfalls  aber  nicht  für  alle  Malze  gleichen  — ,  Grenze  ab. 
In  dem  durch  das  Lagern  entstehenden  Abgang  (Verlust)  an  Extrakt 
besteht  der  dritte  Theil  aus  ProteYnstoffen ,  während  nur  zwei  Drittel 
andere  werthvolle  Wtlrzebestandtheile  entgehen.     Bemerkenswerth  ist 


1)  Erster  Jahresbericht  der  Brauerei-Station  in  München  1876,'77  p.  H- 

%)  A.  Prandtl  und  H.  ▼.  d.  PUnitz,  Bayer.  Bierbrauer  1877  Kr.  H 
p.  149;  12  p.  167;  18  p.  179;  14  p.  196. 

8)  A.  Sesille,  Berichte  der  deutschen  ehem.  GeaelUehaft  1877  p.  721; 
Dingl.  Joum.  CCXXIV  p.  666. 

4)  y.  Griessmeyer,  Berichte  der  deutschen  ehem.  Oesellschaft  1877 
p.  617;  Bayer.  Bierbrauer  1877  Nr.  9  p.  121. 

6)  Erster  Jahresbericht  der  Branerei-Station  in  München  187677  p.  16. 
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die  durch  das  Lagern  eintretende  Abnalime  der  verzuckernden  Kraft  im 
Malze.  Den  yorliegenden  Beobachtungen  nach  scheint  die  eben  be- 
sprochene Veränderung  im  ersten  Monate  des  Lagems  sich  abzuwickeln. 
Das  Lagern  kann  demnach  in  der  Hauptsache  als  eine  Art  Nacbdarre 
bezeichnet  werden.  — 

W.  Schnitze*)  führte  eine  Reihe  von  Versuchen  über  den  Ver- 
lust an  Gerste  bei  ihrer  Ueberfilhrungin  Darrmalz  aus.  Die 
Resultate  von  5  Versuchen  ergaben  sich  aus  folgender  Bilanz : 

I.  V  o  r  dem  Mälzen :  1.  2.  3.  4.  5. 

100  Th.    j    Wasser     .     .     .       15,41         18,13        13,80        13,92        13,67 

Gerste     (    TrockensubstanE       84,59         86,87        86,20        86,08        86,48 

iöo,öb~    100,00     100,00     ioo,oö     100,00 

n.  Nach  dem  Mälzen:     1.  2.  3.  4.  5. 


Blalz    j  Wasser     .     .     .     3,66    ,,  ^^  3,65   -.  ^,  3,54,  „  ^  3,44  -^  ,„  3,69 

77,66   »Trockensubstanz  74,00    ^''^  73,41 1"'"^  73,51 1  '''"*  73,62    *^'^^  74,53 

22  94  ^^^^122  95  ^^'^^'22  94  ^^'*^*  21  78  ^'®^ 

*^>^*  i«aä'^^>^«>  i9ßQi*^»y*  iOAa*l>«ö  11  Qa 


Verlust  J  Wasser     .     .     .  11,76 
22,34  }  TrockensubstaDE  10,59 


13,46    ""»•"'    12,691      *     J12^       '        11,89 

100,00 ;         ibö^;         ioö,ööi         100,00         "100,00 

Der  Verlust  an  Trockensubstanz  vertheilt  sich  auf  Schwemmling,  Weich- 
veriuBt,  Gasificirang  und  Keime. 

Von  100  Th.  Gerstentrockensubstanz  gingen  bei  diesen  6  Versuchen 
'verloren 

bei  1.  2.  3.  4.  5. 

12,52  Proc.     16,49  Proc.     14,72  Proc.     14,47  Proc.     13,76  Proc. 
im  Mittel  also  14,10  Proc. ,  welche  mit  den  Beobachtungen  Lintner^s  und 
Thausing^s  völlig  übereinstimmt >) . 

G.  H  0 1  z  n  e  r  '^)  gibt  eine  Entwicklungsgeschichte  der  T  r  i  c  h  o  m  e 
des  Hopfens.  C.  G.  Zetterlund^)  bespricht  die  VorzUge  des 
schwedischen  und  norwegischen  Hopfens. 

Die  Grösse  der  Hopfenproduktion  ist  nach  der  Festschrift 

der  internationalen  Hopfenausstellung  in  Nürnberg  1877  ')  gegenwärtig 

folgende : 

Deutschland  producirt    .  .  478,000  Ctr. 

England                 ,.           .  .  385,000     „ 

Kordamerika         „           .  .  200,000     ^ 

Oesterreich           „           .  .  93,000     ,, 

Uebrige  Länder  Europas  .  160,000     „ 

Australien              „           .  .  3000     ,, 

1)W.  Schnitze,  Bayer.  Bierbrauer  1877  Nr.  15  p.  203;  Organ  des 
Central* Vereins  fiir  Kübenznckerindustrie  in  der  Oesterreichisch-Ungar.  Mo- 
narchie, redigirt  von  Otto  Kohlrausch  1877  Octbr.  p.  700. 

8)  Diese  Zahlen  wurden  in  folgender  Weise  gefunden,  z.  B.  bei  Versuch  5 
die  Zahl  13,76 : 

(8ML-74,63)  ■  100  _  p^^^ 

86,48  ' 

3)  G.  Holzner,  Bayer.  Bierbrauer  1877  Nr.  19  p.  267. 

4)  C.  6.  Zetterlund,  Bayer.  Bierbrauer  1877  Nr.  19  p.  272. 

5)  Festschrift  der  Internat.  Hopfenausstellnng  in  Nürnberg  1877  (Auszug 
in  Dingl.  Journ.  CCXXVI  p.  534). 
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Der  Hopfenverbrauch  in  Deutschland  macht  etwa  322,000  Ctr. 
aus,  80  dasd  jährlich  ungefilhr  166,000  Ctr.  exportirt  werden  könneit 
Im  Durchschnitt  beträgt  die  Geldsumme,  die  alljährlich  durch  Hopfen- 
export  Deutschland  vom  Auslande  sufliesst,  etwa  16,000,000  Mark^). 

F.  H.  Neumann  und  Co.')  in  Hamburg  construirten  eine  Ein- 
richtung der ,  Selbstdarstellung  von  Reiszucker  in  den 
Brauereien ,  durch  welche  gegenüber  der  Anwendung  des  durch  den 
Handel  besogenen  Stärkezuckers  beträchtlich  gespart  werde.  Die  Ein- 
richtung besteht  aus  einem  grossen  Bottich,  in  welchem  die  Sacchari- 
fikation  der  Reisstärke  ausgeführt  wird,  und  einem  Filtrirapparat,  welcher 
den  Reissyrup  durch  eine  Druck-  und  Saugpumpe  erhält. 

Bezüglich  des  Einflusses  der  Milchsäure  beim  Maischen 
auf' die  Extraktausbeute  fanden  L.  Aubry  und  C.  Lintner^j 
dass  der  Zucker  im  Extrakt  mit  der  Milchsäurezunahme  abnimmt ,  die 
Menge  der  ProteVnkörper  in  der  Würze  vergrössert.  Bis  zu  einem  ge- 
wissen Grade  nimmt  die  Extraktausbeute  durch  die  Milchsäure  zu, 
grössere  Mengen  dagegen  (über  0,1  Proc.)  schienen  wieder  eine  Verminde- 
rung der  Extraktausbeute  zu  veranlassen. 

L.  A  u b r 7  und  C.  L i n  t n e r  ^)  untersuchten  S  t e  11  he f e  zu  einer 
Würze  aus  Champagnergerste  verwendet.  Nach  der  Gähmng  wurde 
die  Hefe  wieder  analysirt.  Es  ergaben  100  Theile  Hefetrocken- 
substanz 

vor  der  Gährnng  Protein    68,4  Asche  8,68 

nach  „  „  „         67,0  „       8,77 

Die  Yerff.  theilen  ferner  anderweitige  Hefeuntersuchangen, 
als  Vorstudien  zu  Kulturversuchen  mit  zur  Bekräftigung  der  Thatsache, 
dass  die  Hefe  eine  sehr  verschiedene  Zusammensetzung  haben  kann. 


I 

11 

III 

IV 

V 

VI         VII         Vffl 

Proteingehalt     .     56,37 

60,17 

58,88 

59,86 

58,61 

62,58     61,625      60,80 

Aschengehalt             8,40 

8,41 

8,46 

8,15 

8,07 

7,53       7,679        7,61 

Äschenanalyse : 

Kieselsänre    .     .         — 

— 

— 

1,84 

1,26 

9,553  »)  9,531 »)     0,W 

Eisenoxyd,  Thon         — 

0,29 

0,51 

1,046     0,417         0,70 

Kalk(CaO)    .     .         ~ 

— 

— 

5,98 

2,85 

2,089     1,196        7,58 

Schwefelsäure  (80,)    ~ 

— 

'  — 

0,75 

0,62 

0,412        —          0,31 

Magnesia  (MgO)          — 

— 

— 

6,23 

5,80 

5,494     5,104        6,34 

Phosphorsäure  (P2O5)  — 

— 

49,31 

48,19 

49,218  49,789      54,31 

Alkalien   ...         — 

" 

— 

33,69 

38,45 

»0.7.S8,.5«j^;«il 

98,09 

97,68 

98,485  98,579 

1)  Vergl.  Jahresbericht  1856  p.  230;  1857  p.  300;    1859  p.  417;  1863 
p.  473,  474;  1865  p.  519;  1875  p.  849. 

2)  Mittheilnngen  über  die  Spirituosen-firanche  X  Nr.  10;  Bayer.  Bie^ 
braner  1877  Nr.  7  p.  90. 

3)  Erster  Jahresbericht  der  Brauerei-Station  in  München  1876/77  p.  12. 

4)  Erster  Jahresbericht  der  Brauerei-Station  in  München  1876/77  p.  17. 

5)  plue  Sand,  Kohle  und  Unlösliches. 
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W.  Schnitze^)  veröffentlichte  eine  sehr  beachtenswerthe  Arbeit 
über  die  CoYncidens  der  Malzextraktausbeaten  nach  der 
Proportionalitäts-  und  nach  der  2-Filtratsmethode. 

G.  Holzner')  erörtert  den  Zusammenhang  zwischen 
8cheinbarem  und  wirklichem  Vergährungsgrade. 

Vor  zwei  Jahren  hat  J.  C.  Lermer'*)  auf  Grund  vielfacher  Ver- 
suche behauptet,  dass  Balling's  saccharometrische  Tabelle 
den  £xtraktgehalt  der  Würze  um  ca.  7  Proc.  desselben  höher  angebe, 
als  die  direkte  Bestimmung  durch  Trocknen.  W.  Schnitze^)  protestirt 
gegen  diese  Behauptung ,  indem  er  die  Ansicht  vertritt,  dass  bei  zu 
lange  fortgesetztem  Trocknen  das  Extrakt  sich  oxydire  und  sich  aufzehre. 
£r  ersucht  L  e  r  m  e  r ,  seine  Trocknungsversuche  noch  einmal  durchzu- 
fahren  und  zwar  unter  Anwendung  eines  Wasserstoffstromes.  So  lange  die 
Constanz  der  Gewichte  fehle,  besitzen  die  Resultate  der  Lermer'schen 
Arbeit  nicht  die  Berechtigung,  die  Basis  flir  eine  neue  saccharometrische 
Tabelle  abzugeben.  G.  H  o  1  z  n  e  r  ')  erörtert  den  Zusammenhang  der 
Alkoholformeln  bei  der  sogenannten  araeometrischen  Analyse. 

Der  Bayer.  Bierbrauer  •)  bespricht  ausführlichst  das  Klären 
trüber  Biere. 

G.  Holzner*^  (in  Weihenstephan)  bringt  eine  allgemeine 
Formel  zur  Berechnung  der  Maltose  und  des  Dextrins 
nach  älteren  Angaben  (auf  V.  Griessmeyer's  Arbeit  p.  639  sich  be- 
ziehend). Der  Dextringehalt  im  Malzextrakte  ergab  sich  ursprünglich  aus 
den  zwei  Zuckerbestimmungen,  indem  man  zuerst  den  Gehalt  an  Zucker  (z) 
ermittelte,  dann  das  Dextrin  (J)  durch  Kochen  mit  verdünnter  Schwefel- 
säure in  Zucker  (Z)  umwandelte  und  den  Gesammtzucker  bestimmte. 
Die  Dextrinmenge  berechnete  sich  nach  der  Formel  J  =  0,9  (Z — z). 
Da  nun  aber  die  Würze  keinen  Zucker,  sondern  Maltose  (Mt)  enthält, 
so  beträgt  deren  Gehalt  Mt  =  1,5  z,  da  0,5  z  zu  viel  berechnet  wurde. 
Zu  dieser  Verminderung  tritt  noch  eine  zweite.  Wird  Maltose  in  Zucker 
übergeführt  (der  Verf.  geht  von  der  Gleichung  aus  OdH^sOh  -|-HaO= 
2C0H|2Oe,  die  doch  immerhin  nur  eine  provisorische  Gtlltigkeit  haben 
kann.  d.  Redakt.),  so  liefern  19  Theile  Maltose  20  Theile  Zucker,  also 
\i9  mehr  Zucker,  als  früher  angenommen  wurde.  Diesen  Zucker  (Dex- 
trose) rechnete  man  früher  (V19  X  1,5  z)  dem  Dextrin  zu  gute.  Bei  An- 
nahme der  obigen  Maltoseformel  muss  daher  die  frilhere  Angabe  des 
Dextrins corrigirt werden.  Da  Vi9Xlj5z  Zucker  —  0,9X  V/i»X  l,öz 
Dextrin  geben,  so  ist  die  corrigirte  Dextrinangabe  (D.  c.)  folgende : 

D.  c.  —  z/  —  0,9  X  0,6z  —  0,9  X  1,6  X  Vi9a 

D.  c.  «  J  —  0,46«  —  1,36  X  0,0626z  «  z/  —  0,621z. 

1)  W.Schnltze,  Bayer. Bierbrauer  1877 Nr. 9p.  113;  10p.  130;  11p.  166. 

2)  G.  Holzner,  Bayer.  Bierbrauer  1877  Nr.  8  p.  104. 

3)  Jahresbericht  1876  p.  866. 

4)  W.  Schnitze,  Bayer.  Bierbrauer  1877  Nr.  1  p.  1. 
6)  O.  Holzner,  Bayer.  Bierbraner  1877  Nr.  23  p.  319. 

6)  Bayer.  Bierbrauer  1877  Nr.  1  p.  10. 

7)  G.  Holzner,  Bayer.  Bierbrauer  1877  Nr.  6  p.  66. 
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W.  Schultce^)  führte  eine  Untersuelraiig  aus  über  die  Zusammen- 
setzung einer  Wiener  Bierwürze.  Wir  geben  aus  dieser  Arbeit 
nur  eine  Zusammenstellung  der'Besultate.  100  Theile  der  untersuchten 
Wiener  Würze  enthielten : 

direkt: 


£ztrakt ^,398  Proc. 

hierin : 

Zucker 4,421  Proc. 

Dextrin 3,377 

Protein 0,696 

Asche 0,174 

Anderweitige  Bestandtheile  0,730 


Balling: 
10,000  Proc. 


n 


9,398  Proc. 


4,421  Proc. 
3,377     , 
0,696     „ 
0,174      , 
0,332      „ 

10,000  Proc. 


100  Gewichtstheile  Wiener  Würze-Extrakt  bestehen  aus: 


direkt : 

Zucker 47,04  Proc. 

Dextrin 35,93      „ 

Protein 7,41      „ 

Asche ljf<b      „ 

anderweitigen  Bestandtheilen       7,77      „ 

100,00 


Balling : 

44,21  Proc. 
33,77      , 

6,96      .. 

1,74      , 
13,32      .. 


100,000 
1  :  1,26~ 


Zucker  :  Nichtzucker     1  :  1,13 

Zucker  :  Dextrin 1  :  0,76. 

Weil  voraussichtlich  die  Zusammensetzung  der  Würze  und  des 
Würze-Extraktes  in  Folge  von  Materialwechsel  nicht  zu  allen  Zeiten 
genau  dieselbe  sein  wird,  so  führt  der  Verf.,  mn  die  hier  stattfindenden 
Schwankungen  kennen  zu  lernen,  zu  verschiedenen  Zeiten  noch  weitere 
drei  Analysen  in  der  heschriebenen  Weise  an  den  Würzen  derselben 
Wiener  Brauerei  aus.  Die  Ergehnisse  dieser  Analysen  finden  sich  Te^ 
einigt  mit  dem  Ergehnisse  der  oben  mitgetheilten  Analyse  in  der  folgen- 
den Tabelle  zusammengestellt. 

100  Th.  Würze  enthalten: 


direkt 


Analyse-Nr. 


Balling 


Analyse- Nr. 


Extrakt 

hierin : 
Zucker  .     .    4,421 
Dextrin      .    3,377 
Protein       .  1 0,696 
Asche    .     .    0,174  0,185 
anderweitige 
Bestandtheile 


9,398I9,622-9,684.9,488|9,548  10,000'  10,119 


4,419 
3,872 
0,666 


4,417  4,42114,419  4,421,  4,419 

3,370!3,374:3,373|  3,377'  3,372 

0,696  0,626'0,67ll|  0,696!  0,666 

0,186  0,173J0,179|  0,1741  0,185 


0,730  0,980  1,016  0,89410,905    1,332,    1,477 

!  '  I  I  I 


10,261 


10,000 10.0S5 


4,421  4.419 

3,374  8.:iTS 

0,696;    0,626  0,671 

0,1861    0,173  0,K3 


4,417 
3,370 


1,593.    1,406   1,4.^2 


1)  W.  Schnitze,  Bayer.  Bierbrauer  1877  Nr.  18  p.  262;  Organ  des 
Central- Vereins  für  Rübenzuckerindustrie  in  der  Oesterreichisch-Ungar.  Mo- 
narchie, redigirt  von  Otto  Kohlrausch  1877  November  p.  804. 
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100  Th.  WUne-IkttraktenlkaÜen: 


• 

direkt 

1 
1 

• 

Ae 

Balling 

Analyse-Nr. 

i 

1 
I. 

lalyse-Nr. 
• 

i.  !  II. 

III. !  IV. 

Mit- 
tel 

II. 
48,67 

m.      IV. 

Mittel 

Zucker  .     . 

47,04  45,93 

1                   1 

45,61  !46,60!46,29 

44,21 

48,05 

44,21 

4d,78 

Dextrin       . 

35,93  35,04 

34,80'35,56  35,33 

33,77     33,32 

32,84 

33,74 

33,42 

Protein             7,41    6,92 

7,18|  6,60,  7,03 

6,96       6,58 

6,78 

6,26 

6,64 

Asche    .     .   1  1,85 

1,92 

l,9ll   1,82 

1,881 

1,74 

1,83 

1,80 

1,73 

1,77 

anderweitige' 

! 

Bestandtheile 

7,77 

10,19 

10,50 

9,42 

9,47. 

13,32 

14,60 

15,53 

14,06 

14,38 

Das  Yerhältniss  zwischen  Zucker  und  Nichtzucker  schwankte  in  dei^ 
Brauerei,  welcher  die  analysirten  Würzen  entnommen  waren,  innerhalb 
langer  Zeiträume  nur  um  ein  geringes.  Das  Yerhältniss  zwischen  Zucker 
und  Dextrin  dagegen  schwankte  nie,  es  war  stets  constant.  Die  folgende 
Beobachtungsreihe,  welche  Stichproben  aus  den  während  der  jtingst  ver- 
flossenen sechs  Monate  gemachten  378  Gebräuen  enthält,  beweist  das 
Gesagte. 

100  Th.  Wüi-ze  des  Gebräues 


enthielten : 


Nr.  116.  Nr.  138. 


am  1. 
März 


Nr.  160. 
am  1. 


am  15. 
März       April 


Nr.  186. 

am  15. 
April 


Nr.  218. 

am  1. 
Mai 


Kxtrakt  Balling      .     .     . 

Zucker     

Dextrin 

Auf  1  Gewichtstheil  Zucker 
kommen : 

a)  Nichtzucker   .     .     . 

b)  Dextrin     .... 


10,214 
4,417 
3,374 


1,31 
0,76 


10,023 
4,421 
3,377 


1,27 

0,76 


10,028  !  10,190 
4,421  4,418 
3,377  I  3,374 


1,27 
0,76 


1,31 

0,76 


10,071 
4,420 
3,376 


1,28 
0,76 


Nr.  246. 

am  15. 
Mai 


10,142 
4,418 
3,375 


1,29 
0,76 


enthielten : 


Nr.  280. 

am  1. 
Juni 


Extrakt  Balling      .     .     . 

Zucker     

Dextrin 

Auf  1  Gewichtstheil  Zucker 
kommen : 

a)  Nichtzucker   .     .     . 

b)  Dextrin     .... 


10,047 
4,420 


1,27 
0,76 


Nr.  319. 

am  15. 
Juni 


Nr.  869.  Nr.  411.  Nr.  461. 


am  1. 
Jnli 


am  15. 
Juli 


am  1. 
Aug. 


10,071     10,000 
4,420      4,421 


3,876  I    3,376      3,378 


1,28 
0,76 


1,26 
0,76 


10,261  I  10,000 
4,417  4,421 
3,370   3,377 


1,32 

0,76 


1,26 
0,76 


Nr.  494. 

am  15. 
Aug. 


10,119 
4,419 
8,372 


1,29 
0,76 


784  ^«  Qrappe.  Technologie  der  Nahrungs-  und  Genassmittel. 

Die  nun  folgende,  aus  den  vier  Analysen  abgeleitete  Berecbnong 
macht  die  Ztisammensetzung  der  verschiedenen,  auf  einen  Gewiebta- 
theil Zucker  entfallenden  Nichtzuckergewichte  unter  einander  ver- 
gleichbar. 

•  • 

Zur  Analyse  Kr,  L 

Dextrin  —  0,7638  =  60,62  Proc 

Zucker  :  Nichtwcker  -  1  :  1,26     \  \^''f^''  "  ^'l^Jt  =  ^\'^X     " 

'         '  Asche     SB  0,0394  »s    3,13     „ 

X.  y.  z.    «  0,2994  =  23,76     „ 


100,00  Proc. 


Zur  Analyst  Nr.  IV. 

Dextrin  —  0,7632  -«  60,48  Proc. 

Zncker  :  Nichtzucker  -  1  :  1,26     I  l'^^f""  "  ^'^^ti?  "  ^^In     " 

Asche     «SB  0,0391  =■    3,10     „ 

X.  y.  z.    —  0,3180  -*  25,20     „ 


100.00  Proc. 


Zur  Analyst  Nr.  IL 

Dextrin  —  0,7631  «=  59,15  Proc. 

ZucUer  :  NiehUneker  -  1  :  1,29    \  ]^^^^  Z  JS  I  'ül     l 

X.  j.  z.    «  0,3343  =  25,92     ^ 


100,00  Proc. 


Zvr  Analyse  Nr.  III. 

Dextrin  -=  0,7630  ««  57,80  Proc. 

Zueker  :  Nichtzucker  -  1  :  1,32     |  IZf""  -  ^'^^7^  -  ^J'f^     ^ 

'         *  Asche     — ■  0,0419  ■■    3,17      „ 

X.  y.  z.    —  0,3575  =  27,09     ,. 

iÖÖTÖOProc. 


Die  Würzen  entstanden  unter  folgenden  Umständen :  a)  Die  Gerste 
war  weder  ausgesprochen  mtirb,  noch  ausgesprochen  speckig,  sondern 
ein  Mittelding  zwbchen  diesen  beiden  Extremen,  b)  Sie  wurde  kühl 
gemälzt  bis  zur  guten  Zerreiblichkeit  ihrer  Mehlkörper.  Die  Darrdauer 
des  Grünmalzes  betrug  zweimal  8  Stunden.  Die  Abdaming  geschab 
bei  ßb^  B.  während  der  letzten  zwei  Darrstunden,  c)  Das  MaischTer 
fahren  war  Dekoktion  mit  2  Dick-  und  einer  Lauteimaische.  Die  Tem- 
peraturstationen beim  Maischen  waren  28®  —  42®  —  52®  —  59'R.; 
nach  der  Ueberfuhrung  der  Maische  aus  dem  Maisch-  in  den  Lutterbottich : 
57®  B. ;  nach  einstündiger  Buhe:  54®  B.  Die  Maischdauer,  berechnet 
vom  Yollendeten  Einteigen  bis  zum  Ende  der  Buhe,  belief  sich  auf  4*  i 
Stunden.  C.  Lintner  hat  im  vergangenen  Jahre  die  Mittheilung  g^ 
macht,  dass  in  guten  Würzen  das  Yerhältniss  zwischen  Zucker  und  Nicht- 
zucker 1  :  1,2  bis  1,3  betrage.  Die  vorliegende  Untersuchung  bestütigt 
die  Bichtigkeit  dieser  Angabe. 


Die  Oähitiogtgewerbe.  7g5 

L,  Würtenberger*)  bespriclit  die  Anwendung  der  S a  1  i c y  1  - 
säure  in  der  Brauerei,  ebenao  auch  Fr.  Anthon').  In  Weihen- 
stephan wurden  durch  C.  Lintner^)  Versuche  angestellt  über  die 
Wirkung  eines  Salicylsäurezusatzes  auf  Haltbarkeit  und  Eigen- 
Schäften  des  Bieres  (zum  Theil  wurde  neben  der  Salicylsäure  auch 
Ealiombisulfat  zugesetzt) ;  die  Resultate  waren  nur  theilweise  zufrieden- 
stellend. 

6.  Holzner^)  bespricht  die  Bestimmung  des  Farben- 
grades des  Bieres,  vergleicht  die  Golorimetrie  Leyser's') 
mit  dem  Chromoskop  (Farbenmaass)  von  K.  Stammer*)  und 
spricht  sich  dabei  aus,  dass  die  Bierprüfung  nach  der  Methode  von 
S  t  a  m  m  e  r  leichter  sei. 

C.  H  i  m  1  y  ^)  (in  Kiel)  untersuchte  einige  B  i  e  r  e  auf  deren  Haupt- 
bestandtheile.     Es  ergaben  sich  folgende  Resultate : 

Alkohol:         Extrakt:    Photphorsäure :       Wasser: 

Eiche-Bier  aus  Kiel       .  3,280  Proc.  4,70  Proc. 

Calmbacher  Bier       .     .  4,700     „  5,02     „ 

Sonderburger  Lagerbier  3,178     „  4,20     „ 

Sonderburger  Exportbier  3,622     „  5,00     „ 

Sonderbarger  Doppelbier  4,375     „  5,66     „ 

In  dem  Nachlasse  von  C.  Reischauer^)  fanden  sich  (nach  einer 
Mittheilung  V.  Griessmeyer's)  folgende  Analysen  interessanter 
Biere.     (Siehe  nächste  Seite.) 

1)  Salvator  von  1874,  2)  Salvator  von  1875,  3)  Salvator  von  1876, 
4)  Scbenkbier  von  Z  a  c  h  e  r  l  [  Salvator brauerei],  5)  L  a  m  b  i  c  von  der  brasserie 
d'EmileBegquet,  Bruxelles  1869,  6)  Bier  von  B  u  f  e  aus  Helgoland.  Die 
Alkohol-  und  Extraktbestimmung  sind  nach  der  ftrometrischen  Analyse  von 
Metz  durchgeführt. 


0,095  Proc. 

91,925  Proc. 

0,070  „ 

91,121  n 

0,066   „ 

98,647  „ 

0,076  n 

91,303  „ 

0,070  , 

89,889  „ 

1)  L.  Würtenberger,  Badißche  Gewerbezeit.  1876  IX  Nr.  11  und  12; 
Bayer.  Bierbrauer  1877  Nr.  3  p.  35—48. 

2)  Fr.  Anthon,  Organ  des  Central-Vereins  für  Rtibensuckerindustrie  in 
der  Oesterreichisch-Ungar.  Monarchie ,  redigirt  von  Otto  Kohlrausch  1877 
Septbr.  p.  616. 

3)  Bayer.  Bierbrauer  1877  Nr.  3  p.  48. 

4)  ö.  Holzner,  Bayer.  Bierbrauer  1877  Nr.  15  p.  209. 

5)  Vergl.  Jahresbericht  1869  p.  467;  1873  p.  630. 

6)  Jahresbericht  1861  p.  417;  1862  p.  435;  1863  p.  456;  1867  p.  462; 
1873  p.  630. 

7)  Untersuchungen  und  Arbeiten  aus  dem  Universit&tslaboratorium  Nr.  1 
in  Kiel.     Von  C.  H  i  m  1  y.     Kiel  1877  p.  15. 

8)  C.  Reischauer,  Berichte  der  deutschen  ehem.  GeselLichaft  1877 
p.  1341 ;  Bayer.  Bierbrauer  1877  Nr.  17  p.  246 ;  Diugl.  Journ.  CCXXVI 
p.  324. 
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y.  Qmppe.   Tec]iB0lo||i«  dtr  "SMunng^*  nnd  GennsBinittel. 


8alTator 
1874 


SaWstor 
187« 


Balrator 
1B76 


Zacherl 
Schenk- 
bier 


Specif.  Gewicht  des 
Bieres      .... 

Specif.  Gewicht  des 
Bier-Extraktes  .     . 

Extrakt 

Alkohol    

Zucker 

Dextrin 

Proteine  des  Bieres 

Proteine  des  Extraktes 

ViscoMtät      .... 

Stammwürze       .     .     . 

Asche 

Acidität 


1,0267 

1,0346 
8,68 
4,22 
1,53 


16,71 


1,028    !    1,0343 


X,0366 

9,078 

4,64 

1,47 

5,4 

0,4 

1,0422 
10,43 
4,19 
2,24 

0,29 

4,4 
7 '2" 

2,78 
10*1" 

17,8 
0,263 
3 

18,46 
0,82 

1,0191 


6,3 
3,4 
1^2 


0,3 


Lambie 


lsa4 


1,0912 

1,0118 
2,95 
6,14 
0,42 

0,426 
14,44 
6'41" 

0,31 
12,4 


1,0116 
1,0196 

M 

0,67 

I 

VA' 

UM 

0,35 


Bei  näherer  Betrachtung  der  Analysen  des  Salvators  durcb  Rei- 
se h  a  u  e  r  ergibt  aith  von  selbst ,  dass  zwar  von  Jahr  zu  Jahr  die  Cod- 
centration  der  Salvator-Würze  steigt,  der  Stickstoffgehalt  derselben  aber 
in  demselben  Maasse  abnimmt;  ja  er  ist  sogar  geringer,  als  in  dem 
Schenkbier  derselben  Brauerei.  £s  ist  demnach  klar,  dass  die  betreffen- 
den Würzebestandtkeile  noch  von  einer  ganz  anderen  Quelle  herkommen 
als  vom  Malze.  Han  kOnne,  sagt  Griessmeyer,  diesen  Sats  auch 
so  fassen:  „Der  Prote'ingehalt  des  Salvators  steht  im  umgekehrten  Ver- 
hältnisse zu  dessen  Gehalt  an  Kohlehydraten  aus  der  Familie  derPoma- 
ceen  oder  Drupaceen." 

ReischauerO  lieferte  femer  »ine  Analyse  eines  licht- 
braunen  Farbmalzes. 

Trockensubstanz .     94,5  Proc. 

Extrakt  aus  der  Infttrocknen  Substanz     .     .     .     37,36     „ 
„         fi      n   bei  110<^  getrockneten  Substanz     39,53     „ 

ProteiBg«halt  im  Extrakte 2,69     „ 

yf  in  der  Malztreckensubstanz    .     .     10,63     „ 

Asche  aua  dem  Extrakte 2,2       „ 

^        n    der  Malztrockeuaubstanz    ....      0,06     „ 
Viscosimetrie  der  Sproc.  Würze  bei  14»  B.  «  15 '37"  —  378 
Wasser  bei  14«  R «.    4*8"    =  100 

Infusionsbier^)  aus  der  Schrempp'  sehen  Brauerei  in  Carls- 
ruhe wurde  in  Weihenstephan  analysirt  und  z var  I  Lagerbier  im  Monat 
Februar  gebraut  und  IT  Schenkbier,  welches  4  Wochen  alt  war.  BcMe 
Biere  waren  beim  Abzapfen  vollkommen  klar,  zeigten  ein  gutes  Monsseax, 


1)  Berichte  der  deutschen  ehem.  Gesellschaft  1877  p.  1342;  Bayer.  Bier- 
brauer 1877  Nr.  17  p.  246;  Dingl.  Journ.  CCXXV  p.  520. 

2)  Bayer.  Bierbrauer  1877  Kr.  22  p.  309. 


Die  QAfami^ptgeweflbeb  JSH 

scbneciten  'sehr  gut  und  aufl^llend  vollmundig  (l^esond^rs  IT):  T  wüfdb 
Yon  Otto  und  II  von  6 eis  1er  untenrucht,  wobei  sich  folgende  Resul- 
tate ergaben: 

I  U 

ßpecifisches  Gewicht 1,02094           1,0172 

Alkohol 4,070  Proc.    4,180  Proe. 

^^nkt 7,097     „        6,196     ^ 

Zocker  im  £xtraktre8t 1,370              1,02 

Proteno'ide 0,878              0^46 

VerhSltnlsB  des  Snokers  au  den  übrigen  Bettend- 

theilen  im  Extraktrest         1:4,18           .1^5)07 

VerhältniSB  des  Alkohols  amn  Extrakt      ....  1:1,76            1:1,60 

Berechnete  ursprüngliche  Concentration  der  Würze  14,86  Pro«.    14,11  Pvoc« 

Veigährun^sgrad  wirklioher 52                    66 

Aciditftt:  für  lOO^ewichtstheile  Bier  NormalalkaU  2,9Cub.-C.     2  Cub.-C. 

Farbe  nach  Stamm  er 9,00                 9,09 

VoUmundigkeit  (das  Wasser  —  100) 169                  192 

Vergleicht  man  nun  die  Zusammensetzung  dieser  Biere  mit  Bioren, 
welche  durch  die  Dekoktionsmethode  erhalten  worden  sind,  z.  B.  mit 
den  bayerischen  Bieren,  so  ist  vor  Allem  2U  berücksichtigen,  dass  diese 
Infosionsbiere  aus  verhältnissmässig  kräftigen  Würzen  stammen.     Das 
Verhältniss  des  Alkohols  zum  Extrakt  entspricht  in  I  dem  Mittel  d^ 
bayerischen  Biere  —  1  :  1,75  — geht  aber  in  II  selbst  über  die  £ztreme 
diejier  Biere  hinaus.  (1,60  bis  1,90.)    Dagegen  ist  das  des  Zuckers  zum 
Nichtzucker  dem  der  Dickmaischbiere  entsprechend,  was  dafür  spricht, 
dass  unter  gewissen  Umständen   bei  der  Infusionsmethode  auch  nicbt 
weniger  Dextrin  gebildet  wird  als  bei  dem  Kochverfahtren.     Der  Pro- 
teingehalt beider  Biere  ist  geringer  als  der  durchschnittliche  Gehalt  der 
bayerischen  Biere,  besonders  in  Anbetracht  der  starken  Stammwürzen ; 
derselbe    steht    zwischen  den  Wiener  und  böhmischen  Bieren.      (Die 
bajerisehen  Biere  (Lager-)  haben  im  Mittel  0,50,  die  Wiener  Biere 
0,42,  die  böhmischen  0,33.)     Endlich  ist  die  Acidität  des  Bieres  Nr.  I 
höher  als  die  der  bayerischen  Biere,  welche  sich  für  100  Gewichtstheile 
Bier  in  den  Extremen  auf  1,7  bis  2,3  Cabikcentim.  Normalkali  bewegt. 
tJebrigens  verhielten  sich  diese  Biere  nach  den  damit  angestellten  Ver- 
sQcben  gegen  das  Auftreten  von  Mykoderma  imd  die  Essigsäurebildung 
«ehr  widerstandsfähig.   Als  Vortheile  seines  Infusionsverfahrens  erwähnt 
Schrempp,  dass  der  Wärmeverlust  äusserst  gering  und  die  Ausnützung 
des  Materials  eine  sehr  günstige  ist.     Der  Aufwand  an  mechaniaoher 
Kraft   ist  viel  kleiner  als  bei  dem  Dickmaischverfahren  und  die  Er- 
'^parniss  an  Brennmaterial  eine  ganz  bedeutende.  — 

Krandauer ^)  analysirte  folgende  Biere  (von  der  Ausstellung 
in  Hagenau) : 


1)  Krandauer,  Mittheil,  aus  den  Arbeiten  von  Weihenstephan  1876; 
Dingl.  Journ.  CCXXV  p.  307. 
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y.  Orappe.   Technolof^e  ddr  Kahrangs-  and  Oemusmittel. 


Bezeichnang 

der 

Brauereien  und  Biere 


l.T -—   -- 


Lambie  1839.  £.  Begquet, 
Brüssel 

Lambie  1869.  £.  Begquet, 
Brüssel 

Lambie  1872.  £.  Begqnet, 
Brüssel 

Faro.  E.  Begquet,  Brüssel 

Lambie  1868.  Clans  Fer- 
mentier .  Thielrode  bei 
Tamise 

Biöre  Double.  Orge,  Thiel- 
rode bei  Tamise  .     .     . 

Lambie  1871.  De  Boeck 
Fröres,  Brüssel    .     .     . 

Gerstenbier.  J.  M.  De  Proost, 
Quod-Tumhout  (Belgien) 

De  Winter  Frires,  Brou- 
wec»  Oppuers  (Belgien) 

T.  Smits  van  Waesberghe 
Stoombierbrouwery.  De 
3  Hoefijzers  le  Breda     . 

Double  brown  Stout.  He- 
meling^n,  Bremen     .     . 

India  Pale  Ale    .... 

Brauerei  von  G.  Frick, 
Strassburg       .... 

Brauerei   von  J.  Danner, 

-     Mnlhausen       .... 

Brauerei  von  Gebr.  Mügel, 
St.  Johann  b.  Saarbrücken 

Gerstenbier.  Bern.  Laus 
u.  Joon,  Gravenhaag     . 

Exportbierbrauerei.  Yolks- 
garten  Stralsund       .     . 

Aktienbrauerei  Neustadt 
Magdeburg      .... 

Schankbier.  Aktienbrauerei 
Eger 

Mftrzenbier.  Aktienbrauerei 
Eger 

Wienermärzenbier.  Aktien- 
brauerei Altenburg  .     . 

Princesse  Ale.  DeGekroonde 
Valk  V.  Yellenhoven 

Valkerbier.  Amsterdam    . 

Ezportbier.  Weihenstephan 


1,0116 

1,0024 

1,0033 
1,018 


1,0023 

1,008 

1,009 

1,0028 

1,0066 

1,0044 

1,018 
1,014 


M 
es 


O 

M 

o 


^      « 


P 


B  S 


9  C 


1,026 

1,012  j 
1,0068- 


1,019 

1,018 

1,009 

1,0108 

1,0166 

1,008 
1,009 
1,0189 


Proc, 


6,66 


6,2       2,076 

6,94     8,30 
4,327  I  6,16 


11,0 
9,9 


9,3     6,93     2,626 


6,0  I  4,994 


2,9 


11,6     6,38    i  4,476 


5,0  !  4,774  '  2,70 


3,6  18,44     4,8 


3,6     3,85      3,10 


Proc. 


Proc. 


1,06    1 2,506 

I 

0,328    0,7308 

I 

0,482     1,74 
0,714  I  2,9 


0,44       1,55 

I 
0,48     >  2,05 


6,2 
4,4 


0,664 
0,442 
1,204 

0,36 


6,329  I  7,816 
6,416    6,9 


1,0149       2,4  '  4,749 


3,4 
3,5 
7,2 
3,0 
3,6 

1,7 

3,0 

3,8 

4,4 
6,0 
2,5 


4,27 
4,81 
4,914 
3,939 


5,626 
8,073 
5,076 
8,825 
6,66 


6,7 

1,15 

1.2 

1,5 
1.05 

1,5 

m 

0,663  |1,67  l!o.^ 

0,853  ,2,407  1.15 

1,48  I  3,708  i  2,5 

0,8         3,127  tO 


1,868 
0,889 
2,6 

1,832 


0,996  j  2,885 


4,2      !  6,31 

I 

3,29    •3,926 


4,24 

4,17 

6,06 
6,16 
3,205 


4,625 

6,76 

4,26 
4,30 
6,073 


0,488 


1,059     18 


I  0  • 


2,66    I  1,5 


0,96     ,1,76    ;  6,5 

1,2 

0,49 

0,606 

1,020 

0,603 
0,471 
0,961 


2,14 

3,416 

3,6 


0.65 
l.rt 


1,09   235 
1,088   19 
3,225  ,  2,9 
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C.  Reischauer^)  aaalysirte  Wetssbier-  und  Bockasch^^ 
(yon  Münchner  Brauereien).    Es  fanden  sich  in  100  Theilen: 


WeisabierMche 

Bockasche 

Kali       ... 

24,88 

34,63 

Natron  .     .     . 

10,28 

4,19 

NaCl      .     .     . 

6,66 

6,06 

Kalk      .     .     . 

2,58 

3,14 

Magnesia   .     . 

0,34 

7,77 

Eisenoxyd 

0,47 

0,52 

PhosphoTsfttire 

26,67 

29,86 

Schwefelsäare 

6,06 

6,16 

Kiesels&nre 

7,70 

2,86 

3and 

2,30 

3,20 

Kohle    .     .     . 

0,40 

0,65 

98,08  99,03 

C.  Reisehauer*)  studirte  den  Einfluss  des  Mycodermar 
auf  die  Aciditttt  des  Bieres ,  auf  den  Extraktgehalt,  auf  den  Zucker* 
eontmm,  und  die  Mycodermabildung  bei  gesteigerter  Alkalinitttt  und 
Aciditiit  und  bei  Anwesenheit  von  Borsäure. 

E.  Reichardt^)  veröffentlichte  eine  Anleitung  zur  Unter- 
suchung der  Biere,  welche  u.  A.  vorztlgliche  Abbildungen  dei* 
Ober-  und  Unterhefe  enthält  und  (vergl.  746)  eine  Methode  angibt  «ttr 
Bestimmung  des  Glycerins  im  Bier.  Es  fanden  sich  davon  in 
5  Biersorten : 

1.  Alkohol :  4,2  Proc.       Extrakt:  6  Proe.       Glycerin :  0,27  Proe. 

2.  „  4,0     „  „        6,0  „  „  0,27— 0,518  Prw. 

l'        "         M     "  "        ä't"  "         I  ebenfo  0,27  PwKs; 

6.         „  4,0     „  „        4,7  „  „  0,846  Proc. 

I 
Letzterem  könnte  vielleicht  Glycerin  zugesetzt  worden  sein. 

Um  Pikrinsäure  im  Bier  nachzuweisen,  schüttelt  D.  V i t a  1  i ^) 

10  Cubikcentim.  davon  mit  5  Cubikcentim.  Amylalkohol  und  prüft  den 

Verdimstungsrückstand    mit    Cyankalium,    Rhodankalium   und   ammo- 

makalischem  Kupfersulfat   in  gewöhnlicher  Weise  ^).    Zum  Nachweis 

von  Stärkezucker  im  Bier,  wird  nach  E.  Dieterich^)  das  Bier 

dialysirt,  das  Dialysat  bis  zum  ursprünglichen  Biervolumen  eingedampft/ 

mit  Spodium  entförbt ,  mit  gewaschener  Hefe  versetzt  xmd  nach  zwei 


1)  C.  Beischauer,  Bayer.  Bierbrauer  1877  Nr.  17  p.  237. 

2)  C.  Reischauer,  Bayer.  Bierbrauer  1877  Nr.  17  p.  242;  Berichte  der 
deutschen  ehem.  Gesellschaft  1877  p.  1338;  Dingl.  Joum.  CCXXYI  p.  IQß. 

3)  £.  Re  ichardt,  Archiv  der  Pharm.  1877  YIU  6.  Heft  p.  ^9%    .    '    - . 

4)  D.  Vitali,  Berichte  der  deutschen  ehem.  GeBallsehaft  1977  p.  88; 
Dingl.  Joum.  CCXXTV  p.  460;  Chemie.  News  1877  XXXV  Nr.  4^9  p.  74*  .    . 

5)  Vergl.  Jahresbericht  1856  p.  208 ;  1867  y.  3U ;  1^73  p.  636. 

6)  £.  Dietericfa,  Arch.  der  Pharm.  VII  p.246;  Dingl.  Joum.  OCXXIV 
p.  845;  Induslarie-Biatter  1877  Nr.  17  p.  158. 
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TftgeA  optiscli  geprüfl.    Mit  Stärkesueker  v^ersetzte  Biere  drdien  nach 
rechts. 

E.  Dannenbergi)  (in  Fulda),  welcher  schon  früher •)  auf  ein 
colchicinähnliches  AlkaloYd  bei  einer  Bierantersachnng  ge- 
stossen  zu  sein  glaubte,  hat  neuerdings  bei  der  Untersachung  eines 
Erlanger  Bieres  He«ktionen  erhallen,  die  auf  Colchicin  deuten;  spSter 
hat  er  jedoch  wahrgenommen,  dass  diese  Reaktionen  auf  Bestandtheile 
des  Malzes  und  Hopfens  zurückzuftihren  seien.  Eine  ausführliche  Ar- 
beit tiber  das  Coldiicin  im  Biere  hat  Dragendorff  (nach  einem 
Referate  von  O .  H  o  1  z  n  e  r)  *'^)  veHVfSentlicbt«  H.  H  a  g  e  r  ^)  fand  in  einen 
Biere  (aus  welcher  Brauerei?  d.  Red.)  Buxin,  die  Base  aus  Bux^i 
sempervirens ;  wie  seine  Versuche  zeigten,  sei  das  Buxin  den  unschul- 
digen Bierzusätzen  beizugesellen  (eine  Meinung ,  der  sich  wohl  die 
wenigsten  Bierconsumenten  anschliessen  werden,  d.  Red.).  V.  Griess- 
wtmj^t^)  fi&ftd  in  einem  ihm  zw  Untersuchung  ttbeigebenen  Biere 
Werittuth,  resp.  Absyathün  (beziiglieh  der  Detttb  der  Unta- 
tachung  vnd  einer  Nachschrüt  der  Redaktion  des  Bayer.  Bierbmien« 
siehe  die  Originalarbeit) ^).  W.  Kirchmann^  nahm  wahr,  da« bei 
YerArbeitung  des  Samen  von  HeracUum  asperum  sich  Hopfengerach 
entwickele ;  er  erfuhr,  dass  vor  etwa  20  Jahren  die  Brauer  in  der  Um- 
gi^end  von  Weimar  Heradetim  spondyliuTn  als  Hoplensurrogat  ange- 
wendet hätten. 

R.  S.  Tjaden-Moddermann^)  erörtert  die  Eigenschaften  der 
normalen  Bierbestandtheile,  welche  nach  den  Methoden  ron 
Stas-Otto  und  Dragendorff  ausgeschtittelt  wurden. 

Die  Qesammtredaktion  des  Bayer.  Bierbrauers^)  hat  eine  ron 
Meisterhand  geschriebene  Abhandlung  veröffentlicht  Über  Bierunter- 
suchungen,  die  Jedem  zur  Richtschnur  dienen  sollte ,  der  sich  mit 
Prüfung  des  Bieres  abzugeben  hat.  Die  Arbeit  bespricht  die  Koh- 
materialien  (Wasser,  Gerste,  Hopfen,  Hefe),  die  Behandlung  des  Bieres 
und  das  Conserviren  desselben  (nach  den  in  Bayern  geltenden  Gfesetzen 
fet  die  Anwendung  der  SftKcylsäure  und  des  Glycerins  ^)  unbedingt  ver- 


?  ■   r  I     Ulli 


1)  £.  Daunernberg,  Areh.  der  Pharm.  TU  Nr.  3  p.  289;  Dln^l.  Joan. 
OOXXIV  p.  84». 

3)  Jahtesbericht  1^76  p.  862. 

3)  Bayer.  Bierbrauer  1877  Nr.  18  p.  259. 

4)  H.  Hager,  Pharm.  Centralhalle  1877  XVII  p.  425. 

5)  y.  Griessmayer,  Bayer.  Bierbrauer  1877  Nr. 2  p.31;  Dingl. Jonn. 
CCXXV  p.  10». 

^  Tefgl.  JTahyesllerioht  1870  p.  862. 

7)  W.  ffirehmann,  Areh.  der  Pharm.  (9)  X  Nr.  44;  Ch«m.  GentnlU. 
1877  p.  VH. 

%)  "R.  B.  Tjad«n-Moddermana,  Zeifschrifl  für  analyt.  Chemie  ld77 
p.  329;  Ch0m.  Centralf»!.  1877  p.  47a 

9)  Bayer.  BlerbraiMr  1911  lüt.  10  p.  219. 
10)  In  Oberbayertt  ereignete  es  sich  im  Ni>vembet  1877 ,  dass  ein  hoch* 
aristokratischer  Brauereibesitzer  und  min  Braumeister  mit  einer  aaipindlichea 
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boten),  die  BierontersaelHuig^ii  fikr  sanüftre  Zw^eeke  «nd  finrmaUrt  am 
SeUtuse  eme  AnBakl  Antrttga,  die  darin  cuimimren,  d«6s  rom  Beielu^ 
gesundheitoante  die  deutschen  BundeBreg^erungen  veraalaest  werden 
machten,  die  2orBierltereit«ng  zulissigeii  Bohsto#e  z«  nenaen,  die  Bier* 
verbesBevongBinittel,  welehe  angewendet  irerden  dürfen,  genau  zu  beaciek* 
nen,  die  Verleihung  von  Concewionen  für  SehenkwirthsekaÜMn  von  der 
Heratellung  gater  Keller  abhängig  zu  nuuthen,  ein  Programm  ttfoer  den 
Gang  der  BienniterBiiehung  zu  Teranlaseen ;  (wie  häufig  ist  niebt  der 
Ruf  einee  dttrchau»  gewissenhaften  Brauers  geHlhrdel  durch  die 
mangelnde  Einsieht  slädtiseher  BelM$iden  und  dordi  leichtsinnig  abge- 
gebene GtttBcbien!  d.Eed.),  fUr  die  Heranbildung  von  Saiehverständigen 
für  die  Untersuchung  des  Bieres  Sorge  au  tragen,  auf  Staatskosten  Ver- 
socksbrauereien  zu  errichten  und  endlich  eine  CommiBsion  au  bilden, 
welche  ftber  in  neuerer  Zeit  vorgeschlagene  Rohstoffe,  Verbesserungs- 
mittel  und  Consernrmittel  sich  zu  äussern  hat. 

Ans  einer  Eingabe  des  ÄuMchttsses  des  Deutschen  Brauerbtmdes  ^) 
an  das  kaiserliche  Reichegesundheitsamt  in  Berlin  entnehmen  wir  fol- 
gende Punkte:  Das  Bier  und  seine  Verfälschungen  nehmen  in 
neuerer  Zeit  dad  öffentliche  Interesse  in  hohem  Grade  in  Anspruch. 
£ia  grosser  Theil  der  Presse  lässt  es  nicht  daran  fehlen,  im  Publikum 
den  Glauben  zu  verbreiten,  als  sei  ein  grosser  Theil  des  zur  Consumtion 
gelangenden  Bieres  gefälscht  und  Aeusserungen  von  höherer  Stelle 
trugen  nicht  wenig  dazu  bei,  das  Misstrauen  gegen  alles,  was  Bier 
heisst,  zu  vermehren.  Es  wäre  vergebliche  Mühe,  mit  Worten  dagegen 
ansukämpfen ;  denn  wenn  auch  schon  frtther  auf  Grund  genauester  Ein- 
siebt  in  die  bestehenden  Veriiältaiisse  ausgesprochen  wurde,  doss  die 
Fälle  von  Bierverfälsehungen  in  Deutschland  gegenüber  den  vielfachen 
Beschuldigungen  nur  vereinzelt  vorkommen,  so  ist  sich  der  Brauerbund 
vollständig  bewusst,  daes  blosse  Versicherungen  das  PubUkam  nicht 
von  seiner  voigefassten  Meinung  abbringen  werden.  Der  Btuuerbund 
hat  selbstverständUck  ein  grosses  Interesse,  dass  dieser  Zustand  anders 
werde  und  legt  deshalb  seine  Ansicht  über  die  veriiegende  Frage  dem 
Reiehsgesundheitsamte  dar,  zugleich  Vorschläge  machend,  einerseits 
zum  Schutze  des  Publikume  gegen  Fälschungen,  anderseits  zum  Schutze 
der  Brauer  selbst  gegen  die  ausgesprochenen  Beschuldigungen. 

Mögen  die  Ansichten  über  Bierverfklechungen  auch  noch  so>  weit  aus- 
einander  gehen,  so  hat  man  doch  zu  unterscheiden  zwischen  Fälschungen, 
die  in  Brauereien  vorkommen  und  solchen,  die  erst  später  geschehen 
xmd  wenn  sich  der  Brauerbund  hier  nur  mit  den  ersteren  befasst,  so  ist 
im  AJIgemeinen  sein  Standpunkt  schon  durch  die  Resolution  gekenn- 
zeichnet, welche  der  deutsche  Brauerbund  zu  Frankfurt  am  Main  am 


Oeldstrafe  berlegt  wurden,  weil  dor  BranniMster  snr  Yerbessemnig  des  0«* 
0chniackes  seines  Bieres  ^Olyeetin*^  Ettg«setat  hatl#.     D.  Redakt 

1)  Die  Bingabe  ist  unterzeichnet  von  F.  Henrich,  Berlin  und  FranklUrr 
den  16.  December  1877. 
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31.  Juli  1876  einstumnig  gdiust  bat.   Der  erste  Abschnitt  denelheB 
sagt,  dass  ein  gesundes  Bier  nur  aus  Hopfen,  Malx,  Hefe  und  Wansr 
benustellen  ist  und  dass  statt  des  Maises  nur  Stärkemehl  anmtlieil- 
weisen  Ersata  verwendet   werden  darf.     Unter  Stärkemehl  ist  mitin- 
begriffen :  Mais,  Seis  imd  solcher  Zucker,  der  aus  Stärkemehl  dargestellt 
ist.   Der  Brauerbund  betrachtet  es  daher  als  eine  UngehOrigkeit,  wenn 
andere  Stoffe  als  die  genannten  Surrogate  ftir  Mala  und  Hopfen  oder 
als  Zusätze  aum  Bier  verwendet  werden.    In  dieser  Besiebung  differiren 
die  Ansichten  des  Brauerbundes  allerdings  mit  den  Bestimmungen  der 
Gesetze  der  verschiedenen  deutschen  Länder.     Das  bayerische  Geseti 
schreibt  vor,  dass  zur  Bierbereitung  nur  Malz,  Hopfen,  Hefe  undWasaer 
genommen  werden  darf  und  schliesst  die  Anwendung  aller  Surrogate 
und  sonstigen  Zusätze  als  verboten   aus.    £&  besteht  dieses  Gesetx  in 
Bayern  zur  allseitigen  Zufriedenheit  sowohl  des  Publikums  als  auch  der 
Brauereien  und  eine  etwaige  beabsichtigte  Annäherung  an  das  noid- 
deutsche   Brausteuergesetz   würde   deshalb   vor  Allem    von  Seite  der 
Brauereien  auf  Widerstand  stossen  ^).    In  der  Steuergemeinsdiaft  des 
deutschen  Reiches   dürfte   die   Thatsache,    dass   nach    den  amtlichoi 
Ausweisen  im  Jahre  1876  bei  8,477,107  versteuerten  Cenfcner  Mab 
nur  circa  66,365  Ctr.  Surrogate    (also   kaum    '/i  Proc.   jenes  Mab- 
quantums)  mit  versteuert  wurden ,  den  Beweis  liefern ,   dass  die  über- 
wiegende Mehrheit   der  Brauer   der  Anwendung  jeglicher  Surrogate 
fernsteht. 

Das  norddeutsche  Brausteuergesetz  ist  liberaler  als  das  in  Bayera 
geltende.  Während  es  genau  angibt,  welche  Stoffe  bei  der  Bierbereitimg 
besteuert  werden,  gestattet  es  zugleich  Btillschweigend  die  Yerwendmig 
anderer  Stoffe  und  Zusätze,  sofern  dieselben  nicht  schon  durch  die  Be- 
stimmungen der  Strafgesetze  verboten  sind.  Wenn  man  das  Bier  nicht 
nur  als  Consumtions  -  Artikel  für  den  lokalen  Bedarf,  sondern  auch  in 
seiner  Eigenschaft  als  Handelswaare  fiir  den  überseeischen  Export 
betrachtet,  so  könnte  man  wohl  gegen  manche  Zusätze  keinen  Emwsnd 
erheben.  Es  gibt  conservirende  Mittel,  welche  der  Gesundheit  nicht 
nachtheilig  sind  und  es  ermöglichen,  dass  Bier  in  Fässern  in  tropiache 
Gregenden  ohne  zu  grosses  Kisiko  des  Verderbens  gesandt  werden  kaoB» 
was  ausserdem  nur  selten  gelingt.  Es  muss  also  zugegeben  werdea, 
dass  durch  entsprechende  Anwendung  von  CSooservirungsmitteln  mancher 


1)  Noch  weit  grösser  dürfte  der  Widerstand  von  Seite  des  bayerischen 
Finansministers  sein ,  der  nicht  im  entferntesten  daran  denken  wird ,  eine  der 
wichtigsten  und  ergiebigsten  Finanzquellen  des  Landes  minder  einträglich  zu 
machen.  Die  Verordnungen  Bayerns  hinsichtlich  der  Bierbereitung  sind  keine»- 
wegs  hygienischer  Natur,  sondern  vertreten  in  erster  Linie  fiscalischeslnter«tfe. 
Zum  Glück  für  die  Wohlfahrt  des  Staates  gehen  mit  diesen  Interessen  psrallel 
die  der  Bierproducenten  und  -consumenten.  £s  wäre  sieher  nicht  snm  Niek* 
theil  der  Lösung  der  Bierfrage ,  wenn  die  bayerischen  Verordnungen ,  obgleich 
technologisch  angreifbar,  im  ganzen  deutschen  Reiche  eingeführt  würden, 
jedoch  aus  naheliegenden  Gründen  —  nicht  als  Reichsstener  1    R.  Wr. 
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Vortheil  erreidit  werden  kann.  Namentlich  ist  bei  englischen  Biereil 
in  dieser  Beziehnng  schon  manches  erreicht  worden.  Diesan  Vortheilen 
stehen  aber  anch  Nachtheile  gegenüber ;  denn,  besteht  einmal  die  Mög- 
lichkeit, ein  dem  Geschmack  des  Publikums  nicht  ganz  zusagendes  oder 
zum  Export  nicht  völlig  geeignetes  Bier  durch  Conservirungsmittel 
seinem  Zwecke  entsprechender  zu  machen,  so  wird  für  manchen  Brauer 
die  Versuchung  nahe  liegen,  solche  Mittel  da  anzuwenden,  wo  sie  nicht 
unbedingt  noth wendig  sind,  besonders  ist  aber  eine  unrichtige  Anwen- 
dung durch  Unkenntniss  nicht  ausgeschlossen.  Die  Ankflndigiiugen 
von  sogenannten  Bierverbesserangsmitteln  können  manchen  Brauer 
veranlassen  Dinge  zu  verwenden ,  die  er  selbst  nicht  kennt  und  deren 
angebliche  Wirkungen  ihm  nur  aus  den  genannten  Anpreisungen  bekannt 
sind.  Es  dürfte  sogar  wahrscheinlich  sein,  dass  die  Verwendung  allerlei 
Znsätze  zum  Bier  mehr  zunehmen  wird  als  nöthig  und  wünschenswerth 
ist.  Der  Brauerbund  h&lt  es  daher  für  indicirt,  im  Interesse  der  Brauerei 
und  in  dem  des  Publikums,  nicht  nur  deren  Verwendung  sondern  auch 
deren  Verkauf  zu  Brauzwecken  zu  verbieten.  Dem  consumirenden 
Publikum  wäre  wahrscheinlich  am  meisten  gedient,  wenn  in  ganz 
Deutschland  diejenigen  Beschränkungen  bei  der  Bierfabrikation  Platz 
greifen  würden,  welche  in  Bayern  bestehen.  Der  Brauerbund  verkennt 
jedoch  die  Schwierigkeiten  nicht,  welche  der  Durchführung  einer  solchen 
Maassregel  entgegenstehen  würden.  Die  Verwendung  von  Malz-Surro- 
gaten ist  nun  ausser  in  Bayern  in  allen  deutschen  Staaten  gesetzlich 
gestattet  und  sie  lässt  sich  sowohl  vom  wissenschaftlichen  und  hygie- 
nischen als  auch  vom  wirthschaftlichen  Standpunkte  aus  vertheidigen. 
Es  gelingt  bei  Verwendung  von  Surrogaten,  z.  B.  bei  Zusatz  von  Reis 
ein  Bier  von  feinem  Greschmack  zu  erzeugen,  das  manche  Biertrinker 
dem  reinem  Malzbier  vorziehen.  Die  anerkannt  besten  Biere  werden 
jedoch  in  der  ganzen  Welt  auschliesslich  aus  Malz  und  Hopfen  gebraut 
und  die  Qualität  der  Surrogatbiere  steht  in  der  Kegel  unter  derjenigen 
der  reinen  Malzbiere.  Es  ist  daher  kein  unbilliges  Verlangen,  wenn 
der  Bierconsument  zu  wissen  verlangt ,  ob  ein  ihm  geliefertes  Bier  nur 
aus  Hopfen  und  Malz  oder  auch  aus  Surrogaten  hergestellt  wurde. 

Aus  den  im  Vorstehenden  dargelegten  Gründen  wünscht  der 
Brauerbund,  dass  auf  dem  Verordnungswege  ausgesprochen  werde: 
1 .  In  allen  deutschen  Staaten,  mit  Ausnahme  fon  Bayern,  dürfen  ausser 
Malz ,  Hopfen ,  Hefe  und  Wasser  nur  stärkmehlhaltige  Substanzen, 
welche  namentlich  aufzuftlhren  wären,  zum  theilweisen  Ersatz  flir  das 
Malz  verwendet  werden.  2.  Biere ,  zu  deren  Bereitung  Surrogate  be- 
nutzt  wurden,  dürfen  nur  unter  der  Bezeichnung  verkauft  werden, 
aus  welcher  die  Käufer  die  Art  des  Zusatzes  erkennen  können,  z.  B. 
Reisbier,  Zuckerbier,  Kartoffelbier  etc. ^)    3.  Mechanische  Klärmittel 


1)  Mithin  würde  das  aus  Mals  (mit  Ansschlass  aller  Surrogate)  hergestellte 
Bier  den  officiösen  Namen  Malzbier  zu  erhalten  haben.  Wer  statt  Malzbier 
Surrogatbier  verkauft,  yerfällt  dem  Strafgesetzbuch.     R.  Wr. 
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siad  «iläfsig.  4.  Dürfte  es  sich  wohl  «tnpfehlen  gesetslicfa  bq  bestimiimi, 
d«88  in  jedem  Lokal,  in  welehein  Bier  avsgescheskt  >nrd,  der  Name 
des  betreffenden  Braners ,  ans  deesen  Brauerei  das  Bier  ttammt,  n^ 
schlagen  seL 

Statistik  über  Bierbrauerei.  Im  Gebiete  der  deatsclien  Brausteaer* 
^meinschaft  sind  im  Jahre  1876  18,586  Braaereien  im  Betriebe  geweten,  imd 
bat  sich  die  Zahl  derselben  gegen  187fi,  in  welchem  Jahre  sie  noch  14,157  be- 
trag f  stetig  yermindert.  Von  diesem  Bückgange  sind  aber  vorwiegend  die 
kleinen,  mangelhafter  eingerichteten  Brauereien  betroffen  worden.  H&apt* 
sächlich  ist  die  Zahl  der  ländlichen  Brauereien  (um  16*/s  Proc.  gegen  187%' 
zurückgegangen,  während  die  Abnahme  der  stSdiisehen  Brauereien  nur  ea.  7  Proc. 
gegen  1872  betragen  hat  Da^pegen  hat  die  Leistuagsf&higkeit  der  Brauereieii 
nicht  unerheblich  zugenonunen.  Während  im  Jahre  1872  jede  einzelne  Brsoerei 
im  Durchschnitt  1137  Hektoliter  Bier  producirte,  ist  im  Jahre  1876  die  durch- 
schnittliche Produktion  bereits  auf  1665  Hektoliter  gestiegen.  Das  gesammte 
Biererzeagtiiss  der  Staaten  dee  Reichssteuergebietee  beiief  sieh  im  Jahre  1876 
auf  20,878,379  Hektoliter  (1876  21,368,228  Hektoliter) ;  reohaet  man  kienu  die 
Produktion  der  Staaten  mit  particularer  Steuergesetzgebung,  nämlich  Bayerns 
einschliesslich  der  Pfalz  mit  12,947,153  Hektoliter  (1875  12,679,809  Hektoliter . 
Württembergs  mit  3,662,418  Hektoliter  (1875  8,596,144  Hektoliter)  Badens  mit 
1,050,841  Hektoliter  (1875  1,066,661  Hektoliter)  und  Elsass  -  Lothringens  mit 
706,694  HektoUter  (1875  76a,dl3  Hektoliter),  so  UUst  sich  für  das  game 
deutsche  Zollgebiet  eine  Bierprodnktion  von  39,240,485  Hektoliter  annehmen, 
welche  hinter  derjenigen  des  Vorjahres  um  223,670  Hektoliter  zurückgebliebeL 
ist.  Von  diesem  Mindererzeugniss  kommen  484,849  Hektoliter  auf  die  Brsn- 
steuergemeinschafl; ,  15,829  Hektoliter  auf  Baden  und  56,619  Hektoliter  auf 
Elsass-Lothringen,  wogegen  Bayern  ein  Mehrerzengniss  Ton  267,344  Hektoliter 
und  Württemberg  ein  solches  von  66,274  Hektoliter  hatte.  Im  Gebiete  der 
Brausteuergemeinschaft  ist  die  Produktion  namentlich  in  den  Provinzen  Bran- 
denburg (um  218,974  Hektoliter),  Rheinland  (um  133,695  Hektoliter)  und Heasec- 
Nassau  (um  96,080  Hektoliter)  zurückgegangen  und  wird  dies  tkeils  der  ns- 
güastigen  Geschäftslage  des  Jahres  1876  zugeschrieben,  anseerdem  aber  in  dea 
Weinerzeugungs -  Ländern  der  günstigen  Wein-  und  Obsternte,  welehe  eis« 
Vermehrung  des  Consums  an  Obst-  und  Trauben  wein  ermöglichte.  In  der  Brau- 
Steuergemeinschaft  wurden  12,346,987  Hektoliter  untergähriges  Bier  {ge^i 
187e  weniger  546,438  Hektoliter)  und  8,526,892  Hektoliter  obergähriges  Bier 
(gegen  1875  mehr  61,689  HektoUter)  gewonnen.  Für  denKopf  der  Bevölkennc 
berechnet  sich  das  Quantum  der  Biererzeugung  auf  64,9  Liter,  um  4,4  Liter 
niedriger  als  in  1875;  in  den  einzelnen  Verwaltungsbezirken  finden  hierbei 
allerdings  grosse  Unterschiede  statt.  Eine  besonders  hohe  Produktion  wel«ec 
nach  die  prenssischen  Provinzen:  Brandenburg  (91,1  Liter  pro  Kopf)»  Sachsen 
(90,6  Liter),  Heasen  -  Nassau  (77,6  Liter),  HoheosoUera  (131,&  Liter),  sodaac 
das  Königreich  Sachsen  (117,6  Liter),  Hessen  (79,0  Liter),  Thüringen  (135i 
Liter),  Braunschweig  (73,3  Liter)  und  Anhalt  (93,4  Liter),  wogegen  die  Pri>- 
duktion  am  geringsten  war  in :  Ostpreussen  (39,5  Liter),  Westpreussen  ('30,3 
Liter),  Pommern  (84,3  Liter),  Poeen  (21,3  Liter),  Hannover  (32,7  Liter),  Meck!«- 
borg  (48,2  Liter)  und  Oldenburg  (40,2  Liter). 

Der  Verbrauch  an  Materialien  zur  Bierbereitung,  soweit  dieselben  d«r 
Steuerpflicht  und  darum  der  Controle  unterliegen,  belief  sich  auf  8,15H,851  Ctr. 
Gerstenmalz  (275,393  Ctr.  weniger  als  in  1875),  318,256  Ctr.  Weizenmali 
(9194  Ctr.  mehr  als  in  1875)  und  66,265  Ctr.  Mahssurrogate  (2614  Ctr.  wenig« 
als  in  1875).  Die  wichtigsten  Surrogate  waren  Stfirkezucker  (40,389  Ctr.)  nod 
Reis  (15,646  Ctr.),  welcher  letzterer  hauptsächlich  zum  Zweck  einer  schnelleren 
KlÜrung  des  Bieres  verwendet  wurde.  Ein  Vergleich  der  eraielten  Biermengen 
und  der  verbrauchten  Materialien  ergibt,  dass  zn  1  Hektoliter  aller  Soften 
durchschnittlich  40,7  Pfd.  Getreidemalz  und  Reis  und  0,24  PM.  Surrogate  tat 
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Yenr  6iidim^9»koiiitti6ii  »ind.  Der  Bruttoertrag^  der  im  Jahre  1879  erhobeiMH 
Br«iieteiier  beaiffert  eiel^  für  die  BrMtsteneriifemefiiBebftll  auf  17,767 Jtt  U^k 

(0,64  Mark  pro  Kopf),  Bayern  reebts  dee  Rheines  aof  aO,7fi4,90S  Mark  (4,69  Mark 
pro  Kopf),  Wiirttemhergr  auf  5,114,914  Mark  (1,81  Mark  pro  Kopf),  Baden  auf 
2,241,816  Mark  (1,49  Mark  pro  Kopf)  und  Easasa-Lothringen  aaf  1,573,409  Mark 
(1,67  Mark  pro  Kopf).  Demnaeh  wi»de  daa  HekteKter  Bier  iai  Dturehaciirttt 
beatenert  im  Gebiete  der  Brauitenerg^emeinsohaft  mit  0,86  Mark,  im  rechta- 
rheinischen  Bayern  mit  1,68  Mark,  in  Württemberg  mit  1,42  Mark,  in  Baclen 
mit  2,13  Mark  und  in  Eisass-Lothringen  mit  2,23  Mark. 


1)  Derbayerische  Bierbrauer.    Zeitschrift  für  das  gesammte 

Brauwesen.    Unter  Mitwirkung  der  angesehensten  Tkeoretiiier 

und  Praktiker  herausgegeben  von  Dr.  Carl  Lintner.   Verlag 

Ton  Rud.  Oldenbourg  in  Münehen.    XII.  Jahrgang  1877. 

Die  vorliegende  Zeitschrift ,  über  welche  der  Jahresbericht  wiederholt  zn 
berichten  Veranlasaang  hatte ,  ist  derch  die  gewissenhafte  Kedaktion  des  um 
daa  Branweaen  hochverdienten  Vorstaades  der  ii^istonsclutftlicheB  Station  für 
ßraaerei  nnd  Seitens  der  Brauerschake  in  Weihenstephan  und  den  ihn  treu  zur 
Seite  stehenden  Stab  von  hervorragenden  Mitarbeitern  das  anyeaehenaie  Fach- 
blatt für  Brauwesen  geworden,  das  von  Jahr  zu  Jahr  immer  mehr  Freunde  ge- 
winnt and  ob  seines  Bestrebens,  der  Brauerei  in  allen  ihren  Phasen  eine  auf 
natarwissensobafiliche  Principien  gegründete  Basis  an  geben,  die  weiteste  Ver- 
breitung in  Fachkreisen  und  in  allen  jenen  Sphären  verdient,  die,  sei  es  durch 
Beruf  oder  durch  Neigung,  an  der  Entwickelung  des  wichtigsten  der  Gährungs- 
^ewerbe  Interesse  zu  nehmen  haben. 

2)  Erster  Jahresbericht  der  wissenBchaftlichen  Sta- 

tion für  Brauerei  in  München  pvo  1876/77  (ausge- 
geben im  November  1877),  veröffentlicht  von  der  Stationslei- 
tung L.  A  u  b  r  y  und  C.  Lintner. 

Die  bei  Gelegenheit  des  dritten  Branertages  in  Frankfurt  a.  M.  gegründete 
wissenschaftliche  Station  für  Brauerei  in  München  hat  das  erste  Jahr  ihrer 
Thfitigkeit  zurückgelegt  und  erstattet  nun  einen  Bericht  über  die  in  diesem 
Zeitraum  ausgeführten  Arbeiten ,  der  ein  rühmliches  Zeugniss  abgibt  für  den 
FleisB  der  Lieiter  des  jungen  Institutes  und  die  treffliche  Auswahl  der  Themata. 
Die  Arbeiten  erstreckten  sich  auf  Gerstenanalysen,  den  Einfluss  der  Dauer  der 
Keimimg  auf  die  Qualität  des  Malzes,  der  Milchsäure  beim  Maischen,  die  Wan- 
derang der  Proteinstoffe  aus  der  Gerste  in  das  Malz  und  in  die  Würze,  auf 
Gerste-,  Malz-  und  Würzeuntersuchungen,  auf  Darrmalz,  Veränderungen  des 
Malzes  beisa  Lagern ,  Wirkung  des  kochsalahaltigen  Wassers  beim  Weieben, 
Schwefelwasserstoffentwickelung  bei  der  Gährung,  Verhalten  der  Hefe  zu  Gyps- 
wasser,  Hefenanalysen,  über  Untersuchungsmethoden. 

3)  Die  Anatomie  de^Gerstenkorn  es  und  die  Vorgänge  beim 

Wachsthumprecess.     Von   L.  Enzinger.     Mit  25    in    den 

Text  gedruckten  Abbildungen  und  12  lithogra^irten  Tafeli^. 

Leipzig  1876.    O.  Spamer. 

Der  Verf.  hatte  sich  die  Aufgabe  gestellt,  zu  untersuchen,  auf  welche  Weise 
das  Gerstenkorn  das  zu  seinem  Wachsthum  nöthige  Wasser  aufnimmt  und 
welche  Menge  Wasser  die  geeignetste  zur  Herrormfung  und  Vollendung  des 
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Keimprooesset  itt.  Er  hat  mn  dieeem  Zweoke  saBlohet  mikrotkopifche  Unter- 
suchungen angestellt  und  dann,  theiU  in  der  Wormeer  Branakademie,  theils  ils 
Direktor  mehrerer  grossen  Brauereien ,  deren  Resultate  für  die  Praxis  antsW 
BU  machen  gesucht  Sind  anch  diese  Versuche  noch  nicht  völlig  som  Abschliui 
gekommen,  so  ist  doch  der  Bericht  über  das  bisher  Geleistete  für  den  Braneni- 
techniker  von  nicht  zu  untersoh&tsendon  Werthe.  Besonders  instraktiT  und 
auch  die  beigegebenen,  gana  zweckentsprechend  ausgeführten  lithographirten 
Tafeln. 

4)  Theorie  und    Praxis  der  Malzbereitung  und   Bier- 

fabrikation,  mit  besonderer  Berücksichtigung  des  Wiener 
Brauverfabrens  von  Jol.  £.  T hausing-.  Leipzig  1877. 
J.  M.  Gebhardt's  Verlag. 

5)  C.  Reischauer,    Die  Chemie   des   Bieres.     Aus  dessen 

Nachlaas  herausgeigeben  von  Vict.  Grie88ma;^er.  MitU 
(eingedr.)  Holzschnitten.    Augsburg  1877.    Lampert  &  Co. 

6)  Ladislaus  v.  Wagner  (o.  Ö.  Professor   in  Budapest),   Hand- 

buch der  Bierbrauerei.  Nach  dem  heutigen  Standpunkte 
der  Theorie  und  Praxis.  Mit  besonderer  Berttcksichtigong 
des  von  P  a  s  t  c  n  r  aufgestellten  neuen  Verfahrens  der  Bier- 
fabrikation. Fünfte  Auflage.  In  zwei  Theilen.  Mit  Atlas  und 
zahlreichen  Holzschnitten.  Weimar  1877.  Bernhard  Frie- 
drich Voigt. 

Ein  besonders  für  die  Zwecke  des  Praktikers  ausgearbeitetes  Buch,  das 
keine  Frage  aus  dem  weiten  Gebiete  des  Brauwesens,  sei  sie  technolo^sch. 
fiskalisch  oder  statistisch,  unbeantwortet  lassen  wird.  Es  sei  von  uns  tu  t^ 
das  vollständigste  unter  den  bis  jetzt  erschienenen  Lehr-  und  Handbüchern  der 
Brauerei  angelegentlich  empfohlen ! 

7)  The  Chemistry  of  the  Brewing  -  Boom,  with  Tables  of  Alkohol- 

Extract  and  Original  Gravity.  By  Charles  H.  Piesse.F. 
C.  S.  London  1877.    Trübner  &  Co. 

8)  L.  Pasteur,  Etudes  sur  la  bi^re,  ses  maladies,  causes  qui  ies 

provoquent,  proc^dd  pour  la  rendre  inaWrable,  avec  une 
throne  nouvelle  de  la  fermentation.  Paris,  Gauthiei^Villtf. 
1876. 

9)  Brauerei-Kalender  für  die  Brauerei-Campagne  1877— 78. 

Eine  gedrängte  Uebersicht  der  wichtigsten  Tabellen  etc.  bei 
Führung  der  Brauerei  nebst  einem  Notizbuche  zum  pr«kt. 
Gebrauche.  Herausgegeben  von  A.  H  a  y  n  in  Dresden  unter 
Hitwirkung  von  Henry  J.  Böttinger  in  Würsburg.  H- 
Jahigang.    Verlag  von  A.  Hayn. 

10)  C.  Homann's  deutscher  Brauerkalender  fiir  das  Jahr  18 7B. 

II.  Jahrgang.    Nürnberg,  Verlag  der  Hopfenlaube. 
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D.   ßpivitusbereitnng. 

L.  Pierre*)  hat  versucht,  den  in  den  BlätternderZncker- 
rfibe  enthaltenen  Zucker  durch  Ueberführung  in  Alkohol  su 
verwerthen.  Die  Versuche  sind  noch  nicht  weit  genug  vorgeschritten, 
um  ein  Urtheil  Über  die  Möglichkeit  einer  Fabrikation  im  Grossen  ge- 
statten zu  können.  Der  Verfasser  führt  an,  dass  158  Kilogrm.  Blätter 
circa  34 — 35  Kilo  Saft  gaben,  aus  dem  durch  Grährung  198  Cubik- 
centim.  absoluten  Alkohols  gewonnen  werden  konnten.  Per  Hektar 
würde  nach  dieser  Zahl  die  Ausbeute  173  Liter  Alkohol  betragen. 
Corenwinder,  angeregt  durch  die  vorstehende  Notiz,  theilt  nun  seine 
eigenen,  über  denselben  Gregenstand  unternommenen,  jedoch  noch  nicht  ab- 
geschlossenen Untersuchungen  mit.  Er  fand,  dass  vorzugsweise  die  Rippen 
der  Blätter  zuckerhaltig  sind,  in  den  Übrigen  Blatttheilen  ist  die  Menge 
an  Zucker  sehr  gering  und  schwer  bestimmbar.  Der  Zucker  ist  rechts- 
drehend und  reducirt  die  weinsaure  Kupferlösung ,  ist  somit  Dextrose. 
Der  Saft  der  Blattrippen  enthält  nach  dem  Verf.  2,086  Grm.  Dextrose 
per  Decilitre,  die  Rippen  an  und  für  sich  1,607  Proc.  Die  Menge  des 
Zuckers  in  den  Blattrippen  hängt  von  der  Zeit  des  Wachsthums  und 
vielen  andern  Bedingungen  ab.  Neben  Dextrose  scheinen  die  Blätter 
auch  eine  geringe  Menge  an  krystallisirbarem  Zucker  zu  enthalten.  Gut 
entwickelte  breite  Blätter  sind  zuckerreicher  als  kleine  und  schmale. 
Die  Untersuchungen  wurden  angestellt  mit  Rüben  von  gleichem  Ge- 
wicht, die  demselben  Acker  entnommen  waren  und  unter  denselben 
Bedingungen  gezogen  worden  sind.  Verf.  bemerkt  schliesslich,  dass 
bereits  D  e  h  ^  r  a  i  n  die  Gegenwart  von  Zucker  in  den  Zuckerrüben- 
blättem  konstatirt  hat  und  dass  höchstwahrscheinlich  die  Blätter  aller 
zuckerhaltigen  Pflanzen,  darunter  vorzüglich  die  der  Ananas,  mehr 
oder  weniger  zuckerreich  seien. 

D.  Savalle^)  beschreibt  den  von  Colani  undKrüger  construirten 
Verzuckerungsapparat  für  Spiritusfabriken.  Ed.  Siegl'^)  U.A.  be- 
schreiben den  Schlempeprober  von  Siemens,  dessen  Anwendung 
eine  genaue  Controle  über  die  Entgeistung  der  Schlempe  ermöglicht. 
A.K.  Markl^)  bespricht  das  Maischen  und  die  Maischmaschinen. 

Lamy')  erstattete  einen  ausführlichen  Bericht  Über  die  Sa- 
V a  1 1  e '  sehen  Destillations-  und  Rektifikationsapparate, 
wie  sie   in  dem  bekannten  Etablissement  von  Springer  imd  Comp. 

1)  Pierre  und  Corenwinder,  Compt.  rend.  LXXXIII  p.  67;  Zeit- 
schrift für  Znckerinduetrie  in  Böhmen  1877  Juni  p.  332. 

2)  J.  Savalle,  Dingl.  Journ.  CCXXIV  p.  303, 

3)  Yergl.  Organ  des  Central-Yereins  für  Rübenzuckerindustrie  in  der 
Oesterreichiseh-Ungar.  Monarchie,  redigirt  von  Otto  Kohlransch  1877  Febr. 
p.  82;  Septbr.  p.  613. 

4)  A.  K.  M  a  r  k  1 ,  Organ  des  Central-Y ereins  für  Rübensnckerindustrie  in  der 
Oesterreichisch-Ungar.  Monarchie,  redig.  von  Otto  Kohlransch  1877  März  p.  94. 

6)  l^ach  einem  Referate  Lamy's  im  Bnllet.  de  la  soc.  d'encouragement 
1876  Decbr.  p.  657;  Dingl.  Jonrn.  CCXXIII  p.  615. 
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in  Haisons-Alfort  anfgeatellt  ränd.    D«  diese  Appint«  neh  im  Betrieb« 

fta^eteichnet  bewShren  and  auch  Hber  die  Grensea  Frsnkreichs  Hnui 

Verbreitung  tmd  Anerkennung  finden,  90  dürfte  eine  eingebeodere  Bc- 

^rechnng,  als  de  vm 

Fig.  IT.  einigen  JAhreo')  g«- 

geben     wurde,     Ton 

Interesiie  sein*). 

A)   Der  Deaü- 
Utionsapp&rat    igt  ii 
Fig.    17     in    Aoaicht 
und  theilweisem  YO' 
;  ticaUchniti ,  fam«r  in 
;  Fig.  19  bis  23  in  th- 
:     schiedeuen   DeUib 
;   dargestellt;     derwibe 
l  besteht  aus  3  Tbeila: 
'.  einem     D«iiipfgeiien- 
:   tor       für      HeUimgs- 
'   Ewecke ,  der  Destill«- 
tionssKule  a  mit  Plil- 
;   ten  zur  Scheidung  umi 
i  snccessiven  Anräcbe- 
[  nmg  der  alkoboÜEclieD 
;  Dämpfe,     dem    Vor- 
[  wärmer  e  —  in  wel- 
i   cbem  anter  theilwei^w 
Condensation     dieser 
,  Dämpfe  der  zu  deflil- 
:  lirende    "W'oin    vorge- 
wärmt    wird  —  den 
Kühler  d  zur  Beeodi- 
giing  der  CondooMtion 
und  endlich  dem  Fro- 
ber  g  zum  AbnwBsen 
von  Ablauf  und  Gr*- 
digkeit     des    Lmien. 
Der  regelmässige  GRDg 
des  Apparates  wird  durch  einen  selbsttbätigen  Regulator//*  gesiehert 
Die  Heizung  erfolgt  nitcb  der  gewöbulichen  einfacben  Methode  ilivcli 
direktes    Einleiten  von  Wnsserdnrapf  in  den  iintem  Thei!  der  SHak. 
Wenn  es  sich  aber  um  die  Verarbeitung  von  MelasNen  handelt,  die  niM 
wegen  zu  starker  Extraktion  der  Kalisalze  nicht  mit  Wasser  verdünaeD 

1)  Vargl.  Jahresbericht  1870  p.  496. 

2)  Interüsiante  Mittheilungen  über  Apparate  and  neuere  VerÜKbren  tu 
SpirituBTaf&Derien  etc.  Qnden  sich  in  dem  Werke :  Appsraib  et  procodcs  doo- 
veaux  de  dintiltation  par  Hr.  D.  Savalle.    (Paris  1670.  G.  Mwiou.) 
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will,  wird  der  vergobrene  B«ft  in  einen  RakreskeMol  (Fig.  17)  «rUtM, 
w^^cr  miben  der  Sitaile  ao^erteOt  wird.    Der  Heiidampf  ftlllt  die 


Fig.  19 

DeiaiU  « 

«r  Ääui« « ra— 7;. 

jaijlffi 

iiRlip 

MMH 

^"■*  1 

Zwischenräume  zwischen  den 

Kesselröhren ,    dtuch   welche 

der  Wein  flieaet,  deaaen  Jreie 

Circ«l«tioa    sum    Ftuoe    der 

8xule  durch  ein  Verbindmtga- 

röhr    1    vermittelt  wird ,    daa 

unter  dem  weiten,  Bur  Ablei-  LängemcknOt. 

tving  der  letzten  alkoholischen  Dämpfe  dienenden  Rohre  2 

üaodelt  es  sich  am  kahmige  Weine,  so  wird  der  Heizdampf  in  die  gam- 
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eiBeme  Abtheilung  eingelassen,  welche  das  Fundament  der  Blole  bildet, 
wobei  das  Condensationswasser  leicht  abzuscheiden  ist.  Ist  der  Kahm  er- 
schöpft ,  80  gelangt  er  von  der  untersten  Platte  der  Säule  in  einen  be- 
nachbarten Heber  e,  aus  welchem  er  durch  Druck  nach  aussen  geschaht 
werden  kann.  Die  Säule  a,  aus  Kupfer  und  viereckig  im  Querscbuitt, 
besteht  aus  25  Abtheilungen  (Platten),  welche  in  der  Weise,  wie  in 
Fig.  19  bis  23  ohne  Weiteres  zu  ersehen  ist,  mit  einander  in  YeTbindung 
stehen.  Wenn  man  Melassen-  oder  Zuckerrüben  weine  destillirt,  so  sind 
die  Platten  gelocht ;  bei  Verarbeitung  kahmiger  Stoffe  würden  die  Löcher 
aber  sofort  verstopft,  und  deshalb  entf^lt  in  diesem  Falle  die  Lochusg 
der  Platten.  Um  die  Gleichförmigkeit  der  kahmigen  Stoflfe  so  viel  wie 
möglich  zu  sichern  und  Ablagerungen  auf  dem  langenWege  (125  Meter, 
welche  sie  in  wechselndem,  oftmals  stauendem  Gange  durchlaufen,  zu  ver- 
hindern, g^bt  man  ihnen  eine  Abzugsgeschwindigkeit  von  35  Centim.  ia 
der  Sekunde.    Da  sich  aber  trotz  aller  Vorsicht  zeitweise  dennoch  feste 


Fig.  20  (Drauf aicIU), 


Fig.  21  (Q^teraehnUt  V—Z^. 


j^s^ 4^ 


Stoffe  ausscheiden  —  zumal  nächst  den  Ueberfallröhren,  durch  welch'» 
die  vergohrenen  Flüssigkeiten  von  einer  Platte  (Abtheilung)  auf  die  nächst 
untere  gelangen,  so  hat  man  vor  jedem  Ueberfallrohr  ein  Schauloch "' 
(Fig.  17,  21  und  23)  angebracht,  durch  welches  die  Besichtigung  nnl 
eventuelle  Reinigung  ohne  Demontirung  der  Säule  möglich  ist. 

Der  Vorwärmer  c  und  der  Kühler  d  (Fig.  17)  haben  cylindri>cl^ 
Gestalt  und  sind  mit  einer  grossen  Anzahl  senkrecht  stehender  Röhren 
durchzogen  an  Stelle  der  Heizschlangen,  wie  sie  in  den  Apparaten  voc 
Gellier-Blumenthal,  Dubrunfaut  u.  A.  angewendet  s\ü. 
Diese  Einrichtung  hat  ohne  Zweifel  seine  Vortheile,  weil  die  Ab- 
kühl ungsiläche  grösser  sein  kann  und  die  geraden  Röhren  leicht  mitte!« 
einer  Bürste  (an  einer  langen  Stange)  zu  reinigen  sind ;  aber  sie  sichert 
doch  nicht  eine  so  methodische  und  wohlfeile  Abkühlung  wie  ^ 
Schlangenapparate ,  weil  die  an  der  obem  Seite  in  den  Apparat  ein- 
tretenden Dämpfe  sich  nicht  gleichmässig  um  alle  R()hren  ausbreiten 
können,  in  Folge  dessen  die  Condensation  in  den  verschiedenen  Zonen 
ungleich  und  unvollkommen  wird.  Um  diesem  Uebelstande  abzuhelfen, 
hat  Savalle  bei  seinen  Kühlern  horizontale  Scheiben  eingeschaltet 
und  dadurch  eine  gleiclimässigere  Ausbreitung  des  Dampfes  in  allec 
Theilen  der  Röhrenmasse  gesichert.  Der  Vorwärmer,  filr  Verarbeitung; 
von  Korn  zeichnet  sich  hauptsächlich  durch  seine  Speisung  aus;  di^ 
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yergohrene  Masse  wird  mittelst  einer  Pampe  durch  die  Leitung  m 
(Fig.  17)  unten  in  den  Vorwärmer  gedrückt  und  ihre  Menge  durch  einen 
stellbaren  Hahn  u  regulirt,  welcher  den  Ueberschuss  in  das  Speise- 
reservoir  zorückftlhrt.  Die  Masse  erhebt  sich  in  den  Röhren  des  Vor- 
wärmers und  stürzt  in  gleichmässigem  Strom  herunter  durch  das  achsial 
angelegte  Abfallrohr  g.  —  Zwei  Schaumfänger  b  dienen  zur  Rückleitang 
von  Schaum  und  andern  von  den  Dämpfen  mitgerissenen  Stoffen  dnith 
das  Rohr  r  in  die  Säule  a;  aie  fördern  auch  noch  die  Condensation  dnidi 
die  Differenz  der  Querschnitte  der  hier  mündenden  Röhren.  Der  selba- 
thätige  Druckregulator//'  (Fig.  17,  25  und  26)  hat  den  Zweck,  Druck 
und  Temperatur  sowie  Circulationsgeschwindigkeit  der  Flüssigkeiten 
innerhalb  der  Grenzen  zu  halten,  welche  der  Entbindung  des  Alkohols 
am  günstigsten  sind ;  derselbe  wirkt  auf  das  Dampf  ventil  t  mittels  eines 
Schwimmers  ein,  dessen  Stand  von  dem  Druck  im  Apparate  abhängig 
ist;  deshalb  steht  die  untere,  mit  Wasser  gefüllte  Abtheilnng/  des 
Regulators  mit  der  Säule  a  durch  die  Röhre  j  in  Communicatioii,  und 
jede  Druckschwankung  bedingt  daher  einen  veränderten  Stand  d« 
Wasserspiegels  in  der  obem  Regulatorabtheilung  f  beziehentUch  des 
Schwimmers  und  des  Dampfventils  t 

B)  Der  Savalle'sche  Rectificationsapparat  (Fig.  18)  erscheint 
in  seiner  heutigen  Einrichtung  als  die  vollendetste  aller  bekaoDten 
Construktionen.  Die  Blase  a,  welche  die  zu  einer  Operation  nöthige 
Luttermasse  aufnimmt,  ist  cylindrisch  und  mit  einer  Schlange  zur  Heizung 
mittels  Wasserdampf  versehen ;  sie  fasst  bis  zu  730  HektoL,  so  d&NS 
man  binnen  24  Stunden  etwa  205  Hektol.  feinen  Alkohol  erzeugen 
kann.  Die  Blase  communicirt  mit  dem  Fusse  der  Säule  c  unter  Ver- 
mittlung eines  cylindrischen  (ungefähr  1  Meter  hohen)  Behälters  h. 
welcher  durch  eine  verticale  Scheidewand  der  Höhe  nach  abgetheilt  und 
im  Stande  ist,  die  gesammte  Flüssigkeit  aus  der  Säule  aufzunehmen. 
welche  sich  gegen  Ende  einer  Operation  beim  Nachlassen  des  Drucken 
in  der  Blase  ansammelt.  Mit  Hilfe  eines  am  Behälter  h  angebrachten 
Thermometers  b  beobachtet  man  den  Gang  der  Operation  und  den  Ein- 
tritt des  Endes  derselben ,  wo  man  die  abgeschiedenen  schweren  und 
übelriechenden  Oele  von  den  Platten  der  Säule  abziehen  muss.  Die!>e 
Platten  —  32  an  der  Zahl  —  sind  mit  einer  Anzahl  4  Millini.  weiter 
Löcher  durchbohrt,  ausgenommen  die  unterste  Platte,  von  welcher  eine 
nur  2  Millim.  weite  Oeffnung  zum  Abzugsrohr  z  führt.  Die  Locbun: 
der  Platten  war  Gegenstand  eines  ernsten  Studiums,  und  wesentliche 
Verbesserungen  sind  in  Folge  dessen  neuerdings  in  dieser  Richtung  vor- 
genommen worden.  Wenn  die  von  der  Blase  aufsteigenden  D&upfe 
eine  grössere  Spannung  erreicht  haben,  als  der  Druckhöhe  der  Flüssig- 
keitssäulen auf  den  Platten  entspricht,  so  bleiben  letztere  in  normaler 
Höhe  bedeckt,  indem  die  alkoholischen  Dämpfe  durch  die  Plattenlöcher 
aufsteigen,  die  Flüssigkeiten  aber  nur  durch  die  Ueberfallrohre  ftu^ 
einer  Abtheilung  in  die  nächst  untere  ablaufen  können.  Bei  diesen 
„Durchseihen^  scheiden  sich  die  alkoholischen  Dämpfe  in  wirksamster 
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Weise  au«.  —  Ein  anderer  Vortheil  dieser  Einrichtimg  besteht  darin, 
dass  sie  gestattet,  am  Ende  jeder  Operation  die  eigentlichen  Oele  und 
höheren  Homologen  des  Alkohols,  welche  einen  schlechten  Oeschmack 
besitzen,  rasch  von  den  Platten  abzuziehen;  diese  Produkte  fliessen  beim 
Nachlassen  des  Druckes  nach  und  nach  durch  die  Plattenlöcher  abwärts 
and  werden  aus  der  letzten  Abtheilung  dnrch  das  mit  einem  Dreiweg- 
bahn Tersehene  AbzugsrÖhrchen  z  aus  der  Säule  entfernt.  Während  der 
Destillation  können  die  mehr  oder  weniger  erschöpften  Flflssigkeiten 
wieder  nach  der  Blase  a  zurückgebracht  werden ;  nach  Beendigung  der- 
selben aber ,  gewöhnlich  bei  102<)  Thermometerstand ,  stellt  man  den 
Dreiweghahn  um  und  sperrt  den  Heizdampf  nach  der  Schlange  der 
Blase  ab;  die  letzten  Flüssigkeiten  laufen  alsdann  durch  das  Röhrchen  z 
in  den  Behälter  für  schlecht  schmeckende  Oele  ab.  Beim  Rectificiren 
ist  die  Regelmässigkeit  der  Alkoholproduktion  von  grossem  Einfluss, 
Howohl  in  Rücksicht  auf  die  Qualität  des  Produktes  als  wegen  der  Brenn- 
stofferspamiss.  Die  Erfahrung  hat  gezeigt,  dass  ungefähr  */{  aller  in 
der  Säule  erzeugten  geistigen  Dämpfe  im  Vorwärmer  d  niedergeschlagen 
werden  und  von  da  in  die  Säule  zurückkehren  müssen;  das  übrige 
Drittel  allein  ist  genügend  rein ,  um  sich  im  Kühler  e  zu  condensiren 
und  von  da  zum  Prober  g  abzulaufen.  Wenn  aber  in  Folge  allzu  starker 
Heizung  ein  Ueberschuss  von  unreinen  alkoholischen  Dämpfen  in  den 
Vorwärmer  d  eintritt  und  hier  nicht  völlig  niedergeschlagen  werden 
kann,  so  geht  ein  Theil  davon  in  den  Kühler  e  und  in  den  Prober  g 
über.  Umgekehrt  stockt  der  Betrieb,  und  das  Brennmaterial  ist  ver- 
geudet, bei  ungenügender  Zuführung  von  Heizdampf,  da  die  geistigen 
Dämpfe  bereits  im  Vorwärmer  vollkommen  niedergeschlagen  werden. 
Aus  diesen  Gründen  findet  sich  hier  ein  Dampfregulator//'  wie  früher 
und  ausserdem  ein  Regulator  k  (Fig.  18)  für  das  Condensationswasser, 
welcher  nach  gleichem  Princip  wie  der  erstgenannte  eingerichtet  ist  und 
zur  Regelung  des  ganzen  Betriebes  vortheilhaft  beiträgt. 

£s  erübrigt  nur  noch  auf  den  allen  S  a  v  a  1 1  e '  sehen  Destillations- 
und Rectificationsapparaten  beigegebenen  Messprober  g  (Fig.  18,  19 
und  24)  hinzuweisen,  dessen  Einrichtung  früher  schon  gebührend  be- 
leuchtet wurde;  dieser  Prober  gestattet  nicht  allein  über  Geschmack 
und  Grädigkeit  des  erzeugten  Alkohols  zu  urtheilen,  sondern  er  gibt 
auch  noch  die  stündliche  Produktion  bei  regelmässigem  Betriebe  an 
einer  Scale  genau  an,  ermöglicht  also  dadurch  eine  leichte  Controle 
der  Apparatführung.  Seine  Construktion  gründet  sich  darauf,  dass  durch 
eine  gegebene  Oeffiiung  bei  verschiedenem  Druck  genau  bestimmbare 
Mengen  Flüssigkeit  ablaufen.  Der  aus  dem  Kühler  e  durch  das  Röhr- 
eben p  zukommende  Alkohol  tritt  in  das  kupferne  Rohrkreuzstück  v 
(Fig.  8),  benetzt  den  Probirhahn  w,  steigt  in  die  Glasvase,  in  welcher 
ein  Scalenrohr  eingesteckt  ist ,  und  fliesst  durch  eine  bestimmte  Oeff- 
nung  y  dieses  Rohres  nach  dem  Verfheilungsgefäss  w  herab,  von  wo 
aus  der  Abzug  des  Alkohols  je  nach  seiner  Qualität  durch  die  Hähne 
X  bis  Xj  nach  den  betreffenden  Behältern    erfolgt ;  der  Hahn  acj  ftthrt 
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die  letzten  geringwerthigsten  Produkte  ab,  liegt  deshalb  auch  am 
tiefsten.  Der  Flttssigkeitsspiegel  in  der  Vase  wird  bei  ungestörtem 
Ablauf  durch  die  Oeffiiung  y  so  hoch  steigen,  bis  die  erzielte Dmckhohe 
eine  Abflussgeschwindigkeit  entsprechend  dem  Alkoholzufluss  erzengi 
hat ;  der  Standpunkt  der  Flüssigkeit  in  der  Vase,  welchen  man  an  der 
Scale  ablesen  kann ,  wechselt  daher  mit  den  in  der  angenommenen  Zeit- 
einheit (hier  1  Stunde)  abfliessendem  Volum.  Für  eine  Produktion  von 
100  Kilo  pro  1  Stunde  hat  diese  Oefihung  beiläufig  15  Quadratmillim.; 
eine  genaue  Bestimmung  derselben  muss  jedoch  für  die  yerschiedeneii 
Destillations*  und  Bectificationsapparate  durch  Versuche  an  Ort  und 
Stelle  vorgenommen  werden.  Mit  den  Savalle'schen  Apparaten  k 
man  dahin  gelangt ,  unter  gleichzeitiger  Ersparung  an  Brennmaterial, 
die  feinsten  Alkohole  von  96  bis  97^  und  in  erheblicher  grösserer  Mengf 
wie  sonst  zu  erzeugen.  In  dem  Etablissement  zu  Maisons-Alfort  zieht 
man  aus  100  Kilo  Korn  28  Liter  Alkohol  von  bester  Qualität.  Mii 
einheimischen  Melassen  lässt  sich  der  mittlere  Ertrag  eines  34gradigeD 
Lutters  auf  70  Proc.  feinen,  22  Proc.  mittlem  und  6  Proc.  geringen 
nochmals  zu  verarbeitenden  Alkohol  nebst  2  Proc.  Verlust  anschlsges. 
Der  Brennstoffaufwand  ist  mit  etwa  40  Kilo  auf  1  Hektoliter  feinen 
Alkohol  zu  beziffern. 

Frankreich  producirt  heute  ungefähr  1  ^/^  Mill.  Hektoliter  Alkohol 
aus  Wein,  Zuckerrüben,  Melassen  und  Kom;  ^/^  Million  davon  wird 
aus  Wein  mit  Hilfe  der  alten  Säulensysteme  von  Cellier-BInmen- 
thal  und  Derosne  über  direktem  Feuer  destillirt  i) ;  der  Rest  toq 
1  Mill.  Hektoliter  wird  mit  altem  und  neuem  Apparaten  von  Savalle 
erzeugt.  Im  Jahre  1875  zählte  man  in  Frankreich  127  BrennereWo 
mit  219  solchen  Apparaten,  welche  eine  Produktion  von  7000  Hektoliter 
raffinirten  Alkohol  darstellen.  Ln  übrigen  Europa  —  zumal  in  Spanien 
und  Italien  für  Weine,  in  Oesterreich,  Deutschland,  England,  Belgien 
Holland ,  Kussland ,  Schweden  u.  a.  fUr  Zuckerrüben ,  Melassen  iwi 
Kom  —  waren  166  Savalle 'sehe  Apparate  im  Betriebe,  ausscrdeo 
noch  31  in  Aegypten,  den  nordamerikanischen  Vereinsstaaten,  in  Chili 
Brasilien  u.  s.  w.,  im  Ganzen  245 Brennereien  mit  406  Savalle':«cheD 
Apparaten.  (Der  Berichterstatter  bemerkt  bei  dieser  Gelegenheit,  da«^ 
die  beschriebenen  Apparate  auch  zur  Reinigung  von  Methylalkohol 
oder  Holzgeist,  sowie  zur  fractionirten  Destillation  der  Benzole  bei  der 
Fabrikation  der  Anilinfarben  mit  Erfolg  angewendet  sind ;  endlich  h^t 
Savalle  auch  ein  kleines  Modell  der  Säule  für  Ijaboratoriumsgebraac^ 
ausgeführt,  mit  dessen  Hilfe  die  Apparatfühnmg  in  der  Brennerei  cot 
trolirt  werden  kann,  und  welches  die  kleinen,  durch  Mangel  an  Aaf^i<'Ht 


1)  Wie  der  Berichterstatter  La my  hervorhebt,  widerstehen  die  Brtoo'.- 
weine  —  wie  der  Cognac  —  hartnäckig  allen  Yerbessenmgen,  welche  inderec 
Erzengung  versucht  worden  sind;  sie  wurden  bald  nach  ihrer  £infiihniog«'ie<i^r 
verlassen,  um  zum  alten  System  zurückzugreifen,  dem  einer  zweimaligen  e:c- 
fachen  Destillation,  welche  dem  Produkte  sein  ganzes  Essen zol  und  damit  ««in^i^ 
auserlesenen  Geschmack  belttsst 
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oder  durch  fehlerhafte  Säulen  hedingten  Alkoholverluste  suverläwig 
anzeigt.) 

Der  continuirliehe  Brennapparat  von  Gebr.  Siemens 
&  Co.  in  Charlottenburg,  der  im  vorigen  Jahre ^)  bereits  eingehend 
geschildert  wurde,  ist  nun  auch  von  Ed.  Siegl^)  und  von  M.  Märck  er*) 
beschrieben  worden. 

J.  £.  Christoph  (in  Niesky)  erhi«lt  ein  D.  B.  P.  (Nr.  4,  6.  Juli  1877) 
für  einen  continuirlichen  Maischdestillirapparat  mit  eigenthtun- 
licher  Maisch-  and  Spiritnscolonne,  neuem  Maischregulator  und  neuem  Schlempe- 
regalator. 

Fr.  Anthon*)  bespricht  die  Savalle'sche  Methode  der  Be- 
stimmungdesEeinheitsgradesvonAlkohol.  Um  den  Grad 
der  Reinheit  des  Alkohols  zu  bestimmen,  hatte  man  im  Grossen  bis  jetzt 
nur  ein  äusserst  primitives  Verfahren.  Derselbe  wurde  zu  diesem  Be- 
hufe  mit  Wasser  vorher  verdünnt,  dann  gekostet  und  dessen  Geruch 
untersucht.  Da  aber  Geschmacks-  und  Geruchssinn  bei  verschiedenen 
Individuen  nicht  in  gleicher  Sensibilität  vorhanden  sind,  so  waren 
die  Resultate  der  Untersuchung  abweichend.  Durch  die  einfache  imd 
wenig  zeitraubende  Methode  von  Savalle  ist  nun  sowohl  der 
Producent  von  Alkohol  als  auch  der  Consxunent  in  den  Stand  gesetzt, 
mit  grösserer  Genauigkeit  als  dies  bisher  der  Fall  war,  die  Menge  der 
Verunreinigungen  („Fusel")  im  Alkohol  zu  bestimmen.  Ueberdies 
lässt  sich  mit  dieser  Methode  auch  noch  die  Raffination  des  Alkohols 
während  des  Betriebes  controliren ,  indem  man  sich  leicht  Überzeugen 
kann,  ob  die  Raffinations- Apparate  ein  fuselfreies  Produkt  liefern.  Was 
nun  diese  Methode  selbst  anbelangt,  so  kommen  bei  derselben  „  Typen  ^ 
(Standmuster  von  Alkohol)  in  Anwendung,  welche  von  Savalle  zu- 
sammengestellt wurden.  Diese  Typen,  15  an  der  Zahl,  sind  in  folgen- 
der Weise  zusammengestellt  worden :  Eine  Type  ist  vollkommen  reiner 
(faselfreier)  Alkohol ;  10  Stück  derselben  bestehen  aus  Mischungen  von 
reinem  Alkohol  mit  „Verunreinigungen"  (Fusel),  und  zwar  von  */|ooo 
bis  '/loo  dos  letzteren.  Endlich  enthalten  die  4  letzten  Typen  reinen 
Alkohol  mit  2  bis  5  Proc.  Verunreinigungen.  Ausserdem  enthalten  die 
erwähnten  Typen  einen  Stoff  beigemischt,  welcher  die  Eigenschaft  besitzt, 
dem  Alkohol  (je  nach  der  Menge  der  vorhandenen  Verunreinigungen) 
eine  charakteristische  Färbung  zu  ertheilen ,  so  dass  der  Grad  der  Ver- 
luureinigungen  durch  die  Nuance  der  Farbe  ausgedrückt  wird.  Die  im 
Alkohol  enthaltenen  flüchtigen  Oele  (Fuselöle)  zeigen,  wenn  sie  mit 
dem  erwähnten  Stoff   zusammenkommen,    eine  röthliche  Färbung  des 


1)  Jahresbericht  1876  p.  869. 

2)  £d.  Sie^l,  Orglin  des  Central-Y.ereins  für  Bübensuckerindustrie  in 
der  Oesterreiohisch-Ungar.  Monarchie ,  redigirt  von  Otto  Kohlrausoh  1877 
Febr.  p.  78. 

»)  M.  Märeker,  Handbuch  der  Spiritusfabrikation  1877  p.  737. 

4)  Fr.  Anthon,  Organ  des  Central-Vereins  für  Bübenzuckerindustrie  in 
der  Oesterreiehisch-Ungar.  Monarchie,  redigirt  von  Otto  Kohlrausch  1877 
Oktober  p.  699. 
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Alkofaolfl)  während  der  eigentliche  (reine)  Alkohol  eine  grOnliche  Nuance 
dadurch  erhftlt.  Das  Verhältniss  der  Veranreinigangen  richtet  sich 
also  nach  der  Intensität  der  rothen  Farhe.  Bei  Prüfung  des  Alkohob 
Terf^ihrt  man  nun  in  folgender  Weise :  Man  bringt  mittelst  einer  gradn- 
irten  Röhre  (A)  eine  bestimmte  Menge  des  förbenden  (nicht  näher  ge- 
kannten und  geheim  gehaltenen)  Stoffes  in  ein  Glasgefllss.  Von  den 
2U  untersuchenden  Alkohol  bringt  man  eine  gleiche  Menge  in  ein  Tropf- 
glas (B) ;  dieses  wird  deshalb  angewendet ,  um  den  Zulauf  des  zu  unter- 
suchenden Alkohols  zu  controliren  und  beliebig  zu  reguliren.  Ist  der 
ganze  Inhalt  von  B  der  Lösung  des  färbenden  Stoffes  zugesetzt  wordeii, 
so  wird  mittelst  eines  Glasstabes  tmigerührt,  die  Mischung  in  ein  anderem 
Glasgefäss  gebracht,  welches  genau  die  Dimensionen  und  den  Inhalt  der 
Typengefässe  besitzt  und  nun  die  Farbe  dieser  Mischung  mit  jenen  der 
Typen  verglichen.  Jene  Type ,  deren  Farbe  der  Mischung  des  unter- 
suchten Alkohols  gleichkommt ,  zeigt  die  Menge  der  VerunreinigangeD 
(Fuselöl)  des  untersuchten  Alkohols  an.  Um  bei  Untersuchungen  von 
Alkoholen,  welche  nur  geringe  Mengen  Verunreinigungen  enthalten, 
auch  richtige  Kesultate  zu  erhalten ,  ist  es  angezeigt ,  die  Mischungen 
von  Alkohol  und  dem  färbenden  Stoff  einige  Stunden  vor  der  Beobach- 
tung stehen  zu  lassen.  — 

A.  C  o  s  s  a  ^)  prüft  das  Ebullioskop  von  Malligand*)  beittg- 
lieh  seiner  Angaben  mit  denen  eines  Alkoholometers  und  der  DestiUation?- 
proben  und  fand  eine  fUr  technisclie  Zwecke  genügende  Genauigkeit. 
Dennoch  ist  er  der  Ansicht,  dass  die  Destillationsmethode  demEbnllios- 
kope  vorzuziehen  sei.  Bourdon^)  (zu  Olivet)  nahm  ein  Patent  in 
Frankreich  auf  ein  Alkoholometer,  das  (wie  das  vom  Patenttnger 
nicht  erwähnte  Dilatometer  von  Silbermann)^)  sich  auf  diever 
schiedene  Ausdehnung  von  Wasser  und  Alkohol  gründet.  D  e  1  a  u  n  a  y ') 
liess  sich  in  Frankreich  ein  Alkoholometer  unter  dem  NameD 
Capillarvinometer  ( Vinom^tre  capülaire)  patentiren,  das  sich  vd 
die  Capillarität,  resp.  auf  dem  Emporsteigen  einer  alkoholischen  Flüssig- 
keit in  einer  mit  Scala  versehenen  Capillarröhre  gründet  *).  Berthelot  ^) 
bespricht  (wie  früher  Riebe  und  Bardy)^)  das  Auffinden  von 
Methylalkohol  im  Alkohol. 

G.  Fleury  *)  hat  gelinden,  dass  ein  Gemenge  aus  4  Eaumtheilen 
Amylalkohol  und  einem  Kaumtheil  mit  Wasser  gewaschenen  Aetheis 
einer  Alkohol   enthaltenden   wJtoserigen  Flüssigkeit   den   sämmtlicheD 


1)  A.  Cossa,  Berichte  der  deutschen  ehem.  Gesellschaft  1877  p.  177. 

2)  Jahresbericht  1875  p.  884. 

3)  Bourdon,  Bullet,  de  la  soc.  chim.  1877  XXVII  Nr.  7  p.  886. 

4)  Vergrl.  Jahresbericht  18&8  p.  371. 

6)  Delannay,  Bullet,  de  la  soc.  chim.  1877  XXVm  Nr.  8  et  9  p.  424. 

6)  Vergl.  Arthur 's  Alkoholometer,  Jahresbericht  1858  p.  874. 

7)  Berthelot,  Annal.  de  chim.  et  de  phys.  (5)  IX  p.  54. 

8)  Jahresbericht  1875  p.  883;  1876  p.  878. 

9)  G.  Fleury ,   Compt.  rend.  LXXXIV  p.  1168;  Berichte  der dentechen 
ehem.  Gesellschaft  1877  p.  1107;  Bayer.  Bierbrauer  1877  Nr.  17  p.  850. 
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Alkohol  entmeht ,  und  schlägt  dieses  Verhalten  an  alkoholometri* 
sehen  Zwecken  vor.  Beim  Wein  schüttelt  man  in  einer  gradvirien 
Röhre  5 — 10  Cabikoentim.  mit  dem  doppelten  Volumen  des  Amyl* 
'alkohols  und  nachdem  man  3 — 4  Minuten  absetzen  Hess,  liest  aaa  die 
Volumenrerringemng  des  Weines  ab  y  um  daraus  an  einer  Tabelle  den 
Alkoholgehalt  zu  ersehen.  Beim  Weingeist  nimmt  man  gleiche  Theile 
beider  Flüssigkeiten.  Wenn  ein  Weingeist  mehr  als  42  Proc.  Alkohol 
enthält,  so  rerdünnt  man  ihn  auf  das  Doppelte  oder  Dreifiiche»  Die 
Temperatur ,  bei  welcher  die  Ablesung  rorgenommen  werden  soll ,  ist 
15«  C. 

Um  Alkohol  in  einem  flüssigen  oder  festen  Gemisch  zu  erkennen^ 
wendet  Jacquemart^)  Quecksilbemitrat  an,  welches  bei  Vorhanden- 
sein von  Alkohol  zu  einer  niedrigeren  Oxydationsstufe  redncirt  wird, 
wfthrend  Methylalkohol  dadurch  keine  Veränderung  erleidet.  Man 
bringt  in  die  zu  prüfende  Flüssigkeit  etwas  Quecksilbemitrat.  Setzt 
man  dann  Ammoniak  zu ,  so  entsteht  ein  schwarzer  Niederschlag ,  falls 
Aethylalkohol  zugegen  war.  Ausserdem  tritt  diese  Erscheinung  nicht 
ein.  (Nach  einem  Bericht  von  Clo^z  ist  Jacquemart's  Verfahren 
bereits  auf  einer  Anzahl  Douanenbureaux  in  Frankreich  eingeführt.). 
Ad.  Claus^)  fand,  dass  wenn  man  Spuren  von  Anthrachinon  und 
Natriumamalgam  mit  absolutem  Alkohol  übergiesst,  beim  leichten 
Schütteln  die  Flüssigkeit  sich  prachtvoll  grün  f^rbt.  Enthält  der  Al- 
kohol dagegen  noch  Wasser,  so  tritt  eine  schön  rothe  Färbung  ein.  Es 
sei  dies  eine  scharfe  Reaktion,  um  Alkohol  auf  einen  Wasserge- 
halt zu  prüfen.  E.  Davj^)  empfahl  Moljbdänsäure  als 
Reagens  auf  Alkohol.  Es  soll  sofort  oder  nach  wenigen  Minuten  die 
blaue  Farbe  zum  Vorschein  kommen,  wenn  Weingeist  zugegen  ist.  Ent- 
hält die  FlüBsigkeit  sehr  viel  Wasser ,  so  muss  man ,  um  die  Farbe  her- 
vorzurufen, die  Lösung  des  Reagens  etwas  länger  erwärmen,  bevor  man 
die  zu  prtlfende  Flüssigkeit  hinzusetzt.  Das  Erwärmen  darf  nicht 
über  100^  geschehen.  Zur  Darstellung  des  Reagens  löst  man  1  Theil 
Molybdänsäure  in  10  Theilen  concentrirter  Schwefelsäure.  Der  Verf. 
bemerkt,  dass  dieselbe  Reaktion  auch  die  übrigen  Alkohole  der  Fettreihe, 
wie  auch  Aethyläther  und  Aldehyd  geben,  wodurch  der  Werth  der 
Reaktion  allerdings  etwas  verringert  wird ;  doch  leiden  auch  die  übrigen 
Prüfungsmethoden  mehr  oder  weniger  an  diesem  Uebelstande.  H. 
Hager^)  bemerkt  in  Bezug  auf  vorstehende  Notiz,  dass  das  daselbst 
empfohlene  Reagens  nichts  Anderes  als  eine  concentrirte  Form  des 
länger  als  10  Jahre  bekannten  F  r  ö  h  d  e '  sehen  Reagens  ist ,  welches 


1)  Jacquemart,   Bullet,  de   la   sopi^tö   d'encoaragement  1877  Jaillet 
p«  il44. 

3)  Ad.  Claus,  Berichte  der  deutschen  ehem.  Gesellschaft  1877  p.  927. 
8)  £.  Davy,  Pharm.  Joarn.  and  Transact.  1876  Nr.  15;  Polyt.  Notiibl. 

1877  Nr.  38  p.  188;  Chem.  Centralbl.  1877  p.  398. 

4)  H.  Hager,  Pharm.  Oentralhalle  1877  XVIII  p.  158;  Chem.  CentralU, 
1877  p.  393. 


808  ^*  ^ruppo-   TechnolcfU  d«r  Nabnmgi*  und  GenasamittoL 


BveiBt  als  Morphinreagenfl  und  dann  vielfach  auf  andere  or( 
stanzen  angewendet,  aber  mi^;ends  als  ein  specifischesBeagens  befanden 
wurde.  £r  erwähnt  feiner ,  dass  ihm  die  Reaktion  auf  Weingeist  nicht 
gelungen  ist. 

F.  Str ohmer  ^)  untersuchte  auf  Veranlassung  von  O.  Kohl- 
rauschFuselöl  aus  einer  mährischen  Spiritusbrennerei,  von  Kartoffel- 
und  Melassenmaischen  abstammend.  Es  zeigte  sich,  dass  neben  Amyl- 
und  Aethylalkohol  als  Hauptbestandtheil  Propylalkohol  vorhanden  war. 
H.  Briem*)  empfiehlt  das  F  u  s  e  1  ö  1  der  Rflbenmelassebrenne- 
reien,  von  denen  die  eine  Sorte  aus  Aethylalkohol,  Hydrat  von 
Propylalkohol,  Propylalkohol  und  Farbsto£fen,  die  andere  aus  Propyl- 
alkohol ,  Butylalkohol ,  Pseudoamylalkohol  und  Amylalkohol  bestand^ 
als  ausgezeichnetes  Material  zur  Oaserzeugung  (siehe  GcLgheUuehtung). 

Literatur. 

1)  HandbuchderSpiritusfabrikation.  VonMaxMärcker, 

Vorsteher  der  Versuchsstation  u.  a.  o.  Prof.  an  der  Universität 

Halle  a/S.     Mit  191  Holzschnitten  und  16  Tafeln.     Berlin 

1877.  Wiegandt,  Hempel  und  Parey. 

Eine  der  hervorragendsten  Erscheinungen  auf  dem  Literatiirgebiete  der 
Gfthningsgewerbe,  die  unsrerseits  auf  das  "WUrmste  empfohlen  sei.  Der  Verf., 
durch  seine  langjährigen  (unter  Mitwirkung  von  Delbrück  aasgefökrten) 
Untersuchungen  über  Spiritusfabrikation  rühmHohst  bekannt,  gibt  in  seinem 
Buche  eine  Darlegung  der  Eigenschaften  und  Umsetsungen  der  in  der  Brennerei 
vorkommenden  organischen  Verbindungen,  der  Materialien  der  Spiritusbe- 
reitung ,  der  Methoden  der  Untersuchung  von  Materialien  und  Produkten,  der 
Verarbeitung  der  Rohstoffe  (mit  besonderer  Berücksichtigung  des  Verfahrens 
von  Hollefreund,  Böhm,  Hense  und  Ellenberger),  derMalzbereitung, 
des  Chemismus  des  Verzuokerungsprooesses,  der  G&hrungserseheinaogeD ,  der 
Praxis  der  Gährung,  der  Ertragsberechnung,  der  Gewinnung  des  Alkohols  durck 
Destillation  und  Rectification,  der  Schlempe  als  Futtermaterial  etc.  Die  Aus- 
stattung ist  eine  vorzügliche,  dem  eminenten  Werthe  des  Buches  durchaas  ent- 
sprechende. 

2)  Wegweiser   in   der   Branntweinbrennerei.     Von   K. 

S  t  a  m  m  e  r.     Braunscbweig,  1876.  Pr.  Vieweg  u.  Sohn. 

Das  vorliegende  Werk  ist  eine  Umarbeitung  des  in  Fachkreisen  bekannten 
und  geschStsEten,  zuerst  im  Jahre  1867  erschienenen  Buches  „Der  rationelle 
Brennereibetrieb ^  von  Ed.  Schubert  und  sugleieh  die  4.  Auflage  deeselbea. 
Es  zeigt  gegen  die  vorhergehende  Auflage  vielfache  Abänderungen,  und  das 
ffünstige  Urtheil ,  welches  allseitig  über  Stammer^s  im  Jahre  1875  ebenfalls 
in   Vieweg^s   Verlag    erschienenes,   „Die   Branntweinbrennerei   und   deren 


1)  F.  Strohmer,  Organ  des  Central- Vereins  für  Bübenznckerinduatrie 
in  der Oesterreichisch-Ungar.  Monarchie,  redigirt  von  Otto  KohlrauBcb  1877 
Mün  p.  71, 

2)  H.  Briem,  Organ  des  Central* Vereins  für  Bäbensuekerindustrie  in 
der  Oesterreichisch-Ungar.  Monarchie,  redigirt  von  Otto  Kohlr aus ck  1877 
Man  p.  180. 
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Nebensweige**  (vergL  Jahresbericht  1875  p.  886)  auBgegprochen  worden  ist, 
lässt  es  fast  als  selbstverständlich  erscheinen,  dass  auch  das  vorliegende  kleinere 
Werk  über  denselben  Gegenstand  mit  vollster  Beherrschung  des  Stoffes  bear- 
beitet ist,  und  dass  namentlich  auch  bei  der  Auswahl  des  Aufzunehmenden  das 
Wichtigere  von  dem  minder  Wichtigen  trelFend  unterschieden  ist.  Die  äussere 
Ausatattung  ist  eine  sehr  gute,  56  Abbildungen,  in  Holzschnitt  vorzüglich  aus- 
geführt, stellen  die  Einrichtung  der  wichtigsten  Apparate  der  Brauerei  in  klarer 
Weise  dar ;  es  liegt  also  aller  Grund  vor  anzunehmen ,  dass  die  neue  Auflage 
eben  so  viel  Anerkennung  finde,  wie  ihre  drei  Vorgängerinnen. 

3)  K.  Stammer's  Brennerei-Kalender   1878  (Erster  Jahr- 

gang).    Berlin,  1877,     Wiegandt,  Hempel  und  Parey. 

Der  vorliegende  Brennereikalender  ist  eine  handliche  Zusammenstellung 
der  seitens  der  Leiter  von  Branntweinbrennereien  und  Spiritusfabriken  beim 
täglichen  Betriebe  häufig  zu  Rathe  zu  ziehenden  Tabellen  und  Uebersichten, 
wie  sie  fast  alle  Gewerbe  besitzen.  Diesen  Tabellen  geht  ein  Schreibkalender 
mit  einer  halben  Seite  weiss  Papier  für  jeden  Tag  voraus ;  das  Ganze  bildet  ein 
bequemes,  haltbares  Taschenbuch,  dessen  Inhalt  in  folgende  Abtheilungen  zer- 
fällt: Drei  Arbeits  -  Uebersichten  (36  Seiten).  Dann:  1)  Thermometer-  und 
Dampfverhältnisse;  2)  Tafeln  zur  Kartoffelprüfnng  (worunter  die  neuen  von 
Holdefleiss) ;  3)  Ermittelung  der  Dichtigkeiten ;  4)  Eigenschaften  des  Alkohols ; 
5)  Alkoholometrie;  6)  Attenuations- Bestimmungen  und  7)  Verschiedenes.  Aus 
letzter  Abtheilung  heben  wir  hervor :  Allgemeine  Regeln  für  den  Betrieb  der 
Dampfkessel ;  vollständige  Vorschriften  über  die  Erhebung  der  Brennereisteuer 
und  Jahresbericht  (Allgemeines,  Gewerbliches  und  Statistisches).  Dass  die  Ta- 
bellen, namentlich  die  saccharometrischen  und  alkoholometrischen,  in  grösster 
Vollständigkeit  aufgenommen  werden  konnten ,  hat  der  auf  dem  Gebiete  lite- 
rarisch und  praktisch  seit  vielen  Jahren  thätige  und  erfahrene  Herausgeber 
dadurch  ermöglicht,  dass  er  viele  derselben  durch  Weglassung  von  in  der 
Brennereipraxis  niemals  nothwendigen  Theilen,  auf  ein  kleineres  Maass  ge- 
bracht hat.  An  Raum  und  Uebersichtlichkeit  für  den  besonderen  Zweck 
wnrde  dadurch  viel  gewonnen ,  an  Genauigkeit  und  Brauchbarkeit  nichts  ein- 
gebüsst. 

4)  Die  Branntweinbrennerei  nach  praktischen  Erfahrungen 

wissenschaftlich  erläutert.  Mit  besonderer  Berücksichtigung 
der  Mittel ,  den  grösstmöglichsten  Spiritus-Ertrag  regelmässig 
z«  erzielen.  Ein  Lehr-  und  Hilfsbach  für  Brenner  und  Brenne- 
reibesitzer von  A.  Körte.  Dritte  verbesserte  Auflage.  Mit 
4  in  den  Text  gedruckten  Holzschnitten.  Breslau,  J.  M.  Kom's 
Verlag  (Max  Müller)  1876. 

5)  P.  Duplais,    Trait^    de   la  fabrication  des    liqueurs    et  de  la 

Destillation  des  alcohols.     4.  Edition.     Paris  1877. 

6)D.  Savalle,    Appareils  et   proc^d^s  nouveaux  de  destillation, 
Paris  1876.     G.  Masson. 

7)  Die    englische    Sprit-Industrie  und  der  Sprit  auf  dem 

englischen  Markte.      Ein  Beitrag  zur  Lösung  der  deutechen 

Spiritusfrage  von  Heinrich  Bartlingin  London.  1876. 

Die  für  den  deutschen  Spiritushandel  wichtige  Schrift  ist  ausführlich  be* 
sprochen  im  Organ  des  Gentral-Vereins  für  Bübenasnekerindastrie  in  der  Oester- 
reieh-Ungarischen  Monarchie  1877  Februar  p.  121—130  und  in  Neue  ZeitBchrlft 
für  deutsche  Spiritasfabrikation  1877  Nr.  4. 
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8)  Nene  Zeitschrift  für  deotsclie  Bpiritasfabiikation.  Organ  des 
Vereines  der  Spiritusfabrikanten  in  Deutschland  and  der  Ver- 
suchsstation desselben.  Herausgegeben  von  Udo  Schwars- 
wäller.     11.  Jahrgang  1877.     Leipsig.     Klinkhardt. 


E.  Esstgbereitung  (incL  Holzessig  und  Holzgeist). 

J.  Scoffren  und  B.  J.  Atcherley^)  stellen  (nach  einem  engl. 
Patente)  Essigsäure  durch  Einleiten  von  schwefliger  Säure  in  Blei* 
acetatlösung  dar;  Bleisulfit  fallt  nieder  und  Essigsäure  bleibt  in  Lösung. 

A.  L  a  1  i  e  u  ^)  (Apotheker  zu  Saint  Hubert)  empfiehlt  eine  Methode 
derBestimmungderStärkedesEssigs,  welche  darauf  zurück- 
kommt j  dass  man  die  Menge  der  Kohlensäure  misst ,  welche  20  Grm. 
des  zu  prüfenden  Essigs  aus  im  üeberschusse  angewandtem  käuflichen 
Kaliumbicarbonat  zu  entwickeln  im  Stande  sind.  Der  Verf.  beschreibt 
seine  Methode  und  die  dabei  angewendeten  einfachen  Apparate.  Das 
Verfahren  scheint  aller  Beachtung  werth  zu  sein.  H.  V  o  h  P)  ermittelt 
den  Werth  des  Speiseessigs  und  des  Essigsprits  durch 
Wägung  der  durch  die  freie  Säure  aus  Natriumcarbonat  ausgetriebenen 
Kohlensäure  vermittelst  eines  Apparates,  der  in  unserer  Quelle  beschrie- 
ben und  abgebildet  ist.     Essigsprit  von 

W.  Kirsten  und  Comp,  in  Düsseldorf  ergab    | 
Oelbermannin  Mülheim  a/Rh.  „        | 

Lindenmejerin  Heilbronn  ^        | 

C.  Jehn^)  bestimmt  die  Essigsäure  in  derselben  Weise 
wie  L  a  1  i  e  u )  nur  wendet  er  Natriumbicarbonat  an. 

0.  n  e  h  n  e  r  ')  bespricht  den  Nachweis  und  die  quantitative  Be- 
stimmung freier  Schwefelsäure  und  Salzsäure  im  Essig*). 

H.  B.  Heil^)  berichtet  über  einige  Produkte  der  Destil- 
lation des  Holzes  bei  niedriger  Temperatur.  Verf.  hat  ein  r5th- 
lich  gelbes  Oel  untersucht,  welches  sich  in  einer  Holzessigfabrik  bei  der 
Rectification   des  Eohproduktes  abgeschieden  hatte.     Dasselbe  \i<iirde 
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1)  J.  Scoffren  und  R.  J.  Atcherlej,  Berichte  der  deutschen  ehem. 
GeseUsehaft  1877  p.  416;  Dingl.  Journ.  CCXXV  p.  213. 

2)  A.  Lalieu,   Journ.  de  m^decine,  de  ehinirgie  et  de  pharmacologie 
Bruxelles,  1877. 

3)  H.  y  ohl,  Berichte  der  deutschen  ehem.  Gesellschaft  1877  p.  1807. 

4)  C.  Jehn,   Arch.  der  Pharm.  (3)  10  p.  414;   Chem.  Centralbl.   1877 
p.  479. 

6)  O.Hehner,  Pharm.  Jonm.  and  Transact.  1876  p.  391;   Arch.  der 
Pharm.  1877  VII  Nr.  5  p.  399. 

6)  Vergl.  Jahresbericht  1876  p.  877. 

7)  H.  B.  Heil,  Berichte  der  deutschen  ehem.  GesallschafI  1877  p.  936; 
Dingl.  Jonm.  CCXXYI  p.  211;  Chem.  Centralbl.  1877  p.  463. 
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fractionirt,  wobei  die  Hauptmenge  awischen  160 — 170^  überging.  Aus 
dieser  wurde  durch  wiederholtes  Fractioniren  eine  bei  162^  siedende 
Flttaaigkeit  erhalten,  welche  leicht  als  Furfurol  erkannt  wurde.  Das 
Auftreten  von  Furfurol  unter  den  Prodi&ten  der  Destillation  des  Holzes 
ist  nicht  neu,  daVölkel  es  bereits  im  rohen  Holaessig  nachgewiesen 
hat.  Aus  dem  niedrig  siedenden  Antheile  des  rohen  Oeles  wurde  durch 
Schütteln  mit  Natronlauge  ein  gelber  krystallinischer  KOrper  erhalten, 
welcher  bei  162^  schmilst,  in  Kalilauge  unlöslich  ist,  in  concentrirter 
Schwefelsäure  mit  prächtig  purpurner,  in  concentrirter  Salzsäure  mit 
purpurrother ,  in  Eisessig  mit  gelber  Farbe  sich  lltet ,  von  reducirenden 
Mitteln  nicht  verändert  wird  und  diesem  Verhalten  nach  vielleicht  das 
von  Sc  an  1  an  entdeckte,  von  Apjohn  und  Gregory  näher  unter* 
suchte  Pyrox an th in  ^)  ist.  Letniy*)  theilt  mit,  dass  der  durch 
Destillation  von  Holz  erhaltene  Theer  (und  der  Rückstand  von  der 
Destillation  des  Petroleums  bei  der  Gasbereitung)  die  nämlichen  Be- 
standtheile  enthalten  wie  der  Kohlentheer,  nämlich  aromatische  Kohlen- 
wasserstoffe, Phenole,  Anthracen  etc.  Alb.  Atterberg^)  unter- 
suchte die  Terpene  des  schwedischen  Holztheers  aus  Pinun 
fiylvestris.  Ans  dem  durch  trockne  Destillation  von  kienigem  Fichten- 
holze in  Schweden  erhaltenen  Theeröle  ist  bis  jetzt  nur  ein  Bestandtheil, 
das  Reten  (durch  die  Arbeiten  von  Fritzsche,  Wahlforss  und 
£kstrand)  näher  bekannt.  Der  Verf.  hat  daraus  u.  A.  ein  Terpen 
von  dem  Siedepunkt  156,5 — 157, 5<^  dargestellt,  welches  als  Australen 
erkannt  wurde  und  mit  dem  Terebenten  von  Berthelot  und  R i b a n 
übereinstimmt.  Ein  zweites  Terpen  vom  Siedepunkt  173 — 175®  ist  mit 
keinem  anderen  der  bis  jetzt  bekannten  Terpene  identisch  und  von  dem 
Verf.  Sylvestren  genannt  worden.  Es  ist  eine  wasserhelle  Flüssigkeit 
von  charakteristischem  Gerüche ,  der  demjenigen  des  tischen  Fichten- 
holzes sehr  ähnlich  ist.  Von  beiden  Terpenen  wurden  verschiedene 
Chlorhydrate  daigestellt. 

G.  Krämer  und  M.  Grodzki^)  haben  ihre  vor  drei  Jahren') 
begonnenen  Studien  über  den  rohen  Holzgeist  fortgesetzt.  Mit 
dem  Nachweis  höherer  Fettsäuren  ist  das  Vorkommen  der  dem  Aceton 
homologen  Ketone  angedeutet.  Das  Anfangsglied  der  Ketone ,  der 
Aldehyd,  der  sein  Vorkommen  der  Einwirkung  der  Ameisensäure  auf 
Cssigsäure  verdankt ,  findet  sich  nur  in  geringer  Menge ,  doch  bildet  es 
einen  constanten  Bestandtheil  des  Holzgeistes.  In  grösserer  Menge 
findet  sich  das  nächstfolgende  homologe  Methyläthylketon ,  das  aus  der 
Propionsäure  entstanden  ist.     Die  höheren  Ketone  finden  sich  neben 


1)  Vergl.  Annal.  der  Chemie  und  Pharm.  XXI  p.  143. 

2)  Letniy ,  Bullet,  de  la  soc.  chim.  1877  XXVII  Nr.  12  p.  554. 

3)  Alb.  Atterberg,   Berichte  der  deutschen  ehem.  Gesellschaft   1877 
p.  1S02;  Dingl.  Joum.  CCXXV  p.  616. 

4)  G.  Krämer  und  M.  Grodtki,  Berichte  der  deutschen  ehem.  Gesell* 
Schaft  1876  p.  1920;  Bullet,  de  la  soc.  chim.  1877  XXYIII  Nr.  6  et  7  p.  262. 

5)  Jahresbericht  1874  p.  796. 


812  ^*  Grnppe.   Technologie  der  Nahroxigs-  und  GenusBmittel. 

dem  AUylalkohol  in  dem  eigenthttmlich  riechenden  Oele ,  welches  bei 
der  Destillation  als  snletzt  übergehender  Bestandtheil  des  Holzgeistes 
abgeschieden  werden  kann.  In  den  hochsiedenden  Oelen,  ans  denen 
Cahours^  schon  dnrch  ^ctionirte  Destillation  Tolnol ,  Xylol und 
Cumol  abspaltete ,  fanden  die  Yerff.  noch  Cymol.  Xach  ihrer  Meinung 
sind  die  untersuchten  Körper  Condensationsprodukte  der  Ketone.  Die 
Verff.  beabsichtigen  ihre  Arbeit  fortzusetzen. 

6.  Krämer  und  M.  Grodzky')  ftihrten  Untersuchungen  aus 
über  die  Bestimmung  von  Methylalkohol  zu  Farb- 
zwecken. Nach  den  früheren  Untersuchungen  ^)  gaben  5  Cubikcentim. 
Methylalkohol  nicht  7,8  Cubikcentim.  Jodmethyl ,  wie  es  die  Theorie 
verlangt,  sondern  nur  7,2  Cubikcentim.  Die  Vermuthung,  dasB  dieser 
Verlust  theilweise  durch  Bildung  von  Methylphosphorsäure  verursacht 
werde,  hat  sich  nach  neueren  Versuchen  der  Verff.  nicbt  bestätigt.  Reiner 
Methylalkohol,  aus  Methylformiat  beigestellt  und  über  gebrannten  Kalk, 
dann  über  metallisches  Natrium  rectificirt,  gab  jetzt  7,45  Cubikcentim. 
Jodmethyl ;  die  noch  0,35  Cubikcentim.  betragende  Differenz  mit  der 
berechneten  Zahl  7,8  ist  auf  Spuren  sich  bildenden  Methylphospbina 
und  dem  AngefUlltbleiben  des  Apparates  mit  Jodniethyldampf  zu  schie- 
ben. Die  früher  gefundene  niedrigere  Zahl  (7,2)  erklärt  sich,  wie 
weitere  Versuche  zeigten ,  aus  geringen  Beimengungen  des  damals  an- 
gewendeten Alkohols  und  einem  kleinen  Wassergehalte  desselben,  ob- 
wohl er  durch  Aetzbaryt  getrocknet  war.  Zur  Aufklärung  der  Wirk- 
samkeit des  Aetzbaryts  gegenüber  der  des  Natriums  haben  die  Verff. 
vergleichende  Versuche  angestellt.  200  Grm.  Methylalkohol  tod 
98  Proc.  Tralles  gaben  nach  dem  Trocknen  mit  4  Grm.  Natrium 
7,38  Cubikcentim.  Jodmethyl ,  von  Neuem  mit  3  Grm.  Natrium  be- 
handelt, 7,45  Cubikcentim.  Dieselbe  Menge  desselben  Alkohols  miuste 
nach  einander  mit  40,  30,  20  und  nochmals  20  Grm.  Aetzbaryt  getrock- 
net werden,  um  endlich  die  Zahl  7,45  zu  ergeben.  Das  Trocknen  tob 
Alkoholen  mittels  Natrium  ist  also  entschieden  als  zuverlässiger  dem 
mittels  Aetzbaryt  vorzuziehen.  Leider  hat  sich  gezeigt,  dass  diese  Be- 
stimmung als  Jodmethyl  nicht  in  allen  Fällen  maassgebend  ist  für  die 
Güte  des  Methylalkohols ,  wovon  sich  die  Methylanilinfabrikanten  oft 
SU  ihrem  Schaden  überzeugen  müssen.  £s  sind  demnach  im  Holzg«iA 
Körper  vorhanden ,  die  zwar  Jodmethyl  geben ,  aber  nicht  methylirend 
auf  das  Anilin  wirken.  Es  hat  sich  nun  gezeigt ,  dass  5  Cubikcentim. 
Methylacetal ,  eines  Bestandtheiles  des  rohen  Holzgeistes  vom  Siede- 
punkt 63,2  bis  64,8®,  der  Jodprobe  unterworfen,  5,3  Cubikcentim.  Jod- 
methyl geben  —  eine  Zahl ,  welche  daftlr  spricht ,  dass  nur  die  beiden 
Methylgruppen  als  Jodmethyl  abgespalten  werden,  nicht  aber  der  Aide- 


1)  Annal.  der  Chemie  und  Pharm.  LXXVI  p.  286. 

2)  Q.  K  r  ä  m  e  r  und  M.  O  r  o  d  z  k  1 ,  Berichte  der  dentschen  ehem.  Oetell* 
Bchafk  1876  p.  1920;  Dingl.  Journ.  CCXXV  p.  311;  Ballet,  de  la  soc.  chim. 
1877  XXVIIl  Nr.  6  et  7  p.  261. 

3)  Jahresbericht  1874  p.  796. 
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hyd  zu  Alkohol  reducirt  und  auch  dieser  in  Jodäthyl  übergeführt  wird. 
Mit  dieser  Annahme  würden  sieh  aus  5  Cubikcentim.  5^  Onbikoentiin. 
Jodmethyl  berechnen  —  eine  mit  dem  Ergebniss  der  Analyse  befriedi- 
gende Uebereinstimmung.  Da  ein  sehr  geringer  Bruchtheil  des  erhalte- 
nen Jodmethyls  etwas  höher  siedet ,  so  ist  eine  partielle  Reduktion  des 
Aldehyds  nicht  ausgeschlossen.  Bei  Benutzung  der  technischen  Prüfungs- 
methode des  Methylalkohols  ist  also  sehr  auf  diesen  Umstand  Rücksicht 
ZQ  nehmen.  Beispielsweise  würde  ein  Gemisch  von  10  Proc.  Methyl- 
acetal  und  90  Proc.  Methylalkohol  xmter  Zugrundelegung  der  gef^- 
denen  Werthe  (5,3  X  10  +  7,46  X  90)  :  100  =  7,23  Cubikcentim. 
Jodmethyl  ergeben,  welche  Zahl  nach  der  Berechnungsmethode 
7,23  :  7,45  »»  97,1  Proc.  Methylalkohol  entgegen  dem  thatsächlichen 
Verhältniss  anzeigen  würde.  Ein  Gemisch  gleicher  Volume  Methyl- 
alkohol und  Methylacetal  gab  in  gleicher  Weise  6,2  Cubikcentim.  Jod- 
methyl ,  anstatt  der  berechneten  6,3  Cubikcentim. ,  was  wiederum 
6,2  :  7,45  =  83,2  und  nicht  400  :  425  ^  48,4  Proc.  entspricht.  Die 
Bestimmung  des  Volumgewichtes  zur  Prüfung  des  Holzgeistes  auf 
Methylalkohol  hat  zu  keinem  befriedigenden  Resultat  geführt.  — 


Oemüse. 

Pasteur^)  fand  bei  der  Untersuchung  von  14  in  Paris  gekauften 
Büchsen  von  conservirten  Erbsen  10  davon  kupferhaltig.  Die 
Fabrikanten  dieser  Conserven  können  nur  durch  Zusatz  von  Kupfersalzen 
den  Erbsen  ihre  grüne  Farbe  erhalten.  P  a  s  t  e  u  r  ist  nun  der  Meinung, 
nicht  dass  man  die  Anwendung  der  Kupiersalze  durchaus  verböte,  sondern 
den  Fabrikanten  und  den  Verkäufern  vorschiiebe ,  ihre  Büchsen  mit  der 
Etikette :  „  Conserves  de  petits  pais  verdis  par  les  seh  de  cuivre*^ 
zu  versehen.  Pasteur's  Beobachtung  hat  auch  bei  den  eng- 
lischen Chemikern  die  Veranlassung  gegeben,  sich  über  den  Kupferge- 
halt  der  in  England  zum  Verkauf  kommenden  conservirten  grünen  Ge- 
müse auszusprechen.  In  einigen  Proben  fand  sich  Kupfer,  in  anderen 
nicht.  An  den  Arbeiten  betheiligten  sich  Knox^),  A.  Dupr^*^), 
J.  Muter*)  und  Charles  H.  Piesse').  H.  Meidinger^)  spricht 
sich  ebenfalls  Über  die  Anwendung  der  Kupfersalze  zu  den  vorstehend 
erwähnten  Zwecken  aus.  Ist  der  Kupfervitriol  auch  gerade  nicht  unter 
die  starken  Gifte  zu  rechnen  wie  Blei-  und  Arsenverbindungen,  so  kann 
er  doch  in  nicht  sehr  grossen  Dosen  heftige  Störungen  im  Organismus 


1)  Pasteur,   Compt.   rend.    LXXXIY  p.    298;   Monit.   scientif.   1877 
Nr.  423  p.  325. 

2)  The  Analyst  1877  Nr.  11  p.  183;  12  p.  203. 

3)  The  Analyst  1877  Nr.  13  p.  1. 

4)  The  Analyst  1877  Nr.  13  p.  4. 
6)  The  Analyst  1877  Nr.  14  p.  27. 

6)  H.  Meidinger,  Bad.  Oewerbeseit.  1877  p.  189;  Polyt. Notizbl.  1877 
Nr.  32  p.  133;  Chem.  Centralbl.  1877  p.  432. 
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hervorrufen.  Und  wer  bttrgt  dafttr,  daas  der  Zusats  dieses  Salses  zu  den 
Gemüsen,  selbst  wenn  er  fiir  gewöhnlich  zu  gering  ist,  um  nachtheilige 
Wirkungen  au  veranlassen,  nicht  gelegentlich  bis  m  einem  geAlhrliehem 
Grade  überschritten  wird.  Der  Verf.  hat  selbst  die  Erfahnmg  gemadit, 
dass  er  nach  dem  Genüsse  von  eingemachten  Erbsen  Abends  vom  heftig- 
sten Erbrechen  und  Durchfall  in  der  Nacht  be&llen  wurde,  nebst  sich 
den  folgenden  Tag  über  fortsetzender  ungemeiner  Hinfälligkeit  des 
Körpers;  Uebel,  die  ihm  sonst  ganz  fremd  sind.  Erst  von  Bekannten 
wurde  er  auf  die  Erbsen ,  als  wahrscheinliche  Ursache  der  Verdamings- 
Störung  aufmerksam  gemacht,  da'  man  dieselben  der  schönen  Farbe 
halber  in  Kupfergefassen  koche  und  ähnliche  Zufälle  nach  deren  Genus 
schon  beobachtet  habe.  Dass  Kupfer  in  der  Form  des  Vitrioles  den 
Erbsen  absichtlich  zugesetzt  werde,  war  jedoch,  wie  es  scheint,  bis  dahin 
unbekannt,  um  so  mehr  wird  man  bei  dem  Genüsse  derselben,  nament- 
lich wenn  sie  eine  auffallend  grüne  Farbe  zeigen,  Vorsicht  anzuwenden 
haben. 

Um  conservirtem  Gemüse  (Bohnen,  Erbsen  etc.)  ohne  Zu- 
satz von  Kupfersalz  die  grüne  Farbe  zu  erhalten,  taucht  Guillemare') 
dieselben  vor  dem  Garkochen  in  den  Blechbüchsen  in  siedendes  Wasser, 
dem  ein  Chlorophyllack  zugesetzt  ist.  Dieser  Lack  wird  durch  Behandeln 
grüner  Pflanzentheile  (Spinat  oder  Leguminosenblätter)  mit  Natronlauge, 
Fällen  mit  Alaun  und  Lösen  des  ausgewaschenen  Niederschlags  in  alka- 
lischen Phosphaten  bereitet. 

Tabak. 

Die  Kedaktion  der  Deutschen  Indtistriezeitung  ^)  theilte  aas  dem 
Jahresbericht  der  Leipziger  Handelskammer  pro  1876  mit,  dassaacb  in 
dem  Bezirk  dieser  Kammer  Versuche  gemacht  worden  seien,  das  Deck- 
blatt von  Cigarren  zu  färben  oder  auch  die  fertigen Oigarren  anzu- 
streichen, dass  diese  Versuche  aber  sehr  wenig  befriedigend  ausgeiaUen 
seien.  Von  F.  W.  Haase,  Cigarrenfabrikant  in  Bremen,  geht  nun  der 
nämlichen  Redaktion  eine  Brochüre  zu:  „Anzeige  und  Warnung,  künst- 
lich gefärbte  Cigarren  betreffend,'*  wonach  das  künstliche  Färben  von 
Cigarren  in  der  letzten  Zeit  fast  täglich  an  Bedeutung  und  Ansdehnung 
zunehmen  soll.  Es  sei  eine  feststehende  Thatsache,  dass  der  grössere 
Theil  des  rauchenden  Publikums  kräftige,  also  dunkelfarbige  Cigarren 
den  leichten,  hellen  vorzieht.  Aus  einer  im  Geschäfte  des  Hm.  Haase 
hierüber  geftlhrten  Statistik  ergibt  sich,  das8  76Proc.  der  Käufer  dunkele 
Farben  und  nur  24  Proc.  hellere  Farben  vorschreiben.  Es  ist  ferner 
eine  bekannte  Thatsache,  dass  die  meisten  Raucher  eine  Cigarre  von 


1)  Guillemare,   Compt.  rend.  LXXXIY  p.  685,  983;   Dingl.  Jonm. 
CGXXV  p.  98;  Deutsche  Industriezeit  1877  p.  238. 

2)  Deutsche  Industriezeit.  1877   p.  318;   Industrie-Blätter  1877  Kr.  37 
p.  334. 
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gleichmäsaig  bräunlicher  Farbe  einer  ungleichfarbigen ,  rothen ,  fahlen 
oder  fleckigen  Cigarre  vorziehen.  Dem  gegenüber  neige  sich  jedoch 
die  Farbe  aller  Bohtabake  wohl  eher  zum  Hellen  als  zum  Dunkeln,  und 
die  verBchiedenen  Missernten  der  letzten  Jahre  haben  ausserdem  viel 
schlechtfarbige  Tabake  geliefert.  Unter  diesen  Umständen,  bei  der 
grösseren  Nachfrage  nach  schönfarbigen  und  dunkelen  Decktabaken  und 
bei  der  geringeren  Zufuhr  davon,  habe  sich  allmälig  ein  grösoeres  Lager 
heller  Tabake  und  solcher  von  schlechter  Farbe  gebildet.  Helle  und 
besonders  schlechtfarbige  Waare  sei  daher  vielerorten  sehr  bequem  und 
billig  zu  haben,  und  es  war  bisher  nur  die  Frage,  wie  diese  sogenannten 
Lagerhüter  am  besten  fUr  gute  Waare  und  zu  guten  Preisen  zu  verkaufen 
t$eien.  Um  diesem  Bedürfnisse  abzuhelfen,  werden  seit  einiger  Zeit  von 
verschiedenen  Orten  aus  Beizen  zur  Färbung  heller  und  schleehtfarbiger 
Cigarren  und  Tabake  unter  den  Namen  „Havana-Braun,  Saft-Braun, 
condensirte  Sauce''  u.  a.  offerirt  und  auch  von  einer  grossen  Zahl  Oigarren- 
fabrikanten  und  Händler  gekauft  und  benutzt.  Der  Artikel  hat  bereits 
einen  entwickelten  und  ausgedehnten  Geschäftsbetrieb  und  allerdings 
.sei  auch  der  Erfolg,  welcher  durch  die  künstliche  Färbung  erzielt  werden 
kann,  ein  recht  günstiger.  Die  verschiedenen  Beizen,  obgleich  sie 
alle  aus  ziemlich  harmlosen  Ingredienzien  bestehen,  sind  indess  weder 
besonders  appetitlich,  noch  überhaupt  zu  rechtfertigen,  da  es  meistens  in 
Ammoniaklösung  verdünnte  Farbholzextrakte  sind,  welche  durchaus  keine 
natürliche  Tabaksfarbe  enthalten,  diese  also  auch  nicht  ersetzen  können. 
Die  von  L.  Janke  in  Bremen  ausgeführte  Analyse  des  sogenannten 
Havana-Braun  z.  B.  hat  ergeben,  dass  dasselbe  aus  einem  iu  Ammoniak 
und  Wasser  gelösten  braunen,  vegetabilischen  Farbstoff  besteht,  welcher 
keine  natürliche  Tabaksfarbe  enthält,  sondern  aus  beliebigen  Farbhölzem 
gewonnen  werden  kann.  Auch  die  Vergleiche  mit  Saftbraun,  conden- 
sirter  Sauce  etc.  lieferten  in  Bezug  auf  den  darin  enthaltenen  Farbstoff 
ähnliche  Resultate.  So  wenig  Aufsehen  diese  künstliche  Färbung  von 
Cigarren  bis  jetzt  noch  bei  dem  rauchenden  Publikum  gemacht  hat  und 
so  still  und  anscheinend  barmlos  sie  auch  von  den  Betheiligten  betrieben 
wird,  so  ist  sie  doch  unter  allen  L^mständen  nur  zu  verurtheilen.  An 
sich  schon  ist  jede  künstliche  Veränderung  eines  Naturproduktes,  wie  des 
Tabaks,  um  ihn  ein  besseres  Ausseben  zu  geben,  al»  ungehörig  zu  be- 
zeichnen. Hier  kommt  ausserdem  noch  in  Betracht,  dass  die  natürliche 
Farbe  des  Deckblattes  von  wesentlichem  Einfluss  auf  die  Stärke  der 
C^igarre  ist,  und  dass  in  Folge  davon  die  meisten  Haucher  einen  grossen 
Werth  auf  die  Farbe  legen.  Bei  der  künstlichen  Färbung  wird  dagegen 
das  Urtheil  über  eine  Cigarre  getäuscht  und  eine  richtige  Folgerung  von 
der  Farbe  des  Deckblattes  auf  die  Qualität  der  Cigarre  unmöglich  ge- 
macht, denn  jeder  Verkäufer  hat  es  nunmehr  ganz  in  seiner  Gewalt,  aus 
seiner  „sehr  leichten'*  Cigarre  ohne  Mühe  eine  prächtige  „dunkle"  her- 
zusteUen.  Vor  Allem  aber  ist  der  Umstand  zu  beachten ,  dass  jetzt 
schlechtfarbige  Cigarren,  Ausschuss- Cigarren  und  sogenannte  Lagerhüter 
durch  die  Beize  ein  gutes  Aussehen  erhalten  und  dann  auch  für  gute 
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Waare  verkauft  werden  können.  In  Erwägung  aller  dieser  Oründe 
mujBs  die  künstliche  Färbnng  von  Cigarren  mittelfit  solcher  Beizen  als 
eine  Fälschung  der  Waare  zum  Zwecke  der  Täuschung  des  Publikums 
bezeichnet  und  vemrtheilt  werden.  Es  ist  bis  jetzt  kein  Mittel  bekannt 
geworden,  welches  es  dem  Laien  ermöglicht,  solche  künstlich  gefiLrbte 
Cügarren  in  allen  Fällen  von  echten  genau  zu  unterscheiden.  Es  las^ 
sich  deshalb  vorläufig  leider  nichts  dagegen  thun,  als  die  Sache  zur 
Sprache  zu  bringen  und  Vorsicht  zu  empfehlen.  — 

H.  Schwarz^)  (in  (rraz)  führte  eine  Analyse  eines  Rauche> 
vonVirginia-Cigarren^)  aus.  Mittels  des  O  r  s  a  t '  sehen  Appt- 
rates,  den  auch  der  Verf.  zu  technischen  Gasanalysen  empfiehlt,  wurden 
die  Gase  analysirt,  die  er  gesammelt  hatte,  indem  er  eine  österr.  Virginia* 
Gigarre  mittels  eines  Aspirators  aufrauchen  Hess.  Das  Gas  hielt  12  bis 
12,85  Proc.  Kohlensäure  und  4,0  bis  4,76  Proc.  Kohlenoxyd,  durch 
welchen  letzteren  Bestandtheil  die  üblen  Wirkungen  solcher  Cigarren 
sich  wohl  erklären  lassen.  — 

E.  Durrwell  ^)  macht  folgende  Beobachtungen  über  den 
Tabak*).  Die  besten  Tabake  haben,  wie  man  sagt,  weisse  Asche. 
Alle  Tabake  nun,  welche  weisse  Asche  geben,  sind  reich  an  Natron* 
und  Kalisalzen.  Während  ihrer  Verbrennung  blähen  sich  die  Fiebern 
auf  und  veranlassen  eine  vollständige  Verbrennung.  In  Folge  dessen 
muss  die  Asche  weiss  sein. 

An  Tabak  wurde  im  Jahre  1875^)  erbaut  in 

Ctr. 

der  Türkei 1,000,000 

OeBterreich-Ungarn       .     .  950,000 

dem  deutschen  Reich     .     .  900,000 

Russland 800,000 

Frankreich 400,000 

den  Niederlanden     .     .     .  100,000 

lUlien 66,000 

Belg^ien 50,000 

Griechenland       ....  40,000 

Rumänien 40,000 

Schweden 10,000 

in  Europa  zusammen  4,356,000 

Tabaksfabriken  gab  es  im  Deutschen  Reich  4000,  in  Oesterreich  (1873^ 
27  (27,453  Arb.),  Ungarn  10  (10,666  Arb.),  den  Niederlanden  über 
300,  Schweden  (1872)  98  (3000  Arb.),  Dänemark  69,  Norwegen  55, 
Frankreich  16,  Italien  15,  Spanien  7,  Rumänien  2.  Die  Produktion 
betrug:  Oesterr.  Regie  (1873)  12393/5  Mill.  Cigarren,  526,460  Ctr. 
Rauchtabak,  48,500  Ctr.  Schnupftabak,  ungar.  Regie  (1873)  529V/|MiIl. 


1)  Dingl.  Journ.  CCXXVI  p.  805;  Ohem.  Centralbl.  1878  p.  6. 

2)  Vergl.  Jahresbericht  1874  p.  816;  1875  p.  913. 

3)  £.  Durrwell,  Bullet  de  ia  aoc.  chim.  1876  XXIY  p.  450;   Chem. 
Centralhl.  1876  p.  63. 

4)  Vergl.  Jahresbericht  1860  p.  436. 

5)  Deutsche  Industriezeit.  1876  p.  400. 


Ciganren,  2iaf50<>Ctr.Binicb«abak,  3900  Ctr.  Schnupftabak,  italkniBoh« 
Begie  (1874)  119,022,960  Lire  IDmmtliaien,  Annzöeiscfae  Begie  (1872) 
21öy549,000  M.  Einnahmen  bei  41,714,000  M.  Produktionsko^teR, 
Btemen  (1874)  47Vs  Mül.  Cigarren  zu  8  Mal.  M.  Werth.  — 


Fleisch  nnd  Praaerviren  desielben. 

Phil.  Hess  ^)  (Hauptmann  im  Genie-Stabe  in  Wien)  schrieb  eine 
sehr  beachtenewerthe  Abhandlung  über  die  Conservirung  frischen 
Fleisches  durch  Kälte  mit  besonderer  Berücksichtigung  der  Apparate 
von  John  J.  B  a  t  e  s.  G.  J  ü  d  e  1 1  ^  (in  Erlangen,  seitdem  leider  ge- 
storben) bringt  eine  YoUständige  tabellarisch  geordnete  Uebersicht  der 
bis  zum  Jahre  1876  bekannt  gewordenen  Methoden  zur  Conser- 
virung von  Fleisch  ■^). 

Unter  dem  Namen  Glacialin  stellt  W.  F.  Grieir*)  (in  Glas- 
gow) eine  (in  England  patentirte)  zum  Prttserviren  von  Fleisch 
dienende  Flüssigkeit  dar,  die  aus  einer  Lösung  von  Borsäure,  Borax, 
Glycenn  und  Zucker  in  Wasser  besteht.  Suilliot^)  liess  sich  (in 
Frankreich)  ein  Patent  auf  die  Anwendung  von  Borsäure  und 
Borax  zur  Conservirung  von  Fleisch  (vegetabilischen  Stoffen 
nnd  Fltlssigkeiten)  ertheilen. 

G.  Polli^)  macht  über  die  antiseptischen  Wirkungen 
der  Borsäure  folgende  Mittheilung.  Bezüglich  der  Aufbewahrung 
von  Bier,  Milch,  Eier,  von  defibrinirtem  Blute  etc.  wurden  stets  unter 
den  gleichen  Verhältnissen  Vergleichsversuche  mit  alkalischen  Sulfiten 
and  mit  Phenol  angestellt  und  hierbei  zeigte  sich  die  Borsäure  viel  wirk- 
samer Bis  die  Sulfite  und  etwa  ebenso  wirksam  wie  das  Phenol.  Auch 
ztir  Desinfeetion  von  Wunden  und  als  Desodorationsmittel  kann  Borsäure 
mit  Vortheil  angewandt  werden.  Betreffs  der  Einführung  in  den  Orga- 
nismus bei  miasmatischen  Krankheiten  war  zunächst  die  Unschädlichkeit 
der  Borsäure  bei  längerem  Genüsse  derselben  festzustellen.  Acht  Per- 
sonen konnte  während  45  Tagen  je  2  Grm.  Borsäure  täglich,  und  während 
23  Tagen  je  4  Grm.  täglich,  in  Milch  gelöst  gegeben  werden,  ohne  dass 
sich  das  geringste  anomale  Symptom  geeeigt  hätte.  Der  während  der 
Versuchszeit  von  den  betreffenden  Personen  gelassene  Harn  erhielt  sich 
lange  Zeit  sauer  und  ohne  jedes  Anzeichen  der  Zersetzung. 

Sawiczewsky  und   Achtelstetter'^)  wollen   (nach  einem 


1)  Phil.  H« 8 8,  bei  der  Redaktion  eingelaufen  den  11.  Jnli  1877. 

2)  G.  Jüdell,  Dingl.  Joura.  OCXXUI  p.  78;  CCXXIV  p.  544. 

3)  Vergl.  Jahresbericht  1876  p.  887  (unter  ^Liieratur^). 

4)  W.  F.  Grier,  Berichte  derdeutsehen  ehem. Gesellschaft  1877  p.  1976. 
6)  Suilliot,  BuUet.  de  la  soc.  chim.  1877  XXVUI  Nr.  1  p.  46. 

6)  G.  Po  111,  Berichte  der  deutschen  ehem.  GeBellschaft  1877  p.  1382; 
Chem.  Centralbl.  1877  p.  646;  Dentsche  Industriezeit.  1877  p.  318. 

7)  Sawicxewsky  und  Achtelst etter,  Bullet,  de  la  soc.  chim.  1877 
XXVn  Nr.  4  p.  190. 
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französischen  Patente)  Fleisch  prAserviren,  indem  sie  duselbe 
in  Wasser  legen,  das  eine  kleine  Menge  Natriumbicarbonat  enthält,  dann 
unter  den  Recipienten  einer  Luftpumpe  bringen  und  endlich  mit  einer 
alkoholischen  Lösung  yon  Salicin  (soll  wohl  heissen  SdLieylsäure,  d.  Re- 
dakt.) benetzen  ^).  F.  F  e  y  e  r  a  b  e  n  d  t  ^)  (in  Tilsit)  macht  auf  Grund 
seiner  Erfahrungen  auf  die  conservirenden  Eigenschaften  der  Ameisen- 
säure aufmerksam. 

Phil.  Zoll  er  ^)  empfiehlt  das  Kalium-  und  Natriumxan- 
thogenatals  Präservirmittel  und  hofft,  dass  wegen  seiner  Billigkeit, 
leichten  Anwendung  und  Unschädlichkeit,  der  geringen  Menge,  welche 
man  bedarf  u.  s.  w.,  das  Xanthogenat  sich  in  jeder  Haushaltung  ein- 
bürgeril  wird*). 

Fette  Oele. 

Der  Extraktionsapparat  von  Oel  mittelst  Schwefel- 
kohlenstoff  von  Em.  van  Haecht  (in  Molenbeck-Saint-Jean  bei 
Brüssel),  von  H.  Schwarz')  bereits  vor  drei  Jahren  kurz  besclirieben, 
ist  nun  bei  Gelegenheit  der  Philadelphia  -  Ausstellung  von  1876  von 
Paul  Davreux*)  eingehend  geschildert  worden. 

miob,  Butter  und  Xase. 

Auf  der  internationalen  Molkereiausstellung  in  Hamburg  (1877) 
hatte  W.  Fleischmann 7)  (Leiter  des  Meierei-Insdtuts Raden),  in  der 
Abtheilung :  Unterrichtsmittel,  sehr  lehrreiche  Zusammenstellongen  Ober 
die  Bestandtheile  der  Milch  ausgestellt.  Hiemach  geben  100 
Kilo  Milch  auf  Grund  der  bei  24stündiger  Aufrahmung  und  bei  An- 
wendung des  Eisverfahrens  gemachten  EHahrungen : 

KUo 

Kilo  (  3,56  Butter 

20,00  Kahm,  woraus  \  16,30  Buttermilch 

(  0,14  Verlust 

/  7,93  K&se 

79,70  Magermilch,  woraus    ]  71,45  Molken 

(  0,32  Verlust 

0,30  Verlust  0,30  Verlust 


100,00  100,00 


1)  Obiges  Verfahren  wurde  in  Eugland  auf  den  Namen  P.Jensen  paten- 
tirt.     Vergl.  Berichte  der  deutschen  ehem.  Gesellschaft  1877  p.  1906. 

2)  G.  Feyerabendt,  Industrie-Blfttter  1877  Nr.  29  p.  262. 

3)  Phil.  Zöller,  Berichte  der  deutschen  ehem.  Geaelbchaft  1877  p.  52; 
Dingl.  Journ.  CCXXIV  p.  558;  Bayer.  Bierbrauer  1877  Nr.  10  p.  144. 

4)  Vergl.  Jahresbericht  1876  p.  885. 

5)  Jahresbericht  1878  p.  697. 

6)  Paul  Davreux,  Bullet,  du  Mus^e  de  llndustrie  1876. 

7)  W.  Fleischmann,  Milch-Zeit.  1877  p.  181 ;  Dingl.  Joum.  OCXXIV 
p.  459. 
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Df9  iiroceiittBeli«  ZnsiuiinieiitfetzTiiig  der  Mtteh  und  fikrer  Pro* 
dnkte  und  Nebenprodukte   im  frischen  Zustande  ist  im  Durchschnitt 

folgende : 


W«Mer. 

Fett. 

Käsettoff. 

Eiweiss. 

Mich- 
Bucker. 

Aachen 
Balze. 

Ganze  Milch 

87,60 

3,98 

3,02 

0,40 

4,30 

0,70 

Rahm      .     . 

77,80 

16,46 

3,20 

0,20 

3,16 

0,70 

Magermilch 

90,34 

1,00 

2,87 

0,46 

4,63 

0,71 

Butter     .     . 

14,89 

82,02 

1,97 

0,28 

0,28 

0,66 

Buttermilch 

91,00 

0,80 

8,60 

0,20 

3,80 

0,70 

Käse.     .     . 

69,30 

6,43 

24,22 

3,63 

6,01 

1,61 

Molken  .     . 

94,00 

0,36 

0,40 

0y40 

4,66 

0,60 

Die  Vertheilnng  der  einzelnen  Milchbestandtheile  auf  die  Milch- 
produkte ergibt  folgende  Zusammenstellung.   Von  je  100  Theilen  gehen 

über  in 


Wasser. 

.  Fett. 

RiUestoiT.  Eiweiss. 

Milch- 

sueker. 

Aachen- 
salie. 

die  Butter    .     .       2 

73 

6              4 

1 

6  Proc. 

die  Buttermilch     17 

7 

20              8 

14 

l"?      n 

den  ESae      .     .       6 

14 

64             70 

10 

17     „ 

die  Molken .     .     76 

6 

10            18 

76 

61      n 

Nach  den  Analysen  von  Scharpless^)  hatte  die  Abendmilch 
aus  den  verschiedenen  Zitzen  einer  lljährigen  KuhderAjr- 
shirer  Rasse,  welche  auf  der  Wiese  als  Beifotter  Korn  und  Kleie  erhielt, 
folgende  Zusammensetzung: 


Vordere  Zitae 


rechts 


Specifisches  Gewicht 

Zucker 

Casein  and  Albumin        .... 
Asche      ......... 

Trockensubstanz  ansschliessl.  Fett 
Fett 

Trockensubstanz  im  Ganzen      .     . 
Wasser 


1,026 

Proc. 

4,09 

4,48 

0,68 


9,26 
6,69 


14,84 
86,16 


links 


1,024 

Proc. 

2,18 

6,68 

0,61 


9,37 
4,43 


13,80 
86,20 


Hintere  Zitie 
rechts  links 


1,026 
Proc. 
3,44 

6,00 
0,66 


9,10 
4,39 


13,49 
86,61 


1,028 

Proc. 

4,20 

6,69 

0,67 


10,46 
3,84 


14,30 
86,70 


Die  Unteysuchang  der  Abendmilch  einer2ViJÄhrigen  Kuh  derselben 
Rasse,  welche  auf  dem  Stalle  mit  Korn,  Heu  und  Futtermehl  gefUttert 
wurde,  gab  folgendes  Resultat : 


1)  Scharpless,   Milch-Zeit.    1877  p.    215;   Dingl.  Jouni.  CCXXIV 
p.  655. 
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tem 


Specifisches  Gewicht ..... 

Zucker 

Caaei'ii 

Asobe 

Trochtnsubstftttz  ausschliiMil.  Fett 
Fett 

Tr6ekdD8ub8tans  im  G«nMii     .     . 


V<frdei«  ZiAiie 
rechts  links 


1,088 

Piroc. 

4,90 

3,58 

0,59 


9,02 
9,88 


11,34 


1.081 

Proc. 

5,00 

3^42 

0,57 


8,99 
4,00 


11,99 


Hintere  ZitM 
rechts 


1,0906 

Proc. 

4,7« 

8,61 

0,61 


8,94 
2,78 


11,67 


1,0315 

Proc. 

4,8ö 

3,48 

0,64 

2,13 


11,13 


Der  unterschied  in  der  ZnsammenBetasting  der  Milch  aus  verschiede- 
nen Zitzen  derselben  Kuh  ist  demnach  sehr  bedeutend  —  ein  Umstand, 
der  bei  MiklinBtensnchungen  Beachtung  verdient.  — 

Nach  T  r  ü  ch  0 1 '  s  ^)  Mittheilungen  über  Milchanalyse  enthält 
1  Liter  Milch  verschiedener  Rindviehrassen,  in  Gramm : 


■ 

1 

se'in 

1 

• 

1 

^  5 

's 

3 

tS 

00 

^   « 

• 

Basse  von  Salers :    1)  Sonunermilch : 

a.  Gemolken  am  Morgen 

27 

53,8 

36 

8,19 

lihA 

»         »         » 

27,1 

62,« 

38,4 

7,dd 

126.5 

b.          „         „   Abend 

26 

54,5 

34,1 

9,01 

lä3.i 

n           rt           rt 

27,5 

55,7 

36,2 

9,06 

122,:s 

r,        „         n          2)  Wintermilch      .      | 

47,7 
53,7 

37 
44,5 

43,3 

40,6 

7,03 

8,04 

135 
lU 

BsMe'Perrandaise :  Sommermilck : 

a.  Gemolken  am  Morgen 

37 

48,7 

41,6 

7,S6 

134,5 

b.         „          „   Abend 

35 

52 

41 

9,01 

13M 

Rasa»  Charollaiie:   1)  Sommarmilch     .     . 

40 

47,7 

41,8 

7,48 

1  lUfi 

2)  Witttennilch       .     . 

49,6 

51,2 

33,5 

8 

141 

Basse  Kormandie :  1)  Sommermilch     .     . 

74 

44,5 

43,5 

6,08 

16S,9 

2)  WintermUch      .     . 

76,9 

40 

42,5 

7 

166 

A.  Leslerc^)  hat  die  Milch  von  mit  RunkelrÜbenblfttteni 
gefütterten  Ktlhen  mit  dem  Lactodensimeter  und  auf  analj- 
ilsehem  Wege  untersucht.  Als  Beispiel  möge  hier  nur  die  ZuMmmen- 
iMBung  der  Morgen-  und  Ahendmilch  einer  der  beobaditeteii  Kühe 
folgen. 


1)  Tr««hot,  Milch-Zeit.  1877  p.  870. 

2)  A.  Lesler 0,  Milch-Zeit.  1877  p.  811;  Dingl.  Jonm.  CCXZV  p.  617. 


MUeh,  BitfteK  qnd  ¥«m. 


e^ 


Tageszeit 

Analytische  Bestandtli«ile  in  IVoc. 

•3;a-i 

^1    es 

Datum 

r  - 

0    0 

^■1    *5 

*#4      O 

Wasser 

Fett 

Zucker      'g  g 

1   8:x 

Asche 

^rp 

• 

1  P<1 

6. 

Abends 

85,50 

4,50 

5,56 

3,84 

0,60 

1032,1 

» 

84,10 

5,70 

5,97 

3,43 

0,80 

1033,7 

Morgsens 

87,56 

3,80 

5,74 

2,90 

0,60 

1033,1 

AUn^ 

86,1^0 

4i,öO 

6,17 

8,33 

e,60 

1034,a 

o         9fc 

Horgex^ 

86,20 

3,60 

6,17 

3,53 

0,50 

1035,0) 

JZ3        9. 

Abends 

86,60 

4,00 

5,77 

3,23 

0,40 

1033,1 

10. 

Morgens 

85,70 

4,00 

6,17 

3,83 

0,30 

1035,9 

Es  bestätigt  sich  aucL  durcli  diese  Untersuchung,  dass  die  Bestim- 
mung des  specifischen  Gewichtes  einer  Milch  mit  dem  Lactodensimetei* 
nicht  genügt,  den  Gehalt  derselben  an  werthbestimmenden  Bestandtheile^ 
zu  erkennen.  Nach  P.  V  i  e  t  h  i)  ist  das  durchschnittliche  specifi^sche 
Gewicht  der  Milch  zu  1,031  anzunehmen.  Der  Fettgehalt  der 
Milch  kann,  bei  verschiedenen  Kühen  je  nach  Fütterung  und  Lactation^- 
periode  ziemlich  grosse  Verschiedenheiten  zeigen:  2,8  bis  4,5  im  Mittel 
3,5  Proc.  Da  die  Butter  etwa  85  Proc.  reines  Butterfett  enthält^  die 
Buttermilch  etwa  0,5  Proc.  Fett  zurückhält,  so  geben  100  Kilo  Milch 
je  nach  der  Art  des  Butterprocesses  durchschnittlich  3,19  !^Io  bis 
3,55  Kilo  Butter.  — 

H.  Ritthausen ^)  ermittelte  das  Vorkommen  eines  YOVft 
Milchzucker  verschiedenen  Kohlenhydrates  in  der 
Milch.  Dasselbe  wurde  nur  in  sehr  geringer  Menge  erhalten,  docb 
ist  Verf.  im  Stande,  im  Allgemeinen  wenigstens  die  Natur  der  Si^bstanz 
auf  Grund  einiger  Reaktionen  anzugeben.  Sie  löst  sich  in  wenig  Wasser 
leicht  auf;  die  Lösung  gibt  mit  einer  geringen  Menge  Kupferlösung  und 
Kali  die  bekannte  blaue  Flüssigkeit  imd  bei  l&ngerem  Kochen  eine  ge- 
ringe Reduktion  von  Kupferoxydul ;  wird  sie  zuvor  mit  einigen  Tropfen 
verdünnter  Schwefelsäure  gekocht,  so  tritt  schon  b^i  geringem  Erwärmen 
eine  beträchtliche  Reduktion  ein ;  beim  Kochen  mit  Wismuthnitrat  und 
Kali  wurde  niemals  Reduktion  durch  Graufärbung  beobachtet  und  zeigte 
die  Farbe  des  Wismuthoxydes  nicht  die  geringste  Veränderung.  Alko- 
hol föllt  aus  der  wässerigen  Lösung  Flocken,  während  ein  Theil  der 
Substanz  gelöst  zu  bleiben  scheint.  Beim  Verdunate]iji  in  der  Wärme 
bleibt  ein  gUII^^l^rtiger  klebriger  Rüeks^a^^  eVeiiBO.  bieiia  VerdiuMte» 
über  Schwefelsäure  oder  an.  der  Lult,  wobei  sifch  jedoch  auch  körnig 
nicht  krystallinische  Gebilde  abscheiden.  Diese  Reaktionen  beweisen, 
(iass  die  Substanz  ntcht  identisch  iat  mit  Milchzucker  und  nicht  fUr  solche 
angesehen  werden  kann. 

1)  P.  Yieth,  Milch-Zeit.  1877  p.  $4«. 

2)  H.  Ritthausen,  Joum.  für  prakt.  Chemie  XY  p.  349. 
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"  ^  Jul.  Lehmann^)  (in  München)  beschrieb  folgende  Methode  der 
CaaeVn-  und  Fettbestimmung  in  der  Milch.  Diese  beruht  auf 
dem  Verhalten  der  Milch  gegen  gebrannte  poröse  Thonplatten,  welche 
das  8erum  vollständig  einsaugen  und  CaseYn  und  Fett  zurttcklas8en. 
Jenes  wird  mit  den  nämlichen  Eigensohaften  erhalten  wie  das  durch  Ltb 
gefüllte.  Die  Thonplatte  wird  mit  Wasser  Übergossen,  in  ein  hinreicheDd 
weites  Glasgefäss  gesetzt ,  dessen  Boden  mit  einer  dünnen  Schicht  con- 
centrirter  Schwefelsäure  bedeckt  ist,  und  die  Milch,  welche  zuvor  mit  dem 
gleichen  Gr«wichte  Wasser  verdünnt  ist,  auf  den  mittleren  Theil  der  Platte 
gebracht.  Schon  nach  einigen  Stunden  kann  man  den  aus  Gasein  und 
Fett  bestehenden  Rückstand  mittelst  eines  eigens  construirten  HomspateN 
abnehmen  und  sein  Gewicht  nach  dem  Trocknen  bei  105^  bestinunen. 
So  erhält  man  die  gesammte  Menge  CaseYn  und  Fett.  Das  trockene 
Produkt  wird  gepulvert,  mit  Aether  verrieben  und  auf  einem  gewogenen 
getrockneten  Filter  extrahirt.  Das  Fett  vird  in  dem  Filtrat  nach  Ver- 
dampfung des  Aethers  direkt  gewogen.  Das  CaseYn  ergiebt  sich  eben 
falls  durch  direkte  Wägung  des  Extraktionsrückstandes  und  Ahm 
der  Asche.  Auch  Chr.  Jenssen  und  L.  Block*)  führten  Unter- 
suchungen aus  über  Prüfung  von  Milch  (und  Butter),  eben>o 
F.  Schmidt^). 

Gust .  Christenn*)  stellte  vergleichende  Versuche  über  die  gegen- 
wärtigen Methoden  der  Analyse  derMilch,  namentlich  der  Frauen- 
und  Kuhmilch  an.  Die  Ergebnisse  dieser  Untersuchungen  sind:  1.  Von 
allen  Methoden  zur  Bestimmung  der  Bestandtheile  der  Milch  ist  die  von 
Haidien,  unter  Berücksichtigung  gewisser  vom  Verf.  angegebenen 
Punkte,  sowohl  ihrer  Ausführung  als  auch  ihren  Resultaten  nach  die 
beste  und  kann  bei  allen  Arten  thierischer  Milch  angewandt  werden. 
2.  Die  Bestimmung  der  gesammten  Eiweisskörper  nach  Brunner  und 
nach  Tolmatscheff  ist  weniger  brauchbar,  weil  sie  mit  Yerla^tec 
verbunden  ist.  3.  Die  Angabe  von  B  r  u  n  n  e  r  betreffs  der  procentischec 
Zusammensetzung  der  Frauenmilch  ist  falsch  und  beruht  höchst  wahr- 
scheinlich auf  Fehlerquellen  seiner  Methode.  4.  Die  FettbestimmuD^ 
von  Schuko  ff  sky  liefert  gute  Resultate  und  kann  sowohl  bei  Frauen- 
milch als  auch  bei  Kuhmilch  angewandt  werden.  5.  In  der  Frauen- 
und  Kuhmilch  ist  nur  soviel  Stickstoff  enthalten,  als  den  Eiweisskörpem 
entspricht. 


1)  Jul.  Lehmann,  Annal.  der  Chemie  CLXXXIX  p.  358;  Bftjer. 
Industrie*  und  Gewerbebl.  1877  p.  256;  Dingl.  Jonrn.  CCXXVI  p.  418;  Monit. 
seientif.  1877  Nr.  429  p.  94;  Chem.  Centralbl.  1878  p.  9;  Chemie.  News  187t 
XXXVI  Nr.  941  p.  267. 

2)  Chr.  Jenssen,  Biedermannes  Centralbl.  für  Agriculturchemie  187' 
Septbr.;  Chemie.  News  1877  Nr.  934  p.  184. 

3)  F.  Schmidt,  Biedermannes  Centralbl.  für  Agricnltarchemte  1877 
Septbr. 

4)  Gnst.  Christenn,  Landw.  Versachsstotion  XX  p.  439;  Chem 
Centralbl.  1877  p.  602. 
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L.  Manetti  und  G.  Musso^)  lieferten  auf  die  Milchanalyse 
sich  besiehettde  Beitr&ge.  Zunäehst  beschäftigte  sie  eine  Fehlerquelle 
bei  der  im  Trockenrückstande  Torgenommenen  Bestimmung  des  Fettes 
in  der  Milch  und  den  aus  ihr  gewonnenen  Produkten.  Die  Verff.  haben 
Dämlich  gefunden,  dass  man,  wenn  das  Fett  durch  Extraktion  mit  Aether 
und  Verdunsten  desselben  bestimmt,  nicht  in  allen  Fällen  richtige  Re- 
sultate erhält.  Viele  Substanzen,  wie  z.  B.  nicht  ganz  frische  oder  sauer 
gewordene  Milch,  Butter,  Parmesankäse,  auch  Heu  etc.  enthalten  ausser 
dem  Fette  eine  andere  in  Aether  lösliche  Substanz,  welche  sich  nach 
dem  Abdampfen  des  Aethers  in  Form  zähflüssiger  rother  Tröpfchen  aus- 
scheidet und  über  deren  Natur  sich  etwas  Genaueres  nicht  sagen  lässt. 
Hierdurch  werden  die  Angaben  für  den  Fettgehalt  zu  hoch.  Dass  der 
80  begangene  Fehler  nicht  ganz  unbedeutend  ist,  zeigen  die  Verff.  durch 
Mittheilung  verschiedener  Analysen.  —  Ferner  ermittelten  sie  die  Art 
und  Weise,  die  Menge  des  durch  Lab  gerinnbaren  Kftsestoffes  in  der 
Milch  zu  bestimmen.  Wenn  es  sich  darum  handelt,  die  Metamorphosen 
zu  erforschen,  welche  die  Albuminate  bei  der  Kttsebereitung  erfahren, 
und  zu  gewerblichem  Zwecke  die  Menge  zu  bestimmen,  in  welcher  sie 
zu  Käse  werden  und  daher  eine  möglichst  vortheilhafte  Verwerthung 
ünden,  ist  es  nicht  räthlich,  die  Milch  mittels  Säuren,  sondern  mittels 
Lftbes  zu  flillen.  Aus  mehrfachen  Gründen  kann  das  mittels  Lab  er- 
haltene Gerinnsel  nicht  dem  bei  Anwendung  derEss^säure  gewonnenen 
qualitativ  und  quantitativ  gleich  sein.  Bei  den  Milchanaljsen,  die  in 
Anstalten  unternommen  werden,  in  welchen  die  Milch  zu  Käse  verar- 
beitet wird,  ist  es  daher  zweckmässiger,  die  Menge  des  durch  Lab  zu 
Käse  werdenden  Käsestoffes  zu  bestimmen  und  die  durch  Säuren  fällbare 
Käsestoffmenge  unberücksichtigt  zu  lassen,  als  etwa  umgekehrt  zu  ver- 
fahren. Bei  dieser  Bestimmung  geht  man  folgendermaassen  zu  Werke : 
£s  werden  iiä /einer  Porcellanschale  50  Grm.  zu  Käse  zu  machender 
Milch  abgewogen,  oder  aber  man  giesst  in  dieselbe  50  Cubikcentim. 
dieser  Miloh.  Letztere  kann  frisch  oder  angerahmt  sein ;  gut  ist  es  aber 
dass  sie  lingefähr  den  Säuregrad  habe,  welchen  sie  fUr  gewöhnlich  besitzt, 
wenn  sie  zu  Käse  verarbeitet  wird.  Sollte  aus  irgend  einem  Grunde  die 
betreffende  Probe  zu  sauer  sein,  so  wtlrde  man  die  tlberschttssige  Säure 
durch  kohlensaures  Natron  zu  sättigen  haben,  wobei  man  jedoch  darauf 
zu  achten  hat,  dass  ein  auf  blaues  und  empfindliches  Lackmuspapier  ge- 
brachter und  darauf  eine  Minute  gelassener  Tropfen  darauf  noch  eine 
deutliche  weinrothe  Färbung  hervorbringt.  Die  Schale  wird  nun  in  ein 
Wasserbad  von  60 — 60<>  C.  gebracht  und  darin  belassen,  bis  die  Milch 
die  Temperatur  von  89 — 40^  erreicht  hat.  Dann  giesst  man  zur  Milch 
einige  Tropfen  Glycerinlösung  hinzu,  rührt  mittelst  des  Therraometer- 
rohres  um  und  lässt  Schale  sammt  Inhalt  in  einem  Medium  von  35 — 40* 


1)  L.  Manetti  und  G.  Musso,  Milch-Zeit.  1877  p.  221 ;  Zeitschrift  für 
analyt.  Chemie  1877  p.  397  und  404;  Dingl.  Journ.  CCXXV  p.  405;  Chem. 
Centralbl.  1877  p.  727. 
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(auch  im  Wasserbade,  fallii  6kh  dBsseaWaaier  gentt^nd  a^gospüll  hat). 
Qat  ist  es,  da«s  die  Menge  des  ztumetaenden  Labes  ene  eoldte  sä, 
d«EB  die  Oerimiimg  binnen  weniger  als  10-—- 15  Minotox  erlblge.  ISnigs 
Minnten  nach  eifolgter  Gerinnung  spähet  man  dfl£  Gerinanni  mdt  tänem 
Spatel  und  nntenmcbt  die  Farbe  des  aus  dem  Spalte  herroniudlesMieB 
Serums.  Quillt  dieses  rasch  henrer  und  ist  es  eitronliarbeiiy  so  ist  es  ein 
Zeiehen,  dass  die  eoagniirende  Wirkung  des  Labes  rollendet  ist,  und 
dann  zerschneidet  man  das  Gerinnsel  durch  in  verschiedener  Ri^tmg 
in  demselben  mit  dem  Spatel  geführte  Schnitte  in  kleine  Wttrfol.  Tritt 
aus  dem  Spalte  spärliches  und  nnlehweisses  Serum  hervor,  so  wird  man 
mit  dem  Zerschneiden  der  Masse  abwarten  mllsaen,  bis  der  vorerwähnte 
Befund  wahrgenommen  wird.  Beim  Zerschneiden  des  Grerinnsela  raoss 
man  vorsichtig  zu  Werke  gehen,  damit  nicht  eine  ttbermlfesige  Menge 
Fett  in  das  Serum  ttbergehe,  was  das  Filtriren  erschweren  würde.  Nun 
wird  durch  ein  Filter  aus  braunem  Papiere  (Fratt  imd  Dumaa)  von 
lockerem  GefUge  decantirt;  man  giesst  auf  das  Gerinnsei  laues  Wasser, 
rtthrt  um,  zertheilt  das  Gerinnsel  (das  immer  slXirker  in  eine  Masse  za 
versdimelzen  neigt)  und  giesst  das  Wasser  auf  das  Filter.  Man  wieder- 
holt 80  lange  dieses  Waschen,  bis  einige  Tropfen  des  letzten  Wassen 
gar  nicht  mehr  die  F  e  h  1  i  n  g '  sehe  Flüssigkeit  reduciren.  Ist  die  Flüs- 
sigkeit vollständig  ahfiltrirt,.  so  stellt  man  die  geeignete  Beschafienlieit 
des  Filters  wieder  her,  indem  man  durch  dasselbe  ein%e  Cubikcenthn. 
eines  Gemisches  von  Weingeist  undAether  durchgehen  läset;  man  giesst 
in  dieselbe  Schale  40  bis  50  Cubikcentim.  absoluton  oder  conoeatnrta 
Alkohol ;  lässt  im  Wasserbade  durch  einige  Minuten  koGheni  (wühiend 
man  die  Schale  mit  einer  Glasplatte  bedeckt  hält)  und  giesst  den  koken- 
den Alkohol  auf  das  Filter.  Man  wiederholt  diese  Operation,  bis  der 
letzte  Alkohol  keine  Spur  Fett  mehr  enthält.  Die  so  behandelten  £äae- 
stoffkömer  (die  man  vor  dem  Auswaschen  mit  AlkohormöglioliBt  zei^ 
kleinert  hat)  sind  wie  hornig  geworden.  Man  wäscht  sie  noch  zw^ei  oder 
mehrere  Male  mit  Aether  aus.,  den  man  auf  das  Filter  gieaat.  I>ieses 
wird  nun  auf  einer  Glasplatte  ausgebreitet,  das  ihm  aufli^ende  Gerinnsel 
mit  einem  Spatel  abgehoben  und  auf  ein  Uhrglas  gebracht.  Man  legt 
auch  noch  auf  letzteres  die  Kömer,  wdiehe  in  der  Sdiale  geblieben 
waren,  sowie  die  an  den  Wänden  derselben  haftenden  Theildien.  Das 
Gerinnsel  wird  sodann  in  einen  Luftofea  gebracht,  bei  115^0.  voUnftändif 
getrocknet  und  gewogen.  Die  getrocknete  Substanz  muss  vollkoBHneo 
weiss  sein  oder  höchstens  ganz  leieht  ins  Gelbe  spielen;  sind  einige 
Körper  dunkel  geblieben,  so  zeigt  dies,  dass  das  Gerinnsel  Milclisiieker 
oder  Fett  oder  beides  enthält.  Das  gefundene  Gewicht,  nat  swei  mmi- 
tiplieirt,  gibt  die  Menge  des  in  100  Theilen  Milch  enllialtenen,  dnrch 
Lab  gerinnbaren  Käsestoffes,  nebst  den  unlöslichen  Phosphaten  des  Ge- 
rinnsels. Letztere  kann  man  durch  einfaches  Finäschem  bestimmen 
und  so  als  Differenz  das  Gewicht  der  organischen  Substanz  ermitteln. 
Doch  ist  eine  solche  Scheidung  in  der  Mehrzahl  der  praktischen  FShe 
ttberflttssig.  — 
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SE.  Bitthttasen  ')  empfi^lt  folgendos  VerfaJu«D  der  Aas-lyse 
d  e  r  U  i  1  e  b.  Die  vardttant«  ICilob  wird  mit  einer  KnpfsrvitoioUeeMtg 
and  einer  Mlchea  Afenge  Kalt-  oder  NaUenlang«  venobt,  die  g:erade 
lunreMbt,  di«  mogewendete  Ueuge  Kaptersale  bu  Bersetaen.  DieFltiwif^ 
hat  duf  Biebt  alkaliscb  »iigiren.  Uierdureb  werdeo  die  Etweisaköqfer 
niedargesefaUgoii  and  die  davon  abfiltrirl«  I^IUesigkett  dient  zar  Beetinr 
Buug  dee  Uklobsac^ere.  Auuer  den  EiweiMkörpera  eath&lt  derKupfv- 
ücdenoblag  nocb  die  gesammte  Menge  des  Fettes,  welebss  durch  Aetber 
wugesogen  wird  und  so  ebenfalk  beBtimmt  werden  kann.  Der  eatfettete 
nnd  aiugewae«)iBne  Niedeiecblag  wird  getrvcknet,  ^wogen  und  d«na 
his  Kur  voUetändigen  Verbreanang  der  ProtäOuubMtaas  geglUbL  Dar 
rjcwicktaTBrliiBt  ergibt  die  Uenge  der  Eiweiaikorper.  Zur  Beatimmnag 
des  Waasera  und  derSsIze  wird  eise  beeondn^FortioB Milch  mitreiaem 
gegluhtsn  Quamasd  in  bekaanter  Wuae  eingetrocknet.  Hietaiu  ergibt 
eicli  dar  WaeaergebaJt.  Endlicb  erbJÜt  man  dutcb  SubtrakticMi  der  Prth- 
teinsubetana,  dea  Fette«  nad  der  TrockeaeabstanB  die  Menge  der  Salu. 
Der  Verf.  gibt  eine  genaae  Beacbreibung  der  Methode  und  zeigt  durcb 
Belege,  daae  man  dadurch  sehr  zuveilttasige  Beaultate  erbftlt.  — 

Bei  der  Marktcontrole  der  Milcb  bandelt  es  aich  bekannt- 
lich nicht  darum,  den  abaoluten  Fettgehalt  dtw  zu  unteraocbenden  Milcb 
zu  ermitteln,  sondern  es  gentigt,  zu  erftihren,  ob  eine  bestimmte  Mmge 
von  Fett  vorhaaden  i«t  oder  uidit.  Diea  gesehiehtnun  nacbHeusner*) 
indem  die  bh  untersuchende  Milch  mit  einer  solchen  von  normaler  Ba- 
Mhaffeuheit  zwischen  zwei  Glasplatten  dem  Auge  sum  Vergleiche  vor- 
^eflthrt  wird.  Der  hierzu  ausgel^ne,  sehr  einfache,  in  den  dmiBcben 
äiutea  patentirte  Apparat,  Lactoukop  genannt,  ist  (Fig.  28  und  2ti) 
in  Seiten-  nad  Vorderansicht  dargestellt.  Er  besteht  aus  zwei  Glas- 
iKbeiboben  a  nad  b   von  der  Grösse  eiuee 

Uhrglasea,  welche  in  der  Mitte  an  ein  ein-  t'»^*  ^8  and  «9. 

^sebobeaes  MetallblSttcbea  c  c  festgekittet 
sind ;  dadurch  entstehen  zwei  parallelwandig 
darch  Glas  begrenzte  Spalten,  von  denen 
der  obere  Spalt  d  zur  Aufnahme  der  xn 
unteranch enden  Milcb  dient,  der  untere  aber 
die  Noimalmilch  eingeschloasen  hält,  welch' 
letztere ,  um  die  Zersetalicbkeit  der  nattlr- 
licben  Kubmilcb  zu  vermeiden ,  kllnstlich 
■Bit  genau  der  erforderlichen  Dnrchsiebtig- 

keit  nnd  Farbe  erzeugt  ist.  Das  stme  der  beiden  Glasecbeibcbea ,  bei 
der  Beobachtung  das  blutere ,  ist  auf  der  innern,  dem  Späh  zugek^rteii 
fliehe    mit    einem   Netzwerk    dickerer   uud   feinerer   eingebranntaa 


1)  H.  Ritthausen,  Jonrn.  für  prakt.  Chemie  1877  XV  p.  SS»;  XVI 
p.  237;  Chem.  Centralbl.  1877  p.  530;  Dingl.  Journ.  CCXXVI  p.  418;  CliBiiiic. 
M«*B  1877  XXXVI  Nr.  »31  f.  184. 

%)  Diii«4.  Jouni.  CCXXV  p.  888. 
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scbwarseti  Linien  ttbenogen.     Zum  Venchloss  der  oberen  Spalte  dient 
ein  Ttm  den  Rand  des  Instrumentehens  herumsolegender  Gummiring. 

Beim  Grebrauche  wird  der  ganse  Apparat  nebst  umgele^n  Oummi- 
ring  in  die  zu  untersuchende  Milcb  untergetaucht  und  durch  Lflften  des 
Ringes  über  der  durchsichtigen  Hälfte  der  leere  Spalt  mit  der  Probe- 
üttssigkeit  gefüllt.  Nach  Herausnahme  und  Abtrocknung  hält  man  den 
Apparat  gegen  das  Licht,  die  Glasplatte  mit  den  schwarzen  Linien  Tom 
Auge  abgewendet.  Erscheinen  nun  die  Linien  durch  die  Probemilch 
dunkler  und  schärfer  als  durch  die  NormiUmilch,  so  ist  erstere  durch- 
scheinender, daher  ein  Wassersusatz  zur  Milch  oder  eine  E/ntrabmung 
derselben  stattgefunden  hat.  Ist  dies  festgestellt  —  und  nach  dem  Ge- 
sagten beansprucht  diese  Probe  die  geringste  Zeit  —  so  kann  die  Art 
und  Grösse  der  Fälschung  auf  gewöhnlichem  Wege  durch  ebemiüche 
Analyse  festgestellt  werden.  Bei  der  städtischen  Milchcontrole  kann 
das  Heusner'sche  Lactoskop  fUr  sich  allein  oder  in  Verbindung  mit 
der  Qu  e  renne 'sehen  Milch  wage  benutzt  werden;  vor  allen  andern 
Lactoskopen  hat  jenes  den  Vorzug,  dass  es  von  der  kflnstlichen  Beleuch- 
tung und  den  daraus  entspringenden  Fehlerquellen  unabhängig  ist 
Ausserdem  besitzt  es  den  Vorzug  sehr  compendiöser  Gestalt  und  einfacher 
Gebrauchsweise.  Zur  Ermittelung  stattgehabter  Abrahmung  sei  da^ 
Instrument  zuverlässiger  als  die  Milchwaage.  — 

Eine  zeitgemässe  Schrift  hat  kürzlich  A.  Löbner^)  in  Chenmiti 
veröffentlicht.  Um  sich  darüber  zu  orientiren,  was  bisher  zum  Schutze 
des  Publikums  gegen  die  immer  mehr  um  sich  greifende  Verfälschung 
der  Nahrungsmittel  geschehen  sei,  hatte  der  Rath  der  Stadt  Ohemnits 
an  die  meisten  grösseren  Städte  Deutschlands  Auftragen  über  die  dort 
bestehenden  Einrichtungen  gestellt.  Auf  Grund  der  ertheilten  Auskunft 
ist  nun  das  vorliegende  Schriftchen  bearbeitet,  das  auch  die  ein- 
schlagende ältere  deutsche  und  neuere  englische  und  französische  Ge- 
setzgebung mit  berücksichtigt.  Wir  entnehmen  daraus  das  Nachstehende 
über  die  Erfahrungen,  welche  in  den  verschiedenen  StJldten  bezüglich 
der  Anwendbarkeit  des  Milchmessers  zur  Untersuchung  der 
Milch  gemacht  worden  sind.  Die  ertheilten  Auskünfte  lauten  durchaa«i 
verschieden.  Während  einige  Städte,  wie  Lübeck  und  Zwickau,  schon 
in  Folge  anderwärts  eingezogener  Erkundigungen  Einführung  von 
Milchcontrolen  unter  Anwendung  dieses  Instruments  unterlassen  haben, 
andere,  wie  Glauchau  und  Stettin,  auf  Grund  eigener  trüber  Erfahrungen 
von  fernerer  Benutzung  desselben  abliessen,  äussern  sich  die  Magistrate 
anderer  Städte  durchaus  nicht  absprechend  und  insbesondere  diejenigen 
der  Städte  Strassburg  i.  E.  und  Weimar,  sowie  das  Polizeipräsidium 
■u  Berlin  in  so  günstiger  Weise  über  die  damit  erzielten  Resultate,  da^s 
man  nicht  wohl  daran  zweifeln  kann,  dass  die  Anwendung  desselben 
von  Nutzen  ist.    Besonders  beachtenswerth  ist  hierbei  gewiss,  dass  auch 


1)  A.  Löbner,   Maassregeln  gegen  YerfKlschang  der  Kahrangsoiittel 
Chemnitz  1877  (im  Ausznge  mitg^etheilt  Deutsche  Industrieseit.  1877  p.  S66). 
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TOD  GeriehtsbekVrden  das  Verfahren  unter  Anwendung  des  Milch- 
mesaers,  als  Ermittlers  des  Milchgehaltes,  fttr  genügend  erachtet  worden 
ist,  «m  auf  Gmnd  der  so  vorgenommenen  l^ntersnchnngen  strafrechtlich 
einzusehreiten,  wie  dies  ans  Weimar  ausdrücklich  mitgetheilt  wird. 
Aus  Berlin  schreibt  man,  dass,  wenn  auch  dieses  Instrument  zum  Behuf 
einer  wissenschaftlichen  Untersuchung  der  Milch  nicht  hinreichend  ist, 
es  sich  doch  in  den  Händen  erfahrener  Aufsichtsbeamten  zu  augen- 
blicklichen Ermittelungen  starker  Verdünnung  der  Milch  vollkommen 
bewtthrt.  Es  scheint  demnach  die  Verschiedenheit  des  Erfolges  lediglich 
in  der  Verschiedenheit  der  Construktionen  der  benutzten  Instrumente 
zu  liegen  und  dürfte  es  daher  am  Platze  sein,  hier  zu  bemerken,  dass 
in  Strassburg  die  Instrumente  von  Quevenne,  verbessert  durch 
Christian  Müller,  Apotheker  in  Bern,  verwendet  werden,  in  Berlin 
und  Weimar  die  Dorf  fei 'sehe  Milchwaage  in  Anwendung  kommt. 
Der  DörffeTsche  Milchmesser  kann  übrigens  nur  zur  Prüfung  ge- 
w9^hnlicher  Milch,  nicht  auch  der  Sahne  (Rahm,  Kern,  Oberes)  benutzt 
werden.  Nach  den  früher  in  Berlin  angestellten  Versuchen  und  nach 
den  dort  bisher  gemachten  Erfahrungen  ergibt  sich  für  die  Milch  folgen- 
des Gewicht: 

1.  unabgerahmte,  unverdünute  Milch  wiegt     14,5  Grad 
dergl.  zweite  Qualität 16,0     ,. 

r     dritte  „  16,5     ^ 

2.  abgerahmte,  unverdünnte  Milch    .     .     .     17,6     y, 

3.  verdünnte  Milch: 

5   Maass  Milch,  1  Maass  Wasser      .     15,0     „ 

4V'j  r  r  ^  r  r  •  1^,3  , 

4  ,.  ,.  1  r  r  •  ^3,8  m 

3*72  r  r»  ^  r  r  '  ^3,1  r 

3  n  r  1  r  r  12,4  ,. 

2V»  r  P  1  r  r  '  H,?  r 

2  „  r  1  r  r  •  11,0  „ 

Alle  Milch,  welche  bei  dieser  Prüfung  unter  13  Grad  zeigt,  wird 
in  Berlin  als  mit  Wa»ser  zu  sehr  vermischt  und  zur  menschlichen  Nahrung 
nicht  geeignet  confiscirt  und  vernichtet ;  der  Verkäufer  verfilllt  ausserdem 
noch  in  die  gesetzliche  Strafe.  Nur  wenn  festgestellt  wird ,  dass  die 
Milch  mit  schädlichen  Substanzen  vermischt  ist,  wird  sie  einer  chemischen 
Untersuchung  unterworfen. 

Nach  0.  Hehner')  Untersuchungen  über  Butterprüfung*) 
scheiterten  alle  auf  die  physikalischen  Eigenschaften  des  Butterfettes, 
wie  Löslichkeit  im  Alkohol,  Aether  und  Petroleumäther,  Schmelzpunkt 
u.  8.  w.  gegründeten  Methoden  zur  Auffindung  fremder  Fette  in  der 

1)  0.  Hehner,  Zeitschrift  für  analyt.  Chemie  1877  p.  145—156;  im 
Ansenge  Bingl.  Journ.  CCXXV  p.  404. 

2)  Wilhehn  Bachmeyer  spricht  sich  (Dingl.  Jonm.  OCXXVJ  p.  103) 
auf  Gmnd  seiner  Versuche  über  Hehner's  Butterprüfuni^amethode  dahin  aas, 
dass  sie  sich  y ollkommen  bewährt  habe  und  deshalb  auch  besonders  werthroU 
sei,  weil  sie  ohne  Aufwand  von  viel  Zeit  und  von  eomplicirten  Apparaten  aus- 
geführt werden  könne. 
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Butter  an  dem  Umstände,  iam  es  leicht  ist,  durch  Misckeat  von  Afissifea 
und  festen  Fetten  Produkte  h^^uatellen ,  die  sieh  in  tbrem  Aevnem 
und  allen  ptysitaliscbep  'Eigenschaften  durchaus  nUhi  von  Batfcer 
unterscheiden.  In^  Qegentbeile  wurdis  gar  nuoichie  ecbfce  Butter  als 
vörfklscht  betrachtet,  weil  ihr  Greruoh  und  ihr  Aues^en  mi  die  An- 
wesenheit von  Talg  zu  deuten  schien.  Alle  Butter  aber  ohne  A wah«i\ 
selbst  die  beste,  nimmt  durch  U(ngereB  liegen  an  der  Luft  den  Greirudi 
des  Talges  im  stärksten  Maasse  an  und  wird  blendend  weiss,  wie  clieier. 
H ebner  und  A.  Angell  haben  nun  gefunden,  dass  die  Mengs 
der  flüchtigen  Säuren  im  Butterfett  weit  grösser  ist,  als  bisher  äuge* 
nommen,  ferner,  dass  die  Quantität  derselben  sehr  constant  und  nahen 
unabhängig  ist  von  der  Race  der  Kühe,  dem  Futter  xmd  der  Bereitlings- 
weise  der  Butter ;  auch  das  Alter  der  Butter  ist  hierauf  ebne  £im€us8. 
Durch  Destillation  der  verseiften  Butter  mit  Schwefelsäure  evlhieHen  sie 
in  8  Yersuehen  4,8  bis  7,5  Proc.  flüchtige  Fettsäure ;  auf  diese  Weise 
konnten  somit  keine  ttbereinetimmenden  Resultate  erhalten  werdenL.  Da 
alle  thierischen  Fette,  mit  Ausnahme  der  Butter,  aus  Tristeadn,  Tripal- 
mitin  und  TrioleYn  be9tehen,  so  müssen  dieselben,  verseift  und  mit 
Schwefelsäure  versetzt,  zwischen  95,28  und  95,73  Proc.  Fettsäuren 
geben.  Schweineschmalz,  Hammeltalg  und  ähnliche  Fette  lieferten 
denn  auch  bei  direkten  Versuchen  bis  auf  0,1  Proc.  genau  95,^  Proe. 
unlösliche  Fettsäuren^  reine  Butter  dagegen  zwischen  85,4  bis  86,2,  im 
Mittel  85,85  Proc. ;  von  anderer  Seite  wurden  bis  87,5  Proe.  gefunden. 
Eine  Butter,  welche  über  88  Proc.  Fettsäure  liefert,  kann  somit  als 
verfälscht  bezeichnet  werden.  Zur  Berechnung  der  Menge  der  fremden 
Fette  ziehe  man  von  der  gefundenen  Procentzahl  87,5  ab,  multiplicire  mit 
100  und  dividire  mit  8  («»95,5 — 87,5).  Da  eine  Butter  nie  mit  wenigen 
Procenten  eines  fremden  Fettes,  sondern  wenn  überhaupt  mit  mindestens 
einem  Drittel  verfälscht  wird,  so  wird  man  kaum  jemals  im  Zweifel 
bleiben,  ob  eine  Verfälschung  vorliegt  oder  nicht.  H  e  h  n  e  r  empfiehlt 
nun  folgendes  Verfahren:  Die  Butter  wird  geschmolzen,  dajs  auf- 
schwimmende Fett  von  dem  im  Durchschnitt  15  Proc.  ans  Wasser,  Sak, 
CaseYn  u.  s.  w.  bestehenden  Bodensatz  abgegossen  und  durch  ein  trocknes 
Filter  filtrirt.  Man  bringt  nun  3  bis  4  6rm.  dieses  reinen  Butterfettes 
in  eine  kleine  Schale,  fügt  50  Cubikcentim.  Alkohol  und  1  bis  2  Grm. 
reines  Aetzkali  zu  und  erwärmt  auf  dem  Wasserbade  etwa  5  Minuten 
lang.  Nun  fügt  man  tropfenweise  destillirtes  Wasser  zu ;  entsteht  hier- 
durch eine  Trübung  von  ausgeschiedenem  imzersetztem  Fett,  so  erhitzt 
man  länger,  bis  weiterer  Waaserzusatz  die  Flüssigkeit  nicht  mehr  trflbt 
Die  klare  Seifelösung  wird  zur  Entfernung  des  Alkohols  auf  dem  Wasser- 
bade bis  zur  Syrupconsistenz  eingedampft,  sodann  der  Rückstand  in 
etwa  100  bis  150  Cubikcentim.  Wasser  gelöst.  Zu  der  klaren  Flüssig- 
keit fügt  man  «ur  Zersetzung  d^  Seife  verdfinnte  Salasänre  oder 
Schwefelsäure  bis  zur  stark  sauren  Reaktion.  Hierdurch  scheiden  sich 
die  unlöslichen  Fettsäuren  als  käsige  Masse  ab,  welche  zum  grössten 
Theile  rasch  zur  Oberfläche  steigt.  Das  Erhitzen  wird  eine  halbe  Stande 


Hileh,  Butter  und  KXae.  829 

lang  fortgesetzt,  hk  ä^  Fettsäuren  tu  einem  klaren  Oele  ^esclmiolzen 
sind  und  die  ftavre  wäMevige  -Mumi^eit  mb  fast  völlig  gekülrt  hat. 
Man  bringt  die  Flüssigkeit  nun  auf  eiti  gewogenes,  dann  angefeuchtetes 
diehtes  Filter  und  witscht  Sehale,  OlasstaA)  u.  s.  w.  tnit  kochendem 
Wasser  gut  nach.  Reagirt  das  Filtrat  nach  lltngenn  Auswaschen  mit 
koehendeai  Wasser  nicht  nehr  sauer,  so  lässt  man  lilles  Wasser  ab- 
tropfen und  taucht  den  Trichter  in  kaltes  Wasser,  bis  die  FettsXuren 
erstarrt  sind.  Dus  Filter  wird  nun  aus  dem  IVichter  herausgenommen, 
in  em  gewogenes  Bechergfas  gesetat  und  im  WlASserbade  bis  zu  con- 
Btantem  Gewicht  getrocknet,  dann  gewogen.  — 

Um  Butter  auf  beigemengte  thierische  Fette  zu  prüfen, 
soll  man  nach  P.  Jaillard^)  eine  Probe  davon  Kwischen  £wei  Grlas- 
platten  unter  dem  Mikroskop  betrachten.  Bei  reiner  Butter  erblicke 
num  nur  Fettkllgelchen,  bei  vorliegender  Verfälschung  solle  man  baum- 
förmige  Krystallgruppen  zwischen  den  Fettktigelchen  wahrnehmen. 
£.  Reichardt*)  theihebenfalls  eine  Methode  der  Prüfung  der 
Butter  auf  Talg  mit. 

Eine  einfache,  auch  dem  Laien  leicht  sugSngliche  Methode,  um 
Verfälschungen  der  Butter  mit  Wasser,  Kochsais  und  firemden 
Fetten  zu  erkennen,  hat  O.  Bach 3)  in  folgender  kurzen  Anweisung 
gegeben:  ,.Die  zur  gedachten  Untersuohung  nöthigen  Apparate  be- 
stehen nur  in  einem  Probirglase,  sowie  in  eiDCHi  liietinottieter.  Als 
Reagens  dient  eine  Mischung  von  3  Raumtheilen  Aether  und  1  Raum- 
theil  Alkohol  von  95^.  —  Von  der  zu  untersuchenden  Butter  nimmt 
man  1  6rm.,  übergiesst  dieselbe  in  dem  Probirglase  mit  der  20fachen 
Menge  des  Aetheralkohols  und  stellt  das  Probirglas  in  ein  Gefäss,  in 
welchem  »ich  Wasser  von  ca.  20^  C.  befindet.  (Wenn  man  den  Versuch 
m  einem  auf  diesen  Grad  erwärmt^i  Zimmer  anstellt,  ist  natürlich  das 
Wasser  überflüssig.)  Bei  dieser  Temp^ator  wird  reine  Butter  voll- 
koomien  gelöst  und  nur  das  in  derselben  enthaltene  Kochsalz,  welches 
sich  am  Boden  des  Gefösses  absetzt  und  dessen  Menge  sich  durch  Ab- 
schätzung annilhemd  bestimmen  lässt,  sowie  der  in  guter  Butter  nur  in 
ganz  geringer  Menge  vorkommende  KäsestofF,  welcher  sich  hanpts&chlich 
an  den  Wänden  des  Glases  festsetzt,  bleiben  ungelöst.  Butter  dagegen, 
die  mit  Schweinefett,  Rinder-  und  Hammeltalg  versetzt  ist,  lässt  ge- 
nannte Fette  bei  der  angegebenen  Temperatur  ungelöst,  und  sind  die- 
selben bei  einem  Gebalte  über  10  Proc.  deutlich  zu  erkennen.  Enthält 
aber  die  fi«gliche  Butter  einen  geringeren  Zusatz  von  Fetten,  so  hat 
man  nur  n(Hhig,  durch  Eintauchen  in  Wasser  zu  kühlen  und  es  wird 
sehr  bald  eine  Trübung  der  Flüssigkeit,  die  von  Ausscheidung  der  Fette 


1)  P.  Jaillard,  Les  Monde»  1877  Aoüt  Nr.  14;  Dingl.  Journ.  CCXXYI 
f.  325. 

2)  £.  Reichardt,    Arch.  der  Pharm.  1877  YII  Nr.  4  p.  339>-S54;  im 
AnssQge  Dingl.  Journ.  CCXXV  p.  218. 

3)  O.  Bach,  Koller's  Neueste  Erfindungen  1877  p.  135;  Polyt.  Notizbl. 
1877  Nr.  32  p.  134;  Chem.  Centralbl.  1877  p.  399. 
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herrührt,  eintreten.  Reine  Butterlösiiag  kann  abgeklihlt  werden,  ebne 
Trübung  zu  erleiden.  Die  specielle  Prüfung  der  einseinen  Fette  Yer- 
langt  complicirtere  Manipulationen  und  muss  dem  Chemiker  überlassen 
bleiben.  Der  Laie  aber  hat  es  in  der  Hand,  sich  durch  diese  Methode 
von  der  Reinheit  seiner  Butter  überhaupt  su  überzeugen. '^  Uebcr 
Kunstbutter  gibt  E.  Godeffroy  *)  folgende  Notizen:  Da  dieselbe 
gegenwärtig  vielfach  zur  Verflüschung  der  echten  Butter  benatzt  wird, 
so  ist  es  wichtig,  beide  sieher  zu  unterscheiden.  Nach  Boussingault 
beträgt  der  Wassergehalt  einer  richtig  bereiteten,  gut  gewaschenea  und 
getrockneten  Kunstbutter  13 — 14  Proc.,  wiihrend  er  bei  der  gewöhn- 
lichen (Pariser)  Marktbutter  bis  zu  18  und  selbst  bis  zu  24  Proc.  steigt. 
Moser  fand  den  Wassergehalt  der  Kunstbutter  mit  6,4  Proc.  und  den 
der  (Wiener)  Marktbutter  mit  14,9 — 20,1  Proc.  Was  die  in  Aether 
unlösliche  käsige  Materie  betrifft,  so  fand  Boussingault  in  reiner 
Butter  3,13  Proc,  während  er  aus  Kunstbutter  nur  1,2  Proe.  erhalten 
konnte.  Für  den  Schmelzpunkt  der  künstlichen  Butter  fand  Moser 
280  c. ;  ftlr  den  der  echten  Butter  33— 36®  C. ;  er  glaubt  auch  in  der 
Bestimmung  des  Schmelzpunktes  ein  Mittel  gefunden  zu  haben,  durch 
welches  man  im  Stande  wäre,  die  künstliche  Butter  von  der  echten 
rasch  und  ohne  besondere  Umständlichkeiten  zu  unterscheiden.  Für 
die  Unterscheidung  der  echten  und  künstlichen  Butter  ist  demnach  die 
Schmelzpunktsbestimmung  ein  gewiss  nicht  zu  unterschätzendes  Mittel; 
anders  verhält  es  sich  aber  bei  der  Erkennung  der  Vertuschung  echter 
Butter  mit  künstlicher.  Für  letztere  ist  bis  jetzt  kein  sicheres  und  leicht 
auszuführendes  Mittel  gefunden  worden.  Wohl  haben  Arthur  An  gell 
und  J.  W.  Gatehouse  einige  Anleitungen  zur  Untersuchung  der 
Butter  gegeben,  allein  sie  sind  theils  zu  umständlich,  theils  ungenügend« 
O.  Kunstmann  empfiehlt  die  zu  untersuchende  Butter  in  ein  3  MiUim. 
breites  Dochtstückchen  einsaugen  zu  lassen,  letzteres  anzuzünden,  nach 
1 — 2  Min.  die  Flammen  auszulöschen  und  die  dann  aus  den  Dochten 
aufsteigenden  Dämpfe  auf  ihren  Geruch  zu  prüfen.  Man  erkenne  es 
sofort,  ob  die  Butter  rein  oder  verfälscht  sei,  nur  bei  einer  mit  Schweine- 
fett verfälschten  Butter  sei  der  Geruch  des  sich  entwickelnden  Dampfes 
weniger  intensiv.  Dies  sind,  kurz  zusammengefasst ,  die  wenigen  Ver- 
sucbe ,  welche  bis  jetzt  zur  Erkennung  der  Verfälschung  der  Butter 
bekannt  sind.  Henry  A.  Mott^)  lieferte  eine  vollständige  Geschichte 
der  Darstellung  der  Kunstbutter.  Bemerkungen  über  die 
Fabrikation  derselben  gab  ferner  Touaillon^).  Mit  demselben  Gregen- 
Stande  gaben  sich  ferner  ab  H  u  s  s  o  n  *)  und  J  o  n  e  s  3).    Die  Industrie- 

1)  R.  Godef  froy ,  Arch.  der  Pharm.  (3)  Bd.  10  p.  146  ;  Industrie-BUtter 
1877  Nr.  14  p.  126;  Dingl.  Jonrn.  CCXXIV  p.  204;  Chem.  Centralbl.  1877 
p.  319;  Deutsche  Industriezeit.  1877  p.  166. 

2)  Henry  A.  Mott,  Americ.  Chemist  VII  Nr.  6  p.  233;  Monit.  scientzf.. 
1877  Nr.  430  p.  1082. 

3)  Touaillon,  Uhland's  Maschinen-Constrakteur  1877  Nr.  17  p.  223. 

4)  H  a  8  8  o  n ,  Bullet,  de  la  soc.  d'encouragement  1877  Decbr.  p.  732. 
b)  Jones,  The  Analyst  1877  Nr.  14  p.  19;  15  p.  37. 
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Blätter  ^)  bringen   eine   erschöpfende   Schilderung   der  Bereitung  des 
Oleomargarin's. 

M.  Nencki^)  theilt  mit,  dass  bei  einer  Untersuchung,  welche 
Nadina  Sieber  in  seinem  Laboratorium  über  die  Zusammensetzung 
des  Roqueforter  Käses ^)  ausgeführt  hat,  neben  Ammoniak,  Amyl> 
amin,  Fettsäuren,  Tyrosin,  Leucin  und  peptonartigen  Bubstanzen  noch 
ein  gelblich  gefärbtes  Oel  von  scharf  brennendem  Geschmack,  neutraler 
Reaktion  und  dem  specifisch  modrigen  Schimmelgeruch  des  genannten 
Käses  erhalten  wurde,  welches  indess  nicht  genauer  untersucht  werden 
konnte. 


Literatur  Über  Milch,  Butten'  und  LebensmittelprUfung, 

1)  N.  Melnikoff,   Erzeugung   der  kflnstlichen  Butter.     Mit  14 

Holzschnitten  und  2  Tafeln.  St.  Petersburg  1877.  Verlag 
des  Polytechn.  Joumales. 

Eine  in  rassischer  Sprache  ahgefssste  (der  Redaktion  des  Jahresberichtes 
d.  20  Aug.  1877  zugegangene)  aasfShrliche  Besehreibung  der  Fabrikation  von 
Knnstbntter. 

2)  W.  Kirchner,  Beiträge  zur  Kenntniss  der  Kuhmilch  und  ihrer 

Be<:tandtheile  nach  dem  gegenwärtigen  Standpunkte  wissen- 
schaftlicher Forschung,  Dresden  1877.    Schönfeld. 

3)  Butter,  its  Analjsis  and  Adulterations,  specially  treating  on  the 

Detection  and  Determination  of  Foreign  Fats.  By  Otto 
H ebner  and  Arthur  AngelP).  Second  Edition.  London 
1877.    J.  and  A.  Churchill. 

4)  Einfache  Methoden  zur  Prüfung  wichtiger  Lebensmittel  auf  Ver- 

fälschungen. Bearbeitet  von  K.  Birnbaum  (Prof.  der 
Chemie  in  Karlsruhe),  Karlsruhe  1877.    Fr.  Gutsch. 

In  dem  vorliegenden  Buche  bespricht  der  Verf.  die  Untersuchung  von 
Mehl,  Brot,  Milch,  Butter,  Wein,  Weingeist,  Fruchtsäften,  Zucker,  Kaffee,  Thee 
nach  Methoden,  welche  deren  Ausführung  auch  einem  NichtChemiker  gestatten. 

5)  Die    wichtigsten   Nahrungsmittel   und  Getränke,    deren   Verun- 

reinigungen und  Verfälschungen.  Praktischer  Wegweiser  zu 
deren  Erkennung  von  Oscar  Dietzsch  (Chemiker  des  Ge- 
werbemuseums in  Zürich),  2.  vermehrte  und  verbesserte  Auf- 
lage.   Zürich  1878.    Orell  FUssli  &  Co. 

Ein  sehr  zu  empfehlender  Beitrag  zur  erfolgreichen  Bekftmpfung  des 
socialen  Uebels  der  Verfälschung  der  Lebensmittel. 

1)  Industrie-Blätter  1877  Nr.  24  p.  219;  26  p.  238;  27  p.  244;  28  p.  260. 

2)  M.  Nencki,  Berichte  der  deutschen  ehem.  Qesellsohaft  1877  p.l032; 
Chem.  Centralbl.  1877  p.  469;  Chemie.  News  1877  XXXV  Nr.  917  p.  263. 

3)  Vergl.  Jahresbericht  1863  p.  562;  1868  p.  697. 

4)  Die  im  vorigen  Jahre  (Jahresbericht  1876  p.  901)  von  dem  pharm. 
Kreisverein  Leipzig  ausgeschriebene  Preisfrage,  die  Prüfung  der  Kuhbutter 
betr.,  ist  von  den  Verff.  obiger  Schrift  gelöst  worden. 
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6)  Wider  AeNahmagsfillecher!  Zeitsehrift.  Orgvn  desUnteraachung»- 

amtes   für   Lebensmittel   etc.   in   Hannover.  1878.    Verlags- 

bandlung  Ton  Th.  Schäfer. 

"Die  ersU  Nummer  des  Org^iis  des  ITiiterBttdnmgsantos  fftr  Lebensmittel 
in  Us(DooT«r  bringt  einen  sehr  beaoblenswerthen  AoiMts  des  Chemikers  des 

Untersuchungsamtes  Dr.  Skalweit  über  Natur-  und  Kunstwein,  ans 
welchem  sich  ergibt,  dass  ein  grosser  Theil  der  Weissweine  aus  Hannover, 
welche  dem  Amte  zur  Untersuchung  Übergaben  wurden,  gsllisirt  war. 

7)  Maassregeln  gegen YerHÜschung  der  Nahrungsmittel  von  A.  Lob* 

n  e  r  (Rathsreferendar  in  Chemnitz);  Chemnitz  1877.  Kd.  Focke. 

8)  Chevallier,  A.,  etE.  Baudrimont,  Dictionnaire  des  altera- 

tiona  et  falsifications  des  substances  alimentaires,  m^dicamen- 
teuses  et  commerciales ,  avec  Tindication  des  moyens  de  le> 
reconnaitre.  5.  ^d.  In  8  avec  de  nombrevses  figures  et  tableanx 
dons  le  texte.   Pkiris  1877.  Asselin. 


Technologie  de«  Wauera. 

a)  Anwendung  und  Reinigung  des  Wassers. 

Ferd.  Fischer*)  (in  Hannover)  prÄcisirte  die  Anforderungen, 
die  an  ein  zu  häuslichen  Zwecken  bestimmtes  Wasser  zq 
stellen  sind.  A. P a v e s i  und  E.Kotondi^  untersachten  daa  Trink- 
wasser der  Stadt  Mailand.  Gustav  Bischof)  fand  bei  Versuchen 
über  die  der  Fäulniss  fühige  organische  Substanz  im  Trink- 
wasser, dass  dieselbe  von  Bacterien  herrtthrt,  welche  darch  seine 
Wasserreinigungsmethode  (Filtriren  durch  Fisenschwamm)  vollstSndig 
beseitigt  werden  können.  J.  P.  Dahlem^)  stellte  Versuche  an  über 
die  Qualitätsbestimmung  der  organischen  Stoffe  im 
Brauch-  und  Trinkwasser.  W.  D i 1 1 m a r  und  H.  Robinson^' 
beschäftigten  sich  mit  der  nämlichen  Frage  und  suchten  die  einzelneD 
organischen  Stoffe  im  Wasser  quantitativ  zu  bestimmen. 

Die  Wasserleitungsrohren  der  meisten  Privatabzweigongen 
der  Wiesbadener  Wasserleitung  waren ,  wie  Ingenieur  C.  M  u  c  h  a  1 1  * 
berichtet,  in  Bleiröhren  hergestellt,  die  inwendig  mit  einem  TJeberzng 
von  Schwefelblei  versehen  waren.    Seit  Mitte  1875  werden  jedoch  alle 


1)  Ferd.  Fischer,  Dingl.  Journ.  CCXXUI  p.  617,  589. 

2)  A.  Pavesi  und  £.  Botondi,  Studii  chimioo-idrologici  salle  sqae 
potabili  della  citta  di  Milano.  Milano  1876.  Ulrico  Hoepli  (im  Auszage  Din^. 
Journ.  CCXXV  p.  8$). 

3)  Gust  Bischof,  Chemie.  News  1877  XXXYI  Nr.  919  p.  S. 

4)  J.  P.  Dahlem,  Dingl.  Journ.  CCXXV  p.  SOI. 

6)  W.  Dlttmar  und  H.  Bobinson,  Chemie.  News  1977  XXXVI 
Nr.  %%\  p.  36. 

6)  C.  Muchall,  Journ.  f.  Gasbeleuchtung  1876  p.  86;  Deutsche  In- 
dustrieselt.  1877  p.  246. 


Teobaologrie  des  WisMr».  %g$ 

■eoeii  Leitungen,  soweit  dieselben  von  der  Verwaltung  des  Wasserwerks 
gelegt  werden,  also  bis  an  den  Wassermesser,  nur  noch  in  schmiede- 
eisernen Röbren  ansgeftlhrt,  die  auf  20  Atmoepbftren  geprüft  und  ebease 
wie  die  Hauptr9iiren  aussen  und  innen  gut  getheert  sind.    Naohtbeile 
irgend  welcher   Art   besttglich  dieser  Rohren   sowi^   Undichtigkeiten, 
haben  Bich  bis  jetet  noch  in  keiner  Weise  ergeben.    Die  Orttnde,  wes- 
halb Ton  der  weitem  Verwendung  des  Bleirohres,  trota  mancher  Vor- 
theile  desselben,  vollstftndig  abgesehen  wurde,  sind  folgende :  Zunächst 
hat  sich  herausgestellt,  dass  die  unvermeidlichen  Stt^sse  in  den  Leitungen 
in  nachtheiliger  Weise  einwirkten  und  dies  umsomehr,  als  die  Wand* 
stSrke  der  Röhren  so  hftuflg  ungleiehmftasig  ist,  wodurch  nach  und  nach 
ein  Aufweiten   und  schliessKch   ein   Reissen  einer  solchen  schwachen 
Stelle  herbeigeftlhrt  wird.    Weiter  erwies  sieh  das  Blei  selbst  suweilen 
als  Iftngsrissig,  sowie  als  körnig  und  spröde,  so  dass  Quemsse  in  vollen 
Metall  vorkommen  konnten.    Ein  erheblicher  Grund  lag  femer  in  der 
Beobachtung,  dass  das  Bleirohr  an  den  Stellen,  wo  dasselbe  nachträglicli 
hergest^lte  Haupt-  oder  Seitenkanäle  kreuste,  leicht  beschSdigt  wird, 
isdem  dasselbe  durch  das  Setaen  des  gelo^erten  Bodens  mitgenonmen 
und  durchgebogen  wird,  und  sieh  nun  auf  Kosten  der  Wandstärke  an 
irgend  einer  nächsten  schwachen  Stelle  verlängert,  an  welcher  dann 
such  schliesslich  der  Riss  resp.  Bruch  eintritt.    Wenn  dem  auch  durdi 
besondere  Vorsieh tsmaassregeln  in  etwas  vorgebengt  werden  kann,  so 
hat  das  doch  insofern  seine  Weitläufigkeit,  als  in  der  Regel  die  Ver- 
waltung des  Wasserwerkes  und  die  des  Kanalba«es  nicht  in  ein«p  Hand 
tiegt.    Wäre  dies  der  Fall,  was  auch  noch  aus  anderen  Grtinden  au 
wttnsehen,  ao  wtfa-de  sicherlich  manohem  Rohrbruch  und  mancher  Un- 
dichtigkeit vorgebeugt  werden  können.     Als  ein  weiterer  Uebektand 
haben  sieb  die  Löthstellen  herausgestellt,  auf  die  ein  grosser  Thell  aller 
Undichti^eiten  zurtickaufähren  ist.  Soll  eine  Löthstelle  gut  und  haltbar 
snsgeftihrt  werden,  so  mUssen  die  beiden  zu  verbindenden  Röhrenden 
▼or  Allem  sauber  abgeschabt  und  von  jedem  Schaants  gesänbert  sein. 
£s  ist  cKes  eine  Forderung,  die  von  einem  gewissenhaften  Arbeiter  gewiss 
unschwer  /zu  erfüllen  ist,  auch  wenn  er  in  entern  nassen,  schmutzigen 
Rohigraben  steht,  allein  bei  einem  etwms  weniger  achtsamen  Arbeiter 
dürfte  das  nicht  der  Fall  sein,  und  ist  hierin  vornehmlich  der  Grund  zu 
erblicken,  weshalb  so  viele  Löthstellen  mangelhaft  ausgeftLhrt  werden. 
Man  ist  eben  gar  zu  sehr  von  der  persönlichen  Aufmerksamkeit  und 
Geschicklichkeit  des  Arbeiters  abhängig,  was  bei  dem  Verlegen  von 
schmiedeeisernen  Röhren  nicht  in  demselben  Maasse  der  Fall  ist.  Ekidlich 
gesellte  sich  zu  Allem,  wenn  auch  erst  in  zweiter  Linie,  die  Erwägung, 
dass  schmiedeeisemes   Rohr  gegenwärtig  bei  Weitem  billiger  ist,  als 
solches  au9  Blei.  Kurz,  in  Wiesbaden  sind  mit  Bleiröhrea  nichts  weniger 
als  günstige  Resultate  erzielt  worden,  vielmehr  hat  sich  dies  Material 
als   unzuverlässig   herausgestellt   und  ist   in  erster  Linie  Ursache  des 
stattfindenden  Wasserverhistes.     Allerdings   wird  das  Bleirohr  in  den 
tiefer   gelegenen   Stadttheilen  Wiesbadens   mit   7  bis  8  Atmosphären 
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Druck  stark  beansprucht,  doch  ist  nicht  beobachtet  worden,  dass  sieh 
an  höher  liegenden  Punkten  mit  3  bis  5  Atmosphären  erheblieh  weniger 
Anstände  geaeigt  hätten,  so  dase  der  etwa  zu  erheb^de  Yorwaif,  die 
Wandstärke  der  Bleiröhren  sei  zu  gering  gewesen  (entspr.  3^/4  Pfd.  pro 
Mtr.  ^/«zölliges  Rofir)  als  nicht  gerechtfertigt  erscheinen  würde. 

Von  den  Herren  Wirth&Co.  in  Frankfurt  a.  M.  ging  der  Redak- 
tion eine  kleine  Brochttre  zu,  in  welcher  ein  Präparat  von  E.  Bohlig^i 
(in  Eisenach)  zur  Reinigung  von  Wasser  aller  Art,  namentlich 
aber  von  Kesselspeisewasser  empfohlen  wird.  In  dieser Broehtire 
wird  zunächst  ein  Ueberblick  über  die  bisher  versuchten  Mittel  m 
Verhütung  des  Kesselsteins  gegeben  und  constatirt,  dass  keines  der- 
selben befriedige.  Es  werden  dann  als  Bedingungen,  denen  ein  ^tes 
Mittel  zu  entsprechen  habe,  folgende  aufgestellt.  1.  Das  Beinigungs- 
mittel  musB  aJle  kesselsteinbildenden  Stoffe  im  Wasser  beseitigen. 
2.  Es  muss  im  Wasser  so  gut  wie  unlöslich  sein,  damit  ein  üeberschiut 
nicht  verloren  geht  und  die  so  lästige  Aufsicht  erspart  wird.  3.  Der 
Niederschlag  muss  sich  leicht  und  rasch  absetzen ,  so  dass  nur  kleine 
Reinigungsbehälter  nöthig  sind.  4.  Der  Niederschlag  muss  so  voll- 
ständig  sein,    dass  man  das  Wasser  nicht  mehr  zu  filtriren  braucht 

5.  Das  gereinigte  Wasser  darf  keinerlei  schädliche  Bestandtheile  mehr 
enthalten,  welche  die  Kesselbleche  oder  sonstige  Metalltheile  angreifen. 

6.  Das  Mittel  muss  so  billig  s^,  dass  man  auch  die  härtesten  Wasi^r 
noch  mit  Vortheil  reinigen  kann. 

Diesen  Anforderungen  soll  nun  das  neue,  von  E.  Bohlig  er- 
fundene Magnesia-Präparat  entsprechen, dessen Zusammoosetzong 
derart  ist,  dass  es  für  jedes  gewöhnliche  Wasser  passt  und,  wo  es  aosäe^ 
gewöhnliche  Umstände  erfordern  sollten,  leicht  demselben  angepas^t 
werden  kann.  Die  Magnesia,  heisst  es  u.  A.,  zersetzt  wie  der  Kalk  die 
Bicarbonate  von  Calcium,  Magnesium  und  Eisen,  sie  fällt  sowohl  Thon* 
als  Kieselerde  und  andere  ähnliche  Bestandtheile  aus  jedem  diese  Stoffe 
enthaltenden  Wasser  schon  bei  gewöhnlicher  Temperatur  vollständig 
aus.  Das  neue  Präparat  zersetzt  aber  nicht  blos  den  Kalk  und  die 
kohlensaure  Magnesia,  sondern  auch  den  Gyps,  also  alle  Stoffe,  die  im 
gewöhnlichen  Wasser  vorkommen :  es  ist  somit  ein  wirkliches  Unirer- 
salmittel.  Die  Niederschläge  werden  sofort  flockig  und  setzen  sich  loii 
grösster  Leichtigkeit  ab,  so  dass  das  Wasser  nach  kurzem  Stehen  völlig 
klar  ist.  Die  Magnesia  ist  im  Wasser  so  wenig  löslich,  dass  1  Theil 
bis  55,000  Theile  Wasser  erfordert,  um  sich  darin  aufzulösen.  Burcli 
diese  höchst  wichtige  Eigenschaft  wird  es  möglich,  das  Reinigungsmittel 
dem  betreffenden  Wasserbehälter  auf  längere  Zeit  im  Voraus  bciiu- 
geben.  Der  Ueberschuss  setzt  sich  immer  wieder  und  zwar  mit  ver 
mehrter  Schnelligkeit,  weil  die  Niederschläge  immer  dichter  werden* 
Der   grosse   Vortheil,    welcher   hieraus   entspringt,    ist   einleuchtend. 


1)  E.  Bohl  ig,  Deutsche  IndoBtrieEeit.  1877  p.  297;  Bayer.  Bierbrauer 
1877  Nr.  19  p.  280;  Polyt.  NotLabl.  1877  p.  228;  Chem.  Centralbl.  1877  p.  643. 
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Während  z.  B.  beim  Kalk  und  beim  Chlorbariom ,  weil  sie  im  Wasser 
löslich  sind,  jeder  Ueberschnss  ängstlich  vermieden  werden  muss,  wenn 
das  Reinigungsmittel  nicht  selbst  zur  Quelle  der  gefKhrlichsten  Verun- 
reinigung werden  soll,  ist  bei  der  Magnesia  ein  Ueberschuss  vollkommen 
unschädlich.    Das  Magnesia-Präparat,  welches  Metalle  nicht  angreifen 
kann,  schützt  die  Kesselwände  gegen  den  Rost,  beseitigt  alten  Kessel- 
t^tein  und  hält  alle  Metallflächen  blank.    Die  beim  Kesselstein  und  bei 
mangelhafter   Beinigung  der  Kessel   eintretenden  Gefahren  fallen  bei 
dem  neuen   Mittel   ganz   weg.     Die   Erspamiss   an  Reinigungs-  und 
namentlich  an  Reparaturkosten  ist  eine  sehr  erhebliche,  weil  die  Kessel 
weder  durch  Rost  noch  durch  ätzende  Stoffe  angegriffen  werden.    Am 
wichtigsten  ist  aber  die  Ersparniss  an  Kohlen,  welche  in  der  Weise 
noch  bei  keinem  andern  Mittel  erreicht  wurde.    Das  neue  Mittel  ist  bei 
den  meisten  Wassern  mehr  als  6  Mal  so  wirksam  als  Ohlorbarium  oder 
genauer,  20  Theile  Magnesia  sind  gleich  131  Theilen  Chlorbarium,  weil 
die  Kohlensäure  des  Wassers  mit  zur  Verwendung  kommt,  und  da  es 
nur  ca.  35  bis  40  Pfg.  pro  Kilo  kostet,  auch  weniger  Arbeit  und  An- 
lagekapital erfordert,  so  sei  es  immer  noch  4  Mal  billiger  als  das  de 
Maen'sche,  abgesehen  von  der  tlbrigen  Mehrerspamiss.    Nimmt  man 
an,  dass  eine  Pferdekraft  täglich  durchschnittlich  500  Liter  Wasser  ver- 
braucht, so  betragen  die  Kosten  der  Reinigung  pro  Pferdekraft  täglich 
je  nach  dem  Kalkgehalt  des  Wassers  3  bis  4  Pf. 

Die  Reinigung  des  Wassers  mittelst  des  neuen  Präparats  ist  eine 
sehr  einfache.     Ein  Behälter,  welcher  den  Bedarf  für  einen  Tag  oder 
eine  längere  Zeit  fasst  und  auf  dem  Kessel  sitzen  kann,  wird  mit  dem 
zu  reinigenden  Wasser  gefüllt  und  die  nöthige  Menge  Präparates  bei 
gegeben.  Die  Speisepumpe  oder  der  Injektor  kann  das  gereinigte  Wasser 
direkt  diesem  Behälter  entnehmen.     Man  rührt  das  Wasser  mit  dem 
Präparat  etwas  um ,  und  nach  kurzer  Zeit  ist  dasselbe  selbst  bei  ge- 
wöhnlicher Temperatur  gereinigt.    Rascher  vollzieht  sich  der  Hergang, 
wenn  man  ein  Dampfrohr  unten  in  den  Behälter  münden  lässt  und  das 
Wasser  vorwärmt,  das  Präparat  dabei  zugleich  umrührend.  Es  empfiehlt 
.sich  dies  vorzugsweise  dann,  wenn  man  Präparat  im  Voraus  für  mehr 
Wasser  als  eine  Füllung  einlegt ;  es  genügt ,  wenn  man  während  des 
Wasserpumpens  Dampf  einströmen  lässt.    Der  Kostenerspamiss  wegen 
wird  das  Präparat  je  nach  der  Art  des  Wassers  etwas  verschieden  dar- 
gestellt.    Die  Reinigung  durch  das  neue  Mittel  geht  bei  Erwärmung  in 
'  2  Stunde  vor  sich,  während  sie  beim  de  H a e n 'sehen  6  bis  7  Stunden 
erfordert.     In  Folge  dessen  ist  die  ganze  Reinigungsanlage  sehr  wenig 
kostspielig  ;  man  braucht  an  den  bestehenden  Einrichtungen  fast  nichts 
zu  ändern ,   zum  Betrieb  genügen  die  vorhandenen  Wasser-  und  Speise- 
pumpen.    Jede  hölzerne  Kufe  ist  hinreichend  fUr  den  Zweck,  und  sie 
kann    an    einem   beliebigen    Orte   aufgestellt   werden.     Wer    das    de 
f f  a  e  n  'sehe  Verfahren  bereits  anwendet,  hat  gar  keine  Aenderung  zu 
machen.    Von  ganz  besondenn  Werth  ist,  dass  jede  Aufsicht  überfltlssig 
ivird,  und  auch  der  ungeschickteste  Heizer  nach  einmaliger  Anweisung  die 
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Seinignng  allein  besoigen  kann.  Dm  Magnesia-Präparat  wird  in  Qnan* 
tiiäton  von  10,  20,  50  und  100  Kilo  aussokliesslicli  von  Wirth  A  Co. 
Maflchinen-  und  Patentgeschftft  in  Frankfurt  a.  M.,  geliefert 

F.  Fischer  ^)  (in  Hannover)  prttfte  vorstehendes  Verfahren  (mit 
Berüoksiehtigung  der  Wasserreinigimgsmethode  von  £.  de  Haen)*). 
Der  Veröffentlichung  darüber  entnehmen  wir  das  Folgende:  Das  ,,Magne- 
fidapräparat^  wird  angeblich  dem  Speisewasser  genau  angepasst,  schiltst 
die  Kesselwftnde  gegen  Rost,  beseitigt  alten  Kesselstein,  hält  alle 
Metallflächen  blank  etc.  Fischer  untersuchte  nun  ein  Speise^waseer, 
sowie  das  für  dasselbe  besogene  Präparat.  Fttr  das  Speisewaeser  ergab 
sich  folgende  ZusanunensetBung : 

Kohlensaures  Calcium  245  Millig^rm.  in  1  Liter 

Schwefelsaures  Galolum  854         ,.  r  1     n 

Cblorcalcium  ....       38        „  n  1     *• 

Chlormagnesium       .     .       52         „  »  1     » 

Das  Präparat  bildet  ein  weisses,  grt^bliches  Pulver  von  folgender 

Zusammensetzung : 

Magnesiumoxyd      .     .  71,96 

Kohlensaures  Magnesium  11,69 

Kieselsäure 1,66 

Unlösliches    .....  4,31 

Wasser 9,67 

99,29 

Zum  Vergleich  Hess  sich  F.  Fischer  eine  Probe  gebrannten 
Magnesit  von  Brück  in  Frankenstein  (Schlesien)  kommen.  Derselbe 
besteht  aus 

Magnesiumozjd      .     .     .  88,97 

Kohlensaures  Magnesium  7,94 

Kieselsäure 2,02 

Unlösliches 3,66 

Wasser 3,01 

99,60 

Das  Magnesiapräparat  ist  demnach  einfach  gebrannter  Magnesit. 
Dass.sich  Magnesit  mit  einer  GypslÖsung  in  kohlensaures  Calcium  und 
schwefelsaures  Magnesium  umsetzt,  wurde  schon  von  Mitscherlich 
angegeben,  und  Findeisen  gründete  auf  diese  Umsetzung  bereits  ein 
Verfahren  zur  Herstellung  von  Bittersalz.  Magnesiumoxyd  entzieht 
offenbar  den  Bicarbonaten  des  Speisewassers  Kohlensäure  und  zersetzt 
sich  dann  mit  den  übrigen  Calcium  Verbindungen.  Es  wurde  nun  1  Liter 
des  Wassers  mit  300  Milligrm.  des  Präparats  gut  geschüttelt;  die 
Flüssigkeit  war  selbst  nach  15  Stunden  noch  nicht  völlig  klar.  Femer 
wurden  3  Liter  Wasser  mit  1  G-rm.  Magnesia  10  Minuten  g^eschtlttelt, 


1)  F.Fischer,  Dingl.  Journ.  CCXXYIp.  94;  Bajer.  Indostrie-  und 
Oewerbebl.  1877  p.  248 ;  Deutsche  Industriezeit.  1877  p.  423 ;  Thonindustrie- 
Zeit.  1877  Nr.  50  p.  401 ;  Berg-  und  htittenm.  Zeit.  1877  Nr.  45  p.  396. 

2)  Jahresbericht  1873  p.  722;  1874  p.  821;  1875  p.  914. 
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nach  5  Minuten  200  Cabikcentim.  abfihriri  und  anf  Kalk  geprüft. 
1  Liter  enthielt  noch  206  Milligrm.  Kalk,  nach  ferneren  15  Minuten  183, 
D«ch  1  Stande  1 71,  nach  15  Stunden  119,  nach  2  Tagen  noch  58  MUlignn. 
Kalk  und  146  Milligrm.  Magnesia.  Obgleich  also  ein  Uebersehuss  an 
Magnesia  angewendet  wurde,  war  der  Kalk  selbst  nach  2  Tagen  nicht 
TölHg  entfernt.  Ferner  war  etwas  mehr  Magnesia  in  Lösung  gegangen, 
als  dem  gefüllten  Kalk,  der  nicht  als  Biearbonat  vorhanden  war,  ent- 
spricht (157  —  53  —  104  Milligrm.  Kalk  entsprechen  74  Milligrm. 
Magnesia).  Nim  wurde  1  Liter  mit  150  Milligrm.  Magnesiapräparat 
15  Minuten  unier  langsamem  Einleiten  yon  Kohlensllure  auf  90  bis 
100<» erhitzt.  Nach  15  Minuten  Stehen  enthielt  1  Liter  noch  167  Milligrm. 
Kalk,  nach  ferneren  80  Minuten  151  und  nach  15  Stunden  noch  122 
Milligrm.  Kalk.  Die  Einwirkung  war  also  durchaus  ungenügend.  Femer 
wurde  1  Liter  mit  2  Grm.  Magnesiapraparat  20  Minuten  auf  90  bis 
100^  erhitzt;  selbst  nach  30  Minuten  Stehen  war  die  Flüssigkeit  nicht 
völlig  klar.  Nach  einsttindiger  Einwirkung  erhielt  1  Liter  noch  54 
Milligrm.  Kalk,  nach  12  Stunden  nur  noch  Spuren  Kalk,  dagegen  208 
Milligrm.  Magnesia.  Ebenfalls  unter  langsamem  Einleiten  von  Kohlen- 
säure wurde  jetzt  1  Liter  Wasser  mit  5  Grm.  Magnesiapräparat  10 
Minuten  zum  Sieden  erhitzt.  Die  abfiltrirte  Flüssigkeit  enthielt  nur 
Doch  Spuren  von  Kalk.  Derselbe  Versuch  mit  gebranntem  Magnesit, 
von  Brück  ausgefllhrt,  gab  dasselbe  Resultat.  Hiernach  ist  zur  völligen 
Reinigung  ein  grosser  Ueberschuss  an  Magnesia  erforderlich,  da  nur 
das  staubfeine  Pulver  rasch  zur  Wirkung  kommt,  während  die  Haupt* 
menge  der  Magnesia  nur  sehr  langsam  sich  an  der  Umsetzung  betheiligt. 
Zum  Vergleich  wui'de  schliesslich  1  Liter  desselben  Wassers  mit  Kalk- 
wasser bis  zur  schwach  alkalischen  Reaktion ,  dann  mit  600  Milligrm. 
kohlensaurem  Natrium  versetzt  und  auf  80  bis  90^  erhitzt.  Die  Flüssig- 
keit war  nach  10  Minuten  völlig  klar;  1  Liter  derselben  enthielt  21 
Milligrm.  Kalk  und  nur  Spuren  von  Magnesia.  Die  Reinigung  war 
also  durchaus  befriedigend.  Die  Versuche  wurden  noch  mit  einem 
zweiten  Wasser  ausgeftkhrt,  welches  auf  1  Liter  enthielt : 

Kohlensaures  Calcium   .  525  Milligrm. 

Schwefelsaures  Calcium  214         „ 

Chlormagnesium  .     .     .  145         „ 

Schwefelsaures  Natrium  298         „ 

Das  daftir  bezogene  Magnesiaprftparat  hatte  folgende  Zusammen- 

Magnesiumoxyd           .     .  80,02 

Kohlensaures  Magnesium  10,09 

Kieselsttare,  UnlösUches  .  4,18 

Wasser 5,11 


99,40 

Obgleich  dieses  Wasser  wesentlich  verschieden  von  dem  ersten  ist, 
wurde  also  doch  dasselbe  Präparat  eingeschickt,  und  zwar  offenbar 
wieder  gebrannter  Magnesit.    Es  wrffde  nun  1  Liter  des  Wassers  mit 
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400  Milligrm.  der  betre£fenden Magneäa  gat  geschüttelt;  nmch  2StttndeD 
abfiltrirt,  enthielt  1  Liter  noch  196  Milligrm.  Kalk.  Ferner  wurde 
1  Liter  mit  5  G-rm.  Präparat  5  Minuten  gat  niageschüttelt,  dann  ruhig 
hingestellt.  Die  Flüssigkeit  zeigte  selbst  nach  2  Stunden  kaum  den 
Anfang  einer  KlSrung.  Abfiltrirt  enthielt  1  Liter  noch  101  Milligrm. 
ELalk.  Nun  wurde  1  Liter  mit  150  Milligrm.  Magnesiapräparat  unter 
langsamem  Einleiten  von  Kohlensäure  zum  Sieden  erhitzt ;  1  Liter  ent- 
hielt noch  347  Milligrm.  Kalk.  Mit  5  Grm.  Magnesia  in  gleicherweise 
5  Minuten  gekocht,  enthielt  1  Liter  nur  noch  Spuren  von  Kalk,  dagegen 
377  Milligrm.  Magnesia.  Also  war  auch  hier  wieder  ein  starker Ueber- 
schuss  zur  Fällung  des  Kalkes  erforderlich.  136  Gnn.  schwefelBaure^ 
Calcium  erfordern  zur  Zersetzung  40  Grm.  Magnesiumoxyd,  106  Grm. 
kohlensaures  Natrium  und  208  Grm.  Chlorbarium.  Da  in  der  Praxis 
kaum  mehr  als  50  Proc.  des  Präparats  allmälig  zur  Wirkung  kommen, 
Soda  und  Chlorbarium  im  Handel  meist  80procentig  sind,  so  ergebei 
sich  80  Grm.  Magnesia,  132  Grm.  Soda  und  260  Grm.  Chlorbarium. 
100  Kilo  Magnesiapräparat  kosten  nach  den  vorliegenden  Rechnungen 
50  Mark,  100  Kilo  Soda  etwa  20  Mark,  100  Kilo  Chiorbarium  20  Mark. 
Die  Zersetzung  von  136  Grm.  schwefelsaurem  Kalk  wtlrde  demnach 
mit  B  0  h  1  i  g  ^  s  Magnesiapräparat  4,0  Pfg.,  mit  Soda  2,7  und  mit  Chior- 
barium 5,2  Pfg.  kosten,  mit  gebranntem  Magnesit  aus  Frankenstein, 
den  Fischer  nicht  von  dem  B  o  h  1  i  g  'sehen  Präparat  zu  unterscheiden 
vermag,  nur  1  bis  1,2  Pfg.,  da  100  Kilo  desselben  in  leicht  zerreiblichei 
Stücken  nur  12  Mark,  gemahlen  15  Mark  kosten.  Bei  einem  Wasser. 
welches  auch  Chlorcalcium  oder  salpetersaures  Calcium  enthält,  irird 
sich  Chlorbarium  den  anderen  gegenüber  entsprechend  günstiger,  bei 
einem  solchen,  welches,  wie  das  letzte  untersuchte  Wasser,  Alkalisnlfate 
enthält,  aber  ungünstiger  stellen.  Die  Reinigung  mit  Kalk  und  Chior- 
barium geht  am  schnellsten  vor  sich,  wenig  langsamer  die  mit  Sodi. 
während  die  mit  Magnesit  die  längste  Zeit  in  Anspruch  nimmt.  Zu 
berücksichtigen  ist  femer,  dass  bei  der  Keinigung  nach  d  e  H  a  e  n  und 
mit  Soda  die  Magnesia  grösstentheils  entfernt  wird,  bei  der  Beinigun? 
nach  B  0  h  1  i  g  mit  Magnesit  dagegen  wesentliche  Mengen  derselben  11 
Lösung  gehen.  Die  mehrfach  beobachteten  schädlichen  Wirkongec 
dieser  Lösungen  auf  die  Kesselwände  lassen  die  Anwendung  dieser 
Heinigung  nicht  unbedenklich  erscheinen,  unter  Umständen  sei  aber 
die  Reinigung  mit  gebranntem  Magnesit,  nicht  mit  dem  3  bis  4  Mal  .<o 
theuem  Bohlig'  sehen  Präparat ,  der  grossen  Billigkeit  wegen  gewi*^ 
beachtenswer  th . 

Gegen  die  abfällige  Kritik  seines  Verfahrens  durch  F.  Fischer 
äussert  sich  E.  Bohlig^).  Das  Wesentlichste  seiner  Entgegnung  i^t 
Folgendes :  1)  Es  gehöre  kein  üeberschuss  von  seinem  Präparat  dazu, 
um  die  von  ihm  angegebene  Wirkung  auf  die  Kalkverbindungen  hervo^ 
zubringen.    Der  Process  verlaufe  völlig  glatt.      Das  praktische  Wir- 


1)  Deutsche  Industriezeit.  1877  p.  467. 
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kungslqiiivaleiit  seines  Mittels  ist «»  60  gegen  327  des  Chlorbarinflii 
d.  h.  60  Tkeile  seines  Mittels  aersetzen  genau  so  viel  Gtjfs  wie  327 
Theile  ChlorUrium  (käufliche  Waare).  2.  Die  Ausfüllung  des  Kalkes 
ans  allen  seinen  Verbindungen  ist  eine  so  vollständige,  dass,  wenn  nach 
seiner  Angabe  gearbeitet  wird,  die  gereinigten  Wässer  mit  oxalsanrem 
Anunon  kaum  eine  Veränderung  zeigen.  3.  Da  sich  Magnesit  mit  Gyps 
direkt  in  keiner  Weise  umsetzt,  so  liegt  es  auf  der  Hand,  dass  ersterer 
als  Wasserreinigungsmittel  in  keiner  Weise  verwendbar  ist.  Ebenso 
begreiflich  wird  es  aber  sein,  dass  die  blosse  Anwendung  von  geglühtem 
Magnesit  nur  in  ganz  bestimmten  Fällen  die  erwünschten  Resultate 
geben  kann.  Das  genaue  Einhalten  seiner  Anweisung,  welche  der  voran- 
gehenden Wasseranalyse  sich  anpasst,  sei  unerlässlich,  so  nebensächlich 
es  erscheinen  mag.  4.  Beim  Einhalten  seiner  Vorschrift ,  welche  das 
Ergebniss  zahlreicher  Versuche  ist ,  geht  stets  nur  so  viel  kohlensaure 
Magnesia  mit  in  das  gereinigte  Wasser ,  als  nöthig  ist ,  um  demselben 
eine  mild  alkalische  Reaktion  zu  ertheilen.  Dadurch  wird  mit  Sicher- 
heit dem  Angreifen  des  Metalls  vorgebeugt.  Der  aus  den  verschiedensten 
Kesseln  gezogene  Schlamm  ist  in  der  That  stets  rein  weiss  und  bis  auf 
Sparen  eisenfrei.  5.  Bei  einem  Verkaufspreis  des  Mittels  von  35  bis 
40  Mark,  welcher  für  kleine  Sendungen  incl.  Wasseruntersuchung  und 
sonstigen  Unkosten  als  höchster  Satz  festgesetzt  wurde  (nicht  50  Mark), 
ist  trotzdem  die  Reinigung  nach  seiner  Methode  durchschnittlich  nur 
\'4  so  theuer  wie  die  de  Ha^n'sche,  abgesehen  von  der  Vereinfachung, 
welche  die  neue  Methode  bietet.  Es  fällt  in  der  That  jede  Arbeit  und 
Controle  vollkommen  weg,  was  in  der  Praxis  gewiss  hoch  anzuschlagen 
ist.  Diese  unbestreitbaren  Thatsachen  znsammen  mit  den  praktischen 
Erfolgen,  welche  bei  den  verschiedensten  Speisewässem  bereits  vor- 
liegen, beweisen  zur  Genüge  den  Werth  von  B  o  h  1  i  g '  s  Methode.  In 
einer  weiteren  Mittheüung  ^)  sucht  E.  Bohlig  seine  Methode  zu  ver- 
theidigen,  was  F.  Fischer')  abermals  Veranlassung  zu  einigen  G-egen- 
bemerkungen  gibt^). 

Das  Antikesse  Isteinmittel  von  J.  Hauff  in  Feuerbach 
bei  Stuttgart  ist  nach  den  Untersuchungen  von  F.  Brockhoff  und 
J.  Süssenguth^)  wesentlich  eine  Lösung  von  Aetznatron  (23  Proc.) 
in  Wasser.  Der  Antikesseistein  von  Mayer  und  Co.  besteht  nach 
Brockhoff')  aus  unreinem  Chlorbarium. 

„Was  ist:  Künstliches  Mineralwasser?"  Unter  diesem 
Titel   beleuchtet   H.  Kolbe   in   einer   kleinen   Schrift    (Leipzig   bei 


1)  Dingl.  Journ.  CCXXVI  p.  527. 

2)  Dingl.  Journ.  CCXXVI  p.  630. 

3)  Ein  gewisser  G.  theilt  (Chemikerzeit.  1877  p.  328;  Dingl.  Journ. 
CCXXVI  p.  642)  mit,  dass  er  mittelst  Bohlig 's  Magnesiapräpiurat  beim  Rei- 
nigen eines  Kesselspeisewassers  nicht  befriedigende  Resultate  erlangt  habe. 

4)  Techn.  und  gewerbl.  Mittheil,  des  Magdeburg.  Vereins  für  Dampf- 
kesselbetrieb  1876  p.  224;  Dingl.  Journ.  CCXXIV  p.  466. 

5)  Dingl.  Journ.  CCXXIV  p.  456. 
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A.  Barth)  einObexgutifetoii  der  wkaeiif clnftliehen Depirtstüm  ftr  du 
Medicinalweeen  su  Berlin,  in  wdehflni  «mgffükrt  ist,  dam  11b«call,  wo 
die  Frage  sa  beantvortea  steht ,  ob  eine  gewisse  Hüaiigkeit  Anud- 
micichung  als  ein  „kttnstlidi  bereitetes  Mineral waeser'^  aosoaehen  ist, 
de«  Urtheil  lediglich  davon  abhängig  gemaeht  weiden  muss,  ob  du  in 
Rede  stehende  Präparat  nach  seiner  qnalitatiTen  und  qoantitatiTW 
Zusammenaetaung  einem  in  der  Natur  yorkonunenden  Hineralwasaer  so 
ähnlich  ist ,  dass  es  als  eine  künstliche  Nachbildung  desselben  gelten 
kann.  Es  wird  dem  entfipreohend  einem  Urtheil  des  Medieinalcollegiaiai 
der  Provins  Sachsen  zugestimmt,  welches  die  nachstehenden  Zube- 
reitungen a)  pyrophosphorsaures  £isenwaaier,  b)  kohlensaures  Bitter- 
waaser,  c)  kohlensaures  Lithionwaaser,  d)  Hämorrhoidalwasaer,  e)Nstro- 
krene,  f )  weinsaures  Kaliwatser ,  g)  zweifach  -  kohlensaures  Magnesia- 
wasser,  h)  kohlensaures  Ammoniakwasser  nicht  als  künstliche  Mineral- 
wässer, sondern  als  ÜÜssige  Arzneimischungen  bezeichnet,  die  nur  von 
Apotheken  verkauft  werden  dürfen.  K  o  1  b  e  widerspricht  dieser  Auf- 
fassung; er  führt  aus,  dass  auch  das  bekannte  Sodawasser,  ja  dass  ein 
grosser  Theil  der  übrigen  künstlichen  Wässer  vom  allgemeinen  Verkauf 
auszuschliessen  seien,  wenn  man  diese  Auffassung  gelten  lassen  wollte. 
Es  liegt  aber  gewiss  im  allseitigen  Interesse,  dass  diese  künstlichen 
Wässer,  auch  die  erwähnten  erdachten  Zusammensetzungen  dem  Publi- 
kum so  leicht  als  möglich  zugänglich  bleiben,  Darstellung  und  Verkauf 
denselben  daher  nicht  auf  Apotheken  beschränkt  werden.  Es  sind 
mehrere  der  künstlichen  Mineralwässer  auf  speciellen  Wunsch  derer, 
die  sie  erdacht  haben,  von  den  unter  der  Firma  Dr.  Struve  und  Solt- 
mann  betriebenen  Mineralwasser- Anstalten  zuerst  angefertigt  und  ein- 
geführt worden;  so  ist  das  kohlensaure  Bitterwasser  des  Dr.  H.  Meyer 
seit  nahezu  50  Jahren  präparirt  und  feil  gehalten,  femer  das  pjro- 
phosphorsaure  Eisenwasser  des  Dr.  N  e  g  a ,  welcher  im  Jahre  1851  die 
oben  genannte  Firma  um  Ausführung  seiner  Vorschrift  ersuchte.  Welcb 
glänzende  Resultate  in  sanitätlicher  Beziehung  mit  diesen  beiden  naxa- 
haft  gemachten  Wässern  erzielt  worden  sind  und  erzielt  werden,  wenn 
sie,  wie  von  dieser  Firma,  auf  das  Gewissenhafteste  nach  den  Magistial* 
formein  hergestellt  werden,  ist  bekannt. 


ß)  Kälte-  und  Eiserzeugung, 

A.  Terquem  ^)  (in  Lille)  lieferte  eine  Abhandlung  zur  Theorie 
der  Eismaschinen,  hinsichtlich  deren  auf  das  Original  verwiesen 
werden  muss *).  —  Ferd.  Fischer')  gibt  eine  vollständige  üebcrricht 
der  Principien   und  der   Methoden   der   Herstellung  von 


1)  A.  Tsr^nem,  Compt  r«Dd.  LXXXIV  p.  176;  Diagl.  Jonra.  CCXX^ 
p«  a70. 

2)  Vergl.  C.  Lin4e*8  Arbeit,  JahrMbericht  1874  p.  8S7. 

3)  Ferd.  Fischer,  Diugl.  Joiurn.  CCXXIV  p.  165. 


Eis.  Greorg  HoleBer^)  fohrieb  «ine  treffUehe  Abk«»dliuig  ttber 
kfiastlieh  eiseugte  Kälte  mii  beaenderer  Berttckaichtigwag  der  £if  * 
maschinen  mit  oomprimirter  Luft  wkl  der  mit  AramoniAk  arbeitendeii. 

C.  Vincent^)  aehlägtzur  £ia-  und  Kälteersesgung  CUor- 
methvl  vor.  Die  Eismaaehine  von  R,  P i c t e t  ^)  (in  Qenf)  iat  niut 
eingeheiid^)  beachrieben  worden.  (Zur  Darstellung  der  acbwefligen 
Säure  wurde  die  Zersetsbarkeit  der  Schwefelsäure  als  beaondera  praktisch 
gefunden.  In  einer  eiaeroen  Retorte  befindet  aich  eine  Schicht  Schwefel, 
aufweiche  ein  dttnner  Strahl  Schwefelaäure  fliesat;  der  Schwefel  wird 
bis  auf  400^  erhitzt.  Die  sich  entwickelnde  schweflige  Säure  wird  durch 
coneentrirte  Schwefelsäure  von  dem  anhängenden  Wasaer  und  durch 
Baumwollfilter  von  dem  beigemengten  Schwefel  befreit  und  dann  in  ein 
biä  unter  —  10^  abgekühltes  GefUss  geleitet,  in  welchem  sie  sich  con- 
densirt  und  flüssig  wird.) 

D.  L.  Holden  und  Bruder')  (in  Philadelphia)  construirten  eine 
Eismaschine.      Das  derselben  zvl  Grunde  liegende  Princip  besteht 
in  der  Anwendung  einer  nicht  gefrierbaren  Flüssigkeit  zur  Ueberfahrung 
der  Kälte  nach  einem  Behälter,  worin  die  unter  den  Gefrierpimkt  ab- 
gekühlte Flüssigkeit  ihre  Temperatur  auf  einen  Strom  atmosphärischer 
Luft  überträgt,  welcher  dann   in  dem    Gefrierbehälter  seine  kältende 
Wirkung  ausübt.     Vorliegendes  System  ist  in  einer  grossen  Brauerei  in 
Philadelphia  in  Ausführung  gebracht.  Figur  30  (S.  842)  stellt  den  fest- 
stehenden  Kühlcylinder  oder  Refrigerator  im  horizontalen  Längenschnitt 
dar;  derselbe  ist  mit  Filz  oder  einem  sonstigen  schlechten  Wärmeleiter 
überzogen.     In  der  Lage  seiner  Achse  rotirt  eine  Welle  Ä  mit  radialen 
Armen  JB,  an  deren  Enden  Längsrippen  Cbefestigt  sind.  Um  diese  Rippen 
ist  ganz  nahe  an  der  Cylinderperipherie  ein  Schlangenrohr  D  gewunden, 
worin  eine  gesättigte  Salzlösung  oder  eine  sonstige  schwer  gefrierbare 
Flüssigkeit  circulirt,  die  aus  einem  geeigneten  Behälter  herbeigeleitet 
wird.  Dieses  Schlangenrohr,  dessen  Welle  A  ihre  Umdrehung  von  irgend 
einem  Motor  erhält,  steht  an  beiden  Enden  mit  den  hohlen  Enden  der 
Welle  in  Verbindung  und  durch  deren  Vermittlung  mit  dem  Speiserohr 
E  und  dem  Ausströmungsrohr  Fj  so  dass  eine  ununterbrochene  Circulation 
der  Salzlösung  in  dem  Schlangenrohr  unterhalten  werden  kann.     Der 
Cy linder  seibat  wird  durch  eine  Röhre  &  mit  einer  flüchtigen  Flüssigkeit, 
wie  Aether,  Gasolin  (Petroleumäther),  Schwefelkohlenstoff  o.  dergl.  -^ 


1)  Georg  Holzner,  Bayer.  Bierbrauer  1877  Nr.  20  p.  i91. 

2)  C.  Vincent,  Revue  industrielle  1877  Octbr.  p.  428;  Dingl.  Jonrn. 
CCXXVI  p.  553. 

3)  Jahresbericht  1876  p.  918. 

4)  Bullet,  de  la  soc.  d*eneoaragetnent  1876  Mai  p.  265;  Bullet,  de  la  eoe. 
chim.  1877  XXYUI  Kr.  4  et  6  p.  229  (Fr.  Anthoa  --  Organ  des  Gentral-Ver- 
eine  für  fi1ibenzaekerittda«trie  in  der  OeeterreichUch- Ungar.  Monarchie,  redigirt 
von  Otto  Kohlrausch  1877  October  p.  712  —  lieferte  gleichfalls  eine  Schil- 
dernng  der  Eismaschine  von  Pictet). 

5)  I>.  L.  Holden  und  Brnder,  Scientif.  Amerie.  1877  Aug.  p.  97; 
Dingl.  Jovrn.  CCXXVI  p.  622. 
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angenommen  mit  Aetfa«r  —  geifieiat,  welche  mm  Cylinderboden  so  hoeh 
stellt,  daes  der  untere  Theil  der  Sehlongenrohrwindongen  in  dieulbe 
eintancht.  Das  Niveau  der  Flttsri^keit  kann  an  einem  anwerhalb  des 
Cylinders  nach  Art  der  Wasieratandzeig'er  angebrachten  Glase  beobschui 
werden.  Während  nun  ewei  Vaccumpumpen  den  Cylinderj  durch 
das  Rohr  H  auspumpen,  geht  eine  rasche  Verdunstung  der  an  derObcf- 
dXohe  des  rotirenden  Schlangenrohres  anhaftenden  AetherflOssigkeit  rnr 
eich,  welche  eine  Temperaturemiedrigung  der  in  den  Windungen  cim- 
lirendeu  Salsslösung  EUr  Folge  hat.     Um  jede  Entweichung  des  Aelhn- 

Fig.  30  nud  93. 


dampfes  vorzubeugen,  läuft  die  Schtangenrohr welle  an  beiden  Cylioder 
enden  in  dtopfbttchsen,  worin  die  Salalösung  selbst  einen  hy drauliKhn: 
Verschluss  bildet.  Die  Vacuumpumpen  drücken  den  aus  dem  Cylind«! 
herbeigesaugten  Aetherdampf  in  einen  Condensator  und  roa  da  als  W\f 
ttare  Flüssigkeit  in  einen  unter  dem  Condensator  angeordneten  Reeipieo 
ten,  wahrend  eine  Circulationapumpe  die  gekühlte  Salzlösung  durch  & 
Bohre  F  nach  dem  in  Fig.  30  im  Verticalsclinitt  dargestellten  Appan' 
und  aus  diesem  durch  die  Bahre  £  aurUck  in  das  Sehlangenrohr  scbsdi 
Eine  der  beiden  Aetherpumpen  ist  in  Fig.  31  im  Verticalscbnin 
dargestellt.  Durch  das  nach  innen  sich  Öffnende  Ventil  1  und  die  Rnhrr 
B  steht  dieselbe  mit  dem  Refrigerator  (Fig.  30)  in  Verbindung.  Da^ 
obere  Ende  des  Pumpencylinders  wird  durch  «in  schweres  te[lerjÜlalicbe^ 
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Ventil  ./gescUoesen,  doewn  Dordtmewer  ^rHsoer  ist  als  der  desKdbens. 
Diesea  Ventil  spielt  swischen  der  Cylinderflaiuehe,  di«  seinen  Site  bildet, 
und  dem  darflber  befindlkshen  Deekel.  Beim  Niedeigmng  nu^  der 
Kolben  den  Aetberdampf  dnrch  die  BKhre  H  and  das  rieh  Hffiiende  Ven- 
til /  herbei.  Beim  Steigen  dee  Kolbens  schliesst  sieh  /  nnd  der  Über 
dem  Kolben  befindliche  Aetberdampf  Sflbet,  bis  an  einem  geviMenOrad 
rerdichtet,  das  Ventil  J  nnd  strömt  dnroh  die  Röhre  K  in  den  Conden- 
Mtor.  In  dem  Raum  zwischen  dem  Cylinder  and  dem  Ventil  /  bleibt 
eioe  kleine  Menge  Terdicfate- 

tenAetherszurtlok,  welche  sich  ^»ff-  81  nnd  SS. 

nach  Vorttbergang  des  aufstei- 
genden Kolbens  an  dei' Ventil- 
kunraer  /  in  dem  Raum  unter 
dem  Kotken  verbreitet  nnd 
tieim  Niedergang  desselben 
durch  das  Bodenventil  ij  in  das 
Kohr  K  entweicht.  Da  femer 
die  eben  geschliffene  Kolben- 
filche  gegen  Ende  des  Hubes 
mit  der  eben  geschliffenen 
FUiche  des  Ventils  J  znsam- 
Dientrifit ,  letzteres  aber  beim 
Rückgang  von  selbst  auf  der 
Oylinderfl ansehe  sich  aufsetzt, 
so  ist  die  Pumpe  im  Stande, 
ein  naheim  vollkommenes  Va- 
dium zu  erzeigen ,  indem 
zwischen  Ventil  und  Kolben 
kein  schädlicher  Raum  bleibt. 
Im  Condensator  durchstrittnt 
der  Aetherdampf  ein  Schlan- 
genrohr,  worin  er  durch  cir- 
colirendes  Wasser  von  norma- 
ler Temperatur  abgekühlt  und 
condensirt  wird.  Der  tlilsatge 
Aether  sammelt  sich  dann  in 
dem  Recipienten,  nm  von  hier 

ans  von  Zeit  suZeit  den  Refrigerntor  Fig.  30  zu  speisen.  Die  imRefrige- 
rator  abgektlblteSalslÖBungwird,  wie  oben  bereits  erwähnt  wurde,  in  den 
Apparat  Fig.  32  gepumpt.  Hier  gelangt  sie  zunKohst  in  die  ttber  dem 
Luftktlhler  K  befindliche  Vertheitungskamm er  3f,  deren  Boden  eine  An- 
zahl Locherreihen  enthält,  welche  anmittelbar  tlber  einer  Reihe  im  Ranme 
hf  atugeapannter  verticaler  Scheidewände  aus  Drahtgewebe  angeordnet 
sind.  Die  kalte  Salzlösnng  träufelt  durch  die  Löcher  Uber  die  Drabt- 
gewebe,  welche  ihr  Herabfallen  verzögern,  langsam  anf  den  Boden  der 
Kammer  ^herab,  während  zugleich  durch  einen  Ventilator  ein  Lnflstrom, 
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dMn  diB  featea  Sohetdewäado  0  eiawi  SeUaogenweg  «nwaioeii,  dnrdi 
die  Ejuouner  getrieben  wird.  Der  LtfMrom  nioimt  die  unter  dem  Qe- 
Merpunkte  de«  Wasaen  liegende  Temperatur  der  Salslteiing  «if  md 
gelengt  in  diesem  Zustande  durch  das  Kehr  P  in  denGrefrierkaBt«iJ2£], 
wo  sie  je  nach  Stellung  der  Klappen  T  Aber,  unter  und  neben  den  Ck- 
^erplannen  hinstreicht,  das  darin  enthaltene  Wasser  cum  Oefrieren 
bringt  und  schliesslich  durch  die  Bohre  Q  zum  Ventilator  zuittckkebil 
um  den  nttmlichen  Kreislauf  zu  wiederholen.  Die  auf  Walzen  liegen- 
den Pfannen  werden  durch  eine  Thür  R^  der  Grefrierkanmier  bereinge- 
schoben  und  durch  die  am  andern  £nde  befindliche  Thttr  R  henosge- 
nommen.  Eine  Uebersicht  der  beschriebenen  VorgXnge  g^bt  das  Schema 
Fig.  33  worin  die  Ejreisläufe  der  drei  Stofie,  des  Aethers  a,  der  gesättig- 
ten Salzlösung  s  und  der  Luft  Z,  leicht  zu  verfolgen  sind.  Die  Strom- 
richtungen  sind  durch  Pfeile  angedeutet.  Der  Apparat,  dessen  Betrieb 
eine  Dampj&naschine  von  24  Pferdekraft  erfordert,  liefert  t^Iidi 
16  Tonnen  Eis.  — 

Siddeley  und  Mackaj's^)  Aether-Eismaschine  wird  in 
der  Manchester  Ice-Mdking  Company  angewendet  und  gründet  sich, 
wie  früher  ^)  schon  beschrieben ,  auf  die  Verdunstung  des  Aethers  in 
einem  luftverdünnten  Räume  und  die  dadurch  erhaltene  Temperatur 
emiedrigung  einer  concentrirten  Salzlösung  als  Kälte  fibertrageodee 
M'ittel.  Eine  Aether-Vacuumpumpe  saugt  den  in  dem  Yerdungtangs- 
behälter  erzeugten  Aetherdampf  ab,  verdichtet  und  treibt  ihn  in  einen 
Condensator,  wo  er  wieder  die  flüssige  Form  annimmt,  um  seinen  Kreis- 
lauf zu  erneuern.  Die  ganze  Fabrikanlage  ist  in  Fig.  34  im  Onmdriäse 
veranschaulicht;  Fig.  35  stellt  die  Dampfmaschine  mit  den  Aether- 
Vacuumpumpen  und  den  Wassercirculationspumpen  nach  einem  grossen 
Maasstabe  dar.  Als  Kraftquelle,  welche  den  Aether  und  die  SalzlScun^ 
in  Bewegung  setzt,  dient  ein  Galloway-Dampfkessel  (JT)  von  6,7  Meter 
Länge  und  2,3  Meter  Durchmesser.  Der  Dampf  strömt  unter  4  Atmo- 
sphären Spannung  in  ein  Paar  mit  einander  verbundene  horizontale 
Dampfinaschinen,  eine  Expansionsmaschine  mit  Hochdruckcjlinder  i,i 
von  457  Millim.  Durchmesser  imd  eine  Condensationsmaschine  mit 
Niederdruckcy linder  (B)  von  711  Centim.  Durohmesser.  Beide  arbeiten 
mit  980  Millim.  Hub  gemeinschaftlich,  ihre  Verbindung  ist  jedoch  eise 
derartige ,  dass  nöthigen  Falles  die  eine  oder  die  andere  für  sich  aUeii 
in  Gang  gesetzt  werden  kann ,  der  Betrieb  also  keine  Unterbrechuif 
erleidet,  wenn  an  einer  derselben  eine  Stl^rung  eintreten  sollte.  Die 
horiaontalen,  863  Millim.  im  Durchmesser  haltenden  Aether- Vacuum- 
pumpen  ((?)  werden  direkt  vcm  den  Kolbenstangen  der  Dampfcylindtt 
in  Thätigkeit  gesetzt  und  haben  somit  gleichfalls  einen  Hab  von  980 
Millim.    Zwei  Ciroolationspumpen  (/>)  treiben  die  Salslosung  und  dv 


1)  Siddeley  und  Mackay,   Engineering  1877  June  p.  481;  Dingl. 
Joum.  CCXXVI  p.  889. 

2)  JalvMberielit  1876  p.  927. 
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friiehe  WuMr  darch  Um  TenchiedeiMD  Afatheilangen  der  E^brik. 
(£  ist  die  Kcwakpcüepompe ,  P  die  Lnftpompe,  &  der  Dampfconden- 
Ntor ;  die  Boliren  k  uad  I  Athreii  xn  dem  AetfaercoBdetiMter.) 

Der  Kreialmf,  in  welcbtn  der  Aelher  wHfarend  dee  f^bildungspro- 
ceMes  hegtiSßa  itt,  ergibt  neb  saa  beiiteiiender  Skine  (Fig.  S8  8. 846)., 

Fig.  S4. 


Der  Sefrigerster  oder  VerdnatiiBgibeldllter  a,  mnn  die  Ktthlmig  der 
coneeDtrirten  8«1e1S«iiis  vor  äch  geht,  ist  von  einem  RttbiensTatom 
dnrthat^ieii ,  welches  von  der  Ltfrang  durcfaatrUmt  wird.  In  'BerlÜuniag 
mit  der  Aossenfläebe  dieser  BldiTeii  Terdnostet  der  Aetfcer  nnter  einem 
Veemn  von  ungeAhr  600  Millim.  QaeekdlberhSbe  oml  einer  Tempe- 
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ratur  von  — 6^.  Aof  dem  We^e  vom  Verdonstangabehülter  a  naeb  der 
YacuumpiUDpe  0  streicht  dßt  Aetherdunpf  dnrck  einen  (über  a  ge- 
legenen) Schlaagenrohrbehälter  6,  durch  welchen  der  tropfbar  flflflsi^ 
gewordene  Aether  befanfe  der  Wiederbeautznng  seinen  Rückweg  so 
nehmen  hat.  Indem  er  der  AetherflÜssigkeit  einen  Theil  ihrer  Wfaine 
entzieht,  gelangt  er  bis  Auf  etwa  -|-  7^  erwärmt  in  die  VacuTmipumpe. 
Beim  Rücklauf  des  Kolbens  wird  der  Aetherdampf  comprimirt,  wobei 
seine  Temperatur  bis  auf  -f-  43^  steigt,  und  unter  einer  Spannung  tod 
ungefähr  0,2  Atmosphären  nach  dem  Condensator  d  getrieben.  Es  Te^ 
dient  erwähnt  zu  werden,  dass  bei  dem  in  Rede  stehenden  System  eine 
äussere  Condensation  oder  ein  Reifanflug  an  Röhren  und  Pumpe  nieht 

Fig.  36. 
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wahrzunehmen  ist  —  ein  sicherer  Beweis ,  dass  der  umgebenden  Luft 
keine  Wärme  auf  Kosten  des  NutzefPektes*  entzogen  wird. 

In  dem  Condensator  d  durchstreicht  der  Aetherdampf  ein  System 
enger  horizontaler  Kupferröhren,  welche  von  einem  constanten  Wasser- 
strom  umsptLlt  werden,  der  mit  seiner  natürlichen  Temperatur  von  -f 
17^  von  unten  in  die  Condensatorkammer  eintritt  und  dieselbe,  nachdem 
er  seine  kühlende  Wirkung  auf  den  Aetherdampf  ausgeübt  hat,  oben  mit 
einer  Temperatur  von  -f-  23®  verlässt.  Auf  dem  Rückweg  zum  Ve^ 
dunstnngsbehälter  a  hat  der  flüssige  Aether  ausser  dem  bereits  erwähn- 
ten. Behälter  &,  worin  seine  Temperatur  eine  ^hebliche  Emiediigan^ 
erfährt,  noch  den  Regulator  e  zu  passiren  —  einen  SammelbehXlter. 
welcher  den  Zufiuss  zum  Verdunsten  durch  eine  automatische  Speisevoi^ 
richtnng  mit  Ventil  und  Schwimmer  regelt.     Eine  an  der  Seitenvand 


Tecliaglofi«  dM  W«M«rt.  g47 

dieses  Behälters  angebrachte  Glasröhre  xeigt  den  Sland  des  flüssigen 
Aethers  im  Innern.  Zur  Aufiiahme  des  in  Eis  zu  verwandelnden  Wassers 
dienen  drei  Beihen  eiserner  Küsten  /,  worin  die  senkrechten  1  Meter 
langen,  1,2  Meter  tiefen  und  0,3  Meter  breiten  Oeirienellen  angeordnet 
sind,  welche  von  der  kalten  Salzlösung  umkreist  werden.  Um  die  Her^ 
ausnähme  der  Eisblöcke  zu  erleichteru ,  sind  diese  Zellen  nach  unten 
etwas  verjüngt.  Ist  einmal  die  Arbeit  in  regelmässigem  Gang,  so  geht 
der  Gefiierprocess  in  folgender  Ordnung  vor  sich.  Die  biB  auf  — 6^ 
abgekühlte  Salzlösung  strömt  zunächst  durch  einen  Eiskasten  Nr.  1, 
bei  welchem  der  Gefrierprocess  seinem  Ende  sich  nähert,  von  bis  auf 
etwa  —  4,5®  erwärmt  nach  dem  Kasten  Nr.  2,  dann  nach  Nr.  3  und 
verlfifist  endlich  Nr.  4  mit  der  Temperatur  0^.  Das  in  Nr.  4  befindliche 
Wasser  ist  es  also,  welches  im  regelmässigen  Verlauf  des  Processes  zu- 
erst ge£riert  und  die  äussere  Schichte  des  künftigen  Eisblockes  ansetzt« 
Nach  einer  Periode,  wir  wollen  sagen  von  12  Stunden,  ändert  man  die 
Stromrichtung  der  Salzlösung,  indem  man  den  letztgenannten  Kasten  von 
einem  auf  die  niedrige  Temperatur  gekälteten  Strom  umkreisen  lässt, 
dessen  eigene  Temperatur  dadurch  auf  — 2^  steigt,  und  nach  weiteren 
12  Stunden  von  einem  Strom,  dessen  Temperatur  auf  — 5,5^  herabge- 
sunken ist.  Schliesslich  gibt  ein  Strom  vom  höchsten  Kältegrad  dem 
Eisblock  seine  Vollendung.  Auf  diese  Weise  sind  plötzliche  Temperatur- 
Veränderungen  in  den  verschiedenen  Stadien  der  Eisbildung  vermieden, 
and  es  wird  dadurch  ein  sowohl  in  ökonomischer  Hinsicht,  als  auch  hin* 
Hicbtlich  der  Dauerhaftigkeit  gtlnstiges  Kesultat  erzielt. 

Um  die  Eisblöcke,  welche  von  einer  bis  auf  — 6^  erkalteten  Salz* 
lösung  umgeben  sind  und  daher  fest  an  ihren  Zellen  haften,  herausnehmen 
zu  können,  mtlssen  die  Zellen  erwärmt  werden.  Da  es  aber  kostspielig 
wäre,  die  umgebende  Salzlösung  mit  zu  erwärmen ,  so  sind  noch  zwei 
besondere  Behälter  (g  und  h)  angeordnet,  einer  zur  Aufnahme  der  kalten, 
der  andere  zur  Aufnahme  der  warmen  Salzlösung.  Eine  Speisepumpe 
.«)  pumpt  die  warme  Salzlösung  in  den  Behälter  der  Gefrierzellen,  und 
zwar  von  oben  auf  die  kalte  Lösung,  welche,  ohne  sich  mit  der  warmen 
Lösung  zu  mengen,  durch  eine  passend  angebrachte  Ausflussröhre  in  den 
für  sie  bestimmten  Behälter  abfliesst.  Das  Steigen  eines  im  Abflussrohr 
angebrachten  Thermometers  bis  zu  einem  gewissen  Punkte  dient  dem 
Beaufsichtigenden  als  Zeichen,  dass  nun  die  EisblÖeke  von  den  Zellen-, 
wänden  losgeschmolzen  sind  und  herausgehoben  werden  können.  Ist 
letzteres  geschehen,  so  wird  die  Speisepumpe  wieder  in  Thätigkeit  ge- 
^ietzt,  um  die  warme  Salzlösung  aus  dem  Gefrierkasten  zu  entfernen  und 
gleichzeitig  die  kalte  Lösung  in  denselben  zurückzupumpen.  Hierauf 
wird  die  Verbindung  mit  den  Circulationspumpen  wieder  hergestellt  und 
der  Oefrierprocess  von  Neuem  eingeleitet.  In  Folge  dieser  Einrichtung 
werden  bei  jeder  Herausnahme  einer  Reihe  von  Eisblöcken  mindestens 
2  Tonnen  an  Kälte  übertragender  Salzlösung  gespart.  Ein  anderer 
wichtiger  Punkt  ist  die  Produktion  klaren  Eises.  Das  Wasser  absorbirt 
bekanntlich  eine  Quantität  atmosphärischer  Luft,  welche  beim  Krystalli* 
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817611  besetzt  werden  muss.  Da  die  Eietafeln  ron  den  3liUB«reaflfteke& 
av»  gegen  das  Imere  fai»  gefmren,  so  bMbt  das  Waamt  im  nittlen 
Theile  der  Zellen  b»  beinahe  vor  Beendiguag  dee  Preeesses  Mnig.  In 
diesen  Theile  beftadet  sieh  ein  Zinkrechen  in  fortwflüirend  auf-  md 
niedergehender  Bewegung ,  bis  er  emUieii  beim  Erstamn  des  inneni 
Kernes  oben  auf  dem  Blocke  liefern  bleibt;  letzteres  ist  dadorck  «vmdf- 
licht,  dass  der  Rechen  awar  durch  eine  meehanücke  Kraft  gehobem  wiii 
jedoch  vermöge  seines  eigenen  Gewichtes  niederflült;  Da  ta£  die«e 
Weise  die  Eisbildong  nur  langsam  ror  sich  gtdhen  kann,  so  ist  der  Eb- 
block voUkomiKien  klar.  Die  Abwesenheit  der  LuftUäsehen  tiigt  ^ 
Dichtigkeit  des  Eises  bei  und  macht,  dass  dass^be  dem  Schmelzen  unter 
der  Einwirkung  der  Luft  Iftnger  widersteht.  Die  systematiBebe  Ver- 
langsamung  der  Eisbildung  setst  bei  einer  Prodnkticm  von  22— 23  Ton- 
nen Eis  pro  Die^  wobei  ea  gleicher  Zeit  etwa  200  Tonnen  Winer  in 
der  Behandlung  sich  befinden,  grosse  und  ausgedehnte  LokiditiUea  Tonm. 
Der  Brennstoiieonsum  aur  Fabrikation  ron  8  Tonnen  Eis  macht  1  Tonne 
Kohlen  aus.  — 

Die  SchwefligsXure-Eismaschine  für  die  künstliche 
Eisbahn  (Glaciarium)  au  Chelsea  ist  nun  ^)  ansAlhrlich  beschneben 
worden  ^.  Die  kflnstliche  Eiseraeugung  im  Kleinen  bietet  dem  Cbe* 
miker  und  Fabrikanten  bekanntlich  keine  besondem  Sdiwi^rigkeiteo 
dar.  Anders  jedoch  gestaltet  sich  die  Frage,  wenn  es  sich  dämm  handcit 
emen  Eisspiegel  von  beträchtlicher  Ausdehnung  (wie  z.  B.  das  Glscisrnm 
zu  Chelsea)  durch  künstliches  Gefrieren  direkt  au  erzeugen  und  unter 
Beobachtnng  einer  hinreichend  niedrigen  Temperatur  in  einem  zum 
Schlittsehuhlaufen  geeignetea  Zustande  au  erhalten.  Zur  Herstdlnn^ 
einer  kttnstlichen  Eisbahn  sind  ausser  der  mechanischen  Triebkraft  ^i 
Dinge  erforderlich :  das  in  Eis  su  verwandelnde  Wasser,  das  Kälteer 
aeugungsmittel  und  das  die  Kälte  auf  das  Wasser  übertri^ende  Medium. 
Letzteres  ist  nothwendig,  weil  da»  Geliermittel  mit  dem  Wasser  nicht 
in  unmittelbare  Bertthrung  gebracht  werden  kann.  Bei  der  Eisbahn  m 
Chelsea,  der  einzigen  bis  jetzt  existirenden  Anstalt  dieser  Art,  diait  t^ 
solches  Medium  eine  Glycerinlösung  und  als  Kälteeraeogangmrttel 
schweflige  Säure  (mithin  Pictet's  Verfahren).  Diese  Säure  ist  be- 
kanntlich im  gewöhnliehen  Zustande  ein  Gas  von  2,212  spec.  Grewkkt 
.weiches  jedoch  unter  einem  Druck  von  1  Atmosphäre  bei  0^  oder  dorei 
Erkältung,  indem  man  es  durch  ein  bis  — 18^  abgektthltes  Bohr  leitet, 
tropfbar  flüssig  wird.  Das  speciflsche  Gewicht  der  schwefligen  dünf 
als  Flüssigkeit  ist  1,45  ^).     Fig.  37  und  38  stellen  den  Eiserzengvng^- 


1)  Jahresbericht  18T6  p.  917  und  920. 

2)  Engineer  1876  XLI  p.  371;  Diofrl.  Jonrn.  CCXXII  p.  5M. 

3)  Der  Unternehmer  der  erwfthnten  Eisbahn,  Hr.  Gamgee,  benabtdie 
schweflige  Säure  für  die  Zwecke  aeines  Glaciariums  aus  der  Schweis  and  s»tf 
in  stArken  kupfernen  Flaschen,  welche  einige  Centner  Flüssigkeit  fassen.  Bei 
einer  Temperatur  von  — 10«  befindet  sich  die  Flüssigkeit  in  normalem  Zosttnde 
und  übt  keinen  Druck  aus. 


TeehBolofte  ^m  WtMtn.  ^9 

■ppAnt  dea  GlaciArinnu  zn  Chelsea  im  senkreohMn  DnrchMhiutM  nnd  tm 

(inuidriaae  d«r.  Hau  brin^  die  SXttreflaacbe  auf  einen  kleinen,  mit  einer 

Wage  veraeheoen  Rollwagen  und  IXaet  ein  Quantum  Flttssigkeit  von  ge- 
gebenem Gewichte  darch  die  Rfihre  S  in  den  nntom  Theil  dos  Condea- 

wtors    C  fliesaem.      Der 

leiitere  wird  direkt  von 

derWasserleittu^ana  mit 

Waner  ion  gewSbulicher 

Temperatur  gespeist.    Er 

igt  mit  einem  System  von 

Boppelröhren    versehen, 

deren    jede     aas     einem 

ttusern  2b  Uillim.  weiten 

ond    einem     innem     1$ 

Millim.  weiten  Robre  be- 
steht, welche  eines  ring- 

ßnuigen  Raum  zwischen 

rieh  lassen.     Das  Wasser 

tritt  bei   £>   ein ,   fliesst 

durch  die  engem  Rohren 

und  erreicht   den  Boden 

des   CondeosatoTs    dnrch 

die  anfwärts    gebogenen    " 

Kohrenden.  Es  steigt  als-    if 

dnnn  durch  den  Conden-    '*' 

Mtor   in    die  Hebe    and 

verlässt  denselben  dorch 

das  Äbfluwrohr  E.  Auf 
diese  Weise  findet  ein 
fortwährender  Wasserzu- 
dtU8  und  eine  vollkom- 
mene Cirenlation  statt, 
^bald  nun  der  Hahn  & 
geöffnet  wird,  geht  die 
bis  jetzt  noch  flüssige 
schweflige  SSure  bei  ihrem 
Eintritt  in  den  Refrigen- 
tor  R  in  Gtasform  ttber, 
vobeisieanfdasSOOfaebe 
ihres  areprüaglichen  Vo- 
lums sich  ausdehnt.  Der 
Hahn  F  hat  erforder- 
lichen Falles  die  Verbin-  

dnng  zwischen  dem  Condensator  und  demRefrjgerator  abzusperren.  Das 
Röhrena^stMD  des  letitem  besteht  aus  Gruppen  dtlnner  RShren,  welche  von 
weiten  RShren  d  umschlossen  sind.    Die  nunmehr  gasförmige  schweflige 
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Säui^  Steigt  durch  die  Röhren  d  in  den  obem  Theil  des  Refrigerston,  wo 
die  Röhren  befestigt  sind.  (Jedes  PAind  schweflige  Sftore,  wdckes  semen 
Weg  durch  die  Röhre  Ä  nimmt,  absorbirt  170  englische  WftnneeiBheiteii.j 
Eine  doppelt  wirkende  Pumpe,  welche  ein  relatives  Vacuum  von  uagsftb 
50  Millim.  Quecksilberhöhe  erzeugt,  kommt  nun  in  Thitigkeit  Theils 
durch  dieses  Mittel,  theils  vermöge  ihrer  eigenen  Spannkraft ,  steigt  dk 
schweflige  Säure  in  das  Rohr  Äy  dessen  Temperatur  eine  sehr  niedrige  in, 
um  alsdann  durch  das  Rohr  Ky  dessen  Temperatur  eine  hohe  ist,  in  den 
Condensator  O  gepresst  zu  werden.  Das  Manometer  seig^  einen  Dnck  ron 
ungefähr  1,5  Atmosphären,  welcher  unter  Mitwirkung  des  Wassen  sar 
Recondensation  des  Gases  hinreicht.  Wenn  die  schweflige  Säure,  dera 
Uebergang  von  dem  gasförmigen  in  den  tropfbarflüssigen  Zustand  mit 
dem  Eintritt  in  das  Rohr  K  beginnt,  in  den  Condensator  gelangt,  so  tritt 
sie  zimächst  in  die  Kammer,  worin  die  Doppelröhren  angeordnet  iiDd. 
und  fliesst  durch  die  ringförmigen  Räume  zwischen  der  einen  Röhifo- 
hälfte  bis  zn  eiuem  Absperrhahn,  dann  durch  die  andere  Hälfte,  gelangt 
zum  Boden  des  Condensator  und  endlich  von  da  wieder  zurfick  in  den 
Refrigerator  Rj  xun.  ihren  Kreislauf  von  Neuem  zu  beginnen.  Die 
Temperatur  der  schwefligen  Säure  variirt  von  —  6  bis  —  2*.  Di* 
Pumpen  ventile  aus  sogenannter  Bristol -Bronze  mit  gossstählemen  Spii- 
deln  haben  sich  vollständig  bewährt.  Die  schweflige  Säure  greift,  da 
sie  mit  der  Atmosphäre  nie  in  Berührung  kommt,  die  Masehhientbeilt? 
nicht  im  Geringsten  an. 

Das  die  Kälte  übertragende  Medium  ist  eine  wässerige  Lösung  von 
ungereinigtem  braunen  Glycerin,  welche  in  unterirdischen  CÜsterDec 
aufbewahrt  wird.  Dieselbe  hat  einen  sehr  niedrigen  Grefrierpunkt.  Ein^ 
Lösung  von  gleichen  Theilen  Qlycerin  und  Wasser  ist  prsictisch  nicht 
zum  Gefrieren  zu  bringen.  In  Chelsea  bedient  man  sich  einer  Miscbui^ 
von  4  Theilen  Glycerin  auf  6  Theile  Wasser,  welche  bei  — 18'  eretwn 
Diese  Flüssigkeit  wird  zunächst  in  eine  an  dem  obem  Theile  des  Re&i 
gerators  R  angebrachte  Kammer  gepumpt,  um  bis  ztir  erforderliclMB 
Temperatur  erkältet  zu  werden.  Sie  fliesst  durch  die  innem,  sn  die 
Kammer  befestigten  Röhren  des  Refrigerators  hinab.  Letztere  sind  von 
der  schwefligen  Säure  umgeben,  welche,  wie  oben  erwähnt,  die  weiten 
Röhren  d  ausfüllt.  Die  Glycerinlösung  gelangt  in  eine  flache  gusfleisenie 
Kammer  am  Boden  des  Refrigerators,  worin  sie  sich  durch  ein  Systec 
radialer  Röhren  vertheilt.  In  hinreichend  erkältetem  Zustande  wvd  ae 
vorsichtig  und  unter  Vermeidung  heftiger  Bewegung  in  einen  nngefibr 
3  Meter  über  dem  Boden  angebrachten  hölzernen  Behälter  gepumpt- 
Aus  diesem  fliesst  sie  vermöge  ihrer  eigenen  Schwere  durch  ein  ld<' 
Millim.  weites  Rohr  hinab,  um  ein  System  dtlnner  kupferner  Röhren  zu 
durchfliessen ,  welche  läugs  des  Bodens  der  Sohlittschuhbahn  parallel 
neben  einander  angeordnet  sind.  Diese  Röhren  besitzen  einen  elliptiscbeii 
Querschnitt,  dessen  beide  Achsen  76  und  22  Millim.  betragen ;  derBssE^ 
zwischen  diesen  dünnen  Röhren  variirt  zwischen  3  und  6,4  Millim 
Nachdem  die  Glycerinlösung  dieses  Röhrensystem  durchlaufen  nad  ibiv 


erkältende  Wirkung  wa£  iati  nmgabeadeWasswdeaBusinB  aiugeübt  luit, 
äi«eat  ee  in  ätn  Befriferator  Borfiek,  um  in  diesan  von  NciD«tii  isa  eÜMr 


niedrigen  Temperatur  abgekühlt  und  in  den  Behaker  hinauf  gepumpt 
■'.-a  werdpo.  WKhrend  des  ganzen,  auf  diese  Weine  sich  wiederholenden 
Kreislaufes  aus  dem  Refrigemtor  in  den  Behalter,  amt  dieaem  durch  dan 
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Röhrensystem  des  Bassins  und  von  da  wieder  zurück  in  denBefrigerator 
yariirt  die  Temperatur  der  Flüssigkeit  nur  wenige  Grade.  Das  auf  die 
beschriebene  Weise  ktlnstlich  erzeugte  Eis  der  Schlittschohbahn  unter- 
scheidet sich  vortheilhaft  von  dem  natürlichen  Eis.  Da  es  nllmlich  direkt 
auf  Beton  und  Planken  liegt  so  hat  der  Schlittschuhläufer  weder  Ri&se 
noch  Biegungen  zu  befürchten^  und  da  es  bei  einer  sehr  niedrigen  Tem- 
peratur erzeugt  wurde,  so  hat  es  eine  weit  grössere  Härte  und  Dichte 
als  natürliches  Eis.  — 


y)  Desinfection  und  gewerbliche  Hygiene. 

Jos.  S  t  i  n  g  P)  beschreibt  die  von  ihm  in  Vorschlag  gebrachte  and 
bewährte  Methode  der  Beinigung  des  zur  Wollwäscherei  in  der 
Vöslauer  Kammgarnfabrik  verwendeten  Wassers.  Die 
Reinigung  dieses  Wassers  bietet  insofern  grössere  Schwierigkeiten,  aL 
dasselbe  neben  den  kohlensauren  und  schwefelsauren  Kalksalzen  auch 
noch  viel  kohlensaure  und  schwefelsaure  Magnesiasalze  enthält  und  weil 
das  Wasser  sowohl  zur  Kesselspeisung  als  auch  zum  WoU waschen  benntzt 
wird.  Die  Reinigung  mit  Aetzkalk  allein  führte  nicht  zum  Ziele,  da 
Aetzkalk  nach  eingehenden  Untersuchungen  nur  den  gelösten  kohlra- 
sauren  Kalk  fUllt,  während  die  kohlensaure  Magnesia  erst  dann  gefallt 
wird,  wenn  ein  grosser  Ueberschuss  von  Aetzkalk  verwendet  wird.  Beim 
Waschen  und  Kesselspeisen  wirkt  aber  dieser  Ueberschuss  nachtheilig. 
Aetzkalk  fällt  also  blos  den  kohlensauren  Kalk  und  lässt  allen  Gj^s  und 
die  Magnesiasalze  in  Lösung.  —  Benutzt  man  Aetzkalk  und  Soda  zur 
Reinigung,  so  verfährt  man  gewöhnlich  auf  folgende  Art :  Man  ^bt  in- 
erst  Kalkmilch  in  der  Menge,  welche  dem  gelösten  kohlensauren  Kalke 
und  der  kohlensauren  Magnesia  entspricht,  und  hierauf  bringt  man  zu 
dem  Wasser  Sodalösung,  um  den  Gjps  zu  fällen.  Auch  diese  Methode 
gibt  unzuverlässige  Resultate,  da  einmal  das  wirksame  Kalkqnantwn 
in  Form  von  Kalkmilch  nicht  controlirbar  ist,  indem  in  der  Kalkmilek 
das  Calciumhydroxyd  in  zweierlei  Form  enthalten  ist :  als  in  Wa:>»er 
aufgelöst  und  zum  Theil  in  Wasser  suspendirt  und  zwar  in  variables 
Verhältnissen,  unabhängig  von  der  Wassermenge,  die  zu  ihrer  Bereitung 
verwendet  wird,  abhängig  von  der  mechanischen  Rührvorrichtung.  Da 
nun  die  suspendirten  Calciumhydroxjdtheilchen  bei  ihrer  Wirkung  aot 
die  Kohlensäure  sich  an  ihrer  Oberfläche  mit  unlöslichem  kohlensauren 
Kalke  überziehen,  so  kommt  ein  Theil  des  Calciumhydroxjdes  nicb: 
zur  Wirkung.  Dieser  Theil  ist  nun  variabel  mit  seiner  Menge  des  Vor- 
handenseins. Da  ferner  Calciun:Lhydroxyd  nur  den  gelösten  kohlensauren 
Kalk  fallt,  so  bleiben  noch  im  Wasser  kohlensaure  Magnesia,  schwefel- 
saure Magnesia ,  Glilormagnesium  und  Gyps.     Auf  diese  Salze  soll  nun 


1)  Jos.  Stingl,  CiviUngenieur  1877  23  (eingesendet  den  14.  Mai  iSTTj 
im  AusBoge  Master-Zeit.  1878  Nr.  38  p.  298;  Chem.  Oentralbl.  1877  p.  556. 
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die  Soda  wirken.  Diese  aber  wirkt  auf  so  verdttniite  Lösimgeii  von  Mag- 

nesiaaaken,  wie  sie  in  den  Wissem  vorliegen,  in  kaltem  Zustande  nicht 

oder  ttoflserBt  unvollkommen.   Die  Soda  flUlt  awar  den  Gyps,  Usst  aber 

die  Magnesiasalze  in  Lösung.     Hat  man  non  die  Sodamenge  nach  einer 

Analyse  für  die  schwefelsaure  Magnesia,  ftlr  das  Chlormagnesium  und  den 

Gyps  berechnet,  so  wird  swar  der  &yps  unter  Bildung  von  unlöslichem, 

einfach  kohlensaurem  Kalke  und  löslichem  schwefelsauren  Natron  gefWt, 

die  Magnesiasalze  aber  bleiben  neben  der  noch  imveränderten  Soda  im 

Wasser  gelöst.     Wird  dies  Wasser  dann  zur  Kesselspeisung  verwendet, 

so  reagirt  bei  dem  Erhitzen  die  Soda  aufdie  Magnesiasalze  unter  Bildung 

von  kohlensaurer  Magnesia,  welche  aber  in  Folge  von  Dissociationsver- 

hältnissen  in  Magnesiumhydroxyd  und  Eohlensfture  zerfWt.      Solche 

Wässer  geben  dann  die  Erscheinung  des  sogenannten  „Spuckens*'   (eine 

Art  Siedeverzug).     Auch  auf  die  Seifenlösung  äussern  die  ungefUlten 

Magnesiaverbindungen  ihren  schädlichen  Einfluss,  indem  sich  zähe  leimige 

Magnesiaseife  bildet,  die  die  Fasern  verschmutzt.     Aus  diesen  Gründen 

führte  die  Präparation  mit  Kalk  und  Soda  bei  dem  Vöslauer  Wasser  zu 

keinem  Ziele. 

Um  dieses  Wasser  nun  gleichmässig  und  continuirlich  zu  reinigen 
—  sowohl  Mr  Wäschereizwecke  als  auch  zum  Kesselspeisen  —  wurde 
folgende  Methode  angewendet.     Man  bereitet  sich  eine  ziemlich  klare 
Lösung  von  Aetzkalk  und  Aetznatron.     Diese  beiden  Lösungen  werden 
nun  in  einem  Sammelbottiche  nach  ganz  bestimmtem,  der  Natur  des 
Wassers  entsprechendem  Verhältnisse  vereinigt,  und  aus  diesem  Sammel- 
reservoir durch  eine  Pumpe  in  richtiger  Menge  dem  zu  präparirenden 
Wasser  zugespritzt.     Zu  diesem  Behufe  ist  die  Pumpe  genau  stellbar, 
80  dass  nach  der  Menge  des  zu  präparirenden  Wassers  auch  die  Menge 
der  Lösung  von  Calciumhydroxyd  und  Natriumhydrozyd  leicht  variirt 
werden  kann.  Sollte  sich  das  relative  Verhältniss  zwischen  dem  gelösten 
kohlensauren  und  schwefelsauren  Kalke  und  Magnesiasalze  ändern,  so 
kann  durch  entsprechende  Aenderung  der  Aetznatronmenge  in  der  er- 
wähnten Reagensflttssigkeit  diesem  Umstände  leicht  Rechnung  getragen 
werden.     Ob  eine  solche  Aenderung  nothwendig  ist,  zeigt  die  Härtebe- 
Htimmnng  mittelst  alkoholischer  Seifenlösung.  Die  Härte  des  präparirten 
Wassers  soll  2  bis  2^1^^  (Fehling)  nicht  übersteigen  und  das  Wasser 
nicht  alkalisch  reagiren.     Seit  diese  Präparation  des  Wassers  in  Vöslau 
(3  Jabre)  eingeführt,  bot  eine  solche  Aenderung  gar  keine  Schwierigkeit 
und  der  Arbeiter  handhabt  die  Methode  vorzüglich,  da  dieselbe  im  Prin- 
cipe ^anz  einfach  ist. 

Da  in  dem  Wasser  der  Vöslauer  Kammgamfabrik  ein  geringer 
Kalküberschuss  Air  die  Wollwäschereien  von  Nachtheil  wäre,  so  wird 
durch  eine  zweite  Pumpe  eine  verdtUmte  Sodalösung  in  einen  zweiten 
Melangeur  eingespritzt,  wodurch  jeder  Kalküberschuss  unmöglich 
g^emacht  wird.  Es  wurde  in  Vöslau  ein  zweiter  Melangeur  angewendet, 
um  dem  zu  päparirenden  Wasser  die  Zeit  zu  gewähren,  die  nothwendig 
irity  damit  die  chemischen  Reaktionen,  die  zwischen  den  Keagentien  und 
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den  in  dem  Wasser  gelöslen  Kalk-  und  MagaeshimBalaen  stattfinden, 
noch  in  den  Misdigeftssen  rerlaufen.  Da  das  Wasser  zom  Waschen  der 
Wolle  im  erwttrmten  Zustande  zur  Verwendung  kommt,  so  wurde  die 
Einrichtung  getroffen,  in  den  Wasserstrom,  unmittelbar  bevor  derselbe 
in  den  aweiten  Melangeur  eintritt,  einen  Dampfstrahl  sa  leiten,  der  rm 
Theil  die  Temperatur  des  Wassers  erhöht  und  andererseits  die  ehemisehe 
Beaktion  wesentlich  beschleunigt,  so  dass  durch  diese  Einrichtung  be 
deutend  mehr  Wasser  präparirt  werden  kann,  als  der  Capacität  des 
Apparates  unter  normalen  Verhältnissen,  d.  h.  ohne  Erwftrmung  entspricht. 
Die  Ursache  der  sicheren  Wirkting  dieser  Kur  Verwendung  kommenden 
chemischen  Reagentien  auf  alle  gelösten  Kalk-  und  Magnesiasalze  liegt  in 
der  gleichzeitigen  Verwendung  von  Oaleiumhydroxy^  und  Natriam- 
hydroxyd,  wobei  wieder  das  Natriumhydroxyd  der  wichtigste  Bestandtheil 
ist.  Die  Wirkung  des  Aetznatron  in  dieser  Losung  ist  nun  folgende: 
Dasselbe  nimmt  Kohlensaure  auf  und  verwandelt  sich  vorübergehend  in 
kohlensaures  Natron,  während,  der  hierbei  gebunden  werdenden  Kohlen- 
säure entsprechend,  ein  Theil  der  in  Kohlensäure  gelösten  koblenssnren 
Erdalkalisalze  als  unlösliches,  einfach  kohlensaures  Salz  geMlt  wird.  Da« 
so  gebildete  kohlensaure  Natron  kann  aber  neben  dem  vorhandenen  Cal- 
ciumhydroxyd  nicht  bestehen,  sondern  setzt  sich  mit  einem  Theile  desselben 
in  unlöslichen  Kalk  imd  wieder  in  Natriumhydroxyd  um,  welches  letztere 
abermals  Kohlensäure  bindet  und  sich  in  kohlensaures  Natron  verwandelt. 
Dies  von  Neuem  gebildete  Natriumcarbonat  wird  von  Calciumhjdroxyd 
wieder  in  Natriumhydroxyd  auf  die  früher  beschriebene  Art  umgewandelt. 
so  dass  diese  Wechselersetzungen  sich  so  lange  wiederiiolen,  als  noch 
Kohlensäure  in  Form  von  doppeltkohlensauren  Erdalkalisalzen  vorhanden 
ist.  Erst  wenn  alle  diese  Kohlensäure  in  Form  von  einfach  kohlenssurem 
Kalk  gefällt  ist,  wobei  auch  aller  zugesetzte  Aetzkalk  gefüllt  sein  wm- 
dann  bleibt  zuletzt  kohlensaures  Natron,  das  nun  auf  den  Gyps  ftllend 
wirkt.  Enthält  ein  Wasser  neben  den  Ca]j)>onaten  der  Erdalkslisahe 
und  neben  Oyps  auch  schwefelsaure  Magnesia  und  Chlormagnesis,  «•> 
werden  die  beiden  letzten  Verbindungen  ebenfalls  durch  Aetznatron  in 
Form  von  Magnesiumhydroxyd  geflült,  während  Sodalösung  in  verditam- 
tarn  kalten  Zustande  nicht  auf  sie  reagirt.  Der  Theil  des  Aetznatron- 
welcher  diese  Fällung  bewirkt,  wird  in  schwefelsaures  Natron,  respektive 
Chlomatrium  verwandelt  und  kommt  zu  keiner  weiteren  Wirkung,  während 
jener  Theil  des  Natriumhydroxyds,  der  zuerst  auf  die  Garbonate  d« 
Kalkes  und  der  Magnesia  wirkt,  doppelt  wirkt:  einmal  den  gelösten 
kohlensauren  Kalk  und  die  kohlensaure  Magnesia  und  dann  zuletzt  den 
Gyps  fällt.  Es  kann  dieser  letztere  Vorgang  durch  folgende  einfache 
chemische  Gleichungen  veranschaulicht  werden. 

I.  Phase :  CaOO,  +  CO,  +  NajO     —        CaCO|       +    Na,CO>. 

Doppeltkohlens.  Kalk  -|-  Natriuinoxjd  =  einf.-kohlens.  Kalk,  kohlens.  Natron. 
II.  Phase :  NajCOj  +  CaO  —  CaCOa  +  Na,0. 
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Hierauf  widderholt  sioh  dieBor  VofgaBg,  sa  lang«  nodi  dopps^b- 
koUeosaure  Salz&  gelöst  mnd.  Endlich  bleibt  uaaeraetelea  kohlAnsaiire» 
Natram,  welches  den  Gype  flLllt: 

NatCOs  +  CaS04  —  CaCO^  +  Na^SOi- 

Durch  AnwMfedung  dee  Aetssnatron  ist  diese  WasserveiniguiigR* 
methode  fUr  alle  Wtteser  aUgemein  verwendbar,  wie  aas  Folgendem  er- 
hellt. Man  kann  dr^  Fälle  uaterscbeideu,  die  die  veroehiedi^Btie  Natur 
der  in  Wasser  gelösten  schädlichen,  Härte  bildenden  Bestandtheile  um- 
fassen: 

1)  Ein  Wasser,  welches  sehr  yiel  Carbonate  und  gans  geringe 
Mengen  Gyps  enthält.  Man  präparirt  diese  Wässer  mit  einer  Llfsuag 
von  Calciumhydroxyd  und  Natriumhydroxyd,  und  zwar  in  demVeshält* 
nisse,  dass  man  dem  Gypse  entsprechend  eine  bestimmte  Menge  Aetmatron 
ans  der  äquiralenten  Menge  Soda  bereitet  und  um  so  viel  weniger  an 
Aetzkalk  nimmt,  als  dem  Aetsnatron  äquivalent  ist,  um  alle  freie  und 
halbgebundene  Kohlensäure  zu  binden.  Das  Aetznatrou  wird  auch  in 
dieser  geringen  Menge,  nach  dem  früher  gegebenen  Schema,  der  Kohlen* 
säure  enteiehende  Bestandtheil  sein  und  so  lange  als  Aetznatron  wirken, 
als  noch  überschüssige  Kohlensäure  vorhanden  ist.  Wenn  diese  alle  an 
den  Aetzkalk  durch  das  Aetznatron  gleichsam  übertragen  ist,  wodurch 
auch  ersterer  gefllllt  wird,  dann  hat  man  unzersetztes  kohlensaures  Natron, 
entsprechend  der  angewendeten  Aetanatronmenge,  also  auch  entsprechend 
der  vorhandenen  Gypsmenge,  und  diese  beiden  Verbindungen  setzen  sieh 
gegenseitig  in  unlöslichen  kohlensauren  Kalk  und  schwefelsaures  Natron 
um.  Man  sieht  also,  dass  in  Folge  der  stärkeren  Verwandtschaft  des 
Aetznatron»  zur  Kohlensäure  zuerst  aller  kohlensaure  iüilk  und  kohlen- 
saure Magnesia  gefeit  wurde,  wobei  der  vorhajidene  Aetzkalk  immer 
wieder  die  Soda  in  Aetznatron  zurückverwandelte,  und  dass  endlich  auch 
der  Gyps  g^kllt  wird.  Ein  zweiter  Fall,  welchen  der  Verf.  besehreibt 
sei  folgender : 

Ein  Wasser  enthielte  gerade  so  viel  freie  und  halbgebundene 
Kohlensäure,  als  dem  Gyps  äquivalent  wäre,  der  im  Wasser  gelöst  ist, 
also  auf  68  Theile  wasserfreien  Gyps  22  Theile  Kohlensäure- Anhydrid. 
Um  dieses  Waoser  zu  präpariren,  benöthigte  man  nur  Aetznatron,  und 
zwar  so  viel,  als  der  Kohlensäure  äquivalent  wäre,  d.  h.  auf  22  Theile 
Kohlensäure  Sl  Theile  Natriumoxyd,  entsprechend  58  Theilen  Soda 
(100  Proc.  angenommen).  Das  Aetznatron  würde  in  diesem  Falle  au- 
erst  die  freie  und  halbgebundene  Kohlensäure  aufnehmen,  hierdiproh  die 
gelsbten  Carbonate  fallen  und  sieh  in  kohlensaures  Nation  verwandeln, 
welches  dann  erst  den  Gyps  auf  die  bekannte  Art  tühan.  wikrde.  Solche 
günstige  Verhältnisse  der  gelösten  Bestandtheile  kommen  wohl  nie  vor. 
Nimmt  man  endlich  den  dritten  Fall :  Ein  Wasser  enthielte  mehr  Gyps 
als  kohlensaure  Kalk-  und  Magnesiasalze,  so  präparirt  man  ein  solches 
Wasser  mit  einer  Lösung  von  kohlensaurem  Natron  und  Aetznatron, 
Qnd  zwar  in  dem  Verhältnisse,  dass  den  Carbonaten  entsprechend  eine 
äquivalente  Menge  Aetznatron  neben  kohlensaurem  Natron  mur  Verwen- 
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dnng  kommt.  Da  dies  Aeisnatitm  durch  die  übenclitlflsig  Torhandene 
Kohleuaäure  in  kohleoMuireB  Natron  verwandelt  wird,  somius  umdioBn 
Betrag  an  kohlensaurem  Natron  von  diesem  Sake  weniger  genommen 
werden,  als  der  vorhandenen  Gypsmenge  äquivalent  ist.  Diese  drei 
Fälle  geniigen,  um  die  allgemeine  Verwendbarkeit  dieser  Methode  dar- 
zuthun,  und  in  der  That  ist  dieselbe  in  vielen  Etablissements  fftr  die 
verschiedenartigsten  Wässer  in  Verwendung,  ohne  auch  nur  ein  Mal  des 
Dienst  versagt  zu  haben.  Diese  Methode  hat  noch  folgenden  Vortheil: 
Abgesehen  von  der  Unschädlichkeit  der  verwendeten  Reagentien  Aetx* 
kalk,  Aetznatron  und  Soda  gelangt  durch  diese  Reinigungsmethode  in 
das  Wasser  an  Stelle  des  G3rpses  das  ganz  indifferente  schwefekaoR 
Natron,  welches  unter  allen  Salzen  den  Siedepunkt  des  Wassers,  in 
welchem  es  gelöst  ist,  am  wenigsten  erhöht,  wie  die  SiedepunktstabeUen 
Air  Salzlösungen  von  F  a r a d a y  oder  L e  g r an d  zeigen.  Eine  Lüsnng 
von  31,5  Theilen  Natriumsulfat  in  100  Thln.  Wasser  siedet  bei  100,6^0., 
während  eine  Lösung  von  29,4  Theilen  Ghlorcalcium  in  100  Theiien 
Wasser  erst  bei  105^^0.  und  eine  Lösung  von  31,8  Theilen  Kochsalz  in 
100  Theilen  Wasser  bei  106<^  C.  siedet.  Dieser  Höhe  des  Siedepunktes 
entsprechend  sinkt  die  Dampfspannung,  wenn  mit  solchen  Chlorcalcimn 
etc.  haltigen  Wässern  die  Kessel  gespeist  werden,  indem  diese  LosungeD 
sich  rasch  concentriren.  Nach  den  Untersuchungen  Wtlllner'sist 
die  Verminderung  der  Dampfspannung  beim  Verdampfen  von  Wasser, 
welches  schwefelsaures  Natron  enthält,  gegenüber  von  anderen  Salz- 
lösungen am  geringsten.  W  ü  1 1  n  e  r  fand ,  dass  die  Vermindercmg  ( Vi 
der  Dampfspannung  bei  einer  Dampfspannung  (7  inMillim.)  mit  reinem 
Wasser  für  schwefelsaures  Natron  V  -»  0,00236  T  beträgt,  wenn  1  TU. 
schwefelsaures  Natron  in  100  Theilen  Wasser  gelöst  ist  Für  alle  andeien 
Salzlösungen  fand  er  eine  grössere  Verminderung  der  Dampfspannung.  ^ 
ist  daher  das  schwefelsaure  Natron  vermöge  seiner  Indifferenz  gegen  dt» 
Kesselblech,  sowie  aus  den  eben  angegebenen  Gründen  das  unschädlicbtf 
Salz,  welches  man  in  das  Wasser  an  Stelle  des  Ojpses  bringen  kann 
Wird  der  Oyps  durch  Chlorbarium  entfernt,  so  wird  derselbe  in  Chlor 
calcium  verwandelt  und  wenn  schwefelsaure  Magnesia  vorhanden  var. 
bildet  sich  Chlormagnesium.  Beide  Salze  erhöhen  den  Siedepunkt  be- 
deutend und  vermindern  die  Spannkraft  der  Dämpfe ;  abgesehen  von 
der  schädlichen  Einwirkung  auf  die  Kesselbleche,  wenn  nicht  ein  Kalk- 
tiberschuss  im  Wasser  ist.  Dass  die  Wäschereiwässer  nicht  mit  C1i1(k^ 
barium  präparirt  werden  dürfen,  ist  selbstverständlich ;  denn  das  Chlor 
barium  fällt  zwar  die  Schwefelsäure  des  Gypses  in  Form  von  schwefel- 
saurem Barjt,  lässt  aber  allen  Kalk  des  Gypses  in  Form  des  leichtlöslichen 
Ghlorcalcium  im  Wasser,  welches  Ghlorcalcium  die  Seife  ebenso  zerstört 
wie  der  Ghrps.  — - 

W.  Bhien^)  beschreibt  in  einer  höchst  beachtenswerthen  Arbdt 
die  Reinigung  der  Abgangswässer  aus  ZuckerfabrikeD 


1)  W.  Rhien,  Bingl.  Jonru.  GCXXin  p.  402. 
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(und  2war  a)  des  Waaeen  ans  der  Rttbeawilsche  und  der  Rohflaftgewinn* 
un^sstation;  b)  des  Wassers  Yon  der  Knocheiikohlenbehaiidliuig  und 
event.  Beutel-  und  Tücherwilsche ;  e)  des  condensirten  Wassers  vom 
Verkochen  des  Saftes).     Wir  verweisen  auf  die  Abhandlung  ^). 

üeber  die  Verunreinigung  von  Brunnenwasser  durch 
Gas-  oder  Theerwasser  macht  H.  Vohl^)  Mittheilungen.  Die 
Verunreinigung  von  Brunnen  durch  Gas-  oder  Theerwasser  ist  eine 
nicht  sehr  seltene.  Besonders  sind  die  Brunnen  der  nächsten  Umgebung 
von  Gasfabriken  häufig  derselben  ausgesetit.  Aber  auch  Brunnen  in 
bedeutender  Entfernung  können,  wenn  die  Bodenverhältnisse  günstig 
sind;  eine  derartige  Verunreinigung  erfahren.  In  einem  bestinunten 
Falle  (in  Creuznach)  waren  mehrere  Brunnen  in  unmittelbarer  Nach- 
barschaft der  Gasfabrik  angeblich  durch  unterirdischen  Zufluss  von 
Gas-  oder  Theerwasser  verdorben  worden ,  und  der  Eigenthümer  war 
gegen  die  Fabrik  klagbar  geworden,  wurde  jedoch  mit  seiner  Klage 
abgewiesen,  weil  die  von  dem  Gerichte  ernannten  Sachverständigen  die 
in  dem  Gas-  oder  Theerwasser  enthaltenen  präexistirenden  Verbindungen 
in  den  fraglichen  Brunnenwässern  nicht  nachweisen  konnten  und  eine 
Mischung  dieser  Brunnenwässer  direkt  mit  geringen  Mengen  des  Gas- 
oder Theerwassers  der  Gasfabrik  nicht  aUe  Reaktionen  gab,  die  durch 
die  im  Theem^ser  enthaltenen  Verbindungen  nothwendig  eintreten 
müssten.  Die  Sachverständigen  hatten  somit  den  Veränderungen,  welche 
da4B  Gaswasser  durch  die  Filtration  durch  das  Erdreich  erleiden  musste, 
keine  Rechnung  getragen.  Es  ist  eine  bekannte  Thatsache,  dass  Gas- 
wasser, welches  stets  Schwefelammonium  enthält,  durch  eine  einige 
Fuss  dicke  Erdschicht  filtrirt,  keine  Spur  von  Schwefelammonium  mehr 
enthält,  und  das  Ammonium  nun  an  Kohlensäure,  Schwefelsäure 
und  Thiosulfosäure  gebunden  auftritt  (abgesehen  vom  Chlorammonium, 
welches  stets  in  Gaswasser  als  solches  enthalten  ist).  Diese  Ammoniak- 
salze  bedingen  in  zweiter  Linie  eine  bedeutende  Aufoahme  der  in  keinem 
Boden  fehlenden  Magnesia.  Die  empyreumatischen  Substanzen  des 
Theerwassers  werden  fast  immer  von  dem  Erdreich  zurückgehalten, 
sodass  der  Geruch  nach  Theerwasser  nicht  mehr  auftritt.  Ist  der 
Brunnen  sehr  weit  von  der  Quelle  der  Verunreinigung  entfernt,  so  kann 
auch  ein  Theil  des  Ammoniaks  während  der  Filtration  durch  den  Boden 
in  salpetrige  Säure  umgewandelt  werden.  Man  hat  also  zur  Feststellung 
einer  Verunreinigung  durch  Gas-  oder  Theerwasser  ausser  auf  den 
Ammoniakgehalt  des  fraglichen  Wassers  noch  auf  einen  hohen  Gehalt 
an  Magnesia  und  salpetriger  Säure  sein  Augenmerk  zu  richten,  und 
namentlich  das  Vorhandensein  von  unterschwefligsauren  Salzen  zu  con- 
statiren.  Die  fraglichen  Brunnenwässer  wurden  nach  dem  abschlägigen 
Bescheid  des  betreifenden  Gerichtes  dem  Verf.  von  dem  Eigenthtlmer  zur 


1)  Vergl.  Jahresbericht  1876  p.  982. 

2)  H.  Vohl,   Berichte  der  deutschen  ehem.  Gesellschaft  1877  p.  S85; 
Deutsche  Indnstrieseit.  1877  p.  486. 
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Untemiclnuii;  übeneiidet.  Dieselben  seigtea  alle,  anaeer  önen  nidbt 
unerheblicben  Ammoniakgebalt,  einen  bedeoteaden  G^balt  an  Mignesia 
und  salpetriger  Säure.  Schliesslich  worden  auch  in  denselben  lmie^ 
schwefligsanre  Verbindungen  nachgewiesen  und  die  Veronreinignng 
dttrch  Gas-  oder  Theerwasser  mit  Bestimmtheit  oonstatirt.  Zum  Nach- 
weis  der  unterschwefligsaui^n  Verbindungen  wurde  1  Liter  des  fraglichen 
Wassers  mit  essigsaurem  Bleioxyd  ▼'ersetzt ,  und  der  gebildete  weisse 
Niederschlag  abfiltrirt  und  mit  destillirtem  Wasser  ausgewaschen.  Der 
Niederschlag  wurde  mit  einer  Auflösung  von  kohlensaurem  Natron  ge- 
kocht und  heiss  filtrirt,  das  Filtrat  bis  fast  zur  Trockne  eingedampft. 
Es  wurde  nun  in  einem  Probecylinder  reines  (schwefelkeies)  Zink  mit 
verdünnter  Salzsäure  Übergossen,  und  das  sich  entbindoide  Gas  mit 
Bleipapier  auf  Schwefelwasserstoff  geprüft.  Es  trat  jedoch  keine 
Reaktion  ein.  Brachte  man  nun  einen  Tropfen  des  oben  angeführten 
concentrirten  Filtrats  zu  der  Wasserstoffquelle,  so  trat  nach  einiger  Zeit 
deutlich  der  Geruch  nach  Schwefelwasserstoff  auf,  und  das  Bleipspier 
wurde  stark  braun  und  zuletzt  bei  einem  grössern  Zusatz  schwsn 
gefUrbt.  Die  Fällung  der  unterschwefligen  Säure  durch  Blei  ist  unum- 
gänglich nöthig,  imi  die  salpetrige  Säure  zu  entfernen ,  weil  sie  das 
Auftreten  des  Schwefelwasserstoffes  verhindern  würde. 

Fr.  Garcin^)  fand,  dassHolz,  Papier  etc.  einige  Sekunden 
mit  concentrirter  Schwefelsäure  behandelt ,  in  eine  scbwarze  Substanz 
übei^hen ,  die  aber  keineswegs  reine  Kohle  ist,  sondern  den  Humns- 
substanzen  sich  anreiht.  Er  nahm  an  diesem  Körper  eine  hohe  desin- 
ficirende  Wirkung  wahr.  Laujorrois^)  bringt  einige  NotLsen 
über  die  antiseptischen  Wirkungen  des  Kaliumdichro- 
mates.  Zahlreiche  Versuche  haben  ihm  gezeigt,  dass  im  Wasser,  welches 
1  Proc.  Kaliumdicbromat  gelöst  enthält,  selbst  an  freier  Luft  alle  orgs- 
nisehen  Körper,  wie  Fleisch,  Harn,  Gelatine,  Pflaazenstoffe  etc.  unrer- 
ändert  aufbewahrt  werden  können.  Bier  wird  durch  Zusatz  von  \/iooo 
Dichromat  nicht  sauer.  100  Grm.  Muskelfleisch,  welches  S  Monate  in 
einer  wässrigen  Lösung  von  Kaliumdicbromat  gelegen  hatte,  wurde  ^ 
trocknet.    Es  hatte  dann  die  äussere  Beschaffenheit  der  Guttapercha. 

F.  Fischer^)  lieferte  Beiträge  zur  Geschichte  der  Leichen- 
verbrennungsfrage. 
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Wolle. 

K.  J.  Beyer ^)  empfiehlt  nachstehende  Methode  der  Bestim- 
mung von  Schafwolle,  beziehungsweise  Baumwolle  in  Gar- 
nen^). Das  fragliche  Garn  (0,5 — 0,8  Grm.)  wird  lufttrocken  gewogen, 
bei  100®  getrocknet  und  der  Feuchtigkeitsgehalt  bestimmt,  sodann  in 
einem  trockenen  Gewisse  mit  etwa  20  Gubikcentim.  eines  Gemenges  von 
4  Volum  concentrirter  Schwefelsäure  und  1  Volum  Wasser  übergössen 
und  12  Stunden  damit,  womöglich  unter  Umrtlhren,  stehen  gelassen. 
Nach  dieser  Zeit  gibt  man  zweckmässig  die  Wolle  nochmals  in  etwa  die 
gleiche  Menge  derselben  Schwefelsäure  und  lässt  abermals  4 — 5  Stunden 
stehen,  worauf  man  sicher  sein  kann,  alle  Baumwolle  gelöst  zu  haben. 
Es  wird  sodann  die  Flüssigkeit  mit  etwa  der  3fachen  Menge  Wasser 
und  ebensoviel  Alkohol  verdünnt  und  direkt  durch  Papier  filtrirt.  D* 
in  der  zuerst  abgegossenen  Schwefelsäure  immer  einzelne  Härchen  von 
Schafwolle  herumschwimmen,  so  verdünnt  man  diese  in  gleicher  Weiw 
und  filtrirt  durch  dasselbe  Filter.  Ist  dies  geschehen,  so  handelt  es  sich 
—  bei  gefärbten  Garnen  —  noch  darum,  die  auf  dem  Filter  befindliehen 
Farbstoffe,  respektive  deren  Zersetzungsprodukte  mit  Schwefelsäure  zn 
entfernen  und  dies  geschieht  am  besten  durch  Aufgiessen  von  heissem 
absolutem  Alkohol ,  bis  das  Ablaufende  farblos  ist.  Bis  jetzt  konnte 
Verf.  damit  die  Farbstoffe  von  Schwarz,  Grün,  Braun  und  Olive,  die 
alle  sehr  intensiv  waren,  vollständig  entfernen.  Am  Filter  bleibt,  wenn 
man  nachträglich  mit  kochendem  Wasser  bis  zum  Aufhören  der  sauren 
Reaktion  auswäscht,  die  reine  Schafwolle  nur  noch  licht  gefkrbt  zurück: 
sie  gibt  nach  dem  Trocknen  bei  100^  C.  und  nach  Abzug  von  2  Proc. 
den  wahren  Gehalt  an  Schafwolle  an.  Der  letztere  Abzug  beruht  aof 
der  von  dem  Verf.  gemachten  Erfahrung,  dass  Schwefelsäure  von  oben 


1)  K.  J.  Beyer,   Zeitschrift  für   analyt.  Chemie  1876  p.  295;  Master- 
Zeit.  1877  Nr.  21  p.  164. 

2)  Jahresbericht  1873  p.  753. 
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angegebener  Concentnition  reine  Schafirolle  aneh  bei  iMngerer  Digestion 
in  der  Kälte  nicht  angreift,  dass  das  Oewicbt  der  Scha^oUe  dadurch 
nicht  im  Mindesten  abnimmt,  sich  vielmehr  mn  etwa  2  Proc.  rermehrt, 
was  wahrscheinlich  nur  von  einer  Flächenanziehong  herrOhrt.  Diese 
2  Proc.  sind  durch  Wasser  nicht  zu  entfernen.  Zur  Berechnung  der 
Baumwolle  nahm  Verf.  bis  jetzt  bei  geflirbten  Garnen  3^/)  Proc.  Farb- 
stoff an ;  inwieweit  diese  Annahme  gerechtfertigt  ist,  kann  er  allerdings 
nicht  entscheiden,  glaubt  jedoch,  dass  sie  von  der  Wirklichkeit  wenig 
abweicht.  Uebrigens  komme  es,  meint  der  Verf.,  in  der  Tuch-Industrie 
bei  derartigen  Untersuchungen  auf  ein  Mehr  oder  Minder  ron  2 — 3  Proc. 
weniger  an. 

DasYon  Joly^)  herrührende  Carbonisiren  (Entkletten)  mit 
Chloraluminium,  das  in  der  Textilinindustrie  viel  von  sich  reden 
macht'),  ist  nun  ausführlich  von  Girardin  geschildert  worden.  Die  Er- 
findung der  Carbonisirung  ^)  ist  eine  der  wichtigsten  der  Neuzeit,  welche 
schlechtes  Material  zu  gutem-  umgestaltet,  und  eine  hohe  Summe  von 
Handarbeit  entbehrlich  und  für  andere  Zwecke  frei  macht,  während  es 
die  bisher  Ton  der  Hand  geleistete  Arbeit  viel  gründlicher,  besser  und 
schonender  für  die  Wollfaser  (soweit  Stapel  und  Länge  in  Betracht 
kommt)  beziehentlich  für  die  Textur  des  behandelten  Gewebes  ver- 
richtet. Es  konnte  nicht  fehlen,  dass  sich  einer  Erfindung  von  so  grossem 
technischen  Werthe  die  allgemeine  Aufmerksamkeit  zuwandte.  Viele 
denkende  Köpfe  beschäftigten  sich  bald  mit  dem  auf  den  ersten  Anblick 
sehr  verbesserungsbedt&rftigen  Verfahren.  Es  liegt  ja  auf  der  Hand, 
dass  die  Anwendung  starker  Säuren,  wie  Schwefelsäure  und  Salzsäure, 
Viele  stutzig  machen  und  die  schnelle  Einftihrung  der  Erfindung  ver- 
zögern musste.  Auch  heute  ist  das  Vorurtheil  noch  nicht  vollständig 
ttberwunden,  dass  diese  Säuren,  während  sie  die  Pflanzenfaser  zerstören, 
die  animalische  Faser  wenigstens  angreifen.  Und  man  muss  zugeben, 
dass  bei  ungeschickter  Anwendung  des  Säure  -  Verfahrens,  namentlich 
bei  ungenügender  Entsäuerung  der  carbonisirten  Wolle  oder  Waare, 
eine  Gefahr  für  die  Güte  und  Haltbarkeit  des  Stoffes  insofern  in  dem 
Säure- Verfahren  liegt,  als  die  späteren  Manipxdationen,  u.  A.  die  Deca- 
tur-  und  Färbeprocesse,  bei  Anwesenheit  von  Säure  in  den  Poren  des 
Tuches,  Aenderungen  erfahren  können,  welche  nicht  zum  Vortheil  der 
Waare  ausschlagen. 

So  unschädlich  das  Säure- Verfahren  theoretisch  für  die  Wollfaser 
ist,  so  misslich  erscheint  es  immer,  mit  einer  Substanz  zu  operiren, 
welche  bei  unpassendem  Gebrauch  Gefahren  nicht  ausschliesst ,  und, 
ganz  abgesehen  von  den  damit  zu  behandelnden  Waaren ,  wenigstens 


1)  Deutsches  Wollengewerb«  1877  p.  731  (im  Anszuge  Dingl.  Jonrii. 
CCXXVI  p.  828). 

2}  Jahresbericht  1859  p.  548;  1872  p.  641;  1876  p.  926. 

3)  Aeusserst  wichtig  scheint  die  von  Ad.  Frank  herrührende  Methode 
des  Carbonisirens  (Entklettens)  der  Wolle  mittelst  Chlormagnesium  werden 
SU  wollen.     Sie  ist  (D.  R.  P.)  patentirt.    D.  Redakt. 
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die  Gefahr  der  Besohädiinu^  werthvoUer  Objekte  mit  sich  Mut.  Jeder 
Fabrikant,  der  die  S&are-Carboniainuig  eingeHifart  hat,  wird  z.  B.  & 
fast  unttberwindliehen  Bchwierigkeiten  kennen,  seine  Wasre  frei  von 
Sänreflecken  au  erkalten.  Diese  Umstünde  haben  den  Gedaakeii  nahe 
gelegt,  andere  Stoffe  anfsoaiichen ,  welche  bei  derselben  Wirkmg  auf 
die  Fj9anaensto£fe  und  derselben  Unschädlichkeit  für  die  animalische 
Faser  doch  die  genannten  UebelstMade  nicht  aur  Begieitong  habea. 
Ausschlag  gebend  für  solche  Bestrebungen  war  die  Erfabraag,  dass  das 
Säure- Verfahr^i  nur  Anwendung  finden  konnte  auf  ungefärbte  respekti?« 
auf  gaaa  echt  indigoblau  gefärbte  Wolle  und  Waare,  weil  alle  anden 
Farbstoffe  zugleich  mit  der  Pflanzenfaser  von  den  Säuren  zerstört  oder 
verändert  werden.  Dem  Aufsuchen  von  Ersatzmitteln  für  die  Muienl- 
säuren  gingen  naturgemäss  sorgfältige  Untersuchungen  ttber  die  Ursachen 
voran,  aus  denen  die  Pflanzenfaser  von  der  Säure  zerstört,  die  ani- 
malische Faser  dagegen  geschont  wird.  Man  fand  die  Erklärung  einer- 
seits in  dem  Umstände,  dass  die  fein  in  der  Wolle  und  Waare  vertheiite 
Säure  nach  scharfer  Trocknung  von  Wolle  lud  Waare,  also  nach  W 
dunstung  allen  Wassers,  das  Bestreben  hat,  sich  wieder  mit  Wasser  n 
verbinden ,  und  da  sie  solches  in  der  Luft  und  den  Poren  des  Stoffes 
nicht  mehr  findet ,  es  sich  durch  Zersetzung  derjenigen  Körper  zu  ver 
schaffen,  mit  denen  sie  in  Berilhrung  ist. 

Andererseits  nahm  man  wahr,  dass  die  wasserfreie  MineralsliiK 
nicht  kräftig  genug  sei ,  die  Thierfaser  zu  zerstören ,  während  die 
Pflanzenfaser  leicht  der  Einwirkung  der  wasserfreien  Säure  nachgab, 
und  so  lange  sich  gleiche  Mengen  Sauerstoff  und  Wasserstoff',  in  Gestalt 
von  Wasser,  abnehmen  liessen ,  bis  der  Kohlenstoff  allein  übrig  blieb. 
Mit  der  Umwandlung  der  Pflanzenfaser  in  Kohle  —  Carbonisimng  — 
aber  wurde  auch  die  Struktur  der  Faser  vollkommen  zerstört,  und  ^ 
genügte  eine  geringe  mechanische  Bearbeitung  von  Wolle  und  Waait 
die  noch  anhängenden  verkohlten  Residua  gänzlich  zu  entfernen.  Die« 
chemische  Erklärung  für  das  Säure-Carbonisirungs-Verfahren  ist  auch 
maassgebend  für  alle  andern  bisher  erfundenen  CarbonisirungsweiBen. 
Immer  ist  die  Voraussetzung  die  Anwesenheit  eines  Stoffes,  dessen 
Neigung  nach  einer  Verbindung  mit  Wasser  stark  genug  ist,  um  unter 
ähnlichen  Bedingungen,  wie  oben  bezeichnet,  sich  dies  Wasser  doith 
Zerstörung  der  Pflanzenfaser  und  unter  Schonung  der  thierischen  Faser 
zu  verschaffen.  Es  galt  also  den  Verbesserem  der  F  ^  z  o  n '  sehen  Ver 
fahrungsweise,  Stoffe  mit  dieser  Eigenschaft  zu  finden,  welche  weder  die 
Gefahren  der  Mineralsäuren,  noch  andere  Uebelstände  mit  sich  föhrtea 
und  vor  Allem  die  Farbe  schonten.  Die  Zerstörung  der  Farben  durch 
Mineralsäuren  beruht  auf  ganz  anderen  chemischen  Vorgängen,  wie  den 
oben  auseinandergesetzten ;  denn  sie  findet  meist  schon  bei  der  ersten 
Berührung  mit  der  Säure  und  im  kalten  Zustande,  nämlich  beim  Ein- 
weichen von  Wolle  im  Säurebade,  statt,  und  es  war  deshalb  vorausxTi- 
setzen,  dass  ein  Stoff  von  genügender  Carbonisirungs -Wirkung  nicht 
immer  ein  solcher  zu  sein  brauchte,  welcher  auch  die  Farbstoffe  aagnfi^ 
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respektive  Berat^Me.  Nun  gibt  es  eine  ganze  Reihe  chemischer  Stoffe 
von  geringer  nurer  oder  basischer  Reaktion  oder  auch  gane  neutralem 
VerhaUen ,  denen  bq  ihrer  Existens  Wasser  unumgHnglieh  nothwendig 
ist  xmi  w^che  deshalb  die  Eigenschaft  haben,  getrocknet  schnell  wieder 
Wasser  ans  der  Luft  an  sieh  lu  aiehen.  Je  1  y  ')  (in  Elbenf)  hat  nun  in 
dem  Chloraluminium  den  Stoff  gefonden,  der  bei  voller  Carbotii- 
sirong  in  einem  erträglichen  Hitzegrade  die  tibeln  Eigenschaften  der 
Säure  j  nämlich  die  nicht  beabsichtigte  zerstörende  Einwirkung  auf  die 
Farbstoffe ,  nicht  besitzt.  Auch  die  Farbstoffe  der  Anilinreihe  sollen 
keine  Veränderung  erleiden,  während  die  Zerstörung  der  Pflanzenfaser 
bei  Anwendung  des  Ohloraluminiums  zur  Extraktion  von  halbwollenen 
Lampen  oder  bei  Behandlung  von  Wolle  und  Waare  zur  Beseitigung 
von  Kletten,  Samen  und  Stroh,  eine  absolute  ist. 

Wie  Girardin  mittheilt,  hat  J o  1  y  mit  F r ^ z o  n ,  beziehentlieh 
dessen  Nachfolger  im  Besitz  des  Patentes,  einen  langwierigen  Process 
gefUhrt,  welcher  endlich  zu  Gunsten  J  o  1  j '  s  entschieden  wurde.  F  r  e  z  o  n 
behauptete  nämlich,  dem  Joly 'sehen  Verfahren  liege  seine  Idee  zu 
Grunde,  und  das  Chloralumininm  sei  eben  Nichts  weiter  als  eine  Quelle 
flir  die  von  ihm  benutzte  Salzsäure,  deren  Anwendung  Gegenstand 
seines  Patentes  bilde.  In  der  Hitze  des  Trookenranms  werde  Salzsäure 
frei  und  ilbe  die  Carbonisations- Wirkung.  Diesen  Behauptungen  gegen- 
über hat  J  0 1 7  den  (vermeintlichen)  Beweis  geführt,  dass  Ohloraluminium 
ach  nicht  (was  bekanntlich  nicht  richtig  ist.  d.  Red.)  zersetze,  weil 
sonst  durch  die  freie  Säure  auch  die  Farbstoffe  angegriffen  werden  mUssten, 
dass  die  Wirkung  seines  Mittels  zwar  auch  auf  der  Verkohlung  der 
Pflanzenfaser  beruhe ,  dasselbe  aber  wesentlich  anders  und  schonender 
Bei.  Schliesslich  hat  der  Richter  dahin  ei^nnt,  dass  die  Anwendung 
des  Ghlomluminiums  in  der  That  eine  von  Frozen 's  Patent  unab- 
hängige Neuerung  und  Fortschritt  sei.  Dass  trotzdem  in  Frankreich 
das  Chloraluminium- Verfahren  nur  langsam  gegen  das  ttberall  einge- 
führte Säure  -  Verfahren  Boden  gewinnt,  hat  seinen  Grund  darin,  dass 
J  o  1  j  eine  ziemlich  hohe  Patent  abgäbe  erhebt  und  deshalb  z.  Z.  das 
Verfahren  etwas  kostspieliger  ist  als  das  Frozen 'sehe. 

Es  wird  bei  der  Chloraluminium-Carbonisirung  mit  etwas  höheren 
Hitzgraden  operirt  als  bei  dem  Säure -Verfahren.  Die  Trocknung  findet 
bei  ersterem  bei  100— 126<^  C,  bei  letzterem  bei  750  C.  statt.  Das 
Verüahren  ist  folgendes:  In  einem  hölzernen  Bottich  beflndet  sich 
Ohloraluminium  -  Lösung  von  6 — 7^  B.  In  diesem  Bottich  wird  die  zu 
carboniidrende  Wolle  oder  Waare  eingeweicht ,  so  dass  sie  sich  ange- 
messen mit  der  Lösung  tränkt,  wobei  man  auf  circa  8  Kilo  Wolle  oder 
Waare  höchstens  4 — 5  Kilo  des  bisher  aus  Frankreich  bezogenen,  jetzt 


1)  Ob  in  der  That  J  oly  der  Erste  war,  der  das  Chloraluminium  zum  Car- 
bonisiren  der  Wolle  verwendete,  ist  uns  gegenüber  den  Veröffentlichungen  des 
patentirten  Verfahrens  von  J.  Stuart  (Jahresbericht  1869  p.  648)  und  der 
Arbeit  von  £.  Kopp  (Jahresbericht  1872  p.  641)  zweifelhaft.     D.  Redakt.     . 
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aber  auch  in  Deutschland  fabrioirten  Chloraliuniniiuns  rechnet  Hienof 
wird  in  einer  Centrifuge  ausgeschleudert ,  die  abflieaBeBde  Lmoi^  auf- 
gefangen und  wieder  in  den  Bottieh  gegossen  und  sodann  Wolle  und 
Waare  in  einem  beliebigen  gewöhnlichen  Trockenraume  so  lange  ge- 
trocknet, bis  sie  als  gut  trocken  su  erkennen  ist.  Die  so  getrocknete 
Wolle  und  Waare  kommt  endlich  in  den  auf  100 — 125^  0.  geheuten 
Carbonisations  -  Raum ,  meist  eine  eigens  fttr  den  Zweck  eonstniiite 
Maschine. 

Nach  der  '/|  Stunde  dauernden  Passage  durch  diese  Tiockea- 
maschine  ist  die  Carbonisirung  vollendet  und  bedarf  nicht  mehr,  wie 
beim  Säure^Verfahren ,  einer  dem  Entsäuern  analogen  Behandlung ;  das 
spätere  Waschen  in  weichem  Wasser,  besser  noch  in  Walkererde,  ent- 
fernt das  leicht  lösliche  Chloraluminium  Tollständig.  Man  carbonisirt 
in  Elbeuf  meist  nur  das  gewalkte  Tuch,  aber  auch  die  ausgewaschenen 
Loden.  Die  hohe  Temperatur  des  Carbonisations  •  Baumes  wird  Ton 
vielen  Fabrikanten  als  ein  Hindemiss  der  Anwendung  des  Verfahren« 
bezeichnet,  indessen  mit  Unrecht.  Die  Hitse- Wirkung  auf  das  Wollhur 
ist  dadurch  gemildert,  dass  die  Hitze  eine  allmähliche  Steigerung  eiflhrt. 
und  da«9  die  Passage  durch  den  sehr  heissen  Carbonisations-Ranin  eine 
recht  kurze  ist.  Nach  Ansicht  namhafter  Fabrikanten,  welche  sicher 
ihr  feines  Fabrikat  sich  nicht  verderben  lassen  würden,  wenn  eineGefahr 
der  Verschlechterung  bestände,  fühlt  sich  das  Haar  nur  unmittelbar 
nach  der  Operation  starr  an,  erlangt  dann  aber  seine  volle  Weichheit 
wieder,  wie  dies  nach  der  Beschaffenheit  des  Wollhaares  auch  kaum 
anders  sein  kann.  Uebrigens  verlautet  aus  Burgdorf  in  der  Schweii. 
wo  eine  ExtraktionS'ÄnHaU  mit  Chloraluminium  besteht,  und  anch 
von  anderen  Seiten,  dass  man  die  Carbonisations- Wirkung  dort  auch  mit 
geringeren  Hitzegraden  bei  längerer  Ausdauer  des  Verfahrens  erreicht. 
Auch  will  man  in  Rheims  die  Erfahrung  gemacht  haben,  dass  die 
mittelst  Dampf  durch  besondere  flache ,  Wärmpfannen  ähnliche  Heiz 
Apparate  erzielte  Hitze  im  Carbonbationsraum  eine  mildere  Waare 
gibt  als  die  mittelst  Ofenhitze,  wie  es  in  Elbeuf  geschieht,  erfolgende 
Carbonisirung.  Alles  in  allem  ist  daher  die  Anwendung  der  gedachten 
Temperatur  kein  Nachtheil  gegen  die  grossen  und  unleugbaren  Vortheile 
des  Ghloralumin  •  Verfahrens  im  Vergleich  zum  Säure  -  Verfahren.  Die 
gänzliche  Unabhängigkeit  von  der  Prüfung,  ob  die  Farben  auch  nicht 
leiden ,  ist  allein  schon  ein  unschätzbarer  Gewinn  gegen  die  bisherige 
Gebundenheit  in  Anwendung  der  Carbonisation.  Und  diesem  Vortheil 
gegenüber ,  dem  sich  der  zweite  zugesellt,  selbst  von  einer  nicht  ganx 
exakten  Ausführung  des  Verfahrens  keinerlei  Schaden,  Flecke  u.  s.  i 
befürchten  zu  müssen,  fällt  auch  der  z.  Z.  noch  etwas  höhere  Kosten- 
punkt des  Ghloralumin- Verfahrens  nicht  in's  Gewicht.  Bei  schonender 
Verwendung  des  Stoffes,  bei  sorgfältiger  Wiedergewinnung  des  aus  der 
Centrifuge  Ablaufenden  wird  der  Geldbetrag  des  pro  Centner  Wolle 
oder  pro  Stück  Tuch  verwandten  Chloralumins  sich  nur  mn  weniges 
höher  stellen  als  der  Säure- Verbrauch,  und  in  jedem  Falle  erspart  man 
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d«8  ztirBiiMfieningnotfaweiMlIge  Alkali  unddieKoerten  dieser  Operation. 
In  Blheuf  ist  durch  Einführung  der  Carbonisirui^  der  Arbeitslohn  er- 
heblich henintergctgaogeo,  weil  man  aum  Pltiaaen  fartan  abaolut  keiner 
Handarbeit  mehr  bedarf.  Viel  wichtiger  aber  als  dieser  Vortheil  ist 
die  Schonung  j  welche  den  Stoffen  im  Vergleich  mit  den  früheren  Ver- 
fahren znTheil  wird.  (Es  üsterliegt  wohl  keinem  Zweifel,  dass  es  die  ans 
dem  Chloraluminium  bei  höherer  Temperatur  sich  entwickelnde  Sala- 
sttnre  ist,  welche  die  Zersetzung  der  Pflanzenfaser  bewirkt ;  möglich  ist^ 
dass  die  gleichzeitig  mit  der  Salzsäure  sich  bildende  Thonerde  ftlr 
gewisse  Farben  als  Schutzmittel  dient,  d.  Ked.)  Das  Entkletten 
(Carbonisiren)  der  Wolle  kann  also  auch  mit  gasförmiger  Ohlorwasser- 
stofsänre  in  einer  besonderen  Vorrichtung  (von  DelamarejtZ«  et 
Comp,  in  Elbeuf)  *)  ausgeführt  werden. 


T.  J.  Smith ^)  liess  sich  ein  Verfahren  des  Bleichens  von 
Seide  (für  England)  patentiren.  Das  Bleichmittel ,  das  sich  für  alle 
solche  thierische  Fasern  eignet,  die  durch  Alkalien,  Setfe,  schweflige 
Säure  nur  ungenflgend  gebleicht  werden,  ist  Bariumperoxyd  mit  oder 
ohne  Zusatz  von  Permanganaten.  In  der  Praxis  wird  folgendermaassen 
verfahren :  Das  Peroxyd  wird  in  fein  gepulvertem  Zustande,  und  nach> 
dem  es  durch  Behandlung  mit  Kohlensäure  von  beigemengtem  Aetabaryt 
befreit  worden,  in  kochendes  Wasser  eingetragen;  nach  theilweisem 
Abkühlen  des  Bades  trägt  man  die  zu  bleichenden  Stoffe  in  dasselbe  und 
erhält  es  1  bis  2  Stunden  lang  auf  einer  von  30 — 90^  C.  varürenden 
Temperatur;  Seide,  namentlich  die  Tussah  genannte,  vom  wilden 
Seidenwurme  stammende  Art,  erfordert  höhere  Temperatur  als  Wolle, 
Ziegenhaare  und  dergleichen.  Nach  diesem  Bade  wird  ausgewaschen, 
in  ein  angesäuertes  Bad  gebraeht  und  wieder  gewaschen.  Je  nach  Er- 
fordemiss  wiederholt  man  die  Behandlung  mit  Bariumoxyd  und  das 
daramffolgende  Waschen  etc.  Wenn  auch  das  zweite  Peroxydbad  nicht 
zur  erwtfnschten  Weisse  führt ,  so  trägt  man  die  Stoffe,  nach  dem  Aus- 
waschen, in  eine  Lösung  von  üebermangamsäure  oder  übemangansaurer 
Magnesia  ein,  bevor  man  zum  letzten  Auswaschen  schreitet.  Kl. ^) 
maelit  auf  die  überhandnehmende  Beschwerung  (od.  Erschwerung) 

der  Seide ^)  au^erksam. 

L.  Cimgnet>),  Universitätsbibliotfaekar  su  Lyon»  gibt  in  seimer  Preis* 
Schrift  über  die  Geographie  der  Seide  den  jährlichen  Ertrag  der  Rohseide 

1)  Publieation  industrielle  1877  XXIY  p.  49;  DingK  Jonm.  GOXXVI 

p.  543. 

%)  T.  J.  Smith,  Berichte  der  deutschen  ehem.  Gesellschaft  18T6  p.  783; 

Chem.  Oentralbl.  1877  p.  512. 

3)  Kl.,  Dingl.  Joum.  CCXXV  p.  216. 

4)  Tevgl.  Jahresbericht  1855  p.  293;  1856  p.  300,  302;  1858  p.  482;  1861 
p.  518,519;  1865  p.  659. 

5)  Nach  der  Deutschen  Indnstriezeit.  1877  p.  160. 
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im  mittlem  Werthe  n  1»20S,440,000  Fic«.  ul.  Davon  kommen  ui  Cfaim 
4543/4  Mill.,  ItaHen  227  Mill. ,  Frankreich  148Va  MiU. ,  Indien  IS4V9  Hill., 
Japan  95  Mill.,  Enrop.  Türkei  39 Hill.,  Kleinasien  29  Mill.,  Penien28MiIletc. 
In  Prenssen  werden  ca.  9140  Kilo  Cocons,  in  Sacheen  45  Kilo  enengt 


TegetebiliBche  OetpimutfAMni. 

B^nardO  stellte  Versuche  an  über  den  Wassergehalt  der 
in  der  Industrie  gebräuchlichen  pflanzlichen  und  thieri- 
sehen  Fasers to ff e.  1  Kilogrm.  des  betreffenden  Faserstoflfes  wurde 
in  feuchtem  Zustande  in  zwei  Hälften  getheilt.  Die  eine  Hälfte  wurde 
in  den  Conditionirungsapparaten  bei  110®  vollständig  getrocknet  und 
dann  in  ein  Lokal  gebracht,  welches  eine  constante  Temperatur  von 
15 — 18®  hatte  und  am  Saussure'schen  Hygrometer  76 — 80*  zeigte. 
Die  Proben  wurden  von  5  zu  5  Tagen  gewogen,  wodurch  eine  Anfangs 
rasche,  allmälig  langsamer  werdende  Zunahme  des  Wassergehaltes  con- 
statirt  wurde.  Die  andere  nicht  getrocknete  Hälfte  wurde  in  demselben 
Lokale  aufgehängt  und  nahm  hier  continuirlich  an  Gewicht  ab.  Zuletzt 
hatten  beide  genau  das  gleiche  Gewicht  erlangt.  Bei  der  Wägang  fsnd 
man  nun  für  '^^olle  14,63,  Seide  9,91,  Baumwolle  7,24,  Flachs  fein 
8,27,  Flachs  grau  10,45,  Flachs  mit  Werg  gemischt  10,97,  Jute  12.29. 
Hanf  11,93  Proc.  E.  Pfuhl«)  hat  seine  Arbeit  über  die  Industrie 
der  Jute^  fortgesetzt  (jedoch  noch  nicht  beendigt). 

Conrad  Beyrich  (D.  R.  P.)  bleicht  Leinwand  und 
Leinengarn  unter  gleichzeitiger  Anwendung  von  Chlorkalk  und 
Oxalsäure. 


Farbstoffe,  Färberei  und  Zeugdmck. 

a)  Dem  Pfianzenreiche  entstammende  Farbstoffe, 

R.  Benedikt^)  lieferte  Beiträge  zur  Kenntniss  des  Ma c lur ins 
(Moringerbsäure)  ^).  £r  beschreibt  die  Darstellung  des  MacIuiiBS  vba 
den  schlanuttigen  Bodensätzen»  welche  sich  bei  der  Fabrikation  des 
Gelbholzextraktes  abscheiden.  Die  Analyse  ergab  Zahlen,  weiche 
Verf.  als  eine  Bestätigung  der  von  Hlasiwetz  aufgestellten  Fonuel 
CisHtoOe-f  H9O  (für  das  bei  100<^  getrocknete  Produkt)  ansieht;  bei 
130®  entweicht   das  eine  Wassermolektil   und  der  Rückstand  hat  die 


1)  Bönard,  Jonrn.   de  pharm,  et  de  chim.  (4)  XXV  p.  396;  Chem. 
Centralbl.  1877  p.  426. 

2)  £.  Pfu  hl,  Dingl.  Joarn.  CCXXUI  p.  366,  492,  680;  CCXXYI  p.  U^< 
261,  472,  608,  648. 

3)  Jahresbericht  1876  p.  936. 

4)  B.  Benedikt,  Annol.  der  Chemie  CLXXXV  p.ll4;  Chem.  CentnIbL 
1877  p.  246. 

5)  Vergl.  Jahresbericht  1863  p.  620 ;  1864  p.  680. 


Farbeioff«,  F&rberei  and  Zeugdnittk.  ^f 

Zosammenaetcuxig  CisH|oOe,  nicht,  wie  Löwe  anmmmt,  CiftHio07. 
Macluiin  treibt,  wie  Wagner  beobachtet  hat,  Kohlensäure  aus  Erd- 
alkalicarbonatea  am  und  zwar  machen,  wie  Verf.  gefunden,  100  Thle. 
Madurinhydrat  im  Mittel  7,42  KohlenBäure  fr^.  Für  ein  einbasiscfaee 
Maclurin  erfordert  die  Rechnung  7,85  Proc.  Kohl^iatture.  Auf  Grund 
dieser  Beobachtung  und  der  Fähigk^  des  Maclurins,  sich  unter  geeig^ 
neten  Umständen  ^tt  in  Protokatechusäure  und  Phloroglucin  au 
s|Milten,  muss  dem  Maclurin  die  Formel  I.  und  den  bis  jetat  bekannten 
Salzen  die  Formehi  II.,  III.  und  IV.  zugeschrieben  werden : 

I.  II.  ni.  IV. 

((OH),  (OH  (OH  (O 

CeHa{  CgHs}  C«Hs{  CeH,?     >Pb 

(O  (OH  lOH  (O 

»OH  (O  ö  (O 

OH  CeH8<0      ^^,    OeH,|OPbOH 
COOCa  ( COO^^**  ( COOPb 

Barjtsalz        Hlasiwetz*  Bleisalz     LSwe's  Bleisais 


Mit  Brom  giebt  Maclurin  ein  Substitutionsprodukt  von  der  Formel 
CjjH^BrjOe-l-HjO.  Durch  Einwirkung  von  verdünnter  Schwefelsäure 
bei  120^ wird  es  (wie  durch  Schmelzen  mitAetzkali  nach  Hlasiwetz) 
in  Protokatechusäure  und  Phloroglucin  gespalten;  mit  concentrirter 
Salzsäure  entsteht  ebenfalls  Protokatechusäure  und  gleichzeitig  eine 
geringe  Menge  eines  rothen  Körpers  (wahrscheinlich  Kufimorinsäure) ; 
dabei  wandelt  sich  das  Phloroglucin  in  schwer  lösliches  Diphloroglucin 
um.  Durch  diese  Keaktionen  wird  bewiesen,  dass  Protokatechusäure 
und  Phloroglucin  die  einzigen  näheren  Bestandtheile  des  Maclurins  sind 
und  dass  kein  Bindeglied  vorhanden  ist,  welches  bei  der  oft  tiefer 
eingreifenden  Verschmelzung  mit  Aetzkali  zerstört  oder  übersehen 
worden  wäre. 

Anderson^)  arbeitete  Über  die  Bestandtheile  des  Bar  wo  od 
oder  Camholzes  (einer  Art  Santelholz  von  Baphia  nitida) .  Wenn 
man  dasselbe  successive  mit  Aether  und  Alkohol  extrahirt  und  die 
Lic^sungen  eindampft  ^  so  erhält  man  einen  krjstallinischen  Körper, 
Baphiin,  CS4HS0O9.  Wird  die  alkoholische  Lösung  des  Baphiins  mit 
essigsaurem  Blei  behandelt ,  so  entsteht  ein  weisser  Niederschlag  von 
baphiinsaurem  Blei  imd  ausserdem  Baphinitin,  C^%H^4()%,  welches 
in  Lösung  bleibt.  Die  gleiche  Zersetzung  tritt  ein,  wenn  man  das 
Baphiin  mit  einer  Lösung  von  Kalihydrat  behandelt.  DieBaphin- 
säure,  Cs4H990]o,  wird  aus  dem  erwähnten  Bleiniederschlage  durch 
Zersetzung  desselben  mit  Schwefelwasserstoff  erhalten.  Ausserdem 
erhielt  der  Verf.  noch  Baphiniton,  C^iHseOe ,  welches  mit  Brom 
C24He2Br30a  gibt. 


1)  Anderson,  Chem.  Soc.  Journ.  1876  2.  p.  582;   Chemie,  News  1876 
XXXIV  p.  2Ä2;  Chem.  Centralbl.  1877  p.  39. 
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Löwen thaP)  empfi«hlt  bot  Prüfang  der  Coclieiille*). 
welche  h&ufig  bereite  ausgezogen  im  Handel  vorkommt,  fotgsodm  Ver 
fahren:  2  Orm.  gaase  Cochenille  werden  das  erstemal  mit  1,5  Liter 
destillirtem  Wasser  1  Stande  gekooht,  durch  ein  gewöhnlichem  IWmb 
gegoeeen  and  die  im  Siebe  anrackgebliebene  OoeheniUe  noch  einntl  w^ 
1  Liter  destillirtem  Wasser  3/«  Stunden  gekocht.  Beide  Flflsiigkeitn 
SQsammen  betragen  also  nicht  3  Liter,  weil  riel  Wasser  verdampft  st 
Nach  dem  Erkalten  wird  die  Flttosigkeit  aof  S  Liter  gebracht  «od  je 
100  Cubikoentim.  daran  mit  Indigocannin  and  hinreidiend  Bäore  in 
750Cubikcentim.  bis  1  Liter  Wasser  titrirt.  Nach  Abzug  des  Chamäleon- 
verbrauches für  den  Lidigo  hat  man  den  Werth  der  Cochenille  mit  der 
Vergleichscochenille  zu  berechnen.  Von  den  mitg^theUten  Beleg- 
analjsen ,  die  für  den  Werth  der  Probe  sprechen,  mögen  hier  folgende 
angegeben  werden : 

Cubikcentim. 
a)  100  Cubikoentim.  Cocbenilleabkochuiig   /      «•  a  nn      il      r    nf 
26  „  IndigolÖBung  (  '         *™    ^^^  osung 

Desgleichen    ....     12,8  „ 

Ab  für  Indigo      .     .     .     11,8  ^ 


IM 
ß)  100  Cabikcentim.  Cochenilleabkochiuig  (      .^^ 

25  «  IndigolÖBung  {      ^"''* 

Desgleichen    ....     10,4  ,. 

2i;ö~ 

Ab  für  den  Indigo     .     .     11,2  ,. 

9,8  ,, 

Setat  man  den  Werth  der  erstem  Probe  (Vergleichscochenille, 
KB  100,  so  ist  der  der  «weiten  nur  68,1. 

J.  D^pierre^)  bringt  zuverlässige  Mittheilungen  über  die  Indig- 
f  abrikation  in  Pondicher  j  und  an  der  Kttste  Coromandel 
Da  dieselben  die  nicht  allzu  reichlichen  Notizen  über  diesen  Gregenstand. 
welche  überdies  älteren  Datums  ^)  sind,  theilweise  bestätigt,  theilwek 
ergänzt,  gleichzeitig  aber  auch  eine  wesentliche  Verschiedenheit  bei  der 
Operation  des  Schiagens  der  gegohrenen  Flüssigkeit  aufweist,  so  ist  ihre 
Wiedergabe,  wenigstens  im  Auszug,  nicht  ohne  Interesse.  Wie  in  den 
andern  Ländern  der  Indigproduktion ,  so  wählt  man  auch  in  die«r 
Gegend  für  die  Oultur  der  Indlgpflanze  hochgelegene,  abhängige  One. 

1)  Löwenthsl,  Zeitschrift  für  analyt  Chemie  1877  p.  179;  Dingl 
Joum.  CCXXV  p.  407;  Ohem.  Centralbl.  1877  p.  813. 

t)  Frühere  VorschlK^^e  zur  Prüfang  der  Cochenille  von  Bobiqnet. 
Anthon,  Pennj,  Letellier,  Fedroni  und  Merrick  siehe  Jahresbericht 
1867  p.  870  and  871 ;  I87I  p.  766. 

8)  J.  D^pierre,  BnUet.  de  la  soci^t^  ind.  de  Ronen  1876  p.  484:  ic 
Auszüge  mitgetheilt  Dingl.  Jonrn.  CCXXV  p.  601. 

4)  Die  beste  Beschreibnn^  der  Indigfabrikation  in  Ostindien  ist  imm^r 
noch  die  von  Alf.  Köchlin,  der  die  hauptsächlichsten  Indigplantigen  Ost 
Indiens  besuchte.     Vergl.  Bullet,  de  la  soo.  d*encoarag.  1868  p.  886. 
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veldie  die  nttthige  Feudukigkoit  nur  dnroli  dua  Begenwaaser  erhalten. 
Der  krifügey  eher  fette  ab  sandige  Boden  wird  vor  Euitritt  der  Regen- 
leit  dreimal  geackert,  freilieh  in  sehr  luiYollkoinmener  Weise  mit  äusserst 
primitiven  Gerttthen.     Im  Monat  Mttrz,  wenn  der  Boden  nngeflihr  46 
Centim.  tief  dnrehfenchtet  ist,    werden   heilänüg   alle    6  Centnn.  die 
Samenkörner  in  kleine,  etwa  40  hia  46  Centim.  von  einander  entfernte 
Foiehen  ausgelegt ,  so  dass  1.  Hektar  Land  ungefUir  14  Kilo  Samen 
gebraucht.  Dann  wird  das  Feld  wieder  geebnet ;  die  Samenkörner  gehen 
Bach  3,  4  oder  5  Tagen  auf  und  die  Pflanse  erreicht  bald  ein  Höhe  ron 
6  Centim.  wo  alsdann  mit  dem  fleissigen  Ausjäten  des  Feldes  begonnen 
und  dasselbe  fortgesetzt  werden  muss,  bis  die  StrSucher  20  bis  24  Centim. 
hoeh  sind.     Nach  90  Tagen  beginnt  die  Blttthe ,  womit  der  richtige 
Zeitpunkt  ftlr  den  ersten  Schnitt  der  Pflanze  gegeben  ist.     Dieser  erste 
Schnitt,  welcher  in  den  Jimi  filllt ,  liefert  keine  besonders  gläns^ade 
Qualität  Indigo ,  der  zweite  Schnitt  im  September  ist  sehr  ausgiebig, 
der  dritte  im  Januar  ist  quantitativ  der  schwächste,  aber  qualitativ  ist 
er,  wie  auch  der  zweite  Schnitt,  sehr  gut,  welche  Angabe  mit  den  älteren 
Mittheilnngen  1) -nicht  ganz  übereinstimmt.  Alle  drei  Schnitte  zusammen 
liefern  ungefähr  20  Centner  Blätter.     Man  schneidet  die  Pflanzen  20 
Centim.  über  dem  Boden  ab  und  bringt  sie  direkt  in  die  Einweichkufe, 
wo  sie  horizontal  eingelegt  und  mittels   eingeklemmter  Balken  unter 
Wasser  gehalten  werden.     Sie  bleiben  in  dieser  Kufe  bei  einer  äussern 
Temperatur  von  35^  während  18  Stund«!  eingepresst  liegen,  bei  nied- 
rigerer Temperatur  auch  20  Stunden.    Die  grössere  oder  kleinere  Zeit- 
dauer des  Einweichens  hängt  überdies  von  der  kleinem  oder  grossem 
Reife  der  Sträucher  ab.      Wenn  alsdann  die  an   der  Oberfläche  der 
Flüssigkeit  erscheinenden  Gasblasen  bei  ihrem  Auftreten  sogleich  zer- 
platzen, wenn  die  Flüssigkeit  bei  Aufrühren  gelbgrttn  gefärbt  erscheint 
and  einen  angenehm  stisslichen  Geschmack  zeigt,  wenn  ihr  Niveau  all* 
mftlig  sinkt,  so  sind  dies  die  Kennzeichen,  dass  die  Gährung  unterbrochen 
werden  mnss.    Man  zieht  nun  das  Eiuweichwasser  in  die  tiefer  gelegene 
grosse  Schlagkufe  ab ,  lässt  die  Flüssigkeit  einige  Minuten  zur  Ruhe 
kommen^  worauf  10  bis  12  nackte  Männer  mit  hölzernen  Schaufeln  in 
die  Kufe  steigen,  um  die  grüngefärbte  Füssigkeit  je  nach  dem  Grad  der 
Reife  der  verwendeten  Blätter  IVt  bis  3  Stunden  lang  zu  sehlagen,  indem 
immer  zwei  dieselbe  mit  ihren  Schaufeln  in  entgegengesetzter  Kichtong 
aufrühren  und  gegen  einander  bearbeiten.     Durch  das  Schlagen  nimmt 
die  Flüssigkeit  allmälig  eine  hellblaue,  zuletzt  eine  dunkelblaue  Farbe 
an  und  bedeckt  sich  mit  Schaum  von  gleicher  Färbung.     Bildet  sieh  sn 
viel  Schaum,  so  wird  er  durch  Zusatz  von  etwas  Sesamöl  beseitigt,   ün 
die  durch  das  Schlagen  bewirkte  Ausscheidung  des  Indigos  in  Flocken 
and  feinen  Körnchen  genauer  zu  beobachten,  nimmt  man  von  2jeit  zu 
Zeit  eine  Flüssigkeitsprobe  aus  der  Kufe,  und  um  auch  die  fortschreitende 
Veränderung  in  der  Farbe  der  Flüssigkeit  zu  verfolgen,  wird  ein  Stück- 


1)  ▼.  Kurrer,  Brack-  und  Färbekunst  Bd.  H  p.  304. 
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eben  Zeug  an  einer  Scbnnr  in  die  Knfe  eii^bängt.  Ist  die  grttneNttan- 
cining  der  Flttssigkeit  ganz  ▼erschwnnden,  so  wird  mit  dem  Schlagen 
aufgebort,  und  man  lilsst  den  Indigniederscblag  sieb  su  Boden  setieiL 
Dieses  Absetzen  des  Indigs  wird  sonst  durcb  Zusatz  yon  Alkalien,  Blei- 
zucker, Gallftpfelabsud,  wol  auob  Citronensaft,  namentlich  aber  vor 
Kalkwasser  befördert,  wenn  man  Überhaupt  einen  derartigen  Zusatz 
für  noth wendig  hält.  In  Pondicb^rj  dagegen  verwendet  man  zu  diesem 
Zweck  hauptsäcblicb  eine  Abkochung  von  Jambionrinde.  Hat  sieb 
bemach  der  Indig  ganz  zu  Boden  gesetzt,  so  öffnet  man  Torsichtig  von 
oben  nach  unten  die  4  Ablassbftbne  der  Schlagkufe  einen  nach  dem 
andern,  iftsst  die  klare  Flüssigkeit  ablaufen,  sammelt  den  zurflckbleiben- 
den  Indigbrei  auf  Leinwandfiltem  und  süsst  ihn  mit  wenig  Wasser  ans. 
Von  den  Filtern  wird  der  Satz  in  den  Kochkessel  g^eben,  mit  Wasser 
lu  einem  dicken  Brei  angerfihrt,  und  4  bis  5  Stunden  unter  fleissi^reic 
Umrtibren  yerkocht.  Dann  lässt  man  die  Masse  erkalten,  in  den  Sam- 
melkasten  ansfliessen,  darin  gut  abtropfen  und  gibt  sie  schliesslich  in  die 
Pressbeutel,  worin  sie  mögliebst  gleichmftssig  und  sorgfllltig  ansgedifick* 
wird,  um  die  Risse  und  Sprünge  beim  Trocknen  zu  vermeiden.  Di? 
festen  Presskuchen,  im  Gewicht  von  9  bis  10  Kilo,  werden  mit  Messing 
draht  jedes  in  7  mal  7  Stücke  zu  200  bis  210  €hrm.  zerschnitten,  die 
einzelnen  Stücke  auf  Horden,  die  mit  einer  Schicht  Ascbe  bedeckt  sind 
▼ertheilt  imd  zuerst  langsam  ohne  allen  Luftzug,  späterhin  rascher,  isi 
Ganzen  vielleicht  in  60  Tagen  zur  Trockne  gebracht.  D^pierre 
bat  die  Jambionrinde  näher  untersucht.  Dieselbe  stammt  von  Syzf- 
gitrnn  Jambolanum^  einem  bis  zu  10  Meter  hoben,  in  Ost-  und  Hinter- 
indien heimischen  Baum  aus  der  Familie  der  Myrtaceen,  hat  eine 
schmutzig  bellgraue  Farbe  und  enthält  im  Mittel  1 1  Proc.  Gerbsäure. 
Sie  enthält  ausser  der  Gerbsäure  einen  gelben  Farbstoff,  welcher  Tkon- 
erdemordant  gelbcachou,  Eisenmordant  kaum  oder  nicht  färbt.  Ver- 
wendet man  diese  Rinde  in  der  Guraneinefärberei  an  Stelle  desSomtdis. 
so  kann  sie  denselben  wol  ersetzen,  ohne  jedoch  besondere  Vortheile  zt 
bieten ;  überhaupt  wird  sie  schon  in  Anbetracht  des  weiten  Transportes 
weder  als  Gerbstoff  nocb  als  Farbstoff  für  die  europäiscbe  Färberei  eine 
Bedeutung  gewinnen.  In  Indien  benutzen  die  Blaufärber  den  Absnd 
der  Jambionrinde  als  letztes  Bad  für  die  fertiggefärbte  Waare:  si^ 
glauben  damit  ihrem  Blau  eine  grössere  Echtheit  zu  geben,  aber  sicher 
ohne  Grund.  Sie  werden  damit  nur  ein  dunkler  aussebendes  Bisa  er 
balten,  namentlich  wenn  sie  den  Absud  schon  vor  der  Küpe  verwenden. 
ungefähr  wie  unsere  Färber  vor  dem  Blaufärben  einen  Cachou-  oder 
Socougrund  geben ;  nimmt  man  aber  ein  solches  mit  Gerbstoff  behtn- 
deltes  Blau  durch  eine  schwache  Säure  oder  Seife,  so  gebt  die  Farbe  iic 
Ton  herunter,  und  es  bleibt  einfach  die  dem  angewendeten  Indi^  eot- 
sprecbende  Intensität  der  Farbe  auf  dem  Stoff.  Was  Döpierre  haupt- 
sächlich veranlasst  hat,  sich  mit  der  Jambionrinde  zu  beschäftigen,  ist 
der  Umstand,  dass  die  Abkochung  derselben  in  jener  Gegend  nicht  bli^ 
bei  der  Operation  des  Schiagens  der  Indigflttssigkeit,  sondern  aneh  htvt 
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Auskochen  den  Indigsataes  Yerwieiidiiiig  findet.  Dies  gesehieht  insbe*- 
flondere  bei  geringeven  Soften  Indig,  wie  solche  ron  trockenem  sandigem 
fioden  geliefert  werden,  um  der  Waare  ein  besseres  Aussehen  zu  rer- 
sehaffen  und  um  derselben  gleichzeitig  eine  billige,  nidit  so  leicht  ins 
Aoge  falleifede  Besehwerung  einzuverleiben.  Verf.  hat  d  derartig  be- 
sehwerte, gofiüschte  Imdigproben,  die  ein  ganz  gutes  Ansehen  hatten, 
anterBoeht  und  gefunden : 

Nr.     I  spec.  Gew.  1,60  und  40  Proc.  Indigotingehalt 
Nt.   II     „         ,      1,S9    „    88      ^ 
Nr.  m     n         „      1,66    «    28      „ 

Alle  drei  Sorten  sind  hiemach  als  gering,  Nr.  III  sogar  als  sehr  gering 
sa  bezeichnen.  Das  specifische  Gewicht  gibt  in  diesem  Fall  offenbar 
keinen  Anhaltspunkt  ftlr  die  Beurtheilung  der  QualitXt ;  denn  nach  ge- 
wöhnlicher Annahme  sollte  Nr.  II  das  meiste  Indigotin  enthalten; 
femer  steht  die  geringe  Differenz  der  specifischen  Gewichte  von  I  imd 
ni  in  gar  keinem  Yerhältniss  zu  dem  grossen  Unterschied  des  Indigotin- 
gehaltes der  beiden  entsprechenden  Indigsorten.  — 

P.  Schützenberger^)  stellte  ein  neues  Derivat  des  Indigo- 
tin s  dar.      Die  folgenden  Versuche  wurden  mit  reinem  Indigotin  aus 
geführt,  welches  man  durch  Schtltteln   einer   alkalischen  Lösung  von 
Indigoweiss  mit  Luft  erhalten  hatte.    Das  Indigotin  wurde  in  einem  ge- 
schlossenen Gefksse  mit  seinem  doppelten  Gewichte  krystallisirten  Baryt- 
hydrates, dem  1^/jfaehen  Gewichte  Zinkstaub  und  dem  lOfachen  Ge- 
wichte Wasser  48  Stunden  lang  auf  180®  erhitzt.      Anfangs  bildet  sich 
eine  alkalische  Lösung  von  IndigpHreiss ,  eine  wahre  Indigküpe;  nach 
zweitägigem  Erhitzen  gab  die  Flüssigkeit  durch  Schütteln  mit  Luft  kein 
Indigblau  mehr.     Man  fand  alsdann  auf  dem  Boden  des  Autoclaven  ein 
unlösliches  Pulver,  zum  grossen  Theile  aus    Zinkozydbaryt,   kohlen- 
saurem Baryt  und  Zinkstaub  bestehend.    Dasselbe  gab  an  Alkohol  eine 
organische  Substanz  ab,  welche  das  Lösungsmittel  braungelb  fHrbte.  Ein- 
gedampft hinterliess  die  Lösung  einen  amorphen  harzigen  Kttckstand  von 
dunkler  Farbe,  welcher  in  der  Kälte  brüchig  war  und  unterhalb  100^ 
erweichte.  Derselbe  wurde  mit  überschüssigem  Zinkstaub  vermischt  und 
das  Gemenge  portionsweise  (etwa  10  Grm.)  in  einem  Porcellantiegel 
auf  dem  Sandbade  erhitzt«      Der  Tiegel  war  zuerst  mit  einem  Blatte 
Filtrirpapier  und  dann  mit  dem  Deckel  bedeckt.     Unter  diesen  Um- 
ständen kleidete  sich  das  Innere  des  Tiegels  mit  langen,  schön  glänzen- 
den, hellgelben   Nadeln   aus,   welche  dem  sublimirten   Anthitichinon 
täuschend  ähnlich  waren.    Dieselben  schmelzen  bei  245^,  sind  unlöslich 
in  Wasser,  löslich  in  Alkohol  und  Aether,  dem  sie  eine  blaue  Fluorescenz 
ertheilen.     Die  Analyse  führte  zu  der  Formel  eines  Polymeren  des  In- 
dols :  x(C8H7N).     Der  neue  Körper  besitzt  basische  Eigenschaften  und 


1)  P.  Schtttsenberg^er,  Compt.  rend.  LXXXV  pkl47;  Monit.  seientif. 
1877  Nr.  429  p.  965;  Chemie.  News  1877  XXXYI  Nr.  9*4  p.  e9|  Ch«]ii. 
Centralbl.  1877  p.  613. 


bildet  mit  Säurea  gat  krjstalÜsirlNu:«  fiabe  tob  gdber  F^rbe,  wikke 
in  Allgemeiaeu  in  Wasser  iinlodieh  aiad.     Die  Aialyse  des  Piknlei, 
w«lchat{  »ich  in  Form  gelber  Nadaln  «bsoheidot,  wenn  nuui  die  alkolM- 
liflchen  Lösungen  von  Pikriusttare  und  der  Bese  BUteinander  miaefat,  Mute 
au  der  Fomel  C««Hi4Ns,CeH,(N0t)|0.     Die  wabre  FonDel  der  Bwe 
iat  also  Ct«H|4Ns.    Der  Verf.  nennt  sie  Indolin,  «m  lugkick  u Uue 
basischen  Eigenschaften  und  ihre  Beziehung  zu  dent  Ind^  an  eronea. 
Das  Indolin  löst  sich  in  warmer  verdünnter  Salzsäure.     Diese  Ldsmig 
gibt  mit  Platinchlorid  einen  gelben,  körmig  krjstalliniacdien  Niederschlag. 
In  concentrirter  Schwefelsäure  l(tot  es  sich  zu  einer  Uau  fluorescirendea 
Flüssigkeit.  Diese  Lösung,  der  Luft  ausgesetzt,  scheidet  in  demMaaise, 
wie  sieWaseer  anzieht,  gelbe  ELrystalikömer  von  schwefelsaurem  Indolio 
aus.     Das  Indolin  sublimirt  bald  in  anthrachinonähnlichen  Nadeb,  bald 
in  anthracenähnlichen  Blättchen ;    bei    der  Sublimation   hinterlliut  et 
immer  einen  kohligen  Rückstand.     Wenn  man  die  Operation,  welche 
zu  seiner  Darstellung  führt,  unterbricht,  so  findet  man  in  der  Baiytlömiitg, 
welche  über  dem  unlöslichen  Bodensatze  steht,  ein  Reduktionsprodnkt, 
das  beim  Schütteln  mit  Luft  zu  einem  rothen  Pulver  wird,  welches  »ch 
in  mit  Salzsäure  angesäuertem  Wasser  mit  rother  Farbe  löst  und  aaeh 
in  Alkohol  löslich  ist,  auswelcliemessich  inFormdunkelrotherErystaU- 
körner  abscheidet  Durch  Ammoniak  wird  es  vollständig  aus  der  wloe- 
rigen  salzsaureu  Lösung  gefällt.     Dieser  Körper  scheittt  mit  dem  tob 
Baeyer  beschriebenen  rothen  Körper  identisch  zu  sein,  den  dieser 
durch  Oxydation  des  durch  Einwirkung  von  Zinn  und  Salzsfture  aof 
Indigotin  entstandenen  Reduktionsproduktes  erhalten  bat.     Da  hierraa 
keine  Analyse  veröffentlicht  worden  ist,  so  hat  der  Verf.  dieselbe  aus- 
geführt und  als  Formel  Cje^is^tO  gefniiden.     Es  steht  also  zwischa 
dem  Indigotin  und  dem  Indolin.     Die  Verbindungen  C|eH|tX^O  od«! 
CteHfiN)  deriviren  von  dem  Indigotin  durch  Substitution  von  Hf  lai 
H4  für  0  und  Og.     Sie  verhalten  sieh  su  Indigotin  wie  das  AnthranaL 
C]|H}oO|  und  das  Anthracenhydrüx,  Ci^Hit)  ^su  dem  Anthrachinon.  — 

E.  V.  Sommaruga  und  E.  Beichardt^)  bringen  eine  vor- 
läufigeNotiz  über  die  Einwirkung  von  Ammoniak  auf  Isstio. 

Prud'komme')  schlägt  eine modificirte  ZinnkUpe  znmFixiitD 
des  Indigs  auf  Geweben  vor,  die  darauf  sich  grUndet,  daas  ein  Gemeine 
von  Glycerin,  Natriumcarbonat  und  Zionoxydul  Indig  bei  einer  Tempffi* 
tur  von  120^  vollständig  und  mit  Leichtigkeit  reducirt  Ohne  Glyoeris 
und  aus  viel  Wasser  aei  die  Reduktion  nur  eine  unvollständige.  Bin 
Gemisch  von  Glycerin  und  Soda  reducire  gleichfalls  Indig,  indem  Glj^ 
rin  durch  Natron  in  Acetat  und  Formiat  unter  Fveiwerden  von  W«a»<^ 
stoögas  nach  folgender  Gleichung  zersetzt  werde : 

QiHtOa  4-  2Na(0H)  —  CaH,NaOj  +  CHNaO«  -f  2Ht. 


1)  JB.  V.  Soamarnga  und  £.  Beiohardr,  Beriehfee  der  deatichfa 
oh«m.  Oesellschitft  1877  p.  46S. 

2)  Prud'homme,  Monit.  scientif.  1877  Nr.  425  p.  642. 


V.  Tabue  0  siellle  Y^Miche  «a  ttb«r  die  Indigprttf ang  ual 
fand,  dAMdie  vtigeschUgeiMDi  auf  Ozydatioa  surttoksiilWbreBdenProbM 
(mit  Chlorkalk,  KaUiimbichroniat  etc.)  miEVvertlsaige  Resultate  gibea, 
daasdag^i^ndie  y^ü  Hottton-Labillardi^ie  («ad  von  H.Beins  eh 
in  Erlangen  vor  laogar  Z^  schon  empfohlene)  cohrimHrüehe  JProbe 
mit  Hülfe  eines  von  J.  Salier  on  in  Paris  constmirten  Colorime- 
terB  au  sehr  guten  £rgel»u8sen  führe.  Die  aum  Vergleieh  dienende 
Ncarmallftsnng  wird  nicht  mit  rauchender  Schw^elsänxe,  sondern  durch 
Lösen  von  Indig  in  englischer  Schwefelsäure  dargestellt,  um  der  bei 
Anwendung  von  rauchender  Säure  sich  bildenden  PurpurfHrbung,  welche 
die  BeobachtuAg  erschwert,  aus  dem  Wege  zu  gehen.  Es  fanden  sich 
z.  B.  an  Indigotin  in 


Bangal      .     . 

.     .     61,48—71,40  Proc. 

Madras     .     . 

.     30,79—39,07      „ 

Java    .     .     . 

.     64,08—67,05      „ 

Vellore     .     . 

.     44,46—49,22      „ 

Knrpah 

.     .     61,27 

;     .     66,«2 

Onde    .     .     . 

.     47,08 

Nicaragua 

.     .     53,17—64,34      „ 

G.  H.  W  0 1  f  >)  schlägt  vor,  den  Indigotingehalt  des  Indigos  spectral- 
analytisch  (durch  Bestimmung  derExtinetionscoefficienten)  zu  ermitteln« 
Die  erhaltenen  Resultate,  die  der  Verf.  in  seiner  Arbeit  mittheilt,  sprechen 
sehr  zu  Gunsten  dieser  Methode.  — 

W.  Stoddart^  führte  eine  Untersuchung  des  Farbstoffs  des 
Safrans  aus  (wobei  nicht  gehörig  den  Arbeiten  seiner  Vorgänger*) 
Kechnung  getragen  wurde.  d.Redak.).  Nach  ihm  besteht  der  sogenannte 
Polychroit  aus  zwei  Stoffen,  einem  rothen  und  einem  gelben.  Er  ist 
leicht  löslich  in  Wasser,  nicht  aber  in  Aether  und  absolutem  Alkohol. 
Ausserdem  enthält  der  Safran  noch  Rohrzucker,  Traubenzucker,  Gnmmi 
unci  ätherisches  Oel,  welches  letztere  der  Träger  des  Safrangeruches  ist. 
Verf.  fand  in  dem  Safran  62,3  Proc.  Polychroit.  Das  ätherische  Oel 
ist  hellgdbund  nachWeiss^)  isomer  mitdem Carvol (C| oH| 4 O), welches 
in  ao  vielen  ätherischen  Oelen  vorkommt.  Im  Verlaufe  der  Zeit  gesteht 
es  zu  einer  weissen  festen  Masse,  welche  aber  dieselbe  Zusammensetzung 
hat  wie  die  Flüssigkeit  und  dem  Thymol  ähnelt.  Kocht  man  einen 
Safranaufguss  mit  Salzsäure,  so  ^fird  er  zersetzt  und  es  erfolgt  ein  reich- 
licher flockiger,  rother  Niederschlag  von  Crocin  (CiaH|«0«).  Getrock- 
net stellt  derselbe  ein  hellrethes  Pulver  dar,  welches  sich  ziemlich  gut 


1)  y.  Tan t in,  Monit.  scientif.   1877  Nr.  481  p.  1148;   Chemie.  News 
1877  XXXVI  Nr.  989  p.  228 ;  Chem.  iBdastrie  1878  Nr.  1  p.  88. 

2)  C.   H.  Wolff,    Zeitschrift  für  analyt   Chemie   1877   p.  66;  Chem. 
Industrie  1878  Nr.  1  p.  22;  Chem.  CentralhL  1878  p.  41. 

8)  W.  Stoddart,  Pharm.  Journ.  and  Transact  1876;   Pharm.  Central- 
faaUe  18  p.  84;  Chem.  Centralbl.  1877  p.  477. 

4)  Vergl.  Jahresbericht  1867  p.  683. 

5)  Jahresbericht  1867  p.  684. 
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in  WeingeiBt,  aber  gar  nieht  mehr  in  Wasser  Utol,  mitkin  4ie  entgegen- 
gesetzten Eigenschaften  des  Polychroits  beeilst.  100  Gewiehtstlieile 
Safran  liefern  9—10  Theile  Crocin.  Sehr  leieht  lltot  sieh  das  Crom 
in  Alkalien,  und  «war  mit  prttchtig  gelber  Farbe ;  Säuren  schlagen  es 
wieder  nieder.  Die  von  dem  (dnrcli  Kochen  mit  Salasäure)  ansgeachk- 
denen  Crocin  getrennte  Flttssigkeit  enthält  noch  den  gelben  Farbstoff 
nebst  vielem  Zucker  und  demselben  gelben  ätherischen  Oele ,  welehes 
die  Pflanae  ursprünglich  liefert.  Weiss  gibt  von  dem  Zersetzuags- 
processe  des  Polychroits  durch  Säuren  folgendes  Bild : 

CigHeoOig  +  HjO  =-  2CieH,80e  +  CioHt40  +  CeH,  A 
Polychroit  Crocin        Carvol         Glykose. 

Aber  dies  sei  jedenfalls  nicht  ganz  richtig,  denn  es  ist  dabei  keine  Efick- 
sieht  genommen  auf  den  nach  der  Fällung  des  Crocins  gelöst  gebliebenen 
(gelben)  Farbstoff;  auch  erklärt  es  nicht  die  Wirkung  von  dem  Zossue 
einer  grösseren  Menge  Zucker,  als  im  Safran  enthalten  ist.  Ueberdie» 
müsste  man  obiger  Gleichimg  zufolge  mehr  Crocin  erhalten,  als  das 
Experiment  wirklich  liefert.  Die  Anwesenheit  von  mehr  Zucker^  aL 
ursprünglich  vorhanden,  scheint  zur  vollständigen  Zersetzung  des  Polj- 
chroits  erforderlich  zu  sein,  und  der  Process  wahrscheinlich  in  nach- 
stehender Weise  zu  verlaufen : 

^48^^60^18  "h  CI12H52O11 -j- 2HjO  =  2C|eHt80e-|-CioHii  O -|- CeHjjOj. 
Polychroit      Rohrzucker  Crocin  Carvol  Glykose. 

Das  aus  alkalischer  Lösung  durch  Säuren  niedergeschlagene  Crodn  sieht 
nicht  hellroth,  sondern  dunkelbraun  aus»  und  scheint  ein  Hydrat  ^ 
2C|eHigO0  4*  3H2O  zu  sein.  Die  Elementar- Analyse  des  vollstlüidig 
trocknen  Crocins  lieferte  dasselbe  Resultat,  wie  es  W  e  i  s  s  erhalten  hat 
Versetzt  man  eine  Lösung  ven  Polychroit  mit  Zucker,  so  tritt  Gährun^ 
ein  und  es  f^llt  Crocin  nieder.  — 

G.  Cugini^)  fand,  dass  die  Angabe  Phipson*s'),  gewisse 
Schwämme  z.  B.  Boletus  luridus,  enthielten  Anilinfarbstofte,  auf  deren 
UnWahrscheinlichkeit  schon  BarreswiP)  aufmerksam  machte ,  eine 
irrige  sei. 

ß)  Theerfarhen. 

Den  Bericht  über  die  aus  dem  Kohlentheer  hergestellten  far 
bigen  Abkömmlinge  und  deren  Rohstoffe  theilen  wir  in  folgende  »ech 
Abschnitte : 

1.  Benzol- und  Anilinfarben ; 

2.  Phenol-  und  Kresolfarben ; 

3.  Resorcinfarben ; 


1)  G.  Cng^ini,  Berichte  der  dentscben  ehem.  Gesellichafk  1877  p.  1099. 

2)  Jahresbericht  1860  p.  484. 

3)  Jahresbericht  1860  p.  484. 


Farbstoff»,  IHrberei  nnd  Z«agdrnek.  g75 

4.  Ifaphtelinfftrhen ; 

5.  Anthraeenfarben ; 

6.  Anhang  au  den  Theerfarben. 

1.  Be&iol-  und  Anitiniarben.  Oscar  Jacobsen^)  theilt  die 
Ergebnisse  seiner  Arbeit  über  die  Bestandtheile  des  Steinkohlen- 
tlieercumols  und  ihre  Trennung  mit.  C.  Lering  Jackson*) 
bringt  eme  Notiz  über  die  Base  OfsHisN  ans  dem  Nachlauf 
des  Anilins.  Diese  Base  hat  der  Verf.  im  Jahre  1875  entdeckt 
und  beschrieben^).  Im  folgenden  Jahre  erhielt  Carnellej  durch 
Bednktion  seines  Mononitrotoljlphenyls  eine  Base,  welche  mit  jener 
entweder  isomer  oder  identisch  sein  musste.  Da  es  an  Anhalts- 
punkten 2ur  Entscheidung  hierüber  fehlte,  hat  der  Verf.  beide 
Körper  miteinander  yerglichen  und  ist  zu  dem  Resultate  gelangt ,  dass 
hier  nur  eine  Isomerie  vorliegt.  W.  Alexeje  ff^)  fand,  dass  Anilin 
nnd  Wasser  sich  gegenseitig  lösen,  aber  selbst  bei  150^  nicht  in  jedem 
Verhältnisse  mischbar  sind.  100  Theile  einer  Lösung  ron  Anilin  in 
Wasser  enthalten 

bei  160  3,1  p^oc.  Anilin 
r    560  8,5      „ 
n    82«   6,1      „ 

100  Theile  einer  Lösung  von  Wasser  in  Anilin  enthalten 

bei    80  4,58  Proc.  Wasser 

„   250  4,98      ^ 

„    890  5,43      ^  ^ 

„   68,60  6,04      „ 

Ein  Gemisch  beider  Verbindungen  siedet  bei  99®. 

A.  Kern*)  (in  Offenbach  a/M.)  theilt  eine  Anzahl  von  Versuchen 
mit  y  nach  denen  es  ihm  nicht  gelungen  ist ,  durch  Einwirkung  einer 
Methylhalogen  Verbindung  auf  Anilin  Monomethjlanilin  dar- 
zustellen. Er  gelangt  schliesslich  zu  der  Ansicht,  dass  man  diese  Ver- 
bindung bisher  überhaupt  noch  nicht  hervorgebracht  habe.  A.W.  Hof- 
mann*)  weist  nun  auf  seine  früheren  Versuche '')  hin  und  erwähnt,  dass 
bekanntlich  gegenwärtig  grosse  Mengen  von  Methylanilin  durch  Ein- 
wirkung von  Methylalkohol  auf  salzsaures  Anilin  bei  hoher  Temp,eratur 

1)  Oscttr  Jacobson,  Annal.  der  Chemie  1877  Bd.  184  p.  179. 

2)  C.  Loring  Jackson,  Berichte  der  deutschen  ehem.  Gesellschaft 
1877  p.  960;  Ohem.  Centralbl.  1877  p.  454. 

8)  Jahresbericht  1875  p.  950. 

4)  W.  Alexejeff,  Berichte  der  deutschen  ehem.  Gesellschaft  1877 
p.  708. 

6)  A.  Kern,  Berichte  der  deutschen  ehem.  Gesellschaft  1877  p.  195; 
Chem.  Centralbl.  1877  p.  196;  Chemie.  News  1877  XXXV  Nr.  906  p.  141; 
Bullet,  de  la  soe.  ehim.  1877  Nr.  6  et  7  p.  276. 

6)  A.  W.  Hofmann,  Berichte  der  deutschen  chem.  Gesellschaft  1877 
p.  588;  Chem.  Centralbl.  1877  p.  355. 

7)  Liebig  und  Kopp,  Jahresbericht  1849  p.  100  und  Waguer's  Jahres- 
bericht 1874  p.  866. 
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und  unter  Druck  fabrikmässig  dargestellt  w^tiBo.  BmBich  iheilt  er 
mit,  dass  es  ihm  gelungen  ist,  aus  dem  HethyUailin  des  Handels  nadi 
Abscheidung  des  darin  noch  yorkommenden  Anilins  durch  Einwirkung 
von  Aeetylchlorid  ohne  alle  Schwierigkeiten  reichliche  Heagen  ona 
prachtvoll  krystallisirenden  Verbindung  voncharakteristiaehemSdimeljh 
punkte,  deren  Formel  genau  dem  monomethylirtenAcetaailid  entapiidit, 
dareustellen.  Mit  Salzstture  zerlegt  lieferte  die  Verbindung  eine  bd 
IdO—'lSl^  eonstcat  siedende  Base,  welche  in  der  Form  desFlatiiisaliai 
mehrmals  analysirt  sich  als  reines  Monomethjlanilin  erwies.  Naek 
diesem  Verfahren  hat  Verf.  grosse  Quantitäten  Monomethjlaoiliii  g«> 
wonnen  und  Smy  th  (1874)  hat  sich  desselben  bedient,  umdasgesammtc 
ftlr  seine  Untersuchung  der  Monomethylanilinsulfonsäure  nöthige  Mate- 
rial darzustellen.  P.  Hepp^)  zeigte,  dass  es  nicht  möglieh  sei, 
durch  Einwirkung  von  Jodmethyl  auf  Anilin  Monomethylanilin  zu  er 
halten,  dass  dagegen  die  Darstellung  dieses  Körpers  gelingt,  wemi  mas 
statt  vom  Anilin ,  vom  Acetanilid  ausgeht.  Man  läast  (nach  der  Vor 
Schrift  von  Bunge)  Natrium  auf  Acetanilid  einwirken ,  und  danii  auf 
das  Natriumacetanilid  Jodmethyl.  Das  entstandene  Acetylderivat  des 
Monometbylanilins  verseift  man,  wodurch  das  Monomethylanilin  frei 
wird.  E.  Nölting  und  J.  Boas  Boasson')  haben  das  Vorkommen 
grosser  Mengen  von  Monomethylanilin  in  dem  Reaktionsprodukte  so- 
wohl von  Methylalkohol  und  salzsaurem  Anilin  als  auch  von  Jodmethyl 
und  Anilin  dargethan.  Sie  haben  sich  zur  Trennung  des  Amines  von 
noch  unverändertem  Anilin  und  Dimethylanilin  mit  Vortbeil  der  sal- 
petrigen Säure  resp.  des  salpetrigsauren  Natrons  bedient ,  das  sie  anf 
eine  nicht  zu  concentrirte  saure  und  gut  abgekühlte  Ltfsung  der  Base 
einwirken  liessen.  Anilin  wird  dadurch  in  Diazobenzolcblorid,  Dimethyl- 
anilin in  salzsaures  Nitrosodimethylanilin  übergeführt ,  welche  beide  in 
L^ung  bleiben ,  während  das  sich  gleichzeitig  bildende  Methylphenyl- 
nitrosamin  als  gelbes  Oel  abgeschieden  wird  und  der  Flüssigkeit  durch 
Aether  entzogen  werden  kann.  Durch  Reduktionsmittel  (Zian  luul 
Salzsäure,  Eisen  und  Essigsäure)  erhält  man  aus  dem  Nitrosamin  leicht 
und  mit  quantitativer  Ausbeute  das  Monomethylanilin.  Die  Reaktioa 
der  salpetrigen  Säure  ist  so  empfindlich,  dass  .sie  zur  Nachweiausg 
kleiner  Mengen  von  Monomethylanilin  in  technischem  Dimethylanilin 
dienen  kann.  —  Ueber  den  nämlichen  Körper  machen  Willm 
und  C5h.  G  i  r  a  r  d  ^)  folgende  Mittheilung.  Dasselbe  wurde  durch  Ein- 
wirkung von  Anilin  auf  Trimethylanilin   oder   auf  Trimethylphenvlr 


1)  P.  Hepp,  Berichte  der  deutaehen  ehem.  QeselUchaft  1877  p.  327; 
Bullet,  de  ia  soc.  chim.  1877  XXVIH  Nr.  6  et  7  p.  277. 

2)  £.  Nölting  und  J.  Boas  Boasson,  Berichte  der  deatsehen  choa. 
QMellschaft  1877  p.  795;  Chemie.  News  1877  XXXV  Nr.  918  p.  216;  Chen. 
Centralbl.  1877  p.  421. 

8)  Willm  und  Ch.  Girard,  Bullet,  de  la  soc.  chim.  1877  XXTin  Kr. 3 
p.  49;  Chem.  Centralbl.  1877  p.  652. 
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atnuoiiiimcfalorid  (Ch.  Lauth)  oder  endlich  iwteh  Behandlung^  von 
Metkjljodid  mit  ttberschttasi^^m  Anifib  dargestellt.  In  all«!!  FkHm 
wurde  eine  fitütsige,  hei  IM^  siedende  Base  erhalten.  Als  man  dieselbe 
aber  dnrch  Umwandlung  in  krystalHsirbare  Balse  oder  durch  Destillation 
in  reinigen  vemudite ,  spaltete  sie  sieh  stets  in  Anilin  und  Dimethjl- 
aaiUn.  Bei  der  DarsteÜimg  der  Sake  (8alfkt ,  Jod-  und  Chlorhydrat) 
erhielt  man  immer  ein  AnilinsalE,  welches  analysirt  wurde,  und  Dimethyl- 
anilin.  Eine  wiederholte  Destillation  ergab  eine  Spaltung  in  bei  184^ 
siedendes  Anilin  und  bei  902*  siedendes  Dimethylanilin.  Hiemach 
sdieint  also  das  Monomethylanilin  sich  mit  grösster  Leichtigkeit  unter 
▼erseinedenen  UmstXnden  in  dieser  Weise  su  zerlegen;  sein  Erstarrangs- 
pankt  wurde  au  — 32*,  .der  des  AnSins  — 12,6*  und  der  des  Dimethyl- 
aailins  — 3  bis  — 4*  gefunden.  Das  Monomethylanilin  gab  mit  Chlor- 
kalk eine  dankelviolette  FSrbang,  während  sich  das  Anilin  damit  blass- 
Tiolett  und  das  Dimethylanilin  gelb  fiirbte.  Mit  Kaliumdiehromat  und 
Sehwetfelsäure  trat  sofort  eine  intensive  Blaufllrbang  ein ,  während  das 
Amlin  eine  derartige  Reaktion  nur  bei  einem  sehr  grossen  Ueberschnsse 
ron  eonoentrirter  Schwefelsäure  gab. 

R.  Onehm  und  K.  Forrer*)  publicirten  die  Ergebnisse  ihrer 
Arbeiten  Aber  die  Darstellung  der  Toluoldisulfonsäure  und 
deren  Salae.  Die  Darstellung  dieser  Säure  gelingt  sehr  leicht, 
wenn  man  sich  der  im  Handel  vorkommenden  festen  Schwefelsäure 
bedient. 

O.  Fischer*)  bringt  eine  kurse  Mittheilung  Über  das  SaliceYn 
des  Methylanilins.  Dasselbe  wird  dureh  Einwirkung  von  Di- 
methylanilin auf  Salicylsäurechlorid  gewonnen.  Es  ist  ein  sehfJner  bis 
jetzt  noch  nicht  krystallinisch  erhaltener  Farbstoff,  der  Seide  dem 
Methylgrttn  sehr  ähnlich  täxht  und  das  Pthalelh  des  Methylanilins  bei 
Weitem  an  tinctorialem  EfPSekt  übertrifft.  Es  ist  het  unltfslich  in  Wasser 
ond  Aether ,  leichter  in  Alkohol ,  Hokgeist ,  Eisessig  und  Chloroform. 
£e  ist  gleichzeitig  Basis  und  Phenol ,  löst  sich  daher  sowohl  in  Säuren 
ats  auch  in  Alkalien.  Näher  untersucht  wurden  das  salasaure  Satz,  das 
Platindoppelehlorid  und  das  essigsaure  Salz.  Gegen  Zinkstaub  und 
Eisessig  verhält  es  sich  ähnÜeh  dem  entsprechenden  PhtaleTh ;  es  redu- 
cirt  sich  unter  Enterbung.  Beim  Schmelzen  mit  Kali  zerfallt  es  leichter 
als  das  entsprechende  PhtaleYn  in  seine  Componenten,  Salioylsäure  und 
Dimethylaiülin.  Es  gibt  mit  Brom  ein  farbloses  Bromderivat,  mit 
raudiender  Salpetersäure  eine  gelbe  Nitroverbindung ,  mit  Essigsäure- 
anhydrid  ein  hellgelbes  Acetylderivat.  Die  Constitution  des  Salic^ins 
konnte  noch  nicht  endgiltig  festgestellt  werden.  Die  Analysen  stimmen 
am  besten  zu  der  Formel  CsoHsgNgOi. 


1)  R.  Gnehm  und  K.  Forrer,   Berichte  der  deutschen  ehem.  Gesell* 
Schaft  1877  p.  642  und  1S76. 

2)  O.  Fischer,  Berichte  der  deutschen  chenu  Gesellschaft  1877  p.  954; 
Ohem.  Centralbl.  1877  p.  454. 
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Ad.  BaejeruadH.  Caro^)  haben bdmDorcUfiiteiiYMiAetkyU 
anilindämpfen  durch  gltlheiide  Böhxen  Indol  erhalten.  Sie  geben 
diese  kurze  Notiz  mit  BesBUg  auf  eine  Mittheiluag  von  Nietzki'), 
welche  daa  Verhalten  des  Dimethylanilindampfes  unter  gleichen  Um- 
ständen Bum  Gegenstände  hat ,  und  theilen  mit ,  dass  sie  den  Versuch 
bereits  vor  dem  Einlauf  der  Nietcki' sehen  Arbeit  angestellt  haben. 
R  o  b  e  i:  t  ^)  liess  sieh  in  Frankreich  ein  Patent  geben  auf  die  HerBteUimg 
einer  nenen  Farbe,  Anindigotin  genannt,  welche  beiderEinwirkimg 
eines  oxjdirenden  Salaes  auf  ein  Anilinsalz  bei  Gegenwart  eines  Ge- 
menges von  gelbem  und  rothem  Blutlaugensala  und  einer  Eiaenverbindnng 
sich  bildet.  O.  Witt^)  untersuchte  das  Phenjlendiamin.  Dieser 
Körper  wird  durch  Einwirkung  reducirender  Substanzen  auf  Dinitro- 
benzol  dargestellt  und  als  brauner  Farbstoff  unter  dem  Namen  Vesu- 
V  i  n  ^)  benutzt.  Man  kann  es  aus  seiner  Lösung  in  Form  eines  krystal- 
linischen  Chlorhydrates  gewinnen,  nachdem  man  den  Kalk  durch  Oxal- 
säure beseitigt  hat.  Destillirt  man  dieses  Chlorhydrat  mit  Kalk,  so 
geht  das  freie  Phenylendiaminttber.  Es  ist  eine  farblose  krystalliiuselie 
Substanz,  welche  sich  an  der  Luft  bald  dunkel  fllrbt.  Der  Verf.  hat  daa 
Diaeetylderivat  und  von  diesem  wieiderum  mehrere  Bromderivate  dar- 
gestellt. Fr.  Versmann*)  (in  London)  stellt  (nach  einem  £.  P.) 
einen  gelben  Farbstoff,  Chrysotoluidin  genannt,  dar,  indem  er  die 
Rohmasse  bei  der  Fabrikation  des  Rosanilins  mit  Petroleumäther  extra- 
hirt,  in  welchem  der  gelbe  Farbstoff  löslich  ist. 

R.  Gnehm^  hat  seine  schönen  Arbeiten  über  Derivate  des 
Dipheny  lamins*)  im  Verein  mit  G.  Wy  ss  fortgesetzt.  Es  istge- 
lungen  einen  gelben  Farbstoff,  das  TetranitrodiphenyUmin 
zu  bereiten,  welches  ebenso  wie  das  Hexanitrodiphenylamin  (Aurantia) 
filrbende  Eigenschaften  besitzt.  Seide  und  Wolle  werden  direkt,  ohne 
Anwendung  von  Mordants  schön  gelb  gef^lrbt,  die  Nuancen  erinnern  ao 
die  mit  Martiusgelb  erhaltenen.  Der  Anwendung  dieses  Körpers  in  der 
Färberei  stehen  entgegen  die  beinahe  vollständige  Unlöslichkeit  in 
Wasser ,  die  geringe  Löslichkeit  in  Alkohol ,  Essigsäure  und  Alkalien. 
Durch  Reduktion  des  Tetranitrodiphenylamins  erhält  man  einen  bar- 
schen Körper,  dessen  salzsaure  Verbindung  mit  Ammoniak  ein^  fast 


1)  Ad.  Baeyer  nnd  H.  Caro,  Berichte  der  deutschen  ehem.  Gesellschaft 
1877  p.  692. 

2)  Yergl.  Berichte  der  deutschen  ehem.  Gesellsehaft  1877  p.  474;  Chem. 
Centralbl.  1877  p.  324;  Bullet,  de  la  boc.  chim.  1877  XXVIII  Nr.  8  et  9  p.  395. 

3)  Robert,  Bullet,  de  la  soc.  chim.  1877  XXVIII  Nr.  11  p.  628. 

4)  O.  Witt,    Chemie.    News    1876    XXXIV   Nr.   721    p.   266;  Chem. 
Centralbl.  1877  p.  85. 

6)  Vergl.  Jahresbericht  1869  p.  582. 

6)  Fr.  Versmann,   Berichte   der  deutschen   ehem.   Gesellschaft  1877 
p.  221. 

7)  R.  Gnehm  und  G.  Wyss,  Berichte  der  deutsehen  chem.  GteseUaehaft 
1877  p.  1276  und  1318. 

8)  Jahresbericht  1876  p.  995. 
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farblosen  Niederschlag  gibt,  der  in  Berttkmng  mit  Laft  Bich  tiefblau 
fJbehi  und  der  Seide  und  Wolle  eine  blaue  Färbung  ertheilt.  Wird  beim 
Versetsen  der  Basis  mit  Ammoniak  die  Luft  nach  Möglicbkeit  abgehalten, 
90  entsteht  eine  Art  von  Blauküpe. 

Die  Aurantia  (AmmonHile  des  Hexanitrodiphenylamins)  soll 
nach  G  n  e  h  m  ^)  unangenehme  Hautaffektionen  hervorrufen.  Fr.  Bayer 
und  Co.  >)  hielten  es  darauf  hin  für  ihre  Pflicht ,  vor  der  Fabrikation 
und  der  Anwendung  dieser  Farbe  ku  warnen.  Die  Aktien- Gesellschaft 
für  Anilinfarbenfabrikation  in  Berlin  (unterzeichnet  C.  A.  M  a  r  t  i  u  s 
und  £.  W.  Hallensleben),  die  einzige  Fabrik  ,  die  Aurantia  dar- 
Htellt,  tritt  ^)  der  von  Barmen  ausgehenden  Warnung  in  etwas  kräftiger 
Weise  entgegen  und  verweist  auf  die  Versuche  Salkowsky's  und 
Ziurek's,  welche  die  Gefahrlosigkeit  der  Aurantia  für  normale 
Individuen  erwiesen  hätten.  Daraufhin  verö£fentliohen  Fr.  Bayer 
und  Co. ^),  dass  Gnehm  in  Zürich  und  Nölting  in  Lyon  mit  der 
Berliner  Aurantia  Versuche  angestellt  hätten,  „welche  ihre  Erfahrungen 
in  schlimmster  Weise  bestätigen^. 

A.  Weber  untersuchte  (nach  Mittheilungen  von  Merz  und 
Weith^))  mehrere  Derivate  des  Dimethylanilins,  nament* 
lieh  die  Mononitro-,  die  Dinitro-,  die  Monobrom-  und  die  Monojod- 
Verbindung.  Letztere  Verbindung ,  das  Monojoddimethylanilin 
C9H|J.N(CH8)$ ,  durch  Mischen  von  Jod  und  von  Dimethylanilin  in 
Schwefelkohlenstoff  erhalten,  krystallisirt  aus  Alkohol  in  weissen 
Blättern ,  die  bei  etwas  Über  ihren  Schmelzpunkt  erhitzt ,  eine  dunkle 
Masse  bilden,  die  sich  in  Alkohol  mit  violetter  Farbe  löst,  welche 
grosse  Aehnlichkeit  mit  der  des  Poirrier' sehen  Violetts  hat. 
Weitere  Untersuchungen  über  diesen  Farbstoff  behält  sich  der 
Verf.  vor. 

La  du  re  au*)  untersuchte  einige  Sorten  käuflichen  Anilin- 
roths, nämlich: 

I)  Grenat  von  Schlumbergerzu  15,20  Mark. 
II)  Grenat  extra  von  Schlnmbergerzu  12,80  Mark. 

III)  Gannoisin  von  Lazard  Godchauxzn  8,80  Mark« 

IV )  Fuchsin  von  Max  Singer  und  L  a  z  a  r  d  zu  12,80  Mark. 
V)  Fuchsin  ohne  Fabriksmarke  zu  19,20  Mark. 

VI)  Fuchsin  D  u  s  i  e  u  x ,  extra-double  zu  16  Mark. 

Vn)  Zum  Vergleich   eine  Fuohsinsorte   ältesten  Datams   der  Gesellschaft 
.La  Fnohrine'^  zu  43,20  Mark,  der  Preis  immer  pro  Kilogramm  verstanden. 


1)  Jahresbericht  1876  p.  996. 

2)  Reimann^s  FIrber-Zeit.  1877  Nr.  82  p.  264. 

3)  Ibid.  1877  Nr.  83  p.  264. 

4)  Ibid.  1877  Nr.  38  p.  308. 

6)  A.  Weber,  Berichte  der  deutschen  ehem.  Gesellschaft  1877  p.  760. 

6)  Ladnreau,  Monit.  indnstr.  beige  1876  Decbr.  p.  634;  Dingl.  Joum. 
CCXXIV  p.  111;  Chem.  Centralbl.  1877  p.  398;  Industrie-Blätter  1877  Nr.  34 
p.  307. 
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Die  mineralischen  Verunreinigungen  enthalten  KieselsSure,  Thon- 
erde ,  Eisenoxyd ,  kohlensaure  Alkalien  nnd  Erdalkalien.'  Die  in  der 
Kälte  harzigen,  in  der  Wärme  theerartigen  Bestandtheile  sind  in  Wasser, 
sogar  in  heissem  Wasser,  unlöslich;  sie  begleiten  alle  Anilinfarben, so- 
wohl die  rothen ,  als  die  blauen  und  violetten ,  und  zwar  correspondirt 
ihre  Zusammensetzung ,  nach  der  Ansicht  des  Verf. 's ,  je  mit  der  Za- 
sammensetzung  des  Farbstoffes ,  in  welchem  sie  vorkommen.  Sie  sind 
ebenfalls  Farbstoffe,  aher  nur  in  heissem  Alkohol,  noch  besser  in  Essig- 
säure, sogar  sehr  verdünnter ,  löslich.  Aus  obiger  Tabelle  ersiebt  man, 
wie  es  der  Technik  allmälig  gelungen  ist ,  den  Gehalt  des  Anilinroths 
an  diesen  in  Wasser  unlöslichen,  harzigen  Verunreinig^ongen  von  SO  hb 
auf  1,5  Proc.  herunter  zu  bringen;  zugleich  zeigen  die  Daten,  wieder 
Marktpreis  auch  der  neueren  Sorten  Anilinroth  nicht  immer  im  Ter- 
hältniss  zum  effektiven  Gehalt  derselben  an  wirklichem  wasserlöslichem 
Farbstoff  steht. 

J.  Wolff  und  B.  Betley  ^)  nahmen  in  England  auf  die  Dar- 
stellungvonAnilinfarben  folgende  zwei  Patente :  1)  Manmengt 
STh.  Anilin  mit  2Th.  Zinnchlorttr  und  1  Th.  Nitrobenzol,  lässt  es  rahig 
stehen ,  bis  die  erste  Reaktion  vorttber ,  erhitzt  dann  die  Mischung  auf 
200 — 220®  so  lange ,  bis  eine  herausgenommene  Probe ,  in  kochende« 
Wasser  getropft,  demselben  eine  brännlichgelbe  Färbung  ertheilt.  Wenn 
dieser  Zustand  eingetreten  ist,  gewöhnlich  nach  8 — 9  Stunden,  hört  nao 
mit  dem  äusseren  Erhitzen  auf  und  behandelt  die  Masse  mit  Wuser 
dampf,  um  unzersetztes  Anilin,  Diphenjlamin  etc.  fortzuschaffim.  Naefa 
dieser  Reinigung  extrahirt  man  mittelst  wiederholten  Kochens  in  sehr 
verdünnter  Salzsäure  (1  Säure. auf  50  Wasser),  apäter  mit  nur  ange- 
säuertem Wasser ,  sammelt  die  Auseflge ,  filtrirt  und  schlägt  mit  Aeti- 
natron  nieder.  Die  ersten  zwei  oder  drei  Auszüge  werden  nicht  mit  den 
folgenden  vermischt ;  sie  werden  auf  Wiedergewinnung  des  Zinnsalies 
behandelt.  2)  3  Th.  AnUin ,  1  Th.  Nitrobenzol  und  2  TL  SalzsSmc 
werden  auf  190 — 240*  erhitzt  und  das  Produkt  wird ,  wenn  eine  Probe 
desselben  mit  Wasser  sich  gelbbraun  färbt,  mittelst  heissem  Wasser 
unter  Druck  extrahirt.  Der  Auszug  wird  entweder  sogleich  zumFärhen 
verwendet  oder  durch  Behandlung  mit  einem  alkalischen  Carbonate  in 
feste  Form  überführt.  —  (Später  *)  geben  die  Patentträger  an,  man  solle 
zu  der  Vorschrift  sub  Nr.  2  noch  1  Aequiv.  Brom  oder  Jod  zufiigeD., 

1)  J.  Wolff  und  S.  Betley,  Berichte  der  deutschen  ehem.  OeselbchA^ 
1877  p.  417  und  1756;  Dingl.  Journ.  OCXXV  p.  119;  Chem.  OentwIW.  18TT 
p.  496  and  816;  Ballet,  de  la  soc.  chim.  1877  XXyill  Nr.  1  p.  45. 

2)  Berichte  der  deutschen  chem.  Qesellschaft  1877  p.  1757. 
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Wie  Otto  N.  W i 1 1  ^)  bemerkt ,  stammt  der  Name  Indulineftlr 
alle  aus  der  Einwirkung  von  sabisauren  Amiden  auf  Amidoazokörper 
unter  Salmiakabspaltung  hervorgehenden  blauen  Farbstoffe  (Indulin, 
kttnstl.  Indig,  Nigrosin)  von  H.  Caro.  Gerattss  seinen  Anschauungen 
«her  die  Constitution  der  Theerfarbstoffe >)  bespricht  Otto  N.  Witt 3) 
dasSafranin^),  seine  Bildung  und  seine  Constitution '). 

P.  M o n n e t  und  Fr.  Reverdin*)  verlangten  die  Oeffhung  eines 
versiegelten  Packets »  das  sie  am  30.  Novbr.  1874  in  der  Pariser  Aka- 
demie deponirt  haben,  dessen  Hauptinhalt  die  Darstellung  der  A 1  k  y  1  - 
chlorüre  und  deren  Anwendung  in  der  Theerfarbenbereitung 
betrifft  Das  Methylaniiingrttn  wurde  bisher  dargestellt  durch  Ein- 
wirkenlassen des  Methylnitrates  auf  eine  alkoholische  und  alkalische 
Lösung  von  Methylanilinviolet.  Den  Yerff.  ist  es  gelungen,  seit  Mttn 
1874  mit  Erfolg  das  Methylnitrat  durch  Chlormethyl  zu  ersetzen. 
Letzteres  wird  erhalten ,  indem  man  bei  100^  einige  Stunden  lang  in 
einem  Autoclaven  ein  Gremenge  von  1  Mol.  Methylalkohol  und  1  Mol. 
Salzsäure  von  23  «  B.  erhitzt  (CHsOH  -f-  HCl  —  H,0  +  OjHjCl). 
Der  Druck  steigt  bis  auf  30 — 35  Atmosphären.  Man  erhält  75  Proc. 
Chlormethvl  von  der  theoretisch  zu  erwartenden  Ausbeute.  Dieses 
Ohlormethyl  lässt  man  in  einem  Autoclaven  auf  eine  alkalisch  gemachte 
Lösung  von  Metliylanilinviolet  in  Methylalkohol  einwirken.  Das  Pro- 
dukt der  Keaktion  mit  Alkali  destillirt  und  filtrirt,  wird  mit  einer  Säure 
und  mit  Zink  behandelt  und  dann  der  grüne  Farbstoff  (Methyl- 
anilingrttn'))  mittelst  Kochsalz  gefällt.  Wendet  man  anstatt  des 
Methylanilin  Rosanilin  an,  so  erhält  man  Hofmann's  Violet. 
Bei  Gelegenheit  der  Veröffentlichung  einer  Arbeit  tlber  amidirte 
Azoverbindungen  der  Toluylreihe  ergeht  sichR. Nietzki^) 
in  Betrachtungen  über  die  Natur  des  Azodiphenylblau  (und  über 
die  Constitution  des  Rosanilins)®).  Wie  M.  R e i m a n n  i®)  mittheilt, 
bringt  die  Aktiengesellschaft  für  Anilinfarbenfabrikation  in  Berlin  einen 
rothen  Farbstoff  unter  dem  Namen  C  o  c  c  i  n  in  den  Handel ,  der  mit 
Erfolg  als  Ersatz  der  Cochenille  Verwendung  findet. 


1)  Berichte  der  deutschen  ehem.  Gesellschaft  1877  p.  874;  Reitnann^s 
Färber-Zeit.  1877  Nr.  20  p.  153. 

2)  Jahresbericht  1876  p.  964. 

3)  Otto  N.  Witt,  Berichte  der  deutschen  ehem.  Gesellschaft  1877  p.  875; 
Monit.  scientif.  1877  Juillet  p.  691. 

4)  Vergl.  Jahresbericht  1869  p.  572;  1872  p.  654;  1873  p.  780. 

5)  In  einer  weiteren  Mittheilung  bespricht  O.  N.  Witt  die  Einwirkung 
primärer  Amine  auf  Diphenyluitrosamin ,  Berichte  der  deutschen  ehem.  Gesell- 
schaft 1877  p.  1309;  Chem.  Centralbl.  1877  p.  600. 

6)  P.  Monnet  und  Fr.  Reverdin,  Compt.  rend.  LXXXV  p.  781; 
Monit.  scientif.  1878  Nr.  4.S3  p.  124. 

7)  Vergl.  Jahresbericht  1873  p.  788  und  789. 

8)  R.  Nietzki,  Berichte  der  deutschen  chem.  Gesellschaft  1877  p.  667; 
Ballet,  de  la  soc.  chim.  1877  XXVIII  Nr.  8  et  9  p.  395. 

9)  Vergl.  Jahresbericht  1872  p.  659;  1876  p.  949  und  977. 
10)  M.  Rei mann,  Färber-Zeit.  1877  Nr.  20  p.  154. 
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Fr.  Goppelsröder  1)  hat  seine  Venucke  über  die  Herstel- 
lung von  Anilinfarben  mittelst  JSJkfe^'cti^äi^foitgesetast.  Im  letzten 
Jahresberichte  *)  referirten  wir  über  die  Bildung  von  elektrolytisehen 
Anilinschwarz,  heute  berichten  wir  über  die  Itesoltate  von  W 
suchen  mit  anderen  Benzolderivaten.  Die  Salze  des  kiystalliortai 
Toluidin,  sowie  die  Salze  des  von  Rosenstiehl  entde^tea 
Pseudotolaidin  verhalten  sich  ganz  anders  als  diejenigen  des  Anilin. 
Die  ersteren  geben  am  positiven  Pol  eine  braune  Substanz,  welche  aich 
in  Alkohol  löst  und  Seide  und  Wolle  braungelblich  ^bt.  Bei  Anwen- 
dung von  Pseudotoluidinsalzen  bildet  sich  am  positiven  Pol  eine  violette 
Färbung,  welche  durch  verdünnte  Salpetersäure  oder  durch  eine  LOcnng 
von  Kaliumpermanganat  roth  wird.  Das  Paeudotoluidin  unterscheidet 
sieh  also  sehr  scharf  vom  krystallisirten  Toluidin. 

Bei  der  Elektrolyse  sowohl  des  Chlorhydrat  als  auch  des  Snl&t 
des  krystallisirten  Toluidin  zeigt  sich  am  negativen  Pol  nur  eine  sehr 
schwache  gelbbrüanliche  Färbung ,  selbst  wenn  der  galvanische  Strom 
während  m^irerer  Tage  hindurch  gegangen  ist.  Am  positiven  Pole 
aber  ist  die  Beaktion  sehr  stark  und  es  bildet  sich  ein  rothbrauner  Ab- 
satz, der  sioh  mit  gleicher  Farbe  in  Alkohol  löst ;  die  alkoholische  Lö- 
sung flkrbt  Seide  und  Wolle  rothorange  bis  braun  und  mit  Albamio 
gebeizte  Baumwolle  manganbraun.  Seifenlösung  greift  in  derKochhiise 
die  auf  Seide  und  Wolle  fixirte  Farbe  wenig  an,  sehr  stark  aber  die  tuf 
Baumwolle  fixirte.  Bei  Anwendung  von  Chlorhydrat  oder  Sulfat  des 
Pseudotoluidin  f^rbt  sich  die  Lösung,  sowie  die  als  Stromleitung  dienende 
Seide  am  negativen  Pole  höchstens  geibbräunlich ,  und  es  büdetsich 
dort  kein  Absatz.  Am  positiven  Pol  zeigt  sich  nur  ein  leichter  grüner 
oder  schmutzig  violetter  Absatz ,  der  sich  in  Alkohol  mit  grüngnoer 
Farbe  löst.  Auf  dem  Boden  der  Zersetzungszelle  zeigt  sich  hödisteu 
ein  kleiner  Absatz ,  welcher  sich  in  Alkohol  mit  brauner  Farbe  löst- 
Der  Seidenconduktor  wird  am  positiven  Pol  zum  Theil  graulich ,  wm 
Theil  etwas  violett.  Die  Flüssigkeit  ist  rothviolett  gefärbt  Bei  Coo- 
centration  der  durch  die  Elektrolyse  erhaltenen  Flüssigkeit  lagert  äd 
an  die  Wände  der  Schale  ein  in  Alkohol  löslicher  blauvioletter  Farbstof 
ab ;  durch  weiteres  Concentriren  der  Mutterlauge  bildet  sich  ein  neuer 
violetter  Absatz,  der  in  Alkohol  mit  rothvioletter  Farbe  löslich  ist. 
Wird  die  Verdampfung  noch  weiter  fortgesetzt,  so  bildet  sich  ein  nenö" 
Absatz  von  metallischem  Glanz  und  krystallinischem  Aussehen,  der  sich 
in  Alkohol  mit  rosa  Farbe  löst.  Die  letzte  Mutterlauge  ist  roth  und 
färbt  Seide  rosaroth,  während  mit  den  vorhergehenden  Mutterlsugeo 
rothvioiette  und  blauviolette  Färbungen  erzeugt  werden.  Die  Grcmiscbe 
des  Anilin-  und  der  Toluidinisomeren  verhalten  sich    anders  wie  die 


1)  Fr.  Goppelsröder,  Etudes  ^lectrochimiqnes  etc.  Mnlhonse  ld<6 
(femer  Dingl.  Journ.  CCXXIII  p.  317,  6S4;  Industrie-Blätter  1877  Nr.  f^ 
p.  269). 

2)  Vergl.  Jahresbericht  1876  p.  970. 
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einaelnen  B«0en ;  so  fkrbt  sicli  z.  B.  eine  vässerige  LiSsaiig  von  je  1  Mol. 
Anilinchlorhjdnit  auf  2  Mol.  Chlorhjdrat  des  flüssigen  Toluidin  am 
positiven  Pol  roth.  Anilin  des  Handels  oder  Anilin  fUr  Roth ,  durch 
Schwefelsäure  oder  Salzsäure  unvolktändig  gesättigt  und  in  wässeriger 
Lösung  mit  Zusatz  von  Ammoniak ,  gab  am  positiven  Pole  als  Haupt* 
Produkt  einen  rothen  und  als  Nebenprodukt  einen  violetten  Farbstoff. 
Am  negativen  Pole  zeigte  sich  keine  Färbung  und  es  bildete  sich  kein 
Absatz.  Die  Flüssigkeit  am  positiven  Pole  fUrbte  sich  dagegen  roth, 
und  es  bildete  sich  ein  Niederschlag ,  der  in  Alkohol  mit  rothvioletter 
Farbe  löslich  war.  Nach  dem  Verdampfen  hinterlässt  die  Flüssigkeit 
einen  rothen  Bttekstand ,  der  zuerst  an  Aether  einen  rothgelben ,  dann 
an  Alkohol  und  schwieriger  an  Chloroform  zwei  verschiedene  Farbstoffe 
abgab,  einen  rothen  und  einen  violetten.  Es  bildet  sich  also  unter  diesen 
Umständen  ein  rother  Farbstoff  neben  einem  violetten.  Schon  Runge 
hatte  1834  gezeigt ,  dass  das  Anilin  mit  Chlorkalk  blaue ,  violette  und 
rothe  Färbungen  gibt.  A.  W.  Hofmann  erhielt  1843,  indem  er 
Salpetersäure  auf  Anilin  einwirken  liess,  scharlachrothe,  gelbe  und  blaue 
Farbstoffe.  Und  heute  noch ,  in  der  Fabrikation  des  gewöhnlichen 
Anilinroth  oder  des  Fuchsin ,  bildet  sich  neben  Rosanilin  unter  anderen 
Nebenprodukten  das  Mauvanilin  CtoHiyNj,  dessen  Salze  die  Wolle  und 
Seide  violetblau  färben,  sowie  Violanilin  CjgHisNs,  dessen  Salze  die 
Seide  und  Wolle  schwarzbraun  mit  violettem  Reflex  fUrben.  Die  Farbe, 
welche  C  e  r  i  s  e  genannt  wurde,  ist  auch  unter  den  Nebenprodukten  der 
Fuchsinfabrikation  und  bleibt  in  Lösung ,  wenn  man  das  Fuchsin  mit 
Kochsalz  niederschlägt.  Die  Analyse  muss  entscheiden ,  ob  der  rothe 
Farbstoff,  der  unter  den  Produkten  der  Elektrolyse ,  der  Gemische  von 
Anilin  und  flüssigem  Toluidin  gefunden  worden  ist,  derselbe  ist  wie  die 
Cerisefarbe,  deren  Formel  noch  nicht  bestimmt  worden  ist.  Hinsichtlich 
der  violetten  Farbstoffe,  welche  durch  Elektrolyse  der  Salze  des  reinen 
Anilins  und  der  Gemische  von  Anilin  und  Toluidin  erhalten  worden 
sind,  müssen  auch  die  Resultate  ihrer  Elementaranalysen  mit  denen  der 
Analysen  der  verschiedenen  Produkte  der  Oxydation  des  mehr  oder 
weniger  reinen  Anilin  des  Handels,  sowie  der  violetten  Nebenprodukte 
der  Fuchsinfabrikation  verglichen  werden. 

Indem  wir  hier  aus  Rücksicht  auf  den  verfügbaren  Raum  die  Re- 
sultate übergehen,  welche  bei  Elektrolyse  der  Anilin-  und  Toluidinsalze 
in  Gegenwart  von  Nitrat,  Nitrit  oder  Chlorat  des  Kalium  in  wässeriger 
Lösung  erhalten  wurden,  bemerken  wir,  dass  die  Salze  des  Methylanilin 
am  positiven  Pole  einen  violetten  Farbstoff  geben,  doch  wurden  auch  je 
nach  den  Umständen  andere  Färbungen,  unter  Anderen  eine  blaue 
Färbung,  beobachtet.  Die  Elementaranalyse  wird  zeigen,  ob  es  dasselbe 
Violet  wie  das  schon  im  Jahre  1861  von  Ch.  Lauth  erhaltene  ist. 
Sowohl  bei  Anwendung  von  salzsaurem  als  auch  von  schwefelsaurem 
Methylanilin  blieb  die  Flüssigkeit  am  negativen  Pol  immer  farblos  oder 
fast  farblos,  wenn  der  Luftzutritt  so  viel  als  möglich  verhindert  wurde. 
Die  Salze  des  Diphenylamin  geben  am  positiven  Pole  ein  blaues ,  in 
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Alkohol  lösliches  Produkt.  Gemische  von  Diphenylamin  und  Ditokyl- 
amin  oder  von  Diphenylamin,  Ditolujlamin  and  Phenyltolnylamin  ~  so 
wie  sie  zur  Darstellung  von  Diphenylaminblau  oder  Triphenjlrosanilin- 
blau  angewendet  werden,  geben,  wenn  sie  in  Salzform  dem  galvanischen 
Strom  ausgesetzt  werden ,  diese  schöne  in  Alkohol  lösliche  blaue  Farbe. 
Methyldiphenylamin,  welches,  wie  B  a  r  d  y  gezeigt  hat,  mit  verschiedenen 
oxydirendenAgentien  eine  blaue  oder  violette  Färb  Substanz  liefert, 
erleidet  dieselbe  Umänderung  auf  elektrolytischem  Wege.  Beim  Durch- 
leiten  des  galvanischen  Stromes  durch  die  angesäuerte  wässerige  Lösung  de> 
Phenols  oder  eines  Phenolats  entsteht  ein  brauner  Körper.  Am  negativen 
Pol  bleibt  die  Flüssigkeit  ungefärbt,  am  positiven  färbt  sie  eich  branngelb 
bis  braunroth.  Nach  dem  Verdampfen  bleibt  ein  braungelber  Rück- 
stand. Der  auf  der  positiven  Platinelektrode  entstandene  braungelbe 
oder  braunrothe  Absatz  löst  sich  mit  denselben  Färbungen  im  Alkohol 
auf;  der  braune  Farbstoff  färbt  die  Wolle  und  Seide  ohne  Beizen.  Die 
Naphthylaminsalze  in  neutraler  oder  saurer  Lösung  geben  beim  Be- 
bandeln mit  dem  galvanischen  Strom  einen  violetten  Farbstoff. 
Am  negativen  Pol  zeigen  weder  Flüssigkeit  noch  Blech  die  gerin?«tc 
Färbung ;  aber  am  positiven  Pol  färbt  sich  die  Flüssigkeit  gelb  und  die 
Elektrode  bedeckt  sich  mit  einem  bräunlich  violetten  Absatz .  welcher 
getrocknet  und  mit  Benzol  geschüttelt  dieses  rothbraun  färbt ,  während 
ein  brauner  Farbstoff  ungelöst  bleibt.  Durch  Elektrolyse  eines  (xe- 
misches  von  Anthrachinon  und  Aetzkali  lässt  sich  Anthrachinon  wenip- 
stens  theilweise  in  Alizarin  überftihren ;  die  bezüglichen  Versuche  sind 
noch  nicht  abgeschlossen ;  die  Umwandlung  von  Alizarin  in  Purpurin 
oder  umgekehrt  gelang  jedoch  nicht.  Alle  die  hier  erwähnten  Erschei- 
nungen beruhen  auf  der  Zersetzung  des  Wassers  oder  eines  seiner  alka- 
lischen Derivate  durch  den  galvanisclien  Strom.  Die  Chemie  der 
Farbstoffe  wird  in  den  angedeuteten  Forschungen  ein  um  so  fruchtbarere^ 
Feld  finden,  als  ja  die  Oxydationen  und  Deshydrogenationen  in  der 
Erzeugung  der  Farbstoffe  eine  der  wichtigsten  Rollen  spielen.  Es  i<t 
zu  hoffen ,  dass ,  wenn  die  dynamische  Elektricität  leichter  und  billiger 
zu  gewinnen  ist,  die  Industrie  sich  ihrer  wird  bedienen  können,  «m 
Farbstoffe  und  andere  Produkte  zu  fabriciren.  (In  der  Dollfus'schen 
Fabrik  zu  Mülhausen  i.  E.  sollen  jetzt  mittelst  einer  dynamo-elektrischen 
Maschine ,  die  starke  elektrische  Ströme  liefert ,  umfassende  Versuche 
über  den  hier  besprochenen  Gegenstand  angestellt  werden.)  — 

A.  W.  Hofmann*)  berichtet  über  einen  neuen  orangerothen 
Farbstoff,  welcher  unter  dem  Namen  ChrysoYdin  seit  Mitte  1876 
von  der  Firma  W.  Thomas  und  Do  wer  in  LfOndon  auf  den  Markt 
gebracht,  aber,  wie  es  scheint,  auch  bereits  von  einigen  continentalen 


1)  A.W.  Hofmann,  Berichte  der  deutschen  ehem.  Gesellschaft  W* 
p.  213;  Dingl.  Journ.  CCXXV  p.  197;  Dentsche  Industriezeit.  1877  p.  126: 
Chem.  Centralbl.  1877  p.  244;  Reimann'»  FSrber-Zeit.  1877  Nr.  12  p.  92;  1.^ 
p.  97 ;  14  p.  106;  Monit.  scientif.  1877  Nr.  431  p.  1156;  Bullet,  de  la  soc.  chim. 
1877  XXVm  Nr.  6  et  7  p.  327. 
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Fabriken  dargestellt  wird.  Der  in.  dem  Handel  vorkommende  Farbstoff 
ist  ein  nahezu  reiner  Körper.  Die  Analyse,  mit  dem  einmal  omkrystalli- 
sirten,  bei  100^  getrockneten  Produkt  angestellt,  zeigte,  dass  hier  ein 
Cblorhydrat  von  der  Formel 

CiaH,aN|,HCl 
vorlag.  Versucht  man  diese  Formel  zu  interpretiren,  so  ist  man  zunächst 
auf  ein  diamidirtes  Azobenzol  hingewiesen : 

C|,Hg(NH,),N,  =  C^,H,  JN4. 
Hiermit  treten  aber  auch  alsbald  Beziehungen  zu  wohlbekannten 
Körpern  zu  Tage ,  nämlich  zu  dem  einfach  amidirten  und  dreifach  ami- 
dirten  Azobenzol,  welche  beziehungsweise  das  von  Gries  und  Mar- 
tins stadirte  Anilingelb  und,  nach  Gries  und  Caro,  den  Hauptbe- 
standtheil  des  von  Martins  entdeckten  Phenylenbrauns  darstellen: 

Monoamidoazobenzol  CisHg(NH2)  Nt  «»  CisHhN,  Anilingelb. 
Diamidoazobenzol       CisHg(NHs)sNs  -■  CtsHisN4  Chrysoidin. 
Triamidoazobenzol      C|2H7(NHs)3Ni  ^  CisHisNs  Phenylenbraun. 

Der  neue  Farbstoff  liegt  also  zwischen  den  beiden  altbekannten 
geradezu  in  der  Mitte,  und  in  der  That  stellt  sich  auch  die  Tinte  des 
ChrysoYdins  zwischen  die  des  mono-  und  triamidirten  Azobenzols.  Die 
Darstellung  der  neuen  Farbstoffe  kann  in  folgender  Weise  erfolgen. 
Lieitet  man  einen  Strom  von  salpetriger  Säure  durch  eine  alkoholische 
Lösung  von  Anilin,  so  setzen  sich ,  wie  man  aus  den  Untersuchungen 
von  P.  Gries*)  weiss, bald  Kry^talle  von  Diazoamidobenzol  ab, welche 
theilweise  in  das  isomere  Amidoazobenzol  übergehen.  Versetzt  man  die 
Flüssigkeit  in  diesem  Stadium  mit  Phenylendiamin,  so  verändert  sich  die 
Farbe  derselben  nicht ;  fährt  man  aber  mit  dem  Einleiten  fort ,  bis  die 
Anfangs  gebildeten  Krystalle  sich  wieder  lösen,  so  entsteht  auf  Zusatz 
einer  wässerigen  Lösung  von  Phenylendiamin  alsbald  die  tieforangegelbe 
Färbung  des  ChrysoYdins.  Am  auffallendsten  gestaltet  sich  der  Versuch, 
wenn  man  die  durch  den  Ueberschuss  von  salpetriger  Säure  dunkel 
gewordene  Flüssigkeit  mit  Wasser  vermischt  und  in  die  auf  diese  Weise 
nahezu  farblos  gewordene  Lösung  Phenylendiamin  eingiesst.  Augen- 
blicklich erfolgt  die  tiefrothe  Färbung  und  es  setzen  sich,  wenn  die 
Lösungen  einigermaassen  concentrirt  sind,  auch  sehr  bald  Krystalle  von 
salpetersaurem  ChrysoYdin  ab.  Die  mit  überschüssiger  salpetriger  Säure 
behandelte,  alkoholische  Lösung  von  Anilin  enthält  aber  salpetersaures 
Diazobenzol  und  es  war  mithin  die  Keaktion  nach  der  Gleichung : 

CeH4NaHN03  +  CeHgXa  =  CiaH|aN4,HN03 
verlaufen.    In  der  That  lieferte  denn  auch  auf  die  gewöhnliche  Weise 
durch  Aufleiten  von  salpetriger  Säure  auf  einen  Krystallbrei  von  Anilin- 


1)  Die  Chrysoidine ,  Tropäoline,  das  Anilingelb ,  das  Phenylenbraun  und 
das  neuerdings  von  Poirrier  in  den  Handel  gebrachte  violette  Prodakt  sind 
gefärbte  Diazokörper,  deren  Herstellung  sieb  anf  die  Beobacbtang  von 
P.  Griess  stützt,  dass  die  Diazokörper  Amide  und  Phenole  zu  fixiren 
vermögen,  nm  Verbindungen  zu  bilden,  von  denen  viele  als  Farbstoffe  sich 
erweisen.     D.  Redakt. 
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nitrat  bis  zar  Lösung  dargestelltes  salpetersaures  Diaaobenzol  auf  Zusatz 
von  Phenylendiamin  sofort  in  reichlicher  Menge  einen  tiefrothen  Nieder- 
schlag von  GhrysoYdinnitrat.  Derselbe  wurde  durch  mehrfaches  Um- 
krystallisiren  aus  siedendem  Wasser  gereinigt  und  schliesslich  die  Ba»« 
mittelst  Ammoniak  aus  der  heissen  Lösung  des  Nitrats  abgeschieden. 
80  wurde  eine  gelbe  krjstallinische  Masse  erhalten,  welche  alle  Eigen- 
schaften der  aus  aus  dem  Handelsprodukt  gewonnenen  zeigte.  Eine 
ganze  Reihe  von  dem  ChrysoYdin  analogen  Farbstoffen  gewinnt  man, 
wenn  man  nach  dem  oben  angegebenen  Verfahren  andere  Monamine 
und  Diamine  mit  einander  vereinigt,  wenn  man  also  statt  des  Phenolen- 
diamins  Toluylendiamin  und  andere  Diamine  auf  Diazobenzol  einwirken 
Iftsst  und  wenn  man  auch  Überdies  das  Diazotoluol,  Diazoxylol  etc.  in 
Mitleidenschaft  zieht.  Von  den  zahlreichen  so  bildbaren  Kdrpem  ist 
beispielsweis  einer  etwas  näher  untersucht  worden ,  nämlich  der  duith 
Behandlung  von  Diazotoluol  (aus  Paratoluidin  dargestellt)  mitTolaylen- 
diamin  vom  Schmelzpunkt  99®  gewonnene.  Der  der  Toluylreihe  ange- 
hörige  Farbstoff  ist  womöglich  noch  schöner  als  das  ChrysoYdin.  — 

Hierzu  bemerkte  O.  N.  W  i  1 1  ^)  (in  Brentford  bei  London)  da>< 
das  ChrysoYdin  von  ihm  im  Januar  1876  dargestellt  and  gleich  darauf 
dessen  Bereitung  im  Grossen  in  den  Anilinfabriken  von  W.  Thomas 
&  D  o  w  e  r  in  Brentford  und  Fu  1  h  a m  bei  London  eingeführt  worden 
sei,  wo  dasselbe  seit  April  1876  regelmässig  fabricirt  worden  ist.  Das 
im  Handel  befindliche  Produkt  besteht  aus  einem  feinen  KrystallpiÜTer. 
Unabhängig  von  Witt  hat  auch  C  a  r  o  in  Ludwigshafen  das  Chrysoldin 
dargestellt^). 

Die  ChrysoYdine,  wie  Witt^)  femer  mittheilt,  entstehen  durch 
Einwirkung  aromatischer  Diazoverbindungen  auf  Metamidoderivate  aro- 
matischer  Kohlenwasserstoffe.  Das  erste  Grlied  der  ChrysoVdiDreilie. 
das  Phenylphenylenchrysoidin,  CeH5.N  =  N.CeH3(NHj)j,  istDiamidoa- 
zobenzol.  Die  Darstellung  des  ChrysoYdins  geschieht  durch  Vermtachen 
einer  einprocentigen  Lösung  eines  Diazobenzolsalzes  mit  zehnprocentiger 
Phenylendiaminlösung ,  wobei  ein  blutrother  Niederschlag  eatsteht. 
Durch  Auflösen  des  so  entstandenen  ChrysoYdinsalzes  in  kochendem 
Wasser,  Fällen  der  auf  50^  erkalteten ,  etwa  zehnprocentigen  Lösung 
mit  Ammoniak,  Krystallisation  aus  dreissigprocentigem  Alkohol  imd 
endlich  aus  siedendem  Wasser  erhält  man  die  reine  Base  in  feinen, 
schön  gelben  Nadeln  vom  Schmelzpunkt  117,5®.     Dieselben  sind  sehr 


1)  Berichte  der  deutschen  ehem.  Gesellschaft  1877  p.  350;  Deatsche 
Industriezeit.  1877  p.  126;  Chemie.  News  1877  XXXV  Nr.  908  p.  163. 

2)  Dokumente  (u.  A.  ein  Brief  von  P.  Griess  vom  20.  Febr.  1877)  über 
die  Entstehnngsgeschiehte  des  Chryso'idins,  sowie  lehrreiche  Bemerkungea 
über  die  Ver werthang  von  ehem.  Entdeckungen  bringt  A.  W.  Hofmann, 
Berichte  der  deutschen  ehem.  Gesellschaft  1877  p.  390. 

8)  O.  N.  Witt,  Berichte  der  deutschen  ehem.  Gesellschaft  1877  p.  654: 
Reimann's  Färber-Zeit.  1877  Nr.  19  p.  148;  Bullet,  de  la  soc.  chim.  1877 
XXVIII  Nr.  6  et  7  p.  380;  Chem.  Centralbl.  1877  p.  372. 
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wenig  lltalich  in  luJtein»  eohwer  Itelich  in  fliodendem  Wasser ,  leicht  lös- 
Ueh  in  Alkoii»!,  Aether,  ChlorofonQ,  Benzol  nnd  Anilin.  Das  CkrysoYdin 
ist  eine  ziemlich  starke  Base,  die  indess  nur  mit  «aem  Molekül  Same 
beständige  Bake  bildet.  Diese  lösen  sich  unzersetat  mit  prachtvoll  gelber 
Farbe  in  heissem  Wasser ,  auf  ZosatE  eines  grossen  SäureHberechnsses 
entstehen  die  schön  canninioth  gef)trbten ,  zweifach  sauren  Salze,  die 
indessen  in  festem  Znstande  nicht  erhalten  werden  können.  Die  einfach 
sauren  Salae  kiystalHsiren  aus  ihren  heissen  Lösungen  in  zwei  ver- 
schiedenen Krystallf oxmea ,  die  oft  nebeneinander  gefunden  werden. 
Durch  langsames  Erkalten  entstehen  derbe,  stark  glänzende,  antfaracit- 
schwarze  Oktaeder ,  die  sich  oft  treppenf^rmig  gruppiren.  Bei  raschem 
Eikalten,  bei  Gegenwart  von  viel  Säure  und  bei  Anwendung  gewisser 
Lösungsmittel  entstehen  lange,  blutrothe,  glänzende  Prismen,  die  sich 
meist  fllcher-  oder  handfbrmig  gruppiren.  Je  rascher  sie  sich  bilden, 
desto  dtinner  werden  sie  und  bei  sehr  schnellem  Erkalten  g^teht  die 
ganze  Flüssigkeit  eu  einer  hochrothen,  aus  den  eng  verschlungenen 
mikroskopisch  feinen  Nadeln  gebildeten  Gallerte.  In  diesen  Eigen- 
schaften sind  sich  das  Ohlorhydrat,  Nitrat,  Sulfat  und  Oxalat  täuschend 
ähnlich.  Das  Acetat  ist  ein  unkrystallisirbarer ,  grün  schillernder, 
schwarzer,  in  kaltem  Wasser  in  jedem  Verhältniss  löslicher  Syrup.  Das 
Chlorhydrat  bildet  mit  Metallchloriden  Doppelsalze,  die  meist  gut  kry- 
stallisiren.  Das  Zinkdoppelsalz  fkUt  als  krystallinischer ,  braunrother 
Niederschlag  beim  Zusatz  einer  Lösung  von  Zinkchlorid  zu  einer  warmen 
ChrysoYdinchlorhydratlösung.  Dasselbe  ist  in  kaltem,  reinen  Wasser 
ziemlich  löslich,  unlöslich  in  einer  Lösung  von  Zinkchlorid.  Von  Deri- 
vaten des  GhrysoYdins  wurden  dargestellt :  Dimethyl-,  Dibenzyl-,  Tetra- 
methyl- und  DiacetylchrysoYdin.  Durch  schwache  Reduktionsmittel, 
wie  Zinkstaub  und  Essigsäure,  scheinen  Hydrazokörper  zu  entstehen. 
Die  energische  Einwirkung  von  Zinn  und  Salzsäure  aber  fiihrt  zur  end- 
^Itigen  Spaltung  der  Azokörper  unter  Entstehung  von  Anilin  und  einer 
anderen  Base,  die  wegen  ihrer  grossen  Oxydirbarkeit  nicht  isolirt  werden 
konnte,  durch  Vergleichung  aber  als  Triamidobenzol  erkannt  wurde. 
Bei  der  trocknen  Destillation  des  GhrysoYdins  sowie  verschiedener  Deri- 
vate desselben  entsteht  ebenfalls  Anilin  und  GhrysoYdinindulin  (s.  u.). 
Durch  Erhitzen  mit  verdünnter  Salzsäure  auf  150  bis  160^  tritt  unter 
Wasseraufnahme  eine  vollständige  Spaltung  des  GhrysoYdinmoleküls 
ein;  so  entsteht  Phenol  und  ein  braunrother  Körper,  wahrscheinlich 
identisch  mit  dem  durch  Oxydation  von  Triamidobenzol  entcrtehenden. 
Ausserdem  wird  Stickstoff  frei.  Femer  erzeugt  das  GhrysoYdin  in  Be- 
rührung mit  aromatischen  Amiden,  wie  alle  Amidoazokörper ,  neue 
Farbstoffe  aus  der  zahlreichen  Gruppe  der  Induline  (so  nennt  der 
Verf.  nach  Garo's  Vorgänge  alle  durch  Einwirkung  aromatischer 
Amine  auf  salzsaure  Amidoazokörper  entstehenden  meist  blauen  oder 
violetten  Farbstoffe)  imd  wird  so  zur  Muttersubstanz  einer  neuen 
Reihe  von  Farbstoffen.  Dargestellt  ist  bis  jetzt  das  Einwirkungsprodukt 
des  Anilins,  ein  schmutzig  violetter  Körper,  allem  Anschein  nach  identisch 
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mit  dem  aus  den  BttckstKnden  der  trockaen  Destillation  des  saLnuraii 
Salzes  darstellbaren  Farbstoff.  Mit  salpetriger  Sttnre  scbeint  das  Chiy- 
soYdin  unter  Umständen  eine  Diasoverbindong  bilden  au  können,  die 
indess  sehr  zersetzlich  ist;  Wird  Chryso^din  mit  eonoentrirter  Sebwefel- 
säure  behandelt,  so  entsteht  ChrysoYdinsulfons&ure,  GeH|(80|H)N 
BBN(CeH4)NHs)s,  welche  ein  rothes  metallglänaendes,  dem  rothen  Phos- 
phor ähnliches  Pulver  ist,  mit  Metallen  Salse  gibt,  indess  auch  basische 
Eigenschaften  besitzt  und  in  heisser  verdünnter  Salss&ure  ziemM 
löslich  ist.  Es  wurden  das  Natrium*,  Barium-,  Kupfer-  und  Eisenoxjd- 
salz  derselben  dargestellt. 

Witt^)  bespricht  endlich  einige  neue  Farbstoffe,  nämlich  i 
Jaune  acidey  ein  hydroxylirtes  sulfonirtes  Azobenzol;  b)  die  Troplo- 

1  i  n  e ,  verschiedene  von  der  Firma  W.  Thomas  und  D  o  w  e  r  fabriciite 
neue  Orangefarbstoffe,  welche  als  Sulfosäuren  hydroxylirter  und  ami- 
dirter  Azokörper  dem  Färber  vortreffliche  Dienste  lebten  ^), 

Armand  Müller^)  stellte  Versuche  an  über  die  Einwirkung 
von  Kaliumnitrit  auf  Nitroanilin  und  Acetonitranilid. 
Werden  die  nicht  zu  verdünnten,  mit  Salpetersäure  versetzten  wässerigen 
Lösungen  des  Nitracetanilins  oder  des  Nitranilins  mit  Kaliumnittit  be- 
handelt, und  zwar  so,  dass  auf  1  Aeq.  dieser  Stoffe  mindestens  iVi" 

2  Aeq.  Nitrit  angewandt  werden,  sodann  das  Produkt  nach  beendigter 
Reaktion  mit  concentrirtem  Ammoniakgeist  versetzt,  so  scheidet  sieh 
augenblicklich  unter  lebhafter  Stickstoffentwicklung  ein  intensiv  roth 
gefärbter  krystallinischer  Körper  aus,  der,  gewaschen  und  nach  dem 
Trocknen  zerrieben,  ein  homogenes  rothbraunes  Pulver  darstellt.  — 
Intensiv  gelb  gefärbte  Mutterlauge  enthält  u.  A.  Diazoamidonitrobensol. 
Die  sämmtlichen  Eigenschaften  der  rothen  Substanz  (die  nach  Rei- 
mann ^)  identisch  mit  dem  neuen  orangerothen  Farbstoff,  dem  Heli- 
oxanthin  ist)  stimmen  mit  denjenigen  überein,  welche  M.  VogeP 
für  seinen  gelben  Farbstoff,  das  Zinalin,  den  er  aus  Rosanilins&lz- 
lösungen  durch  Einwirkung  von  salpetriger  Säure  darstellt,  angibt.  — 
Die  Substanz  ist  schwer  löslich  in  kaltem  und  selbst  kochendem  Wasser, 
leicht  löslich  dagegen  und  mit  rother  Farbe  in  Alkohol  und  Aether, 
auch  in  Chloroform  und  Schwefelkohlenstoff.  Aetzalkalien  lösen  ihn 
mit  prachtvoll  blutrother  Farbe,  aus  welchen  Solutionen  er  durch  SSoien 


1)  Berichte  der  deutschen  ehem.  Gesellschaft  1877  p.  1509. 

8)  Vergl.  ferner  über  die  gefärbten  Azokörper  Noelting,  Uonit 
seientif.  1878  Janv.  p.  37.  (lieber  die  von  A.  Poirrier  in  Paris  gelieferten 
Orange's  und  Chrysoine  bringt  Reimann's  Färber-Zeit.  1877  Nr.  23 
p.  170;  31  p.  242  Mittheilungen.) 

3)  Armand  Müller,  Chem.  Centralbl.  1877  p.  204 ;  323;  Mnster-ZeH. 
1877  Nr.  19  p.  160. 

4)  Reimann'8  Färber-Zeit.  1877  Nr.  22  p.  172. 

5)  Max  Vogel,  Die  Anilinfarben  (Leipzig  1866)  Bd.  p.  100  (vergl.  üb« 
die  Bildung  des  Zinalins  die  Arbeiten  von  Graebe  und  Caro,  Jahresbericht 
1875  p.  960  und  R.  v.  Wagner's  Abhandlung  über  die  Roßol«»Hnre,  Diapl. 
Joum.  CCXXV  p.  196). 


Farbstoffe,  Färberei  und  Zeugdruck.  gg9 

in  gelben  Flocken  ausgeschieden  wird.  Er  ist  ein  eigentlicher  Farbstoff 
der  Seide,  nach  Zugabe  von  Essigsäure  zur  Flotte,  prachtvoll  gelb  färbt. 
In  einer  Ammoniakatinosphäre  nimmt  so  behandelte  Waare  einen  überaus 
schönen  Scharlachton  an,  der  indessen  in  gewöhnlicher  Luft  nach  einiger 
Zeit  wiederum  verschwindet.  Auf  einfachere  Weise  und  in  grösseren 
Mengen  wird  er  leicht  dargestellt  durch  Erhitzen  einer  Lösung  von 
1  Gewichtstheil  Acetanilid  in  8  Gewichtstheilen  Salpetersäure  auf 
75^  C. ;  Versetzen  der  Lösung  nach  beendigter  Reaktion  mit  ihrem 
gleichen  Volumtheil  kochenden  Wassers,  Filtriren  durch  Glaswolle  und 
Bebandeln  der  Flüssigkeit  mit  Kaliumnitrit  und  Ammoniak  wie  oben 
angegeben.  —  Eine  vorläufige  Elementaranalyse  ergab  Zahlen,  zu 
welchen  am  Besten  die  Formel  CfgHi^NsOa  passt.  Demnach  dürfte  der 
Körper  wahrscheinlich  Phenol-di-diazonitrobenzol  sein,  was 
zufolge  seiner  Bildungsweise  nicht  unmöglich  erscheint.  Bekanntlich 
werden  Anilin  und  seine  Substitutionsprodukte  durch  salpetrige  Säure 
in  Diazokörper  verwandelt.  Beim  Kochen  mit  Wasser,  oder  beim  Be- 
handeln mit  Alkalien  liefern  dieselben  Phenolderivate,  eventuell  Phenol- 
Azotamine,  zu  welcher  Körperklasse  unzweifelhaft  obiger  Farbstoff 
gerechnet  werden  muss.  Die  näheren  Eigenschaften  und  Zersetzungs- 
produkte dieser  interessanten  Substanz  wird  Verf.  weiter  verfolgen. 

Bei  den  verhältnissmässig  billigen  Preisen  des  Brom  suchten  H. 
Brunn  er  und  R.  Brandenburg^)  (in  Lausanne),  zu  ermitteln,  ob 
das  Brom  nicht  vielleicht  vortheilhaft  in  der  Anilinfarben- 
industrie zu  verwenden  sei,  ein  Gedanke,  der  schon  vor  8  Jahren 
von  A.  W.  Hof  mann  ausgesprochen  ward.  Sie  begannen  ihre  Unter- 
äuchung  zunächst  mit  dem  Violet;  die  in  quantitativer  Beziehung 
günstigen  Resultate ,  zu  denen  sie  gelangten,  veranlassten  sie  alsdann, 
die  Untersuchung  weiter  auf  andere  Farben  auszudehnen. 

a)  Methylviolet.  Von  Grabe  und  C  a  r  o '  s  Ansicht  ausgehend, 
dass  dem  Methylviolet  wahrscheinlich  das  Tetramethylrosanilin  zu 
Grunde  liegt,  liessen  Brunner  und  Brandenburg  auf  3  Mol. 
Bimethvlanilin  3  Mol.  Brom  einwirken  und  hat  sich  im  Verlaufe  der 
Arbeit  gezeigt  y  dass  dieses  in  der  That  das  einzig  günstige  Verhältniss 
ist.  Das  verwendete  Dimethylanilin  war  chemisch  rein;  es  wurde  aus 
reinem  käuflichen  Material  durch  Ausfrierenlassen  und  nochmaliges 
Fraktioniren  erhalten  und  siedete  genau  bei  192^0.  Zu  einer  Operation 
wurden  in  der  Regel  10  bis  12  Grm.  desselben  verwendet  und  wurde 
das  Brom  in  ganz  schwachem  Strahl  unter  fortwährendem  Umrühren 
in  der  Weise  aus  einem  Scheidetrichter  zufliessen  gelassen,  dass  derselbe 
stein  in  die  Flüssigkeit  tauchte;  stellt  man  gleichzeitig  das  Gewiss  in 
kaltes  Wasser,  so  gelingt  es  ohne  grosse  Mühe,  eine  heftige  Reaktion 
zu  vermeiden.    Es  entweicht  stets  eine  gewisse  Menge  Bromwasserstoff, 


1)  H.  Brunuer  und  R.  Brandenburg,  Berichte  der  deutschen  ehem. 
Oesellschaft  1877p.  1844;  Deutsche  ludustriezeit.  1877  p.  483;  Chem.  Centralbl. 
1878  p.  20. 
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dessen  Entwiekehing  jedoch  nach  beendigtem  Eintragen  des  Brom  auf- 
hCrt  und  erst  wieder  beim  Erhitaen  der  Hasse  ttber  l^(ß  «btritt.  Das 
Einwirknngsprodukt  bietet  eine  zliie,  schmntsig  giUne  Masse  dar,  die 
auf  verschiedene  Weise  in  das  Violet  yerwandelt  werden  kann.  Maa 
kann  dieselbe,  nach  Zusatz  von  etwas  Essigsäure,  mit  Qnarzsand  rer 
mengt  in  dtlnne  Kuchen  fbrmen  und  alsdann  im  Lnflä>ade  erhitzen,  od« 
aber  man  erhitzt  auf  dem  Oel-  oder  Sandbad  unter  fortwihrendem 
Umrühren  so  lange  auf  120^,  bis  eine  herausgenommene  Probe  erstarrt 
und  auf  Zusatz  von  Wasser  mit  Kupferglanz  sich  abscheidet.  Dis 
Produkt  wird  sodann  mit  Benzol  gewaschen,  in  siedendem,  essigsKut«- 
haltigen  Wasser  gelöst,  der  Farbstoff  mit  Kochsalz  abgeschieden,  abfil* 
trirt,  in  wenig  Alkohol  wiederum  gelöst,  nochmals  filtrirt  und  nun  auf 
dem  Wasserbade  verdampft.  Hat  man  die  Erhitzung  nicht  flber  120* 
gesteigert,  so  hinterbleibt  eine  dunkelblaue,  kupferglänzende,  an  der 
Luft  jedoch  leicht  zerfliessende  Masse,  die  sich  in  Wasser  und  Alkohol 
mit  prachtvoll  blauvioletter  Farbe  löst  und  Seide  und  Wolle  etwa  mit 
derselben  Intensität  wie  die  Handelswaare  4  B  fllrbt.  Es  genügte 
0,1  Grm.  Substanz ,  um  1  Grm.  Seide  vollkommen  gesättigt  zu  ftrba. 
Die  Analyse  dieses  Blauviolet,  welches  wohl  noch  nicht  voUkomnec 
rein  war,  ergab  anfallender,  aber  unzweifelhafter  Weise  4  Mol.  Brtnn- 
wasserstoff  auf  1  Mol.  Tetramethylrosanilin.  Erhitzt  man  dieses  Tetn- 
bromhydrat  über  120®,  so  entweicht  Brom  Wasserstoff ,  und  steigt  die 
Temperatur  nicht  über  160®,  so  erhält  man  je  nach  dem  angewendeten 
Wärmegrad  Farbstoffe,  die  mit  Zunahme  der  Temperatur  und  Verk^ 
an  Bromwasserstoff  an  rother  Nuance  gewinnen.  Bis  140®  bildet  eidi 
ein  Rothviolet,  welches  wohl  dem  2  B,  bis  160®  ein  solches,  das  vn^ 
fähr  dem  B  des  Handels  entspricht.  Diese  Rothviolet  wurden  in  de^ 
selben  Weise,  wie  oben  beim  Blauviolet  angegeben,  abgeschieden: 
dieselben  bilden  jedoch  keine  zerfliessliche  Masse  mehr,  sondern  stellec 
nach  dem  Zerreiben  ein  cantharidengrünes ,  in  Wasser  und  Alkohol 
lösliches  Pulver  dar.  Die  Brombestimmung  eines  Rothviolet  erga^' 
Zahlen,  welche  annähernd  dem  Dibromhydrat  entsprechen.  Wird  die 
Temperatur  auf  170  bis  180®  gesteigert,  so  lOst  sich  die  Masse  tif. 
nimmt  eine  dunkelbraune  Färbung  an ,  l5st  sich  in  Alkohol  völlig  mit 
rother  Farbe  auf  und  färbt  Seide  schOn  rothbraun. 

Da  die  schönsten  blauvioletten  Nuancen  des  Handels  dnrch  Ein* 
^ihren  von  Benzyl  in  das  Methylviolet  erhalten  werden,  so  wurde  soeb 
versucht,  diese  !^arben  darzustellen.  Es  wurden  S  Mol.  Dimethylanilin. 
3  Mol.  Benzylchlorür  und  2  Mol.  Brom  am  Rückflussktthler  bis  aot 
120®  4  Stunden  lang  erhitzt.  Es  resultirte  eine  dickflüssige  Masse,  die 
an  Wasser  einen  meergrtlnen  Farbstoff  abgab,  der  Seide  schön  blangi^ 
anfärbt ;  es  hinterblieb  eine  geringe  Menge  eines  in  Wasser  unlöslieheii 
in  Alkohol  mit  blauer  Farbe  löslichen  Körpers.  Wendet  man  statt 
3  Mol.  Benzylchlorür  2Va  Mol.  desselben  auf  3  Mol.  Dimethylanilin 
an,  so  erhält  man  nach  dem  Ausziehen  mit  Wasser  und  Aussalzen  im 
erstem  Fall  einen  hellblauen,    im    letztern  Fall   einen  schön  dunkel* 
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Uattoi  FaH)8to£P.     Alle  drei  beiK^lirten  Violette  sind  feet  «tid  haben 
Kupf^Bi^aiis. 

ß)  Diphmylami'nblau,  Eine  der  Beraitnngsweiseii  des  Diphenyl- 
aminblaa  war  bekanntlich  die  Oxydation  eines  G^emenges  von  Diphenyl- 
amin  und  Phenyltolujlamin  mit  anderthalb  Chlorkohlenstoff,  der  sich, 
zwei  Atome  Chlor  yerlieread,  in  Perchloräthylen  and  die  Amine  in 
Triphenylrosanilia,  die  dem  Diphenylaminblau  zu  Grunde  liegende 
Base,  verwandelte.  Nach  den  angeführten  Resultaten  lag  es  nahe,  das 
Triphenylrosanilin  durch  Einwirkung  von  Brom  auf  Diphenylamin  und 
Toluidin  nach  folgender  Gleichung  erhalten  zu  können : 

2C„HhN  +  2G,H9N  +  6Br  —  NHg  +  6HBr  +  CaoHie(CeH5)8N3 
Diphenylamin      Toluidin  TriphenylroMuiiUn. 

Zur  Ausführung  des  Versuches  wurden  2  Mol.  Diphenylamin  und 
2  Mol.  Orthotoluidin  in  Eisessig  gelöst  und  allmftlig  6  Mol.  Brom  zu- 
fliessen  gelassen;  die  Masse  wurde  alsdann  in  eine  tubulirte  Retorte 
mit  eingesenktem  Thermometer  gegeben,  der  Eisessig  zunftchst  ab- 
destillirt,  alsdann  einige  Stunden  auf  150^  und  schliesslich  so  lange  anf 
180^  erhitzt,  bis  die  Masse  fest  wurde  und  Kupferglanz  zeigte.  Dabei 
konnte  die  Bildung  von  Bromammonium  und  Bromwasserstoff  nachge- 
wiesen werden,  und  wenn  schon  analytische  Belege  nodi  nicht  vorliegen, 
80  lassen  die  Eigenschaften  des  Produkts  doch  kaum  daran  zweifeln, 
dass  ein  Triphenylrosanilin  erhalten  worden  war.  Zur  Reinigung  wurde 
die  Schmelze  in  Anilin  gelöst,  die  Lösung  alsdann  in  Salzsäure  gegossen, 
der  abgeschiedene  Farbstoff  absetzen  gelassen,  dann  auf  ein  Filter  ge- 
bracht und  ausgewaschen.  Nach  dem  Trocknen  betrug  die  so  erhaltene, 
in  Alkohol  mit  blauer  Farbe  lösliche  Masse  60  Proc.  des  angewendeten 
Materials.  Zur  weitem  Reinigung  wurde  der  Farbstoff  abermals  in 
40  Theilen  Alkohol  gelöst  imd  dazu  2  Theile  einer  20procentigen 
alkoholischen  Aetznatronlösung  gegeben  und  alsdann  filtrirt.  Auf  dem 
Filter  blieb  ein  Theil  der  Base  von  brauner  Farbe  zurück ;  dieselbe  löst 
sich  in  salzsäurehaltigem  Alkohol  mit  blauer  Farbe  auf,  jedoch  ist  die 
Nuance  nicht  gerade  schön.  Die  filtrirte  alkoholische  Lösung  wurde 
slsdann  in  Salzsäure  gegossen  und  einige  Zeit  bei  Seite  gestellt,  das 
Abgesetzte  auf  ein  Filter  gebracht  und  gewaschen.  Die  Substanz  ist  in 
Wasser  kaum  löslich,  löst  sich  jedoch  leicht  in  Alkohol  mit  pracht- 
voll blauer  Farbe  und  färbt  Seide  ungefähr  wie  die  Handelswaare 
3Ban. 

Um  weiter  die  Eigenschaften  dieses  blauen  Farbstoffes  zu  studiren, 
wurde  versucht,  denselben  auf  folgende  Weise  in  die  in  Wasser  lösliche 
Form  Überzuführen.  Es  wurde  zunächst  durch  Erhitzen  von  1  Theil 
des  Blau  mit  10  Theilen  concentrirter  Schwefelsäure  die  Sulfosäure 
dargestellt ;  die  Flüssigkeit  wurde  in  die  SOfache  Menge  Wasser  ge- 
gossen, absetzen  gelassen,  der  entstandene  Niederschlag  ausgewaschen, 
getrocknet  und  mit  Aetznatron  gesättigt.  Nach  dem  Verdampfen  wurde 
ein  dunkelblaues ,  in  Wasser  völlig  lösliches  Pulver  erhalten,  welches 
Seide  und  Wolle  blau  anfärbt.     Die  Versuche   wurden  auch  auf  die 
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Gewinniuig  von  Rosanilin  ausgedehnt.  Es  wurden  sowohl  reines  Aiulin 
als  auch  festes  und  flttssiges  Toluidin  mit  Anilin  und  der  entsprechenden 
Menge  Brom  erhitzt.  In  allen  drei  Fällen  wurde  Fuchsin  und  ein  in 
Wasser  unlöslicher  blauvioletter  Farbstoff  erhalten,  jedoch  nur  geringe 
Mengen  desselben. 

R.  Nietzki^)  (in  Leiden)  hat  seine  im  vorigen  Jahre  begonnenen 
Arbeiten  über  das  Anilinschwars')  fortgesetzt.  Wir  geben  am 
der  Veröffentlichung  (die  an  Druckfehlem  keinen  Mangel  leidet)  einen 
(hier  und  da  verbesserten)  Auszug.  Es  ist  bekanntlich  Ch.  Lauth'), 
welcher  im  Jahre  1869  darauf  aufmerksam  machte,  dass  J.  t. 
Fritzsche^)  (1 843)  als  der  Entdecker  des  Anilinschwarz  anzuseheo 
sei,  der  es  aus  Anilin,  Salzsäure  und  Kaliumchlorat  erhielt'].  Die 
ersten,  welche  das  Anilinschwarz  in  die  Färberei  einzuführen  versuchten, 
waren  Willm*)  und  bald  darauf  F.  C.  Calvert,  Lowe  und  Clift^; 
sie  stellten  mit  Anwendung  von  Kaliumchlorat  einen  grttnen  Farbstoif, 
das  Emeraldin  und  einen  blauen,  das  Azur  in  dar.  Das  eigentliche 
Anilinschwarz  wurde  aber  erst  von  L  i  gh  t  f  oo  t  *),  welchem  die  Arbeiten 
von  Cordillot,  Paraf,  Coquillon,  A.Müller,  R.  Kayser, 
R.Meyer,  H.Rheineck,  Goppelsröder,  Brandt,  E.Schluni- 
berger,  Rosenstiehl,  A.Guyard,  Grawitz,  Ch.Lautha.A. 
folgten,  eingeführt,  über  welche  seit  1863 — 1876  im  Jahresberidrt 
referirt  wurde. 

Wenngleich  das  Anilinschwarz  mit  zu  den  am  längsten  bekannten 
Farbstoffen  gehört,  sagt  Nietzki,  so  wisse  man  über  seine  Bildung'^- 
weise  wenig,  über  seine  Constitution  nichts.  Er  sei  indessen  der 
Meinung,  dass  Emeraldin  und  Anilinschwarz  identisch  seien.  WshreiHi 
R.  Kayser^)  aus  seinen  Arbeiten  und  Analysen  dem  Anilinschwan 
die  Formel  CijHtoNj,  Nietzki  *<>)  (im  vorigen  Jahre)  die  Fonnel 
CfgHisNs  und  Goppelsröder^')  die  Formel  C34IL10N1  gab,  wurie 
Nietzki  durch  die  Resultate  der  Analysen  mehrerer  Verbindungtt 
des  Anilinschwarz  veranlasst,  denselben  die  Formel  CsqH^sNs  zu  gebeo, 
indem  die  schwarze  Base  zweisäurige  Salze  bilde.  Wie  bereits  im 
vorigen  Jahresbericht '^)  angefahrt,  erhielt  Nietzki  durch  AufliVieii 


1)  R.  Nietzki,  Verhandlungen  des  Vereins  zur  Beförderung  des  Gewerb- 
fleisses  1877  Mai  p.  318—329  (im  Auszuge  Reimann's  Muster-Zeit.  1876  Xr.^ 
p.  179). 

2)  Jahresbericht  1876  p.  974. 

3)  Ad.  Wurtz,  Dictionnaire  de  chimie  Paris  1869  Tome  I  p.  325. 

4)  Journ.  f.  prakt.  Chemie  (1848)  XXVIII  p.  202  und  Jahresbericht  1*5^ 
p.  650. 

5)  Den  nämlichen  Körper  erhielt  A.  W.  Hofmann  (Annal.  der  Chemie 
und  Pharm.  XLIII  p.  66)  bei  der  Einwirkung  von  chloriger  Säure  auf  5«1> 
saures  Anilin. 

6)  Bullet,  de  la  soc.  chim.  1860  p.  206. 

7)  Jahresbericht  1861  p.  586. 

8)  Jahresbericht  1864  p.  589;  1876  p.  994. 

9)  10;  11)  und  12)  Jahresbericht  1876  p.  974—994. 
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von  Anillnschwarz  in  AniKn  eine  nene  Base,  deren  Salze  blaue  Farb- 
stoffe waren,  während  der  Base  selbst  eine  rotbe  Farbe  zukommt.  Den 
Analysen  zufolge  ist  der  neue  Körper  einfach  phenylirtes  Anilin- 
schwarz CseHjQNs  «» C30H54(CeH5)N5.  Eine  Aethylirung  oder  Me- 
thylirmig  ist  dem  Verf.  bisher  nicht  gelungen.  —  Ziehe  man  sänimtliche 
BildnngRweisen  des  Anilinschwarz  in  Betracht,  so  ergebe  sich,  dass 
alle  auf  Oxydation  oder  Wasserstoffentziehung  zurückkommen.  Der 
Process  gehe  offenbar  nach  dem  Schema  vor  sich : 

nCeHyN  =  nCCeHjN)  +  nH, 

Anilin       AnilinschwanB 

Charakteristisch  für  das  Anilinschwarz  ist  die  Löslichkeit  desselben 
mit  violetter  Farbe  in  concentrirter  Schwefelsäure,  das  Ausscheiden 
eines  grünen  Niederschlags  bei  Zusatz  von  Wasser,  und  der  Uebergang 
der  grünen  Farbe  in  Violet  beim  Behandeln  mit  Alkalien.  Die  An- 
wendung des  Anilinschwarz  beschränkt  sich  bis  jetzt  fast  ausschliesslich 
auf  Kattundruck  und  BaumwoUfUrberei.  Für  die  Wollfärberei  wäre  es 
erforderlich ,  es  nach  Art  der  Indigküpen  in  lösliche  Form  zu  bringen, 
was  bis  heute  noch  nicht  gelungen  ist. 

Zur  Darstellung  von  Anilinschwarz  lies  sich  W.  J.  S. 
Grawitz^)  (in  Paris)  folgendes  Verfahren  patentiren.  £in  Eisen- 
oxydsalz wird  mit  Anilinöl  erwärmt  und  der  entstehenden  dicken 
Flüssigkeit  wird  eine  angesäuerte  Lösung  von  Kalibichromat  zugesetzt. 
Der  Niederschlag  wird  erst  mit  reinem  Wasser,  dann  mit  alkalisch  ge- 
machtem ausgewaschen.  Handelt  es  sich  um  Bedrucken  von  Zeugen,  so 
druckt  man  mit  einer  Mischung  obiger  Substanzen  und  einem  Klebe- 
mittel (Stärke,  Gummi  etc.)  und  entwickelt  in  der  Trockenkammer. 
Statt  des  Eisensalzes  kann  das  Salz  irgend  eines  Metalles,  das  in  zwei 
Oxydationsstufen  auftritt,  genommen  werden. 

A.  M.  Clark 2)  stellt  Anilinschwarz  (in  England  patentirt) 
in  nachstehender  Weise  dar.  Ein  Eisenoxydsalz  wird  mit  Anilinöl  er- 
wärmt und  der  entstehenden  dicken  Flüssigkeit  wird  eine  angesäuerte 
Lösung  von  Kaliumdichromat  zugesetzt.  Der  Niederschlag  wird  erst 
mit  reinem  Wasser,  dann  mit  alkalisch  gemachtem  ausgewaschen.  Handelt 
es  sich  um  Bedrucken  von  Zeugeu,  so  druckt  man  mit  einer  Mischung 
obiger  Substanzen  und  einem  Klebmittel  (Stärke,  Gummi  u.  s.  w.)  und 
entwickelt  in  der  IVoekenkammer.  Statt  des  Eisensalzes  kann  das  Salz 
irgend  eines  Metalles,  das  in  zwei  Oxydationsstufen  auftritt,  genommen 
werden. 


1)  W.  J.  8.  Grawitz,  Berichte  der  deutschen  ehem.  Gesellschaft  1877 
p.  224;  Industrie- Blätter  1877  Nr.  13  p.  118;  Deutsche  Industriezeit.  1877 
p.  128. 

2)  A.  M.  Clark,  Berichte  der  deutschen  ehem.  Gesellschaft  1877 
p.  224. 
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Fr.  Goppelsröder*)  beadureibt  die  Darstelliuig  eiBer  Ani- 
linscbwarz- Küpe  and  schildert  ferner  die  Umwandlung  des 
Anilinscbwars  in  eine  rosa  flnorescirende  Sabstanx.  Die 
Base  des  elektrolytisdienAnilinscbwaralDsi  sieb  in  rancfaender  Schwefel- 
säure. Die  Lösung  mit  Wasser  verdünnt  gibt  einen  grttnen  Niederschlag, 
welcher  mit  Wasser  gewaschen  sich  darin  mit  grüner  Farbe  auflöst 
Diese  Lösung  fkrbt  Wolle  grün,  wird  mit  Alkalien  grau  und  durch 
Säuren  wieder  grün ;  sie  wird  durch  Hydrosulfite  entfärbt,  ebenso  durch 
Zink  und  Säure  und  wird  durch  einige  Tropfen  rauchender  Salpeter- 
säure wiederum  grün.  Sie  entfllrbt  sich  gleichfalls  mit  Natriumamalgam, 
wird  durch  Hypochlorite  blauyiolet,  dann  rothviolet  und  durch  schweflige 
Säure  schliesslich  wieder  grün.  Durch  überschüssiges  Hypochlorit  wird 
sie  gelbroth,  beim  Erhitzen  gelb,  durch  Chlorwasser  blauviolet,  blau, 
violet  und  endlich  weinroth.  Mit  Kupfersulfat  gibt  sie  einen  grünen 
Niederschlag,  welcher  im  Wasser  suspendirt  und  mit  Schwefelwasserstoff 
behandelt,  als  Filtrat  eine  fast  farblose  Flüssigkeit  gibt,  die  an  der  Luft 
wieder  grün  und  durch  Chlorwasser  violet  wird.  Die  alkalische  blau- 
violette  Lösung  des  grünen  Niederschlags  wird  durch  Säuren  wieder 
grün  und  trübt  sich  später  durch  Abscheidung  eines  grünen  Nieder- 
ijchlags ;  sie  wird  mit  Hypochloriten  roth violet,  beim  Erwärmen  orange- 
roth  und  selbst  gelb ;  durch  Brom  und  Chlor  rothviolet,  entförbt  sich 
aber  durch  Ueberschüsse  jener  Substanzen.  Diese  blau  violette  Lösung 
wird  durch  reducirende  Substanzen  entfärbt.  Wenn  man  sie  mit 
Traubenaucker  behandelt,  so  geht  sie  in  braungelb  über,  wird  aber  an 
der  Luft  von  Neuem  blau  und  durch  Hypochlorite  sowie  durch  Chlor 
blauviolet.  Sie  wird  durch  hydroschwefligsaures  Calcium  reducirt,  eben^:» 
durch  Zink  und  durch  das  von  Prud^homme  zur  Reduktion  des 
Indigos  empfohlene  Gemenge  von  Glycerin,  zinnsaures  Natrium  und 
Natron.  Gewebe,  die  in  diese  entfärbte  Lösung  getaucht  werden,  färben 
sich  an  der  Luft  rasch  violet,  dann  blauviolet  und  blau  und  werden 
durch  Säuren  grün.  Durch  weitergehende  Oxydation  geht  das  helle 
Blau  in  Grau  über,  das  dunkle  Blau  in  Schwarz.  Man  kann  daher  sehr 
verschiedene  Nüan9en  vom  hellsten  Grau  bis  zum  Schwarz  hersteUen. 
Imprägnirt  man  die  Faser  mit  der  Lösung  des  Chrora(^ens,  so  ver- 
ändert sich  dieses  an  der  Luft  in  einen  Farbstoff,  welcher  auf  der  Faser 
fixirt  bleibt  und  durch  Behandlung  mit  einem  Oxydationsmittel  (x.  B. 
Eisenchlorid)  in  Grau  oder  Schwarz  übergeht,  welches  nicht  grün 
wird.  Man  kann  den  Faserstoff  abwechselnd  ins  Bad  tauchen  und 
der  Luft  aussetzen,  dann  höher  oxydiren  und  endlich  das  gewünschte 
Schwarz  erzeugen.  Man  kann  diese  Schwarzküpe  mit  der  Tvdig- 
küpe    verbinden.      Auch   kann   man    mit    der   Schwarzküpe  druckeDt 


1)  Fr.  GoppelsrÖder,  Compt.  rend.  LXXXIV  p.  447 ;  Bullet,  de  U 
80C.  chim.  1877  XXVII  Nr.  9  p.  386;  Bullet,  de  la  soc.  industr.  de  Rooeo 
1877  p.  1107;  Chemie.  News  1877  XXXV  Nr.  905  p.  134;  Dingl.  Journ. 
CCXXIV  p.  446 ;  Muster-Zeit.  1877  Nr.  25  p.  198;  26  p.  204;  Chem.  CentralbL 
1877  p.  296. 
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also  dimelbd  als  Zekhentinte  beautscii  etc.  Zur  Erklärung  dieser 
Tbatsachen  und  der  BelationeD  swisehen  dem  Schwärs  und  seinen  ver- 
schiedenen Deriraften  war  es  nöthig,  den  Farbstoff  zu  analysiren  und 
die  Metamorphosen  aller  der  genannten  Körper  zu  studiren.  Der  Verf. 
ist  damit  beschäftigt.  In  der  Erwartung  noch  weitergehender  Resultate 
beschrj&nkt  er  sich  auf  die  Mitüieilung  folgender  Hypothese.  Die  Ele- 
mentaranalyse  des  elektrolytischen  Anilinschwarz  fährte  zu  der  Formel 
Cf4Hso^4*  Die  mitgetheilten  Thatsachen  scheinen  anzuzeigen,  dass  die 
Constitution  der  Base  durch  die  Formel  auszudrücken  ist.  Hiernach 
wäre  sie  eine  Tetrazoverbindung.  Durch  Einwirkung  von 
rauchender  Schwefelsäure  geht  sie  in  die  Mono-  oder  Disulfo- 
säure  über.  Die  Sulfosäuren  geben  farblose  Wasserstoffderivate 
und  alkalische  Salze,  welche  sich  im  Wasser  mit  blauvioletter 
Farbe  lösen  und  durch  Hydrogenisationsmittel  entfärbt  werden. 
Die  Wasserstoffverbindungen  verlieren  den  Wasserstoff  an 
der  Luft  und  gehen  in  grün  werdendes  Schwarz  über ;  dieses 
ändert  sich  durch  Ueberoxydation  in  nicht  grün  werdendes 
Die  hypothetischen  Formeln,  durch  welche  der  Verf.  die  bis 


CeHjN 

CeHjN 

CgHsN 

CeHjN 
Schwarz. 


jetzt  bekannt  gewordenen  Thatsachen  ausdrückt,  sind  folgende : 


1. 

4  MoL  Anilin 

CeHsNH» 

CeHftNHj 

CeH»NHj 

cänh, 

6. 
Emeraldin 
C^HjNH    HNCeHa 


2. 

2  Mol.  Hydrazo- 

benzol 

CflHjNH 


3. 
2  Mol.  Asobensol 


4. 

Hydrogenirtes 

Anilinschwarz 

CANH 


CHjNH 

cänh 


CeHjNH 


C.H5N 
C,H,N 

I 

I 
CtHsN 


CeH,N 


CeHjN 

I 
CtHjNH 


6. 


7. 


I  i 

CeH^N  NC,H. 

I 

CcHjN  -    NC0H5 


2  Mol.  gprünwerden- 
des  Schwärs 

CoHsN 


Ueberoxyd.  nicht 
grünwerd.  Schwärs 
CeHjN 


C6H4N 


CeHsN 
C 


C5H 


>  O  (?) 


Der  Verf.  hat  femer  die  Base  des  elektrolytiBchen  Anilinschwarz 
mit  geschmolzenem  zweifach-schwefelsaurem  Kalium  behandelt :  hierbei 
entwickelt  sich  schweflige  Säure  und  Stickstoff.  Die  geschmolzene  Masse 
enthielt  weder  Sulfit  noch  Hyposulfit ,  noch  Sulfid.  Sie  ertheilt  dem 
Wasser  eine  gelbliche  Farbe.  Der  im  Wasser  unlösliche  Rückstand 
wurde  mit  concentrirter  Schwefelsäure  behandelt  und  die  Lösung  in 
Wasser  gegossen,  wobei  ein  reichlicher  schwarzer  Niederschlag  entstand. 
Die  Lösung  färbt  sich  rothviolet  und  wurde  durch  Zusatz  von  Ammoniak 
fluorescirend.    Der  Niederschlag  gab  an  Alkohol  einen  rosarothen  Färb- 
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Stoff  ab)  welcher  ebenfalls  Unorescirte  und  dieselben  Speetn.1-  und 
chemischen  Reaktionen  zeigte  wie  das  Naphtalinrosa.  Neben  diesem 
Rosa  entsteht  auch  eine  kleine  Menge  eines  violetten  Farbstofi^.  Verf. 
betrachtet  diese  Umwandlung  des  Anilinschwarz  in  einen  rosa  fiuores- 
cirenden  Farbstoff  als  einen  Akt  von  Deshydrogenation.  £r  setzt  die 
Versuche  Über  die  Einwirkung  der  Disulfate  und  gewisser  Sulfate  auf 
Yerschiedene  organische  Körper  fort  und  glaubt,  dass  dieselben  als 
oxydirende  oder  deshydrogenirende  Mittel  noch  einen  weitgehenden 
Gebrauch  finden  durften.  —  Wenn  man  nach  der  Behandlung  der  Base 
des  Schwarz  mit  Disulfat  die  Masse  durch  siedendes  Wasser,  dann  durch 
mit  Schwefelsäure  angesäuerten  Alkohol  erschöpft,  so  fllrbt  sich  dieser 
blassviolet.  Behandelt  man  hierauf  den  Niederschlag  mit  Kalilauge,  m 
wird  diese  rosaviolet  und  der  Rtickstand  gibt  an  Alkohol  einen. blauen 
Farbstoff  ab.  Diese  Resultate  wurden  nicht  nur  mit  elektrolytischem 
AniniliuBchwarz ,  sondern  auch  mit  dem  auf  verschiedenen  chemischen 
Wegen  bereiteten  Schwarz  erhalten. 

A.  Tr^bault^)  fand  einen  neuen  Indicator  ftir  Säuren 
und  Alkalien.  Die  Alkalisalze,  sowie  das  Kalksalz  der  Pi kra- 
min s  ä  u  r  e  (oder  des  Dinitramidophenols)  werden  in  alkalischer  Lösunf 
roth,  in  sauren  Flüssigkeiten  gelbgrUn,  und  dieser  Farbenwechsel  lä^^t 
sich  durch  abwechselndes  Zusetzen  von  Säuren  und  Alkalien  beliebig 
oft  wiederholen.  Mit  der  rothen  Lösung  getränktes  und  getrocknete- 
Papier  kann  als  Ersatz  für  Lackmuspapier  dienen. 

Anilinbroncefarbe*)  stellt  man  nach O.  Fiorillo  in  folgen- 
der Weise  dar:  1 0 Theile Anilinroth  und  5 Theile Anilinpurpur  (Methyl- 
violet)  werden  in  100  Theilen  95^  Alkohol  gelöst ,  indem  das  Geta>-* 
mit  der  Mischung ,  um  die  Auflösung  zu  befördern ,  in  ein  Wasserbau 
gesetzt  wird.  Ist  die  Lösung  erfolgt,  so  werden  5  Theile  Benzo^^ure 
hinzugefligt  und  5  bis  10  Minuten  lang  gekocht,  bis  sich  die  grüne 
Farbe  der  Mischung  in  eine  helle  goldene  Broncefarbe  verwandelt  hat. 
Die  so  erzeugte  Farbe  besitzt  hohen  Glanz,  grosse  Dauer  und  haftet 
fest  an  Papier,  Papiermasse,  Holz,  Glas,  Zinn,  Porcellan,  Leder,  über- 
haupt an  fast  allen  Stoffen.  Sie  lässt  sich  leicht  mit  einem  Pinsel  aul- 
tragen  und  trocknet  in  wenigen  Minuten.  Sie  erfüllt  ihren  Zweck  eben^i*;» 
gut  auf  weissem  wie  farbigem  Untergrunde  und  eignet  sich  der  Leichtig- 
keit und  ihrer  Dauerhaftigkeit  wegen  fftr  Damenschuhe,  Pantoffeln  und 
andere  Lederwaaren ,  denen  sie  eine  helle  goldbroncene  Färbung  gibt. 
Sie  soll  auch  an  Metallen  jeder  Art  festhaften  und  ist  deshalb  zu  allen 
möglichen  Verzierungen  verwendbar. 

J.  W o  1  f f  und  WJ  A.  B y r 0 m 3)  nahmen  auf  die  Ausnutzung 

1)  A.  Tr^bault,  Journ.  de  Pharm,  et  de  Chimie  (4)  XXIII  p.  St>3: 
Arch.  der  Pharm.  (8)  10  p.  65;  Chem.  Centralbl.  1877  p.  198. 

2)  O.  Fiorillo,  Polyt.  Notizbl.  1876  Nr.  31  p.  320;  Chem.  Centralbl. 

1876  p.  48. 

3)  J.  Wolff  und  Byrom,   Berichte  der  deutschen  chem.  Gesellschsft 

1877  p.  417. 
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von  Rtickstttnden  der  Anilinfabrikation  in  England  ein 
Patent.  Zu  den  Mutterlaugen,  ans  'denen  Anilin  in  der  vorstehend 
beschriebenen  Weise  niedergeschlagen  worden ,  setzt  man  so  lange  ein 
Kupfersals  zn,  als  noch  ein  Niederschlag  entsteht.  Man  filtrirt,  versetzt 
den  schmierigen  Rückstand  mit  der  entsprechenden  Menge  Aetznatron 
und  desüllirt.. 

Im  vorigen  Jahre  wurde  eine  von  Cl.  Winkler*)  (in  Freiberg) 
angegebene  Methode  zur  Aufarbeitung  der  Arsenrttckstände 
derFuchsinfabriken  mitgetheilt,  welche  auf  die  Beobachtung  ge- 
gründet ist,  dass  Natrium- Arseniat  bei  Anwesenheit  von  Calciumcarbonat 
reducirt  wird.     C.  A.  M  a  r  t  i  u  s  ')  (in  Berlin)  bemerkt  nun  dagegen, 
dass   er    dieser  Methode  keine  wesentliche  praktische  Bedeutung  zu- 
schreiben kttnne ,  insofern  durch  sie  keineswegs  die  Oefahren  beseitigt 
werden ,  welche  hei  der  Au&rbeitung  so  groser  Mengen  arsenhaltiger 
Massen,  wie  in  der  Fuchsinfabrikation  in  Frage  kommen,  entstehen.  Als 
Punkte,  welche  in  erster  Linie  gegen  die  praktische  Ausführbarkeit  des 
Winkler' sehen  Verfahrens  zu  sprechen  scheinen,  hebt  er  folgende 
hervor :   1)  Das  Verfahren  lässt  die  schwarzen ,  harzigen ,  stark  arsen- 
haltigen Rückstände,  welche  beim  Auslaugen  des  Roh-Fuchsins  zurück- 
bleiben und  70  his  80  Proc.  des  angewendeten  Anilins  betragen,  ganz 
unberücksichtigt.     2)  Beim  Orossbetrieb  wird  der  rückständige  kohlen- 
saure Kalk  schwerlich  frei  von  Arsen  zu  erhalten  sein ,  sondern  einen 
neuen  arsenhaltigen  Rückstand  bilden.     3)  Das  vollständige  Auslaugen 
der  Soda  aus  dem  kohlensauren  Kalk  dürfte  im  Grossen  sehr  schwierig, 
wenn  auch  nicht  unmöglich  sein.     4)  Der  Ballast  an  Kochsalz  in  den 
Arsenmntterlaugen  wird  sich  nicht  vermeiden  lassen ,  wenn  nicht  eine 
sehr  unvollkommene  Zersetzung  des  arsensauren  Rosanilins  resultiren 
soll.     Die  grossen  Mengen  Kochsalz  werden  die  Soda  sehr  bald  für 
ihren  Zweck  unbrauchbar  machen,    wenn  nicht  vorher  das  Kochsalz 
durch  Aassacken  aus  der  ijauge  entfernt  wird.    5)  Der  Verlust  an  Soda 
ist  auf  mindestens  10  Proc,  wenn  nicht  erheblich  mehr,  zu  veranschlagen. 
6)  Die  angegebene  Quantität  Kohle  ist  viel  zu  gering  zur  Abdampfung 
(wenn  es  auch  durch  die  abgehende  Hitze  des  Röstofens  geschieht)  der 
Arsenmutterlaugen  bis  zu  einem  Concentrationsgrade ,  bei  welchem  das 
arsensaure  Natron  nach  dem  Erkalten  erstarren  soll.     7)  Obgleich  sich 
theoretisch  nichts  gegen  die  Methode  einwenden  lässt,  so  spielt  doch  das 
unreine  Rohmaterial  eine  so  wesentliche  Rolle ,  dass  Versuche  mit  auf 
anderm  Wege  erhaltenen  arsensauren  Natron  nicht  als  entscheidend  an- 
gesehen   werden   können.     Die  Versuche  mit  wirklichen  Rückständen 
waren  aber  nur  Laboratoriumsversuche.     8)  Es  ist  zu  erwarten ,  dass 
die  selbst  im  abgedampften  und  abgeschäumten  arsenaauren  Natron  noch 


1)  Jahresbericht  1876  p.  997. 

2)  C.  A.  M  artius,  Yerhandlungen  des  VereiDS  zur  Beförderung  des  Ge- 
werbfleisses  1877  p.  155;  Dingl.  Journ.  CCXXVI  p.  317;  Deutsche  Industrie- 
zeit.  1877  p.  126 ;  Chem.  Centralbl.  1878  p.  10. 
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xnrückbleibenden  organischen  Yerbindangen  beim  G-lUhen  DesttUations- 
prodnkte  liefern ,  welche  den  weissen  .Ajsenik  Teninreinigen  und  dann 
auch  bei  der  Darstellung  von  Arsensäure  störend  sein  werden. 
9)  Winkler  habe  endlich  ganz  nnberticksichtigt  gelassen ,  dass  in  der 
That  eine  Aufarbeitungsmethode  der  Arsenrttckstände  nicht  nur  ?er- 
suchsweise,  sondern  im  grossen  und  regelmässigen  Betriebe  su  Haan  bei 
Elberfeld  längere  Zeit  in  Ausftihrung  war,  und  dass  diese  Methode  allen 
Anforderungen  entsprach,  die  überhaupt  nach  Martins' Ansicht  bei 
Aufarbeitung  von  so  enormen  Massen  arsenhaltiger  Verbindungen  mög- 
lich ist.  Wenn  sich  diese  Methode  trotzdem  in  der  Praxis  f^  die 
Nachbarschaft  gefahrlich  erwies ,  so  lag  dies  eben  daran ,  dass  auch  bei 
noch  so  grosser  Sorgfalt  Umstände  eintreten  können ,  bei  denen  selbst 
die  bestgeleiteten  Operationen  gestört  werden.  Um  aus  den  Btck* 
ständen  der  Fuchsinfabrikation  das  Arsen  vollständig  za 
gewinnen,  erhitzt  E.  A.  Parnell^)  (engl.  Patent)  die  Bückstaode, 
die  nach  ihm  das  Arsen  als  Calciumarseniat  enthalten ,  mit  Kohle  und 
Sand ,  wobei  allep  Arsen  sich  verflüchtige  und  kieselsaurer  Kalk  in  der 
Betorte  zurückbleibt. 

H.  S e i d  1  e r  ^)  (in Biga)  verbreitete  sich  über  die  Gesundheits- 
schädlichkeit der  Anilinfarbstoffe.  Wir  geben  aus  der 
Veröffentlichung  auszugsweise  das  Folgende :  Bei  der  Prüfung  der 
Anilinfarben  auf  ihre  Giftigkeit  sind  folgende  Fragen  zu  berücksichtigen: 
1)  Sind  die  Farbstoffe  aus  Stoffen  hergestellt ,  welche  an  und  für  sieh 
giftig  wirken?  2)  Ist  in  den  fertigen  Farbstoffen  eine  gewisse  Menge 
der  schädlichen  Stoffe  zurückgeblieben  ?  3)  Kann  der  chemisch  reine 
Farbstoff  an  und  für  sich  giftig  wirken?  4)  Können  die  mit  dem  reben 
Farbstoffe  gefärbten  Genussmittel  giftig  wirken?  5)  Haben  die  mit 
diesen  Farbstoffen  geflürbten  Stoffe  (Kleiderstoffe  und  Tapeten)  einen 
giftigen  Einfluss  auf  den  Körper  ? 

1.  Frage:  Zur  Herstellung  der  Anilinfarbdtoffe  werden  in  derTbat 
Bohstoffe  verwendet,  welche  auf  den  thierischen  Organismus  eine  giftige 
Wirkung  äussern.  Das  Nitrobenzol,  das  Anilinöl  imd  die  verschiedenen 
Oxydationsmittel,  namentlich  Quecksilber-  und  Arsenverbindungen,  sind 
äusserst  giftige  Substanzen. 

2.  Frage:  Bei  nicht  sorgfältiger  Beinigung  der  fertigen  Farbstoffe 
kann  derselbe  einen  oder  mehrere  jener  giftigen  Körper  enthalten. 
Der  Farbstoff  kann  imter  Umständen  giftig  wirken  und  ein  Ejwikheit«- 
bild  erzeugen ,  welches  von  einer  Anilin-,  von  einer  Quecksilber-  oder 
Arsenvergiftung  herrührt.  Aehnliche  Fälle  sind  bereits  mehrfach  be* 
obachtet  worden.  Kommen  die  Anilinfarbstoffe  in  einem  mehr  oder 
weniger  amorphen  Zustand,  in  Teigform  (en  päte)  oder  in  Lösung  in  den 


1)  £.  A.  Parnell,  Berichte  der  deutschen    ehem.   GeselUebaft  1877 
p.  1908. 

2)  H.  Seidler,   Deutsche  Industriezeit.   1877   p.  228;   Dmgl.  Jonrn. 
CCXXVI  p.  216;  Industrie-Blätter  1877  Nr.  34  p.  301. 
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Handel ,  so  kann  man  fast  immer  mit  Bestimmtheit  annehmen  ^  dasa  sie 
mehr  oder  weniger  von  den  giftigen  Substanzen  enthalten ,  welche  eu 
ihrer  Herstellung  dienten.  Kommen  diese  Farben  aber  in  einem  troeke- 
Den,  pulverigen  oder  schön  krystallinischen  Znstande  in  den  Handel,  so 
ist  schon  eher  auf  ihre  Eeinheit  zu  schliessen ,  obgleich  ein  Areengehalt 
noch  immer  vorhanden  sein  kann ,  da  die  Reinigung  der  mit  Arsensäure 
hergestellten  Farbstofie  sehr  zeitraubend  und  mit  nicht  unerheblichen 
Schwierigkeiten  und  Greldopfern  verbunden  ist.  Die  am  sorgfältigsten 
gereinigte  Waare,  die  Oa-Sorte,  von  G  e  h  e  &  C  o.  in  Dresden  bezogen, 
enthält  immer  noch  ^/goooo  ^^^  ^»ooiss  P^^-  Arsen.  £s  konnte  nicht 
ausbleiben,  dass  eine  Anzahl  Fachchemiker  sich  die  Aufgabe  stellte,  die 
Arsensäure  und  andere  giftige  Metallverbindungen  aus  der  Anilinfabri* 
kation  zu  verdrängen  und  ohne  Anwendung  dieser  Körper  zu  arbeiten 
versuchten.  Diese  Aufgabe  ist  auch  durch  Coupierin  Poissy  (1869) 
grösstentheils  gelöst  worden.  C  o  u  p  i  e  r  erzeugt  bekanntlich  Anilinroth, 
indem  er  reines  Anilin ,  Xitrotolulol ,  Balzsäure  und  wenig  metallisches 
Eisen  bei  geeigneter  Temperatur  auf  einander  einwirken  lässt ;  es  kann 
aber  auch  käufliches  Anilin,  also  ein  Gemenge  von  Anilin  undToluidin, 
und  käufliches  Nitrobenzol,  also  ein  Gemisch  von  Nitrobenzol  und  Nitro- 
toluol,  mit  Eisen  und  Salzsäure  verwendet  werden.  Das  in  beiden  Fällen 
erhaltene  Roth  ist  identiBch  mit  dem  gewöhnlichen  Aniliiuroth.  Die 
Firma  Meister,  Lucius  &  Brttning  in  Höchst  bei  Frankftirt  a.M. 
hat  das  Verdienst ,  die  Schwierigkeiten  überwunden  zu  haben ,  welche 
der  Einführung  dieses  Nitrobenzol- Verfahrens  in  der  Technik  entgegen- 
standen. Auch  die  Berliner  Aktiengesellschaft  ftir  Anilinfabrikation 
(frtther  Jordan)  arbeitet  ausschliesslich  nach  Coup  i  er 's  Verfahren 
und  producirt  täglich  200  Kilo  Rubin. 

Die  3.  Frage  ist  die ,  ob  der  chemisch  reine  Farbstoff  an  und  fllr 
sieh  schädlich  ist.  Mit  den  reinen  Anilip^arbstoffen ,  welche  keine 
mechanisch  beigemengten  giftigen  Substanzen  oder  eine  giftige  Säure 
an  die  Base  Rosanilin  gebunden  enthalten, 'sind  zahlreiche  Versuche 
bezüglich,  ihrer  Wirkung  auf  den  thierischen  Organismus  angestellt 
worden.  Vor  allen  müssen  hier  die  Versuche  bemerkt  werden ,  welche 
Sonnenkalb  in  Leipzig  an  Thieren  mittelst  Anilinroth  und  Anilin- 
blau  angestellt  hat  und  welche  constatiren ,  dass  die  reinen  Anilinfarb- 
stoffe niemals  an  und  für  sich  giftig  wirken.  S  e  i  d  1  e  r  hat  nun  die 
Versuche  Über  die  Wirkung  des  Anilinroths  auf  den  Organismus  wieder- 
holt, und  zwar  zunächst  an  sich  selbst.  Zu  diesen  Versuchen  verwendet© 
er  Anilinroth  (Rubin,  bezogen  von  Brückner,  Lampe  &  Co.  in 
Leipzig),  das  nach  dem  Nitrobenzol- Verfahren  hergestellt  war.  Die 
qualitative  Analyse  constatirte  die  Abwesenheit  irgend  welcher  Metall- 
verbindungen. Weder  eine  Dosis  von  0,06  Grm.,  noch  eine  solche  von 
0,1  Grm.  verursachte  irgend  welches  Unbehagen ,  auch  als  6  Wochen 
lang  täglich  am  Morgen  0,05  Grm.  Anilinroth  genommen  wurden,  waren 
nicht  die  geringsten  nachtheUigen  Folgen  zu  bemerken*  Mit  gleichem 
Erfolge  wurden  Versuche  an  zwei  anderen  Personen  ausgeftlhrt.     Es 
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wird  somit  begtätigt,  dass  die  reinen  AnilinCurbBtoffe  nicht  schädlich 
sind.  Die  Versuche  lassen  die  Annahme  zu.  ddss  das  Bubin  als  indiffe- 
renter Stoff  den  thierischen  Organismus  passirt,  um  aus  diesem  nach 
kurzer  Zeit  (2  bis  3  Tagen)  mit  den  Auswurfsstoffen  unzersetzt  entfernt 
zu  werden. 

Die  Antwort  auf  die  4.  Frage:  „Können  die  mit  dem  reinen  Fub- 
Stoff  gefiUbten  Genussmittel  giftig  wirken?''  ergibt  sich  ans  dem  Vorfaer- 
gesagten.  Denn,  ist  der  reine  Farbstoff  an  und  für  sich  unschädlich,  so 
wird  ein  damit  geflUrbter  Liqueur  oder  Limonade  gazeitae  auch  keine 
schädlichen  Folgen  auf  den  Körper  ausüben.  Man  berücksichtige  nur, 
in  welcher  ausserordentlichen  Verdünnung  diese  Farbstoffe  zum  Färben 
angewendet  werden.  Niemals  wird  ein  Anilinfarbstoff  in  einer  solchen 
Concentration  zum  Färben  der  Getränke  benutzt ,  dass  der  betreffende 
Consument  irgend  annähernd  gleich  grosse  Menge  Anilinrotb  wQrde  zu 
sich  nehmen,  wie  dies  S  e  i  d  1  e  r  ohne  Nachtheil  gethan.  Die  Theilbarkdt 
dieses  Farbstoffes  ist  eine  ganz  ausserordentliche,  es  ist  eine  Lösung  von 

Th.  Anilinroih  in  1000  Th.  Alkohol,  sehr  stark  dnnkelroth 

n  n  n  10,000    „  „         &«hr  stark  roth 

n  „  n  100,000    »  „         stark  roth 

„  r,  „       1,000,000    „  j,         deutlich  schon  rosa 

„  „  „     10,000,000    t,  ff         schwach  rosa 

y,  n  n  100,000,000    „  „        giht  immer  noch   eine   uoTer- 

kennhare  Färbung ,  die  namentlich  n 
erkennen,  wenn  man  hinter  das  Gefäss, 
in  welchem  sich  diese  Lösung  befindet, 
einen  weissen  Schirm  hXlt. 

Diese  Vertheilung  wird  nun  grössentheils  überall  da  verwendet, 
wo  es  sich  um  das  Färben  von  Getränken,  z.  £.  der  Limonaden,  Spiri- 
tuosen etc.  handelt.  Auf  100  Liter  Limonade,  gleich  135  ganze  Flaschen 
Limonade,  kommen  beispielsweise  13  Cubikcentim.  einer  Lösung  von 
10  :  1000.  Es  befinden  sich  demnach  in  einer  Flasche  Limonade  noch 
nicht  ganz  1  Milligrm.  Anilinroth  gelöst.  Ein  Mensch  müaste  also 
ca  100  Flaschen  Limonade  zu  sich  nehmen,  um  0,1  Grm. ^  also  ein 
gleiches  Quantum  Anilinroth  in  seinen  Körper  einzuführen,  wie  Seid  1er 
und  eine  andere  Person  auf  einmal  in  concentrirtem  Zustande  ein- 
genommen haben.  Benützt  aber  ein  Fabrikant  zum  Färben  seiner 
Spirituosen  2  Milligrm.  pro  Liter,  so  würde  ein  Mann,  welcher  ein 
grösseres  Glas  von  ca.  40  Cubikcentim.  Inhalt  mit  dem  betreffenden 
Liqueur  leert,  0,00008  Gnn.  oder  0,08  Milligrm.  Anilinroth  in  sich  auf- 
nehmen. Das  Färben  von  Fleisch  und  Conditorwaaren  geschieht  eben- 
falls in  einer  grossen  Verdünnung.  Unwillkürlich  drängt  sich  die  Frage 
auf:  kann  ein  geringer  Arsengehalt  des  Fuchsins  schädlich  sein ,  wenn 
die  Anilinfarben  nur  in  einer  so  ausserordentlichen  Verdünnung  aum 
Färben  der  Getränke  etc.  angewendet  werden  ?  Diese  Frage  Ulsst  sich 
am  leichtesten  mit  einem  einfachen  Exempel  beantworten.  Gesetzt,  ein 
Fabrikant  bezöge  zum  Färben  seiner  Spirituosen  ein  Fuchsin  mit 
10  Proc.  Arsengehalt,  ein  Fall,  der  niemals  vorkommen  wird,  ebenso- 
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wenig  wie  die  Anwendnng  Ton  rohem  Fachsin.  Von  diesem  Farbstoff 
nimmt  er  2  Milligrm.  zum  Färben  von  1  Liter  Liqnenr.  1  Liter  des 
betreffenden  Liquenrs  enthält  demnach  0,2  Milligrm.  Amen.  Man  trinkt 
nnn  die  Spiritnosen  nnr  in  kleinen  Mengen,  niemals  literweise ;  es  wflrde 
daher  nnr  eine  Spur  des  Giftes,  Arsen,  in  den  Körper  eingeftihrt  werden. 
Gesetzt,  ein  Consnment  geniesst  von  diesem  Liqueur  täglich  100  Cubik- 
centim.,  das  ist  ca.  der  Inhalt  dreier  grosser  Schnapsgläser,  so  würde  er 
täglich  0,02  Milligrm.  Arsen  seinem  Körper  znftihren.  Dies  ist  aber  eine 
Menge,  die  man  als  nnsehädlich  betrachten  kann. 

Noch  viel  auffallender  zeigen  sich  die  Zahlen,  wenn  man  annimmt, 
dass  ein  Fabrikant  seine  Limonade  mit  Anilinroth  fUrben  würde ,  das 
1  Proc.  Arsen  enthält.  1  6rm.  Anilinroth  reicht  aus,  um  1000  Flaschen 
Limonade  schön  roth  zu  fUrben.  1000  Flaschen  Limonade  enthielten 
alsdann  0,01 6rm.  Arsen,  oder  es  kommtauf  eine  jede  Flasche  Limonade 
0,00001  Grm.  oder  Vioo  Milligrm.  Arsen,  eine  Menge,  die  ebenfalls  keine 
schädlichen  Einwirkungen  auf  den  Organismus  äussern  kann.  Es  lässt 
also  die  Anwendung  von  Fuchsin  mit  1  Proc.  Arsengehalt  zum  Färben 
der  Genussmittel  nicht  mehr  Gefahr  befürchten ;  es  kann  dann  auch  die 
0<^-Sorte  Fuchsin  mit  0,001 25  Proc.  Arsen,  von  Gehe  &  Co.  in  Dresden 
bezogen ,  als  absolut  unschädlich  betrachtet  werden.  Zum  Färben  der 
Eier  wird  bekanntlich  das  Anilinroth  in  concentrirter  Form  angewendet; 
hier  ist  es  geboten ,  ein  möglichst  reines  arsenfreies  Anilinroth  zu  ver- 
wenden und  müsbten  die  Droguenhändler  zu  diesem  Zweck  eben  nur 
reine  Waare  verabfolgen.  Ein  Arsengehalt  von  0,00125  Proc.  würde 
jedoch  auch  hier  ohne  irgend  einen  schädlichen  Einfluss  sein. 

Schliesslich  -  die  5.  Frage:  „Haben  die  mit  diesen  Farbstoffen  ge- 
flU'bten  Stoffe  einen  giftigen  Einfluss  auf  den  Körper?"  Im  Allgemeinen 
sei,  sagt  der  Verf.,  mit  Bestimmtheit  anzunehmen ,  dass  die  reinen  Farb- 
stoffe an  und  ftir  sich  auf  die  äussere  Haut  keinen  schädlichen  Einfluss 
ausüben  und  findet  diese  Annahme  insofern  eine  Berechtigung,  wenn 
man  berücksichtigt,  dass  bisher  weder  an  den  Arbeitern  in  den  be- 
deutenden Anilinfabriken  noch  an  den  Arbeitern ,  welche  mit  der  Ver- 
arbeitung der  Anilinfarben  in  der  Färberei  und  Druckerei  beschäftigt, 
irgend  welche  krankhafte  Zustände  und  Hautausschläge  etc.  beobachtet 
worden  sind,  obgleich  die  Haut,  Haare,  Nägel  der  Leute  der  Art  stark 
gefUrbt  sind ,  dass  die  gewöhnlichen  Waschmittel  nicht  im  Stande  sind, 
die  intensive  Färbung  zu  beseitigen.  Ferner  ist  zu  berücksichtigen,  dass 
die  Anilinfarben  zu  den  Substantiven  Farben  gehören ,  also  die  Eigen- 
schaft besitzen ,  ohne  das  Medium  der  Beize  auf  der  Faser  sehr  festzu- 
halten und  bei  mechanischen  Einflüssen  von  einem  Abstäuben ,  wie  dies 
z.B.  bei  den  mit  den  Arsenikkupferfarben  gefärbten  Ballkleidern,  Kopf- 
putzen ,  Gardinen  und  Tapeten  vorkommt ,  nicht  die  Bede  sein  kann. 
Ausserdem  liegen  bis  jetzt  keine  vollständig  sicheren  begründeten  Er- 
fahrungen vor,  welche  zur  Annahme  berechtigen  könnten,  dass  das 
Tragen  der  mit  Anilinfarbstoff  gefärbten,  jetzt  ganz  ausserordentlich 
verbreiteten  Kleiderstoffe  von  Wolle,   Seide  und  Baumwolle  gesund- 
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heitsscfaädlicbe  Wirkungen  herbeiführen.  Selbst  wenn  man  som  F&rW 
der  Stoffe  arsenhaltige  und  auilinbalttge  Farbstoffe  anwendet,  ist  eme 
Gefahr  trotadem  nicht  anzunehmen.  In  der  F&rberei  werden  bekannt- 
lich alle  Arten  von  Stoffen ,  ehe  sie  in  den  Handel  kommen ,  sebr  sorg- 
fllltig  ausgewaschen ;  femer  erscheint  es  auch  nicht  als  wahrscbeinlid, 
dass  die  damit  gefärbten  Stoffe  Anilin  als  solches,  oder  Metallsalze,  trotz 
des  Waschens  derselben,  in  einer  der  Haut  schildlichen  Menge  enthiilt«n. 
Wenn  somit  die  gefärbten  Stoffe  su  keinerlei  Besorgniss  Anlass  geben, 
80  gilt  dies  nicht  bei  den  mit  Anilinfarben  bedruckten  Stoffen.  Hier 
wird  der  Farbstoff  in  einem  mehr  oder  weniger  concentrirten  Zustande 
angewendet  und  es  ist  leicht  möglich ,  dass  derselbe  mechanisch  abge- 
rieben werden  kann ,  um  so  in  die  Mundhöhle ,  den  Magen  und  Dtrm- 
kanal  au  gelangen.  Der  chemisch  reine  Farbstoff  wird  natürlich  keine 
Gefahr  bringen.  Enthält  aber  der  Anilinfarbstoff  bedeutende  Mengen 
Arsen  oder  giftige  Säuren  (Pikrinsäure,  Oxalsäure),  oder  ist  der  Aniiinfnrb' 
Stoff  mit  giftigen  Mordants  (Natrium-  oder  Aluminiumarseniat)  befestigt, 
80  kann  leicht  eine  Vergiftung  der  Haut,  ja  des  Körpers  entstehen.  & 
können  Vergiftungserscheinungen  eintreten ,  die  ein  Krankheitsbild  er- 
zengen ,  welches  theils  die  Pikrinsäure ,  theils  der  arsenhaltigen  Bei« 
oder  dem  arsenhaltigen  Farbstoff  zuzuschreiben  ist.  Sehr  giftig  ab& 
können  die  mit  Anilinfarben  bemalten  Tapeten  werden,  da  eine  Anzahl 
gewissenloser  Fabrikanten  die  Anilinfarbenräckstände,  welche  häufig  einen 
bedeutenden  Gehalt  an  Arsen  enthalten,  aufkaufen.  Diese  bedruckten 
Stoffe  und  Tapeten  müssen  immer  mit  einigem  Misstrauen  betrachtet  wer 
den  und  um  sicher  zu  gehen ,  hat  man  nich  von  ihrer  Unschädlichkeit 
durch  eine  chemische  Untersuchung  zu  überzeugen.  Soll  der  Chemiker 
einen  Anilinfarbftoff  oder  einen  mit  Anilinfarben  gefiLrbten  oder  be- 
druckten Stoff  auf  seine  Gesundheitsschädlichkeit  prüfen ,  so  darf  er 
nicht  nur  allein  sich  damit  begnügen,  ob  er  Arsen  oder  irgend  eis 
anderes  Metallgift  gefunden,  er  muss  vielmehr  auch  prüfen,  ob  der 
betreffende  Farbstoff  an  giftig  wirkende  Säuren,  Oxalsäure,  Pikrin- 
säure etc.,  gebunden  ist  oder  nicht  *). 

H.  Bergeron  und  J  Clouet^)  überzeugten  sich  durch  Versuche, 
dass  grössere  Mengen  von  Fuchsin  dem  Organismus  einverleibt,  keiner- 
lei Vergiftungserscheinungen  hervorzurufen  im  Stande  sind. 

2.  Phenol-  und  KresolCarben.  F.  Tiemann  und  B.  Mendel- 
sohn^)    veröffentlichten    eine    Arbeit    über    die    Bestandtheile 


1)  Hierbei  ist  nicht  ausser  Acht  zu  lassen,  dass  alle  gefärbten  Theer- 
derivate  vom  Publikum  mit  dem  CollectivDamen  Anilinfarben  bezeichnet 
werden  und  dass  unter  den  Theer-  aber  nicht  Nichtanilinfarben  manche  sich  be- 
finden, auf  welche  die  obigen  Auseinandersetzungen  nicht  passen.     D.  Redakt. 

2)  O.  Bergeron  und  J.  Clouet,  Bullet,  de  la  soc.  industr.  de  RoaeB 
1876  p.  138;  Monit.  sclentif.  1877  Nr.  422  p.  187;  Chemie.  News  1877  XXXV 
Nr.  901  p.  96;  Dingl.  Journ.  CCXXIII  p.  106;  Reimann*s  Färber-Zeit.  Idi7 
Nr.  16  p.  121 ;  Deutsche  Industriezeit  1877  p.  88. 

3)  F.  Tiemann  und  B.  Meudelsohn,  Berichte  der  deutschen  ehem. 
Gesellschaft  1S77  p.  57;  Chemie.  News  XXXV  Nr.  898  p.  64. 
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den  Buchenholztheerkreosots  und  über  die  Beziehungen  des 
Kreosols  und  Plilorols  zu  anderen  Verbindungen  von  bekannter 
Constitution.  E.  Baumann ^)  lieferte  Beiträge  zur  Eenntnifls  der 
Phenole.  Das  Phenol  verhält  sich  bekanntlich  wie  eine  schwache 
Säure  und  gibt  mit  Alkalien  salzartige  Verbindungen,  vermag  aber 
nach  den  bisherigen  Erfahrungen  kohlensaure  Alkalien  nicht  zu  zer- 
setzen; im  Gegen theil  nehmen  die  Verbindungen  des  Phenols  mit 
Kalium  y  Natrium  etc.  begierig  Kohlensäure  auf,  indem  sie  sich 
damit  zersetzen.  Der  Veif.  theilt  nun  Beobachtungen  mit,  welche 
zeigen,  dass  bei  Siedehitze  das  Phenol  das  kohlensaure  Kalium 
unter  Kohlensäureentwicklung  zerlegt  und  dass  auch  andere  Phenole 
sich  ähnlich  zu  verhalten  scheinen.  Femer  fUgt  der  Verf.  Einiges 
hinzu  über  eine  Reaktion,  über  die  er  kürzlich  berichtet  hat, 
nämlich  über  die  Bildung  ätherschwefelsaurer  Salze  von  Phenolen, 
welche ,  wie  es  scheint ,  für  alle  Phenole  charakteristisch  ist.  Durch 
Binwirkung  von  Phenolkalium  auf  gepulvertes  pjroschwefelsaures 
Kalium  in  concentrirter  wässeriger  Löstmg  entsteht  phenylschwefel- 
saures  Kalium;  dieselbe  Reaktion  ist  bis  jetzt  bei  allen  darauf  geprüften 
aromatischen  Verbindungen  gelungen,  welche  Phenolhydroxyle  ent- 
halten ;  die  dabei  gebildeten  ätherschwefelsauren  Salze  lassen  sich  vom 
schwefelsauren  Kali  durch  Weingeist  oder  Alkohol  trennen,  und  werden 
selbst  nachgewiesen  durch  die  allen  diesen  Verbindungen  gemeinsame 
leichte  Spaltbarkeit  in  Schwefelsäure  und  „Phenol''  bei  Einwirkung 
starker  Mineralsäuren.  Phenylschwefelsaures  Kalium  ist  durch  letztere 
selbst  in  grosser  Verdünnung  so  leicht  zersetzlich,  dass  S  z  a  b  6  dasselbe 
mit  Erfolg  als  ein  Reagens  auf  Spuren  freier  Salzsäure  benützt  hat.  Die 
Untersuchung  Über  die  Aetherschwefelsäuren  der  Phenole  und  ihrer 
Umsetzung  ist  noch  nicht  abgeschlossen  und  der  Verf.  möchte  nur  die 
Allgemeinheit  der  Reaktion  hervorheben ,  die  ein  bequemes  Mittel  zu 
geben  acheint,  um  die  Gegenwart  von  - Phenolhydroxyl  in  einer 
Verbindung  nachzuweisen.  Aug.  Almfen*)  ermittelte  die  relative 
Empfindlichkeit  derCarbol-  und  Salicylsäurereaktio- 
nen:  mit  Eisenchlorid,  mit  Ammoniak  und  unterchlorigsaurem  Natron, 
mit  Anilin  und  unterchlorigsaurem  Natron,  mit  Bromwasser,  mit  salpeter- 
saurem Quecksilberoxydul  und  einer  Spur  salpetriger  Säxure,  mit  salpeter- 
saurem Quecksilberoxyd  und  einer  Spur  salpetriger  Säure,  mit  Mi  Hon 's 
Reagens.  Diese  Reaktionen  werden  in  der  Abhandlung  beschrieben 
und  auf  ihre  Empfindlichkeit  miteinander  verglichen. 

Rudolpf  I  h  1  e  ^)  veröffentlicht  die  Ergebnisse  seiner  Untersuchung 
über  Kresole  und  Kresotinsäuren.  Auf  Veranlassung  Kolbe's 
hat  der  Verf.  es  versucht,  analog  der  Darstellung  der  Salicylsäure  durch 


1)  £.  Baumann,  Berichte  der  deutschen  ehem. Gesellschaft  1877  p.  686. 

2)  Aug.  Alm^n,  Archiv  d.  Pharm.  (3)  X  p.  44;  Ohem.  Centralhl.  1877 
p.  199. 

3)  Rudolf  Ihle,  Journ.  f.  prakt.  Cfhemie  XIY  p.  442;  Chem.  Centralbl. 
1877  p.  338. 
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Emwirkung  von  Kohlensäure  auf  die  Natronverbindungen  der  Kresole 
die  Kresotinsäuren  zu  gewinnen.  Das  dazu  nöthige  Material  verschaffte 
er  sich  tlieils  aus  dem  im  Handel  unter  dem  Namen  » hochsiedendes 
PhenoP  oder  „Kresylsäure*'  leicht  in  grösseren  Quantitäten  zu  beziehen- 
den Kresol ,  welches  allerdings  stark  durch  Naphtalin  und  Phenol  ver- 
unreinigt ist ,  theils  aus  den  ebenfalls  in  den  DestiUationsprodnkten  des 
Steinkohlentheers  enthaltenen  käuflichen  Toluidinen.  Das  Rohprodukt 
wurde  von  dem  Naphtalin  durch  Auflösen  in  verdünnter  Natronltoge 
und  Filtriren  getrennt ,  wobei  jenes  zum  grösseren  Theile  abgeschieden 
wird ,  zum  kleineren  noch  im  fein  vertheilten  Zustande  im  Filtrate  ens- 
pendirt  bleibt.  Die  letzten  Spuren  desselben  wurden  durch  Einleiten 
von  Wasserdampf  ausgetrieben.  Die  Abscheidung  des  Phenols  gelang 
durch  Barytwasser.  Man  erhielt  ein  Produkt,  welches  der  Analyse 
zufolge  frei  von  Phenol  war ,  doch  zeigte  der  Schmelzpunkt  der  darauä 
gewonnenen  Kresotinsäure ,  dass  es  ein  Gemenge  isomerer  Kresole  war. 
Diese  direkt  durch  Schütteln  mit  Basen  von  einander  zu  trennen,  gelang 
nicht.  Das  ganze  Gemenge  wurde  deshalb  nach  dem  von  K  o  1  b  e  zur 
Gewinnung  der  Salicjlsäure  angegebenen  Verfahren  in  Kresotinsäure 
umgewandelt  und  zu  diesem  Zwecke  zuerst  das  Kresolgemisch  mit 
Natronlauge  eingedampft ,  wobei  man  vorsichtig  verfahren  muss ,  da  die 
Masse  bei  höherer  Temperatur  leicht  Zersetzung  erleidet.  Das  fertige 
Kresolnatrium  gleicht  dem  Phenolnatrium  fast  vollständig.  Der  weitere 
Process  verläuft  glatt  und  die  durch  wiederholtes  Umkrystallisiren  er- 
haltene Säure  hatte  genau  die  Zusammensetzung  der  Kresotinsäure, 
erwies  sich  also  vollständig  frei  von  Salicylsäure ,  doch  schwankte  der 
Schmelzpunkt  zwischen  115  und  170^  ;  es  lag  also  ein  Gemisch  isomerer 
Säuren  vor.  Die  Trennung  derselben  gelang  durch  fractionirte  Fällung 
der  Kalk-  oder  Natronsalze  durch  Salzsäure.  So  konnte  eine  bei  173* 
constant  schmelzende  Säure  isolirt  werden ,  welche  wahrscheinlich  iden- 
tisch ist  mit  derjenigen ,  welche  Engelhardt  und  Latschinoffaus 
ihrem  Metakresol  zuerst  dargestellt  und  als;^-Kresotinsäurebe 
zeichnet  haben.  Ebenso  liess  sich ,  wenn  auch  schwieriger ,  eine  Säure 
isoliren,  welche  zwischen  115 — 120^  schmolz  imd  wohl  identisch  mit 
der  von  den  genannten  Chemikern  erhaltenen  /^-Kresotinsäureist. 
Diese  letztere,  deren  Schmelzpunkt  nur  wenig  höher  liegt  als  der  Siede- 
punkt des  Wassers,  zeigt  in  hohem  Grade  die  Eigenschaft  unter  kochen- 
dem Wasser  zu  schmelzen;  ferner  trübt  sich  eine  heiss  gesättigte  Lösung 
derselben  milchig,  bevor  die  Säure  selbst  auskrystallisirt.  Beide  Eigen* 
Schäften  sind  an  der  bei  173^  schmelzenden  Elresotinsäure  nicht  zu 
beobachten.  In  ihrem  Aussehen ,  ihrer  Löslichkeit  in  Wasser  und  in 
Chloroform,  wie  ihren  Verbindungen  sind  beide  ELresotinsäureo  der 
Salicylsäure  ausserordentlich  ähnlich.  —  Aus  den  Kresotinsäuren  lassen 
sich  durch  Erhitzen  ihrer  neutralen  Salze  die  Kresole  gewinnen,  doch 
musste  wegen  Mangel  an  Material  von  einer  genauen  Untersuchung  ab* 
gesehen  werden. 

lieber    die  Darstellung  der   Kresole    aus    den  Tolui- 
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dinen  bringt  der  Verf.  fblgende  Angaben.  Das  feste,  ans  der  Fabrik 
von  Kablbaum  bezogene  Tolnidin  erwies  sieb  als  yoUkommen  rein, 
dagegen  enthielt  das  kauf  liebe  flüssige  sogenannte  Orthotolnidin  be- 
trächtliebe  Mengen  von  festem  aufgelltet.  Verf.  bat  die  Trennung  nach 
verschiedenen  Metboden  aussufübren  versucht  und  ist  bei  der  inBolley- 
Kopp's  Tbeerfarben  angegebenen  Methode  durch  Araktionirte  Füllung 
mittels  Oxalsäure  in  ätherischer  Losung  stehen  geblieben ,  wodurch  er 
sich  in  kurzer  Zeit  beträchtliche  Mengen  von  reinem  flüssigen  Tolnidin 
verschafft  hat.  Die  Ueberfnhrung  der  beiden  Toluidine  in  Kresole 
nach  dem  von  Griess  für  die  Darstellung  des  schwefelsauren  Diaao- 
benzols  g^^benen  Verfahren  gelingt  allerdings  ohne  allvugrosse 
Schwierigkeiten ,  doch  erheischt  diese  Methode  einen  ausserordentlichen 
Verbrauch  an  Alkohol  und  Aether ;  femer  ist  die  Ausbeute  durch  die 
grosse  Zersetzlichkeit  der  Diazoverbindungen ,  besonders  im  Sommer, 
stark  beeinträchtigt  und  übrigens  das  Arbeiten  mit  der  salpetrigen  Säure 
sehr  lästig.  Alle  diese  Missstände  werden  durch  ein  Verfahren  ver- 
mieden ,  welches  V.  Meyer  bei  seiner  mit  A  m  b  tt  h  1  gemeinsam  aus- 
gefllhrten  Arbeit  über  die  gemischten  Azoverbindungen  in  einer  Note 
erwähnt.  Dieses  besteht  darin,  dass  man  durch  Kochen  von  1  Mol.  Amin 
mit  1  Mol.  Schwefelsäure  und  7  Mol.  salpetrigsaurem  Kali  die  Amine 
direkt  in  Phenole  überführt ,  eine  Eeaktioq,  die  in  der  That  sehr  glatt 
verläuft,  jedenfalls  nach  folgenden  Gleichungen : 

2(CH,)NH,  +  28O4H,  +  2N0tK  -  [^hJnJ>'^^*  +  ®^*^«  +  *^*^ 
[§|j]^*>S04  +  2HaO  -  2(C,Ht)0H  +  2N,  +  SO4H, 

Man  mischt  zu  diesem  Zwecke  10  Grm.  Toluidin  mit  35,5  Grm.  Schwefel- 
sttnre  vom  spec.  Gewicht  1,45,  löst  das  gebildete  Salz  in  Wasser  und 
fügt  in  der  Kälte  eine  Lösung  von  16 — 17  Grm.  salpetrigsaurem  Ka^ 
hinzu.  Die  Ausbeute  betrug  bei  flüssigem  Toluidin  70  Proc,  bei  festem 
75  Proc.  Man  ist  durch  diese  Methode  in  den  Stand  gesetzt  sich  in 
kurzer  Zeit  (2  Stunden)  ohne  grösseren  Aufwand  reichliche  Mengen 
beider  Kresole  zu  verschaffen.  Das  dem  festen  Toluidin  entsprechende 
Parakresol  schmilzt  bei  36 — 37^,  siedet  bei  198^  und  kann  in  zoll- 
langen schön  ausgebildeten  Prismen  erhalten  werden.  Das  dem  flüssigen 
Toluidin  entsprechende  Ortbokresol  ist  eine  unangenehm  riechende 
Flüssigkeit,  die  in  der  Kälte  erstarrt;  das  fest  gewordene  Kresol  schmilzt 
wieder  bei  circa  30^  und  siedet  bei  188®.  Was  die  Darstellung  von 
Kresotinsäuren  aus  diesen  Kresolen  betrifft,  so  stellt  man  zuerst  die 
NatriumTerbindtmgen  der  Kresole  durch  Eindampfen  mit  Natronlauge 
dar  und  erhitzt  dieselben  dann  unter  der  Einwirkung  von  Kohlensäure. 
Am  besten  entfernt  man  zuvörderst  alle  Feuchtigkeit  durch  Erhitzen 
auf  250^,  lässt  dann  die  Temperatur  auf  180®  sinken  und  nun  die 
Kohlensäure  einwirken.  Der  Process  verläuft  wie  bei  der  Salicylsäure 
nach  der  Gleichung: 
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aqs(CH,)H4ONÄ4.COÄ=C«(CH9)H,(COONa)ONa+Ce(CH,)H40H. 
X)m  Kreofiol  geht  farblos  in  die  Vorlage  über  und  aus  dem  Betorten- 
inhalt  erhält  man  nach  dem  L^toen  in  Wasser  dm*ch  Sabuftnre  dieKreio- 
tins&nre  in  beträchtlicher  Menge.  Ans  dem  Parakreiol  wurde  auf  diete 
Weise  n-Kresotinsäure  gewonnen ,  welche  bei  148^  schmilzt vid 
der  SalicjlBäure  fast  Tollständig  gleicht.  Ihr  Aethyläther  ist  eine  farb- 
lose, mit  Wasserdämpfen  flüditige,  sonst  aber  nicht  ohne  Zersetxim^ 
deatillirbare  Flttssigkeit  von  aDgenefamem  Grerache ;  ihr  Methjlttdier  ist 
«benfalla  mit  Wasserdämpfen  destillirbar  und  dem  Grerache  nsch  toa 
Gaultheriaöl  nicht  zu  unterscheiden.  Die  aus  dem  Orthokresol  ge- 
wonnene Säure  erwies  sich  als  wirklich  reine  Ortho-(/i9)-Kresoti]ulaR, 
deren  Schmelapunkt  bei  159 — 160<^  liegt.  Ihr  Methyläther  gleicht  dem 
Methyläther  der  bei  148®  schmelzenden  a-£lresotinsäure  und  der  Sali- 
cylsäure  vollkommen. 

Da  die  Kresotinsäuren  der  Salicylsäure  zum  Verwechseln  Shnlidi 
aind  und  keine  Eigenschaft  mit  der  isomeren  Oxybenzoäsäuie  und 
Paraoxybenzoesäure  theilen,  so  liegt  es  nahe,  sie  als  Derivate, resp. 
Homologe  der  Salicylsäure  aufzufassen.  Da  man  nun  die  Paraoxj- 
benzoSsäure  durch  Behandlung  von  Phenol  mit  Kalium  und  Koklei- 
säure  oder  durch  Erhitzen  von  Phenolkalium  in  Kohiensäuregas  oder 
endlich  durch  Erhitzen  von  salicylsaurem  Kali  auf  220^  erhalten  kami. 
so  versuchte  Verf.  auf  gleiche  Weise  mittels  Kalium  eine  moleculare 
Umlagerung  der  Kresotinsäuren  in  Homologe  der  Paraoxybenzoesävre 
zu  bewirken  und  hat  daher  sowohl  mit  den  Kresolen  als  auch  mit  den 
Kresotinsäuren  Versuche  angestellt ,  die  allerdings  nicht  nach  Wonscli 
ausgefallen  sind.  Zunächst  erhielt  er  sowohl  aus  Steinkohlentheerkresol 
als  auch  aus  Parakresol  durch  Verwandlung  derselben  in  die  Kalium- 
verbindungen  und  nachheriges  Erhitzen  in  Kohlensäure  nur  Kresotin- 
säure,  die  durch  Aussehen,  Lösliehkeit  in  Chloroform,  Schmelzpunkt  und 
JBliBenreaktion  als  solche  erkannt  wurde.  Als  er  femer  die  von  Ost 
aufgefundene  Reaktion  (welche  darin  besteht,  dass  sich  2  Mol.  neutrale 
salicylsaures  ELali  beim  Erhitzen  spalten  in  1  Mol.  basisch  paraoxr- 
benzoäsaures  Kali,  1  Mol.  Phenol  und  1  Mol.  Kohlensäure)  auf  die 
Kalisalze  der  Kresotinsäuren  anwandte ,  in  der  Erwartung ,  die  Homo- 
paraoxybenzoSsäuren  zu  erlangen ,  so  erhielt  er  unter  Anwendung  ton 
€r-  und  /-Kresotinsäure  nur  negative  Resultate :  Die  wiedergewonneae 
Säure  erwies  sich  als  identisch  mit  der  angewandten ;  es  war  also  nicht 
einmal  gelimgen ,  eine  Kresotinsäure  in  die  andere  ttberzuföhren.  Als 
«r  aber  die  bei  159<^  schmelzende  Ortho-(/^) -Kresotinsäure  (ans  dem  bei 
188^  siedenden  Orthokresol  dargestellt)  in  der  genannten  Welse  behan- 
delte ,  erhielt  er  ein  Säuregemenge ,  welches  sich  durch  heisses  Chloro- 
form in  einen  löslichen  imd  unlöslichen  Theil  trennen  lieas.  Der  un- 
lösliche gab  mit  Eisenchlorid  eine  violette  Färbung,  während  die  io 
Xiösung  gegangene  Säure  keine  Reaktion  mit  Eisenchlorid  zeigte.  Ersteit 
Säure  ist  nach  Krystallform ,  Löslichkeit  und  Schmelzpunkt  (aber  270* 
der  von  Ost  dargestellten  Dicarbonsäure  täuschend  ähnlieh,  konnte  aber 
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nidit  iitther  untersucht  werden.  Die  in  Chloroform  KtoUche  Sfture  hielt 
der  Verf.  Anfangs  ftlr  eine  Homologe  der  ParaoxybenaoSiäiire ,  doeh 
stimmten  die  damit  ausgeführten  Analysen  nicht  überein,  sondern  zeigten, 
ds88  oienbar  noch  ein  Gemenge  vorlag.  £s  ist  bis  jetit  noch  nicht  ge- 
lungen, daraas  eine  reine  Säure  abzuscheiden.  Wahrscheinlich  entstehen 
bei  dieser  Reaktion  mehrbasische  Säuren. 

E.  Znlkowskji)  arbeitete  über  Corallin  und  fand  vorläufig: 
1)  Das  nach  K  o  1  b  e  und  Schmitt  dargestellte  Corallin  ist  der  Haupi- 
.sache  nach  ein  Gemenge  zweier  Substanzen,  von  denen  die  eine  ein 
krystallisirbarer  metaU glänzender,  unter  dem  Namen  Bosolsäure  be- 
kannter Körper  ist.  2)  Der  zweite  Gemengtheil  stellt  eine  blassrothe 
harzige  Masse  dar,  welche  vorläufig  als  Pseudorosolsäure  be- 
zeichnet werden  mag ,  und  welche  durch  Oxydation  in  einen  dunkel- 
rothen  Körper  umgewandelt  wird.  3)  Die  Pseudorosolsäure  oder  das 
Oxydationsprodukt  derselben  ist  allem  Anscheine  nach  identisch  mit 
jener  Substanz ,  welche  Liebermann  und  Schwarzer^)  aus  Sali- 
cylaldehjd  erhalten  haben. 

Aus  einer  weiteren  Arbeit  theilt  der  Verf.  ^)  mit ,  dass  er  aus 
OoraUin  5  verschiedene  Körper,  darunter  eine  reichliche  Menge  von 
Leukorosolsänre  abgeschieden  hat ;  femer  dass  ein  Gemenge  von  2  Mol. 
Kresol,  1  Mol.  Phenol  und  3  Mol.  Schwefelsäure  mit  gepulverter  Arsen- 
stture  höchstens  bis  120<'  erhitzt  sehr  rasch  eine  tief  braungelbe  Farbe 
annimmt  und  sich  nach  einigen  Stunden  stark  verdickt.  Aus  der  Masse 
läflst  sich  dann  mittels  Wasser  Bosolsäure  ausziehen.  Phenol  allein 
^bt  unter  diesen  Verhältnissen  keine  greifbaren  Mengen  dieses  Farb- 
stoffes. Dieser  Process  bildete  ein  Analogon  der  Eosanilinbildung  und 
ist  eine  wichtige  Ergänzung  der  von  Liebermann  und  Schwarzer 
entdeckten  Rosolsäurebildung.  £s  gewinnt  hierdurch  die  Ansicht,  dass 
die  beiden  Rosolsäuren,  die  man  aus  Fuchsin  und  Corallin  erhält, 
identisch  sind ,  eine  neue  Stütze ,  und  der  Oxal-Bosolsäure-Process  eine 
richtigere  Deutung.  Verf.  ist  der  Meinung,  dass  die  folgenden  Struktur- 
formeln fiir  Rosanilin  und  Rosokäure  allen  bisher  bekannten  Reaktionen 
am  besten  entsprechen: 


CflHgjNHa 


^  '  CoH„OH./ 


INH 


O 


^^•^*  j  CHt  ^*^*  /  CH, 

Boaanilin,  Bosolsäure. 


1)  KZulkowsky,  Berichte  der  deutschen  ehem.  Gesellschaft  1877 
p.  460;  DiDgl.  Jouro.  CCXXV  p.  520;  Chem.  Centralbl.  1877  p.  323;  Bullet, 
de  1a  boc.  chim.  1877  XXVIII  Nr.  12  p.  673. 

2)  Jahresbericht  1876  p.  1005. 

d)  Berichte  der  deutschen  ehem.  Gesellschaft  1877  p.  1201;  Chem. 
Centralbl.  1877  p.  664;  Chemie.  News  1877  XXXVI  Nr.  919  p.  6. 
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C.  Erhart^  (in  Barmen)  veröffentlichte  eine  (im  Laboratorium 
Ton  Prof.  Keichardt  in  Jena  aosgeföhrte)  grünclliche  und  eine Ftüle 
beachtenswerther  Beobachtangen  enthaltende  Arbeit  über  die  Phenol • 
farbstoffe  (Rosolsäurey  Äurin,  OoraUin^  Azulin)  die  zngleidi  eioeii 
vollständigen  Udberblick  gibt  ttber  die  Arbeiten  über  die  rothen  Phenol- 
farbstoffe  von  E u n  g e  an  bis  auf  Znlkowsky.  Die  Abhandlong  ge- 
stattet leider  keinen  Anszng.  R.  v.  Wagner')  lieferte  Beitrilge  zur 
Geschichte  der  Rosolsänre  nnd  der  Bezithungen  diestr  8S»rt 
zufm  Rosanilin. 

B.  8.  DaleundO.  Seh orlemmer^)  bewirkten  die  ümwand- 
Inng  von  Aurin  in  Rosanilin.  Durch  Einwirkung  vonAmmooiak 
wird  das  Aurin  in  rothes  Aurin  oder  Päonin  umgewandelt;  wird  dieies 
einige  Tage  mit  alkoholischem  Ammoniak  auf  160^  erhitzt,  so  ver- 
schwindet die  rothe  Farbe  und  die  Flüssigkeit  wird  gelb.  Setzt  man 
jetzt  Wasser  zu,  so  entsteht  ein  weisser  Niederschlag,  welcher  alle 
Eigenschaften  des  Rosanilins  hat.  Er  ist  mit  schön  carmoiflnuoAer 
Farbe  in  Essigsäure  löslich  etc.     Die  Reaktion  ist  folgende : 

CäoHiiOs  +  3  NH3  —  CaoHj^Na  -f  3  HjO. 

Da  nach  der  H  o  fm  a n  n 'sehen  Formel  das  Rosanilin  C^o^i^Ns  ist,»o 
beabsichtigen  die  Verff.  eine  nochmalige  genaue  Untersuchung  dieser 
Base  und  ihrer  Salze  vorzunehmen.  Die  Verff.  haben  femer  die  Spectren 
der  Chlorwasserstoffverbindungen  ihrer  Base  und  des  Rosanilina  ver- 
glichen und  dieselben  identisch  gefunden.  Sie  haben  ihre  Base  in 
Hofmann's  Violet,  Anilinblau  und  Anilingrfin  umgewandelt.  Wird 
Aurin  mit  alkoholischem  Ammoniak  einige  Tage  lang  auf  1 50^  erhitzt, 
so  geht  das  zuerst  entstandene  Rosanilin  in  Leukanilin  über.  Eine 
ähnliche  Reaktion  findet  bei  der  Darstellung  des  Rosanilin  aus  Aoriii 
nicht  statt ,  weil  das  Rosanilin  leicht  durch  20sttindiges  Erhitzen  von 
Aurin  in  wässrigem  Ammoniak  auf  1 20^  entsteht.  Wenn  die  Temperator 
auf  180 — 200®  gesteigert  wird,  so  entstehen  andere  farblose  Körper. 

3.  Besorcin  und  Resorcinfarben.  L.  Calderon^)  studirtedie 
Eigenschaften  des  Resorcins.  Das  käufliche Resorcin  erscheint 
gewöhnlich  als  eine  braune  feuchte  Masse  von  starkem  Phenolgenicb 
und  ist  in  der  Regel  durch  harzige  Substanzen ,  mitunter  auch  dnrcli 
Aethylschwefelsäure   verunreinigt.     Am   besten  reinigt  man  es  durch 


1)  C.  Erhart,  Archiv  der  Pharm.  1877  VIII  6.  Heft  p.  481—510. 

2)  R.v.  Wagner,  Dingl.  Journ.  CCXXV  p.  190;  Reimann's  Firber 
Zeit  1877  Nr.  31  p.  242;  32  p.  261;  83  p.  260;  34  p.272;  Monit  scientif.  187» 
Janvier  p.  88. 

3)  R.  S.  Dale  und  C.  Schorlemmer,  Chemie  News  1877  XIIV 
Nr.  913  p.  216;  916  p.  250;  920  p.  23;  Ballet  de  la  soc.  chim.  1877  XXVIII 
Nr.  8  et  9  p.  422;  Monit  scientif.  1877  Nr.  429  p.  935;  Beriehte  der  deutMbea 
ehem.  Gesellschaft  1877  p.  1016,  1123  und  1602;  Reimann*B  FSrber-Zeit.  IST? 
Nr.  24  p.  186;  Chem.  Centralbl.  1877  p.  467  und  516. 

4)  L.  Calderon,  Compt.  rend.  LXXXIV  p.  779;  Chemie.  Now8  1p7' 
XXXV  Nr.  916  p.  247. 
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Wasser  und  etwas  Natroalange.     Man  neatralidrt  dann  dmeh  Znsats 
von  SalM&nre ,  schüttelt  mit  Aetber  und  läset  verdunsten ,  wodnreh  man 
das  Resorein  in  grossoa  Kiystallen  erhält.     Die  Krjstalle  gehören  dem 
orthorhombischen  Sjstem  an.  Das  Besorcin  schmilzt  bei  180<^,  demnach 
19^  höher,  als  man  gewöhnlich  annimmt.     Bei  90  gibt  es  bereits  wahr* 
nehmbare  Dämpfe  und  siedet  bei  276,5^  bei  759,7  Millim.  und  zwischen 
200  und  210^  bei  7  Millim.     Wenn  man  es  in  einer  Retorte  schmilzt 
und  auf  220 — 230^  erhitzt  und  während  dessen  einen  Strom  Kohlen- 
siiure  hindurch  leitet  (oder  auch,  wenn  man  es  auf  140 — 150^  eriiitzt, 
ua  es  zu  sublimiren),  so  condensiren  sich  im  Recipienten  kleine  schnee- 
weiase  Krystalle.     B^i  SO(P  zersetzt  sich  das  Resorein  und  hinterlässt 
einen  kohligen  Rückstand.     Die  Dampfdichte  kann  daher  nicht  auf  ge* 
wohnlichem  W^e  festgestellt  werden.     Als  der  Verf.  jedoch  eine  von 
Berthelot  vor  10  Jahren  angegebene  Methode  (darin  bestehend,  den 
Druck  durch  eine  Luftpumpe  im  Innern  des  Dumas  'sehen  Apparates 
zu  vermindern)  anwandte,  erhielt  er  die  Zahl  3,862,  während  die  Rech- 
nung 3,8078  verlangt.     Das  specifische  Gewicht  des  festen  Resorcins 
wurde  zu  1,2727  bei  0®  und  1,2717   bei  150  gefunden.     Der  Aus- 
dehnungscoefficient  ist  0,00007868  zwischen  0  und  15^,  das  Molecular- 
volomen  bei  0^  86,43  und  bei  16^  86,51.     Das  Resorein  löst  sich  in 
Wasser  unter  Temperaturemiedrigung.  100  Grm.  Wasser  lösen  nahezu 
86,4  TheUe  bei  0«,  147,3  TheUe  bei  12,5^  und  228,6»  bei  30,0«.  — 
lieber  den  nämlichen  Gegenstand  verbreitet  sich  auchRich.Godeffroy  ^). 
Das  Resorein  ist  bekanntlich  ein  Dihydroxylbenzol  und  zwar ,  wie  Th. 
Petersen  angegeben  hat,  ein  Metadih jdroxjlbenzol ,  es  hat  demnach 
alle  Eigenschaften  der  Phenole  und  es  sollte  sich  auch  gegen  chemische 
Agentien  wie  letztere  verhalten.  Eine  Eigenschaft  der  Phenole  ist,  dass 
ihr  Hjdroxylwasserstoff  leicht  durch  Metalle  substituirt  werden  kann, 
wodurch  die  sogenannten  Phenylate  entstehen ;  diese  sind  aber  wenig 
beständig  und  geben  schon  beim  Erwärmen  der  Lösung  wieder  freies 
Phenol ;  ebenso  werden  die  Phenylate  durch  irgend  eine  Säure  zersetzt. 
Das  Resorein  scheint  nun,  wie  der  Verf.  gefunden  hat,  diese  allgemeine 
Eigenscliaft  der  Phenole  nicht  vollkommen  zu  theilen.  Kocht  man  näm- 
lich normales  chromsaures  Kali  mit  etwas  Resorein ,  so  färbt  sich  die 
Flüssigkeit  sofort  dunkelroth  und  man  kann  leicht  mittels  der  gewöhn- 
lichen Reagentien  nachweisen,  dass  sich  dichromsauresKali  gebildet  hat. 
Ob  hierbei  beide  Hjdroxylwasserstoffe  des  Resorein  durch  Kalium  er- 
setzt werden,  ob  daher  der  hier  stattfindende  Process  folgender  Gleichung 
entspricht,  wird  eine  spätere  Untersuchung  lehren : 

C,H4q2  +  2  CrOA  =  (CrO,),OK,  +  C,H,g^ + HÖH 

Kocht  man  ferner  Resorein  mit  Ferricyankalium,  so  entsteht  sofort  Ferro- 
cjankaliom.  — 


1)  Bic)i.  Oodeffroy,  Archiv  der  Pharm.  YII  Nr.  8  p.  213;  Chem. 
CentralbL  1877  p.  824. 
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Annaheim^)  tmterfocfate  die  Art  der  Einwirkung  toi 
rauchender  Bchwefels&ure  auf  Resorcin.  Im  Anacblnss so 
frühere  Versuche  über  die  Einwirkung  rauchender  SehwefekXnre  tnf 
Phenol  und  Kreeol  wurden  die  folgenden  auBgeflihrt,  um  womöglich  ein 
Diresorcinsulfon  bu  erhalten.  2  Mol.  Reeorcin  wurden  mit  1  Mol. 
Schwefels&ure  behandelt,  wobei  eine  tiefrothe  Färbung  auftritt;  die 
Masse  verwandelt  sich  in  eine  sähe ,  beim  Erkalten  festwerdende  Maue 
von  grttnmetallischem  Reflex.  Kocht  man  mit  Wasser  aus,  so  bleibt 
der  grOsste  Theil  als  harziger  Körper  zvrttck.  Dieser  Rückstand  ist  in 
Weingeist,  Eisessig  und  Alkalien  mit  rother  Farbe  löslich.  Die  LOsongeo« 
namentlich  dieammoniakaliBche,  seigten  prachtrolle  Fluorescenz,  ähnliek 
dem  Fluorescin.  Aus  der  weingeistigen  Lösung  iHsst  sich  der  rotke 
Farbstoff  durch  Wasser,  aus  der  alkalischen  durch  TerdUnnts  Sioie 
wieder  abscheiden.  Durch  Einwiikung  von  Brom  und  Jod  entstehen 
Verbindungen ,  welche  ebenfalls  noch  fluoresciren.  Was  nun  die  Zo- 
sammensetzung  des  neuen  Körpers  anbetriffit ,  so  erweisen  sich  alle  bi« 
jetat  dargestellten  und  durch  wiederholte  Fällung  gereinigten  Probea 
als  schwefelhaltig;  eine  Thatsache,  die  einstweilen  zu  Gunsten  der 
Existenz  eines  Diresorcinsulfons  spricht.  Quantitative  BestimmongeD 
wurden  bis  jetzt  nicht  ausgeführt. 

L.  ▼.  Barth  und  H.  WeideP)  studirten  die  Einwirkung 
von  Salzsäure  auf  Resorcin.  ^e  erhielten  hierbei  vomehmlidt 
zwei  Substanzen,  welche  als  ätherartige  Abkömmlinge  des  Resorcin« 
anzusehen  sind  und  welche  aus  zwei,  beziehungsweise  vier  MolekQlen 
dieses  Körpers  unter  Austritt  von  einem,  respective  drei  Molekflko 
Wasser  entstehen.  Die  Trennung  derselben  erfolgt  durch  die  Bleisalie. 
Die  Formeln  werden  durch  Analysen,  sowohl  der  ursprünglichen  Pro- 
dukte ,  als  auch  der  daraus  zu  erhaltenden  Acetyl-  und  Bromdenvate 
bestätigt.  Beide  Körper  sind  amorph,  grün  diohroYtisch  und  zeigen  in 
alkalischer  Lösung  auffallende  Fluorescenzerscheinungen ,  der  ents 
prachtvoll  grtln,  der  zweite  veilchenblau.  Namentiich  ist  die  grfine 
Fluorescenz  noch  in  grÖssterVerdtlnnung  wahrnehmbar  und  als  empfind- 
liche Reaktion  auf  Resorcin  zu  verwenden.  Beim  Schmelzen  mit  Aeti- 
kali  liefern  sie  wieder  Resorcin,  ein  Zeichen,  dass  sie  nicht  durdi 
Kohlenstoff  bindung  aus  demselben  entstanden  sind.  Beim  Erhitzen  mit 
Zinkstaub  geben  sie  nur  äusserst  geringe  Mengen  von  Destillat,  wihrend 
die  Hauptmasse  verkohlt.  Mit  starker  Salpetersäure  oxydirt,  werden 
sie  fast  gänzlich  verbrannt,  doch  findet  man  auch  etwas  Pikrinsäure  osd 
merkwürdigerweise  kleine  Quantitäten  von  Isophthaisäure.  Ad.  CUtis 
und  Andrae^)  stellten  Versuche  an  über  die  Einwirkung  von 
Oxalsäure  auf  Resorcin  bei  höherer  Temperatur.   Hierbei ent- 


1)  Annaheim,  Berichte  der  deutschen  ehem.  Gesellschaft  1877p.  975. 

2)  L.  V.  Barth  und  H.  Weidel,  Wien.  Akad.  Berichte  1877  p.  159; 
Chem.  Centralbl.  1877  p.  ßl3. 

3)  Ad.  Clans  nnd  Andreae,  Berichte  der  deutschen  ohem.  OeeeOflehait 
1877  p.  1306;  Chem.  Centralbl.  1877  p.  599. 


Fsrbttoffey  Fbl>6r«i  und  Zeugdniok.  91 1 

steht  «1188er  Oxalsäure  und  einem  bis  jetst  noch  nicht  nftfaer  untersuchten^ 
in  Wasser  löslichen  Körper,  der  mit  Alkalien  eine  prachtvolle  tiefblaue 
FMrbnng  gibt,  noch  ein  in  Wasser  unlöslicher,  äusseret  hygroskopischer 
Körper,  dessen  Analyse  an  der  Formel  C]8H|0|  ftlhrte.  Die  Verff. 
halten  ihn  ftar  Diresoreinketon.  Durch  Kochen  mit  Essigsäure- 
anhydrid  scheint  nur  ein  Acetylrest  eingeführt  au  werden ;  wenigstens 
erhielten  die  Yerff.  eine  Verbindung,  deren  Analyse  au  der  Formel 
Ci,H704,CtH30  führte. 

J.  Stenhouse  und  C.  E.  Groves*)  stellten  dar  und  unter- 
suchten das  Dinitrosoorcin  und  Dinitroorcin.  Obgleich  toü 
den  Kohlenwasserstoffen  und  Alkoholen  zahlreiche  Nitroderirate  dai^* 
stellt  und  untersucht  worden  sind,  so  sind  doch  die  Nitrosoderivate  der- 
selben, in  denen  H  durch  die  Gruppe  NO  vertreten  ist,  wenig  bekannt. 
Die  Yerff.  haben  das  Nitrosoderivat  des  Orcins  untersucht.  Nach  den 
Untersuchungen  von  Fits,  welcher  durch  Einwirkung  von  Kaliumnitrit 
und  Essigsäure  auf  Resorcin  in  wässriger  Lösung  das  Dinitrosore- 
»orcin  dargestellt  hat,  erschien  es  wahrscheinlich,  dass  auf  ähnlichem 
Wege  auch  das  entsprechende  Orcinderivat  erhalten  werden  könne.  In 
der  That  wurde  unter  genannten  Umständen  eine  Substana  erhalten, 
die  in  ihrem  Verhalten  dem  Dinitrosoresorcin  so  ähnlich  war^  dass  ihr» 
Identität  mit  dem  gesuchten  Körper  kaum  zweifelhaft  sein  konnte. 
Indess  war  die  Menge  so  gering  und  das  Produkt  so  unrein,  dass  man 
den  Versuch  machte,  dieselbe  Substanz  durch  Einleiten  eines  Stromes- 
von  salpetriger  Säure  in  eine  Lösung  vonOrcin  darzustellen.  Die  Lösung- 
wurde hierdurch  dunkelgelb  und  nach  einiger  Zeit  setzte  sich  da» 
Dinitrosoorcin  als  ein  braunes  Pulver  ab.  Noch  leichter  konnte  daa 
Produkt  erhalten  werden,  indem  man  die  berechnete  Menge  Bleikammer* 
krystalle  (Nitrosylsulfat)  NO.H.SO«  in  concentrirter  Schwefelsäure^ 
gelöst  mit  einer  verdünnten  Orcinlösung  mischte,  wobei  die  Reaktion 
nach  der  Gleichung 

C^HeCOH),  +  2NO.H.SO4  —  C7H4(NO)j(OH)j  +  SHjSOi 
verläuft.  Da  es  nothwendig  ist,  möglichst  eine  Beimeng^g  von  Salpeter- 
säure z;u  vermeiden,  so  isl^bei  der  Bereitung  der  Bleikammerkrystall» 
mit  Sorgfalt  zu  verfahren.  Man  verfahrt  dazu  am  besten  so,  dass  man 
salx>6trige  Säure  durch  Einwirkung  von'  Salpetersäure  (spec.  Oew.  1,3) 
auf  Arsenigsäureanhydrid  bei  70*  wirken  lässt  und  das  gasförmige 
Produkt  durch  concentrirte  Schwefelsäure  leitet.  Kurze  Zeit  nach  dem 
Zusatz  der  Bleikammerkrystalle  zur  Orcinlösung  scheidet  sich  das 
Dinitrosoorcin  als  ein  gelbbraunes  Pulver  ab,  welches  man  nach  Verlauf 
von  24  Stunden  sammelt,  wäscht  und  bei  gelinder  Wärme  trocknet. 
Da  diese  Verbindung  in  den  meisten  Lösungsmitteln  unlöslich  ist,  so  ist- 
zu  ihrer  Keindarstellung  nöthig,  sie  in  die  Ammoniumverbindung  zu 


1)  J.  Stenhouse  und  C.  £•  Groves,  Chemie.  Kews  1877  XXXV 
Nr.  896  p.  36;  Berichte  der  deutsehen  ehem.  Qesellschaft  1877  p.  274;  Chem. 
Centralbl.  1877  p.  228. 
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verwandeln.  Hau  yertheilt  sie  m  dieaem  Zwecke  in  ilmm  lehnlKliai 
Gewichte  Alkohol  und  aetst  Tornchttg  Ammoniait  in  kleinen  Mengen 
na,  bis  das  branne  Palver  yollstSndig  in  das  grflne  kiystaUiniaehe 
Ammoninmsala  umgewandelt  ist,  worauf  man  anletst  noch  einen  geringeB 
üeberschuss  von  Ammoniak  gibt.  Nach  10 — 15  Minuten  kann  mm 
das  grüne  Sala  sammeln ,  auspressen,  in  Wasser  vertheilen  nnd  dnith 
verdünnte  Sdiwefelsäure  aersetaen.  Eine  nochmalige  Wiederholung 
dieses  Verfahrens  gibt  ein  reines  Produkt.  Es  bildet  dann  ein  blies- 
gelbes  krystallinisches  Pulver  von  der  Formel  C7H4(NO)t(OH),-|-SHt(). 
ist  beinahe  unlöslich  in  Wasser,  Alk<^ol,  Aether,  Benzin  etc. ;  in  neden- 
dem  Alkohol  lOst  es  sich  etwa  auf,  erleidet  aber  dabei  ZerBetsimg.  In 
einem  engen  Glasröhre  erhitzt,  begannt  es  sich  bei  110®  au  schwtnen, 
schmilst  aber  nicht,  und  ist  bei  140^  völlig  schwarz.  Die  EaUom-. 
Natrium-  imd  Ammoniumverbindung  des  Dinitrosoorcins  sind  grttn  nnd 
krystallinisch,  die  der  alkalischen  Erden  braun  und  amorph. 

Starke  Salpetersäure  wirkt  leicht  auf  Nitrosoordn  ein ,  besonnen 
beim  Erw&rmen,  und  bildet  Trinitroorcin  neben  etwas  Oxalsäure.  Ver 
dünnte  Salpetersäure  wirkt  dagegen  bei  gewöhnlicher  Temperatur  in 
anderer  Weise.  Das  Nitrosoorcin  wird  roth  und  nach  24  Stunden  hX  es 
in  ein  orangefarbiges  krystallinisches  Pulver  verwandelt,  welches  btnpt- 
sächlich  aus  Dinitroorcin  besteht.  Dasselbe  lässt  sich  durch  Kryst^- 
sation  aus  Aether  und  Alkohol  reinigen  und  bildet  dann  dunkelgelbe 
rhombische  Platten,  welche  bei  164,5<'  schmelzen  und  bei  etwss  höherer 
Temperatur  sublimiren.  Auf  Platinblech  rasch  erhitzt  verbrennt «. 
Das  Dinitroorcin  C7H|(N0,)a(0H)|  ist  sehr  leicht  löslich  inAetlier, 
ziemlich  leicht  in  kaltem  Alkohol,  aber  fast  unlöslich  in  kaltem  Wasser, 
Schwefelkohlenstoff  und  Petroleum.  Mit  concentrirter  Salpeteniuif 
geht  es  in  Trinitroorcin  CVH,(N09)8(OH)s  über.  Die  Yerbindunga 
des  Tiinitroorcins  mit  den  Alkalimetallen  und  Ammonium  sind  leid» 
löslich  in  Wasser,  deshalb  schwer  in  kristallinischem  Zustande  eoer 
halten.  Mit  Barium  bildet  es  zwei  Verbindungen,  von  denen  die  eise 
bei  Anwendung  überschüssigen  Baryts  entsteht  und  tief  carmoüinrotb 
gei^bt  und  in  Wasser  fast  unlöslich  ist;  die  andere,  von  der  ZuBammen- 
setzung  [C7H4(N09)90H]9Ba09  -f  H,0,  ist  leicht  löslich  in  siedendem 
Wasser  und  krvstalUsirt  daraus  nahezu  vollständig  beim  Abkühlen  Ib 
Form  langer,  seideglänsender,  prächtig  orangegelber  Nrdeln.  Die  Verf. 
beobachteten,  dass  das  Nitrosylsulfat  vortheilhaft  zur  Darstellong ron 
Nitrosophenol,  Nitrosothymol,  Nitrosonaphtol  und  Dinitroresordn  enge 
wendet  werden  kann,  namentlich  gilt  dies  in  Bezug  auf  das  letztgenannte 
Produkt,  von  dem  man  auf  diesem  Wege  96  Proc.  der  theoretisches 
Ausbeute  erhält,  wälurend  die  Darstellung  mittels  Kaliumnitrit  vt^ 
Essigsäure  nur  80  Proc.  liefert. 

J.  Habermann^)  untersuchte  die  Methyläther  des  Besor- 


1)  J.  Habermann,  Wiener  Sitsangsberichte  1876  Decbr.;  Berichte  der 
deutschen  ehem.  Gesellschaft  1877  p.  867 ;  Cfhem.  Centralbl.  1877  p.  278. 


Farbfltoffe,  FIrberei  und  Zeogdniek.  |lg 

eins.  Von  den  Aetbern,  welehe  dieDiphenole  mit  den  Alkoholmdioalea 
derMethanreifae  bilden,  sind  am  voUstAndigsten  die  Metbylätber  gekannt 
Man  kennt  von  diesen  Deriraten  bis  heate  die  des  Brenakateehins  ^) 
und  des  Hydrochinons  *)  and  es  scbien  daher  dem  Verf.  nicht  llber* 
flüssig,  die  Methjläther  des  Sesorcins  darsastellen  nnd  an  stndiren. 
Man  erhält  die  beiden  MethylresorcinSther  leicht,  wenn  man  Resordn, 
methjlschwefelsanres  Kali  nnd  Aetzkali  in  dem  Verhältnisse  von  1  MoL 
der  erstgenannten  Verbindung  nnd  je  3  Mol.  der  beiden  letzteren  Sab* 
stanaen  auf  das  Innigste   znsammenreibt ,   nnd  das  Gemisch  in  zage* 
Bchmolzenen  Glasröhren  durch  4 — 5  Stunden  auf  etwa  160^  C.  erhitzt. 
Die  Umaetzang  erfolgt  insbesondere  leicht,  wenn  man  das  Gemenge  nach 
dem  Einfüllen  in  die  Röhren  mit  etwas  absolutem  Alkohol  zu  einem 
dicken  Brei  abrührt.    Nach  dem  Erhitzen  wird  der  Inhalt  der  wieder 
erkalteten  Röhren  mit  viel  Wasser  nnd  einer  zur  Neutralisation  mehr 
als  hinreichenden  Menge  verdünnter   Schwefelsäure  angenommen  und 
die  Lösung ,  welche  eine  reichliche  Menge  brauner,  öliger  Tröpfchen 
enthält,  mit  Aether  wiederholt  ausgeschüttelt ,  der  Aether  abdestillirt 
und  der  braune  ölige  Rückstand  mit  einer  entsprechenden  Wassermenge 
im  Kolben  mit  .vorgelegtem  Kühler  und  unter  Erneuerung  des  abdestil- 
lirten  Wassers  so  lange  gekocht ,  als  das  übergehende  Destillat  noch 
kleine  Fetttropfen   zeigt.    Aus   dem  wässerigen  Inhalte  der  Vorlage, 
welcher  milchig  trübe  erscheint ,  sondern  sich  bald  am  Boden  des  Ge- 
wisses reichliche   Mengen  eines   farblosen  Oeles  ab.     Es  ist  dies  das 
Dimethjlresorcin.     Den   im  Wasser  des  Destillates  gelöst  bleibenden 
Theil  dieses  Aethers  gewinnt  man  durch  Schütteln  mit  Schwefeläther. 
Die  im  Destillirkolben  zurückgebliebene  braun  gefärbte,  von  harzigen 
Flocken  verunreinigte   Flüssigkeit   enthält  neben  etwas  Resorcin  den 
Monomethylresorcinäther.    Man  gewinnt  die  beiden  Körper,  indem  man 
die  filtrirte  und  erkaltete  Flüssigkeit  wiederholt  mit  Aether  schüttelt 
und  nach  dem  Abdestilliren  des  letzteren  das  Monomethylresorcin  vom 
Resorcin  durch  fraktionirte  Destillation  trennt. 

OCH 

a)  Monomethylresorcin,  C^B,^<^^„  ^.    Der  Körper  stellt  nach 

dem  Reinigen  durch  wiederholtes,  fraktionirtes  Destilliren  eine  wasser- 
klare oder  schwach  gelb  gefärbte,  das  Licht  stark  brechende,  ölige 
Flüssigkeit  dar,  welche  eine  grössere  Dichte  hat,  als  das  Wasser,  an  sich 
einen  wenig  intensiven ,  wenig  charakteristischen  Geruch  zeigt,  in  ver- 
dünnter weingeistiger  Lösung  aber  nicht  unangenehm  aromatisch  riecht. 
Das  Monomethylresorcin  löst  sich  in  nicht  unerheblicher  Menge  in 
kaltem ,  reichlicher  in  siedendem  Wasser ,  sehr  reichlich  in  wässrigem 
Weingeist  und  fast  in  jedem  Verhältniss  in  absolutem  Alkohol  und 
Aether.  Die  wässerige  Lösung  hat  einen  schwach  süsslichen,  hinterher 
brennenden  Geschmack  und  reagirt  völlig  neutral.    Mit  alkoholischer 


1)  Annal.  der  Chemie  nnd  Pharm.  CXLVII  p.  247. 

2)  Annal.  der  Chemie  und  Pharm.  CLXXVII  p.  840. 
Wagner,  Jahroibw.  XXTTT.  58 
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KAlilOrang  gesteht  dieser  Aether  ta  einem  dicken  Synip,  weldier  sieb 
fw  der  Luft  rasch  braunroth  färbt.  Mit  £iseBchlorid  wird  die  wäasrige 
LöBOAg,  wie  eine  solche  des  Besoroins,  violet  gef^bt  Auf  — 17,5®  C. 
abgekühlt,  verwandelt  sich  die  leicht  bewegliche  Fltlssigkeit  in  einen 
dids^  zähflüssigen  Syrup  ohne  jede  Spur  Ton  Krjstalliaation,  der  mit 
steigender  Temperatur,  noch  unter  0®,  wieder  leicht  beweglich  wird. 
Er  siedet  ohne  Zersetsung  bei  243 — 244<^  C.  und  ist  mit  Wasserdampf 
nicht  flüchtig.  Die  Dampfdichte  des  Monomethylresorcins  wurde  nach 
dem  vom  Verf.  modificirten  Verfahren  von  Dumas  zu  4,2505  ermitteh. 
die  Theorie  verlangt  4,2877. 

OCH 

ß)  Dimeihylresorcin ,  ^sH^^CripxT*      I^®   Eigenschaften    diese«: 

Körpers  sind  von  denen  des  Monomethylresorcins  nur  in  wenigen  Punkten 
verschieden.  Gleich  dem  letzteren  bildet  er  ein  farbloses,  das  Liebt 
stark  brechendes  Oel,  welches  specifisch  schwerer  ist  als  das  Wasser, 
in  diesem  aber  bei  gewöhnlicher  Temperatur  sehr  wenig,  bei  lOO' 
reichlich  löblich  ist,  ebenso  wie  in  wässrigem  Weingeist.  Mit  absolntem 
Alkohol  und  Aether  ist  er  in  jedem  Verhältnisse  mischbar.  Auf — 17,5® 
abgekühlt  wird  er  etwas  dickflüssiger  ohne  zu  erstarren.  Das  Dimethjl- 
resorcin  siedet  bei  214 — 215^  ohne  alle  Zersetzung  und  ist  mit  Wa&ser 
erhitzt  schon  bei  100®  vollständig  flüchtig.  Seine  Dampfdichte  wurde 
zu  4,7050  bestimmt,  die  Theorie  verlangt  4,7718.  Die  wässrige  Löeon^ 
des  Dimethylresorcins  wird  durch  Eisenchlorid  nicht  violet  gefllrbt. 

Beide  Methylresorcinäther  geben  mit  Salpetersäure,  Chlor  und 
Brom,  wie  es  den  Anschein  hat  nach  sehr  glatt  verlaufenden  Reaktionen, 
verschiedene ,  wenigstens  zum  Tbeil  gut  krystallisirende  Derivate,  mit 
deren  Studium  sich  in  des  Verf.'s  Laboratorium  Honig  befasst,  der 
diese  Arbeit  auch  auf  die  Methyläther  des  Brenzkatechins  auazudehnes 
gedenkt,,  während  die  diesbezügliche  Untersuchung  der  Abkömmlinge 
der  Hydrochinonmethyläther  bereits  abgeschlossen  ist.  In  übersichtlicher 
Zusammenstellung  ergeben  sich  nun  bezüglich  der  Schmelz-  und  Siede- 
punkte der  Methyläther  der  Diphenole  folgende  Differenzen:  Mono- 
methyläther  des  Brenzkatechins :  flüssig  bei  gewöhnlicher  Temperator. 
siedet  bei  199^;  des  Resorcins:  dünnflüssig  bei  gewöhnlicher  Tempe- 
ratur, zähflüssig  bei  — 17,5®,  siedet  bei  243 — 244®;  des  Hydrochinonf^: 
fest  bei  gewöhnlicher  Temperatur,  schmilzt  bei  -f-  53®,  siedet  bei  243^^ 
Dimethyläther  des  Brenzkatechins :  flüssig  bei  gewöhnlicher  Temperatur, 
siedet  bei  205 — 206® ;  des  Resorcins :  flüssig  bei  gewöhnlicher  Tempe> 
ratur,  etwas  dickflüssig  bei  —  17,5®,  siedet  bei  214 — 215®;  des  Hydiö- 
chinons :  feüt,  schmilzt  bei  55 — 56®  C,  siedet  bei  204 — 205®. 

Fr.  Krüger')  schlägt  FluoresceYn  als  Indicator  beimTitriren 
vor.  Die  prachtvolle  Fluorescenz  der  Lösung  verschwindet  bei  An- 
wesenheit der  kleinsten  Spur  freier  Säure  und  wird  durch  freies  Alkali 


1)  Fr.  Krüger,  Berichte  der  deutschen  ehem. Gesellschaft  1876  p.  1572; 
Bullet,  de  la  soc.  chim.  1877  XXVII  Nr.  12  p.  572. 
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sofort  wieder  berTorgenifeii.  £.  Luek^)  empfiehlt  m  gleiobem  Zwecke 
das  von  Baeyer  entdeckte  PhenolphtaleYn  in  80  Theilen  Alkohel 
gelöst;  die  Flüssigkeit  wird  durch  Alkali  pHrpnrroth,  durch  Säure 
farblos. 

Gelegentlich  der  VerOfilentlichung  nachstehender  Arbeit  von  Ee- 
T  e  r  d  i  n  über  von  Benzyl-  und  Methylresorcin  derivirende  Farbstoffe,  be- 
merken Ed.  W  i  1  m ,  G.Bouchardat  und  Ch.  Girard*)  dassinihrem 
französischen  Brevet  vom  7.  Juli  1876  (Nr.  113,696)  auf  diese  Farb- 
stoffe so  wie  auf  deren  PhtaleVne  schon  Rücksicht  genommen  sei.  Die 
Brevetinhaber  bereiten  ihre  gelben  Farben  durch  die  Einwirkung  der 
Hypochlorite  und  Hypobromite  auf  die  Flnoresceine  und  durch  Salpeter- 
säure auf  die  entstandenen  Farbstoffe.  Sie  nennen  ihre  Farbstoff^ 
Aureosine  oder  gelbe  Rubeosine  und  rothe  Rubeosine  oder 
Aureosine.  Ihr  Brevet  erstreckt  sich  auch  auf  die  Farbstoffe,  die  durch 
die  Oxydationsstufen  des  Chlors  und  Broms  auf  Resoroin  und  methylirte 
(Sthylirte  etc.)  und  acetylirte  Derivate,  und  durch  die  Einwirkung  von 
Salpeterstture  auf  Aureosin,  Rubeodn,  Eosin  und  methylirte  und  acety- 
lirte  Abk5mmlinge  sich  bilden. 

F.  Reverdin^)  machte  Mittheilung  über  das  Chrysolin,  einen 
neuen  gelben,  vom  Resorcin  derivirenden  Farbstoff.  Dieser  Farbstoff, 
welcher  seit  März  1877  in  der  Fabrik  von  P.  Monnet  und  Co.  in 
Genf  fabricirt  wird,  entsteht  durch  gleichzeitige  Einwirkung  von  Phtal- 
und  BchwefelsSure  auf  Bensylresorcin.  Benzylresorcin  wird  sehr  lei<dit 
entweder  durch  Einwirkung  von  Benzylchlorid  auf  Resorcin  bei  Gegen- 
wart von  Zinkstaub,  oder  durch  Erhitzen  einer  alkalisehen  und  alkoho- 
lischen Lösung  von  Resorcin  mit  Benzylchlorid  oder  endlich  durch 
Erhitzen  im  Oelbade  von  1  Mol.  Resorcin  und  2  Mol.  Benzylchlorid 
auf  150^  erhalten.  Die  einfachste  Methode  der  Darstellung  besteht 
darin,  dass  man  das  Benzylchlorid  allmälig  dem  geschmolzenen  Resorcin 
zasetzt ;  es  entweichen  reichliche  Mengen  von  Chlorwasserstoff  und  die 
Masse  wird  rothbraun.  Wenn  alles  Benzylchlorid  zugesetzt  ist,  so 
erhitzt  man  im  Oelbade  am  Rückflusskühler  auf  150^,  bis  die  Salzsäure- 
entwickelung  aufhört.  Das  Reaktionsprodukt  wird  in  Wasser  gegossen, 
zur  Entfernung  der  letzten  Spuren  von  Benzylchlorid  gekocht,  dann 
absetzen  gelassen  und  decantirt.  Die  so  erhaltene  Verbindung  ist  ein 
dunkelgefärbtes  dickes,  in  Wasser  unlösliches  und  darin  untersinkendes 
Oel,  welches  bei  sehr  hoher  Temperatur  unter  theilweiser  Zersetzung 
siedet.     Es  löst  sich  in  Alkohol  mit  gelber  Farbe  und   stark  grüner 


1)  E.  Lack,  Zeitschrift  für  analyt.  Chemie  1877  p.  332;  Dingl.  Journ. 
CCXXni  p.  112,  551 ;  CCXXV  p.  618. 

2)  Ed.  Wilm,  G.  Bonchardat  und  Ch.  Girard,  Monit.  scientif. 
1877  Nr.  429  p.  985—986;  Ball,  de  U  soc.  chim.  1877  XXVm  Nr.  8  et  9 
p.  451. 

3)  F.  Reverdin,  Monit.  scientif.  1877  Nr.  480  p.  860  a.  1104;  Chemie. 
News  1877  XXXVI  Nr.  980  p.  136;  Muster-Zeit.  1877  Nr.  41  p.  824;  Chem. 
Centralbl.  1877  p.  731. 
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Fluoresoens.  Es  ist  gleiobüdlfl  mit  gdber  Farbe  in  Bensol,  Chlorofoni 
nnd  Aether  lOslick.  Zur  Darstellung  des  Chrysolins  ist  es  nicht 
nöthig,  suvor  das  Bens  jbresorcin  absuscheiden.  Man  yerfiüirt  folgender- 
maassen.  Im  Oelbade  erhitzt  man  in  einer  emaillirten  Eisenietoite 
ein  Gemenge  tob  460  Grm.  Schwefelsäure  mid  1  Kilogrm.  gewölm- 
lioher  Phtalsäure  auf  130--1400.  Letztere  wird  hierbei  in  Pbtol 
sHureanhydrid  umgewandelt.  Hierauf  fügt  man  hinzu  1  Kilogim. 
Besorcin,  460  Grm.  Schwefelsäure  und  1  Kilogrm.  Beniylehloiid 
und  erhitat  gelinde  im  Wasserbade.  Das  Erhitzen  kann  aufhören, 
wenn  Salzsäure  zu  entweichen  beginnt;  die  Vollendung  der  Reak- 
tion geht  dann  von  selbst  von  Statten.  Sobald  die  SalzsSureeot- 
wickelung  aufhört  (was  nach  3 — 4  Stunden  der  Fall  ist),  so  erhitzt  man 
noch  12  Stunden  im  Oelbade  auf  135—145^.  Nach  dem  AbkttUen 
zerschlügt  man  das  feste  Reaktionsprodukt  in  Stücke  und  löst  es  in 
verdtlnntem  Aetznatron  auf,  wobei  man  längere  Zeit  zum  Sieden  eriützt 
Wenn  der  Kückstand  sich  nicht  mehr  vermindert,  so  wird  filtrirt  md 
die  Lösung  durch  Salzsäure  gefällt.  Der  Niederschlag  wird  mit  kiltea 
Wasser  gewaschen,  in  der  zum  Sättigen  der  Säure  nöthigen  Menge 
kohlensauren  Natrons  gelöst  lud  zur  Trockne  gedampft.  Das  Natronsali 
des  benzylirten  Fluorescins  ist  das  Chrysolin.  Dasselbe  besitzt  eine 
grüne  metallische  Farbe  und  bildet  zerrieben  ein  rothbraunes  PvlTer; 
es  ist  in  Wasser  und  Alkalien  löslich  und  in  diesen  Lösungen,  weld» 
eine  prachtvoll  grüne  Fluorescenz  besitzen,  entsteht  durch  Säuren  ein 
flockiger  gelber  Niederschlag.  Es  gibt  Brom*,  Jod-  und  Nitroderi* 
vate,  welche  ebenfalls  schöne  Farbstoffe  sind.  Das  Ghrysolin  wird  ron 
Seide  und  Wolle  direkt  fibs:irt ;  doch  wendet  man  bei  Wolle  lieber  Blei- 
zucker- oder  Alaunbeize  an.  Baumwolle  wird  mit  schwefelsaurer 
Thonerde  gebeizt.  Der  Farbenton  des  Chrysolins  gleicht  dem  der 
Curcuma  und  widersteht  der  Einwirkung  des  Lichtes.  —  Grelbe  Faib- 
Btoffe  werden  auch  erhalten ,  wenn  man  statt  Benzylchlorid  Chloride. 
Bromide  und  Jodide  der  Fettreihe  anwendet.  Wird  MethjlresorciB, 
welches  man  durch  Erhitzen  von  Natriumresorcin  in  alkoholischer 
Lösung  mit  Methjlchlorid  erhält,  in  der  angegebenen  Weise  be- 
handelt, so  entsteht  eine  gelb  gefärbte  Substanz.  —  C.  0.  Cech>) 
empfiehlt  das  Eosin  zum  Färben  mikroskopischer  Prfi- 
parate. 

Oscar  Low*)  lieferte  Beiträge  zur  Kenntnias  des  Pjro- 
gallols.  Pyrogallol  in  wässriger  Lösung  wird  an  der  Luft  allmSüg 
gelb,  indem  es  eine  langsame  Oxydation  erleidet;  bei  Gegenwart  freier 
oder  kohlensaurer  Alkalien  wird  die  Oxydation  so  beschleunigt,  daas 
eine  Verfolgung  der  einzelnen  Phasen  derselben  nicht  möglich  ist,  und 
schliesslich  werden  weit  abstehende  Produkte,  wie  Oxalsäuse  und  Esig- 


1)  0.  O.  Cech,  DiogL  Jotim.  CCXXUI  p.  630. 

2)  Oscar  Low,  Joom.  für  piakt.  Chemie  XV  p.  8S8:  Chem.  Oentralbl. 
1877  p.  602. 
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flUore ,  gebildet  um  den  ProeesB  su  rerlmngBamen  und  die  dabei  auf» 
tretendeo  Produkte  xu  stadiren,  kam  der  Verf.  aaf  die  Idee,  das  Pyro- 
gmllol  mit  phospborsaiirem  Natron  za  yersetaen,  in  welebem  ein  Alkaliatom 
gewiatermaassen  noch  eine  schwach  kaustische  Natnr  darbietet.  Die 
erwartete  Wirkmig  trat  in  der  That  ein,  doch  war  sie,  wenn  man  die 
Lösung  der  Ruhe  überliess,  immer  noch  au  langsam.  Von  praktischem 
Nutzen  erwies  sich  ein  von  dem  Verf.  constmirter  Schttttelapparat  Es 
konnte  hierbei  namentlich  die  Entstehung  dreier  Produkte  beobachtet 
werden :  a.  eines  in  Nadeln  krystallisirenden  Körpers,  b.  einer  leicht 
löslichen  krystallisirbaren  Stture  und  c.  eines  dunklen,  flockigen,  in 
Wasser,  Alkohol  und  Aether  schwer  löslichen,  noch  höheren  Oxydatiens- 
prodnktes.  Der  Körper  a  ist  sehr  schwer  löslich  in  Wasser,  etwas  mehr 
in  Alkohol,  noch  besser  in  Aether  und  Chloroform ;  in  phosphorsaurem 
Natron  ist  er  unverändert  löslich ;  kohlensaure  und  kaustische  Alkalien 
verttndem  ihn  rasch,  wobei  yorttbergehend  eine  tief  blaue  Färbung  auf- 
tritt. Beim  Verdunsten  der  ätherischen  Lösang  wird  er  in  schönen 
rothen  Nadeln  erhalten,  ebenso  beim  Snblimiren,  wobei  jedoch  ein  Theil 
verkohlt.  Der  Schmelzpunkt  liegt  über  200^.  Die  wässerige  Lösung 
gibt  mit  £isenoxydulsalzen  eine  braunviolette  Fällung,  xoit  Kupfer*  und 
Blei^alzen  rothbraune  Niederschläge,  färbt  Eisenchlorid  dunkel  und 
reducirt  Fehling's  Lösung  und  Silbersalpeter.  Eigenschaften  und- 
Zusanunensetzung  stimmen  auf  den  von  Wichelhaas  Pyrogallo* 
Chinon  genannten  Körper,  und  mit  diesem  scheint  auch  das  von  Girard 
durch  Oxydation  von  Pyrogallols  mit  übermangansaurem  Kali  erhaltene 
und  Purpurogallin  genannte  Produkt  identisch  zu  sein.  Zur  Bildung 
des  Pyrogallo-Chinons  treten  3  Mol.  Pyrogallol  zusammen  unter  Verlust 

CUH  O 
eines  Atoms  Wasser  und  zweier  Atome  Wasserstoff:  CaH4<^^tj*^'>0j. 

£s  scheinen  in  ihm  mehr  als  1  Atom  Wasserstoff  durch  Metalle  ver* 
tretbar  zu  sein;  der  Bleigehalt  des  durch  essigsaures  Blei  hervorge- 
mfenen  Niederschlages  deutet  auf  ein  Gemenge  nahezu  gleicher  Aequi- 
valente:  CigHioPb^Og  und  CigHigPbOg.  Die  oben  erwähnte  tiefblaue 
f^bung  durch  kaustische  oder  kohlensaure  Alkalien  ist  an  die  Gegen- 
vrart  von  freiem  Sauerstoffe  gebunden.  In  ausgekochtem  luftfreien 
Wasser  verändert  sich  das  Pyrogallo  -  Chinon  mit  Alkalien  nur  wenig 
und.  wird  höchstens  etwas  gelblich  gefärbt ;  sobald  aber  eine  Blase  Luft 
oder  Sauerstoff  hinzutritt,  zeigt  sich  sofort  jene  Färbung.  Dieses  Ver- 
halten scheint  eine  der  empfindlichsten  Reaktionen  auf  freien  Saiterstoff 
2a  sein.  Die  Anwesenheit  von  Pyrogallol  verhindert  dieselbe,  indem 
dieses  den  Sauerstoff  zuerst  in  Beschlag  nimmt.  Cyan  gibt  mit  einer 
concentrirten Lösung  vonPyrogallolPyrogallolcyanid,  GgHoOs,GN; 
dasselbe  ist  wenig  beständig.  Auch  mit  Gyanamid  vereinigt  sich  das 
Pyrogallol  und  gibt  eine  unlösliche  Verbindung.  Endlich  ist  zu  er- 
wähnen, dass  die  Oxydation  des  Pyrogallols  durch  freien  Sauerstoff 
auch  unter  Vermiltelung  des  unterschweiligsauren  Natrons  erfolgt, 
welches,  ohne  selbst  Oxydation  zu  erleiden,  die  Bolle  eines  Sauerstoff- 


918  VI.  Gruppe.     Ttehnolof^e  der  Gespiaiutfuerii. 

tibertrilgers  ku  spielen  eekeint.  Ch.  Girard  und  Gau  tier  ^) arbeiteten 
über  die  Farbstoffe  aus  Gallussäure  und  Gerbs&ure.  Sie 
theilen  vorläufig  mit ,  dasa  «e  durch  vorsichtige  Oxydation  von  Gerb- 
säure und  Gallussänre  krystallisirbare  forbige  Substanzen  erhalten 
haben ,  die  sich  in  Säuren  mit  rother  oder  violetter ,  in  Alkalien  mit 
blauer  oder  grüner  Farbe  lösen  und  welche  die  grösste  Analogie  mit 
den  natürlichen  Farbstoffen  des  Weines  aeigen. 

O.  Fischer')  bringt  die  Ergebnisse  seiner  Arbeit  Über  die 
PhtaleVne  von  tertiären  aromatischen  Basen.  Das  Dirne- 
thylanilin  verhält  sich  in  Bezug  auf  die  von  B  a  e  y  e  r  entdeckte  Phia- 
lelnreaktion  genau  wie  Phenol,  indem  es  ein  Phtalel'n  gibt,  welches  dem 
PhtaleYn  des  Phenols  entspricht : 

p  TT  ^COC8H40H  p  „     COC6H4N(CH5), 

i^6^4<>COCeH40H  ^^^S50C«H,N(CH3), 

PhiaiUin  det  Phenoh  Fhtalein  dsi  Dim^ylanüim^. 

Man  erhält  diese  Verbindung  durch  Einwirkung  von  war^serent- 
ziehenden  Mitteln  (Phosphorsäureanhydrid,  Chlorzink)  auf  ein  Gemisch 
von  Dimethylanilin  imd  Phtalsäureanhydrid  oder  -chlorid.  Von  dieser 
Verbindung  wurden  dargestellt  ein  salzsaures  Salz,  zwei  Platindoppel- 
salze ,  zwei  Pikrate.  Das  Phtalefn  des  Dimethylanilins  verhält  »ich 
gegen  reducirende  Agentien  ebenso  wie  das  PhtaleYn  des  Phenole. 
Das  hierbei  entstehende  PhtaleYn  des  Dimethylanilins  ist  krystalli- 
nisch,    leicht   in    Alkohol    und    Aether   löslich    und    hat    die    Formel 

CeH4<^Q^J^^2j^;^{^^'^*'     Mit    ätherischer    Pikrinsäurelösun 

gibt  es  hellgelbes  Pikrat.  —  Durch  schmelzendes  Kali  wird  das  Phtalelta 
des  Dimethylanilins  wieder  in  seine  Componenten,  Pb talsäure  und  Di- 
methylanilin,  zerlegt.  —  Das  Hexanitrophtalei'n  des  Dimerhylanilins 
wird  durch  Behandlung  des  salzsauren  PhtaleYns  mit  rauchender 
Salpetersäure  gewonnen.  Es  ist  unlöslich  in  Wasser,  schwer  l5Hlich  in 
Alkohol ,  Holzgeist ,  Aether ,  Chloroform ,  leicht  in  Eisessig  und  sehr 
leicht  in  Aceton.    Seine  Formel  ist  C^iHnNsOti. 

4.  Haphtalinfiarben.  A.  W.  Hofmann ^)  untersuchte  awei  neue 
(ihm  von  Martins  übergebene)  Farbstoffe,  die,  wie  die  Unter- 
suchung zeigte,  den  gefärbten  Azokörpem  sich  anschliessen.  Der  eine^) 
dieser  Körper  ist  pulverf^rmig  und  krystallinisch,  von  der  Farbe  des 


1)  Ch.  Girard  und  Gautier,  Bullet,  de  la  soc.  chim.  1877  XXVII 
p.  529;  Chem.  Centralbl.  1877  p.  503. 

2)  O.  Fischer,  Berichte  der  deutschen  chem. Gesellschaft  1876  p.  1753; 
1877  p.  952;  Chem.  Centralbl.  1877  p.  84. 

8)  A.  W.  Hofmann,  Berichte  der  deutschen  chem.  OesellschafI  1877 
p.  1378;  Monit.  scientif.  1877  Nr.  431  p.  1138;  Reimann's  FSrber-Zeii.  1877 
Nr.  30  p.  236;  Dingl.  Journ.  CCXXV  p.  508. 

4)  Dieser  rothe  FarbstofFist  wohl  identisch  mit  dem  von  A.  P  o  i  r  r  i  e  r  et  Co. 
in  Paris  unter  dem  Namen  Lut^cienne  versendeten?  Vergl.  Reimann *s 
FKrber-Zeit.  1877  Nr.  19  p.  146. 
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Quecksilberjodids,  es  ist  das  Natronsalz  einer  Säure,  welchem  viel  Thon- 
«rde  beigemengt  ist.  Der  mit  Salzsäure  ausgeschiedene  reine  Farbstoff 
bildet  braunrothe  Nadeln,  löst  sich  in  Wasser  und  Alkohol  und  hat  die 
Formel  CieHisN^SOi.  £r  konnte  erhalten  werden  dnrch  Vereinigung 
von  1  Mol.  Alphanaphtolsulfosäure  mit  1  Mol.  Diazobenzol; 

CtoHgSO^  +  CeHjN,  =  C,eH„N,S04 

Der  andere  Farbstoff  besitzt  eine  glänzend  violette  Farbe  von  der 
Beschaffenheit  des  pfirsichblüüifarbigen  Chromchlorids.  Nähere  Mit- 
theilungen über  denselben  sind  noch  zu  erwarten  *). 

Alb.  Atterberg^)  lieferte  Beiträge  zur  Kenatniss  der  a  -  D  e  r  i  - 
ratedesNaphtalins.  Nach  dem  englischen  Patente  von J. W o  1  f f 
und  K.  Betley '^)  über  die  Darstellung  von  Naphtalinfarben 
werden  äquivalente  Mengen  von  Naphtalin  und  Dichlor benzol  mit  2  Aeq. 
Zinkstaub  in  geschlossenen  Gef^sen  etwa  12  Stunden  lang  auf  220^ 
erhitzt;  die  so  erhaltene  Masse  wird  mit  ihrer  dreifachen  Menge  von 
Eisessig  behandelt;  der  warmen  Lösung  setzt  man  vorsichtig  Ohromsäure 
zu,  bis  keine  Reaktion  mehr  stattfindet,  verdünnt  dann  mit  der  drei-  bis 
vierfachen  Menge  kalten  Wassers  und  filtrirt.  Der  auf  dem  Filter  ver- 
bliebene Rückstand  wird,  nach  sorgfllltigem  Auswaschen  und  Trocknen, 
mit  der  drei-  bis  vierfachen  Menge  rauchender  Schwefelsäure  auf  220 
bis  230^  etwa  2  Stunden  lang  erhitzt.  Wenn  eine  Probe  der  Flüssig- 
keit in  Wasser  sich  vollständig  löst,  verdünnt  man  die  ganze  Masse  mit 
Wasser,  neutralisirt  mit  Aetzkalk,  kocht,  filtrirt,  wenn  erforderlich, 
dampft  ein  und  behandelt  die  eingedampfte  Masse  mit  Aetznatronlösung 
4  bis  6  Stunden  lang  bei  170  bis  200^.  Die  Menge  des  Natrons  beträgt 
das  Dreifache  des  Gewichtes  des  in  der  Schwefelsäure  gelösten  Pro- 
duktes. Die  Natronverbindung  wird  in  Wasser  gelöst  und  durch  Salz- 
säure zerlegt;  der  entstehende  Niederschlag  wird  von  der  Mutterlauge 
durch  Filtriren  abgeschieden  und  ist  nun  nach  dem  Waschen  zum 
Färben  und  Drucken  geeignet.  Statt  des  Naphtalins  kann  Phtalsäure 
in  gleicher  Weise  behandelt  werden. 

5.  Anthracen  und  in  der  Färberei  anwendbare  Anthraoe&deri* 
vate.  Zur  Erleichterung  der  Uebersicht  über  die  hier  in  Betracht 
kommenden  Anthracenabkömndinge  geben  wir  im  Nachstehenden  in 
tabellarischer  Form  sämmtliche  bis  1877  dargestellten  Derivate  nebet 
ihren  Bruttoformeln : 

Anthracen  C14HJ0. 
AnthracensulfosäTire  Cu^ — 802 — OH. 


1)  Wie  E.  Noelting  (Monit  acientif.  1878  Nr.  483  p.  87)  berrorheU, 
gehören  aach  das  Safranin,  das  Magdalaroth  und  das  Aaodiphenjl- 
blau  ZQ  den  gefärbten  Verbindungen,  von  denen  oben  die  Bede  ist.  D.  Redakt. 

2)  Alb.  Atterberg,  Berichte  der  deutschen  ehem.  Oesellschaft  1877 
p.  647;  Bullet,  de  la  soc.  chim.  1877  XXYII  Nr.  9  p.  405  und  409. 

8)  J.  Wolff  und  R.  Betley,  Berichte  der  deutschen  ehem.  Gfesellschaft 
1877  p.  720;  Dingl.  Journ.  CCXXIV  p.  661 ;  Chem.  Centralbl.  1877  p.  612. 
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Anthrachinon  (Oxanthracen)  C|4HgOt. 
Anthrachinondisnlfo säure  Ci4HeOs(S02— OH),. 

Oxyanthrachlnon  (Monozyanthraehinon)  Ci «HfOs- 

Dioxjanthrachinoxie  CuHgOi  oder  Ci4He(OH)tOs.  Von  den 
DiozyanthraohiBOBen  eind  bisher  adU  isomere  Verbindiingen  erhalten  worden, 
n&mlich 

1.  Alizarin.  6.  Anthraflavon. 

2.  Chinizarin.  6.  AnthraflavinsSure. 
8.  Pnrpnrozanthin     (Xantho-   '     7.  Isanthraflavins&ure. 

purpurin).  8.  Chrjeazin,  deren TetranitroTer- 

4.  Frangulinsänre.  biqdang  die  Chryeammins&nre 

Ci4H,,(NO,)4(OH),0,  ist. 

Triozyanthraehinone  Ci4H,0s  oder  Ci4H5(0H),O2.  Die  be- 
kannten vier  isomeren  Verbindungen  sind : 

1.  Purpurin.  3.  Flav opurpurin. 

2.  A  nthrapurpurin.  4.  Ozychry  sazin. 

Tetraozyanthrachinone  CitHaO«— *C||H4(OH)40s.  Man  kennt 
davon  9u>e%  isomere  Verbindungen : 
1.  Anthrachryson.  2.  Rufiopin. 

Hezaozyanthrachinon  CuHsOgiSHtO. 
1.  Bufigallol. 

Weitere  Abkömmlinge  des  Anthracens. 
Psendopurpurin   CtsH^C^   (in   der  W&rme   in  Purpurin    und   Kohlen- 
säure zerfallend  und   nach  Bosenstiehl  der  Salicylsäore   analog 
construirt). 

Homologe  Derivate  des  Anthracens. 

Methylanthracen  CisHi«. 

Methylanthrachinon  C45H10O2. 

TV. AU-!       al         1  •  n   TT   /\     1 1.  Methylalizar  in. 

DxoiyinethylaiithracliinonC.,H..O«  ja.  chry.ophan.Sure. 

Trioxy methylanthrachinon  (Emodin)  CuHioOs  oder  C,4H4  j /q|t\  rk 

0.  Zeidler^)  macht  Mittheilang  über  die  im  Rohantbracen 
neben  Antbracen  vorkommenden  Substanzen.  £s  wurden 
ans  2  Sorten  Rofaanthracen  wesentlich  durch  fractionirte  Krystallisation 
ans  indifferenten  Lösungsmitteln  die  in  ihnen  enthaltenen  Substanzen  ' 
isolirt,  und  zwar  wird  in  vorliegender  Abhandlung  nur  der  in  ESssigttther 
lösliche  Theil  des  Rohanthracens  behandelt.  In  diesem  Tbeile  sind, 
ausser  Antbracen  in  geringer  Menge,  noch  Carbazol,  Pbenanthren, 
Fluoren  und  zwei  neue  Kohlenwasserstoffe,  Pseudopbenantbren, 
CieH|s,  und  Synantbren,  C14H10,  nebst  einigen,  nicht  näber  unter- 
suchten Substanzen  enthalten.  Für  Carbazol  wird,  nebst  einigen  neuen 
Angaben  über  seine  allgemeinen  Eigenschaften  eine  bequeme  und  ein- 
fache Methode  der  Isolining  aus  dem  Rohanthracen  angegeben,  welche 


1)  O.  Zeidler,  Wiener  Anzeigen  1877  p.  164;   Chem.  Centralbl.  1877 
p.  566. 
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bisher  fehlte.  J.  B.  Bros*)  bestimmt  das  An thrftcea  im  Bohan- 
thracen  gleichlautend  mit  der  unter  dem  Namen  von  Heister, 
Lucius  und  Brüning*)  yeröffentlichten  Methode  und  fügt  eine 
Abbildung  des  dasu  nöthigen  Apparates  hinzu.  Dieser  besteht  in  einem 
Glaskolben  von  500  Cubikcentim.  Inhalt,  gesehlossen  mit  einem 
Kautschukpfropfen,  in  welchen  ein  KttckflusskUhler  Ton  entsprechender 
Länge  eingepasst  ist.  Letzterer  ist  oben  durch  einen  zweiten  Kautschuk- 
pfropfen verschlossen,  in  dessen  Durehbohrnng  das  Bohr  eines  mit  Hahn 
versehenen  Trichters  steckt.  In  diesen  wird  die  aus  chromsaurem  Kali, 
EUessig  und  Wasser  bestehende  Oxydationsmischung  gebracht,  während 
in  den  Kolben  das  zu  prüfende  Anthracen  kommt.  Nach  H.Schwarz  3) 
(in  Graz)  ist  die  beste  Probe  des  Bohanthracens  die,  dass  man 
dasselbe  mit  einer  kaltgesättigten  Lösung  von  reinem  Anthracen  in 
Eisessig  auswäscht. 

F.  B.  Japp  und  6.  Schultz^)  berichten  tlber  das  Vorkommen 
von  Methylanthracen  im  St  einkohlen  theer.  Das  Methyl« 
anthracen  wurde  zuerst  von  Weiler  und  fast  gleichzeitig  von 
Fischer**^),  bald  darnach  von  Lieber  mann  auf  verschiedenen 
Wegen  dargestellt  und  neuerlich  von  Schultz  unter  den  Zersetzungs* 
Produkten  des  Terpentinöles  durch  starke  Hitze  gefunden.  Letzterer 
sprach  die  Vermuthung  aus,  dass  es  auch  im  Steinkohlentheere  enthalten 
sein  mtlsse.  Diese  Vermuthung  hat  sich  bestätigt.  Ein  Phenanthrenroh- 
material  war  durch  fractionirte  Oxydation  mit  Chromsäuremischung  zum 
grössten  Theile  von  Anthracen  befreit  und  schliesslich  im  Dampfstrome 
destillirt  worden.  Beim  Umkrystallisiren  der  geschmolzenen  bräunlichen 
Masse  aus  Alkohol  erhielt  man  neben  Anthracen  Phenanthren.  Die 
dunklen  Mutterlai^;en  aber  enthielten  ausserdem  noch  einen  ttber  360* 
siedenden  Körper ,  welcher  sich  bei  näherer  Untersuchung  als  Methyl- 
anthracen erwies,  auch  bei  der  Oxydation  Anthrachinoncarbonsäure  gab, 
welche  alle  Eigenschaften  der  von  Weiler,  Fischer,  Lieber- 
in a n n  und  vom  B a t h  beschriebenen  Substanz  besass.  G.  Schultz^) 
fügt  dem  Vorstehenden  eine  Bemerkung  über  das  Vorkommenvon 
Methylanthracen  im  Anthracen  bei.  Wenn  das  Methyl- 
anthracen, welches  im  Phenanthrenrohmaterial  nachgewiesen  wurde, 
sich  auch  im  Anthracen  findet,  so  ist  dies  auf  die  Werthbestimmung  des 
letzteren  nicht  ohne  Einfluss.  Dieses  wird  bekanntlich  durch  lieber- 
fuhrung  in  Anthrachinon  (Oxydation  durch  Ghromsäuremischung)  und 


1)  J.  B.  Bros,  Chemie.  News  1876  XXXIY  p.  279;  Chem.  Centralbl. 
1877  p.  138. 

2)  Jahresbericht  1876  p.  1009. 

3)  Mittheilung  vom  27.  Januar  1878. 

4)  F.  K.  Japp  und  G.  Schultz,  Berichte  der  deutschen  ehem.  Gesell- 
scbaft  1877  p.  1049;  DiDgL  Journ.  CCXXY  p.  616;  Chem.  Centralbl.  1877 
p.  484. 

5)  Jahresbericht  1876  p.  966. 

6)  G.  SchultB,  Berichte  der  deutschen  chem.  Gesellschaft  1877  p.  1051; 
Obern.  Centralbl.  1877  p.  484. 
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WMg^A  des  letsteran  beettmmt.  Bei  der  Fabrikatioii  des  AlisarinB  da- 
gegen, welche  uater  anderen  Bedingungen  erfolgt,  entsieht  ans  d«n 
Methylanthracen  Methylanthrachinon  nnd  aas  diesem  MethylaÜEaria, 
welches  ein  ebeneo  guter  Farbstoff  ist  wie  das  Alisarin.  Damns  iolgt, 
dass  das  Anthraeen  bei  einem  Gehalte  an  Methylanthracen  (welches  bei 
jener  Oxydation  durch  Cbromsliure  in  lösliche  Anthrachinoncarbonsfture 
übergeht)  unter  seinem  Werthe  beaahlt  wird.  Mit  Bestimmtheit  ist  nn 
käuflichen  Alizarin  eine  Verbindung  des  Methylanthracens  noch  nicht 
nachgewiesen  worden.  Vielleicht  ist  die  PurpuroxanthincarboBs&nre 
i^m  S  c  h  u  n  k  und  R  ö  m  e  r  ein  Derivat  dieses  Kohlenwasserstoffes.  — 

W.  Hammerschlag')  (in  Höchst)  fand  bei  Versuchen,  daas  die 
Bromirung  des  Anthracens  bei  dem  HexobromatUhraeen  ihr 
Ende  erreicht.  D  i  e  h  P)  berichtet  ttber  diehöherenHalogenab- 
kömmlinge  des  Anthracens.  Er  erhielt  durch  Einwiritang  von 
Chlor  und  Bromjod  unter  Erwärmen  GjiHiCle  und  Ci|H4Br0.  Um 
220^  entstand  mit  Bromjod  eine  Verbindung  von  der  Zusammensetzung 
Of4H3Br7.  Sämmtliche  Verbindungen  sind  sublimirbar,  schwer 
löslich  und  krystallisiren  in  gelblichen  Nadeln.  Aus  dem  sedsfadi 
halogenisirten  Anthraeen  entstehen  durch  Oxydation  die  Anthrachinone 
OiiHiOliOsundCiiHiBriOs.  Es  wird  beabsichtigt,  auch  das  Antbraehi- 
Bon  und  Alizarin  einer  durchgreifenden  Halogenimng  m  mitersiehen. 

C.  Wachendorff  und  Th.  Zincke^)  stellten  einige  Methyl- 
derivate  des  Anthracens  dar,  nämlich  das  Dimethylanthraem. 
das  DiTMihylanthrathinon  ^  die  MethylanikraehinoncaThonsäure  und  die 
AfdhTachinondicarhcnsäwre»  Das  Oxydiren  von  Anthraeen 
führen  C.  Heinzerling  und  G.  Mc.  G  o  w  a  n  *)  nach  einem  englischen 
Patente  in  folgender  Weise  aus.  Das  rohe  Anthraeen  wird  mittel«! 
Schwefelkohlenstoff  gereinigt  und  dann  mit  einem  Ueberechusse  von 
Chlorkalk  und  ein  klein  wenig  Wasser  und  mit  oder  ohne  Salasäure 
einige  Zeit  lang  erhitat.  Das  absublimirte  Anthrachinon  mag  auf  eine 
der  Üblichen  Weben  zu  Alizarin  verarbeitet  werden.  Das  gewonnene 
Alisarin  wird  mit  Oyankalium  oder  Bchwefeicyankalium  behandelt,  wo- 
durch sein  Ton  rerbessert  wird.  —  A.  Haller')  studirte  die  Ein- 
wirkung yon  Chlorochromsäure  auf  Anthraeen.  lO  Grm. 
Anthraeen  wurden  in  Eisessig  gelöst  und  mit  130  Grm.  Chlorochrom- 
säure  behandelt.      Die  Fltlssigkei^  wurde  dann  in  destillirtes  Wasser 


1)  W.  Hammerschlag,  Berichte  der  deatschen  ehem.  Gesellschaft 
1877  p.  1912. 

2)  Diehl,  Berichte  der  deutschen  ehem.  Gesellschaft  1877  p.  1233: 
Chem.  Centralbl.  1877  p.  224. 

3)  C.  Wachendorff  und  Th.  Zincke,  Berichte  der  deutschen  ehem. 
Gesellschaft  1877  p.  1481. 

4)  C.  Heinaerling  und  G.Mc.  Gowan,  Berichte  der  deutschen  ehem. 
Gesellschaft  1877  p.  225 ;  Industrie-Blätter  1877  Nr.  9  p.  88 ;  Chem.  Centealbl. 
1877  p.  336;  Bullet  de  la  soc.  chim.  1877  XXVII  Nr.  4  p.  190. 

5)  A.  Hai  1er,  Gompt.  rend.  LXXXIV  p.558;  Chemie. News  1877 XXXT 
Nr.  906  p.  145;  Chem.  Centralbl.  1877  p.  326. 
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g«goaien  und  der  entstandene  gelbe  Niederaehlsg  auf  einem  Fiker  fe- 
sammelt ,  gewaschen ,  getrocknet  «nd  ein  Theil  davon  in  einer  Batorte 
snblimirt,  ein  anderer  in  Alkohol  gelttst.  Das  Sublimat  und  die  aus  der 
alkoholischen  Lösung  erhaltenen  Krystalle  bilden  präditige  Nadeln  uad 
besitzen  alle  Eigenschaften  des  Anthraehinons.  Sie  sind  in 
concentrirter  Schwefelsäure  mit  Orangeflürbung  löelich  und  werden 
durch  Wasser  aus  dieser  Lösung  wieder  abgeschieden ;  mit  Kali  ge*> 
schmolzen  geben  sie  eine  violette  Masse,  welche  beim  Auflösen  in 
Wasser  sich  theilweise  entfkrbt  und  als  unverändertes  Antkradunon 
niederschlägt.  Die  kaiische  Lösung  mit  Salpetersäure  angesäuert,  filtrirt 
und  mit  Silbemitrat  behandelt,  gibt  keinen  Niederschlag  von  Chlor* 
Silber ;  das  erhaltene  Produkt  ist  daher  chlorfreies  reines  Aathrachtnon« 
R.  AnschütE  und  G.  Schults^)  Üieilen  ihre  Arbeiten  Über  das 
Phenanthrenchinon  mit;  F.  Schwarz  er  *)ttberdie  Halogen^ 
derivate  des  Anthracens.  Ad.  Claus')  lieferte  Beiträge  zur 
Kennlaiss  des  Anthraehinons.  Der  Verf.  hat  schon  vor  einigen 
Jahren  die  Beobachtung  gemacht,  dass  eine  kochende  alkoholisdie  Lösung 
von  Anthracen  beim  Einleiten  von  Chlor  oder  beim  Eintropfen  von  Brom 
nach  kurzer  Zeit  Antbrschinon  ausfallen  lässt.  Der  Versuch,  hierauf 
eine  Methode  zur  quantitativen  Bestimmung  des  Anthracens  zu  gründen 
gab  nicht  das  erwartete  Resultat,  wahrscheinlich  wegen  Entstehung 
gechlorter  Anthrachinone.  Dagegen  empfiehlt  sich  die  Reaktion  als 
Vor! esungs versuch.  Wird  1  Grm.  Anthracen  in  einem  Kölbchenmit 
etwa  der  4 — 6fachen  Menge  Alkohol  überg^sen,  so  dass  sich  beim 
Kochen  nur  ein  Theil  löst,  und  dann  in  die  siedende  Flüssigkeit  ein  leb* 
haJker  Chlorstrom  geleitet  oder  Brom  eingetragen,  so  entsteht  nacb 
einiger  Zeit  eine  klare  Löt^img,  die  bei  weiterer  Zuführung  des  Halogens 
plötzlich  stark  aufwallt  und  das  gebildete  Anthrachinon  ausscheidet. 
Nach  dem  Erkalten  wird  filtrirt ,  der  Filterrückstand  zuerst  mit  kaltem 
Alkohol,  dann  mit  verdünnter  Natronlösung  ausgewaschen  und  nach 
dem  TrockneA  zwischen  zwei  Uhrgläsem  sublimirt.  Man  erkomt  im 
Sublimat  die  chlorhaltigen  Produkte  an  ihrer  intensiveren  gelben  Farbe» 
Das  Anthrachinon  gibt  (wie  durch  Reduktion  mit  Zinkstaub  und  Natron- 
lauge) auch  durch  Behandlung  mit  Natriiunamalgam  Hydroanthrachinon. 
Man  eriiält  eine  klare  tiefroth  gefärbte  Lösung  von  Hydroanthraohinon* 
Natron ,  die  an  der  Luft  durch  Regeneriren  von  Anthrachinon  farblos 
wird.  Auch  diese  Reaktion  eignet  sich  zu  einem  Vorlesungsversui^e 
sowie  zur  Nach  Weisung  der  geringsten  Spuren  Anthrachinon.  Ad.  Claus 
und  Schnutz*)  studirte  die  Einwirkung  von  Zinkäthjl  auf 


1)  R.  Anschfitz  nnd  Q.  Schultz,  Berichte  der  deutschen  ehem.  Ge- 
sellschaft 1877  p.  %1  und  32S. 

2)  F.  Schwarzer,   Berichte  der  denttchen  ehem.  GeselUchaft   1877 
p.  376;  Chemie.  News  XXXV  Nr.  902  p.  104. 

3)  Ad.  Claus,  Berichte  der  deutschen  ehem.  Gesellschaft  1877  p.  925. 

4)  Ad.  Claus  und  S  c  h  n  u  t  z ,  Berichte  der  deuttehen  ehem.  Gesellschaft 
1877  p.  927. 
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Anthrachinon.  Hierbei  erhielten  sie  eine  lebhafte  Beaktion ,  «u 
der  nach  dem  Zersetsen  der  braunen  pflaaterartigen  Maaae  mit  Wawer 
md  Salasänre  eine  in  Alkohol  und  Aether  leicht  lödiche  Snbstaiia  her- 
Torgeht ,  deren  Natur  bis  jetit  noch  nicht  festgestellt  werden  konnte. 
Auch  andere  Chinone  wurden  in  dieser  Weise  behandelt ,  sowie  aneh 
ihre  Einwirkung  auf  Blausäure  und  anf  Blausäure  und  Salssäure  atedirt. 
Die  Verff.  hoffen  hierttber  bald  Näheres  berichten  su  können.  — 

M.  Prnd'homme^)  macht  Mittheilung^i  über  neue  Farb- 
stoffe von  Anthraeen.  Ein  Gemenge  yom  Gljeerin  und  ooneea* 
trirter  Schwefelsäure  reagirt  auf  die  Ton  Anthraeen  abstammenden 
Farbstoffe  und  gibt  neue  Verbindungen,  welche  gleichfalls  flürbende 
Eigenschaften  besitzen.  Bis  jetst  wurde  nur  das  Alizarin  und  Mononitro- 
alizarin  nach  dieser  Biehtung  hin  geprüft.  Man  erhitzte  ein  Gi«inenge 
yon  1  Theil  breifbnnigem  Alizarin ,  2  Theilen  weissem  Glyeerin  und 
3  Theilen  Schwefelsäure  von  66<>.  Die  Flüssigkeit  wurde  rasch 
dunkelbraun  und  es  entwickelte  sich  eine  reichliche  Menge  von  Gasea, 
welche  schweflige  Säure  und  AcrolSin ^enthielten.  Man  erhielt  die 
Temperatur  einige  Zeit  lang  auf  30CH^,  um  die  vollständige  Umwandlung 
des  Alizarins  zu  bewirken.  Hierauf  liess  man  erkalten,  goea  das  Pro- 
dukt in  eine  grosse  Menge  Wasser  und  filtrirte.  Der  dunkelgelbe  un- 
lösliche Eückstand  wurde  mehrmals  mit  heissem  Wasser  gewasehen  und 
dann  durch  ein  Gemenge  von  gleichen  Theilen  Alkohol  und  Wasser  in 
der  Kälte  aufgenommen,  worin  sich  der  neue  Farbstoff  löste.  Die 
Nuancen ,  welche  derselbe  beim  Färben  gibt ,  sind  in  Roth  und  Bos& 
mehr  gelb ,  in  Violet  mehr  blau,  in  Braun  mehr  roth  und  gesättigt,  und 
in  Schwarz  schöner  als  die  des  Alizarins.  Mit  Ammoniak  und  kohlen- 
saurem Natron  gibt  er  orangerothe  Lösungen,  während  das  AUsarin  ach 
mit  Alkalien  violet  färbt.  Setzt  man  zu  diesen  Lösungen  Alkohol ,  so 
werden  sie  dichroitisch ,  nämlich  im  durchfallenden  Lichte  roth  und 
durch  Reflexion  grün.  Gegen  Alaunlösung  verhält  sich  der  Farbstof 
wie  Alizarin ,  ebenso  in  Bezug  auf  seine  übrigen  physiksdiachen  Eigen- 
Schäften ,  namentlich  in  seinem  Verhalten  zu  Seife ,  zu  sauren  Flüssig- 
keiten ,  zu  Chlor  etc.  —  Das  Mononitroalizarin  gibt  bei  derselben  Be- 
handlung eigenthümliche  Resultate.  Behandelt  man  die  Waackwäss^ 
mit  Natron ,  so  entsteht  ein  dunkel  indigblauer  Niederschlag ,  welcher 
durch  Zinnsalz  und  Natronlösung  zu  einer  rosarothen  Flüssigkeit 
reducirt  wird,  die  sich  mit  einem  grünlich  blauen  Scheine  bedeckt.  Der 
auf  dem  Filter  gesammelte  Niederschlag  besteht  aus  zwei  verschiedenes 
Körpern,  welche  sich  durch  ein  kaltes  Alkohol-Wasnergemiach  leicht 
trennen  lassen.  Die  hierin  leichter  lösliche  Substanz  fUrht  Thonerde- 
beizen  violet,  starke  Eisenbeizen  und  Gemenge  von  Eisen  und  Alu- 
minium blauschwarz  und  schwache  Eisenbeizen  blaugrau.  Der  andere 
weniger  lösliche  Körper  gibt  beim  Färben  ein  ziemlich  schönes  Schwan. 


1)  M.  Prnd^homme,  Bullet,  de  la  boc.  chim.  1877  XXVIII  Kr.  %  p.62; 
Muster-Zeit  1877  Nr.  48  p.  839;  Industrie-Blätter  1877  Nr.  43  p.  386. 
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ein  Ormyiolet  und  an  Stelle  von  Both,  Boaa  und  Braun :  Cateehubnum 
ohne  Beimengung  von  Roth.  Beide  Farbstoffe  widerstehen  der  Seife 
gut  f  weniger  indess  dem  Chlor  und  werden  durch  starke  Sfture  serstöit 
Man  kennt  bereits  Farbstoffe  aus  der  Anthracenreihe,  welche  Aluminiwn- 
beixen  violet  förboi.  Der  eine  wird  durch  Einwirkung  von  Ammoniak 
in  geschlossenen  Greftssen  auf  Anthrapurpurin  erhalten  und  ist  von 
Perkin  im  rohen  Alioarin  aufgefunden  worden.  Er  scheint  identisch 
mit  dem  Purporamid  von  Stenhouse  au  sein.  Der  andere  kommt 
seit  etwa  einem  Jahre  unter  dem  Namen  Anthraviolet  durch  Gauhe 
und  Co.  in  Bannen  in  den  Handel,  bietet  aber  in  industrieller  Beziehung 
kein  besonderes  Interesse.  Nach  den  Untersuchungen  von  N.  Potior 
fUrbt  das  Anthraviolet  schwer  und  nicht  gleichmässig,  und  die  erhaltenen 
Nuancen  widerstehen  weder  der  Seife  noch  dem  Chlor.  Eine  Farbsub- 
stana ,  welche  eine  dem  Campecheholze  ähnliche  Farbenreihe  gibt  und 
die  sie  besonders  bei  den  so  wenig  beständigen  Damp£Earben  ersetzen 
kann ,  wttrde  ein  besonderes  Interesse  darbieten.  Der  eine  der  beiden 
Tom  Verf.  dargestellten  Farbstoffe  aus  Nitroalizarin  scheint  diesen  Be- 
dingungen XU  genfigen.  — 

Simpson,  Brooke  und  Royle^)  nahmen  ein  englisches  Patent 
auf  die  Behandlung  von  Alizarin,  darin  bestehend,  dassman  die 
als  Teig  erhaltene  Alizarinmasse  mit  Kalkhydrat  verrührt,  dann  in 
erwärmten  Kammern  trocknet  und  nach  dem  Trocknen  pulvert.  Das 
so  erhaltene  Pulver  soll  sich  leicht  wieder  lösen. 

E.  Schunck  und  H.  Römer^)  untersuchten  das  Munj  ist  in. 
Diese  der  Purpuroxanthinsäure  ähnliche  Substanz  wird  bei  125^  weich 
und  schmilzt  bei  136<^;  bei  stärkerem  Erhitzen  entwickelt  sie  Kohlen- 
säure und  verwandelt  sich  in  Purpuroxanthin.  Nachdem  die  Yerff.  die 
Arbeit  von  RosenstiehP)  kritisirt,  erheben  sie  fttr  sich  den  An- 
spruch ,  zuerst  unter  diesen  Verbindungen  eine ,  welche  eine  Carboxyl- 
gruppe  enthält ,  unterschieden  zu  haben  und  verlangen ,  dass  ihnen  das 
XJntersuchungsfeld,  welches  sie  zuerst  eröffluet,  d.  h.  die  Darstellung  und 
Untersuchung  solcher  Glieder  dieser  Reihe,  welche  sowohl  vom  Alizarin 
als  auch  vom  Purpurin  und  deren  Isomeren  durch  Substitution  von 
nCOOH  für  nH  entstehen,  überlassen  bleibe. 

R.  V.  P  erger*)  stellte  Versuche  an  über  die  Einwirkung  des 
Ammoniaks  auf  Alizarin.  Als  Er  Alizarin  mit  Ammoniak  in 
grossem  üeberschusse  erhitzte ,  fand  er ,  dass  die  Ausbeute  an  Alizarin- 
abnimmt ,  je  länger  die  Einwirkung  stattfindet ,  dafür  aber  mehr 


1)  Simpson,  Brooke  und  Boyle,  Berichte  der  deutschen  ehem.  Ge- 
sellschaft 1877  p.  1907. 

2)  £.  Schunck  und  H.  Römer,  Cfhemie.  News  1877  XXXV  p.  176; 
Ifonit.  seientif.  1877  Nr.  480  p.  1064;  Berichte  der  deutschen  ehem.  Gesell- 
Schaft  1877  p.  790;  Chem.  Centralbl.  1877  p.  891. 

8)  Jahresbericht  1876  p.  1011. 

4)  B.  T.  P erger,  Joum.  f.  prakt.  Chemie  1877  XV  p.  2M;  Chem. 
Centralbl.  1877  p.  224;  Chemie.  News  1877  XXXV  Nr.  911  p.  198. 
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TOfi  dem  Nebenprodukte  gewonnen  wird,  welches  beim  Filtriren  des 
Röhreninbaltes  als  scbwarser ,  in  Wasser  ftisi  unlöslicher  Körper  auf 
dem  Filter  bleibt  und  mit  dem  von  Li  eher  mann  und  Trosehke^) 
befichriebenen  AliKarinimid  identisch  sä  sein  scheint.  Verf.  hat  über 
diese  md  noch  ein  anderes  Produkt  der  Reaktion  einige  weitergehende 
Erfahrungen  gesammelt^  welche  er  in  der  vorliegenden  Notis  mittheUt,  und 
behftlt  sich  genaueres  Eingehen  auf  die  Bache  vor.  M.  Ol  ar  k  ')  nahm  da 
engtisches  Patent  auf  die  Fabrikation  von  Alizarinfarbatoffen. 
Die  Farbstoffe,  deren  Darstellungsweise  in  dieser  Specifikation  skisziTt 
wird,  sind  1)  Oxyalisarin,  2)  Mono-,  Di-  und  Trinitroalisarin,  3)  Mono-, 
Di*-  und  Trinitroxyalizarin ,  4)  Chloroxyalizarin.  Die  Bereitung  des 
Oxyalisarins  ist  die  folgende:  Alizarin,  natürliches  oder  künstlidies, 
wird  in  conoentrirter  Schwefelsäure  gelöst;  der  kalten  Lösung  »etzt 
man  Salpetersäure ,  frei  oder  in  Salzform ,  zu ,  am  besten  etwa  26  Proc. 
des  trocknen  Alizarins ;  erhitzt  dieselbe  allmälig,  bis  eine  herausgenom- 
mene Probe  in  Pottasche  gelöst  hellroth  erscheint  und  lässt  die  Masse 
in  dünnem  Strahle  in  eine  gi'össere  Menge  Wasser  strömen.  Das  in 
Flocken  sich  abscheidende  Oxyalizarin  wird  nun  gewaschen  osd  ge- 
trocknet. —  Die  Nitroalizarine  entstehen  durch  Zusatz  von  1,2  oder 
3  Aeq.  Salpetersäure  zu  einer  kalt  gehaltenen  Lösung  von  1  Aeq. 
Alizarin  in  Schwefelsäure.  Oxyalizarin  gibt  bei  ähnlicher  Behandlung 
die  drei  Nitroxyalizarine.  Die  Substitution  von  Chloi^  und  TJeb^rehlor- 
säure  fUr  die  Salpetersäure  liefert  die  Oxjchlorabkömmlinge.  — 
A.  RosenstiehP)  veröffentlicht  die  Ergebnisse  seiner  Arbeit  über 
die  Constitution  des  Strobel'schen  Alizarinorange.  Er 
hält  dasselbe  ftlr  ein  Nitroalizarin ,  isomer  zweien  bereits  tob  Caro 
erhaltenen  Körpern.  Schliesslich  sucht  er  den  Beweis  zu  f^ren ,  dass 
nur  aus  dem  Alizarin  und  nicht  ans  dem  Pnrpurin ,  das  Alisarinorange 
sich  bilde.  Zur  Darstellung  von  Alizarinorange  Hess  sieb 
H.  Caro*)  (in  Mannheim)  mehrere  Methoden  in  England  patentiren, 
nach  denen  käufliches  Alizarin  der  Einwirkung  von  Salpetersftur« 
unterworfen  wird ,  bis  es  vollständig  in  Alizarinorange  verwandelt  ist 
Zu  diesem  Zweck  kann  das  Alizarin  auf  dem  Boden  geschlossener 
Kammern  in  dünnen  Schichten  ausgebreitet  und  so  Salpetersäuredämpfen 
ausgesetzt  werden  oder  es  kann  das  Alizarin  in  Aether,  Eisessig, 
Petroleum  oder  Nitrobenzol  gelöst  und  in  die  Lösung  salpetrige  Säure 
eingeleitet  werden.  Bei  Anwendung  des  letztgenannten  Lösungsmittels 
nimmt  man  20  Theile  desselben  auf  1  Theil  Alizarin;  die  salpetrige 


1)  Vergl.  Jahresbericht  1875  p.  979. 

2)  A.  M.  Clark,  Bullet,  de  la  soc.  chim.  1877  XXVIII  Nr.  S  p.  94^ 
Berichte  der  deutschen  ehem.  Gesellschaft  1877  p.  1168;  G^em.  CentralbL 
1877  p.  548. 

3)  A.  Rosenstiehl,  AnnaL  de  chimie  et  de  phys.  1877  XII  p.  51fr 
Chem.  Industrie  1878  Nr.  1  p.  18. 

4)  H.  Caro,  Berichte  der  deutschen  chem.  Gesellschaft  1877  p.  1760; 
Deutsche  Industrieeeit.  1877  p.  489. 
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Stture  wird  so  laage  s«gefUhrt,  ak  sie  noch  absorbkt  wird.  Der  lieisi»- 
stellende  AlizarinfarlMtoff  wird  entweder  duroh  Verdampfen  ded  Lösung»- 
mittels  abgeschieden,  oder  durch  Niederschlagen  des  Farbstoffes  mittelst 
wässeriger  Aetzalkalilösung  und  hierauf  folgendes  Zersetsen  des  Nieder^ 
Schlages  mittelst  einer  Säure.  Wendet  man  Eisessig  'als  Lösungsmitt^ 
an,  so  soll  Salpetersäure  von  1,38  specifischem  Gewicht  augesetzt  werden. 
Wiederholtes  Behandeln  mitAetzkali,  Waschen  und  Filtriren  liefern  das 
Alizarinorange  in  nahezu  chemisch  reinem  Zustande.  Schliesslich  wird 
auch  Schwefelsäure  von  1,848  speoifischem  Gewicht  als  Lösungsmittel 
vorgeschlagen.  In  diesem  Falle  wird  die  Salpetersäure  entweder  firei 
oder  als  Salz  gebunden  zugefügt  In  allen  Fällen  kann  die  Ldsung 
gelinde  erwärmt  werden.  — 

E.  Schunck  und  H.  E&mer^}  stellten  Versuche  an  über  den 
Nachweis  von  Alizarin  in  Purpurin.  Es  gelingt  dieser  Nach* 
weis  bekanntlich  spectralanalytisch ,  auch  wird  dieser  Reaktion  kein 
wesentlicher  Abbruch  dadurch  gethan ,  wenn  diese  Körper  stark  verun- 
reinigt sind ;  besonders  ist  dies  beim  Purpurin  der  Fall.  Kommen  beide 
Körper  zusanunen  vor ,  so  ist  es  leicht ,  sehr  kleine  Mengen  Pui*purin 
neben  viel  Alizarin  zu  entdecken.  Anders  liegt  die  Sache ,  wenn  das 
Umgekehrte  der  Fall  ist ,  wenn  also  geringe  Mengen  Alizarin ,  z.  B. 
1  Proc.,  im  Purpurin  nachzuweisen  sind.  Hier  lässt  die  optische 
Methode  in  Stich.  Die  Absorption  der  alkalischen  PurpurinlÖsungen 
ist  eine  viel  intensivere  als  die  der  entsprechenden  Alizarinlöeungen. 
Die  der  ersteren  geht  bei  gewisser  Concentration  bis  zu  dem  Theil  des 
Spectrums ,  wo  die  Bänder  des  Alizarins  liegen.  Verdünnt  man  nach 
und  nach,  so  treten,  wenn  ein  Gemisch  von  vielleicht  5  Proc.  Alizarim 
und  95  Proc.  Purpurin  angewendet  wurde,  die  Bänder  der  ersteren  noch 
auf,  wenn  auch  undeutlich,  bei  einem  geringen  Alizaringehalt  jedoch 
nicht  mehr.  Die  bekannten  Trennungdmethoden  des  Alizarins  vom 
Purpurin  sind  alle  mehr  oder  weniger  unscharf  und  geben ,  besondere 
ivenn  man  mit  kleinen  Quantitäten  operirt ,  unbefriedigende  Kesultate. 
Krst  durch  darauf  folgendes,  oft  wiederholtes  Umkrystallisiren  aus 
Alkohol  ist  es  möglich,  die  eine  Substanz  frei  von  der  andern  zu 
erhalten.  Die  Verff.  machen  darauf  aufmerksam,  dass  die  Angabe  von 
Schützenberger,  nach  welcher  eine  kochende ,  gesättigte  Lösung 
von  Purpurin  in  Alaun  beim  Erkalten  nichts  abscheidet,  eine  irrthümliche 
ist.  Die  Thonerdeverbindung  des  Purpurins  scheidet  sich  fast  voll* 
ständig  aus ,  das  Filtrat  ist  farblos  und  zeigt  nur  eben  noch  die  charak- 
teristischen Absorptionsbänder  des  Purpurins.  Alizarin  hat  dieselbe 
Eigenschaft ,  doch  ist  es  in  Alaun  bei  Weitem  nicht  so  löslich  als  das 
Purpurin.  Das  verschiedene  Verhalten,  welches  Alizarin  und  Purpurin 
zeigen,  wenn  man  ihre  Lösungen  in  Alkali  der  Luft  aussetzt,  gibt  uns 


1)  E.  Schtinck  und  H.  Römer,  Berichte  der  deutseben  ehem.  Gesell- 
schaft 1877  p.  175;  Dingl.  Journ.  CCXXIY  p.  462;  Chem.  Centralbl.  1877 
p.  264;  Chemie.  News  1877  XXXV  Nr.  9Ö6  p.  142. 
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ein  Mittel  an  die  Hand,  die  geringsten  Mengen  Alisarin  neben  gewissen 
Mengen  Purpnrin  nachzuweisen.  Die  Verff.  lösten  etwa  1  Grrm.  ein» 
Gemenges  von  99  Proc.  Pnrpnrin  und  1  Proe.  Alisarin  in  Natronlauge 
und  setzten  die  Ltfsnng  so  lange  der  Luft  ans,  bis  sie  fast  farblos  gewor- 
den und  die  BNader  des  Purpurins  auf  erneuten  Zusatz  von  Alkali  niebt 
mehr  zu  sehen  waren.  Das  Purpurin  wird  hierbei  zerstört,  das  Alizarm 
ans  seiner  Natronverbindung  durch  Salzsäure  in  Freiheit  gesetzt,  durch 
Aether  aufgenommen  und  kann  dann  leicht  durch  sein  Speetmm  nach- 
gewiesen  werden,  welches  durch  Zersetzungsprodukte  des  Purpurins 
nicht  im  mindesten  beeinflusst  wird.  Auch  mit  5  Milligmi.  des  oben 
erwähnten  Gemenges,  in  welchem  also  0,05  Milligrm.  Alizarin  enthalten 
sind,  gelingt  der  Nachweis.  —  lieber  die  grosse  Lichtempfindlicb- 
keit  des  Purpurins  bringt  Hermann  W.  V o g e  1  ^)  einige  Be- 
obachtungen '). 

£.  Schunck  und  H.  Rom  er  ^)  haben  ihre  Untersaehungen 
ttber  die  Krappfarbstoffe  *)  fortgesetzt  und  berichten  nun  aber  die 
Purpuroxanthincarbonsäure,  eine  neue,  dasnatflrlicbe  Puipnrin 
begleitende  Substanz.  Dieselbe  wird  aus  dem  Purpurin  abgeschieden, 
indem  man  es  mit  Alaunlösung  kocht.,  durch  Salzsäure  f^llt  und  den 
Niederschlag  mit  Alkohol  auszieht  Die  Säure  kann  auch  aus  den 
alkoholischen  Mutterlaugen  erhalten  werden ,  welche  bei  der  Kry^stalli- 
sation  des  käufliehen  Purpurins  zurückbleiben ;  man  verdampft  dieselben, 
kocht  den  Rückstand  mit  Wasser,  filtrirt  und  setzt  Salzsäure  hinzu,  wo- 
durch die  unreine  Purpuroxanthinsäure  als  orangegelber  Nied^echisg 
sich  abscheidet.  Sie  wird  durch  -Kochen  mit  Barytwasser,  wodnrch  die 
Unreinigkeiten  gelöst  werden  und  ein  lösliches  Barytsalz  der  Säure  ge- 
bildet wird,  gereCinigt.  Die  Purpuroxanthincarbonsäure  CisHgO^  krysttl- 
lisirt  in  gelben  Nadeln ,  welche  in  Alkohol  und  Essigsäure  leicht  löslich 
sind  und  von  siedendem  Wasser  viel  leichter  gelöst  werden  als  die 
meisten  anderen  Farbstoffe.  Sie  schmilzt  bei  2S1®  und  zersetzt  sicii 
bei  232 — 233^  unter  Entwicklung  von  Kohlensäureanhydrid  und  Hinter- 
lassung  von  Purpuroxanthin  CuHgOi.  Sie  förbt  Tfaonerde-  und  Eisoi- 
beize  orange  resp.  braun,  doch  int  die  Färbung  sehr  veränderlich.  Die 
Verff.  wollen  versuchen,  die  Purpuroxanthincarbonsäure  sjnthetiscb 
darzustellen  zunächst  ausgehend  von  einem  Dioxjanthrachinon.  Viel- 
leicht liefert  das  Alizarin  eine  ähnliche  oder  identische  Dicarbonsäore. 
Der  Name  ist  nur  gewählt,  um  daran  zu  erinnern,  dass  der  Körper  beim 
Erhitzen    in   Kohlensäure   nnd   Purpuroxanthin   zerfUllt.      (Siehe   die 


1)  Hermann  W.  Vogel,  Berichte  der  deutschen  ehem.  Gesellschaft  1877 
p.  169  und  692;  Chemie.  News  1877  XXXV  Nr.  908  p.  163. 

2)  Siehe  Hemerkangen  Schunck^s  und  Römer's  gegen  Vogel,  Be- 
richte der  deutschen  ehem.  Gesellschaft  1877  p.  553. 

3)  £.  Schunck  und  H.  Römer,  Chemie.  News  1877  XXXV  Nr.  900 
p.  82;  909  p.  176;  910  p.  185;  Dingl.  Journ.  CCXXIV  p.  659;  Berichte  der 
deutschen  ehem.  Gesellschaft  1877  p.  .172;  Chem.  Centralbl.  1877  p.  292. 

4)  Jahresbericht  1876  p.  1017. 
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Däefa0tii»lgende  Arbeit  Rosenstiehl's.)  A.  Rosenstiebn)  hat 
seine  Untennehnngen  über  das  PBendopurpurin*)  fortgesetzt  und 
im  Verlaufe  derselben  Beobachtungen  gemacht ,  welche  zwar  nicht  die 
allgemeinen  Schlüsse ,  die  er  in  seinen  flrttheren  Mittheilungen  gezogen 
hatte ,  wohl  aber  die  Ansichten  ttber  die  Constitution  des  Pseudopuipu- 
rins  zvL  modificiren  geeignet  sind.  Demnach  muss  auch  die  Intei^pretation 
der  BUdung  des  Purpurins  und  des  gelben  Farbfitoffes,  welcher  dasselbe 
begleitet,  geändert  werden.  —  Schunk  und  Römer  haben  ge- 
legentlich ihrer  Mittheilungen  ttber  Purpuroxanthincarbon- 
säure  (siehe  Seite  928)  einen  gelben  Farbstoff  erwKhnt,  den  sie  bei  der 
Reinigung  grosser  Quantitäten  von  Purpurin  erhielten.  Sie  betrachten 
diesen  Farbstoff  als  neu ;  doch  erscheint  er  in  Berttcksichtigung  seiner 
physikalischen  und  chemischen  Eigenschaften  als  identisch  mit  dem 
Krapporange  Ton  Runge  und  mit  dem  Körper ,  welchen  der  Verf. 
mit  dem  Namen  «-Purpurin  bezeichnet  hat.  Die  Untersuchung  ver- 
Yollständigt  und  berichtigt  die  des  Verf.'s,  welche  mit  zu  wenig  Material 
angestellt  werden  musste.  Schunk  und  Römer  geben  diesem 
Körper  die  Formel  CisHgOo ,  welche  der  Verf.  um  so  eher  adoptirt,  als 
alle  Metamorphosen  des  Farbstoffes  gut  damit  Übereinstimmen.  Die 
Fundamentalreaktion,  auf  welche  die  Genannten  ihre  Formel  stützen,  ist 
die  Spaltung  des  Körpers  durch  Wärme  in  Purpuroxanthin  und  Kohlen- 
säure :  CfsHgOe  ^  Ci4Hg04  -|-  CO).  Sie  nehmen  an ,  dass  derselbe 
durch  Oxydation  einer  complexeren,  das  Purpurin  begleitenden  Substanz 
besteht.  Der  Verf.  aber  zeigt  in  Folgendem ,  dass  er  sich  durch  Re- 
daktion des  Pseudopurpurins  bildet.  Nach  Schtttzenberger  und 
Schiffert^)  enthält  das  Molekttl  des  Pseudopurpurins  2  Sauerstoff- 
atome mehr  als  das  Purpurin:  Purpurin,  CjoKi^Oy,  Pseudopurpurin : 
^90^1 9^9'  I^ie^^  einfache  Relation  erklärt  die  von  den  genannten 
Chemikern  beobachtete  Thatsache,  dass  das  Pseudopurpurin  durch 
Sublimatioii  oder  durch  Einwirkung  Ton  Alkohol  bei  200^  in  Purpurin 
übergeht.  Nach  Grabe  und  Lieberm*ann  ist 'das  Pseudopurpurin 
dagegen  C14HSO0  und  als  ein  Tetraoxyanthrachinon  zu  betrachten, 
welches  ein  Sauerstoffatom  mehr  enthält  als  das  Purpurin.  Die  Letz- 
teren zeigen  bei  dieser  Gelegenheit,  dass  die  Analysen  von  Schützen- 
berger  und  Schiffert  ebenso  gut  mit  der  Formel  CsoHi^O^  als  mit 
der  anderen  CiiHgO^,  Übereinstimmen.  Als  später  erkannt  wurde, 
dass  die  Umwandlung  des  Pseudopurpurins  in  Purpurin  durch  Wasser 
bei  100^  und  selbst  bei  niedrigerer  Temperatur  statthat,  interpretirte 
der  Verf.  diese  Reaktion,  indem  er  sich  auf  die  obigen  Formeln  stützte,  als 
eine  Reduktion,  welche  unter  gleichzeitiger  Zerstörung  eines  Theiles  des 


1)  A.  Bosenstiehl,  Compt.  rend.  liXXXJY  p.  559;  Monit.  scientif. 
18T7  Joni  p.  607;  Chemie.  News  1877  XXXY  Nr.  906  p;  145;  XXXYI  Nr.  9S0 
p.  15;  Chem.  Centralbl.  1877  p.  826  und  489;  Berichte  der  deutschen  ehem. 
GesellBcfaaft  1877  p.  784  und  1178. 

2)  Jahresbericht  1876  p.  1018. 

8}  Yergl.  Jahresbericht  1874  p.  858. 
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Pseudopforpurins  seihst  von  Statten  gehe;  vencfaiedeiie  secnndäre  saure 
krjstallisirhare  Produkte ,  welche  er  dabei  auftreten  sah ,  dienten  dieser 
Ansicht  als  Stütze.  Wenn  diese  Ansicht  richtig  wäre,  so  mttsste  Pseudo- 
pnrpurin  aus  dem  Pnrpnrin  durch  Oxydation  gewonnen  werden;  der 
Verf.  hat  die  verschiedenartigsten  Oxydationsmittel  in  Anwendung  ge- 
bracht,  ohne  das  erhoffte  Eesultat  su  erhalten.  Bei  fortgesetsten  Ver- 
suchen  kommt  der  Verf.  ftlr  dasPseudopurpurinauf  die  Formel  CisH^Oy. 
Die  durch  die  Analyse  erhaltenen  Zahlen  stimmten  nicht  g^enau  mit  den 
berechneten  und  Verf.  spricht  die  Meinung  aus,  dass  diese  Differais  Tiel- 
leicht  von  der  Gegenwart  von  Purpurin  in  dem  analysirten  Produkte 
herrtifaren  möchte.  Er  bestätigt  dies  jetzt.  Wenn  man  Pseudopurpunn 
mit  einer  Flflssigkeit  behandelt,  welche  in  der  Wärme' Purpurin  allein 
l()st ,  so  ist  man  niemals  sicher ,  ob  das  letztere  in  dem  Produkte  präexi- 
stirt  hat  oder  ob  es  durch  eine  Zersetzung  entstanden  ist.  Da  der  Ge- 
brauch Von  Lösungsmitteln  hiemach  ungeeignet  ist,  so  suchte  Verf.  dureh 
Färbeyersuche  die  Frage  zu  entscheiden.  Er  hat  früher  gezeigt ,  dass 
das  Pseudopurpurin  die  Beizen  nur  bei  Gegenwart  von  destiUirtem 
Wasser  färbt  und  dass  es  im  Farbebade  durch  sein  Aequivalent  von 
kohlensaurem  Calcium  vollständig  gefällt  wird,  während  unter  denselben 
Umständen  das  Färbevermögen  des  Purpurins  ein  Maximum  erlangu 
Indem  er  sich  auf  dieses  Verhalten  stützte,  war  es  leicht  darzuthun,  das& 
das  nach  den  Angaben  von  Schtitzenberger  und  Schi  f  f  e  r  t  darge- 
stellte Pseudopurpurin  immer  Purpurin  enthält.  Um  das  PsendopBrpnriii 
den  Lösungsmitteln  zugänglicher  zu  machen  verwandelte  derVerf  .  dasselbe 
in  das  Natriumsala.  Die  Lösung  dieses  letzteren  wurde  durch  eine  Säure 
zersetzt  und  man  erhielt  einen  sehr  fein  vertheilten  Niederschlag,  welcher 
in  kaltem  Alkohol  vertheilt  wurde.  Die  ersten  Portionen  desselbea 
sind  braun,  die  folgenden  roth :  Jene  enthalten  Purpurin,  diese  Pseudo- 
purpurin, wie  sich  aus  den  Färbeproben  ergab.  Für  100  Grm.  Sabstasz 
braucht  man  circa  20  Liter  Alkohol.  Die  Analyse  des  im  Vfusuom  bei 
100^  getrockneten  Produktes  stunmt  ziemlich  gut  mit  der  Formel 
CisH|07  überein,  welche  der  von  dem  Verf.  beobachteten  Spaltung 
genau  entspricht.  Um  sich  zu  überzeugen,  dass  letztere  glatt  nach  der 
Gleichung : 

CibHbOt      —  CO,  +  CiiHgOs 

Pseudopurpurin  Purpurin 

verläuft,  hat  Verf.  die  Verbrennung  in  zwei  Phasen  ausgefUirt:  in  der 
ersten  erhitzte  man  die  Bohre ,  welche  die  Substanz  enthielt ,  nur  auf 
180^,  während  ein  langsamer  Luftstrom  hindujrchgeleitet  wurde;  man 
erhielt  14,9  Proc.  Kohlensäure  (her.  14,6).  Die  Verbrennung  des 
festen  Rückstandes  gab  dann  65,32  C  und  3,12  H,  während  dieFormel 
^i4H«0e  65,62  C  und  3,12  H  verlangt.  Der  Versuch  steht  also  der 
Formel  C15H8O7,  welche  der  Verf.  hiemach  als  festgestellt  betrachtet, 
in  vollem  Einklang.  Das  Pseudopurpurin  ist  eine  mit  der  Salicylsäure 
zu  vergleichende  Säure ,  welche  sich  auch  durch  die  Einwirkung  der 
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Wftnne  i&  Kohlensäure  und  in  Phenol  spaltet ;  indessen  wollte  es  nicht 
gelingen,  analog  der  Darstellung  der  Salicjlsäure  ans  Phenol  und 
Kohlensäure  Pseudopurpurin  durch  Einwirkung  von  Kohlensäure  auf 
das  alkalisehe  Derivat  des  Purpurins  xu  erzeugen.  Der  Verf.  setzt 
aber  die  Versuche  nach  dieser  Richtung  hin  fort.  —  In  grossen  glänzen- 
den Blättern  krystallisirt  wurde  das  Pseudopurpurin  erhalten ,  indem 
man  sein  Natriumsalz  in  alkoholiseh-wäsBeriger  LOsnng  der  Einwirkung 
der  Luft  überliess.  Durch  Behandlung  mit  reducirenden  Mitteln ,  sei 
es  in  alkalischer  oder  in  schwefelsaurer  Lösung ,  bildet  sich  ein  unbe- 
ständiges Additionsprodukt,  welches  die  Thonerdebeizen  orangegelb 
firbt.  An  der  Luft  geht  es  allmälig  in  Pseudopurpurin  über ;  in  alka- 
lischer Lösung  erfolgt  diese  Umwandlung  rascher.  Das  Reduktions- 
prodnkt,  welches  wegen  seiner  Veränderlichkeit  nicht  analjsirt  werden 
konnte,  besitzt  ein  gewisses  Interesse,  weil  es  vielleicht  diejenige  Form 
repräsentirt,  unter  welcher  das  Pseudopurpurin  in  Verbindung  mit  einer 
zuckerhaltigen  Substanz  im  Krapp  enthalten  ist  In  der  That  ist  be- 
kannt, dass  die  Pflanze  die  Farbstofife  in  einer  löslichen  und  wenig  ge- 
färbten Verbindungsform  enthält.  Nur  durch  längeres  Liegen  an  der 
Luft,  während  dessen  eine  Art  Oährung  vor  sich  geht,  treten  die  färben- 
den Eigenschafken  hervor. 

üeber  die  Bildung  des  Alizarins  und  Anthrapurpurins 
bringt  W.  fi.  Perkin^)  folgende  geschichtliche  Notizen:  Der  erste 
Theil  seiner  Entwickelung  bezieht  sich  hauptsächlich  auf  die  Anilin- 
farben ;  der  zweite  Theil  behandelt  das  künstliche  Alizarin  und  bietet 
ein  doppeltes  Interesse ,  weil  er  mitunter  ganz  neue  und  von  den  bis- 
herigen Anschauungen  abweichende  Ansichten  über  diesen  Gegenstand 
ausspricht.  Nach  Perkin  enthält  jedes  künstliche  Alizarin,  insbe- 
sondere das  nach  seinem  Verfahren  vom  Jahre  1869  in  England  bis 
zum  Jahre  1873  und  auch  noch  in  späterer  Zeit  aus  Dichloranthracen 
dargestellte  Produkt  mehr  oder  weniger  grosse  Mengen  Anthrapurpurin, 
denselben  Körper,  welchen  Caro  aus  der  Isoanthraflavinsäure,  einem 
Nebenprodukte  der  Alizarinfabrikation,  und  welchen  Rosenstiehl 
aus  dem  einen  Bestandtheile  des  Anthraflavons  gewonnen  hat.  Perkin 
weist  nun  diesen  Anthrapurpuringehalte  des  Alizarins  eine  ganz  her- 
vorragende Rolle  in  der  Alizarinflbrberei  zu,  sowohl  was  die  Ausgiebig- 
keit, als  was  die  Lebhafti^eit  der  resultirenden  Nuancen  betrifft.  Das 
Anthrapurpurin  ist  nach  ihm  ein  ebenso  werthvoller  Farbstoff  wie  das 
Alizarin  selbst ;  namentlich  aber  ist  es  dem  mit  ihm  isomeren  Purpurin, 
welches  als  Farbstoff  nur  geringe  Bedeutung  hat,  als  solcher  weit  über- 
legen. Es  ist  zu  constantiren,  dass  dieses  absprechende  Urtheil  über 
das  Purpurin  mit  den  Untersuchungen  Rosenstiehl' s  vor  d^  Hand 
sehr  wenig  übereinstimmt,  es  müsste  denn  sein ,  dass  RosenstiehPs 
Purpurin  und  Perkin 's  Anthrapurpurin  im  Verlaufe  späterer  ünter- 


1)  W.  H.  Perkin,  Engineer  1876  Sept.  p.  2S9;  DingL  Jouni.  CQXXUI 
p.  286;  Muster-Zeit.  1877  Nr.  26  p.  206,*  Chem.  CentralbL  1877  p.  286. 
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gnchung«n  sich  als  identisch  erweisen  würden.    Qerade  so  wie  Rosen- 
stiehl  den  Satz  aufstellte,  dass  kein  Krapproth,  kein  Flenrrosa  ohne 
die  Mitwirkung  von  Purpurin  oder  Purpurinhydrat  mit  Alizarin  allein 
gefkrbt  werden  kann,  ebenso  schreibt  Perkin  die  glänzenden  Erfolge 
des  ktlnstlichen  Alizarins  dessen  obligatem  Anthrapurpuringehalte  sn, 
indem  er  beiftlgt,  dass  Anthrapurpurin  auf  nicht  geölter  mordaneirter 
Baumwolle  ein  Roth  liefere,  das  einem  mit  Krapp  oder  Garancin  er- 
zeugten Ttirkischroth  an  Feuer  und  Leben  fast  gleichkomme  ^).     Das 
Anthrapurpurin  gibt  nach  Perkin  mit Thonerdemordant  ein  lebhafteres 
Scharlachroth  als  Alizarin,  sein  Violet  mit  Eisenmordant  ist  blauer  ak 
Alizarinviolet,  seine  Behandlung  in  der  Färberei  entspricht  vollkommen 
der  des  Alizarins ,  so  dass  beide  nebeneinander  sich  verwenden  lassen, 
wie  ja  ursprünglich  beide  neben  einander  als  künstliches  Alizarin  auf 
den  Markt  kamen.  Später  wurden  sie  getrennt  in  den  Handel  gebradit: 
nahezu  reines  Alizarin  unter  der  Benennung  „Alizarin  för   Roth  mit 
Blaustich*'  und  nahezu  reines  Anthrapurpurin  als  „Alizarin  fbr  Schar* 
lachroth" .    Um  die  Entstehungsweise  des  Anthrapurpurin  bei  der  fabrik- 
massigen  Darstellung  des  Alizarins  zu  erklären,  erinnert  Perkin  an 
die  Thatsache,  dass  der  Ausgangspunkt  für  das  Alizarin  nicht  reine 
Anthrachinondisulfosäure ,  sondern  ein  Gemenge  derselben  mit  Anthia- 
chinonmonosulfosäure  vorstellt.  Nun  liefert  die  letztere  Ci|H7(SO3H)0s 
beim  Erhitzen  mit  Aetzkali  oder  Aetznatron  zunächst  MonooxyanAim- 
chinon,  Ci4H7(HO)Os,  einen  gelben  Körper  ohne  Werth  für  die  Fär- 
berei ;  bei  weiterem  Schmelzen  mit  Kalihydrat  oxydirt  sich  derselbe  zu 
Dioxjanthrachinon  oder  Alizarin,  C|4H«(HO)sOs.    Die  Antkracfainon- 
disulf osäure ,    G||H5(SO|H)s02 ,   liefert  beim   Erhitzen   mit    AJkalien 
zunächst  das  Salz  einer  Oxyanthrachinonsulfosäure  von  der  Zusammen- 
setzung Ci4He(H0)(S0sH)0s,  indem  vorerst  nur  ein  Schwefelsäurerest 
gegen  Hydroxyl  umgetauscht  wird ;  aus  diesem  Zwbchengliede  entsteht 
beim  weiteren  Erhitzen   ein  Dioxyanthrachinon ,    Ci4He(HO)s09,   die 
Anthrafiavinsäure ,    eine  Isomere  des  Alizarins  ohne  dessen  Färbever- 
mögen ,  und  aus  der  Anthraflavinsäure  bildet  sich  wiederum  bei  weiter 
fortgesetztem   Schmelzen   mit  Kalihydrat  als  Oxydationspiodnkt   ein 
wirklicher  Farbstoff,  das  Anthrapurpurin,  von  der  Zusammensetzung 

C,4H5(H08)0,«). 

Doch  entwickelt  sich  in  der  Schmelze  gleichzeitig  Wasserstoff, 
welcher  eine  theilweise  Reduktion  der  beiden  Oxyanthrachinone  zu 
Anthrachinon  (beziehungsweise  Anthrahydrochinon  und  Anthraehinon- 
hydron  und  sogar  Benzoesäure)  bewirkt  und  dadurch  eine  geringere 
Farbstoffausbeute  verursacht.  Um  diesem  Verluste  zu  begegnen,  gibt 
man  jetzt  dem  kaustischen  Alkali  einen  geringen  Zusatz  von  chlorsaurem 
Kali ,  grade  so  viel ,  als  die  Verhinderung  jener  Reduktion  erfordert, 


1)  Die  Fabrik  Leverkusen  bei  Köln  offerirt  gegenwärtig  ihr  AUitarin  mb 
mit  dem  Bemerken,  dass  dasselbe  fiwt  reines  Isoporpurin  vonteile. 
3)  Vergl.  Jahresbericht  187«  p.  ICSI. 
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und  enielt  damit  eine  von  der  tbeoretischexi  Berechnang  nieht  viel  ab- 
weichende Aasbeate  an  Alizarin  und  Anthraptirpiirin.  Schließlich 
kommt  Perkin  noch  apeciell  aof  die  Bereitimg  des  künstlichen  Ali- 
sanns aus  Dichloranihracen  zurück.  Er  verweist  auf  die  Leichtigkeit, 
mit  welcher  aus  letaterem  DiBulfodichloranthracensäure  und  aus  dieser 
wieder  Anthrachinondisulfosäure  entsteht ,  und  erklärt  aus  diesen  Ver- 
hältnissen im  Anschlüsse  an  die  obigen  Betrachtungen  den  grosseren 
Gehalt  des  nach  dieser  Methode  gewonnenen  Alizarins  an  Anthra- 
purpurin. 

W.H.  Perkin^)  untersuchte  dieAcetjl-  und  Nitroderi- 
vate  des  Alizarins.  In  seiner  Untersuchung  über  dasAnthra- 
purpurin^)  hat  der  Verf.  auseinandergesetzt,  dass  das  Triacety  lanthra- 
purpurin,  sowie  das  Diacetylalizarin  durch  Salpetersäure  in  Verbindungen 
umgewandelt  werden,  welche,  in  Kali  gelöst  und  durch  Säure  geflült, 
Farbstofife  geben ,  die  sich  von  den  von  Anthrapurpurin  und  Alizarin 
derivirenden  unterscheiden.  £r  hat  diesen  Gegenstand  weiter  verfolgt 
und  zu  diesem  Zwecke  sich  zunächst  mit  dem  Alizarin  beschäftigt. 
Diacetylalizarin  stellte  der  Verf.  früher  durch  Erhitzen  von  Alizarin 
mit  Essigsäureanhydrid  in  zugeschmolzenen  Bohren  dar.  Jetzt  hat  er 
gefunden ,  dass  man  es  auch  durch  direktes  Erhitzen  in  Gewissen  mit 
einem  grossen  Ueberschusse  von  Essigsäureanhydrid  erhält.  Kocht  man 
die  Mischung  beider  einige  Stunden  lang ,  .so  geht  sie  zuletzt  in  einen 
Krystallbrei  über.  Das  Sieden  wurde  einen  Tag  lang  fortgesetzt,  so 
daas  kein  imverändertes  Alizarin  mehr  vorhanden  sein  konnte,  und  das 
Produkt  dann  zur  Eoystallisation  gebracht.  Die  Krystalle  wurden  auf 
einem  Filter  gesammelt,  getrocknet,  durch  Abpressen  von  der  anhaftenden 
Cssigsäure  befreit  und  in  siedendem  Benzol  gelöst.  Aus  dieser  Lösung 
schieden  sich  zuerst  beim  Abkühlen  goldgelbe  schuppenförmige  Krystalle, 
später  aber  andere  von  gelblichrother  Farbe  ab.  Durch  genaue  Ueber- 
wachung  der  Krystallisation  und  Abgiessen  der  Mutterlauge,  sobald  sich 
aus  ihr  die  letztgenannten  Krystalle  abzuscheiden  begannen,  konnte 
man  beide  Arten  von  einander  trennen.  Es  ergab  sich,  dass  die  zuerst 
sich  abscheidenden  gelben  Elrystalle  Monacetylalizarin ,  die  später  er- 
scheinenden gelbrothen  dagegen  Diacetylalizarin  waren.  Hiemach  ist 
es  zur  Darstellung  von  Diacetylalizarin  nöthig,  das  Kochen  mit  Essig- 
säureanhydrid lange  genug  fortzusetzen.  —  Diacetylalizarin  wurde  fein 
xerrieben  und  nach  und  nach  zu  Salpetersäure  von  1,5  specifischem  Ge- 
wicht gesetzt,  wobei  man  mit  Eis  abkflhlte;  es  löst  sich  darin  und  die 
Säure  nimmt  die  Farbe  des  Broms  an.  Diese  Lösung  wurde  mit  Über- 
schüssigem Wasser  behand^t  und  gab  einen  gelben  Niederschlag, 
welchen  man  sammelte,  mit  kaltem  Wasser  gut  auswusch  und  nach 
vollständiger  Beseitigung  der  Säure  mit  Wasser  kochte,  um  eine  kleine 


1)  W.  H.  Perkin,   Joarn.  Chem.  Soc.  2  (80)  p.  578;   Chem.  Centralbl. 
1876  p.  260. 

2)  Verg].  Jonrn.  Chem.  Soc.  26  p.  480  und  diesen  Jahresbericht  p.  981. 
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Menge  eines  or«ngegelb  gefibrbten  Nebenproduktes  zu  entfernen.  Der 
unlitsliche  Rückstand  wurde  dann  in  keisser  verdünnter  Kalilauge  geldst, 
wodurch  eine  blauviolette  Lösung  entsteht ;  diese  wurde  mit  Salnäure 
angesäuert  und  dadurch  reichliche  Mengen  eines  gelben  Niedersdilages 
erhalten.  Man  wusch  letzteren,  trocknete  ihn  und  krystallisirte  einige 
Male  aus  Alkohol  um.  Die  Ausbeute  war  eine  geringe.  Die  Zusammen- 
setzung des  so  erhaltenen  Nitroaliaarins  ist  Ci4H7(NOf)04.  Es  krjstal- 
lisirt  aus  Alkohol  oder  Eisessig  in  schOnen  goldgelben  Nadeln,  ist  wenig 
löslich  in  Wasser,  löst  sich  in  Kalilauge  mit  blauvioletter  Farbe  und 
diese  Lösung  zeigt  im  Spektrum  zwei  Absorptionsstreifen ,  Ähnlich 
denen  des  Alizarins.  Die  Lösung  in  Ammoniak  ist  ebenfalls  violet. 
Mit  Salpetersäure  oxydirt  gibt  es  eine  krystallinische  Säure,  welche 
anscheinend  Phtalsäure  ist.  Durch  nascirenden  Wasserstoff  (Natrium- 
amalgam in  alkoholischer  Lösung)  wird  es  in  Amidoalizarin  umge- 
wuidelt.  Dieses  krystallisirt  in  kleinen  schwarzen  Nadeln  mit  grOn- 
lichem  Metallreflexe,  löst  sich  in  Alkohol  zu  einer  schön  carmoinnrothen, 
schwach  fluorescirenden  Flüssigkeit  und  in  Alkalien  mit  ähnlicher  Farbe. 
Es  scheint  mit  Säuren  keine  Verbindungen  zu  geben  und  wird  durch 
Salpetersäure  zersetzt.  Mit  schwefelsaurer  Thonerde  gekocht  gibt  ei 
dne  schöne  purpurrothe  Lösung,  aus  welcher  durch  Ammoniak  ein 
purpurrother  Lack  gefällt  wird.  Die  alkoholische  Lösung  zeigt  im 
Spektroskop  zwei  Absorptionsstreifen  und  ausserdem  noch  einen  dritten 
bei  P;  der  erste  liegt  ein  wenig  hinter  i),  der  zweite  nahe  bei  E.  Wenn 
Nitroalizarin  mit  concentrirter  Schwefelsäure  etwas  stark  erhitzt  wird, 
so  entweicht  schweflige  Säure  und  auf  Zusatz  von  Wasser  wird  Amido- 
purpurin  gefällt.  Das  durch  diese  bemerkenswerthe  Reaktion  erhaltene 
Produkt  wurde  nicht  analysirt ,  doch  zeigte  es  sich  stickstoffhaltig  und 
zeigte  im  Spektroskop ,  sowie  in  seinem  Verhalten  zu  Beizmitteln  das 
für  letzteres  charakteristische  Verhalten.  Das  Nitroalizarin  f&rht  Thon- 
erdebeizen  hellorangeroth ;  Eisenbeizen  fUrbt  es  purpurroth.  Amido- 
alizarin färbt  Thonerdebeizen  purpurn  und  Eisenbeizen  stahlblau. 
Seidenfaser  wird  von  diesen  Farbstoffen  ohne  Beizen  gefärbt  und  zwar 
von  ersterem  goldgelb,  von  letzterem  carmoisinroth. 

C.  Liebermann  und  H.  Plath  ^)  stellten  Versuche  an,  um  sieh 
zu  vergewissem, ob  das  Pseudopurpurin  in  derThat  die  ihm  neuer- 
dings  von  Rosenstiehl  angewiesene  Constitution  einer  Purpnrin- 
carbonsäure,  C]4n4(OH)3.0.C02H,  besitzt,  und  sind  zu  einer  Bestä- 
tigung dieser  Ansicht  gelangt.  Entscheidend  hierfür  ist  der  von 
Eosenstiel  und  kurz  darauf  unabhängig  auch  von  Plath  angegebene 
Zerfall  in  Purpurin  und  Kohlensäure:  CfsEgOys^GuHgOs-f-OOt? 
welche  Reaktion  die  Verff.  nochmals  controlirt  haben  und  wobei  sie  zu 
denselben  Resultaten  gelangt  sind  wie  Rosenstiehl.  Die  Verff. 
führen  ferner  noch  folgende  Umsetzungen  an :  Kocht  man  Pseudopnr- 


1)  G.  Liebermann  und   H.  Plath,   Berichte   der  deutschen  ehem. 
Gesellschaft  1877  p.  1618;  Chem.  Centralbl.  1877  p.  768. 
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purin  kurze  Zeit  mit  Kalilauge,  so  geht  es  vollständig  in  Purpurin  über, 
das  man  durch  Fällen  mit  Säure  und  Krjrstallisiren  aus  verdffnntem 
Alkohol  in  den  charakteristischen,  Krystallwasser  haltigen  Nadeln, 
CuHgOs-j^HsO,  sogleich  rein  erhält.  Versetzt  man  in  kochendem 
Wasser  suspendirtes  Pseudopurpurin  mit  Brom,  so  erhält  man  imter 
starker  Kohlensäureent wickelang  sofort  Monobrompurpurin,  welches  in 
hübschen  rothen,  bei  275^  schmelzenden  Nadeln  krvstallisirt : 
C,5H807  -f  Bra  —  CiiHyBrOa  +  COa  +  HBr. 

H.  Plathi)  bringt  weitere  vorläufige  Mittheilungen  über  das 
Xanthopurpurin^),  über  welche  wir  nach  Abschluss  der  Arbeit 
referiren  werden.  E.  Schunck  und  H.  Eömer*)  besprechen  das 
(von  Barth  und  Senhofer  entdeckte)  Anthraflavon  und  kriti- 
siren  die  von  BosenstiehH)  geäusserten  Ansichten  über  die  Consti- 
tution und  Bildung  dieses  Körpers.  E.  Schunck  und  H.  Römer^) 
lieferten  Beiträge  zur  Kenntniss  des  Flavöpurpurins®),  die  darin 
culxniniren )  dass  sie  daraus  das  Diacetylflavopurpurin ,  das  TricLcetyl- 
ßavopurpurin ,  das  Dihenzoylfiavopurpurin  und  das  Tribramflavopur- 
purin  darstellten. 

E.  Schunck  und  H.  Römer^)  beschreiben  die  Umwand- 
lung des  Purpurins  in  Chinizarin^).  Reines,  von  Alizarin 
freies  Purpurin,  C14H9O5,  ist  leicht  löslich  in  Alkohol  mit  gelber  Farbe 
(nach  Strecker  und  Wolff  mit  rother  Farbe),  krystallisirt  aus 
wasserhaltigem  Alkohol  in  langen  glänzenden  Nadeln,  die  1  Mol.  Wasser 
enthalten ;  ihre  Farbe  schwankt  von  Orangeroth  bis  orangegelb.  Aus 
starkem  Alkohol  krystallisiren  kleinere,  tiefroth  gefärbte  Nadeln,  welche 
wasserfrei  sind.  Die  wasserhaltigen  Kry stalle  werden  bei  100^  tiefroth 
und  wasserfrei.  Das  Purpurin  fängt  nicht,  wie  Schützenberger 
angibt,  bei  250^  sondern  bei  150^  an  zu  sublimiren.  Das  Sublimat 
besteht  aus  federartigen  und  nadelförmigen  Ejrystallen.  Ein  grosser 
Theil  verkohlt.  Der  Schmelzpunkt  liegt  bei  253^.  (Hierauf  folgt  im 
Original  eine  ausflihrliche  Angabe  der  Löslichkeitsverhältnisse  in  ver- 
schiedenen Flüssigkeiten  und  der  Reaktionen.)  Von  Derivaten  wurden 
dargestellt:  das  Triacetylpurpurin,  C11H5 (C2H3 0)305,  und  eine  Brom- 
verbindung, CiiHyBrOs-    Als  die  Verff.  das  Purpurin  längere  Zeit  auf 


1)  H.  Platb,  Berichte  der  deutschen  «hem.  Gesellschaft  1877  p.  614; 
Chemie.  News  1877  XXXV  Nr.  909  p.  184;  Bullet,  de  la  soc.  chim.  1877  XXVm 
Nr.  8  et  9  p.  411. 

2)  Jahresbericht  1876  p.  1020. 

3)  £.  Schunck  und  H.  Römer,  Berichte  der  deutschen  ehem.  Gesell- 
schaft 1877  p.  1226. 

4)  Jahresbericht  1874  p.  858;  1876  p.  1020. 

5)  £.  Schunck  und  H.  Römer,  Berichte  der  deutschen  ehem.  Gesell- 
schaft 1877  p.  1821;  Cbem.  Centralbl.  1878  p.  6. 

6)  Jahresbericht  1876  p.  1017. 

7)  £.  Schunck  und  H.  Römer,  Berichte  der  deutschen  ehem.  Gesell- 
schaft 1877  p.  550;  Chem.  Centralbl.  1877  p.  S42. 

8)  Jahresbericht  1874  p.  877 ;  1875  p.  969. 
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300<^  eihitzten,  fanden  sie  unter  den  Zeisetsnngiprodnkten  Chininria, 
welches  sich,  wie  sich  ergah,  durch  die  Einwirknng  der  Wfirme  »ns  dem 
Pnrpurin  gebildet  hatte.  Um  alles  Pnrpnrin  in  dieser  Weise  umsawan- 
dein,  ist  eine  lang  andauernde  hohe  Temperatur  nöthig.  Man  thut  besser, 
das  Rohr  mit  dem  Purpurin  nur  6 — 7  Stunden  auf  300®  zu  erhitaen  und 
dann  das  Chinizann  vom  unangegriffenen  Purpurin  und  Nebenprodukten 
auf  folgende  Weise  zu  trennen.  Zunächst  kocht  man  einige  Male  mit 
verdünnter  Sodalösung;  diese  nimmt  den  grOssten  Theil  des  unver- 
änderten Purpurins,  sowie  der  Nebenprodukte  auf,  darauf  mit  verdünnter 
Kalilauge.  In  diese  Lösung  leitet  man  Kohlensäure  ein,  hierbei  fWt 
hauptsächlich  das  Chinizarin  und  das  Pnrpurin  bleibt  in  Lösung.  Der 
Niederschlag  wird  durch  Salzsäure  zersetzt,  gewaschen,  wied»  in 
Alkali  gelöst  und  von  Neuem  Kohlensäure  eingeleitet ,  und  dies  Ver- 
fahren so  oft  wiederholt,  bis  kein  Purpurin  mehr  im  Filtrat  nachzu- 
weisen ist.  Der  Niederschlag  besteht  aus  fast  reinem  Chinizarin, 
dem  nur  geringe  Quantitäten  eines  in  Alkohol  unlöslichen  Körpers 
beigemengt  sind.  Dieses  zuerst  von  Auerbach  (1871)  zur  Reinigung 
des  Alizarins  angegebene  Verfahren  eignet  sich  vortrefflich,  ja  es  ist^ 
nach  den  Verff.,  vielleicht  das  beste  für  die  Trennung  kleiner  Mengen 
Purpurin  vom  Alizarin.  C.  Liebermann  und  F.  Giesel  ^)  veröffent- 
lichten die  Ergebnisse  ihrer  Arbeit  über  die  Reduktionsprodukte 
des  Chinizarin's.  R.  Nietzki^)  stellte  das  Methylchini- 
zarin  dar. 

W.  Klobukowsky^)  lieferte  Beiträge  zur  Kenntniss  der  R u f i • 
gallussäure^).  Durch  Darstellung  einer  sechsfach  acety lirten  Riifi- 
gallussäure  sowie  einer  Hexäthylrufigallussäure ,  wie  sie  der  Verf.^) 
früher  ausgeführt,  ist  es  als  festgestellt  zu  betrachten,  daas  die  Rufi- 
gallussäure  6  Hydroxylgruppen  enthält.  Sie  ist  demnach  kein  zur 
Benzolreihe  gehörender  Körper,  sondern  ein  Anthracenderivat 
beziehentlich  ein  Hexoxyanthrachinon^).  Die  von  J a f  f e  und 
später  von  Nölting  und  dem  Verf.  gegebene  Strukturformel  hat  sich 
demnach  bestätigt.  Die  Ruflgallussäure  entsteht  also  aus  2  Mol. 
Gallussäure  unter  Austritt  von  2  Mol.  Wasser  in  der  Weise,  dass  die 
zwei  Hydroxyle  der  Carboxylgruppen  sich  wechselseitig  mit  je  einem 


1)  C.  Lieb  er  mann  und  F.  Giesel,  Berichte  der  deutschen  ehem. 
Gesellschaft  1877  p.  606;  Chem.  Centralbl.  1877  p.  374. 

2)  R.  Nietzki,  Berichte  der  deutschen  chem.  Gesellschaft  1877  p.  2011. 
8)  W.  Klobukowsky,  Berichte  der  deutschen  chem.  Gesellschaft  1876' 

p.  1256;   1877  p.  880;   Ballet,  de  la  soc.  chim.  1877  XXVII  Nr.  10  p.  468: 
Chem.  Centralbl.  1875  p.  583;  1877  p.  437. 

4)  Jahresbericht  1863  p.  611 ;  1870  p.  264;  1874  p.  859;  1876  p.  970. 

5)  Berichte  der  deutschen  chem.  Gesellschaft  1876  p.  1256. 

6)  Vergl.  R.  Fittig,  Grundriss  der  organ. Chemie,  10.  Aufl.  1877  p.  623 
und  J.  Wislicenus,  Lehrbuch  der  organ.  Chemie  1874  p.  1050.  (Die  tod 
J äff 4  1870  ausgesprochene  Ansicht,  dass  die  Rnfigallnss&ure  Hexoxyanthn- 
chinon  sei ,  erhielt  bekanntlich  im  vorigen  Jahre  —  Jahresbericht  1875  p.  970 
—  schon  durch  O.  W  i  d  m  a n  ihre  Best&tigung.     D.  Redakt) 
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Waasentofiatome  des  Kernes  yereinigen,  während  die  Hydroxylgruppen 
desselben  unangegriffen  bleiben  nnd  wirklich  ein  Hexoxyandirachinon 
entsteht : 

(HO),HC,<^^^^  +  HOOC>^^(^^>»  -  ^^«^  +  (H0)3HCe<:gg>CeH(0H), 
Die  relative  Stellung  der  Hydroxylgruppen  in  der  Rufigallnssänre 
wird  so  lange  unentschieden  bleiben  mttt^sen,  als  die  Stellnngsfrage 
der  Hydroxyle  in  der  Gallussäure  noch  unerklärt  sein  wird.  In  der 
Erwartung,  dass  aus  Protocatechnsäure  oder  einem  Gemenge  von  Gal- 
lussäure und  Salicylsäure  durch  die  Einwirkung  von  concentrirter 
Schwefelsäure  der  Rufigallussäure  analoge  Körper  entstehen  würden, 
hat  der  Verf.  auch  diese  Säuren  in  den  Kreis  seiner  Untersuchungen 
gezogen.  Protocatechnsäure  gab  nach  der  Behandlung  mit  Schwefel- 
säure nur  kleine  Mengen  eines  in  Wasser  unlöslichen  schwarsbraunen 
Niederschlages.  Ein  Theil  der  Gallussäure  mit  zwei  Theilen  Salicyl- 
säure wurde  mit  dem  5 — ßfachen  Gewichte  concentrirter  Schwefelsäure 
in  einem  Kolben  mit  eingesenktem  Thermometer  allmälig  bis  auf  150^ 
erhitzt.  Diese  Lösung  zeigte  dieselben  Farbenreaktionen,  wie  sie  bei 
der  Bildung  von  Rufigallussäure  beobachtet  werden,  es  entstand  schliess- 
lich eine  carmoisinrothe  Flüssigkeit.  Nach  fünfsttlndigem  Erhitzen 
wurde  dieselbe  in  kaltes  Wasser  gegossen,  wobei  ein  dunkelbrauner, 
flockiger  Niederschlag  entstand.  In  der  Flüssigkeit  konnte  mit  Eisen- 
chlorid keine  Gallussäure  nachgewiesen  werden ,  es  zeigte  sich .  nur 
schwache  violetrothe  Färbung,  von  Spuren  Salicylsäure  herrührend. 
Durch  Decantation  wurde  der  Niederschlag  von  der  Schwefelsäure 
befreit,  getrocknet  und  mit  durch  Essigsäure  angesäuertem  Alkohol 
ausgekocht.  Der  Körper  löste  sich  sehr  schwer  darin  auf.  Nach  dem 
Erkalten  und  schliesslich  nach  dem  Abdestilliren  des  Alkohols  schieden 
sich  rubmrothe  mikroskopische  Nadeln  aus.  Sie  zeigten  die  Beaktionen 
der  Rufigallussäure;  von  concentrirter  Schwefelsäure  wurden  sie  mit 
carmoisinrother ,  von  Kali  mit  prachtvoll  indigoblauer  Farbe  aufge- 
nommen.. Etwas  über  120<^  getrocknet,  nahm  der  Körper  eine  gelblich- 
braune Farbe  an.  Die  Analyse  ergab  Zahlen,  welche  mit  den  Werthen 
der  Rufigallussäure  stimmen.  Hätte  sich  1  Mol.  Salicylsäure  mit  1  Mol. 
Gallussäure  unter  Austritt  von  2  Mol.  Wasser  vereinigt,  so  hätte  man 
ein  Tetraoxyanthrachinon  nach  der  Gleichung :  (CyHeOa  -f-  CyHeOs)  — 
2H^O=sC|4HgOe  erhalten  müssen^).  Nach  einer  vorläufigen  Mit- 
theilung erhielt  C.  Seuberlich^)  durch  die  Einwirkung  der 
Schwefelsäure  auf  ein  Gemisch  von  Gallussäure  und  Benzoe- 
säure einen  Körper  von  der  Zusammensetzung  des  Purjgurins  CnH^Os, 
den  er  Anthragallol  nennt.  Durch  Natriumamalgam  wird  das 
Anthragallol  in  einen  Körper  verwandelt,  der  sich  vom  Alizarin 
nicht  unterscheiden  lässt. 


1)  Ueber  die  Bedeutung  der Rafigallassänre  als  Farbstoff  vergl.  Bolley- 
Kopp,  Künstlich  erzengte  Farbstoffe,  Brannschweig  1874  p.  448. 

2)  C.  Senberlich,  Berichte  der  deutschen  ehem.  GeseUschaft  1877  p.  88. 
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Die  Angaben  von  Fr.  Yersroann^)  ttber  die  Grdase  der  heatigeD 
Anthracenproduktion  Bind  nach  Deha  jnin')  irrig  and  viel  zu 
hoch.  Nicht  alle  Theersorten  geben  Anthracen  und  der  höchste  Anthra- 
cengehalt  geht  nicht  höher  ah  0,7  Proc.  Rohanthracen,  etwa  40  Proc. 
reines  Anthracen  enthaltend.    Nimmt  man  nun  an,  dass 

England       .     .  120,000  Tonnen 
Frankreich  40,000       , 

Belgien  .     .     .       15,000       „ 
Deutschland  80,000       „ 

Andere  Under       20,000       „ 


225,000  Tonnen 

Theer  produciren ,  so  macht  dies  (bei  einem  Gehalte  von  0,7  Proc. 
Anthracen)  1575  Tonnen  Rohanthracen  «=630  Tonnen  reines  Anthracen 
ans.  (In  einer  Nachschrift  sagt  Dehaynin,  dass  vorstehende  An- 
gabe noch  zu  hoch  sei.  Die  englischen  Anthracene  enthielten  nnr  28 — 
30  Proc.  reines  Produkt,  wodurch  obige  Zahl  von  630  Tonnen  auf 
570  Tonnen  reducirt  würde.) 

Der  Jahresbericht  der  Handels-  und  Gewerbekammer  in  Bannen 
pro  1877 ^)  hebt  hervor,  dass  die  fallende  Tendenz  des  ktinstlichen 
Alizarins  auch  im  Jahre  1876  stetige  Fortschritte  gemacht  hat.  Im 
Januar  mit  2^/^  Mark  pro  Pfd.  für  1  Iprocentige  Waare  beginnend,  wich 
die  Notirung  im  December  auf  1  Mark  80  Pf.  Obgleich  die  Preise  der 
hauptsächlich  verwendeten  Rohmaterialien,  Anthracen,  Aetznatron  und 
ehromsaures  Kali,  ebenfalls  bedeutend  heruntergingen,  war  das  Geschäft 
dennoch  wenig  lohnend  und  musste  eins  der  grössten  Etablissements  des 
Wupperthals  zur  Liquidation  Übergeben,  während  ein  anderes  mit  nam- 
hafter Unterbilanz  seine  Zahlungen  einstellte.  Nichtsdestoweniger  ist 
der  Industriezweig  bei  rationellem  Betrieb  unzweifelhaft  lebensfähig 
und  gelang  es  auch  bis  jetzt,  der  englischen  Goncurrenz  trotz  der 
mancherlei  Vortheile,  welche  ihr  zur  Seite  stehen,  durch  Lieferung 
besserer  Qualität  erfolgreich  auf  den  deutschen  und  den  auswärtigen 
Märkten  zu  begegnen.  Quantitativ  hat  in  Folge  dessen  die  Produktion 
ebenfalls  zugenommen;  sie  beträgt  im  Wupperthal  gegenwärtig  circa 
16,000  Pfund  pro  Tag.  Krapp  undGarancine  sind  nunmehr  fast  gänzlich 
aus  dem  Consum  verdrängt.  Von  den  zur  Herstellung  des  künstlichen 
Alizarins  nöthigen  Rohmaterialien  war  stets  reichlicher  Vorrath  zu 
beschaffen ;  für  Anthracen  hat  sich  sogar  eine  Ueberproduktion  heraus- 
gestellt und  wird  somit  selbst  bei  fernerer  Vergrösserung  des  Consums 
Mangel  nicht  eintreten.  Der  hohe  Zoll,  welcher  für  Aetznatron  ent- 
richtet wird,  fügt  der  deutschen  Alizarinfabrikation  empfindlichen 
Schaden  zu,  während  er  die  englische  Goncurrenz  nicht  nur  in  England 
selbst  direkt  begünstigt,  sondern  auch  mittelbar  eine  Prämie  für  die 


1)  Jahresbericht  1876  p.  1023. 

ät)  Dehaynin,  Monit.  scientif.  1877  Nr.  482  p.  ISIO. 
3)  Ans  dem  Jahresberichte  der  Gewerbe*  and  Handelskammer  in  BanB«ii 
1877  dnrch  Deutsche  Industrieseit.  1877  p.  291. 
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Ausfuhr  esglisclieii  Fabrikats  nach  Dentschlimd  bildet.  Die  i&lftndisch«n 
Fabriken  haben  die  Herstellung  des  hochgradigen  Aetmatron  längst 
aufgegeben  nnd  mnas  letsteres  daher  von  England  besogen  werden. 
Die  Alisarinfabriken  des  Wupperthals  eonsomiren  allein  circa  200  Tone 
k  1000  Kilo  nlonatlich  und  zahlen  dafür  an  Zoll  12,000  Mark.  Eine 
derartige  Belastung  wird  auf  die  Dauer  unertrXglieh  sein. 

In  der  8ociM6  industridle  au  Kouen  besprach  J.  D^pierre^) 
die  Frage,  ob  die  Krappindustrie  dem  künstlichen  Ali  sarin  gegenttber 
ihre  Existens  noch  werde  aufrecht  erhalten  kOnnen  und  beantwortete 
dieselbe  weit  weniger  zuversichtlich,  als  dies  noch  vor  4  Jahren  die 
Handelskammer  zu  Avignon,  bekanntlich  dem  Hauptsitz  des  franzö- 
sischen Krappbaues,  gethan  hat.  Es  kommt  hierbei  zunächst  sehr  viel 
darauf  an,  ob  man  mit  dem  ktlnstlichen  Alizarin  dieselben  Nuancen 
erhalten  kann ,  wie  mit  dem  Krapp  und  Garanoin.  Dies  ist  allerdings 
thatsächlich  zur  Zeit  noch  nicht  derFaU,e8  lassen  sich  mit  dem  Alizarin 
zwar  Roth,  Rosa,  Lila  etc.  herstellen,  aber  nicht  die  Zwischennttancea, 
wie  Granat,  Marron  etc.  Diese  letzteren  können  jedoch  mit  einem 
Gremisch  von  Purpurin  und  Alizarin  dargestellt  werden,  und  wenn  auch 
das  Purpurin  trotz  verschiedener  Versuche,  namentlich  von  Holliday 
in  Huddersfield ,  leider  noch  kein  Handelsartikel  ist,  so  wird  es  doch  in 
nicht  femer  Zeit  ein  solcher  werden,  und  die  Aufgabe  kann  als  gelöst 
betrachtet  werden.  Was  die  Echtheit  der  mit  Alizarin  hergestellten 
Farben  anlangt ,  so  ist  dieselbe  sehr  gross ,  in  einzelnen  Fällen  sogar 
grösser  als  bei  den  mit  Krapp  erzeugten.  Der  Werth  des  AHzarin  steht 
jetzt  fest,  bei  der  Herstellung  desselben  ebensowohl  wie  bei  dessen  Ver- 
wendung sind  zahlreiche  Verbesserungen  gemacht  worden,  seine  Be- 
nutzung nimmt  daher  auch  fortdauernd  zu. 

Die  industrielle  Wichtigkeit  der  künstlichen  Theerfarbstoffe  geht 
schon  daraus  hervor,  dass  nach  amtlichen  Angaben  im  Jahre  1875  an 
solchen  producirt  wurden 

in  BeutschUnd  für  80,5  Mill.  Mark 
„    England  „      9,0      „         » 

„    Frankreich        „      7,0     ,,         » 
„    der  Schweiz       „      7,0      „         „ 

im  Ganzen  also  für  rund  53  Mill.  Mark,  während  im  Jahre  1862,  wo 
es  noch  kein  künstliches  AYizarin  gab,  an  künstlichen  Farbstoffen  kaum 
für  15  Mill.  Mark  erzeugt  worden.  An  der  Zunahme  hat  das  Alizarin 
ansehnlichen  Antheil,denn  im  Jahre  1865  producirte  Deutschland  aDein 
für  15  Mill.  Mark  Alizarin  und  es  bestanden  16  Alizarinf&briken,  von 
denen  12  auf  Deutschland,  2  auf  die  Schweiz  und  je  eine  auf  England 
und  auf  Frankreich  kommen.     Die  Produktion  kann  auf  3500  Kilogrm. 


1)  D^pierre,  Bauet,  de  la  soc.  industrielle  de  Mulhoose  1877  p.  176; 
Monit.  scientif.  1877  Nr.  432  p.l302  (im  Auszüge,  jedoch  zumTheil  mitZahlen- 
angaben,  die  niedriger  sind  als  die  von  J.  Depierre  in  seiner  letzten  Mitthei- 
Inng  selbst  gemachten,  in  Chemische  Industrie  1878  I  Nr.  1  p.  18 ;  Deutsche 
Industriezeit.  1878  p.  14). 
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tMglkh  oder  20,000  bis  22,000  Otr.  jlüirlich  geschätst  werden  imd  de 
kann  noch  gesteigert  werden ,  wenn  es ,  wie  sehr  wahrscheinlidi,  dem 
Alisarin  gelingt,  den  Krapp  zu  yerdrltngen.  Die  jHlirliche  Krapp- 
prodoktion  in  Europa  kann  jetst  auf  circa  48  Mill.  Kilogrra.  geaebtut 
werden,  was ,  nach  1  Proc.  gerechnet,  9600  Ctr.  AÜzarin  entsprecheB 
würde;  von  der  Gesammtprodnktion  fallen  20  bis  25  MiU.  Kilogrm.  auf 
Frankreich.  Um  diese  Krappmenge  zu  ersetzen,  müssten  jSbrlich 
96,000  Ctr.  Alizarinpaste  zu  10  Proc.  fabricirt  werden.  Nimmt  man  an, 
dass  reines  Anthracen  dtirehschnittlich  50  Proc.  seines  Grewichte» 
trocknes  Alizarin  geben  kann,  so  würden  zu  obiger  Menge  Alizaiin 
circa  20,000  Ctr.  ndthig  sein.  Diese  Menge  entspricht  der  Destillatioii 
von  mehr  als  20  Mill.  Ctr.  Steinkohle ;  aber  die  Gasindostrie  Terbrancht 
in  England  allein  über  40,  in  Frankreich  über  14  Mill.  Ctr.  Steinkohle, 
sie  wird  also  jedenfalls  sogar  noch  mehr  als  den  zu  dieser  bedeutenden 
Erweiterung  nöthigen  Bedarf  liefern  können.  Im  Jahre  1876  bat 
Deutschland  allein  fast  80,000  Ctr.  lOprocentiges  Alizarin  geliefni  imd 
es  zeigt  sich  schon  von  einem  Jahr  zum  andern  eine  bedeutende  Zu- 
nahme der  Produktion.  Anderseits  wurden  vor  3  bis  4  Jahren  noch 
grosse  Mengen  ELrapp  zu  Extrakten  verarbeitet ,  die  jetzt  unter  dos 
Einflüsse  des  Alizarin  stark  im  Preise  gesunken  sind  und  an  Verwendung 
verloren  haben.  Es  ist  nicht  wohl  zu  erwarten,  dass  die  Gunst,  in  der 
das  Alizarin  steht,  mit  der  Zeit  abnimmt,  und  wenn  der  Krappban  nicht 
sehr  ernste  Anstrengungen  macht ,  so  wird  er  im  Kampf  wohl  unter- 
liegen können.  Im  Mai  1877  kostete  in  Frankreich  lOprocentiges 
Alizarin  im  Durchschnitt  4  Mark  pro  Kilogrm.  (auf  den  Preiscouranten 
von  E.  de  Ha^n&  Co.  in  List  vor  Hannover  finden  wir  lOprocentiges 
Alizarin  noch  im  September  1876  zu  15  Mark  und  erst  im  December 
zu  4  Mark  pro  Kilogrm.  notirt).  Um  concurrenzflOiig  zu  sein,  dfirAe 
darnach  Garancin  höchstens  1  Frc.  60  pro  KUogrm.  kosten.  Dazu  wSre 
Avignonkrapp  im  Preis  von  12  bi»  14  Mark  pro  Ctr.  nöthig,  während 
nach  Angabe  des  Handelskammer-Mitgliedes  Leenhardt  in  Avignon 
der  Krappbau  erst  beim  Preis  von  circa  40  Mark  pro  Ctr.  befrie- 
digend rentirt;  es  müssen  daher  sowohl  beim  Krappbau  wie  bei  der 
Gewinnung  des  Garancin  wesentliche  Verbesserungen  eing^ftlbrt  wer- 
den, wenn  das  Naturprodukt  mit  dem  Kunstprodukt  soll  coneurnreo 
können. 

6.  Anhang  BudenTheerfiirben.  A.  Grätzel*),  dem  wir  die  wichtige 
und  ohne  Zweifel  auch  folgenreiche  Entdeckung  eines  blauen  Farb- 
stoffs aus  demHolztheer  verdanken,  ist  nicht  mit  allen  Ergebnissen  der 
von  C.  Liebermann ^)  ausgeführten  Untersuchung  seines  Farbstoffes 
einverstanden  und  äussert  sich  demgemäss  in  folgender  Weise :  „Es  i»t 
meine  Meinung,  dass  Liebermann  meinen  neuen  Farbstoff,  den  icli 
mit  „YiolaceYn"  bezeichnet  habe,  durch  die  Zersetzung  der  Blei- 


1)  Eingelaufen  am  22.  Hai  1877. 

2)  Vergl.  Jahresbericht  1876  p.  1034. 
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verbudmig  mit  SohwefelwmsBentoff  redueirt  imd  einen  andern  Körper 
erhalten  hat,  den  er  mit  Eupitton  bezeichnet,  der  aber  weder  etwas 
mit  ViolaceYn,  noch  weniger  aber  mit  dem  Beichenbach'sohen 
Pittacall,  welches  ich  ebenfalls  in  klemeren  Quantitäten  dargestellt 
habe,  gemein  hat.  Es  geht  dies  schon  ans  dem  umstände  hervor,  dass 
eine  Reduktion  des  YiolaceXns  hat  stattfinden  müssen,  weil  beim 
^Erkalten  des  alkoholischen  Filtrats  sich  krystalliairter  Schwefel  abge* 
setzt  hat.  Nach  dem  Verhalten  dieser  beiden  Körper  scheint  mir 
Pittacall  ein  höheres  Oxydations  -  Produkt  des  ViolaceYn  und 
letsteres  wieder  ein  höheres  Oxydations-Produkt  des  Eupitton  zu 
sein.  Das  ViolaceYn  ist  nicht  krystallisirbar  für  sich  zu  erhalten, 
sondern  schmilzt  im  Wasserbade.  Es  ist  leichtlöslich  in  kohlensaurem 
und  ätzendem  Alkali,  Ammoniak,  Borax,  Alkohol,  löslich  in  Essigsäure, 
weniger  leicht  in  Salzsäure  \mä  verdtinnter  Schwefelsäure.  Aus  den 
sauren  Lösungen  wird  es  durch  Alkalien  blau  niedergeschlagen,  be- 
sonders schön  aus  Essigsäure  mit  Ammoniak ;  aus  Alkohol  wird  es  durch 
Wasser  theilweise  niedergeschlagen;  und  ans  der  essigsauren  Lösung 
durch  essigsaures  Bleioxjd.  Die  BarytYerbindimg  ist  in  Alkohol  und 
alkalischem  Wasser  unlöslich.  Es  ist  unlöslich  in  Schwefelkohlenstoff 
und  Benzol.  Durch  öfteres  Auflösen  in  Essigsäure  und  wieder  Ausfallen 
mit  Ammoniak  wird  theilweise  Pittacall  gebil3et.  Letzteres  ist 
unlöslich  in  Alkalien  und  Alkohol ;  schwerlöslich  in  Säuren,  und  kann 
aus  letzteren  durch  Alkohol  ausgeschieden  werden.  Die  Antheile 
ViolaceYn,  die  noch  im  Pittacall  enthalten  sind,  können  durch 
kochenden  Alkohol  extrahirt  werden,  und  scheint  dieser  Körper  krystal- 
linisch  zu  sein.^ 

„Meine  Färbemethode  besteht  darin,  dass  ich  den  Farbstoff  in 
Alkohol  auflöse  und  yon  dieser  concentrirten  Lösung  in  kaltes  Wasser 
einrühre,  und  letzteres  unter  stetem  Umrühren  so  lange  erhitze  bis  der 
Alkohol  verdampft  ist,  wobei  jedoch  oftmals  ein  Theil  des  Farbstofis 
zusammenschmilzt,  und  sich  an  den  Stoff  hängt  Aus  solcher  Färbe- 
flotte färbe  ich  Wolle  imd  Seide  zuerst,  und  ziehe  dann  solche  nach  dem 
Färben  durch  eine  kochende  Beize  von  basisch  essigsaurem  Bleioxjd, 
sowie  endlich  durch  ein  kochendes  Seifenbad.  Je  stärker  man  die  Flotte 
mit  Farbstoff  nimmt,  je  kürzere  Zeit  ist  zum  Färben  erforderlich,  und 
der  Farbstoff  in  der  nicht  verbrauchten  Flotte  geht  nicht  verloren, 
sondern  hält  sich,  und  ich  habe  zu  Versuchen  oft  dieselbe  Flotte  wohl 
lOmal  und  öfter  gebraucht.  Bei  Leinen  und  auch  wohl  Baumwolle  habe 
ich  die  Stoffe  vorher  gebeizt  mit  basisch  essigsaurem  Bleioxjd ,  dann 
durch  die  Färbeflotte  gezogen,  der  ich  etwas  Borax  zusetzte,  und  zuletzt 
in  kochendem  Seifenwasser  gewaschen.  Die  alkoholische  Lösung  ist 
braun,  und  die  gefärbten  Stoffe  kommen  orange  bis  braun  aus  der  Flotte, 
werden  dann  blau  durch  die  Behandlung  mit  Beize  oder  einem  Alkali. 
WoUe  und  Seide  lassen  sich  auch  gut  aus  essigsaurer,  schwefelsaurer 
oder  salzsaurer  Lösung  fUrben,  und  die  Farbe  ist  Inft-  und  lichtächt, 
wenn  nachher  durch  Ammoniakwasser  der  Stoff  gezogen  wird,  bis  die 
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Sllare  nontralUirt  ist ;  ftUein  der  Farbstoff  ist  zu  schwer  in  Staren  lös- 
Heli,  und  man  bekommt  nicht  die  satten  Farben,  wie  ans  alkoholischer 
Lösung.  Der  Farbstoff  ist  zwar  ansserordeatlich  empfindlieh  g^en 
Sänrett)  allein  die  hergestellte  Farbe  kann  durch  geringe  Menge  Alkali 
sofort  wieder  enseaert  werden;  er  wird  also  nicht  durch  Säuren  zersU^ 
und  widersteht  der  J  a  v  e  1 1  e  'sehen  Lauge  fast  besser  wie  Indig«  **  (Der 
Verf.  wird  seine  Arbeiten  Über  die  genannten,  höchst  interessanten 
Körper  fortsetzen,  d.  Red.) 

A.  Weigel^)  Hess  sich  (Engl.  Patent)  einen  Mercaptofarh- 
stoff  ^)  patentiren,  der  beim  Erhitzen  von  wasserfreiem  Natriumaeetat 
mit  Schwefel  *)  sich  bildet 

y)  Färberei  und  Zeugdruck. 

Zum  Lösen  von  Indig  (Darstellung  einer  Küpe,  Tcrgl. 
Seite  872)  liess  sich  G.  H.  Underwood*)  (in  Manchester)  folgen- 
des Verfahren  in  England  patentiren.  Der  Farbstoff  wird  mit 
Wasser,  dem  Aetzkali  zugesetzt  worden,  verrieben,  der  teigigen 
Masse  ftlgt  man  Phosphor,  entweder  als  amorphes  Pulver,  oder  in 
Schwefelkohlenstoff,  gelöst,  zu  und  verwendet  ditsselbe  so  zum 
Färben  und  Drucken  von  Zeugen.  In  der  nachfolgenden  Behandlung 
mit  Dampf  wird  der  Indigo  reducirt  und  in  den  darauffolgenden  Pro- 
cessen zur  bekannten  indigoblauen  Farbe  oxydirt.  Jeannollc*)  liess 
sich  (in  Frankreich)  ein  Verfahren  zum  Blauf&rben  von  6e- 
spinnstfasern  patentiren,  in  welchem  der  Indig  durch  ein  Anilinsalz 
ersetzt  ist.  Das  Ganze  kommt  darauf  hinaus,  dass  man  in  Gegenwart 
der  Gespinnstfaser  salzsaures  Anilin  durch  ein  Gemisch  von  KaUum- 
dichromat  und  Schwefelsäure  oxydirt.  J.  Auchonvolz*)  (in  Glas- 
gow) liess  sich  ftir  C.  Bouhon  in  Ensival  bei  Verviers)  in  England 
ein  Patent  auf  die  Wiedergewinnung  von  Indig  aus  Grespinnsten 
und  Geweben  geben,  welches  darin  besteht ,  dass  man  die  betreffenden 
Stoffe  und  Gespinnste  mit  einer  Lösung  von  Soda  imprägnirt  und  dann 
durch  Salzsäure  zieht.  Die  sich  entwickehide  Kohlensäure  ^hrt  den 
Indig  an  die  Oberfläche,  wo  derselbe  abgeschöpft  wird.  Jos.  Haus- 
n  e  r  ')  (in  Wien)  bringt  schätzbare  Notizen  über  das  Grün  färbender 


1)  A.  Weigel,  Berichte  der  deutschen  ehem.  G^elLichaft  1877  p.  904. 

2)  Vergl.  J&hreeberioht  1874  p.  888  und  890. 

3)  Gleichlautend  mit£.  Kopple  Beobachtung,  Jahresbericht  1874  p.890 
(siehe  die  Anmerkung  sab  3). 

4)  G.  H.  Underwood,  Berichte  der  deutschen  ehem.  Gesellschaft  1877 
p.  IISO;  Deutsehe  Industriezeit.  1877  p.  278.  

6)  JeannoUe,  Ballet,  de  la  ^o.   ehim.    1877   XXYIII  Nr.  6  et  7 
p.  333. 

6)  J.  Auchonvolz,   Berichte  der  deutschen  ehem.  Gesellschaft  1877 
p.  722. 

7)  Jos*  Haus n er,  Dingl.  Joarn.  CCXXm  p.  107. 
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Schafwolle  und  Tuche  raittek  PikrinBäure.  A.  Mttntsi) 
zeigt,  dass  die  vegetahilischen  Gewebe  eben  so  wie  die  Thier- 
faser  Gerbstoff  aufzunehmen  vennögQn  und  zwar  fixiren  sie  um  so 
mehr  Tannin,  ak  sie  reicher  an  StiokstofiP  sind. 

Wartensleben^)  bringt  eine  ausführliche  Beschreibung  der 
Türkischrothfarberei.  P.Lhonor^  und  Co.  3)  In  Havre  bringen 
von  E. Storck  erfundene  Türkischrothmordants  in  den  Handel^ 
welche  nach  M.  Reimann  in  der  Anwendung  die  besten  Resultate 
geben.  Die  Zusammensetzung  dieser  Beize  ist  nicht  bekannt.  George 
Jarmain^)  hielt  in  London  sechs  Vorträge  über  die  Wollfärberei, 
welche  im  MoniL  scienÜf.  reproducirt  sind. 

H.  Köehlin^)  bringt  nachstehende  vorläufige  Notiz  ttber  da» 
Färben  mit  GalleYnund  CöruleYn.  Baeyerhat  das  GalleYn 
durch  Erhitzen  von  Pyrogallussäure  mit  Phtalsäureanhydrid  erhalten. 
Wird  dieses  Phtaleln  der  Pyrogallussäure  mit  Schwefelsäure  heiss  be- 
handelt, so  entsteht  das  CöruleYn.  Beide  Farbstoffe,  das  GalleYn  und 
das  Cöroleln,  werden  im  Grossen  von  Durand  und  Huguenin  dar- 
gestellt und  hat  Köchlin  ttber  deren  Verwendung  in  der  Färberei  und 
Druckerei  Versuche  angestellt.  GalleYn  gibt  sowohl  auf  dem  Wege  dea 
Druckes  als  der  Färberei  einander  ähnliche  Rosa-  und  ViolettOne,  welche 
der  Seife  sehr  gut  widerstehen.  Chrom  liefert  bedeutend  dunklere 
Nuancen.  Bleioxyd  gibt  mit  GalleYn  ein  hübsches  Ghrau.  CöruleYn  färbt 
Thonerde-  und  Eisenmordant  olivengprün,  als  erstes  Beispiel  eines  Farb- 
stoffes, welcher  direkt  grün  förbt.  Die  Nuancen  halten  sich  sehr  gut 
gegen  Seife  und  Licht.  Der  Farbstoff  ist  sehr  wenig  löslich  in  Wasser ; 
setzt  man  dem  Farbbad  ebenso  viel  Natriumbisulfit  vom  specifischeu 
Gewichte  1,3937  zu,  als  man  Farbstoff  in  Verwendung  genommen  hat> 
so  geht  derselbe  vollkommen  in  Lösung.  —  Auch  fär  die  Dampffarbeu 
muss  das  CöruleYn  in  Natriumbisulfit  gelöst  sein ,  doch  ist  es  bis  jetzt 
noch  nicht  gelungen,  mit  Thonerdemordant  dunklere  CöruleYndampf- 
farben  herzustellen  ^).  Mit  essigsaurem  Ghromoxyd  erhält  man  ein  sehr 
solides  Dampfolive.  F.  Rhem  und  F.  Lamy^)  veröffentlichen  ihre 
Versuche  Naphtylamingrau  und  -braun  nach  Art  des  Anilin» 
schwarz  auf  Baumwolle  zu  entwickeln.  (Das  Naphtylaminviolet  hat 
sich  bekanntlich    nach    den   im  Grossen    ausgeführten  Versuchen   vou 


1)  A.  Müntz,  Compt.  rend.  LXXXIV  p.  955;   Berichte  der  deutschen 
ehem.  Gesellschaft  1877  p.  1172;  Chem.  Centralbl.  1877  p.  422. 

2)  Wartensleben,  Muster-Zeit.  1877  Nr.  5  p.  B4;  7  p.  49;  11  p.  81^ 
13  p.  97;  15  p.  118. 

3)  Reimann's  Färber-Zeit.  1877  Nr.  14  p.  107;  15  p.  116;  29  p.  228. 

4)  George  Jarmain,   Monit.  scieatif.  1877  Nr.  421  p.  7;   422  p.  185; 
423  p.  297. 

6)  H.  Köchlin,   Bullet,  de  la  sog.  Ind.  de  Ronen  1876  p.  586;   DingU 
Joarn.  CCXXIV  p.  463. 

6)  Yergl.  Jahreshericht  1871  p.  784  und  792. 

7)  F.  Rhem  und  F.  Lamj,  Ballet,  de  la  soc.  ind.  de  Ronen  1876  p.29;. 
Dingl.  Jonrn.  CCXXIV  p.  325. 
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A.  Kielmeyer^  xmd  A.  S^heurer')   «vf  Baumwolle  nickt  be* 
wührt.  d.  Bed.) 

Catechubrann  eneugt  mui  naieh  emer  der  Sadakdon ')  zage- 
gangenen  Notiz  gegenwärtig  in  England  mit  Hlllie  eines  CSateehubades 
imd  Chlorvanadinm  oder  Ammoavanadat« 

UnterdemNamen  direktes  Schwarz  bnngt  die  Firma  Wattine- 
Deleflpiere^)  inLille  einen  schwarzen  Teig  in  den  Handel,  der  dwnk 
FttUen  einer  Blainholzabkochnng  mit  Sakburger  Vitriol  bereitet  werden 
soll.  Der  Teig  wird  beim  Färben  in  Oxalaänre  gelöst  und  dient  sodana 
zum  Bchwarzfärben  von  Wolle.  Die  Wolle  wird  nngefl&lur 
2  Stunden  lang  in  der  siedenden  Flttss^^keit  hantirt.  Zuletzt  wird  mit 
Soda  neutralisirt.  (Mit  diesem  Schwarz  acheint  das  Arloninschwarz') 
identisch  zu  sein.  d.  Red.) 

Jnl.  Erfurt*}  bringt  eine  Anzahl  von  VorBchriflen  zur  Fabrika- 
tion schwarzer  Papiere. 

H.  Malherbe^)  Hess  sich  in  Frankreich  eine  Art  der  Erzeogmig 
▼on  Anilinschwarz  patentireni  welches  dem  Nachgrftnen  nicht  ans- 
gesetzt  ist.  Das  Wesentliche  des  Verfahrens  ist  die  Anwendung  einer 
Verbindung  des  Anilins  mit  Schwefelsäure,  Salpetersäure  und  Salzsäure. 
Die  Baumwolle  wird  damit  imprägnirt,  dann  ausgewunden  und  hierauf 
in  eine  warme  Lösimg  von  3  Proc.  Bichromat  getaucht.  Nach  dan 
Erkalten  passirt  man  die  Baumwolle  durch  eine  warme,  aber  verdiinntere 
Lösung  von  Bichromat ;  aus  letzterem  Bade  geht  die  Baumwolle  voll- 
kommen  schwarzgefllrbt  hervor. 

G.  Witz  ^)  hat  seine  Arbeiten  über  das  Van  adanilin  schwarz*) 
fortgesetzt.  G u  j  ar  d '  s  Versuche ,  für  die  AnüinschwarsfUrberei  der 
Baumwolle  das  Vanadiumchlortlr  zu  verwenden,  haben  zu  dem  Bezultat 
gefahrt ,  dass  die  Farbflotte  auf  1000  Theile  salzsaures  Anilin  1  Thefl 
jenes  Vanadsalzes  zu  enthalten  habe.  Es  gab  femer  Gouillonaa, 
das  Farbbad  verlange  fttr  ein  sicheres  Resultat  als  geringsten  Zusati 
5  MiUigrm.  Vanadsala  (Vüt  1  Liter  Färbeflttssigkeit ,  und  die  von  ihn 
gebrauchte  Gesammtmenge  des  Vanadsalzes  betrug  den  20,000stenTheü 
des  verwendeten  Anilinsakes.  Witz  hat  nun  diese  Färbeversuche 
wiederholt  und  ün  Allgemeinen  bestätigt  gefunden ;  nur  gelangte  er  za 


1)  Jahresbericht  1870  p.  595. 
S)  Jahresberieht  1870  p.  598. 
8)  Eingelaufen  den  8.  Juli  1877. 

4)  Dingl.  Journ.  CGXXVI  p.  560. 

5)  Dingl.  Journ.  CCXXVI  p.  647. 

6)  Jul.  Erfurt,  Papierseit.  1877  p.  828;  Dlngl.  Journ.  CGXXYI  p.  434w 

7)  H.  Malherbe«  Monit  de  la  Teintnre  1877  p.  49;  Ballet  de  la  soc 
ehim.  1877  XXVIU  Nr.  2  p.  91. 

8)  G.  Wits,  Bullet,  de  la  soc.  ind.  de  Molhouse  1876  p.  425;  Bullet,  de 
la  soc.  ind.  de  Bouen  1877  p.  159;  Berichte  der  deutschen  ehem.  Geeellsehaft 
1877  p.  1107;  Muster-Zeit.  1877  Nr.  89  p.  170;  Dingl.  Journ.  OCXXIV  p.  639; 
Industrie-Blätter  1877  Nr.  86  p.  821. 

9)  Jahresbericht  1876  p.  1088. 
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dem  Resultat,  das»  dieses  Verhttltniss  für  das  Vanadsalz  immer  noch  sn 
hoch  gegriffen  sei.  Die  Beobachtmig,  dass  derProcess  der  Anilinschwars- 
bildung  gane  unmerklich  und  ruhig  beginnt  und  proportional  der  all- 
mählichen Concentration  der  Flotte,  sowie  dem  wachsenden,  wenn  auch 
noch  80  geringen  Vanadgehalt  derselben  sich  beschleunigt,  hat  ihn  ver- 
anlasst, das  neue  Verfahren  auf  den  Baum  wolldruck  auszudehnen.  ESne 
Reihe  yon  Versuchen  hatte  zunächst  den  Zweck,  die  geringste  erforder- 
liche Menge  vonVanad  für  eine  Anilinschwarzdruckfarbe  zu  bestimmen, 
und  es  zeigte  sich,  dass  das  Verhältniss  von  ITheilVanad  auf  135,000, 
ja  sogar  auf  270,000  Theile  salzsaures  Anilin  im  Stande  ist,  in  wenigen 
Tagen  bei  einer  Temperatur  von  25®  ein  brauchbares  Anilinschwarz  zu 
erzeugen ,  und  dass  je  grösser  der  Vanadgehalt  in  der  Druckfarbe  ist, 
desto  schneller  die  Oxydation  vor  sich  geht.  Die  Versuche  im  Kleinen 
veranlassten  Witz  bald,  dieselben  im  Grossen  zu  wiederholen  und  nach 
einiger  Zeit  das  Schwefelkupfer  ganz  zu  verlassen.  Das  Recept,  nach 
welchem  er  nun  im  Gb*os6en  arbeitete,  enthält  auf  1  Liter  Farbe  80  Grm. 
salzsaures  Anilin  (entsprechend  55  Grm.  AnilinOl)  und  1,30  Milligrm. 
Yanad,  d.  i.  genau  der  61,700ste  Theil  des  Anilinsalzes,  oder  der 
42yö00ste  des  darin  enthaltenen  Anilinöls,  oder,  da  1  Liter  Farhe 
1100  Grm.  wiegt,  der  850,OOOste  Theil  des  Gesammtgewichtes  der 
Druckfarbe.  Trotz  dieser  fast  homöopathischen  Vanaddosis  wird  das 
Anilinschwarz  auf  der  Baumwolle  dennoch  in  2  bis  3  Tagen  fertig,  wenn 
die  beiden  Thermometer  des  Hygrometers  in  der  Hänge  20^  imd  25^ 
zeigen.  Nach  den  früheren  Vorschriften  kommen  auf  1  Kilo  Anilinöl 
550  Grm.  Schwefelkupfer,  entsprechend  100  Grm.  metallischem  Kupfer, 
zum  Preis  von  44  Pf. ;  diesen  stehen  jetzt  gegenüber  0,055  Grrm.  vanad- 
satires  Ammoniak  (entsprechend  0,024  Vanadmetall,  mithin  4200mal 
weniger  als  Kupfermotall),  welche  sich  beim  gegenwärtigen  Preis  von 
80  Pf.  für  1  Grm.  dieses  Vanadsalzes  auf  4  Pf.,  somit  auf  den  Uten 
Theil  der  Ausgabe  für  das  Schwefelkupfer  berechnen.  Zur  Zeit  der 
allerersten  Versuche  mitVanadanilinschwarz,  da  die  Vanadverbindungen 
noch  3  mal  so  hoch  im  Preis  standen  als  das  Gold,  betrug  die  Erspamiss 
gegenüber  dem  Schwefelkupfer  schon  50  Proc. 

Betreffend  die  Auswahl  der  zu  Gebot  stehenden  Vanadsalze,  so 
hat  sich  der  Verf.  zunächst  der  Chlorverbindung  bedient.  Dieselbe  stellt 
im  wasserfreien  Zustande  eine  dunkelrothe,  rauchende  Flüssigkeit  vor, 
welche  sehr  begierig  Wasser  aufiiimmt  und  höchstens  29  Proc.  Vanad 
(3,45  Grm.  entsprechen  also  1  Grm.  Metall)  enthält.  —  Das  vanadsaure 
Ammoniak  enthält  43,*6  Proc.  Vanad  (2,3  Grm.  entsprechen  1  Grm. 
Metall).  —  Das  zweifach  vanadsaure  Ammoniak  kommt  in  schönen, 
orangefarbigen,  an  der  Luft  unveränderlichen  Krystallen  vor  und  dürfte 
deshalb,  weil  leichter  rein  zu  erhalten,  besondere  Beachtung  verdienen. 
Uebrigens  hat  es  sich  gezeigt,  dass  unreine  (womit  verunreinigte  ?  Red.) 
Vanadverbindungen  sogar  noch  wirksamer  sind  als  die  reinen.  Das  saure 
Ammoniaksalz  enthält  9  Proc.  Vanad  oder  2,04  Grm.  Salz  entsprechen 
1  Grm.  Metall.  —  Die  alkalischen  Vanadverbindungen  sind  im  Allge- 
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meinen  schwer  löslieh  in  Wasser;  will  man  sie  verwenden,  so  mttsaen  sie 
zuvor  mit  verdünnter  Salzsäure  behandelt  und  durch  redudrende  Sub- 
stanzen in  eine  niedrige  Chlorverbindung  übergeführt  werden.  Z.  B. 
für  3  Theile  basisches  Salz  werden  12  bis  15  Theile  Salzsäure  7om 
8peci£schen  Gewicht  1,1691,  mit  ihrem  gleichen  Volum  Wasser  ver- 
dünnt, genommen;  hernach  wird  mit  einer  Mischung  von  2  Theilen 
Wasser  und  1  Theil  Glycerin  (spec.  Gew.  1,239)  reducirt  und  schliesslich 
die  klare  blaue  Lösung  mit  Wasser  so  gestellt,  dass  1  Liter  derselben 
10  Grm.  Yanadmetall  entspricht.  Merkwürdig  ist  die  Beobschtong, 
welche  Witz  bei  concentrirteren  Druckfarben  gemacht  hat.  Je  grösser 
der  Anilingehalt  der  letzteren  ist ,  desto  geringer  braucht  der  Yansd- 
zusatz  zu  sein.  Nimmt  man  statt  80  Grm.  Anilinsalz  deren  90  Grm., 
so  können  am  Vanad  ungefähr  25  Proc.  abgebrochen  werden ;  wfiide 
man  dasselbe  entsprechend  dem  Anilinsalz  um  den  8.  Theil  vennehreo, 
so  würde  vielmehr  der  Vanadgehalt  der  mit  Stärke  verdickten  Druck- 
farbe zu  gross  ausfallen  und  es  wäre  eine  Zersetzung  der  letsteroi  zn 
befürchten.  Das  Verhältniss  von  Vanad  zu  Anilinsalz  berechnet  sich 
in  diesem  Fall  auf  1 :  93,000,  zu  AnilinOl  auf  1 :  64,000,  und  die  Aus- 
gaben für  Vanad  und  Schwefelkupfer  verhalten  sich  nunmehr  wie  1:16,5. 
Lässt  man  aber  den  Anilingehalt  der  Druckforbe  constant,  so  hat  um 
es  je  nach  der  Menge  Vanadsalz,  die  man  zufügen  will,  bis  za  einent 
gewissen  Grade  in  der  Hand ,  die  Entwicklung  des  Schwarz  auf  der 
Baumwolle  beliebig  zu  verlangsamen  oder  zu  beschleunigen.  Wenn 
beispielsweise  der  Zusatz  von  3  Cubikcentim.  einer  vorräthig  gebaltenen 
Vanadsalzlösung  zu  20  Liter  Farbe  genügt,  um  das  Schwarz  in  der 
Hänge  bei  25^  in  1  Tag  fertig  entwickelt  zu  erhalten,  so  bedingt  der 
Zusatz  von  2,5  Cubikcentim.  ein  Verhängen  von  2  Ta^en  und  der  Zu- 
satz von  2  Cubikcentim.  ein  solches  von  3  Tagen.  Lässt  man  ferner  den 
Anilin-  und  den  Vanadgehalt  der  Farbe  constant,  erhöht  jedoch  die 
Temperatur  in  der  Hänge,  so  kann  man  auch  auf  diese  Weise  die  Zät* 
dauer  des  Verhängens  nach  Belieben  abkürzen.  Selbstverständlich  wii^ 
das  Vanadsalz  erst  nach  dem  Auskochen  und  vollständigem  Erkalten  der 
Druckfarbe  beim  letzten  Passiren  durch  das  Sieb  zugegeben.  Trotz  der 
minimalen  Menge  desselben  hat  Witz  doch,  auch  nachdem  erlfing^t 
das  Vanadanilinschwarz  im  Grossen  eingeführt,  nie  eine  ungleiche  Ver- 
theilung  des  Vanadsalzes  in  der  Farbe  oder,  dadurch  bedingt,  eine 
stellenweise  ungleiche  Entwicklung  des  Schwarz  auf  der  Baumwolle 
beobachtet.  Betreifs  der  Verdickungsmittel,  so  sind,  wie  beim  Schwari 
mit  Scbwefelkupfer ,  Dextrin,  Gummi  und  dunkelgebrannte  Stärke  als 
solche  zu  vermeiden.  Während  jedoch  bei  Anwendung  von  Scbwefel- 
kupfer die  genannten  Verdickungsmittel  ein  absolut  unbrauchbares 
Besultat  liefern ,  so  kann  man  dieselben ,  wenn  es  der  Druck  gewisser 
Muster  geradezu  verlangt ,  immerhin  fUr  das  Vanadanilinschwarz  ver- 
wenden, und  damit,  vorausgesetzt,  dass  man  den  Vanadgehalt  ungefiüir 
verzwanzigfacht,  innerhalb  3  Tagen  ein  brauchbares  Schwarz  erzielen. 
Das  Schwefelkupfer    diente  in  der  alten   Vorschrift  zugleich  a» 
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Blendung  für  den  Drucker.  Für  das  neue  SchwarB  bedarf  es  einer 
eigenen  Blendfarbe.  Witz  verwendet  hierfür  das  Methylviolet,  onge- 
f&hr  0,3  Grm.  auf  1  Liter  Druckfarbe,  und  erreicht  damit  zugleich  den 
Vortheil,  sich  von  dem  Grad  der  sauren  Reaktion  des  angewendeten 
Anilinsalzes  Kechenschaft  geben  zu  können.  Ist  ein  Ueberschuss  von 
Sfture  vorhanden  (in  gewöhnlichem  Anilinsalz  1  bis  3  Proc.),  so  wird 
die  Druckfarbe  durch  das  Methylviolet  blau  geblendet  sein ;  um  nun 
die  Farbe  haltbarer  und  für  die  Bakeln  weniger  gefllhrlich  zu  machen, 
80  hat  man  nur  vorsichtig  mit  Anilinöl  oder  Ammoniak  zu  neutralisiren, 
bis  die  Blendung  schön  rothviolet  ist.  Der  Zusatz  von  Ammoniak  ver- 
mehrt den  ohnedies  in  der  Druckfarbe  vorhandenen  Gehalt  an  Salmiak. 
Dieser  hat  sich  übrigens,  so  wichtig  er  für  die  alte  Vorschrift  des  Anilin- 
schwarz erscheinen  mochte ,  für  das  Vanadschwarz  als  überflüssig  er- 
wiesen, insbesondere  wenn  in  der  Hänge  der  richtige  Feuchtigkeitsgrad 
eingehalten  wird.  Für  die  Combination  von  Anilinschwarz  mit  Blei- 
orange kann  diese  Entbehrlichkeit  des  Salmiaks  beim  Drucken  nur  von 
Yortheil  sein.  Das  Vanadanilinschwarz  lässt  sich  überhaupt  für  alle 
biaher  in  Anilinschwarz  ausgeführten  Artikel  mit  Yortheil  benutzen; 
namentlich  erträgt  es  nach  vorhergegangenem  Oxydiren  die  Operation 
des  Dämpfens,  liefert  ein  schönes  sattes  Schwarz,  ohne  besondere  Nei- 
gung zum  Nachgrünen ,  gibt  einen  reinen ,  sauberen  Druck,  greift  das 
Gewebe,  die  Bakeln  und  Walzen  nicht  an,  hält  sich  lange  in  der  Färb- 
ktiehe,  lässt  sich  leicht  und  sicher  in  der  Fabrikation  handhaben  und 
kommt  dabei  nicht  unwesentlich  billiger  zu  stehen  als  ein  Anilinschwarz 
mit  Schwefelkupfer. 

Zur  Verhinderung  des  Nachgrünens  von  Anilin- 
schwarz^)  haben  Gebr.  Köchlinin  Mülhausen  i.  £.,  oder  vielmehr 
ibr  Chemiker  P.  Jeanmaire^),  ein  Verfahren  gefunden,  über  welches 
sie  im  Mülhausener  Gewerbeverein  u.  A.  Folgendes  mittheilten.  Das 
Anilinschwarz  nimmt  unter  der  Einwirkung  saurer  Beduktionsmittel, 
wie  schweflige  Säure  oder  Schwefelwasserstoff,  eine  grünliche  Färbung 
an ,  die  hauptsächlich  von  der  mehr  oder  weniger  vollständigen  Um- 
wandlung in  Emeraldin  herrührt ;  das  letztere  ist  im  alkalischen  Zustand 
dunkelblau,  wird  aber  durch  die  geringste  Spur  Säure  grün.  Es 
existirt  nun  ein  noch  höher  oxydirtes  Produkt  als  das  Anilinsehwarz, 
welches  durch  alkalische  oder  saure  Beduktionsmittel  nicht  mehr  in 
£2meraldin  umgewandelt  wird  und  welches  man  auf  folgende  Weise 
erhält.  Das  wie  gewöhnlich  gedruckte  und  fixirte  Anilinschwarz  wird 
in  einem  Bottich  bei  einer  Temperatur  von  über  76<^  C.  einer  sauren 
Oxydation  imterworfen,  worauf  die  Stücke  geseift  oder  einfach  ge- 
waschen werden.     Als  Oxydationsmittel,  welche  die  besten  Besultate 


1)  Jahresbericht  1875  p.  988;  1876  p.  1039. 

2)  P.  Jeanmaire,  Bullet,  de  la  soc.  industrielle  de  Mnlhouse  1876 
p.  494;  1877  p.  47;  Dingl.  Jonm.  CCXXIY  p.  448;  Deutsche  Indostrieseit. 
1876  p.  145. 
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'ergeben,  sind  anznfUhren  die  Eisenoxydsalze,  die  Chromsftme  und  gewine 
leicht  zersetzliche  chlorsanre  Salze ,  wie  die  chlorsaiire  Thonerde  ete. 
Die  LöBiing  des  Eisenoxydsalzes  stellt  man  her,  indem  man  Eisenoxyd- 
salz  mit  dem  gleichen  oder  anderthalbfachen  Gewicht  Schwefelsinre  tod 
66®  B.  versetzt ,  am  das  Fixiren  des  Eisenoxydes  auf  dem  Stoffe  n 
Terhindem.  Von  der  Lösung  werden  1  bis  2  Qrm,  pro  Liter  oder  1  bis 
2  Liter  auf  ein  Bad  ftlr  6  bis  8  Stücke  verwendet,  die  Stücke  bleibea 
^/s  bis  1  Stande  in  dem  SQ^  C.  warmen  Bad.  Da  die  Eisenoxydsslxe 
im  Handel  weniger  verbreitet  sind  als  die  Eisenoxydolsalze,  so  kum 
man  die  LOsang  auch  dadurch  herstellen,  dass  man  zu  einer  Losung  Ton 
20Kilogrm.  Eisenvitriol  in  60  bis  70  Liter  Wasser  5  Kilogrm.  doppelt- 
chromsaures  Kali  und  15  bis  18  Liter  Schwefelsäure  von  60®B.  zusetzt.  Die 
angegebene  Wassermenge  muss  verwendet  werden  wegen  der  ErMtnmg 
der  Flüssigkeit  durch  die  Schwefelsäore  und  der  geringen  Loslichkeit 
des  sauren  schwefelsauren  Eisenoxyd.  Von  der  Lösung  verwendet  man 
für  ein  Bad  4  bis  8  Liter.  Für  schwarze  und  orange  Artikel  verwendet 
man  300  bis  400  Grm.  Chromsäure  auf  ein  Bad  für  6  bis  8  Stück  oder 
300  bis  400  Orm.  doppeltchromsaures  Salz  und  ^/i  Liter  Schwefels&ure. 
Für  schwarze  und  echtblaue  Artikel  muss  in  der  Flüssigkeit  ein  geringer 
Ueberschuss  des  Eisenoxydsalzes  bleiben ,  da  die  Chromsäure  das  Blan 
zerstören  würde ;  in  der  obigen  Vorschrift  ist  daher  für  diesen  Fafl 
4  Kilogrm.  doppeltchromsaures  Kali  anstatt  5  Elilogim.  zu  setzen.  Es  wird 
bemerkt,  dass  auch  C.  F.  B  r  a  n  d  t  im  Mülhausener  Grewerbeverein  kfin- 
lieh  noch  ein  anderes  Verfahren  zur  Verhinderung  des  Nachgrüneos  von 
Anilinschwarz  angegeben  hat ;  das  Verfahren  eignet  sieb  allerdings  nur 
ftr  einfarbig  Anilinschwarz ,  doch  sind  gerade  derartige  Artikel  dem 
Nachgrünen  am  meisten  unterworfen.  Brandt  färbt  nämlich  die  mit 
Anilinschwarz  bedruckten  Stoffe  in  einer  ganz  schwachen  Anilinviolet- 
lösung  nach  und  gibt  dann ,  um  das  Weiss  zu  reinigen ,  ein  GhlorWi 
hierauf  wohl  auch  noch  ein  Seifenbad.  Dass  das  Violet  wirklich  tob 
dem  Anilinschwarz  aufgenommen  worden  ist ,  zeigt  sich  daran ,  dtss  es 
auch  einem  sehr  starken  Chloren  widersteht.  Wird  ein  so  behandelter 
Stoff  zehn  Minuten  lang  in  eine  Lösung  von  schwefliger  Säure  gelegt 
so  tritt  kein  Nachgrünen  ein ,  während  gewöhnliches  Anilinschwarz  no- 
mittelbar  nach  dem  Eintauchen  einen  grünen  Ton  annimmt  —  Zvr 
Verhütung  des  Nachgrünens  werden  nach  Gfebr.  Köchlin^)  (ü« 
Anilinschwarze  sauren,  reducirenden  Agentien  ausgesetzt,  wie  z.  B.  der 
schwefligen  Säure,  dem  Schwefelwasserstoffe  (gelöst  oder  gasförmig:, 
so  nehmen  sie  eine  grünliche  Färbung  an ,  die  hauptsächlich  von  der 
mehr  oder  weniger  vollständigen  Umbildung  in  Emeraldin  herrührt: 
letztere,  im  alkalischen  Zustande  blau,  wird  durch  die  kleinsten  Mengen 
Säure  grün.     Es  existirt  nun  eine  höher  oxydirte  Substanz  als  da^ 


1)  Gebr.  K5chlin,  Monit.  scientif.  1877  Nr.  421  p.  82,  83;  Industrie 
Blätter  1877  Nr.  26  p.  226;  Chem.  Centralbl.  1877  p.  254;  Muster-Zeit.  K^h 
Nr.  26  p.  61. 
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AnilJiigchwurg ,  die  durch  die  reducirenden  Alkalien  oder  Sttaren  nicht 
in  Emeraldin  umgewandelt  wird  nnd  die  man  auf  folgende  Weise  ge» 
winnt.  Das  gedruckte  und  fixirte  Anilinschwarz  wird  wie  gewöhnlich 
entwickelt ,  daim  aber  in  einer  Küpe  der  Oxydation  einer  Säure  bei 
einer  Temperatur  über  75®  C.  ausgesetzt.  Schliesslich  hat  tfian  die 
Stücke  nur  zn  seifen  oder  einfach  auszuwaschen.  Von  den  Oxydations- 
mitteln, welche  die  besten  Resultate  Uefem,  ftlhren  wir  an :  Eisenoxyd, 
Chromsäure,  einige  leicht  zersetzbare  Chlorate,  wie  das  Aluminium* 
ehlorat  etc.  Als  Eis^ösung  benutzt  man  eine  Oxydlösnng ,  der  man 
die  1-  bis  y^f&che  G^wichtsmenge  66gräd.  Schwefelsäure  hinzufügt,  um 
zu  Terhindem,  dass  sich  das  Oxyd  auf  das  Gewebe  niederschlägt.  Am 
besten  verfllhrt  man  so ,  dass  man  davon  1 — 2  Grm.  aufs  Liter  nimmt 
und  1 — 2  Liter  auf  eine  Küpe  rechnet,  in  der  man  6 — 7  Stück  während 
einer  halben  bis  einer  Stunde  bei  80®  G.  verarbeitet.  Da  die  Eisen- 
oxydsalze im  Handel  weniger  verbreitet  sind  als  die  Oxydulsalze ,  so 
wird  man  die  Lösung  auf  folgende  Weise  bereiten :  20  Küogrm.  Eisen- 
vitriol werden  aufgelöst  in  60 — 70  Liter  Wasser  und  dann  5  Kilogrm. 
doppeltchromsaures  Kali  und  15 — 19  Liter  66gräd.  Schwefelsäure  hin- 
zugefügt. Die  oben  angegebene  Wassermenge  ist  nöthig ,  da  sich  die 
Flüssigkeit  durch  die  Schwefelsäure  erhitzt  und  das  schwefelsaure  Eisen- 
oxyd weniger  leicht  löslich  ist.  Von  dieser  Flüssigkeit  nimmt  man 
dann  4 — 8  Liter  und  verfHhrt  wie  oben.  Für  das  Schwarz  und  Orange 
bedient  man  sich  der  Chromsäure,  im  Verhältniss  von  3 — 400  Grm.  auf 
eine  Küpe  und  6 — 8  Stück  (B— 400  Grm.  des  doppeltchromsauren 
Salzes  und  ^4  Liter  Schwefelsäure) ,  indem  man  sonst  wie  beim  'Eisen 
verfährt.  Für  dauerhaftes  Schwarz  und  Solidblaugenre  muss  ein  kleiner 
Ueberschuss  von  Eisenoxydulsalz  in  der  Lösung  bleiben  (Chromsäure 
würde  das  Blau  zerstören).  Für  oben  angegebenes  Verhältniss  hat 
man  also  dann  statt  5  Kilogrm.  nur  4  Kilogrm.  doppeltchromsaures 
Elali  zu  nehmen.  —  C.  F.  Brandt^)  gibt  folgendes  Mittel  gegen  das 
Nachgrünen  an  ^).  Er  ^bt  die  mit  Anilinschwarz  bedruckte  und  für 
den  Appret  fertig  gerichtete  Waare  in  einer  ganz  schwachen  Anilin- 
violetlösung  nach,  gibt  dann,  um  das  eingefärbte  Weiss  zu  reinigen,  ein 
Chlor-,  unter  Umständen  auch  ein  Seifenbad  und  hierauf  den  Appret. 
Das  Anilinschwarz  hat  bei  dieser  Operation  wirklich  Anilinviolet  auf- 
genommen y  denn  es  erträgt  ein  sehr  starkes  Chloren ,  namentlich  aber 
-wild  es  nicht  mehr  grün.  Wird  eine  so  behandelte  Waare  10  Minuten 
lang  in  eine  Lösung  von  schwefliger  Säure  gelegt,  so  ist  kein  Grünwerdeiv 
zu  bemerken,  während  gewöhnliches  Anilinschwarz  unmittelbar  nach 
denoL  Eintauchen  in  diese  Fltlssigkeit  einen  grünen  Ton  annimmt.  Das. 
Verfahren  ist  freilich  nur  für  einfarbiges  Anilinschwarz  zu  verwenden ;. 


1)  C.  F.  Brandt,  Bullet,  de  la  soc.  ind.  de  Mnlhouse  1876  p.  441; 
Dingl.  Journ.  CCXXIII  p.  331;  Industrie-Blätter  1876  Nr.  21  p.  190;  Chem. 
Centralbl.  1877  p.  286. 

2)  Yergl.  Brandt* 8  frühere  Notiz  über  das  Nachgrünen,  Jahresbericht 
1875  p.  988. 
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doch  ist  es  gerade  dieser  Artikel ,  welcher  von  dem  üehelstaade  do 
Nachgrttnens  zumeist  heimgesacht  wird.  —  üeber  das  Nachgrfinen 
des  Anilinschwarz  bringt  auch  F.  L  a  m  j  *}  einen  Bericht 

Glanzmann*)  mid  Hommey'}  bringen  Notizen  über  Coli  in' 8 
lösli^es  Anilinschwarz. 

lieber  die  Anwendbarkeit  der  Vanadinpräparate  (na- 
mentlich des  Ammonvanadates)  in  der  Schwarz fKrberei  (z.  B.  zur 
Erzeugung  von  Holzschwarz)  macht  R.  v.  Wagner^)  Mittheilimgen. 

Ueber  das  Eositi  als  Ersatz  der  Cochenille  bringt 
0.  A.  Marti  US ')  (in  Berlin)  folgende  Mittheilung.  Kurz  nach  seiner 
Entdeckung  wurde  das  Eosin  von  den  Färbern  versuchsweise  benntit 
aber  es  hatte  noch  zu  viel  Aehnlichkeit  mit  dem  Tone  des  Facbsins 
und  war  zu  theuer  (1400  Mark  pro  Kilogrm.),  um  weitere  Verwendung 
zu  gestatten.  Inzwischen  wurde  aber  die  Methode  zur  Fabrikation  des 
Farbstoffes ,  besonders  unter  der  Anleitung  von  H.  C  a  r  o  in  Ludwi«r»- 
hafeU)  vervollständigt  tmd  gegenwärtig  beschäftigt  sich  schon  eine  Reihe 
anderer  Anilinfabriken  mit  Erfolg  mit  der  Bereitung  des  Eosins,  welches 
augenblicklich  zu  einem  Preis  in  den  Handel  kommt,  der  dem  anderer 
ähnlicher  Farbstoffe  ziemlich  gleich  steht ,  d.  h.  zu  40  bis  50  Mark  pro 
Kilogramm.  Dieser  niedrige  Preis  und  andererseits  die  steigenden 
Cochenillepreise  waren  Veranlassung ,  dass  man  im  vergangenen  Jahre 
anfing,  das  Eoain  als  Ersatz  für  Cochenille  zu  verwenden ,  indem  nun 
es  gemeinschaftlich  mit  anderen  gelben  Stoffen  ausfUrbte;  für  solche 
gelben  Nttancirungen  des  Eosins  eignen  sich  alle  die  gelben  Farbstol^t 
die  ähnlich  wie  das  Eosin  sich  aus  saurer  Lösung  ausfärben  Isssen. 
Alle  diese  Farbstoffe  wurden  mit  mehr  oder  weniger  Erfolg  mit  Eoän 
gemischt  angewendet  und  die  Mischungen  kamen  unter  den  verRchie- 
densten  Namen  wie  Raiserroth,  Neuroth  etc.  in  den  Handel;  diese 
Farben  sind  dadurch  ausgezeichnet ,  dass  sie  sich  sehr  einfach  nnd  be- 
quem unter  Zusatz  von  etwas  Alaun  oder  Weinstein  auf  Wolle  färben 
lassen,  und  dass  die  Wolle  nicht,  wie  beim  Färben  mit  Cochenille,  iner?t 
mit  Zinn  gebeizt  werden  muss ,  was  bekanntlich  der  Wolle  imter  allen 
Umständen  schädlich  ist,  besonders  beim  Färben  noch  nicht  gesponnener 
Wolle.  Wenn  es  auch  lange  gedauert  hat,  bi8  sich  die  Färber  mit  der 
neuen  Farbe  befreunden  konnten ,  so  scheint  sie  doch  jetzt  allgemein 
Eingang  zu  finden ;  auch  in  Berlin  verwenden  bereits  einige  grössere 
Wollftlrbereien  den  Farbstoff  regelmässig.  Was  nun  die  Echtheit  der 
Gemische  betrifft ,  so  ist  dieselbe  in  der  That  viel  grösser  als  bei  den 
meisten  anderen  künstlichen  Farbstoffen.  Es  werden  diese  Scharlach- 
färben  in  der  Shawls-  und  Tücherfabrikation  in  Berlin  ziemlich  bäafig 


1)  F.  Lamy,  Bullet,  de  la  soc.  ind.  de  Rouen  1877  p.  112. 

2)  Glanemanu,  Ballet,  de  la  soc.  ind.  de  Rouen  1877  p.  137. 
8)  Hommey,  Bullet,  de  la  boc.  ind.  de  Roueu  1877  p.  142. 

4)  Verjl.  Seite  439. 

5)  Aus  den  Sitzungsberichten  der  Verhandlungen   zur  BefSrderQDg'  ^fs 
Oewerbfleisses  1877;  Deutsche  Industriezeit.  1877  p.  465. 
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angewendet  und  seichnen  sich  dieselben  durch  verschiedene  gate  Eigpen- 
schaften  vor  der  Cochenille  aus,  ganz  abgesehen  davon,  dass  nicht  mit 
metallischer  Beize  gebeizt  werden  muss.  Erstens  lässt  sich  die  Farbe 
sehr  leicht  nur  mit  etwas  ^lann  oder  Weinstein  aaf  der  Wolle  fixiren, 
dann  zieht  die  Wolle  den  Farbstoff  sehr  langsam  an  und  wird  also  um 
so  gleichförmiger  gefärbt;  weiter  ist  die  Farbe  auch  ziemlich  licht- 
bestftndig,  mindestens  in  gleichem  Maasse  wie  die  der  schlechteren 
Cocfaenillesorten ;  sie  hat  auch  die  Eigenschaft,  in  sauren  Lösungen  nicht 
wie  die  Cochenille  blau  zu  werden ,  sondern  behält  in  schwach  saurer 
Lösung  die  rothe  Farbe  bei.  Ausserdem  ist  sie  im  Gegensatz  zu  den 
meisten  anderen  Anilinfarbstoffen  walkecht.  Das  hängt  natürlich  davon 
ab,  welche  gelben  Farbstoffe  man  anwendet ;  das  Eosin  an  sich  ist  fast 
vollkommen  walkecht.  —  Zu  den  Angaben  bemerkte  Adolf  Frank, 
dass  die  mit  Eosin  hergestellten  Farben  nach  Angabe  von  Martins 
8ehr  beständig  in  Säuren  seien,  das  dies  aber  nicht  von  alkalischen 
Lösungen  gelte  *,  das  Haupthindemiss  für  weiteste  Anwendung  der 
Eosin- Verbindungen  beruhe  darauf,  dass  die  so  gefUrbten  Stoffe  in 
Seifenlösung  schlecht  stehen  und  das  Feuer  und  den  Glanz  verlieren. 
Eine  Hauptschwierigkeit  liege  auch  darin,  die  beiden  Farben  neben 
einander  zu  fixiren.  Die  Darstellung  des  Eosins  zeige  nämlich  im 
Produkt  noch  Nuancen ;  es  komme  da  sehr  auf  die  QualitdU  des  ver^ 
wendeten  Broms  an.  Bestimmte  Handelsmarken  geben  ein  reineres 
Eosin,  ein  weniger  bräunendes,  und  andere  wieder  ein  sehr  stark  bräu- 
nendes und  schmutzig  roth  färbendes  Eosin.  —  Martins  entgegnete 
darauf,  dass  die  Eosinfarbe  so  walkecht  sei,  wie  man  es  überhaupt 
nur  verlangen  könne;  die  damit  hergestellten  Stoffe  halten  voll- 
kommen eine  Walke  aus ,  wie  man  sie  einer  so  feinen  Wolle  nur  zu- 
muthen  kann.  — 

M.  Beimann^)  hebt  hervor,  dass  das  ChrysoYdin  (vergl. 
S.  884)  kein  so  schönes  Orange  liefere  wie  Aurantia,  auch  zu  Mischungen 
mit  Fuchsin  sich  weniger  eigne  wie  Chrysanilin  (Phosphin).  Auch  sei 
das  Färben  mit  ChrysoTdin  theurer  als  mit  Aurantia.  — 

Die  Vorschriften  für  den  Druck  von  Cochenilleroth  auf 
Wolle  erhalten  meist  Cochenilleabkochung,  Oxalsäure,  Kleesalz,  ein 
Verdickungsmittel  und  Zinnlösung;  letztere  bleibt  weg,  wenn  man 
statt  des  Cochenilleabsuds  den  violetgefkrbten  Zinnoxydul-  oder  den 
rothgefärbten  Zinnoxyd-Cochenillelack  verwendet.  Weinstein,  welcher 
in  der  Wollfärberei  so  beliebt  ist ,  wird  beim  Drucken  des  Cochenille- 
roths vorsichtig  vermieden ,  da  sein  Zusatz  eine  Trübung  und  Verun- 
reinigung des  gedämpften  und  gewaschenen  Koths  bewirkt.  Dass  die 
Farbe  stark  sauer  gehalten  sein  muss ,  ist  eine  ausgemachte  Sache ,  und 
je  saurer  man  die  Druckfarbe  hält ,  desto  gelbstichiger  fällt  das  Rodi 
auf  der  Wolle  aus  —  eine  Reaktion ,  welcher  alles  Roth  in  der  ganzen 
Färberei  und  Druckerei  unterworfen  ist ;  sie  zeigt  sich  beim  unechten 


1)  Beimann's  Färber-Zeit  1877  Nr.  15  p.  115. 
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Corallinroth ,  wenn  man  es  mit  Essigsäure ,  und  beim  echten  Knippxoth, 
wenn  man  es  mit  verdünnter  warmer  Schwefelsäure  oder  ZinnsolntioD 
behandelt.     Die  saure  Reaktion  verliert  sich  wieder  durch  Behandlung 
der  gefärbten  oder  bedruckten  Stoffe  mit  sclrwach  alkalischen  Flüssig- 
keiten oder  mit  Seifenbädern  oder  auch  durch  längeres  Hängen  in  kalk- 
haltigem  Flusswasser,    wodurch   meist   das  frühere  blanstichige  Botk 
regenerirt  wird.     Es  gehört  hierher  auch  die  Farbenveränderung  einer 
concentrirten  Fuchsinlösung,  welche  letztere  beim  Erwärmen  mit  starken 
Säuren  in  die  Lösung  von  gelbgefärbtem  dreisäurigem  Bosanilin  über- 
geht, durch  Zusatz  von  Überschüssigem  Wasser  jedoch  wieder  in  das 
rothgefärbte  einfachsaure  Rosanilinsalz  sich  surückverwandelt.     Wird 
in  gleicher  Weise  die  Lösung  eines  Cochenillelacks  in  Oxalsäure  und 
Wasser  von  der  Concentration,  wie  die  Druckfarbe  sie  vorschreibt,  er- 
hitzt, so  wird  die  Flüssigkeit  zuerst  roth,  dann  gelbroth,  und  durch  Zu- 
satz von  Wasser  kann  jetzt  das  reine  Roth  wieder  hergestellt  werden ; 
wird  aber  das  Kochen  längere  Zeit,  z.  B.  1  Stunde  lang  fortgesetzt,  so 
bräunt  sich  die  Flflssigkeit  Zusehens  und  beim  Verdünnen  mit  Wasser 
behält  dieselbe  ihren  gelbrothen  Stich ;  das  reine  klare  Roth  der  ur- 
sprünglichen Lösung  wird  nicht  wieder  hergestellt.     Hierin  sucht  nun 
Kielmeyer ^)  den  Grund,  warum  es  nicht  gelingt,  durch  Bedrucken 
und  Dämpfen  der  Wolle  ein  ebenso  feuriges  Cochenilleroth  zu  erhalten, 
wie  der  Stückfärber  ein  solches  hervorbringt ,  abgesehen  davon ,  dass 
letzterem  die  Möglichkeit  gegeben  ist,  durch  AuflEärben  sein  Roth  be- 
liebig zu  erhöhen  und  zu  nüanciren.    Wenn  auch  kochend  geA&rbt  wird, 
so  ist  doch  immer  die  Temperatur  des  Dampfes  im  Dampfkasten  eine 
höhere ,  als  die  des  kochenden  Farbbades ,  hauptsächlich  aber  ist  die 
Concentration  einer  Druckfarbe,  und  erst  wenn  dieselbe  auf  dem  Gewebe 
vertrocknet  ist,  gegenüber  einer  Cochenillefiotte  eine  unverhältniamässig 
starke,  so  dass  alle  Bedingungen  gegeben  sind,  die  nüancirende  Wirkung 
der  Säure  in  der  Druckfarbe  constant  zu  verstärken. 

Um  diesen  schädlichen  Einfluss  der  Säuren  beim  Dämpfen  einiger- 
maassen  zu  compensircn,  hat  Kielmeyer  mit  Vortheil  einen  Zusatz 
von  essigsaurem  Natron  zur  Farbe  gegeben.  Das  essigsaure  Natron 
verhält  sich  in  der  kalten,  sauren  Farbe,  wenn  es  nicht  im  Ueberschnas 
zugefügt  ist ,  als  neutrales  Salz ;  erst  im  Dämpfkasten  wirkt  es  wie  ein 
Alkali,  indem  es  seine  Essigsäure  verliert,  einen  grossen  Theil  derOxal- 
säure  in  der  Druckfarbe  neutralisirt  und  unschädlich  macht.  Das 
Resultat  war  sogleich  bei  den  ersten  Versuchen  ein  überraschendes. 
Das  Roth  ohne  essigsaures  Natron  hat  nach  dem  Waschen  swar  ein 
dunkleres  Aussehen ;  in  Wirklichkeit  aber  ist  es  nicht  dunkler,  sondern 
trüber,  brauner,  düsterer  als  das  Roth  mit  Zusatz  von  essigsaurem 
Natron,  welches  mit  seinem  reinen  warmen  Feuer  viel  freundlidier  und 
satter  in  die  Augen   sticht.     Es  ist  hierbei  gleichgiltig ,   ob  man  mit 


1)  Kielmeyer,  DiDgl.  Jonrn .  CCXXIV  p .  96 ;   Deutsche  Industriezeit. 
1877  p.  197;  Bullet,  de  la  soc  chim.  XXVIU  Nr.  8  et  9  p.  4SI. 
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Cochenilleabsud  samint  seinem  Leimgehalt,  oder  mit  dem  von  letsterm 
befreiten  Cochenillelack  arbeitet ;  am  deutlichsten  aber  zeigt  sich  der 
Unterschied,  wenn  man  Cochenilleabsad  yenrendet,  den  man  butot 
dnreh  Aufkochen  mit  Tannin  gereinigt  hat  (auf  1  Liter  Absud  vom  spe* 
cifischen  Gkwicht  1,0583  oder  auf  etwa  240  Grm.  Cochenille  50  Grm. 
Tannin)  indem  die  Farbe  ohne  essigsaures  Natron  ein  hartes  G^Ibroth, 
diejenige  mit  Zusata  von  essigsaurem  Natron  ein  warmes  Roth-Roth 
liefert.  Will  man  einem  Roth  einen  gelben  Ton  ertheilen ,  so  soll  dies 
durch  genügende  Zugabe  eines  natürlichen  reinen  gelben  Pigmentes, 
nicht  durch  Viriren,  Alteriren  und  damit  verbundenes  Verunreinigen 
des  rothen  Farbstoffes  mittels  Säure  geschehen.  Nachdem  Kielmeyer 
durch  eine  Reibe  von  Versuchen  die  nöthige  und  die  zulässige  Menge 
des  Zusatzes  von  essigsaurem  Natron  bestimmt ,  hat  er  sich  schliesslich 
für  folgende  Vorschrift  des  Druckroths  im  Grossen  entschieden : 

14  Kilognn«  Gummi  werden  mit 

15  Liter        Wasser  angerührt  und  mit 
17,5  Kilogrm.  Cochenillelack  nnd 

2,25      „         Fnstellack  so  lange  auf  60®  erwärmt,  bis  der  Gummi  gelost  ist, 

dann 
1  „         Oxalsäure  und 

1,75      „         Sauerkleesalz  hinzugefügt  gelöst  und  wenn  ganz  kalt 
2,25      „         essigsaures  Natron  eingerührt 

Nach  dem  Drucken  wird  getrocknet  und  bei  gelinder  Wärme  1  bis 
2  Tage  verhängt,  wo  schon  eine  tbeilweise  Zerlegung  des  essigsauren 
Natrons  vor  sich  geht,  hernach  mindestens  1  Stunde  bei  schwachem 
Druck  xmd  mit  viel  Feuchtigkeit  gedämpft ,  gut  abgetrocknet ,  im  Fluss 
gewaschen  und  getrocknet.  Das  erhaltene  Roth  ist  in  der  Nuance  voll- 
kommen sicher  und  kommt  einem  in  der  Flotte  gefUrbten  Scharlach 
möglichst  nahe;  ganz  wird  das  letztere  durch  Druckfarben  nie  erreicht 
werden ,  weil  immer  die  von  der  Darstellung  herrührenden  Verunreini- 
gungen des  Lacks  und  die  färbenden  Substanzen  auch  der  reinsten 
Gummisorten  ihren  schädigenden  Einfiuss  auf  die  Nuance  des  Wollroths 
bis  zu  einem  gewissen  Grade  ausüben  werden.  —  Ebenso  vortheilhaft 
hat  sich  der  Zusatz  von  essigsaurem  Natron  auch  bei  Füstelgelb  und 
Füstelorange  erwiesen.  Nimmt  man  auf  1  Liter  der  in  Dextrin  ver- 
dickten Füistellackfarbe  35  Grm.  Oxalsäure  und  50  Grm.  essigsaures 
Natron,  so  ist  das  nach  dem  Dämpfen  resultirende  Gelb  oder  Orange 
viel  reiner,  als  wenn  man  den  Zusatz  des  letztem  unterlässt.  Dasselbe 
gilt  in  noch  höherem  Maasse  von  den  verschiedenen  hellen  Chamois-, 
Fleisch-  und  LachsnÜancen,  welche,  mit  einer  Mischung  von  Cochenille- 
und  Füstellack  hergestellt,  durch  geeigneten  Zusatz  von  essigsaurem 
Natron  bedeutend  an  Klarheit  und  Zuverlässigkeit  des  Tones  gewinnen« 
Das  essigsaure  Natron  erweist  sich  auch  beim  Limadampfroth  auf  Baum- 
wolle vortheilhaft.  Noch  überraschender  tritt  jedoch  die  Wirkung  dieses 
Salzes  zu  Tag  beim  Fuchsinroth  auf  Baumwolle,  welches  mittelst  arsenig- 
saurer  Thonerde  fixirt  ist,  sowohl  wenn  man  sich  die  arsenigsaure 
Thonerde  in  der  Farbe  selbst  bildet ,  als  wenn  man  mit  sogenanntem 
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käuflichem  RoseYnearmm  (coneentrirte  Fuchsinlösung  mit  esägsauier 
Thonerde  und  arsenigsaurem  Natron  vermischt)  arbeitet.  Gibt  man  im 
letatem  Fall  an  der  bekannten  Knosp 'sehen  Voisdirift  noch  70  Gm. 
esaigsaares  Natron  pro  Liter  fertiger  Druckfarbe,  so  dient  dieser  Zimti 
zur  theilweisen  Neutralisation  der  Schwefelsäure ,  welche  der  zu  der 
Farbe  reichlich  zugefilgte  Mordant  immer  noch  enthält,  und  welche 
offenbar  ohne  diesen  Zosats  auf  den  Fnchsinfarbstoff  während  des 
Dämpfens  nttancirend  einwirkt.  Das  trübe,  harte  Roth  nach  der 
ursprünglichen  Vorschrift  wird ,  ohne  sonstige  Abänderung ,  nur  durch 
Hinzuffigen  des  essigsauren  Natrons  in  ein  wirkliches  lebhaftes  FnchnD- 
roth  übergeführt,  das  noch  dazu  weniger  Neigung  zum  Abflecken  hat  ab 
das  erstere  — 

L.  Stamm^)  veröffentlicht  seine  Arbeiten  über  die  Verwendung 
des  Nitroalizarins  zu  Dampffarben.  Zunächst  beabsichtigte 
er  eine  dem  Alizarinroth  entsprechende  Dampf  farbe  herzustellen,  welche 
nach  dem  Seifen  auf  geöltem  Stoff  fast  einem  Bleiorange  gleichkommt. 
Die  Druckfarbe  verlangt  einen  Zusatz  von  Essigsäure.  Die  Intensität  der 
Farbe  wächst  durch  zweckmässige  Anwendung  von  Thonerdemordants. 
Mit  folgenden  zwei  Vorschriften  hat  der  Verf.  die  besten  Resultate 
erzielt : 

(«)  iß) 

Nitroalizarin  (15  Proe.)     .     .     1,0  Liter  1,0  Liter 

Essigsäure 0,5     „  0,5     „ 

Calciumacetat  (1,14  spec.  G.)      0,1     „  0,15  „ 

Aluminacetat  (1,115       „       )      0,25  „  0,25  „ 

Setzt  man  dazu  150 — 200  Orm.  Ferridcyankalium,  so  resultirt  ein 
seifenechtes  Braun.  Die  doppelte  Menge  Ferridcyankalium  nähert  du 
Braun  einem  Schwarz,  welches  jedoch  in  der  Seife  zu  einem  Braun  ah- 
geschwächt  wird.  Mit  holzsaurem  Eisen  als  Mordant  gibt  das  Nitro- 
alizarin nur  ein  trübes ,  schmutziges  Violet ,  das  zwar  durch  Zusatz  von 
essigsaurem  Kalk  mehr  in  Grau  spielt ,  aber  immer  noch  eine  matte. 
unbrauchbare  Nuance  vorstellt.  Mit  0,5  bis  0,6  Liter  essigsaurea 
Chromoxyd  vom  specifischen  Grewicht  1,0740  auf  1  Liter  Nitroaliurin 
erhält  man  ein  Granatroth,  welches  durch  beliebigen  Zusatz  von  rothem 
blausaurem  Kali  in  ein  beliebig  nüancirtes  Braun  übergeführt  werden 
kann.  Besonders  hervorzuheben  ist  die  grosse  Echtheit  der  mit  Nitro- 
alizarin gewonnenen  Farben  nicht  blos  gegenüber  der  Seife ,  soaden 
auch  gegenüber  dem  Chlor.  Ein  fertiger  Probefleck,  10  bis  12  Stunden 
in  eine  basische  Chlorkalklösung  vom  specifischen  Gewicht  1,0431  eio- 
gelegt,  wird  dadurch  kaum  verändert.  Nur  wenn  die  Chlorkalklösong 
gleichzeitig  mit  Säure  versetzt  wird ,  wirkt  dieselbe  zerstörend  auf  dae 
Alizarinorange  ein.  Diese  grosse  Solidität,  verbunden  mit  der  Schönheit 


1)  L.  Stamm,  Bullet,  de  la  sog.  ind.  de  Mulhouse  1877  p.  22;  Dingl- 
Journ.  CCXXIV  p.  643;  Reimann'ß  Färber-Zeit.  1877  Nr.  87  p.  «98;  Indostrie- 
Blättar  1877  Nr.  86  p.  322;  Bullet  de  la  soc.  chim.  1877  XXVIH  Nr.  2  p.  91. 
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und  Lebhaftigkeit  des  Alisarinorange ,  dtlrfte  nach  Stammes  Meinung 
dem  Nitroalizarin  aieheren  Eingang  in  die  Druckfabriken  venehafiPen.— *• 

M.  Beimann  <)  Btellte  eine  Reihe  Ton  Versuchen  an  über  die 
Rolle  der  Schwefelmilch  in  der  Färberei.  Bekanntlieh 
zeigte  der  Verf.  ^)  schon  vor  längerer  Zeit ,  dase  die  Fähigkeit  poröser 
Körper ,  Farbstoffe  anzuziehen ,  für  die  Färberei  von  Wichtigkeit  ist, 
sobald  der  poröse  Körper  nur  eine  weisse ,  resp.  helle  Farbe  hat.  ßr 
zeigte,  dass  gefällte  Kieselsäure,  in  einem  Faserstoffie  niedergeschlagen, 
weleher  Substantive  Farbstoffe,  beispielsweise  Anilinfarben,  nicht  anzu- 
ziehen vermag,  dieselben  sofort  zur  Aui^ahroe  dieser  Pigmente  beflihigt. 
Gerade  die  Kieselsäure  hat  seitdem  in  der  BaumwoUenftirberei  zur 
Fiximng  substantiver  Farbstoffe  (Anilinfarben)  praktische  Anwendung 
gefanden.  Selbst  geätztes  Glas,  ja  sogar  mattgeschliffene  Glasplatten 
sind ,  wie  ich  damals  nachwies ,  im  Stande ,  Substantive  Farbstoffe  ,  als 
deren  Typus  Anilinfarben  gelten  können,  anzuziehen  und  dauernd  fest* 
zidialten.  Die  Verwendung  des  AnilingrtinB  in  der  Wollenfärberei 
stiess  bekanntlich  auf  Schwierigkeiten,  weil  der  beispiellos  lösliche  Farb- 
stoff sich  auf  der  Wolle  ohne  Weiteres  nicht  fixirt ;  ganz  abweichend 
von  allen  andern  Anilinfarbstoffen,  welche  mit  Begierde  von  der  Wollen* 
faser  -aufgenommen  werden.  Man  half  sich  zuerst  damit,  den  grünen 
Farbstoff  durch  Zusatz  von  Alkalien  in  der  Flotte  in  feinster  Form 
niederzuschlagen ,  resp.  in  einen  Zustand  zu  versetzen ,  in  welchem  er 
sich  leicht  niederschlägt  und  von  der  Wollfaser  aufgenommen  wird ,  um 
dann  die  schmutzig  grtin  gefitrbte  Wolle  für  die  Avivage  durch  ein 
sänrehaltiges  Bad  passiren  zu  lassen.  Diese  Methode  hatte  indessen  den 
Uebelstand,  dass  bei  der  Säurepassage  viel  Farbstoff  abgezogen  wurde, 
auch  das  Nüanciren  bei  Anwendung  des  alkalischen  Bades  sehr 
schwer  ist. 

Durch  einen  Zufall  fand  man,  dass  Wolle,  wenn  sie  in  etwa  SO^  C. 
warmer  Lösung  von  thioschwefelsaurem  Natron ,  versetzt  mit  dem  ent- 
sprechenden Quantum  Salzsäure,  einige  Zeit  behandelt  wurde,  den 
grünen  Anilinfarbstoff  mit  Leichtigkeit  aufnahm.  Dadurch  waren  alle 
Schwierigkeiten  gehoben.  Es  wurde  bisher  nicht  festgestellt ,  welchem 
Umstände  die  eigenthümliche  beizende  Wirkung  der  mit  Salzsäure  ver* 
setzten  Lösung  von  thioschwefelsaurem  Natron  zuzuschreiben  sei. 
Allerdings  liegt  die  Vermuthung  nahe ,  der  präcipitirte  Schwefel ,  die 
Schwefelmilch ,  spiele  hier  dieselbe  Rolle  des  porösen  Körpers  bei  der 
Wolle,  welche  Verf.  für  die  Kieselsäure  bei  anderen  Farbstoffen  nachwies. 
Wirklich  hatte  man  vor  Bekanntwerden  der  oben  beschriebenen  Methode 
auch  Wolle  mit  Kieselsäure  präparirt,  um  so  zur  Aufnahme  von  Anilin- 
grün zu  befähigen.     Die  Vermuthung  lag  also  nahe ,  die  Schwefelmilch 


1)  M.  Beimann,  Berichte  der  deutschen  ehem.  Gesellschaft  1877 
p.  1958;  Deuteche  Industriezeit.  1877  p.  605;  Chem.  Centralhl.  1878  p.  64; 
Chemie.  News  1877  XXXVI  Nr.  941  p.  254. 

2)  Yergl.  Jahresbericht  1870  p.  680;  1874  p.  868. 
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wirke  wie  die  KieBelsäure ,  d.  h.  wie  em  porOser  Körper.  Indttsai 
fehlte  immer  noch  der  direkte  Nachweis,  dass  dieSehwefefanilch  diewlbe 
Rolle  tlbemehme.  Verf.  hat,  um  den  direkten  Beweis  dafür  an  ftthren, 
«ne  Reihe  kleiner  Wollenstr&hnen ,  nachdem  sie  dnroh  Waschen  nach 
der  in  der  Fllrberei  üblichen  Manier  vorbereitet  waren,  dne  bslbe 
Stunde  erhitxt  in  einer  70^  C.  warmen  Auflösung  von  1  6rm.  thkh 
Bchwefelsaurem  Natron  in  1  Liter  Wasser  versetzt  mit  1 6rm.  Salatnre. 
Die  zuerst  trübe  Flüssigkeit  wird  nach  dem  Einführen  der  Wolle  inuner 
klarer  und  enthält  schliesslich  so  wenig  präcipitirten  Schwefel ,  dus  m 
nur  noch  leise  opalisirt.  Dies  ist  schon  ein  Beweis  für  die  Ajuiehnsg 
des  prttcipitirten  Schwefels  durch  die  Wolle.  Nach  dem  Trocknen  zeigt 
die  Wolle  dem  entsprechend  eine  entschieden  gelbliche  Färbung,  welche 
beim  Vergleich  der  behandelten  mit  frischer  Wolle  sofort  ins  Auge 
springt.  Von  drei  Strähnen  der  getrockneten  Wolle  legte  Verf.  die 
eine  einige  Stunden  in  Schwefelkohlenstoff  ein.  Darauf  stellte  er  ein 
Bad  aus  Anilingrttn  in  der  in  der  Färberei  sonst  Üblichen  Weise  her.  In 
dieses  Bad  brachte  er  die  mit  Schwefelkohlenstoff  behandelte,  abge- 
drückte und  völlig  getrocknete  Wolle,  zugleich  aber  eine  zweite  Strähne. 
der  mit  Schwefelmilch ,  aber  nicht  mit  Schwefelkohlenstoff  behandelteB 
Wolle  und  schliesslich  eine  dritte  Strähne,  welche  nur  gewaschen,  aber 
nicht  angesotten  war.  Beim  Ausfärben  dieser  drei  Strähnen  in  einem 
und  demselben  Bade  blieb  3  fast  ungefltrbt ,  1  und  2  dagegen  flubtei 
sich  in  gleicher  Nuance.  Damit  ist  festgestellt,  das»  der  SchwefelkoUeD- 
Stoff  von  dem  auf  der  Wolle  vorhandenen  Schwefel  nichts  abzuziehen 
vermag ,  und  wirklich  ist  es  bekannt ,  dass  der  präcipitirte  Schwefel  an- 
löslich in  Schwefelkohlenstoff  ist.  Es  wurde  nun  eine  vierte  StriÜme 
mit  Schwefelmilch  behandelter  Wolle  mit  verdünnter  Natronlaoge  ge- 
kocht. Die  Wolle  wurde  dabei  gelblich  und  rauh,  wie  es  beim  Kochen 
von  Wolle  mit  ätzenden  Alkalien  stets  geschieht.  Die  Strähne  4  wnrdf 
zusammen  mit  einer  fünften  Strähne ,  welche  nur  mit  Schwefelmilch  an* 
gesotten  war,  in  einem  Anilingrtinbade  gefärbt.  Dabei  färbte  sich  zneM 
4  gar  nicht ,  5  aber  nahm  sofort  die  Farbe  an.  Bei  Zusatz  von  mehr 
Farbstoff  aber  nahm  4  beinahe  eben  soviel  Farbstoff  auf,  als  5.  Di« 
ist  nicht  auffällig.  Verf.  erwähnte  oben,  Anilingrün  gehe  in  alkalischer 
Losung  ohne  Weiteres  auf  unpräparirte  Wolle  auf.  Die  Spur  Aeti- 
natron,  welche  auch  nach  dem  Waschen  in  der  Wollfaser  zurückgebliebea 
war,  reichte  aus,  das  Bad  ein  wenig  alkalisch  zu  machen  und  damit  eine 
Fixirung  des  Grüns  wenn  auch  in  schmutziger  Nuance ,  zu  bewirken. 
Um  der  WoUe  auch  noch  diese  Spur  Alkali  zu  nehmen ,  wurde  eine 
sechste  Strähne  Wolle  zuerst  mit  Schwefelmilch  ausgesotten ,  gespflK 
mit  Natronlauge  gekocht ,  wieder  gespült  und  schliesslich  mit  ganz  rer- 
dünnter  Salzsäure  behandelt.  Die  gelbliche  Wolle  nahm  sofort  die 
ursprüngliche  weisse  Farbe  an,  und  es  war  die  Entwickelung  einer  Spur 
Schwefelwasserstoff  bemerkbar.  Die  Strähne  wurde  dann  gewaschen 
und  mit  einer  andern  siebenten  Strähne ,  welche  nur  mit  Schwefelinilch 
ausgesotten  war,  in  einem  Bade  aus  Anilingrün  ausgefärbt  Dabei  förbte 
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sich  7  sofort  und  gat  grttn ,  6  nahm  gar  kdnen  Farbstoff  an ,  erBchien 
indoBsen,  ak  dem  Bade  ein  UeberschuBt  von  Aniltngrttnlösiing  zngesetst 
wurde,  ebenfalls  grün.  Darüber  fliessendes  Wasser  nahm  indessen  diese 
Scheinfärbung  vollkommen  fort  und  hinterliess  die  fast  rem  weisse 
Strähne.  Es  ist  zu  bemerken ,  dass  sich  7  in  dem  letzten  Bade  ein 
wenig  schwerer  fllrbte,  als  es  unter  gewöhnlichen  Umständen  zu  ge- 
schehen pflegt.  Verf.  schreibt  dies  der  genügen  Spur  Salzsäure  zu, 
welche  die  Strähne  6 ,  obgleich  gewaschen ,  dennoch  mit  in  das  Bad 
hineinbrachte. 

Vorstehendes  zeigt,  dass  Wolle,  mit  Schwefelmilch  angesotten,  das 
Anilingrttn  annimmt,  nachdem  der  präcipitirte  Schwefel  aber  wieder 
entfernt  ist,  zur  Auihahme  von  Anilingrün  unfähig  wird.  Es  ist  mithin 
die  Wolle  offenbar  durch  den  Niederschlag  des  Schwefels  für  die  Auf- 
nahme von  Anilingrün  vorbereitet.  Dass  der  Schwefel  in  Form  des 
präcipitirten  Schwefels  oder  der  SchwefehnUch  auftritt,  ist  dadurch  er- 
wiesen, dass  Schwefelkohlenstoff  bei  seiner  Einwirkung  auf  die  gebeizte 
Wolle  das  Verhalten  derselben  zu  Anilingrünlösung  in  keiner  Weise  zu 
modificiren  im  Stande  ist.  Neuerdings  wird  auch  das  Eosin  und  dessen 
Derivate  mit  Schwefelmilch  auf  Wolle  fixirt.  Verf.  wird  auch  hier  fest- 
zustellen suchen  I  ob  die  RoUe  der  Schwefelmilch  dieselbe  ist  wie  bei 
Anilingrün,  ebenso  beabsichtigt  er  die  Möglichkeit  einer  Benutzung  der 
Schwefelmilch  zur  Beizung  Von  Baumwolle  und  anderen  für  gewisse 
Substantive  Farbstoffe  unempfänglichen  Faserstoffen  einer  genaueren 
Untersuchung  zu  unterwerfen.  — 

S  t  o  r  c  k  und  deConinck^)  erhalten  Chromgelb  auf  Baumwolle 
mittelst  Chromchlorat.  Eine  grüne  Lösung  von  Chromchlorat  (erhalten 
durch  Zersetzen  von  Chromalaun  mit  Bariumchlorat)  wird  im  concen- 
trirten  Zustande  erwärmt  orangeroth  und  enthält  endlich  Chromsäure. 
Greht  die  Einwirkung  der  Wärme  bei  Gegenwart  von  Bleiacetat  vor 
sich,  so  entsteht  ein  Niederschlag  von  Bleichromat.  Kattun  in  die 
!Lösung  getaucht  nimmt  beim  Dämpfen  eine  intensive  chromgelbe 
Färbimg  an ,  die  dem  Waschen  widersteht.  Auch  beim  Zeugdruck  ist 
das  Verfahren ,  obgleich  hierbei  Schwierigkeiten  auftreten ,  anwendbar, 
lieber  die  im  Vorstehenden  erörterte  Reaktion  sind  weitere  Notizen 
erschienen,  so  von  Balanche'),  welcher  mittheilt,  dass  das  mit  Albu- 
min auf  Baumwolle  befestigte  Chromgrün  durch  Liegen  in  Chlor- 
kalklösung verschwindet ,  indem  der  grösste  Theil  des  Chromoxydes  in 
Ghromsäure  übergeht.  Uebrigens  hat  W.  S  t  e  i  n  ^)  mittelst  Chlorkalk 
das  Chromoxyd  von  anderen  grünen  Farben  zu  unterscheiden  gelehrt, 
auch    hat    Bohlig^)     die     nämliche     Beaktion    (mittelst    Kalium- 


1)  Storck  and  de  Coninck,  Ballet,  de  la  soc.  ind.  de  Bonen  1877 
p.  43;  Monit.  de  la  Teinture  1877  p.  30;  Ballet,  de  la  soc.  chim.  1877  XXVIII 
Kr.  2  p.  92;  Dingl.  Journ.  CCXXV  p.  294. 

8)  Balanche,  Ballet,  de  la  soc.  ind.  de  Boaen  1876  p.  419. 

8)  Vergl.  Jahresbericht  1870  p.  637. 

4}  Yergl.  Jahresbericht  1871  p.  357. 
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pennaaganat)  benutzt,  um  das  Chromgrfln  des  Handek  auf  maassanaly- 
tisehem  Wege  su  bestimmen.  D^pierre  und  Tatarinoff  ^)  luben 
endlich  das  oben  enrähnte  Verfahren  der  Anwendung  des  Chrom- 
cfalorates  im  Zeugdruek  praktisch  zu  verwerthen  gesacht*). 


Literatur  Über  Färberei  und  Zeugdruck. 

1)  Th(^odore  Schneider,  Rapport  sur TExposition  des toilespeintes 
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Commission  Sp^iale.     Mulhouse  1877. 

2)  Bulletin  de  la  Socidt^  industrielle  de  Mulhouse.     Mulhouse  1877. 

3)  Bulletin  de  la  Soci^t^  industrielle  de  Rouen.     Ronen  1877. 

4)  M.  R  e  i  m  a  n  n  's  Färber-Zeitung.    Organ  fttr  Färberei,  Druckerei, 

Bleicherei,  Appretur  etc.  Organ  des  „Allgem.  F^lrbc^  md 
Fachgenossen- Vereins"  zu  Berlin.  AeTUer  Jahrgang.  (Ftm- 
zlSsische  Ausgabe:  Journal  de  Teinture  de  Mr.  Reimann.] 
Berlin  1877. 

5)  Muster-Zeitung  für  Färberei,  Bleicherei,  Druckerei,  Appretur  vd 

Farbenfabrikation.  Techn.  Leiter:  F.  Springmflhl.  Ldpiig 
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6)  The  Textile  Colourist,  a  Monthly  Journal  of  Bleaching,  Printing, 

Dyeing  and  Finishing  Textile Fabrics.  Edited  byC.O'Neill 
Vol.  III.     Manchester  1877.     Palmer  and  Howe. 

7)  Werner  Schmid,  Die  SeidenfHrberei,  eine  gedrängte  Darsteliimf 

und  Erläuterung  des  Wissenswerthesten.  Zürich  1878. 
Cäsar  Schmidt. 

8)  The    sizing   of   cotton   goods  and  the  causes  and  prevention  of 

mildew  by  W.  Thomson.  Manchester  1877.  Pahner  4 
Howe. 

9)  Jahresbericht   über   das  42.  Geschäftsjahr   des  Gewerbevereins. 

St.  Gallen  1876. 

Dieaem  Jahrgange  des  Gewerbevereins  St.  Gallen  ist  ein  Berieht  d«r 
Herren A.Homberger  und  C.  B ö c h  1  e r  ttber die Elsftssische Texti^IBd1utri^ 
ausstellung  in  Külhansen  1876  beigefügt  der  eine  siemliche  Ansahl  bemerkta^ 
werther  Notizen  über  die  Färberei  und  Druckerei  des  Elsass  enthält. 


1)  D^pierre  und  Tatarinoff,  Ballet,  de  la  soc.  ind.  de  Bonea  1S77 
p.  47 ;  Dingl.  Journ.  CCXXV  p.  297. 

2)  Chromoxyd  wird  ferner  mit  Leichtigkeit  au  Chromsänre  ozydirt  dordi 
Erwärmen  mit  Kalilösung^  und  Ferridcyankaliam  oder  Zosatc  von  Bron- 
wasser.     R.  Wr. 
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Preisfragen. 

Die  Soci4i4  industrielle  de  JRouen  hat  eine  groaae  Anzahl  Preise  anageschrieben, 
die  sich  auf  Färberei  und  Zengdruck  beziehen.  Die  Reflectanten  haben  ihre 
Concarrenzschriften  bis  spStestena  den  1.  October  1877  an  den  PrSaldenten  der 
GfeaeUschaft  einzusenden.  Die  Details  der  Preisfragen  findet  man  im  Bulletin 
der  genannten  Gesellschaft  und  in  den  Berichten  der  deutschen  ehem.  Gesell* 
Schaft  1877  p.  498—603. 

Tinte. 

Bekanntlich  werden  die  b^ten  Sorten  der  Copirtinte^)  in  der 
Art  bereitet,  dass  man  eine  Lösmig  Ton  Blanholzextrakt  (etwa  10<^  B.) 
oder  einen  Blaubolzabsad  mit  einigen  Proeenten  Alaun  rersetzt  und 
dieser  Brühe  snr  Erzielung  besserer  Copirbarkeit  neben  Zacker  Olyceiin 
oder  Kochsalz  zusetzt.  Solche  Tinten  haben  eine  violette  Nttance, 
schreiben  violet  nnd  dunkeln  auf  dem  Papier  allmälig  nach.  Die  ab- 
genommenen Copien  sind  anfangs  sehr  blass  nnd  nehmen  erst  aUm&lig 
eine  dunklere  Färbung  an.  Neuestens  nun  kommt,  wie  Q  i  n  1 1 S)  erwähnt^ 
unter  dem  Namen  „Pariser  Copirtinte*'  eme  Tinte  in  den  Handel,  welche 
sich  von  der  gewöhnlichen  Gopirtinte  dadurch  unterscheidet,  dass  sie 
flüssig  mehr  oder  weniger  gelbroth  erscheint ,  am  Papier  jedoch  sehr 
rasch  sich  bläut  und  direkte  deutlich  blauschwarze  Copien  liefert ,  zu- 
dem aber  sich  lange  flüssig  erhält,  nicht  so  wie  die  gewöhnlichen  violetten 
Copirtinten  rasch  dick  und  satzig  wird  und  leicht  und  vollkommen 
copirt.  Versuche ,  diese  Tinte  herzustellen ,  fUhrten  zu  folgendem  Be- 
sultat.  Eine  10^  B.  starke  Lösung  von  Blauholzextrakt  wird  mit 
1  Proc.  Alaun  und  sodann  mit  so  viel  Kalkwasser  versetzt,  dass  ein 
bleibender  Niederschlag  sich  bildet.  Diese  Masse  wird  sodann  mit 
einigen  Tropfen  einer  schwachen  Chlorkalklösung  versetzt  und  zwar  so 
viel ,  dass  eben  eine  deutlich  blauschwarze  Färbung  des  Breies  erzielt 
wird ,  sodann  wird  tropfenweise  so  viel  verdünnter  Salzsäure  zugesetzt, 
bis  eben  eine  deutlich  rothe  Lösung  entstanden  ist.  Diese  Lösung  wird 
nun  leicht  gnmmirt  und  mit  0,5  Proc.  Glycerin  versetzt.  Das  so  ge- 
womiene  Präparat  hat  alle  Eigenschaften  der  Pariser  Copirtinte.  Offen- 
bsr  ist  die  geringe  Menge  von  Chlorcalcium,  die  sich  bei  dieser  Procedur 
bildet,  der  Copirfähigkeit  der  Tinte  sehr  förderlich,  während  der  jeden- 
falls nur  äusserst  geringe  Ueberschuss  von  freier  Salzsäure  das  Flüssig- 
bleiben der  Tinte  bedingt ,  indem  er  die  Blauholz-Thonerde  und  Kalk- 
lacke in  Lösung  hält ,  beim  Eintrocknen  der  Schriftzüge  aber  allmälig 
entweicht  oder  durch  die  Spuren  von  Alkalien  in  der  Papiermasse 
neutralisirt  wird  und  somit  den  blauschwarzen  Farblack  zur  Abscheidung 
kommen  lässt.  Jedenfalls  hat  man  sich  vor  einem  grossem  Ueberschuss 
an  Salzsäure  ebenso  wohl  zu  hüten  wie  vor  der  Anwendung  von  zu  viel 
der  Chlorkalklösung.  — 

1)  Vergl.  Jahresbericht  1875  p.  1007. 

2)  Gintl,  Techn.  Blätter  1877  Nr.  45;  Deutsche  Indtistrieseit.  1877 
p.  187;  Chem.  Centralbl.  1877  p.  464. 
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Zur  Anfertigung  einer  leicht  ans  der  Feder  fUessendeii  intensiv 
schwarzen  Schreibtinte  braucht  man  nach  R.  Böttger^)  nur 
eine  ganz  kleine  Menge  Nigrosin  (Anilinschwarz)  mit  etwas  Wasser  zu 
überschütten,  resp.  anzurühren.  Nigrosin  wird  gegenwärtig  auch  viel- 
fach zum  Schwärzen  von  Schuhleder  verwendet.  Die  Erzeugong 
▼on  Vanadintinte  besprach  R.  v.  Wagner^). 

Ueber  waschechtes  Stempelschwarz  bringt  E.  Jacob- 
s  e  n  >)  folgende  Notizen.  Das  Zeichnen  der  Wäsche,  bei  dem  in  neuerer 
Zeit  durch  die  Massenfabrikation  fertiger  Wäsche,  insbesondere  der 
Kragen  und  Manschetten,  leichte  und  nicht  zeitraubende  Manipulationen 
erforderlich  geworden  sind,  wird  gegenwärtig  wohl  nur  zum  aller- 
geringsten Theil  noch  mittelst  Silbemitrattinten  Torgenommen.  Seitdem 
der  Verf.  *)  im  Jahr  1867  vorschlug,  für  diesen  Zweck  die  Bildung  von 
Anilinschwarz  auf  der  Faser ,  wie  beim  Zeogdmck ,  durch  Oxydation 
von  Anilinsalz  zu  benutzen ,  haben  sich  solche  aus  zwei  kurz  vor  dem 
Gebrauch  zu  mischenden  Flüssigkeiten  bestehenden  Tinten  fast  ttberall 
eingeführt.  Der  Vorwurf  ^  dass  durch  solche  Tinten ,  die  gewöhnlich 
mit  Schablone  aufgetragen  werden,  die  Zengfaser  zerstört  werde ^  ist 
darauf  zurückzuführen ,  dass  dergleichen  Tinten  entweder  eine  falsche 
Zusammensetzung  besitzen  oder  beim  Mischen  der  beiden  Lösungen 
falsch  verfahren  wird  und  ein  Ueberschuss  von  Kupfersalz  zur  An- 
wendung gelangt.  Endlich  darf  auch  nicht  die  gezeichnete  Stelle  erhitzt 
(heiss  geplttttet)  werden ,  weil  sonst  die  Faser  unter  allen  ümstftndes 
durch  Chloraustritt  brüchig  wird.  Bisher  war  es  nicht  möglich,  beide 
das  Anilinschwarz  auf  der  Faser  erzeugende  Flüssigkeiten  in  eine  za 
vereinigen,  ohne  dass  die  Zersetzung  innerhalb  der  LtJsung  vorging,  auch 
fehlte  es ,  abgesehen  hiervon ,  solcher  aus  Anilinsalz ,  Kupfersalz  iomI 
Kaliumchlorat  bestehenden  Tinte  an  der  nöthigen  öligen  Consistenz,  die 
beim  Stempeln  erforderlich  ist.  Unter  dem  Namen  Carbolin  wiH 
nun  seit  Kurzem  inJacobsen's  Fabrik  (Berlin ,  Chausseestrasse  39 
ein  waschechtes  Stempelschwarz  (Anilinschwarz)  dargestellt,  welches 
die  gerügten  Mängel  nicht  besitzt.  Es  stellt  eine  ölige  Flüssigkeit  vor, 
die  sich  nicht  zersetzt ,  reine  Stempelabdrücke  gibt ,  die  Metallstemp^ 
nicht  angreift,  mit  der  man  auch  mit  der  Feder  schreiben  unddieEupfe^ 
Schablone  benutzen  kann.  — 


Papierfabrikation. 

Von   dem    Ingenieur   der    (unter   Philipp  Dessaner's  Leitung 
stehenden)  Cellulosenfabrik  in  Aschaffenburg,  E.  Kirchner')  ging 

1)  R.  Böttger,  Deutsche  Industrieseit.  1877  p.  249. 

2)  Vergl.  Seite  439. 

3)  E.Jacobsen,  ludastrie-Blätter  1877 Nr.  1  p.  12 ;  Deutsche Indiutrif 
aeit.  1877  p.  97. 

4)  Jahresbericht  1868  p.  603. 

6)  Nach  C.  Hofmann's  Papier-Zeitung  1877  Nr.  26  p.  410. 
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der  IMUikiiMi  (am  80.  Juni  1877)  oin  A»fi»te  Aber  Ae  Cellitloi«4> 
und  denn  Verarbeitvng  su  Papiers«,  welchen  wir ,  d»  er  ci» 
einer  dentselien  MuBter-CelhdosenpapftOTAibiil:  stemmt,  im  muMMPÜelmi 
Anefluge  mittlieilen. 

In  seiner  bidierigen  Fmaoß  ist  ee  dem  Verf.  nnr  rnKgUth  gewesen, 
bei  dem  Kiefernbelc  Erftibningen  in  samnebi,  dook  ineie  sieb 
jeden^ftHs  Aebnlidies  aaeb  iber  die  anderen  Oeniferen  sagen,  die  bei 
CellnloBebereitiuig  wegen  ibrer  langen  elasdsehen  tmd  siben  Iksem 
immer  das  Hanptmaterial  bilden  werden.  Einige  Lanbbdlier  geben 
nwar  einen  sehr  sobUnen  weieben  weissen  Stoff,  dieser  ist  aber  wegen 
Kttrse  der  Faser  nnr  als  gnler  Fttlktoff  n  betrachten.  Die  Wahl  der 
Holaee  ist  nach  dee  Yerf.'s  Erfahrungen  nnd  Versoeben  ▼so  giUsster 
Wichtigkeit,  da  hiervon  die  Qnantitit  vndQnaUtftt  des  emeogten  Stoflbs 
per  Koobnng  wesentüeh  abbftngt.  Den  schönsten  langftioeiigen  Slaff 
liefert  das  Stammsplinthok  alter  Waldbestitnde ;  speniell  an  der  SteUe, 
wo  die  dicke  ranbe  Borke  des  Stammes  in  die  dttnne  glatte  Borke  ttber- 
geht ,  ftsden  sieh  die  IXngsten  Fasern  ror.  In  Dnroluiehnittseahlen  ans 
der  Praxis  stellt  sieh  die  Ausgiebigkeit  desStammholses  etwa  SOjMhriger 
Bestlnde  (lOOjtthriger)  zu  deren  Wipfel  nnd  Astbolx  oder  der  Stftmm- 
chen  jnnger  Bestände  wie  8  (9)  an  6.  Es  mttsse  ailevdings  «ngegeben 
werden ,  dass  bei  Yerarbeitong  alter  Hdlser  unter  Umstanden  für  Ae 
Kochung  unds^leichung  Geringes  mehr  «n  Ohen^kalien  «uijjewendet 
werden  mtiss ,  aoch  sei  das  unbedeutend.  Es  gibt  auch  ein  Mittel ,  den 
Mduraufwand  an  Chemikalien  nn  vermeiden,  indem  man  einfach  die 
Zeitdauer  der  Einwirkung  der  Laugen  unter  Kastgesetster  k<Aer  Tem* 
peratur  (10  Atmosphftren)  entsprechend  yeriftngert.  Um  in  Zahlen  die 
Wicht%keit  der  HohwahUrage  darzuthun ,  fügt  der  Verf.  femer  hiniu, 
dass  von  sterkem  Stammhols  nnr  7  Baummeter  Holn ,  von  sehwaeben 
Prügeln  dagegen  14  Baummeter  Hola  gekauft  und  beaahlt  werden 
müssen,  um  einem  Kodier  mit  13  Cubikmeier  Spanraum  an  Alllen. 
Nimmt  man  nun  an,  dass  das  starke  Hole  per  Baommeter  doppelt  so 
viel  kostet,  als  das  schwache  Prfigelhols,  was  selten  der  Fall  sein  dürfte, 
so  wird  der  Werth  einer  Kochung,  wenn  Stammboia  800  Kilo  Stoff, 
Prfigelhok  600  Kilo  ergibt,  bei  einem  Preis  von  45  Mark  per  100  Kilo 
lufttrockener  ungebleichter  Stoff  im  ersteren  Falle  360  Mark ,  im  leta« 
teren  Fall  370  Mark  betragen.  Wenn  sich  also  die  G^esammtselbst- 
kosten  ftlr  eine  Fabrik  auf  Mark  250  per  Koch  stellen ,  so  ersieh  man 
bei  Verarbeitung  von  starkem  Hole  einen  Nutsen  von  Mark  110  per 
Koch,  hingegen  mit  schwachem  Hola  nur  ca.  30  Mark. 

Bei  der  Wahl  der  au  verwendenden  Soda  spricht  die  Form  der 
wiedergewonnenen  Soda  mit.  Diese  muss  in  besondeten  grossen  Kausti* 


1)  Zur  Beriohtigafig  inconrektsr  Angabea  in  der  Littratar  über  den  Ur- 
heber des  Cellnlosepapieres  die  Katis,  dass  TessiSduMotay  (aus  Mets)  der 
Erste  war,  der  den  , chemischen  Holzstoff''  unter  dem  Kamen  Cellnlosein 
die  Technik  einführte. 

Waf  B«r,  JfftlirMber.  XZm.  ei 
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«liwq^EiilnAtHigeB  notatt  ^wthn  UsMIiiiien  in  lunwliicW  iMge  um- 
gBWBmdtIk  Werden,  luid  im  -etswm  df  Pvoo.  des  ^aiiMD  in  UnUiif  n 
WigM^ftti  HiOroitB  in  Eom  fldbw4yrBer  60  Pro&  (engL)  Sod»  bei  guten 
Einricbtangen  wiedergewonnen  wird,  so  sind  immer  nur  SQPvoc  Eisatx 
SB  ^iomhfJT  &bitk  xm  nahmen.  Man  iat  mm  die  Fnige  bu  beantworten, 
Mit  es  voBtheilhiifter»  diese  20  Proc«  in  Form  von  Aetamtron  oder  v<m 
^nlfcinlrter  Soda  miailligeB.  fiecbnen  wir  nof  die  bu  einer  Eoehuag 
aöAige  Laa^  400  Kilo  trooknes  Aetznation  oder  800  Kilo  50  Proc 
ftada»  so  mnn  man,  da  bei  Ki^itsticming  der  60  Proc.  sobwanen  Soda 
aowie'dev  60  Proc  fiiscken  caicinirten  oder  AmoMmiaksoda  etwa  5  Prot. 
kn  Kdk  Jbkiben,  im  Gwsen  840  Kilo  Soda  kaustioiren,  d.  h.  672  Kilo 
sidbwnrae  und  168  Kilo  '  fiisohe  6proeentige.  Diene  frisehe  Soda  so 
ICairk  20  die  100  Kilo  bereebnet ,  kostet  Hark  33.  60 ,  die  Kalk-  und 
KMstieivttngskosten  air  diese  1^68  Kilo  Soda  betragen  etwa  Maik3.50. 
so  dass  die  Verwendung  oaleüurter  oder  Ammoniaksoda  per  Kochong 
koeftet  Mark  37. 10.  Bei  Venreadnng  trocknen  Aetsnatrons  ftllt  der 
Verlnst  durah  Kalk  fort,  also  auf  dOproocantig  ümgereebnet  aind  160 
HJJii^  oder  1 14^3  eogUaehe  Soda  Ton  70  Proc.  aof  die  Kochung  als  & 
sete  Air  die  80  Prbe.  Vierluat  au  bereobnen.  Das  ergibt  bei  Mark  40 
per  100  Kilo  70pff4tentiger  englischer  Soda  emen  Preis  TonMaikiö.TO. 
nAgerechnät  der  bedeatenden  Veifhisie,  die  httofig  bei  defekter  Yerpackiug 
der  kanstiechen  Soda  entstehen. 

Man  kann  also  per  Koehung  um  Mark  8.  60  billiger  arbeiten  mit 
ealciniiter  Soda  oder  Ammoniaksoda  im  Oegensats  bot  kanatischen,  w«$ 
bei  4dr  Cakulation  sehon  sehr  ins  Gewicht  fHUt. 

Was  den  Kalk  betriift,  so  ist  reinster  Kalk  ohne  Beimengiug ▼<« 
Thon  und  Magnesia  yorsnsiehen.  Seine  phjsikal»die  BesehafSenbeiT 
scheint  indesB^  auf  das  Klären  (Abseteen  des  Schlammes  nach  dem 
Kochen)  Einfluss  au  haben.  Reine  weisse  Mannqrkalke,  die  chemiMli 
gan«  ausgeseichnet  gttnstig  flusammengesetat  nnd,  zei^^ten  sieh  bei  der 
Kläafung  so  schwierig  und  störten  die  Filtrirung  der  Laugen  so,  diss 
Verf.  gOBWungen  war»  auf  chemisch  unr^e  Kalke  aeitweise  lurflebo- 
gehen.  Die  gelben  £ttdersdor£er  Kalke  (bei  Berlin)  leisten  in  Besof; 
auf  KauBtieirung  and  Klärung-  clas  Beste,  was  Verf.  bis  jetst  keaien 
gelernt  hat;. 

Hat  man,  wie  wohl  noch  die  meisten  Cellulosefabriken,  ftr  jeden 
Kocher  und  jeden  Ofen  eine  besondere  Feuerung,  so  braucht  man  mr 
Sraengmig  einer  langen  stark  heizenden  Flamme  gute  JEo/Uea,  an 
Yoritheilhaft  und  fbrcirt  bu  arbeiten:  Damit  indessen  der  Kobleover- 
hrauoh  etmassigt  und  auch  volrtheilhaft  geringere  Kohlen  yerbrannt 
werden  können^  empfiehlt  es  sich,  grosse  Gasregenetatoren  einswiditeD. 

Man  Bortirt  die  Hölzer  in : 

1.  starke  Stammhölzer, 

2.  sfchwaehere  Zweig-,  Wipfel-  tmd  Junghölzer 

Und  hält  diese    zwei  Sorten  während    des  ganzen  Fabrikationsgjmg<^ 
streng  gesondert,  da  verschiedene  Stoffe  daraus  resultiren.  Die  Beinig^oug 
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cUa  Hoke»  lib(  AUr  die  fiimi^vAg  (emee  r^ito  adhSaba  Sto&s  mit 
grösa4er  Sorgaandieit  bu  geschcAieii.  Es  ist  nicbt  genügend,  Binde  und 
Bast  zu  beseitigen,  sondern  die  Astwirbel  sind  ausonsdineiden,  verein- 
nelte  Aeste  ausaubebren,  sebmutaige  Endfläcbeii  su  entfernen  und  das 
so  zum  Schneiden  vorgerichtete  HoIb  an  einem  stanbibeien  reinen  Ort 
aufzubewahren.  Was  die  meehanische  Zerkieinenmg  betrifft,  so  hat 
^ese  in  kleine  Blättohen  etwa  50  X  60X  3  MiUim.  dureh  eine  Hobel* 
inaeehine  in  gans  gleiofamässiger  Weise  zu  geschehen.  DieHokblättehen 
fallen  in  einen  grossen  Tiichter,  von  dessen  tiefstem  Punkt  sie  mitHttlfb 
eines  Beutels  in  die  8iebe  oder  Kocher  von  selbst  abgleiten. 

Das  Kochen  des  Holnes  bezweckt  in  der  Hauptsadie,  das  Skelett 
desHolakttopers^aoB  vielen  einzelnen  runden,  an  den  Enden  zugespitssten 
sdUauchähnliehen  Membranen  bestehend,  in  möglichst  reiner  Form  ab 
Cellnlose  zu  gewinnen»  In  und  um  diese  Membranschlänohe  liegen 
nätnlich  die  sogenannten  Inkrusterien,  Harze,  Oele,  Stärke,  Ghmimi  und 
andere  Stoffe,  und  es  handelt  sich  darum,  alle  fremden  (die  Nichtcellulose) 
mögliehst  sicher  und  auf  möglichst  wohlfeile  Weise  zu  entfernen.  Man 
hat  mehrere  Fabrikationsmethoden  vorgeschlagen,  als  praktisch  möglich 
haben  sich  indessen  nur  die  Methoden  des  Kochens  mit  Natronlaugen 
unter  erhöhtem  Druck  und  nachherigem  Auswaschen  mit  Wasser  er- 
geben. In  der  Art  des  Kochens  mit  Natronlaugen  hat  man  wieder  vier 
Methoden  praktisch  bewährt  gefunden: 

1.  Direkte  Heizung  liegender  Kochkessel  auf  10  Atm.  (Lee,  Dre- 
sei,  Bosenhain). 

2.  Direkte  Heizung  oder  Dampfheizung  stehender  Kochkessel  auf 
11 — 14  Atm.  (Sinclair,  Nickol,  Bohrend). 

3.  Dampfheizung  in  rotirenden  Kochkesseln  auf  12  Atm.  (Hahn). 

4.  Laugungsverfahren  mit  auf  6  Atm.  eriiitztem  dureh  ein  zusamman- 
hängendes  System  von  kleineren  Kochapparaten  getriebenen  Langen 
tmd  nachfolgendem  Auswaschen  im  Apparat  selbst  (ITngerer)« 

Das  Ungerer^sche  Verfahren  verdient  die  Aufmerksamkeit  des 
CelluloBcfabrikanten  im  hohen  Grade,  da  es  selbst  oder  eine  Modifikation 
desselben  wahrscheinlich  das  Vollkommenste  und  Beste  ist  oder  werden 
wird.  Ungerer  behauptet,  mit  sehr  wenig  Natron  zu  kochen  bei  nxa 
6  Atmosphären  Druck.  Der  dem  Verf.  zu  Gesicht  gekommene  Rohstoff 
war  von  ausgezeichneter  Beschaffenheit;  ob  das  Verfahren  aber. nicht 
f&  die  Praxis  zu  umständlich  und  zu  theuer  ist,  ist  er  nicht  im  Stande,  zu 
beurtheilen.  Jedenfalls  lässt  sich  auch  mit  den  anderen  Verfahren,  wenn 
solche  in  richtiger  Weise  ausgeführt  werden,  Vorzttgliches  leisten.  Verf. 
bat  bis  jetzt  nur  in  liegenden,  direkt  geheizten  Kochern  gekocht  und 
wird  namentlich  in  Aschaffenburg  das  Möglichste  geleistet,  sowohl  waa 
Froduktionsifthigkeit,  als  Güte  des  Fabrikates  der  Cellülosefftbiik  an« 
langt.  Verf.  verwendet  möglichst  kaustiaehe  Langesn  und  berttcksidbtigt 
dabei  nur  den  Gehalt  an  wirklich  kaustischem  Natron,  die  etwa  noch  in 
den  Laugen  enthaltene  Soda  betrachtet  er  als  nutzlos  mitgeschleppten 
Ballast.    Die  Temperatur  respektive  den  Druck  hält  er  auf  10  Atmo- 
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gplAfen.  IBt  d«r  DnukMÜ  (auf  10  Ataoiphiraa)  ▼wriirtVeif.  mjaom 
ÜL  siemlich  weiten  Grausen,  je  nach  der  Tenrendeten  Sorte  Holt  und 
dem  Gkluth  an  Nation. 

£0  ist  allerdings  bequem,  immer  eine  gleiche  Menge  Natron,  oder 
die  der  betreffenden  Holasorte  beatentspreehende  Menge  Natron  in  den 
Koehier  ttbetsoAilireB ,  indeaaen  wird  der  Praktiker  läufig  geawnBgea, 
mit  atürkeren  oder  achwttckeren  Langen  m  kochen,  nnd  nnr  die  Notk 
iwang  um,  genaue  empiriaeke  Tabellen  an  entwickeln,  die  lagotea 
Beaoltaten  yerkalfen.  Daaa  die  Dmekdaner  Ton  kdckatem  Einflon  aif 
das  Gelingen  dea  Kockena  iat  —  nnterliegt  keinem  Zweifel.  Dan  eis 
Gelingen  der  Kocknng  nickt  möglieb  iat,  wenn  Natron,  Temperatur  und 
Zeit  nickt  im  rtcktigen  Verkültniaa  an  einander  ateken,  liegt  auf  der 
Hand.  Auck  kat  Verf.  die  Uebersengong,  daaa  an  viel  Natron,  lu  hohe 
Temperator,  zu  lange  Wirküngaxeit,  jedea  für  aick  (wenn  anck  die  beiden 
anderen  Faktoren  rioktig  angewendet  aind)  Löanng  einea  Theils  der 
CMfailoae  bewirken  kann.  Dieee  LOaung  gekt  jedock  aehr  langsam  tob 
Statten  nnd  kommt  nnr  bei  groben  Abweicknngen  von  daa  Erfahnmg»- 
regeln  anm  ackXdlicken  Auatrag.  Noekmala  anaammengefaaat  mlteeei 
alao  Natron,  Temperatur  und  Wirkongadauer  beim  KocbproceaB  in  en 
richtigea  Yerklltniaa  geaetet  werden,  ttber  daa  Wieviel  von  Jedem  IM 
aidi  atreiten  und  ea  ist  bei  einer  anderen  HolaRorte  jedeamal  anden  n 
nebmen.  Aeate  und  Knorren  sind  gewiaaermaaaaen  eine  gans  andere 
Holaaorte  als  daa  Kern-  oder  Splintkola,  und  ea  iat  aekr  ackwierig,  «u 
aatigem  Holz  aplitterfreie  Celluloae  zu  erzeugen.  Aeate  aind  daher  «of 8 
Soi^^tigate  au  entfernen,  wenn  man  nickt  ihnen  au  liebe  au  sckirf 
kocken  will. 

Daa  Aualaugen  dea  gekockten  Stoffea  iat  fftr  die  Sodawiedeife- 
wiaanag  von  grSaater  Bedeutong.  Da  die  Wiedergewinnung  der  Soik 
«uaLaugen  von  3 — 4  Grad  B.naok  genauen  Berechnungen  mdir Kohlen 
kostet,  ala  die  gewonnene  Soda  wertk  iat,  ao  muaste  ein  SyateBi  eioge- 
flüurt  werden,  bei  dem  man  Laugen  von  möglichater  StSrke  erfaxlt  nnd 
dock  den  SioiF  ao  viel  ala  irgend  tkunliek  von  Natronaeifen  etc.  befreit. 
Diea  wird  durck  daa  Bkank'acke  LaugekaatenaTatem  ^)  oder  den 
Leapermont'achen  Waackapparat^  womOglick  mit  warmem  Waaser, 
ftwt  vollkommen  erreickt. 

DaaWaaeken  und  Beklagen  dea  Stofiiaa  in  groaaen  Waachhollinden 
von  100—150  Kilo  trocknen  StofEinkalt  mit  3  groaaen  Waaehtrommdi 
iat  bei  astfreiem  gut  serkleinertem  und  gut  gekoektem  Stoff  ftlr  Erhalt 
einea  untadelhaften  gleickmUsaigen  Faaerfilaea  voDkommw  auareickend. 
Man  kat  dann  für  ungebleichten  Rohstoff  nur  nöihig,  denaelbea  «tf 
Naaapreaaen  oder  hydraaliachen  Preaaen  geeignet  für  den  Veraaiidt  n 
entwOaaem  und  au  verpacken.  Daa  Waschen  mit  kaltem  klaren  Wis^r 
iat  natttrlieh  fortansetaea,  bis  weder  Sokaum  entstekt,  nock  ein 


1)  JahreBbericht  186S  p.  217. 
%)  Jahroabericht  1874  p.  927. 
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Geselimack  bemerkbar  ist,  aneh  iit  es  iweckmieBig,  dasa  mta  nach  der 
Reinwascbimg  langsam  TerdUnnte  Salasänre  jEnflieoMii  xtni  eine  Zeitlang 
mitlaufen,  dann  die  Salzsäure  nut  den  von  ihr  geUMen  läsenver- 
bindnngen  auswaschen  Iftsst.  Bin  so  behandelter  Steff  gibt  naeh  erfolgter 
Bleiehe  nieht  naeh.  Ist  der  Stoff  nicht  richtig  gekocht,  was  bei  allen 
braimgeflürbten,  sieh  hart  anfühlenden  Stoflen  der  Fall  sein  wird,  so  ist 
derselbe  gar  nicht,  oder  nwr  mit  sehr  yiel  Chlorkalk  weiss  au  bleichen. 
Papiere  ans  solchen  Stoffen  haben  harten  Griff  und  aeigen  sich 
mehr  oder  weniger  brttchig.  £s  ist  leicht  erUärlich,  dass  ein  nicht 
fertig  gekochter  Stoff  eme  grössere  Ausbeute  per  Kochung  ergibt, 
da  neben  Cellulose  noch  alle  mAgliehen  Nebenbestandtheile  darin  ent- 
halten sind. 

Das  Bleiehen  des  Stoffes  wird  mit  Leichtigkeit  vor  sieh  gehdu, 
wenn  er  eine  grangelbe  Färbung  mit  weichem ,  baumwolknähnlichem 
Griff  aeigt.  Gasvorbleiche  und  Nachbleiche  mit  Chloxkalkldsang  hMlt 
Verf.  fSr  das  Beste,  indesseni  eeigt  das  Bleichen  mit  Chlorkalklösuag 
allein  keine  besondere  Schwierigkeit.  ISs  geschieht,  wie  bei  Hadern, 
am  besten  in  Cementholländern  von  200 — 800  Kilo  Stoffinhalt  Das 
Gewicht  des  zu  einer  Bleichnng  nöthigen  Chlorkalks  beträgt  15 — 20  Proc. 
vom  lufttrockenen  Grewicht  des  lu  bleichenden  Stoffes,  die  LOsong  sollte 
in  einer  Stärke  von  3 — 4  B.  langsam  zufliessen  und  möglichst  lange, 
aber  nie  unter  5  Stunden,  wirken«  Dann  gibt  man,  nach  H.  Mttller's 
Vorschlag,  bei  Erwärmung  bis  30^  C.  etwas  Natronlauge  in  sehr  ver- 
dtbmter  Form  nach  und  wäscht  nach  einiger  Zeit  wieder  aus,  bei  diesem 
Waschen  wird  der  Stoff  sichtlich  heller  und  heller,  bis  die  Fiurbe  bleibt. 
Der  Stoff  ist  nicht  ganz  weiss,  sondern  gelblich,  genügt  aber  vollständig 
für  Gelb  -  Concept-  oder  Zeitungsdruekpapier ;  für  feine  und  feinste 
Papiere  nimmt  man  eine  zweite,  möglichst  langsame  Bleiehe  mit  5 — 
10  Proc.  Chlorkalk  vom  lufttrockenen  Stoffgewicht  vor.  Es  ist  eine 
Hauptaufgabe ,  den  Bleichprocess  nicht  zu  ttberstttrzen ;  man  kann  bei 
[Einhaltung  der  angegebenen  Methode  mit  verhältnissmässig  w^iigChlor^ 
kalk  einen  vorzüglich  weissen,  in  Festigkeit  der  Faser  nicht  beein- 
trächtigten Stoff  erzielen.  In  der  Bleiche  erleidet  der  Stoff  bei  lang- 
faseriger Qualität  nur  einen  Verlust  von  etwa  5  Proc.  seines  Gewichts. 
Manches  Interessante  Hesse  sich  hier  noch  über  Stoffverluste  während 
des  Fabrikationsganges,  über  Gewinnung  von  Nebenprodttktmi ,  wie 
Kienöl,  Leim  und  Seifen,  über  die  anderen  Verwendungsarten 
der  Cellulose  zu  Stackarbeiten,  Höbelverziertingen ,  Fässern,  Dampf- 
packungen  etc.  anfügen ,  doch  beschränkt  sich  der  Verf.  vorläufig  auf 
die  Verarbeitung  der  Cellulose  zu  Papier.  Aus  reiner  Cellulose  lassen 
sich  sch9ne,  den  Hanfpapieren  ähnliche  Fabrikate  erzeugen.  So  lassen 
sich  aus  ungebleichter  Cellulose  rostfreie  Packpapiere,  Ciosetpapiere 
etc.,  aus  halbgebleichter  Cellulose  sehr  schöne  Convert-,  Gla^^-  und 
halbweisse  Tauenpapiere  etc.,  aus  ganz  gebleichter  Cellulose  transparente 
Briefpapiere,  Pauspapiere  etc.  anfertigen.  Sehr  vortheilhaft  erweist 
sich  die  Cellulose  auch  H^  Papiere  aus  gemischten  Stoffen  z.  B. 
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Cellnlose  mit  Ht^lmtof  (bis  TO  Proc), 

Cellulose  mit  Strohstoff, 

Cellulose  mit  Hadern  nnd  Holsetoff, 

Celluloee  mit  Hadern,  Hobsstoff  und  Strohstoff. 

üeberall  zeigt  sich  als  sehr  erleichternd  die  nieht  nnbedentende 
Erspanmg  an  Kraft,  da  die  Oellalose  als  fertiger  Halbstoff  gekauft 
werden  kann  und  zur  Verwendung  für  gewisse  Papiere  gar  nickt,  ftr 
andere  nur  wenig  im  GanzzenghoUander  gemahlen  zu  werden  braucht 
Unter  der  Voraussetzung  einer  Cellulose  von  ganz  reiner  Beschaffenkeit 
kann  man  davon  unbedenklich  bis  30  Proe.  für  Herstellung  feinster 
Papiere  wie  fein  Kanzlei  und  Postpapiere  verwenden,  femer  lassen  sieh 
unter  anderen  vorzügliche  Mittelpapiere,  wie  Weiss-  und  Gelb-Coniept 
Walzendruckpapiere  für  Buntpapiere  in  Mischung  bis  50  Proc.  CelMose 
mit  Vorfheil  anfertigen,  letztere  sind  wegen  ihres  s^denartigen  Glanzes 
ftar  gepressten  Walzendruck  (Seidenimitation)  von  den  Buntpapierfabriken 
seiir  gesucht.  Hierbei  sei  erwfihnt,  dass  Cellulosepapiere  sich  sehr  schön 
und  feurig  in  der  Masse  färben  lassen  und  Farbenpigmente  leicht  und 
gut  annehmen.  Sie  lassen  sich  vorzüglich  satiniren  und  ungemein  leicht 
leimen,  die  Leimung  versagt  bei  Anwendung  von  Cellulose  so  zu  sagen 
nie.  Ganz  gute  Druckpapiere  kennen  bei  Verwendung  langfaserige 
Cellulose  einen  Zusatz  von  70 — 76  Proc.  Holzstoff  ertragen. 

Bei  Calculation  von  Papieren  muss  zunächst  berücksichtigt  werden, 
dass  die  Produktion  bei  Anwendung  von  Cellulose  bedeutend  eMhi 
werden  kann,  namentlich  ist  dies  bei  solchen  Fabriken  von  gr%ster 
Wichtigkeit,  welche  wegen  mangelnder  Betriebskraft  oder  Betriebsem- 
richtungea  ihre  Papiermaschine  nur  während  des  Tages  beschäftigen 
können .  Dass  aber  bei  erh5hter  Produktion  sich  die  allgemeinen  Unkosten 
pr.  Kilo  bedeutend  vermindern ,  ist  klar,  wie  sich  indessen  die  Celhlose 
den  Hadernhalbstoffen  gegenüber  als  vortheilhaft  herausstellt,  geht  ans 
einer  Anzahl  von  Beispielen  hervor,  die  der  Verf.  in  seiner  Arbeit  an- 
führt, bezüglich  deren  wir  jedoch  auf  die  Originalabhandlung  verweisen 
müssen.  — 

C.  Wigandi)  (|n  Bielefeld)  beschreibt  das  Verfahren  jnr 
Herstellung  der  Cellulose.  lieber  die  Verwendung  von 
Cellulose  zu  Möbelverzierungen  und  die  physikalischen  Eigen- 
schaften dieser  Verzierungen  hat  O.  E  s  s  1  i  n  g  e  r  ')  (in  Aschaffenbnrg! 
eine  eingehende  Arbeit  publicirt^).  Zum  Zerfasern  von  Hol». 
Lumpen  etc.  für  die  Papierfabrikation  will  Schlosser*)  Kälte  bis 
—  40<>  anwenden.  Durin*)  Hess  sich  die  künstliche  Darstellung 

1)  C.  Wigand,  Uhland's  MASchinen-Oonstrukteur  1877  Nr.  8  p.  148. 

2)  O.  Esslinger,  Würzburger  gemeinnützige  Wochenschrift  18TT 
Nr.  «7,  28  p.  219. 

8)  Vergl.  über  die  Bedeutung  der  Cellulose  für  die  Holszucht  Bando, 
ZeitMhrift  fttr  da«  Forst-  und  Jagdwesen  1877  VIU  p.  433. 

4}  Schlosser,  Journ.  des  fabricants  de  papier  1877  Fevr.  p.  M: 
Dingl.  Journ.  CCXXIV  p.  226.  

6)  Durin^  Bullet,  de  1a  soc.  chim.  1877  XXVIII  Nr.  1  p.  45. 


der  Oöllxifotte  am  BblintiekMr  i»d  die  AttwMidul^ 'd«r«6tb^  wir 
FabrÜMtimi  to»  Papier  etc.  patontiren.  '       ' 

a  Wiir«teri)  lieferte  BeitrXgfe  «ur  Tbeerie  md  Proad«  dite 
Lelmens  der  Papiermasse*  Die  früher  übliche  LeiKtm^  das 
Fapierblattesi^t bekatmtliefa, dank deiA BemlthviD^a der G«br.  1 1 II g 
SU  Amorbach  und  Urbaöh  im  OdenwaMe ,  doroh  die  sogaiuuuite  Maaee- 
oder  Stoffleiaiimg'  ersetat  worden«  wobei  man  dem  Daasstoff  aÜM  lOaliohe 
Hars'  oder  Fettoeife  ixMgt  nnd  dieselbe  durch  Alannsttaatz  fallt.  Wird 
diese  Operation  richtig  ausgefttfart,  so  ist  naeh  dem  Trooknen  dmich  die 
gaaize  Masse  de»  Papieres  die  Capillarität  aufgehoben,  beim  Sdxreibon 
benetst  die  Tinte  die  Fasern  nicht,  dringt  nicht  in  das  Papier  ein, 
«ondem  trocknet  auf  der  Oberfläche.  Nach  der  tiblicfaen  Anaalnne'  setsA 
sich  das  harasanre  Alkali  mit  dem  Alann  um,  unter  Büdimg  yon  haw- 
saurer  Thonerde  und  schwefelsaurem  Alkali.  Der  harssaaren  Thonerde 
wird  die  Eigenschaft  angesohrieben,  die  Capfllarität  der  Pflanaenfkser 
aufzubeben.  Bei  dar  Anwendung  der  Harzleimnng  stellen  sich,  uiige- 
achtet  der  so  einfachen  Zersetzungsweise  der  angewendeten  Ckemikaliea, 
viele  Schwierigkeiten  in  den  W^,  häufig  missrath  die  Operation,  ohne 
dass  ein  Grund  daAtr  aufgefimden  werden  kann;  die  Tegetabilische 
Licimung  bildet  daher  noch  immer  eine  Schwierigkeit  itkr  die  Papier- 
f abiikanten  und  ist  aUen  ZufUUigkeiten  imterworfen.  Bei  Gkilegenhelt 
eines  langem  Anfenthahes  in  verschiedenen  Papiexiabriken  unterwaif 
der  Verf.  die  einzelnen  Processe  der  Harzleimung  einer  eingehenden 
Prttfiing.  Der  bisher  unangefochten  dastehenden  Auffassung,  dass  die 
Licimung  dnrdi  die  harzsaure  Thonerde  bedingt  wird,  kann  der  Veif. 
nun  auf  Grund  seiner  Versuche  keineswegs  beipflichten,  da  er  gefonden 
hat,  dass  die  Leimung  einzig  und  allein  durch  freies  Hans  bewirkt  wird 
und  die  Thonerde  hierbei  nur  eine  seonndäre  Kolle  i^ieli.  Bringt  man 
nttmlich  zu  einer  Lösung  von  harzsaurem  Natron  ein  Thonerdesalz,  so 
entsteht  ein  dicker,  weisser  Niederschlag,  welcher  allgemein  als  harasanre 
Thonerde  angesehen  wurde.  Bringt  man  die  Harzldsung  nüt  dem  Alann 
zusammen  in  dem  Verhiütniss,  wie  dies  bei  dem  Lernen  stattfindet,  alao 
mit  einem  grossen  Ueberschuss  ron  Alaun,  so  entsteht  ein  Niedersehlagy 
dessen  Eigmischaften  es  von  vornherein  sehr  wahrscheinlich  ^machen, 
dass  keine  chemische  Verbindong,  sondern  ein  Gremenge  von  freiem 
Harz  nnd  einer  unltalichen  anorganischen  Thoneideverbindung  vorliegt. 
Kocht  man  den  erhaltenen  Niederschlag ,  so  ballt  er  sich  zusammen; 
erhöht  man  die  Temperatur  der  Lösung  durch  Zusatz  eines  neutralen 
Salzes,  so  schmilzt  derselbe.  Setzt  man  zu  dem  Niederschlag  Alkohol 
und  erwärmt ,  so  löst  sich  aUes  bis  auf  wenige  weisse  Flocken  von  der 
Thonerdeveiiyindung  auf.  Durch  Zusatz  von  Wasser  zu  der  erhaltenen 
alkoholischen  Lösung  wird  freies  Harz  ausgefltUt.   Noch  deutlicher  wiid 


1)  C.  Wurster,  Dingl.  Journ.  CCXXVI  p.  76,  810,  381;  Berichte  der 
deutschen  ehem.  Genellschaft  1877  p.  1794;  Deutsche  Industriezeit.  1877  p.'  475 
(vera  Verf.  der  Bedaktion  eiogesendet  den  16.  Deeember  1877). 


dm  A]iir«Miih^t  t<mi  firaie»  Hms  aadifotriaeea  b«im  ScMttdn  d« 
Niederschlages  mit  Aether,  Chlorofonii  o.  s.  w. ;  der  NiedeiseUag  wiid 
bdiMhe  Tollilindig  «ofgeUM.  fibebt  man  die  lltherisehe,  gelb  gefiUbte 
LOswig  ab  and  UUst  dieselbe  eindampfSent  so  hiniaibleibt  das  Han  siit 
allen  seinen  Eigensebaften.  Anders  TerhAlt  es  sich,  wenn  beider FiUuig 
ein  Uebersofanas  von  Alaun  yermieden  wird.  Der  Niederschlag  besteht 
dann  aiun  grOsaten  Theil  ans  harasanrer  Thonerde.  Han  kann  dieselbe 
rein  gewinnen  dnroh  Abfiltriien,  Answaschen  nndAnakochea  mit  Alkohol 
(aor  Entfemong  des  mit  ansgefilllten  Hanes),  in  welchem  die  hanmne 
Thonerde  nnr  wenig  löslieh  ist;  letstere  kann  durch  Anflöaen  ia  Aether 
gereinigt  werden.  Beim  Verdampfen  des  Lösungsmittels  hintecbleSit 
das  Sala  als  feines  weisses  Pnlyer,  während  das  Hais  immer  harsföniüg 
ansgeschieden  wird.  Ein  Ueberschuss  von  Thonerdesala  aersetstslio 
frisoh  gebildete  harssanre  Thonerde.  Compaktere  harssanre  Thoneide, 
wie  sie  aus  der  ätherischen  Lösung  erhalten  wird,  ist  viel  widentsads- 
fkhiger  und  wird  sogar  von  freier  Säure  kaum  angegriffen,  da  das  sieh 
absfdieideiide  freie  Hara  das  unaersetate  umhüllt  und  die  weitere  Ein- 
wirkung der  Säure  verhindert.  Setzt  man  ein  Lösungsmittel  fürdsi 
gebildete  Harz  hinzu,  so  geht  die  weitere  Zersetzung  rasch  vor  sich. 

Es  ist  ans  diesen  Versuchen  au  schliessen,  daas  auch  im  GrosieB 
bei  der  vegetabilischen  Leimung,  beim  Fällen  der  Haraseife  mit  eiseB 
grossen  Ueberscfattss  von  Thonerdesalz,  sich  nur  freies  Hara  und  keiM 
hansaure  Thonerde  bilden  wird.  Die  Entscheidung  dieser  Frage  ms« 
die  Bestimmung  der  nach  dem  Leimen  im  Papier  vorhandenen  SabstasieD 
geben.  Extrahirt  man  geleimtes  Papier  wiederholt  mit  Aether,  C9i]oro- 
foim,  Benaol  oder  Schwefelkohlenstoff,  so  fliesst  das  Papier.  Es  ist  diei 
jedoch  kein  Beweis  für  die  Abwesenheit  der  harzsauren  Thonerde,  da 
diese  ebenfalls  in  das  Lösungsmittel  ilbergeht.  Die  Gewichtsanalyse 
tgibt  jedoch  hierüber  Aufschluss.  Aus  einer  grossen  Anzahl  Analyses 
feinerer  Papiere  einer  Fabrik  geht  hervor,  dass  dort  durch  die  Leimssg 
der  Aschengehalt  um  0»6  bis  0,8  Proc  erhöht  wird.  Extrahirt  dud 
Piqpier  so  lange  aüt  einem  der  vorhin  genannten  Lösungsmittel »  hk 
dasselbe  vollkommen  fliesst,  so  nimmt  der  Aschengehalt  kaum  merklieh 
ab.  Das  Extrahiren  des  Papieres  gesehah  in  der  Art,  dass  ein  5  Centim. 
•bseiter  und  15  bis  20  Centim.  langer,  gewogener  Papierstreifen  mSg- 
liehst  weit  gerollt,  in  einem  Reagenaröhrchen  mit  Aether  äbeigoeiei, 
einige  Male  umgesehüttelt ,  der  Aether  abgegossen  und  die  letita 
Theile  desselben  heftig  herausgeschleudert  wurden.  Nach  6  bis  dmahgen 
Extrahiren  fliesst  das  Papier  vollkommen.  Der  Streifen  wurde  vsr  osd 
siach  dem  Extrahiren  bei  100^  getrocknet  und  gewogen.  Die  Oewiohti- 
differens  der  beiden  Wägungen  ergibt  die  au^elöste  Menge  Substssi. 
Beim  Abdampfen  des  Aethers  hinterbleibt  das  Han  mit  seinen  charÜL- 
teristischen  Eigenschaften.  Von  Ammoniak  wird  dasselbe  leicht  gelöst 
die  harzsaure  Thonerde  bleibt  zurUck.  Ein  geringer  Grehalt  an  11iod- 
erde  war  in  vielen  Fällen  nachweisbar.  Die  Aschenbeslimmiin^ 
geschahen  mit  einem  frischen  Streifen  Papier,  sowie  mit  einem  variier 
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«xtraUrte»  StraifcB.    Die  m  umgeMateii  AnalTaeii  Mttenr  Sehteüf- 
p«piere  T«raehiedeiier  Dioke  ergaben  folgende  Proeentgeludte : 


AMhenmenge  Yor 

Aechevmenge  nach 

Aufgelöste 

dem  Extrahiren 

dem  Kxtrahiren 

Substanz 

I. 

1,68  mit  Aether 

l,dS 

8,85 

n. 

^»^     »           n 

«,1« 

4,7t 

Jii. 

2,W     »           n 

8,18 

8,70 

IV». 

1,93    ,         „ 

1,81 

4,50 

rvb. 

1,95    „    Benzol 

1,88 

4,59 

V. 

1,71    „   Aether 

1,88 

«,11 

Aus  diesen  ZeUen  geht  henror,  dMs  nach  dem  E&trelni^n  der 
Grewickt«verli&it  an  Asche  swar  ein  eonatanter  ist,  doeh  Heg^  derselbe 
noch  ianeihalb  der  Fehlergrenaen  der  Analyse.  Wenn  ftberiianpt  hart- 
saure  Thonerde  imPapi«  enthalten  ist,  so  macht  diese  nur  einen  geriageti 
Proeentsata  des  freien  Harses  aus.  Es  findet  sieh  mithin  in  maflse- 
geleimtea  Papieren  fiwt  aussehliesslich  heieB  Haxa ,  und  ist ,  nach  der 
Meinong  des  Verf.'e,  der  Schluse,  dass  die  Leimung  diuch  freies  Hars 
bedingt  wird,  ein  berechtigter.  Diese  Behauptung  wird  wesentlich 
nntersttttat  sowohl  durch  die  Eigenschaflten  des  Harzes  s^bst,  als  audi 
dordi  die  im  Grossen  beim  Leimen  gemachten  Erfahrungen.  Setat  man 
beim  Leimen  bei  gleicher  Harzmenge  nur  so  viel  Alaun  au,  als  aur 
Bildung  der  harasanren  Thonerde  nothwendig  ist,  so  wird  das  Papier 
nicht  leimfest;  mindestens  bedttrfe  man,  um  dasselbe  auf  diese  Art  au 
leimen,  „einer  uaveihiÜtnMsmftssig  grossen  Menge  Harzes ''.  Hafz  ver- 
halt sieh  dem  Wasser  gegenMber  jFie  die  Fette ;  es  wird  von  reinem, 
schwachsaurem  Wasser  und  neutralen  Salzlfonngen  nicht  benetzt.  Fein 
gepulvertes  Harz,  auf  einen  Wassertropfen  gebracht,  hält  sich  tagelang 
auf  der  Oberfläche,  ohne  benetzt  zu  werden;  es  reiiiindert  sogar  das 
Verdunsten  des  Wassers.  Die  geringste  Spur  Alkali,  z.  B.  schon  das 
Anhauchen  mit  Ammoniak  haltiger  Luft,  genügt,  um  das  Harz  äugen- 
blieklieh  zu  benetzen  und  zu  Boden  sinken  zu  machen.  Die  unlOeliehen 
harzsauren  Salze  aeigen  ähnliche  Eigenschaften,  jedoch  in  weit  geringenn 
Maasse.  Ist  es  nun,  wie  der  Verf.  glaubt,  ridbtig,  dass  die  Leinning  durch 
fireies  Harz  bewirkt  wird,  so  muss  man  auch  mit  freiem  Harz  allein 
Papier  leimfest  machen  können.  Dieser  Beweis  ist  leicht  zu  führen. 
Bringt  man  eine  verdünnte  ätherische  Harzl&sung  auf  uageleimtes  Pa- 
pier, lässt  den  Aether  verdampfen  und  trocknen,  so  ist  derjenige  Theil, 
auf  welchem  Harz  zurückbleibt,  geleimt.  Stellt  man  dagegen  den  Ver- 
süß mit  harzsaurer  Thonerde  oder  harzsaurem  Blei  an,  so  bleiben  diese 
als  weisses  Pulver  auf  der  Pa]^eroberfläche  zurück.  Das  Pulver  nimmt 
zwar  die  Tinte  nicht  an,  doch  ist  das  Papier  nicht  g^eimt.  Es  ist  also 
tmek  die  Form ,  in  welcher  der  anticapillare  Eigenschaften  beeitaende 
Körper  ausgeschieden  wud,  von  Belang.  Das  Wesentliche  der  Leimung 
besteht  also  nach  des  Verf.'s  Anschauung  darin,  die  Faser  mit  möglichst 
fein  vertheiltem  Harze  zu  umhüllen.  Es  ist  hierbei  die  Art  der  Ab- 
Scheidung  des   Harzes   von  Einfluss.     Je  nach   den   UmstäadeB  der 


^fO  VI.  Grappe.    TMHaÜfU  dar  OMpinnstfasern. 

Fällung  ist  die  Qrtfise  der  Hantiieildieii  und  sonit  die  "der  beneMn 
Flüssigkeit  entgegengesetste  Oberflüche  eine  sehr  Tenehiedene.  Die 
Harzmenge,  die  nöthig  ist,  um  ein  Papier  leimfest  zu  machen^  h&ngt 
lediglich  ab  von  der  Gr25s8e  der  Oberflftche,  welche  das  Harz  darbietet. 
Je  kleiner  dieHarztheilchen,d.h.  je  grösser  die  Yertbeilung  des  HarzeB 
ist,  um  so  weniger  wird  davon  angewendet  werden  müssen.  Die  sauren 
Eigenschaften  des  angewendeten  Harzes  (Colopbonium)  sind  nur 
schwach ;  in  concentrirter  Lösung  und  in  der  Hitze  treibt  die  Hanäinie 
die  Kohlensäure  aus  der  Soda  aus.  In  verdünnter  Lösung  und  in  der 
Kälte  dagegen  wird  das  harzsaure  Natron  durch  Einleiten  von  Kohlen- 
Mure  oder  einfaches  Dnrchblasen  von  Aosathmmigsliift  in  freim  Han 
und  fi^ies  Alkali  zerlegt.  In  Folge  dieees  Verhaltens  ist  bei  vieleD 
Leimungsverfiahren  die  Bildung  der  harasauren  Tbonerde  zum  grOtttea 
Theile  ausgeschlossen.  Wird  zuent  der  Leim  in  den  Holländer  gegeben, 
so  ist  der  grösste  Theil  der  Harzseife  zersetzt,  ehe  der  Alaun  sagegeben 
wird,  und  freies  Harz  setzt  sich  unter  keinen  Umständen  mit  TboBerie- 
salzen  zu  haresaurer  Thonerde  um.  Wird  harzsaures  AficaU  mit  AUu 
im  Ueberschuss  oder  freier  Säure  versetzt,  so  entsteht  ein  gelatinfieer 
eder  flockiger  Niederschlag  von  freiem  Harze,  welcher  leicht  auf  des 
Filter  zurückgehalten  wird.  Giesst  man  hansaures  Alkali  in  viel  Wisnr, 
so  entsteht  eine  weisse  milchf5rmige  Trübung,  die  man  nicht  sehen  iber 
durchaus  ungerechtfertigt  als  Kalksalz  der  Harzsäore  beseiehaet  £i 
wird  hierbei  durch  Kohlensäure  haltiges  Wasser  die  Harzseife  zetaetzt 
und  freies  Harz  als  Harzmileh  ausgeschieden.  In  dieser  Harzmileb  ist 
die  Vertheilung  des  Harzes  eine  sehr  vollkommene.  Das  Han  ist  w 
fein  vertheilt ,  dass  es  nach  wochenlangem  Stehen  noch  suspeadirt  iit 
und  völlig  durch  die  Poren  des  Filters  hindnrchläuft.  Bringt  man  dieae 
Harzmilch  mit  Pflanzenfasern  zusammen,  so  schlägt  sich  das  Han  wd 
der  Faser  nieder.  Da  in  dieser  Milchform  das  Harz  eine  sekr  riel 
grössere  Oberfläche  darbietet  als  das  sonst  geftllte ,  so  wird  es  sUen 
Anscheine  nach  bei  der  Leimung  hauptsächlich  darauf  ankommei, 
möglichst  viel  des  Harzes  in  dieser  Milchform  auszuscheiden.  Dies  it»t  nun 
auch  in  der  That  in  der  Praxis  der  Fall.  Die  meisten  Fabriken  arbeitan 
mit  weissem  Leim,  d.  h.  mit  Harzleim,  der  freies  Harz  sospendirt 
enthält. 

Die  Ausscheidung  des  Harzes  in  Milohform  lässt  sich  nach  den 
Verf.  befördern :  1)  Durch  Vermeidung  jedes  Ueberschusses  von  Alkali 
bei  der  Bildung  der  Harzseife.  2)  Durch  möglichst  starkes  VerdtbuMn 
der  Harzseife  vor  dem  Leimen  mit  Kohlensäure  haltigem  Waaiar. 
d)  Durch  mechanisches  Vermengen  der  Haraseife  mit  unan%sl9ateD 
Harze.  —  Zur  vollständigen  Auflösung  des  Colophoniums  bedarf  bud 
an  Alkali  etwa  40  Proc.  des  angewendeten  Harzes.  In  WiiUicbkeit 
wird  in  der  Technik  zur  Bildung  der  Haizsetfe  weit  weniger  Alkaü 
angewendet.  Es  wird  auch  hierbei  eine  Harzseife  gebildet,  welche  aft 
10,  20  und  mehr  Procent  freies  Harz  mechanisch  vertheilt  cntblit. 
Oesdiiekt  das  Auflösen  des  Harzes  mit  der  zur  voHständigen  LdniC 


geiiügetiden  Menge  AlkarU,  -so  i^  dl«  Aiifl6ming  in 'den  meisten  Blilleii 
in  weniger  ab  1  Btonde  vollendet,  ein  iKngeres  Kooben  gans  sweekloe. 
Anders  gestaltet  sicli  das  Verhältniss,  wenn  noch  fVeiee  Harz  vorhanden 
ist ;  '  soll  dieses  beim  Verdtinnen  der  Harzseifb  nicht  in  Flocken  oder 
Tröpfchen,  die  im  Papiere  als  Harzftecken  erscheinen,  ausfallen,  sondern 
in  Milebform,  so  mnss  durch  Eindampfen  der  Harzseife  ein  gewisser 
Grrad  der  Concentration  erreicht  werden,  bei  welchem  erst  die  Vep- 
theilnng  des  freien  Harzes  in  der  Harzseife  eine  vollständige  ist.  Durch 
Uebting  lernen  die  mit  der  Darstellung  der  Harzanflösnng  betrauten 
Arbeiter  diesen  Pmakt  ans  der  Beschaffenheit  der  Harzseife  leicht  er^ 
kennen  nnd  kochen  so  lange,  bis  der  gewünschte  Zustand  erreicht  wird. 
Je  mehr  freies  Harz  in  die  Harzsetfe  eingearbeitet  werden  kann,  ohne 
dass  beim  Verdttnnen  sich  das  Harz  anders  denn  milchfBrmig  ans- 
Boheidet,  um  so  besser  wird  der  Leim  sein.  Das  Verdünnen  des  Leimes 
mnss  hierbei  jedoch  mit  ganz  besonderen  Vorsichtsmaassregeln  vorge- 
nommen werden;  sowohl  das  Eintragen  der  Harzseife,  als  auch  die 
Temperatur  des  Wassers  muss  ganz  genau  geregelt  werden.  Der 
Znsatz  von  Stärke  beim  Leimen  wirkt  hauptsiieblich  durch  Ver^ 
dickung  der  Flüssigkeit  und  die  dadurch  bewirkte  leichtere  Suspen^ 
sion  des  Harzes.  Anticapillare  Eigenschaften  besitzen  weder  der 
trockene  Stälrkekleister ,  noch  das  Thonerdehjdrat  und  die  basisch 
sehwefelsanre  Thonerde;  ihre  günstige  Wirkung  ist  nach  dem  Verf. 
hauptsächlich  dem  umstände  zuzuschreiben,  dass  sie  beim  Trocknen 
auf  den  Cylindem  das  Zusammenschmelzen  der  feinen  Harztheilehen 
verhindern. 

Da  nach  vorliegenden  Versuchen  die  Thonerdesalze  bei  der  Fällung 
des  Harzleimes  nur  die  Rolle  der  Säure  spielen ,  so  lag  der  Gedanke 
nahe,  die  Thonerdesalze  durch  Säure  zu  ersetzen;  der  Verf.  erhielt 
jedoch  bei  den  einschlägigen  Versuchen  ein  negatives  Resultat.  Es 
scheint  die  mit  ausgeschiedene  Thonerde  ein  wesentlicher  Faktor  zur 
bessern  Vertheilung  des  Harzes  zu  sein;  bei  der  Anwendung  freier 
Säure  fällt  das  Harz  immer  dichter  und  flockig  aus.  Zu  berücksichtigen 
ist  noch  das  Verhalten  der  ^eien  Säuren  dem  Harz  gegenüber.  Benetat 
man  Harz  mit  freier  Säure  und  lässt  dasselbe  eintrocknen,  so  wird  das 
Harz  durch  Wasser  wieder  leicht  benetzt.  Harz,  mit  Alaun  oder  schwefel- 
saurer Thonerde  eingetrocknet ,  wird  durch  Wasser  nicht  benetzt ;  es 
darf  demnach  im  Papier  keine  freie  Säure,  sondern  hSchstens  ein  sauer 
reagirendes  Salz  vorhanden  sein.  Verf.  wirft  noch  die  Frage  auf,  ob  es 
im  Interesse  der  Papierfabrikanten  liegt,  mit  viel  oder  wenig  Harz  zu 
leimen.  Die  Darstellung  eines  weissen  Leimes  empfiehlt  sich  von  vorn- 
herein in  hohem  €hrade ,  da  man  sowohl  einen  Theil  der  Chemikalien 
beim  Auflösen ,  als  auch  hauptsächlich  beim  Fl&llen  spart.  Durch  An- 
wendung von  weniger  Leim  werden  feinere  Papiere  einen  weisseren  Ton 
erlangen,  ebenso  werden  die  Filze  länger  im  Gebrauch  bleiben  können. 
Anders  verhält  es  sich  bei  ordinären  Papieren.  Nach  angestellten  Ver^ 
suchen  bleiben  unter  Umständen  bis  80  Proc.  des  zugefügten  Harzes 
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im  Bftpier;  m  ist  ftbo  4aB  Hais  da  ein  idekt  s«  TencklaidfiB  B«- 
8ohir«rai^;iiiuttel  sa  betraohteii,  da  die  entstehende  C^ewiehtsvermefamg 
die  Kosten  des  Leimes  mehr  als  deckt  Papiere  von  einer  gewimn 
Begendieke  kikinen  leioht  geMmt  werden  nnd  leimen  beinahe  oater 
lülen  Umstinden  gut;  anders  ist  ee  bei  dünnen  Seiten  Briefjpapier,  bei 
denen  nur  ein  nie  versagender  Leim  angewendet  weiden  darf.  Ter 
gleichende  Leimversnehe  im  Grossen  kömaen  nor  dann  entscheidende 
Resultate  geben,  wenn  dieselben  bei  selch  dünnen  Sorten  aiisgeMm 
werden«  Während  also  bisher  bei  der  Leimnng  das  Haoptgewicbt 
daranf  su  legen  war,  die  Bedingungen  zur  Bildung  der  harasanren  Tlum 
erde  auf  der  Faser  einzuhalten»  besonders  aber  freies  ungelMtes 
Harz  au  vermeiden,  so  geht  aus  des  Yerf/s  Arbeit  hervor,  dass 
das  Leimen  des  Papieres  bewirkt  wird  durch  das  auf  der  Faaer 
niedergeschlagene,  fein  v^rtheilte,  freie  Hara,  dass  femer  der  Leim 
desto  besser  sein  wird,  je  mehr  freies  Harz  ein  Harzleim  in  Mildi- 
form  suspendirt  enthftlt.  Die  Thonerdesalze  müssen  in  solch  giwien 
Uebersohuss  zugesetzt  werden,  dass  die  gebildete  harzsaure  Um«- 
erde  in  freies  Harz  und  basisch-schwefelsaure  Thonerde  zersebt 
und  das  Wasser  neutral  ist  oder  eine  schwach  saure  Reaktion  be- 
sitzt. — 

lieber  den  prcktiackeH  Theü  der  Harzlemung  äussert  sieh  der 
Veif .  in  folgender  Weise :  Das  dabei  angewendete  Harz  ist  dss  Ooio- 
phonium,  der  entwässerte  Destillatioasrttckstand  des  Terpentins.  M» 
nimmt  in  der  Regel  an,  dass  das  Harz  bei  IQfi  erweiche,  bei  135^  roU- 
ständig  geschmolzen  sei.  Diese  Zahlen  varüren  jedoch,  sow<^  ftlr  die 
verschißdenen  Cotophoniumserten ,  ab  auch  für  die  Art  und  Weise,  in 
welcher  diese  Sehmelzbestimmungen  praktisch  yorgenommen  werdea 
Ein  amerikanisches  Harz  in  Wasser  geschmolzen  zeigte  folgendes  Ve^ 
halten :  Die  Temperatur  des  Harzes  stieg  rasch  auf  64®.  Es  fing  Ueibe 
an  zu  weichen,  die  Temperatur  blieb  einige  Zeit  unverändert;  bei  W 
war  das  Harz  ziemlich  weich,  bei  63^  zähflüssig.  Die  Tempeiatnr  sdcf 
rasch  auf  90<^,  bei  welcher  das  Harz  vollkommen  dünnflüssig  war.  Bein 
Abkühlen  zeigte  sich  ein  ähnliches  Verhalten :  bei  87<^  war  das  Hut 
vollkommen  dünnflüssig,  bei  800  Fäden  ziehend,  bei  76»  zähfläsi^ 
Dass  viele  Colophoniumsorten  bei  niederer  Temperatur  erweicheii,  i»t 
häufig  beobaditet  worden.  Stehen  Harzfässer  den  direkten  Ssdim«- 
strahlen  ausgesetzt,  so  dringt  das  weiche  Harz  oft  aus  allen  Figei 
hervor.  Verf.  fand ,  dass  das  angeftlhrte  Harz ,  grob  pulverisirt  ait 
Waeser  zusammengerieben,  bei  starker  Sommerhitze  im  Schatten  stehesi 
nach  einigen  Stunden  sich  zu  einem  zusammenhängenden  porösen  Kuehei 
verbunden  hatte.  Es  besitzt  demnach  das  getrennte  Harz  bei  siebt 
sehr  hoher  Temperatur  die  Eigenschaft,  sich  wieder  zu  vereimgeB  — 
ein  Verhalten,  welches  der  Leimung,  nach  der  Meinung  des  Verf.'«. » 
statten  kommt.  Die  Dichtigkeit  des  Harzes  wird  zu  1,07  bis  1,08  as^ 
gegeben.  Harz  in  Stücken  sinkt  im  Wasser  unter.  Feineres  Hsnpolrer 
schwimmt  auf  reinem  Wasser,  sinkt  jedocdi  zu  Boden,  sowie  das  Wssser 


etwas  alkaÜBeli  gemadit  wird.  Die  <^eBiiErdie  ZasainmeiuietTOig  de« 
Colophoniamfl  ist  beksimt. 

Die  Darstellung  der  Harsseiife  ist  die  wichtigste  Operation  der 
Ijeimung,  denn  die  Qualität  der  Haraseife  all^  bedingt  hauptsäeUieh 
ein  günstiges  Resnllat  der  Lehnvng.  Aetaende  Alkalien  verbinden 
sieh  sehen  in  der  Killte  mit  dem  Harae  imter  Bildong  karssaarer 
Alkalien.  Kohlensamie  Alkalien  in  ooneentrirter  Lösung  Viaen.  Mn. 
Tertheiltes  Han  sehen  in  der  Kälte,  OMnpi^teB  Hars  erst  in  der 
Wftrme,  wenn  dasselbe  geschmelaen  ist,  leicht  aof.  Die  aar  Ver» 
wendnng  kommenden  AlkaKen  sind  Aetanatren,  krystallisirte  und 
calcinirte  Soda. 

Die  MengenvMrhaltaisse  von  Soda  und  Hars  aar  Bildung  der 
Haraseife  richten  sich  haaptBftdilich  nach  der  Natur  des  hersustellenden 
Produktes.  Die  Grenaen  des  Proeentsataes  an  Soda  sind  jedoch  aueh 
bei  rmrschiedenen  Verfkhren  bestimmte,  da  einestheils  der  Zusats  grosserer 
Sodamengen,  als  sur  rollstandigen  AuflOeong  des  Haraes  nothwendig, 
durchaus  unnOthig  ist,  anderseits  aber  die  Fähigkeit  der  Harzseife, 
freies  Harz  aufauIOsen  und  milchig  abauscheiden ,  ebenfalls  nur  ^e 
bestimmte  sein  wird.  Nimmt  man  an,  dass  das  Colophonimn  aus  chemisdi 
reinen  Säuren  von  der  Formel  CsoHaoOf  bestehe,  so  wird  das  Auflösen 
des  Haraes  nach  folgender  öleiehung  vor  sich  gehen :  2CsoH|oOs  -|* 
Na,00^  —  aCsoH^OaNa^-  CO,  -f-HsO.  Das  Moldtulaxgewicht  der 
Sylvinsftare  ist  803,  des  kohlensauren  Natrons«- 106,  des  krjstallisirteB 
kohlensauren  Natrons  «*  286.  Theoretisch  verlangen  also  604  Sjlviu* 
säure  106  kohlensaures  Natron  oder  286  krystallisirte  Soda  zur  Auf- 
lasung,  oder  100  Sylvinsäiyre  erfordern  16,6  kohlensaures  Natix>n  oder 
45,6  krystalliiirte  Soda.  Da  aber  das  Colophonium  immer  noch  Wasser 
und  andere  Verunreinigungen  enthält,  so  gentigen  40  bis  41  Theile 
krystallisirtes  kohlensaures  Natron ,  um  100  Theile  Hara  vollständig 
au^sulösen.  Wie  weit  es  gelingt,  freies  Harz  in  der  Haraseife  auf- 
zulösen, dass  dasselbe  noch  milchförmig  ausgeschieden  wird,  ist  der 
Verf.  nicht  in  der  Lage  an  entscheiden.  L.  Müller  gibt  das 
VeihäHniss  100  Theile  Harz  zu  höchstens  25  Theile  krystallisirter 
Soda  an.  Es  enthält  demnach  der  nach  diesem  Verfahren  dar- 
gestettte  Leim  mindestens  85  bis  38,5  Proc.,  wahrscheinlich  aber  mehr 
freies  ungelöstes  Hara.  Das  Auflösen  des  Haraes  geschieht  am  zweek- 
mäasigsten  in  kupfernen  doppelwandigen  Kesseln  durch  indirekten 
I^aompf. 

Die  verschiedenen  Vorschriften  aur  Herstellung  von  Haraseife 
laflgon  sich  auf  awei  Leimverfahren  anrttckAihren:  1)  auf  die  Darstellung 
eines  reinen  harzsanren  Natrons,  d.  h.  vollständig  in  Wasser  gelösten 
Haraes,  oder  braunen  Leimes;  2)  auf  die  Darstellung  einer  Hara- 
seife, die  freies  Hara  enthält ;  letzteres  wird  beim  Verdünnen  der  Hara- 
seife ausgefitllt  und  bewirkt  das  weisse  milchige  Aussehen  des  daraus 
dargestrilten  weissen  Leimes. 

Die  Darstellung  der  Haraseife  aur  Bildung  braunen  Leimes 
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ktselur  eivfiHsh.  Katt  Ubt^w*  iOcbis  42  Kik?  krystaUkiiie  oder  die 
entfiprechende  Menge  calcinirte  Soda  in  80  bis  160  Liter  Waaao  auf, 
i^rUUt  die  Lösung  fast  bis  zum  Ktohen  und  txägt  100  Kilo  ^ob  ge- 
pwÜTertes  Hara  untet  Unurührea  umd  fortwilhreiidein  2jertheilen  der 
«atstekenden  Klumpea  in  die  Flüssigkeit  ein;  sobald  das  Han  anfllngt 
sa  scbaualaen,  beginnt  die  Entwi<ddwg  der  KoUonsävre.  Die  Dampf- 
aufabr  wird  genau  goregelti  dasiit  keinUebi¥nchäam«n  erfolgt.  Je  nack 
dem  Grade  der  DampftufuJur  und  dar  Stärke  des  UmrübreDS  iit  das 
Auflösen  naab  Y4  bis  1  Stunde  volleadet. 

Das  barssaure  Natron  ist  lö^liob  iu  Wasser  und  Alkohol,  iinlöslick 
in  Salzlösung;  es  scheidet  sieb  deshalb  beim  Stehen  der  Lösongder 
Harzseife  letztere  von  der  das  überschüssig  zugesetzte  Alkali  enthaltenden 
Mutterlauge  ab«  Diese  Mutterlauge  ist  gelb  bis  tief  braun  gefirbt  und 
wird  abgesohöpfit.  Durch  Erbitaen  der  fiaxaseife  mit  Wasser  uadFiUeB 
der  Seife  mit  Kochsale  kann  man  Uure  Qualität  verbessern.  Die  erhal- 
tene Harsaeife  wird  nun,  entweder  für  sieh  in  kochendem  Wasser  ▼e^ 
dünnt  und  abfiltrirt,  oder,  wie  es  häufig  geschieht,  noch  zugleieh  mit 
Stärke ,  oder  auch  noch  mit  thierischem  Leim  aufgelöst ,  so  dass  noek 
eine  in  heissem  Zustande  durch  Tuch  filtrirbare  Flüssigkeit  entatek 
Zur  Leimung  von  Papier  mittlerer  Stärke  braneht  man  5  bis  6  Kilo 
Harz  anf  100  Kilo  Papier.  Das  Einbringen  der  vorher  nicht  verdänntei 
Harzaeife  in  den  Holländer  ist  ein  sehr  robas  Verfahren  und  imter 
keinen  Umständen  zu  empfehlen.  Die  durch  Anwendung  des  voll- 
ständig gelösten  Leimes  erhalteniea  Resultate  sind  sehr  unsiehere. 
Mittlere  und  dickere  Papiere  werden  zwar  noch  leimfest  eilialteB, 
dünne  jedoch  kaum  ohne  gleichaeitigen  Zusatz  von  Stärke.  Wiid 
der  Leim  mit  Stärke  zugleich  aufgekocht ,  so  erhält  man  eine  höehst 
empfimdliohe  Flüssigkeit,  die  leicht  umschlägt.  Sowie  die  erhaltene 
Gallerte  anlangt ,  ihre  klebrige  Beschaffenheit  zu  verlieren ,  ist  der 
Leim  unbrauchbar. 

Weit  wichtiger,  aber  auch  schwieriger  ist  die  Darstellung  dea 
weissen  Leimes.  Ein  Gehalt  der  Harzseife  an  freiem  Harze  kaaa 
auf  verschiedene  Weise  hervorgebracht  werden:  1)  durch  Behandeln 
des  Harzes  mit  einer  zum  völligen  Lösen  ungenügenden  Menge  Alkali; 
2)  durch  Bebandeln  mit  Soda  im  Ueberschuss ,  aber  nur  so  langes  £^ 
hitzen,  bis  noch  eine  bestimmt«  Menge  freies  Harz  vorhanden  ist,  oad 
Abschöpfen  der  überschüssigen  Lauge;  3)  durch  Herstellung  emtf 
völlig  löslichen  Harzseife  und  Auflösen  einer  bestünmten  Menge  inaclMfl 
Harzes  in  der  concentrirten  Harzseife.  Die  erste  und  zweite  Methode 
sind  in  der  Technik  angewendet,  die  dritte,  obwohl  sie  rascher oad 
sicherBr  zum  Ziele  führen  wird,  noch  nicht.  Während  bei  dem  brauMS 
IjeimdieConcentration  der  Lösung  nur  eine  untergeordnete  Bolle  apieltei 
ist  diese  nun  zu  einem  Hauptaiomente  bei  der  Bereitung  der  Han«» 
geworden.  Nach  der  Ansicht  des  Verf. 's  wird  der  Leim  um  so  beeser^j« 
mehr  freies  Harz  in  der  Harzseife  aufgelöst  ist.  Die  BedingnageBi 
unter  wejich^i  diese  Auflösung  geschieht»  sind  noch  weuig  erfsrsdit;  ^ 


demUs  jctet  daviber  Bekttuiieiigdit  nttrbsrvor,  dam  mit  Baaehmeode» 
ComcetitEäliöii  -dar  Seife  auch  mehr  freies  Han  aufgelöst  wifd.  Die 
Coaoentiatlon  der  fieife  igt  ImiDer  ron  einer  Erkölmg  des  Siedepunkten 
der  FMssigksBit  beg^eitel;  diese  b(dieM  Tempesatur  bedingt  aber  ibrer^ 
seits  ein  TÖlligerea  SebBseleen  des  Hines*  JBa  kommt  deshalb  wohl  der 
Sebmelapnnkt  eines  Haraes  bei  der  Darstellung  des  weissen  Leimes  sehr 
in  Betraeht«  Yenrendet  man  msa  Darstellung  der  Hanseife  krystalli» 
sirte  Soda>  so  ist  es  leieht,  einen  Haraleim  au  erhalten,  der  16  bia 
20  Proc.  freies  Harz  enthält  Ein  Steigern  der  Harzmenge  auf  den 
schon  Tothet  Ton  L.  M  tili  er  aageführtein  Proeentsatz  seheint  nur  bei 
Anwendung  von  Aetznatren  mögüeh.  Befriedigende  Resultat«  erhJÜf 
man  bei  Anwendung  von  30  bis  84  Kilogrm.  krystallisirter  Soda  aitf 
100  Kikgim«  Harz ;  man  verfidirt  dabei  folgendennaassen :  65  liter 
Wasser  werden  in  einem  Kessel  mit  indirektem  Dampfe  erhitzt ,  darin 
30  bis  34  Kilognn.  Soda  aufgelöst,  in  die  kochende  Flüssigkeit  langsam 
100  Eilogrm.  grob  gepulrertes  Harz  eingetragen.  Unter  fortwährender 
Dan^feaetrömung  wird  nun  eriiitzt.  Die  Kohlensäureentwicklung  geht 
in  dieser  coneentrirten  FlUHsigkeh  nur  langsam  Tor  sich;  nach  1  bis 
3  Standen  ist  sie  so  ziemlich  beendet.  Es  muss  jedoch  welter  erhitzt 
werden,  um  die  FlfUsigkest  zu  eoncentriren  und  das  freie  Harz  in  der 
Seife  aufaulösen.  6  bis  8  Stunden  werden  in  den  meisten  Fällen  fUr 
die  Dauer  der  Operation  genügen.  Die  Harzseife  ist  fertig,  wenn  die- 
selbe, an  einem  eingetauchten  Spatel  hängend,  durchsichtige  Flächen 
ohne  Chtsbläsckea  bildet.  Eine  Probe,  in  lauwarmem  Wssser  angerührt, 
muss  sich  zu  einer  milohigen  Trübung  ohne  Flocken  anflögen.  Daa 
Verdünnen  der  Hsrzseife  geht  so  weit ,  dass  1  Liter  FltLssigkeit  20  bis 
26  Grm.  Harz  entihilt.  Wo  die  Umstände  es  nicht  erlauben,  so  viel 
Flüssigkeit  in  den  Holländer  hineinzubringen ,  muss  man  die  Menge  auf 
50  Gnu.  Haiz  erhöhen ;  dies  geschieht  jedoch  zum  Nachtheil  der  leimen- 
den Eigenschaften  der  Fltla»igkeit.  Es  ist  nach  dem  Verf.  rathsam> 
die  Harzläsimg  zugleich  o^t  etwas  Stärke  zu  vernetzen,  um  so  die  Sus- 
pension der  Hacamilch  zu  erleichtem ;  man  kann  auf  ö  bis  8  Eilogrm. 
Harz  1  Elilogrm.  Stärke  nehmen.  Der  so  erhaltene  Leim  besitzt  nach 
dem  FUtriren  eine  milchweisse  Farbe,  die  Menge  des  darin  suspendirten 
Harzes  beträgt  16  bis  20  Proc  2,6  bis  3  ELilogrm.  dieses  Leimes  ge- 
nügen, um  mittlere  Papiere  y ollkommen  leimfest  au  machen.  Am  besten 
in  seinen  Wirkungen  wird  dasjenige  LeimTorfahren  sein ,  bei  welchem 
zur  Bildung  der  Haraseife  am  wenigsten  Soda  verwendet  wird  und  des* 
halb  auch  die  gröaste  Menge  suspendirtes  freies  Harz  ergibt.  Da  der 
weisse  Leim  in  seinen  lernenden  Eigenschaften  deia  braunen  bei  weitem 
übertrifft,  seine  Darstellang  weniger  kostet,  man  zu  einer  guten  Leimung 
ndt  weisadm  Leim  nur  die  Hälfte  des  Harzes  braucht ,  sodann  noch  be- 
deutend weniger  Alaun  zur  Fällung  bedarf  und  die  Wirkung  dieses. 
Leimes  eine  ganz  zuverlässige  ist ,  so  erseheint  die  Anwendung  des 
weissen  Leimes  nach  dem  Yerf.  dringend  geboten.  Einige  Uebelstände 
jedoch  bringt  der  weisse  Leim  auch  mit  sieh.     Es  ist  bei  seiner  An  wen«' 
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dimg  niciht  m  Tinneideii ,  «bis  Th«le  te  wapenteton  HaneB  cidi  u 
den  Wandungeii  der  Oefitase  niedeftclilageii ;  nuui  findet  dedudb  alle 
€killl«e,  m  denen  wwaer  Leim  sieh  befindet,  mit  freiem  fian  tber* 
kleidet«  Hiefdnreh  kt  nwi  die  GMüir  TeriieiBden ,  dnas  totehe  gi^lben 
«ntgescfaiedene  fientkefle  in  dee  Papier  geiangeii  nnd  dort  als  Han- 
fiedten  evseheinen.  IKvch  peinliche  Reinlichkeit  und  AuflnerkMonkät 
wird  dieae  Gefahr  leidrt  Tenmeden  werden  k&mien,  beaondera  bei  noek- 
■udigem  Filtriien  desLeimee  dnrek  Benteltueb,  ehe  er  in  den  HoUander 
gegeben  wird. 

Sehlieaalidi  beaehiltigt  aieh  der  Verf.  noeh  mit  der  FSUnng  des 
Hamleime«.  Die  Wirkoag  der  Thonerdesalne  bei  der  Fällung  dm 
Hnrxleimea  interpretirt  der  Verf. ,  wie  oben  anseinaBdeigeeetst,  in  d«r 
Wriae,  dnaa  dieeelben  lediglieh  nla  freie  Säur^i  wirken.  Daa  hamaure 
Katron  wird  dnrch  abhwefebaore  Thonerde  im  Ueberschnag  lenntii  m 
fireiea  Hars,  baaiachea  Thenerdeaala  und  sehweMsaiirea  Natron.  Es 
mnaa  anaserdem  so  viel  Thonerdesala  sagesetst  werden ,  um  die  natllr- 
liehe  Alkalinitttt  des  Wassers  des  Pa|nerbreiea  anAraheben,  und  swv 
sowohl  des  schon  im  HolU&nder  enthaltenen ,  als  auch  der  auf  der  Ma- 
schine xnffiessenden  Wassermengen.  Die  Alkalinitftt  des  WaaMn  iit 
meistentheils  bedingt  doroh  einen  Qebah  an  geintem  kohlensaai« 
Kalk;  derselbe  setat  sieh  ebenfalls  mit  der  schwefelsauren  Thonerde  um 
in  schwefBlsanren  Kalk  nnd  basisch  schwefelsaure  Thonerde.  Die  bei- 
aufligende  Menge  sohwefelaanrer  Thonerde  wiid  sieh  deshalb  lichten 
naoh  der  Menge  des  beim  Avflösen  des  Haraea  verwendeten  Alkafis, 
oder  nach  dem  in  der  Hartseife  noeh  Toriiandenen  Alkali ,  sofan  die 
Lauge  abgeschöpft  wurde,  ferner  nach  der  AlkaHnität  des  Waasen  and 
dem  Grade  der  Verdtinnang  des  Oangseuges  auf  der  Masehbe.  Die 
ananiwendende  Menge  Thonerdesals  laast  sich  durch  Reehnnag  mr 
schwer ,  lucht  dagegen  durch  den  Versuch  bestimmen.  Die  Menge  ist 
an  gering  bemessen ,  wenn  das  von  dem  Siebe  der  Paj^ermasdune  ab- 
laufende Wasser  noch  alkaHsch  oder  neutral  ist ;  es  musa  ao  tiel  dei 
Salaes  ai^esetat  werden ,  um  das  Wasser  schwach  sauer  reagirend  in 
machen. 

Setxt  man  au  weissem  Leim  so  lange  Alaun  au ,  bis  in  der  Matter 
lauge  kein  freies  Hara  mehr  naohw^sbar  ist ,  sondern  ein  schwacher 
Qehalt  an  Thonerde  auftritt,  so  ist  neben  dem  suspendirten  fMen  Hai» 
hauptsäehlich  hansanre  Thonerde  voihanden.  Man  bedarf  zur  FaflaBg 
von  100  Th.  Harz  als  weissen  Leim  38,3  Th.  Alaun.  Die  Beaktioo 
findet  nach  folgender  Gleichung  statt:  eCfoH^OsNa  -f-  Alt(flO|)3  « 
(CteHMO,)eAl,  4.  dNa^SO«.  Man  bmucht  also  auf  6  Mol.  Sjim- 
sfture  1  Mol.  schwefelsaure  Thonerde ,  oder  1  Mol.  Alaan.  Das  Mole- 
kulargewicht der  Sylvinsäure  ist  303 ,  das  der  schwefelsauren  Thoneide 
342,8,  des  Alauns  949.  Auf  6  X  302  -«1812  Sylvinsttn]»  sind  aiio 
949  Alaun,  oder  fUr  100  Th.  Hara  52,4  Th.  Alaun  nOty«.  Es  wnrdea 
aber  nicht  45,6  krjstaltisirte  Soda  angewendet,  nm  100  Th.  Han  n 
lösen,  wie  die  Theorie  es  vorschreibt,  sondern  nur  32;  man  hat  abo 
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die  Proportion  45,6 :  Bd  —  52,4  :  x  oder  x  i«i  42  X  59,4 :  45,6  —  36,6. 
Diese  Zahl  summt  zwar  mit  der  durch  dm  Versneh  gefundenen  nur 
«nnähenid  tiberein ;  aber  es  sind  die  Fehlerquellen  in  der  Technik  zu 
grosse,  besonders  war  die  verwendete  Soda  nicht  rein,  sondern  schwfteher. 
Die  Technik  hat  durch  Erfiüimng  bewiesen ,  dass  man  bei  der  Leimung 
auf  1  Kilogrm.  Harz  nundestens  1  Ejlogrm.  Alaun  bedarf.  Dieses  Yer- 
hÜltnisB  würde  aber  der  Bildung  eines  basischen  Thonerdesalaes  von  der 
Formel  A}^0(9O^\  entsprechen.  Nach  dem  Verf.  ist  daher  dieBeaktion 
des  Alauns  im  Ueberschuss  auf  die  gebildete  harzsanre  Thonerde  durch 
die  Oleichung  auszudrucken  durch  (G9oH|90t)eA]9  -^  2  A]^(80|)|  -f" 
dH^O  «>  6CsoHsoOs  +  3AlsO(S04)9.  Die  Fiülung  der  Harzseife 
mittelst  Alaun  im  üeberschuss  kann  aui^gedrttckt  werden  durch  die 
Gleichung :  eCioHMO^Na  +  3Alt(804)8  +  SH^O  —  6CsoHsoOs  + 
3  Al90(804)j  -f  3  Na,804. 

Die  FttUung  des  Harzleimes  kann  so  vorgenommen  werden ,  dass 
zuerst  der  Harzleim  in  den  HoUünder  gegeben  wird  und,  nachdem 
dieser  in  dem  Gansstoffe  gehörig  vertheilt  ist,  der  Zusatz  des  Thon- 
erdesalzes  erfolgt.  Soll  zugleich  noch  StMrke  zugesetzt  werden, 
so  wird  dies  am  zweckmllssigsten  nach  dem  Harzleim  und  vor 
dem  Thonerdesals  geschehen,  um  durch  die  Stttrke  womöglich 
noch  eine  feinere  Vertheilung  des  Harzes  bei  der  FKUung  zu  be* 
wirken. 

Die  Menge  des  zu  dem  Papier  zuzusetzenden  Harzes  richtet  sieh 
ausser  dem  Grade  der  Vertheilung  ganz  nach  der  Grösse  der  Ober* 
fluche,  welche  gegen  die  benetzende  Wirkung  der  Flüssigkeiten  geschtttst 
werden  soll.  Da  nun  durch  einen  Zusatz  pnlverförmiger  Stoffe  die  zu 
achfitzende  Oberfläche  sehr  vergrössert  wird ,  so  muss  bei  Anwendung 
von  Beschwerungsmitteln  auch  die  EUttsmenge  vergrössert  werden. 
Verwendet  man  das  Harz  in  Form  von  weissem  Leim,  welcher  20Proc. 
freies  Harz  enthält,  so  braucht  man  2,5  Ealogrm.  Harz,  um  100  Kilogrm. 
eines  mittleren  Papieres  zu  leimen.  Nimmt  man  hingegen  das  Harz  in 
Form  von  braunem  Leim,  so  bedarf  man ,  um  die  gleiche  Wirkung  zu 
erreichen,  5  Kilogrm.  Harz  auf  100  Kilogrm.  Papier.  Es  wirken  also 
die  20  Proc.  »^  0,5  Kilogrm.  freien  milchigen  Harzes  ebenso  viel  wie 
3  Kilogrm.  Harz,  welches  durch  schwefelsaure  Thonerde  ausgeföllt 
wird.  Die  Holle  der  Stärke  bei  der  vegetabilischen  Leimung  ist  eine 
eigenthttmliehe.  Trockener  Stärkekleister  bildet  eine  durchsichtige 
Haut,  die  leicht  von  Tinte  durchdrungen  wird.  Es  kann  demnach  die 
Stärke  äis  solche  für  sich  weder  das  Leimen  noch  die  Farbe  verbessern. 
Dagegen  wird  durch  einen  Zusatz  von  Stärkekleister  die  Geschwindig- 
keit der  chemischen  Beaktion  bedeutend  verlangsamt ,  und  es  liegt  in 
der  Natur  der  Sache,  dass  ein  in  Stärkekleister  hervorgebrachter  Nieder- 
schlag ans  kleineren  Theilen  bestehen  kann ,  als  ein  in  einer  reinen, 
leicht  beweglichen  Flüssigkeit  gebildeter;  jedenfalls  verhindert  der 
Stärkekleister  eine  spätere  Vereinigung  des  Niederschlages  zu  dichteren 
Tbeilchen. 
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9fg  VI.  Gmppa.    Tc^uologto  dsr  fiftapiniurtfMern. 

WmA  iäß  Veildiltcni  «k«  geleimten  Papiereg  «nf  der  HtiduiiB 
betrifft,  so  kas»  man  Folgende»  annelmieQ :  „je  fenchter  das  Papier  ^  je 
kQher  die  Trookentemperatar ,  desto  grösRer  wird  die  Grofahr  sein,  da» 
das  Hara  sick  annunmenballt ,  oder  zu  grösseren  Tkeilehen  aasammen* 
achmilat,  in  Folge  dessen  seine  Oberüttcke  also  sekr  verringert  wird  usd 
mOglickerweise  ganze  Fasern  oder  Fasertbeile  des  sekützenden  üeber- 
anges  beraubt  werden.     Die  gute  Wirkung  der  niedergeschlagenen,  im- 
ktalichen  basiseken  Thonerdesahe  und  der  Stärke  beim  Leimen  hat  der 
Verf.  ausser  der  bei  der  Fftllung  des  Harces  stattfindenden  Vorgänge 
kauptsäcblicli  auch  darauf  zurtlckgeftikrt,  dass  diese  Körper  diesoB  Zu- 
sammenschmelzen des  Harzes   auf  den  Trockencylindem  verhindern. 
Wird  das  Papier  trockener ,  also  der  Widerstand ,  welchen  die  Stibrke 
und  die  basischen  Thonerdesalae  einer  Vereinigung  des  Harzes  entgegen- 
setzen, grösser,  so  wird  auch  ein  stärkeres  Erhitzen  bis  zum  Bchmelsen 
des  Harzes  die  Leimung  nicht  mehr  wesentlich  beeinträchtigen.    Das 
ausgeschiedene,  fein  vertheilte  Harz  bildet  ein  zartes  weisses Fnlvei; 
auch  bei  dunkleren  Sorten  ist  dieses  Pnhrer  kaum  gefiürbt,  so  dass  die 
Farbe   des   gewöhnlichen  weissen  Papieres   durch   Harzpulver  nicht 
schlechter  wird.     Die  gelbe  Farbe  des  Harzes  tritt  erst  dann  auf,  wenn 
das  Harzpnlver  schmilzt.     Es  ist  dieser  Umstand  bei  der  Darstellim^ 
feinerer  Papiere  wohl  zu  beachten,  und  ein  möglichst  langsames  Trock- 
nen mit  nicht   zu    heissen  Cjlindem    anzurathen.     Vegetabilisch  ge- 
leimtes Papier   ist  geleimt   Äir  neula'ale  und  schwach    saure  Flüssig- 
keiten, nicht  aber  für  alkalische.     Die  Tinte  muss  also  stets  schwach 
sauer  gehalten  werden.     Ans   demselben  O-runde   ist   die   Ldmprobe 
mit  der  Zunge   eine  sehr  unsichere,   da   der  Mundspaichel  msiateBf 
schwach   alkalisch   ist,    also  besonders  dünne,  neutral  gehaltene  Pa- 
piere leicht  durchdringen  kann,   auch  wenn   das  P<q»ier  gut  geleimt 
ist.  — 

F.  Matthey*)  macht  über  die  schon  von H.  V o h  1  •)  empfohleoe 
Anwendung  des  Paraffins  zum  Satiniren  der  Glani- 
p  a  p  i  e  r  e  und  Tapeten  folgende  Mittheilung.  Dieses  Verfahren  Vkst 
sich  auf  eine  einfache  Operation  reduciren.  Um  ein  recht  verthei- 
lungs-  und  zugleich  glättefHhiges  Paraffin-Thon-G emiseh  zu  erhalt^B, 
benutzt  Verf.  statt  Cfaina-Clay  oder  anderer  im  Handel  befindlieher 
Thone  einen  möglichst  fetten ;  derselbe  wird  fein  geschlämmt  und  gibt 
dann  schon  an  sich  ein  sehr  satinfähiges  Produkt  —  im  Handel  als 
„Glanzpräparat**  und  unter  anderen  Namen  vorkommend  — ,  in  Folge 
dessen  man  den  Zusatz  von  Paraffin  sehr  vermindern  kann.  Den  Thon- 
schlamm  Ifringt  man  in  einen  gewöhnlichen  eisernen,  nicht  zu  tiefen 
Kessel,  erhitzt  unter  tüchtigem  Umrühren  mit  Hülfe  eines  Kührscheites 


1)  F.  Matthey,   Deutsche  Industriezeit.    1877  p.  7;  Industrie-BUtter 
1877  Nr.  7  p.  59. 

2)  Jahresbericht  1874  p.  935. 


bis  auf  100  bis  120<^  C.  und  setst  das  entsprechende  Quantum  Paraffin 
in  Stücken  zu.  Unter  fortdauerndem  Durcharbeiten  wird  das  schmel- 
zende, anfangs  obenauf  schwimmende  Paraffin  in  Zeit  von  ^/^  bis 
3/4  Stunden  yom  Thomiehlamm  «bsorbirt.  Die  Absorption  ist  jedoch 
noch  ungenügend,  denn  es  scheidet  sieh  aus  einer  herausgenommenen 
Probe  nach  dem  Erkalten  noch  Paraffin  in  kleinen  rundlichen  KOmem 
aus ;  unter  weiterm  Yertheilen  desselben  durch  Rühren  beginnt  die 
Masse  nun  rasch  sich  zu  verdicken,  doch  ohne  deshalb  gerade  viel 
Wasser  zu  verlieren.  Nach  3  bis  4  Stunden  Ifisst  man  das  Feuer  aus- 
gehen und  kann  die  Operation  als  geendet  ansehen,  wenn  sich  beim 
Aufweichen  einer  grossem  Probe  mit  viel  heissem  Wasser  kein  Paraffin 
mehr  ausscheidet,  was  sich  sofort  an  aufschwimmenden  Augen  erkennen 
lässi.  Das  fertige  Präparat  bildet  nach  dem  Erkalten  einen  sehr  zähen 
noch  65  bis  75  Proc.  enthaltenden  Brei,  welcher  entweder  als  solcher 
dem  Farbenbrei  in  erforderlicher  Menge  zuzusetzen ,  oder ,  im  Falle  es 
ein  Yerkaufsobjekt  sein  soll,  auf  Trockenbretter  zu  bringen  wäre. 
Dass  man  anfangs  die  am  obern  Kesselrande  eintrocknende  resp. 
erstarrende,  noch  ungenügend  gemischte  Masse  von  Thon  und  Pa- 
raffin öfters  ablöst,  in  den  Kessel  zurückgibt  und  wieder  mit  ver^ 
rührt,  braucht  wohl  kaum  erwähnt  zu  werden,  auch  nidit,  dass  eine 
mechanische  Vorrichtung  zum  Kühren  die  Menschenkraf^  mit  VortheÜ 
ersetzen  kann. 

Das  Pergamentpapier  hat  in  der  Osmose  (vergl.  Seite  448) 
eine  neue  und  äusserst  wichtige  Verwendung  gefunden.  Notizen  darüber 
finden  sich  von  Eckstein^)  und  von  Cunze  und  Bittmann^), 
welche  letzteren  die  Frage  discutiren,  ob  deutsches  oder  belgisches 
Osmosepapier  vorzuziehen  sei ').  — 

Wie  Seite  448  angeführt,  schlägt  0.  Cech  vor,  die  Abfälle 
der  Pergamentpapierfabriken  zur  Fabrikation  von  Oxalsäura 
zu  verwenden. 

Produktionsstatistik  des  Papieres.  Der  Herausgeber  des 
Wochenblattes  für  Papierfabrikation  etc.,  GÜntter-Staib,  hat  die  5.  Auf- 
lage seines  „Adressbaches  der  Maschinenpapierfabriken  und  der  Holzstoff-,. 
Strohstoff-  nnd  Cellnlose- Fabriken  des  dentscben  Reiches ,.  Oesterreieh- 
Ungarns  und  der  Schweiz^  veröffentlicht  (Biberach  1877,  Dom^sche  Buch- 
lunuUang).  Wir  entnehmen  daraus  folgende  Statistik  der  Papierfabrik 
kation^): 


1)  Organ  des  Central-Yereins  für  Rübenaaekerindostrie  in  der  Oester- 
reichisch-Ungar.  Monarchie,  redigirt  von  Otto  Eohlrausch  1877  Angost 
p.  558. 

2)  Cnnze  und  Biltmann,  Zeitschrift  des  Vereins  für  die  RÜbenzucker- 
industrie  des  Deutschen  Reiches  1877  Septbr.  p.  885. 

8)  Vergl.  ferner  Dentsche  Indnstriezeit.  1877  p.  189. 
4)  Kach  der  Deutsch.  Industriezeit.  1877  p.  196. 
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Zahl  der 

PapiermMebinen 

Maschinen- «         i  v    n.1*  ^  •_       Hancl- 

papier-         "j..        w»I-äv:«ä«  /i«»««!«  P^P^w-    Dütun 
-.  fabriken  »*«»»»«»  ™««»*»«i  ^**°^"*fahriken 

Prenssen 

Brandenhnrg,  Pommern, 

Posen,  Oet-nndWeat- 

prensBen    .     .     .     .  S9  56  16  71  —  — 

ScUefien       ....  30  36  6  41  —  — 

Sachsen 28  88  4  27  —  - 

Westfalen  und  Bhein- 

proTinz       ....  110  109  48  157  15  4t 

HannoTer       ....  29  38  7  45  8  15 

Hessen-Nassau  ...  17  14  4  18  5  9 

Schleswig-HoLitein      .  7 8 2 10  —  ~ 

255  284  85  369  28  66 

Bayern 50  59  10  69  13  26 

Sachsen 50  69  15  84  —  — 

Württemberg   ....  25  80  4  34     ca.   5  10 

Baden 23  20  5  25  —  - 

Elsass-Lothringen    .     .  7  10  1  11  4  4 

Hessen 10  ?  ?  12  1  % 

üebrige  dentsche  Staaten  29 81 8 89  2  5 

449  643     ca.  53         US 

Für  das  Jahr  1875  hatte  die  Zosammenstellung  483  Ma8chinenptpie^ 
fabriken  mit  608  Maschinen  ergeben;  wir  können  aber  nicht  entscheiden, in- 
wieweit die  Differenz ,  welche  einer  (an  sich  gans  wahrscheinlichen)  AbnAiiflii 
der  Zahl  der  Fabriken  bei  Zonahme  der  Maschineniahl  entspricht ,  wirkfick 
Tollstttndig  die  thatsflchlichen  VerhXltnisse  zur  Anschauung  bringt^  oder  ob  and 
inwieweit  sie  auf  Abttnderungen  in  der  Erhebung  der  Statistik  beruht.  Die 
Zahl  der  Bütten  berechnete  sich  für  1875  nach  den  sehr  unToUstlndigen  An- 
gaben des  Adressbnches  zu  mindestens  53  ^  nach  dem  Obigen  erhöht  sieh  dii« 
Zahl  auf  118  und  Güntter-Staib  selbst  schätzt,  dass  Deutschland  jetit 
ca.  110  Handpapierfabriken  mit  ca.  226  Bütten  besitzt. 

In  Oesterreich-Ungam  bestehen  140  Maschinenpapierfabriken  mit  217 
Papiermaschinen  und  mindestens  7  Handpapierfabriken  mit  23  Bütten.  Di^ 
selben  yertheilen  sich  wie  folgt: 

Zahl  der  

Masohinenpapier-   Papier-    Handpapier-  DCMg, 
fabriken        maschinen    fabriken 

Vorarlberg  und  Tyrol 9  12  —  — 

Ober  Österreich  und  Salzburg       .     .     14  80  —  — 

Niederosterreich 19  35  2  9 

Steiermark,  Krain  und  Kftrnthen     .10                   24                  —  — 

Böhmen,  MShren  und  Schlesien       .59                    78                  —             — 
Ungam,  Siebenbürgen  und  Chdizien     29 47 5 U_ 

140  217  7  23 

Die  Angaben  über  die  Masehinenpapierfabriken  halten  wir  fdx  ziemlich 
vollständig ,  während  die  über  Handpi^ierfabriken  offenbar  gaaa  angenüffts^ 
sind  %  nach  Brachelli  hat  Oesterreich-Ungam  133  Mascbinenpapitffabrikea 
mit  179  Maschinen  und  ca.  100  Handpapier&briken. 


Die  8ehw«ia  hat  M  MaMUnenpapierfaMkeii  mit  82  Maadiinea,  Lnzem- 
borg  2  Fabriken  mit  8  Maachinea. 

/9)  An  Holzdoff'^  Strohitoff-  nnd  CeüuloMefdbriken  beiitzt  Bentschland 
folgande: 

Fabriken  von 

Ptrenaaen  Holiatoff    Strohstoff    Celliüoaa 

Brandenbug,  Pommern,  Ost-  und  Wee^reiusen      8                 6  8 

Schlesien 86                  6  1 

Sachsen 10                  4  1 

Weat£alen  und  Bheinprorina 16                  6  3 

Hannover .     «     .     10                  2  1 

Hessen-Naaeaa 6                  1  — 

86                28  8 

Bayern      .     .     .     ! 24                  8  1 

Sachsen 96                10  8 

Württemberg 16                  8  1 

Baden 4                  2  — 

Uebrige  deatBche  Staaten .     18 7 1 

(Jesammtsomme  242                48  14 

Oesterreich-Ungarn  hat  folgende  derartige  Fabriken : 

Tyrol 1                —  — 

Ober-  nnd  Niederösterreich 82                  8  1 

Steiermark,  Krain  nnd  Kftmthen 17                  1  1 

Böhmen,  Mtthren,  Schlesien 29                  4  1 

Ungarn,  Siebenbürgen,  Galizien 7                  1  — 

86                  9  8 

Die  Schweis  hat        9                  2  — 


Ldteratur  Über  Papierfahrikation. 

1)  Die  Papier-Industrie.     Commercielles  und  techn.  Organ  für  die 

Papierfabrikation  und  ihre  verwandten  Zweige.    Wien  1877. 
Redakteur:  F.  Davidowsky,  Herausgeber  Louis  Y elanu 

2)  Papier-Industrie.     Wochenschrift  zur  Vertretung  der  gesammten 

Papierbranche.     Herausgegeben   von  C.  F.  Dahlheim   in 
Cöslin.    1877. 

3)  Central- Anzeiger  für  die  Papier-Industrie  und  ihre  Nebenfiteher. 

Herausgegeben  von  C.  A.  A.  Bndel.    Druck  von  C.Heinrich 
in  Dresden.   1877. 

4)  Papier-Zeitung.   Fachblatt  für  Papier-  und  Schreibwaaren-Handel 

und   -Fabrikation.      Eedaktion   und   Selbstverlag   von   Carl 
Hof  mann  (in  Berlin,  Charlottenstrasse  82).    1877. 

5)  Wochenblatt  für  Papierfabrikation.  Herausgegeben  von  Güntter- 

Staib  in  Biberach  (Württemberg).    1877. 


f  gg  VI.  Gruppe.    T«eh»«logi6  ier  CtospiniiBtfaserii. 

6)  Beralwid  Dropiseh (Papiertdohniker und Papierfobrikftdirektor}, 

Die  Papiermaschine,    ihre   geschichtliche  Entwickelung  und 

Constniktion.     Mit  zahlreichen   in   den  Text  eingedrackten 

Holzschnitten   und   6  lithographirten  Tafeln.     BrauBsehveig 

1878.   Fr.  Vieweg  und  Sohn. 

Dw  ▼orliegeDd*  Buch  bildet  das  Complement  zu  deu  bisher  eraehieneDeii 
Lehr-  und  Handbücbern  über  Papierfabrikation  im  Allgemeinen,  und  ist  nicht 
nur  von  Nutzen  und  unentbehrlieh  allen  Denen ,  welche  in  Folge  ihres  Berufes 
eine  eingehende  KenntnisB  der  Papiermaschine  nÖthig  haben,  sondern  such 
selbst  Maschinenfabrikanten,  welche  sieh  mit  deren  Bau  abgeben,  insofern  sie 
daraus  die  Anforderungen ,  welche  die  heutige  Papierindustrie  an  die  Pspier- 
maschine  stellt,  keünen  lernen  und  auf  fernere  Vervollkommnung  hingelenkt 
werden. 


Prei8au88ckreiben . 

Der  internationale  Verein  der  Holzstofffabrikanten  schreibt 
einen  Preis  von  1000  Mark  aus  für  ein  gediegenes  Werk  über  Holastoff-,  HoU- 
pappe-  und  Holzpapierindustrie.  Das  Werk  bleibt  Eigenthum  des  Verf.'s,  doch 
hat  er  150  Exemplare  unentgeltlich  an  den  Verein  abzuliefern.  (Nehmen  wir 
an,  das  jedenfalls  mit  Abbildungen  versehene  Buch  koste  nur  7  Mark,  so  gibt  A» 
Preisträger  für  1000  Mark  einen  Werth  von  1050  Mark  hin!  D.  Redakt.).  Die 
Preisschriften  sind  bis  den  1.  Januar  1878  an  O.  Meissner  in  Rothe-Damnitz 
bei  Stolpe  (Pommern)  zu  senden. 


Oerberei,  Leimfabrikation,  Mrniss  und  Kitt, 
Kautschuk  und  Holzconservirung. 

Gerberei. 

Ein  neues  Gerbematerial,  dad  Qaebraehoholz,  von  einem  Baum 
«US  der  Familie  der  Apocyneen  und  in  Paraguay  wachsend,  ist  in  jüngster 
Zeit  aufgetaucht.  Es  soll  reich  an  Gerbstoff  sein.  Mittheilungen  darüber 
liegen  vor  von  J e a n *)  und  von  Aman don*).  A.  Gautier ^)  fand 
bei  der  Untersuchung  der  Catechusorten  des  Handels,  dass  die 
bislang  unter  der  Bezeichnung  Catechin  begriffenen  Substanzen  unter 
sich  verschieden  sind,  eben  so  wie  die  Gerbsäuren,  welche  sie  im  Catechu 
begleiten. 

J.  Löwenthal*)  hat  sein  Verfahren  der  Gerbstoffbe- 
-stimmung,  das  bereits  wiederholt  modificirt-  wurde  (so  von  Neu- 
bauer)^), abermals  abgeändert.  Es  wird  zunächst  die  Gerbstoffldsang 
unter  ludigzusatz  titrirt,  wobei  das  verbrauchte  Pennanganat  die  Menge 
der  Gerbstoffe  und  der  vorhandenen  übrigen  oxydirbaren  Körper  angibt. 
Hierauf  wird  in  einer  Portion  des  gerbstoffhaltigen  Auszuges  der  Gerb- 
stoff mit  Leim  oder  mit  Hautpulver  ausgefällt,  filtrirt  und  das  FSItrat 
titrirt.  Der  Permanganatverbrauch  der  zweiten  Titrirung  von  der  der 
ersten  abgezogen ,  gibt  die  Daten  zur  Berechnung  der  Gerbstofimenge. 
Hinsichtlich  des  Details  sei  auf  die  Abhandlung  verwiesen.  H.  R. 
Procter^)  hat   vorstehende  Methode   geprüft   und   sie  leichter  aus^ 


1)  Jean,  Bullet  de  la  soc.  chim.  1877  XXVIII  Nr.  1  p.  6;   Polytechn. 
Zeit.  1878  Nr.  2  p.  21 ;  Deutsche  Industriezeit.  1878  p.  46. 

2)  Arnattdon,  Bullet,  de  la  soc.  chim.  1877   XXVIII  Nr.  11  p.  524; 
Chemie.  News  1877  XXXVI  Nr.  948  p.  276;  Chem.  Industrie  1878  I  p.  16. 

3)  A.  Gautier,  Compt.  rend.  LXXXV  p.  342,  752;   Cheai.  Gentralbl. 
1877  p.  642;  Chem.  Industrie  1878  I  p.  16. 

4)  J.  Löwen thal,  Zeitschrift  für  analyt.  Chemie  1877  p.  33. 

5)  Jahresbericht  1871  p.  837. 

6)  H.  R.  Procter ,  Chemie.  News  1877  XXXVI  Nr.  924  p.  58. 
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ftthrbar  und  genauer  gefondeii  ak  viele  andere  Gerbstoffbeatinmnmgs- 
methoden. 

Nach    Mittheilung    eines   Fachmanns  ^   eignet  sich  Glyceiin 
namentlich  zur  Conservirung  grüner  Häute.     Durch  Einsalzen 
werden  die  Häute  zwar  feucht  conservirt,  sind  dann  aber  zu  maucheii 
Zwecken  weniger  tauglich;  Carbolsäure  conservirt  gut,  die  Httate  trock- 
nen aber  theilweise.    Alles  dieses  ist  zu  umgehen,  wenn  die  Häute  mit 
einer  Mischung  von  Glycerin  und  Carbolsäure  behandelt  weiden.  Die 
Carbolsäure  erhöht  die  conservirende  Wirkung  des  Glycerins,  letzteres 
aber  erhält  die  Häute  vollkommen  weich  und  frisch,  wie  sie  nach  der 
Schlachtung  sind;    beide    Substanzen  wirken  nicht  im  mindesten  Ye^ 
ändernd  auf  die  Hautsubstanz.   Vor  dem  Einarbeiten  werden  die  Häute 
einfach  durch  Auswaschen  von  dem  Conservirungsmittel  befreit  und  sind 
in  demselben  Zustand  und  daher  auch  gleich  ebenso  za  behandehi  wie 
grüne  Häute.     Die  frische  Haut  wird  Hierzu  auf  der  Aasseite  mit  einer 
Mischung  von   90  Theilen  rohen  dunklen  Glycerins  und  10  Theilen 
50  proc.  Carbolsäure  mittelst  eines  Maurerpinsels  bestrichen  und  wie 
gewöhnlich  in  Elisten   und  Packe  zusammen  gebracht.     £s  wird  nun 
eben  Sache  der  Praxis  sein  festzusteUen ,  wie  sich  der  Mehrkostenprei» 
dieses  Conservinuigsmittels   gegen  das   Salz  zu   den  damit  erreichtai 
erhöhten  Yortheilen  verhält,  wonach  sich  die  allgemeine  Yerwendm^ 
desselben  richten  dttrfte.  Zum  Geschmeidigmachen  der  gegerbten  Häute 
ist  Glycerin  dagegen  nicht  zu  en^fehlen.   Lohgare  Leder  werden  durch 
Gljcerin  sogar  steifer  und  spröder  als  zuvor.     Noch  weniger  hat  die 
Verwendung  glycerinhaltiger  Lederschmiermittel  Sinn,  da  das  Glycenn 
in  Wasser  löslich  ist.  —  Der  Vorschlag,  Glycerin  und  Carbolsäure  som 
Conserviren   grüner  Häute   zu   verwenden,   ist  übrigens   bereits  von 
P.  Uhle    (1876)')   gemacht   worden.     Zu   fertigem   Leder  empUü 
Uhle  das  Glycerin  nicht  rein,   sondern  als  Zusatz  zu  anderen  £in- 
fettnngsmitteln  (D^gras)  zu  verwenden;  ob  es  so  leicht  durch  Wasser 
ausgewaschen  werden  kann ,  da  es  das  Leder  aufquellen  macht,  mv» 
erst  durch  Versuche  festgestellt  werden.    Gegen  die  Anwendung  von 
unvermischtem  Glycerin   zum  Einfetten  von  fertigem   Leder  hat  sieb 
auch  ein  Praktiker  in  einer  Zuschrift  an  uns  ausgesprochen ;  das  Leder 
erhielt  Flecken  und  schimmelte  sogar ;  wahrscheinlich  war  es  zu  nus 
und  das  Glycerin  zu  verdünnt.    Glycerin,  concentrirt  angewendet,  wirkt 
durch  Wasserentziehung   antiseptisch   und  tödtet  die  Schimmelsporem 
stark  verdtinnt,  wird  es  von  Schimmelpilzen  in  eigenthftmlicher  Weise 
zersetzt.    Nach  A.  Fitz  wachsen  nämlich  in  und  auf  verdüimtem  Gly- 
cerin die  Alkoholgährungspilze,  ohne  Gährung  zu  erregen,  wogegen  die 
Schizomyceten  (Bakterien)  das  Glycerin  in  Gährung  versetzen,  unter 
Bildung  vonButyUdkohol  und  Buttersäure  und  Entwicklung  voaKohkn- 
säure  und  Wasserstoff. 


1)  Der  Gerber  1876  p.  527 ;  Industrie-Blätter  1877  Nr.  21  p.  191. 

2)  Jahresbericht  1876  p.  1075. 


Fnrner  wird  in  Gtefb«f&c]useitKhrift«i  ^)  die  VerwendlNa^eil  toh 
BicinuB-Oel  in  der  Lederfabrikation  besproehen.  Früher 
wurde  dieses  Oel  ansschliesstich  als  Armeimittel  gebrauclit ,  jetet  wird, 
besonders  in  Amerika»  das  Rioinns-Oel  andi  zur  Zorichtiuig  des  Kalb- 
ledeiTB,  um  das  Leder  weioh,  gesehmeidig  und  biegsam  au  eriiaiteni  ret^ 
wendet.  Zur  Fabrikation  von  Saffian  braucht  man  auch  grosse  Mengen 
Rieinus-Oel.  Eine  einsige  amerikanische  Firma  in  St.  Louis,  welche 
sich  ausschliesslich  mit  der  Fabrikation  von  Bicinus-Oel  iBttr  die  Zu- 
richterei befaaste,  verkaufte  1876  184,240  Centner  aum  Preise  rofti 
lOVf  Cents  mm  circa  45  Pfennige  per  Pfund.  In  Amerika  ist  beinahe 
die  ganae  Produktion  des  Bicinus-Oel  in  einem  Kreis  Ton  circa  30 
deutschen  KeUen  um  St.  Louis  concentrirt  Dies  ist  so  der  Hauptplate 
fitr  die  Verarbeitung  des  Rohmaterials  su  Oel  geworden. 

üeberden  Einfluss  der  Bestandtheile  desWassers  auf 
die  Gerberei  hat  W.  Eitner  lehrreiche  Untersuchungen  angestellt, 
über  welche  er  im  „Gerber"  >)  berichtet  Der  Einfluss,  welchen  die  Be- 
schaffenheit eines  Wassers  auf  den  Gerbeprocess  ausübt,  äussert  sich  hanpt- 
Bächlich  im  Aufgehen  und  im  Verfallen  der  £[aut.  Li  der  Kothgerberei  be^' 
merkt  man  demnach  diese  Vorgänge  beim  Wässern  der  Häute,  besondcn 
nach  der  Schwitze,  in  den  Sohwellfarben ;  in  der  Oberledergerberei  bena 
Wässern  nach  dem  Kalken,  während  der  Bheinmacharbeit  und  selbst  in 
den  Farben;  endlich  in  der  Weissgerberei  in  fast  allen  Stadien  des 
Gerbeprocesses ,  mit  Ausnahme  des  Aeschens.  Zweifelhaft  ist  nadi 
Eitner  noch  die  Wirkung  des  ozonisirten  Sauerstoffes.  Dagegen 
äussern  sich  grössere  Mengen  Ton  organischen  Stoffen  im  Wasser  immer 
durch  ein  Verfallen  der  Leder  in  demselben,  sei  es  bei  Flusswasser  nadi 
heftigen  Begengttssen  oder  im  Wasser  aus  Brunnen,  in  deren  Nähe  sich 
undichte  Abortsgruben  etc.  befinden.  Diese  üble  Wirkung  wird  noch 
yergrössert,  wenil  das  Wasser  bei  Temperaturen  Über  12^  angewendet 
wird,  da  dann  die  organischen  Stoffe  rasch  in  Fäulniss  flbergehen,  yon 
welcher  auch  die  Haut  sofort  angegriffen  wird. 

Zur  Prüfung  der  unorganischen  Bestandtheile  eines  Wassers  hat 
Eitner  in  destillirtem  Wasser  kohlensaures  Calcium,  kohlensaures 
Magnesium,  schwefelsaures  Calcium,  schwefelsaures  Magnesium  und 
Chlormagnesium  in  solchen  Mengen  gelöst,  dass  das  Wasser  20^  Härte 
zeigte,  ferner  Wasser  mit  Chlomatrium  und  kohlensäurehaltiges  reines 
Wasser  angewendet.  Nun  wurde  ein  aus  dem  Backen  einer  Ochsen*- 
haut  geschnittenes  Stack  abgeschwitzt ,  enthaart,  in  8  gleiche  Theilo 
geschnitten  und  je  ein  l^heil  in  eines  von  den  Torbereiteten  Wässern 
gebracht,  die  alle  eine  Temperatur  von  S^  hatten.  Vor  dem  Einbringen 
der  Hautstflcke  in  die  Wässer  wurden  sie  mit  mter  Lösung  Ton  Salioyl- 
säure  behandelt,  um  die  aus  der  Schwitze  stammenden  Fäulnisorgamsmen 


1)  Deatsche  Gerberzeit.  1877  p.  121. 

2)  W.  Eitner,  Der  Gerber  1877  p.  178;  Bingl.  Jonrn.  CCXXVI  p.  624; 
Deutsche  Indastrieseit.  1878  p.  14. 
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■Q  aentfinm,  md  hierattf  mit  dner  goBÜgeiideti  Menge  dartilirieii 
Wassers  gewM<dieii.  Das  AuswäsBem  dieser  Stücke  wurde  in  4  Tagen, 
wilnreiid  welcher  Zeit  aaek  dae  Patsea  «id  Sdieeren  vorgeiioninai 
wurde,  ansgefülirt.  Es  zeigte  sieh  nun ,  dass  die  matt  in  die  Wftner 
eingebrachten  Hantstticke  ein  gana  verschiedenes  Aussehen  bekcHnmes 
hatten  und  dass  sehen  jetat  in  ihnen  die  Qualität  des  spätem  Leden 
erkamt  werden  konnte.  Die  Hanisttteke  waren  gar  nicht  anfgegangea 
im  Wasser  mit  Ohlomatrimn  and  Chiormagaesium »  £sst  gar  nicht  in 
destillirtem  Wasser,  massig  in  solcbem  mit  den  Bicarbonattti  des  Galdira 
und  Magnesimn,  gut  im  Wasser  mit  Kohlensäure  und  mit  schwefel- 
saurem Calcium,  am  besten  aufgegangen  im  Wasser  mit  schwefelasaren 
Jiagnesinm.  Zunächst  scheint  hieraus  hervorziehen,  daas  die  Tempe- 
ratur des  Wassers  aUein  keinen  Euifluss  auf  die  Haut  hat,  sondern  nur 
insofern,  als  die  höhere  Ten^ratur  die  Entwickelang  der  Fäulniss- 
organismen  begünstigt.  Bemerkenswerth  ist,  dass  die  freie  Kohlensäare 
—  und  in  Folg^  dessen  auch  die  Wässer,  welche  Bicarbonate  enÜialteiL 
-^^  schwellend  auf  die  Häute  wirken.  Dagegen  schwellen  die  Chloride 
die  Haut  nicht;  sie  heben  sogar  die  schwellende  Wirkung  der  äuures 
auf.  Meerwasser  ist  daher  Air  derartige  Gerbereizwecke  nicht  braoch- 
bar.  Als  voratiglich  gute  SchweUsubstanzen  fär  Häute  ergeben  sieh 
dagegen  das  schwefelsaure  Calcium  und  Magnesium.  Hieraus  erkliit 
eich  auch  die  Tortheilhafte  Wirkung  eines  vorsichtigen  Zusatzes  tob 
Sehweftlsäure  zu  einem  Wasser,  welches  Tiel  Bicarbonate  enthiüt  Die 
fidiwelhmg  der  Proben  erfolgte  in  Farben,  welche  aus  den  erwähoteo 
Wässern  angestellt  wurden.  Für  die  Angerbung  wurde  Birkenrinde  mit 
destillirtem  Wasser  ausgezogen  und  davon  jeder  Farbe  die  gleidtes 
Mengen  allmälig  verstärkt  zugesetzt ;  ebenso  wurde  jeder  Farbe  dieselbe 
Menge  reiner  Milchsäure  zugefügt.  Nach  der  8diwellang  und  Anftr 
bung  ergaben  sieh  folgende  £k^cheinungen.  Die  Probestücke  in  Lo* 
aungen  mit  Chlormagnesium  und  Chlomatrium  zeigten  kaum  Spniei 
von  Schwellung,  das  aus  kohlensaurem  Wasser  blieb  unv^ändert,  dis 
aus  destillirtmn  Wssser  schwellte  genügend,  die  aus  kohlensaurem  wA 
schwefelsaurem  Calcium  und  aus  kohlensaurem  Magnesium  waren  gut 
das  aus  schwefelsaurem  Magnesium  war  ganz  prall  und  voll.  Alle  ackt 
Proben  wurden  nun  gemeinschaftlich  zuerst  mit  Eichenlohe,  später  mii 
einem  Gemisch  aus  Eichenrinde  mit  30  Proc.  Volonia  versetzt  und  noi 
mit  destillirtem  Wasser  abgetränkt.  Die  fertigen  Leder,  welche  aiis 
diesen  Versuchen  hervoi^ngen ,  waren  ganz  entsprechend  den  Eigen- 
schaften, welche  dieselben  nach  dem  Wässern,  respektive  nach  dem 
fichwellen  zeigten.  Den  schönsten  Schnitt  hatte  die  Probe,  welche  mit 
schwefelsaurer  Magnesia  behandelt  war;  ihr  zunächst  stand  die  niit 
Kohlmisäure.  Die  Proben  mit  destillirtem  Wasser  und  mit  Bicarbonato 
waren  von  einander  wenig  verschieden,  die  geringste  davon  war  die  nn» 
dem  kohlensauren  Kalk.  Alle  diese  Leder  waren  sehr  fest,  voll,  tob 
schön  geschlossenem  Kern,  glänzender  glatter  Schnittfläche.  Die  Proben 
aus  Salz  und  Chlormagnesium  waren  dünner  als  die  vorigen,  verhältniss- 
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nritasig  weich,  das  Fasergewebo  war  feiner  veifikt  ab  oben,  auck  lag 
der  Narben  nieht  so  gesehlossen  auf  dem  Kern,  sonst  waren  sie  aber 
nidit  leer  oder  lappig.  Die  Charakteristik  wurde  somit  dem  Ledet 
bereits  beim  Answästem  und  in  den  Schwellfarben  gegeben,  und  da  sie 
durch  Bestandtheile  des  Wassers  hervorgebracht  wurde,  so  findet  dort^ 
wenigstens  bei  Sohlleder,  der  Haupteinfiuss  des  Wassers  auf  den  Geibe« 
process  statt.  Wo  bereits  die  eigentliche  Oerbung  mit  eoncentrirten 
Gerbstoff  brühen  eingetreten  ist,  verschwindet  die  sichtbare  Wirkung  der 
mineralischen  Bestandtheile  des  Wassers. 

Tramier^)  sucht  nach  einem  französischen  Patente  den  Gerbe» 
process  dadurch  su  beschleunigen,  dass  er  neben  der  Gkrbebrtthe 
Kohlensäuregas  anwendet ,  welches  durch  eine  Brause  unter  die  HKnte 
geführt  wird.  Die  Kohlensllure  soll  die  Aufnahme  des  Gerbstoft  durek 
die  Haut  erleichtem.  L  e  n  o  i  r  ')  sucht  dasselbe  durch  Einleite  eines 
8tromes  comprimirter  osonisirter  Luft  in  die  GFerbeflüssigkelt  su 
erreidien. 

Im  vorigen  Jahresberichte  ^)  referirten  wir  bereits  in  der  Kttne 
tiber  das  von  Fr.  Knappt)  (in  Braunschweig)  herrührende  Verfahren 
Kum  Gerben  von  Häuten  mit  Eisensalse.n,  wekhes  sich 
namentlich  auch  auszeichnet  durch  die  Kürze  der  Zeit,  welche  bei 
seiner  Anwendung  für  den  Gerbprocess  nöthig  ist.  In  dem  von  Knapp 
eingereichten  Gesuche  um  ein  deutsches  Reichspatent  ist  die  Erwartung 
ausgesprochen ,  dass  diese  Methode  bestimmt  sei ,  als  Ersatz  der  Loh- 
fjerberei  einzutreten.  Die  bisher  übliche  Methode  des  Beinmachens  der 
Häute  ist  beibehalten,  indessen  sind  sowohl  das  Garmaohen  wie  die 
Zurichtung  wesentlich  abgeändert.  Das  Garmaehen  wird  hierbei  zur 
Mineralgerbung  mittelst  eines  Eisenoxydsaizes  von  eigenthttmlieher 
Zubereitung.  Zur  Darstellung  dieses  Eisensalzes  seist  man  zu  einer 
siedenden  L()sung  von  Eisenvitriol  so  viel  Salpetersäure,  als  zur  voll- 
ständigen Oxydation  des  Salzes  erforderlich  ist.  I8t  die  Gasentwi<^elung 
vorüber,  so  fügt  man  umgekehrt  zu  der  das  Eisen  nun  als  Oxyd  enthal- 
tenden Lösung  wieder  Eisenvitriol,  bis  das  abermals  auftretende  Auf* 
brausen  aufgehört  hat.  Die  Lösung  hat  nun  eine  gelbrothe  Farbe  und 
eine  mehr  oder  weniger  sympartige  Beschaffenheit.  Sie  hinterlässt, 
langsam  verdunstet,  das  trockene  Eisenozydsalz  als  einen  klaren,  durch* 
sichtigen ,  tief  rothgelben ,  in's  Orange  spielenden  Fimiss«  In  diesem 
Zustand  besitzt  das  basisch  schwefelsaure  Eisenoxydsalz 
wesentlich  verschiedene  Eigenschaften  gegen  das  nach  der  Angabe 
chemischer  Lehrbücher  dargestellte  oder  im  Handel  vorkommende  Prä* 


1)  Tramier ,  Bullet,  de  1&  soc.  chim.  187T  XXVIII  Nr.  1  p.  48. 

2)  Lenoir ,  Bullet,  de  la  soc.  chim.  1877  XXVIII  Nr.  12  p.  676. 

8)  Vergl.  Jahresbericht  1876  p.  1076  (ferner  1868  p.  685  und  1866  p.  862). 

4)  Fr.  Knapp  (D.  B.  P.  Nr.  444.  Vom  21.  Juli  1877  ab.  Elasiie  28w 
„Darstellung  von  Eisensalzen  für  die  Zwecke  eines  neuen  Gerbeverfahrens,  die 
Ansfnbmng  dieses  Verfahrens  nnd  die  bei  demselben  enr  Anwendung  kommenden 
Apparate"). 
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parat.  Das  letatere  gibt  k«ine  sTnipartige  LOsimg,  istTon  geMek* 
hrauner  Farbe  imd  sersetat  sich  in  conoentrirter  wässeriger  LGmig  bom 
Koeben,  wäbiend  das  oaob  oben  besdiriebener  Mediode  daigestoQte 
Pxttparat  sich  selbst  als  Lösung  von  30  bis  40^  B.  nnzeraeiit  koehes 
lässt.  Ausserdem  wird  das  Knapp'scbe  £i Sensals  toh  der 
tbieiiscben  Haut  bedeutend  reichlicber  aufgenommea. 

Zum  Bebnfe  des  Garmacheas  werden  die  Blossen  eia&ch  in  die 
kaltgewordene  und  passend  concentrirte  Lösnng  des  Salzes  eingehängt 
Je  nacb  der  Stärke  der  Häute  oder  Felle  ist  die  Gare  in  2,  hOehstess 
4  Tagen  erreiebt.  Bewegen  der  Häute ,  Versetaen  etc.  sammt  allen 
damit  verbundenen  Zwisobenarbeiten  fällt  weg.  Nacb  diesem  Gerbea 
wird  die  Haut  mit  Fetten  in  gelöster  Form  und  mit  sogenannter  Eüen* 
seife  bebandelt.  Mit  den  gelösten  Fetten  wird  das  Leder,  nacbdem  es  tsf 
den  passenden  Troekengrad  gebracbt  ist ,  getränkt.  Das  Einsehmieieii 
des  Leders  mit  der  Hand  fällt  gänzlicb  fort ,  ebenso  das  Ausbängen  der 
Häute  in  der  Trockenstube,  das  Walken  in  der  Trommel  und  das  Abstosaea 
des  überscbtlssigen  Fettes.  Zu  den  Fettlösungen  sollen  sieb  auch  Stearin 
und  Paraffin  eignen.  Die  sogenannte  Eisen  seife  wird  dadurch  he^ 
gestellt ,  dass  Seifenlösungen  mit  der  Lösung  des  Knapp'  sehen  Eisen- 
salzes versetzt  werden,  wobei  sieb  die  Eisenseife  in  unlöslicberFotmaoB- 
Bcbeidet.  Diese  Eisenseife  wird  nun  mit  oder  ohne  Zusatz  von  Fett-Emnl- 
sioaen  in  einem  eigens  construirten  Walkfasse  in  die  Haut  bineingearbeitet 

Als  neu  und  eigentbümlicb  werden  bervorgeboben : 

1.  die  Präparation  der  Eisenoxydlösung ,  insbesondere  die  Behind- 
lung  des  durch  Salpetersäure  oxydirten  Eisenvitriols  mit  einem 
weitern  Znsatz  von  diesem  Salze; 

2.  die  Behandlung  der  Häute  oder  Felle  mit  der  Eisenlösimg  ond 
den  Fettlösungen; 

3.  der  Gebrauch  von  Stearin  und  Paraffin  zu  dem  beschriebenes 
Zweck ; 

4.  die  mit  einem  Ventilator  verbundene  Walktrommel,  durch  welehe 
während  des  Betriebes  ein  Luftstrom  geht; 

5.  die  erwähnte  Eisenseife  und  ihre  Anwendung. 

Die  Versuchsarbeiten  mit  dem  neuen  Verfahren  werden  voran»- 
sichtlich  bald  beendet  sein,  schon  jetzt  aber  liefert  dasselbe  Resoltate, 
wekhe  zu  den  besten  Erwartungen  berechtigen. 

Aus  einem  Berichte  von  £.  Gottfriedsen  entnehmen  wir  ttber 
die  Eisengerberei  noch  Folgendes :  Was  zunächst  die  Kosten  anlsngt«  m 
können,  da  nur  ein  fortlaufender  Betrieb  im  Grossen  die  für  eine  dmA- 
aus  genaue  Calculation  nöthigen  Daten  mit  aller  Sicherheit  liefern  kann 
und  ein  solcher  bis  jetzt  nicht  vorliegt,  die  folgenden  Berechniuigea 
nicht  auf  volle  Genauigkeit  Anspruch  machen,  sondern  nur  einen  allge- 
meinen TTeberblick  geben.  In  denselben  ist  davon  ausgegangen,  dass  is 
1  Kilo  Leder  durchschnittlich  450  Grm.  Gerbstoff  enthalten  sind  und 
sind  die  Kosten  des  letztern  nach  den  durchschnittlich  in  der  Veisacb- 
station  zu  Braunschweig  bezahlten  Preisen  berechnet.    Dantdi  kostet 


die  Hentelliiiii^  Toa  1  Kilo  eisen^urem  Leder  aa  Verbraaeh  ven  Eiieat- 
eala  cürca  30,31  Pfg.,  nämlich  450  6rm.  Gerbstoff  k  67,36  P%.  pro 
1  Kilo.  Eine  vergleichende  Berechnung  der  Lohgerbung  in  Deutschland 
im  Yerhttltniss  zur  Eisengwbung  wird  sieh  demnach  wie  folgt  steUen, 
unter  der  Annahme  gleichen  Gewiohtsrendements ,  wie  auch  gleicher 
Anaätae  für  Arbeitslöhne,  Zinsen,  Gesohftftsspesen  etc.,  jedoch  mit  dem 
Unterschied,  dass  die  Procentsätse  (wie  untenstehend  erläutert)  bei  der 
SieieBgerbung  auf  ^/lo  Jahr  berechnet  sind. 

Li  den  nachfolgenden  Calculatienen  dauischer  Chrbwng  ist  ange- 
nommen, dass  100  Kilo  Buenos  «Ayres- Salzhaut  an  fertigem  Leder 
70  Kilo  eigeben.  Der  Verbrauch  aa  Lohe  ist  sehr  niedrig  bereehaet 
mit  3,60  Kilo  Lohe  auf  1  Kilo  Rohgewicht  Sakhaut  oder,  bei  obiger 
Annahme  von  70  Proc.  Grewichtsrendement ,  mit  5  Eölo  Lohe  für  die 
Herstellung  von  1  Kilo  Leder.  Das  Eisensala  ist  berechnet  unter  der 
oben  erwähnten  Voraussetsung ,  dass  im  fertigen,  durchaus  trockeaea 
I«eder  50  Proe.  wasserfreier  Gerbstoff  enthalten  sind,  also  auf  70  Kilo 
Lieder  45  Proc.  «»  31,5  Kilo  Eisensala.  Wo  diese  VoraussetsuQg  niehi 
mtrifft,  also  die  Quantität  des  verbrauchten  Gerbstoffes  grosser  oder 
geringer  ist,  da  wird  natürlich  auch   das  (Jewichtsreadement  ein  an* 

deres  sein. 

In  Deutschland 
Lohgerbung    Eisengerbung 
Mark  Mark 

100  Kilogrm.  Buenos-Ayres-Wahhaut  &  1,50  Mark 

pro  Kilogrm 150,00  160,00 

350  Kilognn.  Lohe  &  16  Mark  pro  100  Kilogna.      .       66,00 
Oewichtsrendement  70  Kilogrm. ,  hiervon  46  Proe. 

-a  31,5  Kilogrm.  Gerbstoff  k  67,86  Pfg.  .     .     .                               81,21 
Arbeitslöhne 18,00 18,00 

818,00  188,81 

Zinsen  auf  obige  Aaslagen  5  Proc.  pro  Jahr      .     .     .      10,90 

»9       1.            »            fi         n      yi     f.VioJ«hr                                 0,98 
Zinsen  des  Anlagekapitals,  Amortisation,  Reparatu- 
ren und  Geschäftsspesen  8  Proc.  pro  Jahr         .       17,44 
Zinsen  des  Anlagekapitals,  Amortisation,  Reparatu- 
ren und  (Jesch&ftsspesen  8  Proc.  p.  Jahr  f.  VioJafar 1,46 

846,34  186,59 

Unterschied  zu  Gunsten  der  Eisengerbnng  ■■  84^66  Proe. 

Eine  Durchschnittscaloulation  framöBischer  Gerbung,  welche 
fitjeche  Haut  betrifit  und  davon  ausgeht,  dass  aus  100  Kilo  grflner  Haut 
durchschnittlich  46  Salo  Leder  erzielt  werden,  und  femer,  dass  man 
hieran  an  Lohe  ca.  B  Kilo  auf  1  EjIo  grüner  Haut  rerbraucht,  ergibt 
die  Kosten  der  Lohgerbung  für  100  Kilo  grttner  Haut  zu  186,45  Frcs., 
dagegen  die  der  Eisengerbung  zu  139  Frcs.,  also  25,51  Proc.  unter- 
schied zu  Gunsten  der  letztem. 

In  ähnlicher  Weise  ergibt  ein  Vergleich  der  in  der  englischen 
Oerberzeitung  i)  gegebenen   Berechnung  der  Herstellung  von  1  engl. 


1)  Tanner*8  and  Oarrier*B  Joum.  1877  Kr.  94« 
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Püd.  Lectof  sag  Baeiio»*A7re«*Salgfa1l«ten  (den  XiAkftiif  dar  lettteran  n 
8^/4  d.,  das  Gewichtsrendeinent  zn  70  Proc.,  den  Verbrandi  voa  Lohe 
un  6V9  ^A'  ^  ^10  HerBt6lhug  von  1  Pfd.  Leder  und  eodUeli  ^e 
Zinsen  ete.    Air  8  Monate  angenommen)  28,84  Proe.  Untersehied  n 
Onnsten  der  EiMngerbung  gegen  die  Lobgerbnng  in  England.  Dasselbe 
Jonmal  gibt  eine,  naeb  Angabe  des  Verf. 's  niedrig  g^nffene,  Berech- 
mmg  Ton  Eemloch^Oerbung.     IHeselbe   geht  von  trockenen  Bue»»- 
Ayres  -  Hänten  aus,  nimmt  ein  Rendement  von  100  trockener  Hant  so 
^^/f  II  Leder  an,  den  Verbrauch  an  Hemlock-Rinde  sn  10  Pft.  f(k  die 
Herstellung  von    1  Pfd.    Leder,   einen   DorchschnittBkostenpfeiB  der 
trockenen  Buenos- Ayres-Haut  von  25  Gents  pro  Pfd.  und  einen  Preu 
der  Hemlock-Rinde  von  6,72  Dollar  pro  Ton.     Unter  Yorauasetiaii^ 
eines  gleicben  Gewichtsrendements  und  Reicher  Arbeitslöhne,  fener 
der  Zeitdauer  von  8  Monaten  für  Hemlock-Gerbung  und  mit  der  An* 
nalime  des  für  amerikanische  Verhältnisse  Äusserst  niedrigen  Zinsfosses 
von  6  Proc.  pro  Jahr  ergibt  sich  ein  Unterschied  zu  Ghmsten  der  Eisen- 
gerbung  von  10,31  Proe.    In  einer  Berechnung  der  HemlodL-Oeibiing 
in  einer  franaitoischea  Gerberaeeitung  ^)  ist  das  Rendement  auf  46  £d0 
Leder  pro  100  Kilo  grtlner  Haut  angenommen.    Der  DurchschnittsTer 
brauch  von   Hemlock-Lohe   ist  jedoch  im  Verhftitniss  hiersn  aasser 
ordentlich  niedrig  angeschlagen ,  nämlich  mit  ca.  6,52  £alo  Rinde  Ar 
die  Herstellung  von  1  Kilo  Leder.    Die  Angaben  amerikanischer  Facb- 
blätter  ergeben  durchschnittlich  einen  Verhrauch  von  ca.  10  Kilo  L^ 
auf  1  Kilo  Leder,  welche  Ansicht  auch    in  deutschen  Fachseitangen 
vielfach  niedergelegt  ist.  -  Selbst  aber  bei  dem  oben  erwähnten  geringen 
Verbrauch  von  Hemlock-Rinde  ist  die.Eisengerbung  Überlegen  in  Folge 
der  kurzen  Zeitdauer  der  Fabrikation  und  zwar  ergibt  sie  noch  eoiei 
Vortheil  von  5,15  Proc. 

Bei  allen  vorstehenden  Berechnungen  sind  für  die  Gkrbimg  ni^ 
vegetabilischen  Stoffen  die  Kostenpreise  des  grossen  mit  allen  Hilfi- 
mitteln  arbeitenden  Betriebes  zur  Richtschnur  genommen,  ftlr  die  Kosten- 
anschläge der  EisengerbuQg  dagegen  sind  genau  die  in  Brauaschweig 
fdr  die  RohstolSe,  und  zwar  beim  Einkaufe  von  kleinen  Partien,  besaU- 
ten  Preise  zn  Grunde  gelegt.  Selbstverständlich  werden  sämmtlielie 
Rohstoffe  im  fabrikmässigen  Betriebe  wesentlich  billiger  zu  beschafo 
seiU)  als  dies  in  der  Versuchsstation  mdglioh  war.  Die  Arbeitsli^me  and 
mit  gleichen  Ansätzen  bei  der  Eisengerbung  wie  bei  der  LohgerlHmg 
veranschlagt.  Die  letztere  erfordert  weit  mehr  Arbeit  für  das  eigentlielift 
Gerben,  namentlich  zum  Versetzen  der  Häute.  In  ersterer  wird  mehr 
Arbeit  für  die  Zurichtung  in  Anspruch  genommen.  Aus  der  Thätigkeit 
der  Braunschweiger  Versuchsstation,  in  welcher  nach  manniehfack 
wechselnder  Richtung  gearbeitet  werden  musste,  lassen  zieh  genaue  Aa- 
gaben  betreffs  einer  Galculation  des  Arbeitslohnes  pfo  Haut  nicht 
machen.     Voraussichtlich  wird  jedoch  in  der  Praxis  die  Rechnung  ^ 


1)  Haue  aux  Cuirs  1877  Nr.  IS. 


GerlMrei.  §91; 

die  Bueiigerbtiiig  noch  gtlnatiger  anc&Ilen.  Zinsen  und  Bpesen  siad  ii^ 
beiden  Oalonlationen  su  6^  respective  8  Proc.  berechnet  und  zwar  in 
der  EiMngerbtmg  pro  */|o  Jahr.  Es  ist  aho  angenommen,  dass  eine 
Haut  durchschnittlich  etwa  in  36  Tagen  fertig  gestellt  wird.  HierroB 
sind  für  das  Garmachen  an  sich  5  Tage,  Air  das  Trocknen,  die  Neben" 
arbeiten  und  Zurichtung  15  bis  20  Tage,  zusammen  durchechnittKdi 
20  Ins  96  Tage  gerechnet.  Die  übrige  Zeit  würde  auf  das  Reinmache« 
der  Haut  fallen,  also  das  Schwitzen,  respective  Kalken,  Abhaaren,. 
Abfleischen ,  Streichen  etc.  Inwiefern  eine  Abkürzung  der  Zeit  statt* 
finden  kann ,  wird ,  abgesehen  von  Verbesserungen  der  Praxis  in  Be^ 
treff  der  Gerbemethode,  Yon  der  Dauer  der  Arbeiten  des  Reinmaohentv 
abhttngen. 

Die  Vortheile  der  fiisengerbung ,  soweit  solche  in  der  schnellen 
Witkung  des  Gerbstoffes ,  also  der  hierdurch  bedingten  Zeiterspamiss,. 
-and  in  dem  niediigen  Preise  desselben  liegen,  sind  in  den  CalculatioDeiii 
ausgedrückt.  In  der  Praxis  werden  jedoch  noch  anderweitige  Vortheile 
in  Betracht  kommen,  welche  sich  augenblicklich  einer  genauen  Berech- 
nung entziehen.    Dieselben  bestehen  im  Wesentlichen  in  Folgendem : 

a)  In  der  Eisengerbung  lässt  sich  der  Betrieb  mit  genngerm  An- 
lagekapital herstellen ,  als  solches  in  der  Gerbung  mit  vegetabilischen 
Stoffen  erforderlich  ist.  Letztere  ist  gezwungen,  ihren  Bedarf  an  Gerb- 
stoff zu  gewissen  Zeiten  des  Jahres  einzukaufen  und  bedarf  daher  ent- 
sprechender Räumlichkeiten  zum  Aufspeichern  desselben ,  wie  fär  die 
weitere  Behandlung  und  Vorbereitung  der  Rinde.  Die  Eisengerbung 
dageg^,  welche  sieh  den  nöthigen  Gerbstoff  zu  jeder  Zeit  in  beliebigen. 
Partien  yerschaffen  kann,  kommt  mit  verhältnissmässig  geringeren  Räum- 
lichkeiten  aus.  Eine  Ersparung  von  Raum  und  Anlagekapital  erfolgt 
ausserdem  durch  den  Wegfall  der  Gruben,  welche  in  der  Eisengerbung 
durch  eine  ungleich  geringere  Anzahl  von  Kasten  oder  ähnlichen  Ge- 
fassen  ersetzt  werden. 

b)  Wie  in  Betreff  des  Anlagekapitales,  so  ist  auch  hinsichtlich  dea 
Betriebskapitales  die  Eisengerbung  günstiger  gestellt,  als  die  Lohgerbung^ 
Eine  annähernde  üebersicht  der  Ersparung  an  Zinsen  auf  Auslagen 
für  die  rohe  Haut  und  die  angewendete  Lohe  ist  in  den  Calculationea 
gegeben.  Dagegen  ist  in  denselben  nicht  in  Rechnung  gebracht,  dass 
bei  der  Lohgerbung  noch  Zinsen  auf  Auslagen  für  die  Rinden  yon  der 
Zeit  des  Einkaufes  bis  zum  Zeitpunkte  der  Verwendung,  femer  Asse* 
cnranz  und  ähnliche  Kosten  in  Betracht  kommen,  welche  in  der  Eisen-^ 
gerbung  entweder  ganz  wegfallen,  oder  auf  ein  Geringes  reducirt  werden. 

c)  Die  Eisengerbung  arbeitet  mit  einem  von  Ort  und  Zeit  unab* 
h&ngigen  Gerbstoffe ,  welcher  in  jedem  Lande  und  zu  jeder  Zeit  leicht 
und  billig  hergestellt  werden  kann.  Die  Kulturen  dagegen,  von  welchen 
die  Gewinnung  des  fär  die  Lohgerbung  nöthigen  Gerbstoffes  abhängt,, 
bedürfen  neben  ausgedehntem  Flächenraum  jahrzehndelanger  Ent* 
Wickelung.  Es  ist  hier  nicht  der  Ort ,  die  vielen  für  die  Lohgerberei 
höchst  ungünstigen  Verhältnisse  zu  besprechen,  welche  nach  und  nach 
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die  Beschftfiimg  der  nötliigeii  Binde  immer  sebwieriger  machtai  mi 
Toranssichtlich  in  Zakunft  eher  anwachsen  als  sich  TenniDdem  werdoL 
Lulessen  mag  darauf  hingewiesen  werden,  dass  selbst  bei  ^ner  Yer* 
minderong  des  Rindenverbranohes  in  Folge  der  Eänftbnmg  «nes  nenoi 
Cherbstoffes  schwerlich  eine  bedeatende  Ermäss^^ong  der  BindenpTeiK 
eintreten  wird,  da  man  in  solchem  Falle  den  8chftlwaldbetrieb  abSadeni 
md  somit  durch  die  gr^^ssere  Grewinnong  ron  Nutsh«^  aach  den  hAtx- 
essen  anderer  Industriesweige  mehr  als  bisher  entsprechen  wird,   fii 
kommt  hinzu,  dass  in  den  Landern,  welche  zur  Zeit  nodi  üeberflisa  an 
Gkrbstoff  besitzen,  im  Allgemeinen  ein  Ersatz  nicht  im  Yerhältmas  um 
GoBsum  stattfindet,  so  dass  auch  dort  allmälig  anwachsende  Schwierig 
keiten  für  die  Gerber  zu  erwarten  sind.    Alle  vorliegenden  Veihiltaine 
bedingen  jetzt  Schwankimgen  und  vielfache  Steigerungen  der  Rmdes- 
preise,   haben  dieselben   zum  Theil  auf  eine  ausserordentliche  HAe 
hinaufgeschraubt   (z.    B.    in   einigen   Gegenden   Deutschlands  bb  n 
9  Mark  pro  Gtr.)  und  konnten  trotz  bedeutender  Anstrengangen  von 
Seiten  der  Gerber  bis  jetzt  so  wenig  geändert  werden,  wie  dies  wohl  in 
Zukunft  möglich  sein  wird.    Der  Eisengerbstoff  aber,  welcher  ans  einem 
ttberall  vorhandenen  und  fast  unerschöpflichen  Rohmaterial  hergestellt 
ist,  wird  sich  voraussichtlich  stets  in  annähernd  gleichem  Werthe  hslten. 

d)  Bei  der  grossen  Veränderlichkeit  der  vegetabilischen  Gerbstofie 
und  ihrer  Neigung  zu  chemischen  Umsetzungen  ist  der  Werth  derwlben 
in  der  Zeit  wandelbar.  Schon  bei  der  Bindenschälung  können  die  Eis- 
flttase  ungünstiger  Witterung  die  Rinde  verschlechtem,  und  bei  den 
xmvermeidlichen  langen  Aufspeichern  verliert  die  Lohe  wohl  stets  an 
GerbstofEgehalt.  Von  diesen  Uebelständen  ist  die  Eisengerbung  vöUig 
frei.  Ein  fernerer  Mangel  der  Lohgerbung  liegt  darin,  dass  der  GeiV 
Stoffgehalt  der  Lohrinden,  der  Eichenlohe  in  erster  Linie,  bis  jetzt  i«ider 
nicht  mit  einigermaassen  genügender  Sicherheit  zu  bestimmen  ist.  Du 
zur  Eisengerbung  dienende  Material  ist  dagegen  seinem  Wertlie  nacb 
mit  aller  Genauigkeit  bestimmbar  und  beständig,  um  so  mehr  als  seine 
leichte  Herstellung  des  langen  Aufbewahrens  von  Vorräthen  überbebt 

e)  Vielleicht  der  wichtigste  Vortheil  der  neuen  Gerbemethode  liegt 
in  der  klaren  sichern  Beurtheilung  des  Geschäftsganges ,  weiebe  der 
rasche  Umsatz  des  Kapitales  ermöglicht.  Es  wird  hierdurch  das  in  der 
jetzigen  Fabrikation  erhebliche  Geschäftsrisico  auf  ein  verhältnissmlssif 
geringes  herabgedrttckt.  In  schwierigen  Zeiten  wird  bei  jetziger  Gerbe- 
methode häufig  überhaupt  keine  Berechnung  möglich  sein,  denn  in  den 
langen  Zeitraum  von,  gering  gerechnet,  8,  oft  aber  12  bis  18  Moniten 
ist  die  Möglichkeit  von  Zwischenföllen  aller  Art  gegeben ,  welcbe  die 
Lederpreise  beeinflussen  können,  jedoch  nicht  vorauszusehen  waren,  ab 
die  rohe  Haut  in  Arbeit  gegeben  wurde.  Sobald  aber  zwisdien  den 
Beginn  und  Abschluss  der  Fabrikation  nur  ein  Zeitraum  von  wed^ 
mehr  als  einem  Monat  liegt,  wird  meistens  eine  durchaus  sichere,  ge- 
sdiäftliche  Berechnung  möglich  sein ,  welche  mit  einem  Schlage  dem 
ganzen  Betrieb  eine  verlässliche  Grundlage  gibt.  Es  ist  hier  noch  daiu 


SU  eriwiArnydMfl  die  neaeGarbemetfaode  eher  in  den  Stand  «etat,  momen** 
tan  günstige  Chancen  ftir  den  Einkauf  grosser  Partien  Ton  rohen  Häuten 
au  benutaen ,  als  die  frtlhere,  da  man  in  letzterer  zugleich  auf  die  Be- 
schaffung des  Oerbstoffes  Bücksicht  zu  nehmen  hatte. 

f)  Die  Eisengerbung  benutzt  zum  Garmachen  einen  Körper  von 
bekannter  chemischer  Zusammensetzung,  während  bekanntlich  die  Loh- 
gerbung, zumeist  die  mit  Eichenrinde,  es  mit  einem  Gerbstoffe  zu  thun 
hat,  welcher  chemisch  bisher  nur  unvollkommen  nach  seinen  Eigen- 
schaften bekannt  und  definirt  ist.  Hieraus  folgt  für  die  Eisengerbung  im 
laufenden  Betriebe  die  Möglichkeit  einer  correktem  technischen  Statik, 
als  solche  in  der  jetzigen  Lohgerberei  durchführbar  ist.  Auch  liegt  es 
nahe,  dass  die  Arbeiten  mit  dem  bekannten  Körper  in  der  Praxis  eher 
zu  Verbesserungen  in  der  Anwendung  desselben  führen,  als  diejenigen 
mit  dem  nur  halb  erforschten  Gerbstoffe. 

g)  Das  Produkt  der  Eisengerbung  ist  wasserfest,  d.  h.  das  Wasser 
entaieht  dem  eisengaren  Leder,  auch  bei  beliebig  langer  Einwirkung, 
keinen  Gerbstoff  oder  doch  nur  unwesentliche  Theile  desselben.  Hierbei 
sind  wasserfeste  und  wasserdichte  Leder  wohl  zu  unterscheiden.  Während 
z.  B.  ein  Air  Schuhwerk  brauchbares  Leder  eine  möglichst  wasserfeste 
Gerbung  besitaen  muss ,  so  ist  es  doch  nicht  die  Aufgabe ,  gleichzeitig 
ein  durchaus  wasserdichtes  Leder  herzustellen.  Letzteres  würde  nicht 
die  für  die  Gesundheit  des  Fusses  nöthige  Porosität  besitaen.  In  der 
Gerbung  mit  Eisensalzeu  wird  neben  grosser  Wasserfestigkeit  diese 
Porosität  dem  Leder  erhalten. 

h)  In  Betreff  der  Dauerhaftigkeit  des  Leders  sind  vielfache  Yer- 
sache  mit  durchaus  günstigem  Besultate  gemacht  worden.  Es  scheint 
nach  denselben  unzweifelhaft,  dass  das  eisengare  Leder  mindestens 
dieselbe  Widerstandsfähigkeit  besitat  wie  gutes,  lohgares  Leder  aus 
leistungsfähigen  Fabriken.  Hierbei  ist  zu  erwähnen,  dass  in  der  Braun- 
achweiger  Versuchsstation  seit  längerer  Zeit  ohne  alle  Beihilfe  von  ge- 
lernten Gerbern  gearbeitet  wurde.  Die  Herstellung  des  Leder»  ist 
demnach  durch  gewöhnliche  Arbeiter  ohne  Znthun  von  Fachleuten 
erfolgt.  Ohne  Zweifel  werden  die  Erfahrungen  der  Letateren,  sobald  sie 
der  neuen  Gerbemethode  zu  Gute  kommen,  vielfache  Verbesserungen 
zu  Wege  bringen  können.  Bei  Beurtheilung  des  jetzigen  Standes  der 
Fabrikation  ist  ausserdem  zu  berücksichtigen,  dass  in  den  dritthalb 
Jahren  der  Dauer  der  Arbeiten  die  neue  Gerbemethode  zwar  in  allen 
Grundzügen  festgestellt  ist ,  aber  die  laufende  Praxis  mit  der  Zeit  un- 
zweifelhaft Vieles  verbessern  wird,  sowohl  in  Bezug  auf  die  Anwendung 
des  Gerbstoffes,  wie  auf  die  Güte  des  Fabrikates. 

Die  Arbeiten  der  Braunschweiger  Versuchsstation,  welche  im 
Wesentlichen  darauf  ausgingen ,  ein  für  die  Praxis  glatt  und  leicht  an- 
wendbares Verfahren  festausteilen,  konnten  sich  nicht  eingehend  mit 
einer  Controle  der  erzielten  Gewiehtsresultate  befassen.  Ein  genauer 
Vergleich  zwischen  den  G^wichtaresultaten  der  Lohgerberei  und  den- 
jenigen der  Eisengerbung  wird  sowohl  erschwert  durch  die  Ungleichheit 
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dbr  eiiUBelnen  Httate,  wie  auch  durch  Süd  Unsicherheit  in  den  Angaben 
über  die  durchschnittlich  in  der  Lohgerberei  erzielten  Gewichte,  wdch 
Angaben  ausserordentlich  verschiedenartig  lanten.  Einen  durchang 
sichern  Vergleich  würde  ein  Versuch  ergeben,  bei  welchem  man  eine 
Sohlhaut  In  genau  gleiche  Theile  schnitte  imd  je  einen  Theil  mit  Lohe, 
respective  mit  Eisen  gerbte ;  doeh  hat  dieser  Versuch  bei  dem  langen 
Zeitraum,  welchen  die  Lohgerbung  für  die  Fertigstellung  erfordert 
bis  jetzt  nicht  ausgeführt  werden  können.  Gleichfalls  ist  es  nidit  mög- 
lich, bei  der  verhftltnissmässig  geringen  Anzahl  von  Häuten,  welche  in 
der  Versuchsstation  gegerbt  wurden,  und  vor  Allem  bei  den  zahlreichen 
Abänderungen  in  der  Manipulation  zum  Behuf  der  Auffindung  der 
zweckmässigsten  Gerbemethode  aus  der  Durchschnittsziffer  der  erzielten 
Gewichte  ein  sicheres  Resultat  zu  entnehmen.  Nach  den  bbherigen 
Erfahrungen  ist  es  jedoch  nicht  zweifelhaft,  dass  in  der  Eisengerhnng 
ohne  Schwierigkeit  das  gleiche  Gewicht,  welches  die  Lohgerbung  liefert, 
erzielt  werden  kann.  Da  nun  die  Arbeiten  im  Grossen  den  erwähnten, 
genauen  Vergleich  nicht  liefern  konnten,  so  hat  man  in  Anbetracht  der 
Wichtigkeit  des  Gegenstandes  einen  Vergleich  mit  der  Lohgerbung  in 
der  Art  durchgeführt,  dass  man  das  Gewicht  von  Lederabschniüen 
gleichen  Flächen-  und  gleichen  Kubikinhaltes,  unter  der  Voraussetznng 
gleichen  Trockengrades,  bestimmte.  Folgendes  sind  die  Resultate  dieser 
Vergleichung  für  Sohlleder : 

100  Quadratcentim.  wiegen  100  CMbikcentim.  wiegen 
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Das  eisengare  Leder  ergibt  demnach  kein  geringeres  Gewicht, 
durchschnittlich  sogar  pro  Kubikcentim.  ein  Uebergewicht  über  das- 
jenige des  lohgaren  Leders.  Die  vorstehenden  Ausführungen  beziehen 
sich  natttrlich  zunächst  auf  die  Fabrikation  der  schweren  Leder,  nament- 
lich der  Sohl'  und  Maschinenriemenleder ,  doch  würde  Vieles  auch  tm 
die  Oberlederfabrikation  zutreffen.  Auch  liegen  bereits  Erfahrungen 
vor,  dass  die  Eisengerberei  ebenfalls  für  Sattlerleder,  Maschinenriemen. 
Glac^handschuhleder,  Kalbkid  etc.  sich  eignet^).  —  Üeber  die  Eisen* 
g  e  r  b  u ng  theilt  auch  Fol*)  (Dii*ektor  der  Versuchsstation  für  Leder- 

1)  Die  Knapp 'sehe  Eisengerhang  ist  ansführlich  beschrieben  Diogl* 
Jonrn.  CCXXVII  p.  86  und  186. 

2)  Fol,  Indnstrie-Blätter  1877  Nr.  17  p.  186;  Deutsche  IndustrieMit. 
1877  p.  476. 
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indostrie  in  Berlin)  die  ErgetaHee  winer  VerMMhn  iüt,  die  mm  Theil 
bis  mm  Jnhr  1675  nifickgelien,  wo  Verf.  noch  keme  KeantniM  dee 
Knapp'mslien  VerfahreBB  besMs. — 

Kittary^)  bringt  Naebrichten  ans  authentisclien  Quellen  ttbet 
die  Fabrikation  von  Jncbtenleder  in  BoMland.  Wenn  Diekey 
Dichtigkeit ,  Festigkeit  nnd  Gewidvt  die  verlangten  Eigensokaften  einet 
Sohl*  und  Bindsohlleders  sind  y  bestimmen  dagegen  ganz  Temokiedene 
Eiigenheiten  em  wirklich  gutes  Jncbtenleder :  dasselbe  mnss  nämlick  im 
Allgemeinen  weich,  elastisch' und  leicht  sein.  Diese  Bedingungen  werden 
erfüllt  durch  Häute  von  jungen  Kühen  undKälbem,  welche  stets  dünner^ 
sebmiegsamer  und  leichter  sind  als  die  Häute  von  ahen  Ochsen  und 
grösseren  Ktthen.  Unter  Färsenhänten  versteht  man  die  Hänte  von 
Kühen,  welche  bereits  gekalbt  haben.  Zu  dieser  Gattung  gehöBsn  anek 
die  Häute  von  jährigen  Schlachtochsen.  Jüngere  Kühe  imd  Ochsem 
aber,  welche  über  demKälberaiter  sind,  geben  das  ssgenannte  BindJeder 
(Bittlinge),  welches  bei  der  Fabrikation  von  weichem  Leder  an  den 
ftlrsen-  (Bittlingen-)  Häuten  gerechnet  wird.  Das  aus  obigem  Material 
ersengte  Leder ,  ausser  dem  Bind-  und  Kalble^er ,  ist  in  Bnssland  und 
auswärts  unter  dem  Namen  Färsen  -*•  Bussisohleder  bekannt,  um  es 
von  russischem  Bossleder  an  untersch^den.  Der  wohlbekannte  hohe 
Buf ,  dessen  sich  dieses  Leder  im  Ausland  eifreat,  und  das  bereits  im 
16.  Jahrhundert  bis  100,000  Puds  (über  1,600,000  Kflo)  jährlich  aus^ 
geführt  wurde,  beruht  nicht  auf  der  Qualität  der  Haut,  sondern  aaf  dem 
Birkentheer  undFischthran,  mit  welchem  das  mssisdbe  Leder  impxügnivt 
wird.  Das  beste  Bohmaterial  soll  von  Perm,  Wjatka  und  Kasan 
kommen.  In  den  Centralgouvemements,  besonders  aber  in  den  slldlieben 
und  den  der  Steppen ,  ist  die  Haut  voll  Schwären  (Löchern),  die  durch 
den  Stich  der  Bremse  (Oegtrut  hom$)  verursacht  rind,  welches  Insekt 
in  den  Bücken  der  Thsere  seine  Eier  legt,  ans  denen  sieh  die  Larven 
entwickeln  und  durch  die  Haut  fressen.  Die  Produktion  in  den  ver- 
schiedenen Oouvemements  des  europäischen  Busskuds  ist  folgende: 

200,000—300,000  H&nte  in  den  Oouvemements  Wjatka,  Kasan,  Perm  und  T  wer; 
100,000—300,000      „       n     n  n  Orel,     Moskau,     Woronessh, 

Kisohni* Nowgorod»  Orenbuig 
und  Saratoff; 
60,000—100,000       n       n     7,  n  Kurkfl ,  Witebek ,  Ufa ,  Peters- 

burg, Smolensk  und  Kostroma; 
25,000—  60,000      n      n     ji  n  Kalug»,  Tgohemigoff,  Wladi* 

mir,  TMharkow^jasanjPskoff^ 
Tuia,    Wolhynien,     Pultaw% 
Samara ,  Slmbirsk  nnd  Jaross- 
laff; 
10,000—  «6,000      n      n     n  n  Kisff,  Tambeff,  Wologda,  Iäwo* 

nien,  Hinks  und  PodoUen; 
die  übrigen  Gk>uvernements  prodneiren  weniger  ak  10,000  HSnte  Juchten. 


1)  Kittary,  Der  Gerber  1876  p.  642;  Dingl.  Jonrn.  CCOtXlIIp.  «70; 
ladastrie-Blätter  1877  Nr.  13  p.  198. 
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E«  gibt  veratiMdtaeOattiiiigeD  JoelUMi;  dooh  iat  dkEentdlm^ 
weise  bei  allen  gleicli ,  «nd  der  Untenohied  ergibt  aieh  blo0  duek  die 
ausfertigende  Bearbeitniig.  Die  eharakteriBtiaehen  Punkte  von  dsnen 
Erseugnng  sind  folgende:  Die  relMn  oder  geweicbten  Hiute  werden 
entweder  in  eine  einfache  Kalklange  oder  in  Aschenlauge  gebiacht  und 
▼erbleiben  so  lange  in  dem  Gefifas,  bis  da«  Haar  leicht  Ittsst.  Das  Hair 
ifird  dann  anf  gewQhalicbe  Weise  entfernt  nnd  die  Häute  wieder  in  die 
Bchwellbottiehe  geworfen.  Hierauf  werden  sie  aunllehst  entweder  im 
iöeuenden  Wasser  abgespült,  oder  in  Trommeln  oder  Walkfilsaeni  ge- 
walkt und  aus  einander  gebracht ,  d.  h.  die  Fleischseite  wird  gereiiugt, 
gsf^ättet  und  die  Narbenseite  mit  dem  Steine  gestossen,  indem  dieHiata 
in  der  Zwischenzeit  mit  den  Füssen  getreten ,  oder  mit  dem  Stämpfel 
geschlagen  und  in  den  Trommeln  etc.  gereinigt  werden ,  um  soviel  eh 
mttglieh  die  Beste  tou  Asche  oder  Kalk  su  beeeitigen.  Durch  dien 
sorgftltige  Behandlung  wird  dieses  Leder  von  dem  Rinds^hlleder  vaief 
schieden,  bei  welchem  oft  der  ganae  Process  auf  Reinigung  der  Fleisch- 
seite und  auf  dem  Auswaschen  beruht.  Die  nttchste  Operation  hat  doi 
Zweck,  den  Kalk  gttnalich  wegzuschaffen  und  die  Haut  für  die  eigest- 
Mche  Gerbnng  voraubereiten.  Ein  Brei  von  Hafermehl  und  warmen 
Wasser  wird  in  einem  sogensjmten  Mehlbreibottich  angemacht  imd  die 
Häute  dann  6  bis  7  Stunden  eingelassen  und  bei  einer  steten  Temperatur 
Ton  etwa  25^  £(Hrtwllhread  gewendet ;  es  tritt  Glihrung  ein  und  Sftnie 
■eht  die  lotsten  Beste  von  Kalk  aus.  Dies  ist  die  ttlteste  und  allg^ 
BMinste  Behandlungsweiee ;  aber  es  gibt  auch  Gkorber^en ,  welche  des 
Kalk  auf  andere  Weise  herausbringen  und  die  Hilute  durch  Hunde-  und 
Taubenmist  weich  machen.  Die  G^bung  Yon  Juchtenhäuten  beginnt 
nidit  immer  sofort  mit  dem  Lohstreuen.  Vorher  werden  sie  mit  schwsehen 
Eidienlohbrtthen  behandelt,  was  gewi)hnlich  in  offenen  Qefilssen  ststt- 
findet«  In  Fabriken,  welche  auf  Vervollkommnung  An^iruch  mscben, 
deren  es  eben  wenige  gibt,  sind  Apparate  mit  Drehschaufeln  angebraebt, 
mit  welchen  nicht  nur  das  erste  Gerben  ausgeführt  wird ,  sondern  mmA 
der  ganze  Process  bis  zum  Lohstreuen.  Man  hat  auch  Schwefelsäue, 
wie  bei  Sohlleder,  in  einzelnen  Fabriken  angewendet ;  doch  hat  die  Er 
Citlii^n^S  S®'^%^i  ^l*v  dadurch  das  Leder  im  Lagern  seine  Dauerhaftig- 
keit verliert.  Die  gegerbten  Häute  werden,  nachdem  sie  ausgewsscben 
sind,  als  weisses,  rothes  und  schwarzes  Juchten-  (Russisch-)  Leder  sortiii 
Zu  weissen  Juchten  werden  die  besten  Häute  mit  den  wenigsten  Schi- 
den  an  der  Haar*  und  Fleischseite  gewählt,  theils  weil  in  Folge  des 
Mangels  an  Farbe  alle  Schäden  anf  der  Narbenseite  sichtbar  weiden, 
theils  auch  weil  das  Leder  vorzüglich  ftlr  Soldatenfusszeug  verwendet 
wird»  woftlr  Häute  mit  solchen  Mttngeln  nur  sehr  selten  ttbenommen 
werden.  Die  weitere  Bearbeitung  des  weissen  Juchten  nach  derGrerbang 
besteht  darin,  dass  die  Haarseite  mit  Birkentheer  und  Seehundthrsn  an- 
gerieben und  die  Häute  zum  Trocknen  aufgehängt  werden.  Der  roäie 
Juchten  wird  in  derselben  Weise  bearbeitet ,  mit  einer  Löeong  von 
Alaun,  jedoch  die  Häute  nach  dem  Trocknen  bestrichen  und  die  Narben- 


Seite  mit  rotfiem  Bandetkols  9efM>t.  Zu  sehwartiem  Jaditen  eAaÜoi 
nach  dem  Oerbeproceas  üe  gewaseKenen ,  aber  MMkniAft  getr«ek]Mte& 
imd  mit  einer  fetten  Sabstanx  befltriehenen  HJIate  auf  der  Narbemeita 
eine  Behandhing  mit  A'lann  miid  dann  mit  einer  ftwt  siedenden  Löanng 
Yon  blanem  Sandelholz ;  anüetst  wird  aor  Fixining  der  Farbe  eine  Anf* 
lltoang  Ton  Eisenvitriol  darttber  gegossen.  Manche  Fabriken  jedoA 
▼ermeiden  diese  gefldurliche  Fixinmg  und  nehmen  einen  Anfgnss  von 
Kwas  (ein  dem  Bier  iihnliches  rossiaehes  NationalgeMak)  auf  reetigea 
Eisen ,  d.  i.  essigssiires  Eisenoxyd.  Die  gefMilen  Hinte  erhalten  auf 
der  Haarseite  solbrt  naeh  dem  FMrben  einen  Anstrich  Tan  Btrkeatkeer 
mid  Seehnndthran ,  in  dem  Verhldtniss  von  etwa  960  Gnn.  von  jedem 
per  Haut ;  das  sogenannte  Theerieder  exhält  das  Doppelte.  Diese  be- 
handelten Hänte  werden  dann  getroAnet.  Die  letate  Bearbeitang  der 
obengenannten  Juehtensorten  ist  überall  gkieh  mid  enthält  eine  Be^ 
▼on  Manipulationen,  welehe  sieh  nnr  im  Detail  nntencheiden ,  mehr 
besonders  in  deren  letatem  Zustand,  welcher  Ton  dem  Verlangen  des 
Handels  tmd  den  OrtHehen  Gewohnhmten  abhängt.  Das  Ziel  dieser 
Manipulationen  ist ,  das  Leder  weich  nnd  egal  an  machen ,  imd  wird  in 
folgender  Weise  bewirkt.  Naeh  dem  Trocknen  werden  die  Hänte  leicht 
benetst,  nm  sie  weicher  und  fttr  die  Bearbeitnng  geeigneter  an  machen 
nnd  dann  anf  einem  stumpfen  Reck  gewalkt.  Dies  ist  die  erste  Mani« 
pnlation  des  Weichmachens.  Die  Häute  werden  dann  geealat ,  welche 
Operation  die  ttberflttssige  Dicke  entfernt ,  nnd  dann  auf  einem  scharf- 
kantigeD  Keck  gewalkt.  Diese  beiden  Arbeiten  werden  abwechselnd 
so  lange  fortgesetzt ,  bis  die  Häute  gana  egal  und  gana  weich  sind ,  um 
ihnen  die  gewünschte  Form  an  geben.  Diese  wird  bewirkt  durdi 
Walaen  mit  dem  Ejrispelinstrument ,  durch  Olätten  der  Narbeaseite» 
welche  schliesslich  entweder  grob  oder  fein  chagrinavtig,  oder  erbsen* 
artig,  oder  gezogen,  oder  mehr  und  weniger  glatt  und  gläaaend  erscheint. 
Hierauf  werden  die  Häute  gewöhnlich  leicht  mit  Seehundthran  and 
Talg  eingerieben ,  das  Sattlerleder  ausgenommen ,  das  schwarze  Thaer* 
leder  wird  an  der  Narbenseite  gut  mit  einer  Misekang  Ton  Theer  nnd 
Fett  geschmiert.  Es  ist  zu  bemerken,  dass  Häute,  wriche  im  Handel 
per  Stück  verkaufi;  werden,  nur  massig  mit  Fett  gesättigt  nnd  gni 
gefalzt  und  getheert  sind ;  werden  sie  jedoch  nach  Gewicht  verkauft,  so 
sind  sie ,  um  mehr  Gewicht  zu  machen ,  mit  Fett  tüchtig  eingeseift  und 
wenig  gefalzt.  Der  weisse  Juchten  wird,  wie  erwähnt,  mehr  ffir  Militär- 
fdssbekleidung  verwendet.  Er  ist  auf  der  Narbenseite  glatt  gearbeitei 
in  den  Fabriken  von  Sibirien  nnd  am  Ural,  fein  chagrinirt  in  den  Gou- 
vernements von  Kasan ,  Perm ,  Wjatka ,  grob  chagrinirt  in  Centralruss- 
land.  Weisser  Juchten  wird  auch  zu  Cartouchen ,  Lackhelmen ,  ver- 
Bchiedenem  Kiemeazeng,  an  Armeezwecken,  au  Knmmetkappen  für  die 
Cavallerie ,  für  Geschirre ,  KoiBPer  und  andere  Zwecke  verwendet.  Ba 
wird  ebenso  von  Leder-Lackirfabriken  gekauft ,  um  verschiedene  Lack- 
leder (Yerdeckleder)  davon  zu  machen.  Der  feine  Narben,  abgenommen 
und  durchgefärbt ,  wird  von  Buchbindern  als  Hotleder  nnd  ftx  leichtea 
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Sehnluwni^  gebranekt.  BAther  Jachten,  weiM  ehagriairt »  wiitl  ftr  ver- 
•eUedoM  Zwecke  immIi  Spanien  nnd  WMewopa  exportut,  nach  letastenm 
in  betrttehdiohMi  (^aantitttBtt,  wo  es  sa  veracfaiedenen  Qalanteriewaarai 
Tararbeilet  wird,  worin  besoaden  Wien  liertthmt  ist.  £a  ^fieat  aaeh  (ftr 
Garallerie  an  Ffefdeattgeln.  Der  eigendiaailiehe  Juchtengenick  kommt 
von  der  lÜBefantig  von  Birkentheer  ^)  nnd  Fiechtkran,  der  tüchtig  ein- 
gerieben wird.  SchwarMT  Juchten  wird  entweder  geglittet  and  di«ii 
BU  PtodegeschirreBi,  Ko^fem,  Wagenverdedcen  n.  s.  w.,  oder  noch  itoh 
obagrinnrt  und  dient  dann  denselben  Zweeken,  aber  mehr  für  Stiefel  und 
Schuhe  deif  niederen  Volkaklassen ,  oder  ee  geht  auf  der  Narbeaaeite  io 
parallelen  Linien  gekreoat,  besonders  anf  die  Märkte  Asiens.  — 

Essigsaure  Thonerde  wird  ren  Nenem*)  db  Ersats  für 
Alann  in  der  Weissgerberei  empfohlen 3).  Die  essigsaure  Thon- 
erde, welche  inLtfsnng  in  den  Handel  kommt,  findet  in  der  Weissgerberei 
an  der  Stolle  des  Alanns  vortheilkafte  Verwendung.  Die  essigsawe 
Thonerde  scheidet  rieh  nieht  krystallinisch  in  dem  Leder  aus  wie  der 
Alaun  nnd  lässt  in  Folge  dessen  ihre  Anwendung  die  vom  heraoBge- 
tretenen  Alaun  kommenden  Flecken  vermmden ;  ausserdem  ist  die  Ab- 
wesenheit von  Schweft^Xnre  dem  Leder  sehr  gttastig ;  und  da  die  essig- 
saure Thonerde  rieh  mehr  oder  weniger  im  Leder  zersetat,  indem  badsche 
Salae  oder  sogar  freie  Thonerde  gebildet  werden,  so  ist  die  Gerbnng  mit 
diesem  Sala  eine  achtere  als  mit  dem  leicht  löslichen  Alaun. 

Seitdem  Fr»  Knapp  1866  *)  dargelhan,  dass  in  der  Weiasg^Hbeiei 
das  Haupttgens  des  Eidotters  das  darin  enthaltene  Oel  ist ,  hat  ob  in 
Vorschlägen  nicht  gefehlt,  ein  anderes  Oel  ebenso  fein  vertheih  n 
gleichem  Zwecke  zu  verwenden.  In  neuerer  Zeit  schlägt  nun  C 
Sadlon*)  vor,  eine  Oelemulsion  mittelst  Chlorhydrin^}  heno- 
stellen,  aus  welcher  die  Haut  ebmiso  schnell  die  Gerbstoffe  derNshmiif 
in  rieh  aufnimmt  nnd  ein  ebenso  schönes  Leder  gibt  als  bei  Anwendung 
von  Eidotter.  Bei  dem  hohen  Preise  des  Chlorhydrins  ist  de»eD  An- 
wendung vor  der  Hand  nicht  vortheilkaft.  So  viel  steht  fest ,  dsss  die 
hier  und  da  von  Praktikern  ausgesprochene  Meinung ,  dass  in  dem  Ei- 
dotter neben  dem  Oel  audi  noch  das  Eiweiss  wirksam  sei,  eine  entschieden 
re  ist. 


1)  Nach  Louginine  (Jahresbericht  1869  p.  711)  ist  es  dos  Birken- 
pheDol,  welches  dem  Juchtenleder  den  eigentbümlicheu  Geruch  ertheilt. 

2)  Deutsche  Gerber -Zeit.  1877  p.  201;  Industrie  -  Blätter  1877  Nr.  38 
p.  885. 

3)  Vergl.  die  Arbeiten  von  Fr.  Knapp,  Jahresbericht  1858  p.  621  aitd 
Yon  G.  Reimer,  Jahresbericht  1872  p.  795  und  803. 

4)  Vergl.  Jahresbericht  1866  p.  620. 

6)  C.  Sadlon,  Der  Gerber  1877  p.  T4;  Dingl.  Joum.  CCXXVp.  HO; 
Ballet,  de  la  soc.  ehim.  1877  XXYIII  Nr.  12  p.  570;  Chemie.  News  1877 
XXXVII  Nr.  946  p.  22. 

6)  Chlorhydrln  CaHrClOt  wird  erhalten,  indem  man  Gljcerin  mit  sah- 
saurem  Gas  gesättigt  längere  Zeit  auf  100®  erhitzt.  Es  bildet  eine  farblose, 
fitherähnlich  riechende  Flüssigkeit  von  1,3  spec.  Gew. ,  welche  bei  227*  siedH. 
£•  wt  mit  Wasser  misebhar. 


W.  £itneri)  (V4M«i«uid  der  t  k*  cheoi.  techuMch^iL  Yoxv^id^* 
statiou  für  Lederinkdinstrie  ia  Wien)  lieferte  eine  Anweisung  dei; 
Verwendung  der  Anilinfarbstoffe  InderLederfärberei 
(mit  besox^erer  Berüekidcktigung  der  Farbstoffe  aus  der  Aktien-GeseUr 
«cbaft  für  Anilinfabrikation  in  Berlin),  aus  der  wir  einen  kurzen  Auszug 
geben.  Der  Verf.  theiit  seine  Arbeit  in  das  Färben  der  Saffianleder 
und  der  Zeugleder,  dabei  in  der  Einleitung  betonend,  dass  die  Zeiten^ 
wo  die  grellen  Theerfarben  beliebt  waren,  wie  in  der  Textilindustrie,  so 
auch  in  der  Lederflürberei  vorüber  seien  und  dass  der  moderne  Greschmack 
sich  in  den  neu  ausgefiprocbenen,  matten  Farbenntlancen  gefalle. 

a)  Färben  der  Saffianleder»  Eine  der  beliebtesten  und  wie  es 
scheint  von  der  Mode  unabhILngige  Lederfarbe  ist  das  Juchtenroth, 
welches  man  früher  mit  Bothholz  und  Zinnbeize  herstellte.  So  einfacl^ 
diese  Vorschrift  lautet ,  so  wurde  doch  sehr  oft  der  gewünschte  Farben- 
ton nicht  erzielt  und,  abgesehen  von  den  Uebelständen,  welche  die  Färberei 
mit  Holzfarben  bedingte,  ergaben  sich  häufig  genug  noch  a,ndere  direkt^ 
Schäden,  z.  B.  durch  Hartwerden  oder  gar  Verbrennen  der  Leder  duix^h 
Einwirkiuig  zu  scharfer  Zinnkomposition ,  zu  heisser  Farbe  oder  durch 
zu  hohe  Temperatur  beim  Trocknen.  Wohl  bot  die  Anilinfarben,- 
fabrikation  Farbstoffe  als  Surrogate  dieser  Holzfarbe  unter  den  ver- 
schiedensten Namen ,  wie  Granat ,  Gr^nadine ,  Rouge  cuir ,  Rouge  de 
Russie  etc.  dar ;  die  meisten  davon  gaben  aber  zu  dunkle ,  blaue  und 
unreine  Töne ,  und  selbst  die  besten  Präparate  davon  mussten  mit  an- 
deren Farbenstoffen  avivirt  und  auf  die  richtige  Nuance  gebracht  werden. 
Die  genannte  Berliner  Fabrik  hat  nun  nach  des  Verf. 's  Angaben  Nuancen 
in  diesem  Farbstoff  hergestellt ,  welche  rein  und  feurig  sind  und  jenei^ 
der  gangbaren  mit  Holzfarbe  hergestellten  nicht  nur  gleichkommen, 
sondern  selbe  noch  übertreffen ,  imd  die  direkt  ohne  irgend  eine  Nüan- 
cirung  beim  Färben  aus  einem  Farbenbade  hervorgeben.  Vorläu% 
sind  3  Farbentime  hergestellt  mit  der  Bezeichnung 

Juchtenroth  G  hell 
„  GB  mittel 

„  S  dunkel. 

Doch  sind  alle  3,  selbst  E,  verhähnissmäsng  sehr  hell  gegen  aodeve 
Fabrikate,  der  Farbenton  aller  ist  satt,  gelblich,  rein  und  feurig.  DI» 
Anwendung  der  Farben  ist  eine  sehr  einfa^e.  Man  löst  den  Farbstoff 
in  einem  reinen  Kessel  mit  Wasser  durch  Kochen  auf.  Obwohl  d^r 
Farbstoff  in  allen  Verhältnissen  im  Wasser  löslieh  ist ,  gibt  man  davon 
der  leichteren  Berechnung  und  aneh  besseren  li^sung  wegen  1  Theil 
Farbstoff  auf  100  Theüe  Wasser  (1  Kilo  auf  100  Liter  Wassev). 

Nach  dem  Aufkochen  lässt  man  die  Farbstoff lösung  einige  Standm 
(2 — 3)  ruhig  stehen,  damit  «twaige  Unreinigkeiten  sich  zu  Boden  setMli 


1)  Von  der  Aktiengesellschaft  für  Anilinfabrikation  in  Berlin  d.  34.  Januar 
1877  (neWt  aahlreichen  £arbifen  Lederproben)  durch  Dr.  C.  A.  Martins 
eingesendet. 


1000    ^^'  Onipp«.  Gerberei,  LeimMbrikatioii,  Firnist  und  Kitt  etc. 

nnd  die  Faorbe  tun  so  reiner  werde.  Beim  Ftbrben  wird  Ton  dieser  Farlye 
mkd  zwar ,  je  nach  der  Or^tase  des  sn  färbenden  Fellpeares ,  mebr  oder 
weniger  genommen  nnd  mit  warmem  Wasser  rermisclit ,  wonach  das 
Fttrbebad  hergestellt  ist.  Da  man  bekanntlich  beim  Färben  nicht  so- 
gleich mit  concentrirten  Farbbädem  sn  operiren  beginnt ,  sondern  diese 
successive  Yemtärkt  anwendet ,  so  wird  beim  AnAtrben  des  ersten  Fell- 
paares zuerst  ein  sehr  yerdttnntes  Bad,  dann  ein  zweites  etwas  stirkeres 
und  erst  als  drittes  das  stärkste  Bad  zugegeben.  Das  zweite  Fellpaar 
wird  in  dem  bereits  einmal  gebrauchten  zweiten,  dann  in  dem  gebrauch- 
ten dritten  Bad  angeftrbt ,  worauf  es  erst  sein  Bad  frischer  Farbe  em- 
pfängt, nnd  so  erhält  jedes  Paar  Felle  2  alte  und  1  frisches  Bad,  wo- 
durch nattlrlich  in  jedem  Bad  8mal  ausgefärbt ,  dadurch  aber  sowohl 
der  Farbstoff  vollständig  ausgentltzt ,  die  Felle  aber  successiTe  immer 
stärker  und  dadurch  egal  angeftrbt  werden.  Nach  dem  Färben  schweift 
man  die  Felle  mittelst  Durchziehen  durch  reines  kaltes  Wasser  ab  md 
tringt  sie  zum  Becken,  wobei  sie  etwas  ge(dt  werden.  Sollte  dem  Gele, 
wie  es  vorkommen  kann ,  Birkenthe^  ( Juchtendl)  behufs  des  Jnditeo- 
gemchs  zugesetzt  sein ,  so  muss  zuvor  darauf  gesehen  werden ,  dass « 
nicht  sauer  reagire,  sonst  muss  es  durch  Soda  neuiralisirt  werden. 

Nächst  den  rothen,  von  denen  derYerf.  noch  zwei  weitere  anMit, 
sind  es  die  gelben  und  gelblichbraunen  Farbentöne,  welche  ausschlieasliek 
mit  Theerfarben  erzeugt,  sich  dauernder  Beliebtheit  erfreuen.  Von  der 
grossen  Anzahl  der  für  diesen  Zweck  gebotenen  Farbstoffe  ist  aber  eine 
sehr  geringe  Zahl  für  die  LederfÜrberei  vollkommen  brauchbar ;  em  groanr 
Theil  davon  hat  die  unangenehme  Figenschaft ,  sehr  leicht  zu  flecken, 
d.  h.  etwas  wunde  Theile  des  Narbens  der  Leder  stark  dunkel  zu  mar 
kiren ,  andere  sind  sehr  unbeständig  und  verschwinden  während  der 
selbst  schnellen  und  vorsichtigen  Trocknung ,  noch  andere  bedifarien  za 
ihrer  Lösung  Mineralsäuren,  welche  letztere  in  den  meisten  Fällen  niebt 
günstig  auf  das  Leder  einwirken.  Nachstehende  Farbstofie  seien  nadi 
dem  Verf.  besonders  empfehlenswerth  und  zwar:  Das  Phosphin-Oraoge  ^) 
für  die  hellsten  und  intensiv  gelbsten  der  gelbbraunen  Töne,  welche  man 
häufig  als  Mandelgelb  bezeichnet.  Der  Farbstoff,  ein  hellrothes  PnlTer, 
bedarf  lu  seiner  Lösung  etwas  mehr  Wasser  als  die  anderen  ähnlicbea 
Farbstoffe ;  man  nimmt  auf  1  Theil  Farbstoff  500  Theile  Wasser  und 
kocht  auf,  wodurch  man  eine  vollkommen  klare  Lösung  ohne  Bodenaats 
erhält ,  die  man  gleich  als  Färbebad  ohne  weitere  Wassermgabe  ver 
wenden  kann.  Diese  Farbe  ist  sehr  feurig  und  beständig ,  sie  verlieit 
beim  Trocknen  gar  nicht  —  fUr  manche  Zwecke  ist  dieser  Farbstoff  et 
feurig  und  lebhaft ;  man  dämpft  denselben  dadurch  ab ,  dass  man  die  in 
der  Farbe  ausgefllrbten  Leder  in  einem  Bad  von  KaliumdichroiDat  be- 
handelt. Die  momentan  sehr  gangbare  gewöhnUehe  Goldorange  Lader 
färbe  stellt  man  mit  dem  Philadelphiagelb  aus  obiger  Fabrik  dar.    Mao 


1)  PboBphin  ist  bekaanüieh  im  WesentUehen  salssanres  OhrTsaiiilio-  ud 
Chrjsotoluidinsals.    D.  Bedakt 
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löst  TOD  diesem  Farbstoff  I  Theil  in  300  Wasser  und  verdttnnt  beim 
Aiufltrbeii  weiter,  oder  man  IVst  in  SOO  Theilen  Wasser  und  bat  dae 
Färbebad   sogleich  in  riebtiger  Coneentration.     Diese  wie   die  obige 
Farbe  fleckt  nicht  auf  wnnden  Narbenstellen  nnd  ist  beständig  rein  und 
feurig.     Die  r()tblicbe  Kllance  dieser  Farbengmppe  wird  mit  dem  Ber- 
liner Brann  Q  und  awar  ganz  in  der  oben  angegebenen  Weise  eraeugt, 
an  Bestttndigkeit,  Feuer  und  Beinbeit  stebt  aucb  diese  Farbe  den  andern 
sieht   nach.     Alle  drei  Farbstoffe  eignen   sich  auch   vorallglich   cum 
Aviviren  von  dunkleren  Holafarben  in  der  Art,  dass  man  den  mit  Rodi- 
hols  und  Bchwttrse  angeftrbten  Ledern  ein  leichtes  Bad  von  einem  dieser 
Farbstoffe  gibt,  dessen  Wahl  sich  aunftchst  nach  der  röthlicheren  oder 
gelblicheren  Nflance  der  Musterfarbe  richtet.     Nebst  den  gelbbraunen 
Tönen  ist  auch  ein  reines  Orange ,  welches  mit  Corallin  gefirbt  wird, 
sehr  beliebt;  1  Theil  Farbstoff  auf  160  Theile  Wasser  ist  das  Auf- 
lOsnngsverhältniss.     Da  das  Corallin,  auf  Leder  aufgefürbt,  sehr  grosse 
Neigung  zum  Verblassen  hat,  müssen  dieselben  nach  dem  FXrben  rasch 
aufgearbeitet  und  ebenfalls   rasch   getrocknet  werden.     Eine  weitere 
gangbare  Farbe  ist  ein  halb  dunkles  fahles  Blau,  das  sogenannte  Marine- 
blau,   welches   mit   dem  Farbstoff  gleiches  Namens  hergestellt  wird. 
1  Theil  Farbstoff  auf  300  Theile  Wasser  ist  das  passende  Färbebad. 
Vor  dem  Färben  werden  die  Leder  nicht ,  wie  bei  den  anderen  blauen 
Anilinfarben,    durch  ein  Bad  von  sehr  rerdttnnter  Schwefelsäure  ge- 
zogen.    Ftlr  helle  Blau  mit  reinem  Blaustich  ist  das  Wasserblau  BB  för 
jenes  mit  röthlichem  Stich  das  Wasserblau  R  anzuwenden.     Dunkles 
Blan ,  welches  man  gewöhnlich  aus  der  Indigoküpe  und  nachherigem 
Ueberfllrben  mit  einem  rothen  Farbstoff  herstellte ,  erhält  man ,  wenn 
man  zuerst  die  Leder  mit  Blau  R  oder  mit  Marineblau  in  der  bekannten 
Weise  anftrbt  und  dann  als  zweites  Bad  eine  Lösung  Ton  Nigrosin  in 
300  Theilen  Wasser,  kochend  gelöst,  anwendet.     Das  Unterftrben  mit 
einem  Blau  ist  hier  deshalb  angezeigt,  weil  Nigrosin  direkt  auf  das  Leder 
schlecht  und  ungleich  anfallt.    Das  schöne  lebhafte  Orfln  färbt  man  mit 
dem  Metb jlgrttn  in  Krjstallen,  welches  sich  sehr  leicht  im  Wasser  löst. 
Von  dieser  Farbstoff  lösung  wird  nach  Bedarf  das  nöthige  Quantum  mit 
Wasser  zum  Farbebad  gemischt.     Der  yerhältnissmässig  niedere  Preis 
ermöglicht  seine  Anwendung  auch  zum  Färben  geringerer  Ledersorten 
oder  wenigstens  zum  Aviviren  der  auf  gewöhnliche  Weise  mit  Indigo 
und  Qelbholz  gefärbten  grünen  Leder.    Das  in  der  Ktipe,  häufiger  aber 
das  mit  scbwefelsanrem  Indigo  erzeugte  grüne  Leder  wird  in  kaltem 
Wasser  aasgewaschen,  nm  die  Säure,  welche  das  Methylgrün  verändert, 
zu  entfernen  und  erhält  dann  ein  leichtes  Bad  von  Methylgrttn,  wodurch 
der  ursprünglich  matte  und  unreine  Ton  des  Orüns  bedeutend  gehoben 
wird.     Zur  Herstellung  der  violetten  Farben  eignen  sich  die  Methjl- 
violette  am  besten ,  da  dieselben  auf  Leder  vorzüglich  decken ,  so  dass 
man  zu  diesen  Farben  die  unreinsten  Felle  verwenden  kann. 

ß)  JFärhen  der  Zeugleder.     Die  hellen  Zeugleder  werden  neuerer 
Zeit  in  verschiedenen  Tönen  von  Oelb  zu  Orange  verlangt,  und  erfreuen 
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«ich  die  ans  so  gefittUea  Ledern  gefortigten  GegeotUnla  grotter  Be- 
liebtheit ,  da  die  wirklieh  sehönea  Farben  den  Effekt  des  Aztikek  as- 
genehm  heben.  Es  gab  wohl  früher  schon  Zeiten,  wo  derartige  gefibrble 
Leder  in  Mode  waren,  danemd  konnten  sich  dieselben  aber  doch  aicht  er- 
halten ,  woU  desshalb ,  weil  man  noch  nicht  verstand ,  die  schönen  und 
brillanten  Fatben  von  heute  »u  geben,  aber  auch  die  Mittel  hierfUr  nick 
hatte ,  die  uns  heute  zu  Gebote  stehen«  Früher ,  und  wohl  hie  nnd  di 
jetst  noch,  bediente  man  sich  der  Pflansenfarbetoffe  und  zwar  von  Cnbi- 
Gelbhola,  Kreusbeeren  und  desRothhx^zes,  bei  welchen  der  eigentlichen 
Färbung  ein  Grundiren  mit  Alaun  vorangehen  musste.  Nur  mit  MtÜK 
und  gi^Mser  Aofmerksamkeit  konnte  man  es  hier  dahin  bringen,  diu  die 
ganne  Haut  an  allen  Stellen  denselben  Farbenton  zeigte' und  fleckenlM 
wavt  noch  schwieriger  war  es,  vielen  Hauten  eine  und  dieselbe  Farben 
^ben.  Bei  richtiger  Anwendung  von  Anilinfarben  entfallen  alle  diese 
UebelstHnde ,  und  man  erhält  nebenbei  noch  viel  schönere  Farbentane. 
Zwar  wurden  auch  mit  Anilinfarben  bei  dem  Zeu^^eder  Versuche  ge- 
macht, die  total  missglückten,  denn  nicht  alle  von  den  vielen  Sorten  der 
gelben  und  braunen  Anilinfarbatofe,  welche  jetzt  im  Handel  erscLdnen 
eignen  sich  zu  dem  vorliegenden  Zwecke.  Abgesehen  davon,  daas  viele 
<davon  nicht  die  verlangten  Nuancen  geben ,  die  natürlich  schon  tqd 
vornherein  unbrauchbar  sind,  haben  andere  die  üble  Eigenschaft, auf 
4em  Leder  zu  flecken ,  die  wenigsten  aber  sind  beständig ,  d.  h.  sie  Ter- 
blassen  an  der  Luft ,  besonders  aber  wenn  sie  längere  Zeit  dem  Soonei- 
lichte  ausgesetzt  sind.  Für  die  reingelben  TOne  eignet  sich  sm  besten 
4las  Martinsgelb  ^).  Es  stellt  ein  orangerothes  Pulver  dar,  welches  äeh 
in  heissem  Wasser  vollständig,  ohne  Rückstand  zu  hinterlassen,  zu  einer 
reingelben  Flüssigkeit  l(tet  und  ist  eine  der  beständigsten  und  haltbsnteD 
Farben.  —  Es  werden  1  Theil  Martiusgelb  in  100  Theilen  kochendem 
Wasser  in  einem  irdenen  oder  hölzernen  G^efäss  (jede  Bertthnmg  mit 
ii^end  einem  Metall  muss  vermieden  werden)  aufgellt,  durch  Umrfihiei 
mit  einem  hölzernen  8tab  wird  die  L<^sung  beschleunigt.  In  dieser  ftr 
den  angedeuteten  Zweck  gerade  richtigen  Coneentration  ist  die  Fsrbe 
nach  dem  Auskühlen  für  den  sofortigen  Gebrauch  fertig.  Für  die  Her 
et^ung  der  orangen  Töne  in  röthester  Nuance ,  in  welcher  Zeogleder 
verlangt  wird ,  ist  das  Anrantia  ^)  an  empfehlen.  Dasselbe  kommt  sh 
hellrothes  Pulver  in  den  Handel ,  ist  ebenfalls  beständig  und  wird  g«tf 
in  derselben  Weise,  wie  das  Gelb  in  kochendem  Wasser,  und  zwtf 
1  Theil  Farbstoff  auf  120  Theile  Wasser,  gelöst.  Mit  gleich  günstigen 
Erfolg  eignet  sieh  für  röthliche  Orangetöne  auch  das  Phosplün-Onnge. 
Man  löst  dasselbe  durch  Kochen  von  1  Theil  Farbstoff  mit  40  Theilen 
Wasser  auf,  lässt  es  einen  Tag  ruhig  stdhen  und  giesst  die  klare  Färb- 
lösung  von  dem  sich  bildenden  Bodensate  ab.     Für  den  Gebiauch  ver- 


1)  Martiusgelb  Ist  Binitronaphtol  als  Calcium-  oder  Katrinmsals.  V.  Bxä. 
ü)  Aurantia  ist  das  AmmoniaksalB  des  Hezauitrodiphenylamiiis.    Vergl- 
Jahresbericht  1876  p.  996. 
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dttant  «Mui  dieae  L9mii|^  m&t  weiteven   50  Theilen  Walser.      Die 
ZwiBchentÖne  Tom  reinen  G-eib  Im  zum  äuierstiin  g«Bgbare&  Rothorange 
stellt  man  inpch  Mischiiiig  der  Läsuagen  von  Martinsgelb  mit  jener  von 
Aurantia  her,  woraus  man  durch  Versuche  den  verlangten  imd  gewöhnlich 
bemosterten  Farbenton  sich  festzustellen  hat.  Man  erleichtert  sich  dieses 
für  die  Folge  sehr ,  wenn  man  sich  die  verschiedenen  Mischungsverhält- 
nisse notirt  und  diesen  Notizen  Musterstttcke  von  dem  mit  den  betreffen- 
den Mischungen  gefärbten  Leder  beigibt.    Alle  angegebenen  Farbstoffe 
fllrben  direkt  und  bedürfen  keines  Grondirungs-  oder  Beizmittels ,  sind 
echt  und  fUrben  nicht  ab.    Das  Fttrben  selbst  erfolgt  in  der  Weise,  dass 
man  die  Leder  trooken  auf  eine  entsprechend  grosse  Tafel  legt  und  die 
kalte  Farbe  mittelst  einer  langhaarigen  Btlrste  egal  aufträgt  —  welch' 
letzte  Operation    allerdings   einige  Uebung  und  Aufmerksamkeit    von 
Seite  des  Arbeiters  voraussetzt.     Es  ist  äusserst  schwierig  mittelst  eines 
einzigen  Anstriches  die  ganze  Haut  egal  und  streifenlos  zu  färben ;  man 
thut  daher  besBor,  die  oben  angegebene  Farbenlösung  mit  gleiehem  Theile 
Wasser  weiter  zu  verdünnen  und  damit  2  Anstriche  zu  geben,  wobei  der 
zweite  Anstrich  erfolgt,  nachdem  der  erste  bereits  getrocknet  ist.  Diese  8 
Anstriche  genügen  aber  vollständig  bei  Anwendung  der  angegebenen  Farb- 
stoffe.    Dem  Zeugleder  wird  gewöhnlich  ein  mehr  oder  minder  inten- 
siver Glanz  gegeben  und  zwar  durch  Aasreiben  mit  einem  Flanell  oder 
durch  Glaciren  mit  oder  ohne  Zuhilfenahme  von  Wachs ,  Geresin  oder 
Stearin.      Zum  Färben  bereits  geschnittener  Lederriemen ,  welches  der 
Riemer  und  Täschner  selbst  vornimmt,  ist  die  von  obiger  Fabrik  her- 
gestellte Orange  -  Fettfarbe  ^)  darum  ganz  erapf^hlenswerth ,  weil  das 
Glanzmittel  mit  dem  Farbstoff  combinirt  ist,    so  dass  ein   einmaliges 
Ueberstrei^en  genügt ,  um  Farbe  und  Glanz  herzustellen.     Der  Farb- 
stoff wird  in  100  Theilen  kochendem  Wasser,  dem  man  zuerst  1  Thefl 
Soda  zugesetzt  hat,  aufgelöst,  und  kommen  2  Theile  Farbestoff  auf  100 
Theile   Wasser   für   sehr  satte  Töne ,  1  Theil  Farbstoff  auf  dieselbe 
Quantität  Wasser  für  hellere  Nuancen.  Man  streicht  die  Farbstoff  lösung 
lauwarm  mit  Bürste  oder  Schwamm  auf  das  Leder  und  zwar  dämm  warm^ 
weil  dieselbe  in  der  Kälte  zu  einer  gelatinösen  Masse  erstarrt.     Nach 
dem  Trocknen  tritt  auf  dem  Leder ,  durch  leichtes  Reiben  mit  Flanell, 
der  gewünschte  Glanz  hervor.  — 
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1)  F.  Wieser,  Die  Lohgerberei  oder  die  Fabrikation  des  loh- 
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Versuchsstation  für  Lederindustrie» 

In  Berlin  wurde  1877  eine  chemisch-technische  Yersnclig- 
Station  für  Lederindustrie  enricfateti  deren  Leitung  Dr.  Fol  (S.W. 
Fiiedriehstrasse  248)  übemonnan  hat. 

Leimbareitung. 

H.  T  h  a  u  1 0  w  ^)  (in  Christiania)  nabm  ein  Patent  auf  ein  YerfalucB 
aur  Darstellung  von  Leim  und  Gelatine  aus  Haarennsd 
Wolle. 
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Beboux*)  veröffentlichte  eine  Abhandlung  über  den  Beri- 
et ein,  seine  Geschichte,  seinen  Ursprong  und  seine  Eigenscksftea nntl 
ftthrt  die  Kennaeichen  an ,  die  zur  Unterscheidung  des  BeiBSteim  tob 
dem  Copal  dienen  können.  Endlich  citirt  er  die  (einaig  beksaste] 
Analyse  des  Bernsteins  von  A.  v.  Sehr  Ott  er  3),  nach  welcher  der 
Bernstein  in  99,95  Theilen aus  78,82  Theilen Kohlenstoff,  10,23  Thöko 
Wasserstoff  und  10,90  Theilen  Sauerstoff  bestehen  soll.  (Eine  im  Jahn 
1864  von  £.  Baudrimont*)  pubUcirte  Arbeit  über  den  Bemstdi 
welche  zu  vielfachen  Versuchen  über  die  Umwandlung  des  Copah  in 
Bernstein  durch  Vulkanisiren  Veranlassung  gegdi^n,  scheint  in  Frank- 
reich unbekannt  geblieben  su  sein,  wenngleich  die  erste  Notis  davon  in 
den  Oomptes  rendus ')  der  Pariser  Akademie  erscBien.)  Wenn  ■» 
nSmlich  nach  Baudrimont  Bernstein  in  einer  Probirröhre  erhitzt  mii 
in  den  weissen  Rauch  ein  mit  Bleilösung  befeuchtetes  Papier  hält,  so 
schwärzt  sich  dieses  augenblicklich.  So  verhielten  sich  alle  vom  Verf. 
untersuchten  Bemsteinproben ;  er  bestimmte  deshalb  den  Schwefel  qua* 
tkativ  durch  Oxydation  mit  Aetzkali  und  Salpeter  und  erhieltsni82Gin- 
durchsichtigem  Bernstein  0,07  Gnn.  schwefelsauren  Baryt  oder  0,4806 
Proc.  Schwefel.    Diese  Zahl  ist  jedoch  das  Maximum,  wie  veischiedeDC 


1)  H.  Thanlow,  Deutsche  Indiutriezeit  1877  p.  820. 

8)  Rehoux,  Annal.  de  chim.  et  de  phys.  1877  Tome  X  Mai  p.  138. 

8)  Poggend.  Annal.  LIX  p.  64. 

4)  Jahreshericht  1864  p.  608. 

5)  Compt  rend.  LVIII  p.  678. 


Wfniam,  BtkwAmAlB  mwA  Km.  1005 

AnalyMii  Migte»;  so  gab€n  2  Gmi.  w«iflMr  Uttittrehtielitiger  B^mstein, 
der  bekaanüich  reäeher  anBeniftteiiiflftiirB  smb  soll  als  der  dorehsielitige, 
0,086  Grm.  sehwefelsanren  BBxjtj  d.  i.  0,2iOB  Proc.  Sokwefel.  Es  sei 
selir  wahnekeinlieh ,  dass  der  Schwefel  in  Verbindimg  mit  der  orgaai- 
sehen  Sabstams  in  Bernstein  enthalten  ist ;  denn  bei  einer  Temperatur 
destillirt,  wo  sich  der  Bernstein  sn  sersetsen  beginnt,  erhiüt  man 
Bchwefehrasseratoff,  Kohlensäure,  Kohlenoxyd  und  Kohlenwasserstofie ; 
auch  gibt  der  in  Aether  lOsliehe  Theil  des  Bernsteins  bei  der  trocknen 
Destillation  Schwefelwasserstoff.  In  den  dem  Bernstein  ähnlichen  Pro- 
dukten, wie  Gopal-  und  Dammarharz,  fand  der  Verf.  keinen  Schwefel  ^). 

Ueber  das  Bleichen  des  Sehellacks  macht  J.  M.  £d er*) 
(im  Laboratorinm  von  J.  J.  Pohl  in  Wien)  nachstehende  sehr  be- 
achtnngswerthe  MittheOongen.  Der  gr?taste  Theil  des  in  Verwendung 
kommenden  farblosen  Schellacks  wird  in  der  alkoholischen  Ldsang 
gebleicht,  weil  diese  Firnisse  gute  Polituren  geben  und  die  Garantie 
gewähren,  dass  damit  überzogene  Metallbestandtheile  blank  bleiben. 
£iS  kommen  aber  auch  bedeutende  Mengen  von  festem  gebleichtem  Schel- 
lack in  den  Handel  und  die  praktische  Darstellung  desselben  ist  nicht 
ohne  Wichtigkeit.  Die  Ton  Field  und  Wittstein^  angegebenen 
Sleiehungsmethoden  mit  Weingeist  und  Chlorkalk,  sowie  die  von 
XiUning,  Elsner^)  etc.  beschriebenen  Verfahren  mit  Weingeist  und 
Thierkohle  sind  bei  der  Darstellung  von  festem  gebleichten  Schellack 
mregen  des  Preises  des  Alkohols  und  der  Umständlichkeit  seiner  Wieder^ 
gewinnung  nicht  anwendbar.  Weit  praktischer  erweist  sich  Kress- 
1er' s  Methode,  nach  welcher  der  Schellack  in  wässeriger  Soda  gelöst 
und  arit  unterchlorigsaurem  Natron  gebleicht  wird.  Sauerwein*) 
modiBcirte  Kressler's  Verfahren,  indem  er  ausser  den  genannten 
KOrpem  noch  schwefligsaures  Natron  anwendete. 

Nach  den  Versudien  des  Verf.'s  ist  folgendes  VerfiJiren  in  der 
Praxis  besonders  empfehlenswerth  und  wird  auch  nach  Eder's  An- 
gaben im  Ghrossen  ausgeführt.  lOTheile  aerkleinerter  Schellack  werden 
nüt  4  Theilen  krysUUisirter  Soda  in  120  bis  150  Theilen  Wasser  in 
einem  kupfernen  Kessel  heiss  gelöst  und  die  violette  Lösung,  deren  Farbe 
durch  einen  dem  Carmin  ähnlichen  Farbstoff  bedingt  ist,  in  einen  Hola- 
bottich  durch  Leinwand  flltrirt.  Anderseits  verreibt  man  10  Theile 
Chlorkalk  (etwa  30  Proc.  Chlor  enthaltend)  mit  einer  Lösung  von 
lObis  12  Theilen  krjstallisirter  Soda  in  200  Theilen  Wasser  und  filtrirt 
diese  bleichende  Flüssigkeit  in  die  Schellacklösnng.  Dem  erkalteten 
Gemenge  wird  vorsichtig  verdttnnte  Salssäure  angesetzt,  so  lange,  bis 


1)  Helm,  welcher  neaerdings  (Archiv  der  Pharm.  1877  Dt  Nr.  3  p.  229) 
•ine  Arbeit  fiber  den  Bernstein  pnblicirte,  ftftid  darin  keinen  Schwefel. 

2)  J.  M.  Eder,  Dingl.  Jonm.  OCXXV  p.  600;  Chem.  OentralU.  1877 
p.  704;  Deutsche  Indnstrieseit.  1877  p.  894. 

3)  Jahresbericht  1867  p.  433. 

4)  Jahresbericht  1869  p.  694. 

5)  Jaliresbericht  1862  p.  649. 
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mh  etwas  Sehellacfc  krflaidig  wwswebdMen  beginnt)  dtn  ki  mui 
nur  «ine  geringe  Menge  eiforderlkh.  Dieeer  von  S«aerweia  ange* 
gebene  Kiuia4^ff  beaehleonigt  m  der  Tbei-dna  Bleiehen  in  nichlgeria^m 
Qtnde.  Naeh  2  bis  3  Tegeut  gleiebgiltig  ob  die  Löenng  «m  Lioht  od« 
im  Dunkeln  stand,  ist  die  Bleicbuag  yollendet  Dann  wird  dudiZiMta 
von  oonoentrirter  SalzeKure  der  Scbellaek  gefUlt.  Vor  dem  Anifidl« 
mit  Salifläaxe  noch  sebwefligeanresNatreM  ■uaifletaen,vie  ToigeMUt|« 
wurdet  fand  Eder  sweeUoa.  Die  Wirkungaloeigkait  dieses  KvMtHi 
igt  auch  erUirlioh  durch  die  Zenlttrung  der  sehwefligea  Sttme  dvnk 
das  Chlor  der  Bleichlauge.  B[atle  man  einen  verh&ltnissnülsBig  reis« 
natürlichen  Schellack  au  bleichen,  so  kann  man  die  weisse  krttmelige 
SchellackauBsoheidung  sofort  auf  grober  Leinwand  sammeln ,  tOchlig 
unter  öftenn  Umrtthren  waschen  und  dann  auaammettschmehen.  Ua- 
reinen  Schellack  lässt  man  mehrere  Stunden  naeh  dem  AudUlea  mä 
Salasäure  in  der  Fltlssigkeit  stehen.  Das  freigewxwdene  Chlor  wirkt 
sehr  energisch ;  jedoch  ist  es  Tornuziehen,  die  Bleiehlauge  in  der  ilks- 
Usehen  Lösung  wirken  au  lassen.  Durdi  lan^s  Verweilen  dss  fen* 
aertheilten  Schellacks  in  der  sauren  ChloriOsnag  wird  er  q^tode  mi 
brttchig  und  lässt  flieh  nicht  mehr  gut  ziehen  und  f<Mrmen.  Waim 
Sorten  von  gebleichtem  Schellaek  werden  mit  Anwendung  der  HllfU 
des  oben  angegebenen  Chlorkalkquanfums  erhalten.  Den  an^gsfidllo 
Schellack  trägt  man  in  kochendes  Wasser  ein,  wodurch  er  so  veidi 
wird ,  dass  er  sich  beliebig  formen  lässt.  Anfangs  ist  er  porös  und  vt 
scheinbar,  aber  wiederholtes  £rwttnnen,  starkes  Kneten  und  Ziekfls 
ertheilen  ihm  einen  schönen  Seideaglana.  Trots  der  grössten  Reinliek* 
keity  welche  unbedingt  nothwendig  ist,  ist  es  kaum  am  yeimeideB,  dm 
die  Oberfläche  gelblich  wird;  bei  nicht  ganz  gut  gelungenem  BleidMi 
hat  die  ganze  Masse  mitunter  einen  gelUichen  Stich.  Um  das  Anieks 
der  Waare  au  heben,  legt  man  den  gezogenen  und  geformten  SebeDsck 
etwa  24  Stunden  lang  in  jene  saure  chlorhaltige  Flttssigküt,  wdehe 
beim  Abseihen  des  auflgefiillten  Schellacks  erhalten  wird.  Msn  ver 
wendet  sie,  bevor  sie  durch  das  Waschwasser  verdännt  ist ;  wenn  nCthig, 
setzt  man  noch  etwas  Chlorkalk  au;  dadurch  wird  die  Oberfläche  beide' 
weiss  erhalten.  Diese  weisse  Schicht  gewährt  noch  den  Vorthsil,  d» 
Schellack  lange  aufbewahren  zu  können ,  <Ane  dass  er  sein  AamAm 
ändert  {  denn  erstere  gibt  nicht  nach,  wie  es  aUe  gebleichten  SeheUseke, 
und  zwar  dur^  die  ganze  Masse»  thun.  Durah  Bürsten  der  Oberflkke 
wird  schliesslich  der  Seidenglaaa  sehr  erhöht.  Durch  chennsche  Mittel 
lässt  sich  dieser  Seidenglanz  nicht  herstollen.  Naeh  kurzon  Einttoeb« 
in  starkes  Ammoniak  quillt  nach  Berzelius  der  Schellack  oberflichliek 
auf  und  erhält  beim  Trocknen  einen  starken  Glanz ,  der  aber  nickt 
seidenartig,  sondern  lackartig  ist.  Die  weisse  Farbe  des  Produkt»  g«^ 
dabei  in  eine  gelbliche  ttber  und  kann  auch  durch  die  oben  erwlknte 
Nachbleiche  nicht  wieder  hergestellt  werden.  Die  Lösung  des  so  erkt^ 
tenen  Schellacks  in  Weingeist  geht  rasch  vor  sich  und  ist  ganz  fsrUos. 
Das  in  schwierigen   Fällen  vorgeschlagene  vorhergehende  Auf(]aell6> 
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erhtth  man  (öfters  FiraisBe,  die  mildiig  trttbe  md  und  sidi  auch  dureh 

langes  Stehen  nicht  klären,   wie  dies  aaefa  Jaeohsen   und  Pelts 

beobachteten.    Die  Ursache  davon  ist  die  UnlOsIiehkeit  eines  im  rohen 

Schellack  enthaltenen  Harzes  in  Weingeist,  wie  Unrerdorben  oeigte^ 

und  der  Wachsgebalt  des   Schellacks.     Das  von  Pelts  angegebene 

Verfahren,  die  trübende  Sabstanz  mit  Petrolenmäther  auszuziehen,  hlllt 

Eder  nicht  fUr  empfehlenswerth,  schon  deshalb,  weil  derartige  Firnisse 

sprOde  eintrocknen.    Schütteln  der  Lösung  mit  gepulverter  Kreide  oder 

namentlich  mit  Gyps  bewirkt  die  KIttnmg  nach  wenigen  Stunden  und 

die  wasserhelle  Lösung  Ittsst  sich  leicht  abziehen.     Die  mit  solchem 

gebleichten  Schellack  erhaltenen  Polituren  sind  allerdings  spröder  al» 

die  mit  Spodium  gebleichten  Schellackttberzüge  und  daher  die  letzteren 

SU  feinen  Tischlerarbeiten  vorzuziehen.    Dagegen  tritt,  wenn  man  nur 

den  Schellack  genügend   gewaschen   hat,   absolut  kein  Anlaufen  der 

g^efimissten  Metailgtegensttfnde  ein. 

Nach  T.  A.  Edison^)  löst  sichNatriumthiosulfat  in  grosser 
Menge  in  Terpentinöl,  welches  dadurch  seinen  Oeruch  fast  gans 
verliert.  (Diese  Angabe  fand  sich  bei  angestellten  Versuchen  niehi 
bestätigt.   D.  Red.) 

Heuz^<)  gab  eine  ausftthiiiche  Schilderung  der  Harzge* 
winnung  in  den  Heiden  (Landes)  der  Gascogsie. 

Nach  T.  A.  Edison')  löst  sieh  C  o  p  a  1  mit  Leichtigkeit  i& 
AnilinÖl. 

Uercier*)  studirte  das  Verhalten  des  Schwefelkohlen- 
stoffes zu  erstarrendem  Oele.    Wenn  man  Oele,  namentlicli 
trocknende ,  mit  geringen  Mengen  Ohlorschwefel  (S|Clt)  behandelt,  9^ 
werden  dieselben  in  eine  fei«te  geschwefelte  Masse  verwandelt,  welche 
beinahe  die  Elasticität  des  Kautschuks  hat  und  vollkommen  transparent 
ist.     Setzt  man  in  dem  Augenblicke ,  in  dem  die  Mengung  stattfindet^ 
eine  fltlchtige  in  dem  Oele  lösliche  Flüssigkeit  hinzu,  z.  B.  Benzd,. 
Petroleumäther  oder  Schwefelkohlenstoff,  so  tritt  ebenfalls  ErBtarrung- 
ein,  wobei   die  flüchtige  Flüssigkeit   wie  durch   ein  Netzwerk  einge* 
s<^lossen  wird,  aus  dem  sie  nur  langsam  entweichen  kann.  Bei  mehreren 
Versuchen  konnten   bis    70  Proc.    Schwefelkohlenstoff  eingeschlossen 
^werden.     Das  Gemenge  bildete  eine  gallertartige  Masse  ^  welche  wie 
Qtdttenschleim  aussah.    Die  Erstarrung  von  400  Grm.  erfolgte  in  Zeit 
-«ran  1  */}  Stunde ;  die  Temperatur  stieg  dabei  um  S^.   Diese  festig  Masse 
IStost  sich  schwer  entztinden ;  es  verbrennt  dann  der  Schwefelkohlenstoir 


1)  T.  A.  Edison,  Chemie.  News  1877  XXXVI  p.  188;  Chem.  CentralbU 
1877  p.  698. 

2)  Hensi,  Ballet,  de  la  soc.  d*encoaragemeiiit  1877  Juin  p.  890—806. 

8)  T.  A.  Edison,  Chemie.  News  1877  XXXVI  p.  188;  Chem.  CentralbU 
1 877  p.  693. 

4)  Hercier,  C<ympt.  rend.  LXXXIV  p.  916;  Monlt.  soientif.  1877 
«Jimin  p.  596;  Industrie-Blätter  1877  Nr.  85  p.  818;  Chem.Centralbl.  1877  p.  894. 
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•Ibu,  wihreai  dw  getehfrlUste  Qel  soHlckbleibt.   Die  Maoe  kain  «sf 

100^  erhiUt  werden,  ohne  2a  schmeben.     Bei  160^  wird  sie  «chwan 
und  entzttadet  aich   auch  dann  nicht  leicht     Am  leichtesttfi  eistant 
Lein5l ,  namentlich  dann ,  wenn  es  suTor  mit  Bleiglätte  oder  Mingu- 
snperoxyd  erhitat  wurde.    Solches  fe8^:e wordenes  Leinl^l  bläht  sich  in 
Schwefelkohlenstoff  wie  Kautschuk  auf,  ohne  damit  eine  richtige  Losung 
XU  geben.    Bei  Anwendung  grosserer  Mengen  Chlorschwefel  flUbt  ddi 
das  Oel  mehr  und  mehr,  erhitst  sich  dabei  und  gibt  den  Schwefelkohlen- 
stoff wieder  ab ;  durch  eine  solche  V ulcanisation  erlangt  das  Gremeage 
ein  hoxnartiges  Ansehen ,  ist  aber  serbrechlich  und  lässt  sich  swisch^ 
den  Fingern  aerreiben ,  indem  es  dabei  den  grössten  Theil  des  CllIo^ 
schwefeis  verliert.    Der  Verlust  findet  an  der  Oberfläche  statt,  welche 
sieh  beim  Zerreiben  vergrösaert.    Wenn  die  Erstarrung  durch  weniger 
als  10  Froc  Chlorsehwefel  bewirkt  wird,  so  ist  das  Produkt  leimartig, 
lässt  sieh  nicht  pulrerisiren  und  rerliert  den  Schwefelkohlenstoff,  den  es 
einschliesst ,   schwer.     Ein  solches   Qemenge  mit   70  Proc.  Schwefel- 
kohlenstoff  wurde  20  Centim.  tief  in  die  Erde  vergraben  und  hatte  in 
weniger  als  2  Tagen  54  Proc.  an  Q-ewicht  verloren.    Die  Hasse  vtr 
hierdurch  auf  eine  gewisse  Tiefe  hin  wie  entglastes  Glas  opak  und  porSs 
geworden.    Ein  im  Laboratorium  aufbewahrter  Theil  derselben  Mase 
hatte  nach  24  Stunden  24  Proc,  nach  48  Stunden  26  Proc.  und  nadi 
72  Stunden  27  Proc.  an  Gewicht  verloren  und  war  dadurch  härter,  aber 
nicht  opak  geworden.     Bringt  man  in  eine  Barometerröhre  Schvefel- 
kohlenstoff  und  in  eine  andere  etwas  fest  gewordenes  Oel  mit  70  Proe. 
Sdiwefelkohlenstoff,  so  beträgt  die  Depression  des  Quecksilbeis  in  der 
ersten  B^hre  bei  IS®  282  Millim.,  in  der  zweiten  nur  218  MUIim.;  io 
der  ersteren  tritt  diese  Depression  sofort  ein,  in  der  aweiten  nur  albnilig. 
Bei  der  Reaktion   des  Chlorschwefels  auf  das  Oel  bildet  sich  Chbr 
wasserstoffsäure ,  welche  man  sättigen  kann,  wenn  man  in  dem  Augen- 
Uicke,  wo  die  Mischung  vorgenommen  wird,  noch  etwa  10  Proe.  kohlen- 
sauren Kalk  oder  gelauschten  Kalk  ausetat. 

Zingler^)  in  London  führt  (nach  einem  englischen  Patente) 
nicht  trocknende  Oele  wie  z.B.  Bicinusöl  in  tro cknende ober 
durch  Zusatz  von  5 — 10  Proc.  Tetrachlorkohlenstoff.  Kochen  mit 
2,5 — 5  Proc.  Anthracen  führe  zu  einem  gleichen  Ergebniss. 

Auf  einen  Anstrich  für  Wände  nahm  W.  Beissig')  (^ 
Darmstadt)  ein  deutsches  Patent.  Die  Erfindung  besteht  in  der  Herstellvog 
eines  eigenthttmlichen  Anstrichs  für  Wände,  Decken  und  Kellerrftuoe, 
welcher  dieselben  gegen  das  Eindringen  von  schädlichen  Flüssigkeiten 
und  Ausdünstungen  schützen ,  die  Bildung  von  Pilzen  verhindern  oni 
die  Wände  selbst  mit  kochendem  Wasser  ohne  Schaden  abiradehbir 
machen  soll.  Ein  neuer  Anstrich  lässt  sich  ohne  Abkratzen  des  alteo 
sofort  auftragen,  wenn  vorher  sorgfältige  Waschung  erfolgt  ist   D^' 


1)  Zingler ,  Berichte  der  dentschen  ehem.  GeseUsehaft  1877  p.  8SS. 
%)  W.  Beiaeig,  Thonindaatrie-Zeit.  1877  Nr.  49  p.  394. 


FlndMe,  Bdimlerin«  ndl  Kttt.  1009 

isMu  betratste  Fltbwigkeit  ist  fllr  Blnine,  von  Menflcheti  bewoliBt,  eine 
apiritiiOse  AuflOflung  von  iteftrinMorem  Natron,  die  KweekmIIssig  in  dem 
Verhftltnias  Ton  bO  Grm.  stearinMurem  Natron  auf  1000  Orm.  Spiritm 
von  66  Proc.  «nsammengesetst  wird.  Anaser  dieser  lassen  sieb  aber  m 
gedacbtem  Zwecke  alle  mehr  oder  minder  starke  weingeistige  Anf* 
lOsnngen  von  Seifen  benntsen ,  wenn  auch  stearinsanres  Natron  in  den 
Fttllen,  wo  die  Kosten  minder  in*s  Gewicht  fkRen,  den  Vorzng  verdient, 
da  es  eine  sehr  harte  und  feste  Schicht,  die  schon  auf  trockenem  Wege 
gereinigt  werden  kann,  hinterlässt.  FOr  Stallungen  genttgen  die  Spiri- 
tuosen Lösungen  gewöhnlicher  Kern-  und  Schmierseifen.  Je  stftiker 
der  Spiritus,  desto  besser.  Die  Spirituosen  Lösungen  dringen  viel  tiefer 
in  die  Wand,  als  die  wXssrigen,  wegen  der  geringeren  Zersetzung  der 
Seife.  Die  Lösung  kann  man  unmittelbar  färben  durch  Drachenblut, 
Anilinfarbe  oder  durch  direktes  Zumischen  einer  Farbe,  die  keine  Zer* 
Setzung  hervorruft,  wie  Ocker,  Ultramarin  etc.  Diese  farbigen  Anstriche 
sollen  sich  von  besonderer  Schönheit  herstellen  lassen.  Für  Spitäler 
kann  man  Desinfektionsmittel  in  Lösung  hinzufügen,  was  auch  fttr 
Stallungen  unter  Umständen  wichtig  ist.  Auf  Oelfkrben  haftet  der  An- 
strich nicht,  sonst  aber  auf  Holz,  Kalk,  Gyps,  Cement.  Leimfarben 
werden  passend  vorher  fixirt ,  und  empfiehlt  der  Erfinder  hierzu  ausser 
den  bereits  bekannten  Mitteln  eine  öprocentige  Lösung  von  Chrom- 
alaun. Zu  Überziehende  Mauern  aus  Kalk  oder  kalkhaltigen  Gresteinen 
werden  nach  R  e  i  s  s  i  g  vorher  mit  Barytwasser  (vergl.  Seite  624)  oder 
Wasserglas  passend  gehärtet. 

Lithophon  oder  Zinkolithweiss  nennt  C.  S.  Boulez  ^)  in 
Courtrai  eine  neue  weisse  Anstrichfarbe,  welche  er  in  folgender  Weise 
darstellt.  Natürlicher  Schwerspaih  wird  mit  Steinkohlenpulver  und 
Theer  vermischt  einem  heftigen  Feuer  ausgesetzt,  um  ihn  in  Schwefel- 
barium umzuwandeln.  Zur  klaren  Lösung  des  letztem  wird  eine  ent- 
sprechende Menge  Zinkchlorid  in  Lösung  zugesetzt,  wodurch  Schwefel- 
zink gefällt  wird ,  während  Bariumchlorid  gelöst  bleibt ;  der  Lösung  von 
Bariumchlorid  wird  dann  Zinkvitriol  zugegeben,  wodurch  ein  Nieder- 
schlag von  Bariumsulfat  gebildet  wird ,  und  in  der  Lösung  ist  wieder 
Zinkchlorid  enthalten ,  welches  wieder  zur  Fällung  mit  Schwefelbarium 
benfitzt  werden  kann.  Die  beiden  gewonnenen  Niederschläge  werden 
ausgewaschen,  gemengt,  getrocknet,  kirschroth  gebrannt  und  dann  in 
kaltes  Wasser  geworfen ,  endlich  mit  Wasser  gerieben  und  getrocknet. 
Die  erhaltene  weisse  Farbe  soll  ausserordentlich  deckend  und  für  Oel- 
anstriche  sehr  geeignet  sein. 

Prüfung  von  Maschinenschmieröl.  In  den  als Maschinen- 
material  benutzten  flüssigen  pflanzlichen  und  thierischen  Fetten  kommen 
bald  grössere,  bald  geringere  Mengen  freier  Säuren  vor,  welche  die 
^Bigenschaft  haben,  mit  den  Metallen  Verbindungen  einzugehen  und  so 


1)  C.  8.  Bonlez,  Bayer. Industrie- und Gewerbebl.  1877 p.  100 ;  Deutsche 
Indastriezeit.  1877  p.  138  (yergl.  d.  Jahresbericht  p.  421). 
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dia  Lftgffr  womehr  almiitnn,  ia  je  gtgwarm  Ifangqn  sie  in  SdnuBr- 
Hiftterial  enthalten  sind.  FiU'  -den  Maaohin^ibesiUer  liegt  es  daker  m 
deasen  wohlveratAndenem  Intereste,  nicht  nur  au  wissen,  wie  gross  der 
Procentgehalt  an  solchen  Sänren  in  dem  an  verwendenden  SchmiecBittel 
ist,;  sondern  auch  die  Sttoremenge  anf  eine  rasche,  wenig  oompliciiis 
nnd  doch  in  einer  fUr  das  Bedttr&iss  der  Praxis  genügend  verlteliebeD 
Weise  aabestimmen,  was  nanentUoh  beim  Ankauf  YonSchmienDaterialiea 
Ton  Wichtigkeit  ist.  Dieses  Bedttrfibiss  fühlend,  hat  der  k.  k.  Maiine- 
Ingenienr  Buratyn^)  ein  Aräometer  constnurt,  mittelst  dessen  der 
Grehalt  an  freien  Säuren  in  den  als-  Schmiennaterial  dienenden  OsIob 
ennittelt  werden  kann.  Das  Princip  des  Oelsäuremessers  beruht 
auf  einem  erprobten  maassaaaljrtischen  Verfahren.  Wenn  man  ainüiek 
ein  Od  mit  88 — 90procentigem  Alkohol  wäscht,  so  gehen  die  vorhan- 
denen freien  Säuren  in  den  Alkohol  Aber»  Nach  einiger  Zeit  mhiges 
Stehens  scheidet  sich  die  alkoholische  Lösung  tlber  dem  Oele  wieder 
aas,  worauf  man  zur  Säurebestimmaqg  mittelst  des  Oelsäuremessers  und 
nnter  Zuhilfenahme  einer  von  Burstjn  für  diesen  Zweck  verfaastea 
Tabelle  schreiten  kann.  Den  Säuregehalt  erhält  man  dabei  in  Graden 
au4gedrttckt.  Unter  einem  solchen  Säuregrad  wird  eine  bestiiumte  Menge 
freier  Fettsäure  verstanden ,  welche  in  ihrer  chemischen  Wirkong  nf 
Metalle  gleichwerthig  ist  mit  bestimmten  Mengen  anderer  Staren. 
Z.  B. :  Ein  Oel  hat  einen  Säuregehalt  von  5  Onden,  wenn  es  in  100 
Cnbikcentim.  soviel  freie  Säure  enthält,  dass  diese  in  ihrer  Schädliehheit 
auf  MetaUe  gleichwerthig  ist  mit  507  Milligrm.  Salzsäure  von  1,13  spec 
Gewicht,  oder  626  Milligrm.  Salpetersäure  von  1,42  spec.  Gewicht, 
oder  248,5  Milligrm.  Schwefelsäure  von  1,8  spec.  Gewicht  il  b.  v. 
Diese  eben  angeftthrten  yersohiedenen  Mengen  der  Salzsäure,  Salpeter 
säure  und  Schwefelsäure  sind  nach  chemischen  Grundsätzen  unter- 
einander gleichwerthig,  das  heisst  sie  können  sich  nur  mit  einer  bestiinm- 
ten  gleichen  Menge  von  £isen,  Kupfer,  Zinn  etc.  Terbinden.  Um  die 
Schädlichkeit  des  Maschinenöles  bei  verschiedenem  Säuregehalt  nachsa- 
weisen,  hatBurstyn  vier  Schalen  aus  Metall  constmirt,  deren  Ober 
fläche  20  Quadratcentim.  beträgt.  In  die  eine  gßh  er  Oel  von  V«  Grti 
Säuregehalt,  in  die  zweite  von  5  Grad,  in  die  dritte  von  8  und  in  die 
vierte  von  9  Grad  und  Hess  das  Oel  50  Tage  auf  die  Schalen  einwirkea, 
wobei  er ,  um  möglichst  ähnliche  Umstände ,  wie  sie  der  Praxis  ent- 
sprechen, herbeizuftihren,  alle  10  Tage  das  Oel  durch  frisches  eisetste 
und  die  Schalen  reinigte.  Es  zeigte  sich ,  dass  die  Oberflächen  der 
Schalen  umsomehr  angegriffen  wurden  und  dass  der  Gtewichtsverhut  m 
so  bedeutender  war ,  je  grösser  der  Säuregehalt  des  Oeles  war.  D^ 
Oelsäuremesser  wird  eine  genaue  Gebrauchsanweisung  beigegeben,  vjA 
wir  können  uns  daher  hier  tlber  denselben  ganz  kurz  fassen.  Dergrosse 
Cy linder  wird  bis  zu  einer  gewissen,  in  der  Anweisung  genau  beseicb- 


1)  Burstyn,  Uhland*8  Ma8cliinen-Ck>n8trtikteor   1877  Nr.  17  p.  SSS; 
Deatsche  Indnstriezeit.  1877  p.  95. 
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nee«  G^rttiii»  n^  diftn  tm  nnterradkeBAen  Oel  f^Mh  und  dlum  düMf 
eb«iiMlB  bestiliiiinte  Menge  Alkohol  von  der  schoo  oben  erwXMtottGrad'« 
halügkeift  gegeben.  Der  Cylinder  wird  Ueranf  gnt  yerschlOMen,  rmt 
b^de  flüBsigkehen  werden  dnreh  mehnnftHges  Umkehren  dee  Cylkderr 
tttehtiggemiseht.  Der  kleinere  Cjlinder  wird  bis  £inii  Raoide  mii  Alkohol 
von  derselben  QiudiiKt,  die  man  snm  Wasdien  des  Oeles  b^nntste,  ge- 
füllt,  ^ietatif  gibt  man  beide  Cylinder  an  einen  Ort,  wo  sie  yw  dir<^cter 
Brwümrang  oder  Abkühlung  geschtttzt  sind.  Nach  1 — d  Standen  wird 
flieh  im  grossen  Oflznder  der  Alkohol  über  dem  Oele  kUben.  Darauf 
senkt  man  die  Spindel  in  den  reinen  Alkohol  des  kleinen  Cylinders  nnd 
merkt  sich  die  Stelle  der  Skala,  bis  zn  weleher  die  Spindel  einsinkt. 
Nachdem  man  die  Spindel  mittelst  eines  weiehen  Handtuches  gut  abge* 
trocknet  hat,  wird  sie  in  den  Waschalkohol ,  welcher  ttber  dem  Oele 
im  grossen  6yUnder  schwimmt ,  gesenkt  und  auch  hier  die  SteUe ,  bis 
zu  welcher  sie  einsinkt,  genau  gemerkt.  Mit  Hilfe  dieser  beiden  Zahlen 
kann  der  OelsAuregehalt  in  Graden  auf  der  Tabelle  unmittelbar  abgelesen 
werden.  (Diesen  Oelsäuremesser  liefert  Heinrieh  Kappeller  jun. 
in  Wien,  V., Kettenbrdckenstrasse  ^.)  —  Gustav  Merz*)  (in  Chemnitz) 
erklSrt  rieh  auf  Grund  vielfacher  Versuche  gegen  das  vorstehend  be* 
sehriebene  Instrument.  Burstyn's  Princip  der  Oelsäuremessung  sei 
ein  Msches.  Durch  Schütteln  eines  ranzigen  Oeles  mit  Weingeist  weide 
demselben  durchaus  nicht  alle  freie  SKure,  auch  nicht  ann&hemd  soviel 
entzogen.  Vielmehr  theilen  sich  Oel  und  Weingeist  in  bestimmter  Weise 
in  die  vorhandene  S&ure,  offenbar  weil  beide  ersteren  ein  sehr  beträcht- 
liches L9sungsverm5gen  für  die  letztere  besitzen.  Oomplickt  wird  der- 
Vorgang  dadurch ,  ckss  sich  aiich  Oel  in  Weingeist  und  Weingeist  in 
Oel  auflöst.  Die  im  Oele  verbleibende,  also  nicht  aufgefundene  SKure 
ist  aber  keinfeswegs  ein  so  geringer  Bmchtheil,  dass  derselbe  bei  prak* 
tischen  Proben  übersehen  werden  dürfte;  vielmehr  kann  bei  einmaligem 
Waschen ,  wie  unten  gezeigt  wii*d ,  melur  als  */4  des  Säuregehaltes  im 
Oele  rerbleiben.  Es  kann  ein  ranziges  Oel  nur  durch  sehr  oftmals 
wiederholtes  Schütteln  mit  immer  neuen  Mengen  Weingeist  nach  und 
nach  annähernd  von  der  freien  Säure  befreit  werden.  Bei  dem  Waschen 
der  Oele  mit  dem  mehrfachen  Maass  Weingeist  oder  mit  reinem  Alkohol 
ändert  sich  an  dem  Vorgang  nur  das  Veihältniss  der  Theilung  der  Säure 
zwischen  Oel  und  Waschflüssigkeit  und  ebenso  ist  der  Vorgang  im  Wesen 
gl^ch  bei  säurereichen  und  bei  säurearmen  Oelen.  In  Folge  dieser 
Thatsachen  wird  durch  Burstjn's  maassanalyllsches  und  aräome^ 
trisches  Verfahren  der  Säuregehalt  viel  zu  niedrig  gefunden,  selbst  bei 
Oelen,  deren  Säuregehalt  nicht  Über  6^  Burstyn  liegt,  bei  welchen 
einmaliges  Waschen  mit  dem  glichen  Volumen  Weingeist  ausdrücklich 
als  genügend  erklärt  wird ,  abgesehen  davon,  dass  der  Oelsäuremesser 
selbst  für  Oele  von  12,9^  Säure  brauchbar  sein  soll,  Wenn  nun  auch' 
Burstyn   auf  Grund   seiner  Erfahrungen   seine  Prüfungsweise   fttr 


1)  Oustav  Hers,  Deutsche  Indnstriezeit.  1877  p.  It4  und  IBÜ. 
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bnmcUNur  addirt,  wn  die  g«tea  Maithinciaftle  «iter  d«A  icUedtei 
aiuttUwUUea»  «o  muis  man  doch  iAgea,  dais  ftir  eine  nur  Tei^eiekj»ide 
Sehfttsang  des  BHnregeludtes  —  denn  die  8ieh  ergebenden  ZaUai  and, 
weO  gaas  moriehtig»  uiur  fleheiabar  ein  pHksiser  Anadrock  —  die  iii%e> 
Voteaen  Hilfonittel  «i  kostspielig,  su  achwerfiülig  und  sn  hinfUlig  miL 
Dieselben  Dienste  wie  dieses  Verf abren  leistet  woU  auch,  wie  der  Veil 
meint,  nachstehende  höchst  ein&che  Probe  anr  Schitsong  des  Sion- 
gehnltea  der  Oele.  Der  erforderliehe  AppaiaA  ist  ein  als  Dan^fUd 
dienender  kleiner  gnaseisemer  Kochtopf  nnd  ein  ab  grosser  Deckel 
darauf  sn  legendes  Zinkbleeh.  Auf  das  unmittelbar  vorher  mit  Smiigel- 
pi4pier  blank  geeeheoerte  Zink  bringt  man  von  jeder  der  an  veigleidi«- 
den  Oelsortan  einen  von  emem  dttanen  GlasstUbchen  frei  herabbllondes 
Tropfen.  Alsdann  setit  man  das  Blech  etwa  1^/^  Stunden  lang  den 
Dampfe  des  kochenden  Wassern  aus,  Ittsst  es  hierauf  mindestens  ^/f  Stande 
lang  in  der  Ettlte  liegen  und  beobachtet  nun  das  Aussehen  dea  Zink- 
blechs und  des  Oeles.  Gutes  Provenceröl,  a.  B.  von  B,5®  Siore,  llot 
das  Zink  völlig  blank  und  bleibt  selbst  gana  unTcrändart  (selbst  sack 
vidi  längeim  Erhitaen).  Oele  von  15  bis  25^  wahrem  Sftiir^ehalt(Bafil 
Burstjn's  Messung  etwa  4 bis 6®} bleiben  an  der OberflAche glfloaead, 
aber  das  Zink  verliert  den  Glana  und  ist  mit  einem  dUnnen  matteD 
dunklen  bis  schwärzlichen  Staub  bedeckt.  Oele  von  böhena  Slore- 
gehalt,  SO  bis  60<^,  bedecken  sich  mit  einer  trüben  faltigen  Haofc  und 
lagern  auf  dem  Zink  eine  undurchsichtige  dicke  weisse  kleisterarti^ 
Schicht  ab.  Selbstverständlich  machen  sich  auch  Uebeigänge  awisches 
den  hervorgehobenen  Säuregebalten  bemerklich.  So  konnte  von  jeder 
der  darum  befragten  Personen  nach  dem  Aussehen  der  Oeltiopfea  und 
des  Zinkes  immer  die  dem  Säuregehalt  entsprechende  richtige  Beihes- 
fblge  von  9  Oelsorten  leicht  herausgefunden  werden,  deren  wahrer  Ge- 
balt an  Säure  war:  3,50,  15,8^  21,7«,  25,30,  30,6^  36,1«  (2  Scrtee), 
44,2®  und  66,5^.  Noch  nach  mehreren  Tagen  aeigte  jeder  Tropfen  aen 
charakteiistisches  Aussehen.  Bei  Anwendung  eines  Bleibleches  w^e  ack 
in  noch  kürzerer  Zeit  die  VerBchiedenheitder  Säuregehalte  ei^ebeD,  aber 
dessen  Oberfläche  kann  nicht  leicht  glatt  und  blank  erhalten  werden.  — 
Wiederhold  ^)  (in  Cassel)  beschreibt  eine  Methode  der  Prüfung 
von  Schmieröl  auf  einen  Gehalt  an  freien  Fettsäuiei. 
Dieselbe  beruht  auf  der  Einwirkung  der  in  festen  Oelen  vorkommenden 
vegetabilischen  Säuren  auf  Kupferoxydul.  Hau  bringt  dasa  etw« 
Kupferozydul  oder  statt  dessen  die  tiberall  leicht  su  beschaffende,  knpfer- 
Qxjdulhaltige  Eupferascfae  der  Kupferschmiede  in  ein  weisses  OUüeben 
und  übergiesst  dieselbe  mit  dem  zu  prüfenden  Oele.  Enthält  dassdbe 
finie  Fettsäuren  oder  von  einer  etwaigen  Ver&lschung  dea  Oeles  mit 
Haraöl  herrührende  Harzsäuren ,  so  förbt  sich  das  Odi  in  kuner  Zeit 
grün  undawar  auerst  in  der  der  Kupferasche  zunächst  liegenden  Schicht 


1)  Wiederhold,  Deutsche  Indastriezeit.  1877  p.  874;   Oingl.  Jowb. 
CCXXVI  p.  807 ;  Chem.  Centndbl.  1877  p.  669. 
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Mtoige  Enrttrmvmg  bef^Mert  den  Eintritt  der  Beaktlon,  die  indeesen  in 
der  Kftlte  nmeh  Yerlaiif  toü  Vi^^Vs  ^S^tnnde  mit  Si^heilielt  eMritt 
Dies^be  ist  ftiuserst  empfindlkb  imd  kann  in  keiner  Weite  n  Bireiftl 
oder  Mselier  Dentnng,  selbst  nicbt  für  denjenigen  Yeranlaflsnng  geben, 
weicber  snm  ersten  Male  eine  solebe  üntersncbong  vomininit.  Wie^ 
derbeld  ist  dorefa  rergleicbende  Versnehe  in  der  Ueberaengong 
gelangt,  dass  alle  bisber  bekannten  Prttftmgsmetboden  aa  Oensai^keiC, 
Znverlftssigkeit  nnd  Leicbtigkeit  der  AnsfHbning  der  seinigeii  weit  naob- 
ttehen ,  so  dass  man  ein  Scbmier6l ,  welches  dnrcb  Kvpferasebe  niebt 
grfln  geftrbt  wird,  ohne  Bedenken  als  absolat  sänrefi^i  beaeicbnen  darf. 
Ist  der  Sttnregehah  im  Oele  gering,  so  bleibt  es  bei  einer  leichten  Grtti»- 
ftrbnng,  ist  er  gritaser,  so  wird  die  Fftrbnng  entsprechend  intensiver  nnd 
geht  auch  wohl,  namentlich  wenn  dem  Oele  Han91  engesetxt  war,  in 
Bisa  ttber.  Der  chemische  Vorgang  hierbei  ist  folgender:  die  fMen 
Fett-  nnd  anderen  im  Oele  enthaltenen  vegetabilischen  Bftnren  aerlegen 
das  Knpferoxydnl  in  metallisches  Knpfer  und  in  Knpferoxyd,  welc^MS 
letstere  mit  den  betreffsnden  SUnren  grünblau  gefllrbte  Salee  blMet,  die 
sieb  mehr  oder  weniger  in  dem  fetten  Oele  lösen  nnd  es  entsprechend 
ftrben.  Knpferoxjd  an  sieh  geht  nnr  schwer  mit  den  erwähnten  flänrea 
Yerbindvagen  ein. 

Ingram  nnd  Stapfer')  oonstmirten  einen  patentirten  Appa* 
rat  tur  Prüfung  des  Werthes  der  Sehmierniittel*).  Eben 
so  «neb  Depree  nnd  Napoli'). 

In  Being  auf  die  Ermittelung  des  Werthes  der  Mineral» 
9le  als  Sobmiermaterial  hat  W.  Hell  wich  ^)  im  Betriebe  der 
Tnman-Kralap-Prager  Eisenbahn  seit  neun  Jahren  folgende  BrMumngen 
gemacht.  —  Die  grossen  Vorzüge ,  durch  welche  ein  gutes  MineraM 
sich  gegenüber  allen  vegetabilischen  Schmiermitteln  gans  beseoders 
auszeichnet,  bestehen  vor  Allem  in  der  andauernden  Unverttoderlii^kelt 
seiner  Consistenz,  und  ist  erstere  in  einfachster  Weise  und  nnt  Steheibeit 
au  erkennen,  indem  man  einige  Tropfen  Oel  auf  einer  Glasplatte,  jedoch 
nicht  bis  zum  Rande  der  letztem ,  zerfliessen  llsst ,  und  diese ,  gegen 
Staub  geschützt ,  bei  einer  Temperatur  von  15  bis  80®  C.  den  Ei»» 
Wirkungen  der  Sonne  und  der  atmosphürischen  Luft  aussetzt.  Sind  dem 
Oele  Harze  beigemischt ,  so  zeigt  sich  dies  bei  der  Probe  schon  nacb 
einigen  Tagen  dadurch ,  dass  die  mit  Oel  überzogene  GlasflAche  stnk 
klebrig ,  und  bei  einem  durch  mehrere  Wochen  fortgesetzten  Yersudie 
ganz  trocken  wird,  wfthrend  die  auf  derselben  angetrockneten  hanigen 
RUckstlnde  einem  Leimüberzuge  gleichen.    Ein  leidites,  dünaftssigeb 

1)  Ingram  und  Stapf  er,  Engineering  1877  Jan.  p.  28;  DingU  Jonni» 
CCXXV  p.  637. 

9)  Yergl.  Jahresbericht  1878  p.  866. 

3)  Depres  und  Napoli,  Bevue  industrielle  1877  Fevr.  p,  53;  DingK 
Journ.  CCXXVI  p.  30. 

4)  W.  H  e  11  w  i  c  h ,  Techn.  BlBtter  1877  Kr.  16  p.  lil ;  Deutsche  Industrie- 
seit.  1877  p.  866;  Dingl.  Journ.  CCXXVI  p.  807;  Chem.  Industri«  187^ 
Kr.  1  p.  19. 


;XOU     TU.  Qruppt.  Gttttefti,  Lf««iMffilBKtiMi^  JTfmiss  und  Kitt  ete. 

m^  nBDdkie»  ICineMlIä  lelgti  avf  die«»  Weise  efprobi,  an  tonit M 
tlbeniogfili^  Flttehe  aehM  nneh  einige«  iStaBdea  eingetÄeknete  BindM, 
•die  bei  lertfetelfetaiii  VerBaehe  isuner  breiter ,  jedoeh  nickt  sq  klebrig 
werden  und  weiuger  Büekatäade  binterleaMO,  wie  im  eipten  Falle,  k 
4ii]i  \llinenkl9l  dagegea  ein  ▼oHkommen  gereinjgtea  Natnrprodakt  uni 
Im  yeor  jeder  Fftlsohnag»  so  eracbeint  daaaelbe  auf  einer  damit  1lbe^ 
;M)geneA  Olaaplatte  aelbet  nacb  4  bia  6  Monaten  Aodi  gans  nnveriUideii 
und  fettig  md  lat  weder  Yeifaerat}  noeb  TerflOnktigt»  Die  Farbe  ist  f)lr 
die  Q^alitiU  -emm  Minerali^lea  nicbt  entaebeideBd,  w^l  aber  lat  avck  m 
ier  Itegßl  dnreh  den  Gemob  desaelben  die  Beimengung  von  Harzen  n 
adtf^aiMii  I  und  iat  daa  speciiadve  Grewicbt  ebaea  Oelea  inaofem  von  Be- 
4entiiiig,  ab  fUr  'acb^ereMaaohiBeii  aucb  daa  sobwerate  Od  am  vortkeä- 
JbafiteaiteB  aicb  bewäbrfe.  AU  ein  weiterea  Merkmal  eines  iuiveii£llsditea 
MineralQlea  knaai  nocb  gelten,  daaa  daaaelbe  im  Wint^  selbst  bei  15^  C. 
Kith  «oebniebt  gefriert  und  iatanob  dies  ein  y<H?tbeil,  der  nanentlieb 
lür  den  Siaenbalmbetrieb  gans  beaondera  wichtig  ist  und  auf  den  leicbtai 
Qang  der  Fabrbetriebsaittel  einen  sehr  bedeutenden  £inflnaa  übt.  Du 
adlatdiMiifige  Heitelaufen  der  mit  Pag  et 'sehen  Lagern  yeraebenea  «nd 
mk  Baiimä  gieecbnderten  Wagenachaen  der  Turnau-Kraliif -Pitger 
Eisenbahn,  welches  nur  eine  Folge  vollständiger  VerbarziiBg  die»» 
äcbmiermittela  war,  gab  hier  schon  im  Jahre  1868  VeranlaaBaag,  fnr 
diesen  Zweck  eij»  aus  Amerika  beaogeaes  Vnlkan^l,  und  awarmitfio 
auRgezeicbnetem  Erfolge  zu  verwenden,  daaa  dasselbe  auch  sogleieh  nr 
äohmiertitiig  aller  Iiooomotiven ,  auagenommen  deren  Dampfcylinder, 
aitasobUeasUcb  Verwendung  fand  imd  sich  bis  jetzt  bei  gl&nalioker  Ab- 
acbaflfiuag  des  Baumdlea  für  beide  Zwecke  voratljglieh  bewahrt.  Obwohl 
bim  daa  Mineralöl  fitr  Dampfkolben,  Schieber  und  überhaupt  bei  sebr 
lieben  Temperatujifen  weniger  gute  Dienste  leistet,  kann  die  allgemein« 
Yerwetideng  desselben  vermöge  seiner  vorangeftihrtedi  vorsttglicbeB 
JBigeniehafite»  insbesondere  fttr  den  Eisenbahnbetrieb,  wo  es  vor  Allen 
Ar  Sehunerung  der  Wagen  entschieden  werthvoUer  ist  als  das  im  Preis 
jMB  die  Hälüetheuere  Baumöl,  allen  Bahnanatalten,  sowie  auah  Fabrikr 
beaitaeMi  nir  empfohlen  werden. 

J^Jeaseu^)  (in Dresden) bringt  ttber  die  Selbstentaendva; 
das  Putzfäden  fblgende  Notizen.  Nur  alkuhäufig  kcnamtesTOTt 
dMS.  die  Selbatentattndung  von  Migen  Putzfitden  BrandachSden  in  Fabri- 
ken veaanlaaat.  In  neuerer  Zeit  aind  allerdings  verachiedene  Unte^ 
euefaunffen  über  diese  fielbatentzttadung  ausgeftüirt  worden,  unter  deaea 
beaandeva  die  intereasanten  und  eingebenden,  von  Gallethj^)  ood 
Colcman^)  zu  nennen  sind.  Die  letzteren  haben  u.  A.  daigetbu, 
dass  ein  bedeutender  Zusatz  von  Petroleum  und  MineraltJl  (ca.  SOProc.) 
zu  den  fetten  Pntzölen  die  Entzündung  der  F&denverhiaidert.  EakomiDea 


t)- J.  Jaaaen,  Deutsche Indnatrieaeit.  1977  p.  247. 
%)  Jabreaberiekt  18T8  p.  14$. 
8)  Jahresbericht  1876  p.  930. 


PimiiM,  «tfanlM««  HA«  Kitt.  '     l()fl( 

Aock  in  ittidstrielieii  Betriebe  Tklh  IKIle  vor,  £6  ehtweder*  einea 
«oklieii  Ziieati  aiekt  gestatten  oder  in  denen  die  QoaHtlU  der  Fatsöle  so 
«ehr  Tereehieden  iit,  daM  keine  Oontrole  tber  die  Art  des  au^liKiifteft 
Fettes  der  Pntsftden  geAhrt  werden  kann.  Aas  diesen  Qiflnden  hat 
auch  bis  vor  Kurzen  die  Direktion  der  k.  sttcbs.  Staatsbahnai  streng 
darauf  gehalten,  dass  alle  in  deren  Betriebe  gebrauchten  Oelfilden  sofort 
verbrannt  wurden ,  und  durchaus  keine  grössere  Anhäufung  dieses  Ma- 
terials gestattet.  Andersrsmts  aber  haben  die  immer  höheren  Preise 
gater ,  reiner  Putxfilden  schon  oft  den  Wunsch  rege  gemacht,  die  ge- 
brauchten Fäden  durch  einen  guten  Reiuigungsproceas  wieder  brauchbv 
TAX  machen.  Da  jedoch  die  PutzfHden,  welche  man  namentlich  zum 
Keinigen  der  Locomotiven  benutzt,  in  Folge  der  den  Patzern,  wie 
flblich,  gewährten  Spar-Tantiöme  in  fast  unglaublicher  Weise  von  Fett, 
Ru8s,  Schmutz,  Sand  und  Wasser  durchdrungen  sind,  so  dass  1  Gewichts- 
theil  neuer  Fäden  circa  2  Oewichtstheile  dieser  Verunreinigungen  auf- 
nimmt, so  war  es  bisher  auch  noch  nicht  gelungen,  diese  Stoffe  vollständig 
XU  entfernen  und  die  geringsten  Fäden  so  brauchbar  wie  die  ueuen  zu 
machen.  Nach  dem  Verf.  empfiehlt  es  sich,  zur  Verhütung  der  Selbst- 
entzündung der  Putzfllden  das  gefettete  Material  mit  Kalk  und  Wasser 
oder  einer  dünnen  Kalkmilch  (erzeugt  durch  das  Löschen  von  1  Pfd. 
gebranntem  Kalk  und  Vermengen  desselben  mit  100  Pfd.  Wasser)  der- 
artig zu  besprengen ,  dass  die  Flüssigkeit  alle  Theile  der  IMen  oder 
Oewebe  benetzt  hat.  Wenn  auch  durch  diese  Manipulation  in  den  Fäden 
Kalkseife  erzeugt  wird,  welche  zwar  der  Selbstentzündung  vorbeugt, 
aber  die  Reinigung  der  Fäden  durch  chemische  Extraktion  des  Fettes 
sowohl  als  durch  Waschen  mittelst  Alkalien  erschwert,  so  muss  doch  bei 
der  Einrichtung,  wie  sie  die  Blasewitzer  Wäscherei  besitzt,  das  Resultat 
der  Reinigung  von  Putzmaterial  aus  den  Fabriken  selbst  bei  Kalkzusatz 
«in  ebenso  günstiges  genannt  werden,  als  das  der  bisher  kaum  zu  reini- 
genden Locomotivpntzwolle.  — 

Der  gegenwärtig  sehr  verbreitete  Krjstall-Porcellankitt 
besteht,  wie  R.Böttger^)  mittheilt,  lediglich  ans  in  Essigsäure  gelöster 
Oelatine.  Man  erhält  ihn  einfach,  indem  man  in  kleine  Partikel  ge- 
schnittene wasserhelle  Gelatine  (guten  Leim)  mit  ein  wenig  Essigsäure 
Überschüttet  und  beides  in  einem  Porcellanschälchen  so  lange  schwach 
erwärmt,  bis  das  Ganze  eine  dickflüssige,  vollkommen  homogene,  beim 
ICrkalten  wieder  festwerdende  klare  Masse  bildet.  Beim  Gebrauch  hat 
man  nur  nöthig,  die  Bruchflächen  eines  Gegenstandes  mit  dem  wiedenmi 
schwach  erwärmten,  respective  flüssig  gemachten  Kitt  mittelst  eines 
Icleinen  feinen  Pinsels  zu  bestreichen,  dann  fest  andmander  zu  drücken 
«md  circa  12  bis  14  Standen  ruhig  liegen  zu  lassen«  Dieser  Kitt  hat 
«ich  als  sehr  praktisch  bewährt.  — 


1)  B.  Böttger,  Jahresbericht  des  phys.  Vereins  in  Frankfurt  1876/7S 
p.  26 ;  Deutsche  Industrieseit.  1877  p.  288. 


l^l^    Vn.  Grapp«.    Gf  Inf  1,  LcNftWilnHiMi^  Findm  und  Ebk  cte. 

J.  Chriity^XinLoDdaa)  Um  rieh  Ar  P.  FomrnaisemParii 
eine  „wesserdichte  Compoflition  für  Gewebe"  in  England 
pelentiren.  Der  Patentinhelt  reducirt  rieh  auf  die  elte  Greaclikhte  der 
Anwendung  Yon  esrigseurer  Thonerde  und  einer  Abkochimg  von  idla- 
diflchem  liooSi  womit  die  Gewebe  getrinkt  werden*). 


Knntaehnk-  and  Ovttapex^a&biikftte,  Xnntiehiikranrogttt. 

B.  Fizsen  und  L.  Dankwerth')  nahmen  in  England  ein 
Patent  auf  eine  Guttapertjacompoaition,  bestehend  ausgleichen 
Theilen  Kautschuk  undOzokerit  mit  reinem  Zusatz  von  Schwefel,  welche 
dem  gewöhnliehen  vulkanisirten  Kautschuk  ähnlich,  aber  demselben  vor 
suaiehen  sei.  C 1  o € a  und  Davanne^)  lieferten  einen  ausführlichen 
und  günstigen  Bericht  über  die  von  Latry  herrührende  Fabrik&tioD 
von  Eburin,  einer  Substanz,  die  man  aus  Elfenbein-  und  Knochen* 
puIver  unter  Anwendung  eines  Bindemittels  erhält. 

CloSz^)  lieferte  einen  Bericht  über  neue  Kautschukfabri- 
kate Yon  Eug.  T  u  r  p  i  n  in  Paris  {nie  de  Charonne  166),  die  wichtigstea 
derselben  rind  folgende:  1)  Kautschuk-Pergament  als  Ersatz 
des  englischen  Pflasters ,  des  gewöhnlichen  Pergaments ,  der  Blase  und 
des  Goldschlägerhäutchens ,  bildet  weiche  und  dehnbare  Blätter,  die 
aus  bestem  Parakautschuk  und  Zinkweiss,  Ultramarin,  Zinnober,  Chrom- 
grün,  Schwefelkadmium  etc.  bestehen.  Die  Kautschukblätter  werden 
mit  einer  Lösung  von  Chlorschwefel  in  Schwefelkohlenstoff  Yulkaoiärt 
Durch  ein  einfaches  Mittel  nimmt  Turpin  den  unangenehmen  Geruch, 
durch  die  Anwendung  des  Chlorschwefels  verursacht,  weg.  Yon  dieses 
Kautschukartikeln  producirt  die  Fabrik  jährlich  für  45—50,000  Frcs. 
Ein  Hauptrerbrauch  ist  in  der  Parfümerie  zum  Zubinden  der  Flacoos. 
2)  Kautschuk-Elfenbein  oder  vegetabilisches  Elfenbein,  too 
dem  ächten  Elfenbein  nicht  zu  unterscheiden,  wird  erhalten,  indem  man 
einer  Lösung  von  Kautschuk  gebrannte  Magnesia  einverleibt  uad  dv 
Gemisch  in  einer  erwärmten  eisernen  Form  kräftig  comprimirt.  Die 
daraus  dargestellten  Billardbälle  haben  dieselbe  Elasticität  und  das 
nämliche  specifische  Gewicht  wie  die  ächten  Bälle.  Sie  lassen  sieh 
drehen ,  poliren  und  beliebig  färben.  3)  Zahn-Kautschuk.  Nach 
langen  Versuchen  ist  Turp in  auch  die  Herstellung  von  Kautschuk  ftr 


1)  J.  Christ^,  Berichte  der  deutschen  ehem.  GeselUehaft  1877  p.  4U. 

2)  Jahresbericht  1856  p.  877;  1856  p.  872. 

a)  Barlohte  d«r  deutschen  ehem.  Gesallschafk  1877  p.  1907;  DmOtA» 
Indnstrieseit.  1877  p.  478. 

4)  BnUet.  de  la  BociM  d*encoaragement  1877  Juillet  p.  890. 

5)  GloSi,  Ballet,  de  la  soc.  d'encouragement  1877  p.  559 ;  Bullet  de  la 
soc.  chini.1877  XXVIII  Nr.  6/7  p.  826;  8/9  p.559  (inkursemAiisia^BeottclM 
Indnstriesait.  1877  p.  446;  DiagL  Jonrn.  CCXXVU  p.  211;  Chem.  Indoftne 
1878  I  p.  19). 
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knutlkbe  GkbitM  gtkngaa ,  di»  Mit  Laftgtm  ein  MoMpdl  dar 
]]8eli«ik  Fabrikanten  war;  et  &brkirtdaToiije(slJ«lnll«hftlr  60,000  Frau 
4)  Kinderspielwaaren.  Die  FabväaiiMi  diaser  Artikal  ivird  b^ 
kaaatlieh  in  Paris  in  bedentandemliaaiMtab  getoiebes;  dar  Jafatfeawnrtli 
der  Prodnktian  betrügt  über  3  ICilL  Frcs.;  Tnrpiil  sdbat  Kafaii  Ahr 
ea.  180,000  Fies.  Die  Yerbraitang  spedell  der  EM^tmiaikgfmkmAm 
wird  namentlich  dnrok  den  ünangenabBiMi  Qeraeh  bearhrinkt,  dar 
haaptflKeUioh  yen  dam  lOerteblUiif en  Sdiwefel  daa  Tulkaniiiften  KmH- 
schnk  herrtthrt.  Man  bat  ihn  dadurch  an  beseitigen  gesucht,  dasa  nsaki 
die  Gegenstände  mt  heissen  alkalisehen  Fltlssigkeitan  behandelte ,  aber 
mit  nar  geringem  Erfolg.  Dagegen  scheint  sich  der  Ten  T nr p  in  nach 
vielen  erlblglosenVersnehen  eingeführte  Schwefslkohlenaloff  yoUatindig 
sa  bewahren*  In  diesen  werden  die  Oegenstünde  einige  Sekondan  lang 
eingetanoht,  woianf  sie  m  eumm  gnt  ycntilirten  Banme  der  feeien  Loit 
bis  anr  vUUgan  Verdampfang  des  Schwefe&ehlensteffBs  ansgesetnt 
werden.  Hieranf  kann  man  sie  paiftlmiren,  indem  man  mit  dem  Pinsel 
die  alkoholische  Lösung  einer  wohlriechenden  Essena  anftrMgt,  die  in 
den  Kantschnk  eindringt  nnd  lange  haftet.  Die  dabei  aar  Anwendm^ 
kommenden  Farben  sind  völlig  nnsehlidlich.  — 

Das  Cellnloid,  das  in  nenestar  Zeit  in  den  Vereinigten  Staaten  ete. 
eine  nicht  nnbedentendeVerwenduag  als  Ersata  fttr  Elfenbein  etc. 
findet,  wird  ähnlich,  wie  dasParksin^)  aas  Schiessbanmwolle  her- 
gestellt und  awar  unter  Znsata  von  Kampher;  erfunden  wurde  es  im 
Jalnre  1869  von  den  Amerikanern  Gebr.  Hyatt.  üeber  die  Her- 
stellung des  Stoffes  berichtete  küralich  J.  Clouet^)  (Professor  an  der 
medicinisehen  Sdiule  in  Ronen)  Folgendes.  Auf  einen  Papierbogen, 
der  continuirlich  abgewickelt  wird,  Ittsst  man  in  einem  Strahl  ein  (Ge- 
misch von  5  Thln.  Schwefelsaure  nnd  2  Thln.  Salpclersiare  aufPallen, 
wodurch  das  Papier  in  Pjroxylin  umgewandelt  wird,  das  durch  Pressen 
von  ttberschflssiger  Sfture  befreit  und  dann  bis  aur  Entfernung  der 
letaten  Spur  Silure  in  fliessendem  Wasser  gewaschen  wird.  Die  Masse 
wird  dann  abgetropft,  theil weise  getrocknet,  aermahlen  und  mitKampher 
gemiseht,  dann  nochmals  gemahlen,  stark  eemprimirt,  in  der  hydrau- 
lischen Presse  zwischen  Filtrirpapier  getrocknet,  zerrieben,  gewahst  und 
nochmals  in  besonderen  erwttrmten  Apparaten  comprimirt.  So  werden 
durchscheinende ,  elastische  Platten  oder  Stäbchen  erhalten ,  die  für  die 
verschiedenen  Zwecke  weiter  veravbeitat  werden.  (Diese  Einselheiten 
über  die  Herstellung  sind  einem  Bericht  entnommen,  den  Lamy  dem 
Oesundheitsradi  des  Seine-Departements  erstattet  hat.)  Die  Einführung 
des  Oelluloid  in  die  Technik  gelang  erst  nach  vielen  Versuchen ,  die 
von  1869  bis  1878  ausgeführt  wurden;  eine  amerikanische  Gesellschalt 


1)  Unter  dem  Namen  Parks  in  kamen  indessen  firüher  anch  andere 
StoiFe  Tor;  vergl.  Jahresbericht  1866  p.  69S. 

a)  J.  Clouet,  Ballet,  de  U  soc.  ind.  de  Bouen  1877  p.  189;  BingK 
«Fonm.  CCXXVI  p.  646;  Deutsche  IndnsIrieMit.  1877  p.  896. 


lOUB    Vli.  Oron^  OMlMni,  iMinfaMkMlMi,  PiMiM  uiA  Kitt  Ate. 

iMfWMdele  Mkmt  1  Vt  MHL  lUrk  daimof ,  foU  dker  jotil  80  Proo.  Difi- 
^imAt  geben.  Bkber  beeteed  nur  eine  CetMoid^Fabrik,  in  Kewaik  in 
•New^eriey,  doch  wird  joiei  meb  In  Frankreieb,  mSteiBB  bei  8t  Denis 
und  in  Minibeimette  ioMie  eniebteL  DesOeUnieid  ist  eiiiebarte,  feste, 
-«eaerlyrecUiehe  Meooo,  dem  beMem  Hom  nemlicb  «imlieb.  Es  ist  elutiNk 
iiiiritlfriidbe&Mpe«nBttii9eiiflS5^C.pl«st^  dieeinz^eaStflekebMCB 
«eb  dam  dorab  ZtommmemAifkckam  veroinifea.  Ss  lllsst  sieb  nBlittm 
tea  Vi  Millim.  Dicke  answmlseii ,  diilckeii ,  iacnistirea  imd  auf  Holt, 
■Mamov  ete*  anfleiaieD.  Wenn  die  Masse  aus  den  Aj^araten  kommt, 
-ist  sie  dnrducbeiBMnd.  Sie  brennt  mit  rassiger  Flaimne,  wobei  ne 
«taiken  Kampbetgemeb  verbreitet ,  Ittsst  sieb  aber  mir  sdiwterig  est- 
:flaminea.  Wird  sie  allmlüig  erwftrmt,  so  wird  sie  bei  ca.  135*  midnrdi- 
«ebeinend  md  aersetat  sieb  dann  piStalieb  bei  ea.  140*  unter  Bildung 
«ines  rtttblioben  Ranebes  ^).  Sie  ist  gemeldos  nnd  wird  dnieb  ReilHiDg 
Hiebt  elektriseb.  Die  Masse  lllsst  sieh  leiebt  iMavbeiteii  und  sehr  8ch9n 
peKren ;  man  stellt  danras  n.  A.  BiUardkiigeln ,  Sdiirmgtifle ,  Kiffime, 
^pielsacbea  ete.  ber;  dnrcb  rereebiedene  Znsätie  kann  man  Nieh* 
«faninDgen  von  Bernstein,  Korallen,  Malaobit,  Lapis  LamU,  Eboikoh 
und  Elfenbein  berstellen.  Das  Celhiloid  ist  unlOelieb  in  Wasser,  diher 
iHr  Oegenstttnde  der  Hanswirtbsobaft ,  wie  Messergrifie,  Bflnteo- 
4iteken  eto.,  verwendbar.  Angeblicb  ist  es  in  Staren  unlQslicb,  dod 
bat  C  Ion  et  gefunden,  dass  es  durch  coneentrirte  Schwefelsftnre  swar 
vicbt  unmittelbar  angegsiffsn  wird,  wobl  aber  allmälig  audi  in  der 
Kälte  sieb  darin  auflöst;  nacb  36  Stunden  batte  sieb  ein  StOck  roll- 
«tibidig  ebne  Rtlekstand  gelöst.  Sebon  seit  seiner  ersten  Entdeckung 
wurde  das  Celluloid  au  cbiiurgiscben  Apparaten ,  Btuchbändeni ,  elasti- 
ecken  Oflrteln  etc.,  sowie  au  kttnstlicben  Gebissen  verwendet  Der 
Preis  der  roben  Masse  beträgt  67t  Mark  pro  Kilogramm.  (Die  Cdk- 
4o9d  EmBry  Wheel  Comp,  inNewark,  New- Jersey,  benutet  dasOellnloid 
bei  der  Herstdlung  kttnstlieber  Schleifsteine  als  Bindemittel  für  du 
Sebmirgelpulver.  Die  Sebeiben,  die  dureb  Pressen  der  Masse  luter 
«tarkem  Druck  bergestellt  werden ,  werden  in  einer  Stärke  von  Vi  ^ 
bis  4  Zoll  engl,  im  Dnrobmesser  von  V|  Zoll  bis  81  Vt  Zoll  und  um 
Preis  von  5  Cents  bis  94  Doli,  geliefert.) 


HoliDoiiieKTatieB. 

In  Deutschland  und  Oesterreicb  sind  jetat  —  wie  wir  einem  it 
der  „Eisenbahn^  veröffentlichten  Aufsata  des  Oberingenieur  B.  Moier*) 
«Lber  den.Werth  des  Imprägnirens  entnehmen  ^^  32  Imprigu^ 


1)  lieber  die  grosse  FenergefUhrlichkeit  des  CeUuloids  (EntEfindmig  roi 
Oenaloid-Billardbiaieii)  vergl.  Diagl.  Joani.OCXXIV  p.  841  und  «Cl;  OCXIV 
p.  620;  Dentsohe  Indnstriezeit.  1877  p.  456;  Phana.  CentrslbaUe  18  p.  117; 
dhem.  Centralbl.  1877  p.  888. 

8)  Moser,  Dentsche  Indostrieasit.  1878  p.  846. 


i.     *     •  001» 

«attaltett  in  TUttigKeit  -,  ^vmk  Alltli  auf  DtafeBcftlMlA,  btt'^iiur  Biim^ 
hkagB  TOD  ftm900iUWm«tani  mh  oli.  .44^000  KiMmkti«&  GMnfdUil^, 
28 ,  80  dase  auf  ca.  1000  Kilometer  Bahnlänge  vnd  1670  Sikmelir 
Oeleiselänge  je  eine  Anstalt  kommt«  In  Oesterreich  beträgt  die  Länge 
der  Bahnen  ea.  18^00  Kilometer ,  diejenige  der  Geleita  34,000  Kilo- 
meter. Bie  jetst  existiraa  dnari^t  nur  4  Imprägniranstalten ,  so  dass 
anf  4600  Kilometer  Bahn  oder  6000  Kilometer- Geleise  nur  je  eine 
aolche  za  verzeichnen  ist.  In  der  Schweis,  welche  jetzt  mindestens 
3000  Kilometer  Geleise  in  Betrieb  hat,  arbeitet  erst  seit  1876  eine 
einzige  Anstalt ,  die  der  sehweizerischen  Nordbstbahn.  Za  bemerken 
ist,  dass  in  Deutschland  von  72  Eisenbahngesellschaften 

19  nicht  imprägnirte  Schwellen  verwenden, 
19  mit  Chlorzink  impr&gniren, 
16  mit  Theeröl, 

7  mit  Chlonink  und  Theeröl, 

7  mit  Qneckiilbenablimst  und 

4  mit  Kupfervitriol. 

42  Bahngesellschaften  benutzen  für  Hochdruck  eingerichtete  An- 
stalten mit  eisernen  Füllungskesseln  imter  Verwendung  sowohl  von 
Ohlorzink  wie  von  Theerölen.  In  Oesterreich-Ungam  verwenden  von 
49  Gesellschaften  nur  6 ,  und  selbst  diese  nur  theil weise ,  imprägnirte 
Schwellen  und  scheint  bei  den  zum  *  Theil  sehr  niedrigen  Holzpreisen 
daselbst  das  Bedtlrfniss  zum  Conserviren  der  Schwellen  noch  kein  sehr 
lebhaftes  geworden  zu  sein ;  immerhin  verwenden  namentlich  die  Ferdi- 
nands-Nordbahn  xmd  die  Westbahn  schon  seit  vielen  Jahren  mit  sehr 
^^tem  Erfolge  Chlorzink  und  TheerÖle  zur  Conservirung  der  Schwellen. 
IS'ach  den  von  verschiedenen  Bahngesellschaften  erhaltenen  statistischen 
Angaben  Über  das  Verhalten  und  die  Auswechslung  der  Schwellen  in 
•den  Geleisen,  sowie  in  der  Absicht  für  nicht  imprägnirte  Schwellen  eher 
2U  gfinstige,  ftlr  imprägnirte  eher  zu  kleine  Annahmen  zu  machen,  nimmt 
M  o  s  e  r  die  mittlere  Dauer  der  Schwellen  wie  folgt  an : 


Nicht 

Mit  Chlorzink 

imprftgnirt 

imprSgnirt 

Jahre 

Jahre 

Eichen  .     . 

.     18 

22 

Tannen 

4 

10 

Föhren 

6 

12 

Bachen 

.     .       8 

13 

Lärchen 

.     .       6 

15 

Bei  vergleichender  Berechnung  der  Kosten  sind  neben  dem  An- 
kaufspreis, den  Kosten  derlmprägnirung  (die  zu  0,70  Frcs.  pro  Sehwelle 
gesetzt  wurden)  und  Verzinsung  noch  die  für  Einschneiden ,  Aufladen, 
«vent.  Rückfracht  von  der  Imprägniranstalt  und  endlich  für  Transport 
«af  die  Verwendungsstelle  sammt  Einlegen  und  Auswechseln  nach  Ab- 
zug des  Werthes  der  ausgewechselten  Schwelle  zu  berücksichtigen^ 
welche  Moser  als  constanten  Zuschlag  bezeichnet.     Der  Preis  einer 


lOSO    i^u«  Qmg^9»   ClMtsniy 


Preis  IBrfia 


preifl 

.     .     6^  8^44  IM 

Tannen    .     .     S^  4^8  4,08 

F51iren    .     .     8,70  5,19  4,«9 

!  BndMtt   .     .     4^  8,84  8,44 

Lifehen.     .    4,80  8,4»  8,88 


Lenchtr  and  Heizstoffe. 

a)  Beleuohhmg^ 

Talg  und  fotte  Sftüran. 

Lton  Droux^)  (in  Paris,  me  haffiUe  5),  welchem  die  Stearin- 
Bftnrefabrikation  schon  00  manche  Verbesserung  verdankt '),  hatte 
die  Frenndlichkeit,  der  Bedaktion  des  Jahresberichtes  seine  Arbeit  Über 
die  Vetaeifung  der  Fette  unter  Druck  und  mit  RUhrapparctt  aoznsenden. 
Das  dabei  cor  Anwendung  gekommene  Princip  ist  allerdings  kein  neues, 
denn  schon  1854  liess  sich  Delapchier^)  (in  Besan^on)  einen  yer- 
schlossenen  und  mit  Btthrvorrichtung  versehenen  Verseifungsapparat 
(fttr  Frankreich)  patentiren,  doch  soll  der  neue  Apparat ,  von  dem  wir 
Fig.  39  eine  Abbildung  (S.  1022)  bringen,  so  vorsügliche  Resultate  lieferui 
dass  wir  nicht  umhin  können,  auf  ihn  von  Neuem  ^)  aufinerksam  su  machen« 
Der  Cylinder  ist  von  Kupfer  und  gewöhnlich  8  Meter  lang  und  1,06 
bis  1,10  Meter  im  Durchmesser;  die  in  der  Längenaxe  des  Cjlinders 
befindliche  Welle  von  50  Millim.  Durchmesser  ist  mit  kupfernen  Bühr* 
Apparaten  versehen  \  sie  dreht  sich  30  Mal  in  der  Minute  herum.  Die 
den  Bührapparat  bewegende  Kraft  macht  (wenn  man  3000  Kilogrm. 
Fettsubstanz  in  Arbeit  nimmt)  kaum  ^j^  Pferdekraft  aus.  Das  Uebrige^ 
Erzeugung  und  Zufuhr  des  Dampfes,  Ablassen  der  Produkte  etc.  ergibt 
sich  aus  der  Zeichnung.  Zur  Verseifung  von  3000  Kilognn.  Fettsubstans 
verwendet  man  80  Kilogrm.  Kalk  und  bedarf  400 — 500  Kilogrm.  Stein* 
kohle.  Die  Produktion  beträgt  2800  Kilogrm.  Fettsäuren  und  240  Kilo- 


1)  L^on  D  r  o  n  X ,  Appareil  pour  la  saponification  des  matiöres  grasses 
80118  pression  et  avec  agitation  m^caniqne  (ajat^me  brevet^;  s.  g.  du  gonveme- 
me&t  Paria  1876). 

8)  Jahreaberieht  1867  p.  708;  1876  p.  1097. 

5)  Jahreabericht  1866  p.  404. 

4)  YergL  Ramdohr^a  Notiaen  über  L.  Droux*8  Yerfahren,  Jahres- 
berlcbt  1876  p.  1097. 


1022  Vin.  Qrappe,     Leaeht-  und  Balutofle. 

gnti.  Olycerin  Ton  28".  Die  Gl^wiclitamnahine  ist  eine  Fol^  du  lä 
der  Qlycerinbildiuig  aufgenommenen  Wawen.  lütch  beendigtef  Vo- 
seifnng  Ifisst  man  den  Kesselinbalt  in  ein  Absetzbumn  Isafen.  Du 
gewonnene  Glyoerinwasser  bat  eine  Siebte  von  5*.  Die  Zenettm; 
der  Kalkaeife  dnrcb  Scbwefelsänre  ist  dadnrcb  erleiebtert,  dus  dieSnle 
ütiang  abläoA.  Die  Fabrikationskosten  sind  auf  ein  Hinimom  ndndrt, 
da  das  Qoantam  von  8  Proc  Glycerm,  welebea  man  von  100  TL  Til{ 
erhält,  die  Kosten  fllr  Steinkohle,  Kalk,  ScbwefebKnre  und  denAibäb- 

FItt.sa.      ' 


lohn  deckt.  Han  könne,  meint  der  Verf.,  sagen,  dass  mit  «aet 
appareil  ä  agüation  die  Umwandlung  der  Fettsnbstanzen  in  fette  Slnm 
ohne  Kosten  vor  sieb  gebe.  Der  neue  Apparat  hat  sieb  nicht  blM>> 
solchen  Stearinkerzenfabriken ,  die  nach  der  Verseifnngsmethole  u- 
heiten,  sondern  auch  in  Fahriken,  welche  das  Deatillir»erfilii« 
anwenden,  eingebtlrgert.  In  letzterem  Falle  steht  man  vonderSclnrdtl 
verseifung  ab  ,  sondern  verseift  in  dem  D  r  o  n  x '  sehen  Appante  mii 
8 — 8  Proe.  Kalk  und  destillirt  nach  der  ZersetEung  der  Seife  vai  v»^ 
schwacher  Sluenmg  die  erhaltene  fette  Säure.  Die  Fabriken  finden  bd 
dieser  Arbeitsmethode  ihre  Becbnnng,  denn  «e  gewinnen  nicht  nur  lUo 
CHycerin,  sondern  vermeiden  auch  alle  Quellen  von  Materialv^niti 
welche  mit  der  Schwefelsäureverseifong  verknäpft  sind. 

L4on  Droux')  (in  Paris,  6  rue Lafette)  theilte  der  Redtktioii 
des  Jahresberichtes  folgende  Tabelle  über  die  Erstarrungstempe- 
ratnr  von  Gemischen  von  Fetts  Suren  mit,  wie  sie  indenuii 
L.  Droux's  System')  arbeitenden Ste&rinkerzenfabriken  beoBtitwir^ 


1)  MittheilaiiK  von  L^on  Droni  vom  1,  Jani  IS7T. 
8)  Varg:!.  JahreBbeiickt  1867  p.  708;   1876  p.  1097  imd  10*9;  in< 
.  1031. 


T»%  «na  t»m  flsw^. 


IM> 


TuBpantnr 

Feste      1    Flüsiige    ! 

Fettsäuren 

1 

1     ■■        ■       ■ 
1  Tttta^eratar 

1 

Ffste      1    Flüssige"! 
FettsSuren 

46,6* 

65 

45 

40,«* 

41 

69 

4Jb,V 

54 

46 

40» 

40 

60 

44,8« 

58 

47 

89,7» 

39 

61 

44,50 

52 

48 

89,30 

88 

62 

44,2« 

51 

49 

390 

37 

63 

44<» 

5a 

50 

88,70 

86 

64 

49,8» 

49 

51 

36,4» 

85 

66 

43,8» 

48 

52 

35,60 

80 

70 

43,4» 

47 

58 

82,50 

25 

75 

48,2» 

48 

54 

290 

20 

80 

43» 

45 

55 

250 

15 

86 

42,40 

44 

56 

200 

10 

90 

41,8« 

48 

57 

120 

5 

95 

41,2» 

42 

58 

50 

0 

100 

6.  Dal  Siel)  hat  den  Vateriatalg  (Pineytalg,  malabar. Talg> 
aus  den  Früehten  von  Vateria  indica  nntersacht.  Eir  ist  gelbgrttii^ 
sehmilzt  bei  30^  und  betitit  einen  Harsgeruoh.  Sein  spec.  Gewicht  <«» 
0,9102  bis  9,4^.  Er  ist  leicht  zu  venieifen  und  besteht  aUB  miTerbim-- 
denen  Fettsäuren  und  enthält  75  Proc.  Pahnitinaäure  und  25  Proc. 
Oelsäure.  Der  Farbstoff  yerschwindet  nicht  durch  Behandeln  mit 
schwefliger  Säure,  wohl  aber  durch  nitröse  Dämpfe  und  durch  Aua- 
setaen  dem  direkten  Sonnenlichte.  Der  Yateriatalg  wird  aur  Kerzen- 
fabrikation (und  zur  Seifenbereitung,  d.  Bedakt.)  empfohlen. 

J.  H.  Gladstone')  fand  Talg,  welcher  173  Jahre  lang  iu 
Heerwasser  gelegen  hatte,  in  ein  Gemenge  von  Natron-  und  Kalksalzeni 
der  Fettsäuren  umgewandelt,  doch  hatte  diese  Umwandlung  sich  nur  auf 
etwa  die  Hälfte  erstreckt,  die  andere  Hälfte  erwies  sich  unrerändert. 

In  einer  Notiz  über  das  Tränken  von  Dochten  für  Stearin« 
k  e  r  z  e  n  in  Bnssland  bemerkt  N.  Serguereff^),  dass  er  mit  folgendem 
Verfahren  stets  gute  Resultate  erzielt  habe.  Der  Docht  wird  4  Stundeu 
lang  in  warmes  Wasser  gelegt,  das  mit  Schwefelsäure  angesäuert  ist  — 
die  Angabe  der  Verhältnisse ,  500  Grm.  Schwefelsäure  von  40^  B.  auf 
100  Grm.  Begenwasser,  beruht  offenbar  auf  einem  Dmckfehler  — ,  wird 
dann  ausgewunden  und  24  Stunden  lang  in  einen  Trockenraum  mit 
warmer  Luft  gebracht.  Darauf  kommt  er  in  ein  Bad,  das  1000  Th. 
Begenwasser,  4Vs  Th.  Borsäure  und  18  Th.  krjstallisirtes  schwefel- 
saures Ammoniak  enthält;  in  diesem  muss  er  wiedeiholt  gewendet 
werden.    Nachdem  er  aus  dem  Bad  herausgenommen  worden ,  wird  er 


1)  G.  D«l  Sie,  Acead.  dei  Lincei  p.  151 ;  Bsrichte  der  deutschen  ohem» 
Gesellschaft  1877  p.  1881. 

9)  J.  H.  OUdstone,  Berichte  der  dentscben  ehem.  Gesellschaft  1877. 
p.  1764;  Dingl.  Jonm.  CCXXYII  p.  315. 

8)  B.  Serguereff,  Technologie  III  p.  51;  Deutsche  Indostrieseit.. 
1877  p.  97. 


IQM  ^^^m*  Chmpf*.    limutU  muä  HaiMtoi». 


7S  Standen  lang  getrocknet.  Beim  Brennen  der  Keise  soll  ach  der 
Docht  bei  einer  Hohe  vtm  16  Ißllim.  über  der  Oberfläche  das  Stotrin 
nmch  aussen  biegen  und  das  Borsftureperlchen,  das  sich  ans  der  Fhanme 
heransneigt,  soll  die  sich  bildende  Asche  des  Dochtes  aofiiehmeii.  Biegt 
«ich  der  Docht  nicht  genttgend  ab ,  so  nniss  der  angewendeten  Bebe 
mehr  BchwefelsXnre  zngesetst  werden ;  bildet  sich  die  Perle  nicht  got 
nnd  erscheint  das  Dochtende  schwarx  und  lang,  so  moss  mehr  Borsaue 
angesetzt  werden.  Der  Preis  des  präparirten  Dochtes  stellt  sich  in 
Petersburg  auf  etwa  448  Mark  pro  lOOKilogrm. ;  die  Einfuhr  aus  dem 
Ausland  ist  durch  einen  Zoll  von  72  Mark  pro  lOOKilogrm.  veihindert, 
doch  besieht  die  Stearinkersenfabrik  in  Wiborg ,  Finnland ,  welche  ge- 
ringere Zölle  zu  zahlen  hat,  ihre  Dochte  aus  Paris. 

Waehf. 

£.  Schmidt  1)  veröffentlicht  folgende  Methode  der  Prüfung 
des  Wachses  auf  Harz.  Diese  Methode  ist  eine  Modifikation  der 
Donath'  sehen  *)  und  wird  in  folgender  Weise  ausgeführt :  5  6nn.  des 
zu  untersuchenden  Wachses  werden  in  einem  Kolben  mit  der  Tier-  bb 
fünffachen  Menge  roher  Salpetersäure  (spec.  Gewicht  1,32 — 1,38)  um 
8ieden  erhitzt  und  eine  Minute  lang  darin  erhalten ;  hierauf  fOgt  vm 
ein  gleiches  Volum  kaltes  Wasser  und  unter  ümschütteln  dann  so  ni 
Ammoniak  hinzu ,  bis  die  Flüssigkeit  stark  danach  riecht.  Gieast  man 
hierauf  die  alkalische  Flüssigkeit  von  dem  ausgeschiedenen  Wachse  in 
ein  cylindrisches  GrefKss,  so  besitzt  dieselbe  bei  reinem  Wachs  nor  dne 
gelbe  Farbe,  bei  Wachs,  welches  mit  Harz  yerflUscht  ist ,  in  Folge  der 
entstandenen  Nitroprodukte ,  dagegen  eine  mehr  oder  minder  intensive 
rothbraune  Färbung.  Da  die  Methode  eine  colorimetrische  ist,  so  vird 
es  sich  empfehlen ,  gleidizeitig  ein  notorisch  reines  Wachs ,  welches  ja 
in  kleinen  Quantitäten  zum  Vergleiche  leicht  zu  beschaffen  und  faiem 
aufzubewahren  ist,  in  analoger  Weise  zu  behandeln  und  wird  man  dm 
schon  bei  dem  Kochen  mit  Salpetersäure  beobachten,  daas  bei  han- 
haltigem  Wachs  die  Einwirkung  eine  ungleich  heftigere  ist  als  bei  dem 
harzfreien.  Ein  Zusatz  von  1  Proc.  Colophonium  liess  sich  so  noch  mit 
grosser  Schärfe  erkennen. 

Parafi&n,  Mineralöl  und  Petroleum. 

0.  Silvestri')  fand  in  einer  prähistorischen  Lava  vom  Aetna 
petroleumardge   Einschlüsse,   aus   denen  Paraffin   abgepreset  weideo 

1)  £.  Schmidt,  Berichte  der  dentschen  ehem.  GesellBchaft  1877 p. 835: 
Deutsche  Indnstrieieit.  1877  p.  216;  Chem.  Centralbl.  1877  p.  458;  Diogl. 
Jonrn.  CCXXV  p.  109;  Industrie-Blätter  1877  Nr.  29  p.  276;  Ballet  delatoc 
chim.  1877  XXVin  Nr.  8/9  p.  422;  Chemie.  News  1877  XXXY  Nr.  913  p.  217- 

2)  Yergl.  Jahresbericht  1872  p.  837. 

8)  O.  Silvestri,  Berichte  der  deutschen  ohem.  Gesellsohaft  1877  p.S93: 
Dingl.  Journ.  CCXXIV  p.  657. 
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konnte.  Die  Bildung  dieser  Einschlüsse  kann  so  erklärt  werden ,  dass 
die  Lava  tlber  organische  Gebilde  hinfloss  und  die  Produkte  der  Zer- 
setzung der  letzteren  sich  in  dem  oberen  Theile  des  zäheren  Lavastromes 
blasenweise  ansammelten. 

Fr.  V.  Koschkull^)  lieferte  eine  ausführliche  statistische  Arbeit 
über  die  russische  Naphtaproduktion  und  Photogenfabri- 
kation in  den  Jahren  1874  und  1875.  Die  Naphtaquellen  in 
der  Nähe  Baku 's  wurden  vor  Kurzem  von  dem  britischen  Consul 
Churchill*)  besucht,  der  darüber  interessante  Miitheilungen  gemacht 
hat.  Das  Vorkommen  erscheint  unerschöpflich:  an  manchen  Stellen 
springen  im  Sommer  Napfatafontainen ,  einige  über  100  Fuss  hoch,  und 
fliesst  dann  die  Naphta  meist  unbenutzt  ab,  da  man  diese  grossen  Quan- 
titäten nicht  sammeln  kann.  Im  Jahre  1874  waren  bei  Baku  180 
Fabriken  im  Betriebe,  wovon  jedoch  manche  kleinere  unter  dem  Drucke 
der  Concurrenz  des  amerikanischen  Petroleums  eingestellt  worden  sind  ] 
die  beiden  grössten  Fabriken  befinden  sich  zu  Surakh  Khana ,  wo  man 
die  der  Erde  entströmenden  Gase  statt  Brennmaterial  benutzt,  acht 
Werst  von  Balakhana.  In  jenem  Jahre  brachte  die  Petrolenmabgabe 
(25  Kopeken  für  das  Pud)  der  Regierung  eine  Summe  von  280,000 
Rabeln  ein,  was  einer  Produktion  von  1,120,000  Pud  Petroleum  (aus 
etwa  3  Mal  so  viel  Naphta  hergestellt)  entspricht.  Bei  Surahk  Khana 
sieht  man  grünende  Wiesen  und  wogende  Kornfelder',  auf  denen  man 
die  Erde  nur  auf  1 — 2  Fuss  Tiefe  wegzunehmen  braucht,  um  Gasquellen 
aufzuschliessen,  die,  entzündet,  gewaltige  Flammen  geben ;  hier  befindet 
sich  das  Kloster  indischer  Feueranbeter ,  in  dem  stets  Feuer  erhalten 
wird .  Der  Durchschnittspreis  des  Petroleum  zu  Baku  wird  von  Churchill 
zu  1  Rubel  10  Kopeken  für  das  Pud  angegeben ;  die  Transportkosten 
bis  Moskau  stellen  sich  auf  57  Kopeken  für  das  Pud.  Der  Transport 
des  Rohmaterials  von  dessen  Gewinnungsorten  nach  den  Fabriken  scheint 
auf  sehr  ursprüngliche  Weise  beschafft  zu  werden;  von  besonders  dazu 
eingerichtetem  Eisenbahnbetriebe,  von  Röhrenleituugen  und  dergl.,  wie 
solche  der  Petroleumgewinnung  in  Pennsylvanien  dienen,  ist  keine  Rede 
und  nur  durch  Einführung  solcher  Einrichtungen  würde  das  Petroleum 
Baku's  mit  dem  Amerikanischen  auf  dem  Weltmarkte  concurriren 
können.  Uebrigens  wird  die  Naphta  mit  gutem  Erfolge  statt  der  Stein- 
kohlen auf  den  Dampfern  des  Kaspischen  See's  verwandt.  In  B  a  k  u 
hat  sich  (im  August  1877) 3)  eine  Gesellschaft  gebildet,  welche  es 
unternimmt,  die  Ausbeute  an  Petroleum  durch  eine  Röhren- 
leitong  von  dort  aus  nach  dem  Schwarzen  Meere  zu  leiten. 


1)  Fr.  V.  Koschkull,  Zeitschrift  für  die  Paraffin-,  Mineralöl-  und 
Braunkohlen-Industrie  1877  Nr.  10  p.  83. 

2)  Engineer  1877  Febr.  p.  86;  Zeitschrift  für  die  Paraffin-,  Mineralöl- 
und  Braunkohlenindustrie  1877  Nr.  3  p.  6 ;  Indnstrie-Blfttter  1877  Nr.  22  p.  201; 
Berg-  und  hüttenm.  Zeit.  1877  Nr.  21  p.  178. 

3)  PrivatmittheUung  von  G.  St.   (Tiflis,  21.  Anguat  1877). 
W»an«r.  JahxMber.  XZIU.  55 
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F.Wein)  (in  Färb)  analysirte  ägyptisches  Petroleum. 
Sein  spec.  Gewicht  betrug  0,953 ,  es  ist  mithin  weit  schwerer  als  daa 
pennsylyanische  und  canadische  Petroleum,  deren  spec.  Grewichtezwiaelien 
0,790  und  0,830  liegen.  100  Theile  des  Oeles  gaben  bei  der 
Destillation 

FlÜBsige  Kohlenwasserstoffe      .     87,9 

Koks 7,7 

Nicht  condensirbare  Gase  4,3 

Während  der  Destillation  entwickeln  sich  reichliche  Mengen  Schwefel- 
Wasserstoff.  Die  87,9  Froc.  flüssiger  Kohlenwafserstoffe  liessen  aich 
durch  fraktionirte  Destillation  in  26,7  Proc.  rohes  Lampenöl  und 
61,4  Proc.  Schmieröl  trennen.  100  Th.  des  rohen  Lampenöles  gaben 
86  Th.  hellgelbes  gereinigtes  Lampenöl  von  0,875  spec.  Gewicht. 
100  Th.  Rohschmieröl  lieferten  85  Th.  gutes  Schmieröl  von  0,923 spec. 
Gewicht.  Das  ägyptische  Petroleum  unterscheidet  sich  von  dem 
pennsylvanischen  ausser  durch  seine  Dichte  dadurch ,  dass  es  weder 
Fetroleumäther  noch  ähnliche  fltlchtige  Bestandtheile ,  noch  Paraffin 
enthält.  Da  das  ägyptische  Oel  erst  bei  135®  sich  entzündet .  ao 
empfiehlt  es  der  Verf.  hauptsächlich  zum  Heizen  der  Dampfkessel  f^ 
die  Marine. 

In  seinem  {unter  Literatur  angeführten) Berichte  über  das  Petro- 
leum in  Nordamerika  auf  der  Centennialausstellung  in  FhiU* 
delphia  1876  bespricht  H.  Höfer')  das  Vorkommen  desselben.  Er 
kommt  dabei  zu  folgenden  Kesultaten :  1)  Sämmtliche  Vorkommnkse 
des  östlichen  Nordamerika  gehören  der  paläozoischen  Gruppe  an. 
2)  dOie  verschiedenen  Vorkommen  liegen  nicht  in  gleichem  geologischen 
Horizont ,  ja  nicht  einmal  in  derselben  Gruppe.  3)  Die  tiefsten  oder 
ältesten  ölführenden  Schichten  gehören  der  untersilurischen  Trenton- 
gp*uppe  an  (Manitouline-Insel  und  andere  Funkte  Canadas) ;  das  nftchst 
höhere  Niveau ,  von  den  bituminösen  Niagarakalken  von  Chicago  ab- 
gesehen, wird  der  Lower  Heldenberg-  und  Oriskany-Gruppe  zugerechnet 
(Vorkommen  von  Gaspd).  .  Im  Devon  ist  der  Coniferons -Kalkstein  der 
Träger  des  Rohöles  von  Enniskillen  (Ganada) ,  den  tiefsten  Punkt  der 
rentabeln  Vorkommen  bildend.  Die  darauf  folgende  Hamiltongruppe 
enthält  an  ihrer  oberen  Grenze  schwarze  Schiefer  (Genesee-Zone)  oi: 
bis  16  Proc.  Bitumengehalt.  Diese  sind  vorwaltend  der  Sitz  der  Gts- 
quellen  in  Nordpennsylvanien  und  Ohio ,  ohne  Petroleum  in  nennens- 
werthen  Mengen  zu  führen.  Die  darauf  liegende  Chemuny  -  Gruppe 
führt  die  für  die  dermaligen  Handelsverhältnisse  dominirenden  OeUager 
Pennsylvaniens.     Selbst  bis  zu  den  untereten  Gliedern  der  prodaktireD 


1)  Fr.  Weil,  Monit.  scientif.  1877  Nr.  423  p.  295. 

2)  H.  Höf  er,  Oesterr.  Bericht  über  die  CentenniAlausstellting  in  Pliä«- 
delphia  1876  (Vorkommen  des  Petroleums  in  Nordamerika;  im  Aussage  Berf* 
und  hüttenm.  Zeit.  1877  Nr.  80  p.  269;  86  p.  311;  37  p.  317). 
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Steinkohlenformation  lltost  gich  die  Oelftlhrung  nachweisen;  weiter 
hinauf,  also  im  Garhon,  ist  keine  heachtenswerthe  petroleumftthrende 
Schicht.  4)  Ein  Theil  der  Vorkommen  zeigt  das  Oel  an  hestimmte 
concordante  Schichten  gebunden  (Pennsjlvanien ,  Canada  zum  Theil), 
ein  anderer  ftthrt  das  Petroleum  in  Spalten  (Ohio ,  Westvirginien).  In 
erBterem  Falle  sind  durchweg  die  porenreichen  Gesteine  (Conglomerate, 
grobkörnige  Sandsteine,  cavemöse  Kalksteine)  die  hervorragenden 
Trttger  des  Oeles ;  an  nur  vereinzelten  Stellen  erwiesen  sich  auch  die 
Schieferthone  als  {ölführend,  haben  jedoch  in  den  günstigsten  Fällen 
nicht  die  Bedeutung  der  vorher  genannten  Gesteine.  5)  In  Canada, 
Ohio  und  Westvirginien ,  auch  Pennsjlvanien ,  ist  die  Hauptmenge  des 
Oels  zweifelsohne  an  den  Rücken  der  Anticlinalen  aufgehäuft ,  welche 
letztere  zuweilen  so  unbedeutend  sind ,  dass  sie  erst  durch  genaue 
geodätische  Messungen  constatirt  werden  können.  Die  Anticlinalen 
sind  somit  der  sicherste  Anhalt  beim  Schürfen  und  zwar  führen  die 
sanftgewellten  das  Oel  in  hervorragenden  Quantitäten ,  während  in  den 
stärkeren  Aufbrüchen  derselben  Formation  im  Alleghanygebirge  nur 
vereinzelte  Spuren  von  Petroleum  gefunden  werden.  6)  Innerhalb  einer 
Oelregion,  welche  das  Oel  in  Schichten  führt,  liegen  die  einzelnen 
Niveaus  nicht  in  gleicher  Höhe,  resp.  sie  sind  nicht  gleichalterig. 
7)  In  Klüften  auftretendes  Oel  ist  weder  an  eine  Formation,  noch  an 
den  petrographischen  Habitus  der  Glieder  derselben  gebunden.  Diese 
Klüfte  pflegen  am  Rücken  der  Anticlinalen  zu  erscheinen.  8)  Die 
einzelnen  Oelgebiete  von  Pennsjlvanien ,  Ohio ,  Westvirginien  und 
Kentucky-Tennessee  liegen  westlich  vom  Alleghanygebirge  und  zwar 
zu  diesem  parallel.  9)  Nach  dem  gegenwärtigen  Stande  der  Wissen- 
schaft darf  man  nur  thierische  Reste  (Saurier ,  Fische ,  Mollusken)  als 
Ausgangspunkt  zur  Erklärung  der  Petroleumgenesis  mit  Sicherheit 
voraussetzen ,  aus  welchen  sich  unter  Mitwirkung  der  Erdwärme  durch 
eine  allmälige  Destillation  unter  entsprechendem  Drucke  das  Rohöl 
gebildet  hat. 

Zum  Pumpen  des  Oeles  dient  eine  Saug-  und  Hubpumpe  mit 
messingenem  Kugelventil,  mit  Pumpengestänge,  oben  aus  Schmiede- 
eisen, unten  aus  Eschen-  oder  Hickoryholz  hergestellt.  Der  Bohr- 
schwengel wird  von  einer  Dampfmaschine  bewegt.  Das  oberste  äussere 
Rohr  (casmg)f  welches  einige  Zoll  über  die  Oberfläche  reicht,  ist  nach 
oben  bis  auf  das  durchgehende  Tubingrohr  geschlossen  und  seitlich  mit 
Ansatzröhren  versehen,  aus  welchen  die  aufsteigenden  Gase  entweichen, 
während  das  Oel  in  dem  Rohr  aufsteigt  und  durch  ein  Seitenrohr  ober- 
halb in  hölzerne  Bottiche  (tank)  von  2,44  Meter  Höhe  und  4,58  Meter 
mittlerem  Durchmesser ,  in  Zolle  eingetheilt  und  mit  Schwimmer  ver- 
sehen, ausfliesst.  Selten  bestehen  die  Bottiche  aus  Blech.  An  einem 
tiefen  Punkte  der  Mantelfläche  ist  das  Abzugsrohr  mit  einem  grossen 
Hahn  angebracht,  welches  den  Beginn  der  Fipe-Une  darstellt.  Letzteres 
sind  Röhrentouren  aus  Walzeisen  von  5 — 7,6  Centim.  Durchmesser,  in 
denen  das  Rohöl  auf  grosse  Entfernungen  zu  den  Bahnstationen  traos- 

66* 
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portirt  wird  <).  In  der  Hauptliiiie  sind  in  entaprechenden  EntfenuxngeD 
Pampstationen  eingesehaltet,  welche  das  von  dem  Oelgebiete  kommeode 
Petroleum  durch  mehrere  Nebensträng^e  und  dann  weiter  befördern. 
Die  Yerfrachtong  des  Oeb  auf  der  Bahn  geschieht  in  sog.  Tank-can^ 
blecherne  Walzenkessel  auf  Untergestellen  von  8  Meter  Lbife  m 
1,47  Meter  Weite  mit  Expansionsdom  Inder  Mitte  undmitlS5,15Heb> 
liter  Fassungsraum  (85  Barrels). 

Die  RaffiTiation  des  BöhöU  von  40—48«  B.  (0,820—0,782  spec 
Gewicht)  und  durchschnittlich  85  Proc.  Kohlenstoff  und  15  Proc.  Wasser 
Stoff  besteht  in  einer  fraktionirten  Destillation,  bei  welcher  nachstehende 
Produkte  erfolgen : 

GrtkÄ  Siede- 

Banm^  Grad  CeU. 

Cy  mögen —                  110  0,0 

Rhigolen —                   100  19,4 

Gasolin 1,5               86—90  — 

Naphta 10                  71—76  — 

Benzin 4                  62—65  — 

Kerosen  oder  raffin.  Petroleum   55                       46  ~ 

Paraffinöl 19,5                    30  - 

Koks,  Verlast  etc 10                       —  — 

100,0 

Im  Grossen  bildet  man  aus  den  leichteren  Produkten  nur  eine  o»^-^ 
zwei  Sorten  und  treibt  auch  die  Destillation  nicht  bis  zur  Verkote. 
sondern  nur  bis  zur  Entstehung  eines  verdickten  Residuums,  Tlieer.  <" 
dass  folgende  Produkte  entstehen : 


1 


.  Rohnaphta  1^«'«!^'^  ""^^  ^*P^** 
^        i  Benzin. 


2.  Raffinirtes  Petroleam. 

3.  Theer. 

Die  Trennung  der  beiden  ersten  Produkte  geschieht  nach  ihrer 
Dichtigkeit  am  Aräometer ,  welches  zur  Regelung  des  Processes  dient. 
Durchschnittlich  entspricht  die  Erhöhung  der  Temperatur  um  5,5^  C. 
einer  Erniedrigung  der  Dichte  um  1^  B. 

Die  Raffination  erfordert  folgende  Operationen : 

a)    die    Destill^ion   in   Blechgefössen ,    und    zwar  in  Walzen. 

Waggon-  und  Dosenkesseln ,  welch*  letztere  die  verbreitetsten  sind  m. 

die  Form  eines  Cylinders  von  2,44  Meter  Höhe  und  10,68  Meter  Weite 

bei  2385  Hektoliter  Inhalt  besitzen.     Der  Boden  ist  zur  Innenseite 


1)  In  der  Oelregion  Pennsylvaniens  befassen  sich  (vergl.  Engio^^ 
and  Mining  Journal  XXU  p.  299;  Dingl.  Journ.  CCXXUI  p.  439)  aber  30  Gt- 
Seilschaften  damit,  das  Petroleum  vom  Beschaffangsorte  sn  Balinen  oder  andern' 
Transportanstalten  zu  leiten.  Die  Leitnng  geschieht  in  eisernen  Bdhren.  ^^^ 
Totaililnge  der  Bohrieitnngen  betrag  bis  Ende  1876  9081  engliflche  Heikt 
(•-  3861  Kilometer).  Vergl.  ferner  C.  A.  Martins,  Dingl.  Joan.  CCHv 
p.  506. 
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concav.  Die  gewölbte  Deckplatte  trägt  einen  Dom  mit  Grasabzugsrohr. 
Seitlich  unten  am  Deckel  Äiesst  das  Rohöl  ans  einem  Blechreeervoir 
durch  Beine  eigene  Schwere  zu.  Am  untern  Theile  der  MantelflKche 
liegen  einander  gegenüber  die  beiden  Theerlöcher  zur  Entfernung  des 
Rtlckstandes.  Die  Kessel  stehen  auf  einem  kreisrunden  Gemttuer  mit 
17  Heizlöchem.  Indem  zwischen  zwei  nebeneinander  liegenden  sich 
eine  dünne  Scheidemauer  befindet ,  werden  radiale  Feuerzüge  gebildet, 
welche  in  die  in  der  Axe  des  Kessels  stehende  gemeinsame  Esse  münden. 
Die  Feuerung  geschieht  entweder  direkt  mit  Kohlen  auf  Fischbauch- 
rosten oder  mittelst  Rohnaphta ,  welche  in  ein  auf  dem  Roste  liegendes 
Röhrensystem  mit  Schlitzen  tritt,  aus  denen  nach  dem  Erwärmen  der 
Röhren  die  Naphtadämpfe  ausströmen. 

Die  Kühler  zum  Verdichten  der  Dämpfe  sind  Parallelkühler  (mit 
Wasser  gefüllte  Kästen,  durch  welche  die  die  Destillationsprodukte 
entftlhrenden  Rohre  hindurchgehen,  letztere  an  den  Ausflussenden  ge» 
bogen  und  mit  einem  stehenden  Rohre  zum  Abzug  der  Gase  verbunden), 
Schlangenkühler  oder  Regenkühler,  bei  welch'  letzteren  das  vom  Kessel 
kommende  Gasrohr  an  der  Decke  eines  aufrechtstehenden  Blechcylinders 
von  6 — 7  Meter  Höhe  und  1,83  Meter  Durchmesser  mündet  und  daneben 
ein  Rohr  mit  kaltem  Wasser  eintritt ,  welches  sich  nahe  der  Decke  in 
4  Arme  theilt. 

Man  feuert  anfangs  vorsichtig,  wo  dann  bei  129^  C  Gasolin  über- 
geht, bei  152^  C.  Naphta  und  Benzin,  dann  Petroleum  ,  dessen  Erzeu- 
gung unterbrochen  wird ,  wenn  das  übergegangene  Produkt  32*  B. 
zeigt.  Ist  die  Dichte  unter  65*  B.  gefallen,  so  wird  das  nun  abfliessende 
Produkt  durch  eine  andere  Rinne  oder  Röhre  in  ein  separates  Blech- 
reservoir geleitet ,  zu  welchem  Zwecke  an  dem  Ende  des  aus  dem  Con- 
densator  tretenden  Kühlrohres  mehrere  Wechselhähne  angebracht  sind. 
Da  die  Raffinerien  fast  immer  Gasolin  und  Naphta  gemischt  in  den 
Handel  bringen ,  so  findet  bei  65*  B.  die  erste  Hahnstellung  statt,  bei 
62^  B.  die  zweite ,  innerhalb  welcher  beiden  Dichten  Benzin  erfolgt. 
Man  mässigt  das  Feuer  etwas  und  erhält  Produkte  von  47 — 50*  B.  als 
Petroleum ,  bis  endlich  die  Menge  des  letzteren  so  weit  abnimmt ,  dass 
sieh  die  Fortsetzung  des  Processes  nicht  mehr  lohnt ,  worauf  man  das 
Feuer  löscht ,  die  Thüren  am  Mantel  des  Kessels  zur  rascheren  Ab- 
kühlung öffnet  und  denTheer  durch  ein  Mannloch  ausräumt.  Bei  42*  B. 
haltigem  Produkt  würden  demselben  schwerere  KohlenwassergtoiFe, 
z.  B.  Paraffinöl ,  beigemengt  sein.  Auf  1  Fass  Raffinat  gehen  40  Pfd. 
guter  Steinkohle. 

ß)  Die  Reinigung  des  destillirten  Petroleums.  Letzteres  ist  fllr 
den  Gebrauch  theils  zu  gefährlich ,  theils  zu  unrein  und  besitzt  einen 
unangenehmen  Geruch.  Man  bringt  deshalb  das  Petroleum  in  einen 
9,15  Meter  hohen  und  7,32  Meter  weiten  Cylinder  aus  starkem  Eisen- 
blech, innen  mit  Blei  ausgekleidet  und  mit  konischem  Boden.  Aus  einem 
Bleirohr  fUlt  ein  Sehwefelsäureregen  herab  und  mittelst  unten  in  daa 
Fass  eingetriebener  gepresster  Luft   wird   eine   innige  Mischung  der 
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Flüssigkeiten  herbeigeführt.  Nach  einiger  Ruhe  setzt  sich  am  Boden 
des  Apparates  eine  die  Unreinigkeiten  enthaltende  kohlige  Masse  ab. 
Dieselbe  wird  an  der  Spitze  des  Bodens  durch  ein  Rohr  so  lange  ab- 
gelassen, bis  Petroleum  kommt,  in  Bottichen  aufgefangen,  durch  Absetzen- 
lassen des  Festen  nothdürftig  gereinigt  und  an  chemische  Fabriken 
verkauft.  Man  Ittsst  dann  zur  Entfemimg  der  dem  Petroleum  adhäri- 
renden  Schwefelsäure  einen  Sprühregen  von  Wasser  bei  abgestelltem 
Winde  einfallen,  dann  eine  12grädige  Lösung  von  kaustischem  Natron 
und  zuletzt  wieder  Wasser.  Zuweilen  erhält  das  Oel  noch  eine  Bleiche. 
indem  man  dasselbe  in  flachen  Reservoirs  von  1,53  Meter  Tiefe  und 
13,73  Meter  Weite  unter  einem  Glasdache  den  Sonnenstrahlen  etwa 
einen  Tag  aussetzt.  100  Fass  k  1,59  Hektoliter  Rohöl  liefern  75 
(72—80)  raffinirtes  Petroleum,  12  Bfenzin  und  8  (11—3)  Rückstand 
bei  5  Proc.  Verlust.  Raf&nationskosten  pro  Fass  raffinirtes  Petroleom 
52  Cents;  Reingewinn  für  New- York  pro  Fass  Brennöl  am  9.  August 
1876  25,5  Cents.  Gefahrloses  Petroleum  muss  einen  höheren  Ver- 
dampfungspunkt  (flashmg  poini)  als  37,7^  C.  (100®  F.) ,  am  besten 
einen  solchen  von  48,9<)C.  (120®  F.)  haben.  Zur  Ermittelung  desselben 
(Feuerprobe ,  fire  test)  erwärmt  man  in  einem  Blechtöpfchen  von  10.2 
bis  12,7  Centim.  Höhe  und  7,6  —  10,2  Centim.  Weite  Wasser  ati 
46,1®  C.  (1150  F.),  giesst  eine  kleine  Quantität  Petroleum  darauf,  rühr 
um,  nähert  einen  brennenden  Spahii  vorsichtig  der  Oberfläche  und 
beobachtet,  ob  keine  brennbaren  Gase  entweichen.  Der  Apparat  ist  zur 
Vermeidung  von  Luftzug  mit  Blechmantel  versehen,  in  welchem  sich  ein 
Einschnitt  zum  Einschieben  der  Lampe  befindet.  Nach  dem  ^/fr^^erf. 
sowie  nach  dem  Aussehen  unterscheidet  man  in  vielen  Fabriken  folgende 
Petroleumsorten : 


Fire  test 

Preis 
pro  Liter     pro  Gallon 

Water  white      .  65,5«  C.     150«  F. 
Prime      .     .     .  66,5«  „       150«  „ 
Royal  day  light  48,9«  ,.       120«  ,, 
Standard      .     .  48,3«  r      HO«  „ 

13,2  Kr.      25  Cents 

11,6    „         22   ., 

10,5    „         20      , 

9,5    „         18      „ 

Das  raffinirte  Oel  wird  aus  einem  höher  liegenden  Blechreserruir 
durch  eine  Röhre  dem  Füllhause  zngeftihrt  und  geht  nach  der  Länge 
desselben.  An  dem  Rohre  sind  seitlich  mehrere  bewegliche  Ab- 
zweigungen, gewöhnlich  starke  Gummiröhren  angebracht,  wovon  jede 
an  ihrem  Ende  mit  einem  Messingansatz,  der  ein  Ventil  mit  Schwimmer 
trägt,  versehen  ist.  Neben  der  Zuleitungsröhre  liegen  die  Petroleum- 
flftsser  (Jbarrels  »==  159  Liter)  und  es  dient  eme  bewegliche  Zuleitungsr 
röhre  zur  Füllung  von  4 — 6  derselben,  wobei  in  das  nach  oben  gerichtete 
Spundloch  des  Fasses  der  Messingansatz  gesetzt  und  das  Ventil  geöffii«^ 
wird.  Ist  das  Fass  knapp  voll  geworden,  so  schliesst  ein  einfacher 
Apparat,  von  einem  in  das  Fass  gegebenen  Schwimmer  und  einer  Spinl- 
feder  bethätigt,  das  Ventil  unter  einem  vernehmbaren  Schlag,  wodoici 
der  Füller  ermahnt  wird ,  das  Zweigrohr  in  das  nächste  Fass  übenu- 
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legen.  Das  rasch  verspundete  Fass  wird  in  den  daneben  stehenden 
Wagen  gerollt.  Die  blau  angestrichenen ,  innen  mit  Leim  ausgepichten 
JPässer  wiegen  leer  30  Kilogrm.  und  fassen  173,5 — 186,1  Ealogrm.  «» 
1,59  Hektoliter  Petroleum.  Wo  der  Transport  des  Petroleums  nur  durch 
Tragthiere  geschehen  kann ,  versendet  man  dasselbe  in  kleinen  Blech- 
kisten (cans).  Die  Oelraffinerien  liegen  theils  in  der  Oelregion  oder  in 
deren  nächster  Nähe,  theils  an  den  Gestaden  des  Eriesees,  theils  an  der 
Küste  des  atlantischen  Oceans  ^).  Die  Capacität  der  Kaffinerien  betrug 
im  Jahre  1875  an  73,499,34  Hektoliter  =  46,226  Fässer.  Die  bei 
der  Petroleumraffinerie  fallenden  Nebenprodukte  werden  wie  folg^  ver- 
arbeitet: a)  Theer.  Derselbe  wird  in  kleinen  aufrecht  stehenden 
Cjlinderkesseln  destillirt  und  zur  Condensation  der  Dämpfe  dienen  die 
oben  erwähnten  Parallelkühler  und  Schlangenrohrkühler.  Bis  zu  58^  B. 
wird  das  Destillat  Benzin  genannt,  von  58 — 16®  B.  Paraffin,  welches 
letztere  wieder  in  Schmieröl  (lubricating  oil)  von  58 — 33®  B.  und  in 
schweres  Paraf£n  von  33 — 16®  B.  zerfällt.  Das  Destillat  zwischen 
58  und  33®  wird,  wenn  die  Nachfrage  nach  Schmieröl  nicht  gross  ist, 
nochmals  destillirt  und  dabei  Brennöl  gewonnen.  Nach  Abkühlung  des 
Ofens  und  wiederholter  Ausblasung  des  Kessels  mit  Dampf  zur  Ent- 
fernung entwickelter  Gase  zieht  man  die  fussdicke  Kruste  von  Koks  aus, 
um  sie  als  Brennmaterial  zu  benutzen. 

b)  Das  Schmieröl  und  Paraffin  enthaltende  Destillat  wird  mit 
Schwefelsäure  und  Aetznatron  gereinigt,  dann  nochmals  destillirt,  indem 
man  bis  zur  Temperatur  von  177®  C.  trockenen  Dampf  und  offenes 
feuer  anwendet,  durch  welches  sich  der  Dampf  überhitzt,  dann  Dampf 
in  das  Oel  einströmen  lässt.  Man  setzt  die  Destillation  so  lange  fort, 
bis  die  im  Schlangenrohrkühler  erhaltene  Flüssigkeit  32®  B.  Dichte 
besitzt.  Sodann  wird  der  Dampf  abgestellt,  das  Feuer  ausgelöscht,  das 
Oel  10 — 12  Stunden  stehengelassen,  in  einem  Agitator  mit  concentrirter 
Schwefelsäure  behandelt,  gewaschen,  in  einem  anderen  Agitator  mit 
Aetzkali  behandelt  unter  Zutritt  von  Dampf,  durch  Sprühregen  aus- 
gewaschen bei  andauerndem  Dampfzutritt,  dann  Luft  zugeleitet,  um 
allen  suspendirten  Dampf  auszutreiben ,  bis  eine  genommene  Probe  sich 
ganz  klar ,  ohne  Wolken  zeigt.  Je  nach  der  bei  der  Destillation  ange- 
wendeten Temperatur  erfolgen  zweierlei  Schmieröle :  spinale  oil  von 
34®  B.  und  heavy  spindle  oil  von  32®  B.,  welches  letztere  je  nach  den 
Oonjunkturen  dadurch  zur  Gewinnung  von  Paraffin  benutzt  wird ,  dass 
man  dasselbe  in  einem  Eishaus  10  Tage  bei  —  3  bis  —  1®  stehen  lässtl 
Die  gefrorene  Masse  wird  zu  mit  grober  Leinwand  umgebenen  Packeten 
geformt ,  unter  hydraulische  Pressen  gebracht  und  das  abfiiessende  Oel 
als  Schmieröl  verkauft,  der  paraffinreiche  Kückstand  aber  nochmals 
sorgfältig  ausgepresst,  durch  Dampf  geschmolzen ,  mit  30  Proc.  70grä- 
diger  B  Naphta  sorgfältig  im  Agitator  gemengt ,  in  Brodformen  abge- 


1)  Besonders  inCleveland,  Pittsburg,  Baltimore,  Boston  und  Philadelphia; 
vergl.  C.  A.  Martins,  Dingl.  Jonrn.  CCXXY  p.  606. 
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zogen,  gekühlt,  die  festgewordene  Masse  gepresst,  mittelst  Damiifeß 
geBchmolzen  und  die  Operation  mit  Naphta  nochmals  oder  noch  zweimal 
wiederholt ,  bis  rein  weisses ,  durchscheinendes  Paraffin  erfolgt ,  welches 
in  ein  sorgfältig  gereinigtes  Gef^s  gebracht  und  während  8 — 10  Stunden 
durch  eingeleiteten  Dampf  siedend  erhalten  wird,  um  jede  Spur  Naphta 
zu  entfernen.  Sodann  wird  die  Masse  nach  abgezogenem  CondensationB- 
wasser  in  Formen  gegossen. 

c)  Naphtaprodukte.  Dieselben  werden  in  einem  stehenden  Blech- 
kessel mit  spiralförmigem  Dampfrohr  durch  trockenen  Dampf  eibitzt 
Sind  die  leichtesten  Produkte  abdestillirt ,  so  lässt  man  Dampf  in  das 
Rückständige  direkt  einströmen.  Die  Condensation  der  Dämpfe  erfolgt 
in  Schlangenkühlem  xmter  Entstehung  folgender  Produkte :  a)  Gasolin, 
80 — 85^B.  (0,675 — 0,6 5  spec.  Gewicht),  in  eigens  construirten  Lampen 
gebrannt.  Man  idestillirt  daraus  wohl  noch  einen  sehr  flüchtigen  Körper, 
Rhigo.lene ,  ab ,  zur  lokalen  Anästhesie  bei  chirurgischen  Operationen 
benutzt.  Man  leitet  die  Dämpfe  in  eine  Kältemischung  und  bewahrt 
das  erfolgende  Liquidum  von  0,625  spec.  Gewicht  und  16,5^  C.  Siede- 
punkt in  Zinkblechkannen  in  Eiskellern  ans.  b)  C  Naphta,  75^ B. 
(0,685    spec.    Gewicht),     in    eigens    construirten   Lampen    gebruint. 

c)  B  Naphta,  65«  B.    (0,715  spec.  Gewicht),    zur  FirnissfabrikÄtion. 

d)  A  Naphta,  60»  B.  (0,725  spec.  Gewicht)  für  Malfarben.  Sind  die 
Preise  für  Naphta  und  Gasolin  sehr  niedrig ,  so  werden  dieselben  woU 
zur  Beheizung  der  Destillirgefksse  benützt. 

d)  Benzin.  Dasselbe  wird  entweder  zum  Eohöl  gegeben  oder 
bildet  eine  Handelswaare.  Man  stellt  in  einigen  Fabriken  ans  Bohöl 
oder  unfertig  raffinirtem  Oel  noch  andere  Produkte  dar,  z.  B.  dnich 
Beimischung  verschiedener  Fette,  oder  auch  ohne  solche  durch 
fraktionirte  Destillation  verschiedene  Schmieröle,  sowie  einen  als  Farbe 
zu  benutzenden  grünen,  festen,  krystallinischen  Stoff,  Petrocene') 
genannt.  — 

lieber  die  Petroleumindustrie  in  den  Vereinigten 
Staaten  bringt  auch  die  Berg-  und  hüttenm.  Zeit. ')  ausftlhrliche  Mit- 
theilungen ;  vergl.  femer  die  vortrefflichen  Berichte  von  Chr.  Mosler 
u.  A.  unter  Literatur. 

R.  Weber  ^)  (in  Berlin)  prüfte  Petroleum  auf  seine  Ent- 
zündlichkeit und  zwar  stellte  er  seine  Versuche  an  mit  verschi^ 
denen  im  Handel  vorkommenden  Petroleumsorten  und  mit  Masten), 
welche  aus  dem  Lagerschuppen  in  Bremerhaven  herstammten,  sowie  mit 
einer  Probe  der  von  der  Petroleumraffinerie  von  A.  K  o  r  f  f  in  Biemeo 
producirten,  unter  dem  Namen  „Kaiseröl"  in  den  Handel  gebrachten 
Waare ,  auch  mit  Petroleum ,  wie  es  in  den  Berliner  Detailgeseh&ften 


1)  Vergl.  Jahresbericht  1876  p.  1111. 

2)  Berg-  und  hüttenm.  Zeit.  1877  Nr.  2  p.  16;  3  p.  21. 

3)  K.  Weber,  Indnstrie-BUitter  1878  Nr.  2  p.  13;   Deatsehe Industrie- 
seit.  1878  p.  6. 
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feil  geboten  wird.  Zur  Ausführung  der  Versuche  diente  der  in  Schwe- 
den zur  Kontrole  der  Beschaffenheit  des  Leuchtpetroleurns  angewendete 
Apparat ,  bestehend  aus  einem  mit  einem  Blechdeckel  versehenen ,  von 
einem  Wasserbade  umschlossenen  Kupfercylinder,  von  75  Millim.  Höhe 
und  50  Millim.  Durchmesser ,  in  welchen  ein  Thermometer  eintaucht. 
Bei  dem  G-ebrauche  wird  dieser  Cylinder  bis  zu  einer  40  Millim.  unter 
dem  obem  Rande  befindlichen  Marke  mit  dem  zu  prüfenden  Oele  gei^llt 
und  darauf  vermittelst  einer  kleinen  Spirituslampe  die  Temperatur  des 
Wasserbades  sehr  langsam  und  zwar  so  weit  gesteigert ,  bis  flber  der 
Oeloberfläche  sich  Dtinste  zeigen,  welche  (bei  etwas  zur  Seite  ge- 
schobenem Deckel)  vermittelst  eines  momentan  eingeführten,  an 
einem  ausgespifzten  Röhrchen  brennenden  Grasflämmchens  entzündet 
werden  können.  Ausser  diesen  Versuchen  wurde  noch  der  Tempe- 
raturgrad ermittelt,  auf  welchen  das  Oel  erwärmt  werden  musste, 
damit  es  ohne  Docht  (wie  Spiritus)  fortbrannte.  Zu  diesem  Ende 
wurde  der  obige  Kupfercylinder  bis  nahe  zum  Rande  mit  Petroleum 
gefüllt ,  damit  die  erforderliche  Luft  vorhanden  war.  Es  ergaben  sieh 
folgende  Resultate : 


Temperatur,  bei  der  sich 

Temperatur,  bei 

Petrolenmsorte 

zuerst  eutzündliche 

der  nur  erwärmtes 

Dünste  zeigten 

Oel  brannte 

Franklin          .     , 

.     23  bis  240  C. 

34  bis  350  C. 

Standard     .     .     , 

.     210  c. 

830  C. 

Brillant       .     .     . 

.     .     21  biß  22«  C. 

33  bis  340  C. 

Economy    .     .     . 

.     .     23°  C. 

360  C. 

Central        .     .     . 

.     260  c. 

380  c. 

Metropolitan   .     . 

.     260  c. 

37  bis  380  c. 

Hndson       .     . 

.     .     23  bis  24»  C. 

360  C. 

Imperial     .     .     . 

.     .     20  bis  210  c. 

31  bis  320  c. 

Sunlight      .     .     . 

.     .     230  c. 

35  bis  360  c. 

Berliner  Petroleu] 

m  .     23  bis  23 »y^*'  C. 

36  bis  370  C. 

KaiserÖl      .     . 

.     .     47  bis  480  C. 

68  bis  600  c. 

Wie  aus  vorstehender  Tabelle  ersichtlich  ist,  liegt  der  Verdunstungs- 
punkt (flashing  point)  der  untersuchten  amerikanischen  Petroleum- 
sorten zwischen  20—21  und  26^  C,  und  um  10— 12<>  höher  liegt  der 
Wärmegrad,  bei  welchem  diese  Oele  ohne  Docht  fortbrennen.  Das 
untersuchte  deutsche  Fabrikat,  das  EaiserQl,  hat  einen  wesentlich  hohem 
Verdunstungspunkt  als  die  amerikanischen  Muster,  und  auch  entsprechend 
höher  liegt  der  Punkt,  wo  es  ohne  Docht  brennt.  Unverkennbar  gewährt 
dieses  Oel  daher  eine  grössere  Sicherheit. —  R.  S.  Merril*)  beschrieb 
einen  Petroleumprober,  A.  Bourgougnon")  eine  Methode  der 
Ermittelung  der  Menge  der  Naphta  im  Rohpetroleum  durch 
das  Araeometer. 


1)  R.  S.  Merril,  Americ.  Chemist  YII  Nr.  4  p.  121. 

2)  A.  Bourgougnon,  Americ.  Chemist  YII  Nr.  4  p.  1S8. 
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K.  Heumann  ^)  (in  Zürich)  bespricht  das  MOhringsölimddie 
Fenergeffihrlichkeit  des  käuflichen  Petroleums.  In 
neuerer  Zeit  kommt  ein  vom  Petroleum  verschiedenes  Lampenöl  im 
Handel  vor ,  welches  trotz  seines  hohen  Preises  vielfach  gekauft  wird. 
weil  der  blendende  Glanz  seiner  Flamme  Jedermann  ttberrascht.  Das 
Oel  soll  von  einer  amerikanischen  Geselbchaft  aus  Petroleum  darge- 
stellt werden ,  besitzt  eine  tiefgelbe  Farbe  ohne  Fluorescens  und  ^en 
schwachen ,  an  Petroleum  erinnernden  Geruch.  Es  ist  dickflüssig  imd 
zeigt  bei  14<^  C.  ein  spec.  Gew.  von  0,846 ,  während  eine  untersuchte 
Petroleumprobe  bei  jener  Temperatur  0,794  spec.  Gew.  besass.  Aib 
diesen  Eigenschaften  liess  sich  vermuthen,  dass  das  neue,  Möhringsöl 
genannte  Leuchtmaterial  ein  Petroleum  sein  dtirfte ,  von  welchem  die 
stark  riechenden,  specifisch  leichten  Theile  abdestillirt  worden  sind.  Um 
hierüber  sicheren  Aufschluss  zu  erlangen ,  wurde  eine  Probe  des  Oelfö 
der  fraktionirten  Destillation  unterworfen  und  es  zeigte  sich  hierbei,  das» 
erst  bei  263^  C.  verdichtbare  Dämpfe  übergingen.  Das  zuerst  erhaltene 
Destillat  konnte  an  einem  Glasstab,  also  ohne  Vermittlung  eines  Dochtei 
nicht  entzündet  werden ,  die  späteren  Destillate  selbstverständig  ebenso- 
wenig. Als  zum  Vergleich  gewöhnliches  Petroleum  in  ähnlicher  Wei*e 
destillirt  wurde,  ging  schon  bei  120^0.  eine  leicht  am  Glasstab  bremiende 
Flüssigkeit  über.  Bei  fortgesetzter  Destillation  stieg  der  Siedepunkt  de« 
rückständigen  Oeles  immer  höher  und  als  derselbe  263®  C.  erreicht  hatte, 
also  die  Temperatur,  bei  welcher  Möhringsöl  zusiedenbeginnt,  wurde  die 
Operation  unterbrochen.  War  die  Voraussetzung  richtig,  so  musste  der 
so  von  den  leichtflüchtigen  Theilen  befreite  Petroleumrttckstand  iden- 
tisch mit  Möhringsöl  sein ,  was  in  der  That  konstatirt  werden  konnte. 
Aus  dem  Mitgetheilten  ersieht  man,  dass  das  Möhringsöl  eine  neue  Aut- 
lage des  seiner  Zeit  sehr  verbreiteten  Solaröles  ist ,  welches  durch  da^ 
billige  amerikanische  Petroleum  vom  Markt  verdrängt  wurde.  Es  fragt 
sich  nun ,  woher  man  neuerdings  zur  Hoffnung  veranlasst  wurde ,  dem 
gewöhnlichen  Petroleum  durch  das  theure  Möhringsöl  Concurrenz  machen 
zu  können.  Die  Verkäufer  geben  an,  dass  Letzteres  mehr  Leuchtkraft 
besitze  und  langsamer  verbrenne ;  um  hierüber  Aufschluss  zu  erhalten. 
wurden  mit  zwei  Möhringslampen  und  zwei  gleichgrossen  Petroleumlampen 
Versuche  angestellt.  Die  Flamme  des  Möhringsöles  ist  bei  gleichem 
Oelverbrauch  an  sich  wirklich  heller  als  eine  Petroleumflamme,  letztere 
ist  dafür  aber  grösser,  so  dass  das  Photometer  nur  dann  zu  Gunsten 
des  Möhringsöles  entschied ,  wenn  nicht  die  gesammte  Leuchtkraft  der 
ganzen  Flammen,  sondern  nur  diejenige  gleichgrosser  Flammentheüe 
photometrisch  bestinmit  wurde.  Diese  Lichtmenge  ist  als  Helligkeit 
oder  Glanz  der  Flamme  in  der  ersten  Kolmnne  nachstehender  Tabelle 
angegeben. 


1)  K.  Heumann,  Hess.  Gewerbebl.  1877  Nr.  10  p.  74;  Deutsche  In- 
dustrieieit.  1877  p.  l$d;  Dingl.  Journ.  CCXXIV  p.  408,  625;  Indiufrie-Blfitter 
1877Nr.  28  p,  ^61. 
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Art  der  Lampen 


Glanz  der 
Flamme  in 
Stearin- 
kerzen 
ausgedrückt 


Wirkliche 

Leuchtkraft 

in  Kerzen 


Cousam 

pr.  Stunde 

in  Litern 


Kosten 

(l  Liter 

MÖhring's-Oel 

«  80  Pf. 

1  Liter 

Petroleum 

—  50  Pf.) 

pr.  Stunde 


Möhrings-  |  kleine 

Lampe      (  grosse 

I*etroleum- 1  kleine 

Lampe      \  grosse 


2,7 
3,7 

2,0 
3,0 


8,5 
19,2 

y,o 

19,0 


0,031 
0,062 
0,029 
0,052 


2,48 
4,16 
1,45 
2,60 


Hiemach  ist  der  Glanz  der  Möhringsflainine  zwar  grösser  als  bei 
3^etroleum ,  aber  die  wirkliche  Leuchtkraft  steht  ihm  höchstens  gleich. 
Der  Konsum  ist  ebenfalls  kaum  verschieden ,  so  dass  der  Schluss  ge- 
zogen werden  muss :  So  lange  Möhringsöl  nicht  denselben  Preis  hat  wie 
Petroleum,  ist  Letzteres  bei  gleicher  Leistung  entschieden  als  das 
'billigere  zu  bezeichnen.  Hiermit  sei  aber  dem  neuen  Oele  durchaus 
nicht  der  Stab  gebrochen,  da  es  in  anderer  Beziehung  dem  Petroleum  so 
überlegen  ist ,  dass  die  Mehrkosten  wohl  mindestens  als  aufgewogen  be- 
trachtet werden  können.  Der  wichtigste  Vorzug  des  Möhringsöles  ist 
seine  Ungefährlichkeit. 

Das  im  Handel  vorkommende  Petroleum  besitzt,  wie  der  Verf.  mit 
Kecht  hervorhebt,  eine  wahrhaft  erschreckende  Gefährlichkeit.  Während 
in  Hamburg  die  Verordnung  besteht,  dass  kein  Petroleum,  welches  unter 
37^  C.  brennbare  Dämpfe  entwickelt,  in  den  Handel  gebracht  werden 
darf,  und  auch  in  Hessen  das  Gesetz  für  Mineralöle,  die  unter  35^  0. 
brennbare  Dämpfe  liefern,  ganz  besondere  Vorsichtsmaassregeln  vor- 
schreibt, die  für  das  Petroleum  als  weniger  gefährlich  keine  Anwendung 
haben ,  ergab  eine  Untersuchung  zahlreicher  Petroleumproben ,  die  aus 
den  Detailhandlungen  Darmstadt's  bezogen  wurden,  dass  das  verkaufte 
Petroleum  zum  grossen  Theil  schon  bei  gewöhnlicher  Zimmertemperatur 
(18^  C.)  brennbare  Dämpfe  resp.  explosive  Dampfgemische  liefert. 
Keine  einzige  Probe  konnte  gefunden  werden ,  die  jenen  Vorschriften 
genügt  hätte.  Manche  Proben,  deren  Oel  vielleicht  schon  etwas  länger 
in  schlecht  verschlossenen  Gefassen  sich  befunden  hatte ,  gaben  awar 
nicht  sofort  brennbare  Dämpfe,  so  doch  beim  Erwärmen  auf  28 — 30^  C. 
Als  ein  brennender  Span  in  eine  zur  Hälfte  gefüllte  kleine  Petroleum- 
blechflasche (1  Liter  haltend)  eingetaucht  wurde ,  erfolgte  lebhafte  Ver^ 
pufPung  und  die  Flasche  erhitzte  sich  ziemlich  bedeutend.  £s  ist  klar, 
dass  ein  solches  Verhalten  sehr  leicht  Unglücksfälle  zur  Folge  haben 
kann.  Entweder  wird  das  aus  Amerika  eingeführte  Petroleum  in  den 
Hafenstädten  nicht  genügend  controlirt,  oder  es  werden  nachtxttglieh 
durch  den  seitherigen  hohen  Preis  des  Petroleums  veranlasst,  flüchtigere 
und  gefährlichere  Oele  wie  z.  B.  das  galizische  Petroleum  beigemischt. 
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Der  Hauptvortbeil  des  Möhringaöles  beruht  auf  seiner  UngeMr- 
lichkeit.  Erst  bei  135^  C.  liefert  es  brennbare  Dämpfe  und  kann  ohne 
Docht  nur  fortbrennen ,  wenn  es  zuvor  auf  155®  C.  erhitzt  worden  war, 
während  eine  geprüfte  Petroleumsorte  schon  bei  51®  C.  entflammt 
wenden  konnte.  Möhringsöl  bietet  daher  keinerlei  Explosionsgefahr 
und  ist  in  dieser  Hinsicht  dem  Hüböl  gleich  zu  stellen.  An  einem  mit 
Möhringsöl  getränkten  Dochte  schreitet  die  Entzündung  in  einer  Minute 
etwa  7  Centim.  fort;  an  gleichem  Docht,  welcher  mit  Petroleum  benetzt 
ist,  dagegen  46  Centim.  in  der  Minute ;  also  ist  ganz  abgesehen  Ton  der 
Explosionsgefahr  das  Petroleum  allein  hinsichtlich  des  rascheren  Umsich- 
greifens der  Flamme  etwa  6 — 7  mal  feuergefährlicher.  Als  weiterer 
Vortheil  des  Möhringsöles  ist  sein  schwacher  Greruch  zu  bezeichnen,  und 
es  bietet  auch  die  zweckmässige  Lampenconstruktion  viel  Annehmlich- 
keiten. So  hat  man  nicht  nöthig,  beim  Einfüllen  des  Oeles  den  Docht- 
balter  abzuschrauben,  sondern  giesst  das  Oel  durch  die  Mitte  des  hohlen 
Dochtes  (Rundbrenner)  in  den  Behälter  ein.  Die  Cy linder  sind  etwas 
höher  als  die  der  Petroleumlampen ,  besitzen  aber  keine  scharfe  Ein- 
schnürung, weshalb  anzunehmen  ist,  dass  ein  Zerspringen  weniger  hänfig 
vorkommen  dürfte.  Die  nothwendige  Einengung  der  Flamme  wird 
durch  eine  Messingkappe  (ähnlich  der  bei  Petroleumilachbrenner ,  aber 
mit  kreisförmiger  Oeffnung)  bewirkt,  was  der  Flamme  ein  schönes, 
ruhiges  Ansehen  ertheilt.  Der  hohe  Preis  des  neuen  Oeles  steht  seiner 
Einführung  vorerst  noch  hindernd  entgegen,  wird  aber  durch  die  übrigen 
Vorzüge  wohl  ausgeglichen.  Da  wo  es  auf  einige  Pfennige  Mehrkosten 
per  Abend  nicht  ankommt,  wird  man  das  Möhringsöl  dem  Petrolenm 
bei  Weitem  vorziehen ;  aber  auch  in  Werkstätten ,  Lagerräumen ,  in 
welchen  sich  brennbare  Stoffe  aufgeschichtet  finden,  dürften  die  höheren 
Kosten  durch  die  grössere  Sicherheit  vor  Feuerschaden  vollkommen  anf- 
gewogen  werden.  — 

Seit  einiger  Zeit  wird  ein  angeblich  nicht  explodirendes  Petrolemn 
unter  der  Bezeichnung  Kais  er  öl  aus  der  Kor  ff 'sehen  Pctroleom- 
rafBnerie  in  Bremen  in  den  Handel  gebracht  ^).  Als  Vorzüge  desselben 
gegenüber  dem  gewöhnlichen  Petroleum  wurden  angegeben  krystallhelle 
Farbe,  vollständige  Gefahr-  und  Geruchlosigkeit ,  sparsames  Brennen 
und  stärkere  Leuchtkraft.  Im  bayerischen  Gewerbemuseum  ioNfirnbeif: 
ist  nun  derartiges  Kaiseröl  untersucht  worden.  Es  fand  sich  dabei,  das 
der  Geruch  schwach  petroleumartig  war,  ausserdem  trat  noch  ein  Fmcht- 
äthergemch  hervor.  Das  specifische  Gewicht  war  0,786,  die  Farhe 
wasaerhell,  im  reflektirten  Lichte  fiuoreseirend.  Die  Entzündungs- 
temperatur lag  bei  50 — 61®  C.  Das  untersuchte  Petroleum  besass  mit- 
hm  wohl  alle  Eigenschaften  eines  normalen  pennsylvaniscbenPetroieams. 
allein  durchaus  keinen  Vorzug  gegenüber  dem  letztem ,  sondern  dflrfte 
wohl  am  besten  als  gewöhnliches,  mit  etwas 'Fruchtäther  parfümirte» 
Petrolenon  au  bezeichnen  sein. 


1)  Yergl.  Deutsche  Industrieseit  1877  p.  848. 
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Ueber  die  Bntstehimg  des  Petroleum  stellte  Mendelejeff^) 
eine  eigenthümliche  Hypothese  auf  ^).  Die  von  Vielen  getheilte  An* 
nähme ,  das  Erdöl  sei  ein  Zersetzimgsprodujct  von  Organismenresten  '^), 
verwirft  Mendel ejeff  aus  folgendem  Grande.  Das  Auftreten  des 
Steinöls  an  der  Erdoberfläche  weist  auf  das  Streben  desselben  hin,  in 
den  Erdschichten  emporzusteigen,  was  jedenfalls  dadurch  bedingt  wird, 
dass  das  Mineralöl  leichter  als  das  überall  verbreitete  Wasser  ist.  Aus 
diesem  Grunde,  wie  auch  wegen  des  Umstandes,  dass  in  den  Sandsteinen, 
in  welchen  viel  Mineralöl  enthalten  ist ,  keine  verkohlten  Organismen- 
reste aufgefunden  werden,  welche  in  den  Entstehungsorten  des  Steinöles 
zugegen  sein  müssten ,  wenn  dasselbe  sein  Entstehen  den  Organismen- 
resten verdankte  —  denn  es  ist  unmöglich,  vorauszusetzen,  dasselbe  sei 
das  einzige  Produkt  der  Organismenveränderung  — ,  ist  man  genöthigt, 
•die  Entstehungsorte  des  Steinöles  unterhalb  seiner  Fundorte  au  suchen. 
X)a  es  aber  im  Kaukasus  in  den  Tertiärschichten ,  in  Pennsylvanien  in 
devonischen  und  silurischen  Schichten  vorkommt ,  so  muss  sein  Ent- 
stehungsort noch  tiefer  liegenden  Schichten  zugeschrieben  werden.  Nun 
J^önnen  aber  in  den  älteren  Perioden,  als  die  silurische,  nicht  viele  Orga- 
xiismen  gelebt  haben.  Deshalb  erscheint  die  Voraussetzung,  das  Steinöl 
sei  ein  Produkt  irgend  eines  Organismen- Zersetzungsprocesses,  als  eine 
sehr  unwahrscheinliche.  Mendelejeff  geht  nun  von  der  Hypothese 
Laplace's  über  die  Erdentstehimg  aus ,  wendet  das  D a  1 1 o n 'sehe 
•Gesetz  auf  den  ursprünglichen  Dampfzustand  der  Bestandtheile  der 
Erdkugel  an  und  nimmt  mit  Kücksicht  auf  die  Dichtigkeit  der  Erde, 
sowie  der  Dampfdichte  der  Elemente  eine  Ansammlung  von  Metallen 
innerhalb  der  Erde  an.  Wenn  man  nun  voraussetze,  dass  imter  den 
Metallen  Eisen  vorwaltet,  was  nicht  unwahrscheinlich  ist,  da  dasselbe  in 
Menge  auf  der  Sonne  und  in  den  Meteorsteinen  verbreitet  ist ,  und  die 
Existenz  von  Kohlenstoffverbindungen  der  Metalle  zulässt ,  so  wird  da- 
durch nicht  nur  die  Entstehungsweise  des  Steinöles ,  sondern  es  werden 
auch  alle  EigenthÜmlichkeiten  seines  Yorfindens  an  solchen  Orten,  wo 
die  Erdschichten  in  Folge  von  Gebirgsemporhebungen  von  der  Innern 
Seite  einen  Bruch  erlitten  haben  müssen,  begreiflich.  Durch  einen  auf 
diese  Weise  entstandenen  Kiss  musste  das  Wasser  zu  den  Kohlenstoff- 
metallen dringen,  bei  hoher  Temperatur  und  hohem  Druck  auf  dieselben 
einwirken  und  dabei  Metalloxyde  und  gesättigte  Kohlenwasserstoffe 
bilden.  Die  letzteren  stiegen  in  Dampfform  bis  zu  denjenigen  Erd- 
schichten empor,  wo  sie  sich  verdichteten  und  die  lockeren  Sandsteine, 
welche  viel  ölartige  Produkte  aufzunehmen  fähig  sind,  durchtränkten. 
Mit  einer  solchen  Erklärung  der  Entstehung  des  Steinöles  vertragen 


1)  Mendelejeff,  Berichte  der  deutscheu  ehem.  Gesellschaft  1877 
p.  229;  Deutsche  Indostrieaeit.  1877  p.  116;  Industrie -Blätter  1877  Nr.  18 
p.  121. 

2)  S.  Kern  (Chemie.  Kews  XXXVI  Nr.  922  p.  39)  äussert  sich  aner- 
kennend über  die  von  Mendelejeff  ausgesprochene  Hypothese. 

8)  Yergl.  Jahresbericht  1876  p.  1112  und  1118. 
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sich  viele  andere  Naturerscheinungen :  das  Vorherrschen  von  Elementen 
von  geringem  Atomgewicht  an  der  Erdoberfläche ,  die  Verbreitong  des 
Mineralöles  in  geraden  Linien  oder  in  Bogen  grosser  Kreise ,  der  Zn- 
sammenhang desselben  mit  dem  Vulkanismus,  welcher  von  vielen 
Forschem  und  besonders  von  A  b  i  c  h  beobachtet  war,  die  magnetiBchen 
Erscheinungen  der  Erde  und  viele  andere  Naturerscheinungen.  -> 
8.  P.  8  a  d  1 1  e  r  *)  (von  der  Pennsylvania  University  in  Philadelphia) 
macht  in  einem  längeren  Aufsatze  über  die  Constitution,  despenn- 
sylvanischenPetroleums  darauf  aufmerksam ,  dass  die  geologi- 
schen Grundlagen  Über  das  Petroleum  noch  viel  zu  lückenhaft  seien,  um 
sich  jetzt  schon  ftlr  die  eine  oder  die  andere  der  veröffentlichten  Theorien 
auszusprechen. 

C.  Hell  und  E.  Medinger^)  stellten  Versuche  an  üher  die 
Oxydationder  im  Rohpetroleum  enthaltenen  Säure  CnH^eO^. 
Diese  früher  bereits  geftmdene  Säure  haben  die  Verff.  jetzt  in  grosserer 
Quantität  und  im  Zustande  der  Reinheit  erhalten  und  ihre  Oxydation 
durch  Chromsäuremischung  und  Salpetersäure  ausgeführt.  Hierbei  tritt 
ausser  Essigsäure  noch  eine  Säure  auf,  welche  ein  Silbersak  mit 
circa  40,5  Proc.  Silber  gibt;  dies  würde  sehr  nahe  dem  Silbe^ 
gehalte  des  nonylsauren  Silbers  (40,75)  entsprechen.  Es  ist  noch 
nicht  möglich  gewesen,  über  die  Natur  dieser  letzteren  Säure  g^ 
nauere  Aufschlüsse  zu  erhalten.  Es  wäre  auch  möglich,  dass  di^ 
selbe  nicht  Nonylsäure,  C9HjgOa ,  sondern  eine  wasserstoffärmere 
CgHiftOa,  wäre. 

Nach  Arnold  H  e  i  n  t  z  ^)  (in  Osterfeld  bei  Naumburg  a/S.)  ver- 
wendet man  gegenwärtig  mit  Vortheil  fUr  die  trockne  Destillation 
der  Braunkohlen  Cy linder  aus  Chamotte  (vergl.  Seite  688;. 
L.  Grotowsky-Köpsen*)  veröffentlichte  eine  ausführliche  Ab- 
handlung Über  den  gegen  w  artigen  Stand  der  Paraffin- und 
Mineralöl-Gewinnung  in  der  Provinz  Sachsen  (welche 
K.  Müller's  Arbeit*)  über  den  nämlichen  Gegenstand  theilweise 
ergänzt). 

L.  Grotowsky-Köpsen®)  theilt  die  Ergebnisse  seiner  Unter- 
suchung des  Pyropissits  aus  den  Braunkohlen  bei  Weissenfeis  und 
Zeitz  in  der  Provinz  Sachsen  mit.     Es  gab  bei  der  Destillation 


1)  S.  P.  Sadtler,  Americ.  Chemist  VII  Nr.  5  p.  181. 

2)  C.  Hell  nnd  E.  Medinger,  Berichte  der  deutschen  ehem.  Gesell- 
schaft 1877  p.  451;  Ohem.  Centralbl.  1877  p.  322. 

3)  Arnold  Heintz,  Thonindustrle-Zeit  1877  Nr.  8  p.  60. 

4)  L.  Grotowsky-Eöpsen,  Zeitschrift  für  das  Berg-,  Hütten- nod 
Salinenwesen  1877  XXIY  Lieferung  6  (daraus  über  die  Geschichte  dieser  In- 
dustrie in  Zeitschrift  für  die  Paraffin-,  Mineralöl-  und  Braunkohlen-Industrie 
1877  Nr.  17  p.  63;  über  den  Braunkohlentheer,  ibid.  Nr.  23  p.  95;  über  die 
Wirkung  des  Lichtes  auf  Mineralöle,  ibid.  Nr.  14  p.  63). 

5)  Jahresbericht  1876  p.  1110. 

6)  L.  Grotowsky-Köpsen,  Zeitschrift  für  die  Paraffin-,  Minerslol- 
und  Braunkohlen-Industrie  1877  Nr.  21  p.  89. 
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Theer 

66)06 

Koks    .     . 

.     .     26,16 

Verlust 

.     .       7,79 

100,00 

Aus  dem  Theei  wurden  wiederholt  23  Proc.  Paraffin  erhalten ;  bei 
66  Proc.  Theer  berechnet  sich  das  ans  trocknem  und  reinstem  Pyropissit 
zu  erzeugende  Paraffin  auf  15,22  Proc. 

J.  Grabowski^)  lieferte  authentische  Nachrichten  ttber  den  gali- 
zischen  Ozokerit  und  das  Ceresin.  Der  galizisohe  Ozokerit  kommt 
hauptsächlich  in  Bory slaw  bei  Drohobycz  ü.  in  Dzwiniacz  bei  Stanislawow 
vor.  Beide  Ortschaften  liegen  am  nördlichen  Fasse  des  Karpathenge- 
birges ;  die  Formation  ist  miocen  und  von  einiger  Wichtigkeit  in  Bezug 
auf  ihre  Petroleumquellen.  Die  Produktionsmenge  erreichte  im  Jahre 
1875  die  Höhe  von  20  Mill.  Kilogrm.,  wovon  allein  über  18  Mill. 
Boryslaw  lieferte.  Nach  F.  v.  Hauer  beweisen  die  grossen  Salzkry- 
stalle,  welche  man  im  Ozokerit  findet,  und  die  in  den  Petroleum  führenden 
Schichten  entspringenden  Salzquellen,  dass  diese  Schichten  zu  der  Zone 
der  neogenen  Kalkformation  gehören.  Sie  enthalten  sowohl  das  flüssige 
Oel  als  auch  das  feste  Erdwachs  theils  in  mehr  oder  weniger  regel- 
mässigen Betten ,  theils  in  Spalten  und  Höhlungen.  Die  Ausbeutung 
geschieht  mittelst  Schächten  und  Stollen ,  von  denen  die  ersteren  40  bis 
80  Meter  tief  und  1  Meter  weit,  die  letzteren  im  Allgemeinen  sehr  kurz 
sind,  weil  die  Ventilation  sehr  primitiver  Art  ist,  und  Gase  in  bedeuten- 
der Menge  zugegen  sind.  Die  Schächte  gehen  Anfangs  durch  8 — 10 
Meter  groben  Sand ,  dann  durch  blauen  Lehm  und  plastischen  Thon, 
welcher  zahlreiche  Lagen  von  Mergel ,  Schiefer  und  Sandstein  enthält. 
In  diesem  Thone  stösst  man ,  gewöhnlich  in  einer  Tiefe  von  40 — 50 
Meter,  auf  Petroleum  und  Ozokerit.  Letzterer  bildet  Klumpen  oder  Lager 
von  1 — 3  Fuss  Dicke,  die  Klumpen  mitunter  mehrere  hundert  Kilo- 
gramm schwer.  Dieser  natürliche  Ozokerit  ist  durchscheinend,  rein 
honiggelb  von  Farbe,  und  so  hart  wie  gewöhnliches  Bienenwachs. 
Häufiger  trifft  man  jedoch  den  Ozokerit  in  dünnen  Lagen  und  kleinen 
Stücken  an ,  welche  von  der  Gangart  getrennt  werden  müssen.  Die 
kleinsten  Stücke  kann  man  nur  durch  einen  Waschprocess  gewinnen. 
Ausser  diesem  reinen  Ozokerit  gibt  es  noch  mehrere  Varietäten,  welche 
sich  davon  durch  Härte  und  Farbe  unterscheiden.  Die  beste  Qualität 
inuss  rein  gelb  oder  grünlich  aussehen  und  sich  leicht  zwischen  den 
Fingern  kneten  lassen ;  nach  dem  Umschmelzen  bildet  es  das  Prim- 
Crdwachs,  welches  durchgängig  zur  Bereitung  des  Ceresins  dient.  Die 
geringeren  Arten  sind  schwarz  und  entweder  sehr  weich  (wegen  eines 
Gehaltes  an  Petroleum)  oder  sehr  hart,  vom  Ansehen  des  Asphaltes  und 


1)  J.  Grabowski,  Zeitschrift  des  allgem.  österr.  Apoth. -Vereins  1877; 
Pharm.  Centralhalle  XVIII  p.  139;  Zeitschrift  für  die  Paraffin-,  Mineralöl-  und 
Braunkohlen-Indnstrie  1877  Kr.  21  p.  83;  Chexn.  Centralbl.  1877  p.  464; 
Americ.  Chemist  VIT  Nr.  4  p.  123'.     ■  ... 
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schwer  schmelzbar.  Diese  Arten  verwendet  man  hauptsächlich  zur 
Gewinnung  von  Paraffin.  Zuweilen  findet  man  auch  Ozokeritstücke, 
welche  sehr  fest,  von  der  Härte  desGypses  sind,  über  100^  C.  schmelzen 
und  Dichroismus  zeigen  (im  auffallenden  Lichte  dunkelgrün  und  im 
dorchgehenden  rein  gelb  aussehen).  Die  Zusammensetzung  des  Ozokerit« 
wird  am  besten  durch  die  Formel  CnH^n  ausgedrückt.  Ueber  seine 
Entstehung  hat  man  bis  jetzt  nur  Yermuthungen.  Nach  dem  Verf.  ist  u 
wahrscheinlich  ein  Produkt  der  Oxydation  und  Verdichtung  von  Petro- 
leum-Kohlenwasserstoffen. Man  weiss,  dass  Kohlenwasserstoffe,  wie  z.B. 
das  Naphtalin ,  bei  ihrer  Oxydation  keine  Sauerstoff  enthaltenden  Pro- 
dukte sondem  Dinaphthyl  bilden : 

2C,oHg  +  0  =  (CioHy)^  +  H3O 
Unterliegen  einer  ähnlichen  Oxydation  das  Hexan  oder  Octan.  ^0 
erhält  man  Verbindungen  von  der  Formel  CnH2n,  welche  wiedenun 
Kohlenwasserstoffe  von  hohem  Schmelzpunkte  geben,  z.  B. 

1)  2CgHi8  +  Oa  =  CieHaa  +  2HaO 
2)  CieHsj  +  CgH«  +  0  =  C^^K^f,  +  Hj 

Durch  diese  Hypothese  kann  die  Entstehung  des  Petroleums  aof 
eine  Oxydation  des  Sumpfgases  zurückgeführt ,  und  so  der  enge  Zu- 
sammenhang zwischen  Ozokerit ,  Petroleum  und  Steinkohle  auf  einfache 
Weise  erklärt  werden.  Wie  oben  bemerkt,  wird  der  rohe  Ozokerit  voo 
der  Gangart  durch  Schmelzen  befreit  und  auf  Paraf&i  oder  Geresin  ver- 
arbeitet. Die  Operation  wird  entweder  durch  direktes  Feuer  oder  durch 
Dampf  ausgeführt.  Im  ersten  Falle  bringt  man  den  Ozokerit  in  eiserne 
Kessel  von  etwa  anderthalb  Meter  Durchmesser  und  einem  Meter  Tiefe, 
erhitzt  zum  Schmelzen,  zieht  das  flüssige  ab,  läast  zum  Rückstände 
Wasser  treten  und  erhitzt  — diesmal  mittelst  Dampf — abermals,  wobei 
der  noch  vorhandene  Rest  desOzokerits  sich  auf  dem  Wasser  ansammelt. 
Nachdem  dieser  Rest  mit  dem  vorigen  vereinigt  worden  ist  und  die  an- 
hängenden Unreinigkeiten  in  der  Ruhe  sich  abgelagert  haben,  giesst 
man  das  klare  Fluidum  in  eiserne  Formen ,  welche  60 — 60  Kilogrm. 
fassen  und  versendet  das  Produkt  in  solchen  Blöck^i.  Es  kommen 
hauptsächlich  zwei  Sorten  Ozokerit  in  den  Handel ,  welche  als  Prima 
und  Secunda  unterschieden  werden.  Prima  soll  keine  erdigen  Ein* 
mengungen  enthalten,  in  dünner  Schicht  durchscheinend,  grünlich  bruin 
bis  gelb  gefUrbt  sein.  Sectmda  ist  dunkelbraun,  matt,  weicher  und  mit 
Unreinigkeiten  durchsetzt.  Beide  dienen  zur  Gewinnung  theils  7<n 
Paraffin  und  Beleuchtungsölen,  theils  von  Ceresin.  Zu  ersterem  Zwecke 
unterwirft  man  den  Ozokerit  in  Quantitäten  von  700 — 1000  Kilognn. 
der  Destillation  aus  eisernen  Retorten  über  freiem  Feuer  und  erh&lt 
dabei: 

Benzin 2  bis    8  Proc. 

Naphta 15   „    20     „ 

Paraffin 36   „    50     „ 

Schwere  OeU  (Schmieröle)  15   „   80     „ 

Bückstand 10   „   80     „ 
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BUr  du  Cweem^)  T^sofmdet  naa  nur  den  reinsft»  Oz^ioerit. 
I^  BehMdkmg  getohklit  mit  SokwefUsätire  und  Thieifciofcle,  die 
EnwMlhrtiten  davon  werden  aber  g^eim  g^ahen  und  sind  dnrch 
Patente  geichtitst.  Im  Allgemeinen  schmilxl  man  den  Ozokerit 
mit  concentrirter  Sebwefeielnre  und  dem  kohligen  Rückstände  ron 
der  Fabrikatien  des  gelben  Blutlcmgensakes ,  presst ,  behandelt  aber-^ 
rnals  mit  sokhem  Rttekstande  und  filtrirt.  100  Theile  Prima 
geben  60 — 70  Theile  weisses  Produkt,  welches  in  seinen  Eigen« 
sehalten  dem  Bienenwachse  sehr  nahe  steht  und  deshalb  Cereein  ge- 
nannt worden  ist.  Durch  Firben  ertheilt  ^lan  ihm  das  Ansäen  gelben 
Wachses. 

F.  Y.  K o s e h k n  1 1 ')  (in  Tifiis)  bringt  eine  Bchilderang  des  Vor- 
kommens von  Ozokerit  im  Kaukasus.  Zuerst  wurde  der 
Ozokerit  im  Kaukasus  in  der  zweiten  Hälfte  der  fünfziger  Jahre  bekannt 
und  zwair  auf  die  Weise ,  dass  armenische  Kauf  leate  denselben  auf  den 
M&rkten  der  persischen  Städte  Asterabad  und  anderer ,  unweit  des  stkl- 
liehen  Ufers  des  kaspischen  Meeres,  im  Handel  fanden ,  wo  der  Ozokerit 
von  der  Insel  Tschelekan  (auch  von  der  Ostküste  des  kaspischen  Meeres) 
herstammend ,  als  Ersatzmittel  für  Bienenwachs ,  um  zum  Einschmieren 
der  Fäden  bei  der  Weberei  gebraucht  zu  werden,  verkauft  wurde.  Die 
ersten  Probestücke  dieses  Ozokerits  wurden  um  dieselbe  Zeit  von  einem 
armenischen  Kaufmanne  mit  Namen  Bojaloff  an  den  Apotheker  N. 
Witte  nach  Tiflis  gebracht  mit  der  Bitte,  dieselben  einer  Untersuchung 
zu  unterwerfen.  Nachdem  es  sich  erwiesen  hatte,  dass  diese  Ozokeritstticke 
sehr  reich  an  Paraffin  waren,  dessen  Gewinnung  grosse  Vortheile  zu 
geben  versprach,  und  von  der  anderen  Seite  Bojaloff  die  Versicherung 
gab,  beständig  grosse  Massen  dieses  Rohmaterials  beschaffen  zu  können, 
bildete  sich ,  durch  diese  beiden  Herren  angeregt ,  in  der  Stadt  Tifiis 
eine  Gewerkschaft  von  mehreren  Kapitalisten  mit  der  Absicht  den 
Ozokerit  der  Insel  Tschelekan  auf  Paraffin  und  andere  Produkte  zu 
verarbeiten.  —  Zur  Anlage  der  beabsichtigten  Fabrik  erbat  sich  diese 
Gewerkschaft  von  der  Regierung  die  Insel  Swjatoi,  welche  unweit  der 
Landspitze  Rjtscharen  an  der  Westküste  des  kaspischen  Meeres  liegt ; 
nachdem  dieser  Wunsch  der  Gewerkschaft  im  Jahre  1859  von  der  Re- 
gierung gestattet  war ,  wurde  in  demselben  Jahre  der  Bau  der  Fabrik 
angefangen  und  zum  Sommer  des  Jahres  1661  konnte  die  Paraffinfabrik, 
deren  Anli^e  gegen  150,000  Rubel  kostete,  schon  inThätigkeit  gebracht 
werden.  Jedoch  in  Folge  eines  Brandes  musste  die  Thätigkeit  derselben 
auf  ein  Jahr  eingestellt  werden ;  die  durch  diesen  Vorfall  vernichteten 
Fabrikanlagen  wurden  während  dieser  Zeit  von  Neuem  mit  verschiedenen 
Verbesserungen ,  welche  gegen  100,000  Rubel  kosteten ,  ausgebaut  und 
iin  Winter  des  Jahres  1862  war  die  Fabrik  von  Neuem  im  Gange. 


1)  Jahresbericht  1873  p.  891 ;  1876  p.  1109. 

2)  F.  V.   Koschkall,   Zeitschrift  für    die   Paraffin-,   Mineralöl-   und 
Braankohlen-Industrie  1877  Nr.  19  p.  73. 
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Leider  daqette  auch  dieafis  Mal  die  Thitig)Beit  der  PanlfiBftMk  nickt 
lange ,  denn  nach  Verlanf  eines  Jahres  trat  ein  aweiter  Brand  em,  der 
einen  solchen  Bchaden  anrichMe ,  dass  von  der  Zeit  an  die  Geweik- 
sehaft  sich:  niemals  von  diesem  Unglück  hat  erholen  kannea  ud  di« 
Fabrik  daher  nach  unterbrochener  zweijähriger  ThUttg^^t  eigesüidi 
als  ToUstllndig  eingegangen  au  betvaehten  ist.  Abges^en  tob  dieses 
Fenerschäden^  haben  am  Eingehen  der  Paraf&nlahrikation  auf  bessimter 
Insel  noch  awei  Umstünde  einen  bedeutenden  Antheil  gehabt;  nSmlidi 
1)  die  ungünstigen  Preise  für  das  anauschaffendeBohmaterial  und  2)  die 
besehrlinkten  Quantitäten  desselben,  die  käuflich  angeschafft  weida 
konnten.  Anfänglich  wurde  derOzokerit  pro  Pud  gleich  16^/|  Kilogim. 
mit  30  Kopeken  i)  besahlt ,  später  aber  schon  mit  60  KopA£n  und 
schliesslich  mit  1  Rubel  20  Kopeken  und  auch  sogar  mit  1  Bnbel 
60  Kopeken ;  diese  bedeutende  PreisverMaderung  wirkte  natarlieh  lekr 
ungtlnstig  auf  die  xn  erzielenden  Vortheile  und  trug  überbanpt  m 
Herabstimmung  der  Gewerkschaft  hinsichtlich  der  Fortsetsung  dieMS 
Unternehmens  bei. 

Im  Ganaen  kann  angenommen  werden ,  dass  auf  der  Insel  Swjttoi 
gegen  60000  Pud  Ozokerit  verarbeitet  worden  sind,  worauB  gogen 
20000  Pud  Paraffinkerzen  und  ebensoviel  Paraflmöl  in  den  Handd 
kamen.  Die  Kerzen  wurden  damals  zu  16  Rubel  pro  Pud  verksaft  onl 
das  Parafifinöl  zu  12  Rubel. 

Was  die  Ergiebigkeit  der  Ozokeritlagerstätten  anbetrüft,  ▼elck 
natürlich  einen  grossen  Einfloss  auf  die  durch  Ankauf  für  dieFsbiikn 
be8cha£fenden  Quantitäten  des  Rohmaterials  haben  musste,  kann  nu 
sagen,  dass  diese  Lagerstätten  sich  bei  Weitem  nicht  so  reichhaltig 
erwiesen  hatten ,  als  man  es  im  Voraus ,  gestützt  auf  das  Aussagen  der 
Bewohner  der  Insel  Tschelekan ,  glauben  konnte.  Diese  Insel  besitit 
viele  Naphtabrunnen  und  natürliche  Quellen  derselben ,  in  deren  Nihe 
auch  die  Ozokeritvorkommnisse  sich  befinden;  Letztere  bilden nester 
förmige  Einlagerungen  in  losen,  etwas  thonigen  Sandschichten,  die  auf 
den  schiefrigen  Thonen  und  Muschelkalken  der  aralokaspischen  For- 
mation auf  hegen,  in  deren  Schichten  eigentlich  die  NaphtabninDen 
abgeteuft  sind,  und  daher  als  die  jüngsten  Schichtbildungen  diewr 
Insel  betrachtet  werden  können.  Diese  Ozokeritnester  sind  tod 
sehr  verschiedener  Grösse;  meistens  haben  sie  einen  sehr  geriogo 
Umfang  und  sind  sporadisch  in  den  Sandschichten  vertheilt,  so  da» 
der  Abbau  dieser  Nester  mit  grossen  Schicfatenabtragungen  verbanda 
war.  Alle  diese  Umstände,  die  nicht  zu  Gtmsten  einer  grosses  Er- 
giebigkeit dieser  Ozokeritvorkommnisse  sprechen,  sind  auch  sh  Be- 
weggründe dessen  zu  betrachten ,  dass  der  Abbau  dieser  Lagentltton 
auf  der  Insel  Tschelekan ,  welcher  grossen  Veränderungen  hinsichtliek 
der  Ausbeute  an  Rohmaterial  ausgesetzt  war ,  nach  einer  kurzen  Beihc 
von  Jahren  ganz  eingestellt  wurde ;  in  Folge  dieser  Veränderlichkeit  der 


1)  1  Kopeke  =  3*/4  Reichspfennig. 
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Ausbeute  litt  die  Faiftrik  auf  der  Insel  Bwjatoi  auch  fbiiwtfirend  MkngeA 
an  Bearbeittmgsmaterial ,  was  auch  mitunter  dazu  beitrug,  dieselbe  ins. 
Stocken  zu  bringen.  Das  sporadische  Vorkommen  des  Ozokerits  als  wie 
die  geringe  Ergiebigkeit  der  sehr  nahe  zu  Tage  liegenden  Nester  liessen 
sich  dadurch  erklKren,  dassaufOrund  aller  physikalischen  Erscheinnngen, 
die  man  auf  der  Insel  wahrnehmen  kann,  als  wie  z.B.  desYorhandenseins 
der  Schlammvulkanthätigkeit,'  der  heissen  salzhaltigen  Schwefel-Quellen 
und  der  Gasemanationen  in  Verbindung  mit  den  Naphtavorkommnissen, 
in  deren  nächster  Umgebung  auch  die  Ozokeritnesterbildungen  um  die 
Ablagerungen  des  natürlichen  Asphaltes  sieh  befinden,  wohl  die  Ver- 
mutinmg  gestattet  wäre,  dass  der  Ozokerit  ein  ümsatzprodukt  der  vor- 
handenen Naphta  ist,  die  ihrerseits  als  ein  Oondensation^rodukt  der 
gasförmigen  Kohlenwasserstoffe  betrachtet  werden  kann.  —  Gestützt 
auf  diese  Vermuthung  und  auf  die  Erfahrung  hinsichtiich  der  geringen 
Ergiebigkeit  der  Ozokeritnester ,  sollte  man  auf  der  Insel  Tschelekan 
eigentlich  die  Naphta  als  das  an  Paraffin  reichhaltigste  Rohmaterial  be^ 
trachten  und  in  letzter  Hinsicht  nicht  allein  dem  Ozokerit  die  Aufinerk* 
samkeit  schenken.  —  In  Bezug  auf  die  geringe  Ergiebigkeit  der 
Insel  Tschelekan  an  Ozokerit  muss  noch  der  Umstand  in  Betracht 
genommen  werden ,  dass  die  thonigen  Sandschichten ,  die  den  Ozokerit 
nesterförmig  einschliessen ,  die  obersten  Ablagerungen  der  Insel 
bilden  und  in  Folge  ihrer  schwachen  Haltbarkeit  sehr  stark  unter 
dem  Einflasse  der  Erosion  sich  befinden;  diese  Ozokerit-haltigen 
Schichten  besitzen  keine  grosse  Continuität,  sondern  sind  im  Gegentheil 
sehr  stark  durchfurcht  und  sogar  durch  kleine  Schluchten  durchschnitten 
und  erscheinen  sehr  abgetragen,  so  dass  dieselben  sehr  oft  einzeln 
stehende  kegelartige  Erhöhungen  bilden;  dass  diese  Schichten  so  zu 
sagen  als  von  der  Natur  selbst  abgebaut  erscheinen ,  bestätigt  sich  noch 
dadurch,  dass  man  überall  in  den  tiefer  gelegenen  Stellen  der  Insel 
Tschelekan  abgerundete  Stücke  von  Ozokerit  nebst  anderen  kleinen 
Geröllsteinen  an  der  Oberfläche  liegend  finden  kann.  —  Aus  allen  diesen 
Gründen  ist  es  wohl  zu  bezweifeln ,  dass  die  Ozokeritvorkommnisse  der 
Insel  Tschelekan  fiir  die  Paraffinerzeugung  von  Bedeutung  sein  können. 
Für  den  Fall  aber,  dass  mit  der  Zeit  auf  dieser  Insel ,  wo  gegenwärtig 
recht  viele  Bohrungen  auf  Naphta  angelegt  sind,  alle  diese  Vermuthungen 
imd  Erfahrungen  hinsichtlich  der  Ergiebigkeit  der  Ozokeritnester  sich 
nicht  bewahrheiten  und  man  in  der  Zukunft  andere  reichhaltige  Vor- 
kommnisse dieses  Eohstoffs  finden  würde ,  kann  in  Bezug  auf  die  Trans- 
portfrage des  Letzteren  nach  Deutschland  und  besonders  nach  Wien, 
Folgendes  hinzugefügt  werden.  Der  Weg  von  der  Insel  Tschelekan 
aus  auf  dem  kaspischen  Meere  nach  Astrachan,  auf  der  Wolga 
nach  Nischni-Nowgorod  und  dann  per  Eisenbahn  nach  Deutschland, 
würde  den  Werth  des  Rohstoffs  sehr  vertheuem.  In  dieser  Hinsicht 
würde  gegenwärtig  folgender  vorzuschlagende  Weg  zum  Schwarzen 
Meere  nach  Odessa  vorzuziehen  sein.  Auf  demselben  konnten  die 
Transportkosten  pro  Pud,  gleich  16^/s  Kilogrm.,  so  angenommen  werden : 
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Von  iütraofaan  die  Wol^a  hinauf  bis  war  Stadt 

Zariflin 10        y, 

Ton  der  Stadt  Zarisin  bis  snr  Stadt  Kalatseb  am 

Don,  per  Eirnnbahn 10        „ 

Von  KalatBth  den  Don  benuiter  bie  «or  Stadt  Bd9tow    90        ^ 

Von  Boftow  übers  ÄBow^sche  und  Schwane  Meer 

nach  Odessa ^    .     50        „ 


100  Kopeken 
oder  1  Rnbel  (—  3,14  Mark< 


Sobald  aber  die  Bahnstrecke  von  der  Stadt  Baku ,  am  kaspiscben 
Meere ,  bis  Tiflis  beendet  sein  -wird ,  kann  ein  anderer  und  vielleicht 
wenn  anch  nicht  gerade  billigerer,  so  doch  mehr  direkter  und  zur  schnelle- 
ren Beförderung  günstigerer  Weg  nach  Odessa  eingeschlagen  werden 
und  zwar:  Von  der  Insel  Tschelekan  nach  Bakn  Übers  kaspische  Meer: 
von  Baku  nach  der  Stadt  Poti ,  dem  Schwarzen  Meere ,  per  Eifienbafan 
und  dann  per  Schiff  nach  Odessa.  Einmal  nach  Odessa  gelangt,  konnte 
der  Ozokerit  sehr  leicht  über  Galaz ,  die  Donau  hinauf  bis  nach  Wm 
gehen.  Ausser  den  Ozokeritvorkommnissen  auf  der  Insel  Tschelehc 
sind  in  letzter  Zeit  auch  Fundorte  deBselben  am  nordwestlichen  Abbas^f 
des  Kaukasus  im  Knbangebiete  entdeckt  worden ;  der  Ozokerit  iat  in 
dieser  letzten  Oegend  auf  der  Grenze  zwischen  der  oberen  Kreidefbr- 
mation  und  den  untersten  Tertiärschichten  und  zwar  in  den  letzten  W^- 
lagerungen  eingeschlossen ;  leider  sind  gegenwärtig  diese  Fnndorte  nocli 
nicht  genug  bergmännisch  untersucht ,  noch  viel  weniger  abgebaut :  •^- 
bald  dieses  Letztere  aber  der  Fall  sein  wird ,  denn  zu  diesem  Zwecke 
hat  sich  schon  eine  Gewerkschaft  eingefnnden  ,  und  diese  Lagerstättet 
ergiebig  sein  werden ,  so  könnten  diese  Ozokeritfundorte  in  Folge  einer 
mehr  gtlnstigen  Lage  wohl  fttr  den  Export  dieses  Rohstoffs  vonWicbtis- 
keit  sein.  Die  Ozokeritvorkommnisse  des  Kubangebietes  befinden  .sjri: 
blos  einige  Meilen  südlich  vom  Kubanfluss,  der  schiffbar  ist:  dahei 
könnte  der  Transport  des  Rohstoffes,  abgesehen  der  wenigen  Meilen  de* 
Landweges ,  bis  Odessa  per  Wasser  bewerkstelligt  werden  und  zwar; 
Auf  dem  Kubanfluss  bis  zur  Stadt  Temrjuk  am  Asow'schen  Meere:  *^ 
dem  letzteren  bis  zur  Stadt  Kertsch  und  auf  dem  Schwarzen  Meere  roB 
letzter  Stadt  bis  Odessa.  — 

0  o  g  n  i  e  t  ^)  verarbeitet  (nach  einem  französischen  Patentei  den 
Ozokerit  auf  folgende  Weise.  Man  befreit  ihn  znerst  durch  SchlflnuneL 
und  Behandeln  mit  Wasserdampf  von  allen  Erdtheilen  und  desrillir 
ihn  dann  mittelst  bis  auf  283<^  erhitzter  Wasserdämpfe.  Es  geht  Ober 
Paraffin  und  fltlssige  Kohlenwasserstoffe,  sowie  amorpher  Oaokerit. 
welch*  letzterer  von  neuem  mit  überhitzten  Wasserdämpfen  behande!' 
wird.  Das  durch  ein  Doppelfilter  von  den  Destillationsprodukten  lA^ 
geschiedene  Paraffin  wird  durch  Thierkohle  entfärbt.  —  CM.  Piel 


1)  Gogniet,  Ballet,  de  la  soe.  chim.  1878  XXIX  Nr.  %  p.  96. 


stleker^)  (u  LMidoA)  WBkm  «m  eiigt.  P^Mit  Aof  ^e  Käffintk^i^a 
von  Ojsokerit.  Man  behandelt  den  Rohstoff  in  der  Wanne  mii 
Schwefekänre,  wäscht  mit  Wasser^  rührt  die  geschmolaene  Hasse  mit 
kohlensanrem  Baryt  und  Aetznatron  um  und  filtrirt  endlich  durch  Stücke 
von  gebranntem  Thon.  Hatscheko')  (der  Urheber  der  Geresinindu- 
strie)  Hess  sieh  ein  neues  SchiiiioiwwHailal,  den  Mineraltalg,  paten- 
tiren,  welches  sich  von  dem  gewöhnlichen  Talg  neben  hoher  Schmier- 
flüiigkeit  durch  grosse  Widerstandskraft  gegen  aetsetsende  Einflüsse, 
namentlich  durch  höhere  Temperatur  auszeichnet. 
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l§(||  VUL  €hnifp«.    LoMkt-  ittA  IbUiloffe. 

f|iii«4fMt,  dmli  wdU)lM  aUMSfUehkMt  i)ii«li9fi»i«M«friiid,  aiiilioebiMMiM 
Gele  de«  Br^aiikolilentheers  TermitteLit  einei  technitcli  ansfahrbenn 
Verfahrena  in  solche  Kohlenwasserstoffe  fibenafCLhren ,  welche  als  OrandUgc 
der  Anllfn-  und  Aliiarinfarben^brikation  dienen. 


Verwenduag  der  elektrischen  Beleuchtung.  Ander 
Verbesserung  der  Apparate  acur  elektrücb^  BeleuohtUDg  hat  man 
während  der  leisten  Jahre  eifrig  gearbeitet.  Die  billige  Herstellung 
elektrischer  Ströme  von  hoher  Spannung,  welche  für  Belenchtnngszwecke 
erforderlich  sind,  gelang  zuerst  den  Bemühungen  von  W.  Siemeoä. 
Pacinotti,  Gramme  u.  A.,  welche  die  sogenannten  djnamoelek- 
trischen  und  elektromagnetischen  Maschinen  construirten  und  damit  die 
complictrten  galvanischen  Batterien  durch  mechanische  Vorrichtungen 
ersetcten.  An  der  Verbesserung  dieser  Maschinen  und  der  xweck- 
massigen  Anordnung  der  einzelnen  Theile  hat  sich  ausser  Gramme 
besonders  v.  Hefner- Alteneck  betheiligt.  In  neuester  Zeit  hat  in 
Paris  eine  neue  dynamoelektriscfae  Maschine  von  Lontin  besondere* 
Aufsehen  erregt,  welche  ebenfalls  speciell  fUr  Beleuchtangszwecke  con- 
struirt  ist  und  sich  von  den  früheren  Maschinen  dadurch  uiterscheidei 
dass  mit  einem  Apparate  mehrere  elektrische  Ströme  erzeugt  weideL 
Es  ist  dies  dadurch  erreicht,  dass  auf  einem  in  Umdrehung  versetzten 
Rade  mehrere  von  einander  unabhängige  Drahtrollen  sternförmig  ange- 
ordnet sindj  die  sich  an  den  sie  umgebenden  festen  Elektromagneten 
^orbeibe wegen.  Jede  dieser  Drahtrollen  liefert  einen  Induktionsstrom 
ftlr  sich,  der  isolirt  zu  einer  Lampe  geftlhrt  wird.  Eine  derartige 
Maschine  mit  24  Induktionsrollen  und  ebenso  vielen  Electromagneten 
wurde  zur  Beleuchtung  einiger  Säle  des  Louvre  verwendet  und  hat  be- 
sonders durch  die  gleichzeitige  Speisung  mehrerer  Lampen  und  darrh 
die  Möglichkeit,  beliebige  derselben  zu  löschen  oder  zu  cflnden,  Über- 
rascht. £ine  ähnliche  Anordnung  der  Induktionsrollen  ist  von  J  a  h  1  o  c  b  • 
k  0  f  f  vorgeschlagen  worden,  über  dessen  Erfindung  Denayronieder 
französischen  Akademie  kürzlich  berichtet  hat*  Das  Hauptgewicht  bei 
der  Erfindung  von  Jablochkoff^)  liegt  hiemach  in  der  Lampe,  welcbe 
die  bisher  construirten  compUcirten  Regulatoren  tLberflÜssig  tnacht  nnd 
zugleich  gestattet ,  mit  Einem  Strome  von  grosser  Intensität  mehreit 
Lampen  zu  speisen.  Eine  gleichmässige  Beleuchtung  mit  elektriBcbem 
Licht  ist  bekanntlich  nur  dann  möglich,  wenn  die  beiden  gegen  einander 
gekehrten  Kohlenspitzen,  zwischen  denen  der  Strom  übergeht,  sieb  in 
constanter  Entfernung  befinden.     Die  Erhaltung  eines  gleichbleibenden 


1)  Paul  Jablochkoff,  Compt.rend.  LXXXIH p. 818 ;  LXXXIVp.750; 
Dingl.  Journ.  CCXXm  p.  2S1;  CCXXVn  p.  169;  Cbemio.  Newa  1877X11^ 
¥f.  eil  p.  198;  919p«S88;.ei7  p.  88»;  I>enteeh6  Indaitviezeit  1877  p.  i» 
und  sei;  Indoatrie^BUltler  1877  Nr.  4  p.  14$  Jomm.  t  OaibeieneMuig  ISH 
p.  887.  ... 
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Kohkn  mglaioiiiniMig  vMi^rt  wevden  vnd  die  positive  Spitfle  nuNiior 
«bbremt  ab  da»  iiie|;atiTe.  Die  Lampen  toH' Dubosc,  Foueault, 
Oaiffe,  Sarrill  elc.  «ad  beioiiderB  von  r.  Hdfa6r«Alten6ek 
«aek«a  diMe  8chwi«rifkeititi  so  riel  olii  mOgHoh  so  Ves^itlgeii  und  ein 
YerlOselieti  der  Lampen  dordi  eine  «a  grosBe  EatferaiaBg  der  KeUen^ 
fipksen  aa  TetmeideB,  maeheni  aber  die  Anw«ndimg  einee  eomplieliien 
Uhrwerkes,  theAweiee  mit  siimreioher  elektritoiwr  BeguUroig,  iioth- 
irandi^.  Jablochkoff  hstaun  in eeiner Lampe  dieKehlen  parallel 
neben  einander  gestellt  nnd  sie  in  eine  isolirende  ScMeht,  welohe 
mit  den  Kohlen  absehmilat,  reqpektive  verflüchtigt  wird ,  eingebettet. 
Wen  diese  Anordnang  der  Kohkn  in  einer  elektiMelien  Kene,  wie  es 
scheint,  die  fHlheren  Begolatoren  ttberflüssig  an  machen  im  Stande  ist, 
sa  ist  damit  eine  bedeotende  Vei^inÜMbang  der  Apparate  aar  elektrisdien 
B^enchtoBg  enreieht. 

Die  Zttsammensetaung  der  isolirmden  Sabstans  bei  Jabloch« 
koff 's  Lampe,  in  welche  die  Kohknstäbehen  eingebettet  sind,  ist  be- 
liebig, denn  man  kann  die  meisten  erdigen  Sübetanaen  anwenden«  Die 
am  sehweieten  s^melabarea  Babstanaen  Terfitichtigen  sseh,  wenn  sie  in 
den  Volta'sdien  Begen  eingefWirt  werden,  nndlassea  si^  alsMaterial 
snr  Bildnng  der  elektrischen  Kerne  verwenden.  Es  wurden  Terschiedene 
Mischnngen  als  Isolatoren  angewendet;  «Ke  eiafiichste  derselben  besteht 
aus  Sand  und  Glaspnlver.  Das  Licht,  welches  bei  dem  heftigea  OitllMn 
der  Snbstanaen  entetefat,  esaeogt  einen  analogen  Effekt  wie  das  Drüm- 
m on d  ^  sehe  Kalldieht.  Bei  Anwendnlig  dieser  ekktrisohen  Kevae  er- 
halt man  durch  gleiche  Stromstärke  etwa  die  depipeke  Lichttaiefage  wie 
bei  Verwendung  «von  Begulaleren.  Endlich  iät  es  gelungen,  das  durch 
einen  einaigen  Strom  eraeugte  elektrische  Liebt  zu  iheäon ;  mit  einer 
eifiaigen  O  r  am  m  e '  sehenMaschine  gewöhnlieher  Oittese  ansdeas  Atdiet 
Brequet^s  konnten  darei  elekttisohe  Keraen  an  gleicher  Zeiti  gespeist 

werden* 

Die  Ausführbarkeit  der  in  Rede  stehenden  Erfindung  ist  irollstttndig 
entseUeden.  Es  hat  sich  geneigt,  dass  1.  die  AdeadnaBg  dar  Kohlen 
als  Keane  den  Regulator  erseteen  kann,  8.  dass  esmöglich  ist,  auf  diese 
Weise  mdirere  Lam]pen  dmrckeine  eüisige  elektrisehe  Maschine  an  speisen. 
Um  diese  beiden  Beiunqitnngeti  ausser  allen  Zweifel  au  setaen,  wuifde 
aiamr  der  Hatiptsftle  der  Mngaaine  des  Louvre  wlihreud  einer  Wodhe 
jeden  Abend  nh  mehreüien  Lampen  erleuchtet  Seit  den  ersten  Yev- 
sueheti  mit  der  ekktnsbhen  Kevae  erkannte  man^  dass ,  ^wenn  ainn  mit 
deneHen  ein  eontinanrlieheireo  Licht  als  mit  den  ReguiaMnren  eAMlt,  und 
wenn  es  geUngt,  nüBhuere  LiehtqueUen  auf  eianal  durek'einen  elektrisi^en 
Stven  an  ^eieen,  cBeses  aweifaefae  Eeankat  der  WiiMng  des  Stromes 
auf  die  awissben  den  beiden  KoUenstäbohen  beflndliohe  isolUiende  Sab- 
«täaa  anaasehfeiben  seL  Der  Y olta'sehe  Bogen  steUt«  indem  er  diese 
Masse  schmilzt,  fUr.  den  Stiom  awisehea  den  beiden  Kohlanepdeu  eine 
besser  leitende  Schiebt  her,  ab  der  Isolator  im  teten  Zostand  ist«    Der 
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YenmA  actgto,  dMs  Im  «iaer  g$mvmat  SpMinHig  deB  tm  derlMcUie 
ecawiftMi  Sfromoi  «Ue  Grense ,  bü  lu  veMer  der  Stnai  duaek  te 
flüsfigen  L«iter.  getkcilt  wudem  kmu^  gMis  goiiag  ul,  m  «be  gKoneR 
ZftU  leucktemfaBT  Punkte  von  veiMkmMiDtfng.  ^voser  LenchliEnftn 
.evseogBai  A«f  aelchcWeipeinuden  UstamSBLersea  diiniidMWecM- 
«troM  äinet  riM«|;np  Kitoohiaa yewfltoüicher €hpgwe  geq^eiat.  Jabloeh- 
kof  f  Yeimiclrte  aladAOn  die  Wnrkaag  doe  eiektrisehen  Fankei»,  4cr 
durch  eÜMo  Strou  toa  ^oiser  flpeunni;  ersssngt  wurde,  auf  fenotae 
Körper.  Er  führte  in  den  (priiailren)  Hmptetioiii  der  Huebine  den 
innem  Dmki  einer  Beilie  r^m  Ii]daktk)MrelleD  wid  lieis  die  Finken  da 
iBduftirten  (seeoadftren)  Slaromee  auf  KaoiinttlbcheiiwirkeBy  weldK  einr 
feoh  jEwifloheft  die  beiden  Enden  des  ÜRuaem  Drahtes  jeder  BeOe  f|riegt 
waren.  Obwohl  der  Strom  aiekl  6iq  nölkige  Stärke  besau»  nm  dis 
«wiflchengelegte  SaoUntftäbefaen  nun  Scbmeken  m  biingen,  wmde  du- 
selbe  zum  Glühen  erhitzt.  Man  Hess  den  Strom  zuerst  an£  einenbeMn 
Leiter )  der  gewiasennaaasen  den  Strom  anziehen  soUte  und  atif  dem 
Rande  Aee  KaoBnstibehena  bafaatigt  war,  tbergehea.  DacfiaeheEBoUn- 
siillbcheB  stellte  so  einen  Leiter  mit  groesam  Widerrtand  dar,  weUier 
beim  Dnrehgang  eines  Stromea  ron  hoherSpannoBg  weksgHthend  wude 
und  ein  sehteea  Lieht  anaaendete.  £a  aeigte  sieh  ein  gewiser,  wen 
«i«di  a^raohwaoher  Verbaauoh  anEaelin^  so  daaawiÜiirenddeiYenadia 
att£  dem  giAnaen  leaehtenden  Theil  des  Kaeiinatäbehene  eine  Afanntius 
Ten  etwa  1  Millim.  erfolgte.  Die  Entheiimng,  welehe  man  auf  dien 
Weise  zwischen  den  Drtiiten  der  Indnktionsrolle  beobaehtet,  iit  eis 
herrUehee  leuchtendes  Band,  welehea  eine  weit  grSaaereLSngeaiiiMknei 
kann  als  der  ladaktienafnake,  der  dureh  die  Holle  allein  eraengt  werdet 
kamt.  Allein  dieses  lenohtonde  fiand^  anstatt  aehndl  au  vertoscfaa  wie 
der  Indoktionaliinke,  ist  eine  dauernde  Strahlenquelle,  welche  ainebenio 
angenehnieg  und  ruhiges  Licht  gibt  wie  jode  andeM  bekannte  LiehtqaeUe : 
was  die  Liehtatttrke  betrifft,  aa  hliagt  dieadbe  nur  ab  Ton  der  Zakl  der 
Drahtwindungen  und  dem  Durchmesser  der  angc^wendeten  Induktio» 
Tollen«  Da  man  eine  gioase  Zahl  von  InduktiensroUen  in  den  StroD 
aiaachalten  kann  und  da  man  ferner  jede  Bolle  in  versehiedene  Abtfaffi- 
lungea  zevfegenkann,  von  denen  jede  f^  sieh  einKaoünbandvoBpanen- 
der  I4nge  leuchtend  macht,  bo  orracht  man  dadurch  eine  vottkonHaeie 
Theüung^  dea  elektriachen  Lichtes.  Man  konnte  sehr  leicht  50  leuehende 
Punkte  Ten  wechaelnder  LichtstArke  keestellen.  Zu  den  Venaekn 
wurden  Indnktionsrollen  nm,  versohiedeiien  fikiiasen  Tarwendet  Di« 
Intenaüküt  des  Lichtea  iat  Tenahiedea,  je  nach  der  Gcüeae  dar  Bote 
Bei  dan  Venntehan  wutda  die  Intaiailit  veraeUedencr  lenehtanderPukti 
al«eetnft  in  der  Weiae»  daaa  die  ach^Marten  ein  Lieht  gieieh  1  oder  S 
.Gaafarenneni  geban^  wtthi»end  din  atKrkaten  16  flaiiHaiimian  eatsprachea 
Bei  JUiwendmg.von  alüertiivailden  StrßtnaH  kann  man  die  Unterbreder 
und  den  Oondensator  der  InduktionsDollen  entbehren.  Aladann  redaent 
aioh  daa  gnnae  S^Tstam  der  VertheilUng  des  Stromea  auf  eine  Hauptleitaif  • 
welche  durch  die.  im  Innern  der  laduktiottarolkn  befinfliehea  DraW» 
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sicji  Mdbrinfsn  kotoi,  ak  man  DmktniUeii  «nL-Uafiuig  pMairt.  Jete 
Lkbi|»udit  Mi)  loMh  TtUkonttiMii  xoäMoiaig^  rtm  imtSbngm  «ad  kaM 
€otiKlli«fat  oflkr  «d^wkft  ivtBid«^  «fane  dia  ttfaiism  Tmq^a.güeiAwilig 
ff  u  veelaiianu  Die  Veidieil  w^  das  SIm^m  m  eiHm  G^btede ,  dat 
eldetiMdi  baLlwibtet  fverdaa  soll,  kt  almclami  «aolaf  .derCbirertlnätiiigL 
Id  einer  Fafarik  wird  die  BakueiitiHig  in  der  Weue  eioganehlei,  dait 
die  gvoaeto  Bünw  durah  eiekirieeke  KeneB,  die  Baeeauft,  Oentdaae  Me. 
durch  ^eklmcke  Bitadar  erleQohtat  werden.  Die  Beleucktiwgaayfai  a te 
ffir  klttüereljDkale  fliadyontthemwefaenderfiinfaoUiait;  da  banhilldbea 
sich  aiaf  eia  PeraeUamMbeben ,  das  nk  gnrin^er  Abnoftaimg  wnktaod 
der  gattsen  N*«ht  braaneii  kaan«  Die  Er^ebneae,  an  deaaii  Jablo  eir^ 
koff  gelangt  kl,  eind  aaoh  dam  Vontebeafai ;  l.TOlhliM^  Tkeilaag 
des  ekktrkdben  liektea ;  2.  ToUstiaidige  Stakükttt  das  getkeiken  Ideklee^ 
3.  die  Möl^iebkttt,  das  Lwht  in  ledamGcad  derlntaDklät  and  aa  jedesi 
beüebifen  Punkt  an  Tertheilen;  4.  üntbekriäekkek  der  Kokken  IHr 
IiMuipen  kleineier  und  mküarer  Licktatärke.  — 

Ana  einer  lUngarn  Arkeit  W.  OeckelhäuBer's  i)  ttker  den 
Wertk  der  elektrisefaen  Belenoktnng  (gegenttber  der  Gasb^ 
leiieht«ng)  entnehafeen  wir  Fügendes;  Ldaasfllr  die  gewMniicke  Abend« 
belettektang»  ven  oa.  600  Stnnden  im  J4hr^  daa  elekiriaeke  Lickt  «ador 
allen  Unatlindenwek  tkenrer  ak  Gas  ist ;  2.  daas  dieannftkemde  Gleich* 
steUang  mit  den  gewOknkohen  Gnapreifien  ttberiianpt  erstf  von  da  ihren 
Anfang  ninunt,  wo  die  Beknchtung  ftber  die  halbe  Naokt  hinaM<(itfnr 
dOOO  Stnaden  im  Jahr)  andauert,  und  3.  daaa  nur  bei  ToUen  Kaohli- 
betrkb,  Ton  oa.  4000  Btttttden  im  Jahr,  nnd  imler  den  aonaft  gttnitigakMl 
Nebeamnalftnden,  Ton  ehMaawkkli^any  undsaUbst  dannnnranbedeaten^ 
den  paonniären  Vorftheil  der  ekktriscken  gegen,  Gnakiieaektnng  die 
Rede  aeua  kann.  Barttcksiektigt  man  nftn^ieh,  data  seibat  nnter  der 
leiste»  gttnstigfetcsi  YoiaaaBetnnng,  die  nur  amsnahmiwaise  bei  einarinen 
Fabrikttionswai^en  antriffifc,  iannerhin  der  Vorikail  der  elektakoken  ge|^ 
die  Qasbelenehtnng  nar  so  Tiel  aasaiaehen  kann,  ak  dnr  Gaaprak  übet 
4  H.  pro  1000  KnbikfiMB  engl,  atekt  (ein  Brek^  der  aack.  jetal  aabsn 
viekai  groaaatt  Fabriken  Denlaohkuids  eiBgevilnmt  iat)^  karHetariahtigt 
man  famer,  daas  dia  Gbakitnng  dodi  einmal  für  die  Baianektang  ükm 
kleineren  Ränmlichkeiten,  Gteige  ete.  nickt  nn  emkekoan  oder  dkrok 
elektnaekea  Ltokt  an  anetaen  ist,  nnd  stettt  manendliak 
Gompliaaiion  dar  Braeugong  des  alektiiaekon  lidiiaB  nnd.  aeina 
dingte  Abkftngigkeit  wn  Batriebsaek  nnd  SokielligkeBt  dar  Fabrftm»i 
toren  mit  der  Einfachheit  der  Gasbeleuchtung  in  Parallele,  so  wird  man 
ermessen,  wie  gering  die  BeAlrchtn^gen  sind,  welche  der  Gaslahiikalion 
im  Allgemeinen  «an  der  elekirisaken  Beleaekmg  avanaakaen.  Skwird 
siok^lkh  nt  nkkt  fbmer  Zeit  vwk  veraokiedenen  Seilen  auek  in  das  Qe- 
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tiat  d<r  inaart  Daliwihiung  mabmgmr^lkm  Mch  dtm  jtli^  Btidi 
^1^  «lektriflttei  Tadmik  iit  k«in  Gfanmd  an  Amt  BaJteofcimg  -woAiden, 
da»  cBfiae  iiooa  Balaaoktaafmaduide  dar  fiasfadhtttria  aiaä  seftUkk 
odiff  anf  dan.  Abaala  waaaatlich  eiawirkaade  Coaeonrans  b^roüea  aifd; 
tKas  ist  aaak  4iaattg«iMwa  Jbuaoht  in  dan  baimCtaui  badiailiBtmKmnM 
mPam.  Sia  wiad  aekwarliak  da»  Uaiiar  jttbrliche  ZiinahmeyMMtei« 
daiGaacoiiainni  menkharbaatnflnnw  imddia  avantaaUeBiabatso  tidi«^ 
Bah  «v  anwa  klakwii  ThaU  das  Majttgoawms  anfWiagan,  walahm  die 
ChMHMbiiMa  1.  B»  aus  dan  Ottolaofaeft  GaamotDraft  an  arwaften  hat. 
£äia  TazatKrkta  Conaonmia  wttra  mir  dam  lu  enrartau^  wann  das  elek- 
iiMiaho  Liaht,  tmtbf  sasst  glaioban  Okonomisdiaii  VofanflftatBangea^  ndi 
wfia  daa  Gasliaht  theilen  liaaao,  so  daas  man  abo  an  balMbigan  Podcten 
dar  BtahtleitaBg  üchtqvaAan  Toa  gariagenr  Intanailitt  karvomrf» 
kitaala.  Dahia  sialan  kvbeHindara  dia  tiaiiea  Baatiwbiingaii  Jabloek- 
kaff '  8*  Die  r(m  damadken  in  dan  Magaaiiiaa  das  Lawra  aagastolheB 
Varaacka  mit  einem  neoanv  aekü  v^reinfadiieD  LanpenBystem  ai||cbeii 
allerdings  eine  gewisse  TbaiJbarlDab  des  Licktes,  indem  dak  mktm 
Lampen  in  denselben  Leitungsdraht  einaekaken  lassen.  Allein  dieses 
Beailtat  ist  nur  mit  j^eicken»  KosteoanlWaBd  der  eisten  Anlage,  aiit  rer- 
grVaaertan  Kasten  des  Betriaks  imd  grösserer  Liaktdnbasse  erreieht, 
Irialat  abo-gegea  die  Inskarige  Balencktang  mit  Oramane^MasehiBeD. 
denn  jede  nur  eine  Serrin'seke  Lampe  bedient,  kia  jetst  aockgir 
Ibaine  poraktischen  Vorthetle.  Und  was  die  -ferneren  Bemttkmigea  di«es 
kedssbllMigen  Brfinflers  betrifft,  an  keliabigenfitellan  des  Ii8ita^|;aMitef 
Kaoliastftbaken  einioschaltenv  die  dardi  den.  daktriaehen  Stoam  nn 
fittkan  gebracht  onddadorok  lenahtend  gfiaaaht w^erden,  so  liegea  weder 
¥om  phyaikalisckanf  nadb  ftkonmaimkan  'StaM^fmnkte  bia  jetat  iifsod 
welcks  ptaktisahen  Resultate  r^ty  wakbe  daraaf  idiliessea  liasHB,  das 
J>äblo>c  h  kof  f  glttoklichar  sein  werde,  als  die  aaUreiekan  VargSager. 
apaloke  sich  seit  mehr  als  M  Jakren  mit  der  pvaktiicfaan  LHabarkeit  de»- 
Seikos  ProUams  beschifiigt  haben.  Lramvhm  blmbt  aber  die  MSglieb- 
kalt  diaaar  Lösmig  nicht  ansgosshiassen;  in  aliamaaester  Zeit  gkubt 
sagkv  W.  Siemens  derselben  nlüier  gekommen  an  stin.  Diesmflsse 
mn-'Viihig  abgewertet  werden.  Bahr  beaehtensweaik^  BaapreefaaageB 
Über  die  ptaktisahe  Yerweadfnngdes  «htkneasehenLiehtea  bringen  sodi 
A.  E.  WeinkoUO  mnl  W.  Siemens«). 

Bie  CkrfWNdüm  of  TrMif^  H&tus  in  London^)  veri^fiFenÜidit  B^ 
riehle  über  vm^leiahendB  Varsnehe  mit  magnete*elefctrischen  Masebinen 
anrSvaeugnng  elektrischen  Lichtes.  K  Fontaine*)  stalite 

1)  A.  F.  Weinhold,  Beutsche  Industriezait  1877  p.  165;   Chem.  Ceo- 
trtilbl.  18T7  p.  870  und  646;  Indtutrie-BtStter  18T7  Nr.  f^  p.  «41. 
*  tjf  W.  «tamens,  I>eatBeke  Industrlaaalt.  1#V7  p.  SI77. 
.    «)  JHniL  Jon».  OCXXTH  p.  901 ;  ]>aQtsdis  Indvatrisaelft.  1677  p.  4ftS. 
4}  Yergl.  H.Fontaine,  L'^clairage  li  r^leetricit^  Paris  1877  (darsui 
in  Dingl.  Journ.  CCXXVI  p.  637;  CCXXVIl  p.  101).     lieber  Versuche  mit 
eltfetriapheia  Liobt  in  Essen  siehe  Berg^  and  hüttenai.  Zeit  1877  Nr.  87  p.  S2S. 
in  Beni8akild«HaMsn  Tssgi.  Denanhs  JMnsWaBeit.  imi  p*  M7. 
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ÜMiftAniingihn  aattkHr4i*Koatea  dmt  eLektrisehe-n  Br«leoeli^ 
taag  «nd  difl  A^ireadmii^  diewrBtiiwohlmigaMgt  in  gaWikiirtwi«  Nadi 
deo  Mittlieiluigaii  d6r  Hemm  fiieaien«  k  Halsk^  in  Berlw,  wk 
Ro8«iikraiisO  Mft,  «teilen  skk  die  Kotiaa  bei  Belenoktttig  eiaet 
gegebenen  Baiimea  nur  etwa  Vb  bo  koek  ni»  die  der  Oeebiieiii^liing. 
Es  darf  aber  aiobkimterMbälEt  werden,  daBedieCeneenttatioDdesLiebleB 
in  einem  Punktet  oder  bei  AnirendMif  »ekrerer  Matehinen  anek  nnr  in 
rektiT  wenifpen  Fonkton ,  anaeeroardeBtUek  iminoribeilkali  iek,  ^^ü  ke* 
kanntlick  die  Intensitllt  der  Belennktnng  abMOMt  ^e  die  Quadrate  dit 
wachsenden  Entfenrang.  Eb  wifd  dednreh  d^gitfaeefeBiUigheh  wieder 
nakean  anagegUcken«  Anek  aoll  daa  elektriariuB  Ineht  seiner  eigealMBi* 
liehen  Schärfe  halber  nicht  angewendet  werden,  woJaMwae  meckaniaciie 
Arbeiten  in  Werkstätten  ansgefitkrt  •  werden.  Dagegen  eignet  ea  aick 
gnl  für  Bäame  benw.  HMe,  m  denen  aligemeine  Helligkeit  Yetfareitet 
werden  aoli  und  gröbere  Arbeiten  Tergenoanmen  weiden,  wie  in  greeaen 
Montivwerkatätten,  Gieasereien,  Gklteracknppen  etc.  Ans  ist  die  ge- 
ringereFenergefilhrliehkeitderGasbelenektiuig  gegenüber  hervotsakeben. 
Bei  ttttehiliclien  Arbeiten,  sowie  Air  LeaekttkitamB  istdasliekt  oftaweck- 
miaaig  angewendet.  — 

F.  Carr4S)tkeUtNotiaenmitttberdie  Fabrikation  von  Koklen- 
cj lindern  anr  Eiseugvng  des  elektris^ea  Liehtea.  Frtiker  kat  er 
aekon  daranf  hingewieaen,  daaa  das  Imprügniren  dieser  Kehkn  ant  ge^ 
wiaaen  Salaen  oder  mit  Boratture  den  lichteff^kt  des  Volta' sehen 
Bogens  erhöbe  und  modifioire.  Er  hat  diese  Yerattche  fbriysootat  nad 
seine  Erfaknuagen  dadurch  berei<^iert«  Es  wvrde  dann  keine  Betörten^ 
kohle  angewendet,  da  dieae  für  Flttasigkeiten  faai  nndiireiidringiieh  ist, 
sondern  die  Eoklencyliader  wurden  kUnstlick  eraengt  nnd  dabei  gleiek 
die  betrefienden  Körper  in  Pulvwierm  aa  8— -*d  Pree«  beigemengt: 
Hierbei  ergab  sich  Feigendes:  Kali  und  Natroa  verdepyel»  die  LKnge 
des  Lichtbogens,  machen  ihn  gerttuschloa,  ▼erbinden  siok  mit  dem  Büieiam 
der  Kokle  nnd  reiasen  daaselbe  in  Form  gesehmolaener  (Maskttgelcken 
mit  fort,  wednrek  der  Olans  des  Lioktes  im  Yerkältniaae  taa  l,9ösl  er«> 
höht  wird.  Kalk,  Magnesia  und  BtMmtian  staigem  die  Leuchtkraft  im 
Vsrkältnisse  Yen  1,80  bis  1,60  au  1  und  fkbrben  das  Läokt  nwwifcieden 
Eisen  nnd  Antimon  steigern  die  Intensität  im  Verhilkferiase  von  1,40 
oder  1,70:1.  Bei«ävre  erkökt  die  Dauer  derKoklen,  mdem  aiadieaelben 
mit  einer  glaaigen  Hülle  umgibt,  welche  den  Sauerstoff  der  Luft  abklllt, 
okne  doek  die  Leuchtkraft  au.  vennindera.  Oleickaettig  eignen  siek 
diese  Kohlen  zur  Darstellung  der  entsprechenden  Spectren.  Zur  Dar« 
Stellung  derselben  wird  die  fein  gepulverte  Hokkohle  zuerst  mit  alka- 
liachen  JjB/eig/BBj  SäureU}  Kjönigswaaser  eto.  gewaaehen,  dann  mit  Syrup, 
Leim^  fetten* Gelen,. Haraen  oder  der|^  an  aineat  Teige  Teiarbeitet  und 


1)  Dentoelie  indastrieseit.  1S77  p.  128.  '    -i 

i)  F.  Carr^,   Oosspt.    read.   LXXXIY   p.  aid;    Bauet,   ie   fe  aee. 
d'eneoaragement  1877  Arril  p.  S06;  Cheoüc.  News  1877  XXXY  NtbtOt  p.  Idit 
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dtteh  PreiBaB  ttatet  euMm  Drmek«  toe  veniffpstttw  100  AtaM^titm 
iit  Qy]mtitg£mm  geknAL  BBgmUgt  KxMm  irmtAm  m  Bnakieieh 
kereiti  imfatÜBuMBiig  dargeilellt  Bk%  md  S  bii  4  Mal  aa  ÜBit  md  kbtei 
9äB  di«  BaJortMAohle,  kmiin  sioh  in  beliebiger  liüige  und  Dioke  dar 
«Mlen  aad  eneagen  ein  seihr  hemogeiies  rmi  stabüea  Liebt  —  Gas- 
deuiA*)iniicble  Tersobiedone  Stoffe  sudenKoUeeflkrdMelek- 
trieobe  Lickt  (■•  CaiUmmfhBBfkt^  -hont^  ^cilkat, Kieeelsioie,  Mag* 
netie,  Alaauniuaexyd  «.  b.  w.) ;  es  seigte  «ieb,  d«sB  dieFUime  middsr 
fieneb,  tralcbe  dieie  elefctueehniaiinbffli  Liebter  stets  begleiten,  ädi  ikicr 
pnJrtJodwn  VerweAdbejekeit  cntg^pensoslellen  sebennen.  —  Plantö^) 
meekt  enf  ven  am  erhaltenes  Blektrokiesellicbt  {Unmiün  äutro- 
mh/nqiui)  enfinerkflem. 

Serrin's  Koklenliebtregnlator  ist  in  der  Rtimt  mMtri- 
dU  ^)  eingebend  beschrieben  und  dueh  Abbildungen  erlftntert  woidsn. 
Dynamo-eleklriscbe  Masekinen  (AlrBelesKdBfcangssweekeetei) 
«nd  ansserven  Graannevid  v.Hefner-Alieneek  nocbeoartniit 
vorden  von  Westen^)  und  Ton  &  Sebnekert*)  (in  Nfirnbeig). 

Die  Lampen-  und  Broneeiraarenüftbrik  von  Sehmster  &  Baer^} 
(in  Berlin  S.,  Prinzessinnenstr.  18)  liefert  neuerdinge  PetroleaD- 
lanipen  (Fig.  40  bis  48),  weidie  sich  dareb  mefarere  —  in  Preuaen 
nnd  ftwt  allen  anderen  devtsd^n  ßtaaten,  sowie  in  Oesterreieh-Uiigain, 
Fraakreick  eie.  patttitnrte  —  Eigenthüinlicbkeiten  in  vivtbeilhaftn 
Weise  aosaeiehnen.  Die  liohtstltrke,  welehe  dvrch  die  jetnt  gefailach- 
lieben  Rmidbienner  ersielt  werden  kann,  nhnmt  bekonnftUeb  nicht  im 
gleiehen  Verhültms  mit  der  Grösse  des  Brennen  so.  Den  Grand  dmer 
Enekeinnag  snehen  Sekuster  &  Beer  in  der  UnvollkmmaeBkeit der 
bisherigen  Doektaawendung  and  der  «ngenilgenden  Menge  reo  Loft, 
weleke  dem  Innern  des  Braadrokres  seitber  nur  Ton  einer  Seite,  dunb 
nnr  eine  Oefiwuig  (bei  a,  Fig.  41)  sngeftdirt  wnrde.  Um  nu  diesei 
Uflbelstttnden absäbelten,  Torwenden  Scbuster&Baer  einen Breaner, 
den  sie  ^Biil2ant«Doppel*Brenner^  nennen.  Bei  demselben  werden  im 
gkith  breite  Doebte  sur  Anwendung  gebracht  and  dem  ianern  Brand- 
röhre  wird  änxch  awci  fegenttberstehende  Oefihnagen  (bei  6,  F^S-  ^^) 
eine  aar  vollstttndigea  Verbrennung  desPetrolenm  mehr  akbiareicheBde 
Ifaage  von  Lnft  angeAlkrt.  Dndaveh  wiid  ein  liekt  ron  anffiallssdor 
Helligkeit,  eidialten,  das  im  riditigen  Yerbiltniss  aar  Breite  des  Dockte 


■*i*«. 


1)  Oanionin,  BeTue  industrielle  1S77  Vevr.  p.  66;  Diagl.  Jova« 
OGXXIY  p.  287. 

2)  Planta,  Compt.  rend.LXXXIV  p.  914;  Monit.  scientif.  1877  Nr. 426 
p.  596;  Chemie.  Kews  1877  XXXV  Kr.  9t4  p.  231. 

8)  Bertie  uniTers^e  18H  Mai  p.  182;  IKhigl.  Jonm.  CCXXIY  p.  4H. 

4)  Westen,  adeatlf.  Aiaeriein  lS7e  8^itkr.  p.  160;  DIagl.  Jews. 
CCXXin  p.  646. 

6)  8.  Bchuckert,  Dingl.  Journ.  CCXXUI  p.  587. 

6)  Dingl.  Journ.  CCXXm  p.  496;  Deutsoke  IndiMrieseit  1677  p.  SS; 
UkkuHl*s  ]fasekia4lieoasimkleuy  1877  Nr.  4  p.  m\  Industrie -BUtter  187? 
Xr.  16r  p«  I4lk 
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stellt  niid  MHHiden  Ton  «aar  80lab«ii  8«htlab«it  md  IntsnritM  iit,  wie 
as  mit  keineia  der  bis  jetzt  gebrilaefaliäon  Biwmsr  ennalt  wiriUntaMO. 
Die  Flamme  brennt  dmcbaiu  raliig  nsd  iai  Mlbet  bei  aiemliiA  «tark  ba- 
we^er  Ltft  ntebt  der  genngMe  Gemch  n«A  tveHjUtoAg  TinfariBwrtem 
Petrolenm  m  benerken.  Die  Dochte  kganan  am  hech  geeehnwibt  wfden, 
du8  eine  FlaimM  entsteht,  wel<^  betmiie  die  SpiUe  des  Oj&de»  er- 
reieht,  oder  m  veit  anrttckgeedinnbt  werdeD,  dus  die  FhaHe  kmun 
der  IJkuge  Toa  ce.  S'/i  OeBtim.  «Btspiielit,'  de  bleibt  in  beMen  FkUm 
■ntäm  und  gerneUea.  Alle  diese  Votxtige  finden  bri  jeder  Q*(SaM  der 
neaen  Bremer  im  gleichen  rie)M%eii  Vn^taltnün  statt  und  flllmn  nuseF- 
dem  noch  eine  gnnz  veaentliehe  ErBpamies  an  Pa(>*l«Bn  beAei.  8e 
haben  Schuster  &  Baer  durch Versitohe fealgfMteHl,  dandnnh  eines 
Fig.  40.  Fig.  il.  Pig.  42. 


BriUaat-Do|^l<Branner  mit  2 
je  18'"  breiten  Dochtsk  ein  sdir 
bedeatend  helleres  Licht  erzielt 
wird  alsdnrchden  allergrössten 
im  Handel  befindlichen  Rund- 
brenner mit  43"'  breitem  Docht 
und    daas    trotedem    der    neue 
Brenner   hierbei  eine    sehr  er- 
heblich   geringere   Heng«    von 
Petroleum  conaurairt.     Ein  Brillant-Doppel -Bremier ,  eingerichtet  zum 
Brennen  mit  Brandscheibe,  gibt  ebenfalls  eine  ganz  vorzüglich  schSn 
weisse  und  mhige  Flamme,  die  sehr  hoch  über  den  Rand  der  Brandscheibe 
reicht  und  ebenfalls  ganz  gerucbloB  brennt.     Demnach  kann  der  neue 
Brenner  auch  Mr  Petroteum-Kochapparate  bei  entapreebender  Einrich- 
tung mit  groMem  Erfolg  angewendet  werden. 

Die  Dochlscbraabnng  des  Brennera  wird  dorcb  swei  kleine  nni 
zwei  grosse,  bei  grVeeeren  BrennMn  dnrdi  mehrere,  in  eine  odM-doppelte 
Reihe  nebencänander  gestellte  ge&aist«  RSder  hewii^t,  deien  Adüen  in 
gut  befestigten  Lagern  mben.  Diese  Einrichtung,  im  Vereine  mit  der 
mehr  konischen  Form  des  weitem  Brandrohres,  gestattet,  die  beiden 
Dachte  so  leicht  und  ganaii  auf-  und  abxnbewegen,  wie  dies  bei  keinem 
Rnndbrenner  mit  flachem  Docht  der  Fnll  ist.     Auch  das  Eingeben  der 


DMbta  at  viel  leMter  ttad  MhnsUn  ab  Milwr  aa  bewUt«.  Dm 
Drtt«nalnMnaD«B  d«r  Vue  iarA  PMralsnm,  welcltea  dafardi  beiM- 
giftthrtwird,  dsM  dMvMi  AemDooM  in  snniehlieber  Menge  ageugtw 
PH»«1«UM  SD  äer  Anw  weite  der  Bnudn^ire  berftbflicsst  und  von  bwr 
niiMB  Weg  ttb«r  die  Vft«e  niiunt,  iit  d«rch  besondere  VorriebtimgeB  W 
aeitigt,  dvrch  velehe  du  ttbeiflWi—ende  Petrolemn  dnrefa  den  Brennw 
stets  in  die  Vue  lartukgeleltet  wird.  HerroTgehoben  irird  noch,  ä»M 
bei  Apweadang  des  neuen  Bremen  die  Oefthren  «nsgesdilonen  mi, 
welcbe  dorcfa  Explaeion  der  Lenpen  nx^  lu  bKafig  sebon  fasrbo^fHkit 
wei<daD  »d.  Weituu  die  meiRten  dieMr  UnglflcksfUle  nnd  uf  öm 
fdiler^efte  Gonatrakrion  der  Brauter  sarttekiaführen.  Die  BBteren 
Thnle  dereelben  (Sieb-  nad  Vesenriag)  werden  bei  dem  Oebrftncb  itvk 
erwärmt,  theilen  die  Wlnne  dem  Fetroleambehllter  mitundTeranliaMU 
in  demselben  die  Entwickelnn^  von  O-asen,  welche,  sobald  sie  äne  p- 
wisM  Spaannng  erreieht  haben,  entweder  aasstrtSmen  und  die  FlimiM 
in  den  PetrolenmbebKlter  hinableiten  nnd  denselben  sprengen  oder,  HSt 
eine  AnsstrOmnngsOftinng  nicht  vorhanden  ist,  in  Folge  ihrer  eigvikai 
Spumnng  den  BebSlter  sertrümmem  nnd  sich  dann  entittnden.  ßtt- 
artige  IJnglttcksftlle  treten  namentlich  dann  ein,  wenn,  wie  dieslilafi^ 
der  Fall  ist,  dem  Petroleum  die  in  dem  rt^ien  Petroleum  enthaltom, 
schon  bei  niedriger  Tempenttnr  siedenden  Kohlenwasserstoffe  nicht  hiii- 
reidiend  entsogen  sind.  Diese  Gefahren  sind  dnrch  den  BrillsDt-Doppel- 
Brenn«-  beseitigt,  da  in  Folge  des  starken  Lufimtrittes  darch  dasBrand- 
rohr  eine  Erhittnog  der  unteren  Theile  des  Brenners  nicht  stattfindet 
Der  ebenfalls  patentirte  Vuenring  (Patent  -  Doppel  •  Vasenring. 
Fig.  48}  gestattet  ein  beqnemee  und  schnelles  FtlUen  der  Lampe,  ohne 

Fig.  48. 


daw  ee  erforderlieh  ist ,  die  CyHnder  nnd  Glocken  vorher  abcnnebDcn 
nnd  den  Brenner  von  dem  Fetrolenmbebmter  absnschranben.  Die  obere 
Fliehe  dieses  Patent- Doppe)- Vasenringes  wird  ausiwei  gedrflekten  con- 
caT«n  Platten  gebildet,  von  denen  die  obere  verechiebbttr  ist.  Wii 
die  letater«  in  der  Fflhrang  ca.  3  Centim.  seitwärts  gedr^,  so  komnt 
die  ovale  Oeffinmg  e  smn  Vorscheine,  durch  welche  das  Reservoir  nül- 
t^t  eines  Trichters  leidit  und  schnell  geitillt  werden  kann.  Da  die 
beiden  Platten  des  Vasenringes  nicht  fest  anfeinand«  liegen,  so  wihde 
selbst  in  dem  Falle,  daas  bei  Anwendung  des  Bril)ant-Doppel<B 


mam  Eat^nohahteg  ^rat  ChMn  in  darVase  wiricMeh  steltflUide»  nieMili 
eine  £xploaioii  y^rkoniaeii.  kötman,  weil  stete  «mc  Ciwnimmierton  ulk 
der  äuMem  Loft  vorlMiidea  isL  «— 

F.  Fischer^)  (iaHiumoT.  Uttndim)  eMit  lieh  fegtntlber  r%m- 
stehender  Besohreihimy  der  asiieii  Petrolamnlampe  ztt  foln^nder  Be» 
merkiing  veraBlaast.  Die  Brfiadimg  eineft  Petrolettm-Bvndbrennen'mk 
doppelter  LnftzufÜhrong  von  Seiten  der  Obengq—nton  klHiaa  niobt  «la 
neu  und  ak  erste  Erfindung  gelten^  da  schon  im  Jahre  1868  von  dem 
Lampenlabrikanten  C.  A.  Kleemann  m  ErAurt  ein  Bandbrenner  Itr 
Petroleum  mit  doppelter  Lnftströmmig  constnurt  ist.  Den  Genamiteii 
müsse  dieser  Brenner  demnach  unbekaMit  geblieben  sein ;  einem  grosaen 
Theü  der  FachkoUegen  sei  derselbe  jedoeh  bekannt,  aneh  habe  er  dem- 
selben in  seiner  Bohrlft  ^Die  Petrolenmlanpe  und  deren  Behandlmig^, 
Weimar«  B.F.  Voigt,  S.  13  knis  erwähnt.  Dieser  Kleemann'sdie 
Rundbrenner  wurde  jener  Zeit  als  patentunfiihig  von  Pronssen  surttek- 
gewiesen,  am  26.  Aug.  1868  dagegen  Im  Königreich  Sachsen  patentirt 
Heute,  nach  9  Jahren,  ist  der  Bundbrenner  der  Firma  Bchuster&Bär, 
dessen  Luftiuftthrung  auf  gleichem  Princip  beruht  wie  der  Kleemann'* 
sehe  Brenner  vom  Jahre  1868,  ftlr  Preussen  patentirt.  Der  Klee* 
mann '  sehe  l^enner  gelangte  trotz  des  sftchsisehen  Patentes  au  keiner 
grossen  Verbreitung,  da  man  sich,  und  mit  vollem  Becht,  nicht  mit  der 
Dochtführung  befreunden  konnte,  die  wenigen  xur  Einführung  gelangten 
Brenner  wurden  bald  von  dem  Kosmosbrenner  verdrängt.  Die  Erfahr- 
ung werde  lehren,  das»  mit  der  Dochtführung  der  Berliner  Brenner  der- 
selbe Cebelstand  verkntipfi  ist.  Die  FtlUöfflrang  am  Vasenring  wird 
sich  eher  bewähren  und  dürfte  sich  diese  Einrichtung  f^r  sämmtliehe 
konische  Bundbrenner  nur  empfehlen,  da  hierdurch  das  Verschlagen 
des  Dochtes  beim  Füllen  des  Petroleumbehälters  vermieden  wird.  Was 
das  Ueberschwemmen  des  Oelbehälters  durch  Petroleum  betrifft,  somuss 
anerkannt  werden,  dass  heute  wohl  sämmtliehe  Lampenfabrikanten  ihre 
Brenner  derart  konstruiren ,  dass  das  während  des  Nichtbrennenq  der 
Lampe  übersiehende  Petroleum  möglichst  der  Vase  wieder  sugeführt 
wird ;  gana  beseitigen  lässt  sich  dieser  Uebelstand  wohl  nie.  Die  Ber* 
liner  Firma  erwidert  auf  die  kritischen  Ben«erkungen  Fischer's  dass 
ihnen  der  Kleemann 'sehe  Brenner  bisher  unbekannt  gewesen  sei. 
Sie  erwähnt  weiter,  dass  Nr.  6  des  „Metallarbeiter''  ein  Gutachten 
über  den  Kleemann* sehen  und  über  ihren  Brenner  enthalte,  welches 
von  dem  Chef  der  Lampenfabrik-Firma  Gebr.  Brunn  er  in  Wien,  her' 
ruht  und  zu  Gunsten  ihres  Brenners  lautet.  Wenn  Herr  G.  Fischer 
glaubt,  dass  sich  der  Uebelstand  des  Ueberschwemmens  des  Oelbehälters 
wohl  nie  ganz  beseitigen  lasse,  so  erkenne  er  damit  selbst  an,  dass  der 
Berliner  Brill&nt-Brenner  sehr  verschieden  von  dem  Kleemann'  sehen 
und  weit  besser  ist  als  dieser,  denn  der  neue  Brenner  liefert  den  Beweis, 
dass  durch  ihn  dieser  Uebelstand  durchaus  beseitigt  worden  ist.     Nach 


l)  Deutsche  Industrieseit.  1877  p.  7d. 


aOOC  ^^*  Gruppe.    Umukl^  und 


Urüiaile  BrUnner's  boU  aiwh  die  IMkiatkifs^bmig  des  nesm 
JBvemien  «sä  TtrickMoMB  von  d«m  Kleem«iiii*8clMii  sein.  — 

E.  Bilhuber^)  (in  New- York)  beaehrieb  die  toh  Sterling  (in 
Boston)  oonMniirie  Petroleumlampe,  die  einea  seitlieh  liegenden 
Oelbekilter  hat,  irodufeh  eiBe  Bxpieeion  oamSf^ich  gemacht  ist. 
▼.  Oraba*)  (ta  Mewen)  eiAmd  eitten  Lampendoektreiaiger 
Uhr  PetioleamrandbBewMr* 

Oh.  £.  Ball^)  (iiiPhiladelpbia)eoiutniirteeineH7droearbon- 
Gaalampe.  Thorpe^)  hielt  in  der  ükemical  Society  in  LondM  onea 
Vortrag  über  die  Theorie  der  Baneen^ichen.  Lampe.  Wood- 
bvry^)  hat  gefunden,  da«  man  das  Kalklicht  in  einfaeher  und 
vohlfSeiler  Weise  erhahem  kann,  ind«n  man  einen  Ejdkejlinder  mittek 
d«  Fleteher'schen  OeUllses  anm  Weissglflhen  bringt.  Fr.  KOhig^i 
(in  Oörz)  constmirte  eine  Sehwefelkohlenstoff-Lampe^).  in 
welcher  der  Schwefelkohlenstoff  sum  Zweck  derEraengong  von  sehvef- 
Uger  SKure  aur  Desinfection  verbrannt  wird.  W.  H.  Dahlen*i 
empfiehlt  eine  solche  Lampe  anm  Einschwefeln  der  Fiaser. 

Eine  Sicherheitslampe  mit  Magnet,  bereits  1872 'i  knn 
erwähnt,  wurde  von Craig&Bidder^<^) conatruirt.  Der Verschloe. der 
nur  durch  einen  Magnet  am  öffnen  ist ,  besteht  in  einer  selbatthätii^en 
Knagge,  welche  in  Wirkung  tritt,  sobald  der  Boden  der  Lampe  (Oclbehilter 
angesehraubt  worden  ist.  Ein  Abschrauben  des  Bodens  und  somit  eil 
Oeftien  der  Lampe  wird  durch  die  hindernde  Knagge,  welche  durch  eine 
Feder  aagedriickt  ?rird ,  unmöglich  gemacht  und  kann  nur  durch  einen 
kräftigen  und  daher  theuem  Magneten ,  welcher  sich  im  Verwshmn 
des  Lampenreinigers  befindet,  bewirkt  werden.  Mit  Hilfe  des  nnter 
den  Boden  der  Lampe  gehaltenen  Magneten  wird  die  schmiedseiwrne 
Knagge  anrtlckgeaogen  und  das  Abschrauben  des  Bodens  ermdgliebt. 
Ein  Bweiter  Magnet  befindet  sich  su  Händen  der  Person ,  welche  dt» 
Wiederanattnden  in  der  Grube  zufällig  verlösehter  Lampen  au  besorgen 
hat.  Dieser  Verschluss  hat  die  Vortheile ,  dass  er  ganz  im  Innern  der 
Lampe  liegt,  vollständig  vor  Beschädigungen  geschütst  ist  imd  eii 
Oeffiien  nur  mit  Hilfe  des  starken  Magneten  bewerkstelligt  wenleakann. 


1)  £.  Bilhuber,  Württemberg.  Gewerbebl.  1877  Nr.  16  p.  14o;DiDgl. 
Journ.  CCXXVIp.  110. 

2)  V.  Graba,   Dingl.  Journ.  CCXXIV  p.  466;   Deutsche  Indnstriewit 
1877  p.  288. 

3)  Ch.  £.  Ball,  Din^l.  Jaorn.  CCXXUI  p.  646. 

4)  T  h  o  r  p  e ,  Chemie.  News  1877  XXXV  Nr.  902  p.  99. 

5)  Woodbury,    Scientif.  American  36  p.  386;   Industrie-Blitter  1ST7 
Kr.  86  p.  314. 

6)  Fr.  König,  Der  Weinbau  1877  III  Nr.  8  p.  117. 

7)  Vergl.  Jahresbericht  1874  p.  982. 

8)  H.  W.  Dahleu,  Der  Weinbau  1877  III  Nr.  8  p.  119. 

9)  Jahresbericht  1872  p.  866. 

10)  Craigr  und  Eid  der,   Berg^-  und  hüttenm.  Zeit.  1876  p.  400;  Id'T 
p.  7;  Deuteche  Industrieseit.  1877  p.  78;  Dingl.  Joarn.  OCXXIII  p.  S82. 
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dessen  Beschaffiiiig  fu  kostspielig  ftbr  den  Arbeiter  ist ,  und  d^  Bolthe 
DimensionMi  und  ein  derartiges  Gewicht  haben  nuies ,  dass  ein  stetes 
MitfliehfÜhrein  desselben  und  eine  Entoehung  der  Kontrole  wohl  kaum 
möglich  ist.  Auch  erfordert  diese  Construktion  äusserst  wenig  Zeit 
sum  Oeflnen ,  was  wieder  für  den  Lampenwttrter  von  Wichtigkeit  ist. 
H.  L.  M  tt  1 1  e  r  (Late  Nathaniel  M  i  11  s  &  Co.)  in  Birminghara  (England) 
liefert  mit  derartigen  Schlössern  versehene  Sicherheitslaaqpen  au 
folgenden  Preisen : 

System  Cl Anne jr — Lstr.  11  8h. 

r       Dav7 —     ^        7     ^ 

„      Stephenson —    f,      10     ^ 

ferner 

8  Paar  Magnete,  Gewicht  ca.  30  Pfd.       4     ^      13,6  „ 

Neuerdings  hat  man  die  EigenthtUnlichkeit  des  Palladiums^), 
in  einer  Mischung  von  Leuchtgas  und  Luf^  längere  Zeit  rothglühend  su 
bleiben ,  dazu  zu  benutzen  gesucht ,  Grubenlampen  mit  glühen- 
dem Palladiumdraht  zu  construiren ,  welche  bei  den  damit  ange- 
stellten Versuchen  ganz  beaehtenswerthe  Resultate  geliefert  haben.  Es 
werden  gegenwärtig  Versnche  durchgeführt,  welche  eiulgiltig  constatiren 
sollen,  ob  dieses  Lampensystem  eine  praktische  Verwendung  finden 
könne  oder  nicht*).  Gurlt^)  warnt  vor  dem  Gebrauche  von  Cylindem 
aus  „  Hartglas"  bei  Sicherheitslampen.  Seit  längerer  Zeit  werden 
im  Handel  unzerbrechliche  Lampencylinder  von  Hartglas  empfohlen. 
Dieselben  zeichnen  sich  sehr  durch  Festigkeit  aus,  jedoch  hat  das  Hart- 
glas Eigenschaften ,  die  unter  Umstunden  sehr  gefährlich  sein  können, 
namentlich  die,  dass  es  beün  Zerbrechen  sofort  in  kleine  Stücke 
zerspringt  und  nicht,  wie  gekühltes  Glas,  nur  Sprünge  bekommt,  im 
Uebrigen  aber  noch  zusammenhält  (vergl.  Seite  496).  Die  Fabrikation 
besteht  bekanntlich  darin ,  dass  die  zu  tempernden  Glasgegenstände 
rothglühend  in  ein  heisses  Bad  von  Oel ,  von  geschmolzenem  Fett ,  oder 
von  Gemengen  mit  Glycerin  eingetaucht  und  darin  auf  die  Temperatur 
des  Bades  rasch  abgekühlt  werden.  Das  Schwierigste  dabei  ist,  je  nach 
der  Dicke  der  Glassachen ,  die  geeigneten  Temperaturen  im  Glühofen 
und  im  Oelbade  einzuhalten.  Das  gut  getemperte  Glas  lässt  sich  gegen 
Holz  werfen ,  ohne  leicht  zu  zerbrechen ;  wird  es  aber  verletzt ,  so  zer- 
f^lt  es  gleich  zu  kleinen  Stücken.  Auch  ist  es  wiederholt  vorgekommen, 
dass  Lampencylinder  auf  Gasflammen  lange  nach  dem  Auslöschen  der- 
selben mit  heftigem  Knalle  spontan  explodirten  und  zerfielen.  Es  ist 
einleuchtend ,  dass  diese  Eigenschaft  das  Hartglas  au  Sii^erheitslampen 
ganz  unbrauchbar  macht,  indem  der  Schutz,  welchen  sie  gewähren  sollen, 
durch  das  jeden  Augenblick  mögliche  Zerfallen  des  schützenden  Glas- 


1)  Berg-  und  hüttenm.  Zeit.  1877  Kr.  21  p.  178. 

2)  VergL  Coquillion's  Versache  Compt.  read.  LXXXIII  p.  709; 
BnUet.  de  la  soc.  chim.  1877  XXVH  Nr.  8  p.  884;  Bullet,  de  la  soc. 
d^enconragement  1877  Join  p.  316;  Dingl.  Joum.  CCXXIV  p.  460. 

8)  Onrlt,  Industrie-Blätter  1877  Nr.  1  p.  10. 
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cylinders  illusorisch  gemacht  werden  kann ,  weshalb  der  Gebraacli  des- 
selben zn  diesem  Zweck  bergpolizeilich  zu  untersagen  sein  dtkrfte.  Gut 
gekühlte  dicke  Olascjlinder  werden  allein  die  nöthige  Sicherheit  ge- 
währen, indem  sie  noch  keine  Gefahr  verursachen,  selbst  wemi  sie  einen 
Sprung  haben.  —  Coquillion^)  construirte  das  Grisumeter 
(OrisouniHre),  einen  Apparat,  um  in  den  Gruben  den  Gehalt  der  Luft 
an  Ghrubengas  zu  bestimmen.  Dieser  Apparat  ist  in  zwei  Formen 
construirt.  Mit  der  ersteren  kann  man  den  Gehalt  der  Luft  an  Kohlen- 
wasserstoff in  der  Grube  selbst  bestimmen ;  die  andere  befindet  sich 
in  dem  Zimmer  des  Ingenieurs  und  dient  dazu,  die  erstere  zu  controliien^ 
indem  man  damit  die  an  verschiedenen  Punkten  des  verdächtigen  Ortes 
gesammelten  Gase  analysirt.  Beide  Apparate  beruhen  darauf,  dass  eine 
glühende  Palladiumspirale  (vergl.  Seite  1057)  explosive  Gasgemenge 
vollständig,  aber  ohne  Explosion  verbrennt  (siehe  oben). 

Literatur, 

1)  Die  elektrische  Beleuchtung  von  Hippolyte  Fontaine,  dentscb 

bearbeitet  von  Fr.  R  o  s  s ,  Wien  1877.  Lehmann  und  WentieL 

2)  Correspondances   et    Comptes   rendus    au    sujet  des  experience» 

comparatives  de  lumiere  dlectrique  par  Mr.  Rau.  Broxelles 
1877.     F.  Callevaert. 

3)  P.  R  e  i  s ,  Neue  elektrische  Maschinen,  insbesondere  die  magneto- 

elektrifichen  Maschinen  und  deren  Anwendungen.  3  Vortrage 
in  der  Rhein.  Naturforsch.  Gesellschaft  zu  Mainz  im  März  1877. 
Mit  37  in  den  Text  gedr.  Holzschn.  Leipzig  1877.  QaMdt 
und  Händel. 

Gasbeleuchtung. 

Berthelot  >)  macht  weitere  Mittheilungen  ^)  über  das  VorkommeD 
von  Benzol  im  Leuchtgase.  Das  Pariser  Gas  verdanke  seine 
Leuchtkraft  zum  grösseren  Theile  dem  Vorhandensein  von  Bemol- 
dämpfen.     Er  gibt  femer  eine  Anleitung  zur  Analyse  des  Leuchtgases. 

T.  Akestorides^)  studirtedie  Einwirkung  von  rauchen- 
der Salpetersäure  auf  Leuchtgas.  Neben  Nitroverbindnngei 
bildete  sich  Oxalsäure,  besonders  reichlich  bei  Petroleumgas,  sodass,  wie 
der  Verf.  glaubt ,  diese  Reaktion  vielleicht  zur  technischen  Gewimiting 

1)  Coqaillion,  Compt.  rend.  LXXXIV  p.458;  Dingl.  Journ.  CCXXIV 
p.  657;  Chem.  Centralbl.  1877  p.  519. 

2)  Berthelot,  Compt.  rend.  LXXXIV  p.  571;  Bullet,  de  la  soc.  ckia. 
1877XXVIINr.  4p. 166;  12  p.635;  Anoal.  de  chim.et  de  phys.X  p.  169-187; 
Monit.  scientif.  1877  Nr.  426  p.  661. 

8)  Vergl.  Jahresbericht  1876  p.  1121. 

4)  T.  Akeatorides,  Joum.  für  prakt.  Chemie  XV  p.  62;  Journ.  ßr 
Gasbeleuchtung  1877  p.  180. 
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von  Nitroverbindungen  verwerthet  werden  könnte.  Zum  Nachweis 
von  Bensol  im  Steinkohlenlenclif  gase  braucht  man  nach  B. 
Böttger^)  das  Gas  nur  etwa  10  Minuten  lang  durch  einige  Gnfaik* 
centimeter  rothe  rauchende  Salpeterstture  xa  leiten  und  dann  Wasser  im 
Ueberschusse  zuzufügen,  wobei  das  so  charakteristisch  (nach  Bitter* 
mandelöl)  riechende  Nitrobenzol ,  ohne  dasselbe  erst  in  Anilin  ttb«^ 
zuführen,  schon  durch  den  blossen  Oeruch  erkannt  werden  kann.  Bier- 
bei  fugt  der  Yeif.  noch  hinzu,  dass  durch  längeres  Einleiten  von 
Steinkohlenleuchtgas  in  möglichst  neutrale  Lösungen  von  Gold-  nnd 
Palladinmsalzen,  deren  metallische  Grundlagen  in  höchst  feinzertheiltem 
Zustande  ausgeschieden  werden  können.  — 

Ose.  Jacobson^)  lieferte  Beiträge  zur  Kenntniss  des 
Leuchtgases.  Dass  das  Benzol  und  seine  Homologen ,  soweit  sie  im 
den  Tbeerölen  vorkommen,  nicht  direkt  durch  Spaltung  der  durch  Hitze 
zerstörten  Substanzen,  sondern  durch  Wiederauf  bau  aus  einfacheren  Zer- 
setzungsprodukten  entstanden  sind,  wird  schon  durch  die  grosse  Mannieh- 
faltigkeit  von  Substanzen,  die  bei  der  trocknen  Destillation  jene  Kohlen* 
waseerstoffe  liefern,  ausser  Frage  gestellt.  Für  das  Benzol  sei  es 
wahrscheinlich ,  dass  es  bei  der  trocknen  Destillation  aus  zunächst  ent- 
standenen Acetylen  sich  bildet ;  betheiligt  sich  auch  Allylen  an  dieser 
Synthese,  so  können  sich  theoretisch  auch  Toluol,  Metaxylol,  Paraxylol, 
Mesitylen  und  Pseudoeumol  bilden,  so  wie  auch  das  von  dem  Verf. 
aufgefundene  Orthoxylol. 

lieber  die  Ausbeute  an  Leuchtgas  (und  Koks)  aus  verschie- 
denen Kohlen  lieferte  S.  Schiele^)  eingehende  Mitdieilungen.  Beü^iels- 
weise  theilen  wir  mit,  dass  50  Küo  Bohstoff  ergeben : 

^^Q" ^^Procen^       Sp^c.  Gewicht 

Cubikmet.      Cnbikf.  engl.     Koka        Qries  ^®«  ®"«» 

a)  Steinkohlen. 

Saarkohle    ...  16,0  549,3  57,3           7,2                 0,418 

„            ...  13,0  458,0  56,7           8,7                 0,414 

Zwickauer  Kohle  .  12,8  461,4  64,6          9,2                0,444 

Westmi.  Kohle      .  15,8  659,2  65,5           4,4                0,889 

Böhmische  Kohle  13,9  489,7  61,6           7,2                 0,450 

Schottische  Cannel  16,9  599,9  46,6                       0,403 

Böhmische  Platten  18,2  642,0  39,8         11,3                0,511 

ß)  Büum,  8Mef&r. 

Boghead  d'Autnn  17,7  625,1  —             —                0,601 

Torbanehill       .     .  18,5  662,2  41,1                        0,689 

Wemyss       .     .     .  16,4  578,8  41,9         12,7                 0,464 

y)  Braunkohlen, 

böhm.  Falkenan    .  20,7  731,0  36,9                       0,659 

rhein.  Bonn      .     .       7,4  259,7  49,3  0,430 


1)  B.  Böttger,  Jahresbericht  des  physik.  Vereins  in  Frankfurt  a/M. 
1876/77;  Pharm.  CentralhaUe  18  p.  217;  Chem.  Centralbl.  1877  p.  692. 

2)  Ose.  Jacobsen,   Berichte   der  dentschen   chem.  GeseUsehaft  1877 
p.  110  (im  Auszüge  Dingl.  Jonm.  CCXXY  p.  110). 

3)  S.  Schiele,  Jonrn.  für  Gasbeleuchtung  1877  p.  626. 
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Tieftrunk*)  bespricht  die  Bildung  des  Haphtaltns  und 
damit  xusammeiiliängeiide  Fragen.  Die  Bildungsweise  des  NaphUlia- 
daampfes  und  sein  Auflmien  im  Leuchtgase  ist  das  Produkt  phjsksÜacher 
und  chemischer  Procesae ,  deren  Chemiamns  erst  in  neuerer  Zeit  niher 
erkannt  worden  ist.  Bekanntlich  findet  sich  das  Naphtalin  in  der  Sab- 
staas  der  Steinkohle  nicht  fertig  gebildet.  ▼.Beichenbach  besdüift^te 
sieh  schon  im  ersten  Viertel  dieses  Jahrhunderts  mit  der  Frage  ^)  und  er- 
hielt bei  niederer  DestUlationstemperaturaus  Steinkohlen  Theere,  in  denen 
sich  selbst  nach  SOmaliger  fractionirter  Destillation  keine  Spur  Naphtalm 
entdecken  liess;  da  Naphtalin  leicht  verdampft,  so  htttte  man  solche 
Mengen,  wie  sie  im  Oastheer  auftreten,  sieher  finden  mflssen.  Wohl 
aber  bildet  sich  aus  diesem  Theer  viel  Naphtalin ,  wenn  derselbe  bei 
Bothglut  destillirt,  resp.  Theerdampf  durch  glühende  Röhren  geleitet 
wird^).  Magnus  hat  dies  bestätigt^);  derselbe  fand  femer,  dsssOl- 
bildendes  Gas ,  welches  als  wichtiger  Faktor  der  Leuchtkraft  des  Gase« 
betrachtet  wird ,  bei  Dnnkelrothglut  sieh  in  ausscheidende  Kohle  and 
einen  stark  naphtalinhaltigen  Theer  zerlegt.  Der  Theer  und  das  KapV 
talin  bilden  sich  bei  der  Vergasung  der  Steinkohlen  mithin  auf  zwei 
▼ersehiedene  Weisen:  Die  Substanz  der  Kohle  liefert  zunächst  naphtalin- 
freien  Theer  und  dieser  bei  höherer  Temperatur  Naphtalin ;  aber  auch 
das  erzeugte  Elaylgas  zerftillt,  erfolgreich  der  Bothglut  ausgesetzt,  in 
Theer  und  Naphtalin.  Diese  Thatsachen  haben  wiederum  ihre  Be- 
stätigung durch  die  Untersuchungen  Berthelot's^)  ttber  die  Büdnnf 
pjTOgener  KohlenwasserstofEe  gefanden.  Er  fand  durch  syntfaetische 
Versuche ,  dass  die  aufbauende  Substanz  für  die  durch  trockene  Destil- 
lation der  Steinkohle  entstehenden  Körper  das  Acetylen  C9H1  ist,  ein 
Gas ,  welches  zu  wenigen  Zehntausendein  im  Leuchtgase  vorkommt  und 
dessen  Flamme  stark  russt,  wie  brennendes  Benzol,  mit  welchem  Körper 
es  auch  gleiche  procentische,  nicht  aber  gleiche  atomistische  Zusammen- 
setzung besitzt.  Bei  hoher  Hitze  scheiden  aus  zwei  Molekülen  Acetjlen 
zwei  Atome  Kohlenstoff  als  Graphit  aus  und  es  bildet  sich  zunächst 
Ölbildendes  Gas.  Gleiche  Volumina  beider  Grase  sind  durch  Hitze 
femer  im  Stande  einen  neuen  Körper ,  das  Crotonylen ,  C4H4  zu  bilden, 
welcher  gleichfalls  im  Leuchtgas  vorkommt.  Durch  direkte  Aneinander- 
lagerung  dreier  Acetylenmoleküle  sieht  man  das  Benzol,  GeHe  ent- 
stehen ,  und  hieraus  wieder  bildet  sich  durch  direkte  SynÜiese  mit  Ace- 
tylen  das  Styrol,  CgHg,  das  neben  Benzol  sicher  im  Theer  zu  fmden  ist. 
Aus  diesem  Körper  wie  auch  aus  dem  Benzol  bildet  sich  durch  Condeo- 
sation  von  1  resp.  2  Molektllen  Acetylen  unter  Abspaltung  von  zwei 
Atomen  Wasserstoff  das  Naphtalin  C^oHg.  Da  Acetylen  einGasi^t 
und  Benzol  wie  Styrol  in  ihren  Bildungstemperaturen  auch  nur  Dampfe 

1)  Tief  trank,  Journ.  für  Gasbeleachtong  1877  Nr.  17  p.  609. 

2)  Sehweigger's  Journ.  XLI  p.  175. 

8)  Schweigger's  Journ.  LXVIII  p.  228. 
^)  Poggend.  Annal.  XC  p.  1. 
5)  Jahresbericht  1876  p.  1121. 
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sein  können,  so  musa  anch  das  entstellende  Naphtalin  dampfibrmig  ans 
der  Betovte  bervorgeben.  Denkt  man  aioh  eine  belielnge  Napbtalm- 
menge  in  einem  Eobgaae  an  der  Stelle  der  Retortenvorlage  in  dampf* 
förmigem  Zostand  angelangt,  so  wird,  so  lange  die  rorbandene  Tenperatat 
(70^  C.)  berrscbt ,  abgesehen  von  idlen  Übrigen  Snbstansen ,  ein  Gnmd 
zur  Aendenmg  des  Aggregairastandes  jenes  Napbtalins  nksht  vorliegen. 
Wird  aber  die  demselben  innewohnende  Kraft  der  MolekularbewegwDg 
durch  folgende  Abkfihlung  danemd  geschw&eht ,  so  tritt  ein  Punkt  ein, 
an  dem  die  bis  dahinüberwiegende  Kraft  der  einzelnen  Moleküle  gegen- 
über der  Gesammtanaiehnng  der  Moleküle  unter  sich  dieser  letzteren 
weicht.  Oemilss  der  Keenltante  dieser  Kraftverminderung  wird  ein 
Theil  Naphtalindampf  aufhören  als  solcher  zu  bestehen.  Findet  num 
also  in  den  Produkten,  welche  unterhalb  {10^  G.)  aus  dem  Rohgaaa 
ausscheiden,  Naphtalin  —  und  dem  ist  so  — ,  dann  muss  jede  weitere 
Kühlung  des  Gases  eine  Fortsetzung  dieses  Kraftverlustes  im  Naphtalin* 
dampf  bedeuten.  Es  entspricht  dann  jedes  Temperaturintervall  abwärts 
einem  Höhe-  resp.  Wendepunkt  in  der  Kraft  jener  Darnj^flaoleküle  im 
gasförmigen  Zastand  nach  Möglichkeit  zu  verharren,  mithin  dem  Gipfel- 
punkt der  Spannkraft  des  Dampfes ,  das  ist  die  Dampfdichte.  Dampf- 
dichte ist  aber  Dampfsättigung ,  mithin  ist  das  Gas  für  die  betreffende 
Temperatur  mit  Naphtalindampf  gesättigt ,  also  auch ,  wenn  es  die  Con* 
densatoren  und  die  Scrubber  verlässt.  Der  Theer  aller  dieser  Apparate 
ist  desshalb  nothwendigerweise  naphtalinhaltig  und  das  Quantum  aus- 
scheidenden Napbtalins  ist  in  Folge  dessen  an  der  Stelle  am  grössten, 
wo  die  Condensation  die  grösste  Temperaturgrenze  umfasst.  Verf.  be- 
zeichnet diejenigen  nicht  wässrigen  Condensationsprodukte  der  Gas- 
fabrikation als  Theer,  in  denen  bei  fraktionirter  Destillation  Phenol 
und  Homologe  noch  in  gewinnbaren  Mengen  gefunden  werden.  Von 
dem  Punkt  an ,  wo  Phenol  fehlt ,  verlieren  diese  Produkte  ihren  bis- 
lierigen  Charakter  und  werden  ölig.  So  lange  das  Phenol  nachweisbar 
ist;  also  Theerabsonderung  stattfindet ,  hat  man  mit  Naphtalinausschei- 
dungen  kaum  zu  kämpfen ;  hinter  der  Vorreinigung  aber,  wo  die  Theer- 
absonderung beendet  ist ,  beginnt  die  Noth  mit  den  Naphtalinabsätzen. 
Das  Phenol  hat  mit  dem  Naphtalin  annähernd  die  Siedetemperatur, 
nieht  aber  die  Flüchtigkeit  gemein ;  hinter  denSerabbem,  ja  im  Rohgase 
ttberbanpt  findet  sieh  in  Folge  dieses  Umstandes  das  Phenol  nicht  ak 
Dampf  sondern  als  Nebeltröpfehen,  und  es  genügt  in  Folge  dessen 
die  iiltrirende  Wirkung  der  Sägespäne  diese  Phenol-Naphtalinlösnng  im 
Theer  der  Vorreinigung  zurückzuhalten  und  mit  ihm  je  nach  der  Tem» 
peratur  znm  grossen  Theil  OeUämpfe  mit  verschiedener  Dampfspannvng. 
—  Findet  sich  mm  im  Lauf  der  weiteren  Behandlung  des  Gases  Grand 
zu  einer  N^phtalinaussoheidang,  so  fehh  ihr  das  ausgezeichnete  Löaung»* 
mittel,  das  Phenol  und  die  Theorüle,  deren  Lösnngsvermögen  für  Naph* 
talm  jedoeh  hinter  dem  des  Phenols .  zurttcksteht.  Die  Ausscheidung 
derjenigen  Oele,  die  in  Folge  ihrer  Dcmpfepannung  im  Strassengaae  sidi 
noeb  finden,  nnd  die  wiederum  ausgezeichnet  Naphtalin  auflösen,  erfolgt 
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erat  in  minimAlen  Mengen  von  0^  abwärts.  Dieses  Verhalten  der  Oel- 
dimpfe  ist  der  Grund ,  waram  in  einem  mageren  Gase  Naphtalinaiu- 
Scheidung  eher  ou  erwarten  ist  als  in  einem  Gase  mit  hoher  Lenchtkrafi 
Um  einen  Einblick  in  die  obwaltenden  Verhältnisse  zwischen  Naphtalin- 
und  Oeldämpfen  su  erhalten,  hat  Verf.  mit  fractionirter  Oondensation 
yerbundene  Destillationen  von  theerig  gewordenem  Sägemehl  der  Vor- 
reinigung wie  auch  der  oft  gebrauchten  Keinigungsmasse  angestellt. 
Die  Ausftlhmng  geschah  unter  Anwendung  70^  R.  warmer  Luft  der 
Art ,  dass  sie  durch  circa  1  Küo  der  zu  destillirenden  Massen  geleitet 
wurde.  Diese  befanden  sich  in  einem  durch  umgebendes  Wasser  auf 
70^  erwäimten  Kolben ;  die  Luft  trat  am  Boden  desselben  ein ,  dorch- 
strich  die  warmen  Produkte  imd  gelangte  sodann  nach  UfÖrmig  ge- 
bogenea  Bohren ,  die  in  Wasserbehältern  lagen ,  welche  Temperaturen 
Ton  500,  400,  300,  20^  lOO  und  0^  R.  besassen.  Den  Schluse  bildete 
eine  Glasschlange,  die  in  einer  Kältemischung  lag,  welche  auf — 17*£. 
erhalten  wurde.     Durch  Condensation  gewann  man : 


Temperatur 

I. 

IL 

VorreinigangsmaBse. 

Oebrauchte  Reinigungsmasse. 

•R. 

Kaphtalin                 Oele 

Naphtalin 

Oele 

50 
40 

Proc. 

Proc. 

Proc. 

Proc. 

0,8 

... 

_ 

80 

2,2 

— 

1,3 

— 

20 

2,3 

— 

4,1 

— 

10 

— 

1,6 

0,9 

0 

— 

1,8 

0,3 

— 

17 

— 

6,3 

— 

0,5 

6,»            1            «,7 

6,6 

0,5 

Summa  Naphtalin  -»    5,3 

-»    6,6 

„        Oele           —    9,7 

—    0,5 

Wans« 

w      —  85,0 

—  92,9 

100,0  100,0 

Aus  diesen  Zahlen  geht  herror ,  dass  beide  Massen  Naphtalin  und 
Oele  enthalten,  die  Torher  in  dem  Rohgase  enthalten  waren.  In  beiden 
Massen  herrscht  bei  langsamer  Ktthlung  der  erzeugten  Dämpfe  die 
Tendenz  vor,  die  dem  Leuchtgas  entzogenen  Körper  in  zweierlei 
Aggregatzuständen,  dem  festen  und  Aussigen  wieder  abzuscheiden. 
Durch  den  verhältnissmässig  hohen  Oelgehtdt  in  I  liegt  diese  Grrenze 
zwischen  10  und  20<^  R.,  durch  den  20inal  geringeren  Oelgefaalt  in  II 
liegt  sie  erst  unter  0^  R.  —  Besässe  das  Strassenleuditgas  die  ans  ihm 
stammenden  Dämpfe  nach  der  Zusammensetzung  I,  so  wäre  die  Wahr- 
scheinlichkeit einer  Ausscheidung  festen  Naphtalins  nicht  gross.  Die 
Relation  zwischen  Naphtalin  und  Oeldämpfen  des  von  Schwefelwaseer- 
Stoff  befreiten  Gases  erscheint  aber  von  der  Reinigung  an  verändert, 
wofür  obige  Zahlen  sprechen.     Nicht  unwesentliche  Mengen  von  OeJ- 
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dumpfen  bleiben  also  durch  die  Filtration  im  bereits  theerigen  Sägemehl 
zorttck ,  wie  man  direkt  nachweisen  kann ,  wenn  Leuchtgas  mit  Theer 
der  Vorreinigung  in  Berührung  gebracht  wird.  Leitet  man  Oas  durch 
einen  Blechkasten  mit  0,52  Quadratmeter  Fläche,  dessen  Boden  mit 
obigem  Theer  bedeckt  ist,  mit  einer  Geschwindigkeit  von  150  Liter  per 
Stunde,  so  wird  das  Gas  durch  Entziehung  selbst  der  noch  vorhrndenen 
Oeldämpfe  in  seiner  Leuchtkraft  um  16,5  Proc.  geschwächt,  ja  diese 
Abnahme  kann,  wenn  der  Theer  leichtölarm  ist  und  das  Gas  blasenweise 
hindurchgeleitet  wird,  auf  45,3  Proc.  steigen.  Durch  diese  Thatsache, 
femer  durch  den  gegen  Naphtalin  geringen  Oelgehalt  der  Reinigungs- 
masse, der  solche  Körper  betrifft,  die  erst  bei  —  17^  R.  condensirbar 
sind ,  endlich  durch  den  Umstand ,  dass  man  grosse  Gasquantitäten  in 
Glasröhren  auf  -{-  1^  abkühlen  kann,  ohne  irgend  eine  ölige  Ausschei- 
dung zu  bemerken,  ergibt  sich,  dass  das  Leuchtgas  f)ir[  die  Temperaturen 
von  -|-  20  bis  5^  R.,  die  fUr  seine  Leitung  durchs  Rohmetz  in  Betracht 
kommen,  mit  Oeldämpfen  nicht  gesättigt  ist.  Scheidet  mithin  durch 
Temperaturemiedrigung  Naphtalin  aus  dem  Gase  sich  aus,  so  kann  eine 
gleichzeitige  Oelausscheidung  nicht  erfolgen,  weil  die  Dampfsättigung 
derselben  nicht  erreicht  wird  unddieNaphtalinverstopfung  tritt  ein.  Die 
stete  Anwesenheit  des  Naphtalins  im  Theer ,  ein  Blick  auf  die  grossen 
Unterschiede  im  Verdampfungsvermögen  dieses  Körpers,  das  bei  70^  C. 
(«a  56<>  R.,  der  ungefähren  Temperatur  der  Ofenvorlagen)  tausend  mal 
so  gross  ist  als  bei  0^,  endlich  die  Thatsache,  dass  für  alle  festen  Körper 
mit  Dampfspannung ,  besonders  für  das  Naphtalin  die  Zeitdauer  bis  zur 
erlangten  Dampfsättigung  eine  kurze  ist,  stützt  sich  auf  seine  Dampf- 
sättignng  im  Rohgase.  Da  nun  nachgewiesen  ist,  dass  bei  der  Reinigung 
des  Gases  schwache  Temperaturerhöhung  entsteht,  so  ist  eine  Ablagerung 
von  Naphtalin  in  der  Reinigungsmasse  nicht  geboten.  Findet  man  den- 
noch in  gebrauchter  Masse  Naphtalin  ^)  so  bt  dies  nothwendigerweise 
ein  Akt  der  Oberflächen- Anziehung  dieser  porösen,  als  Schwamm 
wirkenden  Masse.  Wie  z.  B.  Ammoniakgas  von  Holzkohle  in  grossen 
Mengen  absorbirt  wird ,  so  lässt  sich  auch  Naphtalindanfpf  durch  frisch 
geglühte  Holzkohle  einem  Glwgemisch  entziehen.  Erwägt  man  die 
grosse  Porosität  neuer  Reinigungsmasse,  andererseits  die  reaktivirte 
Porosität  durch  die  chemische  Reaktion  auf  dem  Regenerirboden,  wo 
aus  Schwefeleisen  Schwefel  und  Eisenhydroxyd  in  denkbar  feinster 
Form  gebildet  wird ,  und  femer ,  dass  gesättigter  Dampf  der  Kraft  der 
Oberflächenanziehung  viel  leichterfolgt  als  ungesättigter,  so  liegt  in  der 
Reinigungsmasse  für  jede  Jahreszeit  Grund  zur  Absorption  von  Naphta- 
lindampf  zu  festem  Naphtalin  vor,  wofür  obige  Destillation  der  ge- 
brauchten Reinigungsmasse  spricht. 

Befindet  sich  also  das  hinter  der  Eisenoxydreinigung  auftretende 
Gas  nicht  mehr  im  naphtalingesättigten  Zustande,  so  muss  eine  besondere 


1)  In  ein  bis  sweimal  gelnraochter  Reinigangsmasse  kann  man  bei  auf'- 
merksamer  Beobachtung  oft  NaphtalinbJättehen  in  grosser  Menge  naehweisen« 
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VeiAidMBuiig ,  -eine  starke  Ten^ratitreniiedri^^g  nun  Beispiel  >  ein- 
treten  um  den  SttttigungBgrad  wieder  zu  erreiohen  reep.  sa  fiberBchrdltaii ; 
die  Besaltante  ist  dann  erneute  Anssckeidaiig  festen  Napktalii».  Diesen 
Vorgang  beobachtet  man  im  SpHtbherbst,  wo  bei  bereits  hohem  Gaeeon- 
Bum ,  für  den  Winterbetrieb  nene  Reinignngsmasse  Anwendung  findet. 
Die  durch  diese  Masse  kräftig  unt^schrittene  Naphtalindampfeftttignng 
erlaubt  dem  Gase  eine  Temperaturemiedrigang  um  mehrere  Grade  ohne 
Naphtalin  auszuscheiden  und  erst  in  pldtzlich  eintretenden  kalten  Tagen 
ist  das  Maximum  der  Spannung  wieder  eingeholt  und  man  sieht  in  der 
Nähe  der  Gasanstalt  die  festen  Nt^phtalinverstopfungen.  Ist  die  Tem- 
peratur der  Reiniger  aber  nicht  die  der  Vorreinigung,  d.h.  sind  nament- 
lich die  tiefsten  Punkte  der  Reiniger  kälter  als  das  zustromende  Gas,  eo 
findet  Uebersättigung  statt,  man  sieht  Naphtalin  an  den  Gefilsewlbidai 
der  untersten  Horden  und  man  sieht  es  an  den  Reinigerdeckeln  vnd 
Ausgängen  auftreten,  wenn  durch  Zugluft  in  das  Reinigungsgebftade  diese 
den  oberen  Theil  der  Reiniger  abgekühlt. 

Bei  einer  früheren  Gelegenheit  hat  der  Verf.  bereits  darauf  hin- 
gewiesen ,  dasB  das  aus  den  Elementarbestandtheilen  der  Steinkohle  sich 
bildende  kohlensaure  Ammoniak ,  wie  es  als  wesentlichster  Bestandtheil 
des  Gaswassers  bekannt  ist ,  in  Folge  von  Dissociation  nicht  als  solches 
in  der  Retorte  existirt,  sondern  nur  seine  näher^i  Bestandtheile  Kohkn- 
säure,  Ammoniak  und  Wasser,  und  dass  die  successive  Vereinigung 
dieser  Körper  eine  Funktion  der  Kühl-  und  Absorptionsapparate  bildet 
DieifC  Vorgänge  haben  fär  Ammoniumverbindungen  schwacher  Sänren 
auch  bei  gewöhnlicher  Temperatur,  ja  selbst  bei  (M*  statt,  name&tlieh 
wenn  Wasserstoifgas,  also  ein  gasförmiges  Verdünnungsmittel  derTrägO' 
der  Zersetzungsprodukte  ist  und  wenn  gleichzeitig  Wasser  mit  ver- 
dampft. Da  das  Zerfallen  der  Ammoniumverbindungen  für  gleidie 
Temperaturintervalle  zunehmend  bis  zu  dem  Punkt  steigt,  wo  &0  Prot, 
der  Verbindung  zerlegt  sind ,  um  von  nun  an  für  gleiche  Tempemtur- 
grossen  stetig  abzunehmen ,  so  folgt  hieraus ,  dass  bei  eintretender  Ab- 
kühlung die  Wiedervereinigung  der  Spaltungsprodukte  von  einer  an- 
genommen vollkommen  dissocürten  Verbindung  rasch  erfolgt  für  die 
ersten  50  Proc.  und  wesentlich  langsamer  für  die  zweiten  50  Proc. ;  ja 
die  Vollkommenheit  dieser  Rückbildung  hängt  überhaupt  von  der  Art 
der  Kühlung  des  Gasgemisches  ab  und  wird  besser  erreicht ,  wenn  den 
Componenten  eine  gewisse  Zeit  zu  ihrer  Wiedervereinigung  gegeben 
wird.  Da  nun  das  die  Dissociation  begünstigende  Wasserstoffgaa  im 
Leuchtgas  einen  Hauptbestandtheil  bildet,  das  Gas  mit  Waaserdianpf 
hat  gesätügt  ist ,  die  Vereinigung  des  namentlich  hier  in  Betraelit  kom- 
menden Theiles  von  Kohlensäure  und  Ammoniak  gesetzlich  eine  lang- 
same und  überdies  vom  Modus  desKtthlens  mit  abhängt  ist,  so  erleiden 
die  Folgerungen  der  Dissociationslehre  für  das  Ammoniak  dee  Leucht- 
gases unmittelbare  Anwendung.  Es  ist  somit  die  voUkonunene  Ver- 
einigung von  Kohlensäure  und  Ammoniak  in  der  Leachtgas^nbrikation 
überhaupt  nicht  anzunehmen.      Schon  Gerläch  (in  Cola)  hat  frms 
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Ammaniak  in  den  G«0WMieni  nAchgewmen ;  Verf.  kftt  dies  sowoiil  be» 
BtiUigt  geAmden  «k  aBch  beolmchtet,  dass  die  Menge  Areien  AmnottialDi 
in  dem  Gaswasser  der  Verlage  bedeutender  ist  als  in  dem  der  ersten 
Condensatoren,  was  für  die  nur  sehrittweise  Vereinignng  des  Ammoniaks 
und  der  Kohlensitare  Zengniss  ablegt.  Da  die  Dissoeiationsspannimgen 
des  kokl^iaaiiren  Aimmoniaks  von  denen  des  oarbaminsanren  Ammo« 
ninms  nieht  fem  liegen  können ,  sind  eben  die  Ammoniakmengen  des 
Btrassengases  nicht  an  Kohlensäure  gebunden,  sondern  frei  in  demselben 
vorhanden  und  geben  nun  nach  der  Meinung  des  Verf/s  die  Brücke  au 
einer  weiteren  Klärung  der  Naphtalinfrage.  Verf.  hat  nämlich  wahr- 
genommen ,  dass  Naphtalin  yon  wässriger  Ammoniakflttssigkeit  in  ge- 
ringer Menge  aufgelöst  wird,  dass  gleichfalls  g^asförmiges  Ammoniak 
Naphtalin  in  höherem  Maasse  verdampft  als  Luft  oder  Wasserstofl^as. 
Schüttelt  man  Naphtalin  mit  Ammoniakflttssigkeit  und  filtrirt ,  so  lässt 
sich  nach  dem  Uebersättigen  mit  Salzsäure  bald  Trübung  erkennen,  die 
nach  der  Kühlung  des  Gemisches  sich  in  glänzende  Naphtalinblättchen 
verwandelt.  Wenn  Ammoniakflüssigkeit  mit  Naphtalin  bei  40^  R. 
digerirt  und  warm  filtrirt  wird ,  so  scheidet  sich  beim  blossen  Erkalten 
des  Filtrates  nicht  wenig  Naphtalin  in  äusserst  aarten  Blättchen  aus. 
Diese  Reaktionen  sind  f)lr  das  ungebundene  Ammoniak  charakteristisch ; 
weder  Lösungen  von  gewöhnlichem  Ammoncarbonat  noch  von  Ammen- 
bicarbonat  lösen,  gleichgültig  ob  man  warm  oder  kalt  operirt,  nachweis- 
bare Mengen  Naphtalin.  Von  verschiedenen  Medien  werden  bei  SO*  R. 
pro  100  Kubikmeter  fblgende  Mengen  Naphtalin  dampfförmig  fort^ 
geführt : 

1)  WassergesKttigte  Luft -191,0  Onn. 

2)  Wasserfreie  Luft 192,5     „ 

S)  Wasserstoffgas,  wassergesättigt 193,0 


4)  Iruft  mit  kohlensaurem  Ammoniak  beladen  196,6 

6)  StrasBengas 196,0 


1* 


6)  Wasserstoff,  mit  Schwefelammon  beladen     .     .  200,5  „ 

7)  Ammoniakgas 204,5  „ 

8)  Luft,  mit  dem  Dampf  der  Gele  beladen,  die  dem 

Strasaengas  bei  —  20^  C.  entiogen  sind  .     .  205,9  „ 

Hieraus  folgt,  dass  neben  den  Oeldämpfen  des  Leuchtgases  Aauno- 
niakgas  lösend  auf  Naphtalin  wirkt.  Aus  dem  Verhalten  der  Venniche 
4  und  6  ergibt  sich ,  dass  diese  Körper  bei  ihrer  VeidampAing  in  der 
Luft  resp.  den  Wasserstoff  in  Ammoaiak  einerseits  und  Kohlensäjore  wie 
Schwefelwasserstoff  xerfallen  und  proportional  ihrem  Ammoniakgdialt 
an  der  lösenden  Wirkung  für  Naphtalin  sich  betheiligen.  Wenn  nun 
die  Scrubber  die  Ammoniakverbindungen  nicht  genügend  dem  Rehgase 
entstellen,  so  gelangen  in  die  Reinigungsmasse  bald  sekbeMengen^  dass 
sie  in  der  Zeit  der  Kegeneration  nicht  völlig  verdampfen ,  midiin  wenn 
die  Reiniger  neu  beschickt  werden,  auch  dem  darttberhinströmsttien 
Gase  wiederholt  dargeboten  werden  und  dieses  anmeniakhaltig  ttadi 
den  Gasbehältern  strömen  lassen.   Zu  diesen  Ammoniak-Mengen  kommt 
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Mum  Theil  diejenige  hinsa,  welche  ak  Schwefelammon  im  Robgaae  vor- 
kaadeiiist;  danach  Buhe'&  und  Henning' s  Unteraachnngea  Aber 
die  Schwefelammonanfiiahme  d^  Beinigni^smaBse  dies  sowohl  daaEüsen- 
oxyd  als  auch  der  in  der  Reinigungsmasse  enthaltene  Schwefel  thnt ,  so 
ntnss  derjenige  Theil  Schwefelammonium ,  welcher  vom  fiaseneiaen  ae^ 
setst  wird ,  freies  Ammoniak  erseugen ,  das  dem  Gase  inoorporirt  bleibt. 
Beide  Ammoniakquellen  sind  im  Stande ,  sowohl  auf  das  in  der  Reini- 
gungsmaase  enthaltene  Naphtalin  lösend  zu  wirken  als  auch  im  Gase 
bereits  vorhandenes  Naphtalin  an  seiner  Abscheidnng  au  verbindem. 
Wenn  dann  in  den  Stationsgaszählern  durch  das  zuflieesende  kalte 
Brunnenwasser  das  Gas  eine  Ktlhlimg  erfahrt,  ist  ein  neuer  Anlass  ge* 
geben  die  Dissociationsspannung  zwischen  dem  Kohlensäure-  und  Ammo- 
niakgehalt zu  yerringem ;  mit  der  Entstehung  kohlensauren  AllflTnnn^A^g 
flUlt  aber  Naphtalin.  Man  findet  es  entweder  am  Boden  des  Stations- 
gasmessergehäuses ,  die  Bewegung  der  Trommel  unter  Umständen  hem- 
mend, ein  anderer  Theil  wird  von  dem  Gasstrom  noch  fortgeweht  aber 
bald  in  den  Betriebsröhren  zwischen  StationsgasziLhler  und  Behälter- 
Eingangsrohren  in  mitunter  grosser  Menge  abgelagert.  Weitere  Kühlung 
in  den  Strassenrohren,  ja  schon  Reibung  in  engen  oder  gebogenen  Rohr- 
leitungen werden  erneute  Veranlassung  der  Vereinigung  von  Kohlen- 
säure mit  Ammoniak,  womit  Naphtalinausscheidung  eng  zusammenhangt 
Je  weiter  die  Rohre,  desto  weniger  wird  Winterkälte  in  das  Gras,  welches 
an  und  für  sich  die  Temperatur  schlecht  überträgt,  vorschreiten  k9nne&: 
in  den  engen  Zuleitungen  zu  den  Häusern  aber  werden  obige  Krschei' 
nungen  sich  am  ersten  und  am  energischsten  zeigen. 

Diese  Erörterungen  fUhren  dazu,  dass  man  darauf  Bedacht  nimmt 
das  Naphtalin  nach  Möglichkeit  in  der  Anstalt  zurückzuhalten.  Dazu 
ist  erforderlich ,  das  Gas  zur  nur  immer  erreichbaren  Vereinigung  von 
Ammoniak  und  Kohlensäure  möglichst  langsam  zu  ktthlen,  wie  es  in 
England  für  diese  Zwecke  auch  geschieht,  das  Ktthlen  aber  auch  bis 
zur  durchschnittlichen  Bodentemperatur  von  8^  R.  fortzusetsen ,  wozu 
endlich  stets  Wassercondensation  nöthig  ist.  Nach  der  Ansicht  de< 
Verf.'s  soll  man  der  Regeneration  der  Reinigungsmasse  die  grösste  Aut- 
merksamkeit  zuwenden ,  man  bringe  sie  in  luftige  Räume ,  die  f&r  die 
Wintercampagne  heizbar  sind,  schaufele  die  Masse  fleissig  durcheinander, 
lagere  sie  in  nicht  zu  hohen  Schichten  und  werfe  sie  durch  Siebe ,  ver- 
einige sie  namentlich  nicht  mit  den  auf  der  Bodenfläche  der  Reiniger 
oft  liegenden  feuchten  Antheilen  und  suche  für  solche  Masse,  welche  zu 
^/s  aus  Schwefel  besteht  und  grössere  Quantitäten  Ammoniakaalse  ent- 
hält, irgend  andere  Verwendung,  um  mit  neuer  Masse  Besseres  zu  leisten. 
Man  Ittffce  bei  den  ersten  Nachtfrösten  permanent  die  Reinigung,  um  auf 
die  Gewisse  und  ihren  Inhalt  nach  Möglichkeit  die  Temperaturahnahrae 
zu  fibertragen  und  dadurch  die  Dampftension  des  Naphtalins  herabzu- 
drtteken.  Man  suche  femer  den  Ammoniakgehalt  des  Strassengaaes  eo 
niedrig  zu  brii^^n  als  nur  irgend  möglich;  die  in  England  nsaeUen 
Grenzen  von  11  Grm.  pro  100  Cubikmeter  erachtet  Verf.  tür  viel  zu 
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hoch  für  vorliegende  Zwecke,  sie  sollte  nie  2  Grm.  pro  100  Cubikmeter 
erreichen.  Um  sich  stets  Grewissheit  darüber  zu  verschafTen ,  dass  die 
Reinigungsmasse  so  weit  als  irgend  thunlich  entlastet  wird  und  möglichst 
lange  brauchbar  bleibt,  darf  man  nicht  versttiunen,  von  Zeit  zu  Zeit  den 
Ammoniakgehalt  im  Oase  hinter  den  Scmbbem  zu  bestimmen.  Es  ist 
fiir  praktische  Versuche  schon  genügend  das  Gas  hinter  den  Exhaustoren 
mit  einer  Geschwindigkeit  von  30  Liter  pro  Stunde  durch  eine  Wasch- 
flasche zu  leiten,  die  4  Cubikoentim.  '/lo-Normal-Schwefelsäure  sowie 
die  circa  dreifache  Menge  Wasser  enthält  und  mit  Rosolsäure  gelb  ge- 
f)lrbt  ist.  Hinter  dieser  Flasche  arrangirt  man  eine  Waschflasche  für 
Bleizuckerlösung  und  Ittsst  dann  den  Gaszähler  folgen.  Wenn  nach 
20  Liter  Gasdurchgang  die  Flüssigkeit  ihre  gelbe  Farbe  noch  besitzt, 
also  nicht  roth  geworden  ist,  sind  in  100  Cubikmeter  des  untersachten 
Gases  weniger  als  34  Grm.  Ammoniak,  eine  Menge ,  die  auf  gtlnstige 
Wirkung  der  Scrubber  schliessen  lässt.  Findet  man  aber  Ammoniak, 
so  ist  auf  bessere  Wirkung  dieser  Apparate  Bedacht  zu  nehmen.  So 
lange  man  das  Napbtalin  nicht  quantitativ  bestimmen  kann ,  stellt  der 
Verf.  den  Satz  auf:  Ammoniakbestimmung  bedeute  Naphtalinbestimmung 
und  Anunoniakentfemung  sei  Naphtalinentfemung.  — 

Zur  Beseitigung  der  Naphtalinbildung  bei  der  Leucht* 
gasbereitung  Hess  sich  L.  Br^mont^)  (Direktor  der  Gasanstalt  zu 
Versailles)  ein  Verfahren  in  Frankreich  patentiren ,  welches  darauf  be- 
ruht, dass  man  das  Gas  über  Wasser  anziehende  Mittel  (Aetzkalk) 
leitet.  Der  Kalk  nimmt  nur  Wasser,  nicht  Schwefelwasserstofl^  auf. 
Das  so  behandelte  Gas  soll  6 — 8  Proc.  Lichteffekt  mehr  ergeben.  Der 
Kalk  kann  durch  Glühen  immer  wieder  brauchbar  gemacht  werden.  — 

H.  Bunte ^)  (in  München)  veröffentlichte  die  Ergebnisse  seiner 
Arbeiten  über  die  Reinigung  des  Leuchtgases,  aus  welchen 
wir  nachstehenden  Auszug  geben.  Der  Verf.  beginnt  mit  der  Kohlen- 
säure, deren  Entfernung  aus  dem  Gas  ein  Theil  der  Reinigung  über- 
haupt ist.  Das  natürliche  Reinigungsmittel  ist  das  gleichzeitig  entstehende 
Ammoniak ,  das  sich  in  dem  bei  der  Destillation  der  Steinkohle  sich 
bildenden  Wasser,  dem  Gaswasser,  löst  und  Kohlensäure  und  Schwefel- 
wasserstoff zu  Ammoncarbonat  und  Schwefelammon  verdichtet.  Die 
Menge  des  entstandenen  Ammoniaks  ist  jedoch  gegenüber  der  Kohlen- 
säure und  dem  Schwefelwasserstoff  gering.  Nach  den  vorliegenden 
Untersuchungen  kann  man  annehmen,  dass  das  Volumenverhältniss  von 
NH  8  zu  (00)  -j-  SHj)  etwa  wie  1 : 4  bis  1:6  ausmacht.  Das  Ammoniak 
verbindet  sich  mit  der  CO^  und  dem  SH^  nach  einfachen  Volumenver- 
hältnissen ;  abgesehen  von  den  Zwischenstufen,  die  bei  der  Verbindung 
von  CO2  und  NH3  auftreten,  sind  die  einfachsten  Verhältnisse  folgende : 


1)  L.  Br^mont,    Journ.   für  Qasbeleuchtung   1877   p.  431;   Deutsche 
Indufltriezeit.  1878  p.  47. 

2)  H.  Bunte,  Journ.  für  Gasbeleuchtang  1877  p.  1;  im  Auszuge  Chem. 
CentralbL  1877  p.  185. 
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Die  Verbinduag  der  Kohlensäure  und  des  Schwefelwwserstoffi)  mit 
Ammoniak  findet  jedoch  nur  zwischen  verhältnissmässig  engen  Tempen- 
tnrgrenzen  statt.  Wird  diese  Grenxe  Überschritten,  so  zeigen  die  neben 
einander  befindlichen  genuschten  Gase  kein  oder  nur  ein  sehr  geiingSB 
Bestreben  sich  au  vereinigen.  Kohlenslore,  Wasser  und  Ammonttk 
▼ereinigen  sich  nur  bei  Temperaturen  unterhalb  58  ®  zu  kohkiuanreD 
Sak ;  bei  höherer  Temperatur  zeiÜÜlt  in  Folge  von  DissocistioD  du 
kohlensaure  Ammoniak  in  seine  Bestandtheile :  00^«  HfO,  NH|. 

Das  Gleiche  findet  bei  Schwefelwasserstoff  und  Ammoniak  statt 
Bineau,  H.  Deville  und  neuerdings  Horstmann  u.  A.  baW 
geaeigty  dass  bei  der  Vermischung  von  Schwefelwasserstoff  mit  Amno- 
niakgas  bei  Temperaturen  Über  57^  keine  chemische  VereinigoBg  der 
beiden  Gase  statt^ndet.  Dieselbe  erfolgt  vielmehr  erst  bei  niedrigeres 
Temperaturen  nach  und  nach.  Bei  Gegenwart  von  Waaser  finden  tatr 
lege  Vorgänge  statt,  wenn  sich  auch  die  Zenetaungstemperatnren  ve^ 
schieben.  Die  entstandenen  Verbindungen  lösen  sich  im  Wasser  uf: 
ist  die  Zersetaungstemperatur  überschritten,  so  lösen  sieh  die  einzelaen 
Gase  im  Verhältniss  ihrer  Absorptionsco^Sf&cienten ,  welche  ziemlick 
complicirte  Funktionen  der  Temperatur  sind  und  von  der  Gegenwirt 
anderer  Gase  in  noch  nicht  genügend  bekannter  Weise  beeinflußt  weiden 
Die  auletzt  berührten  Verhältnisse  spielen  bei  dem  sogenannten  Hillfi'- 
schen  Verfahren  der  Regeneration  des  Ammoniakwassers  durch  & 
wannen  der  Lösung  eine  wichtige  fiolle,  und  geben  die  ErUäruog  ^ 
das  eigenthümliche  Verhalten  der  Ammoniksalze  bei  diesem  Proseas. 

Aus  dem  eben  besprochenen  Verhalten  der  AmmcmiaksaUe  geht 
hervor,  dass  sich  die  im  Rohgas  gemischten  Gase  COf,  SH^»  NHf  bei 
dar  Condensation  allmälig  au  Sahsen  verdichten  und  in  dem  gieiehieitig 
abgeschiedenen  Wasser  lösen.  Um  eine  Unterlage  für  die  folgeuda 
Betrachtungen  asu  gewinnen,  nköge  der  Einfachheit  wegen  angenonuDCB 
werden,  dass  die  im  Rohgas  enthaltenen  Volumen 

NHs  CO2  SH2       sich  verhalten 

wi«     1:4:3  resp.  dass  das  Rohgas 

0,5Proc.     2Proc.     1  Proc.   der  betreffenden  Bestandtheile  eDtbaite. 

Da  Kohlensävre  und  Schwefelwasserstoff  sich  unter  den  su  be- 
trachtenden Verhältnissen  vollkommen  analog  verhalten,  so  soll  vorsög- 
lich  nur  die  Kohlensäure  betrachtet  werden.  Wie  man  aus  den  oben 
angegebenen  Verbindungsverhältnissen 

1  Vol.  NH3  :  1  Vol.  COt  —  saure«  Salz 

2  .       .      :  1     »       -     iB  neutrales  Salx 
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bei  Verglekthung  mit  dem  im  Oas  voriumdeoeii  VolumeiiTerkältais« 
(1  Vol.  NH3  :  4  Vol.  COs)  ersieht,  ist  eine  weit  grössere  Menge  von 
KohlenBftnre  im  G«b  vorhanden  als  aar  Bildung  von  saurem  Sals  noth- 
wendig  w&re  (die  ^faohe  Menge,  für  neutrales  Sala  die  8fache  Menge). 
Man  hat  daraus  geachlossen,  dass  im  Gaswasser  Ammonbiearbonat  ent- 
halten sei.  Dies  wird  in  der  That  meistens  der  JFall  sein ,  wenn  das 
Gaswasser  zur  Beiiesehing  der  Scrubber  verwendet  wird,  und  wenn 
sUmmtliehe  Condensationswilsaer  in  eine  gemeinschaftliche  Grube  fliessen, 
ans  welcher  die  Probe  entnonmien  ist.  Sammelt  man  jedoch  das  in  den 
verschiedenen  Fabrikationsapparaten  condensirte  Wasser  gesondert,  so 
ergibt  die  Untersuchung  nicht  nur  einen  sehr  wechselnden  Gehalt  an 
Ammoniak  (meist  steigend  mit  der  Entfernung  von  der  Retorte  resp. 
mit  der  Abkühlung  des  Gases),  sondern  auch  eine  grosse  Verschieden- 
heit in  dem  VerhlÜtoiss  der  Kohlensäure  aum  Ammoniak.  Eine  Unter- 
suchung ergibt,  dass  das  Ammoniakwasser  aua  der  Hydraulik  und  dem 
Oondensator  meist  kein  Bicarbonat  enthält ,  trotzdem ,  dass  ein  grosser 
Uebersohufis  an  Kohlensäure  vorhanden  ist;  dagegen  findet  sich  in  diesem 
Wasser  neben  neutralem  Salz  freies  Ammoniak.  Diese  Thatsache  er- 
klärt sich  aus  den  oben  angeführten  Eigenschaften  der  Ammoniaksalze 
leicht.  Bei  der  Temperatur  der  Hydraulik  und  des  Condensators  konnte 
nur  ein  Theil  der  vorhandenen  Gase  (je  nach  der  Gasspannung,  soge- 
nannter Dissociationsspannung ,  der  einzelnen  Bestandtheile)  sich  zu 
Salzen  vereinigen ;  die  noch  unverbundenen  Gase  lösten  sich  im  Verhält- 
niss  ihrer,  der  Temperatur  entsprechenden  AbsorptionscoS^ficienten,  und 
da  der  letztere  fttr  Ammoniak  weit  grösser  ist  als  für  die  beiden  anderen 
Gase,  so  findet  sich  im  Absorptionsmittel,  dem  Gaswasser,  freies  Ammo- 
niak, das  sich  aus  einer  kohlensäurereichen  Atmosphäre  niedergeschlagen 
hat.  In  den  mit  Gaswasser  berieselten  Scrubbem  fand  sich  eine  geringe 
Menge  sauren  Salzes  neben  viel  neutralem  Salz.  Dagegen  hat  man 
bekanntlich  in  den  hinter  den  Scrubbem  liegenden  Fabrikationsapparaten 
in  Gasleitungsröhren  und  auch  in  unberieselten  Koksscrubbem  Salzkucfaen 
beobachtet,  die  aus  Krystallen  von  Ammonbiearbonat  bestehen. 

Aus  vorstehenden  Thatsachen  ergibt  sich  für  die  Ausnutzung  des 
bei  der  Destillation  der  Steinkohle  entstehenden  Ammoniaks  zur  Reinig- 
mig  des  Gases : 

1)  Verwendung  der  getrennt  gesammelten  Condensationswässer  aus 
Hydraulik  und  Condensator,  die  häufig  freies  Ammoniak,  das  mindestens 
die  Hälfte  ihres  Volumens  an  Kohlensäure  zu  verdichten  vermag,  ent- 
halten. 

2)  Möglichst  niedrige  Temperatur  der  mit  Ammoniakwasser  be- 
rieselten Scrubber,  resp.  des  Ammoniakwassers,  um  ein  möglichst  grosses 
Volumen  Kohlensäure  (auf  1  Vol.  NH3  :  1  Vol.  GO3)  zu  absorbiren 
^md  saures  Salz  zu  erzeugen. 

Allein  selbst  unter  den  günstigsten  Umständen  wird  es  nur  möglich 
sein,  wie  bereits  oben  erwähnt,  etwa  ^/i  bis  ^/s,  bei  Bildung  von  neu- 
tralem Salz,  was  hauptsächlich  der  Fall  ist,  nur  ^$  bis  ^i\q  der  erzeugten 
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CO)  und  SH)  durch  das  gleichceitig  entstehende  Ammoniak  ans  dem 
Gas  SU  entfernen. 

Man  hat  nun  bereits  vor  langer  Zeit  vorgeschlagen,  dem  bd  der 
Destillation  gewonnenen  Ammoniakwasser  durch  irgend  wel<^e  Mittd 
(Behandeln  mitEis^ioxyd,  Durchleiten  von  Feuergasen  etc.)  denSehwefd- 
wMserstofP  und  die  Kohlensäure  zu  entziehen  und  das  so  kaustisch  ge- 
machte Ammoniak  wasser  von  Neuem  über  die  Scrubber  zu  pumpen  nnd 
zur  Reinigung  zu  verwenden.  Dass  die  Entfernung  des  Schwefell^u8e^ 
Stoffs  und  der  Kohlensäure  aus  dem  Gaswasser  durch  die  vorgesddagenei 
Mittel  keine  vollständige  ist,  versteht  sich  von  selbst;  allein  wenn  dies 
auch  der  Fall  wäre,  so  müsste  das  jedesmal  erzeugte  AmmoniakwaaBer 
mindestens  8 — 4,  resp.  8 — lOmal  regenerirt  werden,  um  sämmtüehe 
Kohlensäure  und  den  Schwefelwasserstoff  zu  entfernen.  Sfit  anderen 
Worten :  es  mttsste  die  lOfaohe  Menge  des  bei  der  Destillation  enengtoi 
Ammoniakwassers  vollkommen  regenerirt  werden,  um  die  AbscheidaDg 
der  COf  und  SH^  aus  dem  Gas  zu  bewirken.  Rechnet  man  auf  15 
Kubikm.  Gas  pro  Centner  Kohle  5  Liter  Gaswasser,  so  mflssten  nf 
jeden  Kubikm.  Gas  mindestens  circa  3  Liter  vollkommen  regenerirtes 
Gaswasser  den  Scrubber  passiren ,  oder  das  gleichzeitig  mit  dem  Gu 
producirte  Ammoniak wasserquantnm ,  ^/s  Liter  pro  Kubikm.,  mftsste 
3 — lOmal  regenerirt  werden.  £s  ist  klar,  sagt  der  Verf.,  dass  die  ZiU 
der  nothwendigen  Regenerirungen  und  die  Menge  des  zu  regenenreoden 
Ammoniakwassers  abhängt  von  dem  Ammoniakgehalt  desselben.  Bei 
einem  verdtlnnten  Ammoniakwasser  wird,  faUs  zur  Regeneration  & 
wärmimg  nOthig  ist,  eine  xuverhältnissmässig  grosse  Menge  Wasser  oh 
erhitzt,  welche  den  grössten  Theil  des  Brennmaterials  absorbirt  und  die 
nachherige  Abkühlung  erschwert.  Einen  ebenso  nachtheiligen  Einflss^ 
übt  das  Wasser  auf  die  Absorption  der  Kohlensäure ;  eine  starke  Aid- 
moniaklösung  wird  verhältnissmässig  rascher  und  vollständiger  die 
Kohlensäure  absorbiren.  Es  wird  demnach  vom  Ökonomischen  wie  von 
technischen  Standpunkt  aus  von  grösster  Bedeutung  sein,  die  Zahl  der 
Regenerationen  und  die  Menge  des  zu  regenerirenden  Ammoni&kwasseM 
möglichst  klein  zu  machen  durch  Anwendung  eines  concentrirten ,  an- 
moniakreichen  Gaswassers.  Es  folgt  hieraus,  dass  das  bei  der6sä- 
Produktion  erzeugte  Ammoniakwasser  nicht  direkt  zur  BerieselvDf 
verwendet  werden  soll,  dass  es  vielmehr  nur  als  Quelle  des  Ammoniib 
für  die  Darstellung  einer  concentrirten  Reinigungsflüssigkeit,  eiocs 
starken  Ammoniakwassers  benutzt  werden  soll.  Das  bei  der  Gaserzeug- 
ung in  Hydraulik  und  Condensator  verdichtete  schwache  Gaswi^cr 
kann  wegen  seines  geringen  Gehaltes  an  freiem  Ammoniak  zur  Beriesel- 
ung des  letzten  Scrubbers  verwendet  werden.  Das  direkt  eriudtcw 
Gaswasser  ist  jedoch  vollständig  von  dem  zur  Reinigung  bestimmt«^  '^ 
trennen. 

Verf.  hält  diesen  Punkt,  der  bisher  in  dieser  Schärfe  noch  oicii: 
ausgesprodien  wurde,  für  ganz  wesentlich,  und  glaubt,  dass  in  der  Ai- 
Wendung  concentrirten  Ammoniakwassers  der  Schwerpwikt  des  ganiei 
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Yerfabrens  liegt,  so  dass  es  yortheilhafter  sein  wird  den  Schwefelwaaser- 
Stoff  (der  stets  viel  weniger  als  die  CO^  beträgt)  ebenfalls  durch  nasse 
Beinig^g  zu  entfernen  nnd  die  trockenen  Eisenoxyd-Reiniger  nur  zur 
Entfernung  der  letzten  Spuren  SHj  zu  yerwenden. 

Verf.  suchte  nun  den  Maximalgehalt  an  Ammoniak  zu  bestimmen, 
den  die  Heinigungsflüssigkeit,  das  Ammoniakwasser,  besitzen  kann.  Ob- 
wohl es  in  mehr  als  einer  Beziehung  wttnschenswerth  ist  möglichst  starkes 
Ammoniakwasser  zur  Berieselung  anzuwenden,  so  darf  eine  gewisse 
Grenze  nicht  ttberschritten  werden,  weil  das  durch  die  Ammoniaklöstuig 
streichende  Gas  NH3  aufnehmen,  resp.  einen  Gehalt  an  Ammoniak  nicht 
mehr  an  eine  unter  gegebenen  Verbttltnissen  gesättigte  Lösung  abgeben 
und  den  Scrubber  unrein  verlassen  könnte.  Das  im  Gas  enthaltene 
Ammoniak  könnte  zwar  leicht  durch  Berieselung  mit  schwächerem 
Wasser  aus  der  Hydraulik  entzogen  werden,  allein  das  behufs  Reinigung 
ttbergepumpte  Ammoniakwasser  würde  nach  jedesmaligem  Gebrauch 
schwächer  geworden  sein  und  wtLrde  die  Zufuhr  neuer  Ammoniakmengen 
verlangen ;  andererseits  wird  ein  zu  hoher  Gehalt  an  Ammoniak  zu  Ver- 
lusten bei  der  Regeneration  Veranlassung  geben.  Als  passende  Stärke 
kann  diejenige  bezeichnet  werden,  welche  das  Gaswasser  besitzt,  wenn 
es  nach  wiederholtem  Ueberpumpen  ttber  den  Scrubber  einen  Maximal- 
gehalt an  Ammoniak  erreicht  hat. 

Ein  Gaswasser  (A),  das  flieh  in  einem  niehtberieselten  Scrubber  vor  den 
Reinigern  gebildet  hatte,  enthielt  folgende  Mengen : 

In  einem  Liter  Gaswasser 

NH,  CO,  SHs 

36,21  Grm.  —  47,46  Liter     39,2  Grm.  —  19,8  Liter     14,8  Grm.  —  9,7  Liter 

54,0  Grm.  —  29,61  Liter. 
Auf  47,46  Liter  Ammoniak  waren  demnach  29,6  Liter  CO,  -j~  '^^i  absorbirt 
worden ,  so  dass  das  Gaswasser  eine  ziemliche  Menge  sauren  Salzes  enthielt ; 
das  vorhandene  Ammoniak  war  in  diesem  Fall  sehr  gut  ausgenützt. 

Nach  vorläufigen  Versuchen  werden  durch  den  im  Allgemeinen 
als  Hills'  sches  Verfahren  bezeichneten  Eegenerationsprocess  etwa  V5 
der  im  Gaswasser  enthaltenen  Kohlensäure  und  ^/i  des  vorhandenen 
Schwefelwasserstoffs  aus  dem  Gaswasser  ausgeschieden,  während  ^/s  resp. 
^1^  der  betreffenden  Gase  (CO2  oder  SHj)  im  regenerirten  Gaswasser 
zurtlckbleiben.  Die  bei  der  Regeneration  ausgetriebene  Menge  an 
Kohlensäure  und  Schwefelwasserstoff  kann  von  dem  Ammoniakwasser 
wieder  aufgenommen  werden,  d.  h.  das  regenerirte  Ammoniakwasser  ist  im 
Stande  mindestens  ein  dreimal  so  grosses  Gasvolumen  Kohlensäure  und 
Schwefelwasserstoff  als  es  schon  enthält,  bei  der  Ueberrieselnng  der 
Sonibber  aus  dem  Gas  aufzunehmen. 

Wendet  man  zur  Reinigung  des  Gases  ein  Ammoniak wasser  von   oben 
angegebener  Stärke  an,  so  ergeben  sich  folgende  YerhältnisBe. 
Gehalt  des  Wassers  vor  der  Regeneration : 

Im  Liter : 
47,5  L.  NHs  und  29,6  L.  (CO,  +  SH,). 
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Ntiek  der  SegeoerAtioii  bei  10  Proe.  Verlost  an  Ammoniak,  das  swar  f9r 

die  Reinigung  verloren  geht,  leicht  aber  als  Sulfat  gewonnen  werden  kann  and 
durch  nachherige  Berieselung  des  Scrubbers  bei  richtiger  Stirke  wieder  er- 
setst  wird: 

Im  LitM*  Wasser : 

43,76  L.  NH,  —  7,4  L.  (OOs  +  8Ht). 

^,t  liiter  COs  +  SHt  sind  entfernt  worden.     Diese  7,4  Liter  CO«  +  ^H,  sind 

im  Ammoniakwasser  mit  14,8  Liter  NH^  zu  neutralem  kohlensaurem  Sab  und 

Schwefelamraon  verbunden. 

48,75  —  14,8  ^  rund  88  Liter  KH3  sind  frei,  welche  mindestens  noch 
14  Liter  COs  4*  ^^s  *^  binden  vermögen,  oder  pro  Cubikmeter  Gas  1»4  Proc. 
dieser  Yeranreinigungen. 

Durch  1  Liter  des  zur  Reinigung  verwendeten  Ammoniakwassen 
obiger  Stärke  können  demnaeh  jedem  Oubikm.  durch  den  Scrubber 
gehenden  Gases  l,4^/o  COj-f-^^Ä  entaogen  werden.  Hierbei  ist  vor- 
ausgesetzt, dass  eine  möglichst  Yollkommene  Berührung  des  Graswassers 
mit  dem  durchgehenden  Gas  durch  die  bekannten  Vorrichtungen  herge- 
stellt wird,  dass  femer  das  Gas  theerfrei  in  den  Scrubber  tritt,  um  eine 
gleichmttssige  Berieselung  zu  ermöglichen,  und  dass  endlich  das  llberge- 
pumpte  Gkurwasser  stets  dem  Gasstrom  entgegen  vom  Ausgangsscrabber 
sum  ersten,  von  einem  auf  den  anderen  gepumpt  wird.  Es  ist  jedoeb 
nur  die  Bildung  von  neutralem  Salz  angenommen,  während  in  der  Thai 
mehr  Kohlensäure  aufgenommen  werden  kann,  und  sich  um  so  mehr 
saures  Salz  bildet,  je  concentrirter  die  Lösung  ist.  Pro  1000  Cubikm. 
Tagesproduktion  wären  demnach  1  Cubikm.  Gaswasser  ttber  die  Serabber 
zu  pumpen.  Da  femer  fUr  continuirlichen  Betrieb  eine  gleiche  Menge 
Gaswasser  in  derselben  Zeit  regenerirt  werden  muss,  um  nach  Erschöpf- 
ung der  ersten  Portion  an  deren  Stelle  zu  treten,  so  wären  für  je  1000 
Cubikm.  Gas  ca.  2  Cubikm.  Gaswasser  von  obiger  Stärke  erforderlieh. 
Noch  gtlnstiger  gestalten  sich  die  Verhältnisse,  wenn  ein  stärkeres  Am- 
moniakwasser angewendet  werden  kann.  Nach  den  Mittheilungen  von 
Hunt*)  wurde  auf  den  Windsor  St.  Gas-  Works  im  Wascher  ein  Gas- 
wasser von  1,060  specifischem  Gewicht  erzeugt,  das  im  Liter  58  Gnn. 
CO)  und  8,9  Grm.  SH2  enthielt.  Es  darf  bei  der  sorgfaltigen  Kontrole 
des  Londoner  Gases  angenommen  werden,  dass  das  durch  den  Apparat 
gegangene  Gas  bezüglich  des  Ammoniakgehaltes  die  gesetzliche  Grenze 
nicht  überschritt.  Ein  Wasser  obiger  Stärke  könnte  dann  ohne  Weiteres 
nach  der  Regeneration  zur  Reinigung  verwendet  werden.  Die  ange- 
gebenen Gewichte  entsprechen 

In  1  Liter  Gaswasser: 
29,9  L.  COs  und  5,9  L.  SH,. 
Das  Gaswasser  (B)  enthält  demnach  in  1  Liter  35,8  Liter  (CO2  +  SH^;». 
Naeh  der  Regeneration  enthält  dieses  Wasser  noch   rund  9  Liter  von 
beiden  Gasen;  27  Liter  ('/4)  sind  entwichen  und  können  beim  Berieseln  des 
Scrubbers  wieder  aufgenommen  werden. 

Jeder  Liter  dieses  Gaswassers  B  kann  also  27  Liter  CO«  -{*  ^^a  absor- 
biren,  während  A  14  Liter  aufzunehmen  vermag ;  die  Wirksamkeit  Ton  B  ist 


1)  Jonm.  ftlr  Gasbeleuchtung  1876  p.  613. 
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•Im  Ulifl^ibeli^  Taa  4tr  ^samn  Battrgie  bei  dM*  AJhaArytton  IrJHoBl  «o 
für  jeden  Liter. 

Sollen  wie  im  vorlierg^ehenden  ITall  1,4  Proc.  CO3  4~  3%  ^^^^  dem  Gas 
entfernt  werden,  so  müssen  anf  jeden  Cubikmeter  prodnclrten  Gases 

-— -  1»  0,53  Liter ,  also  etwas  mehr  als  0,5  Onbikmeter  pro  1000  Cubikmeter 

Gas  über  den  8crabber  gehen  oder  Vs  asal  so  viel  Ammoniakwasser  als  bei  der 

Ensengong  dieses  Gasqoantums  entsteht. 

Unter  sonst  gleichen  Umständen  wird  demnach  bei  Anwendung  des 
Gaswassers  von  der  Btilrke  B  nnr  eine  halb  so  grosse  Menge  Annnoniak- 
wasser  zn  regeneriren,  resp.  tlberanpwnpen  und  an^ntbewabren  sein  als 
bei  einer  Stfirke  A.  Die  Ersparong  an  Brennmaterial,  Arbeitskraft  tmd 
Anlagekosten  liegt  auf  der  Hand. 

Pro  1000  Cnbikm.  G-asprodnktion  nnd  einen  Gdudt  des  in  den 
Scrubber  eintretenden  Oases  von  1,4  Proc.  (COs-f-SH«)  oder  der  £nt- 
femnng  dieser  Menge  ans  dem  Gas  wird  demnach  bei  continuirlichem 
Betrieb  etwas  über  1  Cubikm.  Ammoniakwasser  von  ca.  76  Liter  oder 
58  Grm.  NHg  pro  Liter  erforderlieh  aem.  Für  eine  Maximalprodnktion 
pro  24  Stunden  von  1  Mill.  Cubikfuss  »s  28,000  Cubikm.  wären  etwa 
30  Cubikm.  Gaswasser  obiger  Stärke  nöthig  i) ;  die  Hälfle :  15,0  Cubik- 
meter mttsste  pro  24  Stunden  flber  die  Scrubber  laufen,  die  andere  Hälfte 
mit  einer  Beserve  würde  in  derselben  Zeit  zu  regeneriren  sein.  Wird 
nur  die  Entfemimg  eines  Theils  der  Verunreinigungen  des  Gases 
(Schwefelwasserstoff  oder  Kohlensäure)  beabsichtigt,  so  wird  die  Absorp- 
tion sieh  vorsüglich  anf  die  Kohlensäure  erstrecken,  obwohl  eine  gleich- 
seitige Absorption  von  Schwefelwasserstoff  in  nahezu  dem  Verhältniss 
wie  die  beiden  Gase  im  Gaswasser  auftreten,  nicht  zu  vermeiden  ist. 
Da  jedes  Volumen  vom  Ammoniakwasser  absorbirten  Schwefelwasser- 
stoffs die  Absorption  eines  gleichen  Volumens  Kohlensäure  verhindert, 
so  wird  es  von  den  speciellen  Umständen  bezw.  von  dem  relativen 
Verhältnisse  des  im  Gas  enthaltenen  Schwefelwaaserstoffvolumen  zum 
Kohlensäurevolumen  abhängen,  wie  weit  die  Kohlensäure  ohne  gleich- 
zeitige Entfernung  des  Schwefelwasserstoffs  absorbirt  werden  kann. 
Die  Über  dieses  Verhältniss  früher  von  Patterson  entwickelten  An- 
schauungen bedürfen  hiemach  einer  Correktion. 

Es  ist  in  Vorstehendem  von  dem  Verf.  betont  worden,  dass  das 
Ammoniakwasser,  wie  es  sich  bei  der  Gaserzeugung  bildet,  wegen  seiner 
groBsen  Verdünnung,  d.  h.  wegen  des  geringen  Gehalts  an  Ammoniak 
nicht  direkt  mit  Vortheil  zur  vollständigen  Reinigung  des  Gases  ange- 
wendet werden  kann.  Man  ist  deshalb  genöthigt,  zum  Zweck  der 
Reinigung  aus  dem  Gaswasser  ein  concentrirtes  Ammoniakwasser,  rohes 
Aetaanmioniak,  herzustellen.  Die  Herstellung  dieser  Beinignngsflttssig- 
keit  erfordert  keine  besonderen  Apparate  sondern  sie  wird  überall  da 
betrieben  oder  leicht  in  Betrieb  gesetzt  werden  können,  wo  das  Gas- 


1)  Der  Inhalt  der  Gaswassergraben  auf  dem  Münohener  Werk  beträgt 
204  Cubikmeter. 
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»r  rfttioMell  auf  AaaioBnkflalBe  BMh  dsm  Yerfohren  von  Mallet 
oder  Solvay^)  verarbeitet  wird.  Auf  denjenigen  Gas- Werken,  auf 
welchen  die  Darstellung  von  Ammoniaksalzen  betrieben  oder  die  Ver- 
arbeitung des  Gaswassers  vorgenommen  wird,  bereitet  die  BiuflÜurong 
des  Reinigungsverfahrens  keine  Schwierigkeit.  Das  starke  Ammoniak- 
wasser  wird  dnreh  Abdestilliren  einer  grösseren  Portion  von  G^aswasser 
und  Auffuigen  der  Dämpfe  im  Gaswasser,  bis  dasselbe  die  erfordertiche 
Stärke  erreicht  hat,  gewonnen.  Die  hierbei  aufgewendeten  Kosten  für 
Brennmattf  ial  etc.  werden  bei  der  späteren  Verarbeitimg  des  anegennlB* 
ten  Waosom  auf  Ammoniaksala  erspart  Man  kann  auch  durch  läagera 
Berieselung  der  Scrubber  mit  derselben  Menge  Ammoniakwaseer  die 
erforderliche  Concentration  erreichen.  Die  ans  der  Hydraulik  md  dem 
Gondensator  abfliessenden  Gaswässer  müssen  selbstverständlich  von  di& 
fttr  die  Beinigung  bestimmten  Portion  getrennt  werden. 

Ist  das  Ammoniakwasser  auf  die  gewtbischte  Stärke  gebracht,  so 
wird  es  nach  dem  etwas  modificirten  Hills 'sehen  Verfahren  von 
Schwefelwasserstoff  und  Kohlensäure  zum  grössten  Theil  befreit  und 
dann  abermals  Über  die  Scmbber  gepumpt.  Nachdem  es  die  bei  der 
Regenenition  beseitigten  Volumina  SH^  imd  00^  ans  dem  Gas  wieder 
aufgenommen  hat,  wird  es  abermals  dem  Reinigungsverfahren  unter- 
worfen. Dieselbe  Menge  Ammoniakwasser  kann  mithin  in  abairado 
eine  unbegrenate  Menge  Gas  von  Schwefelwasserstoff  und  Kohlenaäuie 
befreien.  Es  kann  demnach  dieses  Verfahren  mit  Recht  eine  Regenera- 
tion genannt  werden ;  es  stellt  sich  den  vielen  Proaessen  der  modernen 
ehemischen  Technik  an  die  Seite,  bei  denen  das  durch  den  chemiaeheB 
Prozess  in  seiner  Wirkung  erschöpfte  Agens,  der  sogenannte  ^  Rückstand  ' , 
unter  veränderten  Bedmgungen  (hauptsächlich  durch  Temperatar-£ia- 
ftttsse  oder  Wärmezufuhr)  wieder  in  den  ursprünglichen  wirksamen  Zn- 
stand zurückverwandelt  wird. 

Das  früher  besprochene  Verhalten  der  Ammoniaksalze,  besonders 
der  hier  ausschliesslich  in  Frage  kommenden :  (NH|)f  CO3  und  (NH«)^ 
gibt  ein  Mittel  an  die  Hand  um  aus  einer  Lösung,  welche  diese  beiden 
Salze  enthält ,  den  grössten  Theil  der  Kohlensäure  abzuscheiden  und 
freies  Ammoniak  zu  erzeugen.  Erhitzt  man  eine  Lösung  von  kohlen- 
saurem Ammoniak  (für  Schwefelammon  gilt  dasselbe)  über  60®  C,  so  ist 
das  in  Lösung  befindliche  Salz  zersetzt.  Die  getrennten  Bestandtli^e 
bleiben  jedoch  zum  grössten  Theil  im  Wasser  gelöst,  da  die  Grrenze  der 
Löslichkeit  fUr  Ammoniak  bei  der  angenommenen  Concentration  noch 
nicht  erreifiht  ist  und  die  Absorptionsfähigkeit  für  Kohlensäure  durch  die 
Gegenwart  des  Ammoniaks  erhöht  wird.  Erhitzt  man  weiter,  so  wird 
die  Gasspannung  der  durch  physikalische  Anziehung  in  der  FlüBaig^eit 
zarttckgehalteneu  Gase  CO9  und  NH3  vermehrt  und  endlich  so  weit  ge- 
steigert, dass  die  Gase  in  Blasen  entweichen,  zunächst  die  Kohlenaiure. 


1)   Niokt   tn    ▼erg«sseii   das  zukunftsroU«    Verfahren   von  Ger  lach, 
d.  Jahresbericht  p.  370. 
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qpiter  Aaunonidk,  da  das  letalere  weit  stirker  ▼am  Waaaer  gebundeB 
wird.  Der  Vorgang  läast  sich  durch  folgendes  Experiment  leicht  demoa- 
striren:  Man  bringt  in  eine  warme,  nahezu  gesättigte  Lösong  von  kohlen- 
sanrem  Ammoniak  ein  Stück  festes  Salz ;  es  beginnt  eine  heftige  Gas- 
entwicklung, das  entweichende  Gas  ist  grösstentheil?  Kohlensäure,  die 
rückständige  LiVsimg   muss   demnach   im  Verhältniss    zum  Ammoniak 
weniger  Kohlensäure  enthalten  als  das  feste  Salz.      Dieser  Vorgang 
zeigt  zugleich  auch  den  zersetzenden  Einfluss  des  Wassers,  da  das  feste 
Salz  bei  derselben  Temperatur  keine  Kohlensäure  (oder  nur  geringe 
Mengen  mit  Ammoniak)  entlässt,  bei  welcher  es  im  Wasser  Ströme  von 
COs  entwickelt.     Es  zeigt  auch  den  nachtheiligen  Einfluss  allzugrosser 
Verdünnung  auf  die  Bildung  von  saurem  Salz  und  erklärt,  warum  sich 
nur  an  denjenigen  Stellen  der  Fabrikationsapparate  und  der  Leitungen 
saures  Salz  bildet,  wo  eine  geringe  Menge  Wasser  vorhanden  ist.    Noch 
deutlicher  lässt  sich  die  Bildung  von  freiem  Ammoniak  in  einer  Lösung 
von  kohlensaurem  Ammoniak  zeigen,  wenn  man  dieselbe  wenige  Minuten 
zum  Kochen  erhitzt.      Die  Flüssigkeit  enthält  nach  dieser  Operation 
neben  unzersetztem  kohlensaurem  Salz  freies  Ammoniak.  Um  Letzteres 
nachzuweisen  versetzt  man  mit  einem  Ueberschuss  von    Chlorbarium. 
Das  kohlensaure  Ammoniak  setzt  sich  mit  diesem  um  zu  Chlorammonium 
und  kohlensaurem  Bar3rt.       Die  stark  ammoniakalische  Reaktion  der 
über  dem  Bariumcarbonat-Niederschlag  stehenden  Flüssigkeit  kann  nur 
von  freiem  Ammoniak  herrühren,  da  die  anderen  in  der  Flüssigkeit  ge- 
lösten Salze  NH|  Cl,  Ba  Cl^,  vollkommen  neutral  reagiren. 

Ganz  analog  dem  eben  geschilderten  einfachen  Versuch  ist  die 
Regeneration  des  Ammoniakwassers,  das  im  Wesentlichen  aus  einer 
Lösung  von  kohlensaurem  Ammoniak  besteht  oder  leicht  in  eine  solche 
übergeführt  werden  kann. 

Die  fllr  die  Reinigung  und  Regeneration  in  Frage  kommenden 
Balze  des  Gaswassers  sind:  kohlensaures  Ammoniak  und 
Schwefelammon.  Das  aus  dem  Ammoniak  resp.  dem  Schwefel- 
ammonium  und  dem  Schwefelkohlenstoff  des  Gases  gebildete  Schwefel- 
c janammonium  ^)  und  das  durch  Sauerstoff- Aufnahme  aus  dem  Schwefel- 
ammanium  entstandene  Mehrfachschwefelammonium  und  thioschwefel- 
saure  Ammoniak  sollen  zunächst  ausser  Acht  bleiben. 

Um  den  im  Gaswasser  enthaltenen  Schwefelwasserstoff  zu 
entfernen,  lässt  man  das  zur  Regeneratiim  bestimmte  starke  Ammoniak- 
wasser über  Eisenoxyd  fliessen.  Zur  Ausführung  werden  sich  Vor- 
richtongen  eignen,  wie  sie  zum  systematischen  Auslaugen  der  Rohsoda 
üblich  sind ;  in  den  einzelnen  Abtheilungen  werden  die  Pyritröstrück- 
stände von  den  Schwefelsäurefabriken  in  ELasten  gehängt  und  nach  der 
Erschöpfung  mit  dem  Gebläse  oder  an  der  Luft  regenerirt.  Der 
hierbei  abgeschiedene    Schwefel  (pro  Cubikmeter  des  Gaswasser  B 


1)  Im  Gas  ist  kein  Sehwefelcyanammoniimi  enthalten;  dasselbe  bildet  sich 
vielmehr  erst  in  der  angegebenen  Weise. 
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«s.  8  KUognn.)   kam  leiebt  venrerihet  werden.     Diircli  diese  Ope- 
ration kann 

1)  d«r  im  ChwWMser  enthaltene  bis  jetzt  verloren  gehende  Sehwefel  nnlz- 

bar  yerwendafe  werden ; 

2)  wird  das  vorher  an  SHt  gebundene  Ammoniak  frei  und  für  die  spitere 

Reinigung  gewonnen. 

Dan  nun  im  Wesentlichen  aus  kohlensaurem  Ammoniak  bestehende 
Gaswasser  wird  erhitzt.  Die  von  Hills  und  Solvay  konstmirten 
Apparate  dürften  mit  wenig  Abänderungen,  welche  man  am  besten  der 
praktischen  Erfahrung  überlttsst,  vollkommen  genügen ;  die  Principien, 
auf  welche  die  Conatruktion  der  Apparate  gegründet  ist,  haben  sieb  ak 
rationell  erwiesen.  Nachdem  der  Schwefelwasserstoff  vorher  entfernt 
ist,  wird  das  Verfahren  sich  weit  einfacher  gestalten  und  die  Regeneration 
eine  vollkommenere  sein.  Würde  nur  Kohlensäure  und  Schwefelwnsser* 
Stoff  aus  dem  Gas  absorbirt  werden,  so  wäre  eine  sehr  lange  BenatzoB^ 
der  Reinigungsflüssigkeit  voraussusehen,  zumal  da  ein  Verlust  an  Am- 
moniak bei  der  Regeneration  bei  passender  Stärke  des  Ammoniakwassen 
automatisch  sich  durch  das  ammoniakhaltig  in  den  Scrubber  tretende 
Gas  ersetzt.  Allein  neben  den  betrachteten  Reaktionen  vollziehen  sich 
auch  andere,  durch  welche  ein  Theil  des  Ammoniaks  für  die  Reinigang 
unwirksam  gemacht  wird.  Eine  dieser  Reaktionen  wird  durch  den  im 
Gas  enthaltenen  Schwefelkohlenstoff  eingeleitet;  mit  Ammoniak  oder 
Schwefelammon  bildet  derselbe  Salze,  welche  unter  Abspaltung  voo 
Schwefelwasserstoff  ^)  einen  Theil  des  Ammoniaks  in  Schwefelcyan- 
a  m  m  o  n  überführen : 

CS,  +  (NH4).  -  CS  ll^gj 

CS  1^^*  —  (CSN)NH4  +  2  SH, 

Das  hierbei  entstehende  Schwefelcyanammon  ist  ^r  die  weitere 
Reinigung  des  Gases  verloren,  da  es  nicht  mehr  regenerirt  werden  kann 
Immerhin  können  diese  und  analoge  Zersetzungen  nur  als  Nebenreaktionei 
betrachtet  werden,  welche  die  Brauchbarkeit  der  Methode  in  keiner 
Weise  beeinflussen. 

Was  die  Kosten  dieses  Reinigungsverfahren  anbelangt,  so  lassoi 
sich  dieselben  ohne  praktische  Versuche  nur  oberflächlich  schätzen.  Di« 
Dimensionen  der  zur  Verwendung  kommenden  Apparate  und  Behälter 
sowie  der  Aufwand  an  Betriebskraft  kann  nach  den  oben  mitgetheilteo 
Zahlen  pro  1000  Cubikm.  Gas  von  dem  praktischen  Fachmann  nacli 
den  jeweiligen  Verhältnissen  calculirt  werden.  Da  bei  dem  vorge- 
schlagenen Verfahren  an  die  Stelle  der  Neuanschaffung  von  Reinignngs- 
material  die  Regeneration  des  gebrauchten  Ammoniakwassers  tritt,  so 
wird  die  Vergleichung  dieser  beiden  Posten  am  sichersten  eine  Beurthetl- 
ung  gestatten. 


1)  Dieser  Beaktion  mag  mm  Theil  der  grössere  Gehalt  des  Gases  an  8B1 
hinter  als  vor  dem  Scmbber  zuzuschreiben  sein. 
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N«eli  den  Miitheilimgeii  von  Henry  i)  über  denBetHeb  dea  Sol- 
vay'sehen  Keseel  cur  Yenurbeitttag  des  Ammoninkwassem  betrügt  der 
Brennmaterialaufwand  für  1  Cnbikm.  36  Kilognn.  Kohle.  Da  es  sieh 
bei  der  Regeneration  nicht  «m  vollständiges  Auftreiben  des  Ammoniaks 
und  Ueberdestilliren  eines  Theils  der  Flüssigkeit  handelt,  sondern  nur 
um  Erhitzen  des  zu  regenerirenden  Wassers  auf  ca.  90^,  so  kann  der 
obige  Satz  als  sehr  reichlich  betrachtet  werden.  Da  fUr  1000  Cubikm. 
Gas  1  Cnbikm.  Ammoniak wasser  von  der  Stärke  A  regenerirt  werden 
muss,  so  könnten  mit  einem  Brennmaterialaufwand  von  36  Kilo  Kohle 
1  Cnbikm.  Ammoniakwasser  regenerirt  oder  das  Reinigungsmaterial  ftlr 
1000  Cnbikm.  Gras  beschaffi;  werden. 

Die  Methode,  wie  sie  im  Vorstehenden  geschildert  und  theilweifle 
begründet  ist,  strebt  dahin,  an  die  Stelle  der  getrennten  Gasreinigni^ : 
der  nassen  im  Scrubber  und  der  trockenen  in  den  Eisenoxydreinigem, 
eine  einheitliche  ncisse  Reinigung  einzuführen.  Die  Bedeutung  dieses 
Schrittes,  vorläufig  wenigstens  die  Beseitigung  eines  grossen  Th^ls  der 
trocknen  Keinigung  wird  sofort  klar,  wenn  man  bedenkt,  dass  die  trocknet 
Reiniger  wohl  die  bedenklichsten  sämmtlicher  Fabrikationsapparate  sind 
und  durch  Einführung  der  nassen  Reinigung  eine  mit  Eisenoxyd  nicht 
erreichbare  Continuität  erzielt  wird.  Erkennt  man  diesen  Uebergang 
von  der  trocknen  zur  nassen  Reinigung  im  Princip  an,  so  wird  eine  Anar 
dehnung  des  Scrubbersystems  und  eine  Entlastung  der  trocknen  Reuige 
ung  durch  Einführung  der  Berieselung  mit  mdgliehst  starkem  Ammoniak- 
wasser die  nächste  praktische  Folge  sein.  Was  die  übrigen  Fabrikatiom^- 
apparate  anbelangte  so  ist  eine  möglichst  vollkommene  Abscheidung  des 
Theers  aus  dem  Gas  vor  dem  Eintritt  in  den  Scrubber  das  erste  Erfordei^ 
niss,  ohne  welches  eine  gleichmässige  Berieselung  und  eine  Ausnutzung 
des  Ammoniakwassers  nicht  stattfinden  kann.  Die  in  jüngster  Zeit  con- 
struirten  Apparate  zur  Vertheilnng  des  Ammoniakwassers  und  zur  veas 
theilhaften  Berieselung  der  Scrubber  werden  der  praktischen  DurehlÜhr- 
ung  der  nassen  Reinigung  zu  Hilfe  kommen.  Die  vorstehend  entwickel- 
ten allgemeinen  Schlüsse  über  die  Reinigung  des  Leuchtgases  überhaupt 
und  die  Entfernung  der  Kohlensäure  insbesondere  stützen  sieh  auf  spe* 
cielle  Untersuchungen,  welche  auf  der  Gkisanstalt  in  München  ausgefUtft 
sind  und  auf  die  in  der  Literatur  niedergelegten  Erfahrungen  Andevef. 
Einstweilen  können  die  bisher  gewonnenen  Resultate,  die  im  Vorstehen- 
den entwickelt  sind,  in  folgende  Schlüsse  zusammengefasst  werden : 

1)  Das  bei  der  Destillation  der  Steinkohle  gewonnene  Gaswasier 
ist  zu  verdünnt  um  direkt  mit  Vortheil  zur  Reinigung  verwendet  zu  werden» 

2)  Zur  Reinigung  des  Gases  ist  möglichst  starkes  Ammoniakwasser 
zu  verwenden,  das  nach  bekannten  Methoden  gewonnen  wird. 

3)  Das  Hills 'sehe  Verfidbren  ruht  auf  rationeller  Grundlage  und 
ermöglicht  bei  genügender  Concentration  der  £u  regenerirenden  LösuBg 
die  BinMirung  der  nassen  Reinigung  des  Oases. 


1)  Journ.  für  Qasbeleuchtang  1877  p.  4. 
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4)  Die  Regeaeratioii  des  starken  AmmoiiiAkwasBen  erfolgt  iweck- 
mMmig  erst  nach  der  Zersetnmg  des  SehweMwasserBtoffs  «nd  AVsclmd* 
mng  des  Schwefels  dnreh  Eiseuoxyd. 

6)  Das  bei  der  €hMM«eiigting  aus  derHydraidik  und  dem  CondeD- 
taior  gesammelte  Qaswasser  ist,  nach  dem  Verf.,  ron  dem  sur  Reinig- 
ung  bestimmten  vollkommen  an  trennen.  — 

Das  Verfahren  der  Verarbeitnng  des  Gaswassers  auf 
Ammoniaksalze  (und  Soda)^)  von  Q.  Th.  Gerlach  istnun^] 
snsfUhrlich  beschrieben  worden  (vergl.  Seite  371). 

G.  E.  Davis^)  bespridit  die  Bestimmung  des  Schwefels 
in  der  erschöpften  Reinigungsmasse  undhebt  zunächst  herror, 
daas  die  gewöhnliche  Methode ,  den  Schwefel  mit  Schwefelkohleiistoff 
am  extrahiren  und  den  Verdunstungsrttckstand  als  Schwefel  zu  wigen, 
fehlerhaft  sei,  da  dem  Schwefel  noch  theerige  Körper  beigemengt  seien. 
Bei  der  späteren  Yerwerthung  der  Rflckstttnde  auf  schweftige  Slore 
würde  auch  der  gefondene  Schwefel  nur  dann  zur  vollständigen  Wir- 
kung gelangen ,  wenn  die  Reinignngsmasse  frei  von  Kalk  wäre ,  was  in 
der  Kegel  nicht  der  Fall  ist ;  in  Folge  dessen  bildet  sich  beim  Bösteo 
der  Masse  auf  Kosten  des  Schwefels  Gyps.  Um  nun  die  Menge  da 
Yerwerihbaren  Schwefels  SU  erfahren,  empfiehlt  Davis  die  Verbrennimg 
vmd  die  Bestimmung  der  entstandenen  schwefligen  Säure  durcli  Jod 
lörang»  Er  bestimmt  zunächst  den  Feuchtigkeitsgrad  der  rohen  Masse. 
laugt  dieselbe  dann  mit  Wasser  aus ,  trocknet  wieder  und  verbrennt  di« 
Masse  in  einem  Porcellannachen  in  einer  rothglahenden  Yerbrennvngs- 
röhre ,  welche  mit  einer  Absorptionsflasche  verbunden  ist ,  in  der  Jod- 
Utsung  sich  befindet.  Ein  Aspirator  oder  eine  Bunsen'sche  Pumpe 
saugt  die  entstandene  schweflige  Säure  in  die  Jodlösung.  Die  Abnabme 
des  Jodg^altes  der  Jodlösung  ermittelt  man  durch  NstrinmthioraUit- 
Das  von  Davis  vorgeschriebene  Auslangen  der  Masse  ist  zurvoriierijien 
Entfernung  der  vorhandenen  Schwefelcjan*  und  Eisencyanverbindangea 
absolut  nothwendig.  G.  Brttgelmann^)  wendet  eine  von  ihm  tot 
geschlagene  analytische  Methode  universellen  Charakters')  zur  Be- 
stimmung des  Schwefels  im  Leuchtgase  (vergl.  Jahresberiekt 
1876  p.  1138)  an.  Man  verbrennt  10  Liter  Leuch^s  (corrigirt« 
Volumen)  mit  Sauerstoflj^s  und  leitet  die  Yerbrennungsprodukte  (vi« 
in  der  Abhandlung  beschrieben)  auf  eine  Schicht  rodiglflhendea  Kalke» 
Die  Schwefelsäure  wird  ab  Bariumsulfat  gewogen  oder  titriranalvtiseh 
mit  CUorbarium  bestimmt.  Verf.  fand  in  10  Liter  Leipziger  Leaeht^ 
0,0029—0,0061  Grm.  Schwefel.  — 

1)  Jahresbericht  1876  p.  337  und  445. 
8)  Dingl.  Jonrn.  CCXXm  p.  82. 

5)  G.  E.  Davie,   Chemie.  News  1877  XXXYIKr.  M5  p.  188  (im  Aoi- 
WB^  Chem.  Indasftrie  1878  Nr.  1  p.  W). 

4)  G.  Brügelmann,  ZeitocfaDrift  für  «nalft.  Chemie  XV  p*  lU:  BnUit 
d«  U  80C.  chim.  1877  XXYUI  Nr.  3  p.  110. 

5)  Zeitochrift  für  analyt.  Chemie  XV  p.  1 ;  XVI  p.  1 ;  BuDet  de  la  soc 
chim.  XXVni  Nr.  8  p.  137. 


F.  a  Hills 0  reinigt  (engl.  Patent)  das  Lencktgas  auf  Ibl- 
genda  Weiae.  Man  leitet  das  Rohgas  aimiclist  daroh  Schwefefaiatniim, 
wednrch  die  Kohlensäure  entsogen ,  Soda  gebildet  nnd  SchweMwasser- 
etoti^  entwickelt  wird  *).  Dann  leitet  man  das  Gas  durch  gereinigte 
Oaswttsser,  wodurch  Schwefelammon  gebildet  wird,  welches  dem  Gas 
den  Schwefelkohlenstoff  (in  Folge  Bildung  ron  Sulfocarbonaten)  ent- 
zieht. Nach  dem  Verfahren  von  S  c  o  1 1 3)  (engl.  Patent)  wird  das  Qas 
durdi  mit  Magnesia  (calcinirter  Dolomit  reicht  auch  hin)  gefüllte  Be- 
faiüter  geleitet;  es  entstehen Magnesitnncarbonat und  ein  lösliches  Sulfid. 
Das  erstere  wird  zum  Eztrahiren  des  Ammoniaks  aus  den  Gaswassern 
kenntet.  Das  Sulfid  wird  sur  Aufnahme  des  Schwefelkohlenstoffs  ver- 
wendet (dieser  Theil  des  Verfahrens  wird  in  der  voUstttndigen  Specific 
katioa  nickt  erwähnt.  Im  Ganzen  geht  der  Beschreibung  Klarheit  ab) 
und  (?)  des  Magnesiumcarbooates.  Der  Schwefelwasserstoff  des  Gases 
wird  durch  Eäsenphosphat  zerlegt.  W.  Marriot^)  lies»  sich  (in 
England)  eine  Methode  der  Reinigung  des  Gases  patentiren. 
Es  handelt  sich  hier  vornehmlich  um  die  Entfernung  von  Schwel- 
Wasserstoff,  und  es  wird  dies  erreicht  durch  Behandlung  des  Leuchtgases 
mit  sehwefiigsaurem  Ammoniak  in  Lösung.  Das  Reinigungsmittel  wird 
dorehlänleiten  von  Schwefiigsäuregas  in  sogenanntes  Gaswasser  bereitet. 

H.  Schwarz^  (in  Graz)  ist  der  Meinung,  dass  die  Reinigung 
des  Gases  von  Theernebeln  vielleicht  durch  die  Wirkung  der 
Centrifngalkraft  zu  erreichen  sei.  Er  stellt  sich  eine  Ventilatortrommel 
mit  rasch  rotirenden  Flügeln  von  Siel^eflecht  vor,  in  welche  im  Centrum 
der  einen  Stirnseite  das  rohe  Gas  eintritt.  Die  Theerbläschen  werden 
tbeils  zerrissen ,  theik  unversehrt  an  die  Wand  geworfen ,  wo  sie  als 
filtssiger  Theer  sieh  ansammeln  und  durch  einen  Heber  abfiiessen 
würden. 

Mohr^)  (in  London)  sucht  nach  einem  engl.  Patente  die  er- 
schöpfte Reinigungsmasse  der  Gasfabriken  dadurch  zu  ver- 
werthea,  dass  er  durch  Ausziehen  mit  Wasser  die  Ammoniaksalze  extra- 
hixt  und  dann  die  Masse  mit  Natronlauge  behandelt.  Aus  dieser  Lauge 
fällt  man  durch  Salzsäure ,  mit  der  man  die  Lauge  schwach  ansäuert, 
einen  Theil  des  Schwefels  und  verarbeitet  die  restirende  Flüssigkeit  auf 
Beriinerblau  ^.     G  e  r  1  a  c  h  *)  (in  C5ln)  verfährt  (engl.  Patent)  eben  so. 

1)  F.  C.  Hills,  Berichte  der  deutschen  ehem.  Q^eellsehaft  18T7  p.  8S7. 

5)  Der  Vorsehlag,  das  Sohgas  durch  Sehwefelnatrium  su  reinigen  und 
neben  der  Reinigung  des  Gases  S<äa  zu  erhaMen,  ist  nidit  neu,  sondetn  rührt 
von  W.  Eeissig  her.    Vergl.  Jahresbericht  1866  p.  288. 

8)  Scott,  Berichte  der  deutschen  ehem.  Geselkehaft  1878  p.  1694; 
Obern.  Gentrmlbl.  1877  p.  272. 

4)  W.  Marriot,  Berichte  der  dentschen  ehem.  Gesellschaft  1877  p.  1756. 

6)  H.  Schwara,  IKngi.  Joum.  OOXXVI  p.  806* 

6)  Mohr,  Berichte  der  deutschen  ehem.  Gesellsehaft  187T  p.  1910. 

7)  H.  Grttneberg  Uess  sich  dufek  J.  H.  Johason  ^in  London)  die 
nimUehe  Reinigungsmethode  für  England  pateatiffen«  Vergl.  Berichte  der 
dautsehen  ehem.  Gesellschaft  1877  p.  1977. 

8)  G  e  r  l  a  c  h ,  Berlehte  der  deutsehen  ehem.  Gesellsehaft  1877  p.  ItTT. 


IfiSO  ^^^'  trappe.     h&mAt-  «Dd  Heiwtoffe. 

Aus  dem  nück  dem  Exttrahiren  mit  Wasser  xatd  mit  Nftttonlaiige  ver 
bl«ibeiideii  Bttokstaad  wird  derScbwefel  dmch  Destülttfion  in  tenetn« 
oder  eifiemen  Betörten  duceh  ttberhitstea  Waaseidinnpf  a^eschiedtt. 
Die  entschwefelte  Masse  wird  durch  Erhitzen  bei  Lttftmtritt  wieder  ii 
aur  Gaereinigung  brauchbares  Eisenoxyd  flbergeftthrt.  (Schaffner'« 
Verfahren  besteht  bekaantUch  im  Ausschmelzen  des  Schwefels  bei 
3 — S^/a  Atmosphärendniek.) 

W.  C.  Yonng  ^)  fand  unter  den  Yerbrennungsprodnkten 
des  Leuchtgases  auch  kleine  Mengen  Schwefelsäure,  wis 
durch  weitere  Versuche  von  G.  W.  W  i  g  n  e  r  *)  best&tigt  wurde. 

L.  Grotowsky^)  beschrieb  die  Darstellung  und  Verwendung 
des  Paraffin()lgases.  lieber  die  Zusammensetzung  des 
Petrole  um- und  Naphtagases  (aus  pennsylyanisdiem  Material] 
verbreitet  sich  C.  F.  Ghandler^).  Ueber  die  Verwerthang  der 
Petroleumrttckstände  zur  Gasbereitung^)  bringt  UhlaBd'e 
Mascbinenoonstrukteur  *)  Mittheilungen.  F.  Suckow  und  Co. ^j  er- 
statten mnen Bericht  über  Erdölgas»  welches  sie  aus Paraf&nöl doidi 
Zersetzen  desselben  in  einer  glühenden  Betörte  darstellen.  Söw 
Leuchtkraft  ist  im  Durchschnitt  5mal  grösser  als  die  des  Eohleogases, 
daher  befrage  der  Gaeeonsum  nur  ^j^  von  dem  des  aus  Kohlen  erfasltenai 
Leuchtgases.  Die  Kosten  der  Einiicfatung  seien  auch  weit  geringer. 
Die  genjmnte  Firma  hat  bereits  zahlreiche  Anlagen  von  Erdt^lgaefabrikee 
besorgt; 

J. P.  G i  1 1 «)  (in Newark,  N.  J.)  stellt  Leuchtgas  dar  (¥.&.?>, 
indem  er  überhitzten  Wasserdampf  durch  Betorten  führt,  welche  das  so 
▼ergasende  Material  im  erhitzten  Zustande  enthalten.  Das  sich  eit- 
wickelnde  Gemisch  von  Gasen  und  DSnpfen  wird  „durch  erUtitt 
metallische  oder  mineralische  Stoffe  enthaltende  Betorten  hinab-  und 
h^laufgelettet "" .  T.  B.  B  e  d  w  o  o  d  »)  (engl.  Patent)  leitet  das  ans  des 
Betorten  komsaende  Bohgas  durch  erhitzte  Gylinder  aus  Kupfer  odo 
Legirung ,  die  Kupf^rdraht  entihalten ;  dadurch  werden  die  condeBffi' 
baren  Bestandtheile  des  Grases  in  Gase,  die  in  der  Kälte  unverindert 


X)  W.  C.  Young,  The  Analyst  1877  Not.  Nr.  20  p.  135;  Americ  Chesiit 
VII  Nr.  4  p.  148. 

2)  O.  W.  Wigner,  The  Analyst  1877  Nov.  Nr.  20  p.  139.    (Slehaferutf 
die  Versuche  von  0.  Heisch,  The  Aualyit  1877  Nr.  20  p.  138.) 

3)  L,  GrotowBky,  Zeitschrift  für  Berg-,  Hütten*  und  flaliaeDW««! 
XXV  p.  176. 

4)  C.  F.  Chandler,  Amerio.  Chemist  1876  VI  Nr.  8  p.  292. 

5)  Vergl.   Jahresbericht    1866   p.   677,   700;    1867  p.    746,   749,  SM 
und  7^. 

6)  Uhland's  Masehinenooustmkteur  1876  Nr,  13  p.  244. 

7)  DeuMhe  luinstrieaeit.  1877  p.  114. 

8)  J.  P.  Gill,   deriehte  der  deutschen  cImui.  Gesellschaft  1817  p.  891; 
^Shem.  Ceatralbl«  1877  p.  480. 

9)  T.  B.  Bedwood,  Bullet,  de  la  soe.  .qhim.  1877  XX VH  ^r.  11  p.  318^ 
BerMm  der  deutscdken  ohe&u  GtfieUscdiaf^  1877  p.  722. 


bkiben,  yerwaiiibelt  Symes^)  will  dwrch  irockii»  D^tilladoti  der 
SletnkoMtn  nur  Leuchtgas  und  keinen  (oder  nur  sehr  wettig)  Tkaer 
daiBtellen.  Zu  dem  Ende  geht  da«  ttrBprtmgUehe  Qemisch  von  Gas  und 
Theerdämpfen  wiederholt  durch  die  glühende  Betorte  und  tritt  dtum 
erst  in  die  Beiniger.  1  Tonne  Kohle  gah  nach  dieaem  Verfahren 
lS,00a  Cubikfusfi  Gas ,  statt  10,000  Oubikfuss  nach  der  gewöhnlichen 
Methode.  Zu  den  vielen  Apparaten  zur  Herstellung  von 
Lr  u  f  t g  as  ist  ein  neuer  gekommen ,  der  unter  dem  Namen  A 1  p  h  a  ^) 
auftritt.  Er  führt  die  Luft  durch  Gasolin  von  0,65—0,66  speo.  Gew. 
(H.  Hirzel  verkauft  100  Kilogrm.  Gasolin  für  54  Mark)  in  Leucht- 
gas über.  2V's— 3  Gallons  Gasolin  {k  eVaPfd.  engl.)  geben  lOOCubik- 
fuss  Leuchtgas.  H.  Briem^)  empfiehlt  das  Fuselöl  der  Melasse- 
brennereien  als  ausgeseichnetes  Material  sur  Gaserzeugung  (vergl. 
Seite  808).  — 

L.  Bamdohr*)  lieferte  eine  Beschreibung  von  LiegeTs  Gas- 
feuerung für  Betortenöfen.  B.  Körting'^)  bespricht  den 
Dampfstrahlscrubber  und  die  Möglichkeit  den  Dampf  aus  dem 
Gase  vollständig  abzuscheiden  imd  mit  ihm  das  Ammoniak  nieder- 
zuschlagen. Niooltt  Teclu®)  (in  Wien)  eonstruirte  einen  Strom- 
regulator  für  Leuchtgas.  Brünjes  und  Jacobsohn^) 
Hessen  sich  eine  Füllmasse  für  Gasuhren  (D.  B.  F.)  patentiren. 
Diese  von  den  vereinigten  chemischen  Fabriken  in  Leopoldshall- Stassfurt 
in  den  Handel  gebrachte  Masse  besteht  hauptaächlich  aus  einer  neutralen 
Lösung  von  Chlonnagna»ium  (mit  geringen  Mengen  anderer  Bestand- 
theile)  vom  spec  Gewicht  1,12  bis  1,13.  Für  weitere  Entfernungen 
ist  2iir  Verminderung  der  Transportkosten  das  feste  Salz  hergestellt  und 
wird  in  FSssem  verschickt.  (Die  Bedaktion  des  Journ.  f.  Gasbeleuch- 
tung bezeichnet  die  Salzlösung  als  eine  Mutterlauge  von  der  Verarbei- 
tung der  Stassfurter  sog.  Abraumsalze  auf  Chlorkalium.  Die  im  letzten 
Jahrzehmd  enonn  gestiegene  Produktion  von  Chlorkalium  aus  Camallit 
hat  solche  Massen  von  Chlormagnesium  erzeugt,  dass  die  eine  weitere 
Verarbeitung  nicht  mehr  lohnenden  Chlormagnesiumlaugen  in  den  Bode- 
fiuss  gegossen  werden  und  dessen  Wasser  seit  längerer  Zeit  in  eine  fUr 


1)  Symes,  Scientif.  Americ.  1877  Nr.  102  p.  1617;  Chem.  Industrie 
1878  p.  1». 

2)  Organ  des  Central- Vereins  für  Eübenznekerindustrie  in  der  Oester- 
reidiiseli-Ungar.  MonaroMe,  redigirt  von  Otto  fohlransch  1876  V  p.  6^. 

3)  H.Briem,  Organ  des  Central- Vereins  für  Eübenxockerindustrie  in 
der  Oesterreichiseh-Ungar.  Monarchie,  redigirt  von  Otto  Kohlrausch  1877 
Mars  p.  177. 

4)  L.  Bamdohr,  Journ.  für  Ga8l)elenchtnng  1876  p.  60S;  Dingl.  Journ. 
CCXXm  p,  483. 

5)  B.  Körting,  Journ.  für  Oasbeleuchtung  1877  p.  478. 

6)  Nicola  Tecln,  Zeitschrift  für  analyt.  Chemie  1877  p.  53;  Dingl. 
Journ.  CCXXm  p.  379. 

7)  Brünjes  und  Jacobsohn,  Deutsche  Industrieseit.  1877  p.  446; 
Dingl.  Journ.  CCXXVII  p.  77 ;  C^m.  Ce9tralhl.  1878  p.  144. 
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hiaaliehe  und  indwBtrielle  Zwecke  imtaii|^obe  SakUteoig  TenmiUt 
haben.  Es  wäre  daher  in  mehr  ak  einer  Besiefanng  in  wUnsehea,  ^ 
Air  dieses  die  Fabriken  und  die  Umgebung  bellstigende  Nebenprodukt 
sieh  eine  passende  Verwendung  fftndei  und  es  hat  natttriieh  sn  Vor- 
schl&gen  hienu  nicht  gefehlt  Ein  solcher  Vorschlag  snr  Verwendoj 
von  Chlormagnesinmlösong  zur  Ffillung  ron  Grasahren,  Össbehilten 
und  WasserverschlUssen  liegt  hier  vor.  Die  hauptsächlichsten  VortkeOe, 
welche  von  Seiten  der  Erfinder  fttr  diese  Gasuhrenlällmasse  geltend 
gemacht  werden,  sind  hauptsächlich  der  billige  Preis  gegenüber  dem 
Olycerin  und  die  Eigenschaft  der  Fldssigkeit ,  nicht  su  gefirierea  und 
nicht  zu  verdunsten  und  somit  die  Unrichtigkeit  zu  vermeiden,  weldie 
bei  wassergefüllten  Oasuhren  durch  Verdunstung  entsteht.  Die  ttbriges 
Eigenschaften,  welche  der  Flüssigkeit  zugeschrieben  werden,  dieTnek- 
nung  des  Gases  und  die  nachträgliche  Reinigung  desselben  damk  Eot- 
femung  von  Ammoniak ,  dttrften  für  praktische  Zwecke  kaum  m  Ge- 
wicht fallen.  Was  die  Anw^idung  der  Salzlösung  zur  FüUuiig  toi 
Wasserabschltlssen ,  Gasuhren ,  Gasbehältern  etc.  anbelangt ,  so  ist  die- 
selbe nicht  neu ;  namentlich  wurde  Kochsalzlösung  benutzt,  um  dasEm- 
frieren  der  Wasserverschltfsse  zu  verhindern  und  die  Heizung  denelbei 
zu  ersparen.  Dieses  Mittel  wurde  aber  wohl  vollkommen  verlaisei 
wegen  der  heftigen  Einwirkung ,  welche  die  Salzlösungen  auf  die  mh 
ihnen  in  Berflhrung  befindlichen  Metalle  austlben ;  nach  kurzem  Gebnneke 
werden  dieselben  vom  Roste  zerfressen.  Bekannt  ist  femer  die  Vor 
sieht,  mit  der  man  in  süss  wasserarmen  Kttstenstädten  die  Fällang  der 
Gasuhren  mit  Seewasser  venneidet  und  zum  AuftUUen  der  Gasohien 
Regenwasser  verwendet.  Direkte  Versuche  tiber  das  Veihalten  eiaer 
Lösung  von  Chlormagnesium  gegenüber  verschiedenen  Metallen  hsben 
fbmer  gezeigt ,  dass  dieses  Salz  auf  fast  alle  Metalle  und  LegirangeiL 
wenn  auch  in  verschiedenem  Grade ,  ziemlich  energisch  einwirkt  vaA 
gegenüber  Eisen  sich  fast  dem  so  gefürchteten  Salmiak  an  die  Seite 
stellt.  Diese  Verhältnisse  werden  allerdings  durch  die  G^genwait  oder 
Abwesenheit  der  Luft,  wie  in  den  Gasuhren  einigermaassen  modiüeirt: 
doch  ist  die  Verwendung  der  Chlormagnesiumlösung  als  Gasuhrenüll- 
masse  von  vornherein  nicht  als  gefahrlos  zu  bezeichnen  uod  i?t  bei 
allenfallsigen  Versuchen  Vorsicht  anzurathen.) 

Stock  wein)  ersann  eine  (in  den  Vereinigten  Staaten  patentirte 
Zündvorrichtung  für  Gasflammen.  An  dem  Brenner  ist  eine 
Kapsel  angebracht ,  in  welcher  eine  in  regelmässigen  ZwischenriiniieB 
mit  Zündsatz  betupfte  Papierrolle  eingeschlossen  ist.  Oefinet  man  den 
Hahn ,  so  wird  die  Papierrolle  vorwärts  geschoben ,  die  dem  Brenner 
zunächst  liegende  Zündpille  wird  durch  eine  Schlagfeder  entzündet  und 
das  ausströmende  Gas  zum  Brenner  gebracht.  Beim  Zurflekdrehea  de» 
Hahnes  wird  die  Flamme  gelöscht  und  die  Zündvorrichtung  Air  das 
nächste  Anzünden  zurecht  gestellt. 


1)  Stockwall^  DIagl.  Jouni.  CCXXTI  p.  S6t. 
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Photometrie. 

Die  Arbeiten  K.  Heumann's^)  (früher  in  Darmstadt,  jetzt 
Professor  in  Zürich)  Über  die  Theorie  leuchtender  Flammen 
sind  fortgesetzt  und  zu  einem  gewissen  Abschlüsse  gebracht  worden  *). 
Wir  theilen  die  Arbeit  im  Auszuge  mit.  Zur  Erklärung  der  mannig- 
fachen Erscheinungen,  welche  an  leuchtenden  KohlenwasserstoMammen 
beobachtet  wurden ,  diente  in  den  früheren  Arbeiten  des  Verf. 's  stets 
die  Ansicht  als  Ausgangspunkt,  dass  in  den  Flammen  fester  Kohlenstoff 
ausgeschieden  werde.  Es  zeigte  sich,  dass  diese  Theorie  den  That- 
Sachen  immer  in  bester  Weise  sich  anschloss  und  hierdurch  selbst  an 
Wahrscheinlichkeit  gewann.  Da  jedoch  Frankland  das  Vorhanden- 
sein festen  Kohlenstoffes  in  den  Leuchtflammen  bestritt  und  die  Leucht- 
kraft speciell  dichten  dampfförmigen  Kohlenwasserstoffen  zuschrieb,  so 
erschien  es .  geboten ,  die  Richtigkeit  der  frühem ,  von  H.  D  a  v  y  auf- 
gestellten Theorie  auch  noch  in  anderer  Hinsicht ,  und  zwar  vom  mehr 
chemischen  Standpunkt  aus,  zu  prüfen.  Hierzu  zeigten  die  in  den 
früheren  Arbeiten  besprochenen  Versuche  den  Weg. 

Die  namhafte  Vergrössernng  des  gesammten  „Leuchteffektes "  einer 
Gasflamme  durch  Erhitzen  der  Brennerröhre  war  als  Folge  einer  dop- 
pelten Wirkung  der  zugeführten  Wärme  erkannt  worden :  der  leuchtende 
flammenmantel  wurde  glänzender  und  grösser.  Die  Steigerung  der 
„Lichtintensität''  kann  nun  selbst  wieder  in  zweierlei  Umständen  be- 
g^ndet  sein;  entweder  werden  die  ausgeschiedenen  Kohletheilchen 
durch  höhere  Flammentemperatur  zu  stärkerm  Glühen  erhitzt,  oder  die 
Anzahl  der  in  ein  und  dem  nämlichen  Volum  des  Flammenmantek  vor- 
handenen, suspendirten  Kohletheilchen  wird  vermehrt.     Ob  bei  dem 


1)  Jahresbericht  1875  p.  1102  und  1103;  1876  p.  1160. 

2)  K.  Heumann,  Annal.  der  Chemie  CLXXXIT  p.  206;  Chemie.  Kews 
1877  XXXV  Kr.  49»  p.  74;  Dingl.  Jo«m.  OOXXV  p.  450  und  689. 
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erwähnten  Versuche  beide  Umstünde  eintreten ,  Iftsst  sich  nicht  olme 
Weiteres  entscheiden«  Die  VergrÖssemng  des  Leuchtmantek  beim  Er- 
hitzen der  Brennerrtthre  wurde  dnrch  ein  frtthxeitigeres  AuBschadcB  da 
Kohlenstoffes  im  unt^n  Theil  der  Flamme  erklärt,  welcher  diircli  dk 
zugeführte  Wärme  eine  zu  jener  Zersetzung  des  Kohlenwassentoffe! 
genügend  hohe  Temperatur  erhalte.  Ist  diese  Erklärung  richtig,  » 
muss  statt  der  Wärme  auch  jedes  andere  Agens,  welches  im  Stande  ist, 
Kohlenwasserstoffe  bei  der  niedem  Temperatur  des  untern  Flammen- 
theiles  unter  Kohlenabscheidung  zu  zersetzen ,  eine  Vergrossenmg  des 
Leuchtmantels  zur  Folge  haben ,  wenn  es  in  geeigneter  Weise  zur  Wir- 
kung gelangt.  Als  solche  Agentien  sind  offenbar  Chlor  und  Brom  sd- 
zusehen,  und  in  der  That  entspricht  der  Versuch  jener  Voraussetzon^. 

Aus  einer  horizontalen,  etwas  engen  Röhre  austretendes  Leuchtgas 
lieferte  bei  der  Entzündung  eine  lan^estreckte  Flamme,  deren  Leiicht- 
mantel  erst  1  bis  2  Centim.  von  der  Mündung  begann.  Wurde  Bon 
Chlorgas  aus  einer  Röhre  gegen  jenen  blauen,  dicht  am  Brenner  be- 
ginnenden Theil  der  Flamme  geleitet,  so  wurde  letzterer  sofort  gleichfalls 
hellleuchtend,  d.  h.  der  Leuchtmantel  begann  bereits  direkt  an  der 
Mündung ;  ausserdem  zeigte  er  viel  stärkeren  Glanz.  Letztere  Erscbei- 
nung  kann  ihren  Grund  nur  darin  haben,  dass  die  Lichtintensität  doicli 
Vermehrung  der  Anzahl  leuchtender  Kohletheilchen  erhöht  würd,  da 
das  Chlor  eine  erhebliche  Steigerung  der  Flammentemperatur  nicht  be- 
wirkt Statt  des  Chlores  lässt  sich  Bromdampf  mit  ganz  demselbei 
Effekt  anwenden;  bei  einem  Uebermaa^s  dieser  Agentien  wird  die  Kohl^ 
abscheidung  so  massenhaft,  dass  die  Flamme  zu  mssen  beginnt,  da  das 
Chlor  resp,  Brom  theil  weise  die  Stelle  des  eintretenden  Sauerstofiea  Ter- 
tritt,  ohne  jedoch  wie  dieser  im  Stande  zu  sein,  den  Kohlenstoff  in  eiie 
gasformige  Verbindung  überzuführen.  Kohlenwasserstoflfflamnieii  tob 
geringer  Lichtintensität  können  diese  Eigenschaft  verschiedeaen  Um- 
ständen verdanken,  und  es  fragt  sich  nun,  ob  in  allen  diesen  Fällen  Za- 
fUhmng  von  Chlorgas  den  von  der  Theorie  vorausgesagten  Effekt  gibt. 
.  Kohlenwasserstoffflammen  können  schwach  leuchtend  seia, 
a)  wenn  der  Lichtmantel  nur  wenig  feste  Kohletheilchen  enthslt 
Dieses  Verhältniss  findet  sich  bei  allen  kohlenstoffarmen  Materialien, 
z.  B.  dem  Grubengas  CH4.  Eine  solche  Flamme  wird  durch  Chlor 
hellleuchtend ,  sowohl  wenn  dasselbe  dem  Material  selbst  vor  der  Ver 
brennung  beigemischt  wird,  als  auch  wenn  es  der  von  aussen  zutretenda 
Luft  beigefügt  ist.  Im  erstem  Fall  findet  bereits  im  innersten  Tbeil 
der  Flamme  eine  partielle  Verbrennung  statt,  indem  der  Wasserstoff  sieii 
theilweise  mit  Chlor  vereinigt  und  der  hierdurch  frei  gewordene  Kohlen- 
stoff sich  ausscheidet  und  so  zunächst  das  Leuchten  der  Chlor- Wassentoff- 
flamme  im  Innern  der  Hauptflamme  bewirkt.  Weiter  nach  aussen  ver 
brennt  dann  sämmtlicher  Kohlenstoff  und  der  noch  nicht  so  Chlor 
gebundene  Wasserstoff;  da  bei  dieser  äussern  Verbrennung  das  )£tteittl 
nunmehr  ein  relativ  wasserstoffarmes,  dagegen  sehr  kohlereiches  ist,  so 
muss  hier  gleichfalls  bedeutende  Lichtentwicklung  eintreten.  leitet  ntf 
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das  Chlorgas  dmreh  «nie  Rohre  ins  Inaere  einer  etwM  grossen  Graben- 
gasflamme,  so  lassen  sich  beide  Flammen  deutlieb  nnterseheiden.  Wird 
Ciilor  der  Snssern  Luft  beigemischt ,  in  welcher  die  Verbrennung  statt* 
findet,  so  ersetat  es  nicht  blos  einen  Theil  des  inerten  Stickstoffes,  sondern 
aach  des  Sauerstoffes  und  verbindet  sich  wie  dieser  mit  Wasserstoff, 
nicht  aber  mit  Kohlenstoff.  Letaterer  wird  daher  in  grösserer  Menge 
abgeschieden  nnd  mnss  so  lange  gltthend  in  der  Flamme  verweilen ,  bis 
er  an  deren  ttussem  Sanm  mit  genügendem  Sanerstoff  ausammentrifft, 
tun  verbrannt  zu  werden.  Kohlenstoffanne  Gase  können  auch  dann 
hellleuchtend  verbrennen,  wenn  sie  bereits  in  ihrem  Mol^ül  solche 
Elemente  in  genügender  Menge  enthalten,  welche  bei  Glühhitae  den 
Wasserstoff  sofort  theilweise  oder  ganz  in  Beschlag  nehmen  und  dadurch 
entweder  zunäohst  einen  kohlenstoffreichen  Kohlenwasserstoff  oder  so- 
gleich reinen  Kohlenstoff  in  Freiheit  setzen;  derartige  Verbindungen 
sind  z.  B.  die  Chlorsubstitntionsprodukte  des  Grubengases :  Methylchlorid 
CH3CI  und  Chloroform  CHCls.  In  der  That  liefern  diese  Körper  eine 
helÜeuchtende ,  Chloroform  sogar  eine  rossende  Flamme.  (Letzteres 
brennt  nur  in  der  Nähe  einer  ändern  Flamme  von  selbst  weiter ,  oder 
wenn  sein  Dampf  mit  Wasserstoff  gemischt  ist.) 

ß)  Kohlenwasserstoffflammen  können  schwach  leuchtend  resp.  nicht 
leuchtend  (blau)  sein,  wenn  sie  zwar  kohlenstofifreiche  Gase  enthalten, 
jedoch  nicht  genügend  hohe  Temperatur  besitzen,  um  aus  dem  vorhan- 
denen Material  Kohlenstoff  in  fester  Form  auszuscheiden.  Hier  sind 
zwei  Fälle  möglich.  Entweder  ist  die  allzu  niedrige  Flammentempe- 
ratur durch  Wärmeentziehung  von  aussen  veranlasst,  oder  die  Tempe- 
ratur, bei  welcher  sich  das  Material  unter  Kohleabscheidung  zersetzt, 
liegt  sehr  hoch.  Der  erstgenannte  Fall  tritt  ein,  wenn  eine  leuchtende 
Flamme  durch  abkühlende  Körper  berührt  wird;  der  letztere,  wenn  die 
Verbrennungsgase  durch  andere  Luftarten  verdünnt  sind,  welche  indess, 
insofern  sie  nicht  selbst  an  der  Verbrennung  Theil  nehmen  (wie  dies 
z.  B.  bei  Kohlenozyd,  Sanerstoff  oder  Luft  der  Fall  ist),  auch  gleichzeitig 
die  ursprüngliche  vorhandene  Flammentemperatur  durch  Wärmebindung 
erniedrigen.  Die  Temperatur  aller  derartigen  Flammen  liegt  hoch  ge- 
nug, um  einen  dünnen  Platindraht  oder  eingeführte  Kohlensplitter  zum 
Glühen  zu  bringen,  reicht  nicht  aus,  um  das  betreffende  Material  unter 
Kohleabscheidimg  zu  zersetzen;  bewirkt  man  letzteres  indess  durch 
andere  Mittel,  so  muss  der  Kohlenstoff  gltthend  und  somit  die  Flamme 
leuchtend  werden.  Ist  diese  Voraussetzung  richtig,  so  wird  Chlorgas  in 
beiden  Fällen  die  entleuchteten  Flammen  wieder  hellleuchtend  machen. 
Zur  Prüfung  des  ersten  Falles  wurde  eine  kleine  leuchtende  Gasflamme 
durch  Berührung  mit  einer  Porzellanschale  entleuchtet  (Verf.  hat  früher 
gezeigt,  dass  hierbei  nur  die  Wärmeentziehnng  als  Ursache  derEntleuch- 
tung  anzusehen  ist) ;  sobald  nun  unter  die  blaue  Flamme  etwas  Chlorgas 
oder  Bromdampf  gebracht  wurde,  erhielt  sie  sofort  wieder  bedeutende 
Leuchtkraft  und  überzog  die  Porzellanfläche  mit  Süss. 

Bierdurch  glaubt  der  Verf.  bewiesen  au  haben,  dass,  wie  voraus- 
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fe00tst  war,  die  duMk  Ahktthlmif  entknclitete  Fliame  mur  danm  Un 
Licht  aoflstnJilt,  weil  ihie  Tempermtor  nieht  ftunreidit»  KMeoäßi  ab- 
sQflcheiden ;  sie  genUgt  aber,  am  den  auf  andere  Weise  an^gMoUsdeMD 
Kohlenstoff  som  Leaohten  an  bringen«  Die  durch  Beimiscbimg  indiff»- 
rentMr  Gase  entlenchteten  Kohlenwasseratoffflammen  finden  lich  in  eiaer 
Xhnlichen  Lage.  Das  verdünnte  Material  bedarf  non  einer  bShenn 
Temperatur,  nm  unter  Kohleabseheidung  aersetst  an  werden;  aber  nA 
hier  reicht  die  Torhandene  Hitae  aus,  auf  andere  Art  abgeaefaiedeiiea 
Kohlenstoff  anm  Gltthen  au  bringen.  Zu  den  Versuchen  dienlndie 
blauen  Flammen,  welche  das  auvor  mit  KohlensKure,  mit  Luft  oder  mit 
Kohlenoxyd  Temüsehte  Leuchtgas  lieferte.  Diese  Flammen  wurden 
durch  ZuAlhruag  von  etwas  Chlorgas  sofort  heUleuchtend. 

Y)  Als  drüU  Möglichkeit  für  die  Existena  schwach  leaehtender 
Kohlenwassentoffflammen  ist  der  Fall  anausehen,  dass  die  Tempersto 
der  Flamme  awar  hinreicht,  um  aus  dem  leicht  aersetabaren  Mtteml 
eine  Masse  Kohletheilchen  auszuscheiden,  jedoch  nicht  hoch  genvg  ist, 
um  diese  zum  hellen  Gltthen  zu  bringen.  Als  Beispicd  fahrt  der  Verf. 
die  Terpentinölflamme  an.  Derartige  Flammen  bedürfen  nur  eine  be- 
trächtliche Erhöhung  ihrer  Temperatur,  um  ein  brillaiites  Licht  aonQ- 
strahlen,  und  werden  daher  durch  Zuleitung  von  Sauerstoff  oder  durch 
Einblasen  von  Luft  ttussetst  heUleuchtend.  Da  die  Einf&hnmg  tos 
Chlor  die  Temperatur  der  Flamme  nicht  steigert  und  anansgesehiedeaen 
Kohlenstoff  kein  Mangel  ist,  so  darf  durch  Zuleiten  jenes  Gasee  in  die 
Terpentinölflamme  keine  Erhöhung  ihrer  Leuchtkraft  eintreten. 

Der  Versuch  bestätigt  dieRiditnng  dieses  Schlusses.  Sdther  diente 
die  Annahme,  dass  Chlor  aus  den  glühenden  Flammengasea  foitn 
Kohlenstoff  abscheide,  als  Ausgangspunkt  ftir  die  Erklärung.  Jae 
Annahme  ist  jedoch  nicht  etwa  nur  eine  nötaliche  Hypothese,  sondern 
eine  bewiesene  Thatsache,  insofern  Chlor  mit  glühenden  Kohlenwtenr- 
Stoffen  ausammengebracht  stets  massenhafte  Abscheidung  fester  Kohle 
veranlasst,  welche  mit  dem  auf  sonstige  Weise  gebildeten  Soes  gani 
identisch  erscheint  Dass  der  Russ  als  (mehr  oder  weniger  reinerj 
Kohlenstoff  angesehen  werden  muss,  hat  bis  jetzt  nur  FrankUndn 
leugnen  versucht.  Sein  Wunsch,  den  Lichtträger  im  FlammeDmantel 
als  dichten  Kohlenwasserstoffdampf  betrachten  zu  dürfen,  hst  ihn  lor 
Bemerkung  veranlasst,  der  Russ  sei  stets  wasserstoffhaltig  und  danm 
wahrscheinlich  weiter  Nichts  als  ein  Conglomerat  der  dichtesten  licht- 
gebenden Kohlenwasserstoffe^  deren  Dämpfe  sich  an  dem  kalten  Körper 
condensiren.  Hiergegen  erwähnte  W.  Stein  i)  dass  sich  dann  der  H«$ 
durch  Erhitzen  auch  wieder  in  Dampf  verwandeln  lassen  mtoe,  ^ 
nicht  der  Fall  ist,  und  theilte  eine  Analyse  von  Leuchtgtsnus  mit 
welcher  neben  99,1  Proc.  Kohlenstoff  nur  0,9  Proc  Wasserstoff  enthieli 
Hiemach  ist  man  also  nicht  berechtigt,  den  Russ  einen  Kohlenwasserstoff 
zu  nennen;  er  ist  nur  Kohlenstoff,  welcher  geringe  Mengen  sndotf 


1)  Yergl.  Jahresberiokt  1876  p.  925  und  927. 
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KOq»Qr  wafgwommtan  hat  Dem  Verf.  scheint  es  ludenkhar,  dsM 
überhaupt  chemisch  reiner  Kehlenstoff  ans  einer  Flamme  ablagern  konnte, 
weil  bekanntlieh  die  Kohle  ein  so  bedeutendes  Bestreben  aeigt,  Dilmpfe 
und  Gase  su  absorbiren,  dass  sie  sofort  nach  der  Abkühlung  ambemssten 
Gegenstand  nicht  blos  Gase  und  Wasserdampf,  sondern  auch  unverbrannt 
hier  austretende  Kohlenwasserdämpfe  aufiiehmen  wird. 

Verf.  hat  nun  geseigt,  dass  Chlorgas  alle  Flammen  leuchtend  und 
rossend  macht,  welche  zersetabare  Kohlenwasserstoffe  enthalten.  Würde 
Frank  1  and  entgegnen,  auch  hier  sei  es  nicht  der  feste  Kohlenstoff, 
der  ausgeschieden  das  Leuchten  bedingt,  sondern  dichte  Dämpfe,  welche 
durch  die  Wirkung  des  Chlores  erzeugt  werden,  so  wttre  darauf  hinzu- 
weisen, dass  Frankland  selbst auAlhrt,  dass  man,  um  ausKuss  reinen 
Kohlenstoff  zu  erhalten,  diesen  in  Chlorgas  aufglühen  müsse.  Wenn 
folglich  das  Chlor  in  der  Glühhitze  die  Kohlenwasserstoffe  unter  Zurück* 
lassung  reinen  Kohlenstoffes  zerstört,  so  wird  auch  diese  Reaktion  in- 
mitten der  Flamme  stattfinden.  Auf  die  grössere  oder  geringere  Reinheit 
des  Kohlenstoffes  komme  es  überhaupt  im  rorliegenden  Fall  gar  nicht 
an,  es  fragt  sich  nur,  ob  das  ausgeschiedene  Produkt  ein  fester  oder  ein 
dampfförmiger  Körper  ist,  und  hierüber  kann  keinerlei  Zweifel  bestehen; 
schon  bei  dunkler  Rothglühhitze  scheidet  sich  aus  einem  Gemenge  von 
Chlorgas  und  Leuchtgas  Russ  als  fester  Staub  in  Menge  ab.  Die  be- 
deutende Lichtentwicklung,  welche  durch  Einführung  von  Chlor  bei  den 
beschriebenen  Versuchen  beobachtet  wurde,  verdankt  also  ohne  Frage 
der  Abscheidung  festen  Kohlenstoffes  ihr  Entstehen.  Der  Charakter 
der  so  erhaltenen  Leuchtflamme  ist  ganz  der  normale,  d.  h.  das  durch 
die  Wirkung  des  Chlores  veranlasste  Leuchten  ist  in  Nichts  verschieden 
von  dem  durch  hohe  Temperatur  bewirkten,  und  es  liegt  nicht  der  ge- 
ringste Grund  vor,  daran  zu  zweifeln,  dass  wenn  in  jenem  Fall  fester 
Kohlenstoff  der  LichttrJIger  ist,  er  es  auch  in  diesem  sein  wird. 

£s  galt  dem  Verf.  nun  noch  direktere  Beweise  aufzufinden,  welche 
das  Vorhandensein  festen  Kohlenstaubes  in  den  Leuchtflammen  über 
alle  Zweifel  erheben  und  gleichzeitig  die  Unmöglichkeit  der  Frank- 
1  an d '  sehen  Hypothese  darthun.  Ein  früher  besprochener  Versuch  er- 
gab, dass  ein  weisses  Porzellanst&bchen ,  welches  in  eine  leuchtende 
Flamme  eingeführt  wurde,  sich  nur  an  der  untern,  dem  Gasstrom  ent- 
gegenstehenden Seite  mit  Russ  bedeckte.  Erst  nach  viel  längerer  Zeit 
bildete  sich  auch  an  der  obern  Fläche  ein  ganz  dünner  schwärzlicher 
Hauch.  Wäre  der  Russ  als  leuchtender  Dampf  in  der  Flamme  enthalten, 
80  müsste  die  Ablagerung  an  einem  kalten  Gegenstand  eine  Condensation 
jenes  Dampfes  sein,  wie  Frankland  selbst  sagt ;  wenn  nun  der  Gegen- 
stand rings  von  der  leuchtenden  Flamme  umgeben  ist,  so  muss  auch 
ringsum  Condensation,  d.  i.  Berussung  eintreten.  Der  Versuch  zeigt 
jedoch,  dass  sich  nur  die  untere  Fläche  berusst.  Also  kann  der  Russ 
nicht  als  Dampf,  sondern  muss  als  fester  Körper  in  dem  leuchtenden 
Flammenmantel  vorhanden  sein ;  die  Berussung  ist  darum  keine  Conden- 
sation, sondern  ein  rein  mechanischer  Vorgang,  ganz  analog  dem  Ansetzen 
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des  Staieibes  an  die  Wüiide  eines  Zimmers  oder  des  Ofennmes  sn  die 
Kaminwtnde.  Ferner  widerspricht  der  Anffassmig  FrankUnd's, 
die  Berusswig  erfolge  durch  Condensation  dichter  Dlmpfe,  die  bernd 
ftUher  mitgetheilte  Thatsaohe,  dass  auch  stark  glühende  Flächen  berast 
werden.  Wäre  die  Bemssung  eine  Condensation,  so  kannte  sie  mir  n 
relatiT  kalten  GegenstilBden  erfolgen. 

Die  his  jetst  gegebenen  Beweise  ftbr  die  Anwesenheit  festen  Kohlen- 
staubes in  den  Lenchtfiammen  sind  mehr  indirekter  Natur;  alle  iinend 
denkbaren  Zweifel  wttrden  aber  alsbald  gehoben  »eini  wenn  es  gelinge. 
die  ausgeschiedenen  Kc^letheilchen  in  der  Flamme  selbst  ndiibsr  n 
machen.  In  einer  leuchtende»  Gas-  oder  Kerzenfiamme,  ja  selbst  in  der 
stark  mssenden  Terpentinttlfiamme,  vermag  das  Auge  keinerlei  gluheode 
Punkte  zu  erkennen ;  bei  Anwendung  der  Loupe  oder  des  Mikioskops 
ist  das  Resultat  nicht  besser,  der  raschen  Bewegung  und  grosser  Z^ 
der  Stäubchen  wegen.  Auch  mit  Hülfe  einer  stroboskopischen  Scheibe 
oder  eines  rotirenden  Spiegels  waren  keine  gesonderten  Kohletbeilchen 
wahrzunehmen ;  offenbar  ist  ihre  Zahl  sehr  gross  und  ihr  Darehmeoer 
äusserst  klein.  Ebenso  wenig  lässt  jedoch  auch  die  Kusssftule,  welche 
einer  Terpentin^lflamme  entsteigt,  direkt  ttber  der  letztem  eim^bePar 
tikelchen  erkennen,  während  in  etwas  grösserer  Höhe  sich  Russflöekcben 
bilden,  die  beim  Aufsteigen  noch  mehr  an  Grösse  zunehmen.  Eine  pn 
analoge  Erscheinung  bildet  das  brennende  Zink,  dessen  Oxyd  sich  eis: 
beim  Aufsteigen  über  der  Flamme  zu  den  bekannten  Flocken  zasainiDeB- 
ballt.  Die  Ursache  dieser  Flockenbildung  erklärt  sich  in  folgender 
Weise.  Durch  die  ruhende  Luftschicht  werden  die  ersten,  äusserst  kleiset 
Stänbchen  in  ihrer  au&teigenden  Bewegung  gehemmt  oder  abgelenkt. 
die  nachfolgenden  etossen  dann  mit  mehr  oder  weniger  Heftigkeit  wider 
die  ruhenden  oder  in  anderer  Richtung  bewegten  Stäubchen  und  ver- 
einigen sich  mit  diesen  in  Folge  des  Druckes  der  grossem  Massen.  Uc 
inmitten  der  Flamme  eine  ähnliche  Zusammenhäufnng  der  kleinen  Stiob 
eben  zu  reranlassen,  war  es  also  nur  nOthig,  auch  hier  eine  solche  Stos- 
Wirkung  herbeizuführen.  Durch  Entgegenblaiien  ron  Luft  hxtte  ei« 
derartige  Wirkung  Tielleicht  erreieht  werden  können,  wenn  nicht  hiermit 
auch  eine  inteuBivere  Verbrennung,  resp.  sogar  Entleuchtung,  yerbiadea 
wäre ;  es  lag  also  nahe,  eine  leuchtende  Gasflamme  gegen  eine  iveite 
stoseen  zu  lassen.  Treffen  die  kleinen  Kohlestäubchen  mit  entgegei^ 
gesetzter  Bewegungsrichtung  auf  einander,  so  müssen  nothgedmng^ 
grössere  Kohleaggregate  entstehen,  welche  auch  darum  noch  leichter 
sichtbar  sein  werden,  als  sie  in  viel  geringerer  Zahl  vorhanden  imdwei'> 
langsamer  bewegt  sind,  wie  vorher  die  kleinen  Stäubchen.  Von  dieer 
Erwartung  ausgehend,  stellte  der  Verf.  viele  vergebliche  Verwehe  tn. 
deren  Nicht^rfolg  hauptsächlich  in  zu  bedeutender  G-rösse  der  angevec' 
deten  Flammen  bestand,  deren  Spitzen  sich  stets  nach  oben  zu  anfb«^ 
und  darum  nicht  direkt  gegen  einander  gerichtet  weiden  konnte«- 
Augenscheinlich  waren  stosskräftigere  Flammen  nOthig.  Solehe  erhiel: 
der  Verf.  beim  Ausströmen  des  Gases  durch  wagrechte,  conisch  gebohlt« 
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enge  Bohren,  ans  irelchen  die  Flammen  fast  völlig  horizontal  brannten« 
Letztere  wurden  nun  vorsichtig  gegen  einander  geschoben ,  wobei  sieh 
die  Spitzen  gegenseitig  abplatteten.  Ein  ähnlicher  Voi^ang  findet  bei 
den  bekannten  Zweiloehbrennem  statt,  indess  treffen  hier  die  Gasströme 
unter  einem  Winkel  zasanmien  nnd  breiten  sich  znr  sogenannten  Fisch- 
schwanzflamme  aus. 

Bei  jenem  Versuch  wurde  bei  gehöriger  Sorgfalt  eine  vollkommen 
kreisrunde  Flammenscheibe  von  mehreren  Centimeter  Durchmesser  und 
blendendem  Olanze  erhalten;  aber  bei  noch  etwas  grösserer  Annäherung 
der  Brennerröhren  und  geringer  Excentricität  schlug  die  Scheibe  um 
und  verwandelte  sich  in  einen  nach  unten  ausgebogenen  Flammenhalb- 
mond, welcher  tlbersäet  war  mit  glühenden  Punkten.  In  Folge  des  etwas 
excentrischen  Stosses  der  beiden  Flammen  befanden  sich  die  jenen  Halb- 
mond bildenden  Oase  in  wirbelnder  Bewegung,  so  dass  die  glühenden 
Punkte  bei  ihrem  Aufsteigen  Schraubenlinien  beschreiben  mussten.  In 
solcher  Weise  wurden  sie  den  beiden  Hörnern  des  Halbmondes  zugeführt 
und  verliessen  hier  die  Flamme  als  Funken.  Wurden  diese  auf  einem 
Porzellanteller  aufgefangen,  so  erwiesen  sie  sich  als  lauter  vereinzelte 
Russkömer;  während  die  wirbelnde  Flamme  selbst  einen  grobkörnigen 
Russ  absetzte.  Die  Ausführung  des  Experimentes  ist  nicht  schwer,  er- 
fordert aber  etwas  Geduld  und  hinsichtlich  des  Einsteilens  der  Flammen 
und  derRegulirung  der  Hähne  eine  nur  durch  Ausprobiren  zu  erlangende 
Uebung.  Lässt  man  das  Leuchtgas  unter  höherem  Druck,  z.  B.  aus 
den  gewöhnlichen  Laboratoriumsgasometem  ausströmen,  so  wird  die  Er- 
scheinung noch  glänzender,  doch  erheblich  schwieriger  ist  dann  die  Re- 
gulirung.  Schliesslich  gelang  es  dem  Verf.  auch,  den  Kohlenstaub  bei 
Anwendung  einer  einzigen  Leuchtgasfiamme  sichtbar  zu  machen,  indem 
er  letztere  etwas  schief  gegen  die  Wölbung  einer  vertical  befestigten, 
glühenden  Platinschale  anstossen  Hess.  Die  reflektirte  Flamme  prellt 
seitlich  gegen  einen  Theil  der  auffallenden,  und  es  entsteht  auch  hier 
wiederum  ein  mit  glühenden  Punkten  übersäeter  und  in  Rotation  be- 
griffener Flammenkörper,  welcher  die  Gestalt  eines  nach  unten  gewölbten 
Halbmondes  besitzt. 

Durch  diese  Versuche  ist  es  mithin  dem  Verf.  gelungen,  unter  An- 
wendung eines  kleinen  Kunstgriffes  die  Ausscheidung  festen  Russes 
innerhalb  der  Leuchtgasflamme  selbst  auch  dem  Auge  direkt  sichtbar  zu 
machen.  Die  Erscheinung  beweist,  dass  die  normal  leuchtenden  Flammen 
nur  dadurch  von  jenem  Funkenheer  verschieden  sind,  dass  bei  ihnen  die 
Kohletheilchen  kleiner  und  zahlreicher  sind ;  denn  der  Versuch  zeigt  in 
den  einzelnen  Theilen  der  Flamme  sämmtliche  Uebeigan§^tadien  vom 
Funkenheer  zum  continuirlichen  Leuchtmantel  in  deutlichster  Art.  — 

Fr.  Erismann^)  verglich  die  Kosten  bei  den  verschie- 
denen Beleuchtungsapparaten  (nach  Münchener  Preisen).  Aus 


1)  Fr.  Erismann,  Zeitschrift  für  Biologie   1876  p.  316;   Bayer.  la- 
duftria-  und  Oewerbeblatt  1876  p.  filB ;  Dingl.  Joura.  OOXXY  p.  687. 
Wftf  Aar,  JahrMber.  ZXm.  g9 
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lUicliBtelieiider  Tabelle  folgt,  dass  das  Petroleain  bei  den  tngeftiutea 
Preisen  das  billigste  Beleachtangsmalerial  ist.  Doch  düife  nidit  Ter 
gessen  werden,  dass  die  flUr  den  Ankauf  und  die  tttgliehe  Besorgung  der 
Lampen,  namentlich  in  grossem  Lokalen,  wie  Scholzimmem,  Fabrik* 
Metk  etc.  nothwendigen  Auslagen  die  Anwendung  des  Petroletm» 
etwas  yertheuem.  Diese  Umstände  und  namentlich  die  RG^[8icht  «if 
viel  geringere  Feuergefthrlichkeit  und  auf  die  Bequemlichkeit  m  der 
Anwendung  lassen  dem  Leuchtgas  fttr  öffentli^e  Lokale  den  Vorzog 
vor  dem  Petroleum  geben. 
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Oellampe  I 
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2 
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42,0 

46,3 

3,75 

4 

83,6 
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70,0 
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Lenchtgas 

2 

280  Liter 
Grm. 

7,5—8 

105  Liter 

2520  Litar 

623 

10 
11 

Stearinkerze  I 

n 

2 
2 

20,5  ( 
20,9 

6 

60,5  Gr. 

1461  Grm. 

9.0 

(1  Liter  gereinigtes  Petroleum  kostet  in  Manchen  34,3  Pf.,  Lampenöl 
80  Pf. ;  das  Pfund  der  angewendeten  Normal-Stearinkerzen  (5  auf  1  Pftind),  tos 
denen  jede  in  der  Stande  dnrcbschnittlicb  10  Grm.  Stearin  verzehrt,  91  Pf.  ^ 
1000  engl.  Cvbikftiss  (28,8  Onbikmeter)  Leuchtgas  7  Mark.) 

Bemerkenswerth  ist  noch  der  Unterschied  im  Materialconsum,  ^cr 
sich  Kwischeu  den  Petroleumlampen  mit  Rundbrennem  und  denjen^ 
mit  Spahbrennem  zeigte.  —  Von  M. v.  Pettenkofer  darauf anfiDaerk- 
sam  gemacht,  dass  das  zuweilen  unregelmfissige  Brennen  und  AnfHsckero 
der  Flamme  In  Petroleumlampen  dadurch  beseitigt  werden  kann,  dtf 
man  die  Oeffnungen  des  unterhalb  der  Flamme  befindlichen,  luitzuftihreo- 
den  Binges  theilweise  verstopft,  stellt  der  Verf.  auch  einige  Versuche 
über  den  Ein€uss  der  Luftzufuhr  va  der  Flamme  auf  deren  Lichtstiik^ 
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an.     Hiermit  seigte  «leb,  dass  bei  der  zu  diesen  Experimenten  ange- 
wendeten Petroleumlampe  mit  Rundbrennem  die  Luftzufubr  zu  gross 
war,  und  das;$  deshalb  ein  sehr  bedeutender  Materialverbraucb  ohne  ent- 
sprechende Erhöhung  der  Liebtstftrke  stattfand.  lErismann  beschränkt« 
die  Luftzufuhr  zur  Flamme  dadurch,  dass  er  den  den  Zutritt  der  Luft 
vermittelnden  Messingring  in  verschiedenem  Maasse  —  bald  zur  Hälfte, 
bald  zu  einem  Drittel,  bald  zu  einem  Viertel  —  mit  Papier  verklebte. 
Unter  diesen  verschiedenen  Bedingungen  wurden  sodann  der  Material- 
verbrauch in  der  gegebenen  Zeit  und  die  Lichtstärke  der  Flamme  con- 
trolirt.     Die  Resultate  dieser  Versuche  ergeben,  dass  bei  der  Lampe,  an 
welcher  die  Versuche  angestellt  wurden,  die  grösste  Lichtstärke  bei  dem 
geringsten  Materialconsum  erzielt  werden  konnte,  wenn  die  Luftzufuhr 
auf  die  Hälfte  beschränkt  wurde.    Man  erhielt  in  diesem  Falle  das  näm- 
liche Resultat,  welches  die  grossen  Petroleumlampen  mit  Spaltbrennem 
ohne  jegliche  Beschränkung  der  Luftzufuhr  geben.    Da  durch  diese  so 
einfache  Maassregel  die  Kosten  der  Beleuchtung  bei  der  Rundbvenner- 
lampe  um  ein  ganzes  Drittel  redueirt  werden  konnten,  so  scheint  es  nicht 
unwichtig,  dass  von  Seite  der  Lampenfabrikanten  diesem  Punkte  mehr 
Aufmerksamkeit  geschenkt  werde.    Die  Luftzufuhr  darf  einerseits  nioht 
zu  gering  sein,  weil  in  diesem  Falle  die  Flamme  russt.     Diese  Beobach* 
tung  wurde  gemacht,  sowie  drei  Viertheile  des  Ringes  mit  Papier  ver- 
klebt wurden ;  die  Flamme  selbst  bekam  eine  gelbe  Farbe  und  fing  an 
zu  russen,  wobei  sich  ein  Ubier  Geruch  verbreitete.    Aber  anderseits  soll 
man  auch  nicht  die  Luftzufuhr  zu  reichlich  machen,  weil  hierdurch  eine 
Versohwendong  von  Lenchtmaterial  bedingt  wird.  — 

Mit denBrillant- Doppelbrennern  von  Schuster&Baer 
in  Berlin  (vergl.  Seite  1052)  sind  an  amtlicher  Stelle  photometrische 
Versuche^)  angestellt  worden,  die  in  Bezug  auf  Petroleumerspamiss 
ein  sehr  günstiges  Resultat  ergaben. 

E.  Ledig*)  (in  Chemnitz)  berechnet  die  Kosten  der  Beleuch- 
tung mit  Leuchtgas  und  Petroleum  wie  folgt:  Eine  Petroleom* 
flamme,  gebrannt  auf  eiaer  Lampe  mit  flachem  Docht  von  31  Millim, 
Breite,  2  Millim.  Dicke  und  ea.  80  Miilim.  SaughOhe  consumirt  pro 
Stunde  bei  normal  brennender  Flamme  38,5  Orm.  und  erzeugt  dabei 
eine  Leuchtkraft  von  11,5  Kerzen.  Ein  nicht  allzu  geringwerthiges 
Leuchtgas  gibt  bei  einem  stt&ndlichen  Consum  von  142  Liter  s»  5  Kubik- 
iuss  engl,  im  32®  Argandlnrenner  eine  Leuchtkraft  von  15  Kerzen.  Zur 
Messung  der  Lichtstärke  wurde  eine  Wallrathkerae,  deren  12  auf  1  Kilo 
gehen,  bei  einer  Flammenhöhe  von  44,5  Millim.  «>  1^/^^'  engl,  und  ein 
gewöhnliches  Bunsen'sches  Photometer  mit  verschiebbarem  Dia- 
phragma verwendet.  Das  specifische  Gewicht  des  Petroleum  betrug 
0,780.  Nach  diesen  Versuchsresultaten  sind  daher  für  Beleuchtungs- 
zwecke  gleichwerthig : 


1)  Vergl.  Dingl.  Journ.  CCXXIV  p.  552. 

£.  Ledig,  DeaUche  IndnstrieBeit  1877  p.  8S. 
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148  Liter  Ofts  mit    bO^t  Grm.  Petroleum 

oder  1000      y,     >•  1  Cubikmeter  Gas     „   353,5     ,,  p 

„     2829      „     Gas  „1000        ^  „ 

In  Geld  ausgedrückt : 
Wenn  1  CuMkmeter  Chw  24  Pfg.  Es  kosten  Wenn  kosten 

kostet,  60,2  Grm.  Petroleum  1  Liter  IKüoPetrolenn 

so  kosten :  Pfg. 

142  Liter  Gas  ^  3,4  Pfg.  1,93 

2,57 
3,22 
(i/i  des  G«spreiseB)  3,40 

Wenn  1  Cubikmeter  Gas  20  Pfg. 
kostet, 
so  kosten: 
142  Liter  Gas  »-  2,84  Pfg.  2,26 

(Vi  des  Gaspreises)  2,84 

Wenn  1  Cubikmeter  Gas  16  Pfg. 
kostet, 
so  kosten : 
142  Liter  Gas  —  2,27  Pfg. 

(Vi  des  Gaspreises)  2,27  35,3  453 

Man  sieht  hieraus,  dass  bei  den  g^genw&rtigen  y^rfaältnismäsag 
billigen  Petroleumpreisen  (durchschnittlich   45    Pfjg.  pro  1  Kilo)  cbu 
Petroleum  dem  Leuchtgas  allerdings  eine  ganz  empfindliche  Concuneoi 
bereiten  kann,  indem  erst  bei  dem  billigen  Gaspreis  von  16  Pfg.  pro 
1  Kubikm.  die  Beleuchtung  mit  Gas  sich  ebenso  irohlfeil  stellt  wie  die 
Petroleumbeleuchtung.    Für  einen  Gaspreis  von  24  Pfg.  pro  1  Kubiba. 
tritt  dieser  Gleichgewichtszustand  erst  ein  bei  einem  Petroleompreis  von 
67,7  Pfg.  pro  1  Kilo,  fttr  einen  Preis  von  20  Pfg.   pro  1  Kobikm.  G« 
bei  einem  Petroleumpreis  von  56,6  Pfg.  pro  1  Kilo.     Etwas  gttnsdgei 
ftir  das  Leuchtgas  gestalten  sich  die  Resultate,  wenn  man  den  W  der 
Beleuchtung  mit  Petroleum  sich  nöthig  machenden  Aufwand  an  Arbeit 
für  Abwartung  und  Putzen  der  Lampen,  den  Bruch  von  CylMern  owi 
Lampengef^ssen  und  Verluste  an  Brennmaterial  beim  Füllen  derLunpen 
berücksichtigt.     Nach  M  a  r  x  i)  gibt  eine  Petroleumlampe  mit  flachen 
Docht  von  11  MiUim.  Breite  und  einem  stündlichen  Coiwum  von  15,1 
Grm.  eine  Leuchtkraft  von  3,2  Kerzen,  während  für  Gas  bei  4,5Kiibik- 
fdss  engl,  stflndlichem  Consum  10  Kerzen  Leuchtkraft  aagenonunensiDi 
Hiemach  stellen  sich  142  Liter  Gas  gleichworthig  mit  52,40nn.Pe^ 
leum,  ein  mit  den  vorstehenden  Versuchen  annähernd  tibereinstiimneDde» 
Resultat.     Die  von  Schenkel')  angegebenen  Resultate  betreffs  d« 
Heizwerthes  von  Leuchtgas  und  Petroleum  scheinen  auf  Richtigkeit  xa 
beruhen,  wenigstens  stimmen  die  Angaben  fiir  Gas  mit  anderweit  g^ 
machten  Versuchen  annähernd  ttberein. 

Ueberdie  Normal  flamme  bei  photometrischen  Arbeitet 
sind  folgende  Bestimmungen  ')  getroffen  worden.    Bei  der  Kontrole  der 

1)  Joarn.  fär  Gasbeieachtung  1863  p.  16. 

2)  Yergl.  Deutsche  Industrieaeit.  1877  Nr.  5  p.  42  und  d.  Jabresberieht 
anter  Pyrometrie* 

3)  Deutsche  Industrieseit.  1877  p.  187. 
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Lenohtkraft  wird  die  Normalflamme  bekanntlich  in  Englattd  mit  einer 
Spermacetikerze,  in  Frankreich  mit  der  von  Dumas  und  Begnanlt 
empfohlenen  Caroellampe,  in  Deutschland  unter  Anderen  mit  der  rem 
Verein  der  Gasfachmänner  aufgestellten  Paraffinkerse  ^)  und  mit  der  als 
sogenannter  Münohener  Kerze  bekannten  Stearinkerze  hergestellt.  Trota 
den  vielen  Versuchen  tlber  diese  Flammen  gibt  es  doch  eigentlich  k^ 
in  der  Praxis  anerkanntes  Zahlenverhttltniss  zum  Vergleich  der  Leucht- 
kraft derselben  untereinander,  und  wir  sind  nicht  in  der  Lage,  auf  Grund 
eines  allgemein  anerkannten  Verhältnisses  unsere  deutsche  Leuchtkraft 
in  englischen  Normalkerzen  oder  in  Pariser  Carcellampen  auszudrücken. 
Die  Redaktion  des  Journals  für  Gasbeleuchtung  bringt  nun  ein  solches 
Verhältniss  ^n  Vorschlag,  welches  aus  einer  Anzahl  in  der  Gasanstalt  zu 
München  auf  das  Sorgfältigste  ausgeführter  Versuche  hervorgegangen 
ist.  Die  Flamme  der  Pariser  Carcellampe  verbrennt  in  der  Stunde 
normal  42  Grm.  gereinigtes  Rüböl ;  die  Maassverhältnisse  der  Lampe 
sind  genau  vorgeschrieben.  Die  Flamme  der  London  Standard  sperma» 
ceti  candle  soll  120  Grains '  Spermaceti  per  Stunde  verzehren.  Das 
Mittel  ans  einer  grossen  Reihe  von  Versuchen  ergab  für  einen  mittlem 
stündlichen  Consum  von  120,7  Grains  eine  Durchschnittsflammenhöhe 
von  45,25  Millim.,  oder  für  120  Grains  rund  45  Millim.  Die  Flamme 
der  vom  Verein  der  Gas-  und  Wasserfachmänner  Deutschlands  alsPhotO'* 
meterkei*ze  gewählten  Parafiinkerze  soll  eine  normale  Höhe  von  50  Millim« 
haben.  Der  Durchmesser  der  Kerze  beträgt  20  Millim.,  das  Gewicht 
von  6  Kerzen  500  Grm.  Der  Docht  ist  ans  24  baumwollenen  Fäden 
geflochten  und  wiegt  in  trockenem  Zustand  0,668  Grm.  pro  Meter 
Länge.  Die  Flamme  der  Münchener  Stearinkerze  verzehrt  normal  10,2 
bis  10,6  Grm.  Stearin  pro  Stunde.  Die  Kerze  soll  aus  einem  Stearin 
von  76  bis  76,6  Proc.  Kohlenstoff  angefertigt  sein.  Als  normale  Höhe 
ergab  sich  im  Durchschnitte  für  10,4  Grm.  Materialconsum  pro  Stunde 
52  Millim.  Folgendes  ist  nun  das  Verhältniss,  welches  sich  bei  den  er* 
wähnten  Versuchen  für  die  verschiedenen  Flammen  ergeben  hat : 

Pariser  Lampe  Englische  Spermacetikerze  Vereinskerse  Münchener  Kerze 
1,000                                 7,486                               7,607  8,743 

0,184  1,000  1,028  0,907 

0,132  0,977  1,000  0,887 

0448  1,102  1,128  1,000 

d.  h.  man  erhält  eine  gleiche  Leuchtkraft  ftar  diejenige  Anzahl  Flammen, 
welche  durch  die  in  gleicher  Linie  neben  einander  stehenden  Zahlen 
ausgedrftckt  ist,  z.  B.  1  Pariser  Normalflamme  ist  so  hell  als  7,43& 
englische  Spermacetikerzenflammen  etc.  — 

A.  V.  Harcourt^)  empfiehlt  eine  neue  Lichteinheit  für 
diePhotometrie.  Zunächst  verbreitet  er  sich  über  die  Mängel  der 
in  der  Photometrie  jetzt  gebräuchlichen  Lichteinheit  der  Kerze,  und  zeigt) 

1)  Yergl.  Jahresbericht  1872  p.  889. 

2)  A.  y.  Harootirt,  Chemie.  News  1877  XXXVI  Nr.  928;  Chem. 
Centralhl.  1878  p.  1 ;  Dingl.  Journ.  CCXXYI  p.  648. 
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da«  die  denalben  anhaftendcii  FAkrqneHeo  Irrfhttmer  bis  in  10  Proc 
und  nekr  im  Aes  Benrtheikmg  der  Liehtatärke  Yeranlassen  kdnnoL  Er 
•dilägt,  um  diesem  üebelstuide  abEubelfen,  eine  «ädere  liebleinbat  tot, 
oline  jedoch  das  gebrifiocbliciie  Licbtmaass,  die  Kense,  in  Weg&il  zu 
bringen ;  rielmebr  soll  nur  statt  der  veränderlieben  nnd  oicbt  mit  hin- 
reichender   Genauigkeit    bestimmten    Lichtstärke   einer  gewdlmlicbes 
Kene  eine  Flamme  in  Anwendung  gebracht  werden,  welche,  indem 
iie  durch  die  Verbrennwig   einer   bestimmten  Menge  reiner  und  ge- 
nau qaalificirter  Subetanz  erzeugt  wird,  eine  immer  gleiche  Liehteinheit 
bedtit.   Das  Material,  weldies  er  hierzu  in  Voraehlag  bringt,  ist  Pen  • 
tan  G5H1S,  erhalten  durch fraktionirte Destillation Ton pemisjlYsiiiscliafi 
Petroleum.     Die  bei  bO^  C.  übergehende  Fraktion  besteht  nSmlich«  «ie 
der  Verf.  durch  die  Analyse  und  Dampfdichtebestimmungen  dsrthat. 
aus  fast  reinem  Pentan.    Man  mischt  eine  bestimmte  Quantität  biemm 
mit  einem  gemessenen  Quantum  Luft,  in  welchem  die  flttchtige  Flüssigkeit 
rasch  imd  vollständig  verdampft ,  und  lässt  dieses  Gremenge  ans  dnem 
Brenner  von  bestimmter  Weite  unter  bestimmten  Druck-  and  Temperato^ 
Verhältnissen  ausströmen,  so  dass  innerhalb  einer  gevrissen  Zeit  ein  be- 
stimmtes Gasvolum  verbrennt  und  dadurch  eine  völlig  ruhige  Flamme 
von  bestimmter  Höhe  entsteht.     Die  Luft  wird  in  einem  durch  Wasser 
abgesperrten  Oasometer  abgemessen  und  dasPentan  als  Flüssigkeit  dnrcb 
eine  mit  Hahn  versehene  Trichtervorrichtung  hineingebracht.  Der  Verf. 
zeigt,  dass  die  Fehler,  welche  durch  die   geringe  AbsorptionsfÜhi^keit 
des  Wassers  ftlr  Pentan    veranlasst   werden,  zu  vernachlässigen  sind. 
Folgendes  sind  die  Zahlenwerthe ,  durch  welche  die  neue  Lichtelnheit 
bestimmt  ist.  600  Volumen  Luft  werden  mit  dem  Dampfe  von  1  Volon 
flttssigen  Pentans  (entsprechend  210  Vol.  Dampf  bei  15,6^)  gesXttigt: 
der  Durchmesser   des  Brenners   ist  ^4  2ioll  engl.    (6,34  MiUim.)  die 
Temperatur  60»  F.  (15,6«C.),  der  Druck  30  Zoll  engl.  (762,1  MilHm: 
der  Consnm  beträgt  per  Stunde  Vs  Kubikfnss  (14,1577  Liter)  des  Ge- 
menges. Die  dadurch  erzeugte  Lichtinteusität  entspricht  der  in  Entlud 
durch  Parlamentsakte  festgestellten,  d.  h.  der  Flamme  einer  Walratb- 
kerze  (6  aufs  Pfund),  welche  120  Grains  per  Stunde  verzehrt.  — 

Ueberdas  Selen-Photometer  von  W.  Siemens,  welche.'. 
früher^)  schon  erwähnt  wurde,  theilt  Frischen*)  (Dirigent  der 
Siemens  &  Halske 'sehen  Fabrik  in  Berlin)  Folgendes  mit.  Der 
Vorsteher  Mai  der  Kabelstation  inValentia  entdeckte  die  merkwürdig? 
Eigenschaft  der  Lichtempfindlichkeit  des  Selens ,  welches  m  emea 
Widerstandsetaion,  seines  grossen  Leitungswtderstandes  wegen,  verwendet 
worden  war.  Lieutenant  Säle,  Professor  Adams  und  W.  Siemes? 
haben  die  Sache  näher  untersucht.  Selen  ist,  wenn  es  geschmolsoi  und 
schnell  abgekühlt  wird ,  ein  glasähnlieher  Körper ,  welcher  in  dflnnen 
Schichten  Licht  mit  rother  Farbe  durchscheinen  lässt.     Es  ist  in  diesem 


1)  Jahresbericht  1876  p.  1105;  1876  f.  1U8. 

2)  Frischen,  Journ. f.  Oasbelenchtang  1877  p.  171;  Dentsohe  Industri^^ 
zeit.  1877  p.  356. 
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2Manäe  ein  voUkommeov  Isolator  tVir  dan  elektrischen  Stronu     Ent- 
wärmt  man  dieses  amorphe  Selen  über  100^  C,  so  erweicht  ea^  gibt  viel 
latente  Wärme  ab ,  wird  auch  in  den  dtUumten  Schiebten  vollsti(ndig 
krjstallinisch  und  leitet   jetzt  die  Elektricitttt   in   siemlich   geringem 
Maasse.  Es  hat  dabei  die  Eigenschaft»  die  Elektriciti&t  wie  Elüssigkeitea 
zu  leiten,  d.  h.  die  Leitungsfkhigkeit  nimmt  mit  der  Temperatur  zu.    In 
diesem  Zustande  ist  das  Selen  lichtempfindlich ,  denn  seine  Leitungs- 
fUhigkeit  wird  durch  Beleuchtung  vergrössert,  wenn  auch  nur  im  geringen 
Jiaasse.     Diese  Wirkung  wird  durch  alle  Lichtfarben  ausgeübt ,  doch 
nimmt  die  Wirkung  des  farbigen  Lichtes  der  prismatischen  Farben  von 
Yiolet  bis  zum  Roth  fortlaufend  zu.  Die  unsichtbaren  chemisch  wirken- 
den Strahlen  und  die  auf  der  andern  Seite  des  Spektrums  liegenden 
dunklen  Wärmestrahlen  geben  keine  direkte  Lichtwirkung*     In  dieser 
Hinsicht  verhält  sich  das  Selen  also  ähnlich  wie  die  Netzhaut  des  Auges. 
W.  Siemens  gelang  es  duroh  eine  mehrstündige  Erhitzung  des  amor- 
phen Selens,  bei  einer  Temperatur  von  210^  C.  einen  neuen  Zustand 
des  Selens  herzustellen^  welcher  die  Eigenschaft  der  metallischen  Leitung 
besitzt,  deren  Widerstand  mit  der  steigenden  Wärme  abnimmt.     Diese 
Selenmodifikation   hat   eine   viel  grössere   Leitungsfkhigkeit  und  ent- 
sprechend grössere  Lichtempfindlichkeit  und  ist  die  letztere  auch  im 
hohen  Ghrade  constant.     Es  gelang  Siemens  ai|ch  aus  diesem  Selen 
lichtempfindliche  Präparate  herzustellen ,  welche  auch  die  schwächsten 
Liichtdifferenzen  noch  mit  Sicherheit  anzeigen  und  fand  derselbe  femer,  dass 
die  Zunahme  der  Leitungsfahigkeit  dieser  Selen-Präpnrate  sich  annähernd 
wie  die  Quadratwurzel  ans  den  Lichtstärken  verhält.     Siemens'  Ab- 
sicht ging  nun  dahin,  hierauf  ein  Photometer  zu  begründen,  welches  die 
Xiichtstärken  direkt  angeben  sollte  und  sie  nicht,  wie  alle  bekannten 
Photometer,  mit  einander  vergleicht.     Dieser  Versuch  schlug  aber  fehl, 
da  die  Lichtempfindlichkeit  des  Selens  zu  wenig  konstant  ist.    Dagegen 
bietet  das  Selen  ein  ausgezeichnetes  Mittel  die  Gleichheit  zweier  Licht- 
effekte  zu   konstatiren,   resp.   sie   herbeizu^hren   und  die   Lichtvev- 
^leichungsversuche   somit   unabhängig  vom  Augpe  des  Beobachters  zu 
machen.     Bei  einem  solchen  Selen-Photometer  ist  das  lichtempfindliche 
Selenplättchen  am  Boden  eines  offenen  Bohres  angebracht,  welches  dreh- 
bar den  zu  vergleichenden  Lichtquellen  zugewendet  werden  kann.    Aus 
einer  kleinen  galvanischen  Batterie  wird  durch  das  Selen  und  durch  ein 
empfindliches  Galvanometer  ein  elektrischer  Strom  geschickt,  der  die 
Nadel  ablenkt.     Wenn  man  nun  das  Rohr  öffnet  und  dasselbe  auf  ein 
Xdcht  richtet,  so  vergrössert  sich  die  Ablenkung  des  Galvanometers. 
Scbliesst  man  das  Rohr ,  so  geht  die  Ablenkung  langsam  auf  den  alten 
Standpunkt  zurück.      Man  dreht  nun  das  Rohr  auf  die  zu  messende 
Lichtquelle ,  wartet  ab ,  bis  die  Ablenkung  ein  Maximum  geworden  ist 
und  richtet  dann  das  Rohr  wieder  auf  die  Normalkerze ,  die  man  so 
lange  auf  der  Entferaungsscala  verschiebt,   bis  die  frühere  Nadelab- 
lenkung vorhanden  ist.     Wenn  man  nun  einige  Male  die  Wirkung  der 
Lichtquellen  wechselt  und  die  Entfernung  der  NormaBierze  so  epstaUt, 
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k^d  bleibende  Differenz  der  Nadelablenkiing  bei  beiden  Bdeaeh- 
tungen  mehr  yorbanden  ist ,  so  stehen  die  Lichtstarken  im  nrngekdatoi 
Yerhftltniss  des  Quadrates  der  Entfernungen  vom  SelenplAttchen.    Die 
Genauigkeit  dieser  Messungsmethode  lüsst  sich  durch  VergrOsBenrng  des 
Selen-Prftparates  und  Vergrösserung  der  Empfindlichkeit  des  GsItiso- 
meters  fast  beliebig  erhohen  und  ist  gänzlich  unabhllng^  Ton  der  ba 
allen  bekannten  Photometem  so  störenden  verschiedenen  B^bang  des 
Auges ,  LichtdifFerenzen   zu  erkennen.      In  gewisser  Hinsicht  ist  du 
Selen-Photometer  auch  unabhängig  von  der  Lichtfarbe.     Ver8eluede&- 
farbiges  Licht  IXsst  sich  mit  den  gewöhnlichen  Photometem  dgentlieh 
gar  nicht  vergleichen  und  verschiedene  Beobachter  werden  ebra  soyiel 
verschiedene  Resultate  erhalten.     Das  Selen-Photometer  gibt  in  dieser 
Beziehung  aber  stets  einen  bestimmten  Vergleichs werth  an.  Eine  andere 
Frage  ist  es  allerdings,  ob  diese  Angabe  auch  völlig  dem  entspridit,  was 
die  praktische  Photometrie  angeben  soü;  wir  brauchen  das  Lieht,  um 
Gegenstände  in  Form  und  Farbe  zu  erkennen,  und  sollte  daher  ein  ginz 
normales  Photometer  diesen  Lichtwerth,  nicht  das  grössere  oder  geringere 
Gefühl  der  Helligkeit  angeben.  Das  Selen  wird  aber  durch  rotbesLi^ 
stärker  beeinflnsst ,  wie  z.  B.  durch  blaues.     Ob  man  aber  bei  bknem 
oder  rothem  Licht ,  wenn  solches  z.  B.  auf  das  Selen-Photometer  eine 
gleiche  Lichtstärke  austtbt,  besser  oder  schlechter  erkennen  kann,  ist 
noch  unentschieden  und  muss  erst  durch  Versuche  festgestellt  werden 
Dieselben  haben  bereits  begonnen  und  hat  sich  dabei  allerdings  schon 
herausgestellt ,  dass  bei  Vergleichung  des  weissen  elektrischen  Licht« 
mit  dem  gelblichen  Kerzenlicht ,  das  Selen-Photometer  die  Leuchtknft 
des  elektrischen  Lichtes  viel  geringer  angibt,  wie  andere  photometdsclte 
Methoden.     Möglich  ist  also ,  dass  man  bei  Vei^leichung  verscbiedeB 
gefärbten  Lichtes  mittelst  des  Selen-Photometers  die  Angaben  desselhen 
mit  einem  Coefficient^n  zu  multipliciren  hat ,  der  für  die  verschiedeoett 
Farben  des  Spektrums  zu  ermitteln  ist.    Jedenfalls  gibt  aber  das  Sden- 
Photometer   bestimmte   Angaben   fUr   die  Vergleichung    verscbisdeB* 
farbigen   Lichtes   und   bildet   dies  den  wichtigsten  Vorzug  des  Selen- 
Photometers  vor  allen  tlbrigen.  — 


ß)  Brennstoffe,  Heizanlagen  und  Zündrequisüen. 

Steinkohlen  und  Koks. 

P.  Schweitzer*)  (in  Jefferson  City,  Missouri)  untersuchte  eine 
Beihe  von  Missourikohlen  und  gründete  darauf  eine  Methode m 
wahren  Zusammensetzung  der  Kohle  zu  gelangen.     Britton*)  bringt 


1)  Contribations  from  the  Laboratory  of  the  State  University,  Jeffemi 
City  1876. 

2)  Britton,  Engin.  and  Min.  Journ.  1876  Vol.  XXII  Nr.  7;  Berg-an^ 
hiittenm.  Zeit.  1877  Kr.  8  p.  67. 
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nachstehende  Mitdieänngen  über  den  Wassergehalt  de  rBtein- 
kohle.  Bei  Untersuchung  einer  grossen  Anzahl  verschiedener  Kohlen^ 
Sorten  hinsichtlich  ihres  Wasserverlustes  im  Wasserbade  und  bei  ver- 
schiedenen Temperaturen  im  Luftbade  etc.  haben  sich  als  Resultate 
ergeben:  1)  Bass  das  Wasser  in  den  verschiedenen  Kohlensorten  in  zwei 
verschiedenen  Zuständen  vorkommt,  nämlich  chemisch  gebunden  und  nicht 
chemisch  gebunden ,  dass  aber  in  diesen  verschiedenen  Zuständen  sich 
keine  feststehenden  Verhältnisse  kundgeben.  2)  Dass  einige  Kohlen 
ohne  Kücksicht  auf  die  Klasse,  welcher  sie  angehören,  durch  Aufnahme 
von  Sauerstoff  an  Gewicht  zunehmen ,  wenn  sie  im  feingepulverten  Zu- 
stande der  freien  Luft  ausgesetzt  werden,  —  und  andere  Kohlen  dies 
nicht  thun ;  während  sie  gleichzeitig  an  Gewicht  durch  den  Verlust  des 
Wasser  und  Kohlenwasserstoffgases  bei  den  verschiedenen  Temperaturen 
zwischen  der  des  siedenden  Wassers  bis  zu  der,  die  fär  eine  zersetzende 
Destillation  hinreichend  ist,  abnehmen.  3)  Dass  alle  Kohlen,  wenn  sie 
durch  Hitze  irgend  eines  Theiles  ihres  normalen  Wassergehaltes  beraubt 
worden  sind,  sofort  wieder  beginnen,  diesen  Verlust  zu  ersetzen,  insofern 
sie  mit  der  freien  Luft  bei  gewöhnlicher  Temperatur  in  Bertlhrung 
kommen.  Es  folgt  daraus,  dass  ein  richtiges  Wägen  des  Materials 
nicht  stattfinden  kann,  wenn  es  nicht  in  einer  Umhüllung  geschieht. 
4)  Dass  durch  die  Methode  der  Wassergehalts-Bestimmung  durch  Be- 
stimmung des  Verlustes ,  welchen  die  Kohle  durchs  Trocknen  erleidet 
bei  100<^  C.  während  der  Dauer  einer  Stunde  oder  auch  längere  Zeit  bei 
irgend  einer  anderen  Temperatur,  zweifelhafte  Resultate  erlangt  werden, 
es  möge  Schwefelsäure  dabei  angewendet  werden  oder  nicht. 

A i t k e n  ^)  sucht  den  Koksofen  dadurch  zu  verbessern ,  dass  er 
an  verschiedenen  Stellen  des  Ofengewölbes  Düsen  einlegt,  durch  welche 
kalter  oder  warmer  Wind  in  den  Ofen  geblasen  wird.  £.s  soll  dadurch 
die  Brennzeit  um  18  Stunden  abgektlrzt  und  das  Ausbringen  um  20  bis 
25  Proc.  erhöht  werden.  Ein  in  neuerer  Zeit  von  v.  Bauer*)  ein- 
geführtes Koksofen  System  ist  eine  Verbesserung  des  A  ppol  ti- 
schen ^),  welches  letztere  eine  leichte  Zerstörung  der  Kammerwände 
zulässt.  V.  Bauer  hat  das  Appolt'sche  System  mit  einer  möglichst 
vollkommenen  Gasverbrennung  und  Gasfbhrung  versehen  zur  Erflevgung 
constant  guten  Koks  und  Schonung  des  Gemäuers.  Die  Verbrennmigs- 
kammer  zwischen  zwei  Kokskammern  wurde  durch  eine  Zunge  getheilt, 
in  Folge  dessen  die  Gase ,  welche  bei  A  p  p  o  1 1  nur  durch  die  immer 
unzuverlässige  Begbterstellung  gehindert  werden,  nunmehr  auf  den 
kürzesten  Wege  dem  Schornstein  zuströmen,  sich  zunächst  oben  sammeln, 
nach  abwärts  zu  den  untern  Zellen  ziehen ,  dann  wieder  aufwärts  zum 
Fuchskanal  steigen  und  dann  in  die  Esse  gelangen.  Dabei  fallen  die 
untern  Füchse  und  Registerkanäle   ganz  fort  und  die  Zungen  traget 

1)  Aitken,  Dingl.  Jonrn.  CCXXiy  p.  400. 

2)  ▼.  Bauer,  Kämtbn.  Zeitschrift  1877  Nr.  11  nnd  12  p.  200;  Berg-  und 
hüttenm.  Zeit  1877  Nr.  29  p.  261. 

8)  Yergl.  Jahresbericht  1866  p.  438. 
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Bfbr  s«r  gröBfom   Haltbarkeit   der  darch  «ie  abgertoiftai  ELuiu&er- 
w&nde  bei. 

Alberts^)  bestimmte  den  Phosphorgehalt  der  Koks.  Die- 
selben  enthalten  0,OO25-~O,O5  Proc.  Phosphor.  Da  auf  100  BesNmer 
roheisen  durchschnittlich  1 60  Koks  gehen  und  bei  0,05  Proc.  Phospbot 
darin  das  Eisen  0,075  Proe.  Phosphor  aufnimmti  so  betri&gt  diese  Menge 
3/«  des  MaximalgehaUes  an  Phosphor ,  den  Bessemerroheisen  eathilten 
darf  (0,1  Proc.  als  Maximum).  Bechnet  man  hierzu  den  Phosphor,  der 
durch  die  Spathe  ins  Eisen  kommt,  so  wird  man  beinahe  schon  den 
Maximalgehalt  erreichen.  Es  darf  deshalb  der  Phosphorgebalt  der 
Koks  nicht  Übersehen  werden  und  miiss  eine  Auswahl  derselben  für  den 
Bessemerprocess  staltfinden.  A.  Patera^)  hat  den  Phosphorgelialt 
Yon  Koks  ans  Mährisch-Ostrau  zu  0,052  und  0,024  Proc.  bestimmt 
Bei  der  Vergleichung  dieses  Phosphorgehaltes  mit  dem  von  HoLskohlen 
ist  zu  berücksichtigen,  dass  derselbe  je  nach  dem  Standort  der  Bäome 
verschieden  sein  muss.  Chevandier^)  fand  bei  524  Aschenanalysen 
den  mittleren  Aschengehalt  des  Buchenholzes  zu  1,06  Proc.,  des  Kiefern- 
holzes zu  1,04,  des  Fichtenholzes  zu  1,02  Proc.  Patera  nimmt  den 
Aschengehalt  des  Holzes  zu  1  Proc.,  das  Ausbringen  der  Kohle  aas  den 
verschiedenen  Hölzern  zu  20  Proc.  an.  Der  Phosphorgehalt  der 
Buchenholzasche  ist  im  Mittel  2,97  Proc,  der  Tannen-  und  Fichten- 
holzasche 2,15  Proc,  der  Föhrenasche  3,21  und  der  Kieferholzascbe 
1,99  Proc.  Der  Phosphorgehalt  beträgt  demnach  für  100  Theile  Kohle: 

Bnohenbolskokle 0,1485 

Tannen-  and  FichtenhoUkoble     .  0,1076 

FöhreDkohle 0,1605 

KiefefDkohle 0,0995 

Ostrauer  Koks 0,094  bis  0,052 

Dem  Eisen  kann  demnach  unter  Umständen  durch  Holzkohle  mehr 
Phosphor  zugeführt  werden  als  durch  Koks.  — 

Lagerverlust  von  Kohle,  Eine  Frage,  welche  die  Kohleniiidnstnf 
lebhaft  interessirt,  wurde  yor  einiger  Zeit*)  bei  einem  böhmischen  Gerichte  Ter- 
handelt.  Es  sollte  entschieden  werden,  ob  ein  Abgang  für  Kohlen,  die  mit  der 
Eisenbahn  befördert  werden,  als  zulässig  erscheint.  Die  EisenbahnverwaHang 
behaapiet,  dass  die  Kohle  unter  der  Einwirkung  der  Luft  und  durch  Tenekie- 
deaa  andere  ZufUlle  Gewichtsausftlle  erleidet,  und  dass  daher  ein  MaDkoroo 
2  Proc.  begründet  sei,  w&hrend  die  Kohlenh&ndler  behaupten,  dass  jeder  Verlost 
am  Gewichte  der  schlechten  Beschaffenheit  der  Transportmittel  zususchreiben 
sei.  Es  wurde  constatirt,  dass  die  Kohlen  wKhrend  des  Transportes  durch  die 
Binwirhnng  der  Luft  vertieren.  Je  nachdem  die  Kohle  mehr  oder  ve&igv 
zerbrtfekelfe  «nd  in  grossen  oder  kleinen  Stüekan  befördert  wird ,  und 


1)  Alberts,  Grothe*s  polyt.  Zeitschrift  1877  Nr.  32;  Berg^  und  hütteim. 
^it  1877  Nr,  S7  p.  334. 

S)  A.  Patera,  Wochenschrift  des  Österreich.  Ingenieur*  u.  Architekteo- 
Tereins  1877  p.  168;  Dingl.  Journ.  CCXXY  p.  403. 

3)  Compt.  rend.  1847  XXIY  p.  269. 

4)  Zeitschrift  für  die  ges.  Thonwaarenindustrie  1877  p.  f99;  Poljt- 
Notiabl.  1877  p.  298;  Chem.  Oentralbl.  1878  p.  31. 
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oder  kUner«  Z«ii  «mf  dem  Tranaporte  «ich  befindet,  eoUteht  b«i  dan  b«cft- 
coiutruirteii  Waggons  ein  If  anko  durch  die  atmoaphUrischeu  Eiaflüsse.  Fach*« 
mJlpner  haben  constatirt,  daai  dat  von  den  BahnTerwaltnngan  bestimmte  Kohlen- 
manko  pr.  2  Proc«  nicht  überechwftnglich  aei.  Dae  Geri<xkt  hat  somit  mittelst 
Erkenntnisses  den  Ansprüchen  der  Bahnverwaltuvg  die  jrechtliCjieBekräftigiuig 
verliehen.  Ob  in  dieser,  dem  „Phönix'*  entnomraenen  Notia  Braunkohlen  oder 
Steinkohlen  gemeint  sind  —  erstere  erleiden  eineA  grösseren  Lagerverlust  als 
letxtere  —  wissen  wir  nicht,  jedenfalls  erscheint  es  geboten,  der  nicht  unwich- 
tigen Frage  künftig  näher  su  treten  und  damit  auch  dem  zweiten  Verluste)  dem 
an  Heizkrafty  Aufmerksamkeit  su  schenken.  Ueber  den  Umfang  dieser  Verluste 
sind  die  Ansichten  noch  sehr  schwankend;  Grundmann*)  will  bei  ein^r 
Kohle  nach  neunmonatlichem  Lagern  im  Freien  einen  Gewichtsverlust  von 
58Proc.  gefunden  haben»  eineZahl,  die  denn  doch  sehr  in  Zweifel  gesogen  werden 
muss  und  die  keinesfalls  das  Resultat  einer  wissenschaftlichen  Beobachtung 
sein  kann.  Dass  dieser  Verlust  an  Heizwerth  und  Gewicht  thatsilchlich  ein- 
tritt, ist  nicht  zu  bezweifeln,  derselbe  hält  sich  aber  in  weit  engeren  Grenzen, 
als  die  Angabe  Grundmann's  vermuthen  Usst,  was  neuere  Untersodiungent 
wie  die  folgende  eine,  genügend  beweisen;  die  beobachteten  Steinkohlen  waren 
mit  Ausnahme  einer  englischen  aus  westdeutschen  Revieren  und  wurden  einer 
zwölfmonatlichen  Lagerung  im  Freien  ausgesetzt,  nach  welcher  Zeit  durchweg 
ein  eingetretener  Verlust  an  Gewicht,  Heizwerth  and  am  Aosbringen  von  Koks 
in  folgenden  Verhältnissen  constatirt  werden  konnte:  1)  Englische  Peases- West- 
Kokskohlen  erlitten  keine  Einbusse  an  Gewicht  und  Heizeffekt ;  2)  Kohle  des 
V.  d.  Heydt'schen  Schachtes  bei  Ibbenbüren  verloren  1,4  Proc.  an  Gewicht, 
6  Proc.  an  Heizeffekt  und  4,(^  Proc.  am  Ausbringen  von  Koks ;  3)  Kohlen  der 
Zeche  Carl  bei  Dortmund  erlitten  keinen  Gewichtsverlust,  aber  2,6  Proc.  Ein- 
busse am  Heizwerthe  und  2,1  Proc.  am  Ausbringen  von  Koks;  4)  Kohlen  der 
Zeche  Hiberuia  bei  Gelsenkirchen  erlitten  0,4  Proc,  Verlust  am  Gewichte, 
0>6  Proc.  am  Heizwerthe  und  2,1  Proc.  am  Ausbringen  von  Koks;  5)  Kohlen  der 
Zeche  Oonstantin  bei  Bochum  erlitten  0,4  Proc.  Gewichtsveriust,  0,4  Proc.  Ein- 
bnase  am  Heizwerthe,  0,0  Proc.  am  Ausbringen  von  Koks;  6)  Kokskohlen  von 
Borgloh  bei  Osnabrück  erlitten  2  Proc.  Gewichts-  und  6  Proc.  Heizwerthverlnst 
und  0,5  Proc.  Einbusse  am  Ausbringen  von  Koks. 


Literatur. 

1)  A.  Schondorff,  Untersuchung  der  aussiehenden  Wetterströme 
in  den  Steinkohlen-Bergwerken  des  Saarbeckens,  1876. 

3)  Ueber  Bteinkohlenasche ,  hinoichtUch  deren  Bestimmung  und  der 
sich  hierbei  ergebenden  Differenisen.  Mittheilung  an  Produ- 
centen  und  Consumenten  von  Steinkohle  von  F.  Muck.  Ver- 
lag von  Ad.  Stumpf  in  Bochum. 

In  neuerer  Zeit  werden  in  Westfalen  nicht  selten  Abschlüsse  von  Kohlm* 
yerkänfen  auf  einen  Mlnimalgehalt  an  Asche  basirt ,  der  bei  geringen  Cebef^ 
sehveitangen  oft  zu  unangenehmen  DiffiNnBen  führt.  Der  um  die  Tedknik  der 
Steinkohle  hochverdiente  Verf.  hat  nun  in  obiger  Solnrift  den  Weg  gaaaigt,  dar 
■nr  genauen  Ermittelung  der  Menge  der  Asche  führt ,  so  wie  den  Ursaoheii  bei 
der  Bestimmung  des  Asehenqnantoms  naebgelorseht.  Bei  Ausführung  de^ 
AachanVeetimmung  ist  besonders  Nachstehendes  zu  berücksichtigen.  Man 
nakihe  eine  mSglichst  richtige  und  gleiohmSssige  DuTehsehnittopveba,  walohft 
Operation  mit  der  Grösse  des  Haufwerks  immer  schwieriger  wird,  sa  das«  tf  ne 


1)  Vergl.  Jahresbericht  1868  p.  707^1^860  p.  792;  1870  p.  758. 
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▼8Ilig  riehticre  Asehenermitteliiiig  in  einem  ^oseen  Hftaptwerk  überhaupt 
Chhn&re  ist.  Je  grössere  Probemen^^en  genommen  werden,  nm  so  genaner  wird 
das  Re«altat.  Die  mögliehst  feingepuhrerte  Kohle  mnsB  anfangs  l&igere  Zeit 
gelinde  erhitzt  werden,  nm  Yerlnst  durch  Yerspritsen  oder  Koksbildnng  za 
vermeiden,  wobei  es  für  den  Erfolg  einerlei  ist,  ob  man  Porcellan-  oder  Platin- 
geftsse ,  hohe  oder  flache ,  ob  Spiritns-  oder  Gaslampe  oder  Muffel  gebraucht, 
nur  mnss  bei  Anwendung  von  Platingefftssen  die  Vorsicht  beobachtet  werden, 
dass  mau  berusste  oder  bernsst  gewesene  Stellen  nicht  abwischt,  ohne  das  Ge- 
wicht des  Gefässes  nach  der  Wftgung  mit  der  Asche  genau  zu  controliren,  weil 
an  den  BteUen,  wo  sieh  durch  Dlsseciation  von  Kohlenwasserstoffen  Kohlenstoff 
(Kuss)  abgeschieden  hat ,  Shnlich  wie  beim  Palladium ,  eine  Disgregation  des 
Platins  unter  Abscheidung  eines  leicht  abzureibenden,  aus  sehwarzgranem  fein- 
pulverigen  Platin  bestehenden  Beschlages  eintritt.  Sehr  wichtig  ist  zur  Ver- 
meidung von  Differenzen  die  vollständige  Verbrennung  der  organischen  Sub- 
stanz. Zur  Erkennung,  ob  noch  graufürbende  kohlige  Theile  in  der  Asdte 
sind,  befeuchtet  man  dieselbe  mit  Alkohol  und  rührt  mit  einer  Nadel  um,  wohei 
sich  kohlige  Partikeln  zu  erkennen  geben.  Der  Alkohol  wird  dann  abgebrannt 
und  durch  weiteres  Glühen  bei  Luftzutritt  die  kohlige  Substanz  zerstdrt.  Ein 
Trocknen  der  Kohlen  bei  1(XM^  ist  nicht  erforderlich,  indem  lufttrockene  Kohle 
meist  unter  1  Proc,  selten  über  2  Proc.  Feuchtigkeit  enthSlt.  Die  chemiscben 
Vorgänge  bei  der  Einäscherung  der  Steinkohle  kSnnen  nur  in  besonderen  und 
seltenen  Fällen  zur  Erklärung  grösserer  Differenzen  bei  Aschenbestimmungen 
in  Anspruch  genommen  werden,  nämlich 

a)  wenn  eine  Kohle  sehr  viel  Schwefel  und  zugleich  sehr  wenig  Kalk 
enthält ,  weil  dann  veränderliche  Mengen  von  Schwefel  verflüchtigt  werden, 
während  viel  Kalk  den  Schwefel  mehr  oder  weniger  als  schweflige  SSure  und 
Schwefelsäure  zurückhält ; 

b)  bei  einer  feingepulverten  und  gut  gemischten  Dorchschnittsprobe 
stimmen,  wenn  sorgsam  gearbeitet  wird,  die  Aschenresultate  bis  auf  0,1 — 0,2  Proc. 
Überein ;  grössere  Differenzen  liegen  in  fehlerhafter  Bestimmung  oder  Ungleich- 
artigkeit,  resp.  Verschiedenartigkeit  der  Proben,  wenn  nicht  der  unter  a  be- 
zeichnete Fall  vorliegt; 

c)  die  Vereinbarung  eines  bestimmten  Trockenheitsgrades  ist  bei  Liefe- 
rung^verträgen  nur  erforderlich,  wenn  die  Grenzen  sehr  eng  gezogen  sind  oder 
gar  kein  Spielraum  gelassen  ist  oder  jedes  Zehntel  Aschenprocent  auf  und  ab 
bestimmend  auf  den  Preis  wirkt.  Bei  einem  Aschengehalt  von  etwa  5  Proc 
in  der  trockenen  Kohle  erniedrigt  sich  derselbe  nur  um  0,1 — 0,26  Proc,  wenn 
dieselbe  Kohle  2—5  Proc.  Feuchtigkeit  enthält.  — 

3)  C.  Dorn,  Der  Liasschiefer  und  seine  Bedeutung  als  Brennmaterial 

ff\r  Cementfabriken ,  für  Mineralölgewinirnng ,    Salinen ,  Jjand- 

wirthschaft   und   andere    Gewerbe.      Mit    1    Steindrucktafel. 

Tübingen  1877,  Fr.  Fues. 

In  der  sehr  beachtenswerthen  Schrift  unseres  verehrten  Tübinger  CoUegen, 
der  Sek  Jahren  schon  (vergl.  Jahresbericht  1874  p.  1036)  die  Wichti|^keit  der 
sehwfibiachen  bituminüsen  Schiefer  betont,  gibt  der  Verf.  eine  Sdiüderoa^  der 
geognostisohen  Stellung  des  Ifiasschiefs» ,  seine  Entstehung  als  NiedeneUsg 
-eines  tiefen  Sargassomeeres ,  seiner  physikalischen  und  chemischen  Kigeo- 
sehaften  und  der  Möglichkeit  der  Wiedererweckung  der  würtfeembergtschen 
Oagat-  oder  Jetindustrie.  Er  beechreibt  femer  die  Anwendung  des  Lam^ 
seMefers  als  Brennmaterial,  die  Verwertfaung  der  Rüeksiände  aLs  Cemeat»  die 
Miaeimlölgewinnnng  aus  diesen  Schiefem  und  die  Besiehungen  des  Idas- 
schiefers als  Brennmaterial  zu  dem  würtlembergischen  Sakgewerbe.  Vom  be* 
sonderer  Wichtigkeit  ist  die  genaue  und  durch  Abbildungen  versinnlichte 
Beschreibung  der  von  dem  Verf.  construirten  Heizapparate  und  die  Schildenmg 
der  Vorzüge  des  Liasschiefers  als  Brennstoff.  fiä. 
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Brannkohlen. 

FTüklittg  tmd  &«hQiz^)  beaümmUm  die  ZnBammen- 
setznngYonSchOningerBraunkohlenim  Br auii schweig'- 
sehen.  Die  Kohlen  enthalten  im  wasserfreien  Zustande,  bei  110^  ge- 
trocknet: 


Trendel- 

Prins 

'f«»^*k^k 

buseh 

Wilhelm 

IrSBe 

Kohlenstoff     . 

.     60,97 

63,16 

64,81 

Wasserstoff    . 

4,92 

5,16 

5,63 

Sauerstoff  .     . 

.     24,64 

24,51 

21,23 

Asche    .     •     • 

.       9,57 

7,17 

8,83 

Die  erstere  Kohle  ist  eine  namentlich  für  Treppenroste  gut  ge- 
eignete Kesselkohle;  die  beiden  letzteren  Stückkohlen  zeichnen  sieh 
durch  grosse  Heizkraft  aus  und  gehören  zu  den  besten  norddeutschen 
Kohlen.  Villot^)  analysirte  spanische  Lignite  aus  der  Pro- 
vinz Teruel.  A.  Hilger')  (in  Erlangen)  lieferte  Beiträge  zur 
Kenntniss  der  Braunkohlen  des  Bauerberges  bei  Bischofsheim 
V.  d.  Rhön. 

Versuche,  welche  den  Zweck  hatten,  die  Heizkraft  von  böh- 
mischen (Britannia-Stückkohlen)  und  Habichtswalder  Braun- 
kohlen (mittlerer  Güte  aus  dem  Schlflsselstolln)  in  gewöhnlichen 
Feuerungsanlagen  festzustellen,  gaben  nach  Gerland ^)  folgendes  £e- 
zultat.  Die  Kohlen  wurden  in  lufttrockenem  Zustande  in  Noss-  bis  zwei 
Faust  grossen  Stücken  verwendet,  ihr  Heizeffekt  dureh  die  Menge  des 
von  einem  bestimmten  Gewichte  verdampften  Wassers ,  genauer  der 
Anzahl  Wärmeeinheiten ,  die  ein  über  der  verbrennenden  Kohlenmenga 
befindlicher  Wasserkessel  aufiiahm,  bestimmt.  Mit  jeder  Sorte  wurden 
zwei  Versuche  angestellt;  bei  dem  einen  verbrannten  sie  in  einem 
chemischen  Ofen  von  35,5  Centim.  Höhe,  bei  dem  andern  in  einem 
niedrigen  eisernen  Ofen,  bei  welchem  die  Verbrennungsgase  durch 
zwei  senkrecht,  dann  horizontal  verlaufende  Blechrohre  abziehen, 
während  der  Kassel  auf  dem  horizontalen  Theil  dieser  Bohre  stand. 
Die  Entzündung  geschah  mittels  Hobelspänen  und  Sclaniedekohlen, 
deren  Heizeffekt  in  derselben  Weise  durch  Vorversuche  bestimmt 
war.  Das  Gewicht  einer  Beschickung  wurde  so  gross  wie  mag« 
lieh  genommen.    Beide  Versnchaarten  gaben ,  wie  nachstehende  Tabelle 


1)  Frühling  und  Schalz,  Berggeist  1877  Nr.  76;  Berg-  und  htittenm. 
Zeit.  1877  Nr.  41  p.  359. 

2)  Yillot,   Annal.  des  Mines  1877  XI  p.  339;   Oingl.  Jonrn.  CCXXVI 
p.  648. 

8)  A.  Hilger,  Annal.  der  Chemie  OLXXXV  p.  211. 
4)  Gerland,  Wochenschrift  des  Vereins  deutscher  Ingenieare  1877 
p.  276;  Dingl.  Joum.  CCXXYI  p.  432. 
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leigt,    ein    merklich    gleiches   Verhältniss    ded   Heizwerthes    beider 
Kohlen. 
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Bischof^)  stellte  Versnche  an  über  das  Wasser  der  Brann- 
kohlen.  So  verschieden  die  Braunkohlen  auch  zusammengesetzt  sind, 
so  stimmen  sie  doch  mit  wenig  Ausnahmen  (Glanzkohle  rem  Meissner, 
durch  vulkanische  Einflüsse  verändert)  darin  überein,  dass  sie  einen 
hohen  Wassergehalt  besitzen,  welcher  bei  frisch  geforderten  Kohlen 
durchschnittlich  60  Proc,  bei  Infttrocknen  22  Ptoc.  beträgt.  Dieses 
Wasser,  wftre  es  ein  indifferenter  Bestandtheil ,  müsste  stets  gleiche 
physikalische  Eigenschaften ,  namentlich  immer  gleiches  spec.  Gew.  «^ 
1,000  haben.  Dieses  ist  jedoch  nicht  der  Fall.  Es  zeigt  nur  das  Wasser 
welches  aus  grubenfeuchten  Kohlen  bei  gew9$hnlicher  Temperatar  fort- 
geht, die  normale  Dichte ,  dagegen  das  hartnäckig  von  den  Kohlen  fest- 
gehaltene eine  grössere.  Dieses  Wasser  absorbirt  bei  der  Verbrenmnig 
der  Kohlen  zwar  Wärme,  die  Heizer  halten  aber  absichtlich  die  Kohlen 
fbucht,  indem  das  an  sich  keine  Heizkraft  habende  Wasser  als  Vermilder 
auftritt,  die  Heizkraft  der  Kohlen  auf  mechanischem  und  chemisehem 
Wege  zu  erhöhen.  Und  zwar  hält  sich  immer  feuchte  Kohle  beeeer  auf 
dem  Rost ,  ohne  dorchzufkllen ,  dann  trägt  das  Wasser  zur  Yergasong 
des  überschüssigen  KohlenstoffSs  bei ,  welcher  sonst  statt  brennbare  Gase 
Gltthfener  geben  würde.  Zweckmässig  wird  der  Feuerranm  mit  einem 
ChamottegewOlbe  umspannt,  dessen  glühende  Wandungen  dieZersetEmg 
der  Kohle  befördern.  Die  im  Merseburger  Bezirke  (Prov.  Sachsen) 
im  mittlem  Tertiär  (Miocen)  vorkommenden  Braunkohlen  haben  die 
nachstehende  Zusammensetzung  und  geben  die  beigefügten  Destillations- 
produkte: 


1)  Bischof,  Zeitschrift  für  die  Paraffin-,  Mineralöl-  und  Brannkohlen- 
Industrie  1876  Nr.  2  p.  11. 
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ZnaammeiiMtaiiiig.  BestlÜAfticm^irodiikto* 

H  C  O  Asoh»  Otse  Kolile  Xu^ 

Weisse  Kohle  (Schwel- 
kohle, Fyropisait)       .     10,5  66^  13,3  9,8  86,9  3,8  9,8 

Hellbnaue  Gerstewitzer 

Kohle- 6  66  1«  12  65,6  «8,4  1«,0 

Oute  braune  Feaerkohle      6,5  69  24  11,5  62,7  25,8  11,5 

Weniger  gute  schwarze 

Feuerkohle       ...       4  46  32  18  52,3  29,7  18,0 

Mit  abn^nnend«n  Wasserstoff  nehmen  die  KohlemrMwerstoffe  (con- 
densirbare  Theerbildner)  ab ,  Grubengas  und  Koblenoxydgas  zu ;  bei 
rapid  gesteigerter  Hitze  nimmt  bei  faUender  Koksausbeute  die  Gas- 
menge zu.  Während  im  AUgenieinen,  wenn  maa  sich  die  Bestandtheile 
der  Kohlen  miteinander  vereinigt  denkt ,  ein  Ueberschuss  von  Kohlen- 
stoff bleibt,  so  macht  hiervon  die  weisse  Schwelkohle  (Pyropissit) ^ 
eiae  Ausnahme,  wenn  man  dieselbe  überhaupt  noch  zu  den  Braunkohlen, 
d.  h.  zu  pflanzlichen  vermoderten  Stoffen  rechnen  und  sie  nicht ,  ähnlich 
wie  man  von  Petroleum  annimmt ,  zum  Theil  als  animalische  Reste  ben 
trachten  will ,  wozu  man  durch  die  noch  heute  den  Binnenwässem ,  der 
Geburtsstätte  der  Kohlen,  häufig  zufallenden  Schwärme  von  Epbemere- 
oder  andern  Netzflüglern  verieitet  werden  kann. 

0.  Gmelin*)  verbreitet  sich  über  Veredlung  der  Braun- 
kohle und  Verwerthung  ihrer  Ab  fälle,  F.  Matthey*)  über 
die  Verwendung  des  Braunkohlenkoks  zur  Herstellung 
von  schwarzer  Farbe. 


Petroleum  als  Heizmaterial. 

Urquhart^)  versuchte  auf  russischen  Eisenbahnen  rohesPe- 
trolenmals  Brennstoff  für  Lokomotiven.  Der  zum  Verbrennen  dienende 
Apparat  ist  in  unserer  Quelle  beschrieben  und  durch  Abbildungen  er- 
läutert. Von  G.  R.  Brayton's  Petroleummotor*)  liegt  in 
Uh  lan  d'  8  Maschinen- Construkteur*)  die  Beschreibung  einer  vef  besserten 
Construktion  vor. 

An  die  im  vorigen  Jahre ^)  beschriebenen  Petroleumkoch- 
apparate schliesst  sich  ein  Mineralölkochapparat*)  von  der 
Whitney  and  Hall  Mani^actiiring  Company  (1123  Chestnut  street)  in 
Philadelphia  an ,  welcher  fttr  die  Heizung  mit  schwereren  Petroleum- 

1)  Siehe  Seite  1038. 

2)  O.  amelin,  Oeiterreich.  Zeitsohrift  f&r  Berg-  und  Hüttenwesen  1877 
p.  461;  Cham.  CeBtralbl.  1877  p.  825. 

3)  F.  Matthey ,  Deutsche  Industriezeit  1877  p.  204. 

4)  Urquhsrt,  Engineering  1877  Jan.  p.  9;  Dingl.  Joum.  CCXXV 
p.  131. 

6)  Jahresbericht  1876  p.  1177. 

6)  Uhland*8  Maschinen-Constmktenr  1877  Nr.  15  p.  299. 

i)  Jahresbericht  1876  p.  1179. 

8)  Polytechnic  Review  1877  Jane  p.  282;   Dingl.  Jonrn.  CCXXV  ip.  14S. 
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aiteti  (Minorabfl,  Solarttl)  eingmebtet  ist  und  voimilgliehe  Besoltate 
gdiefert  halien  soll.  Wir  verweiaen  auf  die  durch  Abbildungen  Ter- 
deutlichte  Beschreibung.  — 

Schenkel^)    berechnete   die    Kosten    der    Heilung    mit 
Leuchtgas  und  mit  Petroleum. 

1  Liter  Wasser  wird  von  10«  bis  auf  100«  C.  erhitit  in  18 — ^SO  Minnten 
dnreh  81  Liter  Gas  odsr  durch  20  Grm.  Petroleusi 

mit  dreistrahligem  Bnnsen^schen  mit  I*Uchdochtbrenner  too 

BrMi&er  68  MiUim.  Breite 

Es  sind  also  für  Heisung  gleicliwerthig : 

31  Liter  Gas  mit    80  Grm.  Petroleum 
oder  1000     ^       „      „     64«     ^  ^ 

oder  1680     „       „      „  1000     ^  ^ 

In  Geld  ausgedrückt : 
Wenn  1  Cubikmeter  Gas  84  Pf.  kostet 

so  kosten  Es  kosten  Wenn  kostet 

31  Liter  Gas  «>  0,74  Pf.  80  Grm.  Petroleum       1  Liter  Petrolenm 

Pf. 
30 
40 
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Pf. 

(Vi  des  Gaspreises) 

0,76 

1,08 

1,87 

(das  Doppelte  des  Gaspreises) 

1,58 

1,76 

8,04 

(das  Dreifache  des  Gaspreises) 

8,80 

Wenn  1  Cubikmeter  Gas  80  Pf.  kostet 

so  kosten 

81  Liter  Gas  —  0,68  Pf. 

(gleicher  Gkspreis) 

0,68 

(doppelter  Gaspreis) 

1,87 

(dreifacher  Gaspreis) 

1,90 

Wenn  1  Cnbikmeter  Gas  16  Pf.  kostet 

so  kosten 

81  Liter  Gas  —  0,6  Pf. 

(gleicher  Gaspreis) 

0,51 

(doppelter  Gaspreis) 

1,08 

(dreifacher  Gaspreis) 

1,58 

(yierfacher  Gaspreis) 

8,04 

85 
50 
75 


to 

40 

60 
80 

Hiemach  ist  die  Heizung  mit  Petroleum  schon  bei  mittleren  Petroleum- 
preisen  doppelt  bis  dreifach  so  theuer  als  die  Gasheizung.  BeUInfig  sei  be- 
merkt, dass  zum  Erhitzen  von  1  Liter  Wasser  von  10^  C.  auf  100*  C.  90  Gnn. 
Spiritus  von  84  Proc.  nöthig  sind. 


Pyrometrie. 

Kollmann*)  bringt  folgende  auf  Pyrometrie  sich  bexiehende 
Notiz.  Durch  eine  Mittheilung  von  v.  Tunner  ist  es  zuerst  bekannt 
geworden,  dass  man  auf  einem  russisehen  Schienenwalzweil:  eine  einfache 


1)  Schenkel,  Deutsche  Industriezeit.  1877  p.  48. 

8)  KoUmaan,  Berg-  und  hUttenm.  Zeit.  1877  Kr.  51  p.  487;  DingL 
Joum.  CCXXVn  p.  814;  Chem.  Centralbl.  1878  p.  78;  Deutsche  Industrieceit. 
1878  p.  6» 
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photometrische  Mediode  benntst,  mn  <lie  EüenbahnMliienen  »tets  auf  ganz 
genau  glekdie  Längen  zu  sclmeiden.  Das  Verfahren  wird  bis  jetat  in  Dentscb- 
land  nur  in  ganz  yereinaelten  F&Uen  benutzt,  und  es  ist  deshalb  wichtig, 
diese  überaus  einfache  Methode  hier  nochmals  anzugeben.  Man  beobachtet 
die  gltthenden  Schienen  durch  ein  dunkles  Olas  und  sobald  sich  dieselben 
auf  eine  bestimmte  Temperatur  abgekühlt  haben ,  können  sie  durch  das 
Glas  nicht  mehr  gesehen  werden.  Nimmt  man  z.  B.  ein  tiefblaues  oder 
ein  orangegelbes  Glas ,  so  ist  die  Schiene  noch  ganz  roihgltthend  in  dem 
Augenblicke,  wo  das  von  ihr  ausgestrahlte  Licht  in  dem  dunklen  Glase 
verschwindet.  Es  lasst  sich  nun  annehmen,  dass  der  Lichtschein  zweier 
Schienen  bei  der  Beobachtung  durch  dasselbe  dtmkle  Glas  bei  gleicher 
Temperatur  der  Schiene  nicht  mehr  zu  sehen  sein  wird ,  und  man 
hat  also  ein  sehr  einfaches  Mittel ,  die  Schienen  stets  in  derselben  Tem- 
peratur zu  schneiden ,  indem  man  jede  Schiene  nach  Beendigung  des 
Walzens  so  weit  sich  abkühlen  lässt ,  bis  man  sie  aus  bestimmter  Ent- 
fernung durch  das  dunkle  Glas  nicht  mehr  sieht.  Die  Farbe  des  Glases 
hat  man  in  jedem  Falle  so  zu  wählen,  dass  das  Verschwinden  des  Licht- 
scheines bei  derjenigen  Wärme  der  Schiene  eintritt,  bei  welcher  man 
dieselbe  auf  genaue  Länge  schneiden  will.  Bei  guter  Beobachtung 
müssen  dann  alle  Schienen  stets  genau  dieselbe  Länge  erhalten.  Der 
Betriebsbeamte  versieht  sich  zu  grösserer  Schnelligkeit  der  Beobachtung 
einfach  mit  einerBrille  von  entsprechend  gefHrbtem  Glase.  Man  sieht,  die 
Methode  ist  ähnlich  derjenigen,  welche  seit  langer  Zeit  beim  Beobachten 
der  Bessemerflanmie  benutzt  wurde.  Allerdings  wird  die  Sicherheit  der 
Beobachtung  der  verschiedenen  Beleuchtung  bei  Tage  und  bei  Nacht, 
sowie  bei  hellem  und  dunklem  Wetter  etwas  beeinflusst ,  indessen  muss 
man  bei  verschiedener  Beleuchtung  ein  etwas  anders  gefllrbtes  Glas 
nehmen ,  und  die  Praxis  wird  leicht  über  diese  Schwierigkeit  hinweg- 
helfen. Jedenfalls  lässt  sich  diese  einfache  empirische  Methode  auch 
beim  Schneiden  von  Laschen,  Rundeisen,  Profileisen  u.  s.  w.,  wo  es  sehr 
vielfach  auf  genau  gleiche  Längen  der  Walzstücke  ankommt ,  mit  Vor- 
theil  anwenden,  und  es  ist  zu  wünschen,  dass  die  deutschen  Walzwerke 
die  Methode  adoptiren.  Will  man  die  Gleichheit  höherer  T^nperaturen 
bis  zu  gewisser  Grenze  constatiren ,  so  braucht  man  nur  entsprechend 
gefärbte  Gläser  anzuwenden ,  welche  man  auch  durch  Aufeinanderlegen 
mehrerer  farbiger  Gläser  erreichen  kann.  Es  wird  sogar  Air  specielle 
Veriiältnisse  möglich  sein ,  ein  sehr  schnell  anzeigendes  Pyrometer  her- 
zustellen ,  indem  man  für  gewiBse  Temperaturen,  welche  einmal  mittelst 
des  Siemens  'sehen  Pyrometers  bestimmt  werden  müssen ,  Gläser  von 
ganz  bestimmter  Färbung  vorrichtet ,  durch  welche  das  Eisenstück  bei 
der  betreffenden  Temperatur  nicht  mehr  gesehen  werden  kann.  Prak- 
tische Versuche  werden  Weiteres  in  dieser  Richtung  erkennen  lassen.  — 
Hobson^)  construirte  ein  Pyrometer  für  erhitzte  Ge- 
bläseluft.   Dasselbe  hat  folgende  Einrichtung.    In  eine  hohle  Kugel 


1)  Hobson,  Iron  1877  I  p.  84;  Deatsehe  IndostrieMit  1877  p.  168. 
W  »  ff  ft  •  r ,  JaliTMbtr.  XXIII.  70 
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mUnden  awei  Rtthren  mit  venehiedeii  weiter  Mttndang ;  dnreb  die  eine 
enge  Mündung  wird  die  zn  prüfende  heiase,  durch  die  andere  weite 
Mtlndiing  wird  kmlte  Lnft  eingeblasen ;  ein  in  die  Hofalkngel  eingesetztes 
Qneclunlberthennonieter  seig^  die  Temperatur  des  entstehenden  Ge- 
misches an.  Unter  der  Voraussetsnng ,  dass  der  kalte  nnd  der  heisse 
Lnftstrom  genau  gleichen  Druck  besitaen,  sollen  die  ausstrltanenden 
Massen  den  Querschnitten  der  Oeffiiiingen  proportional  sein ;  eine  ein- 
fache Rechnung  nach  den  Regehi  der  Vermischungsrechnung  gibt  dann 
aus  dem  Mengenverhältniss  der  kalten  und  heissen  Luft  und  aus  den 
Temperaturen  der  kalten  Luft  und  des  Gemenges  die  Temperatur  der 
heissen  Luft ;  es  ist  aber  kaum  anaunehmen ,  dass  die  Mengen  auasM- 
mender  kalter  und  heisser  Luft  wirklich  einigermaassen  den  Quer- 
schnitten der  Mündungen  proportional  sind ,  und  überdies  wird  es  prak- 
tisch nicht  ganz  leicht  sein,  dem  kalten  und  dem  heissen  Luflstrome 
immer  gleichen  Druck  zu  geben.  — 

W.  A.  Bradbury^)  construirte  ein  Pyrometer  zur  Be- 
stimmung der  Temperatur  des  heissen  GeblXsewindes. 

In  einer  ausführlichen  Arbeit  über  die  Thermometer  und 
Pyrometer  macht  Ferd.  Fischer >)  (in  Hannover)  Vorschlige  zu 
einem  neuen  Calorimeter.  O.  Naumann^)  construirte  einen 
selbstth&tigen  Wärmeregulator  für  Gas-,  Oel- und  Ligroni- 
heizung. 

F.  Rosetti^)  theilt  die  Ergebnisse  seiner  Versuche  Aber  die 
Messung  von  Flammentemperaturen  mit  Hierbei  bediente 
sich  der  Verf.  eines  Eisen-Platinelementes ,  bestehend  aus  zwei  in  Por- 
cellanröhrchen  eingeschlossenen,  0,3  Millim.  dicken  Drähten,  deren 
hervorragende  Enden  auf  etwa  2  Millim.  lang  vereinigt  und  hier  mit 
zusammengesintertem  Kaolin  bedeckt  sind.  Die  freien  Enden  der  beiden 
Drähte  sind  an  dicke  Kupferdrähte  gelöthet,  welche  zum  Galvanometer 
führen.  Die  Graduirung  des  Instrumentes  wurde  für  niedrigere  Tem- 
peraturen mittels  des  Thermometers,  für  höhere,  aber  nicht  Über  825* 
reichende  mittels  des  Calorimeters  erzielt.  Da  für  die  aus  den  Be- 
stimmungen sich  ergebende  Curve  namentlich  der  letztere  Antheil  fast 
gradlinig  ist ,  so  glaubt  Verf.  die  Curve  in  diesem  Sinne  ohne  grosseren 
Fehler  verlängern  zu  können.  In  der  durch  Luftzutritt  erleuchteten, 
etwa  17  Gentim.  langen  Flamme  eines  Bunsen 'sehen  Brenners  wurde 
im  farblosen  Flammenmantel  eine  höchste  Temperatur  von  1350*  und  f%r 
die  violette  Zone  1250<^  gefunden,  während  die  innere  blaue  Flamme 
1200®  nicht  erreicht.  In  dem  7  Centim.  langen  dunklen  Flammenkegel 
beobachtete  man  1  Centim.  oberhalb  der  Brenneröfinung  etwa  2d0*, 


1)  W.  A.  Bradbnry,   Iron  1877  Jan.  p.  S4;   Dingl.  Joam.  CCXXIII 
p.  620. 

2)  Ferd.  Fischer,  Dingl.  Joum.  CCXXV  p.  273  nnd  463. 

3)  O.  Naumann,  Dingl.  Jonm.  CCXXVI  p.  276. 

4)  F.  Bosetti,  Gazs.  chimioa  VII  p.  422;  Berichte  der  deutschen  ebea. 
GeMllBchaft  1877  p.  2054;  Ghem.  Centra]bl..l878  p.  82. 
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2  Centim.  oberluJb  derselben  etwas  über  400^  imd  so  erhält  sie  sich 
bis  zu  4 — 5  Centim.  Höhe,  während  bei  6  Centim.  Höhe  eine  Tem- 
peratur Ton  650^  beobachtet  wurde.  Die  folgenden,  in  einem  unten 
geschlossenen  Bunsen 'sehen  Brenner  verbrannten  Mischungen  von 
Gas  und  atmosphärischer  Luft  ergaben  die  beigesetzten  Temperaturen 
fbr  den  heissesten  Theil  der  Flamme :  1  Volumen  Gas  und  3  Vol.  Luft 
1260»,  1  Vol.  Gas  und  27«  Vol.  Luft  1160<>,  1  Vol.  Gas  und  3  Vol. 
Luft  11 16».  Eine  Mischung,  welche  4  Vol.  Luft  enthält,  brennt  in 
einem  Bunsenbi:ßnner  nicht  mehr ,  wohl  aber  in  einem  Leuchtbrenner. 
Die  fächerförmige  Flamme  ergab  eio  Maximum  von  958^.  Mischungen 
von  Gas  und  Kohlensäure ,  im  unten  geschlossenen  Bunsenbrenner  ver- 
brannt, ergaben  im  heissesten  Theile  einer  7  Centim.  hohen  Flamme  die 
folgenden  Temperaturmaxima :  1  Vol.  Gas  und  iVa  Vol.  Kohlensäure 
10000,  1  Vol.  Gas  und  2  Vol.  Kohlensäure  8600,  1  Vol.  Gas  und  3  Vol. 
Kohlensäure  780<^.  Eine  Mischung  mit  4  Vol.  Kohlensäure  brennt  nur 
in  Berflhrung  mit  einer  Flamme.  Der  Verf.  stellt  weitere,  bis  auf  2000» 
gehende  Messungen  von  Flammentemperaturen  in  Aussicht.  — 

A.  Mitscherlich^)  stellte  Untersuchungen  an  flber  die  B e - 
Stimmung  des  Verbrennungspunktes,  d.  h.  der  Temperatur, 
bei  welcher  ein  Körper  zuerst  freien  Sauerstoff  aufnimmt ,  gleichviel  ob 
der  verbrennende  Körper  sich  imzersetzt  oxjdirt ,  oder  sich  dabei  zer- 
legt, oder  dabei  langsam  oder  schnell  Wärme  und  Licht  entwickelt. 

Oefen  und  Feuerungaanlagen* 

Ein  Universal-Heiz-Apparat  (System  Blazicek)  ist  von 
Felix  Blazicek^)  (in  Wien)  constmirt  worden.  Die  Eigenthttmlich- 
keit  desselben  besteht  darin ,  dass  er  sowohl  als  Stubenofen ,  wie  als 
Ventilationsofen  für  Salons,  Schlafzimmer,  Spitale,  Krankenhäuser,  wie 
endlich  auch  als  Küchenofen  oder  Kochherd  ausgeführt  und  benutzt 
werden  kann.  Das  Wesentliche  dieses  Ofens  besteht  in  einem  ring- 
förmigen Host ,  durch  dessen  verticale  und  horizontale  Spalten  die  Luft 
dem  Brennmaterial  zugeführt  wird.  Durch  eine  in  mittlerer  Höhe  des 
Ofens  befindliche  Füllöffnung  wird  das  Brennmaterial  eingebracht, 
während  der  Raum  unter  dem  verschiebbaren  Bostboden  zur  Aufnahme 
der  Verbrennungsrückstände  bestimmt  ist.  Auf  der  der  FüUöffhung 
gegenüber  liegenden  Seite  des  Ofens  befindet  sich  das  Gasabzugsrohr. 
Der  ganze  Ofen  ist  von  einem  eisernen  Mantel  umgeben ,  welcher  mit 
architektonischer  Gliederung  ausgestattet  ist.  Die  Verbrennung  geht  in 
folgender  Weise  vor  sich :  Wenn  der  Cylinderrost  bis  zu  seiner  obem 
Kante  mit  Brennmaterial  gefüllt  ist ,  wobei  selbstverständlich  der  hori- 
zontale Rost  geschlossen  bleibt,   wird  auf  der  Oberfläche  des  Brenn- 


1)  A.  Mitscherlich,  Beriehte  der  dentsdiien  ohem.  Qeselbcliaft  1876 
p.  1171 ;  Dingl.  Journ.  CCXXIV  p.  60. 

2)  F.  Blazicek,  Deutsche  Industrieseit.  1877  p.  274. 
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materials  mit  «inig«tt  HobBpXaen  Feuer  an^emmeht  und  auf  diete  Weise 
4ie  oberste  Schicht  eatittiidet.  Es  geschieht  dies  sehr  leicht  und  imseh. 
indem  der  Deckel  des  Aschenkastens  nach  Maassgabe  des  Bedarfs  gehiftet 
tind  der  aur  Verbrennuag  nOthigen  Luft  der  Zutritt  gestattet  wird.  Em 
Theil  dw  Luft  tritt  iwischen  den  Boststftben  IXngs  der  ganzen  LSnge 
des  innem  Mantels  ein ,  kommt  an  dem  obem  Ende  der  Boetstllibe  mit 
der  glühenden  Brennstofbchicht  zusammen ,  während  ein  anderer  Tlieil 
seinen  Weg  vom  Aschenfall  durch  das  Brennmaterial  nimmt ,  sich  mit 
dem  gebildeten  Kohlenoxydgas  mengt  und  dieses  zu  Kphlensiinre ,  toU- 
stlndig  rauchlos  verbrennt.  Diese  doppelte  Luftzufühnrng,  welche 
einerseits  die  Entstehung  von  Kohlenoxydgas  unter  der  glühenden 
Brennstoffschicht ,  andererseits  durch  innige  Mischung  des  Kohlenoxyd- 
gases  und  der  mechanisch  mitgerissenen  BrennstofFitheilchen  die  voUsÖn- 
dige  und  rauchlose  Verbrennung  des  Brennmaterials  zu  Kohlensftnre 
veranlasst ,  bedingt  den  bedeutenden  Heizeffekt ,  welchen  der  Ofen  be- 
sitzt. Selbst  bei  Verwendung  des  schlechtesten  Materials,  geringer 
Braunkohlenabfklle  mit  Kohlenschiefer  und  anderen  Verunreinigangen 
gemengt,  lässt  sich  in  dem  Gasabzugsrohr  keine  Spur  von  Hauch  ent- 
decken. Nur  die  bekannten  Vibrationen  der  ausströmenden  beissen 
Gase  verkünden  die  ThKtigkeit  des  Verbrennungsprocesses.  Durch 
Versuche  ist  constatirt,  dass  ein  mit  9  Kilo  geringer  Steinkohle  gefüllter 
Ofen  zwei  gewöhnliche  z weif ensfrige  Wohnzimmer  10  Stunden  hindurch 
bei  einer  äussern  Temperatur  von  6^  vollkommen  gleichmfissigerwinnte, 
so  die  mittlere  Zimmertemperatur  nie  unter  18^  fiel.  Ein  weiterer  nicht 
zu  unterschätzender  Vortheil  der  Construktion  besteht  darin ,  dass  die 
Regulirung  der  Temperatur  eine  äusserst  einfache  ist.  Es  kann  näm- 
lich durch  Regulirung  der  Lufizuführung,  mittelst  der  Aschenthüre,  eine 
raschere  oder  langsamere  Verbrennung  hervorgerufen  werden ,  ohne  die 
vollständige  Bauchverzehrung  auch  nur  im  Mindesten  zu  beeinflussen. 

Wehrenbold ^)  construirte  einen  Luftheizofen  (Füllofen\ 
der  sehr  empfohlen  wird  und  weit  verbreitet  ist.  Alex.  Müller')  <in 
Berlin)  schrieb  eine  sehr  beachtenswerthe  Abhandlung  über  Luft- 
heizung (und  Kohlenoxy d Vergiftung) ').  Meidinger^)  schildert 
die  amerikanischen  Anthracit-Füllöfen  von  Perrv&Co. 
in  Albany  (N.  Y.). 

Otto  Braun  (in  Berlin,  Schöneberger  Ufer  33)  fand  ein  Verfahren 
zur  Abscheidung  werthvoller  Bestandtheile  des  Stein- 
kohlenrauches  (D.  R.  P.)^. 


1)  Wehrenbold,   Töpfer-  und  Ziegler-Zeit.  1B77  Nr.  44  p.  S47;    In- 
dustrie-BUUter  1677  Nr.  41  p.  371. 

2)  Alex.  Müller,  Archiv  der  Pharm.  1877  VUl  4  p.  289—296. 

8)  Yergl.   Fr.  Gottschalk,   Die   Nachweisbarkeit  des  Kohlenoxides 
n.  s.  w.     Leipzig  1877.    J.  A.  Barth. 

4)  Meidinger,  Dingl.  Jonra.  GGXXV  p.  208. 

5)  Yergl.  Jahresbericht  1856  p.  83;    1857  p.  122;   1858  p.  143;    1862 
p.  248. 
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Friesbie^)  constmirte  eine  Patent-Roatfeueruog,  bei 
weleher  das  Brennmaterial  statt  von  oben  von  unten  angeAlbrt  wird, 
weleber  Zweck  bekanntliob  auch  bei  dem  Etagenrost  von  Lange  v%t* 
folgt  wird.  lieber  rauebTerzebrende  Fenerungen  bringen 
Mittheilnngen  J.  6.  Hoyt')  nnd  Ten-Brink>). 

Petsold  n.  Comp.^)  (in  Berlin)  constroirten  Fun  kenlös  cb* 
Apparate.  Je  nacb  dem  angewendeten  Brennmaterial,  am  aller- 
meisten bei  Holz-  und  Torffeuerung,  reissen  die  aus  den  niedrigen 
Scbomsteinen  der  Locomotiven  und  Locomobilen  eatweiebenden  Yer- 
brennungsgase  mebr  oder  weniger  glübende  Tbeile  des  Brennstoffio» 
(Funken)  mit  sieb  fort ,  die  gleicb  belästigend  und  gefäbrlieb  werden 
können.  Um  diesem  Uebel  abeubelfen  und  polizeilieben  Vorscbriften 
zu  gentigen,  bat  man  seit  Anfang  der  30er  Jabre ,  zuerst  wobl  in  Nord- 
amerika ,  wo  fiüber  ausscbliesslicb  Holz  als  Brennmaterial  verwendet 
wurde ,  sogenannte  Funkenfllnger  nabe  oder  über  den  Mündungen  der 
Schornsteine  angebracht.  Die  bekanntesten  und  besten  derartigen 
Funkenfiiager  sind  die  (ebne  Drahtnetze)  mit  schräg  gestellten ,  ebenen 
oder  gekrümmten  Ablenkungsflächen  und  unter  diesen  wieder  der  einet 
deutschen  Ingenieurs  Klein,  welcher  noch  beute  bei  vielen  Eisen* 
bahnen  mit  Erfolg  Anwendung  findet.  FiLr  Locomobilen  bat  nuui 
ähnliche  Anordnungen  construirt  und  haben  die  wirksamsten  die  Gestall, 
welche  sich  n.  A.  bei  den  Locomobilen  der  Hannoverschen  Maschinen- 
bau-Aktiengesellscbaft  in  Linden  vorfindet.  Letsterer  Apparat  ist 
folgendermaassen  constmirt :  Etwas  unter  der  Scbornsteinmündung  ist 
ein  weiter,  nach  oben  hin  offener  cöncentrischer  Gy linder  aagebradU, 
dessen  Boden  mit  Wasser  bedeckt  wird ,  um  niedergeschlagene  Funken 
und  grössere  glühende  Brennmaterialtheile  auslöschen  zu  können.  In 
passender  Höhe  über  der  Scbornsteinmündung  befindet  sich  eine  schräge 
Dachkappe  in  Form  eines  umgekehrten  Trichters  oder,  mit  anderen 
Worten,  ein  geeigneter  Hut  mit  nach  oben  gekehrter  Spitze,  gegcQ 
dessen  untere  (nach  Innen  gekehrte)  Fläche  alle  mechanisch  mit  fort* 
gerissenen  Brennmaterialtheile  bei  ihrem  mehr  oder  weniger  senk- 
rechten Fortlauf  getrieben  und  entweder  zurück  in  den  Schornstein  oder 
in  das  Wassergefäss  geworfen  werden ,  welches ,  wie  erwähnt ,  die  MÜSr* 
düng  des  erstem  umgibt.  Beide  Funkenfiinger-Constriiktiondn  fUhren 
leider  den  Uebelstand  mit  sich ,  dass  sie  dem  Zuge  im  Schomfftein  nadbr 
theilig  werden  können,  diesen  jedenfalle  unter  sonst  gleichen  Umstäanden 
etwas  vermindern  und  deshalb  oft  wieder  entfernt  oder  Überhaupt  gar 
nicht  angebracht  werden.  Letztgenannte  Umstände  wurden  daher  eben- 
falls  schon  am  Ende  der  30er  Jahre  Veranlassung ,  DampfstraUen  la 


1)  Friesbie,  Töpfer-  nnd  Zieger-Zei*.  1877  Nr.  1  pw  1. 

2)  J.  B.  Hoyt,   Scient  Axaerioan  SnppL  1877  p.  1180;  Dingl.  Joarn» 
CCXXIV  p.  668. 

3)  Ten-Brink,  Dingl.  Jonrn.  CCXXTV  p.  246. 

4)  Deutsche  Incinstrieceit.    1877  p.  88  und  48;   Industrie -Blätter  1877 
Kr.  8  p.  67. 
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das  Yeaet  oder  in  den  Sehomstem  zu  blasen ,  dadurch  als  Zug- 
bef^deningsmitiel ,  haaptsftohlich  aber  zur  Einhtillung  des  schvarscB 
Rauches  zu  dienen,  das  sogenannte  „Weissen  des  Rauches^  zu  bewirken. 

Das  Verfahren,  durch  Einblasen  von  Dampf  in  den  Schornstein  den 
schwarzen  Rauch  unsichtbar  zu  machen,  hatte  M.  Rühlmann  in 
Hannover  an  mehreren Dampfkesselschomsteinen  des  seiner  Zeit  beröhm- 
ten  Eisenbahn-Ingenieurs  Nicolas  W  o  o  d  in  Newcastle  upon  Tjne  zu 
beobachten  Gleleg^nheit.  Einige  Jahre  später  liess  derselbe  eine  gleiche 
Anordnung  bei  einem  Dampfkesselschomstein  der  Harburger  Weich- 
gummi-Fabrik  anbringen,  welcher  polizeilich  zur  Pflicht  gemacht  wurde, 
das  für  die  Nachbarschaft  fast  unerträgliche  Rauchen  unter  allen  Um- 
ständen abzustellen.  Vom  nahen  Dampfkessel  wurde  ein  etwa  7  Centim. 
weites  Rohr  bis  in  die  Mitte  des  Schornsteines  geführt  und  dort  in  ein 
Ringrohr  geleitet,  wobei  der  Durchmesser  des  Ringes  so  gross  war,  daes 
äch  dass  Rohr  horizontal  liegend  und  concentrisch  etwa  in  der  Hälfle 
der  Schomsteinweite  befand.  Im  letztem  Rohre  hatte  man  viele  klöne 
Löcher  als  Ausstomungsöffnungen  für  den  vom  Kessel  aus  zugeföhrten 
Wasserdampf  nach  dem  Innern  des  Schornsteines  angebracht.  Der 
Effekt  dieser  Anordnung  war  vollständig ,  d.  h.  sobald  man  einen  geeig- 
neten Hahn  öffnete ,  strömte  Kesseldampf  in  vielen  dünnen  Strahlen  in 
den  Schornstein  und  statt  schwarzen  Rauches  entströmte  der  Mündung 
weisser  Dampf.  Nach  wenigen  Tagen  sah  man  sich  aber  leider  ge- 
nöthigt,  dieses  Weissen  des  Rauches  gänzlich  einzustellen,  da,  abgesehen 
von  dem  grossen  Dampfverbrauch,  also  vom  Kostenpunkt,  an  den  inneren 
Wänden  des  Schornsteines  so  viel  Dampf  zu  Wasser  condensirt  wurde, 
dass  dieses  Wasser  zuweilen  in  wahren  Strömen  herabfloss  und  die  Aoi- 
lOsung  des  Schornsteines,  das  Trennen  seines  Verbandes,  beziehungs- 
weise sein  Einstürzen  beftlrchtet  werden  musste. 

In  neuester  Zeit  ist  nun  wie  bemerkt  von  Petzold  in  Berlin  ein 
Fnnkenlöschapparat  construirt  worden,  der  in  Fig.  44  im  Verticaldnrch- 
schnitt  und  in  Fig.  45  im  Horizontalquerschnitt  dargestellt  ist.  Der 
Apparat  ist  zwischen  dem  Stutzen  A  des  betreffend  niedrigen  Blech- 
schomsteines  und  dem  eigentlichen  Schornsteine  L  selbst  eingeschaltet 
und  bildet  so  zu  sagen  einen  Topf  B  C  mit  doppelten  Wänden ,  wobei 
der  13  Millim.  weite  Zwischenraum  zwischen  den  Wänden  nach  oben  hin 
durch  einen  Ringboden  geschlossen  ist.  Die  innere  Topf-  oder  Cjlinder- 
wand  C  ist  mit  vielen  kleinen  Löchern  versehen,  aus  welchen  Dampf  in 
das  Innere  des  Topfes  strömt ,  wenn  derselbe  durch  das  Rohr  E  zuge- 
führt wird.  J^  ist  das  bekannte  Blasrohr,  durch  welches  der  in  der 
Maschine  die  Arbeit  verrichtende  Dampf  (Abdampf,  Retourdampf)  in 
das  Innere  des  Schornsteines  geführt  wird  und  durch  seine  grosse  Be- 
wegungsgeschwindigkeit das  Mittel  zur  erforderlichen  Zugerzeugnng 
bildet,  ohne  welches  entweder  ein  hoher  Schornstein  oder  ein  besonderes 
Gebläse  (Ventilator)  erforderlich  sein  würde.  Der  Unterschied  dieser 
Anordnung  von  den  bereits  vorher  versuchten  mehr  oder  weniger  Hhn- 
liehen  Construktionen  besteht  in  der  Art  und  Weise,  wie  Petzold  die 
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Dampfirerliieilimg  Fonmnmt,  derartig,  dass  die  von  der  Maschine  ab- 
geftthrte  Dampimasse  in  amsserordentlieh  viel  dünne  Strahlen  getheilt 
wird.  Offenbar  wird  hierdurch  eine  recht  innige  EinhttUung  der  Funken 
und  anderer  (gr^toaerer)  Brennmaterialsttlcke  veranlasst  und  dadurch  das 
völlige  Weissmachen  des  Rauches  ohne  sichtbare  Funken  erreicht.  Der 
Apparat,  der  von  Petzold&Co.  in  Berlin  SO.,  Elisabeth-Ufer  55, 
geliefert  wird,  kostet  mit  Dampfrohr  135  Mark.     So  äusserst  gttnstig 

Fig.  44. 


alle  bisherigen  Berichte  über  dessen  Wirksamkeit  lauten ,  so  erinnert 
W.  Rtthlmann  doch  an  den  vorerwähnten  Fall  der  Harburger  Weich- 
gummi-Fabrik,  wo  sich  beim  Einspritzen  der  Dampfstrahlen  in  den 
Schornstein  ebenfalls  weder  Funken  noch  Rauch  zeigten ,  dennoch  aber 
der  Apparat  wieder  entfernt  werden  musste.  Vor  Allem  wird  man  daher 
auch  bei  der  P  e  t  z  o  1  d  'sehen  Construktion  die  Erfahrung  länger  dauern- 
der Beobachtungen  abwarten  mtlssen ,  bei  denen  die  Frage  des  Dampf- 
verbrauches (grösser  jedenfalls  als  ohne  den  Apparat),  die  Einwirkungen 
sich  im  Innern  als  Wasser  niederschlagenden  Dampfes ,  die  damit  zur 
sammenhängende  Dauer  etc.  bestimmt  beantwortet  werden ,  ehe  man  zu 
einer  unbedingten  Anwendung  rathen  kann.  — 

Grotowskj^)  stellte  theoretische  Erörterungen  an  Über  die 
schon  oft  ventilirte  Frage  des  Heizeffektes  der  Kohlen  durch 
Zuführung  von  Wasser  und  kommt  zu  dem  (anderwärts  ebenfalls 
erlangten)  Resultate,  dass  bei  unseren  gewöhnlichen  Feuerungen  die 
zur  Zersetzung  des  Wassers  in  seine  Elemente  erforderliche  Temperatur 
nicht  erreicht  wird ,  mithin  unter  jeder  Bedingung  sowohl  die  Wärme- 


1)  Grotowsky,   Zeitschrift  für  die  Paraffin-,  Mineralöl-  und  Braau- 
kohlen-Industrie  1877  Nr.  17  p.  66. 
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mang«  als  a«ch  die  Temperatur  eme»  Feaers  durch  Wafleermaate  eiiMb- 
lidi  verriBgert  wird.  Es  ist  demnaek  eine  VerschwendoB^  von  Bvean- 
stofF,  Kohlen  Tor  dem  Verbrennen  mitWaaser  su  begienen^  ea  sei  denn, 
mn  feinen  Gros  zu  nässen ,  damit  derselbe  leichter  eine  oompakte  Ifjme 
bildet. 

L.  Cailletet^)  arbeitete  über  die  Znsammenaetanng  nnd 
die  industrielle  Ver'vrerthung  der  Gase  ans  den  metallni^ 
gischen  Htltten.  Indem  der  Verf.  mittelst  der  kalten  und  waimen 
Röhre  von  Sainte-Claire  Deville  die  Gase  aus  dem  heiasesten 
Theile  der  Oefen  untersuchte,  in  denen  das  Eisen  verarbeitet  wird,  fiand 
er  eine  ganz  andere  Zusammensetzting  derselben,  als  aus  den  Analysen 
von  E  b  e  1  m  e  n  hervorgeht.  Letzterer,  welchem  die  Erscheinungen  der 
Dissociation  noch  unbekannt  waren ,  sammelte  die  Gase,  indem  er  sie 
langsam  durch  eine  lange  Bohre  aspirirte,  wodurch  nothwendig  die  Ver- 
bindung der  dissociirten  Elemente  bewirkt  wurde.  Nach  Ebelmen's 
Analysen  scheint  es,  als  wenn  die  Verbindung  der  Gase  bereits  vollständig 
erfolgt  sei,  während  die  rasche  Abkühlung  zeigt,  dass  unvollkommen 
verbrannte  Gase  neben  freiem  Sauerstoff  bestehen  können.  Die  unmittel- 
bar über  dem  Beste  eines  Schweissofens,  also  von  einer  Stelle ,  deren 
Temperatur  so  hoch  ist,  dass  das  Auge  den  Glanz  nicht  ertragen  kann, 
geschöpften  Gase  enthielten  13,15  Sauerstoff,  3,31  Kohlenoxyd,  1,04 
Kohlensäure  und  82,50  Stickstoff.  Ausserdem  hatte  sich  eine  grosse 
Menge  fein  vertheilter  Kohlenstoff  in  der  warmen  und  kalten  Bohre 
abgesetzt.  In  den  Eisenwerken  werden  die  aus  den  Schweiflaofen  ent- 
weichenden Feuergase  gewöhnlich  direkt  unter  die  Dampfkessel  geleitet 
um  dort  zur  Erzeugung  von  Dampf  zu  dienen.  Die  Gase  ktlhlen  sidb 
auf  diesem  Wege  ab  und  verändern  sich  in  ihrer  Zusammensetzmig.  Der 
Verf.  fand,  dass  nach  einem  Wege  von  15  Metern  die  Temperatur  nur 
noch  500^  und  die  Zusammensetzung  folgende  war:  7,66  Sauerstoff, 
3,21  Kohlenoxyd,  7,42  Kohlensäure  und  81,72  Stickstoff.  Hieraus  ei^ 
gibt  sich,  dass  der  Sauerstoff  auf  etwa  die  Hälfte  vermindert  war,  dass 
er  aber  nicht  auf  das  Kohlenoxyd,  sondern  auf  die  fein  vertheilte  Kohle, 
welche  in  reichlichen  Mengen  in  den  Feuergasen  vorhanden  iat,  gewirkt 
hotte.  Die  Abkühlung  der  Gase  hebt  die  weitere  Veränderung  derselben 
vollständig  auf,  und  wenn  sie  aus  der  Esse  entweichen,  so  eatlialten  ne 
immer  noch  grössere  Mengen  brennbarer  Substanzen.  Versuche,  welche 
der  Verf.  ausgeführt  hat,  um  diese  Gase  noch  weiter  zu  benuts«i,  haben 
gezeigt,  dass  es  leicht  ist  sie  wieder  mzuzünden,  wenn  man  sie,  indem 
man  ihre  Bewegung  sehr  verlangsamt,  in  einen  Feuerherd  eintreten  llssL 
Er  Imbs  zu  diesem  Zwecke  einen  Ofen  von  grossen  Dimensionen  anf- 
ftlhren,  irelcher  die  Gase,  wie  sie  aus  dem  Feuerraume  des  Dampfkessels 
entwichen,  in  sich  aufnahmen.  Der  Querschnitt  dieses  Ofena  betrug 
etwa  3  Qtcadratm.,  und  deshalb  vefrioren  die  Gase  einen  groeaen  Theil 

1)  L.  Cailletet,  Compt.  rend.  LXXXV  p.  955;  Chemie.  Kews  1877 
XXXVI  Nr.  941  p.  256;  Monit.  scientif.  1878  Nr.  1  p.  IIS;  Chem.  CentralbL 
1878  p.  10. 
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ikrer  OeseWiDdigkeH,  wilhrend  sie  ach  zugleich  efttillBdeteii,  indem  ne 
über  einen  kleinen  Bost,  auf  veldiem  ein  Feuer  brannte,  hinstrichen. 
Bie  hierdurch  estwickelte  Wärme  wurde  in  dem  genannten  Falle  zum 
EriutKen  gewalzter  £isenbleehe  benutzt.  Das  Eisen  wird  bekanntlich 
duroh  das  Walzen  hart  und  brüchig  imd  bedeckt  sich  mit  einer  Oxyd* 
Schicht.  Indem  solche  Bleche  in  dem  genannten  Ofen  in  wohlverschlo»- 
senen  gnssdsemen  Kttsten  12  Stunden  lang  erhitzt  wurden,  waren  sie 
yollkmnmen  hämmerbar  geworden  und  das  Oxyd  war  verschwunden, 
80  dass  die  Oberfläche  glatt  und  glänzend  erschien.  Diese  Reduktion 
erklärt  sich  leicht,  wenn  man  sich  die  Versuche  von  Devilleund 
Troost  denkt,  nach  denen  rothglühende  Metalle  för  Wasserstoff  durch- 
dringlich  sind.  Der  Verf.  selbst  hat  vor  längerer  Zeit  gezeigt,  dass, 
wenn  man  in  den  Feuerraum  eines  Ofens  eine  geschlossene  und  zusammen- 
gewalzte  eiserne  Röhre  legt,  diese  sich  innerlich  mit  brennbaren  Gasen 
anfüllt  und  ihre  frühere  Form  wieder  annimmt.  Die  Gase,  welche  die 
rothglühenden  Wände  der  genannten  gusseisemen  Elasten  durchdrungen 
haben,  sind  reducirender  Art  und  bewirken  in  kurzer  Zeit  die  vollständige 
Desoxydation  der  metallischen  Oberflächen.  —  Mit  Bezug  auf  die 
Mittheilungen  von  Belani^)  über  die  Brennbarkeit  der  Höh- 
o  f  e  n  g  a  s  e  wurde  C.  Stöckmann  ^)  veranlasst,  für  die  Erklärung  der 
Nichtbrennbar keit  derselben  in  Folge  beigemengten  Staubes  die  Priorität 
in  Anspruch  zu  nehmen.  Bereits  im  Jahre  1875  habe  er  in  einer  be- 
sonderen Schrift  (Die  Gase  des  Hohofens  und  der  Siemens -Genera- 
toren) auf  Grund  einiger  Gasanalysen  und  aus  dem  Verhalten  der  Gase 
in  den  Winderhitzungsapparaten  die  Erklärung  abgegeben,  dass  der 
Grand  der  Nichtbrennbarkeit  der  Hohofengase  in  den  meisten  Fällen 
der  beigemengte  Gichtstaub  sei,  derselbe  wirke  verdünnend  und  Wärme 
absorbirend.  Da  nun  die  Menge  des  Gichtstaubes  mit  der  Basicität  und 
der  Temperatur  der  Schlacke  zunimmt,  so  wird  das  Gas  derjenigen  Oefen, 
die  mit  einer  basischen  und  heissen  Schlacke  gehen,  alw  namentlich  bei 
einem  Betriebe  auf  Bessemer-  und  Giesserei-Roheisen,  am  schlechtesten 
brennen.  Verf.  hat  in  dem  angeführten  Schriftchen  auch  eine  Methode 
zur  Bestimmung  dieser  Staubmenge  angegeben.  Ausserdem  gibt  es  noch 
eine  Anzahl  verwandter  Klänge  und  übereinstimmender  Punkte  zwischen 
den  Arbeiten  Belani's  und  des  Verf. 's,  ftbr  die  letzterer  eben^ulls  die 
Priorität  beansprueh^i  mues ;  er  hält  es  indess  ftlr  überflüssig,  die  Sache 
ausführlicher  zu  besprechen,  und  begnügt  sieh  mit  dieser  Andeutung, 
indem  er  die  ftlr  diesen  Gegenstand  sich  interessirenden  Leser  auf  seine 
Schrift  verweist.     B  e  1  a  n  i  3)  bringt  hierauf  eine  Erwiderung.  — 

E.  Dürre ^)  (in  Aachen)  veröflentlicfateals  industrielle  Studie me 


1)  Jabresberlclit  ];976  p.  1186. 

2)  C.  Stöokmann,  Oesterreioh.  Zeitschrift  für  Berg-  und  Hüiteaweseil 
XXV  p.  66. 

3)  Belani,  Oesterreich.  Zeitschrift  fUr  Berg-  und   Hüttenwesen   XXY 
p.  110. 

4)  £.  Dürre,  Deutsche  Industrieseit.  1878  p.  296,  803,  313,  8M,  898. 
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dflB  Gegenstand  fast  enehdpfende  AbhmadhD^  über  Regeneratioa 
nnd  Recnperation,  aas  der  wir  emen  Awasug  bringen. 

1.  Einleitung.  Jahrhunderte  lang  ■ehmolz  man  unter  Anwendna^ 
▼on  Holskohie  Erxe  in  primitiFen  Apparaten  ond  nahm  von  dem  Preis 
des  Brennstoffes,  der  im  Verhältniss  zu  dem  WerUi  des  nnsg^mchtei 
Metalles  yerschwindend  erschien,  nmr  in  untergeordneter  Weise  Notii. 
Die  Ansdehnmig  der  Eisenfabrikation  in  den  enieichsten  lilnden  Ter- 
anlasste  die  Benatamng  fossiler  Brennstoffe,  in  deren  Folge  die  Hüttea- 
indostrie  sich  mächtig  entfaltete.  Mit  der  Zonahme  der  Fabrikation 
entstand  neben  der  Concarrenz  das  Streben  nach  technischer  und  öko- 
nomischer VervoUkommnnng  der  Arbeit  Man  erkannte  die  Nothwendig- 
keii,  das  Material  wie  auch  die  Faktoren  der  Arbeit  nach  Möglichkeit 
aosBonutEen.  Das  Hauptaugenmerk  jedoch  richtete  man  auf  den  Breon- 
stoffverbranch ;  jeder  Vorschlag,  weldier  daraufhinnelte,die  Aasmitzung 
der  Wfirme  in  den  Bchmelsapparaten  sn  steigern  und  in  Folge  dessen 
den  Brennstoffverbrauch  zu  ermüssigen,  wurde  wenn  irgend  möglich  in 
die  Wirklichkeit  ttbertragen.  Man  suchte  die  Wärmeverluste  zu  rer- 
ringem  und  benutzte  namentlich  die  aus  dem  Ofen  tretenden  Produkt« 
der  Verbrennung.  Diese  „Abhitze^  aller  metallurgischen  Apparate 
wurde  in  Anspruch  genommen,  um  Nebenarbeiten  zu  verrichten,  Hilfs- 
apparate in  Betrieb  zu  setzen,  oft  auch  um  ganz  andere ,  nur  rftumlich 
nahe  gelegte  Vorrichtungen  und  Fabrikationen  zu  betreiben. 

Nachdem  die  Technologie  der  Wärme  nach  und  nach  Wurzel  zn 
fassen  begonnen,  schritt  man  zur  Untersuchung  der  Verbrennungsprodukte, 
der  Feuergase,  dann  der  im  Bereiche  der  Feuerung  selbst  entwickelten 
Oase  und  kam  dadurch  auf  den  Gedanken,  Gasfeuerungen  einarariehteD. 
wo  früher  gewöhnliche  Flammenfeuerung  auf  Kosten  genfig^  hatte.  Ans 
den  ersten  Versuchen  von  Ebelmen,  Thoma,  Bischoff  entwickel- 
ten sich  die  kämthner  Generatoren  fllr  Holz  und  Braunkohlen,  die  an- 
haltende Anwendung  fanden,  und  eine  ganze  Beihe  von  verschiedenen 
Formen  varürtedas  vorhandene  Construktionsthema  in  mehr  oder  minder 
glttcklicher  Weise. 

Doch  vermochte  keiner  dieser  Vorschläge  und  Gonstroktionen  sich 
allgemein  einzuführen,  bis  der  mit  der  Regeneration  combinirte  Generator 
und  Ofen  von  Siemens  auftrat,  der  eigentlich  der  erste  auf  der  An- 
wendung wissenschaftlicher  Grundsätze  basirte  Gasofen  ist.  Der  Vor- 
gang in  diesem  Ofen  ist  zunächst  die  Vergasung  bei  möglichst  niedriger 
Temperatur,  um  brennbare  Produkte  aus  der  langsamen  Verbrennung 
der  rohen  Brennstoffe  zu  erhalten,  dann  die  Abführung  und  Weiterleitnn^ 
dieser  Gase  ohne  Rflcksicht  auf  etwaige  Abkühlung,  endlich  die  Vor- 
wärmung derselben  in  abwechselnd  Wärme  aufnehmenden  und  Wärme 
abgebenden  Heizkammem  und  anschliessend  daran  die  Verbrennung  in 
dem  eigentlichen  Arbeitsraum  des  Ofens.  Die  Verbrennungslnft  wird 
dicht  vor  den  Heizkammem  eingeführt,  ebenso  wie  die  Gase  vorgewärmt 
und  mit  den  letzteren  erst  unmittelbar  vor  dem  Verbrennungs-  imd  Arbeits- 
raum gemischt.       Die  Abhitze,  d.  h.   die  Verbrennungsprodukte  de» 
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Ofens,  streichen  ebenfalls  abwechselnd  durch  ein  Paar  derHeiskammem 
und  treten  dann  in  eine  Esse.  Die  AusAlhrung  ergab  anf)lnglich  grosse 
Schwierigkeiten,  bis  man  den  rechten  Gang  der  Vergasung,  die  günstigste 
Zeitinterralle  zweier  Wechsel,  die  beste  Verbrennungseinrichtung  ge- 
funden hatte  und  in  den  Besits  von  sehr  feuerbeständigen  und  haltbaren 
Construktionsmaterialien  gelangt  war.  Ungleich  den  anderen  älteren 
Generator-Feuerungen  erhielt  der  Siemens-  Ofen  grosse  Verbreitung 
in  der  hüttenmännischen  und  chemischen  Technik  und  wurde  in  erster 
Linie  zur  Erzeugung  sehr  hoher  Temperaturen  und  zur  Erwärmung  be- 
deutender Massen  verwendet,  später  allerdings  auch  itir  weniger  intensive 
Aufgaben  in  Anspruch  genommen.  Er  hat  sich  technisch  fast  durchweg 
bewährt  und  ist  auf  alle  Fälle  als  ein  bedeutungsvoller  Schritt  auf  dem 
Weg  der  Entwickelung  des  Feuer-  und  Ofenbaues  anzusehen.  Als  ein- 
ziges Hindemiss  der  allgemeinsten  Anwendung  erwies  sich  nur  der  be- 
deutende Kostenbetrag  der  ersten  baulichen  Anlage  und  die  in  vielen 
Fällen  unbequeme  Consequenz  der  Einrichtung  besonderer  Kesselanlagen, 
da,  wo  man  den  Betriebsdampf  durch  die  Abhitze  der  Fabrikationsöfen 
darzustellen  längst  gewohnt  war.  Diese  Wiederstände  veranlassten  die 
Wiederau^ahme  der  älteren  Constrnktionsversuche  von  GasheizOfen  mit 
stark  erwärmter  Verbrennungslufk  und  man  versuchte  namentlich  unter 
Benutzung  der  mit  den  Regeneratoren  von  Siemens  gemachten  Er- 
fahrungen, der  zur  Verbrennung  eingefllhrten  Luft  eine  möglichst  hohe 
Temperatur  zu  geben,  die  Gase  dagegen  direkt  aus  dem  Generator  in 
den  Ofen  zu  leiten  und  mit  jener  Luft  vermischt  zu  verbrennen. 

Durch  Continuität  der  Lufterwärmung  und  gleichmässige  Fort- 
leitung der  Abhitze  wurde  es  möglich,  an  diese  Gasfeuerungen  in  der 
frtthem  Weise  Kesselanlagen  anzuschliessen  und  zu  betreiben.  Unter 
den  hierher  gehörenden  Ofenconstruktionen  sind  besonders  die  folgenden 
zu  erwähnen : 

a)  Generatoren  von  Boetias*);  ähnliche  Constmktion  wie  die  (Genera- 
toren von  Siemens,  aber  mit  Unterwindbetrieb  und  VorwXrmnng  des  Windes 
in  Kanälen,  welche  in  der  Feuerbrücke  und  in  den  Gewölben  liegen. 

ß)  Generatoren  von  Bicheroux');  mit  sehr  geräumigem  Rost,  Doppel- 
betrieb desselben  und  Vorwärmang  der  Yerbrennungsluft  in  Kanälen,  doch 
ohne  Pressung. 

y)  Generatoren  von  Ponsard');  mit  ähnlicher  Constrnktion  der  Feuer- 
kammer wie  bei  dem  Siemens*  sehen  Ofen,  aber  mit  eigenthümlich  construir- 
tem  Heizangsapparat  für  die  Yerbrennungslnft. 

Die  beiden  zuletzt  genannten  Construktionen  haben  noch  in  der  aller- 
letzten  Zeit  aasgezeichnete  Resultate  ergeben  und  fähren  in  einigen  (Gegenden 
einen  harten  Kampf  gegen  die  Siemensöfen.  Der  Generator  Ton  Boetins  hat 
sich  vor  6  bis  8  Jahren  in  Frankreich  bewährt  und  gegenüber  dem  Siemens- 
ofen gewisse  Vortheile  gezeigt,  die  schon  damals  Grüner  besonders  hervorhob. 

2.  Der  Siemens' sehe  Gasofen  mit  Regeneration  der  über- 
schüssigen Wärme  besteht  aus  einem  Generatorsystem,  einer  Gasleitung 

1)  Vergl.  Jahresbericht  1877  p.  463  und  471. 

2)  Jahresbericht  1875  p.  89;  1876  p.  84. 

3)  Jahresbericht  1874  p.  72  nnd  78;  1875  p.  93;  1876  p.  80. 
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obne  Conden8adoa86mricbtiuige&  und  dem  mit  yoigelegtaa  Regene- 
ratoren Tersekenen  Ofen.  Die  Giaae  werden  dorch  nnyoUkoaunette  Yer- 
brennong,  bei  pulTerigem  und  staabigem  Brennstoff  imter  Anwendimg 
von  Unterwind  (benrorgebracbt  dnrcb  einen  KOrting'selien  Blfta^) 
erseugt,  erreichen  angeblich  mit  300  bia  400^  (oft  aber  in  viel  beiBBeni 
Ziutand)  die  mehrere  Meter  über  das  Oeneratorensjstem  sich  erbebende 
Oasleitung,  kühlen  sich  darin  bis  auf  100^  ab  und  treten  durch  einVentil 
und  eine  Drosselklappe  in  eine  der  beiden  Begeneratorenkaminem,  die 
vor  dem  Stellungswechsel  der  Klappe  von  denverbrannten  Gasen  duxdi- 
Btr^mt  und  erhüst  worden  waren.  In  dieser  Kammer  werden  die  Gase 
bis  cur  Bothglut  erhitst  und  treffen  bei  ihrem  Eintritte  in  den  Ofenranm 
die  aus  dem  Naehbarraum  tretende  ebenfaUs  glühende  Verbrennnngahifi, 
mit  der  sie  fast  vollkommen  au  Kohlensäure  und  Wasser  verbremieB 
und  eine  nur  durch  die  Dissociation  der  gebildeten  Oxjde  begrenzte^ 
aber  sehr  hohe  Temperatur  hervorbringen,  die  man  leicht  sur  Vernich- 
tung der  Ofenconstruktion  selbst  treiben  kann.  Die  noch  sehr  het«en 
Yerbrennungsprodukte  durchströmen  das  andere  Regeneratorenpaar  und 
lagern  daselbst  den  grössten  Theil  der  mitgenommenen  Wärme  ab.  Nach 
den  Angaben  von  Siemens  kühlen  sich  die  verbrannten  Gase  tob 
1400^  auf  150^  abmindern  sie  durch  die Kegeneratoren streichen» pasaireD 
die  andere  Seite  der  Drosselklappe  und  gelangen  nach  der  Esse,  welcher 
indessen  keine  hervorragende  Rolle  angewiesen  ist,  da  die  im  Laufe  des 
Gasweges  stattfindenden  Temperatur-  und  Richtungsveränderungen  eine 
den  Zug  ersetzende  Spannung  vor  dem  Eintritt  in  die  RegeneratoreB 
hervorrufen  soll.  Dass  indessen  nicht  in  allen  Fällen  die  Esse  entbehr- 
lich ist,  beweist  die  Praxis. 

Was  die  Details  der  Siemens-  Oefen  anbetrifft,  so  sind  die  Ge- 
neratoren stets  in  der  Zahl  von  4  zu  einem  Blocke  vereinigt ,  auf  dsm 
sich  ein  Gasabzugsrohr  befindet.  Jeder  Generatorschacht  kann  1  bis  3 
Tonnen  Brennstoff  täglich  verbrennen,  ohne  übertrieben  cu  werden  und 
schlechte  Gase  zu  liefern.  Die  Gasleitung  erhebt  sich  5  bis  6  Meter 
hoch  über  dem  Generator  und  f^hrt  in  dieser  Höhe  horizontal  nach  der 
Verbrauchsstelle.  Die  Leitimg  wird  aus  Eisenblech  hergestellt  und  weit 
genug  gemacht,  um  nichtstauend  auf  den  Luftzutritt  zum  Rost  zu  wirken. 
Es  entscheidet  hierbei  die  Erfahrung  für  einen  jeden  BrennstofiTbesonders: 
doch  ist  es  stets  besser,  eine  zu  weite  als  eine  zu  enge  Leitung  zu  haben. 
Führen  die  Gase  mancher  Kohlen  condensible  DestUlationsprodukte  mit 
sich,  so  muss  die  Leitung  um  so  viel  weiter  gemacht  werden,  als  ease 
Verengung  durch  Ansätze  und  Condensationen  zu  befOrchten  steht.  Da? 
System  der  Regeneration  besteht  aus  der  doppelten  Anlage  eines  Kammer- 
paares,  welches  mit  kreuzweise  über-  und  locker  nebeneinander  gelegten 
Steinen  ausgesetzt  ist,  um  eine  genügende  Wärmeaufspeicherung  hervor- 
zubringen. Ein  Kammerpaar  ist  mit  den  einziehenden  Gasen  nnd  der 
Verbrennungsluft,  das  andere  mit  den  abziehenden  Gasen  abwechselnd 
in  Verbindung.  Das  letztere  Kammerpaar  (durch  welches  die  gehrmachtcB 
Ofengase  abziehen)  steht  in  Heienng,  während  das  andere  Kammeipasr 
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seine  voriier  erhidtene  WArme  an  die  Gaae  und  die  Luft,  welelie  in  den 
Ofen  fliehen^  abgibt.     Unter  der  Annahme  gleicher  Temperatur  und 
gleicher  Geschwindigkeiten  flir  Luft  und  Gks  und  auf  Grund  der  ange- 
stellten Analysen  müssen  die  LuftzuftihrungskaniÜe  stets  grössere  Quer- 
schnitte haben  ab  die  Gkukanftle  und  analog  wird  man  die  Kammerrilume 
normal  surDurchgangsriehtung  der  elastischen  Flüssigkeiten  zu  bemessen 
haben.     In  der  Praxis  geschieht  dies  nicht  immer,  wiewohl  die  Luft- 
kammem  stets  weiter  angelegt  werden  als  die  Gaskammern.     Die  ver- 
sehiedene  Temperatur,  mit  weldier  Luft  und  Gas  die  Regenerativkam- 
mem  betreten  (Luft  mit  der  Temperatur  des  Raumes,  in  welchem  die 
Eintrittsventile  liegen,  Gas  mit  der  nach  dem  mehr  oder  minder  langen 
Trajekt  durch  die  Leitung  ttbrig  bleibenden  Temperatur,  die  aber  150 
bis  500^  betragen  kann),  oorrigiren  das  Absolute  Querschnittsverhältniss 
und  führen  bis  su  fast  gleichen   Querschnitten  beider  Kammern,  ein 
Resultat,  das  bei  Anlagen  für  gasreiche  Kohlen  besonders  häufig  sich 
findet.    Wegen  der  Temperaturschwankung  im  zuströmenden  Generator- 
gas ist  e9  fast  unmöglich,  eine  Regenerativanlage  genau  zu  berechnen. 
Die  Regenerativkammem   enthalten  nach  Siemens  pro  Tonne 
Kohle,  die  in  24  Stunden  verbrannt  wird,  3^^  Cubikm.  Raum.     Von 
diesem  Räume  die  Hälfte  als  leer  gerechnet,  gibt  1,75  Cubikm.  Ziegel- 
masse in  allen  4  Kammern  oder  0,875  Cubikm.  in  einem  der  beiden 
Paare.    Auf  die  Masse  ist  mehr  Gewicht  zu  legen  als  auf  die  Oberfläche, 
da  die  Steine  keine  bedeutenden  Dimensionen  haben  und  durch  und 
durch  glühend  werden  können.    Die  Erftthrungen,  welche  man  mit  Ver- 
änderungen des  Massen-  und  des  Obeiflächenveihältnisses  bei  anderen 
Regenerativapparaten  gemacht  hat,  weisen  auch  darauf  hin,  dass  es  die 
Masse  und  nicht  die  Oberfläche  der  Ziegel  ist,  welche  die  Leistung  eines 
solchen  Apparats   bestimmt.       Die   Spiegelglasöfen  z.  B.,  ebenso  die 
Zinkdestillationsöfen  schlesisohen  und  belgisch-schlesischen  Systems  ver- 
ursachten anfangs  viele  Mühe  bei  der  Anwendung  des  Siemens'  sehen 
Verfahrens  auf  ihre  Befeuerung.     Nichtsdestoweniger  kann  man  gerade 
ftir  G^fässöfen  und  speciell  fär  die  Spiegelglasöfen  die  Einftlhrung  der 
Siemens'  sehen  Regeneratoren  als  ausserordentlich  fruchtbar  bezeichnen. 
Je  näher  die  Wärme  des  Gemisches  an  der  Entzündungstemperatur  liegt 
oder  je  mehr  sie  dieselbe  Übersteigt,  um  so  günstiger  werden  die  Erfolge 
der  Erhitzung.    Dadurch,  dass  die  Abhitze  des  Ofens  den  Regeneratoren 
stets  weit  mehr  Wärme  zuftihrt,  als  die  eintretenden  Verbrennungselemente 
absorbiren,  erzielt  man  nach  verhältnissmässig  kurzer  Zeit  die  in  grösseren 
Heiaapparaten  überhaupt  erreichbaren  Temperatunnaxima,  die  bei  guter 
Isoliiung  der  sämmtlichen  Ofentheile  2000<^  erreichen,  eine  Temperatur, 
welche  nach  den  Versuchen  H.  Deville's  hinreicht,  um  die  meisten 
Metalle  und  Gläser  nicht  allein  zu  schmelzen,  sondern  auch  beträchtlich 
zu  überhitzen.  Man  hat  es  bei  der  sorgftlltigBten  Vergasung  von  schweren 
Koks  in  Siemens' sehen  Gtmeratoren  und  bei  der allmälig gesteigerten 
Raschheit  der  Umstellung  der  Gasströme  dahin  gebracht ,  nicht  allein 
die  zum  Schmelzen  bestimmten  Substanzen  (Einsätze  und  Chargen)  in 
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iflangen  Zustand  xa  versetien,  sondern  anoh  die  feaerbestlndigBte&Bu' 
niaterialien  zu  zerstören.  Mit  Hilfe  des  Siemens'  sehen  Fenernngs- 
prineips  lassen  sich  mithin  die  Grrenzen  der  Leistung  einer  teehnisehei 
Feuerungsanlage  sicher  erreichen  nnd  qnalificirt  sich  der  Apparat  vorzugs- 
weise für  die  intensive  Befeuerung  gprosser  Räume  oder  für  die  Elrziehng 
sehr  hoher  Temperaturen  überhaupt.  Dagegen  ist  er  an  kostspielig  in 
der  Anlage  und  zu  complicirt  in  der  Handhabung  für  Innehaltnqg  nie- 
drigerer Temperaturen  und  für  Erreichung  minder  weit  gesteckter  Ziele. 

S.  Die  Generatoren  von  Boetius  imd  Bicheroux.  Bereits 
zur  Zeit  der  ersten  grossem  Verbreitung  der  Siemens'  sehen  GrasOfen 
traten  die  Generatorenfenerungen  von  B  o  ö  t  i  u  s  auf,  welche  das  Prindp 
der  Luftvorwärmung  und  der  continuirlichen  Arbeit  festhielt,  seine  mit 
Unterwind  versehene  Feuerkammer  direkt  an  den  ELeizraam  anschloß 
und  die  Verwendung  der  Ueberhitze  zur  Dampfproduktion  mdglii^ 
machte.  Die  ersten  Oefen  von  Bo6tiu8  hatten  einen  Generator  mit 
schiefer  voller  Bostflftche,  an  die  sich  ein  ganz  kleiner  Planrost  anscblo^, 
welcher  etwas  reichlichere  Verhältnisse  als  der  Planrost  im  Grenerstor 
von  Siemens  erhielt.  Der  Aschenfall  war  verschlossen  nnd  der  Be- 
trieb geschah  mit  Unterwind  unter  der  Voraussetzung,  dass  Kohlenge- 
mische  von  imgleichem  Stückgehalt  und  vorwiegend  aus  Kleinkohle  be- 
stehend verbrannt  werden  sollten.  Die  sich  entwickelnden  Gase  stiegeo 
von  der  Brennstofffläche  bis  an  das  sich  anschliessende  Flammenloch  de^ 
zu  heizenden  Ofens  auf  und  begegneten  dort  der  vorgewärmten  Yerbrenn- 
ungsluft,  welche  von  zwei  Seiten  her  eingeführt  wurde.  !Einmal  tritt 
Luft  ein  in  der  Oberfläche  der  Feuerbrttcke  durch  mehrere  einen  halben 
Stein  breite  und  einen  Drittelstein  dicke  Schlitze,  welche  durch  einem  in 
schlangenfbrmigen  Horizontalwindungen  in  der  Feuerbrttckenwand  ac- 
geordneten  Kanal  mit  einer  besondern  Windleitung  in  Verbindung  stdien ; 
dann  strömt  Luft  zu  in  dem  über  der  Feuerbrücke  befindli^en  Theile 
des  Gewölbes.  Es  wurde  bei  den  ersten  bekannt  gewordenen  Constiuk- 
tionen  von  B  o  ö  t  i  u  s  überhaupt  nur  mit  Gebläsewind  gearbeitet ;  irie 
schon  erwähnt,  wurde' auch  unter  den  Rost  des  Generators  Luft  geblaseiL 
wie  man  es  schon  früher  bei  vereinzelt  gebliebenen  Versuchen  in  der 
Gasfeuerung  gemacht  hatte.  Die  Versuche,  welche  mit  dem  B  o  S  t  i  u  s  - 
ofen  gemacht  wurden  ergaben  sehr  günstige  Besultate  und  führten  z.  B 
G  r  un  6  r  in  Paris  dazu,  sich  entschieden  zu  Grünsten  der  neuen  Constmktic« 
im  Gegensatze  zum  Siemens  ofen  auszusprechen.  Sowohl  bei  der  GUr 
fabrikation  als  beim  Puddeln  und  Sohweissen  des  Eisens,  femer  bei  der 
Zinkdestillation  erreichte  man  mit  dem  Generator  von  Boetius  die  fdr 
den  ausgeführten  Process  nothwendige  Temperatur  ohne  besondere  An- 
strengung, und  erzielte  Brennstofferspamisse,  welche  denen  des  8ieraen^  - 
sehen  Ofens  sehr  wenig  nachgaben. 

Unbefriedigende  Resultate  erzielte  man  nur  mit  zu  guten,  d.  k. 
backenden  Kohlen,  welche  in  dem  nicht  sehr  breit  angelegten  Generator 
sich  leicht  zu  Gewölben  festsetzten,  verbackten  undimregehnäsBigQVer- 
brewiungszustände  ergaben.      Wo  man   dagegen  magere  Kohl«a  oder 
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schwaeh  backende  verwendete,  zeigten  sich  gttnstigere  VerhAltniBae  und 
ein  leichterer  Betrieb  der  Verbrennung.  Obwohl  n«r  der  Boötius'- 
Bche  Ofen  erhebliche  Vortheile  gegenüber  dem  8iemen8*Ofen  bietet,  da- 
durch, dass  er  bei  wohlfeilerer  Constmktion  das  Ziel  des  jedes  Mal  ans- 
znfllhrenden  Prozesses  ebenso  beqnem  erreichen  iKsst,  und  nahezu  die- 
selben ök<»iomischeB  Vorzüge  im  Punkt  der  Brennstoffconsumtion  zeigt 
wie  der  Siemens- Ofen,  hat  er  doch  keine  übermässige  Verbreitung 
erlangt 

Der  Generator  von  Bicheroux  (in  Duisbuig)  unterscheidet  sich 
von  dem  Generator  von  B  o  e  t  i  u  s  durch  eine  grossere  Weite,  überhaupt 
ein  grösseres  Volumen  des  Feuerraumes,  eine  einfache,  aber  reichliche 
und  regulirbare  Zuführung  der  Verbrennungsluft  für  die  entwickelten 
Generatorgase  unter  massiger  Erwärmung  derselben  und  eine  stärkere 
Luftzufühmng  unter  dem  Beste.  Mit  dem  Boot  ins 'sehen  Gasofen 
theilt  der  Bicheroux- Ofen  die  Fähigkeit,  ausser  seiner  eigentlichen 
Leistung  (Wärme,  Schweissen,  Schmelzen,  Destilliren  von  Metallen  etc.) 
noch  die  Dampfproduktion  in  kräftigem  Maass  zu  gestatten,  so  dass  die 
erforderliche  Dampfmenge  durch  Anwendung  von  Gasfeuerungen  nach 
dem  System  Bicheroux  mit  grösster  Leichtigkeit  hergestellt  werden 
kann  und  die  einfachsten  Kesselconstruktionen  anwendbar  sind.  In  der 
seitherigen  Anwendung  auf  Dampf  kesselfeuerungen,  Schweissöfen  und 
Puddelöfen,  zu  welcher  in  jüngster  Zeit  die  Heizung  von  Zinkreduktions- 
öfen getreten  ist,  benutzt  man  die  Verbrennungsluft  vor  ihrer  Einführung 
in  die  Vorwärmräume  zum  Abkühlen  solcher  Theile  der  Anlage,  welche 
eine  zu  starke  Heizung  nicht  vertragen  können.  Der  Generator  gibt 
eine  grosse  Menge  heisser  Gase,  die  gelbbrennend  in  den  Ofen  gelangen. 
Es  ist  sehr  leicht,  durch  Sperren  des  Feuerkanals  und  des  Aschenfalles 
den  Generator  mehrere  Tage  lang  kalt  zustellen,  d.  h.  seinen  Betrieb  zu 
unterbrechen,  ohne  ihn  ausgehen  zu  lassen ;  man  hat  also  Zeit,  kleinere 
Reparaturen  an  der  Heizungsanlage  oder  dem  angehängten  Dampfkessel 
auszuführen,  ohne  gerade  den  Generator  ausgehen  lassen  und  wieder 
anzünden  zu  müssen.  Das  ist  bei  weniger  voluminösen  Generatoren 
nicht  möglich,  weil  sich  da  die  unvermeidlichen  Unregelmässigkeiten  des 
Niedersinkens  der  Brennstoffe  nicht  in  solchem  Maass  ausgleichen.  Was 
nun  die  Kesultate  anlangt,  die  man  mit  dem  Bicheroux -Ge- 
nerator erzielt  hat,  so  ist  bis  jetzt  gegenüber  der  direkten  Feuerung  eine 
Vergrösserung  der  Einsätze,  d.  h.  der  in  einer  bestimmten  Zeit  bewältig- 
ten Arbeit,  dann  eine  Verminderung  des  Brennstoffverbrauchs  und  unter 
Umständen  ein  besseres  Produkt  constatirt  worden.  Diese  Erfolge  sin^ 
mit  einer  gewissen  Sicherheit  und  Allgemeinheit  aufgetreten,  welche  mit 
der  Einfachheit  des  Apparates  zusammenhängen. 

Vergleicht  man  unter  einander  den  BoÖtius-  und  den  Biche- 
roux- Ofen,  so  muss  man  zunächst  beiden  gleiche  Vorzüge  gegenüber 
der  gewöhnlichen  Feuerung  zugestehen  —  gleiche  Steigerung  der  Pro- 
duktivität, der  Qualität  und  der  rationellen  Brennstoff- Ausnutzung. 
Dagegen  erscheint  der  Boötius- Generator  in  seiner  ursprünglichen 
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md  «Qoh  in  seiner  nenerdings  durch  Piedboenf  and  Bisenius  ver- 
beiserten  Gestalt  wegen  der  schmalem  and  hohem  Sehachtconstniktioii 
von  besohrttnkterer  Anwendung  auf  verseliteden  baekende  mid  T^rschie- 
den  gasreiche  Kohlensorten,  während  der  breiter  angelegte  Bieheroux- 
Generator  eher  eine  backende  Kohle  vertragen  kann.  Der  Yergleicb 
mit  dem  Siemens* Ofen  ergibt  sich  von  selbst.  Der  Siemens- Ofei 
ist  ein  kostspieliger  Apparat,  der  nur  dann  rentabel  ist,  wenn  ein  anderer 
Heizapparat  mit  dem  disponiblen  Brennstoff  das  Ziel  nicht  zu.  erreicheü 
gestattet  oder  wenn,  wie  bei  der  Gnssstahlfabrikation  in  Tiegeln,  di^ 
Temperatur  eine  enorm  hohe  sein  muss. 

4.  Der  Gasofen  von  P  o n s  a  r  d  besteht  aus  einem  Generator 
in  welchem,  wie  in  dem  von  Siemens,  eine  möglichst  unvollkommeo« 
Verbrennung  und  die  Produktion  brennbarer  Gase  stattfinden  soll,  eines: 
LufterwKrmungsapparat,  welchen  der  Erfinder  Recuperator  nenn . 
und  aus  dem  Ofenraume  selbst,  in  welchem  die  technische  Benutzus.- 
der  Gasverbrennung  geschieht.  Der  Betrieb  wird  im  Gang  erhahtr 
durch  einen  gntziehenden  Kamin,  der  die  Widerstände  in  dem  Recupe- 
rator zu  überwinden  hat.  Der  Generator  ist  gewöhnlich  ein  Roetgesr 
rator,  in  der  Anordnung  dem  von  Siemens  ungeil&hr entsprechend  uii 
nur  verschieden  disponirt  je  nach  dem  angewendeten  BrennstofiTe.  Di- 
Rostgeneratoren  werden  mit  0,60  bis  1,20  Meter  hoher  Beachflttim: 
betrieben,  je  nach  Natur  und  Zusammensetzung  des  Brennstoffes.  Di^ 
Oberfläche  des  Generators  wird  gewöhnlich  in  die  Arbeitssohle  des  Ofet- 
gelegt,  um  besser  aufgeben  und  bedienen  zu  kennen.  Die  Tiefe  At- 
Generatorenscbachtes  schwankt  zwischen  2,50  und  3  Meter ;  die  Leituc: 
der  Gase  nach  dem  Ofen  hin  muss  mit  einem  Register  ans  feuerfester 
Substanz  verschlossen  werden.  Der  Recuperator  ist  ein  ans  theil* 
massiven,  theils  hohlen  feuerfesten  Ziegeln  bestehender  Heisapparat. 
In  demselben  befinden  sich  abwechselnd  neben  einander  zweierlei  Arten 
von  verticalen  Kanälen.  Die  Kanäle  gleicher  Art  sind  untereinantier 
durch  Hohlsteine  zu  einem  System  verbunden. 

Das  eine  Kanalsystem  ist  nach  oben  offen,  während  das  andere  nach 
oben  abgeschlossen  ist,  aber  nach  der  Seite  in  einen  Sammelkana]  führt 
und  daher  unten,  wo  das  andere  zur  Seite  ausmündet,  tiber  einer  Kammer 
sich  Offnet.  Durch  das  erstere  ziehen  die  Feuergase  des  Ofens  abwärts, 
durch  das  andere  System  tritt  die  nach  dem  Heizraume  des  Ofens,  res|>. 
der  Feuerbrttcke,  führende  Verbrennungsluffc  in  den  Betrieb  des  Appa- 
rats ein.  Die  von  den  Gasen  mitgeftihrte  Hitze  wird  durch  die  Wände 
der  Hohlsteine  transmittirt  und  erhitzt,  an  der  andern  Seite  der  Wänrie 
vorbeistreichend,  die  Luft  zur  Rothglut.  Dadurch  entsteht  in  dem  Heiz- 
raum des  Ofens  eine  immer  mehrvortvchreitende,  lediglich  durch  die  ein- 
tretende Dissociation  der  gasförmigen  Verbrennungsprodukte  begrenzte 
Temperaturerhöhung.  Dadurch,  dass  die  Hohlsteine  stets  Aber-  wie 
nebeneinander  versetzt  liegen,  bieten  sie  dem  Durchzug  der  Flanune 
wie  der  Luft  den  grösstmOglichen  Aufenthalt  und  geben  dne  energischf 
Wirkung.     Dieselbe  ist  um  so  radikaler,  als  das  Heissratem  auf  der 
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Gegenbetiregiiiig  beniltl,  wekke  bekanntlich  die  beste  Anordnung  svr 
Winderbitzong,  wie  aucb  zar  Ausführung  vieler  Lllsungs-  und  Saturations- 
prooesae  bildet.   Die  Grase  gehen  herab  und  gelangen  am  tiefsten  Punkt 
des  Becuperators  in  den  Essenfuchs,  während  die  kalt  eintretende  Ver- 
brennungsluft  an  d^  Sohle  des  Recuperators  in  denselben  strömt,  auf- 
steigend sich  erhitat  und  in  der  hebsesten  Zone  des  Wäimettbertragungs- 
apparata  denselben  verläast,  um  in  den  Ofen  zu  gelangen.     Der  Zutritt 
der  Luft  kann  durch  einen  vor  dem  Luftzulass  liegenden  Schieber  be- 
liebig regulirt  werden.  Die  Luftleitung  kann  man  in  zweiTheile  theilen 
dadurch,  daas  man  eine  Serie  von  Hohlziegeln,  die  zwei  Luftkanäle  ver- 
binden, einfach  durch  massive  Steine  ersetzt.     Dadurch  entstehen  zwei 
getrennte  Recuperatoren,  von  denen  der  eine  die  Verbrennnngsluft  fHi 
den  Generator,  der  andere  dieVerbrennungsluft  des  Ofenraumes  erhitzen 
kann.     Natürlich  sind  dann  auch  zwei  Register  anstatt  des  Einen  vor 
den  Luftzulass  zu  legen.     Im  Recuperator  geschieht  die  Wttrmetrans- 
mission  durch  Leitung  in  dünnen  Wänden  von  feuerfester  Ziegelmasse. 
Die  transmittirte  Wärmemenge  hängt  nicht  nur  von  der  Temperatur- 
differenz,  sondern  auch  von  dem  Leitungsco^fficienten  der  Steinsubstanz 
ab.     Da  der  Leitungscoefficient  der  feuerfesten  Steine  wegen  des  ge* 
schlossenen  ßefUges  ein  ziemlich  hoher  ist,  so  sind  im  Ganzen  die  Trans- 
missionsverhältnisse   der  in  der  Regel   doch   in   hohen  Temperaturen 
arbeitenden    Ponsar duschen    Recuperatoren    sehr    günstige.      Der 
Verbrennungsraum  ist  bei  dem  P  o  n  s  a  r  d  ofen  höher  gelegen  als  der 
Generator   und   der   Recuperator,   die   beide   unter  der   Htlttensohle 
stehen. 

Bei  dem  Vergleiche  des  Ponsard- Ofens  mit  dem  Siemens- 
Ofen  treten  nachstehende  Punkte  in  den  Vordergrund :  Der  Ponsard- 
Ofen  ist  wie  die  Oefen  von  Boetius  und  Bicheroux  von  gleich- 
massig  continuirlicher  Wirkung,  ohne  Stromänderungen  zu  verlangen. 
Die  brennbaren  Gase  gelangen  in  den  Arbeitsraam,  ohne  (wie  im  S  i  e  - 
mens -Ofen)  abzukühlen,  und  es  können  sich  ebenso  wenig  Theercon- 
densationen  in  den  Leitungen  absetzen  und  dieselben  im  Querschnitt 
verengen.  Gasverluste,  die  beim  Wechseln  der  Stromrichtung  im 
Siemens- Ofen  eintreten,  sind  bei  dem  Ponsard -Ofen,  wie  audi  bei 
den  Oefen  von  Boetius  und  Bicheroux,  ebenfalls  vermieden. 
Explosionen  sind  nicht  zu  fürchten,  da  die  brennbaren  Generatorgase  erst 
in  der  unmittelbaren  Nähe  des  erhitzten  Arbeitsraumes  mit  der  Ver- 
brennungsluft zusammenstossen  und  sich  dann  auch  sofort  entzünden. 
Ein  Nachtheil  des  Ofens  ist  die  Construktion  des  Recuperators,  dessen 
Ziegelmauerwerk  die  grösste  Gleichmässigkeit  der  Fabrikation  und  das 
beste  Material  zeigen  muss ;  die  durch  den  Anschluss  des  Generators 
rücksichllich  des  Platzes  verursachten .  Unbequemlichkeiten  sind  nicht 
bedeutend,  wenn  man  den  Wärmegewinn,  der  die  Folge  jenes  Anschlusses 
ist,  in  Rechnung  bringt.  Gegenüber  dem  Boetius- Ofen. und. dem 
Bicheroux- Ofen  hat  der  Ponsard- Ofen  den  Vortheil  der  erreich- 
baren hohem  Temperatur  für  sich,  während  die  grössere  Oopplikation 
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4.  Am  Ende  teiner  AmeiiuaidevielBa&gen  stelk  der  Verf.  nodi 
Sehloflsbetnusfatiingai  und  Verglmhe  an,  die  wir  ebenfkUs  «iiBsagqpvreise 
ittitiheilea.  Die  0«igeneratoreanH»eit  beruht  in  ihren  Erfolgen  avf  ver- 
sehiedenen  lU^toren.  Je  naeh  der  ZnsainnienMteiing  der  Brennsioflb 
▼ertedert  «ich  die  YerbrennnngaerMlieinnng  und  an<^  fblgericbt%  der 
techniseii  sweokmäsdgBte  Verbreanungeapparat  Jeder  BromsteiF  ent* 
widcdt  bei  der  Verbrenmmg  schbemlieh  Kohlensäure  and  Waoer;  aber 
der  Weg  an  dieser  voiikoramenfitea  Verbrennung  ist  anssevordentlieb 
Terscbieden.  Kohlenstaub,  mit  der  erfordetliohen  Luftmenge  gemiselit 
und  in  einen  aaror  erhitaten  Raum  geblasen,  kam  momentan  den  toU- 
kommensten  Zustand  der  Verbrennung  erreichen ;  je  nach  dem  Wasser- 
stofFgehalt  des  Materials  bildet  sieh  eine  gewisse  Menge  Waseerdampf, 
während  der  Rest  des  Verbrennungsprodukts  Kohlensäure  ist.  Die 
Orampton' sehe  Staubstromfeuerung *)  entspricht  am  meisten  diesen 
▼oUkommenen  Zustand  der  Dinge  nnd  wird  aaoh  wohl  für  besondere 
Zwecke  und  nach  weiteren  günstigen  Brfohrungen  immer  mehr  in  solchen 
Beairken  angewendet  werden,  wo  reine,  doch  sdilecfat  kokende  nnd  gas- 
arme  Kohlen  aar  Verfügung  stehen.  Die  Stilekform  dagegen,  in  weldier 
weitaus  der  grösste  Theü  des  Brennstoffes  zur  Anwendung  gelangt,  lisst 
die  Bildung  der  Kohlensäure,  also  die  Entwickelung  des  höchsten  Wärme- 
eifekts  des  Kohlenstoffes  nicht  in  ausschlies^chem  Maaase  su,  sondern  rer- 
anlasst,  selbst  unter  Anwendung  bedeutenden  Luftflberschusses,  eine  tot- 
wiegende  Bildung  von  Kohlenoxyd,  unter  gleichzeitiger  Entwickelung  ron 
Destillationsprodukten.  Diese  Ergebnisse  unvollkommener  Verbrennung 
müssen  hinter  der  Fenemngeanlage  aur  Verbrennung  gebracht  werden, 
entweder  durch  einen  den  Rost  passirend^ii  Luftflbersehuss  oder  dureh  be- 
sondere in  dem  Ofen  an  gelegenen  Stellen  angebrachte  LuftaafÜhningen. 

Zur  Verbrennung  der  Feuergase  mittelst  eines  Luftttbers^osses, 
der  den  Rost  passirt,  gehört  als  Vorbedingung  eine  möglichst  dünne  und 
lockere  Schüttung  auf  grosser,  mitglei(^mäsfiäg  vertheilten  Schlitxea  nnd 
Zwischenräumen  versehener  Rostfläche.  Jede  gut  betriebene  Dampf- 
kesselfeuerung entspricht  dieser  Anfordenmg ;  weit  minder  ist  dies  der 
Fall  mit  FlammofenfNierungen  der  chemischen  und  mechanischen  Technik, 
weshalb  man  mit  denselben  nur  äusserst  selten  die  möglichen  Leiatangen 
erreichen  kann  und  stets  sehr  viel  nicht  verbrannte  Gase  verliert,  wenn 
der  Ofenraum  eine  einigermaassen  genügende  Temperatur  erhalten  soll. 
Viel  weiter  als  bis  zur  beginnenden  Weissglut  bringt  man  es  bei  dea 
bestconstruirten  Anlagen  dieser  Art  nicht.  Die  Benutaung  der  ^Ueber- 
hitae^  führte  nach  und  nach  zur  Oasfeuerung  und  man  kam  von  selbst 
aaf  die  besondere  Zuftlhrang  von  atmosphärischer  Luft  aar  voükoiMBsenen 
Verbrennung  der  Feuergase.   Siemens  war  der  Erste,  der  die  Gmnd- 


1)  YergLJahresbericbt  1869  p.  816;   1871  p.  914;    1874  p.  1035;    1875 
p.  80;  1876  p.  69. 
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bediagoig  ▼oUkommauter  Verbrenmng ,  gleiche  xmi  cUtbei  möglkbst 
gesteigerte  Teaiperatar  yon  Gas  md  VerforeB&angBiaft,  in  seinem  Ofen- 
sjstem  SU»  praktischen  Ansdrncic  brachte,  der  aber  an  diesem  Zwedk 
schert  die  gesammte  Ueberhhce  desOlens  in  Ansprach  nahm.    Die  Tem« 
peratur  ttbersdiritt  sehr  bald  die  aller  direkten  Fenenmgen,  so  dass  man 
einerseits  mit  gntenBrennstofFen  umfassende  Schmelanojgen  äusserst  streng« 
flüssiger  Fabrikate  ausführen,  anderseits  mit  g^rmgirerthigen  Brennstoffen 
und  Abfidlen  umfUngÜche  Apparate  in  Tollkomanen  genügender  Weise  be- 
treiben konnte.  Die  Verbrennung  der  Gase  geschah  wegen  der  hohen  Vor- 
wärnrangstemperatur  sehr  rasch  und  so  roUkommen  wie  möglich,  die  resul- 
tirende  Temperatur  erreichte  selbst  bei  Verwendung  von  AbfWen  die 
theore  tischen  Grenzen  und  ohne  diese  in  der  Dissodation  der  Verbrennungs- 
Produkte  bedingten  Grenzen  würde  es  durch  immerwährende  Aufspeicher* 
ung  der  Wärme  in  den  Generatoren  möglich  gewesen  sein,  die  Metalle  tmd 
andere  Substansen  au  verdampfen ,  die  Mher  als  schwer  schmelzbar  he* 
zeichnet  werden  mussten.    Dabei  durften  die  Regeneratoren  nur  zum  Theil 
abgektlhh,  die  Schwankungen  zwischen  den  Wechseln  also  nur  geringe 
sein,  und  es  kam  hauptsächlich  darauf  an,  für  die  Einheit  verbrannte 
Kohle  das  noth wendige  Minimum  an  Steinflillung  zu  bestimmen.  Während, 
wie  der  Verf.  in  seiner  Abhandlung  ausführlich  nachzuweisen  sich  be« 
müht,  bei  dem  Siemens'  sehen  Ofen  die  Bedingungen  der  Verbrennung 
die  besten  sind,  die  bei  einer  Gasfeuerung  im  Grossen  überhaupt  bis 
jetzt  angewendet  werden,  und  besonders  für  Erwärmung  sehr  weiter 
Räume  oder  Erziclung  sehr  hoher  Temperaturen  sich  eignen,  sind  bei 
den  übrigen  besprochenen  Generatoren  die  Bedingungen  der  Verbrennung 
weniger  vollkommen,  aber  durch  die  anderweitige  Benutzung  der  Ab- 
hitze in  den  ökonomischen  Folgen  nicht  minder  günstige.     Betrachtet 
man  zunächst  den  B  o  6 1  i  u  s  -  Ofen,  so  kann  man  eine  Gastemperatur 
von  520  bis  720^,  also  höher  als  die  des  S  i  e  m  e  n  s  >  Grenerators,  wahr- 
nehmen, während  die  Luft  sich  um  ca.  400  bis  500<^  in  den  Kanälen  der 
Feuerkammer  erhitzen  dürfte.     Die  resultirende  Verbrennung  wird  un- 
mittelbar an  dem  Zusammentreffen    der  beiden  Verbrennungselemente 
um  so  viel  weniger  vollkommen  sein,  als  die  Durchschnittstemperatur 
der  Mischung  hinter  der  im  Siemens- Ofen  zurückbleibt.     In  Folge 
dessen  wird  anfänglich  nicht  alles  Gas  sich  mit  einem  Mal  entzünden, 
sondern  nach  und  nach  verbrennen,  so  dass  die  Flamme  länger  wird  als 
beim  Siemens- Ofen,  und  dass  man  die  Hitze  nicht  so  concentriren 
kann.     Aehnlich  ist  es  beim  Bicheroux- Ofen^  wo  die  Gase  heisser 
sind  als  beim  Boötius-  Ofen,  die  Lufterwärmung  aber  höchstens  200<^ 
erreicht.  Auch  hier  ist  es  schwierig,  eine  solche  Concentration  der  Hitze 
zu  erreichen  wie  bei  dem  von  Siemens  und  ein  Dampfkessel  am  Ende 
des  Ofens  findet,  wie  bei  dem  Boötius- Ofen,  noch  ausreichend  Flam- 
menbildung, d.  h.  Verbrennungserscheinungen  gasförmiger  Brennstoffe} 
um  Dampf  produciren  zu  können.     Durch  energischen ,  aafmerksamea 
Betrieb  kann  man  auch  in  diesen  beiden  Generatorenformen  stärkere 
Erhitzung  der  Verbrennungselemente  hervorbringen,  doch  stets  auf  Kosten 
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der  Grasqiuilität,  die  von  aelbfit  reieher  an  Wawer  and  KoMeasSnre  wbrd. 
Ob  es  möglich  sein  wird,  dAvemd  StaUsdunelsnngen,  Glasfebrikationeii 
mit  derartigen  Gkneratoren  ebenso  leicht  anssnführen,  wie  mit  dem  von 
Siemens,  müsse  die  Zokttnft  lehren.  FttrEisensehweiasen  und  Wärmen 
nnd  für  den  Pnddelprozess  übertreffen  die  beiden  Generatoren  dea  Sie- 
mens'sehen  Grenerator  in  jeder,  auch  in  der  ökonomischen  Beziehong, 
mindestens  erreichen  sie  ihn. 

Der  Vergleich  der  zu  der  Fabrikation  unerlfisslich  nothwendigen 
Wärme  und  der  von  dem  pro  Fabrikationseinheit  verbrauchten  Brenn- 
stoff producirten  Wärmemenge,  ein  Verhältniss,  welches  man ,  wie  der 
Verf.  meint,  als  den  Nutzeffekt  eines  Ofens  bezeichnen  könne,  webt  nach, 
dass  ftlr  den  gleichen  Prozess  die  besten  Siemens- Oefen  nicht  mehr 
Effekt  geben,  ab  die  Construktionen  von  Bicheroux,  BoStins  und 
Ponsard,  wobei  nicht  immer  die  Dampfproduktion  mit  eingeschlossen 
war.  Am  nächsten  in  der  Vollkommenheit  der  Verbrennungseracheinung 
kommt  dem  Siemens- Ofen  der  Ofen  von  Ponsard.  Nach  calorime- 
trischen  Messungen  von  Periss^  schwanken  die  Gastemperatarea 
zwbchen  675^  imd  950^,  ftlr  den  gewöhnlichen,  zwischen  1105^  nmi 
1430^  für  den  mit  heisser  Luft  betriebenen  Generator.  Die  Luft- 
temperatur beim  Austritt  aus  dem  Recuperator  nimmt  er  auf  1000^ 
an ;  sie  wird  wohl  etwas  darunter  bleiben  müssen,  besonders  wenn  es  sich 
um  angeschlossene  Dampf  kesselheizung  handelt.  Hat  man  langflammig« 
Kohlen,  so  wird  die  Anlage  eines  Dampfkesseb  hinter  dem  Recuperator 
nicht  die  geringsten  Bedenken  haben,  während  bei  Kohlen  entg^enge- 
setzter  Qualität  vorsichtiger  verfahren  werden  muss.  Wie  bei  den  Ge- 
neratoren von  Boötius  und  Bicheroux,  nur  in  etwa  stirkerm 
Maasse,  muss  man  die  Kessellänge  oder  die  Länge  der  Feuerkaule  am 
Kessel  nie  grösser  nehmen,  als  der  noch  tiberschiessende  Theil  der  Flamme 
ist.  Am  Ende  des  Kesselkanals  dtbrfen  die  Gase  ausgehen,  vorher  nicht: 
in  diesem  Falle  arbeitet  der  Kessel  unvollkommen,  während  man  im  um- 
gekehrten Fall,  wenn  die  Gase  noch  weiter  brennen,  Kohlen  verliert : 

Indem  der  Verf.  die  Vorzüge  und  Nachtheile  der  beiden  Methoden 
der  Gasfeuerungen, 

a)  der  Kegeneration  (System  Siemens) 

ß)  der Recuperation (System Ponsard,  Boätius,Biche r ou x\ 
resumirt,  so  kommt  er  zu  dem  Schlüsse,  dass  die  vollkommenste  und 
rascheste  Verbrennung  der  Gase,  wegen  der  absolut  gleichen  Temperatur 
der  Verbrennungselemente,  in  dem  Siemen^schen  Ofen  stattfindes 
muss,  während  die  Beouperation  darin  weniger  vollkommene  Leistungen 
aufwebt.  Wenn  trotzdem  ftlr  die  allgemeinere  Einführung  der  G^e- 
ratorfeuerungen  mit  Becuperation  plaidirt  werden  muss,  so  gesehieL! 
dieses  selbstverständlich  nur  in  den  Fällen,  wo  die  erzielbare  Temperatur 
dem  auszuführenden  Prozessse  genügt,  weil  die  Anlage  billiger,  die 
Erhaltung  einfacher,  die  Benutzung  der  Ueberhitze  zurDampferaeu^unf 
möglich,  die  Brennstofferspamiss  der  gewöhnlichen  Feuerung  gegenüb& 
nicht  geringer  ist  ab  bei  dem  Siemens-  Ofen.  — 
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Ein  auf  die  Verminderting  von  Raucli  in  Zlliieh  sich  be- 
ziehendes Gutachten  ist  in  der  „  Eisenbahn  **  *)  abgedruckt.  TJeber 
Orsat's  Apparat,  sur Ermittelung  der  Zusammensetzung  der 
Rauchgase^,  liegen  weitere  Mittheilungen  vor  von  Rob.  Muencke^) 
ind  von  H.  Seyberth*)  (in  Höchst  a/M.). 

Literatur. 

1)  Technologie  derWärme,  Fenerungsanlagen ,  Schornsteine, 
Oefen,  Heizung  und  Ventilation  der  Gebäude  etc.  von 
Rinaldo  Ferrini  (Prof.  in  Mailand).  Unter  Mitwirkung  des 
Verf. 's  aus  dem  Italienischen  von  M.  S  c  h  r  Ö  t  e  r  (in  Zürich). 
Mit  einem  einleitenden  Vorworte  von  Gustav  Zeuner  (in 
Dresden).  Mit  123  Holzschnitten.  Jena  1877  (78), 
Herrn.  Costenoble.     Preis  15  Mark. 

Das  vorliegende  Werk  füllt  in  vortrefflicher  Weise  eine  empfindliche  Lücke 
n  der  Fachliteratur  ans.  Seit  P6clet*s  Trait4  de  la  ehaleur  (3^^^  Edition 
1860)  und  C.  Schinz's  Wärmemesskanst  (1868)  ist  kein  specielles  Werk  mehr 
iber  die  Technologie  der  W&rme  erschienen,  obgleich  es  an  zum  Theil  aus- 
gezeichneten, oder  mindestens  brauchbaren  Arbeiten  auf  dem  Gebiete  der  tech- 
liachen  Wärmelehre  in  Form  von  Monographien  nicht  gefehlt  hat.  Es  muss 
iaher  angesichts  des  enormen  Aufschwunges  der  Technik  und  der  Gründung 
7on  technischen  Hochschulen  dem  Verf.  als  ein  unbestreitbares  Verdienst  ange- 
rechnet werden,  dasser  zur  Herausgabe  des  vor  liegenden  Buches  sich  entschloss, 
kvelches  für  den  Techniker  besonders  dadurch  von  hohem  Werthe  ist,  dass  überall 
lie  praktischen  Ergebnisse  als  Basis  einer  rationellen  Theorie  verwerthet  er- 
scheinen, so  dass  es  dem  ausführenden  Techniker  warm  empfohlen  werden  kann. 

Der  Inhalt  ist  folgender :  In  den  beiden  ersten  Kapiteln  wird  zunächst  das 
Btl  essen  der  Wärme  behandelt  und  zwar  im  ersten  die  Thermometrie  —  Prüfung, 
Rectifikation  und  Correktnr  des  Thermometers  —  und  Pyrometrie  (letztere  sehr 
eingehend),  woran  sich  im  zweiten  Kapitel  die  Calorimetrie  mit  ausführliehen, 
iurch  Beispiele  erläuterten  Angaben  über  Gebrauch  und  Correktnr  des  Calori- 
neters  anschliesst.  Das  dritte  Kapitel  enthält  die  Ableitung  der  Formeln  für 
den  Durchgang  der  Wärme  durch  Gefäss wände  in  allen  praktisch  wichtigen 
Fällen.  Im  vierten  Kapitel  sind ,  wesentlich  im  Anschluss  an  Z  e  u  n  e  r ,  die 
Hauptsätze  der  mechanischen  Wärmetheorie  in  gedräng^r  Kürze  entwickelt. 
Nach  diesen  gewissermaassen  einleitenden  Abschnitten  kommt  der  Verf.  im 
fünften  Kapitel  auf  die  Brennmaterialien  zu  sprechen  und  behandelt  die  Ter- 
schiedenen  Arten  derselben,  die  Bestimmung  ihres  absoluten  Wärmeeffektes, 
die  Berechnung  der  zur  Verbrennung  nöthigen  Luftmenge ,  des  Gewichtes  und 
Volumens  der  Verbrennnng^produkte ,  sowie  endlieh  die  Methoden  zur  Untere 
Buchung  der  Steinkohlen  in  ausführlicher  Weise.  Das  sechste  Kapitel  ist  den 
Fenerungsanlagen  für  feste,  flüssige  und  gasförmige  Brennmaterialien  gewidmet 
und  finden  namentlich  letztere  die  gebührende  Würdigung.  Im  Anschlüsse 
daran  gibt  das  siebente  Kapitel  eine  rationelle  Theorie  und  Berechnung  der 
Schornsteine,  die  an  verschiedenen  Beispielen  erläutert  wird.  Das  aehte 
Kapitel  handelt  von  der  künstlichen  Zug^zeugung  durch  Ventilation ,   deren 


1)  Eisenbahn  1877  Nr.  29;  daraus  in  Industrie-Blätter  1877  Nr.  41p.  366; 
Deutsche  Industriezeit.  1877  p.  365. 

2)  Jahresbericht  1874  p.  1017;  1876  p.  1188. 

3)  Bob.  Huencke,  Dingl.  Joum.  CCXXV  p.  667. 

4)H.   Seyberth,    Berichte    der  deutsehen   ehem.   Gesellschaft    1877 
p.  375;  Berg-  und  hüttenm.  Zeit.  1877  Nr.  17  p.  146. 
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Tkeorie  aii4  retetire  Vortheüe  fe^enfiber  Schoraeteiiwa  i^uttdlieh  beiptochen 
werden.  Das  aevnte  Kapitel  Terbreitet  sich  über  den  Nntseffekt  der  Fenerungs- 
anUg'en  und  die  Controllirnng  derselben ,  wobei  die  Ranch venebrnngsapparate 
nnd  die  Analyse  der  Verbrennungsgase  hervorzuheben  sind.  Die  E^e  der 
speciellen  Anwendungen  eröffnet  im  sefanten  Kapitel  die  Erhitzung  fester  Körper, 
also  die  yerschiedenen  Oefen  zum  Brennen  Ton  Ziegeln^  Kalk,  die  Hochofen  etc. 
Im  elften  Kapitel  wird  die  Erw&rmung  von  Flüssigkeiten  an  den  Beispielen  der 
Dampfkessel ,  Destillations-  und  Concentrationsapparate  etc.  behandelt.  Sehr 
ausführliche  Behandlung  findet  dann  im  zwölften  und  dreizehnten  Kapitel  die 
Heizung  und  Ventilation  der  Gebftude ,  vom  Kamin  und  Zimmerofen  bis  zur 
Dampf-  und  Warmwasserheizung,  von  der  gewöhnlichen  Zimmerventilation  bis 
mr  Ventilation  von  Kirchen,  Kasernen,  Theatern  und  Arbeitslokalen.  Bei  der 
grossen  Wichtigkeit,  welche  man  in  neuerer  Zeit  diesem  Gebiet  beilegt,  dürft« 
namentlich  diese ,  durch  sehr  zahlreiche  Beispiele  von  ausgeführten  Heizungs- 
und Ventilationsanlagen  illustrirte  Abtheilung  des  Beifalls  der  Techniker  sicher 
sein.  Den  Schluss  des  Ganzen  bildet  die  Besprochung  der  Trockenapparate 
mit  kalter  und  warmer  Luft. 

Zahlreiche,  in  den  Text  gedruckte  Holzschnitte  erlSutern  die  Constmktion 
und  Anordnung  der  besprochenen  Apparate  und  ein  ausführliches  Inhaitsverzeich- 
niss  und  Sachregister  erleichtern  das  Nachschlagen  in  dem  Werke  ganz  wesentlich. 

2)  Katalog  zur  ersten  Specialausstellang  von  Heizung^- 
und  Ventilations- Anlagen  in  Cassel  1877.  Cassel  1877. 
Selbstverlag  des  Gewerbe-Museums. 

Dr.  Ed.  Wiederhold,  der  um  die  Industrie  und  Technik  hochverdioiie 
gegenwärtige  Vorsitzende  des  Gewerbe-Museums  in  Cassel,  hat  den  überaiu 
glücklichen  Gedanken  realisirt,  im  Laufe  des  Sommers  1877  in  Cassel  eine  Special- 
ansstellnng  von  Heizungs-  und  Ventilations-Anlagen  zu  veranstalten,  die  ic 
allen  Gauen  des  deutschen  Reiches  den  lebhaftesten  Anklang  gefonden.  Der 
für  diese  Fachausstellung  bearbeitete  Katalog  unterscheidet  sich  von  den  meistcB 
der  bisher  veröffentlichten  Ausstellungskatalogen  dadurch,  dass  die  meisten  der 
Ausstellungsobjekte  durch  eine  entsprechende  Schilderung  erllatert  worden. 
Dank  dieser  Einrichtung  ist  dem  Katalog  ein  bleibender  Werth  in  der  tedmo- 
logischen  Literatur  gesichert 

Es  sei  dem  Referenten  gestattet ,  auf  den  reichen  Inhalt  des  Katalog«« 
•twas  näher  einzugehen.  Die  Centralheizungen  finden  sich  vertreten  tol 
G.  A.  Arnold  in  Berlin  (combinirter  Wasser-Luftheizung^- Apparat  mit  Mittel- 
druck-Wasserheiznng) ,  von  Bacon  in  Berlin,  Hambarg  und  Frankfart  a,M.. 
von  A.  Basse  in  Cassel,  der  Berliner  Aktiengesellschaft  für  Centralheiznngs-. 
Wasser-  und  Gasanlagen  (vormals  Schaff  er  und  Walker),  S.  J.  Boller  ir 
Zürich-Stadelhofen ,  B.  Harlow  in  Macclesfield,  Job.  Haag  in  Aogsborg. 
H.  Lieban  in  Sudenburg,  £.  Kelling  in  Dresden,  J.  H.  Reinhardt  in 
Würzbnrg,  das  (nach  den  Systemen  von  H.  Meidinger  nnd  Wolpert 
arbeitende)  Eisenwerk  Kaiserslautern,  die  (Gesellschaft  „Neptun**  in  Berlin. 
Scheele  und  Mark  in  Leipzig,  f>.  Siemens  in  Dresden  n.  s.  w.  Nebec 
den  Centralheizungen  sind  auch  die  Heizapparate  für  einzelne  Räume ,  Oefet^ 
und  Herde  für  Wirthschafts- ,  gewerbliche  und  sonstige  specielle  Zweek« 
(darunter  auch  der  von  Fr.  Siemens  construirte  LeichenverbrenniingaoleB 
und  die  Ventilationsapparate  in  reicher  Auswahl  vertreten.  Ebenso  fehlen 
auch  die  Brennmaterialien  und  O  r  s  a  t  ^  s  Apparat  zur  Bestimmung  der  Rauch- 
gase (von  Herrn.  Rohrbeck  in  Berlin  ausgestellt)  und  der  bewährte  Zagmesser 
zur  Ermittelung  der  Luftverdttnnung  in  Schornsteinen  und  Windieitangen  (voi. 
dem  ehem.  Laboratorium  für  Thonwaaren-Indnstrie  von  M.  Seeger  nnd  Jnl. 
Aron  in  Berlin)  nicht. 

(Der  vorliegende  Katalog  ist  in  zweiter  Auflage  erschienen ,  die  darch 
IBnstrationen  bereichert  nnd  auch  im  Texte  wesentlich  verbessert  und  ver- 
mehrt wurde.)  ßi. 


3)  Berieht  ttber   die  Assstellnng.  von  Heizungs*  uai 

Lüftungsanlagen  in  Casaei  1877.  VonHermann  Fischer, 
Professor  der  Kgl.  polyt.  Schule  in  Hannover.  Mit  Abbil- 
dungen im  Text  und  8  lithogr.  Tafeln.  Stuttgart  und  Augs- 
burg 1878.     J.  G.  Cotta'sche  Buchhandlung. 

Der  y«rf.  des  yorliegenden  sehr  empfehlenswerthen  Berichtes  (der  sa< 
n&ehst  für  Dingl.  polyt  Joarnai  geschrieben  wurde;  vergl.  Bd.  OCXXV  p.  521 ; 
OCXXYI  p.  1,  118  und  217)  bespricht  der  Reihe  iuu)h  1)  die  Feuerungen ; 
2)  die  Wände  and  sonstigen  Mittel ,  welche  die  erzeugte  Wärme  übertragen ; 
8)  die  Lüftungseinriehtungen ;  4)  dieLuftklappen,  RauchhÜte  oder  sogenannten 
Liuftsauger  und  Geräthe. 

4)  Die  Gasfeuerung  oder  die  rationelle  Oonstruktion  industrieller 

Feuemngsanlagen.  Nach  dem  Französischen  von  A.  Pichet 
und  unter  Berücksichtigung  der  in  Deutschland  erzielten  Be- 
triebsresultate,  bearbeitet  von  L.  Ramdohr.  II.  Theil 
(202  S.  Text  und  8  Tafeln).  Halle  a/S.  G.  Knapp  1877. 

Der  vor  zwei  Jahren    erschienene   I.  Theil  der  Ramdohr*  sehen  Gas- 
feuerung ist  Jahresbericht  1875  p.  1120  besprochen  worden.     In   dem  jetzt 
erschienenen  II.  Theile  finden  sich  zunächst  lülgemeine  Belehrungen  und  Hin- 
weise für  die  Einrichtung,  den  Bau  und  die  Wartung  von  Gaserzeugern ;  hierauf 
bespricht  und  erläutert  der  Yerf.  in  eingehender  Weise  die  einzelnen  Theile 
derselben,  und  bietet  dann  eine,  durch  g^te  Skizzen  wesentlich  unterstützte, 
kritische  Uebersicht,  über  von  der  Praxis  mehr  oder  weniger  adoptirte  Oon- 
struktion verschiedener  solcher  Gasgeneratoren,  wieder  zunächst  für  direkte 
Gasfeuerung.     Dann  wendet  sich  der  Verf.  speciellen  Anwendungen  der  Gas- 
heizungen«zu  und  bespricht  zunächst  diejenige  in  der  Kalkbrennerei ,  wo  sie 
sich,  namentlich  wo  ein  besonders  reines  Produkt  verlang  wird ,  oder  wo  das 
zu  leistende  Produktionsqnantum  kleiner,  als  das  des  bewährten  Hoffmann^schen 
Ringofens,  besonders  vortheilhaft  erwiesen.     Steinmann^s  schachtformiger 
Kalkofen,  für  eine  Produktion  von  etwa  350  Ctr.  Kalk  in  24  Stunden,  sein  bis 
zu  1600  Ctr.  liefernder  Basteiofen,   Hodeck*s  Aenderungen  und  Verbesse- 
rungen an  diesem  Ofen,  sowie  Frühling's  und  Ponsard^s  Kalköfen  werden 
dann  eingehend  beschrieben  und  die  Art  und  Weise  ihres  Betriebes  erläutert. 

Ein  weiteres ,  das  vierte ,  Kapitel  behandelt  dann  in  ausführlicher  Weise 
die,  seit  Mendheim^s  und  A.  Pütsch^s  verdienstvollen  Arbeiten,  nach  an- 
fänglichen Misserfolgon   sich   neuerdings    doch   einbürgernden   Gasheizuugs- 
anlagen  für  das  Brennen  der  verschiedenartigsten  Produkte  der  Thonindustrie. 
£s  bietet  sich  uns  in  diesem  Abschnitte  eine  Uebersicht  über  die  hier  haupt- 
sächlich zur  Verwendung  gekommenen  Ofenanlagen,  so  den  Steinman  n'schen 
viertheiligen  Brennofen,  die  Nehs ersehen  O^en  für  Thonwaaren  aller  Art, 
namentlich  für  hochfeuerfeste  Produkte,  sowie  die  Oefen  von  Mendheim, 
Bock  und  Siebert.     Zur  Porcellanbrennerei  übergehend,  findet  sich  dann 
ein  hochinteressanter  Beitrag,  in  dem  ausführlichen  Berichte  über  die  der  Ein- 
führung der  Gasfeuerung  auf  der  k.  Poreellanfabrik  bei  Berlin  vorhergegangenen 
Versoehe  und  Studien,  der  sieh  die  Beschreibung  der  nach  sekben  acceptirtea 
Möller    und    Mendheim' sehen   OfenanUge    und    eine   Besprechung    des 
Venier'schen  Porcellanofens  anschliesst.     Wiederholt  wird  von   dem  Verf. 
betont,  wie  ein  rationelles  Vorgehen  bei  Anlage  und  Verbesserung  mit  Gas- 
heiaong  versehener  Feuerungen  nur  tai  der  Hand  wissensehafüieher  Kontrole 
des  Erreichten  mögUeh  gewesen;  die  Besprechung  einiger  Hilfsapparate  des 
pyrotechnischen  Studiums,  des  einfach  und  praktisch  eingerichteten  Orsat*- 
»chen  Apparates  zu  leichter  Untersuchung  der  Bauchgase  auf  ihre  Znsammen- 
letznng,  und  des  Scheurer-Kestner' sehen  zum  Messen  des  Schomstein- 
zugsB  schliesst  dann  das  reiche  Belehrung  spendende  kleine  Werk ,  das ,  hat  as 
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«If  Leter  »och  znnlohst  den  BeUhrmi^  »uebendeu  Mann  der  IVaxis  im  Axige, 
doch  auch  von  dem  bereit»  tiefSer  £hi|fedrviigeQen  ab  eine  schltsbare  Gabe  be- 
grüfiit  zu  werden  verdient. 

5)  Beschreibvng  und  Berechnung  der  Vortheile  des  Gröbe-Lür- 

mann- Generator 's  mit  getrennter  Eat-  nnd  Vergasung, 

medban.    Beschickung   und  Ausnutzung  der  Hitse^).     Srste 

Auflage.     Im    Selbstverläge   der  Patentinhaber.     Osnabrllck 

1878.     Druck  von  J,  6.  Riesling. 

Die  Generatoren  von  Grobe-Lürmann,  deren  Einführung  als  ein 
grosser  Fortschritt  in  der  Geschichte  der  Pyrotechnik  zu  bezeichnen  ist,  unter- 
scheiden sich  von  den  bisher  üblichen  Generatoren  hauptsächlich  durch  folgende 
Punkte :  1)  Die  Entgasung  und  Vergasung  wird  nicht  mehr  in  dem  nÜmliriieB 
Räume ,  sondern  in  verschiedenen  Räumen  Torgenommen  {Entgasung  nennen 
die  Patentträger  die  Austreibung  der  aus  den  Kohlen  durch  trockene  Destillation 
entstehenden  Gase  und  Dämpfe ,  Vergasung  dagegen  die  Bildung  von  Kohlen- 
mon-  und  -dioxyd  durch  Verbrennung  der  nach  der  Entgasung  unuck- 
bleibenden  Koks  mit  Luft ;  erstere  consumirt,  letztere  prodncirt  Wftrme) ;  t)  Im 
Entgasungsraume  findet  durch  äussere  Kraft  erzeugte  Bewegung  atatt ,  die  ein 
für  die  vortheilhafteste  Vergasung  passendes  Produkt  ermöglicht,  so  das«  l^ 
der  Vergasung  keine  Kohlensäure  entsteht ;  3)  Die  Entgasung  wird  nur  durch 
die  aus  dem  Verbrauchsorte  abziehende  Hitze  (Abhitze)  bewirkt;  4)  Die  Gase 
treten  mit  hoher  Temperatur  in  den  Verbrennungsraum ,  weil  der  Generator 
nahe  dem  Verbrauchsort  liegt  und  die  Gase  das  frisch  aufgeschüttete  Brenn- 
material nicht  zu  durchstreichen  brauchen;  5)  Regeneration  ist  daher  über- 
flüssig, Theerbildung  ist  unmöglich;  6)  Alle  Wärme  wird  vollständig  und 
rationell  ausgenutzt;  7)  Jeder  feste  Brennstoff  ist  in  diesem  Generator  ver- 
wendbar, jede,  auch  die  backendste  Steinkohle.  Die  Gröbe-Liürmann's 
Generatoren  sind  anwendbar  für  Stahl-  und  Roheisen-Schmelzöfen,  StaUwärm- 
öfen  ,  Seh  weiss-  und  Puddelöfen ,  Glasschmelzöfen ,  Dampfkesselfeuemngeo, 
Schmelzöfen  in  chemischen  Fabriken ,  Porcellan- ,  Steingut-  und  Ziegelbrenn- 
Öfen.  Die  Generatoren  sind  im  Deutschen  Reiche  (D.  R.  P.  vom  7.  Sept.  1877), 
Oesterreich,  Ungarn,  England,  Frankreich,  Belgien,  den  Vereinigten  Staaten  etc. 
patentirt.  R.  Wr. 

6)  Th.  Erhard,    Tabellen  zur  Feuerungskunde,  Freiberg  1878. 

J.  G,  Engelhardt'sche  Buchhandlung  (M.  Isensee). 

7)  G.    Germ  inet,    Le    chau£Page    par    le    gaz.       Paris     1877. 

Eugene  Lacroix. 

Zflndraquiiiten. 

M.  Schoenfliess^)  (in  Riga)  lieferte  eine  Beschreibang  der 
Herstellung  der  schwedischen  Zündhölzer,  die  wir  im 
Auszüge  mittheilen.  Die  ,, schwedischen'^  Zündhölzer  unterscheidon  skh 
von  den  früher  gebrauchten  Zündhölzern  bekanntlich  dadurch ,  daas  die 

1)  Beschreibungen  des  GrÖbe-Ltirmann-Generators  (naek  dar 
Patentanmeldung)  finden  sich  Thonindusirie>Zeit.  1877  Nr.  48  p.  388 ;  Tdpl«r- 
nnd  Ziegler-Zeit.  1877  Nr.  46  p.  367;  Deutsehe  Indnatrieaeit.  1877  p.  446; 
Chem.  Centralbl.  1878  p.  82. 

2)  H.  Schoenfliess,  Zeitschrift  des  Vereins  deutscher  Ingemeore  187  T 
p.  177;  Bayer.  Industrie-  und  Gewerbebl.  1877  p.  204;  Industrie-BIXttAr  1877 
Nr.  30  p.  .268;  81  p.  278;  Deutsche  Indnstrieaeit.  1877  p.  284. 
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ZflndiDMte  keiiKni  Pliotphor  eadiäh,  und  dass  xmkk  Uebertrai^eii  d^ 
Flamme  der  ZttndmMBe  auf  das  Höbschen  nicht  Schwefel,  sondern 
Paraffln  yerweadet  wird.  Sie  sind  somit  nicht  nur  giftfrei,  sondern 
auch  firei  yon  dem  unangenehmen  Geruch ,  welchen  die  mit  Phosphor 
und  Schwefel  versehenen  Zttndh9lcehen  bei  der  Eutzttndnng  entwickeln. 
Neben  diesem  Unterschied  mehr  chemi^her  Natur  besteht  noch  ein 
Unterschied  in  der  äussern  Form,  indem  nämlich  die  gewöhnlichen  Zünd- 
hölaer  einen  rundlichen  durch  hobelartige  Werkeeuge  hergestellten 
Querschnitt ,  die  schwedischen  dagegen  einen  kantigen ,  etwa  quadrati- 
schen Querschnitt  zeigen  und  das  Ansehen  haben ,  als  seien  sie  durch 
Spalten  erzeugt.  Diese  kantige  Form  ist  fttr  die  schwedischen  Zttnd- 
hdlzer  insofern  von  Wichtigkeit,  als  nicht  nur  die  Entztindung  des 
Hölzchens  durch  die  Zttndmasse  und  das  Weiterbrennen  desselben 
wesentlich  erleichtert  werden ,  indem  die  Flamme  an  den  feinsplittrigen 
Kanten  sich  leicht  fortpflanzt ,  sondern  auch  die  Poren  des  Hölzchens, 
welche  durch  hobelartige  Werkzeuge  mehr  oder  weniger  zugedrttckt 
werden ,  bei  Anwendung  spaltender  Werkzeuge  oÜßen  bleiben  und  so 
das  Eindringen  des  Paraffins  in  das  Hölzchen  begünstigen.  Aus  diesen 
Gründen  hat.  man  bisher  von  der  Herstellung  rundlicher  schwedischer 
Zündhölzer  Abstand  genommen ,  und  auch  das  Publikum  scheint ,  ent- 
gegengesetzt den  früheren  Gewohnheiten,  mit  der  kantigen  Form 
zufrieden  zu  sein. 

Als  Rohmaterial  für  die  schwedischen  Zündhölzer  benutzt  man 
meistens  das  poröse  und  wegen  seines  sonstigen  geringen  technischen 
Werthes  billige  Espenholz;  indessen  ist  auch  ein  feinfaseriges  Tannen- 
holz brauchbar.  Die  Stämme,  am  besten  von  300 — 550  Millim.  Durch* 
messer ,  müssen  in  nassem  Zustande  verarbeitet  werden ;  ist  daher  das 
Holz  nicht  in  frisch  geflllltem  Zustande  zu  haben ,  so  muss  es  vor  der 
Verarbeitung  einige  Zeit  im  Wasser  liegen. 

Die  Holzstämme  werden  zuerst  in  Stücke  von  350 — 400  Millim. 
Länge,  gleich  der  siebenfachen  Hölzchenlänge,  zerschnitten,  wozu  man 
sich  am  zweckmässigsten  einer  Pendelsäge  bedient.  Dieselbe  besteht 
aus  einem  Kreissägeblatt  von  900  Millim.  Durchmesser ,  dessen  Lager- 
gestell an  der  Vorlegewelle  pendelartig  aufgehängt  ist.  Der  zu  zer- 
sägende Stamm  ist  auf  ein  Bett  am  Fussboden  gelegt  und  kann  durch 
Zahnstange  und  2iahnrad  nach  jedem  Schnitt  von  Hand  um  die  Klotz- 
länge  vorgeschoben  werden.  Dieser  Vorschub  wird  dadurch  begrenzt, 
dass  die  Endfläche  des  Stammes  gegen  einen  verstellbaren  Anschlag 
stö88t.  Das  Sägeblatt  macht  900  Umdrehungen  pro  Minute  und  bedaif 
zu  seinem  Betrieb  ^/^  Pferdestärke.  Zur  Bedienung  der  Säge  ist  ein 
Mann  erforderlich,  zur  Aufstellung  wird  ein  Raum  von  3,5  Meter  Höhe, 
3,5  Meter  Länge  und  1,8  Meter  Breite  gebraucht;  das  Gewicht  der 
Pendelsäge  mit  Bett  beträgt  etwa  600  Kilo. 

Die  von  der 'Säge  gelieferten  Klötze  werden  nunmehr  von  der 
Borke  befreit.  Das  Schneiden  und  Entrinden  der  Blöcke  geschieht  am 
zweckmässigsten  ausserhalb  des  Fabrikgebäudes ,  weil  in  diesem  Falle 
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die  sonst  erfoyderlJoheBeinigm^  des  Lokales-  von  EWgeppftiMaii  imdBoibe 
wegfUlt.  Es  ist  daher  die  Pendelsfige ,  imi  so volil  sie  ab  auch  den 
Arbeiter  trotcdem  vor  den  schttdlielien  EinflOsseii  der  Witterong  zu 
schtttoen,  an  der  Auasenwand  des  Gebäudes  unter  eineoi  paase&d  an« 
geordneten  Vorq[Hrang  des  Dadlies  oder  in  einem  angebanlen  Sdmppen 
aofzustellen  und  awar  so ,  dass  die  Abfiüle  bequem  in  das  Kessdhaiw 
oder  eine  andere  Feuerungsanlage  geschafft  werden  können.  Die  aof 
der  PendelsKge  hergestellten  und  von  Borke  befreiten  Blöcke  werden 
nun  Bunächet  zu  einem  spiralförmigen  Bande  geschnitten ,  dessen  Dicke 
gleich  der  Dicke  eines  Zündbölachens  ist.  Diesem  Zwecke  dient  die 
Schälmasehine ,  welche  im  Grunde  nichts  weiter  ist  als  eine  für  diesen 
speciellen  Arbeitszweck  bescHiders  eingerichtete  Drehbank.  Der  Block 
wird  swisch^ii  Mitnehmer^itzen  eingespannt  und  in  continnirJwibc 
Drehnng  versetzt ,  während  ein  an  eiuem  Support  befestigtes  und  den 
Block  in  seiner  ganzen  Länge  angreifendes  Messer  continnirEch  so 
bewegt  wird,  dass  es  sich  fttr  jede  Umdrehung  des  Blockes  um  die  Dicke 
eines  Zündhölzchens  in  radialer  Richtung  vorschiebt.  Zu  gleicher  Zeit 
theilen  acbt  entsprechend  angeordnete  kleine  Messer  das  Band  in  sieben 
Streifen,  von  denen  jeder  eine  Breite  gleich  der  Länge  der  herzustellen- 
den Zündhölzer  (etwa  50  Millim.)  besitzt.  Um  mit  dieser  Maaehinp 
Bänder  von  verschiedener  Dicke  abschälen  zu  können ,  namentlidi  anck 
solche,  wie  sie  zur  Herstellung  der  Zündholzschachteln  gebraucht  werden, 
ist  die  Bäderübersetzung  zum  Vorschieben  des  Messers  als  Wechselrad- 
voi^lege  eingerichtet.  Zu  bemerken  ist  femer,  dass  die  Arbeitsthäti^eit 
der  Maschine  durch  etwa  in  den  Blöcken  vorhandene  Aststelleo  lucht 
beeinträchtigt  wird.  Die  Maschine  verlangt  einen  Arbeiter  s«  ihrer 
Bedienung ,  bedarf  zu  ihrem  Betriebe  3  bis  4  Pferdestärken ,  woba  der 
Block  15  bis  20  Umdrehungen  pro  Minute  macht,  und  zu  ihrer  Auf- 
stellung einen  Baum  von  1,5  Meter  Länge,  1,5  Meter  Breite  und  1  Meter 
Höhe.     Ihr  Gewicht  beträgt  etwa  750  Kilo. 

Die  auf  der  Schälmaschine  g^ertigten  Bänder  werden  von  einem 
Knaben  in  etwa  2  Meter  lange  Sttleke  zerrissen ,  die  Aststellen  heraus- 
gebrochen und  dann  zu  Zündhölzchen  zersohnitt^x.  Die  hierzu  dienende 
Abfchlagmaschine  hat  Aehnlicbkeit  mit  einer  Häcksehnaeehine  und  be- 
steht aus  einem  horizontal  aufgestellten,  oben  offenen,  re«diteekigen 
Holzkasten,  an  dessen  einem  Ende  die  Bänder  60-  bis  70£adi  über  ein- 
ander und  in  zwei  Reihen  neben  einander  eingelegt  wwden.  An  dem 
andern ,  von  Eisen  hergestellten  Ende  des  Kastens  werden  die  Bänder 
von  über  Walzen  gelegten  ZufUhrgurten  aus  Gummi  erfasst,  ausauHn«n- 
gedrückt  und  unter  ein  Messer  geführt,  welches  sich  in  passender  FQhrnng 
dxacb  Antrieb  einer  über  dem  Messer  gelagerten  Kurbelwelle  und  unter 
Vermittlung  einer  Pleuelstange  vertical  auf  und  nieder  bewegt.  Nach 
jedem  Schnitt  werden  die  ]^ader  durdi  ein  von  dem  Messer  «os 
in  Bewegung  versetztes  Schaltwerk  um  die  Dicke  eines  Zündhölzchen 
vorgeschoben.  Auoh  hier  ist,  wie  bei  der  Schälmaschine,  durch  Wechsel- 
rüder  dafür  gesorgt,   dass  der  Vorschub  innerhalb  gewisser  Oreoaen 


Zttnar«qiiiiiteii.  |13l 

belifiWg  y«vllndert  werdea  luum.  Dm  Meaaei*  rermag  bei  Betrieb  daroh 
Elementerkraa  Ins  120  Sehnitte ,  bei  Handbetrieb  bis  60  Scbnitto  pro 
Minie  amsofUiren.  Zur  Bedienung  der  Maschine  sind  awei  Kinder 
erfordArlieh ,  mm  Betriebe  etwa  V3  Pfordestilrke.  Sie  kann  im  Verein 
mit  einer  Schlümasehine  bei  Betrieb  durch  Elementarkraft  bis  10  Mill., 
bei  Handbetrieb  bis  5  Mill.  Hi^hich^  |Hro  Tag  liefern ,  und  bedarf  bei 
einem  Oewicht  von  etwa  400  Kilo  einen  Raum  von  2,5  Meter  Länge, 
1  Meter  Breite  und  2  Meter  Höhe  zu  ihrer  Aufstellung.  Die  von  der 
Abschlagmaschine  gelieferten  nassen  Hölechen  müssen  nun  zuvörderst 
getrocknet  und  von  den  untermisehten  Splittern  befreit  werden. 

Ziun  Ti^ocknen  bedient  man  sieh  der  Trockentronuneln.  Dieselben 
bestehen  aus  einem  eisernen  cylinderisehen  Gerippe  von  3  Meter  Länge 
nnd  0,8  Meter  Durchmesser,  welches  mit  Drahtgaae  ttberaogen  ist. 
Solcher  Trommeln  sind  in  horixontaler ,  aber  etwas  geneigter  Richtung 
je  zwei  über  einander  in  einem  gemauerten  Ofen  so  gelagert ,  dass  sie 
durch  auf  die  Achsen  gesteckte  Riemenscheiben  in  langsame  Drehung 
versetzt  werden  können.  Die  Hölzchen  gelangen  durch  einen  in  der 
Ofendecke  angebrachten  Trichter  in  die  obere  Trommel,  passiren  dieselbe 
und  fallen  dann  ebenfalls  durch  Vermittlung  eines  Trichters  in  die  untere 
Trommel.  Der  Ofen  ist  an  seiner  untern  Fläche  aus  Eisenplatten  her- 
gestellt ,  die  durch  eine  darunter  angebrachte  Feuerung  erhitzt  werden, 
wobei  Borke ,  Sägespäne  und  die  Abflüle  der  Schälmaschine  und  Ab- 
sehlagmaschine als  Brennmaterial  dienen.  Selbstverständlich  ist  für  ein 
Entweichen  des  bei  dem  Trocknen  sich  i>ildenden  Wasserdampfes  durch 
Anordnung  eines  besöndem  Dunstrohres  Sorge  zu  tragen.  Bei  30  Um- 
drehungen pro  Minute  bedürfen  je  zwei  Trommeln  */$  Pferdesträrke  su 
ihrem  Betriebe;  ein  besonderer  Arbeiter  zur  Bedienung  ist  nicht  er- 
forderlich. Nach  dem  Trocknen  sind  die  Hölzchen  von  den  beige- 
mengten Splittern  zu  befreien,  was  dadurch  geschieht,  dass  die  Hölzchen 
auf  Siebe  von  1,3  Meter  Länge  und  0,6  Meter  Breite  gebracht  werden, 
die  in  einem  horizontal  aufgehängten  Rahmen  durch  eine  Kui'belwelle 
eine  rüttelnde  Bewegung  erhalten;  durch  diese  rüttelnde  Bewegung 
werden  die  Hölzchen  zugleich  parallel  gelegt.  Die  Siebe  besteben  aus 
einem  hölzernen  Rahmen ,  welcher  der  Länge  nach  durch  Holzleisten  in 
14  gleiche  Abtheilnngen  getheilt  ist,  von  denen  jede  eine  Länge  hat, 
welche  etwas  mehr  beträgt  als  die  Länge  eines  Hölzchens.  Jede  dieser 
Abtheilungen  ist  der  Breite  nach  durch  Scheidewände  von  Zinkblech  in  18 
gleiche  Theile  getheilt,  so  dass  der  ganze  Rahmen  in  13  X  14 »»182 
Kästchen  zerflillt ,  die  etwa  die  Grösse  der  Zündholzschachteln  haben 
und  deren  Bodenfläche  von  einem  aus  parallelen  Eisen-  oder  Zinkstäb- 
ehen bestehenden  Rost  gebildet  wird.  Die  Stäbchen  des  Rostes  liegen 
parallel  der  Länge  der  ILäetchen  und  zwar  in  solcher  Entfernung  von 
einander ,  dass  Splitter  und  zu  dttnne  Hölzchen  hindurchfallen  können, 
die  guten  Hölzchen  dagegen  zurückgehalten  werden.  Beim  Rfltteln  legen 
sich  dann  die  Hölzchen  wohl  geordnet  in  die  einzelnen  Kästehen  hinein. 
Wird  dann  nach  vollendetem  Sieben  ein  hölzerner  Deckel  auf  das  Sieb 
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geldgt  und  dasselbe  umgekehrt  und  vom  Deckel  abgehoben,  so  eifallt  man 
auf  dem  letztem  die  H5kcben  in  einzelnen  Häufchen,  die  endlkfanüt  Aet 
Hand  eusammengeachoben  wid  in  passende  KXstehen  eingelegt  wanden. 

Nach  diesen  vorbereitenden  Arbeiten  des  Trocknens ,  Siebens  nnd 
Qleichlegens  ist  die  Fabrikation  so  weit  vorgeschritten,  nm  dieHdlachen 
mit  Paraffin  an  tränken  und  mit  ZUndmasse  zu  versehen ,  eine  Arbeit, 
welche  das  Tunken  genannt  wird.     Es  ist  klar ,  dass  ftir  die  Massen* 
fiibrikation  gefordert  werden  mnss ,  dieses  Tnnken  nicht  mit  jedem  mn- 
aelnen  Hölschen  besonders ,  sondern  mit  einem  oder  mehreren  Tanaend 
zogleicb  vornehmen  zu  können ,  ohne  dass  in  diesem  letztem  Falle  ein 
Znsammenkleben  der   einzelnen  Hölzchen  durch  Paraffin  oder  Zflnd- 
masse  stattfindet.    Dieser  Forderong  wird  dadurch  genügt,  dass  mehrere 
Tausend  Hölzchen  zugleich  in  einen  Elemmrahmen  derartig  eingespiaaat 
werden,  das  jedes  einzelne  von  den  b^iachbarten  einen  gentlgendgroasen 
Abstand  erhält.     Der  Klemmrahmen  besteht  ans  44  hölzernen  Latten 
von    440   Millim.    Länge    mit    einem    rechteckigen   Querschnitt   von 
24  Millim.  Höhe  und  7  Millim.  Breite.     Die  Latten  sind  auf  zwei  in 
einer  dickem  Latte  befestigte  Eisenstäbe  aufgereiht,  zu  welchem  Zwedc 
jede  derselben  in  der  Nähe  ihrer  Enden  mit  passenden  Löchern  v^sehen 
ist.     In  den  Zwischenräumen  zwischen  je  zwei  Latten  sind  nun  die 
Hölzchen,  und  zwar  50  an  der  Zahl,  so  einzulegen,  dass  sie  alle  gleichen 
Abstand  von  einander  erhalten.      Um  dies  zu  erreichen,  werden  die 
Klemmrahmen  in  die  JSinlegemcLschine  und  zwar  auf  einen  horizontales 
Tisch  derselben  gelegt,  welcher  mit  zwei  seitlichen  Leisten  versehen  ist 
Die  letzteren  dienen  keilförmig  zugeschärften  Schiebern  zur  Führang, 
welche  von  beiden  Seiten  paarweise  nach  einander  zwischen  je  zwei 
Latten  gedrängt  werden,  um  die  ftlr  das  Einlegen  der  Hölzchen  erforder- 
lichen Zwischenräume  herzustellen.     Denkt  man  sich  nun  rechtwinklig 
zu    den  Latten   des  Klenunrahmens  unter  demselben  ein  StabsvBtem, 
durch  welches  die  Zwischenräume  zwischen  den  Latten  der  Breite  nach 
in  50  gleiche  Theile  getheilt  werden ,  so  bildet  der  Klemmrahmen  im 
Verein  mit  diesem  Stabsystem  gleichsam  ein  Netz  von  4  X  50  «»  2200 
Maschen  von  solcher  Grösse ,  dass  in  jeder  derselben  ein  Hölzchen  in 
stehender  Lage  bequem  Platz  finden  kann.     Es  kommt  jetzt  nur  noch 
darauf  an,  die  Hölzchen  in  die  einzelnen  Maschen  einzustecken,  und  die 
die  Latten  aus  einander  drängenden  Schieber  zurückzuziehen  und  die 
Hölzchen  durch  Zusammenspannen  des  Klenunrahmens  in  demselb^i  fest- 
zuhalten, um  dann  endlich  die  über  die  Ebene  des  Klemmrahmens  hervor^ 
stehenden  Enden  des  Hölzchens  mit  Paraffin  und  Zündmasse  zu  versehen. 

Das  genannte  Stabsystem  wird  gebildet  von  dem  Tisch  der  £in- 
legemaschine,  welcher  zu  diesem  Zweck  mit  50  senkrecht  zu  den  Latten 
verlaufenden  Rinnen  von  etwa  4  Millim.  Breite  ausgestattet  ist.  Damit 
indessen  die  Hölzchen  beim  Einlegen  in  die  Maschen  in  verücaier 
Bichtung  eine  sichere  Führung  erhalten ,  ist  auch  über  den  Latten  das 
Klemmrahmens  ein  gleiches  Stabsystem  in  Form  eines  roslarti^  ge> 
stalteten  Deckels  angeordnet,  welcher  um  ein  Scharnier  drehbar  ist. 


.    ZÜDdnquiiiten.  1113 

'Das  £iiisteoken  der  Hökchen  in  die  Maschen  des  Netzes  wird  durch 
Bwei  über  diesen  Deckel  gelegte  und  ebenfalls  um  Scharniere  drehbare 
Holarahmen  bewirkt ,  von  denen  der  untere  ein  fiöhrchens jstem  derart 
enthält,  dass  über  jede  Masehe  des  Netses  ein  Röhrchen  zu  stehen 
kommt)  während  der  obere  mit  den  einsulegeiiden  Hölzchen  angefüllt 
ist.  Um  endlich  das  sichere  Herabgleiten  der  Hölzchen  aus  dem  Fflll- 
rahmen  durch  die  Röhrchen  in  die  Maschen  des  Netzes  zu  begünstigen, 
ist  ein  Rüttelwerk  vorgesehen,  welches  auf  den  Ftülrahmen  und  auf  den 
Röhrchenrahmen  einwirkt.  In  Betreff  der  Latten  des  Klemmrahmens 
ist  noch  zu  bemerken ,  dass  die  oben  gemachte  Angabe ,  sie  haben  einen 
rechteckigen  Querschnitt,  insofern  nicht  ganz  genau  ist,  als  die  einandw 
zugekehrten  Seitenflächen  zweier  Latten  nach  schwach  gekrümmten, 
congruenten  ELreisbögen  geformt  sind,  wodurch  erreicht  wird,  dass  auch 
Hölzchen  von  nicht  ganz  gleicher  Dicke  beim  Zusammenspannen  des 
Rahmens  sicher  festgehalten  werden.  Die  Einlegemaschine  wird  von 
Hand  betrieben  und  durch  einen  Arbeiter  bedient,  welcher  im  Stande 
ist,  pro  Tag  1  ^4  MiU.  Hölzchen  zum  Tunken  fertig  einzulegen.  Die 
Maschine  beansprucht  zu  ihrer  Aufstellung  einen  Raum  von  1,5  Meter 
Länge,  1,25  Meter  Breite  und  2  Meter  Höhe  und  wiegt  etwa  350  Ealo. 
£e  gehören  zu  derselben  300  Klemmrahmen ,  von  denen  jeder  ein  Ge- 
wicht von  2,3  Kilo  hat.  Die  in  der  Einlegemaschine  mit  Hölzchen 
gefüllten  Klemmrahmen  werden  am  zweckmässigsten  in  aus  Winkeleben 
angefertigten  Rahmenständem  zu  je  20  Rahmen  aufgestapelt  und  diese 
in  ange^ltem  Zustande  durch  besondere  zweirädrige  Transportwagen 
dem  Tunkherd  zugeführt. 

Der  Tuvkherd  besteht  aus  einem  gemauerten  Ofen,  in  welchen  drei 
flache ,  offene  Pfannen  von  rechteckiger  Gestalt  eingesetzt  sind.  Von 
diesen  dient  die  erste  dazu ,  die  Hölzchen  zu  wärmen ,  um  die  Luft  in 
den  Poren  zu  verdünnen  und  dadurch  das  Eindringen  des  Paraffins  zu 
begünstigen;  die  zweite  Pfanne  ist  mit  geschmolzenem  Paraffin,  die 
dritte  mit  der  Zündmasse  angefüllt.  Der  Arbeiter  hat  nun  die  in  dem 
Klemmrahmen  eingespaimten  erwärmten  Hölzchen  mit  ihren  Enden 
zuerst  in  die  Pfanne  mit  Paraffin  und  dann  in  diejenige  mit  Zündmasse 
einzutauchen.  Das  gleichmässige  Auftragen  der  Zündmasse  kann  in- 
dessen auch  dadurch  erfolgen,  dass  man  den  Rahmen  mit  der  zu  tunken- 
den Seite  der  Hölzchen  über  eine  eiserne ,  mit  Gummi  überzogene  und 
leicht  drehbare  Walze  hin  wegzieht,  welche  mit  ihrer  untern  Seite  in  die 
Zündmasse  eintaucht,  während  ein  verstellbares  Abstreichlineal  dafltr 
sorgt,  dass  die  Zündmasse  gleichmässig  und  in  einer  entsprechend  dicken 
Schicht  auf  der  Walze  vertheilt  wird.  Bei  Benutzung  eines  solchen 
Tunkapparates  ist  ein  geübter  Arbeiter  im  Stande,  pro  Tag  die  Hölzchen 
von  3500  bis  4000  Rahmen ,  d.  h.  etwa  8  MiU.  Hölzchen  mit  Zünd- 
masse zu  versehen.  Nachdem  so  Paraffin  und  Zündmasse  auf  die 
Hölzchen  übertragen  sind,  legt  man  die  Rahmen  wieder  in  die  Rahmen- 
ständer und  bringt  sie  zum  Zweck  des  Trocknens  der  Zündmasse  in  eine 
geheizte  Kammer,  um  sie  hiemach  zu  entleeren. 


im  Vm.  Gruppe.     LMcht*  und  Heitstoffe. 

Dm  HeramnebiiMn  der  HSlzcben  ans  den  Ralimeii  gesdiieht  bei 
kleinem  Betrieb  von  Hand,  indem  der  Arbeiter  die  Rabmen  vertical  yvw 
sieh  aufstellt,  sie  loMpannt  nnd  eine  Latte  nacb  der  andern  abbebt,  nach- 
dem die  Hölaeben  jeder  Latte  mit  der  Hand  aoflammengeseboben  und 
in  bereit  stehende  Schachteln  eingelegt  sind.  Bei  grOsserm  Betriebe  ist 
es  indessen  Toranuiehen ,  das  Herausnehmen  der  Hölzchen  dnrc^  eine 
besondere  Maschine,  die  Ausleg&ffiaschme,  erfolgen  au  lassen.  Die  von 
dieser  Maschine  sn  lösende  Aufgabe  besteht  darin ,  die  Latten  der  los- 
gespannten  Rahmen  ein  wenig  auseinander  au  drängen,  die  dadurdi 
locker  gemachten  Hölzchen  hinauszuschieben  und  wohl  geordnet  in 
Kästchen  zu  legen.  Zum  Lockern  der  Hölzchen  besitzt  die  Maschine 
einen  horizontal  aufgestellten,  mit  Längsfnrchen  ausgestatteten  Tisch 
Ton  ähnlicher  Einrichtung  wie  bei  der  Einlegemaschine,  auf  welchen  die 
Rahmen  aufgelegt  werden,  um  deren  Latten  durch  keilfbnnig  zugeschlrfte 
und  in  seitlichen  Leisten  geführte  Schieber  auseinander  zu  drimgen. 
Derselbe  Mechanismus ,  welcher  die  Schieber  paarweise  nach  einander 
vorschiebt ,  bewegt  auch  eine  über  dem  Rahmen  angebrachte  und  über 
die  ganze  Breite  desselben  sich  erstreckende  Bürste ,  welche  in  Schar- 
nieren drehbar  ist  und  nach  Lockerung  je  zweier  benachbarter  Latten 
einen  kurzen  Schlag  gegen  die  zwischen  denselben  sich  befindendes 
Zündhölzer  ausführt,  so  dass  dieselben  in  die  Furchen  des  Tisebes  hinab- 
fallen. Zum  Fortschaffen  der  Hölzehen  aus  diesen  Furchen  sind  auf 
dem  Grunde  derselben  Oummiriemen  angeordnet ,  die  Über  zwei  an  den 
Enden  des  Tisches  gelagerte  Riemenscheiben  gelegt  sind  und  durch 
Drehen  der  letzteren  so  lange  in  Bewegung  erhalten  werden ,  bk  der 
eingelegte  Rahmen  völlig  entleert  ist.  Die  von  den  Kautschukriemen 
mitgenommenen  Hölzchen  fallen  von  denselben  in  einen  durch  on 
Rüttelwerk  bewegten  Kasten ,  aus  welchem  sie  endlich  herausgenoonnen 
und  in  bereitstehende  Schachteln  verpackt  werden.  Die  Maschine  wird 
von  Hand  bewegt  und  kann  täglich  1000  Rahmen  mit  etwa  2Mil].  Höli- 
eben  entleeren.  Sie  verlangt  einen  Arbeiter  zur  Bedienung  und  bedarf 
bei  einem  Gewicht  von  etwa  450  Kilo  einen  Raum  von  1,5  Met«r  Länge, 
1,25  Meter  Breite  und  1  Meter  Höhe  zu  ihrer  AufsteUung.  — 

Die  Masse  der  schwedischen  Zündhölzer  aus  der  Fabrik 
von  B  u  t  z  in  Augsbuig  besteht  nach  einer  Analyse  von  C.  Reischauer*) 
aus  Kaliumchlorat  59,3,  Bariumchromat  21,6,  Schwefel  2,3,  in  Salz- 
säure unlöslicher  Mineralsubstanz  4,0,  Klebmittel  u.  s.  w.  12,8.  — 
Das  Mittel,  das  Nachglimmen  der  schwedischen  Zflnd- 
hölzer  zu  verhüten,  besteht nachder Meinung vonE.  Jacob sen') 
in  der  Lnprägnation  der  Hölzer  mit  einer  verdünnten  Lösung  von 
nesiumsnlfat. 


1)  C.  Reischauer,  Berichte  der  deutschen  ehem.  GeseUschaft  1877 
p.  1348;  Chem.  Centralbl.  1877  p.  683;  Deutsche  Indastrieseit.  1877  p.  329 ; 
Bayer.  Bierbrauer  1877  Nr.  17  p.  246. 

8)  Industrie-Blätter  1877  Nr.  28  p.  211. 
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Feuerungen,  raochyerzehrende  1109. 
Fischtorpedo  406. 
Fimiss  1004. 
Flayopurpurin  936. 
Fleisch  817. 

Fleisch,  conserrirtes  817. 
Flogstaub  der  Hohöfen  27. 
Fluorescein  914. 
Fhisseisen  77. 
Flossstahl  77. 
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Formiteine  für  Gloyerlhiinno  6(NS. 
Fnnklandit  410. 
FDchsin  769.  897. 
Farftirol  811. 
Fuselöl  808. 

G&hrung  740. 

Glhrangsgewerbe  740. 

GaUein  948. 

GalliBiren  der  Weine  750. 

GaUimn  7. 

GalloMKiire  918. 

GaUctose  718. 

GalranopUstik  179.] 

GalTanoteehnik  176.  181. 

Gas  1068. 

Gasbelenchtaug  1068.  1088. 

Gasbrenner  1083. 

Gasheisung  468.  569.  619.  1081. 

Gasofen  nach  Bicherouz  1119. 

„  „     Boetins  463.  1118. 

„  „     Siemens  463.  1116« 

Gaskanalofen  668« 
Gasuhr  1081. 
Gasring^fen  646. 
Gasschwefel  1071.  1075. 
Gaswasser  284.  371.  1071.  1078. 
Gemüse  812. 
Gerberei  982. 
Gerbsäure  918. 
Gerbstoff  983. 
GerbstoffbesÜmmung  988. 
Gerste  777. 
Gespinnstfasern  860. 
Giessen  von  Steingut  677« 
Giesserei  38. 
GlacUlin  817. 
Gladarium  848. 
Glas  468.  | 
Glas,  antikes  476. 
Glasdecorationen  495. 
Glasgasofen  462.  471. 
Glasspinnen  474. 
Glasur  574. 
Glaswolle  476. 
Glaubersals  298.  347.  . 
Glover's  Thurm  240.   264.   266.  274. 

596. 
Gl7eerin465.  746.  789.  984. 
Gold  111. 

Goldgewinnung  111. 
Goldprftparate  442. 
Goldproduktion  112. 
Goldsalz  442. 
Grisoumeter  1058. 
Grubenlampen  1057. 
GuBseisen  36. 
Gussmetall  70«     ' 


Gussstahl  70.  96. 

Gyps  623. 

Gypsgüsse,  Conserviren  derselben  624« 

627.  680. 
Gypsmörtel  623. 
Gypsofen  622. 

HargreaTes-Process  298.  321. 

H&rten  des  Stahles  96. 

Hartglas  491. 

HartgnsB  38. 

Harzgewinnung  1007. 

Harzleimung  972. 

Hasencleverofen  183.  239. 

Hefe  740.  774.  781. 

Heizung  1107. 

Heizgase  463.  619.  1081. 

Helioxanthin  888. 

Heraklin  392. 

Hippursäure  445. 

Hohöfen  24. 

Hohofengase  22.  29.  3(H 

Hohofenschlacken  22. 

Höllenstein  442. 

Holz  1018. 

Holzconservatioi^  1013. 

Holzessig  810. 

Holzgeist  811. 

Holztheer  811. 

Hopfen  779. 

Hopfenproduktion  779. 

Hunt-  und  Douglasprocesa  102.  163. 

Hüttenkunde  227. 

Hydraul.  Kalk  618. 

Hydrometallurgie  101.  102.  111.  lli. 

152.  153.  164.  207.  216. 
Hydroschweflige  Säure  28S. 
Hydrostat.  Silberprobe  106. 
Hygiene  182.  222.  852.  869.  898. 
Hyposulfitküpe  304. 

Jambionrinde  870. 
Jaune  adde  888. 
Jod  349. 
Jodbarium  353. 
Jodstärke  638. 
Jodwasserstoffsäure  358. 
Indig  868.  943. 
Indigfabrikation  868. 
Indigküpe  372. 
Indigotin  871. 
Indigprüfnng  373. 
Indol  878. 
IndoHn  872. 
IndoUne  881.  887. 
Infusionsbier  786. 
Ingotmetall  70. 
Interrertzuoker  729. 
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Iridinm  116. 
Irisglas  497. 
Isatin  872. 
Juchten  995. 
Jute  866. 

Kaiseröl  1034. 

Kali  375. 

Kalisalze  375.  377. 

Kalinmcarbonat  375.  377. 

Kalinmsulfat  347. 

Kalk  618. 

Kalkofen  618.  619. 

Kalkosmose  688. 

Kalkringofen  618. 

Kalkscheidung  679. 

Kälteerzeugung  840. 

KammersKure  241. 

Kanalofen  549.  553. 

Kandiszucker  718. 

Kaolin  507.  512.  517. 

Käse  831. 

JCastanienextrakt  875.  669. 

Kartoffeln  636. 

Kartoffelstärke  637. 

Kautschuk  1016. 

Kautschukelfenbein  1016. 

Kautschukpergament  1016. 

Kelp  849. 

Kelpsalz  351. 

Kelpwaste  351. 

Keramik  507. 

Kesselspeisewasser  834. 

Kesselstein  834. 

Kiesabbrände  36.  228. 

Kieselfluorammonium  366. 

Kieselfluormagnesium  367. 

Kieselfiuoizink  368. 

Kiesröstöfen  86.  228. 

Kitt  1015. 

Kleber  644. 

Kleberfabrikate  645. 

Knappes  Eisensalz  988. 

Knapp's  Gerbeverfahren  987. 

Knochenbrennofen  737. 

Knochenkohle  734. 

Kobalt  214. 

Kochsalz  379.  472. 

Kochtrommeln  250. 

Kohlenlicht  1050. 

Kohlensäure  361. 

Kohlenstoffabscheidung    im    Hohofen 

24.  27. 
Koks  1097. 
Koksöfen  1097. 

Körting's  Dampfstrahlserubber  1081. 
Kreosot  908. 
Kresole  903. 


Kresotinsäure  905. 

Kryolithglas  484.  508. 

Ktihlkrüge  590. 

Kunstbutter  829. 

Kunstwein  755. 

Kupfer  139. 

Kupferanalysen  168. 

Kupfergewinnung ,      hydrometallnrg. 

152.  163.  164. 
Kupferlegirungen  171. 
Kupfermedaillen  135. 
Kupferpräparate  421. 
Kupferproduktion  170. 
Kupferstein  139. 
Kupfersulfat  349.  421. 

Lackmusersatz  896.  914.  915, 

Lactodensimeter  820. 

Lactoskop  825. 

Lagermetall  173. 

Lampen  1046. 

Lavoesium  9. 

Lebensmittelfälschung  831. 

Leblancprocess  298. 

Lech  139. 

Leder  982. 

Lederfärberei  999. 

Legirungen  171. 

Leichenverbrennung  858. 

Leim  1004. 

Leimen  der  Papiermasse  967. 

Lepidolith  378. 

Leuchtgas  1058. 

Leuchtstoffe  1020. 

Levulose  724. 

Liasschiefer  617. 

Literatur  139.  181.  222.  225.  227.  314. 

382.  407.  432.  451.  459.  631.  646. 

788.  775.  795.  808.  881.  858.  958. 

981.  1003.  1045.  1058.  1082. 
Lithophon421.  1009. 
Lithium  7.  347. 
Lithiumpräparate  378. 
Lithofracteur  385. 
Lüster  587. 
Lüsterfarben  587. 
Lut^cienne  918. 

Maccaroni  645. 

Maclnrin  866. 

Magnesiacement  615. 

Bfagnesia  in  der  Zuckerscheidung  678. 

Magnesiapräparate  834. 

MaischmascMnen  797. 

Maischdestillirapparat  805. 

MaUtraofen  281. 

Maltose  639.  641.  781. 

Malz  641.  777. 
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Mangan  10. 

Manganbronse  11. 

Manganerze  328. 

Manganlegplrungen  11.  12. 

Manganstahl  91. 

Maniok  637. 

Martinstahl  79. 

MartiiMgelb  1002. 

Matasiette  396. 

MedaiUen  134. 

Mehl  637. 

Mehlprüfung  637.  644. 

Melado  716. 

Melasse  376. 

Melassenverarbeitong  680.  686. 

688. 
Melisitose  718. 
Mercaptofarben  942. 
Metalle  1. 

MetalUegirungen  171. 
MetaUlüster  587. 
Metallresinate  587. 
Metallurgie  1. 
Metallurg.  Literatur  224. 
Methylalkohol  376.  812. 
Methylamin  376. 
Methylanilin  875.  877.  881. 
Methylanilingrtin  881. 
Methylchiniaarin  936. 
MethylvioleU  889. 
Milch  818. 
MUchglas  600. 
Milchmesser  825. 
Milchprober  821. 
Milehprüfting821. 
Milchsucker  821. 
Mineralöl  1013. 
Mineralphosphate  355. 
Mineraltalg  1045. 
Mineralwasser  839. 
Möhringöl  1034. 
Monomethylanilin  876.  877. 
Monomethylresorcin  913. 
Morin  866. 
Most  744. 
Muxgistin  925. 
MttnzfKlschung  131. 
Münxstempel  133. 
Münssystemi  fransös.  130. 
Münswesen  117. 

Nahrungsmittel  636. 
Naphta  1025. 
NaphtaUn918.  1060. 
Naphtalinfarben  919.  943. 
Naphtylaminviolet  884. 
Natriumbicarbonat  801. 
Natrinmcarbonat  284. 


Natriumdithionit  302. 
Natrinmsulfat  298.  347. 
Natriumthiosulfat  302. 
Natron,  kohlens.  284. 
Natron,  phosphors.  357. 
Natron,  Schwefels.  298.  347. 
Natron,  thioschwefels.  302. 
Natron,  unterschwefltgs.  302. 
Natron,  Eweifach-kofalens.  801. 
Natnrwein  756. 
Neptunium  9. 
Neusebastln  392. 
Neusilber  216. 
Nickel  209. 
687*       Nickelgewinnung  216. 

Nickelmflnsen  119.  213.  2t«». 
Nickelstein  144. 
Nigrosintinte  980. 
Nitril-Superphosphat  276. 
Nitroalisarin  954. 
Nitroglycerin  388.  392. 
Nitrose  314. 
Nordh&user  SehwefelsXnre  2»3. 

239. 
Nudeln  645. 

Oefen  1104. 
Oele,  fette  818.  1008. 
Oele,  trocknende  1008. 
Oelsäuremesser  1010. 
Oenokrine  763. 
Oenologie  776. 
Oleomargarin  831. 
Opalglas  502. 
Organ.  Präparate  444. 
Orsat*s  Apparat  299. 
Osmose  680.  688.  702.  979. 
Ozalsfture  292.  448. 
Ozalsfture-Magnesia  298. 
Ozokerit  1039.  1041. 

Papier  960. 
Papierfabrikatiou  960. 
Papierleim  967. 
Paraffin  1024.  1038. 
Parafilnölgas  1080. 
Parksin  1017. 
Pasteur*s  Bier  740. 
Pepton  778. 

Peptonisirendes  Ferment  778. 
Pergament  1016. 
Pergamentpapier  979. 
Perlmutterglas  495. 
Petroleum  1024. 
Petroleumfeuerung  1003. 
Petroleumgas  1080. 
Petroleumlampen  1052. 
Petroleumprober  1033. 
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Petroleumprüfang  iO^a. 

Phenol  908. 

Phenolfarben  908.  908. 

Phenylendiamin  878. 

Phenylfarben  908. 

Pbiladelphiagelb  1000. 

Phosphate  365. 

Phosphatglaa  b04. 

Phosphinorange  1000. 

Phosphor  365. 

PhosphorbroBBe  172. 

Phosphorige  Säure  367. 

PhosphorsSure  357. 

Phosphorsäure  in  derZnekerf abrilciition 

678. 
Phosphorsinn  173. 
Photogen  1025. 
Photometer  1083. 
Phtaleine  918. 
Phtalsäure  447. 
Phjlloxera  888. 
Pikraminsäure  896. 
Pikrinsäure  948. 
Piperin  457. 
Pitakall  941. 
Platin  113. 
Platinapparate  881. 
Platinerze  116. 
Platinmetalle  116. 
Platinpräparate  448. 
Platinproduktion  117. 
Platinsohwan  448. 
Plattenofen  881. 
Pneumat.  Processe  820. 
Polarisiren  des  Zuckers  783. 
Polychroit  873. 
Ponsard-Ofen  1181. 
Porcellan  559.  563.  567. 
Porcellangasofen  569. 
Porcellankitt  1015. 
Porcellanmanufactur  in  Sivree  659. 
Porcellanofen  569. 
Portlandcement  698. 
Potasche  894. 

Präserviren  des  Fleisches  817. 
Preisfragen  18.  410.   418.   710.   781. 

959.  988.  1046. 
Pressglas  478. 
Presshartglas  491. 
Pseudopurpurin  989.  934. 
Psendorosolsäure  907. 
PseuAotoluidin  888. 
Puddeb  68. 
Paddel5fen  64. 
Pnddelstdd  94. 
Pulver  384. 
Purpnrin  987.  930. 
PnrpurozanthiaMrboBiäava  8i6. 


Pyrite  880.  831. 
Pyrogallol  917. 
Pyropissit  1038. 
Pyroschwefebäure  838. 
Pyroxanthin  811. 

Quarsituegel  694. 
Quebracho  983. 
Quecksilber  880. 
Quecksilberöfen  880. 
Quecksilberproduktion  888. 

Beblaus  883. 
Becuperation  1181. 
Begenerativfeuenmg  1116. 
Bendement  des  Bohsnokers  733. 
Beiscucker  780. 
Besorcin  908. 
Besorcinfarben  908. 
Besorcin-Methylä&er  918. 
Bhodanammonium  410. 
Bicinusöl  986. 
Bingofen  646. 
Boheisen  36. 
Bohren,  eiferne  64. 
Böhrenpresse  694. 
Bohrsucker  710. 
Bosanilin  908. 
Bosolsäure  907.  908. 
B5stöfen  839. 
Bothbruch  des  £»miui  61. 
Bothfärbnog  der  ZiegelileiM  640. 
Bothgallussäure  936. 
Bothweine  761.  768. 
Bübenmelasse  376.  376.  806. 
Bübenaucker  647.  651. 
BübenzuckerproduktioB  647. 
Bubeosine  916. 
Büdersdorfer  Kalköfen  619. 
Bufigallussäare  936. 

Saccharimetrie  781.  788.  781. 
Safran  878. 
Safranin  881. 
SaHeem  877. 
Saliein  466. 
SaUcylsänre461.  760. 
Sahniak  886. 
Salpeter  875.  388. 
Salpetermonopoly  penian.  3$t. 
Salpetersäure  876.  314.  380. 
Salpetrige  Säure  314. 
Salz  380. 

Salaconsumtion  880.  381. 
Salaglasur  669. 
Salssäure  347. 
Sakstener  381. 
Satiaiien  979. 
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SaaerstoffifAbrikatioii  236.  2(58. 
Savalle's  DestilUrapparat  800. 
Scheele't  Orün  421. 
Sohellack  1005. 
SchieBsbaumwolle  384. 
Schiesspnlver  384. 
Schlacken  24. 
Schlackenwolle  48.  51. 
Schlempeprober  797. 
Schmiedeeisen  62. 
Schmiermittel  1031. 
Schmieröl  1004.  1009. 
SchwarzfKrben  von  Wolle  944. 
Schwefel  228. 
Schwefel,  reg^enerirter  300. 
Schwefel  ani  Gas  1071.  1076. 
Schwefelkies  228. 
Schwefelkiesabbrftnde  228. 
Schwefelkohlenstoff  231.  282.  1007. 
Schwefelkohlenstofflampe    282.     752. 

1056. 
Schwefelmetalle  151. 
Schwefelmilch  in  der  Fttrberei  955. 
Schwefelsäore,  wasserfreie  232. 
Schwefelsftore,  rauchende  233. 
Schwefelsftnrefabrikation  232.  276. 
Schweflige  Sftare  282. 
Schwefligsäure-Eismaschine  848. 
Schwefelsesqaioxyd  283. 
Schwefelwasserstoff  282. 
Schweissen  des  Eisens  57. 
Seh  weissen  des  Knpfers  170. 
Schweisseisen  77. 
Schweissstahl  77. 
Scmbber  1081. 
Seide  865. 

Seide,  Bleichen  derselben  865. 
Seide,  Beschweren  derselben  865. 
Seidenprodnktion  865. 
SelbstentsÜndnng  der  PatefSden  1014. 
Selen  114.  283. 
Seienge  winnung  114. 
Selenhaitiger  Flngstanb  170. 
Selenultramarin  419. 
SenfSl  452. 

Sicherheitslampe  1056. 
Sideraphthit  171. 
Siemensofen  1115. 
Siemensstahl  79. 
Siemens^Martinprocess  79. 
Silber  101. 

Silbergewinnung  101. 
SilberlUster  588. 
Silbermünzen,  deutsche  134. 
Silbernitrat  442. 
Silberprftparate  442. 
Silberprobe,  Volhard's  105. 
Silberprobe,  hydrostatische  106. 


Silberproduktion  110. 

Silberspiegel  504. 

Silberultramarin  415. 

Silberverßilschung  104. 

Silicasteine  521. 

Silicium  366. 

Soda  284.  297. 

Soda,  amerikan.  301. 

Sodafabrikation  284.  296.  298. 

Sodaindustrie,  deutsche  305.  310. 

Sodaofen,  rotirender  295. 

Sodarttckstände  299. 

Sodastatistik  313. 

Solvay^s  DestilUrapparat  370. 

Spiritusfabrikation  797.  808. 

Spodium  734. 

Sprengmittel  384.  408. 

SprengSl  388.  392. 

Sprengtechnik  407. 

Stahl  64. 

Stahltttsen  42. 

Stahlbronse  94.  173. 

Stahlfabrikation  95. 

Stahlgüsse  93. 

Stahlhärten  96. 

Stahlproduktion  100. 

Stärke  646. 

Stärkezucker  734. 

Stassfurter  Salzmineralien  S80. 

Stourbridgethon  519. 

Stearinkerzen  1021. 

Stearinsäure  zur  Zuckerscheidnng  71^. 

Steine,  künsti.  615. 

Steingut  577. 

Steinkohle  1096. 

Stempelschwarz  960. 

Strontian  zur  Zuckerscheidung  707. 

Strontium(metall)  6. 

Struvit  358. 

Sulfat  298. 

Sulfoearbonate  283.  378. 

Sumpfg^gährung  740. 

Superphosphat  275.  356. 

Tabak  814. 

Tabakproduktion  816. 

Talg  1021. 

Tannin  in  der  Zuckerfabrikation  668. 

672. 
Tellur  284. 
Tellurultramarin  419. 
Terpentinöl  1007. 
Terracotten  596. 
Thioschwefelsäure  302. 
Thon  517. 

Thon,  feuerfester  517.  518. 
Thonerde  410. 
ThonerdMwlM  410.  998. 
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rhonflUrbnng  646. 
rhonindustrie  607. 

inte  441.  969. 
•'olnidin  882. 

oluidinfarben  882. 

oluol  877. 

roluoldiflulfonsSare  87 7 . 
röpfergeschirr  686. 
Torf  1101. 
Torpedo  406. 
Traubenzucker  741. 
Trimethylamin  377. 
Tropftolin  888. 
Türkifichroth  943. 
TurnbuUflblau  409. 

Ueberzug  auf  EiBen  48. 
Uchatius*  Stahlbronze  173.^ 
Ulexit  417. 
Ultramarin  413. 
Unterschweflige  Säure  282.  302. 

Vanadanilinschwarz  944. 
Vanadinpräparate  438. 
Yanadinsäure  438. 
Vanadinschwarz  439.  944.  960. 
Vanadintinte  439.  960. 
YaniUin  467. 
Varech  291. 
Vaseline  1038. 
Yateriatalg  1028. 
.,  Yergolden  176. 
Yerkobalten  179. 
Yermicellen  644. 
Vernickeln  179. 
Verplatiniren  117. 
Versilbern  von  Glas  504. 
Vesuvin  878. 
Vigorit  384. 

Vinomhtre  capillaire  806. 
Violace'in  940. 
Volhard's  Silberprobe  106. 

Wachs  1024. 
Wachs,  künstl.  1041. 
Wachsprüfung  1024. 
Wachstinte  960. 
Wasser  832. 
'  Wasserdichte  Gewebe  1016. 
Wasserglas  604. 
Wasserglasschmelzofen  604. 
Wasserleitung  832. 
Wasserreinigung  833.  852. 
Wein  741. 


Weinanalysen  746.  749.  776. 
Weinfftlschung  766.  763. 
Weinfarben  772. 
Weinfarbstoff  768. 
Weinfärbung  441.  769.  769. 
Weinhefe  774. 
Weinliteratur  776. 
Weinprüfung  441.  766.  769.  772. 
Weintrester  776. 
Weissmetall  172. 
Weldonprocess  344. 
Whitehead's  Fischtorpedo  406. 
Whitworth's  Stahl  94. 
Wolle  860. 
Wollwaschwasser  862. 

Xanthogenate  283.  744.  818 
Xanthopurpurin  935. 

Zeichentinte  960. 

Zeugdruck  942. 

Ziegelmaschinen  594.  696. 

Ziegelpresse  695. 

Ziegelsteine  640. 

Zinalin  888. 

Zincolitb weiss  421. 

Zink  182. 

Zinkanalysen  207. 

Zinkblende  207. 

Zinkhüttenindustrie  182. 

Zinkofen  196.  201. 

Zinkpräparate  419. 

Zinkproduktion  208.  209. 

Zinkstaub  196. 

Zinkvitriol  421. 

Zinkweiss  419.  1009. 

Zinn  217. 

Zinnerze  217. 

Zinnfolie,  bleihaltige  217. 

Zinnküpe  872. 

Zucker  647. 

Zucker  aus   Melasse   680.   687.   688. 

702.  707. 
Zuckerrohrbagasse  710. 
Zuckerproduktion  647. 
Zuckerrohr  710. 
Zuckerscheidung  677.  679. 
Zündhölzchen  1128. 
Zündhütchen  404. 
Zündmittelproben  396. 
Zündrequisiten  1128. 
Zündschnüre  398. 
Zündvorrichtung  für  Gasflammen  1082. 
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